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Das  Recht  der  TJebersetzung  in  fremde  Sprachen 
behält  sich  die  Verlagsbuchhandlung  vor. 


Druck  von  H.  Laupp  jr  in  Tübingen. 


Vorrede. 


Vorliegendes  Werk  ist  aus  Vorlesungen  hervorgegangen,  die  ich 
während  meiner  akademischen  Tätigkeit  in  Straßburg  (1874 — 1904) 
zu  halten  hatte.  Man  hat  mit  Recht  vermutet,  daß  eine  gewisse 
selbstauferlegte  Beschränkung  meiner  Darstellung  auf  diesen  Ur- 
sprung zurückweise.  Der  zunächst  den  Zwecken  des  Unterrichtes 
dienende  Text  erfuhr  anwachsende  Erweiterungen,  schon  um  auch 
andere  Fachgenossen  zum  Worte  kommen  und  vornehmlich  um  die 
Fühlung  bemerkbar  werden  zu  lassen,  welche  die  hier  begegnenden 
Aufstellungen  mit  dem  Gang  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des 
Neuen  Testaments  überhaupt  einhalten.  Auf  die  Uferlosigkeit  einer 
solchen  Aufgabe  hat  treffend  ein  Sachverständiger  ersten  Ranges  hin- 
gewiesen. „Auch  nur  das  Wichtigste  dieser  Arbeit  wirklich  zu  leisten, 
geht  über  die  Kraft  des  Einzelnen '%  sagt  JOH.  Weiss  in  seiner  Schrift 
über  „die  Aufgaben  der  neutestamentlichen  Wissenschaft  in  der  Ge- 
genwart" 1908,  S.  5.  Die  tötliche  Gewißheit  und  Richtigkeit  dieses 
Urteils  habe  ich  während  der  langen  Zeit,  die  zwischen  den  beiden 
Gestalten  meines  Lehrbuchs  liegt,  immer  reichlicher  erfahren,  und 
Spuren  des  Unfertigen  begegnen  mir  selbst  bei  jedem  Blick  in  dasselbe. 
Schon  an  wesentliche  Vollständigkeit  der  zu  verarbeitenden  Literatur 
war  auf  einem  so  überreich  angebauten  Gebiete  nicht  zu  denken.  Wohl 
aber  ist  eine  möglichst  umfassende,  auch  das  Ausland  berücksichti- 
gende, Umschau,  eine  gleichmäßige  Uebersicht  über  die  Herkunft  und 
den  Stand  der  Kontroversen,  eine  zuverlässige  Darstellung  des  Kamp- 
fes der  Meinungen  angestrebt  worden.  Dies  schloß  die  Durchführung 
einer  einheitlichen  und  zusammenhängenden  Grundanschauung,  in 
welcher  ich  meine  dem  Neuen  Testament  gewidmeten  Studien  zum  Ab- 
schluß brachte,  keineswegs  aus.  Diese  Seite  der  Aufgabe  tritt  sogar 
ungleich  mehr  hervor,  als  im  „Lehrbuch  der  historisch-kritischen  Ein- 
leitung zum  Neuen  Testament"  geschehen  konnte,  wo  die  Natur  der 
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Probleme  ein  endgültiges  Urteil  vielfach  erschwerte,  sodaß  mancher- 
orts eine  Neigung  bemerkbar  wurde,  mir  den  Besitz  einer  eigenen 
Meinung,  vielleicht  sogar  auf  Hauptpunkten,  abzusprechen.  Einst- 
weilen hat  die,  mir  im  Interesse  des  „Theologischen  Jahresberichtes'* 
18  Jahre  lang  obgelegene  Pflicht,  von  allem  Notiz  zu  nehmen,  was  der 
Büchermarkt  zur  Sache  bringt,  reichliche  Gelegenheit  geboten,  die 
Unumgänglichkeit  einer  gewissen  Zurückhaltung  mit  Endurteilen  zu 
begreifen,  daneben  aber  auch  die  Leichtfertigkeit  zu  bewundern,  wo- 
mit auf  dem  neutestamentlichen  Gebiete  nicht  wenige  lehren  wollen, 
ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  was  hier  zuvor  ernstlich  zu  lernen 
wäre.  Auf  dem  Gebiete  des  Alten  Testaments  wird  aus  begreiflichen 
Gründen  nicht  so  fröhlich  in  den  Tag  hinein  geredet  und  geschrieben, 
mag  es  auch  hier  an  Sensationsmacherei  mit  neuen  Funden  und  blen- 
dend aufgesetzten  Lichtern  nicht  fehlen. 

Ganz  anders,  nämlich  wohltätig,  bin  ich  berührt  und  zu  Dankbar- 
keit gestimmt  von  Seiten  meiner  Kritiker,  Die  erste  Auflage  dieses 
Werkes  lag  noch  nicht  einmal  ganz  im  Druck  vor,  als  sich  schon  ge- 
wichtige Bedenken  gegenüber  der  Anlage  desselben  anmeldeten.  So 
von  Jean  Reville,  Revue  de  l'histoire  des  religions  XXXIV  1896, 
S.  222 — 230,  welcher  speziell  die  Ordnung  der  Darstellung  des  Pauli- 
nismus beanstandete  ^ ;  ferner  von  GusTAV  Krüger,  Das  Dogma  vom 
Neuen  Testament  1896,  S.  11  f.  21  f.,  welcher  Form  und  Umfang  in 
Anspruch  nahm^;  endlich  von  W.  Wrede,  Ueber  Aufgabe  und  Me- 
thode der  sog.  neutest.  Theologie  1897,  der  auch  Methode  und  Inhalt  be- 
kämpft ^.  Bei  der  mehrfach  unumwunden  kundgegebenen  Hochach- 
tung, die  ich  stets  dem  leider  seinen  Freunden  und  der  Wissenschaft 
zu  früh  entrissenen  Gelehrten  gewidmet  habe,  tut  es  mir  aufrichtig 
leid,  daß  ich  mich  dem  Toten  gegenüber  noch  verteidigen  muß.  Gleich- 
wohl kann  ich  mich  der  peinlichen  Pflicht  nicht  ganz  entziehen  bei  der 
Bedeutung,  die  Wredes  Programm  in  der  theologischen  Literatur  der 
Gegenwart  beanspruchen  darf  und  bei  der  verschärften  Fassung,  die  noch 
neuerdings  als  sein  Anwalt  Boüsset  dem  Tadel  gegeben  hat"^.  Gleich- 
zeitig erfolgten  die  so  manche  wertvolle  Anregung  gebende  Bespre- 


1  Was  er  bezüglich  Plan  und  Zweck  der  Darstellung  im  1.  Band  vermißt,  ist 
der  Sache  nach  auf  S.  30  f.  42  f.  77.  89.  121  f.  127.  130  f.  zu  finden. 

^  Ueber  ihn  H.  Holtzmann,  DLZ  1896,  S.  1282—1284  und  Bornemann,  Zeit- 
schrift für  praktische  Theologie  1897,  S.  344—366. 

3  Ueber  ihn  H.  Holtzmann,  DLZ  1897,  S.  1641—1644. 

*  In  Weedes  Pls  2  1907,  S.  5  und  Vorträge  und  Studien  1907,  S.  VI:  , gegen 
eine  allzukleinliche,  zwecklos  vielgeschäftige,  alles  wissen  wollende,  unter  dem 
Fluch  der  Vollständigkeit  leidende  Art  der  Arbeit"  sei  Wbede  eingetreten  „für 
größeren  Stil  und  energischeres  Dringen  auf  die  Hauptsache". 
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chung  von  JoH.  Weiss,  DLz  1897,  S.  1801—1806,  dazu  die  Anzeigen 
von  P.  W.  SCHMIEDEL,  Literarisches  Zentralblatt  1897,  S.  1154 f.,  W. 
Bahnsen,  PrM  1897,  S.  328-333,  Orello  Cone,  The  üniversity  of 
Chicago  Press  I  1897,  S.  1036—1047,  B.  Schenkel,  Deutsches  Pro- 
testantenblatt 1898,  S.  30  f..  Kühl,  ThR  1898,  S.  445— 463.  493—504, 
Baldensperger,  ThLz  1899,  S.  227— 233  und  besonders  von  Gräfe, 
Götting.  gel.  Anzeigen  1899,  S.  261—275. 

Eine  Reihe  von  Ausstellungen,  welche  die  Anordnung  und  Dis- 
position erfahren  haben,  hängt  mit  einem  Versäumnis  zusammen,  des- 
sen sich  schon  das  Vorwort  der  ersten  Auflage  schuldig  gemacht  hat. 
Deutlicher,  als  dort  auf  S.  VII  geschehen  ist,  hätte  ich  mich  nämlich 
über  das  Verhältnis  aussprechen  sollen,  darin  beide  Bände  zu  einan- 
der stehen.  Es  handelte  sich  für  mich  nur  um  das  klassische,  schöpfe- 
rische, durch  die  Namen  Jesus  und  Paulus  gekennzeichnete  Zeitalter. 
Daher  die  Zweiteilung.  Der  Titel  „Jesus  und  die  Evangelien"  war 
für  die  erste  Hälfte  nur  insofern  zu  eng,  als  er  das  3.  Kapitel,  soweit 
sein  Inhalt  über  die  Evglien  hinausgreift,  in  das  Licht  einer  Vorweg- 
nahme von  Stofi'en  rückt,  welche  man  erst  am  Schlüsse  des  2.  Bandes 
suchen  würde  ^  während  sie  am  gegenwärtigen  Orte  Kenntnis  der  epi- 
stolischen  Literatur,  namentlich  des  Paulinismus,  vorauszusetzen  schei- 
nen ■-,  der  doch  erst  im  2.  Bande  zur  Darstellung  gelangt.  Nun  war 
aber  jenes  Verhältnis  so  gedacht  und  in  entsprechender  Weise  durch- 
geführt, daß  die  2.  Hälfte  nicht  etwa  eine  geradlinige  Fortsetzung  des 
1.  Bandes  liefern,  sondern  die  in  diesem  schon  hinlänglich  deutlich  ge- 
zeichnete, speziell  doch  auch  den  Paulinismus  umfassende  (s.  3,  5  i  und 
12  2)  Entwickelungslinie  des  urchristlichen  Gedankens  von  der  jüd. 
Vorgeschichte  bis  zur  Zeitnähe  der  kathol.  Kirche  mit  hineingezeich- 
neten Einzelbildern  derjenigen  größeren  und  kleineren  Gedankengrup- 
pen illustrieren  sollte,  für  welche  das  vorliegende  Quellenmaterial  eine 
spezielle,  gleichsam  monographische  Behandlung  erfordert.  Daher 
hier  als  3.  Kapitel  ein  von  den  theologischen  Problemen  des  Urchri- 
stentums handelnder  Abschnitt,  in  dessen  Beurteilung  man  sich  nicht 
recht  zu  finden  wußte,  so  daß  die  Kritiker  sich  direkt  widersprechen, 
indem  ihn  der  eine  ausnahmsweise  mißbilligt  und  dringend  gänzliche 
Umarbeitung  anrät  ^,  der  andere  als  richtig  orientierend  in  erster  Linie 
zum  Studium  empfiehlt '^,  wie  ihn  auch  Wrede  (S.42)  „zum  WertvoU- 


*  So  J.  Weiss  S.  1805  und  0.  Baumgabten,  Zeitschrift  für  praktische  Theo- 
logie 1897,  S.  324.  342. 

2  Geafe  S.  269. 

3  Kühl  S.  495. 

*  (jIbape  S.  272. 
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sten"  rechnet,  während  Bahnsen  (S.  330)  solches  Lob  vielmehr  dem 
Eingangskapitel  spendet.  Es  war  schwer,  allen  Aenderungsvorschlä- 
gen,  zumal  den  unter  sich  selbst  widerspruchsvollen,  zugleich  gerecht 
zu  werden,  und  die  meisten  erledigen  sich  durch  die  gegebene  Aus- 
kunft über  die  Anordnung  des  Stoffes. 

Anders  steht  es  bezüglich  der  Klage  darüber,  daß  ich  mehrfachen 
Aufforderungen,  die  „neutest.  Theologie"  zu  einer  „Religionsgeschichte 
des  Urchristentums"  auszuweiten,  nicht  nachgekommen  bin.  Denn 
nachdem  infolge  der  religionsgeschichtl.  Errungenschaften  die  israeli- 
tische Entwickelung  in  den  größeren  Rahmen  hineingestellt  war,  werde 
eine  analoge  Behandlung  auch  der  neutest.  Religion  vermöge  des  auf- 
gedeckten Zusammenhangs  von  Spätjudentum  und  Urchristentum  un- 
vermeidlich und  könne  auch  keine  Grenzlinie  mehr  zwischen  NT  und 
übriger  Literatur  des  Urchristentums  gezogen  werden.  Gleichwohl 
hat  mich  gerade  Wredes  lichtvolle  Ausführung  (S.  59  f.)  von  der  Un- 
möglichkeit einer  allgemein  befriedigenden  Bestimmung  des  terminus 
ultra  quem  non  überzeugt.  An  Beispielen  fehlt  es  nicht.  So  hat  O. 
Pfleiderer  fast  das  ganze  2.  Jahrhundert  in  seine  Darstellung  des 
Urchristentums  hereingezogen,  und  sofort  ist  das  Bedauern  darüber 
laut  geworden,  daß  Irenäus  außerhalb  dieses  Rahmens,  in  den  er  doch 
so  gut  hineingehört  wie  TertuUian  und  der  Diognetbrief,  stehen  blieb  ^ 
Schon  zuvor  hatte  E.  Ehrhardt  in  seiner  Besprechung  des  Wrede- 
schen  Programms  bemerkt,  daß  sich  bei  Heranziehung  der  gesamten 
urchristlichen  Literatur  nicht  leicht  ein  Punkt  fixieren  läßt,  über  den 
selbst  wieder  hinauszugehen  man  sich  nicht  im  Interesse  eines  weiteren 
Zusammenhanges  geradezu  aufgefordert  sehen  müßte.  Darauf  eben 
beruhe  das  Recht,  ja  die  Notwendigkeit  monographischer  Ausführun- 
gen 2.  Käme  es  bloß  auf  den  Titel  an,  so  könnte  ich  den  Kritikern 
schon  den  Gefallen  tun,  so  gut  wie  JE.  V.  SoDEN  seine  „Urchristliche 
Literaturgeschichte"  geschrieben  hat,  die  aber  doch  tatsächlich  nur 
den  Stoff  einer  neutest.  Einleitung  darbietet.  Verbleibe  ich  aber  aus 
angedeuteten  Gründen  bei  dem  herkömmlichen  Stoffe  beider  Diszi- 
plinen, so  mögen  im  Interesse  der  Verständlichkeit  auch  die  geläufigen 
Bezeichnungen  bleiben.  „Einleitung  in  das  NT"  und  „Neutestament- 
liche  Theologie"  sind  in  ihrer  bisherigen  Stellung  so  gut  gesichert  wie 
die  religiöse  Gedankenwelt  der  Reformatoren  auch  unabhängig  und 
abgelöst  von  der  gleichzeitigen  Theologie  der  neuen  Kirchen  oder  der 
Bildungswert  unserer  großen  Klassiker  auch  abgesehen  von  dem  son- 


1  JüLiCHEB,  PrM  1904,  S.  130. 

2  Annales  de  bibliographie  1898,  S.  139—144. 
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stigen  kulturellen  Hintergrund  der  deutschen  Literaturgeschichte  dar- 
gestellt werden  konnten. 

Auch  jetzt  noch  lebe  ich  der  üeberzeugung,  daß  jeder  Schritt  über 
die  angedeutete  Grenze  hinaus  mich  meiner  durch  Plan  und  Zweck 
der  „Sammlung  theologischer  Lehrbücher"  klar  gestellten  Aufgabe 
hätte  entfremden  müssen.  Bei  der  unvergleichlichen  Bedeutung,  welche 
gerade  der,  im  Zusammenhang  mit  der  Bildungsgeschichte  der  katho- 
lischen Kirche  entstandene,  neutest.  Kanon  für  die  christliche  Theo- 
logie und  für  den  gesamten  Bestand  unserer  religiösen  Besitztümer 
gewonnen  hat.  darf  eine  gesonderte  Behandlung  dieser  Auswahl  von 
urchristlicher  Literatur  noch  immer  auf  Verständnis  und  Billigung 
rechnen.  Ich  berufe  mich  in  dieser  Beziehung  einfach  auf  die  Erörte- 
rung dieses  Punktes  in  der  Einleitung  in  das  Neue  Testament^,  S.  10  f., 
zu  welcher  das  vorliegende  Lehrbuch  ein  ergänzendes  Seitenstück  sein 
will,  indem  es  zu  den  dort  behandelten  Stoffen  die  innere  Kehrseite 
bietet. 

Ein  Ausweg  aus  den  Schwierigkeiten,  die  es  hat,  die  biblischen 
und  die  kirchengeschichtlichen  Arbeitsleistungen  der  Schultheologie 
grundsätzlich  gegen  einander  abzugrenzen,  scheint  sich  zu  öffnen,  wenn 
der  Kirchenhistoriker  nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Urzeit 
erst  mit  dem  Auftreten  der  katholischen  Kirche  einzusetzen  hätte.  In- 
folgedessen gewänne  der  über  diesen  Verhandlungen  in  Kurs  gesetzte 
Name  „Neutestamentier"  einen  Klang  von  eigentümlicher  Paradoxie. 
Wie  die  Dinge  dagegen  vor  der  beabsichtigten  Reform  liegen,  führt  er 
seinen  Namen  wenigstens  davon,  daß  er  sich  wirklich  mit  dem  NT, 
und  zwar  mit  der  Geschichte  sowohl  des  Ganzen  wie  seiner  einzelnen 
Bestandteile,  zu  befassen  hat,  alles  Weitere  aber  nur  als  Nebenwerk 
und  Hilfskonstruktion  erscheint.  Ein  Uebelstand  bleibt  es  dann  immer- 
hin, daß  er,  sofern  man  „nicht  berechtigt  ist,  mit  dem  Begriff  Neues 
Testament  in  irgend  einer  Form  bei  der  geschichtlichen  Betrachtung 
einer  Zeit  zu  operieren,  die  noch  kein  Neues  Testament  kennt"  ^,  die 
Legitimation  für  Existenz  und  Funktion  außerhalb  des  Gebietes  seiner 
Forschung  zu  suchen  und  das  Urteil  der  späteren  Kirche  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen  hat,  wenn  er  seine  Vorlesungen,  die  gesproche- 
nen, wie  die  gedruckten,  zunächst  nur  diesen  27  statt  27 +x  Schriften 
widmet.  Wie  zwingende  Gründe  für  eine  solche  Selbstbeschränkung 
vorliegen,  hat  niemand  überzeugender  dargetan  als  derselbe  BORNE- 
MANN,  der  bezüglich  der  Umgestaltung  und  Umtaufe  der  Disziplin 
ganz  auf  Seiten  Krügers  steht  ^.    So  wenig  wie  beiden  Genannten 

1  KkCgek  S.  10.  34  f. 

2  Zeitschrift  für  praktische  Theologie  1897,  S.  346  f.  362  f. 
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fällt  es  auch  mir  ein,  den  unaufhaltsam  sich  vollziehenden  Zusammen- 
bruch jener  Schranken,  innerhalb  welcher  die  biblische  Wissenschaft 
sich  Jahrhunderte  lang  als  ausschließlich  theologische  Domäne  gewußt 
hat,  zu  bedauern  oder  gar  aufhalten  zu  wollen.  Nur  zu  ihrem  eigen- 
sten Vorteil  hat  die  Theologie  immer  nähere  Fühlung  mit  unserem 
sonstigen  historischen  und  philosophischen  Wissen  genommen.  Im 
Zusammenhang  mit  der  großen  äußeren  und  inneren  Weltlage  werden 
die  Ursprünge  des  Christentums  noch  allseitiger  verständlich,  als  das 
unter  dem  isolierten  Eindruck  des  neuen  Faktors,  der  hier  in  die  Welt- 
geschichte eingetreten  ist,  früher  erreichbar  war.  Ich  verweise  auf  das 
an  anderem  Ort  (S.  21  f.)  über  die  Verwendbarkeit  der  „religionsge- 
schichtlichen Methode"  Gesagte.  Je  bescheidener  die  Theologen  ihre 
Kompetenzen  auf  dem  so  sich  eröjffnenden,  von  klassischen  wie  orien- 
talischen Philologen  und  Historikern  reich  angebauten,  Felde  bemes- 
sen, desto  berechtigter  wird  ihre  Erwartung  befunden  werden,  daß 
man  dafür  ihren  eigenen  Beitrag  auch  auf  der  anderen  Seite  zu  wür- 
digen und  das  dadurch  urbar  gewordene  Land  nicht  recht  groß- 
mütig als  bislang  wüste  gelegen  behandeln  werde.  In  dieser  Richtung 
verstehen  wir  uns  vollkommen. 

Wredes  Urteil,  daß  in  dem  vorliegenden  Werk  das  Ideal  einer 
neutest.  Theologie  nicht  erreicht  sei  (S.  31),  besteht  natürlich  gleich- 
wohl zu  Recht.  Zur  Lösung  höchster  Aufgaben  bedarf  es  außer  um- 
fassender Bekanntschaft  mit  dem  Material  zugleich  einer  gewissen,  auf 
eigenster  Begabung  beruhenden  Intuition,  kraft  welcher  die  erzielte 
Leistung  zugleich  als  ein  Kunstwerk  erscheint.  An  der  Möglichkeit, 
die  Stoffe  der  biblischen  Theologie  in  dieser  Richtung  und  doch  zu- 
gleich durchaus  wissenschaftlich  genügend  darzustellen,  zweifle  ich  an- 
gesichts der  glänzenden  Werke  von  Weknle,  Pfleiderer  und  Haüs- 
RATH  keineswegs.  Meine  Sache  aber  war  das  nicht  und  konnte  es,  wie 
gezeigt  wurde,  um  der  hier  gestellten  Aufgabe  willen  nicht  sein.  Ich 
brauche  mich  also  nicht  einmal  dem  allerdings  nahe  liegenden  Ver- 
dachte auszusetzen,  als  richte  ich  das  Ideal  nach  dem  Maßstabe  mei- 
nes Könnens  ein.  Daß  „Aufgaben  stellen  leichter  ist  als  sie  lösen", 
wußte  auch  Wrede  (S.  80).  Man  sagt  aber  nicht  zur  Ameise  :  „  War- 
um fliegst  du  nicht?"  oder  zum  Fisch:  „Warum  singst  du  nicht?" 

Am  Fliegen  in  höheren  Regionen  wie  am  Singen  im  höheren  Chor 
hinderte  mich,  abgesehen  von  Schranken  der  Naturanlage,  überdies 
die  durch  den  Zweck  des  Buches  an  die  Hand  gegebene  Notwendig- 
keit beständiger  Auseinandersetzung  mit  Fachgenossen  und  Mitar- 
beitern, mit  Konkurrenten  und  Kritikern,  ja  mit  der  ganzen  wissen- 
schaftlichen Tradition.    Gräfe  (S.  262.  265)  hat  wohl  mit  Recht  ge- 
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funden,  daß  in  diesem  Stück  eher  zu  viel  als  zu  wenig  geschehen  sei. 
Wahrscheinlich  wird  auch  die  Neubearbeitung  den  gleichen  Eindruck 
hervorrufen.  Und  doch  habe  ich  es  unterlassen,  die  ganze  Last  der 
Zitate  aus  der  ersten  Bearbeitung  herüberzuschleppen.  Das  verbot 
sich  schon  aus  Rücksicht  auf  den  ohnedies  anschwellenden  Umfang. 
Die  Namen  der  bahnbrechenden  Forscher  sollten  darum  aber  keines- 
wegs unter  den  Tisch  fallen.  Dafür  sorgt  schon  die  Bibliographie  samt 
ihrer  Besprechung  am  Eingang  des  1.  Bandes.  Aber  nur,  was  seit 
1897  erschienen  ist,  wird  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe  genau  nach 
Titel  und  Seitenzahl  zitiert.  Das  kommt  also  auch  noch  den  fortge- 
setzten Auflagen  von  Straüss,  B.  Weiss,  Weizsäcker,  Pfleiderer, 
A.  Sabatier,  Günkel,  sowie  den  nachgelassenen  Arbeiten  von  HOL- 
STEN  und  Wrede  zu  gut.  Einbuße  an  zur  Sache  gehörigem  Stoff  be- 
deutet der  Ausfall  von  unzähligen  Büchertiteln  nicht.  Die  Produktion 
auf  unserem  Gebiet  hat  in  den  letzten  zwölf  Jahren  einen  so  unabseh- 
baren Umfang  angenommen,  daß  alle  einigermaßen  ins  Gewicht  fallen- 
den Stellungnahmen  der  Aelteren  auch  wieder  bei  Neueren  auftau- 
chen, also  nicht  dem  Stillschweigen  anheimfallen.  Ein  Bild  der  gegen- 
wärtigen Sachlage  wenigstens  mit  annähernder  Vollständigkeit  zu 
entwerfen,  die  jetzige  Gestalt  der  Fragestellungen,  die  sich  daraus  er- 
geben, deutlich  zu  machen  und  damit  künftigen  Forschern  ihr  Ge- 
schäft zu  erleichtern,  das  war  mein  leitender  Gedanke,  und  nur  nach 
diesem  bescheidenen  Maßstab  möchte  meine  Arbeit  bemessen  sein. 
Wenn  meine  Ausführungen,  wie  Wrede  selbst  gelegentlich  mit  Be- 
ziehung auf  Joh  anerkennt,  „großenteils  richtig  den  Tatbestand  dar- 
legen" (S.  76),  so  wäre  erreicht,  was  ich  erstrebt  habe  und  wofür  mir 
auch  schon  vor  13  Jahren  von  Seiten  Solcher  Dank  zu  teil  geworden 
ist,  die  für  ihre  Person  von  Auseinandersetzungen  mit  Anderen  Um- 
gang nehmen. 

Mit  dem  Gesagten  ist  eine  wesentliche  Beschränkung  des  Inhaltes 
im  Vergleich  mit  dem  Lehrbuch  der  Einleitung  gegeben,  und  darauf 
sei  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht.  Nur  als  Zeugen  für  Weltan- 
schauung, Glauben  und  Lehre  kommen  für  uns  die  neutest.  Schriften 
in  Betracht.  Es  gilt  den  Gedankengehalt  der  einzelnen  Schriften  zu 
sichten  und  daraufhin  in  der  Gestalt,  die  jede  derselben  wie  im  eigen- 
sten Zusammenhang,  so  auch  im  Vergleich  mit  benachbarten  Lehrbil- 
dungen darbietet,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Ausgeschlossen  blieben 
alle  über  diesen  Zweck  hinausgreifenden  Auseinandersetzungen  mit 
den  literargeschichtlichen  und  kritischen  Problemen  der  Einleitung, 
als  da  sind  Fragen  nach  Quellenbenützung,  Komposition,  detaillierte 
Textkritik,    selbst  über  Einheitlichkeit   und  Integrität  der  Bücher. 
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Mag  also  der  jetzt  beliebten  Annahme  einer  schichtenweisen  Entste- 
hung vieler  neutestamentlicher  Schriften  noch  so  große  Wahrschein- 
lichkeit zukommen,  so  liegt  doch  eine  jede  derselben  uns  zunächst 
als  ein  Ganzes  vor  und  ist  meist  als  ein  Ganzes  gedacht  und  ver- 
standen worden.  Die  Nacharbeit  hat  sich  dann  in  der  Kichtung  der 
Grundlage  vollzogen.  Stellt  sich  hier  und  da  einmal  heraus,  daß  die 
zur  Entfaltung  kommende  Gedankenwelt  Spalten  und  Risse,  Unstim- 
migkeiten und  Widersprüche  aufweist,  und  zwar  in  einem  Maße,  das 
über  die  Zweiseligkeit  dieser  ganzen  auf  dem  Berührungspunkt  der 
semitischen  und  der  griechischen  Welt  entstandenen  Literatur  hinaus- 
geht, so  ist  ein  solches  Resultat  einfach  als  Problem  für  weitere  philo- 
logische Behandlung  stehen  zu  lassen,  das  Urteil  auf  Zwei-,  Drei-  oder 
Vierteilung  des  betreffenden  Schriftstückes  also  den  Spezialisten,  so- 
weit sie  es  fällen,  auch  zum  Vollzug  anheimzustellen.  Unsere  Behand- 
lung der  Stoffe  begnügt  sich  mit  Andeutung  der  auffälligeren,  den 
theologischen  Gesamtcharakter  eines  Buches  in  Frage  stellenden  Er- 
scheinungen. 

Noch  weitere  Einschränkungen  ergeben  sich  im  Hinblick  auf  die 
Verwendung  der  neutest.  Schriften  als  Geschichtsquelle  für  umfassende 
Darstellung  des  Urchristentums.  Beispielsweise  liegt  alles,  was  Or- 
ganisation des  Christentums  in  Verfassung  und  Kultus  betrifft,  jenseits 
der  Grenzen  unserer  Aufgabe.  Ebenso,  ganz  abgesehen  von  der  Frage, 
ob  ein  „Leben  Jesu"  überhaupt  geschrieben  werden  kann,  selbst  eine 
Zeichnung  des  individuellen  religiös-sittlichen  Charakterbildes  nach 
Art  der  modernen  Jesusliteratur.  Im  festen  Mittelpunkte  steht  nur 
die  Religion  Jesu.  Zeitfragen  werden  berührt,  wo  sie,  wie  alles,  was 
mit  der  Frage  nach  dem  Messianismus  zusammenhängt,  Wechsel  und 
Farbe  in  jene  dauernden  Grundstoffe  bringen  (s.  I  2,  7  4).  Ebenso 
geht  uns  bezüglich  der  evangelischen  Berichte  nur  deren  theologischer 
Gehalt  und  Charakter  an,  nicht  aber,  was  in  das  Gebiet  schriftstelle- 
rischer Zufälligkeiten  fällt.  Beispielsweise  interessiert  uns  die  Frage, 
ob  und  inwieweit  Lc  in  die  paulin.  Linie  gehört  und  was  von  seiner 
Stellung  zu  kirchlichen  und  sozialen  Forderungen  seiner  Zeit  zu  hal- 
ten ist,  mehr  als  was  sonst  von  dem  „Maler",  dem  „Dichter",  dem 
„Historiker",  dem  „Arzt"  Lc  gesagt  zu  werden  pflegt.  Die  Rolle,  wel- 
che bei  ihm  dem  Begriff  des  hl.  Geistes  zukommt,  ist  für  uns  wichti- 
ger als  seine  Liebhaberei  für  die  Begriffe  Freude  und  Friede  oder  gar 
seine  sentimentalen  Anwandlungen.  Wie  fern  mir  aber  jede  Neigung 
zu  ungebührlicher  Zurücksetzung  oder  gar  Ausschaltung  des  persön- 
lichen Faktors  aus  der  Entwicklung  des  religiösen  Gedankens  liegt, 
werden  die  Schlußabschnitte  der  beiden  der  Verkündigung  Jesu  und 


Vorrede.  XITE 

dem  Paulinismus  gewidmeten  Hauptteile  zeigen.  So  wenig  ich  mir  der 
Sympathie  mit  jenen,  von  Strauss  noch  kaum  geahnten  „Ganzen" 
von  heute  bewußt  bin,  welchen  Jesus  und  Pls  nur  Sammelnamen  für 
verwandte  unpersönliche  Zeitstimmungen  bedeuten,  so  wenig,  um  dies 
auch  nicht  zu  verschweigen,  mit  einem,  neuerdings  als  Merkmal  über- 
legenster Wissenschaftlichkeit  gelten  wollenden  und  fast  wie  eine  Art 
gelehrten  Sportes  betriebenen  Skrupelfang,  der  mit  sorgsamst  ausge- 
klügelten Schwierigkeiten  besonders  da  aufzuwarten  liebt,  wo  die 
Quellen  ausnahmsweise  einmal  ein  völlig  deutliches  Licht  auf  die  den 
Evglsten  sonst  nur  dunkel  vorschwebende  Lebenslinie  Jesu  fallen 
lassen ;  ganz  als  ob  für  den  gewiegten  Historiker  eine  Pflicht  der  Ehre 
bestünde,  unter  allen  Umständen  und  auf  jede  Gefahr  klüger  zu  sein 
als  seine  Quelle. 

Zum  Schlüsse  ein  Blick  auf  die  „Gegenwartsbeziehungen"  der 
Disziplin  in  ihrer  vorliegenden  Bearbeitung.  Zugleich  ein  Wort  der 
Abwehr  gegen  solcherlei  Angriffe  von  „positiver  Seite",  deren  Urheber 
nur  sich  kenntlich  machen  als  Alarm  blasende  Feinde  der  religionsge- 
schichtlichen Methode,  von  der  sie  eine  allgemeine  Nivellierung  der 
Religionen  eingeleitet  sehen  und  speziell  für  das  Christentum  Verlust 
seiner  Originalität  und  Selbständigkeit  befürchten.  Allerdings  hat  es 
vorliegende  Darstellung  kein  Hehl,  daß  sie  schon  in  das  Urchristen- 
tum gewisse  Reste  animistischen  Seelenglaubens,  dazu  mannigfaltige 
Aeußerungen  eschatologischer,  dämonologischer  und  zauberhafter 
Vorstellungen  hereinragen  sieht,  mit  welchen  zuvor  schon  das  synkre- 
tistische  Judentum  gesättigt  erscheint  und  deren  eigentliche  Heimat 
im  Hellenismus  und  noch  weiter  zurück  in  babylonischer,  parsischer, 
vorderasiatischer  und  ägyptischer  Mythologie  zu  suchen  ist.  Was  einst 
unsere  Väter  in  ehrlichem  Glauben  gewagt  haben,  das  Unternehmen, 
die  neutest.  Gedankenwelt  unverkürzt  und  unvermittelt  zu  einem  ent- 
scheidenden Bestandteil  unseres  heutigen  Denkens  über  Gott  und  Welt 
zu  machen,  hat  sich  als  ein  völlig  unmögliches  Unternehmen  in  dem 
Maße  herausgestellt,  als  die  durchgängige  Unvereinbarkeit  unseres 
ganzen  dermaligen  Weltbildes  mit  dem  antiken,  zumal  auch  dem  im 
NT  vorausgesetzten,  zur  vollen  Tageshelle  des  gesamten  wissenschaft- 
lichen Bewußtseins  der  Gegenwart  herangediehen  war  ^  Mit  Recht 
hat  gleich  einer  der  ersten  und  zuständigsten  Beurteiler  des  vorliegen- 

^  Vgl.  A.  Meyer,  Theologische  Wissenschaft  und  kirchliche  Bedürfnisse  1903, 
S.  21  f.,  Werxle,  Die  Anfänge  unserer  Religion  ^  1904,  S.  1—8,  Weinel,  Pls 
1905,  S.  18  f.  Eine  klare  Anschauung  von  der  Weite  und  Tiefe  der  Gegensätze 
gibt  Wilhelm  Nestle,  Antiker  Volksglaube  im  NT :  Deutsches  Protestanten- 
blatt 1903,  S.  57  f.  65  f.  73  f.  81  f.  Bebtholkt,  Welt  und  Himmelsbild  im  Zeit- 
alter Christi :  Preußische  Jahrbücher  Bd.  137,  1909,  S.  410  f. 
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den  Werkes,  H.  Bassermann,  in  einer  akademischen  Rede  Anlaß  ge- 
funden, den  Abstand  zwischen  der  hier  dargelegten  religiösen  Gedan- 
kenwelt und  unserem  heutigen  Denken  und  Glauben,  und  zwar  auch 
dem  kirchlichen,  hervorzuheben  ^.  Diese,  auch  von  einer  Anzeige  mei- 
nes Buches  im  „Schweizerischen  Protestantenblatt"  1897,  S.  172  stark 
betonte,  Kluft  erweitert  sich  in  demselben  Maße,  als  man  einer,  so 
manche  ältere  Darstellung  der  neutest.  Theologie  kennzeichnenden, 
Neigung,  zu  modernisieren,  zu  glätten  und  auszugleichen,  widersteht, 
um  dafür  den  geschichtlichen  Zusammenhängen  mit  dem  jüdischen 
und  überhaupt  dem  antiken  Rehgionswesen  nachzugehen.  Aber  ge- 
rade der  Umstand,  daß  sie  dazu  führt,  paulinischen,  johanneischen 
oder  sonstigen  Lehrbegriffen  eine  unmittelbare  Beziehbarkeit  auf  un- 
sere heutige  Gedankenwelt  abzuerkennen,  bedingt  den,  tiefe  Gegen- 
sätze überbrückenden,  versöhnenden  und  friedlichen  Beruf  unserer 
Disziplin.  Mit  feinem  Verständnis  für  den  Gewinn,  welcher  aus  einem 
Betrieb  der  neutest.  Theologie  für  den  Praktiker  erwächst,  hat  Otto 
Baumgarten  das  vorliegende  Werk  gerade  nach  seinen  zunächst  sehr 
unpraktischen  Tendenzen  und  Resultaten  zu  würdigen  gewußt^.  Es 
nötigt  der  Theologie  der  Gegenwart  höhere  und  höchste  Aufgaben  auf, 
indem  unter  dem  beherrschenden  Gesichtswinkel  der  Distanz  die  kur- 
zen Wege,  auf  welchen  bisher  ein  rasch  fertiger  Schriftbeweis  die 
Dinge  zu  erledigen  gedachte,  überall  als  ziellos  erscheinen.  Die  sog. 
praktische  Erklärung  der  Schrift,  welche  vielleicht  den  wertvollsten 
Bestandteil  aller  praktischen  Theologie  ausmacht,  kann  an  Bedeutung 
nur  gewinnen,  wenn  das  zu  erreichende  Ziel  so  gesteckt  werden  muß, 
daß  es  in  Zukunft  gilt,  die  Religion  des  Neuen  Testaments  zu  verkün- 
digen, ohne  deshalb  neutest.  Lehrbegriffe  zu  predigen  ^.  Ist  solches 
fortan  die  Aufgabe  des  unterrichteten  Neatestamentlers,  wenn  er  prak- 
tischer Theologe  ist,  so  erwächst  ihm,  wo  er  als  Historiker  arbeitet, 
aus  dem  erstaunlich  fremdartigen,  leicht  geradezu  betäubend  wirken- 

'  Die  praktische  Theologie  als  eine  selbständige  wissenschaftliche  theolo- 
gische Disziplin  1896,  S.  19=  Beiträge  zur  praktischen  Theologie  1909,  S.  30  f. 
Aehnlich  Loisy,  Evangelium  und  Kirche  S.  77  f.,  Grimm,  Die  Ethik  Jesu  S,  35  f. 
und  besonders  Habnack,  Der  Brief  des  Ptolemäus  an  die  Flora  1902,  S.  16.  An- 
dererseits vgl.  Eucken,  Der  Wahrheitsgehalt  der  Religion  ^  1905,  S.  414  gegen 
den  Historismus,  dem  die  Religion  zu  einer  Sache  der  Vergangenheit  zu  werden 
drohe.  Aber  ein  geschärftes  Auge  für  Vergangenes  kann  und  soll  auch  die  Kon- 
trastwirkung der  Empfindung  für  das  ewig  Gegenwärtige  wecken  oder  stärken. 

'''  H.  HoLTZMANNs  Lehrbuch  der  neutestam.  Theologie  und  seine  Bedeutung 
für  die  praktische  Theologie:  Zeitschrift  für  praktische  Theologie  1897,  S.  242— 
253.  316—344. 

3  Bassermann  S.  157  bezeichnet  die  altprotestantische  These,  daß  das  NT 
flCine  Lehre"  enthalte,  die  auf  der  Kanzel  oder  im  kirchlichen  Unterricht  einfach 
zu  reproduzieren  sei,  als  „heute  definitiv  abgetan". 
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den  Getöse  von  verschiedenartigen  Klangwellen,  die  ihm  jetzt  aus  dem 
Neuen  Testament  ans  Ohr  schlagen,  die  Pflicht,  den  zuvor  unerhörten, 
ein  Neues  ankündigenden  Ton  zu  vernehmen,  welcher  aus  dem  wild 
und  direktionslos  lärmenden  Weltorchester  des  Synkretismus  sich  auf- 
wärts ringt  und  das  disharmonische  Chaos  beraeistem  wird.  Wo  die- 
ser Pflicht  Genüge  geschieht,  da  wird  immer  beides  zugleich  erkennbar 
werden,  die  völlige  Identität  des  neutest.  Weltbildes,  seiner  kosmolo- 
gischen,  anthropologischen,  metaphysischen  ßegriffswelt  mit  demjeni- 
gen einer  längst  untergegangenen  Welt  einerseits,  die  wesentliche 
Selbständigkeit  und  innere  Ueberlegenheit  des  schöpferischen  christ- 
lichen Gedankens  andererseits  ^ 


^  Reischle,  Theologie  und  Religionsgeschichte  1904,  S.37.  K.  Sell,  Preußi- 
sche Jahrbücher  Bd.  94,  1898,  S.  21  f.  26  f.  J.  Weiss,  Die  Aufgaben  S.  51  f. 

U.  Holtzmann. 
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De  christologia  Paulina  1852.  —  Richard  Schmidt,  Die  paulin.  Christologie  1870. 

—  D.  Sommerville,  St.  Pauls  conceptions  of  Christ  1897.  —  M.  Brückner,  Die 
Entstehung  der  paulin.  Christologie  1903.  —  S.  Monteil,  Essai  sur  la  christologie 
de  St.  Paul  1906.  —  R.  J.  Knowling,  The  testimony  of  St.  Paul  to  Christ  1906.  — 
R.  A.  LiPSiüS,  Die  paulin.  Rechtfertigungslehre  1853.  —  H.  Cremer,  Die  paulin. 
Rechtfertigungslehre  im  Zusammenhang  ihrer  geschichtl.  Voraussetzungen  1899, 
^1900.  —  Fricke,  Der  paulin.  Grundbegriff  S-.y.aioTJvyj  ^soO  1888.  —  Th.  Häring, 
Aixaioa'JvT]  9-so'j  bei  Pls  1896.  —  H.  F.  Th.  L.  Ernesti.  Der  Ursprung  der  Sünde  nach 
paulin.  Lehrgehalt  1862.  Die  Ethik  des  Apostels  Pls  1868,  » 1880.  —  P.  Wernle. 
Der  Christ  und  die  Sünde  bei  Pls  1897.  —  A.  Juncker,  Die  Ethik  des  Apostels  Pls 
L  1904.  —  G.  Jackson.  The  ethical  teaching  of  St.  Paul  1905.  —  W.  E.  Chadwick, 
Social  teaching  of  St.  Paul  1906;  The  pastoral  teaching  of  St.  Paul  1907.  —  H.LOde- 
mann,  Die  Anthropologie  des  Apostels  Pls  1872.  —  H.  H.  Wendt,  Die  Begriffe 
Fleisch  und  Geist  im  bibl.  Sprachgebrauch  1878.  —  W.  P.  Dickson,  St.  Pauls  use 
of  the  terms  flesh  and  spirit  1883.  —  A.  Westphal,  Chair  et  esprit  1885.  —  Th. 
Simon,  Die  Psychologie  des  Apostels  Pls  1897.  —  E.  Gräfe,  Die  paulin.  Lehre 
vom  Gesetz  nach  den  vier  Hauptbriefen  1884,  - 1893.  —  S.  Cler,  La  notion  de  la 
loi  dans  St.  Paul  1886.  —  A.  Zahn,  Das  Gesetz  Gottes  nach  der  Lehre  und  Erfah- 
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rung  des  Apostels  Pls  1876,  2  1892.  —  W.  Beyschlag,  Die  paulin.  Theodicee  Em 
9—11,  1868,  2  1896.  —  E.  M£n£goz,  Le  peche  et  la  redemption  d'apres  St.  Paul 
1882.  —  0.  EvERLiNG,  Die  paulin.  Angelologie  und  Dämonologie  1888.  —  M.  Di- 
HELIUS,  Die  Geisterwelt  im  Glauben  des  Pls  1909.  —  GLOfiL,  Der  hl.  Geist  in  der 
Heilsverkündigung  des  Pls  1888.  —  Gunkel,  Die  Wirkungen  des  hl.  Geistes  nach 
der  populärenAnschauung  der  apostol.  Zeit  und  nach  der  Lehre  des  Apostels  Pls 
1888,  '  1909.  —  A.  Schümann,  Der  weltgeschichtliche  Entwicklungsprozeß  nach 
deniLehrsystem  des  Apostels  Pls  1875.  —  ß.  Duhm,  Pauli  apostoli  de  Judaeorum 
religione  judicia  1873.  —  Chr.  Rogge,  Die  Anschauungen  des  Apostels  Pls  von 
dem  religiös-sittlichen  Charakter  des  Heidentums  1888.  —  K.  Müller,  Die  gött- 
liche Zuvorersehung  und  Erwählung  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Heilsstand  der 
einzelnen  Gläubigen  nach  dem  Evglm  des  Pls  1891.  —  J.  Dalmer,  Die  Erwählung 
Israels  nach  der  Heilsverkündigung  des  Apostels  Pls  1894.  —  E.  Schäder,  Die 
Bedeutung  des  lebendigen  Christus  für  die  Rechtfertigung  nach  Pls  1893.  —  R. 
Kabisch,  Die  Eschatologie  des  Pls  1893.  —  E.  Teichmann,  Die  paulin.  Vorstel- 
lungen von  Auferstehung  und  Gericht  1896.  —  H.  A.  Kennedy,  St.  Pauls  concep- 
tions  of  the  last  things  1904.  —  F.  Tillmann,  Die  Wiederkunft  Christi  nach  den 
paulin.  Briefen  1909.  —  J.  M.  Campbell,  Paul  the  mystic  1907.  —  A.  Sabatier, 
L'apotre  Paul  1870,  ^1896;  L'origine  du  peche  dans  le  Systeme  de  Paul  1887.  — 
O.  CoNE,  PI.,  the  man,  the  missionary  and  the  teacher  1898.  —  H.  Weinel,  Pls, 
der  Mensch  und  sein  Werk  1904.  —  W.  Wrede,  Pls  1904,  ^1907.  —  C.  Clemen, 
Pls  II,  1904;  Die  Grundgedanken  der  paulin.  Theologie  1907.  —  0.  Pfleiderer, 
Der  Paulinismus  1873,  ^1890.  —  G.  B.  Stevens,  The  Pauline  theology  1892.  — 
W.  P.Paterson,  ThePauline  theology  1903.  —  F.  Prat,  La  theologie  de  St.  Paul 
1907.  —  C.  C.  Everett,  The  gospel  of  Paul  1893.  —  P.  Feine,  Das  gesetzesfreie 
Evglm  des  Pls  1899.  —  A.  Titiüs,  Der  Paulinismus  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Seligkeit  1900.  —  W.  P.  du  Böse,  The  gospel  acc.  to  St.  Paul  1907.  —  H.  Opitz, 
Das  System  des  Pls  nach  seinen  Briefen  1873.  —  Irons,  Christianity  as  taught  by 
St.  Paul  1876.  —  H.  Th.  Simar,  Die  Theologie  des  hl.  Pls  1864,  ^1883.  —  A.  Bruce, 
Pauls  conception  of  christianity  1894.  —  S.  A.  Alexander,  The  christianity  of 
St.  Paul  1899.  —  H.  Holtzmann,  Kritik  der  Eph-  und  Kol-briefe  1872,  S.  200 f.; 
Die  Pastoralbriefe  1880,  S.  159  f.  —  0.  Lorenz,  Das  Lehrsystem  des  Römerbriefs 
1884.  —  C.  Chr.  E.  Schmid,  De  theologia  Joannis  apostoli  1801.  —  T.  Holm,  Ver- 
such einer  Darstellung  der  Lehre  des  Apostels  Johannes  1832.  —  C.  Frommann, 
Der  Johann.  Lehrbegriff  1839.  —  Simson,  Summa  theologiae  Johanneae  1839.  — 
Karl  Reinhold  Köstlin,  Der  Lehrbegriff  des  Evglms  und  der  Briefe  Johannis 
1843.  —  A.  HlLGENFKLD,  Das  Evglm  und  die  Briefe  Johannis,  nach  ihrem  Lehr- 
begriä'  dargestellt  1849.  —  J.  C.  Niese,  Die  Grundgedanken  des  Johann.  Evglms 
1850.  —  B.  Weiss,  Der  petrinische  Lehrbegriff  1855 ;  Der  Johann.  Lehrbegriff  1862. 

—  J.  H.  Schölten,  Het  evangelie  naar  Johannes  1864;  ins  Deutsche  übersetzt 
von  H.  Lang  1867.  —  A.  Thoma,  Die  Genesis  des  Johannes-Evglms  1882.  — 
Oscar  Holtzmann,  Das  Joh-Evglm  1887.  —  H.  Köhler,  Von  der  Welt  zum  Him- 
melreich oder  die  Johann.  Darstellung  des  Werkes  Jesu  Christi  synoptisch  geprüft 
und  ergänzt  1892.  —  G.  B.  Stevens,  The  johannine  theology  1895.  —  W.  Low- 
RIE,  The  doctrine  of  St.  John  1899.  —  A.  TiTius,  Die  Johann.  Anschauung  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Seligkeit  1900.  —  J.  Moffatt,  The  autonomy  of  Jesus: 
Study  of  the  fourth  gospel  1901.  —  J.  R.  Smith,  The  teaching  of  the  gospel  of 
John  1903.  —  P.  W.  Schmiedel,  Johannesschriften  des  NT  1906,  2  Bde.  —  E.  F. 
Scott,  The  fourth  gospel,  its  purpose  and  theology  1906,  ^  1908.  —  Koch,  De  Petri 
theologia  per  diversas  vitae,  quam  egit  apostolicae  periodos  sensim  explicata  1854. 

—  L.  Morich,  Des  hl.  Apostels  Pt  Lehre  und  Leben  1874.  —  E.  Riehm.  Der  Lehr- 
begriff des  Hbrbriefs  1858—59,  ^1867  (Titelausgabe).—  Kluge,  Der  Hbr-brief 
1863.  —  E.  M:fiN:ßGOZ,  La  theologie  de  Fepitre  aux  Hebreux  1894.  —  W.  G.  Schmidt, 
Der  Lehrgehalt  des  Jak-briefs  1869.  —  E.  H.  Cullen,  Teaching  of  James  1904.  — 
H.  Gerhardt,  Lehrbegriff  der  Apokalypse  1873.  —  C.  Wittichen,  Beiträge  zur 
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bibl.  Theologie,  insbesondere  der  synoptischen  Reden  Jesu  1865 — 72,  3  Bde.  — 
W.  F.  Gess,  Christi  Person  und  Werk  nach  Christi  Selbstzeugnis  und  dem  Zeugnis 
der  Apostel  1870—87,  3  Bde.  —  D.  Schenkel,  Das  Christusbild  der  Apostel  und 
der  nachapostol.  Zeit  1879.  —  Ch.  A.  Briggs,  The  messiah  of  the  gospels  1894; 
The  messiah  of  the  apostles  1895.  —  R.  J.  Dbummoxd,  The  relation  of  the  apo- 
stolic  teaching  to  the  teaching  of  Christ  1900.  —  F.  Krop,  La  predication  de  Je- 
sus de  Nazareth  1900;  La  predication  apostolique  1900;  La  pensee  de  Jesus  sur  le 
royaume  de  Dieul897. — A.  TiTiüS,JesuLehre  vom  Reiche  Gottes  1895.  —  J.  Weiss, 
Die  Predigt  Jesu  vom  Reiche  Gottes  1892,  -1900.  —  A.  T.  Robertson,  The  tea- 
ching of  Jesus  concerning  God  1905.  —  B.  Bartmanx,  Das  Himmelreich  und  sein 
König  1906.  —  W.  Boüsset,  Jesu  Predigt  in  ihrem  Gegensatz  zum  Judentum  1892. 

—  E.  Schürer,  Die  Predigt  Jesu  Christi  in  ihrem  Verhältnis  zum  AT  und  zum 
Judentum  1882;  Das  messianische  Selbstbewußtsein  Jesu  Christi  1903.  —  R.  F, 
Grau,  Das  Selbstbewußtsein  Jesu  1887.  —  W.  Baldenspergeb,  Das  Selbstbe- 
wußtsein Jesu  im  Lichte  der  messianischen  Hoffnungen  seiner  Zeit  1888,  - 1892, 
'I  1903.  —  R.  A.  HOFFMANX,  Das  Selbstbewußtsein  Jesu  nach  den  drei  ersten 
Evangelien  1904.  —  E.  Ehrhabdt.  Der  Grundcharakter  der  Ethik  Jesu  im  Ver- 
hältnis zu  den  messianischen  Hoffnungen  seines  Volkes  und  seinem  eigenen  Mes- 
siasbewußtsein 1895.  —  0.  Flügel,  Die  Sittenlehre  Jesu  1887,  51905.  —  S.  Bry- 
AXT,  The  teaching  of  Jesus  on  life  and  conduct  1898.  —  E.  Grimm,  Die  Ethik  Jesu 
1903.  —  W.  Herrmaxx,  Die  sittlichen  Weisungen  Jesu  1904,  2  1907.  —  Ph.  Bach- 
MANX,  Die  Sittenlehre  Jesu  1904.  —  Ch.  A.  Briggs,  The  ethieal  teaching  of  Jesus 

1905.  —  F.  G.  Peabody.  Jesus  Christ  and  the  Christian  character  1905,  deutsch 

1906.  —  S.  LöNBERG,  Jesu  etik  1906.  —  P.  Möhrixg,  Die  Sittenlehre  Jesu  1910. 

—  0.  HoLTZMAxx,  Jesus  Christus  u.  das  Gemeinschaftsleben  der  Menschen  1893. 

—  Sh.  Mathews,  The  social  teaching  of  Jesus  1897.  —  F.  G.  Peabody,  Jesus 
Christ  and  the  social  question  1901,  deutsch  1903.  —  G.  D.  Heuver.  The  teachings 
of  Jesus  concerning  wealth  1903.  —  A.  Reichenbach,  Die  Lehre  des  Rabbi  Jesua 
von  Nazareth  1882.  —  D.  H.  Meyer,  Le  christianisme  du  Christ  1883.  —  E.  WöB- 
ner.  Die  Lehre  Jesu  1882.  —  H.  H.  Wexdt,  Die  Lehre  Jesu  1886—90,  n901,  eng- 
lisch von  WiLSOX  1892.  —  J.  Moorhocse,  The  teaching  of  Christ  1891.  —  L  A. 
Pietox,  The  religion  of  Jesus  1893.  —  J.  Robertsox,  Our  Lords  teaching  1897.  — 
W.  Hollenberg,  Die  Religion  Jesu  Christi  1898,  21900.  —  G.  H.  Gilbert,  The 
revelation  of  Jesus  1899.  —  J.  Stalker,  The  christology  of  Jesus  1899,  deutsch 
1902.  —  C.  Piepexbrixg,  Les  principes  fondamentaux  de  l'enseignement  de  Jesus 
1901.  —  G.  B.  Stevexs,  The  teaching  of  Jesus  1901.  —  E.  v.  Schrexck,  Jesus 
und  seine  Predigt  1902.  —  J.  M.  KixG,  The  theology  of  Christs  teaching  1903.  — 
P.  Bayxe,  Testimony  of  Christ  to  Christianity  1904.  —  D.  M.  Ross,  The  teaching 
of  Jesus  1904.  —  A.  Skeberg,  Das  Evangelium  Christi  1905.  —  P.  Batiefol,  L'en- 
seignement de  Jesus  1905.  —  H.  S.  Bbadley,  Christianity  astaughtby  Christ  1905. 

—  R.  F.  HoRTOx.  The  teaching  of  Jesus  1905.  —  H.  B.  Swete,  Studies  in  the  tea- 
ching of  our  Lord  1910. 


n.  EutwickelungsgescMclite^ 

1.  Als  Urform  unserer  Disziplin  ging  die  sog.  Topik  aus  einem  Be- 
dürfnisse der  konfessionellen  Dogmatik  hervor.    Beim  Zurücktreten 
der  zusammenhängenden  Exegese  empfahl  sich,  zumal  bei  den  Luthera- 
^  Vgl.  dazu  die  Literatur  S.  1  f. 
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nern,  eine  vorbereitende  Behandlung  der  zur  Beweisführung  dienlichen 
Bibelstellen  (dicta  probantia).  Beispielsweise  schrieb  in  Straßburg 
Sebastian  Schmidt  ein  „Collegium  biblicum,  in  quo  dicta  Veteris  et 
Novi  Testamenti  iuxta  seriem  locorum  communium  theologicorum  ex- 
plicantur"  1671,  ^1689.  Aehnliches  leisteten  Hülsemann  1679,  Baier 
1716,  Weissmann  1739  und  Zickler  1753—65,  sogar  noch  Reform- 
theologen wie  Teller,  Toj)ice  1761  und  Semler,  Historische  und 
kritische  Sammlungen  über  die  sog.  Beweisstellen  1764—68;  Exe- 
getisches Handbuch  für  die  sog.  Beweisstellen  in  der  Dogmatik  1795, 
1802.  So  kam  es  zu  einer  von  der  kirchlichen  Dogmatik  abgelösten 
Behandlung  des  dogmatisch  verwendbaren  biblischen  Stofi's,  wofür, 
nachdem  der  Pietismus  die  ausschließliche  Verbindung  der  Bibel  mit 
der  Dogmatik  gelockert  hatte,  der  Name  „Biblische  Theologie"  auf- 
kam (seit  Haymann  1708  und  Büsching  1758).  Aber  auch  unter  der 
neuen  Etikette  sollte  die  Disziphn  zunächst  immer  noch  den  Beweis 
für  die  Christlichkeit  der  Kirchenlehre  führen  helfen.  Erst  durch 
Gabler  (1787)  ist  sie  im  Gegensatz  zu  den  apologetisch-polemischen 
Tendenzen  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  als  selbständige  Wissen- 
schaft von  wesentlich  historischem  Charakter  proklamiert  und  unter 
gleichmäßiger  Ausdehnung  auf  beide  Testamente  durch  Zachariä 
(seit  1771,  im  Gegensatz  zu  Semlers  Neologie),  Hufnagel  (seit  1785) 
und  Ammon  (seit  1792)  bearbeitet  worden.  Als  Parteiführer  treten 
auf  in  aufklärerischer  Richtung  K.  F.  Bahrdt,  Versuch  eines  bi- 
blischen Systems  der  Dogmatik  1769— 70,  '^  1784,  und  in  orthodoxer 
Storr,  Doctrinae  christianae  pars  theoretica  e  sacris  literis  repetita 
1793  und  1807,  deutsch  von  Flatt  1803.  Aber  die  selbständige  Dar- 
stellung des  neutest.  Teiles  beginnt  erst  mit  Gablers  Altdorfer  Kol- 
legen G.  Lorenz  Bauer  (seit  1800).  Derselben  Zeit  und  ungefähr 
auch  der  gleichen  Richtung  gehören  die  Arbeiten  von  Pölitz  (1804), 
Cludius  und  Schwarz  (1808)  über  das  Urchristentum  an.  Neue  Ver- 
suche zur  Bearbeitung  des  gesamtbiblischen  Stoffes  lieferten  Kaiser 
(seit  1813),  welcher  bereits  zu  religionsgeschichtlichen  Vergleichungen 
greift,  die  eigentliche  Aufgabe  aber  nur  unklar  erfaßt  hat,  Rückert, 
Lossius  (1825)  und  Gramer  (1830).  Ihren  Arbeiten  überlegen  sind 
die  Werke  von  de  Wette  (seit  1813)  und  v.  Cölln  (1836).  AVährend 
sie  nach  Gablers  Anleitung  die  Lehre  Jesu  und  die  Lehre  der 
Apostel  scheiden,  streben  Baumgarten-Crusius  (1828)  und  Lutz 
(1847)  mehr  eine  einheitliche,  bibl.  Dogmatik  an.  Leiden  sie  auch  alle 
in  formeller  wie  materieller  Beziehung  an  den  mannigfachsten  Schä- 
den, so  ermöglichte  doch  erst  der  Gesamtertrag  so  redlicher  Arbeiten 
den  neueren  Ausbau  der  Disziplin,  indem  dieselbe  dadurch  aus  dem 


Dienstverhältnis  zur  Dogmatik  endgültig  erlöst  und  einer  Behandlung 
nach  rein  historischer  Methode  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

2.  In  demselben  Maße,  wie  das  Verhältnis  zur  Dogmatik  sich 
löste,  gewann  das  zur  historisch-kritischen  Bibelforschung  an  Bedeu- 
tung. Dies  führt  uns  in  die  Zeiten,  da  auch  der  ihr  parallel  gehenden 
Disziplin  der  neutest.  Einleitung  ein  neues  Interesse  zuwuchs  vermöge 
der  Beziehungen,  in  welche  beide  Fächer  zu  der  Geschichte  des  apostol. 
(und  nachapostol.)  Zeitalters  traten,  und  da  im  Zusammenhang  damit 
auch  die  Exegese  des  NT  durch  fortschreitende  historische  Orientie- 
rung eine  gediegenere  Gestalt  gewann.  Mit  der  historisch-kritischen 
Einleitung  in  das  NT  hat  die  neutest.  Theologie  wie  den  Stoff,  so  auch 
die  wesentlichsten  Bedingungen  ihrer  Existenz  als  gesonderte  und 
selbständige  Disziplin  gemein  (s.  S.  22  f.),  während  die  Strömungen 
und  Richtungen,  die  Sorgen  und  Kämpfe,  von  welchen  sie  Zeugnis 
geben,  in  die  Geschichte  des  apostolischen  Zeitalters,  bezw.  des  Ur- 
christentums gehören.  Nicht  wenige,  zunächst  der  Darstellung  des 
Lebens  Jesu  oder  des  apostol.  Zeitalters  gewidmete  Werke  umfassen 
daher  auch  den  wesentlichen  Stoff  der  bibl.  Theologie  des  NT  und 
haben  deshalb  in  der  obigen  Literatur  Berücksichtigung  gefunden. 
So  hatte  erstmalig  A.  Neander  eine,  in  der  Anordnung  mangelhafte, 
Darstellung  der  verschiedenen  neutest.  Lehrtypen  als  Ausprägungen 
apostol.  Individualitäten  gegeben  —  ein  Gesichtspunkt,  über  welchen 
auch  seine  Nachfolger  (Messner.  Schaff,  .1.  P.  Lange  u.  A.)  nicht 
weit  hinaus  kamen.  Unter  das  Richtmaß  eines  religiösen  Gedanken- 
prozesses stellte  dagegen  den  Stoff  E.  Reuss.  Seine  elegante  und 
durchsichtige  Darstellung  ist  beherrscht  von  dem  Schema:  erst  juden- 
christl.  Bestimmtheit  des  Gemeinbewußtseins,  dann  Paulinismus  und 
vermittelnde  Richtungen,  endlich  Johann.  Theologie.  Im  wesentlichen 
war  dies  der  Grundgedanke  der  Tübinger  Schule,  wie  er  eine  erste 
Durchführung  schon  1846  gefunden  hatte  durch  Schwegler.  In 
Baurs  nachgelassenen  Vorlesungen  beschreibt  der  1.  Abschnitt  an 
der  Hand  von  Mt  die  Lehre  Jesu,  der  2.  diejenige  der  Apostel,  und 
zwar  so,  dass  sich  in  einer  ersten  Periode  die  Lehrbegriffe  des  Pls  und 
der  Apk  gegenübertreten,  während  eine  zweite  die  Vermittel ungen  in  G e- 
stalt  von  Hbr,  Eph,  Kol,  Phl,  Jak,  Pt,  Mt,  Mc,  Lc  bringt,  eine  dritte 
endlich  denUebergang  zur  Dogmengeschichte  der  kathol.  Kirche  in  den 
Lehrbegriffen  vonPastund  Joh  behandelt — eine  Konstruktion,  die  mit 
verschiedenerlei  Modifikationen  wie  A.  Hilgenfeld  so  auch  über- 
haupt die  kritische  Schule  lange  vertreten  hat. 

AVährend  bei  uns  L.  NoACK  (1853)  einen  kritischen  Sonderstand- 
punkt einnahm,  hat  in  Holland  Schölten  eine  streng  kritische  Rieh- 
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tung  begründet,  aus  welcher  eine  große  Reihe  von  Spezialarbeiten, 
darunter  zuletzt  noch  die  Skizze  von  W.  C.  van  Manen,  Erträgnisse 
für  unsere  Disciplin  abwerfen  sollten.  In  Frankreich  haben  E.  Renan 
(seit  1863)  und  E.  Havet  (seit  1873)  mit  ihren  Darstellungen  der  Ur- 
sprünge des  Christentums  nachhaltig  gewirkt,  und  in  der  Schweiz 
weist  das  Buch  von  A.  Immer  mannigfache  Berührungen  mit  der  Tü- 
binger Schule  auf.  Doch  steckt  zu  viel  exegetische  Roharbeit,  aller- 
dings recht  gewissenhafte,  darin,  als  daß  die  rein  historische  Aufgabe 
zur  vollen  Geltung  hätte  gelangen  können.  In  Deutschland  stehen  an 
der  Spitze,  gleich  ausgezeichnet  durch  gleichmäßige  und  erschöpfende 
Behandlung  des  gesamten  Stoffes  wie  durch  schriftstellerische  Kunst 
der  Darstellung,  A.  Hausrath  und  Otto  Pfleiderer,  beide  wesent- 
lich auf  der  Tübinger  Grundlage,  der  zweite  noch  ein  persönlicher 
Schüler  Baurs.  Die  Abweichung  des  Schülers  von  der  Marschroute, 
die  der  Lehrer  gewiesen  hatte,  tritt  namentlich  darin  zu  Tage,  daß 
der  Gegensatz  zwischen  Paulinismus  und  Judenchristentum  nicht  mehr 
in  dem  Maße,  wie  die  Tübinger  gemeint  hatten,  das  treibende  Prinzip 
der  Entwickelung  auch  in  der  nachapostol.  Zeit  gewesen  sein  soll,  da 
ja  die  heidenchristl.  Kirche  von  Anfang  an  auf  dem,  außerhalb  jenes 
Gegensatzes  gelegenen,  Boden  des  Hellenismus  sich  gebildet  und  ent- 
wickelt habe.  Einen  etwas  weitschichtigen  und  variabeln  Begriff 
bildete  dieser  Hellenismus,  sofern  er  sowohl  Kol  als  Did  umfassen 
sollte.  Weiterhin  soll  die  Fortbildung,  welche  der  Paulinismus  auf 
dem  Boden  des  Hellenismus  empfangen  hat,  nicht  sowohl  Verflachung 
und  Verderb,  als  vielmehr  naturgemäßen  Fortschritt  bedeuten  ^  An 
ihn  und  durch  ihn  an  Baur  schließt  sich,  unter  beständiger  Polemik 
gegen  die  supernaturalen  und  traditionellen  Begriffe,  an  der  Schotte 
W,  Mackintosh  mit  seiner  „natürlichen"  Religionsgeschichte. 

Eine  dritte  alle  Stoffe  der  neutest.  Theologie  umfassende  und  aus 
Vorlesungen  darüber  hervorgegangene  Darstellung,  Wernles  „An- 
fänge", bildet  durchaus  eine  Klasse  für  sich.  Das  Urchristentum 
charakterisiert  sich  hier  als  unmethodische  Verschmelzung  einer  teils 
wirklichen,  teils  eingebildeten  und  erzwungenen  alttestamentlich  jü- 
dischen Vergangenheit  mit  teils  rapid,  teils  allmählich  erfolgter  Helle- 
nisierung.    Stark  betont  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem  Evglm 


1  Vgl.  H.  HoLTZMANN  Über  Pfleidekers  Urchristentum  inP.  von  Hoens- 
BROECHs  Deutschland II,  1903  S. 544— 566.  Dazukamen  seither  nochPFLEiDERERs 
jedem  Gebildeten  verständliche  Bücher  „Das  Christusbild  des  urchristlichen  Glau- 
bens" 1903,  ,  Vorbereitung  des  Christentums  in  der  griechischen  Philosophie"  1904, 
„Die  Entstehung  des  Christentums"  1905,  ^1907,  „Religion  und  Religionen"  1906, 
„Die  Entwicklung  des  Christentums"  1907. 
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Jesu  und  dem  paulin,  Evglni  von  Christus,  das  sich  in  der  Theologie 
fort-  und  auslebt  ^ 

3.  Selbstverständlich  sah  sich  die  landläufige  Theologie  durch  die 
in  solchen  Werken  sich  ankündigende  Krisis  in  ihrem  Besitzstand  be- 
droht und  veranlaßt,  die  herkömmlichen  Geleise  auf  ihre  Solidität  zu 
prüfen.  Doch  dauerte  es  lange,  bis  man  sich  der  Gegnerschaft  gewach- 
sen fühlte  und  ihrer  einigermaßen  erwehren  konnte.  Zunächst  schrieb 
der  Katholik  LuTTERBECK  ein  Werk,  das  zwar  manche  Originalitäten 
aufweist,  aber  auf  einem  künstlich  erdachten  Schematismus  beruht. 
Innerhalb  des  Protestantismus  wurde  die  traditionelle  Richtung  ver- 
treten durch  G.  L.  Hahn,  der  jedoch  nicht  über  die  Anfänge  hinaus- 
gekommen ist  (1854),  und  sehr  viel  erfolgreicher  durch  Chr.  Fr.  Schmid 
in  Tübingen,  freilich  erst  nach  seinem  1852  eingetretenen  Tode.  Ein 
anderer  Landsmann  von  Baue  und  Schwegler  erschien,  um  das  von 
diesen  entzündete  Feuer  zu  löschen,  G.  V.  Lechler,  bei  dem  sich  alle 
Durchschnittsurteile  der  Reaktionszeit  zusammenfinden  '^.  So  vor- 
nehmlich die  Voraussetzung,  daß  zwischen  Pls  und  den  übrigen  Apo- 
steln in  Betreff  der  Lehre  grundsätzliche  Uebereinstimmung  geherrscht 
hat.  Erreicht  wird  ein  so  glückliches  Resultat  mit  Hilfe  jener  ver- 
mittelnden und  ausgleichenden  Begriffe,  welche  der  Paulinismus  nach- 
träglich im  Verlaufe  des  kirchenbildenden  Prozesses  hervorgerufen 
und  gezeitigt  hat;  diese  bilden  dann  das  Medium,  durch  welches  er 
selbst  betrachtet  wird.  In  gleicher  oder  ähnlicher  Richtung  lieferten 
Restaurationsarbeit  in  Amerika  Ph.  Schaff  (deutsch  seit  1851),  in 
Frankreich  E.  de  Pressense  (seit  1858)  und  unbedeutendere  Geister 
bis  herab  aufBLANC-MiLSAND  und  Fontaine,  in  England  und  Schott- 
land fast  die  gesamte  Theologie  der  Kirchen  bis  herab  aufW.  Adentiy 
dort,  W.  Alexander  hier,  endlich  in  Holland  J.  van  Oosterzee 
(seit  1867),  dessen  TVerk  auch  in  Großbritannien  und  Nordamerika 
vielfach  als  Grundlage  für  theol.  Vorlesungen  gedient  hat,  wozu  über- 
dies auch  die  am  Schlüsse  der  Paragraphen  in  Frageform  angebrach- 
ten, meist  recht  schülerhaft  lautenden  „Punkte  zur  Erwägung"  An- 
leitung gaben.  Das  1.  Hauptstück  behandelt  die  alttest.  Grundlagen 
(Schema:  Mosaismus,  Prophetismus,  Judentum),  ein  2.  „die  Theo- 


1  Ygl.  H.  HoLTZMANN,  DLzt  1901  S.  1287  f.,  1904  S.  1739  f. 

-  Dahin  gehören  namentlich  die  von  Che.  Fr.  Schmid  (1853) in  Kurs  gesetzten, 
von  Julius  Köstlin  (1857 — 58),  Luthardt  (1875)  und  den  übrigen  Modetheolo- 
gen jener  Zeit  nutzbar  befundenen  Schlagwörter  .Einheit  der  neutest.  Lehrbegriffe 
keine  Einerleiheit",  .Unterschiede  innerhalb  der  Einheit",  „gegenseitige  Ergän- 
zung*. Die  Lehrbegriffe  erscheinen  als  Arten  und  Stufen  der  Erkenntnis,  und  der 
einheitliche  Ausgangspunkt  wirkt  auch  dann,  wenn  die  Entwickelung  einmal  durch 
Gegensätze  geführt  haben  sollte,  um  so  gewisser  nach. 
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logie  Jesu  Christi"  zunächst  auf  Grund  der  synopt.  Evglien,  dann  des 
Joh,  ein  3.  „die  Theologie  der  Apostel",  d.  h.  zuerst  die  petrinische 
(I  und  II  Ptr  samt  Mt,  Mc,  Jak,  Jud),  dann  die  paiilinische  samt  ver- 
wandten Lehrgebieten  (Lc  und  Hbr),  endlich  die  johanneische,  woran 
sich  Apk  anschließt  als  „die  Krone  jenes  Stammes,  welcher  sich  in 
der  prophetischen  und  apostol.  Schrift  des  AT  und  NT  vor  unseren 
Augen  belaubt".  Demgemäß  führt  die  Betrachtung  dieses  Buches 
über  zur  Untersuchung  „der  höheren  Einheit  der  verschiedenen  Lehr- 
begriffe", womit  das  Ganze  abschließt,  wie  schon  das  der  Lehre  Jesu 
gewidmete  Hauptstück  in  eine  Darlegung  der  „höheren  Einheit"  zwi- 
schen den  3  ersten  und  dem  4.  Evglm  ausmündet.  Uebrigens  verdient 
es  Anerkennung,  daß  der  Verf.  sich  in  der  Schrift  „Theopneustie" 
(1882)  gegen  den  Rückfall  in  die  kalvinistische  Orthodoxie  ausgespro- 
chen hat,  wie  derselbe  durch  A.  Kuyper,  De  hedendaagsche  Schrift- 
kritiek  (1881) ;  Encyklopedie  der  heilige  godgeleerdheid  III  (1894) 
eingeleitet  und  innerhalb  der  Disziplin  durch  E.  H.  van  Leeüwen 
vertreten  worden  ist. 

In  Deutschland  wurden  in  und  nach  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts gelesen  die  Rettungsanternehmungen  von  Pektoral-  und 
Phantasietheologen  wie  H.  Thieesch  und  J.  P.  Lange,  weniger  das 
etwas  solidere  nachgelassene  Werk  von  Schlottmann,  demzufolge 
das  NT  in  seinen  religiösen  Grundgedanken  mit  Ueberspringung  der 
jüd.  Gesetzlichkeit  wieder  an  den  alttest.  Prophetismus  anknüpft.  In 
der  Lehre  Jesu  werden  synopt.  und  Johann.  Stoffe  zu  einem  Bilde  zu- 
sammengewoben. Die  Lehre  der  Apostel  wird  dargestellt  unter  dem 
Gesichtspunkte  Gott,  Menschheit  und  Heil.  Die  Form  ist  knapp, 
präzis,  überhaupt  das  Beste  vom  Ganzen.  RÖMHELD  behandelt  die 
ganze  bibl.  Theologie  unter  den  zwei  üeberschriften :  vom  Namen 
Gottes  und  von  Jehova  =  Christus,  liefert  so  eine  Sammlung  von 
Marotten,  für  welche  er  unbestrittene  Originalität  in  Anspruch  nimmt. 
Vor  ihm  voraus  hat  NöSGEN  den  Schein,  im  Zusammenhang  der 
wissenschaftlichen  Diskussion  zu  stehen  und  mit  der  Sachlage  ver- 
traut zu  sein.  Die  1.  Hälfte  will  Geschichte  und  bibl.  Theologie  ver- 
einigen und  schüttet  zu  diesem  Zwecke  synopt.  und  Johann.  Christus- 
reden zusammen ;  als  gleichartige  Ergänzungen  treten  in  der  2.  Hälfte 
apostolische  Lehrbegriffe  auf.  Das  Ganze  ein  Spiel  mit  vornehm  ver- 
kleideten Begriffen  aus  der  theol.  Kinderstube. 

4.  Ein  ganz  anderes  Gesicht  als  alle  diese  Unternehmungen  klei- 
ner Apologeten  und  durchaus  ernst  zu  nehmen  sind  die  auf  dem  ge- 
meinsamen Boden  streng  wissenschaftlicher  Methode  erfolgten  Rück- 
schläge gegen  die  Tübinger  Kritik,  wie  sie  sich  zunächst  knüpfen  an  die 
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Namen  Hetnbich  Ewald  und  Albrecht  Ritschl.  Der  Erstgenannte 
hat  sowohl  in  den  drei  letzten  Teilen  seiner  großen  Geschichte  des 
Volkes  Israel,  als  auch  in  dem  schwerfälligen,  Systematisches  und  Ge- 
schichtliches grundsatzmäßig  vermengenden,  Werke  zur  bibl.  Theologie 
zwar  auch  von  der  Lehre  der  Bibel,  ebensosehr  aber  von  seinen  eigenen 
Ansichten  und  Ueberzeugungen  gehandelt.  Was  darin  für  die  Wissen- 
schaft in  Betracht  kommt,  schließt  sich  an  seine  gewichtigeren  alttest. 
Studien  an  ^ 

Anders  geartet  tritt  die  Opposition  gegen  Baur  auf  bei  A.  Ritschl, 
welcher  in  den  der  paulin.  Theologie  und  ihrem  judenchristl.  Gegen- 
satze gewidmeten  Abschnitten  seinesWerkes  über  die  „  altkathol. Kirche" 
an  die  Stelle  der  bei  Schwegler  allentscheidenden  Macht  des  Juden- 
christentums die  führende  und  zur  Katholizität  überleitende  Rolle 
der  von  Pls  begründeten  und  bestimmten  Heidenkirche  zuwies.  Die 
bibl.-theol.  Unterlage  seiner  historischen  wie  dogmatischen  Konstruk- 
tion liefert  der  2.  Band  der  Monographie  über  „Rechtfertigung  und 
Versöhnung",  eine  scharfsinnige  und  überraschende  Exegese  als  Stütze 
des  Systems.  Unter  Verarbeitung  sämtlicher  Erträgnisse  der  vorange- 
gangenen Forschungen  hat  in  einem  hervorragenden  Meisterwerk 
Carl  Weizsäcker  das  apostol.  Zeitalter  beschrieben.  Die  eigent- 
lichen Triebfedern  der  Entwickelung  liegen  hiernach  zwar  im  christl. 
Judaismus,  aber  der  Mutterboden  der  kathol.  Kirche  ist  das  Heiden- 
christentum. Kommt  in  letzterer  Richtung  das  Schema  Ritschls 
zum  Recht,  so  nähert  sich  der  Verf.  in  Beurteilung  der  Tragweite 
der  Differenzen  und  Gegensätze  der  neutest.  Lehrbildungen  doch  un- 
gleich mehr  seinem  Vorgänger  auf  dem  Tübinger  Katheder,  Baur.  In 
diese  Linie  gehören  im  allgemeinen  auch  kürzere  Darstellungen  des 
Urchristentums  wie  von  Heinrici  und  Deissmann. 

Einer  strenger  konservativen  Richtung  gehört  dasjenige  Werk 
an,  welches  innerhalb  des  Schulbetriebes  der  Disziplin  fast  40  Jahre 
lang  als  Normaltypus  eine  führende  Stellung  behauptet  hat.  Der  Grund- 
ton des  Buches  von  Bernhard  Weiss  ist  der  von  Neander  ange- 
schlagene. „Die  bibl.  Theologie  kann  in  ihrem  Unterschiede  von  der 
bibl.  Dogmatik  kein  einheitliches  System  der  neutest.  Wahrheit  dar- 
stellen, weil  sie  es  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Lehrformen  zu  tun  hat" 
(§  4d).  Diese  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Heilsgutes  selbst 

1  Wellhausen  in  der  „Festschrift  zur  Feier  des  150jährigen  Bestehens  der 
Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen"  1903  S.  77  ist  der  Ansicht, 
Ewald  habe  als  Semitist  vom  Judentum  aus  in  dem  geschichtlichen  Jesus  das 
Ziel  der  israelitischen  Entwickelung  gefunden,  während  die  Tübinger  durch  Rück- 
schlüsse von  der  Dogmengeschichte  aus  nur  den  erhöhten  Christus  des  Paulinis- 
mus  zu  erreichen  vermochten. 
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wird  hier  sogar  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  gerückt  und  zu- 
nächst auf  die  Individualität  der  Einzelnen  oder  ganzer  Richtungen  zu- 
rückgeführt.   Dabei  sucht  der  Verfasser  die  Arbeiten  der  kritischen 
Schule  unschädlich  zu  machen  durch  Aufnahme  und  Aneignung  ihrer 
assimilierbaren  Elemente.  Die  Verschiedenheit,  um  die  es  sich  handelt, 
ist  daher  andererseits  auch  begründet  „in  der  fortschreitenden  ge- 
schichtlichen Entwickelung,  in  welche  das  einmal  in  der  Welt  erschie- 
nene Heil  behufs  seiner  vollen  Verwirklichung  in  derselben  nach  ihrem 
allgemeinen  Lebensgesetz  eingehen  mußte"   (§  1  c).     „Eben  weil  die 
hl.  Schrift  die  Wahrheit  nicht  in  der  Form  eines  einheitlichen  Lehr- 
systems darbietet,  sondern  sie  nur  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  durch 
die  göttliche  Offenbarung  gewirkten  religiösen  Bewußtseins-  und  Le- 
bensformen erkennen  läßt,  bedarf  es  einer  eigenen  Disziplin  zur  Eruie- 
rung derselben"  (§  1  d).    Dafür  trägt  der  als  Voraussetzung  für  die 
Existenz  der  ganzen  DiszipHn  geltend  gemachte  Glaube  an  die  Wirk- 
lichkeit einer  höchsten  Gotteswirkung  in  Christus  die  Zuversicht  ein, 
daß  schließlich  nur  die  Einheit  der  allen  neutest.  Lehrbegriffen  zu- 
grunde liegenden  Heilsoffenbarung  in  ihrer  immer  reicheren  und  tie- 
feren Erfassung  zutage  treten  werde  (§  Ih,  4d),  Gegensätze  und  Wi- 
dersprüche, wie  sie  bei  Baue  vorkommen,  nur  in  abstracto  möglich 
seien,  nicht  aber  „unter  den  konkreten  Voraussetzungen,  unter  denen 
es  allein  eine  neutest.  Theologie  gibt"  (§  1  c).  Also  der  Begriff  unserer 
Disziplin  setzt  den  Offenbarungscharakter  der  in  ihr  zu  behandelnden 
Schriften  voraus;  Offenbarung  schließt  Widersprüche  und  Gegensätze 
in  ihrer  Bezeugung  aus;  folglich  hat  die  neutest.  Theologie  nachzu- 
weisen, was  der  Verf.  in  der  Tat  nachzuweisen  sich  bemüht,  daß  Jak 
und  Pls  sich  gar  nicht,  am  wenigsten  feindselig  berühren,  daß  Apkund 
Job  in  Einem  Kopf  Platz  haben,  daß  weder  Gefangenschafts-  noch 
Hirtenbriefe  zu  den  großen  Sendschreiben  des  Apostels  in  unausgleich- 
baren  Gegensatz  tretend    Wäre  jener  Schluß  durchaus  zwingend^, 
so  wäre  gegen  die  pünktliche,  auf  minutiösester  exegetischer  Detail- 
arbeit beruhende,  Durchführung,   die  dem  Grundgedanken  gegeben 
wird,  nichts  wesentliches  mehr  einzuwenden,  wohl  aber  die  konsequente 
Durchführung  des  leitenden  Gedankens  zu  loben,  wonach  wir  es  mit 
einer  „historisch  beschreibenden",  nicht  „historisch-kritischen"  Wissen- 


1  Dem  Nachweise  dieser  durchgängigen,  widerspruchslosen  Einheitlichkeit 
ist  das  kleinere  Werk  über  „Die  Religion  des  NT"  gewidmet,  nach  Wendt,  ThLz 
1903,  S.  653  ,ein  ungemein  fein  und  sorgsam  komponiertes  Mosaikbild,  in  das 
alle  einzelnen  Gedankensteine  der  neutest.  Schriften  irgendwo  passend  eingefügt 
sind". 

2  Einen  Circulus  erweist  hier  Wbede  S.  9,  der  S.  30  f.  überhaupt  die  obige 
Charakteristik  des  Buches  sachentsprechend  findet. 
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Schaft  zu  tun  haben  (§  2  b  und  c).  Der  1.  Teil  behandelt  „die  Lehre 
Jesu  nach  der  ältesten  üeberlieferung",  d.  h.  nach  den  drei  ersten 
Evglien.  .,Der  urapostol.  Lehrtropus  in  der  vorpaulin.  Zeit"  lautet 
die  allgemeine  Ueberschrift  des  2.  Teiles,  welcher  die  Gründung  der 
Urgemeinde  und  die  Lösung  der  ersten  sie  bewegenden  Fragen  dar- 
stellt an  der  Hand  von  Act,  I  Pt  und  Jak.  Im  3.  Teile  wird  der  Pau- 
linismus in  vierfacher  Abstufung  vorgeführt,  das  eigentliche  Lehrsy- 
stem nach  Gal,  Kor,  Rm.  Ein  4.  Teil  behandelt  den  „urapostol.  Lehr- 
tropus in  der  nachpaulin.  Zeit"  (Hbr,  II  Pt,  Jud,  Apk,  Mt,  Mc  und 
Lc).  Der  5.  Teil  entwickelt  als  höchste  Verklärung  der  neutest.  Lehr- 
weise die  Johann.  Theologie.  Jeder  dieser  5  Teile  beginnt  mit  einem 
einleitenden  Abschnitt,  welcher  die  historisch-kritische  Auffassung  der 
Quellen  begründet  und  sich  mit  andersartigen  Auffassungen  dieses 
Materials,  sowie  mit  den  bisherigen  Bearbeitungen  desselben  ausein- 
andersetzt. Die  Darstellung  selbst  gliedert  sich  in  eine  Reihe  von  Pa- 
ragraphen, die  in  präzis  gefaßten  Sätzen  die  Ergebnisse  enthalten. 
Dabei  steht  kaum  etwas  in  dem  Buche,  was  nicht  hereingehört.  Es 
stellt  einen  bis  in  jedes  Detail  durchgeführten  Formalismus  und  in 
dieser  Beziehung  die  vollendetste  Leistung  der  einschlägigen  Litera- 
tur dar. 

Wären  nun  aber  auch  die  exegetischen  und  kritischen  Resultate, 
darauf  das  Buch  ruht,  so  sicher  und  fest  ausgemacht,  wie  sie  es  viel- 
mehr oft  genug  nicht  sind,  so  bliebe  immer  noch  als  ein  Hauptmangel 
des  Werkes  die  geschichtslose  Isolierung  zu  nennen,  in  welcher  die 
neutest.  Yorstellungswelt  hier  erscheint.  Vorwärts  wie  rückwärts  wer- 
den die  Verbindungsfäden  ignoriert  oder  abgeschnitten.  Das  neutest. 
Gebiet  sieht  hier  aus  wie  eine  meerumflossene  Insel.  Aber  auch  die 
Karte,  welche  von  dieser  Insel  entworfen  wird,  fordert  zu  starken  Be- 
denken heraus.  Die  Natur  selbst  bietet  sicherlich  viel  schroffere  üe- 
bergänge  und  gewaltigere  Kontraste,  als  diese  saubere,  aber  stimmungs- 
lose Bleistiftzeichnung  vermuten  läßt.  Alle  Pflanzen  in  diesem  Garten 
erscheinen  fast  gleich  groß,  und  wenn  man  statt  Garten  Wald  setzen 
will,  so  muß  man,  das  Sprichwort  umdrehend,  sagen,  daß  man  vor  lau- 
ter grünem  Wald  keine  Bäume  sieht,  weder  jugendlich  aufsprossende, 
noch  knorrige,  gespaltene  oder  ganz  absterbende,  und  am  wenigsten 
kann  man  die  Urwaldstämme  von  dem  Gestrüpp  und  Laubgewinde  un- 
terscheiden, das  von  gestern  her  ist. 

Ein  Seiten-  und  zugleich  ein  Gegenstück  zu  Weiss  bietet  Bey- 
SCHLAG,  der  sich  auch  fast  nur  mit  dem  genannten  Konkurrenz  werke 
eingehender  auseinandersetzt.  Im  Vergleiche  mit  diesem  sind  seiner 
„neutest.  Theologie"  ähnliche  Vorzüge  nachzurühmen,  wie  man  sie  vom 
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„Leben  Jesu"  her  kennt,  das  gleichfalls  beide  Verf.  bearbeitet  haben. 
Anstatt  einer  lückenlos  durchgeführten,  symmetrischen  Gliederung, 
anstatt  eines  sorgfältig  angelegten,  säuberlich  durchgeführten  Systems 
pedantisch  eingehaltener  Kreuz-  und  Quereinteilungen,  strebt  Bey- 
SCHLAG„eine  organischeReproduktion  der  neutest. Religionslehre"  an, 
was  ihm  freiHch  nur  vermöge  eines  erheblich  bedeutenderen  Aufwands 
von  divinatorischer  Phantasie  gelingt.  Demgemäß  bringt  der  1.  Bd.  die 
Lehren  Jesu  im  zusammenhängenden,  künstlerisch  abgerundeten  Vor- 
trage zur  Darstellung,  und  zwar  zuerst  nach  den  Synoptikern,  dann 
nach  Job.  Hieran  schHeßen  sich  die  „urapostolischen  Anschauungen" 
nach  Act,  Jak  und  I  Pt.  Der  2.  Bd.  bringt  zunächst  den  paulin.  Lehr- 
begriff, dann  als  „fortgebildete  urapostol.  Lehrweise"  diejenige  von 
Hbr,  Apk  und  den  Johann.  Schriften,  endlich  unter  dem  Titel  „Ge- 
meinchristliches und  Nachapostolisches"  die  synopt.  Evglien,  Act,  Jud 
und  II  Pt,  zuletzt  Past.  Auf  diesem  Wege  glaubt  der  Verf.  neuerem 
„Kritizismus  gegenüber,  der  die  Kritik  und  ganze  freiere  Theologie  in 
Verruf  bringt",  dargelegt  zu  haben,  „was  eine  besonnene  Kritik  über 
die  neutest.  Urkunden  auszusagen  hat".  Gemeint  ist  mit  dieser,  auch 
von  B.  "Weiss  angerufenen,  „besonnenen  Kritik"  die  „gläubige  Theo- 
logie" eines  Neander,  K.  I.  Nitzsch,  Lücke,  Bleek  u.  a.  In  Ver- 
folgung dieses  Ziels  erweist  sich  Beyschlag  immer  als  ein  Redner, 
der  sich  seinem  Stoff  ebenso  gefangen  gibt,  wie  er  seinerseits  diesen 
Stoff  gefangen  nimmt,  d.  h.  soweit  bearbeitet  und  gestaltet,  bis  er  ihn 
sich  selbst  ganz  aneignen  und  den  Lesern  zu  weiterer  Aneignung  dar- 
bieten kann.  Mehr  oder  weniger  hat  er  es  auf  die  kirchliche  Verwer- 
tung der  biblischen  Gedanken  abgesehen;  er  ist  bemüht,  dem  behan- 
delten Material  dogmatisch  fruchtbare  Beziehungen  und  erbaulich 
wirksame  Motive  abzugewinnen,  es  unmittelbar  verwendbar  zu  machen 
und  in  die  Denk-  und  Sprechweise  der  religiös  angeregten  Zeitgenos- 
senschaft zu  übersetzen.  Ueber  solchen  Gegenwartsbeziehungen  ent- 
schwindet dem  Gesichtskreise  Beysghlags,  ähnlich  wie  es  bei  B.  Weiss 
der  Fall  ist,  jedes  Interesse  für  die  zahlreich  sich  aufdrängenden  Be- 
rührungs-  und  Anknüpfungspunkte,  welche  die  neutest.  Vorstellungs- 
welt im  Denken  und  Empfinden  desnachexilischen  Judentums  findete 
Während  beide  Führer  ihrer  zeitgenössischen  Theologie  von  dem 
Umschwung  noch  unberührt  geblieben  sind,  welchen  seither  die  reli- 
gionsgeschichtliche Forschung  in  unserer  Disziplin  hervorgerufen  hat, 

'  Er  kann  I,  S.  25  ^von  einer  solchen  vermeintliclien  Vorgeschichte  neutest. 
Theologie  mit  gutem  Gewissen  absehen",  da  „eine  vorgängige  Entwickelung  der 
judaistischen  Lehrgedanken,  insonderheit  der  pharisäisch-rabbinischen,  in  keiner 
Weise  zum  Verständnis  der  Lehre  Jesu  und  seiner  Apostel  erforderlich  ist". 
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nimmt  durchweg  Stellung  dazu  Feines,  für  die  modern  positive  Theo- 
logie bezeichnendes  Werk,  das  übrigens  ausgesprochenermaßen  von 
dem  dogmatischen  Begriff  der  bibl.  Offenbarung  beherrscht  ist.  Aber 
von  den  Instanzen  der  Kritik  ist  die  Apologetik  hier  schon  viel  mäch- 
tiger bedrängt,  als  das  bei  Weiss  und  Beyschlag  der  Fall  war^. 

Von  respektabeln  Leistungen  des  Auslandes,  soweit  sie  im  Unter- 
schied von  denen  einer  früheren  Periode  (S.  9  f.)  von  der  geschilder- 
ten wissenschaftlichen  Debatte  berührt  erscheinen,  wäre  hier  noch  zu 
erwähnen  das  auf  dem  Uebergang  von  Oosterzee  und  Schaff  zu 
Beyschlag  stehende  Werk  des  französischen  Schweizers  Jules  Bo- 
VON,  dessen  zweibändige  Theologie  des  NT  (seit  1893)  unter  dem  ge- 
meinsamen Titel  Le  fondement  historique  den  ersten  Teil  eines  um- 
fassenden systematischen  Werkes  (Etüde  sur  l'oeuvre  de  la  redemp- 
tion)  bildet.  Wie  die  1.  Hälfte  die  Lehre  Jesu  in  Verbindung  mit  sei- 
nem Leben,  so  stellt  die  2.  die  apostol.  Lehre  im  Rahmen  einer  Skizze 
des  apostol.  Zeitalters  dar.  Synopt.  und  Johann.  Stoffe  erscheinen 
zwar  getrennt,  sollen  sich  aber  nur  wie  Kehrseite  eines  und  desselben 
Gedankenkreises  zu  einander  verhalten.  Ueber  Beyschlag  hinaus- 
schreitend, setzt  der  Verf.  übrigens  wie  Apk,  so  auch  Jak  und  I  Ft 
erst  unter  die  nachpaulin.  Literatur.  Hauptsächlich  gehören  hierher 
Chavannes,  der  selbständig  und  frei  dastehend,  übrigens  mehr  die 
Religion  als  die  Theologie  des  NT  behandelt  (1889),  und  Fülliquet, 
welcher  einen  vollständigen  Entwurf  der  biblischen  Theologie  unter 
Anwendung  einer  oft  sehr  kühnen  psychologischen  Methode  bietet, 
darauf  abzielend,  die  jüd.  Elemente  von  Stellvertretung,  Imputation 
und  Satisfaktion  in  paulin. -Johann. Mystik  aufgehenzulassen.  Durch- 
aus auf  der  Höhe  des  wissenschaftlichen  Betriebs  der  Gegenwart  stehen 
die  in  das  Gebiet  unserer  Disziplin  einschlagenden  Werke  des  Jrhilo- 
logen  Percy  Gardner.  Verheißungsvoll  gestaltet  sich  auch  die  Ent- 
wickelung  der  nordamerikanischen  Theologie.  Zwar  konnte  noch 
Weidner  nur  eine  Kombination  von  Lechler,  Schmid  und  Weiss 
bieten,  wie  auch  Stevens  und  Gould  wesentlich  der  Vermittlungs- 
theologie folgen.  Um  so  selbständiger  und  freier  entwickelt  Orello 
CoNE  (1893)  den  ursprünglichen  Gedanken  Jesu  nach  den  Snptkrn, 
um  denselben  sodann  in  seiner  Fortbildung  durch  ein  judenchristl., 
pauHn.,  deuteropaulin.,  Johann.,  antignostisches  und  apokalyptisches 
Medium  zu  verfolgen. 

5.  Am  meisten  Glück  machte  in  Deutschland  während  der  Reak- 
tionszeit auf  unserem  Gebiet  ein  gänzlich  ungeschichtUcher  „Biblizis- 
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mus".  Seit  Bengel  und  Oetinger  war  es  in  den  Kreisen  der  schwä- 
bischen Frömmigkeit  ein  beliebter  Gedanke,  die  Schriftlehre  sei  zu 
entwickeln,  nicht  im  Gegensatze  zur  kirchl.  Dogmatik,  wohl  aber  als 
selbständig  und  geschlossen  neben  oder  vielmehr  über  ihr  stehendes 
System  einer  göttlichen  Oekonomie,  die  vom  ersten  Anfang  der  Welt 
bis  zum  Ende  aller  Dinge  reicht.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  sollte  gleich- 
sam die  Dogmengeschichte  rückgängig  oder  wenigstens  als  ein  unnö- 
tiger Umweg  entbehrlich  gemacht  werden,  indem  ihr  Endpunkt,  der 
Glaube  der  Gegenwart,  mit  ihrem  Ausgangspunkte,  wie  unsere  Dis- 
ziplin ihn  darzustellen  hat,  zusammenfällt.  So  vor  allem  Johann  To- 
bias Beck.  Auf  Grund  eines  vollkommen  supernaturalistischen,  heut- 
zutage von  jeder  ehrbaren  Theologie  aufgegebenen  Inspirationsbegriffes 
findet  hier  ein  rein  äußerliches  Zusammenschweißen  der  verschieden- 
artigsten und  auseinanderliegendsten  Elemente  der  bibl.  Begriffswelt 
statt,  die  so  lange  beschnitten,  umgebogen,  verzerrt  werden,  bis  sie  sich 
wie  die  Bruchstücke  eines  Geduldspieles  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
fügen. Damit  war  einfach  die  berüchtigte  Hexenkunst  Harmonistik 
vom  historischen  auf  das  systematische  Gebiet  übertragen.  In  solcher 
Richtung  hat  auch  der  schwedische  Professor  Myrberg  die  Vertei- 
digung der  BsCKschen  Rechtfertigungslehre  übernommen  (1892). 

In  nahem  Anschluß  an  Beck,  doch  etwas  kirchlicher  gestimmt, 
hat  sein  Nachfolger  Robert  Kübel  (1873)  seinen  Gedankenbau  gleich- 
falls unmittelbar  auf  dem  Boden  der  bibl.  Theologie  herzustellen  ver- 
sucht, obwohl  er  sich  des  Unterschiedes  seiner  nächsten,  dogmatischen 
Aufgabe  von  dem  lediglich  beschreibenden  Zweck  der  bibl.  Theologie 
bewußt  war. 

Auf  reformiertem  Boden  kultivierte  eine  Art  von  Biblizismus  der 
Kohfbrüggianer  Wichelhaus  in  seinen  nachgelassenen  akademischen 
Vorlesungen.  Viel  einflußreicher  als  alle  Genannten  war  durch  seine 
Wirksamkeit  an  der  Spitze  einer  weitverbreiteten  Schule  der  Erlanger 
J.  Chr.  K.  Hofmann,  indem  auch  er  sein  System  direkt  auf  die  Schrift 
selbst  erbaut  und  als  Quintessenz  ihres  Gesamtinhaltes  dargestellt  hat. 
Die  Einbildung,  daß  er  berufen  sei,  der  kritischen  Richtung  Halt  zu 
gebieten,  ließ  den  scharfsinnigen  und  geistvollen  Mann  fast  nur  aus- 
nahmsweise zu  einem  gesunden  Urteil  gelangen  in  Fragen,  zu  deren 
Lösung  Sinn  für  geschichtliches  Werden,  überhaupt  für  den  wirklichen 
Gang  der  Dinge  und  dazu  auch  die  Fähigkeit  und  Willigkeit,  eine 
selbstgeschliffene  Brille  außer  Gebrauch  zu  setzen,  gehören.  In  seiner 
Anhängerschaft  gilt  er  als  der  originellste  Ausleger,  welchen  das  NT 
je  gefunden  habe.  Gleichwohl  haben  ihn  seine  Schüler  z.  T.  noch  zu 
überbieten  gesucht.  Hierher  gehört  die  Bearbeitung  der  neutest.  Theo- 
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logie  in  ZöCKLERs  Handbuch  der  theol.  Wissenschaften  durch  Graü. 
Die  späteren  Auflagen  rechtfertigen  wenigstens  den  Titel  und  sind  da- 
bei einigermaßen  lesbarer  geworden.  Ganz  auf  der  unzugänglichen, 
schwindligen  Höhe  einer  überstiegenen  Schultheologie  hält  sich  das 
Werk  von  A.  Schlatter,  der  schon  in  seinem  Programm  „Die  Theo- 
logie des  NT  und  die  Dogmatik"  (Beiträge  zur  Förderung  christlicher 
Theologie  XIII 2)  1909  die  dogmatische  und  die,  der  neutest.  Theologie 
dienende,  historische  Arbeit  zwar  geschieden  nebeneinander  hergehen 
läßt,  aber  doch  dieser  die  Bestimmung  auferlegt,  in  jener  zur  Ruhe  zu 
kommen  ^ 

Um  so  belehrender  sind  mehrere,  gleichfalls  von  Systematiken! 
herrührende  Bearbeitungen  der  bibl.  Theologie,  welche  die  Aufgabe 
der  DiszipHn  zwar  Hand  in  Hand  mit  der  Darstellung  der  kirchl. 
Dogmatik,  aber  unter  voller  Anerkennung  des  Unterschieds  der  bei- 
derseitigen Methoden  zu  lösen  versuchten.  Unter  den  Vertretern  der 
Orthodoxie  gehört  hierher  Kahnis,  nämlich  im  1.  Bd.  der  1.  Auflage 
seiner  lutherischen  Dogmatik,  während  in  der  2.  die  bibl.-theol.  Aus- 
führungen nur  sehi'  verkürzt  und  auf  die  einzelnen  Lehrstücke  verteilt 
erscheinen.  Ungleich  bedeutender  und  an  Wert  nicht  wenigen  Ge- 
samtdarstellungen der  neutest.  Theologie  überlegen  sind  die  lichtvoll 
und  präzis  gearbeiteten  bibl.-theol.  Ausführungen  bei  Biedermajvn 
und  Lrpsiüs  —  Darstellungen,  die  eine  wesentliche  Schranke  nur  in 
dem  unvermeidlichen  Umstände  haben,  daß  dabei  der  Schematismus 
der  kirchl.  Dogmatik  auf  die  einheithche  Zusammenfassung  der  bibl. 
Gedankenreihen  einen  Einfluß  gewinnen  mußte,  welcher  es  nicht  zu 
einer  ebenmäßig  fortschreitenden  Reproduktion  kommen  läßt,  wie 
das  noch  mehr  in  den  der  bibl.  Lehre  gewidmeten  Abschnitten  bei 
J.  A.  DoRXER  hervortritt.  Vollends  in  lauter  Einzelartikel  aufgelöst 
findet  sich  der  Stoff  in  Cremers,  übrigens  ganz  der  biblizistischen  Rich- 
tung dienendem,  bibl.-theol.  Wörterbuch,  darin  eine  durch  verschie- 
dene Zeiten  sich  fortbildende  und  in  verschiedenen  Individuen  lebende 
Bibelsprache  gleichsam  als  Organ  und  Leib  des  Wortes  Gottes  er- 
scheint. 

6.  Seit  etwa  hundert  Jahren  ist  auch  die  Teilung  der  Arbeit  auf 
dem  Gebiete  der  neugeschaffenen  Disziplin  in  beständigem  Voran- 
schreiten begriffen  gewesen.  So  haben  Böhme  und  de  Wette  die 
Religion  Jesu  von  derjenigen  der  Apostel  getrennt ;  nur  die  letztere 
behandelten  Matthäi  und  Neanders  Schüler  Messner.  Seither 
spricht  man  von  Lehrbegriffen,  Tropen  oder  Typen.    Unter  ihnen  hob 
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sich  natürlich  zunächst  der  paulin.  als  ein  Ganzes  hervor.  Diesen  be- 
handelten schon  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  G.  W.  Meyer 
und  Leun.  Bahnbrechend  wirkte,  zuerst  von  ScHLEiERMACHERschem, 
dann  auch  etwas  zwitterhaftem  HEGELschem  Standpunkte  aus  Usteri. 
Wie  er,  so  geht  bei  der  Einteilung  des  Stoffes  auch  Dähne  von  Rm 
aus.  Nachdem  Schrader  Unbrauchbares  geboten,  dagegen  Kuhn  auf 
kathol.  Boden  wenigstens  versprechende  Ansätze  geliefert  hatte  (Jahr- 
bücher der  Theologie  IV,  S.  287  f.),  trat  Baur  (1845)  mit  seiner  epoche- 
machenden Darstellung  auf.  Ganz  in  seinem  Geiste  hat  erfolgreich 
Carl  Hülsten  weitergearbeitet.  Seither  sind  teils  im  Anschlüsse, 
teils  im  Gegensatze  zu  den  Genannten  so  ziemlich  alle  einzelnen  Be- 
griffe und  Vorstellungsgruppen  des  Paulinismus  monographisch  erör- 
tert worden  und  ist  als  daraus  resultierendes  Hauptproblem  das  Ver- 
hältnis dieser  ersten  Theologie,  die  das  Christentum  hervorgebracht 
hat,  zur  Religion  Jesu  selbst  in  den  Vordergrund  der  Forschung  ge- 
treten. Erstmalig  hat  A.  Sabatier  den  Versuch  gemacht,  die  Verän- 
derungen in  der  Lehre  des  Apostels  aus  seiner  persönlichen  Entwicke- 
lung  von  der  Zeit  der  ersten  Konzeption  bis  zur  Versteifung  seiner 
Ideenwelt  im  Alter  zu  verstehen.  Wie  bei  Sabatier  und  Hülsten, 
so  liegt  auch  bei  Otto  Pfleiderer  der  einheitliche  Ausgangspunkt  und 
Impuls  für  die  ganze  Entwickelung  paulinischer  Lehre  in  der  Christus- 
vision. Als  originellste  Leistung  darf  wohl  die  kleine,  aber  gehalt- 
reiche Schrift  von  Wrede  gelten.  Im  Ausland  steht  Orello  Cone 
in  vorderster  Linie.  Speziell  die  Theologie  von  Eph  und  Kol  einer- 
seits, andererseits  von  Past  behandelte  H.  HOLTZMANN  (1872  und  1880), 
die  von  Rm  Lorenz  (1884),  von  Gal  Jon.  Walter  (1904). 

Den  Lehrbegriff  des  Job  erörterten,  unter  Voraussetzung  von 
noch  sehr  fragmentarischem  Wissen  um  den  Charakter  des  4.  Evglms, 
E.  ScHMiD,  Holm,  Simson  und  Frommann.  Die  heutige  Fragestellung 
ist  nächst  Baur  begründet  von  K.  R.  Köstlin,  Hilgenfeld,  Schöl- 
ten, Thoma,  Hausrath,  Oscar  Holtzmann,  PFLEroERER  und  P.W\ 
SCHMIEDEL  und  im  Gegensatz  zu  diesen  von  B.  Weiss  und  englischen 
Apologeten  wie  Sanday.  Um  einen  petrinischen  Lehrbegriff  bemühte 
sich  B.  Weiss  ;  den  von  Hbr  stellten  Riehm,  Kluge,  Menegoz,  den 
von  Jak  W.  G.  Schmidt  und  Cullen,  den  von  Apk  Gerhardt  dar. 

Erst  späteren  Datums  sind  die  Versuche,  die  Lehre  Jesu  zu  ab- 
gesonderter und  selbständiger  Darstellung  zu  bringen.  Die  apostol. 
Lehrbegriffe  waren  leichter  als  historische  Bildungen  zu  begreifen. 
Aber  erst  mit  dem  Bewußtsein  davon,  daß  auch  die  Lehre  Jesu  einen 
eigenen  Kreis  bildet,  war  die  Abtrennung  der  bibl.  Theologie  von  der 
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Dogmatik  endgültig  vollzogen.  Einen  ersten  erfolgreichen  Schritt^ 
tat  C.  WiTTiCHEN,  dessen  „Beiträge"  die  HauptbegrifFe  in  der  Verkün- 
digung Jesu  erörterten,  nämlich  „die  Idee  Gottes  als  des  Vaters",  „die 
Idee  des  Menschen"  und  „die  Idee  des  Reiches  Gottes".  Wissenschaft- 
lich weniger  in  Betracht  kommen  D.  H.  Meyer  (1883),  dessen  Buch 
fast  nach  dem  dogmatischen  Kompendium  geordnet  und  auf  die  Aus- 
sagen des  Mt  beschränkt  ist,  und  Wörner,  der  in  seinem  nachgelas- 
senen Werke  Betrachtungen  im  Geiste  von  J.  T.Beck  bietet,  gruppiert 
nach  dem  aus  den  Snptkrn  genommenen,  aber  zwangsweise  auch  auf 
Joh  angewandten  Schema:  1.  von  der  göttlichen  Heilsmacht  (der  Va- 
ter und  der  Sohn);  2.  von  dem  göttlichen  Heilswerk  (das  Reich  Gottes). 
Phantastisch  und  willkürlich  springt  mit  den  gegebenen  Stoffen  auch 
Grau  um.  Ganz  nach  des  Herbartianers  Allihn  Kategorien  geord- 
net ist  die  Darstellung  der  Sittenlehre  Jesu  von  Flügel.  Um  so  er- 
folgreicher förderten  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Schürer,  Bal- 

DENSPERGER,  BOUSSET,  OsCAR  HOLTZMANN,  E.  EhRHARDT  und  JOH. 

Weiss  das  Verständnis  der  Lehre  Jesu  innerhalb  des  geschichtlich  ge- 
sicherten Gebietes.  Die  ausführlichste  und  dabei  eine  durchaus  gleich- 
mäßige Arbeit  auf  diesem  Gebiete  lieferte  H.  H.  Wendt,  welcher  zu- 
erst „dieevangel.  Quellenberichte"  (Zwei-Quellen-Theorie  und  Johann. 
Reden),  dann  den  „Inhalt  der  Lehre  Jesu"  behandelt  von  dem  leiten- 
den Gedanken  aus,  daß  dieselbe  auf  ihrem,  den  Gedanken  des  Gottes- 
reichs darstellenden  Kernpunkt  ebenso  originell  ist,  wie  sie  sich  auf 
der  Peripherie  mit  den  überkommenen  und  übernommenen  Vorstel- 
lungen des  Judentums  nicht  selten  berührt.  Vielfach  ist  es  dem  Ein- 
drucke, welchen  dieses  Buch  in  den  Reihen  der  englischen  und  nord- 
amerikanischen Theologie  machte,  zuzuschreiben,  wenn  hier  eindrin- 
gende bibl.-theol.  Erörterungen  wie  von  J.  MOORHOUSE,  Pieton  u.  a. 
gerade  an  diesem  Punkte  ansetzten. 

Mit  Anführung  und  Besprechung  der  namhaft  gemachten  Werke 
zur  neutest.  Theologie  ist  noch  lange  nicht  die  ganze  Literatur  erschöpft. 
Schon  darum  nicht,  weil  gleichsam  als  Querdurchschnitte  durch  das 
Ganze  zahllose  selbständige  Veröffentlichungen  einzelnen  neutest.  Lehr- 
stücken gewidmet  sind  -.  Und  vollends  uferlos  wird  die  zur  Benutzung 
und  Verarbeitung  sich  bietende  Literatur  beim  Blick  auf  die  neutest. 
Kommentare,   auf  die  Lebensbilder  schöpferischer  Persönlichkeiten 

^  Ueber  frühere,  tastende  Versuche  beiF.REiNHAKD  u.a.  s.  Alb  eet  Schweit- 
zer, Von  Reimarus  zu  Wrede  1906,  S.  32  f. 

^  Ein  Ansatz  zur  Bibliographie  auch  für  dieses  Gebiet  wurde  in  der  1.  Aufl. 
noch  gewagt.  Fortsetzung  und  weitere  Durchführung  des  Versuchs  erwies  sich 
als  untunlich.  Eine  große  Menge  dieser  Literatur  wird  im  Verlauf  unserer  Dar- 
stellung zu  besprechen  sein. 

2* 
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wie  Jesus,  Pls  usw.  und  die  Darstellungen  der  Urzeit  des  Christen- 
tums überhaupt.  Insonderheit  ist  neuerdings  die  „Jesusliteratur"  mäch- 
tig angeschwollen  und  führt  neben  vielen  panegyrischen  oder  dogmatisch 
bedingten  Produkten  zweifellos  auch  wertvolle  Beiträge  zu  einer  ge- 
sunden Anschauung  dessen,  was  Jesus  dachte  und  wollte,  forderte  und 
verhieß.  Am  eingehendsten  wurden  hier  die  ethischen  und  sozialen 
Grundzüge  der  Lehre  Jesu  behandelt. 


in.  Methodologisches. 

1.  Inhalt. 

Aus  dem  Gang,  welchen  die  Literatur  genommen  hat,  ergibt  sich 
der  Begriff  der  Disziplin  als  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  der 
Religion  des  NT  oder  bestimmter  des  religiösen  und,  sofern  alle  ethi- 
schen Fragen  hier  religiös  bedingt  sind,  auch  des  sittlichen  Gehaltes 
der  kanonischen  Schriften  des  NT  \  Es  handelt  sich  um  die  daraus 
erkennbare  religiös-sittliche  Gedankenwelt,  und  zwar  sowohl  nach  der 
originell  einheitlichen  Seite,  welche  sie  der  Betrachtung  darbietet,  wie 
nach  der  durch  Individualitäten  und  Zeitströmungen  bedingten  Man- 
nigfaltigkeit, Verschiedenheit,  ja  Gegensätzlichkeit. 

Sofern  es  sich  demnach  allerdings  nicht  um  bibl.  Geschichte,  son- 
dern um  bibl.  Lehre  handelt,  hat  man  auch  von  „bibl.  Dogmatik"  ge- 
sprochen. Aber  eigentliche  Glaubenssätze  in  der  scharfen  Umgrenzung 
offiziell  kirchlicher  Fassung  bietet  das  NT  überhaupt  nicht,  höchstens 
einige  Ansätze  zu  Bekenntnisformeln  wie  Mt  28 19  I  Kor  12  3  Job  17  3 
I  Job  4  2  I  Tim  3  le  6  i3  II  Tim  2  s.  Wenn  aber  auch  nicht  eigentliche 
Dogmen,  so  bringt  es  doch  bereits  lehrhafte  Ausgestaltungen  des  Glau- 
bensinhaltes und  wird  damit,  unbeschadet  seines  vorbildlichen  Charak- 
ters für  jede  christl.  Aera,  zum  ersten  Glied  in  der  dogmengeschicht- 
lichen Entwickelung  oder,  wenn  man  so  lieber  will,  in  der  Geschichte  der 
christl.  Theologie.  Mit  Fug  und  Recht  nannte  man  sonach  unsere  Dis- 
ziplin nicht  neutest.  Dogmatik,  sondern  neutest.  Theologie,  indem  man 
sie  mit  diesem  auf  das  ganze  religiöse  Verhältnis  beziehbaren  Namen 
von  der  systematischen  Theologie  zu  unterscheiden  gedachte.  Es  liegt 
darin,  im  Gegensatze  zu  der  Behandlung,  welche  diese  Stoffe  einst  in 


1  A.  DOENEE,  Grundriß  der  Encyklopädie  der  Theologie  1901  S.  65:  „Darstel- 
lung des  Bewußtseinsinhaltes  des  Urchristentums",  , Darstellung  der  religiös-ethi- 
schen Lehre".  Basseemann,  Beiträge  S.  122:  „Sie  soll  uns  den  Pulsschlag  des 
religiösen  Lebens  derjenigen  fühlen  lehren,  welche  unsere  heiligen  Urkunden  ge- 
schrieben haben." 
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ihrer  Yerpuppungsgestalt  erfahren  hatten,  das  Bewußtsein  ausgespro- 
chen, daß  die  bibl.  Gedankenwelt  mit  den  formalen  Mitteln  der  Dog- 
matik  nicht  aufzubauen  ist,  weil  bibl.  und  kirchl.  Theologie  nicht  von 
gleicher  Art  sind.  Sollte  die  bibl.  Theologie  als  bibl.  Dogmatik  Be- 
stand haben,  so  hätten  die  oben  (S.  15  f.)  charakterisierten  Versuche 
theosophischer  Biblizisten  ihre  Aufgabe  am  rechten  Ende  angegriffen 
und  die  Disziplin  selbst  würde  schließlich  ihren  Platz  schon  durch  die 
Dogmatik  besetzt  finden  i.  Aber  im  geraden  Gegensatz  dazu  ist  die 
bibl.  Theologie  vielmehr  eine,  die  Erträgnisse  der  Exegese  und  Kritik 
verwertende,  geschichtliche  Disziplin  geworden^.  WenndasNTan- 
gesichts  seiner  tatsächlichen  Beschaffenheit  ein  Lehrkodex,  dessen  ein- 
zelne Aussagen  man  nur  zu  sammeln,  zu  sichten,  zu  ordnen  hat,  um 
eine  „neutest.  Theologie"  zu  erzielen,  nicht  mehr  sein  kann,  wenn  es 
vielmehr  den  literarischen  Niederschlag  einer  religiös-schöpferischen 
Bewegung  darstellt,  welche  unter  wechselnden  allgemeinen  und  man- 
nigfachen individuellen  Bedingungen  vor  sich  gegangen  ist,  so  bleibt 
als  sicherer  und  fruchtbarer  Standpunkt  nur  noch  der  geschichtliche, 
und  zwar  ist  an  die  Stelle  des  zunächst  sich  darbietenden  dogmenge- 
schichtlichen ^  Gesichtspunktes  infolge  der  immer  weiter  und  unwider- 
stehlicherausgreifenden  Errungenschaften  einer  allgemeinen  Religions- 
wissenschaft der  religionsgeschichtliche  getreten.  Es  hat  sich  gezeigt, 
daß  fast  sämtliche  Vorstellungen  und  Begriffe  soteriologischer,  chri- 
stologischer,  sakramentaler  und  eschatologischer  Art,  womit  es  die 
bibl.  Theologie  zu  tun  hat,  nicht  bloß  in  der  jüdischen,  sondern  in  der 
ganzen  hellenistischen  undsynkretistischen,  zumal  auch  orientalischen 
Umwelt  irgendwie  vorhanden  waren,  gleichsam  am  Wege  lagen  und 


*  So  liegt  z.  B.  nach  der  oben  (S.  10)  charakterisierten  Methode  Kutpebs  die 
aus  der  Bibel  zu  gewinnende  Lehre  von  Gott  undMensch,  Sünde  und  Heil  einfach 
in  der  orthodoxen  Dogmatik  vor,  und  noch  überboten  wurde  die  steifnackigste 
holländische  Reaktion  durch  F.  W.  Grosheidk,  dessen  Buch  über  die  Parusie 
jede  Möglichkeit  eines  Verständnisses  der  neutest.  BegrifFswelt  außerhalb  des 
Bodens  der  reformiertenBekenntnismäßigkeit  leugnet.  Mit  der  , höheren  Kritik" 
S.  15,  87,  201  wird  S.  21  auch  allem,  was  in  unserem  Sinn  „biblische  Theologie" 
heißt,  das  Existenzrecht  aberkannt.  Denn  es  gibt  im  NT  nicht  Lehren  Jesu,  Leh- 
ren der  Apostel  usw.,  sondern  nur  ein  einheitliches  Zeugnis  oder  vielmehr  Diktat 
des  hl.  Geistes. 

2  M.  Kählek,  Biblische  Theologie,  RE^  m,  1897,  S.  198f.  meint, , geschicht- 
lich" dürfe  nur  Beiwort  der  bibl.  Theologie  sein.  Hauptwort  sei  , biblisch";  sie 
müsse  den  kanonischen  Wert  der  Schrift  mit  deren  eigenem  Inhalt  sichern  und 
aus  dem  bedenklichen  Zusammenhang  mit  den  kritischen  Sorgen  der  Einleitung 
befreien:  ,die  hl.  Schrift  ausgelegt  durch  sich  selbst",  „das  Wort  Gottes,  so  wie 
es  die  Bibel  überliefert,  in  wissenschaftlicher  Bestimmtheit  und  Vollständigkeit". 
Soweit  das  verständlich  ist,  berührt  es  sich  mit  einer  oben  (S.  12)  namhaft  ge- 
machten Forderung  von  B.  Weiss. 

^  A.  Haknack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  I*,  1909,  S.  18  f.  57  f. 
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auf  Beachtung  auch  seitens  der  jungen  Religion  zählen  konnten.  Ge- 
nau besehen  handelt  es  sich  bei  Berücksichtigung  dieses  Befundes  für 
das  Verständnis  der  im  NT  begegnenden  Gedankenwelt  keineswegs 
um  eine  grundstürzende  Neuerung,  wie  ihre  Gegner  vorgeben,  wohl 
aber  um  eine  unabweisbare  Erweiterung  des  Gesichtskreises,  um  die 
Fruchtbarmachung  einer  immer  intimer  gewordenen  Bekanntschaft 
mit  dem  Spätjudentum  auf  der  einen,  mit  dem  gleichzeitigen  Synkre- 
tismus auf  der  anderen  Seite  ^  Hellenische  Einflüsse  und  jüdische 
Eehgion  und  Moral  hatte  man  schon  früher  mit  in  Rechnung  gestellt; 
seitdem  aber  das  spätgriechische  Bewußtsein  in  seiner  Durchsetzung 
durch  orientalische  Elemente  wissenschaftlich  klar  gestellt  worden  war, 
mußte  der  hellenische  Gesichtspunkt  dem  hellenistischen  Platz  machen ; 
und  es  steht  infolgedessen  auf  der  Tagesordnung  die  Anwendung  der 
religionsgeschichtlichen  Methode  auf  das  urchristliche,  ja  überhaupt  auf 
das  gesamte  biblische  Forschungsgebiet.  Sich  dagegen  zu  sperren  hat 
keinen  Sinn,  wenn  doch  für  solche  ausgeweitete  Horizonte  dieFenster  un- 
serer theologischen. Behausung  mit  jedem  kräftigen  Windstoß  von  au- 
ßen fortwährend  weiter  aufgerissen  werden.  Aber  freilich  ist  es  ein 
methodischer  Mißgriff,  wo  man  verfährt,  als  komme  es  nur  auf  Aus- 
findigmachung  möglichst  vieler  Analogien  und  kurzer  Hand  daraus 
gezogene  Schlüsse  genealogischer  Natur  an,  während  es  doch  nur  ganz 
natürlich  ist,  daß  unter  ähnlichen  Voraussetzungen  der  religiösen 
Vorstellungswelt  und  unter  ähnlichen  Bedingungen  des  Zeitbewußt- 
seins verwandte  Gedankengänge  spontan  erzeugt  werden  und  die  glei- 
chen Illusionen  sich  unabhängig  von  einander  wiederholen  ^, 

2.  Umfang-. 

Bedarf  sonach  der  Name  „Neutestamentliche  Theologie"  („Bi- 
blische Theologie  des  NT")  keiner  Verteidigung  mehr  gegenüber  dem 
früher  zuweilen  gebrauchten  Titel  „Biblische  Dogmatik",  so  wird  jetzt 
dagegen  vorgeschlagen,  ihn  zu  ersetzen  durch  „Religionsgeschichte 
des  Urchristentums"  ^,  ganz  nach  Analogie  der  neutestamentlichen 
Einleitung,  die  sich  zur  „urchristlichen  Literaturgeschichte"  erweitern 

1  Vgl.  JüLiCHEE,  Moderne  Meinungsverschiedenheiten  über  Methode,  Auf- 
gaben und  Ziele  der  Kirchengeschichte  1901,  S.  8  f.   PrM  1904,  S.  136. 

2  Vgl.  H.  HOLTZMANN,  Neutcstamentler  undReligionsgeschichtler,  PrM  1906, 
S.  1—16.  Wkkde,  Vorträge  und  Studien  1907,  S.  63—84.  J.  Weiss,  Aufgaben  1908, 
S.  48—55.  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  NT  1909.  Kritische 
Stellung  dazu  bei  A.  Haknack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  1*,   S.  45  f.  112. 

3  W.  Wrede,  Ueber  Aufgabe  und  Methode  der  sogenannten  neutestament- 
lichen Theologie  1897,  S.  34.  79  f.  Vgl.  A.  Meyee,  Die  moderne  Forschung  über 
die  Geschichte  des  Urchristentums  1898,  S.  85  f. 
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soll.  Das  Recht  beider  parallelen  Forderungen  liegt  auf  der  Hand. 
Sie  geben  den  Weg  an,  auf  welchem  die  ausgereiften  Früchte  unserer 
theologischen  Zunftgelehrsarakeit  dem  allgemeinen  literarischen  Welt- 
markt zugeführt  werden ;  sie  können  daher  so  recht  als  „modern** 
gelten,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  es  dem  unter  so  vielseitigem 
Beifall  aufgestellten  Programm  auch  weiterhin  an  solchen  Ausfüh- 
rungen nicht  fehlen  möge,  wie  beispielsweise  Wernle  eine  geliefert 
hat  ^  Schon  vom  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  darf  behauptet 
werden,  daß  er  im  Sinne  des  Krüger-Wrede'schen  Programmes  ver- 
standen und  behandelt  werden  kann.  Denn  auch  wo  man  sich  nach  wie 
vor  prinzipiell  an  der  Tatsache  orientiert,  daß  von  jeher  gerade  diese 
Auswahl  von  urchristlicher  Literatur,  wie  sie  sich  im  NT  zusammen- 
gefunden, für  den  ganzen  Bestand  unserer  religiösen  Besitztümer 
eine  Bedeutung  von  exklusiver  Eigenart  gewonnen  hat  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  Christenheit  vor  allem  wissen  will,  wie  sie  eben 
mit  dieser  daran  ist,  wo  man  mit  anderen  Worten  den  herkömmlichen 
Rahmen  der  Disziplin  aufrecht  erhält,  kann  und  darf,  ja  muß  man 
geradezu,  um  ein  allseitig  abgerundetes  Bild  zu  erhalten,  die  übrige 
Literatur  der  ungefähr  100  Jahre,  welcher  die  später  kanonisch  ge- 
wordenen Schriften  angehören,  wenigstens  in  soweit  berücksichtigen, 
als  sie  die  Entwickelung  des  christlichen  Gedankens,  wie  solche  im 
NT  angelegt  und  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  mit  bedingt  und  be- 
leuchtet -. 

Aber  nicht  bloß  in  der  Vorwärts- Richtung  findet  sich  heute  die 
Neutestamentliche  Theologie  dadurch,  daß  sie  gelegentliche  Seiten- 
blicke auch  auf  neutest.  Apokryphen  und  Pseudepigraphen ,  auf 
apostolische  Väter  und  ältere  Apologeten  werfen  muß,  über  die 
Schranken  der  bisherigen  Darstellung  so  weit  hinaus  getrieben,  daß 
sie  gegenüber  der  älteren  Dogmengeschichte  nicht  mehr  durch  einen 
ganz  gerade  und  deutlich  gezogenen  Strich  abgegrenzt  werden  kann, 
sondern  auch  rückwärts  hat  sich  eine  ähnliche  Erweiterung  im  Ver- 
lauf des  letzten  Menschenalters  immer  unabweisbarer  vollzogen,  und 
B.  Weiss  wird  unter  den  überhaupt  ernst  zu  nehmenden  Theologen 
der  Gegenwart  wohl  der  letzte  bleiben,  der  sich  dagegen  zu  sperren 
versuchte,  —  wie  zuvor  A.  Ritschl  als  letzter  unter  den  bedeutenden 
Forschern  das  NT  direkt  aus  dem  AT  unter  Ausschluß  des  gleich- 
zeitigen Judentums  zu  verstehen  gedachte  und  den  kanonischen  Cha- 


1  Seine  ,  Anfänge  unserer  Religion"  1901,  ^904  bezeichnet  Bousset,  ThR 
1904  S.  312  als  Ausführung  von  Wkedes  Programm. 

2  Grate,  GGA  1899  S.  267  und  Baldexspeegeb,  ThLz  1899  S.  228  erkennen 
an,  daß  dies  schon  in  der  1.  Ausgabe  dieses  Werkes  der  Fall  war. 
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rakter  der  neutest.  Schriften  im  Unterschied  von  der  übrigen  urchrist- 
lichen Literatur  eben  daraus  herleiten  wollte,  daß  jene,  und  nur  sie, 
ein  authentisches  Verständnis  der  Religion  des  ATs  bieten  sollten. 
Aber  so  gewiß  auch  das  Urchristentum  selbst  seine  große  Vorge- 
schichte im  AT  finden  und  sich  dieses  deshalb  als  rechtmäßigen  Besitz 
aneignen  konnte,  so  gewiß  schiebt  sich  zwischen  die  spätere  Literatur 
des  ATs  und  die  urchristliche  Gedankenwelt  ein  folgenschwere  Be- 
deutung beanspruchendes  Bindeglied  ein,  bestehend  aus  den  alttest. 
Apokryphen  und  Pseudepigraphen ,  aus  den  ältesten  Reliquien  der 
rabbinischen  Literatur  und  aus  dem  Nachlaß  des  jüdischen  Hellenis- 
mus. Nur  zum  größten  Schaden  eines  wirklichen  Verständnisses  der 
Gedankenwelt  Jesu  und  der  apostolischen  Männer  läßt  sich  diese 
Mittelstation  überfahren.  Heutzutage  hält  gerade  auf  ihr  die  Fahrt 
immer  länger  an.  Denn  hier,  nicht  etwa  im  älteren  Hebraismus,  hat 
man  die  nächste  Religionsbasis  des  Christentums  vor  sich  ^. 

Abgelöst  von  diesem  im  ganzen  NT  vorausgesetzten  Boden  ist 
dasselbe  nicht  zu  begreifen.  Ueber  seiner  ganzen  Begriffswelt  lagert 
die  allgemeine  und  gleichmäßig  wirkende  Atmosphäre  der  jüd.  Theo- 
logie, Angelologie,  Dämonologie  und  Eschatologie.  Ist  dem  aber  so, 
so  gehört  die  Mittelstation  an  sich  ebenso  sehr  zur  Domäne  der  alttest. 
wie  der  neutest.  Theologie ;  unabkömmlicher  noch  ist  sie  für  die  letz- 
tere. Ohne  über  die  von  der  gleichzeitigen  Schriftgelehrsamkeit  ver- 
tretenen und  verbreiteten  Vorstellungen  berichtet  zu  haben,  kann  die 
neutest.  Theologie  kein  Verständnis  dafür  erwarten,  in  welchem  Lichte 
die  neuen  Gedanken  den  Zeitgenossen  erscheinen  mußten,  kann  sie 
nicht  beweisen,  daß  und  inwieweit  die  neutest.  Schriftsteller  sich  jener 
vorgefundenen  Vorstellungswelt  entweder  einfach  anschließen  oder 
sie  fortbilden  oder  endlich  in  Opposition  dazu  treten.  Daher  das  fort- 
gesetzte Bemühen  um  Zusammenstellung  des  bezüglichen  Quellen- 
materials bei  F.  Weber,  Wünsche,  Strack,  Edersheim,  Schürer, 
Vernes  ;  daher  auch  der  Eifer,  womit  im  letzten  Menschenalter  neben 
Orientalisten  wie  Friedrich  Delitzsch  und  A.  Merx  auch  Theo- 
logen wie  Schmoller,  Schnedermann,  Schlatter,  Spitta,  Balden- 

SPERGER,  GUNKEL,  BOUSSET,  EVERLING,  SCHNAPP,  KaBISCH,  C.  A.  C. 

VAN  Leeuwen,  A.  Jeremias,  Heitmüller,  Volz,  Joh.  Weiss,  Dal- 
MAN,  M.  Friedländer,  Fiebig,  C.  Clemen,  0.  Pfleiderer  u.  a. 
das  frisch  eroberte  Land  urbar  und  für  die  Erkenntnis  der  neutest. 
Gedankenwelt  fruchtbar  zu  machen  suchten.  Die  mannigfachen  Bei- 
träge, welche  diese  Gelehrten  zur  neutest.  Theologie  geliefert  haben, 

1  Weede  S.  76  f. 
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verbieten  es  schlechterdings,  an  diesem  Teil  der  Aufgabe  vorüber  zu 
gehen;  und  die  dagegen  geltend  gemachten  Schwierigkeiten,  welche  dem 
Unternehmen,  den  Bestand  der  jüd.  Schriftgelehrsamkeit  zur  neutest. 
Zeit  zu  beschreiben,  schon  aus  dem  chronologischen  Abstand  des 
rabbinischen  Quellenmaterials  erwachsen  (S.  48  f.),  können  niemals 
Rechtfertigungsgrund  für  eine  Unterlassungssünde  werden.  Wo 
möglich  noch  unwiderstehlicher  erwiesen  sich  gleichzeitig  die  Wir- 
kungen, an  die  wir  schon  mit  Xennung  des  anderen  Schlagwortes 
„Hellenismus"  erinnert  haben.  Hier  haben  Philologen  wie  E.  Rohde, 
H.  UsENER,  A.  Dieterich,  R.  Reitzenstein,  P.  Wendland,  E. 
ScHWARTZ,  K.  J.  Neümann,  W.  Soltau,  E.  Wendling  u.  a.  so 
scharfe  Streiflichter  auf  die  urchristlichen  Probleme  geworfen,  daß 
sich  im  Gebiet  der  neutest.  Theologie  allerdings  eine  Art  von  Um- 
wertung bestehender  Werte  ankündigte. 

3.  Einteilung-. 

Wenn  wir  demgemäß  die  1.  Hälfte  unserer  Betrachtungen  mit 
einem  1.  Kapitel  über  die  gemeinsamen  Voraussetzungen  des  NT  in 
dem  religiösen  und  ethischen  Vorstellungskreis  des  gleichzeitigen 
Judentums  beginnen,  so  kann  es  uns  auch  nicht  befremden,  hier  so- 
fort vielen  Steifen  zu  begegnen,  welche  man  sonst  gern  als  „eigentlich 
urchristl.  Gemeingut"  bezeichnet.  Anderes  von  gleicher  Art  wird 
seinen  Platz  in  den  3  ersten  und  den  beiden  letzten  Abschnitten  des 
3.  Kapitels,  welche  den  gemeinsamen  Problemen  des  Urchristentums 
gewidmet  sind,  finden.  Was  aber  in  der  Mitte  liegt,  die  das  2.  Kapitel 
füllende  Lehre  Jesu,  fällt  wenigstens  dann  entschieden  unter  den  ent- 
gegengesetzten Gesichtspunkt  des  persönlichen  Eigentums,  wenn  es 
sich  nachweisen  läßt,  daß  von  dieser  Lehre  zwar  einige  deutlich  sicht- 
bare Linien  nach  den  sog.  apostol.  Lehrbegriffen  führen,  daß  aber  auf 
diesen  selbigen  Linien  sehr  wesentliche  Teile  jener  grundlegenden 
Elemente  keine  Weiterbeförderung,  geschweige  denn  Weiterbildung 
erfahren  haben,  während  des  neu  hinzutretenden  Stoffes  gerade  genug 
begegnet.  Die  innere  Gliederung  des  2.  Bandes,  dessen  Inhalt  meist 
eine  individualistische  Behandlung  erfordert,  ist  durch  die  beherr- 
schende Stellung  der  paulin.  und  die  abschließende  Bedeutung  der 
Johann.  Theologie  so  bestimmt  an  die  Hand  gegeben,  daß  Abwei- 
chungen von  diesem  Schema  im  großen  und  ganzen  kaum  mehr  denk- 
bar sind.  Nur  die  Behandlung  der  deuteropaulin.  und  der  kathol. 
Briefe  sowie  der  Apk  bereitet  Schwierigkeiten  \  sofern  hier  eigent- 

1  KRtJGER  S.  21 :  „Die  Tatsache  bleibt  aber  doch  bestehen,  daß  zwischen  dem 
Paulinismus,  dem  man  den  Deuteropaulinismus  mit  einem  Schein  von  Recht  zu- 
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lieh  „Lehrbegriffliches"  bald  überhaupt  nur  mit  zweifelhaftem  Recht, 
bald  jedenfalls  nur  in  Anlehnung  an  die  wirklichen  Lehrbegriffe  des 
Pls  und  des  Joh  konstatiert  werden  kann  K  Lehrbegriffe  selbst  als 
veraltet  zu  bezeichnen  ^,  besteht  nur  Anlaß,  wo  man  etwa  heute  noch 
Anwendung  davon  machen  wollte  auf  Schriften,  deren  umfang  zu 
klein,  deren  Tendenz  zu  speziell,  deren  Abhängigkeit  von  Haupt- 
schriften zu  ersichtlich  ist,  um  eine  solche  Behandlung  zu  vertragen. 
Im  allgemeinen  aber  bleibt  es  dabei,  daß  das  Material  erst  nach  Grup- 
pen aufgearbeitet  sein  will,  ehe  entwickelungsgeschichtliche  Versuche 
gewagt  und  daraus  sich  ergebende  Probleme  zur  Entscheidung  ge- 
bracht werden  können,  wobei  ja  die  Gefahr  eines  vorschnellen  Ver- 
fahrens nie  ausgeschlossen  erscheint. 

ordnen  mag,  und  dem  Johann.  Lehrbegriff  ein  Etwas  erscheint,  das  sich  auf  dem 
Standpunkt  einer  neutest.  Theologie  nun  einmal  nicht  greifbar  definieren,  sich  in 
einer,  der  geschichtlichen  Entwicklung  entsprechenden  Gruppierung  nicht  unter- 
bringen läßt."     Aber  vgl.  Baldenspeegeks  Kritik  S.  232  f. 

*  Im  allgemeinen  hält  sonach  vorliegende  Darstellung  den  gleichen  Gang 
ein,  wie  des  Verfassers  Lehrbuch  der  Einleitung  zum  NT.  Nur  daß  aus  begreif- 
lichen Gründen  das  1.  und  das  2.  Kapitel  {Briefliteratur  und  Geschichtsbücher)  hier 
ihre  Stellung  vertauschen  müssen. 

•^  So  Wrede  S.  17  f.  46  f.,  obwohl  er  es  S.  38  f.  65  f.  73  f.  gerade  für  Pls  und 
Joh  anerkennt,  Geafe  S.  268  f.,  JoH.  Weiss,  Aufgaben  S.  48  und  besonders  Kap- 
TAN,  Zur  Dogmatik  1904,  S.  189.  Dagegen  vgl.  das  richtige  Durchschnittsurteil 
bei  Sülze,  Die  Reform  der  evangelischen  Landeskirche  1906,  S.  110:  „Es  ist  eine 
Tatsache,  die  in  unserer  Zeit  durch  die  bibl.  Wissenschaft  absolut  festgestellt  ist, 
daß  es  im  NT  selbst  verschiedene  Lehrbegriffe  gibt  und  daß  z.  B.  eine  nach  dem 
Jak-Briefe  entworfene  Glaubenslehre  ein  ganz  anderes  Aussehen  haben  würde  als 
eine  aus  dem  Rmbrief  entwickelte". 
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Erste  Hälfte. 
Jesus  und  das  Urchristentum. 


Erstes  Kapitel :  Die  religiöse  und  sittliche  Gedankenwelt 
des  gleichzeitigen  Judentums. 

1.  Das  Spätjadentnm. 

Wir  verstehen  unter  diesem  Namen  nicht  sowohl  das  gesamte 
nachexilische,  als  vielmehr  dasjenige  Judentum,  wie  es  sich  seit  den 
Zeiten  der  syrischen  Gewaltherrschaft  gestaltet  hat,  um  endlich  dem 
römischen  Druck  zu  erliegen ;  also  etwa  die  letzten  250  Jahre  der 
Geschichte  des  jüd.  Staatswesens  in  ihrem  charakteristischen  Gegen- 
satz zur  älteren  Geschichte  des  Volkes  Israel  ^  Von  der  alttest.  Re- 
ligionsgeschichte scheidet  man  unter  dem  Eindruck  eines  weiten  Ab- 
standes  zwischen  der  schöpferischen  Zeit  des  Hebraismus  und  der 
nachexilischen  Periode  des  Nomismus:  auf  jener  Seite  liegt  die  Pro- 
duktion der  religiösen  Gedankenwelt,  auf  dieser  die  Regelung  der 
religiösen  Praxis.  Aber  der  Uebergang  vom  Einen  zum  Anderen  be- 
deutet keinen  Bruch.  Die  Prophetie  selbst  hat  sich  seit  Ez  immer  be- 
wußter in  den  Dienst  jener  zumeist  für  Tempel  und  Kultus  interes- 
sierten, jener  immer  ausschließlicher  gesetzlich  werdenden  Strömung 
gestellt.  Wenn  auch  nicht  sofort,  so  ist  das  nachexilische  Judentum 
doch  mindestens  seit  den  Tagen  des  Makkabäerkampfes  ganz  und  gar 
Volk  des  Gesetzes  geworden ;  Autorität,  Tradition,  Institution,  Litur- 

1  Vgl.  außer  Werken  über  Neutestaanentliche  Zeitgeschichte  und  Geschichte 
des  Judentums  überhaupt  noch  vor  allem  E.  Schürer,  Geschichte  des  jüd. Volkes 
im  Zeitalter  Jesu  Christi,  3  Bde,  3  1898—1901,  ■»1901—1909.  Löhr,  Alttestament- 
liche  Religionsgeschichte  1906.  A.  Schxatter,  Geschichte  Israels  von  Alexander 
dem  Großen  bis  Hadrian  2  1906.  Oesteeley  and  Box,  The  religion  and  worship 
of  theSynagogue  1907.  Benzixgre,  Wie  wurden  die  Juden  das  Volk  des  Gesetzes? 
1908.  G.  H0ENNiCK£,  Das  Judenchristentum  im  1.  und  2.  Jahrhundert  1908.  W. 
Fairweather,  The  background  of  the  gospels  or  Judaism  in  the  period  between 
the  Old  and  New  Testaments  1908. 
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gie,  Ritus  beherrschen  das  religiöse  wie  das  sittliche  Leben.  Von  der 
Weltmacht  zertreten  und  geknickt,  getröstet  sich  Israel  um  so  ge- 
wisser seines  Gesetzes,  durch  dessen  Besitz  es  sich  über  die  Völker- 
welt ein  für  allemal  hinausgehoben  und  in  seinen  unverjährbaren  An- 
sprüchen als  das  Gottesvolk  schlechthin  gesichert  weiß.  Infolgedessen 
sieht  es  jetzt  in  solchem  Gesetzesdienst  seinen  ausschließlichen  Vor- 
zug, seinen  einzigen  Lebenszweck,  seine  ganze  Daseinsberechtigung. 
So  trat  an  Stelle  des  alten  Staatswesens,  wie  Könige  und  Propheten 
es  in  der  assyrischen  und  babylonischen  Zeit  mit  Wort  und  Tat  ver- 
treten hatten,  jetzt  eine  Kultusgemeinde,  man  kann  fast  sagen  eine 
Kirche  ^  oder  ein  Kirchenstaat,  dessen  sichtbarer  Mittelpunkt  der 
Tempel,  dessen  Oberhaupt  der  Hohepriester,  dessen  religiöses  wie 
bürgerliches  Grundgesetz  der  Priesterkodex  sein  sollte.  Die  ganze 
Energie  der  von  den  jüngsten  Propheten  teils  vorbereiteten,  teils 
direkt  unterstützten  Schöpfung  Esras  ging  auf  eine  Pflege  und  Er- 
haltung der  Rehgion  durch  Kultushandlung  und  gesetzlich  regulierte 
Lebensordnung.  Auch  die  Literatur  feiert  je  länger  je  berufsmäßiger 
den  Segen  strenger  Gesetzeserfüllung,  sei  es  in  direkt  lehrhafter,  sei 
es  indirekt  in  Form  erbaulicher  Erzählung,  nachdem  Weisheitsbücher 
und  Psalmen  zuvor  ihr  religiös-sittliches  Ideal  noch  in  einer  gewissen 
Unabhängigkeit  vom  Zeremonialgesetz  zu  halten  gewußt  und  über- 
haupt eine  gewisse  Weitherzigkeit  an  den  Tag  gelegt  hatten,  die  dem 
Spätjudentum  bald  abhanden  kommen  sollte. 

Kennzeichnend  für  letzteres  wird  dafür  ein  gesteigerter  Zukunfts- 
glaube. Das  Königtum  Davids  war  in  den  Stürmen  der  Weltgeschichte 
zerfallen.  Aber  die  Erinnerung  daran,  welche  den  Rest  der  Getreuen 
in  der  neuen  Gottesgemeinde  belebte,  war  durch  keinen  Tod  zu  töten. 
Zusammengehalten  wurde  diese  Gemeinde  durch  den  festen  Entschluß, 
ihrem  Gott  den  strengen  Gehorsam,  welchen  die  Vorfahren  zu  ihrem 
eigenen  Schaden  oft  verweigert  hatten,  jetzt  zu  leisten  und  eben  damit 
endlich  auch  seine  Gnade  für  immer  zu  verdienen,  sich  des  höchsten 
Lohnes  einer  Wiederherstellung  der  alten  nationalen  Größe,  ja  einer 
bis  zur  Herrschaft  über  die  Heiden  gesteigerten  Ueberbietung  der- 
selben würdig  zu  machen.  Da  nun  aber  nicht  bloß  die  glänzenden 
Träume  der  exilischen  Propheten  von  der  Herrlichkeit  des  wiederher- 
zustellenden Jerusalem  unerfüllt  blieben,  sondern  auch  die  ganze 
Folgezeit  jene  Aussichten  auf  Glück  und  Herrscherstellung  immer 

^  Den  Begriif  der  Kirche  vertritt  BgüSSet,  Die  Religion  des  Judentums  im  nt. 
Zeitalter  2  1906,  S.  4,  63,  82,  88,  197  .weil  von  allen  damals  über  das  Volk  hinaus- 
strebenden Religionen  das  Judentum  wirklich  eine  ganze  Volksmasse  in  Palästina 
sowohl  wie  in  der  Diaspora  erfaßt  hat".  .  ■> 
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mehr  verdunkelte,  so  wandte  sich  das  jüd.  Gemüt  zuletzt  mit  wach- 
sender Inbrunst  und  Leidenschaft  einer  rein  phantastisch  ausge- 
statteten Zukunft  zu,  die  jedwedes  irdische  Glück  im  Vollmaß  bringen 
sollte.  Indem  aber  so  das  Ziel  ein  eudämonistisches  war,  sank  die 
Sittlichkeit,  welche  seine  Erreichung  verdienen  sollte,  nur  um  so  mehr 
zur  Leistung  der  geforderten  Vorbedingungen,  zu  einer  bloßen  üebung 
von  Formen  herab,  d.  h.  sie  blieb  trotz  der  überhandnehmenden  Rich- 
tung des  religiösen  Gemütes  auf  die  Zukunft  nach  wie  vor  Gesetzes- 
dienst. 

2.  Fharisäismns  und  Sadduzäismus. 

1.  Geschichtliche  Begründung  des  Gegensatzes. 

Die  Zeit  der  syr.  Religionsnot  bildet  den  Punkt,  an  dem  man  ein- 
zusetzen hat,  um  die  das  nt  Zeitalter  kennzeichnende  rehgiöse  Lage 
zu  verstehen  ^.  Dem  restaurierten  Judentum  trat  das  Griechentum 
des  alexandrinischen  Zeitalters  in  Gestalt  des  seleukidischen  Staates 
gegenüber  mit  dem  Versuche,  es  aufzulösen  und,  ähnlich  wie  dies  bei 
anderen  Völkern  gelungen  war,  auch  geistig  einzuverleiben.  Eine  voll- 
ständige Absorption  durch  den  Hellenismus  konnte  freilich  nicht 
durchgesetzt  werden;  dazu  erwies  sich  der  religiöse  Kern  des  jüd. 
Volkswesens  zu  zäh  und  zu  fest.  Aber  eine  bedeutende  Krisis,  einen 
tiefgehenden  Bruch  erfuhr  es  doch.  Der  Tempel  war  entweiht  gewesen, 
das  gleichzeitige  Hohepriestertum  durch  Usurpatoren  und  Verräter 
schwer  kompromittiert,  und  selbst  jene  neuen  Hohepriester,  welche  für 
den  gereinigten  Tempel  zu  Jerusalem  in  der  Familie  der  Hasmonäer 
erstanden,  verdankten  ihre  vorzugsweise  politisch  aufgefaßte  Würde 
den  syr.  Oberherrschern.  Ueberdies  waren  sie  auch  nicht  der  früher 
herrschenden  Linie  entsprossen,  nicht  mehr  legitim  im  streng  gesetz- 
lichen Sinne.  Das  war  und  blieb  aber  ein  Widerspruch  zu  der  jetzt 
Oberhand  gewinnenden  Richtung.  Unmittelbarste  Folge  der  Makka- 
bäerkämpfe  war  nämlich  ein  neu  belebter  Enthusiasmus,  ein  fanatischer 
Eifer  für  das  Gesetz  gewesen.  Diese  energische  Reaktion  gegen  alle 
Abtrünnigkeit,  alle  Fremdtümelei,  kennzeichnet  die  griech.  Periode 
des  neuen  Staatslebens  sogar  noch  mehr  als  die  persische.  Durch- 
greifender als  je  zuvor  nimmt  jetzt  die  Geschichte  der  Juden  einen 

1  Der  von  Abb  AK  am  Geiger  begründeten  und  besonders  von  Schübeb  ge- 
teilten Auffassung  ist  neuerdings  Hölschee,  Der  Sadduzäismus  1906  mit  der  Be- 
hauptung entgegengetreten,  daß  die  Entstehung  des  Sadduzäismus  nicht  aus  dem 
Hellenismus  der  Syrerzeit,  sondern  erst  aus  der  aufklärerisch  römerfreundlichen 
Tendenz  des  herodianischen  Regimentes  zu  verstehen  sei.  Vgl.  dagegen  Schubes, 
ThLz  1907,  S.  200—03.  Eine  extrem  entgegengesetzte  Auffassung  vom  Sadduzäis- 
mus vertritt  neuerdings  M.  Fbiedländeb,  Synagoge  und  Kirche  1908,  S.  X  f. 
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religiösen  Charakter  an.  Was  zur  Zeit  der  alten  Könige  Judas  nur 
in  der  Theorie  feststand,  von  der  Erfahrung  aber  widerlegt  wurde, 
daß  nämlich  korrekter  Jahvedienst  Glück  und  Sieg  bringen  müsse, 
das  schien  jetzt  Erfüllung  gefunden  zu  haben.  Aus  jahrhunderte- 
langem Stillleben  herausgetreten,  feierte  das  Judentum  von  Judas 
Maccabäus  an  bis  auf  Johannes  Hyrcanus  eine  Reihe  von  Triumphen, 
die  man  sich  nur  aus  dem  unmittelbaren  Eingreifen  Gottes  zu  er- 
klären vermochte.  Nichts  fürchteten  seither  die  Eifrigen  in  seinem 
Volke  mehr  als  ein  Erlahmen  jenes  frischen  Geistes,  ein  erneutes  Ein- 
dringen ausländischer  Elemente  in  das  streng  jüd.  Leben,  irgend- 
welche Eückkehr  des  Abfalls:  erstens  und  letztens  handelte  es  sich 
jetzt  immer  nur  um  Erhaltung  des  Judentums  in  seiner  überkommenen 
Gestalt.  Je  abgesperrter  nach  außen,  um  so  durchdringbarer  vom 
Geiste  der  Gesetzlichkeit  schien  es  nach  innen.  Der  naturgemäße 
Niederschlag  dieser  Stimmung,  wie  sie  seit  den  syr.  Tagen  je  länger 
desto  ausschließlicher  das  Volksgemüt  wenigstens  in  Judäa  beherrschte, 
war  der  Pharisäismus,  der  als  geschlossene  Partei  allerdings  erst  seit 
den  Tagen  des  Johannes  Hyrcanus  auf  der  Bildfläche  erscheint  und 
gegen  Ende  der  Regierung  des  großen  Herodes  über  6000  Genossen 
(habberim)  zählt.  Fast  in  der  Art  eines  mittelalterlichen  Ordens,  der 
sich  der  Volksseele  zu  bemächtigen  weiß  ^,  auftretend,  legt  dieser 
Pharisäerbund  es  darauf  an,  das  Judentum  im  Hochgefühle,  ein  aus- 
erwähltes Volk  zu  sein,  zu  stärken ;  für  ihn  gibt  es  nur  Eine  Gefahr, 
die  Verweltlichung,  nur  Eine  Sünde,  nämlich  Alles,  was  Berührung 
mit  dem  Heidentum  bedeutet,  nur  Ein  Gnadenmittel,  nämlich  das 
Gesetz,  sofern  es  eine  solche  Berührung  unmöglich  macht.  Das  ganze 
Volk  soll  womöglich  pharisäisch  gezüchtet  und  geformt,  das  ganze 
Alltagsleben  religiös  gezeichnet,  „geheiligt"  werden.  Darum  stellt 
man  dem  Tempel  als  der  Opferstätte  die  Synagogen  als  Volkshallen, 
den  Opfermahlen ,  levitischen  Reinigungen  und  priesterlichen  Wa- 
schungen jene  Gebetsweihen  gegenüber,  womit  jede  gemeinsame  Mahl- 
zeit eingefaßt  werden  sollte.  Denn  in  Bezug  auf  Speisegenuß  war  das 
restaurierte  Judentum  ganz  insonderheit  skrupulös  (Dan  1 8  H  Mak  52?). 
So  hielten  die  Pharisäer  auf  eigene  Verbrüderungsmahle  (habburot 
=  auaattca),  wobei  man  sich  vorher  und  nachher  abwusch,  die  Speisen 
aber  gesegnet  und  Gespräche  über  religiöse  Gegenstände  geführt  wur- 
den (Lc  5  29  7  36  1137   14 115)2.    g^  g^jj^-^  ^jj^g  HäusHche,  Gesell- 

1  E.  VON  DoBSCHüTz,  Probleme  des  apostolischen  Zeitalters  1904,  S.  31.  Da- 
gegen Waltee,  Der  religiöse  Gehalt  des  Galaterbriefes  1904,  S.  12  spricht  von 
ecclesiola  in  ecclesia. 

^  Vgl.  über  jüd.  an  das  christliche  Herrnmahl  erinnernde  Mahlzeiten  Götz, 
Die  Abendmahlsfrage  1904,  S.  243  f. 
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schaftliche  und  Bürgerliche  möglichst  in  den  kirchlichen  Bereich  ge- 
zogen und  mit  der  Etikette  der  pünktlichsten  Religiosität  (vgl.  das 
Stichwort  axptßeca  Act  22  3  26  5  Jos  Bell.  11  8  i4  Vita  38  Ant. 
XVII  2  4)  versehen  werden.  Die  zu  Grunde  liegende  Idee  bildet  eine 
Präformation  zu  dem  nachher  vom  Christentum  aufgenommenen  Gedan- 
ken des  allgemeinen  Priestertums.  „Gott  hat  Allen  das  Erbe  und  das 
Königreich  und  das  Priestertum  und  die  Heiligkeit  gegeben"  heißt  es 
IIMak2i7,  wie  dann  unter  der  freilich  anders  gearteten  Voraussetzung 
der  Freiheit  der  Kinder  Gottes  I  Pt  2  9  gleichfalls  gefordert  wird. 
Diejenigen,  gegen  welche  die  angegebene  Losung  ausgespielt  wor- 
den ist,  die  Angehörigen  des  priesterlichen  Geburtsadels,  sind  zugleich 
die  Vertreter  einer  abseits  von  der  streng  religiösen  Volkspartei 
stehenden  Geistesrichtung,  nämlich  des  sog.  Sadduzäismus.  Daher 
erscheinen  diese  Sadduzäer  Act  4 1  5 1-  geradezu  als  die  im  Synedrium 
überwiegende,  regierende  Aristokratie,  die  Vertretung  der  Nation 
nach  außen.  Demgemäß  wird  ihr  Name  gewöhnlich  von  jenem  Sadok 
abgeleitet,  der  zu  Davids  und  Salomos  Zeiten  an  der  Spitze  des  Prie- 
stertums stand  und  in  der  späteren  Geschichtsschreibung  als  der 
eigentliche  Begründer  der  Hierarchie,  als  Typus  des  Priestertums  galt 
(bne  Sadok,  Sadokiten).  Die  neue  Aristokratie  behielt  von  der  alten 
wenigstens  den  Namen  bei,  während  der  Parteiname  ihrer  Gegner  von 
der  Absonderung  hergenommen  ist,  die  sie  aller  Berührung  mit  un- 
reinem und  Profanem,  allem  heidnischen  Wesen  und  allen  Misch- 
formen gegenüber  durchführten  (perusim  =  die  Separierten,  Abge- 
sondertenV  Die  Heiligkeit,  welche  ihr  Ideal  bildete,  ist  gleichbedeu- 
tend mit  Exklusivität.  Als  die  eigentlichen  Musterjuden  sondern  sie 
sich  ab,  hier  gegen  die  Sadduzäer,  dort  gegen  weite  Kreise  des  eigenen 
Volkes,  die  ganze  unheilige  Masse  ('am  ha'ares  =  profanum  vulgus, 
s.  unten  2,  2,  2),  von  welcher  der  Pharisäismus  Joh  7  49  urteilt:  „Die- 
ses Volk,  das  vom  Gesetz  nichts  weiß,  ist  verflucht"  ^  Zur  Zeit  der 
Hasmonäer  und  des  Herodes,  im  Henochbuche,  in  den  Psalmen 
Salomos  und  in  der  AssumptioMosis  als  die  Unterdrückten,  die  Armen 
und  Frommen  im  Lande,  die  Heiligen  und  Auserwählten  gefeiert  im 
Gegensatz  zu  den  Reichen  und  Mächtigen,  den  Vornehmen  und  Herr- 
schenden, bilden  sie  schon  zur  Zeit  Jesu  und  der  Apostel  die  maß- 
gebende, die  Erziehung  des  Volks  leitende  Partei  -. 

^  So  beurteilen  das  „Landvolk"  jüd.  Forscher  wie  Gkätz,  Fhajocel,  Güde- 
MA.NX.  Einen  vergeblichen  Versuch,  das  profanum  vulgus  inGaliläa  dem2.  Jahr- 
hundert aufzubürden  und  als  Reaktion  dagegen  die  Reinheitsgesetze  als  nur  für 
den  gleichzeitigen  Priesterstand  verbindlich  darzustellen,  macht  A.  BOChler, 
Der  galiläische  Am-ha-ares  des  2.  Jahrh.  1906.   Vgl.  Hoennicke  43  1. 

2  BoussET,  Die  Religion  des  Judentums  im  nt.  Zeitalter  n906,  S.  211  f. 
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2.  Theologische  Zuspitzung  des  Gegensatzes. 
Handelte  es  sich  sonach  von  Haus  aus  zwischen  den  Parteien 
mehr  um  den  großen  Gegensatz  von  Politik  und  Religion,  so  treten 
doch  in  der  Periode  der  ßömerherrschaft  die  Machtfragen  allmählich 
zurück  hinter  Gegensätzen  der  Theorie  und  Lehre.  Diesem  Umstand 
trägt  der  alle  heimischen  Verhältnisse  ins  Griechische  umfärbende 
Josephus  Rechnung,  wenn  er  seine  Schilderung  der  Pharisäer,  Saddu- 
zäer  und  Essäer  mit  den  hochtrabenden  Worten  eröffnet:  „Dreierlei 
Schulen  der  Philosophie  gibt  es  bei  den  Juden"  (Ant.  XVIII  1  2). 
Ein  erster  und  oberster  Gegensatz  betraf  gewissermaßen  das  Formal- 
prinzip, sofern  die  Sadduzäer  die  ausschließliche  Verbindlichkeit  des 
eigentlichen  Gesetzes  vertraten,  welchem  gegenüber  alles  Spätere  nur 
einen  untergeordneten  Wert  und  eine  bloß  bedingte  Heiligkeit  be- 
sitze ^  Mit  dem  alten,  vieldeutbaren,  oft  kaum  noch  anwendbaren 
Buchstaben  war  ihnen  besser  gedient,  als  mit  den  verschärfenden, 
unzweideutigen  Folgerungen,  welche  eine  von  Tag  zu  Tag  anschwel- 
lende Tradition  (s.  unten  3;  2)  daraus  abzuleiten  wußte  "^.  Ihre  Reli- 
gion war  Herkommen,  Altertum,  neben  dem  aber  die  Gegenwart,  mit 
der  man  rechnen  mußte,  ihre  Rechte  und  Ansprüche  geltend  machen 
durfte.  Als  weltförmige  Staatsmänner  mannigfachen  Berührungen 
mit  der  röm.  Weltmacht  und  der  griech.  Kulturwelt  ausgesetzt  und 
anKompromisse  gewöhnt,  konnten  sie  je  länger,  desto  weniger  umhin, 
wichtige  öffentliche  Interessen,  wenn  solche  mit  religiösen  Bedenk- 
lichkeiten in  Konflikt  gerieten,  rein  aus  sich  heraus  zu  begreifen  und 
zu  behandeln.  Die  Pharisäer  ihrerseits  verwiesen  in  solchen  Fällen 
lieber  auf  die  wunderbaren  Erfolge  des  Makkabäerkampfes,  lehrten 
auf  ein  gleiches  Eintreten  rein  übernatürlicher  Faktoren,  auf  sofortige 
Intervention  Gottes  hoffen.  Heilloser  Uebermut  und  Torheit  zugleich 
schien  es  ihnen,  mit  Ausbeutung  ausländischer  Verbindungen  und 
ähnlichen  politischen  Kniffen  das  Geschick  des  auserwählten  Volkes 
bestimmen  zu  wollen,  da  ja  vielmehr  alle  Dinge  nach  göttlicher  Be- 
stimmung, insofern  also  nach  unbedingter  Notwendigkeit,  ihren  Ver- 
lauf nehmen  (vgl.  im  NT  das  Sei  des  göttlichen  Verhängnisses).     So- 


1  Daß  zu  diesem  Späteren  auch  die  prophetischen  Schriften  gehört  hätten, 
berichten  die  Kirchenväter,  und  zwar  nach  Büdde,  Der  Kanon  des  AT  1900,  S.  42 f. 
mit  innerer  Wahrscheinlichkeit,  während  Schuber  II  S.  411  f.  und  fast  alle  Neuere 
den  sadduzäischen  Widerspruch  nur  auf  die  mündliche  Weiterbildung  des  Ge- 
setzes ausdehnen.  Josephus  (Ant.  XIII 10  o)  spricht  von  iä  ysypttiiiieva  im  Gegen- 
satz zur  TiapäSooLg. 

2  SiEFPEKT,  RE  3  XV,  S.  290  f. 
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nach  hätten  sich  Pharisäer  und  Sadduzäer  über  den  Einfluß  des 
Schicksals  (ei}iap{x£vr^)  auf  die  menschliche  Willensfreiheit  gezankt, 
etwa  nach  Art  der  Stoiker  und  Epikureer  (Bell.  II  8  u  Ant.  XIII  5  9 
XYIII  1  a).  In  Verbindung  mit  anderen  Erscheinungen  könnte  das 
auf  Invasion  griechischer  Debatten  ^  oder  gar  auf  Beeinflussung  durch 
die  astrologische  Eeligion  weisen  ^.  Andererseits  sieht  der  Glaube  an 
das  Schicksal,  welchen  Josephus  den  Pharisäern  nachsagt,  ganz  aus 
wie  ein  schiefer  Ausdruck  für  die  streng  theistische  Auffassung  des 
Lebens,  von  der  sie  ausgingen,  ohne  daß  sie  deshalb  den  Menschen 
die  erfahrungsmäßig  gegebene  Freiheit  der  Entscheidung  abgespro- 
chen hätten  (s.unten  1,4, 4).  Dagegen  bedeutet  es  die  unbedingte  Stellung 
des  Menschen  auf  seine  eigenen  Füße,  wenn  den  Sadduzäern  nachge- 
sagt wird,  daß  sie  „allen  Einfluß  des  Schicksals  leugnen  und  behaup- 
ten, Gott  habe  mit  dem  Tun  oder  Lassen  des  Bösen  gar  nichts  zu 
schaffen.  Gutes  wie  Böses  ist  nach  ihnen  der  unbeschränkten  Wahl 
des  Menschen  anheimgestellt,  und  wenn  dieser  sich  für  das  Eine  oder 
Andere  entscheidet,  so  ist  es  eine  Folge  seiner  Willensfreiheit". 

Unmittelbar  an  diese  Beschreibung  der  Sadduzäer  reiht  sich  bei 
Josephus  (Bell.  11  8 u)  noch  der  Satz  an:  „Unsterblichkeit,  Strafen 
und  Belohnungen  in  der  Unterwelt  verwerfen  sie."  „Sie  sagen,  die 
Seelen  vergehen  mit  den  Leibern"  (Ant.  XVIII  1  4).  Was  der  jüd. 
Schriftsteller  seinen  griechisch-römischen  Lesern  verschweigt,  daß  es 
sich  dabei  nämlich  vor  allem  um  die  Auferstehungslehre  handelt,  das 
holt  das  NT  nach  in  seiner  Charakteristik  der  Sadduzäer  Mc  12  is  = 
Mt  22  23  =  Lc  20  27  Act  4  2  238.  Im  Gefolge  pharisäischer  Auffassung 
ging  nämlich  ein  massiver  Zukunftsglaube,  insonderheit  Vorstellungen 
über  die  Auferstehung  einher,  welche  an  derber  Handgreiflichkeit 
kaum  mehr  etwas  zu  wünschen  übrig  ließen.  Solch  ein  übernatürlicher 
Realismus  widerstrebte  dem  Wirklichkeitssinn  der  Sadduzäer.  Sie 
lebten  in  und  von  der  Gegenwart,  zogen  sich  daher  auch  inbezug  auf 
die  Zukunft  auf  das  geschriebene  Gesetz  zurück,  welches  weder  von 
Geistern  noch  Auferstehung  weiß,  überhaupt  den  apokalyptisch- escha- 
tologischen  Apparat  der  Pharisäer  stillschweigend  ablehnt.  Die  glei- 
che Stellung  nehmen  beiläufig  auch  die  Samaritaner  ein  ^. 

Für  die  Pharisäer  ihrerseits  bildete  die  glühende  Hoffnung  auf 
zukünftigen  Lohn  das  ergänzende  Gegenstück  zu  der  Qual  der  Gegen- 
wart; und  so  sehen  wir  diese  geschulten  Virtuosen  der  Frömmigkeit 


1  LÜTGERT,  Die  Liebe  im  NT  1905,  S.  33  f. 

-  Reitzensteix,  Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Alt.  XIII 1904,  S.  190.  M.  Brück- 
NEB,  Die  Entstehung  der  paulin.  Christologie  S.  119. 

3  P.  VoLZ,  Jüdische  Eschatologie  von  Daniel  bis  Akiba  1908,  S.  131  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  3 
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nicht  allein  das  Joch  des  mühsamsten  Gesetzesdienstes  tragen  und  An- 
deren auferlegen,  sondern  zu  allen  Opfern  und  Reinigungen,  womit  sie 
schon  als  Jünger  des  Gesetzes  das  Leben  füllten,  auch  noch  neue  ver- 
dienstHche  Werke  hinzufügen  (S.  38).  Dies  war  „die  Zwischenwand 
des  Zauns"  (Eph  2 14),  vermöge  deren  sie  die  Absonderung  des  Vol- 
kes Gottes  von  den  „Heiden  der  Welt"  Lc  12 30  zu  verewigen  gedach- 
ten (vgl.  die  Ausführung  des  Gedankens  im  Briefe  des  Aristeas  139. 
142).  Der  Pharisäisraus  nahm  alles,  was  sich  von  frommen  üebungen 
im  Laufe  der  nachexilischen  Jahrhunderte  eingestellt  hatte,  in  den 
Begriff  seiner  „Gerechtigkeit"  auf  und  schuf  daraus  eine  starre,  das 
ganze  Leben  des  Volkes  auf  Schritt  und  Tritt,  vom  Morgen  bis  zum 
Abend,  von  der  Geburt  bis  zum  Grabe,  auf  Stunde  und  Minute  regelnde 
Norm.  War  in  den  Psalmen  und  Weisheitsbüchern  das  Gesetz  noch 
die  Lust  und  der  Ruhm  der  Frommen  gewesen,  so  erlag  jetzt  jede  freu- 
dige Stimmung  einer  peinlichen  Sorge,  den  zahlreichen  kasuistischen 
Zusätzen  zum  Gesetz  nachzukommen,  welche  als  notwendig  zur  levi- 
tischen  Reinerhaltung  des  täglichen  Lebens  ersonnen  worden  waren. 
Eine  solche,  auf  ein  Maximum  von  levitischen  Reinheitsgarantien 
gerichtete,  Ethik  (die  mania  purifica  Pharisaeorum)  mußte  freilich  je 
länger  je  mehr  zu  einer  verhängnisvollen  Verschiebung  und  Zerset- 
zung des  tieferen  und  umfassenderen  alttest.  Begriffes  der  Gerechtig- 
keit, wie  ihn  die  Propheten  gekannt  hatten,  führen  ^  Derartige  Aus- 
wüchse hat  das  NT  da  im  Auge,  wo  es  die  Pharisäer  als  grundsätz- 
liche und  typische  Heuchler  behandelt.  Aber  auch  die  Himmelfahrt 
des  Moses  (73—10)  und  die  jüd.  Tradition  kennt  entartete,  heuchleri- 
sche Pharisäer,  die  „Gefärbten"  '^.  Wenigstens  im  allgemeinen  durfte 
die  pharisäische  Selbstgerechtigkeit  ohne  Zweifel  den  Anspruch  erhe- 
ben, ihr  Ruhebett  auf  härtestem  Dienst  aufgeschlagen  zu  haben.  Für 
derartige  Gott  dargebrachte  Opferleistung  stand  aber  auf  ihrer  Gegen- 


1  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte,  «1907,  S.  295:  , Ge- 
recht hatte  soviel  bedeutet  wie  einfach,  schlicht,  aufrichtig.  Jetzt  bedeutete  es 
korrekt  und  legal". 

^  Mit  einziger  Ausnahme  von  M.  Friedländer,  Geschichte  der  jüdischen 
Apologetik  1903,  S.  317  f.;  Die  religiösen  Bewegungen  1906,  Ö.  89  f.,  92  f.,  112; 
Synagoge  und  Kirche  1908,  S.  XIV  f.,  155  f.,  215  f.,  werfen  die  jüdischen  Theolo- 
gen und  Geschichtschreiber  der  obigen  und  ähnlichen  Darstellungen  des  Phari- 
säismus  gern  Parteilichkeit  und  Fälschung  vor.  So  Montefiobe,  Schechtek 
und  J.  Elbogen,  Die  Religionsanschauungen  der  Pharisäer  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Begriffe  Gott  und  Mensch  1904.  Das  NT  biete  nur  ein  Zerr- 
bild der  Pharisäer ;  diese  seien  im  Gegensatz  zu  dem  gesetzeskorrekten  Saddu- 
zäismus  sogar  die  freisinnigen  gewesen.  Vgl.  dagegen  Menzies.  Hibbert  Lectures 
1903,  Jan.  S.  335  f.  Schüreb,  ThLz  1904  S.  627  f.  Kölscher,  ThLbl  1904,  S.  401 
—404.  Gerecht  verteilt  Licht  und  Schatten  auch  Juncker,  Die  Ethik  des  Apo- 
stels Paulus  I,  S.  16  f. 
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rechnung  nicht  bloß  die  Erwartung  ewigen  Lebens  für  das  gesetzesge- 
rechte Individuum,  sondern  auch  die  Forderung  der  Erfüllung  aller 
dem  Volk  gegebenen  Verheißungen,  also  zunächst  Befreiung  vom  Rö- 
merjoch. Eben  darum  konnten  ja  diesen  Intransigenten  gegenüber  die 
opportunistischen  Sadduzäer  nie  recht  aufkommen,  war  aber  anderer- 
seits auch  der  Untergang  des  Staates  das  unvermeidliche  Ergebnis  der 
praktisch  gemachten  pharisäischen  Doktrin.  Zwar  hatten  frühere 
Schulhäupter  als  Vertreter  der  unpolitischen  Schöpfung  Esras  und 
Nehemias  in  richtiger  Voraussicht  verhängnisvoller  Folgen  vor  jeder 
Anwendung  der  theokratischen  Theorie  auf  das  Gebiet  weltlicher  Po- 
litik gewarnt.  Sie  fügten  sich  in  die  Abhängigkeit  als  in  ein  von  Gott 
herbeigeführtes  Provisorium.  „Geselle  dich  nicht  zur  weltlichen  Herr- 
schaft" —  lehrte  Schemaja.  Hillel  und  noch  manche  Spätere  vertra- 
ten eine  ähnliche  Theorie  absoluter  Unterwerfung  unter  den  die 
Fremdherrschaft  verhängenden  Gotteswillen  wie  Pls  Rm  13  1—7. 
Gleichwohl  lag  auch  ein  revolutionäres  Element  im  Pharisäismus,  wäh- 
rend die  Sadduzäer  wesentlich  konservativ  gesinnt  erscheinen  und  vor 
allem  Sorge  tragen,  daß  nicht  „die  Römer  kommen  und  uns  Land  und 
Leute  nehmen"  Joh  11 48.  Dagegen  schloß  sich  der  Pharisäer  Sadduk 
jenem  Gaulaniten  Judas  an,  welcher  in  Jesu  Jugendzeit  seinen  Lands- 
leuten die  Schande  vorwarf,  daß  sie  neben  Gott  noch  weltliche  Herr- 
scher duldeten.  Als  solche,  den  Anspruch  auf  Befreiung  des  Volkes 
von  der  Fremdherrschaft  nicht  bloß  im  Sinne  eines  theokratischen  Po- 
stulates, sondern  auch  in  der  Praxis  vertretende, Pharisäer  dürfen  jene 
Zeloten  gelten,  welche  Josephus  als  eine  besondere  Partei  einführt 
(Ant.  XVni  li).  Mindestens  haben  die  Pharisäer  den  Zeloten  in  die 
Hände  gearbeitet,  indem  sie  unter  dem  Druck  der  Römerherrschaft 
die  nationale  Strömung  beförderten,  die  populäre  Phantasie  mit  En- 
gelerscheinungen, Wunderzeichen  und  apokalyptischen  Hoffnungen  so 
lange  erhitzten,  bis  jene  als  die  praktischen  Willensvollstrecker  des 
Pharisäismus  das  völlige  Verderben  heraufbeschwören  konnten.  So 
vollzieht  sich  die  ganze  Geschichte  des  Spätjudentums  bis  zum  letzten 
Ende  unter  dem  Zeichen  des  Pharisäismus,  mögen  die  Führer  des- 
selben immerhin,  sobald  die  Sache  gefährlich  wurde,  beiseite  getre- 
ten sein. 

3.  Die  Schriftgelehrten  nnd  die  Tradition. 

1.  Volks belehrung. 
Die  eigentümlichsten  Schöpfungen  der  nachexilischen  Zeit  oder 
vielmehr  des  Spätjudentums  sind  Schriftgelehrtentum  und  Synagoge. 
Esra,  der  „kundige  Schriftgelehrte"  (Esr  7 a),  war  selbst  noch  Priester 
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gewesen,  und  letztlich  galt  der  Hohepriester  Simon  der  Gerechte  (um 
220)  zugleich  als  schriftgelehrte  Autorität.  Zwischen  beiden  Größen 
liegt  die  Zeit  der  sog.  „großen  Synagoge",  ein  leerer  Raum  der  Ge- 
schichte. Damals  muß  sich  die  Loslösung  der  laienhaften  Schriftge- 
lehrsamkeit vom  Priestertum  vollzogen  haben,  denn  sobald  sich  die 
Zeiten  wieder  füllen  und  beleben,  sehen  wir  einem  verkommenen  Prie- 
steradel einen  unabhängigen  Gelehrtenstand  zur  Seite  und  bald  auch 
gegenüber  treten,  welcher  sich  aus  dem  Volke  rekrutierte  und,  wenn 
auch  keineswegs  durchaus  (vgl.  Mc  2  le  =  Lc  530  mit  Act  23  9),  so 
doch  großenteils  eng  mit  dem  Pharisäismus  verwachsen  war.  Jeden- 
falls erscheinen  „Schriftgelehrte  und  Pharisäer"  in  den  Evglien  in  der 
Regel  als  natürliche  Verbündete  ^  Sie  „sitzen  auf  dem  Lehrstuhl  des 
Moses"  Mt232  und  befinden  sich  im  nicht  mehr  bestreitbaren  Besitze 
der  Führerschaft  des  Volkslebens. 

Das  Geheimnis  ihrer  Herrschaft  beruhte  darauf,  daß  die  jüd.  Re- 
ligion ganz  Buchreligion  geworden  war.  Die  nächsten  Fortbildungen, 
welche  das  Gesetz  nach  Esra  erfahren  hatte,  waren  noch  kodifiziert 
und  in  die  geschriebene  Tora  aufgenommen  worden,  trotzdem  daß  der 
Theorie  zufolge  heilige  Bücher  nach  Esra  nicht  mehr  entstehen  konn- 
ten ^.  Tatsächlich  sammelte  man  eben  in  demselben  Maße,  wie  das 
nachexilische  Judentum  lange  nur  noch  von  Erinnerungen  lebte,  be- 
gierig die  alten  Weistümer  des  Volkes,  die  prophetischen  Reden,  die 
Lieder  und  Sprüche,  überhaupt  die  Reste  der  in  der  aussterbenden 
hebräischen  Sprache  geschriebenen  Literatur.  Ausgeschlossen  wurde 
nur,  was  trotz  hebräischer  Abfassung  erwiesenermaßen  nach  Esra  ent- 
standen war,  wie  die  Originale  zu  Sir,  I  Mak,  Jdt,  vielleicht  auch  Hen 
und  Jubil.  lieber  die  spätere  Abfassung  anderer,  dem  gesetzlichen 
und  prophetischen  Kanon  angeschlossener  Schriften  gab  man  sich  will- 
kommener und  leicht  erklärlicher  Täuschung  hin.  So  hatte  das  Spät- 
judentum gleichsam  eine  literarische  Heimat,  einen  hl.  Schatz  in  Buch- 
form gewonnen,  welchen,  nachdem  die  Priester  ihn  gesammelt  und  ab- 
geschlossen hatten,  nunmehr  die  Schriftgelehrten  als  ein,  mit  keinerlei 
nachfolgender  Literatur  vergleichbares,  hochhl.  Schrifterbe  des  auser- 
wählten Volkes  hüteten  und  verwalteten.  So  ging  die  Hierokratie  der 
Priester  über  in  die  Nomokratie  der  Schriftgelehrten.  Mochte  auch 
das  Volk  nach  wie  vor  mit  Bewunderung  und  Stolz  zu  dem  unter  He- 
rodes  herrlich  erneuerten  Tempel  aufblicken  (Mc  13 1)  und  dem  da- 
selbst priesterlich  verwalteten  Kultus  seine  durch  Herkommen  und 
Gesetz  geforderte  Ehre  geben,  die  Weihe-  und  Opferhandlungen  des- 

^  Ueber  das  gegenseitige  Verhältnis  beider  s.  Sieffert,  RE  ^  XV  S.  279. 
2  B'uDDE  S.  52  f.,  71. 
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selben  sich  abspielen  sehen  und  mitmachen:  was  es  von  Kenntnis  des 
Gotteswillens,  von  Glaubenserinnerungen  und  Hoffnungsgütern  besaß, 
verdankte  es  doch  nur  der  Unterweisung  der  Schriftgelehrten  als  sei- 
ner Prediger  und  Seelsorger  ^  Das  Arbeitsfeld  dieser  Männer  aber 
waren  die  Synagogen  als  „Lehrhäuser",  wie  Philo  sie  nennt ^.  Die  hier 
geübte  Andacht  wies  einen  durchaus  lehrhaften  Charakter  auf  und  be- 
stand außer  in  Gebet  zumeist  in  Vorlesen  und  Erklären  der  hl.  Schrif- 
ten. In  diesem,  für  Verständnis  und  Anwendung  auf  das  Leben  viel 
fruchtbareren,  darum  auch  viel  beliebteren,  Synagogenkult  feierte  das 
Schriftgelehrtentum  seine  Triumphe  über  dasPriestertum,  wenngleich 
erst  der  Untergang  des  Tempels  die  völlige  Entscheidung  brachte.  Ge- 
rade auf  diese  Katastrophe  war  das  Volk  durch  den  opferlosen  Got- 
tesdienst der  Synagoge  vorbereitet  (Act  15  21).  Wie  von  selbst  traten 
daher  jetzt,  da  der  Sadduzäismus  seine  Rolle  ausgespielt  hatte,  an 
Stelle  der  Priester  die  Rabbinen,  an  Stelle  des  Tempels  die  Synagoge, 
an  Stelle  des  Opferdienstes  ('aboda)  der  Gebetsdienst,  an  Stelle  des 
gesetzlichen  Kultus  das  Studium  des  Zeremonialgesetzes.  „Die  Ehr- 
furcht vor  deinem  Lehrer  soll  so  groß  sein,  wie  die  Ehrfurcht  vor  dem 
Himmel"  (Pirke  abot4i2)  —  so  formulieren  sich  zuletzt  die  Ansprüche 
des  aus  dem  freien  AVesen  der  Schriftgelehrsamkeit  allmählich  erwach- 
senden Standes  der  Rabbinen.  Aber  schon  das  NT  zeigt  uns  eine  am 
Munde  der  Schriftgelehrten  hängende  Volksmasse;  nur  daß  hier  noch 
jeder  Israelite,  also  auch  Jesus  Lc  4i6— 21  und  Pls  Act  13 15,  das  Recht 
hat,  für  Erbauung  seiner  Brüder  tätig  zu  sein,  falls  er  sich  als  Lehrer 
geltend  zu  machen  weiß. 

2.  Gesetz  und  Ueber lieferung. 

Dazu  kam  nun  aber  noch  ein  Zweites.  Der  neue  Lehrstand  be- 
wahrte nicht  bloß  in  der  Theorie  das  Gesetz,  er  bildete  es  auch  in 
der  Praxis  fort.  Damit,  daß  ein  endgültiges  Punktum  hinter  das  ge- 
schriebene Gesetz  gesetzt  worden  war,  war  dem  geistigen  Leben  kein 
Stillstand  geboten.  Es  stellten  sich  immer  neue  Fälle  ein,  unvorher- 
gesehene Fälle,  welche  doch  nach  dem  Gesetz  zu  entscheiden  waren. 
Die  Schriftgelehrten  (Sopherim,  hakamim)  wurden  als  Ausleger  des 
Gesetzes  auch  zu  Juristen  und  Kanonisten  (die  neutest.  Ypa[i[jLaT£:; 
heißen  auch  vojji'.xo:  oder  vo{XG5ioaaxaAo:).    Sie  waren  die  Rechtsfinder 

*  ScHÜBKB  II  S.  305  f.  Oscar  Holtzmann,  Die  jüd.  Schriftgelehrsamkeit  zur 
Zeit  Jesu  1901 ;  Nt.  Zeitgeschichte  2 1906  S.  183  f.  BoüSSet  S.  186  f.  Sieffebt 
S.  272  f.,  278  f.  W.  Bachee,  Die  Agada  der  Tannaiten  1 2, 1903.  Hoennicke  S.48f. 

2  Neuerdings  siehtM.FRiEDLÄNDEE,  Synagoge  und  Kirche  S.  53f.  in  der  Syn- 
agoge eine  Schöpfung  des  Diasporajudentums,  während  die  historische  Exegese 
die  erste  Spur  derselben  in  Ps  748  entdeckt. 
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in  den  kleinen  Ortsgerichten  wie  im  obersten  Gerichtshof.  So  wenig- 
stens in  Palästina,  wo  das  mosaische  Gesetz  zugleich  als  bürgerliches 
Recht  im  Schwange  ging  ^.  Zu  dem  einen  Geschäft  des  Abschreibens, 
üebersetzens  und  Erklärens  des  Gesetzes  kam  als  ein  zweites  die  An- 
wendung, Erweiterung  und  Fortbildung  desselben.  Gerade  über  dem 
Bestreben,  das  Gesetz  zur  unumschränkten,  jede  andere  Autorität, 
selbst  die  innere,  ausschließenden  Geltung  zu  bringen,  sah  man  sich 
veranlaßt,  es  als  Maßstab  an  alle  wirklichen  und  denkbaren  Lebens- 
verhältnisse anzulegen,  es  fortwährend  den  neu  sich  gestaltenden  Le- 
bensbedingungen anzubequemen  und  für  alle  Fälle  den  direkten  Wil- 
len Gottes  an  sein  Volk  auf  dem  Wege  der  Auslegung  des  Pentateuchs 
festzustellen.  Die  in  dieser  Richtung  gegebenen  Entscheidungen  ange- 
sehener Schrift-  und  Rechtsgelehrter  wurden  dann  gemäß  dem  dieser 
Zeit  eignenden,  und  zumal  im  Orient  mit  abergläubischer  Altertüme- 
lei verbundenen  Autoritätsbedürfnis  zur  Regel  erhoben  und  sorgfältig 
weiter  überliefert,  aber  nur  mündlich.  Denn  ein  2.  geschriebenes  Gesetz 
neben  dem  ersten  war  so  unmöglich,  wie  ein  2.  Gott  neben  dem  einen. 
Nichts  war  neben  dem  geschriebenen  Gesetz  mehr  der  Aufzeichnung 
würdig.  So  erschien  zwar  die  neue  Autorität  auch  als  Gesetz,  aber  als 
ein  „mündliches"  und  unter  Voraussetzung  der  Fiktion,  daß  es  den 
allerdings  gleichfalls  auf  Moses  zurückgehenden  Auslegungskanon  für 
das  schriftliche,  also  gewissermaßen  die  Selbstauslegung  desselben  im 
Geiste  der  fortlebenden  Generationen  darstelle.  Dies  der  Ursprung 
und  der  leitende  Gedanke  der  „väterlichen  Tradition"  (Jos.  Ant.  XIII 
I62,  Gal  I14,  auch  uapaSoac?  xwv  Tipeaßuxepwv  Mc  73  5  =  Mt  15  2). 

Diese  Tradition  umrankte  und  umwob  nunmehr  alle  Teile  des 
Gesetzes,  auch  die  geschichtlichen.  Denn  Religion  ist  hier  nicht  so- 
wohl Innenleben,  als  vielmehr  Wissen  um  eine  Geschichte,  die  sich 
zwischen  Himmel  und  Erde  abspielt  und  die  wunderbaren  Erinnerun- 
gen mit  den  noch  wunderbareren  Hoffnungen  des  auserwählten  Volkes 
umfaßt.  Daher  haben  sich  eine  Menge  von  ausmalenden,  teilweise  von 
der  Schrifterzählung  sogar  abweichenden,  ihre  Anstöße  beseitigenden, 
aber  auch  den  anmutigen  Legendenton  mit  bizarrer  Ornamentik  nach 
dem  Bedürfnis  und  Geschmack  einer  späteren  Zeit  verunstaltenden 
Zügen  besonders  im  Jahrwochenbuche  und  in  den  Testamenten  der 
Patriarchen  abgelagert,  finden  sich  ferner  bei  Philo,  Josephus  und  in 
Sap  10 — 19  (Israels  Errettung  aus  Aegypten),  endlich  auch  in  neutest. 
Stellen  wie  Hehr  11,  Act  7  und  13.   So  verfolgt  Ismael  den  Isaak  Gal 

^  Hollmann,  Welche  Religion  hatten  die  Juden  als  Jesus  auftrat?  1905, 
S.  32  f.  BoussET  S.  153;  „Diese  Verbindung  von  Religion  und  Recht  im  Gesetz 
hat  der  jüd.  Religion  den  entscheidenden  Stempel  aufgedrückt". 
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429  und  sucht  Esau  weinend,  aber  umsonst  Umkehr  Hbr  12 1:,  die  Zau- 
berer Pharaos  heißen  Jannes  und  Jambres  IITim  3  8,  der  Wasser  spen- 
dende Fels  rückt  den  Israeliten  nach  I  Kor  104,  Teufel  und  Engel 
streiten  um  den  Leichnam  des  Moses  Jud  9,  die  Hure  Rahab  heiratet 
den  Stammfürsten  Judas,  Salmon  Mt  lö,  die  Dürre  zur  Zeit  des  Elia 
dauert  3  ^a  Jahre  Lc  425  Jak  5  it.  Gehören  solche  Züge  zur  sog.  Hag- 
gada,  deren  Tendenz  auf  sittliche  Bildung,  Ermahnung  und  Erbauung, 
daneben  auch  auf  Unterhaltung  geht,  so  bilden  dagegen  die,  den  ge- 
setzHchen  Inhalt  selbst  betreffenden  Weiterungen  die  sog.  Halacha, 
eine  Art  von  Gewohnheitsrecht.  Während  gewisse  Teile  des  geschrie- 
benen Gesetzes,  z.  B.  die  Bestimmungen  über  Sabbat-  und  Jubeljahre 
oder  über  Kriegführung  immer  schwerer  ausführbar  geworden  waren  \ 
kamen  dafür  neue  Satzungen  auf,  wie  über  Sabbatweg  (Act  I12), 
Händewaschen  (Mc  7  2—4),  Fasten  (Mc  2  is  =  Mt  9 14  =  Lc  5  33  Mt 
616),  Gebetsriemen  (cpuXaxxT^pia,  tephillin  Mt  23  5).  Wie  man  letztere 
anzulegen  habe,  wie  oft,  wie  lang  und  wann  man  beten  müsse  usw.  — 
dafür  gab  es  bald  nur  allzuviele  Bestimmungen,  darunter  der  an  sich 
kräftige  Gebetsgeist  des  Spätjudentums  zu  leiden  hatte  ^.  Eine  nicht 
minder  minutiöse  und  haarspaltende  Kasuistik  wurde  den  Reinigungs- 
und Reinheitsvorschriften  zu  teil,  auf  deren  Beobachtung  die  Sonder- 
stellung des  Volkes  in  erster  Linie  beruhte.  Hier  vor  allem  zeigt  sich 
die  Solidarität  der  religiösen  Motive  des  Pharisäertums  mit  der  pro- 
duktiven Tätigkeit  der  Tradition  (S.  33  f.).  Der  Widerstand  derSaddu- 
zäer  hatte  bloß  den  Erfolg,  daß  das  entscheidende  Kriterium  der 
Frömmigkeit  je  länger,  desto  mehr  in  der  Beobachtung  der  Zusätze 
zum  Gesetz  gefunden  wurde,  der  Ton  mithin  auf  die  Tradition  fiel.  In 
der  Theorie  stand  das  geschriebene  Gesetz,  seitdem  der  Pharisäismus 
oben  auf  war  (Sir  weiß  noch  nichts  davon),  obenan ;  in  der  Wirklich- 
keit erwies  sich  Widerstand  gegen  die  Ueb erlief erung  als  das  Straf- 
barere (Mischna,  Sanhedrin  IIa).  Denn  nur  unter  den  Händen  der 
Schriftgelehrten  wurde  die  Schrift  lebendig,  also  auch  verständlich. 
Aber  freilich  wie? 

3.  Auslegung  und  Fortbildung  des  Gesetzes. 

Von  einem  wirklichen  Verständnisse,  wie  es  auf  dem  Wege  einer 
sprachlichen  und  sachlichen  Auslegung  vermittelst  wissenschaftlicher 


^  BOUSSET  S.  151  f.  zeigt,  daß  sie  an  sich  auch  noch  zur  nt.  Zeit  in  Geltung 
standen. 

2  Charakteristisch  ist,  was  Perles,  Boussets  Religion  des  Judentums  im  neu- 
test.  Zeitalter  kritisch  untersucht  1903,  S.  101  f.  darüber  in  apologetischer  Ten- 
denz mitteilt.    Vgl.  damit  BgüSSET  ^  S.  417  f. 
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Schulung  gewonnen  wird,  ist  bei  einer  Schrift,  die  als  heiliges  Grund- 
buch einer  Religion  gelten  sollte,  immer  nur  selten  und  spät  die  Rede. 

Auf  die  Theologie  der  Synagoge  paßt  genau,  was  man  von  der 
Theologie  der  Kirche  gesagt  hat :  indem  sie  eine  Schrift  kanonisierte, 
entzog  sie  dieselbe  der  freien  Auslegung  und  machte  sie  zum  Objekt 
einer  allegorischen,  speziell  auch  typologischen  oder  irgend  welcher 
anderen  Art  von  Exegese,  welche  nach  einem  dem  Wortsinn  überle- 
genen, „tieferen"  (Brief  des  Aristeas  143),  den  geschichtlichen  Auto- 
ren tatsächlich  jedenfalls  unerschwinglich  gewesenen  Sinne  suchte 
Ohne  jede  Berücksichtigung  der  Personen,  welche  sprechen  oder  an- 
gesprochen werden,  der  Motive  und  Zwecke,  welchen  die  Worte  gel- 
ten, der  geschichtlichen  Situation,  die  sie  zeichnen,  hält  sich  diese 
Hermeneutik  lediglich  an  die  einzelnen  Sätze,  die  ja  alle  gleichmäßig 
göttliche  Orakel  sein  müssen,  an  die  einzelnen  Worte,  ja  Buchstaben, 
welchen  ein  tieferer  Sinn  um  so  gewisser  abzulocken  sein  muß,  als  der 
Wortsinn  oft  etwas  dem  Tun  und  Denken  des  heiligen  und  durchaus 
überweltlichen  Gottes  Unangemessenes  zu  enthalten  oder  überhaupt 
naiv  und  trivial  scheinen  könnte^.  Auch  das  NT,  zumal  die  paulin. 
Briefe,  liefern  hiezu  Beispiele  in  großer  Menge.  In  irgend  einem  Maße 
ist  der  ursprüngliche  Sinn  immer  verschoben,  nicht  selten  ganz  ver- 
lassen. Zugrunde  liegt  dabei  die  Voraussetzung,  daß  in  göttlichen 
Schriften  nichts  gleichgültig  sein  dürfe,  daß  sie  vielmehr  dem,  wel- 
cher sucht  (daras,  daher  midras  =  Ergebnis  solches  Suchens) ,  im- 
mer tiefere  Geheimnisse  offenbaren  werden,  daß  aber  auch  die  Schrift 
als  Ganzes  einheitlichen  Ursprunges  und  Gepräges,  daher  uneinge- 
schränkte Kombination  der  entlegensten  Stellen  möglich,  ja  allein 
fruchtbar  sei.  Derartige  Midrasche,  d.  h.  erbauliche  Umgestaltungen 
und  Ausdeutungen  bestimmter  Texte  begegnen  zahlreich  besonders  bei 
Pls  (s.  unten  II  1,  84),  eingeführt  durch  toöt'  saxiv  Rm  98  lOe— s  und 
ähnliche  Formeln  Gal  424—26. 

Nichts  ist  selbstverständlicher,  als  daß  Theologen  und  Juristen, 
welche  eine  so  biegsame  Exegese  berufsmäßig  handhabten,  zuweilen 
auch  unter  sich  uneins  werden  mußten.  Solcher  Dissensus  wurde  dann 
Anlaß  und  Ausgangspunkt  für  Bildung  verschiedener  Schulen  und 
Parteien.  Insonderheit  bewegten  sich  derartige  Kontroversen  um  die 
Begriffe  von  Statthaft  und  Unerlaubt.     Man  stritt  sich,  um  in  der 


1  H.  HoLTZMANN,  Buchreligion  und  Schriftauslegung:  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft 1900,  S.  324  f.  Haenack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christen- 
tums in  den  ersten  3  Jahrhunderten  ^1906,  I,  S.  241.  H.  Vollmeb,  Vom  Lesen 
und  Deuten  hl.  Schriften  1907,  S.  11  f. 

2  Haenack,  Dogmengeschichte  *I,  S.  112  f.:  , unhistorische  Lokalmethode^ 
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Sprache  dieser  Schulen  selbst  zu  reden,  darum,  was  zu  „lösen"  oder 
zu  „binden"  sei  Mt  16 lo  18 is.  Binden  oder  lösen  hieß  nämlich  ent- 
scheiden, was  auf  Grund  des  Gesetzes  und  des  Herkommens  als  ver- 
boten oder  erlaubt  zu  gelten  habe,  und  zwar  sowohl  wissenschaftlich 
in  der  Schule  wie  rechtskräftig  im  Gericht.  Der  Zweck  des  rabbini- 
schen  Bindens  und  Lösens  war  Aufstellung  einer  vollkommen  sicheren 
und  ausreichenden  Norm  für  jegliches  Handeln  ^  Man  fragte  z.B.,  ob 
nur  vom  Korn  und  Oel  und  Most  zu  zehnten  sei,  oder  auch  von  Anis, 
Kümmel  und  Pfefferminze  Mt  23  23.  Es  galt  auf  dem  Wege  der  Kon- 
sequenzmacherei  zu  bestimmen,  was  in  jedem  einzelnen  Falle,  mochte 
er  in  der  Erfahrung  wirklich  vorliegen  oder  nur  scharfsinnig  erdacht 
sein,  erlaubt  oder  verboten  sei.  Auf  solche  Weise  gedachten  die 
Schriftgelehrten  das  Gesetz  zu  vervollständigen,  zu  ergänzen,  allseitig 
anwendbar  und  vollkommen  erfüllbar  zu  machen.  Nichts  durfte  ver- 
loren gehen,  was  auf  solchem  Wege  einmal  ausfindig  gemacht  war. 
Vielmehr  stellte  die  „Tradition  der  Väter"  einen  ganz  handgreiflichen 
Faden  dar,  an  welchem  der  jeweils  Nachfolgende  da  fortspinnt,  wo  er 
ihn  vom  Vorgänger  überkommen  hat.  Auf  ununterbrochene  Fortfüh- 
rung ihrer  Arbeit,  auf  wortgetreue  Ueberlieferung  der  Erträgnisse 
derselben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ist  das  Absehen  dieser  Schrift- 
gelehrten gerichtet,  denen  daher  als  oberste  Aufgabe  empfohlen  war, 
„viele  Schüler  zu  ziehen  und  einen  Zaun  um  das  Gesetz  zu  machen" 
(Pirke  abot  li).  Eine  bezeichnende  Anekdote  läßt  den  großen  Hillel 
einen  ganzen  Tag  lang  aus  Schrift  und  Logik  dartun,  daß  der  Sabbat 
der  Darbringung  des  hochheiligen  Passahopfers  nicht  im  Wege  stehen 
könne ;  fertig  und  ausgemacht  für  seine  Zuhörer  war  die  Sache  aber 
erst,  als  er  hinzufügte:  „So  habe  ich  es  gehört  von  Schemaja  und  Ab- 
taljon"^.  Und  von  Jochanan  ben  Zakkai  wird  gerühmt,  aus  seinem 
Munde  sei  kein  Wort  gekommen,  das  er  nicht  von  seinem  Lehrer  ge- 
hört hätte  ^  So  ist  diese  das  geschriebene  Gesetz  umschanzende 
Ueberlieferung  jahrhundertelang  ein  lebendiges  Gut  der  Lehrhäuser 
geblieben,  bis  sie  endlich  in  den  kolossalen  Sammelwerken  der  beiden 
Talmude  und  ihren  Ausläufern  schriftliche  Fixierung  fand  (S.  48). 

Wie  eben  an  Beispielen  gezeigt  wurde,  bewahrte  das  Gedächtnis 
nicht  bloß  die  Lehre,  sondern  ließ  auch  die  Namen  der  Lehrer  nicht 
untergehen.    Der  talmudische  Traktat  Pirke  abot  (capitula  patrum) 


^  Praktische  Gesetzeserklärung  nach  Meex,  Die  4  kanonischen  Evangelien 
nach  ihrem  ältesten  bekannten  Texte  II  1,  1902,  S.  84;  II  2,  1905  S.  91  f. 

2  Bbek,  Der  Mischnatraktat  Sabbat  1905,  S.  9:   „Was   sich  als  brauchbares 
Gesetz  für  die  Gegenwart  anbietet,  muß  sich  einer  Art  Ahnenprobe  unterziehen". 

3  BousSET,  Die  Religion  des  Judentums  S.  178.  194. 
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gibt  die  Reihe  der  an  die  „große  Synagoge"  (S.  36)  zeitlich  sich  an- 
schließenden Autoritäten  mit  einigen,  für  jede  derselben  charakteristi- 
schen Sprüchen.  Als  eine  Art  Ueberbleibsel  der  „großen  Synagoge" 
gilt  Simon  der  Gerechte,  welcher  die  Tradition  auf  Antigonus  von 
Socho  vererbt  haben  soll.  Von  diesem  ging  sie  auf  jene  Schulhäupter 
über,  welche  zwischen  Antigonus,  dem  ersten,  und  Jochanan  ben  Zak- 
kai,  dem  letzten  Glied  dieser  Traditionskette,  paarweise  aufgezählt 
werden. 

Das  letzte  dieser  5  „Paare"  (zugot)  bilden  Hillel,  Gamaliels 
Großvater,  und  sein  ebenso  berühmter  Gegner  Schammai,  beide  lebend 
ein  Menschenalter  vor  Jesus.  Jener  repräsentiert  innerhalb  der  vom 
pharisäischen  Geist  gezogenen  Schranken  eine  fortschrittliche  Rich- 
tung, sofern  er,  den  Weg  der  Reduktion  beschreitend,  den  Ausblick 
vom  Einzelnen  auf  das  Ganze  des  Gesetzes  frei  machte,  ja  mit  seinem 
als  Kern  des  Gesetzes  aufgestellten  Prinzip  allgemeiner  Menschenliebe 
das  Judentum  seiner  Zeit  über  sich  selbst  hinauszuheben  bestrebt  war 
(s.  unten  2,  2,  3).  Denn  wo  alles  nur  auf  den  Begriff  des  Gesetzes  ge- 
stellt ist,  da  zerfällt  konsequenterweise  die  sittliche  Pflicht  in  eine 
Menge  von  statutarischen  Forderungen,  davon  jede  einzelne  genau  so 
wichtig  ist  wie  die  andere,  da  jede  von  Gott  geoffenbart  ist.  In  diesem 
Sinne  hat  der  Rabbinismus  im  Pentateuch  613  Gebote  gezählt,  613 
absolute  Heiligtümer.  Für  den  Gott,  dem  damit  gedient  sein  sollte, 
scheinen  somit  die  4  Quasten  am  Kleid  des  gesetzesfrommen  Juden 
(Num  1038  Dtn  22 12  Mt  23.'))  eine  so  wichtige  Angelegenheit  wie  die 
Heiligkeit  des  Eides,  der  Ehe  usw.  Es  war  daher  ein  Anlauf  zur  Ueber- 
windung  einer  charakteristischen  Schranke  des  Judentums,  seiner  ethi- 
schen Atomistik  und  Kasuistik,  wenn  Hillel  die  Forderungen  des  Ge- 
setzes auf  ein  Zentralgebot  zurückführte  und  so  jene  Frage  nach  dem 
„großen  Gebot"  in  Fluß  brachte,  welche  Jesus  Mt  7i2  =  Lc  631  be- 
antwortet. Die  für  den  negativen  Charakter  der  auf  das  Gesetz  ge- 
gründeten Ethik  bezeichnende  Kehrseite  zu  diesem  Herrnwort  bildet 
ihre  bei  Hillel  und  auch  sonst  oft  vorkommende  Zusammenfassung  in 
der  Formel:  „Was  dir  unlieb  ist,  das  tue  auch  keinem  anderen  an" 
(Schabbat  31*)  ^  Und  nicht  minder  bezeichnend  ist  der  von  ihm  über- 
lieferte, gegen  das  exklusive  Judentum  gerichtete  Spruch :  „Liebe  die 
Geschöpfe  und  leite  sie  zum  Gesetz."  Von  Hillel  rühren  ferner  die 
7  hermeneutischen  Regeln  (middot)  her,  nach  welchen  man  die  Ueber- 
lieferung  aus  dem  geschriebenen  Wort  beweisen  wollte  durch  Schlüsse 
von  Bekanntem  auf  Unbekanntes,  z.  B.  von  Aehnlichem  auf  Aehn- 


BoussET  S.  160.  486.  Meex  II,  1,  S.  312. 
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liclies,  von  Wichtigerem  auf  minder  Wichtiges  —  Regeln,  an  welche 
sich  auch  Jesus  in  seinen  Streitreden  hält,  so  gut  wie  Pls,  z.  B.  Rm 
5 15 17  II  Kor  39  11.  Vorne  steht  immer  das  argumentum  a  minore  oder 
a  maiore  z.  ß.  Mt  12  ii  12.  Es  waren  wohl  die  besten  Züge  des  acht- 
baren Pharisäertums,  die  in  dem  bescheidenen  und  milden  Lehrer  sich 
zusammenfanden,  während  Schammai  durchaus  ein  Mann  von  schrof- 
feren Formen  gewesen  zu  sein  scheint.  Zumal  den  Heiden  gegenüber 
vertritt  jener  die  einladende,  dieser  die  ausschließende  Praxis  ^  Aber 
nicht  bloß  auf  die  persönlichen  Eigenschaften  und  Geistesanlagen  bei- 
der Männer,  sondern  auch  auf  die  Auffassung  des  Gesetzes  und  Be- 
obachtung der  Gebräuche  erstreckte  sich  der  Gegensatz.  Die  Ueber- 
lieferung  sagt,  das  Gesetz  sei  in  der  ganzen  Dauer  des  Schulstreites 
gleichsam  in  zwei  Lehren  gespalten  gewesen.  Vieles,  was  das  „Haus 
Hillels"  löste,  das  band  das  „Haus  Schammais",  und  umgekehrt.  Man 
stritt  über  die  Ausdehnung  der  Sabbatruhe,  über  die  Tragweite  der 
Reinheitsgesetze.  Dahin  gehört  auch  die  Mt  193  formulierte  Frage, 
ob  der  Mann  sein  Weib  beliebig  entlassen  dürfe  oder  an  gewisse 
Schranken  gebunden  sei,  wobei  Hillel  die  laxere,  Schammai  die  stren- 
gere Theorie  vertrat.  Gewann  hier  und  auch  sonst  vielfach  zunächst 
die  hillelische  Richtung,  als  die  praktischere,  Oberwasser,  so  trieb  die 
Empörung  gegen  Rom  die  Leidenschaft  des  Volkes  naturgemäß  den 
exklusiven  Schammaiten  zu,  wogegen  unter  den  freier  Gesinnten  das 
junge  Christentum  eher  Sympathien  finden  mochte. 

4.  Das  theologische  System  der  Synagoge. 

1.  Quellen. 
a.  Ausländische  Beeinflussung  des  Spätjudentums. 
Die  auch  im  NT  uns  überall  umgebende  Atmosphäre  des  Spät- 
judentums ist  mit  Vorstellungen,  Gedanken  und  Stimmungen  angefüllt, 
die  den  althebräischen  Ideenkreis,  aufweichen  sie  in  erster  Linie  immer 
zurückweisen,  doch  mehrfach  verleugnen,  während  andrerseits  Berüh- 
rungen mit  anderweitigem,  an  sich  fremdartigem  Religionswesen,  hinter 
dem  der  jüdische  Stolz  nicht  zurückbleiben  wollte-,  erkennbarst  statt- 
haben ^.  Diese,  die  alttestam.  Vorstellungswelt  infizierenden  und  teil- 
weise zersetzenden  Elemente  fluten  bei  dem  lebhaften  Verkehr  der 


^  BoussET  S.  154. 

^  Bertholet,  Das  religionsgeschichtliche  Problem  des  Spätjudentums  1909 
sieht  in  der  Aufnahmefähigkeit  desselben  für  fremde  Stoffe  mehr  die  Stärke  als 
die  Schwäche  des  Spätjudentums. 

ä  Vgl.  im  allgemeinen  Guxkel,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis 
des  NT  (Forschungen  zur  Religion  und  Literatur  des  A  und  NT,  1)  1903,  -  1910 
S.  29  f.  35.   BoüSSET  S.  540  f. 
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palästinensischen  mit  den  babylonischen  Gemeinden  weitaus  größten- 
teils vom  Osten  herein  und  sind  vorzugsweise  babylonisch-iranischen 
Ursprungs.  Mehr  oder  weniger  steht  das  Babylonische  mit  seinem 
Geister-,  Sternen-  und  Schicksalsglauben  zwar  im  Hintergrund  ^  wirkt 
indessen  wenigstens  auf  das  nachexilische,  durch  2  Jahrhunderte  unter 
persischem  Regiment  gestandene  Judentum  meist  durch  Vermittelung 
des  hier  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  dualistischen  Parsis- 
mus.  Zwar  wird  auch  dieser  mazdeische  Einschlag  im  Gewebe  der 
spätjüdischen  und  urchristlichen  Weltansicht  noch  teilweise  bestritten  2, 
meist  aber  doch  bezüglich  gewisser  mythologischer  Elemente  in  der 
Apokalyptik,  gewöhnlich  auch  bezüglich  der  Auferstehungslehre  zu- 
gegeben. Dagegen  drang  der  ünsterblichkeitsglaube  von  griechischer 
Seite  aus  ein.  Selbst  buddhistische  Analogien  regen  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  die  Frage  nach  Beeinflussung  evangelischer  Erzählungen 
durch  indische  Muster  an  ^.  Die  von  der  entgegengesetzten  Seite,  d.  h. 
vom  Hellenismus  ausgehenden  Triebe  folgen  im  allgemeinen  mehr  einer 
Tendenz  nach  dem  Metaphysischen,  während  von  Osten  her  das  schon 
in  der  persischen  Periode  iippiger  aufgewucherte  mythologische  Ele- 
ment neue  Zufuhr  empfängt. 

b.  Die  Apokalyptik. 

Dokumente  und  Zeugen  für  diese  der  nomistischen  Schöpfung 
Esras  und  seiner  Jünger  nachgewachsene,  ihr  aber  niemals  entwachsene, 
bald  rein  phantastische  bald  spekulativ  angehauchte  Weltanschauung 
sind  die  alttest.  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  ^,  darunter  beson- 

^  Anschließend  an  Günkel  (seit  1895)  in  umfassendstem  Maßstabe  betont 
von  A.  Jeremias,  Babylonisches  im  NT  1905,  E.  Bischoff,  Babylonisch- Astrales 
im  Weltbild  des  Thalmud  und  Midrasch  1907,  Knopf,  Die  Zukunftshottnungen 
des  Urchristentums  1907,  S.  4  f.,  Wendland,  Hellenistisch -römische  Kultur  S.  122  f., 
während  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  VI,  1899  nur  peripherische  Be- 
rührung damit  einräumt. 

■^  In  entgegengesetzten  Richtungen  behandeln  die  Frage  zwei  schwedische 
Gelehrte :  Stave,  Ueber  den  Einfluß  des  Parsismus  auf  das  Judentum  1898  und 
SöDEKBLOM,  La  vie  future  d'apres  le  Mazdeisme  ä  la  lumiere  des  croyances  pa- 
ralleles dans  les  autres  religions  1901.  In  ganz  objektiver  Weise,  ohne  die  Ab- 
hängigkeitsfrage zu  entscheiden,  stellt  Böklen,  Die  Verwandtschaft  der  jüdisch- 
christlichen und  der  persischen  Eschatologie  1902  alle  Berührungspunkte  zusam- 
men, und  Heitmüller,  ThLzl903,  S.  445— 448  prüft  dieselben  auf  das  Mehr  oder 
Minder  ihrer  Beweiskraft. 

3  Van  den  Beegh  van  Eysinga,  Indische  infloeden  op  oude  christelijke 
verbalen  1901  ;  Indische  Einflüsse  auf  evangelische  Erzählungen  (Forschungen 
zur  Religion  und  Literatur  des  A  und  NT,  4)  1904,  ^  1909.  A.  Edmunds,  Buddhist 
and  Christian  gospels  *  1908  — 09.  Ueber  die  vor  und  seit  Alexanders  Zug  nach- 
weisbaren Berührungen  der  griech.  Welt  mit  Indien  vgl.  K.  J.  NeumANN  in  Ull- 
steins Weltgeschichte  I  1910,  S.  349  f. 

*  G.  Beer,  Pseudepigraphen   des  AT:  RE  ^XVI,  S.  229—265.   Couard,  Die 
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ders  zahlreich  vertreten  ist  die  apokalyptische  Literatur  \  welche  die 
in  einzelnen  allegorischen  Visionen  schon  bei  Am  und  Jer  sich  an- 
kündigenden, in  stärker  hervortretendem  Maße  vonEz  und  Sach  ein- 
geschlagenen Bahnen  weiter  fortsetzte.  Eine  gleichsam  unterirdische 
Arbeit  war  es  freilich  insofern,  als  diese  Männer  ihre  Eingebungen 
nicht  mehr  als  eigenes,  der  Gegenwart  angehöriges  Erleben  bekennen 
und  darbieten  durften.  Dem  Prinzip  der  Buchreligion  (S.  36.  51  f.) 
entsprach  das  nach  Josephus(c.  Ap.  1  s)  schon  aus  den  Tagen  des  Arta- 
xerxes  datierende,  epigonenhafte  Bewußtsein,  in  prophetenloser  Zeit 
zu  stehen  (Esr  263  Neh  7 «5  I  Mak  446  92?  144i  Ps  749  Asarja  15)  2. 
„Die  Propheten  haben  sich  schlafen  gelegt"  Apk  Bar  853,  und  erst 
für  die  messianische  Zeit  stand  Wiederkehr  der  Prophetie  mit  allge- 
meiner Geistesausgießung  nach  Jo  3  1  2  in  Aussicht,  und  der  Messias 
selbst  sollte  Träger  des  Spiritus  septiformis  Jes  11 2  sein.  Da  sie  daher 
den  Besitz  des  Geistes  für  sich  selbst  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen 
wagten,  waren  jene  Schriftsteller  in  der  Lage,  für  ihre  eschatologischen 
Phantasien  die  Autornamen  längst  verstorbener  Gottesmänner  wie 
Henoch,  Moses,  Elias,  Daniel,  Esra  u.  a.  erborgen,  diese  also  zu  spät 
nachgeborenen  Generationen  reden  lassen  zu  müssen.  So  kam  es  zu 
jener  Pseudonymen  Literatur  von  Offenbarungsbüchern,  für  welche  die 
Bezeichnung  Apokalyptik  gangbar  geworden  ist.  Ihr  allgemeiner  In- 
halt bewegt  sich  um  die  Idee  der  Nähe  des  Weltendes,  der  Auferste- 
hung zum  Gericht  und  der  Welterneuerung.  Voran  steht  das  an  AVeis- 
sagungen  des  Jer  anknüpfende  Buch  Dan,  typisch  für  den  kühn  alle 
Bedingungen  der  Wirklichkeit  überfliegenden  Supranaturalismus,  für 
den  deterministischen  Geschichtsschematismus,  für  die  farbenprächtige 
Vergegenwärtigung  eines  sowohl  zeitlichen  wie  räumlichen  Jenseits 
und  für  den  mit  Ekstasen,  Träumen,  Visionen,  Entzückungen  und  Ent- 
rückungen operierenden  theatralischen  Apparat,  der  diese  ganze  Lite- 
raturgattung dauernd  kennzeichnet  und  einen  stereotypen  Charakter 
aufweist,  so  daß  der  Spielraum,  innerhalb  dessen  der  einzelne  Apoka- 
lyptiker  sich  freier  bewegen  kann,  durch  mancherlei  mitgeschleppten 
Ballast  mehr  oder  weniger  beengt  erscheint.  Wo  diese  Schriftstellerei 

religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  der  alttest.  Apokryphen  und  Pseudepi- 
graphen  1907. 

^  BoussET,  Die  jüd.  Apokalyptik.  ihre  religionsgeschichtiiche  Herkunft  und 
ihre  Bedeutung  für  das  NT  1903;  Die  Offenbarung  des  Johannes  1906,  S.  1—19. 

2  Das  war  freilich  nur  „Theorie^  So  Schüker,  ZThK  X,  1900  S.  3,  Bühdk, 
Geschichte  der  althebr.  Literatur  1906,8.205  f.  undBousSETS.  453.  Vgl.R.SMEXD, 
Lehrbuch  der  alttestl.  Religionsgeschichte  - 1899,  S.  341.  Einsprache  dagegen  bei 
Haenack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  -I,  S.  277  f.  Vgl.  auchMERX  II  2,  S.  258 f. 
Richtiger  Ausgleich  bei  Sokolowski,  Die  Begriffe  Geist  und  Leben  bei  Pls  1903, 
S.  206.  268. 
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als  original  und  genuin  jüdisch  gilt  ^  sieht  man  in  ihrer  phantastischen 
Wissenschaft  von  Himmel  und  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sternen,  Don- 
ner und  Blitz,  Engeln  und  Geistern  altüberlieferte  Väterweisheit.  Da- 
für fehlt  es  ihr  aber  doch  wohl  zu  sehr  an  innerer  Einheitlichkeit  und 
Zusammengehörigkeit.  Mindestens  auf  dem  Gebiet  der  niederen  aber- 
gläubischen Volksvorstellungen  und  dann  wieder  der  kosmologischen 
Spekulationen  scheinen  fremde  Einflüsse  gewaltet  zu  haben,  mögen 
dieselben  nun  mehr  iranischen  ^  oder  auch  hellenistischen  ^  Ursprungs 
gewesen  sein.  Jenes  wird  sich  bezüglich  der  Lehre  von  Teufel  und 
Engeln,  Weltgericht  und  Auferstehung  dartun  lassen,  dieses  dagegen 
würde  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  die  von  hellenistischen 
Juden  der  heidnischen  Sibylle  in  den  Mund  gelegten  Gedichte  als  älter 
und  vorbildlich  für  die  jüd.  Apokalyptik  gelten  dürften  S  Unter  allen 
Umständen  bietet  eine  hellenistische  Offenbarungsliteratur  Analogien 
zu  der  in  Rede  stehenden  biblischen  Literaturgattung  ^. 

Am  meisten  ins  Gewicht  fällt  für  Kenntnis  des  spätjüdischen  und 
urchristlichen  Weltbildes  das  sog.  Buch  Henoch,  ein  weitschichtiges 
und  formloses  Sammelwerk;  darin  alle  Natur-  und  Geschichtsweisheit, 
besonders  die  ganze  Theologie  seiner  schriftgelehrten  Verfasser  sich 
ausbreitet.  Es  bleibt  eine  ergiebige  Fundgrube  für  Kenntnis  der  jüd. 
Weltanschauung,  so  fremdartig  und  langweilig  seine  mythologischen, 
angelologischen,  geographischen,  astrologischen  und  physikalischen 
Träumereien  uns  auch  anmuten.  Die  alttest.  Ideen  sollen  darin  dem 
eindringenden  Griechentum  gegenüber  aufrecht  erhalten  und  zu  einer 
Art  von  System  heiliger  Erd-  und  Himmelskunde  zusammengeschlossen 
werden.  Daher  das  große  Ansehen  dieses  Buches  im  späteren  Juden- 
tum und  älteren  Christentum.  Abhängig  von  diesem  äthiopisch  er- 
haltenen Hen  ist  der  slavische  („Buch  der  Geheimnisse  Henochs"), 
gleichfalls  aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  noch  unserem  Zeitalter 
angehörig.    Beides  Ablagerungen  von  Stoffen,  die  sich  um  die  alttest. 

1  So  Baldenspergek,  Die  messianisch-apokalyptischen  Hoffnungen  des  Ju- 
dentums 1903,  der  die  Apokalyptik  als  Reaktion  des  religiösen  Bedürfnisses  gegen 
die  starre  Ueberweltlichkeit  des  spätjüdischen  Gottesbegriffs  faßt.  Anders  Hoen- 
NICKE  S.  43. 

2  BOTJSSET,  Die  Religion  des  Judentums  ^  S.577f.;  Die  jüd.  Apokalyptik  S.  38 f. 
Hollmann  S.  76. 

3  E.  DE  Faye,  Annales  de  bibliographie  theologique  1904,  S.  117—120.  Um 
ein  übriges  zu  tun,  findet  Kalthoff,  Die  Entstehung  des  Christentums  1904,  S.  74 f. 
77  in  der  Apokalyptik  Verbindung  des  Messianismus  mit  Piatonismus  und  Kom- 
munismus. 

*  So  M.  Friedländee,  Die  religiösen  Bewegungen  innerhalb  des  Judentums 
im  Zeitalter  Jesu  1905,  S.  289  f. 

^  Reitzenstein,  Hellenistische  Theologie  in  Aegypten :  Neue  Jahrbücher  für 
das  klassische  Altertum  XIII 1904,  S.  177—194. 


4.  Das  theologische  System  der  Synagoge.  47 

Namen  Henoch  und  Noah  sammelten.  Nur  legendarischen  Inhaltes 
ist  das  „Jahrwochenbuch"  oder  Buch  der  Jubiläen,  das  in  dem  Grund- 
stock der  gleichfalls  haggadischen  Midrasch  bringenden  „Testamente 
der  12  Patriarchen"  eine  ebenfalls  noch  vorchristliche  Parallele  be- 
sitzt. Zur  gleichen  schriftstellerischen  Gattung  gehört  „das  Testament" 
oder  „die  Himmelfahrt  des  Moses".  Dagegen  ist  erst  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  abgeschlossen  die  Esra- Apokalypse  (=  IV  Esr), 
mit  welcher  wieder  die  ungefähr  gleichzeitige  Baruch- Apokalypse  sich 
mannigfach  berührt.  Manche  dieser  Offenbarungsbücher  klingen  an 
in  evangel.  und  paulin.  Schriften.  Ganz  durchzogen  von  Reminiszen- 
zen aus  Hen  sind  die  Briefe  Jud  und  II  Pt;  injenemwird  die  Himmel- 
fahrt des  Moses  wenigstens  vorausgesetzt  (vgl.  den  Mythus  9)  und  Hen 
1  9  sogar  direkt  zitiert  (14). 

Das  Verhältnis  der  apokalyptischen  Gedankenwelt  zur  Volks- 
frömmigkeit läßt  sich  schwer  auf  einen  bestimmten  Ausdruck  bringen. 
Weder  decken  sich  beide  einfach,  als  ob  die  Apokalyptik  als  Laienli- 
teratur oder  gar  als  Lektüre  des  Am-haares  ^  im  Gegensatz  zur  rab- 
binischen  Schulweisheit  aufzufassen  wäre,  noch  stelltjene  eine  Geheim- 
literatur im  strengen  Sinn  des  Wortes  dar.  Die  Geheimniskrämerei 
liegt  vielmehr  in  der  Natur  des  Stoffes  und  ist  überdies,  wo  gegen  sy- 
rische Tyrannei  und  römische  Weltherrschaft  protestiert  wird,  vom 
Drang  der  Umstände  geboten.  Tatsache  ist,  daß  einerseits  der  Schleier 
des  Geheimnisses  nur  einem  besonders  qualifizierten  Verständnis  durch- 
sichtig werden  soll  (IV  Esr  12  38  Apk  Bar  48  3  Apk  Job  13  is),  anderer- 
seits wesentliche  Bestandteile  dieser  Weltanschauung,  wie  Hoffnung 
auf  eine,  alle  üebel  und  Mißstände  des  gegenwärtigen  Weltlaufes  auf- 
hebende Intervention  Gottes,  verbunden  mit  Auferstehung  und  Welt- 
gericht, zugleich  zum  festen  Besitzstand  des  populären  Glaubens  ge- 
hören 2.  Schon  die  im  NT  herrschende  eschatologische  Stimmung  be- 
weist die  Zugkraft,  welche  der  apokalyptischen  Literatur  im  Zeitalter 
Jesu  und  der  Apostel  eigen  war  ^.  Und  so  haben  sich  auch  ihre  Ueber- 
reste  meist  durch  das  Christentum  erhalten,  während  sich  seit  der  Zer- 
störung Jerusalems  die  rabbinische  Theologie  unter  Ausscheidung  des 
in  der  Apokalyptik  vertretenen  fremden  Imports  in  sich  selbst  verfe- 
stigt und  zu  einer  systematischen  Schulweisheit  ausbildet. 

1  Fkiedläxder  S.  80  f.  86. 

2  Shailee  Mathews,  The  messianic  hope  in  the  NT  1906,  S.  21—54  schlägt 
den  niessianischen  Transzendentalismus  der  Apologetik  zum  Eigenbesitz  der 
pharisäischen  Theologie  im  Unterschied  von  dem  politisch-revolutionären  Pro- 
gramm des  nationalen  Messianismus.   Aber  s.  oben  S.  35. 

^  Fkiedländer  S.  314.  315  bezeichnet  die  Apokalyptik  als  den  .eigentlichen 
Nährboden  des  Urchristentums". 
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c.   Die  rabbinische  Literatur. 

Dieses  dem  nachneutestamentliohen  Zeitalter  angehörige  Schrift- 
tum ist  zunächst  exegetischer  Natur.  Seitdem  nämlich  das  Hebräische 
unverständlich  geworden  war,  mußten  die  in  den  Synagogen  zur  Ver- 
lesung kommenden  Stücke  aus  Gesetz  (Paraschen)  und  Propheten 
(Haphtharen)  zunächst  aramäisch  wiedergegeben  werden.  Dies  der 
Ursprung  der  sog.  Targume.  So  heißen  die  umschreibenden  Ueber- 
setzungen  des  Onkelos  zum  Pentateuch  und  des  Jonathan  ben  Usiel 
zu  den  Propheten,  welche  zwar  auf  älteren  Arbeiten  ruhen,  aber  in 
der  Gestalt,  wie  sie  uns  vorliegen,  im  2.  bis  4.  Jahrh.  entstanden  sind. 
Eine  2.  Gattung  dieser  Literatur  bilden  die,  zum  Teil  gleichfalls  alte 
Traditionen  enthaltenden  Midrasche  (S.  40),  d.  h.  zu  erbaulichen 
Zwecken  abgefaßte  Auslegungswerke  zu  einzelnen  kanonischen  Büchern 
oder  Teilen  derselben.  Letztlich  käme  noch  in  Betracht  der  Talmud 
selbst  in  seinen  älteren  Teilen  ^  Seit  der  Zerstörung  des  Tempels 
fing  man  nämlich  an,  das  mündlich  überlieferte  und  kasuistisch  verar- 
beitete Gesetz,  die  juristische  Tradition,  das  Gewohnheitsrecht  aufzu- 
schreiben und  nach  gewissen  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Dies  das 
Werk  der  sog.  Tannaim  (Ueberlieferer),  d.  h.  der  Rabbinen  zwischen 
Gamaliel  und  dem  Fürsten  (nasi')  oder  dem  hl.  Rabbi  Juda  (gegen  200) 
in  Tiberias  2.  Die  von  diesem  veranstaltete  große  Sammlung  geht  selbst 
wieder  zurück  auf  die  Redaktion  des  Rabbi  Akiba  ben  Joseph  zu  Ha- 
drians  Zeit.  Dies  die  sog.  Mischna  (Wiederholung),  der  autoritative 
Gesetzeskanon  des  Judentums,  welchem  als  Ergänzungswerk  die  gleich- 
falls neuhebräisch  abgefaßte  Tosephta  (Hinzufügung)  zur  Seite  steht. 
Als  authentische  Interpretation  der  Mischna  wieder  tritt  im  4.  Jahrh. 
die  Gemara  (Vervollständigung)  auf,  welche  mit  jener  zusammen  den 
Talmud  (Lehre,  Studium)  ausmacht.  Dieser  letztere  gewann  eine  dop- 
pelte Gestalt:  es  entstand  im  3.  und  4.  Jahrh.  in  Tiberias  der  Talmud 
Jeruschalmi,  im  5.  und  6.  in  Babylonien  der  Talmud  Babli,  jener  mehr 
halachisch,  konservativ  und  traditionell,  dieser  4  bis  5  mal  größer, 
mehr  haggadisch,  produktiv  und  weiterbildend. 

Die  Verwertbarkeit  dieser  für  das  wissenschaftliche  Verständnis 
der  neutest.  Vorstellungswelt  hochwichtigen  Stoffe  ^  ist  nun  freilich 
eine  sehr  bestrittene  und  schon  wegen  des  ungewissen  und  teilweise 


1  H.  Strack,  Einleitung  in  den  Talmud  *1908. 

2  W.  Bachkk,  Die  Agada  der  Tannaiten  I:  Von  Hillel  bis  Akiba  2  1903  (II: 
von  Akibas  Tod  bis  zum  Abschluß  der  Mischna  1890).  Wintek  und  Wünsche, 
Mechiltha,  ein  tannaitischer  Midrasch  zu  Ex  1909. 

8  P.  FiEBiG,  Talmud  und  Theologie  1903. 
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sehr  späten  Datums  der  betreffenden  Sqjiriften  bestreitbare  Sache  ^. 
Jedenfalls  müssen  derartige  Quellen,  wo  sie  beigezogen  werden,  stets 
in  Bezug  auf  ihr,  oft  nur  ganz  ungefähr  zu  bestimmendes,  Zeitalter  ge- 
würdigt werden  ^.  Immerhin  wollen  doch  alle  diese  Bücher  nichts 
Neues  bringen,  sondern  das  bisher  nur  von  der  mündlichen  üeberliefe- 
rung  Aufbewahrte  zusammenstellen  und  allgemein  zugänglich  machen. 
Wie  schon  oben  (S.  41)  gezeigt,  war  darum,  die  längste  Zeit  über,  alle 
Lehre  auf  genaue  Aufnahme  und  Wiedergabe  des  Ueberlieferten  ge- 
richtet; alle  Wissenschaft  erschien  dem  Stoff  wie  der  Form  nach  als 
durch  fortwährende  Wiederholung  einzuübende  Gedächtnissache.  Daß 
dieser  so  gleichmäßig  und  geradlinig  durch  die  Jahrhunderte  sich  be- 
wegendeStrom  auch  ein  nicht  unerhebliches  Quantum  von  Material  mit 
fortschwemmte,  das  Bestandteil  der  Volksfrömmigkeit  schon  zur  neu- 
test.  Zeit  war,  ist  durchaus  wahrscheinlich.  Dazu  kommt  die  Sorge, 
welche  sich  auf  Unterscheidung  dessen  richtete,  was  in  der  Traditions- 
kette schon  tannaitisches  Eigentum  war,  von  der  Fortsetzung  durch 
die  späteren  Rabbinen,  die  sog.  Amoräer  ^.  In  der  Tat  reicht  die  Reihe 
der  Autoritäten,  von  welchen  Aussprüche  überliefert  werden,  von  dem 
oben  genannten  hl.  Juda  um  200  in  Rabbi  Ismael  ben  Elisa,  dem  Zeit- 
genossen Akibas,  bis  in  die  Anfänge  des  2.  Jahrb.,  in  Rabbi  Elieser 
und  seinem  Lehrer  Rabbi  Jochanan  ben  Zakkai  bis  in  die  Zeit  unmit- 
telbar nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  in  den  Schulhäuptern  Hillel 
und  Schammai  bis  in  die  Zeit  Jesu  zurück. 

Angesichts  dieser  Sachlage  wird  man  zwar  den  aus  solchen  Quel- 
len bezogenen  Stoffen  nur  sekundären  und  subsidiären  Zeugniswert 
zuerkennen  dürfen,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Stand  der  jüd.  Theo- 
logie zur  neutest.  Zeit  zu  erheben ;  man  wird  derartige  Quellenbenut- 


*  F.  Perles,  Boussets  Religion  des  Judentums  im  neutest.  Zeitalter  kritisch 
untersucht  1903,  will  als  Quelle  für  die  Theologie  der  Synagoge  nur  die  rahbi- 
nische  Literatur  gelten  lassen.  Auch  Dalman,  Die  Worte  Jesu  mit  Berücksich- 
tigung des  nachkanonischen  jüd.  Schrifttums  und  der  aramäischen  Sprache  I 
1898  und  Schlattek,  Jochanan  ben  Zakkai  1899  halten  sich  mit  Vorliebe  an  die 
offizielle  jüd.  Schriftgelehrsamkeit,  wogegen  Boussets  hellenistische  und  pseud- 
epigraphische,  besonders  apokalyptische  Quellen  den  Vorzug  besitzen,  dem  neu- 
test. Zeitalter  näher  zu  stehen  oder  direkt  anzugehören.  Das  spätere  Judentum 
hat  sie  dann  freilich  wegen  vielfacher  üntermischung  heidnischer  Elemente  ab- 
gelehnt. 

^  An  der  nötigen  Sonderung  von  Aelterem  und  Jüngerem  gebricht  es  nach 
Dalman  I  S.61  hauptsächlich  dem  früher  viel  gebrauchten  Buche  von  F.Webek, 
Jüdische  Theologie  auf  Grund  des  Talmud  und  verwandter  Schriften  1897  (=Die 
Lehren  des  Talmud  1886,  dem  von  F.  Delitzsch  und  Schnedeemann  noch  ein- 
mal herausgegebenen  , System  der  altsynagogalen  Theologie"  1880). 

3  Fiebig,  Altjüdische  Gleichnisse  und  die  Gleichnisse  Jesu  1904,  S.  4  f.  108  f. 
BoussET  S.  44  f. 

Hol  t  zm  ann,  Neutestatnentl.  Theologie.     2.  Aufl.     I.  4 
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zung  von  Fall  zu  Fall  rechtfertigen  und  sich  dabei  immer  erinnern 
müssen,  daß  der  in  dieser  Literatur  herrschende  doktrinäre  Nomismus 
nicht  das  einzige  Element  des  religiösen  Lebens  vor  der  Katastrophe 
des  Jahres  70  bildete  ^  Im  allgemeinen  aber  gilt  wohl  die  Regel,  daß, 
VFO  sich  Redeformen  und  Ausdrücke,  Gedanken  und  Sätze  in  den 
Evglien  ^  oder  bei  Paulus  ^  und  in  der  späteren  Briefliteratur  finden, 
welche  in  einer  auffallenden,  bis  zum  Wortausdruck  gehenden  Analo- 
gie zu  solchen  stehen,  die  im  Talmud  oder  Midrasch  begegnen,  wenig- 
stens der  Versuch  naheliegt,  die  letzteren  als  eigentümliche  Bildungen 
der  jüd.  Theologie  schon  in  neutest.  Zeiten  zu  begreifen.  Wo  die  Aehn- 
lichkeit  sich  noch  über  das  NT  hinaus  bis  in  die  apokryphische  Lite- 
ratur des  AT  erstreckt,  da  erreicht  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der 
betreffende  Inhalt  schon  dem  jüd.  Bewußtsein  zur  neutest.  Zeit  ange- 
hört hat,  ihr  Maximum  ^.  Andererseits  gewinnen  aber  auch  die  neu- 
test. Aussagen  über  jüd.  Zustände  und  Vorkommnisse  in  demselben 
Maße  an  Quellenwert,  wie  ihnen  aus  dem  Judentum  stammende  Zeug- 
nisse zur  Seite  stehen.  Wir  dürfen  daher  das  rabbinische  Quellen- 
material auf  keinen  Fall  einfach  ignorieren,  wenngleich  die  Beding- 
ungen für  eine  korrekte  Verwertung  der  Quellen  bei  den  alttest.  Apo- 
kryphen und  Pseudepigraphen,  bei  Philo  und  Josephus  ohne  Zweifel 
günstiger  liegen  ^ 

2.  Gott  und  seine  Offenbarung. 

Anders  als  die  spätere  talmudistische  Zeit  kannte  das  Judentum 
unserer  Periode  noch  kein  eigentlich  dogmatisches  Lehrgesetz.    Die 

*  Zugeständnis  an  Jean  R^villk,  Revue  de  l'histoire  des  religions  XXXIV, 
S.  225  f. 

2  Edeesheim,  Life  and  times  of  Jesus  the  Messiah  1900. 

3  Davon  macht  z.  B.  Gebrauch  Pfleiiieker,  Urchristentum  I  S.  50.  203 f.  Wo 
die  Analogien  zwischen  dem  Begriffsapparat,  mit  welchem  Paulus,  und  demjeni- 
gen, womit  die  rabbinische  Literatur  arbeitet,  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit 
wiederkehren,  da  wird  auf  nachbarlichen  Ursprung  der  beiden  Gewässer  auch 
dann  geschlossen  werden  dürfen,  wenn  das  eine  von  beiden  Jahrhunderte  lang 
sich  unterirdisch  fortbewegt,  d.  h.  für  die  Literaturgeschichte  ein  latentes  Dasein 
geführt  haben  sollte. 

*  Baldenspebger,  Die  messianisch-apokalyptischen  Hoffnungen  des  Juden- 
tums 1903,8.54:  „Es  kommt  nur  auf  Handhabung  einer  festen,  kritischenMethode 
an,  welche  das,  was  auf  jüd.  Boden  wachsen  konnte  und  mußte,  von  der  christl. 
Flora  unterscheiden  und  den  Kreuzungspunkt  beider  Zonen  erkennen  lehrt.  Im 
allgemeinen  wird  man  als  echt  jüd.  Baumaterial  zur  Rekonstruktion  des  christl. 
Gebäudes  all  das  verwenden  dürfen,  wofür  in  den  apokalyptischen  und  pseud- 
epigraphischen  griechischen  Quellen  Anhaltspunkte  vorliegen." 

'°  Mit  obiger  Darstellung,  die  nur  weitere  Ausführung  des  in  1.  Aufl.  I,  S.  43f. 
Gesagten  ist,  vgl.  die  Anschuldigung  bei  Kaftan,  Zur  Dogmatik  1904,  S.  313,  der 
Talmud  werde  als  Quelle  für  die  jüd.  Theologie  zur  Zeit  des  Paulus  benützt,  über 
die  dazwischen  liegenden  Jahrhunderte  aber  hinweggesehen  usw. 
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Tora  bezog  sich  auf  das  Tun  und  Lassen.  Für  den  Glauben  standen 
als  selbstverständliche  Voraussetzungen  nur  fest  der  Eine  Gott  und 
seine  in  Schriftform  gefaßte  Offenbarung.  „Die  Schrift"  (t^  yp^^'-'^'^i) 
kann  sowohl  eine  einzelne  Stelle  wie  das  Ganze  heißen;  im  letzteren 
Falle  vertritt  „die  Schrift"  überhaupt  alle  Gottesoffenbarung  wie  eine 
Personifikation  derselben  (s,  II  1,  3  4).  Nur  auf  diesem  allgemeinen 
Bauhorizont  kann  es  zu  weiteren  Aufschüttungen  kommen.  Alle  jüd. 
wie  christl.  Bauunternehmungen  setzen  ihn  voraus  und  geben  diese 
Gebundenheit  an  eine  gemeinsame  Höhenlinie  durch  gehäufte  Zitate 
zu  erkennen,  welche  noch  in  der  Mischna  von  derselben  Art  zu  sein 
pflegen,  wie  im  NT:  „es  ist  gesagt"  (eppe^-7]  z.  B.  Em  9  12,  etpyjxac  Hbr 
4  7)  oder  „er  sagt",  nämlich  Gott  (Hbr  1  e  7  Eph  5 14).  Das  Christen- 
tum ist  von  Anfang  an  Buchreligion  gewesen,  d.  h.  es  setzt  schon  in 
seinem  Stifter,  in  seinen  Aposteln,  in  allen  seinen  schriftstellerischen 
Vertretern,  in  allen  seinen  Lehrern  und  Gläubigen  das  jüd.  Formal- 
prinzip von  der  spezifischen  Autorität  einer  inspirierten  Schrift  als 
bindender  Lebensnorm  und  ausreichender  Anweisung  zum  ewigen  Le- 
ben Joh  5  39  voraus  ^  Die  Bibel  ist  ihrem  Begriffe  nach  älter  als  das 
NT.  Dieses  ist  erst  hinzugewachsen  -.  Dagegen  bildet  den  Grundstock 
des  Ganzen  das  Gesetz,  der  Pentateuch  ^.  Neben  ihm  als  der  „Schrift" 
schlechthin  blieb  die  in  den  Schriften  der  Propheten  niedergelegte  re- 
ligiöse Gedankenwelt  ein  ungehobener  Schatz,  für  die  Theologie  der 
Schriftgelehrten  nur  von  supplementärer  Bedeutung.  Denn  man  sah 
in  den  Propheten  nur  Bußprediger,  die  das  Volk  immer  wieder  auf 
Moses  zurückzuweisen  hatten ;  wäre  das  Gesetz  gehalten  worden,  so 
würden  sie  zu  Hause  geblieben  sein.  Selbständige  Autorität  kommt 
ihnen  nicht  zu.  Wohl  aber  lautet  der  Titel  für  die  ganze  Sammlung 
schon  II  Mak  159  „Gesetz  und  Propheten" :  ebenso  Mt  7  12  22 40  (5i7 
11 13)  Luc  16  16  29  (24  27)  Joh  1 45  Act  13 15  24 u  2823  Rm  3  21.     Aber 


^  JüLiCHEK,  Einleitung  ^1906,  S.  418:  ,Als  das  Christentum  geboren  wurde, 
gab  es  ,seit  unvordenklichen  Zeiten"  für  jeden  Israeliten,  in  der  Diaspora  wie  im 
hl.  Lande,  eine  Anzahl  von  Schriften  mit  höchster  Autorität,  an  den  Sabbaten  in 
größeren  Abschnitten  den  Gemeinden  vorgelesen  und  daher  allgemein  wohlbe- 
kannt; diese  Schriften  enthielten  die  unfehlbare  Offenbarung  Gottes  an  sein  Volk, 
die  Form,  unter  der  er  selber,  auch  nach  dem  Aussterben  der  Prophetie  gleich- 
sam persönlich  in  dessen  Mitte  gegenwärtig  blieb,  als  Erkenntnisquelle  gött- 
licher Wahrheit  und  göttlichen  Willens  heilig  gehalten  und  unbedingt  maß- 
gebend (darum:  Kanon)  für  jeden  Volksgenossen". 

■^  H.  HOLTZMAXN,  Die  Entstehung  des  NT  1904. 

3  BüDDE,  Der  Kanon  des  ATs  1900.  Nach  G.  Hölscher,  Kanonisch  und  Apo- 
kryph 1905,  bildete  sich  die  strenge  Theorie  vom  Kanon  erst  im  Verlaufe  des  1. 
vorchristlichen  und  der  2  nächsten  Jahrhunderte  und  geschah  die  Abgrenzung  im 
Gegensatz  zu  der  überwuchernden  pseudepigraphischen,  namentlich  der  apoka- 
lyptischen Literatur. 
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schon  die  132  geschriebene  Vorrede  zu  Sir  kennt  neben  diesen  bei- 
den Hauptteilen  noch  „andere Schriften",  unter  welchen  nach  Lc  24  44 
(6  v6|xo?  xac  ol  Tipocp'^Tat  xa:  '\)(xX\ioi)  das  klassische  Erbauungsbuch  des 
nach  exilischen  Judentums  die  erste  Stelle  eingenommen  haben  wird. 
Aber  der  Autorität  und  Inspiration  des  II  Mak  8  23  erstmalig  heilig 
heißenden  Pentateuchs  können  es  die  Bücher  zweiter  und  dritter  Ord- 
nung nicht  gleich  tun ;  ihn  behandelt  auch  Philo  fast  ausschließlich  als 
Gotteswort.  Die  Propheten  sind  nur  seine  Ausleger,  und  die  Schluß- 
grenze für  die  auf  Grund  von  irrtümlichen  Voraussetzungen  bezüglich 
ihrer  Abfassung  (S.  36)  weiterhin  aufgenommenen  „Schriften"  {äyio- 
Ypa^icx)  ist  noch  in  der  neutest.  Zeit  flüssig  gewesen,  sofern  gerade  über 
einige  der  im  NT  nicht  erwähnten  oder  zitierten  Bücher  (Koh,  Cnt, 
Est;  diese  fehlen  übrigens  nebst  Rt,  Ez,  Dan,  Chr,  Thr  auch  bei  Philo, 
dagegen  fehlt  im  NT,  nicht  aber  bei  Philo,  Esr)  innerhalb  der  jüd. 
Schulen  noch  gestritten  wurde. 

Dem  durchaus  übernatürlichen  Lichte,  in  welchem  die  Doku- 
mente der  Offenbarung  erscheinen,  entspricht  genau  die  Fassung  des 
Gottesbegriffs.  Derselbe  weist  je  länger,  desto  mehr  denselben  Cha- 
rakter der  absoluten  Ueberweltlichkeit  auf,  mit  welchem  auch  seine  im 
AT  fixierte  Offenbarung  umgeben  erscheint.  An  die  Weite  des  Weges, 
welcher  bis  zu  diesem  im  Spätjudentum  erreichten  Endpunkte  führte, 
kann  hier  nur  kurz  erinnert  werden.  Der  Geltung  der  Gottesidee 
selbst  ist  dadurch,  daß  man  ihr  erstes,  dämmerhaftes  Aufleuchten  in 
der  Personifikation  der  Furcht  und  Staunen  erregenden  Naturmächte 
auf  der  einen,  auf  der  andern  Seite  im  Ahnenkult  und  Geisterglauben 
findet,  so  wenig  präjudiziert,  wie  der  Realität  des  psychischen  Lebens, 
der  Wahrheit  und  Geltung  des  Begriffes  Geist  dadurch  präjudiziert 
wird,  daß  man  die  ersten  Ahnungen  eines  persönlichen  Daseins  mit 
den  kindlichen  Schlüssen  in  Verbindung  bringt,  welche  der  Natur- 
mensch aus  der  Beobachtung  des  beim  Tode  entfliehenden  Atems,  aus 
den  Traumerscheinungen  Verstorbener  usw.  gezogen  hat.  Während 
von  dem  ersten  jener  Motive  alles  Naturhafte  in  der  Religion  bedingt 
ist,  gibt  das  zweite  einen  ersten  Anlaß  dazu,  sie  mit  sittlichem  Gehalte 
zu  füllen.  Dort  bildet  die  Vorstellung  des  Königs,  hier  die  des  Vaters 
die  einstweilen  noch  im  Dunkel  verharrenden  Zielpunkte  der  Entwicke- 
lung  des  Gottesbegriffs.  Dort  ist  es  die  äußere,  hier  die  innere  Welt, 
deren  Rätsel  er  lösen  soll.  Die  primitive,  der  Sphäre  der  Naturreli- 
gion angehörige  Stufe  der  Entwickelung  wirkt  freilich  noch  lange  nach 
in  der  Vorstellung  von  Jahve  als  dem  Gewitter- und  daher  auch  Kriegs- 
gott, überhaupt  in  jenem,  mit  der  sinnlichen  Kraft  freiester  Phantasie 
gemalten,  Gottesbilde  der  althebr.  Zeit,  welches  erst  dem  Spätjuden- 
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tum  unverständlich  und  darum  Anlaß  zu  einer  theologischen  Bearbei- 
tung des  Gottesbegriffes  wurde,  wie  sie  hier  darzustellen  ist.  Das  nach- 
wachsende, eine  höhere  Zukunft  der  Religion  in  sich  bergende,  sitt- 
liche Moment  macht  sich  dann,  ohne,  wie  anderswo,  erst  der  Verklei- 
dung im  Gewände  der  Schönheit  zu  bedürfen,  immer  energischer  gel- 
tend in  der  prophetischen  Anschauung  von  dem  „Heiligen  Israels", 
während  zugleich  die  bloß  gradweise  Ueberordnung  desselben  über  die 
ihm  ursprünglich  nebengeordneten  Yolksgötter  verschwindet.  DieMo- 
nolatrie  (Anbetung  eines  einzigen,  der  Nation  angehörigen  Gottes  ohne 
prinzipiellen  Ausschluß  fremder  Volksgötter)  gestaltet  sich  nun  zum 
eigentlichen  Monotheismus  (Anbetung  des  AU-Einen),  wie  solcher  in 
strengster  Fassung  im  Grunde  das  einzige  Dogma  des  Judentums  dar- 
stellt. Bei  nur  langsam  aufdämmerndem  Bewußtsein  um  die  Kluft, 
welche  Naturwelt  und  sittliche  Welt  trennt,  stellt  sich  nunmehr  das 
Verhältnis  so,  daß  Gott,  wiewohl  der  Natur  als  ein  Anderer  gegen- 
überstehend, dieselbe  doch  bewältigt,  in  seinen  Dienst  zwingt,  ja  sie 
ins  Dasein  ruft,  als  „der  Gott,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat". 
Läßt  darum  die  Vorstellung  von  dem  göttlichen  Weltschöpfer  und 
Weltregenten  immer  noch  einen  Zusammenhang  mit  der  Naturform 
der  Religion  erkennen,  so  tritt  das  zweite  Motiv  der  Religion  kräftiger 
in  Wirksamkeit,  wo  sich  mit  dem  Allmachtsgedanken  im  Gottesbild 
die  Heilsgedanken,  Friedensgedanken,  Liebesgedanken  verbinden,  wie 
sie  in  der  Prophetenreihe  von  Hosea  bis  Deuterojesaja,  zumal  bei  die- 
sem, überwiegen  ^  Der  Gott,  der  die  Welt  geschaffen  hat,  schafft  eben 
damit  auch  die  Geschichte  seines  Volkes  ^.  Man  erkennt  das  an  allem, 
was  er  an  den  „Vätern"  getan  hat,  aber  auch  an  den  Strafgerichten, 
die  er  nicht  bloß  über  die  Heiden,  sondern  auch  über  sein  eigenes  Volk 
verhängt.  Gott  ist  König  weil  Machthaber.  Der  Schwerpunkt  des  alt- 
test.  Gottesbegriffes  ruht  demnach  darin,  daß  Jahve  als  Israels  „Herr" 
und  „König",  daneben  auch,  entsprechend  der  antiken  Vereinigung 
der  regierenden  und  der  richterlichen  Tätigkeit,  als  Gesetzgeber  und 
Richter  erscheint.  Erst  später,  und  in  der  kanonischen  Literatur  auch 
viel  seltener  als  diese  Bilder  von  Gottes  Königsherrschaft  (s.  u.  1,  5  i) 
erscheint  das,  auf  die  Anschauung  Gottes  als  „Vater"  zurückweisende, 
Bild  vom  Hause  Hos  8 1  Jer  12  ?  Ps  36  e  52  lo,  wie  ja  auch  selbst  in 
den  Evglien  nur  Ansätze  zu  seiner  Ausführung  begegnen  Mt  21 28—31 
=  Lc  15 11— 32  Joh  14  2.  Aber  der  König  Israels  gilt  doch  immer  zu- 
gleich als  sein  Erretter  und  Heilsgott  (daher  in  LXX  und  der  späte- 


^  Natorp,  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  Humanität  ^1908,  S.  16. 
■^  Meex,  Moses  und  Josua  S.  18:   „Die  Welt  hat  einen  Zweck,  die  Geschichte 
geht  nicht  auf  in  den  Zufälligkeiten  der  Völkergeschicke ". 
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ren  Literatur  das  Gottesprädikat  awxYjp),  eben  darum  aber  auch  als 
sein  Vater,  dem  gegenüber  das  Volk  sich  nicht  bloß  als  Knecht  (häu- 
fige Bezeichnung  in  Gesetz  und  Propheten)  weiß,  der  seines  Königs 
Macht  und  seines  Herrn  Strenge,  sondern  auch  als  Sohn  Ex  4  23  Dtn 
1  31  8  5  Hos  11 1  Sap  2  13  is  18 13,  als  erstgeborener,  d.  h.  vor  anderen 
erwählter  und  besonders  reich  ausgestatteter  Erbe  Ex  4  22  Jer  31  9  20 
Sir  36  17  bezw.  33  u  Jubil2  20,  der  seines  Vaters  Liebe  erfährt  Ps  892? 
PsSal  18  4  und  besonders  IV  Esr  6  ss.  Daher  die  „Kinder"  Dtn  14 1 
Jes  1 2  45  11  63  8  Jer  3  22  Hos  (1 10  =)  2  1  Ps  73  15  und  besonders  häu- 
fig bei  Sir  und  Sap  {jccciosi;,  uloi  und  xsxva  im  Sinne  von  Rm  9  4  wv  1^ 
ulod-zoloc;  so  besonders  PsSal  17  27  Jubil  1 24  25  28,  auch  Jdt9  4  HI  Mak 
6  28  OrSibyllIII702  Ass  Mos  10  3);  daher  aber  auch  die  Erinnerung  an 
den  Einen  Vater  und  Schöpfer  Aller  Mal  2  10  (Philos  Traxrjp  twv  öXwv) 
und  das  Bekenntnis  Jes  63  le:  „Du  Jahve  bist  unser  Vater,  unser  Er- 
löser von  je  ist  dein  Name";  ähnlich,  aber  mit  mannigfaltiger  Nuan- 
cierung Dtn  14  1  32  6  Jes  64  7  Jer  3  4  19  31 9  Mal  1  e  Ps  68  e  (TraxYjp 
Tö)v  öpcpavwv)  89  27  (=  II  Sam  7  14)  103  13  I  Chr  29 10  Sir  23  1  4  51 10 
Tob  13  4  Sap  2  16  14  3  III  Mak  57638  Hen  62  ti  Jubil  1 24  25,  aber 
auch  in  dem  um  110  unsrer  Zeitrechnung  endgültig  formulierten  Haupt- 
gebet der  Juden,  dem  sog.  Achtzehngebet  (Schmone  Esre  5  und  6)  ^ 
Auf  keinen  Fall  kann  man  demnach  sagen,  der  Vatername  begegne 
im  vorchristl.  Judentum  nur  ausnahmsweise^.  Im  nachchristl.  aber 
nimmt  sein  Gebrauch  entschieden  zu;  seit  etwa  90  heißt  Gott  bei  den 
Rabbinen  der  „himmlische  Vater"  der  Israeliten  im  Gegensatz  zu 
ihren  irdischen  Vätern  ^  „Unser  Vater,  unser  König"  heißt  Gott  bei 
Akiba  ^. 

In  einer  von  solcher  Vertiefung  des  Gottesbegriffs  im  Interesse 
der  Andacht  völlig  verschiedenen  Richtung  erfolgte  seine  Bearbeitung 
seitens  der  theologischen  Reflexion  des  Spätjudentums,  sofern  hier 
der  religiöse  Gehalt  des  prophetischen  Gottesbildes  zurücktritt  hinter 
dem  metaphysischen  Gottesbegriff.  Die  Gottesidee  erweitert  sich  zur 
Idee  des  allmächtigen  Weltschöpfers,  Welterhalters,  Weltregenten ; 

^  Der  in  diesem  Gebete  statthabende  Wechsel  der  Prädikate  Vater  und  König 
zeigt,  daß  ein  Gegensatz  nicht  empfunden  wurde.  Daher  Sir  51 1  Vater  in  LXX 
durch  ßaaiXsug  ersetzt  ist.   Vgl.  schon  Mal  1  6. 

^  Nachweise  u.  a.  bei  Lütgert,  Die  Liebe  im  NT  1905,  S.  2  f.  und  Monnieb, 
La  mission  historique  de  Jesus  1906,  S.  143  f.  —  Aber  noch  viel  irreführender  ist  die 
Behauptung,  Gott  =  Vater  stehe  im  Anfang  wie  am  Ende  der  israelitischen  Reli- 
gionsgeschichte, bei  J.  Goi.DSCHMiDT,  Das  Judentum  in  der  Religionsgeschichte 
der  Menschheit  1907,  S.  77.  88.  Zulässiger  schon  ist  es,  darin  einen  Gemeinplatz 
der  jüd.  Liturgie  zu  finden;  s.  The  Jewish  Encyclopedia  VII  162. 

3  Dalman  I  S.  152.  156. 
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sie  wird  einerseits  immer  erhabener,  andererseits  aber  auch  abstrakter, 
weil  dem  Zug  nach  Vergeistigung  des  Gottesbegriffs  folgend.  Deut- 
lich tritt  eine  solche  Richtung  allerdings  erst  auf  in  der  alexandrini- 
schen  Theologie.  Aber  auch  in  Palästina  weist  der  Gottesbegriff  vorzugs- 
weise negative  Bestimmungen  auf.  Als  Gegenteil  von  der  Welt  tritt 
Gott,  den  die  Propheten  einst  als  die  in  das  Leben  des  Volkes  wie 
des  Einzelnen  allgewaltig  eingreifende  Macht  der  Gegenwart  empfun- 
den hatten,  mehr  und  mehr  in  die  Sphäre  des  Jenseitigen  und  üeber- 
weltlichen,  in  das  Unnahbare  und  Unerforschliche  zurück  ^  Unsre 
Periode  kennzeichnende  Gottesnamen  sind  „der  Herr",  „der  Höchste" 
('El,  'Eljon,  ötptaxos)  2,  „derHochgelobte"  (habbaruk,  Mc  14  ei  ö  eOXo- 
yrjToq,  sanctus  benedictus  in  der  rabbinischen  Literatur)  ^.  Aber  vom 
absoluten  Gott  gilt  der  Spruch:  „AVer  darf  ihn  nennen?"  Also  stellt 
man  in  Alexandria  die  Theorie  von  der  Namenlosigkeit  Gottes  auf 
(unten  1,6  5).  Die  Parallele  dazu  bildet  in  Palästina  das  Verbot,  den  ge- 
ofienbarten  Eigennamen  Gottes  auszusprechen,  worüber  die  richtige 
Vokalisation  des  Tetragrammatons  Jhvh  verloren  ging  ^.  Begegnete 
der  Gottesname  in  der  Schriftlektion  oder  in  Zitaten  aus  der  Schrift, 
so  ersetzte  man  ihn  durch  Adonai  (x6p:o$;  wo  dies  in  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen  vorkommt,  steht  im  Hintergrund  das  Tetragramma- 
ton)  oder  las  nur  einfach  „der  Name"  (hasem).  Bezeichnend  für  diese 
Vermeidung  des  Gottesnamens,  der  dadurch  der  Profanation  ent- 
zogen werden  sollte,  sind  die  Eidesformeln  Mt  5  33—35  23  le— 22.  Nur 
Umgehung  bedeutet  auch  die  Umschreibung  durch  Epitheta  wie  „der 
Ewige",  „der  Lebendige",  „der  Heilige"  °.  Die  gebräuchlichste  dieser 
metonymischen  Bezeichnungen  bildet  das  Wort  „Himmel"^.  Das  eigent- 
liche Wesen  Gottes  liegt  hinter  dieser  Welt,  seine  Herrlichkeit  wohnt 

^  Baldexspekgeb  S.  57.  Stärk,  Nt.  Zeitgeschichte  1907,  II  S.  63.  Statt  ver- 
hältnismäßiger ,  Gottesferne "  nimmt  Oscak  Holtzmaxn,  Der  christl.  Gottes- 
glaube S.  7  f.  20  vielmehr  eine  ,  Vergrößerung  des  Gottesgedankeus"  wahr.  Da- 
selbst S.9f.  , majestätische  Ferne"  und  S.  7  19  32  „abgesondert"'  gleich  dem  Pha- 
risäer. 

^  In  den  späteren  Büchern  des  AT  und  den  Apokryphen.  Im  NT  Hebr  7  1 
Mc  5  7  Luc  I323576635828  Act  7  48  16 17.  Vielleicht  syrisch;  s.  C.  Clemen,  Reli- 
gionsgeschichtliche Erklärung  S.  61  f. 

^  Was  Dalman  I  S.  162  f.  gegen  obige  Darstellung  einzuwenden  hat,  ver- 
schwindet angesichts  der  umfassenden  Beleuchtung  dieses  Punktes  bei  Boüsset 
S.  356  f.  360  f.  Clemex  S.  62. 

*  Hollmann  S.  27:  „Mit  dem  Personnamen  schwindet  auch  die  Nähe  der 
Person". 

5  Bousset  S.  364:  „Der  Verkehr  mit  Gott  wird  dem  Zeremoniell  unterworfen. 
Je  weniger  Gott  seinen  Gläubigen  in  konkreter,  starker  und  lebendiger  Wirklich- 
keit entgegentritt,  desto  mehr  häuft  man  seine  Namen  und  Epitheta." 

8  Bälden SPERGEB  S.  160.  Dalman  I  S.  168f.  178f.  Bousset  S.  356  f.  Merx 
II 1,  S.  31  f. 


56  I-  Kap.:  Die  Gedankenwelt  des  gleichzeitigen  Judentums. 

nur  im  Himmel.  Daher  neben  „Gott  des  Himmels"  einfach  „Himmel" 
(schon  Dan  4  23  und  die  Bücher  Mak,  später  Pirke  abot  4  4  ii,  aber 
auch  Mc  11  30  Lc  15  is  21  Joh  3  27,  vgl.  die  coelum  metuentes  Judaei 
bei  Juvenal,  Sat.  14  97).  In  jenseitiger  Erhabenheit  der  unmittelbaren 
Beziehung  zur  Welt  entrückt,  stellt  dieser  durchgängig  rein  lokal  ge- 
dachte Himmel  gleichsam  das  geheime  Kabinett  dar,  darin  der  allge- 
meine Geschichtsplan,  das  vorzeitliche  Schema  aller  zeitlichen  Ent- 
wickelung  Ass  Mos  12  4  IV  Esr  6  1— e  Act  17  26  entworfen  wird,  dessen 
Ausführung  dann  den  —  gleich  zu  behandelnden  —  Mittelwesen  über- 
lassen bleibt  ^.  Gott  selbst  hat  nur  denGang  der  Weltuhr  genau  geregelt, 
um  sie  dann  an  einem  gegebenen  Punkt,  „wenn  die  Zeiten  voll  sind" 
(Tob  14  .5,  daher  Gal  4  4  xö  TiXi^pwiia  toö  xpovou),  plötzlich  still  zu 
stellen.  Da  dieses  Schema  auf  Zahlenverhältnissen  beruht,  läßt  es 
sich  auch  einigermaßen  berechnen  2.  Daher  die  Zukunftsrechnerei, 
die  Zahlentheologie,  die  gematrischen  Künste  des  Spätjudentums  ^. 

Die  bisher  beschriebene  Richtung  auf  abstrakt-monistische  Punk- 
tualisierung  des  Gottesbegriffes  beherrscht  namentlich  die  Targume, 
insofern  hier  die  anthropomorphischen  und  anthropopathischen  Aus- 
sagen der  Schrift  gemildert  oder  umgangen,  die  auf  unmittelbare  Be- 
ziehungen zwischen  Gott  und  den  Menschen  angelegten  Erzählungen 
durch  leichte  Aenderungen  dem  Schema  der  Transzendenz  angepaßt 
werden.  Die  Anwendung  kausaler  und  teleologischer  Denkformen 
läßt  den  Gottesbegriff  aufgehen  in  der  Vorstellung  einer  letzten  Ur- 
sache, welche  zugleich  die  letzten  Zwecke  setzt.  Das  kosmologische 
und  das  teleologische  Argument  müssen  den  in  der  Zeit  der  Römer- 
herrschaft schmerzlich  empfundenen  Mangel  unmittelbar  erfahrbarer 
Lebenszeichen,  geschichtlich  konstatierbarer  Gotteswirkungen  ersetzen. 

Als  Reaktion  gegen  diese  Entleerung,  dieses  Verschweben  des 
Gottesbegriffes  in  logischer  Konsequenz  und  metaphysischem  Duft  ist 
es  aufzufassen,  wenn  andererseits  die  Midrasche  den  Gottesgedanken 
eher  zum  Gegenstande  einer  müßigen,  ja  ausschweifenden  und  über- 
wuchernden Phantasie  werden  lassen.  In  der  sich  daran  schließenden 
rabbinischen  Literatur  erscheint  Gott  geradezu  als  himmlischer  Ober- 
rabbiner, welcher  Alles,  was  er  überhaupt  denkt,  schon  einmal  ge- 
dacht und  im  Pentateuch  fixiert  hat,  als  Richter  daher  auch  sich  voll- 
ständig in  den  Ordnungen  seines  Gesetzes  bewegt,  sogar  die  Aus- 

1  0.  HoLTZMANN,  Der  christl.  Gottesglaube  S.  9  f. 

-  Baldenspekger  S.  80:  „Die  Völkergeschichte  wird  in  stereotype  Zahlen, 
in  mathematische  Formeln  gefaßt.  Bald  sind  es  4  Weltreiche,  bald  70  Jahrwochen 
oder  Regierungszeiten,  bald  7  oder  10  Weltwochen  oder  auch  12  Weltteile,  welche 
die  Schriftsteller  ihren  geschichtlichen  Berechnungen  zu  Grunde  legen". 

8  VOLZ  S.  167  f. 


4.  Das  theologische  System  der  Synagoge.  57 

legung  und  Anwendung  des  Gesetzes  von  selten  des  irdischen  Syne- 
driums  als  für  den  Himmel  gültig  respektiert  (vgl.  Mt  16  19  18  is)  ^. 

3.  Die  Engel  weit. 

Weil  der  Gott  des  Spätjudentums  nur  von  ferne,  von  der  ent- 
legensten Himmelshöhe  aus  dem  irdischen  Treiben  zusieht,  welches 
viel  zu  sündig  und  gemein  ist,  um  ihm  ein  direktes  Wirken  auf  diese 
Welt  zu  gestatten,  hat  er  solches  Eingreifen  untergeordneten  Engel- 
mächten überlassen.  Diese  sind  es,  welche  nunmehr  auch  allein  noch 
die  Möglichkeit  einer  Offenbarung  und  eines  Weltregimentes  des  welt- 
fernen Gottes  sichern.  In  dem  soeben  beschriebenen  rabbinisch  aus- 
gemalten Weltbild  besorgen  nach  dem  Vorbild  der  persischen  Bureau- 
kratie  die  Engel  gleichsam  die  himmlische  Registratur  (Hen  108  7) ; 
daraus  wird  Gott  Bericht  erstattet  (97  e)  ^,  gelegentlich  auch  eine  Bitt- 
schrift vorgelesen  (13  e  7).  Lieber  und  leichter  aber  denkt  man  sich 
die  Weltregierung  nach  talmudischer  Vorstellung  in  sinnlichster  Form 
als  eine  große  Reichseinrichtung  nach  babylonisch-persischem  Zu- 
schnitt. Der  Herrscher  sitzt  auf  seinem  Thron,  umgeben  von  der 
Schar  seiner  Engel.  Aus  einem  Spielwerk  der  religiösen  Phantasie 
werden  diese  nunmehr  zu  einem  unentratsamen  Artikel  der  Theologie, 
zu  einem  Postulat  des  religiösen  Verlangens  nach  menschlich  nahen 
Schutzmächten,  zu  einer  immer  phantastischer  durchgebildeten,  viel- 
leicht noch  dem  Polytheismus  entstammten  Zutat  des  kahl  gewordenen 
Monotheismus.  Als  eine  Art  von  himmlischem  Heer  und  Hofstaat  er- 
schienen sie  schon  I  Reg  22  19  Job  38  7  Jes  40  26.  Aber  erst  das 
Spätjudentum  kennt  konkrete  Engelgestalten  mit  bestimmten  Namen 
und  benutzt  dieselben,  um  Gott  noch  weiter  von  der  Welt  abzurücken 
und  ein  Stück  AV^eltregiment  auf  sie  zu  übertragen.  In  dieser  Gestalt 
kennt  sie  das  NT  als  in  der  Nähe  Gottes,  aber  auch  im  Gefolge  des 
Messias  Mc  8  ss  befindliche  Wesen  von  beschränktem  Wissen  Mt  24  36 
=  Mc  13  32,  welche  Gott  zum  Dienst  der  Menschen  verwendet  Mt  26  53 
Lc  16  22  Hbr  1 14.  Sie  sind  nicht  mit  der  sinnlichen  Natur  und  Fleisch- 
lichkeit der  Menschen  behaftet  Mc  12  25,  daher  heilig  Mc  8  38,  gleich- 
wohl nicht  gegen  Fall  und  Verderben  gefeit  (S.  62  f.).  Aber  auch  die 
mythologisierenden  Weiterbildungen  des  Spätjudentums  sind  dem  NT 
nicht  fremd  geblieben.  Speziell  auf  persischen  Ursprung  deutet  das 
Prinzip  der  Rangordnung  Hen  69  2—25  Apk  Bar  59  11.    Neben  den 

*  Dalman  I  S.  175  bestätigt  das  in  Form  einer  Widerlegung. 

*  0.  HOLTZMANN,  Nt.  Zeitgeschichte  ^S.  365f.;  Der  christl.  Gottesglaube 
S.  11:  -Man  mag  diese  himmlische  Buchführung,  die  viele  Schreiberei  dieser 
Weltregierung  öde  und  langweilig  finden. "  Aber  auch  Mt  10  so  =  Lc  12  7  sind  die 
Haare  gezählt. 
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althebräischen  Cheruben  kennt  Hen  61  lo  71  e  Seraphe  nach  Jes  623, 
die  rabbinische  Literatur  die  „Lebendigen"  (hajjot  nach  Ez  1  5  s,  ^wa 
Apk  4  6—9  5  6).  Sie  scheinen  die  oberste  Rangklasse  darzustellen  als 
Thronengel  (■ö-povoi  und  xupcoxr^Tsg  Kol  1  le,  diese  auch  Eph  1  21,  jene 
Test.  XII  Patriarch.  Levi  3)  ^  Von  diesen  unpersönlichen  Namen 
unterschieden  sind  die,  schon  Ez  9  2  Sach  4 10  angedeuteten,  Individual- 
gestalten,  welche  Eigennamen  tragen  wie  Michael  Jud  9  Apk  12  7 
und  Gabriel  Lc  1  19  26  (diese  beiden,  welche  stets  die  Hauptengel 
blieben,  allein  im  NT,  aber  schon  in  Dan),  Raphael,  Uriel,  Jeremiel, 
Raguel  und  andere  (Hen,  Tob,  lY  Esr).  Außerdem  kennt  Hen  39  1 
auch  „auserwählte"  Engel  wie  I  Tim 5  21,  Hen  40  3  und  Jubil  2  und  3 
„Engel  des  Angesichts";  und  weitere,  schwer  zu  bestimmende  Klassen 
deutet  das  NT  an  (apx«^'  ßni  8  38,  e^ouatai  Kol  2  10  15  Eph  3  10  6  12, 
dazu  Suva[jL£t5  I  Kor  15  24  I  Petr  3  22).  Die  apokryphische,  apokalyp- 
tische und  rabbinische  Literatur  kennt  7  Erzengel  (nur  einer  I  Th  4  le), 
entsprechend  den  babylonischen  Planetengöttern,  weiterhin  auch  den 
7  Ameshas  Spentas  des  Parsismus  ^,  bzw.  den  7  Räten  am  Hofe  des 
persischen  Königs  Esr  7 14;  vgl.  Tob  12  15  Apk  8  2  (1  4  4  5  5  0).  Durch 
seine  Engel  übt  Gott  nicht  bloß  überhaupt  das  Weltregiment,  sondern 
regiert  insonderheit  auch  das  Volk  Israel,  als  dessen  Schutzheiliger, 
Fürsprecher  und  Mittler  der  große  Michael  gilt  ^.  Daher  schon  im 
Spätjudentum  eine  gewisse  Neigung,  Engel  anzurufen,  und  im  Ur- 
christentum Versuchung  zur  Engelverehrung  Apk  19  10  22  8  Kol  2  is 
Jud  8.  Im  Buche  der  Jubiläen  wird  erzählt,  wie  Gott  den  Engeln, 
die  er  gleich  am  ersten  Tag  geschaffen  hat,  den  Auftrag  gab,  dem 
Moses  das  Gesetz  mitzuteilen,  vgl.  (^al  3  19  Hbr  2  2  Act  7  38  53  Jos. 
Ant.  XV  5  3  (s.  II  1,  3  3).  Und  wie  Israel,  so  haben  auch  die  andern 
Völker  ihre  Vertreter  und  Patrone  im  Engelheer;  Sir  17  i?  Dan 
10  13  20—11  1  12  1,  vgl.  Clem.  ad  Cor  I  29  2.  Auch  die  Gemeindeengel 
Apk  2  und  3  gehören  hierher.  Während  diese  Art  von  Engeln  per- 
sönliche Selbständigkeit  führt,  wechseln  die  vulgären  Engel  beständig 
Namen  und  Tätigkeit.  Dies  entspricht  noch  mehr  dem  Trieb  der 
Naturreligion,  hinter  den  tausenderlei  Erscheinungen  und  Ereignissen 
des  Weltverlaufs  die  entsprechenden  Geister  walten  zu  lassen.  Daher 
haben  in  Sir,  Hen,  Jubil,  Sibyll  und  in  den  Targumen  die  himmlischen 
Sphären  und  die  Elemente  ihre  Geister,  mit  welchen  sie  gleichsam  in 


1  Vgl.  über  die  Namen  M.  Dibelius,  Die  Geisterwelt  im  Glauben  des  Paulus 
1909,  S.  128.  182. 

'^  Wird  Ahura  Mazda  nicht  mitgezählt,  so  sind  es  nur  6;  ähnliches  Schwanken 
im  Judentum  bei  Bousset  S.  374  f. 

3  LuEKEN,  Michael  1898. 
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Eins  verwachsen  sind:  Engelscharen  rauschen  im  Sturmwind  dahin, 
sind  im  Erdbeben,  im  Feuer  tätig;  Meer,  Tau,  Nebel,  Reif,  Schnee, 
Regen  —  Alles  hat  seinen  bestimmten  Engel,  die  Mitglieder  des  aus- 
erwählten Volkes  insonderheit  ihre  individuellen  Schutzengel  Mt  18  lo 
Act  12  7 15.  Hier  vor  allem  findet  auffälligste  Aehnlichkeit  statt  mit 
den  persischen  Eravashis,  Schutzgeistern  von  Naturwesen,  aber  auch 
von  Völkern  und  Menschen  ^ .  Es  gibt  auch  Engel  des  Wassers  Joh 
5  4  Apk  16  5,  des  Feuers  Apk  14  is,  der  Sonne  19  i?  und  der  "Winde 
Apk  7 1.  Als  derartige  Elementargeister  sind  wohl  auch  die  „Elemente 
der  Welt"  (axoiX£-a  toö  x6a{iou)  Gal  4  3  9  Kol  2  8  20  zu  betrachten  2, 
welche  Gal  4  8,  möglicherweise  auch  I  Kor  8  5,  „Götter"  heißen. 
Wenn  ihnen  Gal  4  3  die  Juden  untergeben  sind,  sofern  sie  4  10  Tage, 
Monate,  Jahre  feiern,  so  erinnert  das  an  die  Begründer  der  Zeitein- 
teilung Hen  82  10—20.  Seitdem  die  von  Osten  vordringende  Astrologie 
den  Gestirnen  eine  das  Menschenleben  beherrschende  Bedeutung  ver- 
liehen hatte,  macht  sich  eine  verwandte,  aber  engere  Deutung  des 
Ausdrucks  auf  Gestirngeister  geltend  ^,  und  im  Volksglauben  be- 
zeichnet er  zuletzt  nicht  nur  diese,  sondern  jede  Art  von  Dämonen  *. 
Wie  schon  Pjthagoras,  Plato,  Aristoteles  und  die  Stoa  die  Gött- 
lichkeit der  Gestirne  gelehrt  hatten,  so  sieht  in  diesen  auch  Philo 
gewissermaßen  unselbständige  Götter,  und  bei  Hen  beobachten  die 
Gestirne  (Gott  ist  Jak  1  17  nccxr^p  töv  cpwxwv,  wie  die  Engel  seine 
Söhne  sind)  sogar  das  Tun  der  Menschen,  wie  überhaupt  diese  Engels- 
gestalten dazu  dienen,  die  dem  Judentum  unveräußerliche  Lehre  von 
einer  bis  ins  einzelste  gehenden  Vorsehung  Gottes  zu  vermitteln  (da- 
her „Engel  des  Dienstes").  Von  apokalyptischen  Zukunftsbildern  wie 
Apk  21  5  abgesehen,  spricht  im  NT  Gott  direkt  nur  zu  seinem  Sohne, 
dem  Messias,  dagegen  mit  Joseph  und  Maria,  mit  Pt  und  Pls,  mit  Joh 
auf  Patmos,  mit  den  Frauen  am  Grabe  nur  durch  Vermittlung  von 
Engeln,  entsprechend  den  Engelvisionen  bei  Ez  (angelus  interpres  40  3), 
Sach  und  Dan  (daher  die  SLayycXT'^ps;  der  Sibyllinen  VHSS).  und  nicht 
nur  im  Traum  wie  Mt  1  20  2  13  Act  27  23  reden  sie  zu  den  Menschen,  son- 

1  State  S.  208  f.  214.  224  f.  229  f.  234.  279.  Vgl.  Meex  II  1.  S.  264.  Clemen 
S.  85  f. 

^  So  nach  Spitta,  Everlikg,  Stave  S.230f.,  Stühltauth,  Die  Engel  in  der 
altchristlichen  Kunst  1897,  S.  21  f.,  Pfleideber  I  S.  209.  222,  Boüsset  S.  372, 
Haupt,  Kol  1902,  S.  78,  Stärk  II  S.  74,  Dibelius  S.  79  f.  227  f. 

^  So  nach  HrLUENFEUD,  Lipsiüs,  Holstex,  Klöpper  besonders  Diels,  Ele- 
mentum  1899  S.  41  f.  50  f.  und  mit  leichter  Modifikation  Deissmaxx,  Elements 
EB.  ??.  1258  f.  Dagegen  verwahren  sich  im  Interesse  der  Göttlichkeit  des  Gesetzes 
in  Th.  ZAH^■s  Kommentar  er  selbst  IX  S.  195.  208  und  P.  Ewald  X  S.  367  f.  404. 

*  Wexdlaxd  S.  73.  153.  F.  Tillmanx,  Die  Wiederkunft  Christi  1909,  S.  36 
setzt  sie  mit  den  xoojioxpiTopEg  Eph  6  12  gleich. 
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dern  sie  machen  auch  Hausbesuche  Lc  1  26—38  Act  10  3—7  30—32 
12  7—10.  Aber  auch  eine  unheimliche  Wirkung  üben  sie  aus,  sofern 
auffallende  Unglücksfälle  ebenso  wohl  göttliche  Strafgerichte  sind, 
wie  andererseits  Tatbeweise  für  Existenz  und  Wirksamkeit  der  zur 
Bestrafung  geschaffenen  Geister  (Strafengel  bei  Hen  53  3  56  i  62  11 
63 1  66 1  und  Testam.  Levi  3),  als  welche  Hunger  und  Tod,  Feuer  und 
Hagel,  Schlangen  und  Skorpione  genannt  werden.  Besondere  Engel 
des  Verderbens  und  böse  Geister  durchziehen  das  Weltall.  Unter 
ihnen  nennen  die  Eabbinen  Abaddon  =  'AtioXXuwv  Apk  9  11  und 
Mawet  Apk  6  s  (vgl.  ö/loO-psuxrjg  I  Kor  10  10) ;  daneben  existiert  noch 
ein  ganzer  Wust  von  Unholden  und  Spukgestalten,  welcher  dem  Satan 
untersteht,  zu  dem  wir  uns  nunmehr  hinüberwenden. 

4.  Satan  und  Sünde. 

Die  Vorstellung  von  bösen  Machtwesen  (Satanologie)  ist  teils  auf 
Reste  der  Naturreligion  zurückzuführen,  teils  hat  auf  ihre  weitere 
Ausgestaltung  der  Parsismus  Einfluß  geübt;  jedenfalls  ist  sie  unter 
dem  Einfluß  des  iranischen  Dualismus  kräftiger  herangewachsen  ^ 
Asmodi  in  Tob,  Asmodai  im  Talmud  ist  identisch  mit  dem  persischen 
Aeshma  Daeva.  Im  übrigen  entwickelten  sich  diese  Vorstellungen  aus 
dem  jüd.  Gottes-  und  Vorsehungsglauben  mit  einer  gewissen  inneren 
Nötigung,  in  einer  gewissen  Analogie  zu  jenem  Hergang  in  der  griech. 
Religiosität,  da  seit  Piatos  Zeit  was  der  Götter  unwürdig  schien, 
untergeordneten  Wesen,  den  Dämonen,  auf  Rechnung  gesetzt  wurde. 
Der  strenge  Theismus  verlangt,  daß  jegliche  Wirkung  ihre  Ursache 
nicht  bloß,  sondern  auch  ihr  zwecksetzendes  Motiv  in  Gottes  Willen 
findet,  daher  I  Reg  22  19—23  auch  Truggeister  von  Gott  ausgehen, 
abermals  ähnlich,  wie  in  der  älteren  griech.  Religion  noch  die  Götter 
selbst  die  Menschen  verblenden  und  ins  Verderben  stürzen.  Im  In- 
teresse der,  neben  der  Allmacht  mit  der  Zeit  immer  energischer  be- 
tonten, Heiligkeit  Gottes  verselbständigte  die  hebräische  Religiosität 
diese  personifizierten  Geister  so  weit,  daß  sie  auch  mit  eigenen 
Motiven  ausgestattet  erscheinen,  zumal  mit  eigenster  Lust  an  der  Er- 
füllung von  Aufträgen,  die  den  Menschen  täuschen,  versuchen,  schä- 
digen. Aber  erst  in  der  nachexilischen  Zeit  gewinnt  das  außermensch- 
liche Böse  an  Konsistenz  und  wird  personifiziert  im  Satan  (=  Wider- 
sacher), der  im  Prolog  zu  Job  und  Sach  3  als  Strafengel  und  Ankläger 
auftritt,  I  Chron  21  1  sogar  jene  innere  Versuchung  ausübt,  welche 
II  Sam  24  1  noch  unbedenklich  auf  Gott  zurückgeführt  wird.  So  geht 
er  schon  ganz  seine  eigenen  Wege,  überschreitet  in  seiner  boshaften 

*  BoussET,  Apokalyptik  S.  48  f.   Clemen  S.  88  f. 
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Schadenfreude  die  ihm  gewordene  Vollmacht,  handelt  somit  Gott  zu- 
wider und  wird  aus  einem  Feind  der  Menschen  ein  Feind  Gottes,  ein 
spürbares  Hemmnis  für  die  Realisation  der  Gedanken  Gottes,  eine, 
den  Weltlauf  irgendwie  mitbedingende,  eben  damit  zugleich  die  Theo- 
dicee  erleichternde,  persönliche  Macht  des  Bösen.  So  erscheint  er 
auch  im  NT. 

Das  Spätjudentum  vermochte  nicht  mehr  wie  einst  der  alte 
Hebraisraus  in  Gott  auch  den  Urheber  des  Unheils  zu  erblicken  (Am  Se). 
Auch  das  NT  mit  seiner  durchgängigen  Yergleichung  der  Gerechtig- 
keit mit  dem  Licht,  der  Sünde  mit  der  Finsternis  steht  schon  auf  der 
Seite  des  Parsismus  im  geraden  Gegensatz  zu  dem  Gott,  welcher 
Jes  45  7  „das  Licht  bildet  und  die  Finsternis  schafft"  ^  Dazwischen 
liegt  eine  religiös-ethische  Krisis,  in  welcher  die  Vergeistigung  der 
Gottesidee  mit  dem  durch  die  nationalen  Unglücksfälle  geschärften 
Gefühl  für  die  Irrationalität  des  Weltverlaufs  und  der  menschlichen 
Geschicke  zusammenwirkt,  um  dem  jüdischen  Geist  zu  einem  Stand- 
punkt zu  verhelfen,  auf  welchem  das  Welträtsel  keiner  Erklärung  aus 
einem  monistischen  Prinzip  mehr  fähig  erschien.  Damit  war  die  Tür 
aufgetan  für  eine  vom  tieferen  Orient  her  vordringende  dualistische 
Weltanschauung  -.  Jetzt  erst  gewinnt  der  eigentliche  Teufel  als 
selbständiges  böses  Machtwesen  einen  gesicherten  Boden  für  seine 
Existenz.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  sog.  Dämonen.  Den  an  sich 
neutralen  Ausdruck  (oatp-ovE^,  oaL|x6vta)  verwenden  die  hellenistischen 
Juden  zur  Bezeichnung  unheimlicher  Geistwesen,  die  als  Reste  des 
ursprünglichen  Animismus  sogar  noch  älter  sind,  als  der  Teufel,  daher 
zuweilen  einfach  als  Seelen  Verstorbener  gelten  (Jos.  Bell.  VII  6  3. 
Justin  Ap.  I  18)  ^  In  entschieden  bösartiger  Gestalt  leben  sie  auf 
unter  dem  Druck  der  schweren,  dumpfen  Atmosphäre  einer  astrologisch- 
fatalistischen Religiosität,  wie  sie  schon  in  den  letzten  vorchristl.  Jahr- 
hunderten auch  die  vorderasiatische  Welt  umzog  *.  Voraussetzung 
auch  der  neutest.  Weltanschauung  ist  daher  die  dualistische  Entgegen- 
stellung von  Gottesreich  und  Satansreich  Mc  3  23—2?  Mtl2  28Lc4  6 
Act  26  18.  Es  gibt  „Engel  Gottes"  Mt  22  30  und  „Engel  des  Teufels" 
25  41.    Das  gesamte  Heidentum  bildet  den  Machtbereich  des  Satans; 


^  Clemex,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  89.  139. 

2  Stave  S.  127.  238  f.  245  f.  252  f.  262  f.  267  f.  273  f. 

3  JOH.  Weiss,  Dämonen  :  RE^  lY  1898,  S.  408—410.  K.  Mülleb,  Das  Reich 
Gottes  und  die  Dämonen  in  der  alten  Kirche:  Preußische  Jahrbücher  Bd.  93,  1898, 
S.  1—16.   We>i.land  S.  122  f. 

*  Gegen  Perles  S.  35  f..  der  für  die  hier  behandelte  Zeit  dem  babylonischen 
Dämonenglauben  noch  keinen  Zugang  einräumt,  vgl.  Bousset,  Volksfrömmigkeit 
und  Schriftsrelehrtentum  S.  16  f. 
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die  heidnischen  Götter  sind  Dämonen  I  Kor  10  20;  die  Erde  ist  ihrem 
Treiben  preisgegeben.     Neben  dämonischen   Weltherrschern  in  der 
Einzahl  (II  Kor  4  4  0  -Ö-sög  toO   aiibvoq  xouxou  Joh  12  31  14  30  16  11) 
stehen  solche  in  der  Mehrzahl  (I  Kor  2  6  8  äpyovzeq,  xoö  atwvo;  xouiou. 
Eph  6  12  xoo\ioy(.pdzopec,  xoO  axoxou?   xouxou).     Furcht   und  Entsetzen 
vor  diesen  dunkeln,  in  der  niedern  Atmosphäre  waltenden  Mächten 
lastet  auf  den  Seelen  der  Menschen;     man    nimmt   seine  Zuflucht 
zum   Gegenzauber   der  Amulette  und  Talismane,  vor  allem  aber  zu 
den  bald  allenthalben  blühenden  exorzistischen  Künsten.    Insonder- 
heit ist  der  Teufel  gefürchtet  als  Oberhaupt  aller  lebensfeindlichen 
Mächte  Lcl0i9,   als  Beherrscher  der  psychisch-nervösen  Krankheits- 
geister Lc  13  11  16^,  als  grausiger  Strafengel  I  Kor  5  5  II  Kor  12  7. 
Das  ganze,  teils  in  der  niederen,  schwülen  Luft  (Eph  2  2  drjp  im  Gegen- 
satz zum  acÖYjp),  teils  in  Wüsten  Mt  12  43_45  '■^  und  an  unreinen  Orten 
Mc  5  2—5  hausende  dämonische  Ungeziefer  untersteht  dem  Satan  und 
macht  seine  große  Gewalt  begreiflich.  Nur  zu  einem  parsischen  Gegen- 
gott ließ  der  hebr.  Monotheismus  den  Satan,  Asasel  (so  bei  Hen)  oder 
Beliar  (II  Kor  6  15;  so  beiSibyll  und  den  Test  XII  patr.)  ^  nicht  heran- 
wachsen;  er  gilt  nur  als  der  die  Heidenwelt  beherrschende  Urheber 
und  samt  seinen  Dämonen  als  Gegenstand  alles  Götzendienstes,  also 
als  relativer  Selbstherrscher.    Aber  so  große  Wunder  er  verrichten 
kann  II  Th  2  9 :  wohltätige  und  segnende  stehen  außer  seiner  Macht. 
Kein  Dämon  kann  beispielsweise  einem  Blinden  die  Augen  öffnen 
Joh  10  21.    Gänzliche  Zerstörung  aller  dämonischen  Mächte  erwartete 
man  von  dem  mit  der  Macht  Gottes  über  sie  kommenden  Messias 
(I  Joh  3  s).    Daher  Dämonen  zuerst  in  Jesus  den  Messias  ahnen,  wie 
auch  er  in  ihrer  Bekämpfung  eine  wesentliche  Seite  seiner  Aufgabe 
und  derjenigen  seiner  Jünger   sieht  Mc  1  23—25  34  3  11  12  15  22—27  6  7 
Lc  10  17—20  11  14—22  13  32.   Dic  Erlösung  besteht  selbst  noch  für  Pls 
in  der  Befreiung  von  dem  unheimlichen  Zwischenregiment  des  Teufels 
und  der  Dämonen  *.     Wenn   demgemäß  in  einer  monotheistischen 
Religion  die  Obmacht  des  Bösen  weder  eine  am  Uranfang  bestehende 
noch  eine  ewig  dauernde  sein  kann,  so  erhebt  sich  die  Frage  nach 
dem  Woher  dieser  Macht.   Das  führt  auf  die  Vorstellung  eines  Falles 
der  Engel,  wie  er  in  klassischer  Weise  Hen  6  7  15  106  u  ausgemalt, 

^  Reitzenstein,  Poimandres  S.  19  bringt  Parallelen  aus  Zaubertexten. 

^  Nach  Reitzenstein  S.  294  begegnet  das  Verbannen  der  bösen  Geister  in 
die  Wüste  mehrfach  in  heidnischen  Amuletten  jener  Zeit. 

^  Ueber  Asasel  und  Beliar  vgl.  M.  Friedländeh,  Religiöse  Bewegungen  S.  50 
und  307  f. 

*  M.  BßüCKNEK,  Die  Entstehung  der  paulinischen  Christologie  1903,  S.  116  f. 
167  f.  196.  212  f.   Wendland  S.  122  f. 
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übrigens  auch  Jos.  Ant.  I  3  i  und  Justin  Apol.  I  5  u.  21  vorausge- 
setzt wird.  Auch  das  Jubiläenbuch,  die  Apk  Bar  und  die  Testamente 
der  12  Patriarchen  liefern  hierüber  sehr  anschauliche  Vorstellungen  ^. 
Hiernach  sind  es  gerade  die  obersten  Engel,  die  als  „Wächter" 
(eyprfj'opGL  nach  Dan  4  lo  i4  20  Hen  12  2)  Gottes  Thron  umstehen, 
welche  sich  teilweise  wenigstens  vor  der  großen  Flut  durch  Ver- 
mischung mit  den  Töchtern  der  Menschen,  deren  Schönheit  sie  anzog, 
vergangen  haben  ;  aus  diesem  Umgänge  sind  Riesengeister  entsprossen, 
die  nunmehr  ihr  Wesen  auf  Erden  als  Dämonen  treiben,  während 
ihre  Erzeuger  gefesselt  an  provisorischen  Straforten  in  der  Tiefe  der 
Erde  für  das  Endgericht  aufbewahrt  werden  I  Pt  3  19  II  Pt  2  4  Jud  e, 
wo  sie  z.  B.  die  vulkanischen  Erscheinungen  verursachen.  Beiläufig 
erhellt  aus  diesem  auf  Gen  6  2—4  zurückgehendem  Stück  Mythologie, 
daß  die  Engel  männlichen  Geschlechtes  sind,  folglich  Mc  12  25  = 
Mt  22  30  =  Lc  20  36  nur  das  Bedürfnis  ihrer  Vermehrung  (durch 
Fortpflanzung)  in  Abrede  gestellt  sein  kann,  ähnlich  wie  Hen  15  4—7. 

Erst  unter  Voraussetzung  des  beschriebenen  angelologisch-satano- 
logischen  Vorstellungskreises  versteht  sich  die  folgenschwere  Wand- 
lung, welche  die  althebräischen  Anschauungen  von  Sünde  und  Tod 
als  natürlichen  Ergebnissen  der  Hinfälligkeit  und  Schwachheit  des 
Menschen,  der  ja  „Fleisch"  ist,  erleiden  sollten.  Denn  jetzt  steht, 
wenn  es  sich  um  Ursprung  und  Fortschritt  der  Sünde  handelt,  die 
Lehre  vom  Satan  zu  Gebote  -.  Wie  dieser  sich  von  Angra  Mainyu 
wenigstens  noch  dadurch  unterscheidet,  daß  er  vom  guten  Gott  einmal 
abgefallen  ist,  so  verleitet  er  nunmehr  auch  die  Menschen  zum  Ab- 
fall. Demgemäß  wird  die  jahvistische  Erzählung  Gen  2  15— 3  24  erst- 
malig Sap  2  24  dahin  dogmatisiert,  daß  der  Neid  des  in  der  Paradieses- 
schlange wirksamen  Teufels  ^  den  Tod  in  die  zur  Unsterblichkeit  ge- 
schaffene (1  13  14  2  23)  Menschenwelt  gebracht  habe;  daher  „die  alte 
Schlange'"  Apk  12  9  20  2,  auch  wohl  E,m  16  20  =  Gen  3  15,  „der  Mör- 
der von  x\nfang  an"  Joh  8  44,  der  „die  Gewalt  des  Todes  hat"  Hbr 
2  14,  d.  h.  sich  des  Todes  als  Mittel  bedient,  um  die  Sünder  demselben 
Verderben  zu  überliefern,  welchem  er  selbst  verfallen  ist.  Insofern 
sind  auch  die  gefallenen  Engel  Hen  10  7  an  allem  Sünden  elend  auf 
Erden  schuld. 

Die  so  motivierte  spätjüd.  Lehre  vom  SündenfaU  wird  mit  beson- 
derem Ernst  und  Nachdruck  Apk  Bar  17  3  23  4  48  42  54  15  56  5—10 


1  VoLZ  S.  273.  BoussET  S.  382  f.  467.  560. 

2  C.  Clemen,  Die  christUche  Lehre  von  der  Sünde  1 1897,  S.  173.  178.  212. 
Stave  S.  265  f.  270  f. 

^  M.  Fbiedländek,  Religiöse  Bewegungen  S.  313. 
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vorgetragen.  Erscheinen  dabei  48  42  43  auch  Ansätze  zur  Lehre  von 
einer  Vererbung  der  Sünde,  so  ist  dasselbe  in  verstärktem  Maße  IV 
Esr  3  20—22  26  4  30  31  6  21  7  48  der  Fall,  aber  doch  ohne  daß  es  zur  Auf- 
hebung der  Willensfreiheit  und  Selbstverantwortlichkeit  käme  8  5e— ei 
9  10—12.  In  dieser  Form  ist  die  Adamtheologie  für  das  Spätjudentum 
charakteristisch,  wobei  besonders  noch  betont  wird,  daß  der  zugleich 
mit  dem  Weibe  geschaffene  Teufel  dieses  durch  Unzucht  zur  Sünde 
verführt  habe  (II  Kor  11  3,  schon  Sir  25  24  ist  das  Weib  verantwort- 
lich gemacht),  dann  aber  zum  Verkläger  (xaxfjyopo^,  vgl.  Apk  12  10) 
der  so  von  ihm  selbst  zu  Fall  gebrachten  Menschheit  geworden  sei. 
Er  ist  der  „Feind"  Lc  10  19  Mt  13  25  =:  39,  der  Satan,  Widersacher 
Mc  8  33  Lc  22  31,  der  Versucher  (6  Tieipa^wv)  Mt  4  3  I  Th  3  5  (S.  60). 
Andererseits  ist  der  Mensch  auch  nach  der  rabbinischen  Lehre  durch 
den  Fall  nicht  so  tief  gesunken,  daß  es  nicht  mehr  in  seiner  Wahl 
stünde,  ob  er  gerecht  oder  ungerecht  sein  will.  In  ganz  populärer 
Weise  wird  er  als  ein  Doppelwesen  gefaßt,  ohne  daß  mit  diesem 
Dualismus  an  sich  etwas  sittlich  Böses  gesetzt  wäre  ^  Seiner  sinnen- 
fälligen Außenseite  nach  ist  er  „Fleisch  und  Blut";  zur  Bezeichnung 
der  Innenseite  dienen  die  freilich  schwankenden  und  vieldeutigen  Be- 
griffe „Seele",  „Geist"  und  „Herz".  Im  Herzen,  nicht  etwa  bloß  im 
Fleisch  hat  seinen  Sitz,  was  die  rabbinische  Theologie  nach  Gen  6  5 
=  8  21  den  bösen  Hang  oder  Keim  (jeser  hara')  nennt,  der  IV  Esr  3  21 
sogar  als  Vorbedingung  des  Sündenfalls  erscheint  2,  jedenfalls  bald 
genug  in  jedem  Menschen  erwacht  und  ihm  den  Weg  der  Gerechtig- 
keit zwar  erschwert,  aber  keineswegs  ungangbar  macht  ^.  Sir  15n— 20 
Ps  Salom  9  4  liegt  es  ganz  in  des  Menschen  Hand,  ob  er  Recht  oder 
Unrecht  tun  will.  Außerdem  besteht  aber  auch  ein  Privilegium  des 
geborenen  Juden,  sofern  er  in  der  Tora  ein  wirksames  Gegengewicht 
gegen  den  bösen  Trieb  besitzt.  Unbedingt  abhängig  von  Adams  Tat 
und  Geschick  ist  der  Mensch  nur  im  Todesverhängnis,  keineswegs  im 
Sündenzwang.  Akibas  Satz  „Alles  ist  vorhergesehen,  aber  (dem  Men- 
schen) die  Freiheit  gegeben"  (Pirke  abot  3  15)  ist  schon  Voraussetzung 
für  Worte  wie  Mc  14  21  =  Mt  26  24  =  Lc  22  22  und  Mt  23  37  =  Lc  13  33. 
Nur  der  äußere  Lebensgang  ist  von  dem  allwirksamen  Gott  unab- 


1  LüTGERT,  Das  Problem  der  Willensfreiheit  in  der  vorchristlichen  Synagoge 
1906  faßt  die  Behauptung  der  Willensfreiheit  als  spätere  Reaktion  gegen  einen 
ursprünglichen  Determinismus. 

2  Daher  die  rabbinische  Theologie  die  „Reue"  Gen  6  6  aus  der  nachgehenden 
Erfahrung  und  Einsicht  in  diesen  gewagtesten  Schöpfungsakt  erklärt.  Stellen 
bei  Waltee,  Der  religiöse  Gehalt  des  Galaterbriefs  1904,  S.  220. 

3  F.  Ch.  Poktek,  The  Ye9er  Hara,  a  study  in  the  jewish  doctrine  of  sin: 
Biblical  and  semitic  studies  1901,  S.  93—156.   Bousset  S.  462  f.   Stäek  II  S.  77. 
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änderlich  determiniert ;  in  sittlicher  Beziehung  aber  besteht  für  die  rab- 
binische  Doktrin  nicht  bloß  die  abstrakte  Möglichkeit  derSündlosigkeit, 
sondern  es  finden  sich  auch  einzelne  Siindlose,  mit  welchen  Test  XII 
Patriarch,  eine  Art  Kultus  treiben  ^  Sündlos  und  heilig  ist  Jeremia 
Apk  Bar  9  i,  Abraham  Jubil  15  3  16  26  19  s  9  23  lo  24  ii.  Jakob  hat 
Jubil  22  14  nur  unwissentlich  gesündigt,  wird  25  12  27  17  35  e  12  als  rein 
und  heilig  betrachtet.  In  noch  größerer  Zahl  gibt  es  bei  den  Rabbinen 
relativ  Gerechte,  deren  Sünden  leicht  zu  zählen  sind  (Moses  z.  ß.  tat 
ihrer  6);  denn  jede  Sünde  ist  zähl-  und  wägbare  Tatsünde.  Das  ver- 
einzelte Vorkommen  solcher  beeinträchtigt  den  Stand  der  wesent- 
lichen Gerechtigkeit  noch  nicht,  da  sie  leicht  abgebüßt  werden  können, 
während  die  ungeheure  Mehrzahl  allerdings  dem  bösen  Triebe  erliegt, 
der  sie  zur  Unzucht,  der  Sünde  aller  Sünden  Jubil  33  20  Apk  Bar  56  e  7, 
weiterhin  aber  auch  zur  Geistessünde,  ja  zum  Abfall  von  Gottes  Ge- 
bot reizt.  Das  geschieht  freilich  nicht,  ohne  daß  ein  böser  Geist  in 
den  Menschen  gefahren  wäre,  um  ihn  zu  betören  oder  gänzlich  zu  ver- 
wirren. Ein  Dämon  oder  in  schlimmeren  Fällen  viele  Dämonen  kön- 
nen einen  Menschen  so  in  Besitz  nehmen,  daß  er  zum  machtlosen 
Gegenstand  ihrer  quälerischen  Tücken  und  zum  willenlosen  Organ 
ihrer  feindseligen  Anschläge  wird  Mc  5  2—5  9  17  is  20  22.  Neben  der 
eigentlichen  Geisteszerrüttung  werden  aber  auch  alle  plötzlichen  Zu- 
fälle, besonders  jede  intermittierende  oder  überhaupt  außergewöhn- 
liche Krankheitsform,  wie  hartnäckige  Lähmung,  Aussatz,  anhalten- 
der Blutfluß,  dämonischer  Wirkung  zugeschrieben  und  dagegen  die 
Wunderkur  des  Beschwörers  aufgeboten;  die  Behandlung  mit  Oel 
Mc  6  13  Jak  5  14  schwebt  zwischen  ärztlicher  Kur  und  Exorzismus ; 
aber  auch  Wurzeln,  Steinen  und  Rauchwerk  (vgl.  das  Tob  6  17  8  2  be- 
schriebene Präparat)  schrieb  man  kräftige  Wirkungen  gegen  die  schäd- 
lichen Dämonen  zu.  Josephus  Ant.  VIII  2  4  erzählt,  daß  König 
Salomo  Heilmittel  gegen  solche  Krankheiten  erfunden  habe,  und 
derer,  die  Geister  austrieben  und  Besessene  heilten,  gab  es  schon  zur 
neutest.  Zeit  eine  Unzahl  ^•,  Pharisäer  Mt  12  27  =  Lc  11 19  wie  Essäer 
zeichneten  sich  auf  diesem  Gebiete  aus.  Der  von  solchen  Vorstellungen 
sich  nährende  Aberglaube  bot  auch  den  zahlreich  umherziehenden 
Goeten  ein  willkommenes  Feld  einträglicher  Tätigkeit  dar  Act  8  9 
13  6  19  13—19,  und  noch  im  christl.  Exorzismus  liegt  seine  Nachwir- 
kung vor  ^. 

i^ÜxcKEE,  Ethik  des  Pls  I  S.  66. 

2  Wexdlakd  S.  124  f. 

3HARNACK,  Mission  und  Ausbreitung  2 1  S.  108-126.  Reitzenstein,  Poi- 
mandres  S.  187  vermutet  in  Mc  9  38  Zurückdatierung  späterer  Entscheidungen 
der  Gemeinde. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  5 
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Zur  Vorbereitung  auf  ein  richtiges  Verständnis  der  mannigfaclien 
Variationen  und  Komplikationen,  welche  die  religiöse  Anthropologie 
im  NT  aufweist,  dient  es,  der  Unklarheiten  und  Antinomien  bewußt 
zu  bleiben,  welche  schon  die  Theologie  des  vulgären  Judentums  auf 
diesem  Gebiete  kennzeichnen  und  uns  dann  ebenso  in  dem  Evangelium 
wie  in  den  Paulusbriefen  wieder  begegnen.  Einer  doppelten,  teilweise 
sogar  entgegengesetzten  Betrachtung  unterliegen  namentlich  folgende 
Punkte : 

1.  Das  Leben  ist,  sofern  alle  Religion  irgendwie  Willen  zum  Le- 
ben bedeutet,  der  allgemeinste,  unentbehrlichste,  aber  auch  wegen 
seines  unbegrenzten  Inhaltes  einer  begrenzenden  Definition  wider- 
strebendste  Begriff.  Zunächst  einfach  und  ausschließlich  physisches 
Dasein  in  der  Gegenwart  bezeichnend  Ps  34 13  =  I  Pt  3  lo,  verdankt 
der  Begriff  neuen  religiösen  Gehalt  dem  Gedanken  an  Gott,  der  als 
oberste  und  letzte  Realität  auch  ausschließliche  Quelle  alles  Lebens 
ist,  so  daß  Leben  im  höheren  Sinn  aus  der  Gemeinschaft  mit  dem 
„lebendigen  Gott"  stammt,  daher  also,  da  die  Gottgemeinschaft  an 
die  Bedingung  des  Gehorsams  gegen  Gottes  Gebote  geknüpft  ist, 
immer  enger  an  den  Begriff  der  Rechtbeschaffenheit  vor  Gott  heran- 
rückt. Der  gerechte  Wandel  erhält  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott; 
an  ihn  ist  daher  Mt  19  17  Lc  10  28  die  Verheißung  des  Lebens  ge- 
knüpft. So  ist  das  Leben  bald  rein  physisch  Mt  6  25  ==  Lc  12  23,  bald 
ethisch  Lc  15  24  32,  immer  irgendwie  religiös  aufgefaßt  und  nimmt 
überdies  zuletzt,  nämlich  sobald  der  religiöse  Individualismus  seine 
Forderungen  geltend  macht  und  sich  nach  dauernd  gesichertem  Lohn 
für  den  Gehorsam  gegen  Gottes  Gebote  umsieht,  noch  eine  Wendung 
vom  zeitlichen  zum  nachzeitlichen  und  ewigen  Dasein  Mt  7  14  18  s 
Mc  10  17  \ 

2.  Die  Seele  (nephes,  ursprünglich  Schnauben  der  Nase,  Lebens- 
odem, berührt  sich  also  nahe  mit  der  Grundbedeutung  von  Geist; 
s.  S.  70  f.)  bezeichnet  sowohl  in  abstracto  den  Zustand  des  Lebens, 
sofern  er  durch  das  Vorhandensein  der  Seele  als  des  göttlichen 
Lebensodems  (ruah  hajjim)  im  Leib  bedingt  ist  Mc  3  4  =  Lc  6  9 
Lc  21  19  Joh  10  11  15  17  13  37  38  15  13,  als  auch  in  concreto  den 
vom  Leibe  unterschiedenen,  ihm  gegenüberstehenden  Eaktor  IV 
Esr  3  5   Mt  6  25  Lc  12  23  ^.     Sie  stammt  bald  von  unten,   bald  von 

1  Vgl.  SoKOLOWSKi,  Die  Begriffe  Geist  und  Leben  beiPls  1903,  S.  168f.  182  f. 
185  f.  194  f.,  Scott,  The  fourth  gospel  1905,  S.  126.  235  f.  238  f.  240  f.  252  f.  261  f. 
365  f. 

^  BoussET  S.  459.  Von  neueren  Arbeiten  vgl.  Reischlb,  Jesu  Worte  von  der 
ewigen  Bestimmung  der  Menschenseele:  Philosophische  Gedenkschrift  f.R.HAYM 
1901,  S.  8  f.  17  f.,  H.  Schell,  Apologie  des  Christentums  II  1905,  S.  65  f.,   H.  van 
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oben  S  ist  wie  das  Leben  bald  verlierbar  Mc  8  36  37  ^=  Mt  16  26,  bald  un- 
tötbar  Mt  10  28  ^=  Lc  12  4.  Daber  die  in  der  Zweideutigkeit  des  Wortes 
'\)uxfi  begründete  Paradoxie  Mc  8  35  =Mt  10  39  16  25  =  Lc  9  24  17  33  '^ 

3.  Der  Tod  ist  immer  das  Gegenteil  vom  Leben  und  dem  Doppel- 
sinn dieses  Wortes  entsprecbend  nach  älterer  Weltanschauung  bald 
einfache,  mit  der,  wenngleich  beseelten,  so  doch  irdischen  Leiblichkeit 
gesetzte  Naturnotwendigkeit  Sir  14 17  I  Kor  15  42—50,  bald  nach  der 
späteren  Lehre  infolge  einer  freien  Tat  des  Ungehorsams  gegen  Gottes 
Gebot  Apk  Bar  23  4  IV  Esr  3  7  7  11  Rm  5  12  und  Evas  Sir  25  24  I  Tim 
2 14  II  Kor  11  3,  also  nachträglich  Sap  2  23  24  in  die  Menschheit  einge- 
drungen ^  In  der  geradlinigen  Entwicklung  liegt  immer  nur  der  Begriff 
der  Vernichtung,  daher  auch  die  Auferstehung  ursprünglich  nur  ein 
Privilegium  der  Frommen  ist  *. 

4.  Dasselbe  Fleisch  und  Blut,  das  dem  Tode  verfallen  ist,  macht 
auch  die  Sünde  wenigstens  begreiflich  Sir  17  31.  Aber  darüber  ist 
man  doch  nicht  zu  einmütiger  Klarheit  gelangt,  ob  das  Fleisch  an  sich 
eine  sittlich  indifferente  oder  eine  schon  irgendwie  zur  Sünde  führende 
Macht  darstellt  ^,  wie  auch  der  „sündige  Keim"  bald  in  die  Sinnlich- 
keit ^,  bald  in  die  Gesinnung  des  Menschen  verlegt  wird  '. 

5.  Im  Gegensatz  zum  vorwiegenden  Optimismus  der  jüd.  Theo- 
logie wird  schon  vor  —  und  abgesehen  von  dem  —  Fall  in  Adam  eine 
Anlage  und  Neigung  zur  Sünde  (cor  malignum)  angenommen  IVEsr 
3  21 22  26  4  30  31,  während  die  Lehre  vom  Sündenfall  sofort  auch  eine 
Tendenz  verrät,  von  dem  Erbtod,  der  allgemein  angenommen  wird, 
zur  Erbsünde  fortzuschreiten. 

6.  Daß  die  Sünde  ganz  allgemein  die  Herrschaft  über  Adams 
Geschlecht  gewonnen  hat  Rm  3  9  23  ist  im  letzten  Grunde  schon  die 
Ansicht  von  IV  Esr  ^,  wobei  jedoch  Ausnahmen  in  geringerem  oder 
weiterem  Umfang  eingeräumt  werden ;  jedenfalls  nur  mit  Beziehung 
auf  Individuen  (7  48  „fast  alle"  sind  Sünder,  7  139  „nur  ganz  wenige" 
nicht).    Sündlose  Völker  gibt  es  3  35  se  nicht:  eine  denkwürdige  Ver- 


Leeuwkn,  Bijbelsche  Anthropologie  1906,  S.  50  f. 

1  Bebe,  Der  biblische  Hades:  Theologische  Abhandlungen  als  Festgabe  für 
H.  J.  HOLTZMANN  1902,  S.  14. 

2  Vgl.  aber  gegen  diese  herkömmliche  Fassung  J.Wkiss,  Predigt  Jesu  ^S.  152; 
Schriften  des  NT  HI  S.  152  f. 

3  Pfleidkber  I  S.  50.  202  f.  II  S.  21. 
*  sokolowski  s.  195. 

"  Walter  S.  222. 

8  Nach  F.  Weber  urteilen  so  Pfleidkrer  I  S.  206  und  Walter  S.  219  f. 

7  So  Porter  S.  98  f.,  Boüssbt  S.  464  f.,    Juncker  I  S.  78  f.,  auch  Lazarus, 
Hamburger  und  Frühere. 

8  Juncker  I  S.  67  f. 

.      5* 
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Schiebung  der  sonst  gültigen  Voraussetzung,  daß  trotz  Anerkennung 
der  menschlichen  Sündhaftigkeit  Israel  als  Volk  gegenüber  den  Hei- 
denvölkern gerecht  dasteht.  Der  pessimistischen  Annahme  eines 
radikal  Bösen  nähert  sich  nur  IV  Esr;  aber  selbst  hier  bleibt  die  Ver- 
antwortlichkeit des  Menschen  bestehen  ^. 

7.  Im  Gegensatz  zu  solchen  pessimistischen  Anwandlungen  bleibt 
sowohl  die  vorneutest.  Weisheitslehre  (Sir  15  11—20  Ps  Sal  9  4)  wie  die 
nachneutest.  Theologie  der  Synagoge  fest  bei  der  Voraussetzung  der 
Wahlfreibeit  stehen  2,  so  daß  trotz  aller  Anerkennung  der  verhäng- 
nisvollen Folgen,  die  Adams  Sünde  über  das  ganze  Geschlecht  ge- 
bracht hat,  der  einzelne  im  Grunde  doch  wieder  in  der  ursprünglichen 
Lage  Adams  ist  Apk  Bar  54 10  19.  Aber  schon  in  der  pharisäischen 
Weltanschauung  steht  diese  ethische  Theorie  in  unlösbarem  Wider- 
spruch mit  dem  religiösen  Determinismus  (S.  32  f.).  JosephusAnt.  XVIII 
1  3  schreibt  dem  Pharisäer  eine  „Mischung"  beider  Prinzipien  zu. 
Mit  dem  Nomismus  ist  nur  jene  Auffassung  vereinbar  ^,  während  ein 
ernsthaft  durchgeführter  Theismus  zu  dieser  drängt. 

5.  Die  Hypostasen. 
Wie  auf  selten  der  mythologisierenden  Ausmalung  des  Gottes- 
bildes besonders  die  Vorstellung  der  guten  und  bösen  Engelmächte 
kultiviert  wurde,  so  stellt  sich  dort,  wo  der  Gottesbegriff  vielmehr  in 
der  Richtung  einer  abstrakten  Spekulation  gepflegt  wird,  das  Bedürf- 
nis ein,  neben  dem  erhabenen,  unzugänglichen,  verborgenen  Gott  den 
offenbaren,  der  Welt  sich  aufschließenden,  weltnahen,  nicht  zu  ver- 
lieren. Daher  treten  neben  den  aus  der  Mythologie  stammenden  En- 
geln (S.  57  f.)  noch  eine  Reihe  von  mehr  der  religiösen  Metaphysik 
angehörigen  Mittelwesen  zwischen  ihn  und  eine  Welt,  mit  der  er  sich 
nicht  unmittelbar  berühren  darf  (vgl.  die  Suvajjics  ^^  äauxou  Xoytxrj, 
welche  Justin  Dial.  61  mit  56^a,  aocpta,  Xoyoq,  uIoq  zusammenlegt). 
Dies  die  sog.  Hypostasen  ^.  Wenigstens  angestrebt  und  vorbereitet 
wird  diese  Kategorie,  wenn  die  Targume  es  lieben,  wo  ein  Offen- 
barungswirken Gottes  ausgesagt  wird,  dasselbe  auf  sein  Wort  (ma'amar, 

'  BoüSSET  S.  465  f. 

2  W.  LüTGKBT,  Das  Problem  derWillensfreiheit  in  dervorchristl.  Synagoge  1906. 

3  Waltee  S.  221. 

*  Man  gebraucht  das  Wort  in  diesem  Zusammenhang,  um  den  Begriff  der 
Person,  der  auf  solche  Wesen  nicht  anwendbar  ist,  zu  vermeiden.  Vgl.  z.  B.  A. 
Mbyee  in  Henneckes  Handbuch  zu  den  neutest.  Apokryphen  1904,  S.27:  „Hier- 
bei vollzieht  sich  eine  Art  von  Personifikation,  die  aber  für  das  damalige  Denken 
überhaupt  unumgänglich  ist  und  keine  tiefgehenden  Folgen  hat."  Bgüsset^ 
S.  394:  „Sie  erscheinen  als  Mitteldinge  zwischen  Personen  und  abstrakten  We- 
sen, .  .  .Zwitterbildungen  eines  kindlichen,  zur  vollen  Abstraktion  noch  unfähigen 
Denkens. " 
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meraar,  memra,  auch  dibbur)  zu  übertragen.  Gemeint  ist  mit  diesem 
Ausdruck,  der  auf  die  im  AT  auftretende  poetische  Verselbständigung 
des  Schöpfungswortes  oder  des  Wortes  als  Offenbarungsmediums 
zurückgeht,  doch  immer  Gott  selbst,  der  redende  Gott^  Näher  noch 
kommen  einer  Hypostasierung  andere  Ausdrücke,  wie  Kabod  und 
jekar'a  (=  oi^a,  Herrlichkeit;  vgl.  Rm  9  4  Joh  1 14),  welche  man  zur 
Vermeidung  von  Anthropomorphismen,  aber  auch,  um  einen  üeber- 
gang  zur  Welt,  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Darstellung  der  göttlichen 
Gegenwart,  eine  personifizierte  Gotteserscheinung  zu  ermöglichen, 
gern  gebraucht.  In  ähnlicher  Richtung  wird  in  den  Targumen  auch 
der  Begriff  der  Schechina  (sekinah),  d.  h.  Wohnen  (Gottes  im  Tempel) 
gern  eingeschoben,  wo  Gott  im  AT  unmittelbar  in  der  Welt  zu  wirken 
scheint.  Von  Haus  aus  dient  das  Wort  ähnlich  wie  der  den  blenden- 
den göttlichen  Lichtglanz  bedeutende  Kabod  zur  dogmatischen  Fixie- 
rung der  Vorstellung  Ex  24  is—n  40  34_38  Lev  16  2  und  bezeichnet 
die  das  Innere  der  Stiftshütte  erhellende  Lichtwolke  zwischen  den 
Cheruben  der  Bundeslade,  die  sich  dann  aber  in  die  Bethäuser  und 
Schulen  verzogen  hat  und  bei  jeder  religiösen  Erhebung  gegenwärtig 
gedacht  wird.  „Wo  zwei  beisammensitzen  und  sich  mit  den  Worten 
der  Tora  beschäftigen,  haben  sie  die  Schechina  unter  sich"  (Pirke 
abot  3  2 ;  vgl.  Mt  18  20).  Endlich  fängt  auch  der  Name  Gottes,  seitdem 
er  zum  Priestergeheimnis  geworden  war  (S.  55),  an,  als  reines  Abstrak- 
tum  zu  wirken  und  wie  eine  selbständige  Größe  genannt  zu  werden  ^ 
Während  sonach  die,  der  Phantasie  des  Gehörsinnes  und  des 
Gesichtssinnes  entsprechenden,  Vorstellungen  des  Memar  und  der 
Schechina  erst  nach  der  neutest.  Zeit  auftauchen  ^,  ragt  in  die  neutest. 
Begriffswelt  noch  vielfach  herein  eine  einige  Jahrhunderte  ältere  Vor- 
stellung, welche  als  Ausdrucksmittel  für  die,  im  hebr.  Gottesbilde 
neben  den  Attributen  der  Macht  und  der  Heiligkeit  jetzt  hervortreten- 
den, intellektuellen  Eigenschaften  von  auswärts  importiert  *  und  in 

1  DalmanS.  187  f.  Grill,  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des4.Evglms 
I  1902,  S.  174  f.   Vgl.  jedoch  Boüsset  S.  399. 

2  BoüSSET  S.  401  f. 

'  Deutliche  Präformationen  des  Memar  der  Targume  finden  sich,  von  der 
alexandrinischen  Sap  abgesehen  (s.  unten  1,  65),  erstlVEsr  6  3843ApkBar56  4.  Da- 
her Abhängigkeit  des  palästinischen  Memar  vom  alexandrinischen  Logos  annehmen 
Langen,  Schanz,  Schönfeldeb,  Schürer  III* S. 710 f..  Zeller,  Die  Philosophie 
der  Griechen  III  2  *1903,  S.431.  Anders  Baldensperger  S.  63,  Bezüglich  der  Be- 
lehrungen beiDALMAN  I  S.  188  sei  hier  wiederholt  (aus  I '  S.58Amn.),  daß  Memar 
und  Schechina  als  Mittelwesen  im  strengen  Sinne  auch  von  der  Synagoge  nicht 
gefaßt  worden  sind,  wohl  aber  als  passende  Ersatzmittel  in  casu,  um  die  Vorstel- 
lung des  göttlichen  Wesens  vor  Profanation  zu  schützen. 

*  Zimmern  in  Schbaders  Keilinschriften  und  das  AT  ^  1903,  S.  439  f.  und 
GuNKEL,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis  des  NT  ^  1910,  S.  26  denken 
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der  sog.  "Weisheitsliteratur  gepflegt  worden  war.  Diese  im  Blick  auf 
die  umfassende  Weltregierung  vom  nachexilischen  Judentum  be- 
günstigte Vorstellung  der  göttlichen  Weisheit  (hokma,  aocpca)  vertritt 
sowohl  das  Moment  des  Normativs  und  der  Exekutive  bei  der  Welt- 
schöpfung, als  auch  speziell  das  heilschaffende  Organ.  Gottes  unzu- 
gängliches Wesen  ist  nur  der  Weisheit  erschlossen,  sie  ist  seine  Rat- 
geberin und  Werkmeisterin,  schöpferisches  und  welterhaltendes  Prin- 
zip in  ihm,  Kern  und  Mittelpunkt  seiner  von  ihm  selbst  gleichsam  ab- 
gelösten und  verselbständigten  sittlichen  Eigenschaften.  So  nach  Vor- 
gang von  Jer  10  12  51 15  Job  12  13  28  12—28  Ps  104  24  Prv  1  20  21  3  19  20 
besonders  Prv  822—31  („Anfang  des  Handelns  Gottes",  „vor  dem  Ur- 
sprung der  Erde  geboren",  „vor  Gott  spielend",  „Künstlerin").  Was 
hier  erst  poetische  Personifikation  ist  (denn  auch  ihr  Gegenbild,  die 
Torheit,  tritt  9  13  ähnlich  auf),  das  wird  zur  philosophischen  Theorie, 
zum  ersten  Ansatz  für  eine  jüd.  Metaphysik  schon  Sir  1  i_io  und  be- 
sonders 24 1—22.  Sie  ist  als  Gottes  erstes  Geschöpf  aus  seinem  Munde 
im  Anfang  ausgegangen  Sir  1  4  24  3  9,  bzw.  4  i4  und  hat  sich  einen 
Platz  gesucht  unter  den  Völkern  1 15  24  7  (ii) ;  Gott  aber  wies  ihr 
im  alttest.  Bundesvolk  ihren  dauernden  Wohnsitz,  das  „Zelt  ihrer 
Ruhe",  Israel  als  Eigentum  zu  24  8  10—12  (1213  15  le).  Ganz  ähn- 
lich lautet  auch  Bar  3  i4_  38,  während  Hen  42  1 2  die  Weisheit  über- 
haupt keinen  Platz  auf  Erden  findet  und  darum  in  den  Himmel  zurück- 
kehrt, um  in  der  messianischen  Zeit  ausgegossen  zu  werden  48  1  7 
49  1—3  91 10;  zuletzt  wird  sie  Richterin  der  ganzen  Erde  92 1.  Daneben 
kommt  aber  auch  das  schöpferische  Wort  vor  Sir  39 17  (22)  42 15 
43  28  (26).  Während  dieses  den  Uebergang  zum  Memar  bildet,  ist 
der  Begriff  der  Weisheit  schon  in  den  unmittelbar  vorchristl.  Jahr- 
hunderten zum  vorzugsweisen  Eigentum  der  alexandrinischen  Theo- 
logie geworden,  wo  sie  bald  ein  weibliches  Seitenstück  zum  Logos 
(unten  1,6  5),  bald  einen  Wechselbegriff  zu  dem  Begriff  des  Geistes  Gottes 
(Sap  1  4  5  7  7  27)  bildet,  jedenfalls  ein  Ofienbarungsprinzip  darstellt. 
Damit  ist  nun  aber  eine  weitere,  der  besprochenen  verwandte, 
Gedankenbildung  berührt,  welche  gleichfalls  der  Idee  des  offenbaren, 
in  der  Welt  sich  auswirkenden,  eine  Heilsgeschichte  schaffenden  Got- 
tes dient.  Das  ursprünglich  Luftbewegung,  Hauch  (Job  20  22)  oder 
Wind  (Joh  3  8)  bedeutende  Wort  für  Geist  (ruah)  hatte  schon  eine 
lange  Geschichte  hinter  sich ' ,  als  ihm  in  der  Erzählung  Gen  1  eine 

an  die  babylonische  Istar,  Cheyne,  Beee,Bousset  undPFLEiDEEEB  IIS.  18.  21  f.; 
Christusbild  S.  16  an  die  parsischeSpentaArmaiti,  Reitzenstein,  Zwei  religions- 
geschichtliche Fragen  1901,  S.  104  f. ;  Poimandres  S.  45.  249  f.  an  die  in  der  helle- 
nistischen Zeit  als  aocpia  Q-eoö  oder  Tipövoia  verehrte  ägyptische  Isis. 

1  Vgl,  über  die  animistischen  Grundlagen  des  Geistbegriffes  PriiEiDEREB  I 
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Rolle  neben  dem  schöpferischen  Wort  zufiel.  Als  belebender  Odem 
über  der  ordnungslosen  Masse  schwebend  und  dieselbe  befruchtend  1 2, 
vgl.  Ps  33  6  147  18,  steht  der  Geist  Gottes  (ruah  'elohim)  derHyposta- 
sierung  bereits  näher  als  das  erst  Gen  1  s  erscheinende  Wort.  Der 
Geist  macht  den  Stoff  entwickelungsfähig,  das  Wort  bestimmt,  was  er 
werden  soll ;  beide  termini  bezwecken  Vermittelung  des  Gottesbegriffes 
mit  dem  Weltdasein,  und  das  Streben  nach  Verselbständigung  hat 
beim  Geist,  welcher  die  schöpferische  Obmacht  Gottes  über  die  träge, 
bewegungslose  Materie  bezeichnet  und  auch  aus  dem  Menschen  durch 
Einhauchung  der  Seele  erst  ein  Lebewesen  macht  (ruah  =  avejios  und 
animus)  —  daher  gelegentlich  schon  einmal  Jes  31  3  zur  Begriffsbe- 
stimmung Gottes  gedient  hatte  —  sogar  schon  früher  begonnen  (vgl. 
I  Reg  22  19—23  Ps  139  7)  als  beim  Wort,  welches  ja  nur  Ausdruck  und 
Exekutivmacht  des  Geistes  ist.  In  dieser  hypostasierten  Form  be- 
gegnet er  auch  erstmalig  als  „heiliger  Geist"  Jes  63  10  11  (im  AT  sonst 
noch  Ps  51 13  und  mehrfach  in  LXX,  auch  Sap  9  n  Ps  Sal  17  3?  ^). 
So  heißt  er  als  der  Gott  eigentümliche  Geist  (xö  uveöfia  xb  ayoov  Lc  3  22 
=  7cv£ö{JLa  ^£oö  Mt  3 16) ;  gemeint  aber  ist  speziell  der  den  Propheten 
verliehene  Geist  der  Weissagung,  gegen  welchen  Israel  sich  auflehnte. 
Und  so  handelt  es  sich  auch,  wo  in  der  apokryphischen  Literatur  von 
Geisteswirkungen  gesprochen  wird,  gewöhnlich  nicht  sowohl  um  die 
schöpferische  Wirksamkeit  Gottes  überhaupt  Jdt  16  15  oder  vorzugs- 
weise um  reinigende,  sittliche  AVirkungen  („Geist  der  Zucht"  Sap  1  5, 
vgl.  Jubil  1 21—23  Test.  patr.  Jud.  20  24)  ^,  als  vielmehr  speziell  um 
Prophetie,  Vision,  Weisheit  usw.,  wie  Sir  48  24  Susan  45  IV  Esr  14  22. 
Er  ist  Subjekt  und  Autor  aller  hl.  Ekstase  und  Inspiration,  aber 
keineswegs  eine  eigentliche  Person  neben  Gott.  Jedenfalls  ist  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Lehre  von  der  Offenbarung  der  „heilige  Geist" 
(ruah  hakkodes)  ein  terminus  technicus  der  palästinischen  wie  der 
alexandrinischen  und  nicht  minder  auch  der  neutestamentlichen  ^ 
Theologie  geworden  *,  der  den  Gegensatz  zu  den,  auch  erst  im  Spät- 


S.  263  f.    Nach  Dalman  I  S.  166  f.  bedeutet  das  ohne  Zusatz  gebrauchte  Wort 
noch  in  der  rabbinischen  Literatur  einfach  Wind. 

ißOüSSETS.401. 

2  Im  Gegensatz  zu  Nowack,  Theol.  Abhandlungen  (Festgabe  für  H.  J.  Holtz- 
mann)  S.  52  f.  und  Juncker  S.  137  spricht  Sokolowski,  Die  Begriffe  Geist  und 
Leben  bei  Pls  1903,  S.  223  dem  Spätjudentum  die  Vorstellung  ab,  daß  der  Geist 
religiös-sittliche  Werte  schaffe. 

3  Habnack,  Entstehung  und  Entwickelung  der  Kirchenverfassung  und  des 
Kirchenrechts  in  den  2  ersten  Jahrhunderten  1910,  S.  194. 

*  Kattenbusch,  Konfessionskunde  I  1892,  S.  456  f. ;  Das  apostolische  Symbol 
II 1900,  S.  682  f. 
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Judentum  recht  lebendig  gewordenen  „unreinen  Geistern"  ausdrückt. 
Wie  wir  diese  aus  dem  NT  kennen,  so  auch  den  „Geist  des  Irrwahns" 
(7CV£ö(xa  TiXavT^aews  Hen  56  5  Ps  Sal  8  75  =  xö  7tV£ö[jLa  x-^g  uXavyjs  I  Joh 
4  e).  Die  Vorstellungen  vom  bösen  Geist  sind  überhaupt  ganz  parallel 
mit  denen  vom  hl.  Geist  durchgebildet.  Beiderseits  ist  es  das  die 
natürliche  Menschlichkeit  überbietende,  geheimnisvoll  Gewaltige,  was 
auf  pneumatischen,  bzw.  dämonischen  Ursprung  hinweist  ^  Im  spre- 
chenden Gegensatz  zu  dem,  was  der  Begriff  von  Haus  aus  meint  und 
ausdrücken  soll,  aber  in  um  so  bezeichnenderem  Anschluß  an  den 
Charakter  dieser  ganzen  Theologie  erscheint  der  Geist  unter  die 
Kategorien  der  Substanz  und  Quantität  gebracht  ^,  materialisiert  (als 
himmlischer,  übersinnlicher  Stoff  ist  er  56^a,  Trüp,  cpw^,  zugleich  aber, 
weil  reinigend  wirkend,  dem  Wasser  analog  Mc  1  s  Joh  3  5)  und  nach 
Num  11 17  25  teilbar  gedacht;  ein  „Teil  des  Geistes"  haust  nach  Jo- 
sephus  im  Tempel.  Dem  entspricht  weiterhin  auch  im  Judentum  wie 
im  Urchristentum  ^  die  momentane,  sprung-  und  stoßweise  erfolgende 
Wirkung,  die  er  auf  die  menschliche  Persönlichkeit  ausübt,  indem  er 
„auf  sie  fällt"  Act  Sie  10  44  11 15.  Hierauf  beruht  u.  a.  die  absolute 
supernaturale  Vorstellung  von  den  Momenten  der  Inspiration,  welchen 
die  Orakel  des  AT  entstammt  sind  (Mc  12  36  Aau£:5  eiTtsv  £v  xw  ttveu- 
jxaxi  x({)  ayt(i),  vgl.  dazu  den  Gegensatz  Mc  1 23  £v  tz^eüixocxi  dxa^apxw). 
Aber  bereits  keimt  neben  Wort  und  Weisheit,  Herrlichkeit  und 
Geist  eine  neue  mittlerische  Hypostase  auf,  praktisch  wichtiger,  als 
alle :  das  Gesetz.  In  der  rabbinischen  Theologie  wenigstens  gilt  von 
der  Tora,  welche  Gott  „unserem  Lehrer"  Moses  unmittelbar  übergeben 
und  durch  seinen  „heiligen  Geist"  den  Propheten  fortwährend  in  Er- 
innerung gebracht  hat,  ähnliches  wie  von  der  alexandrinischen  Sophia. 
Gleich  dieser  (unten  1,6  5)  ist  das  Gesetz  fürRabbiAkiba(Pirkeabot3i5) 
das  Werkzeug  der  Schöpfung.  Das  jüd.  Nachdenken  war  nämlich 
teils  auf  der  Spur  der  pentateuchischen  Vorstellung  von  himmlischen 
Vorbildern  der  irdischen  Heiligtümer  Ex  25  9  40  26  30  27  s  Num  84 


1  GuNKEL,  Die  Wirkungen  des  hl.  Geistes  nach  der  populären  Anschauung 
der  apost.  Zeit  und  nach  der  Lehre  des  Apostels  Pls  3  1909,  S.  34  f.  39. 

-'  GüNKEL  S.  43  f. 

3  Weknlb,  Die  Anfänge  unserer  Religion  ^  S.  5:  ^Wo  wir  den  Erscheinungen 
des  Unbewußten  im  Menschen  staunend  gegenüberstehen  und  auch  hier  gesetz- 
mäßigen Zusammenhang  wenigstens  ahnen,  setzen  die  alten  Christen  sofort  die 
übernatürliche  Kausalität  eines  guten  oder  bösen  Geistes  ein".  Dogmatische  Ver- 
stocktheit lehnt  das  alles  ab.  Nach  Nösgen,  Der  hl.  Geist,  sein  Wesen  und  die 
Art  seines  Wirkens  1905,  S.  32  f.  44.  77.  203  bedeutet  Geist  im  NT  niemals  eine 
unpersönliche  Kraft  oder  eine  überirdische  Substanz  oder  den  Zustand  der  Ek- 
stase. Die  außerordentliche  Variabilität  des  Begriffes  erhellt  aus  der  Zusammen- 
stellung bei  E.  W.  WiNSTANLEY,  Spirit  in  the  NT  1908. 
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Act  7  44  Hbr  8  s  S  teils  unter  dem  Druck  einer  allgemeineren,  die 
antike,  zumal  auch  die  orientalische  Weltanschauung  überhaupt  kenn- 
zeichnenden Nötigung,  sich  das  logische  Prius  als  ein  zeitliches  vor- 
stellig zu  machen,  dahin  gelangt,  den  besonders  wertvollen  Faktoren 
der  Religion  Präexistenz  bei  Gott  zuzuschreiben  ^.  Unter  den  7  Din- 
gen, welche  nach  rabbinischer  Lehre  vor  der  Welt  geschaffen  sind, 
ist  das  vornehmste  das  Gesetz;  die  übrigen  sind  Israel,  die  Erzväter, 
Tempel,  Buße,  Thron  der  Herrlichkeit  und  der  Xame  des  Messias ; 
statt  Israel  und  Erzväter  werden  auch  Paradies  und  Hölle  genannt  ^. 
In  der  Assumptio  Mosis  1 14  führt  Moses  sich  selbst  als  zum  Bundes- 
mittler von  Anfang  an  vorbereitet  ein ;  denn  das  Gesetz,  das  er  bringt, 
ist  1 13  „der  Erstling  der  Schöpfung"  und  1 12  um  seinetwillen  die 
Welt  erschaffen.  Auch  hat  der  Tempel  von  ürbeginn  Bestand  gehabt 
1 17.  Nach  Hen  38  ist  „die  Gemeinde  der  Gerechten",  nach  IV  Esr  13 ae 
Zion  von  jeher,  nach  Apk  Bar  4  das  himmlische  Jerusalem  schon  zu 
Adams  Zeiten  vorbereitet  gewesen^;  nach  Jubil  2  1  17—33  hat  Gott 
Sabbat  gefeiert,  ehe  einem  Sterblichen  das  Sabbatgebot  bekannt  Avar. 
Man  kann  das  eine  ideale  Präexistenz  nennen,  sofern  zunächst  nur 
darin  liegt,  daß  Gott  um  diese  Hauptartikel  seiner  Heilsordnung  vor 
Beginn  der  Welt  gewußt  hat.  Aber  wenigstens  die  ältere  jüd.  Theo- 
logie hat  sie  sehr  real  genommen,  sofern  das  zeitliche  Vordasein  auch 
ein  örtliches  Ueberdasein  bedeutet.  Das  Spätjudentum  verfügt  über 
eine  Kombination  von  zeitlichen  und  örtlichen  Jenseitigkeiten,  die  sich 
durch  wünschenswerte  Handgreiflichkeit  auszeichnen.  Diese  Dinge 
sind  alle  sorgsam  an  ihren  himmhschen  Orten  aufgestellt,  um  zu  ge- 
gebener Zeit  auf  die  Erde  herabgebracht  und  auf  diesem  neuen  Boden 


^  Dalmax  I  S.  245  f.  macht  daraus  himmlische  Modelle,  mit  welchen  nur  dem 
Verständnisse  des  Moses  auf  dem  Wege  eines  Anschauungsunterrichtes  zu  Hilfe 
gekommen  werden  sollte.  In  Wahrheit  weist  die  Vorstellung  auf  babylonischen 
Ursprung  und  ist  identisch  mit  den  „ himmlischenTafeln *"  Hen 81 1  93  2  103  2  106 19. 

■^  So  nach  H.  Schultz,  Lobsteix,  Baldexspergek,  Die  mess.-apokal.  Hofif- 
nungen  des  Judentums  ^  1903,  S.  149:  „Es  ist,  als  ob  Personen  und  Sachen  durch 
dies  metaphysische  Merkzeichen  über  das  allgemeine  Los  der  HinfUlligkeit  und 
Entkräftung  hinaus  gehoben  würden  und  durch  den  Aufenthalt  im  Himmel  eine 
geheime,  unverwüstliche,  göttliche  Kraft  erlangten".  Habnack,  Dogmenge- 
schichte "  I  S.  116  f.  797  f. 

3  Mebx,  Die  kanonischen  Evangelien  II  2.  1905,  S.  834.  Aber  auch  bei  ver- 
schiedener Aufzählung  erscheint  die  Tora  doch  immer  als  Hauptsache. 

*  ,Aber  nur  in  einer  Einschaltung"  meint  Dalman  I  S.  106  charakteristisch 
für  seine  Marotte,  dem  Judentum  alle  Gedanken  von  Präexistenz  von  Personen 
und  Sachen  abzunehmen  S.  105  f.  245  f.  Vgl.  dagegen  Baldexspekgeb  S.  144, 
VOLZ  S.  123  f.  und  E.  Bischoff,  Babylonisch- Astrales  im  Weltbild  des  Talmud 
und  Midrasch  1907,  S.  1  f.  über  die  „Entsprechungen  von  Himmlischem  und  Ir- 
dischem". 
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wieder  aufgestellt  zu  werden  ^.  Auf  diesem  Wege  ist  die  Tora  zur  vor- 
weltlichen,  geliebten,  einzigen  Tochter  Gottes  geworden;  nach  Sir 
24  8—10  23  Bar  3  27—4  2  identisch  mit  der  ewigen  Weisheit  ^  ist  sie  der 
eigentliche  Inhalt  seines  Bewußtseins,  der  Plan,  nach  welchem  er  die 
Welt  baut,  das  Ziel  und  Ende  aller  Wege  Gottes  mit  den  Menschen  ^ 
Das  Wissen  um  die  Richtung  und  Tendenz,  welche  die  Lehre  vom  Ge- 
setz damit  genommen  hatte,  ist  von  allgemein  religionsgeschichtlicher 
Bedeutung  *  und  bedingt  unter  anderem  das  Verständnis  der  Stellung, 
welche  Pls  dazu  eingenommen  hat  ^ 

6.  Das  religiöse  Verhältnis. 

Einerseits  geht  Gottes  Offenbarung  ganz  auf  im  Gesetz  als  seinem 
gleichsam  verkörperten  W^illen,  andererseits  hat  das  Leben  des  Men- 
schen keinen  anderen  Zweck  und  Sinn  außer  dem  Studium  und  der 
Erfüllung  des  Gesetzes.  Diese  ausschließliche  Bezogenheit  des  reli- 
giösen Empfindens  auf  das  Gesetz  bringt  aber  eine  charakteristische 
Oede  und  Unfruchtbarkeit  in  das  ganze  Dasein  des  Spätjudentums,  so 
gewiß  auch  aus  seinen  Psalmen  und  Gebeten  noch  vielfach  eine  warme 
Unterströmung  echter,  der  Gemeinschaft  mit  Gott  froher  Religiosität 
erkennbar  wird.  Im  Grundsatz  aber  ist  Religion  Gehorsamleistung 
gegen  den  im  Gesetz  repräsentierten,  nur  im  Gesetz  überhaupt  vor- 
handenen Gott.  Gesetzlichkeit  ist  Religiosität  im  absoluten  Sinne. 
Dem  weltfernen  Gott,  der  nur  noch  im  Gesetz  gegenwärtig  ist,   ent- 

1  Wellhausbn,  Israelitische  und  jüd.  Geschichte  »1907,  S.  208  f.:  ,  der  Himmel 
war  weiter  nichts  als  dervorläufige  Aufbewahrungsort  der  von  Gott  beschlossenen 
Dinge". 

2  BuGGE,  ZntW  1903,  S.  92  f. 

3  E.  Bischoff  S.  3  f.  mit  Hinweis  auf  Bereschith  rabba  und  S.  14  f.  die  hier 
auftretende  Unterscheidung  von  idealer  und  realer  Präexistenz. 

*  Wie  nach  dem  Talmud  das  Gesetz  974  Geschlechter  vor  Entstehung  der 
Welt,  1000  Geschlechter  vor  Moses  geschaffen  ist,  so  haben  für  die  Brahmanen 
die  Veden  von  Anfang  der  Zeit  im  Geist  der  Gottheit  präexistiert  und  ist  für  die 
Theologie  des  Islam  der  Koran  sogar  unerschaffen.  Die  Buchreligionen  verfügen 
über  eine  gemeinsame  Buchmythologie,  wie  sie  bekanntlich  auch  noch  dem  heu- 
tigen Christentum  tief  in  den  Gliedern  sitzt.  Von  der  jüd.  Bibel  speziell  sagt 
Wellhausen  S.  199:  „Was  davon  nicht  verstanden  wurde,  wirkte  als  Mißver- 
ständnis um  so  erbaulicher,  und  für  das  Mißverständnis  war  gesorgt. " 

5  Weizsäckee,  Das  apostol.  Zeitalter  der  christlichen  Kirche  ^1901,  S.  129: 
„Hier  hat  sich  der  Bruch  mit  seiner  Vergangenheit  vollzogen,  und  die  Gewalt 
dieses  Bruchs  läßt  sich  ermessen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie  die  Schule 
des  Judentums,  von  welcher  er  ausgeht,  nicht  nur  in  der  Beobachtung  des  Ge- 
setzes den  einzigen  Weg  des  Heils  sah,  sondern  wie  sie  hiebei  dahin  gelangt  war, 
dieses  Gesetz  gleichsam  neben  Gott  zu  verehren  und  gewissermaßen  zu  vergöttern. " 
Wellhaüsen  S.  296:  „Es  herrschte  ein  wahrer  Götzendienst  des  Gesetzes.  Gott 
selber  studierte  in  seinen  Mußestunden  die  Tora  und  las  am  Sabbat  in  der  Bibel 
—  so  meinten  die  Eabbinen. " 
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spricht  ein  weltscheues,  durch  dasselbe  Gesetz  gegen  die  ganze  sonstige 
Menschheit  abgesperrtes  Yolk.  Aber  den  Trost  für  diese  Isolierung 
und  die  daraus  erwachsene  Fremdlingschaft  in  einer  feindlichen  Welt 
bietet  gerade  wieder  diese  Religion.  Denn  an  das  Volk  Israel  ist  Gott 
seit  dem  Akte  der  Gesetzgebung  gebunden,  wie  es  an  ihn ;  indem  es 
seinerseits  Gottes  geoffenbarten  Willen  in  vielgeschäftigem  Werkdienst 
erfüllt  und  durch  vorgeschriebene  Reinigungen,  Waschungen,  Opfer 
u.  dgl.  alles,  was  es  von  Gott  trennt,  immer  wieder  aufs  neue  ohne 
Aufhören  beseitigt,  verdient  das  Volk  die  Erfüllung  der  „Verheißungen " 
seitens  Gottes  und  hat  also  Aussichten,  seinen  Beruf  zur  Herrlichkeit 
und  Herrschaft  über  die  profane  Heidenwelt  irgendwann  einmal  an- 
zutreten. Denn  Gott  ist  wohl  ein  Gott  der  ganzen  Welt  ^ ;  aber  nur 
mit  dem  „Samen  Abrahams"  hat  er  sich  eingelassen  und  verständigt 
durch  „Bündnisse"  Rm  9  4.  Nur  den  Abrahamskindern  hat  er  sein 
Gesetz  gegeben  und  damit  den  Weg  zur  Gemeinschaft  mit  ihm,  d.  h. 
aber  zum  „Leben",  eröffnet.  Nur  das  Gesetz  sichert  dem  Juden  seine 
Stellung  zu  Gott,  und  so  bildet  der  Begriff  Israels  als  des  auserwähl- 
ten Volkes  Gottes,  welches  im  Gesetz  das  ausreichende  Mittel  zur 
Realisierung  seiner  Idee,  also  sein  ganzes  Heil  hat,  die  eigentliche 
Zentralidee  des  synagogalen  Systems  (vgl.  die  klassische  Stelle  IV  Esra 
5  23—27);  und  ihre  charakteristische  Färbung  empfängt  dieselbe  durch 
die  rein  juristische,  vertragsmäßige  Auffassung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Gott  und  Israel,  wie  sie  freilich  schon  in  den  letzten  kanonischen 
Büchern  auftaucht.  Für  die  Propheten  war  der  Bund  Gottes  mit  dem 
Volke  eine  auf  Gottes  Initiative  beruhende  (so  noch  im  NT :  fi  Tüap' 
£{xoO  S'.a^r^xT]  Rm  11  27,  vgl.  Act  3  25  7  s)  Gnadenerweisung  gewesen, 
und  auch  im  Spätjudentum  noch  wurde  die  Gesetzgebung  als  ein  dem 
Volke  zu  teil  gewordener  Liebeserweis  empfunden,  so  daß  die  dank- 
bare Gegenliebe  neben  dem  allbeherrschenden  Grundmotiv  der  Furcht 
noch  als  Unterton  mitklingt.  Aber  betätigen  kann  sich  diese  Liebe 
zu  Gott  nur  als  Studium  und  Vollzug  des  Gesetzes;  sie  zersplittert 
sich  in  zählbaren  Beobachtungen  desselben.  Aus  Kultuspflichten  sind 
sittliche  Pflichten,  aus  dem  Gnadenbund  ist,  indem  der  Gedanke  des 
Verdienstes  einschleicht,  ein  Bund  im  Sinne  des  Vertrags  geworden  ^. 

^  Einseitige  Betonung  des  alttest.  Universalismus  bei  Meinektz,  Jesus  und 
die  Heidenmission  1908,  S.  17—36. 

2  LüTGERT,  Die  Liebe  im  NT  1904,  S.2.  29—32.  Hausrath,  Jesus  und  die  neu- 
test.  Schriftsteller  I  1908,  S.  47  f.  Der  Begriff  der  Gnade,  angewandt  auf  denEin- 
zelnen,  erseheint  in  diesem  System  verdünnt  zu  einer  gewissen  Bevorzugung  der 
Guten  einerseits,  zu  einer  gewissen  Nachsicht  gegenüber  den  Mittelmäßigen  durch 
Anlegung  eines  milderen  Maßstabes  andererseits.  VOLZ  S.  96  f.  98  f.  Vgl.  auch 
J.  KoEBEBLE,  Sünde  und  Gnade  im  religiösen  Leben  des  Volkes  Israel  bis  auf 
Christum  1905,  S.  597  f. 
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Demgemäß  trägt  die  rabbinische  Theologie  eine  Rechtfertigungslehre 
vor,  welche  ganz  auf  der  doppelten  Prämisse  beruht,  daß  der  gött- 
lichen Forderung  Genüge  geschehen  könne  und  daß  die  Erfüllung 
derselben  einen  Anspruch  auf  Lohn,  zunächst  auf  eine  Abschlags- 
zahlung in  dieser  Welt,  begründe  ^  Die  Anerkennung  eines  solchen 
Anspruches  von  selten  Gottes  ist  es,  was  diese  Theologie  meint,  wenn 
sie  von  „Gerechtigkeit"  spricht.  Das  Wort  bedeutet  nicht  wie  bei  den 
Griechen  eine  Eigenschaft  dessen,  der  zu  richten,  sondern  dessen,  der 
im  Gericht  zu  bestehen  hat;  also  von  Gott  anerkannte  Gerechtigkeit, 
Gerechterklärung.  Gleichsam  als  himmlischer  Buchführer  berechnet 
und  wägt  Gott  nach  einem  sowohl  quantitativen  wie  qualitativen  Maß- 
stab die  Summe  der  Geboterfüllungen  und  verdienstlichen  Werke  hier, 
die  Summe  der  Uebertretungen  und  Uebeltaten  dort  ab  ^.  Das  End- 
urteil wird  dann  einfach  durch  das  Uebergewicht  bestimmt.  Liegt 
dieses  auf  selten  des  Guten,  so  erfolgt  das  göttliche  Rechtfertigungs- 
urteil (zakkot  =  Stxacoöv),  welches  in  der  Erklärung  besteht,  daß  der 
betreifende  Mensch  Reinheit,  Straflosigkeit,  Gerechtigkeit  (zekut  ver- 
tritt das  alttest.  sedek  =  Stxacoauvyj)  besitze  ^. 

Damit  hängt  nun  abfer  eine  im  Christentum  nachwirkende  Wen- 
dung der  alttestamentlichen  Religiosität  überhaupt  zusammen.  Nicht 
bloß  die  ganze  Gemeinschaft  zwischen  Gott  und  Israel  vollzieht  sich 
in  Leistung  und  Gegenleistung,  in  Pflichterfüllung  und  Lohn ;  nicht 
bloß  die  Geschichte  Israels  ist  fortwährend  bedingt  teils  durch  Lohn 
forderndes  Verdienst,  teils  durch  Strafe  nach  sich  ziehendes  Vergehen, 
sondern  es  stellt  sich  auch  als  weitere  Folge  eine  fortschreitende  Indi- 
vidualisierung der  Religion  ein.  Der  allgemeine  Zug  der  hellenischen 
Religionsepoche  dringt  auch  hier  durch.  Im  Hebräertum  hat  es  Gott 
mit  dem  Volke,  im  Judentum  der  Synagoge  mit  dem  Subjekt  zu  tun, 
das  sich  als  Gegenstand  eines  ewigen  Wissens  und  Kennens  Gottes 
schätzt  Ps  139  16.  Da  aber  nicht  jeder  in  Gesetzeserfüllung  das 
gleiche  leistet  ^  heißt  es  jetzt :   „Mein  Gott,  gedenke  mir  das"  Neh  5  i9 

1  VoLZ  S.152  „Die  Ethik  des  Judentums  steht  unter  dem  Zeichen  des  Lohns"; 
sie  ist  „nomistisch".    Couard  S.  135  f. 

2  0.  ZUR  Linden,  Theologische  Arbeiten  des  rheinischen  Predigervereins 
1899,  S.  37  f.  VOLZ  S.  94  f.  Kennedy,  St.  Pauls  conceptions  of  the  last  things 
1904,  S.  35.   BoussET  S.  451:  „Rechenexempel". 

3  ImPsalterium  Salomonis  ist  Gott  nicht  sowohl  Subjekt,  als  vielmehr  durch- 
weg Objekt  von  8i,xatouv  im  Sinne  von  Sir  18  2  Lc  7  29.  Vgl.  Cremee,  Die  pauli- 
nische  Rechtfertigungslehre  ^  1900,  S.  129.  331. 

*  Wellhausen  S.  210:  „Der  geborene  Jude  muß  sich  doch  noch  selbst  zum 
Juden  machen."  Bousset  S.  334:  Jn  dem  Maße,  wie  die  jüd.  Religion  sich  vom 
nationalen  Leben  löst  und  die  Formen  der  synagogalen  Gemeinde  annimmt,  wird 
die  Frömmigkeit  in  ihr  auchSache  des  Einzelnen".    Etwas  anders  gerichtet  findet 


4.  Das  theologische  System  der  Synagoge.  77 

(vgl.  schon  Ps  18  21).  Dem  Frommen  wird  gesagt:  „Du  hast  einen 
Schatz  guter  Werke,  der  dir  im  Himmel  aufbewahrt  bleibt"  IV  Esr 
7  77.  Es  gibt  für  ihn  ein  Gedenkbuch  Mal  3  e.  Aber  auch  jede  Sünde 
wird  aufgeschrieben  Hen  98  7  9  104  7,  und  die  Sünden  der  Gottlosen 
bilden  ein  Additionsexempel  Sap  3  i5.  Daher  hat  im  Talmud  jeder 
Mensch  geradezu  sein  Konto  im  Himmel,  und  zur  Todesbereitschaft 
gehört  es,  diese  Rechnung  in  Ordnung  zu  bringen,  dafür  zu  sorgen, 
daß  nach  Abzug  der  Schuldenmasse  vom  Guthaben  bei  Gott  noch 
etwas  übrig  bleibt.  Wie  solches  Konto  ausfällt,  weiß  der  Mensch  frei- 
lich vor  dem  Tode  nicht,  weil,  so  lange  er  noch  zu  handeln  in  der 
Lage  ist,  der  Stand  seines  von  Gott  mit  absoluter  Genauigkeit  ge- 
führten Buches  sich  teils  durch  Abbüßung  alter  Schulden,  teils  durch 
neu  begangene  Sünden  auf  der  einen,  durch  neu  erworbene  Ver- 
dienste, bestehend  in  Fasten,  Almosen  und  Gebet,  auf  der  anderen 
Seite  fortwährend  verändert  \  Ganz  insonderheit  bildet  die  letztge- 
nannte Trias  den  Kern  aller  religiös  wertvollen  Tugend  Tob  12  s 
Mt  6  1—18.  Aber  die  größte  unter  ihnen  ist  die  Mildtätigkeit,  die  als 
vor  Gott  gültige  Gerechtigkeitshandlung  geradezu  selbst  „Gerechtig- 
keit" schlechthin  heißt  Mt  6  1  (die  gleichbedeutenden  Lesarten  Stxato- 
auvyj  und  eA£r]{xoauvr^  =  charite)  ^.  Alle  sittliche  Weisheit  des  Buches 
Tob  gipfelt  in  dem  Satz:  „Almosen  rettet  vom  Tode"  4  10  12  9.  Der 
Musterfromme  stirbt  mit  den  Worten:  „Sehet,  Kinder,  was  Almosen 
bewirkt  und  wie  Gerechtigkeit  errettet"  14  11  ^.  Mögen  nun  auch  die 
grellsten  Formen  eines  rein  kaufmännisch  gestalteten  religiösen  Ver- 
haltens erst  für  nachneutest.  Zeiten  schwarz  auf  weiß  auftreten,  so 
wird  doch  die  Bilanztheorie  schon  IV  Esr  3  34  formuliert:  „Wäge 
unsere  Sünden  und  die  der  Weltmenschen  auf  der  Wage,  daß  sich 
zeige,  wohin  sich  der  Ausschlag  des  Balkens  neigt".  Demgemäß  be- 
steht für  die  jüd.  Religion  der  neutest.  Zeit  nur  Ein  einziges  Motiv 
zur  Gesetzeserfüllung,  das  Seligkeitsbedürfnis  mit  seiner  Spekulation 
auf  göttliche  Vergeltung  *. 


Baldexspekger  S.  227  den  ,  mächtigsten  Hebel  zur  Individualisierung  der  jüd. 
Religion''  in  der  apokalyptischen  Eschatologie.   S.  unten  1,  5  3. 

^  Mathematisch  konstruierbar  ist  sonach  ein  Moment,  da  gute  und  böse  Hand- 
lungen eich  genau  die  "Wage  halten.  Daher  die  „Mittelmäßigen"  in  der  rabbini- 
schen  Literatur,  auch  im  Testament  Abriihams,  nach  BoüsSet  S.  297  unter  dem 
Widerspruch  von  Pekles  S.  15  f.  Eben  für  sie  konstruierten  die  Schammaiten 
sogar  eine  Art  von  Fegfeuer.   Vgl.  Bacher  S.  15  f. 

^  Anders  liegt  aber  die  Sache  unter  Voraussetzung  des  Textes  beiMEBX  H  1, 
S.  111  f.  120. 

2  Vgl.  die  Theorie  des  Almosens  bei  Lütgert,  Liebe  S.  13  f.  25. 

*  Perles  S.  129  f.  widerspricht  und  begründet  das  S.  65  mit  den  „guten  Ta- 
ten", sofern  diese  im  Judentum  immer  die   größte  Rolle  spielen,  ohne  wie  im 
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Derselbe  Kalkül,  welchem  die  Lehre  von  den  Aktiv-  und  Passiv- 
Rezessen  des  persönlichen  Lebens  entstammte,  hat  in  folgerechter 
Entwickelung  seiner  Prämissen  mit  der  Zeit  zu  einem  weitverzweigten 
Satisfaktions-  und  Imputationssystem  geführt.  Wo  sich  diesem  zu- 
folge, wie  bei  vollendeten  Gerechten,  was  vor  allem  bei  den  Erzvätern 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  (Gebet  Manasses  i  und  s),  der  Fall  ist, 
ein  definitiver  Ueberschuß  von  verdienstlichen  Handlungen  ergeben 
hat,  da  kann  dieser,  weil  Israel  einen  Leib  bildet,  dessen  Glieder 
organisch  unter  einander  verbunden  sind,  ergänzend  eintreten  zu  Gun- 
sten der  Nachkommen.  So  stellt  das  Verdienst  Abrahams  gleichsam 
ein  nationales  Stammkapital  dar,  an  dem  jeder  Israelit  Teil  hat.  Da- 
her der  große  Wert  eines  reinen  Stammbaums.  So  ergänzt  man  den 
Mangel  völliger  Gerechtigkeit  durch  das,  dem  „Gott  der  Väter" 
(Act  3  13  5  3o)  von  Zeit  zu  Zeit  ins  Gedächtnis  gerufene,  Verdienst 
jener  Väter,  wozu  auch  das  Verdienst  noch  lebender  Gerechter  und 
Heiliger  treten  kann.  Korrelatbegriff  zu  Verdienst  ist  Schuld.  Weil 
nämlich  das  Volk  sich  als  Gesamtheit  auf  das  Gesetz  verpflichten  ließ 
Ex  24  3  Dtn  26  le— 19  28  69,  erscheint  jede  Uebertretung  eines  positiven 
Gebotes  als  eigenhändig  unterzeichneter  Schuldschein  Kol  2  u.  An- 
erkennung desselben  gehört  zu  der  dem  sündigen  Menschen  schlecht- 
hin unerläßlichen  Buße,  wörtlich  „Umkehr"  (tesuba  von  sub  =  kni- 
atpecpscv  I  Th  1  9  II  Kor  3  le)  ^  Als  Radikalkur  und  unverbrüchliches 
Gelübde  gesetzlicher  Lebensführung  zählt  sie  mit  dem  Gesetz  zu  den 
vor  der  Zeit  erschaffenen  Dingen.  Gedacht  ist  sie  zunächst  allerdings 
als  aus  bebender  Angst  vor  dem  Urheber,  Wächter  und  Rächer  des 
Gesetzes  entspringende  innere  Beugung  vor  Gott,  vor  allem  aber  als 
gründliche  Umgestaltung  der  Richtung  alles  Tuns  und  Lassens,  so  daß 
geradezu  aus  dem  Sünder  ein  sündenloser  Mensch  werden  müßte.  Im 
Vergleich  mit  der  rigorosen,  auf  die  Propheten,  besonders  Ez  zurück- 
gehenden Theorie  wurde  die  sündhafte  Wirklichkeit,  die  erfahrungs- 
mäßige Sündhaftigkeit  auch  der  Jünger  des  Gesetzes  mehr  oder 
weniger  stets  als  Problem  empfunden,  dessen  man  sich  durch  mancher- 
lei Konstruktionen  nachgehender  Entsündigungsprozesse  entledigte  ^. 

Christentum  hinter  den  „Glauben"  zurücktreten  zu  müssen.  Daß  aber  auch  dieser 
Begriff  im  Sinne  von  Anrufung  und  Verehrung  Gottes  schon  im  Judentum  eine 
Rolle  spielt  als  zu  den  "Werken  addierbar,  zeigt  Bousset  S.  220  f.  223.  345,  und 
Peeles  empfindet  das  sonderbarer  Weise  S.  112  f.  als  einen  Angriff,  im  Wider- 
spruch sogar  mit  jüd.  Autoritäten  wie  ScHiiECHTEK  und  J.  Low. 

'  üeber  die  seit  demExil  über  dem  Judentum  lagernde  Bußstimmung  s.Holl- 
MANN,  Die  Bedeutung  des  Todes  Jesu  1901,  S.  120  f.,  Olschewskt,  Die  Wurzeln 
der  paulinischen  Theologie  1909,  S.  39  f. 

■^  H.  Windisch,  Taufe  und  Sünde  im  ältesten  Christentum  bis  auf  Origenes 
1908  gibt  S.  8—45  eine  ausführliche  Darstellung  solcher  spätjüd.  Versuche,  den 
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So  wenn  unter  Voraussetzung  der  Buße  der  Yersöhnungstag  die  Sün- 
den des  vergangenen  Jahres  tilgt,  oder  wenn  fernerden  Stand  der  Rech- 
nung bei  Gott  wesentlich  bessernde  Kraft  gewissen,  in  der  Form  den 
zu  sühnenden  Sünden  entsprechenden  und  ihnen  als  Kompensation 
dienenden,  guten  Werken  von  der  oben  (S.  77)  namhaft  gemachten 
Art  zugeschrieben  wurde.  Man  sah  darin  Leistungen,  welche  über 
das  lediglich  pflichtgemäße  Tun  und  Lassen  hinausgehen  (die  spä- 
teren opera  supererogationis),  wie  das  nach  Dan  4  24  Sir  3  30  (33) 
29  12  13  40  24  Sünden  sühnende  Almosen  und  andere  Handlungen  der 
Barmherzigkeit,  wie  sie  dem  Frommen  als  Begleiter  auf  seiner  Him- 
melsreise nachfolgen  Apk  14  3  ^  Aber  mehr  als  alle  solche  Tatlei- 
stungen der  Buße  sühnt  Leiden.  Am  Tage,  da  Jerusalem  zerstört 
ward,  hat  Israel  eine  Hauptquittung  empfangen  und  Gott  sich  für  die 
Sünden  des  Volkes  mit  Einem  Mal  bezahlt  gemacht.  Ebenso  gilt  der 
Tod  des  Einzelnen  als  abschließende  Sühne  (Rm  6  7),  zumal  wenn  er 
in  auffallender  Weise  eintritt.  Der  Ergänzung  der  eigenen  Gerechtig- 
keit durch  fremde  entspricht  endlich  auch  eine  Ergänzung  der  eigenen 
Sühne  durch  fremde;  denn  darauf,  daß  überhaupt  Sühne  geleistet 
wird,  kommt  mehr  an  als  darauf,  daß  gerade  der  Schuldige  selbst  sie 
leistet.  So  weit  reicht  die  in  Israel  geltende  Idee  der  Solidarität. 
Ein  Gerechter,  der  für  eigene  Sünden  der  Büßung  nicht  bedarf,  büßt 
für  die  der  Gemeinde.  Ein  solcher  heißt  Einlöser  (Goel),  und  als  eine 
erlösende  Tat  von  dieser  Tragweite  wird  z.  B.  die  freiwillige  Dahin- 
gabelsaaks  in  den  Opfertod  gerühmt  (Schabb.  89).  So  hat  der  Tod  des 
Gerechten  Sühnkraft;  er  vermag  den  göttlichen  Zorn  zu  begütigen 
und  von  den  göttlichen  Strafen  loszukaufen.  Die  Sühnkraft  des  un- 
schuldigen Martyriums  wird  geradezu  gleichgestellt  derjenigen  des 
großen  Versöhnungstages. 

Allerdings  gewinnt  diese  Theorie  erst  in  der  rabbinischen  Lite- 
ratur volle  Handgreiflichkeit '-.  Aber  verständlich  wird  sie  nur  aus 
der,  vom  juristischen  Verstand  der  pharisäischen  Schultheologie  me- 
chanisierten deuterojesaianischen  Idee  des  für  die  Sünden  des  Volkes 
büßenden  Gottesknechtes,  welche  vornehmlich  durch  das  Christentum 
wieder  mit  Leben  erfüllt  wurde.  Dem  Talmud  zufolge  hat  Gott  in 
seiner  Barmherzigkeit  den  Propheten  Ezechiel  für  Alle  gezüchtigt, 
damit  er  ihre  Sünden  büsse  (Sanh.  39). 


Zwiespalt  zwischen  rigoroser  Theorie  und  leidiger  Erfahrung  auszugleichen  oder 
wenigstens  erträglich  zu  machen. 

»  ßoussKT,  Religion  des  Judentums,  ^S.  228.  341.^479.  Vgl.  die, Theologie  des 
Leidens  auf  eschatologischer  Grundlage"  bei  VoLZ  S.  65  f. 

"  Für  die  frühere  Zeit  des  Judentums  vgl.  Hollmann  S.  129  f.  132. 
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Schon  die  Idee  des  Gottesknechtes  berührt  sich  mit  dem  Opfer- 
begriff (Jes  53  lo),  welcher  im  Spätjudentum  allmählich  eine  Wendung 
oder,  wenn  man  will,  Entartung  erfährt,  die  sich  nur  aus  den  über- 
mächtig gewordenen  Ideen  von  Vertauschung  und  Stellvertretung, 
Uebertragung  und  Anrechnung,  wie  sie  sich  im  Gefolge  der  beschrie- 
benen Theorie  und  Praxis  des  Heilserwerbes  eingestellt  hatte,  ver- 
stehen lässt  ^  War  das  von  Haus  aus  eine  freie  Gabe  an  die  Gottheit 
darstellende  Opfer  schon  im  Yorstellungskreise  des  Priesterkodex  zur 
pflichtmäßigen,  also  im  Sinne  der  eben  entwickelten  Ethik  auch  ver- 
dienstlichen gottesdienstlichen  Handlung,  zum  opus  operatum  gewor- 
den, so  erschien  es  doch  immer  noch  als  eine  Veranstaltung  der  gött- 
lichen Gnade,  wenn  den  Menschen  von  Gott  das,  nach  jüd.  wie  heid- 
nischen Begriffen  das  Geheimnis  des  Lebens  repräsentierende,  Blut 
der  Opfertiere  zu  dem  speziellen  Zwecke  der  Sühne  gegeben  war  Lev 
17n,  d.h.  um  Verunreinigung  und  Profanierung  zu  beseitigen  und  da- 
durch das  normale  Verhältnis  der  Gemeinschaft  zwischen  den  Volks- 
genossen und  dem  hl.  Bundesgott  wiederherzustellen  und  aufrecht  zu 
erhalten  ^.  Daher  der  nun  bald  das  ganze  Opferwesen  beherrschende 
Begriff  der  Blutsühne  ^  „Keine  Sühne  außer  durch  Blut",  lautet  ein 
rabbinischer  Satz  (Sebach.  61).  Ihrem  Ursprung  nach  weisen  freilich 
diese  Sund-  und  Schuldopfer,  deren  Auftreten  seit  Ez  das  spätere 
Opferwesen  vom  früheren  charakteristisch  unterscheidet  und  der  herr- 
schenden Bußstimmung  entspricht,  auf  die  den  gleichen  Namen  (hatta't, 
'asam)  tragenden  Geldbußen  hin,  die  an  das  Heiligtum  gezahlt  wurden 
II  Reg  12 17  *.  Aehnlich  wie  für  einen  unvorsätzlichen  Mord  Geldbuße 
eintreten  konnte,  nicht  aber  für  einen  vorsätzlichen,  so  kann  auch  die 
vorsätzliche  Sünde  überhaupt  nicht,  die  Versäumnis-,  ünwissenheits- 
und  Uebereilungssünde  dagegen  nur  durch  Kasteiungen  (Ps  Sal  Ss), 
sicherer  jedenfalls  durch  Opfer  gesühnt  werden,  wobei  die  Vorstel- 
lung maßgebend  ist,  daß  die  Gottheit  in  solchen  Fällen  statt  der 
schwereren  Leistung  sich  gnädig  mit  einer  geringeren  Gabe,  dem 
Tierleben,  begnügt.    Zum  Begriff  der  Sühne  als  Aufhebung  dessen, 

1  Baldenspeegee  S.  76.  Vgl.  über  den  Gegensatz  des  althebräischen  und 
des  spätjüdischen  OpferbegrifFs  P.  Gaednee,  Exploratio  evangelica  1899,  S.372f. 
376,  Pfleideeee,  Urchristentum  I  S.  241  f.  Zu  wenig  werden  dem  gerecht  0. 
ZUR  Linden  S.  48  f.,  F.  Bakth,  Hauptprobleme  des  Lebens  Jesu  ^907,  S.  220  f. 
Dagegen  0.  Schmitz,  Die  Opferanschauung  des  späteren  Judentums  und  die  Opfer- 
aussagen des  NT  1910. 

2  Vgl.  0.  Kluge,  Die  Idee  des  Priestertums  in  Israel- Juda  und  im  Urchristen- 
tum 1906,  S.15f.  50  f. 

3  Vgl.  J.  Heeemann,  Die  Idee  der  Sühne  im  AT  1905. 

*  Wellhausen  S.  185:  „Das  Sündopfer  ...  ist  kaum  noch  ein  Opfer  über- 
haupt, sondern  eine  Buße". 
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was  von  Gott  getrennt  hat,  Beseitigung  eines  Zustandes  der  Verun- 
reinigung und  Wiedereinführung  des  unrein  Gewesenen  bei  Gott,  tritt 
nunmehr  im  Anschluß  an  uralte  Bräuche  und  volkstümliche  Vorstel- 
lungen von  der  geheimnisvollen  Kraft  des  Blutes  noch  die  Deutung, 
daß  Gott  das  dargebrachte  Blut  als  eine  Art  gezahlter  Buße,  also  als 
„Lösegeld"  betrachte  (kipper= sühnen,  denominiert  von  kopher  =  Sühn- 
geld, Lösegeld).  Daß  damit  die  Sühne  den  Sinn  einer  Besänftigung 
des  göttlichen  Zornes,  das  Opfer  die  Bedeutung  einer  Kompensation 
für  begangene  Sünden,  einer  geleisteten  Genugtuung  gewann,  war  um 
so  unvermeidlicher,  als  auch  die  populäre  Geschichtstradition  des  Vol- 
kes auf  ein  solches  Verständnis  hinwies  I  Sam  3i4  26 19  II  Sam  2l5_i4 
2425  II  Reg  327,  trotz  des  Widerspruchs  Ps51i8i9.  So  gewiß  die  neue- 
ren Darsteller  der  alttest.  Theologie  und  Archäologie  exegetisch  im 
Rechte  sind  mit  ihrer  Ablehnung  der  Deutung  des  Opferrituals  im 
Sinne  irgendwelcher  stellvertretenden  Genugtuung  \  so  wahrscheinlich 
ging  eine  solche  immer  neben  dem  rituellen  System  einher ;  nahe  ge- 
nug lag  sie  besonders  beim  Sündopfer  und  bei  dem  des  großen  Ver- 
söhnungstages. Diejenigen  unter  den  Opfernden,  die  sich  bei  dem  un- 
verständlich gewordenen  Ritus  überhaupt  etwas  dachten  ^,  mußten  sich 
unvermeidlich  einer  Beziehung  der  Handauflegung  auf  Uebertragung 
der  Schuld''  und  einer  Deutung  des  Tierblutes  im  Sinne  der  Substitution 
desselben  für  das  Blut  des  todesschuldigen  Sünders  zugetrieben  linden. 
Denn  der  dem  Gesetz  zugrunde  liegende  Gedanke,  daß  für  todeswür- 
dige Vergehen  eine  Sühne  gar  nicht  denkbar  sei,  weil  nur  läßliche 
Sünden  auf  der  Gottesgemeinde  lasten  könnten,  hat  sich  zwar  in  das 
Christentum  hinein  erhalten  (I  Joh  öie),  aber  außerhalb  alles  Zusam- 
menhangs mit  dem  jüdischen  Opferwesen.  Dieses  drängte  vielmehr 
zu  der  Annahme,  daß  die  Hingabe  eines  nach  Gottes  Anordnung  für 
die  Sünder  substituierten  Lebens  die  von  ihnen  verwirkte  Todesstrafe 
aufhebe,  daß  mithin  das  im  Sund-  und  Schuldopfer  dargebrachte  Blut 
als  Surrogat  für  das  Leben  der  Schuldigen  die  Sünde  sühne.  Mit  die- 
ser allein  volkstümlichen  Auffassung  war  das  Sühngeld  (kopher)  zum 


*  K.  V.  Orelli,  RE  3  XIV  S.  395  bestreitet  nur  noch,  daß  im  alttest.  Opfer- 
ritual ^der  Hauptnachdruck"  daraufliege.  ,Daß  die  geringere  Tierseele  statt  der 
wertvollen  menschlichen  dargebracht  werden  darf  und  zu  deren  Deckung  genfigt, 
ist  Gottes  gnadenvolle  Verstattung.  Bei  allen  blutigen  Opfern  ist  dies  die  Be- 
deutung der  Blutspende. " 

-  0.  zuB  Linden  S.  48  traut  das  nur  Einzelnen  zu,  und  Kaftan  S.  313  argu- 
mentiert von  da  gegen  obige  Darstellung  überhaupt,  für  die  man  sich  immer  wie- 
der auf  F.  Webers  Buch  berufe.   Wo  denn? 

3  Nach  K.  V.  Orelli  S.  891  stellte  der  Opfernde  durch  die  Handauflegung 
die  innere  Verbindung  seiner  Person  mit  dem  Opfer  her;  nach  Kluge  S.  17  ist 
sie  ein  Weiheakt. 

Holtzmann,  KeatestamentL  Theologie.     2.  Aufl.     I.  6 
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Loskaufsmittel  vom  verdienten  Tod  (Xuxpov:  Prv  13 8  =  LXX  Xuxpov 
'\>MyflQ,  Ex  21  30  Num  35  si  32  =  LXX  Xuxpa  xfic,  ^^x^z),  zu  einem 
Aequivalent  (dvxcAuxpov,  dvxaXXay{xa)  geworden.  Schließlich  befinden 
wir  uns  ganz  im  Umkreise  der,  durch  zahlreiche  Vorkommnisse  in  Ge- 
schichte und  Sage  verherrlichten,  Antipsychie  (Lev  24i8  4'^X^  <^^'^' 
4^uxfj<;),  der,  selbst  der  profanen  Dichtung  nicht  fremden  (HOEAZ, 
Carm.  3,  9 15),  Idee  des  freiwilligen,  stellvertretenden  Todes  (mors  vi- 
caria),  welche  auch  in  hellenistischen  Apokryphen  vertreten  ist  (II 
Mak  737  38  IV  Mak  1  n  627—29  xax^apaoov  auxwv  Trotrjaov  xö  £{ji6v  a!{xa 
xac  dvxt4'uxov  auxwv  Xdße  xyjv  ejjlyjv  ^^Xf^i^i  "^g^-  1^  21  22  wausp  dvxcr];uxov 
ysyovoxag  xfiq  xoö  id'vouc,  a,\i.(xpxiocQ,  %od  Scd  xoö  al'jxaxoi;  xwv  suaeßwv  exet- 
V(i)v  y.ac  xoö  [Xaaxrjpcou  ■O-avdxou  a5xö)V  i^  ■9-eca  Trpovota  xov  'laparjX  Ttpo- 
xaxw^svxa  Sisawaev)  \  Auch  ein  Sühnopfer  für  die  Toten  kommt  II 
Mak  1243—45  vor. 

Anhangsweise  sei  noch  die  Frage  nach  dem  sakramentalen  Cha- 
rakter berührt,  welchen  man  vielfach  dem  Opfer  und  daneben  auch 
der  Beschneidung  beilegen  zu  dürfen  glaubt-.  Doch  kommt  diese  im 
Grunde  nur  als  unerläßliches  ßundeszeichen  in  Betracht;  weiter 
reicht  die  Analogie  der  „Taufgnade"  nicht  ^,  und  bezüglich  des  Tauch- 
bades, das  bei  den  Proselyten  noch  zur  Beschneidung  tritt,  werden 
doch  wohl  nur  die  landläufigen  Begriffe  von  Lustration  und  Weihung 
anzurufen  sein.  Der  Johannestaufe  (unten  2,  1 7)  einen  sakramentalen 
Charakter  zuzuschreiben,  ist  man  wegen  derZweckangabe  Mc  1 4  =  Lc 
33  {eiQ  dcpeatv  d[JLapxtwv)  zwar  versucht,  aber  nicht  genötigt*,  und  die 
religiösen  Mahlzeiten  sind  darum,  daß  sich  der  christliche  Mysterien- 
brauch an  sie  anschloß,  doch  selbst  noch  keine  Sakramente  gewesen; 
denn  es  fehlt  an  allen  Anzeichen  dafür,  daß  sie,  wie  die  richtigen  Sa- 

^  Hollmann,  Die  Bedeutung  des  Todes  Jesu  1901,  S.127. 

2  So  nachWEiNEL,  Jesus  im  19.  Jahrhundert  1903,  S.  250,  der  beide  Riten  fürSa- 
kramente  erklärt  „in  dem  antiken  echten  Sinne,  daß  man  durch  dieses  äußere  Mittel 
in  eine  sinnlich-übersinnliche,  geheimnisvolle,  reale  Beziehung  zur  Gottheit  tritt, 
ihr  verfällt  und  dadurch  an  den  von  ihr  gewährten  Verheißungen  Teil  bekommt". 
Stärk  11  S.U.  118  f.  spricht  von  Opferkult,  Taufritus  und  religiösen  Mahlzeiten. 
ScHLATTEE  II  S.  497  führt  Beschneidung,  Opfer  und  Reinigungsbad  als  alttesta- 
mentliche  Sakramente  auf. 

^  BoussET  nennt  zwar  gelegentlich  S.  143  die  Beschneidung  „das  Sakrament 
(die  Eisentaufe),  welches  den  Juden  zum  Juden  machte",  bemerkt  dagegen  aber 
S.  227,  daß  sie  „dem Beschnittenen  keine  neue  innere  Qualität  gibt"  und,  seitdem 
der  Riß  zwischen  Frommen  und  Gottlosen  mitten  durch  das  Volk  der  Beschneidung 
hindurchging,  keiner  sich  mehr  des  vollzogenen  äußeren  Ritus  getrösten  konnte. 
Genau  so  denkt  Pls  Rm  2  25—29.  Gegen  den  sakramentalen  Charakter  E.  v.  Dob- 
SCHÜTZ,  RE^XVIS.  119. 

*  Gegen  Wernle  und  BgüSSEt  vgl.  ZüKHKLLEn,  Joh.  der  Täufer  und  sein 
Verhältnis  zum  Judentum  1903,  S.  45  f.,  Innitzer,  Joh.  der  Täufer  1908,  S.  205  f., 
Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  165  f.  198  f. 
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kramente,  der  Gefahr  einer  magischen  Ausdeutung  ausgesetzt  gewesen 
wären.  Eher  könnte  am  Opferkultus  ein  sakramentaler  Zug  wahrge- 
nommen werden,  sofern  er  von  Haus  aus  Gemeinschaft  der  Opfernden 
sowohl  mit  der  Gottheit  als  auch  unter  einander  mit  Blutkitt  herstel- 
len will  und  die  gekennzeichnete  spätere  Entartung  gleichfalls  auf 
Blutriten  zurückweist  ^.  Tief  eingegriifen  hat  aber  das  Opfer  in  das 
religiöse  Leben  der  Synagoge  überhaupt  nicht  mehr  (S.  37  u.  unten  1,  6  v), 
und  vollends  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  ergab  man  sich  leicht  in 
die  Unmöglichkeit  seines  Vollzugs  und  fand  fruchtbaren  Ersatz  dafür 
in  Buße  und  Barmherzigkeitshandlungen.  Ganz  verkümmert  und  so 
gut  wie  ausgeschaltet  erscheint  zudem  im  Judentum  alles,  was  Mystik 
heißt  2  und  bei  jenem  allgemeinen  Opferbegriff  des  Altertums  als  Com- 
munio  immer  mitbeteiligt  ist.  Somit  darf  behauptet  werden,  daß  trotz 
mancherlei,  zumal  im  Essäismus  begegnenden,  Ansätzen  zu  sakramen- 
talen Vorstellungen  und  Riten  ^  das  Judentum  doch  im  Grundsatze 
eine  sakramentenlose  Religion  geblieben,  mindestens  immer  mehr  ge- 
worden ist  *.  Auf  diesem  Punkt  nimmt  es  unter  den  Religionen  des 
Altertums  und  namentlich  auch  neben  den  Mysterienkulten  jener  Zeit 
eine  rühmliche  Ausnahmestellung  ein,  und  bedeutet  auch  das  kirchlich 
werdende  Christentum  zunächst  einen  Rückschritt.  Was  in  diesem  als 
Gesetzesdienst  erscheint,  stammt  in  der  Hauptsache  aus  dem  Juden- 
tum, was  dagegen  Mystizismus  heißen  kann,  wesentlich  aus  dem  Hei- 


^  In  der  Nachfolge  von  Robektson  Smith  spricht  hierüber  Pfleidekee  I 
S.  299. 

2  OscAE  HoLTZMANK,  Der  Christi.  Gottesglaube  1905,  S.  19:  ,Er  (der  Jude) 
sieht  auch  in  der  göttlichen  Welt  nur  wundersam  gefügte,  aber  doch  überall 
sicher  abgegrenzte  und  anschaulich  vorgestellte  Bilder,  das  Zerfließen  der  An- 
schauung in  das  Gefühl  kennt  er  ursprünglich  nicht.  Wo  so  etwas  in  jüd.  Schrif- 
ten vorkommt,  z.B.  bei  Philo,  daist  es  — ähnlich  wie  auch  im  Islam  —  fremdes  Ge- 
wächs." Spuren  von  pneumatischen  Erfahrungen  im  späteren  Judentum  (Bousset 
S.  453  f.  457  f.)  gehören  nicht  unter  diese  Kategorie,  und  die  mystischen  Speku- 
lationen der  Mischnazeit  über  Gen  1  und  Ez  1  liegen  jenseits  der  hier  behandel- 
ten Periode  jüd.  Geschichte. 

^  Bousset  S.  231.  529  f.  Heitmüllee,  Taufe  und  Abendmahl  bei  Paulus  1903, 
S.  47.   Stäek  II  S.  126.   Dagegen  C.  Clemen  S.  198  f. 

*  Bousset  S.  149  :  „Vor  allem  eigentlich  Zauberhaften,  Mysteriösen  und  Sa- 
kramentalen, das  ringsum  in  den  Religionen  der  Völker  üppig  aufwucherte,  hat 
das  offizielle  Judentum  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  starke  Abnei- 
gung bewahrt."  S.  230:  „Vor  allem  kennt  die  jüd.  Kirche  kein  Sakrament,  wenn 
wir  unter  Sakrament  eine  heilige  Handlung  verstehen,  in  welcher  dem  Gläubigen 
durch  materielle  Mittel  eine  übernatürliche  Gnadengabe  zu  Teil  wird."  „Die 
Waschungen  und  Reinigungen  des  Pharisäismus  .  .  .  sind  Handlungen,  die  man 
auf  sich  nimmt,  weil  das  Gesetz  es  so  vorschreibt,  die  aber  keinen  inneren  Wert 
für  das  Leben  der  Frommen  haben."  ThR  1904,  S.  315.  Ebenso  C.  Clemen  165, 
Stäek  II  S.  24.  119,  Hollmann,  Welche  Religion  hatten  die  Juden?  S.  10.  43, 
auch  BoussETs  Gegner  Peeles  S.  118. 

6* 
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dentum,  auch  soweit  es  seinen  AVeg  durch  das  Judentum  hindurch  ge- 
nommen haben  sollte. 

Andererseits  bedeutet,  was  soeben  als  Ansatz  zum  Rückschritt 
erscheinen  konnte,  die  unerläßliche  Vorbedingung  zu  einem  entschei- 
denden Fortschritt  über  das  Judentum  hinaus.  Läßt  doch  ein  Rück- 
blick auf  jenes  ganze  System  der  Gesetzesreligion  deutlich  einen  lee- 
ren Raum  erkennen,  der  ein  Bedürfnis  nach  Ausfüllung  erwecken  und 
die  Geburt  einer  neuen  Religion  ermöglichen  konnte.  Für  den  nor- 
malen Juden  dieser  Zeit  ist  nun  einmal  das  gesetzliche  Verhältnis  das 
einzig  maßgebende;  es  kam  nur  darauf  an,  daß  alles  Tun  und  Lassen 
bis  auf  Tag  und  Stunde,  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend 
in  satzungsmäßiger  Weise  verlief;  auf  Schritt  und  Tritt  mußte  er 
fürchten,  das  Gesetz  zu  übertreten  und  unheilig  zu  werden  ;  endlos 
wiederholte  Leistungen  mußte  er  sich  an-  und  abquälen,  um  dem  zu 
entgehen.  Daher  die  „schweren,  die  unerträglichen  Lasten"  Mt  23  4 
=  Lc  1146^,  und  bei  denen,  auf  deren  Nacken  sie  drückten,  oft  eine 
Gewissensnot,  wie  sie  aus  den  Bußgebeten,  besonders  aus  den  Bekennt- 
nissen in  IV  Esr  spricht^.  Stets  drohende  Schicksalsschläge  erzeugen 
Beben  vor  dem  „furchtbaren  Gott",  um  so  mehr  als  man  denselben 
überdies  in  der  Zukunft  noch  als  Richter  kennen  lernen  wird.  „  Jetzt 
leben  wir  in  Trübsal  und  nach  dem  Tode  haben  wir  Strafe  zu  erwar- 
ten" (IV  Esr  7 11 7).  Grausamer  kann  die  Religion  einem  Menschen 
nicht  mitspielen.  Hier  und  da  stellt  sich  zwar  als  doktrinärer  Trost 
der  Gedanke  einer  göttlichen  Erziehung  durch  Leiden  ein  (uaioeta, 
eXeyxo?)^-  Aber  er  wird  aufgewogen  schon  durch  die  viel  leichter  de- 
monstrierbare und  darum  viel  tiefer  im  jüd.  Volksbewußtsein  wur- 
zelnde üeberzeugung,  daß  die  Leiden  und  üebel  des  Lebens  als  Stra- 
fen Gottes  für  begangene  Begehungs-  und  Unterlassungssünden  ge- 
nommen sein  wollen  (Lc  13 1—5  Joh  9i— 3)^  Ein  freudiges  Lebensge- 
fühl erwächst  daraus  jedenfalls  so  wenig  als  aus  dem  Vertrauen  zu  dem 
Verdienst  der  Väter,  wozu  der  Sünder  seine  Zuflucht  nimmt.  Denn 
so  gut  wie  der  Altar,  den  Jochanan  ben  Zakkai  das  Zeichen  der  Ver- 
söhnung nennt,  gehört  auch  jenes  Kapital  von  guten  Werken  der  Ge- 

^  Gegen  die  Ausführung  dieses  Gedankens  bei  Schükek*  II  S.  579  und  An- 
deren berufen  sich  aber  jüd.  Apologeten  wie  Elbogen  auf  die  Psalmsprüche  von 
der  Lust  und  Freude  am  Gesetz.  Perles,  Boussets  Religion  des  Judentums,  S.  43 
weiß,  ..daß  die  Juden  unter  diesem  Joch  sich  wohl  und  glücklich  fühlten  und  Gott 
noch  besonders  für  die  Gnade  dankten,  daß  er  es  ihnen  auferlegt". 

2  GuNKEL  bei  KA.ÜTZSCH,  Die  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  des  AT,  II 
S.  338f.  BoussET  S.  361  f.  868  f.  Veeganat,  Le  probleme  eschatologique  dans 
le  IVe  livre  d'Esdras  1906,  S.  35  f. 

«  BoussET  S.  365.  VoLZ  S.  156  f.   Juncker,  Die  Ethik  des  Pls,  I  S.  66. 

*  Bousset  S.  371. 
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samtheit  an^.  Der  Einzelne  empfängt  keine  Anleitung  zum  Gebrauch 
dieser  Trostmittel,  und  der  Subjektivismus,  der  sich  vor  allem  im  Ver- 
geltungsglauben des  Spätjudentums  kund  gibt,  reicht  nicht  bis  zu  die- 
sem letzten  Zielpunkt.  Auch  bei  vernehmlichem  Nachtönen  prophe- 
tischer Gnadenpredigt  (S.  53)  bleibt  das  religiöse  Selbstgefühl  doch  um- 
gebogen zu  einer  Stimmung  rechtlicher  Beziehungen  gegenüber  einem 
Bundesgott,  welcher  seine  Bundestreue  nur  unter  sehr  bestimmten  und 
in  erdrückendem  Maße  zahlreichen  Bedingungen  verpfändet  hat,  deren 
Nichterfüllung  für  den  Einzelnen  den  Verlust  des  ganzen  dem  Volke 
verheißenen  Heils  zur  Folge  hat.  Daher  jene  charakteristische  Heils- 
unsicherheit, die  das  Hochgefühl  des  sich  in  den  Abrahamssamen  ein- 
rechnenden Israeliten  E,m  2 17—20  trotz  reichem  Besitz  an  Garantien, 
Quietiven  und  Sühnemitteln  so  leicht  wieder  umschlagen  läßt  in  jene 
Zweifelsstellung  des  isolierten  Individuums,  welche  es  zu  einem  mit 
versöhntem  Gemüt  und  daher  auch  mit  der  Zuversicht  des  Erfolges 
geübten  Lebenswerk  nicht  kommen  läßt^. 

5.  Messianismus. 
1.  Gottesreich  und  Himmelreich. 
Der  religiös-nationale  Zukunftsglaube  bildet  keineswegs  bloß  ein 
Stück  spätjüdischer  Theologie,  sondern  das  hervorragendste  besondere 
Kennzeichen  im  Signalement  des  damaligen  Volksgeistes  überhaupt, 
die  unmittelbarste  Voraussetzung  für  das  Christentum  insbesondere. 
„Die  Verheißungen"  sind  das  Kostbarste  unter  den  Rm  94  aufgeführ- 
ten Gütern  Israels;  ohne  sie  werden  die  andern  „Kindschaft,  Herr- 
lichkeit, Bündnisse,  Gesetz  und  Kultus"  wertlos,  ja  Gott  selbst  wird 
unverständlich.  Denn  er  bewährt  sich  als  Gott  erst,  indem  er  sich  of- 
fenkundig auf  Seiten  seines  erwählten  Volkes  stellt  und  dasselbe  durch 
unwiderstehlich  wirkende  Machterweise  zur  verheißungsgemäßen  Welt- 
herrschaft führt;  das  Gesetz  aber  ist  dem  Volke  gegeben,  damit  dieses, 
indem  es  seinerseits  den  Vertragsbedingungen  Genüge  tut,  Gott  in  die 
Lage  bringt,  das  gleiche  tun  zu  können,  ja  zu  müssen.  Nur  darum  ist 
das  Gesetz  so  schwer,  seine  Erfüllung  so  peinlich.  Je  mehr  Gebote 
zu  erfüllen  sind,  desto  mehr  wächst  ja  nur  der  Anspruch  auf  Lohn 
nach  dem  populären  Kanon:  Viel  macht  viel.  Das  eigentliche  Heils- 
gut aber  besteht  sonach  in  der  Gerechtigkeit  als  einem  dem  Gesetz 
entsprechenden  und  darum  von  Gott  selbst  als  korrekt  befundenen 
Verhalten  einerseits,  in  den  damit  verdienten  Glückserfahrungen  an- 
dererseits ;  auf  diese  Kombination  von  Gerechtigkeit  und  Glück  ist  der 

'  BoussET  S.  227. 

-  VoLZ  S.  106  f.  110  f.  114  f.  118  f. 
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ganze  Gottesbegriff  eingerichtet.  Gott  zeigt  sich  als  gerecht,  indem  er 
dem  einzelnen  frommen  Israeliten  seinen  Gesetzesdienst  vergilt,  vor 
allem  aber  dem  gesetzestreuen  Volke  hilft  gegenüber  der  gottlosen 
Völkerwelt.  Die  vorwiegende  Beziehung  dieser  einfachen  Gedanken- 
reihe auf  das  als  eine  dauernde  juristische  Person  gefaßte  Volk, 
welcher  der  religiöse  Individualismus  erst  nachwuchs  (s.  S.  77),  prägt 
ihr  eine  von  Haus  aus  wesentlich  politische  Färbung  auf.  Der  Begriff 
einer  Königsherrschaft  Gottes  bedeutet  dessen  souveräne  Macht  auf 
dem  Gebiet  der  Geschichte  so  gut  wie  auf  dem  der  Natur.  Wie  in  an- 
deren orientalischen  Religionen,  darin  Gott  als  König  erscheint,  so 
auch  in  der  israelitischen  (S.  53)  ^.  Das  Volk,  welches  Gott  dadurch, 
daß  er  ihm  allein  ein  Gesetz  gegeben,  vor  allen  Völkern  ausgezeichnet 
hat,  stellt  eben  deshalb  das  Herrschaftsgebiet  dieses  Gottes  noch  in 
besonderem  Sinn  dar,  zu  ihm  steht  er  in  einem  besonderen  Herrschafts- 
verhältnis. Daher  der,  sowohl  den  Bereich,  darin  Gottes  Wille  gilt 
(memsala  Ps  103  23),  als  die  göttliche  Herrschermacht  selbst,  die  Ge- 
samtheit des  königlichen  Wirkens  Gottes,  sein  Regiment  (mamleka 
I  Chr  29 11)  bezeichnende,.  Begriff  des  „Reiches Gottes"  oder  —  so  erst 
im  Spätjudentum '^  —  der  „Herrschaft  Gottes"  (malkut)  ^.  Aber  der 
das  AT  durchklingende  Triumphton  „  Jahve  herrscht,  unser  Gott  ist 
König"  unterliegt  in  der  nachexilischen  Zeit  einem  dämpfenden  Druck 
durch  die  das  Gegenteil  besagenden  politischen  Zustände  des  Volkes. 
Gott  hat  sich  jetzt  zurückgezogen,  seine  Herrschaft  zu  einem  guten 
Teil  den  Engelsmächten,  die  aber  nicht  in  seinem  Sinne  regieren,  fak- 
tisch also  den  hinter  diesen  stehenden  dämonischen  „Kräften,  Gewal- 
ten, Hoheiten,  Weltherrschern ",  schließlich  dem  Teufel  als  gleichsam 
dem  hämischen  Direktor  des  skandalösen  Weltdramas,  überlassen. 
Selbstverständlich  nur  vorübergehend  und  unter  Vorbehalt,  im  gege- 
benen Moment  seinem  Volke  zu  Hilfe  zu  kommen  und  seine  Feinde  zu 
vernichten.  Daran  vor  allem,  an  die  große  Zukunftstat  Gottes,  an  die 
nationalen  Hoffnungen  also  denkt  man,  wo  man  jetzt  von  einem  „Reich 
Gottes"  spricht^:  an  ein  Regiment,  das  zwar  immer  besteht,  dessen 
„Joch"  jeder,  der  das  Schma  betet,  täglich  auf  sich  nimmt  ■'',  das  aber 

'  Vgl.  Julius  Böhmee,  Der  alttestam.  Unterbau  des  Reiches  Gottes  1902; 
Zum  Verständnis  des  Reiches  Gottes:  Die  Studierstube  III,  1905,  S.  398 f.  451  f. 
526  f.  596  f.   653  f.;  Der  religionsgeschichtliche  Rahmen  des  Reiches  Gottes  1909. 

^  Dalman  I  S.  77  f.  110. 

3  JOH.  Weiss,  Die  Predigt  Jesu  vom  Reiche  Gottes  "^  S.  2  f.  11  f.  17  f. 

*  Wellhaüsen,  Einleitung  in  die  3  ersten  Evangelien  1905,  S.  100  leitet  den 
Begriff  der  malkut  aus  dem  Gegensatz  zur  tatsächlichen  Wirklichkeit  der  heidni- 
schen Weltmacht  ab.  Diese  ist  Voraussetzung;  aber  die  Herrschaft  gebührt 
Gott:  „das  ist  die  Korrektur", 

5  VoLz  S.  299  f. 
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auf  Erden  zur  Zeit  nur  Hemmung  und  Widerstand  erfährt.  Um  so  un- 
umgänglicher stellt  sich  der  Gedanke  an  den  Himmel  ein  als  der  Stätte 
der  voUkommnen,  ungetrübten  Gottesherrschaft.  Das  Gottesreich 
ist  zugleich  das  Himmelreich  (malkut  hassamajim). 

Aber  erst  die  alexandrinische  Theologie  hat  in  diesem  räumlichen 
Gegensatz  den  Gegensatz  der  idealen  zur  empirischen  Welt  gefunden. 
Im  spätjüd.  und  urchristl.  Yorstellungskreis  erscheinen  die  idealen 
Güter  vielmehr  als  real  präexistierende;  sie  werden  einstweilen  im 
Himmel  aufbewahrt,  bis  sie  auf  Erden  Fuß  fassen  könnend  Im  zu- 
künftigen Weltalter  wird  Gott  nach  Hen  II i  die  Vorratskammer  des 
Himmels  auftun,  um  ihren  Segen  über  die  Arbeit  der  Menschen  aus- 
zuschütten. Unterscheidend  aber  kommt  für  die  von  hier  aus  zu  ver- 
stehende- Vorstellung  des  Himmelreichs  hinzu,  daß  es  an  Stelle  einer 
Herrschaft  der  Gottlosen  tritt,  die  sich  zuvor  auf  Erden  festgesetzt 
hattet  AVährend  jetzt  noch  irdische  Mächte,  sterbliche  Fürsten,  Hei- 
den, wenigstens  teilweise  und  sich  wechselseitig  ablösend,  die  Welt 
beherrschen,  wird  in  der  Vollendungszeit  die  himmlische  Macht  alles 
regieren. 

Der  stärkere  eschatologische  Akzent,  der  im  Vergleich  mit  dem 
gewöhnlichen  und  älteren  Ausdruck  auf  dem  Terminus  „Himmelreich" 
ruht,  kennzeichnet  im  Gegensatz  zur  alten  Prophetie  die  neue  Apoka- 
lyptik.  So  lange  ein  jüd.  Staat,  ein  theokratischer  König  existierten, 
hatten  die  Propheten  bloß  die  Reinigung,  Erweiterung  und  Vollen- 
dung des  daraus  auf  geschichtlichem  Boden  zu  verwirklichenden  Got- 
tesreiches ins  Auge  gefaßt.  Jetzt  dagegen  bedurfte  dasselbe  nicht 
mehr  so  sehr  der  Läuterung  und  Ausbreitung,  als  der  Aufrichtung : 
anstatt  einer  Vollendung,  welche  in  den  Formen  irdischen  Geschehens 
verlief,  handelte  es  sich  vielmehr  überhaupt  um  einen  völligen  Neubau, 
um  die  wunderbare  Einführung  eines  Fertigen  von  oben  her  in  die  un- 
tere Welt.  Dies  ist  daher  der  Grundgedanke  des  in  der  syr.  Religions- 
not aus  der  Durchschütterung  der  Geister  hervorgegangenen  Buches 
Daniel.  Die  Reiche  dieser  Welt,  die  mit  ihrer  Wucht  den  althebr.  Got- 
tesstaat erdrückt  haben,  lösen  einander  ab  und  gehen  vorüber,  bis  auf 
ihren  Trümmern  der  „Gott  des  Himmels"  („der  König  des  Himmels" 
4  34)  als  Abschluß  der  Völkergeschichte  „ein  Reich  aufrichten  wird, 
welches  nimmermehr  zerstört  werden  soll"  2  44  7  27.    Also  eine  gewal- 


1  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  Begriff  des  Gottesreichs  von  dieser  all- 
gemein wirksamen  Rhetorik  des  jüdischen  Werturteils  (vgl.  oben  S.73)  unberührt 
gebHeben  sein  soll.     Gegen  Dalman  1  S.  83.  105  f.  vgl.  JOH.  Weiss  S.  106. 

2  Oscar  Holtzmanx,  Leben  Jesu  1901,  S.  125. 

3  So  Targum  und  Midrasch  nach  D  ALM  an  I  S.  83. 
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tige  Weltkatastrophe  wird  die  göttliche  üniversalmonarchie  herbei- 
führen, darin  die  messianischen  Verheißungen  in  glorreiche  Erfüllung 
gehen  sollen  ^  Nicht  mehr  aus  der  Erde  wächst  es,  sondern  vom  Him- 
mel, wo  es  bereits  volle  Wirklichkeit  besitzt,  kommt  es  so  recht  als 
deus  ex  machina  herab ;  ein  Himmelreich  ist  es,  nach  Analogie  der 
großen  Weltmonarchien,  die  man  erlebt  hatte,  vorgestellt  und  zu  einem 
alle  Völker  umfassenden  ökumenischen  Gottesstaat  ausgeweitet.  Nicht 
mehr  bloß  um  die  Zukunft  Israels,  um  die  Zukunft  der  Welt  handelt 
es  sich  jetzt.  Die  irdische  Repräsentation  Gottes  in  diesem  Reiche 
werden  aber  die  „Heiligen  des  Höchsten"  bilden,  d.  h.  die  gesetzes- 
treuen Juden  2.  Das  ist  der  danielische  Menschensohn,  welchen  jetzt 
das  Judentum  dem  ästhetisch  und  ethisch  wertvollen,  jedoch  religiös 
indifferenten  Menschheitsideale  des  Griechen-  und  Römertums  ^  ent- 
gegensetzt. Aber  nach  wie  vor  handelt  es  sich  nur  darum,  daß  Israel 
zu  seinem  Recht  kommt;  auch  das  apokalyptische  Reich  ist  als  Herr- 
schaft des  auserwählten  Volkes  gedacht.  Schon  die  Gleich-  und  Eben- 
mäßigkeit der  berühmten  Vision  vom  Menschensohn  7 13  14  erfordert 
nämlich,  daß  dieser,  so  gut  wie  die  4  Tiergestalten,  die  Personifikation 
eines  Weltreiches  ist,  dessen  unterscheidende  Züge  eben  damit  be- 
zeichnet sein  sollen,  daß  es  im  Gegensatz  zu  den  untermenschlichen 
Bildern  in  der  gottebenbildlichen  (Gen  I27)  Gestalt  des  Menschen 
erscheint  *.  Es  handelt  sich  um  die  Artverschiedenheit  der  Reiche. 
Auch  in  der  angeschlossenen  Erklärung  7182227  setzt  sich  der  „Men- 
schengestaltige" (kebar  'enas)  um  in  „die  Heiligen",  d.  h.  das  auser- 
wählte Volk,  dessen  Reich  auf  die  4  anderen  folgen,  sich  über  alle  Völ- 
ker erstrecken  und  kein  Ende  haben  soU^ 


'  Ueber  die  Frage,  ob  die  Kapitel  2  und  7  nicht  vielmehr  der  Zeit  des  röm.- 
jüd.  Krieges  zuzuweisen  seien  (Hektlein,  Der  Dan  der  Römerzeit  1908),  s.  H. 
HOLTZMANN,  PrM  1908,  S.  488  f. 

'^  Demokratischer,  nicht  monarchischer  Messianismus,  Mekx  II  2,  S.  360. 

3  Vgl.  Reitzenstein,  Werden  und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum  1907. 

*  Ueber  eine  gewisse  Tendenz  der  Apokalyptik  überhaupt  zum  allgemein 
Menschlichen  vgl.  VoLZ  S.  69  f. 

5  Nach  Vorgang  von  Hitzig,  Hofmann,  Driver,  Merx,  Wellhausen,  Mein- 
hold verstehen  unter  dem  danielischen  Menschensohn  das  Reich  und  ideale  Volk 
Marti,  Das  Buch  Dan  1901,  S.  52,  Wendt,  Die  Lehre  Jesu  n901,  S.  71  f.,  Soko- 
LOWSKi,  Die  Begrift'e  Geist  und  Leben  bei  Pls  1903,  S.  207,  E.  König,  Der  Men- 
schensohn im  Dan-Buch:  NkZ  1905,  S.  904— 928,  V.  Fritzsche,  Das  Berufsbe- 
wußtsein Jesu  1905,  S.  19f.,  Oscar  Holtzmann,  Neutest.  Zeitgeschichte  ^1906, 
S.  395,  Shailer  Mathews,  The  messianic  hope  in  the  NT  1906,  S.  31,  Schürer 
II  S.  590.  614. 

Dem  treten  mit  der  Deutung  auf  ein  dem  alttest.  „Engel  Jahves"  verwandtes 
Engelwesen  entgegen Nath. Schmidt,  The  son  of  man  in  thebookof  Dan:  Journ. 
of  Bibl.  Lit.  1900,  S.  22;  Son  of  man:  EB  IV  1903,  S.  4710;  The  prophet  of  Naza- 
reth  1905,  S.  50.  100,     Grill,  Ursprung  des  4.  Evglms  1 1902,  S.  50  f.,   Völter, 
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2.  Der  nachexilische  Messianismus. 
In  gleicher  Richtung  mit  der  besprochenen  Wandlung  des  Reichs- 
gedankens geht  nun  aber  auch  die  Wendung,  welche  das  Bild  des  mes- 
sianischen  Königs  erfährt,  durch  den  Gott  seinem  Volke  die  verhei- 
ßene Herrschaft  bescheren  wird.  In  das  Gewand  prächtiger  Poesie 
gekleidet,  schaut  dieses  Königsbild  aus  den  exilischen  Zeiten  herüber 
(Jer  23  5  309  33  is  Ez  3423  24  3724  25  Mich  5 1—3).  Die  Wiederkehr  der 
in  idealem  Lichte  vorschwebenden  Zeiten  Davids  trotz  des  erfahrungs- 
mäßigen Niederganges  aller  nationalen  Hojffnungen,  eine  mit  Vernich- 
tung der  Feinde  eingeleitete  Epoche  des  Friedens  unter  einem  neuen 
David,  der,  „ein  Gerechter  und  ein  Helfer"  Sach  99,  als  Jahves  Reprä- 
sentant herrschen  wird  und  wohl  nur  als  der  erste  in  der  endlosen 
Reihe  messianischer  Könige  gedacht  war  („auf  ewig"  bedeutet  das 
Nichtaussterben  der  Dynastie) :  das  sind  die  wiederkehrenden  Züge 
aller  Schilderungen,  die  übrigens  durchaus  auf  diese  Erde  berech- 
net sind. 


Der  Menschensohn  in  Dan:  ZntW  1902,  S.  173  f.,    Cheyne,  Bible  problems  1904, 
S.  215  f.,   Bertholet,  Dan  1907,  S.  51  f. 

Wieder  zu  der  altherkömmlichen  Deutung  auf  den  Messias  (J.  Böhmeb,  Reich 
Gottes  und  Menschensohn  bei  Dan  1898  und  Tillmann,  Der  Menschensohn  1907) 
kehrt  VoLZ  S.  10  f.  200.  214  zurück,  indem  er  aber  wie  Bousset  ^  S.  306  f.  404  f., 
Gbessmann,  Der  Ursprung  der  israelitisch-jüd.  Eschatologie  1905,  S.  291  f.  340  f. 
360  f.,  Stärk  1  S.  104.  II  S.  103  f.  133  und  C.Clemen  S.  116-124  die  im  synkre- 
tistischen  Zeitalter  auftauchende  Vorstellung  vom  Urmenschen  damit  verbindet, 
einer  halbgöttlichen  in  kosmologischem  Zusammenhang  erscheinenden  Größe, 
die  nach  Grill  S.  346  f.  354 f.,  Nath.  Schmidt  S.  133,  0.  Pfleiderer  II  S.  84  f.; 
Christusbild  S.  24  f.  mit  indischen  Spekulationen  zusammenhängen  könnte,  mit 
jedenfalls  größerer  Wahrscheinlichkeit  nach  Bousset  S.  407,  Böklen,  Die  Ver- 
wandtschaft der  jüd. -christlichen  mit  der  persischen  Eschatologie  1902,  S.  13.  62, 
Reitzenstein,  Poimandres  S.  68  f.  81  f.  100.  108  f.  159.  213.  278  f.  und  Clemen 
121.  286  auf  persischen  (nachGuNKEL  u.  a.  babylonisch-persischen)  Ursprung  zu- 
rückweist. Im  synkretistischen  Zeitalter  weisen  die  hermetische  Literatur  (Poiman- 
dres), Mysterienkulte  (Attis)  und  gnostische  Systeme  (Naassener)  Berührungen 
mit  dem  Mythus  auf.  Im  AT  glaubt  man  seinen  Spuren  Ez  28  12—14  Job  15  7  8  zu 
begegnen  (Gunkel,  Tennant,  Clemen  S.  119).  Nach  Gbessmann  stellt  der 
Menschensohn  eine  Parallelfigur  zum  jüd.  Messias  dar,  sofern  der  erste  Mensch, 
wie  er  Herrscher  im  Paradies  war,  auch  am  Ende  als  Weltrichter  und  Weltherr- 
scher wiedererscheinen  wird,  ein  unmittelbarer  Abkömmling  Gottes  in  Engelge- 
stalt. So  entsprach  es  einem  Grundgedanken  der  spätjüd.  Eschatologie,  wonach 
das  Ende  dem  Anfang  gleich  sein,  die  messianische  Neuschöpfung  den  paradiesi- 
schen Urständ  wiederbringen,  also  auch  der  sündlose  heilige  Urmensch  auf  die 
Erde  zurückkehren,  bezw.  die  Endzeit  durch  eine  sündlose  Menschheit  gekenn- 
zeichnet sein  wird  IV  Esr  6  6  Barn  6  13  (iSo-j  7zo:&  xä  layxzoL  d)?  ix  r.piäix).  Gun- 
kel bei  Kautzsch,  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  nennt  das  ein  Fundamen- 
taldogma der  jüd.  wie  christl.  Eschatologie,  und  so  erscheint  es  namentlich  bei 
Knopf,  Die  Zukunftshoffnungen  des  Urchristentums  1907,  S.  4  f.,  H.  Windisch 
S.  41.  43.  137.  201.  206  f.,  0.  Zurhellen,  Lebensziele  1908,  S.  24,  Joh.  Weiss, 
Christus  1909.  S.  41  f.  Zu  beachten  ist  übrigens,  daß  dabei  schon  das  Dogma  vom 
Sündenfall  und  dem  dadurch  eingedrungenen  Tod  (S.  63  f.)  vorausgesetzt  ist. 
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Wenn  nun  aber  dieses  royalistisch  gefärbte,  durchaus  persönliche 
Messiasbild  selbst  im  prophetischen  Entwurf  der  Zukunftserwartung 
nur  eine  beiläufige  Rolle  gespielt  hatte,  so  ist  es  dem  nachexilischen 
Judentum  zeitweilig  fast  ganz  fremd  geworden  ^  Ursache  seines  Zu- 
rücktretens  war  in  erster  Linie  das  Erlöschen  des  messianischen  Schim- 
mers, der  noch  in  den  ersten  Zeiten  des  zweiten  Tempels  auf  den  Ueber- 
resten  des  königlichen  Hauses,  zumal  Serubabel,  geruht  hatte.  In 
gleichem  Maße,  wie  dessen  Nachkommen  im  Dunkel  verschwanden 
und  das  Haus  Davids  keine  unmittelbare  Wirklichkeit  im  Bewußtsein 
der  Nation  mehr  besaß,  trat  auch  der  Davidide  im  Messiasbild  zu- 
rück 2.  Statt  einer  davidischen  Dynastie  stand  eine  priesterliche  Ari- 
stokratie an  der  Spitze  der  Nation,  und  als  endlich  mit  den  Makka- 
bäern  wieder  ein  fürstliches  Geschlecht  das  Ruder  ergreift,  gilt  dieses 
selbst  nicht  mehr  als  aus  Judas,  sondern  aus  Levis  Stamm  hervorge- 
gangen. Mochten  sich  an  dieses  Priestergeschlecht  hier  und  da  viel- 
leicht messianische  Erwartungen  knüpfen  (Ps  2  und  110),  so  war  dies 
verschwindende  Ausnahme.  Festgehalten  erscheint  in  jenen  apokry- 
phischen  Büchern,  welche  die  Brücke  zwischen  der  alttest.  und  neu- 
test.  Literatur  bilden,  nur  der  Grundgedanke  eines  Königtums  Gottes, 
welches  derselbe  nicht  aus  der  Hand  geben,  sondern  in  der  messiani- 
schen Aera  zur  vollen  Verwirklichung  bringen  werde.  Daher  allent- 
halben Zukunftsenthusiasmus,  aber  dabei  kühles,  stillschweigendes 
Verhalten  gegenüber  dem  persönlichen  Messias.  Nach  Sir  37  25  (28) 
steht  Israels  ewiger  Bestand  fest,  wird  Davids  Königtum  erhöht  „für 
immer"  47 11  (13)  und  behält  selbst  Elias  seine  ihm  Mal  3  1  23  24 
(46  e)  angewiesene  Mission,  die  Ankunft  Gottes  (nicht  etwa  eines  Mes- 
sias) zum  Gericht  einzuleiten  48  lo;  wer  ihn,  nicht  etwa  erst  den  Mes- 
sias, gesehen  hat,  kann  beruhigt  sterben  48 11  ^.    Bar  2  34  35  4  21—37  5 


^Jedwedes  auch  nur  zeitweilige  Zurücktreten  der  MessiashofFnung  stellt 
in  Abrede  der  orthodoxe  Smirnov  in  einem  russischen  Buch  über  die  messiani- 
schen Erwartungen  und  Ulaubensmeinungen  der  Juden  1899.  Wieder  anders  ge- 
staltet sich  die  Sachlage  natürlich,  wenn  die  messianischen  Stellen  der  vorexili- 
schen  Prophetie  als  Interpolationen  in  den  hier  beschriebenen  Zeitraum  fallen 
sollten.  Daher  die  Darstellung  bei  M.  BrüCKNKE,  Die  Entstehung  der  paulin. 
Christologie  1903,  S.  97  f.  100  undNATH.  Schmidt,  The  prophet  of  Nazareth  1905, 
S.  35 — 53,  doch  vgl.  Nowack,  Die  Zukunftshoffnungen  Israels  in  der  assyrischen 
Zeit:  Theol.  Abhandlungen  zu  Ehren  H.  J.  Holtzmanns  1902,  S.  81—59. 

^  Mit  diesem  Motiv  bringen  Bousset  S.  256  und  LoiSY,  Les  evangiles  syn- 
optiques  I  1907,  S.  289  noch  die  Erweiterung  des  jüdischen  Weltbildes  zur  Zeit 
der  Diadochen,  Baldenspergkb  S.  94  f.  und  Monniee,  La  mission  historique 
1906,  S.  16  die  oben  (S.  50  f.)  gekennzeichnete  Verflüchtigung  des  althebräischen 
Gottesbildes  in  Verbindung :  die  Entfernung  Gottes  habe  auch  die  Entfernung 
seines  Vertreters  nach  sich  gezogen. 

3  Ueber  Sir  vgl.  besonders  Schürer  *  II  S.  591  f. 
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5—9  II  Mak  2 18  wird  die  Sammlung  des  Volkes  von  allen  Enden  der 
Erde  geweissagt;  Jdt  16 17  wird  Gott  Rache  nehmen  an  den  Heiden; 
Tob  13  5—18  14  5—7  kommen  diese  vielmehr  nach  Jerusalem,  um  den 
wahren  Gott  anzubeten;  Sap  3  s  5i  werden  die  Gerechten  zuletzt  über 
alle  Welt  herrschen,  und  dem  Idealbild  dieser  „Gottesherrschaft" 
(3aaiX£:a  xoö  •9-eoO,  vgl.SibyllIII47  48  Tob  13  i  Sap  10  lo  Ps  Sal  17 1  4 
Ass.  Mosis  10 1  3)  ordnet  sich  das  Hoffnungsbild  eines  persönlichen 
Messias  durchweg  unter'.  Zwar  ist  David  wieder  König  „für  immer", 
aber  nach  446  92?  144i  scheint  es,  als  warte  man  nicht  sowohl  auf  einen 
Messias,  als  auf  den  Dtn  18 15  verheißenen  neuen  Propheten,  im  Hin- 
blick auf  welchen  alle  zur  Zeit  getroffenen  Maßregeln  und  Einrich- 
tungen den  Charakter  des  Provisorischen  tragen  (S.  44 f.).  Auch  in  den 
„Sprüchen  der  Väter"  ist  vom  Messias  nicht  mit  einem  Wort  die 
Rede  -. 

Ein  neuer  Zug,  ja  fast  eine  prinzipielle  Wendung  im  messiani- 
schen  Zukunftsbild  tritt  ein  mit  der  Erweiterung  seines  Rahmens  und 
dem  Sichtbarwerden  eines  universalistischen  Hintergrundes  Dan  4  32 
5  21,  womit  sich  in  der  apokalyptischen  Literatur  gern  geschichtsphilo- 
sophische  und  kosmologische  Spekulationen  verbinden.  Zunächst  kom- 
men in  Betracht  die  älteren  Teile  von  Hen  (1 — 36  72 — 105),  in  wel- 
chen der  persönliche  Messias  eine,  freilich  nur  nebensächliche,  Rolle 
spielt.  In  der  textkritisch  beanstandeten  Stelle  105  2  nennt  ihn  Gott 
sogar  seinen  Sohn  ^.  In  der  Tierapokalypse  83 — 90  dagegen,  wo  er 
sonst  allein  auftritt,  scheint  er  als  ein  weißer  Farren  vorgestellt,  wel- 
chen die  sich  bekehrenden  Heiden  antiehen  werden  90  37  38  *.  Noch  ist 
er  hier  nicht,  wie  dann  in  der  Apokalyptik,  der  Erlöser  seines  Vol- 
kes ^ ;  vielmehr  wird  er  erst  erscheinen,  nachdem  Gott  selbst  den  letz- 
ten Angriff  der  Weltmacht  abgeschlagen  90  le— 19,  gefallene  Engel  und 
Juden  gerichtet  90  20—27  und  ein  neues  Jerusalem  an  die  Stelle  des 
alten  gesetzt  hat  90  28  29 :  letzteres  die  seither  öfter  begegnende,  trans- 
zendente Wiederspiegelung  der  ezechielischen  Schlußweissagung.  Das 

^  Vgl.  Schürer  II  S.590f.,  Ryssel  beiKAUTZSCH,  Die  Apokryphen  und Pseud- 
epigraphen  des  AT,  I  S.  231.  L.  Gry,  Le  millenarisme  dans  ses  origines  et  son 
developpement  1904  hat  den  Punkt,  darauf  es  ankommt,  S.  13  f.  richtig,  S.  33  f. 
falsch  begrififen. 

2  FRIEDLÄ^^)ER,  Die  religiösen  Bewegungen  S.  54  f.  meint  zu  Unrecht,  nur 
aus  der  Mischna,  der  jene  „Sprüche"  angehören,  lasse  sich  ein  Erkalten  messiani- 
scher  Vorstellungen  in  der  vorchristl.  Zeit  erweisen. 

3  Einschub  nach  Drümmond,  Charles,  Dalman  I  S.  221,  Volz  S.  200.  213, 
0.  HOLTZMANN,  Nt.  Zeitgesch.  S.  336,  Bousset  S.  261  f. 

*  Aber  vgl.  über  die  heillose  Konfusion  der  ganzen  Stelle  F.  Spitta,  Streit- 
fragen zur  Geschichte  Jesu  1907,  S.  177  f.,  der  den  Messias  vielmehr  in  dem  da- 
selbst vorkommenden  ,  Widderlein*  findet,  wogegen  Windisch  S.  12. 

5  Dalman  I  S.  243  f. 
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Gericht  hält  Gott  selbst.  So  meinen  es  auch  das  Buch  Jubil,  welches 
eine  dichterische  Schilderung  messianischer  Herrlichkeit  im  Sinne  der 
jüd.  Weltherrschaftsträume  gibt,  ohne  irgendwo  eines  persönlichen 
Hauptes  dieses  Reiches  zu  gedenken,  und  die  Himmelfahrt  des  Moses 
(10),  wo  Gott  selbst  sich  zum  Gericht  und  zur  Wiederherstellung  Is- 
raels aufmacht,  nur  daß,  ähnlich  wie  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung 
der  Prophet  Elia  (Lc  1 1?  Mc  9  ii  12  =  Mt  17 10  11)  ^,  hier  sein  höchster 
Engel,  wahrscheinlich  Michael,  die  Endkatastrophe  einleitet.  Der  sla- 
vische  Hen  kennt  überhaupt  keinen  Messias  und  steht  bei  stärkerer 
synkretistischer  Färbung  durchweg  dem  nationaljüd.  Boden  ferner. 
Aber  auch  auf  das  palästinische  Nationalleben  scheint  die  Idee  eines 
persönlichen  Messias  lange  ohne  Einfluß  geblieben  zu  sein.  Für  keine 
der  sich  entgegenarbeitenden  Parteien  gab  der  Messiasgedanke  ein 
durchschlagendes  Motiv  ihrer  Parteistellung  ab.  Die  Sadduzäer  ver- 
hielten sich  überhaupt  kühl  gegen  alle  eschatologischen  und  apokalyp- 
tischen Vorstellungen.  Die  Pharisäer  gaben  solchen  zwar  den  weite- 
sten Raum,  aber  sie  dachten  das  kommende  Reich  als  auf  Grundlage 
des  allgemeinen  Priestertums,  durch  Herstellung  einer  allgemeinen 
Gerechtigkeit  und  Gesetzlichkeit  sich  erbauend.  Gott  allein,  kein 
Mensch  sollte  König  sein.  Der  wesentliche  Inhalt  des  pharisäischen 
Messiasglaubens  bestand  in  der,  die  Phantasie  des  machtlosen  aber 
ungebändigten  Volkes  beherrschenden,  blutigen  Rache  an  den  Fein- 
den -  und  im  Traum  einer  darauf  folgenden  jüd.  Weltherrschaft  oder 
doch  mindestens  in  der  Erkenntnis  und  Verehrung  Gottes  auf  der  gan- 
zen Erde,  in  dem  Triumph  des  Gesetzes  über  alle  heidnische  Kultur. 
Im  Zukunftsprogramm  der  Essäer  endlich  verschwindet  der  königliche 
Davidide  vollends  (s.  unten  1,  6  7). 

Etwas  besser  steht  es  in  der  hellenistischen  Literatur,  also  in 
LXX  mit  ihrem  Zug  ins  Transzendente  ^  bei  Philo  (unten  1,  öe)  und  in 
der  ex  eventu  weissagenden  sibyllinischen  Apokalyptik,  deren  ältestes 
Stück  III  97 — 829  entweder  noch  im  2.  oder  erst  zu  Beginn  des  1.  vor- 
christl.  Jahrh.  entstanden  ist.  Messianischen  Charakters  ist  darin  zwar 
der  ganze  Abschnitt  652—697,  welcher  die  Erweiterung  des  Mono- 
theismus zum  Glauben  der  Menschheit  und  Aufrichtung  eines  allge- 
meinen Friedensreiches  schildert,  darin  Gott  selbst  von  Zion  aus  herr- 
schen wird.    Aber  nur  als  Einleitung  dazu  erscheint  652—656  von 


1  Nach  Albert  Schweitzer,  Von  Reimarus  zu  Wrede  1906,  S.  371.  380  wäre 
die  Volkserwartung  mehr  auf  einen  Elias  redivivus  als  auf  den  Messias  ge- 
gangen,  üeber  die  Rolle  des  Elias  s.  auch  unten  S.  105. 

^  Windisch,  Der  messianische  Krieg  1909,  S.  10  f. 

'  M.  Brückner  S.  106  f. 
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Osten  her  ein  messianischer  König,  welcher  auch  schon  III  49,  nach- 
dem er  Rom  zerstört  hat,  als  heiliger  Beherrscher  der  Erde  (r^^si  6 
ayvö?  ava^  Traar^;  yfjS  axyjTcxpa  xpatfjawv)  vorüberschwebt  ^.  Das  Reich, 
welches  er  bringt,  heißt  III  50  und  767  ein  ewiges.  Während  der  Mes- 
sias also  in  der  nationalen  Literatur  in  erster  Linie  König  seines  Vol- 
kes ist  und  bleibt,  erscheint  er  hier  als  der  große  Priedensfürst  der 
Menschheit.  Vielleicht  nur  mißverständlich  wurde  auf  den  Messias 
bezogen  die  Stelle  III  286 — 290  ^.  Dagegen  kommt  in  dem  Stück  V 
414 — 427  ein  „seliger  Mann"  mit  einem  ihm  von  Gott  übergebenen 
Szepter  aus  himmlischen  Gefilden  und  macht  Jerusalem  zur  herrlichen 
Burg  Gottes,  während  die  Städte  der  Gottlosen  verbrannt  werden. 
Auch  schon  108 — 110  war  ein  solcher  König  zum  Schutze  Jerusalems 
erschienen.  Aber  der  jüd.  Ursprung  einzelner  Verse  dieses  Buches 
wird  zuweilen  bestritten,  und  sicher  von  christl.  Hand  rührt  die  mes- 
sianische  Stelle  256—259  her. 

Für  die,  durch  die  Berührung  mit  dem  griech.  Geist  hervorge- 
rufene, kosmopolitische  Richtung  bildete  der  zweite  David  einen  An- 
stoß, sofern  er  doch  nur  eine  verbesserte  und  erweiterte  Auflage  der 
jüd.  Theokratie  bedeuten  konnte.  Der  Davidssohn  des  nationalen  Mes- 
sianismus paßte  nicht  mehr. in  den  neuen  Rahmen  hinein,  und  selbst 
im  Mutterlande  trat  jetzt  eine  Wendung  ein,  die  wenigstens  in  der 
apokalyptischen  Literatur  zu  einem  dem  alten  Messiasbild  selbständig 
zur  Seite  tretenden  neuen  führt  ^  Hier  war  zwar  die  messianische 
Idee  stets  rege  geblieben,  dagegen  gewann  das  Bild  eines  persönlichen 
Herrschers  kraftvolles  Leben  erst  wieder  ^  in  der  röm.  Periode.  In- 
folge der  Eroberung  Jerusalems  durch  Pompejus  entstehen  zunächst  die 
Psalmen  Salomos,  darunter  zwei  (17  und  18)  uns  seit  langer  Zeit  erst- 
malig wieder  den  leibhaftigen  Messias  vorführen,  aber  nicht  mehr  als 
kriegerischen  Volksherrscher,  sondern  als  einen  von  Gott  ausgestatte- 
ten, gerechten  und  geisterfüllten  König  aus  Davids  Stamm,  der  zu 
einer  nur  Gott  bekannten  Zeit  kommen  wird,  um  Israel  national  zu 
einigen,  politisch  zu  befreien,  kultisch  zu  heiligen,  ethisch  zu  reinigen 
und  in  Gerechtigkeit  und  Frieden  zu  beherrschen.  Hier,  wie  gleich 
nachher  auch  in  den  „Bilderreden"  verbinden  sich  mit  den  politischen 
(Ps  2  9)  die  ethischen  Züge  des  israelitischen  Ideals  (Jes  9  4_6  11 2— 4), 


1  S.  Mathews  S.  30.  33  findet  hier  nur  einen  idealisierten  Johannes  Hyrca- 
nus.   Richtig  M.  Fbiedländek,  Synagoge  und  Kirche,  S.  165  f. 

2  Vgl.  jedoch  gegen  die  Deutung  auf  Cyrus  0.  Holtzmaxx,  Nt.  Zeitgeschichte  * 
S.  395  f.   Gegen  diesen  Hertlein,  Der  Dan  der  Römerzeit  1908,  S.  77. 

3  BoüSSET,  Apokalyptik  S.  32  f.   Hollmaxx  S.  71  f. 

*  Dieses    „wieder"    wäre   zu    streichen  nach    der  Konstruktion  von  Nath. 
Schmidt  S.  51.  68  f.  79. 
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und  der  Messias  wird  infolge  übernatürlicher  Ausrüstung  mit  Gottes- 
geist sündlos  (17  36—38,  auch  Test.  Levi  18).  Seine  Hauptaufgabe  aber 
bleibt  bei  allen  allgemein  menschlichen  Zielen  doch  die  für  ewige  Zei- 
ten in  Aussicht  gestellte  Wiederaufrichtung  des  Davidsthrones  17  5, 
„das  Reich  unseres  Vaters  David"  Mc  11  lo. 

Geht  diese  Christologie  noch  von  unten  nach  oben,  so  begegnet 
uns  die  entgegengesetzte,  von  oben  nach  unten  ihre  Linien  ziehende, 
in  der  apokalyptischen  Literatur.  Anlaß  dazu  gab  wieder  Dan  7  is, 
wo  der  Menschensohn  „mit  den  Wolken  des  Himmels"  kommt,  also 
schon  vor  seiner  Erscheinung  da  ist.  Hierher  gehört  vornehmlich  der 
unter  dem  Namen  „Bilderreden "  bekannte  Abschnitt  Hen  37 — 71, 
welcher,  ganz  unter  dem  Einfluß  einer  entwickelten  Angelologie  und 
der  transzendenten  Fassung  des  Gottesreiches  stehend,  das  große  Ge- 
richt schildert,  das  den  Frommen  den  Sieg  über  ihre  irdischen  Feinde 
bringen  soll.  Das  doch  wohl  noch  vorchristliche  ^  Buch  kennt  unter 
dem  Namen  „Menschensohn"  einen  Messias  ^,  der,  schon  ehe  die  Welt 
geschaffen  wurde,  bei  Gott  verborgen,  dessen  Name,  ehe  die  Sonne 
und  die  Sterne  erschienen,  schon  vor  dem  „Herrn  der  Geister"  (so 
heißt  hier  Gott)  genannt  war  ^.  Dann  hat  ihn  Gott  den  Auserwählten 
und  Heiligen  geoffenbart,  die  Gottlosen  aber  werden  schließlich  von 
ihm  gerichtet  werden.  Zweifellos  wird  hier  „der  Gesalbte",  also  „der 
Messias"  48 lo  52  4  durch  das  Medium  des  danielischen  Menschensoh- 
nes bzw.  des  göttlichen  Urmenschen  (S.  88)  betrachtet.  Daher  steht  er 
46 1  neben  dem  „Haupt  der  Tage"  (Gott,  der  „Alte  der  Tage"),  und 
„sein  Angesicht  ist  wie  das  Ansehen  eines  Menschen  und  voll  Anmut 
wie  das  eines  heiligen  Engels".  Diese  im  himmlischen  Lichtglanz 
schwebende  Gestalt  des  eschatologischen  Weltherrschers  ist  im  Ver- 
gleich mit  dem  volkstümlichen  Davidssohn  (so  hier  nie)  etwas  durch- 
aus Neues,  vorwärts  Weisendes.  Er  ist  ethisches  Ideal.  „In  ihm  wohnt 


*  So  nach  Dillmann  die  meisten,  z.  B.  Reüss,  Baldenspeeger,  Schürer, 
Wendt,  Schodde,  Clemen,  Deane,  Bousset,  Beer  bei  Kautzsch,  Die  Apokry- 
phen und  Pseudepigraphen  des  AT  II  1900,  S.  231  f.,  Pfleiderer  I  S.  57.  72. 

2  Die  Beziehung  auf  den  Messias  stellt  nach  Eerdmans,  Lietzmann,  Nath. 
Schmidt  noch  Wellhausen,  Das  Evglm  Marci  1903,  S.  66  f.  inAbrede.  Dagegen 
Dalman  I  S.  199  f.,  Baldensperger  S.  127  f.,  Bousset  S.  301  f.,  Ppleideeer  II 
S.  59,  VOLZ  S.  201.  214  f.  Ganz  besonders  Fiebig,  Der  Menschensohn  1901,8.85  f. 
210  f. ;  PrM  1904,  S.  12  f.  und  Schürer  *II  S.  614  f. 

3  Der  Polemik  Dalmans  (S.  247 ;  vgl.  dagegen  Baldensperger,  Das  spätere 
Judentum  1900,  S.  18  f.)  ist  nur  einzuräumen,  daß  der  Gedanke  eines  präexisten- 
tenMessias  dem  Judentum  sonst  fernerliegt.  Im  übrigen  gerät  er  mit  seiner  durch- 
gängigen Leugnung  der  Präexistenz  sichtlich  in  die  Klemme,  indem  er  (vgl.  auch 
S.  106  f.)  von  der  „vorweltlichen "  eine  „himmlische"  Präexistenz  unterscheidet, 
die  in  den  Bilderreden  „wenigstens  wie  es  scheint"  vorliegt,  während  er  die  Stelle 
48  6,  die  ausdrücklich Vorweltlichkeit  besagt,  zurStrafe  dafür  streicht  (S.  107. 135). 
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der  Geist  der  Weisheit  und  der  Geist  dessen,  der  Einsicht  gibt,  und 
der  Geist  derer,  die  in  Gerechtigkeit  entschlafen  sind"  (49  3).  Er  ist 
mithin  Vertreter  und  Schutzpatron  der  Gesetzestreuen.  „Er  wird  ein 
Stab  sein  der  Gerechten  und  Heiligen,  daß  sie  sich  darauf  stützen  und 
nicht  fallen,  und  er  wird  das  Licht  der  Völker  und  die  Hoffnung  derer 
sein,  die  betrübt  sind  in  ihrem  Herzen.  Es  werden  niederfallen  und 
anbeten  vor  ihm  Alle,  die  auf  Erden  wohnen,  und  sie  werden  preisen 
den  Namen  des  Herrn  der  Geister"  (48  4  5).  Damit  hat  der  Verf.  der 
Bilderreden  dem  Messiasbilde  einerseits  einen  tieferen  sittlichen  Wert, 
andererseits  jenen  wesentlich  transzendenten,  alle  Bedingungen  irdi- 
scher Beschränktheit  überspringenden,  Charakter  verliehen,  welcher  der 
ganzen,  der  Wirklichkeit  abgewandten  Denkart  und  Stimmung  des  Ju- 
dentums der  neutest.  Zeit  entsprach. 

Nachchristlich  sind  die  beiden,  dieses  Messiasbild  aufnehmenden, 
unter  einander  nahe  verwandten,  Apokalypsen  des  Esra  (IV  Esr)  und 
Baruch,  die  einen  persönlichen  Messias  als  Ueberwinder  der  Heiden 
(der  messianische  Löwe  gegen  den  römischen  Adler  IV  Esr  U  und  12) 
und  Begründer  eines  langen  und  herrlichen  Friedensreiches  bringen. 
Während  aber  Apk  Bar  solches  Glück  in  lebhafter  Färbung  ausmalt, 
spricht  aus  IV  Esr  eine  vorwiegend  pessimistische  Beurteilung  der 
Gegenwart  und  des  Lebens  überhaupt  ^  Wie  alle  wirklichen,  wert- 
vollen Güter,  alle  Ideale  in  ein  örtliches  Jenseits  verlegt  werden,  wie 
das  Heil  überhaupt  als  ein  lediglich  jenseitiges  gefaßt  wird,  dessen 
Güter  von  Ewigkeit  her  im  Himmel  aufbewahrt  werden  und  von  oben 
herabkommen,  so  führt  auch  der  Messias  ein  zwischen  Himmel  und 
Erde  schwebendes,  vor-  und  übermenschliches  Dasein.  Auch  die  Be- 
ziehung auf  Dan  7i3  (10  le)  scheint  IV  Esr  (13  3  ein  mit  den  Wolken 
des  Himmels  fliegender  Menschengestaltiger)  mit  den  Bilderreden  zu 
teilen  *.  Der  Dan  9  26  noch  einem  Hohenpriester  geltende  (im  Sinne 
von  sacrosanctus)  ^  nachher  stehend  gewordene  Name  selbst  (hama- 
siah, aramäisch  mesiha  =  6  Xpiaxog,  der  Gesalbte)  erscheint  erstmalig 
in  den  Bilderreden  (s.  S.  94)  und  den  beiden  Apokalypsen  IV  Esr  und 
Bar  (wenigstens  30i),  bzw.  den  Psalmen  Salomos  (17 35  ISes  Xpiaxbg 
xupoou),  und  zwar  als  gleichbedeutend  mit  Gottessohn  (IV  Esr  7  28  beide 
Namen  nach  Ps  2  2  7  89  27  28),  wie  er  im  Grundbuche  von  Hen  (s.  S.  91) 
und  IV  Esr  7  28  29  32  37  52  14  9  heißt  *. 


1  Dies  der  Grund,  weshalb  M.  Friedläkder,  Geschiclite  der  jüd.  Apologetik 
als  Vorgeschiclite  des  Christentums  1903,  150  f.  154  f.  156  f.  die  beiden  Werke  in 
möglichst  weiten  Abstand  von  einander  bringen  will. 

■'  FiKBiG  S.  82  f.  110. 

3  Gekssmann  S.  258. 

*  Eine  übliche  Bezeichnung  des  Messias  war  es  nach  Dalman  I  S.  223  nicht. 
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3.  Auferstehung  und  Weltgericht. 

Aber  nicht  bloß  die  Person,  auch  das  Werk  des  Messias  erfährt 
eine  tiefgreifende  Erweiterung  innerhalb  der  apokalyptischen  Litera- 
tur. Schon  daß  zu  diesem  Werk  auch  die  Zerstörung  dämonischer 
Engelmächte  gehört  (S.  62),  beweist  den  steigenden  Einfluß  der  apo- 
kalyptischen Vorstellungen  ^  Mehr  noch  ist  dies  der  Fall  bezüglich 
der  Idee  des  Gerichts.  Hatten  einst  die  Propheten  einen  „großen  Tag 
Jahves"  geweissagt,  welcher  das  Gericht  zwischen  dem  Volke  Gottes 
und  den  Heiden  bringen  werde  in  Form  emer  Niederwerfung  der 
Weltreiche  und  als  Vorbedingung  für  die  Vollendung  des  Gottesrei- 
ches, so  ist  schon  in  der  älteren  Apokalyptik  aus  dieser,  mit  irdischen 
Waffen  gelieferten,  Entscheidungsschlacht  ein  Akt  Gottes  geworden, 
ein  Gottesgericht ;  „der  Tag"  schlechthin  —  d.h.  der  Moment,  da  Gott 
in  Aktion  tritt  —  bedeutet  jetzt  den  Termin  des  Weltgerichts  als  der 
letzten  und  allentscheidenden  Katastrophe  ^.  Der  althebr.  Schlachten- 
gott, der  sein  Volk  auch  im  prophetischen  Zukunftsbild  noch  zum 
Siege  führt,  ist  zum  apokalyptischen  Weltrichter  geworden.  Das  Ge- 
richt über  das  letzte,  das  allumfassende  Weltreich  Roms  (das  ist  Edom 
in  IV  Esr)  mußte  zum  Gericht  über  alle  Völker,  zum  Weltgericht  wer- 
den. Aber  schon  Dan  7 910  sitzt  „der  Alte  der  Tage"  (richtiger  „der 
Betagte")  mit  weißen  Haaren,  umgeben  von  Myriaden  von  Engeln  auf 
seinem  Thron,  davon  Feuerfiammen  ausgehen,  und  vor  ihm  liegen  die 
geöffneten  Bücher.  Tief  hatte  sich  dieses  Bild  in  das  geistige  Sehfeld 
des  Volkes  eingegraben,  und  die  Apokalyptik  ist  ganz  davon  beherrscht. 
Der  Weltschöpfer  allein  kann  auch  der  Weltrichter  sein.  So  auch  im 
Hen,  Ass.  Mosis(S.91),  Sibyll IV 4o_42  IVEsr66  7  33-44 und Apk  Job 
2O11— 15  ^  Erst  in  den  Bilderreden  (45  51  69,  aber  nicht  47  3  50  4)  und 
gelegentlich  einmal  Sibyll  III  286.  287  Apk  Bar  72  2,  wie  denn  auch  in 
den  Reden  des  Täufers  Mc  1 7  s  =  Mt  3  11 12  =  Lc  3  le  17  und  in  dem 
Schlußbilde  Mt  25  3i_46,  geht  das  Gericht  auf  den  Messias  als  Stell- 
vertreter Gottes  über.  Sei  es  nun  aber,  daß  dieser  oder  daß  Gott 
richten  soll,  so  müssen  die  Gegenstände  des  Gerichts  leben ;  jedenfalls 
diejenigen,  die  für  ihre  Gerechtigkeit  und  Treue  belohnt  werden  sollen, 
das  heißt  aber  unter  der  Voraussetzung  der  jüd.  Anthropologie :  die 
Israeliten,  mindestens  die  Frommen  unter  ihnen,  müssen  vom  Tod  auf- 
erstehen. Das  treu  gebliebene  Israel  muß  gleichsam  neu  auf  die  Füße 


^M.  Bkückner  S.  116f. 

2  VoLZ  S.  188  f.    Gressmann  S.  141  f. 

^  Ppleidbrer  II  S.  59:  ,Das  aus  Israel  hervorgehende  menschliche  Haupt 
des  Gottesvolkes,  der  Repräsentant,  aber  nicht  der  Verursacher  seines  endlichen 
Sieges  und  Glückes." 
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gestellt  werden,  um  einen  gemeinsamen  Triumph  zu  genießen  Ps  Sal 
3 12  142— 4  \  Der  Messianismus  wird  zum  Auferstehungsglauben. 

Das  bedeutet  nun  allerdings  im  Vergleiche  mit  den  die  althebr. 
Diesseitsreligion  kennzeichnenden  Vorstellungen  vom  Schattenleben 
in  der  Unterwelt  (se'ol)  eine  radikale  Neuerung.  Jetzt  erscheint  plötz- 
lich wie  zum  handgreiflichen  Dogma  zusammengeronnen,  was  in  flüs- 
siger Bildlichkeit  und  ohne  ernstlichen  Gedanken  an  übernatürlichen 
Apparat  Jes  25  8  26 19  53 10—12  Ez  37 1—10  vom  Volke  als  solchem  ge- 
sagt war  oder  was  da  und  dort  einmal  in  den  Psalmen  (16  49  77  Job 
19  25  f.?)  als  Ahnung  einzelner  frommer  Seelen  auftauchte,  daß  nämlich 
die  Gemeinschaft  mit  dem  Gott,  der  aus  plötzlich  hereinbrechender 
Todesgefahr  errettet,  auch  zur  Erlösung  vom  Tode  selbst  führen  könne. 
Während  aber  Sir,  Tob,  Jdt,  IMak,  Ass.  Mosis,  Sibyll  III  und  V  (an- 
ders IV)  noch  ganz  alttestamentlich  denken  und  nichts  von  einem  Fort- 
leben nach  dem  Tode  wissen,  erscheint  diese  Vorstellung  in  ganz  mas- 
siver Gestalt  in  der  Grundstelle  Dan  12  2,  aber  auch  bei  Josephus, 
Bell,  n  8 14  III  8  5  Ant.  XVIII  1  3  Ap.  2  30,  endlich  II  Mak  7  9  23  29  36 
12  44,  und  zwar  als  „Auferstehung  des  Fleisches"  im  wörtlichsten  Sinne 
n  Mak  7 11  1446.  Wie  aber  schon  die  „Vielen",  die  Dan  12  2  aufer- 
stehen, die  einen  zum  „Leben",  die  andern  zur  „Schmach",  lauter  Ju- 
den, in  den  Testamenten  der  Patriarchen  (Jud  25  Seb  10)  lauter 
Fromme  sind,  so  ist  auch  in  Midrasch  und  Talmud  die  Auferstehung 
noch  ein  Vorrecht  Israels  geblieben,  während  der  Parsismus,  der  sich 
sonst  hier  als  Parallele  geradezu  aufdrängt  ^,  eine  allgemeine  Toten- 
auferstehung lehrt.  Dem  aber  entspricht  es,  wenn  erstmalig  in  den 
Bilderreden  (Hen51i2  61 5,  dagegen  Auferstehung  der  Gerechten 
90  33  91 10  92  3  100  5),  dann  in  Apk  Bar  und  IV  Esr  alle  Toten  aus  der 
Erde  aufstehen,  um  in  das  Gericht  zu  gehen ;  dies  freilich  erst,  nach- 


^  Hauptmotiv  des  Auferstehungsglaubens  auch  bei  Kautsky,  Der  Ursprung 
des  Christentums  1908,  S.  396  f. 

-  Zu  den  beiderseits  parallelen  Zügen  gehört  außer  der  am  Ende  der  Tage  er- 
folgenden Niederlage  des  Satans  durch  den  Heiland  Saoshyant  die  Kombination 
des  Gedankens  des  Weltuntergangs  und  der  Welterneuerung  mit  dem  der  leib- 
haften Auferstehung  aller  Toten  und  des  allgemeinen  Gerichts.  Eine  genuin  jü- 
dische, gleichsam  rein  immanente  Entwickelung  der  Eschatologie  führt  mit  Sicher- 
heit nur  zur  (danielischen)  Auferstehung  der  Märtyrer  und  der  Abtrünnigen  in  der 
Makkabäerzeit.  Aber  schon  hier  dürften  auswärtige  Vorstellungen  vom  jüd.  Geist 
eigenartig  nach  ethischen  Postulaten  verarbeitet  sein.  Die  universalistische  Fort- 
bildung derselben  ist  durch  iranische  Einflüsse  mindestens  beschleunigt  worden. 
So  doch  auch  Stave  S.  173.  175.  189  f.  194.  203  f.,  zuversichtlicher  Bebe  bei 
Kautzsch  II  S.  252  und  BoüSSet  S.  581  f.,  ganz  entschieden  Gunkel,  Zum  reli- 
gionsgesch.  Verständnis  31  f.,  Knopf  S.  5  f.,  sehr  reserviert  VOLZ  S.  129  f.,  Ken- 
nedy, St.Pauls  conceptions  of  the  lastthings  S.76,  ablehnend SödebblomS. 316 f. 
Vgl.  BöklenS.  147f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  I.  7 
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dem  zuvor  dem  Messias  mit  den  Seinigen  auf  Erden  eine  Aera  der 
Herrlichkeit  und  Freuden  erblüht  war,  also  das  der  eigentlich  natio- 
nalen Hoffnung  entsprechende  Reich  des  Messias  in  Gestalt  eines  In- 
terregnums vorübergegangen  ist.  Aus  diesem  apokalyptischen  Wirr- 
warr ergibt  sich  mit  der  Zeit  die  im  NT  begegnende  Unterscheidung 
zwischen  einer,  dem  vorwiegenden  Volksglauben  entsprechenden^,  Auf- 
erstehung der  Gerechten  Lc  14 14  (20  35),  als  einer  ersten  Auferstehung 
Apk  Joh  20  4—6,  und  einer  allgemeinen  Auferstehung  20 12 13  Act  24 15 
Joh  5  29  (vgl.  die  sukzessive  Auferstehung  I  Kor  15  22—24).  In  die 
Mitte  zwischen  beide  Auferstehungen  legt  sich  dann  ein  zeitlich  be- 
schränktes Friedens-  und  Freudenreich. 

4.  Die  Eschatologie  des  Spätjudentums. 

Das  zuletzt  erwähnte  Zwischenreich  wird  IV  Esr  7  28  vermöge 
einer  Kombination  von  Gen  15 13  und  Ps  90 15  auf  400  Jahre,  dagegen 
Apk  Joh  20  4  5  vermöge  einer  Kombination  von  Gen  2  2  und  Ps  90  4 
=  II  Pt  3  8  auf  1000  Jahre  berechnet  ^.  Letzteres  läuft  auf  die  Idee 
des  Sabbatjahrtausends  hinaus  (Hbr4  9  aaßßatcafiog),  welches  auf  die 
dem  Hexaemeron  entsprechenden  6  Werktagsjahrtausende,  daraus 
sich  die  Weltgeschichte  zusammensetzt,  folgen  wird.  Aber  vertreten 
ist  diese  im  slavischen  Hen  33  und  Jubil  4  30  nur  undeutlich  vorbe- 
reitete Idee  erst  bei  christl.  Schriftstellern  wie  Barn  15  3—5  Iren.  V 
28  3  und  Hippolyt,  Kommentar  in  Dan  4 13.  Verbreiteter  schon  im 
Judentum  selbst  war  die  Zerteilung  des  eschatologischen  Dramas  in 
2  Akte:  in  IV  Esr,  Apk  Bar  und  Sibyll  III  652— 660  wird  unterschie- 
den die  Erscheinung  des  Messias  und  die  Erscheinung  Gottes,  eine 
relative,  messianische  und  eine  absolute  Seligkeit  ^.  Daher  auch  I  Kor 
15  28  ein  zeitlich  beschränktes  Messiasreich  als  Vorperiode  eines  rein 
übergeschichtlichen  ewigen  Reiches  Gottes  erscheint  (s.  II 1,  11  e).  Die 
treibende  Ursache  für  alle  solche  Verdoppelungen  der  eschatologischen 
Krisis  liegen  in  der,  namentlich  bei  Hen  ersichtlichen,  Zusammenschau 
der  älteren  prophetischen  Konzeption,  welche  auf  das  Diesseits  wies, 
und  der  danielischen  Apokalyptik  mit  ihrer  je  länger  desto  entschie- 
dener supernaturalistisch  bedingten  Endperspektive  ^.  Wo  diese  letz- 
tere einmal  ganz  durchschlägt,  wie  Hen  91  le,  da  wird  der  neue  Him- 

^  Das  von  BoüSSET  S.  312  f.  nachgewiesene  allmähliche  Ueberwiegen  des 
Auferstehungsglaubens  schließt  die  von  Korff,  Die  Auferstehung  Christi  1908, 
S.  208  f.  vertretene  Existenz  anders  gearteter  Vorstellungen  vom  Fortleben  nicht 
aus. 

^  Bachee  S.  139  f.  kennt  weitere  Streitigkeiten  darüber. 

3  VOLZ  S.  64  f. 

*  BoussET  S.  380  f.  Baldensperger  S.  107  f.   Volz  S.  67.  236. 
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mel  Jes  65  17  66  22  =  Apk  21i  II  Pt  3 13  als  Schauplatz  für  den  ewi- 
gen Aeon  gedacht  S  während  das  in  der  Zukunft  winkende  goldene 
Zeitalter,  zu  dessen  Genuß  zunächst  die  Frommen  aus  der  Erde  her- 
vorgestiegen sind,  als  bloße  Vorstufe  für  die  himmlische  Vollendung, 
noch  mehr  irdische  Farbe  trägt  und  den  nationalen  Gefühlen  auch  da- 
durch Genüge  leistet,  daß  als  Stätte  des  messianischen  Glücks  Jeru- 
salem gilt ,  wohin  auch  die  gesamte  Diaspora  zurückkehren  wird  ^. 
Bald  aber  wird  aus  diesem  irdischen  Jerusalem  ein  himmlisches  und 
zuletzt  der  Himmel.  Oder  man  könnte  auch  den  Schauplatz  auf  der 
an  den  obigen  Stellen  neben  dem  neuen  Himmel  mitgenannten  neuen 
Erde  suchen,  wenn  die  Unterscheidung  überhaupt  systematisierende 
Strenge  aufwiese.  Gewöhnlich  ist  nur  überhaupt  von  einer  „neuen 
Welt"  in  der  Letztzeit,  von  einer  ein  erheblich  höheres  und  sonni- 
geres Niveau  schaflfenden  Welterneuerung  (Mt  19  28  TraXcvyeveaca)  die 
Rede  ^ 

So  kennzeichnet  nun  nicht  bloß  zeitlicher,  sondern  auch  örtlicher 
Dualismus  (Apk  Bar  51  s)  die  Eschatologie  des  Spätjudentums  im  spre- 
chenden Gegensatze  zu  einer  früheren  Weltanschauung,  welche  noch 
keine  innere  Nötigung  zur  Doppelseherei  kannte  *.  Schließlich  baut 
sich  die  jüd.  Schulmetaphysik  ganz  auf  den,  zuvor  schon  in  der  helle- 
nistischen Weltanschauung  kultivierten  und  den  späteren  Zeiten  ge- 
läufig werdenden  Gegensatz  einer  jenseitigen  oberen  und  einer  dies- 
seitigen unteren  Welt  auf.  Aber  auch  die  Aussicht  in  das  Jenseits 
wird  wieder  eine  doppelseitige,  sofern  sie  die  Scheidung  zwischen  Is- 
raeliten und  Heiden,  ja  die  Resultate  einer  fortgesetzten  Sichtung  des 
auserwählten  Volkes  selbst  verewigen  soll.  An  diesem  Orte  greift  das 
Vergeltungsdogma  in  die  Vorstellungen  vom  Jenseits  ein  ".  Jetzt  erst 
gibt  es  einen  Himmel,  den  Garten  Eden,  wohin  die  vollendeten  Ge- 
rechten in  Hen  und  Jubil  noch  gleich  nach  dem  Tode  wandern  ^,  wäh- 
rend alle  Heiden  und  diejenigen  unter  den  Juden,  welche  sich  ihnen 
gleichgestellt  haben,  also  die  große  Mehrzahl  der  Menschen  (IV  Esr 
620  9 15),  hinabsinken  (Mt  II23  =  Lc  10 15)  in  die  Scheol  oder  vielmehr 
jetzt  in  die  Gehenna,  einst  die  Stätte  der  Molochsopfer  (vgl.  Jer  7 
31—33  Mt  5  22),  womit  sich  die  Vorstellung  eines  Massengrabes  und, 

1  VoLZ  S.  378. 

2  BoussET  S.  224  f.  VoLZ  S.  309  f.  341. 

3  BoüSSET  S.  321 ;  Apokalyptik  S.  31.  35.   Stäek  II  S.  104  f. 

*  Wellhausen,  Geschichte  S.  303:  „Die  ganze  sinnliche  Welt  wird  in  einer 
übersinnlichen  abgespiegelt  und  wiederholt,  und  nachdem  dies  geschehen  ist, 
wird  sie  daraus  abgeleitet." 

5  BKEB,Der  biblische  Hades:  Theologische  Abhandlungenfür  H.J.  Holtzmann 
S.  1-30,  vgl.  S.  23  f. 

6  VoLZ  S.  30.  67. 
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wegen  der  Leichenverbrennung,  Feuerpfuhles  verbindet^  in  welchem 
die  Gottlosen  ewige  Höllenqualen  erdulden,  eine  Vorstellung,  die  viel- 
fach mit  derjenigen  einer  endgültigen  Vernichtung  wechselt  oder  auch 
in  eins  zusammenfließt  ^  Wie  hier  so  kann  man  über  Einflüsse  von 
Osten  (Parsismus)^  oder  Westen  (orphische  Theologie)  auch  streiten 
bezüglich  der,  bald  recht  sinnlich  (besonders  Hen  und  Apk  Bar)  als 
ein  großes  Mahl,  wie  in  den  Evglien,  bald  vergeistigter  (schon  IV  Esr) 
ausgemalten ,  Himmelsfreuden.  Geht  diese  individuelle  Seligkeits- 
hoffnung auch  ihren  Ursprüngen  nach  selbständig  neben  der  messia- 
nischen  Hoffnung  einher  ^,  so  wird  sie  doch  in  die  weitere  Entwickelung 
mit  hineingezogen.  Das  nachexilische  Judentum  hatte  sich  aus  harten 
Erfahrungen,  wie  sie  hinter  einander  zu  machen  waren  unter  dem 
Druck  des  persischen,  des  griechischen  und  des  römischen  Weltreichs, 
die  Lehre  gezogen,  daß  Israel  seinen  ersten  Platz  in  der  Welt  keines- 
falls als  Ergebnis  des  gegenwärtigen  Geschichtslaufes  zu  erwarten 
habe  (S.  87  f.),  die  prophetischen  Hoffnungen  also  über  den  Lauf  dieser 
Welt  hinauswiesen.  Nur  ein  wunderbares  Eingreifen  Gottes  kann  die 
gehoffte  Zukunft  als  das  völlige  Gegenteil  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit herbeiführen ;  nur  unter  völlig  veränderten  äußeren  Be- 
dingungen schien  eine  Herrschaft  der  Heiligen  überhaupt  denkbar ; 
nur  vom  Walten  schlechthin  übernatürlicher  Kräfte  war  sie  gleichsam 
als  umgekehrte  Welt  *  zu  erhoffen.  In  vollkommenem  Kontrast  stehen 
sich  daher  beide  Weltzeiten  (aiwvs?)  gegenüber  als  „  dieses"  und  als 
„zukünftiges  Weltalter".  Daraus,  daß  diese  in  der  Mischna  überlie- 
ferte Unterscheidung  (Pirke  abot  2?  3n  4i6)  schon  im  slavischen  Hen, 
IV  Esr,  Apk  Bar,  Mt  12  32  Lc  20  34  35  I  Kor  4  5  7  31  Rm  8  is  Gal  1  4 
Eph  2  2  begegnet,  erhellt  beispielsweise  das  relative  Recht  der  Benüt- 
zung späterer  Quellen  für  bestimmt  angezeigte  Fälle  (S.  48  f.)  ^.    Für 


1  BOUSSET  S.  319  f.  VOLZ  270  f.  282  f.  Selbstverständlich  ist  die  unendliche 
Dauer  der  Seligkeit  VoLz  S.  328.  368  f. 

^  Diese  ganze  kosmologische  Umrahmung  der  Messiasidee,  ihre  dramatische 
Ausgestaltung  durch  das  dämonologische  Moment,  ihre  Verbindung  mit  den 
Ideen  von  Weltperiode,  Weltgericht  und  Welterneuerung  weist  auf  Import  von 
außen  und  hat  schlagende  Analogien  im  Mazdaismus.  Hier  erfolgt  „am  großen 
Entscheidungstage "  die  Vernichtung  des  Reiches  der  Bösen  durch  den  Messias 
Saoshyant.  Wenn  Ahura  Mazda  sich  allgemein  und  allein  als  Schöpfer  des  Le- 
bens bewähren  soll,  so  muß  am  Ende  der  Weltgeschichte  die  Macht  des  bösen 
Geistes  gebrochen,  die  Herrschaft  der  Dämonen  gestürzt  werden.  Derselbe  Sieg 
Gottes  über  Satan  und  sein  Reich  bildet  nun  auch  dasNovum  in  derEschatologie 
des  Spätjudentums.   Vgl.  Boüsskt,  Apokalyptik  S.  43  f. 

^  M.  Robinson,  Le  messianisme  dans  le  Talmud  1907,  S.  35  f. 

*  Dalman  I  S.  93. 

5  Dalman  I  S.  120  f.  Volz  S.  55  f.  Tillmann,  Die  Wiederkunft  Christi  1909, 
S.  22  f. 
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jetzt  lebt  man  in  „dieser  Welt"  (ha'olam  hazze  =  6  aiwv  ouxo;  Lc  168 
20  34  E,m  12  2  I  Kor  2  e  II  Kor  4  4,  dagegen  in  Fast  ö  vöv  aüwv,  auch 
6  xa:pö^  O'JTO?  Mc  10  30  =  Lc  18  so),  d.  h.  in  der  AVeit  der  Vergäng- 
lichkeit und  Mangelhaftigkeit,  der  Sünde  und  des  Todes,  unter  der 
Herrschaft  dämonischer  Mächte  (S.  61).  Den  letzten  Abschnitt  dieser 
Periode  bilden  die  „Endzeiten"  (saxaxac  i^fispai  Jak  5  3  11  Tim  3  i, 
öaxepoc  xaipo:  I  Tim  4i,  xa  xlXrj  xwv  atwvwv  I  Kor  10  ii,  Yj  auvxeXeia 
xoö  aüövo?  Mt  13  3»  40  49  24  3  28  20  Hbr  9  26).  Dann  beginnt  das  „zu- 
künftige Weltalter"  (ha'olam  habba'  =  6  aiwv  ö  [asXXwv  oder  6  epxo- 
jjievos  Mt  12  32  Mc  10  30  =  Lc  18  30  Eph  1 2]  oder  i-aeb^o;  Lc  20  35). 
Dieses  einfache  Schema  gerät  aber  sofort  ins  Schwanken,  wenn  es  sich 
nun  fragt,  wie  sich  dazu  die  älteren  messianischen  Hoffnungen  des 
Volks  stellen  werden.  Am  nächsten  lag  es,  die  zukünftige  Welt  ein- 
fach mit  den  „Tagen  des  Messias"  (jemot  hammasiah)  zusammenfallen 
oder  von  ihnen  wenigstens  eröffnet  werden  zu  lassen.  Wo  dagegen  die 
Endkrisis  selbst  wieder  in  2  Akte  auseinanderfiel  (S.  97  f.),  da  schlägt 
man  jene  Messiastage  noch  zu  der  gegenwärtigen  Welt  (Hbr  li  l'^syjx- 
xov  xü)v  "^{jiepwv  xouxwv)  und  unterscheidet  sie  auf  diese  Weise  von  der 
definitiven  Welterneuerung ;  so  auch  im  Gegensatz  zu  der  älteren  eine 
spätere  Theologie  '.  Aber  die  bunte  Zerfahrenheit  dieser  ganzen  apo- 
kalyptischen Vorstellungswelt  reicht  noch  viel  weiter.  Nicht  bloß  läßt 
es  das  Hereinragen  verschiedenartigster  ausländischer  Elemente  zu 
keiner  sicheren  Zeichnung  des  Zukunftsbildes  kommen,  sondern  auch 
der  Kampf  des  neu  auftauchenden,  besonders  in  der  Weisheitsliteratur 
gepflegten  Individualismus  mit  dem  alten  System,  wonach  die  Religion 
Eigentum  des  Volkes  war,  nur  das  Volk  als  Ganzes  eine  Zukunft  hat, 
bringt  überall  wirres  Durcheinander  mit  sich,  und  die  Zusammenhäu- 
fung von  Stücken  sehr  verschiedener  Herkunft  und  Tendenz  läßt 
schon  im  Zusammenhang  eschatologischer  Bilderbücher  wie  IV  Esr 
und  Apk  Bar  bald  jede  Kompatibilität  der  einzelnen  Züge  vermissen. 
Im  allgemeinen  zwar  ist  aus  der  siegreichen  Schlacht,  darin  Gott 
richtet,  das  Weltgericht  geworden :  ein  Gesamttriumph  der  Erommen 
des  Volks.  Aber  die  Bedürfnisse  des  Individuums  ^  und  die  immer 
schärfer  das  Einzelleben  erfassenden  Folgerungen  aus  dem  Vergel- 
tungsdogma ^  erfordern  ein  weiteres  und  schließlich  ein  anderes.  Vom 
Standpunkte  des  Individuums  und  seiner  wachsenden  Ansprüche  aus 
erfolgt  die  Entscheidung  sofort  nach  dem  Tode  ^,  wie  im  Gleichnis  vom 

^  VoLZ  S.  61  f.   Damit  erledigt  sich  der  Einwand  Dalmaxs  I  S.  123. 

2  VoLz  S.  58  f.  85.  127  f.  159  f.  248.   Bousset,  Apokalyptik  S.  29  f.   Balden- 
SPKKGEE,  Das  Spätjudentum  als  Vorstufe  S.  23  f.   Hollmann  S.  67  f. 

3  Kennedy  S.  67  f. 

*  VoLZ  S.  58  „Der  Einzelmensch  kann  nicht  warten  bis  zum  jüngsten  Tag,  er 
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armen  Lazarus,  wo  dieser  sogleich  in  den  Schoß  Abrahams  übergeht  i, 
wie  der  Schacher  Lc  23  43  ins  Paradies.  Ein  ähnliches  Zusammensein 
von  Gegensätzen  begegnet  auch  in  der  iranischen  Eschatologie  ^.  Wo 
aber  nach  Ausgleichung  gestrebt  wird,  da  ist  wie  im  äthiopischen  und 
slavischen  Hen,  ferner  in  IV  Esr  und  Apk  Bar  von  einstweiligem  Ru- 
hen und  Schlafen,  auch  von  Kammern  (Behältern,  promptuaria,  vgl. 
Prov  7  27  xa[jt£ia  xoO  ■ö-avaxou)  die  Rede,  worin  die  Seelen  der  Gerech- 
ten nach  dem  Tode  vorläufige  Aufnahme  finden.  Für  sie  ist  die  Scheol 
zu  einem  Zwischenaufenthalt,  zu  einer  Durchgangsstation  auf  der  Him- 
melsreise geworden.  Direkt  in  das  Paradies  sind  den  griech.  Heroen 
entsprechend  schon  zuvor  einzelne  Gottesmänner  wie  Henoch  und 
Elias  erhoben  worden.  Eine  definitive  Scheidung  der  Gerechten  und 
Ungerechten  aber  findet  da,  wo  die  doppelte  Perspektive  in  ein  Mes- 
siasreich und  ein  Gottesreich  vorherrscht,  erst  vor  jenem  Schlußakt 
des  ganzen  Dramas  statt,  darin  aus  dem  „zukünftigen  Weltalter" 
endlich  ein  absolutes  Jenseits  wird.  So  übernimmt  es  eine  naive  Re- 
flexion, die  großen  Fugen  und  Risse,  welche  das  aus  einer  früheren 
Periode  in  die  Gegenwart  hereinragende  Urgestein  offen  gelassen  hat, 
allenthalben  zu  bedecken  und  auszufüllen,  sei  es  aus  freier  Hand  mit 
den  Mitteln  einer  in  uferlosen  Meeren  umherschwärmenden  Phantasie, 
sei  es  aus  den  zugänglich  gewordenen  Steinbrüchen  orientalischer  und 
okzidentalischer  Religionsformen. 

Aus  dem  wirbelnden  Chaos  der  eschatologischen  Phantasie  taucht 
aber  doch  schließlich  als  dauernder  Gewinn  ein  einheitlicher  religiöser 
Begriff  auf,  sofern  Hand  in  Hand  mit  dem  vordringenden  Auferste- 
hungsglauben eine  intensivere  Anschauung  von  dem  geht,  was  Leben 
heißt.  An  sich  zwar  beherrscht  derselbe  schon  den  ganzen  alttest. 
Gottesbegriff.  Aus  Gott  als  der  lebendigen  Quelle  bezieht  alles  Leben, 
was  überhaupt  lebt.  Zieht  er  den  belebenden  Odem  Gen  2  7  =  IV  Esr 
3  5  ein,  so  sinken  die  Geschöpfe  in  ihr  Nichts  zurück  Ps  104  29.    So 


will  den  Lohn,  wenigstens  vorläufig,  gleich  mit  dem  Tod,  oder  will  er  gar  gleich 
mit  dem  Abscheiden  in  den  Himmel  fahren;  und  der  Wunsch  des  einzelnen  ist 
stark  genug,  den  Endakt  beiseite  zu  schieben.  So  haben  sich  die  individuellen 
Bedürfnisse  zunächst  in  die  Eschatologie  eingebaut,  bis  sie  schließlich  ein  ganz 
neues  Haus  aufführten,  das  größer  war  als  das  alte".   Vgl.  auch  S.  159. 

^  Daß  Lc  16  23  (13  28)  die  Bewohner  der  beiden  getrennten  Hadesorte  einander 
sehen  können,  findet  sich  auch  IV  Esr  736  38  und  im  Mi  drasch  KohTu,  vgl.  Sap5  2. 
Die  weitere  Kontroverse  der  Exegeten,  ob  das  Gleichnis  auf  einen,  der  jüd.  Theo- 
logie sicher  angehörigen  (Volz  S.134f.),  Zwischenzustand  deute  oder  vom  defini- 
tiven Abschluß  zu  verstehen  sei,  läßt  Jülichee,  Die  Gleichnisreden  Jesu  11^1910, 
S.  623  f.  in  der  Schwebe.  Ausführlichen  Bericht  über  Schoß  Abrahams,  Paradies 
und  Status  intermedius  gibt  Mebx  II  2,  1905,  S.  333—339.  497—504. 

2  Clembn  S.  132  f. 
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ist  aber  „Leben"  Gesamtausdruck  für  alles,  was  Gott  seinen  Geschöp- 
fen zu  bieten  vermag,  für  das  beste  immer  gerade  der  geeignetste.  Und 
eben  darum  ist  das  Gegenteil  von  Leben,  der  Tod,  der  Uebel  Inbe- 
griff; denn  er  bedeutet  Trennung  von  Gott.  Alle  hebräische  und  dann 
auch  jüd.  Frömmigkeit  ist  Hunger  nach  Leben.  Aber  nur  spärliche 
Befriedigung  ist  demselben  bisher  geworden.  Was  die  jedesmalige 
Gegenwart  von  Lebenssättigung  versagt,  das  wird  und  muß  die  mes- 
sianische  Aera  reichlich  einbringen.  Die  Gerechten,  welche  im  Him- 
melreich herrschen  sollen,  erwachen  daher  „zu  immerwährendem  Le- 
ben" Dan  122  =  Ps  Sal  3 12  ei;,  v^wtjv  aiwviov,  so  daß  der  alle  messia- 
nischen  Segnungen  zusammenfassende  Ausdruck  „ewiges  Leben"  (haje 
'olam),  welcher  nunmehr  die  apokalyptische  Literatur  beherrscht,  den 
unentreißbaren  und  vollständigen  Heilsbesitz,  das  Non  plus  ultra 
aller  religiösen  Errungenschaften  bezeichnet  ^  Verwandt  damit,  aber 
mehr  innerlich  gewendet,  geht  durch  die  biblische  wie  rabbinische  Li- 
teratur der  Begriff  Licht  ^. 

5.  Der  Messias  der  Schriftgelehrten. 
Daß  der  persönliche  Messias,  nachdem  er  in  der  griech.  Zeit  fast 
nur  ein  latentes  Dasein  geführt  hatte,  auf  einigen  Punkten  des  Volks- 
lebens wieder  zu  einer  Art  Nachleben  erwacht  und  in  der  röm. 
Epoche  wieder  deutlich  in  Sicht  tritt,  hat  einen  doppelten  Grund. 
Erstlich  kommt  in  Betracht,  was  schon  für  Ps  Sal  gilt,  die  unbehag- 
liche und  unerträgliche  Situation  seit  den  sechziger  Jahren  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrhunderts.  Schäden,  deren  Heilung  nur  noch  vom 
Auftreten  eines  Messias  in  Gottes  Kraft  zu  erwarten  war,  wuchsen  ins 
Ungeheuere.  Das  Erdrückende  und  Entsittlichende,  das  in  der  röm. 
Weltherrschaft  lag  und  mit  keinerlei  gemein  menschlichen  Mitteln  zu 
bekämpfen  war,  der  wuchtige  Schritt  des  Schicksals,  der  in  ihr  dem 
jüd.  Staatsleben  immer  drohender  nahte,  mußte  die  letzte  Lebenskraft 
des  Volks,  seine  innerste  Energie  herausfordern  und  den  Glauben  an 
ein  nahes  Ende  dieser  Weltperiode  wieder  mächtig  entflammen.  Jetzt 
wurde  die  Hoffnung  auf  einen  als  „Sohn  Davids"  (so  erstmalig  wieder 
Ps  Sal  17  2i)  auftretenden  Retter  zum  Gemeingut  aller.  Die  Vorge- 
schichte des  Lc-Evglms  zeigt  uns  die  Frommen  und  Stillen  im  Lande  ^, 

1  BoussET  S.  316  f.  Gkill  S.  230  f.  Volz  S.  306.  326  f.  368  f. 

2  VoLZ  S.  328  f. 

^  Das  aus  Ps  35  20  stammende  Signalement  der  frommen  Dulder  ist  vielfach 
im  Dienst  willkürlicher  Geschichtskonstruktionen  verwendet  worden,  als  ließe 
sich  damit  wie  mit  einer  gegebenen  geschichtlichen  Größe  rechnen.  So  beispiels- 
weise durchweg  H.  Ckemek,  Die  paulin.  Rechtfertigungslehre  1899,  S.  101  f.  142 
—159.  177.  261.  329.  381.  443,  dazu  noch  S.  156  f.  mit  'am  ha'ares  zusammenge- 
worfen. 
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wie  sie  hoffen  auf  Errettung  von  der  Hand  aller  ihrer  Feinde  durch 
einen  neuen  David  (1  37  eg),  worauf  dann  Gott  geben  werde  Erkennt- 
nis des  Heils,  Vergebung  der  Sünden  und  die  Möglichkeit  ihm  zu  die- 
nen ohne  Furcht,  in  gottgefälliger  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  (Za- 
charias  und  Maria,  Simeon  und  Hanna)  ^  Alles  schien  reif  zu  sein  für 
die  Gerichte  Gottes.  Gott  muß  selbst  die  übermächtige  Allgewalt  zer- 
brechen, womit  das  eiserne  Rom  auf  alle  Nationen  der  Welt  drückt ; 
nur  unter  allgemeiner  Herrschaft  des  mosaischen  Gesetzes  kann  der 
Friede  und  das  Glück  der  Nationen  gesichert  werden.  Zwar  haben 
sich  weder  Judas,  noch  Theudas,  noch  der  Aegypter  Act  5  36  37  21  as 
den  Messiastitel  beigelegt ;  er  wurde  ihnen  auch  nicht,  so  viel  wir  wis- 
sen, angetragen  ^.  Aber  die  große  Entscheidungsschlacht  wollten  sie 
doch  schlagen,  welche  nach  der  Weissagung  der  Errichtung  des,  mit 
keiner  menschlichen  Oberherrschaft  verträglichen  (Jos.  Ant.  XVIII 
le),  Gottesreiches  vorangehen  mußte.  Der  Ausgang  ihrer  Unterneh- 
mungen ließ  sie  freilich  als  falsche  Propheten  erscheinen  Mt  24 11,  die 
da  sagten:  „Siehe  er  ist  in  der  Wüste",  wo  solche  Schilderhebungen 
sich  vorzubereiten  pflegten. 

Das  Zweite,  was  man  im  Auge  behalten  muß,  um  den  Stand 
der  messianischen  Hoffnungen  zur  Zeit  Jesu  zu  würdigen,  betrifft  die 
prophetischen  Weissagungen,  sofern  dieselben,  zusammen  mit  dem  Ge- 
setz, den  geistigen  Nährboden  alles  nationalen  Lebens  bildeten  (S.  35  f.). 
Diese  Texte  führten  aber  mit  unentrinnbarer  Notwendigkeit  auch  das 
Bild  des  messianischen  Davididen  wieder  in  das  Bewußtsein  zunächst 
der  Schriftgelehrten,  dann  auch  des  von  ihnen  belehrten  Volkes  zu- 
rück. Er  mußte  wohl  oder  übel  ein  stehender  Artikel  der  Erklärung 
der  Propheten  werden.  Die  schriftlich  verbriefte  Verheißung  sprach 
nun  einmal  deutlich  von  einem  zukünftigen  Davididen  als  Retter  und 
Heiland  Hos  3  5  Jer  23  5  30  9  33  15 17  26  Ez  34  23  24  37  24  25.  Also  wurde 
es  Sache  der  Rechtgläubigkeit,  die  Messiasidee  recht  eigentlich  zu  dog- 
matisieren  ^  und  sich  bei  näherer  Ausmalung  derselben  genau  nach 
allen  prophetischen  Stellen  zu  richten,  welche  irgend  etwas  zu  seinem 
Bild  beizutragen  schienen,  wobei  das  vorschwebende  Ideal  bald  mehr 
royalistisch  nach  Jes  9  und  11  (populär  und  rabbinisch)  oder  Ps  2 
(seit  Ps  Sal),  bald  mehr  danielisch  (in  apokalyptischen  Kreisen),  bald, 

^  So  in  Uebereinstimmung  mit  zahlreichen  prophetischen  und  apokalyptischen 
Stellen,  welche  das  Glück  der  messianischen  Zeit  nur  entsündigte,  sündlos  gewor- 
dene Menschen  genießen  lassen. 

^  Anders  Erbes,  Der  Antichrist  in  den  Schriften  des  NTs  (Theologische  Ar- 
beiten des  rheinischen  Predigervereins  1897,  S.  1—59)  S.  35  f.  Dazu  auch  VOLZ 
S.  191.  209  f. 

3  Schüber  11  S.  567  f. 
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vielleicht  schon  vor  dem  Auftreten  des  Christentums,  mosaisch  nach 
Dtn  15 18  gefärbt  sein  mochte^.  Insonderheit  aber  galt  es  die  näheren 
Umstände  und  Bedingungen  zu  ermitteln,  unter  welchen  das  künftige 
Heil  sich  verwirklichen  werde.  Ein  einzelner  und  auch  fast  vereinzelt 
gebliebener^  Zug  in  diesem,  auf  doktrinärem  Wege  rekonstruierten, 
Messiasbilde  ist  es,  wenn  bezüglich  der  irdischen  Herkunft  die  Schrift- 
gelehrten Mt  2  4—6  aus  Mch  5 1,  wo  davon  die  Rede  ist,  daß  der  Mes- 
sias aus  dem  Geburtsort  Davids  hervorgehen,  d.  h.  eben  ein  Davidide 
sein  werde,  die  Erkenntnis  ableiten,  er  müsse  auch  gerade  in  Bethle- 
hem geboren  werden.  Alles  wurde  so  viel  als  möglich  dogmatisch  fest- 
gelegt. Ohne  Widersprüche  konnte  es  bei  einem  so  äußerlichen  Ver- 
fahren nicht  abgehen.  Es  ist  im  Grunde  schon  eine  Antinomie,  daß 
auf  der  einen  Seite  zuletzt  auch  innerhalb  des  Volkes  Gottes  alles  aus 
Rand  und  Band  gehen  muß,  auf  der  anderen  aber  doch  Buße  und  Be- 
kehrung, sittliche  Läuterung  und  Entsündigung  als  unumgängliche 
Vorbedingungen  für  das  Auftreten  des  Messias  galten  ^.  Auffallender 
noch  ist  es,  daß  der  Messias  bald  als  ein  metaphysisches  Himmels- 
wesen gedacht  ist  (Apokalyptik),  das  ganz  urplötzlich  aus  seiner  himm- 
lischen Verborgenheit  hervortreten  wird  Hen  48  e  ?  62  6_8  (dies  liegt 
auch  in  Tzccpo\ja'.x,  a.v:oy.iAU'\>ic„  z.  B.  IV  Esr  7  28),  bald  unerkannt  auf 
der  Erde  leben  soll  (Joh  7  27),  bis  ihn  Elia  aus  dem  Dunkel  hervor- 
zieht (Justin,  Dial.  8).  Fest  steht  jedoch,  daß  vor  einem  Auftreten 
Elias  (nach  Mal  823  24  =  Sir  48 10 11)  Jeremias  (Mt  16  14)  oder  sonst 
ein  Frommer  des  hebräischen  Altertums  erscheinen  wird,  um  Israel 
äußerlich  und  innerlich  würdig  zu  machen.  Die  apokalyptische  Litera- 
tur verfügt  aber  noch  über  ganz  andere  Anzeichen,  an  deren  Eintref- 
fen die  Nähe  des  großen  Ereignisses  zu  erkennen  sein  werde.  Zu- 
nächst erfährt  die  Not  der  Gegenwart  eine  Steigerung  in  den  sog.  „Ge- 
burtswehen des  Messias"  (heble  hammasiah,  wSive^  xoö  Xp:aToö).  Der 
jedenfalls  erst  einer  späteren  Zeit  angehörige  Ausdruck*  schließt  sich 
an  die  Bildersprache  von  Hos  13  13  Mch  4  9  10  5  2  Jes  66  7—9  (vgl.  Mc 
13  8  =  Mt  24  8)  an.  Die  Apokalypsen  IV  Esr  und  Bar,  auch  Jubil  23 
schildern  die  auf  Erden  dann  herrschende  Freud-  und  Friedlosigkeit, 
den  Aufruhr  der  Völker  unter  einander  (vgl.  Mc  13  8=  Mt  24  7),  die 
Zwietracht  in  den  Familien  (nach  Mch  7  6,  vgl.  Mc  13 12  =  Mt  10  21) ; 
zur  Auflösung  aller  Zucht  und  völligen  inneren  Zerrüttung  kommen 

1  VoLzS.191.  211. 

2BoussetS.260. 

3  ScHüEEK  II  S.  620.  BoussET  S.  285.  448.  Volz  S.112  f.  Wixdisch,  Taufe 
und  Sünde  1908,  S.  4  f. 

*  Volz  S.  173,  Gunkel  und  Geessmann  führen  ihn  auf  Apk  12  2  zurück,  wo- 
gegen Clemex  S.113. 
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äußere  Kalamitäten,  Hungersnöte,  Erdbeben,  überhaupt  Umsturz  aller 
Ordnung  in  Natur  und  Sternenwelt  (prodigia  und  portenta  Mc  13  24 
25  =  Mt  2429  =  Lc  21 25)  \  wie  sich  das  in  den  mannigfachsten  Varia- 
tionen bis  tief  in  die  apokalyptische  Literatur  der  alten  Kirche  hinein 
wiederholt  ^.  Fraglich  ist,  ob  und  inwieweit  man  zu  diesen  vormessia- 
nischen  Nöten  auch  die  Erscheinung  eines  Antichristus  zählen  darf  ^, 
in  dem  sich  die  gottfeindUche  Macht  bei  ihrem  letzten  Angriff  zu  einer 
greifbaren  Gestalt  verdichtet.  Was  I  Joh  2  is  22  vom  Antichristentum 
gesagt  wird,  führt  nach  4  3  =  II  Joh  7  nur  auf  das  Auftreten  von  Irr- 
lehrern und  Häretikern,  Anhaltspunkte  für  einen  persönlichen  Feind 
Gottes  und  seines  Volkes  könnten  die  Stellen  Dan  7  s  11  20—25  8  9—12 
23—25  9  27  1136  37  bieten,  und  Ass.  Mosis  8  scheinen  sie  in  der  Tat 
nachzuwirken.  Aber  so  gewiß  auch  die  neutest.  Apokalyptik  auf  die- 
ser Bahn  vorgeschritten  ist,  so  wenig  kann  eine  solche  Anschauung 
schon  dem  vorchristl.  Judentum  mit  Sicherheit  beigelegt  werden.  Die 
späteren  sibyllinischen  Weissagungen  sind  allerdings  voll  davon ;  aber 
der  in  dem  alten  Stück  III  63  aus  Sebaste  (ex  Seßaaxyjvwv)  kommende 
Feind  der  Letztzeit  mag  vielleicht  an  samaritanische  —  Sebaste  (=  Sa- 
maria)  seit  Augustus  (=  asßaaxog)  —  Irrlehrer  und  Pseudochristen  wie 
Simon  erinnern  sollen ,  trägt  aber  jedenfalls  den  Namen  des  Teufels 
„Beliar"  (S.  62).  Dieser  jüd.  Antichrist  bedeutet  einfach  eine  Anthro- 
pomorphisierung  des  Teufels,  mit  dem  Gottes  Volk  den  letzten  Kampf 
zu  bestehen  hat  *.  Die  Ausdeutung  einiger  Stellen  in  IV  Esr  und  Apk 
Bar  auf  die  Vorstellung  vom  Gegenmessias  ist  gewagt.  Gog  und  Ma- 
gog  aus  Ez  38  und  39  ist  der  Geheimname  für  die  gegen  das  Messias- 
reich anstürmende  heidnische  Weltmacht,  aber  kein  Gegenmessias.  Die 
Figur  des  Armillus  (Romulus)  vollends  gehört  in  spätere  Jahrhun- 
derte. Einstweilen  darf  man  annehmen,  daß  das  Wiederaufleben  der 
Idee  des  Antichristus,  wie  es  schon  an  sich  dem  Wiederaufleben  des 
persönlichen  Messiasbildes  nur  nachgefolgt,  nicht  aber  vorausgegangen 
sein  kann,  frühestens  von  den  Zeiten  des  Pompejus  Ps  Sal  2  1  0  a[xap- 
TüiXÖQ)  und  Herodes  an,  deren  Bild  zuweilen  schon  dämonische  Züge 
annehmen  mochte,  sicherer  jedenfalls  seit  Caligula  und  Nero  datiert, 


^  VOLZ  S.  181.   Ueber  den  babylonischen  Ursprung  vgl.  Clemen  S.  94. 

2  S.  Mathews  S.  22  charakterisiert  die  Apokalyptik  als  gemeinsames  Pro- 
dukt eines  extremen  Pessimismus  und  des  wildesten  Optimismus. 

3  So  BoüssET,  Apokalyptik  S.  21  f.  Baldenspeeger  S.  180  f.  VoLZ  S.  72  f. 
MiLLiGAN,  St.  Paul's  epistles  to  the  Thessalonians  1908,  S.  158  f. 

*  BoussET  S.  291  f.  588.  Baldenspeeger  S.  181:  „Der  Antichrist  ist  ein 
Doppelgänger  des  Satans".  M.  Feiedländer,  Der  Antichrist  in  den  vorchristl. 
jüd.  Quellen  1901  ;  vgl.  dazu  Kennedy  S.  209  f.   Anders  Clemen  S.  106. 
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sofern  in  jenem  für  die  Juden,  in  diesem  für  die  Christen  ein  neuer 
Antiochus  Epiphanes  erstanden  schien. 

Das  eigentliche  Geschäft  des  Messias  geht  dann  ganz  auf  in  Un- 
terwerfung der  Heiden  (Ps  2  9=  Apk  Joh  2  27  12  5),  Vernichtung  der 
Feinde,  zumal  der  römischen  Weltmacht  (IV  Esr  12  31—33)  einerseits, 
in  politischer  Restauration  mit  der  Folge  eines  seligen ,  idyllischen 
Lebens  der  wiedervereinigten  Nation  im  gelobten  Land  andererseits. 
Es  ist  kaum  noch,  wie  bei  den  früheren  Propheten,  von  der  Bekehrung 
der  Heiden,  um  so  öfter  aber  davon  die  Rede,  daß  der  Messias,  ehe  er 
sie  umbringt,  sie  „überführen",  ihnen  ihre  Sündhaftigkeit  vorhalten 
werde.  Sie  lernen  ihn  nur  als  Gegner,  Sieger  und  Richter  kennen, 
während  er  Israel  erhöhen  wird  über  die  ganze  Völkerwelt  ^  Dieses 
populäre  Programm  mußte  jeder  Messias  einhalten,  der  auf  Anerken- 
nung von  selten  des  Volkes  rechnen  wollte  -.  Wenn  daher  im  NT  das 
ganze  Volk,  einschließlich  des  Jüngerkreises,  von  derartigen  politi- 
schen Hoffnungen  ganz  erfüllt,  ja  fast  besessen  erscheint,  so  entspricht 
solcher  Befund  vollkommen  der  Volksunterweisung,  wie  sie  Sabbat 
für  Sabbat  in  den  Synagogen  geübt  wurde.  Dagegen  tritt  die  apoka- 
lyptische Theorie,  welche  eine  höhere,  übermenschliche  Natur  des 
Messias  voraussetzt,  nachdem  sie  bei  der  Entwickelung  des  Christen- 
tums eine  gewisse  Beteiligung  geübt  hatte,  vielleicht  gerade  um  dieses 
Umstandes  willen,  innerhalb  des  Judentums  den  Rückzug  an  ^.  Sieg- 
reich geblieben  ist  dagegen  der  nationale  Grundzug.  Schon  um  die 
Zeit  der  Geburt  Jesu  konnten  Pharisäer  von  einem  kommenden  Mes- 
sias träumen,  der,  wohl  nach  Jes  56  3,  auch  Verschnittene  wieder  mit 
Zeugungskraft  zu  beschenken  vermöge  (Jos.  Ant.  XVH  2  4).  Noch 
in  der  letzten  Not  Jerusalems  taucht  der  politische  Messiastraum  auf 
(Jos.  Bell.  VI  5  4),  und  auch  die  Heidenwelt  weiß  etwas  davon  (Ta- 
citus,  Hist.  5 13  Sueton,  Vesp.  4).  Die  vulgäre  Lehre  des  Judentums  im 
nachapost.  Zeitalter  war  ohne  Zweifel  diejenige,  welche  Trypho  gegen 
Justin  dahin  formuliert,  daß  der  Messias  als  Mensch  von  Menschen  ab- 
stammen werde,  keineswegs  aber  ewiges  Dasein  oder  gar  Gottheit  besitze 
(Dial.  49,  ähnlich  auch  Hippolyt,  Philos.  Oso).  Sogar  dem  Todesgeschick 

^  Meinertz  S.  46  f.  HoEXNiCKE  S.  54  f. 

2  Auch  Haenack,  Das  Wesen  des  Christentums  S.  85  betont  es,  daß  die  apo- 
kalyptischen Züge  ,den  ursprünglichen  patriotisch-politischen  Orientierungspunkt 
bei  der  großen  Mehrzahl  des  Volkes  nicht  zu  verrücken  vermochten".  Hollmann 
S.  52:  ,  Diese  Grundlinien  sind  für  die  Volksfrömmigkeit  dauernd  maßgebend  ge- 
blieben". Gleichwohl  verkennt  A.  Schweitzek  S.  251.  270  f.  neben  der  „über- 
sinnlichen Persönlichkeit"  ganz  den  politischen  Zug  im  Messiasbild  des  Zeit- 
alters Jesu. 

3  Die  Stellung  des  rabbinischen  Judentums  zum  Messianismus  behandelt  ein- 
gehend M.  J.  Lagrange,  Le  messianisme  chez  les  Juifs  1909. 
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unterliegt  er  wie  alle  Menschen  IV  Esr  7  29.  Dasselbe  gilt  vom  sama- 
ritanischen  Taheb,  der  bei  Nablus  begraben  werden  soll.  Auch  in  den 
Targumen,  in  den  Midraschen  und  in  der  Mischna  läßt  sich  nirgends  ein 
Zug  übermenschlicher  Natur  des  Messias  entdecken.  Er  sündigt  jetzt 
sogar  (anders  oben  S.  94  f.)  wie  ein  anderer  Mensch  und  wird  durch 
Gesetzeserfüllung  und  büßendes  Leiden  ein  vollendeter  Gerechter. 
Nicht  anders  wird  es  auch  mit  der  Entsündigung  bzw.  Sündlosigkeit 
der  übrigen  Menschen  im  Messiasreich  stehen,  üeberhaupt  gewann 
je  länger  je  mehr  die  Vorstellung  Raum,  wonach  die  „Tage  des  Mes- 
sias" noch  dem  Diesseits,  dem  „gegenwärtigen  Weltlaufe"  angehören. 
Der  babylonische  Talmud  berichtet  den  Ausspruch  eines  dem  3.  Jahr- 
hundert angehörigen  Rabbi  Samuel,  wonach  jene  Tage  von  den  gegen- 
wärtigen bloß  durch  die  veränderte  politische  Weltlage  unterschieden 
sein  werden :  „Zwischen  der  Gegenwart  und  der  Messiaszeit  ist  kein 
Unterschied,  als  daß  Israel  keine  Unterdrückung  mehr  zu  erdulden 
hat".  Vom  „König  Messias"  sprechen  die  Targume.  „Den  Sproß 
Davids,  deines  Knechtes,  laß  eilends  aufsprossen  und  erhöhe  sein 
Hörn  durch  deine  Hilfe"  :  so  lautet  nun  die  Messiasbitte  in  dem  min- 
destens seit  100  n.  Chr.  täglich  gesprochenen  Achtzehngebet  (Schmone- 
Esre,  babylonische  Rezension).  Auch  in  seiner  verkürzten  Gestalt, 
dem  Gebet  Habinenu,  sowie  im  Gebet  Kaddisch  schwanken  die  ver- 
schiedenen Formen  ähnlich  zwischen  unpersönlicher  und  persönlicher 
Fassung  des  messianischen  Heils.  Sonach  endete  das  Judentum,  in- 
dem es  die  Kette  seiner  messianischen  Phantasien  schloß,  mit  einem 
politischen  Gedanken,  wie  ein  solcher  auch  den  Anfang  des  ganzen 
Prozesses  gekennzeichnet  hatte.  Der  Messias  des  offiziellen  rabbini- 
schen  Judentums  ist  und  bleibt  der  zum  Herrscher  im  Gottesreich  be- 
stimmte und  für  diese  Würde  durch  übermenschliche  Kraft  ausgerü- 
stete Mensch,  der  mächtige,  weise  und  gerechte  König,  welcher  ver- 
möge dieser  seiner  Eigenschaften  für  Israel  eine  Zeit  vollkommenster 
Glückseligkeit  herbeiführt.  Selbstverständlich  haben  nur  Gerechte  an 
seinem  Reiche  teil,  aber  die  Gerechtigkeit  schafft  jeder  sich  selbst 
durch  sein  gesetzliches  Verhalten  und  die  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Sühnmittel,  während  eine  innere  Entsündigung,  die  im  gläubigen  An- 
schlüsse an  die  Person  eines  sündlosen  Messias  begründet  und  ver- 
bürgt wäre,  wie  solches  der  Kernpunkt  der  paul.  Christologie  ist,  dem 
jüd.  Gesichtskreis  fremd  bleibt.  Daran  ändern  nichts  jene  späteren 
Phasen,  die  der  theologische  Begriff  noch  durchläuft  ^  wobei  es  ge- 
legentlich zur  Vorstellung   eines   leidenden  Messias,    wahrscheinlich 


^  Vgl.  außer  Bachek  noch  Klausner,  Die  messianischen  Vorstellungen  des 
jüd.  Volkes  im  Zeitalter  der  Tannaiten  1904. 
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nach  Sach  12 10—12,  kommt.  Anlaß  dazu  bot  die  Vorstellung  der  „Mes- 
siaswehen" im  allgemeinen,  speziell  das  Unglück  der  Nation  unter  Titus, 
Trajan  undHadrian,  vielleicht  auch  die  Kontroverse  mit  den  Christen  1. 
Erstmalig  vertritt  die  Beziehung  von  Jes  53  auf  den  Xpt- 
axbq  Tta^Tjxo^  Act  26  23  der  Jude  Trypho  bei  Justin,  Dial.  36  39  68 
89  90,  indem  er  namentlich  53  7  (Tipoßaxov)  auf  den  Messias  deut- 
bar erachtet.  Auch  53  4—«  scheint  etwa  zu  derselben  Zeit  in  jüd.  Krei- 
sen schon  auf  den  Messias  bezogen  worden  zu  sein  '^,  und  das  Targum 
des  Jonathan  lehrt  auf  Grund  dieser  Stelle  zwar  kein  stellvertretendes 
Leiden  und  Sterben  des  Messias  zur  Sühnung  der  Sünden  seines  Vol- 
kes (die  Leidenszüge  des  Bildes  werden  vielmehr  ganz  umgedeutet), 
wohl  aber  versöhnende  Fürbitte  des  Messias  ^.  Andererseits  sind  im 
damaligen  Judentum  nichtmessianische  Deutungen  nachweisbar*,  und 
Origenes,  c.  Geis.  1 55  hat  von  einem  Juden  eine  Deutung  von  Jes  53  ver- 
nommen, wonach  die  Weissagung  sich  auf  das  ganze  Volk  beziehe, 
welches  zerstreut  und  zerschlagen  worden  sei,  damit  recht  viele  Prose- 
lyten  gewonnen  werden  möchten.  Immerhin  ist  zu  beachten,  daß  das 
damalige  Judentum  die  Leiden  der  Gerechten  als  Mittel  zur  Sühnung 
der  Sünden  anderer  betrachtete  (s.  oben  S.  79).  Hat  der  Messias  auch 
zunächst  wie  jeder  Mensch  für  seine  eigenen  Sünden  zu  büßen,  so  wird 
er  doch  dadurch  geläutert  und  geheiligt,  und  erscheint  darum  zuletzt 
sein  Tod  ebenso  sehr  wider  die  Regel,  wie  der  anderer  Gerechter,  wel- 
cher, wenn  sie  keine  eigenen  Sünden  mehr  abzubüßen  haben,  sühnende 
Kraft  für  die  Sünden  anderer  erlangt.  Sühnt  überhaupt  jeder  Tod, 
warum  nicht  der  des  Messias  ganz  insonderheit,  und  bewirkt  schon 
das  Leben  des  Messias  durch  sein  Verdienst  und  seine  Fürbitte  einen 
Zustand  beständiger  Vergebung  und  steten  Friedens  für  das  Volk, 
warum  nicht  mehr  noch  sein  Tod,  wofern  ein  solcher  überhaupt  in 
Aussicht  genommen  wird  ?  Nur  das  ist  nämlich  dieser  ganzen  Argu- 
mentation entgegenzuhalten,  daß  im  messianischen  Zeitalter  der  Tod 
insgemein  als  aufgehoben  gilt.  Außer  Zusammenhang  mit  solchen, 
möglicherweise  an  die  Erwartung  des  Davididen  angeknüpften  Refle- 
xionen steht  wahrscheinlich  die  im  jerusalemischen  Targum,  im  baby- 
lonischen Talmud  und  in  späteren  jüd.  Apokalypsen  ^  bezeugte  ünter- 


^  Baldenspergee.  Dalman.  Hollmann,    Die  Bedeutung  des  Todes  Jesu 
1901,  S.  36—48. 

2  SCHÜREB  II  *  S.  649  f. 

3  Vgl.  bei  MoNNiER  S.  286  f.  spätere  Gedanken  der  Rabbinen  über  einen  lei- 
denden Messias. 

*  VoLZ  S.  237.   Vgl.  auch  Hollmaxn  S.  44,  der  gegen  den  Juden  Trypho  den 
Juden  Simon  in  der  Altercatio  Simonis  etTheophili  anrufen  kann. 

»  BüTTENWiESER,  Outline  of  the  neo-hebraic  apocalyptic  literaturel901. 
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Scheidung  eines  geringerwertigen  Messias  aus  dem  Stamm  Joseph,  wel- 
cher das  Geschäft  des  Kriegführens  zu  übernehmen  hat,  aber  im  Kriege, 
auch  wie  Bar  Kochba,  fallen  wird,  ohne  daß  seinem  Tod  eine  sühnende 
Kraft  zukäme.  Dagegen  kam  dem  Christentum,  dem  der  Tod  des  Mes- 
sias als  zu  rechtfertigende  Tatsache  schon  gegeben  war,  die  herr- 
schende Sühne-,  Stellvertretungs-  und  Anrechnungstheorie  gerade  wie 
gerufen  und  ihre  Anwendung  auf  den  Messiastod  war  einfach  unver- 
meidlich ^. 

6.  Die  alexandrinische  Theologie. 

1.  Ausblick   in    die   gleichzeitige  griechisch-römische 

Welt. 

Das  bisher  Dargelegte  würde  etwa  genügen,  um  der  Lehre  Jesu 
und  der  ürapostel  ihren  zeitlichen  und  nationalen  Hintergrund  zu 
geben.  Aber  schon  der  Paulinismus  setzt  diesen  nur  teilweise  voraus ; 
zum  anderen  Teile  sucht  er  seine  Analogien  im  Hellenismus,  der  seit 
Alexander  über  die  ganze  alte  Welt  sich  ergießenden  üeberflutung  mit 
hellenistischem  Geistesleben :  ein  auch  religionsgeschichtlich  hochbe- 
deutsamer Prozeß,  der  erst  mit  dem  Untergang  des  Heidentums  ab- 
schließt. Eine  Teilerscheinung  desselben  bildet  der  jüd.  Hellenismus, 
der  zur  Yergleichung  herangezogen  sein  will,  wo  es  sich  um  das  Ver- 
ständnis von  Schriften  wie  Hbr  und  Job  handelt  ^.  Dadurch  ist  die 
Erweiterung  des  Schauplatzes  bedingt,  welche  nunmehr  einzutreten 
hat.  Die  Gedankenwelt  des  NT  bedarf,  um  aufrecht  stehen  zu  können, 
der  breiteren  Unterlage,  eines  Ausblicks  in  die  altertümliche  Welt 
überhaupt,  wie  sie  sich  damals,  im  Hellenismus  kulturell,  im  römischen 
Reich  politisch  geeinigt,  einer  entsprechenden  Einigung  in  religiöser 
Richtung  entgegenbewegte  ^. 

Dem  bekannten  Ausspruch  des  alexandrinischen  Clemens  zufolge 
sind,  wie  die  Juden  durch  das  Gesetz,  so  die  Griechen  auf  das  Chri- 
stentum vorbereitet  worden  durch  ihre  philosophische  Bildung.    So 

1  BoüSSET  2 S.  264 f.  Klausner  S.86  f.  Mebx  II  2,  S.  90:  „Von  einem  ersten 
sterbenden  —  nicht  leidenden  —  Messias,  dem  dann  ein  anderer  siegreicher  nach- 
folgen soll,  ist  ohnehin  bei  den  Christen  nie  die  Rede,  das  wird  durch  die  zweite 
Parusie  derselben  messianischen  Persönlichkeit  erreicht". 

2  Adeney,  The  relation  of  NT  theology  tojewishAlexandrianthought :  Bibli- 
cal  World  26,  1905,  S.  41—54. 

^  Den  gesamten  kulturellen  und  religiösen  Hintergrund  der  antiken  Welt 
stellt  dar  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren  Beziehungen 
zu  Judentum  und  Christentum  (Lietzmann,  Handbuch  zum  NT  12)1907.  Kaekst, 
Das  Wesen  des  Hellenismus  1909.  Speziell  für  die  religiöse  Kultur  vergleiche 
Stäek  I  S.  71—108.    Hausrath,  Jesus  und  die  neutest.  Schriftsteller  II 1909. 
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gewiß  dieser  Satz  sich  bewährt,  wo  es  sich  um  Verständnis  des  Werde- 
gangs christlicher  Weltanschauung  überhaupt,  zumal  des  Dogmas  han- 
delt, so  beschränkt  auf  vereinzelte  Punkte  der  in  die  unteren  Regionen 
hinabgesickerten  Popularweisheit  erscheint  sein  Wort,  wenn  speziell 
die  neutest.,  überhaupt  die  bis  etwa  140  reichende  Literatur  des  Ur- 
christentums in  Frage  steht  ^  Aber  geschichtslose  oder  gar  geschichts- 
widrige  Fiktion  ist  darum  die  Offenbarmach ung  des  „unbekannten 
Gottes"  als  Ergebnis  der  Debatte  christl.  Sendboten  mit  Epikureern 
und  Stoikern  Act  17  is  23  so  wenig  wie  die  Anknüpfung  der  Missions- 
predigt an  die  Aussagen  philosophierender  Poeten  von  der  Gottver- 
wandtschaft des  menschlichen  Geschlechts  17  28.  Denn  die  Philoso- 
phie hatte  sich  in  der  Tat  im  Gegensatze  zur  Yolksreligion  entwickelt 
und  seit  Xenophanes  und  Anaxagoras  im  Kampfe  mit  der  Mythologie  die 
Idee  Gottes  als  des  einheitlichen  Urhebers  einer  zweckmäßig  geord- 
neten Welt  immer  energischer  herausgearbeitet,  dem  Menschen  aber 
vermöge  seiner  Denkkraft  einen  gewissen  Anteil  an  der  Weltvernunft 
zuerkannt.  Was  aber  mehr  ist  als  Denkkraft,  die  Ueberzeugungstreue 
und  innere  Selbstgewißheit  der  Persönlichkeit,  ihre  auf  religiösem 
Grunde  ruhende,  das  Gute  um  des  Guten  willen  übende  und  ein  da- 
gegen gleichgültiges  Geschick  überragende  Größe  war  der  Welt  im 
Bilde  des  Sokrates  mit  unvergeßlichen  Zügen  aufgegangen.  Fast  alle 
späteren  Schulen  feiern  den  von  Gewittern  umstürmten,  aber  unbe- 
wegten Weisen  als  den  festen  Punkt  in  der  Erscheinungen  Flucht  ^. 
Im  gleichen  Geiste  hatte  schon  Plato  eine  spekulative  Theologie  be- 
gründet, die  den  metaphysischen  Hintergrund  nicht  bloß  der  kirchen- 
väterlichen Epoche,  sondern  auch  schon  des  alexandrinischen  Philo 
und  der  aufkeimenden  Gnosis  bildete.  Auf  ihn  weist  jene  ganze  Grund- 
anschauung zurück,  wonach  die  unter  die  sinnliche  Erfahrung  fallende 
Welt  notwendig  unvollkommen  und  minderwertig  erscheint,  wogegen 
eine  ungewordene,  übersinnliche  Welt  als  das  allein  wahrhaft  Seiende 
in  dieses  dunkle  Sinnenleben  hineinspielt,  so  daß,  was  in  diesem  von 
geistiger  Erhebung,  von  höherem  Reiz  vorkommt  und  uns  vor  sittHche 
Aufgaben  stellt,  aus  solchem  Hereinleuchten  der  ewigen  Urbilder  {ioeai, 
7i;apao£''Y[iaxa)  in  die  Welt  der  vergänglichen  Erscheinung,  gleichsam  als 
mitten  im  Sinnenleben  erwachende  Erinnerung  daran  begriffen  sein  will. 
Speziell  als  Parallelen  zu,    freilich   auf  ganz   anderem  Boden 


1  Vgl.  Knopf,  Das  nachapostolische  Zeitalter  1905,  S.  378  f. 

*  Wendlaxd  S.  21  spricht  vom.  Trieb  zum  Kultus  der  großen  Menschen".  Vgl. 
S.  73  und  Heixkici,  Der  literarische  Charakter  der  neutest.  Schriften  1908,  S.8f. 
99  über  das  in  Dichtung  und  Kunst,  in  Philosophie  und  Religion  sich  entfaltende 
Interesse  an  der  Persönlichkeit  (Herakles,  Odysseus,  Sokrates,  Alexander). 


112         I-  Kap.:  Die  Gedankenwelt  des  gleichzeitigen  Judentums. 

erwachsenen,  Gedanken  des  Urchristentums  werden  gewöhnlich  ge- 
nannt :  erstens  die  allgemeinen  Grundzüge  einer  Metaphysik,  die  II 
Kor  4 18  auf  die  Formel  gebracht  ist:  Sichtbares  verhält  sich  zu  Unsicht- 
barem wie  Vergängliches  zu  Ewigem ;  zweitens  der  Gedanke  einer  na- 
türlichen, aus  vernünftiger  Betrachtung  der  Schöpfung  gewonnenen 
Gotteserkenntnis  ß.m  1 19  20 ;  drittens  die  Zusammenlegung  dieser  ver- 
nunftgemäß waltenden  Gottheit  mit  der  obersten  Größe  der  Ideen- 
welt, der  Idee  des  Guten  Mt  19  17 ;  viertens  die  Erfassung  der  sitt- 
lichen Aufgabe  unter  dem  Gesichtspunkt  möglichster  Verähnlichung 
mit  Gott  Mt  5  48.  Wie  ein  Mittelglied  schiebt  sich  hier  ein  die  Ethik 
des  Aristeasbriefs  168  192  207 — 212.  Die  damit  gegebene,  nachhal- 
tig wirkende  Pflicht  der  Ehrung  der  Seele  hängt  zusammen  mit  der 
dem  hellenistischen  Judentum  besonders  imponierenden  Lehre  von 
ihrer  Unsterblichkeit.  Galt  sie  ja  doch  aus  einem  früheren  leiblosen 
Zustand  des  reinen  Anschauens  der  Ideen  in  die  Gefangenschaft  des 
Körpers  herabgesunken  und  von  der  Erdschwere  gefangen  gehalten. 
In  der  nachplatonischen  Zeit  hat  wenigstens  die  Stoa  einen  direkt  be- 
merklichen Einfluß  auf  die  Seelenverfassung  des  späteren  Judentums 
und  des  Urchristentums  geübt.  Trotz  der  platonischen  Trennung  von 
Gott  und  Welt  begegnen  jetzt  pantheisierende  Anklänge  (Aratus  und 
Kleanthes  Act  17  28),  erinnernd  an  ein  System  der  Immanenz,  demzu- 
folge alle  Naturkräfte  nur  Teile  der  einen  Kraft  sind,  welche  zwar 
unter  verschiedenen  Formen  zur  Erscheinung  kommt,  selbst  aber  alles 
erhält.  Für  diese  bildende  und  Ordnung  schaffende  Naturkraft,  die 
als  das  vernünftige  Gesetz  der  Welt  gedacht  ist,  erscheint  neben  dem 
Begriff  des  Geistes  (uvsufxa  oiy]xov  Sc'  öXou  toö  x6a[io\))  auch  gelegent- 
lich der  vom  Ephesier  Heraklit  eingeführte  Begriff  des  Logos  (6  öpö-og 
Xoyoc,  6  Bidc  Tiavxwv  spxojisvo?).  Die  sittliche  Aufgabe  stellt  sich  nun 
dahin,  daß  es  gilt,  dieser  allgemeinen  Welt  Vernunft  das  beschränkte 
Einzelwissen  unterzuordnen.  Der  Begriff  der  Pflicht  tritt  neben  und 
über  die  in  der  Ethik  des  Plato  und  Aristoteles  gepflegte  Güter-  und 
Tugendlehre  und  richtet  sich  an  den  Menschen  an  sich,  ohne  Unter- 
schied des  Standes  oder  Volkes.  Eine  gewisse  Ausgleichung  der  na- 
tionalen und  sozialen  Gegensätze  ist  bewußt  angestrebt  und  auch  hier 
und  da  praktisch  geworden.  Daraus  folgt  als  höchste  Errungenschaft 
der  Stoa  ihre  Lehre  von  der  Gottverwandtheit  und  wesentlichen  Gleich- 
heit der  menschlichen  Natur,  wie  sie  in  dem  betonten  Universalismus 
späterer  neutest.  Schriften  nachklingt  (Ttavxeg  av^pwTioc  in  Past).  Alle 
Menschen  sind  nach  Chrysipp  als  Mitgenossen  und  Mitbürger  zu  be- 
trachten, damit  die  Welt  erscheine  „wie  Eine  verbundene  Herde,  die 
durch  Ein  gemeinsames  Gesetz  geleitet  wird"  (vgl.  Joh  10  le).    Auch 
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das  Wort,  daß  alle  Menschen  Brüder  sind,  hat  man  zuerst  in  der  Stoa 
gehört.  Besonders  dieser  Gedanke  hat  in  der  späteren  Stoa  zu  jener 
Achtung  vor  dem  Menschenleben,  jener  Anerkennung  einer  über  die 
Katurschranken  hinausgreifenden  sittlichen  Gemeinschaft,  zu  jenen 
Kundgebungen  des  Humanitätsgedankens  geführt,  wie  sie,  verbunden 
mit  dem  Bewußtsein  der  Menschenwürde  und  der  inneren  Freiheit  eines 
gereiften  persönlichen  Wesens  uns  aus  Ciceros  und  Senecas  Schriften 
bekannt,  in  dieser  zur  höheren  Lebenskunst  werdenden^  und  so  nament- 
lich von  der  kynischen  und  stoischen  Diatribe  vertretenen  ^  Philoso- 
phie begegnen.  Sie  stellen  die  mächtige  Vorarbeit  dar,  welche  neben 
dem  jüdischen  Faktor  auch  die  griechisch-römische  Geistesarbeit  ge- 
leistet hat.  Insonderheit  gilt  das  von  solchen  Philosophen,  die,  wie  der 
hundert  Jahre  vor  Christus  blühende  Posidonius  von  Rhodus,  einer 
der  einflußreichsten  Gelehrten  des  Altertums,  die  stoische  Lehre  mit 
platonischen  Elementen  verbanden  und  darüber  hinaus  die  religiöse 
Wendung  der  späteren  Philosophie  entschieden.  Das  führte  zu  dem 
Gedanken  einer  mit  der  Notwendigkeit  identischen,  in  der  Einheit  und 
Gesetzmäßigkeit  des  Kosmos  sich  offenbarenden  Weltvernunft  bzw. 
Uebervernunft  und  Allseele,  zu  einem  den  antiken  Polytheismus  ver- 
schlingenden unpersönlichen  Monotheismus  (daher  die  beliebten  Aus- 
drücke d-eös,  tö  %-elov,  tö  5a:[i6viov).  Die  einzelnen  Volksgötter  setzt 
der  mit  Paulus  gleichzeitige  Stoiker  Cornutus  in  Teilkräfte  der  gött- 
lichen Urkraft  um  (Xoyo'.  oder  ouvafxsig,  bei  Varro  partes  sive  virtutes). 
Aber  auch  eine  in  der  so  gegebenen  Richtung  popularisierte,  im 
Grunde  zur  Religion  gewordene  Philosophie  stellt  noch  keineswegs 
das  ganze  ideale  Gemeingut  der  beginnenden  Kaiserzeit  dar.  Aehnlich 
wie  die  alttest.  Religion  erst  in  ihrer  nachexilischen  und  spätjüd.  Um- 
gestaltung die  Voraussetzung  für  neutest.  Gedankenbildungen  abgibt, 
so  haben  für  letztere  auch  erst  die  synkretistisch-gnostischen  Ausläufer 
des  philosophischen  Eklektizismus  der  Zeit  direkte  Bedeutung  gewon- 
nen. Vieles,  was  zunächst  auf  die  klassische  Literatur  selbst  zurück- 
zuweisen scheint  und  früher  gern  mit  Parallelen  daraus  erklärt  wurde, 
dürfte  in  den  meisten  Fällen  eher  als  ein  vom  Stunn  der  völkermi- 
schenden Zeit  über  die  Lande  gewehtes  Samenkorn  zu  betrachten 
sein  ^.  Viel  wirkungskräftiger  aber  als  solche  zerstreute  Reminiszenzen 


'  Wekdlaxd  S.  37. 

2  Heixbici  S.  11  f.  Eine  reiche  Sammlung  von  Parallelen  aus  der  Popular- 
philosophie  bietet  sein  Werk:  Die  Bergpredigt,  begriffsgeschichtlich  untersucht 
1905. 

3  Reitzenstein,  Poimandres  S.  129:  ,  Einzelne  Anschauungen  und  Worte 
griechischer  Philosophen  sind  durch  die  hellenistische  theologische  Literatur 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Atifl.    I.  3 
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erwies  sich  eine  Wendung,  die  der  griech.  Geist  in  einzelnen  Ansätzen 
schon  früher,  jetzt  aber  mit  überwältigendem  Erfolge  nach  der  Rich- 
tung des  Transzendenten  und  üebernatürlichen,  zugleich  auch  eines 
weltflüchtigen  Asketismus  genommen  hatte  ^  Die  Zeiten  des  altgrie- 
chischen Vertrauens  auf  die  Kraft  und  Leistungsfähigkeit  der  eigenen 
Vernunft,  sowie  auch  auf  die  Harmonie  von  Geist  und  Leib  lagen  weit 
dahinten.  Dagegen  drängten  sich  bei  zunehmender  Empfindung  für 
den  Widerspruch  zwischen  Natur  und  Geist  als  moralischer  Gegen- 
sätze immer  stärker  mystische  oder  überhaupt  alogische  Elemente  her- 
vor, um  Gefühlswerte,  die  keines  verstandesmäßigen  Ausdrucks  fähig 
schienen,  anzudeuten.  Mehr  noch  als  die  Rätsel  der  Welt  nimmt  jetzt 
das  Geheimnis  der  eigenen  Seele  die  Menschen  in  Anspruch.  Die 
skeptisch  gewordene  Schulweisheit  bot  kein  Mittel,  Unaussprechliches 
faßbar  zu  machen  ^.  Nur  übernatürlich  vermittelte  Flugkraft  schien 
über  die  Kluft  zwischen  der  idealen  Norm  und  der  entstellten  Wirk- 
lichkeit des  Menschenwesens  hinaustragen  zu  können  ^  Demgemäß 
eignet  der  die  letzten  vorchristl.  und  die  ersten  nachchristl.  Jahrhun- 
derte füllenden  Religiosität,  zumal  in  den  unteren  Regionen  der  Gesell- 
schaft, der  Zug  zur  Magie,  Mantik  und  Theurgie,  zum  Spiritismus  und 
Okkultismus  aller  Art.  Mindestens  gilt  —  und  darin  teilen  auch  Ju- 
dentum und  Christentum  die  Art  des  Volksglaubens  —  das  Wunder- 
bare als  das  Natürliche,  Selbstverständliche;  die  es  vom  kausalen  Na- 
turverlauf scheidende  Kluft  wird  meist  noch  gar  nicht  empfunden. 
Selbst  in  jenen  philosophischen  Kreisen,  deren  religiöse  und  ethische 
Prinzipien  nur  für  eine  Aristokratie  des  Geistes  Geltung  beanspruchen 
konnten,  sah  man  in  Wundern  und  Weissagungen  einfach  den 
realen  Erweis  göttlicher  Weltregierung.  Noch  viel  mehr  fand  darin 
der  Volksglaube  die  Wirkungen  von  Geistern,  Dämonen,  Engeln  und 
Gespenstern,  die  das  Weltall  erfüllen,  die  Luft  bewohnen  und  auf  Er- 
den hausen.  Spielen  diese  Dämonen  doch  selbst  in  dem  Weltzusam- 
menhang, wie  ihn  die  gebildetsten  Geister  der  Zeit,  z.  B.  Plutarch, 
dachten,  eine  geradezu  unabkömmliche  Rolle.  Für  den  Volksverstand 
galt  es  nun,  diese  übermenschlichen  Wesen  zum  Reden  zu  bringen,  ja 


zweifellos  in  Kreise  gedrungen,  die  nie  von  der  Existenz  eines  Heraklit  oder  So- 
krates  und  Piaton  Kunde  empfangen  hatten". 

^  Wendland  S.  137:  „Das  niedergehende  Altertum  ist  an  seinen  früheren 
Idealen  irre  geworden.  Und  auch  in  seiner  Lebensauffassung  kommt  der  Geist 
der  Weltverneinung  zum  Ausdruck.  Das  asketische  Lebensideal  ist  auf  sittlichem 
Gebiet  das  Komplement  der  transzendentalen  Weltbetrachtung. " 

2  L.  VON  Sybel,  Christliche  Antike  I  1906,  S.  16:  „Da  entsagte  der  Grieche 
seinem  ziellos  gewordenen  Forschen  und  versuchte  es  mit  dem  Glauben." 

^  F.  JODL,  Geschichte  der  Ethik  als  philosophischer  Wissenschaft  I  1906, 
S.  113  f. 
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womöglich  Macht  über  sie  zu  gewinnen.  Daher  ein  kräftiger  Inspi- 
rationsglaube dem  urchristl.  Prophetentum,  ein  vielgestaltiges  Orakel- 
wesen dem  altchristl.  Weissagungsbeweis,  ein  blühendes  Goeten-  und 
Exorzistentum  den  christl.  Teufelsbeschwörungen,  überall  im  Schwang 
gehende  Zauberkünste  und  Wunderkuren  den  apostolischen  und  nach- 
apostolischen Heilungen  entsprechen.  Was  die  Heiden  von  Asklepios 
erzählen,  das  kann  ihnen  der  Apologet  Justin  auch  bieten,  er  kann  es 
sogar  überbieten  mit  dem,  was  er  von  Christus  zu  berichten  hat  (Apol. 
121  22).  Die  Kulte  dieses  Heilgottes  und  des  Serapis,  bald  auch  der 
des  Mithras  erscheinen  wie  Konkurrenzunternehmungen  neben  dem 
Christentum,  Thaumaturgen  wie  Apollonius  von  Tyana  als  Gegenbilder 
zu  Christus.  Die  Mysterien  des  Mithras  ^  bringen  Entzückungen  und 
Reisen  durch  Himmel  und  Hölle.  Stoische  und  kynische  Seelenärzte, 
von  ihren  Freunden  als  Propheten  begrüßt,  wie  bei  den  Feinden  als 
Goeten  mißachtet  -,  bieten  den  Suchenden  und  Nachfragenden  Mittel 
zur  Sicherstellung  ihres  Loses  nach  dem  Tode  an.  Gnostische  Sekten 
verfügen  über  eine  ausgedehnte  Zauberliteratur :  Wo  Religion  ist,  da 
sind  auch  als  Erkennungszeichen  dafür  Weissager  und  Wahrsager, 
Inkubation  und  Alchemie,  Zungenredner  und  Exorzisten,  wandernde 
Wundertäter  und  Traumdeuter  ^.  Bei  solcher  Beschaffenheit  der  Zeit- 
atmosphäre, in  welche  das  Christentum  eingetreten  ist,  können  starke 
pneumatische  und  ekstatische  Ausbrüche  nicht  befremden.  Wohl  aber 
darf  man  sich  darüber  wundern,  daß  es  nicht  das  Schicksal  so  vieler 
schwärmerischer  Konventikel  und  gnostisierender  Sekten  jener  Zeit 
geteilt  hat.  Tatsache  bleibt  vielmehr,  daß  ein  gesunder  Kern  religiöser 
und  sittlicher  Kraft  einer  völligen  Auflösung  in  dieser  „bezauberten 
Welt"  sieghaft  widerstanden  hat. 

In  den  oberen  Regionen  der  Gesellschaft  wird  gleichzeitig  die 
Philosophie,  wo  sie  nicht  ganz  in  Skeptizismus  und  Eklektizismus  auf- 
geht, Religion  im  Sinne  des  Individualismus  *,  also  letztlich  Jenseitig- 
keitsreUgion,  Unsterblichkeitssehnsucht,  Durst  nach  Ewigkeit  (d^a- 
vaata,  äcpd-ocpaia)  ^.    Den  Gemeinschaften  und  Vereinen  aber,  in  wel- 


*  Die  ernstliche  Konkurrenz,  welche  dieser  Kult  dem  Christentum  bot,  fällt 
erst  jenseits  der  hier  zu  behandelnden  Periode.  Vgl.  Jean R:ßviLLE  in  denEtudes 
von  Montauban  1901,  S.  323—341,  Pfleiderer  I  S.  44f.  US.  74—81,  A.  Diete- 
EiCH,  Eine  Mithrasliturgie  1903. 

-  Reitzenstein,  Hellenistische  Wundererzählungen  1906,  S.  37. 
^  Werxle,  Die  Anfänge  unserer  Religion  -  S.  6  f. 

*  Knopf,  Zukunftshoffnungen  S.  23 :  „Der  einzelne  Mensch  wurde  nicht  mehr 
in  eine  bestimmte  Religionsgemeinschaft  hineingeboren,  sondern  er  suchte  sich 
seinen  Gott  selber." 

^  Vgl.  U.  VON  WiLAMOWiTZ-MöLLENDORPr,  Gcschichte  der  griech.  Religion: 
Jahrbuch  des  freien  deutschen  Hochstifts  zu  Frankfurt  1904,  S.  3—30,  E.  Rohde, 
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chen  diese  Stimmung  gepflegt  wird,  eignet  naturgemäß  eine  Tendenz 
auf  Separation  und  esoterische  Lehre.  Ihr  Lebensideal  ist  ein  über- 
weltliches, zu  dem  man  in  strenger  Tugendübung,  stetigem  Kampf 
wider  die  materielle  Natur,  Weltflucht  und  Askese  aufstrebt  ^  Aber 
gerade  diese  ganze  Vertiefung  und  Steigerung  des  Innenlebens,  diese 
Beschäftigung  mit  dem  besseren  Ich  2,  der  als  Kehrseite  eine  pessi- 
mistische Beurteilung  des  Lebens  entspricht,  ist  der  antiken  Naivetät 
fremd.  Erste  Ansätze  dazu  bot  der  mystische  Dionysosdienst.  Hier 
sollte  und  wollte  vor  allem  der  Einzelne  „des  Gottes  voll"  werden 
(„Enthusiasmus").  Die  rauschenden  Orgien  des  zerrissenen  und  wie- 
der auferstandenen  Gottes  trugen  den  sich  in  wilden  Wahnsinn  hin- 
einschwärmenden Kultgenossen  Einigung  mit  der  Gottheit  und  unge- 
brochenes Leben  auf  dem  Wege  der  Ekstase  ein.  Dem  Gott  Dionysos 
folgte  als  sein  Prophet  Orpheus,  dessen  Sprüche  gleichfalls  aus  Thra- 
kien abgeleitet  wurden.  Mit  dem  Kultverein  der  Orphiker  drang  in 
Griechenland  die  Lehre  von  dem  Schicksal  der  Seele  ein,  die  als  das 
der  Gottheit  von  Haus  aus  Wesensverwandte  im  Menschen  die  Auf- 
gabe hat,  sich  durch  Lossagung  von  der  Sinnlichkeit  vom  irdischen 
Leib  zu  befreien :  also  erstmalig  auf  griechischem  Boden  eine  Erlö- 
sungsreligion, ruhend  auf  Sündengefühl  und  Sehnsucht  nach  Reini- 
gung von  den  irdischen  Schlacken,  sich  auswirkend  in  mystischen  Wei- 
hen und  asketischer  Lebensführung  als  Vorbereitung  auf  eine  künftige, 
den  Kreislauf  der  Wiedergeburten  abschließende  Seligkeit.  Aehn- 
lich  dachten  über  Askese,  Seelenwanderung  und  künftige  Vergeltung 
die,  apollinische  und  dionysische  Religion  vereinigenden,  Pythago- 
reer.  Der  mächtige  Einfluß  dieser  orphisch-pythagoreischen  Lehren 
erzeugt  in  der  griech.  Dichtung  die  Vorstellung  von  den  durch  man- 
cherlei Wandlungen  und  Reinigungen  zu  höherem  Geistesleben  hin- 
durchgedrungenen Heroen  (Apotheose).  Vollends  seit  Piatos  Eintritt 
in  die  Nachfolge  der  Orphiker  wird  die  Vorstellung  von  dem  Leib  als 
Grab  der  Seele  {a<ji\i(x  =  a-^iJta)  und  ihrer  Wiederkehr  zur  himmlischen 
Heimat,  überhaupt  von  ihrer  Unsterblichkeit,  das  Glaubensbekenntnis 


Psyche,  Seelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube  der  Griechen  1890,  *1907;  vgl.  II 
S.  397:  ,  Niemals  ist  .während  des  Verlaufs  der  alten  Geschichte  und  Kultur  der 
Glaube  an  unsterbliches  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode  so  inbrünstig  und  ängst- 
lich umklammert  worden,  wie  in  diesen  letzten  Zeiten,  da  die  antike  Kultur  selbst 
sich  anschickt,  ihren  letzten  Seufzer  auszuhauchen." 

1  ZÖCKL.EK,  Askese  und  Mönchtum  -1897,  S.  103  f. 

''Wendland  S.  47  über  die  kynische  Diatriebe:  „Den  anthropomorphen 
Göttervorstellungen  und  dem  naiven  Bilderdienst  wird  ein  geistiger  Gottesbegriif, 
den  äußeren  Zeremonien  und  den  törichten  Gebeten  und  Gelübden  wird  die  Rein- 
heit des  Herzens  als  das  beste  Opfer,  die  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  als 
das  wahre  Gebet  gegenübergestellt. " 
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immer  weiterer  Kreise,  nachdem  schon  der  Demeterkult  in  Eleusis 
einem  enthusiastisch-mystischen  Zug  Eingang  verstattet  und  die  dort 
einheimischen  Mysterien  ihren  Teilnehmern  frohe  Aussichten  in  das 
Jenseits  eröffnet  hatten. 

Ehe  wir  den  hier  fallen  gelassenen  Faden  wieder  aufnehmen  (unten 
Kap.  2, 1),  ist  noch  ein  Wort  zu  sprechen  über  die  Gestalt,  in  welcher 
die  Religion  der  griech.-röm.  Welt  erstmalig  mit  dem  jungen  Christen- 
tum zusammenstoßen  sollte.  Die  ßeichsreligion  der  beginnenden  Kai- 
serzeit war  nicht  mehr  die  altrömische,  sondern  durchaus  hellenistisch 
angetan.  Alle  griech.  Gottheiten  sind  zugleich  römische  ;  nur  daß  eine 
stärkere  staatliche  Wertung  des  Kultus  statt  hat  ^  und  dieser  Kultus 
eben  als  Staatskultus  hier  der  Göttin  Roma,  also  der  ewig  herrschen- 
den Stadt,  daneben  aber  auch  demjenigen  Menschen  gilt,  der  sie  in 
seiner  Person  verkörpert,  dem  Kaiser  ^.  Aber  auch  hier  erweist  sich 
der  Hellenismus  zugleich  als  Orientalismus.  Die  Idee  des  Gottkönigs 
als  numen  praesens  (^£05  iizi^cc^riq)  war  seit  und  durch  Alexander  teils 
von  Aegypten,  teils  von  Asien  her  in  die  westliche  Kulturwelt  einge- 
drungen, wo  sie  eine  Verbindung  einging  mit  den  griech.  Gottesnamen 
„Nothelfer,  ßetter,  Heiland"  (awxr^p),  mit  welchen  jetzt  Diadochen- 
könige  in  Aegypten  und  Syrien  geschmückt  wurden.  Im  gleichen 
Kultus  der  Weltherrscher  sollte  jetzt  auch  die  römische  Religion  ihre 
letzte  Entwickelungsstufe  erreichen.  Der  Orient  ging  voran  ^,  Klein- 
asien wurde  die  klassische  Stätte  des  Cäsarenkults,  während  man  sich 
im  Westen  des  Reichs  zunächst  damit  begnügte,  dem  Genius  oder 
Schutzgeist  des  lebenden  Kaisers  Opfer  darzubringen,  die  bereits  ver- 
storbenen aber  auf  Senatsbeschluß  durch  die  „Konsekration"  unter 
die  Götter  zu  versetzen.  Solche  divi  imperatores  waren  Augustus, 
Claudius  und  die  Flavier.  So  elastisch  und  variabel  war  der  Begriff 
„Gott"  geworden*.  „Weh  mir,  ich  werde  ein  Gott",  sagte  Yespasian 
beim  Herannahen  des  Todes.  Schon  die  hellenistischen  Königsge- 
schichten schließen  gern  mit  der  Erhebung  unter  die  Götter  ab  (tao- 
^£01)  xcfif^s  y.axa^tw^fjva:  ist  der  technische  Ausdruck)  ^  Aber  nun  for- 
dern auch  einzelne  Kaiser  direkte  göttliche  Verehrung ;  so  zuerst  Cali- 

^  Wobei  die  röm.  Staatskunst  nach  K.  J.  Neumann  S.  503  allerdings  meist 
übersah,  „daß  niemand  dem  Volk  eine  Religion  erhalten  kann,  an  die  er  nicht 
selber  glaubt". 

■^  TouTAiN,  Les  cultes  pai'ens  dans  Tempire  romain  1, 1907.  Piper,  Christen- 
tum, römisches  Kaisertum  und  heidnischer  Staat  1907,  S.  5 f.  L.Hahn,  Rom  und 
Romanismus  im  griech.-röm.  Osten  1907.  T.  R.Gloveb,  The  conflict  of  religions 
in  the  early  Roman  empire  1909.   Deissmann,  Licht  vom  Osten  1908,  S.  243  f. 

3  LiE  rzMANN,  Der  Weltheiland  1909,  S.  13  f. 

*  Vgl.  Harnack,  Dogmengeschichte  *  I  S.  138  f. 

5  Wexdland  S.  74.  80.  88  f.  93.  111. 
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gula  (und  zwar  er  allein  auch  von  den  Juden),  und  Doraitian  wollte 
(erstmalig)  als  „unser  Herr  und  Gott"  angeredet  sein.  Auch  schon 
allein  die  in  der  Hofsprache  übliche  Bezeichnung  des  Kaisers  als 
„Herr"  (Act  25  26)  mußte  in  das  jüd.  und  christl.  Gewissen  einschnei- 
den, da  dies  allenthalben  als  göttliches  Prädikat  galt  ^  Wie  viel  mehr 
noch  die  im  Orient  fast  landläufig  gewordene  Bezeichnung  des  Augu- 
stus  als  „Gottessohn"  (divi  filius)''*. 

Die  gemeinsame  Konstellation,  unter  welcher  sich  das  Regiment 
der  ersten  Kaiser  des  Weltreiches  mit  der  Geburtsstunde  der  neuen 
Menschheitsreligion  begegnete,  erhellt  in  ihrer  weltgeschichtlichen 
Tragweite  wie  aus  den,  von  den  Christen  ausschließlich  für  ihren  Herrn 
und  Heiland  in  Anspruch  genommenen  sakralen  Ausdrücken  „Herr", 
„Gottessohn",  „Retter",  so  besonders  schlagend  aus  der  Inschrift  von 
Priene,  welche  wenige  Jahre  vor  Jesu  Geburt  die  Einführung  des  ju- 
lianischen Kalenders  durch  Augustus  feiert  und  aus  der  dankbaren 
Empfindung  für  die  Ruhe  und  Rechtssicherheit  verstanden  sein  will, 
womit  jener  die  in  langen  zerrüttenden  Kämpfen  ermattete  Welt  be- 
schenkt und  wahrhaft  gesegnet  hatte.  „Die  Vorsehung,  welche  über 
allem  im  Leben  waltet,  hat  diesen  Mann  zum  Wohlergehen  der  Men- 
schen [eIc,  euEpyeatav  dv^pwTcwv)  mit  solchen  Gaben  erfüllt,  daß  sie  ihn 
uns  und  unseren  Nachkommen  als  Heiland  gesandt  hat  (awT^pa  Trsfi,- 
tjjaaa) ;  aller  Fehde  wird  er  ein  Ende  machen  und  alles  herrlich  ausge- 
stalten. In  seiner  Erscheinung  sind  die  Hoffnungen  der  Vorfahren  er- 
füllt ;  er  hat  nicht  bloß  die  früheren  Wohltäter  der  Menschheit  {xobq 
Tcpö  auxoö  yeyovotas  Ex)EpYexaq)  sämtlich  übertroffen,  sondern  auch  den 
Nachkommen  keine  Hoffnung  auf  noch  Größeres  belassen.  Der  Ge- 
burtstag des  Gottes  hat  der  Welt  den  Anfang  der  an  ihn  sich  knüp- 
fenden Freudenbotschaften  gebracht  (^yp^ev  8k.  T(j)  xoafiq)  xöv  St'  auxov 
euayysXcwv  ■/}  yEvid-XioQ  xoO  •ö-eoü).  Von  seiner  Geburt  muß  eine  neue 
Zeitrechnung  beginnen."  Fast  ganz  die  gleichen  Töne  wie  hier  die 
vollendete  Diesseitigkeitsreligion  stimmt  die  ihr  sofort  nachwachsende 
ewige  Menschheitsreligion  an  (Lc  2  10 11  14)  ^ 


1  Deissmann,  Licht  vom  Osten  S.  253  f. 

2  Dkissmann  S.  250. 

^  Den  Zusammenhang  erörtern.  baldsachlichbestätigend,bald  auf  denSprach- 
gebrauch  der  Zeit  beschränkend  Mommsen,  Harnack,  E.  von  Wilamowitz- 
MöLLENDORFF,  Pflkibekek,  Wendland,  Soltau,  Die  Geburtsgeschichte  Jesu 
Christi  1902,  S.  18  f.  33  f.  und  C.  Ceemen  S.241.  Speziell  über  das  Eindringen  der 
Sprache  des  Kaiserkultus  in  die  evangelischen  Geburtsgeschichten  vgl.  Petersen, 
Die  wunderbare  Geburt  des  Heilandes  1909,  S.  42  f. 
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2.  Die  griechische  Bibel. 

Der  gewaltige  Umschwung,  welchen  die  Gedanken  des  Altertums 
über  Gott  und  göttliche  Dinge  im  Christentum  erfahren  und  damit  eine 
neue  Aera  der  Geschichte  hervorrufen  sollten,  ward  eingeleitet  durch 
mannigfache  Berührungen,  wie  sie  schon  lange  zwischen  den  beiden 
nachhaltigst  wirkenden  Faktoren  der  bis  dahin  gediehenen  religiösen 
Entwickelung  stattgehabt  hatten,  dem  Griechentum  und  Judentum. 
Wie  in  der  Zeit  der  Diadochen  überhaupt  die  früher  bestandene  ge- 
genseitige Absperrung  der  Nationen  verschwand  und  die  Völker  sich 
auf  dem  großen  Schauplatz  einer  gemeinsamen  Geschichte  begegneten 
und  berührten,  so  sah  sich  auch  das  jüd.  Volk,  nachdem  es  200  Jahre 
lang  ein  latentes  Dasein  geführt  hatte,  aufs  neue  hineingeworfen  in 
den  Strudel  der  Weltgeschichte.  Seinem  weitaus  überwiegenden  Teile 
nach  wohnte  es  schon  damals  nicht  mehr  im  alten  Lande  der  Väter. 
Unzählige  Juden  waren  entweder  in  Babylonien  zurückgeblieben  oder 
hatten,  einem  übermächtigen  Auswanderungstriebe  Folge  leistend,  ihre 
Wohnsitze  sonstwo  außerhalb  Palästinas  aufgeschlagen.  Man  faßt 
dieses  Allerweltsjudentum  zusammen  als  „Diaspora".  Hier  fand  nun 
in  der  Berührung  mit  orientalischer  Mythologie  auf  der  einen,  mit 
griechischer  Begriffsdichtung  auf  der  anderen  Seite  jene  Assimilation 
fremdartiger  Stoffe  auf  selten  der  jüd.  Religiosität  statt,  die  vor  der 
großen  Reaktion  der  Makkabäerzeit  sogar  im  Stammland  weit  fortge- 
schritten war  und  sich  auch  in  der  Theologie  der  Synagoge  nicht  ver- 
leugnen kann  (S.  43  f.).  Am  weitesten  ging  die  Zersetzung  in  der  zum 
Unterschied  von  der  babylonischen  sog.  „Diaspora  der  Hellenen"  Job 
7  35  (Juden  in  Syrien,  Aegypten,  Kleinasien,  Griechenland,  Italien). 
Hier  erst  häuften  sich  die  Wirkungen  der  unausgesetzten  Berührungen 
mit  dem  Griechentum  zu  Resultaten  von  w^eltgeschichtlicher  Bedeu- 
tung an.  Hatten  doch  teils  die  stoische  und  kynische  Popularphiloso- 
phie  der  weitabgewandten,  auf  individuelle  Heiligkeit  hinarbeitenden 
Ethik  der  Juden  in  die  Hände  gearbeitet,  teils  der  orphische  und  pla- 
tonische Transzendentalismus  den  Blick  über  das  Diesseits  hinausge- 
hoben und  die  Sehnsucht  nach  einem  bildlos  zu  verehrenden  und  doch 
lebendigen  Gott  erweckt,  wie  ihn  zugleich  die  Philosophie  nur  als  ab- 
solut einheitliches  Wesen  denken  lehrte.  Bald  gab  es  überall  im 
griech.-röm.  Reiche  solche,  die  in  dem  Gotte  Israels  den  Ruhepunkt 
für  alle  Gott  suchenden  Gedanken,  im  damit  gegebenen  Sittengesetz 
und  Vergeltungsglauben  die  wahrhaft  vernünftige,  die  Schäden  der 
Welt  heilende  Religion  fanden  K    Dabei  aber  nahmen  nur  die  wenig- 

*  Wendland  S.  118  redet  von  einer  „Religion  der  Aufklärung  mit  werbender 
Kraft". 


120  I»  Kap.:  Die  Gedankenwelt  des  gleichzeitigen  Judentums. 

sten  das  ganze  Joch  des  Gesetzes  auf  und  wurden  durch  Uebernahme 
der  Beschneidung  und  eines  reinigenden  Tauchbades  geradezu  Juden 
(dies  die  eigentlichen  upoaYjXutot,  die  ai)|jiTcoXfxac  und  oixecoi  in  der 
Uebertragung  Eph  2  19) ;  die  meisten,  zumal  in  der  Diaspora,  blieben 
nur  als  Gäste  (Hospitanten)  bei  den  Heiligtümern  Israels.  Aber  auch 
solchen  Proselyten  im  weiteren  Sinne  (dies  die  az^ö\ievoi  oder  (foßou- 
jjtevot  TÖv  ■ö-eov  des  NT,  die  metuentes  der  röm.  Dichter)  erschwerte 
man  den  Zutritt  zur  Synagoge  nicht,  wogegen  sie  durch  Uebernahme 
eines  gewissen  Maßes  gesetzlicher  Verpflichtungen  auffällige  Anstößig- 
keiten vermieden  ;  darunter  wohl  besonders  solche,  die  das  geschlecht- 
liche Leben  (Vermeidung  der  Blutschande)  und  die  Speiseverhältnisse 
berührten  S  vgl.  Act  15  20  29  21 25. 

Die  Juden  ihrerseits  waren  auch  nicht  umsonst  und  folgelos 
„Gäste  und  Fremdlinge"  bei  den  Griechen,  mit  welchen  der  Verkehr 
des  Handels  und  Wandels  sie  täglich  zusammenführte.  Ein  vielfach 
ausgeweitetes  und  aufgeweichtes  Judentum  unterschied  sie  von  den 
einheimischen  Volksgenossen.  Sie  vertauschten  allmählich  die  väter- 
liche Sprache  mit  der  neuen  und  empfanden  infolgedessen  das  Be- 
dürfnis, auch  die  hl.  Schriften  in  der  lietzteren  zu  besitzen.  So  ent- 
standen seit  Ende  des  3.  vorchristl.  Jahrhunderts  griech.  Ueberset- 
zungen,  voran  die  alexandrinische  Septuaginta  (LXX),  die  keineswegs 
bloß  von  Juden  gelesen  wurde.  Geschmack  für  den  starken  gewürzi- 
gen Duft  der  hebr.  Poesie  und  für  das  wohltuende  Oel  der  prophe- 
tischen Trostsprüche  fand  sich  vielmehr  überall  leicht  ein,  wo  man  nach 
unmittelbaren  Weisungen  von  oben  trachtete  und  schmachtete.  Kein 
Wunder,  daß  einer  Zeit,  welche  einmal  auf  der  Suche  nach  Spuren 
übernatürlicher  Offenbarung  begriffen  war  und  allenthalben  vom  Him- 
mel gefallene  Bücher,  sibyllinische  Weissagungen,  urälteste  Orakel 
auffand,  das  unter  der  Stempelmarke  einer  inspirierten  Literatur  dar- 
gebotene AT  bewundernde  Hochachtung  abgewann.  Es  gehört  das 
mit  zu  der  „Fülle  der  Zeit"  Gal  4  4.  Ohne  die  griech.  Bibel  hätten 
weder  Moses  noch  die  Propheten  die  Grenzen  ihres  Volkstums  über- 
schritten ^  und  würde  auch  das  Christentum  vielleicht  eine  aramäische 
Winkelliteratur,  aber  keine  neutest.  Theologie  hervorgebracht  haben. 
In  der  weitaus  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  zitiert  das  NT  nach 
LXX,  zuweilen  auch  nach  Formen,  die  mehr  schon  an  spätere  Ueber- 
setzungen  (Aquila,  Symmachus  und  Theodotion)  erinnern.  Wo  da- 
gegen nachweisbar  der  Urtext  wirksam  gewesen  ist,  da  sind  die  Zitate 
zugleich  merklich  ungenauer.  Die  so  in  die  Weltliteratur  eingeführte,  im 

1  Vgl.  SCHÜKEK  *III  S.  172  f.,  E.  V.  DoBSCHüTz  in  RE3  XVI  S.  115  f. 
*  Haknack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  ^  I  S.  8  f. 
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allgemeinen  die  damalige  Umgangssprache,  aber  mit  stark  semitischem 
Tonfall  redende  LXX  ist  die  Bibel  wie  des  Proselytismus,  so  auch  der 
christlichen  Weltmission  geworden ;  sie  hat  insonderheit  dem  Heiden- 
apostel, welcher  das  AT  nur  griechisch  zitiert,  hat  überhaupt  dem  Chri- 
stentum als  Weltanschauung  und  Lehre  die  Wege  gebahnt,  hat  ihm 
vor  allem  auch  die  Sprache  geliefert,  darin  es  zu  Juden  und  Griechen 
zugleich  zu  reden  vermochte  ^ 

Vorher  schon  hatte  die  Uebertragung  der  hebr.  Bibel  Anlaß  zur 
Entstehung  einer  eigenen  Literatur  geboten,  welche,  durchaus  ein  Er- 
zeugnis der  hellenischen  Diaspora,  fast  ganz  der  Anpreisung  und  Ver- 
herrlichung des  Judentums  gegenüber  der  griech.-röm.  Bildung  diente. 
Dahin  gehören  namentlich  diejenigen  Stücke,  welche,  da  man  in  Alex- 
andria die  Voraussetzung  einer  abgeschlossenen  kanonischen  Epoche 
(S.  36)  nicht  teilte  ^,  sich  einfach  den  älteren  hl.  Büchern  zugesellen 
konnten.  So  III  Esr,  der  Brief  Jeremias,  Tob,  wahrscheinlich  die 
Zusätze  zu  Est  und  zu  Dan,  ferner  II  und  III  Mak.  Neben  diesen 
original  griech.  Apokryphen  umfaßt  LXX  aber  auch  aus  dem  Hebrä- 
ischen übersetzte,  nämlich  Sir,  Bar  und  I  Mak,  während  IV  Mak,  wor- 
in unter  dem  Titel  „  üeber  die  Herrschaft  der  Vernunft"  mosaische 
Legalität  und  stoische  Moral  sich  zu  einem  idealisierten  Judentum 
verbinden,  ebenso  wie  die  beiden,  vom  Urchristentum  besonders  ge- 
werteten, Bücher  Hen  und  IV  Esr  außerhalb  LXX  steht. 

3.  Der  Alexandrinismus. 

Die  größte  Tat  dieses  aus  der  pharisäischen  Abgeschlossenheit 
heraustretenden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  säkularisierten  Ju- 
dentums ^,  wie  es  seine  Zentral-  und  bedeutendste  Arbeitsstätte  in  der 
griech.  Weltstadt  Alexandria  gefunden  hatte,  war  es,  daß  dort  der 
Prozeß  der  Vermittelung  und  Ausgleichung  griech.  Philosophie  und 
semitischer  Religiosität  in  Fluß  gesetzt  und  das  Wagnis  unternommen 
wurde,  die  religiösen  Symbole  und  Vorstellungskreise  des  AT  mit  Um- 
gehung und  Beseitigung  ihrer  ursprünglichsten  und  eigensten  Bedeu- 
tung in  den  gänzlich  fremdartigen  Rahmen  der  platonischen  und  stoi- 


1  A.  DiETEKiCH,  Eine  Mithrasliturgie  1903.  S.  206  ,Fast  überall  in  der  reli- 
giösen Literatur  dieser  Epoche  ist  der  Einfluß  der  griech.  Bibel  der  Juden  zu 
spüren".  Deissmaxn,  Die  Hellenisierung  des  semitischen  Monotheismus:  Neue 
Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  1903.  S.  161 — 177. 

*  Stkack,  RE  3  IX  S.  754. 

3  Vgl.  über  das  säkularisierte  Judentum  Haenack,  Dogmengeschichte*! 
S.  61  f.  In  einen  förmlichen  Gegensatz  zum  Pharisäismus  stellt  es  M.  Fried- 
LÄNDEK,  Synagoge  und  Kirche  S.  17.  48  f.  215  f.,  und  noch  weiter  geht  Lütgebt, 
Die  Irrlehrer  der  Pastoralbriefe  1909,  S.  68. 
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sehen  Gottes-  und  Weltanschauung  umzusetzen.  Aus  solcher  Zusam- 
menarbeitung althebräischer  Tradition  und  griechischer  Philosophie 
resultierte  eine  Umgestaltung  der  jüd.  Religion  zu  einer  eigentlichen 
Theologie,  welche  die  direkte  Vorstufe  der  christlichen  Theologie  wer- 
den sollte.  Hier  schon  wurde  das  Bündnis  geschlossen  zwischen  dem 
„großen  Plato"  (Philo,  De  provid.  2  42)  und  der  Offenbarungsreligion, 
welches  dann  die  Theologie  der  Kirchenväter  sanktioniert  hat. 

Was  diese  sog.  jüd.-alexandrinische  Religionsphilosophie  mit  den 
übrigen  Lieblingssystemen  eines  in  Eklektizismus  und  Repristination 
schwelgenden  Zeitalters,  zumal  mit  denen  der  späteren  Platoniker  und 
Pythagoreer  gemein  hat  ^  besteht  wesentlich  in  einer  ausschließenden 
Entgegensetzung  des  Göttlichen  und  des  Irdischen,  in  der  dualistischen 
Auffassung  von  Geist  und  Fleisch  als  eines  unversöhnlichen  Gegen- 
satzes, daher  auch  in  Aufstellung  eines  Gottesbegriffes,  der,  unfaßbar 
und  leer  an  wirklichem  Inhalt,  sich  jeder  Erkenntnis  verschließt  und 
nur  negativ  zu  bestimmen  ist,  ferner  in  der  Annahme  vermittelnder 
Kräfte,  welche  die  göttlichen  Wirkungen  in  die  Erscheinungswelt  her- 
ableiten, in  der  Verachtung  der  an  sich  gottwidrigen  Sinnenwelt,  in 
welche  die  Seele  aus  dem  Zustande  rein  geistiger  Präexistenz  herein- 
gebannt ist,  und  aus  deren  Gefängnis  sie  sich  durch  Askese  und  Kon- 
templation wieder  befreien  muß ;  daher  die  negativ-asketische  Ethik 
aller  dieser  Systeme.  Im  Zusammenhang  damit  steht  die  enthusia- 
stische Inspiration  als  Form,  in  welcher  sich  das  Göttliche  dem  mensch- 
lichen Geiste  enthüllt.  Das  die  ganze  Theologie  des  Spätjudentums 
kennzeichnende  Dogma  von  der  wörtlichen  Inspiration  der  hl.  Schrif- 
ten erscheint  hier  auf  seinem  absoluten,  nicht  mehr  zu  überbietenden 
Höhepunkt,  und  der  extreme  Supranaturalismus  dieser  Theorie  über- 
trägt, was  vom  Urtext  gilt,  auch  direkt  und  kühn  auf  die  griechische 
Uebersetzung. 

Diesem  gemeinsamen  Grundzug  ganz  entsprechend  will  speziell 
die  Erkenntnislehre  des  klassischen  Vertreters  eines  hellenistischen 
Judentums,  Philo  von  Alexandria,  lediglich  von  der  Nichtigkeit  der 
sinnlichen  Natur  des  Menschen  überzeugen  und  so  über  die  theore- 
tische Skepsis  hinweg  den  Weg  bereiten  für  die  unmittelbare,  rein  ek- 
statisch zu  stände  kommende  Anschauung  Gottes.  Die  Voraussetzung, 
daß  alle  wirkliche  Erkenntnis  durch  göttliche  Erleuchtung  erzeugt 
werde,  machte  eine  Erforschung  der  natürlichen  Bedingungen  alles 
Erkennens  überflüssig.  Indem  er  überhaupt  alles  Sichtbare  und  Greif- 
bare für  ungewiß  und  täuschend  hält  im  Vergleich  mit  der  alle  Reali- 

^  E.  Zbllkb,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung *  III  2,  S.  271  f. 


6.  Die  alexandrinische  Theologie.  123 

tat  in  sieb  befassenden  Gottheit,  ist  Pbilo,  wie  der  erste  eigentUche 
Theologe',  so  besonders  auch  der  erste  bewußte  Vertreter  des  Begriffs 
Glaube  geworden  -.  Im  übrigen  erlaubt  er  sich  einen  weit  gehenden 
Eklektizismus  und  infolgedessen  auffallende  Unklarheiten  und  Wider- 
sprüche auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnistheorie.  Von  Belang  ist  hier 
nur  seine  Auffassung  des  Verhältnisses  und  des  Zusammenwirkens 
von  Vernunft  (voOs)  und  Sinnlichkeit  (a?a^r^a'.c)  ^.  Er  folgt  hier  lange 
der  Stoa,  verläßt  sie  aber  schließlich  auch  wieder,  indem  er  die  Er- 
kenntnisfähigkeit der  Sinne  und  des  Geistes  nach  Aenesidems  Anlei- 
tung leugnet,  die  ganze  Körperwelt  in  Schein  auflöst  und  auf  die  my- 
stische Erkenntnisquelle  als  einzig  sicheren  Ausweg  verweist.  Erst  in 
der  Ekstase,  die  auch  hier,  wie  vielfach  in  der  Mysterientheologie  des 
Hellenismus,  Offenbarungsform  geworden  ist,  kommt  der  Mensch  ganz 
aus  sich  heraus  und  erreicht  zeitweilig  den  Standpunkt  Gottes,  wie 
das  Philo  im  Tone  des  Mysterienzauberers  und  mit  Berufung  auf  die 
Analogie  der  Mysterien  weihen  darlegt*. 

Gehen  wir  von  der  formalen  Seite  des  Problems  zur  materialen 
über,  so  bietet  hier  die  alexandrinische  Theologie  das  gleiche  Schau- 
spiel einer  prinziplosen,  aber  aus  den  religiösen  Bedürfnissen  und 
Stimmungen  des  jüd.  Volkes  erklärbaren  Mischung  heterogener  Ele- 
mente. Einerseits  wurde  sich  das  Judentum  der  Diaspora  mehr  noch 
als  das  einheimische  der  Besonderheit  und  üeberlegenheit  seiner  im 
Gottesbegriff  konzentrierten  Religion  bewußt.  Zeugnis  davon  gibt  eine 
reiche  apologetisch-polemische  Literatur  ^  Auf  der  anderen  Seite 
weist  gerade  diese  Literatur  Bedürfnis  und  Bestreben  auf,  aus  dem 
Mosaismus  eine  Philosophie  zu  machen.  Denn  an  die  populäre  Gottes- 
idee, welche  auch  im  Glauben  der  Propheten  ihr  sinnlich-lebendiges 
Wesen  nicht  verloren  hatte,  traten  nunmehr  die  Probleme  heran,  wel- 
che die  Idee  des  Absoluten  umspielen.  Hatte  man  das  Heidentum 
bisher  nur  als  bunten  Götzendienst  kennen  und  würdigen  gelernt,  so  be- 
fand man  sich  jetzt  im  Bannkreise  einer  Philosophie,  welche  der  von 
den  Propheten  an  solchem  Kult  geübten  Kritik  nichts  nachgab,  über- 
haupt keine  Götter  mit  Sünde  und  Schwäche  duldete,  sondern  alles 
Böse  in  die  geistlose  Welt  des  Stoffes  verwies.    Derselbe  Plato,  den 


1  BoüssET  S.  196. 

-  BoussKT  S.  224.  514.  Pfleiderer  II  S.  43.  Priedländee,  Die  religiösen 
Bewegungen  1905,  S.  362.  365  f. 

3  0.  HoLTZMANN,  Nt.  Zeitgeschichte  ^  S.  317  f. 

■*  Zeller  S.  465.  Reitzexstein,  Poimandres  S.  204. 

°  M.  Fbiedländee,  Geschichte  derjüd.  Apologetik  als  Vorgeschichte  des  Chri- 
stentums 1903,  S.  21  f.  P.  Krügeb,  Philo  und  Josephus  als  Apologeten  des  Juden- 
tums 1906. 
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noch  die  ersten  Jahrhunderte  der  Kirche  verherrlichten,  derselbe  Ari- 
stoteles, welcher  dann  das  christl.  Mittelalter  beherrschte,  mußten  not- 
wendig vorher  schon  den  überraschendsten  Eindruck  auf  das  jüd.  Volk 
machen,  welches  in  seinen  hl.  Büchern  einer  Gottesidee  zu  begegnen 
schien,  die  in  einzelnen  unbefangenen  Erzählungen  fast  auf  die  Stufe 
des  Kindischen  herabsank  gegenüber  der  Reinheit  und  Klarheit,  wo- 
mit Aristoteles  die  Lehre  vom  ersten  Beweger  ausgebildet  hatte,  ge- 
genüber der  allbeseelenden,  allgegenwärtigen  Kraft  der  Stoa.  Zumal 
der  Gedanke  der  schlechthinigen  Erhabenheit  des  heiligen  Gottes  über 
die  Welt,  der  die  Stärke  der  alttest.  Religion  ausmacht,  schien  erst 
jetzt  seinen  adäquaten  metaphysischen  Ausdruck  im  Begriff  der  Trans- 
zendenz, dem  begeisternden  Erbstück  des  Piatonismus,  gefunden  zu 
haben.  Und  welch  eine  ganz  andere  Aussicht  bot  sich  dem  gottver- 
wandten Menschengeiste  hier  im  Vergleiche  mit  dem  Schattenleben  im 
althebr.  Hades?  Wie  vergeistigt  schienen  hier  selbst  die  späteren  jüd. 
Begriffe  vom  Himmel  und  räumlichen  .Jenseits,  und  nicht  minder  auch 
die  realistischen  Vorstellungen  von  Auferstehung  ^ !  Wo  vollends  war 
auf  jüd,  Boden  ein  so  blendendes  Wort  von  der  Seelenunsterblichkeit 
zu  finden  wie  Piatos  Phädon,  von  der  charaktervollen  Entschlossen- 
heit, heldenmütigen  Entsagung,  wie  die  ehrfurchtgebietende  Stoa  sie 
lehrte,  und  von  so  bewußtem  Streben  nach  sittlicher  Vervollkomm- 
nung, wie  die  neuerwachende  Schule  des  Pythagoras  es  forderte?  Hier 
erst  schienen  feste,  begriffliche  Formen  erreicht  für  die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  alttest.  Sittensprüche,  Lebensregeln  und  Gebote. 
Ebenso  schien  die  Stoa  nur  den  wissenschaftlichen  Ausdruck  für  ein 
reiches,  im  AT  vorliegendes,  Material  von  religiösen  Erfahrungen  zu 
liefern  in  dem,  was  sie  im  Gegensatz  zur  epikureischen  Weltanschau- 
ung (xux^j)  von  der  väterlichen  Vorsehung  (upovota)  zu  sagen  wußte. 
Von  dieser  Seite  drang  daher  der  genannte  Begriff  jetzt  in  die  dog- 
matische Sprache  des  Judentums  wie  des  späteren  Christentums  ein. 
Von  der  Stoa  übernahmen  ihn  apokryphische  Schriftsteller  wie  Sap 
143  172  IIIMak42i  Sso.IV  Mak  924  13  is  1722  und  Philo  (in  der 
Schrift  TZEpl  Tipovocac:)  '^.  Im  erkennbarsten  Gegensatze  zur  pantheisti- 
schen  Fassung  bei  den  Griechen,  derzufolge  die  Uebel  als  unvermeid- 
liche Nebenerfolge  der  Wirksamkeit  einer  vernünftigen  Weltordnung 
resigniert  behandelt,  gleichsam  mit  in  den  Kauf  genommen  werden 
müssen,  bleibt  als  sinnliche  Unterlage  des  Begriffes  der  Vorsehung  das 


*  Nachweise  bei  Koepf,  Die  Auferstehung  Christi  1908,  S.  201.  209—221. 

^  Das  NT  kennt  das  Wort  im  technischen  Sinn  allerdings  so  wenig  wie  die 
GegenbegrifFe  tüxvj  und  stuapjjLsvvj.  Vgl.  aber  die  merkwürdigen  Parallelen  bei 
DiETEKicH,  Mithrasliturgie  S.  142. 
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Bild  eines,  die  ganze  Verwaltung  (oiotxrjacs  Sap  81 12  is  15 1)  und  Len- 
kung (Siaxu^epvr^at?  Sap  14  3  III  Mak  6  2)  seiner  Reichsangelegenhei- 
ten  persönlich  überschauenden  (II  Mak  15  2  III  Mak  2  21),  Herrschers 
bestehen.  Der  klassische  Zeuge  für  den  Import  griech.  Errungen- 
schaften in  das  ungebrochene  religiöse  Bewußtsein  des  jüd.  Volkes 
bleibt  immer  das  auch  im  NT  direkt  benutzte  (vgl.  II 1,  1 1)  Buch  Sap, 
welches  bei  allem  Festhalten  an  der  massiven  Vorstellungswelt  des 
vulgären  Judentums  (namentlich  Kap.  10 — 19)  doch  in  Gott  den 
„Seienden"  (6  öv)  erkennen  lehrt,  von  der  Stoa  die  Idee  der  Weltseele 
7  22—27  8  1  übernimmt  und  mit  der  hypostasierten  göttlichen  Weisheit 
zusammenlegt  ^  auch  die  angeborene  menschliche  Würde  lehrt  12  s, 
von  Plato  aber  die  gestaltlose Urmaterie  11 17  (ig)  —  e^  djAopcpou  öXyj?  — , 
die  (übrigens  vielleicht  nur  ideal  gedachte)  Präexistenz  8 19  20  (so  aber 
auch  IV  Esr  4 12  Apk  Bar  3  1)  und  vornehmlich  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  entlehnt  3  4  4i  5  15  813 1?  15 3,  dies  jedoch  mit  stillschweigen- 
der Bezugnahme  auf  die  Märtyrer  der  Makkabäerzeit,  vgl.  IV  Mak 
17  18.  üeberhaupt  sind  nur  die  Gerechten  unsterblich,  so  daß  ihr  Tod, 
selbst  ein  früher,  als  Glück  gilt  32  3  4  7— n  i4_i6,  während  die  Sünder 
der  Vernichtung  anheimfallen  3  18  i9  4 1»  5  13.  Noch  bezeichnender  ist 
die  Beurteilung  des  Leibes  als  eines  Kerkers  der  Seele  9  15  (vgl.  zum 
yswoss  axfjvos  und  ßapuvsiv  II  Kor  5  1 4  s  ;  letzte  Quelle  ist  Plato, 
Phaed.  81)  und  Ursache  der  Sünde  820.  Gelegentlich  sind  8?  auch 
die  chrysippischen  4  Kardinaltugenden  erwähnt.  Diesen  gesellt  sich 
IV  Mak  8  26  noch  der  stoische  Gleichmut  (dxapa^ia)  bei,  wie  in  dem- 
selben Buch  auch  die  Unsterblichkeit  der  Märtyrer  ex  professo  ver- 
herrlicht wird.  Mußten  sie  auch  zeitlichen  Tod  erleiden,  so  leben  sie 
doch  für  Gott  gleich  den  Erzvätern  7  19  16 15  (=  Lc  203$),  in  deren 
unauflösliche  Gemeinschaft  sie  dann  aufgenommen  sind  5  31  8  23  2. 

4.  Die  allegorische  Interpretation. 

Was  nun  aber  so  tatsächlich  von  Pythagoras,  Plato  und  Chrysip- 
pus  stammt,  wird  einem  Postulat  der  jüd.  Religiosität  entsprechend 
schließlich  doch  immer  auf  Moses  zurückgeführt.  Während  es  in 
Wirklichkeit  nur  griech.  Gedanken  waren,  die  man  ans  Licht  brachte, 
indem  man  angeblich  dem  Pentateuch  auf  den  Grund  schaute,  seinen 
innersten  Sinn  zu  Tage  förderte,  bildete  man  sich  doch  alles  Ernstes 
ein,  darin  nichts  als  urjüd.  Grundeigentum  entdeckt  zu  haben,  welches 


1  Reitzensteix,  Neue  Jahrbücher  XIU  1904,  S.  191  erinnert  an  die  Isis  = 
ao:f  ia  der  hermetischen  Literatur. 

2  Die  hellenistische  Beeinflussung  der  Ethik  der  Makkabäerbücher  und  des 
Aristeasbriefs  behandelt  Lotgebt,  Die  Liebe  im  NT  S.  39  f. 
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nur  vorübergehend  und  lehensweise  an  heidnische  Bearbeiter  veräußert 
worden  sei  ^  Hat  beispielsweise  Anaxagoras  das  Kausalprinzip  aller 
Bewegung  in  den  weltordnenden  Geist  (voO?)  verlegt,  so  erscheint  er 
um  dieses  Anklanges  an  die  Schöpfungslehre  willen  bei  Josephus,  Ap. 
2  16  als  ein  Ausläufer  jüd.  Weisheit.  Auch  der  alexandrinisch  gebil- 
dete Jude  konnte  sich  erst  dann  in  aller  Ruhe  an  das  Studium  der 
Philosophie  begeben,  wenn  er  zum  voraus  wußte,  daß  er  daselbst  nur 
einem  Abflüsse  der  seinen  eigenen  Vätern  erteilten  Offenbarung  be- 
gegnen und  unbeschadet  dieses  üppigen  Pflanzenwuchses  immer  der 
großartigen  Umrisse  des  altmosaischen  Religionsbaues  ansichtig  blei- 
ben werde.  Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  man  in  Alexandria  Verse 
aus  den  bekanntesten  griech.  Dichtern  sammelte  und  durch  neue 
Fälschungen,  z.B.  unter  dem  Namen  des  Orpheus,  Homer,  vermehrte, 
um  daraus  den  Altertumsbeweis  für  die  Schriften  des  Moses,  aus  denen 
jene  geschöpft  haben  sollten,  zu  führen.  In  die  Reihe  solcher  Fälscher 
soll  nach  vielen  Kritikern  ^  auch  ein  unter  dem  Namen  des  Peri- 
patetikers  Aristobul  schreibender  Literat  gehören,  welcher,  um  es 
glaublich  zu  machen,  daß  griech.  Weisheit  aus  dem  Pentateuch  ge- 
schöpft werden  konnte,  jene  in  diese  erst  hineininterpretieren  lehrt. 
So  kam  es  zu  jenem  Auskunftsmittel,  welches  bald  so  verhängnisvoll 
in  die  Geschichte  der  Bibelerklärung  überhaupt  eingreifen  sollte,  näm- 
lich der  unter  strengster  Voraussetzung  der  Inspirationslehre  unum- 
gänglich werdenden  allegorischen  Auslegung  ^.  In  ihr  glaubte  man  das 
geheimnisvolle  Band  gefunden  zu  haben,  welches  die  beiden  hetero- 
genen Elemente,  an  welchen  das  alexandrinische  Judentum  sich  zer- 
arbeitete, zur  Einheit  verknüpfen  sollte.  Man  muß  also,  um  den  gei- 
stigen und  allein  wahren  Gottesbegriff  in  den  alttest.  Schriften  zu  fin- 
den, den  Worten  derselben  einen  geheimen  Sinn  unterlegen  und  z.  B. 
unter  der  „Hand  Gottes"  seine  Macht,  unter  seinem  Sprechen  die 
Aeußerungen  und  Tatbeweise  dieser  Macht,  unter  dem  „Ruhen  Got- 
tes" den  unveränderlichen  Bestand  der  Weltordnung  verstehen;  das 
Sechstagewerk  bedeute  nur  die  in  der  Welt  herrschende  Zeitfolge  und 
Stufenordnung  usw.  Eine  solche  allegorische  Deutung  und  rationali- 
stische Rettung  der  alten  Mythen  war  damals  in  philosophischen 
Kreisen  geläufig  genug;  man  erklärte  in  der  Stoa  den  „heiligen"  Ho- 
mer nach  ihr,  und  eben  um  die  neutest.  Zeit  entstanden  die  „home- 


1  Zeller  S.269  über  diese  „optische Täuschung".  Haenack,  Dogmengesch. * 
IS.  129  f. 

2  Aber  vgl.  dagegen  Schürer  III  S.  512  f. 

3  H.  HoLTZMANN,  Buchreligion  und  Schriftauslegung:  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft 1900,  S.  324-357. 
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rischen  Allegorien"  des  Heraclitus  Ponticus  ^  Vermöge  eines  wunder- 
lichen Gemischs  von  Aberwitz  und  Scharfsinn  haben  die  ägyptischen 
Juden  diese  Methode  auf  ihre  hl.  Schriften,  vor  allem  auf  die  Moses- 
bücher übertragen,  um  so  einerseits  ihr  Gesetz  den  Griechen  als  weise 
und  menschlich,  den  berechtigten  Forderungen  des  Naturgesetzes  ent- 
gegenkommend, annehmbar  zu  machen,  andererseits  die  neugewon- 
nene Ideenwelt  möglichst  sicher  im  Heiligtum  des  AT  selbst  unterzu- 
bringen. Auch  die  LXX  beförderte  diese  Umsetzung  alter  in  neue 
Gedankenwelt,  indem  sie  Theophanien  und  Anthropomorphismen  gern, 
freilich  keineswegs  konsequent,  umging,  insonderheit  aber  Jahve  mit 
Herr  (xupio;)  übersetzte^.  Das  übrige  tat  eine  Auslegung,  welche  durch- 
weg dem  Buchstaben  einen  neuen  Geist  einhauchte,  zu  dessen  Träger 
er  von  vornherein  keineswegs  bestimmt  gewesen  war.  In  Parallele  mit 
den  Xormen  Hillels  (s.S.  42  f.),  aber  dem  Charakter  der  palästinischen 
Theologie  gleichwohl  ferner  stehen  diejenigen  Auslegungsregeln,  wel- 
che der  als  klassischer  Vertreter  des  jüd.  Hellenismus  zugleich  recht 
eigentliche  Systematiker  dieser  ganzen  Auslegungskunst,  Philo  von 
Alexandria,  Jesu  älterer  Zeitgenosse,  aufgestellt  hat^.  Der  geschicht- 
liche Sinn  ist  aufzugeben,  wo  er  auf  Selbstwiderspruch  führt  (wie  Hbr 
3ii  4  u  11  i3_ig);  dem  Stillschweigen  der  Schrift  über  gewisse  Dinge 
ist  höhere  Bedeutung  beizumessen  (argumentatio  e  silentio,  wie  Hbr 
1  5  13  2  16  7  3  2o);  die  Wörter  können  im  ganzen  Umfange  ihrer  Bedeu- 
tung (Hbr  8  6—13),  die  Eigennamen  nach  ihrem  etymologischen  Sinne 
(Hbr  7i  2)  ausgebeutet  werden,  und  Aehnliches.  Nach  solchen  Grund- 
sätzen hat  Philo  in  einer  langen  Reihe  von  Traktaten  (Midraschen)  die 
allegorische  Deutung  am  Pentateuch,  hinter  dem  alle  übrigen  alttest. 
Bücher  fast  verschwinden  (s.  oben  S.  51),  namentlich  an  Gen  1 — 11 
durchgeführt.  Ihm  bedeutet  der  Himmel  das  durch  Vernunft  Erkenn- 
bare, die  Erde  das  durch  die  Sinne  Wahrnehmbare,  das  Paradies  die 
Tugend,  der  Baum  des  Lebens  die  Güte  als  Haupttugend ;  die  4  Flüsse 
sind  die  Kardinaltugenden,  deren  Namen  aus  der  griech.  Philosophie 
entlehnt  werden.  Die  Sabbatruhe  ist  nichts  anderes  als  der  reinste 
Seelenfrieden.  Die  diesen  störende  Schlange  ist  die  sinnliche  Lust,  die 
zur  Erde  herabzieht.  Kain  ist  der  sophistische  Egoismus,  Abel  die  un- 
kultivierte Frömmigkeit,  Seth  die  beständige  Tugend.  AVeiterhin  wird 


1  Wendlaxd  S.  65  f. 

2  Deissmaxn  S.  14:  ,Die  Bibel,  deren  Gott  Jahve  heißt,  ist  die  Bibel  eines 
Volkes,  die  Bibel,  deren  Gott  x'jpios  heißt,  ist  die  Weltbibel ". 

3  K.  Siegfried,  Die  Epoche  des  jüd.  Hellenismus  in  der  nachexilischen  Ent- 
wicklung des  Judentums  (Jahrbuch  für  jüd.  Geschichte  und  Literatur  1900,  S.  42 — 
60).  Vgl.  S.  46  f.  M.  Friedläkdeb,  Apologetik  S.  198  f.  J.  R^ville,  Le  quatrieme 
evangile  1902,  S.  76  f. 
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vorzüglich  die  Patriarchengeschichte  zur  Geschichte  des  Gott  suchen- 
den Geistes  umgestempelt  ^  Abraham  stellt  die  Entwickelung  des 
frommen  Denkers  dar.  Sein  Geburtsland,  daraus  er  auswandert,  ist 
der  chaldäische  Sterndienst,  von  dem  er  sich  über  das  Land  der  Sinne 
(Haran)  dem  gelobten  Lande  der  wahren  Gotteserkenntnis  zuwendet 
und  zum  Typus  des  Glaubens  wird.  Hagar  ist  die  vorbereitende  Wis- 
senschaft. Jakobs  Heimat  ist  das  hl.  Wort,  wohin  er  wieder  zurück- 
gewiesen wird.  Der  Auszug  aus  Aegypten  erinnert  natürlich  wieder 
an  die  Loslösung  vom  Körper.  Am  längsten  hält  sich  Philo  bei  der 
Gesetzgebung  auf,  wobei  er  zwar  den  Wortsinn  des  Gesetzes  streng 
festhält  und  die  Leichtfertigkeit  derjenigen  alexandrinischen  Juden 
tadelt,  welche  meinten,  über  jenen  dürfe  sich  hinwegsetzen,  wer  den 
Geist  erfaßt  habe  ^.  Gleichwohl  läuft  die  alexandrinische  Behandlung 
des  Gesetzes  in  einer  der  palästinischen,  die  es  auf  buchstäbliche  Ge- 
nauigkeit und  auf  fortgesetzte  Vermehrung  der  Gesetzespflicht  abge- 
sehen hat,  geradewegs  entgegengesetzten  Richtung.  Ungleich  mehr 
noch  als  bei  den  ßabbinen  steht  bei  Philo  das  Interesse  an  der  Alle- 
gorie obenan,  ohne  welche  er  seiner  Hauptleidenschaft,  die  einfachsten 
geschichtlichen  Tatsachen,  die  gleichgültigsten  ethnographischen  und 
geographischen  Notizen,  die  handgreiflichste  Prosa  diätetischer  Vor- 
schriften in  lauter  Ethik  umzusetzen,  nicht  hätte  fröhnen  können.  Rein 
nach  dem  Wortsinne  dagegen  erklärt  Philo  gern  solche  Gesetze,  wel- 
che zur  Illustration  der  Menschenfreundlichkeit  und  Milde  des  Gesetz- 
gebers dienen.  Dahin  gehört  beispielsweise  auch  Dtn  25  4,  aus  welcher 
Stelle  dagegen  Pls,  die  allegorische  Kunst  Philos  überbietend  I  Kor 
9  9,  weil  Gott  nicht  wohl  für  die  Ochsen  sorgen  könne,  die  schwerfällige 
Hülle  einer  Instruktion  für  Apostel  und  Evangelisten  macht.  In  der 
Theorie  wenigstens  schließt  aber  doch  auch  Philo  die  vernunftlosen 
Geschöpfe  (xa  aXoya)  vom  Gesichtskreis  des  Gesetzes  aus  (De  sacrifi- 
cantibus  1).  Jedenfalls  sind  beide  Ausleger  formell  einig  bezüglich  des 
Grundsatzes,  daß  der  Wortsinn  aufzugeben  sei,  wo  er  etwas  Gottes 
Unwürdiges  enthalte.  Uebrigens  gibt  auch  der  andere  Hauptschrift- 
steller des  zeitgenössischen  Judentums ,  Josephus,  Ap.  2  22—30  eine 

1  BousSET  S.  510:  „Die  Geschichte  des  Volkes  Israel  löst  sich  ihm  auf  in  eine 
Psychologie  des  stetig  sich  gleichbleibenden  religiösen  Lebens,  die  Patriarchen 
sind  die  vorbildlichen  Gestalten  für  die  einzelnen  Lehren  dieser  Psychologie". 

2  Die  betreffende  Stelle  De  migrat.  Abr.  16  hat  Anlaß  zu  einer  Konstruktion 
gegeben,  derzufolge  Stephanus  und  Paulus  nurPortsetzer  einer  radikal  antinomi- 
stischen  Richtung  des  Diasporajudentums  gewesen  wären :  M.  Fkiedländeb,  Der 
vorchristliche  jüd.  Gnostizismus  1898;  Geschichte  der  jüd.  Apologetik  1903,  S.  198. 
309  f.  312  f.  438  f.  489 ;  Die  religiösen  Bewegungen  innerhalb  des  Judentums  im 
Zeitalter  Jesu  1905,  S.  284  f.  357.  Dagegen  Hoennicke  S.  36  f.  60  und  Schüeek 
*  III  S.  138  f.   Vffl.  oben  S.  121. 
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Darstellung  des  jüd.  Gesetzes,  als  ob  dies  lediglich  Sittenlehre  wäre, 
wie  überhaupt  auch  seine  Tendenz  auf  Deutung  des  Judentums  im 
Sinne  griechischer  Kultur  gerichtet  ist  ^. 

5.  Gott  und  Logos. 

Ihrem  Stoffe  nach  kennzeichnet  sich  die  philonische  Theologie 
durch  eine  in  sich  unmögliche  und  daher  immer  wieder  in  die  Brüche 
gehende  Zusammenlegung  angeborener  jüd,  und  angelernter  griech.- 
philosophischer  Elemente  -.  Die  letzteren  entnahm  Philo  teils  der  Aka- 
demie Piatos,  teils  der  Stoa  und  vorher  noch  der  ganzen  hellenistischen 
Umwelt  und  Zeitatmosphäre  ^  Die  Ideen,  welchen  er  hier  begegnet 
war,  schienen  ihm  ganz  besonders  verwertbar,  um  die  jüd.  Religion  als 
zur  Weltreligion  befähigt  und  bestimmt  zu  allgemeiner  Anerkennung  zu 
bringen,  sie  dagegen  ihrer  partikularistischen  Beschränktheit  zu  ent- 
ledigen. So  ist  nicht  bloß  das  mosaische  Gesetz  dem  universalen  Na- 
turgesetz der  Stoa  angenähert,  sondern  auch  gleich  der  Gottesbegriff 
selbst  vom  Gesichtspunkt  des  Absoluten  beherrscht.  Philo  erst  hat 
diesen,  auch  das  damalige  palästinische.  Judentum  nicht  unberührt 
lassenden  (S.  55)  Gedanken  schulgerecht  durchgeführt.  Und  zwar  be- 
schreibt er  Gott  teils  als  das  reine  Gegenteil  der  Welt,  als  den  ein- 
fach Seienden,  Beziehungs-  und  Eigenschaftslosen  (dnoioq,  d.  h.  ohne 
TzoioTYiq),  teils  als  die  absolute  Erhabenheit  nicht  bloß  über  die  End- 
lichkeit und  Schwäche,  sondern  auch  über  die  Tugenden  der  Menschen, 
ja  als  die  Idealwelt  selbst.  Von  ihm  allein  kommt  alles  Gute ;  aber  er 
selbst  ist  immer  wieder  besser  als  das  Gute  und  Schöne,  seliger  als  die 
Seligkeit,  einfacher  als  die  Einheit,  kann  überhaupt  nie  in  seinem  Wie, 
sondern  nur  in  seinem  Daß  erkannt  werden.  Und  doch  soll  er  auch 
wieder,  im  religiösen  Interesse  und  dem  Offenbarungscharakter  des 
AT  zufolge,  ein  bestimmtes  Personwesen  sein.  Diese  Schriften  deuten 
aber  in  dem  geheimnisvollen  Gottesnamen  der  vier  Buchstaben  Jhvh 
selbst  an,  daß  er  das  reine  Sein  ist  (to  öv,  tö  övtü)^  öv).  In  der  Tat 
aber  kann  Gott  mit  Namen   gar  nicht  beschrieben  werden.     Jeder 


1  P.  KeüGee,  s.  S.  123  Anm.  5. 

■^  Vgl.  Brehiek,  Les  idees  philosophiques  et  religieuses  de  Philon  d'Alexan- 
drie  1908,  H.  Windisch,  Die  Frömmigkeit  Philos  und  ihre  Bedeutung  für  das 
Christentum  1909.  Nur  als  Jude  (,alexandriuischer  Rabbi")  mit  äußerlichem  Auf- 
putz griechischen  Wesens  erscheint  Philo  bei  E.  Schwartz,  Nachrichten  von  der 
Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1908,  S.  537 — 557. 

3  WindisghS.  57  :  „Mit  den  Griechen  teilt  Philo  den  Glauben,  daß  über  dieser 
Erde  die  seligeSphäre  derGotteswelt  schwebt,  in  der  Ruhe  undGlück  undFreude 
weilen".  Vgl.  S.  86 f.  über  die  griechischen  Quellen  seiner  Frömmigkeit.  S.  95  : 
,  Sein  System  einer  innigen  Vermählung  von  hellenistischem  Geist  und  hebräischem 
Buchstaben". 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.     I.  9 
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Name  würde  ja  eine  Beziehung,  eine  Beschränkung  setzen  (6  dxaxovo- 
[xaaTO^  xac  ap^r/tog).    Man  kann  nur  sagen  :  er  ist  einheitlich  und  ein- 
fach, unveränderlich  und  zeitlos,  wie  Philo  mehrfach  gegenüber  anthro- 
popathischen  und  anthropomorphen  Ansichten  ausführt  (xö  ev,  -^  {xo- 
vas).  Er  ist  aber  auch  allein  frei,  während  alles  Endliche  der  Notwen- 
digkeit unterworfen  ist.    Von  Gott  gibt  es  für  Philo  nur  Aussagen  in 
der  Aktivform,  keine  in  der  Passivform.  Er  ist,  wie  reines  Sein,  so  ur- 
sprüngliche Tätigkeit.  Ihm  ist  Wirken  ebenso  natürlich,  wie  dem  Feuer 
das  Brennen  (Leg.  allegor.  13).  Gott  wirkt  unaufhörlich,  auch  der  Sabbat 
bedeutet  keine  Pause  (das.  I  6,  vgl.  Joh  5  i?).   EinheitHch  kann  dieser 
Gottesbegriff  trotz  behaupteter  Einfachheit  nicht  genannt  werden,  da 
einmal  schon  das  durchaus  persönlich  gedachte  hebräische  Gottesbild 
mit  der  den  Kosmos  durchwaltenden  allwirksamen  Kraft  des  griech. 
Pantheismus,  zweitens  aber  auch  diese  stoische  Idee  wieder  mit  dem 
platonischen  Begriff  der  Gottheit  als  neidlose  Güte  zusammengelegt 
ist,  von  der  nur  Gutes  kommen,  nur  eine  unendliche  Fülle  von  Wohl- 
taten den  Menschen  zu  teil  werden  kann.    Dieser  letztere  Gedanke 
stellt  uns  nun  aber  vor  eine  neue  Schwierigkeit,  nämlich  vor  die  Frage, 
wie  überhaupt  ein  Uebergang  von  Gott  zur  Welt  zu  gewinnen,  wie  der, 
jeder  Berührung  mit  Stofflichem  schlechthin  unzugängliche,  Gott  ver- 
mittelst Schöpfung  und  Erhaltung  mit  der  aus  gottwidrigem  Stoff  be- 
stehenden Welt  in  Verbindung  zu  setzen  sei.  Der  Abstand  wird  auch 
(s.S.  57  f.)  nur  ausgefüllt  durch  Zuhilfenahme  von  Mittelwesen,  welche 
halb  den  jüd.  Engeln,  auch  den  Dämonen  des  Volksglaubens,  halb  den 
platonischen  Ideen  oder  den  stoischen  Kräften  verwandt  sind.    Gott, 
„der  Vater  des  Alls",  schuf  zuerst  die  geistige  Welt  (6  %6a|jiog  vorjxog, 
dawpiaxoi;,  äöpxxoq  im  Gegensatz  zum  cpacv6|ji£V0(;),  das  reale  Weltideal 
(Opificiummundi67rapdS£tY|jLa,  a.pyiT\jnoq  üSeaxwv  tSewv),  die  sog.  Ideen, 
welche  nicht  bloß  Urbilder  der  zu  schaffenden  Dinge  (platonisch)  werden 
sollten  \  sondern  zugleich  als  wirkende  Kräfte  (stoisch)  Gott  wie  ein  Ge- 
folge dienender  Wesen  umgeben  (de  special,  leg.  I  6  oopucpopoöaac  §uvd- 
[i.Eiq)  ^.  Durch  diese  geistigen  Kräfte  wirkt  Gott  dasjenige,  was  er  wegen 
seiner  absoluten  Transzendenz  nicht  direkt  wirken  kann,  wenigstens 
mittelbar  in  einer  Welt,  in  die  er  wesenhaft  nicht  einzugehen  vermag. 
Sie  sind  seine  Statthalter  und  Boten  (uTioScdxovoc  xxl  u-napypi  xoO  upwxoa 
■ö-soö),  die  Ordner  der  Welt,  die  unzerreißbaren  Bande,  die  Gott  durch 


^  HOROViTZ,  Untersuchungen  über  Philons  und  Piatons  Lehre  von  der  Welt- 
schöpfung 1900  erweist  die  Abhängigkeit  vom  Timäus  besonders  auf  dem  Punkt 
der  Weltbildung. 

2  Weil  ihre  Zahl  De  fuga  et  inv.  18  auf  sechs  gebracht  ist,  denkt  Pfleidereb 
11  S.  30  f.  an  die  parsischen  Amesha  spenta. 
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das  Weltall  gespannt  hat,  die  Säulen,  auf  welche  es  gestützt  ist,  die 
Vermittler  seiner  Offenbarungen  an  die  Frommen.  Je  nachdem  der 
griech.  oder  der  jüd.  Einfluß  in  seinem  Denken  überwiegt,  läßt  Philo 
diese  Mittelkräfte  bald  nach  stoischem  Vorbilde  als  immanente  Poten- 
zen in  Gott,  bald  als  selbständige,  persönliche  Wesen,  als  Engel  wir- 
ken (AoyoL  =  5uva[x£i5  =  ayysAoi).  Bei  den  Griechen  heißen  sie  Dä- 
monen, bei  Moses  Engel  (Somn.  I  22,  Gigantes  2).  Aber  zu  so  an- 
schaulicher Persönlichkeit  und  konkreter  Existenz,  wie  etwa  der  palä- 
stinische Michael  oder  Gabriel,  bringen  es  diese  philonischen  Engel  nie- 
mals ;  und  das  gilt  namentlich  auch  von  seinem  höchsten  Engel,  dem 
Logos,  welchen  er  als  den  Inbegriff  aller  jener  Kräfte,  die  Zusammen- 
fassung der  ganzen  übersinnlichen  Welt,  den  „Ort  der  Ideen"  be- 
schreibt (nach  Opif.  mundi  4  =  x6a{xo^  votjto;). 

Dieses  wichtigste  und  fruchtbarste  Stück  der  philonischen  Lehre, 
an  welchem  die  ganze  Möglichkeit  der  Weltbildung  und  Weltordnung 
hängt  (vgl.  den  Ausgangspunkt  des  Gedankens  De  sacrificant.  13), 
ist  besonders  belehrend  bezüglich  der  Zwiespältigkeit  und  Doppelsee- 
ligkeit  der  ganzen  Weltanschauung  ^  Denn  nur  die  eine  und  tiefste 
seiner  Wurzeln  führt  gerade  so  wie  die  palästinische  Lehre  vom  Wort 
(s.  S.  68  f.)  auf  die  alttest.  Schöpfungsgeschichte  und  wohl  noch  weiter 
auf  uralte  babylonisch-persische,  mehr  noch  auf  ägyptische  Vorstel- 
lungen von  einem  persönlichen  Offenbarungs-  und  Schöpferwort  ^  zu- 
rück; die  andere  reicht  in  griech.  Boden  hinab,  und  zwar  bis  zu  dem 
ionischen  Naturphilosophen  Heraklit,  nach  dessen  Lehre  dem  Wechsel 
und  Fluß  aller  Dinge  der  Logos  als  ewige,  allumfassende  Ordnung 
immanent  ist.  Als  Zwischenmoment  kommt  die  Verbindung  in  Be- 
tracht, in  welche  der  Gedanke  des  Anaxagoras  vom  geistigen  Welt- 
grund mit  Piatos  Lehre  von  der  Idealwelt  getreten  ist.  Auch  die  pla- 
tonische „Weltseele"  (=  Gott,  Leg.  allegor.  I  29)  hat  ja  in  der  „Weis- 
heit" der  Apokryphen  ihr  Seitenstück  gefunden  (s.  S.  70).    Ein  glei- 

^  lieber  den  philonischen  Logos  vgl.  E.  Zellee,  Philosophie  der  Griechen  III 
2*8.  418  f.,  A.  Aall,  Geschichte  der  Logosidee  in  der  griech.  Philosophie,  2  Bde 
1896-99,  0.  Pfleidebkb  II  S.  32 f.  Th.  Simox,  Der  Logos  1902  findet  bei  Philo 
den  Kreuzungspunkt  der  orientalischen  und  der  griech.  Auffassung:  jene  verlange 
nach  einer  persönlichen  Offenbarung  der  absolut  erhabenen,  weltfernen  Gottheit, 
diese  nach  Festlegung  eines  vernünftigen  Weltzwecks. 

^  So  Pfleideker  II  S.  36  f.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  dem  Hermes  = 
Logos  (der  2.  Name  ist  nur  die  begriffliche  Uebersetzung  des  ersten)  und  dem  ihm 
assimilierten  ägyptischen  Thot  vgl.  Reitzensteix,  Zwei  religionsgeschichtliche 
Fragen  1901,  S.  71  f.  81  f.  84  f.  100.  Die  Vermischung  stoischer  und  ägyptischer 
Theorien  ließ  aus  der  Rede  an  sich  eine  göttliche  Figur,  einen  hellenistischen 
Gott  werden,  und  Einflüsse,  die  von  dieser  Seite  kommen,  haben  insonderheit 
einer  konsequenten  Durchbildung  des  Logosbegriffs  bei  Philo  Eintrag  getan.  VgL 
Poimandres  S.  5  f.  41  f.  59  f.   VgL  auch  Winbisch  S.  89. 

9* 
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ches  gilt  aber  auch  von  der  alle  Teile  der  Welt  zusammenhaltenden, 
ihr  immanenten  Gotteskraft  der  Stoa.  Philosophisch  betrachtet  ist 
dieser  stoische  Logos  das  Weltgesetz,  ethisch  betrachtet  das  Sitten- 
gesetz (es  gilt,  dem  Logos,  d.  i.  der  Natur,  gemäß  zu  leben),  religiös 
betrachtet  die  „Vorsehung",  das  „Verhängnis",  die  „Notwendigkeit". 
Aber  nicht  aus  diesen  oder  jenen  Quellen  leitet  Philo  seinen  Logos- 
gedanken ab,  sondern,  wie,  seiner  Erkenntnislehre  zufolge,  das  ganze 
System,  so  will  er  namentlich  ihn  in  gottbegeisterter  Ekstase  empfan- 
gen und  vom  Geist  geleitet  hinter  und  unter  der  Buchstabenhülle  der 
hl.  Schrift  gefunden  (S.  127  f.)  haben  ^.  Geschichtlich  berührt  er  sich  da- 
bei am  nächsten  mit  der  philosophischen  Bearbeitung,  welche  die  jüd. 
Idee  der  Weisheit,  wie  sie  als  Kern  und  Mittelpunkt  der  sittlichen 
Eigenschaften  Gottes  besonders  Prv  822-910  gefeiert  und  der  Per- 
sonifikation nahe  gebracht  war,  in  Alexandria  erfahren  hatte,  wo  sie 
zum  Schöpfungs-  und  Erlösungsprinzip  zugleich  erhoben  ward  (siehe 
S.  70).  Sämtliche  Beziehungen  zwischen  Gott  und  der  Welt  sind  durch 
dieses  wirksame  Offenbarungsorgan  vermittelt.  Gedacht  ist  sie  nach 
stoischer  Anleitung  als  alles  durchdringendes  Geistwesen  Sap  7  22—24 
8 1,  durchaus  einzig  in  ihrer  Art  7  22  ([jiovoyeves)-  Wie  sie  „das  All 
durchwaltet"  8  1,  so  insonderheit  auch  alle  reinen  Geistwesen  7  23  (Sca 
TcdvTWV  x^pouv  7i;v£U|jidxü)v  voepibw  xa^apwv  XsTixoxdxwv) ,  so  daß  sie 
gleichsam  das  Element  bildet,  in  dem  diese  sich  auch  unter  einander 
berühren  können.  So  wird  sie  zum  Mittelpunkt  einer  den  platonischen 
Intellektualismus  überbietenden  Offenbarungsphilosophie  als  verbin- 
dendes Medium  zwischen  Göttlichem  und  Menschlichem  7  28  83,  Bei- 
sitzerin des  göttlichen  Thrones  9  4,  Hauch  (dx[xtg)  aus  Gottes  Kraft, 
Ausfluß  [dno^poioC)  seiner  Herrlichkeit  7  25,  Abglanz  (dTiauyaatxa)  des 
ewigen  Lichtes,  fleckenloser  Spiegel  seiner  Kraft  (eaoTcxpov  xfi<;  evsp- 
yeia^)  und  Abbild  (£ix(i>v)  seiner  Güte  7  20;  sie  wählt  als  eingeweiht  in 
Gottes  Gedanken  ([x6axt$  xy]c,  xoü  •ö-soö  ^7rcaxYj[jL7j;)  diejenigen  unter  ihnen 
aus,  die  zur  Ausführung  gelangen  sollen  8  4,  ist  Zeugin  beim  Schöp- 
fungsakt 9  9  und  Werkzeug  der  Schöpfung  7  12  8  e  9  2,  wirkt  8  5  und 
erneuert  alles  7  27,  bildet  die  endlichen  Dinge  Se  und  erhält  die  Welt- 
ordnung 8  1,  wohnt  in  frommen  Seelen  727,  ist  Mittlerin  der  Vorsehung 
mit  dem  Wohnsitz  in  Israel  9  s— 11,  begleitet  das  Volk,  wie  in  der  Wol- 
ken- und  Feuersäule  10  17,  so  überhaupt  auf  allen  seinen  Wegen  10 
1—11 1.  Wie  nun  aber  neben  diesem  Zentralbegriff  auch  die  männliche 
Nebenform  des  Logos  wenigstens  nicht  unerwähnt  bleibt  (besonders 

1  Zeller S.  399:  „Jeder  Gedanke,  der  ihm  unvermutet  aufgeht,  erscheint  ihm 
als  Eingebung"  und  zwar  „beziehen  sich  diese  Offenbarungen  immer  auf  den  ver- 
borgenen Schriftsinn  ". 
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18 15,  WO  6  7cavTo56va|JLo;  Xoyoc  vom  Himmel  herabsteigt  zum  Kampf 
wider  die  Feinde  Gottes)  ^  so  hat  andererseits  Philo  neben  seinem 
Hauptbegriff,  dem  Logos,  auch  der  Idee  der  Weisheit  noch  einige 
Pflege  gewidmet.  Bald  erscheint  sie  als  des  Logos  Mutter,  wie  Gott 
sein  Vater  ist,  bald  aber  werden  auch  Logos  und  Sophia  vereinerleit  -. 
In  beiden  Fällen  vertritt  sie  die  Weltidee  als  Inhalt  des  göttlichen 
Denkens,  die  immanente  Seite  des  Logosbegriffes,  den  Logos,  der  mit 
„Vernunft"  übersetzt  wird  (die  Xöyo:  sind  dann  Teilkräfte  der  Ver- 
nunft, wie  sie  bei  dem  gleichzeitigen  stoischen  Religionsphilosophen 
Cornutus  Teilkräfte  der  Gottheit  selbst  sind) ;  dagegen  entspricht  die 
andere  üebersetzung  „Wort"  (Erscheinungsform  des  Gedankens)  dem 
Begriff  des  Logos  als  weltbildendes  Organ ;  ausdrücklich  wird  er  mit 
dem  Schöpferwort  Gen  1  s  zusammengelegt.  Indem  Philo  so  die  Dop- 
pelbedeutung des  griech.  Ausdrucks  benutzt,  schafl't  er  ein  wider- 
spruchsvolles Gedankengebilde,  welches,  einerseits  ein  unzertrennliches 
Moment  des  göttlichen  Wesens,  andererseits  als  Vermittelungsorgan 
von  ihm  unterscheidbar,  verselbständigt  wird  ^.  Der  Logos  steht  eben 
auf  der  dünnen  Grenzlinie  zwischen  Unendlichem  und  Endlichem  (Quis 
rerum  divinarum  heres  42 :  gute  äyeyrjfzo^  wg  6  %-s.6q,  oöxe  yerrizog  6iq 
f,\is.l:;).  Nach  der  Analogie  eines  denkenden  und  handelnden  Menschen, 
der  sich  zuerst  ein  Bild  der  auszuführenden  Dinge  entwirft,  vergleicht 
er  den  Logos  dem  Plane  einer  Stadt,  der  in  der  Seele  des  Baumeisters 
wohnt  (Opific.  mundi  4  und  5),  dann  aber  auch  wieder  den  Strah- 
len der  Sonne,  die  nur,  wenn  sie  aus  ihr  hervorbrechen,  Wirkung  aus- 
üben. So  ist  es  zu  verstehen,  wenn  der  Logos  einmal  geradezu  „Gott" 
(nicht  ö  ^£05,  was  rein  stoisch  wäre,  sondern,  um  die  Subordination 
auszudrücken,  artikellos  und  mit  der  ausdrücklichen  Reserve  Somn. 
I  39  6  (i£v  dXTj^eia  •9"£Ö^  e:^  eattv,  ol  S'  £V  xaTaxpi^a£i  AiYO\ievoi  KAeiouc,), 
genauer  .zweiter  Gott"  (SEoxEpo;  d-zoc  bei  Euseb.,  Praep.  ev.  VII 13 1) 
heißt,  andererseits  aber  auch  „Lebensquelle"  (tctjyyj  ^w^;)  für  die  Welt 
ist  und  der  chaotischen,  niemals  völlig  zu  bewältigenden,  Materie  das 
Siegel  des  göttlichen  Denkens,  gleichsam  eine  vernünftige  Physiogno- 
mie, aufprägt.    Als  solches  Schöpfungsorgan  (Cherub.  35,  de  special. 

^  Die  hermetischen  Schriften  kennen  einen  Logos  und  Gottessohn,  der  aus 
dem  Licht  niederspringt  in  die  Materie.  Reitzenstein,  Neue  Jahrbücher  XIII, 
1904,  S.  186. 

2  Zeller  420  f.   Reitzensteix,  Poimandres  S.  41.   E.  Schwartz  S.  549  f. 

^  Die  vielverhandelte  Frage  nach  seiner  Persönlichkeit  kann,  weil  dem  Alter- 
tum unser  streng  gegen  alles  dingliche  Dasein  abgegrenzter  Begriif  des  Persön- 
lichen fehlt,  weder  bejahend  noch  verneinend  beantwortet  werden.  Vgl.  Zellek 
S.  426  f.,  Pfleideeer  II  S.  35  f.  Schürer  III*  S.  707:  Philo  habe  die  Xöfoi  oder 
duvdtists  ebensowohl  als  immanente  Bestimmtheiten  des  göttlichen  "Wesens  wie 
als  selbständige  Hypostasen  gedacht. 
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leg.  I  2,  5  bpYa,vo-^  BC  o5  %axeax£uaa^yj  oder  eSyjjitoupystTo,  seil.  "^  ul-q : 
charakteristische  Präposition  für  die  Mittelursache  ist  oid,  nicht  Otto), 
richtiger  als  „Weltbildner"  (or^iJtcoupyos)  ^  handelt  er  übrigens  genau 
nach  den  Vorschriften  Gottes,  ist  der  Strahl  Gottes,  welchen  allein  die 
Menschen  zu  schauen  im  stände  sind  (T^dv^YjXcosauyyj),  sein  Name  (övofjia 
■öeoü),  sein  Bild  (sixwv  xoO  •O-soO  de  special,  leg.  a.  a  0.  =  II  Kor  4  4 ; 
auch  axca,  So^a),  die  Ordnung  der  Dinge  in  der  äußeren,  die  göttliche 
Kraft  in  der  vernünftigen  Kreatur ;  er  heißt  im  Vergleiche  mit  der  Welt 
als  dem  jüngeren  Sohne  (Quod  deus  sit  immutabilis  6)  der  ältere  ( Agric. 
12  und  Confusio  ling.  28  Tipwxoyovos  =  Tipioxotoxo^  Kol  1  is),  erscheint 
sogar  einmal  geradezu  als  geworden  (Posterit.  Caini  31  fEyiiivbq  Xb^oq). 
Die  beschriebene  Mittel-  und  Schwebestellung  des  Logos  ist  zwar 
logisch  unmöglich,  bringt  aber  den  praktischen  Vorteil  ein,  ihn  als 
Mittler  zu  denken.  In  der  Tat  ist  er  Stellvertreter  und  Gesandter 
(TupsaßsuxYjc:)  Gottes,  der  dessen  Befehle  in  der  Welt  vollzieht;  Dol- 
metscher, der  ihr  seinen  Willen  verkündet  (epixrjveu;  xac  TipocpYjxrjg  oder 
uTiocpT^xy^g) ;  Vollstrecker,  der  ihn  sogleich  ausrichtet;  der  Engel  oder 
Erzengel,  welcher  alle  Offenbarungen  und  Wirkungen  Gottes  in  der 
Welt  vermittelt.  Zugleich  bürgt  er  Gott  dafür,  daß  nicht  das  ganze 
Menschengeschlecht  von  ihm  abfalle,  diesem  aber  dafür,  daß  Gott  sein 
Werk  nicht  aufgeben  werde.  Wie  er  demgemäß  die  Welt  bei  Gott  als 
Hohepriester  (Somn.  I  38  dp/iepeus)  und  Fürbitter  (Quis  rer.  divin. 
her.  42,  Migratio  Abrah.  21  l-Kixfjq)  vertritt^,  so  vertritt  er  auch  Gott, 
den  schlechthin  unzugänglichen,  der  Welt  gegenüber,  ermöglicht  und 
erhält  überhaupt  die  Verbindung  zwischen  dem  unnahbaren  Gott  und 
der  immer  unvollkommenen  Welt.  Er  ist  es,  der  oberste  aller  Engel 
(Conf.  ling.  28  dyysXog  Trpeaßuxaxog,  dpxdyyeXo?,  de  humanit.  17  xa^tdp- 
X^i),  welcher  in  der  hl.  Schrift  als  Engel  Gottes,  als  Melchisedek  („Prie- 
ster des  höchsten  Gottes"),  als  Fels  in  der  Wüste  (=:IKor  10  4),  als  ge- 
schichtlicher Offenbarungsmittler  (nach  Vita  Mosis  I  12  war  der  mit 
Moses  redende  Engel  nicht  Gott  selbst,  sondern  sein  Abbild,  etxwv), 
als  Manna  und  Seelenspeise  der  Israeliten  auf  der  Wanderung  (^=  IKor 
10  3)  erscheint,  freilich  aber  von  ihnen,  die  sich  vielmehr  nach  den 
Fleischtöpfen  Aegyptens  zurücksehnen,  nicht  als  solcher  anerkannt 
wird.  Er  führte  das  Volk  in  der  Wüste  als  Wolken-  und  Feuersäule 
und  wird  einst  in  einer  allerdings  nur  den  Frommen  sichtbaren  Gestalt 

*  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Lehre  vom  Xöyoz  TO|isüc,  dem 
Differenzierungsprinzip,  vermöge  dessen  Gott  Körperliches  und  Geistiges  in  seine 
Urbestandteile  zerlegt,  um  durch  Scheidung  und  Verknüpfung  der  Gegensätze 
das  Leben  der  Welt  zu  erhalten  (Quis  rer.  div.  her.  26 — 28). 

^  Schwierig  und  bestritten  ist  das  Verhältnis  des  Begriffs  TcapixXyjxog  zum 
Xöyos;  vgl.  Grill  I  S.  135—136  und  Scott,  The  fouith  gospel  S.  330. 
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die  Israeliten  samt  allen,  die  sich  vom  Götzendienst  zum  wahren  Gott 
bekehren,  in  der  Zeit  des  Heils  sammeln  und  heimführen  aus  der  irdi- 
schen Fremde  in  das  Land  der  Ruhe,  wo  die  Belohnung  winkt  für  un- 
sägliche Leiden  und  heldenmütige  Ausdauer.  Kann  die  betreffende 
Stelle  (De  exsecrationibus  9)  auf  keinen  Fall  auf  den  Messias  bezogen 
werden  ^  so  tritt  derselbe  doch  wenigstens  einmal  in  Philos  Sehfeld, 
und  zwar  in  Gestalt  eines  siegreichen  Helden  (De  praemiis  etpoenis  16). 
Im  übrigen  hat  Philo  die  nationalen  Hoffnungen  zwar  nicht  verleugnet, 
aber  auf  den  einzelnen  Frommen  bezogen,  wie  er  überhaupt  als  reli- 
giöser Individualist  weiß,  daß  die  Seele  schon  im  Diesseits  zu  Gott 
aufsteigen  kann,  nach  dem  Tode  aber  in  den  reinen  Aether  erhoben 
wird-.  Doch  damit  stehen  wir  schon  auf  dem  Uebergang  von  der  Theo- 
logie zur  Anthropologie. 

6.  Anthropologie  und  Ethik. 

Was  ist  nun  aber  in  solchem  Systeme  die  Welt,  und  was  ist  der 
Mensch?  Indem  wir  uns  anschicken,  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu 
finden,  halten  wir  uns  zunächst  an  eine  Entdeckung,  welche  Philo  auf 
dem  Wege  eines  Schriftstudiums,  dessen  Methode  bereits  beschrieben 
wurde,  gemacht  hat.  Es  handelt  sich  um  die  doppelte  Erzählung  von 
der  Erschaffung  des  Menschen.  Zuerst  „  schuf  Gott  den  Menschen 
nach  seinem  Bilde"  Gen  1 26.  In  der  zweiten  Erzählung  ist  es  dagegen 
Jahve,  der  den  Adam  aus  einem  Erdenkloße  bildet  und  ihm  den 
himmlischen  Lebensodem  in  die  Nase  bläst  Gen  2  7.  Diese  Doppeler- 
zählung bildet  bekanntlich  für  die  neuere  Kritik  einen  der  Anhalts- 
punkte, daraus  sie  auf  Zusammenstellung  verschiedener,  von  einander 
unabhängiger,  Urkunden  im  Pentateuch  geschlossen  hat.  Ganz  andere 
Schlüsse  baute  darauf  der  jüd.  Philosoph  (Leg.  allegor.  1 12).  Ihm  ergab 
sich  daraus  die  Nötigung,  wie  eine  himmlische,  Gen  1 1—2  beschriebene 
Welt  von  der  nach  ihrem  Modell  gebildeten  irdischen  (S.  130),  so  auch 
einen  übersinnlichen,  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffenen  Idealmen- 
schen, einen  himmlischen  Menschen  (av^pwTiog  oOpavio;)  zu  unter- 
scheiden von  dem  sinnlichen,  aus  Leib  und  Seele  bestehenden,  sterb- 
lichen Menschen.  Mag  auch  im  letzten  Hintergrunde  irgendwelche 
alte  Spekulation  vom  halbgöttlichen  Urmenschen  stehen  (S.  94)  ^  so  ist 
es  doch  sicher  die  platonische  Ideenlehre,  nach  welcher  Philo  hier  die 

1  Schürer  *  II  S.  602  und  Volz  S.  208.  Auch  HOhn,  Die  messianischen  Weis- 
sagungen 1900,  S.  100  weiß  beiPhilonur  von  „einmaligem  Aufflammen  des  Messia- 
nismus"  zu  reden. 

-  Volz  S.  52  f. 

3  Drummond,  Kennedy;  nach  HOhn,  Die  alttest.  Zitate  und  Reminiszenzen 
im  NT  1900,  S.  176  ist  das  Genus  Mensch  vor  der  Spezies  Adam  erschaffen. 
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Genesis  auslegt.  Schon  bei  Plato  schafft  der  Demiurg  die  erste  Klasse 
von  Wesen,  die  Götter;  diese  dann,  ihn  nachahmend,  die  Menschen. 
Aehnlich  vermittelt  auch  der  die  Ideenwelt  repräsentierende  Logos  als 
„ebenbildlicher  Mensch"  (Conf.  ling.  28  6  y^at'  eüxova  av^ö-piöTio?)  zwi- 
schen Gott  und  dem  Menschen,  so  daß  dieser  eigentlich  nach  dem  Ur- 
bilde  (dp5(£TU7iog  oder  uapaSeLyfjia)  des  Logos  geschaffen,  ein  „  Abbild  des 
Bildes"  (Opific.  mundi  6  eüxwv  elxovoc,),  der  Logos  aber  zugleich  der 
Idealmensch  ist  ^ ,  während  andere  Stellen  den  Idealmenschen  viel- 
mehr vom  Logos  zu  unterscheiden  und  ihm  eine  unklare  Mittelstellung 
zwischen  dem  Logos  und  dem  empirischen  Menschen  anzuweisen 
scheinen  ^.  Und  so  wenig  Philos  Lehre  von  der  doppelten  Form  der 
Menschheit  konsequent  und  einheitlich  durchgebildet  ist  ^,  so  wenig 
sind  es  auch  die  damit  zusammenhängenden  Begriffe  von  Seele  und 
Geist  (voös  =  uve\)\ia,  7i;v£ö|jLa  =  4'^X''^j)  *•  Schließlich  aber  bleibt  es 
bei  der  Unterscheidung  niederer,  der  animalischen  Natur  angehöriger 
und  höherer  Seelenkräfte,  welche  nicht  etwa  eine  letzte  Entwickelungs- 
stufe  des  animalischen  Lebens  darstellen,  sondern  von  oben  herab  in 
dasselbe  hereinragen  (xö  yoEpb'j  y.al  oupavwv  xf;?  4'^X'^?  yevo?).  Wenn 
daher  die  Ausdrücke  Geist  und  Seele  zuweilen  synonym  gebraucht 
werden,  so  ist  das  nach  solchen  Stellen  zu  verstehen,  darin  jener  die 
oberste  Region  alles  Seelenlebens  darstellt  (Nobil.  3:  6  T^ysiJiwv  iv 
^uXXi ;  Opif.  mundi  22  und  23 :  tpuX'^S  '^^'^  ^^X^l)'  Die  Materie  ist 
bei  Philo  im  Anschlüsse  an  die  griech.  Philosophie  als  ewiger  Stoff, 
als  ungeformter  Möglichkeitsgrund  des  Seins,  als  das  gerade  Gegen- 
teil des  Geistes  gedacht,  welcher  Gott  ist.  Das  Tohuwabohu  Gen  1 2 
ist  das  Chaos  der  Griechen.  Die  Unvollkommenheiten  der  Welt  rühren 
einesteils  her  von  der  Tatsache,  daß  nicht  Gott,  sondern  untergeord- 
nete dienstbare  Geister  ihre  direkten  Urheber  sind,  andernteils  aber 
liegt  es  im  Wesen  der  platonisch  und  stoisch  gedachten  Urmaterie 
(uXt]  ist  ein  [xyj  yEyovog,  gleichwohl  5uva[i£vy]  Tiavxa  yeyiod'a.i),  nicht  alle 


1  Zeller  S.  425.  438.  445.  450.   Grill  I  S.  70. 

2  Pfleiderer  II  S.  40  f. 

3  Dahingehört  es  auch,  wenn  Philo,  wahrscheinlich  infolge  variierender  Lesarten 
in  LXX,  die  Einhauchung  des  göttlichen  Odems  in  den  irdischen  Menschen  ge- 
legentlich so  faßt,  als  ob  sie  mit  der  Einprägung  des  göttlichen  Ebenbildes  zu- 
sammenfiele, wodurch  der  ideale  Mensch  dem  irdischen  Adam  näher  gebracht  er- 
scheint. Daß  die  ganze  Unterscheidung,  und  zwar  in  der  zuletzt  angedeuteten 
Verknüpfung,  bei  den  Ebjoniten  wieder  zum  Vorschein  kommt,  dagegen  in  ganz 
anderer  Wendung,  wiewohl  angeknüpft  an  dieselben  Stellen,  auch  von  Pls  be- 
nutzt wird  (s.  unten  III,  5 1  63),  beweist,  daß  sowohl  Pls  wie  Philo  mit  dieser  Vor- 
stellung in  ihre  Weltanschauung  nur  aufgenommen  haben,  was  schon  auf  jüd. 
Grund  und  Boden  gewachsen  war. 

*  Zeller  S.  443  f. 
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und  jede  Vollkommenheit  annehmen  zu  können.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  widerstrebt  der  spröde  Stoff  immer  den  Einwirkungen  der 
Idealwelt.  Gott  erreicht  seinen  Zweck  in  der  Welt  eigentlich  niemals 
ganz.  Denn  die  Sünde  besteht  hier  nicht  in  dem  Widerspruch  des 
Menschen  gegen  eine  außer  ihm  liegende  Ordnung,  wie  in  der  palä- 
stinischen Theologie,  sondern  der  Mensch  ist  ein  in  sich  selbst  wider- 
spruchsvolles Produkt  und  nicht  in  jeder  Beziehung  ein  Geschöpf 
Gottes;  Nirgends  tritt  der  hellenische  Dualismus  der  philonischen 
Weltanschauung  greller  zu  Tage  als  auf  anthropologischem  Gebiet : 
jeder  Mensch  ist  seiner  geistigen,  unsterblichen  Natur  nach  gottver- 
wandt (Opif.  mundi  51:  x^g  [xaxapca^  cpuaewg  exfiayeCov  9]  d7c6a7iaa{jia  9] 
dTzauyaaiia  ysyova)?),  gehört  zugleich  aber  als  Erdmensch  (av^pwTto; 
yriivQc,  oder  aia^yjtos)  seiner  leiblichen,  sterblichen  Seite  nach  der 
Materie  an.  Die  mythologische  Ursache  dieser  schwierigen  Situation 
wird  darin  gefunden,  daß  unter  den  Engeln  oder  Dämonen,  die  den 
Weltraum  füllen,  die  niedriger  stehenden,  von  der  Materie  angezogen, 
in  dieselbe  herabsinken.  Danach  ist  der  Mensch  schon  durch  seinen 
Eintritt  in  die  Sinnenwelt  als  Sünder  erwiesen ;  er  erscheint  als  ein 
strafweise  in  den  Körper  gebannter  Engel,  als  ein  im  Kerker  der  Sinn- 
lichkeit schmachtender  Funke  göttlichen  Geistes,  welcher  aber  unter 
dem  belebenden  Einflüsse  des  Logos  wieder  zur  reinen,  aufwärts  lodern- 
den Flamme  werden  kann.  Die  sonach  durchaus  religiös  begründete, 
auf  Büß-  und  Gnadengefühle  gestimmte  Ethik  Philos  beruht  auf  der 
Voraussetzung,  daß  Adams  Nachkommen  trotz  ihrer  Fleischlichkeit 
und  Sündhaftigkeit  noch  Spuren  der  Gottverwandtschaft  aufweisen 
und  ihrer  höheren  Herkunft  eingedenk  und  treu  bleiben,  Tugend  so- 
wohl Gott  wie  den  Menschen  gegenüber  (dort  suaißsta  und  oacotTj;, 
hier  cptXav^poDTTia  und  Sixacoauvr])  üben  können.  Als  Formen  der 
Frömmigkeit  erweisen  sich  Furcht  und  Liebe  {'-^6^0^  und  dydTnj,  ent- 
sprechend den  Gottesnamen  y-upiog  und  ^-eÖQ  =  dya^og)  ^  Erlebt  wird 
dieser  Gott  nur  im  Glauben  ^.  Wenn  man  der  Ethik  Philos,  zumal  im 
Vergleich  mit  der  jüd.  Exklusivität  einen  durchaus  humanen  Charakter 
nachrühmen  muß  ^,  so  seiner  Religion  abermals  im  Vergleich  mit  jüd. 
Gesetzlichkeit  mystische  Wärme,  denn  sie  ist  nichts  anderes  als  „himm- 
lische Liebe"  (spiog  oupdvo&s),  selige  Freude  {X'^P^)^  Sehnsucht  und 
Verlangen,  aus  sich  heraus  zu  gehen,  um  in  Gott  aufzugehen  *.  Noch 
im  Fleische  fühlt  sich  der  Geist  in  Momenten  der  Eingebung  und 


1  LüTGEET,  Die  Liebe  im  NT  S.  42  f. 

2  Windisch  S.  23  f.  28  f.  84.  90  f.  110  f. 

3  BoussET  S.  157.   M.  Fkiedländer  S.  231  f. 
*  Windisch  S.  10  f.  55  f. 
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Ekstase  in  seine  ursprüngliche  Freiheit  zurückversetzt,  und  es  ist  die 
eigentliche  Bestimmung  des  Menschen,  sich  mit  Aufgeben  seiner  end- 
lichen Verstandeskräfte  ganz  in  Gott  zu  versenken  ^  Denn  sobald 
das  göttliche  Licht  aufleuchtet,  geht  das  menschliche  unter  (Quis  rar. 
div.  her.  53).  Diesem  rein  geistigen  Streben  entspricht  auf  praktischem 
Boden  die,  nach  Anleitung  der  stoisch- kynischen  Popularphilosophie 
geforderte.  Ertötung  der  Sinnlichkeit.  In  demselben  Maße,  als  der 
Mensch  das  Bedürfnis,  seine  erste  Fessel,  auf  das  Aeußerste  beschränkt, 
die  zweite  Fessel  aber,  die  Lust,  ganz  vermeidet,  also  wesentlich  den 
Befehlen  der  stoischen  Ethik  nachkommt,  ist  Aussicht  vorhanden, 
daß  der  Tod,  wenn  er  ihm  naht,  seine  Seele  als  reife  Frucht  lösen 
wird.  Während  es  nicht  bloß  für  die  alten  Hebräer,  sondern  auch  für 
die  palästinischen  Theologen  zur  Zeit  Philos  ein  wahres  Leben  ohne 
irdische  Leiblichkeit  nicht  gibt,  alle  Hoffnungen  des  Frommen  daher 
auf  die  Auferstehung  zielen,  führt  in  der  alexandrinisch  umgemodelten 
Eschatologie  die  Gnade  Gottes  die  wahrhaft  Weisen  durch  stufen- 
weise Erhebung  über  die  Schranken  der  Endlichkeit  hinaus,  bereitet 
ihren  Geist  zum  heiligsten,  Gott  wahrhaft  wohlgefälligen  Opfer  und 
macht  sie  als  leiblose  Geister  göttlicher  Natur  teilhaftig.  Höchstes, 
heiligstes  Vorbild  für  solche  Himmelsreise  der  frommen  Seele  ist 
Moses,  der,  vom  Vater  gerufen,  zum  Himmel  aufsteigt  und  ganz  zum 
leuchtenden  Geistwesen  umgeschaffen  wird  (Vita  Mos.  H  (III)  39)  2. 

7.  Der  Essäismus. 

Irgendwie  verwandt  mit  der  alexandrinischen  Weltanschauung  ist 
der  Essäismus.  Freilich  gewährt  die  Frage  nach  seinem  Wesen  und 
Ursprung  zunächst  nur  einen  belehrenden  Einblick  in  die  Unsicher- 
heit unseres  geschichtlichen  Wissens.  Und  doch  wäre  es  bei  den  mannig- 
fachen Analogien  zum  Urchristentum,  welche  diese  Erscheinung  bietet 
(s.  unten  2,  1 5),  und  bei  den  direkten  oder  indirekten  Einwirkungen, 
welche  wenigstens  auf  gewisse  Lehrbildungen  des  apostol.  und  nach- 
apostol.  Zeitalters  stattgefunden  zu  haben  scheinen  (s.  unten  3,  5  3),  von 
hohem  Interesse,  hier  klar  blicken  zu  können.  Jedenfalls  eignet  sich  die 
Untersuchung  des  vorliegenden  Spezialfalls  zur  Vorschule  für  die  Be- 
handlung wichtigerer  Fragen  nach  den  Stammbäumen  gewisser  neutest. 
Gedankenkreise  selbst,  die  unter  wesentlich  ähnlichen  weltgeschicht- 


1  Vgl.  E.  V.  ScHRENCK,  Die  johanneische  Anschauung  vom  Leben  1898,  S.  20. 
27  f.  über  das  auf  diesem  Wege,  freilich  nur  für  wenige,  schon  in  diesem  Leben 
erreichbare  ewige  und  „wahre  Leben"  (dX7]9-7jg  ^(otj). 

-  Nach  Reitzen STEIN,  Zwei  religionsgeschichtliche  Fragen  S.  102;  Poiman- 
dres  S.  188  Angleichung  an  den  ägyptischen  Thot. 
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liehen  Konstellationen  Entstehung  gefunden  haben  und  darum  auch 
der  Forschung  die  gleichen  Probleme  bieten. 

Wenn  sich  unsere  Darstellung  nicht  an  den  Abschnitt  über  Phari- 
säer und  Sadduzäer  anreiht,  wiewohl  Josephus  die  Essäer  mit  diesen 
als  3.  Sekte  unter  eine  Kategorie  bringt,  so  geschieht  es  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  die  Essäer  nicht  so  direkt  aus  den  Bedingungen  des 
jüd.  Volkslebens  abzuleiten  sind  wie  jene,  sondern  eine  Mischform 
bilden.  Woher  sie  diejenigen  Elemente  ihres  Wesens,  welche  aus- 
ländisch scheinen,  bezogen  haben,  darüber  gibt  ein  Hinweis  auf  die 
sog.  Therapeuten  als  die  ägyptischen  Brüder  der  Essäer  kaum  sichere 
Auskunft,  da  diese  gerade  im  Gegensatz  zu  dem  Gemeinschaftsleben 
der  Essäer  eine  Schar  einsiedlerisch  lebender,  die  Sinnlichkeit  ab- 
tötender Mosesjünger  darstellen.  Mit  dem  Ausfall  der  zudem  auch 
schon  in  ihrer  geschichtlichen  Existenz  angefochtenen  Therapeuten  ^ 
wird  das  Essäertum  vollends  zu  einer  so  isolierten  Erscheinung,  daß 
es  nicht  an  Versuchen  fehlen  konnte,  auch  es  möglichst  zu  beseitigen, 
zumal  da  weder  neutestam,  noch  talmudische  Literatur  uns  davon 
etwas  sagen. 

Was  wir  vom  Essäismus  teils  aus  Philos  Schrift  Quod  omnis  pro- 
bus  liber,  teils  aus  20  Stellen  des  Josephus-,  teils  ausPlinius  (Hist.  nat. 
V  17  4),  welcher  ihn  nach  einer  seiner  473  Quellen  beschreibt  ^,  wissen, 
läßt  allerdings  vermuten,  daß  sich  dem  Bilde  mancher  ungeschicht- 
liche Zug  beigemischt  habe.  Die  Sekte  zählte  hiernach  etwas  über 
4000  Mitglieder,  welche  ihre  Wohnsitze  zum  guten  Teil  am  Toten 
Meere,  also  in  der  Einsamkeit,  aufgeschlagen  hatten,  aber  auch  in 
ganz  Palästina  Niederlassungen  besaßen.  Ihr  erkennbarster  Charak- 
terzug liegt  in  der  asketischen  Lebensweise,  sowohl  im  Essen  und 
Trinken,  wie  im  Geschlechtsleben.  Während  aber  im  allgemeinen 
die  Ehe  als  ausgeschlossen  galt,  gab  es  wenigstens  nach  Jos.  Bell. 
II  8  13  auch  solche  unter  ihnen,  die  heirateten,  vielleicht  dieselben, 
welche  statt  in   der  Wüste  in  den  Städten  und  Dörfern  Palästinas 


'  Gegen  die  Echtheit  der  philonisehen  Schrift  De  vita  contemplativa  samt 
der  daran  hängenden  Geschichtlichkeit  der  Therapeuten  erklärt  sich  nachLucnjs 
(1879)  eine  Minderheit  von  Sachkundigen,  darunter  aber  auch  Schüber  *II  S.  680 
III  S.  687  f.  Für  Echtheit  und  Geschichtlichkeit  außer  den  von  ihm  S.  690  Ge- 
nannten auch  BoüSSET,  Religion  des  Judentums  -  S.  536 f.,  Pfleidebeb  II  S.  If., 
E.  SCHWARTZ  S.  546. 

^  Darauf  geht  zurück,  was  die  Philosophumena  IX  18 — 28  von  den  Essäem 
berichten. 

^  Die  wesentliche  Glaubwürdigkeit  dieser  allein  in  Betracht  kommenden  Be- 
richte ist  früheren  Zweifeln  gegenüber  dargetan  worden  von  Treplin,  StKr 
1900,  S.  28—92  und  Plooij,  De  bronnen  voor  onze  kennis  van  de  Essenen  1902. 
vgl.  Schürer  *  11  S.  655  f.  III  S.  676. 
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wohnten.  Freilich  sahen  diese  den  Zweck  der  Ehe  lediglich  in  der 
Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts  oder  vielmehr  ihrer  eigenen 
Sekte,  üebrigens  unterwarfen  sich  die  dem  Orden  angehörigen  Frauen 
derselben  Lebensweise  wie  die  Männer,  namentlich  auch  denselben 
strengen  Waschungen,  die  ein  Hauptkennzeichen  des  Ordens  bildeten. 
Es  scheint,  daß  ihnen  das  Weib  wegen  intensiveren  Geschlechtslebens 
unreiner  erschien,  als  der  Mann,  das  Geschlechtsleben  mithin  über- 
haupt als  Befleckung  galt,  wie  denn  auch  Josephus  ihre  Verachtung 
der  Ehe  auf  den  Satz,  daß  Lust  Sünde  sei,  zurückführt,  während  Philo 
verächtliche  Geringschätzung  des  weiblichen  Geschlechtes  als  Grund 
der  essäischen  Ehelosigkeit  angibt.  Wahrscheinlich  hing  ihre  Ab- 
neigung gegen  Ehe  und  Familienleben,  wie  überhaupt  ihre  asketische 
Praxis  mit  ihrem  Kommunismus,  d.  h.  mit  der  bei  ihnen  eingeführten 
Gütergemeinschaft  zusammen  ^ ;  Privatbesitz  war  ausgeschlossen,  alles 
floß  in  eine  gemeinsame  Kasse,  aus  der  wohl  auch  die  Kosten  für  die 
gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  bestritten  wurden,  welche  ihnen  für 
heilig  galten,  sofern  alle  Speisen,  von  eigenen  Priestern  zubereitet, 
vollkommen  rein  waren.  In  jeder  Stadt  hatten  sie  einen  eigenen  Be- 
amten, welcher  für  die  Bedürfnisse  der  reisenden  Brüder  sorgte. 
Weiterhin  verwarfen  sie  den  Eid,  indem  sie  denjenigen  schon  für  ver- 
urteilt erklärten,  dessen  Rede  ohne  Eid  nicht  Glauben  finden  würde. 
Mit  diesem  Grundsatze  vereinbar  erschien  ihnen  aber  ein  „fürchter- 
liches" Aufnahmegelöbnis  für  die  Novizen,  das  neben  allgemeinen,  an 
Ps  15  2—5  erinnernden  ,  religiös-sittlichen  Vorschriften  namentlich 
zum  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Oberen  und  zur  treuen  üeber- 
lieferung  der  Geheimlehre  verpflichtete  ^.  Ein  Zug  menschenfreund- 
licher Milde  und  gegenseitiger  Hilfsbereitschaft,  der  die  stille  Ordens- 
gemeinschaft auszeichnet^  tritt  auch  darin  zu  Tage,  daß  sie  grund- 
sätzlich und  insofern  erstmalig  in  der  Geschichte  keine  Sklaven  hiel- 
ten. Ihre  Beschäftigung  bestand  vor  allem  im  Ackerbau,  teilweise 
auch  in  handwerklichem  Betrieb,  daneben  im  Dienst  an  Armen  und 
Kranken ;  auch  der  Jugenderziehung  widmeten  sie  sich,  hierin  an  die 
besseren  Erscheinungen  des  Mönchtums  erinnernd,  mit  besonderem 
Eifer.  Ihr  Glaube  war  im  allgemeinen  der  jüdische,  obgleich  sie  die 
blutigen  Opfer  verwarfen  und  dadurch  in  Gegensatz  zu  dem  Tempel- 
dienst gerieten.  Abweichend  vom  vulgären  Judentum  aber  war  ihre 
Metaphysik  durch  einen  stark  ausgeprägten  theoretischen  Dualismus 
gekennzeichnet,  wonach  nur  das  Gute  von  Gott,  das  Böse  aber  von 


1  Kautsky,  Der  Ursprung  des  Christentums  1908,  S.  325. 
^  Windisch  S.  32  bezeichnet  diesen  Eid  als  eine  spezialisierte,  mit  einigen 
Sondergeboten  ausgestattete  Bußverpflichtung. 
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einer  ungöttlichen  Ursache,  also  wohl  von  der  Materie,  herzuleiten 
sei.  Die  Seele  wohnt  nämlich  im  Körper  wie  in  einem  Kerker  ge- 
fesselt, und  deshalb  eben  schien  ihnen  jede  sinnliche  Lust  vom  üebei. 
Daraus  folgt  weiterhin  der  Glaube  an  die  Präexistenz  der  immateriellen 
Seele  auf  der  einen,  an  ihre  Unsterblichkeit  auf  der  anderen  Seite, 
womit  sich  die  Annahme  einer  besonderen  Seligkeit  der  Guten  in 
einem  Paradies  jenseit  des  Ozeans  und  einer  Bestrafung  der  Frevler 
in  einer  finsteren,  kalten  Hölle  verband.  Auch  der  Streitfrage  vom 
Verhältnis  zwischen  sittlicher  Führung  und  menschlichem  Geschick 
haben  sie  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  sich  dabei  noch  stren- 
ger und  ausschließlicher  als  die  Pharisäer  auf  die  Lehre  vom  gött- 
lichen Verhängnis  zurückgezogen.  Neben  anderweitigen  exotischen 
Pflanzungen  darf  hier  zuversichtlicher  als  beim  Pharisäismus  (S.32f.) 
an  Eindringen  des  astrologischen  Fatalismus  gedacht  werden  ^  Sie 
bedürfen  keiner  Sühnopfer,  weil  sie  ihre  täglichen  Reinigungs- 
bäder in  kaltem  Wasser  für  wirkungskräftiger  und  ihr  durch  Gebet 
geweihtes  Gemeindemahl,  ihre  heiligste  Kultushandlung,  für  einen 
reineren  Gottesdienst  hielten.  Hier  ist  der  Ort,  wo  sogar  Spuren  vom 
Eindringen  sakramentaler  Vorstellungen  und  Bräuche  bei  Essäern 
und  Therapeuten  vorzuliegen  scheinen  -.  Nur  die  eigentlichen  Einge- 
weihten durften  daran  teilnehmen.  Vor  der  Aufnahme  in  die  Gesell- 
schaft fand  eine  3  Jahre  dauernde  Prüfung  statt,  während  welcher  die 
Novizen  schon  die  Gesetze  des  Ordens  befolgen  mußten.  In  dem  Orden 
selbst  herrschte,  wenngleich  die  Knechtschaft  verworfen  und  voll- 
kommene Ebenbürtigkeit  der  Bundesgenossen  Prinzip  war,  eine  blinde 
Unterwürfigkeit  unter  die  Oberen  und  eine  steife  Gliederung  der 
Klassen,  die  nach  der  Eintrittszeit  bestimmt  wurde.  Ebensowenig  wie 
über  Besitz  oder  Erwerb  verfügte  der  Essäer  über  seine  Zeit.  Das 
ganze  Tagewerk  war  peinlich  genau  geordnet.  Keiner  durfte  außer 
seiner  gewöhnlichen  Beschäftigung  etwas  ohne  die  Erlaubnis  seiner 
Oberen  tun ;  kein  niederen  Klassen  Angehöriger  durfte  einen  Höher- 
stehenden berühren;  sonst  wurde  dieser  dadurch  verunreinigt  und 
mußte  sich  reinigen.  Eine  Gemeindeversammlung  von  hundert  Mann 
entschied  über  Ausstoßung,  welche  einem  Todesurteile  gleich  kam, 
da  der  Ausgestoßene,  durch  seinen  Eid  gebunden,  dennoch  zur  Le- 
bensweise des  Ordens  verpflichtet  war,  derzufolge  bloß  die  im  essäi- 
schen  Bruderkreise  Gott  dargebrachte  und  geweihte  Speise  als  heilig 
und  vollkommen  rein  galt. 

'  Reitzexstein,  Poiinandres  S.  75  erinnert  an  die  Kenntnis  der  Engelnamen, 
welche  wohl  dazu  dienen  sollten,  den  Zwang  des  Schicksals  zu  brechen, 
2  So  BoussET  S.  231.  530,  535. 
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Gegen  Annahme  eines  rein  jüd.  Ursprungs  dieser  Art  von  Gesell- 
schaftsleben werden  zumeist  folgende  Tatsachen  ins  Feld  geführt  ^ : 
ihre  Verwerfung  der  Tieropfer  und  des  Salböls,  ihre  Verschmähung 
der  Ehe,  das  Verbot  der  Sklaverei  und  des  Eides,  die  Verehrung  der 
Sonne  und  ihre  theoretischen  Ansichten  über  die  Präexistenz  und 
Unsterblichkeit  der  Seele.  In  der  Tat  ist  eine  Theorie,  wie  die  von 
Josephus  ihnen  beigemessene,  wonach  „die  Seelen,  unsterblich  und 
ewig  fortdauernd,  aus  dem  feinsten  Aether  kommend,  durch  einen 
natürlichen  Zauber  herabgezogen  und  von  den  Leibern  wie  von  Ge- 
fängnissen umfaßt  würden",  auf  keinen  Fall  auf  rein  jüd.  Boden  ent- 
standen. Näher  liegt  es,  den  Ursprung  dieses  Glaubens  auf  die  pytha- 
goreisch-orphischen  Mysterien  zurückzuführen,  deren  „unwidersteh- 
liche Anziehungskraft"  (Jos.  Bell.  II  8  ii)  sich  auch  hier  bewährt 
haben  würde.  Nur  fragt  sich  eben  wieder,  ob  und  inwieweit  Josephus 
auch  das,  was  er  über  die  Essäer  zu  sagen  hat,  seinem  griech.-röm. 
Publikum  mundgerecht  gemacht  habe.  Um  so  deutlicher  erhellt  aus 
den  angegebenen  Merkmalen,  wie  namentlich  Stellung  des  Betenden 
in  der  Richtung  nach  der  aufgehenden  Sonne,  statt  des  Tempels  (Jos. 
Bell.  II  8  5:  „gleichsam  betend,  daß  sie  aufgehe"),  Enthaltung  von  den 
blutigen  Opfern  des  Tempels  und  Verwerfung  des  Salböls  als  eines 
dem  Wohlleben  dienenden  Luxusartikels,  ein  folgerichtig  durchge- 
führter Gegensatz  gegen  das  bestehende,  priesterlich-gesetzliche  Juden- 
tum. Ein  gewisses  Mißtrauen  gegen  den  priesterlichen  Tempelkult, 
eine  innere  Loslösung  vom  Opferwesen  läßt  sich  auch  sonst  da  und 
dort  im  Spätjudentum  bemerken  '^.  War  aber  einmal  sogar  ein  förm- 
licher Bruch  mit  Tempeldienst  und  Priestertum  erfolgt,  so  läßt  sich 
hieraus  das  Wesentlichste  der  essäischen  Gebräuche  und  Besonder- 
heiten ableiten.  Es  handelt  sich  dann  einfach  um  Lossagung  der  essäi- 
schen Frommen  vom  illegitim  gewordenen  Tempeldienst.  Während  der 
syr.  Beligionsnot  und  vielleicht  speziell  infolge  der  ungesetzlichen  Hohe- 
priesterwirtschaft unter  lason,  Menelaus  und  Alcimus  hätten  die  Ent- 
schlossensten unter  den  sog.  Chasidäern  (I  Mak  2  42  7  13  II  Mak  14  e) 
vollständig  mit  der  Tradition  des  Judentums  gebrochen  und,  ohne  fremde 
Einwirkung,  aus  dem  inneren  Wesen  des  späteren  jüd.  Geistes  selbst 
heraus  sich  als  Ordensgemeinschaft  der  spezifisch  Frommen  befestigt 
und  abgeschlossen.  Die  Lösung  des  Problems  wäre  mithin  „aus  dem 
Geist  des  traditionellen  Judentums"  gefunden  ^   Es  erklärt  sich,  wie 


1  Vgl.  Zeller  S.  340  f.  und  in  der  ZwTh  1899,  S.  195  f. 
■'  BoussET  S.  129  f.  132;  Jesus  S.  52.  M.  Fbiedländeb  S.  292. 
3  So  nach  Lucius  (1881)  noch  L.  Cohn,  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum  1898,  S.  519.  Dagegen  Schüre»  II*  S.  671,  Zellek  S.  875  f. 
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die  Essäer  im  übrigen  doch  Juden  bleiben,  Weihgeschenke  (dva^r^iiaxa) 
nach  dem  Tempel  schicken,  mit  rigoroser  Strenge  den  Sabbat  feiern, 
die  Lästerung  des  Moses  mit  dem  Tode  bestrafen  und  als  üebungs- 
stätte  ihres  kontemplativen  Triebes  vornehmlich  den  Pentateuch  er- 
wählen konnten.  Ueberhaupt  entspricht  ihre  ganze  Weise,  Gott  in 
ängstlicher  Enthaltung  von  aller  Unreinheit  zu  nahen,  durchaus  der 
nomistischen  Signatur  des  Spätjudentums.  Auch  dieses  weist  nament- 
lich im  Xasiräat  einen  asketischen  Zug  auf,  welcher  zugleich  Anspruch 
auf  besondere  Heiligkeit  und  Gottwohlgefälligkeit  begründet.  Und 
vorher  noch  verrät  ja  der  Pharisäismus  eine  ähnliche  Tendenz  auf 
Herstellung  echt  priesterlicher  Heiligkeit  in  geschlossener  Ordensge- 
meinschaft. Ohne  Zweifel  erinnert  der  Tugend-  und  Bruderbund,  als 
dessen  Glieder  die  Essäer  sich  zum  ausschließlichen  Wirken  für  Ge- 
rechtigkeit und  AVahrheit  verpflichtet  wußten,  vielfach  direkt  an  jene 
pharisäischen  Vereine,  welche  mit  äußerster  Strenge  die  Reinheitsge- 
setze beobachteten  und  ebenfalls  gemeinsame  geweihte  Mahlzeiten 
hielten  ^. 

So  einfach  und  leicht  sich  auf  dem  einen  oder  anderen  der  hier 
eröffneten  Wege  der  quellenmäßig  vorliegende  Sachverhalt  in  die  Ge- 
samtentwickelung des  Spätjudentums  einordnen  ließe,  so  fehlt  es  doch 
nicht  an  einem  Rest  widersprechender  Tatsachen,  welche  vielmehr  den 
Essäismus  als  ein  fremdartiges  Gewächs  erscheinen  lassen,  dem  man 
das  Zeitalter  des  Synkretismus  anmerkt  ^.  Seine  spekulativ-asketische 
Färbung,  aber  auch  seine  dauernde  Opposition  gegen  den,  doch  wieder 
in  korrekte  Bahnen  eingelenkten  Priesterstand  und  seine  Abneigung 
gegen  Ehe  und  Familie  scheiden  ihn  deutlichst  von  dem  Gesamtleben 
der  Nation  aus.  Zur  Erklärung  derselben  und  um  den  Essäismus  als 
Mischbildung  zu  begreifen,  hat  man  bald  auf  den  Osten,  zumal  (wegen 
der  hohen  Bedeutung  des  Wassers  und  der  Verehrung  des  Sonnen- 
lichtes)   auf  den  Parsismus   oder   gar  Buddhismus  ^,   bald  auf  den 


^  So  nach  Ewald,  Reuss  u.  a.  noch  Wendt,  Die  Lehre  Jesu^  S.  64. 

^  "^  gl-  gegen  die  charakterisierten  Lösungsversuche  besonders  Schüber  *  11 
S.  671.  675  f.,  Zeller  S.  345  f.  357  f. 

^  HiLGENFKLD  hat  mannigfach  wechselnde  Versuche  zur  historischen  Erklä- 
rung des  Essäismus  gewagt  (seit  1858),  z.  B.  Parsismus  (so  auch  Stave  S.  238  f. 
und  Cheyne,  EB  1901,  S.  1399)  und  Buddhismus  zu  Hilfe  gerufen,  namentlich 
aber  in  den  Essäern  einen  mit  Israel  näher  verbunden  gewesenen  Volksstamm, 
eine  Fortsetzung  der  Rechabiten,  einen  Seitenzweig  Israels,  ähnlich  den  Sama- 
ritern, gefunden:  das  wäre  ein  Stamm,  welcher,  patriarchalische  Lebensweise 
beibehaltend,  nur  in  losem  Verhältnis  zum  Tempeldienst  und  gesetzlichen  Juden- 
tum stand.  Aber  die  Rechabiten  waren  keine  Zölibatäre  und  die  Essäer  keine 
Nomaden.  Dagegen  Zeller  S.  352  f.  und  wieder  gegen  ihn  Schürer  undHiLGEN- 
feld,  ZwTh  1900,  S.  180—211 ;  1903,  S.  294—315. 
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griechischen  Westen  verwiesen  ^.  Gegen  letztere  Ableitung  macht 
man  geltend,  daß  diejenigen  Kreise,  aus  welchen  die  Essäer  stammen, 
als  die  Frommen  im  Lande  den  griech.  Einfluß  ausdrücklich  be- 
kämpften und  fernhielten,  woher  z.  B.  ihre  Verwerfung  des  Salböls 
kommen  dürfte,  welches  sie  allzusehr  an  das  Salben  der  Wettkämpfer 
bei  den  griech.  Wettspielen  gemahnte.  Eine  andere  Erklärung  führt 
diesen  speziellen  Zug  vielmehr  auf  dieselbe  Quelle  zurück,  wie  die 
Verwerfung  des  Eides  und  der  Sklaverei :  auf  den  prinzipiellen  Rück- 
gang zur  Natur  und  zu  natürlichen  Verhältnissen  ^.  Aber  gerade  dies 
und  so  viele  andere  Züge  finden  sich  zumeist  wieder  im  Lebensideal 
des  im  nahen  Aegypten  blühenden  Neupythagoreismus,  bzw.  in  den 
orphisch-pythagoreischen  Mysterien,  deren  Lehre  im  Spätjudentum 
Beachtung  gefunden  und  sektenbildend  gewirkt  zu  haben  scheint, 
wenn  auch  der  Essäismus  erst  unter  dem  Einfluß  der  neupythagorei- 
schen Philosophie  die  ausgebildete  Gestalt  erhalten  haben  dürfte,  in 
welcher  er  uns  aus  den  Berichten  des  Philo  und  Josephus  entgegen- 
tritt ^.  Findet  doch  gerade  der  Letztgenannte  bei  den  Essäern  die 
pythagoreische  Lebensweise  wieder  (Ant.  XV  10  4) ,  und  von  noch 
größerem  Belang  für  geschichtliches  Verständnis  und  sachliche  Wür- 
digung des  Essäismus  ist  Philo,  sofern  für  ihn  der  Essäismus  Muster 
und  Vorbild,  zugleich  auch  die  praktische  Probe  für  die  Richtigkeit 
seiner  Theorie  darstellt  *.  Wenn  die  Essäer  nach  Philo  ihre  philo- 
sophischen Studien  auf  die  Ethik  beschränkten,  weil  ihnen  die  Logik 
ethisch  unfruchtbar,  die  Physik  über  die  menschliche  Kraft  zu  gehen 
schien,  so  ist  das  genau  die  Stellung,  welche  anderswo  Philo  selbst  zu 
den  genannten  Disziplinen  einnimmt  ^.  Es  soll  damit  beiderseits  nur 
die  Verwerflichkeit  jeder  Spekulation  ausgesprochen  werden,  die  nicht 


^  So  nach  Baue,  Gfeökee,  Lütteebegk,  Mangold,  E.  Langhans,  Tep:plin 
die  unten  zu  nennenden  gegenwärtigen  Vertreter  einer  Ableitung  aus  dem  Neu- 
pythagoreismus. 

2SCHÜEEE*IIS.  674. 

^  DenNeupythagoreismus  machen  als  nächstliegende  Analogie  geltendZELLER 
S.  365  f. ;  ZwThl899,  S.  199  f.,  Jülichee,  EB  1901,  S.  1398,  Pfleideeee  II  S.14f., 
Kautsky  S.  331.  Vermittelnd  SCHÜEEE  II  S.  679:  „Separation  zum  Zweck  der 
Verwirklichung  eines  dem  Pythagoreismus  verwandten  Lebensideals,  aber  unter 
Festhaltung  der  jüd.  Grundlage".  Ebenso  Möller-v.  Schübeet,  Lehrbuch  der 
Kirchengeschichte  P  1902,  S.  41.  Dagegen  erklären  sich  Bousset  S.  527,  0. 
HoLTZMANN,  Nt.  Zeitgeschichte  ^  S,  220,  Wbndland  S.106,  ft^EMEN  S.  41. 

*  Da  aber  Philo  keine  ägyptischen  Essäer  kennt,  in  Palästina  dagegen  schon 
Essäer  vor  Ausbildung  der  alexandrinischen  Religionsphilosophie  vorkommen, 
sieht  Zellee  S.  375  in  ihnen  „nicht  einen  Ableger  der  jüd.-alexandrinischen  Phi- 
losophie, sondern  nur  eine  neben  ihr  hergehende  Erscheinung,  welche  sich  auf 
palästinensischem  Boden  durch  das  Eindringen  der  pythagoreischen  Mystik  in 
das  Judentum  selbständig  entwickelte". 

5  Zeller  S.  326.   Sohürer  III  S.  713  f. 
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dem  höchsten  Interesse  des  Menschen,    dem  religiös-sittlichen,  die- 
nen will. 

In  noch  deutlicherer  Analogie  zu  den  theoretischen  und  prak- 
tischen Grundsätzen  des  Essäertums  steht  das  Buch  Sap,  welches  in 
Bezug  auf  die  Empfehlung  der  Jungfrauschaft  und  der  Kinderlosig- 
keit, auf  das  Gebet  vor  Sonnenaufgang,  auf  die  Präexistenz-  und  ün- 
sterblichkeitsideen,  auf  die  daraus  fließende  Maxime,  Berührungen 
mit  der  unreinen  Materie  möglichst  zu  vermeiden,  deutlich  den  Weg 
bezeichnet,  auf  w'elchem  Grundsätze,  wie  wir  sie  bei  den  Essäern  fin- 
den, von  Aegypten  her  eingewandert  sein  konnten.  Aus  Alexandria 
w^aren  die  Ideale  bezogen,  welchen  Gehorsam  leistend  die  Essäer  eine 
denkbar  größte  Einfachheit  der  Lebensführung  zu  erzielen,  durch 
möglichste  Enthaltsamkeit  seelische  Erhebung  zu  fördern  und  zu  einer 
innigeren  Berührung  mit  der  Welt  des  Geistes  zu  gelangen  gedachten: 
ein  Ziel,  das  freilich  am  sichersten  in  möglichster  Abgeschlossenheit 
von  der  Außenwelt  zu  erreichen  war^  Von  diesem  Ausgangspunkt 
aus  versteht  sich  das  reformatorische  Verhalten,  welches  sie  wenigstens 
innerhalb  ihrer  abgeschlossenen  Gesellschaftskreise  ausübten. 

Wo  so  gewichtige  Gründe  auf  beiden  Wagschalen  die  Entschei- 
dung erschweren ,  ist  es  naheliegend ,  die  Sache  entweder  in  der 
Schwebe  zu  belassen  -  oder  eklektisch  zu  Werke  zu  gehen  ^,  schwer- 
lich aber  zulässig ,  den  griech.  Einfluß  gänzlich  abzuweisen  *.  In 
charakteristischer  Weise  berührt  sich  der  Essäismus  mit  Philo,  ja  er 
erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  als  praktische  Begleiterscheinung 
der  alexandrinischen  Theologie  ^ ;  mit  dieser  reiht  er  sich  in  eine  große 
Bewegung  ein,  welche  im  Zeitalter  des  Hellenismus  durch  die  ganze 
griech. -röm.  Welt  ging  und  der  sich,  in  dem  Maße  als  es  vom  griech. 
AVesen  berührt  w'urde,  auch  das  jüd.  Volk  nicht  entziehen  konnte. 
Zum  Ueberfluß  spricht  dafür  auch  die  von  Philo  so  hoch  gepriesene 


^  M.  Fbiebländeb,  Die  religiösen  Bewegungen  S.  124:  „Hier  tönt  uns  zum 
erstenmal  aus  der  Geschichte  des  jüd.  Geistes  das  Motiv  der  Einsamkeit  herauf, 
S.  126:  „nicht  aus  dem  Mosaismus  geflossen". 

-  E.  Stapfkr,  Les  origines  de  Tessenisme:  Revue  de  theologie  et  de  philo- 
.-^ophie  1902,  S.  385—398. 

3  0.  ZöCKLEB  S.  125f.  verweist  auf  Rechabiten,  Nasiräer  undNeupythagoreer, 
Wellhausen,  Israelitische  und  jüd.  Geschichte  ®  1907,  S.  305f.  auf  jüdische 
Gnosis  und,  wie  Fairweather,  auf  parsistische  Einwirkungen,  Stärk  11  S.  127 
auf  ägyptischen  Synkretismus. 

*  -Ein  innerjüd.-palästinensisches  Gewächs*  findet  im  Essäismus  nach  vielen 
Vorgängern  Hoennicke  S.  79. 

5  So  M.  Friedländer,  Apologetik  S.  253 f.  258 ;  Bewegungen  S.  121  f.;  Syna- 
goge und  Kirche  S.  60  f. ,  welcher  daher  nach  Gfbörer,  Herzpeld  und  Pelei- 
DERER  11  S.  16  die  Wurzeln  des  Essäismus  in  Aegypten  sucht:  „Nach  Judäa  ver- 
pflanzter Hellenismus". 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.     I.  10 
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Gemeinschaft  des  Besitzes.  Wenn  Dichter  und  Geschichtschreiber 
der  röm.  Kaiserzeit  das  an  den  Anfang  der  Welt  gesetzte  goldene 
Zeitalter,  die  sog.  Aera  des  Saturnus,  beschreiben,  so  fehlt  unter  den 
auszeichnenden  Zügen  desselben  nie  die  Gütergemeinschaft.  Dieselbe 
Gütergemeinschaft  versetzt  die  Sibylle  (II  320 — 326)  in  das  messiani- 
sche  Zeitalter  der  Zukunft.  Wenn  die  Epigonen  unter  den  Philo- 
sophen über  den  besten  Staat  spekulieren,  so  erwägen  sie  das  von 
Plato  hiefür  gelieferte,  rein  kommunistisch  gedachte,  Musterbild. 
Unter  dem  Einflüsse  des  platonischen  Staatsideales  stehend,  verlegte 
die  neu  auflebende  Schule  des  Pythagoras,  des  Mannes,  welcher  ge- 
sagt hatte,  Freunden  sei  alles  gemein,  die  dieser  Losung  entsprechende 
Gütergemeinschaft  als  ideale  Gesellschaftsform  gleich  der  Stoa  in  die 
goldene  Urzeit.  Sie  dagegen  in  Wirklichkeit  umzusetzen,  war  das  Be- 
streben der  Essäer.  Hier  haben  wir  urbildlich  alles,  was  dann  im 
Laufe  der  Kirchengeschichte  einzelne  kommunistische  Sekten,  ja  was 
die  Sozialdemokratie  anstrebt:  Verwandlung  des  Privateigentums  in 
Genossenschaftsbesitz,  Produktiv- Assoziation,  regelmäßige  Arbeits- 
verteilung unter  die  einzelnen,  gemeinsame  Mahlzeiten,  durchgeführte 
Interessensolidarität  ^  Wohl  zu  bemerken  ist  freilich,  daß  ähnlich 
wie  im  platonischen  Musterstaate,  so  auch  bei  den  Essäern  das  Haupt- 
hindernis der  Gütergemeinschaft,  die  Familie,  in  Wegfall  kam.  Dies 
aber  ist  gerade  der  Punkt,  wo  die  Ableitung  des  gesamten  Essäertums 
aus  dem  jüd.  Volksgeiste  in  die  Brüche  zu  gehen  droht.  Auch  die  be- 
liebten Parallelen  mit  Puritanismus ,  Pietismus  und  Methodismus 
helfen  nicht  weiter. 

Schließlich  scheinen  die  Essäer  zur  Zeit  Jesu,  aus  dem  Zusammen- 
hange des,  vom  Pharisäismus  beherrschten,  Nationallebens  ausgeschie- 
den, meist  in  stiller  Zurückgezogenheit  auf  dem  Lande  gelebt  und  auch, 
wo  sie  in  Städten  Kolonien  besaßen,  wenig  Einfluß  auf  das  Denken  und 
Treiben  der  Volksgenossen  geübt  zu  haben.  Wenn  bei  Josephus  drei- 
mal von  Essäern  die  Rede  ist,  welche  politische  Ereignisse  vorausge- 
sagt haben  (Bell.  I  3  s  II  7  3  Ant.  XIII  11  2  XV  10  s  XVII  13  3), 
wenn  die  Essäer  sich  mit  Vorliebe  dem  Beschwörungswesen  und 
Wunderkuren  ergeben  zu  haben  scheinen,  so  ist  hieraus  nur  auf  Ver- 
bindung heiliger  Begeisterung  mit  vulgärem  Aberglauben,  also  auf 
ein,  innerhalb  einer  in  sich  abgeschlossenen  religiösen  Sekte  nicht 
eben  verwunderliches,  Vorkommnis  zu  schließen.  Auf  der  einen  Seite 
waren  die  Essäer  Vertreter  einer  verinn erlichten  Sittlichkeit  und  ver- 
tieften  Religiosität ;    auf  der    anderen   sind   die   Traumdeuter   und 

*  Adlee,  Geschichte  des   Sozialismus  und  Kommunismus  I  1899,  S.  65  will 
bei  den  Essäern  nur  Kommunismus  des  Konsums  finden. 
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Schwärmer,  die  mit  Pflanzen  und  Steinkräften  nicht  nur,  sondern  auch 
mit  salomonischen  Zauberformeln  Krankheiten  verscheuchen.  Solche 
Beschäftigungen  lassen  es  schon  an  sich  erklärlich  erscheinen,  wie  man 
ihnen  auch  apokalyptische  Liebhabereien  zutrauen  mochte  ^  Als 
positive  Analogien  und  Berührungspunkte  betont  man  eine  gewisse 
Gleichgültigkeit  gegen  Tempeldienst,  Zeremonie  und  Priestertum, 
Ansätze  zur  Präexistenztheorie,  Pflege  der  Angelologie.  Wie  die 
Apokalyptik  eine  Geheimliteratur  repräsentiert,  so  hat  auch  der  Essäer- 
orden  Geheimnisse,  nämlich  die  Literatur  der  Sekte  und  die  Na- 
men der  Engel,  zu  hüten  ^.  Um  so  größer  ist  freilich  der  Gegensatz, 
welcher  zwischen  beiden  Richtungen  statt  hat  bezüglich  der  Zukunfts- 
hoflnungen  des  Volkes,  in  deren  Pflege  und  phantastischer  Ausmalung 
die  Apokalyptik  schwelgt,  während  der  Essäismus  nur  eine  individuali- 
stische Eschatologie  kennt  und  statt  ausschweifender  Erwartung  eines 
nationalen  Messiasreiches  nur  vergeistigte  Jenseitigkeitshofi'nungen 
von  der  xA.rt,  wie  Philo  sie  darbietet,  hegen  konnte  ^  An  sich  war  im 
Essäerorden  das  Nationalgefühl  ein  ziemlich  reduziertes.  Erst  in  den 
Zeiten  des  röm.-jüd.  Krieges  lebte  es  wieder  auf.  Trotzdem,  daß  sie 
den  Krieg  prinzipiell  verwarfen,  wurden  die  essäischen  Genossen- 
schaften, ähnlich  wie  die  Mennoniten  und  ein  Teil  der  Quäker  in  den 
nordamerikanischen  Freiheitskampf,  in  die  Rebellion  gegen  Rom 
hereingezogen.  Wahrscheinlich  sind  sie  gleichzeitig  auch  den  christl. 
Verbänden  näher  getreten.  Wenigstens  bietet  diese  Voraussetzung 
die  einfachste  Erklärung  für  die  Tatsache,  daß  wir  neben  dem  älteren, 
dem  pharisäischen,  mit  der  Zeit  auch  ein  essäerartig  gefärbtes  Juden- 
christentum heranwachsen  sehen.  Späterhin  hat  dieser  gnostisierende 
Ebionitismus  nicht  bloß  die  blutigen  Opfer  aus  dem  Gesetz  ausgemerzt, 
sondern  auch  ähnlich  wie  der  Neupythagoreismus  den  Fleisch-  und 
Weingenuß  verpönt.  Von  den  Essäern  berichtet  letzteres  allerdings 
erst  Hieronymus,  adv.Jovinian.  II 14;  Josephus  und  Philo  reden  nur 
von  Verwerfung  des  Opfers  *.  Aber  dann  sind  die  Ebioniten  nur  auf 
derselben  Linie,  die  von  den  Essäern  angelegt  war,  einen  Schritt  weiter 
gegangen,  indem  sie  denselben  Vegetarianismus,  dem  sich  viele  Juden 
als  Ausdruck  des  Schmerzes  über  den  Fall  Jerusalems  ergeben  hatten^, 

^  So  noch  Feiedländek,  Relig.  Bewegungen  S.  163. 

-  Vgl.  Fkiedländee  S.  147.  Hollmann  S.  23  f.  rekognosziert  im  Essäismus 
Mysterienvereine. 

'  Aus  anderen  Gründen  lehnt  auch  Baldenspeegeb  S.  197  f,  den  essenischen 
Ursprung  der  apokalyptischen  Literatur  ab. 

*  So  nach  LüCius  die  meisten,  z.  B.  SchüBEE  *II  S.664,  Zahn,  Einleitung  in 
das  NT  2  I  1900,  S.  267.  Gegengründe  bei  Bousset  S.  585,  der  die  Sache  unent- 
schieden läßt. 

5  Bacher  S.  158.  256. 
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als  praktische  Konsequenz  aus  der  Unreinheit  des  tierischen  Lebens 
ableiteten,  von  der  die  Essäer  ausgegangen  sein  werden,  wenn  sie  keine 
Opfer  im  Tempel  verrichteten,  vielmehr  bei  sich  heilige  Mahlzeiten 
veranstalteten,  in  den  Tempel  aber  nur  Weihgeschenke  sandten.  Die 
von  Epiphanius  bezeugten  Motive,  aus  welchen  die  späteren  Ebioniten 
und  Elkesaiten  Fleischgenuß  und  Opferdienst  verwarfen,  machen  jede 
andere  Begründung  der  essäischen  Praxis  unwahrscheinlich,  um  so 
wahrscheinlicher  aber  den  Zusammenhang  der  älteren  jüd.  und  der 
späteren  judenchristl.  Richtung  ^.  Sonach  weisen  auch  die  Irrlehrer 
in  Kolossä  ebenso  auf  den  jüd.  Essäismus  zurück,  wie  auf  den  juden- 
christl. Ebionitismus  und  Elkesaitismus  voraus  und  ordnen  sich  im  all- 
gemeinen dem  jüd.-christl.  Synkretismus  unter. 

8.  Synkretismus,  Gnostizismus,  Mystizismus. 

Dasjenige  Griechentum,  unter  dessen  mehr  oder  minder  starke 
Beeinflussung  zunächst  das  späte  Judentum  der  Diaspora,  zumal  in 
Alexandria  (S.  119  f.),  bald  genug  aber  auch  das  junge  Christentum 
(s.  unten  3,  5i)  geraten  sollte,  war  schon  seinerseits  wieder  mächtig  be- 
rührt und  umgestaltet  durch  weltgeschichtliche  Bewegungen,  wie  sie  von 
demselben  Osten,  welcher  die  hellenische  Ueberflutung  seit  Alexander 
erfahren  hatte,  schon  seit  dem  2.  vorchristl.  Jahrhundert  als  Rück- 
strömung ausgegangen  waren  und  die  folgende,  mindestens  ein  halbes 
Jahrtausend  umfassende,  Periode  des  sogen.  Synkretismus  einleiten 
sollten,   der  das  Ende  der  antiken  Religion  bedeutet  ^. 

Der  Name  weist  auf  die  durch  die  Völkermischung  in  den  Reichen 
derDiadochenundimrömischenImperiumhervorgerufeneAusgleichung 
der  verschiedensten  und  entlegensten  Gottheiten,  auf  das  unaufhörliche 
Zuströmen  neuer  und  Verduften  alter  Götter,  auf  die  Verschmelzung 
ihrer  Kulte,  auf  die  überall  eifrigst  betriebene  Gleichsetzung  der  ver- 
schiedensten Götternamen,  auf  die  parallel  damit  gehenden  Versuche 
der  Vereinfachung  und  Vereinheitlichung  so  unübersehbar  zahlreicher 
Vorstellungskreise  hin.  Eine  bereits  bestehende  babylonisch-persische 
Religionsmischung  zog  nunmehr  auch  syrische,  kleinasiatische  und 
ägyptische  Kulte  in  ihren  Bereich  und  übte  eine  unaufhaltsam  west- 


*  Zellee,  der  S.  331.  337  in  den  Ebioniten  die  „christlichen  Essäer"  sieht  und 
S.  318  f.  348  Vegetarianismus  schon  bei  diesen  findet,  macht  S.  335  f.  369  und 
ZwTh  1899,  S.  217  f.  224  f.  auf  gewisse  essenisch-ebionitische  Beteuerungsformeln 
(bei  Himmel,  Erde,  Wasser,  Luft)  aufmerksam,  die  er  ans  dem  Pythagoreismus 
ableitet. 

'^  K.  J.  Neumann,  Die  hellenistischen  Staaten  und  die  röm.  Republik  1910 
(in  Ullsteins  Weltgeschichte  I)  S.  334. 
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wärts  vordringende  Propaganda  aus,  um  schließlich  aus  der  so  viel- 
fach vermittelten  Berührung  mit  dem  Hellenismus  jenes  vielgestaltige, 
weitverzweigte  und  schwer  auf  einen  einheitlichen  Begriff  zu  bringende 
Produkt  hervorgehen  zu  lassen,  welches  als  sogen.  Gnosis  eine  reli- 
gionsgeschichtliche Größe  überhaupt ,  eine  Entwicklungsphase  des 
älteren  Christentums  insonderheit  darstellt. 

Der  terminus  technicus  gab  lange  zu  einer  einseitig  griechischen 
Herleitung  und  zugleich  nicht  minder  einseitigen  intellektualistischen 
Auffassung  der  ganzen  Erscheinung  Veranlassung  und  Anleitung. 
Die  Berechtigung  dazu  lag  in  dem,  anPlato  erinnernden,  dualistischen 
Aufbau  des  Ganzen,  in  dem  Gegensatz  einer  oberen,  himmlischen  und 
einer  unteren,  materiellen  Welt ;  dort  aller  Geist,  alles  Licht  und 
Leben,  alle  Schönheit  und  Wahrheit,  hier  alle  Erdenschwere  und 
Stofflichkeit,  alle  Finsternis  und  Vergänglichkeit,  alle  Häßlichkeit 
und  Lüge.  Neuerdings  findet  man  in  der  Gnosis  eher  einen  Sammel- 
namen für  Elemente  von  sehr  verschiedenerlei  Herkunft.  Dem  meist 
vertretenen  chaldäisch-babylonischen  Geburtsschein  (Astralreligion)  ^ 
ist  ein  persischer  (schroffer  Dualismus),  ein  ägyptischer  (Hermesreli- 
gion), wenigstens  für  einzelne  Erscheinungsformen  sogar  ein  indischer  - 
zur  Seite  oder  entgegen  gestellt  worden.  Aber  dieser  die  römisch- 
griechische Kulturwelt  bei  der  sinkenden  Kraft  derselben  allmählich 
ganz  durchdringende  und  neubelebende  „Orientalismus"  ^  ist  selbst 
wieder  nur  die  Zufluchtstätte  für  alle  geworden,  die  nach  theoretischer 
wie  praktischer  Ueberwindung  des  Zwiespaltes  verlangen,  der  das  aus 
Materie  und  Geist  gemischte,  menschliche  Zwittergeschöpf  quält;  für 
alle,  die  nach  Entlastung  von  Seelenkämpfen,  nach  Erlösung  aus  dem 
Kreis  der  Wiedergeburten  oder  sonstwie  aus  dem  Druck  des  Schick- 
sals, der  eisernen  Notwendigkeit  seufzen  und  eine  letzte  Rettung  nur 
noch  vom  Irrationalen,  schlechthin  Wunderbaren  erhoffen  *.  Nur  eine 
wesentlich  durch  geheimnisvolle ,  den  Geist  überwältigende  Riten, 
Lustrationen,  heilige  Mahlzeiten,  Weiheformeln,  die  Urform  der  Sakra- 
mente,  erfolgte  Zufuhr  real  göttlicher  Kräfte  schien  aus  dem  Bann 


»  Vgl.  z.  B.  Kesslee,  RE^  XII 1903,  S.  181  f. 

^  Vax  dex  Bekgh  vax  Eysixga,  Indische  Einflüsse  auf  evangelische  Erzäh- 
lungen 1904,  S.  87. 

3  Haexack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  ^1906,  I  S.25— 31 ; 
Dogmengeschichte  *I  S.  135  f.   Vgl.  Wexdland  S.  94.  105.  122  f.  165  f.  177  f. 

*  Reitzexsteix,  Werden  und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum  1907,  S.  19: 
„Hinter  den  rohen,  oft  widerlichen  Uebungen  orientalischer  Naturkulte  wittert 
selbst  der  Gebildete  tiefgeheimen  Sinn  und  UroflFenbarung.  Immer  stärker  wird 
im  Sehnen  der  Zeit  die  Vorstellung  einer  mystischen  Vereinigung  mit  Gott,  die 
über  das  Menschentum  hinaushebt."  S.  20  ,Die  Zeit  der  Humanität  ist  vorüber, 
ein  Zeitalter  der  Religiosität  wieder  im  Werden". 
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der  Sinnlichkeit  und  Sünde  wirksam  herauszuhelfen.  Zum  Behufs 
der  Erreichung  dieses  Zieles  experimentiert  man  mit  den  verschieden- 
sten Heilanden. 

So  traf  mit  den  metaphysisch  und  religiös  gerichteten  Erkenntnis- 
trieben, welche  sich  aus  derEntwickelung  der  griechischen  Philosophie 
ergeben  und  erhalten  hatten  (S.  110  f.),  eine  Stimmung  zusammen,  die, 
kulturmüde  und  in  tiefster  Seele  ausgehungert,  nach  Autorität  und 
Offenbarung  förmlich  lechzt  und  sich  mit  ihrem  leidenschaftlichen 
Suchen  in  zeitliche  wie  räumliche  Ferne,  am  liebsten  in  das  Wunder- 
land des  Orients  flüchtet.  Ohne  ihr  Rechnung  zu  tragen,  versteht  man 
die  Religiosität  jener  Jahrhunderte  und  auch  die  rasche  Ausbreitung 
des  Christentums  nicht  ^.  Als  gemeinsames  Angebinde  eignet  daher 
den  zu  Tage  tretenden  Ausgeburten  synkretistischer  Religionsbildung 
und  so  insonderheit  den  gnostisierenden  Formen  derselben  die  Ver- 
bindung derb  mythologischer  und  theurgischer  Superstition  mit  einem 
träumerisch  dichtenden  Idealismus,  die  Mischung  wilder,  überirdische 
wie  unterirdische  Regionen  durchstreifender  Phantasien  mit  welt- 
flüchtigen ,  der  Heimat  der  Seele  zueilenden  Sehnsuchtsgedanken. 
Nicht  um  verstandesmäßige  Welterkenntnis  ist  es  der  Gnosis,  selbst 
bei  ihren  kühnsten  theogonischen  und  kosmogonischen  Spekulationen, 
zu  tun,  also  nicht  um  ein  Wissen  um  des  Wissens  willen,  sondern  aus- 
schließlich um  eine  religiöse  Erkenntnis,  wie  sie  sich  der  von  der  Sinn- 
lichkeit und  Vergänglichkeit  befreiten  Seele  erschließt;  um  ein  Wissen, 
das  immer  zugleich  Empfinden  und  Erleben  bedeutet  -  und  sich  des- 
halb unvermeidlich  mit  der  Mystik  berührt.  Auch  bei  philosophisch 
geartetem  Begriffsapparat  sind  also  wesentlich  religiöse  Motive  im 
Gnostizismus  wirksam,  sofern  es  sich  dabei  immer  um  Erlösung 
handelt,  nämlich  zunächst  um  Erlösung  von  der  Endlichkeit,  von  der 
Materie,  von  der  Welt.  Dieser  aber  ist  der  Mensch  verfallen  aus  Un- 
wissenheit um  sein  höheres  Woher  und  Wohin  (ayvoca,  vgl.  Act  17  30). 
Daher  jener  intellektualistische  Zug,  welcher  die  Gnosis  dem  christl. 
Gemeinglauben  entfremdet  und  verdächtig  gemacht  hat.  Es  ist  hier 
abgesehen  auf  Aneignung  einer  nur  Auserwählten  geoffenbarten  Ge- 

^  Haenack,  Mission  I  S.  29 :  „Wo  es  wirkliche  Religion  gab,  da  atmete  sie 
in  diesem  Kreis  von  Erfahrungen  und  Gedanken".  Stärk  1  S.  108:  „Eine  Zeit 
von  Gottsuchern".  Er  erinnert  S.  73  an  das  Wort  des  älteren  Plinius :  „Assidua  de 
deo  quaestio  est". 

2  Rbitzenstein,  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen  1910,  S.41 :  „so  ziem- 
lich das  gerade  Gegenteil  von  Philosophie  oder  selbst  Religionsphilosophie".  Vgl. 
auch  S.  133.  G.  KeüGEB,  RE  »VI  1899,  S.  733  f. :  Gnosis  ist  mehr  als  Religions- 
philosophie, „Gnosis  ist  Religion".  Vgl.  Reitzenstein,  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft VII  (1904),  S.393  f.  VIII  (1905),  S.167f.,  Dieterich,  Mithrasliturgie 
S.  44  f. 
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heimwissenschaft,  verbunden  mit  Anweisungen  zu  einer,  sichere  Er- 
ledigung des  Erlösungsprozesses  in  Aussicht  stellenden  Zaubertechnik. 
Die  Geheimnisse  des  Jenseits  wollen  im  voraus  betastet  und  gefühlt, 
eine  über  den  Tod  des  Leibes  hinaus  wirksame  Verknüpfung  mit  der 
Gottheit  will  erzielt,  die  Rückkehr  der  Seele  schon  im  Diesseits  ange- 
treten, ja  womöglich  erreicht  sein.  Dieser  ganze  Komplex  von  An- 
schauungen kann  nicht  erst  im  2.  christl.  Jahrhundert  plötzlich  aus 
dem  Erdboden  geschossen  sein.  Gehört  vielmehr  die  Gnosis  in  ihren 
bekanntesten,  von  hellenischem  Geist  deutlicher  berührten  Vertretern, 
wie  Valentinus  und  Ptolemäus,  allerdings  erst  der  christl.  Zeit  an,  so 
hat  es  doch  an  vorchristl.  Ansätzen  zu  ihrem  Gedankenflug  schon  in 
Griechenland  nicht,  und  noch  weniger  im  Orient,  gefehlt.  Beispielsweise 
dürften  die  in  den  griechisch-ägyptischen  Zauberpapyri  enthaltenen 
theologischen  Schriften  des  hellenistischen  Zeitalters  zum  guten  Teil 
eine  Gnosis  repräsentieren,  die  noch  nicht  in  engere  Verbindung  mit 
dem  Christentum  getreten  war.  Noch  vor  diesem  ist  aber  schon  das 
Judentum  auf  einzelnen  seiner  Ausläufer,  zumal  in  der  Diaspora 
gnostisch  infiziert  gewesen  ^  So  ist  eine  jüd.  Vorstufe  des  christl. 
Gnostizismus  sei  es  aus  alexandrinischen,  sei  es  aus  persischen  Ele- 
menten konstruiert-,  ist  die  mesopotamische  Sekte  derMandäer  als  eine 
babylonisch-jüd.  Mischreligion  mit  gnostisierender  Färbung  darge- 
stellt ^,  sind  die  spätem  Sekten  der  Ophiten  und  Kainiten  einer  ähn- 
lichen Betrachtung  unterzogen  worden  *.    Einen  besonders  günstigen 


'  Vgl.  namentlich  Guxkel,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis  des 
NT  2  1910,  S.  30  f.  mit  den  Thesen  a)  „daß  das  Judentum  gewisser  Richtungen 
geradezu  eine  synkretistische  Religion  genannt  werden  muß"  und  b)  „daß  das  Chri- 
stentum aus  dem  synkretistischen  Judentum  geboren"  S.  34 f.,  daß  es  selbst  „eine 
synkretistische  Religion  ist"  S.  88.  95.  Ebenso  Hakxack,  Dogmengeschichte  *  I 
S.  50.  57  f.  und  J.  Weiss,  Die  Aufgaben  der  neutest.  Wissenschaft  in  der  Gegen- 
wart 1908,  S.  49  f.  Aehnlich  K.  Völlers,  Die  Weltreligionen  in  ihrem  geschicht- 
lichen Zusammenhang  1907.  Einschränkungen  bei  Reischle,  Theologie  und  Re- 
ligionsgeschichte 1904,  S.  35  f.  Polemik  bei  v.  Dobschütz,  Probleme  des  apostol. 
Zeitalters  1904,  S.  127  f.  Modifikation  bei  PromüS,  Die  Entstehung  des  Christen- 
tums 1905,  S.  30:  „der  durch  den  Piatonismus  geläuterte  jüd. -synkretistische 
Gnostizismus".  Gegnerschaft  im  Sinne  der  Originalität  des  Christentums  bei  G. 
Heixkici,  Hellenismus  und  Christentum  1909,  S.  25. 

-  M.  Fkiedläxdeb,  Der  vorchristl.  jüd.  Gnostizismus  1898 ;  Synagoge  und 
Kirche  1908,  S.  79  f. 

3  GüNKEL  S.  18.  P.  Carüs,  Die  Erfüllung,  deutsch  von  W.  Bbeitenbach 
1910,  S.48.  Kessler  bringt  S.158.  181  dieMandäer  unter  die  Kategorie  derophi- 
tischen  Gnosis. 

*  Pfleiderer  II  S.  52  f.  81  f.  89  f.  97  f.  Vgl.  Kreyekbühl,  Das  Evangelium 
der  Wahrheit  1  1900,  S.  270.  277  f.,  der  übrigens  S.  186.  268.  284.  296  die  judai- 
stische  Gnosis  für  Phantasie  hält.  Insonderheit  bezüglich  der  Naassener  vgl.  W. 
B.  Smith,  Der  vorchristliche  Jesus  1906,  S.  118 f.,  über  Ophiten  und  Naassener 
Carüs  S.  49—52. 
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Boden  für  derartige  Neubildungen  gab  das  samaritanische  Misch volk 
ab.  Der  als  Vater  aller  Ketzerei  geltende  Magier  Simon,  dessen 
Legende  ägyptisch-griechischen  Ursprungs  ist,  war  ein  Samariter  und 
wollte  zu  diesen  nach  patristischem  Bericht  (Iren.  I  23  i  Theodoret, 
Haer.  fab.  I  1)  als  Vater  herabgestiegen  sein,  nachdem  er  den  Juden 
bereits  als  Sohn  erschienen  war.  Tatsächlich  weisen  er  und  wohl  auch 
die  im  Zusammenhang  mit  ihm  genannten  Häretiker  Menander  und 
Cleobius  nur  ganz  verschwindende  Berührungen  mit  dem  Christen- 
tum auf  ^  Anders  wird  das  erst  mit  dem,  in  einigen  Berichten  sogar 
zum  Judenchristen  gestempelten,  Kerinth,  und  dem,  eben  noch  in 
die  hadrianische  Zeit  fallenden,  Satornil.  Aber  schon  sie  vollziehen 
durch  Trennung  des  Weltschöpfers  vom  höchsten  Gott  den  Bruch  mit 
dem  Judentum.  Und  noch  mehr  gilt  Gleiches  von  den  das  nachapo- 
stolische Zeitalter  überschreitenden,  die  neutest.  Literatur  bereits 
voraussetzenden  großen  Namen  Basilides,  Valentinus,  Marcion. 

Nur  in  seinen  allgemeinsten  Umrissen  kann  und  muß  hier,  um 
Erscheinungen  der  späteren  neutestam.  Literatur  verständlich  zu  ma- 
chen, das  Weitbild  gezeichnet  werden,  wie  die  Gnosis  es  aus  den  Li- 
gredienzien  der  wirkungskräftigsten  orientalischen  Religionen  behufs 
einer  allseitigen  Lösung  des  Welträtsels  zusaramengewoben  hat.  Die- 
sem ihrem  letzten  Strebeziel  nähert  sich  die  Gnosis  wesentlich  auf 
demselben  Wege  und  vermöge  der  gleichen  Mittel,  wie  das  die,  auch 
späterhin  und  bis  in  unsere  unmittelbare  Gegenwart  hinein  Weltge- 
dichte schaffende  Theosophie  gleichfalls  getan  hat.  Gleichwohl  kostet 
es  den  modernen  Geist  bei  ausgebildeterem  Wirklichkeitssinn  einige 
Mühe,  sich  eine  Weltanschauung  vorstellig  zumachen,  für  welche  jene 
duftigen  Gebilde,  die  eine  religiös  schwärmende  Phantasie  als  äußer- 
lich wahrnehmbare  Blasen  eines  in  der  Tiefe  gärenden  Prozesses  auf 
die  Oberfläche  treiben  läßt,  als  ebensoviele  Wesen  von  gegenständ- 
licher Wirklichkeit  erscheinen  konnten.  Hatte  schon  der  Alexandrinis- 
mus  die  allgemeinen  Umrisse  einer  solchen  Phantasiewelt  gezeichnet, 
so  füllte  sie  jetzt  der  ausgebildete  Gnostizismus  mit  den  blendenden 
Lichtgestalten  seiner  Aeonen  und  Syzygien  (Aeonenpaare)  aus,  welche 
Leben,  Bewegung  und  Gliederung  in  die  Ruhe  der  unnahbaren  Gott- 
heit bringen  und  der  unteren,  finsteren  und  leeren,  Welt,  dem  Kenoma 
gegenüber  ein  übersinnliches  Reich  der  Gottheit  bilden,  genannt 
Pleroma.  Was  aber  diese  neue,  durch  Aufnahme  der  christl.  Namen 
und  Vorstellungen  anstatt  der  verbrauchten  Mythen  bereicherte  Welt- 
anschauung vor  älteren,  einfacheren  Formen  voraus  hat,   das  ist  die 


*  Knopf,  Das  nachapostolisclie  Zeitalter  1905,  S.  327  f. 
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an  die  Stelle  des  Falles  der  Seele  (s.  oben  S.  112)  getretene  Vorstellung 
einer  im  Pleroma  selbst  entstandenen  Störung,  welche  zu  einem  Herab- 
sinken einzelner  Aeonen  und  schließlich  auch  zur  Entstehung  der 
Körperwelt  führte.  Durch  Abfall  oder  Raub  verirren  sich  zerstreute 
Funken  des  Göttlichen,  wie  Himmelstau  des  obern  Lichts,  in  diese 
untere  Welt,  wo  sie,  in  das  Gefängnis  des  Leibes  eingeschlossen,  un- 
fähig, sich  aus  der  Materie  emporzuringen  und  doch  von  Erinnerung 
und  Sehnsucht  heimgesucht,  Tantalusqualen  erdulden.  Auch  der 
Demiurg  und  die  anderen  untergeordneten  Engelmächte,  denen  die  jet- 
zige Welt  ihre  Existenz  verdankt  (S.  130  f.),  w^ollen  oder  können  ihnen 
nicht  helfen.  Aber  —  und  das  ist  nun  das  Evangelium  der  höheren 
Gnosis  —  Hilfe  naht  in  Gestalt  eines  der  höchsten  Aeonen.  Ein 
himmlischer  Retter,  jetzt  von  den  christl.  Gnostikern  in  Christus  reko- 
gnosziert, steigt  aus  der  Geisteswelt  in  das  Dunkel  dieser  Welt  herab, 
sei  es  in  einem  Scheinleib,  sei  es,  indem  er  sich  des  Menschen  Jesus  von 
dessen  Taufe  an  bis  zum  Beginn  des  Leidens  bedient  zur  Einwirkung 
auf  die  empfänglichen  Seelen,  in  welchen  jener  göttliche  Same  schlum- 
mert. Mit  der  Botschaft  von  oben,  welche  an  dieselben  gelangt,  und 
mit  der  dadurch  bedingten  Einsicht  in  die  himmlische  Welt  ist  die 
Erlösung  gegeben.  Als  nunmehr  Wissende,  als  Geistmenschen  (tiveu- 
{xaxcxoQ  unterscheiden  sie  sich  von  der  bloß  gläubigen  Menge  der  Seeli- 
schen {'}^uX'-y-OL  oder  gar  uXixoQ,  erheben  sich,  sei  es  auf  libertinistischem 
oder  auf  asketischem  Wege,  über  die  nur  für  den  verachteten  Stoif- 
menschen  gültigen  Schranken  und  Gesetze  der  irdischen  Niederung 
und  folgen,  schon  hier  innerlich  auferweckt,  dem  Erlöser  in  die  obere 
Heimat  nach. 

Damit  haben  wir  den  durchschlagendsten  aller  Gedanken  der 
synkretistischen  Gnosis  berührt.  Während  hier  Auferstehung  und  die 
ganze  sonstige  Szenerie  der  spätjüd.  und  urchristl.  Eschatologie  ver- 
schwindet, steht  als  Zentralidee  die  Rückkehr  der  Seele  zu  Gott,  ihr 
Aufstieg  in  die  obere  Welt,  die  sogen.  Himmelsreise  der  Seele  ^  Sei 
es  von  Babylonien,  sei  es  von  Aegypten  aus,  verbreitet  sie  sich  in  der 
Diadochenzeit  über  das  ganze  hellenistische  Kulturgebiet,  spielt  eine 
Rolle  auch  in  der  philonischen  Theologie  ^.  Gilt  die  Seele  als  einst 
herabgestiegen  und  durch  die  Planetensphäre  hindurchgegangen,  so 
muß  sie  jetzt  die  Rückreise  in  umgekehrter  Richtung  antreten,  um  in 

^  Als  ,  Zentralidee "  des  Gnostizismus  geltend  gemacht  und  zugleich  aus  dem 
Orient  abgeleitet  von  Axz,  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Gnostizismus  1897 
und  BoüSSKT,  Die  Himmelsreise  der  Seele :  Archiv  f.  Religionswissenschaft  1901, 
S.  136  f.  229  f.   Wendland  S.  165  f. 

^  BoussET,  Rel.  d.  Judentums  ^S,  519.  Fkiedländeb,  Relig.  Bewegungen 
S.  259.  Reitzenstein,  Poimandres  S.  188. 
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jedem  zu  durchwandernden  Himmelskreise  einen  Teil  der  ihr  anhängen- 
den niederen  Elemente  abzustreifen  und  zurückzulassen.  Zu  diesem 
Behufe  werden  gleichsam  Reisekarten  und  Reiseanweisungen,  zauber- 
hafte Eintrittskarten  für  die  verschiedenen  Stationen  angefertigt. 
Denn  es  gilt  auf  dieser  Wanderung  gefährliche  Orte  zu  passieren, 
von  Dämonen  bewacht  und  umlauert,  welchen  man  mit  Riten,  Weihen 
und  Zauberformeln,  heiligen  Namen  und  Sprüchen  entgegentreten 
muß  (s^opxcJ^o)  ae  xaxd  xwv  ayciov  övoiiaxwv  heißt  es  in  einem  Londoner 
Papyrus).  Dem  gleichen  Zweck  dienen  jene  wirkungskräftigen  Hand- 
lungen und  geheimnisvollen  Bräuche,  welche  die  Gnosis  in  den  Augen 
der  Kirche  geradezu  als  Zauberspuk  ([xaytxY]  i\nzEipi(x,  magica  scientia) 
erscheinen  ließ  ^ 

Neuerdings  hat  man  diesen  Gnostizismus  nicht  grundlos  als 
„christl.  Orphismus"  charakterisiert  und  damit  einen  Punkt  getroffen, 
auf  welchem  neben  den  gnostischen  Konventikeln  auch  die  christl. 
Großkirche  für  einen  guten  Teil  ihrer  kultischen  Theorie  und  Praxis 
Anschluß  findet.  Schon  im  alten  Griechenland  hatte  die  dionysische 
Mystik  (s.  oben  S.  116)  das  orphisch-pythagoreische  Mysterienwesen 
erzeugt,  welches  dann  um  200  v.  Chr.  seinen  Blütestand  erreichte  und, 
über  die  alte  Welt  von  Syrien  bis  Italien  verbreitet,  sich  auch  noch  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  christl.  Aera  zu  behaupten  vermochte. 
Im  Mittelpunkt  der  Lehre  stand  hier  der  getötete  und  wieder  zum 
Leben  erstandene  Dionysos  Zagreus.  Noch  größere  Eroberungen 
machte  die  ägyptische  Parallele  sowohl  zu  diesem  Mythus  wie  zu  dem 
eleusinischen  Kult  der  ihre  vom  Orkus  geraubte  Tochter  suchenden 
und  wiederfindenden  Demeter.  Es  ist  Isis,  die  ihren  ermordeten 
Bruder  und  Gatten  Osiris  wieder  belebt.  Gleichzeitig  dringt  von  Syrien 
her  in  mannigfachen  Formen  der  Dienst  der  großen  Göttin  mit  ihrem 
wieder   erstandenen   Geliebten  Attis  (Adonis)    vor  ^.    In   solcherlei. 


^  Die  [i.a.yiy.ri  iByc^ri,  die  Justinus  (Apol.  I  26)  ausdrücklich  dem  Menander  zu- 
schreibt, bestand  nach  Irenäus  I  23  4  in  einer  Unsterblichkeit  verleihenden  Taufe. 
Ein  so  bestimmtes  Datum,  das  uns  zur  näheren  Charakterisierung  gerade  dieses 
Gnostikers  zu  Gebote  steht,  muß  Kreyknbühl,  Das  Evangelium  der  Wahrheit  II 
1905,  S.  693  f.  erst  in  das  Gegenteil  seines  Sinns  verkehren,  ehe  er  aus  jenem  den 
„mystisch-spekulativen  und  spiritualistischen  Gnostiker"  machen  kann,   der  das 

4.  Evglm  geschrieben  haben  soll. 

'^  Hausrath  I  S.  312:  „Die  Klage  um  Adonis  war  das  jährliche  Herbstlied  von 
der  sterbenden  Natur".  Vollkes,  Die  Weltreligionen  S.  149 :  „Der  Kern  dieser 
Glaubensformen  war  kein  anderer  als  der,  daß  ein  junger  (üott  einem  herben,  ge- 
waltsamen Geschick  erliegend,  in  der  Blüte  der  Jahre  sterben  muß,  von  Frauen 
beklagt  wird,  nach  kurzer  Zeit  aber  wieder  zum  Leben  erwacht,  worauf  die  bittere 
Klage  in  hellen,  ja  ausgelassenen  Jubel  verwandelt  wird".  Vgl.  F.  Cümont,  Die 
orientalischen  Religionen  im  römischen  HeicJentum,  deutsch  von  Gehrich  1910, 

5.  67  f. 
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Vegetations-  und  Frühlingsgöttern  geweihten,  Kulten  wird  die  Feier 
der  hinwelkenden  und  wiederauflebenden  Natur  in  die  Vorstellung 
einer  dem  Lose  der  Sterblichen  näher  gerückten,  ihre  Schmerzen  bis 
zum  Erleiden  des  Todes  kennenden,  weil  teilenden,  Gottheit  umgesetzt. 
Nicht  in  ihrer  glänzenden  Gestalt  vergegenwärtigten  die  Mysterien 
die  Götter,  sondern  ihr  Gefesseltwerden  durch  die  Macht  der  Materie, 
ihr  Leiden  und  Sterben,  ihre  Neugeburt  aus  dem  Tode  bildete  den 
Inhalt  des  Mythus.  Kein  anderer  Gedanke  kam  so  wohltuend,  so 
himmlisch  tröstlich  einer  kulturmüden  und  erschöpften  Menschheit 
entgegen.  Ln  Leiden  und  der  Erlösung  der  schwergeprüften  Gottheit 
konnte  sie  sich  der  eigenen  Erlösung  ahnend  bewußt  werden.  Der 
wiedererstandene  Gott  verbürgte  seinen  Anbetern  auch  ihre  eigene 
Unsterblichkeit.  Sie  „schauen"  und  erleben  damit  auch  den  gleichen 
Umschwung  vom  Tod  zum  Leben  ^  Jener  am  Ausgang  des  uns  hier 
beschäftigenden  Zeitraums  herrschende  Kaiser  Hadrian,  welcher  in 
allen  Kulten  seines  weiten  Reiches  nach  dem  unbekannten  Gott  suchte, 
von  dem  er  sich  abhängig  fühlte,  war  auch  ein  Freund  der  Attis- 
Mysterien,  überhaupt  ein  Typus  jener  romantisch-religiösen  Stimmung 
des  Zeitalters  und  ihres  die  Seele  (Hadrians  animula  vagula  blandula) 
durchzitternden  Heimwehs.  Vielfach  begegnen  Anklänge  an  den 
milden,  elegischen,  auf  das  Thema  „Wiedersehen"  gestimmten  Ton, 
welchen  in  so  wunderbar  ergreifender  Weise  die  johanneischen  Ab- 
schiedsreden anschlagen  (siehe  unten  II  3,  1  s).  Schließlich  macht 
sich  in  diesen  und  tausenderlei  ähnlichen  Erscheinungen  nur  immer 
wieder  die  eine,  die  gänzlich  unwiderstehliche  Zauberkraft  geltend, 
welche  der  Unsterblichkeitsglaube  auf  das  ganze  Zeitalter  übte  (Jo- 
sephus  Bell.  II  8  ii  acpuxxov  osXeap  xolc,  olt.'xc,  y£'jaa[Ji£vo:;  xf^S  ao'^tag) ; 
weist  doch  selbst  das  palästinische  Judentum  eine  wahlverwandte  Er- 
scheinung in  den  Essäern  auf,  in  allerdings  vereinzelten  Fällen  sogar 
Analogien  zu  einer  ekstatischen  Frömmigkeit,  wie  sie  in  den  Mysterien 
der  Isis  und  des  Mithras  vorkommt  '^. 

Aber  erst  das  alexandrinische  Judentum  erscheint  nachhaltiger 
von  dieser  pessimistisch-asketischen  Stimmung  angesteckt.  Der  Grund 
liegt  in  den  Einwirkungen   der  Landesreligion,  welche,  zuvor  selbst 


^  Klassisch  sind  in  dieser  Beziehung  die  viel  angerufenen  Worte,  womit  der 
phrygische  Priester  die  Verkündigung  von  der  Rückkehr  des  Attis  aus  dem  Toten- 
reich  abschloß,  gleichsam  eine  heidnische  Osterbotschaft : 
6app£iTe  iiuoTtti  to-j  d-soö  osacDOiisvou 
saxai  yäp  öp.Iv  §x  tiovcdv  acoxTjpia. 
Vgl.  CuMONT  S.  71  f.  261  und  Hepding,  Attis,  seine  Mythen  und  sein  Kult  1903, 
S.  167.  . 

'^  Archiv  für  Religionswissenschaft  IV,  S.  145  f. 
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schon  durch  Berührung  mit  dem  Griechentum  zersetzt,  einen  erheb- 
lichen Beitrag  zur  Erzeugung  einer  wesentlich  hellenistischen  Mystik 
liefern  sollte.  Als  bedeutendstes  Dokument  dieser  Verschmelzung 
philosophischer  Gedanken  mit  ägyptischer  Götterlehre,  die  jetzt  die 
alte  Reichsreligion  ersetzen  will,  gilt  neben  den  theologischen  Teilen 
der  Zauberpapyri  die  in  der  römischen  Kaiserzeit  unter  dem  Namen 
des  Hermes  gehende  theologische  Schriftstellerei  ägyptischer  Priester, 
insonderheit  das  älteste  und  vornehmste  Stück  derselben,  benannt 
nach  der  neu  auftretenden  Gottheit  des  Menschenhirten  ^  Den  Namen 
des  Hermes  {Tpiaiiiyiozoq)  trägt  diese  Literatur,  weil  sie  Offenbarungen 
einer  unter  verschiedenen  Namen  ('Aya^oi;  Sacjiwv  =  Ohnuphis, 
Hephaistos  =  Ptah,  Isis  und  ihr  Sohn  Horus)  vorgestellten  Allgott- 
heit ^  durch  einen  Sprecher  (Xoyo;)  oder  Dolmetscher  (ip{i7]V£U5)  bringt, 
als  welcher  der  griech.  Hermes  galt.  Was  dieser  und  nach  ihm  seine 
Schüler  Asklepios  und  jener  Thot,  in  dem  Hermes  allmählich  aufgeht, 
zu  bieten  haben,  verkündigen  die  18  im  Laufe  der  3  ersten  Jahrhun- 
derte entstandenen  hermetischen  Schriften,  von  welchen  übrigens  höch- 
stens die  ältesten  vielleicht  einen  sporadischen  Einfluß  auf  neutest. 
Sprach  und  Begriffsbiidung  ausgeübt  haben  ^ 

Verwandt  mit  diesem  Gedankenkreis  ist  in  zahlreichen  synkretisti- 
schen  Religionsbildungen  und  gnostischen  Kreisen  eine  Art  von  Welt- 
angst, hervorgerufen  von  dem  Glauben  an  die  babylonischen  Astral- 
götter und  eine  von  diesen  über  den  Menschen  verhängte,  eiserne 
Schicksalsmacht  (£t|jiap{X£V7j,  dvayxvj,  fatum),  unter  deren  erbarmungs- 
und  hoffnungslosem  Druck  das  Leben  freudlos  dahinschleichen  mußte  *. 
Dieser  Not  sollte  die  Erlösungsreligion  helfen ;  von  solchem  Druck 
der  Aufstieg  der  Seele  befreien  (uTtspavo)  sfixapfjLevTjg).  So  predigte  es 
seinen  Gläubigen  jener  ägyptische  Hermes  und  die  meisten  dieser 
Heilande  bis  herab  auf  Mithras;  so  auch  alle  jene  Zauberärzte,  welche 


^  R.  Reitzenstein,  Zwei  religionsgeschichtliclie  Fragen  1901 ;  Poimandres 
1904;  Hellenistische  Theologie  in  Aegypten:  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum  XIII 1904,  S.  177—194,  bes.  S.  190. 

2  Reitzenstein,  Poimandres  S.  244  f.,  vgl.  S.  216.  223,  vermutet  Einwirkun- 
gen auf  Joh,  S.  17.  25  f.  77  Eph,  S.  47  f.  Kftpu^\i.a.  nsxpou,  S.  157  AiSax^rj  tmv  ätio- 
axöXwv,  bestimmte  S.  39.  78  f.  369  f.  auf  Pls  und  S.  10  f.  31  f.  84f.  208  auf  den  Pastor 
Hermae.  Vgl.  auch :  Hellenistische  Wundererzählungen  1906,  S.  126  f.  Aehnlich 
C.  Clemen  S.  86,  der  S.  34  als  auffällig  noch  die  Parallelen  I  Kor  15  39  =  Poim. 
I  27  und  Rm  12  i  =  Poim.  I  33  namhaft  macht,  wie  auch  Stäkk,  Neutest.  Zeit- 
geschichte I  S.  105  die  paulin.  XoyixY)  Xaxpsia  mit  der  hermetischen  lofi-nri  ■9-uata 
vergleicht. 

^  Vgl.  über  den  astralen  Fatalismus  des  Zeitalters  Reitzenstein.  Neue  Jahr- 
bücher S.  184  f.,  Bischoff  1907,  S.  127,  Wendland  S.  156.  171  f. 

*  Wendland  S.  81. 
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Rettung  in  der  von  Persien  her  vordringenden  Magie  verhießen  (S.  115)^. 
"Wertvoller  als  die  in  derartigen  Experimenten  Befriedigung  suchende 
Stimmung  -  war  jedenfalls  dasjenige  religiöse  Bedürfnis,  welches  die 
Kinder  jener  Zeit  von  der  Beteiligung  am  öffentlichen  Leben  und  dem 
konventionellen  Kultus  auf  Selbstbesinnung,  auf  die  Pflege  des  Innen- 
lebens, auf  die  Sorge  für  die  Seele  und  schließlich  auf  die  Flucht  zu 
den  Mysterien  hindrängte.  Gerade  diese  letzterwähnten  Formen  des 
kultischen  Lebens  mußten  in  demselben  Maße  an  Ausdehnung  ge- 
winnen, als  das  dem  Staat  und  der  Gesamtheit  dienende  antike  Reli- 
gionsinstitut ungenügend  befunden  wurde,  wo  es  galt,  dem  aufgegan- 
genen Sinn  für  Schätzung  sittlicher  Werte,  dem  Verlangen  nach  Läu- 
terung des  Seelenlebens  und  Reinigung  des  Wandels  zu  genügen,  zu- 
mal wenn  man  sich  dadurch  innere  Ruhe  und  Frieden  im  Diesseits 
und  damit  zugleich  den  Eingang  in  ein  vollkommenes  Dasein  im  Jen- 
seits zu  sichern  gedachte.  Denn  auf  Lebenssicherung  war  es  letztlich 
überall  abgesehen  bei  diesen  Reinigungen,  Kasteiungen,  Büßungen, 
schmerzhaften  Glaubensproben  und  darauf  folgenden  Weihen,  welchen 
sich  der  Myste  unterzog,  um  unter  der  seelsorgerlichen  Leitung  eines 
bereits  auf  der  Höhe  der  Vollkommenheit  stehenden  Mystagogen  selbst 
vollkommen  [xiXeioc]  zu  werden,  ja  durch  Wiedergeburt  in  Gott  Ver- 
einigung mit  Gott  schon  bei  Leibesleben,  Vergottung  zu  erfahren.  Zu 
solchem  Zwecke  ließ  er  sich  die  himmlischen  Geheimnisse  in  feier- 
lichen, der  Sinnlichkeit  entgegenkommenden  Darstellungen  vorführen, 
sieghafte  Formeln  anvertrauen,  um  so  von  Stufe  zu  Stufe  der  Voll- 
endung im  Schauen  Gottes  {[ieyioxf]  ^ea  der  hermetischen  Religion), 
in  der  Gemeinschaft  und  Vereinigung  mit  der  Gottheit  (auYysvea^at 
TW  Sa'.[iovL(i)  bei  Maximus  Tyrius),  dem  „in  Gott  Sein"  (Enthusiasmus) 
als  dem  letzten  Ziel  aller  Sehnsucht  entgegengeführt  zu  werden  ^. 

Der  Einfluß  dieses  beliebtesten  und  belebtesten  Stückes  aller 
Kulte  ist  also  keineswegs  auf  die  gnostischen  Sekten  zu  beschränken  *, 
sondern  überall  da  als  wirksam  anzunehmen,  wo  ein  bestimmtes  sakra- 
les Tun  die  Gläubigen  dadurch  in  ein  bindendes  Verhältnis  zu  ihrem 
Gott  setzt,  daß  es  ihnen  ein  heilbringendes  Geheimnis  enthüllt  und 
womöglich  auch  in  Gestalt  sinnlicher  Unterpfänder  gleichsam  hand- 


'  Reitzenstein,  Poimandres  S.  180;  Werden  und  Wesen  der  Humanität  S.  20. 

-  Bezeichnend  für  die  Tendenz  auf  Vereinheitlichung  der  Götterwelt  ist  der 
Name  Pantheos,  den  jeder  Kult  der  speziell  verehrten  Gottheit  beizulegen  pflegte. 

3  Vgl.  Reitzenstein,  Neue  Jahrbücher  S.  188 f.  Wendland  S.23.  25.  40.  46. 
84  f. 

*  Ihre  gemeinsame  Wurzel  finden  Gnostizismus  und  Mysterienkult  in  der 
Magie.  Vgl.  K.  H.  E.  de  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen  in  religionsgeschicht- 
licher, ethnologischer  und  psychologischer  Beleuchtung  1909. 
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greiflich  zu  eigen  gibt.  Man  tritt  in  realen  Kontakt  mit  der  Gottheit 
durch  Wasser-  und  Bluttaufen;  man  nimmt  die  Gottheit  in  sich  auf 
durch  ein  geheimnisvolles  Essen  oder  Trinken.  So  in  den  Mysterien 
des  Mithras  oder  Attis  ^  Die  religiösen  Bedürfnisse,  welche  diesem 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christl.  Aera  auf  seinem  Höhepunkt 
anlangenden  Mysterien wesen  seine  Adepten  zuführen,  waren  im  all- 
gemeinen dieselben,  welchen  auch  das  Christentum  entgegenzukommen 
versprach.  Daher,  um  dessen  Wesen  zu  kennzeichnen,  nach  dem  Vor- 
gänge Philos  und  der  Alexandriner  noch  Eusebius  sich  der  Termino- 
logie der  Mysterien  bedienen  kann  ^.  War  damit  die  Richtung,  in 
welcher  die  sakramentale  Theorie  und  Praxis  der  Großkirche  sich 
zeitig  genug  entwickelt  hat,  richtig  erkannt,  so  läßt  sich  andererseits 
schwerlich  eine  Zeitgrenze  festsetzen,  vor  welcher  das  Christentum 
der  Beeinflussung  durch  solche  Stimmung  noch  nicht  zugänglich  ge- 
wesen sein  könnte  oder  gar  mußte.  Der  Befund  bei  Pls  (s.  II  1,  10  2 
und  3)  und  Joh  (siehe  II  3,  1  5  3  5)  erlaubt  das  kaum,  und  von  der 
Synagoge  her  sind  dem  jungen  Christentum  derartige  Anwandlungen 
schwerlich  gekommen  (s.  S.83f.).  Wohl  aber  trat  es,  sobald  die  Schwelle 
des  Judentums  einmal  überschritten  und  der  Boden  des  Hellenismus 
betreten  war,  in  eine  mit  Mysterienduft  ganz  gesättigte  Atmosphäre 
ein,  unter  deren  Druck  gewisse  aus  der  christl.  Urzeit  überkommene 
symbolische  Gemeindebräuche  sich  zu  eigentlichen  „Mysterien"  im 
sakramentalen  Sinne  verdichteten.  Auf  diesem  Punkt  hat  das  Chri- 
stentum die  nachhaltigste  aller  Infektionen  von  selten  des  zeitgenös- 
sischen Heidentums  erfahren  ^.  Schon  bei  Ignatius,  Irenäus  und  Ter- 
tullian  meldet  sich  der  Gedanke  einer  mystisch-realen,  naturhaft  ge- 
dachten, in  Taufe  und  Herrnmahl  zum  Vollzug  gelangenden  Erlösung 
des  Menschen  von  seiner  Vergänglichkeit  als  Zentralidee  der  katholi- 


^  Beispiele  bei  Heitmüller  in  „Die  Religion  in  Gesclüclite  und  Gegenwart" 
I  1909,  S.  45. 

2  G.  Heineici,  Das  Urchristentum  in  der  Kirchengeschichte  des  Eusebius 
1894,  S.  10. 

=*  Wendland  S.  127:  „Taufe  und  Abendmahl  sind  frühzeitig  aufgefaßt  und 
ausgestaltet  worden  nach  dem  Vorbilde  der  in  den  Kultvereinen  üblichen  Sakra- 
mente. Aus  diesen  Kreisen  sind  die  Vorstellungen  von  der  Einigung  mit  der  Gott- 
heit durch  Genuß  der  geweihten  Speise  und  von  der  magischen  Wirkung  des  Wor- 
tes übertragen  oder  doch  bereichert."  Vgl.  Weinel,  Die  urchristl.  und  die  heutige 
Mission  1907,  S.  19:  „Die  Kirche  wird  die  Erbin  aller  dieser  Religionen;  sie  ist 
auch  wirklich  ihr  Kind  gewesen,  das  Erbrecht  besaß."  L.  von  Sybel,  Christliche 
Antike  IS.  12 :  „Die  griechischen  Mysterien  haben  auf  das  entstehende  Christen- 
tum direkt  vielleicht  weniger  eingewirkt,  dagegen  haben  sie  auf  der  griechischen 
Seite  selbst  den  Boden  für  die  Aufnahme  des  Christentums  vorbereitet."  Aller- 
dings ein  gewichtiger  Beitrag  zu  der  daselbst  S.  16  f.  aufgeworfenen  Frage,  war- 
um die  Griechen  Christen  wurden. 
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sehen  Theologie  an,  und  von  ihr  hauptsächlich  ist  die  weitere  kirch- 
liche Ausgestaltung  des  Christentums  bestimmt.  Den  gnostischen 
Zaubertrank  hat  die  Kirche,  nachdem  sie  gelegentlich  manchmal  einen 
Zug  daraus  getan  hatte,  abgewiesen ;  aber  dem  benebelnden  Weih- 
rauchduft des  Mysterienkultus  vermochte  sie  auf  die  Dauer  nicht  zu 
widerstehen  (s.  unten  3,  12  ?). 


Zweites  Kapitel :  Die  Yerküudigung  Jesu. 

1.  Yoranssetzungen. 

1.  Allgemein  e  s. 

Die  dargestellten  Vorstellungsmassen   gleichen    einem  breiten, 
wenig  bewegten  und  darum  nur  langsam  von  der  Stelle  rückenden  Ge- 
wässer,  darein  plötzlich  ein  Felsblock  stürzt,  welcher   es  bis  in  die 
Tiefe  aufwühlt  und  in  weitem  Umkreise  aufrauschen  macht.    Wenn 
die  Oberfläche  sich  allmähHch  wieder  zu  glätten  beginnt,  ist  sie  wie 
von  einer  ganz  neuen  Wellenbewegung  überzogen  und  dehnt  sich  auch 
über  bisher  noch  nicht  überschwemmt  gewesene  Gebiete  aus.  Die  alten 
Elemente  aber  stellen  sich  zwar  fast  alle  wieder  ein ;  sie  treten  jedoch 
in  vielfach  abgewandelter  Gestalt,   in  neuen  Mischungsverhältnissen 
auf  und  folgen  einem  anderen  Gesetze  der  Schnelligkeit.     Dieser,  wie 
aus  göttlicher  Schöpferhand  geschehene,  Wurf  stellt  in  das  Zusammen- 
spiel der  bewegenden  Kräfte  als  neubildenden  Faktor  eine  Persön- 
lichkeit hinein,   für  deren  Verständnis  und  Würdigung  nur  die  ori- 
ginalsten   und   produktivsten  Prophetengestalten    der   israelitischen 
Vergangenheit  einen  Maßstab  von  relativer  Deutlichkeit  und  Sicher- 
leit  darbieten ;  sie  sind  es,  an  die  man  überall  erinnert  wird,  wo  Jesu 
redanken  am  erkennbarsten  dem  Niveau  des  zeitgenössischen  Juden- 
tums entwachsen  (S.  164f.).  Aber  ein  eigentlicher  Entwickelungsgang 
cann  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden ;  nur  lassen  seine  Reden 
gewisse  stetig  wirkende  Bedingungen,  gleichmäßig  erfolgende  Ein- 
[drücke  erkennen,  unter  welchen  sich  jener  Entwickelungsgang,  wie  er 
|auch  immer  beschaffen  gewesen  sein  mag,  vollzogen  haben  muß.    Da- 
lin  gehören  schon  Natur  und  Umgebung,  ferner  die  geistige  Atmo- 
[sphäre  des  AT,  die  gleichzeitige  Gesellschaft,  das  Judentum  der  Syna- 
joge  und  des  Gesetzes,  endlich  der  Täufer  Johannes. 
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2.  Natur. 
Allgemein  anerkannt,  und  mehrfach  erschöpfend  dargestellt  '  ist 
die  Tatsache,  daß  die  äußere  Natur  sich  in  den  überlieferten  Herrn- 
sprüchen überaus  klar  und  spiegelhell  abzeichnet,  ohne  daß  hier  ein 
orientalischer  Ueberschwall  der  Phantasie,  dort  ein  mißglückter  Griff 
rabbinischen  Witzes  Verirrungen  ins  Ungeheuerliche  oder  ins  Gemeine 
verschuldet  hätten,  auch  ohne  daß  weithergeholte  Bilder,  verkünstelte 
Vergleichungen  einen  jener  schiefen  Gesichtswinkel  verrieten,  unter 
welchem  die  Unvollkommenheit  der  Geschöpfe  sich  gern  und  leicht  die 
Vollkommenheiten  der  Schöpfung  auszulegen,  umzudeuten  und  zu 
verderben  versteht.  Fest  steht  weiterhin,  daß  nicht  jeder  Ort  der  Erde 
gleich  geeignet  war,  um  solche  Eindrücke  zu  sammeln,  wie  sie  z.  B. 
Jesu  Anschauungen  von  der  göttlichen  Naturordnung  zugrunde  liegen 
(s.  unt.  82).  Unter  einem  nordischen  Himmel  war  die  Mt  6  26  =  Lc  12  24 
gelegentlich  vorgetragene  Erfahrung  kaum  zu  machen,  und  nur  für 
den  nächsten  Umkreis  haben  botanische  Beobachtungen  wie  Mc  4  31  32 
=  Mt  13  32  ihre  Richtigkeit  ^.  Um  Ostern  konnte  in  Jerusalem  Feigen 
zu  finden  hoffen  Mc  11 13  :=  Mt  21 19  nur,  wer  seine  Erfahrungen  in 
der  Landschaft  Gennesar  gesammelt  hatte  ^.  Die  Frage  „Wo  lag  das 
Paradies?"  beantwortet  sich,  vom  Boden  der  alttest.  Theologie  ins 
NT  übertragen,  von   der  Tatsache  aus,   daß  Jesus  durch  und  durch 

^  A.  Hausrath,  Jesus  und  die  neutestam.  Schriftsteller  I  1908,  S.  21  f.  0. 
HOLTZMANN,  Leben  Jesu  1901,  S.  78  f.  A.  Meyee,  Das  „Leben  nach  dem  Evan- 
gelium Jesu"  1905,  S.  33.  41.  Ueber  Mangel  an  Naturgefühl  beklagt  sich  nur 
Eduard  Platzhoff-Lkjeüne,  Religion  gegen  Theologie  und  Kirche  1905,  S.  25. 

2  Deissmann,  Evglm  und  Urchristentum  S.  27f.:  „In  der  Form  zum  Teil  ihren 
orientalischen  Kulturhintergrund  verratend  und  deshalb  nicht  in  jeden  anderen 
Kulturkreis  mechanisch- buchstäblich  übertragbar." 

^  Hier  genügt  eine  Erinnerung  an  Josephus,  welcher  mehrfach  (Bell.  III  3  2 
10  8)  bei  Beschreibung  des  „zusammenhängenden  Fruchtgartens"  von  Galiläa  ver- 
weilt, wie  dieser  „durchaus  fett,  weidereich,  mit  Bäumen  aller  Art  bewachsen, 
durch  seine  üppige  Fruchtbarkeit  auch  dem  trägsten  Ackerbauer  reichen  Lohn 
verheißt".  „Am  See  Gennesar  streckt  sich  eine  gleichnamige  Landschaft  hin  von 
ausgezeichneter  Schönheit  und  Güte  des  Bodens.  Wegen  der  üppigen  Fruchtbar- 
keit kommt  jedes  Gewächs  fort,  und  alles  ist  aufs  beste  angebaut.  Die  milde  Luft 
begünstigt  die  Pflanzen.  Nußbäume,  welche  Ruhe  bedürfen,  wachsen  in  unermeß- 
licher Fülle  neben  Palmen,  welche  nur  in  der  Hitze  gedeihen,  neben  Feigen  und 
Olivenbäumen,  denen  eine  gemäßigtere  Temperatur  zusagt.  Es  ist  wie  ein  Wett- 
streit der  Natur,  das  Widersprechende  auf  Einem  Punkt  zu  vereinen,  wie  ein  schöner 
Kampf  der  Jahreszeiten,  deren  jede  das  Land  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Der 
Boden  bringt  die  verschiedenen  Obstarten  nicht  nur  einmal  im  Jahr  hervor,  son- 
dern zu  den  verschiedensten  Zeiten.  Die  königlichen  Früchte,  Weintrauben  und 
Feigen,  liefert  er  zehn  Monate  lang  unausgesetzt,  während  die  übrigen  das  ganze 
Jahr  hindurch  neben  ihnen  heranreifen."  Darüber  hinaus  bieten  moderne  Reise- 
beschreibungen Auskunft  für  zahlloses  Detail  in  Jesu  Reden.  Aber  sie  kennen 
auch  den  Gegensatz  von  Jetzt  und  Einst;  vgl.  K.  Fükree,  Das  Leben  Jesu  Christi 
2 1905,  S.  86. 
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Galiläer  war,  unter  dem  glücklichen  Himmel  des  südlichen  Syriens, 
in  der  Umgebung  einer  sowohl  reizenden,  wie  feierlichen  Natur  auf- 
gewachsen, fern  von  Priestern  und  Opfern,  aber  auch  von  rabbinischen 
Lehrstuben.  Während  dem  unter  theologischem  Bann  stehenden  Juden 
die  Natur  der  Aufenthalt  der  Dämonen,  aber  kein  Gegenstand  sym- 
pathischer Hingabe  war,  bleibt  Jesu  Horizont,  trotz  aller  positiven 
Stellung  zum  Volksglauben,  doch  zeitlebens  der  weite,  vom  Schatten 
teuflischer  Fittige  kaum  irgendwo  verdunkelte  Raum  zwischen  Auf- 
gang und  Niedergang,  freundlich  beleuchtet  von  Gottes  Sonne,  so  daß 
sich  die  Vögel  unter  dem  Himmel  und  die  Blumen  des  Feldes  ihres 
Daseins  freuen  dürfen  ^  So  wie  er  von  diesen  Dingen  redet,  hätte 
schwerlich  einer  gesprochen,  dessen  Seele  in  den  engen  Gassen  Jeru- 
salems erwacht  und  zu  früh  in  die  verhängnisvolle  Berührung  mit 
Großstadtleben  und  Schulgeist  gebracht  worden  wäre  -.  Auch  der 
pharisäische  Nationalstolz  und  Gesetzeskult  war  nur  in  Judäa  recht 
zu  Hause.  Dem  fern  davon  Aufwachsenden  drohte  also  von  vornherein 
nicht  die  ewige  Gefahr,  daß  der  Theologe  dem  Menschen  zu  nahe 
treten  könne  ^. 

3.  Menschenleben. 

Fast  mehr  noch  als  die  äußere  Natur  ist  das  Menschenleben  nach 
allen  seinen  Dimensionen  für  Jesus  zugleich  Gegenstand  der  kritischen 
Beobachtung  und  Mittel  der  künstlerischen  Veranschaulichung  ge- 
worden ^.  Auf  jeder  Seite  weisen  die  Evglien  darauf  hin,  nicht  bloß 
wie  er  die  Freuden  und  Leiden,  die  Güter  und  Verluste  des  Lebens 
abschätzt  und  den  Menschen  in  allen  seinen  Beziehungen  und  Zustän- 
den, Schriftgelehrte  und  Zöllner,  pharisäische  und  sadduzäische  Theo- 
logen, Jünger  und  Gegner,  aufzufassen  und  anzufassen  weiß,  sondern 
auch  wie  er  in  den  gemachten  Beobachtungen  schlagende  Tatbeweise 
für  das  "Walten  einer  göttlichen  Weltordnung,  Spiegelbilder  ewiger 
Wahrheit  aufzugreifen  vermag.  Aber  auch  hier  ist  es  mehr  das  Klein- 


^  Akno  Neumann,  Jesus,  wie  er  geschichtlich  war  1904,  S.  58:  ,  Jesu  Werde- 
gang in  einem  idyllischen  Weltwinkel " ,  fern  von  allem  „Großstädtischen" 
S.  53.  60. 

^  BoüSSET,  Die  Religion  des  Judentums  ^  S.  194:  „Zu  dem  Größten  an  Jesus 
gehört  sein  Gegensatz  gegen  diese  Ypaji^iaTstj,  daß  er  nicht  lehrte  wie  die  Theo- 
logen (Mc  1  22),  daß  er  das  Yolk  von  den  Theologen  —  wenigstens  auf  einige  Zeit 
—  erlöste." 

3  Strauss,  Das  Leben  Jesu  '^  I  S.  298  bemerkt  „die  Ursprünglichkeit,  Frische 
und  Abwesenheit  jedes  Schulgeschmackes,  der  bei  dem  geistvollen  Heidenapostel 
doch  so  merklich  ist."  Gerade  im  Gegensatz  zu  Rm8i9  hat  Jesus  nachE. Gkimm, 
Die  Ethik  Jesu  1903,  S.  167  „doch  aus  der  Natur  mehr  die  Freude  herausgelesen". 

*  0.  HoLTZMANN,  Leben  Jesu  S.  79  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.    I.  11 


162  II-  Kap.:  Die  Verkündigung  Jesu. 

leben  auf  den  Dörfern  Graliläas  als  ein  Stadtbild,  was  sich  vor  unseren 
Augen  entfaltet  ^ ;  und  noch  vor  der  Gesprächigkeit  und  Oeffentlich- 
keit  des  orientalischen  Lebens  kommen  die  enger  geschlossenen, 
familienartigen  Kreise  in  Betracht.  Wie  dort  kritisch  scharfblickende 
Beobachtung  (beispielsweise  Lc  14  7  20  46  47  21 1),  so  begegnet  uns 
hier  verständnisinnige  Sympathie.  Wer  der  Welt  ihren  Gott  im  Bilde 
eines  Vaterangesichtes  darstellen  konnte,  mußte  in  dieser  Kichtung 
tiefste  Eindrücke  von  Kind  an  gesammelt  haben  ^,  während  ihm,  im 
Unterschiede  von  anderen  Größen  der  Geschichte,  die  Mutter  fremder 
gegenübersteht  (Mc  3  31—35  =  Mt  12  46-50  =  Lc  8  19-21  Joh  24). 
Nie  redet  er  trotz  Jes  46  3  49  15  66  13  von  Mutterliebe,  mehrfach  von 
Vaterliebe  und  Vaterhaus  ^  Die  Kindlein  sitzen  um  den  Tisch  der 
Eltern;  die  Hunde  warten  auf  die  herabfallenden  Brocken  (Mc  7  27  28 
=  Mt  15  26  27).  Wird  es  außen  dunkel,  so  leuchtet  innen  das  aufge- 
steckte Licht  für  alle,  die  im  Hause  sind  (Mc  4  21  Lc  8  le  11  33  =  Mt 
5  15).  Auch  Nachbarn  und  Nachbarinnen  finden  sich  ein,  wenn  einmal 
im  Hause  Festfreude  einkehrt  (Lc  15  e  9).  Abends  schlafen  die  Kin- 
der beim  Hausvater  in  der  Kammer  (Lc  11  7).  Auf  keiner  Partie  des 
Familienbildes  ruht  der  Blick  mit  so  viel  Teilnahme,  wie  auf  diesen 
Kindern;  sie  erfreuen  und  lieben  zu  können,  ist  eine  wunderbare 
Lichtseite  auch  an  der  argen  menschlichen  Natur  (Mt  7  11  =  Lc  1 1 13) ; 
das  Kind  erwählt  er,  um  an  ihm  ein  sprechendes  Bild  für  die  seinem 
Herzen  Nächststehenden  aufzuweisen  (Mc  9  36  37  10  14  15  Mt  11  25  = 
Lc  10  21). 

Ueber  so  freundlichem  Anblick  bleiben  aber  die  Schattenpartien 
und  Nachtseiten  des  menschlichen  Gesellschaftslebens  keineswegs  un- 
berücksichtigt. Vielmehr  nehmen  einen  besonders  breiten  Raum  zu- 
nächst die  Arbeiter-  und  Dienstboten-  bzw.  Sklavenverhältnisse  ein. 
Freier  stehen  draußen  im  Weinberg  die  Lohnarbeiter  (Mc  12  1  7  9 
Mt  20 1— s).  Mit  ihnen  verhandelt  der  Herr  erst  durch  die  eigent- 
lichen Sklaven  (Mc  12  2  4  5)  und  insonderheit  durch  den  Schaffner  (Mt 
20  s).  Dies  ist  der  Obersklave  oder  Hausverwalter,  der  das  Gesinde 
beaufsichtigt  und  in  den  Gleichnisreden  bald  durch  bewiesene  Brauch- 
barkeit und  Zuverlässigkeit  immer  höher  steigt  (Lc  12  42  44  =  Mt 
24  45  47),  bald  auch  leicht  auf  die  Abwege  tyrannischer  Laune  und 
selbstsüchtiger  Wirtschaftsmethode  gerät  (Lc  12  45  =  Mt  2448  49) ;  unter 


1  Jülicher,  Die  Gleichnisreden  Jesu  II  2 1910,  S.  316  f.  Grimm  S.  169  f. 
A.  Neumann  S.  44  f.  52  f.  P.  W.  Schmidt,  Die  Geschichte  Jesu  I  *  1904,  S.  53. 

^  Crooker,  The  supremaey  of  Jesus  1904,  S.  128  f.  0,  Zurhellen,  Lebens- 
ziele IS.  34. 

3  Grimm  S.  187  f.  Dagegen  Thieme,  Jesus  und  seine  Predigt  1908,  S.  23  f. 
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ihm  stehen  die  Mägde,  die  Handmühlen  drehen  (Lc  17  35  =  Mt  244i), 
und  die  Knechte,  welche  bei  Tag  auf  dem  Acker  arbeiten  und  Nachts 
je  zwei  auf  ein  Bettgestell  zusammengepackt  werden  (Lc  17  34  =  Mt 

24  40).  Sie  alle  teilen  das  eigentliche  Sklavenlos,  werden  bestraft  nach 
dem  grausamen  Rechte  der  Zeit  (Lc  1246),  wobei  im  guten  Falle  das 
Mehr  oder  Minder  von  Bekanntschaft  mit  dem  Willen  des  Herrn  als 
Maßstab  dient  (Lc  12  47  48).  Auch  nachdem  sie  draußen  auf  dem 
Felde  sich  müde  gearbeitet,  werden  sie  herkömmlicher  Weise  zu  Hause 
noch  ausgebeutet  (Lc  17  7—9),  und  eines  einzigen  Herrn  Wille  reicht 
aus,  sie  alle  in  Atem  zu  erhalten  (Lc  16  13  =  Mt  6  24).  Neben  dem  zu 
Tische  Dienen,  was  mit  aufgegürtetem  Oberkleid  geschieht  (Lc  12  35 
37  22  27),  erscheint  dann  aber  als  eine  besondere,  ehrenvollere  Ob- 
liegenheit erprobter  Diener,  daß  sie  ihrem  Herrn  in  Geldgeschäften 
nützlich  werden  (Mt  25  20— 30  =  Lc  19  13  15  17  22),  weshalb  der  mit  sei- 
nen Knechten  rechnende  Hausherr  eine  stehende  Figur  solcher  Reden 
bildet  (Mt  18  23  24  Lc  19  15  =  Mt  25 19).  Dasselbe  gilt  vom  verreisen- 
den Hausherrn  (Mc  13  34  —  Mt  25  14  =  Lc  19  12),  dessen  Heimkehr 
die  Knechte  erwarten,  indem  sie  die  Nacht  durchwachen  (Mc  13  35  = 

Mt2442   Lc   12  35-38). 

Das  Sklavenelend  sticht  freilich  nur  besonders  scharf  hervor  im 
Gesamtbilde  der  gesellschaftlichen  Schäden,  das  übrigens  auch  noch 
in  anderer  Richtung  Ausmalung  erfährt.  Dicht  daneben  stehen  die 
grellen  Kontraste  von  glänzender  Ueppigkeit  und  widrigem  Elend  (Lc 
16  19—21);  die  Krüppel  und  Bettler  auf  den  Gassen  (Lc  14  21),  die  Va- 
gabunden an  den  Landstraßen  (Mt  22  9  =  Lc  14  23),  die  Diebe  in  den 
Städten  (Mt  6  19  =  Lc  12  33),  die  Räuber  in  den  Wäldern  (Lc  10  30), 
die  Missetäter,  die  ihr  Kreuz  zur  Richtstatt  schleppen  (Mc  8  34  =  Mt 
10  38  16  24  =  Lc  9  23  14  27),  die  Gefangenen,  die  ihr  Leben  im  Schuld- 
turm vertrauern  (Mt  5  26  =  Lc  12  59).  Letztberührter  Gegenstand 
spielt  eine  besonders  bedeutende  Rolle.  Wucher  und  Zinsen  (Lc  19 
13—23),  Schuldscheine  (Lc  166  7),  harte  Praxis  der  Gläubiger  (Mt  18 

25  30),  die  streitenden  Parteien  auf  dem  Wege  zum  Richter  und  das 
Strafverfahren  (Mt  5  25  =  Lc  12  58)  —  lauter  unmittelbar  aus  dem  jüd. 
Volksleben  ^  gegriffene  Züge  von  Härte,  Unbill  und  Druck  des  sozialen 


1  Letzteres  bestreitet  A.  Kalthoff,  Das  Christusproblem  '  1903 ;  Thikötter 
und  das  Christusproblem  1903;  Die  Entstehung  des  Christentums  1904.  Die  vor- 
ausgesetzten Sklavenverhältnisse,  die  Zöllnerwirtschaft,  die  Schuldhaft,  die  Lati- 
fundien usw.  sollen  vielmehr  auf  Italien,  römischen  Agrarkapitalismus  und  römi- 
sche Gesetzgebung  hinweisen.  Dies  letzte  betreffend  vgl.  P.  W.  Schmidt,  Die  Ge- 
schichte Jesu  II  1904.  S.  326.  Aber  das  Schuldrecht  war  wenigstens  in  der  Praxis 
auch  bei  den  Juden  grausam  (Mch  2  9  Jes  50 1 II  Reg  4  1  Neh  5  5  8);  und  wo  Römer 
die  Herren  waren,  kannte  man  auch  ihre  Härte  in  Geldsachen.  ZöUe  wurden  für  den 

11* 
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Lebens,  die  als  Untergrund  für  die  Erohbotschaft  von  Erlösung  und 
Gottesreich  beachtet  sein  wollen  (s.  unten  2  i). 

4.  Die  Schrift. 

Weder  Natur  noch  Weltleben  konnte  selbstverständlich  so  posi- 
tive Beiträge  zum  Ausbau  des  inneren  Lebens,  zur  Füllung  desselben 
mit  geistigem  Gehalt  liefern,  wie  dies  von  der  Schrift  des  AT  gilt.  Zu 
ihr  steht  Jesus  gerade  so  wie  jeder  andere  Volksgenosse  ^.  Wenn  sich 
aber  auch  seine  Bekanntschaft  mit  ihr  in  der  Hauptsache  auf  das  be- 
schränkt, was  Haus  und  Synagoge  ihm  darboten,  so  hat  er  sie  doch 
nicht  bloß  vom  Vorlesen  und  aus  der  Wiedergabe  des  Inhalts  in  der 
aramäischen  Volkssprache,  also  aus  dem  Munde  der  Schriftgelehrten 
gewonnen.  Wenigstens  nach  Lc  4 17—20  liest  er  selbst  aus  der  Syn- 
agogenrolle vor,  und  auch  sonst  kann  es  ihm  schwerlich  an  Gelegen- 
heit gefehlt  haben,  solche  Heiligtümer  unter  die  Augen  zu  bekommen  2. 
Darum  rückt  er  Mc  2  25  =  Mt  123  5  =  Lc  63  Mt  19  4  2142  (=  Mc 
12  10)  und  Mc  12  26  (vgl.  auch  Lc  10 26)  den  Pharisäern  vor:  „Habt 
ihr  nicht  gelesen  ?"  Auch  literarische  Schätze  seines  Volks,  die  keine 
Aufnahme  in  den  Kanon  mehr  gefunden  haben,  scheint  er  gekannt  zu 
haben.  Wenigstens  berühren  sich  mit  dem  Anschauungskreise  der 
Apokryphen  seine  Reden  von  Auferstehung  und  Gericht,  mehr  noch 
seine  kosmologischen  und  astronomischen,  seine  angelologischen  und 
dämonologischen  Vorstellungen,  seine  Reden  von  Schutzengeln  und 
dämonischer  Besessenheit  (s.  oben  1,  4  3  und  4).  Ausdrücklich  zitiert 
er  Lc  11 49  aus  einem  für  uns  nicht  mehr  nachweisbaren  Weisheits- 
buche ^,  und  mit  unserem  Sir  berühren  sich  Stellen  wie  Mt  11 28—30 
(s.  unten  5  4)  oder  Lc  12  i6_2o  (Sir  11 19)  ^  Auf  die  originellsten  und 
entscheidendsten  Punkte  des  Denkens  Jesu  haben  diese  Schriften  frei- 
lich weniger  Einfluß  geübt,  als  das  eigentliche  AT.   NamentHch  ist  es 

kaiserlichen  Fiskus  in  Palästina  gewiß,  für  den  Landesherrn  in  Galiläa  höchst 
wahrscheinlich  erhoben.  Vgl.  über  die  ökonomischen  Verhältnisse  Palästinas 
H.  KöHLEB,  Sozialistische  Irrlehren  von  der  Entstehung  des  Christentums  und 
ihre  Widerlegung  1899  und  F.  A.  Christik,  The  influence  of  the  social  question 
on  the  genesis  of  christianity :  The  New  World  1899,  S.  299—315,  über  dieLokal- 
farbe  der  Reden  Jesu  Weinel,  Die  Gleichnisse  Jesu  ^  1905,  S.  76  f. 

1  E.  Klostermann,  Jesu  Stellung  zum  AT  1904.  Aehnlich  aber  doch  auch 
F.  Barth,  Die  Hauptprobleme  des  Lebens  Jesu  ^  1907,  S.  73—86. 

2  0.  HOLTZMANN  S.  70. 

»  Mebx  1X1,  S.  332  f.  338  f.  II  2,  S.  314.  A.  Harnack,  Sprüche  und  Reden 
Jesu  (=  Beiträge  zur  Einleitung  in  das  NT  II)  1907,  S.  72  f.  119. 

*  Hbinrici,  Die  Bergpredigt  begriffsgeschichtlich  untersucht  1905,  S.  97.  Zu- 
gestanden auch  von  Barth  S.  74  sogar  mit  Ausdehnung  auf  IV  Mak  und  den 
slavischen  Hen.  Uebertriebenes  bei  Kalthopf,  Entstehung  des  Christentums 
S.  71  f. 


1.  Voraussetzungen.  165 

der  prophetisch  gehobenste  und  verklärteste  Gehalt  desselben,  der  in 
dem  Sittlichen,  wie  Jesus  es  dachte,  und  in  der  Religion,  die  er  lebte 
und  lehrte,  wieder  zum  Vorschein  kommt,  nachdem  ihn  die  Theologie 
der  Schriftgelehrten  bei  Seite  hatte  liegen  lassen  (s.  oben  S.  51).  Be- 
sonders nahe  berührt  sich  seine  Gedankenwelt  mit  derjenigen  des  zwei- 
ten Jes  ^  Aber  gerade  weil  er  als  Ungelehrter  (Joh  7 15  jitj  {xefjia^rjxü)?), 
als  Laie  die  Schrift  las,  findet  auch  kein  sklavisches  Verhalten  zu  die- 
sen geschriebenen  Prämissen  seines  Denkens  statt.  Es  fehlt  die  Ver- 
schrobenheit, Kleinmeisterei  und  Buchstäbelei  der  Schriftgelehrsam- 
keit ^,  es  fehlt  namentlich  auch  die  gewaltsame  Erpressungsmethode 
des  Rabbinenschülers  Pls  ^  Ganz  ungezwungen  und  wie  spielend  streift 
seine  Auslegung  und  Anwendung  ganz  wie  von  selbst  die  äußere,  lo- 
kal und  historisch  bedingte  Hülle  der  Schriftsprüche  ab  und  holt  mit 
sicherem  Griff  das  Tiefste,  was  darin  zu  finden  war,  den  Ewigkeitsge- 
halt, die  jederzeit  gelten  sollende  Wahrheit,  wie  er  sie  gedacht,  in  sich 
selbst  erzeugt  hatte,  hervor.  Durchweg  beachtet  und  gebraucht  er  bei 
aller  Pietät  gegen  das  Heiligtum  des  Buchs  doch  nur  dasjenige  darin, 
was  seinem  eigensten  Genius  entsprach  und  für  diesen  assimilierbar, 
weil  wahlverwandt,  war.  Wie  in  einem  Spiegel  betrachtet  er  in  der 
Schrift  das  eigene  Angesicht  und  hinter,  über  demselben  das  Ange- 
sicht Gottes  selbst.  Was  nicht  diesen  Anblick  widerstrahlt  —  und 
das  gilt  für  weite  Strecken  des  Kanons  — ,  das  beschäftigt  ihn  einfach 
nicht,  mag  es  im  übrigen  noch  so  sehr  einen  Bestandteil  der  von  ihm 
gläubig  hingenommenen  Vorstellungswelt  bibl.  Autoren  bilden*.  Wie 
diese  seine  Stellung  zur  Schrift  sich  überall  als  Gebundenheit  und  Frei- 
heit zugleich  kundgibt,  so  versteht  sich  von  hier  aus  auch  am  besten 
die  Beziehung  seiner  messianischen  Ansprüche  zur  Schriftautorität, 
sofern  er  einerseits  ein  Bild  von  sich  als  dem  Messias  mit  alttest.,  zu- 
mal deuterojesajanischen  Farben  zeichnet  Lc  4i8i9  7  22  =  Mt  11  5 
nach  Jes  35  5  e  58  e  61 1  2,  andererseits  aber  doch  nirgends  ängstlich, 
kleinlich,  tendenziös  darauf  ausgeht,  das  alttest.  Muster  zu  kopieren. 


1  P.  W.  Schmidt  I  S.  55.  A.  Neumann  S.  55.  E.  Klosteemann  S.  13. 

2  BoussET,  Jesus  S.  19.  22.  33.  C.  Clbmen,  Paulus  1904,  II  S.  43.  Wendt, 
Die  Lehre  Jesu  ^  1901,  S.  194  f. 

3  JüLiCHEE,  Paulus  und  Jesus  1907,  S.  57  f. 

*  A.  H.  Mc  Neile,  Our  Lord's  use  of  the  Old  Testament  in  Cambridge  Bibli- 
cal  essays  ed.H.B.  Swete  1909,  S.  215-250.  Wendt  S.  185  f.  195 f.  539.  Boussrt, 
Jesus  S.  19:  „Er  wollte  nicht  Schrift  auslegen,  sondern  zu  dem  lebendigen  Gott 
führen.  Was  dazu  brauchbar  war,  das  nahm  er  aus  der  Schrift;  was  nicht  brauch- 
bar war,  das  glitt  von  seiner  großen,  auf  das  Wirkliche  gerichteten  Seele  einfach 
ab".  Vgl.  NiNCK,  Jesus  als  Charakter  1906,  S.  166.  Aehnlich  war  auch  für  Luther 
die  Schrift  lediglich  Erkenntnisquelle  des  von  ihm  erlebten  Heils.  Nur  dieses  sein 
Evglm  sah  und  fand  er  in  ihr. 
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ihm  vielmehr  allenthalben  vorauseilt,  indem  er  mit  den  Bestandteilen 
desselben  in  selbstherrlicher  Weise  schaltet  und  waltet  ^.  Nie  scheint 
er  sich  um  das  ünerfülltbleiben  einer  Weissagung  Sorge  gemacht  zu 
haben.  Als  Sklaven  erweist  er  sich  den  Propheten  so  wenig  wie  dem 
Gesetz  gegenüber^.  Wenn  sich  die  Evglsten  beeilen,  teils  das  Ver- 
ständnis der  alttest.  Weissagungen,  teils  die  Kunde  vom  Leben  Jesu 
so  einzurichten,  daß  beide  Größen  sich  durchaus  kompatibel  zu  ein- 
ander verhalten,  so  tun  sie  das  ganz  auf  ihre  Hand.  Und  die  Sache 
wird  dadurch  nicht  anders  oder  besser,  daß  sie  den  Helden  ihrer  Ge- 
schichte an  solchem  Pedantismus  sich  beteiligen  lassen  und  sogar  dem 
Auferstandenen  Lc  24  27  44  45  messianische  Bibelkurse  zuschieben.  Es 
wird  sich  zeigen,  daß  er  selbst  die  prophetischen  Stellen,  in  welchen 
die  damalige  Schriftgelehrsamkeit  den  Messias  fand  (s.  S.  104  f.),  bald 
durch  Zurückstellung  der  realistischen  Züge  hinter  den  idealistischen, 
der  nationalen  hinter  den  religiösen  neu  geordnet,  bald  durch  Aus- 
merzung der  politischen  und  durch  Hereinziehen  ganz  neuer  Momente, 
wie  namentlich  des  Leidensgedankens,  wesentlich  verändert  hat.  Auch 
in  dieser  Richtung  erweist  er  sich  als  Inhaber  eines  Schlüssels  zwar 
keineswegs  zum  historischen  ^,  dafür  aber  zu  einem  religiösen  Verständ- 
nisse des  AT,  darin  alles  dienen  und  helfen  muß,  seine  Gedanken  zu 
beleuchten,  der  Inhalt  der  Geschichtsbücher  *  so  gut  wie  das,  was  die 
Dichter  sangen  und  die  Propheten  redeten ;  stets  schlagfertig  zieht  er 
sein  Beweismaterial  aus  den  Schicksalen  des  Elias  und  des  Jonas,  aus 
dem  prophetischen  Los  überhaupt,  wie  aus  dem  Schicksal, der  Städte, 
welchen  die  prophetischen  Bußrufe  gegolten  hatten.  Dabei  sehen  wir 
ganz  ab  von  den  vielen  bibl.  Reminiszenzen,  die  ihm  stets  zur  Hand 


1  Macfaeland,  Jesus  and  the  prophets  1905,  S.  197  f.  217  f. 

2  ScHLATTBR,  Die  Zweifel  an  der  Messianität  Jesu  S.  18:  „Es  wird  kein  Be- 
mühen von  ihm  sichtbar,  Schritt  für  Schritt  die  Weissagung  zu  kopieren".  Anders 
0.  HoLTZMANK  S.  74  f.,  was  damit  zusammenhängt,  daß  er  dem  uXTjpöaai  Mt  5  i7 
eine  Bedeutung  schon  im  Sinne  Jesu  zuschreibt,  die  ihm  erst  der  Evglst  gegeben 
hat  (s.  unten  2  5).  Das  gilt  insonderheit  bezüglich  des  Einzugs  in  Jerusalem,  wo 
Mt  21  4  =  Joh  12  14—16  nicht  in  das  Bewußtsein  Jesu  zu  verlegen  ist.  Vgl.  Mac- 
PARLAND  S.  172  f. 

=»  Es  ist  also  z.  B.  einfach  selbstverständlich,  daß  für  ihn  derPentateuchvonMo- 
ses,  Ps  110  vonDavid,  Jes53  vom  Propheten  Jesajas  und  Dan7  vom  Propheten  Da- 
niel herrühren.  Aufrichtig  beurteilt  diese  und  andere  Fälle  auch  Barth  S.  77. 
Strauss  i«I  S.  133:  „Wir  sehen  gerade  darin  seine  Größe,  daß  er  die  alte  Schrift 
mit  neuem  Geiste  las;  dadurch  war  er  ein  Prophet,  und  wenn  er  ein  noch  schlech- 
terer Exeget  gewesen  wäre."  Aehnlich  auch  Mk.inhold,  Grafk,  Das  Urchristen- 
tum und  das  AT  1907,  S.  2  f.  und  H.  v.  Soden,  Die  wichtigsten  Fragen  im  Leben 
Jesu  2 1909,  S.  90.  Dagegen  schreibt  ihm  L.  Schulze,  Die  Irrtumslosigkeit  Jesu 
1908,  „  ein  richtiges,  sachgemäßes  Urteil  über  alles  Gegenwärtige,  wie  Vergangene, 
wie  Zukünftige"  zu. 

*  E.  Klosteemann  S.  14. 
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sind,  von  den  alttest.  Redeformen,  in  welchen  sein  Vortrag  sich  be- 
wegt ,  ohne  daß  deshalb  von  tendenziöser  Nachahmung  gesprochen 
werden  könnte. 

5.  Essäismus. 

Die  soeben  beschriebenen  Einflüsse  auf  das  sich  füllende  und  ver- 
tiefende Bewußtsein  Jesu  sind  jedenfalls  ungleich  bedeutender  anzu- 
schlagen, als  die  Zufuhr  von  Begriffen  und  Vorstellungsreihen,  welche 
man  in  früherer  Zeit  aus  den  vom  Griechentum  berührten  Kreisen 
seines  Volkes,  ja  sogar  direkt  aus  jenem  ableiten  zu  müssen  glaubte. 
Zuvörderst  steht  fest,  daß  von  Einflüssen,  welche  von  der  röm.-griech. 
Kulturwelt  hergekommen  wären,  nur  die  Rede  sein  kann  \  sofern  sie 
zufällig  und  vereinzelt  der  Berührung  mit  dem  zahlreichen  Heidentum 
Galiläas  (TocXikocia,  xcöv  eO-vwv)  und  dem  weiteren  Gesichtskreise  einer, 
unter  heidnische  Umgebung  eingesprengten,  jüd.  Bevölkerung  ent- 
sprungen sein  sollen  ^.  Gar  nicht  zu  reden  von  neuerlichen  Einfällen, 
die  in  ihm  selbst  geradezu  einen  Arier,  womöglich  einen  Germanen 
entdecken  wollen  ^  Er  beobachtet  zwar  aufmerksam  das  Tun  der  Hei- 
den (Mt  5  47  6  7  32  20  25),  aber  ihre  Schul-  und  Weltweisheit  ist  ihm 
noch  fremder  geblieben,  als  die  einheimische  Theologie  der  Rabbinen. 

Die  leichteste  Möglichkeit,  nähere  und  ausgiebigere  Verbindungs- 
wege vorstellbar  zu  machen,  läge  auf  dem  indirekten  Wege  der  Ver- 
mittelung  durch  Alexandrinismus  und  Essäismus,  falls  nämlich  der 
letztere  der  Berührung  mit  dem  Griechentum  seine  Entstehung  ver- 
danken sollte  (s.  oben  1,  67).  In  der  Tat  wollte  eine  viel  ventilierte 
Hypothese  des  Deismus  und  älteren  Rationalismus  die  Erfolge  Jesu 
aus  seinen  geheimen  Verbindungen  mit  dem  Essäerorden  erklären. 
Aber  so  wahrscheinlich  er  in  den  Städten  und  Dörfern  seiner  Heimat 
auch  Essäer  kennen  lernen  mochte,  so  wenig  hat  er  dem  Orden  je  an- 
gehört.   Als  wahlverwandte  Erscheinungen  berühren  sich  zwar  Chri- 


1  Wendlant),  Die  hellenistisch-römische  Kultur  S.  121 :  ,  Christi  Predigt  hat 
kein  Verhältnis  zum  Hellenismus" ;  vgl.  auch  S.  128  und  H.  v.  Sodkn,  Die  wich- 
tigsten Fragen  -  S.  112:  ,  Jesus  hat  nicht  Reisen  gemacht  und  nicht  studiert.  Er 
kennt  nichts  von  der  weiten  Welt  und  weiß  nichts  von  ihren  Wißtümern. " 

-  So  H.  v.  SODEX  S.  113  f.  Unter  den  Heutigen  betont  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Hellenismus  besonders  Soltau,  Ursprüngliches  Christentum  1902,  S.  85  f. ; 
Das  Fortleben  des  Heidentums  in  der  altchristl.  Kirche  1906,  S.  20  f. 

3  Die  Idee  von  H.  St.  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts 
*  1904,  mit  einem  Vorwort:  Dilettantismus,  Rasse,  Monotheismus,  Rom.  Die  unser 
Gebiet  betreffenden  Schwächen  des  geistreichen  Werkes  sind  gut  beleuchtet  von 
W.  Nestle,  Das  religiöse  Problem  in  Chamberlains  ,  Grundlagen*  :  Protestanten- 
blatt 1903,  S.  212—214.  217—220.  225—228.  231—233.  Auf  dem  Extrem,  auch  von 
Unwissenheit,  angelangt  ist  A.  Müller,  Jesus  ein  Arier  1904. 
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stentum  und  Essäismus  vielleicht  auch  geschichtlich  ^;  dann  aber  erst 
im  apost.  Zeitalter.  Aus  christl.  Schriften,  die  vielleicht  selbst  hier 
oder  dort  einmal  essäisch  beeinflußt  sind,  wie  Mt  mit  seinem  Eidver- 
bot und  Zölibatsprinzip,  oder  aus  den  kommunistischen  Ideen  des  Lc  ^ 
darf  man  nicht  sofort  auf  die  Stellung  Jesu  schließen  ^  Was  aber 
nach  Abzug  dieser  Momente  noch  übrig  bleibt,  der  Gedanke  der  reli- 
giösen Weihe  des  ganzen  Daseins  ohne  die  absolute  Notwendigkeit 
eines  Tempeldienstes  und  ohne  wesentliches  Bedürfnis  blutiger  Opfer, 
die  Ueberzeugung  von  der  Ebenbürtigkeit  und  Gleichheit  der  Men- 
schen im  Dienste  Gottes  und  die  daraus  abgeleitete  Pflicht  der  gegen- 
seitigen Dienstbereitschaft,  überhaupt  der  soziale,  daneben  auch  dua- 
listisch angehauchte  Grundzug  der  Ethik :  das  alles  zeigt  nur,  daß  die 
sittlichen  Ideen,  die  auf  Grund  des  AT  erwachsen  waren,  in  ihrer  all- 
mählichen Ausbildung  auf  dem  einen  oder  andern  Punkt  des  damali- 
gen Volkslebens  einem  solchen  Ausdruck  zustrebten,  wie  ihn  Jesus 
selbständig  gefunden  und  der  Welt  in  durchschlagendster  Form  dar- 
geboten hat*.  Denn  nur  bei  ihm  ist  zur  wahren  sittlichen  Freiheit  ge- 
diehen, was  bei  den  Essäern  immer  wieder  zum  Rückfall  in  Peinlich- 
keit und  Beschränktheit  neigte ;  ihm  ist  es  nie  um  eine,  den  Sinn  und 
Umfang  des  Gebetes  begrenzende,  Formel,  immer  nur  um  die  gesunde 
Grundrichtung  des  religiösen  Bedürfnisses  zu  tun,  während  die  Essäer 
in  Waschungen  und  Reinigungen  die  Pharisäer  noch  überboten,  im 
übrigen  aber  von  den  Sündern  sich  ängstlich  abschieden,  ihr  Licht 
unter  den  Scheffel  des  Klosterlebens  stellten  und  durchweg  ein  esote- 
risches, auf  dem  Rückzug  aus  der  Volksgemeinschaft  begriffenes  und 
dazu  noch  mit  mancherlei  fremdartigen  Zügen  ausgestattetes  Vereins- 
wesen organisierten,  daran  das  volkstümHche  Auftreten  Jesu  in  keiner 
Weise  beteiligt  erscheint  ^.  Er  kennt  keinerlei  Ordensgeist,  also  auch 
nicht  denjenigen  des  Essäismus. 


1  So  besonders  Zbllee,  ZwTh  1899,  S.  197  f.,  Pfleidekee,  Entstehung  des 
Christentums  S.59,  Friedländee  S.  165  f.  Daß  Jesus  sich  selbst  mit  den  Essäern 
berührt  habe,  meinten  zuletzt  A.  BuGGB,  ZntW  1906.  S.99f.  und  Nath.  Schmidt, 
The  prophet  of  Nazareth  1905,  S.  255  f.  303  f. 

-  Letztlich  geltend  gemacht  von  Eschelracher,  Das  Judentum  und  das  We- 
sen des  Christentums  1905  undLiPPERT,  Bibelstunden  eines  modernen  Laien  1907. 

3  P.  Chapuis,  L'influence  de  l'Essenisme  sur  les  origines  chretiennes :  Revue 
de  theologie  et  de  philosophie  1903,  S.  193—228. 

*  Nur  zufällige  Berührungen  kennt  Harnack,  Wesen  des  Christentums  S.21. 
Noch  entschiedener  Bgüsset,  Jesus  S.  17  f. 

6  Teöltsch  im  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik  XXVI 1908, 
S.  42. 
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6.  Pharisäismus. 

Während  schon  die  von  Jesus  und  dem  Urchristentum  ebenso  un- 
zweideutig festgehaltene,  wie  vom  Essäismus  grundsätzlich  verworfene 
Vorstellung  der  Auferstehung  den  Gedanken  essäischer  Herkunft  ver- 
bietet ^  tritt  auf  diesem  Punkte  um  so  unabweisbarer  ein  pharisäisches 
Bildungselement  ans  Licht'-.  Diese  Hypothese  hat  vor  der  anderen 
jedenfalls  voraus,  daß  dem  Sohne  des  Volkes  der  Pharisäismus  am 
wenigsten  fremd  geblieben  sein  konnte.  In  dieser  Form  lernte  er  das 
nationale  Judentum  kennen.  Unmöglich  konnte  er  auch  nur  gleich- 
gültig bleiben  gegenüber  einer  Richtung,  welche  durch  das  ganze  Land 
hin,  auch  durch  den,  heidnischer  Ansteckung  am  meisten  ausgesetzten, 
Nordbezirk,  die  Forderung  einer  allgemeinen  Volksheiligkeit  trug  und 
durch  umfassende  Organisation  der  Werktätigkeit  zu  verwirklichen 
suchte.  Jesus  muß  dem  Tun  und  Treiben  der  Pharisäer,  zumal  der 
Schriftgelehrten  ^,  die  gebührende  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben, 
um  ihre  Praxis  so  genau  zu  kennen  und  dem  verführerischen  Eindruck 
ihrer  Volksbelehrung  mit  so  brennendem  Eifer  zu  begegnen.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  hat  er  von  ihnen  gelernt,  so  gewiß  er  auch  bald 
genug  gegen  jeden  Schritt  und  Tritt  protestiert,  den  sie  in  der  Rich- 
tung nach  dem  gemeinsamen  Ziel  des  göttlichen  Wohlgefallens  tun  zu 
sollen  glaubten.  Aber  er  führt  Debatten  auf  dem  Boden  und  mit  den 
Mitteln  der  Schriftautorität  gleich  den  pharisäischen  Schulhäuptern*, 
und  die  Probleme,  worauf  es  bei  aller  Betätigung  der  Religiosität  im 
sittlichen  Leben  ankommt,  erscheinen  bei  ihm  in  der  gleichen  Formu- 
lierung wie  bei  dem  Pharisäismus:  „Was  soll  ich  tun,  damit  ich  ewiges 
Leben  ererbe?"  Mc  10  17  =  Lc  10  25  18 is,  „welches  ist  das  erste,  das 
große  Gebot?"  Mc  12  2s  =  Mt  22  ae.  Darüber  belehrt  er  die  pharisäi- 
schen Schriftgelehrten  ^,  und  mit  Einem  unter  ihnen  berührt  er  sich 

'  So  namentl.  auch  Fkikdländf-b,  Relig.  Bewegungen  S.  163  f.,  trotzdem,  daß 
er  geneigt  ist,  sowohl  Urchristentum  S.  132  als  Paulinismus  S.  119  auf  essäische 
Anregungen  zurückzuführen. 

-  Besonders  eifrig  verfolgen  Juden  wie  A.  Geigek,  Grunewald  diese  Spur. 
Nach  Elbogen  (s.  oben  S.  34)  bringen  erst  Mt  und  Lc  die  schroffen  Formen  in 
den  Verkehr  Jesu  mit  den  Pharisäern.  Erst  hinterher  wurden  diese  zu  Feinden 
Jesu  gestempelt  nach  Jacobs,  Kohler  und  Kraüss:  The  Jewish  Encyclopaedia 
VII 1904,  S.  160—173  (Jesus  of  Nazareth).  Auch  nach  Füllkrug,  Jesus  und  die 
Pharisäer  1902,  bestehen  anfangs  gute  Beziehungen;  Jesus  sucht  die  Pharisäer 
und  sie  ihn.  Dagegen  Hollmann,  ThR  1904,  S.  159  f. 

3  Anschluß  an  diese  behauptet  0.  Holtzmann,  Leben  Jesu  S.  81  f. 

*  Jülicheb.  Einleitung  in  das  NT  ^  «  S.  420:  „Prinzipiell  ist  der  Schrift  gegen- 
über sein  Standpunkt  und  der  jedes  Pharisäers  der  gleiche".  Harnack,  Dogmen- 
geschichte *  I  S.  78 :  „Soweit  ein  geschichtliches  Verständnis  der  Wirksamkeit 
Jesu  überhaupt  möglich  ist,  ist  es  vomBoden  des  Pharisäismus  aus  Zugewinnen". 

'  BousSET,  Was  wissen  wir  von  Jesus?  1904,  S.  42  f.  54.  78  gibt  einen  tref- 
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noch  zu  Jerusalem  ganz  nahe  in  der  Beurteilung  des  höchsten  Gebo- 
tes; er  gibt  ihm  Zeugnis,  daß  er  „nicht  fern  sei  vom  Reiche  Gottes" 
Mc  12  34.  Aber  auch  die  Gedanken  vom  Reiche  Gottes  strömen  ihm 
von  dieser,  keinesfalls  von  essäischer  Seite  zu,  und  von  noch  größerem 
Belang  ist  es,  wenn  das  stetige  Losungswort  der  pharisäischen  Partei, 
die  „Gerechtigkeit",  gleich  anfangs  als  ein  Mittelbegriff  seiner  sitt- 
lichen Weltanschauung,  als  der  namentlich  die  Bergpredigt  beherr- 
schende Gedanke  erscheint.  Gleichwohl  hinterläßt  gerade  sie  auch  bei 
dem  Kenner  der  rabbinischen  Moral  und  Religiosität  den  entschieden- 
sten Eindruck  der  Originalität  S  und  in  der  Gesundheit  lebenskräftiger 
Vertretung  seiner  Begriffe  von  Gerechtigkeit  war  er  den  Pharisäern 
erst  recht  überlegen  '^  Von  ihnen  hat  er  auch  die  erste  Anregung  da- 
zu empfangen,  wenn  er  über  den  Wert  der  Almosen,  über  den  Lohn 
im  Himmel  redet.  Nicht  minder  ist  es  die  Lehre  von  der  pflichtmäßi- 
gen Ergebung  in  das  göttliche  Verhängnis,  welche  Jesus  mit  der  pha- 
risäischen Auffassung  des  Verhältnisses  von  Gott  und  Welt  gemein 
hat;  und  in  seinen  Reden  von  der  Auferstehung  tritt  er  entschieden 
auf  die  Seite  der  Pharisäer  gegenüber  nicht  bloß  den  Sadduzäern,  son- 
dern auch  den  Essäern,  man  kann  sogar  sagen :  auf  die  Seite  des  Spät- 
judentums im  Gegensatze  zu  der  älteren,  prophetischen  Anschauung. 
Nach  jeder  dieser  Richtungen  ist  es  von  Bedeutung,  wenn  auch  die 
erfolgreichste  Weiterführung  der  christl.  Sache  von  einem  Manne  aus- 
gehen konnte,  der  selbst  früher  ein  entschiedener  Pharisäer  gewesen 
war.  Wenn  der  Lehrbegriff  des  Pls  die  direkte  Umkehr  des  pharisäi- 
schen Heilswegs  bedeutet  (LI  1,  84),  so  stellten  als  Vorbereitung  dar- 
auf Jesu  Bergpredigt,  seine  Aussprüche  über  levitische  Reinigungen, 
Fasten,  Almosen  und  Sabbatfeier  das  Widerspiel  zur  pharisäischen 
Tugendübang  dar.  Gleichwohl  macht  es  einen  tiefgreifenden  Unter- 
schied aus,  wenn  Pls  zu  seinem  späteren  Standpunkte  durch  einen  völ- 
ligen Bruch  mit  seiner  Vergangenheit  gelangt  ist,  während  Jesus  sich 
als  ungebrochene  Natur  auch  darin  bewährt,  daß  sein  innerer  Gegen- 
satz zur  pharisäischen  Tugendschablone  in  demselben  Grade  bewußter 
und  stärker  werden  mußte,  als  ein  weiteres  Fortschreiten  auf  den  an- 
fangs gemeinsamen  Wegen  ohne  schwere  Selbsttäuschung  und  sitt- 


fenden  Vergleich  zwischen  der  Methode  Jesu  und  derjenigen  pharisäischer  Schul- 
häupter. 

^  Vgl.  E.  BiSCHOFF,  Jesus  und  dieRabbinen.  Jesu  Bergpredigt  und  „Himmel- 
reich" in  ihrer  Unabhängigkeit  von  den  Rabbinen  dargestellt  1905. 

^  E.  Platzhoff-Lejeune,  Religion  gegen  Theologie  und  Kirche  1905, 
S.  19  f. :  „Gewiß  waren  seine  Gedanken  nicht  neu  und  bei  einigen  Moralisten  der 
Zeit  schon  vorgebildet",  aber  was  hier  wirkte,  war  „die  gelebte  Lehre,  die  ihre 
Idee  mit  tatkräftigem  Wollen  vorbildlich  durchsetzende  Persönlichkeit". 
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liehen  Schaden  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre  K  Hätte  er  sich 
jemals  bewußt  und  ausdrücklich  unter  den  Bann  des  pharisäischen 
Religionsmechanismus  gestellt  gehabt,  so  wäre  ihm  der  Vorwurf  der 
Abtrünnigkeit  so  wenig  erspart  geblieben,  als  er  dem  Pls  erspart  ge- 
blieben ist.  Dann  aber  wäre  es  auch  um  diese  edelste  Naturwüchsigkeit 
der  Religiosität,  welche  keines  Begriffsapparates  palästinischer  oder 
alexandrinischer  Schulung  bedarf,  um  sich  auszusprechen,  geschehen 
gewesen. 

Nur  selbstverständlich  ist  es  endlich,  daß  das  gesamte  Gebahren 
des  vornehmen  und  weltlichen  Sadduzäismus  lediglich  abstoßend  auf 
den  Mann  von  Nazareth  einwirken,  daß  von  den  priesterlichen  Führern 
des  Volkes,  die  ohnehin  in  Galiläa  keinen  festen  Fuß  hatten  und  kaum 
irgend  welchen  Einfluß  übten,  keinerlei  positive  Anregungen  auf  ihn 
ausgehen  konnten.  Ihnen  begegnete  er  als  Prophet  nirgends  auf  sei- 
nen Wegen ;  als  Messias  aber  trat  er  in  Jerusalem  sofort  durch  die 
Tat  der  Tempelreinigung  in  offenen  Gegensatz  zu  ihnen,  und  sobald 
sie  die  Vollmacht  ahnten ,  kraft  welcher  er  solchen  Schritt  gewagt 
hatte,  war  sein  Untergang  besiegelt. 

7.  Der  Täufer. 

Wenn  man  früher  in  dem  Essäismus  das  Bindeglied  gefunden  zu 
haben  meinte,  welches  zwischen  Judentum  und  Christentum  die  Ver- 
mittelung  übernehmen  sollte,  so  schien  insonderheit  wieder  Johannes 
der  Täufer  zwischen  den  Essäern  und  Jesus  die  Brücke  zu  bilden.  Er- 
innert doch  seine  Wassertaufe  zumeist  an  die  hl.  Waschungen  der 
Essäer,  weshalb  man  ihr  auch  schon  sakramentalen  Charakter  anmer- 
ken wollte  -.    Andererseits  unterscheidet  sie  sich  von  diesen  Lustra- 


^  In  dieser  Richtung  kann  A.  Neumann  S.  51  im  Gegensatz  zu  älteren  Sach- 
kennern wie  Keim  und  Brajs^dt  jede  Berührung  mit  dem  Pharisäismus  in  Abrede 
stellen.   Oscar  Holtzmann,  War  Jesus  Ekstatiker?  1903,  S.  135:  ,  Jesus  hat  sich 

nicht  gewaltsam  von  der  pharisäischen  Pfiichterfassung  losreißen  müssen 

Nichts  deutet  auf  einen  Bruch  mit  früheren  Anschauungen".  FkiedländerS.  109 
sagt  geradezu :  ,  Einen  größeren  Pharisäerhasser,  als  Jesus  es  war,  hat  es  wohl 
niemals  gegeben".  S.  15:  „Von  dem  Pharisäismus  zumEvglm  führt  keine  Brücke, 
keinerlei  Verbindungslinie." 

-  Nach  A.  Schweitzer,  Von  Reimarus  zu  Wrede  1906,  S.  375  war  die  Taufe 
des  Johannes  „ein  eschatologisches  Sakrament".  Auch  Bodsset,  Religion  des 
Judentums  ^S.  231  neigt  dazu  wegen  des  enormen  Aufsehens,  das  eine  gewöhnliche 
Lustration  schwerlich  erregt  hätte.  Aber  eine  solche  Wirkung  wird  Mt  11  7 — u 
=  Lc  7  24 — 28  vielmehr  dem  ünpomerenden  Eindruck  der  Persönlichkeit  und  der 
Gewalt  seines  Wortes  zugeschrieben,  und  der  apostolischen  Christenheit  erschien 
die  Johannestaufe  als  bloß  äußerliches  Symbol  (s.u.  3,  42).  Gegen  einen  mystischen 
Charakter  der  Johannestaufe  spricht  C.  Clemex,  Religionsgeschichtliche  Erklä- 
rung des  NT  1909,  S.  165f.,  dafür  Pfleiderer,  Entstehung  des  Christentums  S.  60. 
unbestimmt  Wesdisgh,  Taufe  und  Sünde  S.  77. 


172  II-  Kap.:  Die  Verkündigung  Jesu. 

tionen  schon  durch  ihre  Einmaligkeit;  auch  die  durch  sie  bestätigte 
Buße  ist  ja  als  einmalige,  weil  letzte,  als  eine  Generalbuße  ^  vor  dem 
Gericht  gedacht.  Während  die  essäischen  Exerzitien  doch  nur  zere- 
monielle Reinigkeit  nach  levitischem  oder  nasiräischem  Muster  be- 
zweckten, forderte  der  Täufer  ganz  im  Geiste  der  herrschenden  Buß- 
stiramung  (oben  S.  78  f.)  eine  persönliche  Tat,  eine  sittliche  Leistung 
von  dem  Volke ;  den  ernsten  Entschluß  dazu  sollte  man  durch  Ueber- 
nahme  der  Taufe  feierlich  bekunden.  In  diesem  Sinne  „kam  er  auf 
dem  Wege  der  Gerechtigkeit"  Mt  21  32  und  „verkündigte  die  Taufe 
der  Buße"  Mc  I4  =  Mt  3  2  s  n  =  Lc  3  3  s.  Das  „Reich"  aber  ist  bei 
ihm  nur  in  der  Stelle  Mt  3  2  zu  finden,  was  sich  aus  4 17  erklärt  (Glei- 
chung zwischen  dem  Vorläufer  und  dem  Nachfolger)  ^,  während  es  sich 
Mt  3  7—12  =  Lc  3  7—9  16  17  darum  handelt,  daß  die  Juden,  statt  etwa 
dem  nahen  „Tag  des  Herrn"  entgegenzujubeln,  sich  vielmehr  mit 
Ernst  bereiten  sollen  auf  das  Gericht,  welches  er  bringen  wird.  Der 
Schilderung  dieses  Tages  ist  der  größte  Teil  der  synopt.  Johannes- 
predigt gewidmet,  wobei  aber,  entsprechend  dem  gänzlichen  Wegfalle 
des  national-politischen  Elementes  der  Zukunftserwartungen,  aus  dem 
Gerichte  über  die  Heiden  eine  Sichtung  innerhalb  des  Volkes  selbst 
geworden  ist.  Eben  diese  Sichtung  bildet  das  nähere  Thema  der  Worte 
des  Täufers,  sofern  sie  nämlich  vorgenommen  werden  soll  nicht  etwa 
schon  von  diesem  selbst,  sondern  von  einem  Stärkeren,  welcher  nach 
ihm  auftreten,  aber  ein  bereites  Volk  vorfinden  will.  Dieser  Stärkere 
könnte  nach  der  vorschwebenden  Prophetie  Mal  3  i  Jahve  selbst  sein. 
Liegt  dagegen  die  authentische  Fassung  in  dem  Wortlaute  Mc  1 7  = 
Mt  3  11  =  Lc  3  16  vor,  so  muß  ein  menschlicher  Repräsentant  Gottes 
gemeint  sein  und  rückt  die  Predigt  des  Täufers  in  ihrem  messianischen 
Teil  in  die  Reihe  der  Zeugen,  zwar  nicht  für  die  Gottheit  desselben  ^, 
wohl  aber  für  das  Wiedererwacben  des  persönlichen  Messiasbildes  in 
der  unmittelbar  vorneutest.  Zeit  (s.  S.  94  f.).  Gemeint  ist  unter  dem  mit 
Feuer  Taufenden  Mt  3 11  =  Lc  3  le  der  eschatologische  Messias  ^.  Eine 
direkte  Beziehung  auf  die  historische  Person  Jesu  vor  dem  Moment 
Mt  11 2  3  =  Lc  7i8  19  schreiben  dem  Täufer  erst  die  synopt.  Seiten- 
referenten zu,  und  bei  Joh  ist  dieses  unhistorische  Element  allein  noch 
auf  dem  Plane,  die  Bußpredigt  aber  verschwunden.   Und  doch  ist  nur 

^  Windisch  S.  76. 

2  Weknle,  Die  synoptische  Frage  1899,  S.  159.  161.  Also  nicht  umgekehrt 
nach  Mbrx  II  2,  S.  15.  Damit  fällt  die  ganze  Konstruktion  H. Cremers,  Die  paul. 
Rechtfertigungslehre  S.  163.  166  f.  170  f.  187. 

3  So  etwas  bringt  fertig  J.  Kunze,  Die  ewige  Gottheit  Christi  1904,  S.  85. 

*  Wellhausen,  EvglmMatthaei  1904,  S.6;  Einleitung  in  die  3 ersten Evglien 
1905,  S.  74. 
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als  Illustration  zu  dieser  die  Taufe  zu  verstehen,  und  hinwiederum  die 
Taufe  allein  bezeichnet  das  Charakteristische  am  „Täufer".  Der 
„Wegzeiger  auf  Christus"  dagegen  macht  seine  Signatur  erst  im  christl. 
Bewußtsein  aus. 

Unbeeinträchtigt  von  diesen  kritischen  Zweifeln  steht  die  Tat- 
sache, daß  zu  den  von  Johannes  Getauften  auch  Jesus  von  Nazareth 
gehörte  ^  ja  daß  dieser  von  jenem  die  letzten  und  auch  wohl  die  ent- 
scheidendsten der  Anregungen  erhielt,  die  vor  seinem  öflfentlichen  Auf- 
treten nachweisbar  sind.  Wie  zuvor  der  Täufer,  so  tritt  jetzt  auch 
Jesus  auf  mit  dem  Rufe  zur  Buße  und  Umkehr ;  und  bei  ihm  erscheint 
diese  bestimmt  als  ebenso  unerläßliche  wie  ausreichende  Vorbedingung 
für  den  Eintritt  des  Reiches  Mc  1 15  =  Mt  4  17.  Wie  zuvor  der  Täu- 
fer, so  sammelt  nun  Jesus  Jünger  und  wird  gleich  jenem  für  sie  ein 
Vorbild  bezüglich  des  Gemeindegebetes  Lc  11 1.  Aber  schon  inbe- 
treff  des  Fastens  stehen  seine  Jünger  anders  als  die  Johannesjünger 
Mc  2  IS  =  Mt  9  11  =  Lc  5  33.  Nicht  in  der  Einsamkeit  der  Wüste, 
sondern  in  der  Oeffentlichkeit  des  galiläischen  Volkslebens  beginnt  der 
neue  Meister  eine  im  Unterschied  von  der  Massenbewegung  am  Jor- 
dan zunächst  stille  und  zurückgezogene  Wirksamkeit  (Mt  4i3— le  ent- 
schuldigt und  gerechtfertigt),  die  sich  je  länger,  je  weiter  von  den  We- 
gen des  Täufers  entfernen  sollte  ^,  als  deren  Fortsetzung  sie  anderer- 
seits nach  Mc  11 27-33  •=  Mt  21 23—27  =  Lc  20  1— s  erscheint  ^. 

8.  Eigener  Genius. 

Wie  unzureichend  die  beschriebenen,  von  außen  erfolgten  An- 
regungen und  Einwirkungen  sich  erweisen,  wenn  es  gilt,  das  Werden 
und  die  Errungenschaften  einer  in  rastloser  innerer  Arbeit  auf-  und 
auswachsenden  Persönlichkeit  zu  begreifen,  erhellt  schon  daraus,  daß 
sich  Jesus  allen  jenen  Bildungsfaktoren  gegenüber  auch  wieder  ab- 
lehnend verhalten-  hat  *.  Es  gilt  dies  schon  von  der  Stimme  der  Natur 

*  Die  Festigkeit  der  Ueberlieferung  geht  schon  aus  dem  Anstoß  hervor,  den 
das  christl.  Bewußtsein  später  daran  nahm:  Mt  3  u  15,  Hebräerevglm  und  andere 
Apokryphen.  Vgl.  Wellhausen,  Mt  S.  7,  E.  Schwartz,  Nachrichten  von  der 
Kgl.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen  1908,  S.  517  f.  und  besonders  W. 
Bauer,  Das  Leben  Jesu  im  Zeitalter  der  neutest.  Apokryphen  1909,  S.  110  f. 

^  Hervorgehoben  von  Hausrath  I  S.  20.  45.  52. 

3  KöLBiNG,  Die  geistige  Einwirkung  der  Person  Jesu  auf  Pls  1906,  S.  39.  60. 
Vgl.  auch  M.  Friedländer,  Religiöse  Bewegungen  S.  322 ;  Synagoge  und  Kirche 
S.  151  f. 

*  Einseitig  hervorgehoben  von  Chamberlain,  Dilettantismus  usw.  S.  33 : 
Jesus  stehe  außerhalb  der  Geschichte.  Richtig  unterscheidet  dagegen  A.  Neu- 
mann S.  42  f.  von  dem,  was  dem  Milieu  angehört,  das  „ünableitbare«,  S.  66  „das 
große  Originale  des  religiösen  Genies.  In  diesem  Sinne  überschattete  die  Gott- 
heit die  Wiege  des  Kindes,  das  heute  der  Welt  gehört". 
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und  des  Familiensinnes,  der  er  Schweigen  gebot,  von  der  Autorität  der 
Schrift,  der  er  sich  tatsächlich  überlegen  erwies;  es  gilt  dies  nament- 
lich von  der  Weltflucht  der  Essäer  und  dem  Methodismus  der  Phari- 
säer so  gut,  wie  von  dem  trüben  Büßer-  und  Fastengeist  des  Täufers, 
darin  Jesus  die  Schranke  erkannte,  welche  selbst  den  „Größten  unter 
allen  Weibgeborenen"  noch  außerhalb  des  Reiches  Gottes  stellte  Mt 
11 11  18  =  Lc  7  28  33  (s.  unt.  45).  Allen  diesen  Einflüssen  begegnete  bei 
ihm  die  ungebrochene  Widerstandskraft  eines  seiner  selbst  ganz  mäch- 
tigen und  sicheren  Gemütes,  das  sein  Urbild  in  sich  selbst  trägt  und 
darum  in  seiner  großartigen  Sorglosigkeit  um  das  Aeußere  und  Ir- 
dische, seiner  von  keinerlei  Gedankenblässe  krankhaft  angehauchten 
Lebensfreudigkeit  sich  selbst  am  schönsten  zeichnet  in  dem  Worte  Mt 
ÖS  „Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen"^. 
Sein  Gottesglaube  ist  nirgends,  wie  bei  so  vielen  in  seiner  Nachfolge 
der  Fall  sein  sollte,  kämpfend  dem  Irrtum  abgerungen  (S.  170)  oder 
gar  aus  den  Stürmen  der  Verzweiflung  geboren ;  er  ruht  als  Sonnen- 
schein auf  weiter  und  stiller  See  ^. 

Gelernt  konnte  solches  nie  und  nirgends  werden.  Ein  schulloser 
Autodidakt  ist  er  für  die  Leute  in  Nazareth  Mc  6  2  =  Mt  13  54  —  Lc 
4  22,  nichts  weniger  als  ein  zünftiger  Schriftgelehrter  für  die  in  Ka- 
pernaum  Mc  1 22  =  Lc  432  (Mt  7  29).  Zu  dem,  was  als  göttliche  Ge- 
burtsgabe schon  in  die  Wiege  des  Kindes  gelegt  war,  gehörte  zu- 
nächst eine  feinfühlige,  auf  horchende  Hingebung  an  die  Eindrücke  der 
Außenwelt,  eine  vielseitige  Organisation  des  im  Flug  erhaschenden 
Wahrnehmungsvermögens,  ein  sympathisch  aufgeschlossenes  Verständ- 
nis für  alle  persönlichen  Werte  des  Lebens,  eine  Genialität  der  Liebe, 
die,  weil  sie  „den  Menschen  im  Menschen"  suchte  und  meinte,  dem 
Gesetz  von  Haus  aus  überlegen  war  (s.  unten  2  2).  Wie  Tauben- 
einfalt und  Schlangenklugheit  Mt  10  le,  so  finden  sich  hier  auch  De- 
mut und  Selbstgewißheit,  Weichheit  und  Strenge,  Milde  und  Ernst  zu- 
sammen. Aber  je  länger  je  mehr  überwiegen,  im  Kampf  geboren  und 
geschärft,  Züge  des  Heroismus,  eine,  von  aller  orientalischen  Passivi- 
tät weit  abliegende,  Stärke  des  Willens  und  Entschlusses,  die  gegebe- 

1  Stkauss  i»I  S.  106:  Jn  allen  jenen  erst  durch  Kampf  und  gewaltsamen 
Durchbruch  geläuterten  Naturen,  man  denke  nur  an  einen  Paulus,  Augustin,  blei- 
ben die  Narben  davon  für  alle  Zeit,  und  etwas  Hartes,  Herbes,  Düsteres  haftet 
ihnen  lebenslänglich  an,  wovon  sich  bei  Jesu  keine  Spur  findet.  Jesus  erscheint 
als  eine  schöne  Natur  von  Hause  aus,  die  sich  nur  aus  sich  selbst  heraus  zu  ent- 
falten, sich  ihrer  selbst  immer  klarer  bewußt,  immer  fester  in  sich  zu  werden, 
nicht  aber  umzukehren  und  ein  anderes  Leben  zu  beginnen  brauchte."  Auch  A. 
Neumann  S.  44  konstatiert  ,eine  naive,  sonnenfrohe,  narbenlose  Frömmigkeit" 
S.  76  ohne  „Bruch  mit  der  Vergangenheit". 

2  Ninck,  Jesus  als  Charakter  1906,  S.  249. 


1.  Voraussetzungen.  17J 

nen  Falles  selbst  Regungen  des  Menschlichen  zu  verleugnen  und  untei 
die  Füße  zu  treten  vermochte,  wenn  die  Gegenwirkung  des  Gottes 
willens  dahin  drängte.  Da,  wo  Inspiration  und  Ekstase  einsetzen,  hör 
vollends  das  „Hellenische"  auf,  das  man  wohl  sonst  hier  und  da  ent 
decken  wolltet  Denn  alle  die  angedeuteten  Grundfaktoren  habei 
ihren  gemeinsamen  Halt  und  ihr  letztes  Ziel  in  dem,  diese  Persönlich 
keit  ganz  beherrschenden,  Grundtriebe  der  Religion,  in  einer  Geistes 
richtung,  welche  noch  voller  und  sehnsüchtiger,  als  sie  nach  der  Natui 
und  der  Menschenwelt  ausging,  rückwärts  in  die  Tiefen  des  eigener 
Gemütes  sich  versenkte,  um  im  Gefühl  unentrinnbarer  Gottesnähe  zu 
gleich  das  geheimnisvolle  Quellen  und  Sprudeln  der  göttlichen  Offen 
barung  zu  erlauschen.  Für  solche  Intensität  des  religiösen  Lebern 
schon  im  Kinde  mag  immerhin  Lc  2  49  ein  bezeichnender  Zug  erhaltei 
sein  2,  Aber  auch  später  noch  kennzeichnen  Weltferne,  ja  Weltver 
schlossenheit  dieses  Leben  nicht  minder  als  ihre  Kehrseite,  die  leich 
ter  nachweisbare  Aufgeschlossenheit  für  die  Welt.  Hinter  allem  ener 
gischen  Vorgehen  des  Geistes  und  Willens  in  der  Wirklichkeit  lieg 
ein  melancholisch-religiöser  Drang,  welcher  den  Propheten  nicht  blol 
seinem  Volke,  sondern  selbst  den  Jüngern  stets  wieder  entführt.  Meh 
als  einmal  nimmt  er  in  den  Evglen  seine  Zuflucht  zur  Einsamkeit  de: 
Wüste,  zur  Stille  des  Gebirges,  zum  hl.  Schweigen  der  Nacht,  um  dam 
wieder  aus  diesem  nicht  mit  Händen  gemachten  Tempel,  in  welchen 
der  Anbetende  die  Nähe  einer  anderen  Kreatur  nicht  mehr  ertragei 
kann,  hinauszutreten  in  die  geschaffene  Welt  der  Lebendigen,  die  e: 
mit  dem  am  ewigen  Feuer  angezündeten  Lichte  bald  mild  bestrahl 
und  erfreut,  bald  scharf  beleuchtet  und  richtete  An  derartigen  Stun 
den  der  Selbstbeschauung  und  Selbsterfassung  hat  es  wohl  auch  vor 
her  schon  nicht  gemangelt;  sie  waren  die  eigentlichen  Geburtsstättei 
der  hier  zur  Entfaltung  kommenden  Gedankenwelt.  Durchweg  lebt  de 
religiöse  Genius  mehr  vom  Blicke  in  sich,  als  um  sich. 

^  Strauss  I  S.  105:  , Dieses  Heitere,  Ungebrochene,  dieses  Handeln  aus  de 
Lust  und  Freudigkeit  eines  schönen  Gemütes  heraus,  können  wir  das  Hellenisch( 
in  Jesu  nennen."  Nach  H.  v.  Soden,  Die  wichtigsten  Fragen  -  S.  113  f.  gehörei 
zum  , hellenischen  Einschlag"  der  Begriffswelt  Jesu  „die  Erweichung  des  Reichs 
begriffs  im  Gottesreich,  der  Verzicht  auf  die  jedes  Maß  entbehrende  Phantastil 
in  den  apokalyptischen  Vorstellungen,  dahin  auch  die  Abkehr  von  dem  finsteren 
pessimistischen,  herben  Charakter  der  pharisäischen  Frömmigkeit,  dahin  di< 
Freude  an  allem  Harmonischen,  ja  allem,  was  Leben  heißt." 

^  K.  FuEEEE,  Das  Leben  Jesu  Christi  -  S.  50  f. 

'  A.  Neumann  S.  26 :  „Wir  begegnen  aber  in  unseren  Berichten  immer  wie 
der  in  festen  Abständen  solchen  Momenten  der  Sammlung  und  der  Stärkung  au; 
Gott,  wenn  er  sich  ausgegeben  und  die  tosende  Menge  ihn  mit  ihren  Fragen  unc 
Antworten  ermüdet  hat  oder  die  Wucht  der  Entscheidung  mit  Zentnerschwen 
auf  seiner  Seele  ruht. " 
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9.  Die  Lehre  Jesu. 

Was  ist  nun  aus  den  aufgewiesenen  Elementen  geworden?  Wel- 
ches ist  das  Produkt,  wozu  Eigenes  und  Angeeignetes  sich  im  Bewußt- 
sein Jesu  zusammengeschlossen  haben  ?  Behufs  der  Beantwortung  die- 
ser Frage  sah  sich  bereits  die  ältere  Schultheologie  veranlaßt,  inner- 
halb des  „Wortes  Gottes"  die  „Lehre  Jesu"  zu  unterscheiden  (s.  oben 
S.  7.  9f.  18f.). 

Allerdings  ist  dieser  Ausdruck  mißverständlich,  sofern  dadurch 
die  Verkündigung  Jesu  auf  das  Niveau  schulmäßig  überlieferbarer 
Weisheit  gerückt  scheint  \  Und  doch  ist  bei  ihm  aus  den  nachgewie- 
senen Gründen  von  angelernter  Methode,  von  abstrakten  Schulbegrif- 
fen, von  doktrinärer  Reflexion  und  Systematik  nie  und  nirgends  die 
Rede.  Nicht  einmal  mit  den  apostol.  Lehrbegriffen,  die  doch  selbst 
wieder  diesen  Namen  mit  fragwürdigem  Recht  führen  (S.  25  f.),  läßt  sich 
seine  Art,  die  Wahrheit  mitzuteilen,  vergleichen.  Denn  Pls  und  Joh 
sind  schon  mehr  oder  weniger  Theologen.  Hätte  dagegen  Jesus  seine 
Sache  auf  einen  Zusammenhang  jüdisch-rabbinischer  oder  hellenistisch- 
metaphysischer, supernaturalistischer  oder  rationalistischer  Lehrstücke 
gründen  wollen,  so  wäre  sein  Auftreten,  wie  es  die  Evglsten  erkennen 
lassen,  einfach  zweckwidrig  gewesen.  Während  beispielsweise  der  1. 
Teil  von  Rm  oder  der  Prolog  von  Joh  es  auf  eine  zusammenhängende 
Entwickelung  von  Vorstellungsreihen  abgesehen  haben,  die  eine  eigene 
Gottes-  und  Weltanschauung  voraussetzen,  will  jede  seiner  Reden  nach 
der  besonderen  Veranlassung  oder  Beziehung,  welche  die  Umstände 
darbieten,  bemessen  sein.  Den  daraus  jeweilig  sich  ergebenden  Ge- 
sichtspunkt bringt  er  mit  so  geradliniger  Konsequenz  zur  Geltung,  daß 
er  in  verschiedenen  Situationen  buchstäblich  Widersprechendes  sagen 
kann  2,  wie  Mt  12  3o  =  Lc  11 23  und  Mc  9  4o  =  Lc  9  50.  Nie  ist  es  ihm 
überhaupt  um  Befriedigung  des  Wissenstriebes '  oder  gar  um  Ordnung 
und  Gliederung  einer  Gedankenwelt,  immer  nur  um  Auslösung  von 
Motiven  und  Kräften  des  Willens  auf  Grund  des  Glaubens  an  eine 
Welt  göttlicher  Wahrheit  zu  tun.  Nicht  Durchsichtigkeit  eines  Lehr- 

'  LoiSY,  Les  evangiles  synoptiques  I  1907,  S.  225  f.  244. 

2  Weidel,  Jesu  Persönlichkeit  1909,  S.  39  bemerkt,  daß  .alle  seine  Worte 
Augenblicksexpektorationen  sind.  Es  sind  Improvisationen,  nicht  die  Frucht 
längerer  reiflicher  Ueberlegung".  S.  33:  „Eine  schöpferische  Persönlichkeit,  die 
von  innen  heraus  redet,  .  .  .  wird  trotz  aller  Verstandesschärfe  nie  intellektuell 
in  dem  Sinne  interessiert  sein,  daß  sie  das  Verlangen  hätte,  ihre  Aussagen  und 
Vorstellungen  miteinander  auszugleichen  und  in  ein  System  zu  bringen,  Wider- 
sprüche zu  beseitigen  oder  zu  verschleiern.  Sie  bemerkt  sie  gar  nicht,  weil  sie  sich 
in  jedem  Augenblicke  ganz  gibt  und  ganz  so,  wie  es  der  Moment  verlangt." 

3H.V.  Soden,  Wichtigste  Fragen  ^  S.  91:  „unkritisch  naiv  nimmt  er  das 
ganze  Weltbild  seiner  Tage  hin. "   P.  W.  Schmidt  I  S.  54  f. 
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Zusammenhangs,  sondern  populäre  Verständlichkeit  und  möglichst 
nachdrückliche  Kundgebung  seiner  Gedanken  auf  kürzestem  Weg 
wird  angestrebt.  Man  müßte  im  Grunde  jedes  einzelne  Wort  aus  dem 
Zusammenhange  des  Lebens  Jesu  heraus  nach  seiner  konkreten  Moti- 
viertheit kennen,  um  richtig  zu  verstehen,  was  und  wie  er  jedesmal 
„antwortete  und  sprach"  ^  Solches  um  so  mehr,  als  es  sich  zeigen 
wird,  daß  die  Grundanschauungen  selbst,  durch  welche  alle  einzelnen 
Worte  zusammengehalten  sind,  ihr  Verständnis  nur  aus  der  ihm  auf- 
gegangenen Lebensaufgabe  gewinnen,  diese  letztere  aber  ihre  bestimm- 
tere Fassung  und  Stellung  erst  im  Verlaufe  seiner  öffentlichen  Wirk- 
samkeit gefunden  hat. 

Bei  solcher  Sachlage  ist  es  verständlich,  wenn  schon  die  ganze 
Aufgabe  einer  Darstellung  der  Lehre  Jesu  für  falsch  gestellt,  wenn 
jedes  Bestreben,  die  Aussprüche  Jesu  als  Momente  eines  Gedanken- 
baues aufzufassen,  für  irreführend  erklärt  werden  wollte,  sofern  damit 
die  Einsicht  in  seine  eigenste  Anschauungsweise  und  in  die  treibenden 
Motive  seiner  Tätigkeit  prinzipiell  verspielt  werde  ^.  Zur  Begründung 
dieser  Behauptung  vdrd  überdies  schon  die  Form  der  Rede  Jesu  an- 
gerufen. Dieselbe  bewegt  sich  in  Spruch  und  Sprüchwort,  Beispiel  und 
Parabel,  Bild  und  Sinnbild ;  sie  weist  fast  durchweg  malerisch  anschau- 
lichen Charakter  auf  und  steht  auf  jenem  Uebergange  von  Prosa  zur 
Poesie,  den  wir  aus  der  Rhetorik  der  alttest.  Propheten  kennen.  Da- 
her der  diese  Reden  beherrschende  Parallelismus  membrorum,  der 
sich  sowohl  in  synonymer  (zum  Beispiel  Mt  5  45)  wie  in  antithetischer 
Form  (zum  Beispiel  Mt  10  32  33)  einstellt,  und  zwar  beides  nicht  bloß 
in  zweigliedrigem,  sondern  nicht  selten  auch  in  mehrgliedrigem  Auf- 
bau (zum  Beispiel  Lc  11  9— n).  Wo  aber  so  wenig  verstandesmäßige 
Wahrheit  entwickelt,  wo  lauter  religiöse  Gemütsstimmung  und  Sturm 
und  Drang  des  sittlichen  Willens  zum  Ausdrucke  kommen,  wo  viel- 
leicht mit  blitzartigem  Aufleuchten  und  Verschwinden  ^,  in  vereinzel- 
ten Fällen  sogar  mit  ekstatischen  Eruptionen  zu  rechnen  ist  *,  da  wird 
auch  der  Maßstab  der  Lehre  und  des  theol.  Denkens  von  vornherein 


'  E.  Geimm,  Die  Ethik  Jesu  1903,  S.  23 :  ,  Gelegenheitsreden ^  A.  Neumanx, 
Jesus,  wer  er  geschichtlich  war  1904,  S.57f.  93f.  97 f.  A.  Schlattee,  DerZweifel 
an  der  Messianität  Jesul907,  S.  12:  „Wir  besitzen  nur  solche  Worte,  durch  die  er 
handelt,  indem  er  spricht".  Vgl.  auch  S.  24.  28.  Deissmaxn.  Evglm  und  Urchri- 
stentum 1905,  S.  7  f.  KöiiBixG  S.  71  f.  Bousset,  Was  wissen  wir  von  Jesus  ?  1904, 
S.  50  über  den  ,  Augenblickscharakter  der  Worte  Jesu",  „die  für  den  Moment  be- 
rechnet und  im  Moment  verständlich  waren". 

*  So  schon  Frühere  wie  Wittichen,  neuerdings  Ross,  The  teaching  of  Jesus 
1904,  S.  48. 

3  Deissmaxn  S.  9. 

*  OscAE  HOLTZMAXX,  War  Jesus  Ekstatiker?  1903. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.    I.  12 
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ungeeignet  erscheinen,  ein  wirkliches  Verständnis  zu  vermitteln.  Wäre 
dem  anders,  so  wäre  Jesus  kein  Religionsstifter,  er  wäre  nicht  der  re- 
ligiöse Genius  ohnegleichen  gewesen  ^ 

Das  unmittelbar  aus  seinen  Quellpunkten  aufspringende  Leben 
ist  allerdings  schwieriger  faßbar,  darstellbar,  diskutierbar,  als  die  ab- 
geleiteten, in  ihren  Entstehungs-  und  Mischungsverhältnissen  leichter 
nachweisbaren  Gedankenreihen.  Immerhin  vergegenvp-ärtigt  und  fixiert 
sich  doch  jedweder  Bewußtseinsinhalt  seinem  Träger  nach  gewissen 
gefühlsmäßig  gegebenen  Ausgangspunkten,  nach  bestimmt  gedachten 
Mittelpunkten  und  schließlich  auch  nach  ernst  gewollten  Endpunkten  2. 
Seinen  Zeitgenossen  galt  Jesus  darum  immerhin  als  ein  „Lehrer".  „Was 
ist  das  für  eine  neue  Lehre  ?"  rufen  die  Zuhörer  Mc  1 27,  und  oft  ge- 
nug heißt  es,  daß  „er  lehrte",  bald  das  Volk,  bald  die  Jünger,  und  um 
diese  seine  „Lehre"  wird  er  noch  Joh  18 19  befragte  Seine  Lehre  ist 
zwar  nicht  sein  Lebenswerk  selbst,  wohl  aber  liefert  sie  eine  unent- 
behrliche Anweisung  zum  Verständnis  desselben  und  wird  als  solche 
besonders  im  EvglmMt  recht  absichtlich  hervorgehoben*.  Ein  in  sich 
zusammenstimmendes  Bild  seines  sittlich-religiösen  Charakters  ist  nicht 
zu  gewinnen  ohne  Verständnis  seiner  leitenden  Absichten,  und  diese 
wieder  erhellen  nur  aus  dem  Ganzen  seiner  Gedanken  über  Gott  und 
Welt,  über  Wert  und  Aufgabe  des  Daseins,  über  das,  was  ist,  und 
das,  was  sein  soll.  Nach  allen  diesen  Richtungen  muß  ein  wesentlicher 
und  unauflöslicher  Kern  des  Christentums  in  bestimmten  Grundan- 
schauungen Jesu  nachweisbar  sein ;  es  muß  ein  einheitliches,  das  Chri- 
stentum auch  nach  der  Seite,  nach  welcher  es  lehrbar  ist,  bezeichnen- 
des Fundament  geben,  und  unsere  erste  und  wichtigste  Aufgabe  wird 
in  dem  Versuche  der  Reproduktion  desselben  nach  wissenschaftlicher 
Methode  bestehen. 


1  Vgl.  bei  H.  Dreyer,  Personalismus  und  Realismus  1905,  S.  106:  ,Daß  ein 
religiöser  Genius  .  .  .  durchaus  in  der  Totalität  seiner  ganzen  Erscheinung  und 
nicht  unter  Betonung  einer  einzelnen  Seite  derselben  gewürdigt  werden  muß. 
Selbst  wenn  diese  einzelne  Seite  in  einer  Lehrdarbietung  bestände,  die  ihrerseits 
umfassende  und  vollkommene  Frömmigkeit  zum  Gegenstand  hat,  würde  es  dabei 
nicht  bewenden  können."  Damit  "sind  der  folgenden  Darstellung  ihre  Grenzen 
gegenüber  allem,   was  im  weiteren  Sinn  zum  „Leben  Jesu"  gehört,  abgesteckt. 

2  Richtig  spricht  darüber  Weedk,  Ueber  Aufgabe  und  Methode  der  sog.  neu- 
test.  Theologie  1897,  S.  61  f. 

3  Vgl.  über  die  Begriffe  SiSäoxeiv,  SiSäaxaXog,  \ioi.%-fizy](;  usw.  Harnack,  Die 
Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  H  S.  234  f.,   W.  Bauer  S.  371  f. 

*  Wellhausen,  Einleitung  S.  58.  Harnack,  Lukas  der  Arzt  (—  Beiträge  zur 
Einleitung  in  das  NT  I)  1906,  S.  118.  H.v.  Soden,  Urchristliche  Literaturgeschichte 
1905,  S.  98  f. 
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10.  Quellen. 
Zu  den  enormen  Schwierigkeiten,  welche  schon  in  der  Tatsache 
beschlossen  liegen,  daß  für  die  Reproduktion  dieser  Gedankenwelt  zu- 
letzt alles  auf  richtige  Erfassung  jenes  dunkeln  Kerns  der  Persönlich- 
keit ankommt,  dessen  Wesen  sich  der  Natur  der  Sache  nach  nur  füh- 
lend und  tastend  erkennen,  nicht  aber  messen  und  zergliedern  läßt, 
tritt  nun  weiterhin  die  Beschaffenheit  der  zu  Gebote  stehenden  Quel- 
len ^  In  diesem  Betreff  darf  heutzutage  als  in  der  gesunden  Strömung 
der  Evglienkritik  anerkannt  gelten,  daß  alles,  w^as  außerhalb  der  drei 
synopt.  Evglien  liegt,  nur  von  sekundärem  Belang  ist.  Quellen  ersten 
Ranges  könnten  nur  die  unseren  Evglien  zugrunde  liegenden  Schriften 
heißen,  also  die  gewöhnlich  mit  Q  bezeichnete  Spruchsammlung  (des 
Mt  ?)  2,  die  mit  dem  2.  Evglm  identische  oder  ihr  wenigstens  zugrunde 
liegende  Mc-schrift  ^  und  vielleicht  noch  eine  SonderqueUe  des  Autor 
ad  Theophilum  (Lc)  *.  Unsere  jetzigen  Evglien  sind  in  erster  Linie 
Volks-  und  Andachtsbücher ;  ihr  Verhältnis  zu  dem  darin  enthaltenen, 
aber  ein  (Mc)  bis  zwei  Menschen  alter  dahinter  liegenden  Geschichts- 
inhalt ist  ein  sehr  verwickeltes  und  kompliziertes,  weil  die  Erzählung 
meist  im  Dienst  der  verteidigenden  und  werbenden  Mission  steht  und 
bald  Juden  christliche,  bald  paulinische,  bald  katholische  Färbung  auf- 
weist, insonderheit  aber  Jesu  Worte  oftmals  nur  in  der  Form  wieder- 
gibt, welche  sie  unter  dem  Druck  der  die  älteste  Gemeinde  beschäfti- 
genden Fragen  und  der  an  sie  sich  herandrängenden  Bedürfnisse  an- 
nehmen mußten  ^.  Besäßen  wir  aber  auch  jene  Quellen  in  natura,  so 
würde  sich  vielleicht  nur  um  so  dringlicher  die  Frage  erheben,  ob  sie 
sich  nicht  als  zu  enge  und  kümmerliche  Rahmen  für  das  Bild  erweisen, 
welches  sie  fassen  sollen  ^  Aber  unerkennbar  ist  darum  das  Bild  Jesu 


^  0.  HoLTZMAXX.  Leben  Jesu  S.  6.  H.  v.  Sodex.  Urchristliche  Literaturge- 
schichte S.  61  f.  Wekxle,  Die  Quellen  des  Lebens  Jesu  - 1905.  W.  BoüSSEt, 
Was  wissen  wir  von  Jesus?  1904,  S.  27  f.  Otto  Schmiedel,  Die  Hauptprobleme 
der  Leben-Jesu-Forschung  ^  1906,  S.  16  f. 

-  Neuere  Versuche  der  Rekonstruktion  bei  H.  v.  Soden,  Die  wichtigsten  Fra- 
gen 2  S.  42  f. ;  Urchristl.  Literaturgeschichte  S.  64—71  (mehr  nach  Lc),  B.  Weiss, 
Die  Quellen  der  synopt.  üeberlieferung  1908,  S.  1 — 96  und  Habnack,  Sprüche  und 
Reden  Jesu  (=  Beiträge  zur  Einleitung  in  das  NT  II)  1907. 

^  Die  Hegemonie  steht  trotz  aller  Merkzeichen  sekundärer  Redaktion  und 
legendarischer  Darstellung  unentwegt  beiMc.  Vgl.  H.Holtzmann,  Die  Mc-Kon- 
troverse  in  ihrer  heutigen  Gestalt:  Archiv  für  Religionswissenschaft  1907,  S.  18 
—40.  161—200. 

*  Neueste  Rekonstruktion  bei  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lc-evglms  1907. 
»  Deissmann  S.  8:  „Jesus  ist  größer  als  die  üeberlieferung  über  ihn." 

*  Platzhoff-Lejeune  S.  24:  „Was  wir  von  Worten  Jesu  wissen,  kann  er  in 
einer  Stunde  gesagt  haben".  Nach  Bürkitt,  The  Gospel  history  and  its  trans- 
mission  1906,  S.  20  nimmt  der  ganze  Redestoff  der  Evglien  bei  langsamem  Vor- 
trag 6  Stunden  in  Anspruch,  soviel  als  2  Parlamentsreden. 

12* 
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nicht  geworden.  Auch  wer  beispielsweise  über  Komposition  und  Re- 
daktion der  matthäischen  ßergrede  denkt,  wie  man  nach  der  kritischen 
Sachlage  denken  muß,  kann  immer  noch  in  ihr  und  allem,  was  sich  an 
sie  als  in  Form  und  Inhalt  verwandt  anschließt,  die  unmittelbar  an 
die  Herzen  dringende,  sich  selbst  beglaubigende  Macht  individuellst 
empfundener  und  originellst  gestalteter  Wahrheit  herausfühlen  ^.  Und 
dasselbe  gilt  von  den  Gleichnissen,  so  gewiß  die  wenigsten  ihren  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  noch  erkennen  lassen,  so  gewiß  manche 
derselben  in  2  Fassungen  auf  uns  gekommen  sind,  so  daß  wir  an  den 
Differenzen  derselben  das  Profil  späterer  Zeiten  wieder  zu  erkennen 
vermögen,  so  gewiß  endlich  die  eigentliche  Pointe  bald  bei  dem  einen, 
bald  bei  dem  anderen  Evglisten  verwischt  und  die  ursprüngliche  Ein- 
fachheit der  Anlage  zuweilen  sogar  bei  jedem  von  beiden  durch  alle- 
gorisierende  Zutaten  entstellt  worden  ist  '^. 

Und  zu  diesen  Gleichnissen,  welche  bei  Mc  den  3.  Teil,  bei  Mt 
fast  die  Hälfte,  bei  Lc  über  die  Hälfte  alles  Redestoffes  ausmachen, 
kommt  noch  eine  stattliche  Sammlung  von  Worten  Jesu,  bald  an 
seine  Jünger,  bald  an  seine  Widersacher,  bald  an  das  Volk  gerichtet. 
Bezeichnend  und  gewährleistend  für  den  geschichtlichen  Charakter 
dieser  Redestoffe  ist,  abgesehen  von  der  anschaulichen  Naturtreue  des 
zeitgeschichtlichen  Hintergrundes  die  überaus  glückliche  Form,  die 
Jesus  bei  aller  schlichten  Menschlichkeit  der  Ausdrucksmittel  für  seine 
Anschauungen  über  Göttliches  und  Weltliches  zu  finden  weiß,  der 
überraschende  Griff,  womit  gleichzeitig  ein  gerade  vorliegender  Fall 
erledigt  und  eine  grundsätzliche  Entscheidung  für  alle  Fälle  getroffen 
wird.  Mag  auch  schon  die  Eingliederung  dieser  meist  nur  als  isolierte 
Gedächtnisinhalte  überlieferten  Worte  ^  in  einen  oft  genug  nur  erra- 


^  Immer  noch  gilt,  was  einst  Baue  vom  „Echtesten  des  Echten"  zu  sagen 
wußte.  Neueste  Bearbeitungen  von  B.W.  Bacon,  The  sermon  on  the  mountl902, 
H.  OORT,  De  Bergrede  1905  und  G.  Heineici,  Die  Bergpredigt  I  (quellenkritisch 
untersucht)  1900,  II  (begriffsgeschichtlich  untersucht)  1905. 

^  A.  JüLiCHBK,  Die  Gleichnisreden  Jesu  P,  11"^  1910.  Doch  nur  sehr  teilweise 
ergänzt  oder  gar  korrigiert  durch  BüGGE,  Die  Hauptparabeln  Jesu  1903.  Gut 
H.  Weinel,  Die  Gleichnisse  Jesu  ^  1905.  Die  jüd.  Analogien  erörtert  und  macht 
zur  Erklärung  geltend  P.  Fiebig,  Altjüdische  Gleichnisse  und  die  Gleichnisse  Jesu 
1904.   A.  LoiSY,  Evangiles  synoptiques  I  S.  188  f.  244  f. 

3  Dabei  handelt  es  sich  keineswegs,  wie  beschönigend  versichert  wird,  ledig- 
lich um  den  „Buchstaben",  sondern  um  wirkliche  Worte.  Merx  II  2,  S.  284  be- 
hauptet im  Hinblick  auf  Herrngebet  und  Abendmahlsworte  „eine  für  unser  histo- 
risches Gewissen  ganz  entsetzliche  Willkür  in  der  Wiedergabe  der  wichtigsten 
Herrnworte".  LoiSY  I  S.  187:  „Les  premiers  auditeurs,  devenus  les  depositaires 
de  l'evangile,  ne  retrouvaient  dans  leur  Souvenirs  que  les  elements  les  plus  sail- 
lants  des  Instructions  de  Jesus,  les  sentences  incisives,  les  comparaisons  Vivantes, 
les  piquantes  histoires."    „Les   circonstances  particulieres  dans  lesquelles  teile 
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tenen  oder  auch  geradezu  aufgezwungenen  Zusammenhang  es  fraglich 
erscheinen  lassen,  ob  wir  von  mehr  als  bloß  relativer  Authentie  der 
überlieferten  Worte  Jesu  reden  dürfen :  immerhin  empfängt  man  vom 
Durchschnitt  der  synopt.  Reden  den  überwältigenden  Eindruck  einzig- 
artiger Wirklichkeit.  Was  wir  hier  hören,  das  haben  Apostel  und 
Evglisten  weder  lediglich  aus  sich,  noch  aus  dem  Bewußtsein  der  Ge- 
meinde geredet,  sondern  sie  haben  damit  den  redenden  Meister  selbst 
in  die  Mitte  eines  Zuhörerkreises  gestellt,  der  sich  aus  allen  Jahrhun- 
derten der  Christenheit  zusammensetzt.  Es  ist  der  unnachahmliche 
rednerische  Schwung  in  der  Form,  es  ist  der  ebenso  andringende  wie 
nachhaltig  wirkende  Zauber  des  Inhalts  dieser  Reden,  den  niemand 
wieder  ins  Leben  rufen  und  in  erster  Schrift  verewigen  konnte,  der  ihn 
nicht  selbst  gefühlt  hatte.  Insofern  tragen  diese  Reden,  als  Ganzes 
genommen,  die  Kraft  der  Selbstbeglaubigung  ein  für  allemal  in  sich 
selbst,  während  die  Treue  der  Ueb  erlief  er  ung  im  einzelnen  besonders 
durch  die  Erhaltung  solcher  Worte  gewährleistet  wird,  welche  niemand 
erfunden  hätte,  weil  sich  schon  die  Christenheit  der  ersten  Generation 
an  ihnen  stoßen  mußte.  So  Mc  10  is  =  Lc  18  i9  (gegen  Mt  19  is),  Mc 
13  22  (gegen  Mt  2436  rec),  Mt  12  32  =  Lc  12 10  (gegen  Mc  3  28  29),  Mc 
8 12  (gegen  Mt  12  39  4o  16  4  =  Lc  11 29  30),  Mt  10  e  11  is  19  27  46  =  Mc 
15  34  (gegen  Lc  22  40) '. 

Aber  freilich  ist,  um  von  anderweitigen  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  genauen  Ueberlieferung  solcher  Sprüche  entgegenstemmen 
mußten,  zu  schweigen,  eine  Schranke  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
aufgehoben  worden;  sie  macht  sich  vielmehr  erst  in  der  Gegenwart 
recht  fühlbar.  Jesus  sprach  aramäisch,  und  die  beiden  Hauptquellen, 
auf  welchen  der  ganze  synopt.  Stoff  ruht,  lassen  mit  noch  unverkenn- 
barer Deutlichkeit  die  aramäische  Sprachfarbe  der  zugrunde  liegen- 
den urchristlichen  Ueberlieferung  durchscheinen.  Die  Umformung  in 
ein  griechisches  Sprachgewand  konnte  unmöglich  so  vor  sich  gehen,  daß 
der  Inhalt  in  keinerlei  Mitleidenschaft  gezogen  wurde.  Trotz  aller 
Uebertreibungen  bleibt  ein  richtiger  Kern  in  dem  versuchten  Nach- 
weise zahlreicher  inner-  und  außerkanonischer  Uebersetzungsvarianten. 
Erst  müßte  man  hier  ganz  sichere  Griffe  zu  tun  vermögen,  bevor  sich 
in  Bezug  auf  Reproduktion  der  Lehre  Jesu  ein  durchweg  methodisches 
Verfahren  mit  Erfolg  einhalten  und  den  Besitz  von  verba  ipsissima 
denkbar  erscheinen  ließe. 


sentence  ou  teile  parabole  avaient  ete  dites  furent  negligees,  si  tant  est,  qu'on 
les  eüt  retenues  d'abord." 

1  P.  W.  ScHMiEDEL,  PrM  1898,  S.  307  und  dazu  noch  A.  Neumann  S.  17  f.  32 
und  JoH.  Weiss,  Die  Aufgaben  der  neutest.  Wissenschaft  S.  44  f. 
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Einstweilen  müssen  wir  uns  mit  relativen  Resultaten  begnügen, 
und  wenn  dieselben  nicht  selten  nach  zwei  durchaus  verschiedenen 
Himmelsrichtungen  divergieren  sollten,  so  ist  es  geratener,  sie  vor- 
läufig stehen  zu  lassen,  wie  sie  stehen,  als  eine  vorschnelle  Kombina- 
tion auf  dem  "Wege  psychologischer  Divination  zu  wagen.  Ganz  ohne 
Beihilfe  letzterer  Art  geht  es  freilich  bei  keiner  Reproduktion  von  Pro- 
zessen ab,  die  im  Halbdunkel  der  Vergangenheit  liegen.  Aber  mög- 
licherweise gibt  gerade  der  unlösbare  Widerspruch  der  auf  exegeti- 
schem Wege  herausgearbeiteten  Befunde  den  belehrendsten  Hinweis 
auf  die  innerste  Natur  des  Problems  selbst  (s.  unten  7 1). 

2.  Stellung  zum  Gesetz. 

1.  Ausgangspunkt. 

Als  Ausgangspunkte  für  die  Darstellung  der  in  den  besprochenen 
Quellen  überlieferten  Lehre  Jesu  kommen  herkömmlicherweise  in  Be- 
tracht die  Begriffe  des  Reiches  Gottes  oder  Gottes  als  des  Vaters  der 
Reichsgenossen  oder  endlich  Jesu  selbst  als  des  Stifters  und  Bringers 
dieses  Reiches  ^.  Aber  nur  von  dem  damit  erreichten  Mittelpunkt  sei- 
nes Selbstbewußtseins  aus  läßt  sich  bestimmen,  was  es  mit  dem  an  sich 
nur  einfach  aus  der  jüd.  Tradition  übernommenen  Begriff  des  Reiches 
auf  sich  habe,  und  nur  als  ein  Reflex  des  eigenen  Sohnesbewußtseins 
ist  bei  ihm  der  sonst  gleichfalls  nur  übernommene  Glaube  an  den  Vater- 
gott zu  begreifen.  Dieses  Selbstbewußtsein  charakterisiert  sich  in  sei- 
ner ganzen  Fülle  und  Vollendung  als  Errungenschaft  und  Kampfpreis 
vorangegangener  Krisen  und  Konflikte,  zu  welchen  die  Berührung  mit 
der  Umgebung,  mit  der  Außenwelt,  also  mit  dem  zeitgenössischen  Ju- 
dentum Anlaß  bot  ^,  Der  hier  maßgebende  Anschauungskreis  hat 
aber  sein  Zentrum  weder  im  Begriffe  Gottes,  noch  in  dem  Begriffe 
seines  Reiches,  sondern  ganz  und  gar  in  demjenigen  des  Gesetzes.  Das 
gesetzliche  Judentum  bietet  den  positiven  wie  negativen  Anknüpfungs- 
punkt der  Predigt  Jesu.  Dieser  Punkt  ist  es  nämlich,  auf  welchem 
Jesus  sich  zunächst  ganz  eins  weiß  mit  der  hergebrachten  Religions- 
form ;  dieser  Punkt  ist  es  aber  zugleich,  welcher  alsbald  eine  absto- 


1  Mit  dem  Himmelreich  als  dem  Zentralbegriff  der  synopt.  Verkündigung  be- 
ginnt die  Darstellung  bei  Renan,  Immee,  B.  Weiss,  v.  Oostebzee,  Bkyschlag, 
BovoN,  CONE,  H.  Schultz,  Titius  und  den  meisten  Neueren,  während  andere  wie 
Fairbain  und  Hausrath  den  Glauben  an  den  Vatergott  an  die  Spitze  stellen, 
Keim  und  zahlreiche  Nachfolger  bis  auf  Feine  den  Quellpunkt  lediglich  in  der 
Originalität  der  religiösen  Persönlichkeit  Jesu  aufsuchen. 

^  So  z.  B.  ScHüRBR,  Baldensperger  und  J.  Heyn,  Jesus  im  Lichte  moderner 
Theologie  1907,  S.  107  f.  116  f. 
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ßende  Kraft  offenbaren  sollte,  sofern  sich  Jesu  religiöse  und  sittliche 
Eigenart  durch  die  vorgefundene  Gesetzesübung  in  ihrer  Entfaltung 
gehemmt  und  zur  Durchbrechung  bestehender  Schranken  aufgerufen 
fühlt.  Nun  setzt  freilich  die  souveräne  Art,  womit  er  solche  als  Hemm- 
nisse empfundenen  Elemente  der  Gesetzesüberlieferung  teils  in  ihrer 
Bedeutung  einschränkt,  teils  geradezu  bei  Seite  stellt,  ein  erwachtes 
Bewußtsein  um  die  üeberlegenheit  der  eigenen  Person  voraus,  so  daß 
wir  in  dieser  Erkenntnis  einer  durchaus  eigentümlichen  Stellung  zu 
Gott  die  eigentliche  Keimzelle  für  sein  ganzes  prophetisches  und  mes- 
sianisches  Programm,  also  auch  für  die  Verkündigung  des  Vater- Got- 
tes und  des  Reiches  Gottes  zu  erblicken,  demnach  eigentlich  mit  dem 
Selbstzeugnis  Jesu  anzufangen,  dagegen  mit  der  von  hier  aus  sich  er- 
gebenden Kritik  des  Bestehenden  als  einem  Ausdruck  des  ihn  kenn- 
zeichnenden Geistes-  und  Kraftbesitzes  eher  zu  schließen  hätten.  Bei 
einer  in  solcher  Weise  von  oben  herableitenden  ^  Darstellung  könnte 
aber  eine  Reihe  von  Begriffen,  für  welche  Verständnis  gefordert  ist, 
wo  Jesus  als  Bringer  einer  Gottesofi'enbarung  dargestellt  werden  soll, 
erst  nachträglich  zur  Sprache  kommen.  Die  geschichtlich  beschrei- 
bende Methode,  welche  wir  grundsätzlich  verfolgen,  bringt  das  Umge- 
kehrte mit  sich.  Jede  neue  Religionsstiftung  tritt  anfangs  als  Reform 
auf,  findet  die  Gelegenheitsursache  ihrer  Entstehung  in  der  Kritik  des 
Bestehenden.  In  unserem  Falle  ist  es  das  Gesetz,  die  vertragsmäßig 
stipulierte,  durch  Anhäufung  von  lauter  Einzelleistungen  gleichsam 
berechenbar  gewordene  Form  des  religiösen  Verhältnisses,  was  Wider- 
spruch hervorruft  und  den  Entschluß  zeitigt,  den  Mißbildungen  der 
vorgefundenen  Religion  entgegenzutreten,  diese  selbst  aber  zu  einer 
höheren  Vollendung  zu  führen.  Läßt  sich  dieser  Satz  beweisen,  so 
wird  auch  hier  allein  der  Punkt  zu  finden  sein,  an  welchem  eine  Re- 
konstruktion einzusetzen  hat  2,  während  die  Stellung,  welche  Jesus 
selbst  in  der  von  ihm  vertretenen  Gedankenwelt  einnimmt,  naturge- 
mäßerweise erst  den  Höhepunkt  der  Betrachtung  bilden  kann.  Eben  da- 
mit schließt  sich  die  letztere  auch  nur  dem  Gang  des  Lebens  Jesu  an,  so- 
weit die  Quellen  selbst  einen  solchen  erkennbar  werden  lassen.  Denn 
daß  er  mit  Aussagen  über  die  Bedeutung  seiner  Person  anfangs  und 
sogar  lange  zurückgehalten  hat,  ist  eines  der  sichersten  Ergebnisse 
aller  gesunden  Evglienkritik  ^. 


1  So  auch  P.  W.  ScHMiEDEL,  PrM  1898,  S.301f.  Feine  S.19.  78  widerspricht 
von  der  Voraussetzung  eines  „keiner  Veränderung  unterliegenden  Lebensinhal- 
tes" aus. 

-  So  schon  Baur  und  Stbaurs  I  S.  106  f. 

3  Vgl.  Hand-Kommentar  zum  NT  I  ^  S.  8  f. 
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2.  Grundsätzliche  Stellung  des  Problems. 

Wenn  man  bei  Behandlung  der  Frage,  was  Jesus  gewollt,  was  er 
seinem  Volke  gebracht  und  von  diesem  gefordert  hat,  in  erster  Linie 
die  Stellung  zum  Gesetze  des  Moses  ins  Auge  faßt,  läßt  man  sich  ge- 
wöhnlich von  der  Tatsache  bestimmen,  daß  davon  gleich  Mt  5  20—43, 
also  auf  den  ersten  Seiten  des  NT,  gehandelt  wird.  Angesichts  der 
inneren  Antinomie  dieser  Stelle,  deren  Anfang  5  17—19  durch  alles 
Folgende  zum  Rätsel  gestempelt  wird,  scheint  es  aber  zweckmäßiger, 
ihrer  Behandlung  erst  nahe  zu  treten,  nachdem  zuvor  schon  ein  eini- 
germaßen sicheres,  in  sich  selbst  möglichst  einheitliches  Material  als 
Anhaltspunkt  gewonnen  ist.  Wer  etwa  seine  Lektüre,  statt  mit  Mt, 
vielmehr  mit  Lc  beginnen  wollte,  würde  überhaupt  eher  einem  anderen 
Punkte  eine  entscheidende  und  durchschlagende  Bedeutung  zugestehen 
müssen,  nämlich  dem  Bewußtsein,  „gesandt  zu  sein,  um  zu  verkündi- 
gen eine  frohe  Botschaft  den  Armen,  die  zerstoßenen  Herzen  zu  hei- 
len, den  Gefangenen  Erlösung  und  den  Blinden  das  Gesicht  zu  pre- 
digen" Lc4i8  19  ^  Und  es  sind  schließlich  beide  Evglien,  welche  eine, 
noch  von  keinem  zuständigen  Forscher  für  ungeschichtlich  erklärte, 
Selbstaussage  Jesu  bringen,  derzufolge  das  Letzte  und  Höchste,  was 
Jesus  zu  leisten  vermag  und  verheißt,  in  das  Wort  gekleidet  wird: 
„Den  Armen  wird  das  Evglm  gepredigt"  Mt  lls  =  Lc  7  222.  Schon 
damit  stellt  sich  Jesus  dem  Gesetz  anders  gegenüber,  als  die  Gesetzes- 
hüter unter  den  Zeitgenossen,  die  aus  dem,  was  Schutz,  Anleitung  und 
Wohltat  hätte  sein  können,  lauter  an  sich  selbst  Wert  beanspruchen- 
den Brauch  undUebung,  eben  damit  aber  auch  eine  Plage,  nämlich  eine 
überaus  beschwerliche  Last  gemacht  hatten,  unter  welcher,  durch  das 
ohnehin  schon  schwere  Leben  keuchend,  der  Mensch  sich  den  Himmel 
verdienen  sollte  (s.  oben  S.  30 f.  34).  Diese  „schweren  und  unerträg- 
lichen Bürden"  Mt  23  4  (<:popxca)  meint  Jesus  in  erster  Linie,  wenn  er 
den  „Mühseligen  und  Beladenen "  (7i£cpopxca[jLevoi)  Erquickung  spenden 
und  ein  leichtes  Joch  auf  ihre  Schultern  legen  will  Mt  11 28— 3o^ 

Sofern  nun  dieser  Gesetzesdienst,  in  welchem  die  jüd.  Religion 
auf-  oder  vielmehr  untergegangen  war,  erstlich  einmal  eine  genaue 
Kenntnis,  ein  umfassendes  Wissen  von  tausenderlei  Einzelheiten  vor- 


1  Habnack,  Wesen  des  Christentums  S.  32. 

~  Vgl.  darüber  Fe.  Naumann,  Briefe  über  Religion  1903,  S.  62  f. 

3  Die  älteren  Ausleger  denken  an  die  Last  des  Schuldbewußtseins,  Wendt 
S.  233.  498  f.  an  die  „Mühsale  und  Beschwerden  des  irdischen  Lebens".  Aehnlich 
Meinektz,  Jesus  und  die  Heidenmission  S.  103.  Das  Richtige  haben  Bauk,  Wit- 
TiCHEN,  Rose,  Heineici,  Bergpredigt  I  S.  13,  Hollmann,  Welche  Religion  hatten 
die  Juden?  S.  32.  78,  Mekx  II  1,  S.  204  f.,  Haenack,  Sprüche  und  Reden  Jesu 
S.  213,   Zahn,  Das  Evglm  des  Mt  2 1905,  S.  441,   LoiSY  I  S.  913  f. 
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aussetzt,  war  damit  ein  Unterschied  eingeführt,  welchen  das  alte  Is- 
rael nicht  gekannt  hatte :  nämlich  der  zwischen  Wissenden  und  Unwis- 
senden \  Gebildeten  und  Ungebildeten  -.  Je  schwerer  derselbe  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  empfunden  wird,  desto  verständlicher 
wird  die  Seligsprechung  der  „Armen  im  Geist"  Mt  öa,  ja  geradezu  der 
Armen  schlechthin  Lc6  2o3,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Kampfwort.  Wie 
man  aber  der  Zeit  bedarf,  um  das  Gesetz  überhaupt  kennen  zu  lernen*, 
so  auch  des  Besitzes,  um  es  zu  üben  und  zu  vollziehen.  Nur  Wohl- 
habende oder  Reiche  sind  zu  solcher  Leistung  ohne  weiteres  im 
stände.  Man  denke  sich  jene  schweren  Abgaben  an  Priesterschaft  und 
Tempelkult,  jene  unendliche  Folge  von  Opfern,  Gebetsübungen,  Wa- 
schungen und  Bädern,  jene  fortwährend  aus  den  unberechenbaren  Zu- 
fälligkeiten des  Lebens  sich  ergebenden  Anlässe  zu  besonderen  Lei- 
stungen und  Büßungen,  jene  aus  den  Bestimmungen  über  reine  und 
unreine  Speisen,  Gegenstände  und  Menschen  auf  Schritt  und  Tritt 
resultierenden  Hemmungen  des  Verkehrs  und  Sperrungen  des  Han- 
dels und  Wandels !  Nur  ein  Mensch,  der  frei  und  leicht  über  Zeit  und 
Mittel  verfügte,  ein  Mensch,  der  volle  Muße  und  ein  auskömmliches 
Vermögen  hatte,  vermochte  diesem  Gesetze  wirklich  nachzukommen, 
es  dem  Buchstaben  nach  zu  halten.  Dagegen  war  eine  große  Menge 
von  sozial  minder  gut  gestellten  Menschen,  die  notgedrungen  dem  Ver- 
dienst nachgehen  und  ihre  Existenz  täglich  aufs  neue  erkämpfen  muß- 
ten, schlechterdings  nicht  in  der  Lage,  daneben  auch  noch  ihren  reli- 
giösen Pflichten  zu  genügen  und  das  Gesetz  zu  halten  ^  oder  auch  nur 
„Tag  und  Nacht  darüber  nachzusinnen",  wie  der  Sänger  von  Ps  12**. 


1  Wellhausen,  Israelitische  und  jüd.  Geschichte  « 1907,  S.  199:  ,Die  Bibel 
wurde  die  Fibel,  die  Gemeinde  eine  Schule,  die  Religion  Sache  des  Lehrens  und 
des  Lernens."    BoüSset,  Religion  des  Judentums  ^  S.  189. 

-  Wellhausen  S.  376 :  „  Von  dieser  Seite  wird  der  Protest  Jesu  gegen  den 
Hochmut  der  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  zu  einem  Protest  gegen  ihren  Bil- 
dungsdünkel, durch  den  sie  sich  über  das  gemeine  Volk  erheben  und  von  dem- 
selben abscheiden." 

^  Ueber  die  ürsprünglichkeit  und  den  Sinn  des  einfachen  Ausdrucks  vgl.  Jon. 
Weiss,  Die  Predigt  Jesu  vom  Reiche  Gottes  -'S.  129.  183;  die  Schriften  des  NTI' 
S.259.  444 f.  Ebenso  für  Lc  gegen  die  matthäischen  Zusätze  Wellhausen,  Evglm 
Matth.  S.  14,  Harnack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.38.  Loisy  I  S.545f.  vermittelt. 

*  Weinel,  Jesus  im  19.  Jahrhundert  ^  S.  82  :  „Das  Volk  wußte  bloß,  was  es 
am  Sabbat  vorgelesen  und  übersetzt  bekam,  und  was  es  davon  behielt.  Und  doch 
sollte  an  der  Befolgung  jedes  Buchstabens  die  Seligkeit  hängen.  Schwerer  hat 
wohl  nie  die  Buchreligion  auf  einem  Volke  gelastet." 

^  Diesen  entscheidenden  Punkt  machen  geltend  Brandt,  Joh.  Weiss,  Die 
Predigt  Jesu  ^S.  131,  E.  Grimm  S.  204,  Hollmann  S.48,  Monnier  S.  141,  J.  Heyn 
S.  61.  81. 

®  Das  ganze  Kapitel  Sir  38  ist  dem  Nachweis  gewidmet,  daß,  wer  als  Schrift- 
gelehrter  durch  Studium  des  Gesetzes  Weisheit  erwirbt,  keine  Zeit  hat,  daneben 
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Einfach  selbstverständlich  war  für  die  ungeheuere  Mehrzahl  aller  Ju- 
den die  Unmöglichkeit  der  gesetzlichen  Pflicht  gerecht  zu  werden,  wel- 
che sie  alljährlich  dreimal  nach  Jerusalem  geführt  hätte  Dtn  16  le. 
Daher  begnügen  sich  auch  Jesu  Eltern  Lc  2  4i  mit  der  Reise  zum 
Osterfeste.  Weniger  selbstverständlich  war  die  Lösung  von  Konflikten, 
wie  sie  fast  jeder  Tag,  zumal  jeder  Sabbat  für  die  arbeitende  Klasse 
mit  sich  führte.  Den  zahlreichen  Unbemittelten,  welchen  die  Gesetzes- 
pflicht unerschwingliche  Opfer  auferlegte,  eröffnete  sich,  um  sich  mit 
den  Anforderungen  des  Gesetzes  abzufinden,  eine  doppelte  Möglich- 
keit. Korrekterweise  gaben  sie  dem  Gesetz  als  der  für  sie  einmal  un- 
verbrüchlich feststehenden  Forderung  Gottes,  was  ihm  gebührte,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  gänzlich  zu  verarmen.  So  verschuldete  Armut 
galt  dann,  an  dem  sittlichen  Schätzungsmaßstabe  der  Pharisäer  ge- 
messen, als  eine  Tugend,  und  zwar  als  eine  religiöse,  zugleich  aber 
auch  als  eine  nationale  Tugend.  Letzteres  darum,  weil  zu  dem  einen, 
allgemeineren  Anlaß  zu  solcher  Schätzung  noch  ein  zweiter  hinzutrat, 
welchen  die  besonders  veranlagten  Zeitverhältnisse  mit  sich  brachten. 
Schon  die  syr.,  späterhin  aber  auch  insonderheit  die  röm.  Fremdherr- 
schaft ließ  Armut  leicht  zum  Lose  derjenigen  werden,  die  sich  dem 
Machtgebot  der  Herrscher  nicht  fügen  oder  gar  in  ihren  Dienst  be- 
geben wollten.  Gerade  dies  war  ja  ein  Grund  der  Verachtung,  welcher 
die  Zöllner  anheimgefallen  sind,  daß  sie  ihre  eigenen  Landsleute  im 
Dienste  und  zugunsten  der  röm.  Großen,  von  welchen  sie  die  Zölle  ge- 
pachtet hatten,  ausbeuteten.  Sich  dagegen  so  oder  anderswie  bedrücken 
und  berauben  zu  lassen  :  das  bildete  auf  der  Kehrseite  das  Kennzei- 
chen eines  echten  Juden,  eines  richtigen  Dieners  des  Gottes  Israels. 
In  diesem  Sinne  waren  die  Begriffe  „Arm"  und  „Fromm"  vielfach 
gleichbedeutend  geworden  und  preisen  zahlreiche  Kundgebungen  des 
Spätjudentums  (S.  31)  die  „Armen"  und  „Elenden"  fanavim)  im  Ge- 
gensatze zu  den,  mit  der  Ausländerei  buhlenden,  dagegen  die  eigenen 
Volksgenossen  ausbeutenden,  Reichen  und  Satten,  Vornehmen  und  Ge- 
waltigen. 

Gleichwohl  bildet  eine  solche  Wertschätzung  der  Armut  nur  eine 
Seite  an  der  Sache.  Nur  unter  dem  Druck  gewisser  unausweichlich 
gewordener  Erfahrungen,  in  einer  bestimmten  geschichthchen  Lage, 
in  die  man  geraten  war,  urteilte  man  so.  An  sich  aber  mußte  in  dem- 
selben Maße,  als  allmählich  neben  der  Landwirtschaft  auch  Handel 
und  Geldgeschäfte  in  Aufnahme  gekommen  waren,  der  Sinn  für  Be- 
sitz und  Wohlstand  steigen.  Die  politische  und  ökonomische  Lage  des 

Ackerbau,  Handwerk,  Handel  zu  treiben.  Später  zwang  freilich  die  Not  auch  die 
Rabbinen  dazu  (Pirke  abot  1  13  2  2  4  5). 
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Judentums  zur  Zeit  des  Pompejus,  welcher  der  Lobpreis  der  Armut 
in  den  salomonischen  Psalmen  angehört,  hatte  sich  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  wesentlich  geändert  ^  Auch  in  pharisäischen  Kreisen 
gilt  jetzt  die  Armut  als  dem  Ideal  des  gesetzesfrommen  Juden  nicht 
entsprechend,  ja  als  schreckliche,  alle  ägyptischen  Plagen  überstei- 
gende, Strafe  Gottes,  dagegen  Reichtum  als  ein  sichtbarer  Beweis  des 
göttlichen  Segens  und  Wohlgefallens^.  So  und  nicht  anders  mußte 
man  urteilen  gemäß  dem  ganzen  Charakter  einer  Frömmigkeit,  welche 
den  Menschen  seinem  Gott  gegenüber  ganz  auf  den  Fuß  des  Vertrags, 
der  ausbedungenen  Leistung  und  Gegenleistung  stellte.  Aber  auch 
noch  ein  anderes  lag  in  demselben  Geiste  peinlicher  Rechnungsfüh- 
rung begründet,  welcher  diese  Religion  kennzeichnet.  Dies  nämlich, 
daß  der  Reiche  für  die  vielfach  ganz  selbstsüchtigen  Beweggründe,  die 
bei  der  Sammlung  von  Schätzen  wirksam  zu  sein  pflegen,  für  die  gro- 
ßen und  kleinen  Verletzungen  von  Recht  und  Liebe,  die  mit  unter- 
laufen mögen,  gleichsam  eine  Buße  zu  bezahlen,  eine  Taxe  zu  erlegen 
hat,  mit  welcher  er  die  bewußten  und  unbewußten  Schulden,  die  er 
bei  seinen  Geldgeschäften  auf  sich  genommen  hat,  glimpflich  wieder 
von  sich  ablöst 3.  Diese  Taxe  aber  heißt  „Almosen",  und  verabreicht 
wird  sie  eben  jenen  „Armen",  denen  es  so  viel  schwerer  gemacht 
wird,  Gottespflicht  und  Sorge  für  Lebensunterhalt  zu  vereinigen,  als 
den  Reichen.  Daher  die  große  Bedeutung  des  Almosengebens  für  die 
religiöse  Praxis  des  pharisäischen  Judentums.  Man  gibt  Almosen 
^n  die  Opfer  derselben  Weltanschauung,  deren  glückverheißende  Kehr- 
seite man  zum  eigenen  Vorteil  erproben  durfte  *.  Ein  höheres  Gut,  zu- 
gleich ein  Geschenk  edlerer  Gnade,  soll  nun  für  solche  Arme  das  Reich 
Gottes  werden.    Darum  sind  sie  „selig"  Mt  5  s  =  Lc  6  20. 

Aber  Jesus  wendet  sich  grundsätzlich  auch  noch  an  ein  anderes^ 
vom  bisher  geschilderten  scheinbar  in  jeder  Beziehung  geschiedenes, 
Publikum.  Es  waren  nämlich  keineswegs  Alle  gewillt,  sich  zw^ar  als 

1  Vgl.  JoH.  Weiss  S.  184. 

2  Chr.  Rogge,  Der  irdische  Besitz  im  NT  1897,  S.  35 :  ,  Wie  mußte  die  Seele 
der  Menschen  hin  und  her  gezerrt  werden  in  diesen  ewigen  Widersprüchen.  Reich- 
tum ein  höchst  erstrebenswertes  Gut  auch  für  den  Frommen,  und  doch  die  Reichen 
die  Gottlosen :  Armut  ein  Zeichen  von  Frömmigkeit,  und  wieder  ein  Strafver- 
hängnis Gottes."    Vgl.  HoENNiCKE  S.  335. 

3  Rogge  S.60  mitBezugauf  Lcl69  198:  ,  Insbesondere  da,  wo  das  Bewußtsein 
wach  wird,  daß  bei  dem  Besitz  an  unrechtem  Gut  etwas  untermengt  ist,  solle 
reichliche  Almosenspende  gegeben  werden." 

*  WErtfEL,  Jesus  im  19.  Jahrhundert  ^S.  196:  ,  Jesus  und  seine  Zeit  kannten 
eigentlich  nur  schlecht  angewandten  Reichtum  und  .  .  .  Almosen,  mit  denen  man 
sich  Lohn  bei  Gott  und  Menschen  kaufte."  Ueber  die  aus  der  Frage  nach  dem 
Maß  der  Wohltätigkeit  gegenüber  den  Forderungen  des  Egoismus  entspringenden 
Schwierigkeiten  vgl.  Lütgert,  Die  Liebe  im  NT  S.  26. 
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Arme  gepriesen,  tatsächlich  aber  zugleich  als  Bettler  behandelt  zu 
sehen.  Diese  nun  warfen  einfach  das  Joch  des  Gesetzes  ab,  welches 
sie  an  der  freien  Bewegung  der  Hände,  auf  deren  Arbeit  sie  sich  ge- 
wiesen sahen,  hinderte.  Sie  sprachen  sich  selbst  vom  Gesetz  los,  lebten 
ohne  Gesetz.  Ohne  Gesetz  leben  war  aber  in  der  Denk-  und  Rede- 
weise des  herrschenden,  des  pharisäischen  Judentums  so  viel  wie  ohne 
Gott  leben.  Wer  zu  diesem  widerhaarigen  Geschlecht  gehört,  kann 
einem  Ausspruche  Hilleis  zufolge  unmöglich  fromm  sein  (Pirke  abot 
25).  Darum  eben  heißen  die  Gesetzesfrommen  ja  Pharisäer,  d.h.  „die 
Geschiedenen",  weil  sie  sich  von  solchem  verruchten  und  verfluchten 
Pöbel  Joh7  49,  dem  „Volk  im  Lande"  ^  als  einer  massa  perditionis 
durch  die  ßm  2  17—20  beschriebene  gesellschaftliche  und  religiöse  Kor- 
rektheit strengstens  schieden,  jede  Berührung  mit  demselben  durchaus 
mieden  (s.  oben  S.  31).  Daher  der  neutest.  Gegensatz  zwischen  den 
Pharisäern  einerseits,  den  „Sündern"  andererseits^. 

Erwägt  man  diese,  von  Jesus  vorgefundenen,  sozialen  Spaltungen 
und  Trennungen,  so  versteht  man  die  Tragweite  der  Tatsache,  daß 
der  erste  Anstoß,  welchen  die  herrschende  pharisäische  Partei  an 
seinem  Auftreten  nimmt,  teils  der  von  ihm  vorausgesetzten  Yergeb- 
barkeit  von  Sünden  Mt  9  2—6  =  Mc  2  5—11,  teils  der  Sorglosigkeit  gilt, 
womit  er  sich  dem  Umgange  mit  „Zöllnern  und  Sündern"  hingibt  Mt 
9  9—11  =  Mc  2  14—16.  In  auffallendem  Gegensatze  zu  den  Pharisäern 
entzieht  er  sich  der  Berührung  mit  der  „unheiligen Masse"  keineswegs. 
Es  wird  Mt  12  20  mit  Worten  aus  Jes  42  4  als  charakteristisch  hervor- 
gehoben, daß  er  selbst  schwache  ßeste  des  Guten  nicht  zu  übersehen 
vermochte.  Daß  er  an  einen  guten  Kern  oder  wenigstens  an  eine 
Fähigkeit  der  Entwickelung  zum  Bessern  glaubte  in  Menschen,  die 
nicht  gesetzlich,  aber  vielleicht  darum  doch  hilfsbereit  und  willig  zum 
Guten,  nicht  selten  wohl  redlich  und  edelsinnig,  auch  Gewissensre- 
gungen zugänglich  waren  ^,  daß  er  eben  sie  vor  allen  aufsuchte  und  zu 
heben  trachtete,  war  also  das  erste  Aergernis,  das  den  frommen  Mu- 


^  Den  Gegensatz  zum  'am  ha'ares  —  Kinder  der  Erde  Hen  100  6  bilden  101  1 
die  ^Kinder  des  Himmels". 

^  LüTGEBT  S.  31 :  „Man  sprach  von  Sündern  und  von  Frommen  wie  von  fest 
gegeneinander  abgeschlossenen  Volksklassen. " 

^  So  nach  Keim,  Bbandt,  Bkyschlag  neuerdings  besonders  Ose  ab  Holtz- 
MANN,  Leben  Jesu  S.  161,  P.  W.  Schmidt  I  S.  64  f.  67.  73f.,  Bousset,  Jesus  S.  32. 
35,  77  f.,  Ppleidebeb  I  S.  635;  Entstehung  des  Christentums  S.  64  f.,  Wbede, 
Vorträge  und  Studien  1907,  S.  120:  „Tief  läßt  es  uns  in  Jesu  Seele  schauen,  daß 
er,  die  öffentliche  Meinung  gänzlich  mißachtend,  die  Gesunkensten  im  Volk  be- 
sonders ruft,  weil  sie  des  Arztes  am  meisten  bedürfen."  Hausbath  I  S.  42:  „Je- 
sus aber  nimmt  die  Sünder  an,  denn  er  hat  einen  andern  Maßstab  für  Sünde  und 
Gerechtigkeit  als  die  Pharisäer." 
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sterjuden  bereitet  wurde.  Nach  ihrem  urteil  befindet  er  sich  einfach 
in  schlechter  Gesellschaft  Lc  5  3o  7  37—39  19  1—10,  ist  „der  Zöllner  und 
Sünder  Geselle"  Mt  11 19  =  Lc  Tai.  Nach  seinem  Urteil  dagegen  be- 
stand die  Versündigung  der  Frommen  am  Volk  gerade  in  jenem  Sy- 
stem der  Abschließung  und  Ausschließlichkeit,  wodurch  diejenigen 
Schichten,  auf  welchen  die  Last  des  Lebens  am  erdrückendsten  ruhte, 
sich  überdies  und  oft  gerade  deshalb  auch  noch  mit  dem  Stempel  hoff- 
nungsloser Verworfenheit  gebrandmarkt  und  dem  moralischen  Bank- 
rott verfallen  sehen  mußten.  Nicht  auf  Absonderung,  sondern  auf 
Gemeinschaft  geht  hier  die  Liebespflicht  ^  Und  in  der  Tat  hat  er  im 
Gegensatze  zu  der  gesetzlichen  Pharisäerreligion  eine  Religion  der 
kleinen  Leute,  er  hat  das  , Evangelium  der  Armen"  zugleich  im  Sinne 
eines  „Evangeliums  der  Sünder"  gepredigt  und  das  Programm  auf- 
gestellt: „Ich  bin  gekommen  zu  suchen  und  zu  retten,  was  ver- 
loren ist"  Lc  19 10.  Hier  liegen  die  ersten  Motive  zu  jener  Ver- 
kündigung der  Sündenvergebung,  die  sich  dann  in  die  Zusammen- 
hänge der  Begriffe  vom  Reich  Gottes  und  Messianismus  eingliedert. 
Nicht  an  die  Gesunden,  sondern  an  die  Kranken  richtet  sich  die 
Einladung  zum  Reiche  Gottes  Mt  9  12  =  Mc  2  i?  =  Lc  5  31.  Darum 
treten  in  dasselbe  sogar  Zöllner  und  Gefallene  ein,  zuvorkommend  den 
Mitgliedern  des  hohen  Rates  Mt  21 31  32  und  den  Pharisäern  Lc  7  29  30 
Joh  7  53—8  11,  und  im  Gleichnisse  vom  Gottesreich  Mt  22 1— 14  =  Lc 
14 16—24  ergeht  zwar  die  Einladung  zunächst  an  jene  vornehmen  Füh- 
rer des  Volks,  aber  wirklich  herein  kommen  nur  Leute,  an  die  niemand 
zuvor  gedacht  hat,  die  Krüppel  und  Lahmen,  die  Bettler  an  der  Land- 
straße, die  seitens  der  bestehenden  Leitung  des  Volkes  aufgegebenen 
und  verworfenen  Schichten  desselben.  Auf  der  Wage  des  Gesetzes  ge- 
wogen waren  sie  zu  leicht  befunden.  Aber  die  neue  Religion  war  aus 
den  Mächten  des  Erbarmens  und  Mitleidens  geboren,  und  stand  eben 
damit  von  vornherein  außer  Verhältnis  zum  Gesetz  (s.  oben  S.  174). 
Sie  war  nicht  bloß  „Juden  ein  Aergernis",  sondern  im  voraus  auch 


1  E.  VON  DOBSCHÜTZ,  Die  urchristlichen  Gemeinden  1902,  S.  10:  „Einer  der 
hervorragendsten  Züge  seines  Wesens  war  das,  was  ihn  den  Pharisäern  so  unver- 
ständlich, so  verhaßt  machte,  die  Hinneigung  zu  den  Zöllnern  und  Sündern ;  daß 
er  sich  nicht  absonderte,  daß  er  nicht  richtete,  daß  er  dem  Verlorenen  nachging 
mit  suchender  Liebe,  in  dem  festen  Vertrauen,  daß  sittliche  Reinheit  nimmer  ver- 
unreinigt werden  kann  durch  die  Berührung  mit  dem  Unreinen,  aber  Segenskräfte 
von  ihr  ausströmen  auf  das  Unheilige,  daß  das  Gute  mächtiger  ist  als  das  Böse, 
Gott  stärker  als  der  Teufel.  Das  war  in  dieser  Anwendung  etwas  schlechthin 
Neues  gegenüber  der  allen  alten  Religionen  anhaftenden  Scheu  vor  der  Befleckung. 
Das  ist  Jesu  Hoheit,  daß  er  der  Sünderheiland  war. "  Vgl.  auch  den  Abschnitt 
„Der  Sünderheiland-  bei  Oscae  Holtzmann,  Christus  1907,  S.  100— 113;  dazu 
Der  christliche  Gottesglaube  1905,  S.  27  f. 
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„Griechen  eine  Torheit"  I  Kor  1 23.  Dieser  Spruch,  in  welchem  Pls 
seine  Erfahrungen  zusammenfaßt,  bezeichnet  nur  das  erweiterte  Er- 
fahrungsgebiet Jesu.  Denn  was  Jesus  will  und  fordert,  steht  im  denk- 
bar größten,  jedenfalls  geradesten  Widerspruch  zu  allen  Bildungs- 
idealen und  Voraussetzungen  der  antiken  Weisheit,  ein  Rettungsunter- 
nehmen zugunsten  der  Uebersehenen,  der  Aufgegebenen,  der  Geäch- 
teten, der  Verkommenen,  der  Versinkenden,  der  Untergegangenen 
(I  Kor  1 28  xa  [xyj  övxa).  Nicht  sich  von  diesen  abzusondern,  eine  ihnen 
unzugängliche  Burg  pharisäischer  Tugend  zu  gründen,  sondern  aus 
dieser  Burg  herauszutreten  und  unter  dem  „Volk  im  Lande"  zu  leben, 
um  eine  Gemeinschaft  aller  im  Guten  zu  bauen,  ist  die  Aufgabe  der 
von  Jesus  zu  Brüdern  und  Genossen  berufenen  „Söhne  Gottes",  ist 
ein  wahres  und  richtiges  Heilandswerk,  die  große,  die  den  „Sohn  Got- 
tes" schlechthin  kennzeichnende,  rettende  Tat^ 

Indem  Jesus  so  seine  Stellung  auf  einer  Seite  des  Volkslebens 
nahm,  welche  sich  der  gesetzlichen  Regulierung  unzugänglich  oder 
unfähig  erwiesen  hatte  und  daher  für  außerhalb  des  Gesetzes  liegend 
galt,  befand  er  sich  von  vornherein  in  einer  schiefen  Stellung  zu  den 
tonangebenden  Autoritäten  und  ermangelte  sein  berufliches  Tun  im 
Grunde  von  Haus  aus  der  gesetzlichen  Sanktion.  Der  Trieb  des  Ge- 
mütes und  Gewissens,  dem  er  dabei  folgte,  hob  ihn  über  jede  bloß 
gesetzlich  normierte  Frömmigkeit  ganz  von  selbst  hinaus,  ohne  daß  es 
dazu  erst  eines  Bewußtseinsaktes  oder  gar  eines  Willensentschlusses, 
mit  dem  Gesetz  zu  brechen,  bedurfte.  Eine  Spannung  gegenüber  dem 
Gesetz  stellt  sich  ungerufen  und  vielleicht  zu  seiner  eigenen  Ueber- 
raschung  ein.  Als  echter  Sohn  seines  Volkes  mit  treuer  Pietät  dem 
Gesetze  zugetan  und  verpflichtet,  entwächst  er  doch  dem  Banne  des- 
selben und  gedeiht  kampflos  zu  einer  gefühlsmäßigen  Gewißheit  der 
höheren  Instanz ,  die  er  in  sich  selbst  trägt.  Man  kann  nur  noch 
fragen,  ob  und  inwieweit  sie  sich  nachgehends  auch  zu  einer  verstan- 
desmäßig objektiven  Klarheit  durchgearbeitet  habe  2.     Etappen  auf 


^  So  neuerdings  auch  Natorp,  Stalkeb  und  in  seiner,  freilich  vom  Aerger 
über  den  „  Gesamtaufstand  aller  Niedergetretenen,  Elenden,  Mißratenen,  Schlecht- 
weggekommenen gegen  die  Rasse"  eingegebenen  Weise,  Nietzsche,  dessen  Stel- 
lung Weinel,  Jesus  im  19.  Jahrhundert  ^  S.  232  f.  253.  318  richtig  beurteilt. 

2  Ebenso  Pfleideree  I  S.  657.  Das  Gefühlsmäßige,  Unreflektierte,  Genia- 
lische, seiner  Konsequenzen  Unbewußte  in  Jesu  Stellungnahme  zum  Gesetz,  über- 
haupt zur  überkommenen  Ethik  betonen  mit  vollem  Recht  Baldenspeegek, 
Paul,  A.  Neumann  S.  141,  Weinel,  Paulus  1904,  S.171f.,  M.  Feiedländee,  Die 
religiösen  Bewegungen  S.  383,  A.  Meter,  Das  Leben  nach  dem  Evglm  Jesu  1905, 
S.  10,  Pfleideeer,  Entstehung  S.  85  f.,  Bousset,  Jesus  S.  64.  68  f.,  wo  vom  be- 
wußten Gegensatz  ein  noch  tiefer  „im  Unbewußten,  Unausgesprochenen"  liegen- 
der unterschieden  und  an  Luthers  Glauben  an  die  katholische  Kirche  noch  zu 
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diesem  Wege  gibt  es  in  der  Tat,  und  sie  sollen  im  folgenden  nachge- 
wiesen werden. 

3.  Lösung  des  Problems  von  Fall  zu  Fall. 

Einen  ersten  und  ganz  sicher  zu  bezeichnenden  Meilenstein  auf 
dem  Wege  bildet  die  Loslösung  von  der  Tradition  als  dem  Formal- 
prinzip des  Pharisäismus.  Mit  dem  zur  klaren  Formulierung  dieses 
Gegensatzes  führenden  Auftritt  Mc  7  1—23  =  Mt  15  1^20  schließt  der 
galiläische  Aufenthalt,  die  erste,  unter  verhältnismäßig  noch  heiterem 
Himmel  verlaufende,  Hälfte  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  ab. 
Aber  diese  ist  nicht  ohne  Vorspiele  zu  denken.  Ein  gewisser  Ge- 
gensatz zur  pharisäischen  Durchschnittspraxis,  wie  er  in  Jesus  ohne 
Zweifel  schon  vor  seinem  öffentlichen  Auftreten  als  Lehrer  er- 
wacht war,  bedingte  an  sich  noch  keine  Isolierung  des  Opponenten 
im  religiösen  Volksleben  überhaupt.  Beispielsweise  haben  nicht  bloß 
die  Essäer  den  Eid  verboten,  sondern  es  läßt  sich  eine  gewisse  Abnei- 
gung gegen  denselben,  wie  schon  in  dem  Jesu  bekannten  Buche  Sir 
23  9—11,  so  späterhin  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  und  in  der 
Popularphilosophie  nachweisend  Nach  Mt  5  3?  stammt  er  freilich  ge- 
radezu „vom  Argen"  (sx  xoö  Tiovyjpoö,  wohl  maskulinisch  zu  nehmen) 
und  wird  daher  5  34  „überhaupt"  -  und  „vor  allem"  (Jak  5 12)  verboten. 
Aber  auch  wenn  man  eine  so  grundsätzliche  Verdammung  des  Eides 
angesichts  der  Praxis  des  Apostels  Rm  1  9  (9  1)  Gal  1 20  Phl  1  s  II  Kor 
1 18  23  11  31  (Hbr  6  le)  und  sogar  Jesu  selbst  Mc  8  12  Mt  26  es  64  (anders 
Mc  14  61  62  =  Lc  22  70)  für  unwahrscheinlich  halten  ^  und  vielleicht 


einer  Zeit,  da  er  innerlich  bereits  frei  geworden  war,  erinnert  wird.  Lütgert 
S.  87  erkennt  das  Unreflektierte  an,  lehnt  aber  das  Unbewußte  ab.  weil  es  sich 
beim  Verhältnis  Jesu  zum  Gesetz  um  sein  Verhältnis  zu  Gott  handle,  welches 
doch  in  sein  bewußtes  klares  Leben,  nicht  aber  in  die  Sphäre  eines  blinden  natur- 
haften Triebes  falle.  Als  ob  die  Gegner-  naturhaftes  Triebleben  meinten,  wenn 
sie  doch  von  ,  Gottesbewußtsein  *  sprechen  und  aus  dem  tiefen  Grund  desselben 
auch  ein  Bewußtsein  der  Gegensätzlichkeit  zur  gesetzlichen  Frömmigkeit  wenig- 
stens allmählich  auftauchen  lassen. 

1  Wünsche,  Spitta,  Chwolson,  Merx  11  1,  S.  100,  dazu  Heinrici,  Berg- 
predigt 11  S.  43  f. 

-  Das  5Xc!)s  fehlt  übrigens  in  beiden  älteren  Syrern,  ist  mit  Sicherheit  erst 
seit  Irenäus  nachweisbar  s.  Merx  S.  101  f.  Wellhausex,  Evglm  Mt  S.  22  hält  es 
für  unentbehrlich. 

'  Sowohl  Zahn  wie  Wellhausen  lassen  das  Verbot  nur  gegen  Mißbrauch 
gerichtet  sein.  Rietschel,  StKr  1906,  S.  393  will  es  nur  auf  promissorische  Eide 
bezogen  wissen  und  Procksch,  Das  Eidesverbot  Jesu  Christi  (Thüringer  kirch- 
liches Jahrbuch  1907)  ist  der  Ansicht,  der  Eid  sei  bei  den  Juden  seinem  Wesen 
nach  ein  Fluch  gewesen,  sofern  Gott  als  Rächer  des  Eidbruchs  angerufen  wird. 
Jesus  setze  daher  an  seine  Stelle  einfache  Berufung  auf  Gott  als  Zeugen.  Als  Be- 
teuerungsformel gebraucht  Jesus  das  einfache  Amen  LoiST  1  S.  581. 
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auf  essäische  Beeinflussung  des  1.  Evglsten  zurückführen  möchte  (s. 
S.  168),  bleibt  als  unanfechtbar  das  Mittelstück  5  34—3?  =  23  16—22  zu- 
rück, eine  Verwerfung  der  spitzfindigen  Unterscheidungen,  welche  die 
pharisäische  Eideskasuistik  erfunden  hatte,  um  das  Maß  der  Gewissens- 
bindung nach  dem  Gegenstande,  bei  welchem  geschworen  wird,  abzu- 
wägen, insonderheit  der  verschmitzten  Versuche,  den  Namen  Gottes 
zu  umgehen  in  der  Meinung,  sich  mit  anderweitig  ausgestatteten 
Schwurformeln  dem  Gericht  des  Wortes  Ex  20  7  =  Dtn  5  11  entziehen 
zu  können.  Schließlich  gilt  Jesu  Polemik  dem  redebedürftigen  Leicht- 
sinn, der  sich  in  der  Rhetorik  des  Schwurs  genugtut. 

Einen  direkten  Angriff  auf  die  pharisäische  Ethik  bieten  die  Rede- 
stücke vom  Fasten.  Beinahe  das  einzige  asketische  Element  der  ge- 
setzlichen Frömmigkeit  und  wenigstens  für  den  Versöhnungstag  aus- 
drücklich vorgeschrieben,  war  es  im  Spätjudentum  zu  einem  verdienst- 
lichen, auf  Gott  sogar  eine  Pression  ausübenden  Tun  geworden  und 
wurde  als  solches  an  zahlreichen  Fasttagen  geübt.  Die  mit  dem  guten 
Werk  getriebene  Ostentation  wird  Mt  6  le— is  gebrandmarkt.  Aus 
Buße  und  Reue  ist  kein  Schauspiel  zu  machen ;  sie  gehören  als  Vor- 
gang zwischen  Gott  und  dem  Einzelnen  so  gut  wie  das  Gebet  „ins 
Kämmerlein"  Mt  60.  Aber  wie  die  religiöse  Keuschheit,  so  will  auch 
die  sittliche  Wahrhaftigkeit  gewahrt  sein.  Im  Unterschiede  von  den 
Schülern  des  Täufers  und  der  Pharisäer  fastet  Jesus  nicht  Mt  1 1 19  = 
Lc  7  34,  und  seine  Jünger  haben  wenigstens  zur  Zeit  keinen  Anlaß  da- 
zu; denn  ihr  täglicher  Verkehr  mit  ihm  macht  ihre  Tage  zur  Freuden- 
zeit Mc  2i9  =  Mt  9  15  =  Lc  5  34,  schließt  somit  jedes  Zeremoniell  der 
Bußtrauer  im  Grundsatze  aus  ^.  Selbstgewählte  Lebensverkürzung  ist 
nicht  die  entsprechende  Antwort  auf  geschenkweise  empfangene  Le- 
bensbereicherung. War  damit  ein  erstes  Loch  in  den  Bestand  der 
überlieferten  Gerechtigkeit  gebohrt,  so  erfolgten  weitere  Durchlöche- 
rungen derselben  auf  dem  Gebiete  der  Sabbatpraxis,  nur  daß  diese 
Fälle,  so  sehr  sie  auch  nach  synopt.  wie  Johann.  Tradition  Anlaß  zu 
pharisäischen  Reklamationen  gaben,  angesichts  der  komplizierten  Sab- 
batkasuistik, welche  sich  die  Gesetzeshüter  selbst  gestatteten,  weniger 
faßbar  erschienen  2.  Zwar  bringt  noch  das  Jubiläenbuch  (2  und  50) 
die  strengsten  Bestimmungen  über  den  Sabbat.  Aber  Jesus  kann  kühn 
behaupten,  daß  selbst  unter  den  Pharisäern  jeder,  dem  auch  nur  ein 
Stück  Vieh  in  den  Brunnen  fällt,  es  unbedenklich  auch  am  Sabbat 


^  Nach  JüiiiCHEE,  Gleichnisreden  II  S.  185  kennt  Jesus  nur  „motiviertes  Fa- 
sten", keine  „bestellte  Traurigkeit". 

2  ScHtJRER  II  S.  558  f.  Merx  II  2,  S.  39.  Beer,  Schabbath,  Der  Mischnatrak- 
tat  „Sabbat"  ins  Deutsche  übersetzt  1908,  S.  27.  32  f.  35  f.  114.  118. 
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herausziehen  wird  Lc  14  5  =  Mt  12  11  ^  Der  allgemein  anerkannte 
Satz,  daß  Lebensgefahr  von  der  Sabbatpflicht  befreit  (tr.  JomaSe), 
war  von  unkontrollierbarer  Tragweite,  und  die  gesunde  Vernunft  macht 
auch  gegen  die  rigoroseste  Sabbatruhe  unverjährbare  Rechte  nirgends 
ganz  erfolglos  geltend.  Was  die  Selbstliebe  sich  erlaubt,  darf  auch 
der  Nächstenliebe  nicht  verboten  sein  Lc  13 10  le.  So  kamen  trotz  aller 
Skrupulosität  doch  genug  Ausnahmsfälle  vor,  die  dann  von  den  Schrift- 
gelehrten sehr  verschieden  beurteilt  wurden.  Jesu  Sabbatheilungen 
gaben,  zumal  da  er  sie  nicht  bloß  als  sein  Recht,  sondern  grundsätz- 
lich als  Pflicht  ansah  Mc  84-,  gewiß  Anlaß  zu  fortgesetzten  Reizungen 
und  Reibungen.  Aber  zu  einem  entscheidenden  Bruch  mit  der  phari- 
säischen Gesetzesfortbildung  kam  es  erst  auf  dem  Punkte  der  Reinig- 
keitsvorschriften,  und  zwar  in  gleichem  Maße,  wie  die  Spannung,  die 
hier  zwischen  dem  sittlichen  Genius  und  einer  satzungsmäßig  reglemen- 
tierten Reinheit  bestand,  ins  Bewußtsein  treten  mußte.  Sie  fängt  eben 
erst  an  empfunden  zu  werden  in  der  Erzählung  vom  Aussätzigen  Mc 
1 40—45  =  Mt  8  1—4  =-  Lc  5 12—16  (17 11—19),  wie  Jesus  einerseits  zwar 
sich  für  seine  Person  über  das  Bedenken  wegen  ritueller  Unreinheit 
des  Hilfsbedürftigen  Lev  13  46  Num  623  hinwegsetzen,  mit  einer  Sou- 
veränitätshandlung sogar  in  das  priesterliche  Vorrecht  der  Reinspre- 
chung  eingreifen  kann,  diesen  Eingriff  aber  sofort  wieder  zurücknimmt, 
wo  eine  eigennützige  Ausbeutung  desselben  zum  Schaden  der  priester- 
lichen Autorität  zu  gewärtigen  war.  Aber  die  Weisung  zu  den  Prie- 
stern Mc  1 44  ~  Mt  84  =  Lc  5  14  (17 14),  wie  sie  gemäß  Lev  14  2  er- 
folgt ist,  wäre  nach  Lev  15  28—30  auch  der  Blutflüssigen  gegenüber  er- 
forderlich gewesen;  denn  die  Mc  527—34  =  Mt  920—22  =  Lc  844—48 
berichtete  Berührung  seitens  derselben  war  nach  Lev  15  25—27  nicht 
zu  dulden.  Gleichwohl  wird  davon  wenigstens  nichts  berichtet,  wohl 
aber  Mc  7  24  der  Eintritt  in  ein  heidnisches  Haus,  nachdem  unmittel- 
bar vorher  Mc  7 1—23  =  Mt  15  1—20  ein  prinzipieller  Bruch  mit  den 
pharisäischen  Autoritäten  erfolgt  war,  und  zwar  gerade  wegen  der  ge- 
setzlichen Reinigungsbräuche.  Der  Vorgang  ist  von  weitreichender 
Bedeutung,  weil  hier  ganz  in  der  Weise  der,  in  der  protest.  Dogmatik 
üblichen,  Entgegenstellung  von  Schrift  und  Tradition  das  geschriebene 
Gesetz  als  W^ort  Gottes  gegen  das  es  entwertende,  verkürzende,  ja 
aufhebende  mündliche,  das  doch  nur  von  Menschen  herrührt,  geschützt 
und  verwahrt  wird  Mc  7  8  13  =  Mt  15  3  e  (s.  oben  S.  38).  Die  rabbi- 
nischen  Gesetzeserweiterungen  also  sind  Mt  15 13  die  Pflanzen,  welche. 


1  Merx  III,  S.  206;  II  2.  S.  315  f. 

*  Bakth,  Hauptprobleme  ^  S.  89.   0.  Holtzmann,  Leben  Jesu  S.  178. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  13 
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weil  der  himmlische  Vater  sie  nicht  gepflanzt  hat,  ausgerissen  werden 
müssen,  der  Sauerteig,  vor  dem  Mt  16  6  gewarnt  wird^  Unmittelbar 
nach  einer  solchen  Entwertung  der  Halacha  neben  der  Tora  scheint 
ein  Angriff  auf  irgend  eine  Bestimmung  des  geschriebenen  Gesetzes 
um  so  weniger  zu  erwarten,  als  ja  Mc  7  lo  =  Mt  15  4  die  unverbrüch- 
liche Heiligkeit  des  dekalogischen  Gebotes  der  Elternliebe  ausgespro- 
chen war.  Gleichwohl  führt  der  weitere  Fortgang  der  Stelle  über  den 
geschriebenen  Buchstaben  hinaus  und  zeigt,  wie  der  offene  Gegensatz 
zur  Gesetzespraxis  einen  latenten  Gegensatz  zum  Gesetzesbuchstaben 
in  sich  schloß,  ja  zu  einem  Gegensatz  zum  Gesetze  selbst  auswachsen 
und  jetzt  als  solcher  ins  Bewußtsein  treten  konnte.  An  sich  handelt 
es  sich  nämlich  gar  nicht  um  die  mosaische  Speisegesetzgebung  2,  son- 
dern nur  darum,  ob  eine  mit  ungewaschenen  Händen  angefaßte  und 
dann  natürlich  auch  genossene  Speise  den  Zustand  der  Gottgeweiht- 
heit  aufzuheben,  d.  h.  zu  „verunreinigen"  vermöge,  wie  Hillel  und 
Schammai  lehrten  ^.  Somit  dient  der  Grundsatz  Mc  7  15  =  Mt  15  11 
direkt  nur  zur  Remedur  des  pharisäischen  Reinigungsfiebers.  Indirekt 
aber,  d.  h.  auf  dem  Wege  der  Konsequenz,  führt  er  auch  zur  Kritik 
der  levitischen  Reinigkeitsvorschriften,  sofern  das  Wort  Mc  7  is— 23  = 
Mt  15  16—20,  in  seiner  vollen  Tragweite  erfaßt,  sämtliche  Lev  11 — 15 
verzeichneten  Gebote  mit  Einem  Schlage  außer  Geltung  setzt  und  da- 
für den  Begriff  der  Reinheit  aus  der  rituellen  Sphäre  ganz  in  die  sitt- 
liche überträgt.  Nur  eine  veranschaulichende  Exemplifikation  dazu 
bietet  das  vielbesprochene  Evangelienfragment  von  Oxyrhynchus  *. 
Damit  ist  ein  den  antiken  Religionen  unabkömmlicher  Artikel  im 
Prinzip  abgetan  und  unter  Anwendung  des  Grundsatzes  Mt  12  35  == 
Lc  6  45  ersetzt  durch  das  Moralprinzip  Mt  5  s  „Selig  sind,  die  reines 
Herzens  sind!"  Nur  als  Begleiterscheinung  des  Strebens  nach  Her- 
zensreinheit findet  Mt  23  25  26  =  Lcll  39—41  die  äußere  Reinheit  Wür- 
digung ^.  Nach  diesem  Prinzip  wird  die  mania  purifica  (s.  oben  S.  34) 
sehr  volkstümlich  Mc  7i9  =  Mt  15 1-,  ebenso  stark  aber  auch  Mt  23  24 
verhöhnt,  sofern  man,  um  kein  Lev  11 42  verbotenes  Geschmeiß  zu  ver- 
schlucken, den  Wein  vor  dem  Genüsse  durchseihte. 

^  Merx  II  1,  S.  238 :  „Damit  aber  wirft  er  ein  ganz  neues  Prinzip  von  unend- 
licher Tragweite  in  den  Streit  der  Meinungen,  er  schafft  ganz  Neues :  die  Beurtei- 
lung der  Tradition  nach  dem  Worte  Gottes." 

^  Feine,  Jesus  Christus  und  Paulus  1902,  S.  200  glaubt  zu  wissen,  daß  Jesus 
diese  beobachtet  habe. 

3  Mrex  III,  S.  239  f. 

*  W.  Bauer  S.  357  f. 

^  Weidel  S.  22 :  ,  Auch  hier  zeigt  sich  die  Straffheit  und  Energie  seines  Wil- 
lens in  der  unglaublichen  Konzentration  und  Vereinfachung  des  sittlich-religiösen 
Lebens." 
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Auf  derselben  Bahn  tut  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts 
das  Wort  von  der  Ehescheidung  Mc  10  2— 12  =  Mt  19  3—9,  wozu  5  31  32 
=  Lc  16  18  als  Summarium  der  in  die  letzten  Zeiten  des  öflfentlichen 
Wirkens  Jesu  fallenden  Erklärung  gehört.  Da  nämlich  die  Rücksicht 
auf  die  persönliche  Würde  des  Weibes^  eine  Wiederentlassung  der 
einmal  angenommenen  Gattin  verbietet,  kann  die  gesetzliche  Bestim- 
mung Dtn  24 1  nur  als  ein  Zugeständnis  an  die,  in  der  sinnlichen 
Menschennatur  begründeten  Schwächen  und  Härten  betrachtet  wer- 
den. Eine  für  die  Stellung  Jesu  höchst  bezeichnende  Vereinigung  von 
Schriftautorität  und  Gesetzesfreiheit  ist  es  aber,  wenn  nunmehr  das 
5.  nach  dem  1.  Buch  des  Moses  zurechtgestellt  und  durch  Rückgang 
auf  die  unverjährbare  Naturordnung  Gen  1  27  2  24  Acta  Mosis  contra 
Mosen  produziert  werden,  ähnlich  wie  wenigstens  in  der  Mt  12  5 — 7 
vorliegenden  Form  des  Sabbatspruches  der  Bruch  des  Gesetzes  aus 
dem  Gesetz  selbst  Rechtfertigung  erfährt.  Also  in  Dtn  hypothetische, 
in  Gen  allgemein  gültige  Wahrheit:  doch  wohl  ein  Symptom  gefühls- 
mäßiger Unterscheidung  des  allgemein  menschlichen  und  des  geschicht- 
lich national  bedingten  Faktors  der  Sittlichkeit,  vielleicht  sogar  eine 
Andeutung  des  Grundsatzes,  daß  im  Himmelreich  anstatt  der  vergäng- 
lichen Gesetzesvorschriften  die  Forderungen  des  Paradieses  wieder  in 
Kraft  treten  sollen.  Der  in  beiden  Quellen  nicht  ganz  einheitliche 
Inhalt  der  Forderung  Jesu  geht  übrigens  von  der  Voraussetzung  aus, 
daß  die  Lösung  einer  Ehe  sowohl  beim  Mann  als  beim  Weibe  neue 
Verheiratung  zur  Folge  hat  und  darum  doppelte  Sünde  ist.  Erst  Mt 
bezieht  durch  den  Zusatz  19  3  (xaxa  Tcäaav  a?T:av)  und  die  dadurch  vor- 
bereitete Klausel  19  9  ([itj  iizl  Tiopvcia  —  5  32  Tiapsxtös  Xoyou  Tcopvsia;) 
das  Versuchliche  der  Frage  nach  der  Ehescheidung  auf  eine  unter  den 
damaligen  Schulhäuptern  streitige  Tagesfrage  (s.  oben  S.  43),  so  daß 
sich  bei  ihm  Jesus  selbst  auf  die  innerpharisäischen  Händel  einläßt  und 
für  Schammai  (als  wäre  'erwat  dabar  Dtn  24 1  =  debar  'erwah)  gegen 
Hillel  entscheidet:  zur  Scheidung  vom  Weibe  berechtigt  nur  ein  sitt- 
licher Makel  auf  geschlechtlichem  Gebiet  (da  derselbe  auch  vor  der 
Eheschließung  gelegen  sein  kann,  steht  der  allgemeine  Ausdruck  izop- 
Vcca  =  fornicatio,  nicht  \iO'.yd(x.  =  adulterium).  Dagegen  kennt  Pls 
I  Kor  7  10  11  (s.  II  1,  94)  den  Herrnspruch  nur  in  seiner  absoluten 
Allgemeinheit.  Unter  allen  Umständen  wird  die  Stelle  Dtn  24 1  selbst, 
und  nicht  mehr  bloß  eine  pharisäische  Folgerung  aus  derselben,  eine 
Weiterung  der  Tradition,  getroffen  mit  Mt  5  31  „Es  ist  (den  Alten)  ge- 


1  Weil  Syr  sin  Mt  19  4  a-jTÖg  statt  aöxo-j?  liest,  findet  Mkrx  11 1,  S.  271  f.;  112, 
S.  114  die  Gleichberechtigung  der  Geschlechter  vor  Gott  proklamiert.    Anders 

WEIiLHAUSEN,  Mt  S.  96. 
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sagt"  ^  Die  5i7  verheißene  Erfüllung  kann  also  unter  Umständen  auch 
geradezu  Antiquierung  des  Buchstabens  bedeuten  ^.  Ganz  ebenso 
würde,  wenn  die  Erklärung  Jesu  gegen  den  Eid  Mt  5  34  buchstäblich 
streng  zu  nehmen  wäre,  verboten,  was  Ex  22  10  gefordert  ist;  was  dar- 
über 5  33  „zu  den  Alten  gesagt  ist",  jetzt  aber  strenger  reguliert  werden 
soll,  steht  jedenfalls  buchstäblich  Lev  19  12  und  Num  30  3  =  Dtn  23 
22—24.  Endlich  wird  Mt  533  das  Wiedervergeltungsrecht  (jus  talionis: 
auch  ein  alttest.  Buchstabe,  vgl.  Ex  21 24  Lev  24  i9  20  Dtn  19  21),  wel- 
ches das  ganze  Privatrecht  der  antiken  Welt  beherrscht  (vgl.  auch 
Mt  26  52),  in  aller  Form  aufgehoben ;  es  muß  Mt  5  39—42  =  Lc  6  29  30 
Grundsätzen  einer  Sittlichkeit  weichen,  welche  höchste  Zielforderun- 
gen kennt  und  damit  jeden  Gedanken  an  Wiedervergeltung  ausschließt. 
Sofern  nun  aber  das  Gesetz  Sittlichkeit  nur  in  den  Formen  und 
Schranken  des  mosaischen  Rechts  anerkennt,  ist  eben  damit  eine 
Grundeigentümlichkeit  des  Mosaismus  überwunden  ^  und  an  die  Stelle 
der  nur  ausgleichende  Gerechtigkeit  kennenden  Rechtsforderung  das 
freie  Recht  der  ungeschriebene  Gesetze  kennenden  Liebe  gesetzt  *. 

Die  Ablehnung  der  pharisäischen  Tradition  war  innerhalb  des 
zeitgenössischen  Judentums  keine  durchaus  unerhörte  Sache.  Von 
einem  ganz  anderen  Ausgangspunkte  aus  übten  sie  auch  die  Saddu- 
zäer,  aber  freilich  nur  um  für  das  geschriebene  Gesetz  desto  unbeding- 
teren Gehorsam  zu  verlangen  (S.  32).  Nur  innerhalb  des  Pharisäismus 
selbst  fehlte  es  nicht  ganz  an  Motiven,  die  über  den  gesetzlichen  Stand- 
punkt überhaupt  hinausdrängen  konnten  ^.  Damit  ist  ein  weiterer 
Faktor  berührt,  der  für  Jesu  Stellung  zur  Gesetzesautorität  nicht  un- 
wirksam bleiben  sollte.  Der  jüd.  Geist  selbst  war  auf  dem  Wege,  die 
statutarische  Pflichtenlehre  des  Nomismus  zu  überwinden.  Man  sprach 


^  Wellhausen,  Mt  S.  21 :  „Dies  ist  der  einzige  Fall,  wo  Jesus  eine  mosaische 
Verordnung  geradezu  aufhebt,  also  das  stärkste  Beispiel  seines  Widerspruchs 
gegen  das  Gesetz."  Peabody,  Jesus  Christus  und  der  christliche  Charakter  1906, 
S.  117:  „Es  ist  dies  der  einzige  Punkt  des  sozialen  Lebens,  bei  dem  Jesus  es  nicht 
bei  der  Verkündigung  allgemeiner  Grundsätze  bewenden  läßt."   Vgl.  S.  120 f.  144. 

2  Wellhausen,  Lc  S.  89  mit  Beziehung  auf  das  Verhältnis  von  Lc  16  18  zu  17  : 
„Das  Beispiel  war  sehr  geeignet,  um  zu  zeigen,  daß  die  Auflösung  des  Gesetzes 
durch  Jesus  in  Wahrheit  Erfüllung  sei. " 

*  Ausführung  dieses  Gedankens  bei  J.  Weiss,  Schriften  I  ^  S.  270. 

*  Im  Rechte  bleibt  somit  die  patristische  Auslegung,  welche  Opposition  gegen 
das  Gesetz,  nicht  bloß  gegen  die  pharisäische  Deutung  und  Praxis  annimmt.  So 
mit  den  Sozinianern,  Arminianern  und  den  meistenKatholiken  auch  Baue,  Nean- 

DEK,  BlEEK,    ACHELIS,    WÜNSCHE,    IMMER,    BeTSCHLAG,    E.  EhRHARDT,    TlTIUS, 

LoiSY,  Paulsen,  Schüber,  Das  messianische  Selbstbewußtsein  Jesu  Christi  1903, 
S.  10,  Heinrici,  Bergpredigt  I  S.  14,  Grimm  S.  28,  Feine,  Theologie  des  NT 
S.  81  f. 

^  Harnack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  ^  I  S.  14  f. 
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von  großen  und  kleinen  Geboten  Mt  5  i9.  Stellen  uns  doch  die  Evglien 
mitten  in  die  Debatten  hinein,  welche  darüber  geführt  wurden,  wie  im 
Kollisionsfalle  die  auf  der  Tagesordnung  stehende  Frage  nach  den 
„großen"  oder  den  „ersten"  unter  den  613  Geboten  des  Pentateuchs 
zu  beantworten  sei  Mc  12  28  =  Mt  22  36  (=  Lc  10  25).  Wie  hier  der 
Spruch  Mt  7  12  =  Lc  6  31  nur  die  positive  Kehrseite  zu  der  Forderung 
Hillels  darstellt  (s.  oben  S.  42),  so  wird  die  von  diesem  Schulhaupt 
gezogene  Linie  auch  Mc  12  29— 31  =  Mt  22  37—40  (=  Lc  10  27  28)  ein- 
gehalten. Jesus  aber  stellt  neben  den,  Hillels  Gedanken  ausdrücken- 
den, Spruch  von  der  Nächstenliebe  Lev  19  is  als  gleichwertig  die  For- 
derung der  Gottesliebe  in  der  Form,  wie  sie  Dtn  6  5  vorliegt  und  mit 
der  monotheistischen  Einleitung  64  =  Mc  12  29  zusammen  das  sog, 
Schma  Israel,  das  Glaubensbekenntnis  Israels  bildet  (s.  unten  3  4).  In 
der  Befolgung  dieses  doppelseitigen,  aus  der  Zusammenordnung  zweier 
weit  auseinander  liegenden  Gesetzesstellen  gewonnenen  ^  Gebotes  sieht 
er  den  Zweck  des  Menschen  selbst;  es  ist  darum  „das  große  Gebot", 
während  die  kleinen  Gebote  den  Menschen  zum  Zweck  haben.  So 
muß  sich  namentlich  das  Sabbatgebot  in  seiner  Ausführung  nach  dem 
menschlichen  Bedürfnis  gestalten^.  Denn  der  „Mensch  ist  nicht  um 
des  Sabbats,  sondern  der  Sabbat  um  des  Menschen  willen  da"  Mc  22? : 
ein  Spruch,  der  II  Mak  5  19  „der  hl.  Ort  ist  um  des  Volkes,  nicht  das 
Volk  um  des  Ortes  willen  erwählt"  eine  formelle  Parallele  hat  und  in  der 
Fassung  „Euch  ist  der  Sabbat,  nicht  ihr  seid  dem  Sabbat  gegeben"  in 
der  Mischna  vorkommt  ^,  aber  nirgends  mit  der  prinzipiellen  Folge- 
richtigkeit, wie  ihn  Jesus  nicht  bloß  formuliert  hat,  sondern  auch  im 
Leben  dafür  eingestanden  ist.  Was  aber  vom  Sabbat,  das  gilt  über- 
haupt von  allem  religiösen  Brauch.  Bildet  die  Korrektheit  des  Kultus 
und  Ritus  nach  spätjüd.  Auflfassung  ein  grundlegendes  Stück  der  Hei- 
ligkeit, so  stellt  sie  im  Sinne  Jesu  vielmehr  das  „Leichtere"  dar,  das 
man  Mt  23  23  (=  Lc  11 42)  „nicht  lassen"  soll  (negative  Formel:  [iri 
dcpavat),  während  vom  „Schwereren  am  Gesetz"  (xa  ßaputepa  xoö  vofiou), 
d.  h.  nach  Jesu  Sinn  *  von  allem,  was  nicht  in  der  Weise  des  aus- 
schließlich religiösen,  kultischen  Handelns  äußerlich  abgetan  werden 
kann,  der  positive  Satz  gilt:  „Dieses  mußte  man  tun"  (xaöxa  eSst  tioc- 
fioai).  „Erstlich"  (Ttpwxov)  und  vor  allem  wird  Mt  5  24  Versöhnung  mit 


^  Hier  finden  B.  Weiss  §  25  b,  Wellhausen,  Mc  S.  103,  Grimm  S.  89,  E. 
Klostermaxn  S.  22  und  Meinertz  S.  77  das  Neue.  Anders  Lütgert,  Die  Liebe 
im  NT  S.  24.  114  f.,  der  schon  wegen  Lc  10  27  die  Zusammenordnung  beider  Ge- 
bote für  dem  Judentum  bekannt  erachtet. 

«  Hausrath  I  S.  60  f. 

3  Beer  S.  26  f. 

*  Nach  Grimm  S.  85  .ist  das  das  Neue  daran". 
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dem  Bruder  gefordert ;  dann  kann  hinterher  (%cd  xoxs)  auch  der  Altar 
d.  h.  das  sittlich  leere,  unfruchtbare,  wenngleich  religiös  gemeinte  und 
motivierte  Tun,  zu  seinem  relativen  Rechte  kommen.  Ueber  die  höch- 
sten kultischen  Pflichten  hinaus  wird  Mc  12  32—34  das  Gebot  der  Liebe 
gestellt,  und  zwar  in  einer  dem  Hebräertum  wie  dem  Judentum  unbe- 
kannten Ausdehnung.  Den  Zeit-  und  Volksgenossen  bedeutete  Gottes- 
liebe Vergötterung  des  Gesetzes  in  theoretischer,  Erfüllung  desselben 
in  praktischer  Hinsicht,  Menschenliebe  dagegen  Bevorzugung  der 
Volksgenossen;  nur  im  Entgegenkommen  gegen  die  im  Lande  wohnen- 
den „Fremdlinge*  (gerim)  steckt  das  Judentum  erstmalig  seine  Gren- 
zen weiter. 

4.  Rückgriff  von  der  gesetzlichen  auf  die  prophe- 
tische Frömmigkeit. 

Ueberall  macht  sich  die  Religion  anfänglich  als  Brauch  und  Ri- 
tus, gleichsam  in  kultischer  Verkleidung,  bemerkbar  und  greifbar,  um 
erst  auf  langen  Umwegen  und  durch  oft  grausame  Irrungen  hindurch 
sich  selbst  zu  entdecken,  ihres  eigensten  Wesens  innezuwerdend  Den 
entscheidenden  Wendepunkt  bezeichnet  das  Auftreten  Jesu.  Aber 
nicht  erfolgt  dieses  in  der  Weise  eines  deus  ex  machina.  Schon  die 
Sorge  mancher  seiner  Zeitgenossen  um  Zusammenfassung  der  Ge- 
setzesvorschriften legt  Zeugnis  dafür  ab,  daß  man  auch  unter  dem 
Druck  des  Nomismus  der  prophetischen  Religion  und  Sittlichkeit  kei- 
neswegs ganz  und  gar  vergessen  hatte.  Vollends  für  Jesus  selbst  war 
der  Prophetismus  lebendigste  Gegenwart  geworden.  Keine  einzige 
Form  der  Auseinandersetzung  mit  dem  Gesetz  wird  berichtet,  ohne 
daß  zugleich  auch  von  einem  Rückgriff  auf  die  prophetische  Religion 
geredet  werden  könnte  -.  Die  Kriegserklärung  wider  die  traditionelle 
Observanz  bezüglich  des  Fastens  bedeutet  sachlich  einen  Rückzug  auf 
den  ursprünglichen  Sinn  der  Uebung,  zugleich  aber  auch  auf  die  pro- 
phetische Spur  von  Jes  58  3_7,  vgl.  Sach  7  5--10  8  19.  Wenn  die  1.  Sab- 
batperikope  Mc  2  23—28  =  Mt  12  i— s  =  Lc  6  1—5  dem  Werk  der  Not 
(Mc  2  25  ÖT£  xps^'av  ea^sv),  die  2.  Mc  3  1— e  =:  Mt  12  9— h  =  Lc  6  6_ii 
dem  Werk  der  Liebe  die  Kraft  zuspricht,  den  Bann  des  Sabbats  zu 
brechen,  so  ist  damit  nur  zugleich  die  altprophetische  Entwertung  des 
Opferkultus  neben  dem  sittlichen  Tun  Jes  lio— 14  Am  521—25  Hos  2 13 


^  FiEBiß,  Jesu  Blut  ein  Geheimnis?  1906,  S.  49. 

2  Wellhausen,  Einleitung  S.  113:  „Man  wird  durchaus  an  die  alten  Prophe- 
ten erinnert,  aber  für  diese  gab  es  das  schriftliche  Gesetz  noch  nicht."  Aehnlich 
Nath.  Schmidt,  The  prophet  of  Nazareth  S.  110  f. 
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8  12  33  9  4  5  bzw.  Ps  51 18—20  emeueit  ^  Der  Hoseaspruch  6  e  „Barm- 
herzigkeit will  ich,  nicht  Opfer"  wird  zweimal  als  ein  Wort  von  grund- 
sätzlichem, entscheidendem  Wert  angerufen'^  Mt  9  is  12?,  vgl.  übri- 
gens auch  Sir  7  9  32  (35)  i— 15  Jdt  16  i7.  Mit  der  so  begründeten  Ueber- 
ordnung  der  Ethik  über  den  Kultus  ist  auch  der  Schriftgelehrte  Mc 
12  34  „nicht  ferne  vom  Reich  Gottes".  Noch  einmal  trifft  Jesus  also 
hier  zusammen  mit  besseren  Regungen  des  Pharisäismus.  Aber  doch 
erst  nach  Zerstörung  des  Tempels  hat  auch  der  Hillelschüler  Rabbi 
Jochanan  seinen  Schülern  zum  Trost  gewußt,  daß  Werke  der  Liebe 
über  Opfer  und  Tempel  stehen  ^.  Das  von  Jesus  gebilligte  Wort  Mc 
12  33  nimmt  zunächst  die  von  ihm  selbst  gefundene  Kombination  von 
Dtn  6  5  mit  Lev  19  is  auf  und  erinnert  in  seinem  Abschlüsse  ueptaao- 
Tspov  £ax:v  uavtwv  xöv  oXoxauxwfxaxwv  y,od  ^uacwv)  direkt  an  das  Pro- 
phetenwort I  Sam  15  22,  womit  Jer  6i9  20  7  21—23  Mch  66_8  zu  ver- 
gleichen ist.  Die  Entwertung  des  levitischen  Reinheitsprinzips  leitet 
Jesus  Mc76  7  =  Mt  15  7—9  mit  Anrufung  von  Jes  29 13  ein,  womit  dem 
prophetischen  Gedanken  die  führende  Rolle  bei  allen  Fragen  nach  der 
Tragweite  gesetzlicher  Verbindlichkeiten  übertragen  ist.  Die  levitische 
Reinheit  verschwindet  wie  Jes  1  le  645  hinter  der  sittlichen.  Das  Blut- 
sühne verlangende  Gesetz  Lev  20 10  Dtn  22  22,  dessen  Ausführbarkeit 
freilich  trotz  der  lex  Julia  de  adulteriis  coercendis  schon  an  der  ver- 
änderten politischen  und  gesellschaftlichen  Situation  gescheitert  war, 
wird  Joh  8  3—11  (synopt.  Stelle)  hinter  dem  prophetischen  Grundsatze 
Ez  33  11  14—16  zurückgestellt,  wie  derselbe  dem  Geiste  und  der  Praxis 
Jesu  Mc  2  5  17  =  Mt  9  2  12  18  11  =  Lc  52o  31  19  10  entspricht.  Die  Er- 
klärung gegen  die  Ehescheidung  läuft  auf  der  Spur  von  Mal  2  le  „Ich 
hasse  die  Scheidung,  spricht  Jahve,  der  Gott  Israels".  Und  schließ- 
lich geht  auch  die  ganze  Unterscheidung  von  großen  und  kleinen  Ge- 
boten in  der  Richtung  prophetischer  Vereinfachung  der  gesetzlichen 
Vorschrift  Mch  6  8:  „Es  ist  dir  gesagt,  Mensch,  was  gut  ist  und  was 
Jahve  von  dir  fordert:  Recht  tun,  Liebe  üben,  demütig  wandeln  mit 
deinem  Gott"  (vgl.  Mt  23  23  xtjv  xptacv  xal  x6  eXeos  xac  xtjv  Tciaxtv  =  Lc 
11 42  xi^v  xptaiv  xac  xr^v  dyaTir^v  xoö  ^£oO)*.    Als  reife  Frucht  der  pro- 


^  So  Brandt,  W.  Herrmanx,  Die  sittlichen  Weisungen  Jesu  - 1907,  S.  45  f., 
MoxNiER  S.  123  f.,  Beer  S.  27  f. 

^  Macfarland,  Jesus  and  the  prophets  1905,  S.  70  f.  184. 

3  SchIjATTer,  Jochanan  ben  Zakkai  1899,  S.  39. 

*  Wellhausen,  Geschichte  «S.  132:  ,  Darin  gelangt  der  prophetische  Stand- 
punkt gegenüber  dem  Raffinement  des  Kultus  zum  reinsten  und  ergreifendsten 
Ausdrucke."  S.  137:  , Nirgends  klarer  als  in  den  Motiven  des  Dtn  findet  sich  der 
Grundgedanke  der  Prophetie  ausgesprochen,  daß  Jahve  nichts  für  sich  haben 
viToUe,  sondern  als  Frömmigkeit  ansehe  und  verlange,  daß  der  Mensch  dem  Men- 
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phetischen  Vorarbeit  erscheint  somit  bei  Jesus  wie  im  Leben  so  in  der 
Lehre  eine  Gesetzesfreiheit,  welche  wesentlich  Gesetzesinnerlichkeit 
nach  dem  Ideal  Jer  31 33  32 40  Ez  11 19  20  36  26  27  war  und  darum  gleich- 
gültig gegen  den  äußeren  Buchstaben  sein  konnte.  In  dieser  Rich- 
tung könnte  man  der  Bergpredigt  I  Sam  16  7  als  Text  vorsetzen  K 

Einer  gesonderten  Betrachtung  bedarf  noch  Jesu  Verhalten  zum 
Tempeldienst.  An  sich  wäre  es  nicht  auffallend,  wenn  wir  ihn  von  An- 
fang an  auf  einem  Wege  anträfen,  darauf  nicht  bloß  essäische,  son- 
dern auch  vom  Pharisäismus  ausgegangene  Männer  vorangeschritten 
waren,  die  dem  Tempel  nur  noch  die  herkömmliche  Hochachtung  be- 
wiesen, während  das  innere  Band  mindestens  gelockert  war  (S.  30.  142). 
Schwer  zu  entscheiden  ist  gleich  die  Frage,  ob  er  den  Opferkult  mit- 
gemacht habe.  Nach  dem  Ebionitenevglium  hätte  er  ihn  geradezu  ab- 
geschafft. In  der  Tat  lag  eine  religiöse  Nötigung,  sich  durch  Dar- 
bringung von  Sühnopfern  von  Vergehungen  zu  reinigen  und  wieder 
kultusfähig  zu  machen,  d.  h.  die  Gemeinschaft  mit  Gott  wiederherzu- 
stellen, für  Jesus  dann  nicht  vor,  wenn  er  dieser  Gemeinschaft  ohne- 
dies, auch  ohne  Kultus,  froh  und  sicher  war.  Davon  wäre  aber  erst 
später  zu  reden  (s,  unten  5  4).  Hier  ist  dagegen  zu  konstatieren,  daß  der 
Opferkult  wenigstens  Mt  5  23  24  und  23  is  19  vorausgesetzt  wird  ^ ;  doch 
muß  die  Opferhandlung  Unterbrechung  erleiden,  sobald  die  Liebes- 
pflicht sich  geltend  macht,  und  erst  durch  den  Altar  wird  die  Opfer- 
gabe geheiligt,  wie  sofort  23  21  der  Tempel  selbst  durch  den  Gott,  des- 
sen eigentlicher  Thron  freilich  der  Himmel  ist,  wie  5  34  35  =  23  21  22 
im  Anschluß  an  I  Reg  8  27  Jes  66  1  erklärt  wird.  Streng  genommen 
wäre  damit  das  steinerne  Haus  in  Jerusalem  auf  die  Bedeutung  einer 
symbolischen  Vergegenwärtigung  des  universalen  Verhaltens  Gottes 
über  und  in  der  Welt  herabgesetzt;  für  Philo  ist  der  Tempel  sogar  nur 
Bild  der  Welt.  Gleichfalls  nur  Mt  bringt  17  24-^27  die  Frage  nach  der 
Tempelsteuer.  Hier  zeigt  das  Verhalten  des  Pt  klar,  daß  Jesus  sich 
bisher  der  bestehenden  Ordnung  unterworfen,  den  gesetzlichen  Pflich- 
ten gegen  den  Tempel  unweigerlich  Genüge  getan  hat.  Gleichwohl  tut 
er  es  nur,  „damit  wir  sie  nicht  ärgern"  17  27,  was  in  auffälliger  und  be- 
denklicher Weise  der  gleichfalls  nur  matthäischen  Erklärung  3  15  ent- 
spricht. Dazu  kommt  der  legendenhafte  Charakter  der  ganzen  Anek- 
dote, deren  Sinn  und  Tendenz  übrigens  der  Freiheit  der  neuen  Ge- 
sehen leiste  was  recht  ist,  daß  sein  Wille  nicht  in  unbekannter  Höhe  und  Ferne 
liege,  sondern  in  der  Allen  bekannten  und  verständlichen  sittlichen  Sphäre." 

1  Hollmann,  Welche  Religion  hatten  die  Juden  als  Jesus  auftrat?  1905,8.78. 

2  Wellhausen,  Mt  S.  20;  Einleitung  S.  71  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
der  Spruch  nur  für  Jerusalemiten,  nicht  für  Galiläer,  zu  denen  Jesus  doch  spricht, 
von  Bedeutung  ist.   Also  wohl  spätere  Anpassung. 
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meinde  von  der  gesetzlichen  Kultussitte  gilt  ^  Auf  durchaus  geschicht- 
lichem Boden  stehen  wir  dagegen,  wenn  Schenkungen  an  den  Tempel 
Mc  7  11  12  =  Mt  15  5,  sobald  sie  mit  Verleugnung  elementarster  Sitten- 
gebote verbunden  sind,  z.  B.  auf  Kosten  der  Kindespflicht  geschehen, 
als  Sünde  gegen  den  Dekalog  verurteilt  werden.  „Hier  ist  etwas  Grö- 
ßeres als  der  Tempel"  —  erklärt  Jesus  Mt  12  e  entweder  mit  Bezug  auf 
derartige,  den  Kultuspflichten  überlegene,  Liebespflichten  oder  direkt 
mit  Bezug  auf  seine  Person  (daher  die  Lesart  jxet^wv  statt  [leI^ov). 
Gleichwohl  eifert  er  noch  Mc  11 15  le  =  Mt  21 12  =  Lc  19  45  =  Joh 
2  14—16  für  das  väterliche  Heiligtum,  welches  durch  den  Tempelmarkt 
sogar  vor  den  Blicken  der  andächtigen  Heiden  schnöde  entweiht  war 
Mc  11 17,  während  es  doch  statt  einer  Räuberhöhle  Jer  7  11  =  Mt  21 13 
Lc  19  46  nach  Jes  56  7  =  Mc  11  n  gerade  ein  „Gebetshaus  für  alle 
Völker"  werden  sollte.  Schlechterdings  undenkbar  ist  eine  aufwallende 
Pietätsregung  nicht  -.  Aber  die  entgegengesetzte  Deutung  des  Aktes, 
als  nicht  allein  gegen  die  Entweihung  einer  heiligen  Stätte,  sondern 
mehr  noch  gegen  die  sie  hervorrufende  Praxis  des  Tempel-  und  Opfer- 
kultus selbst  gerichtete  Demonstration  ^,  kann  sich  darauf  berufen^ 
daß  schon  nach  wenigen  Tagen*  Mc  13  2  =  Mt  24  2  =  Lc  21  e  in 
Nachfolge  von  Mch  3  12  =  Jer  7  14  26  is  dem  Tempelhause  sogar  Un- 
tergang geweissagt  wird,  wahrscheinlich  in  der  Mc  14  58  15  29  =  Mt 
26  61  27  40  =  Act  6  14  =  Joh  2  19  angedeuteten  Form,  welche  Joh  4 
21—23  zur  Ahnung  einer,  an  die  Stelle  der  alten  tretenden,  neuen  Got- 
tesgemeinde geworden  ist.  Dagegen  scheint  als  das  „Haus"  Mt  23  38 
=  Lc  1335,  welches  den  Juden  überlassen  werden  soll,  so  daß  die 
Gnadengegenwart  Gottes  aufhört,  nicht  sowohl  der  Tempel,  als  viel- 
mehr die  Stadt  Jerusalem  gedacht  zu  sein :  also  ein  Widerruf  des  Prä- 

1  Wellhausen,  Mt  S.  89  f.   J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  348. 

2  E.  Grimm,  Die  Ethik  Jesu  S.  121 :  „Wie  unabhängig  er  sich  innerlich  dem 
Tempel  gegenüber  fühlt,  das  Gefühl  der  Ehrerbietung  gegenüber  dieser  alten 
heiligen  Stätte  hat  ihn  gewiß  nicht  verlassen.  Und  dies  Heiligtum  gemißbraucht, 
geschändet  zu  sehen,  das  kann  er  nicht  über  sich  bringen."    A.  Neumann  S.  166. 

3  Seit  Keim  hat  man  zunehmenden  Anstoß  an  der  Tempelreinigung  genom- 
men. Neuestens  erklärt  sie  Hess,  Jesus  von  Nazareth  in  seiner  geschichtlichen 
Lebensentwicklung  1906,  S.  93  für  eine  „kurze  Entgleisung"  und  Mekx  II  2, 
S.  387  für  einen  aus  „der  wirklichen  Geschichte  Jesu  zu  streichenden  Straßen- 
krawall". Dagegen  finden  darin  nicht  sowohl  Eifer  für,  als  vielmehr  gegen  den 
Tempelkult  nach  Vorgang  Schenkels  besonders  W.  Brückner,  Die  ewige  Wahr- 
heit der  Religion  Jesu  1897,  S.  41  f.;  PrM  1909,  S.  345,  P.  W.  Schmidt  I  S.  145  f. 
Als  Widerspiel  dazu  findet  Lütgert,  Die  Liebe  im  NT  1905,  S.  86,  daß  Jesus, 
ernster  als  die  Priester,  in  der  Entheiligung  des  Tempels  eine  Entheiligung  Got- 
tes mit  der  Geißel  straft. 

*  Nach  Oscar  Holtzmann,  Leben  Jesu  S.  325  f.  hätte  Jesus  das  Wort  gegen 
den  Tempel  gerade  im  Gefolge  der  Tempelreinigung  gesprochen  und  bei  beidem 
Jer  7  11 14  im  Auge  gehabt. 
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dikats  „nimmer  verlassene  Stadt"  Jes  62  12.  Die  Folge  dieser  Grott- 
verlassenheit  ist  der,  Lc  13  4  5  35  =  Mt  23  38  unbestimmt,  Lc  23  28-31 
bestimmter,  19  4i_44  21 20—24  sogar  ex  eventu  und  nach  Jes  29  3  aus- 
gemalte, Untergang  der  Stadt  und  des  jüd.  Gemeinwesens.  So  wieder- 
holt sich  in  dem  Propheten  der  röm.  Zeit  die  Stellung,  welche  die  Un- 
glückspropheten Israels  in  der  assyrischen  und  babylonischen  Zeit  be- 
züglich der  Zukunft  des  Volkes,  der  Stadt  und  des  Tempels  eingenom- 
men haben  ^  Hat  Jesus  schließlich  den  alten  Bund  geradezu  antiquiert 
und  durch  einen  neuen  ersetzt  (wenigstens  nach  Lc  22  20  I  Kor  11 25), 
so  wäre  das  geschehen  im  Hinblick  auf  Stellen  wie  Jes  54  in  55  3  Ps 
89  4  5  29  35  40  132  11  12  Ez  34  25  37  26  aber  mit  besonders  deutlicher  Be- 
ziehung auf  Jer  31  31—34,  also  auf  Grund  desselben  Prophetenwortes, 
darin  auch  einzelne  Stimmen  im  Judentum  die  Weissagung  einer  Yol- 
lendungszeit  finden  möchten,  da  kein  Gesetz  mehr  sein  wird,  weil  ein 
heiliges  Volk  da  ist,  welches  Gottes  Gesetz  nicht  mehr  über  sich,  son- 
dern in  sich  hat  ^. 

Schließlich  sei  noch  bezüglich  des  in  Rede  stehenden  Verhält- 
nisses von  Altem  und  Neuem  an  das  Doppelgleichnis  Mc  2  21 22  =  Mt 
9  16  17  =  Lc  5  36—38  erinnert,  dessen  Sinn  im  Grunde  nur  der  prophe- 
tischen Mahnung  zum  Neubruch  Hos  10  12  Jer  43  entspricht.  Ganz 
auf  den  Gegensätzen  von  Teil  und  Ganzem  (Flicken  und  Rock),  von 
Form  und  Inhalt  (Schläuche  und  Wein)  erbaut,  illustriert  es  nach  bei- 
den Richtungen  die  selbstmörderisch  wirkende  Zweckwidrigkeit  der 
Kombination  von  Heterogenem,  wie  beispielsweise  diejenigen  sie  be- 
fürworten und  seinen  Jüngern  anempfehlen  möchten,  welche  ihnen  die 
Fastenobservanz  des  Pharisäismus  und  der  Johannesschule  zumuten. 
Mindestens  weist  somit  der  Gleichnisredner  die  Aufgabe  von  sich  ab, 
die  abgenutzten  Formen  der  jüd.  Frömmigkeit  an  einzelnen  Punkten 
zu  bessern.  Sofern  aber  nicht  bloß  das  neue  Kleid  mit  alten  Flicken  zu 
verschonen,  sondern  auch  der  neue  Wein  in  neue  Schläuche  zu  gießen 
ist,  tritt  Abbruch  der  alten  theokratischen  Ordnung,  Ueberwindung 
des  Nomismus  als  Zielgedanke  hervor  ^    Mit  jener  Erkenntnis  dürfte 

^  Wellhausen,  Geschichte  "  S.  374:  „Die  Juden  .  .  .  trieben  dem  Zusammen- 
stoß mit  den  Römern  entgegen;  die  Frage  war,  was  das  Ergebnis  sein  würde.  Es 
war  dieselbe  Frage,  die  dem  Arnos  und  dem  Jeremias  vorgelegen  hatte,  als  der 
Konflikt  mit  den  Assyrern  und  mit  den  Chaldäern  drohte  ;  Johannes  und  Jesus 
beantworteten  sie  ebenso  wie  jene  beiden  alten  Propheten.  Sie  empfanden  die 
Notwendigkeit  des  Untergangs  der  Theokratie  voraus."    Vgl.  auch  Mc  S.  106- 

2  So  DE  Wette,  Gfkörkk,  Jacob,  Baldenspebger,  Paul,  M.  Fbiedländer, 
Die  religiösen  Bewegungen  innerhalb  des  Judentums  im  Zeitalter  Jesu  1905,  S.  57, 
LöWY,  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums  1903, 
S.  322  f.;  1904,  S.  268  f.   Aber  vgl.  dagegen  P.  W.  Schmidt  II  S.  164. 

^  So  die  katholischen  Ausleger  und  Protestanten  wie  Schleikrmachbb, 
Hase,  Schenkel,  Osiandee,  Paul. 
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das  Erträgnis  schon  der  ersten,  mit  dieser  um  so  sicherer  das  der  letz- 
ten Schritte  auf  der  Lebensbahn  Jesu  gekennzeichnet  sein. 

5.  Die  prinzipielle  Erklärung  der  Bergpredigt. 
In  ihrem  ersten,  dem  richtigen  Verständnisse  des  Gesetzes  ge- 
widmeten, Teil  Mt  5  20—48  bringt  die  Bergpredigt  nur  eine  Bestätigung 
der  schon  gewonnenen  Resultate.  Im  Gegensatz  zu  der  das  Mordver- 
bot nur  vom  Buchstaben  aus  verstehenden  „Gerechtigkeit  der  Schrift- 
gelehrten und  Pharisäer"  erscheinen  5  21  22  Zürnen,  Lästern  und  Tö- 
ten als  drei  Punkte,  welche  in  der  gleichen  Richtung  liegen,  drei  Aeu- 
ßerungen  eines  und  desselben,  auf  die  Verminderung  oder  Zerstörung 
anderer  Existenzen  gerichteten  Strebens  und  die  gröbste  Aeußerlich- 
keit  des  einen  Endpunktes  dieser  Linie  ist  für  sittliche  Beurteilung 
nicht  ablösbar  von  dem  in  das  Inwendige  reichenden  anderen.  Eben- 
so steht  es  5  31  32  mit  dem  Verbot  des  Ehebruchs.  Auch  hier  wird  die 
Linie  im  Sinne  des  Ideales  Job  31 1  Sir  9  5  unmittelbar  in  die  Gedan- 
kenwelt zurückgeführt,  d.  h.  Ex  20 14  nach  ^laßgabe  von  20 1-  erklärt. 
Endlich  ist  auch  das  Gebot  der  Liebe  nicht  auf  den  Freund  und  Wohl- 
täter zu  beschränken,  dem  gegenüber  ihr  nur  die  Bedeutung  einer  na- 
türlichen Retiexbewegung  zukäme;  sondern  spontane,  jede  Unterschei- 
dung von  Freund  und  Feind  ausschließende,  Menschenliebe  ist  5  43—47 
der  Forderungen  höchste ;  denn  sie  allein  ist  Tat  des  inneren  Men- 
schen. So  laufen  von  der  Peripherie  des  statutarisch  von  außen  an  den 
Menschen  herantretenden  Gebotes  alle  Radien  rückwärts  nach  dem 
einen  Zentrum,  nach  dem  Einheits-  und  Mittelpunkte  des  Bewußtseins. 
Darin  liegt  das  folgenreichste  und  fruchtbarste  Ergebnis  der  sittlichen 
Arbeit  Jesu  vor :  es  ist  die  Entdeckung  eines  inneren  Schauplatzes 
aller  sittlichen  Vorgänge ,  die  Klarstellung  einer  in  Gesinnung  und 
Charakter  wurzelnden,  jede  willkürliche  Ausnahme  und  Beschränkung, 
jeden  künstlich  oder  gewaltsam  erzeugten  Schein,  jede  Halbheit  und 
Geteiltheit  ausschließenden,  Ernstes  der  Gesetzesbefolgung.  Mit  die- 
sem allseits  durchgeführten  Prinzip  der  „Gesinnungsethik"  ist  der 
Schwerpunkt  der  sittlichen  Forderung  von  der  Ordnung  des  Gemein- 
schaftslebens, wie  das  Gesetz  sie  bezweckt,  in  den  Ausbau  der  inneren 
Welt  verlegt  und  demgemäß  eine  gewisse  Vergleichgültigung  der  Sat- 
zung prinzipiell  eingeleitet.  Wo  überzeugungsmäßige  Lösung  von  ihr 
vorliegt,  da  wohnt  ihr  dem  Zusatz  zu  Lc  6  4  im  Kodex  D  zufolge  keine 
bindende  Kraft  mehr  bei.  Also  wieder  das  Prinzip  der  Innerlichkeit. 
Mag  aber  auch  im  Talmud  ein  Ungerechter  heißen  nicht  bloß,  wer 
seinen  Nächsten  schlägt,  sondern  auch  schon,  wer  nur  die  Hand  gegen 
ihn  aufhebt,  oder  schon  der  Zornige  für  vom  Geist  Gottes  verlassen 
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gelten^:  die  hier  vorliegende  prinzipielle  Schärfe  konsequenter  und 
allseitiger  Durchführung  des  Ideals  bleibt  dort  unerreicht. 

Das  stehende  Bild  für  den  sittlichen  Grundgedanken  Jesu  liegt 
Mt  7  17  vor :  „  Ein  guter  Baum  bringet  gute  Früchte. "  Die  Sittlichkeit 
verlangt  eine  organische  Entwickelung  aus  einer  von  innen  treibenden 
Kraft  heraus ;  so  wie  der  Baum  von  innen  wächst,  nicht  aber  von  außen 
künstlich  zusammengesetzt  und  gestaltet  werden  will.  Wert  vor  Gott, 
d.  h.  sittlicher  Wert,  wird  nur  gesunden,  frei  erwachsenden  Früchten, 
also  innerer  Willigkeit  zuerkannt,  die  selbstverständlich  nicht  in  Zwie- 
spalt mit  der  göttlichen  Willensoffenbarung  im  Gesetz  bringen  könne- 
Gleichwohl  besteht  die  Schwäche  der  Gesetzesreligion  eben  darin,  daß 
sie  die  Sittlichkeit  von  außen  durch  eine  Summe  von  Geboten  zu  kon- 
struieren versucht.  Im  Gegensatze  hierzu  dringt  die  Bergpredigt  von 
allen  Seiten  auf  einen  inwendigen  Herd  des  persönlichen  Lebens,  das 
„Herz",  das  freilich  auch  Brutstätte  aller  Gemeinheit  und  Sünde  sein 
kann  ^.  Daher  ganz  im  Tone  der  Bergpredigt  auch  noch  spätere  Sprü- 
che gehen,  wie:  „Dieses  Volk  ehret  mich  mit  den  Lippen,  ihr  Herz 
aber  hält  sich  ferne  von  mir"  Mc  Ig  —  Jes  29  13.  Dagegen  „kommen 
aus  dem  Herzen  arge  Gedanken"  Mc  7  21  =  Mt  15  19,  d.  h.  den  Men- 
schen verunreinigt  nur,  was  er  aus  seinem  Inneren  produziert,  was  er 
von  innen  aus  sich  macht.  „Wo  dein  Schatz  ist,  da  ist  dein  Herz" 
Mt  6  21,  „Ihr  sollt  euern  Brüdern  vergeben  von  Herzen"  Mt  18  35. 

Kein  schrofferer  Gegensatz  zu  dem  hier  gezeichneten  Ideal  läßt 
sich  nun  freilich  denken  als  der,  die  Form,  die  Aeußerlichkeit,  den 
Buchstaben,  ja  das  Zufälligste  am  Buchstaben,  seine  graphischen  Ele- 
mente, heilig  sprechende  und  verewigende,  Spruch  Mt  5  is  =  Lc  16 17. 
Alle  Versuche,  denselben  mit  der  durch  ihn  eingeleiteten  Gesetzesaus- 
legung Mt  620— 48  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  laufen  auf  das 
verzweifelte  Unternehmen  hinaus,  ihn  das  Gegenteil  von  dem  sagen  zu 
lassen,  was  sein  unmißverständlicher  Wortsinn  aussagt,  meint  und 
will  ^.  Es  bleibt  dabei,  daß  für  Jesus,  wenn  seine  Stellung  zum  Gesetz 


1  W.  Heermann,  Die  sittlichen  Weisungen  Jesu  ^  S.  40  f.  52.  60. 71.  Heinrici, 
Bergpredigt  II  S.  33.  36  f.  Sicherlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Rabbinensprüchen, 
die  zum  Gebet  für  Sünder  und  Beleidiger  auffordern.  Jüdische  Gelehrte  berufen 
sich  gern  und  mit  Recht  darauf.  E.  Grimm,  Die  Ethik  Jesu  S.64:  „Aber  daß  nichts, 
was  außer  uns  ist,  an  sich  gut  oder  böse  sei,  daß  alles,  was  sittlicher  Art  ist,  aus 
unserem  Inneren,  aus  dem  Herzen  hervorgehe,  das  war  in  dieser  Klarheit  noch 
nicht  ausgesprochen  worden." 

2  Ueber  den  neutestam.  Begriff  der  xapSia  =  Gesinnung  vgl.  Wendt  S.  144 f. 
^  Zu  der  Ausführung  Mt  5  21 — 48  bildet  Mt  5  20  eine  vollkommen  zutreffende 

üeberschrift.  Schwierigkeiten  macht  nur  das  einleitende  Ydp,  das  daher  mitfallen 
muß,  wo  man  durch  Ausscheidung  der  beiden  vorhergehenden  Verse  logischen 
Zusammenhang  in  die  Stelle  bringt,  wie  Steauss,  Cheyne,  Jacoby,  Klöpper, 
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5 18  ihren  korrekten  Ausdruck  gefunden  haben  sollte,  die  bindende 
Autorität  des  Gesetzes,  der  Grundsatz,  daß  vor  allem  die  vorhandene 
Rechtsordnung  aufrecht  erhalten  werden  muß,  die  stehende  Prämisse 
für  sein  ganzes  Denken,  Lehren  und  Tun  bildet ;  er  kann  auch  seine 
Jünger  grundsätzlich  nur  an  dieser  gemeinverbindlichen  Norm  festge- 


Baldensperger,   C.  Clemex,  P.  W.  Schmidt,   Rodenbusch,  A.  Neumann,  J. 
Heyn,  Soltau,  Eine  Lücke  der  synoptischen  Forschung  1899,  S.27;  Unsere  Evan- 
gelien 1901,  S.  143,  LoiSY  I  S.  568,  Nicolardot,  Les  procedes  de  redaction  des 
trois  Premiers  evangelistes  1908,  S.  12  tun.    Denn  die  ausgiebige  Darlegung  des 
Kapitalschadens  der  herrschenden  Auffassung  und  Uebung  des  Gesetzes  kann 
unmöglich  als  Begründung  von  vorangehenden  Sätzen  gelten,   deren  erster  5  i8 
jedwede  theoretische  Unterscheidung  vom  Geist  und  Buchstaben  im  Gesetz,  deren 
zweiter  5  i9  ebenso  jedwede  praktische  Unterscheidung  wichtiger  und  minder- 
wertiger Bestandteile  des  Gesetzes  verwirft.   Heinrici,  Bergpredigt  11  S.  97:  ,Der 
einzige  Spruch,  der  in  die  Grundanschauungen  der  Bergpredigt  sich  nicht  fügen 
will,  ist  Mt  5 18  19. "   Wenigstens  der  zweite  dieser  den  logischen  Fortschritt  durch- 
kreuzenden Sätze  wird  als  eingedrungenes  Zitat  auch  von  Pfleiderer  I  S.  564 
und  solchen  Kritikern  ausgeschieden,  die  den  ersten  aufrecht  erhalten,  wiewohl 
auch  dieser  jeder  Verinnerlichung  des  Begriffs  Gesetz  entgegentritt.   Da  nämlich 
von  Jota  und  Keraia  nur  in  einem  geschriebenen  positiven  Gesetz,  nicht  in  einem 
ungeschriebenen  idealen  (so  Wendt  S.  185  f.  und  Monnier  S.  127)  die  Rede  sein 
kann,  trifft  der  Inhalt  des  Spruches  genau  zusammen  mit  der  rabbinischen  These 
von  der  Endlosigkeit  des  mosaischen  Gesetzes,  eignet  sich  daher  am  allerwenig- 
sten zur  Begründung  des  höheren  Rechtes  einer  Sixaioauvr],  welche  über  den  Buch- 
staben hinausgeht,  ja  denselben  in  einzelnen  Fällen  sogar  gegen  sich  hat.  Gerade 
im  Respekt  vor  der  Minutie  bewährte  sich  die  pharisäische  Gerechtigkeit.    Will 
Jesus  5  20  eine  bessere  einführen ,   so  kann  er  sie  grundsatzmäßig  unmöglich  auf 
der  gleichen  Basis  unbedingter  Autorität  des  Buchstabens  aufrichten.     In  dieser 
Beziehung  leisteten  ja  die  Pharisäer  Mt  23  23  =  Lc  11  42  Unübertreffliches.     Vol- 
lends ganz  unmögUch  kann  einer  immer  noch  beliebten  wohlwollenden  Auslegung 
zuliebe  Jota  und  Keraia  auf  den  unvergänglichen  Kern  des  Gesetzes  bezogen 
und  als  durch  die  Auslegung  5  21 — 48  illustriert  gedacht  werden.   Eine  solche, 
überall  den  Buchstaben  überspringende  und  seine  Forderung  auf  die  ideale  Ten- 
denz des  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  zurückführende  Auslegung  sollte  zum 
Erweis  des  Satzes  dienen,  daß  es  bei  der  Gesetzeserfüllung  auf  das  Strichlein  und 
Häkchen  ankomme!     Schließlich  läuft   jene  herkömmliche  Zurechtlegung  der 
paradoxen  Forderung  auf  eine  Anweisung  hinaus,  wo  Buchstaben  steht,  Geist  zu 
verstehen.   So  liest  Macfarland,  Jesus  and  the  prophets  1905,  S.  166.  200  f.  aus 
5  18  19  heraus,  der  Buchstabe  müsse  fallen,  wo  der  Geist  des  Gesetzes  zu  seinem 
Rechte  kommen  soll,  und  M.  Friedländeb,  Die  religiösen  Bewegungen  S.  318. 
320,  der  Geist  sei  der  unsterbliche,  der  Buchstabe  der  vergängliche  Teil  am  Ge- 
setz.  Auf  derselben  Linie  hält  sich  im  Grunde  die  von  Bkyschlao  und  Nachfol- 
gern vertretene  Meinung,  Jesus  habe  dem  Ritualgesetz  durch  symbolische  Auf- 
fassung seiner  Bestimmungen  Ewigkeit  zuerkannt.   Aber  selbst  wenn  man  z.  B. 
Lev  11—15  auf  Reinlichkeit  und  Sauberkeit,  auf  Milde  und  Menschenfreundlich- 
keit umdeuten  wollte  (Aristeasbrief  143—171,  Barn.  10).  könnte   doch  im  Ernste 
nicht  behauptet  werden,  daß  damit  auch  das  Jota  der  Verse,  die  von  Nachteulen, 
Pelikanen,  Rohrdommeln  handeln,  und  die  Keraia  in  der  Anweisung  zur  diäteti- 
schen Behandlung  von  Blattern,  Grind,  Flechten  konserviert  erscheinen.  Um  den 
zu  solchen  Leistungen  befähigenden  Witz  und  Aberwitz  für  das  Kennzeichen  eines 
, Großen  im  Gottesreich"  erklären  zu  können  (5  19),    hätte  Jesus  Torher  erst  Hel- 
lenist werden  müssen,  und  zwar  ein  besonders  findiger  (S.  127). 
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halten  haben ;  er  ist  mit  Einem  Wort  der  reine  Jude  gewesen  und  ge- 
blieben ^  Was  uns  gleichwohl  den  Stein  des  Anstoßes  nicht  über- 
springen läßt,  ist  die  Parallele  Lc  16  i?  zu  Mt  5  is,  d.  h.  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  die  Stelle  der  Spruchsamralung  entnommen  war  2. 
Und  doch  gehören  die  oben  betrachteten  Kundgebungen  von  Gesetzes- 
freiheit keineswegs  bloß  der  Mc-quelle  an.  Um  aus  der  Klemme  her- 
auszukommen, lag  der  Versuch  nahe,  bei  Anerkennung  des  unver- 
kürzten Wortlautes  zwischen  Anfang  und  Ende  des  öffentlichen  Auf- 
tretens Jesu  zu  unterscheiden :  dasselbe  habe  gegenüber  dem  Gesetz 
eine  kritische  Wendung  erst  in  dem  Maße  genommen,  als  im  Namen 
desselben  Forderungen  an  ihn  herantraten,  welche  sein  religiöses  und 
sittliches  Gefühl  verletzten  ^.  Hat  man  neuerdings  dem  Prinzip  der 
Entwickelung  unbedenklich  Rechnung  getragen  bezüglich  der  Gedan- 
ken Jesu  vom  Reiche  Gottes,  von  dessen  Gegenwart  und  Zukunft,  von 
der  Stellung  zu  Juden  und  Heiden,  vom  Tempelkult,  vom  Messias- 
schicksal und  von  der  ünvermeidlichkeit  des  Todes,  so  liegt  kein  Grund 
vor,  den  gleichen  Gesichtspunkt  bezüglich  seiner  Stellung  zum  Gesetze 
abzulehnen  '^.  Dann  würde  also  Mt  5 17—19  den  Ausgangspunkt  für  einen 
Weg  bezeichnen,  auf  dessen  Endpunkt  das  Ende  des  Gesetzes  prokla- 
miert wird,  und  die  Entwickelung,  welche  Jesus  in  Sachen  des  Gesetzes 
durchgemacht  hätte,  würde  von  der  entschiedensten  These  im  Wort 
zur  entschiedensten  Antithese  in  der  Tat  fortgeschritten  sein  ^.  Be- 
denken dagegen  erregt  es,  wenn  wir  ihn  Mc  10 19  =  Mt  19  17—19  =  Lc 
18  20  gerade  noch  gegen  Schluß  seiner  Laufbahn  den  sich  zur  Jünger- 
schaft anmeldenden  Reichen  ausdrücklich  auf  den  Weg  des  Gesetzes 


1  So  schon  Rbimarus  (vgl.  A.  Schweitzeb,  Von  Reimarus  zu  Wrede  S.  17. 
24),  neuerdings  jüdische  Schriftsteller  wie  Gbünebaum,  aber  auch  E.  von  Hart- 
mann, Das  Christentum  des  NT  1905,  S.  97  f. 

'^  So  auch  Haenack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  42  f.  145,  doch  ohne  dem 
Spruch  dort  eine  bestimmte  Stelle  nachweisen  zu  können.  Glücklicher  ist  darin 
B.  Wkiss,  Die  Quellen  des  Lc-evglms  S.  89.  250. 

3  So  Baldenspergee,  Jacob,  P.  W.  Schmiedel,  PrM  1898,  S.  301,  E,  Klo- 
STEEMANN  S.  24  f.,  HüHN,  Hilfsbuch  zum  Verständnis  der  Bibel  1905,  S.  44  f., 
J.  Heyn,  Jesus  1907,  S.  114,  M.  Fbiedländee,  Die  religiösen  Bewegungen  S.320f. 
328.  374,  der  übrigens  S.  319  f.  355  den  Anstoß  direkt  im  Zeremonialgesetz  findet. 
Auch  nach  Schnedermann,  Ohne  des  Gesetzes  Werk  1907,  S.  127  kam  Jesus  „von 
innen  heraus"  zur  Freiheit  vom  gesetzlichen  Standpunkt,  nach  Weidel  wenig- 
stens „blitzartig"  in  Momenten  heftigster  Erregung. 

*  An  Entwickelung  denken  hier  Jacob,  C.  Clemen,  Paul,  Osi ander,  P.Cha- 
puis,  RThPh  1904,  S.  418f.,  E.  Klostermann  S.  25,  A.  Neümann  S.  140  f.  Gegen 
den  Gedanken  einer  TCntwickelung  Lütgeet,  Die  Liebe  im  NT  S.  87,  Ninck  S.  179. 

^  Für  schlechterdings  undenkbar  erklären  das  Wiesen,  ZntW  1902,  S.  238, 
RoDENBUSCH,  daselbst  1903,  S.  245  f.  C.  Clemen,  Entwicklung  der  christl.  Reli- 
gion innerhalb  des  NT  1908,  S.  65. 
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verweisen  sehen  ^  Man  sucht  daher  damit  zu  helfen,  daß  man  den 
zweiten  Endpol  nicht  mehr  innerhalb,  sondern  erst  jenseits  der  Lebens- 
zeit Jesu  ansetzt.  Die  Aufgabe,  welche  Jesus  dann  seinen  Nachfolgern 
überlassen  hätte,  würde  freilich  auch  so  die  Zerstörung  eines  von  ihm 
selbst  anerkannt  gewesenen  Palladiums  bedeuten.  Daher  sich  als 
Hilfskonstruktion  die  Annahme  eines  pädagogischen,  auf  fortgesetzte 
Nacharbeit  der  Jünger  etwa  im  Sinne  von  Joh  14 12  rechnenden  Ver- 
fahrens einstellt.  Wie  aber,  wenn  er  an  eine  weitere  Zukunft  gar  nicht 
gedacht,  einer  geschichtlichen  Entwickelung ,  einer  nachwirkenden 
Kraft  des  Geistes  seiner  Lehre  -  darum  auch  nichts  überlassen  haben 
könnte?  Zu  viel  Reserve,  Reflexion  und  Akkommodation  in  Jesu  Ge- 
dankenwelt hineintragen  heißt  immer  ihrer  unbefangenen  Einfachheit 
und  rückhaltlosen  Durchsichtigkeit  zu  nahe  treten.  Der  Stelle  Mt  5 
17—20  =:  Lc  16 17  ist  somit  nicht  aufzuhelfen,  solange  man  sich  damit 
abmüht,  sie  innerhalb  des  geschichtlichen  Lebens  Jesu  begreiflich  zu 
machen^.  Dagegen  werden  wir  ihrer  als  eines  wohl  orientierenden 
Wegweisers  zum  Verständnis  der  Theologie  beider  Evangelisten  froh 
werden  (s.  unten  3. 8. 9).  Hier  dagegen  genügt  es,  die  Möglichkeit  so  ent- 
gegengesetzter Aeußerungen  bei  denselben  Zeugen  für  Jesu  Wort  und 
Wirken  aus  der  schon  oben  (S.  190)  vorausgesetzten  großartigen  Un- 
befangenheit zu  verstehen,  womit  der  göttliche  Wert  des  mosaischen 
Gesetzes  als  des  Ausdruckes  reinster  Sittlichkeit  mit  der  gleichen 
Energie  anerkannt  und  behauptet,  wie  seiner  äußeren  Form  nach  bald 
vernachlässigt,  bald  überboten  werden  konnte.  Richtig  denkt  man  sich 
die  Stellung  Jesu  gegenüber  dem  Gesetz  wohl  als  eine  Verbindung  von 
unbedingter  Verehrung  und  bedingender  Beurteilung,  vermöge  wel- 
cher es  ihm  so  hoch  und  hehr  erscheinen  mochte,  daß  alles  „Kleine" 
doch  von  der  darin  sicher  fortwirkenden  Größe  des  Ganzen  gedeckt 
wurde.  Die  Unvollkommenheit  wäre  in  solchem  Falle  Jesu  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  noch  nicht  zur  vollkommenen  Erfüllung  Gediehenen, 
nicht  aber  des  Widerspruches  zur  Vollkommenheit  erschienen  *.  Kein 
Ausdruck  anerkennender  und  hochhaltender  Bejahung  kann  dann  an 
sich  überraschend  oder  unwahrscheinlich  klingen,  auch  jenes  dem 

^  So  Th.  Zahn  und  Lütgert  S.  113 :  ^Eine  andere  Antwort  hat  Jesus  auf  die 
Frage,  was  man  tun  müsse,  um  ins  ewige  Leben  zu  kommen,  nach  den  Synopti- 
kern nie  gegeben." 

■^  So  mehr  oder  weniger  Baür,  Orello  Cone,  C.  .Clemex. 

3  Vgl.  z.  B.  Feine  S.  79.  83.  85  f. 

*  So  Keim,  Titius,  Jülicher,  Einleitung  "  S.  419  f.,  Wellhausen,  Ge- 
schichte«  S.  380:  -Er  fand  überall  für  seine  Seele  Raum  und  fühlte  sich  durch 
das  Kleine  nicht  beengt,  so  sehr  er  den  Wert  des  Großen  hervorhob. "  E.  von 
SCHRENCK,  Jesus  und  seine  Predigt  1902.  S.  121 :  „Während  er  ein  Neues  sagt, 
glaubt  er  ein  Altes  zu  sagen." 
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Yolksmimd  entnommene  Wort  vom  Strichlein  und  Jota  nicht,  sofern 
die  unscheinbarste  und  äußerlichste  Bestimmung  erst  im  Zusammen- 
hang mit  dem  großen  Gebot  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangt,  während 
auf  der  anderen  Seite  er  selbst  wieder  mit  der  Absicht  des  Gesetzes 
eben  auf  jenem  höchsten  Punkte  sich  so  sehr  eins,  sie  in  sich  selbst  so 
vollkommen  vertreten  weiß,  daß  die  mosaischen  Verordnungen  über 
Sabbatruhe  und  Opferdienst,  über  levitische  Beinigkeit  und  Eheschei- 
dung daneben  keine  selbständige  Rolle  mehr  spielen  und  er,  getrost 
und  ohne  sich  einer  Inkonsequenz  schuldig  zu  wissen,  ihnen  allen  je 
nach  obwaltenden  Umständen  und  gegebenen  Anlässen  ^  gerecht  wer- 
den oder  auch  Absage  und  Opposition  bieten  konnte  ^.  Eine  derartige 
Stellung  zum  Gesetz  entspräche  ja  nur  seiner  Behandlung  der  alttest. 
Schriftautorität  überhaupt  (s.  oben  S.  165  f.). 

Scheint  nach  allem  Bisherigen  das  Problem  schließlich  im  Schwe- 
bezustand zu  verharren,  so  entspricht  ein  solches  Resultat  genau  dem 
von  der  Geschichte  des  Urchristentums,  und  zwar  in  Gestalt  von  zwei 
schlechterdings  unentfernbaren  Tatsachen  gegebenen  Rätsel.  Erstens 
handelt  es  sich  dabei  um  einen  Rückschluß  aus  dem  gesetzestreuen 
Verhalten  der  ersten  Gemeinde  auf  das  entsprechende  Verhalten  des 
Stifters.  Jenes  wäre  durchaus  unerklärlich,  wenn  Jesus  als  radikaler 
Reformer  aufgetreten  wäre,  Umsturz  gepredigt  und  den  Abgang  des 
Mosaismus  proklamiert  hätte.  Aber  nirgends  setzt  er  sich  mit  der  Be- 
schneidungsfrage  auseinander,  wie  dann  Pls  tut ;  niemals  läßt  er  seinen 
Jüngern  den  Glauben  an  die  Heiligkeit  und  Unumstößlichkeit  der  alt- 
test. Schriftoffenbarung  in  einem  grundsatzmäßig  fraglichen  Lichte  er- 
scheinen. Kein  Schlagwort  fällt  gegen  die  Autorität  des  Gesetzes. 
Gegenteils  heißt  es  immer:  „Tue  das,  so  wirst  du  leben"  Lc  10  28, 
„Willst  du  zum  Leben  eingehen,  so  halte  die  Gebote"  Mt  19  i7.  Und 
seine  eigene  Handlungsweise  blieb  wenigstens  gewohnheitsweise  inner- 
halb der  Schranken  der  Gesetzlichkeit,  auch  wo  seine  Denkweise  dar- 
über hinausstrebte  und  hinausreichte.  Den  Heiligtümern  seines  Vol- 
kes verweigert  er  Achtung  auch  dann  nicht,  wenn  das  Gefühl  eines 
inneren  Mißverhältnisses  sich  schon  deutlich  geltend  macht. 


1  Ppleidekek  I  S.  659  spricht  von  „Wechsel  der  Stimmung". 

2  Nach  BousSET,  Jesus  S.65  „ist  ,Tesu  Stellung  zum  Gesetz  paradox:  bei  aller 
inneren  Freiheit  ein  demütiges  Sichbeugen,  bei  Differenzen  im  einzelnen  das  fest- 
gehaltene Bewußtsein  der  Uebereinstimmung  im  ganzen.  Das  Gesetz  blieb  für 
Jesus  der  heilige  Gotteswille,  aber  er  hörte  aus  dem  Gesetz  nur  die  Töne  heraus, 
auf  die  sein  Ohr  gestimmt  war".  M.Fkiedländee  S.  323  will  nur  die  Evangelisten 
für  die  „Doppelnatur"  verantwortlich  wissen;  S.  381  erkennt  zwar  den  Unterschied 
von  früher  und  später  an,  aber  ohne  -Spaltung  der  Persönlichkeit".  Vgl.  auch 
LoiSY  I  S.  233.  568. 
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Wäre  aber  auch  die  Stellung  der  Urgemein  de  unter  Voraussetzung 
der  Geschichtlichkeit  von  Mt  5  is  begreiflich  genug,  so  dafür  um  so 
weniger  diejenige  des  Pls,  und  hier  setzt  nun  die  Gegenrechnung  ein. 
Zu  einem  Bruche  mit  der  Gesetzlichkeit  konnte  Pls,  wenn  er  doch 
Apostel  Jesu  sein  wollte  und  tatsächlich  unter  dem  Anhauche  seines 
Geistes  gelebt  hat  (II 1,  12 1),  nur  voran  schreiten,  wenn  das  ein  Geist 
der  Gesetzesinnerlichkeit  und  damit  auch  relativer  Gesetzesfreiheit  ^ 
gewesen  ist.  Jesus  und  Paulus  konnten  sich  begegnen  im  Urteil  über 
das  Gesetz  wie  Rm  7  u  (7:v£i)[xaTix6;)  und  Gal  3  24  (TiaiSaYwyos)  ^.  War 
dagegen  Jesus  in  dem  Sinne  „unter  das  Gesetz  getan"  Gal  4  4,  daß  er 
dem  Banne  der  Gesetzesreligion  für  sein  eigenstes  Personleben  unter- 
worfen blieb,  so  wäre  ihm  in  der  großen  Tat  des  Pls  nur  widerfahren, 
was  das  tragikomische  Verhängnis  mancher  Religions-,  Kirchen-  und 
Ordensstifter  bildet,  daß  sie  nämlich  zu  ihrer  Stiftung  sich  fast  nur  wie 
eine  Gelegenheitsursache  verhalten  und  angesichts  ihrer  eigensten,  als 
authentisch  zu  konstatierenden,  Aeußerungen  für  das,  was  unter  ihrem 
Namen  durch  die  Geschichte  läuft,  kaum  verantwortlich  gemacht  wer- 
den können  ^  Ganz  unverständlich  würde  dabei  aber  auch  die  Exi- 
stenz entgegengesetzter  Pole  innerhalb  der  Urgemeinde  selbst,  speziell 
die  Stellung  des  Pt  dazu  werden  (s.  unten  3,  1  und  3,  5  2)  *.  Einerseits 
also  beweist  die  Geschichte  des  apost.  und  nachapost.  Zeitalters,  daß  sich 
die  Entwöhnung  vom  väterlichen  Gottes- und  Gesetzesdienst  schwer  ge- 
nug auf  dem  Wege  und  mit  der  Allmählichkeit  eines,  harte  Gegen- 
sätze verarbeitenden,  Prozesses  verwirklicht  hat.  Andererseits  hat  sie 
sich  schließlich  doch  verwirklicht,  und  ein  eigentlicher  Rückfall  zur 
Gesetzlichkeit  fand  in  der  Urgemeinde  erst  in  der  Form  einer  Reak- 
tion statt,  als  im  Paulinismus  aus  der  Gesetzesfreiheit  des  Gedankens 
eine  Gesetzesfreiheit  des  Tuns  zu  werden  anfing.  Sofern  der  paulin. 
Portschritt  zur  förmlichen  Abrogation  des  mosaischen  Gesetzes  sich 
mit  gedankenmäßiger  Folgerichtigkeit  aus  dem  religiösen  Prinzip  des 

*  Wellhausen,  der,  Einleitung  S.  79,  die  Verse  Mt  5  18  19  als  quellenmäßig 
fest  behandelt,  sagt  S.  113:  ,Das  Eigentümliche  ist.  daß  auch  Jesus  durch  das  Ge- 
setz sich  nicht  eigentlich  beengt  und  bedrückt  fühlt.  ...  In  der  Tat  steht  er 
überall,  wo  es  darauf  ankommt,  dem  Gesetz,  ohne  dagegen  zu  rebellieren,  doch 
ganz  unbefangen  und  frei  gegenüber." 

2  JOH.  Stieb,  Gedanken  über  die  christl.  Religion  1905,  S.  45  f. 

^  Für  E.  vonHartmaxx,  Das  Christentum  des  NT  S.22,  steht  fest,  „daß  auch 
in  der  Entwicklung  der  christl.  Religion  ebenso  wie  in  den  meisten  tieferen  Reli- 
gionen der  geschichtliche  Ausgangspunkt  etwas  ganz  Nebensächliches  ist". 

*  Nach  Hülsten,  Das  Evglm  des  Pls  II  1898,  S.  44  ,  dürfen  wir  schließen,  daß 
das  ursprüngliche  Evglra  des  Pt  eine  gewisse  Freiheit  dem  mosaischen  Gesetz 
gegenüber  wenigstens  in  allen  seinen  ritualen  und  kultischen  Formen  behauptete. 
Es  würde  dies  ganz  der  Freiheit  Jesu  dem  Gesetze  gegenüber  entsprechen."  Vgl. 
auch  JüLiCHEK,  Pls  und  Jesus  1907,  S.  18.  53. 

Holtzmann,  Neutestamcntl.  Theologie.     2.  Aufl.  I.  14 
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Christentums  ergibt,  gehört  es  zu  den  geschichtlich  gegebenen  Schran- 
ken der  individuellen  Leistung  Jesu,  eine  solche  Konsequenz  nicht  als 
Programm  aufgestellt  und  verteidigt  zu  haben  ^.  Hat  er  darum  auch 
kein  Bewußtsein  von  dieser  Konsequenz  selbst  gehabt?  Führte  bloß 
die  Logik  der  Tatsachen  weiter,  als  er  beabsichtigte  ?  Eingedenk  der 
begrenzten  Kompetenz  historischer  Forschung  begnügen  wir  uns  mit 
dem  Versuch,  die  Gegensätze  der  apost.  Zeit  begreiflich  zu  machen 
aus  der  hohen  Personalunion,  welche  national  Jüdisches  und  universal 
Menschliches  in  dem  religiös-sittlichen  Bewußtsein  Jesu  gefunden  haben 
(s.  unten  7  i), 

3.  Gott  und  Mensch. 

l.DerKönigundderVater. 

Die  Pietät  Jesu  gegen  das  Gesetz  hat  ihren  ersten  wie  letzten 
Grund  darin,  daß  für  ihn  hinter  dem  Gesetz  Gott  als  der  hebr.  und 
jüd.  Willensgott  steht,  und  das  Bewußtsein  der  üeberlegenheit  über 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  hat  seinen  nicht  minder  einfachen  Grund 
darin,  daß  für  ihn  Gott  als  Inbegriff  alles  Guten  zugleich  auch  hoch 
darüber  steht,  während  er  in  der  pharisäischen  Theologie  ganz  im  Ge- 
setzesbuchstaben aufgeht.  Damit  schon  ist  beides  gegeben:  ein  auf  der 
gleichen  Linie  mit  dem  Gottesbewußtsein  der  Zeitgenossen  liegender 
Ausgangspunkt  der  Gedankengänge  Jesu  und  die  Aussicht  auf  einen 
Endpunkt,  welcher  gerade  so,  wie  dies  bei  der  Anschauung  vom  Ge- 
setz der  Fall  war,  ein  um  so  höheres  Niveau  einnehmen  wird. 

Es  sind  die  echt  alttest.  Vorstellungen  von  Gott  als  König  und 
als  Vater,  welche  den  gegebenen  Ausgangspunkt  bilden  (s.  oben 
S.  52  f.).  Von  einer  neuen  Entdeckung  kann  also  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  Ausdrücke,  zumal  auch  auf  den  Vaternamen,  nicht  die  Rede 
sein  2.    Das  gleiche  gilt  von  dem  matthäischen  Ausdruck  „Vater  im 


^  P.  Wendland,  Hellenistisch-römische  Kultur  S.  139: ,  Jesu  Predigt  trägt  mit 
ihrer  Gebundenheit  an  jüd.  Vorstellungen  und  ihrer  Anerkennung  der  prakti- 
schen Geltung  des  Gesetzes  einerseits,  ihrem  prinzipiellen  Emporstreben  aus  den 
nationalen  Schranken  andererseits  ein  Doppelantlitz.  Sie  schloß  die  Möglichkeit 
der  Rückbildung  ins  Judentum  wie  die  des  Sieges  der  vorwärts  strebenden  uni- 
versalen Tendenz  in  sich."  Von  „ Doppelstellung "  zum  Gesetz  sprechen  V. 
Fbitzsche.  Das  Berufsbewußtsein  Jesu  1905,  S.  46  f.  und  E.  Klostekmann 
S.  27  f. 

^  Nachweise  haben  Spitta  u.  a.  in  Fülle  geliefert.  Vgl  außer  Dalman,  Worte 
Jesu  I  S.  150  f.  noch  Bousset,  Jesus  S.  55,  Goguel,  L'apotre  Paul  et  Jesus  Christ 
1904,  S.  164  f.,  Oscar  Holtzmann,  Der  christl.  Gottesglaube  1905,  S.  4.  21  f.  24, 
demzufolge  nur  von  Bevorzugung  des  Namens  „Vater"  bei  Jesus  die  Rede  sein 
kann.  Aber  im  Motiv  derselben  liegt  das  Neue.  So  auch  Pfleiderer,  Entstehung 
des  Christentums  S.  74  f.  77,  C.  Clemen  S.  46.   Nach  vielen  Vorgängern  hat  H. 
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Himmel"  oder  „himmlischer  Vater"  (S.  54)  ^  Tatsache  ist,  daß  Jesus 
sich  zum  „Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs"  Mc  12  26  =  Mt  22  32 
=  Lc  20  37  und  eben  damit  zum  „Gott  Israels"  Mt  15  si  bekennt-, 
überhaupt  seinen  Standpunkt  ganz  und  voll  auf  dem  Monotheismus 
der  prophetischen  und  spätjüdischen  Religion  nicht  etwa  erst  nimmt, 
sondern  von  vornherein  fest  und  bis  zuletzt  unverlierbar  („mein  Gott" 
Mc  15  34  =  Mt  27  46)  hat.  Zur  absoluten  Einheit,  wie  sie  Mc  12  29  (in 
den  späteren  Evglien  schon  weggefallen),  dem  sog.  Schma  Israel  entspre- 
chend, besonders  nachdrücklich  betont  ist,  kommt  als  weiteres  Kenn- 
zeichen des  nationalen  Monotheismus  das  Königsbild.  So  gewiß  Jesus 
ein  Reich  Gottes  im  herkömmlichen  Sinne  kennt  (s.  unten  4 1),  so  gewiß 
ist  auch  ihm  Gott  König  (der  av^pwTios  ßaacXsu?  der  Gleichnisse  Mt 
18  23  22  2)  und  Jerusalem  seine  irdische  Residenz,  Zentralstätte  seines 
geschichtlichen  Wirkens  {bssTZÖXiQ  xoö  [isyaXou  ßaaiXewc:).  Aber  der 
vorausgesehene  Fall  der  Stadt  (S.  202)  bedeutet  für  ihn  keine  Woh- 
nungsnot. Denn  wie  vorher,  so  ist  auch  nachher  „der  Himmel  sein 
Thron  und  die  Erde  seiner  Füße  Schemel"  Jes  66  1  =  Mt  5  34  35  23  22. 
„Der  Herr  des  Himmels  und  der  Erde"  Mt  11  25  =  Lc  10  21  überragt 
alle  Leistungen  irdischer  Herrschermacht  durch  unvergleichliche, 
schrankenlose  Allmacht  Mc  10  27  =  Mt  19  26  =  Lc  18  27;  Mc  12  24  = 
Mt  22  29;  Mc  14  36.  Der  Abstand  zwischen  Gott  und  der  Kreatur  wird 
mindestens  so  stark  wie  im  Spätjudentum  betont,  jedoch  ohne  allen 
metaphysischen  Beigeschmack,  ohne  umschreibende  Wendungen  ^  im 
Sinne  des  absoluten  Hinaus  über  jegliche  endliche  Beschränkung  (kein 
alexandrinischer  Anflug).  Alles  weicht  einfach  zurück  hinter  dem 
Gottesgedanken. 

Die  Vaterschaft  Gottes  überschreitet  nun  aber  in  der  Verkündi- 
gung Jesu  die  bereits  zuvor  erreichte  Linie  erheblich  weiter  als  sein 
Königtum,  das  nur  die  Folie  dazu  bildet.  Während  nämlich  im  AT 
meist  das  Volk  in  Korrelation  zum  Vater-Gott  steht*,  ist  es  hier  zu- 


ScHELL,  Apologie  des  Christentums  II  1905,  S.  411  „das  große  Neue"  im  Evglm 
Jesu  in  der  Offenbarung  gesehen,  S.407  „daß  Gott  Vatergüte  und  daß  die  Vater- 
giite  der  allmächtige  Schöpfer  und  Herr  der  ganzen  "Wirklichkeit  ist".  Darum 
S.  408.  417.  453  „frohe  Botschaft". 

^  Auch  TiTius  und  andere  sehen  in  dem  Ausdruck  „Vater  im  Himmel"  eine 
Schöpfung  Jesu,  in  der  Nachfolge  von  B.  "Weiss  §  20  b,  der  sogar  reinlich  teilt 
zwischen  6  uaxYjp  ö  iv  xolg  oupavoig,  was  der  „apostolischen  Quelle",  und  6  TiaxTjp 
ö  oöpäv'.og,  was  dem  Mt  angehören  soll. 

2  B.  Weiss.  Wendt  S.  157  f.  Kölbing  S.  37  f. 

^  Als  solche  könnten  nur  vereinzelte  Ausdrücke  gelten  wie  oöpavög  Mc  11  so 
=  Mt  21  25  =.  Lc  20  4,  vgl.  15  18  21,  Süvafiis  Mc  14  62  =  Mt  26  64  =  Lc  22  69.  Anders 
steht  es  mit  xöpios  Mt  11  25  =  Lc  10  21  und  öcj^iaxog  Lc  6  35  (S.  55  f). 

*  So  richtig  A.  Neumann  S.  116,  der  zugleich  auf  die  Nachfolge  hinweist,  die 

14* 
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nächst  Jesu  neue  Familie  Mc  3  34  35,  seine  Jüngergemeinde,  welche  ge- 
heißen wird,  im  Herrngebet  Gott  als  Vater  anzurufen  Mt  6  9  („Vater 
im  Himmel"  mit  mehr  jüd.  Klangfarbe)  =  Lcll2  („Vater",  d.h. 
Abba,  worüber  s.  S.  223).  Als  angehende  Genossen  des  kommenden 
Reichs  sind  Jesu  Jünger  auch  schon  „Söhne  Gottes".  Im  Kindesver- 
hältnisse gipfeln  die  Beziehungen  des  Einzelnen  zu  Gott  Mt  6  4  6  s  is 
ebenso,  wie  die  des  Ganzen  im  Gottesreich.  So  rückt  der  Schwerpunkt 
im  Gottesbegriff  von  der  Vorstellung  des,  seinen  Willen  durchsetzen- 
den, sein  Reich  herstellenden,  Königs  auf  die  des,  in  seinem  Hause 
mit  nichts  übersehender  Fürsorge  gütig  und  liebreich  waltenden,  Va- 
ters weiter,  ohne  daß  darum  der  Begriff  des  Reiches  zurücktritt  (um 
das  Kommen  seines  Reiches  bitten  ja  Mt  6  10  dieselben,  welche  Gott 
zuvor  als  ihren  gemeinsamen  Vater  angerufen  haben)  und  ohne  daß 
irgendwie  ein  Gegensatz  zwischen  der  Väterlichkeit  hier  und  dem  Kö- 
nigtum dort  entstellt  (Gott  gibt  der  „kleinen  Herde"  Lc  12  32  vielmehr 
das  Reich  in  seiner  Eigenschaft  als  „ihr  Vater").  Beide  Bilder  schie- 
ben sich  ineinander  im  Ausdruck  „Söhne  des  Reiches"  Mt  812  13  38. 
Ihr  Vorrecht  ist  es,  daß  sie  nicht  bloß  das  alles  in  Abhängigkeit  set- 
zende königliche  Regiment  ihres  Gottes  erfahren,  sondern  auch  der 
seinen  Allmachtswillen  bestimmenden  väterlichen  Liebe  froh  werden  ^ 
Die  nationale  Grundlage  des  Gottesbegriffes  ist  damit  gewahrt,  zu- 
gleich aber  auch  schon  dem  Gedanken  Raum  gegeben,  daß  Gott  Vater 
aller  ist,  die  in  Nachahmung  seiner  bedingungslosen  Güte  (S.  222  f.) 
ihrer  Kindschaft  inne  werden.  Wird  diese  Konsequenz  auch  nicht 
ausdrücklich  ausgesprochen,  so  ist  sie  doch  mit  den  Prämissen  Mc  11 
25  26  Mt  5  44—48  und  uicht  minder  auch  mit  dem  Gedanken  des  Reiches 
Gottes  gegeben  (s.  unten  4  5), 

2.  Der  Weltgott. 
Wesentlich  im  Kreise  derselben  gut  alttest.  Kombination  von  all- 
waltender Macht  und  wohltuender  Güte  halten  sich  auch  die  Vor- 
stellungen vom  göttlichen  Weltregiment.  „Vorsehung",  wie  man  das 
herkömmlicher  Weise  nennt  (als  Tipovoca,  nicht  als  Trpoyvwaci;  gedacht), 
ist  an  sich  kein  biblischer,  sondern  ein  auf  die  entsprechenden  Vorstel- 
lungsreihen angewandter  Schulbegriff  der  Stoa,  mit  der  praktischen 
Abzweckung  auf  unbedingtes  Vertrauen  gegenüber  der,  auch  alles  Ein- 
zelne richtig  besorgenden,  Logik  des  Weltverlaufes,  daher  identisch 
mit  dem  Schicksal ,   der  Notwendigkeit  (£C|jLap[i£vrj).     Beide  Begriffe 


Jesus  auch  hier  den  Propheten  leistet,  indem  er  ,,da8  hingeworfene  Bild  mit  sei- 
nem Herzen  aufgriff  und  zum  unverrückbaren  Angelpunkt  der  Religion  machte". 
1  H.  Cbemeb,  Die  paulinische  Rechtfertigungslehre  S.  227  f. 
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hatten  sich  im  Hellenismus  eingebürgert  (s.  S.  124  f.),  während  in  der 
populären  Auffassung  des  Spätjudentums  die  despotische  Reichsver- 
waltung mit  ihrem  komplizierten  Apparat  von  Exekutivmächten  vor- 
herrschte. Neben  einzelnen  Zügen,  die  von  diesem  Anschauungsbilde 
entlehnt  sind  (s.  oben  S.  57  f.),  schlägt  in  der  Regel  unbekümmert  die 
alttest.  Anschauung  von  der  Natur  durch  als  von  einer  unmittelbaren 
Auswirkung  göttlichen  Tuns  und  Waltens.  Von  hier  aus  kommt 
es  sogar  zu  einer  Gegenwirkung  gegen  den  absoluten  Transzenden- 
talismus und  Dualismus  der  spätjüd.  Weltanschauung.  Der  fast 
in  unnahbare  Ferne  entrückte  Gott  wird  den  Menschen  wieder  ganz 
nahe  gebracht  durch  den  Glauben  an  den  Vater- Gott,  neben  welchem 
es  eine  Mutter  Natur  überhaupt  nicht  mehr  gibt.  Der  für  unsere  Ma- 
thematik, Physik,  Chemie,  Biologie  und  Astronomie  unabkömmliche 
Begriff  eines  Naturmechanismus,  zu  dem  es  kein  persönliches  Verhält- 
nis gibt,  fällt  ganz  aus.  Eben  deshalb  ist  aber  auch  das  mit  dem  Wi- 
derstreit einer  ersten,  mathematisch  gedachten  und  mechanisch  wirk- 
samen Schöpfung  und  einer  zweiten,  den  Menschen  von  innen  mit  sitt- 
lichen Forderungen  anfassenden  und  der  Natur  überordnenden,  ge- 
gebene Problem  einfach  nicht  vorhanden  ^  Damit  entfallen  alle  Vor- 
aussetzungen, unter  welchen  für  spätere  Geschlechter  eine  Wunder- 
frage überhaupt  erst  sich  stellen  konnte  ^.  Jegliche  Erörterung  des 
Verhältnisses  Gottes  zur  Natur  wird  sinnlos,  wo  jener  an  den  Vor- 
gängen in  dieser  so  ganz  unmittelbar  beteiligt  ist,  daß  das  Gesetz  der 
Schwere  selbst  im  geringsten  Fall,  da  es  zur  Anwendung  kommt,  einen 
Willensausdruck,  und  zwar  im  Sinne  seiner  Heilsgedanken  (s.  unten 
S.  214f.)  bedeutet  Mt  10  29  =  Lc  12  e:  eine  Eintracht,  der  schon  bei 
Pls  durch  anderweitige  Reflexionen  Eintrag  geschieht,  sofern  I  Kor 
9  9  die  Rinder  ein  zu  geringfügiger  Gegenstand  für  Gottes  Fürsorge 
sind  (S.  128).  Dagegen  nach  dem  angeführten  Herrn  wort  gilt  das  ge- 
rade Gegenteil  sogar  bezüglich  der  Sperlinge  ^.  Eben  unter  dieser 
Voraussetzung  wird  ein  Vertrauen  auf  Gott  gefordert,  dem  die  an  den 
Vögeln  des  Himmels  und  an  den  Blumen  des  Feldes  zu  machenden 
Erfahrungen  mit  schlagender  Evidenz  zu  Hilfe  kommen  Mt  6  25—34  = 
Lc  12  22—31.  Wie  sehr  freilich  gerade  diese  Reden  neben  der  zeit- 
lichen* lokale  Färbung  tragen  mögen  (s.  oben  S.  160  f.),  der  Sinn  ist 


1  Vgl.  E.  Gbimm,  Die  Ethik  Jesu  S.  126  f. 

^  Feine  S.  21 :  -Naturgesetze  kennt  Jesus  nicht,  daher  auch  nicht  das  Wun- 
der als  Durchbrechung  der  Naturgesetze. " 

^  Nach  OSCAK  HoLTZMANN,  Neutestam.  Zeitgeschichte  ^  S.  195  beleuchtet  das 
scharf  den  Unterschied  zwischen  Jesus  und  Pls. 

*  LoiSY,  Evglm  und  Kirche  1904,  S.  28  :  „Das  Wort  über  die  Güte  Gottes,  der 
die  Menschen  ernähren  will,  wie  er  die  Sperlinge  ernährt,  ist  heute  für  die  wört- 


214  IL  Kap.:  Die  Verkündigung  Jesu. 

doch,  daß  ein  Gedanke  an  den  weiten  Haushalt  der  Schöpfung  Gottes 
über  die  Tagessorge  um  Essen,  Trinken  und  Kleidung  hinausheben 
müsse,  und  bezüglich  dieser  Grundanschauung  einer  die  Natur  durch- 
waltenden, väterlichen  Fürsorge  kann  wieder  kein  Zweifel  sein,  daß 
darin  nur  Keime  echt  alttest.  Frömmigkeit  zu  harmonischem  Blüten- 
stand herangediehen  sind.  Man  denke  an  Stellen,  welche  die  Sorge 
Gottes  für  sein  Volk  ausdrücken,  wie  Jdc  5  4  5  23  31  6  n— 24  Jes  1  is— 20 
Lev  26  3—45,  oder  an  Aussagen,  welche  die  Führung  des  Menschen 
durch  Gott  als  eine  bis  in  das  Einzelne  seiner  Lebensbewegungen  sich 
erstreckende  darstellen,  wie  Ps  8  5  104 14  139  is  le  Jer  32 19. 

Aber  gerade  mit  der  Reproduktion  solcher  Elemente  der  alttest. 
Religiosität  ist  dem  allgemeinen  Gedanken  der  Weltregierung  auch 
schon  eine  bestimmtere  Richtung  gegeben  und  zugleich  die  Möglich- 
keit einer  Lösung  der  angedeuteten  Paradoxie  ^  angebahnt.  Die  an- 
gezogenen Naturanalogien  wollen  nämlich  nicht  dogmatisch  ausgebeu- 
tet, wohl  aber  als  rhetorische  Mittel  zur  Hervorhebung  der  Haupt- 
sache verstanden  sein  2.  Die  Natur  liefert  —  das  ist  ihre  ganze  Auf- 
gabe —  den  Gleichnisstoff  für  alle  an  die  zu  Genossen  des  Reiches 
heranwachsenden  Menschen  ergehenden  Weisungen  ^.  Das  „  Sorget 
nicht"  Mt  6  25  =  Lc  12  82  wiederholt  sich  daher  Mt  10 19  =  Lc  12  11 
auf  einer  höheren  Stufe,  für  die,  was  den  Vögeln  des  Himmels  und 
dem  Gras  des  Feldes  abgelernt  werden  kann,  gleichsam  eine  Vorübung 
bildet.  „Fürchtet  euch  nicht;  ihr  seid  ja  mehr  wert  als  viele  Sperlinge" 
Mt  10  31  =  Lc  12  ?  (ebenso  Mt  12  12  im  Vergleich  mit  dem  Schaf). 
Daher  Gott  den  ihn  vertrauensvoll  Anrufenden  Mt  7  7—11  =  Lc  11 
5—13  18 1—8  auch  viel  mehr  gibt,  als  er  den  Vögeln  geben  kann.  Nicht 
bloß  um  die  Gegenstände  der  heidnischen  Sorge  Mt  6  7  s  25—34  =  Lc 
12  22—31  brauchen  sie  sich  nicht  zu  bemühen,  sondern  auch  nicht  dar- 
um, was  sie  reden  sollen  im  kritischen  Moment  ihres  beruflichen  Tuns, 
weil  Gottes  Geist  ihre  Vertretung  vor  Gericht  übernehmen  wird  Mt 
10  19  20  :=  Lc  12 11  12.  In  allem  von  Gott  gebotenen,  auf  Realisierung 
seiner  Zwecke  gerichteten,  Handeln  ist  Gott  selbst  mit  auf  dem  Plan, 
erwacht  und  handelt  spürbar  sein  Geist  im  Menschengeist.  Damit  ist 
positives  Eingreifen  gemeint,  während  für  das  Leben  und  Hinsterben 


liehe  Auffassung  nicht  geeigneter  als  das  Wort,  welches  den  Zeitgenossen  Jesu 
das  Schauspiel  der  Messiasankunft  verspricht." 

^  Gottschick,  Ethik  1907,  S.  132  bezeichnet  das  geforderte  Vertrauen  zur 
Weltregierung  als  „die  Bejahung  einer  Paradoxie". 

2  C.  Clemen,  Entwicklung  S.  47 :  „Daß  Jesus  seinen  Gott  in  der  Natur  fand, 
lag  doch  wohl  zum  großen  Teil  daran,  daß  er  ihn  erst  in  sie  hineinlas." 

^  Auch  P.  Gakdner,  Exploratio  evangelical899,  S.  195  spricht  vom  Parallelis- 
mus der  Gesetze  in  der  Natur-  und  in  der  Geisteswelt. 
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der  Sperlinge  der  negative  Ausdruck  gilt :  „nicht  ohne  euem  Vater" 
Mt  10  29 '.  Dagegen  „bei  euch  sind  auch  die  Haare  auf  dem  Haupte 
alle  gezählt"  Mt  10  30  (S.  57f.).  Auch  die  unvermeidlichen  Uebel,  wel- 
che mit  den  naturhaft  wirkenden  Leidenschaften  der  Einzelnen  und 
der  Massen  gegeben  sind,  begründen  kein  Verzagen.  Die  Menschen 
können  zwar  ohne  alle  Frage  den  Leib  töten  und  werden  es  eventuell 
unbehindert  tun.  Aber  zu  fürchten  ist  dennoch  nur  die  auch  diesem 
Können  noch  überlegene,  über  zeitliches  Lc  12  20  und  ewiges  Leben 
12  45  =  Mt  10  28  letztentscheidende  Macht.  Um  dieser  selben  Macht 
willen,  die  man  allein  fürchten  soll,  darf  die  „kleine  Herde"  Lc  12  32 
aller  weiteren  Furcht  entsagen,  da  es  einmal  Gottes  Wohlgefallen  ist, 
ihr  doch  das  Reich  zu  geben.  Die  letzten  Zwecke,  aus  deren  Vergegen- 
ständlichung die  werdenden  Reichsgenossen  Sinn  und  Wert  des  Da- 
seins religiös  verstehen,  sind  ihrer  Durchführung  sicher.  Das  ist  nur 
zielbewußte  Fortführung  einer  Linie,  die  bis  in  den  Kernpunkt  der 
altisraelitischen  Religiosität,  den  Glauben  an  das  Volk  Gottes  und 
Gottes  ausschließliche  Fürsorge  um  es,  zurückreicht. 

Eine  verwandte  Beobachtung  knüpft  sich  an  den  im  vorliegenden 
Zusammenhang  viel  behandelten  Spruch :  „Er  lasset  seine  Sonne  auf- 
gehen über  Böse  und  Gute  und  lasset  regnen  über  Gerechte  und  Un- 
gerechte" Mt  5  45.  Lediglich  als  Erfahrungsresultat  verstanden,  be- 
stätigt das  Wort  nur  die  tatsächliche  Gleichgültigkeit  der  Naturord- 
nung gegen  die  sittlichen  Unterschiede  in  der  persönlichen  Welt,  und 
vollkommen  die  gleiche  Geltung  beanspruchen  Goethesche  Verse  wie : 
„Denn  unfühlend  ist  die  Xatur:  es  leuchtet  die  Sonne  über  Böse  und 
Gute,  und  dem  Verbrecher  glänzen  wie  dem  Besten  der  Mond  und  die 
Sterne."  Gottes  Wasser  ertränken  die  Bösen  und  die  Guten  und  seine 
Feuer  versengen  Gerechte  und  Ungerechte.  Die  18  Personen,  auf 
welche  der  Turm  von  Siloah  fiel,  müssen  darum  keineswegs  als  abson- 
derliche Sünder  gedacht  werden  Lc  13  4.  Wenn  nach  Am  4  7  Gott 
über  die  eine  Stadt,  den  einen  Acker  regnen,  über  die  andere  Stadt, 
den  anderen  Acker  nicht  regnen  läßt,  so  soll  man  aus  solchen  Erfah- 
rungen nicht  etwa  auf  ein  Tun  Gottes  schließen,  das  kleinlich  genug 
wäre,  sich  jedesmal  erst  nach  dem  Verhalten  der  Menschen  einzu- 
richten -.    Vielmehr  wird  die  an  sich  doppelseitige  Beobachtung  nur 


^  ZuRHELLEN  S.  36:  .obwohl  er  es  beobachtet  hat,  daß  mancher  Sperling  zur 
Erde  Mit  von  einem  bösen  Steinwurf  getroffen.  Nicht  die  Erfahrungen  sind  ihm 
das  erste,  sondern  die  Gewißheit  der  Liebe  Gottes,  von  ihr  aus  deutet  und  beur- 
teilt er  alle  Erfahrung". 

*  Oscar  Holtzmanx.  Der  christliche  Gottesglaube  S.  32:  „Gott  ist  zu  hoch, 
als  daß  er  durch  sündige  Menschen  aus  seiner  Bahn  gedrängt  würde." 
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in  bonam  partem  verwertet  ^,  nur  diejenige  von  beiden  Kehrseiten  des 
Naturverhältnisses  aufgegriffen,  welche  das  tertium  comparationis  für 
die  Folgerung  bietet,  daß  man  auch  Feinde  lieben,  auch  Hassern  wohl 
tun  solle.  Der  Gott,  der  sich  in  seiner  Naturordnung  allen  Menschen 
auf  gleiche  Weise  darbietet,  ist  ein  Vorbild  für  ganz  uninteressierte, 
rein  spontane,  von  Gegenliebe  unabhängige  Liebe  Mt  5  46  =  Lc  6  32, 
nicht  aber  etwa  für  eine  der  Indifferenz  der  Natur  entsprechende 
Gleichgültigkeit  des  Menschen  gegen  den  Menschen.  Und  völlig  zer- 
stört wird  der  Zusammenhang,  in  welchem  der  jüd^  Gottesbegriff  5  43 
eine  Beschränkung  der  Liebespflicht  nach  sich  ziehen  könnte.  Aber- 
mals erhellt  somit,  daß  Naturvorgänge  religiöse  Verwertung  nur  zu- 
lassen, soweit  sie  Gleichnisstoff  für  Verdeutlichung  eines  Gottesge- 
dankens darbieten,  also  rhetorischen  Dienst  leisten.  Als  brauchbar  zu 
diesem  Zweck  erweist  sich  demnach  nur  eine  optimistische  Betrach- 
tung der  Naturvorgänge.  Aus  der  Vorstellung  des  schon  in  seiner 
Naturordnung  gütig  über  den  Menschen  waltenden  Gottes  ergibt  sich 
Jesu  als  durchschlagende  Stimmung  eine  positive  Stellung  zu  dieser 
Natur,  unbefangene  Freude  an  ihren  Wundern,  harmloser  Gebrauch 
ihrer  Gaben  und  Segnungen  (S.  160f.)  ^  Auch  das  Wort  „Welt"  kommt 
noch  trotz  gelegentlicher  Berührung  mit  dem  jüd.  Sprachgebrauch 
(s.  1,  5  4  und  unten  4  4)  Mc8  3g  =  Mtl6  20=  Lc9  25  indifferent  im  Sinne 
der  Gesamtheit  alles  Geschaffenen  vor  (vgl.  auch  Mt  24  21  äti'  apX'^S 
x6a|xou  und  Mt25  34Lc  11  so  duö  xaxaßoXr]?  x6a[jLou).  Er  kennt  beide  Ge- 
sichter, welche  die  Naturwelt  dem  Menschen  entgegenkehrt;  aber  er 
hält  sich  an  das  freundliche,  als  das  wahre.  Dem  in  der  Welt  seinen 
Kindern  liebevoll  begegnenden  Gott  entspricht  die  Weltoffenheit  und 
Lebensfreudigkeit,  welche  das  Tun  und  Wirken  Jesu  selbst  bis  auf 
seine  Höhepunkte  begleitet  und  charakterisiert  hat  ^.  In  scharfem 
Kontrast  stehen  sich  im  Urteil  der  Zeitgenossen  gegenüber  der  Täufer, 
der  nicht  ißt  und  trinkt,  und  der  Menschensohn,  welcher  ißt  und  trinkt 
Mt  11 18  19  =  Lc  7  33  34  (cpayoi;  xat  oüvoTOxyjg)  *. 


^  A.  Meyek,  Das  Leben  nach  dem  Evglm  Jesu  1905,  S.  33. 

2  So  nach  A.  Wünsche  (1876)  fast  alle  Neuere,  namentlich  BousSET,  Har- 
NACK,  Wellhausen,  0.  Baumgarten,  Neue  Bahnen  1903,  S.  28  :  „großer,  naiver 
Optimismus",  „tiefe  blaue  Kinderaugen".  Vgl.  auch  Monnier  S.  158  f.,  Haus- 
RATH  I  S.  53. 

ä  P.  W.  Schmidt  I  S.  96  mit  Bezug  auf  Mc  4  22  26 — 32.  Dagegen  bezeichnet 
A.  Schweitzer,  Von  Reimarus  zu  Wrede  S.  398  vom  Standpunkt  des  „konse- 
quenten Eschatologismus"  aus  die  Weltanschauung  Jesu  als  „Weltverneinung". 
Dagegen  J.  Weiss,  Die  Predigt  Jesu  ^  S.  134  f.  ;  Jesus  im  Glauben  des  Urchristen- 
tums 1910,  S.  23  und  Schlatter,  Der  Zweifel  an  der  Messianität  Jesu  1907, 
S.  40  f. 

*  Grimm  S.  165  f.   Als  Beleg  für  Optimismus  betrachten  diese  Stellen  auch 
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Wiederholt  sich  insofern  in  den  Reden  Jesu  jener  Sonnenglanz, 
der  einst  den  hellsten  Lebenstag  der  alttest.  Religiosität  geschaffen 
hatte,  so  fielen  doch  schon  in  die  Neige  dieses  weltgeschichtlichen 
Tages  bekanntlich  die  dunkleren  Stunden  des  Propheten  Jeremias,  das 
Ringen  Hiobs  mit  der  unbegreiflichen,  willkürlichen  Macht  eines  auch 
die  Schrecken  der  Natur  mit  umfassenden  Gottesbildes.  Auch  im  neu- 
test.  Gegenbilde  fehlt  es  neben  den  hellen  nicht  an  dunkeln  Tönen  ^, 
nur  daß  sie  sich  zusammendrängen  auf  die  letzten  Tage  Jesu,  welche 
von  Seiten  des  Volks  wie  der  Jünger  gesteigerte  Enttäuschungen  ein- 
tragen und  auslaufen  in  die  zitternde  Anfrage  an  Gottes  Allmacht  in 
Gethsemane  und  in  die  Mc  15  34  =  Mt  27  46  vorliegende  Bestätigung 
von  Ps  22  2  •-. 

Faßt  sich  demgemäß  ein  vorausgegangener  langer  Verlauf  reli- 
giösen Erlebens  in  dem  Zeugnisse  Jesu  von  Gott  gleichsam  kompen- 
diarisch zusammen,  so  ist  davon  auch  die  Zwischenstation  der  spätjüd. 
Gottes-  und  Weltanschauung  keineswegs  auszuschließen.  Wenn  hier 
das  Doppelgesicht  der  Natur  ([iT^xr^p  5ua|j.TjXr^p)  einfach  verteilt  wird 
auf  die  Gottes  Vorstellung  einerseits,  den  Glauben  an  Dämonen  ande- 
rerseits, auf  deren  Rechnung  kommt,  was  die  Naturordnung  von  Qual, 
Zerstörung  und  Verderben  mit  sich  führt,  zumal  alles,  was  bei  uns 
Paranoia,  Psychose,  Neurose  usw.  heißt,  so  liegt  ein  gleiches  Schema 
fraglos  auch  der  Apologie  Jesu  gegen  die  Anklage  auf  dämonische 
Allianz  zugrunde.  Nach  Mt  12  28  =  Lc  11  20  bedeutet  jede  Verminde- 
rung des  Satansreiches  eine  Mehrung  des  Gottesreiches  (s.  unten  46).  In- 
sonderheit sind  Mc  3  27  =  Mt  12  29  =  Lc  11 21  22  die  Besessenen  als 
im  Machtbereich  des  überhaupt  weltbeherrschenden  Satans  befindlich 
gedacht  ^.  In  ihr  gestörtes  und  getrübtes  Seelenleben  haben  sich  Mt 
12  43—45  =  Lc  1124—26  verderbliche  Dämonen  eingenistet,  und  der 
Satan  selbst  hat  Lc  13  le  die  gekrümmte  Frau  18  Jahre  lang  gebun- 
den. Aber  vor  dem  Messias  ergreifen  sie  die  Flucht  (S.  62).  Das  In- 
teresse an  solchen  Vorstellungsformen  steht  mit  der  Religion  keines- 
wegs etwa  nur  in  einem  geschichtlichen  Zusammenhange.  Wo  der  Be- 
griff der  Natur  und  der  in  ihrem  gesetzmäßigen  Verlauf  unvermeidlich 


Hakkack,  Dogmengeschichte  I  S.  77.   A.  Doener,  Die  Entstehung  der  christl. 
Glaubenslehren  1906,  S.  28  und  W.  Bbaxdt,  TThT  1907,  S.  308  f. 

'  BoussET  S.  54:  ,.Auch  über  seinem  Leben  waltet  der  schwer  erkennbaxe 
und  in  seinen  Wegen  rätselhafte  Gott.-  S.  55:  „Er  erfuhr  es,  daß  Gott  furchtbar 
ist  und  daß  ein  unheimliches  Dunkel  und  Grauen  ihn  umgibt  auch  für  die,  die 
ihm  am  nächsten  stehen-.  Dagegen  protestiert  Kühl,  Selbstbewußtsein  Jesu  1907, 
S.  43  f. 

2  Vgl.  für  die  Geschichte  dieses  Wortes  A.  Schweitzer  S.  19.  252.  282. 

3  JüLiCHEE,  Gleichnisreden  11  S.  239. 
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begründeten  Uebel  und  Schrecken  noch  aussteht,  bildet  die  Vorstel- 
lung schädigender  Geister  einen  vorläufig  unabkömmlichen  Ersatz  da- 
für. Insonderheit  wird  der  Begriff  einer  göttlichen  Weltregierung  und 
Vorsehung  fast  nur  unter  der  Bedingung  vollziehbar,  daß  der  in  Gott 
personifizierten  Macht  des  Guten  eine  ebenso  reale,  wenn  auch  nicht 
ebenso  unwiderstehliche  Macht  des  Bösen  gegenübersteht.  Das  Be- 
dürfnis der  Theodizee  fordert  den  Glauben  an  Teufel  und  Dämonen 
als  fraglos  einfachste  Lösung  der  Welträtsel.  Auch  für  Jesus  liegt 
die  Welt  in  irgend  welchem  Grade  im  Bann  einer  bösartigen  Geister- 
welt. Aber  ebenso  fest  steht  für  ihn  die  praktische  üeberwindung 
dieses  Gedankens  durch  die  sieghafte  Kraft  des  allwirksamen  Gottes 
und  einer  im  festen  Glauben  daran  wurzelnden  herzhaften  Liebe  ^  In 
der  Tat  bilden  Stellen,  welche  von  der  Annahme  einer  dämonischen 
Verpfuschung  der  Gotteswerke  Gebrauch  machen,  doch  nur  die  Schat- 
tenpartien des  Gesamtbildes,  welche  gleichsam  als  Ausnahmen  nur  die 
Regel  bestätigen. 

Hier  stellt  sich  nun  die  Frage,  ob  und  inwiefern  von  solchen 
Schatten  die  Menschenwelt  schon  an  sich  und  allgemein  bedeckt  wird. 
Jedenfalls  erscheint  die  sittliche  Lage  der  vorgefundenen  Menschheit 
schon  dadurch  bestimmt,  daß  die  Heilspredigt  Jesu  Mc  1  is  und  seiner 
Jünger  6  12  mit  einem  Bußruf  beginnt,  und  zwar  einem  solchen,  der 
Lc  13  3  5  ausnahmslos  allen  gelten  soll,  wie  ja  auch  das  Auftreten  Jesu 
Mc  2  17  =  Mt  9 12  =  Lc  5  31  einen  Zustand  der  Erkrankung  voraus- 
setzt (oi  xaxGic,  £)(ovx£;).  Gleichviel  ob  bekannt  oder  unbekannt,  ob 
Jünger  oder  Gegner,  heißen  die  das  Publikum  Jesu  bildenden  Men- 
schen „arg"  Mt  7 11  12  34  Lc  11 13  (Tcovvjpot,  vgl.  Lc  13  4  öcpeiXstai,  d|iap- 
x(i)Xot  Lc  13  2  15  7 10  18  3,  yexpoi  Lc  9  eo  15  24  32),  was  doch  wohl  einen 
selbstverschuldeten  Abstand  von  Gott  ausdrücken  soll  -.  Es  sind  eben 
Erdensöhne,  aus  deren  Herzen  fortwährend  alles  hervorgeht,  was  den 
Menschen  nur  verunreinigen  kann  Mc  7  21—23  =  Mt  15  is— 20.  Aber 
ebenso  wie  der  böse  Mensch  Böses,  so  bringt  Mt  12  35  =  Lc  6  45  der 
gute  Mensch  Gutes  aus  dem  Schatz  seines  Herzens  hervor;  es  gibt 
gute  Menschen  und  böse  Menschen,  wie  es  Mt  7  17  is  12  33  =  Lc  6  43 
gute  Bäume  und  faule  Bäume  gibt  ^  Die  Möglichkeit  der  Existenz  von 


^  Pfleiderer,  Entstehung  des  Christentums  S.  79.  Weinel,  Jesus  im  19. 
Jahrhundert  S.  97  f. 

^  Das  uovrjpol  övtsj  haben  schon  die  griech.  Ausleger  aus  dem  Gegensatz  zur 
göttlichen  dyaö-ÖTT]?  Mc  10  i8  =  Mt  19 17  =  Lcl8  19  erklärt.  Vgl.  Jülichkr,  Gleich- 
nisreden II  S.  40.  C.  Clemen,  Die  christl.  Lehre  von  der  Sünde  1  1897,  S.  50  f. 
60  f.  106  f.  schließt  daraus  auf  die  Allgemeinheit  der  Sünde,  und  Lütgekt  S.  94 
meint  deshalb,  Jesu  Liebe  sei  überwundener  Widerwille. 

3  Jülicher  11  S.  61  f. 
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Gerechten  muß  auf  Grund  von  Mc  2  i:  =  Mt  9  13  =  Lc  5  32  15  7  zu- 
gestanden werden,  da  eine  nicht  existierende  Menschenklasse  sich 
nicht  zum  Vergleich  mit  einer  anderen  eignen  würde  ^  Immerhin 
scheint  des  festgetretenen,  steinigen  und  dornigen  Ackerbodens  mehr 
zu  sein  als  des  guten  Landes ;  die  Beurteilung  der  Zeitgenossen  wird 
eine  pessimistische  Mt  11  20— 24  =  Lc  10 13-15,  und  das  letzte  Fazit 
lautet:  Viele  berufen,  wenige  auserwählt -.  Andererseits  setzen  aber 
doch  auch  die  Makarismen  der  Bergpredigt  das  Vorhandensein  einer 
dem  Wesen  des  Reiches  Gottes  kongenialen  Gesinnung  bei  denen  vor- 
aus, welchen  sie  gelten^  —  gleichviel  wie  es  um  ihre  Zahl  steht.  Nir- 
gends die  Spur  einer  doktrinären  Behandlung  des  Rätsels  der  Bösen. 
Jesus  trägt  keine  „Lehre  von  der  Sünde"  vor''.  Als  Korrelat  der  in 
Aussicht  gestellten  göttlichen  Vergebung  der  Sünden  wird  nirgends 
eine  Erbsünde  oder  ein  sündiger  Gesamtzustand  bezeichnet,  sondern 
Mc  2  5—10  3  28  1 1 25  26  Lc  7  47  48  IcdigHch  eine  Mehrheit  von  einzelnen 
Tatsünden,  „Vergehungen"  (Mt  614 15  TzccpccTzxuy^iccxx)  oder  „Verschul- 
dungen" (Mt  6  12  G-^£cXr|{xata).  Als  eine  bestimmte  Tatsünde,  speziell 
Zungensünde,  erscheint  selbst  jene  „Lästerung  des  Geistes",  welche 
Mc  3  28—30  =  Mt  12  31  32  =  Lc  12 10  (10i3— is),  währeud  für  alle  an- 
deren Sünden  unter  der  Bedingung  der  Buße  Vergebung  zu  finden  ist, 
die  Möglichkeit  der  Vergebung  und  also  wohl  auch  vorher  schon  die 
Buße  ausschließt.  Dem  Zusammenhang  nach  ist  bewußte  und  ent- 
schlossene, auch  offen  kundgegebene  Verwechslung  der  sich  einleuch- 
tend offenbarenden  und  dem  Gewissen  mächtig  aufdrängenden  Geistes- 
macht Gottes  mit  satanischem  Wirken  gemeint ". 

3.  Gott  als  sittliche  Macht. 
Ist  Jesus  durch  den  unwiderstehlichen  Zug  erbarmender  Liebe 
zu  den  Ausgestoßenen  und  Geächteten  in  Israel,  zu  den  „  Schafen,  die 
keinen  Hirten  haben",  dazu  geführt  worden,  die  Schranken  der  ge- 
setzlichen Lebensführung  und  gesetzlichen  Lebensbeurteilung  zu  durch- 
brechen, so  bedeuteten  auf  der  Seite  des  Volks  jener  freudige,  jubelnde 
Zulauf,  den  er  auf  der  Höhe  seiner  Wirksamkeit,  die  dankbare  Hin- 


^  Jülicher  II  S.  17.  175.  322  f.  beruft  sich  außerdem  noch  auf  Mt  5  4ö  13  i7 
Lc  1-5  7,  wogegen  Lc  16  i5  18  9  allerdings  auch  von  Scheingerechten  die  Rede  ist. 

2  J.  Weiss,  Predigt  Jesu  -  S.  133  f. 

3  So  RiTSCHL.  TiTiüS,  MOKXIEK,  La  mission  historique  de  Jesus  1906.  S.  169f. 
*  So  richtig  Immek,  Harnack,  BEyscHLAG,  Werkle,  Der  Christ  und  die 

Sünde  bei  Pls  1897,  S.  124,  Peabodt,  Jesus  Christus  und  der  christliche  Charak- 
ter 1906,  S.  82  f. 

^  C.  Clemen  S.  93 :  , Einzelsünde-  —  .aber  doch  auf  Grund  eines  Gesamt- 
habitus". Derselbe  S.  77f.  81.  99  über  Grade  der  Sünde.  Gunkel,  Die  Wirkungen 
des  hl.  Geistes  S.  40.  42. 
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gebung,  die  er  bei  Einzelnen  fand,  auch  als  sein  Stern  bereits  im  Sin- 
ken begriffen  und  die  Begeisterung  derMenge  erloschen  war,  den  frei- 
willigen Tribut  begeisterter  Gegenliebe.  Jesus  ist  geliebt  worden.  Aber 
als  ganz  und  gar  religiöse  Natur  nimmt  er  die  ihm  gewidmete  Liebe 
nicht  etwa  an,  um  sich  damit  zu  bereichern  und  die  Naturkraft  seines 
Genius  zu  steigern ;  vielmehr  überträgt  er  die  ihm  gewidmete  Vereh- 
rung auf  Gott,  dem  sie  allein  gebührt  Mc  10  is  =  Lc  18 19.  Die  Lie- 
beskraft im  eigenen  Herzen  empfindet  er  seinerseits  als  Gotteswirkung, 
Gottesgabe,  daraus  zurückzuschließen  ist  auf  den  allein  Guten  (s.  unten 
5  4),  auf  das  Wesen  Gottes  als  Liebe,  als  heiligen  Drang,  sich  selbst  mit- 
zuteilen, andere  Wesen  am  eigenen  seligen  Wesen  teilnehmen  zu  lassen. 
In  diesem,  den  leitenden  Gedanken  des  AT  überlegenen,  Sinne  ist  hier 
Gott  Vater.  Als  der  einzig  gute  teilt  er  Mt  7  11  =  Lc  11  is  Güter  aus, 
mehr  als  irdische  Väter  vermögen,  und  heißt  eben  deshalb  „der  Vater 
im  Himmel".  Andererseits  werden  im  gleichen  Spruch  diejenigen, 
welche  die  Gaben  seiner  Liebe  empfangen  dürfen,  als  „arg"  charak- 
terisiert. Gerade  solchen  bietet  sich  Jesus  aber  alsRetter  an,  und  der 
gleiche  Rückschluß  religiösen  Erkennens  führt  ihn  darauf,  daß  vor- 
her auch  Gottes  Freude  letztlich  im  Begnadigen  liegt,  daß  auch  er 
seinem  innersten  Wesen  nach  ein  Retter  und  Heiland  ist  ^  Wie  sich 
Jesus  dann  den  herzlos  vernachlässigten  Schafen  (£axuX|i£vot  xocl  lppt{x- 
(jiEvoi  Mt  9  36,  (J)Q  Tipoßaxa  [XTj  exovxa  Tzoi[ihoi  Mc  6  34)  gegenüber  als  der 
rechte  Hirte  David  Ez  34  23  37  24  weiß,  so  erscheint  ihm  auch  Gott 
selbst  als  Hirte.  Wie  Jesus  seine  Freude  an  verlangenden  Kinderseelen 
hat  (S.  162),  so  Mt  18  lo  auch  Gott  selbst,  und  wie  Jesus  dagegen  we- 
nig Erfreuliches  an  und  von  den  sich  selbst  zur  Seligkeit  promovieren- 
den Pharisäern  erlebt  hat  Mt  9  13  12  7  15  6,  so  auch  Gott.  Daher  die 
Gleichnisse  Mt  18i2_i4  =.  Lc  15i— 10,  fortgeführt  im  Gleichnis  vom 


1  Auch  nach  A.  Neumann  S.  115  können  wir  den  mit  dem  Glauben  an  Gott 
als  Vater  verbundenen  lichthellen  Charakter  der  Frohbotschaft  Jesu  ^nur  als  den 
Widerschein  seiner  eigenen  Person  begreifen".  Ebenso  Pfleideeee  I  S.  641, 
0.  ZuEHELLEN,  Lebensziele  1908,  S.  34  und  Ninck  S.  245:  „Wie  konnte  er  dem 
Gelähmten,  der  vor  ihm  lag,  und  so  vielen  anderen  das  Verlangen  nach  göttlicher 
Aussöhnung  ansehen  und  sprechen :  Sei  getrost  mein  Sohn,  deine  Sünden  sind 
dir  vergeben?  Hätte  er  selber  die  göttliche  Liebe  nicht  auch  als  entgegenkom- 
mende, zudeckende  Gnade  empfunden,  so  wäre  sein  Evglm  ohne  Herzensboden 
in  der  Luft  gewachsen  \  S.  343:  „Aus  dem  jüd.  Rache-  und  Willkürgott  ist  durch 
ihn  ein  Gott  der  Liebe  und  Güte  geworden,  ein  barmherziger  statt  des  harther- 
zigen, ein  vergebender  statt  des  vernichtenden.  Das  entsprach  einer  in  .Jesus 
mächtig  anklingenden  Gemütssaite,  seinem  tiefen  reinen  Mitgefühle  A.  Meyee, 
Das  Leben  nach  dem  Evangelium  Jesu  S.  31:  „Der  Mensch  voll  Liebe  mußte  an 
einen  Gott  voll  Menschenliebe  glauben".  Sell,  Katholizismus  und  Protestantis- 
mus 1908,  S.  131 :  „Es  gab  also  in  Jesu  Glauben  an  Gott  etwas,  was  Glaube  Jesu 
an  sich  selbst  war." 
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verlorenen  Sohn  15  11—32  ^  Der  Vater-Gott  ist  somit  eo  ipso  barm- 
herzig Lc  6  36,  Barmherzigkeit  seine  Grundeigenschaft,  Jesu  Handeln 
mit  den  Sündern  nur  ihr  Spiegelbild.  In  der  Kombination  dieses 
ihm  rein  von  innen  erblühten  Bildes  mit  dem  schon  überkommenen 
einer  alle  menschlichen  Gedanken  zum  Stillstand  bringenden  Ueber- 
weltlichkeit  (S.  211)  liegt  die  Originalität  der  Verkündigung  Jesu, 
ihr  eigentlichster  und  unvergänglichster  Charakter  als  Gottesoffen- 
barung ^.  Und  doch  ist  das  Alles  zugleich  Reproduktion  von  Ps 
103  3  4  8—14  und  mehr  noch  von  Jes  57 is  „In  der  Höhe  und  im  Heilig- 
tum wohne  ich,  aber  dem  Verzagten  und  Mutlosen  bin  ich  nahe,  den 
gesunkenen  Mut  zu  beleben,  zu  beleben  das  verzagte  Herz"^. 

Indem  Jesus  diesen  altprophetischen  Gedanken,  zugleich  von  sich 
selbst,  von  dem  aus,  was  er  als  mächtigste  und  edelste  Regungen  im 
eigenen  Gemüt  empfunden  hatte,  vorschreitend,  als  Grundzug  im  Got- 
tesbilde zur  Geltung  brachte,  hat  er  recht  eigentlich  „aus  seinem 
Schatze  Altes  und  Neues  herausgeholt"  Mt  13  52,  Nach  dem  Gesetze 
der  Wechselwirkung  wird  aber  der,  dessen  reines  Herz  (nach  Ps  51 12 
selbst  eine  Schöpfung  Gottes)  Spiegel  für  eine  vollkommene  Gottes- 
schau ist,  auch  der  göttlichen  Vollkommenheit  sich  nicht  bewußt  wer- 
den können,  ohne  in  ihr  ein  allmächtig  anziehendes  Strebeziel,  ein 
Ideal  zu  finden.  Er  kennt  einen  aufsteigenden  Werdegang,  dessen 
Gesetz  den  Schlußstein  des  ersten  Teiles  der  Bergpredigt  bildet  in  der 
kategorischen  Forderung  Mt  5  48:  „Ihr  sollt  vollkommen  (xsXsio:  nach 
Dtn  18  13,  dagegen  Lc  Gse  dem  nächsten  Zusammenhang  entsprechen- 
der oüxxif/nove;)  sein  (Mt  eaea^c  im  Sinne  von  Lc  y-vea^s,  vgl.  auch  Mt 
5  45),  wie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist*. 


1  Vgl.  über  den  Sinn  dieser  Gleichnisse  0.  Holtzmann.  Der  christl.  Gottes- 
glaube 1905,  S.  31 :  Gott  will  sein  ihm  entfremdetes  Eigentum  wieder  haben. 

■^  Richtig  sieht  Kölbing,  Die  bleibende  Bedeutung  der  urchristl.  Eschatologie 
S.  17  f.,  in  Gottes  heiliger  Sünderliebe  zugleich  seine  sittliche  Vollkommenheit 
und  das  wirklich  Neue  in  der  Verkündigung  Jesu.  Aehnlich  auch  H.  v.  Soden, 
Die  wichtigsten  Fragen  im  Leben  Jesu  - 1909,  S.  92  f.  und  0.  HoltZjMANX,  Der 
christl.  Gottesglaube  S.  25:  „Jesus  offenbart  Gott,  indem  er  die  Sünder  liebt." 
S.  31:  -Jesus  tut  Gottes  eigenstes  Werk,  wenn  er  dem  Verirrten  nachgeht."  S.  32: 
-Helfen  und  Retten  ist  also  Gottes  Sache;  Helfen  und  Retten  ist  auch  Gottes  Auf- 
trag an  den  Menschen. " 

3  Heineici,  Bergpredigt  II  1905,  S.  12  beruft  sich  auf  diese  Stelle,  um  darzu- 
tun, „wie  wahlverwandt  die  Stimmung  der  Bergpredigt  mit  dem  Geiste  der  Pro- 
phetie  des  Jesaias  ist".  Andere  Prophetenworte  bei  Oscar  Holtzmann  S.  35  f. 
Aber  auch  im  Spätjudentum  weist  Hollmann,  Die  Bedeutung  des  Todes  Jesu 
1901,  S.  130  Stimmen  nach,  welche  dieGröße  der  göttlichen  Barmherzigkeit,  auch 
abgesehen  von  der  Sühne,  feiern.   Nachzutragen  ist  aber  vornehmlich  Jdt  9  11. 

*  Nach  Strauss  I  S.  105  bedeutet  Mt  5  48,  -daß  er  sich  Gott  in  moralischer 
Hinsicht  so  dachte,  wie  er  selbst  in  den  höchsten  Augenblicken  seines  religiösen 
Lebens  gestimmt  war,  und  an  diesem  Ideale  hinwiederum  sein  religiöses  Leben 
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Wie  das  Wort  auch  ursprünglich  gelautet  haben  mag',  formuliert 
ist  es  jedenfalls  nach  Lev  11 44  45  „Ihr  sollt  heilig  sein,  denn  ich  bin 
heilig".  Aber  nur  ganz  beiläufig  war  dieser  Satz  ausgesprochen  als 
Begründung  des  zu  beobachtenden  Unterschiedes  zwischen  reinen  und 
unreinen  Tieren,  und  wenn  der  gleiche  Gedanke  auch  Ex  19  6  Lev  192 
20  7  Dtn  7  6  14  2  wiederkehrt,  so  geschieht  es  doch  immer  mit  Be- 
ziehung entweder  auf  levitische  Reinigkeit  oder  auf  nationale  Abson- 
derung 2.  Jesus  dagegen  streift  gemäß  seiner  freien  Stellung  zur 
Schriftautorität  (S.  165  f.)  und  speziell  zum  ßeinigkeitsprinzip  (s.  S.  193  f. 
199)  dem  Grundsatze  zunächst  seine  Beziehung  auf  die  einzelne,  ledig- 
lich negative,  Eigenschaft  der  Heiligkeit  ab,  setzt  an  die  Stelle  der- 
selben die  positive  sittliche  Vollkommenheit,  d.  h.  die  Väterlichkeit 
im  entwickelten  Sinne  eines  Ideales  der  barmherzigen  Güte,  nicht 
etwa  bloß  des  schöpferischen  Verhältnisses  zum  Geschöpft.  Die  fast 
schon  lehrhafte  Form  des  zusammenfassenden  Wortes  zeigt,  daß  wir 
hier  vor  allem  die  synopt.  sedes  doctrinae  de  Deo  vor  uns  haben,  wie 
etwa  die  Johanneische  in  I  Job  4  8  le  „Gott  ist  Liebe",  ein  Satz,  wel- 
cher dem  Gesagten  zufolge  gleichwertig  ist  mit  dem  Bekenntnisse  zum 
Vater-Gott  \ 

Hier  erst  wird  der  rätselhaft  hinter  Natur  und  Geschichte  ver- 
borgene Gott  zu  einem  offenbaren,  nämlich  im  Lebenswerk  Jesu  offen- 
baren. Dieser  nämlich  erscheint  auf  der  obersten  Staffel  einer  Entwicke- 
lung,  deren  AT  und  NT  verknüpfendes  Gesetz  nur  in  der  stufenweisen 
Herausarbeitung  des  sittlichen  Gehaltes  der  Gottesidee  bei  entsprechen- 
dem Zurücktreten  des  die  vorchristl.  Entwickelung  beherrschenden 
Naturgottes  gefunden  werden  kann.  Auf  dem  Höhepunkt  dieses  Pro- 
zesses angelangt  kennzeichnet  sich  das  Gottesbild  in  unterscheidender 
und  entscheidender  Weise  nur  noch  durch  ethische  Beziehungen  zur 


kräftigte  ^  Auch  nach  Natorp  S.  56  und  Grimm  S.  81  f.  ist  Gott  der  Name  für 
das  sittliche  Ideal. 

*  Nach  Wellhausen,  Mt  S.  24,  wohl  auch  Harnack,  Sprüche  und  Reden 
Jesu  S.  47  ist  Lc  6  36  olxxipticov  ursprünglicher,  während  xeXstog  von  LXX  her  nahe 
lag  und  in  den  Evglien  noch  Mt  19  21  vorkommt.  Dafür  entspricht  jenes  aller- 
dings mehr  dem  sonstigen  Geist  des  3.  Evangelisten  (s.  unten  3,  9  1). 

'^  So  auch  MONNIER,  La  mission  historique  de  Jesus  1906,  S.  154. 

^  Wekdt  S.  164:  „Gott  wird  nicht  zum  Vater,  sondern  ist  der  himmlische 
Vater,  auch  für  diejenigen,  welche  seine  Söhne  erst  werden.  Diese  Anschauung 
wäre  dann  unbegreiflich,  wenn  beim  Vatersein  und  Sohnsein  nur  an  das  Verhält- 
nis des  Erzeugers  und  des  Erzeugten  zu  einander  gedacht  wäre;  denn  da  setzt 
selbstverständlich  das  Vatersein  des  einen  auch  den  Bestand  des  Sohnseins  des 
anderen  voraus.  Aber  für  das  Bewußtsein  Jesu  ist  durch  den  Vaternamen  Gottes 
in  erster  Linie  nicht  sein  Schöpferverhältnis  zu  den  Menschen,  sondern  sein  Lie- 
besverhalten ihnen  gegenüber  in  Betracht  gezogen." 

■*  Grimm  S.  113:  -Für  Jesu  Art  ist  dieser  Ausdruck  zu  abstrakt." 
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Menschenwelt  ^  Nicht  daß  Gott  überhaupt  schafft,  bildet  seinen  neu- 
test.  Charakterzug,  sondern  daß  er  das  sittlich  Gute  schafft,  indem  er 
die  Menschen  in  seine  Gemeinschaft  hereinzieht^.  Das  ist  der  Sinn 
der  Gott- Vaterschaft :  nicht  bloß  Ideal  des  Guten  zu  sein,  sondern 
auch  Kraft  des  Guten.  Je  reiner  die  Vateridee  durchgeführt  wird, 
desto  nachdrücklicher  wird  das  religiöse  Verhältnis  unter  den  Gesichts- 
punkt einer  sittlichen  Aufgabe  gestellt,  die  dadurch  gelöst  werden 
soll  und  kann,  daß  der  Mensch  in  der  Kräftigkeit  dieses  von  ihm  auf- 
genommenen Gottesbewußtseins  zur  Vollkommenheit  heranwächst,  so- 
wie es  unter  normalen  Bedingungen  die  Aufgabe  der  Kinder  ist,  am 
Vater  heranzuwachsen,  die  Vollkommenheit  eines  Vaters  aber  darin 
gefunden  wird,  daß  er  ihnen  mit  allem,  was  er  ist  und  tut,  dazu  ver- 
hilft. So  ist  es  zu  verstehen,  wenn  die  Bergpredigt  diesen  Gottesbe- 
griff im  Zusammenhang  mit  lauter  sittlichen  Fragen  und  Forderungen 
aufstellt  Mt  5  43—47  =  Lc  6  32—35  ^.  Nicht  etwa  in  das  Bekenntnis  der 
Würdestellung,  die  Jesus  im  Gottesreiche  einnimmt,  wird  die  Ent- 
scheidung über  den  Wert  der  Bürger  desselben  verlegt  Mt7  21—23,  son- 
dern darein,  daß  sie  Friede  stiftend,  Feinde  segnend  und  Unrecht 
duldend  zu  „Söhnen"  Mt  5  9  ihres  „Vaters"  werden,  an  selbstlos  mit- 
teilender Liebe  ihm  ähnlich  Mt  5  45  =  Lc  6  35.  In  diesem  Sinne,  d.  h. 
so,  daß  damit  die  unveränderliche  Vollkommenheit  Gottes  zur  allver- 
pflichtenden Norm  gemacht,  das  „Tun  des  Willens  meines  Vaters  im 
Himmel"  Mt  7  21  zur  absoluten  Forderung  erhoben  wird,  tönt  es  durch 
die  ganze  Bergpredigt  „dein  Vater",  „euer  Vater",  „unser  Vater"*, 
und  ist  im  Munde  Jesu  der  Vatername,  der  den  ältesten  Gemeinden 
unvergeßlich  im  Ohr  haften  gebliebene  Laut  „Abba"  (fast  wie  ein 
Eigenname  gebraucht  Mc  14  36  Rm  8 15  Gal  4  e),  allerdings  der  durch- 
schlagende Ausdruck  zur  Bezeichnung  Gottes,  der  begriffsbestimmende 
Gottesname,  welchen  durch  ein  entsprechendes  Verhalten  zu  heiligen 
Mt  6  9  =  Lc  11  2  erstes  und  letztes  Anliegen  aller  Kinder  Gottes  sein 
wird  ^ 


'  Wendt  S.  164  f.  Wo  dafür  kein  Verständnis  ist,  kann  man  mit  H.  Creme«, 
Rechtfertigungslehre  S.  251,  Jesu  jede  „neue  Gotteserkenntnis "  absprechen. 

«  Schell  S.  413. 

s  Feine,  Jesus  Christus  und  Pls  1902,  S.  153  nennt  dies  im  Vergleich  mit  der 
von  Pls  vertretenen  Auffassung  eine  ,  Verkürzung''  des  Vaterbegriifs,  wogegen 
M.  Brücknee,  Die  Entstehung  der  paulin.  Christologie  1903,  S.  57  mit  größerem 
Recht  bei  Pls  eine  „Verengerung"  konstatiert  (s.  unten  11  1,  6  5). 

*  Dazu  kommt  auch  „mein  Vater"  beiMt  nicht  weniger  als  16 mal  vor,  bei  Lc 
außer  den  Vor-  und  Nachgeschichten  2  49  24  49  noch  10  22  =  Mt  11  27  und  selb- 
ständig 22  29  ;  also  doch  nicht  ausschließlich  Sondergut  des  Mt. 

5  Harxack,  "Wesen  des  Christentums  S.  92  f. 
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4.  Religion  und  Sittlichkeit. 

Mit  der  beschriebenen  Wendung  der  Gottesanschauung  ist  ein 
Standpunkt  gewonnen,  auf  welchem  der  Gottesglaube  erst  die  Sicher- 
heit des  Erlebbaren  erreicht  ^.  Während  das  Gottesbild,  so  weit  es  auf 
der  Personifikation  von  Naturkräften  beruht,  vor  dem  die  Wirklich- 
keit der  Dinge  nüchterner  und  schärfer  erfassenden  Blick  je  länger 
je  mehr  zum  schwebenden  und  verschwebenden  Fernbilde  wird  und 
zuletzt  hinter  der  Unendlichkeit  des  Kausalzusammenhangs  verschwin- 
det, gewinnt  es  dafür  an  Widerstandsfähigkeit  und  Konsistenz  in  dem- 
selben Maße,  als  es  eine  feste  Stellung  im  Zusammenhang  der  An- 
sprüche und  Bedürfnisse  des  persönlichen  Geistes  einnimmt  und  zum 
unentratsamen  Koeffizienten  des  Vollzugs  sittlicher  Vorgänge  im  Selbst- 
bewußtsein wird.  Selbst  im  Hintergrunde  der  prophetischen  Religiosi- 
tät regt  noch  der  leidenschaftliche,  stürmische  Gewittergott  vernehm- 
lich genug  die  Schwingen.  Mit  unvergleichlich  größerer  Entschieden- 
heit, als  das  gelegentlich  schon  im  Judentum  zu  bemerken  war,  voll- 
zieht sich  in  der  Gottesanschauung  Jesu  die  Wendung  von  der  personi- 
fizierten Naturkraft,  der  Macht  über  das  Seiende,  zur  Repräsentation 
des  Seinsollenden  als  Liebesmacht  ^. 

Womöglich  noch  handgreiflicher  wird  der  Kontrast  mit  dem  Got- 
tesbegriff der  späteren,  der  nomistischen  Periode.  Mit  der  Erhebung 
über  jene  Begriffe  von  levitischer  Reinheit  und  Reinigung,  welche  der 
gesetzliche  Jude  nicht  missen  konnte,  wenn  er  an  seinem  Gotte  etwas 
haben  sollte,  war  auch  das  Phantasiebild  eines  Gottes  überwunden, 
der  vom  Himmel  herab  seinem  Volke  selbst  eine  Kleidertracht  bis  auf 
die  Troddeln  am  Rock  und  eine  vollständige  Küchenzoologie  als  Grund- 
lage der  Speiseordnung  in  formulierten  Paragraphen  diktiert,  an  wel- 
che sich  dasselbe  pünktlich  zu  halten  hat,  um  dafür  mit  dem  Hoch- 
gefühl des  Auserwähltseins  gesegnet  zu  werden.  Aus  demselben 
Grunde  liegt  aber  auch  das  überall  national,  statutarisch  und  hierar- 
chisch eingeengte  Religionswesen  der  antiken  Welt  überhaupt  dahin- 
ten, sofern  dessen  Götterlehre  keineswegs  geeignet  erscheint,  einen 
Hebel  für  die  Lösung  allgemein  sittlicher  Aufgaben  abzugeben.  Wie 
insonderheit  im  Griechentum  aller  wirkliche  Fortschritt  nicht  auf  dem 
Boden  der  Religion,  sondern  auf  dem  der  Philosophie  statt  hatte  (s.  oben 
1,  6  i),  so  kann  man  allerdings  eine  Analogie  zu  der  nachgewiesenen 


1  Vgl.  Daab,  Gott  und  die  Seele  1906. 

2  V.  Fritzsche,  Das  Berufsbewußtsein  Jesu  1905,  S.  31 :  „Mit  der  Bezeich- 
nung Gottes  als  xsXstog  gibt  Jesus  der  in  dem  Vaternamen  liegenden  Gottesidee 
eine  sittliche  Ausfüllung  .  .  .  veranschaulicht  er  hier  Gott  als  das  Urbild  aller 
Güte  und  alles  Gutseins ". 
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Uebersiedelung  der  Religion  aus  der  metaphysischen  in  die  sittliche 
Sphäre  als  ihre  eigentliche  Heimat  finden  in  der  Herabholung  der 
Philosophie  vom  Himmel  auf  die  Erde  durch  Sokrates  oder  in  dem 
kühnen  Griff,  womit  Plato  die  Idee  des  sittlich  Guten  zum  Maßstab 
der  Gottesidee  erhob  und  die  sittliche  Aufgabe  des  Menschen  in  die 
Verähnlichung  mit  Gott  setzte  (Republik  X  613:  ei^  5aov  Suvaxöv  dv- 
^pü)T:tp,  ö{jLo:GOa{)-a:  %-eG)).  Auch  die  pythagoreische  und  die  stoische 
Schule  haben  den  Gedanken  einer  in  Nachahmung  der  Gottheit  be- 
stehenden Sittlichkeit  wiederholt,  und  durch  die  griechische  Vermitte- 
lung  ist  er  wenigstens  dem  alexandrinischen  Judentum  erschwinglich 
geworden  ^  Jesus  dagegen  schöpft  direkt  aus  dem  Eigensten  (S.  221), 
wenn  er  in  Gott  sowohl  Norm  wie  Kraftquelle  des  Personlebens,  spe- 
ziell im  Vatergott  sowohl  Urbild  als  Ursache,  d.  h.  die  schaffende 
Macht  alles  dessen,  was  gut  heißt,  entdeckt  und  verkündigt.  Nichts 
anderes  als  das  ist  Jesu  Religion  und  zugleich  auch  seine  Ethik.  Da- 
mit ist  eine  Lösung  der  Streitfrage  angebahnt,  ob  die  Menschen  als 
solche  oder  bloß  die  Reichsgenossen  als  Gottes  Kinder  zu  gelten 
haben  ^.  Es  liegen  hier  zwei  parallele  Gedankengänge  vor.  In  Gott 
sind  die  väterlichen  und  die  königlichen  Merkmale  identisch  (S.  212), 
und  wie  er  alle  Menschen  in  sein  Reich  einlädt,  so  sollen  sie  auch  alle 
seine  Kinder  werden  ^. 

Bei  dem  sonach  bestehenden  engen  Wechselverhältnis  zwischen 
Religion  und  Sittlichkeit  muß  auch  die  sittliche  Abnormität  durchaus 
unter  religiösem  Gesichtspunkt  betrachtet  werden.  An  sich  würden 
Verfehlungen  gegen  das  Sittengesetz  keiner  anderen  Beurteilung  un- 
terliegen, als  etwa  auch  Verstöße  gegen  die  Gesetze  des  Denkens  oder 
der  Schönheit ;  alle  solche  Verstöße  ergeben  sich  einerseits  unvermeid- 
lich aus  der  intellektuellen  und  ethischen  Schwäche  einer  noch  un- 
reifen Menschheit  und  rächen  sich  andererseits  durch  ebenso  natur- 
gemäß ihnen  entsprechende  Uebel  als  Folgen.  Abnormes  Wollen  wäre 
auf  diesem  Standpunkt  nicht  anders  zu  nehmen  wie  abnormes  Denken. 
Dagegen  tritt  unter  der  hier  bestehenden  Voraussetzung  der  Einheit 
von  Religion  und  Ethik  die  große  Differenz  ein,  daß  das  sittliche  Ideal 


>  Heinrici,  Bergpredigt  II  S.  52  f.  Bolland,  Het  eerste  evangelie  1906,  S.  113. 

-  A.  Neumaxx  S.  76.  118  f.:  allgemeine  Menschenvaterschaft.  Vorsichtiger 
Wendt  S.  392,  Meixektz  S.  78  f. 

3  Pfleiderer  I  S.  642  nennt  die  „Kindschaft"  im  Sinne  Jesu  „nicht  eine  ge- 
gebene Wirklichkeit,  sondern  ein  aufgegebenes  Ideal";  „sie  ist  die  von  jedem 
einzelnen  sittlich  zu  erstrebende  Aehnlichkeit  der  Gesinnung  mit  dem  in  Gott 
angeschauten  vollkommenen  Urbild  des  Guten".  Gogttel  S.  170  „virtuellement" 
mit  Bezug  auf  die  zu  erfüllenden  Eintrittsbedingungen  zum  Gottesreich.  Kunze 
S.  28  mit  Bezug  auf  erst  noch  zu  leistende  Bewährung. 

Holtzniann,  Neutestameiitl.  Theologie.     2.  Aufl.     I.  15 
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in  das  Gottesbewußtsein  hereingezogen,  das  Sittengesetz  als  etwas  über 
uns  Stehendes,  unbedingt  Verpflichtendes,  d.  h.  als  etwas  Göttliches 
empfunden  wird.  Damit  nimmt  die  Verletzung  des  Sittengesetzes  den 
Charakter  der  Sünde,  das  im  Gefolge  sich  einstellende  üebel  den  Cha- 
rakter der  Strafe  an,  und  das  den  Zusammenhang  von  Sünde  und 
Strafe  anerkennende  Bewußtsein  wird  zum  Bewußtsein  der  Schuld. 
Man  sündigt  nie  bloß  gegen  Menschen,  sondern  immer  auch  gegen 
Gott:  „in  den  Himmel  und  vor  dir"  Lc  15  is  21.  Ueber  den  bloß  theo- 
kratischen  Begriff  der  Sünde  als  Gesetzesverletzung  und  Vertrags- 
bruch (S.  74f.)  geht  es  hinaus,  wenn  hier  die  Sünde  als  Abfall  (S.  63  f.), 
als  Auflösung  des  Zusammenhangs  mit  Gott,  als  Herausfallen  aus  der 
Gottesgemeinschaft  und  insofern  als  Irregehen,  als  „Verlorengehen" 
erscheint  Mt  18  ii_i4  Lc  15  4_io.  Sünde  ist  alles,  was  Entfernung, 
Entfremdung  von  Gott,  Hingabe  an  irgend  etwas  bedeutet,  was  nicht 
Gott  ist.  Damit  wird  allerdings  das  gesamte  Alltagstreiben,  sofern  es 
tatsächlich  nur  auf  Selbsterhaltung  und  Selbstbefriedigung  gerichtet 
erscheint,  zur  Sünde,  und  fällt  auch  auf  die  natürlichen  Lebensgüter, 
zwar  keineswegs  an  sich  (sie  sind  ja  Gaben  Gottes),  aber  doch  defini- 
tiv um  ihrer  mannigfachen  Verflechtung  mit  der  Sünde  willen,  ein  ver- 
dächtiges Licht.  Zu  einem  Umschlag  in  pessimistische  Lebensbeurtei- 
lung läßt  es  gleichwohl  eine  Religion  nicht  kommen,  die  einen  Gott 
kennt,  dessen  heiliger  Wille  ernstlich  und  stetig  daraufgerichtet  ist,  das 
Verlorene,  Verirrte,  Gefallene  wieder  in  den  Kreis  der  Tragweite  seiner 
Rettungstat  hineinzuziehen  (s.S.  220  f.),  womit  zugleich  der  Liebespflicht 
gegen  die  Brüder  eine  unabänderliche  Richtung  gegeben  ist  nach  dem 
Ziele,  sie  zu  Gott  zu  führen. 

Aber  gerade  angesichts  eines  so  hohen  Urbildes  der  Güte  erfährt 
auch  das  Bewußtsein  des  Abstandes  zwischen  der  eigenen  sittlichen 
Zuständlichkeit  und  dem,  was  sein  soll,  eine  um  so  kräftigere,  für  den 
Einzelnen  demütigende,  für  das  gesellschaftliche  Wesen  wohltätige 
Steigerung.  Denn  damit  ist  gegeben  die  Vorausbedingung  eines  wahr- 
haft brüderlichen  Zusammenwirkens,  aller  fruchtbaren  Gemeinarbeit 
unter  Menschen.  Kennzeichen  desjenigen,  welcher  Gott  als  seinen 
Vater  anruft  und  in  sein  Reich  eingehen  will,  ist  darum  grundsatz- 
mäßige, unüberwindliche,  allezeit  sieghafte  Milde,  Versöhnlichkeit  und 
Nachsicht  gegen  den  Nächsten  im  Bewußtsein  eigenen  Zurückbleibens 
hinter  der  Hoheit  der  Forderung.  Durch  Hinweis  auf  die  vergebende 
Gottesliebe  wird  diese  Stimmung  Mt  6i4  15;  18  35  =  Mc  11 25;  Mt  18  21 
22  =  Lc  17  4  motiviert,  und  ihren  vollendetsten  Ausdruck  findet  sie  in 
der  Bitte  :  Vergib  uns  unsere  Schuld,  wie  wir  unseren  Schuldigern  ver- 
geben Mt  6  12  ==  Lc  11  4.  Wer  nicht  gerichtet  sein  will,  soll  auch  selbst 
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nicht  richten  Mt  7  i  2  =  Lc  6  3-  38.  Auf  dem  Wege  zum  Richter  ist 
es  rätlich,  sich  mit  dem  Gegner  zu  versöhnen  Mt  5  25  26  =  Lc  12  58  5». 
Seinen  bekanntesten  und  bündigsten  Ausdruck  hat  das  von  der 
Vateridee  aus  sich  ergebende  Verhältnis  von  Religion  und  Sittlich- 
keit^ in  jenem  Doppelgebot  der  Liebe  gefunden,  auf  welches  schon  die 
Erörterung  über  das  Verhältnis  Jesu  zum  Gesetz  hingeführt  hat  (s. 
S.  197).  Dem  Urbild  des  Guten  kommt  allverpflichtende  Kraft,  abso- 
lute Geltung  zu:  Wer  das  weiß  und  praktisch  anerkennt  („Gottes 
Willen  tut"  Mc  3  35  =  Mt  12  so),  der  steht  in  einem  positiven  Verhält- 
nis zu  Gott,  gewinnt  dadurch  selbst  erst  für  seine  Seele  ewigen  Wert, 
nämlich  jene  Herzensreinheit,  die  Gott  zu  schauen  vermag  Mt  5  s.  In 
solch  unbedingter  Hingabe  an  Gott  von  allem,  was  unrein  ist,  loskom- 
men :  das  ist,  als  Erfolg  eines  radikalen  IndividuaHsmus  gedacht,  die 
ganze  Erlösung.  An  die  Stelle  des  atomistischen  und  kasuistischen 
Vielerleies  der  Gottesptiicht,  darin  sich  die  religiöse  Praxis  des  Juden- 
tums verlor,  tritt  hier  also  ein  großes  Eins  Lc  10  42,  neben  welchem 
die  613  Forderungen  der  pharisäischen  Ethik  belanglos  werden.  Die 
Gottesliebe  bildet  auf  der  Wagschale  der  menschlichen  Willensent- 
scheidungen ein  Gewicht  von  so  entscheidender  Stärke,  daß  daneben 
die  ganze  Summe  von  relativen,  endlichen  Werten,  darüber  das  Gesetz 
verfügt,  fast  verschwindet.  Sie  äußert  und  bewährt  sich  in  schranken- 
losem Vertrauen  (Mt  7  7_ii  Mc  9  22  23),  kindlicher  Ehrfurcht  (Mc  10 
14  15  Lc  12  5)  und  unbedingtem  Gehorsam  (Mt  7  21  26  39).  Dieser  reli- 
giösen Seite  an  der  Sache  entspricht  aber  eine  ethische,  und  hier  kann 
als  Gegenstand  sittlichen  Handelns  Gott  selbst  freilich  nicht  gelten ; 
daher  ist  ihm  nicht  gedient  mit  bloß  kultischem  Handeln  (s.  S.  197  f.)  ^. 
Gerade  die  Kultuspflicht  verschwindet  vor  der  inneren  Unmöglichkeit, 
unversöhnten  Herzens  vor  Gottes  Angesicht  zu  treten  Mt  5  23  24.  Der 
Gott,  welchem  der  feiernde  Mensch  sich  zu  nahen  wünscht,  behandelt 
ja  diesen  Menschen  nicht  nach  dem  Maßstab  seines  auf  Gott  gerich- 
teten Tuns  (ein  solches  gibt  es  nicht),  sondern  nach  demjenigen,  wel- 
chen der  Mensch  selbst  an  seinen  Nebenmenschen  anzulegen  gewohnt 
ist  Mt  18  32— 35.  Als  oberste  Kultuspflicht  galt  dem  Judentum  das 
Sabbatgebot  Ex  31 13—17.  Jesus  sieht  darin,  indem  er  auf  die  Idee  des 
Ruhetages  Ex  20  10  zurückgreift,  vielmehr  eine  göttliche  Gnade,  wel- 
che als  väterliche  Wohltat,  nicht  als  Zwang  empfunden  werden  soll. 

^  M.  Lacheret,  L'element  religieux  et  l'element  moral  dans  la  personnalite 
de  Jesus  Christ  1905  beweist  die  Einheit  von  Religion  und  Sittlichkeit  recht  pe- 
dantisch von  Fall  zu  Fall. 

2  W.  Heeemanx,  Die  sittlichen  Weisungen  Jesu-  S.  45:  Jn  der  Gerechtigkeit 
eines  solchen  Gottesdienstes  hat  er  den  Zerfall  des  Lebendigen  gesehen".  Vgl. 
LÜTGEET  S.  16. 

15* 
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Diesem  Charakter  des  Feiertags  muß  auch  das  Handeln  an  solchem 
Tag  entsprechen:  das  ihn  zierende  Tun  muß  ein  „Gutes  Tun"  (aya^ö-ov 
Tiof^aat  Mc  3  4,  a.yocd-OTzoifioa.i  Lc  6  9)  sein,  welches  aber,  wie  das  gött- 
liche, nur  dem  Menschen  zu  Gute  kommen  kann^  An  die  Stelle  eines 
unmöglichen  Guthandelns  gegen  Gott  tritt  das  Guthandeln  gegen  die 
Menschen  ^,  welches  als  vollwertige  Kehrseite  der  Gottespflicht  ge- 
wertet wird,  weil  es,  aufrichtig  und  heldenhaft  durchgeführt,  gleich 
der  Gottesliebe  Zerstörung  jener  Befestigung  und  Abgeschlossenheit 
in  sich  selbst  bedeutet,  wodurch  das  Ich  lediglich  sich  selbst  behaup- 
ten, sich  selbst  zum  Leben  verhelfen  möchte,  während  es  damit  in 
Wahrheit  nur  das  Absterben  in  Vereinsamung  und  Oede  herbeiführt. 
„Wer  sein  Leben  zu  gewinnen  sucht,  wird  es  verlieren,  und  wer  es 
verliert,  wird  es  lebendig  machen"  Lc  17  33  =  Mt  10  39,  es  in  gerei- 
nigter und  gekräftigter  Gestalt  wiedergewinnen,  in  der  selbstvergessen 
geübten  Gemeinschaft  mit  den  Brüdern  die  aus  der  Gemeinschaft  mit 
Gott  erwachsende  Selbstbehauptung  erst  recht  erreichen.  Eben  des- 
halb ist  „das  andere  Gebot  dem  ersten  gleich"  Mt  22  38  39,  nämlich 
„Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst"  Lev  19  is.  Wenn 
sonach  die  sittliche  Grundforderung  dahin  geht,  daß  in  jedem  Du  das 
eigene  Ich  gefunden  und  geachtet  werde  (formell  das  indische  tat  twam 
asi),  so  bedeutet  das  rückhaltlose  Anerkennung  der  Ansprüche  des 
persönlichen  Daseins  in  ihrem  der  ganzen  Naturwelt  überlegenen  Wert 
(Mc  836  37  =  Mt  16  26  27)  ^  Die  zu  solchem  Adelsbewußtsein  im  Geiste 
Jesu  heranreifenden  Menschen  sind  mit  einander  durch  ein  Solidari- 
tätsgefühl verbunden,  welches  seinen  treffenden  Ausdruck  in  dem  allen 
Familien-  und  Schulgeist  überbietenden  Bilde  findet  „Einer  ist  euer 
Meister,  Christus,  ihr  aber  seid  Alle  Brüder"  Mt  23  s.    Darum  trägt 

^  Diesem  Gedankenkreis  gehört  nicht  bloß  die  Stelle  I  Joh  4  20  21  an,  sondern 
auch  das  von  Tertullian  (Orat.  26)  und  Clemens  AI.  Strom.  I  19  94  (II  15  71)  viel- 
leicht (cpifjoi)  als  Herrnwort  überlieferte  zlbzc,  ydcp  töv  ccSsXcpöv  oou,  efSsg  xöv  ■^•eöv 
ao\)  =  vidisti,  inquit,  fratrem,  vidisti  dominum  tuum.  Doch  vgl.  W.Bauee,  Leben 
Jesu  im  Zeitalter  der  neutestam.  Apokryphen  S.  334. 

2  Grimm  S.  121  f.  PrLKiDEREß  I  S.  644:  ,An  die  Stelle  des  kultischen  Han- 
delns gegen  Gott  soll  also  das  sittliche  Guthandeln  gegen  Menschen  treten". 
Natokp  S.  21.  41.  LüTGERT  S.  91 :  ,Aus  Gottes  Liebe  zu  den  Menschen  folgt  für 
ihn,  daß  man  Gott  an  den  Menschen  dient.  Einen  Konflikt  zwischen  Gottesdienst 
und  Liebespflicht  gibt  es  darum  für  ihn  nicht".  Wellhausen,  Geschichte  ^  1907 
S.  376 :  „Er  weiß  einen  besseren  Gottesdienst  als  die  unfruchtbare  Selbstheiligung: 
den  Dienst  des  Nächsten.  Er  verwirft  die  sublime  Güte,  welche  der  Witwen 
Häuser  frißt  und  lange  Gebete  vorwendet,  welche  zu  Vater  und  Mutter  spricht: 
Anathema  sei,  was  ich  euch  geben  würde".  „Was  den  Nächsten  angetan  wird, 
sieht  Gott  an,  als  sei  es  ihm  getan." 

^  Nach  A.  Meyer  S.  12  handelt  es  sich  „um  die  Lust  und  die  Pflicht,  im  an- 
deren dem  Menschen,  seiner  Menschenwürde  aufzuhelfen,  die  eigene,  ewige,  vor 
Gott  wertvolle  Art  in  anderen  zu  retten  und  zu  schützen". 


3.  Gott  und  Mensch.  229 

aber  auch  eine  so  motivierte  Bruderliebe  denselben  Charakter  schran- 
kenloser Unbedingtheit  und  unerschütterlicher  Festigkeit  an  sich,  wel- 
cher die  Forderung  der  Gottesliebe  auszeichnet  Mt  5  43—47  =  Lc  6  27 
28  3i_35  (=  Lc  iO  29—37).  Auch  hicF  ist  das  Gebot  Jesu  absolut  ^  und 
seines  alleinigen  und  souveränen  Rechtes  so  unzweifelhaft  gewiß,  daß 
es  keinerlei  Bedingtheit  durch  Empfänglichkeit,  Dankbarkeit  und  Ge- 
genliebe bestehen  läßt,  sondern  selbst  die  Voraussetzung  der  verhär- 
tetsten  Selbstsucht  auf  der  Gegenseite  nicht  scheut,  vielmehr  gerade 
nach  dieser  Seite  seine  kühnsten,  durch  das  Vorbild  Gottes  sanktio- 
nierten (S.  218)  Folgerungen  zieht.  Mögen  daher  zu  den  angeführten 
Sprüchen  noch  so  viele  Parallelen  aus  der  alttest.,  spätjüd.  und  rab- 
binischen  Literatur  aufzubieten  sein,  Errungenschaft  Jesu  bleibt 
immer  die  im  Doppelgebot  der  Liebe  klar  und  bewußt  erfaßte  Einheit 
des  Sittlichen  mit  dem  Religiösen,  wie  solche  ebenso  den  höchsten 
Ahnungen  prophetischer  Begeisterung  entspricht  (S.  197),  wie  sie 
andererseits  das  Gal  5 14  Rm  13  s— 10  und  Jak  2  s  gleich  anerkannte 
Gemeingut  der  apostol.  Ethik  bildet. 

5.  Individualethik,  Sozialethik. 

Der  glückliche  Griff,  mit  dem  von  Jesus  Gottesliebe  und  Menschen- 
liebe in  eins  gesetzt  werden,  läßt  im  Voraus  auf  ein  gleich  friedliches  Ver- 
hältnis schließen,  in  welchem  hier  Indindualethik  und  Sozialethik  sich 
zusammenlinden  werden,  so  sehrauch  auf  den  ersten  Anblick  einerseits 
die  letztere  ihren  ganzen  Inhalt  an  jene  abtreten  zu  müssen^,  anderer- 
seits aber  auch  die  berechtigtsten  Ansprüche  des  Individuums  neben 
der  Gesamtpflicht  zu  kurz  zu  kommen  scheinen  ^.  In  erster  Linie  steht 


*  Nach  LüTGEKT  S.  115  f.  ist  die  Kritik  an  der  Liebesübung  der  Synagoge 
vornehmlich  gegen  die  hier  anstelle  der  Vernichtung  tretende  Einschränkung  ge- 
richtet; anstelle  der  Maximal-  und  Minimaltendenzen  trete  das  absolute  Ver- 
bot des  Zorns,  der  Rache,  der  Vergeltung  usw. 

-  Werxle,  Anfönge  -  S.  55  konstatiert  ,das  gänzliche  Zurücktreten  der  So- 
zialethik in  der  Forderung  Jesu".  Bousset,  Jesus  S.  72  f. :  -Seine  Ethik  ist  eine 
Ethik  des  hochgespannten  ethischen  Individualismus.  Neben  diesen  Größen  — 
Gott  und  dem  Einzelnen  —  versinkt  alles  andere.  Es  versinkt  die  ganze  mensch- 
liche Geschichte  und  die  zusammenhängende  Arbeit  des  Menschengeschlechtes 
in  den  engeren  und  weiteren  Formen  des  gesellschaftlichen  und  gemeinschaft- 
lichen Lebens  in  Familie,  Ehe,  Gesellschaft,  Staat,  Nation  ■.  Stehen  bleibt  nur 
S.  75,  „daß  der  einzelne  hier  auf  Erden  ist,  um  für  die  Ewigkeit  reif  zu  werden". 
Vgl.  Weidel  S.  31.  Eben  deshalb  soll  das  Evglm  Jesu  nach  A.  Rau,  Die  Ethik 
Jesu  1899,  durch  den  Protestantismus  prinzipiell  überwunden  sein. 

^  Schell,  Apologie  II  S.  152:  „Der  selbstvergessene  Altruismus,  die  ideale 
Humanität  und  Charitas  würde  bei  wörtlicher  Erfüllung  einiger  Vorschriften  der 
Bergpredigt  den  bösen  Neigungen  willkommene  Förderung  bieten,  ja  sie  würde 
durch  ihre  Nachgiebigkeit  die  Schlechten  greradezu  zum  Schwelgen  in  zuchtlosem 
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allerdings  die  Individualethik,  sofern  Gottes  Absehen  Mt  18 14  Lc  15 
7  10  24  direkt  auf  den  Einzelnen  gerichtet  ist,  demnach  also  der  unend- 
liche Wert  der  einzelnen  Seele  den  obersten  Gesichtspunkt  bildet,  nach 
dem  hier  gemessen  wird  und  der  vor  allem  Anerkennung  fordert  ^. 
Sofort  aber  tritt  das  sittliche  Selbstgefühl,  die  Selbstachtung  als  Motiv 
und  Norm  des  Handelns  zurück  hinter  der  aus  jenem  Spruch  für  den 
einzelnen  gefolgerten  Forderung,  in  jedem  anderen  Menschen  den  glei- 
chen überweltlichen  Wert  anzuerkennen,  also  ihn  im  höchsten  Zweck 
sich  gleich  zu  schätzen.  Dies  der  Sinn  der  „goldenen  Regel",  die  als 
Summe  des  ganzen  Gesetzes  das  Formalprinzip  der  Sozialethik  bildet 
Mt  7  12  =  Lc  6  31 :  „Alles  was  ihr  wollt,  daß  euch  die  Leute  tun,  das 
tut  ihr  ihnen",  bekanntlich  ein  Satz,  der  in  den  mannigfachsten  Varia- 
tionen, zumeist  allerdings  nur  in  der  negativen  Fassung  des  apokryphen 
Zusatzes  zu  Act  15  10  i9  einen  Gemeinbesitz  der  antiken  Ethik,  der  jüd. 
wie  der  griech.,  bildet^. 

Selbstverständlich  sieht  man  sich  im  Evglm  nach  prinzipiellen 
Auseinandersetzungen  über  das  Verhältnis  von  Pflichten  gegen  sich 
selbst  und  gegen  die  Menschen  vergeblich  um  ^.    Dagegen  kommt  die 


Uehermut  reizen".  Loisy  I  S.  234:  ,Un  pays  oü  tous  le.s  honnetes  gens  se  con- 
formeraient  ä  ces  maximes,  au  Heu  de  ressembler  au  royaume  des  cieux,  serait  le 
paradis  des  voleurs  et  des  scelerats".  Ebenso  E.  Burnand,  Essai  sur  les  pre- 
ceptes  moraux  de  Jesus  et  leur  application  actuelle  1905. 

^  Seinem  nächsten  Zusammenhange  nach  besagt  das  Mc  8  36  37  =  Mt  16  2g  = 
Lc  9  25  vorliegende  freie  Zitat  von  Ps498  nur,  daß  die  ganze  Welt,  als  In- 
begriff aller  Genüsse  gedacht,  wertlos  wird,  wenn  der  Nutznießer  fehlt;  kein 
Objekt  ohne  Subjekt.  Grimm  S.  76  f.  Thikme  S.  108:  -Es  findet  hier  also  keine 
Wertvergleichung  zwischen  der  ganzen  irdischen  Welt  und  einer  unsterblichen 
Seele  statt".  Erst  unter  Heranziehung  weiterer  Stellen  wie  Mt  10  31  =  Lc  12  7 
16 — 21  und  Mc  9  42—48  =  Mtl86— 9  =  Lc  17  1  2  konnte  in  derRiTSCHLschen  Schule 
jenes  Gelegenheitswort  zumRang  eines  beherrschenden  und  zum  die  Religion  Jesu 
unterscheidend  kennzeichnenden  Prinzip  erhoben  worden.  So  besonders  Har- 
NACK,  Dogmengeschichte*  1  S.  80;  Wesen  d.  Chrt.  S.40. 43.  Vgl. M.Reischlb,  Jesu 
Worte  von  der  ewigen  Bestimmung  der  Menschenseele  in  religionsgeschichtlicher 
Beleuchtung  1902.  Hiernachbringt  Jesus  in  apokalyptischen  Anschauungsformen 
die  Wahrheit  zur  Geltung,  daß  der  Mensch  schon  in  der  Gegenwart  eines  bleiben- 
den Lebensgehaltes  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  sicher  sein  muß.  Anders  LoiSY, 
Evglm  und  Kirche  S.  47  f. ;  Evang.  synopt.  II  S.  24  und  Thieme  S.  110,  welche  die 
Unschätzbarkeit  der  Seele  vielmehr  aus  der  Perspektive  in  die  Ewigkeit  ableiten. 
Immerhin  handelt  es  sich  hier  um  „Gott  und  die  Seele" ;  und  schlechterdings 
nichts,  was  damit  nicht  in  Zusammenhang  stände.  SoHarnack,  Wesen  S.  36.  90. 
Vgl.  auch  BoussET  S.  73,  S.  Mathews  S.  311,  J.  Heyn  S.  121  f.  129,  Hess  S.  66, 
V.  Fritzsche  S.  39,  Heinrici,  Das  Urchristentum  1902,  S.  14,  Wellhausen,  Ge- 
schichte •"•  S.  385  f.   Anders  wieder  Loisy,  Evglm  und  Kirche  S.  74  f. 

2  Hand-Kommentar  I  ^  1  S.  224.  Heinrici,  Bergpredigt  II  S.  86  f.  BoüSSet, 
Religion  des  Judentums  ^  S.  159.    Bacher,  Agada  der  Tannaiten  I  S.  7. 

^  Daher  die  Gegensätze  in  der  Beurteilung  der  Ethik  Jesu.  Beispielsweise 
ist  für  Wrbde,  Aufsätze  S.  122  nicht  sowohl  der  soziale  als  vielmehr  der  indivi- 
duelle Gesichtspunkt  maßgebend,  während  für  Peai?ody,  .Jesus  Christus  und  der 
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Frage  in  konkreter  Fassung  zur  Sprache,  wo  es  sich  um  die  Stellung 
der  Ethik  Jesu  zu  Recht  und  Staat,  zu  Erwerb  und  Besitz,  zu  Haus 
und  Familie  handelt,  Ueberall  —  so  lautet  nun  freilich  das  offenkun- 
dige Urteil  des  T^ges  —  begegne  man  sittlichen  Anweisungen  nur  in 
Gestalt  von  überspannten  Forderungen,  die  darum  auch  tatsächlich 
von  Niemandem  befolgt  würden  als  von  anerkannten  Sonderlingen. 
Jeder  gesunden  Individualethik  werde  geradezu  ins  Gesicht  geschla- 
gen, zugleich  aber  auch  jeder  durchführbaren  Sozialethik  ein  Ende 
gemacht,  mit  der  nach  Thr  3  30  geformten  Zumutung  für  den  Fall,  daß 
die  eine  Wange  geschlagen  wird,  auch  die  andere  darzureichen  Mt  5 
39  =  Lc  6  29  ^,  wogegen  schon  Joh  18  22  23  fast  wie  beabsichtigte  ße- 
medur  lautet,  so  daß  man  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  allerdings  ein 
Recht  hat,  die  charakteristische  Art  des  temperamentvollen,  stark 
empfindenden  Redners  in  Anschlag  zu  bringen,  für  den  der  denkbar 
äußerste  und  darum  entfernteste  Fall  zugleich  der  nächstliegende, 
weil  drastisch  wirksamste  ist.  Zumal  die  volkstümliche  Rede  bedarf 
der  scharfen  Zuspitzung;  die  Paradoxie  ist  ihr  Element-,  und  diese 
wieder  wird  nur  in  grellster  Beleuchtung  des  Moments  ganz  verständ- 
lich (S.  176  f.  I.  Beispielsweise  verträgt  eine  Stelle  wieMt6  e  keine  Auf- 
fassung als  unter  allen  Umständen  durchführbare  Regelung  der  An- 


ckristl.  Charakter,  und  den  Führer  der  „new  theologie"  S.  Campell,  Christianity 
and  the  social  Order  1907,  die  Sozialethik  den  praktischen  Kern  aller  Ethik  Jesu 
bildet.  Nach  Natoep.  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  Humanität  ^  S.  18,  kann 
man  einer  Religion,  die  ihren  Gott  als  Liebe,  d.  h.  als  Gemeinschaft  definiert,  nicht 
vorwerfen,  daß  sie  die  Gemeinschaft  von  Mensch  zu  Mensch  aufhebe,  daß  sie  alles 
auf  das  Individuum  stelle".  Gerade  vom  entschieden  betonten  Individualismus  aus 
kommt  H.  v.  Sodex,  Wichtigste  Fragen  -  S.80,  zur  Anerkennung  der  sozialen  Rich- 
tung undScHLATTEB,  Der  Zweifel  an  der  Messianität  Jesu  1907,  S.  12.  44f.  zu  dem 
Resultat,  daß  es  mit  Jesu  Reichsgedanken  auf  Gemeinschaft  abgesehen  ist. 

*  Seit  Kaiser  Julian  und  in  neuerer  Zeit  besonders  bei  D.  F.  Strauss  und 
J.  Stuart  Mill  wird  diesem  Spruch  Tendenz  auf  Vernichtung  alles  individuellen 
Ehrgefühls  und  Aufhebung  jeder  sozialen  Ordnung  nachgesagt.  Letzteres  inson- 
derheit betonen  noch  E.  v.  Haetmann  S.  139  und  Pfleiderer,  Entstehung  S.  87, 
Anleitung  zur  richtigen  Beurteilung  geben  Bousset,  Jesus  S.  69  und  A.  Meyer, 
Das  Leben  nach  dem  Evglm  Jesu  S.  18  mit  Hinweis  auf  die  allgemeine  Rechtsun- 
sicherheit in  jener  Zeit,  Heixrici,  Bergpredigt  II  S.47  und  Thieme  S,  113  f.  mit 
dem  Nachweis  des  Mangels  am  modernen  Ehrbegriff  im  ganzen  Altertum. 

-  Bousset,  Jesus  S.  22 :  Für  viele  von  den  schärfsten  und  kühnsten  Worten 
Jesu  gewinnen  wir  ein  besseres  Verständnis,  wenn  wir  uns  klar  machen,  daß  sie 
bewußt  einseitig,  paradox  sind.  Vgl.  auch  0.  Frommel,  Die  Poesie  des  Evghns 
Jesu  1906,  S.  53,  J.  Weiss,  Die  Predigt  Jesu^  S.  49:  über  „eine  Reihe  von  viel 
umstrittenen  Redeweisen,  in  denen  Jesus  einen  eigentümlich  scharfen,  zugespitz- 
ten, vielleicht  sogar  übertriebenen  Ausdruck  wählt,  um  das,  was  er  meint,  mög- 
lichst kräftig  darzustellen. "  S.  50:  ,  Man  muß  erkennen,  daß  Jesus,  als  er  die 
Worte  sprach,  wirklich  so  stark  empfand,  daß  gerade  sie  der  entsprechende  Aus- 
druck für  seine  Gemütsbewegung  waren";  Aufgaben  der  neutestamentl.  Wissen- 
schaft S.  46. 
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dachte  Andere  Forderungen  der  Bergpredigt  gehen  wohl  von  der 
Voraussetzung  aus,  daß  die  hier  entwickelten  Lebensregeln  zunächst 
in  einem  religiös  enggeschlossenen  Bruderkreise  (Gegensatz  oi  s^w  Mc 
4ii  =  oc  XonzoL  Lc  810)  geübt  werden  sollen,  der  sich  überdies  in  eine 
Gesellschaft  hineingestellt  sieht,  wo  eine  weitgehende  Rechtsunsicher- 
heit die  Regel  bildet^.  Ausdrücklich  wird  Mc  10  43  =  Mt  20  25  =  Lc 
22  25  das  in  den  Weltreichen  geltende  Recht  als  ein  Recht  der  Gewalt 
gekennzeichnet,  dem  gegenüber  die  Sozialethik  des  Reiches  Gottes  auf 
den  Satz  gebaut  ist,  daß  am  meisten  herrscht,  wer  am  meisten  dient 
und  durch  Umfang  und  Gehalt  seiner  Dienstleistung  Allen  ein  unent- 
behrlicher, zuverlässiger  Helfer  zum  Guten  wird  ^.  Nicht  etwa  in  der 
Form  relativ  gültiger  Bilderreden,  sondern  mit  grundsatzmäßigem 
Ernst  wird  es  ausgesprochen,  daß  alle  Wertung  des  Einzelnen  Mc  9  35 
=  Mt  23  11  12  nur  dem  Maße  seiner  selbstlosen  und  opferfreudigen 
Dienstleistung  folgt.  Daher  Mc  10  43  44  =  Mt  20  26  27  =  Lc  22  26  am 
höchsten  hinaufsteigen  wird,  wer  es  fertig  bringt,  am  tiefsten  herab- 
zusteigen. In  diesem  Sinne  könnte  der  in  einzelnen  Handschriften  zu 
Mt  20  28  etwas  konfus  überlieferte  Spruch  gemeint  sein,  der  die  Jünger 
zugleich  größer  und  kleiner  zu  werden  heißt  {\}\ieiq  Se  I^r^xefxe  £x  [xi%poö 


1  Gut  spricht  darüber  J.  Heyn,  Jesus  im  Lichte  moderner  Theologie  S.  117: 
„malerischer  Ausdruck",  da  Jesus  doch  auch  unter  freiem  Himmel  und  in  der 
Oeffentlichkeit  betete.  J.  Weiss,  Schriften  PS.  283  findet  bei  wörtlicher  Fas- 
sung darin  doch  im  Gegensatz  zur  Oeffentlichkeit  des  orientalischen  Lebens 
„einen  großen  Schritt  zur  Verinnerlichung  der  Frömmigkeit"  auf  dem  prophetisch 
gewiesenen  Weg  Jes  26  20  II  Reg  4  33.  „Wenn  die  Möglichkeit,  auf  andere  damit 
Eindruck  zu  machen,  wegfällt,  so  bleibt  das  religiöse  Bedürfnis  als  einziger 
Grund  übrig."  Das  entspricht  gewiß  auch  einer  Praxis  Jesu  vonMc  1 35  bis  14  35  39. 
Andererseits  könnte  aber  doch  eine  ostentative  Befolgung  des  Wortes  den  denk- 
bar schmählichsten  Gebetsunfug  darstellen  (S.  192);  einer  besonders  plumpen 
Umgehung  des  Sinnes  bei  Wahrung  des  Buchstabens  gedenkt  Petrus  vonLaodicea 
ed.  Heinkici  1908,  S.  59. 

'^  Hand-  Kommentar  I  ^  1  S.  207.  Weizsäckeb,  ApostoL  Zeitalter  S.  29  f. 
Nach  Gardnek,  Exploratio  evangelica  1899,  S.  197  sindWeisungen  Jesu,  die  alle 
staatliche  und  rechtliche  Ordnung,  alle  militärische  Organisation  und  alle  indu- 
striellen Fortschritte  ausschließen,  entweder  als  extreme  Aeußerungen  zia  deuten 
oder  nur  gfiltig  „by  a  small  and  ascetic  society  moving  in  the.midst  of  a  hostile 
world".  W.  WuNDT,  Ethik  I  S.  331  findet  in  der  Bergpredigt  ein  Lebensideal  ge- 
zeichnet, nur  denkbar  „unter  der  Wirkung  einer  unbegrenzten  religiösen  Begei- 
sterung und  Zuversicht."   Vgl.  auch  Grimm  S.  161  f. 

3  Wie  schon  Baumann  (1896)  den  Gedanken,  daß  die  Größe  im  Dienen 
bestehe,  für  das  Eigentümlichste  und  Dauerhafteste  in  Jesu  Predigt  erklärt 
hat,  so  findet  Pfleideree,  Entstehung  S.  91,  hier  den  bleibenden  Wahrheits- 
kern der  Sozialethik  Jesu,  wie  in  dem  oben  berührten  Wort  von  dem  alles 
überwiegenden  Wert  der  Seele  den  Mittelpunkt  seiner  Individualethik.  Wernle, 
Anfänge'^  S.  55 :  „die  Jünger  sollen  an  der  Politik  lernen,  wie  es  bei  ihnen  nicht 
sein  soll". 
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(xhqf^QOL:  'AOL:  iv.  [isi^ovc;  sXaxxov  stvac)  ^  Damit  ist  jegliche  Rechtssphäre 
überhaupt  überschritten  -.  So  weit  dagegen  die  äußere  Gesellschaft 
Rechtsordnungen  aufweist,  als  da  sind  Richter  und  Erbschichter 
Lc  12  13  14,  erfahren  dieselben  die  negative  Anerkennung,  daß  Jesus 
nicht  in  ihr  Amt  einzugreifen  gedenkt.  Im  Kreise  der  Seinigen  in- 
dessen werden  keine  Prozesse  um  Mein  und  Dein  oder  wegen  Verbal- 
und  Realinjurien  geführt  werden.  Weil  Jesu  Jünger  ihre  höchste  Norm 
an  einem  Gott  haben,  welcher  zu  hoch  ist,  um  Beleidigungen  zu  er- 
fahren, und  zu  gütig,  um  sie  zu  vergelten,  erwidern  auch  sie  ihrer- 
seits ihnen  von  der  Welt  her  widerfahrende  Unbill  nicht  etwa  durch 
Feindseligkeit,  um  dafür  nur  gesteigerte  Beleidigungen  einernten  zu 
müssen,  sondern  erweisen  die  Ueberlegenheit  der  Kraft  selbstverges- 
sener, hilfsbereiter,  duldender  Liebe  über  alle  Erfolge  der  Rechtha- 
berei, indem  sie  dem  mit  Rechtsforderungen  Anrückenden  ihrerseits 
mit  noch  über  das  Maß  derselben  hinausgehenden  Opfern  entgegen- 
kommen Mt  5  40  41  und,  angeleitet  von  ihrem  Gottesglauben,  die  Er- 
fahrung des  Beleidigt-,  Verfolgt-  und  Yerfluchtwerdens  mit  Liebe, 
Segnung  und  Wohltat  beantworten  Mt  5  43—45  =  Lc  6  27  28.  Darin 
also  soll  die  geforderte  Menschenliebe  ihre  höchste  Probe  bestehen, 
daß  sie  gegebenen  Falles  auf  das  Recht  zu  verzichten  vermag,  unter 
allen  Umständen  aber  Unrecht  lieber  leiden  als  erwidern  will  ^.  Diese 
duldende  Leidenswilligkeit  einerseits  und  die  Feindesliebe,  in  uneinge- 
schränktem Umfang  als  höchste  Leistung  der  Menschenliebe  gefordert, 
andererseits  Mt  5  46  47  =  LcGsa— .'jö,  sind  die  beiden  Themata,  um 
welche  sich  die  Inaugurationsrede  Jesu  bei  Lc  fast  ausschließlich  be- 
wegt, während  in  der  Fassung,  welche  die  Bergrede  des  Mt  dem  sitt- 
lichen Programm  Jesu  gegeben  hat*,  die  justitia  im  Gegensatze  zum 
jus  das  beherrschende  Schlagwort  bildet.  Die  ganze  Bergpredigt  ist 
ein  Protest  gegen  den  Rechtscharakter  der  jüd.  Religion  '". 


»  W.  Bauer  S.  404. 

-  Vgl.  SOHMS  bekannte  These,  neuestens  vertreten  in  „Wesen  und  Ursprung 
des  Katholizismus-  (Abhandlungen  der  philos.-histor.  Klasse  derKgl.  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  XXYU  1909,  S.  333— 390)  S.  344:  , Die  Kirche 
Christi  ist  jenseits  aller  Rechtsordnung".  Fraglich  bleibt  nur  der  Ausdruck  „Kirche 
Christi",  s.  unten  4  4. 

'  WuxDT  I  S.  330  erinnert  an  das  gleiche,  dem  Sokrates  von  Plato  in  den 
Mund  gelegte  Wort. 

*  Wie  schon  Baue  in  den  einfachen  Sätzen  der  Bergrede  den  reinsten  und 
lautersten  Inhalt  der  Lehre  Jesu,  ja  „das  ganze  Christentum"  gefunden  hat,  so 
geschieht  noch  heute  überall,  wo  ein  sekundärer  Messianismus  nicht  den  Blick 
für  Primäres  getrübt.  Sinn  und  Geschmack  an  der  ethischen  Größe  Jesu  ange- 
fressen hat. 

'"  BOUSSET  S.  105. 
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Am  nächsten  mit  dem  Rechtsgebiet  berührt  sich  die  gesellschaft- 
liche Frage,  die  Wertung  von  Eigentum,  Erwerb,  Arbeit  ^.  Hier  stehen 
sich  diametral  gegenüber  eine  Betrachtung,  die  nur  Augen  hat  für  das 
sozialethische  Problem,  und  die  vom  Ideal  des  religiösen  Seelenwertes 
ausgehende,  sofern  dieses  von  Haus  aus  kein  Massenideal,  keine  Ver- 
tröstung auf  Verbesserung  gesellschaftlicher  Zustände  bedeutet  ^. 
Wenn  in  jenem  Gefühl  dauernder  Gottesnähe,  wie  der  Glaube  an  den 
Vatergott  es  erzeugt,  jedwede  Sorge  um  Erhaltung  der  irdischen  Exi- 
stenz erlischt(S.213f.),so  kann  mit  Recht  und  Ernst  gefordert  werden, 
daß  das  Gotteskind  sich  der  unwürdigen  Bande  entledige,  welche  den 
Durchschnittsmenschen  zum  Taglöhner  herabsetzen,  der  dasjenige  erst 
ersorgen  und  erschaffen  zu  müssen  glaubt,  was  Gottes  Schöpfermacht 
und  Weltregiment  im  Voraus  gewährt  hat  ^.  Das  läßt  sich  gar  nicht 
anders  erwarten  auf  einem  Standpunkt,  dem  die  Religion  Eins  und 
Alles  ist.  Natürlich  handelt  es  sich  dabei  vor  allem  um  die  Deutung 
der  allbekannten  abfälligen  Beurteilung,  welche  die  das  Menschen- 
leben zumeist  in  Schwung  bringenden  und  im  Gang  erhaltenden  Mo- 
tive erfahren.  Die  ärgsten  hier  gemachten  Fehlgriffe  haben  ihre  Quelle 
in  der  echt  modernen  Unfähigkeit,  eine  so  vollkommene  Vergleich- 
gültigung  aller  ökonomischen  Werte  in  einem  ausschließlich  religiös 
orientierten,  nur  ein  einziges  Ziel  als  erstrebenswert  kennenden,  pro- 
phetischen Bewußtsein  zu  verstehen.  Anstatt  die  Polemik  gegen  den 
Mammonsdienst  aus  dem  absoluten  Anspruch  abzuleiten,  den  der  Ge- 
danke des  Vatergottes  stellt,  sucht  man  dahinter  Unzufriedenheit  mit 
der  bestehenden  wirtschaftlichen  Ordnung,  neue  Ideale  sozialer  Natur, 
sieht  in  Jesus  einen  nationalökonomischen  Reformer  und  endigt  damit, 


^  Otto  Gildemeisteb,  Essays  I  1897,  S.141 :  „  Auch  das  Zivilrecht  liegt  außer- 
halb seiner  Beachtung ;  die  Güter,  die  zu  schützen  es  bestimmt  ist,  sind  ihm 
gleichgiltig. " 

2  Es  gibt  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  neutestam.  Ethik  keinen  klaiFenderen, 
unversöhnlicheren  Gegensatz  als  den  hier  hervortretenden.  Die  marxistische  Ge- 
schichtsauffassung der  Sozialdemokratie  und  des  Monismus  sieht,  wie  überall,  so 
auch  bei  der  Entstehung  der  urchristl.  Bewegung  nur  ökonomische,  wenn  auch 
religiös  verkleidete,  Interessen  an  der  Arbeit.  So  unter  Ausschaltung  des  „angeb- 
lichen Stifters'^  Kalthoff,  Die  Entstehung  des  Christentums  1904  undKAUTSKY, 
Der  Ursprung  des  Christentums  1908,  S.341f.  Den  entgegengesetzten  Standpunkt 
vertreten  dagegen  Sommerlad,  Das  Wirtschaftsprogramm  der  Kirche  des  Mittel- 
alters 1903,  S.  5  f.,  Peabody,  Jesus  Christus  und  die  soziale  Frage  1903,  S.  59  f. 
228  f.,  GßiMM  S.  202,  Deissmann,  Das  Urchristentum  und  die  unteren  Schichten  ^ 
1908,  Harnack,  Wesen  S.  56  f. ;  Reden  und  Aufsätze-  11  S.  28 f. ;  Das  Urchristen- 
tum und  die  soziale  Frage:  Preußische  Jahrbücher  131,  1908,  S.  443—459  und 
Tböltsch,  Die  Soziallehre  der  christl. Kirche:  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und 
Sozialpolitik,  1908,  S.  14—55. 

3  Wetnel,  Jesus 2  S.  198 :  „Der  Reichtum  tötet  die  Seelen  der  Reichen.  Aber 
auch  die  Seelen  der  Armen  durch  die  Sorge. " 
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sein  Auftreten  und  die  daran  sich  schließende  Bildung  einer  neuen 
Religionsgemeinde  unter  den  Gesichtspunkt  einer  antikapitalistischen 
Bewegung,  einer  proletarischen  Erhebung  zu  bringen,  oder  man  sucht 
mindestens  in  Jesus  einen  sozialen  Reformer,  findet  in  seiner  Predigt 
leitende  Gedanken  für  eine  Neuordnung  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
Direktiven  für  volkswirtschaftlichen  Fortschritt  u.  dgl. 

Unerläßliche  Vorausbedingung  für  jedes  Verständnis  der  Stel- 
lung Jesu  zu  Besitz  und  Erwerb  ist  die  Einsicht  in  den  rein  religiösen 
Charakter  seines  Auftretens,  vermöge  dessen  auch  das  Christentum 
nicht  aus  der  Sozialgeschichte,  sondern  aus  der  Religionsgeschichte 
des  Altertums  begriffen  sein  will  ^  Jegliches  Verständnis  des  Evglms, 
welches  anstatt  innerweltlicher  Lebenswerte  religiöse  Werte  des  In- 
nenlebens setzt  ^,  wird  verbaut,  wo  man  mit  sozialen  Fragestellungen 
an  es  herantritt.  Dafür  wird  gerade  an  der  Beurteilung  von  Reichtum 
und  Armut  in  Jesu  Reden  die  völlige  ünlösbarkeit  seiner  Sozialethik 
von  dem  unbegrenzten  Individualismus  klar,  dem  es  nur  auf  Gewin- 
nung ewiger  Werte  ankommt.  Daher  begegnet  in  dieser  Richtung  Mt 
6  1—4  eine  schneidige  Verurteilung  jener  uns  schon  bekannten  (S.  77) 
effektsüchtigen  Wohltätigkeitsmethode,  die  einem  Versteckspiel  des 
Menschen  mit  sich  selbst  gleichkommt,  sofern  dieser  einer  Religions- 
und Liebespflicht  gerecht  zu  werden  meint  und  scheint,  während  er  in 
Wirklichkeit  seiner  Eitelkeit  Genüge  tut,  seine  Großmut  öffentlich 
zur  Schau  stellt  und  dafür,  daß  er  sich  in  solcher  Weise  selbst  be- 
lohnt, überdies  schon  seinen  himmlischen  Lohn  berechnet.  Wird  nun 
dagegen  Mt  6  s  die  Forderung  gestellt,  es  solle  von  der  mit  der  Rech- 
ten dargereichten  Wohltat  nicht  einmal  die  Unke  Schwesterhand  et- 
was erfahren,  so  tritt  damit  nur  am  einzelnen  Ort  jener  allgemeine 
Grundsatz  der  Innerlichkeit,  Freiwilligkeit  und  Wahrhaftigkeit  in 
Geltung,  nach  welchem  Jesus,  dem  alles  Scheinhafte  fremd  und 
verhaßt  ist,  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  die  landesübliche  Weise, 
das  Gesetz  auszulegen  und  zu  erfüllen,  richtet  und  regelt.  Die  Liebe 
soll  tun,  was  sie  muß,  und  dabei  möglichst  unbelauscht  bleiben,  selbst 
vom  eigenen  Sehen  und  Wissen.  Der  Feinheit  des  ethischen  Gefühles 
tut  der  Umstand  keinen  Abbruch,  daß  auch  in  diesem  Spruche  wie 
sonst  so  oft  als  gottwohlgefällige  Verwendung  des  Geldes  eben  nur  die 
Almosenspende  auftritt.  Es  kennzeichnet  aber  allerdings  die  unge- 
heuere Veränderung  der  gesellschaftlichen  Zustände  und  infolge  da- 
von die  ganze  Verschiedenheit  der  Beurteilung  wirtschaftlicher  Ver- 
hältnisse, wenn  heutzutage  Kapital  zum  unentratsamen  Mittel  zur  Her- 

1  Tröltsch  S.  23  f.  37.   Monnier  S.  328  f. 

2  Tböltsch  S.  31  f. 
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Stellung  großer,  unzweifelhaft  sittlich  gerechtfertigter,  ja  gebotener 
Zwecke  geworden  ist,  wogegen  das  Geben  von  Almosen  als  eine  sehr 
minderwertige  und  zweideutige  Hilfeleistung  erscheint  im  Vergleich  mit 
Geben  von  redlicher  Arbeit  und  Ermöglichung  von  ehrlichem  Ver- 
dienst. 

Jesus  hält  sich  in  seinen  Sprüchen  vom  Almosen  Mt  6  2  und  19  21 
=  Mc  10  21 "  Lc  18  22,  abgesehen  von  der  Polemik  gegen  die  Ostentation, 
vornehmlich  auf  der  gegebenen  Linie  der  pharisäischen  Ethik  (S.  77). 
Treten  wir  aber  der  Sache  näher,  so  ergeben  sich  drei  Punkte,  auf 
welchen  er  sich  von  der  pharisäischen  Beurteilung  der  Besitzverhält- 
nisse trennt,  sich  geradezu  davon  lossagt,  in  Opposition  dazu  setzt. 
Erstlich  verwirft  er  im  Grundsatze  eine  Frömmigkeit,  die  in  vollem 
Maße  nur  üben  kann,  wer  reich  ist.  Nun  und  nimmer  darf  irdischem 
Wohlstand  der  Vorzug  eignen,  daß  er,  wie  dies  in  der  Konsequenz 
einer  damals  weitverbreiteten  Beurteilung  lag  (S.  185),  seinen  Besitzer 
Gott  näher  bringt.  Wer  dieser  Welt  Güter  hat,  mag  immerhin  viel 
leichter  als  der  Arme  in  der  Lage  sein,  dem  Gesetze  des  Moses  und 
den  Satzungen  und  Ueberlieferungen  der  Synagoge  Genüge  zu  leisten. 
Sein  Wert  vor  Gott  bleibt  davon  ganz  unberührt ;  er  ist  darum  nicht 
„reich  bei  Gott"  Lc  12  21.  Damit  wäre  die  Religion  wenigstens  in  ein 
völlig  gleichgültiges  Verhältnis  zum  äußeren  Besitzstand  gesetzt,  ganz 
unabhängig  von  dem  Gegensatz  von  Arm  und  Reich  gemacht^,  wenn 
nicht  als  Zweites  hinzuträte,  daß  in  Wahrheit  die  für  das  Heil  gün- 
stigen Bedingungen  durchweg  auf  der  Seite  der  Armen  liegen,  sofern 
diese  zur  Zeit  das  religiös  lebendigere  Element  des  Spätjudentums  ver- 
traten (s.  oben  S.  186).  Die  Seligpreisung  der  Armen  Mt  53  =  Lc 
6  20  bedeutet,  daß  sie  an  Disposition  für  richtige  Beurteilung  wahrer 
Güter  etwas  voraushaben.  In  direktem  Widerspruch  mit  dem  Kate- 
chismus des  Mammonsdienstes  bekämpft  er  nicht  bloß  eine  Frömmig- 
keit, welche  dem  Reichen  leichter  zu  erreichen  ist,  als  dem  Armen, 
sondern  auch  den  damit  zusammenhängenden  Grundsatz,  daß  Reich- 
tum, äußere  Glückslage,  als  Kennzeichen  des  göttlichen  Wohlgefallens 
zu  gelten  habe.  An  die  Stelle  dieses  naiven  Schlusses  aus  einem  derb 
und  handfest  geformten  Gottesbegriff  stellt  das  Gleichnis  vom  reichen 
Mann  und  armen  Lazarus  vielmehr  die  erfahrungsmäßige  Ungerech- 
tigkeit irdischer  Losverteilung  in  jener  deutlichsten,  ja  grellsten  Be- 


^  Soweit  geben  im  Gegensatz  zu  Naumann  Rogge,  Der  irdische  Besitz  im 
NT  1897  S.  42  f.,  S.  Weber,  Evglm  und  Arbeit  1898  und  Peabody  S.  169,  der 
sogar  leugnet,  daß  Jesus  es  prinzipiell  mit  den  Armen  gebalten  habe.  Vgl. 
WiNTEKSTEiN,  Die  christliche  Lehre  vom  Erdengut  1898,  0.  Schilling,  Reich- 
tum und  Eigentum  in  der  altkirchlichen  Literatur  1908. 
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leuchtung  dar,  welche  die  energisch  zugreifende  und  packende  Rede- 
weise Jesu  überhaupt  charakterisierte  Am  reichen  Mann  exempli- 
fiziert sich  in  drastischer  Form  der  „Betrug  des  Reichtums"  Mc  4 19 
=  Mt  13  21.  den  Jesus  als  eine  Erfahrungstatsache  behandelt,  sofern 
Sorge  um  das  Eigentum,  Jagen  nach  irdischem  Gut,  Freude  an  Ge- 
winn und  Besitzmehrung  den  Menschen  innerlich  zugleich  ausfüllen 
und  aushöhlen,  ihn  unfähig  machen,  den  letzten  Zweck  aller  Segnun- 
gen mit  Besitz  und  Wohlstand  zu  verstehen :  man  hat,  um  zu  geben  ^. 
Zerstören  sie  schon  das  wahrhaft  Menschliche,  den  Tatendrang  des 
warmen  Mitgefühls  in  ihm  und  machen  ihn  zum  blöden  Ignoranten 
bezüglich  geistiger  Werte  (Lc  16  n  xö  dXrj^ivov  als  Gegenstück  zum 
aSixo;  |ia[xiova5),  so  stehen  sie  vollends  in  diametralem  Gegensatz  zu 
der  heißen  Sehnsucht  nach  Vollendung,  zu  jenem  Ewigkeitsdurst,  den 
die  Makarismen  der  Bergpredigt  preisen  und  von  dem  „die  Reichen, 
die  Satten,  die  Lachenden"  Lc  624  25  nichts  wissen.  Ziel  aller  Ziele 
kann  immer  nur  sein,  daß  der  Mensch  seinen  Gott  findet  und  weiß, 
was  dieser  von  ihm  fordert.  Alle  Stimmen  —  so  meint  Jesus  —  müs- 
sen schweigen,  wenn  Gott  zu  der  Seele  redet.  Wer  seinen  Ruf  über- 
hört, weil  ihm  Besitz  und  Erwerb  den  Kopf  einnehmen  Lc  14  le— 24, 
dem  bleibt  unverständlich,  was  es  heißt,  „Schätze  im  Himmel  sam- 
meln" Mt  620  =  Lc  12  33.  Man  kann  nicht  Gott  dienen  und  dem 
Mammon  Mt  624=  Lc  16  is  ^.  Keinerlei  Halbheit  und  Geteiltheit 
wird  geduldet  *.  Das  Herz  kann  noch  viel  weniger  als  die  Dinge  der 
körperlichen  Erscheinungswelt  an  zwei  Orten  zugleich,  es  kann  nur 
da  sein,  wo  sein  Schatz  ist  Mt  6  21  =  Lc  12  34.  Aehnlich  wie  diese 
zeichnen  sich  auch  noch  andere  Aussprüche,  in  welchen  Jesus  die  Sei- 
nigen einem  Schicksale  gegenüber,  das  ihnen  kein  wesenhaftes  Gut 
nehmen  kann,  unabhängig  gemacht,  ihnen  allen  irdischen  Sorgen  ge- 
genüber eine  selbstherrliche  Stellung  angewiesen  hatte,  wie  Mt  5  42  = 
Lc  6  30  34  35 ;  Mt  6  25—34  =  Lc  12  22—31 ;  Mt  10  9  10  =  Mc  6  8  =  Lc  9  3 


^  Hier  könnte  am  ehesten  schon  der  Besitz  irdischer  Güter  an  sich  als  Sünde 
beurteilt  erscheinen.  Dagegen  besonders  Rogge  S.  66:  -Nicht,  daß  der  Mann 
reich  ist,  wird  als  sein  Fehler  angesehen,  sondern  daß  weiter  nichts  von  ihm  zu 
sagen  war*  oder  vielmehr  nach  Lütgert  S.  123:  -weil  der  Reiche  seinem  Genuß 
gelebt  hat  und  den  Armen  bei  den  Hunden  auf  der  Gasse  hat  liegen  lassen." 

-  NiNCK  S.  205. 

^  Nach  Rogge  S.33f.  50  f.  wird  damit  das  Judentum  getroffen  als  ^ein  großer 
weltgeschichtlicher  Versuch,  Gott  und  dem  Mammon  zu  dienen".  Aber  auch 
unsere  heutige  Stellung  zu  Arbeit  und  Besitz  läßt  sich  mit  derjenigen  Jesu  nicht 
so  leicht  ausgleichen,  wie  Jacoby,  Neutestamentliche  Ethik  1899,  S.  135 — 146  u. 
a.  meinen. 

*  WiXDiSCH  S.82:  „Das  Entweder— Oder-Schema,  das  uns  aus  der  propheti- 
schen Predigt  und  der  stoischen  Diatribe  bekannt  ist.  -    Vgl.  S.  86. 
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10  4,  durch  jene  herbe  Schroffheit  aus,  womit  hier  alle  Dinge  in  ihren 
äußersten  Spitzen  sich  entgegentretend  Dies  bewährt  sich  vollends 
auf  einem  dritten  und  letzten  Punkt,  der  die  Stellung  Jesu  zu  den  Be- 
sitzfragen beleuchtet.  Die  von  ihm  bekämpfte  Frömmigkeit  der  Schrift- 
gelehrten beruht,  wie  wir  schon  sahen  (S.  75  f.),  ganz  und  gar  auf  den 
Begriffen  des  Vertrags,  des  Rechtsverhältnisses,  des  Paktes.  Der 
Mensch  ist  in  der  Lage,  sich  mit  Gott  abzufinden.  Beispielsweise 
spendet  er  reichliches  Almosen  und  erkauft  sich  dadurch  eine,  gegen 
alle  Gewissensbedrängnis  gefestigte  und  verschanzte,  Freistätte  für 
entsprechend  reichlichen  Genuß  (S.  187).  Er  schränkt  den  selbstsüch- 
tigen Trieb  auf  einem  Punkte  ein,  um  ihm  auf  anderen  um  so  freieren 
Kaum  zur  Betätigung  zu  lassen.  Die  große  Leidenschaft  der  Reden 
Jesu  richtet  sich  gerade  gegen  jedes  derartige  Abkommen,  gegen  alles, 
was  auf  religiösem  Gebiete  Abrechnen  und  Markten,  Vorbehalt  und 
Bedingung,  Konzession  und  Kompromiß  heißen  kann.  Was  irgend 
gefordert  werden  kann,  soll  mit  heldenmäßiger  Entschiedenheit  ge- 
leistet werden,  „von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und  von  ganzem 
Gemüte"  Mt  22  37.  Echt  rabbinisch  war  es,  wenn  die  Schriftgelehr- 
samkeit aus  gewissen  mosaischen  Gesetzesbestimmungen  den  Schluß 
zog,  man  dürfe  keinesfalls  sein  ganzes  Vermögen,  sondern  höchstens 
den  fünften  Teil  desselben  opfern.  Solchen  Tendenzen  gegenüber 
zeichnet  Jesus  kühn  das  Ideal  des  Opfersinnes  im  Bilde  jener  Witwe, 
welche  zwar  nur  zwei  Scherfiein,  in  ihnen  aber,  wie  ausdrücklich  her- 
vorgehoben wird,  ihren  ganzen  Besitz  dahin  gibt  Mc  12  44  =  Lc  21  4. 
Nun  fällt  aber  gerade  dieser  Auftritt  in  den  letzten  Aufenthalt 
zu  Jerusalem,  unmittelbar  vor  die  Entscheidung  des  Kampfes,  welchen 
Jesus  aus  unmittelbarster  Nähe  gegen  die  Wächter  des  Heiligtums 
aufnahm.  Damals  galt  es  allerdings,  alles  zu  wagen.  Demgemäß 
wird  schon  beim  Aufzug  nach  Jerusalem  an  Einen,  der  sich  jetzt 
noch,  da  es  sich  eben  um  den  todesmutigen  Sturm  auf  die  Festung 
des  herrschenden  Religionssystems  handelte^,  der  Jüngerschaft  an- 
schließen wollte,  die  zuvor  nur  dem  engeren  Jüngerkreis  zugemutete 
(Mc  10  28  =  Mt  19  27  =  Lc  18  38)  Forderung  gestellt :  „Verkaufe  Alles, 

1  J.  Weiss,  Predigt  Jesu^  S.  52.  136  f.  139.  141.   Geimm  S.  170. 

^  Eine  solche  Begründung  des  Herrnwortes  findet  sich  doch  auch  bei  Oscar 
HOLTZMANN,  Leben  Jesu  S.  295,  freilich  im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  als 
„ Augenblickswort "  (BousSET,  J.  Heyn  S.  120,  E.  Hkyn,  Geschichte  Jesu^  S.  224), 
gesprochen  in  einem  seltenen  und  ganz  individuell  bedingten  Fall  (Roqge  S.26f. 
56).  Richtige  Beurteilung  desselben  bei  Grimm  S.  205 f.,  P.W.Schmidt  1  S.  135f., 
Sommerlad  S.  13  f.,  Tröltsch  S.  44,  W.  Bauer  S.  337.  Sonst  hat  Jesus  äußeren 
Anschluß  und  direkte  Nachfolge  keineswegs  Jedem  auferlegt ;  er  läßt  andere  bei 
Haus  und  Hof.  Vgl.  Harnack,  Dogmengeschichte  *  I  S.  77,  0.  Wimmer,  Die 
Wertung  der  Güter  dieser  Welt  in  der  Lehre  Jesu  1909,  S.  17. 
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was  du  hast,  und  gib  es  den  Armen"  Mc  10  21  =  Mt  19  21  ^=  Lc  18  22. 
Und  erst  als  daraufhin  der  Angeredete  versagt,  faßt  Jesus  seine  dies- 
bezüglichen Erfahrungen  zusammen  in  das  scheinbar  gänzlich  hoflf- 
nungslose  und  auch  diesem  Schein  nur  durch  Berufung  auf  ein  Wun- 
der Gottes  entgehende  Wort  vom  Kamel,  das  leichter  durch  ein  Nadel- 
öhr gehen  wird,  als  ein  Reicher  in  das  Himmelreich  eingeht  Mt  19  28 
24  =  Mc  10  23—25  =  Lc  18  24  25  ^.  „Bei  den  Menschen  ist  es  unmöglich, 
aber  nicht  bei  Gott"  Mt  19  26  =  Mc  10  27  =  Lc  18  27. 

Eine  bemerklich  wärmere  Stimmung  spricht  uns  aus  Jesu  Worten 
an.  wo  sie  der  Wertung  von  Haus  und  Hof  als  Heimat  der  Familie 
gelten,  Ehegatten,  Eltern  und  Kinder  betreffen  -.  Zweifellos  hat  er, 
wenn  er  die  ünaufiöslichkeit  der  Ehe  verkündigt  (s.  oben  S.  195),  eine 
ganz  positive  Stellung  dazu  eingenommen,  und  selbst  mit  der  berühm- 
ten und  verhängnisvollen  Erklärung  über  die  Eunuchen  Mt  19  11 12 
hätte  er,  falls  darin  nicht  etwa  ein  essäischer  Anflug  des  1.  Evglms 
wahrzunehmen  wäre^,  nur  seine  individuelle  Ausnahmsstellung,  zu- 
gleich auch  die  seines  Vorgängers,  des  Täufers,  und  seines  Nachfolgers 
Pls,  wohl  mit  der  gleichen  eschatologischen  Motiviertheit  wie  I  Kor  7 
26  29  ^,  zum  Ausdrucke  gebracht,  den  Verzicht  auf  die  Ehe  um  des 
Himmelreiches  willen  aber  Niemanden  aufgedrängt^;  es  sei  denn,  daß 
die  steigende  Schroffheit,  welche  auch  in  dieser  Richtung  die  letzte 
Kampfzeit  kennzeichnet,  dazu  Anlaß  geboten  hätte.  Ebenso  wird 
Mc  7  10—13  —  Mt  15  4—6  auch  die  Unverbrüchlichkeit  der  Kindes- 
pflicht unzweideutigst  anerkannt,  gleichwohl  aber  wie  in  Forderung 
Lc  9  59  60  („Laß  die  Toten  ihre  Toten  begraben",  wo  es  sich  um  ent- 
schlossenen Eintritt  in  die  Nachfolge  Jesu  handelt)  14  26  (S.  243),  so 
auch  in  Beispiel  Mc  3  31—35  =  Mt  12  46—50  =  Lc  8 19—21  (wo  die  Mut- 

^  Staude,  Zwei  Hauptprobleme  aus  der  Leben- Jesu-Forschung  1907,  S.  12: 
,Man  darf  an  dieser  harten  Rede  nicht  herumdoktern,  indem  man  bald  das  Nadel- 
öhr größer  macht  (das  kleine  Hoftor),  bald  das  Kamel  kleiner  (SchifFstau) ". 

■^  Nach  Jülicher,  Gleichnisreden  II  S.  506  beurteilt  Jesus  die  Ehe  so  wenig 
abgünstig  als  den  Reichtum.  Peabody,  Jesus  Christus  und  die  soziale  Frage 
S.  117  nennt  Jesu  ganze  Verkündigung  vom  Vatergott  und  vom  Kindschafts  Ver- 
hältnis „eine  Verklärung  der  Familie-.  S.  119:  „Die  Wertschätzung  der  Familie 
gibt  seinen  tiefsten  Gedanken  das  Gepräge".  Es  ist  aber  eine  spezifisch  moderne 
Auffassung  des  Evglms,  daß  es  S.  120  „die  ganze  Menschheit  zu  einer  großen  Fa- 
milie unter  der  Vaterschaft  eines  liebenden  Gottes  macht". 

^  Man  kann  hier  Vermutungen  wagen  ähnlich,  wie  bei  dem  absoluten  Verbote 
des  Eides  Mt  5  34  (s.  oben  S.  192).  Denn  die  alT-a  toO  av9-pü)Kou  p.£xa  xf^g  •{'j^oliv.öz 
Mt  19  10  knüpft  an  die  alT-a  19  3  an,  welche  ihr  Dasein  nur  der  Redaktion  des  Mt 
verdankt.  Tatsache  ist,  daß  zwei  Hauptstücke  der  essäischen  Ethik  (s.  oben  S.  168) 
gerade  nur  in  diesem  Evglm  Vertretung  finden. 

*  Weltuntergangsstimmung  nach  0.  Holtzmann,  War  Jesus  Ekstatiker  ? 
S.  136.   Anders  :  Leben  Jesu  S.  289  f. 

5  So  TiTius,  F.  W.  Schmidt,  Gbimm  S.  185  f. 
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ter  in  die  Berufsaufgabe  einzugreifen  versucht)  außer  Kraft  gesetzt, 
sobald  höhere  Ansprüche  entgegenwirken,  umstritten  ist  aber  schon 
vorher  die  Frage,  ob  Wert  und  Segen  der  Berufsleistung,  Notwendig- 
keit und  Pflicht  der  Tagesarbeit,  Berechtigung  des  Erwerbstriebes  in 
Jesu  Gedankenkreis  eine  gesicherte  Stelle  gefunden  haben.  Wo  man 
die  Frage  bejaht,  geht  man  davon  aus,  daß  Jesus  selbst  nach  Mc  6  3 
damit  vorangegangen  sei,  bis  ihn  Gottes  Stimme  zu  einer  höheren  Auf- 
gabe abrief  ^ ;  mindestens  könne  er  solche  Dinge  nicht  zum  Reiche  des 
Bösen  geschlagen  haben,  da  er  sonst  schwerlich  in  der  Lage  gewesen 
wäre,  auf  tüchtige  Arbeit  einen  Preis  zu  setzen  (s.  unten  42),  ja  die  Pflicht- 
treue in  der  Verwaltung  des  Geldes  ^  bzw.  das  Gegenteil  davon,  so 
wie  Mt  25  14—30  und  Lc  16  i— 12  geschieht,  zum  Maßstab  für  die  Be- 
fähigung zu  entsprechenden  Leistungen  auf  einem  höheren  Lebens- 
gebiete zu  erheben^.  Aber  der  Schluß  ist  doch  keineswegs  sicher. 
Denn  die  Parabel  von  den  anvertrauten  Pfunden  will  nur  vor  sträf- 
licher, weil  Gottes  Gaben,  Leben  und  Kraft  zum  Guten,  vergeudender 
Lässigkeit  warnen*,  und  das  Gleichnis  vom  ungetreuen  Haushalter 
beweist,  ähnlich  dem  Gleichnisse  vom  Schatz  im  Acker,  daß  Jesus  bei 
der  Wahl  seiner  Gleichnisstoffe  auf  die  sittliche  Beurteilung  weiter 
nicht  eingeht,  sondern  bloß  den  zutreffenden  Vergleichungspunkt  ins 
Auge  faßt  und  diesen  in  möglichst  scharfe  Beleuchtung  rückt. 

Sonach  scheinen  alle  Erörterungen  und  Debatten  über  die  Stel- 
lung der  Ethik  Jesu  zu  den  in  Frage  stehenden  Kulturwerten  nicht 
über  das  Resultat  hinauszuführen,  dieselbe  sei  zwar  keine  schlechter- 
dings feindselige,  aber  eine  vielfach  abgünstige  und  meistenteils  gleich- 
gültige gewesen.  Der  eigentliche  und  letzte  Sinn  dieses  ablehnenden 
Verhaltens  ist  Selbstbehauptung  gegenüber  der  Welt  und  ihren  Ge- 
walten, äußere  und  innere  Unabhängigkeit  von  den  gesellschaftlichen 
Organisationen,  der  wirtschaftlichen,  bürgerlichen  und  selbst  der  häus- 
lichen ^. 


1  So  Wiesen  (1895)  und  S.  Webek,  Evglm  und  Arbeit  1898. 

-  Eine  allegorisierende  Auslegung  findet  die  Moral  des  Gleichnisses  aber 
darin,  daß  sich  die  Besitzenden  nur  als  Verwalter  des  irdischen  Gutes  zu  betrach- 
ten haben.   So  NmcK  S.  191  f.  210. 

3  So  ß.  Weiss  §  26  b,  Peabody  S.  182,  Wendt  S.  285  f.,  Chiappelli,  II  cri- 
stianesimo  e  la  questione  soziale  1897,  S.  19  f.,  Zükhellen  S.  42,  Sommeblad 
S.  10  f.,  Geimm  S.  195 :  „In  seinen  Gleichnissen  finden  wir  die  Leute  überall  an 
der  Arbeit :  den  Ackersmann,  den  Gärtner,  den  Fischer,  den  Handelsmann,  die 
Hausfrau". 

*  ROGGE  S.  63  will  das  Gleichnis  auf  den  irdischen  Besitz  angewendet  sehen, 
wie  das  bekannte  aypacpov:  „Werdet  gute  Geldwechsler". 

^F.  Paui>sen,  Schopenhauer,  Hamlet,  Mephistopheles  1900,  S.  92f.  Heinrici, 
Bergpredigt  II  S.  96:  „Das  Ideal  der  Befreiung  des  inneren  Lebens  für  die  Herr- 
schaft Gottes". 
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6.  Gesinnungsethik,  Interimsethik  ^ 
Die  bisherige  Erörterung  hat  bereits  an  Schwierigkeiten  gerührt, 
um  die  in  der  Gegenwart  eine  besonders  lebhafte,  die  Gemüter  er- 
regende Debatte  geführt  wird.  Sie  sind  bedingt  durch  den  im  Ver- 
gleich mit  ihrem  Ewigkeitsgehalt  doch  nur  Zufälligkeiten  darbieten- 
den Charakter  der  allgemeinen  Zeitlage  (S.  235)  oder  des  einzelnen, 
unwiederholbaren  Moments,  der  so  manchen  charakteristischen  und 
auffälligsten  sittlichen  Forderungen  Jesu  Inhalt  und  Form  gegeben 
hat.  Darunter  befinden  sich  bekanntlich  solche,  die  unter  den  zeit- 
lichen Bedingungen  des  Auftretens  Jesu  zwar  rigoros,  aber  doch  im- 
merhin vollziehbar  lauten,  dagegen  angesichts  einer  kulturell  und  öko- 
nomisch völlig  veränderten  Gesellschaftsordnung,  Produktionsweise 
und  Arbeitsteilung  sich  als  schlechterdings  undurchführbar  erweisen 
(S.  231  f.).  Eine  unbefangene  Würdigung  dieser  Sachlage  hat  Anlaß 
zu  Lösungsversuchen  gegeben,  die  sich  im  Gegensatz  zu  der  auf  Ge- 
horsam gegenüber  dem  Buchstaben  dringenden  Forderung  durch  das 
verständliche  und  brauchbare  Losungswort  „Gesinnungsethik"  kenn- 
zeichnen-. Ein  damit  verwandtes,  wesentlich  einem  gleichen  Bedürf- 
nis abhelfendes  Schlagwort  neuester  Prägung  lautet  auf  „Interims- 
ethik". Es  soll  dazu  dienen,  den  in  Bergpredigt,  Gleichnissen  und 
Kampfreden  der  Evglieu  vorliegenden  Forderungen  eine  zeitgeschicht- 
lich begrenzte  Tragweite  zuteil  werden  zu  lassen  ^,  ganz  entsprechend 
jener  örtlichen  Abgrenzung,  vermöge  deren  man  die  Weisungen  der 
Bergpredigt  als  zunächst  kleineren,  den  Vollendungszustand  vorweg 
nehmenden,  Kreisen  innerhalb  des  Volksganzen  geltend  begreifen 
wollte  (S.  232).  Jedenfalls  hat  die  Frage  nach  der  zeitlichen  Trag- 
weite der  Gebote  Jesu  schon  diejenigen  Ausleger  beschäftigt,  die  Mt 
5 18  (ew^  av  TiapsA^Tj  ö  oupavo;  xa:  i^  yf^)  die  Zeitdauer  angegeben  fan- 
den, für  welche  die  dort  geforderte  Weise  der  Gesetzeserfüllung  Gel- 
tung haben  soll  (S.  204f.).  Nach  24  29  35  werden  ja  Himmel  und  Erde 

^  Dieser  Abschnitt  hegt  fast  gleichlautend  bereits  gedruckt  vor  in  PrM  1910, 
S.  1-8. 

-  Dahin  gehört  vor  allen  W.  Heremanx,  Die  sittlichen  Weisungen  Jesu.  Ihr 
Mißbrauch  und  ihr  richtiger  Gebrauch-  1907. 

^  Unter  dem  Gesichtspunkte  einer  geschichtlich  so  nicht  wiedeiholbaren,  weil 
der  Weltuntergangsstimmung  entsprechenden,  Endmoral  betrachtet  die  Berg- 
predigt A.  Bonus,  Religion  als  Schöpfung  1909.  AehnHch  Wundt,  Ethik  I  S.332, 
J.  Weiss,  Die  Predigt  Jesu  vom  Reiche  Gottes  S.  53.  145.  Sogar  Bachmann, 
Die  Sittenlehre  Jesu  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart  1904.  betont, 
trotzdem  daß  er  den  Einfluß  der  Eschatologie  auf  Jesu  Ethik  gering  einschätzt, 
den  Abstand  der  Bergpredigt  von  den  Aufgaben,  die  das  heutige  Leben  stellt. 
Möglichst  ausgleichend  sprechen  Hauki,  Das  Christentum  der  ürgemeinde  und 
das  der  Neuzeit  1901  und  G.  Heinrici,  Ist  die  Lebenslehre  Jesu  zeitgemäß?  1904. 
Sehr  entschieden  dagegen  Loisy,  Les  evangiles  synoptiques  I  1907,  S.  235  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.     I.  16 
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demnächst  vergehen.  Mußte  nicht  —  so  fragt  man  —  ein  solches  Be- 
wußtsein, unmittelbar  vor  dem  letzten  Ende  des  Weltlaufes,  also  in 
dessen  denkbar  ernstestem,  alles  zur  Entscheidung  bringendem  Mo- 
ment zu  stehen,  eine  ungeheure  Spannung  aller  Seelenkräfte  erzeugen, 
die  sich  jeder  Vergleichbarkeit  mit  andern  tiefgreifenden  Krisen  ent- 
zieht und  von  vornherein  Stellung  von  Forderungen  und  Aufgaben 
erwarten  läßt,  die  jegliches  Menschenmaß  hinter  sich  lassen  und  einen 
im  höchsten  Grade  auffallenden,  ja  befremdlichen  Ausnahmecharakter 
an  der  Stirn  tragen  ?  Und  ist  nicht  eben  dies  der  Eindruck,  welchen 
jene  oben  berührten  Paradoxien  hinterlassen?^  Weht  uns  nicht,  wo 
die  Ausgangstür  der  Zeitlichkeit  so  heftig  zugeschlagen  wird,  daraus 
ein  schneidend  scharfer  und  erkältender  Luftzug  der  Ewigkeit  an? 

Um  die  Bejahung  solcher  Fragen  zu  begründen,  müssen  wir  frei- 
lich als  anderswo  erwiesen  die  Annahme  voraussetzen,  daß  Jesus  we- 
nigstens in  der  späteren  Zeit  seiner  Wirksamkeit  mit  messianischen 
Ansprüchen  hervorgetreten  ist  und  die  Rechtfertigung  derselben  in 
naher  Zukunft  erwarten  ließ  ^.  Wie  die  eschatologische  Wendung  die- 
ses Messianismus  durch  die  Tragik  seiner  zum  Abschluß  neigenden 
Lebensbahn  bedingt  war,  so  konnte  sie  auch  nur  zu  einer  dunkleren 
Färbung  mancher  Regionen  seiner  Gedankenwelt  führen,  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  der  Ethik  den  individualistisch  religiösen  Zug  nur 
steigern,  gegen  die  sozialen  Aufgaben  und  Gemeinschaftswerte  nur 
gleichgültiger  stimmen  ^. 

^  J.  Weiss  S.  139:  ^Wie  im  Kriege  Ausnahmegesetze  in  Kraft  treten,  die 
sich  so  im  Frieden  nicht  durchführen  lassen,  so  trägt  auch  dieser  Teil  der  ethi- 
schen Verkündigung  Jesu  einen  besonderen  Charakter.  Er  fordert  Gewaltiges, 
zum  Teil  Ueb ermenschliches,  er  fordert  Dinge,  die  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen einfach  unmöglich  wären."  Ebenso  Staude,  Zwei  Hauptprobleme  aus  der 
Leben-Jesu-Forschung  1907,  S.  12. 

2  Vgl.  H.  HoLTZMANN,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  1907,  S.  75.  85  f. 

3  Richtig  unterscheiden  auch  für  die  Ethik  zwischen  Früher  und  Später 
E.  Gkimm,  Die  Ethik  Jesu  1903,  S.  160  f.  171  f.,  A.  Neümann,  Jesus,  wie  er 
geschichtlich  war  1904,  S.  131 ;  im  Grunde  auch  J.  Weiss  S.  134  f.,  obgleich 
er  wie  Loisy  I  S.  236  die  sittliche  Forderung  Jesu  im  großen  und  ganzen 
als  eschatologisch  begründet,  als  Buße  auf  das  zu  erwartende  Gottesreich  hin, 
auffaßt.  Im  Anschlüsse  hieran  sprechen  Albekt  Schweitzer,  Das  Messia- 
nitäts-  und  Leidensgeheimnis  1901,  S.  10.  19;  Von  Reimarus  zu  Wrede  1906, 
S.  351.  362  und  Gogüel,  L'apotre  Paul  et  Jesus-Christ  1904,  S.  334.  352  von 
,  Interimsethik ",  weil  auf  solche  rechnend,  die  büßend  und  leidend  das  nahe 
Gottesreich  erwarten.  Hierher  gehört  auch  die  entschlossene  Apokalyptik  bei 
dem  Modernisten  Geokge  Tyreell,  Christianity  at  the  cross-roads  1909.  Gegen 
das  eschatologische  Extrem  finden  in  der  Ethik  Jesu  ein  ewig  gültiges  Le- 
bensideal Heinrici,  Ist  die  Lebenslehre  Jesu  zeitgemäß?  1904  und  Har- 
NACK,  Wesen  des  Christentums  S.  50  f.,  dessen  absolute  Abweisung  aller  welt- 
verneinenden Züge  übrigens  bekämpft  wird  von  R.  Schultze,  Das  Bleibende  in 
der  Lehre  Jesu  1902.  Innerhalb  sachgemäßer  Schranken  halten  den  eschatologi- 
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Mindestens  begreiflich  darf  man  es  nennen,  wenn  sich  die  posi- 
tiven Forderungen  Jesu  an  den  Einzelnen  unter  dem  Druck  einer  vom 
Messianismus  auferlegten  eschatologischen  Grundstimmung  in  der 
Richtung  auf  weitabgewandte,  ja  weltflüchtige  Entsagung  verschärft 
zu  haben  scheinen.  In  ihrem  dauernden  Schwergehalt  setzen  sie  den 
älteren  Prophetismus  fort  (s.oben  24),  und  auf  dieser  Seite  zumeist  liegt 
der  Ewigkeitswert  dieser  Ethik.  Dagegen  hat  an  der  jüd.  Apokalyptik 
seine  nächste  geschichtliche  Parallele,  was  darin  weltverneinend  lautet. 
Die  ganze  Gegenwart  erblaßt  vor  dem  aus  der  Zukunft  winkenden 
Himmelslicht.  Die  ohnehin  schon  messerscharf  zugespitzten  Forde- 
rungen der  Selbstverleugnung  und  Selbstaufopferung  gewinnen  einen 
gesteigerten,  schrofferen,  weltfeindlicheren  Ausdruck.  Darauf  allein 
beschränkt  sich  das  Recht  der  Rede  von  der  „Interimsethik".  Sie 
ist  beispielsweise  am  Platze,  wo  das  Verhältnis  von  Parallelen  in 
Frage  steht  wie  Mt  10  37  ,  Wer  Vater  oder  Mutter  mehr  liebt  als  mich" 
und  Lc  14  26  „Wer  Vater  oder  Mutter  nicht  hasset".  Letztere  Fas- 
sung ruft  den  Eindruck  einer,  der  furchtbaren  Spannung  vor  schweren 
Entscheidungen  entsprechenden  Steigerung  einer  an  sich  vielleicht 
zeitlos  gemeinten  Forderung  hervor.  Ganz  unzweifelhaft  ist  ähnliches 
der  Fall  bezüglich  des  Verzichtes  auf  irdischen  Besitz,  die  in  demsel- 
ben Maße  dringlicher  wird,  als  bei  näher  und  nächst  bevorstehender 
Umkehr  aller  Besitzstände  der  Wert  derselben  auf  Null  herabsinken 
muß^  Insofern  handelt  es  sich  Mc  10  21  =:  Mt  19  21  =  Lc  18  22  um 
einen  besonders  motivierten  Fall,  nicht  um  eine  allgemein  und  jeder- 
zeit gültige  Regel  (S.  238  f.),  mag  auch  schon  Lc  eine  solche  darin 
gefunden  haben  (s.  unten  3, 9 1.).  Selbst  vor  die  letzte  Entscheidung 
gestellt,  stellt  Jesus  auch  die  Seinigen  vor  ein  äußerstes  Entweder- 
Oder.  Der  ganze  sinnliche,  im  Weltgetriebe  sich  verlierende  Lebens- 
trieb, die  Seele  im  niederen  Sinne,  muß  preisgegeben  werden,  damit 
die  Seele  im  höheren  Sinne  unzerbrochen  und  unverwüstet  dem  Gott, 
dem  sie  gehört,  heimgebracht  werde  Mc8  35  =  Mt  10  39;  16  25  =  Lc  9 
24  17  33.  Daher  die  Paradoxien  einer  Leben  um  Leben  umtauschenden 
Forderung  (s.  unten  5  5).  Aber  gerade  ein  solcher  Ansatz  der  Lebens- 


schen  Gesichtspunkt  W.  Herbmann,  Die  sittlichen  Weisungen  Jesu  S.  31  f.  35, 
BOUSSET,  Jesus  S.  72  f.,  E.  W.  Mateb,  Christentum  und  Kultur  1905,  S.  3.  48  f. 

1  Heermanx  S.  32  f.  hält  Mt  6  19  =  Lc  12  33  vielleicht  für  die  einzige  Forde- 
rung Jesu,  die  allein  aus  der  Erwartung  des  nahen  Weltendes  zu  verstehen  ist, 
bemerkt  aber  doch  zugleich,  daß  sich  dieselbe  Nähe  auch  in  der  stillen  Ableh- 
nung verrate,  mit  der  Jesus  die  Ansprüche  des  Kulturlebens  an  sich  vorbeigleiten 
läßt.  Mindestens  springt  der  Gegensatz  zwischen  der  heutigen  und  der  damaligen 
Welt  auf  ökonomischem  Gebiet  greller  in  die  Augen,  als  auf  irgend  einem  an- 
deren. 

16* 
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aufgäbe  läßt  um  so  deutlicher  den  Zusammenhang  auch  noch  dieser 
eschatologischen  Zuspitzung  mit  dem  Quell-  und  Herzpunkt  der  Ethik 
Jesu  verspüren,  welchen  man  um  jener  Ausläufer  willen  nicht  vergessen 
darf.  Die  Rede  von  der  Interimsethik  will  nur  besagen,  daß  außer- 
ordentliche Fälle  gesteigerte  Ansprüche  an  die  Opferfähigkeit  stellen. 
Dagegen  ist  nirgends  im  zuverlässig  überlieferten  Redestoff  der  Evglien 
neben  der  allgemein  geforderten  Gerechtigkeit  von  einer  nur  zeitweise 
in  Geltung  gesetzten  die  Rede.  Die  matthäische  Mißbildung  19  21  (s. 
unten  3, 8)  kann  gegen  einen  so  durchschlagenden  Totaleindruck  nicht 
aufkommen.  Was  sich  auf  unserem  heutigen  Standpunkt  als  Interims- 
ethik empfiehlt,  weil  es  den  Druck  der  Weltuntergangsstimmung  ahnen 
läßt,  bekennt  doch  durchweg  seine  Identität  mit  den  großen  Grund- 
forderungen der  unbedingten  Nächstenliebe  und  Selbstverleugnung 
und  erweist  sich  als  bodenständig  auf  dem  Grunde  der  Ethik  Jesu. 

Demnach  dürfte  in  der  Beurteilung  der  Reden  Jesu  nur  von  einem 
fließenden  üebergang  der  Färbung  gesprochen,  am  wenigsten  aber 
eine  Zweiteilung  in  ewig  und  in  zeitweilig  gültigen  Gehalt  versucht 
werden,  und  jene  Unterscheidung  selbst  hat  nur  den  Wert  einer  aka- 
demischen Hilfskonstruktion,  einer  unseren  Lehrzwecken  dienenden 
Direktive,  wo  es  darauf  ankommt,  einem  bestimmt  überlieferten  Wort 
seine  nähere  oder  fernere  Umgebung  anzuweisen,  seine  Distanzverhält- 
nisse zu  beurteilen  und  die  Frage  nach  der  Zeit  seiner  Entstehung 
wenigstens  mit  hypothetischer  Wahrscheinlichkeit  zu  beantworten.  Da- 
gegen würde  ein  irreführender  Gebrauch  von  der  in  Rede  stehenden 
Unterscheidung  da  statt  haben,  wo  man  sie  in  das  Bewußtsein  Jesu 
übertragen  wollte.  Hier  hört  vielmehr  auch  das  Recht  des  Begriffes 
einer  Interimsethik  in  dem  angedeuteten  Sinne  auf.  Alles  hängt  an 
der  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  im  Sinn  und  Geist  Jesu  angeht,  die 
Bedingungen  für  den  Eintritt  in  das  Reich  Gottes  zu  trennen  von  den 
Bedingungen  für  die  Anteilnahme  an  demselben,  so  daß  jenen  nur 
eine  zeitweilige,  diesen  eine  sich  jederzeit  gleich  bleibende  Bedeutung 
zukäme'.  Vergeblich  wird  man  sich  in  den  Reden  Jesu  nach  einem 
Anhalt  umsehen  für  die  Unterscheidung  vergänglicher,  weil  nur  pro- 
visorisch geltender,  Elemente  seiner  Ethik  von  Weisungen,  die  aus- 
nahmslose und  dauernde  Befolgung  beanspruchen.  Die,  allerdings 
rechtschaffene  Umkehr  voraussetzende,  Gerechtigkeitsleistung  kenn- 
zeichnet Mt  5  20  die  Fähigkeit,  in  das  Reich  einzugehen  ebenso  be- 
stimmt wie  Mt  13  43  den  Stand  der  schon  darin  Befindlichen  (wieder 
anders  Mt  13  49  25  37  46). 


^  Meinertz,  Jesus  und  die  Heidenmission  1908,  S.  58. 
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Letztere  Beobachtung  erinnert  uns  aber  an  den  innerhalb  der 
neutest.  Theologie  vielfach  wahrzunehmenden  flüssigen  Uebergang  von 
gegenwärtigem  und  zukünftigem  Besitz,  Heil  und  Reich.  Der  Messias 
ist  eine  zukünftige  Größe  und  doch  in  Jesus  schon  da.  Das  gleiche 
gilt  von  seinem  Reich;  es  kommt  mit  Macht  und  wirkt  schon  hienieden 
als  Kraft  (s.  unten  4  e).  Wo  man  ausschließlich  dem  eschatologischen 
Gedanken  Raum  gibt,  da  herrscht  der  Gesichtspunkt  der  Eingangsbe- 
dingung, und  dieser  ruft  der  Interimsethik,  in  deren  Licht  daher  den 
konsequenten  Eschatologen  leicht  die  Ethik  Jesu  überhaupt  erscheint  S 
wie  umgekehrt  jede  Interimsethik  da  ausgeschlossen  ist,  wo  man  höch- 
stens eine  nach  jedesmaligem  Befund  der  Zukunftsperspektive  nach- 
dunkelnde Färbung  im  wesentlich  sich  gleichbleibenden  Tageslicht  der 
Gegenwart  wahrzunehmen  imstande  ist '-.  Demnach  würde  eine  rigo- 
rose Logik  von  Interimsethik  entweder  auf  jeder  Station  oder  gar  nir- 
gends zu  sprechen  haben,  während  die  übliche  Vermittelung  des  Ent- 
weder-Oder dahin  geht,  daß  das  eschatologische  Moment  für  Jesu 
Ethik  mindestens  als  untergeordnet  zurücktrete  hinter  dem  ewig  Gülti- 
gen der  Bergpredigt  und  der  Gleichnisse  ^.  Wenn  nur  nicht  gerade 
jene  trotz  ihrer  vorgeschobenen  Stellung  im  Verlaufe  des  Lebens  Jesu 
so  manche  Elemente  enthielte,  deren  paradox  zugespitzter  Wortlaut 
sich  wie  kühn  vorweggenommene  Interimsethik  anhört,  diese  aber,  zu- 


1  So  beurteilen  J.  Weiss  S.  138  f.  149  und  Staude  S.  13f.  die  ganze  Ethik, 
zumal  die  Forderungen  der  Feindesliebe,  der  Weltentsagung  und  der  Selbstver- 
leugnung. Aber  jene  hängt  vorher  noch  am  Gottesbegriff  (s.  oben  S.  215  f.  223.  228) 
und  kann  als  „das  hervorragendste  Stück  der  neuen  Gerechtigkeit"  (Weiss  S.  150) 
schwerlich  nur  eschatologisch  begründet  werden.  Fast  noch  weniger  ist  dies  be- 
züglich der  Selbstverleugnung  der  Fall  nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
der  von  Jesus  geprägte  Ausdruck  Mc  8  34  =  Lc  9  23  begegnet,  üebrigens  sei  aus- 
drücklich bemerkt,  daß  sowohl  J.  Weiss  S.  135  f.  137  f.  als  Staude  S.  U  f. 
das  relative  Recht  einer  dem  eschatologischen  Prinzip  entgegengesetzten  Auf- 
fassung gelten  lassen. 

-  Jacoby,  Neutestamentliche  Ethik  1899,  zeigt  sich  durchweg  beherrscht  von 
dem  leitenden  Gedanken  einer  fortdauernd  gleichen  Gültigkeit  der  Ethik  Jesu. 
Aehnlich  Nathaniel  Schmidt,  The  prophet  of  Nazareth  1905,  S.  307  f.,  Bart- 
mann, Das  Himmelreich  und  sein  König  1904,  S.  29,  E.  von  Dobschütz,  Trans- 
actions  of  the  international  congress  for  the  history  of  religion  1908,  S  365, 
WellhaüSEn,  Einleitung  in  die  drei  ersten  Evangelien  1905,  S.  104:  „Sicherlich 
galt  ihm  die  Moral  nicht  .  .  .  für  eine  provisorische  Askese,  die  nur  in  Erwartung 
des  nahen  Endes  zu  ertragen  war  und  nur  bis  dahin  ertragen  werden  mußte,  son- 
dern für  den  ewigen  Willen  Gottes  im  Himmel  wie  auf  Erden." 

3  So  Otto  Schmiedel,  Die  Hauptprobleme  der  Leben- Jesu-Forschung  ^  1906, 
S.  57  f.  61  f.  Mehrfache  Erörterungen  Habnacks  fassen  sich  in  dem  Urteil  zu- 
sammen, daß  im  Reichgottesgedanken  das  eschatologische  Moment  nur  das  über- 
kommene, das  ethische  das  originale  darstellt.  Das  gerade  Gegenteil  behauptet 
Tyeeell  S.78:  Ethik  komme  nur  als  Vorbedingung  in  Betracht,  S.  88:  sie  sei  se- 
kundär und  untergeordnet  gegenüber  der  transzendenten  Substanz. 
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mal  die  am  Schlüsse  seiner  Laufbahn  auftretenden,  gerade  direlit  das 
Verhalten  der  Jünger  vor  dem  bevorstehenden  Ende  des  Welttages 
zu  regeln  unternähmen  !  Andererseits  weiß  nicht  bloß  die  landläufige, 
sondern  fast  jede  gesunde  Exegese  nicht  anders,  als  daß  jene  extrem 
und  überstiegen  lautenden  Forderungen  der  Bergpredigt  nur  unter 
der  Voraussetzung  des  Prinzips  der  Gesinnungsethik  verständlich  und 
befolgbar  werden.  Gerade  weil  es  Jesu  nach  unmißverständlich  prin- 
zipiell gemeinten  Sprüchen  wie  Mt  7  15—20  12  33  immer  auf  die  Gesin- 
nung ankommt,  kann  er  die  Seinigen  nicht  mit  Vorschriften  belastet, 
mit  Anweisungen  gebunden  haben,  welche  ein  Tun  oder  Lassen  von 
außen  her  festlegen,  so  daß  z.  B.  Mt  6  e  die  Lokalität  des  Gebets  oder 

5  39  der  Gestus  verzeihender  Duldung,  ja  6  17  sogar  die  Toilette  beim 
Fasten  geregelt  wären  ^  Niemand  wird  in  solchen  Zügen  etwas  an- 
deres als  die  Rhetorik  der  Gesinnungsethik  wahrnehmen,  und  am 
allerwenigsten  wird  man  Interimsethik  darin  wittern  wollen,    wenn 

6  34  jede  Sorge  für  morgen  verboten  und  darum  6  11  auch  Brot  nur 
für  heute  erbeten  wird.  Einfach  Gottvertrauen  wird  für  jeden  Le- 
benstag empfohlen,  nicht  aber  zu  verstehen  gegeben,  daß  schon  der 
morgende  Tag  das  Ende  bringen  und  alles  Sorgen  als  unnötig  erweisen 
könnte-.  Soweit  der  Begriff  der  Interimsethik  überhaupt  Sinn  hat, 
läuft  er  hinaus  auf  eschatologisch  orientierte,  auf  Zukunftserfahrungen 
eingerichtete  Gesinnungsethik.  Nur  diese  charakterisiert  zugleich  die 
ganze  Ethik  eJesu.  Zumal  die  in  der  Bergpredigt  geübte  Kritik  des 
Gesetzes  (s.  oben  2  5)  läuft  auf  das  im  Gegensatz  zu  den  pharisäischen 
Reinigungsexperimenten  ausdrücklich  formulierte  Prinzip  der  Gesin- 
nungsethik hinaus  (S.  195  f.).  Die  dem  Buchstabendienst  abgerungene 
Gesetzesfreiheit  ist  Gesetzesinnerlichkeit  (S.  198),  d.h.  Sache  der  Geist, 
Sinn  und  Absicht  des  Gesetzes  bejahenden  Gesinnung.  Ein  richtiges 
Schätzungsvermögen  für  den  absoluten  Wert  der  im  Gottesreich  be- 
schlossenen Güter  bewährt  sich  in  der  Gleichgültigkeit  gegen  relative 


1  H.  Schultz,  Grundriß  der  evangelischen  Ethik  2  S.  6.  21.  27.  29.  41.  Hebk- 
MANN,  Ethik*  1909,  S.  47  f.;  Die  sittlichen  Weisungen  Jesu  S.  54:  „Wenn  er  jene 
Worte  als  allgemeine  Regeln  gemeint  hätte,  so  wäre  er  viel  schlimmer  gewesen 
als  die  Gesetzeslehrer,  die  er  bekämpft."  S.  57:  „Sind  wir  aus  der  Wahrheit,  so 
müssen  wir  uns  bei  jenen  Aeußerungen  sagen,  daß  wir  unmöglich  dasselbe  tun 
können.  Denn  wir  haben  nicht  dieselbe  Weltauffassung,  leben  also  in  einer  an- 
deren Welt."  Geimm  S.  162:  „Was  über  das  äußere  Benehmen  gesagt  ist,  kann 
immer  nur  als  Beispiel  gemeint  sein,  das  bestimmt  ist,  die  Gesinnung  zu  verdeut- 
lichen." Vgl.  S.  209  und  Hb^kmann  S.  57  f.  60  f.,  auch  Monnier,  La  mission  hi- 
storique  de  Jesus  1906,  S.  334.  Besonders  die  negativen  Forderungen  Jesu  bean- 
spruchen nach  Wimmer,  Die  Wertung  der  Güter  dieser  Welt  I  1909,  S.  16  f.  ab- 
soluten Wert  nur  soweit  sie  auf  das  Innenleben  zielen. 

2  Vgl.  K.  Thieme,  Jesus  und  seine  Predigt  1908,  S.  90. 
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und  bedingte  Güter  und  hilft  u.  a.  zu  jener  inneren  Unabhängigkeit  vom 
zeitlichen  Besitz  (S.  236f.),  in  derenEmpfehlung  Jesu  Reden  sich  nicht 
genug  tun  können  ^  Wenn  er  jenen  Zwiespalt  zwischen  Sein  und 
Schein,  den  er  als  Grundsünde  der  Musterfrommen  bekämpft,  leiden- 
schaftlich als  „Heuchelei"  brandmarkt,  innere  Wahrhaftigkeit  des 
Handelns,  Treue  gegen  sich  selbst  fordert,  so  tut  er  das  nicht  minder 
von  dem  Bewußtsein  aus,  daß  alleinigen  Wert  vor  Gott  die  gute  Ge- 
sinnung hat^.  Wenn  das  alles  nur  provisorischen  Wert  als  Interims- 
ethik haben  sollte,  so  müßte  man  fragen,  wie  denn  auf  der  letzten  Stufe 
eine  noch  höhere  Stufe  der  Sittlichkeit  aussehen  soll  ^. 

Beachtung  erfordern  in  diesem  Zusammenhang  noch  die  Seligprei- 
sungen, sofern  dieMt  5  5  e  (in  matthäischer  Fassung)  7  9  den  Sanftmütigen 
Barmherzigen  und  Friedfertigen  geltenden  zur  lebendigen  Veranschau- 
lichung des  Begriffes  Gesinnungsethik  dienen.  Aber  ein  Neues  bieten 
daneben  die  Sprüche  5  3  (in  matthäischer  Fassung)  s,  deren  gemeinsamer 
Inhalt  auf  den  Begriff  einer  dieser  Gesinnungsethik  entsprechenden  Ge- 
sinnungsreligion gebracht  werden  kann  und  seinen  nächsten  Anschluß 
in  den  beiden,  den  Zauber  des  Kindeswesens  feiernden  Perikopen  Mc 
9  36  37  10  u  15  =  Mt  18  2—5  19  14  =  Lc  9  47  48  18  16  17  findet.  Nur  dem 
vom  Sorgengift  des  Welttreibens  noch  unberührten,  dagegen  Werte 
des  Gemeinschaftslebens  noch  unbewußt  und  unbefangen  anerkennen- 
den, zugleich  auch  dankbar  und  froh  genießenden,  ahnungs-  und  an- 
spruchslos sich  verhaltenden  und  dabei  nach  Liebe  verlangenden,  für 
Liebeserfahrung  und  Liebesgabe  empfänglichen  Kindersinn  wird 
Kongenialität  mit  dem  Reich  Gottes  zuerkannt,  und  nur  wieder 
eine  matthäische  Mißbildung,  ein  Herausfallen  aus  dem  gemeinsamen 
Gedankenkreis  bedeutet  es,  wenn  Mt  18  3  4  zwischen  Mc  9  sc  =  Lc  9  47 
und  Mc  9  37  =  Lc  9  48  der  Kindessinn  unter  den  Gesichtspunkt  einer 
Bedingung  für  Eintritt  in  das  Reich  gestellt  wird.  Dies  geschieht  näm- 
lich, wenn  hier  Umkehr  (axpacpf^xs  nach  dem  Wortsinn  von  tesuba  = 
Buße)  zu  dem,  überdies  einseitig  auf  die  Demut  (xaTcsivtbas:  sauxov) 
ausgedeuteten  und  beschränkten  Kindessinn,  also  recht  eigentlich  eine 
bewußte  Rückkehr  zu  einer  doch  wesentlich  unbewußten  Haltung  ge- 

^  Die  Lesart  Mc  10  24  zobg  TtsTCoiS-dxa?  ItcI  xpi^ifJ-aotv  stellt  die  älteste  Auslegung 
des  Spruchs  in  der  Richtung  auf  Gesinnungsethik,  also  im  Geiste  Jesu  dar.  Vgl. 
Mebx,  Die  4  kanonischen  Evangelien  nach  ihrem  ältesten  bekannten  Texte  IT  2 
1905,  S.  123  f. 

2  Wbede,  Vorträge  und  Studien  1907,  S.  121.  Bousset  S.  67.  0.  Zübhellen, 
Jesus,  in  dem  Werk  „Lebensziele"  1908,  S.  19  f.  34  f. 

3  Staude  fühlt  diese  Verlegenheit  und  sucht  abzuhelfen,  indem  er  S.  19  die 
absolute  Höhe  beschreibt  als  ,  Jenseits  von  Gut  und  Bös",  als  „eine  übersittliche 
Größe"  vorstellen  heißt.  Das  wäre  ein  Jenseits  aller  neutestamentlichen  Begriffe, 
ein  absolutes  Hinaus  über  das  von  Jesus  Gedachte  und  für  ihn  Denkbare. 
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fordert  wird  ^  Aber  wenn  irgendwo  so  erhellt  auf  diesem  Punkte,  daß 
nichts  anderes  als  die  charakteristische  Herzensstellung  der  Reichsge- 
nossen zugleich  schon  die  Bedingung  für  den  Eintritt  in  das  Reich 
darstellt.  Hier  wäre  ja  die  Rede  von  Interimsethik  fast  geradezu  ab- 
surd, und  sie  ist  es  immer,  wo  sie  als  eine  Sache  für  sich  aus  der  alle 
sittlichen  Weisungen  Jesu  beherrschenden  Sphäre  der  Gesinnungs- 
ethik heraustreten  will. 

4.  Das  Reich  Gottes. 

1.  Gottesreich  und  Himmelreich. 
Zu  den  Ausgangspunkten  der  Verkündigung  Jesu  bei  Mt  und  bei 
Lc  (s.  oben  S.  184)  findet  sich  ein  neuer  Mc  1 15  (v^yytxsv  t^  ßaatXsca  xoö 
%-zoü  oder  Mt  4 1?  xwv  oupavwv) :  zum  Evangelium  von  der  „besseren 
Gerechtigkeit"  und  zum  „Evangelium  der  Armen"  tritt  das  „Evange- 
lium vom  Reich",  wie  es  Mt  4  23  9  35  als  erstes  und  allgemeinstes  The- 
ma der  Predigt  Jesu  erscheint^.  Auch  Lc  8i  16  le  wird  die  Frohbot- 
schaft vom  Reiche  Gottes  verkündigt,  und  Jesus  bezeichnet  solches 
4  43  geradezu  als  seinen  und  9  2  10  9  seiner  Jünger  Beruf.  Sofern  sich 
aber  diese  Reichspredigt  vorzugsweise  gerade  an  die  Minderwertigen, 
Verlorenen,  Aufgegebenen  richtet,  wird  sie  doppelt  zur  Freudenbot- 
schaft. Eine  solche  (euayYeXtov  besagt  mehr  als  der  indifferente  Aus- 
druck besora)  ist  die  Verkündigung  vom  Reiche  nämlich  schon  von 
Haus  aus,  weil  sie  die  Hoffnungsgedanken  Israels  zum  Ausdrucke 
bringt,  angenehme  Zeit  und  reichen  Gottessegen  dem  ganzen  Volke 
in  Aussicht  stellt^.  Sie  hört  sich  an  als  eine  „holdselige  Rede"  Lc4  22, 
findet  allenthalben  ein  ganz  freiwilliges,  helles  und  jubelndes  Echo  *. 


1  J.  Weiss  S.  132  f.  Staude  S.  11. 

2  So  mit  Aelteren  (S.  182)  noch  Schükee,  v.  Soden,  Wkede,  J.  Weiss, 
Predigt  Jesu^  S.  115  f.,  Wendt  S.  156  f.,  Bousset  S.  42,  A.  Meyek,  Das  Leben 
nach  dem  Evglm  Jesu  S.  7:  „Sein  Glaube  an  den  Vater  im  Himmel  bildet  mehr 
den  Hintergrund  als  den  Mittelpunkt  seines  Evglms,  das  eben  nichts  anderes  ist 
als  die  Kunde:  Gott  ist  nahe,  Gott  wird  herrschen  und  ihr  mit  ihm,  wenn  ihr  Gott 
gehört."  Andererseits  wird  dem  Reichsgottesgedanken  der  Charakter  als  Mittel- 
punkt der  Verkündigung  Jesu  abgesprochen  von  Schnedekmann  (1893),  E.  Ehe- 
HAKDT  (1895),  Wellhausen,  Einleitung  S.  106  f.  und  C.  Clbmen,  Entwicklung 
S.  46. 

^  Sachlich  wird  daran  nichts  anders,  auch  wenn  der  Ausdruck  &ba.yyiXiov  im 
Munde  Jesu  Vorwegnahme  des  erst  von  der  Missionsarbeit  erbrachten  terminus 
bedeutet,  wie  Dalman  I  S.  84,  Wellhaüsen,  Einleitung  S.  108  f.  111,  E.  Klo- 
steemann,  Mc  1907,  S.  4  aus  guten  Gründen  annehmen.  Vgl.  auch  Kählee,  Ge- 
hört Jesus  in  das  Evglm  ?  S.  9  f. 

*  Ppleideeer,  Entstehung  S.  67:  „Die  Königsherrschaft,  Regierung  Gottes, 
wobei  der  durch  sie  bewirkte  Glückszustand  der  Frommen  als  die  Folge  und  Er- 
scheinung des  göttlichen  Regimentes  gedacht  ist". 
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Durchaus  behandelt  daher  Jesus  den  Reichsgedanken  als  etwas  seinen 
Zeitgenossen  Bekanntes  und  Geläufiges  (S.  74 f.),  und  die  Evglisten 
sprechen  von  solchen,  die  das  Reich  Gottes  Mc  15  43,  den  Trost  Lc  225 
oder  die  Erlösung  Israels  Lc  2  38  erwarten,  die  darin  den  Inbegriff 
alles  Heils,  einen  kurzen  Namen  für  weitgehendste  Erwartungen  sehen  ^. 
Nirgends  sagt  er  darum,  was  es  um  dieses  Reich  sei,  wohl  aber,  daß 
es  nahe,  daß  sein  Kommen  gewiß  sei  und  alles  ankomme  auf  einen 
würdigen  Empfang  durch  ein  frommes,  gebührend  vorbereitetes  Volk  2. 

Auf  alle  Fälle  sind  wir  Heutigen  nicht  mehr  in  gleich  günstiger 
Lage  und  müssen  uns  daher  zunächst  nach  einem  richtigen  Wortver- 
ständnisse umsehen,  um  von  da  zum  Verständnisse  des,  uns  nicht  mehr 
unmittelbar  geläufigen,  Sinnes  vorzuschreiten.  Zunächst  scheint  das 
statt  des  „Gottesreichs"  bei  Mt  und  im  flbrevglm  begegnende  „Him- 
melreich" dem  gemeinten  Gegenstande  seine  Stelle  im  örtlichen  Jen- 
seits anzuweisen  gemäß  der  landläufigen,  gemeinverständlichen  Auf- 
fassung des  Himmels  als  der  Wohnung  Gottes  und  der  Stätte  aller 
von  ihm  zugunsten  der  Menschen  bereiteten  Güter.  Sofern  dieselben 
aber  wesentlich  als  Güter  der  Zukunft  gedacht  sind,  welche  einstweilen 
noch  im  Himmel  behalten  werden  Mt  2534,  verbindet  sich  mit  der  Vor- 
stellung eines  örtlichen  sofort  auch  die  eines  zeitlichen  Jenseits  und 
ergibt  sich  für  das  Himmelreich  der  Begriff  eines  Reiches,  das  zunächst 
als  eine  Art  von  überirdischem  Haushalt  Gottes  zu  denken  ist,  aber 
mit  der  Bestimmung,  irdische  Wirklichkeit  zu  werden.  Es  bedeutet 
mithin  die  himmlische  Herkunft  und  Art,  welche  das  erwartete 
Gottesreich  an  sich  hat  ^,  wenn  ihm  der  Name  Himmelreich  gegeben 
A\drd  (also  ßaatXeia  xwv  oOpavwv  =  e^  oupavoO,  wie  I  Kor  154?  6  beuzBpo^ 
aV'ö-pwTioi;  £^  oOpavoO). 

Daß  mit  der  Vorstellung  des  Reiches  nicht  sowohl  seine  himm- 
lische Existenz  an  und  für  sich,  als  vielmehr  diese  seine  himmlische 
Art  verbunden  ist,  zeigt  überdies  Mt  6  10  die  dritte  Bitte  des  Herm- 
gebets {Y^'Jr^%•i^xli)  xö  ^eXr^jia  aou  wq  ev  oupavto  xa:  st::  yt];),  welche  nur 
den  Inhalt  der  vorangegangenen  Bitte  um  das  Kommen  des  Reiches 
erklären  soll,  in  der  kürzeren  Fassung  Lc  11  3  auch  ganz  fehlt.  Was 
von  Seiten  der  Engel,  welche  Gott  näher  stehen  und  ihm  angehören 
Ps  103  20  21,  im  Himmel  geschieht,   soll  ebenso  auch  auf  Erden  ge- 


^  Der  terminus  technicus  kommt  in  der  pseudepigraphischen  Literatur  nicht, 
in  der  rabbinischen  seltener  vor  als  bei  den  Synoptikern.  VoLZ,  Jüdische  Escha- 
tologie  S.  300. 

-'  JüLiCHEK,  Pls  und  Jesus  1907,  S.  62  f. 

*  Baldensperger,  Die  messianisch-apokalyptischen  Hoffnungen  des  Juden- 
tums I  1903,  S.  150  f.  findet  in  der  Formel  die  apokalyptisch-transzendente  Fär- 
bung des  nationalen  Begriffs  angedeutet. 


250  n.  Kap. :  Die  Verkündigung  Jesu. 

schehenK  Daher  die  Teilnahme  der  Engel  Gottes  an  den  Fortschritten 
des  Reiches  auf  Erden,  ihre  Freude  an  den  Sündern,  die  durch  Buße 
in  dasselbe  eintreten  Lc  15  i  lo.  Das  Himmelreich  ist  also  darum  Got- 
tesreich, weil  darin  Gott  statt  der  gegenwärtigen,  durch  satanische 
Mächte  beschränkten  ^  eine  durchaus  absolute,  d.  h.  die  ihm  gebüh- 
rende Stellung  einnimmt,  indem  sein  Wille,  wie  er  im  Himmel  schon 
vollkommen  verwirklicht  ist,  nunmehr  auch  auf  Erden  die  allentschei- 
dende Macht  bilden  wird:  hier  das  kommende,  dort  das  vollendete 
Reich,  also  eine  Himmel  und  Erde  umspannende  Machtsphäre  ^,  darin 
Gottes  Königsherrschaft  verwirklicht  ist  bzw.  zur  fortschreitenden 
Verwirklichung  gelangt.  Wie  die  Ankündigung  des  Reiches  Gottes 
den  religiösen,  so  bildet  die  Geltendmachung  des  göttlichen  Willens 
in  Kürze  den  sittlichen  Inhalt  der  Predigt  Jesu'*.  Nur  vom  Stand- 
punkt der  Erde  aus,  wo  es  als  Gut  der  Zukunft  erscheint,  kann  daher 
von  einem  Kommen  des  Himmelreiches  gesprochen  werden,  und  zwar 
in  dem  Sinne,  daß  Gott  vom  Himmel  her  sich  aufmachen  will,  um  die 
Herrschaft  hienieden  zu  ergreifen,  sein  Weltregiment  allseitig  durch- 
zuführen.  Der  Ort  also,  wo  solches  geschieht,  ist  nicht  der  Himmel 
(da  ist  es  schon  geschehen),  sondern  die  Erde-"',  welche  daher  Mt  5  3  4 
bzw.  5  nicht  bloß  bildlich  als  Gegenstand  des  Erwerbs  der  Himmel- 
reichsgenossen erscheint  (xX7jpcvo{XT]aouacv  Tr]v  y'^v,  wörtlich  LXX  Ps 
36  ii).  Das  Himmelreich  im  Sinne  der  Verkündigung  Jesu  ist  daher 
die  vom  Himmel  her  in  die  gegenwärtige  Wirklichkeit  eintretende, 
diesseitig  werdende,  göttliche  Ordnung  der  Dinge,  also  Gottesherr- 
schaft, wie  gewöhnlich  im  Judentum.  Nach  dieser  Eigenschaft  kommt 
es  zu  den  Menschen  (s.  unten  4  6),  während  wo  die  Menschen  in  das 
Reich  kommen  (S.  256),  dieses  dann  als  Bezirk  und  Machtbereich  ge- 
dacht ist^ 


1  So  auch  HoENNiCKE,  NkZ  1906,  S.  176  und  im  Grunde  doch  auch  B.  Weiss 
zu  Mt  6  10  trotz  seiner  Ablehnung  des  oben  angenommenen  Verhältnisses  beider 
Bitten. 

2  Diesen  Gegensatz  betont  statt  der  gewöhnlich,  z.B.  noch  bei Zimmeemann, 
Der  historische  Wert  der  ältesten  Ueberlieferung  von  der  Geschichte  Jesu  im 
Markusevangelium  1905,  S.  36  f.  erscheinenden  Beziehung  auf  danielische  Welt- 
reiche Wellhausen,  Einleitung  1905,  S.  102. 

ä  So  gegen  Zahn  richtig  Grill,  Der  Primat  des  Petrus  1904,  S.  14. 

*  Weenle,  Die  Quellen  des  Lebens  Jesu  S.  18  f.  31.  C.  Clemen,  Entwicklung 
S.40. 

^  So  Keim,  Schmoller,  Schüeer,  Haupt,  Paul,  Schwartzkoppf,  Titiüs, 
BoussET  S.  41,  Weede,  Vorträge  S.  114 f.,  Weinel,  Die  Stellung  des  Urchristen- 
tums zum  Staat  1908,  S.  8. 

®  Nach  Wellhausen,  Einleitung  S.  103  bedeutet  ßaaiXeia  nicht  sowohl  Herr- 
schaftsbefugnis, als  vielmehr  Herrschaftsgebiet.  So  Kegp,  La  pensee  de  Jesus 
sur  le  royaume  de  Dieu  1897,  S.  21 :   ,un  domaine".   Höchstens  in  zweiter  Linie 


4.  Das  Reich  Gottes.  251 

Sachlich  verwandt  mit  dieser  herkömmlichen  Erklärung  des  Aus- 
drucks ist  diejenige,  welche  einfach  auf  die  Tatsache  verweist,  daß  im 
Spätjudentum  das  Wort  „Himmel"  eine  Begriffsvertretung  für  Gott 
bildet  (s.  oben  S.55  f.).  Man  sagt  „Himmel"  und  meint  den,  welcher  im 
Himmel  thront  Mt  5  34  23  22.  Damit  sind  Himmelreich  und  Gottes- 
reich vollends  synonyme  Ausdrücke  geworden  ^  Durch  Verbindung 
mit  dem  schon  entwickelten  Begriff  ergibt  sich  also  der  allgemeine 
Gedanke,  daß  nicht  eine  dämonische  Weltmacht,  sondern  Gott  darin 
herrscht,  mit  Hinzutritt  der  besonderen  Vorstellung,  daß  er  diese 
Herrschaft  vom  Himmel  aus  übt,  das  Reich  dauernd  vom  Himmel  her 
leitet.  In  demselben  Maße  als  der  Gen.  subjecti  in  den  Gen.  originis 
übergeht,  fügt  sich  die  eine  Erklärung  in  die  andere  ein. 

Wäre  übrigens  der  Ausdruck  „Reich  der  Himmel"  (die  Mehr- 
zahl mit  Beziehung  auf  die  volkstümliche  Vorstellung  von  7  Himmeln 

11  Kor  12  2)  der  von  Jesus  selbst  gebrauchte  gewesen^,  so  wäre  er  in 
den  übrigen  apostolischen  Schriften  schwerlich  spurlos  verschwunden, 
und  Mt  würde  nicht  in  der  Lage  sein,  sich  gelegentlich  auch  des  Aus- 
drucks „Gottesreich"  zu  bedienen,  wo  seine  Quellen  diesen  bieten  (6  33 

12  28  und  wahrscheinlich  auch  19  24,  sonst  noch  21  31 43).  Mit  dem 
matthäischen  „Himmelreich"  wird  es  sich  verhalten,  wie  auch  mit  dem 
„himmlischen  Vater"  (S.210f.)^  dessen  Willen  Mt  7  21  12  50  erfüllen 
muß,  wer  Genosse  jenes  Reiches  werden  will.  Anderenfalls  müßten 
sowohl  beide  Quellen  wie  auch  die  beiden  anderen  Synoptiker  sich  an 
LXX  gehalten  haben,  wo  nur  von  einer  Herrschaft  Gottes,  nicht  aber 
des  Himmels  die  Rede  ist.  Verständlicher  war  für  Heidenchristen 
sicherlich  jener  Ausdruck^  bzw.  seine  spätere  Abkürzung  in  „Reich" 


läßt  die  Beziehung  auf  den  Gegenstand  der  Herrschaft,  das  Reich  und  seinen  In- 
halt gelten  Bouss  KT,  Religion  des  Judentums  -  S.  245,  während  in  erster  nach 
Dalman  1  S.  77  f.  110  „ Königsregiment ",  ,  Gottesherrschaft "  stehen  soll.  Aber  s. 
Shailer  Mathews,  The  messianic  hope  in  the  NT  1906,  S.  68:  „What  easier 
and  more  inevitable  metonymy  is  there  than  that  '^dominion"  should  pass  over  to 
represent  ^those  ruled?" 

1  So  u.  a.  DE  Wette,  Lipsius,  Stalker,  Wendt,  Wittichen,  Schürer  *  II 
S.628f.,  Ose.  HoLTZMANN,  Leben  Jesu  S.  125  f.,  Deissmann  S.  33,  Grimm,  Ethik 
S.  225,  Barth,  Hauptprobleme ^  S.  41  f.,  Hollmann,  Welche  Religion?  S.  27, 
LoiSY  I  S.  229  f. 

2  So  Schürer,  Keim,  Weizsäcker,  Beyschlag,  Baldensperger,  Haupt, 
ScHWARTZKOPFF,  L.  Paul,  A.  K.  ROGERS,  Dalman  I  S.  77.  Für  ursprüngliche 
Doppelheit  besonders  Schmoller  und  E.  Ehrhardt,  für  die  Priorität  des  ,  Reiches 
Gottes"  B.  und  J.  Weiss,  Wendt,  Wittichen,  Brandt,  A.  Neumann  S.  151, 
Wellhausen,  Einleitung  S.  39,  C.  Clemen,  Entwicklung  S.  39. 

3  So  auch  H.  Cremer,  Rechtfertigung  S.  231. 

*  Bartmann,  Das  Himmelreich  und  sein  König  nach  den  Synoptikern  bib- 
lisch-dogmatisch dargestellt  1904,  S.  2  f. 
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schlechthin  Mt  4  23  9  35  13  n  19  24 14^  Immerhin  steht  weder  der  ge- 
wählte Ausdruck,  noch  der  in  denselben  gelegte  Sinn  absolut  fest  -, 
und  die  folgende  Darstellung  des  Gebrauchs,  den  Jesus  davon  machte, 
braucht  sich  von  den  bisher  erzielten  Resultaten  nicht  einengen  zu 
lassen. 

2.  Das  Reich  Gottes  als  Gabe  oder  Gut. 

Nächste  Beachtung  erfordert  der  Zusammenhang  des  Reichsge- 
dankens mit  der  Vaterschaft  Gottes.  Der  Vater,  welcher  seinen  Kin- 
dern das  Reich  gibt  Lc  12  32,  kann  ihnen  damit  selbstverständlich  nur 
eine  gute  Gabe  zukommen  lassen  Mt  7  11.  Man  muß  im  Sinne  Jesu 
sogar  mehr  sagen.  Das  Gottesreich  ist  ihm  die  Gabe  aller  Gaben,  der 
Güter  höchstes,  weil  Gott  selbst  Mt  25  34  in  weitester  Ferne  der  Ewig- 
keit seinen  Kindern  das  Reich  bereitet  hat,  welches  er  ihnen  jetzt,  in 
der  nächsten  Zukunft  Mc  9  1  =  Lc  9  27,  schenken  wird  ^.  Damit  ist 
das  erhoffte  Reich  als  höchstes  Heilsgut,  weil  als  umfassendster  Zweck 
und  letztes  Endziel  aller  Liebesabsichten  Gottes  mit  der  Welt  bezeich- 
net *  und  müssen  daher  Mt  6  33  =  Lc  12  31  alle  anderen  Güter  dem, 
welcher  mit  Erfolg  nach  dem  Reiche  Gottes  trachtet,  von  selbst  zu- 
fallen (xaöxa  TrpoaxeS'Yjaexat  opitv),  werden  auch  nur  als  selbstverständliche 
Zu-  und  Beigaben  gewürdigt  und  erscheint  das  Reich  als  allein  wür- 
diges Ziel  alles  menschlichen  Strebens  und  Trachtens  nach  Erfüllung 
der  Bedingungen  des  Eintritts  (i^r^Tscxe),  ohne  daß  damit  sein  Grund- 
charakter als  reine  Gabe  Beeinträchtigung  erfahren  dürfte  ^.  Als  Auf- 
gabe für  menschliches  Wollen  und  Streben  ist  es  gedacht  in  den  Gleich- 
nissen Mt  13  44—46  vom  Schatz  im  Acker,  den  man  findet  und  an  dessen 
Besitz  man  alles  setzt,  und  von  der  köstlichen  Perle,  die  man  sucht 


1  Wellhauskn,  Einleitung  1905,  S.  111. 

^  Baldenspergkr  S.  154.  Harnack,  Wesen  S.  34.  Vgl.  auch  Wellhausen, 
McS.  8  f.;  Einleitung  S.  102  f.  Nach  S.  105  „schillert  das  Gesamtbild  in  verschie- 
denen Zügen«.  Vgl.  J.  Weiss,  Predigt ^  S.  121  f.;  Die  Idee  des  Reiches  Gottes 
in  der  Theologie  1900,  S.  59  f. ;  Die  Offenbarung  des  Joh  1904,  S.  102;  Schriften 
des  NT  2 1  S.  252  II  S.  626. 

3  Nath.  Schmidt,  The  prophet  of  Nazareth  S.  298 :  „He  could  not  believe 
in  the  heavenly  Father  without  believing  with  all  his  heart  that  he  had  better 
things  in  störe  for  men". 

*  So  die  meisten  z.  B.  A.  Krauss,  Oscar  Holtzmann,  J.  Weiss,  Predigt 
Jesu  2  S.  74. 

^  Nach  Wellhausen,  Einleitung  S.  104  erscheint  es  „  durchaus  als  Ziel  des 
Strebens  für  den  Einzelnen  und  als  göttliche  Belohnung  oder  vielmehr  Gabe  für 
den  Einzelnen".  Vgl.  LoiSY  I  S.  48  f.  Dagegen  leugnet  im  Interesse  einer  rein 
eschatologischen  Fassung  des  Begriffs  J.  Weiss,  Predigt  S.  75.  77  f.,  gefolgt  von 
Staude  S.  10  sowohl,  daß  mit  ^vjTstxs  ein  sittliches  Streben,  als  daß  dasReich  als 
möglicher  Besitz  der  einzelnen  Seele  gesetzt  sei. 
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und  für  welche  man  ein  ganzes  Vermögen  mit  einem  Anlauf  dahin- 
gibt^.  „Um  des  Reiches  Gottes"  Lc  18  29  oder  „um  desEvglms  willen  " 
Mc  10  29  kann  und  soll  man  getrost  alles  verlassen,  muß  man  Güter 
von  nur  relativem  Wert  rückhaltlos  aufs  Spiel  setzen  Mc  9  43—47  Mt 
19 12  2.  Denn  der  Besitz  des  höchsten  Gutes  gewährleistet  Befriedigung 
aller  berechtigten  Bedürfnisse^,  das  energische  Ringen  danach  aber 
schließt  eben  deshalb  auch  eine  entschiedene  Entwertung  der  gegen- 
wärtigen Güter  in  sich.  So  kann  und  wird  das  sonst  nach  tausend 
Endpunkten  zerflatternde  und  zerfahrende  Dasein  Zusammenhang, 
die  Lebensarbeit  j^ositiven  Wert  gewinnen  im  Sinne  der  Individual- 
ethik.  Nach  allen  diesen  Richtungen  begegnet  im  Begriffe  des  Reiches 
Gottes  ein  christl.  Seitenstück  zu  dem,  von  der  antiken  Philosophie 
gefundenen  und  teilweise  auch  von  der  modernen  in  den  Mittelpunkt 
gestellten,  Begriff  eines  höchsten  Gutes*.  Aber  der  verschiedene  Bo- 
den, auf  dem  die  ähnlichen  Pflanzen  gewachsen  sind,  gibt  sich  sofort 
zu  erkennen. 

Gleichsam  als  eine  Art  Angeld  auf  Teilnahme  an  den  Gütern  des 
Reiches  erscheint  Lc  1  77  24  47  Mt  12  31 32  26  28  Sündenvergebung.  Ge- 


^  Auch  StkausS  I  S.  130  faßt  das  Gleichnispaar  als  bildliche  Ausführung  von 

Mt6  33. 

-  Nach  LÜTOERT  S.  120.  122  f.  besteht  das  Originale  bei  Jesus  nicht  im  Inhalt 
des  höchsten  Gebotes,  sondern  in  der  immer  auf  das  ganze  gehenden  Absolutheit 
seiner  Forderung. 

^  Im  volkswirtschaftlichen  Sinne  heißt  „Gut"  was  geeignet  ist,  ein  mensch- 
liches Bedürfnis  zu  befriedigen,  und  deshalb  für  den  Menschen  einen  Wert  dar- 
stellt. Nach  SOMMKRLAD  S.  17  „ist  im  christl.  Sondersinn  nur  das  ein  Gut,  was 
das  Ewigkeitsbedürfnis  der  Seele  befriedigt  und  dem  Ewigkeitsberuf  dienlich 
und  förderlich  ist". 

*  Im  Gefolge  der  Ethik  ScHTiEiERMACHERs  stellte  sich  der  modernen  Theo- 
logie der  Gedanke  eines  Inbegriffs  aller,  durch  sittliche  Tätigkeit  erzeugten  Güter 
ein,  welchen  sie  dann  mit  dem  Reichsgottesgedanken  zusammenlegte.  A  Ritschl 
faßte  das  Reich  Gottes  ebensosehr  als  das  von  Gott  gewährleistete  höchste  Gut, 
wie  als  eine  damit  gesetzte  sittliche  Aufgabe :  diese  besteht  in  der  Ausübung  der 
Gerechtigkeit,  jenes  in  der  durch  Liebestätigkeit  hergestellten  Organisation  der 
Menschheit  (S.  266).  H.  Schultz,  Grundriß  der  evangel.  Ethik 2  S.  35:  „Die  Ge- 
meinschaft der  Menschen  im  Geiste  der  Liebe  Gottes".  Auch  für  LiPSros  und 
IsSEL,  neuerdings  für  Schell,  Apologie  II  S.  451  f.,  Bartmai^^  S.  10  f.  26  f.. 
LüTGERT,  Liebe  im  NT  S.  113,  0.  Wimmkr,  Die  Wertung  der  Güter  dieser  Welt 
in  der  Lehre  Jesu  1909,  S.  13  f.,  bedeutet  das  Reich  Gottes  ebensosehr  eine  Gabe 
(von  oben,  religiös)  wie  etwa  Aufgabe  (nach  innen,  ethisch).  Dagegen  ist  das 
Reich  Gottes  nach  Schmolleb,  Boüsset,  Joh.  Weiss,  Predigt  Jesu  ^  S.  74, 
Wrede,  Vortrage  S.  87,  Staude  S.  10  nie  eine  Aufgabe,  wohl  aber  eine  Gabe, 
die  man  empfangen,  ein  Gut,  welches  man  suchen  soll  und  finden  kann.  Mannig- 
fache Vermittlungen  z.B.  bei  Klöpper,  ZwTh  1897,  S.  389 f.  undDALMAN  I  S.112f. 
In  der  Praxis  handelt  es  sich  bei  dieser  Kontroverse  um  die  Berechtigung  der 
landläufigen  Phraseologie  :  Am  Reiche  Gottes,  für  das  Reich  Gottes  arbeiten,  das 
Reich  Gottes  fördern,  bauen  helfen. 
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schichtlich  versteht  sich  dies  unmittelbar  aus  dem  Verkehr,  in  welchen 
Jesus  mit  Zöllnern  und  Sündern  tritt  (s.  oben  S.  188  f.).  Direkt  führt 
der  Gedanke  des  Gottesreiches  darauf,  sofern  Sündenvergebung  schon 
im  prophetischen  Entwürfe  als  die  spezifische  Gabe  der  messianischen 
Zeit,  als  Voraussetzung  der  erwarteten  Gottesherrschaft  erscheint  Mch 
7  18  19  Jes  1 18  33  24  43  25  44  22  Jer  31  34  33  8  Sach  3  9  13 1  Dan  9  24  \ 
Im  Sinne  des  Bewußtseins  der  Begnadigung  ist  daher  die  Rede  vom 
Frieden  Mc  5  34  Lc  7  50  (Worte  zu  geheilten  oder  begnadigten  Weibern 
gesprochen)  19  42  (hypothetisch  den  bekehrten  Jerusalemiten  geltend), 
von  Ruhe  und  Erquickung  für  alle  belasteten  Seelen  Mt  11 28  29. 
Je  tiefer  das  Schuldgefühl,  desto  gewisser  die  Vergebung,  und  je  mehr 
Vergebung,  desto  größere  Dankbarkeit  gegen  Gott,  desto  mildere, 
duldsamere  Stimmung  gegen  die  fehlenden  Brüder  (S.  226  f.).  Dies  ver- 
bürgen zahlreiche  Sentenzen  Mt6i4i5  =  Mc  11 25  und  Gleichnisse 
Mt  18  21—35  (hier  werden  zweifellos  Forderungen  für  die  Gegenwart 
erhoben,  gleichwohl  ist  die  Beziehung  auf  das  Himmelreich  18  23  aus- 
drücklich vermerkt)  Lc  7  40—43  47,  und  im  Herrngebete  folgt  auf  die 
Bitten  um  das  Kommen  des  Reiches  Gottes  und  um  das  Geschehen 
seines  Willens:  „Vergib  uns  unsere  Schulden,  wie  auch  wir  (selbstver- 
ständlich) unseren  Schuldigern  vergeben"  Mt  612  =;;  Lc  II4  mit  der 
nicht  minder  charakteristischen,  weiteren  Bitte  um  Bewahrung  vor 
neuer  Schuld.  Wo  der  in  solchem  Gebete  zum  Ausdruck  gelangende 
religiös-sittliche  Gesamtzustand  vorhanden  ist,  da  ist  dann  nicht  etwa 
bloß  eine,  den  Eintritt  in  das  Reich  Gottes  ermöglichende,  Vorbedin- 
gung gegeben,  sondern  da  ist  dieses  Reich  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Gesinnungsethik  bereits  da:  man  zehrt  tatsächlich  von  gegen- 
wärtigen Gütern  „Dir  sind  deine  Sünden  vergeben"  sagt  Jesus 
zu  dem  Gichtbrüchigen  Mc  2  5  =  Mt  9  2  =  Lc  5  20  wie  zu  der  Sün- 
derin Lc  7  48  (Joh  8 11) :  also  gelegentliche  Zusicherungen  der  Beteili- 
gung an  einem  bereits  vorhandenen,  weil  disponibeln  Gute.  Sofern  sie 
von  den  Zuhörenden  Mc  2  6  7  =  Mt  9  3  =  Lc  5  21  7  49  als  ein  Erteilen 
der  Sündenvergebung  verstanden  werden,  beschäftigen  sie  uns  noch 
weiter.  Fest  steht  einstweilen  die  Tatsache  zugesicherter  Vergebung, 
ohne  daß  irgend  welcher  Vorbehalt  etwa  bezüglich  eines  erst  noch 
nachfolgenden  genugtuenden  Sühneleidens  als  objektiver  Causa  me- 
ritoria  remissionis  peccatorum  gemacht  würde,  gerade  wie  auch  Mt 
612  =  Lc  11  4  10  20—24  18  13  14  Mt  18  22  von  einer,  eingestandener 
Sündhaftigkeit  und  reuig  nachgesuchter  Verzeihung  zu  Teil  werden- 
den, Vergebung  die  Rede  ist.  Die  ganz  einfache  Regel  lautet  vielmehr 


1  V.  Fbitzsche  S,  12. 
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Lc  637  „Sprechet  los,  so  werdet  ihr  losgesprochen  werden"  (s.  oben 
S.  226  f.).  Die  dem  Gebot  entsprechende  Verheißung  knüpft  un- 
mittelbar an  das  bußfertige  und  vertrauensvolle  Gebet  um  Vergebung 
auch  diese  selbst  (S.  220  f.),  wie  ja  in  denjenigen  prophetischen  Stellen, 
die  auch  sonst  leitende  Gesichtspunkte  der  Verkündigung  Jesu  liefern 
(Hos  6  6  Mch  6  6—8  Jer  3  12—14  I  Sam  15  22),  die  Vergebung  gleich- 
falls nicht  an  Opferleistungen,  sondern  an  die  einzige  Bedingung  der 
sittlichen  Umkehr,  Herzensreinigung  und  Gehorsamsleistung  geknüpft 
erscheint  ^ 

Aber  erst  die  positive  Seite  an  der  Sache  stellt  den  Charakter 
des  Reiches  als  Gut  vollkommen  ins  Licht.  Wie  der  Inbegriff  aller 
Güter  im  NT  und  im  Spätjudentum  Leben  heißt,  so  bildet  auch 
in  der  Verkündigung  Jesu  Leben,  genauer  „ewiges  Leben"  (^wtj  aiwvios 
Mc  10  17  30  =  Mt  19  16  29  25  46  =  Lc  10  25  18  18  30),  den  zusammen- 
fassenden Ausdruck  für  das  im  Gottesreich  gebotene  Gut^.    Erst  da- 

^  An  dieser  dem  klaren  exegetischen  Tatbestand  entsprechenden  Erkenntnis 
ist  festzuhalten  nicht  bloß  gegenüber  der  gesamten  katholischen  und  altprote- 
stantischen Exegese,  sondern  auch  gegenüber  neueren,  mit  Berufung  auf  Mc  10  45 
(s.  unten  5  5)  und  14  24  (s.  unten  5  e)  unternommenen  Versuchen,  Jesus  den  Gedanken 
an  die  Vorbedingung  einer  Sühneleistung  zu  subintellegieren.  So  Feine,  Jesus 
Christus  undPls  1902,  S.  119f.  127,  Mgnxier,  La  mission  historique  de  Jesus  1906, 
S.292f.,  Deissmanx,  Evglm  und  Urchristentum  1905,  S.  28:  „Theologenfündlein". 
Verfehlt  sind  aber  auch  Versuche,  wenigstens  eine  nachgehends  sich  einstellende 
Notwendigkeit  der  Blutsühne  zu  konstruieren  (B.  Weiss  §  22  c,  dagegen  Holl- 
MANX,  Bedeutung  des  Todes  Jesu  1901,  S.  115)  oder  die  Vergebung  als  „nur  vor- 
läufig" gelten  zu  lassen,  falls  ihre  Empfänger  noch  nicht  an  die  Gottheit  Jesu 
geglaubt  haben  sollten  (Kunze,  Die  ewige  Gottheit  Jesu  Christi  1904,  S.  19.  79 
und  ähnlich  Schäder,  Die  Christologie  der  Bekenntnisse  und  die  moderne  Theo- 
logie :  Beiträge  zur  Förderung  christl.  Theologie  1905,  5.  S.  159—226,  171  f.,  der 
aber  S.  186  doch  selbst  auf  Mt  18  is  hinweist).  Richtig  urteilen  nach  Ritschls 
Vorgang  Wendt  S.  167  f.  370.  506,  A.  Sabatieb,  La  doctrine  de  l'expiation  1903, 
S.  19  f.,  M^N^GOZ,  La  mort  de  Jesus  et  le  dogme  de  l'expiation  1905,  Gogüel, 
L'apotre  Paul  et  Jesus  Christ  1904,  S.  271.  283.  329,  LoiSY,  Evang.  synopt.I  S.209. 
J.  Weiss,  Pls  und  Jesus  1909  S.  6,  selbst  Kahler,  Dogmatische  Zeitfragen  II 
S.  176.  Keinen  „sacrificial  Christ''  findet  bei  den  Synoptikern  Cbookeb,  The 
supremacy  of  Jesus  1904.  S.  106  f.  151.  Vgl.  Osc.Holtzmann,  Der  christl.  Gottes- 
glaube S.  29.  31.  40.  53  f.  57:  „Jesus  hat  von  den  Sündern,  mit  denen  er  freund- 
lich verkehrte,  keine  vorherige  Sühnung  ihrer  Sünde  gefordert ;  er  verlangt  ja 
auch,  daß  seine  Jünger  einander  vergeben,  ohne  daß  ihnen  zuvor  eine  Sühne  zu 
teil  würde".  Jülichee,  Gleichnisreden  II  S.300:  „Das  juridische  Element  in  der 
Vergebungstheorie  ist  völlig  beseitigt" ;  Pls  und  Jesus  S.  27:  „Die  Vergebung  der 
Sünden  verheißt  er  von  Fall  zu  Fall".  A.Neumann  S.  119:  Die  paulinische  Theo- 
logie müsse  im  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn  vermissen,  was  Jesus  selbst  offen- 
bar nicht  vermißt  hat.  Kölbing,  Die  bleibende  Bedeutung  der  urchristlichen 
Eschatologie  1907,  S.  19  f.    Deissmann  S.  29. 

2  Dalman  I  S.  127.  132  und  Pfleiderer  I  S.630  bestehen  mit  Recht  auf  dem 
volkstümlichen  Sinn  des  Begriffs  Leben  als  Teilnahme  an  der  Gottesherrschaft 
als  Gegensatz  zur  Vernichtung  in  der  Gehenna.  Vgl.  J.  Weiss,  Predigt  Jesu  '■* 
S.  118  f.   Auch  die  Fülle,  womit  E.  von  Schrenck,  Die  joh.  Auffassung  vom  Le- 
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durch  gewinnt  der  Begriff  des  Eeiches  seinen  Wert  als  religiöses  Gut, 
und  zwar  im  Sinne  der  Individualisierung  der  Religion  ^  Daher  neben 
den  Ausdrücken  „das  Leben  haben"  Mt  19  le  „das  Leben  ererben" 
(d.  h.  in  Besitz  nehmen)  Mc  10  iv  =  Lc  18  is  =  Mt  19  29  auch  die  Eede 
ist  vom  „Eingehen  [eiaeXd-zlv  Mc  9  43  45  =  Mt  18  s  9  19  17  oder  Mt  25 
46  ixmXd'Elv)  in  das  Leben",  ganz  synonym  mit  „das  Reich  ererben" 
Mt  25  34  oder  „in  das  Reich  eingehen"  Mc  9  4?;  IO23— 25=Mt  18  3;  19 
23  24  =  Lc  18  24  2.5.  „Deu  Weg  zum  Leben  finden"  Mt  7  14  heißt  7  21 
„in  das  Himmelreich  eingehen"  ^. 

3.  Das  Reich  Gottes   als  Aufgabe. 

Als  Vorbedingung  für  solches  „Eingehen"  wird  bald  das  Halten 
der  Gebote  (S.  208),  bald  die  Leistung  der  Gerechtigkeit  (S.  262  f.), 
noch  vorher  aber  und  in  besonders  betonter  Weise  Mc  1 15  =  Mt  4 17 
Buße  gefordert.  Wie  diese  schon  nach  jüd.  Glauben  (S.  78)  und  dann 
in  der  Predigt  des  Täufers  (S.  172)  die  unumgängliche  Vorbedingung 
für  das  Kommen  des  Gottesreiches  bildet,  so  erscheint  sie  auch  in 
jenem  Summarium  der  Verkündigung  Jesu  (Tjyytxev  yap  t^  ßaatXsia  xwv 
o5pavö)v)  und  seiner  ersten  Jünger  Lc  9  9  (xTjpuaascv  T7]v  ßaacXeiav)  Mc 
6  12  (Iva  fjLETavowacv)  durchaus  im  eschatologischen  Zusammenhang  mo- 
tiviert durch  die  Nähe  des  Reiches  ^.  Geht  Jesu  allgemeiner  Beruf  in 
der  Ankündigung  der  Nähe  der  Gottesherrschaft,  also  auch  des  dieser 
vorangebenden  Gerichtes  auf,  so  speziell  auch  in  der  Einladung  der 
Sünder  zur  Buße  Mc  2  17  =  Mt  9 13  =  Lc  5  32.  Denn  nur  rechtschaf- 
fene Buße  schützt  sie  gegen  das  sonst  mit  tötlicher  Sicherheit  drohende 
Geschick,  in  das  über  die  gottlose  Welt  hereinbrechende  Verderben 
hineingezogen  zu  werden  Mt  11  20  Lc  13  3  5.  Nur  wo  Buße,  da  besteht 
auch  Aussicht  auf  Vergebung  Lc  15  7 10  1734  2447  und  Heil  Mt  11 21  Lc 
10  13  16  30.  Darum  knüpft  Jesus  nicht  etwa  nur  an  die  Bußpredigt  des 
Täufers  an,  sondern  er  macht  daraus  eine  mit  wachsendem  Ernst  durch- 
geführte Lebensaufgabe,  indem  er  sich  mit  Jonas,  dem  typischen  Buß- 
prediger, vergleicht  Mt  12  39  n  =  Lc  11  30  31  ^  Und  zwar  erschöpft 
sich  diese  von  ihm  geforderte  Buße  keineswegs  in  Reuegefühlen  und 

ben  1898,  S.  37  die  neutest.  Vorstellung  ausstattet,  hängt  schließlich  ganz  an  der 
Gottesgemeinschaft  und  Gottesherrschaft. 

1  Wellhauskn,  Einleitung  S.  104  behandelt  den  Begriff  des  Lebens  als  In- 
dividualisierung des  Reichsbegriffs.  „Sie  liegt  zwar  in  der  Natur  der  Sache  und 
ist  auch  im  Judentum  vollzogen,  im  Evglm  aber  doch  stärker  ausgebildet ^  Vgl. 
Geill,  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  4.  Evglms  1902,  S.  252  f. 

2  Vgl.  Dalman  S.  127  über  die  jüd.  Herkunft  aller  dieser  Formeln. 

3  Windisch  S.  82.  87.  89.  Vgl.  Wbede,  Vorträge  S.  96. 

*  Hollmann,  Die  Bedeutung  des  Todes  Jesu  S.  122.   Windisch  S.  80  f. 
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Klagen,  in  Bußwerken  und  Kasteiungen  ^  sondern  sie  bedeutet  ganz 
entsprechend  dem  alttest.  prophetischen  Ausdruck  wirkliche,  entschlos- 
sene Umkehr  Mt  18  3  Lc  15  is  20,  ein  einmaliges,  aber  definitives,  un- 
widerrufliches Einlenken  in  den  Weg  Gottes,  wozu  der  neutest.  Aus- 
druck „Umsinnung"  '^  die  dem  Geist  der  Gesetzesinnerlichkeit  (S.  228) 
und  Gesinnungsethik  (S.  241  f.)  entsprechende  Ergänzung  bildet^,  in- 
dem er,  aber  doch  auch  im  Einklang  mit  dem  Prophetismus  (Hos  10 12 
Jer  4  3  Ez  18  31),  auf  Neuordnung  des  gesamten  geistigen  Haushaltes 
in  einer  dem  nahenden  Gottesreich  entsprechenden  Richtung,  auf 
Bruch  mit  allem  weist,  was  nicht  in  dieser  Richtung  geht*. 

Ist  die  geforderte  Umkehr  wesentlich  eine  Umkehr  von  der  öffent- 
lichen Bußpraxis  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  ^,  so  hat  es  die- 
selbe Bewandtnis  mit  der  als  unerläßliche  Bedingung  für  Teilnahme 
am  Himmelreich  geforderten  Gerechtigkeit  **.  Diese  ist  nur  die  beson- 
ders betonte  positive  Seite  des  allgemeinen  Begriffs  der  Buße.  Als 
bevorzugtes  Stichwort  des  Mt  (o'.xaioaOvr]  7mal,  bei  Lc  nur  Imal,  bei 
Mc  ganz  fehlend)  erscheint  sie  gleich  5  20  an  der  Spitze  der  Bergpre- 
digt und  bildet  den  Inhalt  des  sonst  begegnenden  einfacheren  Begriffs 
der  Erfüllung  des  göttlichen  Willens  Mc  3  35  Lc  12  47  =  Mt  21  si,  aber 
auch  7  21  1 2  50,  Damit,  daß  nach  der  matthäischen  Grundstelle  diese 
Gerechtigkeit  eine  andere,  nämlich  eine  bessere  sein  müsse,  als  die 
durch  das  Schriftverständnis  der  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  be- 
dingte, entwächst  die  ganze  Auffassung  noch  nicht  dem  allgemeinen 
Schema  der  gleichzeitigen  jüd.  Theologie,  und  es  ist  auch  nur  ein  for- 
maler Unterschied,  wenn  dieser  zufolge  das  Eintreten  des  Reiches  in 
die  irdische  Wirklichkeit,  nach  der  Lehre  Jesu  dagegen  der  Eintritt 


*  An  jüd.  Begriffe  und  Gebräuche  erinnert  noch  die  Phrase  „in  Sack  und 
Asche"  Mt  11  21  =  Lc  10  13. 

2  lieber  den  Gebrauch  des  Wortes  schon  bei  Philo  vgl.  Windisch  S.54.  59  f.  Bei 
Epiktet,  Diss.  II 16  41  steht  dTiovorj^Tixi.  A.  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  4.  177 
vergleicht  den  hellenistischen  Ausdruck  iva  vor^tia-',  tisxaYsvvTj^-w.  WredE,  ZntW 
1900,  S.  66  f.  zeigt,  daß  die  neutestam.  Schriftsteller  die  Etymologie  nicht  mehr 
empfunden,  sondern  [isTavoia  einfach  =  tesuba  genommen  haben. 

ä  Wbedk,  Vorträge  S.  120  :  „Er  meint  damit  nicht  eine  Leistung,  sondern  ein 
Inneres."  Windisch  S.  84:  „eine  Revolution  der  Gesinnung,  die  ein  vollendet 
gutes  Denken,  Reden,  Handeln  zur  Folge  hat". 

*  GoGüEL,  L'apotre  Paul  et  Jesus-Christ  S.  284  f. 

°  Thikme  S.  92:  „Die  Sittenpredigt  Jesu  hatte  den  Charakter  einer  Kampfes- 
predigt gegen  die  bisherigen  Gesetzes-  und  Sittenlehrer. "    Windisch  S.  83. 

«  Auch  nach  J.  Weiss,  Predigt  ^  S.  126  und  PflEiderer  I  S.  625  ist  die 
Gerechtigkeit  nicht  sowohl  ein  Merkmal  der  vollendeten  Reichsgenossen,  als  viel- 
mehr eine  Bedingung  des  Eintritts  für  solche,  die  noch  nicht  darin  sind.  „Gerecht" 
bedeutet  nach  Zimmermann  S.  49f.  so  beschaffen,  daß  man  zum  Reich  zugelassen 
werden  kann. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  17 
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der  Einzelnen  in  das  Reich  von  Buße  und  nachfolgender  Gerechtig- 
keitsleistung abhängig  ist.  Daher  gehen  Mt  13  43  49  25  3?  46  nur  „Ge- 
rechte" in  das  Himmelreich  ein;  die  21  31  ebenfalls  zugelassenen  Sün- 
der nur,  sofern  sie  zuvor  Buße  getan  haben.  Unverkennbar  wird  die 
leitende  Stellung,  welche  dem  matthäischen  Begriff  der  Gerechtigkeit 
zukommt,  in  den  Zusätzen  5  e  (Sc^^wvtsi;  xyjv  S:xawauvyjv)  10  (oeSttoy- 
{Jievot  £V£X£V  StxatoauvT]?),  besonders  charakteristisch  aber  633,  wo  die 
einfache  Mahnung  Lc  12  31  nicht  bloß  durch  ein  unmotiviert  abschwä- 
chendes „zuerst"  (als  ob  noch  für  andere  Dinge  Raum  bleiben  sollte), 
sondern  auch  durch  die  an  die  Gottesherrschaft  angehängte  „Gerech- 
tigkeit Gottes"  bereichert  und  eben  damit  der  gewöhnliche  Sinn  des 
Ausdrucks  in  den  einer  göttlichen  Anerkennung  im  Gericht  umgebo- 
gen wird,  was,  wenn  der  Text  feststände,  als  Anklang  an  paulin.  Ge- 
danken- und  Sprachbildung  gelten  müßte  ^. 

Der  entwickelten  Auffassung  des  Reiches  Gottes  als  Aufgabe  ent- 
sprechen ungezwungen  solche  Stellen,  darin  das  Reich  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte eines  Lohnes  erscheint,  welcher  der  Gerechtigkeitsleistung 
oder  den  „guten  Werken"  Mt  5  le  zuteil  wird^.  Auf  diesem  Punkte 
erhellt  in  besonders  handgreiflicher  Weise  der  Anschluß  Jesu  an  volks- 
tümliche Anschauung  und  Sprache.  Jesus  trat  nur  ein  Erbe  jüd.  Fröm- 
migkeit an,  wenn  ihm  wie  das  Reich  ein  im  Himmel  aufbewahrtes  ist, 
so  auch  der  „große  Lohn"  der  in  Kampf  und  Verfolgung  bewährten 
Jünger  Mt  5 12  =  Lc  6  23  in  einem  örtlichen  wie  zeitlichen  Jenseits 
einstweilen  hinterlegt  ^,  und  überhaupt  das  Gottesreich  als  ein  im  Him- 
mel deponiertes  Kapital,  als  „Schatz  im  Himmel"  Mc  10  21  =  Mt  19 
21  =  Lc  18  22,  vgl.  Mt  6  20  =  Lc  12  33  erscheint,  welchen  sich  die  künf- 
tigen Genossen  des  Reiches  durch  treue  Ausdauer  in  der  Gerechtig- 
keitsübung anhäufen  Mt  6  4  e  is  20  Lc  6  35. 

1  Vgl.  J.  Weiss,  Predigt  ^  S.  76.  146.  186  f.,  Wellhausen,  Mt  S.  30.  Nach 
Staude  S.  10  entspräche  gerade  die  Gleichung  Gerechtigkeit  =  Gerechtsprecliung 
dem  Sinne  Jesu. 

^  Der  im  NT  begegnende  Lohnbegriff  bildet  eine  crux  interpretum,  sofern  er 
an  sich  ganz  der  alten  Religionssphäre  angehört  und  doch  überall  die  neuen 
Ideen  durchschimmern  läßt.  Nach  B.  Weiss  §  32  besteht  der  Lohn  in  der  Heils- 
vollendung, welche  zu  erwarten  der  Jünger  Jesu  in  Anbetracht  des  von  ihm  ein- 
gegangenen Dienstverhältnisses  ebenso  berechtigt  ist,  wie  er  darin  andererseits 
das  kräftigste  Motiv  für  seine  Leistung  findet.  Um  das  Verhältnis  zur  Rechts- 
ordnung handelt  es  sich  meist  in  den  früheren  Monographien  von  Mehlhorn 
(1876),  Neumeister  (1880),  L.  Naumann  (1881),  Umfried  und  Neveling  (1886), 
neuerdings  bei  V.  Kirchner,  Der  „Lohn"  in  der  alten  Philosophie,  im  bürger- 
lichen Recht,  besonders  im  NT  1908.  Zusammenfassendes  bei  Kirn,  Lohn:  RE* 
XI  1902,  S.  605  f.  und  Ihmels,  Der  Lohngedanke  und  die  Ethik  Jesu  1908. 

^  Sonach  ist  mit  der  präsentischen  Form  Mt  5  s  10  dxi  aöxöv  loxiv  fj  ßaaXsta 
(=Lc  6  20)  nichts  gegen  die  futurischen  Aussagen  54—9  (=  Lc  621)  auszurichten. 
Vgl.  J.  Weiss  S.  72  f. 
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Wie  die  spätjüd.  Religiosität  überhaupt  auf  der  Voraussetzung 
eines,  zwischen  Gott  und  den  Menschen  bestehenden,  Rechtsvertrages 
beruht  (s.  S.75f.),  so  die  Lohnvorstellung  insbesondere  auf  den  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  geltenden  Begriffen  von  Leistung  und  Ge- 
genleistung. Auch  die  Verkündigung  Jesu  geht  aus  von  dem  Anschau- 
ungsbilde eines  Herrn  im  Verhältnisse  zu  seinen  gedungenen  Feldarbei- 
tern, welchen  ihr  Tagewerk  einen  bestimmten  Lohn  einträgt  (die  Be- 
griffe xoTctäv  und  {ita^o?  entsprechen  sich  Joh  4  se  as).  „Der  Arbeiter 
ist  seines  Lohnes  wert"  LclO?  (MtlOio  „seiner  Nahrung"),  er  hat,  wo 
dieser  kontraktmäßig  festgesetzt  ist,  geradezu  Anspruch  darauf  Mt 
20 1—7.  Im  Einklänge  damit  erscheint  auch  das  Leben  derer,  welche 
sich  auf  das  kommende  Gottesreich  einrichten,  sich  ihm  zur  Verfügung 
stellen  und  sein  Kommen  vorbereiten,  unter  dem  Bilde  der  Arbeit  (im 
Weinberg,  im  Hause,  am  Pflug,  bei  der  Ernte) ;  man  wird  aufgefordert 
zu  einer  Arbeit,  welche  im  Dienste  Gottes  und  mit  Aussicht  auf  Lohn 
für  treue  Pflichterfüllung  verrichtet  wird  Mt  20  2  24  45—51  =  Lc  12 
42—46  Mt  25 14—28  Mc  9  41.  Sogar  der  Leistung  der  spezifisch  jüd.  guten 
Werke  des  Almosens,  Betens  und  Fastens  (S.  77)  wird  Mt  6  4  e  is 
Lohn  verheißen,  falls  sie  nur  ohne  Ostentation  verrichtet  werden. 
Wenn  Pt  ganz  im  spätjüd.  Geist  fragt  Mt  19  27 :  „Was  wird  uns  da- 
für", so  antwortet  ihm  Jesus  nicht  etwa  mit  Abweisung  seiner  lohn- 
süchtigen Frage  auf  Grund  geltendgemachter  Verdienste  Mc  10  28  = 
Lc  18  28,  sondern  Mc  10  29  so  =  Mt  19  28  29  =  Lc  18  29  so  mit  Verhei- 
ßung reichlicher  Vergeltung  in  diesem  und  jenem  Leben.  Demgemäß 
ist,  was  als  das  die  pharisäische  Pflichterfüllung  entwertende  bezeich- 
net wird,  nicht  sowohl  das  Motiv  des  Lohngedankens  an  sich,  als  viel- 
mehr nur  dabei  mitspielende  Spekulation  auf  Wiedervergeltung  von 
Seiten  der  Menschen  Mt  5  46  Lc  14 12—14  und  auf  ihren  Beifall,  womit 
man  allen  Lohn  schon  vorwegnimmt  Mt  6  1  2  5  le.  Gott  belohnt  nur 
denjenigen,  der  sich  nicht  durch  über  dem  guten  Werk  gesteigertes 
Selbstgefühl  selbst  belohnt.  Und  zwar  wird  in  solchen  Aussprüchen 
entweder  einfach  die  Gleichwertigkeit  des  verheißenen  Lohnes  mit  der 
zu  belohnenden  Leistung  hervorgehoben,  um  mit  der  quantitativen 
Aequivalenz  die  Gerechtigkeit  der  Lohneserteilung  anzudeuten  Mt  5  7 
6 14  10  32  39  25  29,  oder  es  tritt  die  Kompensation  als  gerechte  ümkeh- 
rung  des  Geschicks  auf,  in  welcher  man  zurückempfängt,  was  man 
aufgegeben,  oder  reichlich  erlangt,  was  man  sich  versagt  hatte  Mt  5  5 
10  39  Lc  148—11.  Wie  aber  solche  Leistungen  und  Opfer,  so  wird  dann 
auch  der  als  Aufmunterung  für  jene  und  als  Trost  für  diese  in  Aus- 
sicht stehende  Lohn  ein  verschieden  abgestufter  sein.  Daher  resultiert, 
je  nach  der  Eigentümlichkeit  jener  Leistungen  und  Opfer  eines  Pro- 

17* 


260  II-  Kap.:  Die  Verkündigung  Jesu. 

pheten,  eines  Gerechten,  eines  Jüngers  Lohn  Mt  10  41  42  =  Mc  9  4i  ^ 
Liegt  demnach  auf  der  subjektiven  Seite  die  Differenz  (vgl.  auch  Mt 
5  19  19  28  =  Lc  223o;  Mc  10  4o  =  Mt  20  23),  so  dafür  auf  der  objektiven 
die  Gleichheit  des  Lohnes.  Hier  ist  daher  von  qualitativer  Aequivalenz 
die  Rede  ^,  wobei  das  Gottesreich,  d.  h.  der  Zutritt  zu  den  in  ihm  be- 
schlossenen Gütern  selbst  den  Lohn  bildet^,  wie  ja  seine  Aufrichtung 
schon  im  Judentum  als  Lohn  für  den  Gesetzesdienst  eines  treuen  Vol- 
kes gedacht  war. 

Nun  liegt  es  aber  schon  im  Begriff  des  Gottesreiches  als  Gabe, 
daß  es  den  „Gesegneten  des  Vaters"  Mt  25  34  ohne  ihr  Zutun  von  oben 
her  in  den  Schoß  fällt.  Gott  belohnt  nicht  als  vergeltender  Richter, 
sondern  Mt  6  1  4  e  is  als  gütiger  Vater*.  Aus  dem  Lohngedanken  Jesu 
ist  somit  das  Merkmal  des  Verdienstes  ausgeschlossen  ^  und  eben  dies 
rückt  solchen  Lohn  aus  jeder  Vergleichbarkeit  mit  einem  Erwerb  her- 
aus. Das  Verhältnis  der  Aequivalenz  von  Leistung  und  Lohn  ver- 
schwindet jetzt  hinter  dem  unverhältnismäßigen  Uebergewicht  des 
letzteren.  So  wenn  der  um  des  Trachtens  nach  dem  Reiche  Gottes 
willen  Geschädigte  vielfachen  Mt  19  29  =  Lc  18  30,  ja  hundertfachen 
Mc  10  30  Ersatz  finden,  ein  volles,  ja  überfließendes  Maß  Lc  6  38  in  den 
Schoß  geschüttet  erhalten  soll ".  Die  Erhöhung,  welche  Mt  23 12  = 
Lc  14 11  der  Selbsterniedrigung  verheißen  wird,  reicht  nicht  etwa  bloß 
an  dasjenige  Niveau  heran,  worauf  freiwilliger  Verzicht  geleistet  wurde, 
sondern  übersteigt  dasselbe  bis  zum  Höhenmaße  des  vollendeten  Got- 
tesreiches. So  überschwänglich  ist  der  Lohn,  daß  der  über  Geringem 
treu  gebliebene  Knecht  über  Vieles  Mt  25  21—23  =  Lc  19  le— is,  ja  über 
Alles  Mt  24  46  47  =  Lc  12  43  44  gesetzt  wird^  und  sogar  —  was  die 
Spitze  aller  Paradoxie  heißen  kann  —  Lc  12  37  der  Herr  selbst  ihm 
dienen  und  damit  seine  Dienste  vergelten  wird.  So  wird  die  Gnade 
zum  Lohn,  der  Lohn  zur  Gnade. 

Mit  dem  auf  das  Vertragsverhältnis  zurückgehenden  Lohnbegriff 
des  Judentums  haben  die  einschlägigen  Aussprüche  Jesu  somit  zwar 
von  Haus  aus  das  allgemeine  Schema  gemein^,    unterscheiden  sich 


1  Vgl.  jedoch  KiECHNER  S.  169  f.  über  die  Schwierigkeit  der  Deutung  sowohl 
dieser  Stelle  wie  S.  171  f.  einer  sofort  zu  berührenden  anderen. 

2  Kirchner  S.  148  f. 

3  Tröltsch  S.54. 
*  Wendt  S.  166. 

^  So  RrrscHL,  Bousset  S.  62f.,  Schell,  Apologie  II  S.  441f.,  Lütgert,  Liebe 
S.  133. 

8  Gottschick,  Ethik  S.  58. 

''  Pfleiderer,  Entstehung  des  Christentums  S.  74:  „Sein  Tätigkeitsgebiet 
wird  erweitert  nach  dem  Maße  der  bewiesenen  Tüchtigkeit". 

^  B.  Weiss  §  32  a:   ^Ausdrücklich  aber  wird  dies  Verhältnis  20  1 — 7  als  ein 
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von  demselben  aber  schon  durch  eine  Wendung  nach  dem  Individu- 
ellen, welche  in  der  Vorstellung  der  stufenartigen  Verschiedenheit  er- 
langter Befriedigung  \  der  ja  andererseits  auch  eine  Verschiedenheit 
der  Stufen  der  Unseligkeit  entspricht  (Mt  10  15  11 22  24  Lc  12  4?  is)^, 
überhaupt  in  der  inneren  qualitativen  Proportion  der  Leistung  zum 
Aequivalent  gegeben  ist  ^.  Sofern  dieses  letztere  nun  aber  auch  quan- 
titativ der  Leistung  weit  überlegen  erscheint,  während  doch  die  Lei- 
stung als  Leistung  des  Knechtes  gedacht,  eines  über  seinen  täglichen 
Unterhalt  hinausgehenden  Lohnes  gar  nicht  gewärtig  sein  dürfte,  wird 
der  ihm  gleichwohl  gewährte  Lohn,  gerade  so  wie  der  über  das  Maß 
der  Verabredung  hinausgehende  Lohn  des  gedungenen  Arbeiters  Mt 
20 13— 15,  zum  reinen  Tatbeweis  des  gütigen  Wohlwollens.  „Bist  du 
neidisch,  daß  ich  gütig  bin?"  So  lautet  die  Anrede  des  souveränen 
Arbeitgebers  an  den  nur  Vertragsrechte  kennenden  und  darum  mit  ihm 
rechtenden  Lohnarbeiter*.  Dieses  merkwürdige  Gleichnis  tötet  den 
Lohnbegriff,  indem  es  ihn  anwendet  °,  erschüttert  überhaupt  das  lo- 
gische Verhältnis  von  Verdienst  und  Anspruch,  von  Leistung  und  Lohn 
gründlich^.  Alle  diese  Begriffe  versinken  unter  dem  üebergewicht 
eines  religiösen  Idealismus,  welchem  jeder  Lohn  nicht  mehr  als  recht- 
liche Vergeltung,  sondern  nur  als  Geschenk,  als  überfließende  Gnade, 
als  Gnadenlohn  erscheint^.  Eine  logisch  nicht  überbrückbare  Kluft 
zwischen  diesem  Endpunkt  (Lc  17  10  wird  der  Lohngedanke  einfach 
abgelehnt  und  6  32—34  tritt  X^P'?  geradezu  an  Stelle  von  ji'.a^o;  6  35  Mt 
5  46  ;  Sap  3 14  exasxxtj  X^P'?  und  II  Mak  1245  xap-^XTjp'.ov)  und  dem  vom 
Dienstverhältnis  ausgehenden  Anfangspunkt  der  entwickelten  Gedan- 


bedungenes  Kontraktverhältnis  aufgefaßt  und  involviert  daher  die  Vorstellung 
eines  Lohnes".  Jülichee,  Gleichnisreden  II  S.  251  versichert,  -daß  keine  Kunst 
den  Lohngedanken  aus  Jesu  Ethik  entfernen  kann*.  ,Ein  Lieben  ohne  Glauben 
und  Hoffen  hat  Jesus  nie  gewollt,  hat  er  am  wenigsten  für  möglich  gehalten." 

1  Wen  DT  S.  276  erinnert  an  Mt  25  u— 23. 

■^  J.  MoxNiER,  La  descente  aus  enfers  S.  45. 

3  Weinel.  Jesus  im  19.  Jahrhundert  ^  S.  93:  „Die  eigentliche  Spitze  des  Lohn- 
gedankens ist  die  quantitative  Wertung  des  Menschen,  der  Gedanke  der  guten 
Werke,  die  sich  anhäufen  sollen."    „Aber  er  wertet  den  Menschen  qualitativ". 

*  Weixel  S.  94;  Die  Gleichnisse  Jesu- S. 73:  „Die  PhiHstermoral  wehrt  sich." 

^  Ebenso  J.  Weiss,  Predigt  Jesu-  S.  77. 

«  JüxiCHER  II  S.  468  zählt  das  Gleichnis  neben  Lc  15  11—32  zu  den  „erhaben- 
sten Dokumenten  der  neuen  Religion". 

^  Haexack,  Dogmengeschichte  I  S.  73.  Dagegen  finden  Sokolowski,  Die 
Begriffe  Geist  und  Leben  bei  Pls  1903,  S.  181  und  Wbede,  Vorträge  S.  124  den 
Begriff  des  Gnadenlohns  „unklar".  Er  enthält  sogar  eine  contradictio  in  adiecto, 
was  seiner  Existenz  keinen  Eintrag  tut.  Der  innere  Widerspruch  des  Lohnbe- 
griffs in  der  Gedankenwelt  Jesu  erhellt  aus  der  zwischen  Schaller  und  Kirmss 
gepflogenen  Debatte :  PrM  1904,  S.  361  f  1905,  S.  64  f.  68  f. 
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kenkette  liegt  freilich  zutage  \  wie  ein  gleicher  Widerspruch  das  zur 
Konstatierung  des  Verhältnisses  Jesu  zum  Gesetz  dienende  Material 
durchzogen  hat  (s.  S.  208).  Aber  die  Schöpferkraft  des  religiösen 
Genius  hält  auch  hier  (s.  S.  178)  kraftvoll  zusammen,  was,  wenn  eine 
philosophische  Sittenlehre  beabsichtigt  wäre,  sich  fliehen  und  die 
Nachfolger  zur  Korrektur  und  Fortbildung  in  der  Richtung  logischer 
Konsequenz  aufrufen  müßte  ^. 

Mit  dieser  im  Verhältnis  des  Lohnbegriffs  zum  Gesamtcharakter 
der  Ethik  Jesu  liegenden  Schwierigkeit  hängt  nun  aber  noch  eine  an- 
dere zusammen,  die  freilich  überall  zu  finden  ist,  wo  Autonomie  und 
Theonomie  in  Konkurrenz  mit  einander  treten.  Gilt  nämlich  die  Ge- 
rechtigkeit als  Eingangspforte  zum  Himmelreich,  so  versteht  sich  von 
selbst,  daß  sich  Jesus  mit  der  Forderung,  diese  zu  passieren  Mt  7 13  u  = 
Lc  13  24,  so  gut  wie  zuvor  die  Propheten,  deren  Sprache  und  Gedanken 
er  fortführt  bis  zum  Täufer  herab  (Lc  16  is  6  v6\ioq  xxl  ol  Trpocp'^Tat 


^  E.  V.  Hartmann  S.  117  f.  hat  nur  für  die  eine  Seite  der  Betrachtung  Augen, 
wogegen  Pfleiderer  I  S.  654f.  den  Widerspruch  einfach  konstatiert.  Mit  gutem 
Grunde  finden  protestantische  Ethiker,  wie  H.  Schultz,  Grundriß  der  evangel. 
Ethik  2  1897,  S.  31.  33  f.  und  Gottschick,  Ethik  S.  58,  mit  dem  Verhältnisse  des 
Kindes  und  Vaters,  darin  Jesus  das  zutreffende  Bild  für  die  normale  Stellung  des 
Menschen  zu  Gott  erkennt,  den  von  Haus  aus  rechtlich  orientierten  Gedan- 
ken von  Verdienst  und  Lohn  vollkommen  unvereinbar.  Aber  für  Jesus  war  die 
Vorstellung  von  dem  Lohne  der  Werke  als  eine  der  jüd.  Religion  unveräußerliche 
Voraussetzung  gegeben,  über  deren  ursprüngliche  Absicht  seine  eigenen  Gedan- 
ken, indem  sie  jeden  Rechtsanspruch  ausschlössen,  entschieden  hinausgewachsen 
sind.  Bestehen  blieben  sie  gleichwohl  als  Ausdruck  des  Glaubens  an  Gottes  ver- 
geltende Gerechtigkeit,  der  selbst  wieder  den  der  Religion  unabkömmlichen  Cha- 
rakter eines  Wechselverkehrs  mit  Gott  feststellen  will. 

^  Ueber  die  quellenmäßig  nachweisbaren  Aeußerungen  Jesu  geht  es  hinaus, 
wenn  ihm  nach  Vorgang  von  Reuss  u.  a.  auch  StraüsS  I  S.  104  den  Gedanken 
eines  Lohnes  zuschreibt,  welchen  die  gute  Tat  in  sich  selbst  findet:  „Das  innere 
übersinnliche  Glück,  das  in  der  Empfänglichkeit  für  das  Höhere  von  selbst  schon 
liegt,  erscheint  als  ein  künftiger  Lohn."  Vgl.  auch  Bonhoff,  Christentum  und 
christlich-soziale  Lebensfragen  1900,  S.  14.  Sobald  allerdings  die  Religion  alles 
Naturhafte  abgestreift  hat,  „verspricht  sie  die  Seligkeit  nicht  anders  als  unter 
der  Bedingung  des  Guten,  ja  sie  erhebt  sich  zu  der  klareren  Auffassung,  daß 
allein  im  reinen  Wollen  des  Guten  die  wahre  Glückseligkeit  gesucht  werden  darf. 
So  Natorp  ^  S.  57.  Aber  nur  aus  dem  Zusammenhang  der  Begriffe  Lohn  und  Gottes- 
reich läßt  sich  dies  als  Strebeziel  der  synopt.  Gedanken  erweisen ;  sie  führen  bis 
zu  dem  Satze,  daß  dem  reinen  Wollen  des  Guten  auch  schon  die  Erfüllung  seiner 
Wünsche  von  Gott  aus  als  Lohn  verbürgt  sei.  So  meint  es  z.B.  F.  Barth,  Haupt- 
probleme^ S.  51  :  „Wer  sich  zur  Arbeit  für  Gottes  Reich  berufen  läßt,  wird  in  der 
einstigen  Vollendung  desselben  seinen  schönsten  Lohn  finden".  Anders  E.  von 
Hartmann  S.  118:  „Der  erhabene  Grundgedanke  der  heidnischen  Moral,  daß  die 
Tugend  ihren  Lohn  in  sich  selbst  haben  könne,  scheint  nie  in  eines  Juden  Kopf 
gekommen  zu  sein".  Das  Gegenteil  bei  Kirn  S.  609  f.  und  0.  Wimmer  S.  11 : 
„Dieser  Lohn  ist  ein  Wachsen  und  Zunehmen  an  sittlicher  Kraft  und  Größe  in 
und  mit  allem  edlen  Tun." 
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\iiyy.  'Iwavvou),  an  den  Willen  der  Menschen  gewandt  hat.  Der  Täu- 
fer war  gekommen  „auf  dem  Wege  der  Gerechtigkeit"  Mt  21  32  (^X^ev 
yap  ö  'IwavvTjg  Tzpbq  6{i,ä;  ev  öow  5ixa:oa6vr]i;),  d.  h.  so,  daß  er  die  Ver- 
wirklichung des  Gerechtigkeitsideales  auf  Seiten  des  Volkes  als  Vor- 
bedingung für  die  Verwirklichung  des  Reiches  von  selten  Gottes  er- 
kennen lehrte,  und  ehenso  tut  Jesus  ^  Aber  ausgeschlossen  ist  doch 
beiderseits  jeder  Gedanke,  als  ob  das  Reich  irgendwie  seine  Verwirk- 
lichung menschlichem  Tun,  also  etwa  der  Leistung  jener  „besseren 
Gerechtigkeit"  Mt  5  20,  verdanke  -.  Wohl  aber  kann  es  vom  Menschen 
erstrebt,  ja  erjagt,  ergriffen,  erobert  werden  ^.  Von  Leistungen,  die 
„um  des  Reiches  Gottes  willen"  geschehen,  ist  Mt  19 12  Lc  18 29  die 
Rede ;  wer  sie  nicht  zu  erschwingen  vermag,  ist  9  62  „nicht  geschickt 
zum  Reiche  Gottes".  Es  gehört  Mt  18  34  43  solchen  nicht,  die  „seine 
Früchte  nicht  bringen".  Im  Gegensatz  dazu  ist  seit  den  Tagen  des 
Täufers  die  Nähe  des  Reiches  an  dem  erregten  Geiste  des  Volkes  spür- 
bar geworden  und  sogar  eine  Bewegung  in  der  Richtung  nach  dem 
Gottesreich  mit  Sturmesgewalt  hereingebrochen,  und  herzhaft  Zu- 
greifende, „Gewalttätige  reißen  es  an  sich"  Mt  11 12  =  Lc  16  le.  Die 
Stelle  gehört  zu  den  keiner  sicheren  Auslegung  fähigen  *.  Vielleicht 
ist  gedacht  an  den  energischen  Ernst  der  „  ümsinnung"  als  einer  Ar- 
beit an  und  gegen  sich  selbst.  Die  Gewalttätigen,  die  es  wie  eine  Beute 
erraffen,  mit  Ungestüm  an  sich  reißen,  sind  dann  diejenigen,  welche 
den  Mt  5  29  30  6  24  10  37—39  18  s  9  Lc  13  24  vorgeschriebenen  Kampf 
bis  aufs  Blut  führen,  den  auf  diesem  Punkt  je  länger,  desto  schroffer 
und  ausschließlicher  lautenden  Forderungen  Jesu  nachkommen,  die 
ungeheuersten  Entsagungen  leisten  und  durch  die  Tat  beweisen,  daß 
er  nicht  umsonst  auf  eine  Willensleistung  der  Menschen  gerechnet,  ein 
letztes  und  höchstes  Aufgebot  sittlicher  Kraft  in  denselben  gewagt 
hat  ^  Wie  sonach  das  Reich  Gottes  dem  nur  seiner  Abhängigkeit  und 
Bedürftigkeit  bewußten,  rein  empfänglich  sich  verhaltenden  Gemüt 
als  Gabe  verständlich  wird,  so  dem  auf  das  Arbeits-  und  Kampffeld 
gerufenen  Willen  als  Aufgabe ;  dort  ist  der  religiöse,  hier  der  sittliche 
Gesichtspunkt  maßgebend. 

^  Seinen  Appell  an  den  Willen  hebt  besonders  hervor  Peabody,  Jesus  Christus 
und  der  christliche  Charakter  S.  77.   Vgl.  auch  Wrede,  Vorträge  S.  121. 

-  Staude  S.  19:  „Er  arbeitet  mit  alledem  nur  an  sich  und  seiner  Würdigkeit 
für  das  Reich  Gottes." 

»DalmanI  S.99. 

*  Letztens  handelt  davon  Völter,  Johannes  en  Jezus  in  het  licht  van  Matth. 
11  12—15  1909.  Bezeichnend  ist  die  schwankende  Haltung  Pfleiderbrs  I  S.  451. 
574  f.  Hervorragende  Versuche  von  Exegeten  erwähnt  E.  von  Dobschütz,  Ex- 
positor  1910,  S.  337. 

^  Ein  Mißverständnis  liegt  also  der  passiven  Fassung  bei  Lc  zu  Grunde. 
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Aber  von  übergreifender  Bedeutung  ist  in  einer  so  durchaus  reli- 
giös gerichteten  Weltanschauung  doch  immer  jener.  Daher  es  sich 
nur  einfach  von  selbst  versteht,  daß  wie  die  Reichen  nicht  ihrem  Reich- 
tum Mc  10  23—25  =  Mt  19  23  24  =  Lc  18  24  25,  dic  Verständigen  nicht 
ihrem  Verstand  Mt  11 25  =  Lc  10  21,  so  auch  die  Gerechten  nicht  ihrer 
Gerechtigkeit  (daher  die  Ironie  Mc  2 17  =  Mt  9  13  =  Lc5  32 15  7)  es  zuzu- 
schreiben haben,  wenn  sie  in  das  Reich  Gottes  gelangen  sollten.  Aber 
es  ist  nun  einmal  in  Gottes  Wille  beschlossen  gewesen  Mt  11 26  =  Lc 
10  21  (oxc  ouxüiq,  lyeveTO  suSovia  £(i,7rpoai>£V  aou),  den  Ungebildeten,  Un- 
verbildeten zu  schenken,  was  den  Weisen  und  Klugen  verborgen  blei- 
ben sollte :  auch  das  bedeutet  wieder  Rückgang  auf  Jesu  erste  Erfah- 
rung (s.  oben  S.  187  f.),  das  allentscheidende  Grundereignis.  Daher 
Lc  12  32  „Fürchte  dich  nicht,  du  kleine  Herde,  denn  es  war  eures  Va- 
ters Wohlgefallen,  euch  das  Reich  zu  geben",  vgl.  22  29.  Auch  die 
Makarismen  Mt  5  (S.  237)  verstehen  sich  nicht  sowohl  unter  dem 
Gesichtspunkt  von  Bedingungen  für  den  Eintritt  in  das  Reich  Gottes ' , 
als  vielmehr  von  der  deterministischen  Voraussetzung  aus,  daß  die  in- 
nere Disposition  für  das  Reich  Gottes  nicht  Jedermanns  Sache  ist  ^. 
Es  gibt  „Söhne  des  Lichts"  Lc  16  s,  „Söhne  des  Heils"  Lc  10  e  ^,  deren 
Namen  10  20  im  Himmel  geschrieben  sind,  „Auserwählte"  Lc  18  7  Mc 
13  20  22  27  =  Mt  24  22  24,  vgl.  25  34,  wenn  auch  nur  in  der  Minderzahl 
Mt  22  14  *.  Erkennbar  werden  sie  wenigstens  für  Jesu  darauf  einge- 
richteten Blick  an  der  lebendigen  Empfindung  und  Empfänglichkeit 
für  ein  höchstes  Gut,  am  fröhlichen  Genuß  der  ihnen  geschenkten  Ent- 
lastung des  Gewissens  und  Befreiung  des  Willens,  an  dem  unzerstör- 
baren Besitz  der  Freuden-  und  Friedensgefühle,  kurz  eben  an  der 
Seligkeit  der  Gotteskinder.  Die  Makarismen  illustrieren  Jesu  Erwäh- 
lungsgedanken.  Die  bekannte  Antinomie  zwischen  allwirkender  Gnade 
und  freier  Willenstätigkeit  des  Menschen  macht  sich  bei  Pls  nur  auf- 
dringlicher geltend  (s.  II  1,  9  5)  •'*,  liegt  aber  auch  im  Gedankenkreise 
Jesu  *^,  ja  fast  aller  neutest.  Schriftsteller  in  wesentlich  gleicher  Schärfe 


1  So  Wendt  228,  Zimmermann  S.  40f.,  Meinertz  S.59f.,  während  Ceemeb, 
Rechtfertigungslehre  S.  189  f.  192  f.  195  ihnen  eine  solche  Bedeutung  aberkennt. 

2  J.  Weiss,  Predigt-  S.  133.  Albert  Schweitzer  S.  352. 

^  Die  Stelle  zeigt  zugleich,  woran  die  Existenz  solcher  erkennbar  wird. 

*  Barth,  Hauptprobleme  =*  S.  49:  nicht  „scharenweise",  vgl.  Mt  7  14.  Weidel 
S.  37:  „Jesus  ist,  wie  alle  Großen,  Prädestinatianer  gewesen." 

^  Nach  Anleitung  des  paulin.  Determinismus  hat  zuerst  der  2.  Evglst  Mc  4 10 — 12 
(=  Mt  13  10  -  15  =  Lc  8  9  10)  den  naturgemäßen  Zweck  der  Gleichnisreden  Jesu  in 
sein  Gegenteil  umgesetzt  (s.  unten  3,  7). 

^  J.  Weiss  S.  134:  „Beide  Gedankenreihen,  jene  prädestinatianische  und 
die  ethisch-imperativische,  wie  sehr  sie  sich  in  der  Idee  ausschließen  mögen  — 
in  der  Seele  dieses  kraftvollen,  tatenfrohen  Mannes  gehen  sie  nebeneinanderher. 
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vor  (vgl.  den  Kontrast  mit  obiger  Stelle  in  Mt  23  37  26  24).  Sie  stehen 
in  der  Schicksalsfrage  grundsätzlich  auf  pharisäischer,  nicht  auf  saddu- 
zäischer  Seite  (s.  oben  S.  33.  63 f.),  wenn  auch  freilich  gemäß  der  ver- 
änderten Gottesanschaumig  aus  dem  Verhängnis  ein  Liebesratschluß 
geworden  ist.     — — "^ 

4.  Das  Eeich  Gottes  als  Gemeinschaft. 

Unter  einem  solchen  Gesichtswinkel  dürfte  der  Gedanke  Jesu 
überhaupt  nicht  betrachtet  werden,  wenn  derselbe  nur  als  auf  einheit- 
licher Linie  erfolgende  Weiterführung  des  national  bedingten  Aus- 
gangspunkts gedacht  werden  (S.  257  f.)  und  quellenmäßig  nachweisbare 
Formulierungen  nirgends  überschreiten  dürfte.  Denn  der  terminus 
„Reichsgenossen"  kommt  in  den  Evglien  nicht  vor,  und  Stellen,  nach 
welchen  Jesus  die  Gemeinschaft  seiner  Anhänger  als  Reich  Gottes 
gekennzeichnet  hätte,  gibt  es  nicht,  wogegen  andererseits  nach  hebr. 
wie  spätjüd.,  überhaupt  nach  antiker  Anschauungsweise  der  Charakter 
eines  Königreichs  weniger  nach  dem  bürgerlichen  Gemeinleben,  wel- 
ches darin  angetroffen  wird,  als  vielmehr  nach  der  Machtfülle  des 
Herrschers  und  nach  dem  Umfange  des  Herrschaftsgebietes  beurteilt 
wird  (S.  86). 

Gleichwohl  ist  an  dem  Begriff  der  Gemeinschaft  nicht  vorbeizu- 
kommen, sobald  man  den  Gedanken  Jesu  nähertritt.  Der  Reichsge- 
danke ist  für  Jesus  nicht  sowohl  ein  Ausgangspunkt  für  logisch  aus 
ihm  ableitbare  Folgerungen,  als  vielmehr  ein  Berührungspunkt  für  an 
sich  auseinanderliegende  Linien  von  Ideenassoziationen.  Ist  das  Reich 
Gottes  da,  wo  Gottes  Wille  auf  Erden  so  wie  im  Himmel  geschieht,  so 
deckt  es  sich  mit  der  Gesamtheit  derjenigen,  von  welchen  und  durch 
welche  der  Wille  Gottes  zum  Vollzug  gelangt,  d.  h.  es  ist  Gemeinschaft, 
so  gut  wie  die  alttest.  Theokratie,  welcher  es  zur  Vollendung  helfen 
soll,  gleichfalls  einen  Inbegriff  von  Ordnungen  und  Formen  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  dargestellt  hat.  Ist  es  ferner  im  Gegensatze  zu 
dieser  zunächst  in  Geistesverfassung,  Gemütsstimmung  und  Willens- 
richtung angelegt,  so  vereinigt  es  eben  eine  Anzahl  gleichartig  ge- 
stimmter Geister  und  ist  darum  wiederum  Gemeinschaft  ^  Nur  in  einer 


ohne  sich  zu  durchkreuzen  und  zu  stören."   DEissmann,  Evglm  und  Urchristen- 
tum S.  29:  „Das  Problem  der  "Willensfreiheit  ist  ihm  fremd." 

*  So  erledigt  sich  die  bezügliche  Kontroverse  der  Neuern.  Nachdem  nämlich 
der  persönliche  Heilsbesitz  zuerst  durch  die  protest.  Orthodoxie  und  dann  mit  noch 
größerer  Ausschließlichkeit  durch  den  Pietismus  („Nur  selig!")  zum  obersten 
Zielgedanken  der  Religion  erhoben  worden  war,  machte  man  die  Beobachtung, 
daß  in  Jesu  Reden  neben  dem,  schon  der  spätjüd.  Religiosität  nicht  fremden  (s. 
oben  S.  76),   Individualismus   auch   das   altprophetische  und  noch  im  Judentum 
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solchen  gibt  es  Kleinere  und  Größere  Mt  5i9  11  ii.  Nur  in  der  Ge- 
meinschaft kann  es  erstrebt  und  ergriffen  werden,  wenn  die,  als  Bedin- 
gung des  Eintrittes  in  das  Reich  vom  Einzelnen  geforderte  Gerechtig- 
keit, Opferwilligkeit  und  Selbstverleugnung  immer  den  Brüdern  zugute 
kommen  soll  (s.  oben  S.  226  f.).  Bedeutet  vollends  das  Gottesreich 
nach  jüd. -apokalyptischem  Zuschnitt  als  ein  von  Gott  zu  verwirklichen- 
des Ideal  den  Gegensatz  zu  den  von  den  Menschen  gewaltsam  ver- 
wirklichten Weltreichen,  so  ist  es  auch  auf  einem,  im  Vergleich  mit 
diesen  höher  gelegenen,  Niveau  zu  stände  kommende  Gemeinschaft, 
nämlich  die  Gemeinschaft  solcher,  unter  welchen  Mc  9  35  =  Lc  9  48 
derjenige  der  Größte  ist,  der  durch  allseitigen  Dienst  der  Unentbehr- 
lichste geworden  ist,  in  welcher  folglich  Mt  20  25  =  Mc  10  42,  vgl.  Lc 
22  25,  der  Dienende  ebenso  obenan  steht,  wie  im  Weltreich  der  gewalt- 
tätig herrschende  (s.  oben  S.  232).  Hängt  endlich  sein  Kommen  an 
der  Vorbedingung  der  Gerechtigkeit,  so  ist  es,  da  solche  nur  in  Ge- 
meinschaft zu  üben  ist,  eben  wiederum  Gemeinschaft,  „die  Gemeinde 
der  Gerechten",  wie  solche Hen  38 1  den  Begriff  des  Gottesreiches  ver- 
tritt. Von  jeder  Seite  der  Betrachtung  sieht  man  sich  demgemäß  zum 
gleichen  Endresultat  geführt,  wenn  auch  eben  darum  zugestanden 
werden  muß,  daß  dieses  Merkmal  derGemeinschaftnur  auf  indirektem 
Wege  erreichbar  wird.    Steht  aber  einmal  fest,  daß  es  beim  Auftreten 

überwiegende  Kollektivheil  vertreten  ist.  Nachdem  schon  die  rational-moralistische 
Theologie  in  J.  J.  Hess,  aber  auch  der  Supranaturalismus  eines  Reinhakd  sich 
des  Begriffes  in  diesem  Sinn  bemächtigt  hatten,  knüpfte  daran  die  moderne  So- 
zialethik, zumal  die  theologisch  gerichtete,  mit  Vorliebe  an,  so  daß  die  Idee  des 
Reiches  Gottes  als  der  überhaupt  für  die  systematische  Theologie  fruchtbarste 
und  weittragendste  Leitbegriff  der  urchristl.  Gedankenwelt,  ja  in  einem  vorzugs- 
weise sozial  gerichteten  Zeitalter  bald  als  der  vornehmste  Punkt  galt,  von  wel- 
chem aus  der  menschlichen  Gesellschaft  Verständnis  für  das  Christentum  und 
Geschmack  dafür  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  zugemutet  Werden  könne.  In 
grundlegenderweise  hat  Kant  (Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Ver- 
nunft 1793,  III  3)  das  Reich  Gottes  unter  den  Gesichtspunkt  einer  sittlichen  Ge- 
meinschaft gerückt.  Bei  Hegel  und  Schleieemachek  spielt  der  Begriff  des 
Reiches  eine  solche  Rolle  nicht,  um  dafür  beiA.  Ritschl  als  die  absolute  Formel 
für  „die  Gesamtheit  der  durch  gerechtes  Handeln  verbundenen  Untertanen" 
(Gottes),  „sittliche  Organisation  des  Menschengeschlechts"  aufzutreten.  Aehn- 
lich  bei  LiPSius,  Wittichen,  Schüeee,  Wendt,  Schultz,  Titius,  W.  Heeemann 
und  Wellhausen,  Geschichte «  S.  379  „Gemeinschaft  der  nach  Gott  trachtenden 
Seelen",  S.  380:  „Gemeinschaft  der  Geister  in  der  göttlichen  Gesinnung";  Einlei- 
tung 1905,  S.  104  f:  Reich  Gottes  gegenwärtig  in  der  an  die  Stelle  der  jüd.  Nation 
getretenen  Gemeinde.  Vgl.WEGENEE,  Ritschis  Idee  des  Reiches  Gottes  im  Lichte 
der  Geschichte  kritisch  untersucht  1897.  Gegen  den  maßgebenden  Gesichtspunkt 
einer  Gemeinschaft  von  Reichsgenossen  verwahren  sich  im  Interesse  eines  ge- 
schichtlich treuen  Bildes  mehr  oder  weniger  Keauss,  E.  IssEl,  Schmollbe,  Ose. 

HOLTZMANN,    LüTGEET,     BeYSGHLAG,     ScHWAETZKOPFP,     EhEHAEDT,     GuNKBL, 

H.  Ceemeb,  Rechtfertigungslehre  S.  206,  Monniee  S.  219  f.  und  ganz  besonders 
J.  Weiss,  Predigt  Jesu  ^  S.  78  f. 
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Jesu  auf  eine  Umgestaltung  des  Volkslebens  nach  prophetischem  Ideal 
abgesehen  war,  so  mußte  sich  beim  Wegfallen  des  national-partikula- 
ristischen  Moments  auch  der  Gedanke  eines  Bruderbundes  solcher 
einstellen,  die  als  Gotteskinder  den  Vater  in  üebung  selbstloser  Lie- 
bespflicht anrufen  i. 

Am  geschichtlichen  Beweis  fehlt  es  nicht,  da  doch  Jesus  zu  keinem 
anderen  Zwecke  Jünger  sammelt,  als  dazu,  daß  sie,  wenn  Gott  sein  Reich 
kommen  lassen  wird,  selbst  Genossen  desselben  werden  können,  nach- 
dem sie  zuvor  schon  als  Wanderprediger  das  Volk  zur  Bereitschaft  für 
das  nahende  Gottesreich  aufgefordert,  zur  Teilnahme  daran  eingeladen 
haben  Mt  10  7  =  Lc  9  2  10  9  2.  Sie  heißen  „Licht  der  Welt"  Mt  5  u, 
weil  ihnen  5 15  =  Lc  11  33  8  le  =  Mc  4  21  die  Geheimnisse  des  Gottes- 
reiches zum  Zweck  der  Weiter  Verbreitung  ihres  Inhaltes  anvertraut 
werden.  x\ber  indem  sie  solcher  Gestalt  zunächst  nur  eine  auf  das 
Reich  vorbereitende,  ihm  möglichst  viel  Volk  zuführende,  Tätigkeit 
entfalten,  stehen  sie,  subjectiv  betrachtet,  auch  schon  selbst  im  Gottes- 
reiche ^  haben  von  der  Freude,  die  im  messianischen  Hochzeitssaal 
herrschen  wird,  jetzt  schon  den  Vorgenuß  Mc  2 19  =  Mt  9  15  =  Lc  53«; 
sie  nehmen  im  Grundsatze  jetzt  schon  Teil  an  der  Freiheit  von  Sab- 
bat- und  Tempelpflicht,  die  dem  Herrn  des  Reiches  selbst  eignet  Mc  226 
=  Lc  6  4  =  Mt  12  4  17  25—27,  und  im  zukünftigen  Weltalter  werden 
sie  das  eigentliche  Herrengeschlecht  darstellen  Mt  1928  2445—47  252123. 
Für  jetzt  aber  sendet  er  sie  nicht  etwa  als  Gemeindestifter  aus*,  son- 
dern als  Gehilfen  seiner  auf  Regeneration  des  jüd.  Volkslebens  abzie- 
lenden Mission:  sie  sollen  zum  Salz  des  Landes  Mt  5 13,  zum  Sauerteig 
werden,  welcher  die  Masse  des  Volks  durchdringen  wird  Mt  13  33  = 
Lc  13  20  21.    In  diesem  Sinne  hat  er  allerdings  eine  des  Gottesreiches 


^  Weinel,  Jesus  im  19.  Jahrhundert  *  S.  202:  „Von  da  aus  erhebt  sich  endlich 
der  Gedanke  einer  ganz  neuen  Welt,  einer  Welt  der  Liebe,  und  das  Ziel  einer  neuen 
Menschheit,  die  eine  Familie  ist,  in  der  einer  dem  anderen  dient  und  zum  Besten 
hilft".  In  dieser  Richtung  faßt  Peabody,  Jesus  Christus  und  die  soziale  Frage 
S.  144.  239f.,  das  Reich  Gottes  als  sozialistische  Gemeinschaft,  was  freilich  miß- 
verständlich ist,  sofern  die  von  .Jesus  hervorgerufene  Bewegung  soziale  Zielpunkte 
nur  so  erkennbar  werden  läßt,  wie  die  religiöse  Schlußwendung  der  Antike  über- 
haupt.  Vgl.  Tröltsch  S.  28  f. 

"^  Auch  nach  TiTius  ist  Jesusjüngerschaft  die  werdende  Reichsgenossenschaft. 
BoussET,  Jesus  S.  31:  ,Die  ersten  Ansätze  zu  einem  neuen  Leben  der  Gemein- 
schaft." ,Ein  erstes  wunderbares  Keimen  und  Sprossen  einer  neuen  Menschheit." 
Haenack,  Preussische  Jahrbücher  131,  1908,  S.  443:  -Er  sammelt  aber  auch  die 
Menschen  für  dieses  Reich  und  sieht  in  der  sich  vermehrenden  Gemeinde  schon 
die  Vorausnahme  desselben."  Wkede,  Vorträge  S.  102:  ,  Demnach  ist  vomReichs- 
gedanken  aus  eine  Bereitung  und  Sammlung  der  Menschen  nötig." 

3  Auch  nach  B.  Weiss  §  14  c  ist  das  Gottesreich  ,in  gewissem  Sinn  im  Kreise 
der  Anhänger  Jesu  schon  da. " 

*  Gesren  Ningk  S.  102  f. 


268  II-  Kap.:  Die  Verkündigung  Jesu. 

harrende  Gemeinde  innerhalb  der  großen  Volksgemeinschaft  um  sich 
gesammelt.    Sie  bildet  das  Gottesreich  in  der  Vorausnähmet 

Daß  aus  der  kleinen  Gemeinde,  welche  von  Haus  aus  die  Bestim- 
mung hatte,  die  schon  vorhandene  große  Gemeinde  des  Volkes  Gottes 
neu  zu  beseelen,  ihr  zur  Gesundkraft  zu  werden,  eine  mit  der  alten 
konkurrierende,  eine  neue  Gemeinschaft,  und  zwar  eine  eigens  organi- 
sierte, direkt  religiösen  Lebenszwecken  dienende,  mit  Einem  Worte 
eine  Kirche  wurde,  war  das  naturgemäße  Ergebnis  teils  der  nachge- 
henden Grenzerweiterung  durch  die  Heidenmission  des  Pls,  teils  der 
Auseinandersetzung,  die  zwischen  dem  nationalen  Judentum  und  der 
messiasgläubigen  Minderheit  wie  in  Palästina,  so  in  der  Diaspora  statt 
hatte  und,  zumal  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  zur  Ersetzung  der 
alten,  national  begrenzten  Theokratie  durch  eine  neue,  universalistische 
und  damit  zum  vollständigen  Bruch  führte.  Aus  dieser  Zeit  der  fla- 
vischen  Kaiser  stammt  unser  1.  kanonisches  Evglm,  welches  auf  der 
einen  Seite  noch  deutlicher  als  die  anderen  Evglsten  die  Zusammen- 
hänge des  Neuen  mit  dem  Alten  erkennen  läßt,  auf  der  anderen  aber 
vermöge  des  eigenen  Gesichtswinkels,  unter  welchen  die  ganze  Tätig- 
keit Jesu  gestellt  ist,  die  Christenheit  schon  in  der  rüstigen  Arbeit  am 
Ausbau  der  Kirche  begriffen  zeigt,  ja  diese  Kirche  dem  Christentum 
geradezu  eingestiftet  sein  läßt  -. 

Die  Bedeutung  des  Mt  für  Kirchenbildung  und  Kirchenbegriff 
erhellt  schon  aus  der  Tatsache,  daß  er  allein  unter  allen  Evglien 
den  Ausdruck  „Kirche"  hat  und  ihn  Jesu  zweimal  16  is  18  i?  in  den 
Mund  legt  ^    Ueberhaupt  aber  kommen  die  ihm  eigentümlichen  Stel- 


1  Tköltsch  S.  32  f. 

2  Auch  Schell,  Apologie  II  S.  463  f.  481  unterscheidet  vom  Reiche  Gottes  in 
der  Seele  das  Reich  Gottes  als  Kirche  als  vorzugsweise  durch  Mt  vertretenen  Ge- 
danken. 

^  Daß  der  Ausdruck  IxxXyjoia  (und  vollends  erst  recht  ij  IxxXYjoia  jxou,  während 
doch  Pls  nur  eine  „Kirche  Gottes"  kennt)  im  Munde  Jesu  nur  eine  gänzlich  un- 
geschichtliche Vorwegnahme  sein  kann,  haben  längst  schon  Weisse  (1838)  und 
Blkek  (1862)  gemerkt.  Seither  hat  eine  Rückbewegung  stattgefunden,  und  selbst 
Theologen  wie  Ritschl,  Bbyschlag,  Julius  Köstlin  und  H.  Jacoby  fanden 
keinerlei  Schwierigkeit  in  der  Sache.  Richtiger  urteilte,  gefolgt  von  TiTius  u.  a., 
B.  Weiss  §31  b,  Jesus  selbst  habe  keinerlei  positive  Vorschriften  gegeben,  welche 
auf  eine  äußere  Trennung  von  der  jüd.  Volksgemeinde  und  Zusammenschluß 
seiner  Gläubigen  in  einer  neuen  Gemeinde  abgezielt  hätten,  wohl  aber  nach  dem 
Mißlingen  seines  Versuches,  das  ganze  Volk  für  seine  Sache  zu  gewinnen,  „den 
Bestand  einer  auf  seinem  Namen  beruhenden  Gemeinde  ins  Auge  gefaßt".  Auch 
nach  Zahn,  Einleitung  11  S.283.  557,  betrachtet  Jesus  seine  Jünger  als  Grundstock 
einer  aus  Israel  auszuscheidenden  Gemeinde.  Während  Zahn  sich  aber  dafür  auf 
Mt  beruft,  gesteht  B.  Weiss,  Die  Quellen  der  synoptischen  Ueberlieferung  1908, 
S.  64  f.  95  f.  235  zu,  daß  „die  älteste  Ueberlieferung"  von  solcher  Vorsorge  nichts 
Aveiß.   Erst  Mt  16  i8  i9  zeigt  (§  136  b),  „wie  Jesus  die  tatsächliche  Verwirklichung 
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len  16  16—18  (Petrus  als  Kirchenfels),  18  is— is  (von  der  Kirchenzucht 
und  der  Binde-  und  Lösegewalt  der  Apostel),  28  i9  20  (Taufbefehl  und 
Missionsinstruktion)  in  Betracht.  Das  griech.  Wort  (sxxXyjaca  in  LXX 
und  Act  7  38  Hbr  2 12  Aequivalent  für  kahal  =  gottesdienstliche  Ge- 
samtheit des  jüd.  Volkes,  geschlossene  Gottesgemeinde)  bezeichnet  im 
profanen  Griechisch  die  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  eines 
Freistaates  tagende  Versammlung  der  durch  den  Herold  entbotenen 
Gesamtheit  der  freien  Bürger  (sxxXTjxot,  daher  sxxXyjata  Act  19  32  3»  41), 
in  das  Christliche  übersetzt  die  Gesamtheit  aller  Einberufenen  Gottes  ^ 
das  Volk  Gottes.  Wenn  nun  Jesus  inmitten  der  jüd.  Volksgemeinde, 
für  deren  Allgemeinheit  er  bisher  gewirkt  hatte,  die  Gründung  einer, 
ihm  als  dem  Messias  im  besonderen  Sinne  gehörigen,  Gemeinde  unter- 
nommen hätte,  so  wäre  solches  gleichbedeutend  gewesen  mit  einer  Ver- 
zichtleistung auf  die  Gewinnung  des  Volkes  im  Ganzen.  Als  unaus- 
weichliche Folgerung  ergibt  sich  dann,  daß  der  Jesus,  welcher  nur 
eben  darum  nach  Jerusalem  zieht,  weil  er  jenen  Verzicht  wenigstens 
bis  dahin  nicht  geleistet  hatte,  zuvor  unmöglich  das  Wort  von  der  Kir- 
chengründimg  geredet  haben  kann  2.  Vollends  klar  liegt  die  Anteci- 
pation  Mt  18  17  zutage,  wo  er,  bevor  seine  Jüngerschar  sich  von  der 
jüd.  Gemeinschaft  gelöst  hat,  von  der  Gemeinde  redet,  welcher  in 


des  Gottesreiches  in  der  unter  der  Leitung  des  Pt  zu  gründenden  IxxXrjaia  in  Aus- 
sicht genommen  und  die  wichtigsten  Ordnungen  für  dieselbe  festgestellt  hat 
(17  24 — 27  18  15—20)".  Aber  auch  18  15  — 18  sei  dem  ursprünglichen  Zusammenhange 
nach  (§  31  c)  ,die  Tendenz  der  Rede  keineswegs,  Vorschriften  über  Kirchenzucht 
zu  geben,  sondern  es  soll  gezeigt  werden,  wie  nichts  unversucht  gelassen  werden 
soll,  um  den  sündigen  Bruder  zur  Umkehr  zu  bewegen  und  ihn  so  für  das  Gottes- 
reich zu  gewinnen".  Damit  ist  im  Grunde  trotz  H.  Jacoby  S.  115  anerkannt,  dass 
Mt  dem  Gottesreich  die  sxxÄyiaia  substituiert  hat,  gerade  so  wie  er  auch  16  18  19 
tut.  Heute  steht  die  Unmöglichkeit,  in  Jesu  einen  Kirchenstifter  zu  suchen,  fast  auf 
der  ganzen  Linie  der  ernsthaft  zu  nehmenden  Theologen  fest.  Vgl.  auch  Goguel, 
Paul  et  Jesus-Christ  S.  354  f.,  Monnieb,  La  notion  de  Tapostolat  I  S.  132  f. ;  Mis- 
sion historique  S.  218,  Zurhellen  S.  54.  Bartmann  S.  32  f.  behandelt  die  Sache 
als  Gemeingut  der  „modernen  Kritik"  und  bekämpft  sie  von  dem  katholischen 
Standpunkt  aus,  dessen  Losung  Augustin  mit  der  Gleichung  Himmelreich- Kirche 
ausgegeben  hat.  Aber  auch  ein  Katholik  wie  P.  Batiitol,  Bulletin  de  litterature 
ecclesiastique  1903,  S.  10  formuliert  das  Verhältnis  richtig:  Verheißen  von  Chri- 
stus war  das  Gqttesreich,  gekommen  ist  die  Kirche.  Ebenso  LoiSY,  Evglm  und 
Kirche  S.  112;  Evang.  synopt.  II  S.  9.  Vgl.  auch  Rosk,  Etudes  sur  les  evangiles 
1902,  S.  84  —  126.  Dem  „Modernismus"  zusteuernde  Gelehrte  bedienen  sich  bei 
der  Behandlung  dieser  Frage  gewöhnlich  der  auf  Kardinal  Newm  an  (1845)  zurück- 
langenden Theorie  vom  Keim,  derzufolge  Dogma,  Kultus,  Sakramente.  Hierarchie, 
Disziplin  usw.  schon  in  Jesu  Reich  Gottes  gleichsam  in  nuce  gegeben  gewesen 
wären  (so  Schell,  Semeria,  Loisy  u.  a.). 

1  Deissmann,  Licht  vom  Osten  1908,  S.  26  f.:  „Gottes  Aufgebot".  Harnack, 
Mission  ^  I  S.  342  f. ;  Entstehung  und  Entwicklung  der  Kirchenverfassung  und  des 
Kirchenrechtes  1910,  S.  12  f. 

■'  J.  Weiss,  Predigt  ^  S.  102. 
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Disciplinarfällen  die  Entscheidung  zukommen  soll,  so  daß  die  Aus- 
leger sich  beständig  streiten,  ob  die  jüd.  oder  die  christl.  Gemeinde  zu 
verstehen  sei.  In  Wahrheit  ist  es  die,  jüd.  Traditionen  aufnehmende, 
christl.  Gemeinde,  aber  nicht  diejenige  der  Gegenwart  Jesu,  sondern 
die  der  Zukunft,  deren  Sitten  und  Rechte  der  Evglst  ebenso  auf  Jesus 
zurückführt,  wie  die  Ergebnisse  der  politischen  Entwicklung  Spartas 
oder  Athens  auf  Lykurg  und  Solon  oder  wie  Num  31 2626  =  1  Sam 
30  23  24  eine  spezielle  Anordnung  Davids,  ja  Dtn  17  14— 20  sogar  die 
spätere  Königsverfassung  Israels  auf  Moses  zurückgeführt  wurde.  Und 
zwar  ist  an  die  lokale  Gemeindeversammlung  als  letzte  Instanz  in 
Streitfällen  zu  denken  ^.  Dagegen  kann  Mt  16  is  nur  an  diejenige  Ge- 
samtheit von  Gemeinden  gedacht  werden,  welcher  der  Apostel  Petrus 
wirklich  als  Fels  gedient  hat,  d.  h.  eben  an  die  Kirche,  soweit  sie  der 
universalistisch,  darum  aber  nicht  paulinisch  gesinnte  Evglst  als  kor- 
rekt anerkannt  hat.  Dies  um  so  mehr,  als  Mt  18  is  sich  auch  wieder 
mit  Mt  16  19  berührt,  indem  die  hier  dem  Pt  als  dem  Repräsentanten 
der  Gemeinde  übertragene  Gewalt  zu  binden  und  zu  lösen  dort  der 
Gemeinde  selbst,  den  Aposteln  bloß,  sofern  die  Gemeinde  in  ihnen 
vertreten  ist,  übertragen  wird.  Die  vorangehende  Stelle  16  is  leistete 
gute  Dienste  nicht  etwa  bloß  für  die  Primatsideen  Roms,  sondern  auch 
für  die  Erhebung  des  Kirchenbegriffes  unter  die  Glaubensartikel  im 
apost.  Symbol:  also  in  jeder  Beziehung  eine  sedes  doctrinae  für  die 
hier  im  ersten,  embryonischen  Stadium  sich  ankündigende  kathol.  Kir- 
che (s.  unten  3, 8)^ 

'  Gegen  Sohm  S.  369,  der  auch  hier  die  Konsequenz  seines  Begriffs  der  reli- 
giösen Gemeinde  im  Gegensatz  zur  rechtlich  verfaßten  zu  ziehen  versucht,  vgl 
Haknack,  Entstehung  undEntwicklung  der  Kirchenverfassung  S.  13.  169:  „jeden- 
falls eine  empirisch-komparative  Größe". 

^  Ein  Blick  auf  den  durch  Mt  16  17 — 19  durchbrochenen  Zusammenhang  der 
beiden  Seitenreferenten  (Merx  II  2,  S.91f.  360.  453)  und  auf  die  durchaus  eigen- 
tümliche Sprachfarbe  der  matthäischen  Enklave  (vgl.  HC  I  1  ^  S.  257  f.)  macht 
den  Einschub  offenbar,  der  einen  nachweisbar  spätesten  Zuwachs  des  kanonischen 
Textes  darstellt.  Vgl.  Bolland,  Het  eerste  evangelie  1906,  S.  177  f.  und  vor 
allem  Guiguebert,  La  primaute  de  Pierre  1909,  S.  15 — 67.  Nicht  unmöglich  ist 
der  Gedanke  an  eine  erste  Kundgebung  des  episkopalen  (Pfleiderer  I  S.  585. 
SoLTAU,  Das  Fortleben  des  Heidentums  in  der  altchristlichen  Kirche  1906,  S.240), 
wenn  nicht  geradezu  römischen  Selbstbewußtseins.  So  Wernle,  Synoptische 
Frage  S.  135  f.  192  f.,  Grill,  Primat  des  Petrus  S.  62  f.  77,  Bolland  S.  180  f. 
185,  W.  Brückner,  PrM  1899,  S.  107  f.;  1909,  S.  292f.  Unter  der  Voraussetzung, 
daß  16  18  ein  geschichtliches  Wort  Jesu  ist,  hat,  da  es  sich  fragelos  auf  die  Person 
des  Pt,  nicht  etwa  nur  auf  sein  Glaubensbekenntnis  (altprotestantisch-orthodoxe 
und  neuerdings  altkathol.  Auslegung  bei Bullinger,  Die  modernste  Evglienkritik 
1899,  S.  126  f.)  bezieht,  die  kathol.  Auslegung  mindestens  Oberwasser.  Und  wenn 
diesem  Pt  die  Schlüssel  des  Himmelreichs  16  19  sogar  noch  vor  der  Gemeinde 
18 18  verliehen  sind,  so  ist  jene  Auslegung  doppelt  im  Vorteil.  Dreifach  Recht  hat 
sie  vollends,  wenn  die  durch  den  Zusammenhang  vonl6i8  und  19  gebotene  Identi- 
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Erst  unter  dem  hier  gewonnenen  Gesichtspunkte  wird  das  Gleich- 
nispaar Mt  13  24-30  36—43  47-50  recht  veiständHch.  Das  erste  Gleich- 
nis ersetzt  bei  Mt  die  einfache  Parabel  Mc  4  26—29  *.  Aber  das  helle 
Bild  der  selbstwachsenden  Saat  erleidet  unter  der  neuen  Verteilung 
der  Lichter  eine  sehr  wesentliche  Veränderung,  in  deren  Folge  es  von 
finstern  Schatten,  die  darüber  hinlaufen,  verdüstert  erscheint.  Wenn 
Mc4  27  über  Nacht  die  Erde  den  Weizen  zeitigt,  kommt  Mt  13  25, 
während  die  Leute  schlafen ,  der  Feind  und  sät  Afterweizen.  Gleich- 
zeitig mit  der  guten  Frucht  steigt  das  Unkraut  aus  dem  Schoß  der 
Erde.  Die  Erntearbeit  aber  wird  nunmehr  eine  zwiefältige,  sofern  das 
Unkraut  in  Bündel  gesammelt  und  verbrannt,  der  Weizen  dagegen  in 
die  Scheunen  eingeheimst  wird.  Die  vorangegangene  Entwickelung  er- 
scheint dann  als  ein  Gährungsprozeß,  infolgedessen  das  Himmelreich 
seinen  ursprünglichen  Charakter,  seine  ideale  Reinheit  zeitweilig  ein- 
büßt. Es  wird  statt  zum  Garten  Eden  zu  einem  Acker,  darauf  Wei- 
zen und  nachträglich  eingeschmuggeltes  Unkraut  miteinander  wachsen, 
oder  auch,  wie  im  Parallelgleichnisse  Mt  13  47—50,  einem  Netze,  darin 
gute  und  faule  Fische  sich  sogar  schon  von  Anfang  an  beisammen 
finden  ^. 

Beiden  Gleichnissen  liegt  zweifelsohne  eine  Ahnung  dessen  zu- 
grunde, was  wir  jetzt  im  Unterschiede  vom  Reich  Gottes  Kirche 
nennen.  Rühren  sie  in  der  vorliegenden  Fassung  und  mit  den  Ueber- 
schriften  Mt  13  24  47  von  Jesus  her,  so  wäre  ihm  neben  dem  Ideal  des 
Gottesreiches  auch  ein,  mit  Rücksicht  auf  die  „schlechte  Wirklichkeit" 
modifizierter,  Begrifi' desselben  zuzuerkennen,  nämlich  eben  derjenige, 
welchen  das  Wort  Kirche  ausdrückt,  und  diese  würde  die  Gestalt  dar- 
stellen, welche  das  Reich  in  einer  längeren,  dem  Eindringen  unlauterer 

fizierung  der  ßaaiXsia  twv  oöpavwv  mit  der  §xxXr/aia  den  Sinn  Jesu  ausdrücken 
würde  (so  meint  noch  Baktmanx  S.  43  und  erlaubt  sich  daraufhin  S.  41  eine  Un- 
gezogenheit gegen  obige  Darstellung) ;  denn  eben  dies  ist  der  richtige  Kirchenbe- 
griff des  Katholizismus.  Daß  Mt  über  Paulus  hinaus  eine  ixxÄTjoia  tou  XptaToü 
kennt,  steht  auf  der  gleichen  Linie  damit,  daß  er  über  die  synopt.  Seitenrefe- 
renteu  hinaus  allein  auch  die  ßaaiXsia  xo'j  XpicjToO  hat  13  41  16  28.  Dagegen  hält 
B.  Weiss  §  31  a ;  Die  Quellen  des  Lc-evglms  S.  157  ;  Die  Quellen  der  synopt.  üeber- 
lieferung  S.  64 f.  95.  281,  Mt  16  19  für  einen  Zusatz  des  18 18  auf  Pt  beziehenden 
Evglsten,  während  er  16  17  18  aus  der  „apostol.  Quelle"  ableitet.  Obiges  auch 
gegen  C.  Clemex,  Pls  II  S.  58. 

1  Nach  B.  Weiss  §  14  c  und  Bdllingeb  S.  129  f.  hätten  wir  es  vielmehr  mit 
einer  Umbildung  des  Gleichnisses  vom  Acker  mit  dem  Unkraut  zu  tun.  Dagegen 
JüLiCHEK  II  S.  561  und  fast  alle  Neuere. 

-  JÜLICH EE  II  S.  554  f.  560.  567  sieht  zwar  im  1.  Gleichnis  eine  allegori- 
sierende  Weiterbildung  des  ursprünglichen  Gedankens,  den  er  aber  im  2.  noch 
festgehalten  findet.  Wellhausrn,  Mt  S.  72  f.:  ,Das  aus  Mc  1  n  geflossene  Bild 
vom  Netz  wäre  schon  gut,  wenn  nicht  das  sofort  nach  dem  Fang  eintretende  Ver- 
lesen der  Fische  dem  Sinn  des  Gleichnisses  total  zuwiderliefe". 
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Elemente  Raum  lassenden,  Zwischenzeit  zwischen  Aussaat  und  Ernte, 
zwischen  Jesu  Abschied  und  Wiederkunft  annehmen  solP. 

Aber  sofort  stellt  sich  die  Frage ,  ob  Jesu  Blick  in  die  Zukunft 
eine  irdische  Entwickelung  seiner  Sache  durch  eine  längere  Folgezeit 
oder  gar  durch  'die  Jahrhunderte  der  Weltgeschichte  umfaßt  haben 
könne  (s.  unten  S.  292).  Wenn  Jesus  seine  Parusie  verheißen  hat, 
kann  er  nicht  eine  Kirche  in  Aussicht  gestellt  haben,  da  sich  diese 
vielmehr  gerade  darum,  weil  jene  ausgeblieben  ist,  eingestellt  hat 2. 
Ueberdies  gehören  beide  Gleichnisse  keineswegs  nur  zufällig  zum  Son- 
dereigentum desjenigen  Evglsten,  welcher  Wort  und  Begriff  der  „Kir- 
che" kennt  und  ihn  5 19  13  52  16  19,  namentlich  aber  21  43^  sogar  mit 
dem  „Reich  Gottes"  verwechselt^.  In  derselben  Richtung  erscheint 
auch  das  Gleichnis  vom  königlichen  Mahle  sowohl  bei  Mt  als  bei  Lc 
weiter  ausgeführt,  sofern  Mt  22  9  10  =  Lc  14  21 23  die  Knechte  auf  die 
Heerstraße  ausgehen  und  Mt  22 10  „Gute  und  Böse"  (dieselbe  gemischte 
Gesellschaft  wie  13  48  „schöne  und  faule  Fische"  in  demselben  Netz 
beisammen)  hereinbringen,  ja  „hereinnötigen"  sollen,  „damit  mein 
Haus  voll  werde"  Lc  14  23.  Das  ist  in  der  Tat  eine  Weissagung  auf 
das  Coge  intrare,  die  Arche  mit  reinen  und  unreinen  Tieren,  das  Cor- 
pus Christi  permixtum  des  Calixtus  und  Augustinus,  auf  die  Ecclesia 
visibilis  der  protest.  Dogmatik.  In  Wahrheit  befinden  wir  uns  hier 
bereits  in  der  Nähe  des  Hermas,  bei  welchem  ein  ähnliches  Nebenein- 
ander von  idealer  und  empirischer  Kirche  begegnet.  Dem  Bedürfnisse, 
eine  solche  Trübung  wieder  rückgängig  zu  machen,  genügt  der  Evglst 
mit  Anschweißung  der,  die  nachträgliche  Sichtung  illustrierenden,  Pa- 
rabel 22 11—14  •''.  Aber  Jesus  selbst  hat  eine,  durch  den  spröden,  wider- 
strebenden Stoff  veranlaßte,  unreine  Ausprägung  seiner  Idee  schwer- 
lich in  Sicht  gehabt  **.   In  seinem  Reiche  Gottes  gibt  es  keine  unlaute- 


^  So  nicht  bloß  Katholiken  wie  Schell  und  Bartmann,  sondern  auch  Pro- 
testanten wie  Beyschlag  und  Schauer.  Andere  helfen  sich  mit  Unterscheidung 
der  Kirchenstiftung  selbst  von  speziellen  Anordnungen  der  Lehre  und  Zucht 
(Stalker,  Das  Leben  Jesu  1895  S.  98)  oder  amtlicher  Befugnisse  (Rische,  NkZ 
1898,  S.  727 — 743)  als  späterer  Bildungen  de  iure  humano. 

2  Sell,  Katholizismus  und  Protestantismus  S.  14:  „Er  erwartete  von  der 
Herabkunft  dieses  Himmelreiches  eine  Aufhebung  aller  derjenigen  irdischen  Ver- 
hältnisse in  Familie,  Staat  und  Gesellschaft,  innerhalb  deren  das,  was  man  nach- 
mals eine  Kirche  nannte,  allein  Platz  hat". 

3  Wo  Klöpper  S.  403  f.  zu  der  Gleichung  „Reich  Gottes»  =  „ Theokratisches 
Bundesverhältnis "  versucht  war.    Vgl.  Jüligher,  Gleichnisreden  II  S.  403. 

*  Die  spätere  Zeit  des  Gleichnispaares  erkannte  schon  Strauss  I  S.  130,  unter 
den  Neueren  L.  Paul,  J.  Weiss,  Bousset,  Rogers,  Titius. 

5  Jülicher  II  S.  424. 

8  Anders  Klöpper  S.  394  und  P.  W.  Schmidt  II  S.  299 :  „  Der  stürmisch  vor- 
wärts dringende  Idealismus  Jesu  erinnert  sich  in  der  Parabel  selber  an  die  ihm 
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ren  Elemente,  sonst  wäre  es  eben  nicht  Reich  Gottes,  d.  h.  der  Ort, 
da  nur  Gottes  Wille  zur  Durchführung  kommt.  Sünder  als  solche 
sind  schon  darum  nicht  in  diesem  Reiche  anzutreffen  (anders  freilich 
Mt  13  41 :  das  liegt  in  auXXe^ouaiv  ix  xf;?  (iaacXsiag  aOxoü  Travxa  xa 
axdvd7,Xoc  xac  xobq  Tio'.oövxa^  xt;V  avo{xtav),  weil  sie  erst  Buße  tun  müs- 
sen, um  in  dasselbe  eintreten  zu  können  (S.253f.).  Die  beiden  Gleich- 
nisse des  Mt  entsprechen  somit  dem  ursprünglichen  Entwürfe  vom 
Reiche  Gottes  nicht  mehr.  Auch  die  Tatsache,  daß  Jesus  die  Errich- 
tung des  Gottesreiches  erst  von  der  Zukunft  erwartet,  ermöglicht  kei- 
neswegs eine  Zurechtlegung  der  obwaltenden  Schwierigkeit  in  dem 
Sinne,  als  ob  die  darauf  vorbereitende  Periode  eine  Durchbrechung 
des  geradlinigen  Ganges  durch  die  Sünde  bringe,  die  eingedrungenen 
unreinen  Elemente  aber  erst  am  Abschlüsse  des  ganzen  Verlaufes  aus- 
gestossen  und  das  Gottesreich  zu  seiner  Reinheit  zurückkehren  würde  ^ 
Sofern  nämlich  ein  Ausscheidungsprozeß  statt  hat,  betrifft  derselbe 
nicht  das  Gottesreich,  sondern  die  Welt,  als  die  Sphäre,  in  welcher 
der  AVille  Gottes  nicht  Mt  18  ?,  oder  noch  nicht  5  u,  zum  Vollzuge 
kommt.  „Der  Acker  ist  die  Welt"  (hier  im  Sinne  von  Menschenwelt 
wie  26 13  =  Mc  14  9  16  is)  und  nur  „der  gute  Same  bedeutet  die  Söhne 
des  Reichs"  13  38,  d.  h.  im  Unterschied  von  812  solche  Menschen,  die 
ihrem  in  den  Makarismen  dargelegten  Wesen  nach  mit  dem  Himmel- 
reich verwandt,  auf  dasselbe  gleichsam  angelegt  sind  -. 

Sobald  man  im  Anschlüsse  an  diese  authentische  Erklärung  des 
Evglsten  das  Gleichnis  vom  Acker  mit  dem  Unkraut  aus  der  falschen 
Beleuchtung,  in  welche  es  die  Ueberschrift  13  24  gestellt  hat,  heraus- 
rückt, bietet  es  einen  echten  und  kostbaren  Gedanken,  sofern  ja  Jesus 
durchweg  für  die  Gegenwart  Aufrechterhaltung  der  Gemeinschaft  mit 
den  Sündern  fordert,  eine  Scheidung  von  Gerechten  und  Ungerechten 
dem  Gerichte  Gottes  vorbehält  (s.  oben  S.  188  f.  und  unten 6  3).  „Alle 
Pflanzen,  die  mein  himmlischer  Vater  nicht  gepflanzt  hat,  müssen  aus- 
gerottet werden"  Mt  15i3:  aber  nicht  die  Jünger  sind  dazu  befähigt 
und  berechtigt  Mc  9  38—40  =  Lc  9  49  so  54  55.  Dagegen  wird  wenigstens 
Mt  25  31—46  Jesu  selbst  bei  seiner  Zukunft  eine  solche  Befugnis  zuge- 
schrieben, wie  schon  für  den  Täufer  Mt  3  10—12  die  Ausscheidung  der 
Unwürdigen  aus  dem  Gottesvolk  das  erste  Geschäft  des  kommenden 
Messias  gewesen  war.    Aber  eben  dieses  lehnt  Jesus  ab,  indem  er  alle 


durcli  uraltes  Lebensgesetz  gezogenen  Schranken  —  kein  Wachstum  ohne  Schäd- 
linge. " 

1  So  B.  Weiss  §  14  d. 

»  J.  Weiss,  Schriften  I ''  S.  335  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.  18 
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letzten  Entscheidungen  der  Zukunft  und  dem  Eingreifen  Gottes  an- 
heimstellt ^. 

5.  Das  Reich  Gottes  und  die  Heidenwelt. 

Einige  Stücke  der  synopt.  Literatur,  zumal  Mt  und  die  Vor- 
geschichte bei  Lc,  aber  auch  die  Ptreden  in  Act,  stellen  das  Reich 
Gottes  mit  Vorliebe  als  Erfüllung  der  alttest.  Reichshoffnungen,  der 
jüd.  Reichsträume  dar,  wie  es  sich  auch  Mc  11  lo  wenigstens  für  das 
jerusalemische  Volk  um  „das  kommende  Reich  unseres  Vaters  David" 
handelt.  Selbst  Act  1  e  fragen  noch  die  Jünger  den  Auferstandenen, 
ob  er  gedenke,  „für  Israel  das  Reich  herzustellen".  Ein  so  starkes 
Nachwirken  des  national-politischen  Faktors  in  der  ältesten  üeber- 
lieferung  stellt  uns  vor  die  Frage,  ob  und  inwieweit  ihn  auch  Jesus 
selbst  mit  in  seinen  Reichsgedanken  aufgenommen  hatte. 

Die  Tatsache,  daß  die  stillschweigend  anerkannte  Voraussetzung 
für  seine  Reichspredigt  in  dem  nationalen  Vorstellungsbilde  liegt 
(S.  248),  dieses  aber  vom  Anfang  bis  zum  Ende  seiner  Entwickelung 
den  politischen  Zukunftstraum  in  sich  schließt  (S.  108f.),  scheint  dafür 
zu  sprechen.  Demgemäß  glaubt  man  es  der  Konsequenz  schuldig  zu 
sein,  selbst  der  Befreiung  des  Volkes  Gottes  von  der  Fremdherrschaft 
als  einer  Vorbedingung  für  die  Aufrichtung  der  Gottesherrschaft  eine 
Stelle  in  seinem  Reichsprogramm  anzuweisen,  nur  daß  er  dieselbe  als 
Erfolg  einer  Gottestat,  nicht  als  Frucht  der  jüd.  Auflehnung  erwartet 
hätte  2.  Allerdings  wird  mit  der  Umwandelung  der  Erde  zu  einem 
Himmelreich  wie  vieles  andere,  z.  B.  der  jerusaiemische  Tempel,  so 
auch  die  römische  Zwangsherrschaft  verschwinden  und  statt  ihrer  viel- 
mehr die  Sanftmütigen  das  Erdreich  besitzen  (S.  250).  Aber  auf  dro- 
hendem Kriegsfuß  steht  Jesu  Frohbotschaft  weniger  zu  den  danieli- 
schen Weltreichen  (hier  wird  nur  ein  Gegensatz  der  ethischen  Prin- 
zipien dokumentiert,  s.  oben  S.  243),  als  vielmehr  Mt  12  25—28  =  Lc 
11 17—20  (vgl.  auch  Mt4  8  =  Lc  4  6)  zum  Satansreich  ^,  und  er  findet 
letzteres  doch  nirgendwo,  wie  Apk  132,  im  röm.  Imperium*,  sondern 
„von  dem  Bösen  erlöst"  Mt  6  is  wird,  wen  Gott  vor  Versuchungen  be- 


^  Aehnlich  v.  Dobschütz,  Expositor  1910,  Bd.  I  S.  195. 

2  So  J.  Weiss,  Predigt  Jesu^  S.  123  f.;  Schriften  des  NT  P  S.  185,  aber  doch 
im  Sinne  der  Vergleichgültigung.  Schärfer  dagegen  Weinkl,  Die  Stellung  des 
Urchristentums  zum  Staat  1908,  S.  6.  8  f.  Maßvoll  Meinehtz  S.63f.  und  Goguel, 
Le90n  d'ouverture  im  Rapport  der  theol.  Fakultät  zu  Paris  1908,  S.  29  f. 

^  Wellhausen,  Einleitung  1905,  S.  102 :  „Damit  fällt  auch  die  Antithese  gegen 
das  Heidentum  weg."  So  auch  Barth,  Hauptprobleme^  S.  47  f.,  Bartmann,  Das 
Himmelreich  und  sein  König  S.  9  f. 

*  Gegen  LoiSY  I  S.  231. 
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wahrt.  Der  Lc  11 21 22  (vgl.  Mc  3  27  =  Mt  12  29)  erwähnte  „starke  Ge- 
waffnete",  welchen  Jesus  in  der  eigenen  Versuchung  gezwungen  hat, 
steht  in  keinerlei  Verhältnis  zur  röm.  Staatsmacht.  Mit  unserem  bis- 
herigen Befunde  stimmt  es,  wenn  unter  dem  Drucke  von  Zumutungen, 
wie  sie  die  Zeitgenossen  an  jeden,  der  als  prophetischer  Reformator 
oder  gar  als  Messias  gelten  wollte,  in  erster  Linie  stellten  (S.  107),  Mc 
12 13—17  =  Mt  22  15—22  =  Lc  20  20—26  die  Versuchung  zu  einer  tapfe- 
ren Erklärung  bezüglich  des,  als  begriffswidrig  geltenden,  röm.  Census 
abgelehnt  und  wenn  dabei  überdies  noch  ausgesprochen  wird,  daß  die 
Erfüllbarkeit  der  Gottespflicht  durch  Bekenntnis  und  Tatleistung  po- 
litischer Untertänigkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  oder  verküm- 
mert werde.  Darin  liegt  freilich  noch  lange  keine  Sympathie  mit 
dem  röm.  V^Teltstaat.  In  diesem  sieht  Jesus  einfach  ein  von  Gott 
zugelassenes  Vorkommnis  der  diesseitigen,  allerdings  nur  provisorisch 
bestehenden  Ordnung  der  Dinge,  darein  man  sich  zu  fügen  hat,  wie 
man  auch  Naturvorgänge  wohl  oder  übel  beläßt,  wie  sie  einmal  sind. 
Der  Schwerpunkt  des  Gedankens  aber  ruht,  weil  Motive  und  Inter- 
essen Jesu  immer  religiöser  Natur  sind,  weniger  auf  dem  Vordersatze 
„Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist",  als  auf  dem  Schlußsatze: 
„Gebet  Gott,  was  Gottes  ist" ;  ihm  stellet  es  auch  anheim,  sein  Reich 
herbeizuführen,  nicht  aber  erwartet  solchen  Erfolg  von  der  den  fra- 
genden Eiferern  in  den  Gliedern  steckenden  Revolution  ^  Sicher  ist 
nur,  daß  sich  Jesus  unzweideutig  von  jeder  Sympathie  mit  der  Aktions- 
partei lossagt,  mithin  sich  auf  der  Linie  der  gleichgültig  am  öffent- 
lichen Treiben  vorübergehenden  Hillelschule  hält  (S.  35).  In  ethischer 
Beziehung  ist  daraus  nicht  sowohl  die  positive  Pflicht  zur  Beteiligung 
am  bürgerlichen  Leben,  als  vielmehr  der  negative  Gedanke  abzuleiten, 
daß  Münze  und  Steuer  einem  vom  religiösen  grundsätzlich  und  him- 
melweit verschiedenen  Gebiete  angehören.  Aber  eben  damit  hat  Je- 
sus den  Grundzug  aller  jüd.  Zukunftsgedanken,  der  populären  wie  der 
esoterisch-apokalyptischen,  aus  seinem  Reichsideal  gestrichen^.  Die 
politische  Erdfarbe  des  nationalen  Bildes  ist  ausgelöscht  und  damit 
auch  die  Tragweite  seines  Einflusses  auf  einem  entscheidenden  Punkte 
zurückgedrängt  (s.  unten  5  2).  Was  Jesus  erwartet,  ist  nicht  Restitution 
Israels,  nicht  Triumph  der  jüd.  Theokratie,  sondern  Herstellung  einer 


1  Weinel  S.  6  f.:  ,Er  predigt  die  Politik  der  Propheten:  Gottvertrauen  und 
innere  Erneuerung."  Wrf.de,  Vorträge  S.  116:  „Jesu  Erwartung  ist  vollkommen 
neutral  gegen  den  Gegensatz  von  Israel  und  Römerherrschaft. "   Daxmax  I  S.12f. 

2  So  Strauss  I  S.  117,  Wellhalsen  S.  104,  Pfleiderer  I  S.  632,  Loisy 
I  S.  231.  Nach  Peabodt,  Jesus  Christus  und  die  soziale  Frage  S.  73,  vertritt  er 
wenigstens  „die  innere  Wahrheit  jenes  nationalen  Ideals". 

18* 
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Gemeinschaft,  in  welcher  Gottes  "Wille  und  Absicht  mit  den  Menschen 
zum  unverkürzten  Vollzug  gelange,  Gottes  Macht  die  Alleinherrschaft 
führe.  Demgemäß  fehlt  seinen  Zukunftsbildern  regelmäßig  (auch  Mt 
19  28  =  Lc  22  30  macht  davon  keine  Ausnahme)  das  politisch-nationale 
und  eben  damit  auch  jedes  kriegerische  Element  (trotz  Mt  10 34  Lc 
22  36)  ^  Mit  diesem  einen,  auch  von  den  Vertretern  eines  wesentlich 
national  gedachten  Reiches  fast  ausnahmslos  zugestandenen,  Differenz- 
punkt ^  ist  nun  aber  mindestens  der  Ansatz  zu  einem  Riß  zwischen 
dem  jüd.  Bild  und  dem  Ideal  Jesu  gegeben  und  demgemäß  die  Frage 
nahe  gerückt,  ob  dieser  Riß  mit  der  Zeit  noch  weiter  um  sich  gegriffen 
habe,  bis  sich  zuletzt  aus  dem  ursprünglich  national-partikularistisch 
gedachten  Entwürfe  vom  Reiche  Gottes  ein  darin  unbewußt  vorhande- 
ner universalistischer  Kern  als  Ansatz  zu  einer  Menschheitsreligion 
auslöste.  Es  ist  die  Heidenfrage,  vor  die  wir  als  einen  entscheidenden 
Punkt  gestellt  sind.  Akut  tritt  sie  im  apostolischen  Zeitalter  auf.  Hier 
handelt  es  sich  um  ihre  Vorgeschichte. 

Zu  unterscheiden  sind  dabei  zwei  Fragen:  die  nach  dem  „Daß" 
und  nach  dem  „Wie".  In  jener  Beziehung  ist  davon  auszugehen,  daß 
Jesus  mit  seiner  Verkündigung  des  Gottesreiches  einen  Gedanken  ver- 
tritt, welcher  nur  auf  der  Grundlage  der  israelitischen  und  der  jüd. 
Volksgeschichte  erwachsen  konnte.  Wir  stehen  vor  der  Frage,  ob  und 
wie  weit  er  sein  irdisches  Angebinde  nationaler  Abgeschlossenheit  und 
partikularistischer  Ausschließlichkeit  auch  im  Munde  Jesu  nicht  ver- 
leugnet. Eine  vollkommen  deutliche  Sprache  reden  in  dieser  Bezie- 
hung die  ältesten  Elemente  im  Evglm  Mt,  nämlich  der  ganz  unmißver- 
ständliche Missionsbefehl  10  5  623,  welchen  weder  apokalyptisch  ge- 
färbte Zukunftsbilder  wie  10  is  =  24 14  (Mc  13  10)  noch  kühn  vorweg- 
genommene Erlebnisse  der  späteren  Gemeinde  wie  28 19  (=Lc2447  = 
Mc  16 15)  aus  der  Welt  schaffen  können  (S.283  u.  unten  3,  4  2).  Ganz 
im  Einklang  mit  10  e  steht  sogar  bis  auf  den  entscheidenden  Wortlaut 
15  24 ;  offenbar  hartes  Urgestein,  das  durch  allgemeine  Reden  von  der 
„Welt"  1338  (vgl.  auch  25  32)  26 13  (=  Mc  149)  nicht  aufzuweichen  ist^. 

*  Ausführliche  Begründung  bei  Windisch,  Der  niessianische  Krieg  1909, 
S.  28  f.  78  f. 

^  Weinel  S.  9:  „So  hat  Jesus  überall  ganz  bewußt  seine  Stellung  über  dem 
alten  Ideal  des  staatlichen  Daseins  der  Völker  mit  seinem  Zwang  und  Vergeltungs- 
recht, mit  seinem  Egoismus  und  Blutvergießen  genommen".  ,,Sein  ganzes  Leben 
ist  ein  Kampf  mit  der  politischen  Frage    seines  Volkes  gewesen."    Vgl.  auch  0. 

GrILDEMEISTEK  S.  141. 

^  Bewußte  Beschränkung  der  Mission  Jesu  auf  sein  Volk,  aber  meist  unter 
Betonung  darüber  hinaustreibender  Motive  vertreten  nach  Vorgang  Aelterer  von 
Reimaeus  bis  auf  Baue,  Hilgenfeld  und  Hülsten  neuerdings  Jülichek,  E.  v. 
DoBSCHüTz,  Weinel,   Boüsset,   J.  Weiss,   Loisy  1  S.  232,   Wkede,  Pls  S.  41, 
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Gleichwohl  fehlt  es  auch  der  entgegengesetzten  Auffassung,  wo- 
nach Jesu  Reichsgottesgedanke  sich  von  seiner  nationalen  Grundlage 
in  universalistischer  Richtung  abgelöst  habe,  nicht  an  guten  Gründen ^ 
Hatte  auch  das  Spätjudentum  den  altprophetischen  Gedanken  von 
dereinstiger  Bekehrung  der  Heidenwelt  zum  wahren  Gott  verkümmern 
lassen  (S.  107),  so  konnte  dieser  universalistische  Hintergrund  des 
ethischen  Monotheismus  der  Propheten  im  Bewußtsein  dessen  schwer- 
lich ganz  verdunkelt  sein,  der  auch  sonst  überall  vom  Spätjuden- 
tum, so  sehr  es  die  Wiege  seiner  Gedankenbildung  gewesen  ist,  zur 
prophetischen  Religion  zurück-  oder  vielmehr  hinaufgegriffen  hat 
(S.  198  f.).  Mehr  aber  als  ein  Prophet  Mt  11  9  =  Lc  7  26  war  jener 
Täufer,  in  dessen  Nachfolge  (s.  S.  172  f.)  auch  Jesus  an  die  Stelle 
des  zur  Anteilnahme  am  Reich  befähigenden  Stammbaumes  („Abra- 
hams Kinder")  die  religiös  sittliche  Qualifikation  setzte.  Doch  auch 
auf  dieser  Stufe  ist  Jesus  so  wenig  stehen  geblieben,  daß  ihm  vielmehr 
gerade  der  Täufer  Johannes,  wiewohl  ein  Superlativ  unter  allen  Sterb- 
lichen, doch  hinter  dem  einfachen  Positiv  der  im  Reiche  Gottes  zu  er- 
reichenden Vollkommenheit  zurücksteht.  Gerade  das  auf  die  höchste 
Sprosse  der  Mt  11  s  =  Lc  722  gebauten  Himmelsleiter  gestellte  „Evan- 
gelium der  Armen"  scheint  Mt  11 6  =  Lc  7  23  dem  Täufer  unverständ- 
lich geblieben  zu  sein.  Wenn  wirklich  nur  Arme,  Bedürftige,  Sanft- 
mütige, Friedfertige,  unschuldig  Leidende  Anwartschaft  auf  Jesu  Got- 
tesreich haben,  so  eignet  diesem  seinem  Reiche  ein  allgemein  mensch- 
licher Charakter.  Nirgends  hängen  die  oben  (S.  254  f.)  erörterten 
Forderungen  und  Bedingungen  zum  Eintritt  in  dasselbe,  nirgends  auch 
dessen  in  der  Gerechtigkeitsidee  sich  zusammenschließende  Ordnungen 
mit  irgend  welcher  Notwendigkeit  gerade  an  der  jüd.  Nationalität^. 

Pflkidp]rek,  Entstehung  S.  85  f.  203,  Wendt  583  f.,  Wellhausen,  Mc  S.  59 ; 
Einleitung  1905,  S.  104  f.,  Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  ^  I  S.  31  f.  und  W. 
Bauer  S.  272f.,  in  radikaler  Uebertreibung  E.  v.  Hartmann  S.  102f.  und  Gefolge. 

^  Dem  Reichsgedanken  Jesu  erkennen,  von  Haus  aus  oder  als  Frucht  seiner 
Entwickelung.  wenigstens  prinzipiell  oder  geradezu  absolut  universalistischen 
Charakter  zu,  von  Dilettanten  wie  Thudichum.  Kircheach,  Tolstoi  abgesehen, 
Paulus,  de  Wette,  Schleiermacher,  Neander,  H.Ewald,  Reüss,  H.  Jacoby, 
Kahler,  Nösgen,  W.  Seufert,  Hausrath,  Peabody,  F.  Barth,  Bovon.  H. 
MoNNiER,  La  notion  de  l'apostolat  1903,  S.  100  f.  146  f. ;  La  mission  historique 
de  Jesus  1906,  S.  238,  speziell  auch  die  gegen  Harnack  schreibenden  Theologen 
wie  Th.  Zahn,  Wohlenberg,  Bachmannn,  G.  Warneck,  Bornhäuser,  Wollte 
Jesus  die  Heidenniission?  1903  und  besonders  Spitta,  Jesus  und  die  Heiden- 
mission 1909.  Aber  auch  Kreyenbühl,  Das  Evglm  der  Wahrheit  I  S.  582  f., 
Merx  n  1,  S.  355  n  2,  S.  397  f.,  auf  katholischer  Seite  Semeria,  Rose,  Batiffol, 
Jacquier  und  in  eingehender  Ausführung  M.  Meinertz,  Jesus  und  die  Heiden- 
mission 1908. 

-  Oscar  Holtzmann  S.  41 :  „Wenn  nichts  Aeußeres  den  Menschen  rein  oder 
unrein  macht,  wenn  der  Wert  eines  Menschen  ganz  in   seinem  Charakter  liegt. 
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Umkehren  und  werden  wie  ein  Kind  —  das  bedeutet  eine  Wendung 
im  Leben  des  Menschen,  nicht  des  Juden.  Der  Individualismus  der  Re- 
ligion Jesu  („Gott  und  die  Seele"  s.  oben  3  4)  schließt  jeden  Partiku- 
larismus grundsätzlich  aus  ^  und  setzt  dafür  die  Bestimmung  des  Men- 
schen als  solchen  für  das  Reich  Gottes  voraus  ^.  Bringt  es  auch  der 
geschichtliche  Begriff  des  Gottesreiches  mit  sich ,  daß  es  zunächst 
sauerteigartig  das  Leben  des  jüd.  Volkes  durchdringe,  so  wäre  solches 
doch  nur  eine  geographische  Beschränkung,  die  dem  geschichtlichen 
Standort  entspricht,  nicht  aber  eine  grundsätzlich  nationale.  Vielmehr 
haben  die  Gleichnisse  vom  Sauerteig  und  vom  Senfkorn  das  Ziel  der 
Entwickelung  in  einer  Allgemeinheit  hingestellt,  welche  für  Begren- 
zung desselben  durch  die  Schranke  einer  einzelnen  Volksgemeinschaft 
kaum  mehr  Raum  läßt  ^. 

Hatte  bisher  das  Judentum  kraft  der  alttest.  Gottes-  und  Reichs- 
gedanken meist  nur  sein  exklusives  Nationalbewußtsein  auf  Kosten 
der  Heiden  zu  befriedigen  gewußt,  so  weist  dagegen  Jesus  seine  Jünger 
an,  ihr  Ideal  nicht  in  einem  Volkstypus,  in  Abraham  so  wenig  wie  in 
einem  griech.  Heros,  zu  finden,  sondern  im  Vater-Gott  Mt  5  44  45.  Dies 
ging  aber  in  erster  Linie  den  Menschen  an,  den  Juden  nicht  anders 
wie  auch  den  Griechen*.  Nicht  auf  den  Auszug  aus  Aegypten^  son- 
dern auf  Tatsachen  der  täglichen  Erfahrung ,  wie  jedes  menschliche 
Gemüt  sie  zu  erleben  und  zu  deuten  vermag,  wird  verwiesen,  um  Got- 
tes Vaterliebe  zu  veranschaulichen,  die  beglückende  Güter  des  Lebens 
über  Böse  und  Gute  ausschüttet  Mt  5  45.  Mit  jenem  in  Stillschweigen 
versunkenen  geschichtlichen  Hintergrunde  der  Ausführung  aus  dem 
Knechtshause  Aegyptens  (s.  unten  5  e)  ist  die  nationale  Beschrän- 
kung im  Wesen  des  Vater-Gottes  verschwunden  (S.  225).    Der  Gott, 


wenn  wir  viel  von  der  vergebenden  Liebe  Gottes  hören,  aber  nirgends  etwas  von 
Sühnopfern  und  Versöhnungstag,  so  ist  es  deutlich,  daß  die  Herkunft  von  Israel 
oder  die  Eingliederung  in  das  Volk  Israel  durch  die  Beschneidung  für  Jesus  nur 
geringe  Bedeutung  haben  konnte".  Piepknbking,  Jesus  historique  1909,  S.  131  f. 
'  Wellhausen,  Geschichte «  S.374.  Wkede,  Vorträge  S.  119:  „Seine  Predigt 
ist  universal,  weil  sie  sich  an  den  Menschen  als  solchen  und  an  den  Einzelnen 
als  solchen  wendet".   A.  Meyeb,  Leben  nach  dem  Evglm  Jesu  S,  11. 

2  So  A.  Krauss,  Paul,  H.  Schultz,  Wellhausen  S.  378:  »Der  nationale 
Gegensatz  zwischen  Jüdisch  und  Heidnisch  verbleicht,  und  der  moralische  tritt 
an  die  Stelle. " 

3  Gegen  Meyer-B.  Weiss,  Mt»  1898,  S.  261  vgl.  Meinertz  S.  98. 
*  So  MONNiER  S.  153  f.,   Meinertz  S.  74  f. 

^  BüDBE,  Was  soll  die  Gemeinde  aus  dem  Streit  um  Babel  und  Bibel  lernen? 
1903,  S.  27:  „Immer  wieder  wird  auf  die  Befreiung  ausAegypten  als  auf  die  grund- 
legende Offenbarung  des  Gottes  Israels  zurückverwiesen."  Ebenso  fern  liegen 
Jesu  aber  auch  Verweisungen  auf  die  Taten  Gottes  an  den  Vätern,  wie  solche 
Hebr  11,  Act  7  und  13  und  in  der  apokryphischen  Literatur  vorkommen. 
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dessen  Absichten  immer  auf  das  Helfen  und  Retten  gerichtet  sind,  der 
Heilandsgott  Jesu,  kann  nicht  mehr  in  der  Geschichte  Israels  einge- 
schlossen gedacht  werden^.  Mit  dem  Gottesgedanken  Jesu  ist  der 
Universalismus  zwar  nicht  programmäßig  formuliert,  aber  zur  unaus- 
weichlichen Konsequenz  erhoben  (s.  S.  212).  Letzteres  um  so  mehr, 
als  gleichzeitig  auch  die  an  die  Reichsgenossen  gestellte  Forderung  der 
brüderlichen  Menschenliebe,  sofern  sie  unter  Ablehnung  aller  Motive 
der  Blutsverwandtschaft  auch  Feindesliebe  umschließt,  über  jedweden 
nationalen  Egoismus  und  Partikularismus  hinausheben  mußte.  Der 
Religion  des  Gottesreiches  eignet  mithin  von  Haus  aus  die  Tendenz, 
Weltreligion  zu  werden. 

Wie  aber  von  Gottes  wegen  das  Reich  ein  menschheitliches  wer- 
den mußte,  so  auch  um  Jesu  selbst  willen.  Die  Begegnung  mit  ihm 
war  ein  Erlebnis,  welches  dem  Menschen,  nicht  dem  Juden  galt.  Da- 
von machte  er  selbst  gegenüber  der  Kananäerin  die  gleichsam  unfrei- 
willige Erfahrung.  Direkt  der  Mensch  im  Juden  fand  sich  angesprochen, 
aufgerufen  und  in  Bewegung  gesetzt ,  noch  ehe  sich  der  Jude  vor  die 
Entscheidung  für  oder  wider  den  Messias  in  Jesus  aufgefordert  sah. 
Ob  und  wiefern  auch  der  Messiasname  „Menschensohn"  auf  ein  mensch- 
heitliches Reich  hinweist,  kann  hier  noch  nicht  erörtert  werden  (s.  un- 
ten 5  3).  Jedenfalls  hätte  Jesus,  mit  diesem  wie  mit  anderen  Titeln  ver- 
sehen, selbst  als  „Gottessohn",  doch  ein  „bornierter  Jude"  sein  und 
bleiben  können,  wenn  er  nicht  vorher  schon  gewesen  und  nachher  ge- 
blieben wäre  der  religiöse  Heros,  dessen  Ohr  so  feinhörig,  dessen  Herz 
so  empfänglich  war  für  jede,  auch  noch  so  leise  vernehmbare,  Gottes- 
stimme in  der  Menschenwelt,  dessen  Geist  die  Anziehungskraft,  die  er 
auf  alle  nach  Heil  und  Leben  verlangenden  Seelen  übte,  seinerseits 
als  Drang,  Trieb  und  Lust  zu  helfen  und  zu  retten  empfand  ^. 

So  wirkte  alles  zusammen,  um  den  Reichsgedanken,  ohne  daß 
sein  Träger  je  gesonnen  gewesen  wäre,  den  jüd.  Geburtsschein  zu  ver- 
leugnen, über  die  Schranken  der  Nationalität  hinauszudrängen.  Die 
Natur  zeigte  einen  Gott,  der  für  Heiden  und  Juden  Sonnenschein  und 
Regen  besitzt;  die  Schrift  lieferte  einen  universalistischen  Hintergrund 

*  So  Hülsten,  E.  Ehbhaedt  und  Ose.  Holtzmann,  Der  christl.  Gottesglaube 
S.  36:  , Gottes  Liebe  steht  im  Mittelpunkt  der  Gedanken  Jesu,  nicht  Gottes  Ehre; 
und  das  Ziel  dieser  Liebe  ist  nicht  Israel,  sondern  der  einzelne  Mensch.  Die  Liebe 
Gottes  hat  einen  höheren  Zweck  als  die  Wohlfahrt  eines  einzigen  Volkes. "  Ebenso 
Feine  S.  25. 

-  Nach  J.  Heyn,  Jesus  S.  114  „hat  Jesus  denMenschen  imMenschen  gesucht", 
nicht  den  Juden.  Insofern  hat  P.  K.  Axenfeld  in  der  „Festschrift  für  missions- 
wissenschaftliche Studien"  1904,  S.  63  ein  Recht  zu  der  Behauptung,  daß  nicht 
schon  Philo  und  ebensowenig  erst  Pls  die  Religion  des  AT  menschlich  entschränkt 
habe. 
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der  prophetischen  Zukunftsreden  ^ ;  die  Menschenwelt,  ja  gerade  die 
Heidenwelt,  schloß  Exemplare  des  Glaubens  in  sich,  wie  den  Centurio 
von  Kapernauni  Mt  8  5—13  =  Lc  7 1—10  und  das  syrophönizische  Weib 
Mt  15  21—28  =  Mc  7  24—30.  Jener  glaubt  einfach  an  den  Retter,  ohne 
ihn  am  Maßstab  jüd.  Messiasgedanken  messen  zu  können ,  und  auch 
diesem  legt  nur  Mt  15  22  gegen  Mc  7  26  den  „Davidssohn"  in  den 
Mund. 

Mit  der  Erinnerung  an  solche  Erfahrungen  ist  bereits  die  Frage 
nach  dem  Hergang  berührt.  Nicht  auf  dem  Wege  eines  Schlusses  aus 
den  Konsequenzen  des  Gottesbegriffes  oder  aus  dem  Inhalte  des  Reichs- 
begriffes hat  sich  der  universalistische  Gedanke  aus  seinem  latenten 
Dasein  hervorgearbeitet,  ist  er  aus  den  unbewußten,  dunkeln  Re- 
gionen dem  Lichte  entgegengewachsen.  Sondern  ganz  ebenso  wie  der 
Grundsatz  der  Gesetzesinnerlichkeit  im  Kampf  mit  der  pharisäischen 
Praxis  errungen  worden  ist,  so  ist  auch  der  Universalismus,  soweit  er 
innerhalb  der  kurzen  Lebensbahn  Jesu  herangedeihen  konnte^,  durch- 
weg aus  den  Erfahrungen  erwachsen ,  welche  Jesus  mit  der  Mehrzahl 
seiner  Volksgenossen  einerseits,  mit  Heiden  andererseits,  allerdings 
nur  in  vereinzelten  Fällen,  also  ausnahmsweise,  gemacht  hat  ^  —  Er- 
fahrungen, welche  schließlich  nur  auf  der  Fortsetzung  derselben  Linie 
liegen,  deren  Anfangspunkt  ihn  als  „der  Zöllner  und  Sünder  Geselle" 
erscheinen  läßt  (s.  oben  S.  188  f.).  Der  Begriff  der  „Sünder"  weitet 
sich  nur  aus,  indem  er,  wie  im  landläufigen  Sprachgebrauch  der  Juden, 
auch  die  Heiden  umfaßt,  so  daß  der  Sünder  Heiland  auch  die  Vor- 
aussetzungen erfüllte,  die  ihn  zum  Heiland  der  Heiden  werden  ließen. 

Zur  Zeit  der  Aussaat,  als  Jesus  die  Gleichnisse  vom  Werden  und 
Wachsen  des  Himmelreiches  sprach,  ja  auch  noch,  als  er  im  Vollgefühl 
fruchtreichen,  wennschon  an  einzelnen  Punkten  bereits  gescheiterten 
Wirkens  seine  Jünger  in  die  galiläischen  Städte  und  Dörfer  sandte, 
hatte  er  selbst  noch  keine  Aussicht  auf  einen  vorzeitig  abgebrochenen 
Lebenstag;  er  konnte  noch  auf  Verwirklichung  der  sittlichen  Vorbe- 

^  MeinErtz  S.  17  f.  35  f.  übertreibt  das  Gewicht  dieses  Moments  und  dehnt 
es  S.  36  f.  auch  auf  das  zeitgenössische  Judentum  aus. 

-  Daran  erinnert  A.  Neümann  S.  135  f. 

^  Den  Gedanken  einer  fortschreitenden  Entwickelung  auf  diesem  Punkt  ver- 
tritt nach  früheren  Schwankungen  StraüSS,  Das  Leben  Jesu  für  das  deutsche 
Volk '^  I  S.  113.  Wesentlich  so  auch  Keim,  K.  Hase,  Hausrath,  Immer,  Isskl, 
NippoLD,  BüSS,  Längin,  Bertholet,  Weinel,  B.  Weiss,  Stapfkr,  Ohapuis, 
A.  Neumann  S.  139  f.,  0.  Schmied  kl,  Die  Hauptprobleme  der  Leben- Jesu-For- 
schung ^  1906,  S.  97  f.,  Deissmann  S.  34.  Vgl.  Merx  II  2,  S.271 :  „Das  dürfte  die 
Lösung  sein".  Wernle,  Die  Reichsgotteshotfnung  in  den  ältesten  christl.  Doku- 
menten 1903,  S.  56  f.  Dagegen  sprechen  Barth  S.  67  f.  und  Spitta  S.  83  f.,  dem- 
zufolge die  Hinweise  auf  Heidenmission  bei  Mc  und  Mt  Produkte  einer  späteren 
Zeit  wären  S.  9.  13.  19.  23.  26.  39  f. 
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dingungen  hoffen,  an  welche  das  Erscheinen  des  Gottesreiches  geknüpft 
war,  innerhalb  des  Volksganzen  Israels.  Bald  aber  drängte  sich  stär- 
ker und  zuletzt  unabweisbar  die  üeberzeugung  auf,  daß  die  Volksge- 
nossen, direkt  vor  die  Entscheidung  gestellt,  unvermögend  waren,  den 
Brach  mit  ihren  bisherigen  Führern  zu  wagen.  Zusehends  verfinsterte 
sich  der  sonnenhelle  Himmel,  welcher  über  seinem  ersten  Auftreten 
geleuchtet  hatte.  Das  Volk  ließ  in  dem  Maße  an  Entschiedenheit  für 
den  Propheten  des  nahenden  Gottesreiches  nach,  als  diesem  die  Macht- 
haber, d.  h.  zunächst  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten,  erst  Aner- 
kennung versagten,  dann  im  Verein  mit  Sadduzäern  und  Herodianern 
offene  Feindschaft  entgegentrugen.  Eine  Zeit  lang  schwankte  die 
Wage,  dann  neigte  sie  sich  zu  Ungunsten  des  neuen  Propheten.  Dieser 
Moment  war  gekommen,  als  Jesus  infolge  des  unheilbaren  Konfliktes, 
in  welchen  ihn  seine  Stellung  zur  pharisäischen  Tradition  und  zur  mo- 
saischen Reinigungsordnung  gebracht  hatte ,  Galiläa  verließ  und  auf 
heidnisches  Gebiet  flüchtete  Mc  7  24  si  8  27.  Die  Krisis,  welche  damit 
über  sein  Werk  hereingebrochen  war,  führt  drei  Erträgnisse  mit  sich. 
Das  erste  ist  das  jetzt  endlich  wenigstens  angesichts  des  engeren  Jün- 
gerkreises aufgepflanzte  Kampfzeichen  der  Messianität,  das  zweite  eine 
Erweiterung  des  ümfanges  des  messianischen  Programms,  infolge  de- 
ren, wenn  nicht  die  Heidenwelt  als  solche  in  das  Gottesreich  berufen, 
so  doch  einzelne  Heiden  mit  hereingezogen  werden  ^ ,  das  dritte  die 
Aufnahme  des  Leidensgedankens  in  den  Inhalt  dieses  Programms. 
Das  ganze  Verständnis  nicht  bloß  des  Lebens,  sondern  auch  der 
Lehre  Jesu  hängt  an  der  richtigen  Erfassung  dieser  großen  Wen- 
dung. 

Nur  mit  dem  mittleren  Moment  haben  wir  es  jetzt  zu  tun.  Hier 
liegt  die  Sache  in  der  Tat  anders  am  Anfang,  anders  gegen  Ende  der 
Laufbahn  Jesu.  Aus  früheren  Zeiten  finden  sich  besonders  bei  Mt 
bestimmte,  scharf  ausschließende  Worte  ^  gegen  das  Heidentum  — 
Worte,  deren  schroffe  Kanten  bereits  in  unserem  Mc  vermieden  (Zu- 
satz von  Tipwxov  Mc  7  27)  ^,  bei  Lc,  der  die  Kananäerin  mit  Stillschwei- 
gen übergeht,  geradezu  abgestoßen  sind*.    Jesus  ist  dort  der  echte 


1  In  dieser  Beschränkung  vertritt  z.B.  Goguel,  L'apotre  Paul  et  Jesus-Christ 
1904,  S.  37  die  heidenfreundliche  Stellung. 

'^  V.  Fritzsche  meint  , scheinbar  national  beschränkte". 

3  W.  Bauer  S.  347. 

*  Nach  Spitta  S.  41  hat  Lc  die  Perikope  so  wenig  gekannt  als  ihre  ganze 
Umgebung.  Dagegen  vgl.  schon  Wernle,  Synopt.  Frage  S.  5,  Wellhausen, 
Lc  S.40f.,  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lc  S.  286.  Eine  Beziehung  auf  die  Heiden - 
frage  erkennt  Spitta  S.  43  f.  81  der  Geschichte  von  der  Kanaanitin  ab,  indem  er 
die  Charakterisierung  als  solche  Mc  7  26  für  eingeschoben  erklärt  und  die  Rede 
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Sohn  seines  Volkes ;  die  im  Munde  desselben  gebräuchlichen  Bezeich- 
nungen der  Heiden  sind  auch  ihm  selbst  nicht  fremd  geblieben:  Mt  7  e 
können  neben  den  Schweinen  die  Hunde  Heiden  sein,  15  26  =  Mc  7  27 
sind  es  die  „Hündlein",  weil  den  Kindern  entsprechend  als  Haustiere 
gedacht,  gewiß  \  Das  Reich  ist  von  vornherein  nicht  anders  denn  als 
Domäne  Israels  gedacht.  Sowohl  er  selbst  Mt  15  24  wie  seine  Jünger 
10  5  6  sind  ausschließlich  gesandt  zu  den  „verlorenen  Schafen  des 
Hauses  Israel"^.  Auch  die  19  28  — -  Lc  22  30  stark  betonte  Zwölfzahl 
(owSexacpuXov)  weist  auf  eine  national  begrenzte  Aufgabe.  Aber  der 
Theorie  zum  Trotze  stellt  sich  erfahrungsgemäß  die  überwiegende 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  Gewißheit  ein,  daß  das  jüd.  Volk,  statt 
die  meisten  und  vorzüglichsten  „Söhne  des  Reichs",  d.  h.  geborenen 
Erben  Mt  8  12  zu  liefern,  in  diesem  Reiche  die  geringste  Rolle  spielen 
werde.  In  demselben  Maße  wuchsen  die  Aussichten  für  die  Heiden- 
welt. Nachdem  er  in  Nazareth  zurückgewiesen,  bald  darauf  sogar  auf 
heidnischen  Boden  hinausgedrängt  war,  wurden  in  seinem  Geiste  pro- 
phetische Worte  licht  ^,  die  ihm  einen  Beruf  antrugen,  welcher  die 
Heiden  nach  Jerusalem  führen  sollte  Jes  2  1—4  (=  Mich  4  1—4)  19 
18-25  42  1-6  (=  Mt  12  17- 21)  49  6  52  10  56  3-8  (=  Mc  11 17)  66  19  Mal 
1 11;  hinter  den  ihr  Erbrecht  verscherzenden  „Söhnen"  stehen  Mt  811 
=  Lc  13  29  als  Anwärter  von  allen  Weltgegenden  herzu  drängende 
Heiden  (Jes  66  23  Sach  14  le)  *^  während  sich  steigernde  Enttäuschun- 
gen, wie  sie  dem  Messias  sein  eigenes  Volk  bereitete,  gleichfalls  in  alten 
Geschichtsbildern  der  hl.  Schrift  ihre  Erklärung  fanden.  So  in  den 
Erzählungen  von  Ninive  und  der  Königin  von  Saba  Mt  12  4i  42  = 
Lc  11 31  32,  von  Naeman  und  von  der  Witwe  zu  Sarepta  Lc  425—27. 


von  den  Hündlein  ihres  bildlichen  Charakters  entkleidet,  vielmehr  sie  aus  der 
Situation  Jesu  erklärt,  der  wieMc3  20  21  6  31  seinen  Jüngern  in  dem?  24  erwähnten 
Hause  habe  Ruhe  und  Speisung  gönnen  wollen.  Daher:  „Laß  doch  erst  meine 
Jünger  essen;  sie  können  doch  nicht,  ehe  sie  satt  geworden  sind,  ihr  Brot  den 
Hündlein  unter  dem  Tisch  überlassen  und  sich  mit  mir  zu  deiner  Wohnung  hin- 
begeben." Erst  Mt  habe  das  Mißverständnis  der  gesamten  Auslegung  veranlaßt 
S.  45  f.  55. 

^  Gegen  die  auf  Grund  von  Syr  sin  gewagte  Umdeutung  ins  Antijüdische  bei 
Merx  n  1,  S.  248  f.  n  2,  S.  75  f.  217  und  Hjelt,  Die  altsyrische  Evangelienüber- 
setzung 1901,  S.  98  vgl.  Mkinkrtz  S.  131. 

2  Die  Universalisten  wie  Meinertz  S.  116  fassen  die  Jüngersendung  Mt  10  e 
als  eine  vorläufige  Probesendung.  Gegen  selbst  nur  ,  vorläufige  Beschränkung 
auf  Israel"  Spitta  S.  84  f. 

*  Von  blitzartig  auftauchenden  Ahnungen  sprechen  Boussf;t,  Jesus  S.  45, 
FRiEDiiÄNDEB,  Religiöse  Bewegungen  S.  323,  Wredb,  Vorträge  S.  118. 

*  Für  die  Echtheit  dieses  Wortes  vgl.auchHARNACK,  Mission^  I  34f. ;  Sprüche 
und  Reden  Jesu  S.  147.  160  mit  Verweis  auf  das  Täuferwort  Mt  3  9  =::  Lc  3  8. 
Spitta  S.  15  f.  denkt  bei  Lc  13  29  an  Diasporajuden. 
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Dem  Unglauben  von  Chorazin  und  Bethsaida  trat  verheißend  das  reli- 
giöse Bedürfnis  und  manche  erfahrene  Empfänglichkeit  der  Heiden- 
welt gegenüber  Mt  11 20—24  =  Lc  lOis— 10;  Samariter  erwiesen  mehr 
sittlichen  Gehalt  als  Juden  Lc  lOso— se  ]7ii— 19;  der  Hauptmann  von 
Kapernaum  zeigte  Glauben,  mehr  als  in  Israel  je  gesehen  ward  Mt  8 
10  =  Lc  7  9,  und  über  dem  mutigen  Demutswort  der  Syrophönizierin 
stand  Jesus  still  und  staunte  Mt  15  28  =  Mc  7  29,  neue  Wege  Gottes 
ahnend  und  unfähig,  sich  mit  Verleugnung  so  mächtig  malmender  Er- 
fahrung in  das  Gewebe  des  nationalen  Egoismus  zurückzuspinnen  ^ 
Einen  Moment  hat  er  den  Konflikt  mit  dem  eigenen  Programm  emp- 
funden. Seither  aber  weiß  er  Mt  11 21  =:  Lc  10  13,  daß  selbst  in  Tyrus 
und  Sidon  Gläubige  aufgestanden  wären,  wenn  diese  Städte  eine  Ein- 
ladung ins  Reich  Gottes  empfangen  hätten.  Jetzt  spricht  er  je  länger 
desto  unmißverständlicher  von  dem  Reiche,  welches  den  ersten  Erben 
genommen  werden  und  den  Heiden  in  den  Schoß  fallen  soll  Mt  21  43 
22  7—10  =  Lc  14  22—24  2,  Die  universalistische  Tendenz  des  Gedankens 
vom  Reiche  Gottes  sprengt  die  geschichtlich  bedingte  Schale,  in  wel- 
cher ihn  Jesus  erfaßt  hatte  ^,  ohne  daß  jedoch  auf  das  Verhältnis,  in 
welches  Juden  und  Heiden  im  vollendeten  Gottesreiche  zu  einander 
treten  werden,  weiter  Bedacht  genommen  wird  *.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  in  der  entsprechenden  Gesetzesfrage,  blieb  Jesu  Tage- 
werk unfertig  liegen  ^  Die  Gemeinde  aber  gedachte  nur  eine  in  der 
Tat  offen  gelassene  Lücke  auszufüllen,  ein  halb  unbewußtes  Vermächt- 
nis durchzuführen,  wenn  sie  ihrem  Herrn  den  universalistischen  Mis- 
sionsbefehl als  Abschluß  aller  seiner  Weisungen  in  den  Mund  legte  *. 


*  A.  Meyer  in  dem  Sammelwerk  , Unsere  religiösen  Erzieher"  I  1908,  S.  74: 
,So  kann  man  sagen,  daß  die  Heidin  selbst  mit  ihrem  Glauben  Jesu  Liebe  zu  sich 
herübergezwungen  habe." 

'^  Nach  Merx  II  2,  S.  350  betrachtet  Jesus  Mt  24  28  =  Lc  17  37  das  Judentum 
bereits  als  Kadaver. 

^  Nach  Spitta  S.  85  ist  davon  ,in  der  sicheren  Ueberlieferung"  nichts  zu  fin- 
den, sondern  Jesus  ist  in  Erfüllung  der  prophetischen  Weissagung  von  Anfang 
an  sowohl  Heiland  Israels  als  Licht  der  Heiden  gewesen,  wie  Jes42  6  49  6  voraus- 
gesagt war. 

•*  Haupt,  Scuwartzkopff,  Meinkrtz  S.  69  f.  Loisy,  Evglm  und  Kirche 
S.  141,  begegnet  hier  Problemen,  die  mehr  im  Geiste  Jesu  als  nach  seinen  aus- 
drücklichen Worten  gelöst  werden  wollen. 

^  Meinertz  S.  166  gibt  das  zu,  will  aber  hinzugefügt  wissen,  daß  diese  ün- 
fertigkeit  beabsichtigt  war.  Landläufige  Theologie,  z.  B.  bei  J.  Böhmer,  meint, 
Jesus  habe  die  Heidenmission  für  spätere  Tage  ins  Auge  gefaßt  und  nach  der  Auf- 
erstehung auch  wirklich  angeordnet.  Richtiges  bei  Wendt  S.  583f.,  A.  Neumann 
S.  135  f.,  Wein  EL,  Pls  S.  172. 

«  Harnack,  Mission  2 1  S.  35.  Jülicher,  Einleitung  ^  S.  265.  Knopf,  Nach- 
apostolisches Zeitalter  S.  393.  Lake,  The  historical  evidence  for  the  resurrection 
of  Jesus  Christ  1907,  S.  216. 
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6.  Die  Z  e  i  t  fr  a  g  e. 
Auf  eine  ähnliche  Antinomie  in  der  Lehre  Jesu  vom  Reiche  Got- 
tes wie  bezüglich  der  Heidenfrage  stoßen  wir,  wo  sich  die  Frage  nach 
Gegenwart  oder  Zukunft  des  Reiches  stellt.  Nachdem  man  schon 
früher  die  Formeln  „das  Reich  ist  nahe"  und  „das  Reich  ist  da"  unter- 
schieden hattet  sind  die  beiden  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  zu- 
gewandten Kehrseiten  neuerdings  in  einen  bald  relativen,  bald  abso- 
luten Gegensatz  zu  einander  gebracht  worden.  Während  herkömm- 
licher Weise  das  Hauptgewicht  auf  das  allerdings  einer  künftigen  Vol- 
lendung erst  entgegenreifende,  irgendwie  aber,  zumal  innerlich  und 
geistig,  in  der  Gegenwart  schon  vorhandene,  wachsende  und  in  allmäh- 
licher Umgestaltung  und  Ueberwindung  der  Welt  sich  geltend  machende 
Reich  fällt,  glaubt  eine  entgegengesetzte  Richtung  dem  Gesetz  histo- 
rischer Forschung  und  zugleich  dem  Wortlaut  der  zu  erklärenden  Texte 
gerechter  zu  werden,  wenn  sie  den  engen  Anschluß  Jesu  an  die  Vor- 
stellungswelt des  eschatologisch  gerichteten  Spätjudentums  betont  und 
demgemäß  bei  ihm  nur  ein  erst  kommendes,  für  die  Zukunft  in  Aus- 
sicht gestelltes  Reich  finden  will.  Also  hier  ein  im  Himmel  fertiges, 
dort  ein  auf  Erden  wachsendes  Reich,  hier  ein  ausschließlich  religiöser, 
dort  im  Grunde  mehr  ein  ethischer  Begriff  ^. 


'  So  Weizsäckee,  Keim,  Klöpper  S.  399. 

2  Auf  jener,  der  sog.  „eschatologischen"  Bahn  bewegten  sich  schon  im  letz- 
ten Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  französische  Forscher  wie  MaubiceVkbnes 
(1874),  A.  Wabnitz"(1878),  während  gegenteils  Colani  (1864)  und  Bovon  (1893) 
sich  bemühten,  den  eschatologischen  Faktor  auszuschalten.  In  Deutschland 
knüpft  sich  die  Kontroverse  an  das  Erscheinen  der  Konkurrenzschriften  von  E. 
ISSEL  und  0.  ScHMOLLEK.  Hauptkämpfer  auf  jener  Seite  (Gegenwart)  war  Bey- 
SCHLAG  (1896),  auf  dieser  (Zukunft)  J.  Weiss,  Die  Predigt  Jesu  vom  Reiche 
Gottes  1892,  ^1900  ;  Die  Idee  des  Reiches  Gottes  in  der  Theologie  1900.  Bei  im 
allgemeinen  eschatologischer  Auffassung  des  ReichsbegrifFs  macht  Julius  KöST- 
LiN  (1894)  die  Verwirklichung  des  Reichs,  welches  einen  „durch  himmlische  Güter 
und  Kräfte  hergestellten  Lebensstand "  bedeute,  von  dem  Verhalten  der  Menschen 
und  der  sich  mehrendenZahl  solcher,  welche  jenen  „ Lebensstand "  erreicht  haben, 
abhängig.  Zuvor  hatte  A.  Ritschl  im  Zusammenhang  mit  seiner  ganzen  Auf- 
fassung vom  Reich  Gottes  (s.  S.  253)  dieses  als  „gegenwärtiges  Erzeugnis  des 
Handelns  aus  dem  Beweggrunde  der  Liebe"  beschrieben,  und  darauf  fällt  auch 
bei  Wendt  -  S.  249  f.  259  f.  265  der  Hauptnachdruck,  während  das  zukünftige, 
himmlische  Reich  nur  als  der  engere  Begriff  gilt.  Umgekehrt  Deissm Ann,  Evglm 
und  Urchristentum  S.  34.  Mehr  oder  weniger  nachdrücklich  bringen,  meist  unter 
Anerkennung  einer  apokalyptischen  Schlußwendung,  den  Gegenwartscharakter 
des  Reichs  zur  Geltung  Klöppee,  Das  gegenwärtige  und  zukünftige  Gottesreich 
in  der  Lehre  Jesu:  ZwTh  1897,  S.  355—410,  Jacoby  (1899),  Kennedy,  St.  Pauls 
conceptions  of  the  last  things  S.283f.,  Schürer,  Das  messianische  Selbstbewußt- 
sein Jesu  Christi  1903,  S.  18,  Stalkee,  Die  Christologie  Jesu  1902,  S.  95,  Peahouy, 
Jesus  Christus  und  die  soziale  Frage  S.  77  f.,  Bartmann  S.  4f.  24,  O.Schmiedel 
«S.  95  f,  Sh.  Mathews,  The  messianic  hope  in  the  NT  1906,  S.67f.  74  (doppelter 
Reichsbegriff)  79,  Forrest,  The  authority  of  Christ  1906,  .Lv.Sybel,  Christi.  An- 
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Von  vornherein  muß  anerkannt  werden,  daß  beiden  Auffassungs- 
weisen feste  und  unangreifbare  Stützpunkte  in  den  Quellen  zu  Gebote 
stehen.  Das  Recht  der  eschatologischen  Deutung  erhellt  im  Grunde 
schon  aus  der  futurischen  Form  der  Stellen  Mt  8  n  =  Lc  13  i9  (zu 
Tische  liegende  Heiden),  Mt  19  28  =  Lc  22  30  (auf  Stühlen  sitzende 
Jünger),  Mt  13  43  (leuchtende  Gerechte),  Mt  26  29  =  Mc  14  25  =  Lc 
22  16  18  (neues  Trinken  und  Essen  im  Reiche  Gottes)  wie  aus  dem  ganzen 
Transzendentalismus  der  synopt.  Vorstellungswelt  überhaupt  ^.  Längst 
schon  war  das  Reich  aus  seiner  altprophetischen  Gegenwart  in  einen 
Zukunftsartikel  umgewandelt  worden ,  so  daß  sich  auch  auf  diesem 
Gebiete,  wie  in  der  Gotteslehre  der  Fall  ist  (s.  oben  S.  217  f.),  in  Jesu 
Anschauungen  eine  lange,  gegensatzvolle  Entwickelungsgeschichte  der 
religiösen  Idee  kompendiarisch  wiederholt,  nächster  Anschluß  aber 
an  das  apokalyptische  Bild  stattfindet.  Durchschlagend  wirkt  in  dieser 
Richtung  schon  die  Verbindung  der  Begriffe  Reich  Gottes  und  Lohn 
(S.  259  f.  vgl.  Apk  11 18  22  12).  Wie  sich  auch  immer  die  Frage  nach 
einer  etwaigen  irdischen  Gegenwart  oder  gar  Entwickelung  des  Gottes- 
reiches lösen  mag :  die  eschatologische  Perspektive  Jesu  (s.  unten  6  2) 
kennt  als  letzten  Akt  eine  gewaltsam  von  oben  eingreifende,  den  ge- 
samten V^eltverlauf  plötzlich  abbrechende,  Allmachtstat  Gottes,  wo- 
bei menschliche  Mittätigkeit  ganz  ausgeschlossen,  jegliche  Brücke 
zwischen  Gegenwart  und  Zukunft  abgebrochen  erscheint.  So  ent- 
spricht es  nicht  bloß  objektiv  der  Zeitatmosphäre,  sondern  auch 
subjektiv  der  Hegemonie,  welche  in  der  ganzen  Verkündigung  Jesu 


tike  1 1906.  S.  13  f..  Sommerlad,  Wirtschaftsprogramm  der  Kirche  S.  6.  A.  Dornkk, 
Dogmengeschichte  S.  36,  Kölbixg,  Die  bleibende  Bedeutung  der  urchristlichen 
Eschatologie  1907.  S.  21,  Lühr,  Das  Bild  Jesu  bei  den  Eschatologen :  PrM  1903. 
S.  64 — 78,  A.  Neumann  S.  152  („bis  zu  einem  gewissen  Grade"),  E.  Huhn,  Ge- 
schichte Jesu  und  der  ältesten  Christenheit  1905,  K.Weidel,  Jesu  Persönlichkeit 
S.  21.  Auch  HaüSrath,  für  den  I  S.  13.  44  f.  48.  311  ,das  Reich  Gottes"  grund- 
sätzlich innere  Gegenwart  ist,  langt  schließlich  S.  54  bei  einem, Doppelcharakter" 
an.  Entschieden  auf  der  eschatologischen  Seite  stehen  Baldenspergkb  (1892), 
Bousset  S.  37  f..  Pfleiderer  I  S.  618  f..  Guneel  (1893),  Wernle,  Anfänge  « 
S.  41  f. ;  Die  Reichsgotteshoffnung  in  den  ältesten  christl.  Dokumenten  und  bei 
Jesus  1908.  Wrede,  Vorträge  S.  93.  95,  Loisy,  Evangelium  und  Kirche  S.  38  f., 
Goguel  S.  104  f.  232,  Chapuis.  RThPh  1903,  S.  439  f.,  Monnier,  Mission  histori- 
que  S.  206  f.  211:  revolution,  nicht  evolution,  Piepenbring,  Revue  de  Thistoire 
des  religious  1901.  S.12f.,  Fracassini,  Studi  religiosil903,  S.  323— 344,  B.Duhm, 
Das  kommende  Reich  Gottes  1910.  Dalman  I  S.  110  findet  im  Reiche  Gottes  den 
jüd.  alö)v  jjisXXcov. 

1  So  E.  Ehrhardt,  Baldensperger,  Titiüs  und  besonders  J.  Weiss, 
Predigt  Jesu  ^  S.  64.  Nach  S.  71  sind  die  futurischen  Aussagen  die  Regel,  die 
präsentischen  bezw.  proleptischen  die  Ausnahme.  Ebenso  Knopf,  Die  Zukunfts- 
hoffnungen des  Urchristentums  1907,  S.6f.,  der  in  den  Gegenwartsworten  „kühne, 
vorwegnehmende  Sprache",  , Höhepunkte"  wahrnimmt. 
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dem  religiösen  Faktor  zukommt,  der  Energie  seines  Alles  allein  er- 
füllenden und  allein  bewegenden  Gottesgedankens  ^ 

Gleichwohl  kann  das  rein  eschatologische  Verständnis  des  Reichs- 
gedankens nur  als  eine  kräftige  Einseitigkeit  gelten  '^  angesichts  der 
Tatsache,  daß  Jesus,  nachdem  einmal  der  Vorfall  bei  seinem  erstma- 
ligen öffentlichen  Auftreten  in  der  Synagoge  von  Kapernaum  Mc  1 
21—28  =  Lc  4  31— 37  ihn  zum  Bewußtsein  seiner  persönlichen  Ueber- 
legenheit  gegenüber  gebundenen  und  gestörten  Seelenzuständen  ge- 
bracht hat,  in  jedem  derartigen  Erfolg  einen  Sieg  über  das  Satans- 
reich gesehen  (S.  217)  und  sich  zur  Beurteilung  solcher  Vorkommnisse 
des  Kanons  bedient  hat:  jeder  Schritt  rückwärts  auf  der  Seite  des 
Bösen  bedeutet  einen  Schritt  vorwärts  auf  der  Seite  des  Guten ;  jede 
Verengerung  der  Machtsphäre  des  Satans  bedeutet  eine  Erweiterung 
des  Gottesreiches  ^.  Wo  jenes  Reich  im  Abzüge  ist,  da  dieses  ipso 
facto  im  Anzüge.  Ganz  im  Einklang  mit  dem  überkommenen  Begriff 
vom  Gottesreich,  wonach  dieses  die  an  die  Stelle  der  Teufelsherrschaft 
tretende  Herrschaft  Gottes  bedeutet  (S.  274 f.),  heißt  es  daher  Mtl2  28 
=  Lc  11 20  „Wenn  ich  durch  den  Geist  (oder  Finger)  Gottes  die 
Dämonen  austreibe,  so  ist  ja  das  Reich  Gottes  zu  euch  gekommen" 
(If^O-aaev  scp'  6[ias).  Mit  diesem,  tatsächliche  Gegenwart  des  Reiches 
Gottes  aussagenden,  Wort  ^  steht  im  Zusammenhang  ein  allein  LclO  is 
überliefertes,  wo  Jesus  angesichts  der  erfolgreichen  Wirksamkeit  seiner 
Jünger  den  Satan  vom  Himmel  gefallen,  d.  h.  die  Macht  desselben  im 
Grundsatze  gebrochen  sieht  ^    Nach  der  obigen  Denkregel  wäre  also 


1  So  TiTius,  BoussET  S.  40.  42  f.  Auch  Ose.  Holtzmann,  Leben  Jesu  1901, 
S.  170.  196 ff.  200;  War  Jesus Ekstatiker?  1903,  S.  50f.  geht  vom  eschatologischen 
Begriff  aus  und  behandelt  die  auf  Gegenwart  lautenden  Aussagen  als  ekstatische 
Eingebungen.   Aehnlich  Bousset  S.  38  f.  und  J.  Weiss  S.  90. 

2  gQ  auch  0.  Schmied  EL,  Hauptprobleme*  S.  72,  Weinel,  Jesus*  S.  96. 
3SoA.  Krauss,  Klöpper  S.  371  f.,  JOlighkr,  Gleichnisreden  II  S.  231,  E. 

Grimm  S.  229  f.,  C.  Clemen,  Pls  II  S.  45,  Meinertz  S.  64.  Die  von  ihnen  ange- 
nommene Beweiskraft  für  die  Gegenwart  des  Reiches  verneinen  außer  J.  Weiss 
und  Bousset  auch  Ppleiderer  I  S.  622,  Staude  S.  16  f. 

*  Die  ganze  Verhandlung  über  die  satanische  Allianz,  wie  sie  Mc  3  20 — 30  = 
Mt  12  24  —  32  =  Lc  11  15—23  nach  beiden,  von  einander  unabhängigen,  Quellen- 
berichten sachlich  übereinstimmend  berichtet  wird,  gehört  zu  dem  fragelos  ge- 
schichtlichen Bestand  des  Lebens  Jesu  und  eben  darum  auch  das  in  Rede  stehende 
Wort  zu  seiner  zuverlässigsten  Hinterlassenschaft.  Gunkel,  Wirkungen  S.  54. 
Auch  wenn  die  Ausdrücke  tjyT''^£^  und  Ecpx)-aaev  das  gleiche  aramäische  Wort  (meta') 
wiedergeben  und  dieses  mehrdeutig  gewesen  sein  sollte  (A.  Meyer,  Dalman, 
J.  Weiss  S.  70  f.),  bietet  die  Spruchsammlung  mit  ihrem  scp{)-ao£v(vgl.  I  Th2i6) 
einen  im  Vergleich  mit  Mt  10  7  =  Lc  10  9  absichtlich  stärkeren  Ausdruck.  So 
Wellhausen,  Mt  S.  62,  Monnier  S.  103,  Wrede  S.  98,  v.  Dobschütz  S.  334. 
Verlegenheit  bei  J.  Weiss  S.  81  f.,  Bousset  S.  40  und  Staude  S.  14. 

5  gpixTA,  Zur  Geschichte  und  Literatur  des  Urchristentums  III  2  1907,  S.  68f. 
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eben  damit  auch  der  Anbruch  des  Gottesreiches  bestätigt.  Daher  beide 
Aufträge  eng  zusammenhängen,  der  zu  heilen  und  der  das  Nahen  des 
Gottesreiches  zu  verkündigen  Mt  10  ?  s  =  Lc  10  9  ^  Nur  von  neben- 
sächlicher und  umstrittener  Bedeutung  ist  Mt  1 1  n  =  Lc  7  28  das  Vor- 
handensein von  Menschen,  welche  bereits  im  Gottesreich  sind  ^  oder 
Mc  10 15  =  Lc  18  17  dasselbe  als  zueigenbar  {oq  av  [irj  Se^rjxa'.  ttjv  ßaat- 
Xeoav  xoü  ^eoö)  erfahren  und  Mt  6  33  =  Lc  12  si  anstreben  (S.  252. 
261  f.)  ^  Menschen,  die  Mt  23  13  in  dasselbe  eingehen  wollen  (es  gibt 
einen  Schlüssel,  der  auftut  Mt  23  13  =  Lc  1 1  52)  und  unter  Umständen 
auch  wirklich  eingehen"^.  Einen  solchen  Schritt  tut  nämlich  jeder,  der 
aus  dem  erbrochenen  Haus  des  Bösen  Mc  3  2?  =  Mt  12  29  =  Lc  11  22 
als  ein  Befreiter  heraustritt.  Der  Austritt  ist  zugleich  ein  Eintritt  — 
abermals  nach  dem  Kanon  des  ausgeschlossenen  Dritten. 

Sofern  überall,  wo  mit  dem  Reiche  Gottes  der  Begriff  eines  aus- 
schließlich derZukunft  vorbehaltenen  Vollendungszustandes  verbunden 
wird,  selbstverständlich  von  einem  Wachstum  desselben  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann  ^,  ist  von  vorneherein  anzunehmen,  daß,  wo  aus- 
drücklich von  solchem  Wachstum  gesprochen  wird,  auch  ein  entgegen- 
gesetzter Begriff  vom  Reich  obwaltet.  Sonach  knüpft  sich  die  Kontro- 
verse zu  allermeist  an  die  Himmelreichsgleichnisse,  wobei  die  längste 
Zeit  über  schon  die  Bilder  vom  Säemann  und  von  der  wachsenden 
Saat,  besonders  aber  die  vom  Senfkorn  und  vom  Sauerteig  für  ent- 
scheidend galten,  um  den  Gedanken  des  gegenwärtigen ,  innerwelt- 
lichen, sich  ausbreitenden  Reiches  festzulegen  **.     Anders  wurde  das, 


186  f.;  ZntW  1908,  S.  160—163,  versteht  das  vielmehr  von  einem  Versuch  Satans, 
auf  Erden  Unheil  zu  stiften.   Dagegen  v.  Dobschütz  S.  335. 

^  Dies  gegen  die  Abschwächung  des  obigen  Kriteriums  bei  LChr  S.  70  f. 
und  J.  Heyn  S.  119  f.   Richtig  J.  Weiss  S.  91. 

-  Dazu  kommt  Mt  11  12  =  Lc  16 16  (S.  263).  Ebenso  Kloppe B  S.359,  Wernle, 
Anfänge  ^  S.  44. 

3  Entgegengesetzte  Folgerungen  ziehen  daraus  Klöpper  S.  367  und J.  Weiss 
S.  7.5  f.  147. 

*  Doch  können  dafür  die  S.  256  angeführten  Stellen  nicht  ohne  -weiteres  an- 
gerufen werden,  da  Mc  9  43  45  47  dem  slaeX9-£tv  ein  dTzeXÖ-etv  oder  ßXr;9-^vat  slg  -rijv 
yssvvav  entspricht,  also  künftige  Machttaten  Gottes  in  Rede  stehen.  So  wird  auch 
das  rtpodtvouai  Mt2l3i  mit  Meyeb,  Kübel,  Haupt,  J.  Weiss  S.79f.  und  Staude 
S.  14  proleptisch  von  einem  Vorsprung  auf  dem  Wege  zu  verstehen  sein. 

5  Es  sei  denn,  insofern,  wenn  das  Gottesreich  nicht  wächst,  doch  die  Menschen 
ihm  entgegenwachsen  in  dem  Maße,  als  unter  ihnen  das  „Worf-  Glauben  und 
Gehorsam  findet.  Das  Mc  4  8  =  Mt  13  32  =  Lc  13  19  in  den  Gottesreichsgleich- 
nissen vorkommende  aügäveiv  deckt  sich  sachlich  mit  dem  aOgävEiv  des  /.öyos  xoO 
^eo5  Act  6  7  1224  1920 ;  jenes  streift  so  gut  wie  dieses  den  Begriff  des  Fortschritts, 
der  Entwickelung.  Auch  Wrbde  S.  113  bezieht  die  Ausbreitung  des  Reichs  auf 
„die  Wirkung  des  Worts". 

«  So  noch  die  meisten,  besonders  Bartmann  S.  16  f. 
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seitdem  die  an  sich  ansprechende  und  wenigstens  bezüglich  Mt  13  24 
unbestreitbare  Hypothese  auftrat,  daß  die  Eingangsformeln  ((b|xota)^y] 
■ij  ßaacXsia  oder  o[jLOia  saxcv)  dem  Evglsten  angehören  und  nur  lose  an- 
geklebte Etilietten  darstellen,  durch  welche  die  mit  ihnen  eingeführten 
Gleichnisse  in  einen  neuen  Rahmen,  unter  eine  ihrem  ursprünglichen 
Sinne  fremde  Ueberschrift  gebracht  sind  ^  Freilich  zeigt  gerade  die 
individuell  geartete  Einleitung  zu  dem  Gleichnispaar  Mc  4  30  ==  Lc 
13  18  20  (gegen  Mt  13  31  33),  daß  wenigstens  im  einzelnen  Fall  schon 
die  Quelle  direkt  auf  das  Gottesreich  gewiesen  hat,  und  ebenso  deut- 
lich wird  nicht  etwa  bloß  Mt  13  10  11  =  Lc  8  9  10,  sondern  mehr  noch 
Mc  4 10  11  13  (Ttdaac;  xocq  napoc'poAdq)  das  „Geheimnis  des  Reiches  Got- 
tes" als  Inhalt  der  Gleichnisreden  namhaft  gemacht^.  Der  so  als 
„Geheimnis"  angekündigte,  also  doch  wohl  über  die  landläufigen  und 
apokalyptischen  Anschauungen  vom  Gottesreich  hinausgreifende,  ge- 
meinsame Gedanke  der  Gleichnisse  ist  aber,  mag  man  nun  das  Gleichnis- 
paar vom  verschiedenerlei  Samen  und  vom  Fischnetz  mit  einrechnen 
oder  ausschließen,  der,  daß  das  Gottesreich  weder  eines  schönen  Tages 
plötzlich  vom  Himmel  fällt,  noch  über  Nacht  aus  dem  Erdboden  em- 
porsteigt, sondern  daß  es  auf  dem  Wege  eines  zeitlichen  Verlaufes  zu 
Stande  kommt,  daß  es  also  Zeit  braucht.  Damit  ist  ein  schwer  zu  um- 
gehender Ansatz  zum  Gedanken  der  Entwickelung  gegeben^;  es  ist 
mindestens  ausgesprochen,  daß  das  Reich  Gottes  angebahnt  wird  durch 
Jesu  Lehrwirksamkeit ;  es  werden  also  unterschieden  Aussaat  und 
Ernte,  Vorbereitung  und  Erfüllung,  Gegenwart  und  Zukunft.  Und 
was  anders  soll  den  Zwischenraum  ausfüllen  als  jene  fortschreitende 
Bewegung  von  der  Grundlegung  zur  Vollendung?  So  ist  es  der  Fall 
schon  mit  den  Gleichnissen  vom  Sauerteig  und  vom  Senfkorn  Mc  4 
30—32  =  Mt  13  31—33  =  Lc  13  18—21,  dcrcu  gemeinsamer  Treffpunkt 


1  J.  Weiss  S.  45.  Klöppee  S.  386 f.  Monnier  S.206f.  213  f.  Wrbde  S.  112  f. 
Jülicher  II  S.  539  faßt  Mc  4  26  in  dem  Sinne :  ,  es  geht  im  Reiche  Gottes  so  zu, 
wie  wenn".  Die  gut  jüd.  Art  der  Eingangsformeln  erweist  Fiebig,  Altjüd.  Gleich- 
nisse 1904,  S.  77  f.  97  f.;  aber  S.  105:  „In  der  ganzen  weiten  jüd.  Literatur  habe 
ich  kein  einziges  Himmelreichsgleichnis  entdecken  können." 

^  Vgl.  Handkommentar  I  1  ^  S.  73  über  die  verwandtschaftliche  Beziehung  der 
Begriffe  uapaßoXT^  und  lauaxYjpiov. 

3  Nach  W.  B.  Smith,  Der  vorchristliche  Jesus  1906,  S.  98,  „steht  fest,  daß  die 
Parabeln  eine  ganz  und  gar  verschiedene  Auffassung  vom  Reiche  darstellen,  aus 
dem  das  eigentlich  katastrophenartige  und  göttlich  dynamische  Element  so  gut 
wie  verschwunden  ist  und  in  dem  die  moralisch  geistige,  stufenweis  fortschrei- 
tende, evolutionäre,  eine  allmähliche  Umbildung  andeutende  Auffassung  die  an- 
dere beinahe  völlig  verdrängt  hat."  Indem  er  diesen  Eindruck  seinen  sonstigen 
Gesinnungsgenossen,  den  Eschatologen  gegenüber  festhält,  findet  er  die  Lösung 
des  Rätsels  S.  100.  103  in  der  Annahme  einer  „Korrektur"  des  Ursprünglichen 
durch  „eine  sekundäre  Idee". 
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im  Gegensatz  von  kleinsten  Anfängen  und  größten  Enderrungen- 
schaften besteht  ^  Aber  jene  schwachen  Anfänge  werden  doch  nicht 
mit  einem  Zauberschlag  zum  überwältigend  großen  Erfolg,  wie  es  bei 
strenger  Durchführung  des  supranatural-eschatologischen  Schemas  der 
Fall  sein  müßte  ^.  Vielmehr  bringen  gerade  die  dem  Gebiet  des  vegeta- 
tiven Lebens  entnommenen,  die  eigentlichen  Normalgleichnisse,  also 
voran  dasjenige  vom  verschiedenen  Ackerboden  Mc  4  3—9  14—20  =  Mt 
13»— 9  18—23  =  Lc  85—8  11-15,  den  Gedanken  zum  Ausdruck,  daß  das 
Reich  Gottes  nicht  etwa  als  direkte  Wirkung  einer,  ihres  unfehlbaren 
Erfolges  sicheren,  göttlichen  Machttat  zu  denken,  sondern  in  seinem 
Werden  und  Kommen  analogen  Gesetzen  unterworfen  sein  wird,  wie 
sie  im  Xaturleben  zu  beobachten  sind,  also  namentlich  von  der  Be- 
schafi'enheit  der  menschlichen  Herzen  abhängig  ist,  so  wie  der  Erfolg 
der  Arbeit  des  Säemanns  durch  die  Beschaflfenheit  des  Bodens  bedingt 
bleibt  ^.  Wie  infolgedessen  der  Säemann  sich  nur  auf  teilweise  Erfül- 
lung seiner  Erwartungen  Hoffnung  machen  darf  und  auf  vielfache 
Enttäuschung  gefaßt  sein  muß,  so  geht  auch  die  Predigt  vom  Reich, 
weil  ihr  Erfolg  durch  die  sehr  verschieden  geartete  Empfänglichkeit 
des  Volkes  bedingt  ist,  an  Vielen  verloren.  Die  Evglsten  gefallen  sich 
dann  darin,  diese  einheitliche  Pointe  des  Gleichnisses  hinter  einer  far- 
benreichen, aber  doch  schon  allegorisierenden  Ausmalung  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Hindernisse,  welche  die  teilweise  Erfolglosigkeit 
der  Säemannsarbeit  bedingen ,  als  da  sind  Stumpfsinn ,  Leichtsinn, 
Weltsinn ,  zurücktreten  zu  lassen  *.  Aber  auch  damit  bewegen  sie 
sich  nur  in  der  Grundrichtung  des  Gleichnisses  selbst,  welches  statt 
einer  physischen  Machtwirkung  einen  sittlichen  Hergang  veranschau- 
lichen will. 

Noch  bezeichnender  ist  das  Gleichnis  von  der  langsam  wachsen- 
den Saat  Mc  4  26—29,  welches  man  gleichfalls  in  allegorisierender  Rich- 
tung mißverstehen  würde,  wenn  man  in  dem  Menschen,  der  am  Anfang 
Samen  hinwirft  und  am  Ende  die  Sichel  aussendet,  eine  Hindeutung 
auf  die  begründende  Initiative  und  vollendende  Intervention  Gottes 


>  J.  Weiss  S.  82  f.  Jülicheb  II  S.  576  f.  580  f.  Wbede  S.  112 :  ex  minimo 
maximum. 

-  Nach  Albert  Schweitzer  S.  353  f.  handelt  es  sich  in  den  Gleichnissen 
nur  um  die  .  Anfangstatsache "  der  Aussaat,  auf  die  aber  sofort  ,.  wie  durch  ein 
Wunder"  der  Abschluß  folgt. 

3  Meinertz  S.  154. 

*  So  B.  Weiss  §  14b,  wogegen  Jülicher  II  S.  536  den  Sinn  der  Parabel  auf 
Einprägung  der  Tatsache  beschränkt,  „daß  nach  höheren  Gesetzen  das  Wort 
Gottes  nicht  bloß  auf  Eroberungen,  sondern  auch  auf  Niederlagen  zu  rechnen 
hat".  S.  538:  „Abwehr  von  überspannten  Erwartungen.''  Vgl.  auch  J.  Weiss 
S.  101. 

Holtzmann,  XeutestamenU.  Theologie.    2.  Aufl.    I.  19 
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suchen  wollte  ^.  Vielmehr  erscheint  gerade  der  Anteil  des  Säemanns 
bei  dem  Vorgang  als  ein  minimaler;  das  volle  Gewicht  der  Verglei- 
chung  dagegen  fällt  auf  das  allmähliche  Sprossen  und  Gedeihen  der 
Saat,  die  Zeit  braucht,  um  zu  wachsen.  Wie  der  Erdboden  das  ein- 
gesäete  Korn  in  der  Stille  unmerklich,  während  der  Säemann  schläft 
und  wieder  aufsteht,  um  seinen  Tagesgeschäften  nachzugehen,  empor- 
treibt und  das  Sonnenlicht  es  zeitigt,  ohne  alles  menschliche  Machen, 
ohne  alles  Zutun  eines  Treibhauskünstlers,  so  erhebt  sich  das  einmal 
gepflanzte  Gottesreich  allmählich,  aber  sicher  zu  immer  reicherer  Aus- 
gestaltung und  kommt  zur  Reife  bloß  durch  die  ihm  innewohnende 
Gotteskraft.  Inmitten  des  spätjüd.  Transzendentalismus  überrascht 
dieser  Gedanke  mächtig,  liegt  jedenfalls  weit  hinaus  über  alles,  was 
die  religiöse  Weltanschauung  der  Zeitgenossen  zu  erschwingen  ver- 
mochte. Die  Form  ist  zugleich  so  in  sich  geschlossen,  klar  und  durch- 
sichtig, wie  eine  morgenhelle  Landschaft  unter  wolkenlosem  Himmel. 
Uebersetzen  wir  solchen  Befund  in  unsere  Sprache,  so  ist  es  der  Be- 
griff des  Werdens,  der  in  dem  wunderbaren  Gleichnis  steckt,  und  da- 
mit ist  auch  die  Richtung  bezeichnet,  in  welcher  die  Lösung  des  durch 
so  schnurstracks  sich  widersprechende  Aussagen  geschaffenen  Rätsels 
zu  suchen  und  zu  finden  ist.   In  der  Werdenatur  des  Gottesreiches  be- 


'  J.  Weiss,  Predigt '^  S.49.  84 f.:  man  könne  nichts  dazu  tun,  um  das  Kom- 
men des  Reichs  zu  beschleunigen;  Gott  stellt  es  zu  seiner  Zeit  her;  es  gilt  die 
Gottestat  abzuwarten.  So  auch  Wernle,  Bousset,  Pfleiderer  I  S.  623,  Fra- 
CASSINI  S.  336.  Das  hat  seinen  Anhaltspunkt  aber  nur  in  der  göttlichen  Inter- 
vention 4  29,  ja  im  Grunde  bloß  in  s09-ug,  das  Merx  II  2,  S.  23  auch  aus  textkriti- 
schen Gründen  verwirft:  „Während  Jesu  Wort  die  organische  Entwicklung  ent- 
hält, nach  welcher  Reifsein  alles  ist,  wird  es  durch  dieses  suS-ug  umgebildet  nach 
dem  Schema  des  mechanischen  plötzlichen  Eingreifens  der  göttlichen  Gerichts- 
gewalt, welches  der  apokalyptischen  Gedankenwelt  angehört."  Alles  Vorher- 
gehende ergibt  keinen  anderen  Sinn  des  Gleichnisses  als  den  „einer  keiner  mensch- 
lichen Nachhilfe  bedürftigen  Sicherheit  der  Weiterentwicklung"  (Jülich kr  II 
S.  544  f.).  Daher  der  Nachweis,  wie  keine  Station  des  Wachstums  und  Reifens 
übersprungen  wird  (Klöpper  S.  391).  Möglichst  verkehrt  und  aller  Erfahrung 
zuwider  läßt  somit  Staude  S.  15  die  Ernte  „fast  plötzlich  und  zurUeberraschung 
des  Bauern"  dastehen.  Wellhaus kn,  Mc  S. 36:  „Der  Schluß  4  29  schießt  über. 
Durch  den  Bauer  guckt  der  Weltrichter  hervor,  der  hier  nichts  zu  tun  hat."  „Der 
Säemann  kann  seiner  Wege  gehn;  er  hat  einen  Prozeß  eingeleitet,  der  ohne  ihn 
mit  innerer  Notwendigkeit  sich  auswirkt  und  zum  Ziel  gelangt  —  mit  der  Zeit". 
A.  Sabatier,  Esquisse  d'une  philosophie  de  la  religion  S.  223  :  Jesus  rechnet  mit 
der  Zeit,  auf  die  Zeit.  Dagegen  ist  nach  B.  Weiss,  J.  Weiss  „Wachstümlichkeit" 
beim  Reiche  Gottes  nicht  die  Hauptsache,  und  „  allmähliche,  innerweltliche  Ent- 
wicklung" nur  „ein  modernes  Fündlein"  nach  Werni-e,  Reichsgotteshoffnung 
S.  53  f.,  so  daß  nach  ihm,  Anfänge  ^  S.  44,  und  Bousset  S.  39  f.  der  Nachdruck  ge- 
rade nicht  auf  dem  Stufengang  der  Entwicklung  ruht.  Dagegen  Wrede  S.  112: 
„rückt  auch  das  Reich  näher  und  näher".  „Wenn  man  will,  handelt  es  sich  hier 
also  um  Entwicklung". 
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gegnen  sich  präsentische  und  futurische  Aeußerungen  und  rechtfer- 
tigen sich  gegenseitig*.  Im  letzten  Hintergrunde  steht  dabei  die  jedem 
zielbewußt  fortschreitenden  Nachdenken  über  Wesen,  Recht  und  Wahr- 
heit der  Religion  eignende  Tendenz  auf  Neutralisierung  der  uns  durch 
die  Anschauungsform  der  Zeit  auferlegten  Gegensätze  von  Gegenwär- 
tigem und  Zukünftigem.  Wir  werden  dem  verborgenen  Walten  dieses 
Gesetzes  wieder  begegnen,  wo  es  sich  um  die  urchristliche  Vorstellung 
von  der  messiauischen  Würde  Jesu  und  um  den  paulin.  Begriff  von 
der  Sündlosigkeit  des  Christen  handelt.  In  unserem  Falle  macht  es 
sich  darin  geltend,  daß  das  Reich  ebenso  gewiß  als  Gabe  und  Gut  des 
zukünftigen  Weltlaufs  gedacht  ist,  wie  zugleich  als  überall  da  gegen- 
wärtig, wo  Gottes  Geist  in  Kraftwirkungen  ersichtlich  Mt  12  28  =  Lc 
11 20  oder  in  Menschenherzen  spürbar  wird  Mt  11  s  =  Lc  7  22,  wo  also 
im  Sinne  der  Gleichnisse  Saaten  aufgehen  und  Früchte  heranreifen  2. 
Man  kann  dann,  wie  nicht  von  einem  Hier  und  Dort  Lc  17  21  ^,  so  auch 
nicht  von  einem  Dann  und  AVann  des  Reiches  sprechen. 


^  Daran  hatte  schon  Beyschlag  erinnert ;  aber  hier  auch  WEKNiiK,  Anfange  - 

S.  43;  Reichsgotteshoffnung  S.  34  f. 

-  So  TiTius,  Stalkeb,  Ose.  Holtzmanx. 

2  Die  mit  keinerlei  absoluter  Sicherheit  erklärbare  Stelle  ist  wegen  der 
Schwierigkeiten,  die  ihre  Deutung  schon  den  alten  üebersetzern  (vgl.  Merx  II  2, 
S.  845.  347.  352)  bereitet  hat,  in  den  hier  gepflogenen  Erörterungen  über  den 
Reichsgottesgedanken  nicht  zur  Sprache  gekommen.  Eine  Parallele  dazu  fehlt, 
und  ins  Aramäische  rückübersetzbar  ist  sie  kaum  (Nath.  Schmidt,  The  prophet 
of  Nazareth  S.  309).  Nicht  minder  unsicher  bleibt  der  Anteil  der  lukanischen  Re- 
daktion bezüglich  der  keineswegs  ungezwungen  aussehenden  Verbindung  der 
beiden  Stücke  17  20  21  und  22 — 34.  Beiderseits  handelt  es  sich  um  die  Losung  ISoü 
ti)5£  T(  iv.tl  21  =  23,  zuerst  mit  cjSs  ipoüaiv,  dann  mit  xai  äpo^Ja:^  eingeführt,  beide- 
mal in  die  Zukunft  verlegt.  Somit  scheint  20  besagen  zu  sollen,  daß  man  über  die 
Ortsfrage  nicht  werde  debattieren  können  (Wkkxle,  Jülicher  II  S.  136),  wo- 
gegen freilich  nach  17  20  7zi-t  (s.  unten  S.  65)  vielmehr  die  Zeitfrage  in  Rede 
steht.  Daher  Schürek,  Das  messianische  Selbstbewußtsein  Jesu  Christi  1903, 
S.  18  den  Gegensatz  zur  7iapaTT,p>ia!.g  im  Begriff  des  Allmählichen,  Unvermerkten 
findet.  Andererseits  führt  die  Aussage,  daß  das  Gottesreich  seine  Stätte  intra  vos 
=  , innerhalb  von  euch"  habe,  auf  einen  Gegensatz  lokaler  Art,  wobei  dann  wie- 
der fraglich  bleibt,  ob  und  wie  die  nächstliegende  und  beliebteste  (so  auch  Weli,- 
hausex,  Geschichte  ^  S.  379 ;  Lc  S.  95 f. ;  Einleitung  1905,  S.  72)  Auslegung  von  svxö; 
•j[j.(ov  =  in  corde  vestro  (Ephraem  Syrus)  auf  die  Pharisäer  anwendbar  sei.  Sollte 
das  Gottesreich  wirklich  als  .das  durchaus  innerliche  religiös- sittliche  Heilsgut" 
(V.  Feitzsche,  Berufsbewußtsein  Jesu  S.  14)  gemeint  sein,  so  würde  eine  solche 
Deutung  höchstens  in  Mc  7  15  21  =  Mt  15  11 19  einen  gewissen  Anschluß  in  Herrn- 
worten finden  (E.  v.  Dobschütz,  Expositor  1910  Bd.  I,  S.  336),  sonst  aber  jenseits  aller 
zeit-  und  volksmäßigen  Anschauungen  liegen,  und  selbst  als  lukanische  Um-  und 
Ausdeutung  (Pfleiderer,  Entstehung  S.  71.  A.  Meter,  Das  Leben  nach  dem 
Evglm  Jesu  1905,  S.  37)  läßt  sich  eine  so  isoHerte  Polemik  gegen  die  apokalyp- 
tische Zeitberechnung  (s.  unten  6  5)  angesichts  der  sonstigen  Eschatologie  des  Evan- 
gelisten kaum  begreifen.  BeiMARiANO,  Scritti  variiYII1904.  S.463  heißt  das  Wort 
la  piü  divina  parole  scaturita.  dalle  labra  del  Cristo.    Aber  es  hat  keine  rechte 

19* 
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Aber  selbst  abgesehen  von  dem  Aufschluß,  den  eine  religionsphi- 
losophische Betrachtung  an  die  Hand  gibt,  zeigt  die  Frage  auch  unter 
dem  rein  geschichtlichen  Gesichtswinkel  ein  anderes  Aussehen,  wenn 
man  beachtet,  daß  es  sich  zwar  heute  um  ein  langes  Stück  Weltge- 
schichte handelt,  welches  sich  zwischen  das  gegenwärtige  und  das  zu- 
künftige Reich  des  Urchristentums  mitten  einschiebt,  für  Jesus  selbst 
aber  nur  um  seine  eigene  Lebenszeit  oder  höchstens,  seitdem  der  To- 
desgedanke feststand,  um  die  ihn  überlebende  Generation  (s.  unten  62). 
Damit  aber  rücken  beide  Momente  so  nahe  zusammen,  daß  das  Heute 
schon  zum  Morgen  gehören  \  die  Jetztzeit  als  Anbruch  der  Endzeit 
betrachtet  werden  kann^  und  dergestalt  das  ganze  Zeitverhältnis  in 
der  Schwebe  bleibt.  Wie  den  Wanderer  in  der  Morgendämmerung  die 
volle  Helle  des  Tages  umfängt,  ehe  die  Sonne  aufsteigt,  so  wandelt 
Jesus  und  mit  ihm  alle  Apostel  im  Lichte  des  kommenden  Tages,  in 
der  Morgendämmerung.  Damit  ist  im  Grunde  die  Stimmung  des  gan- 
zen Urchristentums  gekennzeichnet.  Man  hat  keine  Empfindung  für 
die  Dämmerung,  wohl  aber  weiß  man,  daß  die  Nacht  dahinten  liegt ; 
darum  sagt  man :  Es  ist  Tag.  Erst  in  der  Geschichte  der  Exegese  er- 
scheint die  alte  und  neue  Streitfrage,  ob  die  2.  Bitte  des  Herrngebets 
mit  der  abendländischen  Kirche  rein  eschatologisch  ^  oder  mit  der 
griechischen  als  eine  Art  Missionsgebet  zu  fassen  sei  *.  In  das  Bewußt- 
sein derjenigen,  die  erstmalig  so  gebetet  haben,  fällt  eine  solche  Un- 
terscheidung-mit  nichten.  Und  so  fehlt  es  auch  sonst  nicht  an  Aus- 
sprüchen Jesu,  in  welchen  das  Reich  Gottes,  wenn  auch  nicht  gerade 
als  eine  direkt  der  Gegenwart  angehörige,  so  doch  als  eine  gegen  die 
Zeitunterschiede  gleichgültig  sich  verhaltende  Größe  erscheint  (Mc 
10 14  12  31  Mt  5  3  10  19  12  23  13  Lc  9  62).  Was  sich  in  unserem  Denken 
flieht,  konnte  in  seinem  Bewußtsein  um  so  mehr,  eines  neben  dem  an- 
deren, Raum  finden,  als  schon  das  Judentum  einer  solchen  Zusammen- 
schau des  Gegenwärtigen  und  des  Zukünftigen,  des  Inneren  und  des 
Aeußeren  fähig  war  ^.    So  ist  auch  mit  Bezug  auf  Jesus  die  Lösung 


Stätte  im  meßbaren  Raum  der  Geschichte,  gehört  vielmehr  ganz  in  das  zeitlose 
Reich  der  reinen  Religion. 

1  So  SCHMOLLEE,  GüNKEL,  J.  WeISS  S.  70,   WrEDE  S.  107. 

2  So  Dalman  S.  110.  Pfleidbrkr  I  S.  618  f.,  Monnier  S.  217,  R.  A.  Hoff- 
mann, Das  Selbstbewußtsein  Jesu  1904,  S.  14  f. 

3  Von  Tertullian  bis  auf  J.  Wkiss,  Th.  Zahn  und  G.  Hoennicke,  NkZ  1906, 
S.  171  f.,  die  sich  mit  Recht  auf  iXÖ-äxo)  berufen.  „Was  da  ist,  braucht  nicht  zu 
kommen". 

*  Von  Origenbs  bis  auf  B.  Weiss,  Beyschlag  und  Klöpper  S.  385  f. 

^  Strauss  I  S.  123  stellt  beides  neben  einander,  das  hier  sich  allmählich  ent- 
wickelnde und  das  übernatürlich  herbeizuführende  Reich,  wobei  „eins  das  andere 
nicht  geradezu  ausschließt".    Aehnlich  B.  Weiss  §  15  c,  A.  Harnack,  Wesen  des 
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des  Rätsels  eines  gleichzeitigen  Bestehens  zweier  Bilder  bald  auf  be- 
grifflichem Weg  aus  dem  Gegensatz  von  Ideal  und  Wirklichkeit  \  bald 
auf  geschichtlichem  Wege  versucht  worden  ^.  indem  man  den  Höhe- 
punkt des  Lebens  Jesu,  die  Zeit  der  Erfolge  und  Triumphe  von  den 
Zeiten  des  Kampfes  und  Unterganges  unterschied.  Letztere  Lösung 
läßt  sich  ungezwungen  den  in  ähnlichen  Fällen  zu  machenden  Be- 
obachtungen einfügen.  Aber  nicht  etwa,  als  ob  das  zukünftige 
Herrlichkeitsreich  den  Anfang,  das  gegenwärtige  als  geistiges  Reich 
den  krönenden  Abschluß  der  Verkündigung  Jesu  gebildet  hätte.  Zwar 
scheint  für  ein  lediglich  zukünftiges  Reich  die  summarische  Ankündi- 
gung der  Predigt  sowohl  Jesu  Mc  1 15  =  Mt  4 17  als  auch  seiner  Jün- 
ger Mt  10  7  —  Lc  10 9  11  zu  sprechen:  „Das  Reich  Gottes  ist  nahe  ge- 
kommen" ^  Aber  ein  Reich,  welches  sich  jedenfalls  erst  infolge  seines 
Auftretens  verwirklichen  sollte,  konnte  er  zu  Beginn  dieses  seines  Auf- 
Christentums S.  34 :  „  Seine  Verkündigung  umfaßt  diese  beiden  Pole,  zwischen 
denen  manche  Stufen  und  Nuancen  liegen" ;  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  161 : 
,.Antinomie^  Aehnlich  Da.lmax  1  S.  112,  Barth,  Hauptprobleme  =*  S. 56  f.  66 f., 
MuiRHEAD,  The  eschatology  of  Jesus  or  the  Kingdom  come  and  coming  1904, 
E.  VON  DoESCHüTZ  in:  Transactions  1908,  S.  318,  A.  Hkring,  Die  Idee  Jesu  vom 
Reiche  Gottes:  ZThK  1899,  S.  472  f.,  Bahnsen,  PrM  1901,  S.  1-7,  JClicher  II 
S.  569 ;  Pls  und  Jesus  S.  41,  Dkissmann,  Evglm  und  Urchristentum  S.  33:  , Pola- 
rität", J.  Heyn,  Der  eschatologische  Charakter  des  Werkes  Jesu:  PrM  1908, 
S.  104 — 123.  WoBBERMiN,  Das  Wesen  des  Christentums:  Beiträge  zur  Weiter- 
entwicklung der  Christi.  Religion  S.349f.,  geht  vom  Zukunftscharakter  des  Reiches 
aus,  sieht  darin  aber  nur  einen  geschichtlich  gegebenen  Ausdruck  für  seine  Un- 
abhängigkeit von  aller  zeitlichen  Bestimmtheit.  Gegen  jedes  derartige  Neben- 
einander protestiert  Wrede,  Vorträge  S.  92  f. 

'  So  Hask,  Haupt,  Grill,  Untersuchungen  I  S.  253,  Grimm  S.  230  f.  und 
meist  die  S.  292  Note  4  Genannten. 

^  VoLZ  S.  299  erklärt  den  Gebrauch  des  Ausdrucks  Gottesreich  im  eschato- 
logischen  wie  im  immanenten  Sinn  für  gemeinsames  Eigentum  der  Evglien  und 
der  rabbinischen  Theologie.  „Hier  wie  dort  schließt  derselbe  zwei  Momente  in 
sich:  1.  das  eschatologische  Moment,  d.h.  die  Annahme,  daß  die  Gottesherrschaft 
erst  am  Tage  Gottes,  am  Ende  der  Welt  (iv  d'jvä[j,e'.)  sichtbar  wird,  2.  das  inner- 
liche religiös- sittliche  Moment,  d.  h.  die  Annahme,  daß  die  Gottesherrschaft  jetzt 
schon  ihre  Untertanen  hat,  nämlich  in  jedem  Menschen,  speziell  in  jedem  Juden, 
der  die  Gebote  Gottes  hält  und  den  rechten  Gott  verehrt,  weshalb  die  Tatsache 
des  Judentums  als  ein  Beweis  für  die  Gegenwart  der  Gottesherrschaft  geltend 
gemacht  werden  kann.  Diese  beiden  Momente  sind  in  der  rabbinischen  Theologie 
und  ebenso  im  Bewußtsein  Jesu  stets  bei  einander  gewesen,  und  sie  können  bei 
einander  sein,  weil  sie  sich  nicht  ausschließen,  sondern  ergänzen. "  „Auch  wer  daher 
die  eschatologische  Glut  im  Gesicht  Jesu  nicht  im  geringsten  leugnen  will,  wird  es 
doch  für  töricht  erklärt,  ihn  auf  einen  rein  eschatologischen  Begriff  der  ßaaiXsia 
9-soö  festlegen  zu  wollen,  wenn  doch  die  Zeitgenossen  alle  den  Begriff  vielseitiger 
und  freier  verwendeten."  Heinrici,  Das  Urchristentum  1902,  S.  12  unterscheidet 
zwischen  dem  Sinn  von  ßas'.Xsia  =  Reich  und  ;=  Königsherrschaft,  indem  er  nur 
jenes  ganz  der  Zukunft  vorbehält. 

3  Otto,  Leben  und  Wirken  Jesu*  1905,  S.  26  f.  58  f.  77  f.  legt  den  Ton  auch 
in  den  Gleichnissen  auf  die  Nähe.    S.  50 :  es  ist  nahe,  darum  seid  bereit ! 
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tretens  selbstverständlich  nur  erst  in  Aussicht  stellen,  mag  er  es  im 
übrigen  als  innerweltlich  oder  als  endgeschichtlich  gedacht  haben. 
Sein  Wirken  soll  ja  das  Kommen  des  Reichs  vorbereiten,  durch  Be- 
seitigung entgegenstehender  Hindernisse  erst  ermöglichen ;  daher  der 
Bußruf.  Sobald  aber  einmal  gewisse  Erfolge  errungen  sind,  versteht 
es  sich  auch  von  selbst,  daß  sein  Beruf  nicht  wieder,  wie  derjenige  des 
Täufers,  bloß  auf  die  Zukunft  weist.  Bis  auf  diesen  ist  Lc  16  le  das 
Reich  Gottes  Gegenstand  der  Weissagung,  seither  Gegenstand  des 
Erstrebens,  Ergreifens,  Ansichreißens  (S.  263).  Das  „angenehme  Jahr 
des  Herrn"  Jes  61 2  =  Lc  4  19  ist  selbst  da,  nicht  etwa  erst  die  Vor- 
bereitung dazu.  Die  Jünger  können  nicht  fasten ;  denn  sie  genießen 
bereits  hochzeitliche  Freude  Mc  2  19  =  Mt  9  13  =  Lc  5  34.  Daher  das 
an  sie  gerichtete,  beglückwünschende  Wort:  „Selig  die  Augen,  welche 
sehen,  was  ihr  sehet"  Mt  13  le  =  Lc  10  23.  Sehen  heißt  erfahrungs- 
mäßig kennen  lernen  Lc  2  26,  erleben  Joh  8  se.  Was  die  Beglückten 
erleben,  kann  nur  das  mit  der  Wirksamkeit  Jesu  anhebende  Rauschen 
und  Regen  der  Geister,  das  noch  unsichtbar,  aber  fühlbar  anbrechende 
Reich  Gottes  sein.  Der  Gegenwart  gehört  das  Reich  an,  in  welches 
jetzt  schon  Sünder  eingehen,  wenn  sie  die  Leistungen  der  Bekehrung 
und  des  Glaubens  erschwingen  können.  Ebenso  gewiß  gehört  dagegen 
das  Reich,  wovon  die  futurischen  Makarismen  Mt  5  4— 9  =  Lc6  2i 
reden  (S.  258  f.),  das  Reich,  in  welchem  alle  Unbill  und  Härte  der 
Gegenwart  ausgeglichen  und  eine  totale  Umkehr  der  gegenwär- 
tigen Lage  bewerkstelligt  wird,  der  Zukunft  an  ^  In  diesem  Sinne 
ist  und  bleibt  es  zugleich  ein  eschatologischer  Artikel ;  von  seiner 
Realität  werden  sich  erst  diejenigen  Jünger  überzeugen  können, 
welche  Mt  16  28  dereinst  den  Menschensohn  und  mit  ihm  sein  Reich 
werden  kommen  sehen.  Wenn  übrigens  in  dieser  Stelle  Person  und 
Sache  verbunden  erscheinen  (l'5ü)a:v  xov  utöv  toO  av^pwrcou  £p)(6[JL£vov 
Iv  T-^  ßaatXsca  auxoü),  so  ist  bei  den  Seitenreferenten  letztere  noch  allein 
vertreten  (Lc  9  27  ISwacv  xyjv  ßaatXscav  xoO  ■9'£oö),  und  zwar  Mc  9  1  mit 
einem  charakteristischen  Zusätze  (eXyjXui^utav  £v  5uva[i£t),  welcher  ohne 
Zweifel  im  Gegensatze  zu  einem  früheren,  latenten  Zustande  des  Rei- 


^  Richtig  ist  also  das  Schema  , Reich  nah,  Reich  da,  apokalyptisches  Reich 
der  Zukunft"  bei  Keim,  Baldenspkkoee,  A.  Neumann  S.  95.  99.  131. 152,  W. 
Hess,  Jesus  in  seiner  geschichtlichen  Lebensentwicklung  1906,  S.  15.  38  f.  71.  83, 
J.  Heyn,  PrM  1908,  S.  123.  Bezüglich  der  beiden  ersten  Stationen  auch  Wendt 
S.  260  f.,  bezüglich  der  beiden  letzten  Wehnle,  Anfänge^  S. 45f.  Alle  Zeitunter- 
schiede abweisend  Wrede,  Vorträge  S.  107f.,  Deissmann,  Evglm  und  Urchristen- 
tum S.  34,  H.  V.  Soden,  Die  wichtigsten  Fragen  ^  S.  79,  Staude  S.  17.  Nach  J. 
Weiss,  Predigt '^  S.  99  hat  Jesus  wenigstens  die  Reichserrichtung  früher  näher 
gedacht  als  später. 
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ches  Gottes  zu  verstehen  ist  (s.  unten  62),  also  gerade  so  wie  Christus 
Rm  I4  erst  mit  der  Auferstehung  als  „Sohn  Gottes  in  Kraft  gekenn- 
zeichnet" erscheint  (s.  11 1,  6 1)  ^  Erst  mit  der  Wahrnehmung  dieser 
christologischen  Parallele  ist  nun  aber  der  definitiv  maßgebende 
Gesichtspunkt  sowohl  für  Unterscheidung  wie  für  Vereinbarung  bei- 
der Anschauungsbilder  vom  Reiche  Gottes  gegeben  und  erhellt  ge- 
legentlich auch  das  Recht  der  zugunsten  des  Gegenwartsreiches  oft 
geübten  Berufung  auf  die  Gegenwart  dessen,  der  es  bringen  sollte"^. 
Es  wird  sich  nämlich  sofort  zeigen,  daß  die  bisher  verhandelte  escha- 
tologische  Frage  nicht  bloß  auf  diesem  schließlich  erreichten  Punkt, 
sondern  auf  der  ganzen  Linie  zusammenfällt  mit  der  messianischen 
Frage. 

5.  Der  Messianisrnns  \ 
1.  Lehrer,  Prophet,  Messias. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  ließen  uns  das,  was  Jesus  der  Welt 
brachte,  unter  den  Gesichtspunkten  einer  Vertiefung  des  jüd.  Gottes- 
bewußtseins und  einer  damit  Hand  in  Hand  gehenden  Verinnerlichung 
der  überkommenen  Moral  erfassen.  Auf  keinem  dieser  Punkte  war 
der  Bruch  mit  dem  Judentum  schlechterdings  unvermeidlich  geworden. 
Eine  Reform  galt  es  durchzuführen.  Aber  ein  revolutionäres  Pro- 
gramm hatte  weder  Jesus  selbst  aufgerollt,  noch  war  der  Anhang, 
welchen  er  gefunden  hatte,  jemals  im  Ernst  zu  einer  das  Recht  des 
Bestehenden  bedrohenden  Macht  herangewachsen.  jN^un  aber  der  Mes- 
sianismus! Dieser  brachte  die  Katastrophe,  und  sie  veranlaßt  eine 
neue  Religion,  in  welcher  sofort  die  Lehre  Jesu  zur  Lehre  von  Jesus 
fortgebildet  bzw.  umgewandelt  erscheint,  so  daß  der  „Christuskult" 
ihren  unterscheidenden  Mittelpunkt  bildet.  Damit  ist  das  Hauptpro- 
blem der  neutest.  Theologie  erreicht,  d.  h.  die  Frage,  ob  schon  Jesus 
selbst  und,  gegebenenfalls,  wie  und  wodurch  er  veranlaßt  war,  nicht 
bloß  wie  bisher  vom  Reich,  vom  Vater,  von  Gottes  Willen  und  der 
Menschen  Bestimmung,  sondern  auch  von  sich  selbst  und  seiner  Stel- 


^  J.  Weiss  S.  41  f.  Wie  übrigens  das  Iv  Soväiis'.  Rm  1  4  auf  die  bestimmte 
Tatsache  der  Auferstehung  zu  beziehen  ist,  nicht  aber  etwa  ein  allmähliches  Er- 
starken bezeichnen  kann,  so  ist  es  auch  Mc  9  1  nicht  mit  A.  Klostkemann  und 
Haupt  von  der  Erstarkung  zu  verstehen,  sondern  zielt  auf  eine  bestimmte  Tat- 
sache ab,  welche  die  Parallelstelle  Mt  16  28  richtig  in  der  Parusie  finden  lehrt. 

'^  Ose.  HoLTZMANX,  Der  christliche  Gottesglaube  1905,  S.  39. 

^  Weiter  ausgeführt  bei  H.  Holtzmanx,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu 
1907. 
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lung  zu  Gott  und  Menschen  zu  reden  ^  Wie  ist  der  Hergang  zu  be- 
greifen, daß  der  Lehrer  selbst  zum  Gegenstand  der  Lehre,  unter  Um- 
ständen sogar  seiner  eigenen  Lehre  werden  konnte? 

Fest  steht  zunächst,  daß  er  als  Lehrer  aufgetreten  ist,  das  Lehren, 
natürlich  über  den  „Weg  Gottes"  (Mc  12  i4  =  Mt  22  le  =  Lc  20  21), 
für  seinen  eigentlichen  Beruf  gehalten  hat  (S.  178).  Dafür  spricht  schon 
die  Säemannsparabel  ^ ;  aber  auch  er  selbst  nennt  sich  Mc  14 14  =  Mt 
26  18  ==  Lc  22  11  „  den  Lehrer"  seinen  Jüngern  gegenüber,  die  ihrer- 
seits ihn  ebenso  anreden ;  desgleichen  Schriftgelehrte  und  andere  Ju- 
den. Aber  schon  das  Volk  vergleicht  ihn  nicht  bloß  mit  den  gewöhn- 
lichen Synagogenpredigern,  sondern  stellt  ihn  schon  gleich  anfangs 
über  das  diesen  zukommende  Niveau  hinaus.  Denn  als  Schriftgelehr- 
ter der  landläufigen  Art  hätte  er  die  Formel  im  Munde  geführt:  „So 
und  so  hat  schon  Rabbi  NN  gelehrt".  Man  muß  sich,  um  das  Posta- 
ment zu  würdigen,  von  welchem  aus  Jesus  redet,  daran  erinnern,  wie 
für  das  damalige  Judentum  alle  Wahrheitsfragen  mit  Autoritäts-  und 
Traditionsmitteln  entschieden  werden  (s.  S.  37  f.).  Nur  Jesus  hatte 
keine  Namen  wie  Schemaja,  Abtaljon  usw.  zur  Verfügung,  um  dar- 
auf zu  pochen ;  er  predigte  gleichsam  auf  eigene  Hand  (daher  Mc  1 
22  =  Mt  7  29:  (bs  E^ouatav  exwv  xa.1  ob^  w?  ol  ypa[i|j(,ax£ts)  ^.  „Einer  ist 
euer  Lehrer,  Einer  euer  Führer ;  ihr  sollt  sonst  niemanden  Lehrer  oder 
Führer  nennen"  Mt  23  s  10,  oder  in  Johann.  Sprache  „Ihr  nennet  mich 
Meister  und  Herr  und  saget  recht  daran,  denn  ich  bin  es"  Joh  13  13: 
in  diesen  Worten  klingt  trotz  beiderseits  erkennbarster  Redaktion  noch 
die  Vorsorge  nach  gegenüber  der  Wiederkehr  eines  Traditionalismus 
mit  gleich  erdrückender  Wucht  für  Gewissen  und  Urteil  der  Gemeinde; 
aber  zugleich  auch  eine  beanspruchte  Autorität,  wie  sie  eben  den  Pro- 
pheten im  Unterschied  von  epigonenhaften  Schulhäuptern  und  Schul- 
meistern charakterisiert.  Denn  nur  Jesus  selbst  kommt  für  die  Seini- 
gen in  Betracht  als  Zeuge  und  Bürge  für  die  Realität  und  unbedingt 
verpflichtende  Geltung  des  von  ihm  verkündigten  Gotteswillens  und 
der  daraus  abgeleiteten  sittlichen  Forderungen  *.  Nur  des  Propheten, 

1  H.  V.  Soden,  Die  wichtigsten  Fragen^  S.87:  „Hatte  er  anfangs  das  Gottes- 
reich in  den  Mittelpunkt  gestellt,  so  nötigt  ihn  die  Entwicklung  der  Dinge  dazu, 
seine  Person  in  den  Mittelpunkt  der  Dinge  zu  rücken." 

2  Wellhausen,  Einleitung  S.  92.  94.  106  f.  113.  So  auch  A.  Neumann  S.  92 : 
„Grundtatsache  der  ältesten  üeberlieferung".  Dagegen  noch  A.  Schweitzek, 
VonReimarus  S.  350.  391  undDAAB,  Jesus  von  Nazareth,  wie  wir  ihn  heute  sehen 
1907,  S.  28  „lehrte  er  nicht".  Allerdings  ist  das  Lehrgeschäft  keine  messianische 
Funktion  (gegen  Wrede  S.  78),  aber  daraus  folgt  nur,  daß  Jesus  nicht  von  An- 
fang an  als  Messias  aufgetreten  ist.     Bbandt,  TThT  1907  S.  485  f.  504  f. 

*  Bebe,  Schabbath  S.  10  macht  darauf  aufmerksam,  wie  unjudisch,  überhaupt 
unsemitisch  und  unorientalisch,  ja  unantik  ein  solches  Auftreten  erscheint. 

*  Weidel  S.  31 :  „Der  letzte  Rechtstitel  für  das,  was  er  spricht  und  tut,  ist 
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nicht  des  Schriftgelehrten  Sache  ist  es  überdies  auch,  das  zukünftige 
Reich  zu  verkündigen  und  die  Bedingungen  des  Eintritts  in  dasselbe 
festzustellen  ^  und  eben  dazu  ist  ja  Jesus  „gekommen"  Mt  5i7  10  3* 
Lc  12  49  oder  „gesandt"  Mc  9  37  =  Mt  10 40  loa«  =  Lc  9  48  10 le  4i8 
43  -.  Als  ein  Prophet  weiß  sich  Jesus  Mc  64  =  Mt  13  57  =  Lc  4  24,  als 
ein  Prophet  gilt  er  Mc  6  15  8  28  =  Mt  16  14  =  Lc  9  s  19  Mt  21 11  46  Lc 
7  16,  vgl.  39  13  33  24 19,  vor  falschen  Propheten  warnt  er  Mt  7  is  24 11 24 
=  Mc  13  22  Lc  6  26. 

Aber  selbst  über  alles  Prophetentum  würde  ihn,  da  der  Prophet 
immer  nur  sagen  kann:  „So  spricht  der  Herr"  die  freilich  zum  matthäi- 
schen  Sondereigentum  (s.  unten  3,  8)  gehörige  Formel  „Ich  aber  sage 
euch"  Mt  5  22  28  32  34  39  44  hinaus  stellen  ^  Sicher  weist  in  höherer  Rich- 
tung jene  persönliche  Ueberlegenheit  über  den  Gesetzesbuchstaben 
(S.  183),  deren  Geltendmachung  einen  immer  schärfer  zugespitzten  Kon- 
flikt ergab  mit  den  nach  Befugnis  und  Vollmacht  zu  solchem  Auftre- 
ten fragenden  Volksführern.  Nun  konnte  eine  solche  dem  Gesetz  ge- 
wachsene bzw.  es  überbietende  Autorität  allenfalls  dem  Messias  zuer- 
kannt werden,  sofern  von  diesem  in  der  talmudischen  Literatur  wenig- 
stens einzelne  Stimmen  im  Anschluß  an  schon  oben  (S.  202)  gestreifte 
Prophetenworte  Reform  des  Gesetzes,  wo  nicht  geradezu  Proklamation 
einer  neuen  Tora  zu  erwarten  scheinen.  In  diesem  Falle  führt  der 
Jesu  öfi'entliche  Wirksamkeit  tragende  Gedanke,  zum  geistigen  Führer 
seines  Volkes  berufen  zu  sein,  direkt  zu  messianischen  Ansprüchen  *. 
Beachtet  will  jedenfalls  sein,  daß  der  neueAVein,  den  Jesus  den  Men- 
schen zu  spenden  kam,  neue  Schläuche  erforderte  Mc  2  22  =  Mt  9  i? 
=  Lc  5  37,  und  im  gleichen  Zusammenhang  weist  vielleicht  Mc  2  19  = 

nie  eine  äußere  Autorität  wie  etwa  die  Schrift,  auf  die  er  sich  nicht  ungern  beruft, 
sondern  er  selbst,  sein  eigenes  Gewissen,  seine  eigene  Gewißheit." 

^  Wellhausen,  Geschichte  ^  S.  377.  Macfaäland.  Jesus  and  the  prophets 
1905,  S.  179  f. 

*  V.  Fritzsche,  Das  Berufsbewußtsein  Jesu  1905,  S.  4  f. 

2  V.  Fritzsche  S.  7:  „Auch  wenn  dieses  Wort  mit  der  vorliegenden  Kompo- 
sition der  Bergrede  überhaupt  auf  den  Evglsten  zurückgeführt  werden  müßte, 
bleibt  jene  Gewißheit  Jesu  durch  die  Antithesen  der  Bergrede  selbst  verbürgt." 

*  P.  W.  ScHMiEDEL,  PrM  1898,  S.  302;  1906,  S.  268  f.  findet  den  Ausgangs- 
punkt für  Jesu  messianisches  Bewußtsein  in  der  allmählich  sich  aufdrängenden 
Erkenntnis  von  der  Rückständigkeit  des  Gesetzes.  Desgleichen  Schdrer,  ZThK 
1900,  S.  7  f.,  Piepenbking.  Les  principes  fondamentaux  de  i'enseignement  de 
Jesus  1901,  S.  10.  30,  Friedläxder,  Religiöse  Bewegungen  S.  322,  H.\rsRATH  1 
S.  65.  70.  81,  A. Dorner,  Grundriß  der  Dogmengeschichte  1899,  S.  38,  wonach  das 
Sohnesbewußtsein  „ihm  eine  autonome  Stellung  auch  dem  alttestam.  Gesetz  ge- 
genüber verlieh".  Nach  Vorgang  de  Wettes  finden  LöWY,  Monatsschrift  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judentums  1903,  S.  322  f.;  1904,  S.  268  f.,  und  Fried- 
länder S.  57  in  der  jüd  Messiasdogmatik  geradezu  Aufhebung  des  Gesetzes  ge- 
lehrt, während  andererseits  gerade  die  messianische  Zeit  als  die  Zeit  der  unbe- 
dingt durchgeführten  Herrschaft  des  Gesetzes  gilt ;  vgl.  P.  W.  Schmldt  II  S.  164. 
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Mt  9  15  =  Lc  5  34  das  Bild  vom  Bräutigam  auf  die  geläufige  Vorstel- 
lung des  messianischen  Hochzeitstages  ^  Mindestens  spricht  aus  sol- 
chen Worten  ein  freudiges  Selbstgefühl  von  dem  Neuen,  was  Jesus, 
ohne  deshalb  den  Boden  der  geschichtlich  gegebenen  Religion  zu  ver- 
lassen, zu  bringen  hat  ^.  Dahin  gehört  die  große  sittliche  Entdeckung, 
die  er  auf  dem  Boden  des  Gesetzes  gemacht  hatte  (S.  194  f.  203),  mehr 
noch  die  über  das  Maß  der  prophetischen  Offenbarung  hinausgehende 
Enthüllung  des  göttlichen  Vaterantlitzes.  Die  Propheten  wußten  um 
den  Aufweg  zu  Gott,  dem  Herrn,  Jesus  überdies  auch  um  den  Rück- 
weg zu  Gott,  dem  Vater.  Die  Verkündigung  einer  dem  Verlorenen 
nachgehenden  Hirtentreue,  einer  selbst  den  reuigen  Sünder  umfassen- 
den Vaterliebe  Gottes  mußte  als  eine  neue  Offenbarung  wirken,  da  sie 
jedes  Rechtsverhältnis,  alles  Vertragsmäßige  aus  der  Religion  aus- 
schloß, die  Hauptprämisse  der  pharisäischen  Theologie  verneinte.  Und 
wenn  den  Heilungsberichten  ein  Kern  von  geschichtlicher  Glaubwür- 
digkeit nicht  abgesprochen  werden  darf,  so  konnte  auch  das  aus  sol- 
chen Erfahrungen  erwachsende  Kraftgefühl  um  so  leichter  zur  Stär- 
kung des  Messiasgedankens  beitragen  ^,  als  der  Vorläufer  allen  Be- 
richten zufolge  nur  eine  wunderlose  Tätigkeit  geübt  hatte. 

Der  Fortschritt  vom  prophetischen  zum  messianischen  Bewußt- 
sein* vollzog  sich  mit  unabwendbarer  innerer  Notwendigkeit.  Jene 
offizielle  Theorie,  wonach  die  Prophetie  als  erloschen  galt  (S.  45), 
hatte  schon  seit  den  Tagen  des  Antiochus  Epiphanes  und  mehr  noch 
des  Pompejus  einer  apokalyptischen,  mit  der  Zeit  auch  direkt  messi- 
anischen Stimmung  Raum  geben  müssen,  die  ein  Bedürfnis  nach  neuen 
prophetischen  Kundgebungen  und  mehr  noch  nach  endlicher  Erfül- 
lung der  alten  zur  Folge  hatte.  Jeder  neu  auftretende  Prophet  mußte, 
um  Verständnis  zu  finden,  vor  allem  dazu  Stellung  nehmen.  So  hatte 
Johannes  bereits  die  unmittelbare  Nähe  des  messianischen  Gerichtes 
verkündigt.  Die  bis  zum  Eintritt  desselben  zu  Gebote  stehende  Frist 
ließ  nur  noch  für  das  Auftreten  des  Messias  selbst  Raum.    Wußte 

1  So  z.  B.  Wkllhausen,  Mc  S,  20,  Pikpenbring  S.  29,  Beek  bei  Kautzsch, 
Die  Pseudepigraphen  des  Alten  Testaments  1900,  S.  232.  Vgl.  jedoch  Jülichee, 
Gleiclmisreden  11  S.  187. 

^  V^gl.  über  das  Bewußtsein  Jesu  von  der  Neuheit  des  Inhaltes  seiner  Verkün- 
digung ScHüREE,  Das  messianische  Selbstbewußtsein  Jesu  S.  9f.,  A.  Mkyer  S.  7f., 
Jülich  KR,  Gleichnisreden  II  S.  198  f.  und  im  Sammelwerk  ,  Kultur  der  Gegen- 
wart" Teil  1.  Abteilung  IV  1  ^  1909,  S.  56  f.  Was  objektiv  das  Neue  war,  zeigt 
Ppleidbree,  Die  Entstehung  des  Christentums  S.  63.  65. 

3  P.  W.  Schmiedel  S.  368.  Weinkl,  Jesus  im  19.  Jahrhundert^  1907,  S.  112 f. 
beurteilt  das  billiger  und  sachlich  richtiger,  als  E.  v.  Hartmann  S.  56.  61  f. 

*  Einen  solchen  behaupteten  schon  Strauss,  Weizsäcker,  L.  Paul,  P. 
ScHWARTZKOPFF,  neuerdings  A.HARNACK,Dogmengeschichte*IS.  73,  A.REVILLE, 
Jesus  de  Nazareth  1897,  II  S.  148,  Hausrath  I  S.  65. 
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sich  Jesus  dem  Werke  des  Täufers  im  Verständnis  der  Wege  Gottes 
einerseits  überlegen  (S.  172  f.),  andererseits  jenen  als  letzten,  bereits 
das  Ende  einleitenden  Boten  Gottes,  war  deshalb  für  ihn  schon  der 
Täufer  „mehr  als  ein  Prophet"  Mt  II9  =  Lc  7  26,  so  war  damit  die 
Prämisse  für  die  eigene  Schätzung  als  Messias  unweigerlich  gegeben  ^ 
Wie  jeder  machtvolle  Bahnbrecher  neuer  Menschheitswege,  ja  mehr 
als  einer  vor  oder  nach  ihm,  glaubte  er  an  seine  Mission,  und  ein  aus- 
sprechbarer Name  für  dieselbe  stand  ihm  nicht  zu  Gebote  außer  dem 
Namen  „Messias".  Nur  als  solcher  konnte  er  Boten  aussenden,  die 
der  Welt  die  Nähe  des  Reiches  verbürgen  sollten  ^.  Nur  als  Bringer 
des  Reichs  konnte  er  Sündenvergebung  ankündigen  (S.  254  f.).  Jesus 
redet  in  solchen  Fällen  als  der  Vertraute  Gottes,  als  Verkündiger  sei- 
ner Gnade,  als  Träger  seiner  Offenbarung  in  die  Sünderwelt  ^.  Aus 
gleichem  Machtgefühl  fließen  weiterhin  auch  alle  Worte  von  seinem 
„Gekommensein"  oder  „Gesandtsein",  also  vorab  Mc  2  17  =  Mt  9  13 
=  Lc  5  33  „Ich  bin  gekommen,  die  Sünder  zur  Umkehr  zu  rufen",  am 
bekanntesten  in  der  zugespitzten  Form  Lc  (9  ss)  19  10  (=  Mt  18  11) 
„Des  Menschen  Sohn  ist  gekommen,  das  Verlorene  zu  suchen  und  zu 
retten".  Diese  „Rettung"  ist  nach  Mc  10  26  Lc  13  23  gleichbedeutend 
mit  dem  sonst  vorkommenden  „Eingehen  in  das  Reich  Gottes".  Der 
Ausdruck  (schon  im  Klassischen  häufig  Gegensatz  zu  d;ioXXuvai)  erin- 
nert im  Sprachgebrauch  des  Altertums  an  die  nationale  Befreiung 
von  Anarchie,  Tyrannei,  Fremdherrschaft,  bedeutet  also  im  Evglium 
Erhebung  aus  den  Niederungen  eines  unter  der  Herrschaft  dämo- 
nischer Mächte  stehenden  (Lc  8  36  saw^rj  6  Saifiovca^ets)  und  dem  Un- 
tergang (dTtwXeca)  verfallenen  Weltalters  auf  die  Höhe  der  im  Anbruch 
begriffenen  höheren  Weltordnung  des  Gottesreiches  ^.  So  setzt  sich 
für  ein  dem  Judentum  entwachsendes  Geschlecht  schon  Lc  2  11  und 
vollends  Joh  4  25  =  42  der  jüd.  Name  Messias  um  in  „Heiland"  (= 


^  Weenle,  Anfänge^  S.  31 :  „Als  Prophet,  wie  z.  B.  Johannes,  konnte  Jesus 
nicht  auftreten,  weil  der  Prophet  immer  auf  den  Höheren  hinweist  ....  Jesus 
dagegen  sich  als  den  abschließenden  Gottesgesandten  wußte."  Deissmann  S.  32. 
PiEPKNBBiNG,  Jesus  historique  1909,  S.  160. 

^  M.  BrüCknee,  Die  Entstehung  der  paulin.  Christologie  1903,  S.  101  erweist 
die  Messianität  durch  die  Auswahl  der  Sendboten. 

^  VOLZ  S.  191.  Wenn  nach  Dalman  I  S.  215  das  Judentum  dem  Messias  die 
Macht,  Sünden  zu  vergeben,  nicht  zuerkannt  hat,  so  ist  zu  beachten,  daß  Jesus 
nicht  sagt:  „Ich  vergebe  dir  deine  Sünden",  sondern  unter  Vorbehalt  des  aus- 
schließlich göttlichen  Rechts  Mc  11  25  (26)  =  Mt  6  12  u  15  18  35:  „Dir  sind  sie  ver- 
geben", meist  auch  nicht  ohne  Zugabe  von  Mahnungen  wie  Joh  5  14  8  11.  Vgl. 
Windisch,  Taufe  und  Sünde  S.  82  f.  85.  Aehnlich  die  alttestam.  Propheten.  Vgl. 
Grill,  Untersuchungen  I  S.  65,   P.  W.  Schmidt  I  S.  66,  II  S.  265  f. 

*  Windisch,  Der  messianische  Krieg  1909,  S.  54  schließt  mit  Recht  schon  aus 
dem  Kampf  mit  den  Dämonen  auf  ein  messianisches  Kraftbewußtsein. 
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Retter  =  awxfjp),  worin  zugleich  schon  ein  Anklang  an  göttliches  Wesen 
gegeben  ist  Lc  1 47.  Der  Name  „Heiland",  mit  welchem  die  helleni- 
stische Welt  seit  der  ptolemäischen  und  seleukidischen  Herrschaft  ihre 
Sieg  und  Befreiung  bringenden  Heldenkönige  zu  krönen  pflegte,  ruft 
auf  biblischem  Gebiet  der  Vorstellung  eines  Messias,  dessen  Wirken 
die  Uebermacht  und  den  Sieg  Gottes  über  eine  dämonisch  gewordene 
Welt  offenbar  werden  läßt  ^ 

Kehren  wir  zum  Gesichtskreise  Jesu  zurück,  so  erhellt  aus  jenen 
grundlegenden  Worten  der  volle  Gegensatz  zur  Mission  der  bisherigen 
und  noch  gegenwärtigen  Volksführer.  Diese  hatte  vielmehr  darauf  ge- 
lautet :  Die  Gerechten,  d.  h.  die  strengen  Gesetzesdiener,  sollen  gesam- 
melt und  belohnt,  die  Sünder,  d.h.  die  gesetzlos  Lebenden,  sollen  aus- 
geschieden und  dem  Verderben  überliefert  werden  (S.  273  f.).  Nun  aber 
hat  Jesus  gerade  diesem  „verfluchten  Volke"  (S.  188),  welches  für  alle 
Mahnungen  und  Weisheitssprüche  der  Schriftgelehrten  taub  geblieben 
war,  noch  etwas  zu  sagen  ^,  und  zwar  etwas,  das  über  alle  Rabbinenweis- 
heit  hinausgeht,  wenn  er  Gnade  in  Aussicht  stellt  gerade  für  die,  welche 
sich  ihrer  vollkommen  unwürdig  wissen  und  auch  allgemein  für  unwür- 
dig gehalten  sind,  Vergebung  für  den  in  Scham  vergehenden,  an  seine 
Brust  schlagenden  Zöllner,  Erhörung  seines  Verzweiflungsrufes  Lc 
18  9—14.  Dieses  verlorene  Seelen  suchenden  Liebeswillens  ist  Jesus 
ganz  von  sich  selbst  aus  als  eines  innersten  und  letzten  Motives  Gottes 
so  unbedingt  sicher,  daß  er  in  angezeigten  Fällen  nicht  zögert,  auch 
einzelne  Personen  in  praktischer  Anwendung  jenes  Wissens  um  Gottes 

^  So  MoNNiEK  S.  167.  üeber  die  allgemeine  Grundbedeutung  vgl.  W.  Wagner, 
Ueber  acö^eiv  und  seine  Derivate  im  NT:  ZntW  1905,  S.  205 — 235,  speziell  für  den 
hellenistischen  und  christl.  Sprachgebrauch  P.  Wkndland,  Scoxrjp,  ebenda  1904, 
S.  335—353;  Hellenist.-römische  Kultur  S.  21.  75.  80.  92.  123.  Auch  Weinbl,  Die 
Stellung  des  Urchristentums  zum  Staat  1908,  S.  20.  49  f.  Hiernach  ist  atoxT^p 
Ehrenname  eines  Befreiers,  awxrjpia  Fest  der  Befreiung  aus  Not  und  Gefahr. 
Gegen  solche  Ableitung  des  christl.  Begriffs  aus  dem  Hellenismus,  wie  sie  auch 
Harnack,  Reden  und  Aufsätze^  I  1906,  S.  307  f.  undLiETZMANN,  Der  Weltheiland 
1909,  S.  11  f.  32  f.  56  f.  vertreten,  behauptet  Wagner  S.  232  f.  eine  lediglich 
„innerchristliche  Entwicklung"  des  Gedankens  vom  acDxyjp,  gestützt  auf  den  luka- 
nischen  Ausdruck,  welcher  aber  nur  wiederholende  Umschreibung  von  Lc5  32  ist. 
wie  schon  die  Zwischenbemerkung  19  7  auf  Reminiszenz  von  Lc  5  30  beruht.  Vgl. 
B.  Weiss,  Quellen  des  Lc  S.  207  f.,  Völter,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  1907, 
S.  17  f. 

2  Ose.  Holtzmann,  Der  christl.  Gottesglaube  S.  37 :  „Das  bedeutet  einen 
Bruch  mit  dem  alten  Volksglauben,  der  nur  wußte:  Gott  liebt  nur  die  Guten": 
Christus  S.  106.  110:  „ein  neues  erhabenes  Gottesbild,  das  auch  die  größten  Pro- 
pheten der  alten  Zeit  nur  leise  geahnt,  das  sie  aber  niemals  klar  geschaut  haben, 
das  Bild  der  Liebe  Gottes,  die  auch  den  verlorenen  Sünder  noch  sucht  und  findet." 
Nach  J.  Weiss,  Predigt^  S.  128  hat  sein  Gott  „nun  einmal  die  unbegreifliche 
Liebe  zu  den  Verderbten  und  Verlorenen".  Zurhellen  S.  36:  „Den  Frommen 
seines  Volkes  war  er  ganz  unverständlich. " 
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Absichten  der  Vergebung  ihrer  Sünden  zu  versichern  (s.  oben  S.  253  f.), 
und  sie  vermöge  solcher  Entlastung,  die  zugleich  als  Erhebung  emp- 
funden wird,  der  sittlichen  Welt,  der  Welt  Gottes  wiederzugeben,  also 
wahrhaft  zu  „retten".  Darin  aber  besteht  die  eigentliche  Paradoxie 
seiner  Verkündigung,  der  alles  zuvor  Dagewesene  auf  den  Kopf  stel- 
lende, allen  Zwang  und  Bann  der  landläufigen  Begriflfe  von  Gottes 
Verhalten  zu  den  Menschen  umstürzende  Charakterzug  seiner  Froh- 
botschaft, undenkbar  und  widersinnig  überall  da,  wo  das  religiöse  Ver- 
hältnis paktweise  zurechtgestellt  ist.  Und  dennoch  ist  es  so !  Also 
recht  eigentlich  eine  Sache  des  Glaubens  !  Rückhaltlose,  unbedingte 
Annahme  einer  unverhofften,  weil  unverdienten  Gabe !  Zu  der  einen, 
uns  schon  bekannten,  Bedingung  für  den  Eintritt  in  das  Reich  Gottes, 
der  Buße,  gesellt  sich  in  positiver  Ergänzung  derselben  eine  zweite, 
der  Glaube.  So  kommt  es  zur  Formulierung  der  Summe  aller  Ver- 
kündigung Jesu  an  der  Eingangspforte  des  Evglms  Mc  1  is  [lexavoeiTe 
y.a:  7:'.at£UcX£  ev  xw  EuayysAiq). 

Demnach  stehen  wir  hier  vor  der  Frage,  ob  sich  Jesus  sonst  zur 
Kennzeichnung  der  Ansprüche,  welche  seine  messianische  Autorität 
an  die  Menschen  zu  stellen  hatte,  des  religiösen  Begriffs  des  Glaubens 
bedient  hat.  Tut  er  es*,  so  wäre  er  damit  vollends  über  jede  Ver- 
gleichbarkeit mit  Propheten  oder  gar  Rabbinen,  vielleicht  sogar  über 
die  Schranke  des  Menschlichen  überhaupt  hinausgehoben.  Zu  diesem 
Behuf  wird  es  dienlich  sein,  die  synopt.  Stellen  zu  erwägen,  in  welchen, 
abgesehen  von  jener  später  formulierten  Doppelforderung,  vom  Glau- 
ben (uiax'.?  und  7ciax£U£:v;  nur  Mt  23  23  steht  jenes  =  Zuverlässigkeit 
und  nur  Lc  16  ii  dieses  =  Anvertrauen)  die  Rede  ist  2.  Hiernach  be- 
zieht sich  aller  Glaube  direkt  und  ausschließlich  auf  Gott  selbst  (Mc 
11  22  £X£'C£  niav.y  ^£oö)  ^.  Ueberall  wo  vom  „Glauben"  schlechthin  ge- 


^  Herkömmliche  Theologie,  auch  bei  H.JAC0BY,Neute8tamentliche  Ethik  1899, 
S.  63,  V.  Fritzsche  S.  8  f.  und  Fkixe  S.  190  f.  212.  Aber  die  geltend  gemachten 
Stellen  sprechen  höchstens  indirekt  vom  Glauben,  ohne  das  Wort  zu  bieten.  Feine 
S.  192  bekennt,  daß  in  den  synopt.  Evglien  die  Worte,  in  denen  er  Glauben  an 
seine  Person  fordert,  „nicht  hervortreten". 

-  Vgl.  E.W.  Mayeb,  Das  christl.  Gottvertrauen  und  der  Glaube  an  Christus  1899, 
S.  81  f.  Unnötige  Belehrung  spendet  Kuxze  S.  45:  man  müsse  sein  Urteil  auf  die 
Sache  stellen  „statt  auf  die  bloßen  Worte".  Daß  es  auf  das  Wort  rdozig  nicht  an- 
kommt, weiß  auch  Mayeb  S.  25  f.  Nun  will  aber  auch  nach  Kühl,  Das  Selbstbe- 
wußtsein Jesu  1907,  „das  Fehlen  dieses  später  geläufig  gewordenen  Ausdrucks" 
nichts  besagen.  Und  doch  kann  es  gerade  deswegen  nicht  als  bloßer  Zufall  ge- 
nommen werden,  weil  die  geläufige  Redeweise  der  Gemeinde  sich  in  der  Redak- 
tion der  Worte  Jesu  durch  die  Evglisten  so  leicht  und  häufig  durchsetzte. 

^  Die  Frage  nach  dem  Objekt  des  Glaubens  in  den  Reden  Jesu  behandelt  in 
abschließender  Form  BoüSSET,  Jesus  S.  98 f.  Vgl.  auch  Ninck,  Jesus  als  Charak- 
ter 1906,  S.  146  f. 
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sprechen  wird,  als  dem  Rückgrat  des  religiösen  Charakters,  wie  Lc  175 
{Tzpood-eq  T^fJitv  Tttaitv)  22  32  ({itj  exIeItiiq  "fj  Tzioziq,  aou),  da  wird  diese  Rich- 
tung eingehalten  (Gegensatz  ämaxoc,  Mc  9  i9  =  Mt  17  i7  =  Lc  9  4i 
12  46,  dagegen  ist  tzloxoc,  bei  den  Snptkrn  =  treu).  Nur  in  einem  sol- 
chen Glauben,  d.  h.  in  unbedingtem  Gottvertrauen  ^,  erreicht  der 
Mensch  jene  Unabhängigkeit  von  der  Welt,  die,  weil  es  auf  diesem 
Standpunkt  kein  Eigenleben  der  Natur  gibt  (s.  oben  S.  213),  geradezu 
als  unumschränkte  Herrschaft  über  die  Natur  gedeutet  wird  Lc  17  6 
=  Mt  17  20  21 21  und  erfolgreiche  Anrufungen  Gottes  auch  in  dieser 
Richtung  schlechthin  frei  stellt  Mc  11 23  24  =  Mt  21 21  22  -.  Solchem 
Glauben,  wie  ihn  Jesus  selbst  hegt  und  übt,  naht  sich  denn  auch  in 
Jesu  Heiltaten  Gott  als  Helfer  ^.  Daher  Jesus  bei  den  durch  Natur- 
gewalt Gefährdeten  den  Mangel  an  Glauben  Mc  4  40  =  Lc  8  25  (vgl. 
Mc  16  14)  rügt  (oXtyoTrtaTog  Lc  12  28  =  Mt  6  30  8  26  14  si  16  s)  und  Mc 
6  5  6*  gänzlichem  Unglauben  (drciaxca)  gegenüber  machtlos  wird  (cha- 
rakteristisch verdünnt  Mt  13  58)^,  wie  seine  Jünger  Mt  17  20  die  glei- 
che Erfahrung  machen.  Auch  der  zunächst  seiner  Person  geltende 
Glaube  der  Hilfesuchenden  Mc  2  5  =  Mt  92  =  Lc  5  20,  über  dessen 
Leistungsfähigkeit  sich  Jesus  gelegentlich  selbst  wundert  Lc  79  =  Mt 
810  10  28,  wird  von  ihm  nur  angenommen  und  anerkannt  als  der  im 
Heilwirken  sich  erweisenden  Wundermacht  Gottes  geltend  ^.  Dem 
Worte  „Alles  ist  möglich  den  Gläubigen"  Mc  9  23  entspricht  in  einem 
Falle  die  Antwort  „Ich  glaube,  hilf  meinem  Unglauben"  Mc  9  24;  der 
Frage  „Glaubet  ihr,  daß  ich  es  kann?"  im  anderen  die  Antwort  „Ja" 


^  MONNIER  S.  176  richtig  foi  =  confiance,  nicht  croyance.  Auch  nach  L.  v. 
Sybel,  Christliche  Antike  I  S.  4  soll  man  auf  diesem  Gebiet  nicht  sowohl  von 
„Glauben"  als  von  „Vertrauen"  reden. 

-  Hoffnungslose  Fragen,  was  in  den  Aussprüchen  vom  Berg,  der  sich  in  das 
Meer  wirft,  von  der  Sykomore,  die  sich  eben  dahin  verpflanzt,  Bild  und  was  Sache 
ist!  Gut  Wellhausen,  Geschichte "  S.  876  f. :  „Er  hat  Glauben,  d.  h.  Mut  und 
Vertrauen:  von  diesem  überirdischen  Standpunkte  aus  kann  er  Berge  versetzen 
und  die  Welt  aus  den  Angeln  heben. " 

^  Daher  Thiemb  S.  85  das  Wort  vom  bergeversetzenden  Glauben  auf  die  bei 
den  Heilungen  gemachten  Erfahrungen  bezieht,  d.  h.  beschränkt. 

*  Vgl.  W.  Bauer  S.  361. 

^  Auch  Albebt  Schweitzer  S.  355  will  nicht  dulden,  daß  sein  eschatolo- 
gischer  Jesus  sich  über  etwas  wundert.  Schlatter,  Die  Evglien  des  Mc  und  Lc 
1900,  S.  65  f.,  macht  aus  dem  Nichtkönnen  einfach  ein  Nichtwollen.  Kunze  S.  51  f. 
hält  sich  an  den  Unglauben  derNazarethaner  statt  an  den  der  Kranken.  Schäder 
S.  178  f.  redet  von  sittlicher  Unmöglichkeit.  Beide  schließen  aus  der  so  erschli- 
chenen Unbedingtheit  der  Wundermacht  auf  Jesu  Gottheit,  denn,  sagt  Kunze 
S.  47,  nur  „bei Gott  ist  alles  möglich"  Mcl027,  also  S.  52f.  „will  Jesus  Gott  gleich- 
geachtet sein".  Unglückseliges  ouv.  ibbvazo  Mc  6  5,  mit  dem  ein  so  unwürdiges 
Spiel  getrieben  wird!  Der  Wahrheit  gibt  z.  B.  Kühl  S.  31  die  Ehre. 

«  A.  Neumann  S.  121  f. 
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Mt  9  28,  worauf  die  Versicherung  erfolgt:  „Nach  euerm  Glauben  ge- 
schehe euch"  Mt  8  13  9  29.  Nicht  etwa  „ich  habe", sondern  „dein  Glaube 
hat  dir  geholfen"  Mt  9  22  =  Mc  5  34  IO52  =  Lc  7  5o  8«  17  19  18  42  K 
Wiederum  in  derselben  Allgemeinheit  wird  ganz  im  alttest.  Propheten- 
ton Jes  7  4  9  28 16  30 15  Hab  2  4  die  Grundforderung  gestellt  Mc  5  ae  = 
Lc  850  „Fürchte  dich  nicht,  glaube  nur!" 

Auf  Grund  dieses  Tatbestandes  ist  zu  behaupten :  man  glaubt 
an  Gott,  aber  man  glaubt  Jesu,  traut  ihm  und  seinem  Worte,  ganz 
wie  man  auch  den  prophetischen  Weissagungen  Lc  2425,  den  Worten 
des  Täufers  Mt  21  25  32  =  Mc  11  31  =  Lc  20  5,  in  der  evang.  Vorge- 
schichte den  Worten  der  Engel  Lc  I20  46,  in  den  Nachgeschichten  dem 
Zeugnis  der  Weiber,  die  vom  Grabe  kommen  Mc  16  13 14,  glaubt  bzw. 
nicht  glaubt  Lc  24 11  41  Mc  16 11  le  (dTziatsüv).  In  demselben  Sinn  ver- 
weigert man  Glauben,  wo  er  Mc  13  21  =  Mt  24  23  26  in  schwindelhafter 
Weise  beansprucht  wird.  Glaube  ist  also  in  erster  Linie  Vertrauen 
auf  Gott,  in  zweiter  Linie  Zutrauen  zu  Jesus  mit  Bezug  auf  seine 
Worte  und  seine  Helferkraft  2.  Aber  zum  Himmel  blickt  er  Mc  7  34, 
ehe  er  zur  Heilung  schreitet,  seufzend  empor,  und  auf  Gottes  Allmacht 
verweist  er  10  27  die  zagenden  Jünger  und  14  36  das  eigene  bangende 
Herz.  Die  letzte,  ja  einzige  Quelle  aller  Macht,  Hilfe  und  Barmherzig- 
keit ist  und  bleibt  „der  Vater",  und  nur  die  Richtung  zu  diesem  weist 
er  allem  Glauben,  darum  auch  aller  Anbetung  der  Seinigen  an  Mc 
10  18  12  29  30  ^.  Dagegen  „Glaube  an  Jesus"  liegt  nicht  einmal  vor  in 
der  einzigartigen  ^  Stelle  Lc  18  s  (6  u:ö^  xoO  dv^pwTrou  eX^wv  apa  sopfj- 
asL  xTjV  Tccaxiv  iizl  x^;  y^; ;  auch  das  Zeitwort  gebraucht  Lc  absolut  und 
zwar  im  Sinne  der  paulin.  Lehrsprache  8 12  13  22  e?,  wie  auch  Mt  16  le 

17  geschieht;  statt  7i:a-£uetv  steht  Lc  16  31  Keid-Eod-oc.)  und  gehört  in 
dem  bei  Job  und  in  der  Gemeindesprache  stehend  gewordenen  Sinn 
erst  den  synopt.  An-  und  Auswüchsen  an  (selbst  Mc  9  42  ist  et?  i[i.i 
schon  frühe  hinter  xwv  utaxeu&vxwv  aus  der  sekundären  Parallele  Mt 

18  6  bzw.  10  eingetragen,  wie  auch  Mt  27  42  Tc:ax£ua(i)|X£v  e::'  auxov,  £71' 


1  Steauss  1«  I  S.  136.   A.  Neumann  S.  102. 

^  E.  vox  Hartmann  S.  226:  „In  der  Lehre  Jesu  geht  die  Entwicklung  des 
Begriff's  Glaube  nicht  über  diesen  Punkt  hinaus." 

3  Gegen  die  Anbetung  Goguel,  Paul  et  Jesus-Christ  S.204f.  367,  A.Sabatier, 
Les  religions  d'autorite  et  la  religion  de  l'esprit  1904,  S.  457.  Allerdings  tut  die 
lutherische  Uebersetzung  von  Tipoaxuvsiv  dem  Glauben  Vorschub,  als  habe  Jesus 
von  seinen  Geheilten  und  Gläubigen  Anbetung  erwartet  und  verlangt.  Aber  was 
die  Evglisten  derartiges  erzählen,  beschränkt  sich  auf  Huldigungen,  wie  sie  auch 
sonst  gespendet  wurden.  Vgl.  E.  v.  d.  Goltz,  Das  Gebet  in  der  ältesten  Chri- 
stenheit 1901,  S.  68  f. 

*  Damit  besonders  operiert  Kunze  S.  46. 
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auTw  oder  einfach  aöxtp  Zusatz  zu  Mc  15  32  TrcaisuatofAev  ist)  ^  Was 
Jesus  somit  fordert,  ist  ein  spezifisches  Vertrauen,  das  man  zu  ihm  als 
dem  berufenen  Führer  zu  Gott,  also  weder  zu  den  bisherigen  Autori- 
täten des  Volks,  noch  zu  künftighin  sich  ankündigenden  Rettern  und 
Heilanden  haben  soll  Mc  13  21  =  Mt  24  28  2. 

Es  ist  gefragt  worden,  ob  und  inwieweit  das  geforderte  Vertrauen 
ein  blindes,  d.  h.  jeder  Kontrolle  der  Erfahrung  sich  entziehendes,  zu 
sein  beanspruche.  Sofern  gerade  die  Spitzen  seiner  Lehre,  z.  B.  Mt 
7  12  =  Lc  6  31  Mc  2  27,  die  Probe  der  Allgemeingültigkeit  bestehen 
oder  wenigstens  wie  Mt  6  33  =  Lc  12  si  zum  Versuch  reizen,  die  Wahr- 
heit des  Satzes  erfahrungsmäßig  festzustellen,  gibt  es  keine  treffendere 
Kennzeichnung  der  Meinung  des  synopt.  Jesus  als  das  Wort  Joh  7  17. 
Er  mutet  Lc  12  57  den  Menschen  zu,  „von  sich  selbst  aus  urteilen" 
zu  können,  „was  recht  ist",  also  nicht  in  trägem  Gehorsam  mit  Un- 
verstandenem sich  abzufinden  ^.  Wenn  es  zum  Gewerbe  eines  religiö- 
sen Goeten  gehören  würde,  lediglich  auf  seinen  Kopf  hin  schlechter- 
dings unkontrollierbare,  abenteuerliche  Behauptungen  über  jeglicher 
Erkenntnis  verschlossene  Regionen  aufzustellen,  so  ist  es  umgekehrt 
das  Kennzeichen  des  Propheten  der  Religion,  des  Heroen  der  sitt- 
lichen Welt,  für  die  religiöse  Wahrheit,  die  er  verkündigt,  auch 
selbst,  ganz  und  allein,  einzustehen,  dabei  aber  nur  eine  solche  Wahr- 
heit zu  vertreten,  welche  in  eigensten  Errungenschaften  ihre  Probe  be- 
steht. 


'  Vgl.  zu  obigen  Stellen  Mekx  II  1,  S.  263.  422  II  2,  S.  110  f.  Dagegen  Ver- 
schleierung des  textkritischen  Befundes  bei  H.  Cremeb,  Rechtfertigungslehre 
S.  236:  „Bei  Jesus  wurde  das  ihm  Glauben  zum  Glauben  an  ihn". 

2  Das  alles  leugnet  die  katholische  Dogmatik,  auch  wo  sie  sich  in  den  Prote- 
stantismus hinein  fortsetzt.  So  z.  B.  Babtmann  S.  153  f.  und  vornehmlich  der 
Jesuit  Stanislaus  von  Dunin-Borkowski,  Der  Katholik  83,  1903,  S.  289—305. 
395—413.  481-506  (speziell  S.  496  gegen  Obiges).  Nach  ihm  hat  Jesus  in  Gott 
überhaupt  kein  ihm  an  Macht  überlegenes  Wesen  gesehen.  „Daß  er  für  sich 
einen  Glauben  in  Anspruch  nimmt,  wie  er  nur  Gott  gegenüber  ohne  Sünde  ge- 
leistet werden  kann",  behauptet  wegen  Mc  2  7  auch  der  Protestant  Kunze 
S.  19.  47. 

^  WrllhaüSEN,  Geschichte"  S.  381:  „Er  gibt  nur  dem  Ausdruck,  was  jede 
aufrichtige  Seele  fühlen  muß."  Haenack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  160: 
„Selbstverständlichkeit".  Otto  Baumgari'kn,  Neue  Bahnen  1903,  S.  37  :  „Sein 
Evglm  ist  durchaus  erfahrbar".  Crookee,  The  supremacy  of  Jesus  1904,  S.  172 f. 
exemplifiziert  dies  an  dem  von  Jesus  entdeckten  und  von  jeder  in  seiner  Nach- 
folge gemachten  Erfahrung  bestätigten  Gesetz  der  eigenen  Entlastung,  durch 
welche  Verzeihung  fremder  Sünden  sich  lohnt.  S.  177:  „The  authority  of  Jesus 
is,  then,  the  authority  of  a  remarkable  religious  experience".  Von  hier  aus  ver- 
steht sich  der  konfessionelle  Gegensatz  in  der  Begründung  der  christlichen  Ethik, 
vertreten  einerseits  von  W.  Hkremann,  Römische  und  evangelische  Sittlichkeit^ 
1903,  S.  3.  5.  9.  15  f.;  Die  sittlichen  Weisungen  Jesu^  1907,  S.  1  f.  22  f.  28  f.  36. 
44.  55,  andererseits  von  H.  Schell,  Apologie  II  S.  445  f. 
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Diese  religiös-sittliche  Autoritätsstellung,  welche  somit  Jesus  in- 
nerhalb seiner  Gemeinde  ohne  Zweifel  beansprucht,  wirft  schließlich 
auch  noch  ein  Licht  auf  die  oben  (S.  268  f.  284  f.)  besprochene  Frage 
nach  Gegenwart  oder  Zukunft  des  Reiches  Gottes.  Fühlte  er  einmal  in 
sich  selbst  den  Quellpunkt  gegeben,  daraus  die  verdorrenden  Pflanzun- 
gen Gottes  wieder  frisch  getränkt  werden  sollten,  so  sah  er  demgemäß 
auch  schon  das  Feld  grünen,  den  Garten  blühen,  wenngleich  die 
Früchte  noch  ausstanden,  und  umgekehrt  leitet  er  Mt  11  2—6  =  Lc  7 
18—23  ^  den  Täufer  an,  aus  dem  Erfolg  seines  Auftretens,  der  Heilung 
so  vieler  Gebrechen,  der  Hebung  des  gesunkenen  Lebensgefühls,  dem 
Labsal,  welches  die  verlorenen  und  suchenden  Seelen  in  der  Verkün- 
digung vom  Kommen  des  Reiches  fanden,  die  Frage  „Bist  du,  der  da 
kommen  soll"  selbst  zu  beantworten  (s.  S.  277.  291  f.).  Gerade  im 
Gegensatze  zum  Täufer,  der  Mt  11 11— 10  17  11—13  =  Mc  9  n— 13  =  Lc 
7  28  eine  bloß  propädeutische  Stellung  eingenommen  und  auch  nie  ver- 
lassen hatte,  trägt  ihm  der  Blick  auf  eine  sich  immer  mehr  vertiefende 
Wirksamkeit,  welcher  auch  verstärkte  Erfolge  zur  Seite  gehen,  das 
Bewußtsein  ein,  das  Reich  Gottes  wenigstens  als  inneren  Besitz,  also 
Sündenvergebung,  Frieden,  Ruhe  und  Erquickung  der  Seelen  (siehe 
S.  254),  ausspenden  zu  können.  Von  einer  gleichen  Höhenlage  des 
messianischen  Selbstbewußtseins,  wie  das  „Kommt  her  zu  mir"  Mt 
11  28,  zeugen  auch  imperativische  -  Kundgebungen,  wie  das,  ein  abso- 
lutes Vertrauen  voraussetzende,  „Folge  mir  nach"  Mt  822  =  Lc  9  58 
Mc  10  21  =  Mt  19  21  =  Lc  18  22  (Mc  8  34  =  Mt  16  24  =  Lc  9  33)  und 
„Laß  die  Toten  ihre  Toten  begraben"  Mt  8  22  =  Lc  9  6o.  Wird  doch 
geradezu  das  künftige  Geschick  der  Menschen  an  die  Macht  und  Stärke 
des  Eindruckes  geknüpft,  welchen  sie  von  seiner  Person  empfangen 
haben  (s.  unten  6  3).  Wenigstens  in  unseren  Evglien  liegt  die  Sache  zu- 
letzt sogar  so,  daß  genau  an  die  Stelle,  welche  im  ersten  Entwürfe  das 
Reich  Gottes  als  der  Güter  höchstes  einnahm,  späterhin  er  selbst  tritt. 
Das  „Eins  ist  not"  Lc  10  42  hat  daher  in  beiderlei  Richtung  Auslegung 
erfahren.    „Der  ist  meiner  nicht  wert"  heißt  es  von  Jedem,  der  leib- 


1  Wellhausex,  Geschichte«  S.  379:  ,Die  neue  Zeit  bricht  mit  ihm  bereits 
an :  die  Blinden  sehen  und  die  Tauben  hören,  es  rauscht  in  den  morschen  Ge- 
beinen, die  Toten  stehen  auf."  Vgl.  zu  der  Bildersprache  dieser  Stelle  Mebx 
II  2,  S.  234  f.  Nur  mit  weitgehender  Maßregelung  der  Texte  Mt  11  2 — 15  =  Lc  7 
18—28  kommt  Völtee,  Johannes  en  Jezus  1909,  S.  9.  21  zu  der  Entdeckung,  daß 
Jesu  Zeugnis  über  den  Täufer  einer  Zeit  angehöre,  da  ihm  eigenes  Messiasbe- 
wußtseiu  noch  nicht  zu  Gebote  gestanden  und  er  sich  jenem  noch  nicht  überlegen 
gefühlt  habe. 

^  Weidel  S.  16:  -Er  kann  befehlen.  In  nichts  anderem  zeigt  es  sich  viel- 
leicht deutUeher,  daß  dieser  Mensch  ganz  Wille  und  damit  geborener  Herrscher 
ist.^     Vgl.  S.  28. 

Holtzmann,  Xeutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.     I.  20 
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liehe  Angehörige  mehr  liebt  ^  oder  seiner  Nachfolge  sich  entzieht  Mt 
10  37  38.  Person  und  Sache  sind  noch  nebeneinander  genannt  Mc  8  35 
[Bq  §'öcv  dTcoXeasc  xyjv  ^'^X^'^  auxoO  svexsv  £(100  xal  xoö  suayyeXtou,  o6iae'. 
aöxTQv),  während  schon  die  Parallelen  Mt  10  39  16  25  =  Lc  9  24  dahin 
lauten:  „Wer  sein  Leben  um  meinetwillen  verlieret,  der  wird  es  er- 
retten (finden)."  Selig  gepriesen  werden  die  „um  meinetwillen  Ver- 
folgten" Mt  5  11  =  Lc  622,  zu  verstehen  aus  Mc  13  9  13.  Wehe  dem. 
der  einen  seinen  Anhänger  ärgert  Mt  18  6  =  Lc  17  2.  Wohl  dem,  der 
einen  von  ihnen  auch  nur  mit  einem  Becher  Wasser  erquickt  Mt 
10  42  =  Mc  9  41.  Das  sind  die  Stellen,  an  welche  sich  nächst  den  Pa- 
rusieweissagungen  der  Verdacht  oder  Vorwurf  eines  bis  zum  Ueber- 
maß  gesteigerten  Vollgefühles  vom  eigenen  Werte  zumeist  angeheftet 
hat  2. 

Und  leugnen  läßt  sich  nicht,  daß  im  Messiasnamen  die  höchste 
Steigerung  des  menschlichen  Selbstgefühls  gegeben  ist^.  Aber  aus- 
reichende Garantie  gegen  selbstherrliches  üebermenschentum  ist  nicht 
minder  gegeben  in  der  absoluten  Unterordnung  des  Messiasgedankens 
unter  den  alles  überragenden  Gottesgedanken  ^,  also  in  Tatsachen,  wie 
daß  Sünden  wider  den  Menschensohn  für  vergebbar  erachtet  werden 
im  Vergleich  mit  Sünden  wider  den  Geist  Gottes  Mt  12  32  =  Lc  12  10, 
und  daß  er  als  die  Seinigen  nicht  schon  solche  anerkennen  wird,  die 
ihn  als  Herrn  anrufen,  sondern  nur  die,  welche  den  Willen  seines  Va- 
ters tun  Mt  7  2i_23  =  Lc  6  46  Mc  3  35  =  Mt  12  50  =  Lc  8  21.  Ein  Mes- 
sianismus,  der  seinem  Inhaber  Fittige  verleiht,  die  ihn  über  die  Sphäre 
der  Menschheit  hinausheben,  hat  weder  im  Selbstbewußtsein  Jesu, 
noch  im  Rahmen  des  Evglms  Platz  ^ 

^  An  diese  Stelle  knüpft  Lütgkrt,  Die  Liebe  im  NT  1905,  S.  107  f.  eine  pa- 
thetisch vorgetragene  Theorie,  welche  die  genaue  Parallele  zu  dem  Irrtum  bildet, 
daß  in  den  synopt.  Evangelien  Glaube  an  Jesus,  und  zwar  „vollkommener  Glaube" 
gefordert  werde.  S.  111  f.:  „Weil  er  liebt  wie  Gott,  kann  er  eine  Liebe  fordern 
wie  Gott."     Nach  Kunze  sollen  wir  ihn  auch  „über  alle  Dinge  fürchten"  trotz 

Mt  10  28. 

'^  So  nach  A.  Dulk  und  Gefolge  neuerdings  E.  v.  Haetmann  S.  63  f. 

3  Ose.  HoLTZMANN,  Leben  Jesu  S.  107.  Zübhellen  S.44:  „Dieses  gewaltige 
Kraftbewußtsein,  das  bei  einem  Durchschnittsmenschen  als  krankhaft  oder  sitt- 
liche Selbstüberhebung  beurteilt  werden  müßte,  ist  für  die  wahrhaft  prophetische 
Persönlichkeit  der  ungewollte  Ausdruck  seiner  besonderen  Begabung  und  liegt 
jenseits  aller  sittlichen  Beurteilung."  So  besonders Weidel,  Jesu  Persönlichkeit 
1908,  S.  13  f. 

*  Harnack,  Wesen  S.  80.  Schlatter,  Jesu  Demut,  ihre  Mißdeutung,  ihr 
Grund  1904. 

^  Daher  die  vielberufene  These  bei  Harnack,  Wesen  S.  91;  Dogmenge- 
schichte *  I  S.  81,  nicht  der  Sohn,  sondern  allein  der  Vater  gehöre  in  das  Evglm 
Jesu.  Ebenso  Goguel  S.  207.  367.  DagegenKÄHLER,  Gehört  Jesus  in  das  Evglm? 
Dogmatische  Zeitfragen''  II  1908,  S.  51—78,  Loisy,  Evglm  und  Kirche  S.72f.  und 
Bartmann  S.  36  f. 
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Mit  dem  auf  sein  richtiges  Maß  zurückgeführten  Vorwurf  der 
Selbstüberhebung  hängt  eng  zusammen  und  bildet  nur  das  Korrelat 
dazu  ein  anderer  noch  allgemeiner  fühlbar  gewordener  Anstoß,  so- 
fern sich  im  Gefolge  dieses  Messianismus  sofort  eine  raessianische 
Wunderwelt  auftut,  in  deren  labyrinthischen  Irrwegen  kein  Ariadne- 
faden mehr  zu  orientieren  und  den  Ausweg  ins  Freie  zu  sichern  scheint. 
Diese,  der  evangel.  Geschichte  ihren  paradoxen  Charakter  aufdrücken- 
den, Wunder  bedeuten  teils  momentane  oder  dauernde  Beseitigung  von 
Lebenshemmungen  und  Lebensstörungen,  wie  Analogien  dazu  jedes 
Zeitalter  gekannt  hat,  teils  Lebenssteigerungen  über  das,  von  jedweder 
sonstigen  Wirklichkeit  bestätigte  und  gestattete,  Maß  hinaus.  In  jenen 
sieht  der  Held  der  Evglien,  der  als  Messias  sich  mit  dem  Gottesgeist 
ausgerüstet  weiß,  die  Bewährung  dieses,  in  ihm  waltenden,  auf  einzel- 
nen Punkten  der  gegenwärtigen  Welt  augenscheinlich  werdenden  und 
in  der  Richtung  auf  Herstellung  des  Gottesreiches  arbeitenden,  Geistes 
(s.  oben  S.  286).  ohne  einen  generellen  unterschied  zu  setzen  zwischen 
den  von  ihm  gewirkten  Bannungen  von  Krankheitsgeistern  und  solchen 
Exorzismen,  die  in  seinem  Auftrage  auch  seine  Jünger  Mc  6?  =  Mt  10 1 
=  Lc  9  1  10  17—20,  ja  ganz  unabhängig  von  ihm  Fremde  Mc  9  38  39  = 
Lc  9  49  60,  unter  Umständen  auch  Pharisäer  Mt  12  27  =  Lc  11 19,  mit 
Erfolg  vollbringen  1.  Das  eigentliche  Siegel  für  seine  göttliche  Sen- 
dung findet  er  überhaupt  weniger  in  derartigen  Heilungen,  zu  welchen 
er  sich,  gut  verbürgter  geschichtlicher  Kunde  zufolge,  nur  fast  wider- 
willig gedrängt  sah  -  und  deren  bestimmte  Schranken  er  zu  erfahren 
bekam  (S.  302),  als  in  der  Leben  und  Heil  schaffenden  Wirksamkeit 
des  Wortes.  Auf  der  obersten  Staffel  seiner  Werke  steht  die  beseli- 
gende Tatsache,  daß  „den  Armen  die  Frohbotschaft  verkündigt"  (s. 
S.  184)  und  auf  solche  Weise  „das  angenehme  Jahr  des  Herrn"  pro- 
klamiert wird  Lc  4i8  19.  „Zeichen  vom  Himmel"  dagegen,  Wunder  im 
Sinne  und  nach  dem  Herzen  einer  unausrottbaren  Phantasiereligion, 
werden  in  denkbar  strengster  Form,  unter  Anwendung  einer  alttest. 
Schwurformel  Mc  812,  abgelehnt.  „Kein  Zeichen  soll  diesem  Ge- 
schlechte gegeben  werden,  außer  dem  Zeichen  des  Propheten  Jonas" 


^  Die  seit  Strauss  verhandelte  Kontroverse  über  das  Wunder  ist  im  Grunde 
schon  von  Keim  zum  richtigen  Ausgleich  gebracht,  neuerdings  befriedigend  be- 
handelt wie  von  Pfleidebeb,  P.  W.  Schmidt,  J.  Weiss,  Loisy  (s.  W.  Baueb 
S.  361),  so  von  A.  Harxack,  Wesen  S.  61  f.,  A.  Neumann  S.  99  f.,  G.  Tbaub,  Das 
Wunder  im  NT  ■'  1907.  Richtig  haben  Weisse,  Titius,  Hausbath  I  S.  23  f.  33  f. 
36.  38  f.  125  die  Wundergabe  als  eine  von  Jesus  selbst  begrenzt  empfundene 
Kraft  behandelt,  die  zuweilen  Mc  6  6  versagte  und  gegen  Ende  seiner  Laufbahn 
mehr  und  mehr  versiegte. 

2  Vgl.  HC  II 3,  S.  51. 

20* 
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Mt  12  39  16  4  =  Lc  11 29,  des  Propheten  Gottes  inmitten  der  heidni- 
schen Weltstadt.  „Denn  wie  Jonas  den  Niniviten  ein  Zeichen  gewor- 
den ist,  so  auch  des  Menschen  Sohn  für  seine  Zeitgenossenschaft"  Lc 
11  30,  so  daß  jene,  weil  sie  das  Zeichen  erkannt  und  sich  bekehrt  haben, 
diese,  die  ungläubig  gebliebene,  verdammen  werden  Lc  11  32  =  Mt  12 
41.  So  klar  der  Sinn  dieser  Worte  ist,  so  unmöglich  die  gewaltsame 
Beziehung  des  Jonaszeichens  auf  das,  der  Bußpredigt  vorangehende 
und  die  Niniviten  gar  nicht  berührende,  Fischwunder,  in  welchem 
nachträglich  der  übel  angebrachte  Scharfsinn  eines  judenchristl.  Rab- 
binismus  Mt  12  40  eine  Weissagung  auf  den  „drei  Tage  und  drei  Nächte 
im  Herzen  der  Erde  weilenden  Menschensohn"  gefunden  hat  ^  Mit 
ungleich  feineren  Pinselstrichen  sind  einige,  aus  lehrhaften  Zwecken, 
unter  erkennbarster  Mitwirkung  ästhetischer  Motive,  hervorgegangene, 
großartige  Naturwunder  gezeichnet,  die  aber  nicht  mehr  dem  ge- 
schichtlichen Gebiet  angehören  (s.  unten  3, 61).  Der  Eindruck,  als  wehe 
aus  diesen  jeglichem  Wirklichkeitssinn  unzugänglichen  Regionen  über 
die  frischen  Gefilde  einer  gesunden  Welt  sittlicher  Neuschöpfung  plötz- 
lich ein  heißer  versengender  Glutwind  orientalischer  Phantastik,  ist 
Anlaß  zu  mannigfachen,  jedenfalls  ernsthaft  zu  nehmenden  Versuchen 
geworden,  den  Messianismus  gleichsam  als  krankhaften  Fremdkörper 
aus  dem  gesunden  Lebensbild  Jesu,  und  damit  auch  aus  dem  Rahmen 
seiner  Verkündigung,  auszutilgen^.  Auch,  wo  man  es  unbestimmt  blei- 
ben läßt,  ob  und  inwieweit  Jesus  selbst,  wenigstens  am  Schlüsse  seiner 
Laufbahn,  diesen  Weg  eingegangen  ist,  sieht  man,  da  der  Messias  doch 
immer  ein  hebräisches  Gewächs  ist  und  bleibt,  darin  einen  Umweg  für 
den  Gang  der  Weltreligion,  vielleicht  auch  einen  Abweg  für  ihn  selbst, 
unter  allen  Umständen  aber  in  dem  wunderumstrahlten  Messiasbild 
der  Evglien  eine  Schöpfung  der  Urgemeinde,  deren  Bekenntnis  „Jesus 
ist  der  Christ"  durchschlagende  Norm  für  die  Darstellung  seiner  Er- 
dentage werden  mußte.  Demgemäß  wäre  dieses  ganze  Kapitel,  sowie 
auch  das  eschatologische  an  gegenwärtigem  Ort  zu  streichen  und  der 
Inhalt  beider  in  die  Darstellung  des  apostol.  und  urchristl.  Glaubens 
zu  versetzen.  So  verlockend  dieser  Weg,  der  ja  zugleich  in  vieler  Be- 

^  In  der  Parteinahme  für  Mt  gegen  Lc  begegnen  sich  hier  merkwürdiger- 
weise Zahn,  Mt  ^  S.  468  f.  und  Wellhausen,  Mt  S.  64 ;  Einleitung  1905,  S.  76.  Vgl. 
dagegen  Monniee  S.  43  f.,  Lake  S.  30  f.,  Jülicheb,  Neue  Linien  in  der  Kritik 
der  evangel.  Ueberlieferung  1906,  S.  44  f.,  Haenack,  Sprüche  und  Reden  Jesu 
S.  21.     Wieder  anders  Völtee  S.  17  f. 

^  Vgl.  H.  HoLTZMANN,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  S.  4 — 18  über 
Volkmae,  Jacobsen,  Loman,  Beuins,  Havkt,  Maktineau,  Caey,  Nathaniel 
Schmidt,  Lagaede,  Bkandt,  Meinhold,  Weede,  Meex,  Keeyenbühl  u.  a., 
welche  zum  Teil  das  Problem  in  der  Schwebe  lassen,  oder  die  Messianität,  wenn 
nicht  geradezu  leugnen,  so  doch  möglichst  im  Hintergrund  verschwinden  lassen. 
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ziehungein  Ausweg  wäre,  auch  scheinen  mag :  er  ist  ungangbar.  Wenn 
irgendwie  zu  Recht  besteht,  was  sich  oben  bezüglich  der  unvermeid- 
lichen Nötigung,  die  an  Jesus  herantrat,  sich  über  seine  persönliche 
Befugnis  zur  Verkündigung  des  Willens  und  Reiches  Gottes  auszu- 
sprechen, herausgestellt  hat  (s.  oben  S.  295  f.),  so  liegt  klar  genug  zu- 
tage, was  ihn  behufs  Durchführung  seines  reformatorischen  Berufes 
zur  Messiasidee  greifen  hieß.  Er  konnte  davon  nicht  schweigen,  und 
nur  daraus,  daß  er  sich  zum  Messianismus  bekannte,  erklärt  sich  sein 
Geschick.  Ohne  Messianismus  verliert  die  evangel.  Geschichte  ihr  wi- 
derstandsfähigstes Rückgrat  ^.  Nicht  auf  Beseitigung  des  Messianis- 
mus, sondern  auf  die  richtige  Bestimmung  seines  Verhältnisses  zu  den, 
an  die  Ausdrücke  Davidssohn,  Menschensohn,  Gottessohn  anknüpfen- 
den Gedankenreihen  kommt  es  an. 

2.  Der  Davidssohn. 

Eine  Probe  auf  die  Richtigkeit  dieses  Befundes  muß  die  Unter- 
suchung der  Stellung  liefern,  die  Jesus  zum  überkommenen  Messias- 
bild einnimmt.  In  diesem  ist  uns  ein  durchaus  nationales  Gewächs  vor 
Augen  getreten,  das,  aus  der  „Wurzel  Jesse"  entsprossen,  ein  Reich 
der  Herrlichkeit  und  des  Triumphes  über  die  Heidenwelt  nach  Muster 
der  Herrschaft  Davids  bedeutet(S.  104  f.).  Andererseits  hat  sich  bereits 
herausgestellt,  daß  gerade  der  politische  Gedanke,  welcher  mit  dem  da- 
vidischen Messiasbilde  untrennbar  verbunden  war,  von  Jesus  grundsätz- 
lich verleugnet  worden  ist^.  „Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  und 
Gott,  was  Gottes  ist"  —  dieses  Wort  trägt  seinen  Echtheitsstempel 
(S.  275)  darin,  daß  es  zunächst  einen  bestimmt  vorliegenden  Fall  ge- 
nau erledigt,  dabei  aber  doch  Verallgemeinerung  im  Sinne  einer  grund- 
sätzlichen Entscheidung  fordert  oder  wenigstens  verträgt.  Die  Erledi- 
gung des  Einzelfalles  liegt  darin,  daß  dem  Fragesteller,  welcher  das 
kaiserliche  Geld  aus  der  Tasche  zieht,  gesagt  wird,  sein  Gewissen  rühre 
sich  zu  spät,  die  delikate  Frage  sei  nicht,  ob  er  das  Kaisergeld  wieder 
hergeben  solle,  sondern  ob  er  es  zuvor  einstecken  durfte,  sofern  das 
doch  die  Anerkennung  der  Regierungsgewalt,  die  es  prägt  und  in  Kurs 
bringt,  voraussetzt,  mithin  den  augenscheinlichen  Tatbeweis  der  Pflich- 
tigkeit  liefert.  Denn  soweit  des  Kaisers  Arm  langte,  so  weit  stand 
seine  Münze  in  Geltung,  und  wer  die  Münze  in  Empfang  nahm,  emp- 
fing sie  gleichsam  aus  seiner  Hand.  Indem  Jesus  seinen  Volksgenossen 


^  lieber  die  Unmöglichkeit,  in  der  Leben- Jesu-Forschung  ohne  Messianismus 
auszukommen,  vgl.  H.  Holtzmaxx,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  S.  20 — 38. 

"-  Nur  Zimmermann,  Der  historische  Wert  der  ältesten  Ueberlieferung  von 
der  Geschichte  Jesu  im  Markusevangelium  1905,  S.  94  f.,  weiß  es  anders. 
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diese  Tatsache  vorhält,  ohne  dieselbe  irgendwelcher  Kritik  zu  unter- 
ziehen, verleugnet  er  das  populäre,  das  allein  verständliche  Messias- 
programm (S.  107  f.).  Ein  neuer  David,  welcher  an  der  Spitze  des  Volks- 
heeres die  Heiden  in  ihre  Schranken  zurückweist,  ein  Volksfürst,  wel- 
cher die  Ideale  der  Apokalyptik  verwirklicht:  das  war  die  fixe  Idee 
derer,  mit  welchen  Jesus  sich  verständigen  oder  überwerfen  mußte. 
Auch  darin  erweist  sich  demnach  der  national-jüd.  Untergrund  des 
Mt,  daß  der  Volksruf  „Davidssohn"  hier  eine  so  entscheidende  ßolle 
spielt.  Aber  auch  abgesehen  von  dem  Sondergut  der  Stellen  Mt  9  27 
12  23  15  22  21 15  weist  die  gemeinsame  synopt.  Ueb erlief erung  drei  Tat- 
sachen auf,  welche  das  Auftreten  Jesu  in  ein  Verhältnis  zur  Davids- 
sohnschaft des  Messias  zu  bringen  scheinen. 

Charakteristisch  für  die  geschichtliche  Erinnerung,  die  hier  durch- 
schlägt, ist  schon,  daß  alle  drei  Stellen  in  die  Zeit  der  letzten  8  Tage 
gehören.  Der  Zug  nach  Jerusalem  gestaltet  sich  zu  einem  Messias- 
zug, seitdem  der  Blinde  vor  Jericho  Mc  10  47  48  =  Mt  20  3i  32  =  Lc 
18  38  39  den  Führer  dieser  Karawane  als  Davidssohn  angerufen  hat. 
Nicht  minder  legt  einfach  für  das  Phantasiebild  im  Bewußtsein  des 
Volks,  aber  auch  nur  dafür,  Zeugnis  ab  die  feierliche  Begrüßung 
beim  Einzug  in  die  Hauptstadt,  wo  indessen  das  Hosianna  wiederum 
nur  Mt  21  9  direkt  dem  Sohne  Davids,  dagegen  Mc  11 10  nur  dem 
„kommenden  Reiche  unseres  Vaters  David"  gilt  (Lc  19  38  fehlt  David 
überhaupt).  Von  einem  Protest  Jesu  gegenüber  dieser  Huldigung  ist 
nicht  die  Rede^  und  nicht  lange  nachher  scheint  er  sogar  den  Phari- 
säern gegenüber  selbst  zugegeben  zu  haben,  er  sei  und  wolle  sein  ein 
Sohn  Davids  Mc  12  35—37  =  Mt  22  41—46  =  Lc  20  4i_44  ^.  Indessen 
geht  aus  der  schon  Barn  4 10  11  wesentlich  richtig  verstandenen  Stelle 
eher  das  Gegenteil  hervor.  Konnte  Jesus  auch  nicht  wehren,  wenn 
man  ihn,  wo  immer  die  messianische  Bedeutung  seiner  Person  Aner- 
kennung fand,  als  den  Sohn  Davids  begrüßte,  so  hat  er  doch  die  Da- 

1  Wellhausen,  Einleitung  1905,  S.  92 ;  Mc  S.  94;  Geschichte » S.  379.  Pfleide- 
KEE,  Entstehung  S.  98.  Gegen  die  kurzer  Hand  vorgenommene  Streichung  des  Auf- 
tritts aus  der  Geschichte  vgl.  H.  Holtzmanx,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu 
S.  24  f. 

2  So  nach  Keim,  Hase,  B.  Weiss  §  19  a  J.  Weiss,  Schriften ^  I  S.  190  f.,  aber 
doch  nur  in  dem  Sinne,  daß  Jesus  diese  seine  Abstammung  als  etwas  für  seine 
Messiaswürde  Belangloses  hingestellt  habe.  Ebenso  Wendt  S.  424  f.,  Wabkitz, 
Vie  de  Jesus  1  S.392f.,  Zimmkbmann  S.90f.,  Bakth,  Hauptprobleme »  1907,  S.270, 
Dalman  I  S.  262,  Fukkkr3  g.  31^  Kawekau,  Deutsch- evangelische  Blätter  1904, 
S.  591 — 606,  Kühl,  Das  Selbstbewußtsein  Jesu  S.  35  f.  Alb.  Schweitzek,  Das 
Messianitäts-  und  Leidensgeheimnis  1901,  S.  65;  Von  Reimarus  zu  Wrede  S.  297. 
333.  365.  392  f.  und  besonders  F.  Spitta,  Streitfragen  der  Geschichte  Jesu  1907, 
S.  144 — 172  vertreten  entschieden  die  davidische  Abkunft  als  von  Jesus  selbst 
gemeint  und  behauptet. 
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vidssohnschaft,  wenn  nicht  geradezu  verleugnet,  so  doch  zum  minde- 
sten vergleichgültigt,  und  zwar  mit  denselben  Mitteln,  deren  sich  die 
Schriftgelehrten  zur  Restauration  des  davidischen  Messiasbildes  be- 
dienten. Die  Stelle  Ps  110 1,  darin  der  Sänger  von  seinem  „Herrn" 
spricht,  also  in  religiöser  Verehrung  zu  ihm  aufblickt,  wird  als  Aus- 
sage Davids  über  den  Messias  gedeutet.  Dann  aber  ist  es  ja  ein  Wi- 
derspruch, den  Messias  für  Davids  Sohn  zu  halten.  „Wie  sagen  die 
Schriftgelehrten,  der  Christus  sei  Davids  Sohn?"  Mt  hat  in  seiner 
Manier  aus  der  einfachen  Frage  Jesu,  die  keiner  Antwort  bedarf,  ein 
Gespräch  gemacht,  wobei  er  von  der  Voraussetzung  ausging,  daß  Jesus 
eine  Auskunft  im  Rückhalt  hatte,  welche  das  Verhältnis  der  Unter- 
ordnung, wie  es  in  dem  Ausdrucke  Davidssohn  liegt,  mit  dem  Verhält- 
nis der  üeberordnung,  das  die  Bezeichnung  eines  Herren  Davids  in 
sich  schloß,  auszugleichen  schien.  Aber  schwerUch  hat  Jesus  da- 
bei an  seine  eigene  zeitliche  Priorität  vor  David  gedacht,  sich  also 
Präexistenz  beigelegt',  sondern  seine  Absicht  ging  ganz  einfach 
nur  dahin,  die  Unfähigkeit  der  Schriftgelehrten  auf  dem  eigensten  Ge- 
biete der  Schriftauslegung  zu  beweisen.  Sonst  steht  doch  der  Ahnherr 
über  den  Nachkommen,  Abraham  über  dem  Volke,  das  von  ihm  ab- 
stammt. Wird  der  Name  des  Vaters  genannt,  so  geschieht  es,  um  den 
Sohn  damit  zu  legitimieren.  Indem  sich  Jesus  also  auf  die  Seite  des 
Psalmes  stellt,  erklärt  er  den  Messias  für  einen  Höheren  als  David, 
wie  er  Mt  12  4i  42  auch  sagt,  er  sei  mehr  als  Salomo  oder  Jona.  Er 
setzt  also  der  Wissenschaft  der  Pharisäer  das  Zeugnis  des  David  selbst 
entgegen,  der  doch  in  der  Lage  war,  den  besten  Bescheid  zu  erteilen. 
Wenn  er  selbst  den  Messias  so  hoch  über  sich  stehen  sieht,  wie  der 
Herr  über  dem  Knechte  steht,  wie  sollte  es  für  die  Würdestellung 
des  Messias  den  richtigen  Ausdruck  bilden,  daß  man  ihn  den  Sohn 
Davids  nenne?  Klar  liegt  mindestens  zu  tage,  daß  Jesus  seine  messia- 
nischen  Ansprüche  nicht  auf  seine  davidische  Abstammung  gründen 
wollte ;  wahrscheinlich  aber  hat  er  dies  auch  nicht  gekonnt  -. 


*  So  MoNNiEB,  Ose.  HOLTZMANN,  Christus  S.  80.  124.     Vgl.  auch  Gkiul  I 
S.  59  f. 

2  Richtig  haben  Weisse,  Schenkel,  Fkettag,  Stbauss,  Colani,  Schölten, 

VOLKMAB,  HOLSTEN,  W.  BbÜCKNEB,  M.  ScHULZE,  BALDENSPEEGEB,  PAUL, 

Haüsbath.  Weizsäckee,  Schübeb,  A. Reville,  P.W.  Schmidt,  Wellhausen, 
Webnle,  P.  W.  Schmiedel,  E.  v.  Scheenck,  neuerdings  noch  Ose.  Holtzmann, 
War  Jesus  Ekstatiker?  S.  21.  137,  Pfleidebee  I  S.  379.  666,  E.  Klostebmann,  Mo 
S.  108,  A.  Meyeb,  Was  uns  Jesus  heute  ist  1907  S.  22,  Gogüel  S.  221,  W.  Hess, 
Jesus  von  Nazaret  in  seiner  geschieht!.  Lebensentwicklung  1906,  S.  97,  Sh.  Ma- 
thews S.  111,  R.  A.  HoFFMANN,  Das  Markusevangelium  1904,  S.  508,  Bousset, 
Jesus  S.  88,  NieoLABDOT  S.  284,  Mebx  II 1,  S.  VUI  315f.,  Jülicheb,  Neue  Linien 
S.  241,  W.  Bbückneb,  PrM  1909,  S.  348  f.  in  dem  vorliegenden  Ausspruche  Jesu 
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Zur  Erledigung  der  genealogischen  Frage  trägt  übrigens  auch  die 
Erkenntnis  bei,  daß  Davidssohn  mindestens  seit  Ps  Sal  17  21  (s.  oben 
S.  93)  einfach  Bezeichnung  der  messianischen  Würde  geworden  war, 
wobei  denjenigen,  die  sie  gebrauchten,  ein  genealogisches  Wissen  so 
wenig  beigewohnt  zu  haben  braucht,  als  diejenigen,  die  ihn  Messias 
nannten,  an  eine  mit  ihm  vorgenommene  Salbung  gedacht  haben.  Die 
Frage  Mt  12  23  ist  nicht  gleichlautend  mit:  „Stammt  dieser  etwa 
von  David?"  Sie  bedeutet  nur:  „Ist  er  der  Messias?"  Somit  schlägt 
schon  die  urchristl.  Vorstellung  und  Lehre  eine  falsche  Bahn  ein,  wenn 
sie,  um  Jesu  Messiasschaft  als  eine  alttestamentlich  korrekte  zu  erwei- 
sen, ihm  Rm  1  3  (15 12)  Hbr  7  i4  Apk  5  5  22  lo  II  Tim  2  s  Mt  1 1  Lc  I32 
Act  2  30  13  23  Davidssohnschaft  zuschiebt  und  Stammbäume  erfindet, 
deren  Unmöglichkeit  schon  aus  den  zwischen  Mt  1 1— 17  und  Lc  3  23—38 
bestehenden,  unausgleichbaren  Differenzen  genugsam  erhellt.  Von 
realer  Bedeutung  war  der  genealogische  Betrieb  seit  dem  Exil  nur 
noch  für  Priester  und  Leviten;  auch  um  ihre  Zugehörigkeit  zur  könig- 
lichen Linie  mochten  manche  Familien  noch  wissen  oder,  nach  so  vie- 
len, in  unserem  Fall  ein  Jahrtausend  füllenden,  Katastrophen  des 
Volkes,  noch  zu  wissen  vorgeben.  Auffallen  kann  es  gerade  nicht, 
wenn  man  noch  lange  da  und  dort  Davididen  witterte  oder  Leute  an- 
traf, die  sich  königliche  Abkunft  zuschrieben  ^.  x\ber  über  Möglich- 
eine direkte  Opposition  gegen  das  wieder  ins  Leben  gerufene  davidische  Element 
in  der  Messiasvorstellung  erblickt.  So  wenig  als  die  Juden  darum,  daß  sie  Abra- 
hamskinder sind,  in  dem  Reiche  Gottes,  wie  Jesus  es  predigt,  zur  Herrschaft  be- 
rufen werden,  so  wenig  ist  er  darum  Messias,  weil  er  Davids  Sohn  ist.  Speziell 
nach  ScHLEiERMACHEE,  Renan,  Dulk,  Wittichen,  H.  v.  Soden,  Knopp,  Nach- 
apostolisches  Zeitalter  S.  363  ist  die  Davidssohnschaft  nur  eine  Folgerung,  welche 
die  Christenheit  aus  der  Messianität  Jesu  gezogen  hat.  Unentschieden  äußert 
sich  A.  Neumann  S.  29  f.  154.  Eine  eigene  Stellung  nimmt  Wrede,  Vorträge 
und  Studien  1907,  S.  147 — 177  ein,  indem  er  zwar  die  Davidssohnschaft  als  unge- 
schichtlich nachweist,  die  synopt.  Stelle  dagegen  als  Niederschlag  einer  dogma- 
tischen Reflexion  der  Gemeinde  über  die  Gottessohnschaft  wertet,  die  nachträg- 
lich zu  einem  Worte  Jesu  gemacht  worden  wäre.  Aber  S.  170:  „Hat  Jesus  unser 
Wort  gesprochen,  so  kann  er  nur  die  Abstammung  des  Messias  von  David  ab- 
lehnen wollen." 

^  Tür  die  Frage,  ob  es  zur  Zeit  Jesu  Familien  geben  konnte,  die  ihre  Abstam- 
mung irgendwie  auf  David  zurückführten,  vgl.  Dalman  I  S.  264  f.,  Kawerau 
S.  594  f.,  Knopf  S.  27  f.,  Wreoe  S.  149f.,  der  sie  auch  bejaht.  Insonderheit  wird 
davidische  Abkunft  dem  großen  Hillel  und  dem  hl.  Rabbi  Juda  nachgesagt,  weil 
man  sich  im  Rabbinentum,  wie  die  prophetischen  und  priesterlichen,  so  auch  die 
königlichen  Ehren  des  alten  Israel  vereinigt  dachte.  Bei  jedem  Schulhaupte  ver- 
mutete man  fürstliche  Abkunft.  Nach  Wellhausen,  Geschichte^  S.  371  wollten 
die  späteren  Ethnarchen  von  David  abstammen  und  die  Dynastie  weiterführen. 
Ein  Stück  rabbinischen  Schulschwarms !  Die  Nachricht  des  Eusebius,  KG  III  12 
19  20  1  2  32  5,  daß  römische  Kaiser  Nachfrage  nach  Verwandten  Jesu  als  gefähr- 
lichen Davididen  in  Palästina  anstellen  ließen,  setzt  bereits  den  Glauben  der 
Christenheit  an  die  Davidssohnschaft  voraus,   und  man  kann  ihr  die  ungefähr 
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keiten  kommt  man  dabei  nicht  hinaus.  Einem  ganz  ähnlichen  ledig- 
lich aus  der  messianischen  Weissagung  erschlossenen  Postulat  wie  bei 
der  Davidssohnschaft  begegnen  wir  übrigens  auch  bei  der  Geburt  in 
Bethlehem.  Gerade  wie  bei  den  Genealogien  stimmen  die  beiden  Ur- 
geschichten ebensosehr  überein  bezüglich  des  Mch  5 1  geweissagten 
Punktes,  wie  sie  sofort  bei  der  Darlegung  des  näheren  Hergangs  aus- 
einandergehen. Für  die  wirkliche  Geschichte  ist  eben  der  „  Nazarener" 
nicht  in  Bethlehem,  sondern  in  Nazareth  zu  Hauset 

Von  der  im  ganzen  klarliegenden  geschichtlichen  Frage  auch  ab- 
gesehen, sind  Geschlechtsregister  und  Stammbäume,  die  einen  sitt- 
lichen oder  gar  religiösen  Wert  begründen  wollen,  in  der  christl.  Welt 
gründlich  außer  Geltung  gesetzt  worden,  und  wie  schon  zur  Zeit  Jesu 
teilweise  der  Glaube  an  ein  unvermitteltes  Hereintreten  des  Messias 
in  die  Geschichte  bestand  Joh  7  27,  wie  der  Autor  ad  Hebraeos  trotz 
7  14  den  abstammungslosen  Melchisedek  7  3  (araxwp,  d|if,T(i)p,  dyeveaXo- 
yr/To;)  als  Urbild  des  Christus  proklamiert,  so  protestiert  auch  Joh  7 
28  41  42  gegen  jede  Begründung  seiner  geistigen  Autorität  auf  leibliche 
Abstaramungsverhältnisse ,  und  der  geschichtliche  Jesus  nennt  sich 
nicht  Davids  Sohn,  nicht  Sprößling  irgend  einer  erlauchten  Familie, 
irgend  eines  adeligen  Menschenzweiges,  sondern  „des  Menschen  Sohn". 
Alle  anderen  Namen,  die  er  in  den  Evglien  führt,  sind  im  Vergleich 
mit  diesem  verhältnismäßig  selten. 

3.  Der  Menschensohn. 
Die  Frage  nach  der  Herkunft,  der  Geschichtlichkeit,  der  Bedeu- 
tung des  terminus  führt  uns  vor  das  verwickeltste  und  verfahrenste 
aller  Probleme  der  neutest.  Theologie.  Keines  der  vielerlei  sonstigen 
Streitgebiete  verfügt  über  eine  solche  Unzahl  von  vor-  und  rückläufi- 
gen Versuchen  in  exegetischer  Richtung,  von  psychologischen  Kreis- 
gleichwertige, übrigens  auf  Julius  Africanus  zurückgeführte,  Nachricht  desselben 
Eusebius  I  7  13  entgegenstellen,  daß  Herodes  die  öffentlich  aufbewahrten  Ge- 
schlechtsregister der  Juden  habe  verbrennen  lassen.  Ueber  das  Geschichtliche 
vgl.  HC  II 3  S.  94. 

1  So  richtig  Wbede  S.  164.  während  Spitta,  ZntW  1906,  S.  290  f.  301  f. ; 
Streitfragen  S.  144  f.  171  versucht,  die  Geburt  Jesu  in  Bethlehem  glaubhaft  und, 
wie  darin,  so  auch  in  der  davidischen  Abkunft  den  Anstoß  dafür  zu  finden,  daß 
sich  das  religiöse  Bewußtsein  Jesu  in  messianischer  Richtung  ausbildete.  Damit 
hängt  dann  wieder  S.  153  f.  160.  166.  172  seine  Auffassung  der  entscheidenden 
Perikope  Mc  12  35 — 37  =  Mt  22  41 — 46  zusammen,  die  er  durch  Ausscheidung  der 
vorhergehenden  Frage  nach  dem  großen  Gebot  (bei  Lc  doch  nur  wegfallend  we- 
gen der  Antizipation  10  25—28),  wie  Lc  20  41—44  geschieht,  unmittelbar  auf  die 
Sadduzäerfrage  folgen  läßt  und  mit  dieser  so  verkoppelt,  daß  beide  durch  die 
gleiche  Beziehung  auf  die  zwei  Aeonen  20  34  35  (davon  doch  in  der  Davidssohns- 
perikope  keine  Rede  ist)  verbunden  erscheinen. 
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und  Zickzackläufen,  daneben  auch  von  Dunkelheiten  sprachlicher  Art; 
keines  greift  dabei  so  tief  in  die  Leben-Jesu-Forschung  ein  ^  Daran, 
daß  der  Ausdruck  über  Jesu  Lippen  gekommen  ist,  und  zwar  schwer- 
lich bloß  gelegentlich  und  vorübergehend  einmal^,  kann  kaum  ein 
Zweifel  sein,  falls  auf  den  geschichtlichen  Wert  unserer  Evglien  (etwa 
70mal  bei  den  Synoptikern,  12mal  bei  Joh),  namentlich  schon  auf  die 
Redequelle  ^,  irgend  etwas  zu  geben  ist  *.  Ebenso  gewiß  wie  der  starke 
Eindruck,  den  das  Wort  hinterlassen  haben  muß,  ist,  daß  dieEvglisten 
es  als  Selbstbezeichnung  verstanden  haben.  Aber  eine  erste  Frage 
geht  dahin,  ob  sie  damit  im  Rechte  sind.  Oder  sollte  etwa  der  Aus- 
druck im  Bewußtsein  des  Redenden  nur  eine  gegenständliche  Bezie- 
hung gehabt  haben,  sei  es  nun  auf  eine  Person  oder  auf  eine  Sache  ? 
Ihn  unpersönlich  zu  nehmen,  läge  zunächst,  wenn  man  von  dem.  heu- 
tigen Verständnis  der  dabei  auf  alle  Fälle  wirksam  gewesenen  Stelle 
Dan  7 13  ausgeht  ^  Dann  wäre  nämlich  dem  Schlagworte  der  Evglien 
einfach  die  ursprüngliche  danielische  Bedeutung  eines  Symbols  für  das 
zukünftige  Reich  der  Herrlichkeit  zuzuerkennen,  die  Beziehung  auf 
die  Person  des  Messias  für  ein  allerdings  recht  begreifliches  Mißver- 
ständnis zu  nehmen:  man  sah  Bild  und  Sache  nebeneinander  statt  in- 


*  Ueber  die  frühere  Literatur  (Lietzmann,  A.  Meyek,  Kkop  usw.)  berichten 
und  urteilen  W.  Baldenspergeb,  Die  neueste  Forschung  über  den  Menschen- 
sohn: ThR  1900,  S.  201—210.  243—255,  P.  W.  Schmikdel,  Die  neuesten  Auffas- 
sungen des  Namens  Menschensohn :  PrM  1901,  S.  333—351,  J.  Deummond,  Son  of 
man:  Journal  of  theological  studies  1901,  S.  350—358.  539—571,  Nathaniel 
Schmidt,  Son  of  man:  EB  1904  S.  4705—4747;  The  prophet  of  Nazareth  1905, 
S.  S4— 134  und  besonders  F.  Tillmann,  Der  Menschensohn.  Jesu  Selbstzeugnis 
für  seine  messianische  Würde  (Baedenhewer,  Biblische  Studien  XII)  1907. 
Neueres  bei  D.  Völter,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  1907,  Kühl,  Das 
Selbstbewußtsein  Jesu  1907,  S.  65 f.,  F.Bard,  Der  Sohn  des  Menschen  1908,  Gott- 
sched, Der  Menschensohn  1908.  Zusammenfassend  H.  Holtzmann,  Das  messia- 
nische Bewußtsein  Jesu  1907,  S.  49  f. 

2  BoussET,  Jesus  S.94;  Die  Religion  des  Judentums  im  neutestam.  Zeitalter  ^ 
1906,  S.  308:  „vorübergehend  einmal".     J.  Weiss,  Christus  1909,  S.  31. 

3  B.  Weiss,  Die  Quellen  der  synoptischen  Ueberlieferung  S.  188f.  Harnack, 
Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  165. 

*  Anders  zählt  Nathaniel  Schmidt  S.  120  f.  Die  Differenzen  der  Lesarten 
bedingen  nur  kleine  Abweichung. 

^  Die  Zurückf  ührung  des  terminus  auf  Dan  7 13  (schon  versucht  von  Auslegern 
der  Reformationszeit,  wie  Chemnitz)  darf  heute  als  ein  fast  allgemein  aner- 
kanntes und  gesichertes  Resultat  der  sonst  so  vielfach  auseinandergehenden  Er- 
örterungen über  unser  Thema  gelten.  Gegen  den  vereinzelten  Widerspruch 
Zahns  vgl.  Tillmann  S.  35— 47.  Gunkel,  ZwThl899,  S.  587  f.  leugnet  im  Inter- 
esse seines  Rückgriffes  auf  altbabylonische  Tradition  (so  auch  Friedrich  De- 
litzsch) nur,  „daß  Dan  7  der  einzige  Ursprung  dieser  Bezeichnung  sei."  üeber 
die  Versuche,  neben  Dan  7  13  noch  weitere  Ausgangspunkte  im  AT  ausfindig  zu 
machen,  s.  unten  S.  323. 
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einander  ^  Da  nun  der  „Menschensohn ",  von  den  Evglien  (auch  Hbr- 
evglm  nach  Hieronymus,  Vir.  illustr.  2)  abgesehen,  im  NT  nur  noch 
Act  7  56  (hier  aus  Anlaß  von  Lc  22  69,  übrigens  „stehend"  im  Unter- 
schiede von  dem  mit  Ps  110  i  sich  berührenden  „Sitzen  zur  Rechten 
Gottes"  Mc  14  $2  =  Mt  26  64  =  Lc  22  69)  und  außerdem  unartikuliert, 
aber  eben  darum  mit  um  so  unmißverständlicherer  Beziehung  auf  Dan 
7  13,  noch  Apk  1 13  14  u  vorkommt,  wäre  darin  ein  Sondereigentum 
der  apokalyptischen  und  der  synoptischen  Literatur  in  dem  Sinne  zu 
erkennen^  daß  erst  in  letzterer  aus  dem  Bild  ein  Name  geworden  und 
damit  das  Leben  Jesu  unter  das  Zeichen  des  Menschensohnes  getreten 
wäre.  Speziell  spitzt  sich  diese  Hypothese  angesichts  der  Wahrschein- 
lichkeit, daß  die  messianische  Auffassung  des  Menschensohnes  aus  der 
jüd.  Apokalyptik  stammt,  und  der  Tatsache,  daß  auch  die  Synoptiker 
ihn  mit  bemerkenswerter  Konsequenz  gern  im  eschatologischen  Zusam- 
menhang bringen  (Mc  13  2g  =  Mt  24  2?  30  37  39  44  =:  Lc  12  40  17  22  24 
26  30  21 27  36  uud  Mc  14  62  =  Mt  26  64  =  Lc  22  69,  aber  auch  Mt  10  23 
und  Lc  18  s),  dahin  zu,  daß  Jesus,  wie  er  sich  nicht  als  Messias  ge- 
wußt, so  auch  nicht  als  Menschensohn  bezeichnet  habe,  diese  ganze 
Kombination  vielmehr  einen  Import  aus  der  Apokalyptik  darstelle, 
deren  rettender  Zukunftsheld  jenen  Namen  führt  2.  Damit  wäre  dann 
allerdings  das  messianische  Problem  in  der  Leben-Jesu-Forschung 
wesentlich  vereinfacht,  wenn  nicht  geradezu  ausgeschaltet. 

Aber  auch  wenn  der  Ausdruck  im  Munde  Jesu  als  Personbezeich- 
nung zu  fassen  ist,  könnte  dabei  in  Stellen  wie  Mc  13  26  =  Mt  24  30 
=  Lc  21 27  und  Mt  24  44  =:  Lc  12  40  lediglich  an  das  „Kommen"  der 
Dan  7  13  signalisierten  Person  gedacht  sein  ^.  Man  unterstreicht  es 
dann,  daß  gleich  in  der  1.  Zukunftsweissagung  Mc  831  =  9i2  Jesus 
vom  Menschensohne  ganz  gegenständlich  spricht,  ohne  anzudeuten. 


^  Dieser  von  Hoekstea  (1866)  und  Estlin  Carpentke  (1890),  eventuell  auch 
von  OoRT  (1893)  vertretenen  Auffassung  steht  die  Tatsache  entgegen,  daß  schon 
die  Apokalypsen  des  Henoch  und  Esra  vielmehr  durchaus  eine  persönliche  Deu- 
tung des  Menschensohnes  aufweisen  (S.  94  f.). 

2  So  schon  VoLKMAB  (1870),  Jacobsen  (1880),  Brandt  (1893)  und  Ookt (1893); 
neuerdings  auf  erweiterter  sprachlicher  Grundlage  Lietzmann  (s.  unten  S.  319), 
und  besonders  Nath.  Schmidt  S.  132  f.,  nach  welchem  der  Ausdruck  aus  der 
christl.  Uebersetzung  einer  aramäischen,  unter  dem  Titel  „Weisheit  Gottes"  zur 
Zeit  des  jüd.  Kriegs  entstandenen,  Apk  herstamme  und  als  Messiastitel  in  die  der 
Trajanszeit  angehörigen  Evglien  übergegangen  wäre.  Aehnlich  denkt  Hertlein, 
Der  Dan  der  Römerzeit  1908,  S.  81.  87,  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  Dan7  erst 
40  Jahre  nach  dem  Auftreten  Jesu  geschrieben  worden  ist. 

3  So  Meex  II  1,  S.  355.359  undVöLTERS.  29f.  34  f.  40 f.  Nach  Wellhausen, 
Einleitung  1905,  S.  96f. ;  Mc  S.  112  hat  erst  der  Ueberarbeiter  von  Mc  13  26  den  da- 
nielischen Menschensohn  mit  Jesus  identifiziert.  Höchstens  14  62  sei  an  Jesus 
zu  denken. 
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daß  diese  3.  Person  für  ihn  mit  der  1.  Person  zusammenfällt.  Gleich 
darauf  treten  in  einem  und  demselben  Satze  beide  Personen  Mc  8  ss 
=:  Lc  9  26  sogar  auseinander :  „  Wer  sich  meiner  und  meiner  Worte 
schämt,  dessen  wird  sich  auch  des  Menschen  Sohn  schämen".  Ebenso 
Lc  12  8  und  im  matthäischen  Sondergut  10  23  (Xeyw  .  .  .  emc,  IXd'iQ  6 
ucög  ToO  dvö-pcoTiou)  16  28  17  12  (=  Mc  9  12)  19  28.  Auch  damit  entginge 
man  einem  eigenen  Messianismus  Jesu,  sofern  er  einen  noch  zukünf- 
tigen Messias  erwartet  und  am  Ende  gar  die  Erage  „Sollen  wir  eines 
andern  warten?"  Mt  11  3  =  Lc  7  19  berechtigt  gefunden  haben  würde, 
eine  Annahme,  zu  welcher  sich  auch  der  verwegenste  Exeget  kaum 
entschließen  wird.  Vollends  läßt  das  Schlußbekenntnis  Mc  14  62  r= 
Mt  26  64  =  Lc  22  69  darüber  keinem  Zweifel  Raum,  daß  für  den  Spre- 
cher selbst  seine  eigene,  also  die  erste,  Person  mit  der  dritten  zusam- 
menfällt. Höchstens  ließe  sich  also  auf  die  in  Rede  stehende  Erschei- 
nung die  Vermutung  gründen,  daß  eine  erst  allmählich  überwundene 
Scheu  in  das  Bewußtsein,  zwar  nicht  der  Berichterstatter  ^  wohl  aber 
dessen  verlegt  werden  darf,  der  zu  seinen  Jüngern  vom  Menschensohn 
lange  so  spricht,  als  gälte  seine  Rede  einem  Dritten,  während  er  doch 
schon  mit  dem  Gedanken  ringt,  er  sei  es  selbst^.  Dann  wäre  etwa  an- 
zunehmen, daß  der  Menschensohn  für  Jesus  selbst  zunächst  eine  ob- 
jektiv gegebene  Größe  des  schriftmäßig  feststehenden  eschatologischen 
Programms  bedeutet  habe,  in  welcher  er  nur  zögernd  und  zurückhal- 
tend sich  selbst  zu  erkennen  und  demgemäß  zu  ihr  sich  zuletzt  auch 
zu  bekennen  wagte  ^ :  also  im  Gehorsam  zu  derselben  Schriftautorität, 
von  welcher  ihm  sein  Messiastum  überhaupt  auferlegt  war*.  Denn 
eine  Gehorsamstat  gegenüber  den  hl.  Schriften  seines  Volkes  bleibt 
es  auch,  abgesehen  von  der  soeben  angedeuteten  Hilfskonstruktion, 
wenn  sich  ihm  das  danielische  Gleichnisbild  in  eine  bestimmte  Bezeich- 
nung seiner  selbst  als  des  die  Offenbarungsgeschichte  abschließenden 
Messias  umgesetzt  hat'^.    Der  Ausdruck  mochte  ihm  wohl  wie  ein  im 


1  So  Wellhausen,  Mc  S.  69.  73.  Dagegen  H.  v.  Soden,  Die  wichtigsten  Fra- 
gen«  S.  105  f. 

2  FiEBiö,  Der  Menschensohn  1901,  S.  101  f. 

3  Feinsinnig  durchgeführt  von  J.  Weiss,  Jesu  Predigt  ^  S.  167f.;  Die  Schriften 
des  NT  P  S.  147  f.  153  f.  Etwas  anders  beiWEiNEL,  Jesus  im  19.  Jahrh.*  S.  112. 
Dagegen  Bousset,  ThR  1907,  S.  11. 

*  FiEBiG  S.  118.  Kühl  S.  6.  49.  55.  59.  Von  einer  Glaubenstat  sprechen  MON- 
NIEE  S.  82  und  Weinel  S.  112,  Pibpenbring,  Jesus  historique  S.  160:  „une  ne- 
cessite  morale". 

5  E.  König,  Der  Menschensohn  im  Danbuch  :  NkZ  1905,  S.  904—928.  Der  da- 
nielische Mensch,  d.h.  die  symbolische  Repräsentation  des  Gottesreiches,  sei  erst- 
malig von  Jesus  personifiziert  und  zur  Selbstbezeichnung  für  den  Gründer  des 
Gottesreiches  erhoben  worden. 
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voraus  mit  der  Stempelmarke  seines  Eigentums  versehenes  Schrift- 
und  Schlagwort  entgegentreten,  daraus  ihm  die  Gewißheit  darüber  ent- 
gegenleuchtete, daß  das  dicht  neben  dem  Menschensohn  zu  findende 
„Reich"  Dan  (2  44)  7  i4  (10  le  is)  ^  nicht  etwas  sei,  das  etwa  nach  ihm, 
überhaupt  ohne  ihn  kommen  werde.  Genau  wie  dieses  Reich  zwar  der 
Zukunft  angehört,  aber  schon  in  der  Gegenwart  fühlbar  wird  (S.  284  f.), 
so  auch  der  Bringer  des  Reichs.  Im  Berufszeichen  „Menschensohn"  ^ 
ist  sich  dann  Jesus  gleichsam  selbst  gegenständlich  geworden,  wie  als 
Christus  futurus,  so  als  Christus  praesens.  Niemals  erscheint  da- 
her der  Menschensohn,  etwa  gleich  dem  Davidssohn  oder  Gottes- 
sohn, im  Munde  des  Volkes  oder  der  Jünger  als  messianische  Anrede, 
sondern  stets  nur  im  Munde  Jesu,  mit  dessen  ganzer  Art,  sich  als  Mes- 
sias zu  wissen,  der  terminus  unabtrennbar  zusammenhängt.  Offenbar 
hat  er  darin  den  charakteristischen  Ausdruck  gefunden,  welcher  sei- 
nem eigensten  Selbstdarstellungstriebe  entsprach.  Der  „Vater  im 
Himmel",  das  „Reich  Gottes"  und  der  „Sohn  des  Menschen"  bilden 
eine  Dreizahl  dem  religiösen  Bewußtsein  Jesu  organisch  entwachsener 
und  sich  gegenseitig  bedingender  und  haltender  Ideen,  in  welchen  seine 
Verkündigung  ihren  höchsten  Zielpunkt  erreicht  hat^. 

Insonderheit  liefert  der  Begriff  des  Menschensohnes  den  krönen- 
den Abschluß  des  messianischen  Bewußtseins  Jesu.  Bedrohlich  schien 
einem  so  befriedigenden  Resultat  nur  die  Einsprache  zu  werden,  w^el- 
che  die  semitische  Philologie  gegen  die  Fassung  des  Ausdrucks  als 
unterscheidende  Selbstbezeichnung  einer  Person  erhob.  Im  Hebrä- 
ischen ist  'adam  Kollektivbegriff,  also  =  Menschheit  und  der  „  Sohn  des 
Menschen"  zunächst  nur  gleich  „Mensch",  da  der  attributive  Genetiv 
bei  dem  Worte  „Sohn"  ein  die  Eigenart  des  betreffenden  Subjekts  aus- 
drückendes, es  zugleich  von  anderen  unterscheidendes  Wesensverhält- 
nis, mindestens  die  enge  Zugehörigkeit  des  einzelnen  Exemplars  zu 
der  Gattung  besagen  will.  So  überall  im  NT.  „Sohn  der  Magd"  Gal 
4  30  ist  so  viel  als  „Knecht",  sogar  noch  ein  bezeichnenderer  Ausdruck 


^  Richtig  betonen  Usteki,  Holstex,  B.  Weiss,  Baldenspergek,  F.  Babth 
die  Beziehung  auf  das  Berufsmäßige  im  Gegensatze  zum  Individuellen.  Ebenso 
langt  V.  Feitzsche,  Das  Berufsbewußtsein  Jesu  1905,  S.  26  bei  dem  Resultat 
an,  daß  Jesus  den  Ausdruck  in  Beziehung  auf  sein  Berufsbewußtsein  setzt,  sich 
mit  ihm  als  den  gottgesandten,  „Träger  und  Bringer  des  Reiches  Gottes,  d.  i. 
den  Messias,  charakterisiert"'. 

-  Den  von  Dan  an  die  Hand  gegebenen  Zusammenhang  beider  Ideen  betonen 
Rose,  Revue  biblique  internationale  IX,  1900,  S.  178  f.,  Geill,  Untersuchungen  I 
S.  57  f.  und  LoiSY  I  S.  2.S9.  242.  Vgl.  auch  Dalmax,  Worte  Jesu  I  1898,  S.  211, 
Piepenbeixg,  Les  principes  fondamentaux  del'enseignement  de  Jesus  1901,  S.  33. 
Kaftax,  Jesus  und  Pls  1906,  S.  23. 

3  Ebenso  Kühl  S.  77. 
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für  das  Knechtschaftsverhältnis;  „Sohn  der  Hölle"  Mt  23  15  ist  einer, 
der  auf  die  Hölle,  „Sohn  des  Heils"  Lc  10 e  einer,  der  auf  das  Heil, 
„Söhne  des  Reiches"  Mt  8  12  13  ss  (hier  im  Gegensatz  zu  „Söhnen  des 
Bösen")  sind  solche,  die  auf  das  Reich,  „Söhne  der  Auferstehung"  Lc 
20  36  solche,  die  auf  die  Auferstehung  Anwartschaft  haben ;  ebenso 
„Söhne  der  Könige"  Mt  17  25  Untertanen,  „Söhne  des  Weltalters"  Lc 
16  8  (hier  im  Gegensatz  zu  „Söhnen  des  Lichtes")  2034  Weltkinder, 
„Söhne  des  Ungehorsams"  Eph2  2  Feinde  Gottes,  dagegen  „Söhne 
des  Brautgemaches"  Mc  2 19  =  Mt  9  15  =  Lc  5  34  Hochzeitsgesellen 
des  Bräutigams  I  Mak  9  39.  Hiernach  ist  es  zu  verstehen,  daß  die  Be- 
griffe „Mensch"  und  „Menschensohn"  gern  im  parallelismus  membro- 
rum  erscheinen.  Ein  klassisches  Beispiel  für  diesen  dichterischen  Ge- 
brauch des  Wortes  liefert  die  auch  noch  Jdt  8  le  und  Test.  Joseph  2 
nachwirkende  Stelle  Num  23 19.  Belehrend  nicht  minder  ist  Ps  8  6  = 
144  3  (Vertauschung  der  Ausdrücke  'adam  und  'enos),  wo  gleichfalls 
der  Mensch  und  der  Menschensohn  als  zum  genus  Mensch  gehörig  pa- 
rallel stehen. 

Während  aber  der  hebräische  Sprachgebrauch  zwar  Gleichbedeu- 
tung von  „Mensch"  und  „Menschensohn",  aber  doch  noch  ein  Neben- 
einander beider  Ausdrücke  aufweist,  wird  in  der  Muttersprache  Jesu 
der  zweite  Ausdruck  nicht  mehr  als  Kompositum  empfunden,  sondern 
tritt  geradezu  an  die  Stelle  des  ersten  ;  ein  anderer  Ausdruck  für 
Mensch  steht  überhaupt  nicht  zu  Gebote.  Also  ist  „einer  wie  eines 
Menschen  Sohn"  Dan  7 13  (kebar 'enas)  =  Mensch.  Darin  glaubte 
man  vorweg  einmal  den  richtigen  Schlüssel  zum  sicheren  Verständnis 
von  mindestens  drei  allen  Synoptikern  geraeinsamen  Stellen  gefunden 
zu  haben  (S.  320).  Ebenso  gewiß  aber  war  für  das  Verständnis  fast 
aller  anderen  nichts  damit  gewonnen,  daß  man  für  „Menschensohn" 
einfach  „Mensch"  einsetzte;  denn  ihr  Inhalt  geht  weit  über  das  hin- 
aus, was  sich  vom  Menschen  an  sich  aussagen  läßt.  Um  so  zuversicht- 
licher griff  man  zu  der  Radikalkur  der  Annahme,  daß  der  griechische 
terminus  (6  ulbc,  toö  dv^pwTTOu)  eine  zwar  wörtliche,  aber  den  Sinn  ver- 
fehlende Analogiebildung  zum  aramäischen  barnasa'  (determierte  Form 
von  barnas)  sei.  Das  gleiche  gilt  dann  nicht  bloß  von  bereh  de-'nasa 
in  der  Peschita ',  sondern  auch  von  bereh  degabra  („Mannessohn"), 
was  die  älteren  syrischen  Uebersetzungen  zuweilen  bieten  (gabra  =  is, 
steht  z.  B.  Num  23  19  für  'adam),  während  die  in  Palästina  entstan- 
dene aramäische  Uebersetzung  (Syrus  hierosolymitanus)  es  sogar  mit 


^  HiLGENFELD,  Berliner  philologische  Wochenschrift  1897,  S.  1520—25  ; 
ZwTh  1898,  S.  498.  1904,  S.  208.  Besonders  vgl.  über  die  syrischen  Uebersetzun- 
gen Mebx,  Die  4  kanonischen  Evangelien  11  2  1905,  S.  96  f. 
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der  monströs  lautenden  Bildung  bereh  de-barnasa'  (Sohn  des  Men- 
schensohnes)  versucht. 

Hat  also  Jesus,  woran  kein  Zweifel  statt  hat,  die  Sprache  seines 
Volkes  gesprochen,  so  sah  man  sich  dem  unvermeidlich  scheinenden 
Endergebnis  zugedrängt,  daß  er  sich  die  Selbstbezeichnung  „Men- 
schensohn" als  Messiastitel  nicht  beigelegt  haben  kann,  weil  ein  sol- 
cher im  Aramäischen  nicht  unterscheidbar  gewesen  wäre^.  Anderer- 
seits wurde  eine  solche  Folgerung  nur  für  das  später  von  Edessa  her 
eingedrungene  Aramäisch  zutreffend  befunden,  während  das  zur  neu- 
test.  Zeit  gesprochene  Aramäisch  für  „Mensch"  das  Wort  enas  gehabt, 
Jesus  aber  sich  selbst  nach  Dan  7  is  als  bar  enasa'  bezeichnet  habe, 
was  also  richtig  mit  „Menschensohn",  nicht  mit  „Mensch"  übersetzt 
werde  2.  Gleichwohl  bleibt  es  fraglich,  ob  und  inw^ieweit  ein  Schluß 
aus  einzelnen  Literaturfragmenten  auf  den  volksmäßigen  Sprachge- 
brauch der  Zeit  und  der  Heimat  Jesu  zulässig  ist.  Aber  auch  abge- 
sehen vom  Rekurs  auf  hypothetische  Unterscheidungen  im  Sprachge- 
brauch wurde  immer  zuversichtlicher  die  Möglichkeit  eines  besonders 
nachdrücklichen  Gebrauches  des  terminus  im  Munde  Jesu  behauptet, 
dem  man,  was  es  auch  in  der  Gemeinsprache  bedeuten  mußte,  doch 
die  besondere  apokalyptische  Prägnanz  abmerken  konnte,  ja  allmäh- 
lich mußte  ^.  Fraglos  liegt  eine  dahin  weisende  Direktive  in  allen  Fäl- 


^  Nachdem  aus  anderen  Gründen  schon  Brtjxo  Bauer  und  Volkmar  in  dem 
den  Griechen  kaum  verständlichen  Ausdruck  „ Menschensohn "  eine  Schöpfung 
des  Urevangelisten  Mc  gesehen,  haben  Oort  (1893)  und  Eerdmans  (1894 — 95) 
die  Richtung  eingeschlagen,  welche  umfassendste  und  konsequenteste  Vertretung 
gefunden  hat  in  Lietzmaxn  (seit  1896 ;  Zur  Menschensohnfrage :  Theologische 
Arbeiten  des  Rheinischen  wissenschaftlichen  Predigervereins  II,  1898,  S.  1 — 14) 
und  Wellhausex  (seit  1897  ;  Skizzen  und  Vorarbeiten  VI,  1899,  S.  187—215  : 
Das  Evangelium  Marci  1903,  S.17.  66— 69),  an  die  sich  Arnold  Meter  (seit 
1896),  Pfleiderer  I  S.  360  f.  670  f.,  Joh.  Hoffmann.  Das  Abendmahl  im  Ur- 
christentum 1903,  S.  99,  Nathaxiel  Schmidt  S.  104  f.,  Völter  S.  5,  Hertlein 
S.  79  f.  anschlössen.  Nach  Zimmermann  S.52.  109f.  w^äre  der  Ausdruck  als  Selbst- 
bezeichnung erst  „zufällig*  durch  wörtliche  Wiedergabe  der  aramäischen  Formel 
im  Griechischen  entstanden. 

-  So  Dalman,  Worte  Jesu  I  1898,  S.  191  f.  Ihm  folgten  wenigstens  so  weit 
H.  V.  Soden,  Die  wichtigsten  Fragen  im  Leben  Jesu^  S.  105  f.  und  Albert 
Schweitzer  S.  276.  Dagegen  aber  vgl.  Bevan,  Critical  Review  1899,  S.  148  f., 
Fiebig  S.  5  f.  56  f.  60,  J.  Weiss,  Predigt-  S.  205  f.  Gegen  Dalman  und  Fiebig 
zugleich  streitet  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  VI,  1899,  S.  V  f.  187 ; 
Einleitung  1905.  S.  39  f. 

2  Von  verschiedenen  Standpunkten  aus  erhoben  gegen  die  Eliminierung  des 
Menschensohns  als  messianischer  Selbstbezeichnung  Einsprache  Hilgenfeld, 
VAN  Manen,  Stevens,  Driver.  Baldensperger,  Klöpper,  Albert  Schweitzer, 
C.  Clemen.  P.  W.  Schmidt,  Tillmann,  Völter  S.  5  f.  und  namentlich  der  die 
philologischen  Voraussetzungen  der  verneinenden  Kritik  vollkommen  teilende 
Fiebig,  Der  Menschensohn  und  Wellhausen :  PrM  1904,  S.  12—26.    Aehnlich 
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len  vor,  wo  der  Zusammenhang  unmißverständlich  auf  Dan  7  i3  weist, 
also  vor  allem  wegen  des  Kommens  mit  den  Himmelswolken  Mc  14  62 
=  Mt  26  64  (=  Lc  22  69),  welches  Schlußbekenntnis  doch  auch  für  alle 
ähnlichen  Stellen  maßgebend  bleibt.  Der  Ausdruck  signalisiert  ihn 
eben  als  Messias.  Er  ist  nur  zu  verstehen  als  Abbreviatur  \ 

Bezüglich  der  einzelnen  Stellen,  die  den  terminus  bei  den  Synop- 
tikern bieten,  ist  zunächst  festzustellen,  einmal  daß  sie,  soweit  sie 
Uebersetzung  mit  „Mensch"  vertragen  bzw.  herausfordern,  sämtlich 
den  Berichten  angehören,  die  vor  dem  Einschnitt  des  Petrusbekennt- 
nisses stehen  ,  zweitens  aber  wenigstens  von  den  Berichterstattern 
doch  schon  im  messianischen  Sinne  der  späteren  Stellen  gemeint  sein 
dürften. 

Zunächst  scheint  jede  Logik  auf  die  einfache  Bedeutung  „der 
Mensch  überhaupt"  zu  führen  in  dem  Wort  von  der  Sündenvergebung 
Mc  2  5—11  =  Mt  9  2—6  =  Lc  5  20—24.  Zumal  der  Schlußbemerkung  Mt 
9  8  wird  ein  solches  Verständnis  abgewonnen,  und  Menschensöhne  sind 
ja  auch  jene  Jünger,  welchen  18  is  (übrigens  gleichfalls  spätere  An- 
sprüche apostolischer  Nachfolger  ankündigendes  Sondergut  des  Mt) 
dieselbe  Machtbefugnis,  Sünden  „auf  Erden  zu  erlassen  oder  zu  be- 
halten" (vgl.  die  Auslegung  Joh  20  23),  zugesprochen  wird.  Selbst  wenn 
die  „Vollmacht"  (i^ouaia  =  übertragene  Machtbefugnis  wie  Mt  lOi 
Mc  3i5  6  7  Lc  9i  10 19  19 17)  nicht  die  Vergebung,  sondern  die  mit  dieser 
Mc  2  9—11  =  Mt  9  5  6  ^  Lc  5  23  24  in  Vergleich  gesetzte  und  im  Urteil 
der  Angeredeten  als  größer  geltende  Wunderkraft  betreffen  sollte. 


verhält  es  sich  mit  Wbndt  S.  226  f.,  BgüSSEt,  Jesus  1904,  S.  89  f. ;  Religion  des 
Judentums^  1906,  S.  305,  Schübee,  Das  messianische  Selbstbewußtsein  Jesu 
Christi  1903,  S.17,  Sh.  Mathews,  The  messianic  hope  in  the  NT  1906,  S.102f., 
MONNIEB  S.  68  f.  72  und  Gunkel,  Aus  Wellhausens  neuesten  apokalyptischen 
Forschungen:  ZwTh  1899,  S.  581 — 611,  demzufolge  Jesus  das  auf  Dan  7  13  zurück- 
gehende Rätselwort  der  apokalyptischen  Geheimliteratur  entlehnt  hat.  Am  ein- 
gehendsten hat  P.  W.  ScHMiEDEL  seinen  Widerspruch  begründet,  Der  Name 
Menschensohn  und  das  Messiasbewußtsein  Jesu:  PrM  1898,  S. 252— 267;  Bezeich- 
net Jesus  den  Menschen  als  solchen  durch  „  Menschensohn "?  Ebendaselbst 
S.  291 — 308;  Die  neuesten  Auffassungen  des  Namens  „ Menschensohn ".  Ebenda- 
selbst 1901,  S.  333—351. 

^  So,  d.  h.  als  Hinweis  auf  die'  in  der  danielischen  Weissagung  gemeinte 
eschatologische  Größe,  fassen  den  Ausdruck  Brandt  (1893),  Kühl  S.  74,  Völter 
S.  3  f.,  Hausrath  I  S.  69,  P.W.  Schmiedel  (seit  1898),  besonders  auch  J.  Weiss, 
Predigt^  S.  162  f.  164:  „Unsere  griechischen  Evglsten  verraten  dadurch  ihre  Füh- 
lung mit  der  alten  Ueberlieferung,  daß  sie  in  der  Wiedergabe  einen  Unterschied 
machen  zwischen  den  Stellen,  wo  sie  das  so  determinierte  „Mensch"  durch  u  utög 
Toö  dv9-p(i)Tcot)  zu  übersetzen  sich  veranlaßt  sehen,  während  sie  an  anderen  Stellen 
(Mt  10  36  11  8  12  35)  einfach  acvö-pcoTcog  schreiben".  Hebtlein  S.  79  meint,  Jesus 
hätte  dann  sagen  sollen:  „Der  Mensch,  der  die  Aufgabe  hat,  die  im  Propheten 
Dan  der  bekannten  menschlichen  Erscheinunsr  zufällt." 
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wäre  Mt  9  s  immer  noch  am  einfachsten  dahin  zu  verstehen :  an  dem, 
was  hier  ein  Mensch  tut,  sieht  man,  was  Menschen  überhaupt  vermö- 
gen ^  Nur  führen  die  Seitenreferenten  eher  auf  die  Vorstellung  eines 
Ausnahmsmenschen  ^.  Zwingender  scheint  für  die  Gleichung  Men- 
schensohn =  Mensch  die  nächstfolgende,  die  Ueberlegenheit  über  den 
Zwang  des  Sabbatgebotes  aussagende,  Stelle  Mc  2  2  s  =  Mt  12  8  =  Lc 
6  5  einzutreten,  zumal  wenn  dem  Spruch  Mc  2  27  orientierende  Kraft 
zukommt,  sofern  dann  das  Subjekt  der  Aussage  im  Folgesatz  genau 
dasselbe  ist,  wie  im  Vordersatz  ^.  Aber  gerade  dieser  Spruch  bildet 
ein  Sondergut  des  Mc ;  die  Seitenreferenten  lassen  ihn  als  Einschiebsel 
aus  anderem  Zusammenhang  erscheinen"^,  und  im  altlateinischen  Text 
fehlt  er.  Dann  schließt  2  28  an  2  26  an,  und  die  Meinung  des  Evglisten 
wäre:  was  David  durfte,  das  darf  der  Menschensohn  =  Messias  erst 
recht  ^.  Gerade  diesen  Sinn  wollten  wohl  die  Seitenreferenten  erzwin- 
gen, falls  2  27  erst  von  ihnen  ausgeschlossen  wurde  *"'.  Haben  somit  die 
Evglisten  an  beiden  Stellen  den  „Menschen"  bewußt  abweichend  von 
der  Wiedergabe  des  gleichen  aramäischen  Wortes  Mt  9  8  Lc  5  is  20  und 
besonders  Mc  2  27  (unmittelbar  neben  2  28)  mit  „Menschensohn"  über- 
setzt^, so  wollten  sie  ihn  eben  von  den  „Menschen"  schlechthin  unter- 
scheiden als  denjenigen,  welcher  Träger  des  messian.  Berufes,  Stellver- 
treter Gottes  in  Sachen  des  Heils  ist,  also  das  eine  Mal,  das,  was  Gott 
im  Himmel  tut  und  allein  tun  kann,  Sünden  vergeben,  „auf  Erden" 
den  Menschen  zu  ihrem  Trost  offenbaren  darf,  das  andere  Mal  als 
„Herr  des  Sabbats"  befugt  ist,  die  Sabbatheiligung  in  einer  neuen,  der 
väterlichen  Liebe  Gottes  entsprechenden  Weise  zu  ordnen  und  solcher- 
gestalt die  „bessere  Gerechtigkeit"  Mt  5  20  auch  an  diesem  Stücke  des 
Gesetzes  durchzuführen.  Im  einen  Falle  ist  der  Menschensohn  das 
auserwählte  Organ,  wo  es  sich  um  Offenbarung  der  göttlichen  Gnade 
an  Sünder,  um  die  religiöse  und  sittliche  Aufrichtung  der  Volksge- 


*  So  z.  B.  LiETZMANN,  Wellhausen,  Pfleidereb,  Joh.  Weiss,  N.  Schmidt, 
Meinhold,  Merx  II  2,  S.  220,  Monnier,  S.  72  f.,  Völter  S.  14  f. 

2  UsTERi,  Krop,  Boüsset,  Schmiedel,  Fiebig,  Wrede,  ZntW  1904,  S.  356. 

3  So  schon  Hugo  Grotius,  dann  die  Obigen,  namentlich  Merx  II  1,  S.  205. 
II  2,  S.  37. 

*  So  schon  Feine  u.  a. ;  neuerdings  Krop,  La  pensee  de  Jesus  sur  le  royaume 
de  Dieu  1897,  S.  95,  Dalman  S.  209.  215.  Auch  Fiebig,  PrM  1904,  S.  15  neigt  da- 
zu; und  P.  W.  Schmiedel  S.  300  f.  wie  J.  Weiss,  Schriften  P  S.  95  geben  we- 
nigstens die  Möglichkeit  zu.   Anders  Merx  II  1,  S.  205.  II  2,  S.  37. 

^  So  E.  Klosteemann  im  Handbuch  zum  NT  II  S.  26. 

6  Völter  S.  10.   Vgl.  C.  Clemen,  Entwicklung  S.  36.  44. 

^  So  E.  Klostermann,  Handbuch  zum  NT  II  S.  20.  Auch  nach  Nicolardot, 
Les  procedes  de  redaction  des  trois  premiers  evangelistes  1908,  S.  226. 228  f.  konnten 
die  ersten  Hörer  die  betreffenden  Worte  nur  vom  Menschen  überhaupt  verstehen, 
während  die  Leser  der  Evgelien  an  den  Messias  denken  mußten. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.     I.  21 
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nossen  handelt,  welchen  das  messianische  Heil  bestimmt  war;  im  an- 
dern Fall  ist  er  der  bevollmächtigte  Interpret  des  göttlichen  Sabbat- 
gebotes, der  das  Verhältnis  der  Volksgenossen  zum  Ruhetag  regelt  ^ 

Endlich  schien  das  Wort  von  den  verschiedenen  Graden  der  Sün- 
denschwere wegen  der  Parallele  Mt  12  3i  =  Mc  3  28  die  Dreizahl  der 
vor  das  Petrusbekenntnis  fallenden  und  entgegengesetzten  Deutungen 
unterliegenden  Mcstellen  voll  zu  machen.  Hier  könnte  nämlich  der 
Menschensohn  Mt  12  32  =Lc  12  lo  ebensowohl  aus  der  beiMc  stehen- 
den Bezeichnung  derjenigen,  welchen  die  betreffenden  Sünden  ver- 
geben oder  nicht  vergeben  werden  sollen,  als  „Menschensöhne"  (der 
Ausdruck  sonst  im  NT  nur  noch  Eph  3  s)  herausgesponnen  sein  ^,  wie 
auch  umgekehrt  die  „Menschensöhne"  als  Nachklang  des  in  der  ür- 
gestalt  des  Spruches  stehenden  „Menschensohnes"  zu  begreifen  wä- 
ren ^  Der  Hauptunterschied  beider  Redaktionen  liegt  aber  darin,  daß 
nur  Mc  3  as  29  =  Mt  12  si  von  Lästerung,  dagegen  Mt  12  32  =  Lc  12 
10  von  gegen  den  Menschensohn  gerichteten  "Worten  die  Rede  ist.  Nur 
Gott  kann  Gegenstand  einer  Lästerung  sein ;  also  auch  sein  Geist,  die 
offen  kund  werdende  Gotteskraft.  Von  dieser  wird  der  Mensch  über- 
haupt nach  der  einen  ^,  nach  der  andern  Deutung  nur  Jesus,  dann  aber 
eben  als  Mensch,  unterschieden,  und  in  letzterem  Falle  wieder  ent- 
weder gleichsam  als  Privatperson  (Mensch  im  Gegensatz  zu  Gott; 
daher  überhaupt  kein  Gegenstand  für  Lästerung)  oder  als  Messias 
(Menschensohn,  Stellvertreter  Gottes,  daher  unter  allen  überhaupt 
noch  vergebbaren  Worten  die  gegen  ihn  gerichteten  am  schwersten 
wiegen). 

Zu  einer  messianischen  Fassung  der  betreffenden  Aussagen  sucht 
man  auch  noch  auf  einem  andern,  dem  Klang  des  Ausdrucks  stim- 
mungsvoller entgegenkommenden  Wege  zu  gelangen,  indem  man  in 
dem  Menschensohn,  welcher  Mc  2  28  das  menschliche  Bedürfen,  die 
grundsatzmäßige  Ueberlegenheit  des  Menschen  über  den  Sabbat  gegen 


1  So  Kühl  S.  69.  77. 

2  So  nach  Ookt,  Lietzmann,  Kkop,  besonders  Pfleideeee  1  S.  345.  577.  675 
und  A.  Schweitzer  S.  280,  während  B.  Weiss  und  besonders  Schmieuel  1898, 
S.  303  f.  die  Urgestalt  des  Spruches  in  Mt  12  32  =  Lc  12  10  finden;  so  auchFiEBiG 
S.  62. 

3  So  B.  Weiss,  Quellen  des  Lc  1907,  S.118,  Nicolakdot  S.  240  f.,  C.  Clemen, 
Entwicklung  S.  56.  Möglicherweise  ist  mißverständliche  Uebersetzung  an  der 
Verwirrung  schuld.  Vgl.  Wellhausen,  Skizzen  VI  S.  203,  J.  Weiss,  Predigt  ^ 
S.  202  f.,  R.  A.  Hopfmann,  Das  Markusevangelium  1904,  S.  160,  Monnier  S.  75. 

*  So  schon  der  Erzbischof  GäniSbrard  von  Aix  (1569)  mit  Hinweis  auf  I  Sam 
2  25,  neuerdings  Eerdmans,  A.  Meyer,  Merx,  Völter,  Nath.  Schmidt  S.  112. 
Dagegen  Krüp,  La  pensee  de  Jesus  sur  le  royaume  de  Dieu  1897,  S.  97  und 
ScHMiEDEL,  PrM  1898,  S.  304. 
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die  beeinträchtigende  Satzung  wahrt,  den  Vertreter  echter  Menschen- 
würde und  unverjährbarer  Menschenrechte  finden  und  ebenso  auch 
seine  Qualifikation  zur  Sündenvergebung  2  lo  aus  seiner  Beziehung  zu 
den  Menschen  erklären  wilP.  Während  er  in  dem  oben  beschriebenen 
Gedankengang  Gott  gegenüber  der  Menschheit  zu  vertreten  hätte, 
^vürde  er  hier  die  Menschheit  Gott  gegenüber  vertreten.  Diese  Auf- 
lassung reicht  noch  in  eine  Zeit  hinauf,  da  man  im  Menschensohn  nicht 
sowohl  einen  geschichtlich  gegebenen  Namen  für  den  Messias,  als  viel- 
mehr ein  Stück  der  dogmatischen  Christologie  vor  sich  zu  haben 
glaubte,  sofern  darin  zuerst  die  Orthodoxie  in  der  Nachfolge  der  Kir- 
chenväter (seit  Irenaeus  und  Tertullian)  die  menschliche  Natur  im 
Gegensatze  zur  göttlichen  (eines  der  sog.  concreta  naturae  humanae)  ^, 
dann  eine  humanistisch  gestimmte  Theologie  die  ideale  Menschheit  im 
Gegensatz  zur  empirischen  finden  wollte  ^  Wie  schon  dem  „Menschen- 
ähnlichen" Dan  7  i3  eine  urbildliche  Beziehung  zur  Menschheit  eignet, 
die  ja  im  „Volk  der  Heiligen"  zur  Gott  wohlgefälligen  wird,  so  sah 
man  in  ihm  den  Vollmenschen,  welcher  die  Hoheitsrechte  der  gotteben- 
bildlichen  Menschheit  in  sich  vereinigt  und  von  hier  aus  seine  Messia- 
nität  versteht*. 

Ist  nun  seither  auch  der  vom  jüd.  Denken  weit  abliegende  Begriff 
der  Universal-  oder  Idealmenschheit  fast  allenthalben  aufgegeben  wor- 
den, so  doch  nicht  die  durch  den  Wortklang  nahegelegte  Möglichkeit, 
daß  die  Vorstellung  des  Menschensohnmessias  ihre  AVurzeln  im  Be- 
griff des  Menschen  zu  suchen  habe  ^  und  Jesus,  indem  er  statt  anderer 


1  Auch  dazu  ließ  sich  die  Schlußbemerkung  Mt  9  8  verwenden.  Nach  Hll- 
GENFELD,  ZwTh  1904,  S.  209  besagt  sie,  daß,  was  dem  Oberhaupt  der  Menschen 
gegeben  ist,  eben  damit  auch  dem  Menschen  zugehört. 

^  So  unsere  korrekte  Dogmatik,  dazu  auch  der  Kanadier  Shekaton,  Our 
Lord's  teaching  concerninghimself:  ThePrinceton  theological  Review  1903,  S.513 
bis  536  und  der  Slave  Stephan  Leo  de  Skibxiewski,  De  NU;  12  filio  hominis 
1908. 

^  SoHerdeb,  Schlelerm acher,  Böhme,  Neandee,  Olshausex,  Lutz,  Lange, 
Reuss,  Weisse,  Kxixg,  Hofmann,  M.  Baumgarten,  Godet,  Schenkel,  Wit- 
TiCHEN,  W.  Brückner,  Mangold,  Beyschlag,  Runze,  Das  Zeichen  des  Men- 
schensohnes und  der  Doppelsinn  des  Jonaszeichens  1897,  S.  21 ;  auch  der  Katho- 
lik Schell,  Apologie  II  S,  332  f.,  in  England  J.  Armitage  Robinson,  The  study 
of  the  gospels  1902  (Menschensohn  =  Christ  of  humanity)  und  in  Amerika  Ritchie 
Smith,  The  teaching  of  the  gospel  of  John  1903,  S.  118  f.  125. 

*  Ygl.  Bassebmann,  Beiträge  zur  praktischen  Theologie  1909,  S.  200  f. 

^  So  Keim,  Volkmar,  Oscar  Holtz.mann,  Leben  Jesu  S.  128  f.:  „Menschen- 
kind\  .das  einzelne  Glied  der  Menschengattung ",  wobei  jedoch  für  eschatologi- 
sche  Stellen  auch  Einwirkung  von  Dan7  i3  zugegeben  wird.  Nach  WENDTS,428f. 
sprach  Jesus  von  sich  selbst  als  „dem  Menschen"  so,  daß  darin  ein  Hinweis  auf 
sein  gewöhnliches  Menschsein  gefunden  werden  konnte,  während  er  den  Men- 
schen im  besondern  Sinn  von  Dan  7  i3  meinte. 

21  * 
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ZU  Gebote  stehender  Ausdrücke  gerade  diesen  aufgriff,  damit  seine 
Zugehörigkeit  zur  Menschheit  ausdrücken  wolltet  Je  nachdem  man 
dann  den  Menschensohn  im  Gegensatze  entweder  mit  Dan  zu  den  Tier- 
bildern der  Weltreiche  ^  oder  aber,  nach  der  stehenden  Anrede  Gottes 
an  die  Propheten  (Dan  8  i?  und  89mal  in  Ez,  z.  B.  2  i  3,  7  2  8  5  13  2) 
in  kräftigster  Betonung  des  Kontrastes  zwischen  Auftraggeber  und 
Beauftragten,  zu  Gott  faßte  ^,  konnte  man  eine  emphatisch  hohe  (Wie- 
derhersteller der  Menschenwürde)  oder  eine  emphatisch  niedere  Fas- 
sung des  Begriffes  „  Mensch"  (schwaches  Gefäß  der  göttlichen  Offen- 
barung) in  dem  terminus  linden.  Dem  Geist  und  Sprachgebrauch  des 
AT  entspricht  dieses  mehr  als  jenes,  und  so  entdeckte  man  zumal  mit 
Bezug  auf  Mt  8  20  im  Menschensohn  denjenigen,  der  alles,  auch  das 
Niedrigste  was  zum  Menschenlos  gehört,  teilt,  den  homo  qui  nil  hu- 
raani  a  se  alienum  putat  *.    Da  endlich  der,  sonst  im  Psalmbuche,  be- 


1  So  Hegel,  Schölten,  Holstbk.  Abzuweisen  sind  alle  Erklärungen,  die 
auf  einen  Menschen  führen,  der  gerade  als  „Menschensohn "  kein  Mensch  mehr 
wäre,  sofern  sein  Menschsein  nicht  seine  ursprüngliche  Existenzform  (H.  A.  W. 
Meyee),  er  vielmehr  himmlischen  Ursprungs  (Keil),  „der  durch  seine  göttliche 
Natur  einzigartige  Mensch"  (L.  Schulze,  Gess,  Appel  1896)  sein  soll.  Dagegen 
auch  VöLTER  S.  2. 

^  So  in  den  Evgelien  aber  doch  höchstens  Mt  8  20  =  Lc  9  58.  Vgl.  Ose.  HoLTZ- 
MANN,  Leben  Jesu  S.  129.  131. 

2  An  Ez  halten  sich  wenigstens  nebenher  Strauss,  Vernp:s,  N andres,  Weiz- 
säcker, Apostol.  Zeitalter^  S.  105  f.  Neuerdings  Cary,  The  synoptic  gospels 
1900,  S.  362  f.  Nach  Macfarland,  Jesus  and  the  prophets  1905,  S.  1-56  f.  197 
braucht  Jesus  den  Ausdruck  bald  nach  Dan  =  Himmelreich,  nämlich  Bringer  der 
Botschaft  davon,  bald  nach  Ez  =  the  typical  or  ideal  man.  Völter  S.  9.  34. 42 f. 
ersetzt  Dan  7  durch  Jes  53  und  noch  auf  Kombination  beider  Stellen  raten  WiT- 
TiCHEN  (1868),  Charles  (1893)  und  Schell  S.  335  f.  Dagegen  P.  W.  Schmiede l 
S.  266.   Einfachen  Unsinn  bedeutet  die  Ableitung  aus  Gen  3  15  (Hofmann,  Gess). 

*  So  nach  Grotius  schon  Exegeten  wie  Dk  Wette,  Bleek,  A.  Maier, 
WiLKE,  H.  Ewald,  F.  Chr.  Baur,  Strauss,  Holsten,Martineau,  Feine,  Loisy, 
A.  Neumann  S.  153,  im  wesentlichen  auch  Hilgenfeld,  zuletzt  ZwTh  1904,  S.  311 
(Jesus  habe  mit  der  fraglichen  Selbstbezeichnung  die  Niedrigkeit  und  Demut 
seiner  gegenwärtigen  Erscheinung  als  Hülle  messianischer  Hoheit  andeuten 
wollen),  R.  Stier  (danielischer  Menschensohn,  Knechtsgestalt,  zweiter  Adam). 
NöSGEN  (danielisch  und  messianisch,  aber  doch  Hinfälligkeit).  Widerlegt  sind 
alle  diese  Versuche  bei  Bartmann,  Das  Himmelreich  und  sein  König  1906,  S.89  f. 
98.  Mindestens  wäre  neben  derSch-v^achheit  und  Knechtsgestalt  die  messianische 
Kontrastwirkung  zu  betonen,  wie  W.  Hess,  Jesus  von  Nazareth  in  seiner  ge- 
schichtlichen Lebensentwicklung  1906,  S.  65  tut.  In  der  gleichen  Richtung  gehende 
Nebenschößlinge  und  Auswüchse  finden  sich  bei  Schnedermann  (Dan,  Ez,  ver- 
hüllter Messias  und  Idealmensch),  H.  Cremer  (der  verkannte  Messias,  der  weil 
„Mensch  von  Menschen  her"  gar  nicht  darnach  aussieht,  Messias  zu  sein),  LüT- 
GERT  (der  um  der  Niedrigkeit  seiner  Erscheinung  willen  von  den  Menschen  nicht 
erkannte  Messias).  Jede  Definierbarkeit  hört  auf  bei  M.  Kahler,  Dogmatische 
Zeitfragen  II  1908;  RE^  IV  S.  8  f.  und  Stroh,  Das  messianische  Selbstbewußt- 
sein Jesu  nach  den  3  ersten  Evangelien  1899. 
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sonders  deutlich  85,  herrschende,  emphatisch  niedere  Sinn  vermöge 
eines  rhetorisch  wirksamen  Kontrastes  sofort  8  6— 8  in  den  emphatisch 
hohen  umschlägt,  schien  diese,  überdies  auch  I  Kor  15  27  =  Eph  1 22 
Hbr  2  6  8,  vgl.  Mt  21 15  le,  christologisch  verwertete  ^  Stelle  vielfach 
besonders  geeignet  zur  Erklärung  der  Selbstbezeichnung  Jesu^. 

Noch  ganz  anders,  ja  erst  recht  versteht  sich  aber  die  starke  Kon- 
trastwirkung, welche  schon  manche  der  besprochenen  Stellen  offen- 
bar absichtlich  hervorriefen,  wenn  man  den  Ausgangspunkt  statt  bei 
den  wenigen  Stellen,  die  sich  vielleicht  nur  vor  das  Petrusbekenntnis 
verirrt  haben  ^,  bei  jenen  auf  dieses  Bekenntnis  folgenden  zahlreichen 
Stellen  des  sog.  Menschensohnabschnittes  Mc  8  27— 10  45^  nimmt,  wo 
der  Ausdruck  ausnahmslos  und  zweifellos  in  eschatologischem  Zusam- 
menhang begegnet  (S.  315).  Der  sicherste  Anhaltspunkt  für  ein  ge- 
schichtliches Verständnis  der  Sache  liegt  nämlich  vor  in  den  eigent- 
lichen Passionsprogrammen  Mc  8  31  —  Lc  9  22 ;  Mc  9  12  =  Mt  17  12;  Mc 
9  31  =^  Mt  17  22  =  Lc  9  44;  Mc  10  33  =  Mt  20  is  =  Lc  18  31  ^  So  sche- 
matisch dieselben  auch  gehalten  (daher  die  Dreizahl)  und  so  gewiß  sie 
schon  in  der  Erinnerung  der  ersten  Zeugen  und  dann  je  länger  je 
mehr  ex  eventu  ausgestaltet  worden  sind,  so  heißt  doch  hier  Menschen- 
sohn immer  der,  welcher  nach  Schriftweissagung  und  göttlichem  Ver- 
hängnis gerade  als  Messias  verworfen  werden  und  in  den  Tod  gehen, 


'  Ton  hier  aus  sucht  P.  W.  Schmiedel,  PrM  1908,  S.  260  f.,  1901,  S.  342  f. 
Bekanntschaft  des  Paulus  und  Hebräerbriefes  mit  der  frao^lichen  Selbstbezeich- 
nung zu  erschließen.  Aehnlich  König  S.  923  f..  Fiebig,  PrM  1904,  S.  24.  C.  Cle- 
MEN,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  NT  S.  116  f.  122f.,  Kxopf,  Pls  1909, 
S.  99.  Dagegen  Hertlein  S.  87.  Nach  Lietzmanx  1899,  S.  5  f.  fand  Paulus  die 
messianische  Deutung  von  Ps  8  vor,  ohne  deshalb  den  Messiasnamen  Menschen- 
sohn zu  kennen.   Anders  besonders  J.  Weiss,  Christus  S.  42. 

2  Auf  Ps  8  5  greifen  zurück  Schmid,  Alex.  Schweizer,  Delitzsch,  Kahnis, 
Schulze.  Colaxi,  teilweise,  d.  h.  neben  Rückgang  auf  Dan  7  13,  auch  Keim,  Immer 
und  Hase,  neuerdings  F.  Barth,  Hauptprobleme  ^  S.  249  f.,  A.  RevjlleII  S.  190, 
Dalmax  S.  218,  Grill  S.  67,  Fiebig  S.  126. 

^  Sie  bedeuten  dann  entweder  einen  Mißgriff  schon  des  ürevangelisten,  der 
sich  des  charakteristischen  Sinns  dieses  terminus  nicht  von  Anfang  an  bewußt 
war,  oder  sie  beruhen  auf  Vorwegnahme  in  einem  ohnedies  anerkanntermaßen 
Sachordnung  aufweisenden  Zusammenhang.   Vgl.  HC  1  l^  S.  11. 

*  So  W.  Brückner.  PrM  1909.  S.  294.  303,  hier  im  Anschluß  an  Wellhausex, 
Einleitung  1905,  S.  79.  89  f. 

^  Vgl.  P.  W.  Schmidt  H  S.  17-5  protestantischer,  Bartmaxx  S.  92  f.  katho- 
lischerseits.  Gut  Albert  Schweitzer,  S.  279:  „Authentisch  sind  diejenigen 
Stellen,  wo  der  Ausdruck  in  danielisch-apokalyptischem  Sinn  gebraucht  ist". 
LoisyI  S.  243  hält  sie  wenigstens  für  „les  mieux  garantis".  Im  Menschensohn  finden 
vor  allem  das  Subjekt  der  Leidensweissagungen  Baldexsperger,  Titius,  Krop. 
S.  92  f.,  J.  Weiss.  Predigt  ^  S.  170  f.  Wer  mit  Völter  S.  34  f.  den  Menschensohn 
gerade  aus  den  Leidens  weis  sagungen  streicht,  verbaut  sich  das  Verständnis  des 
Ausdrucks. 
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aber,  wie  auch  Mc  9  9  =  Mt  17  9,  vom  Tod  erstehen  und  zur  Herrlich- 
keit erhoben  werden  muß,  so  daß  also  das  mit  dem  Namen  Menschen- 
sohn zusammengedachte  triumphierende  Kommen  auf  des  Himmels 
Wolken  in  genauester  Verbindung  mit  dem  Leidensgedanken  und  um- 
gekehrt das  Leiden  als  Durchgangsstufe  zum  Kommen  in  Herrlichkeit 
gesetzt  wird  ^  Fest  im  Auge  zu  behalten  ist  bei  der  ganzen  Untersu- 
chung die  Tatsache,  daß  abgesehen  von  den  vier  schon  erledigten  Stel- 
len (Mc  2  10  28  =  Lc  5  24 ;  6  5  22  7  34)  alle  anderen,  darin  der  Menschen- 
sohn bei  Mc  und  Lc  überhaupt  noch  vorkommt,  erst  mit  den  Leidens- 
weissagungen anheben,  diese  letzteren  selbst  aber  Mc  8  31  =  Lc  9  22 
erstmalig  unmittelbar  nach  der  Mc  8  29  =  Mt  16  le  =  Lc  9  20  erfolgten 
Selbstoifenbarung  als  Messias  eintreten  ^. 

Wie  in  der  ersten,  so  erscheint  auch  in  der  letzten  Stelle  der  gan- 
zen B-eihe,  nämlich  Mc  14  ei  62  =  Mt  26  63  64  —  Lc  22  66_7o  auf  die 
Frage  nach  dem  Christus  der  Menschensohn  in  der  Antwort.  Beide- 
male  wird  der  Christus  durch  den  Menschensohn  näher  bestimmt  und 
richtig  gestellt^  und  wird  vollends  jede  Auslegung  hinfällig,  die  im 
Menschensohn  den  Menschen  überhaupt  finden  will.  Damit  stimmt 
weiterhin  Mt  8  20  =  Lc  9  ss  *,  wo  Jesus  schwerlich  die  Heimatlosigkeit 
als  charakteristisches  Los  des  Menschen  an  sich  betrachtet  haben 
wird  ^    Vielmehr  redet  er  von  sich  und  der  besonderen  Lage,  in  der 

1  Während  Bousset,  Jesus  S.  92,  H.  v.  Soden  S.  105  f.,  Monnier  S.  77  und 
Baetmann  S.  95  f.  beide  Kehrseiten  als  sich  gegenseitig  bedingend  richtig  zu 
vereinigter  Geltung  bringen,  erscheinen  bei  P.  W.  Schmidt  S.  176  und  C.  Cle- 
MBN,  Entwicklung  S.  53,  weil  sie  den  Ton  auf  das  Kommen  in  Herrlichkeit  legen, 
die  Leidensweissagungen,  umgekehrt  bei  Dalman  S.  209  f.  218.  235,  weil  er  im 
Namen  Menschensohn  die  Niedrigkeitserscheinung  ausgedrückt  findet,  die  Herr- 
lichkeitsaussagen als  Paradoxie,  wogegen  vgl.  Schweitzer  S.  278  f.  Genauer 
denkt  Jesus  nach  Dalman  S.  218  an  ,das  seiner  Natur  nach  schwache  Menschen- 
kind, welches  Gott  zum  Herrn  der  Welt  machen  will".  Die  eigentliche  Parado- 
xie liegt  gerade  in  der  complexio  oppositorum. 

2  Richtig  bemerkt  von  J.  Weiss  und  Monniek,  S.  75.  80.  Auch  nach  Schell, 
Apologie  II  S.  292.  333  kommt  der  Ausdruck  als  ausschließlicheSelbstbezeichnung 
erst  in  den  Leidensweissagungen  vor,  da  Mc2  28  auch  auf  den  Menschen  überhaupt 
bezogen  werden  könnte. 

3  W.  Brückner,  Die  ewige  Wahrheit  der  Religion  Jesu  1897,  S.  82;  DieChri- 
stologie  des  Mc-evangeliums  :  PrM  1900,  S.  415—438  ;  1909,  S.  289—308.  Vgl.  be- 
sonders S.  418  f.  Es  sind  das  die  beiden  einzigen  Laternen,  welche  auf  den  im  Dun- 
kel ferner  Vergangenheit  liegenden  Lebensweg  Jesu  einen  ihn  einigermaßen 
verständlich  machenden  Schein  werfen.  Eine  dem  Historiker  obliegende  Gewis- 
senspflicht, gerade  sie  auszublasen,  ist  bisher  zwar  vielfach  vorausgesetzt,  aber 
nirgends  glaubhaft  gemacht  worden. 

*  Aus  Q  leitet  sie  auch  ab  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lcevglms  S.  99.  Hak- 
NACK,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  148  erkennt  darin  die  erste  Stelle,  an  der  wie 
Mt,  so  auch  Q  den  Menschensohn  erwähnt.   Daher  der  Irrgang  Dalmans  S.  208. 

^  Gegen  A.  Meyer,  Lietzmann,  Nath.  Schmidt  S.  111  und  VölterS.  13,  vgl. 
P.  W.  Schmiedel,  PrM  1898,  S.  293  f. 
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er  sich  als  rastloser,  ja  vielleicht  verfolgter  Wanderprediger  befindet  K 
Der  Erdboden  hat  sich  ihm  ungastlich  erwiesen ;  um  so  mehr  wird  er 
der  Messias  sein,  der  auf  den  Wolken  des  Himmels  kommt.  Nicht  un- 
möglich ist  es  auch,  daß  er  seiner  in  der  Gegenwart  ungünstigen  Lage 
geradezu  im  Gegensatze  zu  dem  ganz  anders  gearteten  Bild  gedenkt, 
welches  sich  von  ihm  als  dem  Messias  der  Angeredete  gemacht  hat  ^. 
Und  wie  hier  der  Flüchtling,  so  heißt  Mc  10  45  =  Mt  20  28  der  Mär- 
tyrer des  Menschen  Sohn.  Wie  endlich  nach  derselben  Stelle  der  Men- 
schensohn „gekommen  ist,  um  zu  dienen",  so  ist  er  Lc  (9  öe)  19  10  (= 
Mt  18  11?)  „gekommen,  um  zu  retten"  ^  d.  h.  den  Glauben  an  die  su- 
chende und  rettende  Liebe  Gottes  zu  wecken  *. 

Zusammenfassend  läßt  sich  demnach  sagen :  Menschensohn  ist 
und  heißt  Jesus  einesteils  allenthalben,  wo  er  das  Reich  Gottes  ver- 
gebend und  heilend,  lehrend  und  leidend  verkündet,  verbreitet,  vertritt, 
andernteils  aber  und  vor  allem  dort,  wo  er  es,  auf  den  Wolken  des  Him- 
mels kommend,  vollendet^.  Neben  die  direkt  die  Mission  Jesu  anzeigenden 
Worte  vom  Menschensohn  treten  allerdings  andere,  welche  ihn,  ganz 
abgesehen  von  den  beiden  Kehrseiten  seines  Messiasbildes,  dem  Lei- 
den und  dem  Triumph,  in  allem,  was  überhaupt  das  Charakteristische 
seines  Tuns  und  Lassens  bildet,  als  Menschensohn  aufweisen.  So  wenn 
im  Gegensatz  zum  messianischen  Vorläufer  „des  Menschen  Sohn  isset 
und  trinkt"  Mt  11 19  =  Lc  7  34  ^,  wobei  sich  der  Evglst  vielleicht  nur 
durch  die  Erwähnung  des  Täufers  zur  Einführung  der  messianischen 
Selbstbezeichnung  veranlaßt  gesehen  hätte  \  Doch  kommen  beide 
Größen  auch  Mc  9i2  =  Mt  17  12  miteinander  in  Vergleich,  und  dort 
ist  die  Bezeichnung  als  Menschensohn  wegen  der  Beziehung  auf  das 
Messiasleiden  jedenfalls  in  Ordnung^. 


'■  Ganz  wie  fast  mit  denselben  Worten  Tiberius  Gracchus  bei  Plutarch  9,  4 
seine  und  seiner  Anhänger  Lage  in  Italien  schildert.  Vgl.  Lincke,  Jesus  in  Ka- 
pernaum  1904,  S.  36,  Bolland,  Gnosis  en  evangelie  1906,  S.  90.  Die  Stelle  fällt 
übrigens  bei  Lc  recht  passend  in  den  Moment  des  Aufbruches  nach  Jersusalem. 

2  Vgl.  J.  Weiss,  Predigt  Jesu  ^  S.  174.  201 ;  Schriften  des  NT  1^  S.  303,  Fie- 
EiG  S.  64,  V.  Feitzsche  S.  25,  Grill  S.  58,  Bartmann  S.  101 ;  ähnlich  Goguel, 
L'apotre  Faul  et  Jesus-Christ  1904,  S.  222. 

3  Gegen  VöLTEß  S.  17  f. 

*  Ose.  HoLTZMAXN,  Der  christl.  Gottesglaube  S.  39.  A.  von  Beöcker,  Mo- 
derner Christusglaube  1907,  S.  14  f. 

°  Ebenso  Kühl  S.  68. 

^  Krop  S.  94.     Gegen  Völtek  S.  13  f.,  der  üebersetzungsfehler  annimmt. 

^  So  nach  Lietzmann,  J.  Weiss,  Predigt  Jesu  ^  S.  201  f.  Bartmann  S.  101 
„nur  zufällig".  Aber  Jülicher,  Gleichnisreden  11  S.  29:  „Der  deutlichen  Bezeich- 
nung des  Johannes  muß  eine  ebenso  deutliche  für  Jesus  zur  Seite  treten." 

^  V.  Fritzsche  S.  25  versetzt  beide  Stellen  samt  Mt  12  40  =i  Lc  11  30  in  die 
Zeit,  „da  der  anfänglich  rasche  Erfolg  des  Lebens  Jesu  gelähmt  war". 
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Aber  nicht  bloß  Wechselbegriff  zum  Messias  ist  sonach  der  Men- 
schensohn geworden,  sondern  es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  daß  bald 
dieser,  bald  jener  Evglst  den  terminus  einfach  =  Ich  setzt.  So 
wird  Lc  6  22  in  der  Parallele  zu  Mt  5  11  der  Menschensohn  (evsxa  xoö 
utoö  xoö  dviJ-pwTiou  statt  des  matthäischen  svexev  Sfjioö)  dem  3.  Evglsten 
angehören  \  welcher  denselben  Menschensohn  auch  Lc  12  8  in  die 
Stelle  Mt  10  32  einsetzt  ^.  Für  die  umgekehrte  Annahme,  daß  vielmehr 
Mt  für  den  Menschensohn  das  einfache  „Ich"  setzte,  kann  man  sich 
wenigstens  auf  Mt  16  21  berufen,  wo  aus  einer  Belehrung  über  die  Be- 
stimmung des  Menschensohnes  Mc  8  31  =  Lc  9  22  eine  Weissagung  des 
eigenen  Geschickes  geworden  ist.  Auch  Stellen  wie  Mt  16  27  28  (=  Mc 
8  38  9  1  Lc  9  26  27)  19  28  (=  Lc  22  29  30)  Lc  22  48  (=  Mc  14  45  Mt  26  so) 
erlauben  die  Annahme,  daß  die  Evglsten  gelegentlich  das  Personal- 
pronomen mit  der  geläufigen  Selbstbezeichnung  oder  diese  mit  jenem 
ersetzen^  (vgl.  auch  S.  315),  und  ganz  frei  ist  Mt  13  37  41  25  31  der 
Menschensohn  eingesetzt^.  Verhängnisvoll  ist  unter  den  Vertauschun- 
gen des  Personalpronomens  mit  der  stehenden  Selbstbezeichnung  beson- 
ders der  Mt  16  13  vorliegende  Fall  geworden,  wo  dieser  Evglst  an  Stelle 
der  einfachen  Frage  des  Grundberichtes  Mc  8  27  =  Lc  9  18  nach  dem, 
was  die  Leute  von  Jesus  und  dem  Sinn  und  Zweck  seines  Auftretens 
halten  (ttva  jjls  Xey&uatv  oi  av^pwTio:  eIvoci),  die  verkünstelte  Redaktion 
anbringt :  für  wen  sehen  die  Leute  mich  an,  der  ich  mich  als  den  Men- 
schensohn zu  bezeichnen  pflege  ?  oder :  für  wen  halten  sie  den  Men- 
schensohn? (ttva  Xiyo\jaiv  oi  av^pw^oc  eivac  xöv  utöv  xoö  dv9-p(i>7iou,  wo- 
bei aber  die  meisten  hinter  xcva  aus  den  Parallelen  noch  {jl£  einschie- 
ben). Wenn  hier  der  Menschensohn  für  das  Pronomen  der  1.  Person 
eingesetzt  sein  wird,  wie  gleich  darauf  16  21  das  umgekehrte  der  Fall 
ist,  so  erklärt  sich  die  erweiterte  Frage  aus  der  entsprechenden  Er- 
weiterung der  Antwort  ^.  Denn  statt  des  einfachen  Messias  Mc  8  29  = 
Lc  9  20  hat  Mt  es  16  le  auf  den  Gottessohn  als  Gegenstand  des  Be- 
kenntnisses abgesehen  ^.    Nur  dadurch  entgeht  er  dem  bei  einfachem 


1  VÖLTEB  S.  15. 

2  Sogar  Mt  10  33  (=  Q)  wäre  ursprünglicher  als  Mc  838  nack  Bousset,  ThR 
1906,  S.  10,  dagegen  nach  Wellhausp:n,  Einleitung  S.  97  Korrektur. 

3  So  Haupt,  Lietzmann,  Dalman  S.  212.  Nach  Fiebig  S.  75  ist  eine  völlig 
genaue  Bestimmung  aller  Einzelfälle,  da  Jesus  sich  Menschensohn  genannt  hat, 
unmöglich. 

*  V.  Fkitzsche  S.  2.S.  Völter  S.  16. 

s  Gegen  B.  Weiss,  Die  Quellen  der  synoptischen  Ueberlieferung  1908,  S.  189 
und  Tillmann  S.  115. 

"  Davon  merkt  H.  Cremer,  Die  paulinische  Rechtfertigungslehre  im  Zusammen- 
hang ihrer  geschichtlichen  Voraussetzungen  1899,  S.  221  nichts,  wenn  er  die  Dif- 
ferenz der  Evglsten  auf  diesem  Punkt  „ganz  unerheblich"  findet.  Richtig  sprechen 
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Verständnis  des  Auftritts  zutreffenden  Vorwurf,  daß  bei  seiner  Fas- 
sung die  Antwort  Jesu  schon  in  der  Frage  vorweggenommen  sei.  Ge- 
rade so  wie  dieser  Evglst  in  unserem  Falle  dem  Auftritt  vor  Cäsarea 
Philippi  den  ganz  -fremdartigen  Hintergrund  einer  theologischen  Un- 
terscheidung von  Menschenwesen  und  Gottessohnschaft  gibt',  bildet 
er  weiterhin  auch  die  verwandte  Perikope  Mc  12  35—37  =  Lc  20  41—44 
(„"Was  dünket  euch  von  Christus?")  dahin  um,  daß  Jesus  nach  Mt  22 
41—45  bei  seiner  Frage  eine  dogmatische  Finesse,  nämlich  eine  das 
Verhältnis  der  Unterordnung  (Davids  Sohn)  mit  dem  Verhältnis  der 
Ueberordnung  (Davids  Herr)  ausgleichende  Auskunft  im  Rückhalt  ge- 
habt hätte  (s.  oben  S.  311).  Beiderorts  erscheint  er  als  der  Theologe, 
welcher  im  Menschensohn  die  Kehrseite  des  Gottessohnes  sieht  und 
damit  die  Lehre  von  den  zwei  Naturen  anbahnt  -.  Daher  Ausleger, 
welche  ihren  hermeneutischen  Kanon  in  der  Dogmatik  finden,  sich 
mit  Vorliebe  an  die  Fassung  des  Mt  halten,  wo  sie  im  Gottessohn  nicht 
bloß  den  theokratischen  Messiasnamen,  sondern  irgendwie  eine  Ueber- 
bietung  des  Menschensohnes  finden^.  Dem  Zuge  einer  fortschreiten- 
den Zeit  entsprach  die  Vergöttlichung  des  Auferstandenen  und  Er- 
höhten; ihn  meinte  und  begrüßte  man  mit  dem  Namen  Gottessohn 
und  vernachlässigte  darüber  den  seither  zurücktretenden  Menschen- 
sohn *. 


über  den  ganzen  Fall  Krop  S.  96,  Dalman  S.  213  f.,  J.  Weiss,  Predigt-'  S.  171 ; 
Schriften  des  NT  1 2  S.  344.  Grill,  Der  Primat  des  Petrus  S.  2  f.  7,  Völter  S.  33 
und  Kühl  S.  83.  85  f. 

^  Daran  wird  nichts  anders,  wenn  man  mit  Merx  II  1,  S.  253  f.  nach  den  Sy- 
rern liest  zi  Asyc-jaiv  -spl  i\s.o'j  0;  avS-pwTioi  Ti?  laiiv  6  'jiög  toO  dv9-pü)7io'j,  oder  mit 
R.  A.  HoFFMAXN,  Das  Mcevaugelium  und  seine  Quellen  1904,  S.  330f.  nach  D  xiva 
|JLS  ABfO'jorj  oi  avö-pto-o'.  sTvai  uiöv  toO  dvö-ptö-o'j.was  heißen  soll:  für  welch  ein  Men- 
schenkind halten  mich  die  Menschen?   Vgl.  Schmiedel  S.  295  f. 

-  So  richtig  Paul,  Oort,  vax  Manen,  Schmiedel  1898,  S.  296,  Lietzmann 
1899,  S.  11,  LoiSY  I  S.  131.  193,  II  S.  3.  Vgl.  auch  Dalman  S.  208  f.  236.  W. 
Brückner,  PrM  1899,  S.  108:  ,ImMtevglm  bezeichnet  überall  die  Gottessohn- 
schaft Jesu  die  göttliche  Grundlage  und  Ausrüstung  seines  Messiastums,  die  ihm 
schon  bei  seiner  Erscheinung  in  der  Welt  von  seiner  Geburt  her  eignete  und  in 
seinem  gesamten  Tun  und  Wirken  hervortrat".  1900.  S.  433:  .Derchristologische 
Charakter  des  Mt  hängt  andererseits  mit  seinem  ekklesiastischen  Charakter  zu- 
sammen". .Das  Ptbekenntnis  ist  das  Bekenntnis  der  Kirche,  für  welche  dieses 
Evglm  geschrieben  ist".     Ebenso  Grill,  Primat  S.  7.  Pfleiderer  I  S.  666  f. 

^  So  Tholuck,  Meyer,  Keil,  Nebe,  L.  Schulz r,  Gess,  Nösgen  und  katholi- 
sche Ausleger  wie  Bartmann  S.  76  f.  120:  „So  schreitet  hier  Pt  von  seinem  Mes- 
siasbekenntnis fort  zu  dem  Sohne  Gottes". 

*  Vgl.  Stanton,  The  Jewish  and  the  Christian  Messias  S.  244,  Wendt  S.  428. 
Der  „Menschensohn"  ist  der  paulin.  und  nachpaulin.  Literatur  fremd,  fraglicher 
Natur  auch  seine  Bekanntschaft  bei  Barn  12  8— 10,  sicher  dagegen  bei  Marcion, 
den  Ophiten  und  Valentinianern,  bei  Justin,  Ignatius  und  Hegesippus  (Euseb.  KG. 
II,  23  13  16  nach  Muster  von  Lc  23  34  Act  7  56  60).  Ueber  die  rabbinische  Litera- 
tur vgl.  Bälden SPERGER  3 1  S.  139 — 142. 
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Ueber  dieser  dogmatischen  Verhältnisbestimmung  der  Begriffe 
Menschen-  und  Gottessohn  gerät  nun  aber  Mt  in  einen  unlösbaren 
Widerspruch  mit  sich  selbst,  sofern  er  doch  Geschichte  erzählen  will 
und  mit  Quellen  zu  tun  hat.  Denn  so,  wie  hier  geschieht,  bei  den 
Jüngern  sich  erkundigen,  was  die  öffentliche  Meinung  hinter  dem 
Menschensohn  suche,  konnte  Jesus  nur,  wenn  er  sich  zuvor  sowohl 
diesen  Jüngern  820  10  23  13  37  41,  wie  den  Pharisäern  9  6  12  s  32  40,  ja 
allem  Volk  gegenüber  11 19  bereits  als  den  Menschensohn  eingeführt 
hatte.  Unter  diesen  Stellen  sind  aber  neben  solchen,  welche  allenfalls 
eine  allgemeinere  Deutung  auf  die  Menschheit  zulassen,  auch  andere, 
welche,  wie  gerade  das  matthäische  Sondergut  10  23  und  13  37  4i,  schon 
vor  16  13  ganz  in  demselben  Sinne  des  (als  allgemein  bekannt  voraus- 
gesetzten) eschatologischen  Messianismus  gehen,  wie  nach  jenem  Mo- 
ment auch  16  28  19  28  (in  beiden  Stellen  steht  der  Menschensohn  nicht 
in  den  Parallelen),  von  24  30  26  64  (=  Mc  13  26  14  62)  ganz  abgesehen. 
Im  gemeinsamen  Grundbericht  dagegen  haben  die  Mc  6  7  12  13  =  Mt 
10  1  7  =  Lc  9  1 2  6  10  1 9  n  ausgesandten  Jünger  noch  keineswegs  den 
Auftrag,  ihn  als  Messias  zu  verkündigen,  sondern  sollen  Dämonen  aus- 
treiben und  die  aus  solchem  Tun  erkennbar  werdende  Nähe  des  Got- 
tesreichs predigen.  Weder  für  die  Jünger  noch  für  irgend  eine  Partei 
im  Volke  war  Jesus  in  der  Zeitnähe  von  Mc  6  14  =  Mt  14  1 2  =  Lc 
9  7  der  Messias  ^  Vor  dem  ersten  Aufleuchten  der  messianischen  Er- 
kenntnis im  engeren  Jüngerkreise  hielt  man  ihn  im  besten  Falle  für 
einen  Propheten  Mc  6  14  15  8  28  =  Mt  16  14  =  Lc  9  s  19.  Wenn  daher 
in  dem  Berichte  Mc  =  Lc,  der  diesen  Pragmatismus  der  Geschichte 
Jesu  noch  allein  vollkommen  deutlich  erkennen  läßt  ^,  der  Name  Men- 
schensohn mit  Ausnahme  ganz  weniger,  durch  die  sprachliche  Unter- 
suchung erledigter  Stellen,  nur  nach  der  Messiaserklärung  (=  Mc  831, 
dann  noch  lOmal;  bei  Lc  nach  922  noch  21mal;  dagegen  bei  Mt  vor 
16  13  schon  9mal,  aber  doch  nachher  noch  20mal)  vorkommt^,  so  ist 
damit  allerdings  bewiesen,  daß  die  ursprüngliche  Ueberlieferung,  und 
darum  doch  wohl  auch  Jesus  selbst,  den  Menschensohn  wirklich  im 
Sinne  der  Messianität  gemeint  haben  wird,  und  zugleich  läßt  der  erst 
gegen  Ende  seiner  Laufbahn  sicher  nachweisbare  Gebrauch,  welchen 
er  von  dem  Namen  macht*,  sowohl  dessen  danielische  Herkunft  er- 
kennen, als  auch  die  Gründe  ahnen,  weshalb  er  seine  Messianität  eben 


1  So  auch  Schell,  Apologie  II  S.  292.  320. 
^  Anders  meint  es  Kühl  S.  51. 

^  Angesichts  eines  solchen  Befundes  geht  es  nicht  an,  das  Fehlen  des  termi- 
minus  zwischen  Mc  2  28  und  8  31  mit  Wkede  S.  19  für  zufällig  zu  erklären. 
*  Vgl.  Haknack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  169  f.  209. 
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mit  diesem  Titel  richtig  gekennzeichnet  fand.  Sie  liegen  darin,  daß  da- 
mit national-politische  Tendenzen  für  die  Gegenwart  am  wenigsten  zu 
verbinden,  alle  Gegenwart  überfliegende,  überweltliche  Vorstellungen 
aber  um  «o  näher  gelegt  waren  K  Sofern  nämlich  das  im  Menschen- 
sohn personifizierte  Reich  erst  im  Kommen  begriffen  war  oder  über- 
haupt erst  noch  kommen  sollte,  w^ar  auch  er  noch  ein  werdender  bzw. 
ein  künftiger  Messias  (s.  unten  6  2)  2.  Damit  kommt  in  seinen  Ent- 
schluß, Messias  zu  sein,  ein  die  gegebene  Wirklichkeit  mit  einer  über- 
natürlichen Zukunft  vertauschendes  Moment.  Die  prophetische  Phan- 
tasie macht  ihre  unumschränkten  Rechte  geltend,  indem  sie  den  YoU- 
erweis  der  Messianität  erst  in  ein  neues  Weltalter  verlegt,  den  Chri- 
stus futurus  ^  schafft.  Der  Menschensohn  ist  der  im  zukünftigen  Reich 
offenbar  w^erdende,  aber  schon  jetzt  aus  solchem  Hoheitsbewußtsein 
gelegentlich  redende  und  handelnde  Messias. 

Ergebnis  der  bisherigen  Erörterungen  war,  daß  sich  Jesus  in  der 
Tat  zur  Messianität  im  Sinne  der  danielischen  Apokalyptik  bekannt 
hat,  aber  allerdings  erst  in  der  mit  dem  Auftritt  vor  Cäsarea  Philippi 
beginnenden  Spätzeit  seines  Wirkens  ^.  Das  Messiasbekenntnis  von 
selten  des  Petrus  und  die  sofortige  Richtigstellung  dieser  von  ihm  pro- 
klamierten Messianität  von  selten  Jesu  durch  das  Bekenntnis  zum 
Menschensohn  fallen  in  einen  und  denselben  Moment,  nämlich  in  den 
der  eigentlichen  Peripetie  des  Dramas.  Eine  unzweideutige  Anweisung 
zum  Verständisse  des  Messianismus  Jesu  geben  die  Quellen  damit, 
daß  sie  ihren  Helden  in  demselben  Maße,  wie  sein  öffentliches  Wir- 
ken einer  Untergang  drohenden  Krisis  entgegengeht,  zum  danielischen 


1  So  Klöpper,  ZwTh  1899.  S.  161  f.,  Schürer,  Das  messianische  Selbstbe- 
wußtsein Jesu  Christi  S.  17  f.,  Bousset  S.  91,  Monnier  S,  82,  Bartmaxx  S.  101, 
auch  FiEBiG  S.  115  f.  120  f.,  der  nur  mit  diesem  Hauptmotiv  noch  andere  ver- 
bindet, wie  daß  der  Titel  Menschensohn  den  Messias  mehr  auf  die  Seite  Gottes 
stelle.     Das  könnte  man  doch  eher  vom  Titel  Gottessohn  vermuten. 

-  Nach  Sh.  Mathews  S.  115  entsprechen  2Perioden  des  Reichsgedankens  den 
2  Perioden  des  Messianismus.  Vgl.  LoiSY  I  S.  239.242  über  die  gleichmäßige  Ent- 
wickelung  beider  BegriflFe. 

^  Daher  die  weitverbreitete  Deutung  der  Messianität  Jesu  als  einer,  allerdings 
schon  in  der  Gegenwart  erhobenen ,  Anwärterschaft  auf  das  zukünftige  Reich, 
vertreten  von  Holstex,  Vernes,  Schmoller,  Baldenspergkr,  J.  Weiss,  Dal- 
MAx,  Hollmaxn,  Bousset,  Harnack,  A.  Meyer,  Loist,  Sh.  Mathews,  Zimmer- 
mann, CHAPtJis,  MoNNiER,  Staude,  E.  Grimm,  W.  Schulz,  Bartmann,  Kühl,  in 
hypothesi  auch  Völter  S.  4.  Nach  C.  Clemen,  Pls  II  S.  46.  98  ist  Menschensohn 
=  Messias  antecipando.  J.  Kaftan,  Jesus  und  Paulus  1906,  S.  24:  „Nur  eine  para- 
doxe Formel  deckt  den  geschichtlich  vorliegenden  Tatbestand,  und  die  muß 
lauten :  Die  Heilszukunft  ist  zur  Gegenwart  geworden  und  hat  doch  nicht  aufge- 
hört zukünftig  zu  sein."  Aehnlich  W.  Schulz.  PrM  1906,  S.  435.  Vgl.  H.  Holtz- 
MANN,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  S.  17  f.  78. 

*  So  auch  MoNNiER  S.  75  f.  80. 
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Messiasideal  greifen  lassen,  das  so  zum  rettenden  Anker  für  den  Glau- 
ben an  seine  Mission  in  der  verschlingenden  Not  letzter  Stürme  ge- 
worden ist  ^. 

Es  bleibt  noch  im  Reste  die  Frage  nach  der  Originalität  des  Fun- 
des, welchen  Jesus  im  Danielbuche  gemacht  hat.  Daß  er  mindestens 
seit  dem  Tage  von  Cäsarea  Philippi  den  Namen  Menschensohn  unter 
der  Voraussetzung  im  Munde  zu  führen  scheint,  man  werde  ihn  im 
Sinne  der  Messianität  auffassen  und  verstehen,  wird  am  verständlich- 
sten bei  der  Annahme,  „der  Menschensohn"  bzw.  „der  Mensch"  sei 
damals  bereits  zu  einem  Titel  für  den  eschatologischen  Messias  er- 
hoben und  trotz  der  farblosen  Allgemeinheit  seiner  Wortbedeutung 
nach  diesem  prägnanten  Gebrauch  deutlich  gewesen.  Diese  erste  Seite 
an  der  hier  sich  eröffnenden  Alternative,  wonach  Jesus  sich,  ähnlich 
wie  bezüglich  des  Gottesreichs,  an  einen  bereits  bestehenden,  aus  der 
apokalyptischen  Literatur  (Henoch  und  Esra)  bekannten  Sprachge- 
brauch angeschlossen  hätte,  erscheint  bald  in  reiner  Gestalt  ^,  bald 
dahin  abgewandelt  und  ermäßigt,  daß  der  Titel  zwar  gewissen,  mit 
jener  Literatur  vertrauten  Kreisen  von  Schriftgelehrten,  nicht  aber 
der  großen  Masse  unmittelbar  verständlich  gewesen  wäre  ^  Nicht  min- 


1  So  A.  Neümann  S.  154.  171.  174.  Vorher  schon  Paul  (1895)  und  Bousset 
S.  94:  „Angesichts  des  drohenden  Geschickes  endgültigen  Unterliegens  hat  Jesus 
sich  angeklammert  an  die  danielische  Verheißung  des  Menschensohnes  und  diese 
auf  sich  bezogen;  Die  jüdische  Apokalyptik  1903,  S.  57  f. :  um  den  dauernden  Sieg 
seiner  Person  über  den  Untergang  hinaus  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Nach  Kaf- 
TAN  S.  19  wäre  dies  „unwillkürlicher  Notbehelf,  nach  Kühl  S.  75  f.  sogar  Jesu 
unwürdig.  Aber  das  ist  Geschmackssache  und  Nervosität.  Uebrigens  vgl.  auch 
MfiNfiGOZ,  La  mort  de  Jesus  et  le  dogme  de  l'expiation  1905,  S.  22  und  V.  Fritz- 
.  SCHE  S.  25  f.  unter  Anerkennung  mehrfacher  Vorausnahmen  des  terminus  bei 
den  Evglsten.  Basseemann,  Beiträge  zur  praktischen  Theologie  1909,  S.  156  : 
„zuletzt". 

^  So  bei  L.  Schulze,  W.  Brückner,  H.  Ewald,  Biedermann,  Baldensper- 
GER3I  127—143,  Weizsäckers  S.  105.121,  Wernle^  S.  87,  Bousset  S.90,Mon- 
NiER  S.  81,  C.  Clemen,  ThLzl899  S.488f.,  E.F.Scott,  The  fourth  Gospel  1906, 
S.  180,  FiEBiG  S.  80f.  108:  „Wo  aus  dem  Zusammenhang  ganz  deutlich  ist,  daß  er 
sich  meint,  wie  vor  dem  Hohepriester,  versteht  man  ihn  sofort.  Auch  in  den 
eschatologischen  Reden  findet  sich  nirgends  eine  Frage  der  Jünger:  sie  ver- 
stehen, was  er  sagen  will."  M.  Friedländek,  Religiöse  Bewegungen  S.  228, 
findet  in  dem  Jesus  der  Evglien  „eine  getreue  Kopie  des  Bildes,  das  die  Apoka- 
lyptiker  von  dem  die  Welterlösung  bringenden  Menschensohn  entworfen  und  in 
das  Volksbewußtsein  eingeführt  haben." 

s  So  Baur,  Hilgenfeld,  Bkyschlag,  Renan,  Wendt  S.  427  f.,  Stapfee, 
Jesus  pendant  son  ministere  1897,  S.  308,  Chapuis,  RThPh  1904,  S.  13,  wohl  auch 
W.  Schulz  S.  436 f.  Während  nach  Bousset,  Die  Religion  des  Judentums^  1906, 
S.  307  die  Menschensohnidee  keineswegs  bloß  in  apokalyptisch  gestimmten  Krei- 
sen gepflegt  wurde,  war  der  Grad  ihrer  Verbreitung  nach  Schmiedel  1898,  S.  266 
„kein  so  großer",  nachÜALMAN  S.  197f.  204. 2 10  f.  und  Hilgenfeld, zuletzt  ZwTh 
1899,  S.  149  f.,  sogar  nur  auf  engere  Kreise  beschränkt,  wie  denn  auch  „Menschen- 
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der  aber  hätte  Jesus  jene  niederen,  volkstümlichen  Erwartungen,  wel- 
che die  Schriftgelehrten  aus  den  Königspsalmen  und  Propheten  her- 
ausgelesen hatten,  auch  dann  verleugnet,  wenn  er  die  Kombination 
des  danielischen  Menschensohnes  mit  dem  Messias  erstmalig  vollzogen 
haben  sollte '.  Daran  schließt  sich  eine  andere,  die  Wissenschaft  vom 
Leben  Jesu  gleichfalls  belastende  Schwierigkeit,  sofern  Jesus,  wenn 
der  Menschensohn  ein  schon  mehr  oder  weniger  bekannter  Titel  war, 
sei  es  dem  ganzen  Volk,  sei  es  wenigstens  seinen  Jüngern  gegenüber 
seine  Messiasgewißheit  enthüllt,  wenn  dessen  Sinn  dagegen  zunächst 
nur  dem  Redner  durchsichtig  war,  vielmehr  die  längste  Zeit  über  ver- 
hüllt hätte  ^.  Den  letzteren  Anschein  gewinnt  die  Sache  namentlich 
dann,  wenn  man  sich  an  Mt  hält  und  demgemäß  annehmen  muß,  daß 
Jesus  sich  schon  vor  dem  Moment  16  13  Jüngern  und  andern  Volksge- 
nossen gegenüber  als  Menschensohn  eingeführt,  gleichwohl  aber  bis- 
her nur  selbst  gewußt  habe,  was  er  damit  meinte.  So  konnte  man  zu 
der,  freilich  den  sonstigen  Voraussetzungen  des  Mt  zuwiderlaufenden 
(S.  328f.),  Annahme  gelangen,  daß  die  gänzlich  ungewohnte  Selbst- 
bezeichnung auf  so  lange  zur  Verhüllung  seiner  Messiasansprüche  ge- 
dient habe,  bis  es  Jesu  gefiel,  durch  die  seinen  Jüngern  vorgelegte 
Entscheidungsfrage  dieselben  in  beide  Geheimnisse  zugleich  einzu- 
weihen, in  dasjenige  seiner  messianischen  Person  und  in  das  andere, 
die  in  Rede  stehende  Terminologie  betreffende.  Aber  auch,  wo  man 
sich  an  Mc  hält,  ohne  der  Versuchung  zu  unterliegen,  von  den  früheren 
Stellen  aus,  welche  nur  einfach  vom  Menschen  zu  handeln  scheinen, 
die  späteren  außer  Kraft  zu  setzen  ^,  hat  die  Verhüllungstheorie  große 


söhn"  kein  gangbarer  Messiastitel  gewesen  sei.  So  auch  Kühl  S.  83.  Dagegen 
FlEBIG  S.  94  f. " 

1  So  Gkss,  Oehler,  Usteri.  Lipsius  und  Kkop  S.  98.  Vgl.  auch  oben  S.316 
über  E.  KöxiG.  Andererseits  haben  sich  gerade  im  Interesse  der  Originalität  Jesu 
Schleiekmachee,  Olshaüsex,  Kling,  Dorneb,  Neander,  Weisse  und  Colani 
nicht  in  die  Herleitung  aus  Dan  finden  wollen,  und  wendet  letztlich  Merx  II  2, 
S.  98  dagegen  ein,  daß  .sonst  Jesus  nicht  der  geistig  Gesunde  gewesen  wäre,  der 
er  war*. 

*  Schon  Weisse,  Wittichex,  Weizsäcker,  Colaxi,  Holstex,  Hilgexteld. 
Keil,  B.  Weiss,  Ritschl,  Max'GOLd,  Stalker.  letztlich  auch  Kipp,  Evangelische 
Kirchenzeitung  1904,  S.4.37 — 445.  459 — 463  wollten  in  der  Selbstbezeichnung  Jesu 
als  Menschensohn  eine  verhüllende  Absichtlichkeit  finden;  der  Menschensohn 
sei  ein  Rätselwort  gewesen,  an  dessen  Deutung  Jünger  und  Volk  erst  allmählich 
zur  Erkenntnis  der  Messianität,  und  zwar  gleich  auch  der  eigentümlichen  Form, 
in  welcher  Jesus  dieselbe  in  Anspruch  nahm,  heranreifen  sollten.  Auch  nach  Dal- 
MAN  S.  213—216  gibt  Jesus  mit  der  fraglichen  Selbstbezeichnung  ein  Rätsel  auf, 
welches  erst  sein  offenes  Messiasbekenntnis  lösen  sollte.  Bartmaxx  S.  96.  105  f. 
kennt  ein  erst  allmählich  zur  Enthüllung  kommendes  Geheimgut. 

^  So  im  Kampf  wider  die  eschatologische  Auffassung  früher  0.  Cone  (1893) 
und  Rogers  (1896).  Neuerdings  behauptet  Wellhausex,  Mc  S.  68,  der  eigenste 
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Anziehungskraft  ausgeübt.  Man  erschöpfte  sich  in  Vermutungen  über 
pädagogische  ^,  zuweilen  auch  politische  ^,  religiöse  ^  Motive,  von  wel- 
chen sich  Jesus  habe  leiten  lassen,  um  seine  Jünger,  statt  sie  autori- 
tativ darüber  zu  unterrichten,  so  weit  zu  bringen,  daß  die  Einsicht  in 
seine  Messianität  als  gereifte  Frucht  vom  Baum  ihrer  Erkenntnis  zu 
pflücken  war.  Anlaß  zu  solchen  Konstruktionen  gab  die  unzweifel- 
hafte Tatsache,  daß  Jesus  in  Bezug  auf  seine  Messianität  bis  ganz  zu- 
letzt eine  eigentümliche  Zurückhaltung  geübt  hat  ^.  Die  Notwendig- 
keit eines  solchen  Verhaltens  ergab  sich  aber  am  wahrscheinlichsten 
ganz  von  selbst,  wenn  der  Menschensohn  eben  erst  der  zukünftige 
Christus  auf  eschatologischem  Grunde  ist.  Solange  Haben  und  Hoffen 
sich  in  der  eigenen  Seele  nicht  ausgeglichen  hatten,  mußte  Jesus  es 
Gott  anheimstellen,  wie  und  wann  seine  Messianität  offenkundig  wer- 
den sollte  ^;  ohne  Anlaß  zu  verhängnisvoller  Begriffsverwirrung  und 
zu  endlosen  Mißverständnissen  zu  geben,  konnte  sie  nicht  zum  Streit- 
objekt einer  gegenwärtigen  Debatte  zwischen  ihm  und  seinen  Gegnern 
gemacht  werden  ^.    Die  Messiasfrage  war  dann  ihrer  Natur  nach  eso- 


Begriö"  Jesu  vom  Menschensohn  (=  Mensch)  komme  nur  in  der  I.Hälfte  des  Evan- 
geliums zum  Ausdruck,  während  die  2.  von  dem  „exochischen"  Sinn  beherrscht  ist. 

1  Schon  nachBAUR,  C.Hase,  Th.  Keim  undSTRAUSS  IS.  116,  neuerdings  nach 
Hausrath  I  S.  70  f.,  schloß  die  Selbstbezeichnung  als  Menschensohn  den  stillen 
Vorbehalt  in  sich,  die  Messiaswürde  in  Anspruch  zu  nehmen ;  sie  diente  als  mehr 
oder  weniger  durchsichtige  Verhüllung  der  Messianität  für  eine  absehbare  Vor- 
bereitungszeit der  Jünger.  Daher  der  erzieherische  Zweck  der  zunächst  schleier- 
haften Selbstbezeichnung  bei  Harnack,  Schwartzkopff,  Ehlers,  Schürer,  J. 
Richter,  Die  messianische  Weissagung  und  ihre  Erfüllung  1 905,  S.  60,  Tillmann 
S.  161  f.  War  der  Titel  schon  bei  J.  P.  Lange  dazu  bestimmt,  Jesu  messiani- 
sches  Inkognito  ebenso  sehr  zu  schirmen,  wie  zu  lüften,  so  besteht  die  Tugend 
des  aus  pädagogischen  Motiven  gewählten  Ausdrucks  vollends  nachFiEBiG  S,61f. 
100  f.  107  f.;  PrM  1902,  S.  434f.  eben  darin,  daß  er  mißverständlich  war  und  doch 
auch  verstanden  werden  konnte.  Gerade  das  lehnen  aus  begreiflichem  Grunde 
ab  Pfleiderer  I,  S.  662  f. ;  Entstehung  S.  96  f.,  Stärk,  PrM  1903,  S.  159  f.  und 
Jülicher,  ThLz  1903,  S.  101  f. 

2  So  LoiSY  I  S.  213. 

3  So  noch  Scott  S.  180.  Die  CREMERsche  Schule  meint,  Jesus  habe  mit  seiner 
Messianität  zurückgehalten,  um  nicht  sofort  als  Richter  auftreten  zu  müssen ;  so 
J.  KöGEL  und  ScHÄDER,  Das  Evglm  Jesu  und  das  Evglm  von  Jesus  1906,  S.  34  f. 

*  Gut  spricht  darüber  J.  Weiss,  Die  Predigt  Jesu*  S.  173  f. 

^  Piepenbring  S.  31  f.  34 ;  Jesus  historique  S.  168. 

"  Vgl.  Kaftan  S.  36.  Mit  dieser  Modifikation  versehen  wird  die  Auskunft 
FiEBiGs  1904,  S.  18  annehmbar,  wenn  er  die  Nötigung  zur  Zurückhaltung  mit  der 
Absicht  Jesu,  die  landläufigen  Messiasbegriffe  zu  korrigieren,  in  Verbindung 
bringt.  Auch  nach  A.Schweitzer  S.280  , hat  Jesus  mit  demAusdruck  Menschen- 
sohn seine  Messianität  nicht  verhüllt,  geschweige  denn  umgebildet,  sondern  er 
hat  damit  in  der  einzig  möglichen  Weise  von  seiner  Würde  als  von  seiner  Zu- 
kunft gesprochen". 
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terisch,  das  Verbot  davon  weiter  zu  reden  selbstverständlich  geworden. 
Das  ist  das  ganze  „Messiasgeheimnis"  ^ 

4.  Der  Gottessohn. 

Wenn  es  feststeht,  daß  die  Vorstellung  des  Messias  in  der  danie- 
lischen Form,  d.  h.  als  Menschensohn  zur  Eschatologie  zu  schlagen 
und  demgemäß  aus  der  tragischen  Wendung  der  Geschicke  Jesu  zu 
verstehen  ist,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  damit  zugleich  die  einzige 
Form  gefunden  ist,  in  welcher  Jesu  Messiasbewußtsein  überhaupt  fest- 
zustellen ist  —  eine  Frage,  die  gleichbedeutend  ist  mit  der  anderen, 
ob  die  Aussicht  auf  zeitlichen  Untergang  dem  Messianismus  von  vorn- 
herein eigen  war  oder  aber  ein  durch  nachgehende  Ereignisse  herbei- 
geführter Uebergang  von  einem  allgemeineren  prophetischen  Messias- 
bild zu  dem  speziell  apokalyptischen,  bzw.  Aufnahme  des  letzteren  in 
den  weiteren  Rahmen  des  anderen,  anzunehmen  sei.  Die  Quellen  be- 
günstigen die  zweite  Seite  der  Alternative,  wenn  sie,  wie  den  Menschen- 
sohn hauptsächlich  der  Spätzeit  zuweisen,  so  den  Gottessohn  an  den 
Anfang  der  messianischen  Lauf  bahn,  ja  sogar  des  Lebens  Jesu  setzen. 
Es  wäre  daher  zunächst  nach  dem  Sinn  zu  fragen,  in  welchem  dieser 
terminus  innerhalb  der  evangelischen  Berichte  vorkommt.  Das  ist 
nun  aber  sicherlich  der  national-theokratische.  Ganz  so  wie  der  syn- 
opt.  Begriff  des  „Reiches  Gottes"  an  sich  nur  die  alttest.  Grundvor- 
stellung einer  von  Gott  über  sein  auserwähltes  Volk  geübten  Königs- 
herrschaft weiterführte,  so  ist  auch  der  synopt.  Gottessohn  zunächst 
der  ans  Licht  gehobene  Schatz  des  Nationalgefühles  Israels,  welches 
sich  selbst  als  den  erstgeborenen  Sohn  Gottes,  d.  h.  als  den  vorzugs- 
weisen Gegenstand  seiner  väterlichen  Fürsorge  weiß  (s.  oben  S.  54). 
Eine  erste  Abwandelung  des  Kollektivbegriffes  bedeutet  es,  wenn  nach 
übrigens  allgemein  orientalischer  Anschauungsweise  ^  der  das  Volk 
vertretende  König  als  solcher  auch  „Sohn"  oder  „Erwählter"  Gottes 
heißt.  Das  ist  der  II  Sam  7  i4  Ps  2  ?  (82  e)  89  27  28  und  in  der  Apoka- 
lyptik  (s.  oben  S.  91.  95)  auf  den  idealen  Zukunftskönig  übertragene 
Ehrenname  des  theokratischen  Herrschers  im  Gottesreich.  Alle  Men- 


^  Gegen  Wrbde,  Das  Messiasgeheimnis  in  den  Evglien  1901  vgl.  H.  Holtz- 
MANN,  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1901,  S.  948 — 960;  Das  messianische  Be- 
wußtsein Jesu  S.  7  f. 

^  Vgl.  die  assyrischen  und  ägyptischen  Titel  bei  Dalman  I  S.  223  f.,  die  ba- 
bylonische Adoptionsformel  bei  Gressmann,  Ursprung  der  israelitisch-jüd.  Es- 
chatologie 1905,  S.  254 :  „An  dem  Tage,  wo  der  König  den  Thron  besteigt,  wird  er 
von  Gott  an  Sohnes  Statt  angenommen  mit  den  Worten  :  du  bist  mein  Sohn,  ich 
selbst  habe  dich  heute  gezeugt".  So  sind  Alexanders  Nachfolger  in  Aegypten 
und  Syrien  Göttersöhne  und  heißt  auch  der  römische  Kaiser  divi  filius. 
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sehen  als  Gottes  Geschöpfe  seine  Kinder,  Israel  als  bevorzugter  Erbe 
und  Erstgeborener  unter  den  Völkern,  die  theokratischen  Könige  als 
die  Söhne  Gottes  im  besonderen  Sinne,  specialissime  der  Messias  als 
der  die  Gottesherrschaft  verwirklichende  eschatologische  Held :  das 
sind  die  Stadien  der  allmählichen  Verengerung  und  rückschlagenden 
Erweiterung,  welche  diese  Kette  von  theokratisch- nationalen  Vor- 
stellungen durchläuft.  Nähere  Bekanntschaft  mit  diesem  Prozeß  liegt 
außerhalb  der  Aufgaben  der  neutest.  Theologie.  Um  so  dringlicher 
sieht  sie  sich  vor  die  Frage  gestellt,  ob  und  inwieweit  Jesus  mit  Wissen 
und  Wollen  dabei  beteiligt  ist.  Um  ihn  selbst  also  handelt  es  sich  da- 
bei ;  um  die  Evglsten  nur  in  zweiter  Linie.  Wir  sehen  hier  daher  ab 
von  der  Ueberschrift  Mc  1 1  (s.  unten  3, 7),  von  der  den  Geburtsgeschichten 
des  Mt  und  Lc  zugrunde  liegenden  Mythologie  (s.  unten  8,62),  aber  auch 
von  zweifelhaftem  matthäischem  Sondergut,  wie  es  Mt  27  40  43  (jedoch 
nur  im  Munde  der  Juden)  und  besonders  auch  1433  =  16  le  vorliegt. 
Denn  wenn  das  Petrusbekenntnis  zur  Gottessohnschaft  16  le  über- 
raschend wirken,  ja  als  eine  unmittelbare  Gottesoffenbarung  gelten 
soll,  so  durften  nicht  schon  kurz  zuvor  14  33  alle  Jünger  ihren  Meister 
als  Gottessohn  (älri^-fbi;  d-eoü  uibc,  et)  erkannt  und  begrüßt  haben  ^  In- 
dem also  der  Evglst  einerseits  jenes  Bekenntnis  durch  die  sich  an- 
schließende sog.  Felsenrede  in  seiner  epochemachenden  Bedeutung  erst 
recht  hervorhebt,  entzieht  er  ihm  gleichzeitig  eine  solche  Bedeutung 
völlig,  sofern  er  nicht  bloß  die  Gottessohnschaft  ihrer  Neuheit  entklei- 
det, sondern  auch  vorher  schon  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  bringt, 
wie  7  22  23  9  27  10  18  32  33  40  11  3 — 6  12  6  15  22,  ui.  wclcheu  Jesus  zwar  we- 
der als  Menschensohn,  noch  als  Gottessohn  bezeichnet  wird,  wohl  aber 
ganz  zweifellos  als  Messias  redet,  handelt  und  angesprochen  wird.  Ge- 
rade soweit  aber  dieses  der  Fall  ist,  gehören  obige  Stellen  wieder  aus- 
schließlich dem  Mt  an  und  sind,  mindestens  bezüglich  ihres  Auftretens 
vor  dem  Petrusbekenntnis,  ohne  Parallelen  bei  Mc  und  Lc. 

Zur  Erörterung  der  Rolle,  welche  die  Gottessohnschaft  im  ge- 
schichtlichen Leben  Jesu  spielt,  zurücklenkend,  stehen  wir  mit  Ueber- 
gehung  der  Mc  15  39  =  Mt  27  54  einem  Heiden  in  den  Mund  gelegten 
Kundgebung  vor  der  Mt  8  29  =  Mc  5  7  =  Lc  8  28  berichteten,  über- 
dies Mc  3  11  =  Lc  4  41  generalisierten  Tatsache,  daß  Jesu  der  Titel 
zunächst  aus  dem  Munde  Dämonischer  entgegengetragen  wurde  '^.  Hier 


1  W.  Bkücknek,  PrM  1900,  S.  432  f. 

^  Gegen  Wredb,  Messiasgeheimnis  S.  47.  74,  welcher  hier  sowohl  den  theo- 
kratischen Begriff  wie  auch  die  Geschichtlichkeit  der  betreffenden  Vorgänge 
leugnet.  Das  Richtige  bieten  z.  B.  J.  Weiss,  Das  älteste  Evangelium  1903,  S.  169  f. ; 
Schriften  des  NTs^  I  S.  80  f.,  Zimmermann  S.  53  f. 
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konnte  er  freilich,  wie  schon  die  Parallele  Mc  1  24  =  Lc  4  24  6  äyioq 
Toü  d-eoü)  zeigt,  nichts  mehr  bedeuten,  als  auch  im  Namen  Christus 
schon  lag  ^  Aber  auch  der  Hohepriester  stellt  Mt  26  es  =  Mc  14  ei  = 
Lc  22  70  in  demselben  rein  theokratischen  Sinne  an  den  Gefangenen 
die  Frage,  ob  er  Gottes  Sohn  sein  wolle.  Das  bedeutet  nämlich  mit 
nichten,  daß  die  Richter  etwa  in  seiner  Gottessohnschaft  nach  Anlei- 
tung von  Joh  5  18  10  33  19  7  eine  Anmaßung  göttlicher  Ehre  und  Herr- 
lichkeit erblickt  und  verurteilt  hätten,  sondern  darin  allein  konnte  die 
„Gotteslästerung"  gefunden  werden,  daß  ein  Mann  aus  dem  niederen 
Volk,  ein  hilfloser,  augenscheinlich  von  Menschen  und  von  Gott  Ver- 
lassener, ein  dem  schimpflichen  Tod  Entgegensehender  sich  als  Gegen- 
stand und  Erfüllung  aller  dem  Volk  gegebenen  göttlichen  Verheißun- 
gen darzustellen  wagte  ^.  Solches  schlug  allen  Voraussetzungen  und 
allen  Folgerungen  des  jüd.  Gottesglaubens  ins  Gesicht,  indem  zugleich 
die  nationale  Empfindlichkeit  aufs  Aeußerste  gereizt  wurde.  In  der 
gleichen  Richtung  verhöhnt  daher  auch  Pilatus  das  Volk  mit  dessen 
angeblichem  König.  Jesus  aber  bekennt  sich  mit  den  letzten  Worten, 
die  er  an  Menschen  richtet,  ebenso  dem  Pilatus  gegenüber  als  „König 
der  Juden"  Mt  27  11  =  Mc  15  2  =  Lc  23  3,  wie  dem  Hohepriester  ge- 
genüber als  Gottessohn  (sei  es  mit  au  sItzx:;  Mt  26  64,  sei  es  mit  lyo)  £i{xi 
Mc  14  62,  vgl.  Lc  22  70  b\ielq  Xeyete  özi  eyü)  süp,:),  jedenfalls  um  gleich 
weiter  in  einer  Weise  vom  „ Menschensohn "  zu  reden,  welche  darüber 
keinen  Zweifel  bestehen  läßt,  daß  sich  in  seinem  Geiste  beide  Aus- 
drücke, der  Gottes-  wie  der  Menschensohn,  im  Begriff  der  Messianität 
begegnen.  Zu  dieser  Gottessohnschaft  im  Sinne  der  Messianität  hat 
er  sich  also  auch  hier  wenigstens  in  den  letzten  Stunden  seines  Lebens 
bekannt  ^,  ohne  allen  Rückhalt,  aber  auch  ohne  einen  Versuch  zu  ma- 
chen, das  Wie  dieser  Messianität  solchen  gegenüber,  die  dafür  kein 
Verständnis  besaßen,  näher  darzutun. 

Für  das  richtige  Verständnis  des  Ausdrucks  ist  von  Belang,  daß 
im  herkömmlichen  Sprachgebrauch  der  Begriff  des  Sohnes  als  des  von 
der  rechtmäßigen  Gattin  erzeugten  mit  demjenigen  des  Erben,  des  An- 


^  Daher  die  Evglsten  nach  Dalman  S.  225  für  xpiazöz  den  zwar  dem  jüd.  Be- 
wußtsein :fe^iep,  dafür  aber  dem  heidnischen,  speziell  griechisch-römischen  um 
so  näher  liegenden  Namen  'jiög  to'j  %-bo'j  eingesetzt  haben.  Aehnlich  behandelt 
auch  H.  Cremer,  Rechtfertigungslehre  S.  220  f.  beide  Bezeichnungen  als  gleich- 
wertig, ohne  sich  auf  die  Finessen  eines  die  Exegese  meisternden  Dogmatismus 
einzulassen. 

2  Ueber  Geschichtlichkeit  und  Gehalt  des  Berichtes  vgl.  H.  Holtzmann,  Das 
messianische  Bewußtsein  Jesu  S.  32  f.  70,  W.  Brückner,  Die  ewige  Wahrheit  der 
ReHgion  Jesu  1897,  S.  80  f. 

^  Vorher  wird  er  nur  von  anderen  so  angeredet.  Vgl.  Harnack,  Wesen 
S.  92. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  I.  22 
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Wärters  auf  den  Besitzstand  des  Vaters,  so  gut  wie  zusammenfällt; 
daher  Mc  12  7  =  Mt  21  38  =  Lc  12  i4.  Im  volkstümlichen  Vorstel- 
lungskreise bedeuten  „Söhne  des  Reichs"  (Mt  812  13  38  utot  x-^i;  ßaai- 
Xeloc^)  die  zum  Herrschen  bestimmten  Personen,  Prinzen,  also  der 
„Sohn"  schlechthin  den  Kronprinzen,  der  ein  naturhaftes  Recht  auf 
den  Besitz  des  Reiches  hat^  So  als  Thronerbe  erscheint  Jesus  indi- 
rekt im  Sonderbejicht  Mt  17  25  26  und  mittelbar  in  den  Gleichnissen 
Mc  12  6  £Tc  £va  ec^sv  utöv  ayaTtTjxov  (=  Lc  20  13,  einfacher  Mt  21  37) 
und  Mt  22  2  STiocrjasv  yajxous  xw  utö  auxoO.  "Wie  aber  an  letzterem  Ort 
bereits  die  Allegorisierung  beginnt,  die  ursprünglichere  Fassung  also 
Lc  14  16  vorliegt  ^,  so  scheint  das  Gleichnis  von  den  Weinbergspäch- 
tern vollends  nur  in  einer  allegorisierenden  Umformung  überliefert  ^, 
und  speziell  der  „geliebte  (d.  h.  nach  Gen  22  2  LXX  einzige)  Sohn" 
Mc  12  6  =  Lc  20  13  gehört  wohl  bereits  der  Gemeindesprache  an.  Die 
Grundstelle  hierfür  liefert  der  legendarische  Tauf  bericht,  in  welchem 
Jesus  durch  eine  göttliche  Ansprache  nicht  als  Davidssohn,  aber  auch 
nicht  als  Menschensohn  *,  sondern  als  Gottessohn  bezeichnet  wird,  was 
nach  dem  wohl  ältesten,  wahrscheinlich  auf  judenchristl.  üeberliefe- 
rung  zurückgehenden  Text  von  Lc  822  (vgl.  Act  13  33V  durch  Ps  2? 
„Heute  habe  ich  dich  gezeugt"  erläutert,  also  im  vulgär  urchristl.,  an 
den  babylonischen  Hofstil  ( S.  335) '^  erinnernden  Sinn  zu  verstehen 
ist,  in  dem  gewöhnlichen,  abgeschwächten  Text  aber  gleich  Mc  1  11  = 
Mt  3  17  durch  den  Zusatz  aus  Jes  42  1  (vgl.  Mt  12  is),  d.  h.  die  Cha- 
rakterisierung des  Angesprochenen  als  Gegenstand  des  göttlichen 
Wohlgefallens  mehr  allgemein  alttest.  erklärt  wird. 

Sofern  in  der  gleichfalls  legendarischen  Versuchungsgeschichte 
der  „Sohn  Gottes"  Mt46  =  Lc  43  9  eine  Rolle  spielt,  schließt  sich 
diese  Bezeichnung  einfach  an  die  Ansprache  in  der  Taufe  an,  indem 
sie  das  Gotteswort  „Du  bist  mein  Sohn"  nach  dem  Vorbilde  der  Sün- 
denfallsgeschichte Gen  3  1  in  die  Frage  umsetzt :  „Wenn  du  Gottes 


^  Dalman  I  S.  94.  230.  So  (=  Kronprinz)  versteht  sicli  auch  das  „  Sitzen  zur 
Rechten"  im  Arabischen  nach  S.  Meloni,  Rivista  storico-critica  delle  scienze  teo- 
logiche  V  1909,  S.  5  f. 

2  Dalman  I  231.  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lc  S.  269.  Harnack,  Sprüche 
und  Reden  Jesu  S.  83  f. 

3  JüLiCHER,  Gleichnisreden  II  S.  402  f. ;  insonderheit  Mc  12  e — 8  vaticinium 
ex  eventu.  Nath.  Schmidt  S.  152.  Pfleidereb  I  S.  375  f.  Dagegen  aber  noch 
Weinel,  Gleichnisse^  S.  32  f. 

*  Nach  Chapüis  S.  23  würde  von  der  Taufe  das  Selbstbewußtsein  als  Men- 
schensohn datieren. 

*  Harnack  S.  216  f.  W.  Bauer,  Das  Leben  Jesu  im  Zeitalter  der  neutestam. 
Apokryphen  S.  120. 

e  J.  Weiss,  Christus  S.  20  f. 
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Sohn  bist".  Um  so  bedeutungsvoller  ist  die  bestätigende  Wiederho- 
lung der  Taufstimme  im  Moment  der  Verklärung,  sofern  Mc  9  7  = 
Mt  17  5  zu  den  Stellen  Ps  2  7  Jes  42  1  noch  Dtn  18  15  (mosaische  Chri- 
stologie)  hinzutritt  und  überdies  Lc  9  35  anstatt  des  „Geliebten"  der 
„Auserwählte"  (6  IxXsXeyfievo;  =  bahir,  wie  bei  Hen,  s.  oben  S.  94) 
erscheint.  Je  nachdem  man  der  1.  oder  der  2.  Taufstimme  die  Prio- 
rität zuschreibt  S  wird  man  die  Taufe  in  herkömmlicher  Weise  als  Ge- 
burtsmoment des  messianischen  Bewußtseins  betrachten,  denselben 
dann  wohl  zugleich  mit  dem  Durchbruch  des  Sohnesbewußtseins  zu- 
sammenfallen lassen  -,  oder  aber,  was  in  Wirklichkeit  eine  lange,  stille 
Arbeit  war,  welche  zu  einem  solchen  Moment  hindrängte  und  erst 
durch  mancherlei  Schwankungen  hindurch  zu  reifen  Erträgen  heran- 
gedeihen mußte,  in  der  Taufgeschichte  antizipiert,  auf  einen  Moment 
zusammengedrängt  denken  ^  und  es  daraus  verstehen,  wenn  die  evang. 
üeberlieferung  der  Taufe  die  Verklärung  wie  einen  Schlußmoment  des 
in  jener  anhebenden  Verlaufes  gegenübertreten  läßt.  Sicher  stehen 
beide  Berichte  in  Beziehung  zu  einander  und  führen  Jesu  Messianität 
gleichermaßen  auf  sein  Sohnesbewußtsein  zurück.  Aber  nur  die  Tauf- 
geschichte bildet  eine  Dublette  zur  wunderbaren  Erzeugung  durch  den 
Geist  Gottes,  sofern  ihr  zufolge  ein  Verhältnis  zu  diesem  Geist  Mc  1 10 
=  Mt  3  16  =  Lc  3  22  eingeleitet  und  hergestellt  wird,  um  seither  ein 
stetiges,  ein  habituelles  zu  bleiben,  so  daß  Jesus  beispielsweise  „ver- 
möge des  Geistes  Gottes"  Mt  12  28  Dämonen  austreiben  kann  (so  be- 
sonders Lc  4i  -Ar^pr^:;  Tzvsufxato;  äycou   .  .  .  xac  Yjyexo  £v  xw  7:vc6|iaTi, 

'  Nach  UsEXERs  Vorgang  sehen  P.  W.  Schmidt  II  S.  242  f.  und  Habnack 
S.  138  im  Taufbericht  eine  Vorwegnähme  der  Verklärungsstimme. 

-  So  die  meisten,  neuerdings  noch  z.  B.  Schürer,  Messianisches  Selbstbe- 
wußtsein S.  13,  Harnack,  Wesen  S.  88,  W.  Hess,  Lebensentwickelung  S.  11, 
Wexdt2  S.  97  f.  260.  413  f.,  J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  71,  Bousset,  Jesus  S.  85, 
Ose.  HoLTZMAXN,  War  Jesus  Ekstatiker  ?  S.  35  f.,  Moxnier  S.  33  f.,  H.  v.  Soden, 
Wichtigste  Fragen  *  S.  73  f.  99  f.,  C.  Clemen,  Entwicklung  S.  51. 

=>  So  nach  Holsten  neuerdings  A.  R£ville  II  S.  189  f.  201,  P.  W.  Schmidt 
II  S.  165  f.,  P.  W.  Schmiedel,  PrM  1906,  S.  266 f.,  O.Schmiedel,  Hauptprobleme  2 
S.  69.  94,  E.  Huhn,  Das  NT  nach  Inhalt  und  Entstehung  1904,  S.  61,  A.  Neumanx 
S.  78.  151,  welche  z.  T.  ein  in  reinreligiös-sittlichemSinnzu  verstehendes  Sohnes- 
bewußtsein schon  von  der  Taufe  datieren,  das  Messiasbewußtsein  aber  doch  erst 
später  sich  entwickeln  lassen,  wie  es  auch  nach  Grimm  S.  232  f.  vor  dem  Tag  von 
Cäsarea  Philippi  „in  der  Schwebe  gelassen"  blieb.  Nach  J.  Kaftax,  Jesus  und 
Pls  S.  13.  16.  wäre  Jesus  schon  mit  ausgebildetem  Messiasbewußtsein  zur  Taufe 
gekommen;  nach  Kühl  S.  38 f.  ist  dieses  die  Frucht  des  Taufmomentes,  aber  so, 
daß  die  Priorität  doch  dem  Gedanken  der  Gottessohnschaft  oder  nach  Kunze 
S.  74  f.  der  Geistbegabung  gebührt.  Dagegen  haben  nach  Vorgang  Useners 
Werxle,  Anfänge 2  S.  32,  Soltau,  Fortlebendes  Heidentums S. 76,  Gruppe,  Grie- 
chische Mythologie  S.  1617  f.  und  Harxack,  Dogmengeschichte  *  I  S.74  das  Tauf- 
ereignis ganz  aus  der  Geschichte  gestrichen.  Als  Messiasweihe  ist  es  in  der  Tat 
unvereinbar  mit  der  Epoche  des  Ptbekenntnisses. 

22* 
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14  £V  zfi  Suvajiec  toö  Tcveuixaxoi;,  is  TivsOjjia  xupc'ou  btz"  epil  =  Mt  12  is 
•ö-ifjao)  TO  7iv£ö[jLa  |jLou  £7r'  aOxov  nach  Jes  42  i)  ^  Wie  die  israelitischen 
Könige  mit  Oel  gesalbt  werden,  so  wird  der  messianische  König  mit 
dem  durch  jenes  symbolisierten  Geiste  Gottes  gesalbt.  Das  weist  aller- 
dings auf  theologische  Reflexion.  Andererseits  wird  dieses  Verhältnis 
zum  Geist  doch  auch  nicht  etwa  im  Widerspruch  mit  allen  Analogien 
der  jüd.  Vorstellungswelt  (s.  S.  72)  als  ein  so  gleichmäßig  jeden  Mo- 
ment ausfüllendes  gedacht,  daß  nicht  das  Bedürfnis,  die  göttliche  Luft 
näher  und  kräftiger  zu  atmen,  sich  zeitweilig  einstellen  sollte,  und  eben 
diese  Mc  1  35  6  46  14  35  Lc  3  21  6  12  9  is  28  11 1  hervorgehobenen  Gebets- 
akte können  sich  vorübergehend  auch  zu  Ekstasen  und  Visionen  stei- 
gern, womit  dann  die  Linie  der  alttest.  und  jüd.  Vorstellung  vom  Wir- 
ken des  Geistes  erst  recht  festgehalten  erscheint  ^. 

Die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  brachten  es  höchstens  zur 
Wahrscheinlichkeit,  daß  für  Jesus  Gottessohn  und  Messias  gleichbe- 
deutende Begriffe  waren,  jener  Name  also  nur  im  herkömmlich  theo- 
kratischen  Sinn  zu  verstehen  sei  ^.  So  wenigstens  im  relativ  sichersten 
Falle,  nämlich  dem  auf  dringliche  Befragung  vor  Gericht  erfolgten 
Bescheid.  Gibt  es  nun  aber  nicht  auch  anders  geartete  Stellen,  wel- 
chen zufolge  Jesus  ganz  unabhängig  von  fremden  Voraussetzungen 
und  Vorurteilen,  rein  aus  sich  selbst  heraus  zur  Selbstbezeichnung  als 
Sohn  Gottes  greift?  Im  Zusammenhange  dessen,  was  wir  sonst  von 
seinen  Gedanken  über  Gott  und  Mensch  wissen,  läge  es  dann  zweifel- 
los am  nächsten,  im  Sohnesnamen  lediglich  das  Ergänzungsstück  zu 
dem  Vaternamen  Gottes  zu  erblicken.  Wie  aber  neben  „mein  Vater" 
Mt72i  1250  I810  35  20  23  2653  oft  genug  auch  „dein  Vater",  „euer  Vater", 
„unser  Vater"  gelesen  wird^,  so  kann  auch  der  Sohn  nur  im  Zusammen- 
hang derselben  Sohnschaft  zu  verstehen  sein,  mit  welcher  in  der  Berg- 
predigt die  normale  Stellung  des  Menschen  zu  Gott  überhaupt  bezeichnet 
war  (s.  S.  223).   Ist  Gott  „Vater",  sind  Menschen,  deren  Geistes-  und 


1  Vgl.  Spitta,  Zur  Geschichte  und  Literatur  des  Urchristentums  III  2,  S.  6  f. 

2  So  ist  jedenfalls  der  Taufmoment  ursprünglich  vorgestellt;  daher  Mc  1  11 
=  Lc  3  22  ab  sX  (gegen  die  Objektivierung  Mt  3  17  ouxög  äaxLv)  ö  uiög  \iou  und  Mcl  10 
eISsv  axtSotisvoug  xobc,  oöpavoüg  nachEz  1  1.  An  dem  visionären  Erlebnis  (vgl.  auch 
Lc9  29  31 10 18 22  43)  nehmen  keinen  Anstoß  z.  ß.  Weisse,  Weizsäckee,  Schenkel, 
J.  Weiss  und  namentlich  Ose.  Holtzmann,  War  Jesus  Ekstatiker?  1903,  wäh- 
rend Keim,  B.  Weiss,  Schkamm,  Wernle  ^  S.  32  darin  eine  Durchbrechung  der 
im  schönen  Gleichmaße  dahinfließenden  Gottinnigkeit  des  Lebens  Jesu  erkennen 
wollen. 

3  So  LoiSY,  Evglm  und  Kirche  S.  61  f.  71  f. 

*  Einen  Gegensatz  macht  daraus  Kunze  S.  24  f.  Auch  Schlattee,  Die  Theo- 
logie des  NT  I  1909,  S.  443  f.  und  Kühl  S.  18  finden  mit  „mein  Vater"  ein  aus- 
schließliches Verhältnis  angedeutet. 
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Lebensrichtung  ihn  als  solchen  bekennt  (S.  221),  „Söhne"  (Mt  5  45),  so 
bezeichnen  beide  Ausdrücke  in  ihrer  Wechselbeziehung  das  religiöse 
Verhältnis,  wie  es  zugleich  die  höchste  sittliche  Aufgabe  der  Menschen 
umfaßt,  und  so  wäre  dann  auch  für  die  fragliche  Selbstbezeichnung 
Jesu  als  „Sohn"  nicht  bloß  der  religiöse,  sondern  auch  der  sittliche 
Gesichtspunkt  maßgebend  ^. 

Sehen  wir  zu,  ob  und  inwieweit  die  Rechnung  stimmt !  Zunächst 
in  der  religiösen  Richtung.  Was  in  dem  unmittelbaren  Lebensgefühl 
mit  Einem  Schlage  gesetzt  ist,  ungehemmter  Verkehr  mit  Gott,  unver- 
kümmerte  Herzenswärme  in  der  Berührung  mit  dem  Göttlichen,  das 
tritt  für  die  sondernde  Betrachtung  und  Sprache  mittels  des  Doppel- 
bildes von  Vater  und  Sohn  in  eine  Zweiheit  von  religiösen  Vorstellun- 
gen auseinander,  welche  sich  gegenseitig  bedingen  und  halten  (vgl.  6 
uaxYjp  und  6  \jl6q  neben  einander  Mt  16  le  17  11  27  =  Lc  10  22  Mc  13  32 
=  Mt  24  36).  Für  jene  lebendigste  Gegenwart  Gottes  im  Gemüte,  wie 
Jesus  sie  erlebte,  hat  nun  einmal  die  Sprache  keinen  absolut  zutreffen- 
den, vor  allem  keinen  rein  bildlosen  Ausdruck  ^.  Desselben  Veran- 
schaulichungsmittels  bedient  er  sich  ja  auch,  wenn  er  Mc  835  die  den 
Willen  Gottes  tun  seine  Verwandten,  Mt  28 10  die  Jünger  seine  Brü- 
der nennt.  Was  aber  wir  auf  dem  langen  Wege  der  Reflexion  nachzu- 
bilden versuchen,  das  taucht  für  den  religiösen  Genius  als  unver- 
mittelte und  ungebrochene  Offenbarung  aus  den  Tiefen  seines  Ge- 
mütslebens auf.  Und  zwar  letzteres  so,  daß  das  Sohnesbewußtsein 
sich  entsprechend  der  sittlichen  Ausfüllung  der  Gottesidee,  die  in 
dem  Vaternamen  liegt,  auch  durchaus  sittlich  bestimmt  und  be- 
dingt fand. 

Die  Frage,  inwieweit  Jesus  die  dem  Gottesbegriff  Mt  5  48  ent- 
sprechende Vollkommenheit,  die  ja  für  erst  noch  werdende,  wenn  auch 
ausreifende  „Gottessöhne"  immer  nur  Ideal  bleibt,  in  sich  selbst  als 
dem  „Gottessohn"  verwirklicht  fand,  begegnet  in  den  synopt.  Evglien 
einer  doppelseitigen  Beantwortung.    Auf  der  einen  Seite  lassen  sie 


^  Auch  diese  Gedankenverknüpfung  wird  wesentlich  durch  die  Beobachtung 
erleichtert,  daß  im  Aramäischen  kein  Unterschied  zwischen  „Kindern"  und  „Söh- 
nen" gemacht  wird  und  „Abba"  ebenso  gut  „der  Vater"  wie  „mein  Vater"  heißen 
kann.  Vgl.NATH.  Schmidt  S.  153f.  Damit  ist  die  Gottessohnschaft  über  ihren  bloß 
historisch-theokratischen  Sinn  hinausgehoben,  ohne  darum  sei  es  im  Sinne  der 
Geburtslegende  zu  einer  physischen,  sei  es  im  Sinne  von  Hebr  und  Joh  zu  einer 
metaphysischen  Größe  zu  werden. 

^  Habnack,  Wesen  S.  81 :  „Sein  Bewußtsein,  der  Sohn  Gottes  zu  sein,  ist 
darum  nichts  anderes  als  die  praktische  Folge  der  Erkenntnis  Gottes  als  des 
Vaters  und  seines  Vaters.  Recht  verstanden  ist  die  Gotteserkenntnis  der  ganze 
Inhalt  des  Vaternamens."  Fe.  Naumann,  Briefe  über  Religion  S.  48:  „Eine  Seele, 
die  nichts  als  Gott  in  sich  hat,  ist  Gottes  Sohn". 
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ihn  nicht  bloß  zur  Taufe  kommen  (S.  173)^,  sondern  auch  ohne  Rück- 
halt in  Lehre  und  Gebet  von  seinen  Versuchungen  und  Anfechtungen 
Lc  22  28,  von  des  Geistes  Willigkeit,  des  Fleisches  Schwachheit  Mo 
14  38  reden.  Wenn  auf  der  letzten  Reise  ein  Jüngling  ihm  entgegen- 
eilt, vor  ihm  niederfällt  und  die  Ueberschwänglichkeit  seiner  Empfin- 
dung in  das  Wort  kleidet  „Guter  Meister",,  so  sehen  wir  den  so  An- 
geredeten zurücktreten,  vorschnell  gespendetes  Lob  ablehnen,  nach 
oben  weisen  und  im  Bewußtsein  eigenen  Werdens,  in  Erinnerung  leb- 
haftester sittlicher  Kämpfe  und  Anfechtungen,  in  Voraussicht  der 
nahenden  Sturmflut  einer  letzten  mächtigsten  Versuchung  das  demütig 
große  Wort  sprechen:  „Was  nennest  du  mich  gut?  Niemand  ist  gut, 
denn  der  einige  Gott"  (Mc  10  n  is  =  Lc  18  is  19,  vgl.  daneben  die  auch 
dem  blöden  Auge  erkennbare  tendenziöse  Umbiegung  Mt  19  le  17).  Nur 
Einer  steht  über  der  Welt  ohne  Wandelbarkeit  und  Versuchbarkeit 
(Jak  1 13  dTC£LpaaTog  xaxwv),  der  ewig  sich  selbst  gleiche  Gott.  Damit 
bestätigt  Jesus  den  unaufhebbaren  und  unverrückbaren  Abstand,  wel- 
cher Gottheit  und  Menschheit  in  sittlicher  Beziehung  scheidet  ^,  wie  er 
Mc  13  32  =  Mt  24  36  denselben  Strich  zwischen  beiden  Gebieten  in  in- 
tellektueller Beziehung  zieht  (s.  auch  oben  S.  164  f.)  ^  Beide  Male 
kommt  dabei  Jesus  einfach  auf  die  Seite  der  Menschheit  zu  stehen. 
Nur  so  ist  auch  das  Herrngebet  zu  verstehen,  wenn  nämlich  Jesus  es 


1  Vgl.  BoussET,  Jesus  S.  98. 

^  Daran  wird  nichts  anders,  wenn  man  Äya^-ös  hier  nicht  im  Sinne  der  sittlichen 
Vollkommenheit,  sondern  nachMt  20 15  mit  WellhaüSbn,  Mc  S.  86,  Dalman  I S.  277, 
H.  Ceemeb,  Rechtfertigung  S.  239,  W.  Wagnbe,  ZntW  1907,  S.  143  f.,  Spitta,  da- 
selbst 1908,  S.  12  f.,  Thieme,  Jesusund  seine  Predigt  1908,  S.  52,  Steinbeck,  Das  gött- 
liche Selbstbewußtsein  Jesu  nach  dem  Zeugnis  der  Synoptiker  1908,  S.  39  f.,  = 
gütig  nimmt.  Denn  mit  Recht  sagt  Spitta  S.  15,  es  müsse  „jedenfalls  in  absolu- 
tem Sinne  gefaßt  werden,  beziehe  es  sich  nun  auf  die  Heiligkeit  oder  auf  die 
Güte".  Berufung  auf  die  gleiche  Anrede  Mt  25  21  23  =  Lc  19  17  hilft  nichts  ange- 
sichts des  ouSstg  Mc  10  is  =  Lc  18 19.  Die  zwischen  Mc  =  Lc  und  Mt  bestehende 
Textditterenz  betreffend  sagt  Wellhausen,  Einleitung  S.  45:  „Was  hier  das  Lo- 
gische und  das  Echte  ist,  hat  seit  lange  gesehen,  wer  Augen  hat  und  sie  brauchen 
darf^  So  z.  B.  Webnlb,  Synoptische  Frage  S.  142  f.  146,  E.  von  Schrenck 
S.  171  f.,  V.  Fritzsche  S.  31.  43,  Barth, Hauptprobleme »  S.  251f.,  WeidelS.25. 
41,  Kühl  S.  14,  W.  Bauer  S.  330  f.,  und  besonders  Ningk  S.  243  f.  Trotz  aller 
Vorliebe  für  Mt  und  den,  dessen  Korrektur  wiederholenden,  Text  des  Syrus  sinai- 
ticus  verteidigt  auch  Merx  11  1,  S.  280.  II  2,  S.  353  den  ursprünglichen  Sinn  des 
Wortes  vom  „Einen,  der  gut  ist".  Arno  Neumann,  Jesus,  wie  er  geschichtlich 
war  1904,  S.  76:  „Eins  der  Worte,  die  wie  großartige  Scheinwerfer  die  geschicht- 
liche Wahrheit  im  Leben  Jesu  erhellen".  Feine  S.  29 :  „schwer  verständliche 
Doppelseitigkeit". 

^  Freilich  vergeblich  für  Kunze,  Die  ewige  Gottheit  Jesu  Christi  1904,  S.  55  f., 
der  auf  „übermenschliches  Wissen"  eben  daraus  schließt,  daß  Jesus  auch  um  seine 
eigene  Unwissenheit  weiß.  Zuletzt  hilft  sich  auch  Steinbeck  S.  57  wieder  mit 
den  zwei  Naturen. 
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seinen  Jüngern  nicht  bloß  vorgesagt  ^  sondern  mit  ihnen  gebetet  haben 
sollte-.  Letzteres  kann  schwerlich  die  Meinung  von  Lc  II4  (weil  ö<^u- 
AYjfiaxa  durch  a{jiapxca:  ersetzt  sind),  eher  von  Mt  6  12  ^  sein,  sofern,  so 
lange  das  Ziel  nicht  erreicht  ist,  eben  darum  auch  vom  Zurückbleiben 
und  von  Rückständen,  als  unvermeidlich  im  menschlichen  Dasein  ge- 
geben, die  Rede  sein  darf  und  muß.  Jede  noch  nicht  erledigte  Auf- 
gabe ist  eine  noch  nicht  bezahlte  Schuld  (genau  dieses  ist  der  Begriff 
von  öcp£{X7j[i,a  nach  Dtn  24  10 ;  ein  solches  besteht  Rm  4  4  in  hypothesi 
sogar  auf  selten  Gottes;  vgl.  dcpteva:  ccpeiArjjxa  I  Mak  15  sj,  für  welche 
der  Mensch  eben  als  Mensch  Nachsicht  beansprucht  und  erfährt  (s. 
oben  S.  220).  Mindestens  aber  schließt  die  Bitte  um  Schuldenerlaß 
die  Möglichkeit  solcher  Schulden  für  die  Zukunft  ein,  ja  es  wird  in 
dieser  Richtung  geradezu  Abwehr  von  Versuchungen  erfleht,  die  zum 
Fall  führen  könnten.  So  weiß  von  schweren  Kämpfen,  die  in  der  Ver- 
gangenheit liegen,  nicht  bloß  die  Versuchungslegende,  sondern  auch 
die  Spruchsammlung  Mt  12  29  =  Lc  11 22.  Kaum  ist  der  Todesweg 
beschritten,  so  wird  selbst  ein  Apostel  zum  Versucher  Mc  8  33  =  Mt 
16  23,  und  im  VorbHck  auf  die  Gethsemanestunde  heißt  es  Lc  4 13  so- 
gar, der  Teufel  sei  zuvor  nur  auf  eine  gewisse  Frist  {äyy.  xacpoö)  von 
Jesus  gewichen  gewesen  ^. 

Die  Kehrseite  zu  solchen  Betrachtungen  ist  es,  wenn  er  sich  in 
der  Mt  5  48  vorgezeichneten  Lebenslinie  mit  so  zielsicherer  Entschie- 
denheit begriffen  weiß,  daß  ihm  der  erfahrungsmäßige  Zustand  der 
Menschheit  als  im  Kontrast  dazu  stehend  erscheint.  Die  oben 
(S.  297  f.)  beschriebene  eigentümliche  Gehobenheit  des  Selbstbe- 
wußtseins schließt  den  Vorbehalt  einer  mustergültigen   Leistung  in 


'  E.  V.  D.  Goltz,  Das  Gebet  in  der  ältesten  Christenheit  1901,  S.  37  ,  vorge- 
betet",  S.  43  ,als  Anleitung". 

2  Bejahend  urteilen  Ose.  Holtzmann,  Christus  1907,  S.  108,  Ninck  S.  244  f., 
Deissmaxn,  Evglm  und  Urchristentum  S.  25  und  Monxier  S.  159  f.  Verneint  wird 
die  Frage  von  Barth  S.  255,  Z ahx.  Einleitung  II  -  S.  536,  Dalmax  S.  230,  Kunze 
S.  24,  Bartmaxx  S.  151,  Kühl  S.  17,  Kahler,  Gehört  Jesus  in  das  Evglm?  S.  13, 
Steixbeck  S.  26,  K.  Müller,  Unser  Herr  1906,  S.  29,  mit  besseren  Gründen  von 
E.  Grlmm  S.  122,  Feixe  S.  25,  ThiemeS.  84,  WixT)iscH,  Taufe  und  Sünde  S.  84.514. 

^  Dies  der  ursprüngliche  Wortlaut,  da  das  Bild  auch  im  öcfsiXovxt  Lc  11  4  bei- 
behalten ist.  So  B.  "Weiss,  Quellen  des  Lc  S.  72,  Harxack,  Sprüche  und  Reden 
Jesu  S.  48.  Doch  kann  das  aramäische  hob  nicht  bloß  Schuld,  sondern  auch  Sünde 
bedeuten. 

*  Unterschlagung  oder  Eskamotierung  aller  aufgeführten  Tatsachen  bei 
Kunze,  Die  Herrlichkeit  Jesu  Christi  nach  den  3  ersten  Evglien  1901 ;  Die  ewige 
Gottheit  Jesu  Christi  1904,  S.  26  f.,  wo  die  Stellen  Mc  12  6  13  32  Mt  17  26  22  2  25  31 
26  64  28  18  19  den  Gegenbeweis  liefern  sollen.  Aehnlich  Schäder,  Die  Christo- 
logie  der  Bekenntnisse  und  die  moderne  Theologie  (Beiträge  zur  Förderung  christL 
Theologie  1905,  5,  S.  159— 226),  einräumend  S.  171,  daß  „die  Evglien  die  Gottheit 
Jesu  nur  in  der  Form  der  Gottessohnschaft  kennen". 
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Bezug  auf  Lösung  der  Lebensaufgabe  in  sich.  In  diesem  Sinne  findet 
nur  der  allgemeine  Eindruck  Bestätigung,  daß  hier  von  einer  lang- 
samen, tiefgreifenden  Umwandlung  so  wenig  die  Rede  sein  kann,  wie 
von  einer  plötzlich  eingetretenen  Bekehrung  (S.  174  f.).  Hat  ihm  die 
apostolische  Gemeinde  gottgemäße  Existenz,  positiv  Heiligkeit  \  ne- 
gativ Sündlosigkeit  zugeschrieben  (II  Kor  5  21  I  Pt  1 19  2  22  3  is  Hbr 
4  15  Job  8  46  I  Job  2  29  3  7)  2,  so  stimmt  solches  zu  der  Abwesenheit 
aller  auf  Gewissensdruck  und  entsprechende  Furcht  vor  Gott  weisen- 
den Züge ;  und  Reden,  darin  er  vor  dem  Richten  Anderer  warnt  Mt  7 1 2 
=  Lc  6  37,  während  er  sich  selbst  der  Qualifikation  zur  Beteiligung 
am  zukünftigen  Gericht  bewußt  ist  Mc  8  ss  13  27,  sprechen  wenigstens 
nicht  dagegen.  Mit  einzelnen  Sprüchen  ist  freilich  nicht  viel  zu  errei- 
chen ^  Aber  es  bleibt  ein  Totaleindruck  davon,  daß  er  die  lebendige 
Gegenwart  Gottes,  wie  sie  ihn  als  wachsendes  G  efühl  eines  ureigenen 
Vollbesitzes  innerer  Harmonie  und  Glückseligkeit  auf  allen  seinen 
Wegen  begleitet,  auch  denen  anbietet,  die  ihm  auf  diesen  Wegen  be- 
gegnen, auf  daß  auch  sie  gleich  ihm  „Söhne"  des  himmlischen  Vaters 
werden  möchten.  Voraussetzung  dabei  bleibt  allerdings,  daß  jenes, 
zuvor  in  seiner  Anwendbarkeit  auf  Alle  gesetzte,  Verhältnis  in  Bezug 
auf  ihn  selbst  in  besonderem  Grade  gelte ;  daß  dieselben  Tatsachen 
der  äußeren  und  inneren  Erfahrung,  an  welchen  er  in  anderen  wenig- 
stens sprühende  Funken  der  Gotteskindschaft  entzündet  hatte,  für  ihn 
selbst  zum  Brennstoff  einer  hellen  und  reinen,  zuweilen  vom  Sturm 
bewegten  und  zerteilten,  aber  nicht  ausgelöschten  Flamme  der  Gott- 
innigkeit geworden  seien.  Es  ist  die  höchste  Form  des  religiösen  Ver- 
hältnisses, was  mit  dem  Ausdruck  „Sohn  Gottes"  gemeint  ist*. 

Mit  solchem  Befunde  würde  auch  die  oben  S.  342  nur  gestreifte 
Stelle  Mc  13  32  =  Mt  24  36  stimmen,  sofern  sie  von  dem  Begriff  eines 
einzigartigen  Vertrauten  Gottes  ausgeht,  weil  eine  letzte  Grenze  namhaft 
machend,  wo  für  ihn  die  Wissenschaft  um  Gottes  Geheimnisse  aufhört. 
Aber  nicht  bloß  textkritische  ^,  sondern  auch  innere  Gründe  verbreiten 
ein  Dämmerlicht  über  dies  vielumstrittene  Wort,  sofern  es  bereits  den 


^  A.  BouviER,  Dogmatique  chretienne  1903II S.  65 :  ,La  saintete  du  Christ  reside 
dans  l'idee  dominante,  le  mobile  et  le  principe  de  sa  vie,  l'amour,  et  dans  la  fide- 
lite  ä  cette  idee".  Aehnlich  A.  Sabatier,  Les  religions  d'autorite  et  la  religion 
de  Fesprit  1904,  S.  158. 

^  Ueber  die  geschichtlichen  Vorbedingungen  vgl.  J.  Weiss,  Christus  S.  10  f., 
über  daraus  gezogene  Konsequenzen  vgl.  Windisch  S.  507  f.  520. 

3  Wkede,  Aufgabe  und  Methode  S.  32. 

*  Kreyenbühl,  Das  Evglm  der  Wahrheit  I  S.  494. 

^  Ueber  die  Textverhältnisse  vgl.  Merx  II 1,  S.  356f.  und  gegen  ihn  W.  Bauer 
S.  369.  Das  Motiv  des  Wegfalls  bei  Mt  wird  ein  ähnliches  gewesen  sein,  wie  bei 
dem  19  17  vorliegenden  Eingriff. 
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späteren  kirchlichen  Sinn  des  terminus  „Sohn"  mit  sich  zu  führen 
scheint  ^  So  begreift  es  sich,  wenn  zuweilen  der  „Sohn  Gottes"  als 
Selbstbezeichnung  Jesu  ganz  ausgeschaltet  werden  will  -.  Im  Rest 
bleibt  jedoch  immer  noch  ein  einziges,  aber  auch  um  so  gewichtigeres 
Zeugnis,  welchem  zufolge  Jesus  den  Sohnesnamen  zum  Ausdruck  des 
Geheimnisses  seiner  persönlichen  Stellung  zu  Gott  erhoben  hätte,  die 
berühmte  Stelle,  deren  Kern  Mt  11 25—27  und  Lc  10  21 22  gleichmäßig 
vertreten  ist,  während  den  Eingang  zu  dem  gemeinsamen  Stück  nur 
dieser  (Lc  10  17—20),  den  Schluß  nur  jener  Evglst  (Mt  11 28— 30)  er- 
halten hat.  Die  Jünger  sind  von  ihrer  galiläischen  Mission  zurückge- 
kehrt und  berichten  befriedigt  von  Erfolgen,  die  ihnen  geworden.  Je- 
sus verweist  sie  als  auf  einen  solideren  Grund  zur  Freude  darauf,  daß 
„ihre  Namen  im  Himmel  geschrieben  sind".  Der  sichere  Besitz  eines 
unverwüstlichen  Heilsgutes  übersteigt  den  Wert  momentaner  Siege 
und  selbst  wunderbarer  Erfahrungen  (vgl.  das  aypa'^ov  bei  Macarius, 
Hom.  12  17  xi  ^a'j|ia^£t£  xa  ar^iieia;  xXrjpovojJLtav  [AsyaXr//  S{8(i)|jit  ujxtv 
Yjv  Gux  £X£i  6  xGa|io;  öXo?).  Andererseits  überkommt  auch  ihn  ein  tri- 
umphierendes Selbstgefühl,  in  dessen  Wiedergabe  beide  Evglsten  zu- 
sammentreffen (die  sog.  £^o|i,o)v6yr^acs  oder  dya^Xtaai;  'I>/aoü).  Die 
Aussage  zerfällt  in  2  Hälften,  deren  erste  Mt  11  25  26  =  Lc  10  21  zu- 
rückgreift auf  die,  für  das  ganze  Auftreten  und  Wirken  Jesu  maß- 
gebende, Erfahrung,  welche  er  an  den  niederen  Schichten  der  Bevöl- 
kerung, an  jenen  schlichten  und  unverbildeten  Leuten  gemacht  hatte, 
die  den  berufsmäßigen  Führern  und  Lehrern  des  Volkes  kaum  noch 
ein  würdiger  und  lohnender  Gegenstand  der  Bemühung  zu  sein  schie- 
nen (S.187f.).  Das  Wort  sieht  demnach  auf  Mißernte  hier,  auf  reichen 
Ertrag  dort  zurück,  kann  daher  seinen  geschichtlichen  Ort  erst  gegen 
Schluß  der  früheren  Periode  des  öffentlichen  Wirkens  Jesu  finden  und 


1  Dalmax  I  S.  159  hält  die  Worte  oy§s  ö  'Abz  sl  jitj  6  Tzazr,p  für  in  den  Text 
eingedrungen  und  stellt  sie  S.  235  auf  die  gleiche  Linie  mit  „Vater"'  und  „Sohn" 
Mt  28  19.  „Die  Fassung  beider  Worte,  welche  eine  sonst  in  Jesu  Rede  unerhörte 
Verwendung  des  Sohnesnamens  enthalten,  wird  durch  die  Ausdrucksweise  der 
Urkirche  bestimmt  sein."  Ebenso  Pfleideber  I  S.  384,  Völter  S.  81,  J.  Weiss, 
Schriften  des  NT  I ''  S.  200,  Grill,  Primat  des  Pt  S.  4f.  WellhaüSex,  Mc  S.  114 
macht  auf  die  isolierte  Stellung  bei  Mc  aufmerksam;  aber  auch  in  den  synopt. 
Evglien  steht  es  einzig  da,  daß  der  Sohn,  weil  mit  den  Engeln  verglichen,  zu  einer 
metaphysischen  Größe  würde.  Bezeichnend  für  die  verwirrte  Lage  auf  diesem 
ganzen  Gebiet  ist  es,  wenn  der  gelehrte  Dominikaner  V.  RoSE,  Etudes  sur  les 
evangiles  1901,  S.  184-197  nicht  diese  Stelle,  wohl  aber  wenigstens  das  Gleichnis 
von  den  Weingärtnern  und  die  i^o]i.ol6'{riOii  Mt  11  25  f.  für  eine  Sohnschaft  im 
metaphysischen  Sinne  aufführt,  während  der  ,Sohn  Gottes"  bei  Taufe  und  Ver- 
klärung, im  Ptbekenntnis  und  vor  dem  Synedrium  nur  im  Sinn  der  theokratischen 
Messianität  zu  fassen  sei. 

*  Nath.  Schmidt  S.  156. 
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bedeutet  den  Dank  dafür,  daß  sein  erstes  Grefühl,  welches  ihn  an  die 
Armen  und  Unmündigen  wies,  nicht  betrogen,  daß  vielmehr  der  von 
Gott  geschenkte  Erfolg  ihm  Recht  gegeben  hat  ^  Im  glücklichen  Be- 
sitze dieses  Fundes  verzichtet  er  gern  und  leicht  auf  Gunst  und  Bei- 
fall der  ebenso  weltklugen  wie  schriftgelehrten  Autoritäten,  welche 
seine  Verkündigung  je  länger  je  feindseliger  abgelehnt  haben.  Und 
wenn  der  Gott,  der  sich  also  väterlich  der  Unmündigen  annimmt,  zu- 
gleich der  unnahbar  hohe  und  gewaltige  ist  [ndxep,  xupie  xoO  o5pavoO  xocl 
T'^S  y^s),  so  liegt  ja  gerade  in  dieser  Kombination  wieder  der  echteste 
Stempel  des  Gottesbewußtseins  Jesu  vor  (S.  221).  Größere  Schwierig- 
keiten macht  die  2.  Hälfte  Mt  11 2-  =  Lc  10  22,  in  welcher  Jesus  die 
volle  Erkenntnis  dieses  Gottes  ausschließlich  an  seine  Vermittelung 
bindet  und  weiterhin  diese  Ausschließlichkeit  der  Vermittelung  mit 
einem  einzigartigen  religiösen  Erlebnis  begründet,  davon  er  reden 
darf.  Wie  es  sich  auch  mit  der  Redaktion  verhalten  mag,  in  welcher 
dieses  Wort  auf  uns  gekommen  ist^,  sein  wesentlicher  Inhalt  kann 
nach  dem,  was  sich  uns  über  den  Weg  ergeben  hat  (s.  oben  S.  219  f.), 
auf  welchem  Jesus  zu  seinem  wertvollsten  Funde  gelangt  ist,  nicht 


1  Kühl,  Das  Selbstbewußtsein  Jesu  1907,  S.  19  f. 

2  Vgl.  über  den  Sachverhalt  P.W. Schmiedel,  Die  „johanneisehe"  Stelle  bei 
Mt  und  Le  und  das  Messiasbewußtsein  Jesu  :  PrM  1900,  S.  1— 22;  speziell  über 
die  vorkanonische,  in  kirchlichen  wie  gnostischen  Schriften  des  2.  bis  4.  Jahr- 
hunderts überwiegend  bezeugte  Lesart  Haknack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  18  f. 
152  f.  167.  189—216.  Dieselbe  läßt  unmittelbar  nach  TiapsSö^-vj  uuö  zou  Tiaxpö? 
[iou  folgen  %ai  oöSsig  syvo)  xöv  TiaTspa  (oder  tig  äaxiv  6  Tiaiy^p)  si  |irj  6  ulog,  so 
daß  als  direkte  Folge  der  napäSooig  göttlicher  Offenbarung  an  Jesus  eine  durch 
ihn  erstmalig  vollzogene  Erkenntnis  Gottes  ausgesagt  ist.  Aber  auch  unter  Vor- 
aussetzung der  in  den  griech.  Handschriften  und  sogar  schon  im  sinaitischen  Syrer 
(dem  freilich  hier  selbst  Merx  II  1,  S.  199  f.  202  absagt)  vorliegenden  kanonischen 
Lesart  ist  allein  Jesus  das  Organ  der  Vermittelung  aller  wahren  Gotteserkenntnis: 
darauf  bezieht  sich  bei  der  jetzigen  Stellung  der  Sätze  xal  &  sav  ßouXrjtai  ö  uiög 
öiTioy.ccXü'lxxi  seil,  xöv  Tiaxspa,  während  die  ältere  Lesart  dafür  bot :  xal  (oder  oöSe) 
xöv  u[öv  zi  \ir]  ö  Tcaxrjp  xal  olc,  (cp)  äv  6  utög  dLTzov.ot.Xü'])rj,  so  daß  auf  diese  Weise 
der  Sohn  nicht  bloß  Subjekt,  sondern  auch  Objekt  der  Offenbarung  wäre,  nach 
Dalman  I  S.  233  „ein  unwahrscheinlicher  Gedanke".  Wie  dies  gegen  die  vor- 
kanonische, so  spricht  gegen  die  von  Schüber,  Das  messianische  Selbstbewußt- 
sein S.  10  f.,  Kahler,  Gehört  Jesus  in  das  Evglm?  S.  15  und  Kühl  S.  22  vorge- 
zogene kanonische  Lesart,  daß  sowohl  durch  die  Voranstellung  des  Satzes  xal 
ouSslg  (s7ii-)Yt,vu)axe!.  xöv  uiöv  el  [iYj  ö  naz-rtp,  als  auch  durch  die  Verwandlung  des, 
eine  dem  Sohn  selbst  einmal  aufgegangene  Gotteserkenntnis  aussagenden,  Aorists 
syvü)  in  das  Präsens  ein  der  Johann.,  aber  nicht  der  synopt.  Christologie  entspre- 
chendes Verhältnis  von  Vater  und  Sohn  zum  Ausdruck  kommt,  welches  nie  be- 
gonnen hat,  sondern  zeitlos  ruhend  immer  dasselbe  ist.  Daher  nach  Harnacks 
ansprechender,  aber  von  Kühl  bekämpfter  Vermutung  die  kanonische  Form  auf 
Mt,  die  vorkanonische  auf  die  Redenquelle  zurückweist  und  bei  Lc  durch  Ein- 
dringen des  im  Vercellensis  fehlenden  Satzes  xal  zic,  daxtv  ö  ulög  sl  [itj  6  Tiaxi^p 
verdunkelt  worden  wäre. 
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mehr  überraschen.  Aus  dem,  was  ihn  selbst  mit  unwiderstehlicher 
Macht  bewegte,  auf  eine  entsprechende  Bewegung  im  Herzen  Gottes 
schließen,  von  dem  aus,  was  seines  eigenen  Lebens  allbestimmender 
Zweckgedanke  war,  den  letzten  Zweck  Gottes  selbst  festlegen,  heißt 
eben  das  eigenste  Lebensgefühl  als  Gotteswirkung  empfinden  und  eben 
darum  zur  Quelle  der  Gotteserkenntnis  machen.  Jesus  schöpfte  mithin 
den  Gottesglauben  zwar  zunächst,  wie  jeder  andere,  aus  der,  Bildung 
und  Ausfüllung  des  eigenen  Bewußtseins  allenthalben  bedingenden, 
Umgebung  und  Ueberlieferung  und  lernte  demgemäß  die  Natur  als 
einen  Spiegel  und  die  Schrift  als  ein  Zeugnis  Gottes  betrachten.  Ln 
letzten  Grunde  aber  glaubte  er  an  Gott  um  seiner,  des  Glaubenden, 
selbst,  d.  h.  um  des  Echos  göttlicher  Stimmen  willen,  das  ihm  aus  allen 
Regungen  des  eigensten  Seelenlebens  entgegentönte.  Daher  hier  erst 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  von  einer  „Religion  Jesu"  geredet  werden 
kann,  und  dafür,  was  sie  im  Unterschied  von  allen  Vorangegangenen 
charakterisiert,  gibt  es  keinen  genauer  zutreflfenden  Ausdruck  als 
„Sohnesbewußtsein".  Dieses  aber  bedeutet,  daß  in  seinem  Falle  die 
Strömung  des  göttlichen  Lebens  in  einem  menschlichen  Bewußtsein 
stark  genug  geworden  ist,  um  von  diesem  als  sein  eigentliches  Selbst 
empfunden  zu  werden.  So  und  nicht  anders  hat  es  ihm  eben  einmal 
Gott  ins  Herz  gegeben,  „übergeben"  \  Nur  insofern,  nicht  also  im 
Sinne  der  Gleichstellung  beider  darf  es  verstanden  werden,  wenn  im 
jetzigen  Text  von  gegenseitigem  Sichverstehen  die  Rede  ist  -. 

Sonach  besagt  die  Stelle  nichts  weniger,  als  daß  Jesus  sich  im 


*  Eine  rückständige  Theologie,  hier  z.  B.  noch  von  Schäder  S.  181  f.  ver- 
treten, versteht,  trotzdem  daß  Gott  selbst  als  „Herr  Himmels  und  der  Erden" 
eingeführt  wird,  das  7üäv-:a  \iO'.  TiapsdöO-r^  von  der  Uebergabe  des  Weltregiments 
an  den  Sohn,  wovon  zwar  Mt  28  18,  aber  in  ganz  anderen  Zusammenhängen  die 
Rede  ist.  Dort  allein  handelt  es  sich  um  sgouaia,  hier  dagegen  um  die  oiFen- 
barende  Tätigkeit  Gottes  und  um  Gotteserkenntnis,  in  solcher  Beziehung  daher 
auch  um  vt,z'.o!,  und  oozoi.  Dann  kann  aber  auch  das  TcdvTa  nicht  reduziert  wer- 
den auf  .beides",  nämlich  .dieses  selige  Kundmachen  der  Wahrheit  wie  jenes  ver- 
hängnisvolle Verbergen-  (B.  Weiss  §  17  a.  Kühl  S.  20),  sondern  muß  von  der 
gesamten  Gotteserkenntnis,  ebenso  gewiß  aber  auch  das  ~ape5ö9-Trj  (Mt  28  18  steht 
iSöd-Yi)  nur  im  Sinne  der  Lehrüberlieferung  (TtapäSoaig)  und  im  Gegensatz  zu  der 
Tradition  der  Pharisäer  Mc  7  13  =  Mt  15  6  verstanden  werden.  So  im  Grunde 
schon  Seydel,  Grotius,  Kuixoel,  Hofmaxx,  neuerdings  P.  W.  Schmiedel,  Jo- 
hann. Schriften  I  S.  51  f.,  Ose.  Hqltzmanx,  Leben  Jesu  S. 221,  Dalmax  IS. 232, 
MoxxiER  S.  7,  J.  Weiss.  Schriften  I-  S.  321.  Wellhausex,  Mt  S.  57,  Harxack 
S.  167.  206.     Anders  allerdings  W.  Braxt)T,  TThT  1903,  S.  402  f.  1907,  S.  496. 

^  Beide  Sätze  drücken  gemeinsam  einen  einheitlichen  Gedanken  aus.  .der 
bloß  rhythmisch  zerlegt ist^  So  J.  Weiss,  Predigt«  S.  158;  Schriften  I-  S.  321  f. 
Dalmax  S.  232:  „nur  ein  orientalisch  umständlicher  Ausdruck  für  die  Gegenseitig- 
keit vollkommener  Erkenntnis.  Vgl.  auch  H.  vox  Soden,  Wichtigste  Fragen  - 
S.  96,  LüTGERT,  Liebe  im  NT  S.  85.  88  f.,  V.  Fritzsghe  S.  29. 
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Genüsse  einer  Reinheit  und  Höhe  der  religiösen  Atmosphäre  stehend 
weiß,  darin  zuvor  noch  kein  menschlicher  Odem  zu  verspüren  gewesen 
war.  Er  ist  sich  der  Vollkommenheit  Gottes  in  einem  Umfange  be- 
wußt, wie  keiner  neben  ihm,  weiß  sich  aber  auch  eingeweiht  in  Gottes 
erste  Absichten,  vertraut  mit  seinen  letzten  Zwecken.  Und  sofern  er 
der  erste  ist,  der  so  in  Gott  den  Vater  erkannt  hat,  ist  er  eben  nicht 
„ein",  sondern  „der"  Sohn.  Die  Stelle  besagt  aber  auch  nicht  mehr 
als  eben  dies ;  sie  erhebt  ihn  über  andere  „Söhne"  (Mt  5  9  45  =  Lc  6  35) 
dem  Grade  nach,  wie  Mt  12  41  42  =  Lc  11  31  32  und  Mt  13  i>  11  =  Lc 
10 23  24  über  Propheten  und  Könige;  sie  bringt  einfach  den  Begriff 
eines  abschließenden  Offenbarungsträgers  zum  Ausdruck  ^. 

So  sicher  aber  auch  der  Gedanke  einen  unveräußerlichen  Eigen- 
besitz Jesu,  das  Geheimnis  ^  seines  Selbstbewußtseins  darstellt  ^,  so 
unverkennbar  sind  die  Berührungen  fast  jeder  Zeile  teils  mit  Sir  6 
24_29  51 23—27,  tclls  mit  I  Kor  1 19—3  1  15  27,  teils  mit  Job  3  35  10 15 
17  2—7  10  26.  Am  wenigsten  Bedenken  erregt  die  1.  Klasse  von  Paral- 
lelen (s.  oben  S.  164)  %  und  die  3.  erledigt  sich  gemäß  der  für  das  Ver- 
hältnis des  4.  Evglsten  zu  den  Synoptikern  überhaupt  maßgebenden 
Erkenntnisse  •''.    Dagegen  bleibt  in  Bezug  auf  die  mittlere  Reihe  (man 


1  Eine  abgestandene  Theologie,  noch  vertreten  z,  B.  von  Kunzk  S.  25,  findet, 
der,  welcher  Gott  allein  (eigentlich  wäre  zu  sagen :  erstmalig)  erkennt,  könne 
kein  „geschöpflicher  Mensch"  sein.  Treff"liche  Darlegungen  des  Sachverhaltes 
bei  E.  V.  ScHRENCK,  Jesus  und  seine  Predigt  S.  168  f.,  P.  W,  Schmiedel,  PrM 
1900,  S.  12.  19;  Johann.  Schriften  I  S.  50  f.,  Harnack  S.  209  f. 

2  J.  Weiss,  Schriften  des  NT  P  S.  322  f. 

3  So  auch  noch  Merx  II 1,  S.  199  und  Harnack  S.  152.  209.  Dagegen  finden 
Nath.  Schmidt  S.  151  f.  und  Pfleiderer,  PrM  1907,  S.  135  f.  die  Stelle  im  Wi- 
derspruch mit  Jesu  Demut,  ja  mit  seiner  Menschheit  überhaupt.  Aber  auchLoiSY. 
Evglm  und  Kirche  1902,  S.  8.  63  f. ;  Autour  d'un  petit  livre  1903,  S.  130  f.  196;  Le 
quatrieme  evangile  1903,  S.  103;  Evang.  synopt.  I  S.  127.  194f.  256  und  Nicolar- 
DOT  S.  16  f.  64  lassen  hier  den  „Christ  immortel,  glorifie,  vivant  dans  Teglise'" 
oder  die  „Weisheit"  (bezw.  Sir)  reden,  was  Bricoüt,  Revue  du  clerge  fran9ai8 
1904,  S.  465,  P.  ScHAxz,  Apologie  des  Christentums  II  1905,  S.  755  und  Schell, 
Apologie  II 1905,  S.  324  f.  abweisen.  Von  protestantischen  Gelehrten  finden  in 
dem  „Hymnus"  Gemeindechristologie  Grill,  Primat  S.  4  f.,  Pfleiderer  I  S.  576. 
667 ;  PrM  1907.  S.  134  f..  Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  30  f.,  A.  Meyer,  Die  Auf- 
erstehung Christi  1905,  S.  147. 

*  Straüss  ^^  II  S.  24:  „Zufällig  kann  ein  solches  Zusammentreffen  nicht  Avohl 
sein,  doch  ließe  sich  hier  möglicherweise  denken,  daß  Jesu  selbst  die  Stelle  des 
ursprünglich  hebr.  geschriebenen  Buches  Sirach  vorgeschwebt  hätte. " 

^  Strauss  '"  I  S.  103  gibt  eine  richtige  Umschreibung  des  oüSslg  iTZ'.fi^mov.s.: 
TÖv  TiaxEpa  (man  könne  sich  gar  wohl  vorstellen,  wie  Jesus  eine  neue  Gottesvor- 
stellung „aufgegangen  war  infolge  einer  Gemütsverfassung,  in  der  sich  jeder  Wi- 
derspruch des  persönlichen  Bewußtseins  mit  dem  Gottesbewußtsein  gehoben 
hatte"),  hält  dagegen  das  ouSstg  iTTtyLvcDoxst,  xöv  uE6v  für  nur  auf  Johann.  Grund- 
lage erklärbar.  Aehnlich  denken  auch  Harnack  S.203f.  210  und  Wellhausen, 
Mt  S.  57  f.     Längst  hat  man  sogar  beim  ganzen  Spruch  an  die  Redeweise  des  jo- 
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vgl.  mit  dem  Wortvorrat  der  ayaXÄ-'aai^,  zumal  bei  Lc,  die  Fülle  pau- 
linisclier  Ausdrücke  oocpoi,  auvexot,  vtjticoc,  ao'^ta  sv  (iuatrjpiw  "f]  aTioxe- 
xpu|A[i£vrj,  dTC£xaXu4'£'^>  suooxrjaev,  oOx  lyvta,  obbzlc,  eyvwxev  xt's  xxX.)  nur 
übrig,  entweder  die  ganze  Stelle  einfach  aus  dem  Paulinismus  abzuleiten' 
oder  sich  daran  zu  erinnern  1)  daß  unter  jenen  Ausdrücken  auch  sol- 
che sind,  die  dem  Sprachschatz  von  LXX  angehören  (z.  B.  oo^toi  und 
auv£xo:  I  Kor  1  w  =  Jes  29  w,  2)  daß  die  Evglsten  alle  vielfach  den 
sprachbildenden  Einfluß  der  paulinischen  Literatur  verraten,  3)  daß 
auch  Pls  selbst  gegenüber  überlieferten  Herrnworten  als  der  emp- 
fangende und  darum  namentlich  I  Kor  1 21 26—29  eine  freie  Nachbil- 
dung von  Mt  11  25  26  =:  Lc  10  21  liefernde  gedacht  werden  kann  2. 
Aber  auch  wer  dieser  Annahme  beitritt,  wird  gleichwohl  den  synopt. 
Spruch  in  seiner  kanonischen  Fassung,  wie  sie  wohl  bei  Mt  zu  Hause 
ist,  für  durch  ein  Medium  hindurch  gegangen  erachten  müssen,  wel- 
chem er  seinen  symmetrischen  Strophenbau  verdankt,  der  besonders 
bei  Hinzunahme  des  Schlusses  Mt  11 28—30  eine  so  überraschende  Ge- 
stalt gewinnt,  daß  man,  falls  er  ursprünglich  ein  selbständiges  Stück 
dargestellt  haben  sollte  ^,  nur  um  so  weniger  umhin  kann,  in  der  gan- 
zen Stelle  das  Produkt  einer  Arbeit  zu  sehen,  durch  welche  sicher 
überlieferte  Herrnsprüche  in  eine  rhythmisch  durchgebildete  und  da- 


hann.  Christus  erinnert,  welcher  zum  Vater  sagt  Joh  17  6  10:  ,.  Alles  das  Meine  ist 
dein,  und  das  Deine  ist  mein",  oder  auch  10 15:  -Der  Vater  kennet  mich,  und  ich 
kenne  den  Vater. "  Diese  und  ähnliche  Aussprüche  des  4.  Evglms  erklären  sich 
zunächst  daraus,  daß  dort  Christus  das  fleischgewordene  Schöpferwort  ist,  ohne 
welches  nichts  geworden  ist,  was  existiert  1  3,  so  daß  ihm  überhaupt  Alles  mit 
dem  Vater  gemein  ist.  Die  teilweise  Abwandlung,  welche  der  metaphysische  Ge- 
danke in  jenen  Sprüchen  nach  der  Seite  eines  ethisch-religiösen  Verhältnisses 
hin  erfährt,  läßt  sich  recht  wohl  dahin  verstehen,  daß  synoptische  Themata  wie 
z.  B.  Mt  13  16  17  18  19  20  und  Lc  22  29  auch  sonst  bei  Joh  nachwirken.  Insonderheit 
aber  ist  zu  beachten,  daß  der  ganze  Zusammenhang  Lc  10  21 — 24  =  Mt  11  25—30 
13  16  17  nicht  weniger  als  18  unjohanneische  Wörter  bringt,  darunter  auch  ir.i- 
Y'.vtpaxs'.v  und  ä.-oy.oi.X'jTzzzvj. 

^  Pfleideeer,  Urchristentum  I  S.  435  f.  betont  die  Abhängigkeit  von  I  Kor 
1 19 — 3 1.  Auffällig  ist  auch,  daß  TiapaSidövai  I  Kor  15  24,  zumal  in  Verbindung  mit  1 27 
TzdvTa  vap  'jT.i-alt'/,  das  Gegenstück  zu  dem  7:apa5i8iva'.  unserer  Stelle  nach  dem 
gewöhnlichen  und  bei  der  Redaktion  des  Hymnus  auch  wohl  beabsichtigten  Ver- 
ständnisse des  Wortes  bildet.  Geill,  Primat  des  Pt  S.  5  entdeckt  darum  hier 
sogar  die  Christologie  von  Hebr,  während  M.  Bbücknee,  Die  Entstehung  der 
paulinischen  Christologie  1903,  S.  60  f.  sich  damit  begnügt,  die  Stelle  I  Kor  1  21 
26 — 28  als  so  spontan  aus  dem  Zusammenhang  und  der  Gesamtanschauung  des  Pls 
hervorgewachsen  nachzuweisen,  daß  die  Annahme  einer  Anlehnung  an  das  Herrn- 
wort hinfällig  wird.  Die  umgekehrte  Beweisführung  vgl.  bei  P.  W.  Schmiedel, 
PrM  1900.  S.  15.  Dazu  Wellhausex,  Mt  S.  58:  ,Von  Paulinismus  steckt  in 
11  25 — 30  nichts". 

^  So  Resch,  Feixe  S.  264  f.  und  die  meisten,  hypothetisch  auch  Haenack 
S.  210. 

3  So  Haenack  S.  191.  213  f. 
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durch  um  so  behältlicher  gewordene  Gestalt  gebracht  worden  sind^ 
In  diesen  beiden  Schlußstrophen  ist  nicht  bloß  der  volle  Ton  der  Ma- 


^  Nach  Vorgang  von  Brandt  machen  Pfleidekee  I  S.  667  u.  a.  mit  vollem 
Recht  auf  die  kunstreiche  metrische  Form  aufmerksam,  deren  einzelnen  Zeilen 
die  folgende  Tabelle  zugleich  die  alt-  und  neutestamentlichen Parallelen  beigibt: 

Sir  51 1  igoiioXoyrjao-    Ich  danke  dir  Vater,  Herr  des  Himmels  und  der  Erde, 
\i.a.L  aot,  v.bpiB  xxX.  vgl. 

auch  10 — 12  17. 
I  Kor  1  19  20   2  1 — 6  7 

d-sou  oocpiav  Iv  [luoTr/- 
pitp  xrjv  dcTioxsxputi- 
jisvYjv,  vgl.  auch  u. 
I  Kor  1 22 — 28  2  8 — 10 

3  1  (bg  vyjTTioig. 

I  Kor  1  21  söSoxYjasv 

ö  %-zöc,  xxX. 

Mt  28  18  I  Kor  15  27. 
Joh  3  35    13  3    17  2  7. 

I  Kor  2  8  oöSsis  xwv 

etc.  syvcoxev. 

II  TÄ  Toö  ■9-soö  oudslg 

syvwxsv 

16  Ttg  yap  syvo)    votjv 

xupiou. 

Joh  17  3  6  26. 

Jes  55  1  3  Joh  7  37. 

Sir  51 23  lYYtaaxs  Tcpög 

|ie  dcTiaiSsuxoi.  xal  aö- 

Xia9-Yjxs  xxX. 

Sir  24  19  21  22. 

Sir  6  24  25 

51    21     XÖV     Xpä)(YjX0V 

Ö[A(BV    ÖTlÖö-SXS  UTCÖ 

Mt  21  5. 
Jes  14  3  28 12  55  2  Jer 
31  2  25  und  6 16  wört- 
lich, nicht  LXX,  da- 
für aber  Sir  6  28 

51  23  26  27. 

Sir  6  29.     I  Joh  5  3.      denn  mein  Joch  ist  sanft  und  meine  Last  ist  leicht. 

Wir  haben  also  eine  metrisch  veranlagte  Stelle  vor  uns,  ähnlich  wie  Lc  1 
46 — 55  68 — 79,  nur  daß  zu  den  vierzeiligen  Strophen  hier  zwei  dreizeilige,  nach 
Harnack  S.  191.  212  sogar  noch  besser  gegliederte,  kommen.  In  der  Tat  tritt 
eine  gewisse  zwischen  den  einzelnen  Zeilen  der  Strophen  bestehende  Korrespon- 
denz, daneben  aber  auch  die,  von  Lepin,  Jesus  ^  S.  327  f.  vergeblich  angefochtene, 
Berührung  mit  Sir  hier  noch  deutlicher  hervor,  als  in  jenen  Stücken.  Aber  wäh- 
rend bei  dem  jüd.  Spruchdichter  doch  immer  nur  von  dem  Joche  der  „Bildung" 


daß  du  dieses  verborgen  hast  vor  Weisen  und  Ver- 
ständigen, 


und  hast  es  Unmündigen  geoffenbart : 
Ja  Vater,  denn  so  ist  es  wohlgefällig  gewesen  vor  dir ! 

Alles  ward  mir  übergeben  von  meinem  Vater, 

und  Niemand  kennt  den  Sohn,  außer  der  Vater, 
und  Niemand  kennt  den  Vater,  außer  der  Sohn 


und  der,  welchem  der  Sohn  (der  Vater)  offenbaren  will. 
Kommt  her  zu  mir  Alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid: 


so  will  ich  euch  erquicken ; 
nehmet  mein  Joch  auf  euch  und  lernet  von  mir! 


Denn  ich  bin  sanftmütig  und  demütig  von  Herzen : 

so  werdet  ihr  Erquickung  finden  für  euere  Seelen ; 
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karismen  wieder  angeschlagen  (vgl.  Mt  5  3  5  e),  sondern  zugleich,  ent- 
sprechend der  neu  eröffneten  Quelle  der  Gotteserkenntnis,  der  einzige 
AVeg  eröffnet,  auf  welchem  eine  üebertragung  religiöser  Errungen- 
schaften von  dem,  welcher  sie  gemacht  hat,  auf  Andere  möglich  ist : 
die  innere  Aneignung  der  treibenden  Kraft  eines  persönlichen  Lebens, 
von  dessen  überwältigenden  Wirkungen  eine  entscheidende  Erfahrung 
gewonnen  wurde.  „Lernet  von  mir"  :  diese  Worte  stehen  im  ganzen 
Zusammenhang  fast  allein  ohne  alttest.  Parallelen  da ;  in  einem  ge- 
wissen Sinne  sogar  überhaupt  ohne  Parallele.  „Glaubet  an  mich"  — 
so  lautet  wohl  die  bekanntere  paulin.-johann.  Formel,  die  charakte- 
ristisch synopt.  steht  dagegen  nur  einmal  geschrieben  (etwas  anderes 
ist  Eph  4  20  £[xa^£T£  xöv  Xp:ax6v):  „Lernet  von  mir",  d.  h.  von  dem, 
was  ich  bin,  nicht  von  dem,  was  ich  selbst  etwa  wieder  von  anderen 
lernen  konnte  und  gelernt  habe !  Die  Voraussetzung  für  solches  Ler- 
nen ist  in  dem  Verhältnis  der  Gleichheit  gegeben,  in  welchem  der 
„Sanftmütige"  (Mtll29  =  21 5)  und  „Demütige"  (die  'anawim  im 
Sinne  von  Mt  5  4  bzw.  5)  mit  denen  steht,  welchen  er  den  Dienst  seines 
Lebens  widmet.  Also  nicht  mehr  einen  Gesetzesbuchstaben  gilt  es  in 
erzwungenen  Lebensstellungen  zu  kopieren,  sondern  den  zu  verstehen, 
der,  wenn  er  Willigkeit  zu  dienen  und  zu  helfen  fordert,  den  Seinigen 
keine  Aufgaben  stellt,  in  deren  Erfüllung  er  ihnen  nicht  vorangegangen 
wäre  und  deren  Inhalt  er  ihnen  nicht  vorgelebt  hätte  K  So  wirkt  hier 
Leben  Leben,  und  eben  darin  ist  seine  „Last  leicht"  (im  Gegensatz  zu 

Mt  23  4    =    LC    11  46)2. 

die  Rede  ist,  welches  man  auf  sich  nehmen,  und  von  der  Ruhe,  die  man  in  einer 
praktischen  Philosophie,  wie  die  dort  gebotene,  gewinnen  soll,  kann  die  Mühsal 
und  die  Last,  davon  Jesus  Befreiung  verheißt,  sich  nur  auf  die  Mt23  4  =  Lc  11  46 
genannten  Bürden  der  pharisäischen  Satzung  (s.  oben  S.  184)  beziehen.  Zu  dem 
echt  rabbinischen  Ausdruck  „Joch"  vgl.  Merx  II  1,  S.  203  f.  Wahrscheinlich  ge- 
schieht es  wieder  nach  Sir  6  24  29  51  26  (vgl.  auch  Act  15  10,  Pirke  abot  3  5,  Apk 
Bar  41  3  jugum  legis),  wenn  Jesus  auch  seine  Leitung  so  benennt  (vgl.  Did  6  2 
Z,i)yb(;  Toö  x-jpiou).  Während  J.  Weiss,  Predigt  Jesu-  S.  131.  157  f.;  Schriften  I' 
S.  320,  Ose.  HoLTZMANN,  War  Jesus  Ekstatiker?  S.  3.  7.  14,  V.  Feitzsche  S.  33, 
Meinertz  S.  101  dabei  stehen  bleiben,  den  poetisch-prophetischen  Ton  als  Aus- 
druck feierlich  gehobener  Stimmung,  tiefster  Erregung  zu  begreifen,  und  mit 
0.  Feommel,  Die  Poesie  des  Evglms  Jesu  1906,  S.  43.  48  von  religiöser  Lyrik  re- 
den, rechnet  W.  Hess,  Jesus  von  Nazareth  in  seiner  geschichtlichen  Lebensent- 
wicklung S.  47  geradezu  mit  der  Möglichkeit  einer  poetischen  Ausgestaltung  der 
Worte  in  der  Erinnerung  der  Gemeinde,  und  Jülichee,  Kultur  der  Gegenwart 
IV 12  S.  58  sagt:  „Ein  Dichter".  Ein  hymnisch-lyrisches  Element  entdeckt  J.  Weiss, 
Schriften  S.  56  f.  überhaupt  in  den  Reden  Jesu,  wie  er  auch  in  der  paulinischen 
Formgebung  einen  strophenartigen  Bau  nachweist  StKr  1897,  S.  165  f.  188.  190  f. 
200.  Dagegen  findet  in  dem  oben  nachgewiesenen  Strophenbau  E.  von  dee  Goltz 
S.  15  „eine  gesuchte  Künstelei". 

1  Meyee-B.  Weiss  zu  Mt »  1898,  S.  228.  J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  824  f. 

2  R.  Steck,  PrM  1903,  S.94:  „Wie  wertvoll  ist  es,  daß  wir  in  den  Evglien  das 
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Von  einem  so  verstandenen  Begriff  der  Gottessohnschaft  aus  stellt 
sich  zunächst  das  Verhältnis  desselben  zur  Menschensohnidee  dahin 
zurecht,  daß  jener  ein  Erleben  Gottes  im  Gemütsgrund  zum  Ausdruck 
bringt,  deshalb  aber  auch  als  die  eigentliche  Wurzel  des  Messiasbe- 
wußtseins gelten  muß^  Dieses  bezieht  sonach  seine  innere  Berechti- 
gung aus  jenem;  daher  die  Mehrzahl  der  Stellen,  in  welchen  Jesus 
Gott  als  seinen  Vater  bezeichnet,  zugleich  solche  sind,  die  ihn  selbst 
in  seiner  messianischen  Würdestellung  erkennbar  machen  wie  die  meist 
spezifisch  matthaischen  Aussagen  7  21  16  17  27  (nur  dazu  Parallele  bei 
Mc  und  Lc)  18  19  20  23  25  34  26  29  (nur  in  dieser  Fassung)  53  und  Lc  22 
29  23  34  46  24  49  (spezifisch  lukanisches  Eigentum).  Wie  es  die  Tugend 
seiner  Selbstbezeichnung  als  Menschensohn  ist,  daß  sich  darin  der 
Mensch  und  der  Messias  begegnen  ^,  so  treffen  sich  auch  der  religiöse 
und  der  theokratische  Messias  im  Gottessohn,  wodurch  also  beide  Li- 
nien im  Zusammenhang  erhalten  werden  ^. 

Christentum  nicht  in  Katechismusform  besitzen,  sondern  in  der  Gestalt  eines 
Menschenlebens. " 

1  So  früher  selbst  Kalthoff,  neuerdings  V.  FkitzschE  S.  48,  K.  FüRREB  ^ 
S.  54  f.,  J.  Kaftan  S.  20,  Harnack,  Dogmengeschichte  *  I  S.  73  f.,  H.  v.  Soden, 
Wichtigste  Fragen'*  S.  98.  100:  „Weil  er  Gottessohn  ist,  ist  er  der  Messias, 
als  Messias  ist  er  erst  ganz  Gottessohn".  Die  Identität  beider  Begriffe  leugnen 
Dalman  S.  219  f.  und  Th.  Zahn,  Mt^  S.  145  f.  Nach  E.  Cbemer,  Die  stellver- 
tretende Bedeutung  der  Person  Jesu  Christi^  1900  S.  72  war  umgekehrt  mit  dem 
Anspruch  der  Messianität  auch  der  Anspruch  nicht  bloß  auf  Gottessohnschaft, 
sondern  auf  Gottgleichheit  gegeben.     Dagegen  selbst  Kunze  S.  13. 

^  Auf  diesem  Umwege  gewinnt  die,  an  sich  unannehmbare,  Deutung  des  Men- 
schensohnes auf  die  Idealmenschheit  (s.  oben  S.  323  f.)  eine  indirekte  und  nachträg- 
liche Bedeutung.  Vgl.  WuNDT,  Ethik  3  1903,  I  S.  85:  „Wie  das  Heroentum  ein 
notwendiges  Entwickelungsprodukt  der  polytheistischen  Naturmythologie,  so  ist 
das  in  der  Einheit  einer  machtvollen  Persönlichkeit  verwirklicht  gedachte  sitt- 
liche Menschheitsideal  das  Korrelat  eines  ethisch  geläuterten  Monotheismus." 
II  S.  102:  „Daß  der  ideale  Charakter  unter  allen  Begabungen  die  seltenste  ist  und 
darum  als  eine  Erscheinung  Gottes  auf  Erden  angesehen  werden  mag". 

•''  Jesu  Messiasanspruch  fassen  als  zeitgeschichtliche  Einkleidung  seines  Soh- 
nesbewußtseins Hülsten,  Biedermann,  B.  Weiss,  Bousset,  Haupt,  neuerdings 
E.  Grimm,  Ethik  Jesu  S.  240,  A.  R^iville,  Jesus  II  S.  186,  Wendt,  Lehre  Jesu^ 
S.  94  f.  260  f.  414  f.  421.  425,  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  69.  74;  Wesen 
S.  87.  89  f. ;  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  209 f.,  Schuber,  Messianisches  Selbstbe- 
wußtsein S.  12,  Barth,  Hauptprobleme  =»  S.  258  f.,  W.  Schulz,  PrM  1906  S.  443, 
W.  Brückneb,  PrM  1900,  S.  436 f.,  Hausbath  I  S.  71 :  „der  Gottessohn  war  früher 
da  als  der  Messias".  Dagegen  protestiert  Spitta,  Streitfragen  S.  166.  Schon 
Schleiermacher  hatte  den  Kanon  aufgestellt,  nicht  von  den  messianischen  Weis- 
sagungen aus  habe  sich  das  eigentümliche  Selbstbewußtsein  Jesu  gebildet,  sondern 
umgekehrt  von  seinem  Selbstbewußtsein  aus  sei  Jesus  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt, der  Verheißene  zu  sein.  IndemSTBAUSS  ^^  I  S.  100 f.  116  dieses  „gute Wort" 
aufnahm,  versuchte  er,  ohne  den  Umweg  über  die  Messiasidee  zu  machen,  vor 
allem  das  sittliche  und  religiöse  Selbstbewußtsein  Jesu  aus  sich  selbst  zu  bestim- 
men, und  auch  er  hat  in  dieser  Richtung  manches  gute  Wort  gesprochen  (s.  oben 
S.  161).    Nimmermehr  hätte  nach  Stbauss  (den  A.  Schweitzer  S.  196  deshalb 
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5.  Der  Leidensgedanke. 
Wenn  der  Menschensohn  erst  von  den  Leidensweissagungen  aus 
zu  verstehen  ist  S   folglich  der  Leidensgedanke  von  vorneherein  im 
Hintergrund  des  Bekenntnisses  zu  dieser  Form  der  Messianität  ge- 

als  Rückschrittler  bekämpft)  Jesus  das  Beengende  und  Niedrige  der  theokrati- 
schen  Messiasidee  überwunden,  wenn  er  nicht  eine  religiöse  Grundanschauung 
schon  mitgebracht  hätte,  durch  welche  jene  Idee  von  vornherein  gleichsam  un- 
schädlich gemacht  werden  mußte,  insofern  sie,  statt  an  der  täuschenden  Hülle, 
in  ihrem  dauernden  Kern  erfaßt  wurde.  Wenn  er  die  theokratische  Messiasidee 
auf  sich  angewandt  hätte  in  einem  Zeitpunkt,  da  er  ihr  ein  ausgebildetes  reli- 
giöses und  sittliches  Bewußtsein  noch  nicht  entgegenzustellen  hatte,  so  wäre  die- 
selbe allerdings  so  , übermächtig"  über  ihn  gekommen,  daß  er  sich  schwerlich 
der  Versuchungen,  die  in  ihren  national-politischen  Voraussetzungen  und  Folge- 
rungen lagen,  hätte  erwehren  können.  Hier  liegt  der  Vorzug  dieses  Christusbil- 
des vor  demjenigen,  welches  Renak  in  einem  Sinne  entworfen  hat,  als  habe  Je- 
sus bei  aller  Geistesfreiheit  und  Geistesgröße  doch  durchweg  in  Abhängigkeit  ge- 
standen von  dem  messianischen  Zukunftsglauben  des  Volks.  Er  übernimmt  hier 
ohne  weiteres  die  Messiasrolle,  welche,  als  die  glänzendste,  worüber  man  auf  der 
Bühne  des  öffentlichen  Lebens  zu  verfügen  hat,  ihm  vom  Volke  angeboten  wird. 
Die  Evglien  aber  lassen  ihn  doch  nur  zögernd  und  nur  soweit  es  sich  mit  dem 
Sohnesbewußtsein  verträgt,  also  mit  Vorbehalt,  darauf  eingehen. 

*  Während  noch  Strauss  I  S.  119  dabei  stehen  geblieben  war,  die  Leidens- 
weissagungen richtig  erst  kurz  vor  dem  Zug  nach  Jerusalem  anheben  zu  lassen, 
ist  die  Kritik,  besonders  seit  Brandt  (1893,  zuletzt  Internationale  Wochenschrift 
1908,  S.  971  f.)  dazu  fortgeschritten,  sie  aus  der  Geschichte  Jesu  zu  streichen. 
So  Eichhorx,  Das  Abendmahl  im  NT  1898,  S.  11.  14,  0.  Schmiedel,  Hauptpro- 
bleme ^  S.  36,  Pfleideeer  I  S.  360.  677;  Entstehung  des  Christentums  S.  99  f., 
JoH.  HOFFMAKN,  Das  Abendmahl  im  Urchristentum  1903,  S.  52. 113,  Wrede,  Mes- 
siasgeheimnis S.  88  f.  91.  95,  E.  V.  Hartmann  S.  73,  A.Meteb,  Wer  hat  das  Chri- 
stentumbegründet? 1907,  S.58f.,  NicoLARDOT  S.269.  272.280.292.303.  Hiemach 
hätten  wir  lediglich  vaticinia  ex  eventu  alsPostulate  der  Gemeindeapologetik  vor 
uns.  Dagegen  Monnier  S.  259,  E.  v.  Dobschütz,  Ostern  und  Pfingsten  1903, 
^.  13  und  A.  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  75,  der  das  zu  den  , rationalisti- 
schen Klein meistereien"  rechnet  und  zu  bedenken  gibt,  „daß  fast  jeder  Held,  der 
einen  harten  Kampf  mit  der  Welt  führt,  in  besonderen  Momenten  oder  dauernd 
seinen  irdischen  Untergang  ins  Auge  faßt  und  für  wahrscheinlich  hält".  Hätte 
jene  Skepsis  recht,  so  ergäbe  sich  ein  wesentlich  abweichendes  Urteil  über  den 
Hergang  bei  den  Ausgängen  Jesu.  Denn  er  zieht  dann  nach  Jerusalem,  um  die 
dortige  Hierarchie  von  ihrem  Hochsitze  herabzustürzen  und  dafür  das  Gottesreich 
aufzurichten.  Sein  Einzug  in  Jerusalem  und  die  darauf  folgende  Tempelreini- 
gung sind  nicht  länger  beiläufige,  der  sonstigen  Methode,  durch  Predigt  und  Hei- 
landstat zu  wirken,  fremdartig  gegenübertretende  Auftritte  im  Lebenswerk,  son- 
dern entscheidungsvolle  Demonstrationen  und  Provokationen  des  prophetischen 
Reformators,  der  sich  gesandt  weiß,  das  Gottesreich  zu  bringen  und  damit  den 
Willen  des  himmlischen  Vaters  auf  Erden  zu  vollziehen.  Das  Wort  vom  Sohn 
und  Herrn  Davids  bedeutet  nicht  sowohl  einen  exegetisch-dogmatischen  Schul- 
streit, als  vielmehr  die  Rechtfertigung  der  messianischen  Ansprüche  eines  sol- 
chen, der  einen  davidischen  Stammbaum  als  Legitimation  nicht  aufweisen  konnte. 
Die  Salbung  in  Bethanien  ist  keine  unbewußte  Vorwegnahme  des  Begräbnisses 
mehr,  sondern  wäre,  von  liebendem  Enthusiasmus  eingegeben,  Vorfeier  der  mes- 
sianischen Königsweihe.  Die  Einsetzungsworte  des  Herrnmahles  zielen  dann 
nicht  auf  eine  Erinnerung  an  seinen  Tod.  sondern  auf  die  Zukunft,  sei  es  auf  Er- 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  23 


354  n.  Kap. :  Die  Verkündigung  Jesu. 

standen  hat  (S.  324  f.),  so  bedeutet  das  die  Bestätigung  des  Ergeb- 
nisses, daß  die  eschatologische  Wendung  des  Messianismus,  vielleicht 
sogar  dieser  überhaupt,  erst  in  die  letzte  Zeit  des  öffentlichen  Lebens 
Jesu  fällt  und  die  Nähe  des  Gewitters  ankündigt.  Die  Perspektive 
auf  Untergang  konnte  sich  erst  auftun,  als  die  Dinge  sich  mit  der  Zeit 
dahin  zugespitzt  hatten,  daß  er  entweder  den  Mißerfolg,  womit  sein, 
unter  so  günstigen  Auspizien  eröffnetes,  galiläisches  Wirken  geendet 
hatte,  anerkennen  und  auf  Fortführung  seines  Berufes  als  Agent  des 
nahenden  Gottesreiches  verzichten  oder  aber  alle  Konsequenzen  einer 
solchen  Fortsetzung  des  begonnenen  Werkes,  jetzt  auch  unter  feind- 
lich dareinschauenden  Himmelszeichen,  auf  sich  nehmen  mußte.  Das 
erster e  hätte  nicht  bloß  einen  Strich  durch  das  Leben,  sondern  mit 
dem  ergo  erravi  auch  einen  innerlichen  Zusammenbruch  bedeutet.  Vor 
dem  drohenden  Geschick,  das  er  heraufbeschwor,  hätte  der  erst  wer- 
dende Messias  abgedankt,  noch  bevor  er  mit  seinem  Ansprüche  wirk- 
lich hervorgetreten  war.  Nur  das  zweite  blieb  dem  übrig,  welcher  sich 
selbst  und  dem  Gott,  der  zu  ihm  gesprochen  hatte  und  noch  sprach, 
treu  zu  bleiben  gedachte  ^.  Daher  fällt  in  dem  Haupteinschnitt  der 
evangel.  Geschichte  Mc  8  27—33  =  Mt  16  13—23  =  Lc  9  is— 22  beides 
zusammen,  die  Enthüllung  des  Messiasprogrammes  und  die  Enthüllung 
des  Leidensprogrammes  2.    Nicht  früher  und  nicht  später  gibt  er  den 

richtung  eines  Treubundes  fürs  Leben  oder  auf  Vorfeier  des  großen  Abendmahls 
im  Reiche  Gottes.  Schon  der  nächste  Becher  soll  ja  Lc  22  is  29  30  im  verwirk- 
lichten Gottesreiche  getrunken  werden.  Nur  um  glückliche  Ueberwindung  einer 
letzten,  vielleicht  von  einem  Mordattentat  der  Feinde  zu  befürchtenden,  Gefahr 
handelt  es  sich  noch ;  darum  mögen  sich  die  Jünger  22  36  mit  Schwertern  ver- 
sehen. Erst  der  Verrat  des  Judas  führte  zu  einem  ganz  anderen  Verlauf  der 
Dinge,  zu  einem  echt  tragischen  Ausgang  des  heroischen  Unternehmens,  höchste 
religiöse  Ideale  auf  dem  Boden  die  Voraussetzungen  zu  ihrer  Erfüllung  verwei- 
gernder irdischer  Wirklichkeit  inmitten  eines  geschichtlich  gegebenen  wider- 
strebenden Volkslebens  zu  realisieren. 

^  So  nach  Hase,  Paul,  Babut,  La  pensee  de  Jesus  sur  sa  mort  d'apres  les 
evangiles  synoptiques  1897,  S.  18.  90,  G.  Hollmann,  Die  Bedeutung  des  Todes 
Jesu  1901,  S.  33,  Baeth^  S.  150,  Bousset,  Jesus  S.  93.  Gut  zeigt  J.  Richter,  Die 
messianische  Weissagung  und  ihre  Erfüllung  1905,  S.  59,  wie  der  Gedanke  des 
Leidens  unablösbar  am  Messiasbewußtsein  hängt.  H.  v.  Soden,  Die  wichtigsten 
Fragen 2  S.  102:  „Führt  ihn  sein  Berufswerk  zum  Tod,  so  gehört  der  Tod  in  sein 
Berufswerk ".  M:fiNfiG0z,  La  mort  de  Jesus  S.  39  :  , victime  de  sa  fidelite  ä  sa  mis- 
sion".  In  der  Sache  stimmen  dazu  auch  die  Ideen  Schlatters,  Der  Zweifel  an 
der  Messianität  Jesu  1907,  S.  47  f. 

2  Ueber  das  „Werden  der  Todesgewißheit "  vgl.  A.  Neumann  S.  162  f.,  P.  W. 
Schmidt,  Geschichte  Jesu  I  *  1904,  S.  122  und  G.  Hollmann  S.  10  f.  15  f.  21  f. 
Nach  Barth  ^  S.  190  f.  reift  die  Todesgewißheit  seit  der  Zeit  der  großen  Spei- 
sung. Uebertreibend  meint  Albert  Schweitzer  S.  131  f.  385.  388  f.,  seit  der  Er- 
öffnung vor  Cäsarea  Philippi  gehöre  zur  Geschichte  Jesu  „nur  das,  womit  er  seinen 
Tod  betreibt \  Auf  dieser  Bahn  folgt  ihm  Monnier  S.  47  f.  266.  275.  297,  bei 
dem  Jesus  von  einer  förmlichen  Ungeduld  zu  sterben  nach  Jerusalem  getrieben 
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Seinen  den  Messias  zu  erkennen,  als  bis  er  ihnen  damit  zugleich  eine 
todbringende  Wahrheit  anvertrauen  mußte  ^  Wenigstens  in  Jesu  Sinn 

wird,  und  Wkidel  S.  18.  20  f.  Auf  dem  Wege  dazu  ist  auch  Bullingee,  Die 
modernste  Evglienkritik  der  Kritik  unterzogen  1899,  S.  120.  Wrede,  Messiasgeheim- 
nis S.  83  f.,  will  eine  solche  Tendenz  wenigstens  bei  Mc  wahrnehmen.  Was  von 
einem  angeblichen  Wissen  einer  schon  früher  und  sogar  jederzeit  bestandenen 
Einsicht  in  die  Notwendigkeit  des  Todes  zu  halten  sei.  wird  sich  gleich  zeigen, 

*  Weder  der  Zug  nach  Jerusalem,  noch  der  Kampf  in  Gethsemane  können 
mit  durchschlagendem  Erfolg  dafür  aufgeboten  werden,  daß  Jesus  nicht  schon 
vor  dem  Aufbruch  zur  Reise  mit  sich  im  Reinen  darüber  war,  daß  er  dem  Tode 
entgegenging.  Was  zunächst  den  Einzug  betrifft,  mit  dem  Jesus  nach  Moxnier 
S.  264  f.  die  Hierarchen  provoziert  haben  soll,  so  entspricht  es  nur  der  oben  (S.  262  f.) 
gezeichneten  Zusammenschau  göttlicher  Verursachung  und  menschlicher  Frei- 
heit, wenn  Jesus  die  Hauptstadt  aufsucht,  um  auch  ihr  einen  solchen  „Tag" 
Lc  19  42  zu  gönnen,  wie  er  einst  den  galiläischen  Städten  —  freilich  umsonst  — 
geleuchtet  hatte,  dabei  aber  gleichwohl  sich  auch  des  Vorrechts  Jerusalems,  die 
Propheten  Gottes  umzubringen,  bewußt  bleibt  Lc  13  33,  Die  Reise  hatte  nicht  den 
Zweck,  sich  töten  zu  lassen  (dagegen  vgl.  Weizsäcker,  Apost.  Zeitalter  ^  S.  15), 
sondern  er  ging  hinauf,  um  zu  siegen  (Pfleiderer  I  S.  686;  Entstehung  S.  102, 
Hess  S.  95),  mindestens  um  selbst  auf  Lebensgefahr  hin  zu  kämpfen  (BousSET 
S,  8,  M£xfiGOZ  S.  295  f.)  und  das  in  der  Hauptstadt  versammelte  Volk,  zumal  auch 
dessen  Häupter  und  Führer,  zu  einer  Entscheidung  für  oder  wider  sein  friedvolles 
Messiastum  zu  nötigen.  So  B.  Weiss,  Otto  S.  41,  Hausrath  I S.  71.80f ,  Weixel, 
Jesus  ^  S.  114:  „Mit  dem  Einzug  in  Jerusalem  hat  er  sein  Volk  vor  die  Frage  nach 
dem  Recht  seines  Messiasanspruchs  gestellt.  Noch  wechseln  die  Stunden,  in  denen 
er  dem  Tod  ins  Angesicht  sieht,  mit  Stunden,  da  er  für  möglich  hält,  daß  dieser 
Kelch  vorübergehe."  Ebenso  A.  Neumanx  S.  156.  165,  A.  Meyer,  Was  uns  Jesus 
heute  ist  1907,  S.  22  f.,  P.  W.  Schmidt  II  S.  321 :  „Sein  Einzug  in  Jerusalem  ist 
nur  verständlich,  wenn  für  ihn  die  Alternative,  ob  irdische  Lösung  des  Konflikts 
oder  Lösung  vom  Himmel  her,  noch  eine  offene  Zukunftsfrage  bildet".  I  S.  122f. : 
„Gott  wird  entscheiden".  Aber  neben  und  über  der  logischen  Möglichkeit  eines 
Sieges  im  Mittelpunkt  der  Hierarchie  stand  ihm  je  länger  je  mehr  die  mensch- 
liche Wahrscheinlichkeit  und  bald  auch  die  göttliche  Notwendigkeit  des  Unter- 
gangs. Beide  Quellen  berichten  das  Wort  von  der  Taufe,  Lc  12  so  als  vereinzelten 
Ausdruck  menschlichen  Bangens  vor  dem  zu  erwartenden  Geschick,  dagegen 
Mc  10  38  39  (=  Mt  20  22  23?)  im  Zusammenhang  mit  der  Anfrage  der  Zebedaiden, 
die  auf  den  Zug  nach  Jerusalem  verlegt  und  hier  auch  vollkommen  begreiflich  ist. 
Nach  seiner  Ankunft  daselbst  zeigen  das  Gleichnis  von  den  rebellischen  Wein- 
gärtnern, welche  Mc  12  6— s  =  Mt  21  37—39  =  Lc  20  13—15  den  Sohn  des  Wein- 
bergsbesitzers töten,  und.  falls  mindestens  (S.  337  f)  diese  durchsichtige  Allegorie 
auf  den  Mord  des  Messias  mit  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lc-evglms  S.  137  f.  als 
eingetragen  zu  betrachten  sein  sollte,  die  Salbung  in  Bethanien  und  die  Abend- 
mahlsstiftung, wie  fast  ausschließlich  Todesbilder  ihn  umgeben  und  beschäftigen. 
Dagegen  macht  man  zweitens  und  mit  besonderer  Zuversicht  Gethsemane  geltend, 
wo  ihn  die  Vorstellung  eines  jähen  Todes  plötzlich  überfallen  habe  (soHolstex. 
JSpitta).  Aber  vgl.  Wendt^  S.  509:  „Nur  wenn  man  das  Seelenleben  Jesu  ganz 
außer  Analogie  zu  dem  anderer  Menschen  stehend  denkt,  kann  man  urteilen,  daß 
die  Klarheit  der  von  ihm  vorher  schon  geäußerten  Erkenntnis  von  dem  Heils- 
werte und  der  Notwendigkeit  seines  Todes  ihn  vor  dieser  schweren  Anfechtung 
in  Gethsemane  hätte  schützen  müssen."  Ebenso  B.  Weiss,  Schwartzkopff,  P. 
W.  ScHMiEDEL,  Gräfe,  K.  G.Götz,  Die  Abendmahlsfrage  1904,  S.  166  undHoLL- 
MANN  S.  12,  demzufolge  die  Rede  vom  unlösbaren  Widerspruch  der  Todesangst 
,in  Gethsemane  mit  der  Annahme  vorangegangener  Todesweissagungen  „nur  be- 

23* 


356  11.  Kap.:  Die  Verkündigung  Jesu. 

war  der  entscheidende  Schritt  zum  Bekenntnisse  der  Messianität  nur 
ein  ebenso  entscheidender  Fehltritt,  wenn  er  nicht  zugleich  begleitet 
war  von  einer  alles  Hochgefühl  dämpfenden  Entdeckung,  mit  welcher 
Jesus  fast  gewaltsam  die  Seinigen  gerade  jetzt  überrascht,  sofern  er 
nach  Mt  16  21  =  Mc  831  „seit  dieser  Zeit  anfing,  den  Jüngern  zu  zei- 
gen, daß  des  Menschen  Sohn  —  schon  der  gewählte  Ausdruck  deutet 
auf  das  paradoxe  Geschick  (S.79f.)  —  viele  Leiden  erdulden  müsse". 
Nur  durch  Aufnahme  dieses  Zuges  in  das  Messiasbild,  welches  so 
plötzlich  vor  ihrem  Geiste  aufgestrahlt  war,  konnte  dasselbe  auch  für 
die  Jünger  einigermaßen  gegen  die  sofort  mit  ihm  einströmende  Hoch- 
flut jüdischer  Messiasphantastik  gewahrt  werden.  Dieses  Messiasbild 
war  seiner  selbst  erst  dann  sicher,  wenn  der  Gegensatz  gegen  die  Far- 
benglut der  nationalen  Erwartung  soweit  durchgekämpft  war,  daß  sein 
Träger,  anstatt  über  die  Höhen  der  Erde  im  Sturmschritt  überwälti- 
gender Erfolge  zu  wandeln,  vielmehr  entschlossen  war,  die  Folgen 
seiner  Lebenstat  ganz  auf  sich  zu  nehmen  und  abseits  von  den  popu- 
lären Reichsgedanken  den  Leidensweg  zu  wandeln.  Die  Unvermeid- 
lichkeit desselben  ergab  sich  Schritt  für  Schritt.  Höchstens  erste,  wie 
ein  Gewölk  vorüberschwebende,  Ahnungen  mochten  ihn  schon  bei  frü- 
heren Regungen  der  Opposition  beschleichen  und  sich  allmählich  unter 
weiteren,  von  dieser  Seite  herkommenden,  Eindrücken  zum  deutlichen 
Gefühl  eines  göttlichen  Verhängnisses  steigern  K  Aber  seit  dem  in 
seiner  geschichtlichen  Stellung  unsicheren,  zudem  in  allegorisierender 
Redaktion  überlieferten  ^  Wort  vom  scheidenden  Bräutigam  Mc  2  20 
=  Mt  9  15  =  Lc  5  36,  das  mindestens  plötzliche  Trennung,  wahrschein- 
lich sogar  ein  gewaltsames  Ende  ankündigte ",  mußte  er  noch  manche 
Stufen  in  seinen  Erwartungen  herabsteigen  ^,  bis  der  Leidensgedanke 


weist,  daß  man  noch  immer  nicht  versteht,  den  bei  aller  religiösen  Einzigartig- 
keit echt  menschlichen  Charakter  Jesu  zu  würdigen,  sondern  es  vorzieht,  ihn  nach 
den  Maßstäben  einer  abstrakten,  für  die  tiefsten  seelischen  Erschütterungen  em- 
pfindungslosen Logik  zu  beurteilen."  Es  sollte  doch  einfach  selbstverständlich 
erscheinen,  wenn  in  den  umnachteten  Augenblicken,  da  eine  erkannte  und  aner- 
kannte bittere  Notwendigkeit  zur  entsetzlichen  Wirklichkeit  werden  sollte,  die 
Möglichkeit,  daß  es  auch  anders  sein  könne,  noch  einmal  in  den  Vordergrund  des 
Bewußtseins  trat  und  einen  letzten  Sturm  und  Aufruhr  des  Seelenlebens  verur- 
sachte. 

^  So  WiTTiCHBN,  DE  ViSME,  Revue  de  Theologie  1899,  S.  369,  Hollmann 
S.  32,  A.  Neümann  S.  163. 

2  So  fast  alle  Neueren,  zuletzt  J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  93. 

^  Gegen  die  abschwächende  Deutung  bei  Titiüs,  Haupt  vgl.  Wittichen,  B. 
und  J.  Weiss,  Jülicher,  Gleichnisreden  II  S.  186  f.,  Wbede,  Messiasgeheimnis 
S.  19  f.,  Hollmann  S.  16  f.  21  f.  und  Feine  S.  128. 

*  Ganz  außer  Betracht  bleibt  in  dieser  Reihe  das  Wort  vom  Jonaszeichen 
(S.  308),  womit  noch  B.  Weiss,  Die  Quellen  S.  75  und  M.  Kählee,  Dogmatische 
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und  damit  auch  der  Bruch  mit  dem  ganzen  System  jüd.  Volksmeinung 
vollzogen  war.  Mit  Recht  hat  man  in  der  affektvollen  Festhaltung 
des  Gedankens  gegen  die  menschlichen  Einwendungen  des  Jüngers 
eine  Andeutung  davon  gefunden,  daß  es  sich  um  einen  eben  erst  völlig 
eroberten  Besitz  handelte  „Hinweg  von  mir,  Satan,  dein  Sinn  steht 
nicht  nach  dem,  was  Gottes,  sondern  nach  dem,  was  des  Menschen 
ist"  Mc  8  33  =  Mt  16  23.  Aber  was  hier  als  Gottes  Wille  in  eine  unzu- 
gängliche Höhe  gestellt  wird,  das  ist  jetzt  auch  Jesu  Wille;  er  ist  von 
ihm  so  ergriffen,  daß  alle  menschlichen  Gedanken  darüber  für  ihn  auf- 
gehört haben  ^. 

Falsch,  d.  h.  durchaus  ungeschichtlich  ist  demnach  die  ältere,  auf 
üebertragung  paulin.  und  Johann.  Gedankenreihen  in  das  Bewußtsein 
Jesu  beruhende,  Anschauung,  welche  die  Notwendigkeit  des  Todes  ein- 
fach aus  dem  messianischen  Beruf  selbst  ableitete  und  daher  auch  zu 
einem,  von  vornherein  feststehenden,  identischen  Moment  in  seiner 
messianischen  Ueberzeugung  erhob  ^.  Man  täuschte  sich  dabei  einer- 
seits über  den  Inhalt  des  AT,  welches  einen  leidenden  Messias  so  we- 
nig kennt,  wie  die  zeitgenössische  jüd.  Theologie  (s.  oben  S.  108  f.).  an- 
dererseits über  die  Meinung  der  synopt.  Evglien,  welche  deutlich  er- 
kennen lassen,  wie  sich  für  Jesus  die  Notwendigkeit  des  Unterganges 
zunächst  auf  rein  erfahrungsmäßigem  Wege  ergab,  d.  h.  aus  dem  ab- 
lehnenden und  je  länger  desto  feindlicheren  Verhalten,  das  die  leiten- 
den Kreise  gegen  ihn  und  seine  Predigt  einnahmen,  aus  der  Unfähig- 
keit des  Volkes,  sich  aus  dem  Bann  dieser  Leitung  zu  lösen,  aus  der 
Todfeindschaft  der  pharisäischen  Partei,  mit  welcher  sich  auf  diesem 
Punkte  bald  auch  Sadduzäer  und  Herodianer  eins  wußten.  Eine  gött- 
liche Notwendigkeit  ergab  sich  für  ihn  nicht  unmittelbar  aus  dem  gott- 
gewollten Messiasberuf,  sondern  nur  mittelbar  aus  den   Umständen, 


Zeitfragen  II  S.  163  operieren.   Dagegen  selbst  Feine,  Jesus  Christus  und  Paulus 
1902,  S.  129. 

1  So  nach  Keim,  Hase,  Beyschlag  u.  a.  auch  Hollmann  S.  27. 

2  Daher  Ose.  Holtzmann,  War  Jesus  Ekstatiker?  S.  104:  ,Der  Leidensent- 
schluß Jesu  ist  ein  ekstatischer  Entschluß"'. 

^  So  steht  nach  der  gesamten  katholischen  Exegese  der  Todesgedanke  von 
vorneherein  im  Heilsprogramm  Jesu.  Vgl.  z.  B.  Lepin,  Jesus,  Messie  et  fils  de 
Dieu  d'apres  les  evangiles  synoptiques  1904,  S.  123,  RivifiRE,  Le  dogme  de  la 
redemption  1905,  S.  72  f.,  Rose,  Etudes  sur  les  evangiles  S.  254.  257.  Aehnlich 
Protestanten  wie  Babut,  C.  Clemex,  Der  Ursprung  des  hl.  Abendmahls  1898, 
S.  16,  M.  Kahler,  Dogmatische  Zeitfragen  II:  Zur  Lehre  von  der  Versöhnung 
1898,  S.  156—182,  H.  Cremer,  Rechtfertigung  1899,  S.  184  f.  202.  219  f.  222.  256. 
445  f..  De  Vismb  S.  353—406.  Wenigstens  bezüglich  der  späteren  Zeit  des  mes- 
sianischen Wirkens  behauptet  auch  Albert  Schweitzer  S.  384  f.  389  :  „daß  für 
Jesus  nur  die  dogmatische,  nicht  die  geschichtlich-empirische  Todesnotwendig- 
keit existiert''. 
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unter  welchen  er  diesen  Beruf  übernahm,  festhielt  und  durchführte, 
sofern  ja  alles  irdische  Ergehen  und  menschliche  Handeln  von  Gott 
als  letztem  Herrn  aller  Dinge  geleitet  und  geordnet  ist  ^ 

Sind  es  demgemäß  auch  nur  nachgehends  gemachte  Erfahrungen, 
welche  den  Tod  zum  Verhängnis  werden  ließen,  so  gehörte  doch 
dieser  Tod  um  so  gewisser  zur  Durchführung  dieses  Berufes,  ja  er  war 
zum  letzten  Stück  in  der  Treue  gegen  denselben  geworden.  War  es 
für  ihn  auch  keine  von  Ewigkeit  her  feststehende,  sondern  nur  eine 
relative,  gleichsam  per  accidens  eingetretene  Notwendigkeit,  die  zu 
sterben  befahl,  so  versteht  es  sich  doch  von  selbst,  daß  auch  sie  nur 
als  ein  göttliches  „Muß"  (vgl.  die  Leidensweissagung  und  Mt  26  54 
öxi  ouxoic,  bei  ysvsa'O'ac),  als  ein  wesentliches  Stück  göttlichen  Willens 
und  Ratschlusses  Unterwerfung  fordern  konnte.  Insofern  bedeutet 
dieses  letzte  Stück  des  Berufsgehorsams  zugleich  den  streng  theisti- 
schen  Grundzug  seines  Denkens  ^.  Hätte  etwa  Jesus  das  Leben  beur- 
teilt wie  ein  Sadduzäer  (s.  oben  S.  33),  so  wäre  er  überhaupt  gar 
nicht  in  die  Lage  gekommen,  sich  von  einer  solchen  Notwendigkeit  be- 
droht zu  sehen,  sich  mit  ihr  befreunden  zu  müssen. 

Wie  es  nun  aber  bei  der  gleichfalls  erfahrungsmäßig  bedingten 
Erweiterung  des  Gedankens  vom  Reiche  Gottes  (s.  S.  278  f.)  der  Fall 
war,  so  konnten  nachgehends,  d.  h.  nachdem  der  Todesentschluß  ge- 
faßt war,  auch  alttest.  Erinnerungen  auftauchen  und  zur  Festigung 
des  gemachten  Erwerbes  beitragen.  Fraglich  bleibt  freilich,  ob  sol- 
ches auf  dem  Wege  geschehen  ist,  welchen  dann  die  erste  Gemeinde 
einschlug,  indem  sie  den  Knecht  Gottes  Jes  52  13— 53  12  einfach  in  das 
alttest.  Messiasbild  eintrug  (s.  unten  3, 3)  ^.  Die  isolierte  Sondertradition 


1  So  Hase,  Pünjer,  B.  Weiss,  Beyschlag,  Baldenspergbe,  Mensinga, 
Hollmann  S.  28  f.,  Loisy  I  S.  243,  H.  v.  Soden  ^  S.  102,  Jülichbr,  Pls  und  Jesus 
S.  64:  „Jesus  hat  sich  in  sein  Sterben  gefügt  wie  lange  vorher  in  die  Steinwürfe 
der  Leute  von  Nazareth  und  in  den  Unglauben  von  Kapernaum  und  Bethsaida". 
A.  Sabatibr,  La  doctrine  de  Texpiation  et  son  evolution  historique  1901,  S.  23 : 
„La  mort  lui  apparait  inevitablehistoriquement,  ä  cause  de  la  tournure  qu'a  prise 
le  drame  de  sa  vie  et  son  oeuvre".  Ebenso  Gogüel  S.  227  f.  231.  233.  Selbst 
Wetzel,  Grundlinien  der  Versöhnungslehre  ^  S.  42,  versteht  den  Tod  Jesu  im 
Sinne  geschichtlicher,  d.  h.  in  den  Umständen  liegender  Notwendigkeit. 

2  Anders  RiviEre  S.  76. 

3  So  noch  J.  Richter  S.  36.  59.  Dagegen  richtig  MfiNiiGOZ  II  S.  289  f.,  MON- 
NiER  S.  283  f.  und  Völter  S.  42  f.  Nach  Alb.  Schweitzer,  Das  Messianitäts- 
und  Leidensgeheimnis  S.  89;  Von  Reimarus  bis  Wrede  S.  387,  las  Jesus  aus 
Jes  53  Notwendigkeit  und  Heilswert  seines  Todes  heraus.  Dieselbe  herkömm- 
liche Auffassung  vertreten  noch  Sh.  Mathews  S.  112  f.  116,  Hausrath  I  S.  73, 
Feine  S.  21 1  und  Zimmermann,  Der  historische  Wert  der  ältesten  Ueberlieferung 
1905,  S.  101  f. :  an  Jes  53  hat  Jesus  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß  ein  Xöxpov 
für  die  Sündenschuld  des  Volkes  bezahlt  werden  müsse,   damit  nach  Abwälzung 
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Lc  22  37  (=  Jes  53  12  „  er  ist  unter  die  üebeltäter  gerechnet")  beweist 
angesichts  des  in  beiden  Lc-schriften  durchgehends  herrschenden 
Skripturarismus  nicht  allzu  vieP.  Doch  mögen  bei  der  Bedeutung, 
welcheDeuterojesaia  schon  im  Bewußtsein  Jesu  gewonnen  hat  (S.  165), 
Erinnerungen  an  den  büßenden  Gottesknecht  etwa  in  dem,  sofort  noch 
einer  besonderen  Betrachtung  zu  unterziehenden,  Wort  Mc  10 «  = 
Mt  20  28  mitspielen.  Die  Auffassung  des  Berufes  als  „Dienen"  könnte 
auf  das  Vorbild  des  Knechtes  Jahves  zurückweisen,  wie  auch  speziell 
die  „Dahingabe  des  Lebens"  im  Dienste  des  Volkes  oder  vielmehr 
„Vieler"  zu  Jes  53  10—12  stimmt  ^.  Ueberhaupt  mochte  der  leidende 
und  büßende  Gottesknecht  jenes  Bild  vom  Prophetenlos  vervollstän- 
digen helfen,  wie  es  für  Jesus  in  den  Tagen  der  Leidensweissagungen 
feste  Gestalt  gewonnen  hatte.  Möglicherweise  hat  fördernd  auch  die 
Vorstellung  der  „Messiaswehen"  (S.  105  f.)  mitgewirkt  ^  Sicherer 
noch  stellte  Jesus,  was  ihm  bevorstand,  in  Parallele  mit  den  alttest. 
Helden  Gottes  und  fand  so  das  Mt  23  29—34  37  —  Lc  11 47—49  13  33  34 
und  antecipando  schon  Mt  5  n  12  formulierte  Gesetz  ihres  Schicksals  ^. 
Insonderheit  war  es  der  Größte  unter  den  Propheten,  der  Täufer,  an 
dessen  Geschick  er  das  eigene  ablas  Mc  9  11—13  =  Mt  17  10—12:  der 
Messias  wird  enden,  wie  sein  Vorgänger^.  Aber  so  wenig  liegt  das 
unwiderruflich  schon  in  dem  ursprünglichen  Gedanken  und  Plan,  daß 
vielmehr  der  Widerstand,  den  die  Böswilligkeit  der  Menschen  beiden 
Heroen  bereitet  (nach  Mc  9  13  =  Mt  17  12  taten  sie  an  dem  Vorläufer 
oaa  f(d-£AGv,  nicht  aber  was  Gott  wollte),  es  zu  verantworten  hat,  wenn 
weder  der  Vorläufer  zustande  brachte,  was  er  programmmäßig  sollte 
(die  dnoy.oczdaxoco'.c,  Mc  9  12  =  Mt  17  11,  vgl.  Lc  1  le  17),  noch  der  Mes- 
sias selbst,  nachdem  schon  die  Aufgabe  des  Vorläufers  gescheitert  war, 
nunmehr  die  seinige  auf  direktem  Wege  zu  lösen  vermag,  üebrigens 
gibt  es  auch  einen  indirekten  Weg  zum  Ziele,  und  auf  diesen  sieht 
sich  Jesus  seither  um  so  mehr  gewiesen,  als  auf  ihm,  und  nur  auf  ihm, 


derselben  das  Reich  Gottes  kommen  könne.  Am  weitesten  geht  in  dieser  Rich- 
tung M.  Fbiedläxder,  Synagoge  und  Kirche  S.  178  f. 

1  Vgl.  Hollmann  S.  51  f. 

2  So  DE  ViSME,  SCHMOLLEB,  RUNZE,  SCHWABTZKOPFF,    ClEMEN  S.  19,    MON- 

NiER  S.  294,  MENfiGOZ  ü  S.284.  293;  dagegen  Hollmann  S.  79  f.,  der  auch  S.  82  f. 
88.  132f.  behauptet,  daß  Jes  53  für  Jesus  keine  zentrale  Bedeutung  besaß,  obwohl 
er  S.  74  f.  97  f.  Lc  22  37  für  gesichert  hält  (gegen  Ritschl  und  A.  Seebebg). 

^  So  Ose.  HoLTZMANN,  War  Jesus  Ekstatiker?  S.  101. 

*  So  z.  B.  Feixe  S.  127  f.  Nach  Rose  S.  250  hat  Jesus  in  den  Propheten  ein 
dahin  lautendes  ,mot  d'ordre  divin"  gefunden. 

5  Mi:N£GOZ  II  S.290.  A.Neümann  S.  84  f.  Nur  auf  diesem  Umweg  könnte,  wie 
C.  Clemen  S.  19  will,  auchMc  9  12  13  auf  Jes  53  Bezug  nehmen.  Aber  vgl.  über 
diese  Stelle  Hollmann  S.  56  f. 
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noch  eine  besondere  Errungenschaft  zu  machen  war,  über  welche  frei- 
lich nur  zwei  in  die  letzten  Zeiten  fallende  Aussprüche  einige  Aus- 
kunft geben. 

Soweit  wir  den  Leidensgedanken  bisher  verfolgen  konnten,  er- 
schien er  als  zum  Bewußtsein  gediehene  Konsequenz  des,  einmal  er- 
hobenen und  selbst  einer  abmahnenden  Schicksalswendung  gegenüber 
aufrecht  erhaltenen,  Anspruches  auf  Messianität.  Das  damit  heraus- 
geforderte und  freiwillig  hingenommene  Geschick  mit  Gottesglauben 
und  Messiasbewußtsein  auszugleichen,  war  die  Aufgabe,  ja  die  Lebens- 
frage der  ersten  Christenheit  (s.  unten  3,  3).  Aber  vorher  schon  sehen 
wir  den  Meister  selbst  an  der  Arbeit,  den  persönlichen  Untergang  auf 
die  gleiche  Höhe  eines  Vorganges  in  der  Welt  Gottes  zu  bringen.  Die 
Tragik  eines  Geschicks,  welches,  geschichtlich  betrachtet,  bedingt  war 
durch  lauter  Faktoren,  die  für  uns  der  Vergangenheit  angehören,  ge- 
wann auf  solchem  Wege  die  Bedeutung  einer  versöhnenden  Macht 
erster  Größe  im  Sinne  der  religiösen  Deutung  des  Daseins.  Derselbe 
Leidenszug,  welcher  dem  alttest.  Messiasbilde  ganz  und  gar  wider- 
strebte, vermochte  jetzt  sich  harmonisch  abschließend  in  jenes  anders- 
artige Bild  einzufügen,  wie  es  dem  neutest.  Messias  selbst  als  Reflex 
des  eigenen  Personlebens  vorschwebte.  Sein  Untergang  wird  dem 
Druck  einer  unabwendbaren  Notwendigkeit  entzogen  und  tritt,  statt 
nur  als  Naturwirkung  der  das  menschliche  Gesellschaftsleben  bedin- 
genden Faktoren  zu  erscheinen,  in  eine  innerliche  Beziehung  zu  dem 
großen  Gedanken  des  ganzen  Lebenswerkes  ^  Diente  er  mit  seiner 
Berufsleistung  allenthalben  seinen  Brüdern,  die  für  das  Gottesreich 
geschickt  gemacht  werden  sollten,  so  ward  nunmehr  auch  die  in  der 
Treue  gegen  den  Beruf  übernommene  Todesleistung  in  dieselbe  große 
Dienstleistung  eingerechnet.  Dies  ist  der  einfache  Sinn  der  Erklärung 
Mc  10  42—43  =:  Mt  20  25—28  im  gemeinsamen  synopt.  Bericht  und  in 
der  davon  unabhängigen  Parallele  Lc  22  25— 27,  welcher  (abgesehen  von 
der  lukanischen  Eingliederung  in  die  Darstellung  des  letzten  Mahles) 
die  größere  Ursprünglichkeit  zuerkannt  werden  muß  '^.  Nach  beiden 
Fassungen  entwickelt  Jesus  seinen  Gedanken  im  Gegensatz  zu  der 
naturalistischen  Weltanschauung  alter  und  neuer  Herrenmoral,  wel- 
che die  Menschen  nicht  sowohl  wie  selbständige  Personwerte  behan- 
delt, als  vielmehr  zum  brauchbaren  Material  für  Zwecke  eines,  rück- 
sichtslose Durchführung  fordernden,  Herrscher  willens  herabsetzt.  Das 

'  Aehnlich  namentlich  Baldenspergee,  Weizsäcker,  J.  Weiss,  Völter 
S.  42. 

^  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lc-evglms  S.  121  f.  entscheidet  geradezu  gegen 
Mc  —  Mt,  übersieht  aber,  was  Feine,  Jesus  Christus  und  Pls  S.  114f.,  gegen  die 
Ursprünglichkeit  auch  von  Lc  geltend  macht. 
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gegenübergestellte  Prinzip  der  Sozialethik  des  Gottesreiches  Lc  22  26 
Mc  10  43  44  =  Mt  20  26  27  (s.  obcn  S.  232)  gewinnt  nun  aber  eine  eigen- 
artige Zugkraft  für  die  Jünger  dadurch,  daß  Jesus  es  nicht  bloß  lehrt, 
sondern  auch  persönlich  darstellt  und  den  Seinigen  vorlebt.  Bei  die- 
sem Gedanken  bleibt  Lc  22  27  stehen :  in  der  Welt  gilt  der  am  Tische 
Liegende  als  der  Größere,  weil  er  sich  bedienen  läßt ;  Jesus  aber,  ob- 
wohl in  Wahrheit  der  Größere,  hat  sich,  entsprechend  seinem  Mt  11 29 
21 5  (7:paö;)  dargelegten  Charakter,  das  Dienen  zur  Lebensaufgabe 
gemacht.  Mit  Erwähnung  dieses  Dienens  (dXXa  S'.axov^aa:)  wäre  daher 
auch  Mc  10  45  =  Mt  20  28  der  vom  Zusammenhang  geforderte  Gedan- 
kenkreis zum  Abschluß  gebracht  gewesen.  Gleichwohl  geht  diese 
Stelle  über  den  Gehalt  der  lukanischen  Parallele  noch  hinaus  in 
Kenntlichmachung  des  Endterminus :  bis  zum  Tod,  sofern  dieser  als 
Schluß-  und  Höhepunkt  jenes,  ausdrücklich  als  Bestandteil  seines  mes- 
sianischen  Berufsbewußtseins  geltend  gemachten,  Dienens  und  somit 
als  der  denkbar  schroifste  Gegensatz  zu  jeder,  auf  Beugung,  Unter- 
drückung und  Ausbeutung  der  Menschen  zum  eigenen  Vorteil  beruhen- 
den, Herrscherpraxis  (xaxaxupisuetv,  xaxe^ouatat^etv)  erscheint  ^ 

Eine  so  selbstverständliche  Ergänzung  dazu  nun  auch  der  Ge- 
danke bietet,  daß  dieses  bis  zur  Darangabe  des  Lebens  fortgesetzte 
Dienen  nicht  folgelos  und  vergeblich  gewesen  sein,  sondern  nur  zum 
endlichen  Siege  des  ganzen  Heilswerkes  ausschlagen  kann,  so  wird 
doch  die  Linie  der  bisher  erkennbar  gewordenen  Berufsaufgabe  über- 
schritten, wenn  das  in  den  Tod  gegebene  Leben  als  „Lösegeld  für 
Viele"  (X6xpov  dvxi  tioXXcüv)  in  Betracht  kommen  soll,  wobei  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Wort  vom  Dienen  doch  wohl  nur  an  eine  Los- 
kaufung aus  dem  Dienststande,  also  an  ein  Lösegeld  gedacht  sein 
kann,  wie  es  bezahlt  wird,  um  einem  Sklaven  die  Freiheit  zu  verschaf- 
fen 2.  Dann  wäre  als  solche  Freiheit  im  Gegensatz  gegen  die  bisherige 
Knechtschaft  unter  dämonischen  Gewalten  der  neue  Lebensstand  im 
anbrechenden  Reiche  Gottes  zu  denken,  dabei  aber  das  Bild  vom  Löse- 
geld entweder  nicht  weiter  nach  Herkunft,  Sinn  und  Voraussetzungen 


^  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  75.  Hollmann  S.  100:  ,Zu  diesem 
Dienst  gehört  auch  sein  Tod.  Dies  und  nur  dies  ist  aus  dem  Zusammenhang  zu 
erschließen.«  J.  Weiss,  Predigt^  S.  103  f.  200;  Die  Schriften  des  NT  ^  I  S.  175: 
„Sein  Tod  war  nichts  anderes  als  sein  ganzes  Leben,  ein  treuer  Dienst  gegen  die 
Brüder. "  Verkehrt  Lütgert,  Die  Liebe  im  NT  S.  104  f. :  Jesus  denke  dabei  gar 
nicht  an  einen  Heilswert  seines  Sterbens  für  die  Gemeinde,  sondern  habe  es  nur 
mit  Gott  zu  tun.     Aber  S.  106! 

Si*  So  Wexdt  S.  498  f.,  welcher  daraufhin  an  die  Vertauschung  des  schweren 
mit  dem  leichten  Joche  Mt  11  28—30  denkt.  Dagegen  Hollmanx  S.  114,  und  wie- 
der gegen  ihn  Wendt  S.  500. 
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ZU  befragen  ^  oder,  unter  Umständen  (wegen  avtc)  mit  einem  Seiten- 
blick auf  Mc  8  37  =  Mt  16  26  (avTaXXayixa  xfic,  4'uX'^s),  im  Sinne  von 
Tauschmittel  ^,   Aequivalent  (=  avTtXutpov  I  Tim  2  e)  zu  fassen,  in 


^  So  BoBNEMANN,  J.  Weiss,  A.  Menzies,  The  earliest  gospel  1901,  S.  202, 
M:ßNfiGOZ  II  S.  292,  Goguel  S.  236,  RiviSre  S.  90  f.,  Sh.  Mathews,  The  mes- 
sianic  hope  S.  118,  E.  Grimm  S.  152:  „Jesus  erwartet  von  seinem  Tode  eine  be- 
freiende Wirkung,  die  vielen  zu  gute  kommen  soll.  Etwas  weiteres  kann  mit 
Sicherheit  nicht  in  dem  Spruche  gefunden  werden."  üeber  den  Gedanken  des 
Dienstes  würde  selbst  das  Xuxpov  nicht  hinausführen  bei  der  Deutung,  die  ihm 
Merx  II  2,  S.  129  gibt. 

'^  So  die  katholische  Auslegung  z.  B.  bei  Rose  S.  257.  Protestantischerseits 
ist  durch  A.  Ritschl,  an  den  sich  Schmoli.eb,  Kahler,  Titius,  Kühl,  auch 
Barth  "  S.  200  f.  und  Goguel  S.  235  f.  anschlössen,  die  Kombination  unserer 
Stelle  mit  MeSss — 37  unter  gemeinsamem  Rückgang  auf  Ps  498 — lo  aufgekommen. 
Den  hier  gefundenen  Gedanken,  wonach  kein  Mensch  Gott  eine  so  wertvolle  Gabe 
entrichten  kann,  daß  er  einem  Anderen  damit  den  Tod  zu  ersparen  vermöchte, 
habe  Jesus  schon  in  jenem  früheren,  mit  der  ersten  Leidensweissagung  zusammen- 
hängenden, Ausspruche  teils  dahin  ergänzt,  daß  selbst  der  Besitz  der  ganzen 
Welt  den  Menschen  nicht  in  die  Lage  setzen  würde,  an  Gott  eine  Wertgabe  zu 
entrichten,  welche  ihm  selbst  das  Sterben  ersparen  oder  den  schon  eingetretenen 
Verlust  des  Lebens  rückgängig  machen,  die  dem  Verderben  verfallene  Seele  wie- 
der einlösen  könnte,  teils  aber  auch  positiv  weitergeführt  in  der  Aussage,  daß 
der  Anschluß  an  ihn,  möge  selbst  der  Verlust  des  zeitlichen  Lebens  damit  ver- 
bunden sein,  das  Mittel  sei,  sich  des  ewigen  Lebens  zu  versichern,  während  selbst- 
süchtiger Lebensgewinn  in  Wahrheit  Lebensverlust  ist.  Dagegen  haben  Bby- 
schlag  und  Nachfolger,  auch  Hollmann  S.  111  f.  die  zwischen  den  genannten 
Stellen  statthabenden  Beziehungen  teils  geleugnet,  teils  wesentlich  reduziert. 
Beiderorts  scheint  der  Begriff  (pux"'!  ^in  zwischen  der  Anschauung  des  leiblichen, 
sinnlichen  und  des  geistigen,  ewigen  Lebens  schwebendes  Dasein  zu  führen. 
Jenes  gibt  Jesus  hin  und  sollen  die  Seinen  verlieren,  dieses  dagegen  ge- 
winnen. Auch  könnte  der  Ausdruck  „seine  Seele"  nach  aramäischer  Sprechweise 
geradezu  die  Bedeutung  des  Reflexivpronomens  besitzen;  daher  Lc  9  25  lauxöv 
statt  TYjv  c|juxiiv  aÖToö.  Weiter  heißt  esPs499:  „Teuer  ist  das  pidjon  (Befreiungs- 
mittel, Ex  21  30  Xüxpov)  für  ihre  Seele",  was  mit  kopher  Ps  498  alterniert.  Darauf- 
hin haben  A.  Ritschl  und  nach  ihm  in  selbständiger  Weise  Runzb  (1889)  aus 
dem  Ausdruck  kopher  statt  des  durchaus  gangbaren  Sinnes  von  „Lösegeld"  viel- 
mehr den  einer  „schützenden  Deckung"  zu  gewinnen  gesucht.  Die  sprachliche 
Schwierigkeit  dieser  Kombination  ist  von  Hollmann  S.  101  f.  erwiesen  worden; 
vielmehr  habe(S.  107f.)  Jesus  das  aramäische  Wort  purkono  gebraucht,  das  wört- 
lich =  Loskaufung,  übertragen  =  Befreiung,  Rettung,  Heil  ist.  Damit  wäre 
(S.  137  f.)  die  Möglichkeit  gegeben,  bei  dem  oben  berührten  allgemeinen  Sinn  des 
Wortes  stehen  zu  bleiben.  Hält  man  sich  dagegen  an  den  mit  der  Vorstellung 
der  Loskaufung  gegebenen  Begriff  eines  Lösegelds  (so  Feine,  Jesus  Christus  und 
Pls  S.  116f.),  so  wird  es  schwer  werden,  dem  Bannkreis  der  Antipsyche  (S.  81f.)  zu 
entrinnen.  Auch  nach  Barth  =*  S.  202  f.  und  Boüsset,  Die  Religion  des  Juden- 
tums ^  S.  229  ist  das  Wort  vom  Lösegeld  einfach  und  ungekünstelt  nur  im  pauli- 
nisierenden  Sinn  zu  verstehen,  wobei  dann  die  Loskaufung  von  der  Todeshaft 
näher  wohl  dahin  zu  präzisieren  wäre,  daß  letztere  als  durch  die  Sünde  verschul- 
det gilt,  so  daß  es  sich  bei  der  Loskaufung  zuletzt  um  Sündenvergebung  handeln 
würde  (C.  Clemen,  R.  A.  Hoffmann).  Weiterhin  suchen  noch  folgende  Fragen 
Erledigung:  1.  Ob  dvxl  tioXXwv  mit  dem  Objekte  des  Gebens,  also  mit  Xüxpov  (so 
heißt  der  goldene  Balken,  welchen  Crassus  alsAbschlagszahlung  erhält,  damit  er 
den  Tempel  nicht  plündere,  Joseph.  Ant. XIV,  7  i  Xüxpov  Avxl  Trävxtov)  zu  verbinden 
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welchem  Falle  die  alsdann  sich  ergebende  Frage,  inwiefern  denn  Jesu 
Leben  als  demjenigen  der  Vielen  gleichwertig  betrachtet  werden  und 
demgemäß  als  Lösegeld  gelten  dürfe,  ihre  Beantwortung  nur  aus  dem 
Kreise  jener  Stellvertretungsgedanken  finden  könnte,  für  deren  Trag- 
weite die  ganze  jüd.  Theologie  der  Zeit  Zeugnis  ablegt  (s.  oben  S.  78 
81  f.).  So  ist  auch  bisher  erklärt,  d.  h.  es  ist  die  paulin.  Lehre  als  Aus- 
legungskanon gebraucht  worden  (die  Vorstellung  des  Xuxpov  hängt 
dann  zusammen  mit  dyopa^eiv  I  Kor  6  20  7  23  30  und  i^ayopa^^eiv  Gal 
3  13  45;  vgl.  II  1,  7  4),  wofern  man  nicht  das  Umgekehrte  vorzieht 
und  die  paulin.  Lehre  aus  der  in  Rede  stehenden  synopt.  Aussage  her- 
vorwachsen läßt^  Von  dieser  Frage  abgesehen  reicht  aber  der  sonst 
mit  Sicherheit  erkennbare  Gedanke  Jesu  nur  gerade  so  weit,  um  die 
Todesleistung  mit  zu  dem  göttlichen  Schicksalswillen  zu  schlagen :  es 
muß  sein,  also  voran !  „Der  Menschensohn  muß  leiden",  wenn  er  näm- 
lich seiner  Aufgabe  treu  bleiben,  den  Menschen  Messias,  Heiland, 
Retter  werden,  aber  auch  das  Recht  behalten  will,  auf  Grund  solcher 
persönlichen,  in  der  Aufopferung  desLebens  gipfelnden  Leistung  gleich 
aufopfernden  Dienst  helfender  Bruderliebe  als  Grundgesetz  des  an- 
brechenden Gottesreiches  von  ihnen  zu  fordern"^.  So  wandelt  sich  ihm 
die  eiserne  Notwendigkeit  des  Untergangs  in  ein  Mittel  der  Förderung 
seines  Lebenswerkes :  eine  prophetische  Ahnung,  die  Mc  10  4.3  in  Er- 
innerung an  paulin.  Gedanken  stilisiert  und  auf  einen  dem  Zeitbewußt- 
sein verständlichen  Ausdruck  gebracht  ist  (S.  254  u.  unten  3,  7)  ^. 


(Meyeb,  Hilgenfeld,  Keil,  Cremes,  Swete,  Hofmann,  Beyschlag,  E.  Klo- 
STKRMANN,  Wendt  S.  497),  oder  mit  •^X9-sv  Soövai  (Ritschl,  Schmoller,  B. 
Weiss  §  22  c),  bzw.  wie  Mt  17  27  mit  Soüvat,  allein  (KtJHL,  A.  Seeberg,  Hollmakn 
S.  110  f.  124),  also  dem  Subjekte  des  Gebens,  in  Beziehung  zu  setzen  sei.  In  letz- 
terem Falle  gibt  Jesus  das  Xü-cpov  anstatt  Vieler,  welche  es  geben  müßten,  wenn 
sie  vom  Verderben  errettet  sein  wollten,  und  doch  nacli  Mt  16  26  ein  solches  ivx- 
ctXÄaYiia  nicht  aufbringen  können.  2.  Ob  die  iioXXoi  als  solche,  die  vermöge  des 
bezahlten  Lösegeldes  aus  dem  Dienststande  befreit  werden  (Wendt  S.  499  f.), 
oder  als  solche,  welche  ohne  Jesu  Eintreten  ihr  Leben  verwirkt  hätten  (Holl- 
mann S.  113  f.  124),  gedacht  sind.  Ohne  Zweifel  sind  es  dieselben  wie  Mc  14  24 
=  Mt  16  28  (S.  377).  3.  Ob  das  ein  Tauschverhältnis  bezeichnende  dvxi  =  tachat 
nur  (als  Entgelt)  „für"  oder  „gegen"  wie  Hebr  12  2  dvxl  xfjg  Trpoxsitisvyjg  x*P«S 
und  16  avxl  ßpcöasiog,  oder  vielmehr,  was  an  diesen  Stellen  sinnlos  wäre,  „in  Stell- 
vertretung für",  „anstatt",  pro,  vice,  loco,  wie  Mt  2  22  dvxi  xoü  uaxpög  auxoiS  be- 
deutet. Die  syrischen  Versionen  entscheiden  für  die  zweite  Auffassung.  Vgl. 
Hollmann  S.  110,  Merx  II  2,  S.  129.  So  läge  die  Sache  auch,  wenn  die  Stelle 
nach  Spitta,  Streitfragen  S.  219  auf  Gen  44  33  zurückwiese. 

1  So  Monnier  S.  347,  Deissmann,  Licht  vom  Osten  1908,  S.  237  f.  Dazu  neigt 
auch  Hausrath  I  S.  72  f. 

■^  RivifiRE  S.  91  lehnt  das  ab,  weil  dadurch  der  Tod  des  Christus  auf  den 
Wert  eines  Vorbildes  reduziert  schiene. 

3  So  Baur,  Brandt,  Volkmar,  Pfleiderer,  Loisy,  Evglm  und  Kirche  S.  87 
und  ausnahmsweise  selbst  Jülicher,  Einleitung  ^   S.  278  f.     Dazu  neigt  auch 
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6.  Das  Problem  des  Abendmahls. 

Neben  dem  Wort  vom  Lösegeld  gibt  es  nur  noch  eine  synopt. 
Stelle,  die  dem  Tode  des  Messias  Heilswert  beilegt ;  sie  bildet  einen 
Bestandteil  des  Berichtes  vom  Ursprung  des  Herrnmahles  ^  Nun  ist 
dieser  Bericht  aber  keineswegs  in  sich  einheitlicher  Natur;  und  auch 
wo  es  sich  um  Herausstellung  seines  Sinnes  handelt,  ist  zu  unterschei- 
den zwischen  dem  aus  Mc  14  22—24  =  Mt  26  26—28  und  dem  aus  Lc 
22  18—20  =  Pls  I  Kor  11 23—25  sich  ergebenden  Bild,  einstweilen  noch 
ganz  abgesehen  von  den  Unstimmigkeiten,  die  sich  aus  der  Verglei- 
chung  der  schon  angeführten  paulin.  Stelle  mit  der  anderen  I  Kor 
10  3  4  14—22  und  ferner  aus  dem  Verhältnis  des  kürzeren  lukanischen 
Textes  zu  dem  längeren  ergeben.    Von  den  Grundberichten  gemein- 


J.  Weiss,  Predigt  ^  S.  199  f. ;  Das  älteste  Evglm  S.  265 ;  Schriften  I ''  S.  175,  nicht 
aber  Hollmann  S.  132  f.,  obgleich  er  Lc  22  37  für  echt  hält. 

^  Die  der  Abendmahlsfrage  gewidmete  Literatur  ist  innerhalb  der  letzten  20 
Jahre  unheimlich  angeschwollen.  Beachtenswertes  aus  den  Jahren  1886 — 96 
liegt  vor  in  den  Veröffentlichungen  von  H.  Schultz  (1886),  Alex.  Brandt  (1888), 
Seterlen  (1889),  Lobstkin  (1889),  Harnack  (1891.  1894),  H.  Köhler  (1892), 
Zahn  (1892),  Jülicher  (1892),  Spitta  (1893),  Mensinga  (1893),  Gardner  (1893), 
W.  Brandt  (1893),  E.  Haupt  (1894),  Titius  (1895),  E.  Gräfe  (1895),  Schultzen 
(1895),  F.  Kattenbusch  (1895),  0.  Zöckler  (1895),  R.  A.  Hoffmann  (1896),  H. 
Cbemer  (1896),  Holtzheuer  (1896).  Seither  sind,  von  kleineren  Beiträgen  in 
Zeitschriften  und  von  über  die  Spezialität  hinausgreifenden  Werken  abgesehen, 
selbständige  Arbeiten  erschienen  von  R.  Schäfer,  Das  Herrnmahl  nach  Ursprung 
und  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Forschungen  untersucht  1897,  C. 
Stage,  Die  neueren  Forschungen  über  das  Abendmahl :  PrM  1897,  S.  265 — 269. 
320—327,  J.  BiEGLER,  Ueber  das  hl.  Abendmahl  nach  Lehre  und  Uebung  1898, 
C.  Clemen,  Der  Ursprung  des  hl.  Abendmahls  1898;  Religionsgeschichtliche  Er- 
klärung des  NT  1909,  S.  185  f.,  L.  Durand,  Das  Problem  der  Eucharistie  und 
seine  Lösung  1898,  A.  Eichhorn,  Das  Abendmahl  im  NT  1898,  P.  W.Schmiedel, 
Die  neuesten  Ansichten  über  den  Ursprung  des  Abendmahls:  PrM  1899,  S.  125 — 
153,  W.  Wrede,  Tö  afiiä  |jlod  ty]?  StaO-y/xvjs :  ZntW  1900,  S.  69—74,  Alb.  Schweitzer, 
Das  Abendmahl  im  Zusammenhang  mit  dem  Leben  Jesu  und  der  Geschichte  des 
Urchristentums  1  1901,  G.  Hollmann,  Die  Bedeutung  des  Todes  Jesu  1901,  S.  133 
— 160,  W.  Berning,  Die  Einsetzung  der  hl.  Eucharistie  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  1901,  W.H.K.Soames,  The  Lords  supper,  what  it  is  and  whatitis  not  1903, 
Lochmann,  Sakrament  und  Parabel  1903,  Joh.  Hoffmann,  Das  Abendmahl  im 
Urchristentum  1 903,  0.  Holtzmann,  Das  Abendmahl  im  Urchristentum :  ZntW  1904, 
S.  89 — 120.  263,  A.  Andersen,  Das  Abendmahl  in  den  2  ersten  Jahrhunderten  1904, 
K.  G.  Götz,  Die  Abendmahlsfrage  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  1904.  ^  1907, 
R.  Seeberg,  Das  Abendmahl  imNT  1905,  ^  1907,  P.  Batiffol,  L'eucharistie,  la  pre- 
sence  reelle,  la  transsubstantiation  ^  1905,  E.  von  Dobschütz,  Sakrament  und 
Symbol  im  Urchristentum:  StKr  1905,  S.  1—40,  A.  Struckmann,  Die  Gegenwart 
Christi  in  der  hl.  Eucharistie  nach  den  schriftlichen  Quellen  der  vornicänischen 
Zeit  1905,  J.  Kögel,  Probleme  der  Geschichte  Jesu  und  die  moderne  Kritik  1906, 
W.  Hbitmüller,  Abendmahl  im  NT:  Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  I 
1909,  S.  20—52,  D.  Stone,  A  history  of  the  doctrine  of  the  holy  eucharist  1909, 
Ziller.  Die  moderne  Bibelwissenschaft  1910.  S.  51 — 65. 
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sam  vertretene  Züge  sind  S  daß  Jesus  gelegentlich  seines  letzten  im 
Verein  mit  den  Jüngern  eingenommenen  Mahles  diesen  Brot  und  Wein 
nach  darüber  gesprochener  Gebetsweihe  zum  Genüsse  dargereicht  und 
dabei  mit  Beziehung  auf  das  gebrochene  Brot  von  seinem  Leib,  mit 
Beziehung  auf  den  Wein  von  seinem  Blut  gesprochen  und  dieses  in- 
sonderheit zugleich  als  Bundesblut  bezeichnet  hat,  das  für  viele  ver- 
gossen werde,  woraus  auch  für  das  dunkle  Wort  vom  Leib  eine  gleiche 
Beziehung  auf  Hingabe  in  den  Tod  zu  schließen  ist. 

Irgendwie  handelt  es  sich  bei  diesem  rätselhaften  Vorgang  jeden- 
falls um  Anteilnahme  an  Leib  und  Blut  des  in  den  Tod  gehenden  Spre- 
chers der  sog.  Stiftungsworte.  Eine  erste  Frage  geht  dahin,  wie  sich 
Brot  und  Wein  als  sein  Leib  und  Blut  darstellen  lassen ;  eine  zweite, 
wie  sich  die  Aufforderung  zum  Genuß  verstehen  lasse  ^.  Der  nächst- 
liegenden und  in  der  Tat  einzig  denkmöglich  scheinenden  Auslegung 
zufolge  ist  beiderseitige  Voraussetzung  der  Symbolismus.  Es  würde 
demnach  das  zunächst  nur  zum  Zweck  der  Austeilung  in  Stücke  ge- 
brochene Brot  die  Zerstörung  des  Leibes  ^  und  in  Parallele  damit  der 
zum  Zweck  des  Trinkens  in  den  Becher  gegossene  Wein  das  blutige 
Ende  darstellen.  Vor  uns  haben  wir  dann  eine  im  Stile  des  Propheten- 
tums  gehaltene  symbolische  Handlung  (vgl.  namentlich  den  als  Weis- 
sagung auf  die  Zerstörung  von  Volk  und  Stadt  zerbrochenen  Krug 
Jer  19  10  ii),  ein  in  Szene  gesetztes  Gleichnis,  welches  den  bevorstehen- 
den Tod  nach  seinem  Heilswert  verständlich  machen  will  ^. 


1  J.  Weiss,  Das  älteste  Evglm  S.  297  f. ;  Die  Schriften  des  NT  ^  I  S.205,  findet 
in  beiden  Berichten  mit  Recht  im  wesentlichen  die  gleiche,  den  Gemeinden  von 
Korinth  und  Rom  geläufige  Tradition.  Speziell  den  paulinischen  Bericht  halten 
für  ursprünglicher  Meex  II  2,  S.  427.  430  f.,  Monniee  S.  303  f..  Ose.  Holtzmann, 
ZntW  1904,  S.  91.  95,  im  Interesse  des  Dogmas  auch  Batietol  S.  9  f.  53  f.  56  f. 
Richtige  Erklärung  des  dcTti  I  Kor  11  23  bei  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche 
Erklärung  S.  186  f.  Den  , neuen  Bund"  I  Kor  11  25  =  Lc  22  20  hat  auch  der  spä- 
tere Text  Mt  =  Mc.  Ueber  die  syrische  Lesart  Mt  26  28  xö  arjiä  [lon  Sia^T^xrj  xatvT^ 
s.  Mebx  II  1,  S.  385. 

"  Albert  Schweitzer  S.  5:  , Unter  dem  Darstellungsmoment  verstehen  wir 
das  Handeln  und  Reden  Jesu  während  der  historischen  Feier;  unter  dem  Genuß- 
moment  die  Bedeutung  des  Essens  und  Trinkens  der  Teilnehmer,  wie  sie  sich  aus 
dem  Wesen  der  Feier  ergeben  soll." 

3  So  z.  B.  Weinel  2  S.  114  f.,  Hess  S.  108  f.  Nach  Ose.  Holtzmann,  ZntW 
1904,  S.  99,  legt  die  sich  momentan  aufdrängende  üebereinstimmung  des  noch 
ohne  symbolisierende  Absichtlichkeit  gebrochenen  Brotes  mit  dem  bevorstehen- 
den Geschick  Jesu  das  Wort  in  den  Mund.  War  Jesus  Ekstatiker?  S.  112  erscheint 
es  als  , höchst  wahrscheinlich",  daß  ihm  ebenso  der  ausgegossene  Wein  Bild  sei- 
nes Todes  war,  nachdem  ihn  soeben  schon  das  zerbrochene  Brot  an  sein  Sterben 
gemahnt  hatte. 

*  So  die  an  sich  mannigfaltigst  variierende  (vgl.  Ziller  S.  57  f.)  Gleichnis- 
theorie bei  Keim,  LoBSTEiN,  Weizsäcker,  Apost.  Zeitalter ^  S.  576 :  „eine  Pa- 
rabel, deren  Auflösung  er  aber  nicht  mehr  gegeben  hat".    A.  Neümann  S.  167  : 
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Zunächst  erhellt,  daß  der  Sinn  der  Handlung  unberührt  bleibt 
von  der  weiteren  Frage,  ob  dieselbe  überhaupt,  vielleicht  gar  aus- 
schließlich aus  dem  Verlaufe  eines  Passahmahles  zu  begreifen  ^  (s.  unten 

„Der  große  Gleiclmiserzähler  sah  ein  letztes  Gleichnis ".  So  besonders  auch  Loch- 
mann, Stage  und  Hollmann  S.  150  f.  Das  Tertium  comparationis,  worauf  es  ihm 
dabei  ankam,  wäre  dann  beim  Brot  durch  sxXaasv,  beim  Wein  durch  ixxuvvotisvov 
vertreten.  Nun  sind  bei  Jesus  neben  den  Gleichnisreden  allerdings  auch  Gleichnis- 
handlungen denkbar,  wie  das  Abschütteln  des  Staubes  von  den  Sohlen  Mc  6  ii  = 
Mt  10  4  =  Lc  9  5.  Aber  gegen  die  lange  fast  unangefochtene  Symbolik  macht 
Götz  S.  173  f.  geltend,  daß  Jesu  Brotwort  nach  dem  Wortlaut  der  Texte  nicht 
beim  Brechen,  sondern  beim  Geben  und  Empfangen  des  Brotes  gesprochen 
wurde,  so  daß  nach  Schultzens  Vorgang  C.  Clp:men,  Erklärung  S.  189  f.  und 
Heitmüller  S.  34  f.  das  symbolische  Moment  vielmehr  in  die  Nutzbarmachung 
des  Brotes  zum  Zwecke  des  Essens  verlegen  (dagegen  vgl.  J.  Hoffmann  S.  44  f.). 
Zugleich  aber  gilt  es  mit  J.  Hoffmann  S.  62  f.,  Götz  S.  178  f.,  Alb.  Schweitzeb 
S.  40  f.  und  sogar  Lochmann  S.  73  f.  der  weit  verbreiteten  und  auch  unserer 
freien  Theologie  geläufigen  Voraussetzung  zu  entsagen,  als  ob  in  den  Abend- 
mahlsberichten irgendwie  von  einem  Ein-  oder  Ausgießen  des  Kelches,  etwa  aus 
dem  Krug  in  den  Becher  (so  noch  Hollmann  S.  149.  155),  von  einem  Vergießen 
des  Weines,  sei  es  auch  nur  zur  Erde  (Ose.  Holtzmann,  Leben  Jesu  S.  363 ;  Ek- 
statiker  S.  110  f. ;  ZntW  1904,  S.  110  f.  264)  die  Rede  wäre  (dagegen  C.  Clemen 
S.  186).  Vielmehr  ist  lxxuvvö|j,svov  auf  das  Blut  Jesu  zu  beziehen  (atjia  dxxss'.v 
genau  unser  „Blutvergießen"),  womit  die  Vorstellung  des  gewaltsamen  Todes  un- 
vermeidlich gegeben  und  auch  für  das  dem  affia  parallele  aw|ia  gefordert  ist. 
Einer  solchen  Konsequenz  sucht  Götz  S.  265  freilich  dadurch  zu  entgehen,  daß  er 
oßjia  =  aäpg  setzt,  um  sodann  die  übliche  Redeweise  „Fleisch  und  Blut"  zugun- 
sten einer  Auffassung  zu  verwenden,  nach  welcher  „Jesus  bei  der  Gleichnishand- 
lung des  Abendmahls  nicht  unmittelbar  von  seinem  Tode  und  der  Bedeutung  des- 
selben gesprochen"  S.  271,  sondern  vielmehr  den  Jüngern  S.  309  „die  bleibende 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  seines  menschlichen  Lebens,  die  sie  miterlebt  hatten, 
unvergeßlich  einzuprägen"  beabsichtigt  hätte,  damit  dieses  künftig  „ihrer  Seele 
gewähre,  was  sonst  Speise  und  Trank  dem  Leib".  Damit,  wie  mit  verwandten 
Deutungen  von  Haenack,  Haupt,  R.A.  Hoffmann,  Heitmüller,  wäre  bei  Götz 
S.  277  f.  die  Johann.  Umbildung  (s.  unten  II  3,  3  e)  also  das  Spätere  an  den  An- 
fang gerückt,  ein  unhistorisches  öoxspov  Tipöxspov  und  überhaupt  eine  viel  müh- 
samer verständliche  Zeichensprache  geschaffen,  den  Jüngern  ein  viel  kunstreicher 
ersonnenes  Rätsel  aufgegeben,  als  dies  bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  der  Fall 
ist  (Stage  S.  324.  Ziller  S.  113).  Aber  auch  dieser  letzteren  gebricht  es  an  der 
durchsichtigen  Einfachheit  der  sonstigen  Gleichnisrede.  Denn  da  sich  neben  der 
Symbolik  des  gebrochenen  Brotes  und  des  vergossenen  Weines  die  Symbolik 
des  Essens  und  Trinkens  ebensowenig  mit  Hollmann  S.  144  f.  154  ganz  besei- 
tigen, als  mit  R.  A.  Hoffmann  allein  beibehalten  läßt,  erhalten  wir  nicht  bloß 
ein,  übrigens  von  LoiSY  II  S.  540  abgelehntes,  „Gleichnispaar"  (Jülicher,  Ti- 
tius),  sondern  darüber  hinaus  eine  Doppelsymbolik  (Schultzen)  :  Wie  das  Brot 
gebrochen  wird,  den  Menschen  zu  gut,  um  von  ihnen  genossen  zu  werden,  so 
wird  auch  Jesu  Leib  gebrochen,  den  Seinen  zu  gut,  um  ihnen  Segen  zubringen.  Auf 
etwas  anderem  Wege  bringt  es  auch  Stage  S.  327  zu  zwei  symbolischen  Hand- 
lungen mit  auseinanderliegenden  Pointen:  das  gebrochene  Brot  versinnbildlicht 
Jesu  Tod  als  Bundesopfer,  der  genossene  Wein  dauernde  Vereinigung  mit  seinen 
Jüngern.  Aber  zu  der  Schwerverständlichkeit  einer  solchen  Zeichensprache 
kommt  noch,  daß  Juden  das  Trinken  von  Opferblut  sogar  ein  greuelhafter  Ge- 
danke gewesen  wäre.     Götz  S.  212  f.  273. 

^  So  nach  Reimarus,  Volkmar,  Cremer,  Schäfer,  P.  W.  Schmidt,  Mbrx, 
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3,  4  2)  oder  ohne  jedwede  äußere  Beziehung  dazu  vorstellbar  sei  ^. 
Zugunsten  der  ersteren  Möglichkeit  wird  bemerkt,  daß  dann  das  Wort 
vom  Blut  sein  Verständnis  aus  dem  Verschonung  bewirkenden  Blut 
des  Passahopfers  Ex  12  13  23  2-  gewinnt.  Dagegen  aber,  daß  bei  der, 
ohnedies  mannigfachster  Beanstandung  unterliegenden,  synopt.  Chro- 
nologie (ausdrücklich  betont  Lc  22  15  le)  das  geschlachtete  Lamm  zum 
Typus  und  Symbol  brauchbarer  gewesen  wäre,  als  das  Brot  ^.  An- 
dererseits ließ  sich  der  Gedanke  der  Zerstörung  am  gebratenen  Lamm- 
fleisch schwieriger  als  am  Brechen  des  Brotes  anschaulich  machen  ^, 
und  überdies  hätte  jene  Bildersprache  der  widrigen  Assoziation  mit 
anthropophagischen  Vorstellungen  Vorschub  geleistet,  während  Brot 
und  Wein  bzw.  Wasser  allgemein  zulässige  und  herkömmliche  Sym- 
bole sind. 

Ist  auf  den  synoptischen  Bericht  überhaupt  etwas  zu  geben,  so 
darf  behauptet  werden,  daß  Jesus  entweder  nach  Mc  =  Mt  ein  letztes 
Passahmahl  im  Kreise  seiner  Jünger  wirklich  eingenommen,  oder  min- 
destens nach  Lc  22  15  le  (Einsatz  einer  Sonderquelle  im  Widerspruch 
mit  22  1—14)  gern  gefeiert  hätte,  wenn  ihn  sein  Geschick  nicht  kurz  zu- 
vor schon  ereilt  hätte  *.    In  beiden  Fällen,  unter  welchen  der  zweite 


R.  Seeberg,  C.  Clemen,  Eichhorn,  P.  W.  SchmiedelS.  128,  W.Hess,  Jesus  von 
Nazareth  in  seiner  geschichtlichen  Lebensentwicklung  1908,  S.  109  f.:  „Daß  aber 
die  damalige  Feier  sich  im  Anschluß  an  das  jüd.  Passah  vollzog,  das  sollte  von 
niemand  bestritten  werden,  der  da  weiß,  daß  das  Herrnmahl  in  der  Urgemeinde 
in  Jerusalem  bis  tief  ins  zweite  Jahrhundert  hinein  als  Eucharistie,  d.  h.  als  eine 
dem  Passahmahl  verwandte  Handlung  des  Dankes  gegen  Gott  gefeiert  wurde,  wie 
die  Dankgebete  der  Zwölfapostellehre  klar  erkennen  lassen." 

1  So  H aller.  Spitta,  Grate,  Haupt,  W.  Brandt,  Sülze,  Rogaab,  Stage 
S.  268  f.,  LoiSY  II  S.  541  f.,  Hollmaxn  S.  151,  Joh.  Hoffmann  S.  86,  Osc.Holtz- 
MANN.  ZntW  S.  90,  Andersen  S.  22  f.,  Hausrath  I  S.  86,  Heitmüller  S.  26  f., 
Götz  S.  124  f.  134  f.,  der  im  Anschluß  an  R.  A.  Hoffmann  behauptet,  daß  vom 
Bundesgedanken  aus  keinerlei  Verbindung  mit  dem  Passah  zu  erreichen  sei.  Aber 
vgl.  P.  W.  Schmidt  II  S.  367:  „was  lag  auch  der  populären  Auffassung  des  Passah 
als  Festes  der  religiösen  Hausgemeinschaft  näher  als  derselbe  Bundesgedanke  ?•* 
Es  macht  im  übrigen  keinen  erheblichen  Unterschied,  wenn  die  Vertreter  der 
gegenwärtig  herrschenden  Symbolik  bald  mit  Lobstein  das  Bundesopfer,  bald 
mit  Schultzen  das  Opfermahl  betonen.  Dahin  gehören  auch  Kattenbusch, 
Sc  HWARTZKOPFF,  Haupt,  R.  A.  Hoffm  ANN,  Stalker,  B  arth  =*  S.  207,  P.W.  Schmidt 
I  S.  365  f.,  H.  V.  Soden  2  S.  102,  A.  Neumann  S.  168,  A.  Sabatier,  La  doctrine  de 
l'expiation  S.  11,  Lagrange,  Etudes  sur  les  religions  semitiques  1903,  S.  359, 
MONNiER  S.  305.  Batiffol  S.  8.  69  f.  71  f.  spricht  von  „Proklamation  eines  neuen 
Bundes". 

2  Umgekehrt  erklärt  freilich  Hülsten,  Pls  II  S.  122  wenigstens  das  pauli- 
nisch-lucanische  Wort  vom  aöp,a  xö  uTiep  up,ö)v  aus  dem  Gegensatz  zum  Passah  - 
lamm,  sofern  letzteres  nicht  „für  euch"  gegeben  ist,  sondern  für  die  Juden.  Vgl. 
dagegen  Hollmann  S.  152. 

3  P.  W.  Schmiedel  S.  148. 

*  Burkitt  und  Brooke,  Journal  of  theological  studies  1908,  S.  569—572,  er- 
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zugleich  einen  Ausgleich  der  Passah- Alternative  ermöglicht,  hat  Jesus 
dem  volkstümlichen  Brauch  und  der  gesetzlichen  Autorität  ihr  Recht 
bis  in  die  letzten  Stunden  seines  Lebens  widerfahren  lassen  und  ist 
somit  kaum  anzunehmen,  daß  er  beabsichtigt  hätte,  gerade  über  dem 
Genüsse  dieses  Mahles  die  Abrogation  des  Mosaismus  zu  verkündigen, 
mit  dem  Judentum  zu  brechen  und  den  alten  Bund  durch  einen  neuen 
zu  ersetzen^. 

Mag  es  sich  aber  mit  dem  Passah  so  oder  anders  verhalten,  so 
bleibt  um  so  gewisser  ein  tieferer  Widerspruch  bestehen  zwischen  der 
herkömmlichen  Auslegung  der  Abendmahlsworte  und  einem  Grund- 
zug der  Verkündigung  Jesu,  nämlich  der  von  ihm  durchgehends  in 
Wort  und  Tat  vertretenen  Annahme  einer  freien,  keiner  dazwischen 
tretenden  Sühneleistung,  keines  vorangehenden  Ersatzes  bedürftigen, 
Bereitschaft  Gottes,  dem  reuigen  und  heilsbegehren'den  Sünder  zu 
vergeben,  ihm  den  Eintritt  in  sein  Reich  zu  gewähren  (S.  254).  Will 
also  jenes  doppelte  „für  viele"  (Mt  —  Mc)  oder  „für  euch"  (Lc)  die 
vergebende  Gnade  Gottes  erst  noch  in  ihrer  Betätigung  an  ein  zuvor 
zu  leistendes  Lebensopfer  knüpfen,  so  lassen  solche  Worte  die  synopt. 
Relation  als  paulinisch  bedingt  erscheinen  2.  Vollends  gesichert  ist 
die  gleiche  Wahrnehmung,  wenn  im  Sondergut  Mt  26  28  das  Blut  ver- 
gossen wird  „zur  Vergebung  der  Sünden"  {eiq  äcpeatv  a{xapTi(i)v) :  ein 
nach  Jer  31  33  (neuer  Bund)  34  (Sündenvergebung)  Hbr  9  22  (x^pcs 
at{xax£xxuaca5  o5  ytvexac  acpeatg)  zu  verstehender  Zusatz  ^  aus  Mc  I4,  wo 
die  3  Worte  dafür  in  der  Mt-Parallele  aus  sehr  begreiflichen  Gründen 
(um  das  Motiv  der  Taufe  Jesu  nicht  zu  kompromittieren)  weggefallen 
waren.  Hätte  dagegen  Jesus  selbst  den  Grundgedanken  seines  Evglms, 
wonach  die  völlig  ausreichende  Bedingung  für  die  Begnadigung  des 
Sünders  einzig  und  allein  in  dem  Vaterwillen  Gottes  liegt,  irgend  wel- 
che nachträgliche  Einschränkung  angedeihen  lassen,  so  wäre  schon 
von  ihm  selbst  der  erste  Schritt  auf  der  Bahn  einer  von  der  paulin. 
Theologie  ein-  und  durchgeführten  Sühne-  und  Rechtfertigungstheorie 


klären  so  das  Pathos  der  Stelle  Lc  22  15  16 ;  toöto  tö  uäaxa  heißt  dann  „das  dies- 
jährige Passah  ^  Vgl.  Harnack,  ThLz  1909,  S.  49  f.  und  Hausrath  I  S.  86. 

^  Gegen  die  Darstellung  Keims  vertreten  noch  von  Merx  II  2,  S.  430  und 
Schäfer  S.  101.  254  f. 

2  Ziller  S.  55. 

3  So  HoLSTEN,  Spitta,  Jolicher,  Haupt,  Schultzen,  Eichhorn,  Titius, 
Gräfe,  Kühl,  H.  Köhler,  Wernle,  Wellhausen,  Loisy,  Wendt,  Joh.  Hoff- 
mann,  Hollmann,  Pflbiderer,  Heitmüller  S.29.  31,  Clemen,  Erklärung  S.  188 
und  Monnier  S.  302.  Selbst  nach  Merx  II  2,  S.  431  zeigt  hier  Mt  „den  spätesten 
dogmatischen  Stand".  Dagegen  meint  Barth ^  S.  209  von  dem  Zusatz,  er  ent- 
spreche dem  Sinn  Jesu,  „auch  wenn  er  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  hat".  Ri- 
viiiRE  S.  94  sucht  Nötigung  dazu  im  AT. 
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getan  \  eine  Annahme,  die  gleichbedeutend  wäre  mit  völliger  Zurück- 
nahme dessen,  was  einen  Hauptbestandteil  der  früheren  Lehrwirksam- 
keit gebildet  hatte.  Sachlich  würde  dies  einem  Rückgriff  auf  spätjüd. 
Gedanken  gleichkommen  '^.  Aber  auch  nach  Ausscheidung  der  mat- 
thäischen  Sündenvergebung  liegt  noch  eine  verwandte  Tendenz  in  dem 
auch  Mc  14  24  für  viele  vergossenen  Blute  (£xxuvv6{x£vov  Tiepc  oder 
uTC£p  TToAXwv),  indem  es  zugleich  an  die  andere  Stelle  vom  Heils- 
wert des  Todes  (Mc  10  45  =  Mt  20  28  Xuxpov  dvx:  tcoXXwv),  und  im  Ver- 
ein mit  dieser  an  Jes  53  11  12  ^  erinnert,  so  daß  beiderorts  dieselbe 
Wahrscheinlichkeit  einer  redaktionellen  Zuspitzung  im  paulin.  Sinne 
vorliegen  dürfte  (S.  358.  363)*,  wie  solches  ja  auch  in  dem  Zusatz 
„für  euch  (gegeben)"  Lc  22  19  =  I  Kor  11 24  sicher  der  Fall  ist.  Da 
nun  weiterhin  der  im  Zusammenhang  mit  der  Idee  einer  zu  leistenden 
Sühne  auftretende  Todesgedanke  den  unterscheidenden  Charakterzug 
der  paulin.  Erlösungslehre  überhaupt,  seiner  Abendmahlslehre  inson- 
derheit bildet,  wie  hier  ja  auch  der  Taufe  eine  Beziehung  auf  den  Tod 
des  Christus  erwächst  (II  1, 10  3),  so  sieht  man  sich  vor  die  Frage  ge- 
stellt, ob  nicht  schon  der  gemeinsame  synopt.  Bericht,  soweit  er  eine 
solche  Beziehung  verrät,  auf  paulin.  Verständnis  beruht  und  speziell 


1  Haüsrath  I  S.  72.  Wendt  S.  506  f. 

2  So  HiLGENFELD  und  HoLSTEN  II  S.  31.42.  44  f.  Die  Schultheologie  gebietet 
über  mannigfache  Versuche,  den  Worten  Jesu  Sühnegedanken  mit  modernisieren- 
der Wendung  zu  entlocken.  Dazu  tritt  ein  rein  psychologisches  Verständnis  bei 
C.  CLEMEN.Die  Entstehung  des  NT  1906,  S.  19 f.;  Die  Entwicklung  der  christl.  Re- 
ligion 1908,  S. 52  und  J.  Weiss,  Predigt  Jesu ^  S.  103 :  „Es  muß  erst  abgewartet  wer- 
den, ob  dies  letzte  Liebesopfer  den  gewünschten  Erfolg  haben,  ob  jetzt  wenigstens 
das  Volk  von  seiner  Unbußfertigkeit  zurückkommen  werde. "  Auch  nach  Hollmann 
S.  116  f.  158  f.  erwartet  Jesus  von  seinem  Tode,  was  er  im  Leben  nicht  erreicht 
hatte:  Umkehr  und  Buße.  Aehnlich  VöltebS.  42:  „Von  seinem  freiwilligen 
Opfertod  erst  soll  die  gewaltige,  überzeugende,  werbende  und  bekehrende  Kraft 
ausgehen,  welche  die  in  Sünde,  Gleichgültigkeit  und  Unglauben  befangenen  Men- 
schen aufrüttelt  und  zur  Einkehr  und  zum  Glauben  bringt."  S.  48:  „Wenn  er  dies 
mit  seinem  Lebenswerk  nicht  hat  erreichen  können,  so  soll  sein  Tod  das  kaum 
zum  Glimmen  gebrachte  Feuer  zur  hochaufschlagenden  Flamme  anfachen. "  So 
lange  es  sich  um  die  synopt.  Evglien  handelt,  bleibt  es  dabei,  daß  für  die  Resi- 
gnation Jesu  auf  das  Leben  irgendwelche  Reflexion  auf  Sühne  und  Schuldtilgung 
schwerlich  maßgebend  gewesen  ist. 

3  Batiffol  S.  73  f.  will  diese  Stelle  für  wirksamer  halten  als  die  oben  (367) 
angeführten  Worte  aus  Ex,  die  RivifiRE  S.  97  sogar  ganz  ausschließt. 

*  So  nach  Baue,  Volkmar  und  Pfleedeker  I  S.  300.  387  f.  460.  483  noch  P. 
W.ScHMiEDEL  (eventuell  und  hypothetisch),  dazu  A.  Sabatier,  La  doctrineS.26f., 
MEnEgoz  S.  302  und  Loisy,  Evglm  und  Kirche  S.  87;  Autour  d'un  petit  livre  1903, 
S.  237  f. ;  Evang.  synopt.  II  S.  536  f. ;  gegen  diesen  Schell  II  S.  369  f.  372.  380. 
Hollmann  S.  156.  159  findet  das  Gemeinsame  in  den  Aussagen  Mc  10  45  14  24  nur 
in  der  Allgemeinheit  des  Gedankens. 

Holtzmann,  NeutestamenU.  Theologie.    2.  Aufl.    I.  24 
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das  paulin.  Kultmahl  voraussetzt  ^  Dazu  stimmt,  daß  namentlich  bei 
Mt(s.  unten  3, 8),  wahrscheinlich  aber  schon  hier  nach  Vorgang  des  Mc^, 
für  Einzelheiten  der  Berichterstattung  ein  liturgisches  Modell  erkenn- 
bar wird  ^.  Dem  ursprünglichen  Vorgang  gehören  dann  lediglich  die 
Worte  an :  „  Das  mein  Leib,  das  mein  Blut"  *,  für  die  wir  uns  nach 
Ausschaltung  der  Beziehung  auf  den  Versöhnungstod  ^  nach  einem  an- 
ders gearteten  Sinn  umzusehen  haben  ^. 

Was  aber  weiter  zu  einem  solchen  Schritte  hindrängt,  ist  die  enge 
Beziehung  zwischen  der  Todessymbolik  und  der  Bundessymbolik.  Jene 
hängt  durchaus  an  dieser.  Diese  aber  war  nur  möglich,  seitdem  an 
Stelle  des  einen,  dauernden  Bundes,  welchen  Jesus  so  wenig  aufge- 
kündigt, als  er  das  Gesetz  abgeschafft  hatte,  und  welcher  selbst  noch  in 
Apk  vorhält  (s.  unten  3, 10),  die  Grundvoraussetzung  der  paulin.  Lehre 
von  den  zwei  Bundesschlüssen  getreten  war  und  demgemäß  das  Herrn- 
mahl wie  als  Gedächtnis-  und  Todesmahl,  so  auch  als  Bundesmahl  auf- 
gefaßt und  ausgedeutet  werden  konnte.  Dann  ist  aber  natürlich  nicht 
etwa  an  Erneuerung  eines  schon  bestehenden,  des  Gesetzesbundes,  zu 
denken ',  sondern  an  Stiftung  eines  neuen  Bundes,  dessen  Wesen  und 
Wert  aus  dem  Zusammenhang  der  paulin.  Ideen  von  Gesetzesfreiheit 
und  Gotteskindschaft  begriffen  werden  will  (II  1,  9  2).  Auch  im 
Abendmahlswort  würde  somit  vom  „neuen  Bund"  auszugehen  und  die 
altsynoptische  Formel  „Mein  Bundesblut"  Mc  14  26  =  Mt  2628  (un- 
mögliche Setzung  eines  2.  Genitivs  hinter  (xou)  ebenso  aus  der  herein- 
gezwungenen Erwähnung  des  Bundes  zu  verstehen  sein,  wie  umgekehrt 
die  grammatisch  gleich  unmögliche  lukanische  Redaktion  aus  dem  an 
die  paulin.  Formel  angeschweißten  Schlußsatz  der  synoptischen  (xö 


1  Vgl.  EichhobnS.  10,  Wrede,  ZntW1900,  S.  70,  Hollmann  S.  144,  J.  Weiss, 
Schriften  I  ^  S.  205.   Anders  Ose.  Holtzmann,  Ekstatiker  S.  110  f. 

2  Ueber  iXäßsxs  Mc  14  22  vgl.  Weizsäcker  S.  597,  Hollmann  S.  144,  P.  W. 
Schmidt  II  S.  368. 

3  Vgl.  Eichhorn  S.  24,  Heitmüllee  S.  23  f.,  Hess  S.  108:  Ja  den  Evglien 
ist  die  AbendmaUsszene  schon  stark  zum  Altarbild  geworden".  Ziller  S.  55  : 
„Rücksicht  auf  die  Gemeindefeier ". 

*  Auch  JoH.  Hoffmann  S.  86  f.  89  f.  weist  alle  über  das  Dringen  auf  gemein- 
samen Genuß  hinausgehenden  Kelchworte  der  kultischen  Fortbildung  zu.  Auch 
das  Brotwort  lautete  nach  Götz  S.  251  f.  254  einfach :  das  (prädikativisch  gefaßt) 
ist  mein  Leib.    Vgl.  Ziller  S.  56. 

5  So  Spitta,  Brandt,  Gardner,  Mbnsinga,  Eichhorn,  Götz  S.  251  f.,  An- 
dersen S.  47,  JoH.  Hoffmann  S.  13.  114  f.,  J.  Weiss,  Predigt^  S.  198  f.,  Loisy, 
Autour  S.  237  f.;  Evang.  synopt.  I  S.  180  f.  II  S.  536  f. 

"  Nach  JoH.  Hoffmann  S.  91  wäre  „Leib"  Bild  der  Gemeinschaft ;  „sein  Leib" 
bezeichnet  ihn  als  die  Einheit  eines  Bruderkreises. 

^  Gegen  Zimmermann,  Der  historische  Wert  der  ältesten  Ueberlieferung  von 
der  Geschichte  Jesu  1905,  S.  102. 
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07t£p  ö(iü)v  exx'jvvojxsvov,  wo  das  vorhergehende  al'fiati  |jiou  den  Dativ 
erfordert)  ^ 

Aber  nicht  bloß  in  einzelnen  redaktionellen  Zusätzen,  sondern 
auch  als  Ganzes  vollzieht  sich  die  synopt.  Berichterstattung  schon  von 
Haus  aus  unter  dem  beherrschenden  Gesichtspunkt  einer  aus  der  alt- 
test.  in  die  neutest.  Sphäre  gesteigerten  Wiederholung  der  mosaischen 
Keligionsstiftung.  Hier  bewegt  sich  der  synopt.  Bericht  sogar  in  einer 
Sphäre,  in  der  die  Theologie  von  Hbr.  erwachsen  ist.  Wie  diese  auf 
Grund  der  paulin.  Doppelheit  der  Testamente  eine  durchgeführte 
Typologie  zwischen  den  im  alten  und  neuen  Bund  vorkommenden  mitt- 
lerischen Personen  und  Funktionen  aufbaut  (11  2,  3  1  b  c ;  2  b),  so 
erinnert  das  gemeinsame  synopt.  Kelch  wort  deutlichst  an  jenen  Ab- 
schluß des  sinaitischen  Bundes  (typologisch  verwertet  Hbr  12  is— 21), 
wo  Moses  nach  Darbringung  eines  Brand-  und  Dankopfers  Ex  24  e, 
sowie  nach  Sprengung  der  einen  Hälfte  des  Opferblutes  an  den  Altar 
24  6  mit  der  anderen  Hälfte  das  Volk  besprengt  und  24  7  auf  das  Ge- 
setz des  Bundesgottes  verpflichtet.  Die  Erläuterung  dazu  geben  24  s 
=  Hbr  9  20  {xo\)xo  xh  a!|ia  xfiq  diab-qKriq,  fj!;  ivsxEcXaxo  npbc,  öfxäs  6  •9'£Ög) 
die  Worte:  „Dieses  ist  das  Bundesblut"  (vgl.  Sach  9  11  dam  habberit), 
d.  h.  nach  uraltem  Brauch  das  Bindemittel  zwischen  den  bei  einem 
Bundesschluß  beteiligten  Parteien.  Nur  diesen  Vorgang  konnte  der 
gemeinsame  synopt.-paulin.  Bericht  im  Auge  haben,  wenn  hier  das 
Vergießen  des  Blutes  im  gewaltsamen  Tode  als  Inaugurationsakt  eines 
Bundes  erscheint  (Mc  14  24  =  Mt  26  28  xö  od[id  [lou  xfic,  Sta^fjXT];  .... 
£xxuvv6|X£Vov,  vgl.  dazu  Hbr  9  le  ötcou  yöcp  StaO-TjXTj,  ^avaxov  d'^dyari  ^£- 
pead-ai  xoO  Sia'9-£|X£vou  und  9  is  ouS'  t^  TipwxT]  X^P'?  al'jAaxo?  ivxexatvcaxat). 
So  allein  versteht  sich  die  groteske  Dichtung  Mc  15  38  =  Mt  27  51, 
'nämlich  'aus  dem  Gedanken  Rm  5  2  Eph  2  is  3  12  und  ganz  insonder- 
heit Hbr  9  s  10  19— 21 2.  Was  einer  solchen  Auffassung  auch  weiter 
noch  günstig  entgegenkommt,  ist  der  ungezwungene  Anschluß,  welchen 
die  Gabe  der  Bundesstiftung  auf  der  Seite  der  Empfänger  findet,  an 
die,  mindestens  beim  Brot  (Mc  14  22  =  Mt  26  26  Xd^exi),  die  Auffor- 
derung zum  Genüsse  bezeugt  ist.  Neben  den  Speisegenuß  tritt  dann 
das  Trinken  des  (wohl  roten,  aber  mit  Wasser  gemischten)  Weines  als 
ein  durch  den  Antitypus  im  Herrnmahl  an  die  Hand  gegebenes  und 
zudem  viel  signifikanteres  Ersatzbild  für  die  Besprengung  mit  Blut 
(Wein  ist  stehendes  Symbol  des  Blutes,  „Traubenblut"  nach  Gen  49  11 
Dtn  32  14  Jes63  3  6  Sir  39  26  50 15  IMak6  34).  Wie  also  in  dem 
jalttest.  Modell  die  Besprengung  mit  Opferblut  und   das  Essen  des 

'  ZlIiLER  S.  54. 

2  J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  222. 

24* 
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Opferfleisches  Ex  245  ii  (?)  die  subjektive  Anteilnahme  am  Bundes- 
schlusse  vermittelte,  so  wäre  in  dem  in  Rede  stehenden  Zusammen- 
hang auch  das  Verständnis  für  die  Aufforderung  zum  Genüsse  von 
Brot  und  Wein  in  der  gleichen  Richtung  zu  suchen.  Damit  aber  ist 
das  christl.  Abendmahl  nach  der  darstellenden  Seite,  so  auch  als  Ge- 
nußhandlung unter  dem  Gesichtspunkt  eines  Antitypus  zum  alttest. 
Bundesopfer  gebracht  ^ 

Führt  uns  demnach  die  Berichterstattung  in  ihren  bisher  betrach- 
teten Gestalten  zu  einem  Resultat,  wonach  in  den  Abendmahlsworten 
im  Unterschied  von  dem  bestehenden  ein  völlig  neues  religiöses  Ver- 
hältnis der  Mahlgenossen,  ja  geradezu  ein  im  AT  typologisch  voraus 
dargestellter  neuer  Bund  in  Aussicht  genommen  wird,  so  ist  ihr  damit 
auch  die  Einsicht  in  ihre  Ungeschichtlichkeit  abgewonnen.  Denn  daß 
Jesus  am  Ende  seines  Lebens  eine  förmliche  Außerkraftsetzung  des 
alten  Bundes,  also  des  mosaischen  Gesetzes,  vollzogen  habe,  hat  sich 
bereits  als  unglaubhaft  erwiesen.  Wenn  irgend  eine,  so  bleibt  diese 
letzte  Konsequenz  seines  Lebenswerkes  zu  ziehen,  den  Nachfolgern,  in 
erster  Linie  dem  Pls,  überlassen  '^. 

Sehen  wir  uns  deshalb  nach  einer  von  Schwierigkeiten  der  erör- 
terten Art  nicht  bedrückten  Auslegung  um,  so  bietet  sich  als  rettung- 
verheißend zunächst  die  eschatologische  Hypothese  an,  welche  an  die 
Stelle  des  Rückblicks  in  die  Vergangenheit  eines  älteren  Bundes  einen 
Ausblick  in  die  Vollendungszeit  setzt  unter  Betonung  des  Wortes  Mc 
14  25,  daß  Jesus  von  diesem  Gewächs  des  Weinstocks  nicht  mehr  trin- 
ken wird,  bis  er  es  (Mt26  29  [isd-^  Ö{xü)v)  neu  trinken  werde  „im  Reiche 
Gottes  (Mt  meines  Vaters) " :  also  vollständige  Umdeutung  des  Ab- 
schiedsmahles in  ein  zukunftsfrohes  Siegesmahl  ^.  Gleichwohl  schließt 


^  Von  hier  aus  dürfte  auch  die  viel  versuchte  Deutung  der  schwer  verständ- 
lichen Stelle  Hbr  13 10  auf  den  Abendmahlstisch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

^  Paulinischen,  auch  noch  bei  Justinus,  Apol.  1  66  fehlenden  Eintrag  finden 
hier  Baue,  Volkmab,  W.  Brandt,  Wrede,  Jülicher,  neuerdings  Eichhorn 
S.  16.  30,  JoH.  Hoppmann  S.  11.50. 145  (S.  224  zu  günstig  über  Justinus  urteilend), 
Ppleidbrer  1  S.  387.  682  f.,  C.  Clemen,  Erklärung  S.  184,  Hollmann  S.  148  f., 
Götz  S.  144.  147.  195.  275  und  alle,  die  mit  ihm  S.  141  „es  schlechthin  undenkbar 
finden,  daß  Jesus  auf  einmal  bei  der  Abendmahlsstiftung  einen  so  wichtigen  Ge- 
danken neu  ausgesprochen  habe,  der  ohne  frühere  Hinweise  und  ohne  jede  Vor- 
bereitung den  Jüngern  völlig  unverständlich  hätte  sein  müssen",  während  er  hin- 
gegen vom  späteren  Standpunkt  einer  zu  Leben  und  Bestand  gediehenen  Chri- 
stusgemeinde mit  Christuskultus  sehr  verständlich  erscheint. 

'^  Der  erste  Urheber  und  erfolgreichste  Vertreter  dieser  Auffassung,  Spitta 
(1893),  sieht  imAbendmahl  nicht  sowohl  die  Einsetzung  eines  Gedächtnismahles, 
als  vielmehr  die  Feiereines  dem  mosaischen  entgegengesetzten  neuen  „davidisch- 
messianischen  Bundes"  unter  Hinweis  darauf,  daß  sein  Vollzugsich  in  zahlreichen 
alttestam.,  auch  im  NT  wiederklingenden  Stellen  wie  Jes  25  6 — 8  im  Bilde  eines 
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das  eine  das  andere  nicht  aus.  Denn  hervorgehoben  wird  in  den  be- 
züglichen Worten  doch  nur  der  Kontrast  zwischen  diesem  und  jenem 
Mahl.  Nicht  um  eine  Vorwegnähme  der  Zukunft  in  der  Gegenwart 
handelt  es  sich,  sondern  um  einen  Ausblick  aus  der  in  voller,  bedrük- 
kender  Schwere  empfundenen  Gegenwart  in  die  Zukunft.  Das  Testa- 
ment des  Scheidenden  steht  im  Vordergrund,  aber  der  Trostgedanke 
schließt  wohltuend  ab^,  um  dann  als  Thema  der  Johann,  Abschieds- 
reden weitere  Ausführung  zu  erfahren.  Nur  dann  also  versagt  die  so 
viele  Vorteile  bietende  eschatologische  Hypothese,  wenn  sie  darauf 
ausgeht  oder  darin  gipfelt,  den  Todesgedanken  geradezu  auszuschalten. 
Damit  isoliert  man  die  den  Moment  charakterisierende  Stimmung  ge- 
genüber allem,  was  vorangeht  und  nachfolgt;  denn  Mc  14-  s  =  Mt 
26  11  12  ist  von  bevorstehendem  Begräbnis,  Mc  14  22  =  Mt  2624  =  Lc 
22  17  vom  Hinweggehen  Jesu  die  Rede,  und  so  wie  Mc  14  23  =  Mt 
16  29  =  Lc  22  18  spricht  nur,  wer  vor  einer  Trennung  steht;  und  gleich 
darauf  folgt  Gethsemane  (S,  355  f.). 

Eine  ganz  eigentümHche  Schwierigkeit  verursacht  hierLc,  dessen 
Text  zunächst  22  i5_i8  einen,  vom  gemeinsamen  synopt.  abweichenden, 
wahrscheinlich  älteren,  vermutlich  urgemeindlichen  Bericht  bietet,  die- 
sem aber  ohne  gehörige  Vermittelung  22  19  20  den  paulin.  aus  I  Kor  11 
23_25  anschließt^.  Die  so  verursachte  Verdoppelung  sowohl  des  Brot- 
ais des  Kelchwortes  gab  schon  im  Abendlande  Anlaß,  die  paulin.  Hälfte 

großen,  festlichen  Mahles  darstellt.  Jesus  versetzt  sich  in  diesen  zukünftigen 
Moment  und  feiert  den  ihm  und  den  Seinigen  beschiedenen  Sieg,  die  Vollendung 
des  Reiches :  also  eine  prophetische  Antezipation  des  messianischen  Mahles. 
Essen  und  Trinken  sei  symbolische  Darstellung  der  Erfüllung  der  Gläubigen  mit 
den  in  Jesu  Person  gegebenen  Kräften  und  Heilsgütern  des  messianischen  Reiches. 
Dann  wäre  nicht  die  naturgemäße  und  nachweisbare,  trübe  und  tragische  Stim- 
mung des  Endes,  sondern  der  ekstatisch  vorweggenommene  Triumph  als  Motiv 
der  geheimnisvollen  Worte  zu  betrachten.  Aehnlich  Alb.  Schweitzek,  Das 
Abendmahl  1  S.  60  f.  II  S.  108  (über  das  Verhältnis  zu  Spitta  vgl.  Götz  S.  106  f. 
219):  Vorfeier  des  messianischen  Freudenmahles.  Hypothetisch  tritt  ScHiiATTER 
II  S.  504  bei.  Aber  auch  PriiEiDEREB  I  S.  .388.  681  und  Jon.  Hoffmann  S.  33  f. 
93  finden  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Herrnmahles  im  eschatologischen 
Moment,  speziell  in  der  sieghaften  Stimmung  Jesu,  der  eine  unmittelbar  bevor- 
stehende Entscheidung  zugunsten  seiner  Sache  erwartete.  Nur  wegen  des  Ge- 
wichtes von  I  Kor  11  33  zögert  Haknack.  Dogmengeschichte*  I  S.  76,  sich  der 
Auffassung  Spittas  anzuschließen,  welche  dafür  mehr  oder  weniger  ablehnen 
Haupt.  J.  Weiss,  C.  H.  vax  Rhijn,  Gräfe,  Titius,  Zöckleb,  Schultzex,  Holtz- 
HEUER.  R.  A.  HoFFMANx,  Cremer,  Barth  3  S.  207,  Batiffol  S.  60  f..  Schäfer 
S.  235  f..  Hollmann  S.  137  f.,  Wellhausen,  Mc  S.  122,  Monnier  S.  306,  C.  Cle- 
MEN,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  188. 

*  Götz  S.  214:  „Wer  Trauriges  mitteilen  muß,  tröstet  gern  zugleich."  Es 
handelt  sich  somit  um  ein  Ergänzungsverhältnis.  Vgl.  E.  v.  Dobschütz,  StKr 
1905,  S.  16  und  LoiSY  S.  80:  Todessinnbild  einerseits,  Unterpfand  für  Wiederver- 
einigung andrerseits. 

-  Feine,  Jüngst,  Monnieb,  La  mission  1906,  S.  300  f. 
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ganz  zu  streichen,  wobei  jedoch,  weil  der  Urheber  dieser  Vereinfachung 
die  Wiederholung  beim  Abschreiben  nicht  gleich  bemerkte,  die  Anfangs- 
worte noch  stehen  geblieben  sind,  so  daß  sich  der  sog.  kürzere  Lc-text 
(Kodex  D  und  abendländische  Zeugen)  durch  den  Wegfall  von  19  erst 
von  xö  uTtep  OfAwv  an,  dagegen  von  20  ganz,  charakterisiert  und  vom  ge- 
wöhnlichen Text  unterscheidet.  Daher  eine  gewisse  Verlegenheit  bei  den- 
jenigen Textkritikern  undExegeten,  welche  sich  an  den  kürzeren  Text 
halten  \  zu  diesem  aber  auch  19  bis  zu  xö  aö)(xa  [jlou  schlagen,  so  daß  das 
erste  Brotwort  le  auf  die  Versicherung  zusammenschrumpft,  er  werde 
Brot  erst  wieder  im  Reiche  Gottes  genießen,  das  zweite  aber  nur  Brot 
und  Leib  gleichsetzt,  ohne  irgendwelche  Anleitung  zum  Verständnis  die- 
ser Gleichung  zu  geben,  wogegen  das  zweite  Kelchwort 20  eine  solche  ent- 
hält, während  das  erste  is,  indem  es  ganz  parallel  mit  ig  gestaltet  ist,  sich 
lediglich  als  Abschiedswort  kennzeichnet.  Nur  als  solches  hat  es  höch- 
stens eine  stillschweigende  Beziehung  auf  Jesu  Tod  zum  Hintergrund, 
während  es  gleich  dem  ersten  Brotwort  vielmehr  ein  im  demnächst  an- 
brechenden Reich  Gottes  zu  feierndes  Passah  in  Aussicht  stellt,  so  daß 
die  der  Vergangenheit  angehörige  Erlösung  aus  Aegypten  als  Typus 
der  zukünftigen  Errettung  im  Reiche  Gottes  gedacht  ist  ^.  Es  fehlt 
dann  bei  Lc  jede  Hindeutung  auf  das  Vergießen  des  Blutes  und  damit 
auch  jeder  Anhalt  für  die  Auffassung  des  Todes  als  Bundes-  oder  als 
Sühnopfer.  Was  in  den  Abendmahlsworten  des  gemeinsamen  Textes 
auf  eine  solche  führt,  wäre  unter  Voraussetzung  des  Altertums  der 
spezifisch  lukanischen  Tradition  ganz  ebenso  als  paulin.  Weiterbildung 
zu  betrachten,  wie  was  Mc  10  45  =  Mt  20  28  über  die  Parallele  Lc  22 
25—27  hinausgeht  (S.  360  f.).  Der  ganze  Inhalt  der  Herrnworte  aber  ver- 
teilt sich  jetzt  auf  den  Ausdruck  der  wehmütigen  Abschiedsstimmung 
einerseits,  der  zuversichtlichen  Siegesfreude  in  der  Gewißheit  zukünf- 
tiger Wiedervereinigung  mit  den  Seinen  im  kommenden  Reich  ande- 
rerseits ^. 

In  dem  ganzen  Verlauf  der  Abendmahlsdebatte  scheint  kaum 


^  Westcott-Hobt,  Robinson,  Gabuner,  Andebsen,  Brandt,  Loisy,  Nico- 
LARDOT,  Zahn,  Wendt,  Rietschel,  E.  Haupt,  Titiüs,  B.  und  J.  Weiss,  P.  W. 
ScHMiEDEii,  Gräfe,  Schübeb,  Peleidkbbb,  Babth  ^  S.  211  f.,  neuerdings  noch  E. 
vonDobschütz,  StKr  1905,  S.  15,  R.  A.  HoFrMANN,Mc-evglmS.564,  Heitmüllbb 
S.  22.  29  f.,  während  Blass  und  Wbllhausbn  den  paulin.  Eintrag  ganz  ausfallen 
lassen,  also  19  nicht  in  2  Stücke  schneiden.  Dafür  hält  nun  Wellhausen  diesen 
Vers  Mc  S.  124  im  verkürzten  Text  für  unmöglich. 

''  B.  Weiss,  Lc-quellen  S.  216. 

3  So  J.  Weiss,  Predigt ''  S.  198  f. ;  Schriften  I  ^  S.  206.  509  f.,  Heitmüllbb 
S.  22.  25.  NachZiLLBB  S.  52  hätte  dieser  Lesart  zufolge  die  ursprüngliche  Abend- 
mahlsfeier einen  lediglich  eschatologischen  Sinn  gehabt  unter  Ausscheidung  aller 
Gedanken  an  Opfer  und  Wiederholung. 
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eine  einfachere,  einleuchtendere  und  ansprechendere,  weil  alle  Schwie- 
rigkeiten der  Theorie  und  der  Praxis  mit  einem  glücklichen  Funde  be- 
seitigende, Lösung  aufgetreten  zu  sein.  Dürfen  wir  ihr  ohne  weiteres 
zufallen?  Verloren  geht  dabei  jedenfalls  die  den  Kern  der  gemein- 
samen Tradition  bildende,  auch  alle  bisherigen  Erörterungen  beherr- 
schende und  schwer  zu  entbehrende  Doppelgleichung  Brot  =  Leib, 
Wein  =  Blut  S  da  Jesus  nach  anfänglicher  Erwähnung  des  Kelches 
beim  eigentlichen  Abendmahl  nur  noch  Brot  unter  die  Jünger  verteilt 
hätte  (communio  sub  una).  Den  ursprünglichen  Sinn  des  diese  Hand- 
lung begleitenden  Wortes  „das  ist  mein  Leib"  müßten  wir  dann  etwa 
aus  Did  9  4  (Vereinigung  so  vieler  Weizenkömer  zu  Einer  Substanz, 
die  Einheit  der  Gläubigen  als  Leib  des  Christus  abbildend)  ^,  vielleicht 
auch  vorher  schon  aus  dem  in  gleicher  Richtung  zu  verstehenden  Wort 

I  Kor  10  17  zu  gewinnen  suchen  ^  und  uns  dabei  erinnern,  daß  auch 
die  Voranstellung  des  Kelchwortes  I  Kor  10  i«  und  Did  9  2  zum  Lc- 
Text  stimmt.  Andererseits  kehrt  doch  aber  die  Gleichung  Leib  und 
Blut  =  Brot  und  Wein  auch  I  Kor  10  le  i-  wieder  und  findet  hier 
speziell  das  Wort  „Leib"  in  einem,  von  der  paulin.  Doktrin  auferlegten 
und  erst  weiterer  Erklärung  bedürftigen  *  Doppelsinn  Verwendung, 
wie  überhaupt  die  ganze  Ausführung  10  14—22  schon  der  sakramentalen 
Umdeutung  dient,  welche  der  11  23—25  nachfolgende  authentische  Be- 
richt im  Geist  des  Apostels  erfahren  hat  (II  1,  10  3).  Die  Entstehung 
des  abendländischen  Lc-Textes  aber  läßt  sich  leicht  unter  der  Voraus- 
setzung begreifen,  daß  man  die  Parallele  von  22  17  mit  15  nicht  beach- 
tete, vielmehr  dort  gleich  den  Abendmahlskelch  fand,  welchen  man 
dann,  um  keine  Wiederholung  zuzulassen,  am  richtigen  Orte  20  strich^. 

Die  Bearbeitung  der  Abendmahlsfrage  führt  in  ein  Labyrinth, 

'  Diesen  Mangel  empfindet  auch  ZrLliEB  S.  56,  hält  ihn  aber  nicht  für  ein  ab- 
solutes Hindernis. 

2  Gegen  Zilleb  S.  61.  114. 

*  JoH.  HOFFMANN  S.  87  läßt  das  Brotwort  allein  bestehen  und  faßt  es  im  Sinn 
von  I  Kor  10  lej?  12  12—27. 

*  Und  doch  -liegt  eine  Gleichnishandlung  vor,  bei  der  auf  ein  schnelles  Ver- 
ständnis gerechnet  wird":  J.  Weiss,  ^Schriften  I  S.  510.  Weitläufige  Umschreibung 
bei  Pfleedereb  I  S.  388:  „Indem  ihr  dieses  Symbol  meines  Leibes,  d.  h.  meines 
Lebens  genießet,  verbindet  ihr  euch  mit  mir  und  untereinander  zu  einem  Leibe, 
d.  h.  zu  einem  unzertrennlichen  Ganzen. "     Vgl.  auch  S.  683. 

=  Vgl.  HC  I  1  *  S.  408  f.  nach  Tischendorf-Gebhardt.  Irgendwie  unter  der 
Voraussetzung  der  ürsprünglichkeit  dieses  Textes  erklären  die  Difi'erenzen  HoF- 

MANN,  SCHULTZEN,    JÜLICHER.   SpITTA,  GrÄFE,   FeI]ST;,    BaTIFFOL,    J.  RfiVIU^E, 

Jüngst,  P.  W.  Schmiedel,  A.  Schweitzer  1901,  S.  45  f.  53  f.,  P.  W.  Schmidt 

II  S.  365  f..  Ose.  Holtzmann,  Ekstatiker  S.  110;  ZntW  1904,  S.  99  f.,  C.  Clemen 
S.  21  f.;  Erklärung  S.  188,  Hollmaxx  S.  138  f.,  Götz  S.  118  f.  241  f.  und  ganzbe- 
sonders  Merx  II  2.  S.  432  f.  440,  dem  sich  Kneuckeb,  PrM  1906,  S.  245—248  an- 
schließt. 
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darin  mehr  als  ein  Weg  sich  verheißungsvoll  öffnet,  keiner  aber  über 
eine  ganz  sicher  passierbare  Brücke  führt.  Es  ist  unter  diesen  Um- 
ständen nur  allzu  begreiflich,  wenn  man  sich  schließlich  zur  Unerkenn- 
barkeit  des  geschichtlichen  Hergangs  bekennt,  welcher  zur  kultischen 
Feier  des  apostolischen  Zeitalters  und  zum  Sakrament  geführt  hat  ^. 
Indessen  kommt  das  Geständnis  der  Unwissenheit  darüber,  was  eigent- 
lich geschehen  ist,  auch  hier  noch  lange  nicht  der  Behauptung  gleich, 
es  sei  überhaupt  nichts  geschehen,  und  es  darf  darum  wenigstens  die 
Erreichbarkeit  einer  größeren  Wahrscheinlichkeit  versucht,  es  darf 
gefragt  werden,  ob  sich  aus  dem  exegetischen  Befund  die  Vorstellung 
eines  Hergangs  gewinnen  läßt,  die  dem  Druck  der  gewichtigeren  von 
den  aufgeführten  Instanzen  nicht  mehr  unterliegt.  Namentlich  verliert, 
was  gegen  die  Opfertheorie  eingewendet  werden  kann,  sofort  an  Ge- 
wicht beim  Rückgriff  von  den  spätjüdischen  und  auch  paulinischen  (s. 
II  1,  10  3)  auf  die  althebräischen  und  überhaupt  antiken,  jedoch  dem 
volkstümlichen  Bewußtsein  niemals  ganz  entschwundenen  Vorstellun- 
gen von  der  Wirkungskraft  teils  des  Opfers  an  sich,  teils  des  dabei 
stattfindenden  gemeinsamen  Essens  und  Trinkens  '\  Zunächst  nämlich 
versteht  sich  zwar  das  Opfer  unter  dem  Gesichtspunkt  eines  Tributes 
an  die  Gottheit  als  Ausdruck  dankbarer  Stimmung  auf  Seiten  des 
Opfernden,  weiterhin  aber  auch  als  Zeichen  der  Verbindung  in  der 
Gemeinschaft  mit  ihrem  Gott  und  deswegen  als  feierlicher  Akt  der 
Verbrüderung  unter  einander  ^  Letztere  Beziehung  waltet  in  unserem 
Falle  ob,  wenn  doch  der  Bund  mit  Gott  schon  bestand  und  bestehen 
blieb  *.  Nicht  eine  prämeditierte,  wohlüberlegt  auf  das  Verhältnis  von 
Typus  und  Antitypus  eingerichtete  Gleichnishandlung  steht  hier  in 
Frage,  sondern  Jesus  handelt  aus  der  Inspiration  des  Momentes,  wenn 
er  in  herber  Scheidestunde,  da  alles  Alte  hinter  ihm  zusammenbricht 
und  ihn  mit  in  den  Untergang  hinabzieht,  um  sich  und  seine  Jünger 
ein  dauerhaftes  Band  der  Liebe  schlingt,  wobei  sein  in  Bälde  fließen- 


'  So  EiCHHOKN  S.  19,  BoussKT,  Jesus  S.  100,  Nath.  Schmidt,  The  prophet  of 
Nazareth  S.  284  f.  „Vermutungen"  auch  bei  Heitmüllee.  Haknaok:,  Dogmen- 
geschichte *  I  S.  76  schließt  die  Erörterung  über  die  synopt.  Texte  mit  „Non  li- 
quet". 

^  Nach  dem  entscheidenden  Vorgang  von  Robertson  Smith  machen  diese, 
bei  Batiffol  S.  15  übersehene,  Analogie  antiker  Riten  geltend  P.  Gardnek,  Ex- 
ploratio  evangelica  S.  379  f.  456  f.,  Wellhausen,  Mc  S.  120  f.,  Pflbidereb  I 
S.  299,  Heitmüller  S.  36.  45.  Vgl.  auch  F.  V^.  Schmidt  II  S.  372  f. 

3  Wellhausen,  Mc  S.  122:  „hat  Jesus  jedenfalls  vorzugsweise  die  Verbrüde- 
rung der  Tischgenossen  unter  sich  im  Auge",  S.  125:  „damit  sie,  auch  wenn  sie 
ihr  Haupt  verloren  haben,  doch  zusammenhalten". 

*  Joh.  Hoffmann  S.  93:  „Bundesmahl  des  Messias  und  seiner  Jüngerge- 
meinde in  der  Erwartung  des  Reiches  Gottes." 
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des  Blut  (er  scheint  Steinigung  erwartet  zu  haben)  nach  echt  alter- 
tümlicher Anschauung  als  Kitt  dienen  und  wirksam  sein  wird  (Blut- 
brüderschaft) ^  Weil  er  schließlich  doch  als  Messias  stirbt,  sein  Beruf 
es  ist,  der  ihm  den  Tod  einträgt,  umfängt  ihn  auch  der  Gedanke  des 
Todes  nicht  mit  den  eisernen  Armen  einer  unabwendbaren  Geschicks- 
verkettung, sondern  er  stirbt  mit  dem  versöhnenden  Bewußtsein,  daß 
sein  Blut  nicht  vergeblich  fließen,  vielmehr  als  heilstiftendes  Bundes- 
opferblut 2  zum  Besten  Vieler  ^  vergossen  werde,  die  erst  in  unauflös- 
licher Gemeinschaft  mit  ihm  werden  sollen,  was  sie  als  des  Moses  Die- 
ner nie  geworden  wären,  nämlich  dereinst  Reichsgenossen,  jetzt  schon 
Brüder  unter  sich  und  Gottes  Kinder.  Es  war  eine  unbeabsichtigte, 
aus  momentaner,  aber  unwiderstehlicher  Eingebung  hervorquellende 
Tat  der  Selbsterhaltung,  wenn  Jesus,  um  auch  im  Tod  nicht  von  seiner 
Jüngergemeinde  lassen  zu  müssen,  diese  durch  den  Stempel  der  Un- 
vergeßHchkeit,  welchen  er  dem  Abschiedsmoment  aufzudrücken  wußte, 
über  Grab  und  Tod  hinaus  dauernd  an  sich  und  unter  sich  zusammen- 
band. Die  Worte  „Das  tut  zu  meinem  Gedächtnis"  (erst  Lc  22  19  = 
I  Kor  11 24  25)  sind  wahrscheinlich  nicht  ausgesprochen  worden  ^ ;  um 
so  gewisser  sprechen  sie  aus,  was  sich  mit  unbezwinglicher  Folgerich- 


^  Causa  efficiens  novi  foederis  ist  das  Blut  nach  Batiffol  S.  73  und  RivrfcRE 
S.  94. 

2  WellhaüSen,  Mc  122:  ,Der  Wein  als  Opferblut  steigert  nur  die  Idee  der 
Kommunion,  die  schon  im  Mahl,  im  Brot  liegt.  Das  Opfer  an  sich  ist  durchaus 
nicht  Sühnopfer. " 

3  Zu  diesen.  Vielen"  gehören  zunächst  die  Jünger  selbst,  welche  zum  Trinken 
eines  solchen  Kelches  aufgefordert  werden  (Lc  22  20  5[i£&v,  historisch  näher  lie- 
gend) ;  weiterhin  natürlich  alle,  die  auf  die  Heilsbotschaft  hin  sich  ihm  anschließen. 
Dagegen  denkt  J.  Weiss,  Predigt  Jesu"^  S.  201  an  die  „Vielen",  welche  zu  ibren 
Sünden  noch  die  der  Verstoßung  des  Messias  gefügt  haben.  Diese  im  wesent- 
lichen auch  von  R.  A.  Hoffmaxx  und  Hollmann  S.  156  geteilte,  von  Holtz- 
HEüEB  verworfene  Theorie  geht  in  der  Nachfolge  von  B.  Weiss  §  22  c. 

*  Den  Gedanken  an  eine  beabsichtigte  Wiederholung  schließen  nach  dem  Vor- 
gange von  Paulus  und  Kaiser  mehr  oder  weniger  bestimmt  aus  Rück  ket,  Baue, 
Steauss,  Wittichen,  Immer,  Ppleideeee,  W.  Brandt,  Wellhausen,  Gräfe, 
Mensinga,  Gardner,  Titius,  B.  Weiss,  Jülicher,  Spitta,  A.  Rfi viele  II 
S.  511  f,  A.  Neumann  S.  167,  Jon.  Hoffmann  S.  10.  241  f.,  Stage,  PrM  1897, 
S.  267  f.,  P.  W.  ScHMiEDEL  S.  135  f.,  Hollmann  S.  143.  156,  P.  W.  Schmidt  II 
S.  368  f.  Götz  S.  122  f.  (gegen  Batiffol),  Boussbt  S.  18.  53  f.  Gegen  Prämedi- 
tation sprechen  sich  aus  Ose.  Holtzmann,  Ekstatiker  S.  106  f.  113  (ekstatisches 
Gelegenheitswort),  Lobstein,  Jülich  er,  Spitta,  P.  W.  Schmiedel  und  selbst 
Haupt,  der  im  übrigen  mit  Schültzen,  Kattenbüsch,  C.  Clemen,  R.  A.  Hoff- 
mann, Merx  II  2,  S.430  den  Wiederholungsbefehl  aufrecht  hält.  Die  Einführung 
eines  solchen  entsprach  nach  JoH.  Hofpmann  S.  116  f.  121  zuerst  einem  unwill- 
kürlichen, mit  der  Zeit  einem  bewußten  Bedürfnis  der  Gemeinde.  Götz  S.  123  : 
„Die  Vorstellung  des  Befehls  erwuchs  aus  der  Ueberzeugung,  der  vorhandene 
Brauch  könnte  nicht  ohne  Christi  Willen  entstanden  sein."  Wbllhausen  S.  125: 
,das  machte  sich  von  selbst".  Barth ^  S.  210.  Heitmüller  S.  28.  37  f.  43. 
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tigkeit  geltend  machte,  sobald  und  in  gleichem  Maße  als  statt  des  vor- 
ausgesetzten alsbaldigen  Eintritts  eines  neuen  Weltalters  das  alte  sei- 
nen dauernden  Fortbestand  erwies:  also  einstweilen  Erhaltung  des 
Gedächtnisses  sicherndes  Mahl  „bis  daß  er  kommt"  I  Kor  11 26. 

Soweit  man  sich  angesichts  von  zwei-  oder  dreierlei  divergieren- 
den Textformen  und  von  sonstigen  in  der  urchristl.  Literatur  begeg- 
nenden, zum  Teil  selbständigen  Wert  beanspruchenden  Zeugnissen 
noch  heute  ein  Urteil  über  den  ursprünglichen  Gedanken  des  Herrn- 
mahles zutrauen  kann,  dürften  hier  dreierlei  sich  gegenseitig  bedingende 
und  haltende  Momente  zu  unterscheiden  sein,  an  die  sich  dann  ent- 
sprechende verschiedene  Fortbildungen  theologischer  und  kultischer 
Art  anschließen.  Das  erste  ist  der  Todesgedanke  selbst,  eine  Fort- 
wirkung schon  vorangehender  dauernder  Stimmungen  (S.  358),  im 
Moment  aber  akut  empfunden  über  dem  Anblick  des  zerstückten  Bro- 
tes, vielleicht  auch  durch  die  Handlung  mit  dem  Wein.  Daran  fand 
Pls  den  Anschluß  für  seine  Gedächtnisfeier,  für  sein  Todesmahl,  für 
sein  mystisches  Erleben  des  Versöhnungstodes.  Eben  deshalb  weil 
der  Meister  aus  der  Mitte  der  Jünger  weggenommen  werden  sollte, 
gilt  es  nun  aber  diese  selbst  unter  sich  um  so  fester  zusammenzuschlie- 
ßen, ihren  Kreis  gegen  das  Geschick  der  Auflösung  zu  sichern.  So 
war  das  Abschiedsmahl  zugleich  ein  gemeindebildendes  Bundesmahl, 
ein  Mahl  der  Verbrüderung,  als  welches  es  uns  sofort  in  der  Urge- 
meinde  entgegentritt  und  trotz  der  Trauer  des  Andenkens  an  eine 
letzte  schwere  Stunde  zugleich  ein  erhebendes  Gefühl  des  Zusammen- 
haltes auslöst  (s.  unten  3,  4  2),  von  welchem  besonders  die  Abendmahls- 
gebete derDidache  zeugen.  Zum  vollen  Umschlag  bringt  es  aber  erst 
die  mit  diesem  sieghaften  Gefühl  sich  einstellende  Aussicht  auf  die  Herr- 
lichkeitsoffenbarung der  Zukunft,  der  Glaube  an  die  Wiedererscheinung 
dessen,  der  mit  seinem  Abschiedsmahl  zugleich  einen  Vorblick  auf  das 
messianische  Mahl  der  Zukunft  verbunden  und  damit  den  Jüngern 
einen  letzten  Trost  ins  Herz  gelegt  hatte.  So  überall  wenigstens  so 
lange  die  Hoffnung  auf  eine  demnächstige  Wiederkunft  noch  ein  wirk- 
licher Besitz,  ein  lebendig  schaffender  Faktor  im  Gemeindebewußtsein 
geblieben  war.  Die  Geschichte  des  Abendmahls  zeigt,  wie  zuerst  die- 
ser sein  Zukunftsglanz  erloschen  ist,  wie  dann  weiterhin  gerade  das 
Bundesmahl  durch  Import  der  Sakramentsidee  Entstellung  erlitt,  so 
daß  zuletzt  nur  das  Gedächtnismahl  als  Erinnerung  an  einen  unver- 
geßlichen Moment  der  Passionsgeschichte  den  bleibenden  Ausgangs- 
punkt für  die  erbauliche  wie  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
bildet. 
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6.  Eschatologie. 

1.  Die  Auferstehung  des  Messias. 

Die  gesamte  synopt.  Zukunftspredigt  ^  hat  kein  anderes  Thema  als 
den  geweissagten  Triumph  des  apokalyptischen  Messias.  Da  ein  sol- 
cher Triumph  unerläßlich  w  ar,  um  die  Inkongruenzen  des  Lebensaus- 
ganges mit  der  Messiaserwartung  auszugleichen,  haben  wir  in  den  in 
Betracht  kommenden  Weissagungen  zunächst  nur  die  unabkömmliche 
Kehrseite  zur  Leidensweissagung  vor  uns.  Daher  die  Belehrung  über 
die  bevorstehende  Niederlage  Jesu  regelmäßig  mit  der  Versicherung  en- 
det, daß  auf  die  menschliche  Verwerfung  seiner  Messianität  die  göttliche 
Rechtfertigung  derselben  folgen  werde,  und  zwar  in  der  Form  eines 
Auferstehens  des  Getöteten,  Beide  Kehrseiten  der  Zukunftsschau 
hängen  unablösbar  mit  einander  und  gemeinsam  weiterhin  zusammen 
mit  dem  Messianismus  selbst  ^  und  kennzeichnen  gleich  diesem  zumeist 
die  spätere  Zeit  des  Lebens  Jesu  ^.  Der  glanzvolle  Abschluß  der  Per- 
spektive beweist  nur  nochmals,  daß  und  wie  Jesus  bei  aller  Ergebung 
in  das  Todesgeschick  sein  messianisches  Programm  nicht  aufgegeben, 
vielmehr  gerade,  um  es  auf  alle  Fälle  aufrecht  zu  erhalten,  den  Ent- 
schluß, dem  Tod  nicht  auszuweichen,  gefaßt  hat  (s.  oben  S.  354 f.).  Mit 
der  Geschichtlichkeit  der  Todesweissagung  ist  die  Geschichtlichkeit 
der  Auferstehungsweissagung  gegeben.  Sollte  sein  Tod  ein  Messias- 
tod sein,  so  durfte  er  eben  kein  Tod  bleiben;  und  ruhte  sein  Messias- 
bewußtsein auf  dem  religiösen  Grunde  seines  Sohnesbewußtseins,  so 
war  jede  dauernde  Erfahrung  von  Tod  und  Untergang  vollends  aus- 
geschlossen ^.  Eine  Todesweissagung  ohne  diesen  lichten  Hintergrund 
wäre  ein  pessimistischer  Verzweiflungsakt  gewesen,  und  es  hätte  dann 


*  Vgl.  H.  B.  Shabman,  The  teaching  of  Jesus  about  the  fature  according  to 
the  synoptic  gospels  1909,  E.  v.  Dobschütz,  The  eschatology  of  the  gospels:  Ex- 
positor  VII.  Ser.  Bd.  IX  1910,  S.  97-113.  193—209.  333—347.  398—417;  Zur  Es- 
chatologie der  Evangelien:  StKr  1911. 

*  Otto  ScHMi EDEL,  Hauptprobleme'^  S.  36  verwirft  mit  der  ge weissagten 
Nachtseite  auch  di&geweissagte  Lichtseite,  konsequenter  als  manchejder  oben  S.  353 
genannten  Gegner  der  Geschichtlichkeit  der  Leidensweissagungen. 

^  Wie  der  gemeinsame  synopt.  Aufriß  des  Lebens  Jesu  den  Gedanken  der 
Auferstehung  und  Erhöhung  gleich,  wo  er  erstmalig  auftritt,  im  unmittelbaren 
Gefolge  des  Leidensgedankens  und  seine  vollständige  OflPenbarung  erst  am  Ende 
bringt,  so  haben  auch  die  Stellen  der  Spruchsammlung,  welche  von  der  Parusie 
handeln  (Lc  12  35 — 48  17  20 — 37  mit  den  matthäischen  Parabeln)  den  Schluß  dieser 
Quelle  gebildet.    Vgl.  Harnack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  125. 

*  SCHWARTZKOPFF,  The  Monist  1900,  S.  4  f.  schließt  aus  dem  Mc  12  26  27  dem 
Frommen  überhaupt  verbürgten  Leben,  daß  Jesus,  wenn  er  als  Gottessohn  seine 
Zugehörigkeit  zu  Gott  in  untrüglichem  Gefühl  erfuhr,  den  Wert  seines  persön- 
lichen Daseins  in  Ewigkeit  gesichert  wissen  mußte. 
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näher  gelegen,  einen  solchen  Akt  gleich  in  Form  des  einfachen  Rück- 
tritts vom  Messiasberuf  zu  vollziehen.  Als  allgemeiner  und  unerläß- 
licher Inhalt  aller  Lichtblicke  in  die  Zukunft  ergibt  sich  somit  eine, 
ihm  selbst  widerfahrende,  glänzende  Genugtuung,  eine  Restitution  sei- 
ner messianischen  Persönlichkeit  ^  Nur  solche,  den  niederschlagen- 
den Eindruck  alsbald  aufhebenden ,  Triumphworte  machen  es  ver- 
ständlich, daß  die  Jünger  jener  ersten  Kehrseite  so  gut  wie  gar  keine 
Aufmerksamkeit  schenken,  sondern  sie  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
darauf  folgenden  Herrlichkeit  als  die  schwerverständliche,  mehr  oder 
weniger  auch  gleichgültige,  Einleitung  dazu  betrachten  konnten.  So  bei 
Lebzeiten  Jesu,  während  nach  eingetretenem  Tode  umgekehrt  die  lichte 
Zukunft  durch  den  ungeahnten  Schrecken  der  Gegenwart  wie  ausgelöscht 
erscheint.  Denn  auf  einen  sofortigen  Umschwung,  wie  ihn  die  „Aufer- 
stehung am  dritten  Tag"  in  Aussicht  stellt,  ist  man  nach  dem  Tode  Jesu 
in  keiner  Weise  vorbereitet.  Wie  konnten  die  Jünger  sonst  auseinander- 
stieben, wie  konnten  die  Frauen  den  Leichnam  einbalsamieren  wollen, 
wie  Joseph,  der  wenigstens  Mt  27  57  Jünger  heißt,  einen  schweren  Stein 
vor  das  Grab  wälzen,  wenn  Jesus  ihnen  dreimal  in  fast  schulmäßig 
stereotypen  Worten,  gleichsam  ganz  im  historischen  Stil,  in  Aussicht 
gestellt  hätte,  daß  er  schon  am  ersten  Tag  der  folgenden  Woche  wieder 
aus  dem  Grabe  hervorgehen  werde  ?  Die  legendarische  Einkleidung, 
welche  der  Auferstehungsglaube  in  der  christl.  Ueberlieferung  gefun- 
den hat,  kennt  zwar  Mt  286  7  =  Mc  I67  =  Lc  24  7  derartige  Worte; 
aber  Mt  28  17  Lc  24 11 37  4i  Joh  20  25  ist  von  bangen  Zweifeln  die  Rede, 
welche  die  Jünger  der  Kunde  vom  Auferstandenen  entgegensetzen, 
was  schwerlich  zu  der  Voraussetzung  stimmt,  daß  jene  Kunde  nur 
einer  bereits  in  der  Stille  genährten,  auf  Weissagungen  des  Meisters 
gestützten,  Hoffnung  entsprochen  hätte.  Gegenteils  muß  Lc  24  e— s 
(Ausführung  von  xad-tb^  etTiev  Mc  16  7  =  Mt  28  e)  der  Grabengel  und 
2444  der  Auferstanden«  selbst  ihnen  erst  wieder  zu  Gemüte  führen, 
was  sie  doch  schwerlich  hätten  vergessen  können,  und  24  25  27  werden 
sie  sogar  nur  darum  gescholten,  daß  sie  sich  der  altprophetischen 
Weissagungen,  also  überhaupt  unfindbarer  Dinge  nicht  erinnert 
hätten. 

Wie  also  einerseits  die  Leidensweissagungen  ex  eventu  präzisiert 
wurden,  so  gewiß  auch  die  entsprechenden  Triumphworte.  Insbeson- 
dere gilt  dies  von  dem  kalendermäßig  auf  den  Anfang  der  nächsten 
Woche  festgestellten  Termin  der  Auferstehung.  Dagegen,  daß  er 
„auferstehen  wird  bei  der  Auferstehung  am  letzten  Tage",  mindestens 


H.  v.  Soden,  Die  wichtigsten  Fragen  im  Leben  Jesu  ^  S.  103  f. 
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soviel  mußten  die  Jünger  von  ihrem  Herrn,  wofern  sie  nicht  ganz  an 
ihm  irre  geworden  waren,  so  gut  glauben,  als  Joh  11  24  Martha  von 
ihrem  Bruder.  Und  auch  seine  eigenen  Zukunftsgedanken  konnten 
sich  nur  in  den  festgelegten  Geleisen  des  Volksglaubens  bewegen,  den 
er  teilte  so  gut  wie  die,  gleichfalls  von  Osten  her  importierte,  Vorstel- 
lung von  der  Dämonenwelt  (S.  58  f.).  Auferstehung  war  nun  ein- 
mal für  die  spätjüd.  Eschatologie  Voraussetzung  für  jedwede  hand- 
feste und  widerstandsfähige  Vorstellung  einer  den  Tod  überdauernden 
Existenz  ^.  Stand  vollends  die  Lehre  von  der  Auferstehung  schon  von 
Haus  aus  im  Dienste  des  Messianismus  (s.  oben  S.  96  f.),  so  leuchtet 
unmittelbar  ein,  daß  vor  allem  der  Messias  selbst,  wenn  er  doch  ein- 
mal sterben  sollte,  nur  um  so  sicherer,  nicht  etwa  nur  überhaupt  bei 
Gott  fortleben,  sondera  wirklich  vom  Tode  auferstehen  wird  2,  und 
man  hat  in  Kreisen,  für  welche  alle  Weissagung  zugleich  messianische 
"Weissagung  ist,  gar  nicht  erst  nötig,  einen  Schriftbeweis  für  Jesu  Auf- 
erstehung aus  der  exegetischen  Zurechtlegung  einzelner  Stellen  zu  er- 
zwingen ^ 

Sobald  dann  aber  die  erste  Gemeinde  sich  auf  die  Suche  nach 
einzelnen  Orakeln  begeben  hatte,  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  die- 
selben Stellen ,  aus  welchen  das  Messiasbild  nach  der  Leidensseite 
hin  Ergänzung  gefunden  hatte,  als  freiwillige  Zugabe  auch  Belege  für 
die  schon  feststehende  Auferstehung  hergeben  mußte,   wie  wenn  der 


*  Nachdem  man  lange  sich  dabei  beruhigt  hatte,  Jesus  wenigstens  Ahnungen 
seines  Sieges,  Vorgefühl  des  Triumphes,  Gewißheit  des  Hinausreichens  seiner 
Wirksamkeit  über  das  Todesgeschick  zuzuschieben  (Weisse,  Stbauss,  Schenkel, 
Baur,  Meyer,  Neaxder.  Bleek,  Beyschlag,  Wittichen,  Weiffenbach,  Die 
Frage  der  Wiederkunft  Christi  1901.  S.  30.  38  f.),  ist  man  je  länger  je  mehr  zu 
der  Erkenntnis  gekommen,  daß  es  innerhalb  des  damaligen  jüd.  Bewußtseins 
keine  andere  Vorstellungsform  für  jenes  „Vorgefühl  des  Hinausreichens  auch 
seiner  persönlichen  Tätigkeit  über  die  Schranken,  welche  durch  die  Natur  ge- 
zogen sind"  (so Weisse),  gegeben  hat  und  geben  konnte,  als  eben  die  der  Aufer- 
weckung  von  den  Toten  ;  diese  aber  wird,  wo  nicht  ausdrückliche  Vorkehrungen 
dagegen  getroffen  sind,  immer  am  einfachsten  als  leibliche] Auferstehung  aus  dem 
Grabe  gedacht  werden.  So  Baldensperger,  P.  Schwartzkopff  S.  3,  H.  v.  So- 
den S.  109 :  „Mindestens  legt  es  sich  dringend  nahe,  ja  es  ist  kaum  zu  umgehen, 
den  Ursprung  der  Vorstellung  ...  in  ihrer,  an  sich  nicht  notwendigen,  konkreten 
Ausprägung  dort  zu  suchen*.  Nach  B.  Weiss  §  34b  kennt  Jesus,  wie  die  Schrift 
überhaupt,  kein  wahrhaftes  Leben  ohne  Leiblichkeit,  da  er  aus  dem  Ex  3  6  vor- 
ausgesetzten Leben  der  Erzväter  für  die  Auferstehung  argumentiert  Mo  12  26  27 
=  Mt  22  31  32  =  Lc  20  37  38. 

^  Dies  gegen  Korff,  Die  Auferstehung  Christi  und  die  radikale  Theologie 
1908,  S.  215.  Richtig  betont  den  Zusammenhang  von  urchristlichem  Aufer- 
stehungsglauben und  Messianismus  Sokolowski,  Die  Begriffe  Geist  und  Leben 
bei  Pls  1903,  S.  187  f. 

^  Bedenken  gegen  obige  Darstellung,  wie  sie  Wrede,  Messiasgeheimnis  S.  86. 
266  f.  geäußert  hat,  haben  kaum  noch  weitere  Vertretung  gefunden. 
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Leidende,  der  Gestorbene  „seine  Tage  mehren"  Jes  53  lo  und  dann 
„des  Herrn  Namen  verkündigen"  Ps  22  23,  „nicht  sterben,  sondern 
leben  und  des  Herrn  Werke  erzählen"  wird  Ps  118 17.  Nachweisbaren 
Einfluß  haben  drei  Stellen  von  bestimmterem  Kolorit  geübt,  zugleich 
bezeichnend  für  die,  immer  handgreiflichere  Formen  anstrebende,  Wei- 
terentwickelung des  Auferstehungsbildes  selbst.  Auf  der  Grenze  noch 
steht  Ps  110  1.  Hat  sich  daran  Jesus  bezüglich  seiner  Stellung  zu 
David  orientiert  (s.  oben  S.  311.329),  so  kann  möglicherweise  schon 
er  selbst  auch  das  „Sitzen  zur  Rechten"  wörtlich  genommen  haben; 
vgl.  Mc  14  62  =  Mt  26  64  =  Lc  22  69.  Jedenfalls  gab  die  Stelle  nach  Act 
2  33—36,  vgl.  3  21,  der  Gemeinde  Anlaß,  die  geweissagte  Erhöhung  des 
Messias  zur  Rechten  Gottes  als  in  der  Auferweckung  erfüllt  zu  be- 
trachten. Weiterhin  berufen  sich  dem  Bericht  von  Act  zufolge  Pt 
2  25—31  und  Pls  13  35—37  auf  Ps  16  s—ii  ^  Freilich  setzt  die  Argumen- 
tation bereits  den  Gebrauch  von  LXX  voraus  (der  Heilige  Gottes  sieht 
keine  cp^opa,  wo  der  Grundtext  sahat  =  Grube  hat)  und  gehört  die 
ganze  Vorstellung,  daß  Jesu  Leib  nicht  der  Verwesung  anheimfallen 
könne,  schon  einem,  wenigstens  über  die  paulin.  Linie  (s.  H  1,  6  3) 
hinausgeschrittenen,  Stadium  des  angedeuteten  Prozesses  an,  wie  er 
erst  Lc  24  39—43  50  Act  1 3  4  (gegen  I  Kor  15  4—8)  Vertretung  und 
Durchbildung  gefunden  hat.  Ebenso  beruht  die  Herbeiziehung  von  Jon 
1 15  2  1  4  auf  einer  Mt  12  40  nachgehends  erfolgten  und  dabei  recht  ver- 
unglückten ümdeutung  von  Mt  12  39  16  4  =  Lc  11 29  30  (S.  307  f.). 
Nur  nebensächliche  Bedeutung  kann  auch  Act  13  34  die  Stelle  Jes  55$ 
(zuverlässige  Heilsgüter  des  messianischen  Reiches)  beanspruchen. 
Anders  steht  es  mit  Hos  6  2:  „Er  wird  uns  nach  zweien  Tagen  (fxexa 
Suo  f;[xepac;)  wieder  beleben,  am  dritten  Tage  (^v  t^  i^M-epa  x"^  '^pi'^Xl)  ^^^ 
aufrichten."  Wie  eine  Zusammenfassung  beider  Parallelausdrücke 
lautet  das  „nach  dreien  Tagen"  ({lexa  xpst^  T^|xepa?)  der  Leidens  Weis- 
sagungen Mc  8  31  9  31  10 34  Mt  27  63,  wofür  der  spätere  Bericht^  ge- 
radezu „am  dritten  Tage"  setzt  Mt  16  21  17  23  20  19  (27  64)  Lc  9  22  18  33 
24  7  46  Act  10  40  (=  I  Kor  15  4).  Aber  weder  jene  Prophetenstelle 
noch  das  in  gleicher  Richtung  verwertete  Wort  II  Reg  20  5  (x^  ^l^epa 
x'^  xpiriQ  dvaßfjayj  elg  oIy.o'^  xuptou)  spielt  in  der  urchristlichen  Apolo- 
getik eine  nachweisbare  Rolle  ^.  Wohl  aber  stellen  drei  Tage  und  drei 


1  Pfleidebeb  I  S.  8.  16  zieht  als  gleichwertig  Ps  86  la  bei. 

2  Die  Lesart  schwankt  übrigens  in  jeder  einzelnen  Stelle;  vgl.  Mbbx  II  2, 
S.  84.  Auch  C.  Clembn,  Der  Ursprung  des  hl.  Abendmahls  1898,  S.  15  hält  da- 
für, „daß  Jesus  selbst,  freilich  im  Sinne  einer  ungefähren  Zeitbestimmung,  von 
drei  Tagen  gesprochen  hatte." 

3  LoOFS,  Die  Auferstehungsberichte  und  ihr  Wert»  1908,  S.  13:  „Wo  in  aller 
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Nächte  Jon  2  i  I  Sam  30  12  ursprünglich  eine  konventionelle  Zahl  dar, 
und  so  könnte  auch  die  Weissagung  einer  Auferstehung  „nach  dreien 
Tagen"  im  Munde  Jesu  als  ein  proverbieller  Ausdruck  dafür  begriffen 
und  gerechtfertigt  werden,  daß  Gottes  Hand  nach  einer  kurz  bemes- 
senen Frist  (vgl.  Lc  13 32)  das  Todesgeschick  aufheben  werdet  Die 
Tatsache,  daß  Pls  die  Auferstehung  „am  dritten  Tage"  als  schriftge- 
mäß begründeten  Glaubenssatz  der  jerusalemischen  Gemeinde  vorge- 
funden haben  will  ^  (I  Kor  15  4  ozi  eyfjyepxa:  rf^  i^I^epa  x-^  xpix-Q  xaxa 
xac:  Ypa'^a?),  weist  ein  ganz  anderes  Gesicht  auf,  wenn  die  Frauen  am 
Morgen  des  ersten  Wochentages  wirklich  ein  geleertes  Grab  vorgefun- 
den haben  (s.  unten  3, 2  2).  Unter  dieser  keineswegs  unmöglichen  Voraus- 
setzung ^  findet  dann  jenes  konstante  Datum  „am  dritten  Tage"  oder 
„nach  drei  Tagen"  eine  noch  näher  liegende  Begründung  als  durch 
alttest.  Stellen,  auf  deren  Beweiskraft  man,  wie  in  allen  analogen  Fäl- 
len, doch  gewiß  erst  hinterher,  von  der  geschichtlichen  Veranlassung 
aus  rückwärts  blickend  und  suchend,  geraten  ist  *,  und  denen  zu  lieb 
dann  wieder  die  zwischen  Grablegung  vor  Sabbat  und  Graböffnung 
am  Sonntag  früh  verflossenen  40  Stunden  (Maximaltermin)  künstliche 
Ausdehnung  zu  einem  Triduum  erfuhren. 

2.  Die  Wiederkunft  des  Messias. 
Ebenso  selbstverständlich,  wie  daß  Jesus  seine  persönliche  Re- 
stitution, und  zwar  wahrscheinlich  gleich  in  der  Form  der  Auferste- 
hung, vorhersagte,  ist  es  aber  auch,  daß  seine  Zukunfts Weissagung 
sich  nicht  auf  sein  persönliches  Geschick  beschränken  konnte,  sondern 
sich  zu  einer  prophetischen  Gesamtanschauung  über  den  Fortgang 
seiner  Sache,  über  die  Vollendung  seines  Reiches  ausweiten  mußte. 
Demgemäß  umfaßt  die  Weissagung  nicht  bloß  die  Auferstehung,  son- 
dern auch  die  Wiederkunft  zum  Zweck  der  Reichserrichtung.  Auf 
dieser  Seite  an  der  Sache  liegt  sogar  so  sehr  der  Nachdruck  der  gan- 
zen Zukunftsschau,  daß  die  Auferstehung  bzw.  Erhöhung  nur  als  un- 
erläßliche Vorbedingung  dafür  in  Betracht  kommt.  Leicht  versteht 
sich  sonach,  wie  man  versuchen  konnte,  die  Wiederkunft  mit  der  Auf- 
erstehung zusammenfallen  zu  lassen,  als  habe  Jesus  mit  dieser,  wie  mit 

Welt?"  LA.KK,  The  historical  evidence  for  the  resurrection  of  Jesus-Christ  1907, 
S  31 

»  FiEBiG,  PrM  1904,  S.  22. 

2  So  Grill,  Entstehung  des  4.  Evglms  I  S.  71,  P.  Gardxeb,  Historical  view 
S.  116. 

3  Gegen  P.  W.  Schmiedel,  PrM  1908,  S.  12—29. 

*  So  GuNKEL,  R^ligionsgeschichtliches  Verständnis  S.80,  Hausbath  I  S.  104; 
aber  auch  E.  v.  Dobschütz,  Ostern  und  Pfingsten  1903,  S.  12  f.  Anders  P.  W. 
Schmiedel  S.  17  f. 
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jener  einfach  sein  persönliches  Wiedererscheinen  behufs  siegreicher 
Vollendung  seiner  Sache  gemeint  und  wäre  erst  nachträglich  dieses 
einheitliche,  beiläufig  wohl  auch  noch  die  Himmelfahrt  umfassende, 
Zukunftsbild  für  die  Vorstellung  der  Gemeinde  in  jene  beiden  bzw. 
drei  unterscheidbaren  Momente  auseinandergetreten,  während  seine 
Wiederkunft  ursprünglich  als  eine  Wiederbelebung,  als  ein  siegreiches 
Hervorgehen  aus  dem  Totenreich  gedacht  gewesen  sein  soll  ^.  Aber 
nach  Mc  14  62  (=  Mt  26  64  =  Lc  22  69)  hat  Jesus  doch  seinen  Richtern 
eine  Aussicht  eröffnet,  derzufolge  diese  den  von  ihnen  dem  Tod  Ueber- 
lieferten  nicht  etwa,  wie  anderswo  die  Jünger,  lebend  und  siegreich 
aus  der  Unterwelt  hervorgehen,  sondern  „sehen  werden  zur  Rechten 
der  Kraft  sitzen  und  kommen  mit  den  Wolken  des  Himmels".  Dieser 
feierlichen  Schlußerklärung  ^  zufolge  kommt  er  für  die  Welt  nicht  so- 
wohl von  unten  herauf,  als  vielmehr  von  oben  herab,  fallen  also  Auf- 
erstehung und  Wiederkunft  nicht  unmittelbar  zusammen ,  sondern 
jene  bildet  die  selbstverständliche,  aber  wie  logisch,  so  zeitlich  voran- 
gehende Voraussetzung  dieser. 

Wohl  aber  bestätigt  sich  bei  diesem  Sachverhalt  das  schon  früher 
(S.  318f.)  gewonnene  Ergebnis,  daß  dieselbe  Stelle,  welcher  er  die  mes- 
sianische  Selbstbezeichnung  als  Menschensohn  entnommen  hatte,  die- 
sem Messianismus  auch  den  unauslöschlichen  Stempel  der  eschatolo- 
gischen  Apokalyptik  aufdrückte  ^.  Zwar  liegt  im  ursprünglichen  Sinn 
von  Dan  7 13  weder,  wie  Act  1  9  I  Th  4 1?  Apk  11 12  12  5  (vgl.  IV  Esr 
13  3),  eine  Entrückung  von  der  Erde  auf  „Wolken  des  Himmels",  noch, 
wie  in  der  hier  in  Frage  stehenden  Stelle,  ein  Kommen  in  Himmels- 
wolken *,  also  ein  Wiederkommen  vom  Himmel  zur  Erde  Mc  8  38  = 


^  So  nach  Schleieemacheb,  Weisse,  Lipsius  besonders  Weipfenbach 
(seit  1873),  Die  Frage  der  Wiederkunft  Christi  1901,  S.  35  f.,  aber  auch  Alb. 
ScHWEiTZEE,  Von  Reiniarus  S.  343.  362  und  Lake  S.  257  f.  Gegen  die  Identität 
der  fraglichen  Vorstellungen  schon  Schwartzkopfp,  neuerdings  Dieckmann, 
Die  Parusie  1898,  A.  Neumann  S.  173  und  Feine  S.  153. 

^  Dem  über  SteaüSS  weit  hinausgehenden  Skeptizismus,  womit  Brandt  und 
seine  Nachfolger  dieser  Szene  gegenüberstehen,  sind  schon  Hilgenpeld  und  Fr. 
Steudel  entgegengetreten.  Eingehendere  Erörterung  bei  H.  Holtzmann,  Das 
messianische  Bewußtsein  S.  29  f.  34  f. 

2  So  versteht  sich  die  Faradoxie  bei  E.  Grimm,  Ethik  Jesu  S.  236:  „Nicht  das 
Messiastum  bewirkt  seinen  Untergang,  sondern  der  bevorstehende  Untergang 
weckt  das  Messiasbewußtsein "  —  nämlich  sofern  die  sich  aufdrängende  Aussicht 
auf  Leiden  und  Sterben  in  die  Gewißheit  umschlagen  mußte,  dereinst  als  Sieger 
zurückzukehren :  der  danielische  Menschensohn. 

*  Die  masoretische  Lesart  'im  gibt  Theodotion  mit  liexä,  LXX  mit  &ni  (x&v 
vscpsXöv)  wieder.  So  auch  im  NT  der  Wechsel  von  kni  Mt  24  30  2664,  [xsxä  Mcl462 
und  Iv  Mc  13  26  =  Lc  21  27,  wobei  übrigens  die  Lesart  keiner  Stelle  unbedingt 
feststeht.    Vgl.  Dalman  I  S.  196,  Merx  II 1,  S.  348  f.  II  2,  S.  145. 
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Mt  16  27  =  Lc  9  26.  Wohl  aber  erscheint  im  eschatologischen  Ge- 
sichtskreis Jesu  die  irdische  Daseinsform  des  messianischen  Menschen- 
sohnes als  die  Voraussetzung  einer  himmlischen,  in  welcher  seine  Da- 
seinsweise sich  erst  mit  dem  danielischen  Bilde  decken  wird;  dann 
nämlich,  „wenn  sich  des  Menschen  Sohn  auf  den  Thron  seiner  Herr- 
lichkeit gesetzt  haben  wird"  Mt  19  28  nach  Dan  7  is  22  ^  Neu  in  das 
apokalyptische  Messiasbild  hineingetreten  ist  also  jedenfalls  die  weder 
in  der  Prophetie  noch  in  der  Volkserwartung  gegebene  Vorstellung 
der  „Wiederkunft"  als  die  einzige  durchschlagende  Modifikation  der 
spätjüd.  Eschatologie  -. 

Das  danielische  Kommen  mit  oder  auf  Wolken  des  Himmels,  d.h. 
aus  dem  Himmel  weist  sonach  so  wenig  wie  das  Kommen  „in  der  Herr- 
lichkeit seines  Vaters  mit  den  Engeln"  Mc  833  =  Mt  16  27  25  31  =  Lc 
9  26  oder  seine  Stellung  bei  und  vor  den  Engeln  Mc  13  27  =  Mt  24  31 
13  41  Lc  12  8  9  auf  irgendwelche  Präexistenz  ^  wohl  aber  auf  Post- 
existenz, speziell  auf  die  sog.  Parusie  ^.  Jesus  spricht  immer,  wo  seine 
Worte  die  Farbe  von  Dan  7  13  aufweisen,  von  seinem  zukünftigen 
Kommen,  nie  von  seinem  Gekommensein,  und  ebensowenig  hat  er 
oder  haben  auch  nur  die  Evglsten  etwa  aus  Mal  3  1  oder  aus  Mch  5  1 
einen  Schluß  auf  Vorherdagewesensein  gezogen.  Durchweg  ist  die 
Meinung  vielmehr  die,  daß  den  der  Erde  Entrückten,  in  den  Himmel 

^  Bezüglich  der  Geschichtlichkeit  dieses  Wortes  vgl.  jedoch  Völteb,  Messia- 
nisches  Bewußtsein  S.  15  f. 

^  Ueberflüssige  Belehrung  bei  Steinbeck  S.  33,  keine  jüdische  Urkunde  kenne 
eine  zweite  Erscheinung  des  Messias.  Einfach  darum  nicht,  weil  auch  keine  von 
einer  ersten,  von  einem  schon  dagewesenen  Messias  weiß.  Das  redibit  in  gloria 
Apk  Bar  30 1  bezieht  sich  nicht  auf  die  Wiederkehr  des  Messias  zur  Erde,  sondern 
auf  seine  Rückkehr  in  den  Himmel.     Vgl.  Wexdt  S.  535. 

^  So  meist  unter  Berücksichtigung  der  Johann.  Präexistenzaussagen  Meter, 
Keil,  B.  Weiss,  A.  H.  Fkaxke,  Paul  Ewald,  Gloatz,  Baldexspergee,  Titius, 
MoxxiER  S.  84  f.  86  f.  90.  99  und  Ose.  Holtzmaxx,  Christus  S.  80.  129,  fast  auch 
H.  V.  SoDEX^  S.  101  und  Grill  S.  59  f.  Alle  mit  fjXO'Ov  bzw.  ■^XO-sv  eingeführten 
Aussagen  nimmt  für  Präexistenz  in  Anspruch  Lepix'  in  :  L'universite  catholique 
1904,  S.  192.  Kein  Präexistenzbewußtsein  des  synopt.  Christus  kennen  Holstex, 
Beyschlag,  Usteri.  Harxack,  Jülicher,  Webx-le,  Bousset  S.  92.  95. 

*  Ueber  das,  unter  den  Evglsten  nur  bei  Mt  im  paulinisch-technischen  Sinn 
gebrauchte  Wort  7:apouaia  =  adventus,  wo  von  reditus  zu  reden  wäre,  vgl.  Well- 
hausex, Mt  S.  124;  Einleitung  S.  103,  Wrede,  Messiasgeheimnis  S.  215,  W.  B. 
Smith,  Vorchristi.  Jesus  S.  100  f.  Zu  der  uns  geläufigen  Bedeutung  ,  Wieder- 
kunft" kommt  es  erst  infolge  seines  Gebrauchs  unter  den  geschichtlichen  Voraus- 
setzungen des  christl.  Messianismus,  wie  auch  das  solenne  spxsaO-ai  Dan  7  13  erst 
infolge  einer  so  motivierten  Anwendung  die  Bedeutung  ,  wiederkommen"  gewinnt, 
z.  B.  Mt  24  46  50  =  Lc  12  43  45  46;  aber  Lc  21  8  23  42  sXs'ja-.s.  Jülicher,  Gleichnis- 
reden II  S.  473:  ,,die  christl.  umgestaltete  Eschatologie  hat  die  älteren  termini 
beibehalten;  erst  Clem.  Alex..  Strom  I  1  3  läßt  den  Heiland  a50-.g  iTiaveXO-cav  xi- 
9-sva'.  Xdyov".  Von  860  r.x^o'joicn:  spricht  schon  JuSTix,  Apol.  I  52;  Dial.  14.  32. 
40.  49.  52.  110. 

Holtzmann,  XeutestamenÜ.  Theologie.    2,  Aufl.    I.  25 
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Aufgenommenen,  eine  göttliche  Machtoifenbarung  demnächst  der 
Menschheit  und  insonderheit  seinen  Feinden  offenbar  werden  lassen 
wird,  nachdem  die  Auferstehung  ihn  vorläufig  seinen  Freunden,  aber 
auch  nur  diesen,  als  lebend  erwiesen  hatte  (s.  unten  3,  2  3).  Es  bleibt  also 
dabei,  daß  Jesus  unmittelbar  mit  der  Eröffnung  eines  Einblickes  in 
sein  paradoxes  Messiasgeschick  seinen  Jüngern  Auferstehung  und  im 
Zusammenhang  damit  Mc  8  38  =  Mt  16  27  ==  Lc  9  26  auch  Wiederkunft, 
seinen  Feinden  und  Richtern  jedenfalls  die  letztere,  hier  aber  im  Sinne 
einer  erstmaligen,  eigentlichen  messianischen  Ankunft,  geweissagt,  und 
daß  er  beide  Ereignisse  zwar  als  wechselseitig  sich  bedingend,  nicht 
aber  als  einfach  identisch  gefaßt  hat. 

Nicht  minder  fest  als  der  Gedanke  der  Wiederkunft  selbst  steht 
auch  die  Nähe  derselben  (s.  unten  3, 23)  K  Gleich  nach  der  erstmaligen 
Ankündigung  werden  Mc9  i  =  Mt  16  28  =  Lc  9  27  Etliche  aus  der  un- 
mittelbaren Umgebung  Jesu  das  große  Zukunftsereignis  noch  erleben, 
und  nach  Mc  13  so  —  Mt  24  44  =  Lc  2I32  soll  überhaupt  das  Geschlecht 
der  Zeitgenossen  ^  nicht  vergehen,  ehe  die  Weissagung  sich  erfüllt  hat  ^. 
Je  nachdem  Mc  13  30  dem  Apokalyptiker  oder  Jesu  selbst  zugehört, 
haben  wir  hier  entweder  eine  richtige  Folgerung  aus  jenem  ersten  Wort 
vor  uns  oder  umgekehrt  in  diesem  eine,  von  dem  Vorhandensein  nur 
noch  weniger  Ueberlebender  zeugende,  Modifikation  des  Ursprüng- 
lichen. Mit  der  Möglichkeit,  daß  die  Jünger  vorher  sterben  wer- 
den, wird  niemals  gerechnet*.  Wenn  aber  Mc  9 1  nur  noch  „Einige" 
übrig  bleiben,  so  sind  eben  diejenigen  gemeint,  welche  zur  Zeit,  als 
diese  Worte  erstmalig  redigiert  wurden,  wirklich  noch  übrig  waren. 
Später  gibt  es  daher  auch  eine  Zeit,  da  nur  noch  ein  einziger  Jünger 
„nicht  stirbt"  Joh  2J.  23.  Auch  wenn  die  oben  angeführten  Herrnworte 
alle  selbst  zweifelhaft  erschienen,  würde  immer  noch  die,  trotz  aller 


'  Nach  Wendt  S.  379  fand  in  der  verheißenen  Nähe  des  Reiches  nur  die  Ge- 
wißheit von  seinem  Dasein  und  Kommen  einen  Ausdruck.  Die  gewöhnliche  Apo- 
logetik liebt  bezüglich  dieses  Punktes  unklare  und  geheimnisvolle  Reden.  So  z.  B. 
Kennedy,  St.  Pauls  conceptions  of  the  last  things  1904,  S.  170  f.  173  f.  184.  Um 
so  offener  verfahren  Jon.  Stieb,  Gedanken  über  die  christl.  Religion  1905,  S.  80f. 
und  vollends  F.  W.  Grosheide,  De  verwachting  der  toekomst  van  Jezus  Christus 
1907,  der  alle  auf  die  Nähe  deutenden  Stellen  entweder  durch  sophistische  Um- 
deutung  oder  durch  Berufung  auf  den  zeitlosen  Standpunkt  Gottes  beseitigt. 

2  Für  die  ausschließliche  Richtigkeit  dieser  Auffassung  der  Yevsä  vgl.  v.  Dob- 
SCHÜTZ,  Expositor  1910,  S.  207  f. 

«  Auch  J.  Weiss,  Schriften  I «  S.  154.  199  hält  beide  Worte  für  Eigentum 
Jesu. 

*  Wendt  S.  580.  Nur  rührend  wirkt  die  Logik  Grosheides  S.  96  f.,  welcher 
zufolge  man  zwar  Mt  16  27  auf  die  Parusie  beziehen  muß,  aber  darum  keineswegs 
auch  16  28  „wat  ook  daauit  blijkt,  dat  alle  diedaar  staanden  voor  die  wederkomst 
zijn  gestorven.     Zoo  ook  Lightfoot." 
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Enttäuschungen  zäh  und  allseitig  festgehaltene,  Hoffnung  des  apostol. 
Zeitalters  auf  baldige  Parusie  beweisen,  daß  Jesus  derartige  Verhei- 
ßungen gegeben  haben  muß.  Die  endlos  angestrengten  Versuche, 
diese  einfachste  aller  exegetischen  Tatsachen  zu  entfernen,  der  Vor- 
stellung der  Wiederkunft  den  Charakter  kosmisch  handgreiflicher  Tat- 
sächlichkeit zu  benehmen,  sie  in  weltgeschichtliche  Prozesse  und  gei- 
stige Vorgänge ,  also  etwa  in  einen  Triumphzug  durch  die  "Weltge- 
schichte und  ähnliches  umzudenken  und  umzudeuten,  haben,  soweit 
sie  nicht  lediglich  Ausreden  sind  ^  in  den  vorliegenden  Texten  keinen 
anderen  Anhalt  als  den,  daß  die  Evglsten,  wie  sie  mehr  oder  weniger 
schon  alle  an  der  Arbeit  sind,  die  Gleichnisse  in  Allegorien  umzu- 
setzen, so  auch  Sorge  dafür  tragen,  durch  allerhand  beiläufige  Zusätze 
(im  Anschlüsse  an  das  xpov'J^s:  Mt  24  48  =  Lc  1245  steht  Mt  25  s  xpo"^^- 
Z.o'^xoq  xoö  vufxcptou)  2  und  Korrekturen  (Lc  19  u  21  9  oux  eud-ew?  xö  xe- 
Xo;  gegen  Mt  24  29),  die  aber  in  schreiendem  Widerspruche  mit  gleich- 
zeitig aus  der  Apokalyptik  aufgenommenen  und  gegenteils  auf  Ver- 
kürzung der  Frist  deutenden  Zügen  stehen  (Mc  13  20  =  Mt  24  22)  ^, 
eine  längere  Zwischenzeit  (Lc  21  24  xatpot  e^vöv)  einzuschieben  (Mt 
25  19  |x£xa  uoXuv  xpovov,  Lc  19  12  elq  yjhpxy  {xaxpav,  wie  20  9  xpovous 
txavou;)  *.  Ebenso  würde  das  Gleichnis  Mc  4  26—29  zu  beurteilen  sein, 
wenn  es  unter  denselben  Gesichtspunkt  einer  Polemik  gegen  ungedul- 
dige Erwartung  der  Reichserrichtung  gebracht  werden  dürfte,  unter 
welchem  Lc  19  11  das  Gleichnis  von  den  wuchernden  Knechten  er- 
scheint (oxL  Tiapa/p'^IJ.a  ixeXXe:  i]  ßaaiXeia  xoö  d-Eoü  avacpacvsa^a:). 

Tiefergehende  Schwankungen  in  der  richtigen  Erfassung  des  exe- 
getischen Tatbestandes  vermochte  eigentlich  nur  die  Wahrnehmung 
hervorzubringen,  daß  Jesu  Zukunftsblick  irgendwie  die  nationale  Ka- 
tastrophe mitumfaßt  hat,  welche  etwa  40  Jahre  nach  seinem  Tode  ein- 
getreten ist.  Den  Konflikt  mit  der  röm.  Weltmacht,  welchem  das  Volk 
zutrieb,  falls  es  seinen  bisherigen  Führern  nicht  die  Gefolgschaft  auf- 
zukündigen vermochte,  konnte  und  mußte  er  vorausahnen.  Die  Frage, 
was  dann  aus  dem  Volke  werden  würde,  hat  er  wie  ein  zweiter  Jere- 
mias  beantwortet,  d.  h.  den  Untergang  des  Tempels  und  der  Stadt  ge- 

*  Dahin  gehören  die  Versuche,  den  Begriif  des  „Kommens"  auf  den  eines 
„innerweltlichen  Ausdrucks  für  etwas  Ueberweltliches"  (Haupt  und  V.Fkitzsche 
S.44).  auf  die  Bedeutung  eines  „dunkeln,  schwankenden  Metallspiegelbildes  ^  das 
auch  den  Satz  „die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht"  mit  umfassen  könne 
(Beyschlag),  zurückzuführen  oder  überhaupt  der  „Zeitfrage'' ihre  Existenz  im 
Bewußtsein  Jesu  abzustreiten  (Haupt,  Mabiaxo,  Scritti  varii  VI  1904,  S.  464  f.). 

2  Zu  beachten  ist,  daß  solche  Hinweise  auf  das  xpovi^s'-v  des  erwarteten  Herrn 
bei  Mc  fehlen.   Immek,  Paul. 

^  Vergebliche  Versuche,  beides  zu  vereinigen,  bei  TiTius,  B.  Weiss  §  33  a. 

*  Weiteres  zu  Lc  s.  bei  Nicolabdot  S.  121.  134  f. 

25* 
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weissagt  (s.  oben  S.  201).  Damit  ist  ein  neues  und  selbständiges  escha- 
tologisches  Moment  gegeben,  mit  dessen  Hilfe  man  sich  der  unerfüll- 
ten Weissagung  entledigen  zu  können  meint,  indem  man,  was  die  Zeit- 
genossen Jesu  noch  erleben  sollen,  eben  auf  diese  Zerstörung  von 
Stadt  und  Tempel  beschränkt  ^  Im  Zusammenhang  mit  dieser,  aber 
nicht  als  unmittelbare  Folge  davon  ''^,  würde  Jesus  dann  den  Anbruch 
des  Reiches  Gottes  geweissagt,  ja  er  würde  diesen  Anbruch  wohl  gar 
nicht  als  ein  einmaliges  Ereignis,  sondern  als  eine  Kette  von  solchen, 
vielleicht  geradezu  als  eine  große,  die  nächsten  Jahrhunderte  füllende, 
Umwälzung  gedacht  haben,  deren  erstes,  erschütterndstes  Symptom  in 
dem  Ereignis  des  Jahres  70  zu  erkennen  gewesen  wäre  ^.  Das  ist  eine 
geschickte  Anweisung,  an  die  bibl.  Eschatologie  Gedankengänge  zu 
knüpfen,  die  unserem  heutigen  Horizonte  entsprechen,  aber  als  Be- 
fund wissenschaftlicher  Exegese  durchaus  unannehmbar  sind.  Daß 
überhaupt  der  Fall  des  Tempels  in  den  Zukunftshorizont  Jesu  ein- 
treten konnte,  gehört  erst  zum  Ertrag  der  letzten,  in  Jerusalem  zuge- 
brachten, Tage,  stellt  gleichsam  eine  aus  den  dort  gemachten  Erfah- 
rungen gezogene  Moral,  also  ein  neben  den  schon  früher  eröffneten 
Aussichten  auf  Auferstehung  und  Wiederkunft  durchaus  selbständig 
erwachsenes  Moment  der  Weissagung  dar  *.     Die  Verquickung  mit 


1  So  Wkizel,  Ruppekoht,  Bullinger,  Stalkek,  Hörn,  Abfassungazeit,  Ge- 
schichtlichkeit und  Zweck  von  Evang.  Joh.  Kap.  21,  1904,  S.  71  f.,  TH.ZAHN,Mt  ^ 
S.  660,  Sharman,  The  teaching  of  Jesus  about  the  future  1909,  Beyschlag,  A. 
Brown,  aber  auch  Meex  II  1,  S.  354.  359  f.    Vgl.  dagegen  Baldensperger, 

SCHWARTZKOPFF  und  MONNIEB  S.  228  f. 

^  Letzteres  behauptet  angesichts  der  Texte  und  namentlich  des  sö^-dcDg  Mt  24  29 
mit  Recht  Barth  ^  S.  178  f.,  indem  er  sich  bezüglich  der  eingestandenen  Nicht- 
erfüllung S.  178  auf  das  Gesetz  des  biblischen  Prophetismus  beruft. 

3  Nach  Vorgang  von  Ne ander,  Meyer,  Schenkel,  Weiffenb ach,  Gass,  Keil, 
Beyschlag,  Haupt,  Nösgen  und  Godet  beruhigt  sich  sogar  Weiffenb  ach 
1901,  S.  19  noch  mit  dem  Mt  26  64  eingesetzten  a.%  äpxL  (ebenso  setzt  Mt  es  ja  auch 
23  39  26  29  ein,  hat  außerdem  äpxt  noch  4  mal,  Mc  und  Lc  dagegen  nie).  Wenn  es 
sich  um  Exegese  des  Mt  oder  auch  des  Lc,  der  22  69  dafür  Anb  xoö  vOv  setzt,  han- 
delte, so  wäre  darüber  zu  reden,  freilich  anders  als  Grosheide  S.  101  f.  und 
Feine  S.  153  tun.  Aber  gerade  hier  erweist  sich  wieder  Mc  als  der  intransigente 
Berichterstatter  des  Faktums.  Vollends  gar  nichts  zu  geben  ist  auf  die  Beweis- 
kraft der,  in  den  geschlossenen  Zusammenhang  des  Gleichnisses  vom  königlichen 
Hochzeitsmahle  störend  eingesprengten,  Verse  Mt  22  6  7,  die  im  Verein  mit  24  14 
noch  Beyschlag  geltend  macht  für  die  Behauptung,  daß  Jesus  hinter  dem  nahen 
Gottesgericht  über  das  Judentum  nicht  das  sofortige  Weltende,  sondern  eine 
weitere  fortschreitende  Welt-  und  Kirchengeschichte  geschaut  habe,  deren  we- 
sentlicher Inhalt  die  Berufung  der  Völkerwelt  zum  Reiche  Gottes  sein  sollte." 
Aehnlich  Kneib,  Moderne  Leben- Jesu-Forschung  unter  dem  Einflüsse  der  Psy- 
chiatrie 1908,  S.  42  f. 

*  So  noch  E.  F.  K.  Müller,  RE  ^  XXI  S.  264,  sogar  Wellhausen,  Mc 
S.  106  zu  Mc  13  1  2,  während  er  aber  die  folgende  Apk  Jesu  abspricht.  C.  Clemen, 
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dem  Weltende  rührt  nur  daher,  daß  die  Evglsten  die  Fragen  der  Jün- 
ger nach  dem  Wann  der  geweissagten  Zerstörung  Mc  13  i— 4  Lc  21  5_7 
als  passende  Gelegenheit  ersehen  haben,  ein  dem  nächsten  Zusammen- 
hang fremdes,  apokalyptisches  Stück  einzuschalten  \  dessen  Thema 
die  das  Weltende  bringende  Parusie  Mc  13  4  (auvxsXsia^ac)  =  Mt  24  3 
(auvxIXsca  xoö  aiwvo;)  schon  gleich  in  die  Fragestellung  aufgenommen 
ist,  so  daß  24  29  der  Meinung  ruft,  daß  beides  zusammenfallen  werde  ^. 
Die  Parusie  aber  als  weltgeschichtlichen  Prozeß  zu  fassen  ^,  ist  zwar 
ein  Unternehmen,  dem  das  auf  die  Beobachtung  zeitlicher  Unterschiede 
eingeübte  Auge  den  modernen  Aufputz  auf  meilenweite  Entfernung 
absieht,  an  sich  ein  sehr  begreitiicher  und  praktisch  brauchbarer  Ein- 
fall, welcher  nur  leider  dem  ganzen  Stil  des  Aufbaues  bibl.  Zukunfts- 
bilder so  fremd  als  möglich  ist^  und  nicht  aufkommen  kann  neben  so 
gut  bezeugten  Stellen  wie  Mt  24  26  27  =  Lc  17  23—25  (Parusie  gleich 
einem  Blitz,  der  mit  Einem  plötzlichen  Schlag  den  ganzen  Horizont 
erhellt),  den  Wiederkunftsgleichnissen  Mt  24  37—41  =  Lc  17  26—35  und 
dem  klassischen  Wort  vom  Dieb  in  der  Nacht  Mt  24  43  =  Lc  12  39 
(nachwirkend  I  Th  62  4  Apk  3  3  16  i5  II  Pt  3  10,  vgl.  auch  den  Fall- 
strick Lc  21  35).  Solche  Worte  (es  gehören  dahin  auch  die  eschatolo- 
gischen  termini  dTroxaAUTrxea^a:  Lc  17  30  und  avacpatvsa^at  19  11) 
machen  das  Urgestein  der  synopt.  Eschatologie  aus,  das  sich  deutlichst 
genug  von  sekundären  Schichten  und  angeschwemmten  Bildungen  un- 
terscheidet, wie  letztere  sich  allenthalben  durch  Beziehungen  auf  spä- 
tere Zeitereignisse,  durch  einlenkende  und  anpassende  Modifikationen 
u.  dgl.  kennbar  machen.  An  der  rückhaltlosen  Anerkennung  solcher 
Tatsachen  hat  die  protest.  Exegese  die  Probe  strenger  Aufrichtigkeit, 
überhaupt  ihrer  wissenschaftlichen  Kompetenz  zu  bestehen  ^  Die  Be- 
Entwicklung S.  37  nennt  die  Deutung  auf  das  Ende  Jerusalems  „  eine  Fälschung 
des  Tatbestandes". 

1  So  SCHWAKTZKOPFP,  WeIFFENBACH  1901,  S.  32,  MONNIEB  S.  229. 

2  Wernle,  Synoptische  Frage  S.  171.  Auch  nach  Spitta,  StKr  1909,  S.858f. 
377  setzt  sich  der  Lc  21  7  vorliegende  Gedanke  von  der  Zerstörung  des  Tempels 
schon  Mc  13  4  =  Mt  24  3  in  den  von  Parusie  und  Weltende  um. 

3  So  noch  VAN  Leeüwen,  Haupt.  Fübker  S.  248  deutet  Mt  26  24  auf  die 
,  üeberzeugung,  daß  er  nun  seinen  Triumphzug  durch  die  Menschheit  antrete". 
Nur  scheinbar  gehört  hierher  auch  E.  v.  Dobschütz,  Expositor  1910,  S.  398  f., 
der  das  Eigentum  Jesu  in  Gedanken  und  Glauben  an  den  Sieg  seiner  Person  und 
Sache  findet,  die  Form  aber  der  alttestam.  Prophetie  und  zeitgenössischen  Apo- 
kalyptik  zuerkennt  S.  406. 

*  Bubkitt,  The  gospel  history  and  its  transmission  1906,  S.  179  f.  zeigt,  wie 
dem  Zeitalter  Jesu  als  Katastrophe  erscheinen  mußte,  was  sich  uns  als  Prozeß 
und  Fortschritt  darstellt. 

^  Das  vorige  Jahrhundert  sah  traditionell  wie  kritisch  gestimmte  Geister  in 
dem  Bestreben  zusammentreffen,  die  der  Endzeit  zugewandten  Weissagungen  als 
bloß  übernommenes,  fremdes  Gut  von  Jesu  wirklichem  Eigentum  zu  trennen,  sie 
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urteilung  der  Tatsachen  richte  sich  nach  Geschmack  und  Empfindung 
der  einzelnen  Forscher  ^ 

Schließlich  dient  unser  Ergebnis  zur  Bestätigung  und  Ergänzung 
einer  früher  (s.  oben  S.  272,  284  f.)  über  den  Gegensatz  des  gegen- 
wärtigen und  des  zukünftigen  Reiches  geführten  Untersuchung :  jenes 
gehört  einer  Zeit  an,  da  Jesus  noch  eine  irdische  Zukunft,  ein  weites 
Feld  der  Lebensarbeit  vor  sich  sah ;  dieses  der  Periode,  da  er  sich  mit 
dem  Gedanken  vertraut  hatte  machen  müssen,  daß  sein  Leben  lange 
vor  der  natürlichen  Grenze  gewaltsamen  Abbruch  erleiden  werde.  Die 
tiefe  Durchschütterung  des  gesamten  Seelenlebens,  ohne  welche  eine 
derartige  Krisis  an  keinem  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  vorüber- 
gehen kann,  macht  sich  auch  in  dem  Gefüge  seiner  Gedankenwelt  gel- 
tend, und  was  irgendwie  innerhalb  desselben  von  einem  Gegensatze 
zwischen  Früher  und  Später,  Einst  und  Jetzt  wahrgenommen  werden 


als  unorganisches,  lediglich  darüber  hingeworfenes  Laubgewinde  von  dem  auf 
dem  eigenen  Stamm  gewachsenen,  eben  damit  aber  auch  den  religiösen  Genius 
Jesu  ganz  von  dem  Zeithintergrund  der  phantastischen  Apokalyptik  des  Spät- 
judentums, abzulösen.  Sehr  energisch  verteidigen  diesen,  z.  B.  von  Alexander 
Schweizer,  Biedermann,  Volemar,  Schölten,  Schenkel  vertretenen  Stand- 
punkt noch  Mbrx  II  1,  S.  354  f.  und  Wellhausen,  Mc  S.  68  f.;  Einleitung  S.  97. 
106  f.  Jesus  habe  keine  Parusie  geweissagt.  In  dieser  Vorstellung  wirke  sich 
vielmehr  das  jüd.  Messiasideal  neben  dem  neuen  christlichen  aus.  Das  ethische 
Programm  reduziert  Frank  Porter,  The  sayings  of  Jesus  about  the  First  and 
the  Last:  Journal  of  biblical  literature  XXV  1906,  S.  97—110  auf  Stellen  wie  Mc 
10  31  =  Mt  19  30  20  16  23  11  =  Lc  13  30,  die  zwar  im  Sinne  von  Mc  9  35 — 37  11 44  = 
Mt  18  4  20  27  =  Lc  22  26  gemeint  waren,  aber  von  der  Gemeinde  ins  Eschatologi- 
sche  umgedeutet  wurden.  Erfahrungen  des  inneren  Lebens  wären  sonach  zum  Zu- 
kunftsbilde geworden.  Das  erinnert  an  die  lange  beliebt  gewesene  Rede  von  einem 
begreiflichen  Mißverständnis  der  Jünger  (noch  bei  van  Oosterzee,  Bruston, 
BovoN,  GouLD,  L.  A.  Muirhead,  The  eschatology  of  Jesus  1904  und  Macfar- 
LAND,  Jesus  and  the  prophets  1905,  S.  151).  Dagegen  hat  schon  Keim  bemerkt, 
man  komme  mit  der  Annahme  eines  so  totalen  Mißverständnisses  der  ersten 
Kirche  nur  dahin,  daß  am  Ende  das  ganze  Leben  Jesu  Mißverständnis  ist.  Ebenso 
noch  LoiSY,  Autour  d'un  petit  livre  1908,  S.  66f.  69f.,  Monnier  S.  232  und  MfiNfi- 
GOZ  II  S.  157  f.  in  Frankreich,  wo  sich  seit  1863  der  Einfluß  Renans  geltend  ge- 
macht hatte.  In  derselben  Richtung  gingen  seither  LiPSiüS,  Weizsäcker  und 
allmählich  die  ganze  kritische  Schule.  Selbst  C.  Hasp:,  dessen  erstes  „Leben 
Jesu"  auf  diesem  Punkte  etwa  die  Stellung  der  gleichnamigen  Hinterlassenschaf- 
ten von  Schleiermacher  und  Bünsen  teilte,  hat  später  vor  so  gewaltigen  Wor- 
ten im  Lapidarstil  wie  Mt  16  28  19  28  24  29 — 36  26  29  64  die  Waffen  gestreckt.  Den 
Tatbestand  einer  unerfüllten  Weissagung  konstatiert  auch  Barth  ^  S.  156.  172. 
Sowohl  Wernle,  Anfänge  ^  S.  35  als  Feine,  Das  Christentum  Jesu  und  das  Chri- 
stentum der  Apostel  1904,  S.  24  bezeichnen  den  Parusiegedanken  als  den  Tribut, 
den  Jesus  seiner  Menschlichkeit  habe  entrichten  müssen,  wobei  aber  nach 
Schürer,  Messianisches  Selbstbewußtsein  S.  19  undHAUSRATH  I  S.74  f.  77.  182  f. 
starke  und  treibende  Zuflüsse  aus  dem  Gemeindeglauben  jedenfalls  statthatten. 
^  Bei  gleicher  Anerkennung  des  Tatbestandes  ist  Jesus  für  Hollmann,  Welche 
Religion  hatten  die  Juden  S.  62.  65.  73,  Apokalyptiker,  für  Knopf,  Zukunftshoff- 
nungen S.  6  und  Hausrath  I  S.  74,  kein  Apokalyptiker. 
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kann,  hängt  Alles  mit  dieser  einen  großen  Wendung  zusammen.  Die 
apokalyptischen  Eruptionen  haben  stets  ihre  identische  Ursache  in 
dem  Umstand  gehabt,  daß  der  Verlauf  der  Geschichte  ein  aus  religiö- 
sen Gründen  erhofftes  Gut  nicht  brachte.  So  auch  hier.  So  lange 
die  Einladung  zum  Reiche  Gottes  noch  Gehör  und  Erfolg  gefun- 
den hatte,  konnte  man  das  Kommen  des  Reiches  auch  als  ein  Nahe- 
sein, ja  als  ein  Dasein  verspüren.  Jetzt  dagegen  war  die  Kluft  zwi- 
schen dem,  was  ist,  und  dem,  was  sein  soll,  wieder  so  groß  geworden, 
wie  sie  nur  je  für  die  Urheber  des  ganzen  apokalyptischen  Gedankens 
selbst  gewesen  war  (s.  oben  S.  87  f.).  Daher  die  überkommene  apoka- 
lyptische Literatur  des  Judentums  christlicherseits  bereitwilligste  Auf- 
nahme und  Weiterbildung  fand  (S.  89 — 95),  so  daß  eine  genaue  Ab- 
grenzung beider  Gebiete  undurchführbar  ist^.  Jedenfalls  kehrt  jetzt 
der  Reichsgedanke  seine  apokalyptische  Kehrseite  kräftigst  hervor  in 
dem,  die  eschatologischen  Sprüche  Jesu  durchziehenden,  Appell  an 
die  Macht  Gottes,  welcher,  was  er  selbst  durch  seinen  Messias  einge- 
leitet, was  aber  dessen  menschliche  Leistung  im  Rest  gelassen  hatte, 
nun  auch  durch  neues  und  kräftigeres  Ausstrecken  seiner  Hand  zur 
Vollendung  bringen  soll  ^.  Wie  Jesu  Unterliegen,  falls  seine  Messias- 
schaft aufrecht  stehen  bleiben  soll,  ihr  Gegengewicht  in  der  Aufer- 
stehung und  Wiederkunft  linden  muß,  so  auch  das  gegenwärtige  Reich, 
wenn  es  nicht  zu  einer  unwiederbringlichen  Vergangenheit  werden  soll, 
in  einem  zukünftigen,  durch  den  Wiederkommenden  herzustellenden  ^. 
Der  apokalyptischen  Wendung  des  Messiasbildes  entspricht  die  escha- 
tologische  Wendung  des  Reichsgedankens.  So  gewiß  Jesus  in  seinem 
prophetischen  Wirken  das  Reich  Gottes  schon  irgendwie  hatte  anbre- 


'  Haknack,  Dogmengeschichte  I*  S.  114  f.  E.  v.  Dobschütz,  Expositor  1910, 
S.  113  findet  die  eschatologische  Stimmung  in  den  Evglien  sogar  intensiver  als 
im  gleichzeitigen  Judentum.    Der  Messianismus  brachte  das  so  mit  sich. 

-  Seitdem  man  in  denEvglien  nicht  mehr  Sammelorte  von  wahren  oder  fabel- 
haften Wundergeschichten  und  hl.  Anekdoten  sieht,  sondern  Dank  einer  sprach- 
lich und  logisch  durchgearbeiteten  Quellenkritik  Augen  für  den  historischen  Fort- 
schritt im  Lebensgange  Jesu  gewonnen  hat,  welchen  sie  erkennen  lassen,  hat 
auch  die  verhältnismäßig  späte  Stellung  Anerkennung  gefunden,  welche  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Leidensweissagungen  (s.  oben  S.  353  f.)  den  Wiederkunfts- 
weissagungen zukommt.  So  beispielsweise  bei  POxjee,  Harnack,  Dogmenge- 
schichte PS.  76,  Ose.  HoLTZMAXN,  Titius,  Bousset,  Wexdt  S.  536  f.  usw.  Da- 
bei zeigt  die  radikalere  Richtung  Neigung,  wie  den  Leidensgedanken  so  auch  die 
Zukunftsweissagungen  erst  in  die  letzten  jerusalemischen  Tage  anzusetzen,  aus 
deren  aufregendem  Sturm  und  Drang  man  die  überschäumenden  Wellen  einer 
apokalyptischen  Gedankenwelt  begreift.  So  schon  Renan,  H.  Lang, M. Schwalb 
und  besonders  L.  Paul. 

3  In  dieser  Richtung  lösen  die  Antinomie  des  gegenwärtigen  und  des  kommen- 
den Reiches  Keim,  Renan,  Weizsäckek,  MOnscheb,  Lipsius,  Baldenspebgek, 
Klöppeb,  ZwTh  1897,  S.  382f.,  Wendt  S.  536  f. 
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chen  sehen,  so  schlug  er  doch,  was  davon  bereits  vorhanden  war,  je 
länger  desto  geringer  an  gegenüber  einem  erst  noch  bevorstehenden 
Wachstum  ins  Große,  seinem  „Kommen  mit  Macht"  (S.  294)  ^  Daher 
die  gleichbedeutenden  Ausdrücke  vom  Kommen  des  Reiches  Gottes 
Mc  9  1  =  Lc  9  27  und  des  Menschensohns  in  seinem  Reiche  Mt  16  28 
oder  von  der  Nähe  des  Reiches  Gottes  Lc  21 3i  und  dessen,  der  „vor 
der  Tür  steht",  um  es  zu  bringen  Mc  13  29  :=:  Mt  24  33, 

3.  Das  messianische  Gericht. 

Zur  jüd.  Erbschaft  gehört  es,  wenn  das  zukünftige  Weltalter  (s. 
S.  101  f.),  die  rein  supernatural  eingeleitete  Weltvollendung,  das 
durch  Gottes  Wundermacht  hergestellte  Reich,  zu  seiner  Yorausbe- 
dingung  Mt  10  15  11 22  24  =  Lc  10  12  14  die  Auferstehung  hat,  wobei 
die  Unterscheidung  einer  Auferstehung  der  Gerechten  Lc  14 14  und 
einer  Auferstehung  von  Gerechten  und  Ungerechten  Act  24  15  noch 
bei  Lc  vorkommt  ^,  wie  die  entsprechende  Setzung  eines  endgültigen, 
ewigen  Doppelzustandes  von  Seligkeit  und  Qual  Mt  25  34  4 1  46  Mc  9  44 
46  48  vorzugsweise  dem  l.und  2.Evglsten  eignete  Gemeinsam  synopt. 
Vorstellung  ist  es  dagegen,  wenn  die  Reichserrichtung  mit  einem  Ge- 
richtsakt eingeleitet  erscheint  ^.  Und  zwar  vollzieht  sich  in  der  christl. 
Eschatologie  derselbe  Uebergang  vom  Gottesgericht  zu  einem,  durch 
den  Messias  gehaltenen,  Gerichte,  wie  zuvor  in  der  jüdischen  (s.  oben 
S.  98).  Für  ein  aus  Dan  7  la  erwachsenes  Messiasbewußtsein  ist  sicher 
auch  nach  Dan  7  9  10  Gott  selbst  der  Weltrichter  geblieben.  In  der 
Tat  reicht  des  Messias  eigener  Gerichtsgedanke  nicht  weiter  als  bis 
zur  Vorstellung  einer  entscheidenden  Rolle,  welche  er  beim  Gericht, 
wenigstens  solchen  gegenüber,  die  mit  ihm  in  Berührung  gekommen 
sind,  übernimmt,  indem  er  vor  dem  Angesichte  Gottes  und  in  Gegen- 
wart der  Engel  Einige  unter  ihnen  als  die  Seinen  anerkennt.  Andere 
dagegen  verleugnet  Mc  8  38  =  Mt  10  32  33  =  Lc  9  26  12  s  9  ^. 


1  Wellhauskn,  Mc  S.  74 :  „Das  Reich  Gottes  4v  SuvdtjiEi  empfängt  seinen  Sinn 
erst  durch  den  Gegensatz  eines  anderen,  schon  gegenwärtigen,  und  innerlichen 
Reiches  Gottes.  Aristotelisch  wäre  dies  letztere  iv  Si)väp,st,  und  das  andere  Iv 
Ivspysicf  zu  nennen  gewesen." 

2  Beyschlag,  Haupt  und  Jülichbr,  Gleichnisreden  II  S.  250  finden  in  der 
dcväaxaotg  xwv  Sixaicov  Lc  14  u  die  Lehre  Jesu  selbst;  anders  B.  Weiss  §  34  d. 

3  LüTGERT  S.  97  f. 

*  Auch  nach  J.  Weiss,  Predigt  ^  S.  113  gehört  die  volkstümliche  Vorstellung 
vom  Gericht  zu  dem  übernommenen  eschatologischen  Apparat. 

5  So  PüNJER,  Wernle,  Bousset,  Titius,  Weiffenbach  S.  18.  20  f.,  Wendt 
S.  533  f.,  0.  Thiemb,  Die  christliche  Demut  I  1906,  S.  60.  Dagegen  eifert  Stein- 
beck S.  8  f.  33.  35  f.  mit  besonderer  Berufung  auf  Mc  8  38.  Gut  bemerkt  Piepen- 
BRiNG,  Jesus  historique,  daß  Mt  1928  Lc22  28  30  auch  die  Apostel,  ja  1  Kor  6  2  die 
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Aber  schon  in  der  Parallelstelle  Mt  16  27  (vgl.  den  Zusatz  xa:  tote 
duoSwast  xxA.)  ist  aus  dieser  hervorragenden  Beteiligung  beim  Gericht 
ein  selbständiges  Gericht  des  Sohnes  geworden.  Sache  der  urchristl. 
Apokalyptik  insonderheit  ist  es,  wenn  der  alttest.  große  „Tag  des 
Herni "  mit  der  in  seinem  Gefolge  gehenden  Weltkatastrophe  Mt  24  29 
=  Mc  13  24  25  (=  Lc  21 25  26)  zum  „Tag"  (im  Sinne  eines  gerichtlichen 
Termins)  wird,  an  welchem  der  Menschensohn  kommen  soll  Lc  17  so 
=  Mt  24  37,  um  das  Gericht  zu  halten,  d.  h.  Mc  13  26  27  =  Mt  24  30  si 
(=  Lc  21 27)  die  Auserwählten  dem  allgemeinen  Verderben  zu  ent- 
reißen, die  Gottlosen  aber  dem  Tode  zu  überantworten.  Der  Unter- 
schied dieser  apokalyptischen  und  der  ursprünglich  synopt.  Eschatolo- 
gie springt  in  die  Augen.  Hier  ist  immer  Gott  der  Weltrichter,  bald 
vergebend  und  belohnend,  bald  vergeltend  und  bestrafend  tätig,  Mt 
6  4  6  14  15  18  18  35.  Nur  dieser  Eine  ist  zu  fürchten  Mt  10  28  =  Lc  12  5. 
Zwar  scheint  Jesus  selbst  den  Richterstuhl  einzunehmen  Mt  7  21—23 
=  Lc  13  26  27  („Ich  habe  euch  noch  nie  erkannt,  weichet  von  mir,  ihr 
üebeltäter").  Aber  der  über  Lc  6  46  hinausgehende  Hinweis  auf  „jenen 
Tag"  Mt  7  22  zeigt,  daß  die  eschatologische  Farbe  des  Spruches  erst 
von  Mt  aufgetragen  ist^  Ueberdies  erhellt  aus  Mt  25  11  12  =  Lc  13  25, 
daß  zunächst  vielmehr  das  Bild  des  Hauswirtes  vorschwebt,  welcher 
mit  solchen  verhandelt,  die  vor  der  Tür  stehen  und  sich  auf  ihre  Be- 
kanntschaft mit  ihm  berufen.  Die  großen  Gerichtsgemälde  Mt  13  36—43 
25  31—46  gehören  in  dieser  Form  dem  1.  Evglsten  an  (matthäisch  ist 
der  Ausdruck  auvxeXeia  toü  atwvo;,  der  13  39  4o  49  als  Moment  der 
Scheidung  von  Bösen  und  Guten  erscheint,  sonst  noch  24  3  28  20  Hbr 
9  26 ;  und  vollends  ganz  isoliert  steht  die  Vorstellung  einer  noch  im 
partikularistisch-jüdischen  Rahmen  sich  haltenden  Vollendung  19  28 
schon  um  des  weder  hebräisch  noch  aramäisch  wiederzugebenden  Aus- 
drucks xra/avyeveata  willen).  Sache  des  Mt  also  ist  es,  wenn  des  Men- 
schen Sohn  „seine  Engel"  24  31  =  16  27  (Mc8  38  13  27  Lc  9  26  sind 
es  nur  hl.  Engel  oder  Engel  schlechthin)  sendet,  um  alle  Aergernisse 
und  Uebeltäter  aus  seinem  Reiche  zu  bannen  13  41,  ja  sie  in  den  Feuer- 
ofen zu  werfen  13  30  42  25  46,  wenn  er  „alle  Völker"  ^  vor  sich  versam- 
melt und  sie  scheidet  wie  ein  Hirte  Schafe  von  Böcken  scheidet  25  32, 
wenn  er  die  Verfluchten  zur  Hölle  weist  und  „seine  Auserwählten" 
(Mc  13  27  sind  es  nur  Auserwählte  schlechthin)  in  das  Reich  des  Va- 


Christen  überhaupt  am  Weltgericht  beteiligt  sind,  ohne  deshalb  die  Grenzen  der 
Menschheit  zu  überschreiten. 

1  V.  DoBSCHüTZ,  Expositor  1910,  S.  193  f. 

2  lieber  die  in  diesem  Ausdruck  liegende,  auf  Rechnung  des  Mt   kommende 
Unstimmigkeit  vgl.  Spitta,  Jesus  und  die  Heidenmission  S.  11  f. 
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ters  einführt  25  34  4i  ^  Aber  so  gewiß  diese  älteste  Vorlage  für  alle 
Bilder  vom  „jüngsten  Gericht"  von  der  Hand  des  Evglsten  entworfen 
ist  ^,  so  gewiß  entspricht  der  sittliche  Gehalt  der  Stelle  einem  nach- 
weisbaren Gedanken  Jesu.  Keine,  einem  der  Seinen  bezeugte,  Liebes- 
erweisung soll  Mt  10  42  =  Mc  9  37  41  unbelohnt  bleiben.  Darüber  geht 
Mt  25  31—46  nur  insofern  hinaus,  als  einerseits  die  Schuld  der  Verwor- 
fenen, ähnlich  wie  im  Lazarusgleichnis  (S.  236),  lediglich  in  Unterlas- 
sungssünden besteht  ^,  andererseits  die  Gesegneten  des  Vaters  solcher 
Handlungen  wegen  gepriesen  werden,  die  sie  dem  Messias  erwiesen 
haben,  ohne  zu  wissen,  daß  er  es  war,  welchem  sie  das  alles  taten  *. 
Hätten  sie  es  mit  dem  Bewußtsein  getan,  daß  er,  der  ihr  Schicksal 
entscheidende  Richter,  es  ist,  dem  ihr  Wohltun  gilt,  so  wäre  das  Mo- 
tiv ihres  Handelns  ein  egoistisches  gewesen.  Taten  sie  es  aber,  ohne 
zu  wissen,  wem  sie  es  tun,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Person,  so  taten 
sie  es  nur,  wie  wir  heute  sagen,  um  des  an  sich  Guten  willen  ^  Die 
Voraussetzung,  die  dem  allen  zugrunde  liegt,  läßt  sich  also  dahin  for- 
mulieren, daß  was  man  um  der  reinen  Idee  des  Guten  willen  tut,  so 
viel  ist,  als  was  man  an  Jesus  selbst  tut.  Erinnert  der  letztere  Zug 
einigermaßen  an  die  eigentümliche  Stellung,  welche  die  Mt  19  le  17 
vorliegende  Redaktion  Jesu  der  Idee  des  Guten  gegenüber  zuweist, 
und  ist  überhaupt  die  Erhebung  Jesu  zum  Richter  nur  die  nach  mor- 
genländischen Begriffen  unerläßliche  Konsequenz  der  von  dem  glei- 
chen Evglsten  vorgenommenen  Erhebung  zum  König  (s.  oben  S.268 — 
273)  ^,  so  findet  die  Rolle,  die  Jesus  bei  diesem  dramatischen  Vorgange 
übernimmt,  doch  auch  wieder  ihren  Anschluß  an  denjenigen  echten 
Herrnworten,  welche  die  Stellungnahme  der  Menschen  zu  seinem  ein- 


*  Während  RiTSCHL,  Beyschlag  und  Haupt  darin  eine  dramatische  Ausfüh- 
rung der  Gerichtsgedanken  Jesu  fanden,  gilt  es  nach  Lütgekt,  Die  Liebe  im  NT 
S.  102  auch  von  Jesus,  daß  er  als  Richter  Leib  und  Seele  zur  Hölle  verdammt,  und 
ScHÄDEB  S.  174schließt  aus  seinem  Weltrichteramt  auf  seine  Gottheit.  Monnieb 
S.  87  f.  will  wenigstens  die  Gerichtsszene  festhalten. 

^  Ueber  Mt  13  36—43  25  31 — 46  als  matthäisches  Sondergut  urteilt  richtig  auch 
VöLTEB,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  S.  15.  31  f.  Entsprechendes  Sonder- 
eigentum des  Lc  findet  sich  nur  21  36. 

3  LÜTGEBT  S.  123. 

*  Wendt  S.  538:  ,  Direkt  hat  ihr  freundliches  oder  unfreundliches  Verhalten 
seinen  Jüngern  gegolten.  A.ber  indirekt  haben  sie  dadurch,  zwar  ohne  sich  dessen 
klar  bewußt  zu  sein,  zu  ihm  selbst  Stellung  genommen." 

^  So  Baub,  Haupt,  Lütgebt  S.  121:  „Nur  eine  ganz  un reflektierte  Wohltätig- 
keit ist  Liebe.  Jede  Reflexion,  durch  welche  die  Tat  einen  anderen  Grund  be- 
kommt als  den,  dem  anderen  zu  helfen,  nimmt  ihr  den  Charakter  der  Liebe". 
Aber  S.  124;  „die  Liebe  bekommt  ihren  Wert,  ihre  Wirkung  und  Bedeutung  durch 
den,  der  geliebt  wird.     Sie  ist  genau  so  viel  wert  wie  ihr  Objekt." 

ö  Mebx  II  1,  S.  364  findet  darum  hier  eine  apokalyptisch  weitergebildete  Pa- 
rallele. 
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ladenden  Rufe  zum  Maßstab  für  die  AVertung  ihres  gesamten  übrigen 
Tuns  und  Lassens,  und  vorher  noch  ihres  inneren  Sinnens  und  Trach- 
tens erheben.  Im  Besitze  eines  solchen  Maßstabes  ist  er  offenbar  ge- 
dacht, wenn  er,  als  Einleitung  zu  dem  künftigen  großen  Gericht,  Ein- 
zelnen gegenüber  jetzt  schon  Sündenvergebung  nach  der  einen  Seite 
(s.  oben  S.  254.  299)  übt,  während  nach  der  anderen  seine  Weherufe 
ungläubige  Städte  Mt  11  21—24  (233?  ss)  =  Lc  10  i3_i5  (13  34  30  19  41—44) 
treffen.  Er  ist  gekommen,  eine  bis  in  die  engsten  Kreise  der  Schicksals- 
genossenschaft und  Verwandtschaft  hineinreichende  Scheidung  durch- 
zuführen (Mt  10  34—36  38  Scxaaat  avö-pWTiov  xaxa  xoO  noi.xp6c,  xxX.,  Lc 
12  51-63  Scafiepcajjio?,  uevxe  ^v  hl  orx(|)  5ta(i,£[ji£pta[i£voi,  Mt2440  4i  := 
Lc  17  34  35  060  £71:  xXivrjs  |i.tä;).  Entferntere  Nachwirkungen  davon 
geben  sich  kund,  wo  irgend  die  Menschen  in  zwei  Klassen  zerfallen, 
je  nachdem  sie  ihr  Haus  auf  den  richtigen  oder  auf  den  falschen  Grund 
bauen  Mt  724—27  =  Lc  647—49,  oder  je  nachdem  ihnen  das  vernom- 
mene Wort  zur  Förderung  oder  zum  Rückgang  gereicht  Mc  4  11  12. 
Daher  die  beiden  sich  ergänzenden  Aussprüche  über  die  Position  pro 
oder  contra  Mt  12  30  Mc  9  40.  Derartige  Vorstellungen  liefern,  in  die 
Zukunft  projiziert,  das  Bild  eines  abschließenden  richterlichen  Aktes, 
wofür  wieder  Dan  7  9  10  22  26  die  Anschauungsformen  hergibt.  Aber 
auch  Dan  7  9  10  ist  es  Gott  selbst,  welcher  das  Gericht  hält,  und  nicht 
anders  kann  Jesus,  wenn  er  sich  in  dem  Dan  7  13  gezeichneten  Men- 
schensohn wiederfindet,  gedacht  haben  ^  Indessen  liegt  auch  hier  das 
Schwergewicht  der  Anschauung  nicht  auf  der  Seite,  wo  Jesus  sich  mit 
dem  Hergebrachten  berührt.  Vielmehr  bezeichnet  gerade  derjenige 
Zug,  welcher  dem  Gerichtsbild  der  synopt.  Reden  seine  Eigenart 
sichert,  das  individualistische  Gepräge  der  Religion  Jesu,  sofern  in 
den  Gleichnissen,  welche  einen  mit  seinen  Knechten  rechnenden  Haus- 
herrn vorführen  Mt  18  23— 35  25  14—30  Lc  16  1— s  19 11— 27,  die  Rechen- 
schaftsablegung  jedes  Einzelnen  vor  dem  Richter  so  sehr  in  den  Mit- 
telpunkt rückt,  daß  aus  dem  matthäischen  Bilde  vom  Welttribunal  ein 
um  so  ernsterer  Vorgang  unter  vier  Augen  zu  werden  scheint  -.  Der 
Nachdruck  fällt  nicht  sowohl  auf  die  rechtliche,  als  vielmehr  auf  die 
moralische  Verantwortlichkeit. 


'  BoüSSET,  Jesus  S.  59.  100,  erschließt  aus  diesem  Sachverhalt  „das  Recht, 
an  allen  den  Stellen,  in  denen  Jesus  als  der  Weltrichter  erscheint,  Gemeinde- 
dogmatik  und  nicht  die  eigene  Meinung  Jesu  zu  sehen. - 

-  Wellhausen,  Geschichte  «  S.  378:  .Auf  die  moralische  Verantwortlichkeit 
fällt  der  höchste  Nachdruck ;  das  Gericht  gewinnt  dadurch  einen  ganz  anderen 
Sinn  und  eine  ganz  andere  Wirkung,  daß  es  die  persönliche  Rechenschaftsablage 
vor  Gott  bedeutet."  PPLEiDEKEß  I  S,  627  f.  Nach  J.  Weiss,  Predigt  -  S.112  führt 
der  Weor  zum  Leben  durch  ein  Gericht  Mc  9  43 — 48  =  Mt  18  8  9. 
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4.  Die  Reichsherrlichkeit. 

War  in  den  Zukunftshoffnungen  Jesu  das  Moment  der  Auferste- 
hung einfach  durch  die  jüd.  Weltanschauung,  das  Moment  der  Er- 
höhung zu  Gott  wahrscheinlich  durch  Ps  110  i,  das  Moment  der  Wie- 
derkunft durch  das  speziell  danielische,  das  Moment  des  Gerichts  durch 
das  allgemein-alttest.  Zukunftsbild  an  die  Hand  gegeben,  so  steht  von 
vornherein  zu  vermuten,  daß  auch  das  Leben  in  dem  Reiche,  in  wel- 
ches die  gerecht  Befundenen  eingehen  werden,  gleichfalls  teils  allge- 
mein-alttest., teils  speziell-apokalyptische  Farben  aufweisen  werde.  In 
der  Tat  tritt  hier,  ganz  wie  im  Spätjudentum  überhaupt,  einerseits  zwi- 
schen Jetzt  und  Dann  ein  vollkommener  Abbruch  der  Kontinuität  alles 
geschichtlichen  Werdens  ein  (s.  oben  S.  285),  während  andererseits 
doch  auch  das  zukünftige  Leben  wieder  nur  nach  Analogie  diesseitiger 
und  gegenwärtiger  Weltverhältnisse,  als  unerschöpfliche  Bereicherung 
und  höchste  Steigerung  ihrer  Lichtseiten  vorgestellt  wird.  Mag  der 
Gedanke  an  sich  nur  einfach  auf  ein  Hinaus  über  alle  erfahrbare 
Wirklichkeit  gerichtet  sein :  Tatsache  ist,  daß  der  ihn  illustrierend  be- 
gleitenden Phantasie  der  Atem  ausgeht  in  so  hohen  Regionen;  soll 
ihren  Geschöpfen  der  Eindruck  des  Lebens  zuwachsen,  so  müssen  sich 
Töne,  die  hier  auf  Erden  gehört,  Farben,  die  hier  gesehen,  Stoffe, 
welche  hier  gefühlt  werden,  zur  Verfügung  stellen.  Es  muß  sogar  an- 
erkannt werden,  daß  dies  in  den  überlieferten  Zukunftsreden  Jesu 
stärker  zu  Tage  tritt,  als  in  freilich  ganz  vereinzelten  Schilderungen 
der  messianischen  Herrlichkeit,  darüber  die  spätjüd.  Theologie  ver- 
fügt ^  Zwar  die  Väter,  Mütter  und  Kinder,  die  Felder  und  Häuser, 
welche  Mt  19  29  den  Jüngern  Jesu  als  Ersatz  verheißen  werden  für 
das,  was  sie  aufgegeben  haben,  gehören  nach  Mc  10  29.  30  =  Lc  18  29  31 
noch  dem  diesseitigen  Weltlauf  an  ^.  Im  zukünftigen  Reiche  werden 
die  Bande  irdischer  Familienbeziehungen  hinfällig  Mc  12  25  =  Mt 
22  30  =  Lc  20  35.  Dieser  Zug  scheint  allerdings  auf  eine  himmlische 
Welt  zu  weisen  ^.  Und  doch  bleibt  auch  das  vollendete  Reich  Gottes 
immer  noch  ein  Reich,  das  irgendwo  auf  dieser  Erde  errichtet  werden 
soll,  wohin  Mt  24  31  =  Mc  13  27  die  Auserwählten  aus  allen  vier  Welt- 
gegenden zusammengebracht  werden  (vgl.  Hen45  5  „Ich  werde  die 
Erde  umgestalten  und  meine  Auserwählten  auf  ihr  wohnen  lassen"). 
Neben  dem  Bild  vom  Landbesitz  (S.  250)  schlägt  das  der  Herrschaft 
durch,  wenn  in  dem  Sondergut  Mt  19  28  den  12  Aposteln  eine  leitende 

1  Vgl.  Stellen  bei  Boüsset,  Die  Religion  des  Judentums  ^  S.  318,  besonders 
aber  Ps  Sal  18  6—9.    Anders  W.  Bbandt,  TThT  1907,  S.  511  f. 

2  Vgl.  übrigens  zu  der  Stelle  Wellhausen,  Mc  S.  87  f. 

3  VoLz  S.  251  f.    Brandt  S.  516. 
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Stellung  über  dem  zukünftigen  Gottesvolk  zuerkannt  und  von  Rich- 
terstühlen die  Rede  ist,  die  jedoch  in  der  Parallele  Lc  22  30  durch 
Vermischung  der  Bilder  ^  an  den  Ehrentisch  Jesu  gerückt  erscheinen. 
Auch  Mc  10  40  =  Mt  20  23  (vgl.  dazu  die  Regierungsbezirke  Lc  19  n  19) 
gibt  es  Ehrenplätze  im  Reiche  Gottes  (das  r^xoijjiaata:  gehört  dem 
Schema  der  Präexistenz  an).  Dagegen  überwiegt  im  Großen  und  Gan- 
zen die  Beschreibung  der  messianischen  Herrlichkeit  vermittelst  der 
aus  Jes  25  e  IV  Esr  6  52  Apk  Bar  29  4_8  stammenden  Vorstellung 
eines  großen  Jubel-  und  Freudenmahles  Mt  8  11  =  Lc  13  29  14 16_24, 
wozu  die  Reichsgenossen  von  allen  Weltenden  sich  versammeln, 
oder  einer  königlichen  Hochzeit  Mt  22  1— 14,  wozu  auch  die  10 
Jungfrauen  mitwirken  Mt  25  1—13.  Demgemäß  ist  Lc  22  30  die 
Rede  vom  Essen  und  Trinken,  14 15  vom  Brotessen,  22  le  vom  Passah- 
genuß und  Mc  14  25  =  Mt  26  29  =  Lc  22  is  vom  Weintrinken  im  Reiche 
Gottes  (S.  285).  Gewiß  tut,  wer  das  grob  fleischlich  faßt,  dem  Seher- 
blick desjenigen  schweres  Unrecht,  der  zum  letztenmal  mit  den  Sei- 
nigen  vom  Gewächse  des  Weinstocks  trinkt  und  dabei,  den  Abschieds- 
schmerz überwindend,  aufschaut  zu  einer  lichten  Höhe,  da  er  es  neu 
trinken  wird  im  Hause  des  Vaters.  Aber  nicht  minder  bedenklich 
steht  es  um  das  Vermögen,  zu  vernehmen  und  zu  verstehen,  was  hier 
vernommen  und  verstanden  sein  will,  bei  denjenigen,  welche  es  ihrer 
theologischen  Bildung  und  dem  kraft  derselben  konzipierten  Christus- 
bild schuldig  zu  sein  glauben,  diese  gesamte  Wunderwelt,  wie  sie  sich 
auf  einem,  nur  über  der  Wirklichkeit  aber  nicht  außerhalb  der  Welt 
gelegenen,  Niveau  auferbaut,  Stück  für  Stück  zur  Auswanderung  in 
die  „Ueberweltlichkeit"  zu  zwingend 


1  VÖLTEB  S.  17. 

*  Gegenüber  einer  auf  durchgängige  Umsetzung  der  apokalyptischen  Bilder- 
sprache in  religiös  wertvolle  Ideen  bedachten  Richtung  der  modernen  Theologie 
(Beyschlag,  Hacpt,  Wexdt  S.  535,  Kexxedt  S.  18;  Neigung  hierzu  auch  bei 
Sh.  Mathews,  The  messianic  hope  in  the  NT  1906,  S.  121  f.  und  B.  Weiss  §  34  a 
und  b)  ist  unbedingt  zuzugeben,  daß  alle  Zeit-  und  Raumschranken  überfliegende 
Aussagen  auf  ihren  Symbolwert  anzuschauen  und  zu  prüfen  sind,  aber  auch  das 
Recht  der  Konsequenz  zu  behaupten,  welches  Ausdehnung  auf  alle  Gebiete  der 
religiösen  Yorstellungswelt.  also  z.  B.  auch  auf  die  Aussagen  Jesu  von  der  Vä- 
terlichkeit Gottes  und  vom  göttlichen  Weltregiment  verlangt.  Und  weiterhin 
noch  wäre  daran  zu  erinnern,  daß  den  Theologen,  welche  es  unternehmen,  die 
neutest.  Apokalyptik  auf  ihren  religiösen  Wahrheitsgehalt  zurückzuführen,  zur 
Definition  des  letzteren  doch  wieder  nur  der  via  eminentiae  von  der  Wirklichkeit 
aus  gewonnene  BegritF  der  „Ueberweltlicheit"  zu  Gebote  steht,  der  an  sich  ganz 
ebenso  leer  an  wirklichem  Gehalt  ist,  als  der,  von  denselben  Theologen  um  seiner 
negativen  Dünne  willen  gemiedene,  Begriff  des  Absoluten,  wo  es  sich  um  einen 
bezeichnenden  Ausdruck  für  die  Gottesidee  handelt.  Bild  und  Sache  in  den  Reden 
Jesu  zu  unterscheiden,  ist  schon  ziemlich  untunlich,  wo  es  sich  um  Diesseitig- 
keiten handelt,  wie  den  Berge  versetzenden  Glauben  (s.  oben  S.  802).    Es  wird 
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5.  Apokalyptische  Weiterungen. 

Unter  den  synopt.  Redestoffen  bieten  die  eschatologischen  Weis- 
sagungen der  Exegese  zwar  noch  immer  eine  Fülle  von  wirklichen 
Rätseln  zur  Lösung  dar;  die  meisten  und  größten  Schwierigkeiten 
aber  hatte  sich  auf  diesem  Gebiete  die  Theologie  selbst  geschaffen,  so 
lange  sie,  blind  gegen  einen  offen  und  breit  daliegenden  Befund,  nur 
geleitet  war  von  dem  Streben  nach  Beseitigung  aller  eschatologischen 
Momente,  welche  über  den  Johann.  Gedanken  einer  unauflöslichen 
Geistesgemeinschaft  Jesu  mit  den  Seinigen  in  der  Richtung  eines  kräf- 
tigen Realismus  hinausgehen.  Hier  galt  es  nur  den  Helden  der  evang. 
Geschichte  dem  Banne  des  angestammten  jüd.  Weltbildes  mit  seinen 
materialistischen  Zukunftshoffnungen  um  jeden  Preis  zu  entziehen  ^ 


zur  völligen  Unmöglichkeit,  wo  unkontrollierbare  Jenseitigkeiten  zur  Sprache 
kommen  wie  Stühle  und  Tische  im  Reiche  Gottes.  Derartige  ätherische  Gestaltungen 
läßt  man  am  besten  stehen,  wie  sie  stehen,  um  ihre  lichte,  duftige  Existenz  nicht  durch 
experimentierende  Berührung  zu  gefährden.  Ueberall  auf  diesem  Gebiet  gilt  es 
der  Grenze  zu  gedenken,  wo  fernsichtiges,  aber  traumartiges  Ahnen  auch  den 
gefestigtsten  Bewußtseinsinhalt  umfließt.  Ebenso  J.  Weiss,  Predigt  ^  S.  120  f. 
und  Loisr  I  S.  238.  Gut  sprechen  zu  der  Sache  auch  Wernle,  Anfänge  ^  S.  40  f., 
Pfleideber  1  S.  620  f.  629  f.,  Weiffenbach  S.  26  f.  und  A.  Meyeb,  Das  Leben 
nach  dem  Evglm  Jesu  1905,  S.  33:  ,Ein  Sitzen  am  Tische  Gottes  — für  dieganze 
antike  Vorstellung  der  Ausdruck  nächster  und  freudigster  Gottesgemeinschaft. " 
Der  Gegensatz  zwischen  einer  historisch-realistischen  und  einer  modernisierend 
spiritualistischen  Auslegung  der  im  Text  besj)rochenen  Stellen  kann  heutzutage 
als  ziemlich  ausgeglichen  gelten,  sofern  die  Jesu  zugeschriebene  „Ueberweltlich- 
keit"  seiner  Anschauung  mit  dem  Vorstellungsmaterial  der  Apokalyptik  arbeitet 
und  ringt  (vgl.  z.  B.  Brandt  S.  513.  516).  Wie  diese,  so  kennt  auch  er  einen 
Gegensatz,  nicht  sowohl  von  Welt  und  Ueberwelt,  sondern  nur  von  „dieser"  und 
„jener  Welt"  und  setzt  beide  in  ein  Verhältnis  der  Vergleichbarkeit.  Ist  letztere 
auch  eine  andere  Welt  neben  dieser,  nach  dieser,  über  dieser,  und  insofern  auch 
eine  „neue  Welt"  (TcaXivysveaia),  so  doch  immer  wieder  auch  eine  Welt,  nicht  das 
absolute  Hinaus  über  alle  diesen  Begriff  konstruierenden  zeiträumlichen  Mo- 
mente. Der  Maßstab  für  die  Konstruktion  des  oberen  Bildes  ist,  wie  die  obige 
Ausführung  zeigt,  durchweg  der  unteren  Wirklichkeit  entlehnt.  Aber  das  „wie 
die  Engel  im  Himmel"  Mc  12  25  :=  Mt  22  so  =  Lc  20  36  bedingt  einen  durchgrei- 
fenden Stufenunterschied.  Daß  die  Auferstandenen  keine  Ehe  eingehen,  wird 
allerdings  Lc  20  36  damit  begründet,  daß  sie  nicht  mehr  sterben  können,  also  die 
Erhaltung  des  Geschlechtes  durch  die  Ehe  überflüssig  wird.  Dies  also,  die  Aus- 
scheidung des  Todesverhängnisses  aus  dem  Leben  der  Reichsgenossen  macht  den 
wesentlichsten,  übrigens  auch  Apk  21  i  IV  Esr  853  Apk  Bar  21 22  Test  Levi  18  be- 
haupteten und  in  der  Tat  weitreichendsten  Unterschied  zwischen  Jetzt  und  Dann 
aus.  Aber  selbst  ob  damit  notwendig  eine  entsprechende  Verminderung  der 
leiblichen  Organisation  gefordert  wird,  ist  angesichts  der  zeitgenössischen  Vor- 
stellung vom  Engelfall  fraglich  (S.  62  f.).  So  z.  B.  Paul,  J.  Weiss,  Titius  und 
Pfleiderer  1  S.  629  f. 

1  Nach  Haupt,  Beyschlag,  Loofs  und  fast  auch  bei  Reischle  S.  11 
läuft  alles  hinaus  auf  den  allgemeinen  Sinn  von  Worten  wie  Mt  18  20  28  20,  und 
das  4.  Evglm  gilt  als  „der  authentische  Kommentar"  dazu.  Einem  Versuch  zur 
Ausscheidung  des  eschatologischen  Moments  aus  der  Verkündigung  Jesu  begegnet 
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Erst  allmählich  brach  sich  die  Einsicht  Bahn,  daß,  um  mit  allen  der- 
artigen, dem  modernen  Bewußtsein  weniger  zusagenden,  Elementen 
aufzuräumen,  die  Axt  durchaus  tiefer  an  die  Wurzeln  des  Baumes  ge- 
legt und  am  Ende  auch  der  ganze  Messianismus  aus  Jesu  Lebensbild 
ausgebrochen  werden  müßte.  Denn  von  dem  Messianismus  ist  das 
glänzende  Zukunftsbild  durchaus  unablösbar.  Bleibt  jener  bestehen, 
so  ist  auch  dieses,  die  Zukunftsglorie  des  Menschensohnes,  im  Großen 
und  Ganzen  nicht  anzutasten.  Ernsthaft  hat  man  demgemäß  seither 
noch  weitere. Versuche,  das  Lebensbild  Jesu  vom  Messianismus  zu  be- 
freien, nicht  mehr  aber  den  Wunsch  genommen,  den  Messiasgedanken 
aus  seiner  eschatologischen  Strahlenhülle  herauszulösen  und  unter  ge- 
mäßigter Beleuchtung  für  moderne  Augen  wahrnehmbar  bzw.  ent- 
schuldbar zu  machen.  Dagegen  kann  es  sich  auch  bei  geschichtlich 
treuer  Darstellung  immer  wenigstens  noch  um  ein  Mehr  oder  Weniger 
handeln.  Keine  methodische  Analyse  der  synopt.  Zukunftsreden  darf 
an  der  Tatsache  vorbeigehen,  daß  sie  in  sich  selbst  zwiespältiger  Natur 
sind,  sofern  der  ihnen  gemeinsame  apokalyptische  Gedanke  in  zweier- 
lei, sich  gegenseitig  ausschließenden.  Formen  zum  Ausdrucke  kommt. 
Einerseits  nämlich  besteht  die  Voraussetzung,  der  vom  Himmel  her 
erscheinende  Messias  werde  die  Welt  unvorbereitet  und  völlig  unerwar- 
tet mitten  in  der  Sicherheit  ihres  alltäglichen  Treibens  überraschen^. 
So  vor  allem  das  Gleichnis  von  den  wartenden  Knechten  Mc  13  33—36 
Mt  24  42— 44  =  Lc  12  35—40  und  sein  weibliches  Seitenstück  von  den 
10  Jungfrauen  Mt  25  1—12  zufolge  seiner  Schlußpointe  25  13;  nicht 
minder  aber  auch  die  eschatologische  Rede  von  den  Tagen  Noahs  und 
Lots  Mt  24  37-41  =  Lc  17  26—36  mit  dem  Anhang  21  34_36.  Ebenda- 
hin gehört  auch  das  Mt  24  ae  27  in  fremdem  Zusammenhang  einge- 
sprengte Stück  Lc  17  23—25  (S.  389).  An  Analogien  in  den  jüd.  Apo- 
kalypsen fehlt  es  zwar  auch  für  solche  Züge  nicht.  Aber  es  ist  doch 
nur  ein  einziges  besonders  zugkräftiges  Motiv,  was  hier  ausgesponnen 
wird.  Davon  durchaus  verschieden  ist  die  streng  nach  dem  Schema 
der  immer  dringlicher  werdenden  Monitorien  und  immer  fühlbarer 
sich  geltend  machenden  Vorzeichen  angelegte  eschatologische  Rede 

Mc   13  5—32    =    Mt  24   4—25    29—36    =   Lc  21  8-33.      Nach    Mt  24  44   50   = 

Lc  12  40  46  wird  der  Herr  zu  einer  Stunde  kommen,  da  niemand  an 
sein  Kommen  denkt,  und  nach  Lc  17  20  (o5x  spxs'cat  [xsta  Tiapaxrjpyjaews) 

man  auch  bei  K.  Beth,  Das  Wesen  des  Christentums  und  die  moderne  historische 
Denkweise  1904. 

^  So  im  eschatologischen  Programm  Jesu  nach  Bousset  S.  59.  Daraus  kon- 
struiert Grosheide  S.  48  eine  ^menschliche  Seite"  der  eschatologischen  Erwar- 
tung, die  in  der  entgegengesetzt  gerichteten  göttlichen  ihre  harmonische  Ergän- 
zung finde. 
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ist  das  Eintreten  des  Reiches  Gottes  keine  Sache  der  Beobachtungen, 
also  wird  seine  Nähe  beispielsweise  nicht  an  Neuerungen  und  Umwäl- 
zungen in  der  menschlichen  Gesellschaft  erkannt  ^  Nach  Mc  13  7  s 
=:  Mt  24  6  7  =  Lc  21  9— 11  dagegen  wird  sein  Kommen,  wie  die  Er- 
richtung jedes  Weltreiches,  durch  große  Katastrophen  in  der  Völker- 
welt voraus  angekündigt,  zu  welchen  sich  auch  schwere  Naturübel 
hinzufinden  werden  —  alles  nach  stehendem  apokalyptischen  Schema ; 
vgl.  Apk  6  3-8  12  IV  Esr  559  6  34  Apk  Bar  4834  70  3.  Dann  wird  Mc 
13  9  =  Mt  24  8  der  erste  Akt  des  apokalyptischen  Dramas  Mc  13  5—8 
=  Mt  24  4—7  =  Lc  21 8—11  abgeschlossen  mit  den  Worten  „Dies  der 
Anfang  der  Wehen"  (s.  oben  S.  105),  welchen  schon  Mc  13  7  =  Mt246 
=  Lc  2I9  das  „Noch  nicht  das  Ende"  präludiert  hatte.  Der  zweite 
Akt  Mc  13  14  -20  =  Mt  24 15—22  =  Lc  21 20-24  bringt  die  Hauptsache, 
die  große  Not,  welche  über  das  jüd.  Land  einbrechen  und  für  die  Ge- 
treuen das  Signal  zur  Flucht  nach  Ez  7  15  le  werden  wird.  Hier  wird 
die  Entlehnung  aus  Dan  9  27  11 31  12  11  (Greuel  der  Verwüstung)  und 
12  1  (alles  Dagewesene  hinter  sich  lassende  Drangsal),  aber  auch  die 
Parallele  mit  Barn  4  3  und  Apk  Bar  20  1  (verkürzte  Frist)  handgreif- 
lich, während  zugleich  die  Weisung  an  den  Leser  Mc  13 14  =  Mt  24 15 
(ö  dvaycvwaxwv  voscxw)  deutlich  zeigt,  daß  die  Weissagung  ursprüng- 
lich geschrieben,  nicht  geredet  aufgetreten  sein  muß.  Dieser  Umstand, 
dazu  die  Nachweisbarkeit  des  herkömmlichen  Apparates,  der  gewohn- 
ten Szenerie  und  der  bekannten  Leitmotive  der  eschatologischen  Li- 
teratur des  Spätjudentums  in  den  kunstvoll  aufgebauten  3  Akten  des 
Stückes  (der  letzte  Mc  13  24-27  =  Mt  24  29—31  =  Lc  21 25—28  bringt 
die  Weltkatastrophe),  welche  durch  dazwischen  tretende  eschatolo- 
gische  Sprüche  Jesu  von  einander  getrennt  sind,  und  endlich  die  nir- 
gends bereits  an  die  Ereignisse  des  Jahres  70  selbst  heranreichende 
Ausmalung  des  Details  (erst  Lc  21 20—24  hat  dies  nachträglich  herein 
gezeichnet)  verleihen  der  Hypothese,  daß  wir  hier  ein  vielleicht  ur- 
sprünglich jüdisches  ^  oder  judenchristliches  ^,  jedenfalls  von  der  Chri- 


^  WellhaüSen,  Lc  S.  95:  „Uapcczriprioic,  ist  das  beobachtende  Warten  auf  die 
Zeichen  der  Parusie  oder  auch  auf  ihren  durch  Rechnung  gefundenen  Termin. " 
Richtig  also  J.  Weiss,  Schriften  P  S.  493:  „Jesus  erklärt  sich  damit  gegen  das 
ganze  Verfahren  apokalyptischer  Berechnung  des  Endes".  Aehnlich  Wernle, 
Wredb,  Loisy  II  S.402.  Weil  aber  der  Parallelsatz  nicht  auf  Erkennungszeichen, 
sondern  auf  das  Gottesreich  selbst  hinweist,  will  Klöpper  S.  375  nach  B.  Weiss 
§  14  b  mit  ou  [Jiexä  uap.  vielmehr  die  lokale  Umgrenzung  (IxeX)  ausgeschlossen 
sehen. 

2  Weizsäcker,  Titius,  H.  v.  Soden,  Wellhausen,  Hollmann,  Boüsset, 
ThR  1906,  S.  12.  45,  eventuell  auch  Loisy  I  S.  99  und  Nicolardot  S.  326. 

3  Weiepenbach,  Colani,  Hausrath  I  S.  587  f.,  Wendt  S.  17.  532,  Köl- 
BiNG,  Die  bleibende  Bedeutung  der  urchristlichen  Eschatologie  1907,  S.  6.  11. 
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Steilheit  früh  schon  angeeignetes,  apokalyptisches  Stück  vor  uns  haben, 
die  höchste  Wahrscheinlichkeit  \  An  irgendwelche  Zurechtlegung  der 
einzelnen  Momente,  so  daß  sie  sämtlich  als  integrierende  Teile  eines 
einheitlichen,  überschaubaren  Bildes  erschienen,  ist  so  wenig  zu  den- 
ken, wie  bei  irgend  einer  anderen  Apk^.  Zum  Beweise  dessen  genügt 
der  Hinweis  darauf,  daß  nach  Mc  13  32  =  Mt  24  36  niemand,  auch  der 
Sohn  nicht,  den  Termin  der  Wiederkunft  wissen  kann,  während  nach 
Mc  13  30  =  Mt  24  34  =  Lc  21  32  der  Sohn  gerade  das  mit  Bestimmt- 
heit weiß,  jene  werde  noch  im  Laufe  dieser  Generation  eintreten  ^.  Daß 
unsere  jetzige  eschatologische  Rede  beide  sich  ausschließenden  Worte 
fast  direkt  nebeneinanderstellt  und  die  Brücke  vom  einen  zum  anderen 


*  Die  sog.  „kleine  Apokalypse"  ist  außer  von  den  soeben  genannten  Theo- 
logen vertreten  durch  Pfleiderek,  Maxgold,  Schölten.  Keim,  Hausrath, 
PüNJEE,  Renax,  Simons,  Wexdt,  Baldenspergeb,  L.  Paul,  Schwartzkopff, 
Rogers.  P.  W.  Schmidt,  Thoma,  Wernle,  Otto  Schmibdel,  J.  Heyn,  Knopf. 
Soltau.  im  Grunde  auch  Merx  II  1,  S.  354  f.  II  2,  S.  397  f.  Vgl.  HC  I^  S.  96  f. 
Abgelehnt  wird  die  ,  kleine  Apk"  von  B.  Weiss,  Beysc^i^ag,  C.  Clemen,  Haupt, 
V.  Fritzsche  S.  22,  Kennedy  S.  168  f.,  Monnier  S.  223  f.  227,  während  J. 
Weiss.  Das  älteste  Evglm  1903,  S.  282  f. ;  Schriften  V-  S.  193  der  eschatologischen 
Rede  eine  altchristliche  Prophetie  mit  stark  jüd.  Einschlag  zugrunde  legt.  Aehn- 
lich  V.  Dobschütz  S.  197.  Die  echte  Grundlage  findet  J.  Weiss  in  einer  an-  Dan 
sich  anschließenden  wirklichen  Rede  Jesu:  Barth  ^  156  f.  162  f.  168  f.  176.  178, 
Schlatter  I  527  f.  534  f.  und  Meinertz,  Jesus  und  die  Heidenmission  S.  149  f. 
halten  sogar  die  eschatologische  Rede  selbst  für  geschichtlich,  wogegen  Bousset 
protestiert,  indem  er  aber  auf  die  der  Spruchsammlung  angehörigen  Reden  Lc  12 
39 — 46  17  20 — 37  hinweist,  aus  deren  Zusammenhang  einzelne  Stellen  der  eschato- 
logischen Rede  Mt  24  26 — 28  37 — 42  45 — 51  einverleibt  worden  sind.  Aus  dem  Eigen- 
tum Jesu  scheidet  Ose.  Holtzmants'.  Leben  Jesu  S.  359  f.;  War  Jesus Ekstatiker? 
S.  57.  59  wenigstens  Mc  13 10 14—18,  Charles,  Lectures  on  Eschatology  1899,  S.  323 f. 
328  auch  24 — 27,  P.  Gardner,  A  historical  view  S.  130  f.  überdies  auch  28— 32  aus. 
Ganz  eigentümlich  steht  die  Sache  bei  Spitta,  Die  große  eschatologische  Rede  Jesu : 
StKr  1909.  S.  348 — 401.  Hiernach  ist  Jesu  Eigentum  Lc  21  5 — 9  15  18 — 27  29 — 31,  also 
speziell  21  20  — 24  kein  vaticinium  ex  eventu  zu  finden,  wie  noch  Wellhausen, 
Lc  S.  117  f.  tat;  sondern  aus  Jesu  Weissagung  von  den  Ereignissen  in  Judäa  haben 
Mc  und  Mt  durch  Erweiterung  des  eschatologischen  Rahmens  das  gemacht,  was 
man  jetzt  als  -kleine  Apk"  bezeichnet. 

^  Eine  im  ganzen  richtige  Analyse  der  eschatologischen  Rede  gibt  LoiSY  II 
S.  391 — 487,  indem  er  das  apokalyptische  Gemälde  scheidet  von  den  darin  ver- 
flochtenen Worten  der  Spruchsammlung.  Aus  solchen,  aus  paulinischen  und  end- 
lich auch  aus  alttestam.  Stellen  soll  Mc  die  ganze  Rede  gebildet  haben  nach  B. 
W.  Bacon,  JBL  28,  1909,  S.  1—25. 

'  Eine  Quelle  von  Verlegenheiten  für  alle  Ausleger,  die  hier  eine  einheitliche 
Rede  Jesu  finden!  Sh.  Mathews  S.  230  f.  betont  den  Unterschied  von-aüTa  1330 
und  oxsivyjg  13  32,  indem  er  jenes  auf  die  Zerstörung  Jerusalems,  dieses  auf  die 
Parusie  bezieht.  J.  W^eiss,  Schriften  PS.  199:  ,  Beide  Anschauungen  gehen  im 
Urchristentum  nebeneinander  her".  „Aber  man  darf  nicht  behaupten,  daß  beide 
sich  ausschlössen  und  im  Sinne  Jesu  nicht  miteinander  zu  vereinigen  wären.* 
Letzteres  dann  wohl  so.  daß  innerhalb  einer  mit  Sicherheit  gesteckten  Grenze 
die  Entfernung  des  fraglichen  Punktes  vom  Endtermin  immer  noch  ungewiß  be- 
lassen wäre ;  so  Schwartzkopff  und  B.  Weiss  §  33. 

Holtzmann,  Nentestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  26 
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mit  einem,  die  gleichzeitige  Ewigkeit  beider  verbürgenden,  dritten 
Wort  bildet,  zeugt  nicht  bloß  für  den  Kompositionscharakter  der  Rede, 
sondern  auch  für  den  Zwang,  unter  welchem  die  Redaktion  angesichts 
einer  autoritativen  üeberlieferung  stattgehabt  hat  ^. 

Uebrigens  finden  sich  auch  abgesehen  von  der  kleinen  Apk  ver- 
wandte Elemente  noch  da  und  dort  in  der  Fassung,  welche  die  escha- 
tologischen  Reden  Jesu  gefunden  haben.  An  die  „Wehen  des  Messias" 
Mc  13  9  =  Mt  24  8  erinnert  Lc  17  22,  wonach  die  Jünger  sich  sehnen 
werden  nach  einem  der  „Tage  des  Menschensohnes"  (der  Plural  ent- 
spricht den  „Tagen  des  Noah"  und  „Tagen  des  Lot"  17  26  28),  da  sie 
nach  der  Errichtung  des  Reiches  für  die  überstandene  Not  sollen  ge- 
tröstet werden  (=  Act  3  20  xaipoc  äva'j'u^sws)  -.  Vornehmlich  entspre- 
chen in  der  eschatologischen  Wendung,  die  dem  Lc  18  1  richtig  ein- 
geleiteten Gleichnis  vom  ungerechten  Richter  gegeben  ist,  Lc  18  7  die 
Tag  und  Nacht  zu  Gott  um  Rache  schreienden  Erwählten  den  Apk 
6  9—11  rufenden  Seelen,  und  nicht  minder  beachtenswert  ist  es,  wenn 
Lc  18  8  Gott  sie  erretten  wird  „in  Bälde"  (sv  xa/e:,  Schlagwort  Apk 
li22  6)^,  wobei  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Menschensohn  bei. seiner 
Wiederkunft  überhaupt  noch  Glauben  finden  wird  ^.  Aehnlich  wird 
der  Wiederkommende  auch  Mt  10  23  die  Seinigen  inmitten  von  Ver- 
folgungen antreffen.  Ein  besonders  sprechendes  Beispiel  bietet  der, 
auf  die  erweiternde  Sonderform  der  Frage  Mt  24  3  (xfjs  a'^s  Trapouaca^ 
%ac  auvTsXsca^  toü  aiövog)  ^  gestimmte,  Einschub  24  30 :  das  der  Paru- 
sie  voranleuchtende  „Zeichen  des  Menschensohnes",  welches  am  Him- 
mel (wie  Apk  12  1  3  15 1)  erscheinen  wird,  worauf  „alle  Stämme  der 
Erde"  in  Wehklage  ausbrechen  und  des  Menschen  Sohn  kommen 
sehen  werden  auf  den  Wolken  des  Himmels  (wie  in  der  Grundstelle 
Apk  1 7  Kombination  von  Sach  12  10  12—14  mit  Dan  7  13)  ^. 


1  Nach  Wendt  S.  19  f.  würde  Mc  13  28  29  32  =  Mt  24  32  33  36  =  Lc  21  29— 31  den 
Zusammenhang  der  Jesusworte,  die  zwischen  hineintretenden  Verse  dagegen  den 
volltönenden  Abschluß  der  kleinen  Apk  darstellen.  Aber  vgl.  über  Mc  13  3(» 
S.  386. 

-  Ungeschichtlich  nach  Pünjek,  Paul,  Weiffenbach  1901,  S.  19. 

3  Vgl.  Weinel,  Die  Stellung  des  Urchristentums  zum  Staatl908,S.  13,Well- 
HAUSEN,  Einleitung  S.  72. 

*  Der  Redaktion  angehörig  nach  Weiffenbach,  Pünjer,  Paul,  J.  Weiss, 
Wellhausen,  Lc  S.  99,  wie  überhaupt  die  Parabel  ihre  jetzige  Fassung  mit  der 
eschatologischen  Pointe  erst  nachgehends  erhalten  hat  nach  de  Wette,  Weiz- 
SÄCKEB,  Weiffenbach,  Jülicher  II  S.  288  f.    Anders  Wellhausen  S.  98. 

5  Merx  II  1,  S.  359,  II  2,  S.  397  hält  dies  für  ursprünglich,  wogegen  aber  die 
spezifisch  matthäischen  Ausdrücke  nap.  und  auvx.  toö  alßvog  zeugen. 

^  Was  unter  diesem  Signal  gemeint  ist,  läßt  sich  nach  J.  Weiss,  Schriften  1  ^ 
S.  381  nicht  mehr  sagen.  Nach  K.  A.  F.  Fkitzsche,  H.  Ewald,  Hengstenbekg, 
R.  Hofmann,  Kliefoth,  Nösgen,  Haupt,  B.  Weiss  §  166  bestände  das  Zeichen 
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Ist  nun  aber  die  Eschatologie  Jesu  auf  diesem  einen  Punkte  mit 
fremdartigem  Material  versetzt  worden,  so  kann  sie  in  derselben  Rich- 
tung allerdings  auch  sonst  Modifikationen  erfahren  haben.  So  sicher 
man  berechtigt  ist,  jede  systematische  ümdeutung  dieser  Aussagen 
abzuweisen,  so  wenig  kann  man  der  Frage  aus  dem  Wege  gehen,  wie 
es  mit  der  Authentie  im  einzelnen  Falle  stehe.  Nur  von  hier  aus 
können  die  bisher  gewonnenen  Resultate,  so  gut  sie  im  allgemeinen 
begründet  erscheinen,  in  ihrem  Detail  in  Frage  gezogen  werden.  So 
gewiß  die  urchristl.  Apokalyptik  sich  in  der  großen  eschatologischen 
Rede  der  Zukunftsweissagungen  Jesu  bemächtigt  und  denselben  nicht 
bloß  eine  glänzendere  Färbung,  sondern  auch  reicheren  Inhalt,  ja  so- 
gar einen  wesentlich  neuen  Charakter  verliehen  hat,  so  wahrschein- 
lich weist  auch  manches  anderweitig  überlieferte  Wort  bereits  Erwei- 
terung und  Fortführung  seines  Inhalts  im  Geist  der  zukunftsdürsten- 
den  Gemeinde  auf.  Alles  was  die  Auferstehung  schon  darum,  weil  sie 
nur  für  die  Jünger  Realität  hatte,  von  Ansprüchen  an  die  Zukunft 
noch  im  Reste  belassen  mußte,  das  spann  sich  in  den  eschatologischen 
Aussichten  der  Gemeinde  um  so  emsiger  weiter  und  gab  denselben 
jene  üppige  Vollkraft,  von  der  die  ganze  Literatur  des  Urchristentums 
Zeugnis  ablegt.  Wie  es  aber  auf  dem  einen  Punkte  dieser  Fortpflan- 
zungslinie, der  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen  ist,  der  Fall  war, 
so  werden  auch  sonst  die  Zukunftsvisionen  Jesu  da  abbrechen  und 
dafür  die  ruhelosen  Erwartungen  der  Gemeinde  ihr  Werk  beginnen, 
wo  der  einfache  Grundgedanke  der  Restitution  des  verworfenen  Mes- 
sias über  seine  danielisch  orientierte  Fassung  weitergeführt,  mit  ara- 
beskenhaften  Zusätzen  und  Ausläufern,  die  in  die  Zeitgeschichte  wei- 
sen, versehen  ist.  An  demjenigen  Ausgangspunkte  der  Linie,  wo  echte 
Jesusworte  liegen,  hat  eine  moderne  Umsetzung  der  Zukunftsbilder  in 
eigentliche  Sinnbildlichkeit  durchgängig  leichtere  Arbeit,  als  an  dem 
anderen,  wo  die  Gemeinde  ihren,  auf  gröbere  Sinnlichkeit  und  groteske 
Handgreiflichkeit  angelegten  Apparat  für  die  Inszenierung  des  Gottes- 
reiches zur  Schau  stellt  K 

Jedenfalls  ist  durch  Unterscheidung  der  einfachen  Apokalyptik, 
die  ihren  charakteristischen  Ausdruck  im  Bild  vom  Dieb  in  der  Nacht 


des  Menschensohns  eben  gerade  in  der  Parusie  selbst;  speziell  nach  Wellh  aus  en, 
Mc  S.  112;  Mt  S.  126,  wäre  das  Erscheinen  des  Menschensohnes  ebenso  dasoyjjietov 
für  das  Ende  der  Not,  wie  die  Erscheinung  des  Greuels  für  ihren  Beginn.  Kunze, 
Das  Zeichen  des  Menschensohns  1897,  denkt  wegen  Mt  16  4  =  Lc  11  29  Jona  = 
Taube. 

^  M.  Kähxee,  Gehört  Jesus  in  das  Evglm?  S.  18:  „Wer  noch  an  Gottes  Vor- 
sehung festhält,  darf  fragen,  warum  uns  diese  übermalenden  Zeugen  nicht  erspart 
geblieben  sind-!" 

26* 
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Lc  12  39  =  Mt  23  43  gewonnen  hat  ^  und  ihre  Abzweckung  nicht  so- 
wohl in  Mitteilung  irgendwelches  eschatologischen  Wissens,  als  viel- 
mehr in  der  Mahnung  zur  Treue  und  Wachsamkeit  sucht  -,  von  der 
zum  Behufe  der  Befriedigung  des  Wissensbedürfnisses  technisch  orga- 
nisierten Schematik  der  Stufenberechnung  ein  scheidendes  und  retten- 
des Prinzip  in  das,  auf  den  ersten  Anblick  unentwirrbar  scheinende, 
Chaos  der  synopt.  Eschatologie  gebracht.  Man  wird  die  Elemente 
letzterer  Art  in  eine  Klasse  mit  II  Th  (s.  II  1,  11  s)  und  der  Johann. 
Apk  zu  stellen,  nur  um  so  bestimmter  aber  für  die  Stoife  der  ersten 
Ordnung  geschichtlichen  Wert  zu  beanspruchen  haben  ^.  Auch  so 
freilich  wird  das  Gebiet  der  exegetischen  Verlegenheiten  nur  einge- 
engt, nicht  aber  aus  der  Welt  geschafft.  Die  Geschichte  der  Auslegung 
weist  hier  in  der  Tat  fast  die  gleiche  pathologische  Färbung  auf,  wie 
in  Bezug  auf  jene  paulin.  und  Johann.  Seitenstücke.  Ja  es  erwies  sich 
hier  das  religiöse  Bedürfnis  nach  Illusionen  eher  noch  nervöser,  un- 
ruhiger und  tatsächlich  rat-  und  zielloser.  Denn  bei  der  Zurechtlegung 
der  eschatologischen  Rede  Jesu  schien  sofort  der  religiöse  Charakter 
des  Redners  selbst,  sein  Kredit  als  Prophet  und  Offenbarungsträger, 
wesentlich  mitbeteiligt.  Daher  die  unausgesetzten  Bemühungen  der 
kirchlichen,  biblizistischen  und  der  rationalistischen  Theologen  um 
Aufhellung  des  synopt.  Zukunftshorizontes.  Aber  weder  den  Ortho- 
doxen mit  ihren  kirchen-  und  endgeschichtlichen  Konstruktionen,  noch 
dem  bibl.  Realismus  der  mystischen  und  theosophischen  Exegeten  ist 
es  gelungen,  aus  so  zerstreutem  und  heterogenem  Material  einen  ge- 
ordneten Zusammenhang  herauszulesen  und  die  leidige  Tatsache  einer 
unerfüllt  gebliebenen  Weissagung  zu  beseitigen  ^.    Nachdem  auch  die 


^  Hier  liegt  ein  Herrnwort  vor,  daher  nirgends  in  der  jüd.  Apokalyptik  nach- 
weisbar, aber  außer  Mt  24  43  =  Lc  12  39  auch  I  Th  5  2  Apk  3  3  16' 15  H  Pt  3  10  nach- 
wirkend. Vgl.  V.  DoBSCHüTZ,  Die  Thessalonicherbriefe  (=  H.  A.  W.  Meyee  X ') 
1909,  S.  204. 

2  Treffend  sagt  im  Verein  mit  Schwartzkopff  u.  a.  B.  Weiss  §  33  a:  Jndi- 
rekt  setzen  aber  alle  Wiederkunftsreden,  insbesondere  die  Ermahnungen  zur 
Wachsamkeit,  voraus,  daß  die  Angeredeten  von  ihm  bei  seiner  Wiederkehr  noch 
lebend  würden  angetroffen  werden." 

^  So  spricht  z.  ß.  Weieeenbach  1901,  S.  17  f.  Jesu  jede  ausmalende  und  spe- 
zialisierende Zukunftsenthüllung,  insbesondere  jede  Kunst,  die  Vor-  und  Begleit- 
zeichen, sowie  die  Katastrophen  der  eschatologischen  Perspektive  in  Reih  und 
Glied  zu  stellen,  ab.  Meex  H  1,  S.  355:  „Geheimnisse  über  das  Weltende  hat 
Jesu' nicht  zu  enthüllen,  er  kennt  Zeit  und  Stunde  nicht,  die  kennt  nur  derApoka- 
lyptiker".  BoüSSet,  Jesus  S.  59:  „Diese  Ausmalung  des  Verlaufes  des  Endes  in 
allen  einzelnen  Etappen,  dieses  Zeichen  von  Kolossalgemälden  widerstrebt  sei- 
nem innersten  Wesen." 

*  Ein  naheliegender,  aber  zu  viel  Einsicht  in  göttliche  Praxis  voraussetzen- 
der Versuch,  einen  Irrtum  Jesu  bezüglich  des  Zeitpunktes  seiner  Wiederkunft 
auszuschließen,  ist  es,  wenn  B.  Weiss  §  33a  versichert,  daß  „die  Erfüllung  aller 
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rationalistische  Annahme,  Jesu  Seherblick  habe  sich  den  Vorurteilen 
seines  Volkes  und  seiner  Zeit  anzubequemen  gehabt,  aufgegeben  und 
verschollen  war,  bemühte  sich  selbst  die  freie  Theologie  noch  eine 
Zeit  lang  vergebens  um  eine  Theorie  des  den  Jüngern  oder  der  Ge- 
meinde zur  Last  fallenden  Mißverständnisses,  bis  man  endlich, 
weil  kein  anderer  Ausweg  mehr  möglich  war,  sich  entschloß,  einen 
im  Grunde  sehr  einfachen  Tatbestand  anzuerkennen  und  stehen  zu 
lassen. 

7.  Die  Antinomien  nnd  ihre  Lösnng. 

1.  Zwiespältigkeit  und  Einheit. 
Fast  auf  jeder  einzelnen  der  durchmessenen  Stationen  schien  ein 
sich  anmeldender  innerer  Zwiespalt  die  Einheitlichkeit  des  Bildes  zu 
gefährden.  Jesu  sittliches  Bewußtsein  ist  am  alttest.  Gesetz  herange- 
wachsen, und  er  hat  diese  Voraussetzung  alles  seines  Denkens  und  Stre- 
bens  wenigstens  nach  Mt  5  is  =  Lc  16 1?  sogar  ausdrückhch  als  absolut 
verbindlich  anerkannt,  trotzdem  daß  er  stets  daran  war,  ihr  allent- 
halben zu  entwachsen.  Im  tiefen  Grunde  eines  einzigartigen  Erleb- 
nisses ankert  in  sicherer  Ruhe  sein  eigenster  Gottesglaube.  Aber  sein 
Reich  hatte  dieser  Gott  nur  einem  auserwählten  Volk  verheißen,  und 
so  hat  auch  Jesus  zumeist  von  keinem  andern  Reich  gesprochen,  als 
von  einem  solchen,  das  sein  Volk  verstehen  konnte.  Ja  gerade  die 
spätjüd.  eschatologische  Wendung  dieses  Begriffes  hat  er  sich  zu  eigen 
gemacht,  obwohl  sich  ihm  mittlerweile  der  Begriff  der  Theokratie  zu 
dem  einer,  schon  in  der  Gegenwart  still  aufblühenden  Gemeinschaft 
von  Gotteskindern  ausgeweitet  hatte,  die  keine  Volksgrenzen  vertrug 
(S.  278  f.).  Speziell  hat  er  sich  auch  des  im  AT  maßgebenden,  die  jüd. 
Religiosität  kennzeichnenden  Lohnbegriffes  bedient,  trotzdem  daß  die 
Vertiefung  seines  Gottesbegriffes,  seine  ganze  Fassung  des  religiösen 
Verhältnisses  denselben  sprengen  mußte.  Endlich  hat  er  nicht  bloß 
den  prophetisch  gegebenen  Messiasbegriff  aufgenommen,  sondern  auch 
in  die  apokalyptische  Wolkenhöhe  hinaufgerückt  und  damit  seine  volle 
Entfaltung  und  Verwirkhchung  in  eine  wunderbare  Zukunft  gestellt, 
obwohl  er  das  Beste  und  Größte  schon  damit  geleistet  hatte,  daß  er 

bibl.  Weissagung  abhängig  bleibt  von  der  geschichtlichen  Entwickelung,  welche 
Gott  allein  lenkt  nach  dem  unberechenbaren  Verhalten  der  Menschen. "  Im  Be- 
sitz eines  ähnlichen  Wissens  verkündigt  Barth,  Hauptprobleme^  S.  179  eine  um 
des  unerwarteten  Verhaltens  der  Menschen  willen  nachgehends  eingetretene 
Aenderung  des  göttlichen  Geschichtsplanes.  Daher  ist  es  hinterher  doch  anders 
gekommen,  als  Mc  9  i  =  Mt  16  28  mit  d|iYiv  oder  Lc  9  27  mit  aXirjö-w;  Xs^to  5|iiv  und 
Mc  13  30  =  Mt  24  34  =  Lc  21 32  noch  einmal  mit  diiTjv  Xeyw  'jp-iv  vorausgesagt  wird. 
Dagegen  vgl.  Weiffenbach  S.  32  f. 
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sein  berufliches  Auftreten  zum,  Leben  und  Sterben  umfassenden,  großen 
Werk  eines  Dienstes  gestaltete,  in  dessen  nachwirkender  Kraft  das 
menschliche  Gesellschaftsleben  zu  einer  religiös  begründeten  Organi- 
sation helfender  Liebe  werden  sollte. 

Nachdem  die  Theologie  lange  ihre  Aufgabe  in  der  friedlichen 
Beilegung  des  Zwiespaltes,  in  der  Ausfüllung  der  beschriebenen  Kluft 
gesucht  und  zuletzt  in  der  Entdeckung  der  Peripetie  im  Lebensdrama 
Jesu  einen  Schlüssel  zur  relativen  Lösung  des  Problems  auch  gefun- 
den hatte  (S. 409  f.),  kündigte  sich  gleichwohl  immer  deutlicher  ein  Be- 
wußtsein davon  an,  daß  eine  solche  Unterscheidung  von  Anfang,  Fort- 
gang und  Katastrophe  doch  niemals  zur  Trennung  werden  und  zur 
Annahme  entgegengesetzter  Pole  fortschreiten  dürfe,  daß  vielmehr  ge- 
rade die  unverhüllt  auftretende  Antinomie  die  Wirklichkeit  selbst  ist, 
daß  die  Verzweiflung  der  Wissenschaft  der  unerreichbaren  Größe  der 
Tatsache  gilt  i.  Der  einfache  Ausbau  eines  einzigen  Grundgedankens 
oder  das  erfinderische  Ausbilden  einiger  wenigen  leitenden  Motive, 
worin  das  Merkmal  des  antiken  Menschen  im  Gegensatze  zum  moder- 
nen Seelenlabyrinth  gesucht  wird,  verleugnet  sich  im  bahnbrechenden 
religiösen  Genius  am  wenigsten.  Ihm  gerade  eignet  eine,  auch  alle 
seine  Erfolge  bedingende,  wuchtige  Geltendmachung  des  einen  und 
einzigen  Lebenswertes  ^ ;  und  durch  diese  Isoliertheit,  in  der  sich  der 
religiöse  E'aktor  geltend  macht,  sind  zugleich  alle  späteren  Einbußen 
an  Erfolg  bedingt.  Wenn  also  das  Einheitliche  hier  gerade  in  der 
Gravitation  aller  Geistesfunktionen  zur  Religion  besteht (s.  oben S.  175), 
so  bewährt  sich  Jesus  damit  als  echtester  Sohn  des  Religionsvolkes 
Israel.  Ebenso  gewiß  bedeutet  aber  die  Religion  andererseits  eine  all- 
gegenwärtige und  konstante  Erscheinung  des  menschlichen  Geistes- 
lebens überhaupt.  Sie  ist  nichts  weniger  als  eine  speziell  und  spezifisch 
jüd.  Angelegenheit,  und  auch  darum  ist  derselbe  Jesus  wieder  ihr 
klassischer  Repräsentant.  Darum  begegnet  hier  zunächst  lauter  israe- 
litischer Gehalt  in  semitischen  Ausdrucksformen,  überall  Verwandt- 
schaft und  Berührung  mit  schon  Vorhandenem,  insonderheit  eine  über- 
raschende Menge  von  literarischen  Parallelen  und  zeitgeschichtlichen 
Analogien,    So  erscheint,  wenn  man  Ausgangs-  und  Anknüpfungs- 


^  Es  ist  besonders  Keim,  dem  die  moderne  Theologie  diese  Errungenschaft 
verdankt ;  sie  tritt  hervor  z.  B.  bei  Beurteilung  der  Stellung  zum  Gesetz. 

2  Tkoeltsch,  Preußische  Jahrbücher  87, 1897,  S.  432  über  Religionsstifter,  Pro- 
pheten, Reformatoren:  „Ihr  Hauptcharakter  ist  eine  ungeheuere,  alles  andere  zu- 
rückdrängende Einseitigkeit,  durch  die  allein  sie  diese  Wirkung  hervorzubringen 
vermögen."  0.  Zukhellen,  Lebensziele  S.  44:  „Der  Prophet  ist  groß  in  seiner 
Einseitigkeit,  die  oft  andere  Seiten  menschlichen  Könnens  ganz  bei  ihm  zurück- 
treten läßt. " 
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punkte  dieser  Gedankenwelt  aufsucht,  alles  ebenso  alt,  wie  sofort  auch 
wieder  neu,  sobald  statt  dessen  die  Erträgnisse  ins  Auge  gefaßt  wer- 
den, wiesle  als  persönliche  Leistung  innerhalb  des  Rahmens  der  eigen- 
tümlichen Lebensaufgabe  Jesu  erwachsen  und  nach  den  hieraus  sich 
ergebenden  Gesetzen,  statt  nach  den  herkömmlichen  Gesichtspunkten 
der  jüdischen  Theologie  und  Ethik,  geordnet  erscheinen.  Daher  die 
erste  Gemeinde  sich  im  Sinne  und  Geist  Jesu  als  zum  jüdischen  Yolks- 
körper  gehörig  wissen  und  doch  eigentliche  nationale  Begrenztheit 
schon  in  den  Reflexen,  welche  Jesu  Bild  im  Bewußtsein  des  Pls  ge- 
worfen hat,  schwinden  konnte  vor  dem  ätherklaren  Glänze,  der  wie 
ein  Strahl  aus  Gottes  Auge,  vor  dem  belebenden  Hauch,  der  wie  aus 
Gottes  Mund  selbst  kam  (s.  II  1,  62).  Wo  man  das  Alte  mit  Hän- 
den greifen  kann,  da  wandelt  es  sich  unversehens  um  zu  etwas  so 
noch  niemals  Dagewesenem,  und  wo  man  scharf  dem  Neuen  auf  den 
Grund  sieht,  da  schwebt  dasselbe  allmählich  wieder  in  die  von  der 
Betrachtung  des  jüd.  Bildes  her  schon  bekannten  Züge  über:  ein  Kri- 
stall, welcher  bald  die  schweren  und  dunkeln  Substanzen,  daran  er  an- 
gewachsen ist,  die  Farbe  der  Erde,  welcher  er  angehört,  durchscheinen 
läßt,  bald  das  volle  Sonnengold  im  reinsten  Aetherglanz  widerspiegelt, 
je  nachdem  man  ihn  hält  und  wendet  K  Dies  aber  entspricht  nicht 
bloß  einer  allgemeinen  anthropologischen  Beobachtung,  sondern  ist 
namentlich  auch  die  Art  aller  führenden  Geister,  aller  Pfadfinder  der 
Menschheit  auf  ihren  höchsten  Aufstiegen '-.  Diejenigen,  welche  der  so 
gewonnenen  Spur  entschlossen  folgen,  stehen  dann  wie  unter  dem 
Bann  des  Eindruckes  einer  neuen  Sternbildung.  Uralte  Weltnebel 
und  junges  Licht  haben  dazu  ihren  Beitrag  geliefert,  und  das  aus  so 
verschiedenartiger  Mischung  hervorspringende,  zu  persönlichem  Leben 
erwachte  Wunder  übt  auf  die  ungezählte  Menge  derjenigen,  die  vom 
Nachbilden,  Nachempfinden,  Nachdenken,  überhaupt  aus  zweiter  Hand 
leben,  eine  Art  von  sanftem,  aber  unentrinnbarem  Zwang  aus;  sie  müs- 
sen sich  alle  an  die  Aufgabe  machen,  dieselben  Elemente  wohl  oder 
übel  zur  Einheit  in  sich  zu  verarbeiten,  deren  in  müheloser  Seligkeit 


^  Haknack,  "Wesen  des  Christentums  S.  10  trotz  aller  Betonung  der  nationalen 
Schranken,  innerhalb  .  .  .  ,Die  Predigt  Jesu  wird  uns  auf  wenigen,  aber  großen 
Stufen  sofort  auf  eine  Höhe  führen,  auf  welcher  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Ju- 
dentum nur  noch  als  ein  lockerer  erscheint."' 

-  Fk.  Naümanx,  Briefe  über  Religion  ^  S.  6 :  ,  Keine  inhaltsreiche  Seele  ist  so 
klar  wie  eine  geometrische  Konstruktion,  und  alle  diejenigen,  die  wir  verehren, 
waren  in  sich  selbst  zusammengesetzte  Größen."  Insonderheit  die  Größen  der 
Religionsgeschichte  sind  konservativ  und  progressistisch  zugleich.  Vgl.  E.  v. 
DoBSCHüTZ,  Transactions  of  the  international  congress  for  the  history  of  religion 
1908,  S.  317.  0.  ZüRHELLEX  S.  18,  Deissmanx,  Evglm  und  Urchristentum  S.  13  f. 
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erlebte  Harmonie  das  überraschende  Ereignis  der  Geburtsstunde  einer 
Weltreligion  ausgemacht  hat. 

2.  Zentrum  und  Peripherie. 

Während  frühere  Gelehrte  Analogien  zu  Jesu  Lehren  bei  den 
Klassikern  gesucht  und  von  hier  aus  zuweilen  auch  die  Originalität 
des  Christentums  bemängelt  haben,  ergibt  sich  heute  eine  analoge 
Fragestellung  auch  aus  fortgesetzter  Vergleichung  der  rabbinischen 
Literatur.  Christi,  bzw.  judenchristl.  ^  Forscher  stehen  dafür  ein,  daß 
Midrasch  und  Talmud  mindestens  zu  zahlreichen  synopt.  Herrnworten 
Parallelen  in  Fülle  darbieten,  treten  aber  zugleich  den  von  jüd.  Seite 
gemachten  Versuchen,  die  letzteren  aller  selbständigen  Bedeutung  zu 
entkleiden  ^,  scharf  gegenüber.  Als  nicht  minder  beschränkt  und  un- 
geschichtlich hat  sich  aber  auch  die  auf  christl.  Seite  bestehende  Nei- 
gung erwiesen,  die  jüd.  Erbschaft  möglichst  abzuschwächen  oder  ganz 
zu  verleugnen,  um  in  den  Evglen  möglichst  nur  vom  Himmel  gefallene 
Worte  anstaunen  und  verehren  zu  können  ^.  Vielmehr  wird  nur  ein 
Bewußtsein,  welches  nachweisbar  seine  Nahrung  und  Ausfüllung  aus 
dem  fruchtbaren  Mutterboden  des  zeitgenössischen  Judentums  bezogen 
hat,  den  vollen  Eindruck  geschichtlicher  Realität  hervorrufen.  Ein 
Genius,  der  nicht  in  seiner  Zeit  wurzelt  und  heimisch  ist,  kann  auch 
nicht  umgestaltend  auf  seine  Zeit  wirken.  Wer  das  Eingehen  auf  diese 
Dinge  ablehnt,    verschließt    sich    ein   wirklich   geschichtliches  Ver- 

1  So  in  Wiederaufnahme  der  früheren  Studien  von  Lightfoot,  Schöttgen, 
Meuschen  und  Wettstein  neuerdings  A.  Wünsche  (1878),  Bennet  (1884),  F. 
Webee  (1880  u.  1886),  EDBßSHEiM(1884-1890),  Chwolson (1892—1908),  G.Dal- 
MAN,  Die  Worte  Jesu  I  1898,  H.  Steack,  Pirke  aboth.  Die  Sprüche  der  Väter  ^ 
1901,  P.  FiEBiG,  Altjüd.  Gleichnisse  und  Gleichnisse  Jesu  1904;  Pirke  aboth  1906, 
E.  Bischoff,  Jesus  und  die  Rabbinen.  Jesu  Bergpredigt  und  „Himmelreich"  n 
ihrer  Unabhängigkeit  von  den  Rabbinen  dargestellt  1905. 

^  So  nach  Vorgang  von  Früheren,  diesich  besonders  an  die  Gleichnisse  hielten 
(vgl.  JüLicHEE,  Gleichnisreden  P  S.  164  f.,  A.  Schweitzee  S.  284),  A.  Geiger 
und  andere  (s.  oben  S.  35),  neuerdings  B.  Kellebmann,  Kritische  Beiträge  zur 
Entstehungsgeschichte  des  Christentums  1906,  S.  31.42,  der  lauter  Reminiszenzen 
aus  Prv  und  Sir  entdecken  will,  und  Eschklbachee,  Das  Judentum  und  das 
Wesen  des  Christentums  1905,  der  z.  B.  S.  53  f.  das  Herrngebet  für  durchaus  jü- 
disch erklärt.  Hiergegen  vgl.  Fiebig,  Jüdische  Gebete  und  das  Vaterunser : 
Christliche  Welt  1906,  S.  947—49.961—69  mit  dem  Resultat:  Unerhört  im  Juden- 
tum ist  nichts,  was  im  Vaterunser  steht ;  diesem  ganz  eigen  aber  ist  die  gedrängte 
Auswahl  des  religiös  Wertvollen  aus  den  langatmigen  Gebetsformularen  des  Ju- 
dentums.    So  aber  steht  es  fast  durchweg.     Vgl.  Haenagk,  Wesen  S.  30  f. 

^  Darauf  laufen  manche  gewürzte  Aeußerungen  hinaus,  wie  wir  sie  nicht  bloß 
bei  H.  Ceembe,  Rechtfertigungslehre  S.  97  f.  158  f.  und  Anhang  finden,  sondern 
auch  bei  B.  Weiss,  Beyschlag,  Haupt  und  Loofs,  Auferstehungsberichte  ^  S.  38: 
„Konstruktionen,  die  dem  Herrn  wer  weiß  was  von  eschatologischem  Wust  und 
zeitgeschichtlichen  Velleitäten  aufbürden." 
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ständnis  nicht  bloß  des  Urchristentums,  sondern  auch  des  Christen- 
tums überhaupt,  sofern  der  allgemeine  und  dauernde  Ertrag  aller 
bibl.-theol.  Studien  für  Wissenschaft  und  Leben  nur  darin  bestehen 
kann,  daß  man  sich  der  Unabhängigkeit  dessen,  was  Jesus  als  reines 
Feuer  auf  den  Altar  gebracht  hat,  das  auch  seither  nicht  erloschen 
ist,  sondern  unter  denkbar  größtem  Wechsel  der  es  nährenden  Stoffe 
fortgeglüht  hat  und  auf  solche  Weise  zum  nachhaltig  wirksamen  Prin- 
zip eines  neuen  religiösen  Lebens  der  Völker  werden  konnte,  von 
den  national,  örtlich,  zeitlich  bedingten  Momenten  der  jüd.  Theologie, 
der  messianischen  Legende  und  der  eschatologischen  Perspektive  be- 
wußt werde. 

Erst  unter  dem  Gesichtspunkt  der  angedeuteten  Unterscheidung 
versteht  sich  recht  und  voll,  was  oben  (S.  176  f.)  über  das  Mißliche 
des  Unternehmens,  aus  der  Verkündigung  Jesu  eine  Art  Lehrbegriff 
herausgestalten  zu  wollen,  gesagt  wurde,  und  zwar  in  einer  recht  über- 
raschenden Weise.  Denn  man  muß  sich  gestehen,  daß,  was  in  Jesu 
Predigt  noch  am  meisten  aussieht  wie  Doktrin  und  Dogma,  das  aus 
dem  Judentum  Uebernommene,  also  das  Peripherische  ist  ^  Gerade  so 
weit  jüd.  Theologie  und  Weltanschauung  aus  den  synopt.  Reden  wie- 
der zu  erkennen  sind,  so  weit  ist  der  Inhalt  derselben  lehrhaft  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes,  und  eben  darum  hat  ihn  unsere  Dar- 
stellung auch  im  voraus  dort  vorweggenommen,  wo  von  dem  System 
der  Synagoge,  insonderheit  von  Schrift  und  Gesetz  (s.  oben  1,  Ss),  von 
Gott  und  Welt  (1,  4  2),  von  Engeln  (1,  4  3)  und  Teufeln  (1,  4  4), 
vom  Wesen  des  Menschen  (1,  4  e)  und  von  den  eschatologischen 
Dingen  (1,  5  1  2)  die  Rede  war  ^.  So  weit  konnte  die  Lehre  Jesu 
nicht  als  „neu"  Mc  1 27  empfunden  werden,  daher  auch  keinen  Anstoß 
bereiten.  Was  dagegen  von  zentraler  Bedeutung  für  die  Stellung- 
nahme Jesu  zu  den  Fragen  nach  Gott  und  Welt,  Daseinszweck  und 
Lebenswert  war,  das  erwies  sich,  wie  auch  schon  von  vornherein  zu 
vermuten  war  (s.  S.  177  f.),  als  dem  Resonanzboden  seiner  ursprüng- 
lichen, nicht  weiter  erklärbaren,  geistigen  Ausstattung  unter  den  gro- 
ßen Wendungen  seines  Lebens  entlockte  und  ausgelöste  Klangwirkung. 
Diese  versteht  man  nur  in  dem  Maße,  als  man  zugleich  in  der  Haupt- 


^  ScHLATTEK,  Der  Zweifel  an  der  Messianität  Jesu  S.  17,  meint  sogar:  „Was 
man  als  Lehre  oder  Ethik  Jesu,  abgesehen  von  seiner  Aussage  über  sich  selbst, 
darstellt,  war  nie  etwas  anderes  als  Judentum". 

-  Wäre  Jesus  theologische  Autorität,  so  wäre  die  christliche  Dogmatik  schlecht- 
hin an  die  obigen  Vorstellungen  gebunden.  Aber  nicht  bloß  war  er  kein  Theo- 
loge, sondern  er  hat  nach  Werxle,  Anfänge-  S.  68  f.  sein  Volk  von  den  Theologen 
erlöst,  und  sein  Christentum  ist  ,  Laienreligion '^.  Die  Theologie  aber  ist,  weil 
Wissenschaft,  autoritätsfrei. 
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Sache  über  den  Gang  seines  Lebens  orientiert  ist,  und  diesen  wieder 
versteht  man  nur  soweit,  wie  man  mit  der  Eigenart  seines  persönlichen 
Wesens  vertraut  und  infolgedessen  in  der  Lage  ist,  einigermaßen  un- 
terscheiden zu  können,  was  früheren  und  späteren  Gedankengängen 
entspricht  ^  Nur  auf  diesem  Wege,  d.  h.  unter  Anerkennung  von  er- 
fahrungsmäßig bedingten  Entwickelungsphasen,  Uebergängen  und 
Wendungen,  war  das  Verhältnis  Jesu  zu  Gesetz  und  Tradition  (S.  191), 
zum  Volk  als  ganzem  (S.  274 f.),  zum  Universalismus  (S.  277  f.)  und 
Messianismus  (S.  309  f.),  zum  Leidensgedanken  (S.  354  f.)  und 
Reichsgottesgedanken  (S.  390f.),  zur  Eschatologie  und  Ethik  (S.  396  f.) 
zu  begreifen.  Aber  eben  dieser  relativ  im  Fluß  befindliche  Gehalt 
seiner  Verkündigung  steht  allen  Versuchen,  dieselbe  in  lehrhaften  For- 
men festzulegen,  erst  recht  im  Wege. 

3.  Kern  und  Schale. 

Keine  der  besprochenen  Antinomien  der  Verkündigung  Jesu  hat 
so  einschneidend  auf  die  ganze  Beurteilung  seines  messianischen  Auf- 
tretens gewirkt  wie  der  Gegensatz  zwischen  dem  ruhigen  Bilde  eines 
in  der  Gegenwart  sich  ankündigenden  bzw.  anbahnenden  Königtums 
Gottes  und  dem  apokalyptischen  Tableau  des  von  oben  kommenden 
Himmelreiches.  Noch  immer  teilen  sich  vorzugsweise  nach  der  zu  die- 
sem Problem  eingenommenen  Position  die  Darstellungen  seines  Lebens 
und  Wirkens.  Bald  gestaltet  sich  dieses  nach  der  Anschauung  einer 
sonnig  leuchtenden  Landschaft  oder  eines  im  ruhigen  Gleichmaß  da- 
hinfließenden Stromes,  darin  sich  die  Sterne  rein  und  hell  zu  spiegeln 


^  Auch  M.  Feiedländek,  Religiöse  Bewegungen  S.  316  f.  328.  330  kann  die 
Aufgabe,  diese  größte  Persönlichkeit  nach  allen  ihren  Widersprüchen  begreiflich 
zu  machen,  nur  für  lösbar  erachten  bei  Annahme  einer  „progressiven  Entwick- 
lung", die  erlaubt.  Früheres  und  Späteres  zu  unterscheiden.  Ueberhaupt  aber  ist 
am  Verständnis  für  diese  durch  die  Veränderung  der  Atmosphäre  und  Umwelt 
bedingte  Zweiteilung  jede  ernsthafte  Beschäftigung  der  Leben-Jesu-Frage  zu  er- 
kennen und  von  dilettantenhaftem  Schwindel  zu  unterscheiden.  Auf  diesem 
Wege  begegnen  sich  seit  einem  halben  Jahrhundert  sonst  oft  weit  auseinander 
gehende  Forscher  wie  Keim,  Hase,  Renan,  Schenkel,  Weizsäcker,  H.  Ger- 
hardt, Hausrath,  Bälden sperger,  Bousset,  Wendt,  Chiapelli,  Ose.  Holtz- 
MANN,  Jülicher,  E.  Grimm,  P.  W.  Schmiedbl,  A.  Neumann,  0.  Schmiedel,  E. 
HüHN,  Spitta,  H.  V.  Soden,  W.  Hess,  Peabody,  E.  v.  Hartmann,  Stalker,  O. 
Pfleiderer,  Weenle,  V.  Fritzsche,  Feine,  Hollmann,  Loisy,  Piepenbring, 
B.  Weiss,  M. Friedländer,  J.Heyn,  Schell (LOtgertS. 95  scheint  nur  Wernle 
und  Jülicher  als  Repräsentanten  dieser  von  ihm  nicht  verstandenen  Unterschei- 
dung zu  kennen)  und  im  Grunde  selbst  der  die  obige  Unterscheidung  verwerfende 
Alb.  Schw^eitzbb  S.  349.356.  384  f.,  sofern  bei  ihm  die  Rückkehr  der  Jünger  dem 
Gedankengang  Jesu  sogar  recht  plötzlich  eine  ganz  neue  Richtung  gibt.  Vgl.  H. 
Holtzmann,  DieMc-Kontroverse  in  ihrer  heutigen  Gestalt:  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft 1907,  S.  180 — 196 ;  Das  raessianische  Bewußtsein  S.  79  f. 
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vermögen  ^;  bald  übenviegt  der  Eindruck  eines  stürmend  vorwärts  drän- 
genden Lebensganges  ^,  in  dem  es  auch  an  visionären  und  ekstatischen 
Momenten  nicht  gefehlt  haben  soll  ^ ;  und  selbst  das  Extrem  eines,  al- 
lerdings im  Auf  blick  zu  leuchtenden  Himmelslichtem  geführten,  dau- 
ernden Traumwandels  drohte  da,  wo  das  ganze  Lebenswerk  Jesu  unter 
den  allbeherrschenden  Gesichtspunkt  einer  allen  Bedingungen  der 
Wirklichkeit  Trotz  bietenden,  mit  dogmatischer  Hartnäckigkeit  be- 
haupteten Eschatologie  gestellt  erschien  *.  Das  ganze  Problem  hat 
sich  schließlich  zugespitzt  in  einer  Debatte  über  die  in  Jesu  Zukunfts- 
erwartungen sich  kundgebende  Schwärmerei. 

Die  Sachlage  ist  klar  genug.  Wenn  die  zur  Ausmalung  der  gro- 
ßen eschatologischen  Katastrophe,  insbesondere  der  Reichsherrlichkeit 
verwandten  Stoffe  dem  apokalyptischen  Farbentopf  des  zeitgenössischen 
Judentums  angehören,  so  ist  dagegen  gerade  die  Verheißung  der  Wie- 
derkunft in  der  jüd.  Messiasdogmatik  ohne  Vorgang ;  sie  kommt  ganz 
auf  Jesu  eigene  Rechnung.  Aber  etwas  dem  Weltgesetz  des  jüd.  Be- 
wußtseins Widersprechendes  und  darum  schlechthin  undenkbares  hat 
er  damit  nicht  gedacht.  Aufstieg  zum  Himmel  wie  Herabkommen  vom 
Himmel  waren  als  Möglichkeiten  im  gemeinen  Glauben  der  Zeitge- 
nossen gegeben  ^  Wollte  und  durfte  er  auch  angesichts  des  Todes 
seinen  messianischen  Anspruch  nicht  aufgeben  (S.  359),  so  standen  ihm 
andere  Mittel,  um  unerfahrene  und  unerfahrbare  Zukunft  vorstellbar, 
aussprechbar  und  mitteilbar  zu  machen,  unter  den  geschichtlichen  Be- 


'  So  B.  Weiss,  P.  W,  Schmidt,  Weinkl,  Peabody,  Habnack,  WELLHAusEif , 
Hauseath.  Wenigstens  gegen  Ende  des  Lebens  Jesu  sind  Verfinsterung  und 
Stürme  aber  doch  auch  anerkannt  bei  Keim,  Bbandt,  Pfl,eidebee,  0.  Schmie- 
del2  S.  75,  R.  Otto  S.  46,  W.  Hess  S.  38  f.  71.  99. 

-  J.  Weiss,  Predigt  ^  S.  53.    Boüsset,  Jesus  S.  12  f. 

^  Unterscheidung  ruhiger  und  ekstatischer  Gedankenproduktion  bei  Ose. 
HOLTZMANN.  War  Jesus  Ekstatiker?   Gegen  Ekstasen  H.  v.  Sodek-  S.  90. 

*  Albeet  ScHWEiTZEE  S.  348.  355.  359;  ähnlich  Staude.  Dagegen  von  ka- 
tholischer Seite  J.  KOHE,  Ersatzversuche  für  das  biblische  Christusbild  1908,  von 
protestantischer  K.  Luhe,  Das  Bild  Jesu  bei  den  Eschatologen:  PrM  1903,  S.  64 
—  78,  Weixel.  Jesus  im  19.  Jahrhundert-  S.  96:  „So  verständlich  es  ist,  daß  eine 
Zeit  lang  die  historische  Theologie  im  Gegensatz  gegen  frühere  Vertuschungsver- 
suche jene  eudämonistischen  und  apokalyptischen  Gedanken  stark  betont  hat,  so 
ungerecht  ist  es,  nun  immer  wieder  dabei  stehen  zu  bleiben  und  nicht  diejenigen 
Gedanken  Jesu  hervorzukehren,  die  seinem  originalen  Menschheitsideal  und  sei- 
nem Gottesglauben  entsprechen." 

^Sonach  dem  Vorgang  von  Hülsten  u.  a.  Webnle^S.  35:  „Sobald  man 
sich  zudem  in  das  antike  Weltbild  und  die  antike  Psychologie,  welcher  der  Ge- 
danke eines  homo  redivivus  geläufig  ist,  hineinversetzt,  fällt  der  wichtigste  An- 
stoß hin."  P.  W.  Schmiedel,  PrM  1906,  S.  270  sieht  einen  Beweis  mangelnden 
geschichtlichen  Sinns  darin,  „wenn  man  bei  Jesus  die  Einsicht  in  die  Unmöglich- 
keit einer  Wiederkunft  vom  Himmel  voraussetzt,  die  wir  heute  seit  nicht  zu  vielen 
Jahrhunderten  besitzen. " 
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dingungen,  unter  welchen  sein  Bewußtseinsinhalt  sich  gestaltet  hat,  nicht 
zu  Gebote.  Was  sich  aber  in  diese  Formen  gekleidet,  was  in  ihnen 
einen  sinnlich  kräftigen  und  darum  auch  lebensfähigen  Ausdruck  ge- 
funden hat,  das  war  das  stolze  Bewußtsein  um  die  Unabhängigkeit 
ewig  gültiger  Wahrheit  von  dem  irdischen  Geschick  der  sie  vertreten- 
den Person.  Der  sachliche  Gehalt  des  Wortes  Mc  14  62  =  Mt  26  64 
ist  kein  anderer,  als  der:  „Jetzt  verurteilt  ihr  mich;  ihr  könnt  es  und 
müßt  es;  aber  Geduld  —  ihr  werdet  meiner  noch  gedenken:  wir  sehen 
uns  wieder"  (in  der  Parallele  Lc  22  69  ist  das  Wiedersehen  weggefal- 
len, weil  die  Richter,  denen  es  galt,  längst  gestorben  waren).  Dieses 
große,  vom  Bewußtsein  göttlichen  Rechts  eingegebene,  „Auf  Wieder- 
sehen" kann  ruhig  gesprochen  sein,  ohne  den  Ton  gekränkten  Selbst- 
gefühls und  vorläufig  vertagter  Kampfeswut.  Der  Größe  eines  solchen 
Abschiedes  tut  die  danielische  Wunderwelt,  die  dahinter  aufleuchten 
will,  keinen  Eintrag.  Der  Charakter,  welcher  in  einem  solchen  Moment 
allem  Grauen  der  Wirklichkeit  gegenüber  Ansprüche,  die  er  sich  selbst 
schuldig  ist,  aufrecht  erhält,  verliert  darum  nichts  an  Eigenart,  daß 
die  Phantasie  sich  auf  Anlehen  gewiesen  sieht,  wo  der  ihr  zu  Gebote 
stehende  Horizont  das  räumliche  und  zeitliche  Jenseits  berührt.  Eine 
eminent  religiöse  Natur  ist  ohne  solche,  wie  aus  dem  Ewigkeitsgrund 
ihres  Daseins  aufsteigende,  Hebungen  ekstatischer  Art  nicht  denk- 
bar; den  Ausgleich  besorgen  furchtbar  empfundene  Senkungen,  wie 
von  solchen  Gethsemane  und  Golgatha  reden. 

Aber  nur  in  unser  nachschaffendes  Bewußtsein  fällt  eine  solche 
Unterscheidung  von  Kern  und  Schale,  d.  h.  nur  wir  schälen  aus  dem 
großen  Abschieds-  und  Zukunftswort  den  Kern  der  heroischen  Selbst- 
behauptung heraus,  mit  welcher  der  Sprecher  der  drohenden  Vernich- 
tung trotzt.  Er  selbst  kennt  und  bietet  auch  seinen  Jüngern  nur  die 
ganze,  keiner  Sektion  gewärtige  Frucht;  und  auch  uns  sollte  es 
nicht  so  gar  schwer  fallen,  die  von  prophetischer  Phantasie  hervorge- 
zauberten Lichtbilder,  in  welchen  die  zukunftsfrohe  Naturkraft  eines 
überlegenen  Geistes  sich  noch  im  Moment  des  Untergangs  kund  tut, 
von  den  dissolving  views  einer  rein  müßigen  Schwärmerei  zu  unter- 
scheiden ^ 


^  Auch  die  Frage  nach  Jesu  Schwärmerei  gehört  zu  den  durch  Stimmungen 
bedingten  Partien  in  der  Geschichte  der  Auslegung.  Die  lange  Linie  solcher 
Stimmungsbilder  zieht  sich  von  Mobitz  Schwalb  (1872),  der  ihn  gerade  um 
seiner  jüd.  Vorurteile  und  Irrtümer,  um  seiner  „göttlichen,  von  Wahrheit  über- 
strömenden Träume"  willen  zu  lieben  bekennt,  bis  herüber  zu  Volkmar  (1876), 
welcher,  wenn  die  Parusieweissagungen  historisch  wären,  nicht  auf  Schwärmerei 
erkennen  würde,  sondern  „einfach  auf  Verrücktheit".  Aehnlich  E.  v.  H  aktmann 
S.  72:  „ein  stiller  Fanatiker  und  transzendenter  Schwärmer".     Von  da  war  noch 
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4.  Zeitliches  und  Zeitloses. 
Die  von  der  entgegengesetzte  Pole  zusammenhaltenden  Macht 
des  Genius  zeugenden  Antinomien  lassen  sich  zuletzt  auf  zwei  Faktoren 


ein  Schritt  bis  zur  Anklage  auf  Ueberreiztheit,  Verrücktheit  und  Wahnsinn  bei 
SouRY,  DuLK,  Rasmussex,  de  Loosten  (G.  Lomer),  J.  Baumann  ;  vgl.  Kneib, 
Moderne  Leben- Jesu-Forschung  unter  dem  Einflüsse  der  Psychiatrie  1908.  Aber 
eben,  weil  Jesus  auf  keinen  Fall  als  Schwärmer  erscheinen  darf,  erkennt  ihm 
noch  heute  Meex  II  1,  S.  354  f.  die  Weissagung  der  Parusie  ab  und  kann  nicht 
begreifen,  wie  die  Theologen  sich  darauf  versteifen  mögen,  ,Jesu  mit  Gewalt 
einen  totalen  Irrtum  anhängen  zu  wollen,  wovor  sie  doch  „ein  wenig  Textkritik 
und  ein  wenig  höhere  Kritik"  behüten  könnte.  Weniger  rigoros  urteilte  doch  schon 
Strauss'^IS.  121:  „Hohe  Geistesgaben  und  Herzens  Vorzüge  mit  einer  Dosis 
Schwärmerei  versetzt  zu  sehen,  ist  keine  ungewöhnliche  Erscheinung,  und  von 
den  großen  Männern  der  Geschichte  ließe  sich  sogar  behaupten,  daß  keiner  von 
ihnen  ganz  ohne  Schwärmerei  gewesen."  Das  lautet  wie  Erinnerung  an  Cicero, 
De  natura  deorum  II  66:  „Nemo  vir  magnus  sine  aliquo  afflatu  divino  (=  afflatu 
furoris)  unquam  fuit".  Bezüglich  der  Zukunftsweissagungen  erinnerten  WiT- 
TiCHEN,  Hase.  Schenkel,  Beyschlag  an  das  Wesen  der  prophetischen  Phanta- 
sie, welche  die  Zukunft  erfaßt,  nicht  wie  ein  abstrakter  Denker,  sondern  Avie  ein 
gottbegeisterter  Dichter.  Renan  sprach  von  der  Eigenart  aller  prophetischen 
Geister,  sich  die  Erreichbarkeit  ihrer  Ideale  leichter,  die  Realisierung  derselben 
näher  vorzustellen,  als  die  Gesetze  irdischen  Werdens  erlauben.  So  neuerdings 
noch  Ose.  Holtzmann,  War  Jesus  Ekstatiker?  S.  9,  A.  Meyer,  Leben  nach  dem 
Evglm  Jesu  S.  36,  Chapüis,  RThPh  1903.  S.444.  Gut  spricht  über  die  ganze  Frage 
P.  W.  ScHMiEDEL,  PrM  1906,  S.  269  f.  Zum  Schwärmen  gehört  mehr,  als  uner- 
füllte und  unerfüllbare  Erwartungen  bezüglich  der  eigenen  Person  und  der  von 
ihr  vertretenen  Sache  an  die  Zukunft  stellen,  es  gehört  dazu  auch  das  Motiv  der 
Selbstüberhebung,  das  man  den  Mt  12  32  =  Lc  12  lo  Mt  7  21 — 23  =  Lc6  46  Mc  3  35 
=  Mt  12  50  =  Lc  8  21  Mc  10  is  =  Lc  18  19  Mc  10  40  =  Mt  20  23  Mc  10  43—45  =  Mt 
10  26 — 28  23  11  =Lc  1226  27  hinlänglich  charakterisierten  Reden  erst  unterschieben 
müßte.  Vgl.  ScHLATTER,  Jesu  Demut,  ihre  Mißdeutungen,  ihr  Grund  1904  und 
H.  Holtzmann,  Das  messianische  Bewußtsein  S.  18  f.  —  Viel  eher  würde,  wie  auch 
StraüSS  S.  120  anerkennt,  die  Meinung,  vor  der  Geburt  schon  einmal  dagewesen 
zu  sein,  weil  sie  auf  eigener  Erinnerung  unmögKch  beruhen  kann,  doktrinäre  An- 
wendung eines  phantastischen  Weltbildes  auf  die  eigene  Person  voraussetzen 
und  den  Verdacht  der  Idiosynkrasie  oder  doch  krankhafter  Verschrobenheit  des 
Selbstbewußtseins  mindestens  in  viel  dringlicherer  Weise  herausfordern,  als  die 
Voraussetzung  der  Geschichtlichkeit  der  Parusiereden.  Retrospektive  Betrach- 
tungen über  die  eigene  Vergangenheit  und  kühne  Vorblicke  in  die  eigene  Zu- 
kunft liegen  weit  auseinander,  und  mitten  durch  beide  Gebiete  hindurch  zieht 
der  Strich,  welcher  das  ungesund  schwärmende  Bewußtsein  von  dem  gesund 
ahnenden  und  glaubenden,  aber  sein  Zukunftsbild  nur  in  zerbrechlichem  Rahmen 
und  in  fließenden  Linien  zeichnenden  scheidet.  Dort  müssen  erst  unausweichlich 
sich  aufdrängende  Erfahrungen  beharrlich  verleugnet,  es  müssen  Schanzen  und 
Befestigungswerke  von  uneinnehmbarer  Art  erst  von  einer  erhitzten  Phantasie 
überflogen,  es  muß  eine  deutlich  redende  Gegenwart  zugunsten  einer  eingebil- 
deten, erträumten  Vergangenheit  ausgelöscht  werden.  Hier  dagegen  handelt  es 
sich  bloß  um  dichterische  Vorausdarstellung  dessen,  was  sich,  weil  im  Zwielicht 
von  Zeit  und  Ewigkeit  schwebend,  allem  W^elterkennen  einfach  entzieht.  Die 
Aussage  der  Präexistenz  aber  wäre  fast  nur  als  Produkt  einer  grübelnden  Refle- 
xion zu  begreifen,  welche  eine  Entwertung  des  wirklichen  Lebens  neben  dem, 
alle  Realität  aufsaugenden  Vordasein  nach  sich  zieht.  Solches  aber  stimmt  am 
wenigsten  zu  der,  in  dieser  Welt  jedwedem  müssigen  Denken  abgeneigten,  Gei- 
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zurückführen,  die  man  herkömmlicher  Weise  als  Wesen  und  Erschei- 
nung, Inhalt  und  Form,  Ewiges  und  Gewordenes,  Neues  und  Altes, 
Göttliches  und  Menschliches  zu  unterscheiden  versucht  ^  Auf  der 
einen  Seite  liegt  eine  in  der  bisherigen  Geschichte  der  Menschheit  nir- 
gends wieder  begegnende  Vollendung  des  religiösen  Verhältnisses  vor 
in  Gestalt  dessen,  was  sich  als  „Sohnesbewußtsein"  schlechthin  be- 
zeichnen, weiterhin  aber  nicht  erklären  oder  ableiten  läßt  (s.  oben 
S.  337  f.).  Es  bildet  die  treibende  Kraft  einer  geradlinig  fortschreiten- 
den Entwickelung,  die  uns  mit  einem  reichen  Ertrag  dauernder  sitt- 
licher Güter  und  religiöser  Errungenschaften  von  unabsehbarer  Trag- 
weite beschenken  sollte  -.  In  dieser,  von  allem  Unreinen  und  Kari- 
kierten geläuterten,  jeder  Vermittelung  durch  kultische  Weitläufig- 
keiten und  Schwierigkeiten  sich  entschlagenden,  anstatt  willkürlich  er- 
fundener und  ausgeklügelter  überall  unmittelbar  sittliche  Aufgaben 
stellenden,  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Gottheit  und  Mensch- 
heit liegt  der  nachhaltigst  wirksame  Impuls  zu  den  weltgeschicht- 
lichen Leistungen  des  Christentums.  Sollte  es  jedoch  zu  solchen  kom- 
men, so  mußte,  was  in  dem  Sohnesbewußtsein  Jesu  als  Quellpunkt  ge- 
geben war,  auch  in  das  Bewußtsein  Anderer  eingehen.  Alle  sollen 
„Söhne  Gottes"  werden,  wie  er  „der  Sohn"  ist  (s.  S.  223).  Das  aber 
kann  nur  geschehen,  wenn  jener  ideale  Inhalt  eine  ihm  entsprechende 
geschichtliche  Form  findet,  in  der  er  sowohl  dem  Bahnbrecher  der 
neuen  Menschheitswege  selbst  sich  darbietet,  als  auch  für  die  Zeitge- 
nossen greifbar  und  faßlich  wird.  Jede  ewige  Wahrheit,  die  gleich- 
sam Fleisch  werden,  geschichtlich  wirken  soll,  bedarf  hierzu  fertig  da- 
liegender, gemeinverständlicher  Begriffe,  ja  kurz  aussprechbarer  im 
Kurs  befindlicher  Losungs-  und  Schlagwörter,  die  ihr  als  Vehikel  die- 


stesart  Jesu,  welcher  bei  aller  hochfliegenden  Zukunftserwartung,  ja  bei  aller 
Jenseitigkeit  des  Schwerpunktes  seiner  Religiosität  doch  der  Ernst  der  diessei- 
tigen Lebensaufgaben  und  die  Schaffensfreude  nicht  abhanden  gekommen  sind. 
Das  Spätjudentum  konnte  sich  seiner  ganzen  Situation  nach  leichter  mit  dem 
Präexistenzgedanken  befreunden  (s.  oben  S.  73),  als  Jesus  (S.  385),  dessen  tat- 
und  lebenskräftigem  Auftreten  man  deutlich  abmerkt,  daß  die  Arbeit  in  der 
Gegenwart  nicht  der  bloße  Ausläufer *einer  vorweltlichen  Wirksamkeit,  dessen 
Frömmigkeit  durchaus  praktischer  Natur  war  ;  vgl.  Wernlb  ^  S.  255 :  ,  vorwärts  ge- 
richtete, teleologische  Religion".  Für  eine  große  Zukunft  kann  man  schwärmen 
unter  voller  Entfaltung  lebens- und  todesmutiger  Tatkraft;  anders  aber  wird  alles, 
wo  man  von  einer  Vergangenheit  träumt,  die  nur  am  blauen  Himmel  der  Meta- 
physik hängt. 

1  Mit  Recht  protestiert  J.  Weiss,  Predigt ^  S.  57  gegen  jedwede  Verlegung 
des  Gegensatzes  in  das  Bewußtsein  Jesu. 

^  Wellhausen,  Geschichte  ®  S.  381 :  „Er  stößt  das  Zufällige,  Karikierte,  Ab- 
gestorbene ab  und  sammelt  das  Ewiggültige,  das  Menschlich-Göttliche  in  dem 
Brennspiegel  seiner  Seele. " 
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nen.  Nur  so  kann  sie  auf  der  Bahn  einer  geschichtlichen  Entwicke- 
lung,  eines  sittlichen  Werdens,  eintreten  in  das  allgemeine  Bewußtsein. 
Diese  Vorstellungsform  nun,  in  welcher  Jesus  sein  Sohnesbevvußtsein 
als  Kind  seiner  Zeit  besaß  und  besitzen  mußte,  um  sich  darin  sowohl 
selbst  zu  erkennen  und  gegenständlich  zu  werden,  als  auch  für  die 
Umgebung  erkennbar,  ein  Gegenstand  ihres  AVahrnehmens  zu  werden, 
war  der  jüd.  Messiasbegriff  mit  seiner  eschatologischen  Umrahmung  ^ 
Nicht  also,  als  hätte  sich  Jesus,  während  der  Schwerpunkt  seiner  per- 
sönlichen üeberzeugung  auf  der  anderen  Seite  lag,  in  diesen  Rahmen 
des  Messiasbildes  irgendwie  eingezwängt  (S.  306)2.  Ohne  alles  eigene 
Zutun,  ganz  von  selbst,  sah  er  sich  vielmehr  in  denselben  hineinge- 
stellt, und  zwar  in  gleichem  Maße,  wie  er  sich  seiner  persönlichen 
Kraftausrüstung,  seiner  religiösen  Ueberlegenheit  und  der  darin  be- 
gründeten Mission  bewußt  wurde  (s.  S.  298  f.).  Wenn  Jesus  sich  zur 
Verwirklichung  des  Messiasideals  gesandt  wußte,  so  mußte  dieses 
Ideal  selbst  bei  der  geistigsten  Auffassung  doch  sicherlich  immer  noch 
ein  greifbares  Maß  von  volkstümlicher  Bestimmtheit  an  sich  tragen. 
Hier  zumeist  liegt  das  national  und  zeitlich  bedingte  Moment  im  Selbst- 
bewußtsein Jesu.  Sein  Messiastum  war  demnach  die  geschichtlich  ge- 
botene, die  unvermeidliche  Anschauungsform,  in  welche  sich  für  seine 
Vorstellung  der  Erfahrungsgehalt  seines  religiösen  Lebens,  also  sein 
Sohnesbewußtsein  gekleidet  hat  ^. 

Wie  das  messianische  Moment,  unter  dessen  Voraussetzung  die 
Gestalt  des  nazarenischen  Propheten  zunächst  verstanden  sein  will, 
dem  jüd.  Vordergrund  der  evangel.  Geschichte  angehört,  so  entspricht 


^  A.  Dorner,  Grundriß  der  Dogmengeschiclite  1899,  S.  36:  „Aber  die  Form, 
in  der  er  dieses  Bewußtsein  dargelebt  hat,  gehört  teilweise  seiner  Zeit  und  jüd. 
Vorstellungskreisen  an,  sie  läßt  sich  nicht  verabsoluten ".  Absolut  überjüdisch 
ist  dagegen  S.  42  f.  das  Mt  11  27  bezeugte  „freie  Sohnesverhältnis "  und  dem  ent- 
sprechend ein  „Reich,  das  aus  lauter  Gotteskindern  mit  einer  gottgleichen  Ge- 
sinnung bestehen  soll." 

■^  Mit  vollem  Recht  sagt  Strauss  P®  S.  216,  „daß  bei  einer  Persönlichkeit  von 
so  unermeßlicher  geschichtlicher  Wirkung,  wie  sie  bei  Jesus  vor  Augen  liegt, 
von  Anbequemung,  von  Rollespielen,  gleichsam  von  irgend  einem  leeren,  nicht 
mit  der  treibenden  Idee  ausgefüllten,  Räume  im  Bewußtsein  nicht  die  Rede  sein 
kann,  daß  bei  einer  solchen  Persönlichkeit  jeder  Zoll  Üeberzeugung  gewesen  sein 
muß".  Aehnlich  Haupt,  J.  Weiss. 

^  „Form"  ist  das  zur  Lösung  des  Problems  aufgebotene  Schlagwort  fast  aller 
Neueren  besonders  seit  Baur  ;  vgl.  Weizsäcker,  F.  Chr.  Baur  1892,  S.  18.  Zu 
den  bei  H.  Holtzmann,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  S.  16  f.  aufgeführten 
Namen  können  noch  hinzugefügt  werden  Hausrath  1  S.  67,  VoLZ,  Jüdische 
Eschatologie  S.  167,  Scott,  The  fourth  Gospel  1906,  S.  180,  C.  Clemex,  Entwick- 
lung der  christlichen  Religion  S.59,  E.v.Dobschütz,  Probleme  des  apostolischen 
Zeitalters  1904,  S.  18,  A.  Neümann  S.  155,  Kühl  S.  5.  44,  Staude,  Zwei  Haupt- 
probleme aus  der  Leben- Jesu-Forschung  1907,  S.  30,  Wernle,  ThLz  1907,  S.  633. 
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das  menschheitliche,  höhere  dem  internationalen  Weltbewußtsein  des 
Imperiums  und  der  röm.-griech.  Philosophie,  welche  den  universalen 
geistigen  Hintergrund  dazu  bildet.  Nicht  als  ob  von  dieser  Seite  nach- 
weisbare Einflüsse  auf  Jesus  ausgegangen  wären,  selbst  die  welt- 
bürgerlichen Gedanken ,  welche  damals  durch  die  Volksgeister  hin- 
ziehen (s.  obenS.  llOf.),  machen  kein  quellenmäßig  bezeugtes  Moment 
seines  Geisteslebens  aus.  Die  Parallele,  welcher  wir  bei  Pls  begegnen 
werden  (II  1,  10  i),  führt  schon  eine  stärkere  Sprache  in  der  gleichen 
Richtung,  und  zur  „Fülle  der  Zeiten"  Gal  4  4  dürfen  wir  es  rechnen, 
wenn  Jesu  „Sohnesbewußtsein"  heranreift  unter  den  gleichen  Kon- 
stellationen und  in  der  gleichen  Atmosphäre  mit  den  Welt-  und  Mensch- 
heitsgedanken der  Stoa  und  den  übrigen  Erkennungszeichen,  welche 
die  auf  griech.-röm.  Kulturboden  und  bald  auch  im  einheitlichen  Welt- 
reich sich  zusammenfindenden  Völker  sich  gegenseitig  gaben.  Nur 
was  von  diesem  großen  Strom  der  Weltgeschichte  aufgenommen  wer- 
den konnte,  wurde  weitergeschwemmt  und  vielfach  als  fruchtbares 
Erdreich  auf  den  entferntesten  Gestaden  abgelagert,  während  der 
Messianismus  für  das  christliche  Gottesbewußtsein  von  heute  im 
Grunde  auf  den  Wert  einer  historischen  Erinnerung  herabzusinken  be- 
ginnt. 

Die  erste  Christenheit  siedelte  sich  ganz  in  jenen  Regionen  an, 
wo  die  Gedankenwelt  Jesu  sich  von  der  alten,  überkommenen,  aus  der 
sie  herausgewachsen  ist,  nur  in  unvermerkten  Uebergängen  abzuheben 
anfängt,  so  daß  eine  gleiche  Möglichkeit  der  Rückbildung  in  das  Ju- 
dentum, wie  des  Sieges  der  vorwärts  gerichteten  Tendenzen  gegeben 
schien  ^.  Aber  reformatorische  Geister  erweisen  ihre  Ueberlegenheit 
natürlich  nicht  auf  den  Punkten,  wo  sie  freiwillig  oder  unfreiwillig  ihre 
Herkunft,  ihre  Vergangenheit,  ihre  Abhängigkeit  bekennen,  sondern 
allein  da,  wo  ihrer  schaffenden  Werdelust  Eigenes  und  Eigenstes, 
darum  auch  Neues  und  Belebendes,  zugleich  auch  wirklich  Aneigen- 
bares  für  alle  diejenigen  entsprießt,  welche,  anstatt  als  Sklaven  der 
Ueberlieferung  die  auf  dem  Erdboden  hinterlassenen  Fußstapfen  wei- 
ter auszutreten,  von  dem  überirdischen  Flügelschlag  des  Genius  be- 
rührt sind  und  als  „Söhne  Gottes"  etwas  von  göttlicher  Schöpferkraft 
merken  lassen.  Hier  liegt  also  beispielsweise  die  Berechtigung,  das 
gegenwärtige,  das  den  Gesetzen  alles  sittlichen  Werdens  sich  fügende, 
wachstümlich  der  Vollendung  entgegenreifende  Reich  (S.  289  f.),  alles, 
was  Jesus  über  die  darin  zu  übende  Gottes-  und  Menschenliebe  gesagt 
hat,  als  den  Höhepunkt  der  Gedankenwelt  und  der  Lebensarbeit  Jesu 


*  Wendland,  Hellenistisch-römische  Kultur  S.  139. 
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abzulösen  von  jenem  endgeschichtlichen  Reich,  welches  den  geschicht- 
lich gegebenen  Nährboden  aller  Zukunftshoffnungen  des  Urchristen- 
tums bildet  ^.  Selbstverständlich  erkennen  auch  die  Eschatologen  an, 
daß  Jesus,  wenn  der  prophetische  Aufschwung  intermittierte,  sich  auch 
zur  Alltagsarbeit  an  den  einzelnen  Seelen,  zur  Teilnahme  an  ihren 
sittlichen  Nöten  und  Aufgaben  herabließ.  Aus  solcher  Stimmung  sind 
dann  seine  Sprüche  von  Frömmigkeit  und  Güte,  von  Gottes-  und  Bru- 
derliebe, von  der  Hoheit  des  Dienens,  seine  Angriffe  auf  pharisäische 
Scheinheiligkeit  und  seine  Trostworte  für  bußfertige  Sünder  geboren. 
Mit  Recht  findet  man  gerade  auf  dieser  Seite  den  Ewigkeitswert  der 
Verkündigung  Jesu  2.  Nun  liegt  aber  doch  zutage,  daß  eben  in  die- 
ser Richtung  die  überwiegende  Zahl  der  in  den  Evglien  überlieferten 
Herrnworte  geht  (auch  der  den  apokalyptischen  Messianismus  kulti- 
vierende Mc  bringt  Stellen  wie  7  1—23  10 1—31),  und  daß  insonderheit 
die  Spruchsammlung,  die  es  auf  Hervorhebung  des  Charakteristischen 
in  der  Verkündigung  Jesu  abgesehen  hat,  vorzugsweise  Gebote  und 
sittliche  Forderungen  bietet,  während  das  messianische,  also  auch 
eschatologische  Moment  daneben  zurücktritt  ^.  Von  höchstem  Wert 
für  die  Geschichte  der  Religion  wie  für  diejenige  der  Ethik  bleibt  da- 
gegen die  Synthese  beider  Mächte,  wie  Jesus  sie  geschaffen  hat  (s. 
oben  S.  225)  ^.  Auch  schon  rein  kulturgeschichtlich  betrachtet  ist 
ihre  Haupterrungenschaft  in  der  Umsetzung  des  Gottesdienstes  in 
Menschheitsdienst,  in   der  Vergleichgültigung  der  religiösen  Praxis 


1  J.  Weiss,  Predigt  Jesu  ^  S.  176f.,  Bousset  S.  74f.,  J.  Heyn,  PrM  1908,  S.  121  f., 
Tkoeltsch.  Die  Absolutheit  des  Christentums  1902,  S.  32.  93  über  Ablösbarkeit 
des  ewig  gültigen  Gehaltes  von  der  zeitgeschichtlich  bedingten  Form. 

2  So  namentlich  J.  Weiss  S.  134  f.,  E.  v.  Dobschütz,  Expositor  1910,  S.  345, 
aber  auch  Staude  S.  11  f.,  welcher  S.  12.  29  in  ,  Ewigkeitsworten "  von  der  an- 
gedeuteten Art  den  klaren  Ausdruck  der  innersten  Natur  Jesu,  seiner  idealen 
Persönlichkeit  erblickt,  dieselbe  jedoch  nur  für  Nebensachen  oder  doch  Selbst- 
verständlichkeiten, für  „nur  Mittel  zum  Zweck"  halten  möchte.  Harnack.  Dog- 
mengeschichte I*  S.  67  fordert,  daß  man  in  der  Darstellung  desEvglms  nicht  das 
in  den  Vordergrund  rücke,  was  es  mit  zeitgenössischen  Anschauungen  gemein 
hat,  sondern  das,  was  darüber  erhebt.  „Jesus  hat  statt  der  Hoffnung  das  Reich 
zu  ererben,  auch  einfach  von  dem  Bewahren  (Gewinn)  der  Seele  gesprochen.  In 
dieser  einen  Vertauschung  liegt  bereits  der  weltgeschichtliche  Umschwung  der 
politischen  Religion  in  die  individuelle".  Gegen  einseitig  apokalyptische  Ein- 
schätzung der  Verkündigung  Jesu  z.  B.  bei  LoiSY  vgl.  auch  einen  Eschatologen 
wie  PiEPEXBEiNG,  Jesus  historique  S.  151  f.;  gegen  die  „consistent  eschatology" 
E.  V.  Dobschütz  S.  346  f. 

^  Harnack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  118.  163. 

*  Das  darüber  hinausliegende  Programm  der  Modernen  erkennt  wenigstens 
an,  Jesus  habe  die  Periode,  da  Religion  und  Sittlichkeit  getrennte  Dinge  waren, 
hinter  sich,  dagegen  eine  von  der  Religion  unabhängige  Moral  erst  noch  vor  und 
über  sich  gehabt.    Vgl.  E.  Grimm  S.  115  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  I.  27 


418  II-  Kap. :  Die  Verkündigung  Jesu. 

neben  dem  sittlich  gehaltvollen,  dabei  allerdings  stets  religiös  moti- 
vierten, Handeln  zu  finden  (s.  oben  S.  227).  In  dieser  Richtung  wird 
auch  die  Möglichkeit  einer  Ueberwindung  aller  mit  der  anfänglichen 
Weltuntergangsstimmung  verbunden  gewesenen  Weltfremdheit  und 
Weltflucht  aus  dem  Wesen  der  christlichen  Religion  selbst  begreiflich, 
ohne  der  Beihilfe  unterchristlicher  Moral  zu  bedürfen  ^ 

5.  Meßbares  und  Ewiges. 
Seitdem  man  auf  der  einen  Seite  die  engen  Beziehungen  der  als 
„Lehre"  faßbaren  Anweisungen  und  Forderungen  Jesu  zur  altprophe- 
tischen Religion  wie  zur  spätjüdischen  Theologie  unbefangen  zu  wür- 
digen verstanden  und  anerkannt  hat,  daß  Vergleichbarkeit  nach  einem 
gemeinsamen  Maßstab  allerdings  möglich,  ja  unumgänglich  ist,  ist 
auf  der  anderen  Seite  nur  um  so  stärker  die  [Jeberzeugung  davon  her- 
angewachsen, daß  alle  diese  Lehren  im  Munde  jedes  anderen  Men- 
schen keine  andere  Bedeutung  gehabt  und  kein  längeres  Leben  gefun- 
den hätten,  als  die  Weisheitssprüche  zahlreicher  anderweitiger  Führer 
und  Autoritäten  des  Altertums.  Hier  aber  handelt  es  sich  mehr  noch 
als  sonst  schon  überall  in  der  Welt  des  Geistes  um  ein  unmeßbares 
Imponderabile,  nämlich  um  die  als  konstanteste  Größe  unter  den 
tausenderlei  verschiedenartigen  Elementen,  welche  den  Bestand  dessen 
bedingen,  was  jeweils  Christentum  hieß,  dastehende  Persönlichkeit 
Jesu  selbst.  Was  an  dieser  die  unmittelbaren  Zeitgenossen  hatten, 
deckt  sich  zwar  keineswegs  sofort  und  einfach  mit  dem  Gegenstande 
der  apostol.  Predigt  oder  gar  mit  dem  auf  der  Kirchenfahne  im  Tri- 
umph durch  die  Weltgeschichte  getragenen  Christusbild.  Die  ersten 
und  grundlegenden  Eroberungen  machte  offenbar  die  unwiderstehlich 
hinreißende  Einfachheit  des  sittlichen  Genius,  welcherin  ebenso  könig- 
lichem wie  kindlichem  Gefühl  seiner  Ueberlegenheit  aller  herkömm- 
lichen Kunststücke  und  Kraftproben  der  gleichzeitigen  Virtuosen  der 
Frömmigkeit  spottet,  die  Religion  des  gottseligen  Exerzitiums  mit  dem 
Odem  seines  Mundes,  welchem  auch  niemals  das  rechte  Wort  mangelt, 
über  den  Haufen  weht,  mit  dem  Hauch  seines  Geistes  reflexions-  und 
mühelos  eine  Lichtwelt  von  religiösen  Anschauungen  und  sittlichen 
Idealen  hervorruft,  die  selbst  bei  sehr  fragmentarischer  und  mißver- 
ständlicher üeb  erlief  er  ung  noch  heute  strahlt,  wie  am  ersten  Tage  ^. 

^  R.  ScHULTZE,  Das  Bleibende  in  der  Lehre  Jesu  1902,  macht  als  solches  gel- 
tend, im  kindlichen  Gefühl  der  Gottinnigkeit  und  Gottesliebe  selbst  zu  leben 
und  andere  dies  in  brüderlicher  Liebe  inne  werden  zu  lassen.  Also  Gott  Vater 
und  Menschen  Brüder! 

'^  0.  Ppleidebeb  I  S.  543.  634:  „Das  eigenartig  Neue  und  Durchschlagende 
.  .  .  bestand  nicht  in  irgend  welchem  neuen  Inhalt,  sondern  in  der  neuen  Art  der 
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Vor  allem  gibt  es  aber  für  die  Realität  des  kostbarsten  aller  Güter, 
die  er  den  Seinigen  hinterlassen  hat,  die  Zuversicht  zu  Gottes  sünden- 
vergebender Gnade,  keinerlei  Gewährleistung,  abgesehen  von  seiner 
Vertrauen  erweckenden  Persönlichkeit  ^.  Ihm  glaubt  man,  was  man  so 
unbedingt  und  dauerhaft  keinem  anderen  zu  glauben  vermochte  (S.  304). 
Insofern  hängt  die  ganze  Zukunft  des  Christentums  an  einer  Größe, 
deren  unberechenbare  und  undemonstrierbare  Ueberlegenheit  mit  An- 
häufung von  Massenwirkung  ersetzen  zu  wollen  stets  ein  aussichtsloses 
Unternehmen  bleiben  wird  2. 

Bis  hierher  reicht  die  Tragweite  des  synoptischen  Zeugnisses. 
Handelt  es  sich  nun  aber  weiterhin  um  die  Erkenntnis,  wie  diese  Per- 
sönlichkeit auf  alle  weiteren  Kreise  und  nachfolgenden  Generationen 
wirkt,  wie  sie  zum  Gegenstande  der  Verkündigung  schon  im  apostol., 
ja  des  Kultus  schon  im  nachapostol.  Zeitalter  wird,  wie  sie  der  christl. 
Glaubenslehre  als  Mittelpunkt  einer  Geschichte,  die  nicht  mehr  bloß 
im  jüd.  Lande,  sondern  im  Himmel  und  auf  Erden  und  zwischen  Him- 
mel und  Erde  spielt,  erscheint,  so  bedarf  es  hierzu  des  Gesichtspunktes, 
unter  welchem  die  synopt.  Evglien  nicht  mehr  bloß  als  Geschichtsquel- 
len, sondern  auch  als  Andachts-  und  Lehrbücher  in  Betracht  kommen. 


Verkündigung  und  des  Verkündigers. "  Wellhausen,  Geschichte  *  S.  381 :  „.  . 
tatsächlich  ging  der  Eindruck  seiner  Person  über  den  Eindruck  seiner  Lehre  hin- 
aus." ,Der  Geist  steht  ihm  zu  Gebote,  die  Empfindungen  und  die  Worte  stellen 
sich  ungesucht  ein,  und  in  jeder  Aeußerung  steckt  der  ganze  Mensch."  Ebenso 
L.  v.  Stbel,  Christliche  Antike  I  1906,  S.  13,  Monxieb  S.  325. 

'  Weixel,  Jesus  im  19.  Jahrhundert-  S.  99  f. 

2  Vgl.  Fe.  Naumann,  Briefe  über  Religion  ^  1904,  S.  38  f.,  andererseits  Jon. 
Stieb,  Gedanken  über  die  christl.  Religion  1905,  S.  57.  Faüt,  Die  Christologie 
seit  Schleiermacher,  ihre  Geschichte  und  ihre  Bedeutung  1907,  S.  92:  ,Von  An- 
fang an  war  nicht  das  zeitgeschichtlich  Bedingte  an  der  Person  Jesu  das  Produk- 
tive, Leben  und  Glauben  Schaffende,  sondern  das  von  keiner  Geschichte  zu  er- 
klärende Originale  seiner  Person,  das  in  ihm  wirkliche  Gottesleben. "  Sehr  gut 
sagt  der  jüd.  Schriftsteller  M.  Fbiedländee,  Die  religiösen  Bewegungen  inner- 
halb des  Judentums  im  Zeitalter  Jesu  1905,  S.  340:  „Es  bestimmt  nicht  den  gei- 
stigen Adel  einer  großen  Persönlichkeit,  aus  dem  Nichts  zu  stammen ;  die  Ele- 
mente, an  denen  sie  ihre  Wirksamkeit  entfaltet,  findet  sie  vor,  d.  h.  sie  wächst 
in  eine  bestimmte  Situation  ein,  die  ihr  von  Anbeginn  die  allgemeine  Richtung 
ihres  Wirkens  vorschreibt.  Aber  deswegen  ihr  das  Verdienst  der  Initiative  ab- 
sprechen und  ihr  Werk  in  eine  Summe  von  Massenwirkungen  aufheben,  oder  als 
den  Erfolg  fremder  Kräfte  hinstellen  zu  wollen,  hieße  Ursache  und  Wirkung 
kritiklos  durcheinander  werfen  und  das  Wesen  der  geschichtlichen  Kausalität 
arg  mißdeuten."  Auf  den  Gipfel  der  Unverständlichkeit  haben  das  Werk  der 
Entpersönlichung  des  christl.  Urdatums  geführt  Kalthoff,  Kellebmann,  Bossi, 
PrOMüS,  W.  B.  Smith,  Kautskt  und  Gbant  Allen.  Die  Entwicklung  des  Gottes- 
gedankens 1906,  S.  294  f.  310  f.,  wo  Christus  in  der  Rolle  eines  Ueberlebsels  der 
Korn-  und  Weizengötter  am  östlichen  Mittelmeer  erscheint.  Dagegen  Hauseath 
I  S.95:  „Nicht  die  Konstellationen  einer  bestimmten  Zeitlage  haben  das  Christen- 
tum gebracht,  sondern  Jesus  von  Nazareth. " 

27* 
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Haben  wir  bisher  die  Lehre  Jesu  behandelt,  so  gelten  unsere  weitere 
Betrachtungen  der  Lehre  von  Jesus  als  dem  Christus  ^ 


Drittes  Kapitel:  Die  theologischen  Probleme  des 
Urchristentums. 

1.  Frimitives  Christentum. 

lieber  den  Anfängen  der  christl.  Gemeinschaftsbildung,  wie  über 
den  ersten  Ansätzen  zu  einer  gemeinchristl.  Gedankenwelt  liegt  ein 
dichter  Schleier,  welcher  nur  wenig  deutliche  Durchblicke  gestattet. 
Im  Vergleich  mit  dem  dargestellten  Inhalte  des  vom  Propheten  zum 
Messias  aufsteigenden  Selbstbewußtseins  des  Meisters  bietet  sich,  wo 
jener  Schleier  einigermaßen  durchsichtig  wird,  das  Bild  einer  von  hin- 
ten, d.  h.  von  den  letzten  Ausläufern  jener  Entwickelungslinie  an- 
hebenden, die  Gedanken  des  Meisters  gleichsam  regressiv  aufwickeln- 
den Nachwirkung  im  Bewußtsein  der  Jüngerschaft.  Den  Ausgangs- 
punkt bildet  demnach  unter  den  beiden  unterschiedenen  Faktoren  des 
Bewußtseins  Jesu  (S.  413  f.)  der  jüdisch-nationale  (s.  oben  S.  415).  In 
dieser  Erkenntnis,  wonach  die  erste  Jüngergemeinde  hinter  dem  vor- 
geschobenen Standpunkte,  den  Jesus  selbst  erreicht  hatte,  zunächst 
zurückgeblieben  ist,  faßt  sich  fast  alles  Sichere  zusammen,  was  über 
urgemeindliches,  primitives,  speziell  jerusalemisches  Christentum  ge- 
sagt werden  kann  ^.    Wie  die  Dinge  einmal  liegen,  kann  vorpaulin. 


^  Wkede,  Aufgabe  und  Methode  S.  41  findet  diesen  Uebergang  rein  literarisch 
und  unzulässig.  Von  sachlicher  Bedeutung  ist  die  Bemängelung  des  oben  aufge- 
stellten Unterschiedes  beider  Aufgaben  selbst.  Anleitung  dazu  findet  man  selbst 
bei  J.  Kaftan,  Jesus  und  Paulus  S.27,  eine  Jesusreligion  habe  es  nie  gegeben,  das 
Evangelium  sei  nie  etwas  anderes  gewesen  als  Kunde  vom  Auferstandenen,  und 
M.  Kahler,  Gehört  Jesus  in  das  Evglm?  1901,  S.  29.  39,  mit  seiner  wiederholten 
(seit  1892)  Versicherung,  der  geschichtliche  Christus  sei  der  gepredigte  Christus, 
d.  h.  der  in  der  apost.  Gesamtverkündigung,  in  der  kirchlichen  Ueberlieferung 
und  Glaubenslehre,  der  Andacht  der  Christenheit  ausgewachsene  Christus,  wie 
ihn  die  lückenhafte  und  widerspruchsvolle  Art  der  Geschichtsquellen  keineswegs 
allein  zu  verbürgen  vermöge. 

^  Steauss  IS.  110  bemerkt  im  Anschlüsse  an  die  Erwähnung  der  Verurtei- 
lung Jesu :  „Der  Schrecken  über  diese  bewirkte  dann,  daß  seine  Anhänger  die  ge- 
fährliche Stellung,  die  ihr  Meister  eingenommen  hatte,  verließen  und  um  mehrere 
Schritte  zurückwichen,  was  um  so  leichter  anging,  als  von  den  Aposteln  keiner, 
selbst  nach  unseren  jetzigen  Berichten,  den  Sinn  Jesu  ganz  erreicht  hatte."  „Um 
so  mehr  hielten  sich  fortan  die  Judenapostel  und  Judenchristen  in  Jerusalem  und 
dem  übrigen  Palästina  auf  jener  Linie,  die  nicht  nur  geschützter,  sondern  auch 
ihrer  Fassungskraft  angemessener  war."  Ebenso  Schüreb,  Titius,  C.  Clembn, 
Pls  I  S.  96;  Die  Entwicklung  S.  72  f. 
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Christentum  nur  konstruiert  werden  teils  auf  dem  Wege  von  Eück- 
schlüssen  aus  Evglien  und  Pls-briefen,  teils  auf  Grund  einer  an  Act 
geübten  historischen  Kritik  \  die  im  Gegensatz  zu  der  herkömmlichen 
Meinung,  als  sei  am  Pfingsttage  die  christliche  Kirche  als  ein  neues 
Religionsgebilde  ins  Leben  getreten,  zu  der  Erkenntnis  führt,  daß  die 
junge  messianische  Gemeinde  die  Einheit  mit  der  alten  Gottesgemeinde 
durchaus  gewahrt,  sich  im  Rahmen  des  Judentums  und  seiner  recht- 
lichen Ordnungen  gehalten  und  kein  Bewußtsein  davon  gehabt  hat, 
etwas  grundsatzmäßig  Verschiedenes,  etwas  Neues  zu  sein.  Die  ersten 
Jünger  und  Anhänger  Jesu  betrachten  sich  einfach  als  Juden,  beob- 
achten im  Tempel  die  jüd.  Gebetsstunden  2  46  3  i  5  42,  die  pharisäische 
Fastenübung  10  30  (?)  13  2  3,  die  Speisegesetze  10 14,  die  Nasiräatsord- 
nung  21 23,  selbstverständlich  auch  das  Gesetz  der  Beschneidung  15  5; 
sie  richten  sich  nach  dem  nationalen  Festkalender  20  e  16  und  bringen 
levi tische  Opfer  Mt  5  23—25  (S.  200)  Act  21 26.  Besondere  Gemeinde- 
bräuche wie  Taufe  und  Abendmahl  bedeuten  keineswegs  Bruch  mit 
der  Synagoge,  da  solches  auch  bei  anderen  Sondereinrichtungen  im 
Judentum  vorkam  und  sich  überdies  an  gut  jüd.  Bräuche  anschloß 
(s.  unten  4  2)  2.  Wie  es  scheint,  gewöhnte  man  sich  in  Jerusalem  all- 
mählich daran,  daß  neben  so  manchen  anderen  Sonderrichtungen,  die 
schon  bestanden,  eine  kleine  Anzahl  von  Volksgenossen  sich  mit  dem 
Gedanken  trug,  die  messianischen  Weissagungen  seien  zum  Teil  schon 
erfüllt,  zum  Teil  ihrer  Erfüllung  ganz  nahe  *.  Im  übrigen  kam  ihnen, 
nachdem  erste  Verfolgungsstürrae  sich  verzogen  hatten,  auf  die  Dauer 
zugute,  daß  man  sie  für  fromme  und  gesetzeseifrige  Leute  halten  mußte 
(z.  B.  Ananias  Act  22  12).  Nannte  man  doch  ihren  späteren  Führer 
schlechthin  den  „Gerechten"  (Hegesippus  beiEuseb.  KG  II  23  7),  und 
traten  doch,  als  dieser  dem  Hasse  der  Sadduzäer  (feindlich  auch  Act 
4i  5  17  34  23  6)  zum  Opfer  gefallen  war,  gerade  die  „milde  Denkenden 
und  streng  Gesetzlichen"  unter  den  Juden  (Jos.  Ant.  XX  9 1,  auch 
bei  Euseb.  KG  II  23  21—24),  also  die  Pharisäer  (Jos.  Ant.  XIII  10  e 
XVII  2  4),  als  seine  Rächer  auf.  Insofern  kann  man  den  Charakter 
der  Urgemeinde,  wenigstens  nach  dem  Bilde,  welches  sie  um  die  Mitte 
des  1.  Jahrb.  gewährt,  als  einen  pharisäisch-juden christlichen  kenn- 


1  Ebenso  Wrede  S.  65. 

2  HoENNiCKE,  Das  Judenchristentum  1908,  S.  250.  260.  270. 

'  Seit  ScHWEGLER  und  Zeller  hält  jede  wissenschaftliche  Erforschung  des 
Urchristentums  daran  fest,  daß  die  ältesten  Christen  nichts  anderes  waren  und 
sein  wollten  als  ein  Konventikel  messiasgläubiger  Juden.  So  u.  a.  Weizsäcker, 
ScHüKER,  Pfleiderer  I  S.  21 ;  Entstehung  S.  121  f.,  v.  Dobschütz,  Probleme 
des  apostol.  Zeitalters  1904,  S.  10.  27  f.  38  f.  47  f ,  Haüsrath  1  S.  93  f.,  Feine 
S.  196. 
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zeichnen  (Act  lös  xivec,  twv  duö  xfiq  ccipiaeMc,  xwv  Oapcaacwv  TceTttaxsu- 
TLOxeg,  21 20  Tzdvxec,  ^rjXwtac  xoO  v6[xou).  Im  übrigen  war  es  die  Gemeinde 
des  erfüllten  bzw.  sich  erfüllenden  Messianismus.  Die  eschatologische 
Wendung  des  Messianismus,  wie  sie  sich  am  Schlüsse  der  Verkündi- 
gungjesu stärker  als  zuvor  geltend  gemacht  hat,  mußte  dem  davidisch- 
nationalen  Charakter  der  erhofften  Reichsherrlichkeit  wieder  lebhaf- 
tere Färbung  und  neue  Zugkraft  verleihen.  Darüber  vergaß  man,  daß 
Jesu  Reichgottesgedanke  das  überkommene  jüd.  Schema  trotz  allen 
Anschlusses  an  dasselbe  wesentlich  überragte  i,  daß  überhaupt  sein 
Lebenswerk,  als  Ganzes  und  auf  seiner  Spitze  aufgefaßt,  geradezu 
einen  Bruch  mit  jenen  populären  Idealen  darstellte. 

Gleichwohl  fehlte  es  nicht  an  latenten  Kräften,  welche  im  Unter- 
gründe dieses  primitiven  Gemeindebewußtseins  einer  anderen  Rich- 
tung zutrieben.  Jedenfalls  läßt  die  vermittelnde  und  schwankende 
Haltung,  welche  Gal  2  9—12  Pt  noch  etwa  20  Jahre  nach  Jesu  Tod 
zwischen  Jerusalem  und  Antiochia  einnahm,  erkennen,  wie  man  am 
Ursitze  des  Christentums  keineswegs  ganz  verlassen  war  von  dem  Ge- 
fühle, als  ob  alle  jene  rituellen  und  asketischen  Forderungen,  an  welche 
sich  der  Rest  pharisäischer  Heuchelei  angesetzt  hatte,  für  die  höhere 
Gerechtigkeit  des  Himmelreichs  belanglos  sein  müßten.  Das  stimmt 
zu  der  Voraussetzung,  daß  Jesus  den  Seinigen  zwar  den  Geist  der 
Gesetzesinnerlichkeit  hinterlassen,  sie  demgemäß  mehr  prophetisch,  als 
nomistisch  erzogen  ^,  gleichwohl  aber  mit  keinerlei  Mahn-  oder  gar 
Befehlswort  von  dem  väterlichen  Brauch  und  der  gesetzlichen  Kultus- 
sitte losgerissen  hatte  (s.  oben  S.  203,  208). 

In  allem  übrigen  läßt  sich  ein  sehr  erkennbares  Zurücktreten, 
ja  zeitweiliges  Verlorengehen  wesentlicher  Grundgedanken  der  Ver- 
kündigung Jesu  kaum  in  Abrede  stellen.    Der  Name  „Vater"  kommt 

*  Gegen  Wrkdb  S.  52  f.,  wonach  die  Darstellung  oben  2,  4  4  und  7  1  eine  Ent- 
gleisung aus  derEntwickelungslinie  vom  Judentum  zum  Judenchristentum  bedeu- 
ten soll. 

^  Doch  vgl.  M.  Maurknbrecher,  Von  Jerusalem  nach  Rom  1910,  S.  67 :  «Die 
Frage,  wie  ihre  neue  Religion  sich  zum  jüdischen  Kultus  zu  stellen  habe,  ist  ihnen 
überhaupt  noch  nicht  aufgegangen.  Sie  blieben  in  der  Gewohnheit,  die  sie  schon 
vorher  gehabt  hatten.  Es  ist  das  deshalb  sehr  zu  verwundern,  weil  schon  der 
geschichtliche  Jesus  manche  Stücke  der  jüdischen  Religion  überrannt  hatte,  die 
nun  in  seiner  Gemeinde  dort  zunächst  ruhig  weiter  geübt  worden  sind.  So  ist  es 
ausdrücklich  überliefert,  daß  die  älteste  Gemeinde  die  Speise-  und  Reinigungs- 
gebote des  jüdischen  Gesetzes  ohne  Besinnen  weiter  gehalten  hat  (Act  10  9 — 28; 
Gal  2  11).  Auch  der  geschichtliche  Jesus  hat  diese  Regeln  wohl  nicht  formell  auf- 
gegeben; aber  er  hat  sie  religiös  überwunden,  indem  er  erklärte,  religiös-sitt- 
lichen Wert  habe  nur  das,  was  aus  dem  Herzen  des  Menschen  herauskomme,  nicht 
aber  das,  was  von  außen  in  seinen  Leib  eingehe  (Mc  7  15).  Das  scharfe  und  klare 
Wort  ist  in  seiner  Gemeinde  nicht  zur  Grundlage  einer  neuen  Praxis  gemacht 
worden." 
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Act  1 4  7  2  33  von  Gott  mit  Beziehung  auf  die  Sohnschaft  Jesu,  nir- 
gends im  Sinne  von  Mt  5  48  =  Lc  636,  überhaupt  abgesehen  von  jenen 
3  Stellen  im  Eingang  von  Act  später  gar  nicht  mehr,  der  Menschen- 
sohn nur  einmal  7  se  (s.  oben  S.  315)  vor.  Das  Reich  Gottes  endlich 
wird  nur  als  allgemeiner  Inhalt  aller  christl.  Verkündigung  genannt 
(diese  betrifft  Is  812  19  8  xa  nepl  xf]s  ßaacXsta?  xoö  ^£oü,  dazu  20  25 
28  23  31,  auch  das  synopt.  eüasA^av  de,  xt^v  ßaacXeiav  14  22),  überdies  1  6 
unter  dem  Gesichtspunkt  nicht  bloß  eines  eschatologischen,  sondern 
auch  speziell  eines  nationalen  Interesses  (s.  oben  S.  285  und  im  Gegen- 
satze dazu  S.  287).  Jedenfalls  wären  wir  ohne  die  Evglien  über  die 
durchschlagende  und  weittragende  Bedeutung,  welche  diesem  Begriffe 
für  die  richtige  Erfassung  des  urchristl.  Evglms  zukommt,  kaum  noch 
unterrichtet.  Allen  Anzeichen  nach  ist  das  Reich  für  die  apostol.  Ge- 
meinde einerseits  zu  einer  geschichtlichen  Erinnerung  an  das  Leben 
Jesu,  andererseits  zu  einem  rein  eschatologischen  Artikel,  zum  zu- 
sammenfassenden Ausdruck  für  alle  unabkömmliche  Zukunftsordnung 
im  Sinne  zeitlicher,  mehr  und  mehr  aber  auch  örtlicher  Jenseitigkeit 
geworden. 

2.  Die  Anfänge  der  Christologie. 

1.  Anknüpfung  an  das  Selbstzeugnis. 

Liegt  in  dem  Verluste  des  nicht  mehr  erschwinglichen,  gegen- 
wärtigen Reichsgedankens  eine  unleugbare  Einbuße  an  religiösem 
und  sittlichem  Wertgehalte  vor,  so  entschädigte  man  sich  durch  ge- 
steigerte Anschauungen  von  der  persönlichen  Würde  und  Macht  des- 
sen, welcher  nur  zu  dem  Zweck  von  den  Seinigen  geschieden  war,  um 
ihnen  das  Reich  vom  Himmel  her  zu  bringen  und  sich  zugleich  selbst 
als  dessen  Herrn  und  König  zu  offenbaren^. 

War  nämlich  in  der  Verkündigung  Jesu  noch  Gott  selbst  der 
König  (s.  oben  S.  211),  das  Reich  demnach  wirklich  ein  Gottesreich 
gewesen,  so  wurde  nunmehr  aus  letzterem  ein  Christusreich  Mt  13  41 
16  28  20  21  Lc  23  42,  Christus  selbst  also  der  auf  dem  Thron  der  Herr- 


1  Haknack,  Dogmengeschichte  I*  S.  49:  „Die  Entstehung  einer  messiani- 
schen  Hoifnungslelire,  innerhalb  welcher  der  Messias  kein  Unbekannter  mehr 
war,  sondern  Jesus  von  Nazareth,  ist  neben  der  neuen  Gesinnung  und  Stimmung 
der  Gläubigen  ein  unmittelbarer  Erfolg  des  Eindrucks  der  Person  Jesu  gewesen." 
S.  90:  „Was  man  wirklich  besaß,  war  das  Bild  Jesu  und  die  Kraft,  die  von  ihm 
ausgegangen  war:  was  man  erwartete,  erwartete  man  nur  von  Jesus,  dem  Er- 
lösten und  Wiederkehrenden.  So  mußte  die  Predigt,  daß  das  Himmelreich  nahe 
herbeigekommen,  zu  der  Predigt  werden,  daß  Jesus  der  Christ  sei  und  daß  alle 
Offenbarungen  Gottes  in  ihm  ihren  Abschluß  gefunden  haben." 


424  ni.  Kap. :  Die  theologischen  Probleme  des  Urchristentums. 

lichkeit  sitzende  König  Mt  25  31  34  4o.  Auf  dem  Uebergang  zwischen 
beiden  Anschauungsweisen  steht  das  Wort  Lc  22  29  30,  wonach  er 
den  Jüngern  das  Reich  „vermacht",  wie  der  Vater  es  ihm  „ver- 
macht", d.  h.  ihm  die  Anwartschaft  darauf  gegeben  hat,  so  daß  also 
sein  Reich  in  einer  gleichen  Anteilnahme  an  Gottes  Regiment  be- 
steht, wie  andererseits  die  Jüngergemeinde  an  seiner  Herrschaft  teil- 
nehmen wird  Mt  19  28.  Während  endlich  bei  den  Snptkern  sein 
Königtum  überhaupt  noch  mit  seiner  künftigen  Herrlichkeitserschei- 
nung begründet  wird,  ist  er  Joh  18  se  schon  jetzt  ein  König  und  18  37 
die  übersinnliche,  ewige  Wahrheit  sein  Reich  ^  So  ist  das  „Evglm 
vom  Reich"  zum  „Evglm  von  Christus"  geworden  und  will  letzteres 
wieder  zur  christologischen  Dogmatik  werden  2. 

Keineswegs  waren  dies  übrigens  rein  willkürliche  Verschiebungen 
im  Gesichtsfelde  der  Phantasie,  sondern  es  entsprach  eine  derartige, 
schon  auf  dem  Wege  zur  Vergottung  befindliche,  Wertung  der  Per- 
son des  Stifters  als  eine,  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  un- 
ausbleibliche, Leistung  des  religiösen  Erkennens  dem  sittlichen  Impulse, 
welcher  mit  und  in  den  unverlierbaren  Erinnerungen  an  die  ge- 
schichtliche Größe  Jesu  gegeben  war.  Was  in  seiner  Verkündigung 
erst  in  zweiter  Linie  auftritt,  die  Hinweisung  auf  eine  eigenartige 
Wiederherstellung  seiner  Person,  das  ist  jetzt  das  Erste,  ist  Ausgangs- 
punkt für  alle  weiteren,  zuletzt  in  den  großen  Gang  der  Dogmenge- 
schichte einmündenden,  Gedankenreihen  geworden  ^.  Der  Eindruck 
seiner  Person  in  ihrer  rettenden  Geistesmaclit  erwies  sich  als  das  Ent- 
scheidende (S.  300  f.  418).  Begnadigte  Sünder  sagten  sich :  So  und 
nicht  anders  muß  Gott  sein.  Und  die  Kirche  kehrte  dieses  Urteil  all- 
mählich in  das  ihr  gleichwertig  erscheinende  um :  Wer  so  ist,  der  ist 
Gott.  Man  muß  sich  daran  erinnern,  um  die  christologische  Meta- 
physik der  kommenden  Jahrhunderte  nicht  völlig  sinn-  und  trostlos 
zu  finden.  Der  kostbarste  Schatz,  welchen  Jesus  den  Seinigen  hinter- 
lassen hatte,  stellte  ihn  in  ein  Licht,  welches  das  im  pharisäischen 
Rahmen  gebotene  Bild  eines  Gottes,  dessen  höchste  Leistung  der  Pen- 
tateuch  mit  seinen  613  Geboten  gewesen  sein  sollte,  tatsächlich  weit 
überstrahlen  mußte  *.    Eingeleitet  wurde  der  ganze  dogmenhistorische 


1  Nach  LoiSY,  Evang.  synopt.  I  S.  221  geschichtlich  unmöglich. 

2  LoiSY  I  S.  176:  ,Au  lieu  de  croire  d'abord  au  royaume,  qui  ne  venait  pas, 
il  fallait  croire  au  Christ,  qui  etait  venu". 

^  Harnack  I  S.  92:  „Endlich  forderte  das  Selbstzeugnis  Jesu  dazu  auf,  sein 
Verhältnis  zu  Gott  dem  Vater  und  die  Voraussetzungen  desselben  zu  erwägen 
und  sie  in  faßlichen  Sätzen  zum  Ausdruck  zu  bringen. " 

*  F.  Chr.  Baür,  Kirchengeschichte  der  drei  ersten  Jahrhunderte  »  1863,  S.  36: 
„Wie  bald  wäre  alles,  was  das  Christentum  Wahres  und  Bedeutungsvolles  lehrte, 
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Prozeß  damit,  daß  mit  der  durch  Jesu  Tod  in  Frage  gestellten  Lei- 
stung seines  Lebens  für  eine  so  entschlossen  an  seinem  unbedingten 
persönlichen  Wert  festhaltende  Gemeinde  Gott  selbst  in  Frage  ge- 
stellt, mit  seiner  Auferstehung  das  zuvor  verdunkelte  Angesicht  Gottes 
selbst  wieder  hell  geworden  war.  Mit  diesem  ersten  Spatenstich  war 
ein  Weg  geebnet,  welcher  zunächst  zum  Himmelsthron,  nach  wenigen 
Jahrhunderten  zur  Gottgleichheit  führte. 

2.  Anknüpfung  an  die  Weissagung, 
a.  Tod. 

Zu  Lehrbildungen,  welche  die  Person  Jesu  zum  Gegenstande 
haben,  ist  es  gekommen,  weil  an  die  Gemeinde  die  Aufgabe  herantrat, 
die  Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum,  in  welcher  Jesu  Leben 
verlaufen  und  zu  einem  tragischen  Endabschluß  gekommen  war,  wie- 
der aufzunehmen  und  zur  Erledigung  zu  bringen.  Der  Widerspruch, 
in  welchen  Lehre  und  Wirksamkeit,  Leben  und  Tod  dieses  Messias 
mit  dem  überkommenen  Messiasideal  getreten  war,  mußte  früher  oder 
später  zur  Ablösung  der  Messiasgemeinde  vom  theokratischen  Ver- 
bände führen.  Indem  er  selbst  diesen  Widerspruch  gegen  das  jüd. 
Ideal  stark  betonte  und  dennoch  den  messianischen  Anspruch  fest- 
hielt, hat  er  seine  Jüngerschaft  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  diesen 
Anspruch  auch  ihrerseits  nachträglich  aufzugeben  und  damit  ihre 
eigene  Sache  zu  verlassen  oder  aber  das  Messiasprogramm  in  seinem 
Sinne  umzugestalten  und  darüber  mit  dem  Judentum  zu  zerfallen.  Von 
selbst  wären  sie  auf  diesen  letzteren  Weg  nicht  geraten.  Umgekehrt 
wären  sie  vielmehr,  wofern  es  nur  möglich  gewesen  wäre,  das  offizielle 
Verwerfungsurteil  über  ihren  Messias  rückgängig  zu  machen,  um  so 
bereitwilliger  zur  völligen  Rückkehr  in  die  alte  Gemeinde  gewesen,  als 
sie  dieselbe  mit  Wissen  und  Willen  eigentlich  noch  gar  nicht  verlassen 
hatten.  Demgemäß  wurden  sie  jetzt  auch  nur  wider  Wissen  und  Wil- 
len zum  Bruch  mit  derselben  getrieben. 

Der  Gedankenprozeß,  durch  welchen  eine  solche  Bewegung  be- 
reits im  Bewußtsein  der  Urgemeinde  eingeleitet  wurde,  nahm  also 
seinen  Ausgangspunkt  vom  „  Aergernis  des  Kreuzes"  Gal  5  ii  I  Kor 
1 23,  als  dem  denkbar  stärksten  Anstoß  für  die  rechtgläubige  Messias- 
idee und  für  die  einfachsten  Forderungen  des  jüd.  Gottesglaubens. 

auch  nur  in  die  Reihe  der  längst  verklungenen  Aussprüche  der  edlen  Menschen- 
freunde und  der  denkenden  Weisen  des  Altertums  zurückgestellt  worden,  wenn 
seine  Lehren  nicht  im  Munde  seines  Stifters  zu  Worten  des  ewigen  Lebens  ge- 
worden wären?"  Harxack  I*  S.  86:  „Es  gab  keine  Hoffnung,  die  nicht  in  ihm 
zu  lebendiger  Wirklichkeit  geworden  schien.  So  wurde  ihm  alles  dargebracht, 
was  man  besaß ;    er  war  alles  Hohe,  was  man  sich  erdenken  konnte." 
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Noch  im  2.  Jahrh.  wird  jüdischerseits  einfach  das  Kreuz  geltend  ge- 
macht als  die  unüberwindliche  Widerlegung  der  Messiasschaft  Jesu. 
Wenn  dessen  Jünger  nach  wie  vor  daran  festhielten,  so  vertraten  sie 
damit  einen  Satz,  welcher  für  das  ganze  Judentum  und  sogar  für  den 
Standpunkt,  den  sie  mit  ihrer  Art  zu  fühlen  und  zu  hoffen  selbst  noch 
einnahmen,  zunächst  nur  der  vollendetste  Widerspruch,  der  offenste 
Widersinn  war.  Denn  ein  Messias,  darüber  war  man  einig,  wird 
nur  dazu  in  die  Mitte  des  Volkes  hineingestellt,  um  dessen  gesunkene 
Lebenshoffnung  auf  die  Höhe  des  Triumphs  zu  heben.  Wozu  über- 
haupt ein  Messias,  wenn  nicht  um  das  Gottesreich  herbeizuführen,  in 
welchem  endlich,  endlich  einmal,  Gottes  Gerechtigkeit  sich  erweisen 
und  die  lang  vermißte  Ausgleichung  zwischen  innerem  Vorzug  und 
äußerem  Geschick  der  Auserwählten  und  Beiligen  Gottes  eintreten 
wird?  Im  grellen  Kontraste  damit  stand  nun  aber,  was  alle  Welt 
wußte,  das  Einzige  fast,  was  selbst  gleichzeitige  heidnische  Schriftsteller 
von  demjenigen  berichten,  welchen  die  neue  Gemeinde  als  ihren  Mes- 
sias begrüßte,  sein  Kreuzestod  mit  seinen  blutigen  Schrecken  und  sei- 
ner Gottverlassenheit.  Ehe  diese  erste  brennende  Frage  innerhalb  des 
Christentums  gelöst  war,  war  auch  von  einem  Bestände  der  mes- 
sianischen  Gemeinde  gar  nicht  zu  reden.  In  der  Tat  wurde  sie  ge- 
löst. Bald  genug  setzte  die  älteste  Christenheit  dem  ihre  Lebens- 
wurzeln zerschneidenden  Hinweise  auf  das  Kreuz  den  Glaubenssatz  ent- 
gegen, daß  jener  entsetzliche  Untergang  des  Messias  kein  unerwarteter 
Strich  durch  Gottes  Rechnung,  sondern  irgendwie  notwendig  begründet 
gewesen  sei  in  seinem  ganzen  Heilsplane.  Was  die  Sache  auf  diesem 
ersten  Punkte  fest  machte,  war  die  Erinnerung  daran,  daß  Jesus  selbst 
seinen  Tod  vorausgesagt  und  denselben  als  eine  letzte,  für  das  Heil  der 
Seinen  unumgängliche,  Berufsleistung  betrachten  gelehrt  hatte  (s.oben 
S.  356.  360  f.). 

Aber  diese  bereits  dogmatisierende  Deutung  des  Messiastodes  ist 
doch  nur  das  Zweite  und  kann  demgemäß  erst  hinterher  zur  Darstel- 
lung kommen.  Sie  selbst  hat  bereits  zur  Voraussetzung,  daß  der 
Tod  kein  Tod,  sondern  Durchgang  zum  Leben,  daß  seine  Kehrseite 
jene  glänzende  Restitution  des  Getöteten  war,  welche  Jesus  selbst 
als  letzte,  entscheidende  Wendung  seines  Geschickes  gleichfalls  voraus- 
gesagt hatte  (s.  oben  S.  379  f.).  Der  Tod  bedeutete  dann  nur  noch  eine 
akute  Krisis,  welche  sofort  zunächst  für  seine  Gläubigen,  weiterhin 
auch  für  die  ungläubig  Gebliebenen  zu  seinen  Gunsten  umschlagen 
sollte.  Jenes  leistete  als  Faktum  der  Vergangenheit  die  Auferstehung^, 

'■  A.  Seebeeg,  Das  Evangelium  Christi  1904,  S.  62  nennt  die  Erscheinung 
vor  Pt  „das  grundlegende  Faktum  der  christl.  Kirche". 
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dieses  als  Faktum  der  Zukunft  das  Wiedererscheinen  zum  Gericht  über 
die  Welt,  wofür  es  im  Gemeindeglauben  gleichfalls  nicht  an  überlie- 
ferten Herrnworten  fehlte,  die  solches  in  bestimmte  Aussicht  stellten 
(S.  379  f.  392  f.).  In  die  Mitte  zwischen  Auferstehung  und  Wiederkunft 
kam  ein,  die  Gegenwart  füllender.  Zustand  der  Erhöhung  zur  Rechten 
Gottes  (S.  382)  zu  liegen.  Hiermit  hatte  sich  die  einfache  und  einheit- 
liche Idee  der  von  Gott  aus  erfolgenden  Wiederherstellung  des  ge- 
töteten Messias  in  einen  dramatisch  gegliederten  Reichtum  einzelner 
Akte  auseinandergelegt. 

b.  Auferstehung. 

Den  Anstoß  zu  einer  so  raschen  und  reichen  Entfaltung  der  in 
den  Abschiedsweissagungen  Jesu  gegebeneu  Keime  bot  ein  Erlebnis, 
dessen  Gedächtnis  sich  an  die  schon  I  Kor  15  4  begegnende  Formel 
des  „dritten  Tages"  anschließt  (s.  oben  S.  382),  mag  nun  auf  diesen 
Tag  bloß  die  negative  Kehrseite  des  Osterereignisses,  das  von  den 
Frauen  bereits  leer  gefundene  Grab,  oder  auch  schon  die  positive  Er- 
gänzung dazu,  die  zunächst  dem  Pt  zuteil  gewordene  und  für  alle  wei- 
teren Erfahrungen  ähnlicher  Art  maßgebend  gebliebene  Christuser- 
scheinung I  Kor  15  5  =  Lc  24  34  fallen  ^  Wie  auch  immer  beschaffen 
nach  Anlaß,  Tragweite  und  Zusammenspiel  objektiverund  subjektiver 
Faktoren,  wirkt  dieses  Erlebnis  der  Urapostel  jedenfalls  mit  der  Ueber- 
macht  eines  plötzlich  und  unerwartet  eingetretenen,  Stimmung  und 
Gemütslage  umkehrenden  Impulses  und  ermöglichte  geradlinige  Fort- 
setzung und  Weiterbildung  der  Zukunftsweissagungen  des  Meisters 
im  Zukunftsglauben  der  Jünger.  Unabkömmliche  Voraussetzung  für 
sie  war  ihr  Glaube  an  Jesu  Messianität,  sofern  erst  dadurch  jene  aufs 
äußerste  gesteigerte  Spannung  hervorgerufen  wurde,  die  ihre  Lösung 
im  Bekenntnis  zur  Auferstehung  finden  sollte  -. 

Die  Auferstehung  bedeutet  aber  auch  ein  religionsgeschichtliches 
Problem,  sofern  im  Spätjudentum  der  dem  Hebraismus  noch  fremde 
Auferstehuugsglaube  als  unentratsame  Voraussetzung  für  die  messia- 
nische  Vollendung  des  Volkes  Aufnahme  gefunden  hatte  (s.  o.  S.  381  f.). 

1  Vgl.  H.H0LTZMANN,  Das  leere  Grab  :  ThR  1906,  S.  79  f.  119  f.  ffiernach  ver- 
teilt sieb  der  Grund  des  Auferstehungsglaubens  auf  ein  positives,  aber  ideelles 
(Christophanie),  und  ein  reelles,  aber  negatives  Moment  (leeres  Grab).  Jenes  lie- 
fert die  Hauptsache,  die  Lebenskundgebung  des  erhöhten  Christus  an  die  Seini- 
gen; dieses  denjenigen  Nebenpunkt,  ohne  dessen  Hinzutritt  das  Visionsbild  des 
Auferstandenen  keinen  rechten  Fuß  auf  dem  Erdboden  gefaßt,  keine  volle  Auf- 
nahme in  dem  Rahmen  des  irdisch  Erlebbaren  gefunden  hätte. 

^  Vgl.  H.  HoLTZMAXN ,  Das  messianische  Bewußtsein  S.  37  f.,  aber  auch 
SCHLATTEE  und  ScHNEDERMANN,  DasWort  vom  Kreuz  religionsgeschichtlich  und 
dogmatisch  beleuchtet  1906,  S.  70  f. 
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Das  Urteil  lautet :  wenn  diese  sein  soll,  so  muß  auch  jene  sein.  Auch 
in  der  Anwendung  auf  die  Person  Jesu  seitens  der  Jünger  verläuft 
zwar  die  ürteilsbildung  der  obigen  analog:  wenn  er  der  Messias  ist, 
so  kann  er  nicht  im  Tode  bleiben  ^  Aber  diesem  Urteil  liegt  jetzt 
nicht  mehr  das  Axiom  von  der  Unabkömmlichkeit  des  jüd.  Volkes  für 
die  Erreichung  eines  von  Gott  gewollten  Weltzwecks  zugrunde,  son- 
dern das,  aus  machtvollster  Nachwirkung  eines  unvergeßlichen  Lebens- 
werkes sich  ergebende,  Postulat  der  Ueberlegenheit  des  persönlichen 
Geistes  über  die  Natur  und  ihren  sonst  alles  zerreibenden,  zerstören- 
den, zermalmenden  Mechanismus  2.  Daher  das  Bekenntnis  „Er  ist 
auferstanden"  nur  der  vom  Inhalt  und  "Wert  der  Person  Jesu  über- 
zeugten, ja  überwältigten  Gemeinde  erschwinglich  war,  nur  für  sie, 
die  das  innere  Ringen  mit  dem  Geschick  durchgemacht  hatte,  Geltung 
beanspruchte  ^  Darum  will  sich  der  Auferstandene  „nicht  allem  Volk" 
Act  10  41,  „nicht  der  Welt"  Job  14  22  offenbaren,  sondern  ausschließ- 
lich den  Seinigen  ^.  Für  die  Welt  und  ihre  Maßstäbe  einer  auf  sinn- 
licher Erfahrung  gründenden  Urteilsbildung,  für  jegliches  Welterken- 
nen ist  er  gerade  so  tot  Act  25  19,  wie  die  sämtlichen  übrigen  Zeitge- 
nossen des  Augustus  und  des  Tiberius.  Die  Auferstehung  ist  also  kein 
Ende,  etwa  des  Lebens  Jesu,  sondern  ein  Anfang,  nämlich  der  christl. 
Aera  und  der  in  ihr  zur  Geltung  gekommenen  Weltanschauung  und 
Lebensbeurteilung:  das  entscheidendste  aller  Werturteile,  die  sich  je- 
mals in  offenem  Widerstreit  mit  äußerer  Tatsächlichkeit  und  gemein- 
gültiger Erfahrung  durchgesetzt  haben.  Denn  während  im  alten  Na- 
turmythus das  Wiederaufleben,  die  Verjüngung,  die  Neugeburt  des 
allgemeinen  Lebens  gefeiert  wird,  bringt  die  Idee  der  Auferstehung, 
nachdem  sie  schon  im  Spätjudentum  dem  Gedanken  der  Vollendung 
des  Gottesvolkes  dienstbar  geworden  war,  im  Christentum,  also  zu- 
nächst auf  Jesus  angewendet,  ebenso  bestimmt  den  Glauben  an  eine 
allem  tötenden  Zwang  der  Natur  überlegene  Macht  des  persönlichen 
Lebens  zum  Ausdruck  ^,  wie  sie  in  den  antiken  Religionen  umgekehrt 


*  SOLTAU,  Die  Qualität  der  Auferstehungsberichte :  Die  Studierstube  11  1904, 
S.  534—537:  „Das  Leben  des  Messias,  ein  solches  Leben  konnte  nach  Aller  An- 
sicht mit  dem  Kreuzestod  nicht  abgeschlossen  haben". 

2  Wellhausen,  Geschichte"  S.  382:   „Er  ließ  die  Seinen  nicht  los". 

3  Die  Sache  ist  erledigt  durch  die  umsichtige  Betrachtung  von  Harnack, 
Dogmengeschichte  I*  S.  95f.  Vgl.  Loisy,  Evglm  und  Kirche  1904,  S.  90 :  „Be- 
trachtet man  das  NT  unabhängig  vom  Glauben  der  Apostel,  so  bietet  es  nur  eine 
begrenzte  Wahrscheinlichkeit,  die  zu  der  außergewöhnlichen  Wichtigkeit  des  be- 
zeugten Gegenstandes  in  keinem  Verhältnis  zu  stehen  scheint." 

*  Wahrheitswidrige  Leugnung  dieser  Beschränkung  bei  Feine  S.  152. 

5  Nach  WOBBERMiN,  Preußische  Jahrbücher  Bd.  116,  1904,  S.  30  ist  die  Ueber- 
zeugung,  daß  Jesus  nicht  dem  Tod  und  Grab  verfallen  sein  kann,   „den  Jüngern 
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die  das  Individuum  verschlingende,  vom  Tode  des  Einzelnen  lebende 
Gattung,  die  aus  jedem  Winterschlaf  zu  neuem  Leben  sich  aufringende 
Natur  dargestellt  hatte.  So  betrachtet,  gehört  der  Auferstehungsge- 
danke zur  ursprünglichen  und  unabkömmlichen  Signatur  einer  Reli- 
gion, deren  Geheimnisse  alle  dem  Problem  der  Persönlichkeit  gelten, 
das  hier  mächtiger  als  je  empfunden,  ja  zum  erstenmal  in  entscheiden- 
der Weise  zur  Sprache  gebracht  ist  (S.  418  f.)  ^  Eben  darum  hat  sich 
trotz  der  uns  Heutigen  reichlich  zu  Gebote  stehenden  Einsicht  in  die 
Zeitvorstellungen ,  welche  am  Zustandekommen  des  Auferstehungs- 
bildes beteiligt  sind  ^,  das  Bekenntnis  zur  Auferstehung  widerstands- 


erwachsen als  letzte  Frucht  ihres  ganzen  Verkehrs  mit  dem  Herrn ;  es  war  die 
letzte  Wirkung  seiner  Gesamterscheinung  und  Gesamtwirksamkeit  auf  Erden". 
A.  Meter,  Die  Auferstehung  Christi  1905,  S.332:  , Die  Auferstehungserscheinung 
. . .  zeigt,  wie  tief  Jesus  die  Seinen  beeinflußt  hat :  nur  eine  solche  Persönlichkeit 
vermochte  so  stark  auf  die  Jünger  zu  wirken,  daß  sie  nachher  ihn  wieder  leben- 
dig vor  sich  sehen",  S.  314:  „Ein  Beweis  also  für  die  Größe  und  ünbesieglichkeit 
seiner  Persönlichkeit."  Aehnlich  Gutnkel,  Zum  religionsgeschichtlichen  Ver- 
ständnis des  NT  S.  77  und  Hausrath  I  S.  23.  Anders  M.  Maurenbbechek, 
Von  Nazareth  nach  Golgatha  1909,  S.  50  f. 

^  Blöde  Polemik  noch  bei  Korff,  Die  Auferstehung  Christi  und  die  radikale 
Theologie  1908,  S.  198  f.  253 f.,  der  sich  lieber  an  eine  abstruse  Wissenschaft  von 
geist-leiblicher  Neuorganisierung  usw.  hält,  als  daß  er  die  unwiderstehliche  Kraft 
der  Persönlichkeit  begriffe. 

2  In  bezug  auf  die  Zeitvorstellungen  kommt  nicht  bloß  die  kompakte  Festig- 
keit, welche  der  allgemeine  Auferstehungsglaube  selbst  schon  erreicht  hatte,  in 
.betracht,  sondern  auch  die  Kombination  desselben  mit  dem  Brauch  des  Begräb- 
nisses. Das  „am  3.  Tag"  leer  befundene  Grab  bildet  den  Schlußpunkt  jenes  bis 
Mc  16  8  langenden  Berichtes  der  Frauen,  deren  Zeugnis  für  das  Meiste,  was  nach 
der  Flucht  der  Jünger  noch  erzählt  wird,  zumal  für  die  Ereignisse  auf  Golgatha, 
allein  in  betracht  kommt.  Weder  sie,  noch  die  Jünger  sind  in  die  Gedanken  und 
Absichten  derjenigen  eingeweiht,  welche  dem  Leichnam  noch  rasch  vor  Anbruch 
des  Sabbats  eine  wenigstens  provisorische  Ruhestätte  in  der  nächsten  Grabhöhle, 
die  zur  Verfügung  stand,  bereiten.  Der  Befund  des  Grabes  nach  Abfluß  des  Sab- 
bats und  der  auf  ihn  folgenden  Nacht  verlieh  dem  Auferstehungsbilde  erst  jene 
volkstümliche  und  handgreiflichere  Gestalt,  in  welcher  es  in  der  nachpaulin. 
Ueberlieferung  begegnet.  Es  wurde  dadurch  örtlich  (Hervorgang  aus  dem  Grab) 
und  zeitlich  (Sonntagmorgen)  näher  bestimmt.  Erscheinungen  eines  Verstorbe- 
nen waren  gegen  die  Annahme  einer  dämonischen  Existenz-  und  Wirkungsweise 
des  Verstorbenen  (vgl.  Baldexsperger  ,  ürchristliche  Apologie  1909,  S.  12  f.) 
als  Tatbeweise  für  dessen  Auferweckung  wohl  erst  im  Hinblick  auf  sein  leeres 
Grab  mit  voller  Sicherheit  zu  deuten.  Wie  sehr  die  Seele  durch  das  Begräbnis 
an  den  Leib  gebannt  war,  erhellt  aus  dem  Glauben,  daß  sie  nur  langsam  von  ihm 
scheide.  Bald  ist  von  7,  bald  von  3  Tagen  die  Rede,  da  sie  ihn  noch  umschwebe. 
Zu  Joh  1 1  39  bemerkten  schon  J.  Lightfoot  und  Wettsteix.  neuerdings  Eders- 
HEIM  und  LoiSY  I  S.  177,  daß  die  Zersetzung  nach  jüd.  Meinung  am  4.  Tage  be- 
ginne. Vorher  weilt  die  Seele  nach  Beresch.  Rabb.  114  3  noch  in  der  Nähe  des 
Grabes.  Als  ein  um  so  schicklicherer  Termin  für  Auferstehung  konnte  der  pro- 
phetisch signalisierte  3.  Tag  erscheinen.  Die  Annahme  einer  antezipierten  Her- 
ausführung aus  dem  Hades  (vgl.  Hbr  13  20  ö  dcvaYaywv  Ix  vsxpwv  xöv  uotjieva  xxX.) 
ist  um  so  einwandfreier,  als  dem  Spätjudentum  der  Hades  minder  fest  verschlos- 
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fähiger  und  seines  bleibenden  Gehaltes  sicherer  erwiesen  als  dasjenige 
zur  Wiederkunft,  wozu  doch  jenes  in  der  eschatologischen  Begriffswelt 
des  Urchristentums  nur  die  Voraussetzung  bildet. 

Die  nähere  Untersuchung  des  Tatsäehlichen  in  der  Auferstehung' 
gehört  in  die  Geschichte  nicht  sowohl  des  Lebens  Jesu,  als  des  apo- 
stolischen Zeitalters  2,  die  Entwickelung  des  Auferstehungsglaubens 

sen  war,  wie  uns  Heutigen  das  Grab.  Dieses  bildete  ja  nur  das  Eingangstor  zu 
jenem,  also  möglicherweise  auch  ein  Ausgangstor  zur  Rückkehr  in  das  Land  der 
Lebendigen.  Demgemäß  lockerte  schon  die  Erwartung  einer  allgemeinen  Aufer- 
stehung die  Riegel  der  Pforten  der  Unterwelt,  aber  sie  konnten  sich  in  angezeigten 
Fällen  auch  schon  vorher  einmal  auftun.  Wiewohl  der  Täufer  von  seinen  Jüngern 
begraben  war  Mc  6  29  =  Mt  14 12 ,  fürchtet  doch  der  Tetrarch  Antipas,  derselbe 
möchte  von  den  Toten  erstanden  sein  Mc  614  =  Mt  14  2,  welche  Meinung  auch 
das  Volk  teilt  Mc  828  =  Mt  16  u,  um  so  leichter  unter  der  Voraussetzung,  daß  er 
nicht  im  Grabe  geblieben  sei,  da  ja  der  Mc  8  38  =  Mt  16  14  =  Lc  9  19  mit  ihm 
gleichgestellte  Elias  nach  II  Reg  2  11  ein  Grab  überhaupt  nicht  gesehen  hat.  Im 
Zusammenhang  mit  der  Hadesfahrt  Jesu  läßt  die  Legende  Mt  27  52  die  Gräber 
sich  öffnen  und  die  Leiber  der  Heiligen  daraus  hervorgehen.  Erst  mit  der  Tat- 
sache des  leer  angetroffenen  Grabes  wies  auch  die  äußere  Wirklichkeit  gerade 
dasjenige  Vakuum  auf,  zu  dessen  Ausfüllung  die  jüd.  Auferstehungsgedanken  und 
die  Anwendung,  welche  ihnen  durch  Jesu  Weissagungen  zuteil  geworden  war, 
einluden.  Nur  unter  Voraussetzung  der  Wiederbelebung  und  Auferweckung  des 
Leichnams  war  ein  Hervorgehen  aus  dem  Grabe,  nur  unter  Voraussetzung  eines 
solchen  Hervorgehens  war  der  Inhalt  der  Erscheinungen,  die  an  sich  ein  himm- 
lisches Lichtbild  ergaben,  denkbar  und  verständlich  zu  machen.  Die  Auferste- 
hungsworte bildeten  in  der  oben  (S.  379  f.)  festgestellten  Form  ein  zunächst  tot- 
liegendes Kapital,  das,  um  flüssig  zu  werden,  erst  der  bewegenden  Kräfte  bedurfte, 
welche  in  den  beiden,  geschichtlich  von  einander  unabhängigen,  aber  logisch^ 
einander  gegenseitig  fordernden,  Tatsachen  des  leeren  Grabes  und  der  petrin. 
Christophanie  gegeben  waren.  Gegen  die  einseitigen  und  überdies  oft  weit  ge- 
nug hergeholten  Erklärungen  des  Auferstehungsglaubens  überhaupt,  der  Da- 
tierung auf  den  3.  Tag  insonderheit  aus  Analogien  heidnischer  Mythologie  und 
Astrologie  bei  Gunkel,  Pfleidereb,  Cheyne,  Winckler,  Zimmern,  Fiebig, 
Jensen,  Kalthoff,  Kellermann,  Maurenbrecher  und  M.. Brückner  (es  han- 
delt sich  dabei  hauptsächlich  um  Dionysos  und  Osiris,  um  Adonis  und  Attis,  vgl. 
oben  S.  153f ),  vgl.  oben  S.  381  f. und  C.  CLEMEN,Die  religionsgeschichtliche  Methode 
in  der  Theologie  1904,  S.  28 f.;  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  NT  S.  116  f. 
152:  „Der  Glaube  an  die  Auferstehung  Jesu  am  3.  Tage  erklärt  sich  durchaus 
ohne  den  direkten  oder  indirekten  Einfluß  anderer  Religionen ;  ja  man  hätte 
einen  solchen  wohl  gar  nicht  angenommen,  wenn  man,  wie  es  doch  immer  das  erste 
sein  sollte,  die  christliche  Tradition  zunächst  aus  sich  selbst  heraus  zu  verstehen 
versucht  hätte". 

^  Ausgiebige  Beurteilung  aller  in  betracht  kommenden  Möglichkeiten  bei  P. 
W.  ScHMiEDEL,  EB  IV  1903,  S.  4039—4087.  Vgl.  auch  A.  Meter,  Die  Auferste- 
hung Christi  1905.     ,v. 

2  Weizsäcker,  Apostolisches  Zeitalter ^  1901,  S.  5:  „Alle  diese  Erscheinun- 
gen des  Auferstandenen  .  .  .  haben  ihre  Bedeutung  und  ihren  Charakter  als  ge- 
schichtliche Anfänge  der  Gemeinde.  Das  war  die  älteste  Vorstellung,  die  aposto- 
lische Erinnerung  von  denselben."  Ebenso  H.  v.  Süden,  Die  wichtigsten  Fragen 2 
S.  109  mit  Berufung  auf  Mc  16.  Nach  A.  Meyer  S.  164.  177.  214  wurden  nur  die 
frühesten,  die  demPt  und  allen  Aposteln  zuteil  gewordenen,  Erscheinungen  noch 
zum  Leben  Jesu  gerechnet,  fehlen  daher  in  den  Evangelien  alle  späteren. 
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dagegen  in  die  biblische  Theologie.  Entscheidend  für  die  Richtung, 
welche  er  genommen  hat,  war  der  Umschwung,  der  sich  in  Pt  vollzog. 
Dieser  aber  kann  wegen  I  Kor  15  4_8  (viermaliges  &'^%--q)  der  Art 
nach  nur  den  gleichen  Charakter  getragen  haben,  wie  das  spätere  Er- 
lebnis des  Pls  (s.  II  1,  5  2).  Das  psychologische  Motiv,  welches 
dabei  wirksam  war,  lag  für  den  einen  in  dem  Stachel,  den  seine  Er- 
fahrungen bei  der  Verfolgung  der  Messiasgläubigen  in  der  Seele  zu- 
rückgelassen hatten,  bei  dem  anderen  in  dem  zwingenden  Bedürfnis 
nach  einem  versöhnenden  Abschluß  der  Krisis,  die  mit  der  Verleug- 
nung eingetreten  war  ^.  Sehr  verschieden  war  dagegen  die  vorstel- 
lungsmäßige Deutung,  welche  das  Ereignis  fand.  Insofern  fangen  die 
theologischen  Probleme  gleich  mit  dem  Auferstehungsglauben  an  ^. 
Noch  bei  Pls  ist  bloß  der  G-esichtssinu  beteiligt  (I  Kor  15  s  w^O-rj 
xä|i,ot,  ganz  wie  Act  16  9  IlauAü)  wcp^Tj) ;  aber  schon  die  Darstellung 
Act  9 1—14  22  3—16  26  9—18  schwankt  zwischen  der  Annahme  eines  in- 
nerseelischen (Gal  1 16  dTzoxaXu'l'ai  ev  sfAoQ  und  der  eines  Schauens 
mit  leiblichen  Augen  und  schlägt  jedenfalls  auch  den  Gehörsinn  dazu^, 
wozu  Lc  24  39  Joh  20  20  27  noch  der  Tastsinn  tritt.  So  liegt  beim  3. 
Evglsten  das  Interesse  an  der  verklärten  Leiblichkeit  des  paulin.  Ideen- 
kreises in  unentschiedenem  Widerstreit  mit  seinem,  auch  sonst  (Lc  822 
xb  7tv£ö|ia  xö  aytov  a(i)|iaxcx(ö  £:Set  6ig  uepcaxepav)  bezeugten  Geschmack 
für  handgreifliche  Wirklichkeit  (S.  382) :  kommt  es  doch  Lc  24  42  Act 
(I4?)  10  41  schon  dahin,  daß  der  leibhaftig  (Lc24  39  Fleisch,  Knochen) 
aus  dem  Grab  Act  13  29  30  Auferstandene  Nahrung  zu  sich  nimmt  * 
und  sich  im  Widerspruch  sogar  mit  Act  10  41  (S.  352)  öfi'entlich  auf 
den  Straßen  Jerusalems  zeigt  Lc  24  50  ^.  Aus  den  flüchtigen  Augen- 
blicken, welche  den  ersten  Jüngern  ein  Geheimnis  der  Ewigkeit  zuge- 
rauscht hatten,  ist  hier  eine  erst  mit  der  Darstellung  bei  Ignatius,  ad 


1  A.  Meyek,  S.  295  f.  303.  Vgl.  A.  Neumann,  Jesus  wie  er  geschichtlich  wax 
1904,  S.  190  f. 

2  Baldenspekger.  Urchristliche  Apologie.  Die  älteste  Auferstehungskontro- 
verse 1909. 

3  Vgl  HC  zum  NT  I  1 3  S.  105  f.,  Weinel  S.  188. 

*  Weizsäcker  S.  8  f.:  „eine  Vorstellung,  die  nach  der  Auffassung  des  Pls  so 
unmöglich  ist,  als  sie  dem  Bedürfnisse  der  Menge  nach  greifbaren  Tatsachen  ent- 
sprechen mochte."  So  fast  alle,  die  nicht  gerade  mit  dem  Superintendenten  W. 
KöLLiXG  (Evangelische  Kirchenzeitung  1898,  S.  325—330)  glauben  und  behaup- 
ten, daß  Jesus  „seinen  Osterleib  mit  hinaufgenommen  hat  auf  den  Thron  seiner 
Majestät-.  Sogar  Loops,  Die  Auferstehungsberichte  und  ihr  Wert »  1908,  dem 
sonst  mit  der  lukanischen  Darstellung  ganz  gedient  ist,  will  S.  31  „sich,  kaum 
weigern,  diese  Nachricht  als  einen  sekundären  Zug  anzuerkennen". 

5  LOOFS  S.  30:  „Kann  man  diesen  Einwand  ernst  nehmen  ?"  Anderen  ist  es 
schwer  gefallen,  den  dort  geführten  Gegenbeweis  ernst  zu  nehmen.  Vgl.  die 
nächste  Note. 
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Smyrn.  3  2  zum  bündigen  Abschluß  kommende  Kette  regelmäßigen 
und  fortlaufenden  Verkehrs  geworden,  in  welcher  Lc  24  45—47  sogar 
hermeneutische  Lektionen  über  die  Prophetie  Platz  haben,  wie  sie, 
nach  den  Resultaten  zu  schließen,  freilich  nur  dem  Niveau  der  Schrift- 
wissenschaft und  des  Geschmackes  der  Zeit  entsprochen  hätten  (s. 
oben  S.  429)  \ 

Die  Auferstehung  bedeutet  im  urteil  der  Gemeinde  die  von  Gott 
ausgehende  Aufhebung  des  von  den  Menschen  gefällten  Todesurteils, 
also  die  Rechtfertigung  des  ungerecht  Getöteten  Act  7  52  Joh  16  s  10 
I  Tim  3  16.  Erst  dadurch  ist  der  messianische  Prophet  zum  messia- 
nischen  König,  zum  vollen  und  ganzen  Messias,  Jesus  zum  Herrn  und 
Christus  (Act  2  ae  oxc  xa.1  xuptov  autov  xa:  Xpiaiöv  ercotTgasv  6  ^e6<;)  ^, 
die  geschichtliche  Persönlichkeit  zum  eigentlichen  Glaubensgegenstand 
geworden.  Was  der  Kreuzestod  so  schmerzlich  vermissen  ließ,  das 
war  jetzt  beigebracht,  ersetzt,  ausgeglichen,  das  „Aergernis  des 
Kreuzes"  nicht  bloß  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  durch  eine, 
seinen  Eindruck  aufwiegende,  zugleich  alle  früheren  Wunder  und 
Zeichen  überbietende,  Krafttat  Gottes  überwunden.  Von  jetzt  an 
gehört  der  Messias-Jesus  ganz  der  oberen  Welt  an.  So  kostbar  auch 
die  Erinnerungen  waren,  die  in  der  unteren  haften  geblieben  waren, 
erst  seitdem  die  Gestalt  des  in  der  Auferstehungsglorie  Geschauten 
ihre  Strahlen  auf  den  irdischen,  geschichtlichen  Jesus  zurück- 
warf, wurde  auch  dieser  ganz  Glaubensgegenstand,  und  erzeugten 
sich  hier  Lichtbilder,  wie  das  in  der  Erzählung  vom  Wandeln  auf  dem 
Wasser,  besonders  aber  das  in  der  Verklärungsgeschichte  vorliegende. 


^  In  diese  Form  kleidet  sich  Lc  24  26  27  32  45  46  (vgl.  auch.  Joh  2  19 — 22  20  9)  das 
Ergebnis  der  hermeneutischen  Tätigkeit  der  ersten  Gemeinde.  Dieselbe  hat  aber 
den  Auferstehungsglauben  nicht  zur  Folge,  sondern  zur  Voraussetzung  gehabt, 
da  der  Raum  der  drei  Tage  zu  eng  begrenzt  ist,  um  derartige  Bemühungen  in 
sich  aufzunehmen,  und  das  Resultat  derselben  zu  gewaltig  und  gewaltsam  in  den 
Verlauf  der  Dinge  eingegriffen  hat,  um  lediglich  einer  reflexionsmäßigen  Beschäf- 
tigung mit  Buchrollen  und  Buchstaben  entstammt  sein  zu  können.  Die  oben  be- 
hauptete Unzulässigkeit  der  Vorstellung,  als  habe  gar  der  Auferstandene  eine 
längere  Anleitung  zu  einer  solchen  Beschäftigung,  dazu  mit  exegetisch  ganz  un- 
möglichen Resultaten,  erteilt,  hält  LooFS  S.  30  für  widerlegt  durch  die  Bemer- 
kung, daß  die  Erscheinung  des  Auferstandenen  eine  noch  ergreifendere  Lektion  ge- 
wesen sei  als  eine  lange  Unterweisung.  Eine  sachkundige  Erörterung  des  lukani- 
schen  Skripturarismus  vgl.  bei  Hollmann,  Die  Bedeutung  des  Todes  Jesu  S.  59  f. 

2  So  nach  J.  Weiss,  Christus  S.  12f.  24.  27  und  anderen.  Auch  Wrede, 
Das  Messiasgeheimnis  1901,  S.  214,  wo  aber  der  Ausdruck  „der  ganze  Messias" 
abgelehnt  wird.  S.  unten  9  1.  Nach  LoiSY,  Evglm  und  Kirche  1904,  S.  86  „war 
es  allein  die  Auferstehung,  welche  Jesus  zum  Christus  machte  und  ihn  auf  den 
Thron  der  Herrlichkeit  führte".  Ebenso  S.  89  und  Wellhausen,  Geschichte« 
S.  383. 
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gleichsam  eine  Antezipation  der  Auferstehung  ^.  Wie  schon  hier  die 
geschichtliche  Erinnerung  an  sinnliche  Wirklichkeit  in  rein  idealer 
Anschauung  überboten  und  aufgehoben  ist,  so  sind  auch  die  Erschei- 
nungen des  Auferstandenen  je  länger  je  mehr  an  keinerlei  Oertlich- 
keit,  weder  an  das  Grab  in  Jerusalem,  noch  an  die  Stätte  der  gali- 
läischen  Wirksamkeit,  gebunden,  sondern  gewinnen  eine  Art  von  über- 
irdischer Allgegenwart,  so  daß  Christus  von  der  Himmelshöhe  aus 
auch  in  Jerusalem  dem  Stephanus,  vor  Damascus  dem  Pls.  auf  Pat- 
mos  dem  Apokalyptiker  entgegentritt  -,  bis  endlich  das  erregte  Schauen 
Einzelner  zurücktritt  hinter  dem  ruhigen  Gefühl  seiner  Gegenwart 
überall,  wo  man  in  seinem  Namen  versammelt  ist.  Gerade  insofern 
bezeichnet  Mt  18  20  28  20  den  Höhe-  und  Schlußpunkt  der  in  den 
Evglien  entwickelten  Christologie;  jetzt  erst  kann  man  von  Christus 
als  dem  Gegenstand  des  Glaubens  seiner  Gemeinde  reden. 

c.  Wiederkunft. 
Der  Glaube  an  den  auferstandenen,  in  die  Herrlichkeit  Gottes 
aufgenommenen  Herrn  erscheint  I  Kor  15 11  als  urchristl.  Gemeingut. 
Die  Differenzen  der  Lehrbildung  beginnen  erst  da,  wo  entweder  mehr 
der  Versöhner  der  sündigen  Menschen  oder  der  Spender  erneuernder 
und  heiligender  Lebenskräfte  oder  der  Offenbarer  des  wahren  Gottes 
in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Nach  diesen  und  anderen  Rich- 
tungen sehen  wir  die  Christologie  bei  Pls,  in  den  nachpaulin.  und 
kathol.  Briefen,  endlich  in  der  Johann.  Lehre  weitergebildet.  Aber 
gemeinsam  ist  als  urchristl.  Erbe  allen  diesen  Variationen  noch  ein 
Gedanke  geblieben,  der  das  unentbehrliche  Ergänzungsstück  zum  Auf- 
erstehungsglauben bildet,  tier  Glaube  an  den  Wiederkommenden  ^.  In 
die  Vergangenheit  des  Ostermorgens  war  der  Blick  des  urchristl. 
Glaubens  zwar  fest  genug,  aber  doch  immer  nur  so  gerichtet,  daß 
er  von  diesem  Punkt  auch  sofort  umgelenkt  wurde  in  der  Richtung  der 
Zukunft  ^.  Der  Auferstandene  war  zugleich  der  Wiederkehrende ;  die 
Auferstehung  machte  einerseits  die  Parusie  ebensosehr  erst  überhaupt 
denkbar,  wie  sie  dieselbe  zugleich  verbürgte  und  sicherte.    Anderer- 


^  "Weizsäcker  S.  13.  16  f.  Pfleideber  I  S.  364.  690.  Baxdenspergeb,  ur- 
christl. Apologie  S.  26  f. 

^  lieber  den  Unterschied  dieser  Erscheinungen  von  den  früheren  vgl.  A. 
Meter  S.  212. 

^  Insofern  kann  man  mit  J.  Kaftax,  Jesus  und  Pls  S.  36  sagen,  für  das  Ur- 
christentum bedeute  die  Auferstehung  Jesu  den  Anbruch  der  zukünftigen  Welt 
schon  in  der  Gegenwart. 

*  Harxack,  Dogmengeschichte  I*  S.  91 :  ,DieHofihimg  auf  die  baldige  Wie- 
derkehr Christi  war  insofern  das  wichtigste  Stück  in  der  Christologie,  als  das 
Werk  Christi  erst  bei  dieser  Wiederkehr  zum  Abschluß  kommend  gedacht  wurde*. 

Holtzmann,  NentestamentL  Theologie.     2.  Aufl.     I.  28 
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seits  wäre  sie,  ohne  diese  Wiederkunft  im  Hintergrund,  ein  Ereignis 
ohne  dauernde  Bedeutung  geblieben.  Was  die  Jünger  an  dem  ihnen 
in  der  Auferstehungsglorie  Erscheinenden  haben  wollten,  war  doch 
zunächst  nichts  anderes,  als  ein  sicherer  Anhalt,  eine  feste  Bürgschaft 
dafür,  daß  er  kommen  und  seine  Sache  zum  Siege  führen  werde  — 
jetzt  sogar  dem  eingetretenen  Tode  zum  Trotz.  Nicht  die  Auferstehung 
für  sich,  erst  die  Wiederkunft  konnte  und  sollte  alles  einbringen,  was 
die  Gegenwart  versagt  hatte;  sie  allein  konnte  und  sollte  sogar  jeg- 
lichen fühlbar  werdenden  Mangel  mit  Ueberschuß  ausfüllen.  Die  Wie- 
derkunft bildet  erst  den  konkreten  Schlußpunkt  aller,  aus  den  Erin- 
nerungen an  das  irdische  lieben  Jesu  hervorwachsenden,  Erwartungen 
und  Hoffnungen  des  Urchristentums. 

Auch  hier  lag  ja  ein  vom  Meister  selbst  herrührender  Komplex 
von  Gedanken  vor,  als  deren  geradlinige,  mit  ihnen  vielfach  sich  ver- 
mischende, Fortsetzung  die  apokalyptische  Vorstellungswelt  der  Ge- 
meinde gelten  darf  (s.  oben  S.  383  f.  403  f.).  Wie  aber  schon  bei 
Jesus  zuletzt  ein  stärkeres  Hervortreten  des  Zukunftsreiches  zu  beob- 
achten war  (s.  oben  S.  391  f.),  so  gilt  er  jetzt  für  den  Glauben  der 
Seinigen  sozusagen  nur  als  sein  eigener  Vorläufer.  Denn  von  dem 
großen  Phantasiegebilde  des  messianischen  Königs  abgezogen,  ließ 
die  auf  dem  religiös-sittlichen  Gebiete  gelegene  Leistung  Jesu  jenes 
zum  größten  Teile  im  Reste  befindlich  erscheinen.  Die  ganze  eudämo- 
nistische  Seite  an  der  alttest.-jüd.  Reichserwartung  war  im  Ausstande 
geblieben.  Um  diesen  Mangel  auszufüllen,  wird  Jesus  wiederkehren, 
und  erst  mit  dieser  seiner  Wiederkunft  wird  er  eigentlich  als  Messias 
auftreten,  richten  und  herrschen  ^  Die  „Wiederkunft"  ist  darum, 
was  z.  B.  aus  Stellen  wie  Act  3  20  [<xTzooz£iXrj  xöv  7ipox£X£tptCT(ji£vov  6{xlv 
Xpcaxov)  erhellt  und  auch  schon  in  dem  dafür  gebrauchten  Ausdrucke 
liegt  (napouoioc),  erst  seine  wirkliche  Ankunft  '^.  Vorher  aber  war  er  im 
Himmel  aufgehoben  Act  3  21,  ganz  so,  wie  es  der  apokalypt.  Messias 
vor  seinem  Erscheinen  auf  Erden  auch  gewesen  war  (s.  o.  S.  95.  385). 
Die  Buße  des  Volks,  welche  im  ursprünglichen  jüd.  Entwürfe  die  An- 
kunft des  Messias  herbeiziehen  sollte  (s.  oben  S.  105),  wurde  jetzt 
Act  3 19  5  31  Aufgabe  für  die  Zwischenzeit  zwischen  seiner  ersten  und 
zweiten  Erscheinung.  Galt  aber  auch  erst  die  Wiederkunft  als  das 
eigentlich  messianische  Kommen,  als  der  Moment,  da  Lc  17  30  „der 
Menschensohn  offenbar  wird",  und  sah  man  sich  deshalb  in  urchrist- 


1  Wellhausen,  Geschichte^  S.  383  :  ,so  daß  seine  eigentliche  Wirksamkeit 
auf  Erden  nicht  in  der  Vergangenheit,  sondern  in  der  Zukunft  lag". 

^  Seit  der  Ptolemäerzeit  bezeichnet  uapouata  =  adventus  den  Besuch  eines 
Königs.   Vgl.  Deissmann,  Licht  vom  Osten  1908,  S.  269  f. 
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liehen  Kreisen  noch  immer,  wie  im  Judentum,  auf  das  Warten  gewie- 
sen, so  blieb  es  doch  immerhin  eine  folgenreiche  Differenz  der  urchristl. 
von  der  spätjüd.  Messiaslehre,  daß  jener  zufolge  der  Messias  tatsäch- 
lich zweimal  auftreten  soll,  wenn  auch  das  erstemal  gleichsam  nur  sich 
selbst  antezipierend  (s.  oben  S.  384  f.).  Mit  dieser  doppelten  Erschei- 
nung läßt  sich  der  frühere  prophetische  Glaube  an  einen  David  redi- 
vivus  nicht  vergleichen  ^  Denn  der  messianische  Da^^dide  ist  nur  die 
gleichartige  Steigerung  des  ersten  David  (s.  oben  S.  89  f.).  Von  den 
beiden  Erscheinungen  des  christl.  Messias  war  die  erste  um  gerade  so 
vieles  unter  dem  Niveau  des  überkommenen  Messiasbildes  geblieben, 
wie  die  zweite  noch  darüber  hinausgehen,  es  durch  Aufnahme  des  Zu- 
wachses an  religiöser  und  sittlicher  Idealität  überbieten  sollte. 

Es  ist  nur  die  Probe  auf  die  Resultate,  welche  die  Untersuchung 
über  die  Weissagungen  Jesu  abgeworfen  hat,  wenn  anerkanntermaßen 
nicht  etwa  bloß  die  apokalyptischen  (s.  unten  3,  10),  sondern  alle  neu- 
test.  Schriftsteller  den  Glauben  an  die  Wiederkunft  und  die  damit  ver- 
bundene Voraussetzung  einer  in  schnellen  Strömungen  abfließenden 
Zukunft  bestätigen;  vgl.  Hbr  10 37  I  Pt  4  7  Jak  5  s  I  Joh  2i8.  Auf 
Grund  eines  Herrnspruchs  I  Th  4 15  hofft  Pls  I  Th  4 15  17  5  23  I  Kor 
1  :  8  15  51  mit  der  großen  Mehrzahl  seiner  Glaubensgenossen  das  un- 
vergleichliche Ereignis  zu  erleben  ^.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Parusie  lag  der  praktische  Wert  des  Glaubens  an  dieselbe  ^  Die  kurze 
Perspektive  I  Kor  7  29  (s.  II  1,  11  1)  wäre  nicht  erklärlich  ohne  feste 
Anhaltspunkte  in  Aussprüchen  wie  die  oben  (S.  401  f.)  betrachteten 
Mc  9  1  13  30  (eine  yevsa  umfaßt  etwa  30  Jahre,  höchstens  ein  Jahr- 
hundert), eventuell  auch  Mt  10  23.  Es  müssen  starke  Erinnerungen 
gewesen  sein,  die  so  mächtig  nachwirkten,  daß  auch  die  späteren  neu- 
test.  Schriften  nur  durch  Verlängerung  der  Fristen  nachhalfen  (s. 
oben  S.  399),  aber  erst  II  Pt  3  3—13  eine  Theodicee  wegen  zu  langen 
Ausbleibens  der  Verheißungen  nötig  befunden  wird  (s.  unten  II 
2,  4  3).  Es  läßt  sich  auch  nicht  behaupten,  daß  die  Heidenchristen 
auf  diesem  Punkte  grundsätzlich  anders  gestellt  gewesen  seien,  daß 
für  sie  die  Parusie  etwa  nur  die  Bedeutung  eines  Akzidens  gehabt 
hätte,  mit  dem  man  sich,  wie  mit  andern  Ueberkommnissen  aus  dem 
Judentum,  wohl  oder  übel  hätte  abfinden  müssen.  Denn  die  korinthi- 
schen Auferstehungsleugner,  die  auf  die  Parusie  kaum  große  Stücke 


*  Auch  kommt  für  die  Zeit  Jesu  nicht  in  Betracht,  was  Bousset,  Die  Offen- 
barung Johannis  (Meyek  XVP)  1906,  S.  348  aus  dem  Targum  des  Jonathan  von 
Ansätzen  zur  Lehre  von  einem  doppelten  Erscheinen  des  Messias  beibringt. 

-  Eines  Besseren  belehrt  uns  fromme  Einfalt  bei  Gkosheidb  S.  137. 

3  Basseemann,  Beiträge  zur  praktischen  Theologie  S.  154  f. 

28* 
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gehalten  haben  werden,  kennzeichnen  keineswegs  die  Stellungnahme 
des  Heidentums  überhaupt.  Wohl  aber  zeigen  Worte  wie  I  Th  4 13— 5  n 
I  Kor  4  8  0  2  3  Phl  3  20  21  4  0,  wie  bedeutungsvoll  und  unentratsam  der 
Glaube  an  den  Wiederkommenden  inmitten  des  Vorstellungskreises 
der  heidenchristl.  Gemeinden  dasteht.  Wie  für  das  Judentum  ein  bloß 
auf  sittliche  Wiedergeburt  hinwirkender  Messias  eben  kein  Messias, 
sondern  höchstens  ein  Prophet  gewesen  wäre,  so  für  das  Heidentum 
höchstens  ein  Philosoph,  ein  Weiser,  ein  Seher.  Gemeinsame  üeber- 
zeugung  des  gesamten  Urchristentums  war  und  blieb  es,  daß  an  die 
Stelle  der  gegenwärtigen,  zum  Untergang  reifen  Welt  durch  ein  un- 
mittelbares Eingreifen  Gottes,  der  zu  diesem  Zwecke  seinen  Sohn  vom 
Himmel  zur  Erde  senden  soll,  eine  neue  Welt  treten  wird,  in  welcher 
Uebel  und  Sünde  überwunden  sein  werden.  Die  Gläubigen  aber  ge- 
hören idealiter  schon  dieser  neuen  Welt  an,  sind  in  der  alten  nur  noch 
Fremdlinge  und  kennen  im  Grunde  nur  Einen  allbewegenden  Gedan- 
ken, Eine  Grundstimmung,  die  stürmische  Sehnsucht  nach  dem  „Tag", 
der  ihren  Glauben  vor  aller  Welt  rechtfertigen,  der  erstaunten  Welt 
den  von  ihr  verworfenen  Judenkönig  als  Herrn  und  König  in  Macht 
und  Herrlichkeit  zeigen,  seinen  Gläubigen  aber  das  verheißene  Reich 
bringen  wird  ^ 

Die  nicht  bloß  enthusiastische,  sondern  auch  recht  eigentlich 
phantastische  Färbung,  die  auf  solche  Weise  der  urchristl.  Gemeinde- 
glaube aufweist  ^  ist  zu  werten  als  ein  durch  die  ganze  Zeitbil- 
dung aufgedrungener  und  mit  leidenschaftlicher  Begierde  ergriffener 
Notbehelf,  um  dem  großen  geistigen  Impulse  einen  entsprechend  zug- 
kräftigen Ausdruck  zu  schaffen,  welchen  man  von  der  Person  Jesu 
empfangen  hatte.  Auch  was  sich  als  apokalyptische  Schwärmerei  kund- 
gab und  Luft  machte,  war  im  Grunde  nur  das  wärme  Gefühl  für  die 
entscheidungsvolle  Stellung  ihres  Meisters  in  der  Welt  Gottes.  In 
dieser  ist  er  nun  einmal  Richter  der  Menschen,  aber  weil  nur  in  enge- 
ren Kreisen,  wo  die  Johann.  Weltanschauung  Platz  greifen  sollte, 
Sinn  und  Gefühl  für  die  innere  Krisis,  die  sich  im  Herzen  der 
Menschheit  anbahnte,  vorhanden  war,  sah  man  ihn  am  nahen 
Rande  des  diesseitigen  Horizontes  schon  als  Weltrichter  aus  den  Wol- 
ken herabsteigen.  Empfunden  und  erfahren  war  er  als  der  Befreier 
von  Sünde  und  Schuld  ;  aber  weil  man  für  die  inwendige  Entlastung, 


1  Haenack,  Dogmengeschichte  I*  S.  67:  „Das  Evglm  ist  als  eine  apokalyp- 
tisch-eschatologische  Botschaft  in  die  Welt  getreten;  das  Apokalyptisch-Escha- 
tologische  gehörte  nicht  nur  zur  Form  des  Evglms,  sondern  auch  zu  seinem  In- 
halte. " 

2  üeber  den  urchristlichen  Enthusiasmus  vgl.  v.  Dobschütz,  Probleme  S.  113  f. 
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für  die  zunächst  im  frommen  Gemütsleben  begründete  Versöhnung  des 
tiefen  Zwiespaltes  kein  deutlich  redendes  Unterpfand  in  Händen  hatte, 
sah  man  in  nächster  Bälde  der  großen  Katastrophe  entgegen,  aus 
welcher  die  Elenden  und  Zerschlagenen  dieses  Weltalters  als  die  Be- 
gnadigten und  Gesegneten  des  zukünftigen  hervorgehen  sollten.  Mehr 
als  Einer  auf  dem  Throne  oder  in  den  Schulen  war  er  ein  König, 
aber  weil  für  seine  im  Innern  der  Menschen  aufzuerbauende  Reichs- 
ordnung die  ünterscheidungsgabe  noch  fehlte,  sah  man  dafür  den 
wahren  Gottesstaat  in  Gestalt  einer  Stadt  mit  Mauern  und  Zinnen 
vom  Himmel  herabfahren.  So  wurde  der  christl.  Messiasglaube  zum 
Glauben  an  die  sichtbare  und  leibliche,  an  die  in  allernächster  Zu- 
kunft erfolgende  Wiederkunft  des  Messias.  In  ihm  hatte  man  die 
Form  gefunden,  in  welcher  das  Bewußtsein  um  den  schroffen  Kontrast 
zwischen  innerem  Besitz  und  äußerem  Notstand  sich  fassen  und  be- 
ruhigen konnte. 

3.  Ansätze  zur  Dogmatisierung-  des  Messiastodes. 

Aber  nur  eine  letzte  und  ausreichende  Beruhigung  gewährte  die 
Aussicht  auf  die  Wiederkunft  des  Erhöhten.  Vorher  galt  es  immer 
noch  Versöhnung  mit  dem  überhaupt  Unbegreiflichen,  dem  Verbrecher- 
tod des  Messias.  Namentlich  scheint  es,  daß  nach  I  Kor  15  s  (nocpi- 
Xaßov  öxi  Xpiatöc  aTrsxfavev  hnkp  xwv  äpiapTtwv  fy|jiü)v  xaxa  ta?  ypa^idQ) 
schon  die  Urgemeinde  dem  Tod  Jesu  einen  Heilswert  zugeschrieben 
hat.  indem  sie  ihn  in  Beziehung  zur  Sünde  setzte  (s.II  1,  7  i) '.  Von 
Act  aus  würden  wir  darauf  nicht  mit  derselben  Bestimmtheit  geführt 
werden,  da  hier  vielmehr  die  Anschauung  der  synopt.  Evglien  nach- 
wirkt (s.  oben  S.254f.  299.  368f.),  nur  daß  jetzt  5  3i  IO43  Christus  als 
Erhöhter  erst  recht  das  geeignete  Subjekt  der  Sündenvergebung  gewor- 
den ist.  Lediglich  an  einer  Stelle  könnte  es  scheinen,  als  sollte  von  der 
geschichtlich-religiösen  bereits  zur  dogmatisch-religiösen  Reflexion  auf 
den  Tod  Jesu  fortgeschritten  werden,  sofern  3  is  die  Aufforderung  zur 
Bekehrung  3  19  mit  dem  speziellen  Zweck  der  Auslöschung  der  Sünden 
verbunden  erscheint  (:^pö;  tö  e^aXeicp^fjVat  Ö|xü)V  txz  Ä|jiapxia$).  Aber 
unmittelbar  wird  diese  Sündenvergebung  doch  nur  als  Folge  der  Buße, 
und  als  Ermunterungsgrund  zu  letzterer  wieder  die  Erfüllung  der  alt- 
test.  Weissagung  hingestellt.  Andererseits  erinnert  freilich  das  Bild 
vom  Auslöschen  an  die  Handschrift  Kol  2 14,  und  die  vorangehende 
Erwähnung  des  prophetisch  geweissagten  Messiasleidens  dürfte  um  so 


*  Vereinzelte  Zweifel  dagegen  bei  Everett,  Betschlag  und  Loist,  Evglm 
und  Kirche  S.  85  f. 
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gewisser  der  Jes  53  12  vorliegenden  Beziehung  des  Todes  des  Gerech- 
ten auf  die  Vergebung  der  Sünden  Vieler  gelten,  als  auch  sonst  in 
diesen  apostelgeschichtlichen  Reden  die  Zusammenlegung  des  Messias- 
bildes mit  dem  Bilde  des  leidenden  und  büßenden  Knechts  Gottes  of- 
fenkundig vorliegt.  Jesus  trägt  3  13  20  4  27  30  geradezu  diesen  Namen 
(6  dyioQ  TZOLic,  'Iriaoög)  \  und  zwar  geschieht  solches  immer  in  Verbin- 
dung mit  dem  Leidensgedanken.  In  diesem  Zusammenhang  wird  die 
paulin.  Formel,  daß  Christus  „gestorben  sei  für  unsere  Sünden",  zu- 
gleich aber  auch  der  Weg  verständlich,  auf  welchem  man  dazu  gelangt 
ist,  das  Leiden  des  Messias  zunächst  als  gottgeordnet  und  gottgefällig, 
dann  auch  als  heilvoll  und  sühnend  zu  betrachten  ^.  So  verschieden- 
artig auch  die  Wege  waren,  darauf  man  sich  zum  Verständnis  des 
Messiastodes  durchzuarbeiten  sucht,  die  tiefste  Wurzel  des  ganzen  viel- 
gestaltigen Gewächses  liegt  immer  in  dem  Grundaxiom  spätjüd.  Ethik : 
Leiden  schaflft  AVerte  (S.  79). 

Man  muß  sich  nämlich  des  durchaus  literarischen  und  schul- 
mäßigen Charakters  erinnern,  welcher  die  Messiasidee  jener  Tage 
überhaupt  kennzeichnet.  Zumeist  auf  dem  Wege  des  Schriftstudiums 
und  der  Schrifterklärung  war  der  dem  Bewußtsein  des  nachexilischen 
Judentums  fast  abhanden  gekommene,  persönliche  Messias  wieder  her- 
gestellt worden  (s.  oben S.  104 f.).  So  allmächtig  war  dieHerrschaft  des 
Schriftglaubens,  daß  jetzt  auch  für  die  jüd.-christl.  Gemeinschaft  kein 
dringlicheres  Interesse  bestand  als  dies,  ihren  Messiasglauben  im  Ein- 
klang mit  den  hl.  Ofifenbarungsurkunden  zu  wissen.  Die  praktische 
Hebung  des  „Aergernisses  des  Kreuzes"  für  die  Erfahrung  der  Jünger 
durch  die  Auferstehung  bedurfte  einer  theoretischen  Ergänzung  von 
Seiten  des  Schriftstudiums.  Zwischen  altgläubigen  und  messiasgläu- 
bigen Juden  war  daher  zunächst  einfach  der  Schriftbeweis  für  Jesu 
Messianität  Gegenstand  der  Kontroverse  (auch  nach  Act  17  n  18  28 
26  22  27  28  23)  ^,  Der  ganze  Gegensatz  trägt  in  dieser  Frühzeit  vorherr- 
schend den  Charakter  einer  synagogalen  Debatte  über  den  das  Mes- 
siasbild betreffenden  Schriftinhalt,  genauer  über  die  Abgrenzung  des 
dazu  gehörigen  Materials.  Nicht  bloß  aus  Mt  (s.  unten  3,  8),  sondern 
auch  aus  den   Lc- Schriften   ergibt  sich,    wenn   man  den   betreffen- 


^  Irreführend  ist  die  Uebersetzung  ^Kind  Gottes".  Derselbe  Ttalg  steht 
nur  noch  Mt  12  18,  und  zwar  nach  Jes  41  9  42  i — 4,  sonst  immer  nach  Jes  52  13 
53  11. 

2  Weizsäcker  S.  109:  ^DieUrgemeinde  lehrte  schon  eine  heilsame  Wirkung 
des  Todes  Christi  zur  Sündenvergebung  und  sie  bewies  diese  Lehre  aus  der 
Schrift."   RivifiRE  S.  65  f.  und  besonders  Feine  S.  207  f. 

2  Vgl,  F.  K.  Feigel,  Der  Einfluß  des  Weis.sagungsbeweises  und  anderer  Motive 
auf  die  Leidensgeschichte  1910. 
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den  Erzählimgen  das  legendenhafte  Gepräge  abstreift,  die  Sachlage 
noch  mit  vollkommener  Durchsichtigkeit.  Die  Hauptfrage,  welche 
nach  der  Katastrophe  Jesu  seine  Messiasgemeinde  bewegte,  war  die 
nach  der  Notwendigkeit  eines  zur  Herrlichkeit  führenden  Leidens 
(Act  26  23  zl  r.ocb-rixbc,  6  Xp^ato?  und  Lc  24  26  oü'/l  xaOxa  lo&i  TcaO-erv  xöv 
Xpcaxöv  y.a:  cüasA^ctv  elc,  xtjV  ootav  aOxoO).  Es  handelte  sich  um  die 
nachträglich  zu  erbringende  Rechtfertigung  dessen,  was  wider  alles 
Vermuten  der  Jünger,  wider  alle  gerechte  Erwartung  der  Messias- 
gläubigen eingetreten  schien,  um  Bändigung  der  rätselhaften  und 
gegen  die  messianische  Theorie  rebellischen  Tatsache  des  Kreuzes 
(vgl.  I  Pt  4 12  vom  Leiden  überhaupt  w?  ^evou  au|ißa{vovxo;).  Dieses 
Ziel  wurde  erreicht  auf  dem  Wege  einer  erneuten,  im  Hinblick  auf  die 
vollendete  Tatsache  vorgenommenen  Durchforschung  der  Schrift.  Sehr 
richtig  beschreibt  den  Hergang  noch  die  apokryphe  Predigt  des  Pt 
(xT,puY[xa  Ilexpou  bei  Clemens  Alex.  Str.  VI  15i28):  „Wir  aber  schlu- 
gen die  in  unserem  Besitz  befindlichen  Bücher  der  Propheten  auf,  die 
teils  durch  Parabeln,  teils  durch  Rätsel,  teils  zuverlässig  und  aus- 
drücklich den  Christus  Jesus  nennen,  und  fanden  seine  Ankunft  und 
den  Tod  und  das  Kreuz  und  alle  übrigen  Peinigungen,  die  ihm  die 
Juden  angetan  haben,  und  die  Auferweckung  und  die  Himmelfahrt 
vor  dem  Gericht  über  Jerusalem,  wie  dieses  alles  aufgeschrieben  war, 
was  er  erleiden  mußte  und  was  nach  ihm  sein  werde."  So  las  schon 
das  vorpaulin.  Christentum  das  AT  mit  anderen  Augen  und  fertigte 
zum  Gebrauche  und  Verständnisse  desselben  einen  neuen  hermeneu- 
tischen  Schlüssel,  indem  es  das  Messiasbild  zu  dem  Bilde  der  idealen 
Frömmigkeit,  wie  sie  namentlich  in  den  Psalmen  geschildert  war,  er- 
weiterte und  auf  diesem  Wege  in  den  hl.  Büchern  nicht  bloß  die  Idee 
des  leidenden  Gerechten,  sondern  geradezu  die  eines  sterbenden  Mes- 
sias ausgesprochen  fand  —  eine  Entdeckung,  welche  bisher  noch  kein 
Jude  gemacht  hatte.  Dies  wird  Lc  24  27  als  die  nächste  Tat  des  er- 
höhten Christus  an  seiner  hinterlassenen  Gemeinde  hingestellt  (ap^a- 
{ji£vo;  (ZTiö  M(i)ua£(Oi;  xa:  inb  Tiavxwv  xöv  Tupocpr^xwv  o:£p|XT^V£U£v  aOxor; 
£v  Tiaaai?  xac$  ypcc^axiq  xa  ;:£p:  auxoö)  und  dabei  zunächst  allerdings 
nur  daran  gedacht,  daß  Christus  durch  sein  Leiden  sich  das  Eingehen 
zur  Herrlichkeit  verdienen  mußte.  Für  ihn  war  es  eine  Prüfung  der 
Geduld  und  des  Gehorsams.  In  diesem  Sinne  behandeln  die  ersten 
Reden  der  Apostel  an  die  Menge  zu  Jerusalem  alle  gewisse  Schrift- 
texte. War  auch  der  Tod  des  Messias  unter  den  Händen  der  Heiden 
durch  die  Bosheit  der  gottlosen  Volksoberen  herbeigeführt  Act  2  se 
3  13—15  4 10  5  30  10  39,  so  ist  doch  solches  keineswegs  wider  Gottes  Rat 
und  Vorsehung  geschehen;  es  lag  vielmehr  im  ewigen  Schicksals  willen 
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Gottes  beschlossen.  Denn  der  rein  teleologisch  gerichtete  Theismus 
des  jüd.  Denkens  kann  das  jedesmalige  Ende  einer  geschichtlichen  Be- 
wegung sich  immer  nur  als  Verwirklichung  einer  von  Anfang  an  be- 
stehenden Absicht  vorstellig  machen.  Grottes  Offenbarung  besteht  nun 
aber  in  der  Kundmachung  dieser  seiner  Absichten  in  Form  inspirierter 
Schriften.  Daher  beginnen  nun  in  der  christl.  Gremeinde  die  Reden 
von  dem  vorbedachten  Ratschlüsse  (Act  2  23  wpiafjievr]  ßouX'ij  %at  7ip6- 
yvwac^  xoö  ■ö-eoö),  wonach  der  Messias  den  Händen  der  Gottlosen 
überliefert  worden  war,  so  daß  also  3  is  Gott  damit  lediglich  seine 
eigenen  Weissagungen  mit  Erfüllung  gekrönt  hat  (a  TCpoxaxYjyystXsv 
Sca  axopLaxog  Tiavxwv  xwv  Trpocpyjxwv  nxd-eiv  xöv  Xptaxöv  aöxoö,  knXii- 
pwaev  ouxwg). 

Ebenso  ist  die  Aussage  4  28,  daßHerodes  und  Pilatus  den  „Knecht 
Gottes"  umgebracht  hätten,  um  zu  erfüllen,  was  durch  Gottes  Rat- 
schluß im  voraus  unumgänglich  gemacht  worden  war  (öaa  t^  x^^P  ^'^^ 
xac  "fj  ßouXrj  aou  Trpowpcasv  yevea^ai),  zu  verstehen.  Was  somit  den 
ersten  Christen  vor  allem  Aussicht  auf  Lösung  des  quälenden  Wider- 
spruches bot  und  ein  „brennendes  Herz"  (Lc  24  32  ■f]  xapSia  Vj[iö)v 
5caco[i£vyj  ^v  .  .  .  6iq  Scfjvocyev  T^(xtv  xxc,  ypacpa;)  in  ihnen  schuf,  war  der 
große,  in  Jes  52  13— 53  12  gewonnene  Fund,  daß  ein  Gerechter  in  der 
Kraft  seiner  Jahre  aus  dem  Lande  der  Lebendigen  weggerissen  wer- 
den solle,  damit  sein  Leben  dem  Volke  zum  Schuldopfer  gereiche. 
Diese  Kombination  des  Leidens  des  Knechtes  Gottes  mit  dem  Tode 
Jesu  liegt  in  klassischer  Form  in  der  Predigt  des  Philippus  Act  8  32—35 
vor.  Daher  wird  auch  noch  Hbr  9  28  I  Pt  2  21—25,  vielleicht  auch  Joh 
1 29  I  Joh  3  5  von  Jes  53  Gebrauch  gemacht  ^,  und  die  Evglsten  tragen 
diese  spätere  Errungenschaft  in  das  Leben  Jesu  über  Mt  8  le  17  (Mc 
15  28)  Lc  22  37  Joh  1 29  36  1238  (=  Rm  10  le)  ^.  Derselbe  Deuterojesajas, 
welcher  so  den  edelsten  Teil  von  Israel  für  die  große  Menge  dahin- 
gegeben  erachtet  53  4  5,  stellt  43  3  auch  wieder  das  babylonische  Reich 
als  durch  die  Unterwerfung  anderer  Völker  für  die  Befreiung  Israels 
entschädigt  dar.  Also  auch  die  populären  Austauschs-  und  Aequiva- 
lentsgedanken  schlössen  sich  hier  mit  Leichtigkeit  an.  Erwägt  man 
endlich,  daß  das  Opferritual  gleichfalls  den  Sühnegedanken  anregen 
konnte,  ja  mußte,  so  wird  die  Entstehung  einer  dogmatischen  Reflexion 
auf  den  Tod  Jesu  als  einen  Opfer-  und  Sühnetod  begreiflich,  selbst 
wenn  die  beiden  synopt.  sedes  doctrinae  Mc  10  45  14  24  dieselbe  ur- 
sprünglich wirklich  nicht  dargeboten  haben,  sondern  in  den  betreffen- 


'  Gegen  diese  Stellen  Hollmann  S.  93  f. 

2  Nach  Merx  II  2,  S.  83  beginnt  die  Wirksamkeit  von  Jes  53  erst  mit  den 
Stellen  bei  Lc  und  Joh.     Anders  wegen  Jes  53  4  =  Mt  8  17  Hollmann  S.  82  f. 
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den  Pointen  (dvx:  oder  ÖTiep  uoXXöv)  bloß  von  Jes  53  10—12  beeinflußt 
sein  sollten  (s.  oben  S.  358). 

Auf  diesem  ihrem  Anfangspunkte  erscheint  die  jüd.-christl.  Kon- 
troverse dem  draußen  Stehenden  Act  18  15  als  Streit  über  Worte, 
Namen  und  Schriftstellen  (t^r^Trjfiaxa  Tcept  Xoyou  xat  övoiiatwv  xac  v6- 
[AO'j).  Während  die  Juden,  weil  sie  ihren  hl.  Schriften  nicht  auf  den 
Grund  zu  sehen  vermochten,  in  der  Verwerfung  und  Kreuzigung  ihres 
Messias  eine  ünwissenheitssünde  begangen  haben  sollten  3 17,  löste  sich 
für  die  messianische  Gemeinde  ein  Rätsel  um  das  andere  ^  Man  wußte 
jetzt,  wer  der  zum  Eckstein  gewordene  Stein  sei,  welchen  die  Bauleute 
verwarfen  Ps  118  22  23  =  Mt  21 42  Act  4 11  I  Pt  2  7  Eph  2  20,  der  Stein 
des  Anstoßes,  der  zum  Fall  gereichende  Fels  Jes  8  14  =  Rm  9  33  I  Pt 
2  7,  der  kostbare,  auserwählte  Stein,  den  Jesus  als  Grundstein  in  Zion 
gelegt  hatte  Jes  28  le  =  I  Pt  2  e.  Demgemäß  formte  man  wie  die 
übrige  Lebensgeschichte,  so  insonderheit  die  Leidensgeschichte  nach 
dem  Mt  26  54  (tcw?  ouv  7tXr^po)d"ü)a:v  at  ypacpaS  öxt  ouxwg  Set  yeveaOac) 
bezeugten  Interesse  am  Schriftbeweis.  Man  fand  den  Verrat  Sach  11 
12  13  =  Mt  26  15  27  9  10,  die  Zerstreuung  der  Jünger  Sach  13  7  =  Mt 
26  31,  den  Tod  am  Kreuze  Num  218  9=  Joh  3  14,  das  Grab  bei  den 
Reichen  (im  Urtext  freilich  Ausdruck  größerer  Schmach)  Jes  53  9  = 
Mt  27  57  (uXouacog),  die  Kleiderverteilung  Ps  22  19  =  Joh  19  24,  die 
Tränkung  mit  Galle  Ps  69  22  —  Mt  27  34,  das  Köpfeschütteln  der  Vor- 
übergehenden Ps  22  8  =  Mt  27  39,  den  Wortlaut  ihrer  Spottrede  Ps  22  9 
=  Mt  27  43,  den  Schmerzensruf  des  Dürstenden  Ps  69  22  =  Joh  19  28, 
den  Lanzenstich  Sach  12  10  =  Joh  19  37,  vielleicht  auch  den  Ruf  Ps 
22  2  =  Mt  27  46  (doch  s.  oben  S.  217). 

Mag  uns  Heutigen  die  exegetische  Berechtigung  zu  solchem  Vor- 
gehen noch  so  zweifelhaft  erscheinen:  die  Tat  selbst  war  von  ent- 
scheidender Bedeutung.  Dasselbe  Schriftwort,  welches  in  der  Syna- 
goge ganz  zum  Gesetz  geworden  war  (s.  oben  S.  51.  72  f.),  ist  damit  für 
die  messiasgläubige,  für  die  christl.  Gemeinde  ebenso  ganz  zur  Pro- 
phetie  geworden.  Selbst  der  Buchstabe  des  Gesetzes  hatte  seine  Be- 
deutung darin,  daß  er  auf  Christus  bezogen  werden  konnte  Joh  1 45 
5  46.  Von  hier  aus  begreift  man  die  Möglichkeit  der  Abzweigung 
paulin.  Gedankengänge  von  dem  gemeinsamen  Urstamme  (s.  II  1,  3  4). 
Andererseits  war  aber  mit  dem  bisher  Erreichten  der  Widerspruch 


^  So  Harnack,  Dogmengeschichte  I*  S.  91  f.,  Bousset,  Jesus  S.  95,  Holl- 
mann S.  61 :  „Und  je  mehr  man  suchte,  desto  mphr  fand  man  ;  bald  redeten  alle 
Schriften  vom  Tode  Jesu  und  seiner  Auferstehung.  Das  selbst  Gefundene  wie- 
derum legte  man  unbefangen  Jesus  in  den  Mund,  von  dem  man  es  empfangen  zu 
haben  glaubte". 
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des  Kreuzestodes  mit  dem  alttest.  und  jüd.  Messiasprogramm  doch 
nur  zu  einer  vorläufigen  Lösung  gebracht,  und  wie  auf  dem  uns  be- 
kanntesten Punkte  des  Gesichtsfeldes  Pls  die  vorgefundenen  Ansätze 
zu  einer  fester  gefügten  Begriffswelt  verarbeitet  hat  ^  so  mochte  sich 
auf  anderen  Punkten  Anderes  herausgestalten,  ein  einheitliches  Ge- 
samtresultat aber  ist  während  der  hier  in  Betracht  kommenden  Epoche 
und  bekanntlich  auch  nooh  lange  nachher  nicht  erreicht  worden  ^. 

4.  Glaubenskreis  und  Gemeindebrauch. 

1.  DerGlaube. 

Abgesehen  von  dem  Satze  „Jesus  ist  der  Messias,  der  Christus, 
der  Sohn  Gottes"  verblieb  das  religiöse  Bewußtsein  der  Urgemeinde 
innerhalb  der  nationalen  Schranken,  d.  h.  es  war  von  der  Voraus- 
setzung einer  offenbarungsgeschichtlichen  Vergangenheit  aus  in  prak- 
tischer Beziehung  gesetzlich  (S.  421),  in  theoretischer  durchweg  supra- 
natural bestimmt.  Beides  infolge  der  unverkürzten  Uebernahme  des 
überkommenen  jüd.  Offenbarungsbegriffs  (S.  50  f.),  d.  h.  des  Glaubens 
an  ein  alles  umfassendes,  alles  beleuchtendes  System  göttlicher  Offen- 
barung, deren  ausschließliche,  unfehlbare  Erkenntnisquelle  in  den  hl. 
Schriften  vorliegt.  Aus  diesen  allein  lernt  man  die  Taten  und  Zwecke 
Gottes  in  der  Geschichte  kennen,  und  diese  Geschichte  ist  wesentlich 
Geschichte  des  auserwählten,  zur  Weltherrschaft  bestimmten  Volkes, 
daher  eine  völlig  einzigartige  Wundergeschichte,  im  Vergleich  mit  wel- 
cher alle  anderen  Wunder  zum  dämonischen  Trug  herabsinken.  So- 
nach bildete  der  Nachweis  der  Kontinuität  und  des  Einklanges  der 
messianischen  Predigt  mit  dieser  alttest.  Offenbarungsgeschichte  ein 
erstes  Erfordernis,  wenn  die  Einen  ihren  Glauben  an  Jesus  festhalten, 
die  Anderen  ihm  mit  voller  Ueberzeugung  zufallen  sollten.  Solchen 
Beweis  zu  führen,  ist  für  die  Redner  in  Jerusalem  Act  7  2—53  wie  in 
der  Heidenwelt  13  17—23  erste  Pflicht  und  Aufgabe,  vgl.  auch  IV  Esr  3. 
Insofern  erwies  sich  der  jüd.  Untergrund  in  der  apostolischen  Ver- 
kündigung noch  merklich  wirksamer,  als  das  bei  Jesus  selbst  der  Fall 


^  Feine  S.  207.  Einigen  Anschluß  des  Paulus  an  die  Urgemeinde  vertritt 
auf  diesem  Punkte  aber  auch  Jülichee,  Pls  und  Jesus  1907,  S.  34  f. 

2  Nach  Harnack,  Dogmengeschichte  I  *  S.  93  „sind  die  Auffassungen  über 
den  besonderen  Wert  des  Todes  für  die  Beschaffung  des  Heiles  noch  mannigfach 
verschieden  gewesen"  unbeschadet  der  im  ganzen  NT  gemeinsamen  Grundzüge. 
Den  verschiedenartigen  Deutungen  des  Todes  Jesu  im  NT  ist  P.W.  Schmiedel,  Mo- 
natsblätter für  den  evangelischen  Religionsunterricht  1908,  S.  289 — 294  nachge- 
gangen, wo  ihrer  10  Hauptrichtungen  unterschieden  werden.  Ihrer  drei  erkennt 
Feine  S.  207  f.  schon  dem  vorpaulinischen  Urchristentum  zu. 
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gewesen  war  (S.  282  f.  366  f.).  Denn  für  jene  kam  nunmehr  alles  darauf 
an,  Jesu  persönliche  Geschicke  nicht  bloß  als  aus  dem  offenbarungs- 
geschichtlich im  voraus  festgestellten  Rahmen  des  Messianismus  nicht 
herausfallend,  sondern  als  ihn  gegenteils  erst  recht  ausfüllend,  das  in 
demselben  bisher  bloß  Angedeutete  kräftig  ausmalend,  die  leeren  Stel- 
len des  Bildes  ergänzend  erscheinen  zu  lassen.  Wer  sich  von  dieser 
prästabilierten  Harmonie  des  Alten  und  des  Neuen  überzeugt  hatte, 
der  war  ein  „Gläubiger"  nach  ältestem  Stil;  er  glaubte,  „daß  dieser 
ist  der  Christ"  9  22  17  3  oder  „der  Sohn  Gottes"  837  (?)  920  (vgl.  18 5 
28)  ^,  nicht  bloß  in  dem  Sinne  einer  persönlichen  Entscheidung  für  das 
ihn  berührende  und  überwältigende  Göttliche,  sondern  zugleich  auch 
in  dem  Sinne  eines  Urteils  über  Gang  und  Zusammenhang  der  gött- 
lichen Offenbarungsgeschichte.  So  war  „Glauben"  und  „Glauben" 
von  Anfang  an  zweierlei,  der  Begriff  ein  von  Haus  aus  amphibolischer, 
entsprechend  der  Kombination  eines  historischen  und  eines  idealen 
Faktors  im  Glaubensgegenstand  (s.  oben  S.  413  f.).  Man  wird  an  Jesus 
als  den  Christus  Gottes  gläubig,  indem  und  dadurch,  daß  man  „den 
Propheten  glaubt"  Act  26  27,  ein  bestimmtes,  nach  den  Normen  des 
geschichtlichen  Wissens  der  Zeit  und  ihrer  damit  gegebenen  Beurtei- 
lung des  Tatsächlichen  geformtes,  Schema  des  Weltverlaufes  in  den 
Kopf  aufnimmt  und  darin  dem  Sohne  Gottes,  wie  ihn  das  Herz  meint, 
seinen  programmmäßigen  Platz  anweist.  Erscheint  doch  selbst  noch 
des  Pls  „Glaubensgehorsam"  (s.  II  1,  8  2)  gelegentlich  als  Gehorsam 
gegen  eine  überlieferte  Lehre  Rm  6  17  ('jTir^xouaaxe  ok  ex  xapSia^  et; 
ov  7:ap£o6d-rjxe  tuuov  S'.SaXTj;,  vgl.  I  Kor  15  1—3)  ^.  An  diese  (vgl.  Act 
6  7  ÖTCT^xouov  T^  TtiazB'.)  Ansätze  zur  Erfassung  des  Glaubensbegriffes 
im  Sinne  des  Fürwahrhaltens  von  Tatsächlichem  oder  von  Lehren 
knüpft  die  weitere  Entwickelung  an,  die  insofern  nur  als  Rückbildung 
in  der  Richtung  nach  dem  Judentum  bezeichnet  werden  kann. 

Der  weitere  Vorstellungskreis,  in  welchem  dieser  Glaube  sich  be- 
wegte, erhellt  dem  Durchschnittsurteil  der  heutigen  Theologie  gemäß 
aus  den  Pt-Reden  in  Act.  Läßt  sich  aus  den  hier  gebotenen  Materia- 
lien auch  mit  keinerlei  Sicherheit  ein  Gebäude  urchristl.  Glaubenslehre 
herstellen^,  so  machen  die  zu  verzeichnenden  Grundanschauungen  doch 


^  In  diesem  Sinne  beherrscht  das  Svojia  'Iifjooü  Xptoxoü  die  Komposition  in 
Act  1—5  und  9;  Hauptstelle  ist  4i2. 

2  In  dieser  Stelle  kann  man  mit  A.  Seebebg  und  G.  Heixrici,  Der  literarische 
Charakter  der  neutestamentlichen  Schriften  1908,  S.  122  allerdings  einen  ersten 
Ansatz  zu  der  in  Fast  (s.  unten  11  2,  2  5)  weiter  gediehenen  Symbolbildung 
finden. 

3  Im  modernen  Sinne  echt  ist  keine  der  apostelgeschichtlichen  Reden ;  vgl. 
JüLiCHEB,  Einleitung  ^  S.  404  f.    Insonderheit  sind  die  Pt-Reden  nach  allgemeinen, 
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vielfach  den  Eindruck  von  ürlauten  eines  theologisch  noch  ungeschul- 
ten Gemeindebewußtseins  ^  und  können  bei  mangelnder  Möglichkeit 
einer  direkten  Kenntnisnahme  vom  Glaubenskreis  der  Urgemeinde  vor- 
sichtig benutzbare  Ersatzdienste  leisten  ^. 

Jesus  von  Nazaret  3  e  4  lo  6  14  10  38  22  s  26  9  ist  ein  Mann  2  22  aus 
dem  Samen  Davids  2  30  13  23,  vom  hl.  Geist  nicht  sowohl  gezeugt, 
als  vielmehr  gesalbt  4  27  10  ss  (Deutung  des  Namens  Xpioxoq  nach  Maß- 
gabe der  Tauflegende)  ^  und  dadurch  zu  dem  von  Moses  und  allen 
Propheten  3  24  Lc  24  2?  verheißenen  Propheten  3  22—24  73?  52  (vgl.  auch 
die  Bezeichnung  als  Prophet  oben  S.  296  f.)  geworden.  Sonach  erschien 
der  auf  Erden  wandelnde  Meister  zunächst  als  Prophet*,  zugleich  aber 
auch  schon  im  Taufmoment  zum  Messias  bestimmt  und  demgemäß  durch 
Auferweckung  und  Erhöhung  von  Gott  zum  Herrn  und  Christus  ge- 
macht 2  ;i6  (S.  432).  Als  dieser  gotterwählte  Messias  ist  er  durch  Wun- 
der und  Zeichen  dem  Volke  Israel  ausgewiesen  2  22  und  hat  gelebt, 
wohltuend  und  Heilung  bringend  Allen,  die  in  der  Gewalt  des  Teufels 
waren  10  38  ^.  Wie  wenig  hier  und  in  den  gleichartigen  Eingangskapi- 

in  der  Gemeindeüberlieferung  gegebenen  Anhaltspunkten  frei  gestaltet.  Feine 
S.  194  f.  205  f.  entnimmt  das  Material  zum  Aufbau  einer  urchristlichen  Theologie 
vorzugsweise  dem  Zeugnisse  von  Act  1 — 12  und  kann  sich  dafür  auf  die  dahin 
vyeisenden  Resultate  der  neueren  Untersuchungen  über  die  Quellenverhältnisse 
des  Buches  berufen;  vgl.  C.  Clemen,  Die  Apostelgeschichte  im  Lichte  der  neue- 
ren text-,  quellen-  und  historisch-kritischen  Forschungen  1905,  Heitmüllek,  ThR 
1899,  S.  47  f.  83  f.  127  f.,  Wendt  bei  Meyek  111  ^  1899,  S.  19  f.  Sollten,  wie  mög- 
lich, bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wahrscheinlich  ist,  dem  Autor  ad  Theo- 
philum  schriftliche  Aufzeichnungen  zur  Hand  gewesen  sein,  so  fehlt  uns  doch  für 
den  Grad  der  geschichtlichen  Sicherheit  derselben  angesichts  der  jedenfalls  an- 
zunehmenden Bearbeitung  ein  brauchbarer  Maßstab.     S.  unten  9  2. 

'  Zu  den  altertümlichen  Zügen  in  diesen  Teilen  von  Act  bzw.  in  den  Pt- 
Reden  gehört  es,  wenn  3  6  16  4  7  10  vgl.  16  18  der  Name  Jesu  als  ein  Machtmittel 
gedacht  ist,  vermöge  dessen  heilende  Gotteskräfte  flüssig  zu  machen  sind.  So 
schon  in  der  glaubwürdigen  Erzählung  Mc  9  ss  (hier  §v  wie  gleich  9  39  =  Lc  9  49 
im  Ttp  öm\ioLxi).  Daran  schließt  sich  dann  auch  die  Formel  ßauxi^saS-ai  Iv  oder 
§7i:l  T(p  övö^iaTi.  'lyjooö  (Act  2  38  10  48),  entsprechend  der  alttestam.  und  überhaupt 
religionsgeschichtlich  reichlich  konstatierbaren  Vorstellung,  daß  wer  Gottes 
Namen  kennt,  auch  über  die  ihm  innewohnenden  Kräfte  verfügt.  Die  Stelle  4  so, 
wo  von  avj|j.eTa  %ai  xspaxa,  geschehend  Siä  toö  övöjjtaxog  xo5  ayiou  TiaiSöc;  aou 
'l7]aoS  gesprochen  wird,  erinnert  zugleich  noch  in  einer  anderen  Beziehung  an 
eine  primitive  Form  der  Christologie;  es  ist  der  3  13  26  4  27  30  zur  Bezeichnung 
Jesu  wie  4  25  =  Lc  1  69  Davids  gebrauchte  Ausdruck  „Knecht  Gottes"  (S.  438). 
Dagegen  begegnet  der  „Sohn  Gottes"  in  Act  erst  9  20.  Vgl.  Haenack,  Die  Apo- 
stelgeschichte 1908,  S.  109. 144.  185,  Feine  S.  200. 

^  Auch  nach  Feine  S.  194  sind  die  Zeiten  vorüber,  da  man  Jak  und  I  Pt  als 
Quellen  für  vorpaulinische  Theologie  des  Urchristentums  benutzen  durfte.  Beide 
setzen  die  paulinische  Literatur  voraus. 

3  J.  Weiss,  Christus  S.  23. 

*  J.  Weiss,  Predigt  Jesu^  S.  159. 

^  Nach  Harnack,  Apostelgeschichte  S.  109  f.  „in  der  ganzen  nichtevangeli- 
schen Literatur  einzigartig". 
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teln  des  Lc  der  Vorstellungskreis  des  Judentums  verlassen  ist,  er- 
hellt daraus,  daß  in  diesem  Messias,  der  Israel  erlösen  Lc  24  21,  das 
Volk  von  seinen  Feinden  erretten  Lc  1 71,  das  Reich  Israel  wiederauf- 
bauen und  auf  Davids  Stuhle  sitzen  soll  Lc  1  32,  der  Segen  des  Bun- 
des verwirklicht  ist,  welchen  Gott  mit  den  Erzvätern  geschlossen  hat 
Lc  1 72  Act  3  25.  So  ist  er  von  Gott  auferweckt  2  21  31  32  3  15  26  4  2  10 
5  30  10  40,  zu  seiner  Rechten  erhöht  2  33  5  31,  hat  von  dem  Vater  den 
Geist  empfangen  und  über  seine  Gemeinde  ausgeschüttet  2  33  (nämlich 
gleichsam  als  Erstlingsgabe  mit  Aussicht  auf  Weiterung  2  38  39)  und 
weilt  nunmehr  im  Himmel  3  21  als  ein  „Anführer  des  Lebens"  3  15 
[dpXfiYOQ  Tf^;  ^wf];)  und  „Retter"  (awxYjp)  zunächst  für  Israel  5  31,  dann 
auch  für  alle  Andern  2  39  {nötai  zolq  sie,  [xaxpav ,  vgl.  22  21  zig  e^vrj 
[jtaxpav,  Eph  2  13  oi  ovxec,  jiaxpav)  3  25  (Abrahams  Segen  erstreckt  sich 
auf  Ttaaac  al  uxTpiccl  x^?  yfjs  von  Gal  3  s)  26  (Tipwxov  in  Rm  1 16  2  10), 
wie  denn  auch,  was  anstatt  der  Messiasschaft  besonders  Heiden  gegen- 
über betont  wird  1,  der  vom  Himmel  Wiederkehrende  3  20  zum  Herrn 
11 20  über  Alle  10  ae  und  zum  Richter  über  Lebende  und  Tote  bestimmt 
ist  10  42  17  31.  Zu  dieser  Christologie  stimmt  es,  wenn  schon  die  ersten 
Christgläubigen  so  gut  wie  später  die  Glieder  paulinischer  Gemeinden 
(I  Kor  1 2  Rm  10  12—14  II  Tim  2  22)  als  solche  gekennzeichnet  werden, 
welche  „den  Namen  des  Herrn  anrufen"  Act  2  21  7  59  eo  9  14  21  22  10, 
d.  h.  in  Jesus  ihren  Herrn,  zunächst  im  Sinne  der  Messianität,  aner- 
kennen und  bekennen,  daher  auch  Gebetsworte  an  ihn  richten  Act  7  eo 
II  Kor  12  8  Apk  5  13  22  17  20  Joh  14  i4  ^,  während  von  Jesus  selbst  her 
noch  der  Anruf  Abba  sich  erhält  Mc  14  36  Gal  4  e  Rm  8  15.  Wer  nun 
so  mit  ihm  Gott  als  Vater  anruft  und  auf  Grund  rechtschaffener  Um- 
kehr (Lc  24  47  Act  2  8  3  19  26)  ^  nach  den  Geboten  Jesu  lebte,  ohne  da- 
bei das  Gesetz  zu  mißachten,  der  galt  als  „Bruder",  als  Genosse  der 
Gemeinde  Gottes. 

Aber  auch  wenn  die  Eingangskapitel  von  Act  samt  den  späteren 
Pt-Reden  als  Geschichtsquelle  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern 
sich  darin  nur  das  Durchschnittsbewußtsein  des  späteren  Heidenchri- 

^  Daher  statt  des  Messiastitels,  der  doch  immer  erst  durch  Verweisung  auf 
die  Zukunft  (Christus  designatus)  gerechtfertigt  werden  mußte,  der  „Sohn  Gottes" 
als  der  umfassendste  im  populären  Gebrauch  erscheint.  Vgl.  Habnack,  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der  Kirchenverfassung  1910,  S.  196. 

^  J.  Weiss,  Jesus  im  Glauben  des  Urchristentums  1910,  S.  16  :  „Das  alte  Kyrie, 
das  .  .  .  ein  Ausdruck  der  Ergebenheit  und  Verehrung  gegen  den  Meister  war  — 
jetzt  wird  es  Gebetsanrede  an  den  Erhöhten".  Darauf  sind  die  „Spuren  seines 
göttlichen  Wesens"  zu  beschränken,  welche  Feine  S.  203  schon  in  der  urchrist- 
lichen Verkündigung  wahrnimmt. 

^  Vgl.  Windisch  S.  87  f.  über  die  Fortsetzung  der  Bußpredigt  Jesu  durch 
die  Apostel. 
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stentums  und  speziell  die  an  LXX  genährte  Vorstellung  des  archa- 
istisch schreibenden  Verf.  von  dem  urchristl.  Anschauungskreis  ab- 
spiegeln, und  wenn  ferner  die  Hbr  612  angedeuteten  Gegenstände 
eines  Elementarunterrichtes  im  Christentum  (6  xfiQ  <x,pxfiQ  toö  XpcoToü 
Xoyoi;)  nicht  unmittelbar  für  die  Urgemeinde  von  Belang  sein  sollten 
(s.  II  2,  3  1  a),  so  bliebe  immer  noch  der  Weg  eines  Rückschlusses  aus 
den  Pls-Briefen  offen,  der  wenigstens  in  negativer  Beziehung  volle 
Sicherheit  gewährt,  weil  er  Abwesenheit  aller  derjenigen  Elemente  be- 
weist, welche  später  den  Paulinismus  als  eine  Judentum  und  primitives 
Christentum  zugleich  bedrohende  Macht  des  Umsturzes  erscheinen 
ließen  (s.  II  1,  3  3  8  4). 

Wichtiger  aber  als  alle  Einzelheiten,  die  sich  etwa  auf  diesem 
oder  jenem  Wege  konstatieren  ließen,  ist  eine  Tatsache  von  allge- 
meiner Bedeutung,  die  durch  alle  Quellen  gleichmäßige  Bestätigung 
empfängt.  Mochte  die  erste  Gemeinde  sich  noch  so  sehr  einrechnen 
in  die  Volksgemeinschaft  Israel,  sie  betrachtete  sich  doch  innerhalb 
derselben  wieder  in  ähnlicher  Weise  privilegiert,  wie  Israel  sich  privi- 
legiert wußte  inmitten  der  Völkerwelt.  Ausdruck  dieses  Bewußtseins 
ist  namentlich  der  Glaube  an  den  Geist  mit  seinen  mannigfachen 
Manifestationen.  Die  Urchristenheit  war  eine  Inspirationsgemeinde  ^. 
Mit  dem  Auftreten  Jesu,  des  mit  dem  Geiste  Gottes  gesalbten  Pro- 
pheten, war  die  prophetenlose,  die  geistverlassene  Zeit  Israels  zum 
Abschlüsse  gediehen.  In  diesem  Sinne  faßt  der  mindestens  schon 
halb  mythische  evangel.  Grundbericht  die  Taufe  Jesu  als  schöpferisch 
wirksamen  Quellpunkt  seines  messianischen  Bewußtseins.  Der  Geist 
geht  in  ihn  ein  (falls  Mc  1 10  ei<;  ocuxoy  nicht  einfach  gleichbedeutend 
ist  mit  dem  späteren  eu'  auxov  Mt  3  le  =  Lc  3  22  =  Joh  1 32)  ^  und 
treibt  ihn  von  nun  an  (Mc  1 12  =  Mt  4 1  =  Lc  4 1).  Aber  diesen  Geist, 
mit  welchem  er  selbst  gesalbt  worden  war  Act  10  38,  hatte  er  den  Sei- 
nen hinterlassen,  nicht  etwa  bloß  in  den  Johann.  Abschiedsreden  und 
legendarischen  Ueberlieferungen  wie  Lc24  49  Act  1 4,  sondern  auch 
in  Aussprüchen  wie  Mt  10  20.  So  stellt  sich  in  Act  2  1—41  der  erste 
Lebenstag  der  Gemeinde  dar  als  Tag  allgemeiner,  wenn  auch  viel- 
fach abgestufter,  Geistbegabung  nach  Joel  3  1— s,  und  finden  sich  außer 
den  Aposteln  auch  andere  Männer,  wie  Stephanus  7  55,  „voll  Geistes" 
[nlripeig  nvzu\icx.xoc,  Act  63),  Propheten  wie  Barnabas  4  36  11 24,  Judas 
und  Silas  10  32  und  Agabus  11 27  28.  Nur  daß  wenigstens  der  Darstel- 


1  GuNKEL,  Die  Wirkungen  des  hl.  Geistes  ^  1909,  S.  30  f.  Schüre»,  Die  älte- 
sten Christengemeinden  im  röm.  Reich  1894,  S.17:  „Alle  Gläubigen  sind  inspiriert 
und  damit  in  irgend  einer  Beziehung  mit  übernatürlichen  Kräften  ausgerüstet. " 

2  Vgl.  W.  Baueb,  Leben  Jesu  S.  118. 
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lung  von  Act  zufolge  dieser  Geist  sich  mehr  stoßweise  zu  erkennen 
gab  S  besonders  bei  der  ersten  Erweckung  bzw.  Aufnahme  in  die 
christl.  Gemeinschaft  als  ekstatische  Glossolalie  2  4  10  44—4«  19  e  oder 
Gebetsrede  4  31  (8  i?)  und  bei  den  Zusammenkünften  als  göttliche  An- 
sprache 9  31  13  2  21 11.  In  solcherlei  Darstellungen  spiegelt  sich  noch 
die  volkstümliche  Freude  an  sinnenfälligßn,  unvermittelt  in  das  Tages- 
leben hineinfallenden  (S.  72),  gleichsam  mit  der  Hand  erhaschbaren, 
Machtwirkungen  des  Geistes  '^,  während  dann  der  Begriff  desselben  in 
den  Schriften  des  Pls  und  Joh  als  Grundelement  eines  ethisch-mysti- 
schen Gedankenbaus  erscheint,  mit  welchem  erstmalig  eine  christliche 
Theologie  einsetzt  und  an  die  Stelle  des  populären  Gemeindeglaubens 
tritt.  Je  seltener  nämlich  im  damaligen  Judentum  pneumatische  Er- 
scheinungen vorkamen,  desto  eindrucksvoller  mußte  ihr  gehäuftes  Auf- 
treten innerhalb  der  messianischen  Gemeinde  sich  gestalten  ^,  und  in 
gleichem  Maße  kam  es  in  der  urchristlichen  Weltanschauung  und  Ver- 
kündigung zu  einem  eigentlichen  Lehrstück  vom  Geist.  Gerade  weil 
der  volle  Erweis  der  Messianität  doch  immer  noch  der  Zukunft  vor- 
behalten erscheinen  mußte,  fiel  der  Ton  um  so  mehr  auf  den  gegen- 
wärtigen Besitz  des  Geistes.  Insofern  läßt  sich  sagen,  daß  schon  hier 
das  Glaubensbewußtsein  einer  trinitarischen  Entfaltung  zustrebte :  zu 
der  Anrufung  Gottes  als  des  Vaters  und  zum  Bekenntnisse  Jesu  als 
des  Messias  trat  die  Gewißheit,  im  Besitze  des  prophetischen  Geistes 
zu  sein,  welcher  die  Erfüllung  aller  noch  ausstehenden  Hoffnungen 
verbürgte  *. 

Als  geistbegabte  Elite  des  Bundesvolks  war  die  Gemeinde  der 
Gläubigen  zugleich  eine  Gemeinde  von  „Heiligen".  Mit  diesem,  auf 
Grund  von  Dtn  33  3  Ps  16  3  ^  34 10  gebildeten,  Dan  7  21  8  24  für  das 


^  So  besonders  Hausrath  1  S.  94:  , Sturm  und  Drang",  , brausende  Begei- 
sterung", ,  gewaltige  religiöse  Gärung,  die  nicht  verfehlte,  die  seltsamsten  Blasen 
zu  werfen". 

-So  nach  Günkel  auch  Harxack,  Dogmengeschichte  I*  S.  57.  88  f.  Nichts 
will  davon  wissen  Schlatter  II  S.  318  f.,  der  S.  510  f.  auch  gegen  Anwendung 
und  Brauchbarkeit  des  Begriffes  „Enthusiasmus"  (bei  Harnack  u.  a.)  eifert. 

3  GcxKEL  S.  53  f.,  Windisch  S.  93  f. 

*  Harxack,  Dogmengeschichte  I  *  S.  89  f. ;  Entstehung  und  Entwickelung 
S.  192  f. 

•^  Dieses  xolc,  &Yio'.g  lolq,  äv  x%  yt  tt^t  vielleicht  wurzelhafte  Bedeutung,  so- 
fern der  Ausdruck  nach  Act  9  13  32  4i  26  10  I  Kor  16  1  II  Kor  8  4  9  1  12  zunächst  an 
den  Gläubigen  auf  hl.  Boden,  den  palästinischen  Christen,  zu  haften  scheint.  Erst 
Pls,  bei  welchem  „die  Heiligen  in  Jerusalem"  Rm  15  25  26  auch  15  31  noch  einmal 
als  „die  Heiligen"  schlechthin  erscheinen,  dehnt  den  Begriff  auf  alle,  auch  auf 
die  aus  den  Heiden  hervorgegangenen,  Gläubigen  aus.  So  in  der  großen  Mehr- 
zahl der  in  den  Pls-Briefen  begegnenden  Stellen  (s.  II  1,  9  3),  aber  auch  Hbr 
3  1  6  10  13  24  Jud  3  und  oft  in  Apk.    Daher  das  neutest.  Bundesvolk  ein  Volk  von 
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auserwählte  Volk  in  Anspruch  genommenen  (s.  oben  S.  88)  terminus 
technicus  sind  die  Messiasgläubigen  schon  insofern  gekennzeichnet, 
als  die  ganze  alte  Christenheit  der  Ueberzeugung  lebt,  durch  die  Taufe 
dem  Reiche  der  Sünde  entnommen  und  zur  Sündlosigkeit,  wie  ver- 
pflichtet, so  auch  befähigt  zu  sein,  so  daß  in  ihrer  Mitte  nur  noch  un- 
freiwillige Sünde,  Unwissenheitsvergehen  und  zeitweilige  Schwächen 
vorkommen  können.  Aber  gemeint  ist  mit  dem  Ausdruck  doch  zu- 
nächst nur  ihr  religiöses  Verhältnis.  Sie  sind  als  Genossen  des  „Hei- 
ligen (Gottes)"  Mc  1 24  =  Lc  4  34  Joh  6  69  10 36  I  Joh  2  20  Act  3  i4 
Apk  3  7  das  in  Wahrheit,  was  das  ganze  Volk  Lev  11  44  =  I  Pt  1  le 
sein  sollte.  Gott  hat  „den  Heiligen"  und  in  ihm  die  ihm  gehörige  Ge- 
meinde erwählt  und  sich  zum  Eigentum  geweiht.  Diese  aus  der  Welt 
Ausgesonderten,  dagegen  Gott  Zugehörigen  —  das  christl.  Gegen- 
stück zu  den  jüd.  „Abgesonderten"  (S.  31)  —  sind  „die  Heiligen". 
Dies  blieb  neben  dem  Namen  „Brüder"  die  geläufige  Selbstbezeich- 
nung der  Christen  bis  in  die  Zeiten  der  montanistischen  Krisis.  Wag- 
ten sich  späterhin  die  Einzelnen  nicht  mehr  als  „Heilige"  zu  fühlen 
und  zu  benennen,  so  betonte  man  dafür,  wie  im  römischen  Symbol,  um 
so  mehr  die  „heilige  Kirche"  [Äyioc  sxxXr^aia  =  exxXyjaca  xöv  ayctüv 
schon  I  Kor  14  33)  ^  Zu  einer  Kirche,  einer  selbständigen  neuen  Reli- 
gionsgemeinde ist  die  Gesellschaft  der  „Brüder"  oder  der  „Heiligen" 
erst  in  demselben  Maße  geworden,  als  sie  einen  eigenen  Kultus  aus- 
bildete, dessen  Keimzellen  gewisse  heilige  Handlungen  waren. 

2.  Taufe  und  Herrnmahl. 

Den  Anschluß  an  diese  Gemeinde  vermittelte  die  Taufe  ^,  ein 
Initiationsakt,  der  seine  Analogien  in  den  jüd.  Lustrationen,  in  den 
essäischen  Reinigungsbädern  (S.  141)  und  heidnischen  Mysterienwei- 
hen, eine  gewisse  Präformation  in  derProselytentaufe,  d.h.  dem  Tauch- 
bade, wodurch  der  förmlich  zum  Judentum  übertretende  Heide  seine 
levitische  Unreinheit  verlor  ^,  sein  nächstes  und  wirksamstes  Vorbild 


Heiligen  I  Pt  2  5  9.  In  diesem  Sinn  steht  das  Wort  66  mal  im  NT  absolut  und 
substantivisch.  Auf  Ps  16  10  =  Act  2  27  13  34  35  geht  übrigens  auch  der  neutest. 
Gebrauch  des  Synonyms  öaio?  zurück,  während  der  Grieche  beide  Ausdrücke 
nach  orphischem  Vorgang  für  alles  gebraucht,  was  mit  dem  Kultus  zusammen- 
hängt. 

^  E.  V.  DoBSCHüTZ,  Probleme  S.  32.  Haenack,  Mission  und  Ausbreitung ^ 
I  S.  340.     Kattenbusgh,  Das  apostolische  Symbol  II  S.  689  f.  701  f. 

2  Vgl.  neuerdings  Althaus,  Die  Heilsbedeutung  der  Taufe  im  NT  1897, 
A.  Skkbebg,  Die  Taufe  im  NT  (Bibl.  Zeit-  und  Streitfragen  1 10)  1905,  Rendtorff, 
Die  Taufe  im  Urchristentum  im  Lichte  der  neueren  Forschungen  1905. 

3  Nath.  Schmidt,  The  prophet  of  Nazareth  S.  60:  die  erste  der  von  jetzt  ab 
zu  übenden  Lustrationen.     Ueber  das  Alter  der  Proselytentaufe  vgl.  Mebx  II  1, 
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in  der  von  Jesus  selbst  tatsächlich  anerkannten  Taufe  des  Johannes 
sucht  ^ .  Schon  diese,  an  sich  eine  mit  Schuldgeständnis  verbundene 
und  zu  sittlich  erneuter  Lebensführung  verpflichtende  Bußtaufe  2,  steht 
zugleich  in  Beziehung  zur  messianischen  Zeit,  deren  Eintreten  als  von 
vorangegangener  Buße  des  Volkes  bedingt  gedacht  ist.  So  gewiß 
es  ist,  daß  Jesus  sich  diesem  Weiheakt  unterzogen  (S.  173)  und 
ihn  auf  göttliche  Anordnung  zurückgeführt  hat  Mc  11  so  =  Mt  21  25 
=  Lc  20  4,  so  zweifelhaft  bleibt  es,  ob  er  selbst  seinen  Jüngern  einen 
Tauf  befehl  erteilt  hat.  Denn  Mc  16  le  ist  apokryph  und  Mt  28  19  ge- 
hört wie  16  16—18  18  i5_i8  in  die  Reihe  der,  dem  1.  Evglsten  eigentüm- 
lichen, die  dogmatischen,  verfassungsmäßigen  und  liturgischen  Ver- 
hältnisse der  Judenchristi.  Kreise,  für  welche  er  schrieb,  kanonisieren- 
den, Stücke  (s.  S.  276  u.  unten  3,  8).  Dieselben  enthalten  nicht  sowohl 
Herrnworte,  als  vielmehr  auf  den  Herrn  zurückgeführte  Gemeindeord- 
nungen. Bei  Lc  fehlt  eine  Taufeinsetzung  überhaupt.  Befolgt  wäre  die 
Weisung  nach  ihrem  Wortlaut  Mt  28  i9  erst  im  2.  Jahrb.  worden,  da  ja 
zuvor  die  Taufe  einfach  auf  den  Namen  Jesu  als  des  Christus  ver- 
richtet wurde  I  Kor  1 13  15  (6  11)  Gal  3  27  B,m  6  3  Act  2  38  8  le  10  48 
19  5.  So  sogar  noch  bei  Hermas,  Vis.  3,  7  3  und  Didache  9  5,  wäh- 
rend die  dem  Symbolum  Romanum  zugrunde  liegende  trinitarisch 
erweiterte  Taufi'ormel  erst  Didache  7  1  3  und  Justin,  Apol.  I  61  auf 
Jesus    zurückgeführt    wird  ^      Bezüglich    geschichtlicher    Wertung 


S.  35  f.,  Schürer  IIP  S.  182  f.,  E.  von  Dobschütz,  RE  XVI  1905,  S.  119.  Ueber 
ihren  Sinn  Windisgh  S.  48  f.  Den  Anschlußpunkt  für  die  christliche  Taufe  findet 
hier  auch  A.  Seeberg,  Das  Evglm  Christi  1905,  S.  98  f. 

'  HOENNICKE,  Judenchristentum  S.  271,  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche 
Erklärung  S.  167,  Windisch  S.  74.  90,  Feine  S.  224  f.  E.  Schw^artz,  Nach- 
richten von  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1908,  S.  518: 
„Die  christliche  Taufe  ist  erst  durch  eine  Kombination  der  Johannestaufe  mit 
der  Proselytentaufe  entstanden." 

■^  Althaus  S.  8.    Windisch  S.  75  f. 

3  Dieüngeschichtlichkeitdes  matthäischen  Tauf  befehles  erwiesen  de  Wette, 
Wittichen,  Schölten,  Hilgenfeld,  Volkmar,  Usener,  Lipsius,  Brandt, 
Jülicher,  Weizsäcker.  Apostol.  Zeitalter  S.  551  f.,  Pfleiderer  I  S.  601.  632, 
Harnack,  Mission^  I  S.  35  ;  Do  gm  engeschichte  I*  S.  88;  Das  Grundbekenntnis 
der  Kirche.  Eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  trinitarischen  Formel: 
Entstehung  und  Entwickelung  der  Kirchenverfassung  und  des  Kirchenrechtes 
1910.  S.  187—198,  LoiST,  Evglm  und  Kirche  S.  171  f.;  Evang.  synopt.  II  S.  751  f., 
Bousset,  Jesus  S.  28,  A.  Neumann  S.  80—136,  W.  Brückner,  PrM  1899,  S.  107. 
110.  154  f.,  J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  403  f.,  Bolland,  Het  eerste  evangelie  1906, 
S.  42  f.,  P.Gardneb,  A  historical  view  1901,  S.96,  Nicolardot  S.  15,  C.  Clemen, 
Entwicklung  S.  58.  71.  73;  Religionsgesch.  Erklärung  S.  166,  während  E.Haupt 
(1896)  und  Rendtorff  wenigstens  die  , sachliche  Authentie"  retten  wollen.  Auch 
V.  Fritzsche  notiert  S.  34  ,  nicht  eigentliches  Herrenwort ".  Dalman  I  S.  159. 
235  erklärt  die  Taufformel  um  des  ungeschichtlichen  Gebrauchs  von  6  uIöq  willen 
für  Erweiterung  eines  ursprünglichen  Wortlautes.     Heinrici,  Literarischer  Cha- 
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verhält  es  sich  kaum  besser  mit  dem  Worte  Act  1  5  ('Iwdvvyjg  {xsv 
IßaTCTiasv  üSaxc,  Ofxei^  Se  £v  7i;v£U|Jiaxt  ^!XTzxi<3%-riaea%-£  (^ycq)),  welches  ein- 
fach nur  das  Täuferwort  Lc  3  le  reproduziert.  Sollte  ihm  ein  Aus- 
spruch Jesu  zugrunde  liegen,  so  würde  es  ganz  ähnlich  wie  Mc  10  as  39 
nur  beweisen,  daß  Jesus  die  von  Johannes  her  bekannte  Handlung 
des  Taufens  als  ein  geläufiges  Anschauungsmittel  zur  Einführung 
neuer,  über  die  Sphäre  des  Täufers  hinausgreifender,  Ideen  —  dort 
der  Greistestaufe,  hier  der  Bluttaufe  —  benutzte.  Aber  auch  alle  Ver- 
suche, einen  Tauf  befehl  vermutungsweise  in  irgend  einem  Moment  des 
irdischen  Lebens  Jesu  einzusetzen  ^,  sind  hinfällig  angesichts  der  Tat- 
sache, daß  selbst  der  Verf.  von  Mt  28  i9  den  Tauf  befehl  nur  so  auf 
Jesus  zurückführen  kann,  daß  er  ihn  in  das  überirdische  Leben  des 
Auferstandenen  verlegt  ^,  und  daß  Pls  keinen  den  Aposteln  geltenden 
Auftrag,  alle  Menschen  durch  die  Taufe  zu  Jüngern  Jesu  zu  machen 
([i,a'9'yjT£uaaT£  Tiavxa  xa  l^v/j  ßaTixtaavx£?  aöxous),  kennt,  wenn  er  I  Kor 
1 14  sich  freut,  daß  er  in  Korinth  so  wenige  Gläubige  selbst  getauft 
hat,  und  letztere  Praxis  1  iv  mit  dem  allgemeinen  Satze  rechtfertigt, 
einen  Taufauftrag  überhaupt  nicht  empfangen  zu  haben  (o5  yap  äizi- 
ax£cX£V  |JL£  6  Xptaxös  ßaTuxt^£cv ,  dXXd  £üayy£Xc^£a'9'ac)  ^     Diese  Stelle 


rakter  S.  123  spricht  von  , liturgischer  Formulierung"  (ähnlich  LorsY  II  S.  752.) 
Die  formale  Authentie  der  Einsetzungsworte,  zumal  der  trinitarischen  Formel, 
stellen  auch  Bossert,  Beyschlag,  B.  Weiss,  A.  und  R.  Seeberg  und  Feine 
S.  220  f.  RE^  XIX  1907,  S.  398  in  Abrede.  Anderes,  wie  die  Entdeckung  Cony- 
BEARES,  ZntW  1901,  S.279f.  (Ausfall  der  trinitarischen  Formel  in  vornicänischen 
Eusebiustexten),  die  noch  bei  Wellhausen  1904,  S.  152  und  Lake  1907,  S.  87 
vorhält,  ist  mit  guten  Gründen  zurückgewiesen  worden  von  E.  Riggenbach, 
P.  W.  Schmidt,  Chase,  Feine,  Meinertz  S.  173.  Nach  A.  Seeberg,  Die  Didache 
des  Judentums  und  die  Urchristenheit  1908,  S.  97  f.  datiert  die  trinitarische  For- 
mel vom  Jahre  80.  Als  Apologeten  taten  sich  hervor  Zahn,  Einleitung  ^  II  S.  170. 
309  f.,  Jacoby  S.  117,  Lambert,  The  sacraments  in  the  NT  1903,  S.  79,  Althaus 
S.  28.  116,  Mkinertz  S.  172  f.  175  f.  216,  A.  Resch,  Der  Paulinismus  und  die 
Logia  Jesu  1904,  S.  368  f.,  der  die  trinitarische  Formel  schon  11  Kor  13  13  Eph  3 
5 — 7  vorausgesetzt  findet,  und  Kattenbusch,  Das  apostol.  Symbol  K  1900,  S.  675, 
der  „kein  Beschwer"  darin  findet,  daß  Jesus  die  dreifache  Formel  bei  der  Taufe 
gebraucht  habe ;  „er  konnte  sie  kaum  in  anderer  Weise  vollziehen  lassen".  Der 
lutherische  Normaltheologe  A.  von  Oettingen,  Lutherische  Dogmatik  II  2,  1902, 
S.  422  weiß,  daß  obiges  Urteil  über  die  geschichtliche  Unmöglichkeit  der  trini- 
tarischen Taufformel  „dogmatischem  Vorurteil"  entstammt.  Aber  auch  abge- 
sehen von  der  Taufformel  ist  der  Taufbefehl  geschichtlich  unbegreiflich  nach 
Wendt*  S.  585,  BüuSSET,  Jesus  S.  53,  Goguel,  L'apotre  Paul  S.  356,  ja  selbst 
KoRFF  S.  64  f.  67  f. 

^  So  nach  Früheren  neuestens  Fr.  Spitta,  Jesus  und  die  Heidenmission  S.68f., 
indem  er  den  richtigen  Platz  der  Stelle  Mt  28  16 — 20  in  der  Nähe  von  Lc  10  17—22 
ausfindig  macht. 

2  Ueber  Mt  28  18— 20  sprechen  abschließend  Pfleideber  I  S.601f.,  W.Brügk- 
NER,  PrM  1899,  S.  107. 

3  Richtig  Feine  S.  221.   Konfuse  Gegenrede  bei  Korff  S.  70. 
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schwebt  überdies  auch  dem,  überall  unter  paulin.  Voraussetzungen 
arbeitenden,  4  Evglsten  vor,  wenn  nach  Job  3  22  4  2  Jesus  von  vorn- 
herein zwar  tauft  S  aber  nicht  eigenhändig,  sondern  durch  seine  Jün- 
ger, ähnlich  wie  auch  Act  10  48  Pt  zwar  taufen  läßt,  selbst  aber  nicht 
tauft.  Offenbar  tritt  so  die  Persönlichkeit  dessen,  welcher  tauft,  ganz 
in  den  Hintergrund,  weil  man  die  Taufe  zunächst  als  eine  Bekennt- 
nishandlung, also  mehr  als  eine  Tat  des  Täuflings  denn  des  Täufers 
faßte.  In  der,  freilich  Späteres  gern  in  die  christl.  Urzeit  zurückverset- 
zenden, Apostelgeschichte  werden  2  «  zwar  schon  am  Pfingsttage  Tau- 
sende getauft.  Aber  waren  denn  die  Taufenden,  also  die  Jünger  selbst, 
getauft?  Die  Frage  wurde  schon  im  nachapostolischen  Zeitalter  pein- 
Hch  empfunden  und  mit  Hinweis  auf  ihre  Johannesjüngerschaft  ^  oder 
auch  auf  Job  ISsio  zu  lösen  versucht  (Hermas,  Simil.  9,  16  5).  In 
Wirklichkeit  bieten  ein  sicheres  Datum  erst  die  paulin.  Gemeinden. 
Namentlich  zu  Korinth  wurde  gerade  dieser  Ritus  so  beifällig  aufge- 
nommen, daß  hier  die  Judaisten  gar  nicht  wagten,  mit  der  Forderung 
der  Beschneidung  herauszurücken,  während  die  Korinther  anfingen, 
sogar  im  Namen  solcher  Gläubigen,  die  tauflos  verstorben  waren  (man 
denkt  etwa  an  die  üSiöxai  I  Kor  14  23  24),  einen  nachträglichen  baptis- 
mus  vicarius  einzuführen  I  Kor  15  29.  Die  Erwähnung  letzterer  Sitte 
(s.  U  1,  10  2)  bedeutet  den  unwidersprochenen  Sieg  des  Taufritus  in 
Korinth,  der  1 2 13  (i^fist?  ndyzeq  zIq  ev  awfJia  eßaTcxta^r/iiev)  als  eigent- 
licher Aufnahmeakt  in  die  Gemeinschaft  gefeiert  wird,  während  weder 
aus  dieser  Stelle,  noch  aus  10  2—4  folgt,  daß  Pls  die  Taufe  als  Insti- 
tution Jesu  gekannt  habe.  Von  Kindertaufe  vollends  ist  weder  7  14, 
noch  sonst  irgendwo  (Act  21  21  ?)  im  NT  die  Rede. 

Dagegen  fragt  es  sich,  ob  Apk  die  Taufe  schon  adoptiert  habe. 
So  nahe  ihre  Erwähnung  oft  gelegen  wäre  (vgl.  7  1—4  14  14 1),  so  wenig 
geschieht  es  ^.  Ebenfalls  ignoriert  wird  die  Taufe  bei  Jak  und  Jud. 
Dagegen  setzt  Hbr  Leser  voraus,  die  bereits  durch  die  Taufe  in  das 
Christentum  eingetreten  sind  (10  22  XeXoufisvo:  xö  oG)[ia.  uoaxc  xa^apö, 
s.  II  2,  3  2).  Die  Lehre  von  der  allgemeinen  Kategorie,  worunter  die 
Taufe  fällt,  erscheint  6  2  (Unterscheidung  von  der  Johannestaufe) 
schon  als  zu  den  Grundlagen  des  Christentums  gehörig.  Da  ungefähr 
gleichzeitig  auch  Mt  die  Taufe  aufnimmt,  kann  die  „Eine  Taufe"  Eph 
4  5  als  äußeres  Symbol  jener  Ausgleichung  und  Vereinigung  der  kirch- 
lichen Richtungen  genannt  werden,    welche  Eph  sowohl  voraussetzt 


*  Als  sei  er  Stifter  der  christlichen  Kirche  gewesen,  E.  Schwabtz  S.  518  f. 
2  W.  Bauer,  Leben  Jesu  S.  423  f. 

'  Gegen  die  Beziehung  des  o^payl?  to-j   %-eoa  Apk  7  2  9  4  auf  die  Taufe  vgl. 
HC  IV  3  1908,  S.  449  (A.  Schweitzke,  Von  Reimarus  zu  Wrede  S.  374  f.). 
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als  auch  befördert.  Gehört  sonach  die  christl.  Taufsitte  zu  dem  ur- 
sprünglichen Besitzstand  der  gesamten  Christenheit,  ohne  daß  eine 
eigentliche  Einsetzung  durch  den  geschichtlichen  Jesus  nachzuweisen 
wäre,  und  weist  sonst  die  urchristl.  Taufe  noch  die  Züge  der  Johann, 
auf  \  so  liegt  nahe,  sie  auf  die  Erinnerung  an  die  Taufe  am  Jordan 
zurückzuführen,  so  daß  sich  darin  die  urchristl.  Anschauung  ein  Denk- 
mal gesetzt  hat,  wonach  Jesus  im  Akt  der  Taufe  den  Aufgaben  und 
Zielen  des  gewöhnlichen  Menschenlebens  entnommen  und  zum  „Ge- 
weihten" oder  „Gesalbten  Gottes",  zum  Christus,  geworden  sein  sollte^. 
Es  hat  daher  seinen  guten  Sinn,  wenn  derselbe  Akt  als  Bundeszeichen 
der  Messiasgemeinde  gilt,  den  einzelnen  Herzutretenden  in  dieselbe 
aufnimmt,  zum  Erben  des  Gottesreiches  macht  ^.  Den  unterscheiden- 
den Charakter,  welchen  das  jüdische  oder  Johann.  Tauchbad  in  der 
Jüngergemeinde  gewinnt,  bezeichnet  der,  übrigens  ganz  unjüdische 
(wohl  von  Pls  im  Gegensatz  zu  I  Kor  10  2  ^ocuxi^ead-ai  ziq  xöv  Mwua-^v 
geformte  Ausdruck  „Taufe  auf  den  Namen  des  Christus"  Act  2  38* 
(22  16  modifiziert  noch  I  Kor  6  11). 

An  denselben  Stellen  findet  die  negative  Wirkung  der  Sünden- 
vergebung eine  positive  Ergänzung,  bestehend  in  Anwartschaft  auf 
die  Güter  des  zukünftigen  messianischen  Reiches,  dessen  Pforten  die 
Taufe  sonach  erschließt.  Da  aber  weiterhin  die  in  diesem  Reich  Ste- 
henden erfahrungsmäßig  und  nach  Prophetensprüchen  Act  2  le— 21 
auch  im  Besitze  des  Geistes  sind,  wird  schon  Act  2  38  die  Geistbega- 
bung direkt  zu  den  Wirkungen  der  Taufe  geschlagen,  und  so,  als  Gei- 
stestaufe Is  10  45—48  11 16,  tritt  sie  dann  der  Johannestaufe  als  das 
Höhere  gegenüber  Mc  1 8  =  Mt  3  11  =  Lc  3  le  Job  1  26  31  33  ^.  Jetzt 
bedürfen  diejenigen,  welche  nur  die  Johannestaufe  kennen,  noch  einer 
volleren  Unterweisung  18  25  26  mit  nachfolgender  Taufe  auf  den  Namen 


^  So  HiLGENFBLD,  AnBICH,  C.  ClEMEN,  LAMBERT,  RENDTORFF,  A.  NeUMANN 

S.  79. 

^  So  besonders  das  Hebräer-  und  Ebionitenevangelium,  die  noch  keine  vor- 
hergängige Beziehung  zum  Geist  in  der  Weise  der  Geburtsgeschichte  kennen, 
daher  die  Salbung  mit  Geist  im  Moment  der  Taufe  eintreten  sehen. 

3  LoiSY,  Evglm  und  Kirche  S.  164:  ,So  wie  die  Taufe  des  Heilandes  als  Ein- 
führung des  Evglms  gedient  hatte,  führte  die  Taufe  auch  jeden  Gläubigen  in  die 
evangelische,  das  Himmelreich  ersetzende  Gesellschaft  ein".  Webnle,  Anfänge^ 
S.  97  :  „Vielleicht".   Darauf  weist  auch  I  Joh  5  6  (s.  II  3,  3  6  c). 

*  Vgl.  über  die  Lesarten  §v  und  kni  Merx  II  1,  S.  38. 

^  Richtig  Windisch  S.  91,  daß  sich  ein  Gegensatz  der  christl.  Taufe  zur  Jo- 
hannestaufe erst  mit  der  Zeit  herausentwickelt  hat.  Dagegen  nach  AlthaüS 
S.  10.  30.  34  f.  75  f.  90  f.  bewirkt  jene,  was  diese  nur  sinnbildlich  darstellte :  Sün- 
denvergebung und  Geistesempfang.  Dann  läge  es  allerdings  nahe,  eine  solche 
Beziehung  schon  in  obigen  Stellen  bewußt  angedeutet  sein  zu  lassen,  d.  h.  christl. 
Redaktion  anzunehmen.  Doch  vgl.  Knopf,  Das  nachapostol.  Zeitalter  1905,  S.  281  f. 


4.  Glaubenskreis  und  Gemeindebrauch.  453 

des  Herrn  19  2—7.  Zur  Zeit,  als  der  Verf.  von  Act  schrieb,  galt  es  so- 
gar schon  als  Privilegium  einzelner  Personen,  diesen  Geist  durch 
Handauflegung  mitteilen  zu  können,  und  zwar  sind  das  für  die  Früh- 
zeit des  Christentums  die  Apostel  (Pt  und  Joh  Act  8  i4_i9,  Pls  19  2—6)  ^ 
Da  diese  Geistbegabung  als  Vollendung  der  Taufe  galt,  haben  wir 
hier  die  Ansätze  zu  den  Sakramenten  der  Taufe  -  und  der  Konfir- 
mation, wie  in  der  verwandten  Anschauung,  wonach  Apostel  und 
Apostelgehilfen  durch  Handauflegung  (nach  Vorbild  der  jüdischen  Se- 
micha)  die  Amtsgnade  übertragen  (s.  11  2,  2  5),  die  Keime  des  sacra- 
mentam  ordinationis  ^.  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  solcher 
Theurgie  ging  wohl  auch  der  Glaube  an  die  ünentbehrlichkeit  und 
Kraft  der  allmählich  sich  einstellenden  Formel  mit  den  drei  Namen  *. 
Das  primitive  Christentum  kennt  bloß  solche  Heidenchristen,  die  schon 
vorher  zum  Judentum  in  ein  näheres  Verhältnis  getreten  waren.  In- 
dem diese  „Gottesfürchtigen"  (s.  oben  S.  120)  sich  taufen  ließen,  traten 
sie  in  ihrem  eigenen  und  im  Bewußtsein  der  Urgemeinde  zugleich  auch 
in  das  Judentum  ein.  Sie  glaubten  erstens  an  das  messianische  Ideal 
des  AT  und  zweitens  auch  an  dessen  Erfüllung  in  der  christl.  Gegen- 
wart. So  lange  noch  ein  Jude  einfach  durch  gläubige  Annahme  der 
Messianität  Jesu  zum  Christen  wurde,  bedurfte  die  Taufe  keiner  langen 
Vorbereitung  ^  Der  Kämmerer  aus  Aethiopien  wird  unterwegs  be- 
kehrt, Cornelius  nach  einigen  E,eden  getauft;  zur  jerusalemischen  Ge- 


'  Hier  versagt  auch  Feine  S.  214. 

-  So  mit  Bezug  auf  Act  2  38  22 16  selbst  C.  Clemen,  Religionsgesch.  Erklärung 
S.  167.  176.  287. 

'  A.  Steinmann,  Der  Leserkreis  des  Galaterbriefes  1908,  S.  156  f. 

*  Heitmüllee,  Im  Namen  Jesu  1903,  S.  88  f.  zeigt,  daß  nach  ßazxt^E'.v  das  §v 
oder  §7il  Tö)  dvdjjta-:'.  von  wirklicher  Anrufung  des  Namens  Jesu  über  dem  Täufling 
Jak  2  7  zu  verstehen  ist  .und  daß  die  damit  verbundenen  Wirkungen  (Befreiung 
von  der  Macht  der  Dämonen  und  dauernde  Zugehörigkeit  zu  Jesus  ;  letzteres  liegt 
in  ß.  eis  ~b  5v.)  in  das  Gebiet  jenes  Namenglaubens  fallen,  für  welchen  das  gleich- 
zeitige Judentum,  aber  auch  das  synkretistische  Heidentum,  ja  die  alten  babylo- 
nischen, persischen  und  ägyptischen  Religionen  zahlreiche  Zeugnisse  bieten.  Vgl. 
W.  Brandt,  Het  geloof  an  namen  in  0.  en  NT :  TThT  1904,  S.  355—388,  Diete- 
rich, Eine  Mithrasliturgie  1903,  S.  114  f.,  Reitzenstein,  Hellenistische  "Wunder- 
erzählungen 1906,  S.  116,  GlESEBRECHT,  Die  at.  Schätzung  des  Gottesnamens 
1901,  S.  101  f. 

^  Anders  freilich  A.  Seeberg,  Der  Katechismus  der  Ur Christenheit  1903 ;  Das 
Evglm  Christi  1905;  Die  beiden  Wege  und  das  Aposteldekret  1906:  Die  Didache 
des  Judentums  und  die  Urchristenheit  1908 ;  Christi  Person  und  Werk  nach  der 
Lehre  seiner  Jünger  1910.  Hiernach  hätte  schon  das  vorpaulinische  Urchristen- 
tum nicht  bloß  einen  vorbereitenden  Taufunterricht,  sondern  auch  als  Grundlage 
desselben  einen  Katechismus  mit  Glaubensformel  und  dazu  einen  der  Proselyten- 
taufe  nachgebildeten  Taufritus  gekannt.  Vgl.  dagegen  Wendt,  ThLz  1903,  S.  679  f. ; 
1905,  S.231,Haknack.  Dogmeugeschichte  1  *  S.  66,  Feine  S.225;  RE^XIX  S.402f., 
HOENNICKE  S.  272  f..   Hunzinger,  Paulus  in  Korinth  1908,  S.  170  f. 
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meinde  treten  bald  drei-,  bald  zweitausend  Menschen  an  Einem  Tage 
hinzu.  Pls  wird  Act  9  is  sogar  getauft  ohne  allen  vorherigen  Unter- 
richt und  setzt  solches  Gal  1  le  i?  auch  selbst  voraus.  Ihm  selbst  gilt 
I  Kor  12  3  Phl  2  ii  als  vollbürtiger  Bruder  in  Christus,  wer  diesen  als 
den  „Herrn"  bekennt  Rm  10  9  \  was  im  paulin.  Sinn  freilich  über  den 
jüd.  Messias  schon  hinausgreift  (s.  unten  II  1,  64).  Aber  auch  dabei 
konnte  es  auf  heidnischem  Boden  sein  Bewenden  nicht  haben.  Wie 
für  die  monotheistischen  Juden  um  die  Messianität  Jesu,  so  handelte 
es  sich  für  die  polytheistischen  Heiden  zuvor  schon  um  den  Gottes- 
glauben selbst  ^.  Demgemäß  wird  das  christl.  Bekenntnis  zunächst 
Joh  17  3  ^  I  Tim  2  5  (s.  II  2,  2  5)  zweigliedrig  und  bald  auch,  sofern 
der  Geistbesitz  der  gläubigen  Gemeinde  ihr  ganzes  Existenzrecht  (s. 
S.  446  f.),  insonderheit  auch  den  Besitz  der  Wahrheit  gegenüber  den 
Irrgeistern  verbürgt,  dreigliedrig,  in  welcher  Form  es  demgemäß  zwar 
den  Schlußpunkt,  nicht  aber  den  Ausgangspunkt  des  ganzen  Verlaufs 
darstellen  kann.  Mit  den  3  Namen  war  auch  die,  an  uralte  heidnische 
Lustrationen  erinnernde  *,  dreimalige  üntertauchung  gegeben  (Di- 
dache  7  3). 

Für  die  lehrhafte  Ausbildung  war  besonders  die  Parallelisierung 
der  Taufe  mit  der  Beschneidung  von  Belang.  Dieselbe  begegnet  auf 
paulin.  Grunde,  aber  durch  das  Medium  der  Typologie  von  Hbr  be- 
trachtet, Kol  2  11  12  =  Eph  2  11  (nur  hier  in  der  späteren  Brief  literatur 
des  NT),  wo  die  christliche  Taufe  geradezu  Antityp  der  Beschneidung 
ist  (s.  II  2,  1  1).  Aber  das  Bild  vermischt  sich  mit  der  paulin.  Todes- 
mystik, und  diese  letztere  wird  dahin  modifiziert,  daß  der  Tod  des 
Christus,  in  den  man  Rm  6  3  getauft  wird,  sich  Kol  2  13  in  den  Tod 
verwandelt,  daraus  die  Taufe  errettet.  Im  übrigen  vertritt  der,  an  das 
Mysterienwesen  der  Zeit  so  vielfach  erinnernde,  Autor  ad  Ephesios 
eine  Anschauung,  welche  für  die  allmähliche  Umsetzung  urchristl. 
Bildersprache  in  mysteriöse  Theurgie  vielleicht  am  bezeichnendsten 
ist.  Das  Wort  von  dem  Gegensatze  der  Wassertaufe  und  der  Geistes- 
taufe, wie  es  bald  dem  Täufer  Mc  1  s,  bald  Jesu  selbst  Act  1  5  in  den 
Mund  gelegt  worden  ist,  zeigt,  wie  bewußt  ursprünglich  Bild  und  Sache 

^  Daher  A.  Sbebebg  und  Rendtorff  S.  48  f.  dem  Taufenden  ein  Glaubens- 
bekenntnis, dem  Täufling  wenigstens  ein  xuptog  'lyjooö?  in  den  Mund  legen. 

^  Gegengründe  findet  Feine  S.  222. 

^  Nachdem  die  traditionelle  Exegese  von  Tholuck  bis  Westcott  hier  eine 
kirchliche  Bekenntnisformel  rekognosziert  hatte,  entdeckte  F.  Godet,  Commen- 
taire  sur  Tevangile  de  Jean*  II  S.  353  darin  eine  von  Jesus  selbst  ausgegebene 
Losung. 

*  Usenbr,  Dreiheit:  Rheinisches  Museum  1903,  S.  40  f.  Vgl.  Zeller,  Philo- 
sophie der  Griechen  III  2,  S.  140  über  drei  als  erste  wirkliche  Zahl  der  Neu- 
pythagoräer. 
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auseinandertraten.  Jetzt  aber  ist  der  Vermittelungsprozeß  beider 
schon  bis  dahin  gediehen,  daß  die  Wirksamkeit  des  Geistes  im  Worte 
mit  dem  Akt  der  Wassertaufe  in  einer  mystischen  Einheit  steht,  eines 
dem  anderen  immanent  ist,  wie  Wesen  und  Erscheinung.  Daher  Eph 
5  26  das  „Wasserbad  im  Wort",  d.  h.  das  unter  Anwendung  von  Wort 
(wahrscheinlich  Taufformel)  sich  vollziehende  Wasserbad  (ev  §r^\ia.xi 
gehört  so  gewiß  zum  Xouxpov,  wie  2  i$  sv  Soyfiaacv  zum  v6|xos  xöv  ev- 
ToXwv ;  ähnlich  spricht  vom  Abendmahl  Irenäus  V  2  3)  die  Gemeinde 
zur  Braut  Christi  „reinigt  und  weiht":  zu  keinem  anderen  Zweck  hat 
sich  Christus  5  25  in  den  Tod  gegeben  (ähnlich  spricht  von  der  Taufe 
Ignatius,  Eph  18  2).  So  ward  die  Beschneidungstypologie  Anlaß  dazu, 
daß  man  die  Taufe  je  länger  je  v>'eniger  als  eine  symbolische  Hand- 
lung des  Täuflings,  daß  man  sie  vielmehr  als  eine  an  ihm  vollzogene 
Tat  auffaßte.  Andererseits  empfahlen  auch  die  Initiationsakte  der  grie- 
chischen Mysterien  die  christliche  Analogie  eines  Aktes,  durch  wel- 
chen der  Täufling  aus  der  Welt  in  den  Bereich  der  Gotteswirkungen 
versetzt  wird  ^.  Insofern  also  mit  dem  Täufling  etwas  geschieht,  heißt 
die  Taufe  Tit  3  5  „Bad  der  Wiedergeburt"  (Xoutpöv  TiaXivysvsatas), 
womit  ihr  positiv  heilbeschaffender  Charakter  nur  noch  klarer  ausge- 
drückt ist  (s.  II  2,  2  5)  als  mit  dem  bloß  negativen  Ausdruck  II  Pt 
1 9  „Reinigung  seiner  früheren  Sünden"  (xa^apiaiiö?  xwv  tzoHo.'.  auxoö 
c£{iapx7)jiaxci)v).  Der  damit  erreichte  sakramentale  Charakter  der  Taufe, 
welcher  sich  aus  der  ursprünglich  rein  symbolischen  Handlung  unver- 
meidlich ergeben  mußte  und  dieselbe  bald  genug  in  einen  sündentil- 
genden, heilschaflenden  Akt  umgewandelt  hat,  hängt  somit  letztlich 
an  der  Kombination,  in  welche  die  ursprüngliche  „Abwaschung"  teils 
mit  der  alttest.  Beschneidung,  teils  mit  den  mysteriösen  Weihen  und 
Lustrationen  der  griech.  Kultvereine  gebracht  worden  ist. 

Dieses  ist  aber  sofort  der  Fall,  sobald  die  Taufe  sich  auf  heiden- 
christl.  Boden  einbürgert.  Teilte  sie  schon  begrifflich  das  Leben  in 
zwei  religiös  und  ethisch  entgegengesetzte  Hälften  (es  handelt  sich  ja 
immer  um  Taufe  von  Erwachsenen),  so  bezeichnet  sie,  wenn  bisherige 
Verehrer  von  Scheingöttern  sich  zum  Glauben  an  den  wahrhaftigen 
Gott  bekannten,  den  Austritt  aus  dem  Dienst  der  Dämonen  ^,  den 


1  Nach  WoBBEKMiN  findet  auch  Kattenbusch,  RE  '  XIX  1907,  S.  403  in  der 
Terminologie  o-^^ol-^Lc,  und  q;a)TtO|jiög  Beweis  für  Anlehnung  an  mysteriöse  Initia- 
tionsakte. Smexd,  Der  evangel.  Gottesdienst  1904,  S.  56:  ,  Auf  jeden  Fall  sind 
fremde  Einflüsse  mannigfachster  Art  bei  Entstehung  der  christlichen  Taufe  im 
Spiel  gewesen". 

-  Daher  der  bald  genug  mit  der  Taufe  verbundene,  aber  im  NT  noch  nicht 
vorkommende  Exorzismus  nach  jüd.  und  heidnischen  Mustern.  Vgl.  Dölger, 
Der  Exorzismus  im  altchristl.  Taufritual  1909. 
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Uebergang  aus  satanischem  Dunstkreis  in  die  reine  Atmosphäre  himm- 
lischer Heiligkeit,  also  eine  real  gedachte  Verwandlung  des  Menschen. 
Sie  wurde  jetzt  und  blieb  das  Sakrament  der  Entsiindigung,  und  von 
nachgehenden  Sünden  Getaufter  konnte  und  sollte  demnach  eigent- 
lich so  wenig  gesprochen  werden,  als  weitere  Bußmahnungen  an  solche 
zu  richten  waren.  Die  ganze  Geschichte  der  Taufe  im  älteren  Chri- 
stentum steht  unter  dem  Zeichen  des  unlösbaren  Konfliktes  zwischen 
dem  krampfhaft  festgehaltenen  idealen  Tauf  begriff  und  einer  ihn  fort- 
während in  Frage  stellenden  Empirie  ^  Dem  für  das  bevorstehende 
Reich  weihenden  Leibes-  und  Seelenbad  entstieg  ein  neuer,  ein  ganz 
und  gar  sündloser  Mensch,  dem  man  im  weiteren  Verlauf  seines  Lebens 
freilich  zuerst  wenigstens  Unwissenheits-  und  üebereilungssünden  nach- 
zusehen, je  länger  je  mehr  auch  spätere  Buße  für  schwerere  Sünden 
aufzuerlegen  hatte,  bis  endlich  der  Radikalismus  der  ursprünglichen 
Büß-  und  Tauftheorie  ganz  im  Mysterium  der  sakramentalen  Praxis 
verschwunden  war  ^. 

Versteckt  nur  kündigt  sich  der  spätere  Konflikt  an,  wenn  die 
Taufe  I  Pt  3  21  ebenso  als  eine  rettende  Gottestat  wie  als  freie  Tat 
des  Täuflings  gegenüber  Gott  erscheint  ^.  Auch  in  der  Apostelge- 
schichte verhalten  sich  Geistesmitteilung  und  Taufe  entweder  ganz 
spröd  *  oder  doch  so  äußerlich  zu  einander,  daß  bald  jene  10  44_48, 


1  Haknack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  ^  I  S.  196  f.  325  f. 

2  Die  Geschichte  dieses  in  unendlichen  Widersprüchen,  Kompromissen  und 
Fiktionen  verlaufenden  Prozesses  stellt  dar  H.  Windisch,  Taufe  und  Sünde  im 
ältesten  Christentum  bis  auf  Origenes  1908. 

3  Die  ganze  Stelle  ist  verdächtig;  vgl.  P.  Schmidt,  ZwTh  1907,  S.  46  f.  über 
St'dvaoTdcoöcog.  Der  schwierige  Ausdruck  ouvsiSrjaswg  äyaS-^g  ^itepcöxrjiia  slg  %-sö^ 
scheint  zunächst  auf  einen  sonderlichen  Sprachgebrauch  der  Zeit  zu  weisen.  Nun 
bieten  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Antonine  die  Formel  xaxa  zb  inspwxvjiia  xfjS 
osiivoxäxYjs  ßouXYje,  was  nachCKEMER  und  AlthaüS  S.  90  f.  =  ex  senatus  consulto, 
nach  Zezschwitz  und  W.  Grimm  zu  übersetzen  wäre  :  nach  geschehener  Anfrage 
beim  Senat.  Das  würde  aber  auf  einen  gen.  subjecti  führen  (Anfrage  eines  guten 
Gewissens  an  Gott),  der  nicht  bloß  sachlich  (da  man  ein  gutes  Gewissen  erst  in- 
folge der  Taufe  hat),  sondern  vor  allem  durch  den  Gegensatz  zu  aapvcög  änö^zoig 
pünou  ausgeschlossen  ist.  Im  forensischen  Sprachgebrauch  des  byzantinischen 
Zeitalters  bedeutet  iuspwxYjiia  die  den  Abschluß  eines  Vertrages  einleitende  Frage 
(spondesne?).  Das  würde  auf  die  sponsorische  Seite  im  Taufakt,  aber  auch  auf  er- 
heblich spätere  Verhältnisse  weisen  (stipulatio,  sponsio).  Und  hier  wäre  doch 
eigentlich  erst  das  gemeint,  was  auf  die  Frage  folgt,  das  Gelöbnis,  „der  Bund 
eines  guten  Gewissens  mit  Gott."  Dagegen  erfordert  die  Kongruenz  der  negativen 
und  der  positiven  Aussage,  daß  auch  mit  letzterer  ein  Akt  des  Täuflings  (nicht 
eben  bloß  eine  Wirkung  der  Taufe  an  ihm)  gemeint  sei.  Das  aber  führt  auf  die 
durch  v.  Soden,  HC  III 2  ^  S.  158  näher  begründete  Erklärung,  und  fraglich  könnte 
nur  noch  bleiben,  ob  slg  S-söv  mit  iTxspiöxTjjia  (Bitthandlung  um  Gewährung  eines 
guten  Gewissens,  um  das  Bewußtsein  einer  richtigen  Lebensführung  nach  3  le) 
oder  nach  Act  24  i6  mit  ouvstdirjaig  zu  verbinden  wäre. 

*  SOKOLOWSKI  S.  267  f. 
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bald  diese  8  le  i?  19  5  e  (2  ss  ?)  vorangeht  ^  und  8  13  is— 24  sogar  der  Fall 
vorkommen  kann,  daß  ein  Getaufter  nur  mit  zweifelhaftem  Erfolg  sich 
um  Begabung  mit  dem  Geist  bemüht.  In  einander  gedacht  sind  beide 
Momente  dagegen  Joh  3  5,  vgl.  I  Job  5  e.  Doch  das  4.  Evglm  verlangt 
als  eine  neue  Phase  der  Lehrbildung  eine  gesonderte  Betrachtung  (s. 
n  3,  3  6  a). 

Wie  in  der  Taufe  der  Anschluß  an  die  Gemeinde,  so  vollzog 
sich  der  dauernde  Zusammenschluß  der  Gemeinde  in  sich  selbst  in 
gemeinsamen  Mahlzeiten,  die  aus  der  Ursprungsgestalt  eines  echt  jüd. 
häuslichen  Alltagsbrauches  ^  mit  der  Zeit  zu  kultischer  Bedeutung 
heranwuchsen,  entsprechend  der  Sitte  des  Altertums,  die  brüderliche 
Gemeinschaft  der  Kultusgenossen  zu  einem  solennen  Ausdruck  in  sol- 
cher Form  zu  bringen  ^.  Im  allgemeinen  steht  also  das  a  potiore  sog. 
„Brotbrechen"  Lc  24 30  35  Act  2  42  46  20  7  11  27  35  auf  einer  Linie  mit 
den  im  Judentum  vorkommenden,  religiös  geweihten  Mahlzeiten,  wo- 
zu sich  Familien-  und  Gesinnungsgenossen  regelmäßig  zusammenfan- 
den (s.  oben  S.  30.  141)  *.  Die  dabei  üblichen  Riten  waren  die  her- 
kömmlichen jüd.  Tischgebete,  speziell  die  feierlichen  Festgebete  ^  also 
auch  die  zum  Passahmahl  gehörigen,  falls  es  nach  synopt.  Bericht  die 
Gelegenheitsursache  zur  Stiftung  des  Herrnmahls  geboten  hatte  (s. 
oben  S.  367  f.).  Weiterhin  ist  aber  in  hohem  Maße  wahrscheinlich,  daß 
die  evangelische  Lehrerzählung,  wenn  nicht  gar  schon  die  apostol.  Ge- 
meinde selbst  beim  „Brotbrechen",  womit  I  Kor  10  le  und  Did  14 1 
sicher  das  Herrnmahl  oder  die  Eucharistie  (Act  25  35)  bezeichnet  ist, 
nicht  bloß  an  Vorgänge  am  letzten  Abend,  da  Jesus  mit  wenigen  Ge- 
treuen das  Brot  gebrochen  hat  (Mc  14  22  =  Mt  26  26  =  Lc  22  19  = 
I  Kor  11 27),  sondern  auch  an  jene  andere  Mahlzeit  gedacht  hat,  die 
er  einst  auf  dem  Höhepunkt  seiner  galiläischen  Wirksamkeit  inmitten 
einer  großen  Menge  von  begeisterten  Anhängern  am  Abend  gehalten 
hatte,  nachdem  dieselben  den  Tag  über,  von  seinen  Worten  im  Banne 
gehalten,  an  seinem  Munde  gehangen  hatten.  Die  in  lehrhafter  Ten- 
denz erfolgte  Uebermalung  dieses  von  der  Ürgemeinde  liebevoll  ge- 
pflegten Bildes  Mc  631—44  81—9  =  Mt  14 13— 21  15  32— 39  =  Lc  9  10—17 

^  Vgl.  dazu  Reitzenstein,  Poimandres  S.  219  f. 

^  Wellhausen,  Mc  S.  125:  „Die  alte  Tisehgemeinscliaft  mit  dem  Meister 
wurde  festgehalten". 

^  So  Joh.  Hoffmann,  Das  Abendmahl  im  Urchristentum  1903,  K.  G.  Götz  , 
Die  Abendmahlsfrage  1904,  Heitmüller,  Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegen- 
wart I  S.  27.  37  f.  48. 

*  E.  ScHWARTz,  ZntW  1906,  S.  17:  „Die  Hausgemeinde  ist  die  älteste  Form 
der  christl.  Organisation." 

'"  E.  VON  DER  Goltz,  Tischgebete  und  Abendmahlsgebete  in  der  altchristl. 
und  in  der  griechischen  Kirche  1905. 
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=  Joh  6  1—13  setzt  die  Erinnerung  an  eine  großartige  Entfaltung  hilf- 
reicher und  gastfreundlicher  Nächstenliebe,  zu  welcher  damals  Jesu 
Wort  und  Beispiel  Veranlassung  geboten  zu  haben  scheint  (vgl.  etwa 
Neh  8  10—12),  in  so  nahe  Beziehung  zu  dem  nicht  minder  hl.  Andenken 
des  letzten  Mahles,  daß  mit  jedem  Gedanken  an  das  Eine  auch  der 
Gedanke  an  das  Andere  ausgelöst  und  wachgerufen  werden  mußte; 
und  der  technische  Name  des  „Brotbrechens"  (Mc  641  8  e  ==  Mt  14 19 
15  36  =  Lc  9  16 ;  die  herkömmliche  Bezeichnung  wäre  gewesen  (^pxov 
cpayecv  Mc  3  20  Lc  14 1  15)  faßt  beide  Bilder  in  einem  hervorstechen- 
den Zug  des  gemeinsamen  Ritus  zusammen  ^  Daher  die,  von  den  äl- 
testen bildlichen  Darstellungen  des  christl.  Gräberschmuckes  (2  Fische 
mit  5,  7  oder  12  Broten  bzw.  Brotkörben)  bestätigte,  gewohnheitsmä- 
ßige Zusammenschau  beider  Vorgänge.  Man  betrachtete  die  Speisun- 
gen als  Vorläufer  des  Herrnmahles,  welches  unter  diesem  Gesichts- 
punkt als  richtige  Agape  (Jud  12  =  II  Pt  2  13,  vgl.  auch  Act  20  7)  er- 
scheint und  die  Liebesverbundenheit  der  Gemeinde  zum  praktischen 
Ausdruck  brachte,  eingeleitet  durch  Dankgebet  und  Brotbrechen.  Erst 
allmählich  kam  es  zur  Unterscheidung  von  Agape  und  eigentlichem 
Herrnmahl  und  weiterhin  zur  schließlichen  Abtrennung  jener  von  die- 
sem. Das  alles  weist  auf  die  Doppelwurzel  des  Gemeindebrauches  zu- 
rück (s.  II  S.  1, 10 3  3,  Beb)  ^.  Speziell  mit  dem  vorbildlichen  Speisungs- 
wunder hängt  irgendwie  auch  zusammen  das  Zurücktreten  des  Kel- 
ches und  überhaupt  des  Charakters  eines  Todesmahles,  an  dessen  Stelle 
Act  2  46  vielmehr  festliche  Stimmung  tritt  ^  Für  die  weitere  Ausge- 
staltung und  Dogmatisierung  des  Herrnmahles  war  zunächst  das  jüd. 
Passahmahl  von  Bedeutung,  in  welchem  man  ebenso  den  alttest.  Typus 
erblicken  mußte,  wie  die  Beschneidung  einen  solchen  zur  Taufe  dar- 


^  Vgl.  über  die  Speisungsgeschichte  HC  1 1  ^  S.  78  f.  Wie  sehr  übrigens  die 
synopt.  Darstellung  selbst  sogar  schon  vom  Gedanken  an  das  Sakrament  beein- 
flußt ist,  erhellt  gelegentlich  aus  der  unjüd.  Beziehung  des  sakral  gebrauchten 
Ausdrucks  süxaptaxstv  auf  die  Gaben  anstatt  auf  den  Geber  Mc  87=  Lc  9  la. 
Meex  II  2,  S.  78  findet  hier  ,eine  magische  Formel".  Vgl.  auch  Diuelius,  Deut- 
sche Literaturzeitung  1907,  S.  975  und  für  die  Identität  der  Ausdrücke  NlCOLAR- 
DOT  S.  262. 

2  BATitPOL,  L'eucharistie  S.  75  meint,  die  Speisungsgeschichte  weise  sowenig 
Beziehungen  auf  das  Herrnmahl  auf,  wie  die  Erzählung  von  der  Stillung  des 
Sturms,  Heilung  des  gerasenischen  Besessenen  usw.  Aber  nur  auf  sehr  prekäre 
Weise  entledigt  er  sich  S.  83  f.  des  aus  Joh  6  geführten  Gegenbeweises  Loisys. 
S.  II  3,  3  6b.  Albert  ScHWErrzER,  Das  Abendmahl  II  S.  56;  Von  Reimarus  S.373. 
376  f.  386  verlegt  die  Beziehung  der  Speisung  zum  Herrnmahl,  statt  in  die  Bericht- 
erstattung, in  das  Bewußtsein  Jesu  selbst,  der  somit  am  See  Genezareth  „ein Kult- 
mahl abhielt,  dessen  Sinn  ihm  allein  klar  war",  nämlich  daß  es  Berechtigung  zur 
Teilnahme  an  der  Reichsherrlichkeit  bringen  sollte. 

3  Heitmüller  S.  38.  50. 
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geboten  hatte.  Wenn  nach  Ex  12  43—45  48  am  Passahmahl  nur  die  Be- 
schnittenen teilnehmen  dürfen,  so  am  Herrnmahl  nur  die  Getauften, 
wie  solches  aus  Did.  9  s  und  Justin,  Apol.  I  66  erhellt,  übrigens  auch 
im  NT  durchweg  vorausgesetzt  ist.  Aber  erst  seitdem  in  der  paulin. 
Theologie  die  Analogie  nicht  bloß  der  jüd.,  sondern  auch  der  heid- 
nischen Opfermahlzeiten  einen  maßgebenden  Gesichtspunkt  bildet  (s. 
II  1,  10  3),  nistet  sich  das  Mysterium  in  den  Gemeindegebrauch  ein 
und  wird  in  einer  bald  anstößig  gewordenen  Form  selbst  von  dem  4. 
Evglsten,  so  wenig  derselbe  mit  dem  „Fleisch"  im  Abendmahl  etwas 
anzufangen  weiß,  formell  gewahrt  (s.  II  3,  3  e  b).  Sowohl  Taufe  wie 
Herrnmahl  sind  schon  in  der  neutest.  Literatur  mindestens  auf  dem 
Wege,  Sakramente  zu  werden  i.  Und  diese  Sakramente  selbst  sind  nicht 
etwas  Neues,  Christliches,  sondern  zu  längst  bestehenden  Bräuchen 
und  Vorstellungsreihen  (s.  oben  S.  148  f.)  tritt  als  Neues  jetzt  die  Er- 
innerung an  Jesus  hinzu  ^. 

3.  S  0  z  i  a  1  e  s. 

Neben  dem  Bekenntnisse  zur  Messianität  Jesu  bildete  einen  wei- 
teren, freilich  schwerer  faß-  und  nachweisbaren  ünterscheidungspunkt 
der  neuen  Gemeinde  vom  altgläubigen  Judentum  die  Vertiefung  der 
sittlichen  Antriebe  und  Forderungen  durch  Abstreifung  der  Aeußer- 
lichkeiten  pharisäischer  Gesetzeserfüllung,  das  Streben,  bei  aller  Wah- 
rung der  gesetzlichen  Lebensformen  zugleich  jenem  höheren  Ideale 
gerecht  zu  werden,  welches  Jesus  in  sittlicher  wie  sozialer  Beziehung 
dem  Bunde  der  Seinigen  als  maßgebend  hinterlassen  hatte  (s.  oben 
S.204. 229  f.).  Unter  diesen  Forderungen  konnte  für  ein  Gemeindeleben 
die  Vergleichgültigung  des  Trachtens  nach  Erwerb  und  Besitz  (s.  oben 
S.  236  f.)  leicht  von  besonderer  Tragweite  werden.  Als  erkennbarste 
Nachwirkung  davon  wäre  zu  verzeichnen,  was  Act  2  44  432  über  die  in 
Jerusalem  eingeführte  Gütergemeinschaft  erzählt  ist,  wenn  wir  näm- 
lich die  fraglichen  Berichte  buchstäblich  verstehen  müßten.    Auffällig 


1  E.  V.  DoBSCHÜTZ,  Sakrament  und  Symbol  im  Urchristentum:  St  Kr  1905, 
S.  1—40;  Das  apostolische  Zeitalter  1905,  S.  28.  60:  solange  der  urchristliche 
Enthusiasmus  anhielt,  hätte  der  erst  in  nachapostol.  Zeit  auftauchende  magische 
Sakramentscharakter  nicht  anf  kommen  können.  Aber  es  ist  überhaupt  nicht  an 
dem,  daß  die  Christenheit  spontan  nach  den  Vorstellungen  der  Mysterienkulte 
gegriffen  und  sich  diese  mit  entgegenkommendem  Wohlgefallen  angeeignet  hätte. 
Dazu  wurzelt  der  Gegensatz  zu  der  ^Welt"  und  ihren  dämonischen  Kulten  zu 
mächtig.  Reife  Christen  standen  außerhalb  jeder  Versuchung,  sich  den  Formen 
profaner  Kultvereine  anzuschmiegen,  und  „selbst  unreife  konnten  sie  nicht  ab- 
sichtlich rezipieren,  sondern  sie  waren  nur  mehr  oder  weniger  wehrlos  gegenüber 
ihrem  Einströmen\     So  richtig  Ha.rna.ck,  Entstehung  und  Entwickelung  S.  64. 

2  Weknle,  Anfänge  2  S.  93  f. 
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bliebe  das  freilich,  wenn  doch  trotz  des  tonangebenden  Ansehens  der 
Kirche  in  Jerusalem  keine  andere  Gemeinde  es  sich  hätte  angelegen 
sein  lassen,  das  dort  aufgestellte  sozialistische  Ideal  zu  verwirklichen. 
Finden  wir  doch  schon  in  der  ältesten  Zeit  Privateigentum  in  juden- 
christl.  Gemeinden  wie  Joppe  9  36,  in  heidenchristl.  wie  Antiochia  11 29 
und  auch  anderswo  (s.  II  1,  9  4).  In  Jerusalem  selbst  ist  dem  gar 
nicht  anders.  Ananias  hätte  5  4  seinen  Acker  oder  den  daraus  gelösten 
Betrag  ruhig  behalten  können,  und  die  Mutter  des  Johannes  Marcus 
hat  12  12  ein  Haus  in  Jerusalem,  so  daß  jene  Gütergemeinschaft  min- 
destens nicht  als  gesetzliche  Einrichtung  gegolten  haben  und  demge- 
mäß streng-  oder  gar  zwangsweise  durchgeführt  sein  konnte.  Die  Ana- 
niasgeschichte  schließt  selbst  eine  nur  moralische  Nötigung  aus.  Ein- 
fach zu  streichen  ist  die  berühmte  Schilderung  aber  deshalb  keines- 
wegs. Scheint  doch  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  des  Besitzes  schon  in 
Jesu  Jüngerkreise  und  nächstem  Anhange  gewaltet  zu  haben.  Wohl- 
habende Frauen  füllen  die  gemeinsame  Kasse  Lc  8  3,  welche  Judas 
verwaltet  Joh  12  6  13  29.  Dann  aber  ist  es  bei  der  Stärke  des  Gemein- 
schaftsgefühles und  der  gegenseitigen  Liebesverpflichtung  im  urchristl. 
Bruderbund  ^  begreiflich  genug,  wenn  im  Drang  der  Begeisterung  und 
in  Erwartung  sowohl  des  nahenden  Endes  des  ganzen  Weltalters  ^, 
wie  auch  der  Errichtung  des  Himmelreichs  und  einer  damit  verbun- 
denen Umkehr  aller  gesellschaftlichen  Verhältnisse  schon  jetzt  Viele 
ihr  Hab  und  Gut  der  Gemeinschaft  zur  Verfügung  stellten  oder  an 
die  Armen  verschenkten  2  45  4  34  35.  Einer  der  ersten,  welcher  so  tat, 
war,  wie  eine  ohne  Zweifel  richtige  Ueberlieferung  berichtet,  der  spä- 
ter so  bekannt  gewordene  Barnabas4  36  37.  Aber  als  charakteristisches 
Merkzeichen  des  Christentums  kann  Gütergemeinschaft  auch  nicht 
einmal  in  der  jerusalemischen  Urkirche  bestanden  haben,  sondern  was 
so  heißt,  beläuft  sich  in  Wirklichkeit  auf  die  „tägliche  Dienstleistung" 
6  1,  d.  h.  auf  regelmäßige  Unterstützung  der  Dürftigen,  in  deren  Voll- 
zug man  nach  Act  434  („Es  war  auch  keiner  unter  ihnen,  der  Mangel 
hatte")  die  Losung  Dtn  15  4  („Es  soll  kein  Bettler  unter  euch  sein") 

1  Troeltsch  S.  47  nennt  das  , im  Unterschied  von  allem  anderen  Kommunis- 
mus den  religiösen  Liebeskommunismus.  Das  ist  ein  Kommunismus,  der  die  Ge- 
meinsamkeit der  Güter  als  Beweis  der  Liebe  und  des  religiösen  Opfersinns  be- 
trachtet, der  lediglich  ein  Kommunismus  der  Konsumption  ist  und  den  fortdauern- 
den privaten  Erwerb  als  die  Voraussetzung  der  Möglichkeit  von  Schenkung  und 
Opfer  zur  Bedingung  hat".  Vgl.  auch  S.  304.  Die  obigen  Instanzen  bekämpft  im 
Interesse  seiner  abweichenden  Auffassung  Kautsky,  Der  Ursprung  des  Christen- 
tums S.  347  f. 

^  Auf  die  eschatologische  Stimmung  rekurrieren  Renan,  Pfleiderkr,  Ose. 
HoLTZMANN,  C.  CREMEN,  um  die  wesentliche  Geschichtlichkeit  des  Berichts  zu 
behaupten. 
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erfüllt  sehen  konnte;  so  wie  auch  Pls  in  seiner  „Ausgleichung"  der 
sozialen  Unterschiede  II  Kor  8  is  in  der  besonders  im  Herrnmahl 
I  Kor  11  20—22  33  zur  Darstellung  kommenden  laöxriq  das  Wort  Ex 
16 17  18  erfüllt  sah:  „Die  Kinder  Israel  sammelten,  der  eine  viel,  der 
andere  wenig ;  aber  da  man  es  mit  dem  Gomer  maß,  so  hatte  nicht 
mehr,  der  viel  gesammelt  hatte,  und  nicht  weniger,  der  wenig  ge- 
sammelt hatte."  Während  aber  der  asketische  Halbpauliner  Lc  bei 
dem  Ideal  „kein  Armer,  kein  Bettler"  anlangt,  erhebt  Pls  entspre- 
chend seinen  gesunderen  Begriffen  vom  Eigentum  vielmehr  die  For- 
derung: „Es  soll  kein  Fauler  unter  euch  gefunden  werden"  (s.  II 
1.  9  4). 

Vollends  zweifellos  wird  die  Sache,  wenn  wir  hier  die  später  (s. 
unten  S.  3,  9  i)  zu  machende  Beobachtung  vorwegnehmen,  daß  der- 
selbe Schriftsteller,  welcher  in  der  Apostelgeschichte  eine  die  Wirk- 
lichkeit überbietende,  also  idealisierende  Beleuchtung  der  für  ihn 
mustergültigen  Gemeindezustände  in  Jerusalem  bringt  und  die  Güter- 
gemeinschaft als  die  Gott  wohlgefälligere  Lebensweise  aufstellt,  in  un- 
serem 3.  Evglm  gerade  bezüglich  der  wirtschaftlichen  und  gesellschaft- 
lichen Frage  eine  eigene,  den  geschichtlichen  Tatbestand  genau  in  der 
gleichen  Richtung  überbietende,  Stellung  eingenommen  hat.  So  durch- 
weg steht  er  unter  dem  Einflüsse  einer  sozialistischen  Zeitströmung, 
für  deren  Vorhandensein  gerade  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung gleichmäßig  heidnische  wie  christliche  Zeugnisse  in  Fülle 
darbieten  (s.  oben  S.  145  f.). 

Im  Christentum  war  eine  wirkliche ,  vereinsgesetzlich  durchge- 
führte Gütergemeinschaft  schon  deshalb  unmöglich,  weil  es  die  Ehe 
hochhielt  und  um  Vater  und  Mutter  Kinder  sich  scharen  ließ  ^  Hier 
aber  liegt  der  wirksamste  Grund  für  die  ünentratsamkeit  des  Privat- 
besitzes. Mögen  noch  so  viele  altchristl.  Schriftsteller  den  Grundsatz 
aufstellen:  „Nichts  sollst  du  dein  eigen  nennen"  (Did.  4  8,  Barn.  19  8, 
Justin,  Apol.  1 14.  61,  TertuU.  Apol.  39,  Const.  Apost.  7 12),  Kommuni- 
sten sind  sie  nicht;  denn  sie  verteidigen  gleichzeitig  Ehe  und  FamiHe. 
Das  apostelgeschichtliche  Bild  selbst  ist  entworfen  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  erweiterten  Hausgemeinschaft,  darin  alle  „mit  Freu- 
den und  einfältigem  Herzen"  zusammenlebten  2  46.  Dem  abblühenden 
und  verdorrenden  Lebensgefühl  der  damaligen  griechisch-römischen 
Welt  sagte  aber  ungleich  mehr  die  trübe,  auf  Ehe-  und  Besitzlosig- 
keit abzielende  Lebensweise  der  essäischen  und  verwandter  Vereine 


^  Das  Gegenteil,   nämlich  , Zerstörung  der  Familie",  „ Familienfein dlichkeit" 
macht  Kautskt  S.  365  zu  einem  Charakterzug  des  Urchristentums. 
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zu,  und  davon  ist  auch  der  Autor  ad  Theophilum  mehr  oder  weniger 
berührt. 

Noch  ein  letztes  Mal  sehen  wir  auf  diesen  Punkt  der  Betrachtung 
zurück,  auf  das  „Evglm  der  Armen",  welches  den  Ausgangspunkt  ge- 
bildet hat  (s.  oben  S.  184.  187  f.).  Im  Gegensatze  zu  der  Beurteilung, 
welcher  die  „unheilige  Masse"  im  Geist  und  Mund  der  Schriftgelehr- 
ten und  Pharisäer  unterlag,  fand  Jesus  gerade  in  diesen  Schichten 
der  Bevölkerung  das  geeignete  bildsame  Material  für  Erreichung  sei- 
ner Zwecke.  Es  ist  ein  echt  urchristlicher  Ton,  der  noch  aus  dem  Be- 
kenntnisse I  Kor  1 28  an  unser  Ohr  schlägt:  „Das  Unedle  vor  der 
Welt  und  das  Verachtete  hat  Gott  erwählt,  und  das  da  nichts  ist,  daß 
er  zunichte  mache,  was  etwas  ist."  Aber  nicht  bloß  den  Juden  war 
Jesus  damit  unverständlich  (S.  189).  Er  dachte  und  unternahm  etwas, 
was  in  der  alten  Welt  überhaupt  unerhört  war.  Die  Reformversuche 
ihrer  großen  Denker  und  Weltweisen  gehen  zumeist  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  nicht  der  Mensch  überhaupt,  sondern  eine  Auswahl 
von  Freien  und  Edeln,  von  Gebildeten  und  Würdigen  die  Krone  der 
Schöpfung  sei,  auf  deren  unverkümmerte  Erhaltung  und  freieste  Ent- 
faltung alles  ankomme.  Die  große  Masse  der  Sklaven  und  Arbeiter, 
der  sog.  gemeine  Mann,  in  der  Regel  auch  das  Weib,  blieben  dabei 
grundsätzlich  außer  Rechnung.  Sie  waren  nur  dazu  da,  den  rohen, 
materiellen  Unterbau  herzustellen,  auf  welchem  jene  geistige  Auslese 
ihren  Kulturgarten  anlegen  und  zur  Blüte  bringen  sollte.  Dagegen 
hat  das  neue  Heilswerk  seine  letzten  Motive  in  einer  gleichfalls  neuen 
Wertung  der  menschlichen  Persönlichkeit.  Der  griech.-röm.  Welt- 
weisheit ist  die  Bedeutung  der  einzelnen  Menschenseele  doch  fast  un- 
erschwinglich geblieben.  Mindestens  wurde  dieselbe  nicht  im  Zusam- 
menhang mit  der  Religion  entwickelt,  wodurch  sie  doch  allein  Konsi- 
stenz gewinnt.  Hier  dagegen  handelt  es  sich  wirklich  um  Gleichheit 
der  Menschen  vor  Gott,  und  nur  in  dieser  Gleichheit  liegt  die  letzte 
Voraussetzung  auch  für  jenes  regulierende  Gleichheitsprinzip,  dessen 
Durchführung  Pls  II  Kor  8  is  u  bezüglich  der  äußeren  Glückslage  als 
der  christl.  Bruderliebe  und  Opferwilligkeit  erreichbares  Strebeziel 
hinstellt  ^  Dieser  große  Gedanke,  welcher  dem  Christentum  in  die 
Wiege  gelegt  war,  findet  sein  Spiegelbild  sofort  auch  in  der  Zusam- 
mensetzung der  christl.  Gemeinden  schon  in  Palästina,  nicht  minder 
aber  auch  in  der  späteren  apostol.  Zeit.  Denn  hier  begegneten  sich 
erstmalig  Menschen  aus  dem  Kaiserpalast  und  aus  Handwerksstuben, 
Beamte  und  Sklaven,  Gelehrte  und  Bauern.    Somit  konnte  auch  der 

^  Haknack,  Dogmengeschichte  I*  S.  80:  ,In  diesem  Sinne  ist  das  Evglm  im 
Tiefsten  individualistisch  und  sozialistisch  zugleich." 
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durchschlagende  Eindruck,  welchen  der  Beobachter  davontrug,  nur 
derjenige  der  Ausgleichung  aller  Unterschiede  sein,  welche  Beschäfti- 
gung und  Rangverhältnisse,  Geburt  und  Besitz  unter  den  Menschen 
aufgerichtet  hatten.  Was  man  hier  zu  sehen  und  zu  hören  bekam,  das 
ging  aus  dem  neuen  Ton :  „  Der  Bruder,  der  niedrig  ist,  rühme  sich 
seiner  Höhe,  und  der  da  reich  ist,  rühme  sich  seiner  Niedrigkeit"  Jak 
1 9  10.  „Wer  ein  Knecht  berufen  ist  in  dem  Herrn,  der  ist  ein  Be- 
freiter des  Herrn ;  desselben  gleichen  wer  ein  Freier  berufen  ist,  der 
ist  ein  Knecht  des  Christus"  I  Kor  7  22.  „Hier  ist  kein  Jude  noch 
Grieche,  hier  ist  kein  Knecht  noch  Freier,  hier  ist  kein  Mann  noch 
Weib;  denn  ihr  seid  allzumal  Einer  in  Christus  Jesus"  Gal  828.  Die 
Religion,  welche  solche  Erfolge  herbeiführt,  erscheint  naturgemäß  wie 
eine  besondere  Botschaft  Gottes  an  die  Armen.  Eine  in  diesem  Maße 
und  in  dieser  Dringlichkeit  der  alten  Welt  unbekannte  Sorge  und 
Rücksicht  für  die  notleidenden  Teile  der  Menschheit,  also  keineswegs 
etwa  bloß  die  Geltendmachung  von  Aussichten  auf  jenseitigen  Lohn 
und  Ausgleich,  wird  das  untrügliche  Erkennungszeichen  für  das  Wir- 
ken und  Umsichgreifen  des  neuen  Geistes.  In  diesem  weiteren  Sinne 
des  Wortes  ist  das  Christentum  allerdings  eine  soziale  Bewegung  ohne 
Gleichen  gewesen ;  ein  Sturm  des  Geistes,  welcher  die  alte  Welt  er- 
griffen, aber  auch  zerrissen  hat,  indem  er  die  im  röm.  Recht  ver- 
festigten und  erstarrten  Begriffe  von  Mein  und  Dein  umstürzte ;  dies 
aber  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  zuvor  schon  ihre  Begriffe  von  Mensch 
und  Mensch  als  verschiedenartigen  Wesen  zerstört  und  die  Kluft  zwi- 
schen Gottheit  und  Menschheit  ausgefüllt  hatte. 

5.  Weitertreibende  Paktoren  und  innere  Geg-ensätze. 
1.  Der  Hellenismus. 

Darum,  daß  das  menschheitliche,  das  universale  Prinzip  in  der 
Verkündigung  Jesu  zunächst  hinter  dem  national-beschränkten  Faktor 
zurücktrat,  ist  es  doch  schon  in  derUrgemeinde  keineswegs  unwirksam 
geblieben.  Wohl  aber  bedurfte  es  des  Hinzutritts  neuer  Elemente  zum 
alten  Grundstock,  um  in  Bewegung  zu  geraten  und  aus  seinem  ur- 
sprünglichen Latenzzustande  herauszutreten. 

Die  Geschichtserzählung,  welche  Act  1^ — 5  den  Charakter  einer 
idealen  Darstellung  trägt,  wie  großgewordene  Gemeinschaften  ihre 
heroische  Urzeit  zu  schildern  pflegen,  nimmt  eine  merklich  andere 
Färbung  mit  dem  Auftreten  der  Hellenisten  6 1  an.  Diese  stellen  das 
erste  neu  hinzutretende  Element  dar  ^,  und  sofort  macht  dasselbe  sich 

*  E.  VON  DoBSCHüTZ,  Die  urchristlichen  Gemeinden  1902,  S.  109  f. ;  Das  apo- 
stoUsche  Zeitalter  1904,  S.  10  f.  39. 
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auch  bemerklich  in  einer  teilweise  veränderten,  auf  einem  bestimmten 
Punkt  aggressiv  werdenden  Stellungnahme  gegenüber  der  offiziellen 
Religion  und  populären  Praxis  der  Frömmigkeit.  Der  selbst  in  Jeru- 
salem zahlreich  vertretene  Hellenismus  Act  6  9  drang  auch  in  das  mes- 
siasgläubige Judentum  ein  und  veranlaßte  hier  eine  dem  allgemeinen 
Gegensatz  von  einheimischem  und  Diasporajudentum  entsprechende 
Differenzierung  ^  Insonderheit  stellt  Stephanus,  wahrscheinlich  ein 
Diasporajude,  als  ein  vorgeschobener  Posten  desselben  Hellenismus, 
welcher  dann  später  11 20  (mag  nun  gelesen  werden  'EXXyjvcaxd?  oder 
"EXXr^vag)  in  Antiochia  sein  Lager  aufschlug,  eine  Präformation  we- 
niger des  Paulinismus,  als  vielmehr  des  christl.  Alexandrinismus  dar. 
Mindestens  erscheint  seine  Rede  durch  die  Wendung  7  44— so  als  eine 
Kundgebung  jener  auf  Entwertung  des  Tempels  gerichteten  Bewegung 
(vgl.  die  Anklage  6  i4  mit  der  Verteidigung  7  43),  welche  seit  den  Tagen 
der  syr.  Religionsnot  selbst  in  Palästina  eine  Unterströmung  im  Ge- 
gensatze zu  dem  herrschenden  Ritualismus  gebildet  hatte  und  der 
Diaspora  besonders  nahe  lag  ^  (s.  oben  S.29  f.  37.  142.  200  f.).  Der  An- 
griff auf  den  Tempel  ^,  in  dessen  heiligen  Mauern  die  Juden  den  all- 
gegenwärtigen Gott  gleichsam  in  Haft  zu  halten  gedachten,  erinnert 
teils  an  die  Vergeistigung  und  Allegorisierung  des  Zeremonialgesetzes 
bei  den  Alexandrinern  (s.  oben  S.  128),  teils  an  die  Zurückhaltung 
der  Essäer  von  Tempel  und  Opferwesen  (s.  oben  S.  142.  148)  und  er- 
scheint vor  allem  als  direkte  Weiterführung  einer  Linie,  die  bis  in  die 
Schlußtage  des  Lebens  Jesu  zurückreicht  (s.  oben  S.  201  f.),  wie  ja 
auch  der  Vorwurf  7  62  nur  Jesu  Klage  Mt  5  12  23  24  =  Lc  11  47—49  wie- 
der aufnimmt.  Vorwärts  weist  die  Opposition  gegen  den  Tempelkult 
auf  die  radikalere  Stellung  bei  Barn  4.  Später  hat  das  hellenistische 
Christentum  einen  Hauptmittelpunkt  dort  gewonnen,  wo  zuvor  schon 
das  hellenistische  Judentum  ihn  besaß,  in  Alexandria.  In  der  Zeit- 
grenze, innerhalb  welcher  sich  die  neutest.  Theologie  bewegt,  ist  da- 


^  So  nach  Baub  besonders  Hausrath  I  S.  147  f.  Harnack,  Entstehung  S.  23 
spricht  hypothetisch  von  „hellenistischen  Rivalen  der  Zwölfe". 

'  M.  FßiEDLÄNDEB,  Das  Judentum  in  der  vorchristl.  griech.  Welt  1897;  Ge- 
schichte der  jüd.  Apologetik  1903,  S.  313  f. ;  Religiöse  Bewegungen  S.  17  f.;  Syn- 
agoge und  Kirche  S.  191  f.  beruft  sich  auf  Stephanus  für  die  Annahme  eines 
Ursprungs  des  Christentums  in  der  häretischen  Diaspora,  die  sich  schon  früh  in 
der  Urgemeinde  eingenistet  habe. 

3  Nach  Weizsäcker  S.  52  f.  behauptet  Stephanus,  der  Tempelkult  habe 
Gottes  Wesen  und  Willen  von  Anfang  an  nicht  entsprochen,  darum  werde  der 
kommende  Messias  ihn  abschaffen.  Nur  das  letztere  läßt  Harnack,  Mission  ^  I 
S.  43  gelten.  Andere  Deutung  des  Futurums  6  14  bei  Meineetz  S.  208.  Die  her- 
kömmliche Auslegung  geht  auf  absoluten  Unwert,  die  neuere  auf  nur  relativen 
Wert  des  Tempelkultes. 
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von  noch  nichts  nachweisbar.  Wohl  aber  gehören  dem  alexandrini- 
schen  Christentum  in  einem  weiteren  Sinne  Schriftstücke  an  wie  Hbr 
und  Joh,  sofern  sowohl  jener  Brief  mit  seiner  eigentümlichen  Lehre 
von  der  Schrift,  seiner  Hermeneutik  und  seiner  Christologie,  wie  dieses 
Evglm  mit  seiner  Logosspekulation  Ausläufer  von  Gedankengängen 
darstellen,  die  ihren  wirksamsten  Repräsentanten  und  Produzenten  in 
Philo  haben  ^. 

2.  Das  pharisäische  Judenchristentum. 
Der  Mittelpunkt  des  christl.  Hellenismus  der  apostol.  Zeit  war 
nicht  Alexandria,  sondern  Antiochia.  Mehr  noch  als  der  jerusale- 
mische, hat  der  Hellenismus  der  Diaspora  seinen  eigenen,  ökumenisch 
und  kosmopolitisch  gerichteten  Charakter  auch  dem  Christentum  mit- 
geteilt und  dasselbe  auf  diesem  Wege  ins  Freie  geführt.  Ohne  Be- 
schneidung und  Gesetzespflicht  zu  übernehmen,  waren  wohl  schon  bis- 
her einzelne  „Gottesfürchtige"  der  Messiasgemeinde  beigetreten  (s. 
oben  S.  453).  Jetzt  aber  schien  aus  dem  Ausnahmsfall  die  Regel  wer- 
den zu  sollen.  Wenigstens  in  Antiochia  traten  gläubig  gewordene 
Heiden  in  größerer  Anzahl,  ohne  zuvor  Proselyten  des  Judentums  zu 
werden,  zu  Einer  Gemeinde  mit  geborenen  Juden  zusammen,  welche 
sich  ihrerseits  grundsätzlich  noch  an  das  Gesetz  gebunden  wußten.  In 
dieser  Richtung  wirkte  daselbst  namentlich  der  Hellenist  Pls,  welcher 
seine  jüd.  Volksgenossen  bestimmte,  sich  auch  im  äußeren  Verkehr 
über  die  Schranken  der  pharisäisch-jüd.  Lebensweise  hinwegzusetzen 
und  mit  den  Heidenchristen  Tischgenossenschaft  zu  halten,  da  ja  für 
die  Stellung  zu  Gott  heidnische  wie  jüd.  Lebensformen  gleichgültig 
seien.  Damit  war  aber  ein  folgenreicher  Schritt  geschehen ;  es  war 
nicht  bloß  die  positive  Kraft,  sondern  auch  die  negative  Tragweite  des 
Messiasglaubens  in  das  Bewußtsein  seiner  Vertreter  getreten ;  es  war 
seine  Bedeutung  wie  für  die  innere  Glaubenserfahrung,  so  auch  für 
die  äußere  Lebensgestaltung  zutage  gekommen.  Die  zwischen  Heiden- 
tum und  Christentum  bestehende  Zwischenstation  erschien  jetzt  förm- 
lich aufgehoben,  nicht  mehr  bloß  stillschweigend  übergangen.  Eben 
damit  war  aber  auch  der  erste  Keil  in  die  christl.  Glaubensgenossen- 
schaft getrieben :  latente  Gegensätze,  wie  sie  bisher  schon  bestanden 
hatten,  waren  offenbar  geworden  -.    Hatte  man  im  Hauptquartier  des 

^  Feine  S.  229. 

-  Weizsäckeb  S.  60:  ,Es  gibt  eine  innere  Freiheit,  welche  bei  aller  Gebun- 
denheit durch  Geburt,  Gewohnheit,  Vorurteil  und  Pietät  heranwachsen  kann. 
Aber  in  das  Bewußtsein  pflegt  dieselbe  erst  zu  treten,  wenn  ihr  eine  Anforderung 
gestellt  wird,  die  sie  verletzt,  oder  wenn  sie  angegriffen  wird  wegen  einer  Fol- 
gerung, welche  bis  jetzt  einer  der  Gegner,  aber  eben  nicht  das  eigene  Bewußtsein 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.    I.  30 
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Judenchristentums  Jerusalem  bisher  dem  Hinzutritt  unbeschnittener 
Heiden  zugesehen  und  sie  nach  Analogie  jenes  Judentums  zweiter 
Ordnung  behandelt,  welches  besonders  in  der  Diaspora  um  die  Syna- 
goge sich  zu  sammeln  pflegte  (S.  120),  so  stellte  sich  jetzt  eine  prinzi- 
pielle Frage,  angesichts  welcher  die  Schwebestellung,  welche  bisher  in 
Jerusalem  möglich  gewesen  war,  auf  die  Dauer  unhaltbar  werden 
mußte.  Christus  war  in  der  paulinischen  Heidenpredigt  „des  Gesetzes 
Ende  zur  Gerechtigkeit  für  jeden,  welcher  glaubt"  Rm  10  4  geworden. 
Der  darauf  gegründeten  Lehre,  wonach  das  AT  selbst  nur  eine  zeit- 
liche Geltung  des  Gesetzes  im  Auge  habe,  jetzt  aber,  nach  Abrogation 
des  Gesetzes,  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  an  Christus  fließen 
solle,  und  der  Zumutung,  diese  neue  Fassung  des  religiösen  Verhält- 
nisses sofort  auch  durch  vollkommene  Gleichstellung  der  geborenen 
Juden  und  der  geborenen  Heiden  in  der  neuen  Glaubensgemeinschaft 
praktisch  zu  machen,  konnte  und  wollte  sich  die  große  Mehrheit  der 
palästinischen  Messiasgläubigen  nicht  mehr  fügen.  Das  Evglm  mitten 
in  der  Heiden  weit,  ohne  daß  zuvor  Israel  bekehrt  war,  die  Kinder 
Abrahams  nicht  mehr  die  geborenen  Söhne  im  Hause  Gottes,  die  Hei- 
den Vollbürger  des  Gottesreiches,  ohne  daß  sie  zuvor  dem  auserwähl- 
ten Volke  der  Verheißung  einverleibt  worden  wären,  vielmehr  ledig- 
lich durch  Glaube  und  Taufe :  das  war  mehr,  als  man  sich  im  Interesse 
der  Glaubensgemeinschaft  mit  dem  heidnischen  Anhang  bieten  lassen 
durfte.  Und  vollends  seitdem  Pls,  sein  Werk  vollendend,  sich  nicht 
etwa  damit  begnügte,  den  Heiden  den  Zugang  zum  messianischen  Heil 
zu  eröffnen,  sondern  dazu  fortschritt,  die  geborenen  Juden  ihrer  ge- 
setzlichen Verpflichtungen  zu  entbinden,  Glaube  und  Gesetz  für  un- 
vereinbare Gegensätze  zu  erklären,  zwischen  denen  man  nur  die  Wahl 
habe,  erschien  die  schon  in  sich  selbst  haltlose  Konvention,  welche 
man  auf  dem  sog.  Apostelkonzil  geschlossen  hatte,  von  Seiten  des  Pls 
selbst  als  gebrochen  K  Daraus  erklärt  sich  zur  Genüge  die  Frontver- 
änderung in  den  konservativen  Kreisen.  Man  fürchtet  Ueberstürzung 
und  betreibt  jetzt  das  Werk  des  Zurückschraubens,  Hemmens  und 
Bremsens  methodisch.  Vor  allem  aber  erwacht  gegenüber  der  nicht 
mehr  bloß  theoretischen,  sondern  auch  praktischen  Vergleichgültigung 
der  gesetzlichen  Lebensformen,  wie  sie  im  Gefolge  der  paulin.  Heiden- 
predigt einherging,  der  Eifergeist  des  jerusalemischen  Christentums, 

gezogen  hat."  Harnack,  Dogmengeschichte  I*  S.  97f. :  „Die  überraschenden 
Erfolge  der  direkten  Heidenmission  haben  diese  Kontroversen,  wie  es  scheint, 
erst  hervorgerufen. " 

^  Seit  Weizsäcker  S.  146  sieht  man  in  dem  jerusalemischen  Vertrag  nicht 
mehr  den  Abschluß,  sondern  eher  einen  nachhaltigen  Anlaß  zur  paulinisch-juda- 
istischen  Kontroverse. 
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und  wird  jetzt  nach  Act  15  s  von  Seiten  christgläubig  gewordener 
Pharisäer  das  Heilsprinzip  des  Gesetzes  zu  jener  Parteilosung  erhoben, 
gegen  welche  die  paulin.  Hauptbriefe  ankämpfen  (11  1,  3  3  83). 
Jetzt  wurde  das  messianische  Heil  wieder  ausschließlich  als  Erbschaft 
der  Juden  behauptet  und  nahm  das  jerusalemische  Christentum  jene, 
den  Nomismus  mit  dem  Nationalismus  identisch  setzende  und  beide 
Prinzipien  verewigende  Gestalt  an,  in  welcher  es  erst  wirklich  zum 
richtigen  Judenchristentum  oder,  wenn  man  die  antipaulin.  Zuspitzung 
betonen  will,  zum  eigentlichen  „Judaismus"  wurdet  Von  dieser  Seite 
wurde  nun  an  die  Gläubigen  aus  den  Heiden  die  Forderung  eines  voll- 
kommenen Uebertrittes  in  die  jüd.  Volksgemeinschaft  erhoben.  Aber 
nicht  mehr  dem  Pt,  in  dessen  Herzen  einst  freiere  Regungen  Platz 
gehabt  hatten  -,  fiel  die  Leitung  dieser  gesetzeseifrigen  Gemeinde  zu, 
sondern  jenem  Jakobus,  in  dessen  Zeiten  es  zu  der  oben  (S.421  f.)  be- 
rührten weitgehenden  Annäherung  des  jerusalemischen  Christentums 
an  den  nationalen  Pharisäismus  angesichts  der,  der  Theokratie  von 
Seiten  der  Römerherrschaft  drohenden,  Gefahr  gekommen  ist.  Von 
diesem  Mittelpunkte  aus  bezogen  jene  Emissäre  Gal  2  12  ^  ihre  Emp- 
fehlungsbriefe II  Kor  3  1,  welche  die  paulin.  Heidengemeinden  in  die 
gesetzliche  Bahn  zurückführen  und  in  Abhängigkeit  von  der  Mutter- 
gemeinde bringen  sollten.  Wollte  das  Heidenchristentum  in  Jerusa- 
lem anerkannt  sein,  so  sollte  es  den  versäumten  Uebertritt  zum  Ju- 
dentum nachträglich  vollziehen,  sich  kurzweg  der  Beschneidung  unter- 
werfen, von  Pls  aber  sich  lossagen,  dessen  apostolische  Mission  man 
für  eine  Usurpation  erklärte. 

Diesen  Höhepunkt,  wo  man  sich  Heuchelei  und  Rückfälligkeit 
von  der  einen,  Umsturz  und  Abfall  von  der  anderen  Seite  vorwarf 
(Gal  2  11—21),  hatte  der  Streit  gerade  in  den  Jahren  erreicht,  auf  wel- 
che im  Kontrast  mit  der  sonstigen  Dunkelheit  der  ganzen  Periode  ein 
heller  Streifen  geschichtlichen  Lichtes  aus  den  paulin.  Hauptbriefen, 
zumal  aus  Gal  und  II  Kor,  fällt.  Macht  sich  auch  bereits  in  Rm  ein 
versöhnlicherer  Ton  vernehmbar,  dessen  Nachklang  man  noch  Phl 
1 15—18  finden  kann,  so  läßt  dafür  Phl  3  2  3  is  w  über  eine  dauernde 
Verstimmung  auf  Seiten  des  Apostels  keinen  Zweifel,  und  wenn  man 

^  Unparteiische  Beurteilung  des  Judaismus  bei  E.  von  DoB  schütz,  Urchrist- 
licbe  Gemeinden  S.  116  f.  Vgl  auch  Hoennicke,  Das  Judenchristentum  im  ersten 
und  zweiten  Jahrhundert  1908. 

-  HaüSRATH  I  S.  164  f.  erinnert  daran,  ,daß  er  mit  seinem  Meister  und  mit 
ungewaschenen  Händen  gespeist,  daß  er  am  Sabbat  Kornähren  gedrillt  und  mit 
Sündern  und  Zöllnern  zu  Tisch  gelegen^  Das  gilt  freilich  von  allen  üraposteln. 
Eben  darum  aber  gehört  Jakobus,  der  Herrnbruder,  nicht  zu  ihnen ;  vgl.  Haus- 
»ATH  I  S.  166  f. 

3  Vergebliche  Leugnung  bei  Hoeitnicke  S.  215  f. 
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darüber  streiten  mag,  ob  und  in  welcher  Stärke  antipaulin.  Laute  in 
Apk,  Mt,  Jak  vernehmbar  werden,  so  zeigt  die  pseudoklementinische 
Literatur  ^  dafür  um  so  deutlicher,  wie  fest  der  Bodensatz  des  Wider- 
willens und  Hasses  gegen  den  als  Gesetzesstörer,  Apostat  und  Natio- 
nalfeind verschrieenen  Heidenapostel  dem  intransigenten  Judaismus 
im  Gemüte  saß. 

3.  Das  gnostisierende  bzw.  synkretistische 
Judenchristentum. 

Dieser  Hinweis  auf  die  spätere  ebionitische  Literatur  erinnert  dar- 
an, daß  neben  demjenigen  Judenchristentum,  dessen  Merkmale  in  der 
Behauptung  einer  dauernden  Prärogative  des  auserwählten  Volkes,  in 
Gesetzlichkeit,  Werkgerechtigkeit  und  Opposition  gegen  die  paulin. 
Heidenpredigt  bestehen  (s.  H  2,  4  4  3,  1  3),  sich  noch  eine  andere 
Form  zuweilen  schon  im  NT  bemerklich  macht,  in  welcher  das  natio- 
nale Moment  verhältnismäßig  zurücktritt,  wogegen  ein  fremdartiger 
Zug  modifizierend  auf  Gesetzlichkeit  und  Werkgerechtigkeit  einwirkt, 
dafür  aber  der  Gegensatz  zum  Paulinismus  bald  eine  gleiche  Schärfe 
gewinnt.  Ihre  Parallele  hat  diese  Richtung  auf  jüd.  Boden  eher  im 
Essäismus,  als  im  Pharisäismus  ^  (s.  oben  S.  139.  147  f.),  womit  übri- 
gens ihr  geschichtlicher  Ursprung  aus  dem  Essäismus  keineswegs  als 
über  allen  Zweifel  erhaben  hingestellt  sein  will  ^.  Vielmehr  soll  damit 
nur  das  gemeinsame  Merkmal  einer  Ablenkung  von  der  genuin. -jüd. 
Linie  in  gnostisierend-asketischer  Richtung  angedeutet,  also  an  das 
synkretistische  Judentum  der  Zeit  erinnert  werden.  Im  Bereich  der 
Möglichkeit  liegt  es  immerhin,  daß  die  Kol  2  s  le— 23  gezeichneten 
Gegner,  wie  sie  den  Heidenchristen  zur  Vervollständigung  ihres  Heils- 
standes eine  teils  auf  das  Zeremonialgesetz  (2  14  xoli;  SoyiJiaaiv),  teils 
auf  naturphilosophische  und  theosophische,  insonderheit  auch  angelo- 
logische  (s.  II  2,  1  2  d)  Lehrmeinungen  (2  20  22  SoyiJLaTa,  evtaXfiata,  Sc- 
SaaxaAiat)  gegründete,  Heiligung  des  Fleisches  durch  abstinente  Diät  * 

^  Die  bei  Hoennioke  merkwürdigerweise  außer  Spiel  bleibt. 

^  Einen  Zusammenhang  der  späteren  Ebioniten  mit  dem  Essäismus  setzt 
Epiphanius  in  seinen  verworrenen  Mitteilungen  voraus;  vgl.  Hoennicke  S.  235 f. 
Bezüglich  der  beiderseitigen  Gelübdeformeln  konstatiert  einen  solchen  Zelle», 
Philosophie  der  Griechen  III  2*  1899,  S.  217  f. 

^  Die  Polemik  Zahns,  Einleitung  ^  I  S.  340  wendet  sich  gegen  die  Annahme, 
dafs  die  Irrlehrer  in  Kolossä  direkt  aus  der  essäischen  Schule  gekommen  waren. 
Oben  ist  von  ihrem  Essäismus  nicht  anders  die  Rede  als  wie  Lightfoot  und  nach 
ihm  James,  The  genuiness  and  authorship  of  the  pastoral  epistles  1906,  S.  54  f. 
selbst  mit  Beziehung  auf  die  Irrlehrer  von  Past  davon  reden. 

*  Ueber  den  damaligen  Vegetarianismus  und  Abstinentismus  vgl.  E.  VON 
DOBSCHÜTZ,  Urchristl.  Gemeinden  S.  93  f.  274  f.  Erst  nach  Hieronymus,  Adv. 
•lovin.  II  14  hätten  schon  die  Essäer  dazu  gehört. 
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zumuteten  (s.  II  2,  1  3  b),  von  Haus  aus  dem  essäischen  Judentum 
angehört  haben  ^  Das  Judentum  selbst  steht  fest  wegen  2  s  (rcapaSoacg) 
16  {iopzii,  V£0{i7jvca,  aaßßata  =  II  Chr  23  si)  n  (uspiTOiir;  dxsipOTroiTjtq))  2. 
Darf  in  dem  Kol-Brief  zwischen  einer  paulin.  Grundlage  und  der  jet- 
zigen, dem  Anschauungskreis  vonEph  genäherten,  Form  unterschieden 
werden  (s.  II  2,  1  1),  so  stellt  sich  eine  im  wesentlichen  gleiche 
Gegnerschaft  in  dem  paulin.  Briefe  auf  dem  früheren,  im  interpolier- 
ten Briefe  dagegen  auf  dem  späteren  Stadium  ihrer  Entwickelung  dar. 
Dort  haben  wir  wesentlich  noch  die  aus  Rra  14  bekannten  „Schwa- 
chen", wahrscheinlich  geborene  Juden  ^  vor  uns,  deren  Charakterzüge, 
namentHch  Scheu  vor  Fleisch-  und  Weingenuß,  die  späteren  Ebioniten 
beibehalten  haben  (Clement.  Hom.  14 1  und  Epiphanius,  Haer.  30  is  le) 
gleichwie  auch  die  Wertschätzung  des  jüd.  Kalenders  (Epiph.  30  2  le 
17).  Hier  dagegen  hat  sich  aus  der  essäischen  Engellehre  (Josephus, 
Bell.  II  8  7)  ein  reicherer  Hintergrund  spekulativer  Phantastik  ent- 
wickelt (Kol  2  18  £v  .  .  .  ^pyjaxsta  twv  dyyeXwv  19  .  .  xat  ob  xpaxwv  ttjv 
xe-^aATp/),  wie  er  bereits  die  Zeiten  der  werdenden  Gnosis  ankündigt  und 
zur  charakteristischen  Ausstattung  des  späteren  Ebionitismus  gehört. 
Ein  Teil  desselben  stellte  Christus  als  primus  inter  pares  ganz  in  die 
Reihe  der  Engel  (Epiph,  30  le).  üeber  diese  essäische  Engellehre 
nimmt  dann  die  gnostische  Aeonenlehre  ihren  Weg.  Den  Irrlehrern 
der  eigenen  Gegenwart  stellt  daher  Pls  nur  die  aus  Gal  4  3—5  9  10  be- 
kannten Grundsätze  (das  Wort  v6|iog  kehrt  in  Kol  nicht  wieder),  den 
gnostisierenden  Judenchristen  der  späteren  Zeit  stellt  der  Kolosser- 
brief  seine  höhere  Christuslehre  entgegen  ^.  Mit  der  Anschauung  von 
Christus  als  dem,  das  All  zusammenfassenden,  Zentralwesen  ist  jed- 
wede andere  Vermittelung  des  Menschen  mit  Gott  unvereinbar,  und 
erscheinen  somit  die  Aufstellungen  der  Irrlehrer  als  eine  Beeinträch- 
tigung des  absoluten  Charakters  des  Christentums.  Im  übrigen  sind 
solche  mehr  an  das  essäische  als  an  das  pharisäische  Judentum  erin- 
nernde Elemente  im  eigentlichen  apostol.  Zeitalter  nur  ganz  spora- 
dische Erscheinungen  gewesen.    Der  Apostel  bekämpft  sie  zuerst  von 

^  Irgendwie  mit  dem  Essäismus  brachten  sie  zusammen  schon  Stokb,  Flatt, 
Rheinwau),  Ceedner,  Meyeb,  Ewald,  Thiessch,  Ritschl,  Hausbath,  Witti- 
CHEX,  F.  NiTzsCH,  ZöCKLEB,  LiPSiüS,  Klöppee,  Lightfoot,  während  Pflei- 
DEEEE  IS.  188  auf  „Mischung  verschiedener  Religionen  und  Spekulationen  analog 
dem  mannigfaltigen  Religionssynkretismus  der  asiatischen  Geheimlehren  und 
Geheimdienste"  erkennt.  Wieder  anders  E.  vonDobschütz  S.84.  93,  JüxiciiEE. 
Einleitung  5  S.  116  f.  und  Soltau,  StKr  1905,  S.  539  f.,  der  geradezu  den  Philo- 
nismus  bekämpft  sein  läßt.     Aber  Engeldienst ! 

2  HOENNICKE  S.  121  f. 

3  HOENNICKE  S.  167  f. 

*  Aehnlich  Michelsen,  TThT  1906,  S.  322  f. 
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Korinth  aus  in  Rom,  dann  von  Rom  aus,  wo  er  persönliche  Bekannt- 
schaft mit  ihnen  gemacht,  in  Kolossä.  Daß  sich  Essäisches  in  unserem 
Mt-Evglm  findet,  ist  eine  Möglichkeit,  mit  welcher  gerechnet  werden 
muß.  Nun  stellen  die  Clementinen  schon  den  Pt,  Clemens  von 
Alexandria,  Paed.  2  i  den  Apostel  Mt  als  Asketen  dar,  welche  nur 
von  Pflanzennahrung  gelebt  hätten,  und  auch  der  Apostel  Joh  er- 
scheint späterhin  als  Urbild  eines  „Eunuchen  um  des  Himmelreiches 
willen"  Mt  19  12.  Ja  selbst  das  langjährige,  hoch  verehrte  Oberhaupt 
der  jerusalemischen  Mutterkirche,  Jakobus  der  Gerechte,  gilt  schon 
dem  Hegesippus  (bei  Eusebius,  KG  II,  23  5  e)  als  ein  solcher  Fleisch 
und  Wein,  aber  auch  Salböl  und  Wasser  meidender  Asket,  obwohl 
er  in  Wahrheit  vielmehr  Typus  und  Patron  des  pharisäischen  Judais- 
mus gewesen  ist.  Daß  aber  apostol.  Männer  auf  solche  Weise  zu  es- 
säischen  Heiligen  werden  konnten,  ist  ein  starker  Beweis  für  die  Be- 
deutung, welche  diese  Richtung  wenigstens  vorübergehend  und  in 
engeren  Kreisen  erlangt  haben  mußte.  Das  Gleiche  gilt  von  einer 
Christologie,  deren  Hauptmerkmal  in  der  ausschließlichen  oder  vor- 
zugsweisen Beziehung  des  Christus  und  seines  Werkes  auf  Israel  zu 
suchen  ist.  Sobald  einmal  in  der  großen  Heidenkirche  die  Unabhän- 
gigkeit des  Christenstandes  vom  jüd.  Methodismus,  sei  derselbe  nun 
einfach  gesetzlicher  oder  speziell  asketischer  und  gnostisierender  Art, 
zur  Anerkennung  gediehen  war,  konnte  auch  die  Absicht  des  Wirkens 
Jesu  nur  noch  direkt  der  ganzen  Menschheit  gelten  und  mußte,  dem 
Universalismus  des  Evglms  entsprechend,  auch  in  der  Person  des 
Heilandes  „der  Herr  Aller"  Act  10 se  angeschaut  und  als  ein  über- 
menschliches, vom  Himmel  herabgestiegenes  Wesen  verehrt  werden. 
Dies  aber  ist  der  Kern  der  paulin.,  der  Johann,  und  überhaupt  der 
nachapostol.  Christologie,  soweit  sie  nicht  streng  judenchristl.  blieb. 

6.  Die  Lehrerzählung. 

1.  Die  evangelische  Geschichte. 

Das  NT  umfaßt  eine  Reihe  von  „Lehrbriefen",  und  diese  kom- 
men bei  der  Darstellung  des  theol.  Gehaltes  der  urchristl.  Literatur 
zuerst  in  Betracht.  Es  umfaßt  aber  andererseits  auch  „Lehrerzäh- 
lungen". Unsere  Evglien  —  von  Joh  ist  dabei  vorläufig  abgesehen  — 
enthalten  nicht  bloß  den  Niederschlag  der  von  der  Urgemeinde  gepfleg- 
ten mündlichen  Ueberlieferung  und  bieten  uns  in  dieser  ihrer  Eigen- 
schaft als  Geschichtsquellen  das  Material  für  unser  Wissen  um  das 
Leben  und  die  Lehre  Jesu,  sondern  sie  sind  auch  Missions-  und  ün- 
terrichtszwecken  (vgl.  Lc  1  4)  dienende  Lehrbücher ;  als  solche  wollen 
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sie  den  christl.  Gemeinden  sagen,  was  diese  von  Gott  und  seinem  Re- 
giment, was  sie  vom  Zweck  der  Welt  und  des  Daseins,  was  sie  von 
der  Aufgabe  des  Lebens  und  dem  Geheimnis  des  Todes  zu  halten 
haben,  sofern  allein  die  Offenbarung  in  Christus  darüber  vollgenügen- 
den Aufschluß  erteilt  ^    Ebenso  sind  auch  die  aus  Act  21  8  Eph  4ii 

11  Tim  4  5  bekannten  „Evangelisten"  weniger  die  bestellten  Träger 
der  Erinnerungen  an  die  Geschichte  und  die  Worte  Jesu,  als  vielmehr 
von  den  Aposteln  im  weiteren  Sinne  kaum  zu  unterscheidende  Send- 
boten und  Wanderprediger  gewesen  2;  und  jene  „Lehre"  (StSaaxaXia), 
deren  Pls  neben  Weissagung  und  Offenbarung,  Zungenrede  und  Aus- 
legung als  einer  der  regelmäßigen  Formen  der  gemeinsamen  Erbau- 
ung Erwähnung  tut  I  Kor  14  e  26  Rm  12  ?,  hat  neben  der  nötigen  Un- 
terweisung bezüglich  der  geschichtlichen  Grundlagen  des  Christentums 
ohne  Zweifel  auch  die  Orientierung  bezüglich  der  Weltanschauung, 
die  Ausdeutung  und  Anwendung  der  Erzählungsstoffe  auf  Glauben 
und  Leben  umfaßt  ^,  Nicht  bloß  wurde  sorgsamst  überliefert,  was  sich 
von  „Worten  des  Herrn"  erhalten  hatte  —  diese  bildeten  für  die  Ge- 
meinde geradezu  eine  Art  von  Grundgesetz,  eine  höchste  Autorität 
und  letzte  Instanz  (das  abxbq  I(fa  der  Philosophenschule)  — ,  sondern 
es  wurden  auch  die  veranlassenden  Ereignisse,  die  Auftritte  und  Zwi- 
schenfälle, welche  zu  entscheidenden  Erklärungen  Jesu  geführt  hatten, 
für  das  Gedächtnis  festgestellt.  Aber  auch  hierbei  ist  Reflexion  auf 
lehrhafte  Gesichtspunkte  und  dadurch  bedingte  Gruppierung  erkenn- 
bar.   So  war  bezüglich  der  beiden  Sabbatsprüche  Mc  2  23—3  e  =  Mt 

12  1—14  =  Lc  6  1—11  nicht  bloß  die  Gleichartigkeit  des  Inhalts  bedin- 
gend für  die  Zusammenstellung,  sondern  es  handelte  sich  dabei  auch 
um  die  Koordination  der  beiden  Gesichtspunkte,  des  unabweisbar  sich 
aufdrängenden  Notwerks  und  des  pflichtmäßig  geübten  Liebeswerks 
(s.  oben  S.  192  f.).  Man  darf  am  Sabbat  sich  selbst,  aber  auch  Andern 
helfen:  jenes  lehrt  der  1.,  dieses  der  2.  Spruch.  Sachliche  Gliederung 
liegt  jedenfalls  dem  Gleichniskapitel  Mc  4i— 34  =  Mt  13i— is  is— 35  = 
Lc  8  1—18  13  18—21  und  vielleicht  auch  der  Anreihung  Mc  10  2—31  = 


^  V.  SoDEK,  Urchristliche  Literaturgeschichte  1905,  S.63  :  „Daß  diese  Evglien 
Geschichtsbücher  sind  und  doch  keine  Geschichtsbücher."  Vgl.  Bousset,  Jesus 
S.  81,  J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  32. 

2  Das  Wort  suaYyEAtov  selbst  ist  nach  Wellhausen,  Einleitung  S.  109  «Mis- 
sionsausdruck",  daher  stehende  Bezeichnung  bei  dem  Heidenmissionar  Pls  (60  mal). 
Daher  die  Evglsten  nach  Haexack.  Entstehung  und  Entwickelung  S.  43.  212  den 
Aposteln  am  nächsten  stehen,  nach  Heinrici,  Der  literarische  Charakter  der 
neutestam.  Schriften  S.  28  Mitarbeiter  der  leitenden  Männer  sind,  deren  Werk 
durch  geordnete  Unterweisung  zu  ergänzen. 

ä  Ueber  die  dauernde  Bedeutung  der  „Lehrer"  vgl.  Knopf,  Das  nachapostol. 
Zeitalter  S.  405  f. 
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Mt  19  3—30  =  Lc  18  15—20  nach  den  Gesichtspunkten  Ehe  Mc  10  2—10, 
Kinder  la— le  und  Eigentum  17—31  zugrunde.  Einem  lehrhaften  Zwecke 
dient  auch  alles,  was  Pls  von  Beiträgen  zur  evangel.  Geschichte  bietet. 
So  gehört  das,  übrigens  sonst  nicht  nachweisbare,  Herrnwort  I  Th 
4  15  zur  Eschatologie,  I  Kor  7  10  12  25  in  das  Kapitel  von  der  Ehe, 
9  14  zur  Lehre  vom  Lohn,  und  auch  in  dem  I  Kor  11  23—25  gegebenen 
Abendmahlsbericht  ist  es  dem  Apostel  in  erster  Linie  nicht  um  die 
Geschichte,  sondern  um  den  Sinn  der  Stiftung  zu  tun.  Im  übrigen 
aber  zeigen  gerade  die  paulin.  Briefe,  wie  sehr  das  Glaubensinteresse 
das  maßgebende,  das  „dogmatische"  Element  das  überwiegende  ge- 
wesen ist,  sofern,  abgesehen  von  jenen  4  Fällen,  alle  sonstigen  Rück- 
griffe auf  Geschehenes  nur  dem  Faktum  der  Katastrophe  Jesu  gelten, 
d.  h.  sich  auf  Tod  und  Auferstehung  beschränken.  Es  begreift  sich 
aber  auch,  wie  gerade  von  hier  aus  ein  allmählich  erwachendes,  wenn 
freilich  noch  immer  den  praktisch-religiösen  Interessen  der  Gemeinde 
dienstbares  geschichtliches  Interesse  seinen  Ausgangspunkt  nehmen 
konnte.  Daß  dasselbe  überhaupt  nie  unwirksam  geblieben  ist,  erhellt 
gerade  aus  dem  berührten  Bericht  über  die  Abendmahlsstiftung,  sofern 
Pls  ihn  I  Kor  11  23  einleitet  mit  den  Worten:  „Unser  Herr  Jesus,  in 
der  Nacht,  da  er  verraten  ward."  Während  nämlich  im  Zusammen- 
hang seiner  den  Korinthern  gegebenen  Belehrungen  nichts  auf  diese 
Bemerkung  führt,  ersehen  wir  auch  noch  aus  unsern  Evglien,  daß  die 
Erzählung  von  der  Bezeichnung  des  Verräters  dem  Bericht  vom  Abend- 
mahl entweder  unmittelbar  vorausging  Mc  14  18—21  =  Mt  26  21—25  oder 
nachfolgte  Lc  22  21—23.  Das  vorangehende  lehrhafte  Interesse  hat  sich 
uns  schon  aus  den  zahlreichen  Hinweisen  auf  die  Erfüllung  der  Weis- 
sagungen ergeben,  welche  die  Leidensgeschichte  durchziehen  (s.  oben 
S.  441).  Und  so  waltet  der  Lehrzweck  auch  noch  da  vor,  wo  die  große 
Menge  von  kursierenden  Erinnerungen,  Ueberlieferungen  und  Einzel- 
bildern sich  gruppenweise  zu  sammeln  und  ihre  ursprüngliche  Beweg- 
lichkeit im  Rahmen  einer  fortschreitenden  Darstellung  zu  verlieren 
anfängt  ^    Daß  wenigstens  bei  der  verhältnismäßig  ältesten  Zusam- 


^  Diese  ganze  Entwickelung  zeigt  gewisse  Analogien  jüdischerseits  mit  der 
Haggada  (S.  39),  geltend  gemacht  von  P.  Gakdnek,  Exploratio  evangelica  1899, 
S.  166,  griechischerseits  mit  der  philosophischen  Diatribe ;  vgl.  P.  Wendland, 
Die  hellenistisch-römische  Kultur  S.  40 :  „  die  lose  an  einander  gefügten  Worte 
wurden  z.  T.  geordnet  nach  sachlichen  Rubriken  oder  auch  nach  Szenen".  „Neuer 
Stoff  wuchs  zu,  indem  die  berühmtesten  Namen  die  sich  mehrende  Fülle  kursie- 
render Kernworte  anzogen."  S.41 :  „Die  Entwickelung  und  das  Wachstum  dieser 
Literaturgattung  aus  ihrer  ursprünglich  gar  nicht  literarischen  Grundlage  hat  die 
schlagendste  Parallele  an  der  Ueberlieferung  des  Evangelienstoffes,  nur  daß  hier 
die  religiöse  Pietät  die  Traditionen  früh  konsolidiert  und  vor  weiteren  Entstel- 
lungen durch  üppig  wuchernde  Fortbildung  und  Umbildung  bewahrt  hat". 
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menstellung,  welche  die  einzelnen  Geschichtsbilder  erfahren  haben, 
noch  eine  im  großen  und  ganzen  richtig  orientierte  Anschauung  be- 
züglich der  Zeitstellung  der  wichtigsten  Reden  nachwirkte,  erhellt 
schon  daraus,  daß  man  Bergpredigt,  Parabeln,  Aussendungsrede  der 
früheren,  eingehende  Jüngerbelehrungen  und  schärfere  Streitreden, 
Weissagungen  des  Untergangs  und  des  Triumphes  der  späteren  Zeit 
von  Jesu  Wirksamkeit  zuwies,  vor  allem  aus  dem,  noch  beiMc  vorhan- 
denen, auch  bei  Lc  noch  nicht  so  ganz,  wie  bei  Mt,  verloren  gegan- 
genen, Bewußtsein  um  die  Peripetie  des  Lebens  Jesu  (s.  oben  S.  353  f.). 
So  bildete  sich  allmählich  ein  geschlossener,  in  der  Hauptsache  auch 
wohlabgerundeter  Zusammenhang  von  Lebens-  und  Sterbensgeschichten 
Jesu,  eine  „evangelische  Geschichte",  welche  aber  keineswegs  etwa 
bloß  die  Erinnerung  der  ürgemeinde  an  Jesus  von  Nazaret,  sondern 
zugleich  auch  vieles  von  dem  zur  Darstellung  brachte,  was  den  reli- 
giösen Bedürfnissen  und  Tendenzen  einer  auf  Juden christl.  wie  heiden- 
christl.  Boden  nachwachsenden  Generation  entsprach  und  entstammte. 
Die  Evglien  sind  demnach  nicht  bloß  Urkunden  für  das,  was  Jesus  an 
sich  war,  sondern  auch  für  das,  was  er  als  Christus  für  die  Gemeinde 
war  und  wurde.  Die  durch  solche  lehrhafte  Gesichtspunkte  bedingte 
Umgestaltung  der  Stoffe  ging  naturgemäß  am  leichtesten  von  statten, 
so  lange  die  UeberUeferung  eine  bloß  mündliche  war.  Aber  noch  im 
Stadium  ihrer  schriftlichen  Feststellung  selbst  erfuhr  die  Tradition 
eine,  in  der  schon  angebahnten  Richtung  weiter  laufende,  folgerichtig 
fortgesetzte  Steigerung  ihres  wunderbaren  Kolorits  ^  Der  Wert  einer 
einzelnen  Geschichte  stieg  in  dem  Maße,  als  sie  beziehungsreicher  und 
somit  geeigneter  geworden  war,  das  als  Geschichte  Erzählte  zugleich 
zum  durchsichtigen  Gewände  lehrhafter  Wahrheit  werden  zu  lassen. 
So  versteht  sich  beispielsweise  die  Ersetzung  von  Mc  1  le-ao  =  Mt 
4 18—22  durch  Lc  5  i— n  oder  von  Mc  6  i— e  =  Mt  13  53—58  durch  Lc 
4 16—30  oder  von  Mc  1 12  13  durch  Mt  4 1—11  =  Lc  4 1—13,  aber  auch 
die  Entstehung  der  Dublette  Lc  5  12— le  =17  11— w.  Begonnen  hatte 
dieses  dogmatische  Interesse  am  Messiasbild  damit,  daß  dasselbe  die 
Züge  des  leidenden  Gerechten  in  den  Psalmen,  des  büßenden  Knech- 
tes Gottes  bei  Deuterojesajas  in  sich  aufnahm.  Erst  in  einer  zum 
Bilde  des  idealen  Frommen,  des  leidenden  Gerechten  erweiterten 
Gestalt  deckte  es  sich  mit  dem  Sterben  und  weiterhin  auch  mit  dem 
Leben  Jesu.    War  aber  erst  einmal  der  Tod  Jesu  als  Opfertod  be- 


1  Tgl.  HC  1 1  3  S.  27.  Die  Steigerung  des  Wundercharakters  erfolgt  bei  Mt  be- 
sonders in  der  Richtung  auf  Quantität,  bei  Lc  und  Joh  in  der  Richtung  auf  Quali- 
tät, speziell  bei  jenem  auf  sinnenfällige  Realität  (s.  unten  3,  9  1),  bei  diesem  auf 
durchsichtige  Bedeutsamkeit  und  ideale  Wahrheit  (II  3,  2  2  e). 
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griffen  und  „nach  der  Schrift"  zurechtgelegt  I  Kor  15  3,  so  war  da- 
mit der  Ansatz  dazu  gegeben,  auch  das  ganze  vorangegangene  Leben 
Jesu  nach  Anleitung  des  AT  unter  ähnliche  ideale  Gesichtspunkte  zu 
bringen  und  zum  Gegenstande  dogmatisch  -  religiöser  Reflexion  zu 
machen,  bis  die  Reihe  schließlich  selbst  an  seine  Geburt  und  Erzeu- 
gung kam. 

Das  Problem  der  geschichtlichen  Forschung  liegt  ganz  in  diesem 
kaum  lösbaren  Ineinander  von  überlieferungsmäßiger  Treue  und  reli- 
giös reflektierender  Gedankenarbeit.  Zunächst  ist  von  einem  fast  un- 
willkürlich sich  geltend  machenden  Einflüsse  solcher  Stellen  zu  reden, 
welche  bereits  im  Munde  Jesu  selbst  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt 
hatten  und  nun  auf  die  Berichte  von  Jesu  Wundertätigkeit,  mehr 
oder  weniger  im  Sinne  buchstäblicher  Realisierung  und  vergröbern- 
der Handgreiflichkeit,  einwirkten.  So  namentlich  Jes  29  is  19  35  5  e 
42  7  61 1.  Dazu  war  bald  direkte  Nachahmung  der  alttest.  Geschichts- 
bücher getreten,  welche  für  die  Verfasser  unserer  Evglien  Muster  und 
Vorbild  ihrer  Schriftstellerei  geworden  sind.  Zweifellos  bewegen  sich 
unsere  Evglisten  in  den  Formen  der  griech.  Bibel,  ähnlich  wie  mittel- 
alterliche Geschichtsquellen  sich  in  den  Formen  lat.  Schriftsteller,  des 
Sallust,  Sueton,  Justin  u.  a.  bewegen.  Wie  kein  Volk  so  leicht  ver- 
gißt, die  Geschichte  seiner  Ahnen  zu  pflegen,  so  lebten  und  webten 
insonderheit  die  Juden  jener  Spätlingszeit  ganz  in  den  Geschichten 
und  Bildern  einer  imponierenden  Vergangenheit.  Alles,  was  sie  sich 
vorstellten,  malten  sie  gern  mit  den  aus  den  hl.  Büchern  bekannten 
Farben  aus.  Speziell  in  unserem  Falle,  da  es  sich  um  Darstellungen 
handelt,  die  nicht  auf  den  Weltverstand  berechnet,  sondern  religiöse 
Bedürfnisse  zu  befriedigen  bestimmt  waren,  macht  sich  überdies  das 
Postulat  geltend,  daß  der  Messias  auf  keinen  Fall  hinter  dem  zurück- 
bleiben dürfe,  was  das  AT  von  seinen  ersten  Gottesmännern,  vorab 
von  Moses  und  Elias,  zu  erzählen  weiß.  Es  ist  geradezu  ein  Artikel 
der  messianischen  Dogmatik,  daß  der  Messias  wegen  Dtn  18  15  die- 
selben Wunder  tun  muß,  welche  einst  Moses  verrichtet  hat  (Midrasch 
Koh  1  9).  Daher  als  Gegenbild  zu  der  Mannaspeisung  die  evangel. 
Speisungsgeschichte,  die  sich  überdies  gerade  so,  wie  jener  Bericht 
Ex  16  2—36  Num  11  4— 9  in  doppelter  Form  erhalten  hat:  Mc  631—44 
=  Mt  14 13—21  =  Lc  9  10—17  und  Mc  8  1—9  =  Mt  15  32—33.  Erschei- 
nen Ex  16  8  13  als  Zugabe  Wachteln  anstatt  der  Fische,  so  diese  dafür 
Num  11 21 22.  Eine  poetische  Ausführung  hat  die  Sättigung  der  in 
der  Wüste  Hungernden  schon  Ps  107  4—9  gefunden.  Daran  schließen 
sich  aber  ferner  auch  analoge  Speisungswunder  der  Propheten  Elias 
I  Reg  17  7—16  und  Elisa  II  Reg  4  38— 4i  42—44.  Besonders  aus  der  letz- 
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teren  Geschichte  sind  die  Farben  entnommen,  womit  jenes  Mahl,  wel- 
ches für  den  späteren  Brauch  der  Gemeinde  nachwirkende  Bedeutung 
erlangen  sollte,  ausgemalt  worden  ist.  Schon  in  dem  Auftrag  „Gebt 
ihr  ihnen  zu  essen"  Mc  6  37  =  Mt  14  le  =  Lc  9  13  wiederholen  sich 
ähnliche  Befehle  des  Elisa  an  seinen  Diener  II  Reg  4  41  43.  Aber  die 
Tat  dieses  Propheten  wird  weit  überboten,  sofern  er  nur  100  Männer 
mit  20  Gerstenbroten  speist.  Auch  auf  des  Elisa  Wort  „Gebt  dem 
Volk,  daß  sie  essen"  erfolgt  4  42  der  zweifelnde  Hinweis  des  Dieners 
auf  die  große  Anzahl  der  Gäste  (vgl.  Job  69);  hierauf  43  der  wieder- 
holte Befehl  mit  zugefügter  Verheißung,  daß  noch  übrig  bleiben  wird, 
schließlich  44  die  tatsächliche  Erfüllung  des  Wortes,  und  doch  darf 
man  bei  so  offenbarer  Nachbildung  nicht  etwa  an  künstliche  Geschichts- 
macherei  denken.  Prophetische  und  inspirierte  Persönlichkeiten,  an 
welchen  es  in  den  urchristl.  Gemeinden  nirgends  fehlte,  schauen  nicht 
bloß  in  die  Zukunft,  sondern  beleben  und  bereichern  auch  die  Ver- 
gangenheit mit  neuen,  die  Verheißungen  alter  Propheten  mit  Er- 
füllung krönenden  Bildern  ^  In  dieser  enthusiastischen  Verkleidung 
bemächtigte  sich  das  dogmatisch-religiöse  Interesse  der  überlieferten 
Stoffe.  Wahlverwandte  und  entsprechende  Stücke  der  alttest.  Ge- 
schichte wurden  so  im  höheren  Stil  der  christl.  Erfüllung  erneuert  und 
Reden  und  Wirken  Jesu  in  den  Anschauungsformen  des  AT  ausge- 
münzt. Es  wiederholt  sich  noch  vor  des  Moses  wunderbarer  Brotspen- 
dung schon  seine  wunderbare  Errettung  als  Kind ;  es  wiederholen  sich 
die  Totenerweckungen  des  Elias  und  Elisa.  Auch  die  beiden  Seewun- 
der vertreten  noch  einen  gevsissen  Zusammenhang  mit  den  Erzählun- 
gen von  Moses  Ex  14  le  21  und  Elias  II  Reg  2  s  14  und  überhaupt  mit 
der  Bildersprache  von  Ps  77  20  106  9  107  25  28—30  121 4  Job  9  s  Jes  43 le 
Nah  1 4  Hab  3  s  Jon  1  3— 14  -.  Ganz  direkte  Parallelen  aber  finden  sie, 
sowie  Erzählungen  von  Luftäügen,  Entrückungen  erst  in  der  helle- 
nistischen Fabelwelt  ^.  Darstellungen  von  der  letzteren  Art  gehören 
offenbar  schon  einer  späteren,  bewußt  allegorisierenden  Schicht  an, 


1  Harxack.  Dogmengeschichte  I  *  S.  120  erinnert  daran,  ,daß  die  ältesten 
Gemeinden  enthusiastisch  waren  und  dazu  noch  Propheten  und  ekstatische  Per- 
sonen von  Beruf  in  ihrer  Mitte  hatten.  Unter  solchen  Bedingungen  werden  stets 
in  der  Geschichte  Tatsachen  geradezu  produziert". 

2  Vgl.  G.  TßAUB.  Die  Wunder  im  NT^  1907,  S.  55  f. 

^  Reitzexsteix,  Hellenistische  Wundererzählungen  S.  82  f.  125  :  'ApsxaXoYiai, 
a^pa-sla-.  zum  Zweck  der  i'jxar">Y^='-  Anders  freilich  unsere  privilegierte  Theo- 
logie, derzufolge  Jesus  sowohl  den  äußeren  Naturverlauf  nach  eigenem  Willen 
bestimmt,  als  auch  jederzeit  der  eigenen  Naturbestimmtheit  sich  entziehen  konnte. 
.Er  wandelt  ja  auch  auf  dem  Meer."  So  E.  Schäder,  Die  Christologie  der  Be- 
kenntnisse und  die  moderne  Theologie  1905.  S.  178;  Das  Evglm  Jesu  und  das 
Evglm  von  Jesus  1906,  S.  59  f. 
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während  eine  frühere  Ablagerung  den  Heiland  mehr  in  seiner  persön- 
lichen Tätigkeit  zur  Darstellung  bringt. 

In  der  Art,  wie  so  die  bisher  nur  sagenhaft  angehauchten  Er- 
innerungen besonders  in  den  großen  Naturwundern  ihre  poetische 
Vollendung  fanden,  lassen  sich  3  wirksame  Motive  unterscheiden. 
Das  erste  ist  ein  eigentlich  dogmatisches,  sofern  die  Erzählung  des 
Lebens  Jesu  je  länger  je  mehr  teils  eine  durchaus  messianische  Fär- 
bung, teils  aber  auch  das  alttest.  Messiasideal  selbst  eine  ihm  ent- 
gegenkommende Haltung  gewinnen,  also  Beide  sich  näher  gebracht 
werden  mußten.  Jedenfalls  war  durch  das  jüd.  Messiasideal  die  all- 
gemeine Form  gegeben,  nach  welcher  das  Bild  Jesu  als  des  Bringers 
des  Heils  zu  gestalten  war  und  die  Farben,  womit  es  ausgemalt  war, 
den  rasch  sich  vorwärts  bewegenden  Glaubensanschauungen  der  Ge- 
meinde entsprechend  gesteigert  werden  konnten.  In  dieses  selbe  Ka- 
pitel gehören  auch  manche  mehr  nur  arabeskenhaft  um  die  großen 
Gemälde  sich  schlingenden  Züge,  welche  auf  bewußt  polemische  oder 
apologetische  Tendenz  zurückgeführt  werden  müssen.  So  z.  B.  die 
zum  Behufe  der  üeberwindung  jedes  Zweifels  immer  realistischer,  ja 
bald  recht  materialistisch  ausgestalteten  Vorstellungen  vom  Modus  der 
Auferstehung  (vgl.  namentlich  Mt  28  2—4  mit  den  Seitenreferenten), 
ferner  die  im  Interesse  der  kirchlichen  Praxis  erfolgte  Zurückführung 
des  Befehls  zur  Heidenmission  und  Völkertaufe  auf  den  Auferstan- 
denen, die  immer  genauer  gestalteten  Leidensweissagungen  und  die 
immer  bunter  ausgemalten  Zukunftsperspektiven.  Das  zweite  Motiv 
liegt  im  Wesen  und  Bedürfnis  der  Volkspoesie.  Schon  die  alttest. 
Sagen,  Sprüche  und  Lieder,  auf  die  man  zurückgriflf,  waren  zum  guten 
Teil  Produkte  des  bewußt  und  unbewußt  dichtenden  Volksgemütes. 
Indem  man  sie  wieder  aufnahm,  konnte  so  manches  allmählich  ver- 
blassende Bild  der  älteren  Ueberlieferung  aufgefrischt  und  durch  jenen 
wundervollen  Zauber  der  Poesie  verklärt  werden,  der  die  evangel.  Er- 
zählung auf  einzelnen  Höhepunkten  auszeichnet.  Der  religiöse  Ge- 
danke, welcher  die  eigentlichen  Gegenstände  seiner  Anschauung  im 
üebersinnlichen  hat,  kann  nun  einmal  gar  nicht  anders  tätig  sein,  ar- 
beiten und  sich  Ausdruck  verschaffen,  als  mit  den  Mitteln  der  Phan- 
tasie ;  eine  poesielose  Religion  wäre  lebensunfähig ;  insonderheit  könnte 
sie  niemals  volkstümlich  werden.  Indem  unsere  Evglien  die  Freude 
am  Wunderbaren  nirgends  verleugnen,  kennzeichnen  sie  sich  als  echte 
Volksbücher,  zumal  im  Geschmack  der  Zeit  ^  aber  zugleich  auch  in 
ihrer  dem  Durchschnittsgeschmack  überlegenen  poetischen  Hoheit. 


1  Vgl.  Reitzenstein  S.  13  f.  35  f.  124. 
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Instinktiv  findet  der,  besonders  in  den  poetischen  Stücken  des  Lc  satt- 
sam dokumentierte,  künstlerische  Geist  des  Urchristentums  heraus, 
was  ihm  von  Haus  aus  verwandt  ist,  und  bildet  es  in  der  gleichen  Rich- 
tung weiter.  Endlich  tritt  zu  den  beiden  besprochenen  noch  ein  drittes 
Motiv.  Die  Bekanntschaft  damit  verdanken  wir  der  größeren  Ver- 
trautheit unserer  Zeit  mit  dem,  die  ganze  Bibel  durchwehenden,  Geist 
des  Morgenlandes,  wie  das  1.  von  der  Mythentheologie,  das  2.  von  der 
Religionsphilosophie  entdeckt  worden  ist.  Jenem  Geiste  entspricht 
nichts  so  sehr  als  der  überall  bemerkbare  und  oft  in  entscheidender 
Weise  durchschlagende  Trieb  unserer  Evglisten,  die  Geschichte  zum 
Typus  zu  machen,  die  Erzählung  zum  Sinnbild  und  Träger  höherer 
religiöser  und  sittlicher  Wahrheit  umzugestalten,  die  irdische  Wirk- 
lichkeit als  durchsichtiges  Transparent  einer  himmlischen  Welt  zu  be- 
handeln und  dadurch  auf  die  Stufe  idealer  Wahrheit  zu  erheben.  Auf 
diesem  Wege  werden  nicht  selten  wirkliche  Erinnerungen  zu  Sinnbil- 
dern dessen,  was  in  irgend  einem  Sinne  überall  da,  wo  in  Jesu 
Nachfolge  geglaubt  und  gehofft,  gehandelt  und  gelitten  wird,  sich  wie- 
derholen muß.  Zumal  die  Strahlen  des  glanzumflossenen  Herrlich- 
keitsbildes, wie  die  paulin.  (vgl.  II  Kor  3 1?— 4  e)  und  die  apokalyp- 
tische Theologie  (vgl.  Apk  1  is— i?)  es  gezeichnet  hat,  werfen  jetzt 
schon  ihren  Widerschein  vorwärts  in  die  Erdentage  des  Propheten 
und  Messias  von  Nazaret  hinein,  wo  die  apologetische  Tendenzen  ver- 
ratende ^  Yerklärungsszene  ihr  bezeichnendstes  und  vollendetstes  Pro- 
dukt darstellt  (s.  S.  432  f.).  Aber  auch  in  anderen,  gleichfalls  auf  alle- 
gorisches Verständnis  angelegten,  Stücken,  wie  das  Fischwunder  des 
Pt  oder  die  Verfluchung  des  Feigenbaumes,  begegnet  sich  der  kirchen- 
bildende Instinkt  mit  der  andächtigen  Verehrung  des  Christusbildes, 
wie  die  paulin.  und  die  Johann.  Schule  es  gezeichnet  hatten.  Dieses 
erfährt  jetzt  jenes  schon  oben  (S.  418.  424  f.  431  f.)  angedeutete  Wachs- 
tum ins  Große  und  Weite,  welches  im  Zusammenhang  der  paulin.  und 
der  Johann.  Lehre  zur  Sprache  kommen  wird  (s.  II  1,  6i4  2,  Isa 
3,  2  2  e)  •-. 

2.  Mythologisierende  und  dogmatisierende,   spe- 
kulative und  mystische  Ausläufer, 
a.  Präexistenz. 
Gemeinsam  ist  allen  diesen  Fortbildungen,  daß  die  Gestalt  des 
Christus  aus  ihrem  irdisch- geschichtlichen  Rahmen  zwar  nicht  heraus- 


» LoiST,  Evang.  synopt.  I  S.  92.  184  II  S.  40. 

^  Richtig    charakterisiert    J.  Weiss,     Christus   S.  73  den  Standpunkt   der 
Evglien  als  „innige  Verbindung  zwischen  der  christologischen  Lehre  der  heiden- 
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gehoben,  dieser  Rahmen  selbst  aber,  entsprechend  der  Erhebung  des 
theokratischen  Begriffes  vom  Gottessohn  auf  das  Niveau  einer  meta- 
physischen Größe,  eine  Himmel  und  Erde  bzw.  auch  Unterwelt  um- 
spannende Ausweitung  erfährt,  in  deren  Folge  der  Held  der  evangel. 
Geschichte  zum  Mittelpunkt  einer  universalen  religiösen  Weltanschau- 
ung (s.  II  1,  6  4),  seine  Wirksamkeit  auf  Erden  aber  zur  Episode  in 
einer  Geschichte  wird,  die  nach  Anfang  und  Ende  in  die  Ewigkeit  aus- 
läuft. Der  göttliche  Zweck  und  Inhalt,  welcher  im  Menschenleben 
offenbar  geworden  ist,  erhebt  nachträglich  den  Menschen,  der  es  ge- 
lebt hat,  auf  einem  in  der  antiken  Welt  durchaus  gangbaren  Wege 
(s.  II  3,  2  2  c)  in  die  überweltliche  Sphäre  der  Gottheit.  Sein  Vor- 
wie  sein  Nachleben  entspricht  einer,  über  alles  zeitlich  Bedingte  hin- 
ausstrebenden, nach  dem  schlechthin  Ueberweltlichen  hinaufgreifenden 
Wertung,  welche  anders  als  in  dieser  Vorstellungsform,  d.  h.  in  Zeit- 
münze umgesetzt,  kaum  ausgesprochen  und  zum  Gemeingut  erhoben 
werden  konnte. 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Vorstellung  eines  Vorlebens  in  himm- 
lischer Sphäre  erreicht  worden  ist,  kann  unschwer  nachgewiesen  wer- 
den ^  Schon  bisher  ließ  sich  darin  eine  metaphysische  These  erkennen, 
welche  zwar  nicht  der  religiösen  Gedankenwelt  Jesu  (s.  S.  385.  405  f.), 
um  so  gewisser  aber  der  theol.  Spekulation  des  Zeitalters,  nicht  zum 
Wenigsten  derjenigen  des  Spätjudentums,  angehört  (s.  oben  S.  73). 
Die  Lehre  von  dem  vorweltlichen  Dasein  des  Messias  ist  überhaupt 
nichts  das  Christentum  original  und  eigentümlich  Kennzeichnendes, 
sondern  sie  beruht  auf  einer,  von  dem  spekulierenden  Geiste  des  Alter- 
tums, zumal  auch  des  orientalischen,  gewohnheitsmäßig  geübten, 
gleichsam  rhetorischen  Manipulation  ^,  durch  welche  gewissen  Elemen- 
ten der  theol.  Vorstellungswelt,  die  gleich  allen  übrigen  ihre  letzten 
Wurzeln  in  einem  rein  erfahrungsmäßigen  Gebiet  haben,  um  des  her- 
vorragenden Wertes  willen,  der  ihnen  beigelegt  wird,  aus  jenem  unteren 
Gefängnis  ein  Ausweg  nach  oben,  in  die  göttliche  Sphäre,  in  eine 
ewige  himmlische  Existenz,  gebahnt  werden  soll.  Sie  beruht  auf  der, 
einem  mit  der  Phantasie  noch  auf  freundlicherem  Fuße  stehenden 
Denken  leicht  nahenden,  Nötigung,  das  letzte  Ziel  einer  Entwicke- 
lung  als  deren  erste  Ursache  zu  betrachten  (Identität  der  causa  finalis 
mit  der  causa  efficiens).    Wenn  demnach  Christus  die  Entwickelung 


christlichen  MissiÖnskirche  und  dem  Ueberlieferungsbilde  von  Jesus  von  Naza- 
reth,  das  ihr  die  Urgemeinde  vererbt  hat". 

^  Vgl.  Harnack,  Dogmengeschichte  I*  S.  115  f. 

2  GuNKEL,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis  des  NT  ^  1910,  S.  90  be- 
mängelt den  Ausdruck. 
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des  Weltdramas  entscheidet,  so  muß  er  auch  seine  Verwickelung  ein- 
geleitet haben.  Wenn  er  das  0  ist,  so  ist  er  auch  das  A  nach  Apk 
18  17  2  8  21  6  22 13.  Die  allgemein  geübte  Logik  des  Zeitalters,  die 
religiöse  Metaphysik  des  Judentums  insonderheit,  erklärt  somit  die 
ünvermeidlichkeit,  womit  jener  Gedanke,  wie  auf  anderen  Punkten 
der  religiösen  Vorstellungswelt,  so  zumeist  und  vor  allem  auf  dem 
hier  in  Frage  befindlichen,  die  Messiaspersönlichkeit  betreffenden,  sich 
einstellen  mußte.  Letzteres  um  so  mehr,  als  im  Grunde  zwei  Ideen- 
reihen, von  verschiedenen  Ausgangspunkten  her  sich  bewegend,  in 
dem  entwickelten  Zielgedanken  zusammentreffen.  Bisher  hatten  wir 
es  zu  tun  mit  einer  vom  Gegebenen,  dem  auf  Grund  der  propheti- 
schen Schriften  im  jüd.  Bewußtsein  sich  fixierenden  Messiasbilde,  an- 
hebenden, regressiv  von  statten  gehenden  Spekulation,  mit  einem 
Schluß,  der  vom  menschlichen  und  irdischen  Gebiete  in  das  himm- 
lische und  göttliche  zurücklief.  Dies  die  palästinisch-rabbinische  bzw. 
apokalyptische  Form  der  Präexistenz  Vorstellung  (s.  oben  S.  91),  wel- 
che selbst  noch  in  der  paulin.  Lehre  nachwirkt  (s.  II 1,  6  4)  ^.  Eine 
kühnere  Form  der  Spekulation  hat  aber  von  jeher  umgekehrt  das  Ab- 
solute selbst  zum  Ausgangspunkte  gemacht  und  von  hier  aus  die  krea- 
türlichen  und  menschlichen  Verhältnisse  zu  konstruieren  unternommen. 
Dieselbe  Spekulation  hat  weiterhin,  um  zwischen  den  Begriflen  Gottes 
und  der  Welt,  des  Unendlichen  und  des  Endlichen  einen  üebergang 
zu  ermöglichen,  in  Gott  selbst  den  verborgenen,  ewig  unergründlichen, 
schlechthin  negativ  zu  allem  EndHchen  sich  verhaltenden  unterschie- 
den von  dem  ofi'enbaren,  dem  Endlichen  sich  erschließenden  und  mit- 
teilenden Gott  (s.  II  3,  2  ib).  Auf  diesem  Wege  ist  die  jüd.-alexan- 
drinische  Religionsphilosophie  zu  dem  Theologumen  vom  Logos  ge- 
langt, dem  „zweiten  Gott",  durch  dessen  Vermittelung  Gott  die  Welt 
schafft,  und  der  Substrat,  wie  aller  Theophanien,  so  auch  der  Erschei- 
nung des  Messias  ist  (s.  oben  S.  133  f.).  Der  abstrakte  Gedanke  des 
Logos  verdichtet  sich  in  seiner  christl.  Verwertung  zur  Vorstellung 
einer  geschichtlich  aufgetretenen  Persönlichkeit,  und  die  Vorstellung 
des  in  der  Geschichte  erschienenen  Messias  erweitert  sich  und  ge- 
winnt eine  metaphysische  Perspektive  in  dem  Anschauungsbilde  eines 
präexistenten  Wesens.  Alsbald  aber  sehen  wir  zwischen  jenem  alexan- 
drinischen  und  diesem  palästinischen  Produkt  der  Spekulation  eine 
Art  von  Austausch  der  Eigenschaften  (communicatio  idiomatum)  ein- 
treten, so  daß  nicht  bloß  der  philonische  Logos  mit  Prädikaten  be- 
gabt wird,  die  dem  Erdboden  der  jüd.  Messiasanschauung  entstammen 

^  Nur  in  diesem  Sinne  könnte  möglicherweise  auch  von  einer  Präexistenz  des 
synoptischen  Messias  die  Rede  sein. 
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(Joh-Evglm,  s.  II  3,  1  4  2  2  c  4  a  a),  sondern  auch  der  in  die  Sphäre 
der  Präexistenz  entrückte  jüd.  Messias  die  Funktionen  des  alexan- 
drinischen  Logos  übernimmt  und  als  Vermittler  aller  auf  die  Welt  ge- 
richteten Tätigkeit  Gottes  auftritt  (Hbr,  s.  II  2,  3  ic  2a). 

Neben  diesem  metaphysischen  Ursprung  kommt  übrigens  der  Prä- 
existenz, zumal  im  NT,  auch  eine  religiöse  Bedeutung  zu,  in  welcher 
sie  freilich  mit  größerem  Recht  eine  lediglich  ideale  genannt  werden 
kann  und  auch  nicht  auf  die  Person  Jesu  beschränkt  bleibt.  Viel- 
mehr konnte  schon  das  Himmelreich  selbst,  wie  es  den  letzten  Zweck 
der  ganzen  Heilsveranstaltung  Gottes  bildet,  auch  als  deren  ursäch- 
licher Grund  vorgestellt  werden.  Daher  ist  es  allen  Frommen  be- 
schieden „von  Anbeginn  der  Welt"  Mt25  34,  und  sogar  „vor  Anbeginn 
der  Welt"  Eph  1  4,  „von  Anfang  an"  II  Th  2  la  sind  die  Gläubigen 
vorherersehen;  „vor  den  Aeonen"  ist  ihnen  I  Kor  2  7  die  Herrlich- 
keit beschieden.  Wie  Ps  139  le  sogar  die  Tage,  „die  erst  gebildet 
werden  sollten,  noch  als  keiner  davon  da  war,  auf  dein  Buch  alle 
geschrieben  waren",  so  stehen  Apk  13  8  17  s  (vgl.  Act  13  48)  die  Namen 
Aller,  die  der  Verdammnis  entgehen,  im  Lebensbuch.  Die  Stellen, 
auf  welchen  die  Prädestinationslehre  ruht,  bieten  samt  und  sonders 
derartige  Anschauungen  und  Vorstellungen,  welchen  der  Begriff  eines 
den  gesamten  Zeitverlauf  ewig  präsent  vor  sich  habenden,  das  Ende 
schon  in  den  Anfang  und  gleicherweise  diesen  in  die  Vollendung  hin- 
einsehenden Gottes  zugrunde  liegt,  dessen  bewußte  Absicht  und  Ver- 
anstaltung ist,  was  jener  als  Ergebnisse  menschlicher  Selbstentschei- 
dungen abwirft.  Nach  Act  15  18  steht  all  sein  zeitliches  Tun  ewig  vor 
Gott.  In  keinem  anderen  Sinne  ist  II  Tim  1  9  die  Rede  von  einer 
„Gnade,  uns  gegeben  in  Christus  Jesus  vor  ewigen  Zeiten",  und  eben 
dahin  weisen  Stellen  wie  Rm  16  25  und  Kol  1 26.  Wie  die  Menschheit 
Gott  ewig  präsent  ist,  diese  Präsenz  aber  vom  menschlich-zeitlichen 
Standpunkte  aus  als  eine  Präexistenz  erscheint,  so  auch  das  Werk  der 
Erlösung,  so  auch  die  Person  des  Erlösers. 

b.  Wunderbare  Geburt. 

Motive  von  einem  erheblich  geringeren  religiösen  Gehalt  sind  bei 
einem  anders  gearteten  Vorspiel  der  evangel.  Geschichte  beteiligt, 
welches  eine  nur  auf  dem  Gebiete  der  mythologisierenden  Phantasie 
liegende  Parallele  zu  der  Spekulation  vom  präexistenten  Logos  bildet 
(s.  II  3,  2  2  a) :  es  ist  die  Vorstellung  von  der  nicht  theokratischen 
und  nicht  metaphysischen,  wohl  aber  einfach  physischen  Gottessohn- 
schaft Jesu,  d.  h.  von  seiner  übernatürlichen  Erzeugung  durch  den 
hl.  Geist  und  von  der  wunderbaren  Geburt  aus  der  Jungfrau.   Mutter 
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Jesu  ist  im  ursprünglichen  Berichte,  welcher  seine  Geistbegabung  und 
damit  gegebene  Messianität  oder  Gottessohnschaft  (s.  S.  446)  ^  erst  mit 
der  Taufe  anheben  läßt  Mc  1  ii,  eine  jüd.  Frau,  von  der  man  zu  Na- 
zaret  6  3,  wie  zu  Kapernaum  3  32  nicht  anders  weiß,  als  daß  sie  als 
Ehefrau  diesen  Sohn,  sowie  noch  vier  andere  und  einige  Töchter  ge- 
boren hat,  vgl.  auch  Mt  13  53  se.  Nicht  anders  weiß  sie  aber  auch 
selbst,  weshalb  sie  sich  in  das  prophetische  Auftreten  Jesu  nicht 
schicken  kann  Mc  3  21  (s.  unten  II  3,  2  3  b  ^)  und  seine  Hausgenossen 
ihm  Glauben  und  Anerkennung  verweigern  64  Job  7  5.  Wie  er  für 
Pls  „dem  Fleische  nach"  Sprosse  der  „Väter"  Hm  9  5,  speziell  Davids 
Rm  Is  ist  (s.  II  1,  6  2),  so  erscheint  er  Apk  5  5  22  le  als  Mensch 
aus  Judas  und  Davids  Stamm,  12  2  als  Kind  der  Theokratie.  Von  Act 
ist  schon  gesprochen  worden  (s.  obenS.  443  f.)  und  von  Job,  der  nicht 
anders  steht,  wird  noch  die  Rede  sein  (s.  II  3,  2  3  b  a)  ^. 

Diesem  ursprünglichen  Datum  stehen  nun  zunächst  die  beiden 
späteren  unter  den  synopt.  Evglien  teils  zur  Seite,  teils  direkt  gegen- 
über. Jenes,  insofern  sie  sich  genealogische  Versuche  einverleiben,  um 
das  Geschlecht  Jesu  oder  vielmehr  seines  Vaters  Joseph  auf  David 
zurückzuführen;  dieses,  insofern  sie  die  Vaterschaft  desselben  Joseph 
zugleich  wieder  ausschließen  und  den  Messias  als  das  direkte  Erzeug- 
nis des  hl.  Geistes  darstellen.  Daher  ist  Lc  823  Joseph  nur  scheinbar 
Jesu  Vater  ((b;  hjo^l'Zß.xo)  ^,  und,  darüber  noch  hinausgehend,  hat  Mar- 
cion jede  Spur  von  irdischer  oder  gar  jüd.  Abkunft  Jesu  beseitigt. 

^  Was  Wbede,  Aufgabe  und  Methode  S.  41  hier  vermißt,  eine  Ausführung 
über  den  Geistesempfang  im  Zusammenhang  mit  der  Jungfraugeburt,  war  S.  338f. 
vorausgegangen  und  folgt  S.  483  nach. 

^  Trotz  aller  Bemühungen,  die  Geschichtlichkeit  der  evangel.  Vorgeschichten 
mit  Anrufung  der  Erinnerungen  der  Maria,  Anna  vmd  frommer  Kreise  des  Ur- 
christentums zu  retten  (A.  Resch,  J.  Haussleitee,  Feine,  Wohlexbebg,  B. 
Weiss,  Die  Quellen  des  Lc  S.  197  f.;  Die  Quellen  der  synopt.  Ueberlieferung 
S.  170  f.,  R.  Gkützmacher,  Die  Jungfraugeburt  1906)  ist  auf  diesem  Punkt  der 
Sieg  der  historischen  Kritik  ein-  für  allemal  entschieden.  Anspruch  auf  Beach- 
tung kann  fernerhin  weder  die  kecke  Leugnung  des  ganzen  exegetischen  Befun- 
des bei  den  Dutzendapologeten,  noch  das  zweideutig  wissenschaftliche  Gebaren 
von  Theologen  wie  Feixe  erheben.  Den  unvermeidlichen  Rückzug  repräsen- 
tiert in  würdiger  Weise  F.  Barth,  Hauptprobleme^  S.  267— 288  :  Erzeugung  durch 
den  Geist  entspringt  der  Erinnerung  an  die  Geistbegabung.  Abschließendes  bei 
Soltau.  Die  Geburtsgeschichte  Jesu  Christi  1902,  Häckee,  Die  Jungfrauengeburt 
und  das  NT:  ZwThl906,  S.  18— 61,HABNACK,Reden  und  Aufsätze  M906,  I  S.  245f. 
285  f.,  H.  Csenkb,  Geburt  und  Kindheit  Christi;  ZntW  1903,  S.l— 21  =  Vorträge 
und  Aufsätze  1907,  S.  159—188,  P.  Wexdland,  Christentum  und  Hellenismus  in 
ihren  literarischen  Beziehungen  1902,  S.5,  der  sich  auf  Üsexer,  v.  Wilamowitz 
und  Wiedemaxn  beruft.  Gute  Zusammenstellung  aller  in  Betracht  kommenden 
Beweismomente  bei  J.  Hetn  S.  63 — 75,  E.  Petersex,  Die  wunderbare  Geburt  des 
Heilandes  1909,  Zilleb,  Die  moderne  Bibelwissenschaft  1910,  S.  7  f.  104  f. 

3  Vgl.  den  textkritischen  Tatbestand  bei  Mebx  II  2,  S.  209  f. 
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Aber  auch  Mt  1  le  ist  durch  einen,  die  Symmetrie  der  genealogischen 
Schablone  zerstörenden,  Zusatz  von  hinreichender  Deutlichkeit  ('Iwa'rjcp 
TÖv  avSpa  MocpiocQ,  iE,  fic,  eyevvrj^Tj  ^li^aoüi)  die  Genealogie  um  ihren  allein 
möglichen  Sinn  gebracht,  nämlich  zu  zeigen,  wie  „Jesus  eine  Frucht 
der  Lenden  Davids "  Act  2  so  gewesen,  „aus  seinem  Samen"  hervor- 
gegangen sei  13  23.  Ganz  gelungen  ist  aber  auch  hier  das  Bestreben 
nicht,  der  Genealogie  ihren  ursprünglichen  Sinn  zu  rauben,  den  viel- 
mehr verschiedene  Ausgleichs  versuche,  wie  die  Textkritik  sie  kennt, 
noch  deutlichst  erkennen  lassen  ^ 

In  jeder  Beziehung  charakterisieren  sich  die  Vorgeschichten  als 
Anwüchse,  welche  dem,  erst  mit  dem  Bericht  über  den  Täufer  be- 
ginnenden, Grundstamme  der  evangel.  Geschichte  von  Haus  aus  fremd 
sind  2.  Erst  an  der  äußersten  Grenze  des  christologischen  Prozesses, 
soweit  er  hier  verfolgt  werden  kann ,   stellt  sich  somit  das  Bedürf- 


*  Dahin  gehört  vor  allem  die  von  der  ältesten  syrischen  Uebersetzung  der 
Evglien  (Syrus  Sinaiticus)  gebotene,  in  sich  offenbar  zwiespältige  Lesart  Mt  1  le: 
„Jakob  zeugte  Joseph,  Joseph,  dem  Maria  die  Jungfrau  verlobt  war,  zeugte  Jesus, 
welcher  Messias  genannt  wurde".  Vgl.  darüber  und  über  einige  syr.,  griech.  und 
latein.  Texte  von  gleicher  Tendenz  E.  Nestle,  Einführung  in  das  griechische 
NT3 1909,  S.  112  f.  179.  193,  P.  W.  Schmiedel,  PrM  1902,  S.  88  f.,  Loisy,  Evang. 
synopt.  I  S.  323,  Zillek  S.  7  f.  und  besonders  einerseits  Merx  II  1,  S.  5  f.  13  f.  II 
2,  S.  188  f.,  andererseits  BuEKiTT,  Evangelion  da-Mepharreshe  1904,  II  S.  258  f. 
Erwähnung  verdient  es,  daß  das  mit  Mt  verwandte  Hebräerevangelium  überhaupt 
keine  Vorgeschichte  bot,  wie  ja  auch  die  häretischen  Judenchristen  (Ebioniten) 
nach  dem  Zeugnis  des  Irenaeus  I  26i  (Kerinth)  III  21 1  V  1  3,  Justin,  Dial.  48,  Ori- 
genes,  C.  Geis.  V61,  Hippolyt,  Philosoph.  VII  34  undEusebius  III  27  2  keine  wun- 
derbare Geburt  zuließen.  Vgl.  A.  Meteb  bei  Hennecke,  Nt  Apokryphen  S.  15 
und  im  dazugehörigen  Handbuch  S.  24  f.  Für  solchen  Unglauben  macht  Irenaeus 
in  21 1  die  jüd.  ProselytenAquila  undTheodotion,  Eusebius  VI  17  denSymmachus, 
also  gleichfalls  einen  Uebersetzer  des  AT  verantwortlich.  Schließlich  sollen  auch 
nach  Epiphanius,  Haer.  XXX  14  Kerinth  und  Karpokrates  dasselbe  Evglm  wie 
die  Ebioniten  gebraucht  haben. 

2  Heinkici,  Der  literarische  Charakter  der  neutestam.  Schriften  S.  41  f.  45 : 
„Mt  und  Lc  schicken  Nachrichten  über  Geburt  und  Kindheit  Jesu  voraus,  die  mit 
dem  Körper  des  Evglms  nicht  in  Beziehung  gesetzt  sind".  Daher  die  Ausschei- 
dung der  betreffenden  Kapitel  des  Mt  und  Lc  bei  ÜSener,  Hilgenfeld,  L.  Köh- 
LEB.  Schweizerische  theologische  Zeitschrift  1902,  S.  215—227.  Auch  nach  Meex 
II 1,  S.  VIII.  15  reiht  sich  im  Urmt  3i  direkt  an  1  i7,  wogegen  Spitta,  Zur  Ge- 
schichte und  Literatur  des  Urchristentums  III  2,  S.  115  f.  die  Geburtsgeschichte 
auch  im  Urmc  entdeckt.  Speziell  S.  120  f.,  Streitfragen  S.  164  soll  sich  Mc  6  3 
=  .Mt  13  55  =  Lc  422  „eine  über  Mt  und  Lc  hinausgehende  Empfindlichkeit",  Jo- 
seph als  Jesu  Vater  zu  bezeichnen,  verraten.  Auch  Hilgenfeld,  ZwTh  1901, 
S.  301  wittert  im  „Sohn  Marias"  das  Geburtsgeheimnis  in  möglichst  widersin- 
niger Verkennung  des  Motivs,  aus  welchem  hier,  wo  Jesu  gemeinmenschliche 
Abstammung  den  Stein  des  Anstoßes  für  die  Leute  von  Nazaret  bildet,  diese  seine 
Abkunfts-  und  Verwandtschaftsverhältnisse  zur  Sprache  bringen.  Ein  Sohn  Marias 
kommt  ja  auch  Act  12  12  vor,  und  der  Grund  ist  derselbe  wie  Mc  6  3  :  der  Vater 
gehört  nicht  mehr  zu  den  Lebenden. 
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nis  ein,  die  Gottessohnschaft  Jesu  durch  die  Vorstellung  einer  sinn- 
lich-übersinnlichen Entstehung  seines  menschlichen  Daseins  sicher  zu 
stellen  und  auf  solche  Weise  die  enge  Beziehung,  in  welche  der  Geist 
Gottes  im  Moment  der  Taufe  zu  Jesus  getreten  sein  soll,  bis  auf  den 
Anfang  seines  Lebens  selbst  zurückzuführen  ^.  Wie  man  auch  das 
Verhältnis  der  beiden  Reihen  von  Selbstzeugnissen  bezüglich  der  er- 
reichten Höhenlage  des  sittlichen  Charakters  beurteilen  mag,  eine  mit- 
gebrachte Naturheiligkeit  ist  ausgeschlossen.  Ebensowenig  kann 
die  Absicht  wirksam  gewesen  sein,  das  doch  erst  später  auftau- 
chende Dogma  von  Erbsünde  und  Erbschuld  mit  allen  seinen  phy- 
siologischen Voraussetzungen  unschädlich  für  den  Glauben  an  Jesu 
Gottessohnschaft  zu  machen  (s.  oben  S.  341  f.)  ^.  Der  ganze  Geist  der 
hebr.  Religiosität  widerstrebt  derartigen  Voraussetzungen.  Auch  er- 
kennt das  spätjüd,  Bewußtsein  ja  die  Existenz  nicht  bloß  eines  einzigen 
Sündlosen,  wie  des  Messias  (s.  oben  S.  94),  sondern  mehrerer  ohne 
weiteres  an  (s.  S.  65).  Nichtsdestoweniger  macht  sich  innerhalb  from- 
mer Kreise  des  Spätjudentums,  zumal  im  Essäismus,  eine  gewisse 
Scheu  vor  Geschlechtsverbindung,  Zeugung  und  Geburt  bemerklich 
(s.  oben  S.  140),  wie  sie  vielleicht  in  erster  Linie  dabei  beteiligt  ge- 
wesen ist,  wenn  der  Messias  dem  natürlichen  Generationsprozeß  ganz 
entnommen  werden  sollte  ^.  Wahrscheinlich  sind  solche,  in  der  ganzen 
Zeitstimmung  begründete,  asketische  Strömungen  auch  in  der  hagga- 
dischen  Ausschmückung  der  Kindheitsgeschichte  des  Moses  wieder  zu 
erkennen,  die  sogar  dazu  geführt  haben,  daß  von  einer  jungfräulichen 
Mutter  des  Moses  die  Rede  ging  (Sota  12,  Jalkut  1 5i). 

Weiterhin  konnte  bezüglich  des  Messias  direkte  Vaterschaft  Gottes, 
freilich  nur  sehr  mißverständlicher  Weise,  aus  Gen  6i  Ps  2?  II  Sam  7u 
gefolgert  werden,  und  jungfräuliche  Geburt  ist  sogar  sicher  wenigstens 
Mt  1  22  23  aus  einer  ungenauen  Uebersetzung  von  Jes  7  i4  *  erschlossen 
worden.  Nur  kann  aus  letzterer  Quelle  nicht  der  ganze  Fluß  abge- 
leitet werden  ^,  da  vielmehr  umgekehrt  der  1.  Evglst,  wenn  er  hier  die 
jungfräuliche  Geburt  des  Messias  gefunden  hat,  davon  ebenso  schon 


1  Peteesen  S.  28  f.  zeigt,  wie  dadurch  die  Geistesbegabung  bei  der  Taufe 
hinfällig  wird. 

'  Von  dieser  Seite  begründet  die  vulgäre  Theologie  das  dogmatische  Postulat 
der  übernatürlichen  Geburt. 

3  So  Keim,  Haüsbath,  Babdenspergeb,  Jüngst. 

*  Gegen  LXX  lesen  Aquila,  Symmachus,  Theodotion  vsävig. 

5  So  Lobstein  und  Habnack,  Dogmengeschichte  I  *  S.  113  ;  Lukas  der  Arzt 
S.  118.  Richtig  LoiSY  I  S.  140.  196,  dem  zufolge  übrigens  wie  Mt  überhaupt,  so 
■auch  die  bei  ihm  erstmalig  auftretende  Legende  von  der  Jungfraugeburt  auf  jeru- 
salemischem Boden  entstanden  ist.   Dagegen  Soltau  S.  23  f. 
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im  Voraus  überzeugt  gewesen  sein  mußte,  wie  er  vom  Wohnsitz  des- 
selben in  Nazaret,  von  seinem  Wirken  in  Galiläa,  von  seiner  parabo- 
lischen Lehrweise  usf.  ein  bestimmtes  Wissen  besessen  haben  mußte, 
ehe  er  in  den  223  4i5  le  ISss  zitierten  Stellen  des  AT  eine  prophe- 
tische Bestätigung  dieser  Stücke  ausfindig  machen  konnte.  Es  handelt 
sich  für  ihn  einfach  um  ein  Stück  Weissagungsbeweis,  d.h.  um  Durch- 
führung seines  Themas  (S.  513 f.).  Neben  Mt  kommt  aber  auch  Lc  in 
Betracht,  der  seine  Vorgeschichte  bei  aller  Benützung  zeitgenössischer 
Sprache  und  Gedankenwelt  doch  fast  durchweg  nach  alttestamentl. 
Vorbildern  gestaltet.  Nun  war  nach  dem  AT  schon  der  Hergang  bei 
der  Geburt  eines  Isaak,  Simson,  Samuel  ein  ungewöhnlicher  gewesen, 
und  was  von  diesen  alten  Gottesmännern  erzählt  wird,  wiederholt  sich 
in  der  Legende  von  der  Geburt  des  V^orläufers  Jesu  Lc  1  v  (=  Gen 
18 11)  12  (=  Jdc  13  6  Gen  16  11  17  19)  15  (=  Jdc  13  4  7  w  I  Sam  1 11) 
18  (=  Gen  15  8  17  17  18  12)  19  (=  Jdc  13  e  s)  25  (=  Gen  16  4  I  Sam  1  e) 
46—55  (=  I  Sam  1 11  2  2—8)  59  (==  Gen  17  12  21 3  4),  die  sich  daher  durch- 
aus wunderbar  gestaltet  1 13  18  24  36  37.  War  infolgedessen  dieser  Täu- 
fer „von  Mutterleib  an"  Lc  1 15  =  Jdc  3  7  voll  hl.  Geistes  Lc  1  41  44,  so 
wird  „der  Heilige  Gottes"  (vgl.  Mc  1 24)  als  eine  Schöpfung  des  Geistes 
schon  im  Mutterleibe  gedacht  (Lc  1  35  xo  yevvwfjievov  aytov  =  das  er- 
zeugt werdende  Heilige ,  wie  Mt  1  20  xö  yap  ev  aux^  yevvTj^ev  vom 
Embryo),  womit  er  auf  deutlichst  erkennbare  Weise  über  alle  anderen 
Geistbegabten  hinausgestellt  erscheint.  Eine  förmliche  Theorie  der 
übernatürlichen  Entstehung  wird  1  34  35  vorgetragen,  und  zwar,  nach- 
dem unmittelbar  zuvor  32  der  „Sohn  Gottes"  noch  als  rein  theokra- 
tische  Größe  erschienen  war,  so  daß,  da  Lc  2  27  33  4i  43  48  422  von  Eltern, 
Vater  und  Mutter  gesprochen  wird  (vgl.  noch  2  so  ou  auv^xav),  Jesus 
aber  als  Sohn  Gottes  erst  3  22  „gezeugt"  wird  (ältere  Lesart,  s.  S.  338), 
jene  Stelle  mit  ihrer  unbegreiflichen  Frage  ^  entweder  überhaupt  als 
späterer  Zusatz  oder  mindestens  als  vom  Evglsten  herrührender  Ver- 
such erscheint,  die  ältere  Tradition  mit  seiner  christologischen  Meta- 
physik zu  durchkreuzen  ^.  Noch  wahrscheinlicher  ist  die  ganze  Stelle 
1 29—35  der  Geburtsgeschichte  des  Täufers  nachgebildet,  wie  diese  zu- 
meist derjenigen  des  Simson  ^ 


1  Vgl.  J.  Weiss,  Schriften  P  S.  416,  Zii.lee  S.  10. 

2  So  Hillmann,  Gkill,  Usener,  Pfleidekee,  Spitta,  Haenack,  ZntW 
1901,  S.  53—57;  Lukas  der  Arzt  S.  79,  J.  Weiss  1  S.  412,  Nigolaedot  S.  166  f. 
Vgl.  auch  LoiSY  1  S.  145.  198.  292  f.,  C.  Clemi-;n,  Religionsgeschichtliche  Erklä- 
rung S.  226.  Dagegen  Weenle,  Synopt.  Frage  S.  103;  Die  Quellen  des  Lebens 
Jesu  S.  77. 

3  Soltau,  Vierteljahrsschrift  für  Bibelkunde  1903,  S.  34—41. 
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Sofern  Lc  mit  der  paulin.  Theologie  bekannt  ist  (s.  unten  9 1),  kommt 
in  Betracht,  daß  auch  von  dieser  aus,  und  zwar  im  Widerspruch  mit 
ihrem  Urheber,  der  Gedanke  einer  übernatürlichen  Geburt  des  Sohnes 
Gottes  erreichbar  war.  Wenn  nämlich  schon  bei  der  Spätgeburt  Isaaks 
E,m  4  17—20  Gal  4  23  29  die  göttliche  Schöpferkraft  das  Beste  getan 
hatte  ^,  so  tut  sie  bei  der  Geburt  des  Messias  selbst  schließlich  gerade- 
zu Alles  ^.  „Nicht  die  Kinder  des  Fleisches,  sondern  die  Kinder  der 
Verheißung"  Em  9  s  bilden  ein  göttliches  Geschlecht  unter  den  Men- 
schen ^.  Und  wie  von  jedem  Menschen,  der  „in  Christus"  ist,  gesagt 
werden  kann,  er  sei  „neu  geschaffen"  (II  Kor  5  17  sc  tc;  ev  Xpcaxw, 
xacvTj  ■üuoiq),  so  ist  Christus  selbst  als  „letzter  Adam"  I  Kor  15  45  so 
gut  unmittelbar  Gottes  Werk,  wie  das  Lc  Sss  vom  „ersten  Adam"  ge- 
sagt ist*,  und  der  Versuch  liegt  nahe,  den  „Heiligkeitsgeist"  Rm  1  4, 
der  das  Prinzip  seines  Personlebens  bildet  (s.  II  1,  6  1),  auch  zum 
Urheber  seines  physischen  Lebens  zu  erheben. 

Aber  der  Ausreifung  solcher  Gedankenkeime  stand  auf  jüd.  Boden 
ein  unauf hebbares  Hindernis  im  Wege:  der  abstrakt- transzendente 
Gottesbegrifi'  der  damaligen  Theologie.  Von  hier  aus  war  ein  wirk- 
liches Vaterverhältnis  ebenso  wenig  vollziehbar,  wie  die  Rolle,  welche 
dabei  dem  zeugenden  Gottesgeist  als  dem,  Gottes  Einwirkungen  auf 
die  Welt  ermöglichenden,  Mittelwesen  (s.  oben  S.  71)  zugedacht  wer- 
den müßte.  Eine  solche  Funktion  hätte  innerhalb  des  jüd.  Bewußt- 
seins der  Geist  schon  wegen  weiblichen  Geschlechtes  des  Wortes  ruah 
nicht  üben  können,  wie  er  denn  auch  in  judenchristl.  Evglien  bald  als 
Mutter,  bald  als  Schwester  Jesu  erscheint  ^.  Vollends  die  verhältnis- 
mäßig selten  vorkommende  Bezeichnung  des  Messias  als  „Sohn  Got- 
tes" schließt  keinerlei  Urteil  über  seine  menschliche  Herkunft  ein 
(S.  95).  Durchschlagen  konnte  die  in  Rede  stehende  Vorstellung  unter 
allen  Umständen  erst,  als  die  Kunde  vom  Sohne  Gottes  auf  dem  heid- 


1  M.  Brücknee,  Entstehung  der  paulinischen  Christologie  S.  88  f.,  macht  in- 
sonderheit aufmerksam  auf  Siä  xfjg  STiayYsXiag  =  xaxä  TivsO^ia  Gal  4  23  29,  vgl.  auch 
Rm  9  7  8,   überhaupt  die  Patriarchen  95  11  16  28. 

2  Strauss  11  S.  15. 

^  C.  Clemen  S.  230  f.  Soltau  S.  22:  „Die  paulin.  und  Johann.  Christologie, 
ins  Volkstümliche  übersetzt ,  mußte  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  dazu 
führen " . 

*  So  Box,  ZntW  1905,  S.  92. 

^  Gegen  R.  Feangkh  in  dem  Sammelwerk  Philotesia  1907,  S.  216  f.  und  über- 
haupt gegen  die  gewöhnliche  Ausrede,  daß  durch  uvsöpia  und  SövajAig  Lc  1  35  (un- 
artikulierte Nomina)  und  die  ihnen  beigelegten  Funktionen  jeder  geschlechtliche 
Sinn  ausgeschlossen  sei,  gilt  die  Tatsache,  daß  inspxEa^at,  und  luioxiä^eiv  aner- 
kanntermaßen Korrelate  zu  yivwaxeiv  1  34  sind,  und  solches  ist  tatsächlich  auf 
hebr.  und  jüd.  Boden  nie  vom  Geist  Gottes  ausgesagt  worden  und  konnte  nie  von 
ihm  ausgesagt  werden. 
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nischen  Boden  der  griech.-röm.  Welt  gehört  wurde,  wo  ihr  ein  solches 
Verständnis  nach  den  bestehenden  Prädispositionen  der  Geister  un- 
vermeidlich abgewonnen  werden  mußte,  ja  von  vornherein  entgegen- 
kam ^  Nur  das  hellenistische  Heidentum  gab  den  Nährboden  ab,  dar- 
auf die  Legende  von  der  übernatürlichen  Geburt  so  kräftig  zum  Haupt- 
stück der  christl.  Mythologie  heranwachsen  konnte.  Hier  gab  es  „  Göt- 
terkinder" in  einem  viel  handgreiflicheren  Sinne  als  im  Judentum. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  erschien  die  Sache  schon  dem  ersten  Ver- 
treter der  evangel.  Geburtsgeschichte,  dem  Justin,  Apol.  I  21 :  „Wir 
bringen  im  Vergleich  mit  euren  Zeussöhnen  nichts  Unerhörtes  vor. 
Denn  ihr  wisset  ja,  wie  viele  Zeussöhne  die  bei  euch  hochgehaltenen 
Schriftsteller  anführen. "  Genannt  werden  dann  Hermes  (als  loyoc, 
lp|jLr]V£uxtx6s),  Asklepius,  Dionysus,  Herakles,  die  Dioskuren,  Perseus 
und  Bellerophontes.  Andererseits  fand  sich  der  Heide  Celsus  bei  Ori- 
genes,  C.  Geis.  1  37  erinnert  an  Danae,  Melanippe,  Auge  und  Antiope. 
Als  Göttersöhne  gelten  den  Nachgeborenen  Weise  wie  Pythagoras 
und  Plato,  schon  den  Gleichzeitigen  Weltherrscher  wie  Alexander 
und  Augustus  (s.  S.  117).  Die  überkommenen  Vorstellungen  von  der 
Herkunft  der  Großen  von  oben  her  durften  nur  die  grob  sinnlichen 
Formen  abstreifen,  um  auf  den  von  Osten  her  die  Welt  erobernden 
Gottessohn  übertragen  zu  werden.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch,  wie 
mit  der  schon  beiLc  anhebenden  Verherrlichung  der  Jungfrau-Mutter 
Wege  beschritten  sind,  die  das  Christentum  in  die  Nähe  der  beliebten 
Kulte  der  Demeter,  der  Isis  und  der  Magna  mater  führen  und  die  ihm 
eingestiftete  Ausschließlichkeit  der  Beziehung  des  religiösen  Empfin- 
dens auf  den  Vater-Gott  durch  Einmischung  weiblicher  Untertöne  be- 
einträchtigen mußten  '^.  Schließlich  darf  hier  geradezu  von  einem  fest- 
stehenden Gesetz  religionsgeschichtlicher  Art  geredet  werden,  da  der 
auch  sonst  zur  Vergleichung  am  nächsten  liegende  Buddhismus  gleich- 
falls über  einen  von  der  Jungfrau  geborenen  Stifter  verfügt  ^ 

^  So  vor  allem  Usr:nek,  auch  Gardnek,  Bousset,  Chetne,  Bütlee,  Hill- 
mann, J,  Weiss,  Soltau,  Wendland,  Conybeake,  Grill,  Mekx,  Günkel, 
Peleiderer,  P.  W.  Schmiedel,  Spitta,  ZntW  1906,  S.  28ß,  C.  Clemen  S.  226  f., 
Petersen  S.  32  f.  Vgl.  Reitzenstein,  Poimandres  S.  228f. ;  Hellenistische  Wun- 
dererzählungen S.  139  f.  über  das  Mysterium  der  Xfj'4jig  8ai[jiovog  uapsSpou. 

2  A.  Dieterich,  Mutter  Erde  1905,  S.  82  f.  85.  116.  Weniger  ist  zu  geben 
auf  angebliche  Jungfrauschaft  der  orientalischen  Muttergöttinnen,  worüber  vgl. 
R.  Frangkh  S.  201  f.  213  f.  und  C.  Clemen  S.  227  f. 

2  E.  Windisch,  Buddhas  Geburt  und  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
(Abhandlungen  der  kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  XXVI  2, 
1910)  zeigt,  wie  auch  hier  neben  der  historischen  eine  mythologische  Geburtsge- 
schichte einherging  und  sich  siegreich  geltend  machte.  Auf  die  Parallelen  hatten 
schon  besonders  Seydel  und  G.  A.  van  den  Bergh  van  Eysinga  hingewiesen; 
vgl.  0.  Schmiedel,  Hauptprobleme  ^  S.  30  und  C.  Clemen  S.  227  f.    Der  Streit 
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Daß  wir  es  in  den  Geburtsgeschichten  nicht  lediglich  mit  Volks- 
phantasie und  Mythus,  sondern  auch  mit  einer  dogmatischen  Kon- 
struktion zu  tun  haben,  erhellt  zur  Genüge  aus  dem  Umstände,  daß 
beide  Geburtsgeschichten  sich  zwar  gegenseitig  durchaus  spröde  ver- 
halten und  aller  Yereinbarungsversuche  spotten,  gerade  aber  nur  auf 
den  beiden  Punkten  zusammentreffen,  welche  lediglich  aus  theoretisch 
feststehenden  Prämissen  erschlossen  sind:  Erzeugung  durch  den  hl. 
Geist  und  Geburt  in  Bethlehem.  Wie  der  letztere  Punkt  ein  Stück 
schon  der  jüd.  (s.  oben  S.  105),  so  stellt  der  erstere  das  charakteri- 
stische Produkt  der,  unter  dem  Druck  einer  heidnischen  Atmosphäre 
fortwuchernden,  christl.  Messiasdogmatik  dar. 

c.  Höllen-  und  Himmelfahrt. 
Eine  gleiche  Mischung  von  poetischer  Phantasie  und  dogmatischer 
Reflexion,  wie  sie  das  Material  zur  Eingangspforte  der  evangel.  Ge- 
schichte liefert,  bildet  auch  ihr  Ausgangstor.  Hier  ist  die  Atmosphäre 
einer  Zeit  am  erkennbarsten,  deren  volkstümliche  Literatur,  wie  an 
Wundergeschichten  überhaupt,  so  insbesondere  an  Himmelfahrten  und 
Hadeswanderungerr  reich  genug  ist.  Selbstverständlich  ist  die  Aufer- 
stehung am  dritten  Tage  Voraussetzung  wie  Anknüpfungspunkt  für 
diese  letzten  sagenhaften  Ausläufer  der  evangel.  Geschichte.  Sobald 
das  Bild  des  Auferstandenen  eine  Handgreiflichkeit  gewonnen  hatte, 
wie  es  sich  ihrer  besonders  bei  und  seit  Lc  erfreut,  wollten  auch  Fragen 
beantwortet  sein,  wie  die  nach  Aufenthalt,  Verbleib  und  Tätigkeits- 
kreis seines  persönlichen  Geistes  während  der  dreitägigen  Grabesruhe 
des  Leibes  und  nach  dem  Endpunkte  seiner,  zu  einem  dauernden  Ver- 
kehr mit  den  Jüngern  verdichteten,  Erscheinungen.  In  den  sich  gegen- 
seitig bedingenden  ^  Vorstellungen  von  Höllenfahrt  und  Himmelfahrt 


über  die  Abhängigkeit  des  christlichen  Mythus  vom  buddhistischen  ist  übrigens 
gegenstandslos,  wenn  doch  nach  Pfleiüeber  I  S.  412  „es  viel  wahrscheinlicher 
ist,  daß  uralte  und  weitverbreitete  Sagen  die  gemeinsame  Quelle  bildeten,  aus  der 
sowohl  die  indische  wie  die  christliche  Legendendichtung  ihre  Stoffe  entnommen 
haben  kann*.  Dazu  kommt  die  Gleichheit  der  psychologischen  Motive,  welche 
insbesondere  in  dem  Boden  der  Erlösungsreligionen  wurzeln,  nämlich  in  dem  Be- 
dürfnis, schon  den  Ursprung  der  idealen  Heilandspersönlichkeit  in  geheimnisvol- 
lem Zusammenhang  mit  dem  Göttlichen  zu  denken.  Wesentlich  um  parallel 
gehende  Sagenbildung  handelt  es  sich  dabei  auch  nach  E.  von  Haktmanx,  Das 
Christentum  des  NT  1905,  S.  29  f.,  AxB.  Schweitzer  S.  288  f.  und  Petersex 
S.  15.  Bezüglich  der  Spezialität  der  Jungfraugeburt  aber  genügt  es,  auf  Philo, 
Cherubim  14  zu  verweisen:  d[i',ävTtp  yip  xal  dia6a-:q)  xal  y.ad-ap^  tfjast,  zr^  Tipög 
äXr,d-s'.av  iiapd-svq),  d'.xXifzod-y.:  izpsTzG)5zg,  0-sdv,  svavxicos  fjiilv.  Andere  philonische 
Vorspiele  zur  evangelischen  Geburtslegende  vgl.  bei  Nath.  Schmidt  S.  249  und 
C.  Clemex  S.  231. 

1  Religionsgeschichtlicher  Hintergrund   bei    A.  Meter,    Die  Auferstehung 
Christi  S.  79  f.   Vgl.  Eph  4io  I  Pt  3  19  22  I  Joh  3  13.    Asc.  Jes.  10  7  u. 
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liegen  die  Ergebnisse  der  in  Fluß  gekommenen  Nachfrage  vor.  Zu 
jener,  die  ihren  Anschluß  an  den  Kultvorstellungen  von  den  Wande- 
rungen des  Osiris  oder  Horus,  sowie  des  Attis  oder  Adonis  durch  die 
Totenwelt  suchte  existieren  einige  eben  noch  erkennbare  Ansätze  im 
NT  (s.  II  2,  1  4  b)  ^ ;  diese  wird  von  Lc  24  si  (wo  das  dvecpepsto  bIc,  xöv 
oOpavov  aber  im  abendländischen  Text  fehlt)  =  Act  1  9— n  und  hier- 
nach im  apokryphischen  Mc-Schluß  16  i9  in  aller  Form  vorgetragen 
(da  nach  Lc  Jesus  leibhaftig  aus  dem  Grabe  erstanden  ist,  muß  er 
auch  leibhaftig  in  den  Himmel  gefahren  sein)  und  I  Pt  3  22  Joh  3  13 
6  62  20 17  (s.  II  3,  2  3  c)  vielleicht  ^  vorausgesetzt,  w^ährend  sonst  noch 
die  ältere  Vorstellung  herrscht,  welche  Auferstehung  und  Erhöhung 
zusammenfallen  läßt  oder  die  Himmelfahrt  mindestens  noch  auf  den 
Auferstehungstag  selbst  ansetzt  *. 

Aber  nur  wenn  man  das  Leben  des  Auferstandenen  als  einen 
Zwischenzustand  zwischen  irdischer  und  himmlischer  Existenzweise 
betrachtet,  bedurfte  man  eines  so  glänzenden  Abschlusses  desselben, 
welcher  ihn  von  derselben  Wolke  des  Himmels,  die  den  Wiederkom- 
menden herabführte,  hinaufgehoben  werden  ließ.  An  sich  bildet  die 
Vorstellung  der  Himmelfahrt  nur  eine  ausmalende  Dublette  des  Ge- 
dankens der  Auferstehung ;  beide  bedeuten  die  von  Gott  gewirkte  Er- 
höhung des  in  den  Niederungen  des  Menschenlebens  Untergegangenen 
zu  unsterblicher  Herrlichkeit  bei  Gott  ^.  Daher  erkennt  Pls  I  Kor 
15  8  die  Grenzscheide  der  40  Tage  Act  I3  nicht  an.  „Was  er  lebt, 
lebt  er  für  Gott"  nach  Em  6  10,  aber  auch  für  die  Seinigen  auf  Erden, 
in  deren  Mitte  er  Mt  18  20  sein  wird,  wo  ihrer  zwei  oder  drei  auf  seinen 
Namen  hin  zusammentreten,  und  bei  welchen  er  Mt  2820  bleiben  will 
alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende.  Mit  beiden,  durchaus  zu  dem  Son- 
dergut des  Mt  gehörigen  und  seinen  Kirchenbegriff  nach  dessen  rein 
religiöser  Seite  bedingenden*'  Worten  (s.  oben  S.  201.  270 f.  433)  ist 
also  gerade  die  Zeit,  die  Christus  vor  seiner  Wiederkunft  im  Himmel 
zubringt  Act  821,  zur  Zeit  seines  unsichtbaren  Daseins  und  Wirkens 
auf  Erden  geworden,  und  tritt  dieser  Glaube  an  den  gegenwärtigen 


1  Reitzenstkin,  Hellenistische  Wundererzählungen  S.  125.  Dazu  kommen 
weitere  religionsgeschichtliche  Analogien  bei  den  von  W.  Bauer  S.  251  f.  ange- 
führten Forschern. 

2  Ueber  die  „Höllenfahrt  im  NT"  äußert  sich  H.  Holtzmann  eingehend  im 
Archiv  für  Religionswissenschaft  1908,  S.  285-297. 

^  Vgl.  jedoch  ZiLLBR  S.  5  f. 

*  Vgl.  W.  Bauer  S.  277  f. 

6  J.  Weiss,  Christus  S.  13. 

®  Besonders  in  Mt  18  20  sehen  Sohm,  Wesen  und  Ursprung  des  Katholizismus 
S.  359.  374  f.  und  Kattenbusch,  Das  apostolische  Symbol  III 900,  S.  692f.  die 
Keimzelle  für  den  urchristl.  Kirchenbegriff  (s.  unten  12  7). 
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Christus  als  wertvollste  religiöse  Errungenschaft  aus  dem  Wolkennebel 
der  Phantasie  hervor  (s.  S.  433).  Hierüber  wenigstens  wird  daher  noch 
ein  Wort  zu  reden  sein. 

d.   Christus   in   der   Gemeinde. 

Ursprüngliche  Lehre  Jesu  war,  daß  er  die  Saat  zwar  ausgestreut, 
nach  seinem  Heimgange  dieselbe  aber  von  selbst  auf  dem  Wege  natür- 
licher Entwickelung  zur  Reife  gedeihen  und  am  Ende  vom  Vater  im 
Himmel  eingeheimst  werden  solle  Mc  4  26—29,  Jesus  hat  das  Senfkorn 
gesät,  welches  später  zum  hohen  Baume  ward  Mt  13  31  =  Lc  13 19.  Gott 
selbst  aber  ist  der  Herr  des  Weinberges  und  des  Saatfeldes,  darauf 
die  Früchte  des  Himmelreichs  erwachsen  Mt  9  37  ss  20  1—15  21  33—41. 
Gleichwohl  bieten  Mt  und  Lc  gewisse  Beden,  welchen  zufolge  Jesus 
nach  seinem  Abscheiden  noch  in  irgend  welcher  Weise  persönlich  teil- 
nehmen wird  an  dem  äußeren  Geschicke,  wie  an  der  innerlichen  Ent- 
wickelung der  Seinen.  Aehnliches  wie  Mt  (in  den  oben  angeführten 
Stellen)  gibt  auch  Lc,  wenn  er  das  „Es  wird  euch  gegeben  werden" 
Mt  10 19  wenigstens  an  der  2.  Stelle,  wo  er  sich  darauf  bezieht  (vorher 
1212),  21 15  umwandelt  in  „Ich  werde  euch  geben".  Ebenso  wird  Lc 
24  49  die  Sendung  des  Geistes  auf  den  persönlichen  Willen  Jesu  zu- 
rückgeführt, und  in  Act  2  33  47  4  10  9  3—7  lo- le  34  10  13  14  16  7  22 17—21 
ist  es  der  erhöhte  Herr,  der  selbsttätig  die  Geschichte  seiner  Ge- 
meinde bestimmt.  Ganz  beherrscht  ist  von  derselben  Anschauung 
die  Apk,  wo  der  verklärte  Herr  am  Leben  seiner  Gemeinden  teil- 
nimmt und  ihre  Feinde  zu  Boden  wirft  2  2  5  9  13  19  23  3  1  s  12  15  20  21 

19  15  16. 

Ihren  Höhepunkt  erreicht  diese  Entwickelung  in  den  paulin.  und 
Johann.  Schriften.  Der  Christus,  mit  welchem  Pls  auch  noch  nach  dem 
Tage  von  Damaskus  in  unmittelbarem  Verkehr  steht  II  Kor  12  s  9, 
ist  der  erhöhte  König  des  Gottesreiches  I  Kor  15  27  28,  dessen  friede- 
schaffendes Kommen  Eph  2 17  sich  in  der  Gestaltung  der  Völkerkirche 
ankündigt.  Er  ist  das  Haupt  der  Gemeinde  Eph  1 22  4 11,  mit  welchem 
die  Gläubigen  in  organischer  Verbindung  stehen,  wie  die  Glieder  mit 
dem  Haupte  I  Kor  6  15  12  12—27  Eph  2  le  4  3  12  le  5  23  30  32,  und  in  des- 
sen Kollektivpersönlichkeit  sie  gleichsam  aufgehen,  wie  hinwiederum 
er  in  dieser  von  ihm  angegliederten  Gesamtheit  (s.  II  1,  10  1  2 
12  4).  In  dem  Maße  aber,  als  so  ein  Verhältnis  zu  den  Seinigen 
Gal  2  20  4  19  Rm  6  5  Eph  3  17  unter  der  Kategorie  der  Immanenz 
aufgefaßt  ist,  verliert  der  eschatologische  Apparat  seine  Kraft 
und  Bedeutung  (s.  II  1,  12  5  2,  1  4  c).  Und  das  Gleiche  findet,  nur 
noch  in  verstärktem  Maße,  im  Johann.  Lehrbegrifi'  statt,  wo  sich  Him- 
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mel  und  Erde  berühren  in  der  Idee  eines  völligen  Einswerdens  der 
Gläubigen  mit  Christus,  welches  sein  Vorbild  in  dessen  eigener  Ein- 
heit mit  dem  Vater  hat  (s.  II  3,  2  4  b  3  7  c).  Wie  also  gleich  bei  dem 
jüd.  Gottesbegriff  der  Fall  war  (s.  oben  S.  54  f.),  so  zieht  sich  durch 
die  ganze  urchristl.  Theologie  der  Antagonismus  eines  von  der  Phan- 
tasie belebten,  dramatischen  Auf  baues  der  Weltanschauung  und  einer 
spekulativ  angelegten  Konstruktion,  die  in  den  ausgebildetsten  Lehr- 
begriffen des  NT  eine  Wendung  zur  mystischen  Verinnerlichung  nimmt. 
Jene  schließt  ab  mit  einer  Reihenfolge  glänzender,  aber  doch  irgend- 
wie alttestamentlich  bedingter  oder  präformierter,  Schlußbilder,  wie 
Verklärung  und  Himmelfahrt,  Erhöhung  und  Wiederkunft;  diese  strebt 
den,  über  alle  spätjüd.,  überhaupt  semitische  Leistungsfähigkeit  liin- 
ausliegenden,  Gedanken  eines  nach  eigenstem  Gesetz  gleichmäßig  fort- 
schreitenden und  sich  durchsetzenden  Heilprozesses  an,  in  welchem 
Christus  so  lebt,  wie  im  allgemeinen  einmütigen  Weltprozeß  Gott  lebt 
(s.  II  1,  12  1  2,  1  2e3b  3,  1  3  25  b). 

e.   Präformation   des   Dogmas. 

Das  Ziel  der  im  NT  eingeleiteten  christologischen  Bewegung  läßt 
sich,  wenn  auch  nur  aus  weiter  Entfernung,  doch  schon  erkennen. 
Auf  der  von  Pls  zu  Joh  führenden  Linie  ist  Jesus  als  der  Christus 
nicht  mehr  bloß  das  letzte  Glied  in  der  Entwickelung  der  alttest.  Offen- 
barung, sondern  etwas  absolut  Neues,  nur  einmal  Dagewesenes  und 
Denkbares,  das  Maß  des  Menschlichen  durchaus  üeberragendes.  Die 
Lehre  von  Christus  hat  aufgehört,  Messiaslehre  zu  sein,  sie  will  ein 
Stück  Gotteslehre  werden.  War  er  aber  einmal  ein  Wesen,  dessen 
Daseinskreis  irgendwie  mit  dem  göttlichen  selbst  sich  deckte  oder  doch 
in  denselben  hineinfiel,  eine  ewige  und  göttliche  Persönlichkeit,  so  ist 
der  streng  und  schlechthin  einheitliche  Gottesbegriff  aufgehoben.  An- 
dererseits kann  aber  von  zwei  Göttern  im  Entferntesten  nicht  die  Rede 
sein.  Denn  das  wäre  Heidentum,  nicht  Christentum.  Es  erfolgte  da- 
her eine  Ausgleichung  beider  Seiten,  eine  Lösung  des  geschlungenen 
Rätsels  in  doppelter  Weise.  In  der  Nachfolge  des  Pls  nämlich  so,  daß 
der  Sohn  Gottes,  die  höchste  Himraelsgestalt,  doch  zum  Vater  in  ein 
Verhältnis  entschiedener  Abhängigkeit  tritt,  im  ursprünglichen  Ent- 
würfe sogar  die  Herrschaft  nur  bis  zum  völligen  Sieg  über  Satan,  Welt 
und  Tod  inne  hat;  in  der  Nachfolge  des  Joh  dagegen  so,  daß  ein  eigen- 
tümlich einheitliches  Verhältnis  zwischen  Gott  und  seinem  Logos  ge- 
setzt, die  geschichtliche  Erscheinung  Jesu  aber  nur  als  Verleiblichung 
dieses  Logos  aufgefaßt  wurde.  Sowohl  an  die  paulin.,  als  auch  an  die 
Johann.  Lehrform  schlössen  sich  dann  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
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auseinandergehende  Ansichten  über  das  Verhältnis  des  Vaters  zum 
Sohne  an.  Die  schließliche  Verständigung  hatte  zur  Voraussetzung, 
daß  einstweilen  im  Bewußtsein  der  Kirche  zu  den  beiden  miteinander 
auszugleichenden,  göttlichen  Größen  noch  eine  dritte,  der  hl.  Geist, 
getreten  war,  die  zu  den  andern  gleichfalls  in  ein  bestimmtes  Verhält- 
nis gesetzt  werden  mußte  (s.  oben  S.  447).  Nicht  der  Einfluß  fremder 
Theologie,  sondern  nur  die  allgemeine  Vorliebe  für  die  Dreizahl  wirk- 
ten in  dieser  Richtung  ^  Die  Zweizahl  ist  zwar  die  Aufhebung  aller 
Einheit;  aber  die  Dreizahl  erschien  wie  eine  Ueberwindung  der  Zwei- 
zahl, als  eine  neue,  reichere  Wiederherstellung  zwar  nicht  der  Ein- 
zahl, aber  der  Einheit.  Daher  sie  schon  seit  Pls  (II  1,  6  s)  und  Mt 
(S.  513)  im  Hintergrunde  der  Gotteslehre  erscheint.  In  dem  Maße, 
als  diese  Grundlinien  zu  dem  Bilde  der  kirchlichen  Dreieinigkeitslehre 
bestimmter  hervortreten  (so  zuerst  bei  I  Clem.  ad  Cor.  46  6  58  2  und 
Ignatius  ad  Magn.  13  i  2,  auch  Od.  Sah  23  20,  noch  nicht  bei  Barn, 
und  Hermas,  ganz  zu  geschweigen  von  der  anerkannten  Fälschung 
I  Joh  5  7  s),  hat  sich  auch  das  Christentum  vollkommener  und  für 
immer  vom  Judentum  und  von  der  abstrakten  Transzendenz  seiner 
Gotteslehre  abgelöst.  Das  trinitarische  Christentum  hat  seine  Ana- 
logien nicht  mehr  in  Palästina ;  es  hat  aufgehört,  eine  semitische  Reli- 
gion zu  sein. 

7.  Marcus. 

Die  hervorragende  Bedeutung,  welche  dieses  Evglm  im  Laufe  des 
letzten  Jahrhunderts  gewonnen  hat,  so  daß  es  heute  im  Vordergrund 
aller  Verhandlungen  über  die  zur  Erforschung  des  Lebens  Jesu  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  erscheint  -,  findet  ihre  negative  Kehrseite 
und  sachliche  Bestätigung  darin,  daß  es,  auf  seinen  eigenen  biblisch- 
theologischen Gehalt  angesehen,  hinter  den  übrigen  Evglien  in  dem- 
selben Maße  zurücksteht,  wie  es  sie  in  Bezug  auf  Erhaltung  von  zahl- 
reichen Erinnerungen,  die  in  die  Nähe  des  Ereignisses  selbst  führen, 
übertrifft  ^.  Einen  Schlüssel  zu  dieser  Beobachtung  bietet  die  altkirch- 
liche Ueberlieferung,  als  deren  konstanter  Inhalt  und  wesentlicher 
Kern  die  auf  den  Presbyter  Johannes  als  Gewährsmann  des  Papias 
bei  Eusebius  (KG  III  39  15)  zurücklangende  Kunde  von  einer  Art  von 
Schülerverhältnis,  das  zwischen  Mc  und  dem  Apostel  Pt  bestanden 


^  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliclie  Erklärung  S.  158  f.  287, 

2  Vgl.  besonders  J.  Weiss,  Das  älteste  Evglm  1903;  Die  Schriften  des  NT  2 
I  1907,  S.  67  f. ;  Christus  1909,  S.  73—80. 

3  H.  HoLTZMAXN,  Die  Mc-Kontroverse  in  ihrer  heutigen  Gestalt :  Archiv  für 
ReKgionswissenschaft  1907,  S.  18—40.  161—200. 
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hat,  Beachtung  verdient,  so  klar  auch  die  Tendenz  zu  Tage  tritt,  die 
durch  immer  enger  gefaßte  Verbindung  dieses  Verhältnisses  mit  der 
Entstehungsgeschichte  des  Evglms  das  Mc-Evglm  wenigstens  indirekt 
auf  den  Apostel  zurückzuführen  suchte.  Gewiß  kommt  eine  solche 
Ueberlieferung  dem  kirchlichen  Interesse  an  derApostolizität  undAu- 
thentie  der  neutest.  Schriften  entgegen^  Aber  darum  braucht  man 
keineswegs  auch  schon  das  einfache  Zeugnis  des  Presbyters  Johannes 
für  eine  aus  der  Luft  gegriffene,  im  Grunde  schon  kanonischen  Vorurtei- 
len dienende  Fiktion  zu  halten.  Vielmehr  besteht  die  Frage  zuRecht,  ob 
etwa  auch  aus  inneren  Gründen  die  Darstellung  einem  Apostelschüler 
zugeschrieben  werden  müsse  und  ob  Spuren  vorliegen,  die  geradezu 
auf  denjenigen  x4.postel  weisen,  mit  welchem  der  geschichtliche  Mc  in 
genauer  Verbindung  stand.  An  sich  läßt  sich  ja  nichts  einwenden 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  ein  Apostelschüler,  wenn  er  als 
Schriftsteller  auftritt,  sich  an  einen  der  Hauptapostel  halten  und  des- 
sen Mitteilungen,  soweit  solche  ihm  bekannt  und  erinnerlich  sind,  be- 
nutzen werde.  In  sachgemäß  begrenztem  Umfange  ist  diese  Frage  da, 
wo  man  in  Mc  die  gemeinsame  Wurzel  des  synopt.  Textes  anerkannte, 
gewöhnlich  bejaht  worden.  Schon  das  in  unserem  Evglm  hervortre- 
tende Interesse  an  den  3  oder  4  Vertrauten  1  le— 20  3  le  17  (Sonder- 
eigentum) 0  37  13  3  14  33  läßt  auf  Herkunft  solcher  Züge  aus  den 
betreffenden  Kreisen  schließen.  Mehr  noch  der  Umstand,  daß  die 
eigentliche  Erzählung,  soweit  sie  auf  augenzeugenschaftliche  Kunde 
zurückweisen  könnte,  gerade  mit  der  Berufung  des  Pt  1  le— is  und  der 
Heilung  seiner  Schwiegermutter  1 29—21  beginnt,  ja  es  sogar  sehr  wahr- 


^  Der  leitende  Gedanke  der  Tradition,  wie  er  bei  Irenäus  III  1  1  10  6  und  Ter- 
tuUian,  Adv.  Marcionem  IV  5  (Marcus  quod  edidit  Petri  adfirmetur,  cuius  interpres 
Marcus)  zu  Tage  tritt,  wächst  sich  aus  zunächst  in  der  von  dem  alexandrinischen 
Clemens  (in  den  Adumbrationes  zu  I  Pt  5  13  und  bei  Eusebius,  KG  VI  14  5—7) 
gebrachten  Nachricht,  wonach  Pt  in  Rom  gepredigt,  vornehmere  Zuhörer  aber 
seinen  Begleiter  Mc,  als  um  seiner  schon  längeren  Vertrautheit  mit  petrinischen 
Erzählungen  zur  Aufzeichnung  solcher  befähigt,  um  eine  derartige  Leistung  ge- 
beten hätten ;  dies  sei  geschehen,  ohne  daß  Pt  ihn  verhindert  oder  ermuntert 
habe.  Noch  spezieller  erzählt  Eusebius  selbst  die  Sache  KG  II  15  2:  Pt  habe  das 
Vorhaben  des  Mc  durch  eine  Offenbarung  erfahren  und  hierauf  das  fertige  Werk 
desselben  zum  kirchl.  Gebrauch  bestätigt.  Jetzt  hat  also  Pt  bereits  das  fertige 
Werk  gelesen  und  bestätigt.  Von  da  ist  nur  noch  ein  Schritt  zu  der,  schon  durch 
Origenes  (bei  Eusebius,  KG  VI  25  5  wg  Xlexpog  ucprjyy/aa-co  auxcp)  vorbereiteten  Nach- 
richt des  Hieronymus  (Epistola  120  ad  Hedib.  11  Petro  narrante  et  illo  scribente), 
wonach  das  2.  Evglm  geradezu  diktatweise  entstanden  ist.  Aus  einer  so  durch- 
sichtigen Tendpnz  der  ganzen  Tradition  erklärt  sich  das  schließlich  selbst  auf 
ihre  unterste  Wurzel  übertragene  Mißtrauen  der  Kritik  seit  Eichhorn  (1804)  bis 
herab  auf  Bbandt,  J.  Weiss,  WellhaüSen,  Einleitung  S.  52  f.,  E.  Schwaktz, 
Ueber  den  Tod  der  Söhne  Zebedäi  1904,  S.  20,  Harnack  S.  114  und  Loofs,  Die 
Auferstehungsberichte  und  ihr  Wert^  1908,  S.  25. 
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scheinlich  wird,  daß  das  Haus  dieses  Jüngers  in  Kapernaum  als  der 
eigentliche  Ausgangspunkt  für  die  im  weiteren  Verlaufe  berichteten 
Züge  und  Wanderungen  Jesu  zu  betrachten  ist,  wie  überhaupt  ein 
großer  Teil  der  Erzählungen  sich  um  Kapernaum  dreht.  Gleich  dar- 
auf l36  werden  die  Jünger  auch  bloß  bezeichnet  als  „Simon  und  die  mit 
ihm  waren"  ^  Hier  klingen  ohne  Zweifel  wohl  erhaltene  Erinnerungen 
des  Pt  und  des  Andreas  über  die  ersten  denkwürdigen  Vorfälle  aus  ihrer 
Schülergemeinschaft  mit  Jesus  nach  ^.  Auch  die  genaue  Sorgfalt,  wo- 
mit die  Namen  Simon  und  Petrus  bis  zu  der  Grenzscheide  3  le  (mit 
der  einzigen  wohlmotivierten  Ausnahme  14  3?)  auseinandergehalten 
werden,  sowie  die  hier  am  erkennbarsten  werdende  Epoche  des  Pt- 
Bekenntnisses  827—30  ist  dieser  Hypothese  günstig.  Auch  ist  11 21  133 
16  7  sein  Name  wieder  allein  hervorgehoben,  und  Stellen  wie  1  35—38 
3  13—35  7  24  31  9  1  21-26  10  28  14  13  29—31  66—72  könuteu  wcnigstcus  auf, 
allerdings  schon  durch  ein  starkes  Medium  weiterbildender  Gemeinde- 
überlieferung hindurchgegangene,  Erinnerungen  des  Pt  zurückgeführt 
werden  ^.  Bleibt  das  Verhältnis,  in  welchem  diese  petrin.  Erzählungs- 
gruppen zu  unserem  heutigen  Mc-Evglm  stehen,  Gegenstand  der  De- 
batte*, so  besteht  doch  mindestens  viele  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Annahme,  daß  Pt  der  eigentliche  Gewährsmann  wenigstens  für  die 
untersten  Grundlagen  alles  synopt.  Geschichtsmateriales  sei. 

Es  ist  selbstverständlich  nicht  schwer,  gegen  diese  Annahme  in 
einem  Evglm,  das  dem  unsterblichen  Bedürfnis  des  religiös  erregten 
Durchschnittsmenschen  nach  Wundern  und  Zeichen  so  willig  entgegen- 
kommt, eine  Menge  von  widersprechenden  Erscheinungen  aufzubieten  ^ 
Als  ob  irgendwelche  heute  noch  in  Betracht  kommende  Form  der  Mc- 
Hypothese  auf  die  gekennzeichneten  Spuren  petrinischer  Erinnerungen 
die  Zumutung  gründen  wollte,  das  Ganze  statt  für  einen  Niederschlag 
stark  sagenhaft  angehauchter  Gemeindetradition  für  ein  von  Pt  inspi- 


^  Diese  „in  den  evangel.  Erzählungen  unerhörte  Bezeichnung  des  Jüngerkrei- 
ses"  versteht  Zahx,  Einleitung  II  S.246  als  Uebersetzung  eines  ^Wir"  im  Munde 
des  Pt. 

2  JüLiCHEB,  Einleitung^  S.  276  f.  C.  Clemen,  Die  Entstehung  des  NT  1906, 
S.  54.   B.  Weiss,  Die  Quellen  der  synopt.  Ueberlieferung  S.  201. 

3  Wernle,  Synopt. Frage  S.  197:  „An  allen  wichtigen  Punkten  von  Anfang 
bis  zu  Ende  der  Erzählung  ist  er  die  führende  Person  im  Jüngerkreis ".  Um  so 
bedeutungsvoller  wird  bei  solcher  Sachlage  das  Fehlen  von  Mt  16  i7 — 19. 

■*  Grundstock  des  Ganzen  bleiben  sie  auch  für  J.  Weiss,  Das  älteste  Evglm 
S.  350f.,  der,  gefolgt  von  LoiST,  Le  seconde  evangile  1903,  die  Dekomposition  des 
Evglms  am  weitesten  führt. 

s  So  z.  B.  bei  Wellhausen,  Einleitung  S.  52,  ob  Pt  etwa  den  Meerwandel 
Jesu,  das  Ausfahren  der  bösen  Geister  in  die  Säue,  die  Wunderkraft  des  Speichels 
oder  der  Kleider  Jesu  bezeugt  haben  solle. 
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riertes  Evglm  zu  halten  ^  Vielmehr  zeugt  diese  wahrhaft  verblüffende 
Mischung  unbändigster  Wunderfreude,  die  aus  Jesus  einen  im  Kampf 
mit  Geistern  auf  Erden  und  im  Himmel  sich  bewährenden  Exorzisten 
macht  ^,  mit  Zügen  unabweisbarster  Anschaulichkeit,  Naturwahrheit 
und  echtester  Menschlichkeit  ebensosehr  für  die  wurzelechten  Triebe, 
die  hier  wirksam  waren,  wie  für  die  Treibhausatmosphäre,  in  der  die- 
selben so  rasch  auswachsen  und  üppig  gedeihen  konnten  ^.  Will  man 
neben  der  allgemein  synoptischen  noch  speziell  von  einer  Tendenz  des 
Mc  reden,  so  kann  dieselbe  nur  in  dem  Bestreben  gefunden  werden, 
in  Jesus  teils  den  heroisch  angreifenden  Feind  der  jüdischen  Hier- 
archie, teils  den  machtvoll  die  Dämonen  überwindenden  Gottessohn  zu 
zeichnen  *. 

Hatte  die  Kritik  einst  unter  Rückgriff  auf  die  Tradition  im 
2.  Evglm  eine  petrinische  Tendenz  wahrzunehmen  geglaubt  oder  es 
mit  Hinweis  auf  die  Stellung  des  geschichtlichen  Mc  als  Mittelsmann 
zwischen  Pls  und  Pt,  in  deren  Begleitung  er  abwechselnd  erscheint, 
als  ein  Dokument  farbloser  Neutralitäts-  und  Union  sbestrebungen  ge- 
faßt ^,  so  ist  sie  jetzt  meist  geneigt,  den  Schüler  beider  Hauptapostel  ^ 
entweder  vorzugsweise  als  Petriner  '^  oder  lieber  noch  als  Pauliner  ^ 

^  Man  spricht  vielmehr  nur  noch  von  ^  Petrusberichten ",  „ Petruserzählungen ", 
„ Petrusgruppen "  , Petruserinnerungen "  im  Mc.  Haknack,  Lukas  der  Arzt  S.  113 
polemisiert  richtig  gegen  das  „Ausschließlich"  der  Zurückführung  des  Mc  auf 
petrinische  Missionspredigt,  will  aber  S.  114  der  Tradition  noch  glauben,  daß  er 
„Einiges"  (svia  bei  Papias)  von  Pt  gehört  habe. 

■^  Nach  Haknack  S.  86  „hat  bereits  er  aus  Jesus  nahezu  ein  göttliches  Ge- 
spenst gemacht". 

^  Insofern  schließt  die  obige  Darstellung  die  Möglichkeit  einer  schichten- 
weisen Entstehung  des  Mc  keineswegs  aus,  wie  sie  scharfsinnigst  vertreten  wurde 
von  E.  Wendling,  Urmc  1905  ;   Die  Entstehung  des  Mc-Evglms  1908. 

*  A.  Meyer,  Die  Auferstehung  Christi  S.  105 :  „Das  ist  keine  Menschenge- 
schichte, das  ist  eine  Geistergeschiehte  und  ein  Geisterkampf  auf  Erden,  zu  dem 
die  Kämpfe  mit  den  Geistern  am  Himmel,  wovon  die  Offenbarung  Johannis  redet, 
die  richtige  Ergänzung  bilden".  Vgl.  auch  Haenack,  S.  115:  „Weder  die  Lehre 
noch  die  Heilandstätigkeit  als  solche  interessierten  ihn  besonders ;  um  göttliche 
Machttaten  und  Machtworte  handelte  es  sich  ihm".  Zu  diesen  „Machtworten" 
zählen  auch  Kumi  5  n  und  Ephphata  7  34,  mysteriöse  Zauberwörter  noch  Strauss, 
Weede  und  A.  Dieteeich,  Mithrasliturgie  S.  39  f. 

^  Nach  Baue,  Steauss,  Keim  und  Nachfolgern  bis  auf  Davidson  wäre  Mc 
nur  ein  sogut  wie  tendenzloser  Auszug  aus  Mt  und  Lc,  wogegen  Hülsten,  Hil- 
GENFELD  und  Meex  (erkennt  II  2,  S.  391  auf  „matte  Irenik")  die  alte  katholische 
Reihenfolge  Mt  Mc  Lc  herstellen. 

^  Adolf  Müllbe,  Geschichtskerne  in  den  Evglien  1905,  S.  45.  49.  64. 

^  Nach  Weenle,  Die  synopt.  Frage  S. 208  ist  Mc  „das  eigentlich  petrinische 
Evglm",  vertritt  S.  200  f.  sogar  die  „Theologie"  des  Apostels,  aber  S.  199  f.  keines- 
wegs die  des  Pls.  Daher  fällt  die  paulinische  Gerechtigkeit  aus,  wenn  doch  Mc 
Worte  wie  SixaioaövYj  und  SixaioOv  überhaupt  nicht,  Sixaiog  nur  6  20  im  rein  popu- 
lären Sinn  und  2  n  ironisch  im  Signalement  der  Pharisäer  braucht. 

8  VoLKMAE  (1870)  und  M.  H.  Schulze  (1861  und  1886)  suchen  noch  unter  dem 
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aufzufassen  *,  beides  jedoch  in  dem  Sinne,  daß  jede  bestimmtere  theo- 
logische Färbung  hinter  dem  allgemeinen  Zweck  aller  Evglisten,  in 
Jesus  den  verheißenen  Gottessohn  aufzuweisen  (S.480f.),  zurücktritt^. 
Dem  exegetischen  Tatbestand  wird  gerecht,  wer  die  mehrfach  von  pe- 
trinischen Erinnerungen  geleitete  relative  Geschichtlichkeit  der  Er- 
zählung an  sich  zwar  anerkennt  ^,  aber  die  paulin.  Begriffswelt  als  das 
Medium  betrachtet,  durch  welches  gewisse,  die  Wirklichkeit  überstei- 
gende, aus  dogmatischen  oder  ästhetischen  Motiven  zu  begreifende, 
überhaupt  sekundäre,  Elemente  hindurchgegangen  sind.  So  nament- 
lich die  Verklärungsgeschichte  9  2—8,  welche  nicht  da  sein  würde  ohne 
den  Midrasch  vom  Erglänzen  des  vom  Sinai  herabkommenden  Moses 
II  Kor  3  7—4  6  ^.  Man  darf  sogar  weitergehen  und  eine  Erzählung, 
deren  Höhe-  und  Wendepunkt  in  der  Erfassung  des  Leidensgedankens, 
im  dreimal  feierlich  kundgegebenen  Todesentschluß  831  9  31  10  32— 34 
zu  finden  ist,  für  die  richtige  geschichtliche  Illustration  zu  der  paulin. 
Predigt  vom  gekreuzigten  Christus  und  ihrem  Losungswort  „Durch 
Tod  zum  Leben"  (s.  II  1,  5  3)  finden.  Das  Evglm  zeigt,  wie,  was  gött- 
lich notwendig  war,  menschlich  so  gekommen  ist^  Schon  die  summa- 
rische Inhaltsangabe  der  Predigt  Jesu  1  is  ist  in  ihrem  Anfang  (TcejiXrj- 


Einfluß  von  WrLKE  (1838)  und  Bruno  Bauer  (1841)  in  Mc  einen  tendenz-  und 
schablonenmäßig  durchgeführten  Schematismus  nachzuweisen,  während  Hülsten 
(1883  und  1885)  alle  Abweichungen  von  Mt,  ja  die  ganze  Eigenart  des  Mc  aus 
Prinzipien  der  paulin.  Theologie  herleitete  und  dem  Mc  dabei  ein  Verständnis 
für  die  entlegensten  Finessen  des  Paulinismus  zutraut. 

^  Bezeichnend  für  die  Doppelrichtung  der  Kritik  ist  das  Resultat  von  B.  W. 
Bacon.  The  beginnings  ofGospel  Story  1909 :  Grundlage  petrinisch,  Endredaktion 
paulinisch. 

^  Nach  Jülicher,  Einleitung  *  S.  277  f.  ist  Mc  im  wesentlichen  tendenzlos, 
weist  aber  -leise  Anklänge  an  paulinische  Redeweise"  auf.  Auch  diese  leugnet 
Haexack.  Lukas  der  Arzt  S.  114  f.,  und  noch  weniger  will  Feixe,  Jesus  Christus 
und  Pls  1902.  S.  135 — 149  von  paulinischen  Elementen  wissen. 

^  Nach  Wernle  S.  204  erzählt  Mc  lediglich  aus  Freude  am  Erzählen.  Dage- 
.gen  konstatiert  J.  Weiss,  Das  älteste  Evglm  1903,  S.lOlf.  symbolische,  W.BrüCK- 
j  NER,  PrM  1909,  S.  343  allegorische  Bilder. 

*  Wrede,  Aufgabe  S.  32  führt  das  im  Register  von  angeblichen  Verfehlungen 
feiner  literarisch-kritischen  Methode  an.  Aehnlich  stehen  auch  J.  Weiss,  Schrif- 
3n^  I  S.  155  f.  und  Albert  Schweitzer  S.  879.  Aber  wie  hier  im  wesentlichen 
[richtig  schon  Herder  gesehen  hat,  so  nach  ihm  auchD.  Fr.  Strauss,  Volkmar, 
f  Weizsäcker,  Hülsten,  Honig,  H.  von  Soden.  Vgl.  besonders  Peleiderer  I 
iS.  263  f.  402.  690,  Grill,  Der  Primat  des  Pt  S.  51  f.  und  W.  Brückner,  PrM  1900, 
|S.  425;  1909,  S.  341.  Dagegen  wissen  A.  Resch  und  Feine,  Jesus  Christus  und 
[Pls  S.  149  zu  helfen,  indem  sie  das  Verhältnis  umdrehen. 

5  W.  Brückner,  PrM  1900,  S.  426.  Pfleiderer  I  S.  337.  Soltau,  unsere 
'Evangelien  1901,  S.  27.  LoiSY  I  S.  116 f.  181  findet  in  Mc  eine  paulinische  Inter- 
!  pretation  der  Urtradition.  Dies  der  Grundgedanke  bei  J.  Weiss,  Das  älteste 
^Evansrelium  1903. 
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pwxac  6  xaipog)  nach  Gal  4  4  gebildet  ^  und  entspricht  in  der  Schluß- 
forderung des  Glaubens  {tzioxbüexs.  ev  xw  euocyyekM)  paulin.  Formeln 
(entweder  der  Tziaxic,  ev  XpioxCi>  'lyjaoO  Gal  3  26  I  Tim  3  i3  oder,  falls 
„auf  Grund  des  Evglms"  zu  übersetzen  ist,  dem  absoluten  Gebrauch 
von  7iLax£U£LV  bei  Pls,  vgl.  Mc  15  32;  auch  euayyeXtov  xoü  ^-soö,  das 
paulin.  Wort  —  s.  S.  471  —  ist  im  Munde  Jesu  ein  Anachronismus)  ^. 
Die  4  32  14 19  vorausgesetzte  paulin.  Heidenmission  rechtfertigt  nicht 
bloß  der  kleine  Einschub  7  27  (das  Tipwxov  nach  Rm  1  le  2  9  10  gegen 
Mt  15  26),  sondern  auch  der  größere  13  10  (abermals  npOiiov,  jetzt  aber 
die,  durch  die  Heidenmission  bedingte  Umkehr  jener  Reihenfolge  nach 
Rm  11 25  kennzeichnend)  ^  Auch  die  determinist.  Verstockungstheo- 
rie,  welche  Mc  4  10— 12  zur  Erklärung  der  Parabelrede  Jesu  angewandt 
wird,  versteht  sich  aus  Rm  9  is— 29  10  i6_2i  11  s  (=  Jes  29  10)  10  (=  Ps 
69  24)  *  und  hat  ihre  formale  Parallele  an  I  Kor  14  21  22  (=  Jes  28 11 12). 
Wie  hier  Pls  aus  der  Prophetenstelle  schließt,  daß  „die  Zungen  nicht 
für  die  Gläubigen  ,  sondern  für  die  Ungläubigen"  (als  Zeichen  des 
göttlichen  Gerichts)  bestimmt  sind,  so  dort  der  Evglst,  daß  die  Gleich- 
nisrede für  „die,  welche  draußen  sind"  {oi  l^w  wie  I  Kor  5  12  13  Kol 
45  I  Th  4i2  I  Tim  3  7),  bestimmt,  den  Jüngern  dagegen  „das  Geheim- 
nis des  Reiches"  gegeben  sei.  Dies  darum,  weil  ihnen  Mc  434  neben 
dem  Gleichnis  auch  dessen  „Auflösung"  {eTzlX\)oig)  zu  Teil  wird,  ge- 
rade wie  die  Zungenrede,  wiewohl  an  sich  ein  Zeichen  derVerstockung 
der  dem  Gericht  Verfallenden,  doch  I  Kor  14  12  13  27  der  Gemeinde 
zur  Erbauung  dienen  kann,  wenn  die  „  Auslegung"  (St£p[xrjV£ta)  sie  be- 
gleitet (vgl.  auch  Mc  4  33  mit  I  Kor  14  2).  Wenn  irgendwo,  so  sticht 
an  diesem  Ort  klügelnde  Theologenweisheit  ab  von  dem  naiven  Er- 
zählerton des  Ganzen.  Auch  das  Abba  Mc  1436  kommt  nur  noch  Rm 
8  15  Gal  4  6  vor,  das  Zerreißen  des  Vorhangs  15  38  symbolisiert  den 
Gedanken  Rm  5  2,  und  das  „Lösegeld  für  Viele"  Mcl0  46,  nachklingend 
14  24,  stellte  sich  uns  bereits  als  paulinisierende  Zuspitzung  des  Ge- 
dankens Jesu  dar  (s.  oben  S.  369  f.,  auch  II  1,  7  3).  Demnach  er- 
klärt sich  auch  die  Ueberschrift  des  Ganzen  —  bedeute  sie  nun  „An- 
fang des  von  Jesus  verkündigten  Evglms"  oder  „Anfang  des  Evglms 


^  BoüSSET,  A.  Neumann,  W.  Brückner,    Soltau,    Pfleiderer  I  S.  402. 

2  BoussET,  ThR  1906,  S.  13.  Nicolardot,  Les  procedes  de  redaction  des 
trois  Premiers  evangelistes  1908,  S.221.  Auch  nach  Wellhausen,  Mc  S.  116  und 
Harnack,  Mission  ^  II  S.  141  gebraucht  Mc  das  Wort  in  paulin.  Bedeutung. 

3  Mc  13 10  ist  Zusatz  nach  Wellhausbn  S.  59.  109,  0.  Holtzmann,  War  Je- 
sus Ekstatiker  ?  S.  56,  Harnack  I  S.  34.  Nahe  liegt  der  paulin.  Gedanke  von 
der  „Durchquerung  der  Welt"  nach  Harnack  S.  64.  Vgl.  A.  Neumann  S.  114. 
Unsinn  bei  Kneib  S.  42. 

*  Falsch  Weidel,  richtig  Loisy  I  S.  742  f. 
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von  Jesus  Christus"  (ap^Yj  eöaYyeXcoi)  Ir^aoö  Xp'.oxoü)  —  ^  einfach  aus 
der  paulin.  Ausdrucksweise  (s.  11  1,  6  4)  ^,  und  wenn  der  hinzugefügte 
„Gottessohn"  (uEoö  ^soö)  textkritisch  bestehen  bleibt,  so  ist  dies  nur 
abermals  ein  paulin.  Ausdruck  ^.  Der  Urgemeinde  kann  ein  solches 
Werk  schon  nicht  mehr  unmittelbar  angehören,  so  „volkstümlich  derb" 
auch  seine  Anschauung  von  Jesus  als  Teufelsbezwinger  und  Wunder- 
arzt ist  ^. 

8.  Matthäus. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  theologischen  Standpunkt 
des  Mt  sieht  man  sich  zunächst  um  so  mehr  auf  solche  Stellen,  wo 
keine  Parallelen  bei  den  Seitengängern  vorliegen,  verwiesen,  als  zu- 
gleich die  Dichtigkeit  der  darin  zutage  tretenden  spezifisch  matthä- 
ischen  Sprachelemente  die  methodische  Richtigkeit  des  Verfahrens 
dartut  ^. 

Dahin  gehören  außer  kleineren  Enklaven  wie  3 14  15  7  e  15  16  17—19 
17  24—27  21 43  22  6—8  11—14  24  12  27  3—8  24  25  62—66  28 11— 20  schon  dic 
Eingangskapitel  mit  der  Geburtsgeschichte  ^,  besonders  aber  längere 
Stücke  aus  den  Kapiteln  5  und  23,  welche  in  übereinstimmender  Weise 
ebenso  sehr  die  Einheit  des  Alttestamentlichen  mit  dem  Christlichen 
betonen,  wie  sie  die  alttest.  Forderung  über  sich  selbst  hinausführen, 
das  Neue  als  Fortsetzung  und  Vollendung  des  Alten  erscheinen  lassen. 
Vorschriften  über  das  Verhalten  der  Jünger  in  Bezug  auf  Tempel  und 
Altar  finden  sich  in  den  Evglien  nur  5  23  24  und  23  le  21  (s.  ob.  S.  200). 
Nirgends  in  der  evangel.  Literatur  wird  die  Gesetzesfrage  so  prinzi- 
piell aufgeworfen  und  so  streng  jüdisch  im  Sinne  der  Unverbrüchlich- 
keit des  Gesetzes  beantwortet,  wie  5  17  is,  nirgends,  namentlich  auch 


'  So  die  Meisten,  jenes  bei  Harxack,  Entstehung  S.  206.  215  f. 

-  Merx  II  2,  S.  8  findet  hier  die  Hand  , späterer  Schreiber",  die  von  Jesus 
Christus  sprachen  wie  von  Julius  Caesar,  Marcus  Aurelius  usw.  Aber  die  nächst- 
liegende Herleitung  z.  B.  bei  J.  Weiss,  Christus  S.  Ib  reicht  vollkommen  aus. 

='  Nach  J.  Weiss,  Das  älteste  Evglm  S.  44;  Christus  S.  76  und  W.  BrüCK- 
XEB.  PrM  1909,  S.  341  f.  will  Mc  die  Gottessohnschaft  im  paulin.  Sinn  veranschau- 
lichen. Um  so  mehr  ist  zu  beachten,  wenn  im  Kontext  des  Evglms  die  Dämoni- 
schen 3  11  57  und  der  Hohepriester  14  61  den  Ausdruck  im  jüdisch-theokratischen 
Sinne  =  Messias,  der  heidnische  Hauptmann  15  39  aber  im  mythologisch- supra- 
naturalen Sinn  gebrauchen.  Ohne  nachweisbaren  Grund  suchen  Wrede,  Messias- 
geheimnis S.  24.  75  f.  und  Mekx  II  2,  S.  8  f.  12  f.  hier  die  spätere  christliche  Meta- 
physik. Richtig  dagegen  B.  Weiss  ,  Die  Geschichtlichkeit  des  Mc-Evglms  1905, 
S.  .54  f. 

*  So  Wellhausen,  Einleitung  S.  58  und  Harnack,  Lukas  der  Arzt  S.  1 14. 

^  So  auch  A.  Resch,  B.  Weiss,  v.  Soden. 

^  Ueber  das  matthäische  Sprachmaterial  der  Geburtsgeschichte  vgl.  Haw- 
KINS,  Horae  synopticae  1899,  S.  8. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  82 
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nicht  in  der  Parallele  Lc  16  17,  wird  so  unmißverständlich  wie  5  19  die 
Geltung  des  Menschen  im  Himmelreich  von  dem  Lehren  und  Tun  des 
Gesetzes  abhängig  gemacht.  „Gerechtigkeit",  der  Grundbegriff  der 
pharisäischen  Ethik  (S.  34),  heißt  5  20  der  zusammenfassende  Name 
für  alle  Forderungen  der  Bergpredigt  (S.  257),  und  wenn  diese  dann 
5  21—48  eine  über  den  Buchstaben  der  gesetzlichen  Forderung  über- 
greifende „Erfüllung"  bringt,  so  dient  ja  solche  Herausstellung  seines 
idealen  Gehaltes  nur  zur  größeren  Ehre  und  höheren  Wertung  des 
Gesetzes,  welches  darum  um  so  gewisser  als  Heilsweg  erscheint.  Nur 
Jesus  selbst  steht  nach  zwei  sich  korrespondierenden,  dem  Mt  eigenen, 
Stellen  über  dem  Gesetz,  welchem  er  sich  jedoch  wenigstens  „für  jetzt" 
3  15,  um  kein  unnötiges  Aergernis  zu  geben  17  27,  unterwirft  ^  Seinen 
Jüngern  aber  gibt  er  23  3  das  in  seiner  absoluten  Ausdrucksform  auf- 
fällige Gebot  bezüglich  der  Autorität  der  Schriftgelehrten  und  Phari- 
säer, man  solle  zwar  nicht  ihrem  Wandel,  aber  ihren  Worten  folgen 
(Tiavia  ouv  öaa  lav  d'uwacv  u[jliv  TroLTjaats)  2.  Der  formale  Widerspruch 
mit  15  3—14  16  12  wird  kaum  unfühlbarer  bei  verengender  Beziehung 
auf  dasjenige,  was  jene  als  Nachfolger  des  Moses  und  Ausleger  seines 
Gesetzes,  nicht  aber  als  Erfinder  lästiger  Traditionen  lehren,  wie  ja 
auch  23  23  =  Lc  11 42  ^  selbst  die  pünktlichste  und  peinlichste  Erfül- 
lung der  Zehntvorschrift  nur  dann  getadelt  werde,  wenn  sie  zur  Be- 
schönigung unpünktlicher  und  gewissenloser  Behandlung  der  schweren 
Gebote  dient.  Anders  als  diese  Stelle  gehört  wieder  zum  unbestrittenen 
Sondereigentum  desMt  das  Wort  15  13,  welches  in  solchem  Zusammen- 
hang zu  besagen  scheint,  daß  die  pharisäischen  Ueberlieferungen  aus- 
gerottet, das  Gesetz  selbst  als  göttliche  Pflanzung  erhalten  werden 
solle  (eine  andere  Möglichkeit  der  Deutung  s.  S.273f.).  Nicht  minder 
könnte  eine  ganze  Reihe  von  anderweitigen  Beobachtungen  den  Ein- 
druck hervorrufen,  als  setze  unser  Evglm  ein  noch  innnerhalb  des 
Bahmens  national-theokratischer  Grundanschauungen  sich  bald  freier, 
bald  gebundener  bewegendes  Bewußtsein,  ja  geradezu  Brauch,  Zu- 


^  J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  245:  „Beide  Erzählungen  gehören  einer  spä- 
teren Ueberlieferungsschicht  an,  in  welcher  die  Anschauung  der  Gemeinde  von 
Christus  in  das  Selbstbewußtsein  Jesu  zurückgetragen  ist";  vgl.  Nicolardot 
S.  56  f.  62  f.  über  durchgängige  Tendenz  auf  erhöhte  Christologie.  Diese  gipfelt 
nur  in  der  tendenziösen  Umbildung  19  17,  beginnt  aber  schon  13  55  in  der  Korrek- 
tur von  Mc  63,  um  Jesu  keine  alltägliche  Handwerkerarbeit  beizulegen. 

^  So  B.  und  J.  Weiss;  aber  auch  Pfleiderer  I  S.  591  f.  656  f.  findet  das  der 
konservativen  Haltung  Jesu  gegenüber  dem  Gesetz  entsprechend,  während  Merx 
II  1,  S.  320  mit  der  Radikalkur  hilft,  statt  uoistxe  zu  lesen  dxoüsxs. 

^  Vgl.  jedoch  Harnack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  71.  77,  der  matthäische 
Tendenz  in  dem  Schlußsatz  findet :  xaöxa  sSst,  Tioirjaai  xäxstva  (zeremonialgesetz- 
liche  Bestimmungen)  [jit]  dccsiva-.,  wogegen  er  mit  Wellhausen  Lc  11 42  für  ein- 
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stand  und  ürteilsgrenze  der  judenchristlichen  Gemeinde  voraus  ^  So 
wenn  Jesus  Mt  12  5—7  sogar  seine  Ueberlegenheit  über  das  Gesetz  aus 
dem  Gesetz  rechtfertigt  (s.  oben  S.  195),  wenn  er  18  le—is  die  Ge- 
meindezucht regelt,  wenn  er  19  3  9  (=  5  32)  das  Wort  über  die  Ehe- 
scheidung entgegen  dem  Gange  des  Gespräches  so  stellt,  daß  es  Be- 
ziehung auf  eine  rabbinische  Kontroverse  erhält  (S.  195  f.),  oder  wenn 
Mt  24  20  gegen  Mc  13  is  die  Flucht  am  Sabbat  für  bedenklich  gilt. 
Gleichwohl  fällt  der  aus  solchen  Vorkommnissen  gezogene  Schluß, 
daß  unser  Werk  gerade  für  das  palästinische  Judenchristentum  be- 
stimmt gewesen  oder  wenigstens  daraus  hervorgegangen  sei,  schon  mit 
dem  aufzugebenden  Glauben  an  ein  hebr.  Original  dahin  ^  Wozu 
sollten  denn  sonst  Dolmetschungen  hebr.  Xamen  27  33  =  Mc  15  22 
und  Sätze  Mt  27  46  =  Mc  15  34  beibehalten,  ja  selbständige  üeber- 
setzungen  hebr.  Worte  wie  1 23  unternommen  sein  ?  Einen  Brauch, 
welchen  die  Einheimischen  kennen  mußten,  reproduziert  Mt  27 15  aller- 
dings aus  Mc  15  6,  nicht  aber  Mt  15  2  aus  Mc  7  3  4,  was  von  den  jüd. 
Reinigungsgebräuchen  sämtlichen,  auch  den  Diaspora-Juden  hinläng- 
lich bekannt  war;  ebensowenig  braucht  er  26  17  aus  Mc  14 12  zu  wie- 
derholen, daß  man  zu  Beginn  des  Osterfestes  das  Passah  zu  schlachten 
pflegte,  oder  27  57  nach  Mc  15  42  die  Bedeutung  des  Vorsabbats  zu 
erklären.  Mit  Ausnahme  der  Mc  12  is  entsprechenden,  aber  doch 
wieder  eigentümlich  gewendeten ,  Stelle  Mt  22  23  werden  die  Ten- 
denzen der  verschiedenen  Sekten  nicht  weiter  beschrieben.  Offenbar 
rechnet  der  Evglst  auf  Leser,  welche  mit  diesen  Dingen  hinlänglich 
vertraut  sind  ^. 

Durchweg  wird,  besonders  in  den  Reden  Jesu,  Alles  hervorge- 
hoben, was  eine  bestimmte  Beziehung  auf  die  Juden  als  Volk  Gottes, 
auf  ihr  Verhältnis  zum  väterlichen  Gesetz  und  zum  messianischen  Heil 
hat^.  Gott  heißt  15  31  der  „Gott  Israels",  weil  er  durch  seinen  Mes- 
sias dem  auserwählten  Volke  Heilung  der  Krankheiten  spenden  läßt. 

geschoben  hält.  Vgl.  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lc-Evglms  S.  263:  ,  Zusatz  des 
Lc  aus  Q". 

^  So  die  meisten,  zuletzt  noch  Hoennicke  S.  97  f.,  das  Evglm  sei  von  einem 
Juden  für  Juden  geschrieben. 

^  Haenack,  Lukas  der  Arzt  S.  117  f.  121  vermutet  daher,  Mt  sei  aus  hellenisti- 
schen Kreisen  hervorgegangen,  die  sich  in  und  neben  der  ürgemeinde  gebildet 
hatten,  sein  Verf.  ein,  allerdings  in  Palästina  wohnender,  Diasporajude. 

^  Mekx  II  1,  S.  VII:  „Echt  palästinische  und  zeitgenössische  Luft  atmet  man 
nur  in  Mt :  er  erhält  am  besten  die  Lokalfarben.''  Doch  II  2,  S.  174  „kann  man 
spätere  Umarbeitung  nicht  leugnen". 

*  B.  "Weiss,  Die  Quellen  der  synopt.  Ueberlieferung  S.  235  will  Mt  aus  dem 
in  der  Zerstörung  Jerusalems  für  judenchristl.  Gewissen  liegenden  Anstoß  erklä- 
ren. „Was  ihn  bewegt,  ist  das  Schicksal  seines  Volkes,  dem  der  Messias  statt 
der  gehofften  Herrhehkeit  den  Untergang  gebracht  hat. " 

32* 
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Jerusalem  ist  seine  Stadt  5  35,  ja  die  hl.  Stadt  schlechthin  4  5  27  53, 
Der  Messias  selbst  stammt  1 1— le  über  David  von  Abraham  ab  und 
vfird  gefeiert  als  Davidssohn  (s.  oben  S.  310),  als  König  (s.  S.  423  f.) 
und  Weltrichter  (s.  oben  S.  392  f.).  Die  großen  Gerichtsgemälde 
13  36—43  49  50  25  31—46  ruhen  auf  der  durchgängigen  Voraussetzung, 
daß  des  Menschen  Tun  und  Lassen,  sein  Reichtum  an  „  guten  Wer- 
ken" [xaXdc  IpYcc  nur  5  le  in  der  Synopse)  es  ist,  was  über  sein  End- 
schicksal entscheidet  7  19—23  12  se  37  19  17  21  34  41  22  11—13  (gut  alttest. 
Norm,  vgl.  Jes  65  5  e  Jer  38  le  Thr  3  64  Ps  62 13  Prv  24  12).  „Er  wird 
geben  einem  Jeglichen  nach  seiner  Handlungsweise"  lautet  16  27  der 
matthäische  Zusatz,  „Was  wird  uns  dafür?"  19  27  das  matthäische 
Anliegen  der  Jünger.  Alles  ist  auf  das  Verhältnis  von  Leistung  und 
Lohn  gestellt.  Im  sprechenden  Gegensatz  zu  Lc  tritt  der  Gedanke 
der  sündenvergebenden  Gnade  zurück  ^,  und  schließlich  finden  die  so 
eng  an  das  Jüdische  streifenden  Gedankengänge  ihren  entsprechenden 
Zielpunkt  in  dem  16  28  kräftiger  als  Mc  9  1  =:  Lc  9  27  ausgemalten 
Bilde  derParusie,  in  der  24  3  29  deutlicher  als  Mc  13  4  24  gezeichneten 
Vorstellung,  wonach  die  Katastrophe  in  Palästina  die  Einleitung  zum 
letzten  Ende  des  gegenwärtigen  Zeitlaufs  bilden  wird,  ferner  in  dem, 
zum  Zweck  der  Unterscheidung  eines  schon  im  Anbruch  begriffenen 
Reiches  des  Messias  vom  ewigen  „Reiche  des  Vaters"  13  43  dienenden, 
Begriff  der  „Weltvollendung"  (auvxeXsta  xoü  xiGivoq  1339  4049  243  2820; 
Hbr  9  26  mit  der  Abweichung  twv  aiwvwv ;  sonst  nur  in  Abhängigkeit 
vom  NT;  so  wohl  auch  Testamentum  Jobi  4) 2,  endlich  in  mancherlei, 
zumal  10  23  19  as  hervortretenden,  Eigentümlichkeiten  der  Eschatolo- 
gie  (s.  oben  S.  385.  393).  Schließlich  beweist  selbst  der  Wert,  welcher 
gelegentlich  auf  Zahlen  Verhältnisse  und  Zahlenspiele  gelegt  wird  ^,  für 
das  positive  Verhältnis  unseres  Werkes  zu  einem  jüd.  gearteten  Ge- 
meindebewußtsein *. 


^  Nachweis  bei  0.  Holtzmann,  Der  christliche  Gottesglaube  S.  63  f. 

2  J.  Weiss,  Die  Predigt  Jesu  ^  S.  40  f.  111 ;   Schriften  ^  I  S.  336. 

3  Vgl.  jedoch  die  ermäßigenden  Bemerkungen  Nicolakdots  S.  102 f.  Uebri- 
gens  handelt  es  sich  dabei  nicht  bloß  um  die  Drei-  und  Siebenzahl  (Gleichnisse, 
Wehe),  sondern  auch  um  die  Sechszahl  2x3),  teilweise  schon  in  der  Bergpredigt. 
Vgl.  HC  I^  1,  S.  219.  223  und  25  35—39  43  u,  dazu  Hbineici,  Petrus  von  Laodicea 
1908,  S.  297. 

*  Schon  nach  patristischer  Tradition  wäre  das  1.  Evglm  (wie  es  im  Kanon 
voransteht,  so  wird  auch  die  zeitliche  Priorität  als  selbstverständlich  behandelt) 
für  die  gläubig  gewordenen  Volksgenossen  des  ehemaligen  Zöllners,  späteren 
Apostels,  Matthäus  bestimmt  gewesen  (Origenes  bei  Euseb,  KG  VI  25  6  und  die- 
ser selbst  111  24  4,  nach  ihm  auch  Hieronymus,  Vir.  ill.  3 ;  Praefatio  in  Mt  und  Viele). 
Diese  Ansicht  von  der  Sache  gründet  sich  zwar  teilweise  auf  die  durchaus  un- 
mögliche Annahme,  unser  Evglm  sei  eine  Uebersetzung  aus  dem  Hebräischen, 
wozu  die  dem  Papias  gewordene  Kunde  von   einer,  die  Herrnsprüche  (tä  Xöyta) 
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Fällt  somit  aber  auch  zunächst  in  die  Augen,  was  in  Mt  an  die 
Vorstellungs-  und  Begriffswelt  des  Judentums  erinnert,  so  macht  sich 
daneben  doch  sofort  auch  ein  kaum  minder  stark  ausgesprochenes  In- 
teresse an  Gemeinde-  und  Kirchentum  geltend,  und  zwar  wie  dem 
Worte,  so  der  Sache  nach  (s.  oben  S.  268  f.).  Da  das  Reich  Gottes 
trotzdem,  daß  die  eschatologische  Fassung  der  synopt.  Grundlage  bei- 
behalten ist,  zugleich  als  Kirche,  und  zwar  nicht  bloß  im  religiösen 
(S.  489),  sondern  auch  im  sozialen  Sinn  (s.  oben  S.  272  f.)  \  als  von 
Christus  gegründete,  bis  zur  „  Weltvollendung "  dauernde,  Institution 
gedacht  ist,  stellt  sich  sofort  auch  die  Frage  nach  Gesetz  und  Verfas- 
sung, nach  (^emeindebrauch  und  Kultus  ein.  Daran  also  hängt  es, 
wenn,  den  letzterwähnten  Punkt  anlangend,  28  w  die  Stiftung  der 
Taufe,  und  zwar  bereits  mit  dem  dreighedrigen  Bekenntnis,  auf  Jesus 
selbst  zurückgeführt  wird  (s.  oben  S.  449 ),  wenn  26  26  27  (anders  Mc 
14  22—24)  die  Worte  der  Einsetzung  des  Abendmahls  bereits  in  der 
liturgisch  festgewordenen  Gestalt  auftreten  ('^ayexe  ist  Zusatz,  nizxE 
kq  aüxoü  r.dvxec,  Umsetzung  des  six'.ov  kz,  a'JxoO  tcävts^)  ^,  mit  dem  dog- 
matischen Zusatz  „zur  Vergebung  der  Sünden"  26  28  versehen  (s.  oben 
S.  368).  Die  Anfänge  des  späteren  Kirchenrechts  aber  begegnen  in 
mancherlei  beiläufigem  Sondergut  des  Mt  ^,  wie  im  Verbot  des  Geld- 
erwerbs durch  Missionspredigt  10  s— 10  und  in  dem  Statut  über  Buß- 
disziplin 18  15—18  (s.  oben  S.  269  f.),  womit  auch  der  im  Gleichnisse 
13  24—30  36—43  enthaltene  Protest  gegen  eine  Kirchenzucht  von  schäd- 
licher Rigorosität  zusammenhängt  (s.  oben  S.  273),  mehr  noch  in  der 
Konzeption  der  Bergpredigt  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  das  Ideal 
der  Gerechtigkeit  feststellenden  ^  Magna  charta  des  Reiches  Gottes  ^ 
ja  in  der  ganzen  Anlage  des  Werkes  als  Gesetzbuch  (vgl.  das  Schluß- 
wort 28  20  und  dazu  unten  II  3,  1  e)  für  die  bereits  organisierte  Ge- 
meinde ^. 


betreflfenden,  hebr.  Schriftstellerei  des  Apostels  Veranlassung  gegeben  hatte.  Da- 
neben sind  es  doch  aber  auch  eigene  Beobachtungen,  welchen  folgend  Irenäus, 
Fragm.  29  den  Zweck  des  Werkes  dahin  bestimmt  hat,  es  solle  darin  geborenen 
Juden  (darunter  sind,  wie  unter  den  Hebräern  der  Parallelstelle  III  1  1,  wohl  Ju- 
denchristen verstanden)  der  Beweis  geliefert  werden,  Jesus  sei  wirklich  der  ihnen 
von  den  Propheten  verheißene  Messias  aus  dem  Stamme  Davids. 

iWellhaüsen,  Einleitung  S.  70:  „Sie  ist  dessen  irdisches  Seminarium\ 
S.  72-:  „Vorbereitende  Organisation  der  Bürgerschaft  des  Reiches  Gottes  auf  Er- 
den".  Vgl.  auch  S.  83.    Dazu  Harnack,  Lukas  der  Arzt  S.  118. 

2  LoiST  II  S.  520. 

3  Vgl.  Loisy  I  S.  191  f. 

*  Wellhausen,  Mt  S.  19  :  „Die  Gerechtigkeit  ist  das  pharisäische  Ideal  und 
bei  Mt  auch  das  christliche. " 

5  H.  V,  SoDEx,  Urchristliche  Literaturgeschichte  S.  93:  „Grundgesetz",  „Ma- 
gna Charta".   Nicolardot  S.  7  :  Thronrede. 

6  So  schon  R.  A.  Köstlix  (1853),  Redslob  (1869).  H.  v.  Süden  S.  98:  „Biblio- 
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Erst  von  hier  aus  ist  aber  auch  ein  rechtes  Verständnis  zu  gewin- 
nen für  die,  so  recht  programmmäßig  an  die  Spitze  aller  Lehraussprüche 
gestellte,  feierliche  Erklärung  5  17—20,  und  nehmen  wir  damit  eine 
früher  resultatlos  verlaufene  Untersuchung  über  die  prinzipielle  Stel- 
lung Jesu  zum  Gesetz  wieder  auf.  So  widerspruchsvoll  und  zweck- 
widrig jene  Worte  als  Bestandteile  eines  geschichtlich  sein  sollenden 
Berichtes  dastehen  (S.  204  f.),  so  verständlich  werden  sie  vom  Stand- 
punkt eines  Schriftstellers  aus,  dessen  Theologie  verlangt,  daß  Jesus 
seine  Messianität  vor  allem  durch  eine  korrekte  Stellung  zum  väter- 
lichen Gesetz  bewähre.  Darum  muß  er  mit  einer  in  dieser  Richtung 
gehenden  Verwahrung  gegen  Mißverständnisse  und  ümdeutungen  her- 
vortreten ^ ,  und  zwar  gleich  anfangs,  also  schon  zu  einer  Zeit,  da  sol- 
cherlei erst  seit  dem  Mc  7  15  =  Mt  15  11  gegebenen  Moment  denkbare 
Irrungen  noch  gar  nicht  vorkommen  konnten,  Anklagen  wie  Mc  14 08 
=  Mt  2661  noch  in  weitester  Ferne  lagen.  Eine  prinzipielle  Erklärung, 
wie  die  5  17  vorliegende,  setzt  im  Grunde  sogar  schon  die  paulin.  Kon- 
troverse voraus  und  verrät  einen  Theologen,  für  welchen  die  Frage 
nach  Auflösung  oder  Erfüllung  des  Gesetzes  ein  durchaus  aktuelles 
Problem  bedeutet  ^.  Daher  die  bezüglichen  Schlagwörter  (TiArjpoöv  xöv 
v6[Loy,  unjüd.,  im  NT  nur  noch  Rm  84  13  s  lo  Gal  5  14  und  xaxaXuELv 
TÖv  v6(xov,  nur  noch  Gal  2  is)  von  Mt  aus  der  paulin.  Lehrsprache  an- 
geeignet werden.  Als  matthäische  Bildung  verrät  sich  der  Spruch 
überdies  auch  schon  in  seiner  einleitenden  Formel  ([xy]  vojitay^xs  öxi 
fjX'ö-ov),  die  innerhalb  des  NT  nur  in  der  gleichfalls  ausschließlich  mat- 
thäischen  Stelle  10  34  wiederkehrt.  Vom  Evglsten  schon  als  festge- 
prägter Satz  vorgefunden,  aber  vielleicht  nach  Muster  von  24  35  =  Mc 
13  31  Lc  21  33  umgebildet  ^  ist  der,  der  rabbinischen  wie  der  hellenisti- 
schen Theologie  geläufige,  Spruch  von  der  Endlosigkeit  des  Gesetzes 
5 18^,    dessen    Einsetzung    aber    hier   im   Unterschied  von  Lcl6i7 


thek  der  Normen  des  Christenlebens".  A.  Meyeb,  Auferstehung  Christi  S.  149: 
, Verfassungsurkunde ".  Im  Grunde  auch  Bukkitt,  The  gospel  history  and  its 
transmission  1906,  S.  190  f.,  der  sich  an  Wellhausen,  Einleitung  S.  105  an- 
schließt. Treffend  charakterisiert  Haenack,  Lc  der  Arzt  S.  120;  Die  Apostelge- 
schichte S.  2  f.,  den  Mt  als  „Gemeindehuch"  und  „Lesebuch  für  den  kultischen 
Gebrauch".  Sein  Verfasser  weiß  sich  als  ein  „für  das  Reich  Gottes  (d.  h.  Kirche) 
geschulter  Schriftgelehrter "  1352  (Sondergut). 

'  Wellhausen,  Mt  S.  18  sieht  darin  „eine  möglichem  Mißverständnis  vor- 
beugende Einleitung  zu  der  folgenden  Polemik  gegen  das  Gesetz.  Jesus  will  es 
trotz  allem  nicht  auflösen,  sondern  erfüllen ;  seine  Absicht  ist  nicht  negativ,  son- 
dern positiv,  sogar  Superlativ".  J.  Weiss,  Schriften ^  I  S.  266 :  „vorbeugend, 
spätere  Streitfragen  vorwegnehmend". 

2  Webnle,  Anfänge^  S.  59. 

3  Wendling,  ZntW  1904,  S.  253  f. 

*  HC  I  P,  S.  61.      So  auch   noch    Sepp,    Heineici,   Die  Bergpredigt  be- 
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nur  dazu  dient,  die  Position  des  Mt  als  unentrinnbaren  Selbstwider- 
spruch zu  kennzeichnen  und  den  Eindruck  der  Konfusion  zu  vollen- 
den, den  die  künstliche  Mache  der  ganzen  Stelle  zurückläßt.  Einer- 
seits nämlich  will  die  ganze  Auseinandersetzung  mit  den  „Alten" 
5  21—48  offenbar  zeigen,  wie  die  „bessere  Gerechtigkeit"  5  20  zu  verstehen 
ist.  Dann  aber  kann  im  Munde  desEvglsten  auch  das  „Erfüllen"  nur 
im  Sinpe  von  Joh  3  29  15  n  I  Th  2  le  II  Kor  10  e  gemeint  sein :  etwas 
noch  Unvollkommenes  oder  Unvollständiges  voll  machen,  durch  Bei- 
bringen des  noch  Fehlenden  auf  das  Vollmaß  bringen,  etwa  so,  wie 

1  Reg  1 14  Natan  Batsebas  Worte  „erfüllt"  (LXX  r.Ar^poyjn)),  d.h.  be- 
kräftigt und  zum  Ziele  führt,  was  sie  begonnen  hat.  In  dieselbe  Sphäre 
fällt  sonach  auch  die  Formel  „Das  Wort  des  Herrn  erfüllen"  I  Reg 

2  27  und  die  besonders  dem  Mt  geläufige  Erfüllung  von  Schriftstellen 
(Lc  hat  ein  solches  T-Är^poOv  nur  2mal,  Mc  Imal).  In  der  Tat  hat  der 
Evglst,  der  Jesu  Berufsaufgabe  im  Erfüllen  überhaupt  findet  ^  auch 
an  die  durch  sein  ganzes  Werk  illustrierte  Erfüllung  der  alttest.  Weis- 
sagungen mitgedacht  (S.  513).  Daher  5  i?  der  Hinweis  auf  die  Zukunft 
i£w;  av  r.xv~x  yivr^xoc.:)  und  die  durch  die  benachbarte  Stelle  der 
Spruchsammlung  Lc  16  le  nahe  gelegte  Addition  der  Propheten  zu  dem 
doch  allein  in  Rede  stehenden  Gesetz  '^.  Dieses  also  will  Jesus  nach 
dem  bisher  erschlossenen  Sinn  vonMt5  17  nicht  abschaffen,  sondern  — 
durch  Entwickelung  des  ideellen  Gehaltes  aus  seiner  zeitlich  beding- 
ten, daher  inadäquaten  Form  —  in  seiner  wahren,  über  den  Wortlaut 
hinausgehenden  Intention  verstehen  lehren  und  damit  erst  recht  zur 
Geltung  bringen  ^. 

Daß  die  Tendenz  des  Evglsten  nur  in  dieser,  wohl  auch  der  Stel- 


griffsgeschichtlicli   1905,   S.  29  f.,  Wexdland,    Hellenistisch -römische    Kultur 
S.  116f. 

1  LoiSY,  Le  discours  sur  la  montagne  1903,  S.  39  f.;  Evangiles  synoptiques  I 
S.  563.   J.  Weiss,  Schriften  des  NT  -'  I  S.  267. 

2  So  Wellhausex,  Geschichte  S.  380;  Mt  S.  18,  Pfleiderer  I  S.  562. 
B.  Weiss  §24b:  „Jesus  entwickelt  aus  der  Schale  des  alttest.  Gesetzes  den  Kern 
desselben".  C.  Clemex,  Die  Entwicklung  der  christl.  Religion  innerhalb  des  NT 
S.  64:  ,Die  eigentliche  Meinung  des  Gesetzes  aufzeigen  und  auf  den  Leuchter 
stellen."  Schüre«,  Das  Wesen  der  christl.  Offenbarung  im  NT:  ZThK  1900,  S.  7. 
Melnertz,  Jesus  und  die  Heidenmission  1908,  S.  72  f.  Wexdt,  Lehre  Jesu"^ 
S.  185  f.  LoiSY  I  S.  564.  Hess,  Jesus  von  Nazareth  S.  25.  NixcK,  Jesus  als  Cha- 
rakter S.  175:  ausbauen,  weiterführen,  vollenden.  Darum  aber  doch  keineswegs, 
wie  ein  Nachklang  des  Wortes  im  Talmud  verstanden  hat,  hinzufügen. 

3  So  Pfleiderer  1  S.565,  Werxle,  Synoptische  Frage  S.  183,  Merx  II  1,  S.77, 
NicoLARDOT  Ö.  11  f.  Dagegen  nach  E.  Grimm  und  Maxchot,  PrM  1902,  S.  215  f. 
der  Zusatz  der  Propheten  den  Begriff  des  Gesetzes  zur  alttest.  Religion  als  Gan- 
zes erweitern  soll.  Eher  wäre  dann  -/.%:  (bzw.  f,)  to-j?  T^pozr^-zx^  mit  Merx  II  1, 
S.  72.  75.  77.  79  f.  als  Zusatz  auszuscheiden. 
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lung  Jesu  selbst  adäquaten  Richtung  zu  finden  ist,  erhellt  endlich 
nicht  zum  wenigsten  auch  aus  der  richtig  verstandenen  Disposition  der 
Bergpredigt,  wie  sie  besonders  in  deren  erster  Hälfte  deutlich  genug 
durchgeführt  wird  ^  Hier  ist  nämlich  die  Einleitung  5  17—20  zu  den 
5  2i_48  folgenden  6  Exemplifikationsgruppen  in  der  Absicht  vorange- 
stellt, einen  Wegweiser  zum  Verständnis  des  Folgenden  zu  schaffen. 
Quellenmäßig  gedeckt  sind  in  den  6  Stücken  regelmäßig  die  ihren 
Kern  bildenden  Aussagen  und  Forderungen  Jesu  selbst,  während  die 
gleichförmige  Einführung  mit  „Ich  aber  sage  euch"  5  (20)  22  28  32  34  39 
44  nur  auf  Rechnung  dessen  kommt,  der  den  verwandte  Herrnsprüche 
umfassenden  Rahmen  kunstreich  gefertigt  ^  und  den  Redner  wie  sonst, 
so  auch  hier  unter  dem  Gesichtspunkt  eines  neuen,  das  alte  Gesetz  aus- 
bauenden, d.h.  „erfüllenden"  Gesetzgebers  gestellt  hat.  Als  ein  solcher 
quellenmäßig  gesicherter  Kern  erscheint  nun  aber  in  dem  dieHebdomas 
vollmachenden  Einleitungsstück  das  der  Spruchsammlung  entnommene 
Wort  5  18,  unentbehrlich  um  der  Symmetrie  der  Komposition  willen, 
aber  von  zerstörerischer  Wirkung  für  den  entwickelten  Sinn  des  Ganzen. 
Denn  wo  von  Buchstaben  und  Buchstabenteilen  die  Rede  ist  und  die- 
sen ewige  Geltung  zugesprochen  wird,  da  gerade  gibt  es  auch  kein 
Recht  des  Geistes  gegen  den  Buchstaben  mehr  und  verliert  der  Ge- 
danke an  Fortbildung  der  ein  für  allemal  feststehenden  Religion  jeden 
Sinn.  Vollends  ausgeschlossen  wird  der  aus  5  i?  21—43  sich  ergebende 
Sinn  der  „Erfüllung",  wenn  5  19  als  sein  Gegenteil  die  Abrogation 
selbst  kleinster  Gesetzesteile  erscheint,  so  daß  „erfüllen",  wie  schon 
3 15  und  bei  Pls  Rm  13  8  einfach  bedeutet:  das  Gesetz  ausführen,  in 
seinem  vollen  Umfang  vollstrecken,  es  als  Rechtsordnung  anerkennen, 
zur  absoluten  Norm  alles  Handelns  machen  (legi  satisfacere).  Damit 
sind  aber  mit  Einem  Strich  alle  Folgerungen  durchkreuzt,  die  aus  der 
entgegenstehenden  Reihe  von  Aussagen  für  das  Recht  einer  geistigen, 
ideellen  Gesetzlichkeit  zu  gewinnen  waren,  und  könnte  ein  solches 
Recht  am  allerwenigsten  bis  zur  Außerkraftsetzung  einzelner  un- 
mißverständlich formulierter  Gesetzesworte  (S.  192  f.)  ausgedehnt 
werden. 

Der  Zwiespalt  ist  somit  offenbar,  und  wer  dem  Evglsten  nicht  zu- 
trauen mag,  daß  er  ihn  5 17—20  zwar  deutlichst  gesetzt,  selbst  aber 
nicht  bemerkt  hat,  der  wird  ihn  zunächst  aus  der  Reflexion  auf  den 


1  HC  I  P,  S.  205.  215.   NicoLARDOT  S.  14. 

^  Die  Formel  ist  so  gut  wie  5  17  matthäische  Bildung  nach  Pfleidekek  I 
S.  566,  LoiSY  I  S.  88.  123.  233,  J.  Weiss,  Schriften  des  NT  ¥  S.  269,  Nico- 
LARDOT  S.  12  f.  Dagegen  nach  ScHÄDBß,  Ueber  das  Wesen  des  Christentums 
1905,  S.  173  Selbstzeugnis  Jesu  für  seine  Gottheit. 
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Zwiespalt  innerhalb  des  judenchristl.  Publikums  verstehen,  dem  Mt 
dienen  will.  Da  war  einerseits  und  hauptsächlich  das  freiere  Diaspora- 
judentum, mit  dem  sich  auch  die  pauhnischen  Gemeinden  vielfach  be- 
rühren und  polemisch  wie  apologetisch  auseinandersetzen  mußten,  wo- 
zu die  Gesetzeskritik  der  Bergpredigt  zweckmäßige  Anleitung  und 
brauchbares  Material  bietet.  Da  waren  aber  immer  noch,  zumal  im 
Mutterlande,  Abkömmlinge  und  Reste  strammer  Gesetzesdiener,  die 
Jesu  eigene  Stellung  zum  Gesetz  nur  im  Sinne  unverbrüchlicher  Ob- 
servanz zu  verstehen  vermochten,  sich  darum  an  den  Wortlaut  von 
5  18  hielten  und  5  i9  richtig  dahin  auslegten,  daß  wer  auch  nur  kleine 
und  kleinste  Gebote  nicht  mehr  anerkennt  und  tatsächlich  außer  Kraft 
setzt,  „auflöst",  im  Himmelreich  minderwertig  werde  erfunden  wer- 
den. Judenchristen  dieser  Richtung  bleibt  es  anheimgestellt,  in  einem 
solchen  Geringsten  (eXa/tato;)  geradezu  den  „Geringsten  der  Apostel" 
(sXax'.axo;  twv  dTtoaxoÄwv  I  Kor  15  9)  selbst  zu  finden,  dessen  Opposi- 
tion gegen  das  Gesetzeschristentum  vom  Evglsten  aber  doch  nur  auf 
die  Außenseite  des  Gesetzes  (twv  svtoawv  xouxwv  xwv  eXax^axwv)  be- 
zogen, damit  also  auch  stillschweigend  anerkannt  wird,  daß  er  die 
„großen  Gebote"  in  Geltung  erhalten  habe  Mt  22  37—40  =  Rm  13  s— 10, 
wie  ja  in  den  paränetischen  Abschnitten  aller  Briefe  ausdrücklich  auch 
geschieht  ^. 

Zur  Entlastung  des  Evglsten,  dem  die  praktische  Abzweckung 
seiner  Gedankenformung  ihre  innere  UnmögHchkeit  verdeckte,  dient 
einigermaßen  eine  Erinnerung  an  gewisse  logische  Nötigungen  des  alt- 
orientalischen Denkens,  die  unabtrennbar  an  der  Voraussetzung  des 
göttlichen  Ursprungs  eines  Gesetzes  hängen.  Selbst  der  König  hat  es 
nur  von  Gott  empfangen  und  kann  darum  nichts  daran  ändern.  Alle 
im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen,  erfahrungsmäßig  bedingten  Einschrän- 
kungen und  Fortbildungen  ändern  nichts  an  dem  von  Gott  aus  für 
alle  Zukunft  feststehenden  Gotteswillen,  sei  dieser  nun  mündlich  über- 
liefert oder  in  Schriftform  gefaßt.  Tatsächlich  erleidet  dieses  Gesetz 
zwar  fortwährende  Modifikation  nach  den  Anforderungen  der  wech- 
selnden Zeiten.  Aber  dem  Prinzip  zu  Ehren  besteht  die  Fiktion,  daß 
es  sich  dabei  nur  um  fortschreitende  Anwendung,  genauere  Bestim- 
mung des  Sinnes,  richtiges  Verständnis,  kurz  um  „Erfüllung"  handle. 
Das  jüngste  Gesetz  bleibt  also  identisch  mit  dem  ältesten,  teilt  dessen 
göttlichen  Ursprung  und  ewige  Geltung.  Der  religiös  urteilende  Mensch 
des  Altertums  kennt  nur  sich  selbst  gleiches  Sein,  kein  ewig  wechseln- 


*  Dies  wider  die  Einreden  gegen  die  obige  Deutung  von  5 19  bei  Keim,  B. 
Wkiss,  Moxxiek  S.  129  f. 
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des  Werden  ^  Genau  so  steht  es  auch  im  Judentum  bezüglich  des 
Verhältnisses  von  Gesetz  und  Tradition  (S.  38).  Um  jeden  Gedanken 
auszuschließen,  als  sollte  in  der  Bergpredigt  das  Gesetz  des  Moses  An- 
tastung erfahren ,  wirft  daher  der  Evglst  die  höhere  Autorität  des 
Messias  nicht  etwa  dem  alten  Gesetzgeber  selbst,  sondern  nur  den 
„Alten"  gegenüber  in  die  Wagschale  ^.  Das  aber  sind  die  „Väter" 
Rm  9  5,  die  Urheber  der  „väterlichen  Ueb erlief erung"  Gal  1 14  =  Mc 
7  5  =  Mt  15  2,  Mit  dieser  Unterscheidung  durchbricht  demnach  der 
Evglst  einerseits  das  Formalprinzip  der  Synagoge,  wie  es  laut  seinem 
eigenen,  stark  betonten  Bericht  Jesus  selbst  zuvor  durchbrochen  hatte 
(S.  193).  Andererseits  bleibt  er  ihm  aber  doch  auf  dem  dogmatischen 
Hauptpunkt  treu,  indem  die  Ueberlegenheit  dessen,  was  Moses  ge- 
schrieben hat,  gegenüber  dem,  was  die  „Alten"  gesagt  haben,  gewahrt 
wird.  Insofern  stehen  diejenigen  Theologen  auf  seiner  Seite,  welche 
die  Polemik  der  Bergpredigt  nicht  sowohl  dem  geschriebenen  Gesetz, 
das  bis  auf  jedes  Strichlein  und  Häkchen  kanonisiert  wird,  vielmehr 
der  pharisäischen  Gesetzesauslegung  gelten  lassen  ^,  während  die  ge- 
genteilige Ansicht  (S.  196)  sich  mit  gleichem  Recht  auf  die  Opposition 
berufen  kann,  welche  5  32  34  39  44  gerade  auch  dem  Wortlaut  einzelner 
Gebote  und  Verbote  widerfährt.  Die  unleugbare  Unklarheit  ^  der  in 
sich  selbst  widerspruchsvollen  Stelle  muß  demnach  ganz  in  Ordnung 
befunden  werden,  sofern  sie  der  widerspruchsvollen  Theologie  des 
Evglsten  genau  entspricht,  diese  selbst  aber  von  der  Stellung  geboten 
war,  welche  ihm  in  der  Bewegung  des  urchristlichen  Gedankens  zuge- 
fallen war. 

Hier,  wenn  irgendwo,  ist  die  alttübingische  Rede  von  Ausglei- 
chung zwischen  Altem  und  Neuem,  von  Auseinandersetzung  zwischen 
petrin.  und  paulin.  Christentum  am  Platz.    Es  handelt  sich  um  die 


^  Benzingeb,  Wie  wurden  die  Juden  das  Volk  des  Gesetzes?  1908,  S.  12:  „So 
ist  das  alte  Gesetz  erfüllt  worden  durch  das  Deuteronomium.  Das  Dt  durch  das 
Priestergesetz,  dieses  wieder  durch  die  Satzungen  der  Schriftgelehrten,  und  alle 
durch  Jesu  Bergpredigt.  In  der  Praxis  kommt  das  natürlich  meist  auf  Aenderun- 
gen  und  Neuerungen  hinaus,  aber  die  Theorie  bleibt,  daß  nichts  Neues  in  das  Ge- 
setz hineingebracht,  sondern  nur  das  Alte  ausgelegt  wird." 

2  Wellhausbn,  Mt  S.  19:  „Moses  soll  offenbar  aus  dem  Spiel  bleiben.  Es 
gelingt  jedoch  nur  formell,  denn  das,  was  zu  den  Alten  gesagt  ist,  unterscheidet 
sich  in  Wahrheit  nicht  von  dem  Gesetze  Mosis." 

^  LuTHEB  und  der  ältere  Protestantismus,  unter  den  Neuern  de  Wette, 
Olshausen,  Hakless,  Run.  Stieb,  Hofmann,  Th.  Zahn,  Keil,  Keim,  Meyeb, 
NöSGEN,  Wichelhaus,  B.  und  J.  Weiss,  Andebsen,  Die  Lehre  von  der  Wieder- 
geburt 1899,  S.  110  f. 

*  Nach  Waltee,  Der  religiöse  Gehalt  des  Galbriefs  1904,  S.  194  f.  vertritt 
die  Bergpredigt  prinzipiell  die  Vertiefung,  faktisch  wenigstens  in  obigen  Fällen 
die  Aufhebung  des  Gesetzes. 
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Stellung,  welche  unser  Evglm  zu  den  Aposteln  überhaupt  S  zu  Pt  und 
Pls  insonderheit  einnimmt.  Schon  daß  es  fast  lauter  selbständige  Zu- 
sätze sind,  die  hier  in  Betracht  kommen,  ist  bezeichnend.  Bezüglich 
des  Pls  finden  wir  auffälliger  Weise  einen  ebenso  totalen  Mangel  an 
Berührung  mit  seiner  Theologie  (es  sei  denn  da  und  dort  einmal  eine 
Antithese  dazu),  als  umgekehrt  durchgängige  Spuren  von  Bekannt- 
schaft mit  seiner  Terminologie.  In  Betreff  des  Pt  aber  weist  innerhalb 
des  matthäischen  Sondereigentums  ^  gleich  der  Umstand,  daß  er  10  2 
ausdrücklich  mit  „erstens"  numeriert,  überdies  auch  gleich  bei  seiner 
Einführung  4  is  mit  seinem  Ehrennamen  vorgeführt  wird  (vgl.  auch 
8 14  mit  den  Parallelen),  auf  seine  durchaus  hervorragende  Stellung 
im  Apostelkreise  hin  und  entspricht  zugleich  der  entgegengesetzten 
Würdigung  des  antinomistischen„  Kleinsten  im  Himmelreiche"  5  19  ^ 
Die  erste  Einschaltung  eines  Pt-Stückes  begegnet  14  28—31,  wo  die 
durchgängige  Analogie  mit  der  Verleugnungsgeschichte,  nach  welcher 
jene  Episode  Schritt  für  Schritt  gebildet  ist,  auf  der  Hand  liegt  ^. 
Bald  darauf  ist  es  15  15  wieder  Pt,  welcher  als  der  von  Jesus  be- 
stimmte Führer  der  Gemeinde  die  für  die  letztere  so  wichtige  Anwei- 
sung zu  einem  tieferen  Verständnis  der  alttest.  Reinigkeitsgesetze  ver- 
anlassen muß,  ähnlich  wie  er  später  auch  bezüglich  der  Stellung  zur 
Tempelsteuer  17  24—27  und  18  21  bezüglich  eines  Stückes  der  Gemeinde- 
ordnung tut.  Die  berühmte  Felsenrede  16  17  is  ^  ist  trotz  aller  alt-  und 
neuprotest.,  ja  selbst  altkathol.  ^  Tendenzexegese  direkt  nicht  etwa  auf 
Glauben  oder  Bekenntnis,  sondern  auf  die  Person  des  Apostels  zu  be- 
ziehen ",  durch  welche  nach  7  21  25  menschlicherseits  der  Bestand  der 


1  Dazu  vgl.  Wellhausex,  Einleitung  S.  60  und  Nicolakdot  S.  52  f.,  wonach 
sie  gegen  den  bei  Mc  auf  sie  fallenden  Schein  der  Unfähigkeit  möglichst  gedeckt 
werden. 

■'  Vgl.  Geill,  Primat  des  Pt  S.  19.  28. 

3  Richtiges  Verständnis  der  Stelle  mit  Bezug  auf  I  Kor  15  9  schon  bei  K.  R. 
KösTLix  (1853),  dann  bei  Weknle,  Synopt.  Frage  S.  229,  Jülichee,  Pls  und  Je- 
sus S.  18,  Pfleiderek,  I  S.  564,  besonders  bei  Loisy  I  S.  568:  ,L'auteur  judeo- 
chretien  ne  se  permet  pas  de  damner  Paul  et  ses  adherents ;  il  se  contente  de 
leur  assigner  la  derniere  place  parmi  les  elus".  ,0n  ne  regardait  pas  le  christi- 
anisme  paulinien  comme  une  erreur  absolue,  digne  de  la  reprobation  eternelle, 
mais  comme  une  forme  inferieure  de  verite  et  de  perfection". 

*  Richtig  erklärt  bei  J.  Weiss,  Schriften  =*  I  S.  340. 

°  Die  Ungeschichtlichkeit  von  16  17—19  steht  heute  fest.  Vgl.  Grill  S.  1  f. 
39  f.,  Habxack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  129:  „eine  ganz  sekundäre  Erzäh- 
lung^  Dazu  Werxle  S.  135  f.  192,  G.  Krüger,  Das  Papsttum  S.  5,  Pfleidebeb 
I  S.  583  f.,  LoiSY  I  S.  13. 

®  A.  BüLLiXGER,  Die  modernste  Evangelienkritik  1899. 

■^  Aber  freilich  nicht  auf  das  Individuum  als  solches,  sondern  auf  den  in  ihm 
repräsentierten  Apostolat  oder  vielmehr  —  da  die  Stelle  erst  nach  dem  Tode  der 
Apostel  geschrieben  sein  kann  —  Episkopat  als  Nachfolger  des  Apqstolate.^; An- 
ders Harxack,  Entstehung  S.  6.  89  f.  118. 

'  FflOV.  Umr^^ 
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Ekklesia  gesichert  erscheint,  wie  denn  auch  demselben  Pt  16 19  sofort 
die  Schlüsselgewalt,  d.  h.  die  Vollmacht  zu  binden  und  zu  lösen  über- 
tragen wird  ^  Was  sonach  „der  Kleinste  im  Himmelreich"  5 19 
für  sich  geltend  machen  will,  findet  in  vollem  Maße  vielmehr  bei 
dem  Schlüsselträger-  des  Himmelreiches  statt  ^,  welcher  sein  Be- 
kenntnis zur  messianischen  Herrlichkeit  Jesu  in  der  Tat  nicht  einer 
Zurateziehung  von  Fleisch  und  Blut,  sondern  einer  unmittelbaren  Of- 
fenbarung vom  Himmel  verdankt,  vgl.  Gal  1  le  I  Kor  12  3  ^.  Immer- 
hin taucht  der  matthäische  Gegensatz  zu  der  Person  des  Heidenapo- 
stels nur  gelegentlich  und  in  nicht  allzu  aufdringlicher  Weise  auf, 
während  der  Gegensatz  zur  Sache,  nämlich  zu  dem  ultrapaulin.  Anti- 
nomismus,  der  „Gesetzlosigkeit"  723,  ganz  scharf  ausgesprochen  wird^. 
Weil  dieselbe  Gesetzlosigkeit  überhand  nimmt,  wird  nach  dem  gleich- 
falls spezifisch  matthäischen  Wort  24 12  die  Liebe  der  Mehrzahl  er- 
kalten '^.  Von  hier  aus  fällt  noch  einmal  ein  Licht  auf  die  beiden,  dem 


^  Wer  in  Mo  das  Pt-Evglm  sieht  und  zugleich  die  Priorität  des  Mt  verficht, 
hat  hier  zu  erklären,  warum  der  Pt-Evglst  gerade  an  diesem,  seinen  Patron  über 
alles  ehrenden,  Stück  vorbei  geht.  Hilgknpeld  tröstete  sich  mit  dem  schwachen 
Ersatz  Mc  3  le ,  während  die  traditionelle  kathol.  Auslegung  sich  der  Bescheiden- 
heit und  Demut  des  Apostelfürsten  erinnert,  welcher  über  seine  Auszeichnung 
geschwiegen  hat,  so  daß  auch  sein  Dolmetscher  Mc  nichts  darüber  berichten 
konnte.  Skmeria,  Dogma,  gerarchia  e  culto  1902,  S.  203  f.  212  f.  hilft  lieber  mit 
dem  verlorenen  Schluß  des  Mc. 

2  Wellhausen,  Mt  S.  85:  „  Verwalter  %   „Majordomus". 

^  Der  beide  Stellen  verbindende  Ausdruck  ßaaiXeia  ttov  oöpav(7)v  gehört  be- 
kanntlich zu  dem  charakteristischen  Spracheigentum  des  Mt  (S.  249  f.),  gleich  dem 
TMXTip  ö  oupdvioc,  oder  ö  4v  xotg  oupavotg,  wie  überhaupt  Mt  das  Wort  „Himmel* 
öfter  braucht  als  alle  übrigen  Evglsten  zusammen.  Aehnlich  kennzeichnet  der 
Gebrauch  des  Vaternamens  für  Gott  den  Mt,  wo  er  44mal  vorkommt  gegen  17mal 
bei  Lc  und  5mal  bei  Mc.   Vgl.  0.  Holtzmanx  S.  23  f. 

*  Beweis  bei  Grill  S.  6  f. 

5  Gegen  Hoennicke  S.  197.  Mit  Recht  findet  die  Kritik  (so  Hilgenfeld,  B. 
und  J.  Weiss,  Bousset)  in  7  23  oi  ipya^öiJievo'.  xrjv  dvo|jiiav  den  technischen  Aus- 
druck für  die  prinzipielle  Lossagung  vom  Gesetz,  wie  sie  der  antinomistische  Li- 
bertinismus  im  groben  Mißverständnisse  der  paulin.  Lehre  vertrat.  Dagegen  er- 
scheint dasselbe  Wort  Lc  13  27  an  galiläische  Landsleute  gerichtet,  welche  sich 
darauf  berufen,  daß  Jesus,  der  sie  jetzt  nicht  mehr  kennen  will,  doch  einst  vor 
ihnen  gegessen  und  getrunken  und  in  ihren  Straßen  gelehrt  habe.  B.  Weiss,  Die 
Quellen  des  Lc-evglms  S.  97  erkennt  den  Stempel  der  Ursprünglichkeit  richtig  in 
der  lucanischen  Fassung  (Ipyäxat  dSixiag),  so  daß  man  also  am  Verhältnisse  von 
Mt  7  21 — 23  zu  Lc  13  26  27  einen  sprechenden  Beleg  für  die  eigentümliche  Färbung 
und  Erweiterung  besitzt,  in  welcher  der  Stoff  der  Spruchsammlung  bei  Mt  er- 
scheint. 

^  Merx  II  1,  S.  360  sieht  in  dem  Erkalten  der  Liebe  merkwürdigerweise  ein 
Zeichen  der  Priorität  des  Mt.  In  Wahrheit  werden  wir  dadurch  an  Apk  2  4  3  i5 
erinnert  und  handelt  es  sich  abermals  um  den  Antinomismus,  um  Pls  nur  in  dem, 
allerdings  nicht  unwahrscheinlichen  Falle,  daß  der  Heidenapostel  dem  Mt  wie 
allen  Gesetzesfreunden  wenigstens  als  der  bis  zu  einem  gewissen  Grad  verant- 
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Mt  eigenen  Gleichnisse  vom  Acker  mit  dem  Unkraut  13  24—30  und  vom 
Fischnetz  13  47 — 50.  Wenn  das  sachlich  identische  Parallelbilder  sein 
sollen  \  so  muß  der  Feind  13  25  28  39  Zutat  des  Evglsten  sein  (s.  oben 
S.  205),  da  ja  die  Mischung  von  guten  und  schlechten  Fischen  in  einem 
Netze  ebenso  naturgemäß  und  unvermeidlich  ist,  wie  das  Vorkommen 
von  Afterweizen  im  Getreidefeld,  eben  darum  aber  auch  nicht  auf  ein 
Tun  des  Teufels  zurückgeführt  werden  kann.  Ganz  unzweifelhaft  ge- 
hört die  Deutung  13  37—43  dem  Evglsten  an,  und  sind  demgemäß  die- 
jenigen, welche  die  Gesetzlosigkeit  verüben  (tiocoüvts;  tt^v  avofxtav)  und 
mit  welchen  41  aufgeräumt  wird,  wiederum  die  Vertreter  desselben 
Antinomismus.  Dann  liegt  es  aber  auch  nahe,  in  dem  Feind,  welcher 
in  die  gute  Saat  den  bösen  Samen  säete,  der  ursprünglich  vom  Weizen 
gar  nicht  zu  unterscheiden  war  und  erst  allmählich  seine  betäubende 
Frucht  zur  Reife  brachte,  zwar  keineswegs  nach  Anleitung  der  clemen- 
tinischen  Epistola  Petri  ad  Jacobum  2  (6  av^pwrcos  iyß-poc,  mit  der 
avofio;  xa:  cpXuapwSvj«;  o:SaaxaX:a)  den  Apostel  Pls  in  Person  zu  fin- 
den (denn  6  ex^P*^*  £ax:v  6  ocaßoXo;  13  39),  wohl  aber  in  antipaulin. 
Tendenzen  die  ursprünglichen  Motive  für  das  Hereintragen  eines  im 
Grunde  fremden  Zuges  zu  suchen.  Allem  Gefundenen  entspricht  end- 
lich auch  die  Stellung,  welche  der  Evglst  zu  dem  Lebenswerke  des  Pls 
einnimmt,  indem  er  zwar  24 14  die  Heidenmission  als  ein  dem  „Ende" 
vorangehendes  Ereignis  in  sein  eschatologisches  Programm  aufnimmt, 
damit  aber  doch  28  19  keineswegs  den  Pls,  sondern  die  Zwölfe  beauf- 
tragt werden  läßt,  wie  er  auch  nicht  müde  wird,  die  ursprüngliche  Be- 
ziehung des  messianischen  Auftretens  auf  das  jüd.  Volk  zu  betonen, 
und  in  Festhaltung  der  nationalen  Prärogative  Israels  10  23  sogar  die 
Parusie  auf  einen  Moment  ansetzt,  noch  bevor  die  IVIission  der  Jünger 
nur  innerhalb  Palästinas  ganz  zu  Ende  geführt  sein  wird  ^.  So  wahr- 
scheinlich daher  die  Worte  von  „Hunden"  7  e  und  „Hündlein"  15  26 


wortliche  Urheber  aller  der  Mißstände  gegolten  hat,  welche  infolge  der  durch  ihn 
brennend  gewordenen  Gesetzesfrage  mit  der  Zeit  in  der  Christenheit  fühlbar  ge- 
worden waren.  Insofern  war  die  Entdeckung  vouGfröber,  K.  R.  Köstlix,  Haus- 
RATH  keineswegs  aus  der  Luft  gegriffen.  Hii.gexfeld,  Scholtex  und  Pflei- 
DERER  I  S.  569.  593  halten  wenigstens  eine  Beziehung  auf  paulinische  Christen 
fortgeschrittener  Art,  gnostisierende  Antinomisten,  häretische  Libertinisten  fest, 
unter  allen  Umständen  kann  der  Auslegungskanon  nur  in  dem  einheitlichen,  ge- 
wissermaßen technischen  Sinn  gefunden  werden,  in  welchem  Mt  7  23  13«  23  28 
24 12  (sonst  nur  noch  I  Joh  3  4  im  Unterschied  von  Pls  und  Hbr)  a.w\iict.  steht. 

^  Richtig  findet  dieselbe  Hand  und  den  gleichen  Sinn  auch  in  dem  Sondergut 
22  11—14  Werkle,  Synopt.  Frage  S.  75.  Aehnlich  0.  Holtzmaxn  S.  64. 

2  Nach  Spitta,  Jesus  und  die  Heidenmission  S.  53  f.  59  sind  solche  Worte 
aus  den  besonderen  Verhältnissen  des  Anfangs  der  Tätigkeit  Jesu  zu  begreifen 
und  sollen  bei  den  Zwölfen  der  Versuchung  vorbeugen,  über  die  Grenzen  des  jüd. 
Volkes  hinauszugehen. 
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einerseits,  von  Schafen  10  e  15  24  andererseits  der  altjerusalemischen 
Tradition  angehören  und  auf  geschichtliche  Geltung  Anspruch  machen 
dürfen  (s.  oben  S.  282),  muß  doch  auch  Mt  für  sie  aufkommen,  sofern 
er  keine  Bedenken  trägt,  sie  zu  reproduzieren  (anders  Lc).  Daher 
will  auch  die  Geflissentlichkeit  beachtet  sein,  womit  der  längere  Auf- 
enthalt Jesu  auf  heidnischem  Gebiete,  wie  er  Mc  7  21  31  bezeugt  ist, 
Mt  15  22  verleugnet  wird  ^ 

Das  alles  steht  aber  doch  nur  auf  der  einen  Blattseite.  Unser 
AVerk  ist  die  auswendig  und  inwendig  beschriebene  Rolle  Ez  2  9  10, 
nur  daß  Frohbotschaft  und  Heilspredigt  darin  die  Kehrseite  zum 
Ach  und  Wehe  bilden  ^  Letzteres  aber  gilt  gerade  dem  Volke,  dessen 
bevorzugte  Eigenart  den  Charakterzug  des  ganzen  Werkes  bestimmt. 
Alles,  was  in  der  Mitte  partikularistisch  lautet,  zumal  die  partikula- 
ristisch  begrenzte  Reichspredigt  10  5  e  (hier  bedeutet  schon  das  [jiaXXov 
eine  Milderung)  wird  schon  in  der  apokalyptischen  Rede  24  ii  (=  Mc 
13  10)  stillschweigend  verleugnet  und  vollends  laut  übertönt  von  dem 


1  Spitta  S.  79. 

^  Die  Zeiten,  da  man  ein  einheitlich  durchgeführtes  Parteiprogramm  in  un- 
serem Mt  fand,  sind  vorüber,  seitdem  es  überhaupt  eine  Evglien-Kritik  gibt. 
Schon  für  Schwegler  (1846)  war  Mt  ein  zufälliges  Aggregat  sukzessiver  Ent- 
w^ickelungsformationen  der  evangel.  Geschichte  auf  Grundlage  des  Hbr-Evglms. 
Aehnlich  stellte  Baue  (1847)  dem  judaistischen  Kern  als  Ausgleichung  eine  Ueber- 
arbeitung  entgegen  und  unterschied  K.  R.  KöSTLIN  (1853)  einen  kathol.  Redaktor 
vom  Judenchristi.  Urheber  der  Grundschrift.  Weiter  schritt  Hilgenfeld  (1875) 
zur  Annahme  von  drei  Schichten  fort,  welche  sich  übereinander  lagern  sollen : 
ein  aramäisches  Hbr-Evglm,  eine  griech.  Bearbeitung  desselben,  endlich  eine 
letzte  Redaktion,  besorgt  von  einem  schon  universalistisch  denkenden  Juden- 
christen. Umgekehrt  fand  Volkmar  (1870)  bei  Mt  Verarbeitung  paulin.  Grund- 
lagen in  universalistisch  judenchristl.  Sinne  und  führte  Wittichen  (1876)  die 
jetzige  Redaktion  auf  ausgesprochen  judenchristl.  Tendenzen  zurück.  Hauseath 
(1873)  findet  in  Mt  einen  judaistischen  Grundstock,  in  welchen  paulin.  Zutaten 
eingesprengt  worden  sind.  Von  einem  „häuslichen  Streit"  innerhalb  des  Evglms 
wußte  selbst  Keim  (1867)  zu  berichten,  und  Hülsten  (1888,  1885)  sprach  geradezu 
von  zwei  Seelen,  die  in  der  Brust  dieses  Evglsten  leben,  sofern  die  Unterlage 
antipaulin.  Judaismus,  die  Redaktion  aber  antijudaistischen  Petrinismus  erken- 
nen lasse.  Heutzutage  vereinfacht  sich  die  Zweiseelentheorie  in  der  Erkenntnis, 
daß  das  Rätsel  dieses  Evglms  im  Nebeneinander  von  alter  judenchristl.  und  später 
kirchlicher  Frömmigkeit  besteht  (Wernle  S.  114.  Carpenter,  The  first  three 
Gospels^  S.  337  f.  Pfleiderer  1  S.  603),  so  daß  sich  die  literarische  Kritik  fast 
nur  noch  vor  die  Frage  gestellt  sieht,  ob  die  heterogenen  Elemente  im  Mt  ge- 
radezu auf  eine  schichtenweise,  sukzessiv  erfolgte  Entstehung  weisen,  wie  inbe- 
zug  auf  manches  Detail  Harnack  meint,  während  Soltau,  Eine  Lücke  der  syn- 
optischen Forschung  1899;  ZntW  1900,  S.  219— 248;  Unsere  Evangelien  1901, 
S.78f.;  Vierteljahrsschrift  fürBibelkunde  1903,8.161—171,  durchgreifende Ueber- 
arbeitung  einer  um  75  entstandenen  Grundschrift  aus  dem  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts  annimmt.  Keine  nötigende  Veranlassung  dazu  finden  Wernle 
S.  123  f.  und  JüLiOHER,  Einleitung^  S.  273  f.  , Keine  Spur  von  dogmatischer 
Tendenz"  entdeckt  B.  Weiss,  Die  Quellen  der  synopt.  Ueberlieferung  S.  235. 
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Schlußruf  „Gehet  hin  in  alle  "Welt  und  machet  alle  Völker  zu  (meinen) 
Jüngern"  28 19  ^  So  kontrastierte  auch  schon  in  jener  Geschichte  von 
der  Kananäerin  mit  dem  härteren  Worte  15  26  (vgl.  mit  Mc  7  27)  die 
um  so  größere  Anerkennung  15  28  (vgl.  mit  Mc  7  29).  Bei  Heiden  fin- 
det Jesus  hier  und  810  (=  Lc  7  9)  einen  Glauben,  wie  er  ihn  in  Israel 
vergeblich  gesucht  hat.  Von  Juden  wird  bei  Gelegenheit  der  Zurück- 
weisung ihrer  Verleumdungen  28 15  schon  einfach  wie  von  Nicht-Chri- 
sten gesprochen.  Von  Stellen,  die  Mt  mit  Mc  oderLc  teilt,  wie  811  12, 
abgesehen,  sei  noch  erinnert  an  den  gewaltsam  herbeigeführten  Hin- 
weis auf  das  Strafgericht  über  Jerusalem  22  7  -,  und  die  Kehrseite 
dazu  bildet  eine  Reihe  von  Andeutungen  des  Uebergangs  des  Evglms 
zu  den  12  21  nach  ihm  ausschauenden  Heiden.  Kein  anderer  Evglst 
spricht  es  so  unmißverständlich  aus,  daß  Jesus  zuletzt  sein  Volk  als 
verworfen  betrachtet  habe.  Er  allein  berichtet  von  dem  Fluch,  den  es 
über  sich  herabgerufen  27  24  25 ;  er  allein  teilt  in  einem,  dem  ursprüng- 
lichen Sinne  des  Gleichnisses  21  33_46  zuwiderlaufenden,  Zusätze  die 
Drohung  Jesu  an  die  Juden  mit,  daß  das  Reich  Gottes  von  ihnen  ge- 
nommen und  einem  würdigeren,  weil  pflichttreuen  Volke  übergeben 
werden  solle  21  43^;  was  hierüber  schon  der  Täufer  3  9  angedeutet 
hatte,  wird  in  den  Parabeln  20i— le  21 28—32  22  i— 10  (mit  schärferen 
Pointen  gegen  das  Judentum  als  die  dafür  positiv  heidenfreundlich 
lautende  Parallele  Lc  14  ig— 24)*  wiederholt  und  ausführlich  darge- 
legt \  Dazu  kommt,  daß  noch  deutlicher,  als  selbst  bei  Lc,  der  Wert 
des  Gesetzes  in  das  religiöse  und  moralische  Element  gesetzt  wird  an 
Stellen,  wie  7  12  (vgl.  Lc  6  31)  22  4o  (vgl.  Lc  10  26)  23  23  (vgl.  Lc  11  42). 
Auch  Heiden,  die  das  Gebot  der  Liebe,  sogar  ohne  sich  dessen  bewußt 
zusein,  erfüllt  haben,  heißen  25  37  46  „Gerechte"  und  werden  25  34  das 
Reich  ererben,  vgl.  11 22  12  41  42^.  Ja  selbst  in  der  Vorgeschichte  sind 
es  nicht  (wie  Lc  2  11)  Juden,  sondern  Heiden,  die  zuerst  in  Jesus  den 


^  Ungeschichtlich  schon  wegen  der  Verhandlungen  des  Apostelkonventes 
trotz  Meineetz  S.  187.  222.  Das  Richtige  haben  TiTius,  Schwaktzkopff, 
Schürer  und  besonders  Harnack.  Mission  und  Ausbreitung-  I  S.  35. 

-  0.  HoLTZ.MANN,  Der  christliche  Gottesglaube  S.  63  f. 

3  Burkitt  S.  288:  ^This  is  the  motto.  the  special  doctrine  of  the  gospel  ac- 
cording  to  Matthew."     Anders  Spitta  S.  27—30. 

*  Weixel,  Gleichnisse  Jesu^  S.  53.     Das  Gegenteil  vertritt  Spitta  S.  24  f. 

5  Wellhausex,  Mt  S.  19  f.:  ^t  steckt  als  schriftgelehrter  Jerusalemer  viel 
tiefer  im  Judentum  als  Jesus  von  Galiläa  und  beurteilt  trotzdem  seine  christen- 
feindlichen Volksgenossen,  namentlich  deren  geistige  Führer,  viel  schärfer.  Er 
schwankt  zwischen  zwei  Polen." 

«  Werxle  S.  194:  ,Die  heidenchristl.  Kirche  ist  das  neue  Volk,  dem  Gott 
die  Theokratie  übertrucr  infolge  des  Unglaubens  der  Juden." 
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Christus  anerkennen  2  ii  12  und  dadurch  die  Aussicht  auf  eine  gläubige 
Heidenwelt  eröffnen  ^ 

Stellt  somit  unser  Werk  als  Ganzes  allerdings  eine  Sammel- 
schrift dar,  welche  aus  zwei  oder  mehr  zu  Gebote  stehenden  Quellen 
das  Material  zusammenliest  2,  so  macht  sich  doch  gerade  auch  in  der 
unleugbaren  Zwiespältigkeit,  Zweischichtigkeit,  Zwitterhaftigkeit  der 
benutzten  Stoffe  zum  guten  Teil  die  Differenz  der  Anschauungsweise  des 
Verf.  von  derjenigen  der  judenchristl.  gefärbten  Spruchsammlung  (s.  0. 
S.  179)  geltend;  daneben  aber  doch  wohl  auch  eine  Nachwirkung  jenes 
friedlichen  Nebeneinanders  und  Ineinanders  von  Gesetzesäußerlich- 
keit (s.  S.  204 f.)  und  Gesetzesinnerlichkeit  (s.  S.  203  f.)  ^  von  natio- 
nalen und  menschheitlichen  Elementen,  wie  wir  es  früher  (s.  oben 
S.  206  f.  279  f.  405)  im  Bewußtsein  Jesu  selbst  wahrgenommen,  teil- 
weise aber  auch  aus  dem  geschichtlichen  Gang  des  Lebens  Jesu  be- 
griffen haben  (S.  281  f.)  ^.  Neben  den  Eigentümlichkeiten  in  5  17—19 
24  20  steht  das  gemeinsame  synopt.  Gut  9  le  17  12  s,  neben  dem  Sonder- 
eigentum 5  23  24  das  Sondereigentum  in  9  13  12  7.  Mehr  noch,  denn  als 
Nachwirkung  des  christl.  ürdatums  selbst,  will  dieses  logisch  wider- 
spruchsvolle, tatsächlich  aber  vom  Evglsten  ganz  harmonisch  emp- 
fundene Zusammenleben  verschiedener  Geister  als  eine  Vor  aus  Wirkung 
der  im  Entstehen  begriffenen  Kircheneinheit  verstanden  sein.  Es  ist 
der  kathol.  Zielpunkt,  welcher  hier  von  einem  noch  erkennbaren  juden- 
christl. Ausgangspunkte  aus  angestrebt  und  im  wesentlichen  auch  er- 
reicht wird.  Katholisch:  das  ist  die  entscheidende  Stempelmarke,  wel- 
che unser  Werk  immer  wieder  deutlichst  hervorkehrt,  mögen  wir  es 
nun  auf  seine  Lehre  von  der  Kirche  (s.  oben  S.  268.  501)  oder  auf 
seine  petrin.  Primatsidee  {s.  S.  270.  507),  auf  seine,  bereits  die  spätere 
Richtung  derDogmatik  anbahnende,  Christologie  (s.S. 303 f.  311.  328. 


'  HiLGENFELD,  Meinertz  S.  185,  Spitta  S.  34  f. 

2  So  Reuss,  Hause ath,  Renan,  W.  Bkückner,  PrM  1899,  S.  110,  Weknle 
S.  193.  Aber  bei  J.  Haussleiteb,  Die  vier  Evangelien  1906,  S.  31  heißt  Mt  „ein 
einheitliches,  von  einem  Augenzeugen  herrührendes  Werk".  Kaum  könnte  man 
sich  ein  glänzenderes  Zeugnis  der  Inkompetenz  ausstellen. 

ä  Jülicher,  Einleitung*  S.  271 :  „Mt  hat  einigemal  aus  seinen  Quellen  stark 
vorpauliniseh  klingende  Sätze  aufgenommen,  darum  unbedenklich,  weil  ihm 
selbstverständlich  war,  daß  jedes  dieser  Worte  mit  seinem  Christentum  aufs  beste 
übereinstimme."  „Nicht  den  Standpunkt  des  Pls,  nicht  den  des  Pt,  nicht  den  des 
Jacobus  vertritt  er,  sondern  den  der  Kirche,  deren  Bau  bloß  er  16  i8  triumphie- 
rend ankündigt"  —  aber  zugleich  mit  einer  Hervorhebung  des  Hauptapostels,  die 
mit  diesem  Akzent  einzig  dasteht. 

*  So  vor  allem  Wernle,  Synopt.  Frage  S.  113  f.  182  f.  229  f.  W.  Brückner, 
PrM  1900,  S.  431:  „Der  Evglst  ist  selber  der  Schriftgelehrte  zum  Himmelreich, 
der  aus  seinem  Schatze  Neues  und  Altes  hervorbringt  13  52." 
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336.  393  f.  433.  489.  498f.)'  und  göttliche  Dreieinigkeit(s.S. 449  f.  491) 
oder  endlich  auf  seine  Ethik  ansehen,  welche  19  17—21  in  der  tenden- 
ziösen Umformung  des  Dialogs  Mo  10  is—ai  =  Lc  18  19—22  (Unter- 
scheidung der  durch  Halten  der  allgemein  verbindlichen  Gebote  be- 
dingten Seligkeit  von  einer  besonderen,  durch  Leistung  vollkommener 
Armut  zu  erlangenden  xsXe'.oxTjs)  am  urchristl.  Sozialismus  vorbeigeht^, 
dafür  aber  direkt  zu  den  überverdienstlichen  Werken  desHermas  über- 
leitet und  die  consilia  evangelica  der  kathol.  Kirche  vorbereitet  ^.  Wie 
sich  an  letzterer  Stelle  der  jüdische  Gesichtspunkt  mit  dem  kirchlichen 
berührt,  so  kann  auch  manches  andere,  was  zunächst  den  Eindruck 
der  alttest.  und  jüd.  Bedingtheit  des  Denkens  macht,  ebenso  gut  aus 
den  Bedürfnissen  der  Kirche  erklärt  werden,  welche  von  Anfang 
an  gewöhnt  war,  ihre  Vorgeschichte  im  AT  zu  suchen,  und  ihr  vor- 
nehmstes Lebensinteresse  in  die  Erfolge  eines  Weissagungsbeweises 
verlegte,  kraft  dessen  das  AT  einfach  für  das  Christentum  annek- 
tiert werden  sollte  (s.  S.  442).  Ein  zweites  Beweismittel  für  das 
Recht  der  Messianität  Jesu  bilden  die  Wunder,  die  daher  bei  Mt  teils 
im  Vergleich  mit  Mc  verkürzt,  d.  h.  unter  Entfernung  der  Detailzüge 
auf  den  Haupteifekt  konzentriert,  teils  ins  Massenhafte  gesteigert  wer- 
den ^.  Auf  dem  gleichen  Weg  geht  die  messianische  Apologetik  bei  Lc 
und  Joh  weiter.  Aber  nirgends  gewinnt  das  Thema  „Weissagung  und 
Erfüllung"  eine  so  durchschlagende  Bedeutung  wie  im  Mtevglm.  Es 
führt  recht  eigentlich  Buch  über  die  alttest.  Besitztümer  der  neuen 
Religion.  Soll  das  AT  den  Juden  entrissen  werden,  so  muß  alles,  was 
darin  vom  Messias  unter  Soll  steht,  in  der  evangel.  Geschichte  unter 
Haben  aufzufinden  sein,  und  für  alles,  was  von  Taten  und  Geschicken 
des  Messias  im  Gemeindeglauben  feststand,  müssen  alttest.  Belege  bei- 
gebracht werdend  Ueberall  gehtMt  solchem  Zusammenhang  zwischen 
Altem  und  Neuem  nach ".    Nicht  bloß  die  21  Zitate  des  Mc  kehren 

'  Vgl.  H.  HoLTZMANN,  Das  messianische  Bewußtsein  Jesu  1907,  S.  73f.  Auch 
W.  Brückxek.  PrM  1899,  S.  108;  1900  S.  433. 

^  Brandt,   Pfleiderer  I  S.  605. 

3  So  Wellhausen,  Mt  S.  98,  wo  Mt  19  12  in  dieser  Richtung  gefaßt  wird. 
Anders  Lütgert  S.  122. 

*  Wernle,  Sj'nopt.  Frage  S.  177.  194.  Nicolaedot  S.  56  f.  zeigt,  wie  in  der 
matthäischen  Redaktion  der  Wundergeschichten  darauf  gehalten  ist,  keinerlei 
Zweifel  an  Jesu  Macht  und  Würde  aufkommen  zu  lassen.  Weitere  Anzeichen  ge- 
steigerter Christologie  S.  61  f. 

'"  Werxle  S.  193  f.:  „Seine  größte  Freude  ist,  die  Erfüllung  von  alttestara. 
Weissagungen  im  Leben  Jesu  nachzuweisen ;  wo  sie  nicht  deutlich  genug  durch- 
blicken, hilft  er  der  Geschichte  nach.  *  Den  Nachweis  im  einzelnen  führt  Nico- 
LAKDOT  S.  26  f. 

«  Pfleiderer  I  S.  603:  „Die  Beweisführung  für  die  Wahrheit  des  Christen- 
tums aus  dem  AT  war  stehender  Brauch  in  der  kirchlichen  Apologetik  ohne  allen 
Unterschied  der  Parteirichtungen. " 

Holtzmann,  Neutestamenü.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  33 
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wieder;  es  wird  überhaupt  häufiger  und  ausführlicher  zitiert,  als  in 
irgend  einem  anderen  Evglm.  Am  bezeichnendsten  sind  die  13  dem 
Mt  eigenen  und  mit  einer  stehenden  Formel  (sie  fehlt  nur  27  43)  an- 
geführten „R^flöxions-  oder  Beweiszitate",  überhaupt  das,  die  ganze 
Geschichtserzählung  beherrschende,  Interesse  an  dem  Vorhandensein 
der  messianischen  Merkmale  in  der  Erscheinung  Jesu.  Die  der  ganzen 
synopt.  Darstellung  gemeinsamen  Stoffe  haben  in  Mt  noch  mannig- 
faltige Erweiterung  nach  Maßgabe  der  alttest.  Geschichtsbücher,  sie 
haben  geradezu  Alterationen  zu  dem  Behufe  erfahren,  alttest.  Remi- 
niszenzen in  größerer  Menge  zu  erwecken,  Erfüllung  alttest.  Typen 
noch  über  das  gemeinsame  Maß  hinaus,  d.h.  auch  jenseits  der  Leidens- 
geschichte (s.  oben  S.  441)  nachzuweisen^. 

Ganz  ebenso  gut  katholisch  ist  nun  aber  auch  auf  der  Kehrseite 
die  Tatsache,  daß  gerade  inMt  auch  Jesu  Gegensatz  zur  pharisäischen 
Schriftauslegung  und  Gesetzesüberlieferung  hervorgehoben  wird,  da- 
gegen die  Hüter  des  Gesetzes  als  seine  geschworenen  Feinde  erschei- 
nen ^.  Denn  eben  dieses  gehörte  jetzt  zur  Vollständigkeit  des  Nach- 
weises seiner  Messianität,  daß  gezeigt  wurde,  wie  es  nicht  an  ihm,  son- 
dern lediglich  am  Unglauben  des  Volkes  und  seiner  Oberen  gelegen 
war,  wenn  das  Heil  von  denjenigen,  welchen  es  zunächst  bestimmt  und 
zuerst  auch  allein  angeboten  war,  auf  die  Heiden  überging,  und  so  der 
göttliche  Ratschluß  der  Welterlösung  auf  eine  so  befremdlich  über- 
raschende Weise  zur  Verwirklichung  gelangte  ^  Wie  unser  Evglst 
dem  Paulinismus  und  Antinomismus  gegenüber  noch  die  nationalen 
Prärogativen  Israels  und  das  Gesetzesprinzip  betont,  so  dem  Juden- 
tum und  Judaismus  gegenüber  die  Verinnerlichung  des  Gesetzes  und 
das  Einrücken  der  Völkerwelt  an  die  Stelle  der  Juden,  nachdem  diese 

*  Vgl.  NiCOLARDOT  S.5f.  und  speziell  für  die  Leidensgeschichte LoiSY  I  S.  180. 

^  VoLKMAR,  Grau,  Kp:il  und  namentlich  H.  Lutteroth  (1860 — 76)  betrachten 
den  Mt  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Widerlegung  der  rabbinischen  Messias- 
lehre. Harnack,  Lukas  der  Arzt  S.  118:  „Das  ganze  Evangelium  ist  eine  scharfe 
und  aktuelle  Auseinandersetzung  mit  dem  ungläubigen  palästinischen  Juden- 
tum" ;  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  118:  „eine  lehrhafte,  jüdisch-antijüdische  Dar- 
stellung in  apologetischem  Interesse. " 

3  Schon  innerhalb  der  Tübinger  Schule  (K.  R.  Köstlin)  erfuhr  die  Tendenz- 
kritik des  Irenäus  die  richtige  Modifikation:  das  1.  Evglm  liefere  den  Nachweis, 
daß  Jesus  wirklich  der  dem  jüd.  Volke  verheißene  und  gekommene  Messias  sei, 
obwohl  das  Judentum  ihn  nicht  als  solchen  anerkennen  will.  Daran  schließen 
sich  auf  Seiten  der  traditionellen  Theologie  Th.  Zahn,  P.  Ewald  (1890),  auf 
Seiten  der  Kritik  Weknle  (S.  12.3),  indem  sie  das  Thema  des  Mt  auf  die  Formel 
bringen :  Jesus  ist  dennoch  der  Messias.  So  will  es  auch  verstanden  werden, 
wenn  Mt  bei  französischen  und  italienischen  Forschern  als  gleichzeitig  juden- 
christlich und  judenfeindlich  (A.  RfiviLLB  1862),  als  ebenso  apologetisch  wie  po- 
lemisch gerichtet  erscheint  (Gustav  Meyer  1878,  so  jetzt  auch  Bonaccorsi,  I 
tre  primi  vangeli  e  la  critica  letteraria  1903,  S.  98  f. 
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mit  dem  Messiasmord  einen  religiösen  Hochverrat  begangen  haben. 
Jedenfalls  hat  er  die  früheren  Formen  des  Juden  Christentums,  zumal 
die  pharisäische  ^,  längst  hinter  sich.  Es  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn, 
etwa  noch  die  Forderung  der  Beschneidung  neben  der  so  energisch 
geltend  gemachten  Taufe  zu  vertreten.  Vielmehr  will  er  eine  fortge- 
schrittene und  universalistische  Gestalt  des  Judenchristentums  ver- 
treten, schützen,  im  Bewußtsein  ihres  Rechtes  stärken,  das  Judentum 
selbst  aber  angreifen.  So  betrachtet,  wahrt  sein  Werk  allerdings 
schließlich  einen  über  den  extremen  Parteien  stehenden  Charakter. 
Darum  wurde  es  das  Lieblingsbuch  der  im  Anzüge  begriflfenen  Katho- 
lizität  ^.  Und  nur  um  so  lieber  und  rascher  sammelten  sich  die  Ge- 
müter um  dieses  der  werdenden  Weltkirche  gewidmete  Geschichtsbild, 
als  dem  gediegenen,  durchweg  lehrhaft  gestalteten  (S.  178)  Inhalte 
eine  meisterhaft  gewählte,  methodisch  und  künstlerisch  durchgeführte, 
durch  Symmetrie  im  Großen  und  Kleinen  wirkende  Form  entspricht  ^ 

9.  Lucas. 

1.  Das  dritte  Evangelium. 

Sogar  mehr  noch  als  Mt  stellt  das  3.  Evglm  in  erster  Linie  ein 
Sammelwerk  dar  *,  und  die  auf  Abfassung  eines  solchen  gehende  Ten- 
denz wird  daher  auch  1  3  (xd|xoc  TiaprjxoXou^Tjxoxi  avw^ev  Tcäatv  dxpi- 
^ö);  v,a.d-BE,f^q  aoi  ypd'j'*-)  ^^^  1  ^  folgenden  Bekenntnisse  einer  lehr- 
haften Abzweckung  (Iva  eTriyvws  uep:  wv  xatr^X'^^i^^/*  Xoywv  ty]V  dacpa- 
Xe^av)  vorangestellt.  Denn  von  der  Sicherheit  des  Inhaltes  einzelner 
Erzählungsstücke  ist  hier  weniger  die  Rede,  sondern  den  christl.  Lehr- 
stücken, in  welchen  Theophilus  unterwiesen  war  ^,  soll  durch  eine  Dar- 
stellung dessen,  was  Jesus  getan  und  gesprochen  hat,  ein  solider  ge- 


^  üeber  etwaige  Beriilirungen  mit  dem  Essäismus  s.  oben  S.  470. 

-  Loisy  I  S.  143:  „un  evangile  veritablement  ecclesiastique  et  catbolique^. 
JüLiCHEE,  Einleitung °  S.  271 :  ,eiu  katholisches  Evglm",  d.  h.  ,ein  für  alle  Gläu- 
bigen bestimmtes  und  passendes."  Dies  die  Ursache  der  rasch  erreichten  Ueber- 
legenheit  des  Mt  über  Mc  und  Lc.  Vgl.  Jülicher  S.  265,  y.  Soden,  ürchristl. 
Literaturgeschichte  S.  100,  Harnack,  Lukas  der  Arzt  S.  119. 

*  Vgl.  Y.  Soden  S.  95  f.  Jülicher  S.  266:  „Dies  echt  katholische  Evglm  an 
die  Spitze  der  altkirchlichen  Evglienproduktion  zu  rücken,  ist  der  wunderlichste 
Mißgriff,  den  die  Kritik  hat  begehen  können." 

*  Ein  Aeußerstes  in  dieser  Richtung  vertritt  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lc- 
evglms  1907.  S.  294;  Die  Quellen  der  synopt.  Ueberlieferung  1908,  S.250,  der  dem 
Schriftsteller  Lc  so  viel  als  nichts  übrig  läßt,  um  alles  aus  seinen  3  Quellen  abzu- 
leiten. 

^  Die  Xöfoi  sind  nicht  hebraistisch  =  TtpaYiiocTa,  sondern  mit  Euthymius  als 
AÖ-(o:  Tf,g  -iaxso)?,  wie  sie  zusammen  den  Xöyog  schlechthin  ausmachen,  zu  fassen. 

33* 
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schichtlicher  Unterbau  geschaffen  werden  ^  Wie  mehr  oder  weniger 
jedes  Geschichtswerk  des  Altertums,  so  tritt  auch  dieses  Evglm  in  den 
Dienst  einer  bestimmten,  es  beherrschenden  Anschauung.  Wollte  es 
nichts  lehren,  so  wäre  es  ungeschrieben  geblieben. 

Für  eine  solchergestalt  bestimmter  ausgeprägte  Gesinnung,  wo- 
mit demnach  der  Autor  ad  Theophilum  an  seine  Arbeit  ging,  hat  es 
seit  den  ältesten  Zeiten  nie  an  Verständnis  gefehlt.  Zumal  seit  dem 
Muratorischen  Fragmentisten  läßt  die  kirchliche  Ueberlieferung  das 
3.  Evglm  unter  dem  bestimmenden  Einflüsse  des  Pls  geschrieben  sein  2. 
Auch  die  neuere  Theologie  hat  die  längste  Zeit  über  den  dogmatischen 
Charakter  des  3.  Evglms  in  der  gleichen  Richtung  beurteilt  ^.    Doch 


*  So  HiLGENFELD,  SCHOLTEN,  GODBT,  B.  WeISS,    LoISY  und  E.  HAUPT,  StKr 

1899,  S.  155  f. 

2  Ohne  Zweifel  in  Marcions  Nachfolge  haben  spätere  Marcioniten  ihr  Evglm 
von  Christus  abgeleitet  und  von  Pls  redigiert  sein  lassen  (Pseudo-Origenes,  Dial. 
c.  Marcionit.  Opera,  ed.  Delarue  1  S.  808).  Nach  Irenäus  (III  1  1  14  1  und  bei 
Euseb.  KG  V  8  3  Ttal  Aouxas  bi,  ö  ccxöXouO-oi;  HaüXou,  tö  uti:''  äxsivou  xyjpuaaöiJtsvov 
eöayyeX'.ov  iv  ßißXw  v.a.Ti^Bio)  hat  Lc  unter  der  Autorität,  nach  Origenes  unter 
der  Approbation  des  Pls  geschrieben,  und  zwar  für  gläubige  Heiden  als  3.  Evglst 
(bei  Euseb.  KG  VI  25  6  xö  xptxov,  tö  xaxä  Aouxäv,  xö  bnb  IXaüXou  iTiaivoünsvov, 
söayYeXtov  xotg  ä,nb  xwv  äö-vwv  ueuoiTjxöxa),  und  Eusebius,  KG  III  4  7  meint  ge- 
radezu, die  paulin.  Redensart  xö  süayTs^-töv  |jiou  Rm  2  16  16  25  II  Tim  2  8  beziehe 
sich  auf  unser  Werk.  Wenigstens  als  Vermutung  Einiger  berichtet  das  auch 
Hieronymus,  Vir.  ill.  7.  Bündig  gibt  TertuUian  den  leitenden  Gedanken  der  Tra- 
dition an,  Adv.Marc.  4  5:  Lucae  digestum Paulo  adscribere  solent.  Chrysostomus, 
Hom.  in  Act  1 1  meint  einfach,  daß  man  das  Werk  des  Lc  dem  Pls  zuschreiben 
könne,  und  die  Synopsis  scripturae  sacrae  des  Pseudo-Athanasius  läßt  es  geradezu 
von  Pls  diktiert  sein  (uurjYopsüi)-/)  [jlev  btib  Ila'W.ou  xoö  dcnooxölov),  auvsypä-xT]  8* 
xal  iE,e56%-ri  utcö  Aouxa).  Die  Haltlosigkeit  dieser  apologetischen  Konstruktionen 
erhellt  aus  Lc  li — 4,  wie  schon  Hieronymus,  Vir.  ill.  7  bemerkte,  Lucam  non  solo 
ab  apostolo  Paulo  didicisse  evangelium  qui  cum  domino  in  carne  non  fuerit,  sed 
et  a  ceteris  apostolis  (so  ist  wohl  auch  der  seltsame  Ausdruck  im  alten  Prolog 
der  Vulgata  zu  verstehen :  discipulus  apostolorum,  postea  Paulum  secutus  usque 
ad  confessionem  eins).  Trotzdem  daß  Paulus  gar  nicht  in  der  Lage  war,  für  die 
Tatsachen  des  Lebens  Jesu  Gewährsmann  zu  sein,  da  er  seine  Kenntnis  von  den- 
selben aus  den  Mitteilungen  der  Urgemeinde  schöpfen  mußte  und  es  ihm  über- 
haupt ferne  lag,  einen  historischen  Bericht  über  die  Erdentage  Jesu  zu  geben, 
fehlt  es  auch  unter  den  Neueren  nicht  an  Versuchen,  ihn  direkt  oder  indirekt 
bei  der  lucanischen  Schriftstellerei  zu  beteiligen.  (Godet,  Thieesch,  Auerle, 
Hasert,  H.  H.  Evans  1884-86.) 

3  So  die  katholische  Theologie  (z.  B.  Schäfer,  Einleitung  in  das  NT  1898, 
S.  237  f.)  und  die  protestantische  besonders  seit  Gikselee  (1818)  bis  herab  zu 
SchlattkrII  S.  433  f.  Mit  Betonung  der  antijüd.  bzw.  der  antijudenchristl. 
Tendenz  vertreten  die  gleiche  Position  Hasert,  Volkmae,  Schölten.  Wie  aber 
schon  der  letztgenannte  Kritiker  seine  Behauptung  einer  schroff  antijudaistischen 
Pointe  des  Werks  nur  vermittelst  eines  zu  Hilfe  gerufenen  konziliatorischen 
Ueberarbeiters,  aus  dem  bei  Wittichbn  geradezu  ein  Judaist  wurde,  aufrecht  zu 
erhalten  vermochte,  so  zog  man  sich  in  der  breiten  Mitte  unserer  Theologie  je 
länger  je  mehr  auf  eine  durch  paulin.  Traditionen  und  Gesichtspunkte  bedingte 
Modifikation  des  gemeinsamen  Quellenmaterials  zurück.    So  hat  die  durch  Baur, 
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übte  die  allmählich  disziplinierter  auftretende  Evangelienkritik  einen 
die  Extravaganzen  zügelnde  und  die  pauliniscben  Modifikationen  zu- 
gunsten des  allen  Synoptikern  gemeinsamen  Geschichtsstofi'es  ein- 
schränkenden Einfluß.  Insonderheit  ist  man  von  einer  Beurteilung 
des  Lc  zurückgekommen,  welche  ihren  Maßstab  in  erster  Linie  der 
Vergleichung  mit  Mt  entnimmt  ^  Gänzlich  haltlos  ist  speziell  jede 
Annahme  einer  mit  Mt  kontrastierenden  abschätzigen  Wertung  des 
Pt.  Vielmehr  erhellt  aus  der  fabelhaften  Berufungsgeschichte  Lc 
5  1—11  nur  der  gesteigerte  Respekt,  womit  die  hier  vorzugsweise  mit 
dem  Ehrennamen  der  Apostel  begabten  ^  zwölf  Jünger,  voran  ihr 
Haupt  und  Sprecher,  behandelt  sind,  der  ja  dort  allein  an  die  Stelle 
der  vier  Erstberufenen  tritt  ^  Wenn  unter  den  drei  großen  Papst- 
sprüchen der  vom  Primat  Mt  16  17—19  bei  Lc  fehlt,  so  ignoriert  der  3. 
Evglst  eben  auch  hier  bloß  wieder  eine  Einschaltung  des  ersten.  Da- 
für bietet  er  allein  22  31  32  einen  2.  derartigen  Spruch,  welchen  das 
heutige  Papsttum  als  dogmatische  Grundlage  der  Infallibilität  ge- 
braucht. Ebensowenig  wie  von  einer  Degradation  des  Pt  kann  bei  Lc 
von  einer  Herabsetzung  der  22  30  =  Mt  19  28  hochgefeierten  Zwölfapo- 
stel gesprochen  werden.  Bemerkungen  über  ihren  Mangel  an  Verständ- 


ScHWEGLEE,  Zellee,  K.  R.  Köstlin,  Steauss,  Keim,  Hilgenfeld,  Oveebeck, 
Hauseath,  P.W.Schmidt  vertretene  kritische  Schule  in  Lc  zweierlei  Stoff  wahr- 
genommen und  den  Satz  verteidigt,  es  seien  Elemente  sowohl  paulin.  als  juden- 
christl.  Art  in  konziliatorischer  Weise  und  allerdings  wesentlich  im  Interesse 
eines  ermäßigten  Paulinismus  vereinigt,  und  bei  den  letzten  Ausläufern  der  Ten- 
denzkritik, zumal  bei  Hülsten  (1883—85),  der  Sache  nach  auch  bei  Keim,  E.  Si- 
mons u.  a.  taucht  die  Losung  „Unionspaulinismus"  auf,  während  Peleideeee  I 
S.  4.54  die  konziliatorische  Theorie  überhaupt  als  „grundlosen  Irrtum"  abtut. 
Einen  extremen  Gegensatz  zu  dem  Ausgangspunkt  der  Tendenzkritik  bezeichnete 
es,  wenn  Ritschl  von  dem  „Petriner  Lukas"  sprach,  während  Reüss,  v.  Soden 
S.  88.  90  und  JüLiCHEE^  S.  292  in  Lc  ein  lehrhaftes  Interesse  überhaupt  und  des- 
wegen auch  einen  eigentlichen  theol.  Charakter  ganz  in  Abrede  stellen,  wogegen 
VAN  DE  Sande  Bakhuyzen  (1888),  J.  Jüngst  (1896)  und  G.  L.  Hahn  (1892)  den 
Paulinismus  des  Lc  ganz  aus  der  Welt  schaffen  wollten.  Nahe  steht  diesen  Ten- 
denzen im  Unterschied  von  B.  Weiss  §  139  a  auch  J.  Weiss,  Schriften  ^  I  S.  409. 

1  Dies  einer  der  Grundirrtümer  der  Tübinger  Schule  auf  dem  Gebiet  der 
synoptischen  Kritik.  Die  Meinung,  daß  das  l.Evglm  für  das  3.  die  Hauptvorlage 
sei,  während  doch  höchstens  nebenhergehende  Benutzung  zu  erweisen,  und  auch 
diese  nur  von  einer  Minorität  vertreten  ist,  ist  für  uns  Heutige  ebenso  unbegreif- 
lich, wie  die  Verkennung  der  offen  zu  Tage  liegenden,  nur  noch  von  unbelehr- 
barster Rückständigkeit  geleugnete  Tatsache,  daß  Dreiviertel  des  Mcstoftes  in  Lc 
Aufnahme  gefunden  hat. 

-  So  Haupt,  Jüngst,  Jülichee  S.  291  und  Haenack,  Die  Apostelgeschichte 
S.  lö.  102.  200  trotz  gelegentlicher  Titulierung  des  Barnabas  Act  14  4  u.  Im  Lc 
kommt  der  Name  „Apostel"  6  mal,  in  jedem  der  3  anderen  Evglien  nur  je  einmal 
vor. 

3  Wellhausen,  Lc  S.  72.  127;  Einleitung  S.  63  f. 
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nis  wie  9  45^  teilt  Lc  meist  mit  den  beiden  anderen;  die  ohne  Parallele 
stellende  Hervorhebung  des  Nichtverstehens  18  34,  im  voraus  ausge- 
glichen durch  den  AVegfall  von  Mc  6  52  8  le— w,  war  nach  der  großen 
Unterbrechung  durch  den  Reisebericht  gefordert  und  bereitet  das  in 
der  Auferstehungsgeschichte  24  11 25  31  37—43  45  so  stark  betonte  Be- 
dürfnis der  Belehrung  und  Erleuchtung  vor.  Der  Rangstreit  22  24—27 
entspricht  sachlich  der  Perikope  Mc  10  35—45  =  Mt20  2o— 28  (S. 360f.), 
welche  ausfallen  konnte,  weil  schon  das  übereifrige  Benehmen  der 
Zebedaiden  Lc  9  49  54  Ersatz  leistete  für  die  Fehlbitte  ihres  Ehrgeizes 
Mt  20  20—23  =  Mc  10  35—40 ;  ebenso  das  Herrn  wort  Lc  12  49  so  für  die  Er- 
klärung Jesu  Mc  10  38  39  =  Mt  20  22  23.  Während  derEvglst  über  für 
die  Zwölfe  wenig  schmeichelhafte  Erinnerungen  wie  Mc  14  26—28  31  50 
71  =  Mt  26  30-32  35  56  72  74  und  ganz  insonderheit  über  die  Bezeich- 
nung des  Pt  als  Satan  Mc  8  32  33  =  Mt  16  22  23  stillschweigend  hinweg- 
geht (ein  zeitweiliger  Abfall  ist  nur  in  eKioxpi'\>ccc,  22  32  angedeutet), 
läßt  er  23  49  dem  Sterben  ihres  Meisters  wenigstens  „seine  Bekannten" 
von  Ferne  beiwohnen,  so  daß  Gewährsmänner  (1 2  oi  an  apxigs  ocbzoii- 
xac)  bis  zuletzt  auf  der  Szene  bleiben.  Nur  Ein  Punkt  ist  von  wirk- 
lichem Belang :  die  Aussendung  der  70  bzw.  72  Jünger,  davon  die  nur 
die  Zwölfapostel  kennenden  früheren  Snptker  schweigen.  Hier  pflegte 
die  ältere  Tendenzkritik  die  Aussendungsrede  Mt  10  mit  den  Lc  9 1— e 
an  die  Zwölf,  Lc  10 1— le  an  die  Siebzig  gerichteten  Worten  zu  ver- 
gleichen, um  zu  dem  Resultate  zu  gelangen,  der  3.  Evglst  habe  eine 
ganze  Reihe  von  Bestandteilen  der,  ursprünglich  an  die  Zwölf  gerich- 
teten, langen  Listruktionsrede  seines  Vorgängers  in  der  für  die  Zwölf 
empfindlichsten,  für  die  Siebzig  aber  ehrenvollsten  Weise  an  diese 
adressiert  ^.  Dagegen  hat  eine  richtige  Beurteilung  der  Quellenver- 
hältnisse gelehrt,  daß  Mt,  wie  immer,  so  auch  hier  zusammenarbeitet, 
was  seine  beiden  Quellen,  die  geschichtliche  (Mc  6  7—11  =  Lc  9  1— e) 
und  die  Spruchsammlung,  sachlich  Uebereinstimmendes  boten,  wäh- 
rend Lc  eine  und  dieselbe  Rede,  welche  ihm  in  doppelter  Redaktion 
entgegentrat  (die  Identität  der  Angeredeten  erhellt  aus  1 0  4  =  22  35), 
zweimal  bringt  ^    Ganz  ebenso  findet  die  antipharisäische  Rede  Mc 


^  Wo  indessen  Lc  wenigstens  auf  Gottes  Ratschluß  zurückführt,  was  Mc  9  32 
einfach  den  Jüngern  zur  Unehre  gereicht.  Zu  beachten  sind  auch  die  Milderun- 
gen 8  45  18  16  gegenüber  Mc  5  si  10  u.  Vgl.  die  sorgsame  Abwägung  von  Rech- 
nung und  Gegenrechnung  bei  Wrede,  Das  Messiasgeheimnis  S.  167 — 169.  Speziell 
den  Pt  betreffend  vgl.  Nicolakdot  S.  141  f. 

2  So  Steauss,  de  Wette,  Gfköber,  Theile,  Ammon,  Hasert,  Schweglek, 
Bauk,  Volkmak,  Scheeer,  Zeller,  K.  R.  Köstlin,  Hilgenpeld,  Schölten, 
C.  Clemen. 

3  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lcevangeliums  S.  69.  124  f. 
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12  38—40  =  Lc  20  45—47  ihre  Parallele  aus  der  Spruchsammlung  Lc 
11  39—52,  während  in  der  großen  Rede  Mt  23  4  e  ?  13  23—27  29—36  diese 
Stoffe  zusammengearbeitet  sind.  Aber  wie  Lc  seine  beiden  Pharisäer- 
reden an  ein  verschiedenes  Publikum  gerichtet  sein  läßt,  so  sucht  er 
auch  für  seine  beiden  Aussendungsreden  zwei  verschiedene  Auditorien 
auf,  oder  benützt  vielmehr  die  ihm  zugekommene  Sondertradition  von 
einem  weiteren  Jüngerkreise,  um  diesem  die  neue,  dem  engeren  die 
andere  Form  der  Instruktionsrede  zuzuwenden.  Nun  weist  zwar  die 
Zahl  70  nach  Gen  10  auf  die  Heiden-  und  Völkerwelt,  wie  denn  auch 
die  Stellung  der  Rede  10 1—12  le  im  Beginn  des  Samariterabschnittes, 
welcher  überhaupt  den  universalistischen  Gedanken  des  Evglsten  zur 
volleren  Entfaltung  bringt  *,  von  Belang  ist.  Aber  einen  Gegensatz 
zu  der  Zahl  12  bildet  die  Zahl  70  hier  so  wenig,  als  die  70  Palmbäume 
zu  den  12  Wasserbrunnen  in  der  Beschreibung  der  Station  Elim  Ex 
15  27  ^.  Ist  die  kleinere  Zahl  nach  den  12  Stämmen  bestimmt,  so  die 
größere  nach  der  Zahl  der  70  Gehilfen  des  Moses  Ex  24 1 9  Num 
11 16—25  Ez  8  11  (vgl.  Recogn.  Clem.  1  4o  ut  recognita  imagine  Moysis 
crederet  multitudo)^  Ist  vollends  mit  BD  und  den  altsyr.,  meist  auch 
altlatein.  üebersetzungen,  Augustinus,  Hieronymus,  Epiphanius  72  zu 
lesen,  so  liegt  w^ohl  dieselbe  Rechnung  zugrunde,  wie  in  der  Tradition 
von  den  72  Urhebern  der  alexandrinischen  Uebersetzung  (G  X  12)  *. 
Da  aber  die  Lc  10  1  17  erwähnten  70  oder  72  im  weiteren  Zusammen- 
hang wieder  gänzlich  verschwinden,  dafür  Lc  24  47  die  Zwölf  auch  ge- 
rade mit  der  Heidenmission  betraut  werden,  kann  in  dieser  ein  Privi- 
legium der  70  oder  72  nur  in  dem  Sinn  gefunden  werden,  als  es  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  daß  auf  dem  verhältnismäßig  größeren  Arbeits- 
feld auch  die  größere  Zahl  der  Arbeiter  steht  ^  Der  Evglst  wird  also 
zunächst  an  den  weiteren  Kreis  von  Arbeitern  gedacht  haben,  welcher 
in  den  Zeiten  der  paulin.  Wirksamkeit  tätig  war  und  auch  in  Act  vor- 
kommt. Insofern  entspricht  die  Verwendung,  welche  die  Dublette 
10 1—16  findet,  allerdings  einem  späteren  Standpunkt  der  apostol.  Zeit  •* 


1  Mekx  II  2,  S.  350—352. 

■^  Ueber  die  Zahl  70  in  rabbinischer  Literatur  vgl.  Hoenjticke  S.  57. 

2  Spitta,  Jesus  und  die  Heidenmission  S.  40.  57. 

*  Wellhausen,  Lc  S.  48  (vgl.  Einleitung  S.  71  f.)  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  gerade  in  LXX  die  Völkertafel  72  Namen  aufweist,  so  daß  nach  ihm  Lc  an 
die  Heidenmission  gedacht  hat,  während  Meex  II  2,  S.  271  f.  hier  wegen  6  X  12 
nur  den  gleichen  partikularistischen  Missionsbefehl  finden  kann,  wie  in  der  ge- 
meinsamen Quelle. 

^  Die  einzige  Notiz,  welche  W.  Bauer  S.  420  über  die  Wirksamkeit  der  70 
in  der  apokryphischen  Literatur  gefunden  hat,  weist  auf  Predigt  „in  der  Welt" 
und  „bei  den  Völkern". 

«  Schott,  ZntW  1906,  S.  146. 
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und  setzt  die  paulin.  Wirksamkeit  unter  den  Heiden,  überhaupt  die 
Mission  im  großen  Stil  voraus  ^  Dies  um  so  gewisser,  als  jene  ßede 
10  7  8  Anklänge  aufweist  an  I  Kor  9  5— 14  10  27  (tcäv  t6  Tiapaxc^eixsvov 
öfitv  ia%-iexz :  daraus  wird  iad-iexs.  ta  TiapaTt^ifieva  öiJitv,  weil  der  Ver- 
treter des  Aposteldekrets  das  notv  nicht  mit  übernehmen  kann)  und 
gleich  darauf  10  le  an  I  Th  4  8  {Zusatz  der  negativen  Kehrseite  unter 
Wiederaufnahme  des  Ausdrucks  9  48).  Zu  diesem  einen,  die  Annahme 
einer  Anlehnung  des  Lc  an  die  paulin.  Literatur  unumgänglich  machen- 
den, Wegweiser  kommen  noch  zwei  weitere  durch  Vergleichung  der 
Relation  über  die  Abendmahlsstiftung  Lc  22  19  (=  Act  27  35)  20  (s. 
übrigens  S.  364 f.)  mit  I  Kor  11 23— 25  und  der  Stelle  24  37  mit  I Kor  lös 
(erstmalige,  dem  Pt  zu  Teil  gewordene  Erscheinung  des  Auferstan- 
denen). Zweifellos  hat  sich  auch  die  Sprache  des  S.Evglsten  teilweise 
geradezu  an  derjenigen  des  Apostels  gebildet  (s.  S.  301  f.  über  Tiiaxsuecv)  ^. 
Dagegen  darf  man  eigentliche  paulin.  Dogmatik  im  3.  Evglm  nicht 
suchen  ^  Maria  und  Martha  10  38—42  vergegenwärtigen  nicht  sowohl 
den  Gegensatz  von  Glauben  und  Werken,  als  vielmehr  denjenigen  von 
beschaulichem  und  tätigem  Leben,  und  selbst  die  Rede  17  10  „Wir  sind 
weiter  nichts  als  Sklaven"  *  berührt  sich  mit  Rm  42—5  nur,  sofern  die 
Selbstverständlichkeit  des  dem  Herrn  zu  leistenden  Gehorsams  dem 
Sklaven  alles  Pochen  auf  den  Wert  eigener  Leistungen  zur  Unmög- 
lichkeit macht  (s.  oben  S.  261).  Für  die  nur  äußerliche  Art,  wie 
paulin.  Ideen  von  der  lucanischen  Darstellung  zuweilen  aufgegriffen 
und  angebracht  werden,  charakteristisch  ist  der,  den  rettenden  Glau- 
ben betonende  Zusatz  8  12  (Iva  (jltj  tzigxzüoxvzec,  acüO-öacv  nach  I  Kor 
1  21)  ^  oder  die  Fassung  von  1146  (cpopxi'a  Suaßaaxaxxa  nach  Gal  6  s 

1  So  die  Tübinger  Kritik  bis  herab  auf  LoiSY  I  S.  152.  168.  186.  858  f.  und 
NicoLARDOT  S.  136  f.  190.  Wellhausen,  Einleitung  S.  71  und  Pfleideeer  I 
S.  434:  Die  70  seien  „ein  Vorlauf  der  Heiden",  „die  Repräsentanten  der  evange- 
lischen Verkündigung  unter  der  Heidenwelt".  Dagegen  vgl.  Harnack,  Mission 
und  Ausbreitung^  1  S.  36  und  Meinkrtz,  Jesus  und  die  Heidenmission  S.  122  f,, 
der  aber  S.  125.  196  doch  die  richtige  Vermittelung  trifft. 

2  Sorgfältig  haben  katholische  (z.  B.  Schanz,  Schäfer)  wie  protestantische 
Forscher  (z.  B.  Resch,  H.  v.  Soden,  Plummer  und  besonders  Hawkins  S.  154 f.; 
vgl.  auch  Harnack,  Lukas  S.  15.  99;  Sprüche  und  Reden  S.  205 f.)  die  weitgehende 
Bedingtheit  der  lucan.  Darstellung,  zumal  in  den  ihr  eigenen  Partien,  durch  den 
paulin.  Sprachgeist  dargetan.  Nicolardot  S.  198.  212  ignoriert  das  und  spricht 
daher  dem  Lc  jede  Verwandtschaft  mit  dem  Paulinismus  ab. 

3  Haupt,  StKr  1899,  S.  156:  „Wenn  das  Spezifische  des  paulin.Evglms  in  der 
Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum  und  in  der  Leugnung  des  Heilswertes 
des  Gesetzes  besteht,  so  sind  diese  Stücke  beiLc  schlechterdings  nicht  in  Betracht 
gezogen." 

*  So  richtig  WellhaüSen,  Lc  S,  93  und  Merx  II  2,  S.  843,  weil  ä^psZoi  im 
ältesten  Syrer  fehlt. 

^  Merx  II  2,  S.  307  erinnert  überdies  an  ajiiaxotLc  12  46  statt  i»KoxptTaiMt245i. 
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cpopTiov  ßaaxaas:)  oder  die  Gleichsetzung  von  Sündenvergebung  7  48 
und  Rettung  durch  den  Glauben  7  so.  Um  so  deutlicher  setzt  das 
Evglm  den  Paulinismus  in  derjenigen  Gestalt  voraus,  in  welcher  er 
überhaupt  den  Zeitgenossen  am  verständlichsten  geworden  ist  (II 
1,12  3),  nämlich  in  seiner  universalistischen  Grundtendenz.  Darin 
besteht  fast  der  ganze  Paulinismus  des  Lc  ^  Nui'  er  bringt  3  e  den 
universalistischen  Schlußton  Jes  40  5.  Gleich  von  vornherein  ist  das 
Leben  Jesu  in  einen  erweiterten  Rahmen  gespannt.  Schon  die  sonst 
rein  alttest.,  ja  jüd.  Charakter  tragende  Vorgeschichte  bringt  den  üni- 
versalismus  des  Heils  im  Munde  Simeons  2  3i  32  ^,  und  die  Betonung 
der  Erlösung  von  den  Sünden  1 77  beweist,  daß  eine  geläuterte,  geistige 
Auflassung  des  Messiasheils  zugrunde  liegt  ^  Jesu  öffentliche  Wirk- 
samkeit aber  ist  auch  nicht  einmal  teilweise  und  von  Haus  aus  (s.  oben 
S.  281)  an  ein  partikularistisches  Programm  gebunden.  Nicht  etwa 
bloß  Stellen  wie  Mt  7  6  10  5  e  15  24,  was  unmittelbar  vor  Lc  9  52  10  1 
gar  nicht  anders  sein  konnte,  sondern  mit  Mt  15  24  fällt  auch  die  ganze 
Perikope  vom  kananäischen  Weibe  als  schwer  verständlich  für  Hei- 
denchristen aus,  wogegen  die  Erzählung  vom  Hauptmann  von  Kaper- 
naum  in  der  Form  7  2—10  noch  an  Bedeutung  gewinnt  *.  Vollends  ent- 
scheidend wirkt  die  Tatsache,  daß  die  Verwerfung  in  Xazaret  nicht 
bloß  aus  ihrem  späteren  Zusammenhang  herausgehoben  und  an  die 
Spitze  gestellt  wird  ^,  sondern  auch  4  w— so  eine  Erweiterung  erfährt, 
in  deren  Folge  sie  nunmehr  als  deutlich  redendes  Messiasprogramm 
der  Wirksamkeit  Jesu,  wie  Lc  sie  faßt,  erscheint.  Denn  so  wie  Jesu 
nazarenische  Predigt  hier  lautet,  zerstört  sie  gleich  von  vornherein 
alle  theokratischen  Illusionen  der  Juden  und  bildet  den  üebergang 
des  Heils  zu  den  Heiden  als  den  gottgewollten  und  schon  im  AT  ty- 
pisch ausgedrückten  Erfolg  des  Auftretens  Jesu  vor,  welches  4i8  Auf- 
richtung aller  Zerschlagenen  und  Leidenden  in  umfassendster  Allge- 
meinheit erzweckt.  Der  heidenfreundlichen  Predigt  Jesu  24—27  folgt 
28—30  auf  dem  Fuß  die  Ausstoßung  des  Propheten  seitens  seiner  Lands- 
leute (vgl.  Rm  11  11   tö  autwv  TiapaÄiTWjJiat:  i]  awrr^pia  toi;  s^-vsatv). 


*  So  im  Grunde  schon  die  Tübinger  und  seit  Ovekbeck  die  neuere  Kritik; 
besonders  auch  Hakxack,  Lukas  S.  98:  ^Lc  ist  noch  universaler  als  Pls,  weil  dem 
Hellenisten  der  Universalismus  nie  eine  Frage  gewesen  ist".  S.lOl :  ,Er  ist  kein 
Pauliner,  aber  er  zeigt  ganz  deutlich,  daß  er  den  Paulinismus  kennt  und  aus  ihm 
schöpft."  S.  117:  ,Nur  in  seiner  allgemeinsten  Wirkung  lebt  Pls  hier  fort." 
Nach  LoiSY  I  S.  173  ist  Lc  gerade  so  viel  oder  so  wenig  paulinisch  wie  Mt.  Aehn- 
lich  B.  Weiss,  Quellen  S.  251. 

-  Gegen  die  Mißdeutung  von  B.  Weiss  vgl.  Meinertz  S.  194. 
3  Meinertz  S.  190  f. 

*  Wernle,  Synopt.  Frage  S.  86. 

^  Für  und  gegen  Meikertz  S.  82  f. 
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In  den  schroffsten  Ausdrücken  und  mit  den  glühendsten  Farben  wird 
dreimal  die  Zerstörung  Jerusalems  geweissagt  194i_44  21 20— 24  2329—31 
(Stadt  statt  bloß  Tempel  21  e  =  Mc  18  2  =  Mt  24  2)  \  Daher  denn 
auch  die  oft  und  gern  hervorgehobene  Empfänglichkeit  der  als  Reprä- 
sentanten der  Heidenwelt  geltenden  Samariter,  von  welchen  trotz  an- 
fänglichen Widerstrebens  9  52  53  die  Juden  bald  beschämt  werden 
10  30— 37  17  11— 19,  die  abschreckende  Charakterisierung  der  heuchle- 
rischen Selbstgerechten  15  2  16  15  18  9  20  20,  die  Anwendung  des  Spru- 
ches von  den  Ersten  und  Letzten  13  30  auf  das  Verhältnis  der  Juden 
und  Heiden  (ganz  anders  Mc  10  31  =  Mt  19  30  20  le)  und  14  22—24  die 
gewaltsame  Einarbeitung  der  Heidenberufung  in  das  Gleichnis  vom 
großen  Gastmahl  14  15—24  =  Mt  22  1-10.  Ist  demnach  das  Vorhan- 
densein von  Präformationen  der  Heidenmission  bei  Lc  gar  nicht  in 
Abrede  zu  stellen  ^,  so  ist  andererseits  allerdings  anzuerkennen,  daß 
wieder  auf  einem  anderen  Blatte  steht,  was  das  3.  Evglm  von  Jesu 
Sünderliebe,  von  Gottes  grenzenloser  Gnade  und  Barmherzigkeit  zu 
erzählen  weiß  :  fraglos  eine  mit  der  Heidenfreundlichkeit  parallel 
gehende,  aber  nicht  identische  Grundrichtung  des  Werkes  ^.  Zu  die- 
sen, die  Rettung  reuiger  Sünder  garantierenden  Zügen  gehören  die 
Erzählungen  von  der  Sünderin  7  36—50,  vom  Pharisäer  und  Zöllner 
18  10—14,  von  Zacchäus  19  1—10,  vom  reumütigen  Schacher  23  39—43 
und  die  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  15  11—32.  Sie  sind  nicht  aus 
dem  Paulinisraus  abzuleiten ;  einfach  deshalb  nicht,  weil  sie  zum  Evglm 
Jesu  von  Haus  aus  gehören  und  schon  allein  dessen  Unsterblichkeit 
sicherstellen  (S.  418)  *.  Nur  von  stärker  bemerkbarem  Entgegenkom- 
men gegen  religiöse  Bedürfnisse  gerade  der  Heidenwelt  läßt  sich  bei 
Lc  reden  ^ ;  die  fragliche  Erscheinung  kennzeichnet  also  in  erster  Linie 

1  Wernle  S.  16  f. 

2  Wenn  Harnack,  Mission^  I  S.  36  dies  tut  und  sich  dafür  wenigstens  auf 
das  Fehlen  der  Weltmission  Mc  13  10  =  Mt  24  u  berufen  kann,  so  ist  doch  dem 
Lc  21  24  an  die  Stelle  tretenden  Wort  äxpi.  o'J  r.lripiOxi-Ci>o'.^  xatpol  i%-w)v  nur  zu 
entnehmen,  daß  die  „ Heidenzeit "  für  ihn  Gegenwart  ist.  Warum  sollte  zu  ihrer 
Signatur  nicht  auch  die  Heidenbekehrung  gehören,  zu  welcher  ja  die  feierliche 
Aufforderung  am  Schlüsse  24  47  nachfolgt?   Vgl.  Mkinkrtz  S.  148. 

^  Betont  von  Schanz,  Hülsten,  Brandt,  besonders  von  Renan,  speziell  als 
paulinisch  noch  von  Bonaccorsi  S.  111  f.  Nach  Jülicher,  Einleitung"  S.  292 
hat  Lc  vonPls  nicht  mehr  übernommen,  als  die  ganze  Kirche,  nämlich  die  beiden 
Gedanken  von  der  Universalität  des  Heils  und  von  der  Grenzenlosigkeit  der  gött- 
lichen Gnade.  „In  diesen  beiden  Punkten  ist  Pls  auch  bloß  der  feinfühlige  und 
konsequente  Interpret  Jesu  gewesen." 

*  Ppleiderer  I  S.  543:  „Für  die  Geschichte  des  Christentums  vielleicht  die 
■wichtigste  Seite  am  historischen  Jesus."     Harnack,  Lukas  S.  121. 

*  So  JOLiCHER  a.  a.  0.,  während  Wellhausen,  Einleitung  S.  69  dem  Lc  eine 
„ausgesprochene  Vorliebe  für  verworfene  Individuen"  zuschreibt  und  Harnack 
S.  100  hier  eine  scharfe  Scheidelinie  zieht  zwischen  „hellenistischer  Oberfläch- 
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den  heidenfreundlichen,  erst  indirekt  auch  den  paulin.  Evglsten.  Das- 
„Gott  sei  mir,  dem  Sünder,  gnädig"  18  is  ist  ein  Schrei  um  Vergebung, 
der  keinen  paulin.  Katechismus,  keine  juridisch  oder  ethisch  begrün- 
dete Doktrin  von  der  Versöhnung  voraussetzt,  um  verstanden  zu  wer- 
den. Andererseits  aber  ist  das  Schlußurteil  zu  beachten:  „er  ging 
hinab  gerechtfertigt  vor  jenem",  und  zwar  in  materialer  Beziehung, 
sofern  keine  die  innere  Buße  ergänzende  Leistung,  kein  gutes  Werk, 
nicht  einmal  ein  Gelübde  zwischeneintritt,  die  Rechtfertigung  also, 
paulinisch  ausgedrückt,  „umsonst"  Rm3  24  erfolgt(s.  II  1,8  2);  in  for- 
maler Beziehung  aber,  sofern  der  pauün.  terminus  technicus  geradezu 
ausgesprochen  wird,  und  zwar  IO29  16 15  im  Gegensatz  zu  der  phari- 
säischen Methode  der  Selbstrechtfertigang  und  gerade  in  der  soeben 
angeführten  Stelle  18  14  nicht  etwa  wie  7  35  =  Mt  1 1 19  mit  Beziehung 
auf  die  Weisheit  Gottes  oder  Lc  7  29  mit  Beziehung  auf  Gott  selbst 
(hier  fängt  schon  die  paulin.  Redeweise  an,  vgl.  Rm  3  4  I  Tim  3  le), 
sondern  mit  richtig  paulin.  Beziehung  auf  den  Sünder.  Von  geringe- 
rem Belang  ist,  daß  das  Wort  „Gnade",  dasMc  und  Mt  nicht  kennen. 
Smal  vorkommt;  aber  doch  nie  im  spezifisch  paulin.  Sinn,  sondern 
in  der  Bedeutung  „Dank"  Lc  632—34  (s.  S.  261)  17  9  oder  „Anmut" 
4  22  ^ 

Endlich  gehört  hierher  die  gesteigerte  Christologie  des  Lc,  sofern 
dieselbe  nicht  bloß  den  irdischen  Ursprüngen  so  gut  wie  diejenige  des 
Mt  entwachsen  ist  -,  sondern  die  Höhenlinie  dieses  Evglsten  bereits 
überragt  und  überhaupt  auf  dem  üebergang  von  der  synopt.  zur  Jo- 
hann. Auffassung  steht  ^    Christus  ist  nicht  bloß  der  vom  hl.  Geist 


lichkeit"  und  dem  Verfasser  von  Rm  1  2.  Immerhin  werden  auch  der  Schacher 
23  29 — 34  und  der  verlorene  Sohn  15  11 — 24  Stopsäv  begnadigt.  Aber  wahr  ist,  daß 
Pls  erst  durch  seine  Kreuzestheorie  solchen  gemeinchristl.  Anschauungen  von  der 
verzeihenden  Gnade  eine  Wendung  gegeben  hat,  vermöge  welcher  sowohl  die 
Heiligkeit  des  richtenden  Gottes,  als  die  Unerläßlichkeit  der  Heiligung  auf  Sei- 
ten des  begnadigten  Sünders  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangen. 

^  Vgl.  jedoch  die  genaue  Erörterung  des  Sinnes  von  x^^P-S  in  Lc  bei  Merx 
II  2,  S.  341  f. 

2  Schon  nach  Chrysostomds  und  Luther  kündigt  sich  die  heidenchristl.- 
universelle  Tendenz  in  einer  Genealogie  an,  welche  nicht  mehr,  wie  bei  Mt,  auf 
Abraham,  den  Stammvater  des  jüd.  Volkes,  sondern  auf  Adam,  den  Stammvater 
des  Menschengeschlechts,  und  durch  diesen  auf  den  Schöpfer  selbst  zurückgeht 
3  23—38.  Das  erinnert  teils  an  Rm  5  14  I  Kor  15  22  44—49,  teils  an  Xpia-ö;  Ss  9^o'j 
I  Kor  3  23;  daher  Spitta  S.  35  die  universalistische  Tendenz  leugnet. 

3  Dahin  gehört  nach  Harnack,  Lukas  S.  158  auch,  daß  Jesus  6  acöTr^p  ist  2  11 
(Act  5  31  13  23)  =  Job  4  42  I  Job  4  u  und  Tr,v  cwTYjpiav  bringt  1  69  7i  77  (Act  4  12 
13  26  16  17,  vgl.  auch  7  25)  =  Job  4  22.  Beides  fehlt  bei  Mc  Mt.  An  Job  erinnert  es 
auch,  wenn  4  6  7  der  Teufel  als  ö  äpxfov  to-j  xcajio'j  redet,  4  29  so  Jesus  mitten  durch 
seine  Feinde  hindurchschreitet  und  6  8  als  Gedankenleser  erscheint,  wogegen  das 
Nichtwissen  Mc  13  52  =  Mt  2436  ausfällt. 
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Erzeugte,  von  der  Jungfrau  Geborene  1  35,  sondern  die  Geburtsge- 
schichte ist  reicher  ausgebildet  und  beschließt  auch  die  Anfänge  der 
Mariologie  in  sich  (die  benedicta  1 28  42)  ^  Wie  bei  Pls  und  Joh  heißt 
Christus  bereits  „der  Herr",  und  zwar  auch  in  erzählendem  Zusam- 
menhang   (5  17?)    7  13  19   10  1  39  41   11  39    12  42    13  15   (16  8?)   17  5  6   18  6   19  8 

(31?)  22  61  24  3  34  ^.  Das  üebermenschliche  an  seiner  Person  wird  ge- 
flissentlich hervorgehoben  und  bildet  auch  die  Voraussetzung  für  Hul- 
digungen, wie  sie  ihm  5  s  7  38  erwiesen  werden  ^.  Er  ist  der  Wunder- 
mann, welcher  „durch  den  Finger  Gottes"  (11 20  nach  Ex  815)'*  nicht 
bloß  gehäufte  Heilungen,  zumal  Dämonischer  ^  sondern  geradezu  All- 
machtstaten verrichtet  5  1—11  7  11—17,  mit  Engeln  verkehrt  22  43,  Teufel 
besiegt  11 22  (anders  als  Mc  3  27  =  Mt  12  29)  und  entthront  10  17  is, 
wunderbar  entflieht  4  30  und  am  Kreuze  statt  bangen  Schmerzensrufes 
seinen  Geist  Gott  befiehlt  23  46  •^.  Länger  und  deutlicher  als  bei  den 
übrigen  Snptkern  stellt  sich  der  Auferstandene  seinen  Jüngern  dar 
und  fährt  endlich  sichtbar  gen  Himmel,  um  von  da  aus  den  hl.  Geist 
zu  senden  24  49.  Denn  „von  jetzt  ab  ward  des  Menschen  Sohn  sitzen 
zur  Rechten  der  Kraft  Gottes"  22  69,  w^o  ihn  dann  Stephanus  stehen 
gesehen  hat  Act  7  55.  Während  er  Mc  8  ss  =  Mt  16  27  in  der  Herr- 
lichkeit seines  Vaters  erscheinen  will,  kommt  er  Lc  9  26  in  seiner  und 
des  Vaters  Herrlichkeit,  und  aus  seiner  mittlerweile  eingenommenen 
Stellung  zur  Rechten  des  Vaters  ziehen  22  70  dieSynedristen  sofort  den 
richtigen  Schluß  auf  Jesu  Gottessohnschaft  (au  ouv  el  6  mVoc,  toö  ■9-eoö, 
nämlich  im  Sinne  von  1  35).  So  ist  das  irdische  Christusleben  hier  be- 
stimmter noch  als  bei  den  anderen  Snptkern  zwischen  einen  wunder- 
baren Anfang  und  ein  wunderbares  Ende  (9  51  dvaX7j«|»cs)  eingerahmt, 

^  LoiSY  I  S.  290  f.  726  findet  hier  schon  das  Dogma  von  der  beständigen  Jung- 
fräulichkeit Marias. 

2  Zahn,  Einleitung  ^  II  S.  377:    „Die  Sprache  der  Gemeinde^ 

3  W.  Bkückneb,  PrM  1900,  S.  430. 

*  Daß  der  „Finger  Gottes"  an  die  Stelle  des  „Geistes  Gottes"  Mt  12  28  tritt, 
ist  natürlich  nicht  zu  Ungunsten  des  Letzteren  zu  deuten.  Vielmehr  spielt  der 
letztere  eine  viel  bedeutendere  Rolle  als  bei  Mt  Mc.  Echt  lucanisch  ist  z.  B.  der 
Einsatz  Lc  10  21  Iv  iw  Tivsöiiaxt,  z&  ayicp.  Im  Unterschied  von  Joh  vertritt  jedoch 
Lc  meist  noch  den  urchristl.  Standpunkt,  d.  h.  die  Theorie  von  der  prophetisch- 
charismatischen Wunderkraft.  Höchstens  streift  11 13  (statt  „Güter"  Mt  7  11)  an 
die  paulin.  Fassung.  Und  wie  steht  es  mit  der  Bitte  um  den  hl.  Geist  11  2?  Vgl. 
dazu  Act  15  8  9  19  2  6. 

^  Haenack  S.  136.  Dahin  gehört  auch,  was  C.  Clemen,  Religionsgeschicht- 
liche Erklärung  S.  183  f.  vom  gesteigerten  Namenglauben  bei  Lc  berichtet. 

*  Vgl.  besonders  Weli.hauskn,  Einleitung  S.  60  f.  65.  85  und  die  reiche 
Sammlung  von  schlagenden  Zügen  bei  Nicolabdot  S.  128  f.  143  f.  Dagegen  ver- 
sichert B.  Weiss,  Quellen  der  synopt.  Ueberlieferung  S.  252,  „daß  von  einer  ir- 
gendwie höher  entwickelten  Christologie  im  Lcevangelium  nicht  die  Rede  sein 
kann". 
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das  geschichtliche  Christusbild  bereits  eingetreten  unter  die  Einflüsse 
jener  metaphysischen  Behandlung,  kraft  welcher  es  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Dogmenbildung  darstellen  kann. 

Nun  aber  die  Kehrseite  !  Getreu  seiner  Versicherung ,  Allem 
nachzugehen,  was  er  als  zur  Geschichte  Jesu  gehörig  aufzutreiben 
vermag  1  s,  hat  Lc  es  nicht  verschmäht,  seinen  Respekt  vor  der  alttest. 
Religion  durch  Aufnahme  von  mancherlei  judenchristlichen  Ueberlie- 
ferungen  an  den  Tag  zu  legen  ^  Dahin  gehören  die  im  Tempel  zu 
Jerusalem  spielenden  Teile  der  Vorgeschichte,  die  alttest.  Frömmig- 
keit der  dort  auftretenden  Personen,  des  Zacharias  und  Symeon,  der 
Elisabet  und  Hanna,  aber  auch  der  Eltern  Jesu  selbst  2  22— 24  27  39, 
das  national-theokratische  Gepräge  der  messianischen  Hoffnung  so- 
wohl in  den  lyrischen  Stücken,  wie  besonders  1  32  und  in  einigen  Be- 
rührungen mit  Apk  (S.  98.  402),  als  in  späteren  Stellen  wie  13  le 
(Tochter  Abrahams)  19  9  (Sohn  Abrahams)  22  so  (owSsxacpuXov)  24  21 
(Erlösung  Israels),  freilich  schon  in  der  Vorgeschichte  durchbrochen 
von  dem  universalistischen  Grundzuge  des  Ganzen  (S.  521)2.  Qanz 
insonderheit  galt  der  Kritik  eine  judaisierende  Tradition  lange  als 
erhalten  in  den  sog.  ebionitischen  Stücken  K  Es  sind  dies  Stellen,  in 
welchen  der  zeitliche  Wohlstand,  der  Reichtum  als  solcher  eine  ab- 
günstige Beurteilung  erfährt  oder  geradezu  die  Unterschiede  des  irdi- 
schen Besitzes  in  ein  umgekehrtes  Verhältnis  zu  den  Gegensätzen  der 
für  die  Ewigkeit  zu  machenden  Errungenschaften  versetzt  werden. 
Der  3.  Evglst  bietet  ein  ganzes,  fast  in  jedem  Verse  ihm  eigentümlich 
angehöriges,  Kapitel,  darin  der  Geldpunkt  den  Mittelbegriff  bildet, 
welcher  die  beiden  es  eröffnenden  und  beschließenden  Gleichnisse  ver- 
bindet. Das  1.  derselben,  das  vom  ungerechten  Haushalter  16  1—12  mit 
13  angehängter  AVarnung  vor  Mammonsdienst,  läßt  wenigstens  in  dem 
Zusammenhang,  darin  dieser  Schriftstiller  es  mitteilt,  keinen  Zweifel 
daran,  daß  der  „ungerechte  Mammon"  16  9  11,  d.h.  der  seinem  Wesen, 
seinem  Erwerb  und  seinem  Gebrauch  nach  unsaubere,  irgendwie  auf 
verwerflicher  Grundlage  beruhende,  Wohlstand,  nur  demjenigen  Be- 
sitzer nicht  direkt  schadet,  der  aus  der  Not  eine  Tugend  macht,  in- 
dem er  sich  desselben  zugunsten  der  weniger  Begünstigten  entäußert*. 
Das  2.,  das  vom  reichen  Mann  und  dem  armen  Lazarus  16  19—31,  hat 


'  Haenack,  Apostelgeschichte  S.  214  f. 

-  Merx  II  2,  S.  214:  ,Die  jüd.  Unterlage  ist  praktisch  verlassen,  der  Messias 
Weltretter  geworden,  aber  die  Grundform  in  ihren  Elementen  ist  jüdisch"'. 

2  So  Baue,  Schwegleb,  Zeller,  Strauss,  K.  R.  Köstlik,  Hauseath,  Keim, 
Weizsäcker,  K.  Stockmeyer,  C.  Clemen  (1893),  Plummer  (1896). 

*  JOlicher,  Gleichnisreden  II  S.  505  f.  513  f.  Ose.  Holtzmann,  War  Jesus 
Ekstatiker  ?  S.  18  rechtfertigt  das  aus  Mc  10  21. 
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die  Erfindsamkeit  der  praktischen  Theologie  von  jeher  herausgefor- 
dert, sofern  es  gilt,  die  in  ihrer  Schroffheit  unzweideutige  Erklärung 
Abrahams  25  „Du  hast  in  deinem  Leben  Gutes  empfangen,  Lazarus 
Böses,  dafür  wird  dieser  jetzt  getröstet  (vgl.  Mt  5  5),  du  aber  gepei- 
nigt" ^  so  einzubauen,  daß  der  Stoß,  den  eine  zu  irdischem  Besitz- 
stande fortgeschrittene  Christenheit  dadurch  im  Genick  empfängt, 
nicht  geradezu  tödlich  empfunden  wird.  Das  aber  ist  keineswegs  etwa 
ein  vereinzeltes  Faktum.  Der  reiche  Mann  16  19—31  war  ja  schon  Lc 
12  16—21  einmal  da.  Keiner  der  beiden  Seitenreferenten  hat  diese  drei 
Gleichnisse;  was  sie  aber  Aehnliches  bieten,  das  geht  doch  aus  einem 
anderen  Tone.  Dem  Unterschiede  entspricht  die  beiderseitige  Wieder- 
gabe der  Seligpreisungen  2.  Schon  die  Auswahl  ist  charakteristisch, 
sofern  der  3.  Evglst  nur  die  Armen,  Hungernden,  Weinenden,  Ver- 
folgten, nicht  aber,  wie  der  1.,  noch  die  Herzensreinen,  Friedfertigen, 
Sanftmütigen,  Barmherzigen  nennt,  also  nur  für  die  soziale  Lage  der 
selig  Gepriesenen  Interesse  zeigte  Dort  heißt  es  Mt  5  3  4  „Selig  die 
Armen  im  Geiste,  selig  die  Traurigen"  im  Sinne  jener,  den  jüd.  Eu- 
dämonismus  umkehrenden,  religiösen  Weltanschauung  Jesu,  welcher 
das  Bewußtsein  unbedingter  Bedürftigkeit  die  Voraussetzung  für  all- 
seitige Empfänglichkeit  und  diese  wieder  die  Bedingung  für  vollstän- 
dige Befriedigung  ist.  Hier  dagegen  Lc  6  20  21  lesen  wir:  „Selig 
ihr  Armen,  selig  ihr  jetzt  Hungernden,  ihr  jetzt  Weinenden,  denn 
ihr  werdet  gesättigt,  werdet  lachen";  dazu  aber  tritt  24  25  die  zu 
selbständigem  Ausdruck  gebrachte  Kehrseite :  „Wehe  euch,  ihr  Rei- 
chen, die  ihr  jetzt  voll  seid,  denn  ihr  werdet  hungern !  Wehe  euch, 
die  ihr  jetzt  lachet,  denn  ihr  werdet  trauern  und  wehklagen."  Dem- 
nach sind  bei  Lc  die  Armen  wie  bei  Jak  (s.  II  2,  4  4)  einfach  als 
die  Besitzlosen  gedacht ;  er  empfindet  kein  Bedürfnis  nach  den  das 


^  Jüdische  Theorie  nach  Vo]-z,  Eschatologie  S.  97  :  „Der  Fromme  büßt  seine 
Sünden  hier  (durch  Leiden)  ab,  damit  er  in  der  Ewigkeit  bloß  noch  Lohn  be- 
kommt; der  Gottlose  erhält  den  Lohn  für  seine  guten  Handlungen  im  jetzigen 
Leben,  damit  er  in  der  Ewigkeit  bloß  noch  Strafe  bekomme".  Anstatt  diesen 
„Bodensatz  von Ebionitismus"  anzuerkennen,  hilft  Zahn,  Einleitung '^  II  S.381  mit 
der  Bestimmung  des  Werkes  für  Theophilus,  „der  ein  Heide  höheren  Standes 
und  nach  unverächtlicher  Ueberlieferung  (er  denkt  an  Clem.,  Recogn.  X  71,  wo- 
nach Theophilus  sein  Haus  zu  einer  Basilika  machte  mit  einer  Kathedra  für  Pt) 
Besitzer  eines  prachtvollen  Hauses  in  Antiochia  war,  an  dessen  Portal  wohl  auch 
zuweilen  ein  Lazarus  lungerte". 

'''  Daß  die  Zusätze  5  3  6  8  matthäischen  Ursprungs  sind,  zeigt  Ppleiderek  I 
S.  620.  Kautsky  S.  346  entdeckt  darin  „schlauen  Revisionismus".  Treffend 
spricht  Weinel,  Jesus  ^  S.  193  f.  von  Verstärkung  auf  und  nach  beiden  Seiten, 
Mt  in  der  Richtung  auf  Innerlichkeit,  Lc  in  der  sozialen.  Das  Gegenteil  vertritt 
Meinebtz  S.  59. 

3  So  Schanz,  Titius,  J.  Weiss,  Predigt  Jesu'''  S.  182  f. 
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geistige  Leben  berücksichtigenden  Zurechtlegungen :  arm  im  Geiste, 
hungrig  nach  (der  Mt5  2o  als  Thema  der  Bergrede  geltend  gemachten) 
Gerechtigkeit  Mt  5  3  6.  Hat  hier  Lc  nur  die  ihm  vorliegende  Fassung 
beibehalten  (S.  185),  so  hat  ihn  sowohl  dabei,  wie  bei  dem,  der  Selig- 
preisung so  peinlich  konformierten,  "Weheruf  ^  ein  Blick  auf  den  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Druck  geleitet,  der  auf  vielen,  besonders  auf 
den  palästinensischen  Gemeinden  lastete. 

Aber  diese  Art  der  Motivierung  genügt  doch  nicht  zur  Erklärung 
einer  so  konstanten,  das  ganze  3.  Evglm  charakterisierenden  Erschei- 
nung^. Nicht  mit  Unrecht  hat  man  seinen  Verfasser  den  „sozialisti- 
schen Evglsten"  genannt  ^.  In  der  Tat  entfaltet  er  sein  soziales  Pro- 
gramm gleich  zu  Anfang  im  Magnificat  1  51—53  *,  und  eine  Adresse  an 
die  Armen  gibt  Jesus  seinem  Evglm  4  is  von  vornherein.  In  derselben 
Richtung  geht  es,  wenn  der  negativen  Forderung  „Schaffet  euch  nicht 
Schätze  auf  Erden"  Mt  6  19  die  positive  Anweisung  vorangeht  „Ver- 
kaufet, was  ihr  habt,  und  gebt  es  als  Almosen"  Lc  12  33  (s.  oben 
S.238f.).  Daher  nunmehr  auch  den  erstberufenen  Jüngern,  welche  in 
den  älteren  Evglien  bald  die  Netze,  bald  Schiff  und  Vater  verlassen  ha- 
ben, 5  11  vielmehr  nachgerühmt  wird,  daß  sie  „Alles  verlassen"  haben, 
was  sofort  5  28  bezüglich  des  Levi  ohne  allen  Anhalt  bei  Mt  oder  Mc 
wiederholt  wird.  Hier  gilt  eben  die  Regel  14  33 :  „Wer  nicht  absagt 
Allem,  was  er  hat,  kann  nicht  mein  Jünger  sein."  Jetzt  also  gewinnt 
man  den  himmlischen  Schatz,  indem  man  das  Seinige  weggibt,  wie  es 
auch  nur  bei  demselben  Evglsten  noch  in  der  antipharisäischen  Rede 
heißt  11 41:  „Gebt,  was  darin  (in  den  Schüsseln  und  Bechern)  ist,  als 
Almosen"  ^  Dementsprechend  erscheint  auch  3 11  6  27  30  as  das  Almosen- 
geben, wovon  sonst  in  den  Evglien  nur  Mt  6  2—4  die  Rede  ist,  als  eine 
Art  Universalheilmittel  gegen  alle  sittlichen  Schäden,  insonderheit 
auch  19  8  als  Sühne  für  über  der  Bereicherung  begangene  Sünden. 
Ebenso  ist  die  Mahnung  Lc  17  31  nur  Mc  13  15  le  =  Mt  24  17  is,  wo  es 


*  Eine  schriftstellerische  Leistung  des  Evglsten  sehen  darin  auch  Werjtle, 
J.  Weiss,  Loisy  I  S.  554,  wogegen  Ose.  Holtzmann,  War  Jesus  Ekstatiker? 
S.  17  auf  Mc  10  25  verweist  und  B.  Weiss,  Die  Quellen  des  Lc  S.  258  seine  Quelle 
L  verantwortlich  macht. 

-  Vgl  Werxle,  Synopt.  Frage  S.  87  f.  gegen  die  ebionitische  Hypothese. 

»  Chr.  Rogge,  Der  irdische  Besitz  im  NT  1897,  S.  10.  Vgl.  auch  Weinel, 
Jesus  2  S.  195.  Richtig  spricht  darüber  Adler,  Geschichte  des  Sozialismus  und 
des  Kommunismus  I  1899,  S.  73,  wogegen  sich  Sommerlad  S.  7.  10  auf  14  13  u 
beruft. 

*  Pfleiderer  I  S.  544.   B.  Weiss,  Lcquellen  S.  200. 

^  So  nach  B.  Weiss  und  Schanz,  während  J.  Weiss  nach  Wellhausen, 
Lc  S.  61  einen  üebersetzungsfehler  annimmt  und  statt  86xe  ^XsTjjioaüvrjv  wie  Mt 
23  26  xaOdcpiaov  liest. 
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sich  um  Flucht  handelt,  wirklich  an  der  Stelle,  während  sie  Lc  in  die 
nur  bei  ihm  stehende  Erinnerung  an  Lots  Geschichte  17  28—30  32  ein- 
schiebt, um  gegenüber  einem  weltlichen  Genußleben  noch  einmal  das 
Aufgeben  alles  irdischen  Besitzes  als  das  allein  Zeitgemäße  zu  emp- 
fehlen. Die  gleiche  Gegenüberstellung  eines  jetzigen  und  eines  zu- 
künftigen Besitzstandes,  dieselbe  Verheißung  einer  radikalen  Beseiti- 
gung der  sozialen  Mißstände  der  Gegenwart  bringen  auch  Stellen  wie 
3  5  4i8  620—25  14 12— 14  21  ^  Wie  sehr  überhaupt  dem  Evglsten  die 
Vorstellung  von  der  Umkehr  aller  irdischen  Vermögens-  und  Standes- 
verhältnisse geläufig  war,  ersieht  man  aus  dem,  von  ihm  allein  ver- 
tretenen, in  der  gesamten  nachfolgenden  Theorie  und  Praxis  fast  tot- 
geschwiegenen, kühnen  Bilde,  wonach  im  zukünftigen  Weltalter  sogar 
der  Messias  selbst  an  den  Seinigen,  nachdem  sie  ihm  treu  gedient, 
ausgleichende  Sklavendienste  verrichten,  sich  umgürten  und  wie  ein 
Tischdiener  ihnen  aufwarten  wird  Lc  12  37.  Der  Standpunkt  Jesu  also 
ist  fixiert  in  jenem  Spruche  von  der  Gefahr  des  Zauberbannes,  womit 
der  Reichtum  seinen  Besitzer  zu  umstricken  vermag  Mc  10  23  24  =  Mt 
19  23.  Der  Standpunkt  des  3.  Evglsten  ist  durch  den  daraus  gezogenen 
Schluß  bezeichnet,  daß  der  Reichtum  an  und  für  sich  verderblich, 
die  Armut  an  und  für  sich  heilfördernd  sei^.  Nannte  man  das  früher 
Ebionitismus  (Clem.  Hom.  XV  9  xx  xxrjfxata  d(iapTri[iaTa),  so  spricht 
man  jetzt  von  einem  sozialen  bzw.  sozialistischen  Standpunkt  im 
Unterschied  sowohl  von  Jesus  ^  wie  von  Pls  ^,  welcher  den  Lc  kenn- 
zeichnet. 

Noch  wird  darüber  gestritten,  ob  sich  in  solchen  charakteristi- 
schen Zügen  dieses  Schriftstücks,  in  so  häufig  wiederkehrenden  Kund- 
gebungen von  Schwärmerei  für  Armut  und  Weltflucht  individuelle 
Vorliebe  verrät,  die  er  seinerseits  erst  in  die  Quellen  einträgt  ^,  oder 
ob  die  ganze  Sache  auf  Rechnung  seiner  judenchristlich  oder  sonstwie 
parteiisch  gefärbten  Vorlage  zu  setzen  ist,  während  er  selbst,  wo  er 
aus  dem  Eigenen  schöpft,  ganz  anders  gerichtet  erscheint  ^.    Wahr- 


^  LoiSY  I  S.  545  „revolution  sociale". 

2  Bukkitt  S.  210  f.  spricht  von  , Uebertreibungen "  in  der  Richtung  auf  Ar- 
mut und  Askese,  Kaütsky  S.  343  von  deutlich  hervortretendem  „Klassenhaß''. 

3  So  besonders  Mkbx  II  2,  S.  303:  „Pseudoideal". 

*  Peabody,  Jesus  Christ  and  the  social  question  1901  S.  195  ;  Jesus  Christus 
und  die  soziale  Frage  1903,  S.  159  f. 

^BoussBT,  Bbyschlag.  Insbesondere  nach  Ppleideber  I  S.  544  hat  Lc 
nur  „Züge  des  religiösen  Sozialismus  des  geschichtlichen  Jesus  mit  besonderem 
Nachdruck  erfaßt  und  beschrieben,  weil  sie  eben  seiner  eigenen  Stimmung  und 
Gesinnung  besonders  sympathisch  waren". 

«  Weizsäcker,  Apost.  Zeitalter  =*  S.  379.  In  anderer  Weise  führen  LipsiüS, 
J.  Weiss,  Jüngst  die  betreffenden  Stoffe   auf  die  „judenchristl.  Quelle"  (nach 
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scheinlich  kam  der  eigenen  Stimmung  die  Quelle  entgegen  und  auf 
ihren  Methodismus  werden  wohl  auch  die,  gleichfalls  dorther  abzulei- 
tenden Worte  kommen,  in  welchen  ein  unablässig  geübtes  Bittgebet 
11  5—8  18  1—8,  Almosen  und  andere  gute  Werke  (635  dyaS-OTioietv)  als 
Tugendmittel  empfohlen  werden.  Vielleicht  darf  die  jetzige  Fassung 
solcher  „ebionitischen  Stücke"  nach  Analogie  jener  Tafelordnung 
14  7—14  beurteilt  werden,  worin  ursprünglich  rein  sittliche  Anweisun- 
gen in  den  Rahmen  der  beschriebenen  sozialen  Anschauungen  einge- 
zwängt werden. 

Wieder  einen  anderen  Ausweg  bot  die  Verträglichkeit  der  aske- 
tischen Gepflogenheiten  und  Liebhabereien  gegenüber  dem  paulin. 
Grundzug  des  Lc,  wie  der  lange  innerhalb  der  kritischen  Schule  herr- 
schend gewesene  Gedanke,  in  den  sog.  ebionitisierenden  Stücken  ein 
im  kathol.  Interesse  herbeigezogenes  Ausgleichsmittel  zu  finden.  Aber 
viel  wahrscheinlicher  noch  haben  für  die  so  beurteilten  Elemente  nicht 
sowohl  die  spezifisch  religiöse  Wertung  der  Armut  im  Spätjudentum, 
als  vielmehr  die  weltflüchtige  und  geuußfeindliche  Stimmung  helle- 
nistischer Schulen  sowie  der  dualistischen  Religiosität  und  die  sozial- 
asketischen Liebhabereien  der  Zeit  aufzukommen  (S.  156  f.  461)  ^  Nicht 
minder  entspricht  es  nur  einer  das  ältere  Heidenchristentum  kenn- 
zeichnenden Tendenz  auf  Inanspruchnahme  des  ganzen  AT  für  das 
Christentum  (s.  unten  12 1),  wenn  der  Respekt  für  die  in  jenem  vertretene 
und  in  diesem  fortlebende  religio  antiqua  mit  dem  paulin.  Satz  „Chri- 
tus  =  Ende  des  Gesetzes"  Rm  10  4  kaum  mehr  vereinbar  erscheint  ^. 
Was  an  üeberlieferungen  bezüglich  einer  freien  Stellung  zum  Begriff 


J.  Weiss,  Predigt-  S.  179  eine  ebionitische  Bearbeitung  der  Logia)  zurück,  in 
welcher  speziell  nach  Feike  Jesu  Armenevglm  eine  Vereinseitigung,  nach  Rogge 
S.  17.  77  eine  leise  Umgestaltung  erfahren  hatte.  Aehnlich  Peabodt  ,  Social 
question  S.  192  f.;  Soziale  Frage  S.  157  f.  Gegen  Feine  und  J.  Weiss  vgl. 
Werxle,  Synopt.  Frage  S.  84 — 88.  Eine  brennende  Frage  der  Evglienkritik,  die 
uns  aber  hier  nicht  berührt,  wird  es  wohl  noch  für  eine  absehbare  Zeit  bleiben, 
ob  die  Sprüche  über  arm  und  reich,  daneben  auch  wohl  Erzählungen  über  Jesu 
Sünderliebe  (S.  522  f.)  einfach  der  Spruchsammlung  oder  wenigstens  einer  erwei- 
terten Form  derselben  (Soltau,  Unsere  Evglien  S.  45)  angehört  haben.  Ent- 
schieden dagegen  erklärt  sich  Haexack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  130,  wäh- 
rend B.  Weiss  (Lcquellen)  das  Sondereigentum  des  Lc  auf  Spruchsammlung  Q  und 
eine  3.  Quelle  L  verteilt ,  Spitta  (Zur  Geschichte  und  Literatur  des  Urchristen- 
tums III  2,  1907  ;  Streitfragen  der  Geschichte  Jesu  1907)  es  auf  eine  von  Lc  voll- 
ständiger als  von  Mc  benutzte  synopt.  Grundschrift  zurückführt. 

1  So  JüLiCHEB,  Einleitung  =  S.  295,  Harxack,  Lukas  S.  101,  Nicolardot 
S.  212.  Heixrici,  Literarischer  Charakter  S.  47  erinnert  an  die  kynisch-stoische 
Diatribe.  Mkrx  II  2,  S.  303  speziell  an  Seneca,  Epist.  17  :  Si  vis  vacare  animo,  aut 
pauper  sis  oportet  aut  pauperi  similis. 

2  Hakxack  S.  91.  99.  116  ;  Apostelgeschichte  S.  213  f.  Dagegen  findet  Pflei- 
DERER  I  S.  451  f.  in  16 16  eine  Umschreibung  von  Rm  10  4.    Doch  s.  unten  S.  530  f. 
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des  Gesetzes  zu  Gebote  stand,  übergeht  Lc  wo  es  nur  für  Juden  ver- 
ständlich und  interessant  war,  wie  Mc  7  1—23  10  2— 12  \  während  er 
umgekehrt  Stellen  wie  5 14  sogar  wiederholt  17  i4  reproduziert.  Phari- 
säer und  Zöllner  sehen  sich  so  gut  wie  bei  Mt  und  Mc  auch  bei  Lc 
auf  den  Weg  des  Gesetzes  verwiesen  (S.206f.  257).  Noch  auffallender 
ist,  daß  aus  der  ganzen  Erörterung  Mt  5  21—48  gerade  nur  die  gefähr- 
liche Stelle  5  18  32  =  Lc  16 17  18  Aufnahme  findet,  aber  freilich  in  einer 
mit  bezeichnender  Vorsicht  umschränkten,  die  Reserve  des  Halbpau- 
liners  verratenden  Weise  ^,  wie  auch  fast  der  ganze  Inhalt  der  Berg- 
predigt 6  20—49  auf  das  Gebot  der  Feindesliebe  als  gleichsam  das  neue 
Gesetz  der  Christenheit  konzentriert  ist.  Das  3.  Evglm  zeigt  einfach, 
wie  das  Heidenchristentum,  welches  eben  zur  kathol.  Kirche  auswach- 
sen  sollte,  auf  einem,  allerdings  schon  in  Job,  geschweige  denn  gar  bei 
Barn,  überwundenen  Uebergangsstadium  die  urchristl.  Ueberlieferung 
verstanden  und  sich  mit  ihr  abgefunden  hat  -^ 

2.  Die  Apostelgeschichte. 
Nicht  anders  ist  es  aber  auch  mit  dem  2.  Werk  des  Autor  ad 
Theophilum  bestellt,  der  sog.  Apostelgeschichte  **,  die  uns  zwar  viele 
wertvollen  Erinnerungen  aus  der  Jugendzeit  der  christl.  Gemeinde  mit- 
teilt, zugleich  aber  auch  darüber  aufklärt,  wie  sich  die  werdende  Hei- 
denkirche jene  ihre  Vergangenheit  vorstellig  machte  ^  Das  Buch  gibt 

1  So  WiTTiCHEN,  Simons  und  Wendt,  Lehre  Jesu  ^  S.  29,  der  auch  an  den 
Wegfall  von  Stücken  wie  Mt  10  5  6  23  16  -  21  erinnert.  Nur  teilweise  können 
Ewald,  Weizsäcker,  Jüngst  diese  Erscheinung  aus  dem  Wegfall  des  ganzen 
Stückes  Mc  645—826  erklären.  B.  W.  Bacon,  JBL  1907,  S.  132—150  meint  sogar, 
der  Inhalt  sei  dem  Lc  hyperpaulinisch  vorgekommen. 

2  Die  durchsichtigere  Form  Lc  16  17  gibt  zwar  den  gleichen  Sinn,  aber  doch 
nur,  nachdem  durch  Lc  16  16  =  Mt  11  12  13  jeder  Mißverstand  zugunsten  des  Ju- 
dentums ausgeschlossen  war.  Also  16 17  Wahrung  des  konservativen  Prinzips 
gegenüber  dem  antinomistisch  klingenden  Wort  16  16,  aber  sofort  auch  Beschrän- 
kung des  absolut  hingestellten  Satzes  durch  das  exemplifizierend  beigefügte 
Wort  16  18  =  Mt  5  32  199;  Verschärfung  und  Vertiefung  statt  Abschaifung!  Wie 
letztere  Bestimmung  =  I  Kor  7  10  11,  so  steht  Lc  16  17  =  vö[ios  Ttiaxscog  Rm  3  27, 
vö[j,ov  laxävoiisv  Rm  3  31,  xY^pyjai^  dvxoXwv  9-eoO  I  Kor  7  19,  £vvo|Jiog  Xpiaxoi5 1  Kor  9  21. 
Im  Zusammenhang  und  Sinn  des  Lc  wird  dem  judaistischen  Stichwort  der  Ge- 
danke der  nova  lex,  ein  Programm  der  werdenden  katholischen  Kirche,  unterge- 
schoben, während  die  Zeit  der  alttest.  Autorität  (6  w\ioz  xal  oi  Tipocp^xai)  16  16  be- 
reits als  abgelaufen  erscheint.  Vgl.  HC  I  l^  S.  61.  388  und  Nicolaedot  S.  8  f. 
11  f. 

3  Ebenso  Mebx  II  2,  S.  176. 

*  Nach  Heinrici  S.  46.  98  steht  sie  unter  allen  neutestam.  Schriften  der  hel- 
lenist.  Literatur  am  nächsten,  und  zwar  selbst  im  Vergleich  mit  dem  3.  Evglm, 
mit  dem  sie  übrigens  den  Anschluß  an  den  Stil  von  LXX  teilt.  Vgl.  Harnack, 
Apostelgeschichte  S.  16  f.  55.  58  f. 

^  Den  Ausgangs-  und  Orientierungspunkt  für  die  Kritik  bildet  zwar  vielfach 
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uns  nämlich  ein  Bild  urchristl.  Zustände  vom  Standpunkte  der  eigenen 
Gegenwart  des  Verf.  aus.  Voraussetzung  ist  dabei,  daß  diese  Gegen- 
wart, d.  h.  die  auf  dem  AVeg  zur  Katholizität  befindliche  Heidenkirche, 
das  unmittelbare  Produkt  einer  göttlichen  Stiftung,  nicht  aber  erst  ein 
durch  mannigfache  Vermittelungen  und  Abwandlungen  hindurchge- 
gangenes, entfernteres  Resultat  der  grundlegenden  Tätigkeit  sei,  wie 
sie  Jesus,  aber  mit  ihm  bei  Lc  auch  die  Apostel  geübt  haben.  Diese 
treten  also  hier  noch  bedeutsamer  hervor,  als  im  Vergleich  mit  Mc  und 
Mt  schon  in  Lc  der  Fall  war^  Aus  dem  Evangelium  Jesu  ist  die 
„Lehre  der  Apostel"  2  42  hervorgewachsen,  und  zur  Lehre  ist  eine  Art 
von  sakramentaler,  durch  Handauflegung  wirksamer  Macht  und  Ge- 
walt gekommen  (s.  oben  S.  453).  Unter  dieser  veränderten  Beleuch- 
tung erscheint  hier  die  Heidenkirche,  wie  sie  etwa  um  die  Wende  der 

noch  die  Annahme  einer  vermittelnden  Tendenz  des  Werkes,  wie  sie  besonders 
in  dem  grundlegenden  Werk  von  Zellkb  (1854)  Ausführung,  eine  gewisse  Ermäs- 
sigung dann  bei  Hilgbxffld  gefunden  hat,  nach  welchem  es  leitende  Absicht 
des  Verfassers  gewesen  wäre,  die  Anerkennung  des  Judenchristentums  für  den 
Paulinismus  durch  wesentliche  Zugeständnisse  zu  gewiifhen,  so  daß  immer  noch 
die  ünionstendenz  vorherrscht.  Statt  der  Losung  „hie  Pls,  hie  Pt"  will  der  Ver- 
fasser nach  Hausrath  der  Christenheit  die  Losung  geben  „Pls  und  Pt";  sein 
Hauptinteresse  gilt  der  Rechtfertigung  des  Pls,  obwohl  gerade  dieser  über  der 
durchgeführten  Parität  mit  Pt  nicht  zu  seinem  Recht  kommt.  Aehnlich  besteht 
nach  S.  Davidsox  (1882)  das  Mittel  zur  Durchführung  eines  wesentlich  konzilia- 
torischen  Zweckes  in  der  durchgeführten  Parallele  zwischen  Pt  und  Pls.  Erst  F. 
OvKRBECK  (1870)  ließ  das  Konziliatorische  in  der  Tendenz  ganz  fallen.  Da  in 
Act  vielmehr  das  jüd.  Christentum  als  solches  bereits  preisgegeben,  das  Heiden- 
christentum als  das  vorherrschende  Element  in  der  Kirche  betrachtet  wird,  kann 
dieses  Buch  nur  als  ein  Versuch  des  Heidenchristentums  gewertet  werden,  sich 
mit  seiner  eigenen  Entstehung  und  seinem  ersten  Begründer  Pls  auseinanderzu- 
setzen. Demgemäß  sucht  man  seither  die  Geschichtserzählung  unseres  Werkes 
weniger  aus  praktischen  Zwecken  abzuleiten,  als  vielmehr  innerlich  im  Stand- 
punkte des  Verfassers  selbst  zu  begründen,  indem  man  zugleich  als  Nebenzweck 
die  Tendenz  namhaft  macht,  den  Christen  die  Gunst  der  röm.  Staatsbehörden  zu- 
zuwenden durch  konsequente  Betonung  des  guten  Einvernehmens,  in  welchem 
die  Personen  der  apostol.  Zeit,  namentlich  Pls,  mit  dem  röm.  Staate  und  mit  des- 
sen Beamten  gestanden  haben.  Letzteres  auch  bei  Weizsäcker,  Pfleidrrer  I 
S.  499.  525  f.  546  f ,  Wrede,  Die  Entstehung  der  Schriften  des  NT  1907,  S.  77, 
und  Harnack,  Lukas  der  Arzt  S. 96  im  Gegensatz  zu  Wkndt  (bei  Mkter  HI®) 
1899.  S.  17.  Und  so  geht  überhaupt  die  heutige  Kritik  darin  über  die  ältere  hin- 
aus, daß  sie  ihre  Maßstäbe  nicht  bloß  durch  Vergleichung  der  Pls- Briefe,  sondern 
auch  durch  Erwägung  teils  der  persönlichen  Stellung  des  Verfassers  auf  der  Linie 
des  paulinischen,  aber  auch  schon  katholisch  werdenden,  Universalismus,  teils 
der  mitgebrachten  Dispositionen  des  Heidentums  und  der  die  Heidenkirche  be- 
herrschenden Stimmungen  und  Bedürfnisse  gewonnen  hat. 

*  Jülicher,  Einleitung^  S.  400:  „Die  Apostel  sind  für  ihn  schon  eine  religiös 
unentbehrliche  Potenz,  wie  Jesus  es  ist,  daher  ihre  Taten  einen  Platz  hinter  de- 
nen des  Heilandes  verdienen.  Er  erzählt  ihre  Geschichte  als  ein  herrliches,  zum 
Heil  unentbehrliches  Stück  der  letzten  Heilsoffenbarung ".  431:  „Daß  jemand 
ein  Evglm  durch  eine  Apostelgeschichte  fortsetzt  .  .  .,  beweist  am  besten,  was 
seinem  Zeitalter  die  Apostel  bedeuten".   Harnack,  Apostelgeschichte  S.  15. 
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Jahrhunderte  beschaffen  war,  als  die  direkte  Schöpfung  der  Apostel, 
diese  letzteren  mit  Einschluß  des  Pls  als  ein  stets  einmütig  handeln- 
des Kollegium,  Pls  insonderheit  in  seiner  Missionstätigkeit  als  der 
Fortführer  einer  schon  von  Pt  gebahnten  Linie,  die  ganze  Entwicke- 
lung  des  Christentums  in  dem  ersten  Menschenalter  seines  Bestehens 
als  eine  durchaus  einheitliche  und  geradlinige  gedacht'.  Von  Belang 
für  die  Probleme,  an  welchen  sich  das  Urchristentum  zerarbeitete, 
sind  eigentlich  bloß  die  Reden  der  beiden  Hauptapostel,  sofern  in  den- 
jenigen des  Pt  noch  Erinnerungen  an  den  primitiven  Glaubensstand 
nachklingen  (s.  oben  S.  443 f.),  woran  sich  die  Rede  des  Stephanus  als 
Denkstein  einer  ersten  Weiterbildung  anschließt  (s.  S.  464).  Mit  irgend 
welcher  Sicherheit  ist  mit  dem  hier  gebotenen  Material  freilich  nicht 
zu  operieren,  da  nicht  bloß  die  Pt-Rede  15  7_ii  dem  geschichtlichen 
Paulinismus  näher  kommt  (z.B.  das  Gesetz  als  Joch  15  lo  wie  Gal  5  i), 
als  irgend  welche  anderweitigen  Apostelworte,  deren  das  Werk  ge- 
denkt, sondern  auch  die  pisidischeRede  des  Pls  sich  einerseits  mit  der 
Stephanusrede  berührt  (13  15—22  bringt  denselben  Rückblick  auf  die 
göttliche  Leitung  der  Geschichte  des  auserwählten  Volkes,  dieselbe 
Verherrlichung  der  jüd.  Ahnen  zu  dem  gleichen  Zweck  und  teilweise 
auch  mit  gleichen  Ausdrücken),  andererseits  eine  Rekapitulation  aller 
früheren  Pt-Reden  (vgl.  besonders  1327  28  =  3 13 —17;  1332—36  ==  224—32; 
13  38  =  10  43)  bietet  ^.    Daß  aber  hinter  den  Reden  des  einen  wie  des 

1  Haenack,  Lukas  der  Arzt  S,  89:  „Man  tadelt  im  großen  und  einzelnen 
vieles,  wie  er  den  Prozeß  der  Entstehung  heidenchristl.  und  gesetzesfreier  Ge- 
meinden und  damit  der  großen  Kirche  geschildert  hat,  aber  man  vergißt,  daß 
man  sich  nur  wenige  Jahrzehnte  später  Vorstellungen  von  diesem  Prozeß  ge- 
macht hat,  die  ihn  vollständig  aufhoben." 

'•^  Nachdem  früher  wenigstens  einzelne  Gelehrte  wie  Eichhorn,  Matebhof, 
SCHNECKENBUKGEE,  dann  die  Tübinger  Schule,  auch  Renan,  die  Reden  minde- 
stens als  formelles  Eigentum  des  Autor  ad  Theophilum  betrachtet  hatten,  über- 
zeugte man  sich  im  Laufe  der  2,  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  immer  allgemeiner, 
und  zwar  auch  im  konservativen  Lager  (Hofmann  und  A.  Köhlee  1870,  K. 
Schmidt  1882,  Bethge  1887)  von  der  Unhaltbarkeit  der  traditionellen  Auffas- 
sung. Beispielsweise  scheitert  die  Annahme  der  Authentie  schon  der  ersten  Re- 
den an  1 19  (x-^j  Idicf  StaXex-ütp,  als  ob  ein  griech.  Publikum  angeredet  würde),  229-31 
(Ps  16  8 — 12  spricht  im  Urtext  nur  von  Befreiung  aus  Todesnöten,  nicht  von  Er- 
weckung aus  schon  eingetretenem  Tode),  5  35 — 39  (chronologischer  Irrtum  bezüg- 
lich Theudas  und  Judas,  begreiflich  nicht  bei  einem  gleichzeitigen  Redner,  wohl 
aber  bei  dem  mindestens  ein  halbes  Jahrhundert  später  schreibenden  Autor  ad 
Theophilum),  12  11  (Pt  erzählt  Volksgenossen  in  Jerusalem  seine  Errettung  vom 
Xaog  Tö)v  'louSaitov).  Eine  durchschlagende  prinzipielle  Beurteilung  ergab  sich 
aus  der  Einsicht  in  die  Methode  der  antiken  Geschichtsschreibung,  den  handeln- 
den Personen  in  bedeutsamen  Momenten  Reden  in  den  Mund  zu  legen ,  die  sich 
zwar  möglichst  an  den  Gesamtsinn  des  wirklich  Gesprochenen  halten,  in  der 
freien  Ausführung  aber  dazu  dienen  sollten,  den  Leser  über  die  wirksamen  Mo- 
tive und  Tendenzen  der  Redner  aufzuklären.  Seitdem  sich  Thukydides  in  der 
klassischen  Stelle  I  22  1  dahin  ausgesprochen  hatte,  herrschte  darüber  in  maßge- 
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andern  Apostels  schließlich  die  Theologie  des  Autor  ad  Theophilum 
selbst  steht  \  erhellt  wieder  aus  der  weitgehenden  Selbigkeit  des  Be- 
grilfsapparats  und  Beweismaterials.  Zu  diesem  gehört  die  gleiche  Ver- 
wendung der  Stelle  Ps  16  8— n  (s.  oben  S.  382),  zu  jenem  die  Bezeich- 
nung Jesu  als  „des  Gerechten"  schlechthin  (bei  Pt  3  i4,  Stephanus 
7  52  und  Pls  22  14),  die  in  Unwissenheit  geschehende  Erfüllung  des 
Ratschlusses  durch  die  jüd.  Obern  3  17  =  13  27,  die  Sendung  des  Wor- 
tes zu  den  Kindern  Israel  10  36  =  13  26,  die  Apostel  als  Zeugen  der 
Auferstehung  10  4i  =  13  31, 

Gleichwohl  läßt  sich,  wie  in  den  Pt-ßeden  noch  etwas  vom  Glau- 
ben der  Ürgemeinde,  so  in  den  Pls-Reden  noch  ein  Niederschlag  von 
echt  paulin.  Gedanken  nachweisen  -.  Es  sind  freilich  dünn  gesäte 
Punkte,  auf  welchen  dieses  der  Fall  ist.  Aber  angedeutet  wenigstens 
wird  doch  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  16  31  (TOaisuaov  ini  xöv 
xup'.ov  Ir^aoOv  y.a:  aw^f^ayj  ab  xod  6  octco;  oom)  20  21  (5:atJiapTup6|Ji£VO(; 
X7]v  eis  ^£Öv  [i£xavo:av  xat  Tctaxiv  ziq  xöv  xuptov  iTjaoüv)  und  beson- 
ders 13  38  (Sta  xouxo'j,  nämlich  den  Auferstandenen  wie  ßm  4  25  61011 
I  Kor  15  16  17  II  Kor  5  15,  üixCv  oi^ea'.g  äfjiapxiwv  xaxayyeXAexai)  39  (xac 
änb  Travxwv,  wv  oux  fß'J•'n^^r^xe  £v  vojxw  McDuaEü)^  5cxa:(o0^vac,  £v  xouxw 
7rä?  6  7iiat£U(i)v  Sixatoöxac).  Das  ist  nicht  voller  Paulinismus  etwa  im 
Sinne  von  Rm  1  17  83,  sondern  der  Begriff  der  Rechtfertigung  ist  hier 
bloß  negativ,  als  Absolution  (nach  Rm  6  7  otxatoOad-ac  azo  x:vo;)  ge- 
faßt, wobei  gerade  wie  Lc  18  14  (xaxdßrj  o'jxoq  5£Stxa:(üfi£V05  7:ap'  £X£r- 
vov)  vorausgesetzt  ist,  daß  ein  gewisses,  wenn  auch  keineswegs  vollge- 
nügendes. Maß  von  Rechtfertigung  auch  durch  das  Gesetz  des  Moses 
(nach  Gal  3 11  Sixa'.oöa\)-a:  £v  v6|x(p)  zu  finden  ist,  nämlich  Entlastung 


benden  schriftstellerischen  Kreisen  stillschweigendes  Uebereinkommen.  Vgl. 
Soltau,  Der  geschichtliche  Wert  der  Reden  bei  den  alten  Historikern  :  Neue  Jahr- 
bücher für  das  klassische  Altertum  1902,  1.  Abt.  S.  20  —  31;  Die  Herkunft  der  Re- 
den in  der  Apostelgeschichte:  ZntW  1903,  S.  128—154.  Th.  Vogel,  Zur  Charak- 
teristik des  Lc  nach  Sprache  und  StiP  1899,  S.  19:  ,Man  wird  mit  der  Annahme 
kaum  fehlgehen,  daß  Lc  darauf  bedacht  gewesen  ist,  jedes  Sprechers  Art  durch 
Anbringen  kleiner  Züge  nach  dem  Vorgang  von  Thukydides  andeutend  wieder- 
zugeben, im  übrigen  aber  die  durchweg  kurzen  Reden,  die  er  bietet,  frei  kom- 
poniert hat".  So  HiLGKNFKLD,  Weizsäckek,  P.  W.  Schmiedel,  Pflkidekeb 
I  S.  .500  f.  527.  541  f.,  Wkede,  Entstehung  S.  79  f..  Jülicher  »  S.  404  f.,  während 
Wexdt  S.  32  f.  234.  369  bald  freie  Komposition,  bald  S.  289.  330.  353  Ueberarbei- 
tung  quellenmäßig  gegebener  Reden  annimmt.  Gegen  die  Auffassung  der  Reden 
als  „reine  Erfindungen"  polemisieren  Haexack,  Apostelgeschichte  S.  102.  109  f. 
und  Heinrici  S.  96  f.,   von  berufsmäßigen  Apologeten  wie  Blass  abgesehen. 

^  Jülicheb^  S.  398  :  „Nicht  Pls  wird  judaisiert,  nicht  Pt  paulinisiert,  son- 
dern Pls  und  Pt  lucanisiert,  d.  h.  katholisiert." 

*  A.  Resch,  Der  Paulinismus  und  die  Logia  Jesu  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis untersucht  1904,  S.  500  f.  nimmt  nur  zu  reichlichen  pauUnischen  Hauch 
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von  Schwachheitssünden  durch  Opfer,  gute  Werke  usw.  ^  Erkennbar 
ist  auch  eine  Beziehung  auf  die  paulin.  Versöhnungslehre  20  28  (trjv 
exxXrjaiccv  toö  •O-soö  ,  yjv  TiepteTcocrjaaxo  5ta  toö  atfiaxog  xoö  iSc'ou),  wo- 
zu freilich  die  nächsten  Parallelen  vom  Deuteropaulinismus  geboten 
werden  Eph  1 14  Tit  2  i4  I  Pt  2  o  und  darum  auch  die  Rechtfertigung 
ähnlich  wie  Eph  5  25  (s.  II  2,  1  4  c)  auf  die  ganze  Kirche  bezogen  wird. 
Ebenso  klingt  20  32  (ooövat  ty]v  xXyjpovoixoav  ev  zolc,  ryycaajjievois  Tcaacv) 
und  26 18  (Xaßscv  dicfsaiv  a|iapTt6)v  xal  yXfjpoy  £v  xolc,  ')^ytaa[i£Vocg)  die 
Yorstellungs-  und  Ausdrucksweise  von  Eph  1  is  =  Kol  1 12  an.  Die 
Scheidewand  zwischen  den  Fernen  und  den  Nahen,  deren  Fall  Eph  2  13 
14  17  gefeiert  wird,  reißt  schon  Pt  nieder  Act  2  39  (Tiaaiv  xoiq  elc,  jiaxpdv, 
öaoug  av  TrpoaxaXsayjxai  xupto;)  15  11  (Sca  xfic,  yjxpizo;,  xoö  xuptou  'lyjaoö 
ucaxsuofjiev  awO-^vac  xa^'  öv  xpoTiov  xdxecvoc)  ^.  Wird  durch  Parallelen 
letzterer  Art  die  Stelle  im  Entwickelungsgang  der  nachpaulin.  Theo- 
logie bestimmt,  auf  welcher  der  Autor  ad  Theophilura  sein  geschicht- 
liches Verständnis  findet^,  so  lassen  dafür  andere  dasselbe,  nicht  eben 
sehr  weitgehende,  Maß  der  Nachwirkung  echt  paulin.  Briefe  erkennen, 
welches  auch  schon  bezüglich  des  3.  Evglnis  zu  konstatieren  war  ^.  Es 

wahr.  lieber  das  Verhältnis  von  Act  zu  Pls  vgl.  auch  P.  W.  Schmidt,  Die  Apostel- 
geschichte bei  de  Wette-Overbeck  und  bei  Adolf  Harnack  1910,  S.  37. 

1  So  richtig  Schweglkr,  Zeller,  Overbbck,  Hilgenfeld,  Acta  apostolo- 
rum  1899,  S.  282,  B.  Weiss  §  139a.  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  97  ;  Lukas 
der  Arzt  S.  19.  94;  Apostelgeschichte  S.204:  , Zusammenfassung  des  Hauptstücks 
paulin.  Lehre,  wie  sie  aus  seinen  Briefen  hervorgeht,  aber  vom  Standpunkt  des 
Lc",  S.  213:  „komplementär".  Pelbiderer  I  S.  502:  „wie  er  ihn  eben  verstand, 
d.  h.  aber  im  Sinne  des  umgebildeten  Paulinismus  seiner  eigenen  Zeit".  Anders 
Ws;ndt  S.  244.  Katholische  Ausleger  wie  A.  Steinmann,  Der  Leserkreis  des 
Gal.-Briefes  1908,  S.  120  finden  hier  schonende  Rücksicht  auf  ein  judenchristL 
Bewußtsein. 

^  Harnack,  Apostelgeschichte  S.  213:  „Für  geborene  Heiden  gilt  das  Gesetz 
und  die  Beschneidung  nicht  —  das  hat  Lc  von  Pls  gelernt." 

3  PpleiderEr  I  S.  479. 

*  Herkömmlicherweise  (Güder,  Keim,  K.  Schmidt,  A.  Sabatier,  Nösgen, 
Th.  Zahn,  Harnack,  Jülicher  ^  S.  408,  Wendt  S.  35)  wird  in  Act  jedwede  Spur 
einer  Bekanntschaft  mit  paulin.  Briefen  vermißt,  da  anderenfalls  der  gegebene 
Bericht  sich  mit  der  Hinterlassenschaft  des  Pls  besser  vertragen  müßte  und  nicht 
Anlaß  zu  so  vielen  Streitigkeiten  und  Rätselaufgaben  bieten  dürfte.  Andererseits 
haben  Baur,  Zeller,  Hilgenfeld,  Weizsäcker,  Cassels,  Överbeck,  Soltau, 
Jacobsen  (1885),  HaüSrath  I  S.  332  f.,  auch  Spitta,  wenigstens  mit  Bezug  auf 
Act  15  5 — 12  (1891),  in  Gal  2  die  Voraussetzung  von  Act  15  erblickt.  Dem  fügten 
VüLKMAR  (1884)  „Syrien  und  Cilicien"  15  23  41=:  Gal  1  21  und  die  fjiiepai,  ixavai 
9  23  =  Gal  1 17  18,  Hausrath  (1877)  die  Behandlung  der  Kollektenfrage  H  Kor 
8  und  9  in  Act  11  29  30,  des  Akkommodationsgrundsatzes  I  Kor  9  21  in  Act  21  26, 
die  Ausführung  der  Vorgänge  zu  Philippi  I  Th  2  2  in  Act  16  22  bei.  Dazu  kam 
Berufung  auf  Nachklänge  des  Rm- Briefes  in  2  21  (=  Rm  10 13)  5  9  (=  Rm  3  15  10  15) 
7  42  (=  Rm  1  24  26  28)  51  (=  Rm  2  29),  wozu  noch  14  le  i7  (=  Rm  1  i9  20  24)  17  ai 
(=  Rm  1  4)  beizufügen  wären.  Speziell  auf  Grund  von  I  Th  erbaut  sich  die  Rede 
20  18— 35;   vgl.  Schütze,  StKr  1900,  S.  119—123,  Soltau,  ZntW  1903,  133  f.  Auch 


9.  Lucas.  535 

ist  richtig,  daß  der  Verf.  von  Act  gar  nicht  daran  gedacht  hat,  seine 
Pls-Reden  auf  den  Ton  von  Rm,  Kor,  Gal  zu  stimmen.  Aber  ohne 
daß  dabei  schriftstellerische KunstgriÖe  beabsichtigt  wären,  steht  doch 
seine  Darstellung  10«  35  unter  dem  Zeichen  von  Rm  2  10  11  (Tcavtc  xw 
epya!^c{x£v(p  xo  aya^ov,  'louSatw  xe  Tzpwxov  xcd  "EXatjv:,  oö  yap  eax:  Tipoa- 
WTioXr/^ia  Trapa  xw  ö-cw)  und  wäre  3  25  die  Stelle  Gen  22  is  ohne  Vor- 
gang von  Gal  3  s  nicht  in  dieser  Form  angerufen  (eOXoyTj^T^aovxa:  gegen 
den  Grundtext  passivisch)  und  ohne  die  Anweisung  Gal  3  le  nicht  auf 
Christus  bezogen  worden  (ev  xw  a7i£p[Aax:  aou).  unter  diesen  Umstän- 
den wird  auch  die  Yerstockungstheorie  2825—27  auf  Rm  11  s—jo  zu- 
rückzuführen sein  und  Erinnerung  an  die  NaturoffenbarungRm  1 19  20 im 
Hintergrunde  der  Redebildungen  Act  14  le  17  17  26—28  stehen.  Es  wird 
ferner  Anschluß  an  die  paulin.  Lehre  Rm  1 4  anzunehmen  sein,  wenn 
13  32  33  die  Gottessohnschaft  nach  Ps  2  7  mit  der  Erhöhung  beginnt  ^ 
Im  übrigen  würde  der  Umstand,  daß  Pls  in  Act  wie  ein  Missionar 
spricht,  nicht  aber  wie  ein  Theologe  schreibt,  der  geschichtlichen 
Richtigkeit  des  betreffenden  Redegehaltes  keinen  Eintrag  tun. 
Wohl  aber  ist  längst  bemerkt  und  nie  bündig  widerlegt  worden,  daß 
der  Pls  von  Act  das  kühne,  reformatorische  Vorgehen  des  Pls  der  Ge- 
schichte jedenfalls  nur  in  sehr  abgeschwächtem  Maße  wieder  erkennen 
läßt,  daß  er  dieselben  jüd.  Lebensformen,  deren  Beobachtung  er  Gal 
2  14  ('!&u5a:x(I)g  ^fjV,  touoatv^cLv)  dem  Pt  zum  Vorwurf  macht,  selbst  ein- 
hält, so  daß  man  dieser  Darstellung  zufolge  in  der  Tat  Eines  nicht 
mehr  begreifen  kann,  wie  nämlich  Jemand,  der  nicht  bloß  24 14  dem 
Gott  seiner  Väter  und  dem  Glauben  an  Moses  und  die  Propheten  stets 
treu,  sondern  auch  23 1  e  24 15  26  5—7  nach  wie  vor  ein  Pharisäer  im 
Glauben  und  Wandel  bis  zu  dem  Grade  geblieben  ist,  daß  er  21  24 
vollen  Anspruch  auf  allgemeine  Anerkennung  seines  gesetzlichen  Wan- 
dels erheben  {'3ZQiytlc,  -aocX  auxö;  cpuAaaawv  xov  vG{i.ov)  und  21  21  die 
Nachrede,  als  wolle  er  den  Juden  die  Beschneidung  ihrer  Kinder  aus- 
reden, als  eine  schnöde  Verdächtigung  abweisen,  ja  21 23  26  durch 
üebernahme  eines  Nasiräates  tatsächlich  widerlegen  kann,  überhaupt 


seine  Terminologie  (Entschlafen  7  60  =  I  Kor  11  30  15  18  I  Th  4 13)  und  Anschauun- 
gen wie  von  den  gesetzvermittelnden  Engeln  (7  53  =  Gal  3 19)  verdankt  der  Autor 
ad  Theophilum  wohl  dem  Studium  der  älteren  Plsbriefe,  welchen  auch  der  Ter- 
minus xo'.vtovia  2  42  und  die  Phrase  'louSa-o'.  xal  "EXAr^vss  14 1  18  4  19  10  17  20  21  an- 
gehören (Harxack,  Apostelgeschichte  S.  56.  203). 

^  Dieser  auch  2  33  36  vorkommende  Anklang  an  den  Christus  futurus  (vgl. 
S.  361.  375  und  R.  A.  Hoffmaxx,  Das  Selbstbewußtsein  Jesu  S.  15)  begründet 
doch  kaum  einen  Unterschied  von  Lc,  vde  auch  die  Tatsache,  daß  der  in  Act  stark 
betriebene  Weissagungsbeweis  in  Lc  fehlt,  nur  aus  der  Gefolgschaft  zu  verstehen 
ist.  die  Lc  auch  hier  dem  Mc  leistet.   Vgl.  Harnack,  Lukas  der  Arzt  S.  117. 
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jemals  in  einen  derartigen  Verdacht  geraten  mochte  ^  Die  Nachricht, 
daß  Pls  die  Beschneidung  des  Timotheus  veranlaßt  habe  16  3,  bildet 
immer  einen  merkwürdigen  Kontrast  zu  dem  gesunden  und  einfachen 
Verständnisse  vonGal23,  wonach  er  sich  der  Beschneidung  desTitus 
mit  Erfolg  widersetzt  hat;  und  wenn  Pls  in  jenem  JFalle  den  Umstand 
berücksichtigt  hätte,  daß  Timotheus,  anders  als  Titus,  doch  schon  von 
Geburt  Halbjude  gewesen  war,  so  hätte  er  eben  doch  immerhin  seinem 
eigenen  Grundsatze  I  Kor  7  18  (sv  dicpoßuaTta  xexXyjTat  zic, ;  [ir]  uspc- 
t£[xv£a9-a))  entgegengehandelt.  Und  wenn  er  in  dem  in  Rede  stehenden 
Falle  nur  nach  dem  Grundsatze  I  Kor  9  20  gehandelt  hätte,  „den  Ju- 
den ein  Jude  zu  werden,  um  Juden  zu  gewinnen",  so  hätte  er  anderer- 
seits die  Gal5  2_4  ausgesprochene  Ueberzeugung,  wonach  aus  der 
Beschneidung  unweigerlich  die  Verpflichtung  auf  das  ganze  Gesetz 
folgt  und  darum  als  Kehrseite  der  vollzogenen  Beschneidung  der  Ab- 
fall von  Christus  gilt,  entweder  nie  gehabt  oder  sie  gänzlich  verleugnet. 
Dafür  gilt  seine  Predigt  in  Act,  ähnlich  der  eines  philosophierenden 
Wanderlehrers,  vor  allem  dem  Rechte  des  Monotheismus  und  einer 
reinen  Sittlichkeit  gegenüber  dem  Heidentum.  In  jener  Beziehung 
steht  der  allmächtige  Lenker  der  Völkergeschichte  14  15  16  17  26,  der 
keines  Menschendienstes  bedarf  17  24  25,  da  er  allein  der  Welt  ihren 
Lebensodem  spendet,  so  daß  hinwiederum  17  28  die  Kreatur  in  ihm 
lebt  und  webt  ^,  allerdings  in  einem  außerordentlich  wirksamen  Kon- 
trast zu  dem  in  den  Reden  des  1.  Teils  gefeierten  Gott  Israels,  dessen 
Wille  und  Gedanken  im  Gesetz  des  Moses  und  in  den  Weissagungen 
der  Propheten  gleichsam  zur  Schrift  erstarrt  sind  ^.   Aber  irgend  wel- 

*  Maßvolle  Erörterung  dieses  von  der  Tübinger  Kritik,  Hausbath  u.  a.  stark 
betonten  Punktes  bei  J.  Weiss,  Wendt  und  Pflkidbrrr  I  S.  523.  Für  ge- 
schichtlich denkbar  halten  die  Darstellung  in  Act  noch  C.  Clemen,  Die  Apostel- 
geschichte im  Lichte  der  neueren  text-,  quellen-  und  historisch-kritischen  For- 
schungen 1905,  S.  41  und  Haenack,  Apostelgeschichte  S.  180.  Gegen  ihn  vgl. 
Jülich  i'iE,  Neue  Linien  in  der  Kritik  der  evangelischen  Ueberlieferung  1906, 
S.  60,  ScHüREB,  Th  Lz  1908,  S.  176,  P.  W.  Schmidt  S.  30  f. 

2  Ppleiderer  1  S.  513:  „In  allem  dem  verrät  sich  eine  Anschauungsweise 
des  Verfassers  der  Rede,  welche  den  Apologeten  des  2.  Jahrh.  ungleich  näher 
steht  als  dem  ächten  Paulinismus.  Wir  sehen  da  also  den  interessanten  Fall,  daß 
der  geschichtliche  Pls  von  seinem  Biographen  hier  ebenso  mit  einem  Stich  ins 
Heidnische  verzeichnet  ist,  wie  sonst  mit  einem  Stich  ins  Jüdische",  oder  nach 
Wein  EL,  Die  urchristl.  und  die  heutige  Mission  S.  48,  „wie  weit  man  dem  pan- 
theistischen  Monotheismus  der  Griechenwelt  entgegenkam  und  wie  geschickt 
man  ihn  benutzte".  Uebrigens  sind  nicht  nur  Aratus  Phaenomena  5  und  Clean- 
thes,  Hymn.  in  Jovem5  zu  vergleichen,  sondern  auch  orphische  und  pythagoreische 
^eoXoYoüjjisva,  wie  Blass  (1896)  gezeigt  hat.  Vgl.  Knopf,  Das  nachapostolische 
Zeitalter  S.  383  f.,  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  44  und  vor 
allem  P.  Gabdner,  The  speeches  of  St.  Paul  in  Acts  bei  Swete,  Essays  on  some 
biblical  questions  1909,  S.  379-419. 

3  Daher  in  Act  viel  mehr  als  in  Lc  mit  dem  Weissagungsbeweis  operiert  wird. 
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eher  Differenz  ist  sich  Lc  so  wenig  bewußt,  als  etwa  die  große  Heiden- 
gemeinde  jener  Frühzeit  eine  Schwierigkeit  in  dem  Unternehmen  ge- 
funden hat,  ihre  überkommenen  Gottesbegriffe,  auch  soweit  dieselben 
bereits  philosophisch  geläutert  waren,  mit  dem  alttest.  Gottesbilde  zu- 
sammenzulegen. Im  übrigen  behandeln  die  Pls-Reden  selbstverständ- 
lich noch  das  Thema  von  Jesu  Messianität,  Auferstehung  und  Wieder- 
kunft zum  Gericht,  um  von  letzterem  Punkte  aus  dann  den  Ernst  der 
Forderungen  einer  strengeren  und  tieferen  Sittlichkeit  zu  begründen. 
Er  spricht  24  25  „von  der  Gerechtigkeit  und  Keuschheit  und  von  dem 
zukünftigen  Gericht"  ^. 

Aber  bei  aller  Verschiedenheit  des  Kolorits  ihrer  Reden  vertreten 
doch  beide  Heidenapostel  überall  dieselbe  Sache,  und  kann  von  Diffe- 
renzen und  Spannungen,  wie  die  Wirklichkeit  des  apostol.  Zeitalters 
sie  zweifellos  aufwies,  in  einer  Darstellung,  die  schon  von  der  Voraus- 
setzung wesentlicher  Kirchen einheit  ausgeht,  nicht  mehr  die  Rede  sein  *. 
Nicht  um  die  Verträglichkeit  des  urapostol.  Judenchristentums  und 
des  paulin.  Heidenchristentums  erst  zu  erweisen,  hat  der  Autor  ad 
Theophilum  die  Feder  ergriffen,  sondern  er  weiß  gar  nicht  anders,  als 
daß  eine  solche  Einheit  besteht,  bestehen  muß  und  darum  auch  von 
jeher  bestanden  hat  ^  So  beurteilt  er  im  allgemeinen  bona  fide  die 
Vergangenheit  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  aus,  welche  beider 
Apostelnamen  in  gleicher  Weise  froh  geworden  ist  ^,  wie  sie  denn  hier 

^  Nirgends  aber  empfiehlt  er  etwa  jenen  Kommunismus,  welchen  ganz  im  Ge- 
gensatz zu  der  paulin.  Ethik  Act  2  44  45  4  32  das  idealisierte  Bild  der  Urgemeinde 
rühmt  und  empfiehlt  (S.  461).  Hier  und  in  der  Schätzung  des  Almosens  9  36  10  24  31 
vertritt  Act  genau  die  gleiche  sozialistische  Tendenz  wie  das  3.  Evglm  (S.  526  f.). 

"■  KxoPF  S.  393. 

^  Wexdlaxd,  Hellenistisch-römische  Kultur  S.  143:  ,Die  Apostelgeschichte 
gehört  einer  Periode  an,  in  der  die  universale  Geltung  der  neuen  Weltreligion 
nicht  mehr  ein  Problem  ist,  um  das  gerungen  wird,  sondern  eine  anerkannte 
Wahrheit,  so  selbstverständlich,  daß  sie  als  alter  Besitz  der  Kirche  vorausgesetzt 
wird." 

*  Harxack,  Apostelgeschichte  S.  6  bemerkt  richtig,  „daß  Lc  keinen  von  bei- 
den bevorzugt".  Von  derselben  Beobachtung  aus  sah  sich  die  Kritik  des  letzten 
Menschenalters  vielfach  zum  Einlenken  in  traditionelle  Bahnen  gedrängt.  So 
kam  zunächst  Kkim  (1878)  dazu,  das  Miiß  geschichtlicher  Glaubwürdigkeit  so  weit 
auszudehnen,  daß  auch  die  Entscheidung  des  jerusalemischen  Konzils,  die  Be- 
schneidung des  Timotheus  und  andere,  bei  Hauseath  und  selbst  noch  bei  Weiz- 
säcker absolut  ausgeschlossene.  Berichte  dadurch  gedeckt  werden.  Auf  Haupt- 
punkten mit  den  Letztgenannten  einig,  verwirft  doch  auch  Pflkiderer  I  S.  472. 
505.  523.  532  f.  539.  541  f.  jede  auf  Ausgleich,  Verständigung,  Kompromiß  gerich- 
tete Tendenz.  Das  bei  einer  solchen  vorausgesetzte  Verhältnis  zwischen  Juden- 
und  Heidenchristen  habe  im  nachapostolischen  Zeitalter  nirgends  mehr  bestanden. 
Die  parallele  Darstellung  der  beiden  Hauptapostel  aber  bezwecke  nur,  die  innere 
kirchliche  Einigung  der  beiden  vom  Urchristentum  ausgegangenen  Richtungen  am 
Beispiele  der  beiderseitigen  Patrone  zu  erläutern  und  geschichtlich  gerechtfertigt 
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auch  in  irgend  welchem  Maße  auf  ein  Parallelitätsverhältnis  ge- 
bracht sind.  Daß  diese  Namen  niemals  ganz  dasselbe,  zeitweise  sogar 
Entgegengesetztes  bedeutet  haben,  war  bei  Mt  noch  zu  merken,  beim 
S.Evglisten  und  Apostelgeschichtschreiber  nicht  mehr.  Höchstens  ein 
einziger  Fall  läßt  sich  nachweisen,  wo  er  das  Bedürfnis  empfindet, 
einem  Eindruck  von  Disharmonie  zu  begegnen,  welchen  der  Leser  et- 
wa von  den  Pls-Briefen  her  mit  zur  Lektüre  des  "Werkes  bringen 
mochte,  sofern  er  nämlich  Act  15  1—33  an  Stelle  von  Gal  2  1 2  5—10, 
Act  16  3  4  an  Stelle  von  Gal  2  3  4  und  Act  15  35—41  an  Stelle  von  Gal 
2  11— 19  setzt  (S.  534 f.).  Eine  solche  Metamorphose  war  nun  einmal 
schlechterdings  geboten,  wenn  die  Voraussetzung  bestehen  bleiben 
sollte,  daß  das  Heidenchristentum  nicht  etwa  erst  mit  der  Zeit  und 
infolge  eines  heftigen  Kampfes  die  Schranken  derUrgemeinde  durch- 
brochen hatte,  sondern  der  Universalismus  dem  Christentum  von  vorn- 
herein eingestiftet  war,  wie  solches  1  8  2  c— 11  erzählt  und  schon  2  39 
325  26  den  Juden  eröffnet  wird.  Daher  auch  gleich  Pt  die  Heidenmis- 
sion eröffnet  10 1  -11  is,  undPls  auch  in  dieser  Beziehung  nur  in  schon 
gebahnte  Wege  eintritt,  zu  deren  Beschreitung  ihn  15  i— 34  die  Urge- 
meinde  selbst  ausdrücklich  bevollmächtigt.  Ganz  nach  dem  kathol. 
Schema  wird  die  alttest.  Religion  an  sich  als  identisch  mit  dem  Chri- 
stentum vorgestellt,  während  das  Judentum  als  Nation  gerade  um 
seines  Widerspruches  mit  dem  Christentum  willen  als  in  sich  unmög- 
lich preisgegeben  wird.  Es  ist  eine  von  ihrem  nationalen  Boden  ab- 
gelöste Religion,  welche  hier  als  Einheit  des  altprophetischen  wie  des 

erscheinen  zulassen.  Da  der  Verfasser  die  Verhältnisse  der  apostol.  Zeit  harmlos  von 
dem  Bewußtsein  seiner  eigenen  Gegenwart  aus  beurteile,  habe  er  nur  gewisserma- 
ßen unfreiwillige  Verstöße  begangen,  indem  er  eben  die  Ereignisse  so,  wie  sie  sich 
in  seinem  und  seiner  Zeitgenossen  Geiste  ausnahmen  und  wie  sie  dem  erbaulichen 
und  apologetischen  Zwecke  des  Werkes  entsprachen,  zu  einer  wesentlich  ideali- 
sierenden Darstellung  bringt.  Der  erbauliche  Nebenzweck  hilft  auch  bei  Wkndt 
S.  15  f.  über  die  vom  geschichtlichen  Hauptzweck  nicht  gedeckten  Stellen  hin- 
weg. Sehr  entschieden  tritt  für  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichtes  ein  C.  Clemen, 
Die  Apostelgeschichte  1905,  indem  er  freilich  gewisse  Anstöße  in  den  Kapiteln 
10.  11.  15.  16  und  23  bestehen  läßt.  Auch  diese  tun  der  Abfassung  des  Ganzen 
durch  den  geschichtlichen  Lc  keinen  Eintrag  bei  Harnack,  Lukas  der  Arzt;  Die 
Apostelgeschichte,  und  zwar  ohne  daß  er  dazu  den  dogmatisch  bedingten  Wun- 
derglauben der  Apologeten  vom  Schlage  Blass,  Ramsay,  B.  Weiss  und  Th. 
Zahn  aufzuwenden  hätte;  vgl.  Die  Apostelgeschichte  S.  123  f.  Ganz  aus  der  Welt 
geschafft  sind  aber  auch  damit  nicht  und  noch  weniger  mit  der  harmonistischen  Apo- 
logetik bei  Chase,  The  credibility  of  the  book  of  the  Acts  of  the  Apostles  1902,  die 
alten  Fragen  nach  dem  Verhältnisse  des  theol.  Vorstellungskreises  des  Lc  einer- 
seits zum  Judenchristi.,  andererseits  zum  paulin.,  nach  dem  Maß  und  Umfang  der 
Geschichtlichkeit  des  Bildes,  welches  er  sich  von  der  apostol.  Zeit  macht,  und 
sogar  auch  nach  dem  Reste  von  bewußter  Absichtlichkeit,  welcher  neben  mangeln- 
der Kenntnis  bei  seinen  Abweichungen  von  der  wirklichen  Geschichte  etwa  noch 
mitspielt. 
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neuapostol.  Glaubens  erscheint.  Und  auf  diesem  Wege  haben  sich 
neben  dem,  ganz  im  Universalismus  aufgegangenen,  Paulinismus  auch 
gewisse  Grundgedanken  der  jüd.  Gesetzesreligion  erhalten,  welche  sich 
durch  ihre  praktische  Handgreiflichkeit  sowohl  als  durch  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Wesen  der  antiken  Religion  überhaupt  selbst 
dem  damaligen  heidenchristl.  Verständnisse  besser  empfahlen,  als  der 
jedwedem  Massenchristentum  immer  gleich  unzugänglich  gebliebene 
religiöse  Antinomismus  des  Paulus  ^  Wir  sind  mithin,  wie  bei  Mt,  so 
auch  bei  den  beiden  Büchern  des  Lc,  schließlich  auf  der  Schwelle  des 
Katholizismus  angelangt. 

10.  Die  Apokalypse. 

Die  Grundstimmung  des  Urchristentums  war  nach  dem  oben 
(S.  435  f.)  Gesagten  eine  apokalyptische.  Je  drückender  die  Lage  der 
Messiasgläubigen  sich  anließ,  desto  mehr  wuchs  der  Geschmack  an 
dieser  aus  dem  Judentum  überkommenen  Erbschaft,  üeberall  be- 
gegnen Prophetenstimmen  und  Geisteskundgebungen,  Gesichte  und 
Ofi'enbarungen,  üebernahme  jüd.  Eschatologie  und  Erneuerung  apo- 
kalyptischer Ueberlieferungen  bald  in  Ausführung  einzelner  Lehrstücke 
wie  II  Th2i— 12  (s.  II  1,  11  3),  bald  in  ganzen  Zukunftsprogram- 
men, wie  die  kleine  Apokalypse,  welche  die  Snptker  unmittelbar  vor 
die  Leidensgeschichte  gestellt  haben  (s.  oben  S.  399).  In  geschlos- 
senster ,  teilweise  geradezu  künstlerischer  Fassung  stellen  sich  diese 
Stoffe  dar  in  der  Johann.  Apk,  welche  sich  direkt  an  die,  in  die  gleiche 
Literaturgattung  gehörigen,  Produkte  des  Spätjudentums  anreiht  (s. 
S.  44  f.). 

Von  einem  „Lehrbegriff"  des  Buches  kann  schon  darum  nicht  ge- 
redet werden,  weil  die  Grenze  zwischen  lediglich  übernommenem  oder 
eingeschaltetem  Gut  -  und  dem  Grundeigentum  des  christl.  Apokalyp- 
tikers  nicht  mit  Sicherheit  zu  ziehen  ist.  Erkennbarst  mangelt  es  dem 
sukzessiv  entstandenen  Werke  in  Bezug  auf  theol.  Charakter  an  Ge- 
schlossenheit und  Einheitlichkeit  ^.  Unverfälschtes  Judentum  und  aus- 


^  Nach  Hakxack,  Apostelgeschichte  S.  215:  „ein  Ausdruck  zeitgeschicht- 
licher Verhältnisse,  wie  sie  im  Zeitalter  des  Pls  bestanden,  aber  sich  schwerlich 
lange  nachher  noch  erhalten  haben".  Vgl.  S.  9  über  die  späteren  Stufen  eines 
nachapostolischen  Antisemitismus. 

-  Jüdische  Stücke  in  Apk  erkennt  seit  Vischer  (1886)  die  ganze  neuere  For- 
schung an;  nur  sind  sie  nach  P.  W.  Schmiedel,  PrM  1903,  S.  60  schwer  auszu- 
scheiden. 

^  Ein  gewisser  Ausgleich  zwischen  der  literarischen  Kritik  und  der  religions- 
geschichtlichen Methode  der  Auslegung  liegt  einstweilen  vor  im  Kommentar 
BoüSSETS  (Meykr  XVI«)  1906,  S.  121  f.  140  f.  Vgl.  auch  J.  Wkiss,  Die  Offen- 
barung des  Joh  1904,  S.  2  f. 
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gereiftes  Christentum  liegen  unvermittelt  nebeneinander.  Natürlich 
muß  von  vornherein  unterschieden  werden  zwischen  einer  jüd.  Grund- 
lage der  apokalyptischen  Gedankenwelt  überhaupt  und  einer  jüd. 
Grundlage  von  Apk  als  literarischem  Produkt.  An  jener  kann  gar 
kein  Zweifel  bestehen  ^  Sie  erhellt  fast  Zeile  für  Zeile  aus  der  Fülle 
alttest.  Reminiszenzen,  der  angehäuften  Reproduktion  prophetischer 
Bilder,  dem  stehenden  Gebrauch  apokalyptischer  Darstellungsmittel. 
Das  trotz  seiner  Sünde  11  13  nur  mit  einer  verhältnismäßig  leichten 
Heimsuchung  bedrohte  Jerusalem  ist  die  „heilige"  und  „  geliebte  Stadt" 
11 2  20  9,  die  „Stadt"  schlechthin  14 20,  und  als  Mutter  des  Messias  er- 
scheint 12  1  2  5  das  mit  12  Sternen  gekrönte  Weib,  das  zwölfstämmige 
Israel.  Im  letzten  Hintergrunde  steht  11  15  12  10  eine  „Herrschaft 
Gottes  und  seines  Christus"  mit  jerusalemischem  Mittelpunkte  20  9. 
Die  Erde,  speziell  wie  bei  anderen  Apokalyptikern  Palästina  2,  ist 
also  der  nächste  Schauplatz  der  gehofften  Seligkeit,  und,  wenn  sie  ver- 
gangen, wird  21 1  zum  deutlichen  Beweis  der  echt  jüd.  Materialität 
dieser  Weltanschauung  außer  einem  neuen  Himmel  eine  neue  Erde 
geschaffen.  Damit  geht  Apk  mindestens  gradweise  über  die  synopt. 
Evglien  und  die  paulin.  Eschatologie  hinaus.  Wie  sonst  in  der  jüd. 
Theologie  ist  der  Himmel  auch  hier  idealisiertes  Urbild  der  Erde;  dort 
oben  ist  der  wahre  Tempel  mit  der  Bundeslade  11 19  und  das  himm- 
lische Jerusalem  812  21 2  10,  wie  es  die  jüd.  Phantasie  besonders  seit 
der  Zerstörung  des  irdischen  beschäftigt  und  beherrscht  hat  ^;  vgl.  Hbr 
(s.  II  2,  3  1  c),  vor  allem  IV  Esr.  In  jenem  urbildlichen  Heiligtum 
sitzt  auf  seinem  himmlischen  Throne  Gott  als  der  in  Donner  und  Blitz 
sich  offenbarende  „Allherrscher"  (aus  LXX,  TiavToxpdxwp  18  4  8  11 17 
15  3  16  7  14  19  6  15  21 22,  sonst  nur  noch  II  Kor  6  18,  vgl.  auch  ßaatXsug 
15  3  und  deauoxric,  6  10,  häufiger  xupcoc  6  •ö-eög) ,  dessen  Haupteigen- 
schaft die  strafende  Gerechtigkeit  ist.  Der  Gottvaterglaube  fällt  aus*. 
Einen  gut  jüd.  Ton  schlagen  der  Rachepsalm  6  9—11  und  Worte  von 
ein-,  zwei  und  dreifacher  Vergeltung,  von  verzehrendem  Zorn  und  Ver- 
nichtungsgericht Gottes  6  16  14 10  11  19  20  16  1  18  e— s  19  2  15  17—21  an^ 
Die  ganze  Zukunftshoffnung  des  Buches  ist  getragen  von  Haß  und 

'  P.  Gardnee,  A  historical  view  of  the  NT  1901,  S.  137  f.  läßt  nur  einen  leich- 
ten christl.Firniss  bestehen.  Umgekehrt  löscht  Schlatter  II  S.  87  f.  die  jüd.  Züge 
fast  ausnahmslos  durch  ümdeutung  aus. 

2  BousSET,  Religion  des  Judentums'^  S.  268:  „Ihr  Blick  bleibt  fast  ganz  an 
diesem  Fleck  Erde  haften. " 

3  BousSET,  Die  Offenbarung  Johannis*  S.  443.  453  f. 
*  Wkrnle,  Anfänge  2  S.  270.  272. 

°  Ausreden  bei  Gkbhardt,  Wieselbr  und  Lütgert,  Die  Liebe  im  NTS.  265: 
es  seien  nicht  persönliche  Feinde  gemeint,  wie  in  der  Bergpredigt.  Eine  ganz 
andere  Sprache  führt  Wernle  S.  262. 
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Sehnsucht  nach  Bestrafung  des  feindlichen  Heidentums,  welches  wie 
als  religiöse,  so  auch  als  politische  Macht  durchaus  das  Reich  des 
Teufels  bildet  und  in  der  Erscheinung  eines  persönlichen  Feindes  Got- 
tes und  seiner  Heiligen  gipfelt.  Die  endliche  Vernichtung  der  heid- 
nischen Weltmacht  wird  19  17—21  unter  dem  Bilde  eines  den  Vögeln 
bereiteten  Fraßes  vorgestellt.  Es  ist  der  kriegerische,  ja  mörderische 
Messianismus,  der  im  grellen  Kontrast  zu  dem  friedlichen  Messiasge- 
danken Jesu  hier  seinen  Triumph  feiert  ^  Das  alles  ist,  so  gut  wie  der 
himmlische  Apparat  der  Cherube  und  Engelscharen,  aus  dem  Juden- 
tum übernommen.  Anderen  Ursprungs  scheinen  die  seit  4  4  auftreten- 
den 24  Aeltesten  zu  sein,  die  als  himmlische  Repräsentanten  der  Ge- 
meinde (vgl.  1 6  5  10  20  e)  priesterliche  Funktionen  üben,  während  als 
Führer  der  irdischen  Gemeinde  die,  an  die  Stelle  der  Apostel  getre- 
tenen^ Propheten  gelten  1  3  10  7  11  is  16  e  18  20  24  19  10  22  6  7  9  10;  sie 
sind  die  Fortsetzer  und  Vollender  der  alttest.  Weissagung,  und  ihrem 
Wort  kommt  22  is  19  die  gleiche  unantastbare  Autorität  zu  ^.  Aber 
auch  das  Wiesen  der  Religion  erscheint  durchaus  im  Geiste  des  AT 
gefaßt  als  Furcht  Gottes  llis  14  7  15  4  19  5,  die  sich  bewährt  in  sitt- 
licher Leistung.  Daher  die  große  Bedeutung  der  Werke  2  2  s  19  23  26 
3  1 2  8  15  14 13  18  6  20  12  13  22  12  ^,  die  2  23  den  Maßstab  der  Vergeltung 
bilden  gerade  wie  bei  Mt  (s.  oben  S.  500).  Diese  Werke  müssen  voll- 
kommen sein  „vor  Gott"  82,  d.  h.  seinen  Geboten  durchaus  entspre- 
chen. Damit  sind  hier  aber  keineswegs  etwa  die  durch  Moses  gegebe- 
nen Gebote  gemeint  ^,  sondern  die  Werke  sind  2  26  Jesu  Werke,  und 
das  Halten  der  Gebote  Gottes  (xr^peiv  xäs  evxoXag  xoO  ^eoO  12  17  14 12) 
ist  gleich  dem  Halten  des  Wortes  Jesu  (tyjpefv  xbv  Xoyov  xoö  'Ir^aoö 
3  s)  ^  Demgemäß  tritt  dem  Worte  Gottes  1  2  9  69  12 17  20  4  koordiniert 
zur  Seite  das  Zeugnis  Jesu  (i^  [laptupta  'lyjaoO),  und  subjektiv  ent- 
spricht dem  der  „Glaube  an  Jesus"  (yj  Tzioxiq  iTjaoö  14 12  mit  Rückgriff 
auf  12  17),  Im  übrigen  beziehen  sich  die  Ausdrücke  Glaube  (2 13  13  10) 
und  gläubig  (raato^  Is  2  jo  13  3  14  17i4  19 11),  ohne  die  gemein  biblische 
Bedeutung  Glauben  aufzugeben,  vorwiegend  auf  Zuverlässigkeit  {kigzöc, 
21  5  22  6),  wo  es  gilt,  treu  auszuharren  und  Stand  zu  halten^;  daher 

^  Vgl.  H.  Windisch,  Der  messianische  Krieg  S.  72  f.  80  f. 

^  BousSET,  Offenbarung^  S.  138.  Mit  seinem  Anspruch  auf  Prophetengeist 
hängt  es  zusammen,  wenn  der  Apokalyptiker  den  Kampf  der  Gegenwart  durch- 
weg vom  Standpunkt  Gottes  aus  in  Sicht  nimmt  und  daher  lauter  Sieg  verkün- 
digt und  Triumph  feiert.   Vgl.  J.  Weiss  S.  65.  80  f.  154. 

3  HlLGENFELD,  K.  R.  KöSTLIN,  HOEKSTBA,  WEIZSÄCKER  ^  S.  507. 

*B.  Weiss  §  135  a. 

^  Weizsäcker  S.  508:  „Seine  Lehre  wird  nicht  mehr  an  dem  Gesetz  gemes- 
sen, sondern  umgekehrt  das  ganze  Gebot  Gottes  an  seinem  Worte." 

®  E.  W.  Mayer,  Das  christl.  Gottvertrauen  und  der  Glaube  an  Christus  1899, 
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die  nahe  Verwandtschaft  des  Glaubens  mit  der  Ausdauer  (uuoiiovtq 
13  10,  aber  auch  2  i9,  wo  epya,  dyauT],  uiaxig,  ocaxovoa  und  07co|Jiovrj 
koordiniert  erscheinen).  Sind  schon  damit  die  Werke  hinlänglich  gegen 
den  Verdacht  der  jüd.  Gesetzlichkeit  gesichert,  so  wird  auch  2  24  aus- 
drücklich den  Gemeinden  „keine  andere  Last"  auferlegt  außer  Ent- 
haltung von  Götzenopfer  und  Hurerei  2  i4  20,  vgl.  Act  15  28  29  ^  Da- 
mit ist  speziell  die  Beschneidung  abgetan.  Aber  wenn  auch  der  Mo- 
saismus  als  nationale  Form  des  gesetzlichen  Prinzips  dahinten  liegt, 
so  bezeichnet  es  doch  das  Niveau  der  gesetzlichen  Sittlichkeit  über- 
haupt, wenn  198  die  „Rechttaten  der  Heiligen"  von  den  sittlichen  Sub- 
jekten, die  sie  hervorbringen,  ablösbar,  als  etwas  Selbständiges,  näm- 
lich als  glänzendes  Linnenkleid  der  Braut  auftreten  -.  Die  Seligkeit 
endlich  erscheint  einfach  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Lohnes  11  is 
22  12,  wie  dies  nach  dem  über  die  Betonung  des  Vergeltungsprinzips 
Gesagten  (S.  541)  nicht  anders  zu  erwarten  ist. 

Entsprechend  dem  Hauptzweck  der  Schrift,  die  gesunkenen  Le- 
bensgeister der  Gemeinde  durch  einen  neuen  Bußruf  aufzurütteln  ^ 
und  im  Dulden  und  Harren  auf  das  nahe  Kommen  des  Herrn  und  die 
Errichtung  seines  Reiches  der  Herrlichkeit  zu  stärken,  bringt  dieselbe 
in  die  bevorstehende  Endzeit  eine  anschaulichere  Perspektive,  als  dies 
in  den  übrigen  prophetischen  Fragmenten  des  NTs  der  Fall  ist.  Hier 
erwacht  noch  einmal  der  ausschweifendste  Zukunftstraum  des  natio- 
nalen l^essianismus.  Die  gottfeindliche  Weltmacht  wird  unterliegen 
und  an  ihre  Stelle  ein  irdisches  Reich  der  Herrlichkeit  treten,  aufge- 
richtet durch  den  Herrn,  dessen  glanzvolle,  sieghafte  Wiederkunft 
19  11—16  mit  dem  Auftreten  der  beiden  Zeugen  11 3— 12  eingeleitet  wird. 
Daß  dieses  schon  von  Pls  angenommene  Zwischenreich  (s.  II  1,  11  e) 


S.  128  f.  erschließt  aus  13 10  14 12  eine  gut  jüdische  Beziehung  dieser  Glaubenszu- 
versicht auf  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  Gottes  und  zukünftige  Vergeltung. 
Nach  Jülich  KK,  Einleitung  ^  S.  236  mochte  der  Apokalyptiker  unter  uiatis  das 
vornehmste  epyov  verstanden  haben.     Dagegen  B.  Weiss  §  135  b. 

^  Aus  Vergleichung  von  Apk  2  6  14  20  24  3  11  mit  Act  15  28  29  geht  hervor,  daß 
man  sich  zur  Zeit  von  Apk  heidenchristlicherseits  bereits  auf  dem  Wege  zu  dem, 
im  sog.  Aposteldekret  formulierten  und  in  die  Zeit  der  Apostel  zurückdatierten, 
Kompromiß  in  Bezug  auf  äußere  Lebensführung  befand.  Die  Beziehung  auf  das 
Dekret  anerkannt  auch  von  B.  Weiss  §  135  a,  J.  Weiss  S.  51,  Jülicher  ^  S.  236, 
Bgusset«  S.  221. 

2  Gegen  B.  Weiss  §  132  d.  135  a. 

^  Hier  fehlt  jeder  paulinische  Idealismus,  dem  die  empirische  Erscheinung 
der  Christenheit  hinter  ihrer  idealen  Vollkommenheit  zu  verschwinden  drohte. 
Die  Buße  zerteilt  das  Leben  des  Christen  nicht  mehr  in  zwei  entgegengesetzte 
Hälften,  sondern  tut  2  3  15  21  22  3  3  ganzen  Gemeinden  so  gut  not  wie  den  einzelnen 
Gläubigen,  die  sich  nicht  mehr  auf  der  ursprünglichen  Höhe  zu  halten  vermoch- 
ten.  Vgl.  Windisch,  Taufe  und  Sünde  S.  314  f. 
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eine  Friedens-  und  Ruheperiode  von  tausendjährigem  Bestand  sein 
wird  20  2  3  7,  ist  im  Grunde  die  einzige  Bereicherung,  welche  der  bibl. 
Theologie  aus  dem  Vorstellungsgehalte  unseres  Buches  zufließt.  Be- 
gegnet uns  in  einem  solchen  Abschlüsse  der  irdischen  Entwickelung 
nur  ein  wohlbekanntes  Erbstück  der  jüd.  Apokalyptik  (s.  S.  98),  so 
erscheinen  jetzt  anstatt  der  „Vielen"  aus  der  syrischen  Verfolgungsnot 
Dan  12  2  die  neuen,  dem  Hasse  des  Tieres  zum  Opfer  gefallenen,  Mär- 
tyrer 20  4  an  dieser  ersten  Auferstehung  beteiligt  und  werden  dem- 
gemäß als  „Priester  Gottes  und  seines  Christus"  20  6  an  dessen  Welt- 
regierung teilnehmen  5  10.  Nach  Vollendung  der  1000  Jahre  wird 
20  7—10  der  Satan  aus  seinem  Gefängnis  im  Abgrunde  los  und  läuft 
im  Verein  mit  den  barbarischen  Völkern  am  äußersten  Nordrande  der 
Erdscheibe,  Gog  und  Magog,  noch  einmal,  allerdings  auch  ein  letztes 
Mal,  Sturm  gegen  „das  Lager  der  Heiligen  und  die  geliebte  Stadt". 
Aber  Feuer  vom  Himmel  verzehrt  die  tobenden  Feinde,  und  der  Teu- 
fel, das  Tier  und  der  falsche  Prophet  werden  in  den  Feuersee  geworfen 
20 11— 13,  wohin  ihnen  20  14  15  Tod  und  Hades,  also  „der  letzte  Feind" 
I  Kor  15  26,  samt  allen  denjenigen  nachfolgen,  die  im  vorangegangenen 
Schlußakte,  der  eine  allgemeine  Auferstehung  und  das  große  Weltge- 
richt gebracht  hat,  ihr  urteil  empfangen  haben.  Das  Gegenstück  zu 
ihrer  ewigen  Qual  bildet  21 9—22  5  das  21 1  vom  Himmel  herabschwe- 
bende, in  seinem  Glänze  strahlende,  obere  Jerusalem,  das,  mit  lauter 
jüd.  Farbenstoifen  ausgemalt,  freilich  nur  dem  Geschmack  an  orien- 
talischer Pracht  genügt,  nicht  etwa  den  griech.  Sinn  für  Maß  und  Schön- 
heit aufweist.  Wenigstens  dem  Gesetz  der  Symmetrie  ist  mit  einer 
kubusförmigen  Stadt  21  le  nicht  gedient. 

Die  großartigen  Erwartungen,  welche  an  die  Erscheinung  des 
Messias  geknüpft  werden,  führen  naturgemäß  gesteigerte  Anschau- 
ungen von  der  Person  dessen  mit,  welcher  auf  solche  Weise  Gottes 
Sache  zum  Siege  führt  \  Auf  die  Wirksamkeit  dieses  Motives  ist  es 
zurückzuführen,  wenn  die  alttest.  und  jüd.  Messiasbegriffe  zwar  die 
unterste  Grundlage  der  Christologie  bilden,  zugleich  aber  allseitig 
überboten  und  überwunden  werden,  so  daß  ein  solches  Beisammensein 
aller  bibl.,  wohl  auch  jüd.,  Lehrstufen  im  NT  durchaus  beispiellos 
dasteht  ^  und  die  unausgeglichenen  Kontraste  dieses  Christusbildes  ein 


1  Weknle,  Synoptische  Frage  S.  142:  „Die  Cbristologie  ist  bei  Mt  noch  enger 
als  bei  Mc  mit  der  Apokalyptik  verschmolzen". 

^  So  nach  Baur  und  Früheren  neuerdings  Wernle,  Anfänge"^  S.  273  und 
besonders  Bousset*  S.  140:  , Ein  wirres  Konglomerat  verschiedenster  Vorstel- 
lungen". S.  239:  „Die  Christologie  der  Briefe  zeigt  in  vielen  Punkten  noch  die 
realistischen  und  kräftigen  Züge  der  jüd.-messianischen  Gedankenwelt,"  S.  256: 
„einige  naturwüchsige,  ungewohnte  Züge  eines  national  orientierten  Judenchri- 
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Hauptanlaß  zu  den  die  Einheitlichkeit  der  Komposition  aufgebenden 
Hypothesen  werden  konnten.  Abgesehen  vom  Eingang  (mit  seinem 
paul.  'Irjaoös  Xpiatög)  und  Schluß  (das  gleichfalls  paul.  6  xöpiog  'Jyjaoös 
22  20  2i),  steht  als  Eigenname  nur  Jesus  (1  9  12  i?  17  e  19  lo  20  4  22  le), 
während  „der  Christus  (Gottes)"  noch  Amtsname  ist  11 15  12  10  20  4  e. 
Wie  sehr  aber  die  alttest.  Merkmale  des  theokratischen  Königs  maß- 
gebend sind  für  die  Christologie,  zeigt  der  Heidenbeherrscher  2  26,  der 
die  Völker  mit  eisernem  Stabe  weidet  2  2?  12  5  19  15  (Bild  gewaltsam 
geübter  Herrschaft  nach  Ps  29,  messianisches  Signalement  auch  Ps  Sa- 
lom.  17  24),  ein  Schwert  im  Munde  hat  1 16  2  12  le  19  15  nach  Jes  11  4, 
während  der  danielische  Menschensohn  1 7  13  14 14,  ja  auch  der  danie- 
lische „Alte  der  Tage"  1 14  durchblicken.  Der  Welt  und  ihren  Kö- 
nigen gegenüber  ist  Christus  Oberkönig  1  5,  heißt  „König  der 
Könige"  und  „Herr  der  Herren"  17  14  19  le,  wie  Gott  im  AT;  den 
Gläubigen  gegenüber  steht  er  da  als  Herr  11  8  14 13  22  20  21,  sie  sind 
seine  Knechte  1 1  2  20.  Versuche,  die  Person  dieses  Christus  nach 
sonstigen  apokalyptischen  Analogien  in  die  Reihe  der  Engelwesen 
einzugliedern,    waren    bald    durch    14  u  ^    veranlaßt,     bald    durch 


stentums."  Andererseits  ist  sie  S.  239  „die  scheinbar  fortgeschrittenste  fast  im 
ganzen  NT."  „Wir  haben  in  ihnen  einen  von  aller  theol.  Reflexion  unberührten 
Laienglauben,  der  mit  unbekümmerter  Naivetät  Christus  in  seinen  Prädikaten 
und  Attributen  mit  Gott  einfach  identifiziert  und  auf  der  anderen  Seite  auch  ganz 
archaistische  Elemente  ruhig  übernimmt."  Vgl.  S.  278:  „Spuren  einer  älteren 
Auffassung".  Nur  beispielsweise  sei  Völters  neueste  Konstruktion  genannt: 
Die  Offenbarung  Johannis  neu  untersucht  und  erläutert  1904;  Das  messianische 
Bewußtsein  Jesu  1907,  S.  7  f.  Hier  werden  uns  Johannes  Marcus  als  Verf.  einer 
Urapokalypse  mit  einem  nationalen  Messiasbild  nach  Gen  49  9  Jes  11 10  53  7 ,  dann 
Cerinth  als  Verf.  einer  anderen  Apk,  deren  Messias  eine  übergeschichtliche, 
himmlische  Figur,  nämlich  der  Logos-Christus  ist,  weiterhin  ein  beide  Werke 
verbindender,  universalistisch  gesinnter  Redaktor,  der  aus  dem  Lamm  ein  prä- 
existentes göttliches  Wesen  macht,  vorgestellt. 

^  Nachdem  von  Beda  über  Calov  bis  herab  auf  Hengstenberg  und  Löhr 
(1890)  viele  Ausleger  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  anderen  der  7283  10  1  18  1 
20  1  vorkommenden  Engel  Christus  gefunden  hatten,  lag  es  nahe,  den  apokalypti- 
schenMessias  als  ein  präexistierendes  Wesen  unter  die  Engel  zu  versetzen  (Hoek- 
STRA,  HiLGENFELD),  weil  dem  14  1  erwähnten  dpviov  14  6  8  9  drei  „andere  Engel" 
und  dem  14 14  erwähnten  d\ioioc,  ui&  dv9-pü)7totj(vgl.  1 13)  14  15  17  18  abermals  drei  „an- 
dere Engel"  zur  Seite  treten,  wie  denn  auch  ein  Engel  geeignet  erschien,  den 
„Anfang  der  Schöpfung  Gottes"  3  u  zu  bilden.  Auch  nach  Neueren  soll  jener 
Menschensohn  ein  Engel  und  darum  gerade  nicht  der  Messias  sein  (Völter,  Die 
Oft'enbarung  Johannis  1904,  S.  41  f.),  oder  es  soll  der  ursprünglich  gemeinte  Mes- 
sias nachträglich  als  Engel  verstanden  worden  sein  (Weizsäcker  ^  S.  512),  falls 
nicht  das  xXXog  14  15  geradezu  dem  christlichen  Redaktor  zugeschoben  (Bousset* 
S.  388  f)  und  angenommen  wird,  der  146  vorausgesetzte  Engel  sei  bei  der  Redak- 
tion getilgt  worden  (Spitta).  Da  übrigens  der  „Menschensohn"  unartikuliert, 
ohne  die  Zuspitzung  in  der  bekannten  Selbstbezeichnung  Jesu  steht,  darf  auf  kei- 
nen Fall  an  letztere  (gute  Bemerkung  hierüber  bei  Baldenspergeb,  ThR  1900, 
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22  8  \  ohne  es  zu  sicherem  Bestand  zu  bringen.  Wohl  aber  tritt  der 
Messias,  so  gewiß  er  auch  Mensch  aus  Judas  und  Davids  Stamm  5  2 
22  16  bleibt,  andererseits  schon  in  die  Sphäre  der  Gottheit  ein.  Das 
Kind  der  Theokratie  12  2  wird  12  4  5  den  Nachstellungen  des  Teufels 
entzogen  und  auf  den  göttlichen  Stuhl  entrückt,  d.  h.  zu  göttlichem 
Rang  erhoben,  wobei  die  Art,  wie  12  5  Geburt  und  Tod  in  den  Rahmen 
Eines  Augenblickes  zusammengefaßt  werden,  nur  zeigt,  wie  wenig  der 
irdisch  erschienene  Jesus  in  der  Gedankenwelt  des  Verf.  bedeutet.  Im 
Vordergründe  steht  für  ihn  vielmehr  derjenige,  der  sich  als  „Erstge- 
borener der  Toten"  1  5  (is  2  s)  in  den  Himmel  erhoben  und  auf  seines 
Vaters  Stuhl  gesetzt  hat  3  21  7  17,  welcher  nunmehr  auch  zum  Throne 
des  Lammes  geworden  ist  22  1  3.  Eben  damit  hat  er  den  Teufel,  wel- 
cher bisher  noch  im  Himmel  wohnte,  aus  demselben  verdrängt  12  7— 10, 
ist  Sieger  geworden  3  21  5  5  und  hat  die  Schlüssel  wie  zum  Hause 
Gottes  3  7,  so  zu  Tod  und  Unterwelt  1  is. 

Die  Apotheose  des  apokalyptischen  Christus  erhellt  aus  der 
Üebertragung  alttest.  Aussagen  von  Gott  auf  Christus  (wie  z.  B.  Rm 
14 11  vgl.  mit  Phl  2  10  11) '-.    So  kommt  ihm  das  14  8  4  8  umschriebene 

S.  248),  viel  eher  aber  an  Hen  46  1  erinnert  werden,  wo  der  Messias  gleich  einem 
Menschen  ist  mit  dem  Angesicht  eines  Engels. 

^  Der  22  6  redende  Engel  8  9  scheint  7  12  13  geradezu  als  Jesus  selbst  zu  spre- 
chen (Hilgenfeld),  zur  Verlegenheit  der  Ausleger,  welche  bald  den  Engel  1 1 
•226  16  als  die  Personifikation  der  ganzen  Offenbarungstätigkeit  fassen  (Gerhardt). 
bald  den  Engel  22  a  wenigstens  im  Namen  Jesu  reden  lassen  (DtJSTEBDiECK),  den 
22  16  auftretenden  Engel  aber  im  Unterschiede  von  dem  1 1  22  a  genannten  auf  den 
Johannes  selbst  beziehen  (B.  Weiss),  bald  den  Engel  22  8  durch  Streichung  von 
-oü  dcYYE?vO'j  in  Christus  verwandeln  (Spitta).  In  Wahrheit  ist  der  Engel  1 1  mit 
dem  22  a  la  erwähnten,  dieser  aber  mit  dem  Schalenengel  17  1  21  9  identisch,  wäh- 
rend 22  7  10—16  Christus  selbst  unvermittelt  das  Wort  nimmt  (vgl.  Bgüsset  S.  182. 
456),  wie  er  überhaupt  sowohl  am  Anfang  als  am  Schluß  des  Buches  die  Offenba- 
rung ohne  weitere  Vermittlung  selbst  besorgt  (Völter  S.  141.  143  f.  166  f.  170  f.). 
Davon  abgesehen  wird  hier  allerdings  Engeln  als  üeberbringern  göttlicher  Be- 
fehle, Beherrschern  der  Elemente  und  Ausrichtern  der  Strafgerichte  eine  bedeu- 
tende Rolle  zugewiesen,  und  nicht  ohne  Grund  finden  Weizsäcker  S.  511  f.  und 
Werxle,  Anfänge*  S.  270  in  dem  zweimaligen  Verbot  der  Anbetung  eines  Engels 
19  10  22  9  eine  notwendig  gewordene  Polemik  gegen  Engeldienst.  Dieser  aber 
könnte  als  Auswuchs  einer  essäisch-christl.  Richtung  gelten,  zu  deren  Annahme 
außer  der  Verwandtschaft  des  Messiasbildes  mit  der  Engelvorstellung  der  jung- 
fräuliche Charakter  des  Auserwählten  14  4  5  und  die  weißen  Gewänder  und  Wa- 
schungen 1  5  7  14  22  14  Anlaß  gegeben  haben  (Hilgenfeld,  Hausrath,  Resch). 
Daß  aber  die  jüd.  Engellehre  überhaupt  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Entwicke- 
lung  der  urchristlichen  Messiaslehre  geübt  hat ,  macht  Ldeken,  Michael  1898, 
S.  133—156  wahrscheinlich. 

-  Gewiß  berührt  sich  das  A  und  2  mit  der  hellenistischen  Liebhaberei  des 
Buchstabenglaubens;  vgl.  Reitzexstein,  Poimandres  S.  286.  Zieht  man  aber  die 
beiden  anderen,  abwechselnd  mit  dem  gleichbedeutenden  A  und  Q  erscheinenden, 
Ausdrücke  in  Betracht,  so  kann  an  der  gemeinsamen  Wurzel  bei  Deuterojes  kein 
Zweifel  sein. 

Holtzmann,  Keutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  I.  35 
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Tetragrammaton  (6  ö)v  xa.1  b  r^v  xat  6  kpyö^^vo(;)  zwar  nicht  direkt 
zu,  aber  wenigstens  der  zukünftige  Gott  (dieses  3.  Moment  fehlt  11 1?) 
ist  nicht  ohne  ihn  zu  denken  (das  an  die  Stelle  von  6  £a6|i£vo?  tretende 
6  £p)(6[JL£Vo;  enthält  eine  Beziehung  auf  Christus,  von  w^elchem  das 
lgys.o%'OLi  sonst  in  Apk  immer  ausgesagt  wird) :  nur  in  und  mit  seinem 
Messias  kommt  Gott,  Verwandte  Gottesbezeichnungen  wie  der  An- 
fang und  das  Ende  (6  Tipöxog  xac  6  layjxxoc,  und  fi  dpyri  y.od  xb  xeXoc, 
=  TÖ  A  xal  TÖ  Q,  nach  Jes  41  4  44  6  48  12)  finden  sich  l8i7  28  2l6 
22  13  ebenso  als  Selbstbezeichnungen  im  Munde  des  Christus.  Ebenso 
ist  er  1 18  „der  Lebendige",  wie  Gott  4  9  10,  und  hat,  was  nach  rabbi- 
nischer  Lehre  nur  Gott  zukommt,  die  Schlüsselgewalt  über  den  Tod ; 
er  „lebt  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit",  wie  Gott  10  e;  er  teilt  mit  Gott 
die  Eigenschaft  der  Allwissenheit  1 14  2i8  19i2  (Augen  wie  Feuer- 
flammen) 2  23  (prüft  Herzen  und  Nieren).  Wie  22  6  Gott  selbst  „der 
Gott  der  Geister,  der  Propheten"  (vgl.  I4  45)  heißt,  so  ist  Christus 
Träger  des  siebenfältigen  Gottesgeistes  3  1  5  e  ^  Wie  20  13  Gott  Rich- 
ter ist,  der  einem  Jeglichen  vergilt  nach  seinen  Werken,  so  22  12  der 
wiederkehrende  Christus.  Auf  ihn  beziehen  sich  die  Doxologien  1  e 
(vgl.  auch  7  10),  und  es  wird  ihm  5  s  i2_i4  eine  ähnliche  Anbetung  zu 
teil,  wie  7  12  19  10  22  9  Gott  -.  So  wenig  wie  diesen,  kann  jenen  1 17  ein 
Sterblicher  ohne  Gefahr  erblicken,  und  wie  Gott,  so  wird  20  6  auch 
ihm  gedient  im  tausendjährigen  Reich  ^. 

Geht  solches  sicherlich  über  die  primitive  Christologie  in  paulin. 
Richtung  hinaus,  so  entspricht  es  auch  auf  der  Kehrseite  genau  dem 
paulin.  Lehrbegriff,  wenn  eine  übertragene  Würde  keine  im  strengen 
Sinn  göttliche  sein  kann,  vielmehr  der  Abstand  zwischen  Gott  und 
Christus  immer  wieder  durchblickt  *.  Vom  Vater  hat  der  Sohn  (nur 
2  18  6  uibc,  ToO  d'£oö)  seine  Herrschaft  empfangen  227.  Ihn  nennt  er 
nicht  bloß  gelegentlich,  wie  Joh  20  17,  sondern  in  den  Eingangsbriefen 
durchweg  2  7  3  2  12  seinen  Gott  und  2  28  3  5  21,  vgl.  le  14 1,  Vater,  wäh- 
rend an  eine  allgemeine  Vaterschaft  nur  21 7  erinnert. 

Liegt  das  alles  durchaus  nicht  unter  der  paulin.  Höhenlinie  ^,  so 
scheinen  geradezu  Ueb ertragungen  aus  Kol  1 15  is  vorzuliegen,  wenn 
Christus  3i4  „der  Anfang  der  Schöpfung  Gottes"  (t^  apxf]  rfiq  xtcaswg 


1  Vgl.  BousSET  S.  184  f.  Sind  die  7  Geister  1  4  =  7  Engel  8  2,  so  haben  wir 
1  4  eine  trinitarische  Formel,  die  höchstens  in  Lc,  Past  und  Justin  Parallelen 
findet  (s.  II  2,  2  2). 

'^  Nach  ViSCHEE  sind  die  dem  Lamm  dargebrachten  Lobpreisungen  sogar 
reichlicher  als  die  Gott  erwiesenen. 

3  B.  Weiss  §  134  c. 

*  So  HoEKSTRA,  Schölten,  Schenkel,  Ausflüchte  bei  B.  Weiss  §  134  d. 

ö  Den  paulin.  Untergrund  dieser  Christologie  behauptet  Weenle^  S.  273. 
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Toö  -ö-eoö)  ^  und  1  s  „der  Erstgeborene  der  Toten"  (6  Tcpwiotoxos  xöv 
vsxpwv)  heißt.  Letzteres  hat  an  Ps  88  as  (xdyo)  Tzpwxoxoxov  ^jao{xai 
auTov)  doch  keine  ausreichende  Parallele  -,  sondern  will  nach  I  Kor 
15  20,  wie  darum  auch  3  u  das  „Amen"  nach  II  Kor  1  20  ^  verstanden, 
sein.  Ersteres  aber  hat  wohl  in  Prv  8  22  seine  sachliche  *,  wie  in  Gen 
49  3  Dtn  21 17  (TcpwTOToxos  =  dpxij  xexvwv),  auch  wohl  in  Prov  822 
seine  formale  Parallele.  So  gewiß  in  diesen  Stellen  oder  auch  in  den 
Formeln  21  e  22  is  (1^  dpxrj  xac  xö  xiXoc,)  der  Begriff  „Anfang"  fest- 
gehalten werden  muß,  so  gut  auch  dort.  Daß  das  einemal  Gott,  das 
anderemal  Christus  so  heißt,  beweist  noch  keineswegs,  daß  das  Prädi- 
kat „Anfang  der  Schöpfung  Gottes"  ihn  Gott  gleich  stellen  wolle  und 
im  Sinne  von  Urgrund  oder  Prinzip  zu  nehmen  wäre  ^  Er  kann  da- 
mit recht  wohl  noch  in  die  Reihe  der  Geschöpfe  gestellt  erscheinen  **, 
dann  aber  immer  doch  auch  die  Funktion  eines  schöpferischen  Organs 
üben.  Jedenfalls  lautet  die  Aussage  auf  Präexistenz  '.  Wie  der  Apo- 
kalyptiker  diesen  Namen  aus  fremdem  Gedankenkreis  angenommen 
und  in  seiner  Weise  verstanden  hat,  so  scheint  ebenfalls  mehr  nur  aus 
dem,  was  die  Umgebung  bot  (s.  II  3,  1  4),  19  13  der  Name  „Wort  Got- 
tes" aufgegriffen  zu  sein.  Zwar  besteht  die  Möglichkeit,  denselben 
aus  der  genuin-jüd.  Theologie  zu  erklären  ^  Wahrscheinlicher  aber 
ragt  an  diesem  Punkte  bereits  die  alexandrinische  Schulsprache  in  die 
apokalyptische  Sphäre  herein  ^.    W^ie  Sap  8  15  le  Gottes  allmächtiges 


^  Grill,  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  4.  Evgbns  I  S.  355  bringt 
das  in  Verbindung  mit  der  Idee  des  Urmenschen. 

'  Gegen  Büusset  S.  187. 

3  BoussET  S.  230  denkt  dagegen  an  Jes  65 16. 

*  B.\üR,  B.  Weiss  §  134d. 

^  So  DüSTERDiECK,  Gess,  Nösgen,  Gebhabdt,  Klöppeb,  Spitta  ;  unent- 
schieden BoussET  S.  231. 

^  So  Ewald,  Züllig,  Hoekstra,  Hilgenfeld,  Schenkel,  Jülicher  ^  S.  237. 

'Baljox,  Commentaar  op  de  Openbaring  van  Job  1908,  S.  217. 

^  Schon  Hen  90  38  ist  der  erste  unter  den  weißen  Farren  „das  Wort,  und  sel- 
biges Wort  ward  ein  großes  Tier",  wenn  nämlich  hier  nicht  mit  Beer  (bei 
Kautzsch,  Die  Pseudepigraphen  des  AT  S.  298)  ein  sprachliches  Mißverständnis 
anzunehmen  ist.  Sofern  der  apokalyptischen  Schilderung  des  Reiters  Sap  18  4 — 25 
zu  Grunde  liegt  (Völter  S.  108),  erinnert  man  auch  an  den  TiavToSüvafiog  aOxo'j 
XÖYOc:,  welcher  dort  18  10  d:!:'  oupavöv  sx  O-povwv  ßaaiXsiwv  d7tÖTO|iog  tzo1b\i'.o~%z  e'-S 
lisaov  z%g  öJ.e^piag  f,Aa.-zo  ytjS,  wie  ja  überhaupt  die  spätere  jüd.  Theologie  über 
den  Begriff  des  „Wortes"  verfügte  (s.  oben  S.  68  f.).  Will  man  hier  nicht  geradezu 
den  ma'amar  finden  (Havet),  so  bestimmt  man  als  Grundbegriff  des  fraglichen 
Namens  den  des  Vollstreckers  des  richterlichen  Willens  Gottes,  des  Werkzeuges 
des  weltrichtenden  Gottes  (Baur,  Volkmar  und  B.  Weiss  §  134  d). 

^  An  die  Johann.  Logoslehre  knüpfen  daher  auch  unsere  Stelle  an  Lücke, 
Neaxder,  Schmid,  Hase,  Luthardt,  Hilgenfeld,  Gerhardt,  Beyschlag, 
Völter  S.  94,  Pfleiderer  11  S.  329,  Weizsäcker  S.  505,  Boüsset«  S.  431,  mög- 
licherweise auch  Grill  1  S.  170.   Dann  aber  sind  die  Worte  xal  xsxXyjxat  xxX.  ent- 

35* 
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Wort  (Xoyog  7iavxoo6va{xos),  bewaffnet  mit  scharfem  Schwert,  vom  Him- 
mel herabeilt,  um  Gottes  Befehl  auf  Erden  auszurichten,  und  wie  Hbr 
4 12  dieses  selbe  „Wort  Gottes"  lebendig  und  kräftig  heißt,  weil  un- 
mittelbar vollstreckend,  was  es  verkündigt,  daher  auch  mit  einem 
scharfen  Schwert  verglichen  wird  (s.  II  2,  3  i  c),  so  führt  auch  Christus 
diesen  Namen  in  demselben  Augenblicke,  da  er  mit  einem,  aus  seinem 
Munde  ragenden,  scharfen  Schwert  Apk  19  is  zum  Gericht  kommt. 
Bei  Philo  (De  mutatione  nominum  3)  heißt  Gottes  Name  überhaupt 
sein  Logos,  und  eben  daran  schließt  sich  der  4.  Evglst  an.  Das  plötz- 
liche Auftreten  des  Schlagwortes  einer  neuen  Theologie  überrascht, 
kann  aber  doch  nicht  wirklich  befremden,  weil  ein  frühes  Eindringen 
alexandrinisclier  Denk-  und  Ausdrucksweise  durch  die  ephesinische 
Wirksamkeit  des  Apollos  und  die  Theologie  von  Hbr  wahrscheinlich 
genug  ist  ^ 

Von  der  Lehre  von  der  Person  führt  zur  Lehre  vom  Werk  des 
Christus  schon  die  Doxologie  5  12  über,  sofern  hier  der  siebenfältige 
Preis  „dem  geschlachteten  Lamme"  gilt,  also  als  Erwerb  und  Lohn 
des  auf  Erden  siegreich  hinausgeführten  Werkes  erscheint.  Denn 
Christus  ist  zugleich  der  siegende  Löwe  5  5  und  das  geschlachtete 
Lamm  5  e  12  ^.  Dieses  29  mal  erscheinende  Lamm  (apvc'ov,  sonst  nur 
noch  Joh  21 15,  also  weder  aji-vog  noch  Tcpoßaxov),  die  eigenste,  christo- 
logische  Vorstellung  des  Apokalyptikers  (s.  II  3,  3  2),  weist  mit  grö- 
ßerer Wahrscheinlichkeit  zurück  auf  Jes  53  7  ^,  als  auf  das  Passah- 
lamm ^.  Zugleich  aber  lehnt  sich  die  Anschauung  des  Apokalyptikers 
vom  Heilswert  des  Todes  Jesu  an  die  paulin.  Erlösungs-  und  Versöh- 
nungslehre an.  Daher  ist  von  Loskaufung,  nämlich  für  Gott  aus  einem 
feindlichen  Machtbereich,  5  9  14  3  4  (dyopa^£a\)-at  wie  I  Kor  620  723) 
die  Rede  und  verbindet  sich  mit  letzterem  Bild  dasjenige  des  Opfer- 


weder  als  Zusatz  eines  Bearbeiters  zu  betrachten  (fast  alle  Neueren,  auch  Bous- 
SET  S.  431),  oder  der  bisher  unbekannt  gebliebene  Logosname  soll  eben  jetzt,  da 
ihn  der  wiederkehrende  Messias  an  der  Stirn  trägt,  der  Welt  offenbar  gemacht 
werden.  Auf  jeden  Fall  liegt  darin  auch  die  Vorweltlichkeit  (Gebhabdt),  wo- 
gegen die  Berufung  darauf,  daß  Christus  hier  den  Namen  erst  bei  seiner  Wieder- 
kunft führt  (Wiespiler),  nicht  aufkommen  kann. 

1  Weizsäcker  S.  484  f.  532. 

2  Jeremias,  Babylonisches  im  NT  1905,  S.  16  f.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Spitta,  Streitfragen  der  Geschichte  Jesu  1907,  S.  173  f.  ist  das  Lamm  als 
Opfertier  sekundären  Ursprungs,  weil  nicht  stimmend  zu  dem  Parallelbild  des 
Löwen,  umsomehr  dagegen  zu  dem  siegreich  seine  Herde  schützenden  gehörnten 
Widder  der  jüd.  Apokalyptik.  Ebenso  H.  Windisch,  Der  messianische  Krieg 
1909,  S.  70. 

3  So  Baur,  B.  Weiss  §  134a,  Wieseler,  v.  Soden. 
*  RiTscHL,  Reüss,  Hofmann,  R.  Sebbeeg. 
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lammes  wie  I  Pt  1  is  ^  Wenigstens  die  paulin.  Terminologie  färbt  hier 
ab  -,  obgleich  auch  die  Apk  von  einem  stellvertretenden  Strafleiden 
nichts  weiß,  sondern  12  ii  den  Messiastod  vielmehr  als  den  objektiven 
Grund  aller  durch  Blutzeugenschaft  errungenen  Siege  darstellt.  Im 
Glauben  an  den  Christus  futurus  liegt  schon  die  Berechtigung  zu  einem 
vorweggenommenen,  weil  gesicherten  Triumph. 

Die  Erklärung  5  9,  wonach  durch  das  Blut  des  Lammes  Men- 
schen aus  allen  Nationen,  Stämmen  und  Zungen  erkauft  wurden,  führt 
noch  auf  die  Frage  nach  der  Stellung  der  Juden  zu  den  Heiden  im 
Gottesreich.  Wie  der  Universalismus  schon  in  dem  erwähnten  Lob- 
gesang als  maßgebender  Gesichtspunkt  erscheint,  so  sind  dafür  die 
Juden  als  Volk,  indem  sie  den  Messias  verwarfen,  zur  Satanssynagoge 
2  9  3  9,  ihre  Stadt  als  Schauplatz  jener  Verwerfung  zu  Sodom  und 
Aegypten  geworden  IIa.  Andererseits  wird  doch  11 13  selbst  für  den 
Rest  Jerusalems  (9  Zehnteile  jenes  TCäs  'lapar^X,  welches  Rm  11 26  „ge- 
rettet wird")  eine  schließliche  Bekehrung  in  Aussicht  genommen,  wäh- 
rend das  Heidentum  im  großen  und  ganzen  durch  keinerlei  über  es 
kommende  Ergüsse  des  göttlichen  Zorns  ^  zur  Buße  zu  bewegen  ist 
und  unaufhaltsam  dem  Gerichte  entgegenreift  9  21.  Nur  von  jüd.  Seite 
konnte  sich  diese  absolut  weltfeindliche,  pessimistische  Stimmung  der 
Christenheit  so  tief  ins  Blut  setzen,  wie  wir  sie  auf  diesem  Punkte  in 
Apk  wahrnehmen  *.  Prinzipielle  und  unversöhnliche  Feindschaft  wird 
dem  röm.  Imperium  geboten,  dessen  Grundzug  13  5  in  offen  geübter 
Menschenvergötterung  besteht.  Wie  der  heidnische  Weltstaat  bei  den 
Rabbinen  Edom  heißt,  so  Rom  Apk  17  5  Babel.  Die  Residenzen  der 
Kaiser  13  2  16  10  und  die  Stätten  ihres  Kultes  2  13  sind  „Sitze  des  Sa- 
tans", die  kaiserlichen  Titulaturen  (divus  Julius,  Augustus  =  Seßaoro?) 

1  BoussET  S.  279. 

^  Merkwürdig  sind  1  0  die  Lesarten  Xuaavxi  fiiiöLi  iv.  und  XoüaavT'.  fj^äj  ä-KÖ 
(xfüv  äjiapTiöv),  sofern  darin  2  Strömungen,  die  das  Buch  durchziehen,  sich  be- 
kämpfen. BousSET  S.  188:  „Die  Vorstellung  der  Loslösung,  des  Loskaufs  be- 
herrscht im  wesentlichen  die  paulin.  und  von  Pls  abhängige  Literatur,  die  Vor- 
stellung des  Reinigens,  Abwaschens  die  späteren  neutest.  Schriften."  Mit  der  2. 
Vorstellung  hängt  zusammen  7  u  sTiXuvav  xaQ  a~olä.Q  aöxöv  (diese  Worte  sind  an 
Stelle  von  txo'.oQvtss  zctc,  ävxoXag  aöxoO  auch  22  u  eingedrungen)  xal  iXsuxavav  auxag 
iv  xö  avfiaxL  xoü  dpvio'j.  „Das  unvollziehbare  Bild"  (J.  Weiss  S.  68)  könnte  durch 
Gen  49  n  tzXuvsI  dv  oiv(p  xyjv  oxoXyjv  aöxotS  xal  iv  a^iiaxi  axoi'siiX%z  xr,v  icspißoXTjv  a-jxoO 
veranlaßt  und  auf  Sündenvergebung  (B.  Weiss  u.  Skebebg)  oder  sittliche  Er- 
neuerung (Spitta)  zu  beziehen  sein,  während  dagegen  die  Parallele  12 11  IvixTjaav 
auxöv  S'.ä  xö  a?[ia  xoO  dpviou  vielmehr  auf  Märtyrer  weist,  deren  Sieg  als  nicht 
durch  eigene  Kraft,  sondern  durch  den  Opfertod  des  Messias  errungen  dargestellt 
wird  (BOL'SSET  S.  286.  342). 

2  Vgl.  zu  den  Sprüchen  vom  Zornwein,  Zombecher,  Zornschale  Pohlenz, 
Vom  Zorne  Gottes  1909,  S.  14. 

*  Vgl  Kkopf  S.  105  f.   116.  340  f. 
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sind,  weil  eine  übermenschliche  Würde  bezeichnend,  „Namen  der  Lä- 
sterung" 13  1.  Das  Tier  selbst,  auf  dessen  7  Häuptern  sie  geschrieben 
stehen,  ist  die  Weltmacht  und  vereinigt  13  %  in  sich  die  danielischen 
Tiergestalten.  Was  aber  von  ihm  ausgesagt  wird,  steht  zu  den  Sätzen 
Rm  13 1—7  in  einem  Gegensatze,  dessen  Schärfe  innerhalb  des  NT 
höchstens  in  den  bekannten  paulin.-jakob.  Antithesen  wieder  erreicht 
wird  ^  Bei  Pls  sehen  wir  die  Idee  der  Obrigkeit  als  des  ordnungsmä- 
ßigen Organs  der  göttlichen  Weltregierung  behufs  Vollstreckung  des 
Rechtsgesetzes  so  entschieden  vorwalten,  daß  die  Reflexion  auf  die 
Qualität  der  zeitweiligen  Repräsentanten  dieser  Idee  darüber  bedeu- 
tungslos wird  (s.  II  1,  9  4).  Beim  Apokalyptiker  verschlingt  die  Em- 
pörung gegen  die  vergötternden  und  vergötterten  Personen  das  Inte- 
resse für  den  sittlichen  Wert  der  Institution  an  sich.  Demgemäß  er- 
scheint dort  die  röm,  Staatsmacht  als  eine  göttliche,  hier  das  röm.  Im- 
perium als  eine  satanische  Stiftung.  Denn  13  2  „  der  Drache  gab  dem 
Tiere  seine  Kraft  und  seinen  Thron  und  große  Gewalt".  Dort  be- 
deutet Widerstand  gegen  jegliche  Obrigkeit  Auflehnung  wider  Gott 
selbst;  hier  steht  umgekehrt  13  4  s,  wer  dem  Tiere  huldigt,  nicht  im 
Buche  des  Lebens.  Dort  trägt  die  Staatsgewalt  das  Schwert  der  Rache 
über  die  Uebeltäter,  hier  13  7  15  zum  blutigen  Kampfe  wider  die  Hei- 
ligen Gottes  selbst.  Dort  gipfelt  alle  Belehrung  in  der  Ermahnung, 
Steuer  zu  entrichten  dem,  welchem  die  Steuer  gebührt;  hier  spielt  die 
Kaisermünze  auch  ihre  Rolle,  aber  nur  sofern  Bild  und  Inschrift  Lä- 
sterungen bedeuten.  Denn  eben  dies  erregt  des  Apokalyptikers  Unmut 
ganz  besonders,  daß  kein  täglicher  Verkehr,  kein  Handel  und  Wandel 
möglich  ist  ohne  Berührung  mit  dem  heillosen  Gelde,  darauf  Roma 
und  andere  Gottheiten  oder  vergötterte  Menschen  das  Gewissen  der 
Diener  Gottes  beleidigen  und  schweres  Aergernis  bereiten.  „Niemand 
kann  kaufen  und  verkaufen,  er  hätte  denn  das  Malzeichen,  den  Na- 
men des  Tieres  oder  die  Zahl  seines  Namens"  13  17  2,  und  diese  Zahl 
bedeutet  gerade  denselben  Kaiser,  unter  dessen  Regierung  Pls  an  die 
Römer  geschrieben  hat  ^. 

Gegenüber  dem  Heidentum  —  der  Apokalyptiker  redet  11 2  20  3  s 
von  ihm  in  gut  jüd.  Ton  —  liegt  alles  Recht  auf  selten  des  Judentums, 


1  So  Baue,  Volkmar,  Weizsäcker  S.  464  f. 

2  Die  Stelle  13 17  ist  undeutlich.  J.  Weiss  S.  15  f.  bestreitet  ihre  Beziehung 
auf  das  Kaisergeld  und  ist  S.  50  f.  85.  92.  112  der  Ansicht,  daß  Apk  überhaupt  in 
ihren  anfänglichen,  wie  in  den  späteren  Teilen  keine  so  schrofl'e  Stellung  zum 
Imperium  einnahm.  Anders  K.  J.  Neumann,  Hippolytus  von  Rom  1902,  S.  7  f., 
der  sie  als  Kriegsmanifest  wertet. 

^  WßKDE,  Entstehung  S.  100:  „Eine  Trost-  und  Mahnschrift  für  die  Christen, 
ist  die  Apk  so  zugleich  eine  wahre  Brandschrift  wider  den  römischen  Staat". 
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und  wenigstens  ein  Vorrecht  eignet  ihm  auch  im  Christentum.  Denn 
nach  7  4  14i  bildet  das  „zwölfstämmige  Israel"  den  Kern  der  neutest. 
Gemeinde  ^  der  auf  eine  Zahl  gebracht  werden  kann,  mithin  kano- 
nische Bedeutung  _hat  gegenüber  der  unzählbaren  Schar  der  Heiden 
7  9,  welche  gleichsam  eine  Bürgerschaft  zweiter  Ordnung  repräsen- 
tieren ■-.  Vertritt  Apk  demnach  in  der  Heidenfrage  keineswegs  mehr 
ein  engherziges  Judenchristentum,  so  darum  doch  nicht  etwa  einen 
Universalismus  im  Sinne  von  Gal  3  28.  Eher  etwa  im  Sinne  von  ßm 
11  25—32  ^,  sofern  eine  bekehrte  Elite  des  Judentums  am  letzten  Ende 
den  Triumph  des  Messias  teilen  und  der  Unterschied  zwischen  Juden 
und  Heiden  noch  im  himmlischen  Jerusalem  bemerkbar  sein  wird:  die 
Israeliten  wohnen  im  neuen  Jerusalem,  die  Heiden  wandeln  in  dem 
davon  ausgehenden  Lichte  und  ihre  Reichtümer  schmücken  die  Stadt 
21 24  26 ;  die  Bewohner  der  Stadt  genießen  die  Früchte  des  Lebens- 
baumes, die  Heiden  werden  durch  seine  Blätter  geheilt  22  2  *.  Dem- 
gemäß sind  21 12  nur  die  Xamen  der  12  Stämme  an  die  Pforte  des 
neuen  Jerusalems  und  21 14  nur  die  Namen  der  12  Apostel  auf  die 
Grundsteine  der  Stadtmauer  geschrieben  ^  Wenn  14 1  3  eine  Aus- 
wahl von  Erstlingen  in  der  Zahl  von  144000  erscheint,  so  liegt  für 
den  Fall,  daß  sie  mit  den  7  4—8  erwähnten  144000  identisch  sind 
bzw.  ursprünglich  waren  ^,  schon  im  Ausdruck  „Erstlingschaft"  (a;:apx'^i) 

4  die  Aussicht  auf  Nachfolge  und  Anschluß  Vieler.  Darin  sind  also 
jetzt  Juden  und  Heiden  als  Gläubige  Eins,  daß  sie  selbst  Könige  (1  e 

5  10  ßaacA£''a)  •  und  zugleich  (wie  I  Pt  2  9  nach  Ex  19  e)  Priester  ge- 


'  Dagegen  sollen  nach  Hoexxicke  S.  194  f.  die  144000  alle  Gläubigen  sein, 
weil  das  Zwölfstämmevolk  den  Typus  der  Christenheit  bedeutet;  ein  antipaulin. 
Judenchristentum  kenne  Apk  nicht. 

-  So  ViscHEB.  Pfleidekeb,  Bousset,  Jülicher,  Calmes,  Hikscht,  Mei- 
KERTZ  S.  200,  Batiffol,  Six  le9ons  sur  les  evangiles^  1907,  S.  105. 

3  BoussET  S.  140.   287  f.   383.    J.  Weiss  S.  50.  67.  112.  Jülicher^  S.  236. 

*  Baür,  Schknkel.  Wekxle*  S.  265  behaupten  mit  Recht  den  character 
indelebilis  des  Heidentums. 

=  Die  Frage  nach  dem  Verbleib  des  Pls  ist  ungefähr  so  berechtigt  wie  zu 
Mt  19  28.  Daraus  haben  schon  Baur  und  Hilgexfeld,  mehr  noch  Volkmar, 
Krexkel  und  zuletzt  Lixder,  Die  Offenbarung  Johannis  1905,  S.  34  f.  auf  schrof- 
fen Antipaulinismus  geschlossen.  Vgl.  Jülicher  S.  235:  ,Aber  wer  den  Paulus 
an  solcher  Stelle  ignoriert,  den  , Säulen'  nicht  gleich  geachtet  hat,  braucht  ihn 
darum  nicht  als  Antichrist  zu  verfehmen".  Von  derartigen  Uebertreibungen  ist 
heute  auch  nicht  mehr  die  Rede.   S.  jedoch  unten  S.  560. 

«  J.  Weiss  S.  8  f.  65.  95.  Boüsset  «  S.  383. 

^  Das  5  10  folgende  ßaa'.Xs'Joua-.v  oder  ßaaiXsuao'ja'.v  nötigt,  mitBLEEK,  ZOlliG, 
Kliefoth,  Ewald,  Kübel,  Seebeeg,  Bousset  S.  261  an  ein  königliches  Herr- 
schen der  Gläubigen,  wahrscheinlich  wie  204,  zu  denken,  gegen  Bürger,  Düster- 
PlECK,  Füller,  B.  Weiss,  Spitta,  welche  an  ein  Gemeinwesen  unter  der  Herr- 
schaft Gottes  denken. 
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worden  sind.  Daher  geht  auch  die  Anschauung  von  dem  Weibe  mit 
den  12  Sternen  12  i  von  der  Identität  des  alten  und  des  neuen  Israel 
aus  ^  Christus  ist  12  i?  der  erstgeborene  Bruder  der  wahren  Israeliten. 
Auf  keinen  Fall  nämlich  sind  „dieUebrigen  ihres  Samens"  (ot  Xonzol 
Toö  Gnep\icczog  auT^g)  gerade  nur  Heidenchristen  ^,  eher  die  Christen 
im  röm.  Reich  ^,  wenn  nicht  gläubige  Individuen  überhaupt  ohne  Re- 
flexion auf  ihre  Abstammung,  dem  Wortlaute  nach  freilich  identisch 
mit  dem  „Rest  seiner  Brüder"  Mch  5  2,  was  auf  Judenchristen  ^  oder 
gar  Juden  weisen  würde  ^.  Jedenfalls  bilden  wahres  Judentum  und 
Christentum  so  sehr  zusammen  die  „Synagoge  Gottes",  daß  11 19  lös 
21  3  nur  ein  Heiligtum  für  den  Bund  Gottes  mit  seinem  Volke  voraus- 
gesetzt ist  •'. 

Das  letztberührte  Gesicht  vom  Sonnenweib  und  dem  es  bekämp- 
fenden Himmelsdrachen  hat,  da  sich  innerhalb  des  AT  keine  deut- 
lichen Parallelen  dazu  finden  (im  NT  höchstens  Lc  10  is)  und  auch  die 
jüd.  Literatur  nur  über  ganz  vereinzelte,  einigermaßen  entsprechende 
Züge  verfügt,  Anlaß  gegeben,  sich  nach  Analogien  außerhalb  der 
bibl.  Religion  umzusehen.  Wie  schon  die  Idee  der  Weltperioden  aus 
Babylon  bis  zu  den  Juden  gedrungen  war  und  unter  dem  Einflüsse  des 
Pythagoreismus  ein  nach  dem  Muster  des  Hexaemeron  mit  seinem 
Sabbatschluß  vorgestelltes  Zahlensystem  der  Geschichte  hervorge- 
rufen hatte,  so  scheinen  hier  griechische  (die  vor  dem  Drachen  Python 
fliehende,  von  Boreas  getragene  Leto,  die  auf  ihrem  Zufluchtsort  Or- 
tygia  den  Apollo  zur  Welt  bringt,  welcher  dann  den  Drachen  tötet), 
ägyptische  (die  Göttermutter  Hathor,  ihr  Kind  Horus  und  der  sie  ver- 
folgende Wasserdrache  Typhon)  oder  altbabylonische  Mythologumene 
(die  Schlange  Tiamat  als  Verfolgerin  des  Marduk  und  seiner  Mutter, 
des  Sonnenweibes)  eine  christliche  ümdeutung  erfahren  zu  haben  '. 


1  Weizsäcker  S.  506.  671  f. 

2  So  Hofmann,  Ebraed,  B.  Weiss,  Gerhardt. 

3  So  Bleek,  Volkmar,  Hilgenfeld,  Völtee,  Wernle,  Boüsset  S.  345. 
*  Haweis. 

ö  So  ViscHKR,  Spitta,  Weyland,  Erbes,  J.  Weiss. 

®  Den  Judenchristi.  Charakter  hätte  man  der  Apk  nie  absprechen  sollen,  wie 
noch  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  317  tut.  Die  richtige  Begrenzung  vgl, 
bei  Weizsäcker  S.  507 :  „Dieses  Judenchristentum  ist  universalistisch  und  ge- 
setzesfrei geworden,  nicht  auf  paul.,  sondern  auf  seinem  eigenen  Wege".  S.  508: 
„Geschichtlich  kann  man  darin  nur  eine  Fortbildung  des  Glaubens  der  Urkirche 
sehen.  Die  Fortbildung  liegt  einerseits  in  der  Anerkennung  der  heidenchristl. 
Kirche  und  andererseits  in  dem  vertieften  Glauben  an  die  Person  des  Christus, 
in  welchem  gleichsam  das  Ansehen  von  Gesetz  und  Schrift  aufgesogen  ist".  An- 
ders J.  Weiss  8.112:  „So  wie  wir  uns  das  Werk  eines  jüd.  Apostels,  der 
durch  die  Schule  des  Pls  hindurchgegangen  ist,  denken  würden." 

'  BouSSET  S.  355  :    „Die  alte  hl.  Erzählung  von  dem  Sieg  des  jungen  erwa- 
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Irgendwie  scheint  hier  und  anderswo  (z.  B.  6  i— s)  uraltes  Heidentum 
eine  Invasion  von  Osten  her  durchgesetzt  zu  haben.  Eben  dahin  weisen 
auch  die  vielfach  in  Apk  begegnenden  7  Engel,  7  Geister,  7  Fackeln, 
7  Leuchter,  7  Sterne  als  Augen  Gottes  (S.  58). 

11.  Die  Gnosis  im  NT  K 

Einen  ähnlichen  Genuß,  wie  ihn  die  niederen  Schichten  in  der 
apokalyptischen  Phantasiewelt  fanden,  bot  höher  gerichteten  Geistern 
die  von  oriental.  Mythologie  und  griech.  Philosophie  zugleich  zeh- 
rende Gnosis.  Das  unverkennbarste  Symptom  des  Uebertritts  des  jun- 
gen Christentums  auf  heidnisches  Gebiet,  seine  Verpflanzung  auf  den 
Pruchtboden  der  griech. -röm.  Kultur  war  es,  wenn  nunmehr  ein,  dem 
EvglmJesu  und  dem  ersten  Glaubenskreise  noch  fremdes,  intellektua- 
listisches  Interesse  sich  geltend  macht,  wenn  der  Gegenstand  des  reli- 
giösen Glaubens  zum  Probleme  der  Reflexion  und  Spekulation,  zum 
Inhalt  eines  höheren  Wissens  um  Gott  und  göttliche  Dinge,  um  das 
Woher  und  Wohin  der  Welt  und  um  das  Rätsel  des  menschlichen  Da- 
seins werden  wollte.  Schon  das  hellenist.  Judentum  war  zu  Alexan- 
dria in  einen  solchen  theosophischen  Dunstkreis  eingetreten  und  hatte 
die  hier  gemachten  Entdeckungen  in  den,  die  spätere  Gnosis  vorbil- 
denden, Begrifi'  der  Weisheit  hineingelegt.  Auch  einen  relativen  Ge- 
gensatz von  Glauben  {Kiav.g)  und  Erkenntnis  (yvwaig)  kennt  man  hier 
bereits.  Aehnlich  wie  die  mythendeutende  Religionsphilosophie  des 
griech. -röm.  Heidentums  verfuhr  nämlich  das  alexandrinische  Juden- 
tum, sofern  es  die  durch  Anwendung  der  allegorischen  Interpretation 
gewonnene  Gnosis  als  ein  esoterisches  Besitztum  wertete.  Und  zwar 
bildet  den  Inhalt  dieses  Wissens  der  im  Momente  der  Begeisterung 
erfaßte  tiefere  Schriftsinn  (s.obenS.  125  f.  132).  Aehnlich  scheidet  Pls 
zwischen  Buchstaben  und  Geist  der  Schrift  (I  Kor  10  3  4  7iv£U|xaTcx6v, 
Gal  4  29  xata  aapxa  und  xaxa  7iV£ö{Jia)  und  stellt  seine  Einsicht  in  den 


chenden  Lichtgottes  über  die  bösen  Mächte  der  Finsternis  hat  man  verwandt,  in 
ihr  symbolisch  den  Sieg  Jesu  über  den  Satan  und  den  glorreichen  Ausgang  seines 
Lebens  darzustellen".  Dabei  berührt  sich  Bousset  S.  354  f.  am  nächsten  mit  der 
ägyptischen  Herleitung  des  Mythus,  während  Dieterich  die  griechische,  Günkel, 
Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis  des  NT^  1910,  S.  3.  39  f.  54  f.  und 
Weede,  Entstehung  S.  101  f.  die  babylonische  vertreten,  wofür  auch  die  Sieben- 
zahl der  Sterne,  Geister,  Fackeln,  Augen  geltend  gemacht  wird.  Endlich  leitet 
VöLTER  S.  86  f.  96  das  Bild  aus  der  parsischen  Mythologie  ab  wegen  der  12  von 
Ormuzd  geschaffenen  Zodiakalgeister,  welchen  Ahriman  die  7  Planeten  entgegen- 
setzte. Weiteres  bei  C.  Clemex,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  78.  99  f. 
102  f.  106.  113.  124.  235  f.  249.  286. 

1  Ueber  ,die  Anfänge  der  Gnosis"  vgl.  E.  v.  Dobschütz,  Die  urchristlichen 
Gemeinden  1902,  S.  176—192. 
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verborgenen  Schriftsinn  unter  den  Gesichtspunkt  der  Gnosis,  schätzt 
sie  als  wesentliches  Merkmal  des  Vollkommenen,  des  Geistesmenschen, 
der  zugleich  der  wahre  Gnostiker,  der  Eingeweihte  der  christl.  Myste- 
rien ist  (s.  II  1,  3  4  9  i).  Kennen  doch  sogar  die  synopt.  Evangelisten 
ein,  den  Messiasgläubigen  vom  jüd.  Volksglauben  unterscheidendes. 
Wissen  (Mt  13  n  yvövac)  um  die  „Geheimnisse  des  Himmels",  und  be- 
steht demgemäß  ihre  Gnosis  (yvöatg  xrjc,  awxr^p'a^  Lc  1 77)  im  Besitze 
des  Schlüssels  (t^  xXelc,  zfic,  yvwaswg  Lc  11  52)  zu  einem  Schriftver- 
ständnisse, welches  den  Gegensatz  des  nationalen  Messiasbildes  zu  der 
in  Jesus  eingetretenen  Wirklichkeit  ausglich  und  verschwinden  ließ  \ 
Aber  erstPls  hat  das  „Aergernis  des  Kreuzes"  grundsätzlich  beseitigt 
durch  seinen  Nachweis  einer  göttlichen  Notwendigkeit  desselben.  Folgt 
er  dabei  auch  in  der  Hauptsache  religiösen  und  ethischen  Motiven 
(xaxaXXayig,  xatvoxr^s  xfiq  ^w^s),  so  hat  er  doch  selbst  sein  Evglm  als 
höheres  Wissen  (yvwatg  toö  ^sou  II  Kor  2 14  10  5,  speziell  yvwat?  xy]q 
So^TjS  ToO  •9'£öO  £v  TtpoawTcw  XpcaxoO  4  e)  eingeführt.  Er  kennt  sogar 
eine  „Gnadengabe  der  Erkenntnis"  (xap:a|Jia  yvwaew;  I  Kor  128  132  8 
14  6)  und  unterscheidet  im  richtigen  Gefühle,  mit  seinem  theol.  Ge- 
dankenbau und  seiner  pneumatischen  Schriftauslegung  trotz  I  Kor 
1 17  über  das  Gebiet  der  populären  Missionspredigt  hinauszugehen  (s. 
II  1,  12  2  2,  1  2c),  IKor2  i4  is  3  1  3  unter  den  Christen  selbst  von  den 
Unmündigen  die  Vollkommenen  {v-i^Kioi,  <^\JX^xoi  und  xeXeioi,  7tv£U{xat:- 
xoi) ;  nur  für  diese  ist  die  höhere  „Weisheit"  bestimmt  I  Kor  2  6  und 
„nicht  in  allen  ist  die  Gnosis"  8  7  (trotz  8  1). 

Sachlich  kommen  als  Anbahnungen  einer  gnostischen  Gedanken- 
welt bei  Pls  in  Betracht  der  metaphysische  Gegensatz  von  Fleisch  und 
Geist,  welcher  als  Gegensatz  von  Materie  und  Gottheit  die  allgemeinste 
Unterlage  aller  gnostischen  Spekulation  bildet  (s.  11  1,  24);  dann 
aber  auch  die  Unterscheidung  dessen,  was  wie  Verheißung  und  Sen- 
dung des  Messias  von  Gott  selbst  und  unmittelbar  ausgegangen  ist, 
von  dem  durch  untergeordnete  Engel  vermittelten  Gesetz  (s.  II  1,  33), 
womit  auch  der  Begriff  der  „Elemente  dieser  Welt"  bzw.  die  Dämo- 
nologie {oi  oipxovxzc,  ToO  atwvog  xoüxox}  I  Kor  2  8,  6  d-ebq  xoö  cciGiVoc, 
xouxou  II  Kor  4 4)  zusammenhängt;  weiterhin  bezeichnet  er  seine 
Aufschlüsse  über  körperliche  Verwandelung  der  auferstehenden  Gläu- 
bigen I  Kor  15  51  selbst  als  Geheimnis.  Ganz  besonders  aber  ge- 
hört dahin  die  Stellung  des  Christus  nicht  bloß  als  Begründer  des 
Reiches  Gottes  im  sittlich-religiösen  Sinn,  sondern  auch  als  kosmo- 


'  Außer  den  beiden  angeführten  Stellen  aus  Lc  kommt  in  den  Evglien  yvöoig 
nicht  mehr,  Itilyvcüois  gar  nicht  vor.  Um  so  häutiger  natürlich  die  entsprechenden 
Zeitwörter. 
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logischer  Mittler  zwischen  Gott  und  Kreatur,  als  präexistierendes 
Prinzip  der  Weltschöpfung  und  der  Offenbarungsgeschichte  (s.  II 
1,64)'. 

Formell  identisch  mit  der  paulin.  Gnosis  ist  diejenige  in  Hbr. 
Nicht  bloß  begegnen  wir  derselben  Unterscheidung  zwischen  elemen- 
tarem und  vollem  Christentum  {qxov/^zI<x  xfj;  ap/^f]?  xwv  Xoycwv  toö 
•ö-eoö  5 12  und  teXetoxrj^  6  1),  sondern  es  wird  auch  dem  durch  Engel 
vermittelten  Gesetze  223  die  direkte  Offenbarung  durch  den  Sohn 
gegenüber  gestellt.  Materiell  neu  ist  freilich,  daß  an  die  Stelle  der 
Heilsökonomie,  welche  in  der  paulinischen  Gnosis  vom  Kreuz  noch 
im  Mittelpunkt  stand,  hier  die  transzendenten  Sphären  der  idealen 
Welt,  des  Himmels,  treten,  so  daß  die  Aufgabe  der  Gnosis  jetzt  viel- 
mehr darin  besteht,  in  dem  mosaischen  Kultusinstitut,  welches  an  sich 
keine  objektive  Bedeutung  hat,  Abbilder  himmlischer  Verhältnisse,  in 
Gestalten  der  alttest.  Geschichte,  wie  Melchisedek,  Moses,  Aaron, 
Josua,  Typen  auf  Christus  zu  finden.  Darin  eben  besteht  die  starke 
Speise,  deren  Genuß  man  5  u  den  Mündigen  zumuten  darf.  Demge- 
mäß ist  in  Hbr  die  Auslegung  weniger  allegorisch,  als  bestimmt 
typologisch  (s.  II  2,  3  1  b  c).  Auch  im  Brief  des  Clemens  an  die 
Korinther  wird  die  Gnosis  hoch  gewertet  und  ihre  häretische  Entar- 
tung noch  völlig  ignoriert.  Namentlich  befähigt  sie  den  Gläubigen 
(40 1—41 4),  die  höhere  Bedeutung  der  alttest.  Typen  im  Zeremonial- 
gesetze  und  in  der  israelitischen  Geschichte  zu  erkennen.  Aehnlich 
stehen  ferner  auch  der  Märtyrer  Justin,  Dial.  112  (eav  ttjv  yvwacv 
TY]v  £v  auxoii;  l^/r[zz)  und  der  Barn-Brief  (1  5  Iva  [xeia  x-^^  Trcaxswi; 
u|xü)v  xsXstav  eX'J'ce  t/jv  yvöatv).  Und  zwar  bedeutet  dem  Verf.  Gnosis 
eine,  dem  gewöhnlichen  Blicke  verborgene  Erkenntnis,  wie  sie  vermöge 
eines  pneumatischen  Schriftverständnisses  gewonnen  wird  (9  8  10  10 
13  7).  Auf  diesem  Wege  gelangt  man  nämlich  zu  der  Einsicht,  daß 
das  Gesetz  nach  seinem  buchstäblichen  Sinne  geradezu  verwerflich  ist, 
allegorisch  und  typologisch  verstanden  aber  die  ganze  Wahrheit  ent- 
hält. Dies  ein  direkter  Ansatz  zu  der  radikal  negativen  Beurteilung 
des  Judentums  seitens  der  Gnosis.  Aber  trotz  Herleitung  des  Juden- 
tums von  einem  bösen  Engel  9  4  wird  der  Judengott  noch  nicht  vom 
höchsten  Gott  unterschieden,  trotz  starker  Betonung  der  Gnosis  (selbst 
die  Moral  ist  18  1  nur  exepa  yvöacg  xat  O'.occ/ji)  der  Glaube  noch  nicht 
verachtet. 


*  Keeyenbühl,  Das  Evangelium  der  Wahrheit  I  S.  319.  340  f.  sieht  in  Pls 
den  direkten  Urheber  des  Gnostizismus,  während  W.  C.  van  Manen,  Die  Unecht- 
heit  des  Rmbriefes  1906,  S.  144—155  im  gesamten  Paulinismus  Gnostizismus 
findet. 
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Die  Vorstellung  von  einer  widergöttlichen  Tätigkeit  der  Engel 
war  schon  in  Hen  zur  Erklärung  der  Entstehung  des  Heidentums 
verwendet  worden.  Da  nun  Judentum  wie  Heidentum  unter  den  Be- 
griff der  „Elemente  der  Welt'',  d.  h.  der  an  Natur  und  Körperlichkeit 
gebundenen  Religion  fallen  (s.  11  1,  3  3  2,1 2  a),  so  lag  es  nahe,  die  von 
der  göttlichen  Absicht  losgerissenen  Engel  auch  schon  bei  der  Ent- 
stehung der  Körperwelt  selbst  tätig  sein  zu  lassen.  Diese  untergeord- 
neten Demiurgen,  die  ayysXot  xoo[iOTcoiGi,  bilden  aber  einen  integrie- 
renden Faktor  im  allgemein  gnostischen  Weltbild.  Der  Kosmos  steht 
dann  als  mindestens  sehr  getrübte  Offenbarung  der  reinen  Offenbarung 
des  überweltlichen  Gottes  in  der  christl.  Geistesreligion  gegenüber. 
So  sind  die  in  denPls-,  Hbr-  und  Barn-Briefen  enthaltenen  Ideen  von 
einer  Vermittelung  der  Gesetzgebung  durch  Engel,  und  zwar,  wie  sich 
die  Sache  allmählich  stellte,  durch  abgefallene  und  gottwidrige  Engel, 
die  Anknüpfungspunkte  für  den  heidnischen  Dualismus  im  christl.  Be- 
wußtsein geworden.  Anders  steht  es  mit  den  deuteropaul.  und  Johann. 
Schriften.  In  diese  Literatur  ragt  die  Gnosis  schon  selbst  irgendwie 
hinein,  nicht  bloß  ihre  Präformationen. 

Irgendwie  im  Gegensatze  zu  höherem  Wissen  und  gnostisierendem 
Treiben  geschieht  es,  wenn  Kol  2  4  8  le— 23  vor  Verführung  durch  fal- 
sche Lehre  und  trügerische  „Philosophie"  gewarnt  wird.  Sowohl  in 
Kol  wie  in  Eph  will  eine  scharfe  Demarkationslinie  zwischen  wahrer 
und  falscher  Gnosis  gezogen  werden,  indem  dieser  das  nur  den  Apo- 
steln Eph  3  5,  nicht  aber  beliebigen  Sektenführern  geoffenbarte,  wahre 
Mysterium  des  Christus  (s.  II  2,  1  2  a  c)  und  dem  zerflatternden 
Sektenwahne  mit  seinem  wechselnden  „Wind  der  Lehre"  Eph  4 14  die 
Einheit  der  Kirche  gegenüber  gestellt  wird  (s.  II  2,  1  2  c  e  4c),  inner- 
halb welcher  es  keinen  Unterschied  von  Glauben  und  Wissen  gibt 
Eph  4 13  K 

Am  deutlichsten  wird  der  Einfluß  der  Gnosis,  aber  auch  die 
gegen  dieselbe  gerichtete  Spitze  der  Polemik,  in  der  Vorstellung 
unserer  Briefe  vom  Pleroma  (s.  II  2,  1  2  e).  Was  nämlich  für  die 
Gnostiker  in  eine  bunte  Vielheit  von  Geisterreihen,  in  eine  weitläufige 
Aeonenreihe  auseinanderfiel,  soll  sich  hier  in  dem  Einen  Christus  als 
dem  konkreten  Zentralpunkte  des  Geisterreiches  organisch  zusammen- 
schließen.   Die  christologischen  Aussagen  dieser  Briefe  wenden  sich 


^  In  der  Nachfolge  von  Baue,  Lipsius,  Hilgenfeld  und  Thoma  findet 
Pfleidekek  II  S.  214  f.  226  in  Eph  und  Kol  eine  Auseinandersetzung  des  kirch- 
lichen Paulinismus  mit  der  Gnosis,  deren  zersetzender  Wirkung  eben  dadurch 
begegnet  werden  soll,  daß  kirchlich  brauchbare  und  wertvolle  Elemente  dersel- 
ben aufgenommen  werden.     Vgl.  Hauskath  II  S.  315  f. 
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also  gegen  die  Gnosis,  aber  sie  tun  solches  selbst  in  der  Form  der 
Gnosis,  so  daß  sie  genau  die  Stelle  bezeichnen,  wo  vom  Paulinismus 
her  der  Seitenweg  nach  der  Gnosis  sich  öffnet  (s.  II  1,  12  5)  ^  Und 
zwar  führt  die  Linie  vom  paulin.  Himmelsmenschen  über  das  kosmische 
Zentralwesen  in  Eph  und  Kol  zu  dem  gnostischen  Aeon  Soter,  welcher 
herabkommt,  um  die  gefallene  Sophia  zu  erlösen.  Den  Grundgedan- 
ken, wonach  Christus  alles  das,  was  auf,  über  und  unter  der  Erde  ist, 
in  Eins  zusammenfaßt  Kol  1  le  20  3  11  Eph  1 10  21  22  4  9  10,  haben  die 
gnostischen  Systeme  nur  weiter  ausgeführt.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  der  in  unseren  Briefen  ausgesprochenen  Idee  einer,  über  das  an- 
thropologische Gebiet  hinaus  sich  erstreckenden,  kosmischen  Versöh- 
nung (s.  II  2,  1  3  b).  In  Christus  soll  auch  für  die  Gnosis  das  All  zur 
Harmonie  gelangen,  wobei  nur  der  Unterschied  ist,  daß  damit  hier  die 
Erlösung  zum  Naturprozeß  wird,  während  in  unseren  Briefen  der  sich 
realisierende  Endzweck  der  Schöpfung  in  der  Kirche  zur  Erscheinung 
kommt  (s.  II  2,  1  2  c  e  4  c).  Das  Verhältnis,  in  welchem  Christus 
als  zu  dieser  Ekklesia  stehend  gedacht  wird,  ist  noch  nicht  die  gno- 
stische  Syzygie  selbst,  wohl  aber  hält  es  die  Mitte  zwischen  der,  als 
Ausgangspunkt  dienenden,  paulin.  Idee  des  Brautstandes  II  Kor  11  2 
(vgl.  Apk  19  7  9  21 2  9  22  17)  und  dem  gnostischen  Aeonenpaare  des 
Idealmenschen  und  der  Gemeinde  auf  der  einen,  der  Verbindung  der 
in  das  Pleroma  zurückkehrenden  Sophia  mit  dem  Soter  auf  der  an- 
deren Seite.  Zu  beiden  Anschauungen  bildet,  was  wir  Eph  523—32 
lesen,  die  direkte  Präformation,  zumal  da  auch  hier  die  göttliche  Weis- 
heit in  dem  „großen  Geheimnis"  Eph  5  32  der  ehelichen  Verbindung 
des  Christus  mit  der  Kirche  gipfelt  (s.  11  2,  12  6  4  c).  In  Einem 
Atem  nennt  der  Briefsteller  Eph  1  23  die  Kirche,  die  das  Weib  des 
Christus  ist,  auch  seinen  Leib  und  sein  Pleroma  (xö  awfJia  autoü,  xö 
TzXrjpwfxa  xoü  xa  Tcavxa  ev  7iäa:v  7CA7]pou[i,£vou).  Sofern  aber  die  Kirche, 
wenn  sie  Pleroma  heißt,  nur  als  der  jetzt  schon  erfüllte  Kreis  ins 
Auge  gefaßt  wird,  von  welchem  aus  die  erfüllende  Tätigkeit  des  Chri- 
stus sofort  nach  allen  Seiten  weiterschreitet  (s.  II  2,  1  2  e),  sind  wir 
von  hier  aus  wieder  zu  dem  Hauptgedanken  eines  werdenden  Mittel- 
punktes des  Weltalls  zurückver\viesen,  und  so  stellt  dieser  Gebrauch 
des  in  Rede  stehenden  terminus  eine  V^orstufe  zu  dem  ausgedehnteren 
Gebrauche  dar,  welchen  die  Gnostiker  davon  machten,  indem  sie  dar- 
unter die  Stufenfolge  von  göttlichen  Wesenheiten  verstanden,  womit 


^  Es  sind  besonders  die  Eph-  und  Kol-briefe,  welche  Anlaß  und  Exemplifika- 
tion zu  der  trefi'enden  Bemerkung  Harxacks  (Mission  und  Ausbreitung  ^  I  S.  81) 
geben,  „daß  von  Anfang  an,  wo  nur  immer  eine  gefährliche  Spekulation  auf- 
tauchte, diese  so  bekämpft  wurde,  daß  man  einen  Teil  derselben  übernahm". 
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der  Begriff  Gottes  als  mit  seinem  bestimmten  Inhalte  sich  erfüllt. 
Konnte  doch  der  Gnostizismus  sogar  die  Namen  für  die  Bewohner  seines 
Pleroma  teilweise  unseren  Briefen  entnehmen.  Stehen  auch  Eph  3  9 
11  21  Kol  1 26  die  Aeonen  noch  in  herkömmlichem,  zeitlichem  Sinn,  so 
kommt  es  doch  schon  zu  einer  Art  von  Personifikation,  wenn  Eph  2  2 
der  „Aeon  dieser  Welt"  (6  aowv  xoö  x6a[xou  toutou  :  unpaulinisch, 
weil  I  Kor  1 20  2  e  12  3  is  19  beide  Ausdrücke  synonym  sind)  in  Paral- 
lele mit  dem  „Fürsten  der  Macht  der  Luft"  (ö  apxwv  x-^;  e^ouaoai; 
ToO  aepo;)  tritt.  Auch  die  „Weltbeherrscher  dieser  Finsternis"  {y.oo\io- 
xpaxope?  xoö  axoxou?  xouxou),  die  „Geistwesen  der  Bosheit"  (Tivsuna- 
xiy.dc  Tfiq  novripioct;)  Eph  6  12  erscheinen  wieder  bei  Valentin,  wo  sie  und 
die  Luft  gemeinsam  aus  der  Traurigkeit  der  Sophia  entsprungen  sind 
(Iren.  I  5  4).  Auf  den  Spruch  vom  Licht  Eph  5  13  beriefen  sich  die 
Valentinianer  gleichfalls  (Iren.  I  8  5),  wie  sich  denn  ein  gnostisches 
Bewußtsein  leicht  selbst  darin  wieder  erkennen  mochte,  wenn  2  2  die 
aus  geistigem  Tod  Erweckten  (vgl.  2 15)  zugleich  als  den  finstern  Mäch- 
ten der  Luft,  mit  welchen  sie  jedoch  612  immer  noch  zu  kämpfen  haben, 
entrissen  dargestellt  werden.  Ebenso  leicht  konnte  der  Valentinianis- 
mus  in  3  10  [yj  tzoImtzoi-kiXoc,  aocpc'a  xoö  -ö-soö)  seinen  Aeon  Sophia  wie- 
derfinden, zu  dessen  Wesen  es  gehört,  durch  verschiedenartige  Formen 
und  Zustände  hindurchzugehen,  wie  überhaupt  die  ganze  dramatische 
Gestaltung  des  Erlösungsprozesses,  wie  sie  uns  in  der  Gnosis  begegnet, 
schon  im  Paulinismus  angelegt  ist  (s.  II  1,  9  3),  von  welchem  der  Weg 
zum  Gnostizismus  fast  immer  an  der  Zwischenstation  von  Eph  und 
Kol  vorbeiführt  ^. 

Während  aber  der  Paulinismus  dieser  Briefe  sich  gegenüber  der 
judaistischen  Gnosis  der  Schlagworte  der  heidenchristl.  bediente,  be- 
gegnen wir  dem  Verf.  von  Past  auf  einem  wesentlich  späteren  Stadium 
der  Entwickelung.  Sei  es  nun,  daß  er  —  worauf  Stellen  wie  Tit  I1014 
I  Tim  1 7  43  führen  —  bloß  eine  ausgebildetere  judaistische  Form,  sei 
es,  daß  er  neben  dem  Judaismus  auch  —  worauf  die  Genealogien 
I  Tim  1 4  Tit  3  9  und  Mythen  I  Tim  4  7  II  Tim  4  4  Tit  1 14,  sowie  die 
theosophisch  motivierte  Abstinenz  I  Tim  4$  4  führen  —  bereits  die 
herangereifte  heidenchristl.  Gnosis,  sei  es,  daß  er  eine  Mischform  ^  be- 

'  [H.  Holt/mann  hatte  die  Absicht,  sich  in  der  2.  Aufl.  über  das  Verhältnis 
dieser  Ketzerei  zum  Judaismus  auszusprechen,  und  sich  zu  diesem  Zweck  auf 
einem  eingelegten  Blatt  notiert:  Jülichbe,  Einleitung^  S.  116  f.  und  M.  Dibe- 
Lius,  Die  Geisterwelt  im  Glauben  des  Pls  S.  152  f.,  welcher  die  Häresie  charakte- 
risiert als  ,,  einen  Vorläufer  gnostischer  Richtungen  auf  judenchristlichem  Boden", 
der  das  Erlösungswerk  kosmisch  deutete.  Der  gleiche  Zettel  trägt  einen  Hinweis 
auf  J.  B.  Mayor,  The  epistle  of  St.  Jude  and  the  second  epistle  of  St.  Peter  1907, 
Introduction  cap.  IL] 

^  PfleidereeHS.  272  :  „eine  und  dieselbe  jüdisch-gnostische  Sekte".  Knopf 
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kämpft:  jedenfalls  haben  sich  hier  die  Wege  des  kirchl.  Glaubens,  der 
„gesunden  Lehre"  (5^oaaxaX:a  oytaivouaa)  und  der  „fälschlicher  Weise 
so  genannten  Gnosis"  (I  Tim  6  20  yvwatg  ?|;£u5(i)vu{io?),  schon  definitiv 
geschieden.  Letztere  ist  zur  eigentlichen  Häresie,  aber  auch  schon  zu 
einer  den  Bestand  der  Kirche  gefährdenden  Macht  geworden  (s.  II 
2,  245);  sie  verflüchtigt  die  historischen  Tatsachen  des  Christen- 
tums zu  allgemeinen  Begriffen  und  Symbolen  von  rein  spekula- 
tiver Bedeutung.  Sie  lehrt  z.  B.,  die  Auferstehung  sei  schon  ge- 
schehen II  Tim  2  18,  nämlich  durch  die  Erhebung  der  Geister  auf  den 
höheren  Standpunkt  des  Wissens.  Das  Evglm  wird  statt  in  die  Sün- 
denvergebung in  die  Mitteilung  der  Gnosis  gesetzt.  Aus  diesem  Gegen- 
satze versteht  sich  die  Theologie,  wie  die  Gottes-  und  Christuslehre 
der  Briefe  (s.  II  2,  22).  Anstatt  der  Aeonenwelt,  welche  die 
Gnosis  in  die  Mitte  des  Abgrundes  zwischen  Oben  und  Unten  schüttete, 
betont  I  Tim  2  5,  daß  Ein  Gott  und  Ein  Mittler  sei;  anstatt  der  Erlö- 
sung der  Pneumatiker  wird  der  üniversalismus  der  Gnade  (II  2,  2  3) 
gelehrt  und  sowohl  gegen  Sittenlosigkeit  wie  gegen  Askese  der  Gno- 
stiker  die  praktische  Abzweckung  des  im  Evglm  geoffenbarten  Heiles 
hervorgehoben  (II  2,  2  4). 

Wenden  wir  uns  von  der  paulin.  zur  Johann.  Literatur,  so  kom- 
men hier  schon  die  Nikolaiten  zu  Ephesus  Apk  2  e  und  Pergamus  2  15 
in  Betracht.  Dieselben  haben  schwerlich  etwas  mit  dem  Siebenmann 
Nikolaus  Act  6  5  zu  tun,  wie  seit  Iren.  I  26  3  III  11 1  die  Kirchen- 
väter meinten,  stellen  aber  jedenfalls  eine  heidenchristl.-antinomisti- 
sche,  ja  geradezu  libertinistische  Richtung  dar.  Und  zwar  kann  nach 
2  14  =  15  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  Nikolaiten  =  Bileamiten, 
und  wegen  20  =  14  müssen  auch  die  Anhänger  der  Jesabel  in  Thyatira 
zur  gleichen  Richtung  gezählt  werden  '.  Hier  entscheidet  lediglich 
das  Gesamturteil  bezüglich  der  schriftstellerischen  und  theologischen 
Stellung  des  Werkes  darüber,  ob  wir  in  den  Nikolaiten  Christen  pau- 
lin. Richtung,  welche  nicht  gesonnen  waren,  sich  in  Lebensanschauung 
und  Lebensführung  auf  jüd.  Denkweise  einzurichten  (mosaische  Ehe- 
gesetze und  Scheu  vor  Götzenopfer)  bzw.  Ultrapauliner,  welche  das 


S.  305:  ,  Die  Ketzer  sind  Leute,  die  aus  der  Beschneidung  herkommen,  die  sich 
erhabener  Erkenntnis  der  überirdischen  Verhältnisse,  des  Engelstaates  rühmen, 
Askese  treiben  und  ihre  theoretischen  Spekulationen  sowie  ihre  praktische  Hal- 
tung auf  Auslegung  des  AT  stellen".  Aehnlich  Hoexnicke  S.  129.  Lütgert, 
Die  Irrlehrer  der  Pastoralbriefe  1909,  S.  22.  37  f.  rühmt  sich  im  Besitze  eines  ein- 
heitlich geschlossenen  Bildes  zu  sein,  indem  er  Judenchristentum,  Gnostizismus 
und  Antinomismus  zugleich  wahrnimmt. 

^  KxopF,  Nachapostolisches  Zeitalter  S.  291  f.    Hoennicke,  Das  Judenchri- 
stentum S.  135.  Pfleidereb  II  S.  289. 
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paulinische  Tcavta  [ioi  e^saxiv  I  Kor  6  12  10  23  mißbrauchten  ^,  oder  aber 
spätere  Antinomisten,  insonderheit  Anhänger  des  Simon  -,  Kerinth  ^ 
oderKarpokrates  *,  finden  wollen.  Je  später  hinab  wir  mit  Apk  gehen  °, 
desto  selbstverständlicher  ist  letztere  Annahme ;  je  weiter  hinauf,  desto 
eher  kann  die  erstere  noch  in  Betracht  kommen.  Dann  liegt  es  nahe, 
in  den  ephesischen  Nikolaiten  den  Schweif  der  2  2  bekämpften  Pseudo- 
apostel  zu  finden;  es  steht  sogar  einer  Beziehung  des  angemaßten 
Apostolates  auf  Pls  nach  I  Kor  9  1  16  9  II  Kor  1  s  Act  19  9  20  27  29  30 
II  Tim  1 15,  zumal  unter  Voraussetzung  des  einheitlichen  Charakters 
und  Judenchristi.  Standpunktes,  kaum  etwas  anderes  im  Wege  ^,  als 
daß  ein  solches  Uebermaß  antipaulin.  Eifers,  wie  es  2  22  23  zu  Tage 
tritt,  schlecht  stimmt  zu  der  am  meisten  an  Mt  erinnernden  Stellung- 
nahme des  Apokalyptikers  zum  Paulinismus.  Sonach  bleibt  es  das 
Geratenste,  in  den  falschen  Aposteln  22  die  Tonangeber  des  niko- 
laitischen Schulschwarms,  in  diesen  selbst  aber  bereits  libertinistische 
Gnostiker  zu  finden,  welche  2  24  vorgeben,  die  Tiefen  des  Satans  er- 
kannt zu  haben  '. 

Entschieden  überwunden  ist  die  ursprünglich  jüd.  Verpuppung 
erst  in  derjenigen  Gnosis,  welche  in  den  Briefen  und  dem  Evglm  des 
Job  vorausgesetzt  bzw.  bekämpft  wird.  Hier  haben  wir  die  Grund- 
züge einer  christl.  Gnosis  im  Gegensatze  zu  der  außerkirchl.  deutlicher 
vor  uns  (s.  II  3,  1  5).  Am  erkennbarsten  werden  die  Momente  so- 
wohl der  Gleichheit  wie  der  Ungleichheit  da,  wo  von  einem  geistigen 
und  göttlichen  Samen  die  Rede  ist,  der  in  einer  Minderzahl  der  Men- 
schen sich  regt  und  entfaltet,  von  einer  spezifischen  Geistessalbung 
dieser  Gotteskinder.  Die  Gegner  gefallen  sich  in  der  erhabenen  Rolle 
als  Geistes-  und  Lichtmenschen,  während  ihnen  doch  mindestens  eine 
ärgerliche  Gleichgültigkeit  für  die  sittliche  Aufgabe  des  christl.  Lebens 
vorgeworfen  werden  kann.  Insonderheit  ist  es  die  Tendenz  von  I  Joh, 
gegen  die  Gnosis,  mit  der  das  Evglm  Verwandtes  auf  mehr  als  einem 
Punkte  zu  bieten  schien,  ausdrücklich  zu  protestieren.  Kirchlich  kor- 
rekt ist  bloß  der  Geist,  welcher  die  Identität  des  von  oben  stammen- 


1  J.  Weiss  S.  53. 

2  Pflbidereb  II  S.  289. 

3  So  Wbizsäckee  S.  510. 
*  So  früher  Völtek. 

5  A.  Haenack,  Die  Chronologie  der  altchristl.  Literatur  I  1897,  S.  245  f.  wird 
übrigens  mit  dem  Ansatz  93 — 96  Recht  behalten. 

«  So  die  Tübinger,  welche  Apk  unter  Galba  ansetzten,  Hausrath,  Hilgen- 
FELD,  Haweis,  Volkmak,  Völteb  1904,  S.  162  f.  Dagegen  die  Meisten,  zuletzt 
Baljok  S.  45. 

■^  Sei  es  nach  dem  herkömmlichen  Verständnisse  oder  im  Sinne  von  Bousset, 
J.  Weiss  und  Knopf  S.  292. 
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den  ewigen  Gottessolines  mit  dem  geschichtlichen  Menschen  Jesus,  die 
volle  Einheit  beider  bekennt.  Die  Johann.  Schriften  kennen  keinen 
grundstürzenderen  Irrtum,  als  die  Versetzung  der  Person  des  Christus 
in  eine  der  Menschheit  unzugängliche  Sphäre,  und  sie  treifen  damit 
richtig  den  Punkt,  auf  welchem  die  Aufstellungen  der  Gnosis  mit  dem 
dogmenbildenden  Instinkte  der  Kirchenbildung  in  unversöhnlichsten 
Konflikt  gerieten.  Der  Mangel  an  tätiger  Bruderliebe,  welcher  I  Joh 
2  9  3  14—18  23  4  7  8  20  im  Gefolge  eines  hochmütigen  Herabsehens  auf 
das  gewöhnliche  Christentum  der  Gemeinde  einhergeht,  erscheint 
schließlich  noch  auf  einem  entwickelteren  Stadium  in  den  Häretikern 
der  letzten  neutest.  Schriften,  welche,  wie  an  dem  offen  geübten  Liber- 
tinismus,  so  auch  an  dem  vornehmen  Spiritualismus  der  gnostischen 
Eschatologie,  an  der  Leugnung  der  Auferstehung  und  des  zukünftigen 
Gerichtes  Anstoß  nehmen.  Wie  in  dieser  Richtung  schon  II  Tim  2  i? 
(Hymenäus  und  Philetus)  geht,  so  sind  die  Episteln  Jud  und  II  Pt 
gegen  die  aufgeklärten  Christen  gerichtet,  welche  über  die  Eschato- 
logie und  Apokalyptik  der  älteren  neutest.  Schriften  spöttisch  die 
Köpfe  schüttelten. 

Demnach  sind  schon  Pls  und  jene  alexandrinischen  Schriftge- 
lehrten, welche  in  deui  Hbr-  und  im  Barn-Brief  zu  Worte  kommen, 
noch  viel  mehr  aber  der  Autor  ad  Ephesios  und  der  4.  Evglst,  als  er 
den  Logosbegriff  vom  hellenistischen  auf  christl.  Boden  verpflanzte, 
auf  Bahnen  gewandelt,  welche,  weiter  fortgesetzt,  unvermeidlich  zur 
Gnosis  führen  mußten,  sobald  das  in  den  genannten  Schriften  doch 
immer  noch  allbeherrschende  Interesse  der  Religion  prinzipiell  vor 
dem  intellektualistischen  Interesse  der  Spekulation  das  Feld  zu  räu- 
men anfing.  Wie  groß  die  damit  eingetretene  Gefahr  war,  erhellt  aus 
zahlreichen  gelegentlichen  Kundgebungen  antihäretischer  Polemik,  die 
allenthalben  in  den  späteren  neutestam.  und  überhaupt  nachapostol. 
Schriften  begegnen  ^ ;  allermeist  aus  der  ganzen  Briefliteratur,  die  un- 
ter dem  Namen  des  Ignatius  und  Polykarp  geht.  Im  Evglm  handelt 
es  sich  um  die  Versöhnung  der  sündigen  Seele  mit  dem  hl.  Gott  im 
Glauben,  hier  um  die  Ausgleichung  des  metaphysischen  Dualismus 
von  Geist  und  Materie  im  Wissen.  Dort  lohnt  den  Gläubigen  Friede 
mit  Gott  und  mit  sich  selbst,  hier  den  Wissenden  Aufklärung  über 
das  Welträtsel  und  eben  damit  auch  über  sich  selbst.  Die  Ausschei- 
dung der  Gnosis  erfolgte  demnach  gemäß  einem  instinktiven  Selbster- 
haltungstrieb der  sich  gleichzeitig  konsolidierenden  Kirche.  Dieser 
Seite  an  der  Sache  gilt  daher  hier  eine  letzte  Betrachtung. 


1  Knopf  S.  322  f.  384  f.  391. 

Holtzraann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    I.  36 
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12.  Das  NT  und  die  alte  kathol.  Kirche. 

1.  Das  Judenchristentum. 

Die  neutest.  Schriften  geben  uns,  soweit  sie  überhaupt  ursprüng- 
liche Zustände  noch  erkennbar  werden  lassen,  das  Bild  von  Gemein- 
schaften, die  nur  als  einstweilige  Sammelpunkte  der  Gläubigen  bis 
zum  Tage  des  Herrn  gelten  können  und  einem  bloß  vorübergehenden 
Bedürfnisse  nach  Organisation  Rechnung  tragen,  während  man  im 
übrigen  durchaus  darauf  gefaßt  bleibt,  dem  Reiche  Gottes  mit  seinen 
ewigen  Ordnungen  Platz  zu  machen.  Erst  die  letzten  Ausläufer  desNTs 
weisen  das  Bild  einer  ökumenischen  Religionsgemeinde  auf,  die  sich 
mit  rechtlichen  Formen  in  der  Welt  einrichten  will  und  eine  irdische 
Zukunft  vor  sich  hat,  d.  h.  sie  lassen  die  Zeitnähe  der  alten  kathol. 
Kirche  erkennen.  In  dieser  finden  alle  Probleme,  welche  das  Urchri- 
stentum bewegen,  eine  vorläufige  Lösung,  alle  Kontroversen  einen 
relativen  Abschluß.  Palästinisches  und  hellenistisches  Judenchristen- 
tum, Judaismus  und  Paulinismus  waren  die  ersten  Gegensätze  gewesen, 
von  welchen  die  Entstehung  einer  christl.  Theologie  bedingt  erschien. 
Die  nächste  große  Erscheinung  bietet  der  Gnostizismus  dar.  Alle 
diese  Faktoren  sind  in  Rechnung  zu  ziehen,  wenn  es  gilt,  das  Werden 
der  alten  kathol.  Kirche  zu  verstehen. 

Das  Programm  der  Tübinger  Schule  brachte  es  mit  sich,  diese 
Kirche  aus  einem  Friedensschluß  hervorgehen  zu  lassen,  welcher  aus 
einer  allmählich  erfolgten  Abschwächung  und  Ausgleichung  der  älte- 
ren Gegensätze  resultiert  wäre.  Eine  grundsätzliche  Opposition  hat 
dagegen  den  Satz  geltend  gemacht,  die  Kirche  sei  vielmehr  als  direkte 
Fortsetzung  des  paulin.  Heidenchristentums  zu  verstehen,  das  Juden- 
christentum aber  habe  sich  je  länger  je  mehr  als  zeugungs-  und  gestal- 
tungsunfähig, als  lebens-  und  entwickelungskräftig  jedenfalls  nur  in  dem 
Maße  erwiesen,  als  es  seine  eigentlichsten  Prinzipien  aufgegeben  und 
sich  darauf  eingerichtet  habe,  in  der  großen  Heidenkirche  aufzugehend 


^  Die  noch  bei  Knopf  S.30  vorherrschende  ungünstige  Beurteilung  des  Juden- 
christentums geht  zurück  auf  A.  Ritschl  (1857),  welcher  ein  ursprüngliches  Jüd. 
Christentum",  als  dessen  Denkmäler  ihm  Jak,  I  Pt  und  Apk  erscheinen  wollten, 
von  dem  eigentlichen  Judenchristentum  pharisäischer  oder  essäischer  Art  unter- 
schied; konserviert  habe  es  sich  teils  im  Nazaräismus,  der,  den  ursprünglichen 
Standpunkt  festhaltend,  von  der  Heidenkirche  abrückte,  ohne  sie  zu  bekämpfen, 
teils  im  fortgeschrittenen,  schon  gnostisierenden  Ebionitismus.  ,Eine  kirchen- 
geschichtliche Bedeutung  kommt  beiden  nicht  mehr  zu"  —  nach  Haknack, 
Dogmengeschichte*  1  S.  99  ff.  310  f.;  Die  Mission  und  Ausbreitung ^  I  S.  54, 
welcher  übrigens  nicht  bloß  die  Forderung  der  Beobachtung  des  mosaischen 
Gesetzes,  mindestens  für  das  Christentum  geborener  Juden,  sondern  nament- 
lich auch  die  Aufrechterhaltung  der  Prärogative  der  jüdischen  Nationalität  zu  den 


12.  Das  NT  und  die  alte  kathol.  Kirche.  563 

Die  letzte  Bemerkung  hat  sich  uns  wenigstens  an  den  beiden  Paradig- 
men von  Mt  (s.  S.  515)  und  Apk  (s.  S.  551  f.)  bestätigt.  Hier  ist  von 
der  ßeschneidung  nicht  mehr,  dort  dafür  um  so  lauter  von  der  an  ihre 
Stelle  getretenen  Taufe  die  Rede.  Es  v^ar  die  Logik  der  Tatsachen, 
die  ein  solches  Endergebnis  herbeiführte.  Denn  die  Judenchristen 
konnten  trotz  beibehaltener  Gesetzlichkeit  auf  die  Dauer  nicht  mehr 
als  Juden  gelten,  wenn  doch  die  große  Mehrzahl  dieses  Volkes  das 
Verwerfungsurteil  seiner  Oberen,  das  den  Messias  zum  Kreuz  verur- 
teilt hatte,  durch  sein  ablehnendes  Verhalten  gegen  die  Predigt  vom 
Messias  Jesus,  ja  durch  fortgesetzte  Verleumdung  und  Verfolgung 
seiner  Anhänger  fort  und  fort  bestätigte.  Sie  konnten  trotz  allem 
väterlichen  Vorurteil  nicht  mehr  auf  die  Dauer  am  Gesetze  festhalten, 
wenn  doch  die  aufsprießenden  Keime  einer  gesinnungsmäßigen  Sitt- 
lichkeit, welche  Jesus  in  ihnen  geweckt  hatte,  fort  und  fort  über  die 
Schranken  einer  bloß  gesetzlichen  Frömmigkeit  hinausstrebten.  Sie 
konnten  trotz  aller  Abneigung  sich  nicht  mehr  dagegen  wehren,  die 
Heiden  als  Brüder  zuzulassen,  sobald  einmal  die  Geschichte  selbst 
einen  ganz  andern  Weg  eingeschlagen  hatte  und  die  Christenheit  aus 
den  Heiden  als  vollendete  Tatsache  dastand.  Und  zu  der  Masse  ein- 
tretender Heiden  kam  die  andere  handgreifliche  und  entscheidungs- 
volle Tatsache,  daß  die  politische  Existenz  des  Volkes  Israel  durch 
die  Römer  vernichtet,  der  Mittelpunkt  der  mosaischen  Gottesverehrung 
für  immer  zerstört,  der  gesetzliche  Gottesdienst  zu  einer  Sache  der 
Unmöglichkeit  gemacht  worden  war.  Das  konnte  doch  nur  als  ein 
Gottesgericht  verstanden  werdend  Allerdings  hat  man  sich  innerhalb 


wesentlichen  Zügen  alles  Judenchristentums  zählt.  Ebenso  wird  die  Frage,  ob 
das  Judenchristentum  irgendwie  einen  Faktor  innerhalb  der  Entwickelung  des 
Christentums  zum  Katholizismus  gebildet  habe,  entschieden  verneint  von  LoOFS 
(1889)  und  Hobt  (1894).  Demgegenüber  hat  A.  Hilgenfeld  (1884  und  1886),  im 
Grunde  auch  Pfleidekek  (1887),  die  Bedeutung  des  Judenchristentums  auch  für 
die  nachapostol.  Zeit  wieder  kräftiger  hervorgehoben ;  nicht  ohne  ernstlichen 
Kampf  sei  es  der  Weltkirche  im  Laufe  des  2.  Jahrh.  unterlegen.  Eine  Rolle  spielt 
es  auch  Vieder  bei  Weizsäcker  und  Lüdemann,  und  geradezu  im  schroffen 
Gegensatze  zu  der  obigen  Konstruktion  steht  Lemme  (1892),  welchem  zufolge 
dem  altchristl.  Katholizismus  seine  ganze  Fehlentwicklung  ebenso  vom  Judentum 
hergekommen  sein  soll,  wie  sie  nach  Ritschl  vom  Heidentum  herkam.  Nach 
Wernle,  Anfänge  "^  S.  326  f.  336  ist  die  ganze  Kirchenidee  vom  Judentum  über- 
nommen. S.  342:  „Politisch  wird  das  Christentum  judenfeindlicher  als  je  ...  . 
Religiös  nähert  es  sich  dem  Judentum  und  unterliegt  seinem  fortwährenden  Ein- 
fluß-. E.  V.  DOBSCHÜTZ,  Probleme  S.  109:  „Der  spätere  Katholizismus  bedeutet 
nicht  nur  eine  Hellenisierung,  sondern  auch  in  vielen  Stücken  eine  Judaisierung 
des  Christentums  ^  In  letzterer  Richtung  geht  Hoknnigke  S.  370.  373  f.  auf  den 
Standpunkt  F.  Chr.  Baubs  zurück,  ohne  dessen  Ableitung  der  kathol.  Kirche  aus 
einem  Kompromiß  von  Juden-  und  Heidenchristentum  zu  teilen. 
1  Harnack,  Mission  I  S.  55. 
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des  Judentums  noch  eine  Zeitlang  der  Erwartung  hingegeben,  es  werde 
der  Tempel  bald  wieder  aufgerichtet  werden.  Die  in  dem  proviso- 
rischen Lehrhause  zu  Jamnia  für  den  Augenblick  getroffenen  Satzun- 
gen und  Einrichtungen  gehen  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  daß  der 
Tempel  wieder  aufgerichtet  werden  solle,  alles  daher  nur  auf  die  wür- 
dige Vorbereitung  dazu  ankomme.  Sie  durften  auf  sympathisches  Ver- 
ständnis auch  innerhalb  des  Judenchristentums  rechnen ,  und  noch 
immer  gilt  selbst  im  heidenchristlichen  Bewußtsein  Jerusalem  als  der 
verehrungswürdige  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der  wahren  Religion, 
ja  auch  als  Stätte  der  erwarteten  Parusie  (Justin,  Dial.  51).  Sobald 
aber  an  der  Stelle  des  dortigen  Heiligtums,  dem  suchenden  und  be- 
dürfenden Glauben  gleichsam  zum  Hohn,  ein  römischer  Jupitertempel 
begegnete,  war  das  Geschick  des  älteren,  des  im  NT  vorkommenden, 
Judenchristentums  entschieden.  Mit  der  Gründung  von  Aelia  Capi- 
tolina  verliert  die  Gemeinde  zu  Jerusalem  sogar  ihren  judenchristl. 
Charakter.  Wie  zuvor  das  Judentum,  so  hat  nun  auch  das  Juden- 
christentum für  immer  seinen  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  eingebüßt, 
während  die  kathol.  Kirche,  von  der  es  zum  größeren  Teil  aufgesogen 
wurde,  um  dieselbe  Zeit  ihre  Weltstellung  antrat  und  wenigstens  im 
Abendland  ihren  Schwerpunkt  je  länger  je  mehr  in  Rom  suchte,  wo 
im  Laufe  der  nächsten  Jahrhunderte  der  apokalyptische  Traum  von 
einem  neuen  Jerusalem  seine  geschichtliche  Verwirklichung  finden 
sollte.  Reichliche  Beiträge  dazu  von  Seiten  des  Judenchristentums 
sind  in  der  Gestaltung  des  Gottesdienstes,  der  Gemeindeordnung,  der 
Schrifterklärung  und  Schriftbenützung  und  im  Traditionsprinzip  bis 
auf  den  heutigen  Tag  zu  bemerken.  So  hat  sich  ein  judenchristl.  Fak- 
tor unter  das  Dach  der  katholischen  Kirche  gerettet,  ja  schon  bei 
dessen  Aufrichtung  beteiligt  K  Draußen  blieben  bloß  kleinere,  mit 
der  Zeit  absterbende  Bruchteile  des  alten  Judaismus,  nämlich  alles, 
was  sich  auch  jetzt,  nachdem  man  sogar  schon  die  Taufe  als  Surrogat 
der  Beschneidung  angenommen  hatte  (s.  ob.  S.  454  f.),  mit  der  Heiden- 
mission nicht  versöhnen  konnte  oder  gegen  die  paulin.  und  alexandri- 
nischen  Anschauungen  von  dem  in  die  Mitte  des  Weltdramas  hinein- 
gestellten, von  oben  stammenden  und  zur  göttlichen  Würde  erhöhten, 
Christus  ablehnend  verhielt  und  es  bei  einer  beschränkt  jüd.  Szenerie 
der  Glaubenswelt  bewendet  sein  ließ.  In  diesem  Sinne  unterschied 
die  werdende  Kirche  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  zwischen 
einem  milderen,  nicht  exklusiven,  und  einem  strengeren,  ausschließen- 
den und  auszuschließenden  Juden  Christentum  (Justin,  Dial.  47).  Aber 


1  HOENNICKE  S.  370  f. 
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schon  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  steht  das  gesamte  Judenchristen- 
tum so  gut  wie  der  Gnostizismus  außer  der  Kirche  (Irenäus  I  62).  So 
kam  die  Kirche  auf  dem  Wege  einer,  das  Judentum  nach  allen  Seiten 
überschreitenden,  Entwickelung  der  Christologie  in  die  Lage,  in  jener 
speziell  als  Nazaräismus  fortlebenden  Gestalt  des  Judenchristentums 
gerade  diejenige  Anschauung  von  der  Person  Jesu  als  des  Christus 
auszuschließen,  welche  geschichtlich  der  paulin.  und  Johann,  vorange- 
gangen war. 

Die  Untersuchung,  wie  das  zugegangen  ist,  überhaupt  die  ganze 
Frage  nach  den  späteren,  zumal  den  synkretistisch  und  gnostisch  ge- 
arteten Formen  des  Judenchristentums  (Ebionitismus,  Elkesaitismus 
und  die  übrigen  Schattierungen  bei  Epiphanius)  ^  die  sich  gleicher 
Weise  vom  Judentum  und  Christentum  lossagten,  liegt  jenseits  der 
Zeitgrenzen,  innerhalb  welcher  die  neutest.  Theologie  sich  bewegt  ^. 

*  HoENNiCKE  S.  235  f.  Daselbst  S.  381  die  Untersuchung  der  noch  nicht 
spruchreifen  Frage  nach  den  Minim  :  nach  herkömmlicher  Meinung  rabbinischer 
Name  für  Judenchristen,  dagegen  nach  M.  Frikdländee,  Der  vorchristl.  jüdische 
Gnostizismus  1898.  S.  100;  Synagoge  und  Kirche  S.  102  f.  144  f.  für  eine  schon 
vorchristliche  Sekte,  die  „Nazaräer".  Hiergegen  Schober,  ThLz  1899,8.167—170. 

^  Aus  dem  oben  Gesagten  geht  hervor,  daß  das,  an  sich  nur  irgend  welches 
Mischungsverhältnis  von  Christentum  und  Judentum  ausdrückende  Wort  „  Juden- 
christentum"  einen  sehr  weitschichtigen  und  in  verschiedenen  Farben  schillern- 
den Begriff  andeutet.  Indem  hier  von  den  späteren,  der  Kirchengeschichte  der 
3  ersten  Jahrhunderte  angehörigen,  Verzweigungen  ganz  abgesehen  wird,  sei  nur 
auf  den  oben  S.  467  geltend  gemachten,  fast  allgemein  angenommenen  Unter- 
schied von  primitivem  Christentum  und  Judaismus  hingewiesen.  Das  Juden- 
christentum, welchem  sich  diese  beiden  Erscheinungen  so  gut  wie  die  pharisäi- 
schen und  essäischen  Nuancen  (s.  oben  S.  468  f.)  unterordnen,  ist  dort  erst  zu 
Ende,  wo  das  neue  Gemeingefühl,  welches  Christen  jüd.  Geburt  mit  den  Brüdern 
aus  den  Heiden  verbindet,  das  alte,  welches  sie  bei  den  Stammesgenossen  fest- 
hält, zurückgedrängt  und  überwunden,  ja  zerstört  hat.  Aber  diese  nationale 
Fessel  wird  endgültig  nur  gesprengt  sein,  wenn  zuvor  auch  das  neue  Heilsgut  in 
seiner  Ueberlegenheit  gewürdigt,  wenn  der  Heilsweg  des  Gesetzes  mit  Bewußt- 
sein verlassen  ist.  Genau  auf  denselben  Punkten  der  Linie,  wo  so  das  Judenchri- 
stentum seine  Ohnmacht  erfährt,  fängt  daher  der  Paulinismus  an,  die  Tragweite 
seiner  Einwirkungen  zu  offenbaren  (s.  II  1,  12  2  3),  und  zwar  trotzdem,  daß  auch 
er  wenigstens  eine  zeitweilige  Gültigkeit  des  Gesetzes  und  dadurch  bedingte 
Bevorzugung  Israels  anerkannt,  dem  entsprechend  aber  auch  Rm  11  25—31  am 
Ende  der  Tage  Bekehrung  von  Gesamtisrael  vorbehalten  hat.  Insofern  soll 
Pls  nach  Harnack,  Mission-  I  S.  57  Judenchrist  geblieben  sein.  Aber  wo 
einmal,  wie  bei  ihm.  die  Losung  lautet  „Entweder  Gesetz  oder  Christus",  da  ist 
nicht  mehr  von  Judenchristentum  zu  reden;  denn  dessen  Schlagwort  heißt 
vielmehr  „Gesetz  und  Christus",  wobei  es  nichts  ausmacht,  ob  jenes  einfach  = 
Mosaismus  gesetzt  oder  irgendwie  umgedeutet,  bzw.  (nämlich  unter  Zurückstel- 
lung des  Ritualgesetzes)  idealisiert  wird,  so  lange  nur  eine  solche  Weiterbildung 
noch  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zusammenhangs  oder  vielmehr,  da  einen  sol- 
chen auch  Pls  anerkannt  hat,  der  wesentlichen  Einheit  und  Einerleiheit  erscheint. 
Umgekehrt  muß  vielmehr  ein  im  Namen  des  Gottes  Israels  und  seines  Propheten 
Moses,  also  der  Autorität  des  Gesetzes,  zugleich  freilich  auch  im  Interesse  des 
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Aber  auf  dem  äußersten  Rande  des  hier  bebauten  Terrains  sehen  wir 
doch  immer  noch  in  Hbr,  Joh,  Past  und  in  einer  ganz  nahe  an  die  neu- 
test.  rückenden  Literatur,  den  Barn-  und  Ignatius-Briefen,  judenchristl. 
Umtriebe  berücksichtigt,  wir  sehen  den  Justin  in  eine  Auseinander- 
setzung mit  ihnen  treten  und  endlich  ein  Hbr-Evglm  entstehen,  wel- 
ches füglich  als  eine  Rückbildung  des  kanonischen  Mt  in  der  Richtung 
auf  seine  judenchristl.  Elemente  bezeichnet  werden  kann  ^ 

2.  Der  heidenchristliche  Paulinismus. 

Wenn  sich  aber  solcher  Gestalt  das  Christentum  in  der  Be- 
schränktheit des  jüd.  Vorstellungskreises  nicht  festhalten  ließ,  sondern 
im  Gegenteil  alle  innerhalb  desselben  sich  isolierenden  Erscheinungen 
aus  seiner  Mitte  ausstieß,  so  ist  doch  damit  keineswegs  gesagt,  daß  es 
die  paulin.  Dogmatik  akzeptiert  habe  und  der  Paulinismus  in  der  Ge- 
stalt, wie  er  einst  dem  Jakobuschristentum  entgegengetreten  war 
(S.  466  f.),  der  Sieger  auf  dem  Platze  geblieben  sei.  Als  lebendes 
Ganzes  hat  der  Paulinismus  überhaupt  nur  einmal  existiert,  nämlich 
eben  im  Haupte  seines  Urhebers.  In  dieser  Beziehung  hat  das  quan- 
titative Verhältnis  der  paulin.  Literatur  zum  Ganzen  unseres  neutest. 
Kanons  irreführend  gewirkt,  indem  man  die  längste  Zeit  über  auch 
den  Beitrag,  welchen  der  paulin.  Lehrbegriff  zum  Glaubensstand  der 
alten  Kirche  geliefert  haben  sollte,  nach  demselben  Maßstabe  ab- 
schätzte. Und  doch  ist  ein  kirchl.  Gemeindebewußtsein,  durch  und 
durch  angefüllt  mit  der  Gedankenwelt  des  Pls,  zumal  am  Anfange  der 
gesamten  Entwickelung,  eine  reine  Unmöglichkeit  (s.  II  1,  12  2). 

Viel  mehr  Anknüpfungspunkte  im  allgemeinen,  religiösen  und 
philosophischen  Bewußtsein  standen  von  vornherein  dem  christl.  Alex- 
andrinismus  zu  Gebote.  Mit  ihm  verbindet  sich  daher  der  Paulinis- 
mus, und  an  ihn  gibt  er  ein  gutes  Teil  seiner  ursprünglichen  Eigen- 
tümlichkeit ab.  Nicht  wie  Pls,  sondern  wie  die  Verfasser  von  Hbr 
und  Joh,  stellte  sich  die  spätere  kathol.  Kirche  das  Verhältnis  von 


jüd.  Nationalitätsprinzips  unternommener  Widerstand  gegen  die  paulin.  Theorie 
und  Praxis,  bei  gleichzeitiger  Geltendmachung  der  Autorität  der  Urapostel,  in- 
sonderheit des  Pt  und  Jak,  zu  den  kennzeichnenden  Charakterzügen  alles  dessen 
geschlagen  werden,  was  Judenchristentum  heißen  soll.  Gehört  aber  zu  dessen 
Wesen  dieser  religiöse  Faktor  mindestens  mit  gleichem  Recht  wie  der  national- 
partikularistische,  so  wird  sich  eine  mehr  oder  weniger  judenchristl.  Färbung 
auch  Schriften  von  universalistischer  Richtung  wie  Mt  (s.  oben  S.  506  f.),  Apk  (s. 
oben  S.  540  f.)  und  Jak  (s.  II  2,  4  4)  nicht  absprechen  lassen,  und  werden  auch 
jüd.  Nachwirkungen,  wie  sie  Hoennicke  8.277—366  in  den  Schriften  der  aposto- 
lischen Väter,  namentlich  im  Korintherbrief  des  Clemens  und  im  Pastor  des  Her- 
mas nachweist,  eine  ähnliche  Beurteilung  herausfordern. 

»  Weenle,  Die  synopt.  Frage  1899,  S.  249  f.    Hoennickb  S.  98.  201. 
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Gesetz  und  Evglm,  von  AT  und  NT  vor.  Das  hing  damit  zusammen, 
daß  schon  Hbr  (s.  II  2,  3  i  a),  mehr  noch  Joh  ( s.  11  3,  1  s),  ähnlich 
wie  später  die  Kirche,  den  konkreten  geschichtlichen  Bedingungen 
entwachsen  waren,  welchen  der  paulin.  Lehrbegriff  seine  Entstehung 
verdankt.  Pls  hatte  das  christl.  Prinzip  wesentlich  im  Gegensatze  zu  der 
Forderung  des  pharisäischen  Judentums  und  Judenchristentums,  also 
durchweg  antithetisch  fixiert,  als  religionsgeschichtliche  Ueberwindung 
des  Gesetzes,  Abrogation  des  Mosaismus.  Für  ihn  war  das  Gesetz 
noch  etwas  Lebendiges,  wenngleich  Tod  bringendes,  für  das  spätere 
Heidenchristentum  etwas  Totes,  dahinten  Liegendes.  In  demselben 
Maße  als  die  Heidenchristen  die  überwiegende  Majorität  bildeten, 
ihres  selbständigen  Bestandes  sicher  bewußt  und  also  auch  von  juda- 
istischen  Zumutungen  nicht  mehr  ernstlich  und  innerlich  beunruhigt 
wurden,  mußte  der  Paulinismus  zu  einem  unverständlichen  dunkeln 
Wort  werden.  Fehlte  doch  diesen  Christen  im  Grunde  für  das  Pro- 
blem der  Befreiung  vom  sittlichen  Mechanismus  des  Gesetzes  durch 
das  Evglm  schon  von  Haus  aus  die  natürliche  Voraussetzung,  die  eigene 
Erfahrung  um  das  Gebundensein  an  ein  Gesetz ;  sie  waren  gar  nie  in 
der  Lage  gewesen,  Gerechtigkeit  aus  des  Gesetzes  Werken  zu  suchen, 
wie  Pls.  Sie  erfaßten  vom  Paulinismus  einfach  dessen  universalistische 
Resultate.  Sobald  einmal  der  große  Grundgedanke,  um  den  diese  Ge- 
dankenwelt lagerte,  die  Gleichberechtigung  aller  an  Christus  Gläu- 
bigen, die  Vereinigung  von  Juden  und  Heiden  in  Einer  WeltreUgion, 
durchgefochten  war,  so  mußte  sich  das  Verhältnis  wieder  dahin  wen- 
den, daß  im  übrigen  sogar  von  Haus  aus  judenchristl.  Anschauungen 
der  Vorteil  der  größeren  Greifbarkeit  und  Faßlichkeit,  des  engeren 
Anschlusses  an  die  bisherigen  Vorstellungen  der  Menschen,  nament- 
lich aber  einer  ungesucht  sich  einstellenden  Uebereinstimmung  mit 
dem,  was  geborene  Heiden  von  einer  Religion  erwarteten  und  in  ihr 
suchten,  zugute  kam.  Schon  den  Paulinismus  verband  eine  breite 
Unterlage  gemeinschaftlicher  Anschauungen  mit  dem  Judenchristen- 
tum. Die  alttest.  Schrift  war  auch  für  Pls  göttliche  Offenbarung;  die 
jüd.  Theologie  bildete  die  Grundlage  auch  für  seinen  Lehrbegriff.  Gab 
man  dies  einmal  zu,  so  gehörte  schon  die  ganze  Kunst  allegorischer 
Auslegung,  die  ganze  Feinheit  paulin.  Dialektik  dazu,  um  der  Aner- 
kennung der  Verbindlichkeit  des  Gesetzes  als  Folgerung  zu  entgehen. 
Die  Heidenchristen,  die  selbstverständlich  in  ihrer  großen  Mehrheit 
niemals  in  Versuchung  geraten  konnten,  sich  der  mosaischen  Satzung 
zu  unterwerfen,  nahmen  einfach  das  Resultat  der  paulin.  Auseinander- 
setzung mit  dem  Gesetzesprinzip,  nicht  aber  deren  Begründung  an. 
Ueberdies  blieb,  wenn  Pls  den  Unterschied  zwischen  Judentum  und 
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Christentum  dahin  bestimmte,  daß  man  in  jenem  durch  des  Gesetzes 
Werke  selig  zu  werden  suche,  in  diesem  durch  den  Glauben  wirklich 
selig  werde,  noch  die  weitere  Frage  zu  beantworten  übrig,  wie  es  denn 
mit  denjenigen  "Werken  stehe,  welche,  von  Pls  „Früchte  des  Geistes" 
genannt,  dem  neuen  Gesetze  der  Christen  entsprechen.  Der  Brief  des 
Jak  hält  es  für  selbstverständlich,  daß  als  solche  Geistesfrüchte  die 
„Werke"  zu  gelten  haben,  und  darum  auch  ihre  Notwendigkeit  zur 
Gerechtigkeit  zu  behaupten  sei.  Hier  ließ  sich  nun  dem  gewöhnlichen 
Bewußtsein  doch  kaum  klar  machen,  daß  das  alte  Gesetz  zwar  den 
Christen  nichts  mehr  angehe,  aber  trotz  der  Entbindung  von  der  For- 
mel doch  in  einem  höheren  und  volleren  Sinne  von  ihm  erfüllt,  voll- 
zogen und  zur  Wahrheit  gemacht  sein  wolle.  Und  noch  mühevoller 
und  aussichtsloser  war  es  für  den  geborenen  Heiden,  den  tieferen  Un- 
tergrund der  paulin.  Lösung  der  Gesetzesfrage,  sowohl  der  juridisch, 
wie  der  ethisch  begründeten  Lehre  von  Versöhnung,  Rechtfertigung 
und  Kindschaft  zu  durchschauen.  Sobald  einmal  kraft  dieser  die 
Schranken  in  der  überkommenen  Religiosität  durchbrochen  waren,  legte 
man  das  Werkzeug  beiseite.  Es  hatte  seine  Dienste  getan,  und  bald 
verstand  man  sich  nicht  mehr  auf  seine  Einrichtung  und  Wirkungs- 
weise. Kein  apostol.  Vater,  kein  Apologet,  so  oft  sich  diese  Schrift- 
steller auch  paulin.  Formeln  bedienen  mögen,  hat  mehr  einen  Begriff 
davon,  daß  das  Gesetz  nur  gegeben  gewesen  sei,  um  die  Sünde  zu 
mehren,  während  der  Glaube  an  Gottes  Verheißungen  anknüpfe,  wie 
also  jenes  nur  da  ist,  um  zu  verschwinden.  Nur  wo  und  so  lange  noch 
ein  intimes  Pietätsverhältnis  zum  Judentum  bestand,  konnte  man  den 
Aufwand  einer  so  weitläufigen  Argumentation,  um  die  Emanzipation 
vom  mosaischen  Gesetze  zu  erreichen,  für  der  Mühe  wert  halten !  Zu- 
gleich erwies  sich  aber  auch  die  Höhe  einer  Sittlicbkeit,  welche  rein 
nur  als  freie  Ausprägung  und  reife  Frucht  des  Geistes  des  Christus 
gelten  wollte,  als  unerreichbar,  mindestens  als  unhaltbar  für  eine  Ge- 
meinschaft, in  welcher  sich  immer  größere  Massen  ansammelten,  deren 
geistige  Führer  überdies  ihre  sittliche  Begriffswelt  aus  den  Hörsälen 
und  von  der  Lektüre  der  griech.-röm.  Popularphilosophen  mitgebracht 
hatten.  Daher  der  diese  Literatur  beherrschende  „Moralismus",  in 
dessen  Vertretung  selbst  so  verschiedenartige  Dokumente,  wie  I  Joh 
und  Jak,  sich  durchaus  gleichen.  Ist  wenigstens  im  ersten  Schriftstück 
auch  die  Nachwirkung  des  Paulinismus  darin  zu  erkennen,  daß  noch 
vom  Sühnetod  Jesu  die  Rede  ist,  so  fällt  dafür  die  Lehre  von  der  Glau- 
bensgerechtigkeit schon  im  ganzen  Deuteropaulinismus  aus.  Spricht 
z.  B.  im  Anschlüsse  an  Rm  4  lo  Justin,  Dial.  23  gelegentlich  einmal 
davon,   daß  dem  unbeschnittenen  Abraham  die  Gerechtigkeit  zuge- 
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rechnet  worden  sei,  so  versteht  er  darunter  doch  lediglich  dies,  daß 
seine  faktische  Gerechtigkeit  von  Gott  konstatiert  worden  sei.  Dem 
Brief  des  röm.  Clemens  mangelt  jede  Stellungnahme  zum  Zentral- 
punkt der  paulin.  Lehre,  üeberhaupt  reduziert  sich  der  Paulinismus 
der  apostol.  Väter  fast  ganz  auf  die  allgemeine  Vorstellung  eines  im 
Leben  und  Leiden  des  Christus  den  Menschen  zu  Teil  gewordenen 
Gnadengeschenkes  Gottes.  Ein  unumgängliches,  freilich  zugleich  ver- 
hängnisvolles Stück  der  jüd.  Erbschaft  bildete  die  Verkümmerung  des 
Glaubensbegriffs,  die  eine  Konsequenz  des  überkommenen  Charakters 
als  Buchreligion  war.  Dieselben  Propheten,  an  die  sich  Jesus  bei 
seiner  nur  religiösen  Geist  atmenden  Glaubensforderung  gehalten 
hatte  (S.  3ül),  mußten,  wenn  sie  als  christliches  Religionsbuch  gelten 
sollten,  auf  den  Rang  von  Orakelsammlungen  herabsinken,  indem  jetzt 
zum  Christsein  die  Ueberzeugung  gehörte,  daß  alles,  was  Jesus  Neues 
gebracht,  überhaupt  im  Leben  und  Sterben  geleistet  hatte,  schon  in 
der  Buchstabenform  der  Weissagung  gegeben  gewesen  sei.  Denn  Gott 
ist  der  Urheber  der  alttestam.  Schrift,  also  auch  der  Garant  für  die 
üebereinstimmung  von  Weissagung  und  Erfüllung.  Wie  man  die  Inspi- 
ration der  Schrift  in  der  strengsten  alexandrinischen  Fassung  übernahm, 
so  dachte  man  auch  vom  Glauben  ganz  wie  Philo;  er  war  die  volle  Ge- 
wißheit, daß  bestimmte  Dinge  sich  so  verhalten,  weil  Gott  es  gesagt 
hat,  nämlich  in  den  theologisch  gedeuteten  bzw.  mißdeuteten  Weis- 
sagungen. Auch  wenn  sie  die  paulin.  Terminologie  anwenden,  behan- 
deln die  apostolischen  Väter  den  Glauben  doch  meist  nur  im  Sinne 
des  Glaubensgehorsams  als  die  erste  in  der  Reihe  von  Tugenden,  wel- 
che Christus  von  seinen  Jüngern  forderte,  und  stellen  namentlich  die 
Liebe  als  ebenso  unerläßlich  immer  in  seine  nächste  Nähe.  Ueberall 
begegnen  wir  der  Losung  „Glaube  und  Liebe",  die  ja  so  verständlich 
und  jeder  Einseitigkeit  gegenüber  so  billig  und  korrekt  erschien   (s.  II 

1,  8  4    2,   1  2b    2  4). 

In  diesem  Sinne  also  spricht  man  von  einem  abgeflachten,  seiner 
Kanten  und  Spitzen  entledigten,  von  einem  popularisierten,  praktisch 
gemachten  und  katholisch  werdenden  Paulinismus.  Mehr  oder  weniger 
gehört  hierher  die  ganze,  unter  der  Kategorie  „Deuteropaulinismus" 
zu  besprechende  Literatur,  voran  die  petrin.  und  die  Past-Briefe,  in 
welchen  die  kathol.  Kirche  sich  schon  fast  leibhaftig  anmeldet  ^ 

'  Nach  RiTSCHL  stellt  dieser  Prozeß  im  wesentlichen  eine  Degeneration  der 
von  Pls  eingeleiteten  Bewegung  dar,  welche  freilich  mit  Verleugnung  ihres  eige- 
nen Prinzips  endete,  während  0.  Pfleideher  gegenteils  in  den  betreffenden 
Schriftstücken,  zumal  in  Past,  zwar  keine  Bereicherung  der  christl.  Gedanken- 
welt gegeben,  aber  den  Weg,  dieselbe  anwendbar  und  fruchtbar  zu  machen,  ein- 
geschlagen sieht  (s.  oben  S.  8,  unten  II  2,  2  4  s). 
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3.  Das  neue  Gesetz. 
Wir  sehen,  wie  eine  von  Pls  geübte  und  festgehaltene  Anknüp- 
fung an  das  AT  in  den  Heidengemeinden  Anlaß  zu  einer  durchgreifen- 
den Aneignung  und  Uebertragung  des  Alttestamentlichen  in  das  Christ- 
liche geworden  ist.  Pls  hatte  den  Heidengemeinden  das  AT  in  die 
Hände  gelegt.  Es  war  lange  Zeit  über  das  einzige  Offenbarungsbuch 
der  Christenheit.  Wie  Pls  aus  diesem  „Gesetz"  den  Beweis  für  seine 
das  Gesetz  überwindende  Lehre,  wie  die  Evglsten  aus  dieser  Prophetie 
den  Beweis  für  die  Messianität  Jesu  führten,  so  haben  auch  die  Apolo- 
geten nichts  Wichtigeres  zu  tun,  als  aus  demselben  AT  ihren  Weis- 
sagungsbeweis für  die  Wahrheit  des  Christentums  zu  führen  (s.  II 
3,  1  2).  Andererseits  aber  fiel  der  hohe  sittliche  Inhalt  dieses  Buches 
ins  Gewicht,  welcher  im  Verein  mit  den,  als  seine  Blüte  und  Krone 
erscheinenden,  Aussprüchen  Jesu  für  das  Durchschnittsbewußtsein 
bald  zum  praktischen  Kern  des  Christentums,  zur  eigentlichen  Norm 
der  Lebensführung  des  Einzelnen,  vor  allem  aber  auch  des  christl. 
Gemeinlebens  geworden  ist.  Nicht  bloß  schienen  daselbst  die  Werke 
der  mit  dem  Glauben  gleich  zu  wertenden  Liebe  in  reichster  Fülle  ver- 
zeichnet, sondern  die  theokratische  Ordnung  der  israelitischen  Volks- 
gemeinde bot  auch  die  natürlichen  Vorbilder  für  die  sich  gestaltenden 
Verhältnisse  der  Kirche  dar.  So  setzte  man  die  Bräuche,  Ordnungen 
und  Regeln,  welche  man,  von  täglich  sich  steigernden  praktischen  Be- 
dürfnissen gedrängt,  für  das  eigene  Gemeinschaftslehen  schuf,  in  ein 
Verhältnis  der  Analogie  und  Antitypie  zum  Gesetze  Israels,  wie  sol- 
ches schon  im  Briefe  des  Clemens  geschieht.  Auch  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Heidenchristentums  war  damit  ein  gesetzlicher,  dem  Ju- 
dentum wahlverwandter  Geist  eingekehrt.  Nicht  als  ob  das  Judentum 
direkt  es  den  getauften  Heiden  angetan  hätte.  Aber  noch  viel  ferner 
lag  dem  theoretischen  Verständnisse  wie  dem  praktischen  Bedürfnisse 
der  werdenden  Heidenkirche,  die  Menschen  aus  allen  Völkern,  Schich- 
ten und  Ständen  in  sich  vereinigte,  die  paulin.  Lehre  von  der  Freiheit 
des  Geistes.  Der  gesamte  Gemütsstand  des  religiös  interessierten  Hei- 
dentums war  von  der  Art,  daß  er  einer  positiven  Offenbarung  des 
göttlichen  Willens,  einer  absolut  normierenden  Autorität  bedurfte. 
Man  sah  und  wollte  im  Christentum  ein  die  Massen  bewältigendes 
und  bändigendes  Gesetz,  dessen  Urheber  so  weit  über  alle  Menschheit 
hinausgerückt  wäre,  um  Befolgung  seiner  Gebote  mit  göttlicher  Autori- 
tät auferlegen  zu  können.  Demgemäß  fand  man  im  Christentum  nicht 
mehr  in  erster  Linie  ein  neues  religiöses  Verhältnis,  sondern  eine  neue 
sittliche  Lebensordnung,  die  ihren  konkreten  Gehalt  in  einer  Zusam- 
menstellung zahlreicher  Vorschriften  für  die  besonderen  Verhältnisse 
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des  menschlichen  Verkehrs,  vor  allem  aber  auch  des  religiösen  Ge- 
meinschaftslebens findet.  So  ließ  man,  geleitet  von  dem  Eindruck  der 
matth.  Bergpredigt,  den  jüd.  Gedanken  des  Gesetzes  an  sich  stehen 
und  fand  das  Schlagwort  der  altkathol.  Kirche,  den  Begriff  des  Chri- 
stentums als  neues  Gesetz.  Von  dem  richtigen  Paulinismus  schien 
jetzt  nichts  mehr  übrig  als  das  paradoxe  Wort  von  der  Aufrichtung 
des  Gesetzes  Rm  3  31  (v6{iov  ouv  >catapYoö{i.£v  bia.  xfiq  Titaxew^ ;  |i7]  ys- 
'^oixo,  dXXa  vö[Jiov  bxavo|i,£v).  So  reden  Barnabas  (2  e  xatvog  vÖ|jios), 
Hermas  (vgl.  die  evxoXaQ  und  Justin,  Dial.  11  (xeXeuxaco^  vofiog)  14 
(Christus  6  xacvö^  vojjto^exTj?) ',  demzufolge  das  Christentum  dem  AT 
gegenüber  das  neue  Gesetz  ist,  welches,  gegeben  von  dem  menschge- 
wordenen Logos,  schon  durch  sein  bloßes  Erscheinen  das  alte  ungül- 
tig macht.  Er  unterscheidet  Dial.  45  im  Mosaismus  ein  Naturgesetz 
(xa  cpuasi  xaXa  xac  euoe'^fi  xa:  Sixaca) ,  wodurch  schon  die  Patriar- 
chen selig  geworden,  und  das  Ritualgesetz  (xa  Tzpbc,  (SY.XripQ%o!.pbica  xoO 
XaoO  Siaxax^'svxa),  welches  Christus  abgeschafft  habe.  Vollzogen  ist 
diese  prinzipiell  gesetzliche  Auffassung  des  Christentums,  seine  Auf- 
fassung unter  dem  Haupttitel  des  neuen  Gesetzes,  bei  Irenäus,  welcher 
ausdrücklich  die  Identität  des  Hauptstoßes  der  Gebote  im  AT  und 
NT  betont,  bei  Tertullian,  welcher  den  Satz,  daß  Christus  das  neue 
Gesetz  gepredigt  hat,  in  die  Regula  tidei  aufnahm,  bei  Clemens  und 
Origenes,  welche  in  der  Gesetzgebung  das  wesentliche  Geschäft  des 
Christus  erblicken. 

Diese  neue  Gesetzlichkeit,  welcher  der  Gläubige  sich  nicht  bloß 
mit  seinem  Tun  (Mt  28  20  Sioaaxovxs?  xr^pscv  Tiavxa  öaa  £V£X£:Xa[jL')r]v 
ü[jLtv),  sondern  gerade  auch  mit  und  in  seinem  Glauben  (I  Joh  3  23 
auxrj  £axcv  Y]  £vxoXt]  auxoö  tva  7ttax£6aü){X£v  xw  öv6|JLaxi  xoO  ubO  auxoO) 
unterwirft  -,  stammt  somit  an  sich  nicht  aus  dem  Judentum,  erkennt 
sich  aber  selbst  wieder  in  der  jüd.  Gesetzlichkeit,  so  daß  bei  Mt  (s. 
oben  S.497f.  511),  beiLc  (s.  oben  S.  529  f.)  und  bei  Jak  (s.  H  2,  4  4) 
der  Anschluß  an  den  Mosaismus  zuweilen  wie  ein  direkter  erscheinen 
kann.  Man  konnte  darum  und  könnte  noch  immer  darin  geradezu  eine 
Wiederaufnahme  der  jüd.  Religionsform  und  Denkweise  erblicken, 
wenn  nicht  der  im  Gegensatze  zum  Mosaismus  freiere  Charakter  und 


*  Harnack,  Dogmengeschichte  *  I  S.  191 :  ,eine  Summe  von  VerpflicMungen", 
, Gebote  asketischer  Heiligkeit".  lieber  den  Moralismus  dieser  Literatur  vgl. 
A.  TiTius,  Die  vulgäre  Anschauung  von  der  Seligkeit  im  Urchristentum  1900, 
Knopf  S.  418  f. 

2  Daran  würde  vollends  kein  Zweifel  bestehen,  wenn  schon  „der  Katechismus 
der  Urgemeiude",  wie  ihnA.SEBBEKG  konstruiert  hat  (1903),  sich  geschichtlicher 
Existenz  erfreuen  dürfte.  Aber  nach  Feine  S.  208  f.  können  die  dazu  verwandten 
Stoffe  in  so  früher  Zeit  eine  so  feste  Prägung  noch  nicht  aufgewiesen  haben. 
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überhaupt  die  Neuheit  des  von  Christus  gegebenen  Gesetzes  so  ent- 
schieden betont  wären,  beispielsweise  bei  Joh  (s.  II  3,  1  e).  Im 
Grunde  tritt  hier  ein  praktisch-sittlicher  Zug  zutage,  welchen  die  über- 
tretenden Griechen  schon  mitbrachten,  und  folgte  somit  das  Heiden- 
christentum dabei,  zumal  soweit  es  unter  dem  Einflüsse  der  stoischen 
Philosophie  stand,  seinem  eigensten  Bildungstriebe. 

4.  Die  Gnosis. 
Aber  auch  der  oben  berührte  Entwickelungsgang  der  Gnosis,  die 
üeberfruchtung  des  religiösen  Gemütsbodens  durch  himmelstürmende 
Spekulation  und  Phantasie,  mußte  zuletzt  dem  Bildungstrieb  der  Kirche 
zu  gut  kommen,  einen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  derselben 
liefern,  mag  man  nun  den  entscheidenden  Anstoß  zur  Entstehung  einer 
Kirche  und  kirchl.  Theologie,  in  welcher  die  urchristl.  Gegensätze 
überwunden  werden  sollten,  erst  in  der  ganzen  Machtentfaltung  der 
Gnosis  erblicken  oder  aber  das  Werden  des  Katholizismus  in  eine 
Zeit  hinaufrücken,  da  solche  Konflikte  eben  erst  sich  anzukündigen 
begannen.  Jedenfalls  hat  eine  noch  jüd.  gefärbte  Gnosis,  wie  wir  ihr 
beispielsweise  in  Kol  begegnet  sind  (S.  468 f.),  die  Brücke  für  den  Ueber- 
gang  des  Gnostizismus  in  die  Christenheit  gebildet;  auch  die  in  Past 
bekämpfte  Gnosis  zeigt  noch  „jud aistische"  Färbung  (S.  558)  ^  So- 
bald die  Gnosis  ihre,  noch  in  Kerinth  vertretenen,  Beziehungen  zum 
Judentum  vollends  gelöst  und  den  Triumphzug  durch  die  Heidenwelt 
angetreten  hatte,  überwog  für  die  vom  Judaismus  nicht  mehr  bedrängte 
Christenheit  die  Gefahr,  von  den  alttest.  Vorbildern  und  Heiligtümern 
ganz  abgedrängt  zu  werden  und  sich  im  Heidentum  zu  verlieren.  Und 
zwar  im  buntesten  Schimmer  heidnischer  Mythologie,  in  einer,  keiner- 
lei feste  Gestaltungen  aufweisenden,  jeden  Augenblick  sich  verändern- 
den, durchaus  beweglichen  Phantasiewelt.  Auf  die  gnostische  Be- 
rauschung mußte  mit  der  Naturnotwendigkeit  aller  Reflexbewegungen 
die  Ernüchterung  der  Regula  lidei  folgen.  Man  empfand  dem  unend- 
lichen und  unberechenbaren  Spiel  der  gnostischen  Phantasie  gegen- 
über das  Bedürfnis,  zu  wissen,  wo  einem  der  Kopf  steht:  „Mir  wider- 
steht das  tolle  Zauberwesen".  Schon  innerhalb  des  NT  besorgen  die 
späteren  Pt-  und  Jud-Briefe,  vorzugsweise  aber  Past,  dieses  Geschäft 
der  Ernüchterung,  und  so  brach  sich  die  mächtige,  gnostische  Flutung, 
welche  bald  die  ganze  Christenheit  des  2.  Jahrhunderts  mit  fortgeris- 
sen hätte,  an  den  Grundlinien  einer  sich  bildenden  Durchschnittslehre. 
Rascher,  als  alle  theol.  Vermittelungen,  Transaktionen  und  Kompro- 


'  Knopf  S.  337. 
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misse  es  vermocht  hätten,  wird  angesichts  der  tiefgreifenden  Umwäl- 
zung, davon  man  sich  durch  die  grundstürzenden  Neuerer  der  Gnosis 
bedroht  sieht,  die  überwiegende  Mehrheit  der  Christen,  einfach  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  folgend,  zur  Einigung  auch  in  Bezug  auf 
Lehre  geführt.  Alles,  was  zwischen  dem  ausscheidenden  Judenchri- 
stentum und  der  antijudaistischen  Gnosis  in  der  Mitte  lag,  suchte  jetzt 
Verständigung  unter  einer  gemeinsamen  Fahne.  Daß  auch  die  gno- 
stischen  Schulen  sich  gegenüber  dieser  werdenden  Kirche  von  Katho- 
likern als  Sonderkirchen  aufzutun  suchten,  konnte  den  Zusammen- 
schluß der  den  Gemeinglauben  pflegenden  Kreise  zu  einer  allgemeinen 
Kirche  gleichfalls  nur  befördern.  In  unserem  NT  spiegelt  sich  diese 
Bewegung  am  deutlichsten  in  den  Briefen  des  Jud  (s.  II  2,  4  2)  und 
Joh  (s.  II  3,  1  5). 

5.  Die  apostolische  Gesamtautorität. 
Das  nachapostolische  Zeitalter  kennzeichnet  sich  durch  ein,  das 
Nahen  der  Kirche  ankündigendes.  Streben  nach  einheitlichem  Zu- 
sammenschluß der  einzelnen  Teile  der  Christenheit.  Eben  damit  war 
auch  Anlaß  zur  Herstellung  einer  neutralen  Basis  gemeinchristlichen 
Glaubens  gegeben.  Zuvor  aber,  in  der  ganzen  vorkirchlich  zu  nennen- 
den Periode,  kann  von  einem  bestimmten  Lehrbegriffe  die  Rede  nicht 
sein.  Soweit  es  eine  gemeinchristl.  Theologie  gab,  bewegte  sie  sich 
hauptsächlich  in  der  typologischen  Ausdeutung  des  von  Judenchristen 
wie  Heidenchristen  als  Orakelbuch  gleich  hoch  geschätzten  ATs.  Dog- 
matische Mittelpunkte  gab  es  außer  dem  Monotheismus,  der  höheren 
Würde  Jesu  als  des  Bringers  und  Trägers  einer  absoluten  Gottes- 
offenbarung und  dem  Glauben  an  die  herrliche  Zukunft  seines  Reiches, 
wenige  oder  keine  ^  Allenthalben  unfertige  Zustände,  ein  Chaos,  aus 
dem  noch  recht  viel  anderes  hätte  werden  können  neben  dem,  was 
unter  dem  Drucke  der  gegebenen  geschichtlichen  Voraussetzungen 
und  Lebensbedingungen  wirklich  daraus  geworden  ist.  Judenchrist- 
liche, paulinisierende,  alexandrinische,  gnostisierende,  katholisierende 
Lehrformen  bestehen  nebeneinander  in  bunter  Mischung.  In  einem  so 
beschaffenen  Gesamtbewußtsein  mußten  die  Kanten  der  neutest.  Lehr- 
begriffe sich  abschleifen,  ihre  feineren  Unterschiede  sich  verwischen 
und  verlieren.  Nur  der  gemeinsame  Gehalt  in  seinen  gröberen  Um- 
rissen konnte  sich  durchsetzen.  Bei  der  wachsenden  Unfähigkeit,  die 
ursprünglichen  Probleme  des  Christentums  noch  zu  begreifen,  war  die 
Vergangenheit  gleichsam  zu  einem  leeren  Raum  geworden,  welchen 

^  Harna CK,  Dogmengeschichte*  I  S.  87.     Vgl.  über  den  Glaubenskreis  der 
nachapostolischen  Gemeinde  Kxopp  S.  339  f. 


574  III-  Kap.:  Die  theologischen  Probleme  des  Urchristentums. 

man  jetzt  mit  einer  Theorie  ausfüllte,  derzufolge  der  gegenwärtige  Zu- 
stand direkt  auf  die  Zwölfapostel  zurückgeführt  wurde,  wogegen  bei 
denselben  Schriftstellern  des  2.  Jahrhunderts,  von  welchen  die  Zwölf 
in  solchem  Zusammenhange  genannt  und  gewertet  sind,  die  Briefe  des 
Pls  noch  im  Hintergrunde  verharren.  Es  ist  ein  erstes,  aber  auch  iso- 
liertes Datum,  daß  der  römische  Clemens  (ad  Cor.  47)  die  Korinther 
auffordert,  ein  paulinisches  Schriftstück  zur  Hand  zu  nehmen.  Aber 
schon  bei  ihm  und  seither  werden  in  demselben  Interesse,  dem  die 
Berufung  auf  die  Zwölfapostel  gilt,  mehrfach  gerade  Pt  und  Pls  als 
Hauptlehrautoritäten  koordiniert  ^  Der  I  Pt-Brief  trägt  die  paulin. 
Dogmatik  in  jener  abgeblaßten  Form  vor,  wie  sie  keinem  friedlich  ge- 
sinnten Judenchristen  mehr  anstößig  sein  konnte  (s.  II  2,  4  i),  und 
II  Pt  heißt  die  Lehre  des  Pls  Namens  des  Hauptapostels  des  Juden- 
christentums ausdrücklich  gut  (s.  II  2,  4  s).  Der  Losung  Pt  und 
Pls,  die  in  Rom  zu  Hause  war,  entspricht  in  anderen  Teilen  der  Kirche 
das  Schlagwort:  alle  Apostel.  Man  geht  zurück  auf  die,  zuweilen  als 
von  Pt  persönlich  vertreten  gedachte  (s.  oben  S.  507),  Gesamtautorität 
aller  Apostel  einerseits  (s.  II  2,  4  3),  auf  den  mittleren  Durchschnitt 
apostol.  Lehre  im  NT  andererseits  (s.  II  1,  12  2),  macht  wohl  auch 
die  Zwölf  und  Pls  als  Vertreter  einer  und  derselben  Sache  geltend. 
In  diesem  Sinn  ist  die  „apostolische  Tradition"  die  formale  Grundlage 
der  nunmehr  sich  bildenden  kathol. Rechtgläubigkeit  geworden^.  Wie 
sich  die  Verschiedenartigkeit  der  lokalen  Traditionen  und  Lehrfär- 
bungen in  der  kathol.  Einheit  ausgleicht,  so  basiert  diese  Kirche  auf 
dem  Durchschnittsgehalt  des  NTs. 

Im  NT  selbst  kündigt  sich  diese  altkathol.  Vorstellung  von  der 
unterschiedslosen  Einerleiheit  und  solidarischen  Einheit  der  apostol. 
Lehrbildung  schon  in  Act  an,  sofern  hierPt  später  als  Heidenapostel, 
Pls  früher  als  Judenapostel  auftritt,  beide  somit  zu  üniversalaposteln 
werden.  Das  Privilegium  der  Apostel  (oc  txnooxoXoi  sind  hier  =  oi  Sw- 
Sexa)  ist  6  2  die  Handhabung  des  „Wortes  Gottes",  ihre  „Dogmen" 
15  28  16  4  sind  Produkte  des  hl.  Geistes.  Ihre  werdende  Autorität  als 
inspirierte  Organe  des  erhöhten  Christus  kündigt  sich  schon  an,  wenn 
Pls  zwar  I  Kor  7  10  12  noch  ausdrücklich  zwischen  dessen  und  seinen 
eigenen  Anordnungen  unterscheidet,  aber  doch  diese  letzteren  gleich 
7  25  und  vollends  14  37  als  durch  jene  höchste  Autorität  gedeckt  be- 
handelt. Und  unter  der  paulin.  Höhe  will  auch  sicher  nicht  der  apo- 
kalyptische Prophet  stehen,   dessen  Werk  selbst  Inspiration  in  An- 


1  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  180.   Knopf  S.  394  f. 

2  Harnack,  Entstehung  und  Entwickelung  S.  176:   ^Die  katholische  Kirche 
ist  die  Kirche  der  als  Gesetz  fixierten  apostolischen  Tradition". 
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Spruch  nimmt  (S.  541).  Die  Zwölfapostel  sind  Apk  21 14  die  Grund- 
steine des  neuen  Jerusalem,  sie  heißen  19  20  vielleicht  (C,  Vulg.)  und 
Eph  3  5  (hier  jedenfalls  mit  Einschluß  des  Pls,  s.  II  2,  1  4  c)  gewiß 
„hl.  Apostel" ;  neben  ihnen  erscheinen  hier  und  220  neutestamentliche 
Propheten,  4u  auch  Evglsten  (s.  oben  S.  471)  als  konstitutive  Fak- 
toren für  den  Bestand  der  Kirche,  und  auch  die,  unter  dem  Namen 
der  „kathol.  Briefe"  bekannten,  Rund-  und  Gemeindeschreiben  stellen 
sich  der  Reihe  nach  unter  die  Autorität  der  Gal  2  0  genannten  Säulen- 
apostel. 

6.  Der  Kanon. 
Zur  Sicherung  des  apostol.  Glaubens  kommt  als  weitere  Norm, 
deren  Anerkennung  von  jedem,  der  Christ  sein  will,  gefordert  wird, 
eine  apost.  Schriftensammlung.  Den  pseudo-apostol.  Traditionen,  auf 
welche  dieGnostiker  sich  beriefen,  trat  zunächst  eine  sog.  apostolische 
Ueberlieferung  entgegen.  Wie  nun  aber  die  Gnostiker  mindestens 
seit  Marcion  auch  apostol.  Schriften  für  sich  geltend  machten,  so  er- 
gab sich  auch  für  die  Kirche  die  Aufgabe,  aus  der  immer  mehr  anwach- 
senden Literatur,  die  auf  apostol.  Ursprung  Anspruch  erhob,  diejeni- 
gen Schriften,  die  das  mit  Fug  und  Recht  taten,  zusammenzustellen, 
die  ganze  Erbschaft  des  apostol.  Zeitalters  zu  sammeln  und  dem  AT 
nicht,  wie  die  Gnosis  tat,  entgegenzustellen,  sondern  beizuordnen.  Die 
Kirche  aber  war  dann,  wie  die  Besitzerin  und  Hüterin  dieses  Schatzes, 
so  auch  die  alleinige  Sachverständige  in  Bezug  auf  seine  Wertung  und 
Deutung.  So  hat  das  Auftreten  der  Gnosis  die  Bildung  eines  kirchl. 
Kanons  zwar  nicht  ausschließlich  veranlaßt,  aber  doch  wesentlich 
mitbedingt.  Die  Tatsache  der  Bildung  des  Kanons  selbst  aber  hat 
für  die  christl.  Theologie  die  Doppelbedeutung,  daß  einerseits  diese 
letztere  damit  alle  Voraussetzungen  und  Bedingungen  einer  Buch- 
religion, insonderheit  auch  das  ebenso  heidnische  wie  jüd.  Inspirations- 
dogma des  Alexandrinismus  auf  sich  genommen  hat,  daß  aber  ande- 
rerseits eben  dadurch,  ja  dadurch  allein,  die  Gedankenwelt  Jesu  und 
des  Urchristentums,  trotz  ihrer  so  rasch  erfolgten  Ueberwucherung 
und  Verhüllung  durch  das  Dogma,  doch  durch  alle  Jahrhunderte  zu- 
gänglich geblieben  ist. 

Unser  NT  bietet  nun  aber  nicht  bloß  den  Stoff  der  Kanon- 
bildung, sondern  ist  auch  in  seinen  späteren  Teilen  schon  ein  Doku- 
ment derselben,  sofern  einerseits  I  Tim  5  is  die  Stelle  Lc  10  7  ent- 
weder selbst  geradezu  als  „Schrift"  zitiert  oder  doch  wenigstens  un- 
mittelbar an  ein  alttest.  Zitat  angereiht  wird,  andererseits  in  Apk  ein 
Buch  auftritt,  welches  1  3  schon  als  ein  Gegenstand  der  I  Tim  4  13  er- 
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wähnten  kultischen  Schriftlesung  (dvdyvwacs)  gelten  will.  Die  Pls- 
Briefe  aber  sind  II  Pt  3i6  nicht  bloß  als  gesammelt,  sondern  auch  be- 
reits als  Teile  eines,  auch  die  Propheten  umfassenden,  Schriftenkanons 
vorausgesetzt,  der  schon  den  Apokryphen  gegenüber  abgegrenzt  zu 
werden  anfängt  (s.  II  2,  4  s).  Die  Theorie  endlich  von  einem  hei- 
ligen, von  Gottes  Geist  eingegebenen,  untrüglichen  Gottesworte,  das 
Formalprinzip  aller  Buchreligion,  wird  II  Tim  3  le  (s.  II  2,  2  i), 
womit  auch  I  Pt  1 10—12,  II  Pt  1 19-21  zu  vergleichen  ist  (s.  II  2,  4  1 
und  3),  in  aller  Form  vorgetragen. 

7.  Die  Kirche. 

Schon  im  Begriffe  des  von  Jesus  verkündigten  Reiches  Gottes  lag 
die  Richtung  auf  Gemeinschaftsbildung  (S.  265  f.),  und  so  findet  sich 
auch  schon  im  Besitz  und  Gebrauch  des  Urchristentums  der  Ausdruck 
Ekklesia,  verständlich  für  Juden  wie  für  geborene  Heiden  im  Sinne* 
von  „Volk  Gottes"  (S.  269),  und  zwar  ebenso  zur  Bezeichnung  der 
Einzelgemeinde  (Mt  18  17  Act  8 1)  wie  als  Gesamtbezeichnung  der 
Christenheit  Act  5  11.  Schon  diese  Doppelseitigkeit  der  Terminologie 
enthält  den  Keim  zu  einer  zwiefachen  Richtung,  nach  welcher  sich 
der  Kirchenbegriff  in  der  Folgezeit  auswachsen  sollte.  Einerseits  ist 
es  die  empirische  Kirche,  um  die  es  sich  handelt,  wo  die  autonome 
Einzelgemeinde  Durchführung  bestimmter  Lebensformen,  innere  Or- 
ganisation und  gleichmäßige  Beziehungen  zu  anderen  Gemeinden,  spä- 
terhin auch  zu  weltlichen  Ordnungen,  anstrebt.  Andererseits  begegnet 
uns  eine  ideale  Kürche,  als  deren  Organisationspunkt  der  in  der  Ge- 
meinde fortlebende  und  sich  auswirkende  Christus  (S.  489  f.)  Glaubens- 
gegenstand wird,  wie  das  in  folgenreichster  Weise  j^aul.  Theorie  ist  *. 
In  diesem  Sinn  spricht  man  neuerdings  von  einem  rechtlichen  und  von 
einem  religiösen  Kirchenbegriff  und  bildet  das  wechselseitige  Verhält- 
nis beider  einen  Gegenstand  schwieriger  Untersuchungen  '^.    Der  an- 

^  Nach  Haknack,  Entstehung  und  Entwickelung  der  Kirchenverfassung  und 
des  Kirchenrechtes  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  1910,  S.  13  f.  ^eröffnete  Pls 
eine  Christus-Kirchenspekulation ". 

^  Bei  R.  SoHM,  Wesen  und  Ursprung  des  Katholizismus:  Abhandlungen  der 
Kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  XXVII  1909,  S.  133—390  und 
Habnack  in  dem  eben  genannten  Buch  S.  121 — 186:  „Urchristentum  und  Katho- 
lizismus". Nach  SoHM  kennt  das  Urchristentum  entsprechend  seinem  rein  pneu- 
matischen Charakter  nur  den  religiösen  Begriff  der  Kirche :  die  vom  Geiste 
Gottes  geleiteten  Gotteskinder,  das  „Volk  Gottes".  Indem  es  aber  diesen,  dem 
Glauben  an  das  Walten  des  Geistes  in  der  Christenheit  entstammten  Begriff  auch 
auf  die  äußerlich  sichtbare  Christenheit  anvpandte,  kam  es  zur  Entstehung  von 
religiös  verbindlichen  Rechtsordnungen,  und  in  dieser  Identität  der  Kirche  als 
Rechtskörper  mit  der  Kirche  des  Geistes  besteht  das  verhängnisvolle  Wesen  des 
Katholizismus  und  ist  der  Mt  18  20  gezeichnete  Weg  verlassen.   Dagegen  ist  nach 
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gedeutete  Gegensatz  ist  aber  dem  Urchristentum  kaum  zum  Bewußt- 
sein gekommen,  als  quälendes  Rätsel  jedenfalls  so  wenig  empfunden 
worden,  wie  der  analoge  zwischen  der  idealen  Sündlosigkeit  und  der 
empirischen  Sündhaftigkeit  der  Glieder  der  Kirche  (S.  447  f.).  Die 
Rechtsordnungen  ergaben  sich  aus  dem  nächstliegenden  Vorbild  der 
jüd.  Synagoge  (auch  der  Name  auvaywyrj  kommt  noch  neben  der  be- 
vorzugten Bezeichnung  als  £xxXy]aia  vor),  wogegen  der  gemeinsame  Be- 
sitz des  Geistes,  darauf  das  Bewußtsein  der  Ueberlegenheit  des  Neuen 
gegenüber  dem  Alten  beruhte,  der  begrifflichen  Unterscheidung  zwi- 
schen Gesamtgemeinde  und  Einzelgemeinde  und  nicht  minder  auch 
innerhalb  der  letzteren  einer  rechtlich  faßbaren  Stufenordnung  wider- 
strebt. Aber  ohne  derartige  Widersprüche  geht  es  nirgends  ab,  wo  es 
darauf  ankommt,  rebellischen  Bedingungen  der  Wirklichkeit  die  Re- 
alisierung eines  Ideals  abzuringen.  Beispielsweise  gibt  es  in  einem 
wahrhaftigen  Bruderbund  Mt  23  8  keine  der  Gesamtheit  übergeordnete 
Stufe  für  einen  „Lehrer"  ;  aber  zum  Zustandekommen  einer  Gemeinde 
bedarf  es  schlechterdings  der  Tätigkeit  von  , Lehrern"  I  Kor  12  28  29 
Eph  4 11  Act  13  1  und  sollen  Jak  3  1  in  solcher  Eigenschaft  keineswegs 
alle  sich  gleichstehen. 

So  wenig  wie  auf  diesen  einzelnen  Punkten,  so  wenig  zeigt  das  NT 
auf  der  ganzen  Linie  seiner  die  Kirche  betreffenden  Aussagen  eine 
einheitliche,  mit  erkennbarer  Konsequenz  durchgeführte  Begriffsbil- 
dung. Gerade  im  Evglm  Mt,  das  den  Gedanken  der  Kirche  vom  Reichs- 
gottesgedanken Jesu  schon  nicht  mehr  zu  unterscheiden  weiß  (S.  268  f.), 
erscheint  dieselbe  trotz  18  20  schon  auf  der  Schwelle  des  Uebergangs 
zur  rechtlich  wirkenden  Institution  (S.  501.  512),  während  bei  Lc  die 
gleichfalls  vorhandene  katholisierende  Tendenz  (S.  521)  ein  gewisses 
Gegengewicht  in  der  fortschreitenden  Individualisierung  der  Religion 
findet  ^  Die  johanneische  Anschauung  setzt  den  Paulinismus  voraus, 
dessen  innere  Gegensätze  gerade  darin  sehr  anschaulich  werden,  daß, 
wie  sein  AVirken,  so  auch  sein  Denken  von  der  Einzelgemeinde  aus- 


Harnack  eine  gewisse  Spannung  zwischen  Lokal-  und  Generalorganisation  von 
Hause  aus  gegeben.  Die  Kirche  ist  corpus  Christi  und  zugleich  Korporation, 
bedarf  also  wie  alles  Genossenschaftliche  rechtlicher  Formen  S.  35  f.  Wie  bei 
SOHM,  so  geht  zwar  auch  bei  Harnagk  S.  38.  165  die  Entwickelung  vom  Ganzen 
zum  Teil  und  gilt  deshalb  die  Einzelgemeinde  nur  als  „Erscheinung  des  Ganzen 
in  dem  Teil"  (contemplatio  partis  sub  specie  totius),  gleichzeitig  aber  auchS.  170 
gegen  Sohm  vom  Teil  zum  Ganzen,  das  ja  auf  Erden  erst  zu  gewinnen  ist  (realer 
Aufbau).  Der  Umschwung,  der  zur  Legalität  und  Annahme  einer  apostolischen 
Verfassung  auch  der  Einzelgemeinde  führt,  bedeutet  S.  69  zugleich  Ausschal- 
tung des  pneumatischen  Faktors  und  Ablösung  der  Lehrautorität  der  Apostel 
durch  die  des  Bischofs  der  geschlossenen  Einzelgemeinde. 
^  Wellhausen,  Einleitung  S.  72  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.     I.  37 
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und  aufwärts  geht  (II  1,  10  i),  während  er  doch  zugleich  alle  Ansätze 
bietet  zu  jener  rein  pneumatischen  Auffassung,  nach  welcher  in  jeder 
Einzelgemeinde  die  Gesamtkirche  und  mit  ihr  Christus  selbst  gegen- 
wärtig ist.  Sie  gilt  als  das  dem  persönlichen  Wunder  entsprechende 
gesellschaftliche  Wunder  und  wird  in  Eph  und  Kol  (II  2,  1  4  c) 
als  der  mystische  Leib  des  Christus  gefeiert.  Diesem  Höhepunkt  des 
religiösen  Begriffes  entspricht  auf  der  anderen  Seite  die  sich  festigende 
Rechtskirche  als  das  ideale  Zukunftsbild  einer  vollendeten  Einheit 
aller  Gläubigen  Job  17  23  (Iva  waov  tsxeXecwfxsvoc  eic,  ev)  im  Unter- 
schiede von  der  Wirklichkeit  des  empirischen  Weltlaufes,  welcher  jene 
Einheit  nur  in  örtlich  getrennten  Einzelgemeinden  in  die  Erscheinung 
treten  läßt.  So,  als  Organisation  der  Christenheit  für  Welt  und  irdi- 
sche Zukunft,  erscheint  die  Kirche  namentlich  in  Past  als  Bewahrerin 
und  Hüterin  der  reinen  Lehre,  die  sich  als  apostolische  Erbschaft  gibt 
und  in  überlieferten  Bekenntnisformeln  zu  fixieren  strebt.  Solchem 
Zwecke  genügte  das  ursprüngliche  Bekenntnis  „Jesus  ist  der  Christ" 
Act  17  3  18  28  (s.  die  Taufformel  S.449  f.),  „Herr  ist  Jesus"  I  Kor  12  3 
(S.  454)  und  selbst  der  „im  Fleisch  gekommene  Jesus  Christus"  I  Job 
4  2  nicht  mehr.  Bald  sind  wir  sogar  schon  auf  dem  Wege  zu  dreiglie- 
derigem  Bekenntnis  (S.  447  f.  490  f.),  und  mit  dem  sich  einstellenden 
Begriff  der  Orthodoxie  (s.  II  2,  2  is)  tritt  auch  der,  diese  ergän- 
zende, Begriff  der  Häresie  ins  Leben  (s.  II 1,  12  4  2,  2  s).  „Häretiker" 
(Tit  3 10  av^pwTcos  acpexixo^)  ist,  wer,  statt  der  kirchlichen  Wahr- 
heit Gehorsam  zu  leisten  (s.  112,  4i),  Gedanken  über  Gott  und 
göttliche  Dinge  nach  eigener  Wahl  und  Neigung  bildet,  wo- 
zu sich  leicht  der  Trieb  zur  Absonderung  und  zum  Parteitreiben  hin- 
zufindet (Rm  16 17  Biy^oax(xoioci  xac  axavSaXa  Tiapa  x/jV  5t§axv^  II  Pt 
2  1  (]>£u5ootSaaxaXoc  ol'xcve?  TiapeLaa^ouacv  (xlpiaeic,  aTiwXscag).  Haftet  so 
an  der  Häresie  der  Charakterzug  der  unberechenbaren  Subjektivität, 
so  nimmt  jetzt  die  Kirche,  unter  Ausschluß  des  individuellen  Belie- 
bens in  der  Ausdeutung  und  Zurechtlegung  der  christl.  Wahrheit,  den 
Charakter  einer  Heilanstalt  an,  welche  an  feste,  zu  ihrem  Schutze  auf- 
gerichtete, Formen  selbst  gebunden  ist  und  ihre  Angehörigen  bindet. 
Die  Kirche  in  Past  ist  schon  eine  ausschließliche  Anstalt  zur  Pflege 
des  christl.  Glaubens  und  der  christl.  Sitte  mit  festen,  greifbaren 
Normen,  an  deren  Einhaltung  und  Beobachtung  der  Heilsbesitz  des 
einzelnen  Christen  sich  knüpft.  Die  Verfassung  ist  bereits  auf  dem 
Wege,  eine  monarchische,  bischöfliche,  zu  werden.  Der  den  Past  vor- 
angehende Brief  des  röm.  Clemens  versteht  zwar  unter  Ekklesia  noch 
die  Einzelgemeinde,  kennt  aber  schon  die  Unterscheidung  der  in  den 
Priestern  und  Leviten  des  AT  vorgebildeten  Bischöfe  und  Diakonen 
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von  den  einfachen  Christen,  die  nicht  ordiniert  sind  (ot  Xalxo:  40  s). 
Eine  von  den  gegenwärtigen  Amtsträgern  über  die  Apostel  bis  auf 
Christus  und  Gott  zurücklangende  Kette  (42)  erinnert  gleichfalls  an 
Jüdisches  (S.  41  f.)  und  bildet  den  Wurzelstock  für  die  ganze  spätere 
Amtstheorie  der  kathol.  Kirche.  Aber  weder  dieser  Brief,  noch  die 
Apostellehre,  noch  der  Hirt  des  Hermas  kennen  schon  den  monarchi- 
schen Bischof  der  Einzelgemeinde.  Polykarp  von  Smyrna  ist  zwar 
ein  solcher,  spricht  aber  in  seinem  Brief  an  die  Philipper  nicht  davon. 
Erst  die  an  Fast  anschließenden  Ignatiusbriefe  feiern  den  Bischof  als 
den  Repräsentanten  des  Christus  in  der  Einzelgemeinde.  Nur  wo  der 
Bischof  ist,  da  ist  christl.  Gemeinde,  heilkräftiger  Kultus,  wirksames 
Gebet.  Der  Bischof  ist  der  Leiter  des  Gottesdienstes,  der  Schützer 
und  Hort  der  Glaubensregel,  der  geisterfüllte  Träger  und  privilegierte 
Empfänger  und  Weiterbeförderer  der  echten  apostol.  Tradition.  Nur 
auf  die  durch  den  Episkopat  gesicherte  Lehreinheit  gründet  sich  für 
den  Einzelnen  der  persönliche  Heilsbesitz.  War  damit  der  jüd.  Ge- 
danke der  Hierarchie  wiederholt,  so  war  dies  doch  auf  dem  viel  brei- 
teren Boden  der  Völkerwelt  und  durch  Hinzutritt  weiterer  Mittel  be- 
werkstelligt, wozu  die  Errungenschaften  der  alten  Philosophie,  später- 
hin sogar  auch  das  heidnische  Pantheon  und  der  röm.  Instinkt  der 
Weltherrschaft  noch  viel  wirksamere  Beiträge  liefern  sollten,  als  das 
AT  und  das  Judentum  ^  Besonders  auf  einem  wichtigen  Punkte  ragen 
in  dieser  Beziehung  die  Anfänge  des  kathol.  Kirchenbegriffs,  zumal 
die  spezifisch  kirchl.  Auffassung  des  Vollzugs  religiöser  Prozesse,  bis 
in  die  neutest.  Sphäre  hinauf.  Im  Verlaufe  des  2.  Jahrb.  machte  sich 
immer  mächtiger  der  Einfluß  der  als  Genossenschaften  organisierten 
fremden  Kulte  geltend,  welche  in  der  Kaiserzeit  das  Ansehen  der 
Staatsreligion  weit  überstrahlten  und  bald  zur  religiösen  Leidenschaft 
des  absterbenden  Heidentums  werden  sollten.  Dieser  vermochte  auch 
das  aufstrebende  Christentum  sich  nicht  zu  erwehren;  Zeuge  dessen 
ist  sein  Kultus,  vor  allem  der  Mittelpunkt  desselben,  das  eigentliche 
Sakrament,  das  den  priesterlichen  Charakter  der  es  Darbringenden 
bedingende  eucharistische  Opfer.  Dieses  bildet  so  recht  die  stehen 
gebliebene  Erinnerung  an  die  Geburtsstunde  der  Kirche  im  Zeitalter 
der  Mysterienreligion  (s.  oben  S.  157  f.  454  f.  459  und  II  1,  10  2  u.  4 


•  Harnack,  Dogmengeschichte*  1  S.  152:  „Fast  alle  Elemente,  deren  Zusam- 
menwirken wir  Katholizismus  nennen,  waren  beim  Uebergang  in  das  nachapostol. 
Zeitalter  schon  vorhanden,  man  mag  an  welches  Hauptstück  immer  denken. 
Aber  der  Katholizismus  selbst  war  noch  nicht  da."  Vgl.  Harnack,  Entstehung 
und  Entwickelung  S.  119. 
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2,  1  2  c  3, 3  6  c)  ^  Für  eine  Religion  ohne  Kultus  war  in  der  damaligen 
Welt  ebensowenig  Verständnis  vorhanden  wie  für  einen  Kultus  ohne 
heilige  und  heiligende  Handlungen,  ohne  Genuß  der  Gottheit  durch 
naturartig  wirkende  Medien,  d.  h.  aber  ohne  Sakrament  '^.  Damit  war 
das  Tor  geöffnet  für  das  Eindringen  von  Elementen,  die  zwar  an  sich 
unterchristl.  Natur,  aber  einer  volkstümlichen,  handfesten  Kirchlich- 
keit fast  unentbehrlich  geworden  sind. 

Dies  die  kathol.  Kirche,  d.  h.  die  Gestalt,  in  welcher  das  Christen- 
tum uns  begegnet  bei  Irenäus,  Tertullian,  Clemens,  in  Verfassung, 
Lebenssitte,  Lehre  etwas  ganz  Neues  im  Vergleich  mit  den  Messias- 
gemeinden der  apostol.  Zeit  und  ihrem  Glaubenskreis. 


*  Ueber  Entstehung  und  Wachstum  des  Sakramentsbegriffs  handelt  Soltau. 
Das  Fortleben  des  Heidentums  in  der  altchristl.  Kirche  1906,  S.  184  f.  Während 
er  die  Wurzel  der  sakramentlichen  Auffassung  von  Taufe  und  Abendmahl  in  den 
paulin.  und  Johann.  Schriften  nachweist,  will  J.  Lambekt,  The  saeraments  in  the 
New  Test.  1903,  hier  wie  dort  nur  symbolisch  gemeinte  Aussagen  finden,  Albert 
Schweitzer  S.  377  f.  dagegen  „Taufe  und  Abendmahl  als  eschatologische  Sa- 
kramente", das  Christentum  selbst  als  „eschatologische  Sakramentsreligion "  von 
seinen  ersten  Anfängen  an  verstanden  wissen,  womit  die  komplizierte  Entwicke- 
lung,  die  von  der  Reichsverkündigung  Jesu  zur  Kirchengründung  führte,  über- 
sprungen wird.  Richtig  Tröltsch  S.  311 :  „Die  Mysterienkulte  werden  in  das 
Christentum  hineingezogen,  vor  allem  um  die  erlösende  Kraft  der  neuen  Gottes- 
erkenntnis in  bestimmten  objektiven  Vorgängen  zu  konzentrieren  und  sie  da- 
durch der  schwankenden,  bloß  menschlichen  Subjektivität  zu  entnehmen." 

'^  LoiSY,  Eglm  und  Kirche  S.  157.  Gut  spricht  Weinel,  Pls  S.  94  über  „den 
phantastischen  Schleier  des  Symbols,  welches  die  Menschheit  damals  noch  nicht 
anders  haben  konnte,  als  in  seiner  magischen  Auffassung  im  Sakrament." 
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behält  sich  die  Verlagsbuchhandlung  vor. 


Druck  von  H.  Laup  p  jr  in  Tübingen. 


Vorwort  der  Herausgeber. 


Ein  Wort  über  das  Zustandekommen  dieses  Werkes  und  den  An- 
teil der  Herausgeber  nach  Vollendung  des  Ganzen  beizufügen,  war 
von  vornherein  beabsichtigt;  es  erwies  sich  als  dringende  Notwendig- 
keit, weil  fast  alle  uns  zu  Gesicht  gekommenen  Besprechungen  der 
ersten  Lieferungen  seltsame  Irrtümer  hinsichtlich  dieses  Punktes  ver- 
rieten. Am  4.  August  1910  war  der  Verfasser  entschlafen ;  noch  im 
September  legte  mir  im  Namen  seiner  Familie  der  Sohn,  Prof.  Dr. 
Robert  Holtzmann,  den  Wunsch  dar,  ich  möchte  das  hinterlassene 
Manuskript  druckfertig  machen  und  an  die  Oeffentlichkeit  bringen. 
Ich  schloß  aus  beigefügten  Aeußerungen  des  Vaters,  daß  bei  einigen 
Abschnitten  die  Neubearbeitung  noch  nicht  in  Angriff  genommen  oder 
wenigstens  nicht  zu  seiner  Zufriedenheit  durchgeführt  sei,  daß  es  also 
noch  längerer  wissenschaftlicher  Arbeit  bedürfe,  um  eine  des  Ver- 
fassers würdige  Ausgabe  herzustellen ;  und  da  ich  für  die  nächsten 
Jahre  mit  dringenden  Arbeiten  überlastet  war  und  andrerseits  das 
längst  vergriffene  Werk  so  rasch  wie  möglich  in  erneuerter  Gestalt 
dem  Publikum  zugänglich  gemacht  wissen  wollte,  lehnte  ich  mit  be- 
kümmertem Herzen  den  Auftrag  ab  und  riet,  unter  den  Freunden 
HoLTZMANNs  einen  zu  suchen,  der  sich  sofort  mit  ganzer  Kraft  der 
Herausgabe  widmen  könne,  damit  sie  wenigstens  im  Jahre  1911  noch 
erfolge.  Im  Oktober  1910  wurde  mir  aber  der  Wunsch,  die  Arbeit 
zu  übernehmen,  noch  einmal  ausgesprochen ;  mein  hiesiger  Kollege 
Professor  Bauee  erklärte  sich  zur  Mitwirkung  bereit;  das  Manuskript, 
das  uns  vorgelegt  wurde,  bei  dem  sich  bereits  das  Vorwort  Holtz- 
MANNs  zu  der  neuen  Ausgabe  fand,  zeigte  keine  Lücke,  die  eine  Er- 
gänzung nötig  gemacht  hätte  :  es  blieb  uns  bloß  die  Aufgabe  des  Her- 
ausgebens im  eigentlichen  Sinn.  So  entschloß  ich  mich,  unter  Zurück- 
stellung anderer  Interessen  und  in  der  üeberzeugung,  daß  ich  der 
Wissenschaft  einen  wichtigeren  Dienst  leiste  durch  die  schleunige 
Darbietung  dieser  letzten  großen  Gabe  Holtzmanns  als  durch  eigene 
Kleinarbeit,  meine  Bedenken  aufzugeben  und  sofort  die  Drucklegung 
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in  die  Wege  zu  leiten  mit  Weihnachten  1911  als  dem  letzten  Termin 
für  den  Abschluß  des  Ganzen. 

Nunmehr  ist  das  Ziel  erreicht.  Prof.  Bauer  hat  den  mühsameren 
und  am  meisten  zeitraubenden  Teil  der  Arbeit  übernommen.  Da  er 
mit  Schrift  und  Arbeitsweise  des  Meisters  seit  Jahren  vertraut  war, 
hat  er  aus  den  zahllosen  Eintragungen,  Randnotizen,  gedruckten  und 
geschriebenen  Einlagen  ein  für  den  Setzer  brauchbares  Heft  herge- 
stellt ;  die  Hauptkorrektur  habe  ich  gelesen,  die  Revision  dann  wieder 
Lic.  Bauer.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  ein  Zweifel  über  Holtzmanns 
letzte  Absicht  bestand  —  denn  auch  an  seinen  Korrekturen  hat  er  un- 
ermüdlich wiederum  korrigiert  — ,  haben  wir  gemeinsam  beraten  ; 
wären  wir  irgendwo  nicht  zur  sicheren  Entscheidung  gelangt,  so  hätten 
wir  es  ausdrücklich  vermerkt.  Die  Beschaffenheit  der  Vorlage  befreite 
uns  aber  von  jeder  drückenden  Verantwortlichkeit.  Natürlich  war  in 
Forraalien,  die  mit  der  Orthographie  auf  gleiche  Linie  rücken,  wie 
Büchertitel  und  Interpunktion,  der  Gleichmäßigkeit  Rechnung  zu  tra- 
gen ;  wenn  durch  einen  Einschub  die  Satzkonstruktion  verändert  wor- 
den war,  Holtzmann  diese  aber  nicht  bis  zum  Schluß  durchgeführt 
hatte,  so  haben  wir  das  nachgeholt  und  offenbare  Druckfehler  der  er- 
sten Auflage  verbessert.  Sonst  haben  wir  selbst  in  verführerischen 
Fällen  nie,  etwa  durch  Zerbrechen  einer  Periode,  den  Stil  geglättet, 
sogar  II  136  Z.  12  „in  der  Empfangnahme  dieses  Gnadenurteils"  und 
II  S.  307  Z.  3  V.  u.  stehen  lassen  :  „Bei  den  Häretikern  ist  die  äußer- 
liche Erscheinungsweise  (|x6p'fü)a:5  euasßstag)  bei  der  Kirche  ihre  Kraft 
(Suva[i,Ls)  II  Tim  3,  5",  wo  durch  Einsetzung  von  „der  Frömmigkeit" 
hinter  „Erscheinungsweise"  jeder  Anstoß  beseitigt  worden  wäre.  Den 
einzigen  zweifellosen  Irrtum  HoLTZMANNs,  den  ich  wahrgenommen 
habe,  notiere  ich  bloß  hier,  nicht  etwa  als  Anmerkung  zu  seinem  Text. 
Nämlich  I  S.  134  Z.  11  faßt  er  in  einer  Philo-Stelle  yeywvog  bei  Xoyo? 
als  Partizip  von  ysyova,  während  es  sich  um  das  Adjektivum  ,laut', 
,tönend'  handelt ;  sachlich  wird  durch  das  kleine  Versehen  kein  Scha- 
den gestiftet.  Die  paar  Male,  wo  wir  dem  Leser  etwas  zu  sagen  hatten, 
wie  I  S.  558,  ist  die  Anmerkung  mit  eckigen  Klammern  versehen  wor- 
den, sodaß  der  erste  Blick  die  fremde  Hand  verrät. 

An  jener  Stelle  I  558  wird  auch  klar,  was  den  Verfasser,  trotz- 
dem er  mit  der  Neubearbeitung  fertig  geworden  war  —  wie  dies  doch 
wohl  auch  das  frühestens  1909  von  ihm  geschriebene  Vorwort  bezeugt 
—  immer  wieder  verhinderte,  sein  Manuskript  in  die  Druckerei  zu 
geben.  Er  glaubte,  nicht  alle  Teile  des  Werks  mit  gleicher  Sorgfalt 
umgearbeitet,  nicht  die  gesamte  neuere  Literatur  durchweg  berück- 
sichtigt zu  haben,  und  je  übermächtiger  über  ihn  mit  den  zunehmenden 
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Jahren  das  Gefühl  wurde,  daß  er  sein  letztes  Wort  in  so  vielen  bedeu- 
tungsvollen Fragen  spreche,  um  so  höhere  Anforderungen  stellte  er 
an  sich.  Einer  eigenartigen  Verantwortlichkeit  sich  bewußt,  verlangte 
er  von  seinem  Werk  eine  Vollkommenheit,  die  überhaupt  auf  Erden 
nicht  zu  erreichen  ist.  Da  wir  sein  Vermächtnis  an  die  theologische 
Wissenschaft,  wie  es  in  diesem  Buche  vorliegt,  nicht  zu  preisen 
brauchen,  überlassen  wir  es  dem  Urteil  der  Sachverständigen,  festzu- 
stellen, daß  auch  nicht  der  kleinste  Abschnitt  aus  der  ersten  Auflage 
unverändert  geblieben  ist  und  zuzusehen,  in  wie  weitem  Maß  die  Ver- 
änderungen Verbesserungen,  Verfeinerungen  und  Vertiefungen  sind. 

Die  beiden  Register  habe  ich  hergestellt.  Das  zweite  eigentlich 
nur  dem  Verfasser  zu  lieb,  weil  ich  nicht  wußte,  ob  er  mit  der  Eort- 
lassung  einverstanden  gewesen  wäre.  Das  erste  ist  ganz  bedeutend 
erweitert  worden;  ich  habe  es  zu  einem  vollständigen  Verzeichnis  der 
in  dem  Buch  besprochenen  oder  auch  nur  nebenher  angezogenen  neu- 
testamentlichen  Stellen  ausgestaltet.  Das  Sachregister  war  von  Haus 
aus  unvollständiger  als  das  andere ;  dies  habe  ich  nicht  wesentlich  ver- 
vollständigt, weil  wenigstens  jeder  Theologe  die  darin  gesuchten  Ar- 
tikel mit  Hilfe  des  ersten  Registers  leicht  genug  findet.  Eine  Aende- 
rung  beim  Sachregister  habe  ich  mir  erlaubt,  statt  „92f."  oder  „298ff." 
Anfangs  und  Endzahl  genannt  bei  Anführungen,  die  über  mehrere 
Seiten  reichen,  falls  es  sich  um  ganze  Abschnitte  handelt,  also  etwa 
I  427 — 433,  sonst  bloß  eine  Seite  notiert,  und  zwar  nicht  immer  die 
erste,  sondern  die,  auf  welcher  der  Nachschlagende  am  leichtesten 
das  Stichwort  finden  dürfte :  daß  er  dann  den  Zusammenhang  nach 
rück-  und  vorwärts  sich  suchen  und  weit  genug  verfolgen  wird,  wollte 
ich  ihm  zutrauen.  Sicher  habe  ich  bei  der  ungeheuren  Menge  von 
Zahlen  trotz  wiederholter  Kontrolle  manchen  Fehler  stehen  lassen; 
ich  muß  dafür  um  Nachsicht  bitten.  Auch  ein  paar  bei  dieser  Regi- 
sterarbeit von  mir  oder  sonst  von  Freunden  des  Werks  bemerkte 
Druckfehler  sind  nachträglich  S.  XV  noch  angeführt  worden. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  der  allen  seinen  Freunden 
und  Schülern  unvergeßliche  H.  J.  Holtzmann  der  alleinige  Verfasser 
des  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  ohne  irgend  eine  Unvollständigkeit 
erscheinenden  und  in  jedem  Betracht  bis  in  die  Gegenwart  hinein- 
reichenden, den  Stand  der  Wissenschaft  im  Jahr  1910  widerspiegeln- 
den Lehrbuchs  über  die  Theologie  des  N.  T.s.  Herausgegeben  wird 
es  von  seinen  Kindern  ;  JüLiCHER  und  Bauer  haben  bloß  ihre  Augen 
und  Hände  zur  Verfügung  gestellt,  um  das  Werk  noch  zur  rechten 
Zeit  an  die  Oeffentlichkeit  zu  schaffen.  Ihre  Namen  haben  sie  auf 
den  Titel  setzen  lassen,  lediglich  um  eine  Sicherheit  zu  geben  für  die 
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pünktliche  Wiedergabe  von  Holtzmanns  Niederschrift.  Ich  glaubte 
in  der  Tat,  diese  Art  von  Treue  würde  man  mir  allerseits  zutrauen. 

Wir  haben  eine  gewisse  Enttäuschung  erlebt;  die  Rezensenten, 
die  vom  Vorwort  zehren  und  nicht  einmal  aus  dem  Vorwort  des  Ver- 
fassers ersehen,  wie  viel  oder  wenig  er  seinen  Herausgebern  zu  tun 
übrig  gelassen  hat,  überbieten  sich  in  Anerkennung  oder  Kritik  des 
aus  unsrer  Lebensarbeit  zu  Holtzmanns  Schöpfung  Hinzugetanen. 

Am  reizendsten  hat  D,  Kögel  in  Greifswald  im  Theol.  Lit.-Be- 
richt  von  Jordan  1911,  4  S.  115 — 7  uns  zugeschrieben,  was  Holtz- 
MANN  gebührte,  dabei  mit  feinstem  Stilgefühl  herausgemerkt,  was 
wegen  des  Gehaltes  an  Witz  auf  Rechnung  des  ersten  Herausgebers 
zu  setzen  sei  und  was  wir  an  Gehässigkeiten  hineingeschoben  haben, 
um  die  Konkurrenz  schlecht  zu  machen.  Nun  verlangen  wir  für  eine 
Arbeit,  die  wir  aus  Pietät,  Liebe  zu  einem  uns  teuren  Menschen  und 
um  der  Wissenschaft  willen  nicht  ohne  Opfer  vollbracht  haben,  von 
niemandem  Dank;  aber  daß  sie  als  ein  der  Konkurrenz  dienendes 
Unternehmen  angesehen  werden  könnte,  hatten  wir  nicht  erwartet. 
Immerhin,  in  den  wehmütigen  Ernst,  mit  dem  wir  heut  von  langer 
Arbeit  an  einem  heiligen  Werk  Abschied  nehmen,  fällt  ein  heiterer 
Schein  durch  die  Beobachtung,  wie  noch  nach  seinem  Tode  H.  J, 
HoLTZMANN,  der  mit  tiefem  Ernst  so  köstlichen  Humor  verband, 
wider  Willen  dazu  hilft,  daß  deutsche  Doktoren  der  Theologie,  seine 
Arbeitsgenossen,  das  Pleroma  ihrer  Fähigkeit  zu  literarischer  Kritik 
und  Beurteilung  fremder  Persönlichkeiten,  Motive  und  Stimmungen 
so  amüsant  naiv  ans  Holz  nageln. 

Marburg,    7.  Nov.  1911. 

Ad»  Jülicher. 
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Paulus  und  die  nacliapostolische  Literatur. 


Erstes  Kapitel :  Der  Paulinismus. 

1.  Probleme  und  Vorfragen. 

1.  Jüdisches  und  urchristliches  Gemeingut. 

Wiewohl  zunächst  bloß  Gelegenheitsschriften,  lassen  die  Plsbriefe, 
wenn  man  sie  auf  ihren  gemeinsamen  Inhalt  ansieht,  die  Grundzüge 
eines  in  sich  zusammenhängenden  Gedankenbaues  erkennen.  Derselbe 
stellt  ein  Gefüge  von  Anschauungen  und  Begriffen  dar,  welche  unserem 
abendländischen  und  modernen  Denken  zwar  fremdartig  genug  ent- 
gegentreten, aber  doch,  soweit  sie  nicht  unmittelbar  religiöse  Erfah- 
rung zum  kräftigsten  Ausdruck  bringen  wollen,  einer  ganz  ähnlichen 
Tätigkeit  des  Geistes  entstammen,  wie  die  spekulativen  Versuche  der 
an  sie  anschließenden  Gnosis,  mit  welchen  die  paulin.  Begriffsbildung 
auch  das  gemein  hat,  daß  sie  vom  Gebiete  des  von  der  Erschei- 
nungswelt abgezogenen  reinen  Denkens  der  Philosophie  seitab  liegt, 
dafür  aber  freundlicher  mit  den  lebensvollen  Gestalten  einer  ahnen- 
den, höchstes  Erleben  ins  irdische  Bild  kleidenden,  Phantasie  Hand 
in  Hand  geht.  Pls  hat  damit  der  christ.  Theologie  Dasein  und  Inhalt 
verliehen. 

Diese  Theologie  erscheint  nun  aber  bei  Pls  vielfach  als,  sei  es 
geradlinige,  sei  es  christlich  umgebogene  Portsetzung  der  damaligen 
jüd.  Schultheologie,  welche  sich  Pls  zu  Füßen  des  Gamaliel  angeeignet 
hatte.  So  schroff  er  sich  später  gegen  die  jüd.  Gesetzlichkeit  stellte, 
so  gewiß  arbeitete  er  stets  vorwiegend  mit  jüd.  Kategorien  und  Denk- 
formen \  Zu  diesem  seinem  jüd.  Erbe  gehören  fast  alle  Grundan- 
schauungen über  Gott,  den  heiligen  und  Heiligung  fordernden  Richter 


^  Eingehender  Nachweis  des  jüd.  Erbes  bei  Cone,  Paul  1898,  S.  8  f.,  Pflei- 
DERHK,  Das  Urchristentum^  1902,  I  S.  46  f.,  Feine,  Das  gesetzesfreie  Evglm  des 
Pls  1899,  S.  91  f.,  Weinel,  Pls  1904,  S.  15  f.,  Wrede,  Pls  1905,  S.  80  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.  H.  1 


2  I.  Kap. :  Der  Paulinismus. 

der  Welt,  über  dessen  in  Buchform  verfaßte  Offenbarung  an  sein 
auserwähltes  Volk,  und  ein  ganzes  System  von  auf  dessen  Heil  und 
Verherrlichung  abzweckenden  Heilstaten,  welche  sich  dem  streng  su- 
pranaturalistisch  gefaßten  Schema  einer  zwischen  Himmel  und  Erde 
spielenden  Geschichte  eingliedern.  Im  Gefolge  dieses  Offenbarungs- 
glaubens erscheinen  die  Begriffe  von  durchgängiger  Inspiration  und 
unbedingter  Autorität  der  Schrift,  ja  des  Schriftbuchstabens,  aber 
auch  die  Voraussetzung  eines  tieferen  Sinnes  desselben.  Gut  jüdisch 
bewegen  sich  die  Gedanken  stets  innerhalb  der  Gegensätze  von  Oben 
und  Unten,  Messiasreich  und  Satansreich,  dem  gegenwärtigen  und 
dem  zukünftigen  Weltalter.  Von  derselben  Herkunft  zeugen  seine 
Anschauungen  von  Engeln  und  Dämonen  \  von  letzten  Bedrängnissen 
und  endlichem  Sieg  der  Gottesgemeinde,  von  schließlicher  Umwande- 
lung  der  gegenwärtigen  Welt.  Gleichfalls  aus  der  rabbinischen  Schule 
bezogen  sind  seine  Begriffe  von  Schuld  und  Sühne,  von  Stellvertretung 
und  Genugtuung,  und  auch  die  große  Losung  „Gerechtigkeit"  ist  von 
Haus  aus  ein  jüd.  Schulbegriff,  ein  Schlagwort  der  pharisäischen  Ethik, 
zu  dessen  Bekämpfung  Pls  selbst  wieder  vielfach  rein  pharisäische 
Dialektik  aufbietet  (s.  unten  3  4). 

Dieser  jüd.  Hintergrund  der  paulin.  Begriffswelt,  wie  er  an  weit- 
gehender Uebereinstimmung  nicht  bloß  der  Sachen,  sondern  auch  der 
Ausdrucksmittel,  Argumentationsweisen  und  Streitformeln,  mit  der 
Zeittheologie  erkennbar  wird,  ist  nun  aber  doch  nicht  schlechtweg 
derjenige  des  palästinischen  Pharisäismus.  Gerade  mit  dem  Namen 
Gamaliel  verbindet  die  jüd.  Tradition  Gedanken  an  Import  alexan- 
drinischer  Ideen  ^.  In  der  Tat  erinnern  nicht  bloß  die  allegorisierende 
Methode  der  Schriftauslegung  (s.  ob.  IS.  127f.),  sondern  auch  mancher- 
lei Besonderheiten  der  Gedankenbildung  an  Philo,  und  wenn  von  des- 
sen Schriften  keine  handgreifliche  Nachwirkung  aufzuweisen  ist,  so 
doch  um  so  gewisser  von  der  alexandrinischen  Sap  ^.    Jedenfalls  war 

*  Anerkannt  besonders  seit  Eveeling  (1888),  stark  betont  von  Wkede  S.  58. 
75.  81,  M.  Brücknee,  Die  Entstehung  der  paulin.  Christologie  1903,  S.  292  f.  und 
P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  1907,  S.  122  f.  178,  der  das  zu 
dem  allgemeinen  orientalischen  Einschlag  rechnet,  den  er  mit  Gunkel,.Bousset 
und  M.  DiBELiüS,  Die  Geisterwelt  im  Glauben  des  Pls  1909,  S.  184  f.  auch  bei  Pls 
wahrnimmt. 

^  Nach  talmudischer  Angabe  soll  Gamaliel  500  Schüler  in  griechischer  Weis- 
heit unterrichtet  haben.   Vgl.  Schiel k,  ZwTh  1899,  S.  31. 

3  Nach  Vorgang  von  Geafe  (1892)  angenommen  von  H.  Köhler,  Sozialisti- 
sche Irrlehren  1899,  S.  158  f.,  Sokolowski,  Die  Begriffe  Geist  und  Leben  bei  Pls 

1903,  S.  217.  220,  Ppleiderer  I  S.  58  f.  II  S.  268,  Feine  S.  109,  C.  Clemrn,  Pls 

1904,  I  S.  69.  77,  Stärk,  Ntl.  Zeitgeschichte  1907,  IIS.  133  und  K.Stier,  PrM  1907, 
S.  102.  106,  wogegen  Kennedy,  St.  Pauls  conceptions  of  the  last  things  1904, 
S.  122.  231.  345  nur  von  Berührungen  wissen  will  mit  Berufung  auf  GunkEl  und 
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Pls  von  Haus  aus  ein  Sohn  der  Diaspora  und  hat  griech.  Luft  von 
Jugend  an  und  mehr  noch  im  späteren  Verkehr  geatmet :  ein  Dia- 
sporajude, aber  rabbinisch  gebildet  und  insofern  kein  eigentlicher 
Hellenist  K  Seine  Briefe  weisen,  was  Sprachgut,  Stil  und  Rhetorik, 
zuweilen  sogar  Emptindungsweise,  ethische  Grundsätze  und  Weltan- 
schauung betrifft,  nicht  wenige  überraschende  Beziehungen  zum  Grie- 
chentum auf  (s.  unten  78  945  10  i  123).  Irgendwelche  Zufuhr 
ist  von  dieser  Seite  sicher  erfolgt.  Es  kann  nur  noch  die  Frage 
sein,  wie  umfangreich  und  intensiv  wirksam  diese  hellenistische  bzw. 
sogar  hellenische  Beimischung  ^  gewesen  ist,  mit  welcher  seine  jüd. 
Schulbildung  versetzt  war.  Wie  um  diesen  Punkt  viele  Probleme  sich 
sammeln,  welche  heute  der  paulin.  Forschung  gestellt  sind  ^,  so  kann 
auch  keine  mächtigere  Instanz  gegen  die  radikale  Kritik,  welche  sämt- 
hche  Plsbriefe  für  heidenchristl.  Produkte  des  2.  Jahrb.,  zusammen- 
geronnen aus  Philonismus  und  Stoa,  ausgibt,  erdacht  werden,  als  diese 
geistgewaltige  Zusammenfassung  von  jüd.  Grundbestimmtheit  und 
griech.  Ausstattung  der  Gedanken  in  einer  Personalunion,  wie  sie  bei 
einem  etwa  von  Seneca  herkommenden,  paulinisierenden  Epigonen  des 

TiTiüS.  Aber  selbst  nach  Schlattek  II  S.  252  „trägt  Pls  ein  starkes  griechisches 
Element  in  sich". 

^  Nach  E.  V.  DOBSCHÜTZ,  Das  apostolische  Zeitalter  1904,  S.  16:  ,Kein  Hel- 
lenist, sondern  ein  Jude  acht  palästinensischen  Gepräges".  , Dadurch  kam  es  bei 
ihm  zu  jenem  scharfen  Bruch,  der  das  Neue  als  wirklich  Neues  zu  Tage  treten 
ließ."  C.  Clemen  S.  60:  ,  Vollblutjude " ;  vgl.  aber  die  Kehrseite  S.  61.  67-71. 
Ganz  auf  die  hellenistische  Seite  stellen  ihn  M.  Fkikdläxder,  Die  religiösen  Be- 
wegungen innerhalb  des  Judentums  im  Zeitalter  Jesu  1905,  S.  342.  362.  365  und 
KoHLRR  in  The  Jewish  Encyclopedia :  Saul  of  Tarsus  1906. 

^  Neuerdings  betont  und  nach  verschiedenen  Richtungen  verfolgt  von  HiL- 
GENr?:LD,  Weizsäcker,  Steck.  Dietkrich,  Friedläxdkk,  E.  Cürtius,  ganz 
besonders  von  Heixrici  in  seinen  Kommentaren  zu  Kor  (vgl.  Der  literarische 
Charakter  der  neutest.  Schriften  1908,  S.  66  f.  119).  Hierher  gehören  aber  auch 
HoLSTEN,  LüDEMA^N,  HiCKS,  Ramsay,  Bi-ass,  J.  Weiss,  Th.  Zahn,  C.  Clemen 
I  S.  70  f.  und  Rkitzenstein,  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen  1910,  bes. 
S.  58  f.  Anders  Bkyschlag,  Harnack,  Günkkl,  Norden,  Die  antike  Kunstprosa 
n  1898,  S.  474  f.  502  f. 

^  Wie  jüd.  Erbschaft,  so  hellenistische  Errungenschaft  postulieren  Harnack, 
Dogmengeschichte*  I  S.  105,  P.  Gardner,  A  historical  view  S.  218  und  E.V. 
Hartmann,  Das  Christentum  des  NT  1905,  S.  172.  Kaftan,  Zur  Dogmatik  1904 
S.  293  dagegen  bezeichnet  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  beider  Faktoren  als 
nebensächlich.  Richtiger  spricht  Pfleidkrer  I  S.  330  über  die  Bedeutung  des 
Paulinismus  für  die  Entscheidung  der  Schicksalsfrage,  ob  das  Christentum  den 
Uebergang  von  einer  jüd.  Messiasgemeinde  zur  universalen  Weltreligion  werde 
finden  können.  ,.Dieses  überleitende  Mittelglied  konnte  nur  eine  Theologie  sein, 
die  so,  wie  die  paulin.,  zwei  Gesichter  zeigt,  die  mit  dem  einen  Fuß  ganz  in  spe- 
zifisch jüd.  oder  pharisäischem  Denken  wurzelt,  mit  dem  anderen  aber  mitten  in 
den  Gedankenkreis  eintritt,  den  das  religiös  gestimmte  Heidentum  jener  Zeit  mit 
dem  griech.  gebildeten  Judentum  der  Diaspora  gemein  hatte,  in  den  Gedanken- 
kreis des  Hellenismus." 

1* 


4  I.  Kap. :  Der  Paulinismus. 

2.  Jahrh.  gar  nicht  mehr  denkbar,  geschweige  denn  irgendwo  nach- 
weisbar ist.  Wir  haben  hier  ein  Seitenstück  zum  Rätsel  der  Persön- 
lichkeit Jesu,  welches  gleichfalls  auf  der  persönlichen  Vereinigung 
zweier  unterscheidbarer,  freilich  anders  gearteter,  Faktoren  beruht 
(s.  oben  I  2,  7  i).  Die  Frage,  ob  beide  Größen  so  nahe  beieinander 
Raum  finden,  d.  h.  ob  nicht  die  Gestalt  Jesu  im  Sehwinkel  des  Pls 
schon  zu  kolossale  Dimensionen  aufweist,  als  daß  die  Entfernung  zwi- 
schen Objekt  und  Subjekt  nur  auf  einige  Jahre  angesetzt,  überhaupt 
nächste  zeitliche  Berührung  beider  angenommen  werden  dürfte,  ist  das 
Erwägenswerteste,  was  uns  jene  Kritik  zu  raten  und  zu  denken  aufge- 
geben hat'.  Aber  vergeblich  bemüht  sie  sich  um  den  Erweis,  daß  der 
Kampf  um  das  Gesetz  bzw.  um  die  Gesetzesfreiheit  der  Heidenchristen 
in  der  erbitterten  Form,  wie  er  uns  aus  Gal  und  Kor  entgegentritt,  in 
irgend  einer  späteren  Zeit  noch  denkbar  oder  gar  nachweisbar  sei  ^. 
Die  neuere  Bestreitung  der  Authentie  aller  Plsbriefe  scheitert 
aber  nicht  minder  auch  an  der  weiteren  Tatsache,  daß  sie  die  ganze 
neutest.  und  urchristl,  Literatur  unverständlich  macht.  Der  Paulinis- 
mus ist  so  sehr  das  Ferment  aller  im  NT  wahrnehmbaren  Gedanken- 
entwickelung, daß  alle  Schriften  desselben,  sofern  sie  nicht  direkt  von 
Pls  herrühren,  irgendwie  Stellung  zu  ihm  nehmen,  sei  es  anerkennend 
und  fortführend  bzw.  abschwächend,  sei  es  ablehnend  und,  wenngleich 
nur  indirekt,  bekämpfend  ^.  Und  wie  die  sachliche,  so  zwingt  auch  die 
sprachliche  Vergleichung  der  zahlreichen  Berührungen  immer  wieder 
zum  Eingeständnis  der  Priorität  des  paulin.  Genius,  von  dessen  Ideen- 
schatz die  Anderen  so  gut  zehren  wie  von  seinen  Wortprägungen. 
Aber  neben  und  unter  dieser,  durch  das  ganze  NT  hin  in  verschie- 
denen Lagen-  und  Tiefenverhältnissen  wahrnehmbaren,  paulin.  Schicht 
darf  allerdings  eine  andere,  noch  primitivere  nicht  verkannt  und  außer 
Augen  gelassen  werden.  Es  ist  das  gemeinsame  Erbgut,  welches  kein 
einziger  neutest.  Schriftsteller  verleugnet,  die  urchristl.  Gedanken- 
und  Vorstellungswelt,  der  keiner  sich  ganz  entziehen  kann.  Das  gilt 
wie  von  Pt,  von  Hbr,  von  Joh,  so  auch  von  Pls.  Nur  daß  bei  ihm  das 


^  So,  nachdem  bereits  Schopenhauer  ähnliche  Gedanken  geäußert  hatte 
(vgl.  M.  Brücknkb  S.  16),  neuerdings  besonders  Holländer  wie  Loman,  Nalaten- 
schap  1 1899,  S.  183  und  van  Manen,  Die  Unechtheit  des  Rmbriefes  1906,  S.  130  f. 
Vgl.  hierüber  H.  Holtzmann,  PrM  1900,  S.  465  f. 

2  GloEl,  P.  W.  SCHMiEDEL,  M.  H.  ScHULZE  und  besonders  C.  Clemen,  der  Pls  I 
S.  5.  11.  18  f.  49  f.  85  f.  111  f.  116  f.  122  f.  128  f.  130  f.  138  f.  146  f.  die  Echtheit 
sämtlicher  Briefe  mit  Ausnahme  von  Eph  und  Past  gegen  die  radikale  Kritik 
vertritt. 

3  Seit  Schölten  (1883),  M.  H.  Schulze,  Gloel  (1890)  oft  nachgewiesen,  zuletzt, 
trotz  Vermissens  aller  theologischen  Hauptgedanken  des  Paulinismus  bei  Mc, 
auch  von  Wernle,  Die  Quellen  des  Lebens  Jesu  1904,  S.  57. 
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Interesse  an  dem  eigentlichen  christl.  Urdatum,  an  dem  geschichtlichen 
Leben  Jesu  noch  viel  mehr  als  bei  den  anderen  genannten  Schriftstel- 
lern als  ein  auflfallend  beschränktes  erscheint,  so  daß  die  Gemein- 
schaftlichkeit des  Besitzes,  so  weit  eine  solche  fraglos  zwischen  Pls 
und  den  Uraposteiri  statt  hat  ^,  fast  ebensosehr  durch  den  gemeinsamen 
Anschluß  an  die  jüd.  Begriffswelt  bedingt  ist,  als  durch  die  gemein- 
same Vertretung  der  Messianität  Jesu  und  ihrer  Folgerungen.  Die 
allgemeinen  Grundzüge  des  urchristlichen  und  auch  von  Pls  vertrete- 
nen Weltbildes  sind  die  jüdischen.  Voraussetzung  alles  Christenstan- 
des ist  I  Th  1 9  die  Bekehrung  von  den  Götzen  (eiSwXa)  zum  lebendigen 
und  wahrhaftigen  Gott  und  der  Glaube  an  den  zum  Besten  der  Sün- 
der gestorbenen,  begrabenen  und  auferweckten  I  Kor  15  a  4,  den  vom 
Himmel  zum  Gericht  kommenden  Messias  Jesus  I  Th  1  lo,  dessen  Auf- 
erstehung I  Kor  15  11  ausdrücklich  als  gesamtapostolischer  Glaubens- 
gegenstand gekennzeichnet  wird.  Weiterhin  erstreckt  sich  die  neutrale 
Basis  seines  Lehrbegriffes  allerdings  auch  auf  Vorstellungen,  welche 
sich  deutlicher  an  Jesu  Verkündigung  selbst  anschließen,  worüber 
später  noch  zu  reden  sein  wird  (s.  unten  12  i). 

2.  Abgrenzung  des  Gebietes. 

Die  wichtigste  aller  Vorfragen,  wenn  sie  überhaupt  ernstlich  zu 
stellen  wäre,  ginge  allerdings  nach  der  Existenz  des  Schriftstellers 
selbst,  aus  dessen  Werken  die  Darstellung  des  Paulinismus  schöpfen 
soll.  Von  aktuellerer  Bedeutung  sind  einige  andere.  Die  Durchschnitts- 
theologie pflegt  als  Nebenquelle  diePlsreden  in  Act  zu  benützen.  Eine 
vorsichtige  Forschung  wird  den  Autor  ad  Theophilum  mit  seinen  bei- 
den Büchern  zwar  im  Gefolge  des  Pls  verständlich  machen,  auch  ein- 
zelne Worte,  die  er  seinem  Pls  leiht,  benützen,  wo  sie  sich  den  authen- 
tischen Urkunden  seiner  Gedankenwelt  kongenial  erweisen,  als  solche 
Urkunden  aber  bloß  die  schriftliche  Hinterlassenschaft  verwerten, 
soweit  sie  mit  Fug  und  Recht  als  echtes  Produkt  seines  Geistes  gel- 
ten kann,  und  selbst  diese  Abgrenzung  vollzieht  sich  nicht  ohne  Wi- 
derspruch. 

Anerkanntermaßen  zerfällt  die  paulinische  Literatur  in  8  oder  4 
Gruppen,  unter  welchen  nur  diejenige,  welche  Gal,  Kor,  Rm  (die 
„4  Hauptbriefe")  umfaßt,  auch  einen  im  wesentlichen  einheitlichen 
Lehrgehalt  darstellt.  Einzelne  Differenzen,  wie  sie  hinsichtlich  der 
Bedeutung  des  Gesetzes  zwischen   Gal  und  Rm  (s.  unten  3  3),    hin- 


^  Neuerdings  vertritt  besonders  Jülichek,  Pls  und  Jesus  1907,  S.  28  f.  56  f. 
eine  weitgehende  Solidarität  mit  der  urchristl.  Glaubenswelt.  Vgl.  Olschewski, 
Die  Wurzeln  der  paulinischen  Christologie  1909,  S.  114  f.  und  selbst  Wrede  S.  96. 
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sichtlich  der  Aussichten  des  Gläubigen  ins  Jenseits  zwischen  I  und 
II  Kor  (s.  unten  11  4)  stattfinden,  ändern  daran  zwar  nichts,  laden 
aber  dazu  ein,  die  unentwickelteren  Anschauungen  von  Rechtfertigung 
und  Versöhnung  in  Th  einerseits,  die  weiter  vorgeschrittene  Christo- 
logie  der  „Gefangenschaftsbriefe"  andererseits  unter  einen  gleichen 
Gesichtspunkt  zu  bringen.  So  hat  man  sich  gewöhnt,  namentlich  den 
späteren  Briefen  Phl,  Kol,  Eph  eine  besondere  Darstellung  zu  widmen, 
in  dieser  Gruppe  geradezu  eine  neue  Form  der  paulin.  Lehrweise  an- 
zuerkennen, welche  freilich  nach  herrschender  Auffassung  aus  den  ver- 
änderten Zeitverhältnissen  leicht  zu  erklären  sein,  auch  die  Grund- 
eigentümlichkeiten des  älteren  Paulinismus  noch  deutlich  durchschei- 
nen lassen  soll  ^.  Die  Voraussetzung  einer  solchen  Konstruktion  liegt 
in  der  Annahme,  daß  dem  äußeren  Fortschritte  des  Missionswerkes 
des  Pls  auch  ein  innerer  Fortschritt  seiner  Gedankenwelt  zu  immer 
umfassenderen  Gesichtspunkten  entspreche  -.  Fällt  doch  die  Idee  des 
Werdens  bestimmt  genug  herein  in  das  Bewußtsein  eines  Mannes,  wel- 
cher schreiben  kann,  daß  er,  da  er  ein  Kind  war,  redete  wie  ein  Kind 
und  Anschläge  faßte  wie  ein  Kind,  als  Mann  aber  abtat,  was  kindisch 
war  I  Kor  13 ii,  freilich  auch  jetzt  das  Vollkommene  immer  noch  nicht 
ergriffen  habe,  sich  aber  darnach  ausstrecke  Phl  3  12 -le.  Insonderheit 
mußten  die  Kämpfe  mit  den  Judaisten  gelegentlich  auch  zu  neuen 
Gedankengängen  einladen  bzw.  nötigen  ^.  Vielfach  verwendet  man 
daher  die  Plsreden  in  Act  als  Seitenstücke  zu  jenen  Briefen,  welche 
eine  primitive  Stufe  der  Lehrbildung  vertreten  sollen,  und  verlegt  die 
Ausreifung  der  paulin.  Gedankenwelt  hinter  die  Zeiten  von  Act  15. 
Erst  mit  der  Gal  2  le  eingenommenen  Position  sei  ein  Schritt  hinaus 
über  den  Kompromiß  des  Apostelkonvents  geschehen,  auf  welchem  Pls 
sich  noch  damit  begnügt  hatte,  wenigstens  für  die  gläubig  werdenden 
Heiden  der  Beschneidung  enthoben  zu  sein.  Noch  mehr!  Es  wollte 
sogar  die  Entstehung  eines  eigentümlich  paulin.  Heidenevangeliums 
erst  in  demselben  Maße  begreiflich  und  nachweisbar  gefunden  werden, 
als  seine  Berufswege  ihn  immer  tiefer  in  die  Heidenwelt  hineingeführt 
haben. 


1  So  B.  Weiss, Sabatiek, R. Schmidt,  Immbb,  Godet,Bbyschlag, E.Haupt, 
Die  Gefangenschaftsbriefe  (=  Meykr  VIII.  IX)  1902  S.  72  f.  und  besonders  G. 
Barton,  The  spiritual  development  of  Paul :  The  New  World  VIII  1899,  S.  111 
bis  124.  Prinzipielle  Ablehnung  jeder  Annahme  von  Stufen  der  paulin.  Lehrbil- 
dung bei  Schlatteb  II  S.  381  f. 

^  So  selbst  kathol.  Theologen  wie  V.  Weher,  Die  Abfassung  des  Galbriefs 
vor  dem  Apostelkonzil  1900,  S.  159  f.,  Belser,  Die  Apostelgeschichte  1905,  S.  120, 
Gutjahr,  Der  Brief  an  die  Galater  1904,  S.  193  f.  und  in  anderer  Weise  MosKB, 
Die  Bekehrung  des  hl.  Pls  1907,  S.  95  f.  101. 

^  So  auch  Feine,  Das  gesetzesfreie  Evglm  S.  21.  46  f. 
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So  gelangte  man  zu  einer  Darstellung  des  paulin.  Lehrbegrififes 
unter  dem  Gesichtspunkte  einer  inneren  Entvvickelungsgeschichte, 
welche  in  3  Stadien  verläuft:  1.  die  anfängliche,  unentwickelte  Lehr- 
anschauung in  Act  undTh^;  2.  die  durch  den  judaistischen  Gegensatz 
bedingte,  vollere  Form,  als  deren  Ausdruck  die  sog.  paulin,  Homolo- 
gumena  gelten,    deren  gemeinsames  Programm  Gal  2  i4_2i  vorliegt; 

3.  der  Paulinismus,  wie  er  sich  in  den,  durch  den  jüdisch-gnostischen 
Asketismus  veranlaßten,  Briefen  aus  der  Gefangenschaft  darstellt. 
Davon  ließe  sich,  wo  man  die  Pastoralbriefe  für  echt  nimmt,  noch  ein 

4.  Stadium  unterscheiden,  in  welchem  der  Paulinismus  eine  letzte  Um- 
bildung, aber  doch  kaum  mehr  einen  Fortschritt  aufweisen  würde  ^. 

Aber  der  heutige  Stand  der  Forschung  erlaubt  nicht  bloß,  son- 
dern gebietet  schlechterdings,  die  3  Hirtenbriefe  aus  einer  Entwicke- 
lungslinie  auszuscheiden,  welche  auf  ihrem  Höhepunkte  Produkte  wie 
Gal,  Kor,  Em  aufweist  ^.  Ernsthafter  steht  die  Frage  bezüglich  der 
sog.  Gefangenschaftsbriefe.  Sollen  dieselben  für  echt  genommen  wer- 
den, so  müßte  der  Entwickelungsfähigkeit  ihres  Urhebers  eine  Trag- 
weite zuerkannt  werden,  wie  sie  mindestens  leichter  denkbar  wird  auf 
dem  erweiterten  Untergründe  des  Bewußtseins  einer  sich  an  jenen  an- 
schließenden, seine  Gedanken  weiter  verarbeitenden  Generation.  Letz- 
tere Annahme  läßt  sich  am  leichtesten  bezüglich  Eph,  erstere,  ohne 
daß  man  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  begegnete,  bezüglich  Phl 
verteidigen. 

Die  gegenwärtige  Darstellung  setzt  anderwärts  nachgewiesene 
Resultate  der  historisch-kritischen  Forschung  einfach  voraus  *,  indem 
sie  dieselben  nach  einer  bestimmten,  im  Zweck  eines  Lehrbuchs  der 
biblischen  Theologie  liegenden,  Seite  ergänzt  und  weiter  begründet. 
So  werden  es  die  hier  zu  pflegenden  Untersuchungen  rechtfertigen, 
wenn  neben  allgemein  anerkannten  Nachtrieben  und  Nachbildungen, 
wie  Past,  auch  Eph  als  eine  eigene  Provinz  im  Reich  neutest.  Gedan- 


^  Doch  vgl.  gegen  die  Auffassung,  als  ob  Th  der  Entwickelungsperiode  an- 
gehöre, Fkine  S.  169  f.,  der  S.  178  darauf  hinweist,  daß  Pls  die  Gedankenreihe  Gal 
2  14—21  schon  vorher  geltend  mache. 

-  Dies  das  Schema  von  B.  Weiss  §  59,  abgelehnt  von  Feine,  Theologie  des 
NT  S.  131.  Zerstört  wird  es  bezüglich  1  und  2,  wo  man  zu  gunsten  der  Südgala- 
tientheorie  Th  hinter  Gal  setzt,  und  bezüglich  3  und  4  je  nach  dem  Ausfall  der 
Kritik  dieser  Briefe. 

^  Nachdem  schon  B.  Weiss  und  BovON  ihnen  wenigstens  eine  gesonderte 
Behandlung  gewidmet  hatten,  die  den  Eindruck  eines  großen  Fragezeichens  hin- 
terläßt, schieden  sie  Beyschlag,  Jacoby,  im  Grunde  auch  Peine,  Theologie 
S.  538  f.  lieber  gleich  aus  dem  Kreise  der  Urkunden  des  Paulinismus  aus. 

*  Vgl.  H.  HoLTZMANN,  Lehrbuch  der  historisch-kritischen  Einleitung  in  das 
NT  3  1892,  S.  205f. 
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kenbildungen  behandelt  wird  ^  während  Phl  und  Kol  einem  üeber- 
gangsstadium  angehören.  Dies  aber  so,  daß  in  Kol  die  Verwandtschaft 
mit  Eph,  in  Phl  die  mit  Rm  überwiegt.  Die  Kontroversen  über  die 
chronologische  Folge  der  Hauptbriefe  selbst  werden  zwar  vielfach  mit 
Argumenten  von  bibl.-theol.  Natur  geführt,  gehören  aber  wesentlich 
in  das  Gebiet  der  literarischen  Kritik.  Soweit  Verschiebungen  und 
Fortbewegungen  einzelner  Elemente  der  paulin.  Gedankenwelt  deut- 
lich hervortreten,  werden  sie  im  einzelnen  Falle  Erledigung  finden. 
Ueberall  wird  sich  zeigen,  daß  sich  das  Unternehmen  verantworten 
läßt,  den  Paulinismus  auf  Grundlage  von  I  Th,  Gal,  Kor,  Rm,  Phl 
darzustellen,  ohne  sich  auf  Interpolationstheorien  und  ähnliche  Wag- 
nisse einzulassen  ^.  Selbst  aus  II  Th,  Kol  und  Eph  können  solche 
Elemente,  in  welchen  noch  die  paulin.  Wurzel  des  abgezweigten  Lehr- 
begriffes erkennbar  zutage  liegt,  wenigstens  an  zweiter  Stelle  aufge- 
führt werden,  während  Past  nur  ausnahmsweise  in  3.  Reihe  auftreten 
können,  aber  freilich  nicht  als  Triarier. 

3.  Die  Frage  nach  dem  System. 
Aber  gerade  darüber,  ob  und  inwieweit  überhaupt  von  einem 
Lehrbegriff,  von  einem  theologischen  System  geredet  werden  dürfe, 
besteht  Meinungsverschiedenheit  und  denkt  man  jedenfalls  heute  an- 
ders als  ehedem.  Für  die  altprotestantische  Schätzung  ist  Pls  in  erster 
Linie  Theologe  gewesen.  Der  an  der  Spitze  seiner  Briefe  stehende 
Brief  entschied  im  Sinne  einer  fast  ausschließlich  dogmatisch  gerich- 
teten Wertung.  Im  Verlauf  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  das  anders 
geworden.  Die  Bewunderung  des  als  Begründer  einer  christl.  Lehr- 
wissenschaft, als  Meister  folgerichtiger  Gedankengänge  hoch  gerühm- 
ten Apostels  schlug  um  in  bald  begeisterte,  bald  skeptische  Stimmun- 
gen, zu  welchen  zuerst  eine  eindringende  Exegese  seiner  Briefe,  nach- 
gehends  auch  eine  psychologische  Ergründung  seines  persönlichen  We- 
sens Veranlassung  boten.  Ernsthafte  Forschung  konnte  nicht  umhin, 
gehäuften  Widersprüchen,  empfindlichen  Lücken  und  offenbaren  Fehl- 
schlüssen in  der  Beweisführung  zu  begegnen  und  sich  zu  sagen,  daß  in 
Dokumenten  missionarischer  Art  systematische  Ausführungen  so  wenig 
zu  erwarten  sind,  als  speziell  in  unserem  Fall  reflektierendes  Denken, 
Räsonnieren  und  Deduzieren  von  der  vulkanischen  Natur  ihres  Ur- 
hebers. So  ist  es  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
vielgehörte  Rede  geworden,  man  dürfe  dem  Apostel  überhaupt  keine 


^  So  auch  C.  Clembn,  Pls  IS.  138  f.   A.  Meyeb,  Wer  hat  das  Christentum  be- 
gründet, Jesus  oder  Pls?  1907,  S.  13  f. 

'^  Gegen  D.  Völteb,  Pls  und  seine  Briefe  1905. 
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dialektischen  Denkoperationen  mit  feststehenden  Begriffen  zutrauen ; 
sein  unbewußtes  Herüberschwanken  von  einem  Begriffe  zum  anderen, 
sein  unkontrollierbarer  Wechsel  im  Gebrauch  scheinbar  fest  ausge- 
prägter termini  beweise  vielmehr,  daß  sein  Denken  sich  zumeist  nur 
in  flüssigen,  elastischen  Vorstellungen  bewege  und  er  jeweils  eben 
gerade  zu  den  Ausdrücken  greife,  die  zur  sofortigen  Kenntlichma- 
chung des  Gedankens  genügen,  unbekümmert  darum,  ob  dieselben 
Ausdrücke  nicht  etwa  in  einem  anderen  Falle  völlig  verschiedene  Werte 
bedeuten,  nach  einer  vielleicht  sogar  entgegengesetzten  Richtung  wei- 
sen sollten  \ 


^  Nachdem  schon  Martix  Bücer  bei  Pls  eine  „sacra  philosophia"  gefunden 
hatte,  kam  besonders  durch  G.  W.  Meyek  (1801)  und  Usteri  (1824)  der  Name 
,Paulinischer  Lehrbegriff "  auf  und  begegnete  man  in  fortschrittlichen  wie  in 
konservativen  Kreisen  einem  rühmenden  Hinweis  auf  den  Meister  scharfer  Logik 
und  unerbittlicher  Dialektik,  welchen  das  Urchristentum  in  Pls  besessen  habe ; 
so  noch  Tillmann,  Die  Wiederkunft  Christi  nach  den  paulin.  Briefen  1909,  S.  13. 
Verdächtig  wurde  ein  solches  Lob  erst,  seitdem  Baur,  wesentlich  auf  der  glei- 
chen Linie  einhergehend,  eine  Auffassung  des  paulin.  Evglms  begründet  hatte 
(1845),  zu  deren  Diskreditierung  das  Schlagwort  „Intellektualismus"  geprägt 
wurde.  Ganz  besonders,  seitdem  der  klassische  Vertreter  der  von  den  Tübingern 
inaugurierten  paulin.  Studien,  C.  Holsten  eine  vom  einheitlichen  Ausgangspunkt 
der  Christophanie  aus  erfolgende  Umformung  des  von  Hause  aus  jüd.  Bewußt- 
seins gelehrt  und  es  demgemäß  auf  eine  durchaus  logisch  voranschreitende  Be- 
griffsentwickelung unter  Voraussetzung  eines  Systems  abgesehen  hatte,  dessen 
Grundzug  der  Dualismus  von  Fleisch  und  Geist  bilden  sollte  (seit  1868,  zuletzt  in 
dem  1898  unter  dem  Titel  „Paulinische  Theologie"  erschienenen  2.  Teil  des  Wer- 
kes „Das  Evglm  des  Pls").  Einen  Vorgänger  hatte  er  in  dieser  Richtung  schon 
gehabt  in  Richard  Schmidt  (1870).  Die  mit  der  von  beiden  befolgten  Methode 
verbundenen  Gefahren  hat  noch  neuerdings  Martin  Brückner,  Die  Entstehung 
der  paulin.  Christologie  1903,  S.  3  f.  dargetan.  Der,  im  ganzen  Holstens  Wege 
gehende.  Amerikaner  Orello  Cone  S.  48  f.  179  f.  450  f.  weist  die  Variabilität 
des  paulin.  Gedankenganges  an  zahlreichem  Detail  nach  und  gibt  die  Unmög- 
lichkeit zu,  ihn  nach  Art  eines  konsequent  durchdachten  Systems  zu  behandeln. 
Eine  noch  grundsätzlichere  Opposition  ging  von  anderer  Seite  aus.  Johannes 
Müller.  Das  persönliche  Christentum  der  paulin.  Gemeinden  1  1898  will  in  der 
Verkündigung  des  Pls,  die  „sich  außerhalb  der  Sphäre  des  Intellekts  bewegt" 
haben  soll,  nur  unmittelbar  aufblitzende,  impulsiv  und  intuitiv  geborne  Aus- 
brüche, nicht  sowohl  Gedankenarbeit,  als  vielmehr  Enthusiasmus  und  Pathos  an- 
erkennen, und  Feine,  Das  gesetzesfreie  Evglm  des  Pls  1899,  S.  6  f.  bemüht  sich, 
den  Gegensatz  zwischen  Müxler  und  Holsten  so  zurechtzulegen,  daß  seine 
eigene  Auffassung  als  richtiger  Mittelweg  zwischen  Extremen  erscheint.  Nach 
Deissmann,  Theologie  und  Kirche  1901.  S.  6  f.  ;  Evglm  und  Urchristentum  (in 
den  „Beiträgen  zur  Weiterentwicklung  der  christl.  Religion")  1905,  S.  124;  Das 
Urchristentum  und  die  unteren  Schichten  1908,  S.  35,  handelt  es  sich  im  sog. 
Paulinismus,  welcher  Name  besser  vermieden  werden  sollte,  nur  um  „eine  Fülle 
von  Einzelbekenntnissen",  um  ein  bewegtes  Hin-  und  Herbranden  von  Erwartun- 
gen, wechselnden  Stimmungen  und  dadurch  bedingten,  keiner  Reflexion  unter- 
liegenden Ausbrüchen.  Insonderheit  betont  er  die  Tatsache,  daß  die  schriftliche 
Hinterlassenschaft  des  Pls  erst  durch  ihre  Sammlung  und  Werbung  im  christl. 
Kanon  zu  einer  rein  literarischen  Größe  und  zur  Quelle  eines  Lehrbegriffs  erhoben 
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Im  Grunde  wollte  die  neuere  Theologie,  indem  sie  solche  Wege 
betrat,  meistenteils  doch  nur  einer  als  Einseitigkeit  und  Verkennung 
des  religiösen  Genius  empfundenen  intellektualistischen  Beurteilung 
durch  eine  höhere  Einschätzung  entgegentreten  ^  Die  Voraussetzung, 


worden  sind.  An  sich  sind  es  Briefe,  geschrieben  aus  dem  rein  individuellen  momen- 
tanen Bedürfnis  des  Wanderlehrers,  daher  in  stark  aktueller  Haltung  und  in  einer 
Sprache,  deren  Volkstümlichkeit  aller  Schulregeln  spottet,  wiewohl  anerkannt 
wird,  daß  es  an  aus  der  oberen  Schicht  stammenden  doktrinären  Elementen  nicht 
ganz  fehlt.  Dieser  Auffassung  hat  sich  angeschlossen  philologischerseits  Wend- 
land, Die  urchristlichen  Literaturformen  in  Lietzmanns  Handbuch  1 3,  unter  den 
Theologen  Sokolowski  S.  2'22  f.  263,  dessen  Pls  nur  praktische,  keine  theoreti- 
schen Zwecke  verfolgt ;  vollends  an  systematischer  Gedankenfolge  hat  ihm  blut- 
wenig gelegen.  Kennedy  S.  22  f.  25  f.  28.  53  f.  274.  277.  292—301.  343  findet  bei 
Pls  statt  eines  systematisch,  harmonisch  angelegten  Ganzen  lauter  Andeutungen 
fragmentarischen  Charakters,  lückenhafte  Beweisführungen,  Kundgebungen  mo- 
mentaner Erregung.  „Alles  Systematische",  schreibt  Tröltsch  S.  27,  „das  sich 
in  Ansätzen  da  und  dort  findet,  zeigt  die  Grenzen  seiner  Begabung;  im  systemlos 
Religiösen  liegt  das  Geheimnis  seiner  Größe  \  Nach  Heitmüllek,  Die  Religion 
in  Geschichte  und  Gegenwart  I  S.  47  „war  Pls  eben  kein  System".  Ebensowenig 
will  MoNTEiL,  Essai  sur  la  christologie  de  St.  Paul  I  1906,  S.  12  bei  Pls  etwas 
wissen  von  Lehre  und  Theologie;  was  er  zu  sagen  hat,  ist  für  ihn  selbst  immer 
nur  Offenbarung.  Auch  Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  259.  300.  322  kennt  nur  „wer- 
dende Gedanken",  „versuchte  Ideen",  nur  religiöse,  keine  theologische  Einheit. 
Auf  diese  Seite  hat  sich  ein  ehemaliger  Schüler  Holstkns  geschlagen,  K.  Mün- 
ZIN«4EE,  Pls  in  Korinth  1908,  dessen  Pls  sich  ganz  als  Missionar  und  ausschließ- 
lich nur  als  Missionar  gefühlt  hat  (S.  57)  und  „in  gewissem  Sinne  sogar  nur  wider 
Willen  Theologe  gewesen"  sein  soll  (S.  65).  Darüber  und  dagegen  P.  W.  Schmie- 
DEL,  Protestantenblatt  1909,  S.  488  f. 

*  So  will  namentlich  Wendland  S.  9  nicht  geleugnet  wissen,  daß  die  Grund- 
gedanken des  Pls  einen  systematischen  Zusammenhang  gehabt  haben,  einen  ein- 
heitlichen Gesamtcharakter  tragen,  und  daß  die  Wissenschaft  aus  didaktischen 
Gründen  der  Aufgabe,  diesen  Zusammenhang  zu  rekonstruieren,  sich  immer  wie- 
der unterziehen  muß.  Am  wenigsten  kann  an  dieser  Aufgabe  eine  Darstellung 
der  biblischen  Theologie,  wenn  sie  es  sich  nicht  allzu  bequem  machen  will,  vor- 
übergehen. Aehnlich  verfährt  tatsächlich  Pplkiderer,  trotzdem  daß  I  S.  28  f. 
69.  75  f.  beim  Apostel  die  Reflexion  hinter  der  Widersprüche  und  Dunkelheiten 
genug  mit  sich  bringenden  enthusiastischen  Intuition  zurücktritt,  weshalb  man, 
I  S.  68;  Die  Entstehung  des  Christentums  S.  141,  statt  vom  „Lehrbegritf"  lieber 
von  „paulin.  Theologie"  reden  sollte,  wie  auch  Wernle^  S.  153  f.  undHEiNRiCi, 
Das  Urchristentum  1902,  S.  84  f.  tun,  wobei  dieser  anerkennt,  daß  Pls  es  selbst  in 
Rm  nicht  auf  Herausarbeitung  eines  Systems  ablegt.  „Das  Gefüge  der  Erörterun- 
gen ist  locker,  und  doch  vermißt  die  eindringende  Analyse  nirgends  die  inneren 
Verklammerungen,  die  auch  die  auseinanderstrebenden  Gedankenreihen  zusam- 
menhalten". Als  eigentlichem  Schöpfer  einer  christlichen  Theologie  widmet  dem 
Apostel  Wrede  S.  48  f.  102  f.  eine  Betrachtung,  die  ihn  ebenso  unbekümmert  um 
die  logische  Uebereinstimmung  seiner  Aufstellungen  als  bewußt  und  klar  im 
Aufbau  eines  das  ganze  Christentum  umfassenden  Gedankenbaus  erscheinen  läßt. 
In  diesem  Sinne  erklären  er  und  Pfleiderer  die  Versuche,  die  Religion  des  Pls 
von  seiner  Theologie  unterscheiden  zu  wollen,  für  verfehlt.  Es  bezeichnet  die  Sach- 
lage, wenn  Juncker,  Die  Ethik  des  Apostels  Pls  I  1904,  S.  3  f.  das  letzte  Werk 
HoLSTENs  (Paulinische  Theologie  1898)  für  „ein  wahrhaftes  opus  posthumum" 
einen  „völligen  Anachronismus"  erklärt,  nur  um  sofort  die  entgegengesetzte  Ver- 
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daß  der  Apostel  „sich  außerhalb  der  Sphäre  des  Intellekts  bewegt 
habe",  konnte  leicht  zum  Freibrief  für  jedes  exegetische  Abenteuer 
werden  und  gegen  alle  Sorgen  der  literarischen  Kritik  ein  summa- 
risches Verfahren  einleiten.  Wenn  keinerlei  Gedankensprünge  befrem- 
den dürfen,  können  nicht  bloß  die  Gefangenschaftsbriefe  samt  und 
sonders,  sondern  sogar  die  Pastoralbriefe  recht  wohl  paulin.  bleiben. 
Ueberhaupt  schien  an  die  Stelle  des  „Systems"  das  Chaos  treten  zu 
wollen.  Allmählich  sammelte  man  sich  wieder  zur  Anerkennung  eines 
Befundes,  dem  gemäß  eine  einheitliche  Gedankenbildung  schon  durch 
die  Entdeckung  spezifisch  jüd.  Analogien  auf  der  einen,  offenbar  hel- 
lenistischer auf  der  anderen  Hemisphäre  der  paulin.  Gedankenwelt 
ausgeschlossen  erschien  ' .  Beide  Reihen  korrigieren  sich  zwar  logisch 
gegenseitig  auf  Schritt  und  Tritt,  dienen  aber  gleichmäßig  der  Befrie- 
digung eines  und  desselben  Bedürfnisses  nach  Rechtfertigung  gewisser 
Postulate  der  paulin.  Frömmigkeit  in  der  Sphäre  des  Gedankens.  An- 
ders war  es  nicht  zu  erwarten  bei  einem  auf  der  Berührungslinie  beider 
Welten  erwachsenen  Geist,  dessen  individuelles  Bedürfnis  zu  denken 
niemals  ganz  verschlungen  werden  konnte  von  Inspirationsdrang  und 
ekstatischem  Fieber.  Es  ist  eben  der  Pls,  der  zu  seinem  geistigen  Sig- 
nalement als  besonderes  Kennzeichen  das  Bekenntnis  fügt:  „Mir  steht, 
Gott  sei  Dank,  das  Zungenreden  mehr  zu  Gebote  als  euch  allen.  Aber 
in  der  Gemeinde  will  ich  lieber  fünf  Worte  mit  meinem  Verstände 
sprechen  als  zehntausend  Worte  mit  der  Zunge"  (I  Kor  14  is  19).  Hier- 
nach ist  aber  der  Zweck  seiner  brieflichen  Mitteilungen,  an  die  wir 
uns  nun  einmal  halten  können,  zu  bemessen ;  wobei  allerdings  die  Mög- 
lichkeit, ja  Wahrscheinlichkeit  eines  stets  drohenden  Durchbruchs  un- 
berechenbarer Gewalten  durch  die  Maschen  des  vom  diskursiven  Den- 
ken geschaffenen  Xetzes  im  Auge  zu  behalten  ist.  Aber  auf  ein  solches 
wird  es  doch  zuletzt  abgesehen  haben  ein  Schriftsteller,  dem  man  all- 


einseitigung  zu  verwerfen,  die  aus  dem  überscharfsinnigen  Dogmatiker  einen 
visionären  Schwärmer  macht.  Auch  Wein  kl,  Pls  als  kirchlicher  Organisator 
1898,  S.  4  läßt  den  Pls  die  Religion  in  der  Form  des  Enthusiasmus  erleben,  ihn 
aber,  Pls  1904,  S.  224,  aus  all  diesem  Erleben  doch  ein  Lehrgebäude  schaffen. 
Stkfpkx,  ZntW  1901,  S.  122  bezeichnet  den  Apostel  als  einen  Mann,  der  zwar 
„nicht  in  erster  Linie  systematischer  Theologe  gewesen  ist,  sondern  religiöse 
Persönlichkeit,  freilich  mit  dem  starken  Trieb,  jeder  religiösen  Tatsache  seines 
Innenlebens  denkend  Herr  zu  werden".  Endlich  beiC.CL,EMEN,PlsIlS.88.  110  er- 
scheint Pls  wieder  als  konsequenter  Denker  mit  „System".  Vgl.  Die  Grundlagen 
der  paulin.  Theologie  :  Theologische  Arbeiten  aus  dem  rheinischen  wissenschaft- 
lichen Predigerverein  1907,  S.  1  f.  23.  Für  Steffen  S.243  ist  er  „der  erste  Theo- 
loge des  Christentums",  für  Juncker  „der  erste  christliche  Ethiker",  für  Knopf, 
Pls  S.  5,  der  „früheste  dogmatische  Denker  der  Kirche". 

1  Auch  davon  will  nichts  wissen  der  alle  Unstimmigkeiten  und  Widersprüche 
leugnende  Tobak,  Le  probleme  de  la  justification  dans  St.  Paul  1908. 
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gemein  nachsagt,  daß  ihm  seine  in  der  rabbinischen  Schule  angeeig- 
neten Argumentationsformeln,  Schlußweisen  und  dialektischen  Kampf- 
mittel stets  zur  Verfügung  gestanden  und  stets  Dienste  geleistet  haben. 
Doch  wohl  nicht,  um  ein  leeres  Begriffsmühlengeklapper  zu  veran- 
stalten, sondern  um  Gedanken  zu  entwickeln,  die  einer  logischen 
Durchführung  fähig  und  bedürftig  erscheinen  und  sich  I  Kor  2  e—ig 
zu  einer  Art  von  höherer  „Weisheit"  und  „Erkenntnis"  zusammen- 
schließen (s.  unten  12  2  und  I  S.  554).  Erscheint  hier  der  Begriff  des 
göttlichen  Geistes  als  Quelle  und  Mittelpunkt  einer  paulin.  Gnosis,  so 
ist  es  anderswo  das  gegensätzliche  Verhältnis  der  Begriffe  Geist  und 
Fleisch,  welches  in  einer  genau  geordneten  Abfolge  von  sich  gegen- 
seitig bedingenden  und  keinerlei  beliebige  Verschiebung  vertragenden 
Konsequenzen  Durchführung  findet  (2  4  5  1).  Als  Seitenstück  zu 
solcher  Gedankenbildung  hellenistischen  Ursprungs  erscheint  eine 
Reihe  von  unter  sich  ebenfalls  eng  verklammerten  Folgerungen  aus 
einer  jüdisch  bedingten  Zurechtlegung  des  religiösen  Verhältnisses 
nach  juridischen  Gesichtspunkten;  in  diese  Sphäre  fällt,  was  zur  Be- 
gründung der  Lehren  von  Rechtfertigung  und  Versöhnung  gesagt  wird; 
aber  auch  anderes,  wie  die  systematisierende  Unterscheidung  eines 
alten  und  eines  neuen  Bundes  —  eine  theologische  Entdeckung  des 
Pls.  Anstatt  also  die  Richtung,  Avelche  des  Apostels  Gedankengänge 
jedesmal  nehmen,  nur  von  wechselnden  Motiven  der  Inspiration  be- 
stimmt zu  denken,  wird  es,  um  greifbare  Resultate  zu  erreichen,  in 
erster  Linie  vielmehr  darauf  ankommen,  den  Blick  zu  schärfen  für  das 
eigenartige,  nach  konstanter  Regel  verlaufende  Leben,  welches  inner- 
halb der  chaotischen  Masse  von  Atomen  diejenigen  Elemente  führen, 
welche  nicht  bloß  neben  einander  ausgeschüttet,  sondern  auch  in 
wechselseitige  Beziehung  gesetzt  vorkommen,  so  daß  sie  zu  einem  or- 
ganischen Gebilde  sich  zusammenschließen  und  das  Gesetz  andeuten, 
nach  welchem  sich  auch  die  noch  ungeregelte  Flutung  der  freien  Ele- 
mente richten  müßte,  wenn  allseitige  Durchführung  einer  systemati- 
schen Ordnung  überhaupt  beabsichtigt  und  erreichbar  gewesen  wäre. 
Daß  es  aber  ein  solches  organisches  Bildungsgesetz  innerhalb  der 
paulin.  Gedankenwelt  gibt,  ist  längst  dargetan  worden  und  soll  im 
Folgenden  noch  einmal  gezeigt  und  in  einem  abschließenden  Wort 
sichergestellt  werden  (12  3). 

2.  Anthropologie. 

1.  Der  Außenmensch  und  der  Innenmensch. 
Ohne  Zweifel  haben  die  christlichen  Gedankenbildungen  des  Pls 
ihren  Ursprung  durchaus  im  Moment  der  Bekehrung,  so  daß  es  nahe 
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läge,  hier  einzusetzen,  mit  der  Soteriologie  zu  beginnen  und  entweder 
die  Erlösung  überhaupt  oder  speziell  die  Rechtfertigung  zum  Aus- 
gangspunkt zu  mauhen  ^  Aber  die  Bekehrung  selbst  ist  nur  im  Zusam- 
menhang mit  den  Gedanken  des  Bekehrten  über  Sünde  und  Gesetz, 
diese  hinwiederum  sind  nur  auf  Grund  seiner  anthropologischen  Vor- 
aussetzungen zu  verstehen.  Letztere  aber  ruhen  auf  der  Unterschei- 
dung des  äußeren  und  des  inneren  Menschen  II  Kor  4  le  (ö  e^w  und 
6  saw^£V  avi^pwTCOs).  Da  der  innere  nach  Rm  7  22  keineswegs  bloß 
Privilegium  des  Erlösten  ist,  gehört  dieser  Gegensatz  zwischen  dem 
Naturwesen  und  der  sittlichen  Persönlichkeit  zur  allgemeinen,  und 
zwar  platonisierenden  ^  Unterlage  der  ganzen  paulin.  Gedankenwelt  ^ 
Der  äußere  Mensch  begreift  in  sich  sowohl  den  Stoff  (aapE)  wie 
die  Form  des  Leibes  (awfjt-a).  Wieder  anders  teilen  die  Gegensätze 
Fleisch  (aap^)  und  Seele  (^'JXTf'i) ;  und  zwar  steht  die  Psyche  als  Lebens- 
kraft in  unlösbarer  Beziehung  zum  Fleisch  und  geht  auch  mit  ihm 
unter  *.  Alles  Fleisch  {köLocx.  oipE,  =  kol  basar  Hm  3  20  I  Kor  1  29 
Gal  2  16)  ist  so  viel  wie  „jede  Seele"  (-äaa  'j'^/Ji  —  kol  nephes  Rm  2  9 
13  1).  Das  Blut  gehört  selbstverständlich  zur  Seele.  Somit  würde 
Fleisch  die  belebte  Materie, Psyche  das  animalische  Lebensprinzip  sein. 
Doch  ist  hier  der  Sprachgebrauch  noch  weniger  ein  konstanter,  als 
auf  anderen  Punkten  der  paulin.  Gedankenwelt.  Beispielsweise  be- 
zeichnet die  Psyche  II  Kor  1 23  geradezu  den  ganzen  Menschen  als 
Lebewesen  nach  hebräischer  Ausdrucksweise  (s.  I  S.  66  f.),  während 
das  „Ich"  im  Grunde  Rm  7  1-  nur  dem  inneren  Menschen  angehört, 
aber  doch  gleich  7  is  auch  Erweiterung  erfährt.  Ebenso  bedeutet 
Fleisch  bald  nach  alttest.  Vorgang  den  Menschen  überhaupt  Gal  1  n 
2  16,  indem  die  erfahrungsgemäß  überwiegende  Seite  die  Totalauffas- 
sung bestimmt,  bald  nur  eine  Seite  an  ihm,  nämlich  den  sog.  äußeren 
Menschen  Gal  2  20  3  3  4 13  14  23  29  6  12  13,  woran  sich  der  später  (siehe 
S.  21  f.)  zu  erörternde,  durch  den  Gegensatz  zum  Geist  bedingte 
Sprachgebrauch  anschließt.    Daher  Fleisch  z.  B.  I  Kor  5  3  Kol  2  5 


'  Ersteres  tut  neuerdings  Wkede  S.  53  f.,  dem  die  .Erlösungslehre"  im  Mit- 
telpunkt steht,  aber  auch  Kaftax,  Zur  Dogmatik  S.  255  f. ;  Jesus  und  Pls  1906, 
S.  33  f..  während  mit  der  älteren  biblisch-theologischen  Forschung  noch  H.  Cre- 
mer, Die  Rechtfertigungslehre  des  Pls  S.  330  f.,  W.  Schmidt,  Die  Lehre  des 
Apostels  Pls  1898,  S.  25  und  Weixel,  Pls  S.  224  von  der  Rechtfertigung  ausgehen. 
So  auch  noch  C.  Clemen,  Die  Grundgedanken  der  paulin.  Theologie  1907. 

■'  Heinbici,  Hellenismus  und  Christentum  1909,  S.  30  erinnert  z.  B.  an  Phae- 
drus  245  a. 

'  Gegen  LiPSins,  Men£goz  u.  a.,  welche  dem  Pls  eine  monistische  Anthro- 
pologie zuschreiben,  behaupten  ihr  dualistisches  Gepräge  Pfleideeek,  Sabatieb 
und  GoGüEL,  L'apotre  Paul  et  Jesus-Christ  1904  S.  144  f. 

*  JüNCKEB,  Die  Ethik  des  Apostels  Pls  I  S.  37. 
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vom  Leibe,  welcher  gleichfalls  zum  Außenmenschen  gehört,  kaum  un- 
terscheidbar ist  und  gelegentlich  auch  einmal  Fleisch  für  das  unmittel- 
bar vorangegangene  Wort  Leib  eintritt  II  Kor  4  lo  n  Eph  5  28  29.  Im 
diesseitigen  Leben  ist,  bleibt,  wohnt  man  „im  Fleische"  Phl  1  22  24,  wie 
„im  Leibe"  II  Kor  5  e  12  2  3.  In  der  strengeren,  hellenistisch  lauten- 
den Lehrsprache  aber  ist  Leib  die  Form,  deren  Stoff  ebensogut  Fleisch 
(aö)[xa  4;uxcx6v),  wie  jenes  überirdische  Ding,  welches  Pls  Herrlichkeit 
(So^a)  nennt,  sein  kann  (awfxa  uveu^jiattxov  I  Kor  15  u,  in  Analogie 
zum  ätherischen  Leib  der  Mystik).  Bei  Voraussetzung  von  verschie- 
denerlei Stofflichkeit  bleibt  doch  der  Leib  immer  gleich  denkbar  ^;  das 
Wort  vertritt  also  einfach  den  Begriff  des  Organismus  (vgl.  I  Kor 
12  14:  x6  cwfxa  oux  saxtv  £v  \xiXoq,  ixXXdc  TioXXa)  ^  Einen  Leib  haben 
daher  I  Kor  lös?  ss  auch  die  Pflanzen,  dagegen  Fleisch  außer  den 
Menschen  15  39  nur  die  Tiere  ^. 

Zum  inneren  Menschen  gehört  vor  allem  die  Vernunft  (voög,  im 
Zusammenhang  mit  vostv  und  v6rj[ia  zu  bestimmen,  woran  sich  auch 
Stavooa  Kol  1  21  =  Eph  4  is  reiht),  welche  Rm  7  22  23  geradezu  als 
Wechselbegriff  zum  inneren  Menschen  auftritt  und  über  einen  dem 
sinnlichen  Begehren  des  animalischen  Menschen  entgegenlaufenden 
Willen  verfügt  Rm  7  15—22.  Sofern  sie  das  Sittengesetz  (vö{jtoi;  xoO  yoöq, 
im  Gegensatze  zum  vö[i.oc,  tfjs  a|iapxiag  Rm  7  23)  vertritt,  scheint  dieser 
„Vernunft"  von  Haus  aus  eine  gewisse  Richtung  auf  Gott  zu  eignen; 
sie  kann  sich  dem  Wirken  des  Geistes  Gottes  anschließen,  zu  welchem 
sie  das  analoge  Prinzip  im  Menschen  bildet.  Aber  sie  ist  nicht  bloß  als 
praktische,  sondern  auch  als  theoretische  Vernunft  gedacht,  umfaßt 
I  Kor  14 14  das  reflektierende  Denken  und  vermag  dadurch  Rm  1 20 
(voou|ji£va,  weil  eben  nicht  mit  sinnlichen  Augen)  „Gottes  unsichtbares 
Wesen"  zu  erfassen.  Von  entscheidendem  Belang  für  die  Begriffsbe- 
stimmung ist,  daß  diese  Vernunftkraft  auch  auf  Seiten  des  natürlichen 
Phl  4  7,  des  fleischlichen  (es  gibt  einen  vous  x'^^  Goi.py.6c,  Kol  2  is,  einen 
von  der  aap^  beherrschten  voOi;,  einen  äb6xi\ioc,  voO;  Rm  1 23),  ja  des, 
verderbten  Menschen  (es  gibt  geblendete  voi^[jLaxa  II  Kor  3 14  4  4  11  3) 
vorkommt,  während  andererseits  gerade  sie  der  Erneuerung  fähig  ist 
(Rm  12  2  avaxatvwacg  xoö  vooq).  Wie  an  dieser  Vernunft,  so  hat  der 
göttliche  Geist  seinen  Anknüpfungspunkt,  und  zwar  nach  II  Kor  1 22 
4  6  Gal  4  6  in  noch  bestimmterer  Weise  am  Herzen  (xapSta  LXX  ge- 
wöhnlich =  leb  oder  lebab).  Beide  Begriffe  unterscheiden  sich  im 
Grunde  nur  dadurch,  daß  jener,  der  sich  in  dem  hebräisch  oder  ara- 

1  Simon,  Die  Psychologie  des  Apostels  Pls  1897,  S.  7  f.  13  f. 
"  Kennedy  S.  146  und  Sokolowski  S.  116. 
=»  Simon  S.  6.  91. 
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maisch  beeinflußten  Teil  des  NT  gar  nicht  findet,  aus  dem  Griechen- 
tum stammt,  dieser  aber  dem  alttest.  und  jüd.  Sprachgebrauch  ange- 
hört K  Als  Seitenstück  ^  zur  Vernunft  ist  das  Herz  unmittelbares  Wahr- 
nehmungsvermögen I  Kor  2  9  TI  Kor  3  is  4  6  (vgl.  Eph  1  is,  ö-^^aX|i.&: 
r^;  xapoia;),  Gefühlsorgan  II  Kor  2  4  Rm  9  2  10  1  Phl  1  7  I  Th  3  13 
II  Th  2  17  Kol  2  2  3  15  16  4  8,  Sitz  des  Willens  I  Kor  4  5  7  37  II  Kor  9  7 
Km  1  24  6  17  Kol  3  22,  auch  sittliches  Bewußtsein  Rm  2  15  (s.  unten  3  2), 
Stätte  des  verborgenen  Innenlebens  I  Kor  14  25  11  Kor  3  3  5  12  Rm  2  29 
827  I  Th  2  4  17.  Gleich  der  Vernunft  kann  auch  es  verfinstert  Rm  1 21 
und  unbußfertig  werden  Rm  2  5,  wogegen  andererseits  über  dasselbe 
Herz  Rm  5  5  Gottes  Liebe  ausgegossen  wird,  Gottes  Friede  wacht  Phl 
4  7  und  man  mit  dem  Herzen  glaubt  Rm  10  9  10  ^. 

Weiterhin  hängt  mit  der  Vernunft,  wie  aus  den  Rm  7  23,  vgl.  2  15, 
gesetzten  Beziehungen  hervorgeht,  zusammen  und  gehört  nach  722  zum 
Bestände  des  inneren  Menschen  das  Gewissen ;  es  macht  daher  einen 
Teil  der  natürlichen  Ausrüstung  des  Menschen  aus  (daher  Rm  9  1 
auvcfSr^ats  au|i|xapxupoöaa  £v  7rv£U[iax:  aylo)).  Der  dem  spätgriechischen 
Sprachgebrauch  angehörige,  von  Pls  in  das  christl.  Denken  eingeführte 
terminus  technicus  (I  Kor  10  25  2:  28,  zurückzuführen  auf  auvscoivai 
ioc'jxCo  =  sein  eigener  Zeuge  sein,  vgl.  I  Kor  4  4  sfiauTö)  auvotSa)  teilt 
Entstehung  und  ursprüngliche  Bedeutung  allerdings  mit  unserem  „Ge- 
wissen", das  aber  eine  engere  Bedeutung  gewonnen  hat  als  der  griech. 
Begriff.  Dieser  umfaßt  zunächst  die  innere  Gedankenwelt  (z.  B.  Koh 
10  20  LXX),  näher  das  Wissen  um  den  Inhalt  derselben,  um  die  eige- 
nen Seelenvorgänge,  das  Bewußtsein.  So  tritt  es  rein  theoretisch 
I  Kor  8  7  (auvciSTjacs  toü  eiSwXou)  auf,  sofern  der  Götze  noch  Wirk- 
lichkeit im  Bewußtsein  hat,  sei  es  auch  nur  im  Hintergrunde  desselben. 
Aber  in  derselben  Stelle  nimmt  der  Begriff  eine  Wendung  nach  dem 
sittlichen  Gebiet  (fj  auvecSrja:^^  (loXuvetat,  ganz  wie  [iiacve^v  ttjv  auvsi- 
Sr^a:v  bei  Dion.  Halic.  VI  825,  15).  An  sich  nämlich  ist  das  „schwache 
Gewissen"  (auch  812)  immer  noch  das  theoretische,  sofern  es  die  Exi- 
stenz des  Götzen  in  thesi  verneint,  in  hypothesi  aber  bejaht.  Wenn 
nun  der  Mensch  trotzdem  handelt,  als  hege  er  in  Beziehung  auf  die 
fragliche  Existenz  nur  eine  dieselbe  verneinende  üeberzeugung,  so  tut 
er  seinem  Gewissen  Gewalt  an,  trübt  und  verletzt  es  ^.  Der  Tatsache 
wird  er  auch  sofort  durch  eine  Reaktion  des  Gewissens  inne,  die  sich 


1  SoKOLOwsKi  S.  184  f.  Vgl.  Kexnedy  S.  147  f. 

-  Simon  S.  24  f.  hält  xapSia  sogar  für  den  umfassenderen  Begriff. 

3  Vgl.  PFLErOKREB  I  S.  193  f. 

*  Daran  wird  deswegen  nichts  anders,  weil  das  Gewissen  in  diesem  Fall  mit 
der  Glaubensüberzeugung  eins  ist.   Gegen  Steffen,  ZntW  1901,  S.  120  f. 
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als  Vorwurf  kundgibt.  So  wird  das  Gewissen,  weil  es  nicht  bloß  eine 
Tatsache  bezeugt,  sondern  das  Tun  auch  mit  einem  Urteil  über  dessen 
Wert  begleitet,  zu  einer  sittlichen  Macht,  zunächst  als  conscientia 
consequens  Sap  17  lo  Rm  2  is  II  Kor  1 12.  Hat  sich  diese  Funktion 
einmal  befestigt,  so  erstreckt  sich  das  sittliche  Urteil,  welches  mit  dem 
Wissen  um  sich  selbst  verbunden  ist,  bald  auch  auf  künftige  Hand- 
lungen, wird  zur  conscientia  antecedens  I  Kor  8  10  Rm  13  5.  AVo  sich 
in  abgeleiteter  Weise  das  sittliche  Urteil  auch  über  das  Verhalten 
Anderer  erstreckt  I  Kor  10  29  II  Kor  4  2  5  11,  da  tritt  die  Bedeutung 
der  Präposition  (auv)  zurück  und  im  Begriff  liegt  nur  das  Unreflektierte 
und  Unbestochene  des  Urteils.  Die  6  Stellen  vom  Gewissen  in  Fast 
lenken  vom  besonderen  paulin.  Standpunkt  schon  dadurch  wieder  zu 
einem  allgemeineren  (Act,  Hbr)  über,  daß  sie  Adjektive  zum  Nomen 
hinzutreten  lassen,  wie  „gutes,  reines  Gewissen". 

2.  Der  jüdische  und  der  hellenistische  Faktor. 
Die  eben  besprochene  Einführung  eines  griech.  terminus  in  die 
anthropologische  und  ethische  Lehrsprache  und  Ideenwelt  des  Chri- 
stentums bedeutet  im  Paulinismus  keineswegs  eine  vereinzelte  Tat- 
sache, sondern  bildet  nur  ein  Glied  in  der  weitreichenden  Kette  helle- 
nistischer Denkformen,  deren  Zusammenbestehen  mit  einer  nicht  min- 
der stark  geflochtenen  Kette  alttest.  Anschauungen  und  jüd.  Begriffe 
den  eigentlichen  Kern  aller  Rätsel  bildet,  auf  deren  Lösung  die  bibl.- 
theol.  Forschung  sich  hier  gewdesen  sieht.  So  steht  es  namentlich  gleich 
mit  dem  teilweise  schon  dargelegten  Doppelgebrauch  des  Wortes 
„Fleisch".  Eine  populäre  Anwendung  desselben,  wonach  „Fleisch" 
einfach  Synonym  von  „Mensch"  ist,  war  zu  unterscheiden  von  dem 
hellenistisch  gearteten  Sinn,  dem  zufolge  das  seelisch  belebte  Fleisch 
nur  die  eine  der  beiden  heterogenen  Seiten  am  Menschen  ausmacht 
(s.  S.  14)  ^    Auf  dieser  Unterscheidung  des  Fleisches  vom  Innenmen- 

^  C.  Clemen,  Die  religionsgeschichtliclae  Methode  in  der  Theologie  1904, 
S.  19  meint,  die  „hellenistische  Lehre"  vom  Fleisch  müsse  schon  vor  Pls  im  Juden- 
tum bekannt  gewesen  sein.  Nachweisbar  ist  das  nicht.  Während  aber  noch  R.  A. 
LiPSius  die  paulin.  Anthropologie  ausschließlich  auf  alttestamentl.  Grundlage  zu- 
rückführte, erkennt  Feine,  Das  gesetzesfreie  Evglm  des  Pls  S.  28  f.  96  an,  daß 
die  Lehre  von  aäp^  und  Tivsö^ia  im  Rahmen  der  hellenistischen  Weltbetrachtung 
ihre  Stelle  hat,  bemüht  sich  nur  S.  30  f.  219  f.  um  den  Nachweis,  daß  diese  Denk- 
formen in  seinem  Geist  erst  wachgerufen  worden  seien,  als  ihm  die  Bekehrung 
Anlaß  geworden  war,  sie  in  Beziehung  mit  seinen  veränderten  Anschauungen 
von  Gesetz  und  Sünde  zu  bringen.  Dadurch  sollen  sich  S.  227  die  von  der  obigen 
Darstellung  behaupteten  Antinomien  wesentlich  verringern.  Das  relative  Recht 
einer  solchen  Auffassung  erhellt  unten  S.  29  f.  Im  direkten  Gegensatz  zu  allen 
derartigen  Versuchen  will  Wernle,  Anfänge  ^  S.  155  nur  von  einer  christl.  Theo- 
logie bei  Pls  wissen. 
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sehen  ruht  nun  aber  völlig  lehrhafter  Nachdruck;  ohne  sie  ist  weder 
die  paulin.  Anschauung  von  der  Sünde,  noch  die  Christologie,  noch  die 
Heilslehre  im  engeren  Sinne  zu  verstehen. 

Durchaus  antik  und  allen  modernen  Begriffen  zuwiderlaufend 
nimmt  sich  diese  Anthropologie  besonders  insofern  aus,  als  sie  das 
Verhältnis  von  Innenmensch  und  Außenmensch '  nicht  etwa  als  orga- 
nisch vermittelt,  als  die  beiden  Kehrseiten,  die  das  Menschenwesen 
dem  äußeren  und  dem  inneren  Sinne  bietet,  sondern  nach  Analogie 
etwa  einer  Waffe  faßt,  die  beliebig  in  die  Scheide  gesteckt  (Dan  7  is 
„mein  Geist  war  betrübt  in  meiner  Scheide")  und  wieder  aus  derselben 
herausgezogen  werden  kann.  Daher  die  II  Kor  5  1—4  begegnenden 
Bilder  vom  Zelt  und  Gewand,  von  der  körperlosen  Existenz  als  „Nackt- 
heit", vom  Angezogen-  und  Ueberangezogenwerden,  von  der  unwür- 
digen Haft  des  Geistes  im  Gefängnis  des  Leibes  ^.  Zunächst  scheint 
solche  Bildersprache  echt  griechisch,  sofern  schon  Demokrit  und  Em- 
pedokles,  besonders  aber  Plato,  und  die  Neupythagoreer  und  selbst 
Seneca  und  jüngere  Stoiker  sie  kennen.  Von  da  ging  sie  auf  Philo 
über,  welcher  zwar  gewöhnlich  den  Dualismus  von  Leib  (aöjjia,  nicht 
aap;)  und  Seele  {'\>'^yjt,  wofür  auch  voö^)  bietet,  aber  in  letzterer  wie- 
der den  von  oben  her  in  sie  herein  ragenden  Geist  als  ein  Höheres 
unterscheidet  (s.  I  S.  135  f.).  Sein  Ideal  findet  er  wie  vor  ihm  Posidonius 
im  körperlosen,  rein  geistigen  Sein  (aawiiaxov  im  Gegensatze  zum  awfia- 
T'.xGV  oder  ati){jLaTO£iS£;).  Das  Körperliche  ist  zugleich  das  Nichtsein- 
sollende, wogegen  für  Pls  der  Leib  nur  sofern  er  zu  seinem  materiellen 
Substrat  den  irdischen  Stoff,  das  Fleisch,  hat,  auch  die  Prädikate  und 
das  Geschick  des  Fleisches  teilt.  An  sich  gehört  er  unabkömmlich 
zum  persönlichen  Menschendasein.  Ohne  Fleisch  ist  ein  menschliches 
Leben  denkbar,  aber  nicht  ohne  Leib.  „Die  im  Fleische  leben,  können 
Gott  nicht  gefallen"  ßm  8  s:  das  gilt  keineswegs  vom  Leben  im  Leibe. 
Vieiraehr  kommt  es,  wie  sich  zeigen  wird  (s.  unten  11  5),  bei  der  Er- 
lösung darauf  an,  daß  gerade  der  Leib  der  Knechtschaft  der  Sünde 
und  des  Todes  entrissen  werde  I  Kor  6  13  20  ^,  während  das  Fleisch  un- 
rettbar dem  Verderben  der  Verwesung  erliegt  I  Kor  15  35— 50.  Nach 
dem  allgemein  neutest.  Begriff  des  Fleisches  war  der  Mensch  als  solcher 


^  Schon  die  Unterscheidung  selbst  ist  „durch  und  durch  griechisch"  (vgl. 
Heinrici  und  Bachmann,  Der  2.  Brief  des  Pls  an  die  Korinther  1909  ,  S.  209  f.) 
und  geht  wie  bei  Philo  schließlich  auf  Plato  zurück.  Vgl.  Sokolowski  S.  250  f., 
Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  51  f.  285.  Grundsätzliche  Ableh- 
nung bei  SCHLATTER  II  S.  227  f. 

-  Vgl.  Heineici  und  Lietzmaxn  im  Handbuch  zu  II  Kor  S.  185  f. 

3  CoxE  S.  225  rekognosziert  den  spezifisch  christl.  Gedanken  in  Km  8  2$:  duo- 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    II.  2 
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sterblich,  nach  dem  engeren,  hellenistischen  ist  es  nur  das  Materielle 
an  ihm,  d.h.  eben  das  Fleischt  Das  Spätjudentum  verneint  mit  seiner 
Auferstehungslehre  die  althebräische  Anschauung  im  Prinzip  und 
lehrt  auf  diese  Weise  auch  im  Widerspruch  mit  dem  Alexandrinisraus 
volle  Auferstehung  des  Fleisches,  d.  h.  des  empirischen  Menschen. 
Pls  dagegen  unterscheidet  sich  von  beiden  Positionen,  indem  er  eine 
Auferstehung  des  Leibes  (daher  I  Th  5  23  awjxa,  nicht  aap^)  mit  direk- 
tem Ausschluß  des  Fleisches  lehrt  (vgl.  I  Kor  6  13  den  Untergang  der 
xoCkicL  im  Gegensatze  zu  ihrer  Erhaltung  II  Mak  14  46)  2.  Demzufolge 
stellt  sich  die  paulin.  Anthropologie  dar  als  Ergebnis  hellenistischer 
Einwirkung  auf  ein  ursprünglich  jüd.  Bewußtsein.  Aber  der  Schwer- 
punkt ruht  bereits  auf  dem  hellenistischen  Faktor  ^.  Mindestens  dort 
tritt  dieser  Fall  ein,  wo  II  Kor  5  1  der  Leib  des  Fleisches  als  ein  Zelt 
{oivlcL  Toö  axYjVouc)  erscheint,  das  abgebrochen  wird  oder  das  wir  ver- 
lassen, als  ein  Kleid,  das  wir  ablegen.  Selbst  der  lebende  Pls  zweifelt 
daher  II  Kor  12  2  3,  ob  er  in  seinen  Verzückungen  seinen  Leib  ver- 
lassen habe  oder  nicht  *.  Nur  für  uns  hat  das  „aus  der  Haut  fahren" 
etwas  Abenteuerliches,  Irrationales.  Pls  dagegen  wandelt  hier  einfach 
in  der  Fährte  von  Sap  9  15  (cpx)-apx6v  yap  awiia  ßapuvec  4'^X^i'^  ^^-  ^^i%'S.i 
TÖ  ysöoes  a-iäpoc,  voöv  TioXucppovxcSa),  und  eben  diese  Fährte  ist  nicht 
vom  AT,  sondern  von  der  griech.  Spekulation  eröffnet  worden  ^ 

3.  Göttlicher  und  menschlicher  Geist. 
Aehnlich  wie  mit  dem  Begriffe  „Fleisch"  steht  es  auch  mit  dem 


^  Nur  Loops,  Die  Auferstehungsberichte  und  ihr  Wert,  will  in  obiger  Darstel- 
lung einen  Selbstwiderspruch  finden. 

^  Theologische  Verblödung  entdeckt  gerade  hier  die  richtige  , Auferstehung 
des  Fleisches".  So  Boenhäüsek,  Das  Recht  des  Bekenntnisses  zur  Auferstehung 
des  Fleisches  (Beiträge  zur  Förderung  christl.  Theologie  IK  2)  1899,  S.  50  f. 

3  Den  hellenistischen  Einschlag  in  der  paulin.  Anthropologie  haben  besonders 
HOLSTEN  und  Lüdemann,  zuletzt  Stärk,  Nt  Zeitgeschichte  II  S.  133  geltend  ge- 
macht. Vgl.  SOKOLOWSKI  S.  119  f.  242,  der  ihn  S.  120.  217  f.  auch  darin  noch  er- 
kennt, daß  Phl  1  21  23  von  einem  Leibe  gar  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Heinrici, 
Der  literarische  Charakter  S.  110  rechnet  auch  den  Gegensatz  des  äußeren  und 
inneren  Menschen  zu  den  Anleihen  aus  der  Popularphilosophie. 

*  Nach  Pflkidkrer  I  S.  32  f.  206  f.  ein  Rest  von  Animismus. 

^  Weil  dieselbe  alexandrinische  Sap  8  20  auch  eine  platonische  Präexistenz- 
lehre darbietet  und  auch  die  talmudische  Literatur  präexistenzianischeAnwande- 
lungen  aufweist,  wollte  Hilgenpeld  solche  auch  bei  Pls  finden.  Aber  Rm  7  9, 
worauf  er  sich  bezieht  (rj  a[iapTta  dve^Tjasv  unter  der  falschen  Voraussetzung,  daß 
dtvä  hier  nicht  „auf",  sondern  „wieder"  bedeuten  müsse),  spricht  der  Apostel  aus 
dem  Bewußtsein  der  Protoplasten  mit  Beziehung  auf  Gen  2  9  17  3  1 — 6  13  22  heraus, 
wie  ja  auch  sonst  das  Geschick  des  ersten  Adam  typisch  ist  für  seine  Nachkom- 
men. Möglich  bleibt  auch,  daß  er  den  Kindesstand  des  Einzelnen  als  Parallele 
zu  dem  Urständ  des  ganzen  Geschlechtes  ins  Auge  faßt.  So  Ppleiderer  I  S.  199f. 
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Gegenbegriff  „Geist"  ^  Pls  verfügt  über  einen  lockeren,  populären 
und  über  einen  lehrhaften  Zwecken  dienenden,  bestimmt  abgegrenz- 
ten und  auf  üebereinstimmung  mit  verwandten  Begriffen  gestimmten 
Sprachgebrauch.  ]S^ur  wo  letzterer  zur  Anwendung  kommt,  da  ist 
auch  der  Begriff  des  Geistes  ein  vollkommen  einheitlicher,  in  sich  ge- 
schlossener. Da  nämlich  I  Kor  2  i4  is  ein  absoluter  Gegensatz  zwi- 
schen dem  psychischen  oder  sarkischen  und  dem  pneumatischen  Men- 
schen gesetzt  und  jenem  die  Fähigkeit,  vom  Geiste  Gottes  etwas  zu 
verstehen  (yvwvac  ta  tgO  TTveufxaxog  xoö  ^eoö),  einfach  aberkannt  wird, 
so  ist  das  Geistige  an  sich  auch  das  Göttliche  und  der  Geist  selbst  das 
ausschließliche  und  charakteristische  Eigentum  Gottes,  sein  unabkömm- 
lichstes Attribut  (7iv£ü[jLa  =  7rv£ö|JLa  -B-ecov),  dagegen  ein  dem  Wesen 
des  Menschen  an  sich  Fremdes  Um  8  9  i4  I  Kor  3  le  6  n  7  4o  12  3  ^. 
Erst  mit  dem  Eintritt  des  Glaubens  und  der  damit  gegebenen  Erhe- 
bung des  Menschen  über  sein  natürliches  Wesen  wird  der  transzen- 
dente Geist  zu  einem  immanenten  Prinzip  (Rm  8ii  O'.a  -coö  evoixoOvxog 
auioO  TcveupiaTos  sv  ö[iiv)  ^,  und  so  versteht  sich  die  Art,  wie  besonders 
Gal  5 16—18  22  23  26  vom  Geist  die  Rede  ist. 

Streng  genommen  führt  das  Gesagte  zu  der  Folgerung,  daß  in 
der  Anthropologie  des  Pls  höchstens  mißbräuchlicher  Weise  von 
einem  Geist  des  Menschen  als  ursprünglicher  Ausstattung  desselben 
die  Rede  sein  kann.  Gleichwohl  wird  ihm  ein  solcher  Besitzstand  ge- 
wöhnlich zuerkannt*,  und  das  schon  darum  mit  Recht,  weil  kein  Leser 


1  Pfleideker  I  S.  195  f.  betont  richtig  das  völlig  parallele  Verhältnis  in  der 
Durchbildung  beider  Begriffe.  Juxckee  I  S.  71.  74  f.  erklärt  aus  diesem  Parallelis- 
mus, bzw.  aus  dem  durchgeführten  Gegensatz  zum  Geistbegriff  die  pessimistische 
Steigerung  des  Begriffes  Fleisch. 

2  Olschewski  S.  71. 

3  So  schon  UsTEEi  und  Tholuck, besonders  auch  Baub  und  nach  ihm  Lorexz, 
A.  Sabatieb,  A.  Westphal  und  B.  Weiss  §  68 d.  86. 

*  Nach  herkömmlicher  und  in  der  Tat  einleuchtender  Auffassung  wäre  ,  Geist" 
ein  Allgemeinbegriff,  der  als  Spezies  auch  den  Geist  des  Menschen  umfaßt.  So 
auch  Lüdemann,  Hausrath,  Pflkidebeb,  hier  im  wesentlichen  übereinstimmend 
mit  H.  Schultz.  Baumstabk,  Beyschlag,  R.  Schmidt,  Heinkici  und  Gloel. 
Simon  S.  33  f.  37.  46  f.  75  sieht  im  Trvs'jfia  den  Rest  einer  edlen,  den  Zug  nach 
oben  verspürenden  Ausstattung  des  Menschen,  während  die  diuxi^i  nach  unten 
ziehe.  In  Wahrheit  verhält  es  sich  mit  dem  zvsöiia  des  natürlichen  Menschen 
nicht  anders  als  mit  seinem  voOg  (oben  S.  14).  Daher  fand  Hilgenfeld  im  paulin. 
-vööiJLa  xoö  ävS-ptÖTiou  geradezu  den  voOg  der  Stoikerj  so  daß  der  innere  Mensch  in 
yuyjj  und  Tzvs'jjia  zerfällt,  die  ganze  Anthropologie  aber  trichotomisch  wird,  wäh- 
rend Pfleiderer  IS.  193  in  der  trichotomisch  lautenden  Hauptstelle  I  Th  5  23 
nur  Rhetorik  sieht.  Wie  er  S.  191  f.,  so  entscheidet  auch  van  Leeüwen,  ßijbel- 
sche  Anthropologie  1906,  S.  55  60  für  Dichotomie.  Einen  umfassenden  Nachweis 
für  die  Zubehör  des  Tivsöiia  zur  natürlichen  Ausstattung  des  Menschen  liefert  So- 
KOLOWSKi  S.  141—158,  freilich  S.  254—263  unter  Verkennung  der  engen  Ver- 
wandtschaft dieses  uvsOjjia  mit  voug  und  ayvsiSYja'.g.    Je  länger,  je  mehr  hat  auch 
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von  I  Kor  2  14  15  hier  die  Existenz  eines  menschlichen  Geistes  ausge- 
schlossen finden  konnte,  nachdem  er  dieselbe  doch  unmittelbar  zuvor 
2  n  ausdrücklich  anerkannt  gefunden  hatte  '.  Andererseits  ist  gerade 
bezüglich  dieser  einzigartigen  nnd  für  die  meisten  Exegeten  entschei- 
denden ^  Stelle  zu  bemerken,  daß  es  bloß  an  der  den  Zusammenhang 
beherrschenden  Vergleichung  des  göttlichen  mit  dem  menschlichen 
Bewußtsein  liegt,  wenn  das,  was  sonst  Vernunft  heißt,  ausnahmsweise 
als  Geist  eingeführt  wird,  wie  umgekehrt  sofort  2i6  und  auch  Rm  11 34 
von  der  „Vernunft  des  Herrn"  (voö^  xupc'ou,  so  LXX  Jes  40  13  voös 
für  ruah,  Aquila  hat  7iv£ö|ia)  die  Rede  ist  ^.  Es  handelt  sich  I  Kor  2  11 
um  die  Alternative,  ob  wir  den  „Geist  Gottes"  oder  „den  Geist  der 
Welt  empfangen  haben"  2  12.  Auch  letzterer  Ausdruck  ist  genau  so 
mißbräuchlicher  Art  wie  etwa  „der  Gott  dieser  Welt"  II  Kor  4  4.  Nur 
in  der  uneigentlichen  Weise,  wie  die  Welt  im  Satan  einen  Gott  im 
Gegensatze  zum  allein  wahren  Gott  besitzt,  gibt  es  auch  neben  dem 
allein  existierenden  und  existenzfähigen  göttlichen  Geist  einen  „Welt- 
geist". Von  anderen  Stellen,  die  vom  Geist  des  Menschen  handeln, 
lassen  solche  wie  Rm  8  le  dem  Einwände  Raum,  der  Name  deute  bloß 
gleichsam  dasVis-ä-vis  des  göttlichen  Geistes  als  Gegenstand  der  An- 
sprache desselben  an,  wofern  nicht  geradezu  schon  dasjenige  gemeint 
ist,  wozu  der  Gottesgeist  die  Vernunft  im  Menschen  erhoben  hat  *.  In 
letzterer  Weise  ist  vom  Geist  des  Pls  oder  der  Christen  Rm  1  9  8  10 
12  11  Phl  1 27  die  Rede.    Aber  diese  Stellen  und  deutlicher  noch  Gal 


Hülsten,  der  anfänglich  (1868)  das  uvsö[ia  xoO  ö-soQi  als  das  einzige  Concretum, 
welches  unter  die  abstrakte  Kategorie  des  Geistigen,  d.  h.  Nichtmateriellen  ge- 
hört, gelten  ließ,  dem  gegenteiligen  Standpunkt  Konzessionen  gemacht.  Vgl. 
Das  Evglm  des  Pls  II 1898  S.  11,  wonach  Pls  an  91  Stellen  entweder  direkt  vom 
Geist  Gottes  oder  von  dem  dem  Menschen  immanent  gewordenen  Gottesgeist, 
dagegen  nur  an  12  Stellen  vom  Menschengeist  rede.  Damit  ist  das  Verhältnis 
richtig  gestellt,  nur  daß  die  Mittelklasse  gegen  die  dritte  nicht  mit  Sicherheit  ab- 
zugrenzen ist.  Hiernach  ist  die  frühere  Darstellung  I  S.  17  f.  zu  verbessern.  Stehen 
bleibt  als  exegetischer  Befund,  daß  Pls  das  Wort  uvsSjia  gern  für  den  göttlichen 
Geist  reserviert,  so  daß  die  damit  nicht  stimmenden  Fälle,  wie  sie  die  Minderheit 
bilden,  so  auch  als  Zeugen  für  einen  laxeren,  eine  strenge  Terminologie  nicht  ein- 
haltenden Sprachgebrauch  gelten  können.   So  Kennedy,  S.  149  f.,  Cone  S.  326f. 

^  Darin  hat  Juncker  I  S.  144  f.  Recht,  weniger  in  dem,  was  er  weiter  in  der 
Nachfolge  Ceembrs  gegen  obige  Darstellung  geltend  macht. 

"  Simon  S.  39  und  E.  Haupt,  Der  Brief  an  die  Epheser  1902,  S.178  halten  sie 
für  die  einzige,  in  der  Pls  vom  Menschengeist  redet. 

^  Schon  Baue,  B.  Weiss  und  neuerdings  Olschewski  S.  72  bemerken  rich- 
tig, daß  I  Kor  2  11  nur  die  Parallelisierung  des  menschlichen  mit  dem  göttlichen 
Selbstbewußtsein  dazu  veranlassen  konnte,  auch  jenes  als  TiveöiJia  einzuführen ; 
eigentlich  wäre  von  voög  zu  sprechen  gewesen. 

*  So  denkt  B.  Weiss  §  86  b  an  das  von  Gottesgeist  erzeugte  neue  Geistes- 
leben, andere  an  ein  göttliches,  aber  mit  dem  voöj  verschmolzenes  Geistwesen. 
Dagegen  Sokolowski  S.  156  f. 
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3  3  6  18  Phl  4  23  bilden  nur  den  Uebergang  zu  anderen  wie  I  Kor  5  s 
7  34  16  18  II  Kor  2  13  7i3  12  is  Phm  25,  die  deutlich  einem  populären 
Sprachgebrauch  folgen  und  beweisen,  daß  auch  beiPls  der  Geist  unter 
umständen  einfach  den  Innenmenschen  bedeutet  ^ 

4.  Der  Gegensatz  von  Fleisch  und  Geist. 
Ein  wesentlich  hellenistisches  Element  der  paulin.  Gedankenwelt 
liegt  überall  da  zutage,  wo  der  Gegensatz  von  Gott  und  Welt  bzw. 
Mensch,  mit  dem  Gegensatze  von  Geist  und  Fleisch  zusammenfällt. 
Gott  als  Geist,  der  Mensch  als  Fleisch  (daher  I  Kor  1  26  II  Kor  1 12 
=  I  Kor  2  13,  I  Kor  3  21  =  II  Kor  11  is  die  Begriffe  des  Menschlichen 
und  des  Fleischlichen  mit  einander  abwechseln):  dieser  Gegensatz, 
welcher  im  AT  nur  kontradiktorisch  wie  Unendliches  und  Endliches 
gedacht  war,  ist  für  den  philosophischen  Hellenismus  (S.  122)  ein 
konträrer  Gegensatz  zweier  Prinzipien  geworden,  innerhalb  dessen 
sich  auch  das  Denken  des  Pls,  soweit  es  spekulative  Zusammenhänge 
aufweist,  durchgängig  bewegt  -.  Nicht  bloß  einzelne,  in  späterem  Zu- 
sammenhange begegnende  Verse  wie  Rm  7  14  (s.  unten  3  2)  I  Kor  15  45 
(s.  5  1  und  63)  und  Gal  6  s  (s.  4  3)  sprechen  diesen  Gegensatz  in  aller 
Schärfe  aus,  sondern  er  liegt  auch  einer  ganzen  Reihe  von  lehrhaften 
Stellen  wie  I  Kor  2 14  15  40—50  II  Kor  3  e  12  9  13  4  Rm  8  2  zugrunde, 
daraus  sich  ein  System  von  Attributen  gewinnen  läßt,  welche  sich  in 
korrelativer  Weise  auf  die  beiden  polaren  Gegensätze  verteilen  ^.  Die 


^  Nicht  anders  verhält  es  sich  auch  mit  dem  uvsSiia  I  Kor  5  5.  Vgl.  Werxle, 
Der  Christ  und  die  Sünde  bei  Pls  1897,  S.  71  und  Sokolowski  S.  143  f.  Ausge- 
schlossen ist  jeder  Zweifel  bezüglich  der  verdächtigen  Stelle  II  Kor  7 1  ;:&$  |aoXuo- 
[165  aapy.ög  xal  TivsüiiaTog,  sofern  das  göttliche  TtvsOjia  auf  keinen  Fall  befleckt 
werden  kann.  Uebrigens  machen  Juncker  I  S.  47  und  Clemen  I  S.  78  darauf 
aufmerksam,  daß  Pls  IIKor4ii  auch  umgekehrt  eine  Offenbarung  des  Lebens  Jesu 
,an  unserem  sterblichen  Fleische"  kenne.  Kann  die  oäpz  zum  Organ  des  pneumati- 
schen Lebens  werden,  so  umgekehrt  auch  das  7ivsu[ia  von  jener  befleckt  werden. 
Beides  paßt  freilich  nur  zu  einem  völlig  inditt'erenten  Begrift"  von  Fleisch  und 
Geist. 

^  Seit  Lüdemann  (1872)  in  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Paulinis- 
mus durchgedrungene  Erkenntnis. 

2  Zum  Zweck  der  Veranschaulichung  ist  folgende  Tafel  aufgestellt  worden : 

aäpS  uvsöfia 

xb  ^uyj.xö^f  10  7i:vs'j[JLaTtxöv 

cpuxi^  ^(öaa  Ttvsöjia  ^(ootio'.o'jv 

Tä  iTiiys'.a  -ci  iTCOupäv.a 

cpS-opd  d:pO-apaia 

dxijita  döga 

do9-sv£ia  S'jva|i'.s 

ävO-ptOTiog  xo-^oS  äv9-pü)7ios  ä^  oöpavoö 

xö  3-v7]Töv  d9-avaoia 

9-dvaTog  l^cüiQ 
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absichtliche  Häufung  und  strenge  Durchführung  durch  die  einzelnen 
Momente  und  Stufen  derselben  beweist  am  besten,  wie  sehr  ein  lehr- 
hafter, ein  metaphysisch  zu  fassender  Dualismus  hier  an  die  Stelle  des 
weicheren  Gegensatzes  alttest.  Vorstellungen  von  Gott  und  Welt  ge- 
treten ist.  Beispielsweise  ist  der  alttest.  Gott  als  Quelle  alles  Lebens 
selbstverständlich  dem  Geschick  des  Vergehens  entnommen ;  für  Pls 
ergibt  sich  das  gleiche  schon  als  Folgerung  aus  dem  Begriff  des 
Geistes  (Gott  ^worcotöv  Rm  4  i?  wie  nve\j\iix  ^woTiotoOv  I  Kor  15  45  und 
Gott  d'^%-(xpxoc,  Rm  1 23,  weil  xö  TiveuiJtaxLXov  =  xo  acpO-apxov  I  Kor  15  42 
44  53  54)  ^. 

Gleichwohl  zeigt  sich  auch  hier  die  Doppelnatur  des  paulinischen 
Denkens.  Gehört  es  zweifellos  zu  seinem  Begriff  des  Geistes,  daß  er, 
gleich  dem  philonischen,  im  Gegensatz  zu  allem  materiellen  Dasein 
ganz  unter  die  Kategorie  der  Kraft  fällt  ^,  so  kann  der  in  Jerusalem 
gebildete  Theologe  doch  nicht  völlig  loskommen  von  den  Begriffen 
der  Substantialität  und  Stofflichkeit.  Zur  vollen  Anschauung  von  der 
Realität  des  Geistes  gehört  es,  daß  er  ihn  zugleich  als  eine  feinere 
Materialität,  als  Himmelsstoff,  als  jene  höhere  Lichtsubstanz  vorstellt, 
welche  er  im  Gegensatze  zu  der  rohen,  dunkeln,  irdischen  Stofflich- 
keit „Herrlichkeit"  (So^a)  nennt.  Wie  der  irdische  Leib  aus  Fleisch, 
so  besteht  der  himmlische  aus  Lichtäther  ^  und  ist  darum  der  geistige 
(ev  o6E,Xj  I  Kor  15  43,  awjia  uveufiaxLXOV  15  44,  daher  auch  15  41  die 
Vorstellung  von  verschiedenartigem  Grade  der  56^a  bei  den  aü)|iaxa 
STTOupavta). 

In  noch  auffälligerer  Weise,  als  an  diesem  Punkte,  wo  das  paulin. 
Denken,  weil  antikes  Denken,  sich  nur  der  Phantasie  nicht  zu  erwehren 
vermag,  erweist  sich  die  Doppelheit  der  Faktoren,  die  es  beherrschen, 
in  der  Wandlung,  welche  der  Begriff  des  Fleisches  in  demselben  Maße 


Richtig  bemerkt  Kennedy  S.  251,  daß  gerade  die  alles  beherrschenden  Begriffe 
cpuXtxöv  und  TivsöiiaTixöv  sich  nicht  aus  dem  AT  herleiten  lassen.  Hier  setzt  eben 
das  hellenistische  Element  ein. 

^  Aus  der  von  Haus  aus  dualistischen  Anthropologie  des  Pls  ergeben  sich 
somit  seine  Vorstellungen  von  der  geistigen  Leiblichkeit  des  ihm  erschienenen 
Christus,  nicht  aber,  wie  E.  Pöbstek,  Die  Möglichkeit  des  Christentums  in  der 
modernen  "Welt  1898,  S.  8  annimmt,  umgekehrt  aus  der  zwar  leibhaften,  aber 
fleischlosen  Christophanie  des  Pls  Unterscheidung  von  Fleisch  und  Leib. 

2  So  H.  Schultz,  Lobstein,  Wendt,  Gloel,  Kennedy  S.  153  im  Gegensatz 
zu  den  in  der  folgenden  Note  aufzuführenden. 

3  So  Hülsten,  Lüdemann,  Teichmann,  Günkel,  Deissmann,  P.  W. 
Schmiedel,  Kabisch.  Prinzipiell  dagegen  Schlatter  H  S.  230.  Aber  Soko- 
LOWSKi  S.  162  f.  253  f.  findet  die  Entscheidung  schon  in  der  räumlich  zu  ver- 
stehenden Formel  Iv  7ivs6[JiaTt.  lieber  die  Vorstellung  himmlischer  Leiber  vgl. 
BoussET,  Archiv  für  Religionswissenschaft  1901,  S.  233  f.  Deutlich  tritt  sie  zu 
Tage  in  Apk  Bar.   S.  Windisch,  Taufe  und  Sünde  S.  41. 
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erfährt,  als  er  durch  den  Gegensatz  zum  Begriff  des  Geistes  schärfer 
bestimmt  und  zugespitzt  wird.  Von  Haus  aus  eignet  dem  Fleische 
nach  allgemein  alttest.  Anschauungsweise  nur  die  Eigenschaft  des  Sinn- 
lich-sichtbaren, damit  zugleich  des  Vergänglichen,  Nichtigen;  denn 
„das  Sichtbare  ist  vergänglich"  11  Kor4i8.  Diese  Eigenschaft  teilt 
es  mit  dem  gesamten  Weltstoff,  zu  welchem  es  gehört  und  mit  welchem 
zusammen  es  allerdings  das  Gegenteil  darstellt  vom  übersinnlichen, 
ewigen,  göttlichen  Sein.  Aber  einen  ethischen  Gegensatz  bedeutet  es 
noch  nicht,  wenn  dem  Leibesleben  dienende  Güter  „fleischliche"  hei- 
ßen (Rm  15  27  I  Kor  9  ii  aapx:xa).  In  dasselbe  mittlere  Gebiet  fällt 
es,  wenn  die  menschlicher  Lehrer  sich  rühmenden  Korinther  I  Kor 
3i  3  Fleischesmenschen  (aapxivo:)  sind.  Denn  eben  als  endliche,  schwa- 
che, irrtumsfähige  Geschöpfe  heißen  die  Menschen  überhaupt  „Fleisch 
und  Blut"  Jer  17  s  =  Gal  1  le  =  Mt  16 17.  In  diesen  und  ähnlichen 
Anwendungen  bleibt  Pls  noch  ganz  innerhalb  der  alttest.  und  jüd. 
Sphäre,  wo  das  sinnlich  bestimmte,  irdische  Menschenwesen  „Fleisch" 
heißt.  „Um  der  Schwachheit  eures  Fleisches  willen"  Rm  6  is  bedient 
sich  Pls  der  dort  angewandten  Bildersprache  i.  Eine  intensivere,  jüd. 
Analogien  hinter  sich  lassende  ^,  mit  hellenistischen  um  so  reichlicher 
zu  belegende  ^,  Fassung  erfährt  der  Begriff  des  Fleisches  erst,  wenn 
er  das  Gegenstück  zu  dem,  gleichfalls  aus  einem  ursprünglich  physi- 
schen (s.  I  S.  70f.  112)  zu  einem  sittlichen  Prinzip  erhobenen,  Pneuma 
wird.  Dann  ist  das  Fleisch  nur  noch  der  Außenmensch,  mit  welchem 
der  Innenmensch  Rm  7  22  23  im  Kampf  liegt.  Wie  nämlich  der  Geist, 
der  im  Innenmenschen  ein  gewisses  Echo  für  seine  Forderungen  findet, 
eine  spontane  Macht  ist,  so  auch  das  Fleisch,  nur  in  gerade  entgegen- 
gesetzter, sinnlich  und  selbsüchtig  bestimmter  Richtung  wirkend  ^.  So 
wird  aus  dem  Gegensatz  Feindschaft,  aus  der  geistlosen,  wiewohl  be- 


^  Windisch  S.  177. 

■^  Pfleidekek  I  S.  203.  206  erinnert  gelegentHcli  an  den  , bösen  Trieb"  der 
rabbinischen  Lehre,  zu  dessen  Eigenschaften  aber  gegenteils  die  UeberAsdndlich- 
keit  gehört  (s.  I  S.  64).  Vgl.  darüber  Junckee  I  S.  77  f.  Einzelne  Präformationen, 
des  Paulinismus  im  Judentum  bringt  Clemen  S.  46.    Noch  viel   weiter  geht 

SCHLATTER  II  S.  227  f. 

^  Berührungen  mit  dem  ethischen  Dualismus  von  Vernunft  und  Sinnlichkeit 
bei  Philo  (I S.  137  f.),  aber  auch  Panaetius  und  Posidonius  liegen  auf  der  Hand.  An- 
dererseits sprechen  auch  griech.  und  röm.  Philosophen,  namentlich  Plutarch, 
vom  Fleisch  als  der  genußfähigen,  genußbegierigen  Sinnlichkeit,  besonders  von 
äz'.O-jiiiai  ir^c,  aapxög  usw.  Heixrici,  Literarischer  Charakter  S.  112  denkt  auch  an 
epikureische  Popularphilosophie.  Steck  S.  251  und  Baumgaeten,  Seneca  und 
das  Christentum  S.  62,  zitieren  Seneca  ad  Marciam  24  5  :  illi  (animo)  cum  hac  carne 
grave  certamen  est. 

*  Vgl.  W.  Braun,  Die  Bedeutung  der  Konkupiszenz  in  Luthers  Leben  und 
Lehre  1908,  S.  85  f. 


24  I-  Kap. :  Der  Paulinismus. 

seelten  Substanz  des  Fleisches  eine  geistwidrige  Potenz,  und  was  sie 
beseelt,  wird  zum  Gelüste,  zur  „Begierde  des  Fleisches"  {ini%-\}[iicc  zfic, 
aapxo?  Rm  6  i2_i4  Gal  5  le  24  I  Th  4  s  uaO-o;  STct^ufitag,  Kol  3  5  nd^oc, 
und  STO^ujjiia  xaxr'j,  Eph  2»  iKid-i>\iicx,i  xfig  aapxog);  „das  Fleisch  ge- 
lüstet wider  den  Geist"  Gal  5  17.  Die  ganze  Ausführung  der  Stelle 
Rm  8  4—13  verläuft  in  diesem  Gegensatz,  ist  in  seinen  Rahmen  hinein- 
gespannt'. 

Die  weitere  Fortsetzung  dieser  Gedankenreihe  führt  in  das  Lehr- 
kapitel von  der  Sünde  (S.  42  f.).  An  diesem  Orte  gilt  es  nur  zu  kon- 
statieren, daß  innerhalb  des  Paulinismus  aus  dem  Gegensatze  physisch 
verschiedener  Substanzen  ein  Dualismus  ethisch  sich  widerstreitender 
Prinzipien  geworden  ist.  Der  Mensch  besteht  nicht  bloß  seinem  Stoffe 
nach  aus  Fleisch  (aapxtvo;),  sondern  auch  dem  seelischen  Lebenstrieb, 
seinem  ganzen  Verhalten,  Dichten  und  Trachten  (Rm  8  5  oi  yap  xaxa 
aapxa  ovxec,  xoc  zfic,  aocpy.bc,  (^povoöa:v)  nach  erweist  er  sich  als  vom 
Fleisch  beherrscht  (aapxcxo?,  was  den  Genetivus  qualitatis  vertritt,  wie 
aapxcvo?  den  Genetivus  substantiae).  Im  physischen  Fleischsein  liegt 
der  ausreichende  und  unvermeidlich  wirksame  Grund  seines  mora- 
lischen Fleischseins.  Indem  der  Mensch  „im  Fleische  wandelt"  oder 
„ist"  (TrepcTiaxeiv  oder  scvac  ev  aapxc  Rm  75  Ss  9),  „ist,  lebt"  oder  „wan- 
delt" er  auch  „nach  dem  Fleische"  (ecvat,  ^fiv,  ueptTtaxefv  xaxa  aapxa 
Rm  8 1  ?  4  5  12  13  II  Kor  10  2).  Erst  die  christl.  Anthropologie  bringt 
ein  Auseinandertreten  beider  Bestimmtheiten  mit  sich,  d.  h.  erst  die 
Intervention  des  Gottesgeistes  bringt  es  fertig,  den  zwischen  dem  phy- 
sischen und  dem  moralischen  Fleischesdasein  bestehenden  Kausal- 
nexus zu  zerschneiden;  erst  die  mit  dem  inneren  Menschen  in  das  Ele- 
ment des  Geistes  versetzten  Gläubigen  dürfen  auch  Glauben  bean- 
spruchen für  ihre  Versicherung  II  Kor  10  3:  „Wiewohl  im  Fleische 
wandelnd,  führen  wir  doch  unseren  Streit  nicht  nach  dem  Fleische"  ; 
denn  Gal  2  20  „Was  ich  jetzt  lebe  im  Fleische,  lebe  ich  im  Glauben  an 
den  Sohn  Gottes"  ;  ihr  „Leben  im  Fleisch"  dient  nur  noch  der  Sache 
des  Evglras  Phl  1 24 ;  es  sichert  deren  Fortgang  Phl  1 22  (xö  J^-^v  £v 
Gccpxi,  xouxo  [iOL  xapTiö?  epyou).  An  sich  aber  ist  und  bleibt  es  eine 
widerspruchsvolle  Daseinsform  sowohl  im  Vergleiche  mit  denen,  welche 
schon  „außer  dem  Leibe  und  zu  Hause  sind  bei  dem  Herrn"  II  Koros, 
als  auch  mit  denen,  welche  „im  Fleische"  sind  und  daher  auch  folge- 
recht „nach  dem  Fleisch  leben". 


^  Windisch  S.  184  :   „Die  radikal  gehaltene,  auf  ein  schroffes  Entwederoder 
abgestimmte  Fleisch-  und  Geisttheorie  beherrscht  die  Ausführungen". 
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3.  Das  Gesetz. 

1.  Inhalt  und  Umfang  des  Begriffes. 

Mit  Beiseitelassung  der  irreführenden  Frage,  ob  der  artikulierte 
oder  unartikulierte  Gebrauch  einen  begrifflichen  Unterschied  be- 
zeichne ^  ist  die  Tatsache  zu  konstatieren,  daß  Pls  unter  dem  Gesetz 
immer  das  mosaische,  die  Tora,  versteht,  es  sei  denn,  daß  ein  hinzu- 
gefügter Genetiv  {v6[ioc,  x"^?  Tziozeaic,  Rm  3  27,  xoO  TiveujjLatos  und  xfjs 
ajjiapxca;  xac  xou  ■O-avaxou  8  2,  xoö  Xptaxoö  Gal  6  2)  oder,  wie  Rm  2  14 
7  23,  der  Zusammenhang  augenfälligst  anderswohin  weist.  Eine  Schei- 
dung zwischen  dem  zeremoniellen  und  dem  sittlichen  Gehalt  des  Ge- 
setzes^ oder  zwischen  dem  Priesterkodex  und  dem  Dtn  als  prophe- 
tischem Gesetz  läßt  sich  nicht  durchführen  ^.  Eher  kann  man  in  der 
paulin.  Wertung  des  Gesetzes  selbst  das  Hervortreten  bald  dieser, 
bald  jener  Seite  der  Betrachtung  unterscheiden  '*.  Aber  durchschla- 
gende Begriffsbestimmung  bleibt  doch  immer  die  göttliche  Willens- 
offenbarung, die  kraft  göttlicher  Initiative  und  Autorität  gesetzte  Re- 
gelung des  Verhältnisses  zwischen  Gott  und  dem  Bundesvolk,  das,  die 
Theokratie  im  ganzen  wie  die  Lebensführung  jedes  einzelnen  Bundes- 
genossen bedingende  und  normierende,  positive  Gesetz  desMosaismus, 
wozu  nach  Gal  2  12  4 10  und  besonders  Rm  9  4  (kazpzioc)  sicher  auch  die 
kultischen  Vorschriften  gehören.  Dieselben  gehen  auf  Tatleistungen, 
die  zum  Behufe  der  Herstellung  von  „  Gerechtigkeit"  nicht  minder  er- 
forderlich sind,  als  eigentlich  sittliche  Forderungen.  Nun  enthält 
aber  auch  der  geschichtliche  Teil  des  Pentateuchs  Gebote;  daher  ist 
Gen  3 16  „Gesetz"  I  Kor  14  34.    Derselbe  geschichtliche  Gehalt  liefert 


'  Um  einen  solchen  bemühten  sich  Lightfoot,  Gifport,  Hofmann,  Volk- 
MAR,  B.  Weiss  und  besonders  Hülsten  (zuletzt  1898,  S.  96  f.).  Die  Unmöglich- 
keit bewiesen  Lipsius,  P.  W.  Schmieden,  Cremeb,  Cler,  Mangold,  Gräfe,  zu- 
letzt CoNE  S.  181,  Feine  S.  186  f.,  E.  v.  Hartmann  S.  206  f.,  Lietzmann,  Römer- 
brief 1906,  S.  4.  14. 

2  Nach  Hülsten  1898,  S.  96  „scheidet  Pls  nie  das  Gesetz  in  diese  seine  Ele- 
mente, sondern  spricht  immer  von  dem  Gesetz  als  einem  Ganzen".  Gegen  den 
früheren  Hülsten  vgl.  B.  Weiss  §  71c. 

^  Anerkannt  von  fast  allen  Neueren,  wie  Walter,  Der  religiöse  Gehalt  des 
Galbriefs  1904,  S.  201  f.,  Juncker  I  S.  165  f. 

*  Nach  M^&NiiGOz,  Bkyschlag,  Clemen,  Feine  S.  187  f.,  Cone  S.  183  betont 
Pls  bald  mehr  den  rituellen,  bald  mehr  den  ethischen  Gehalt  des  Gesetzes.  Letz- 
teres ersichtlich  da,  wo  das  ganze  Gesetz  im  Gebot  der  Nächstenliebe  erfüllt  ist 
Gal  5  14  Rm  13  9.  Weizsäcker  S.  130  :  „Damit  ist  aber  nicht  mehr  noch  weniger 
gesagt,  als  daß  der  Gesamtinhalt  des  Gesetzes  sich  deckt  mit  dem  höchsten  und 
alles  umfassenden  Gebot  des  Evglms".  Feine  S.  197:  „Doppelseitigkeit  in  der 
Bedeutung  des  Gesetzes,  daß  es  das  alttestam.  Gesetz  und  dies  doch  auch  wieder 
nicht  ist". 
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aber  auch  Gen  21 2—12  Weisungen  auf  dem  Wege  der  Typologie  Gal 
4  21—31.  Solclien  Weisungen  reihen  sich  die  eigentlichen  W^eissagungen 
an,  und  so  treten  „  Gesetz  und  Propheten"  ßm  3  21  unter  einen  gemein- 
samen Gesichtspunkt,  ja  es  kann  I  Kor  14  21  geradezu  eine  Propheten- 
stelle als  „Gesetz"  zitiert  werden.  In  diesem  Sinne  heißt  ß,m  3  19  die 
alttest.  Religionsurkunde  in  ihrer  Gesamtheit  (vgl.  3  10— is  meist  Psalm- 
stellen) Gesetz  =  Gesetzbuch  (6  voiioc,  =i}  ypoi,<:p-fi),  wogegen  sofort  3  20 
wieder  nur  die  Summe  der  mosaischen  Gebote  darunter  verstanden 
wird.  Dem  ehemaligen  Pharisäer  ist  nach  wie  vor  das  Gesetz  die 
Hauptsache  im  AT,  und  dieses  Gesetz  ist  nur  einmal  vorhanden,  als 
ein  unteilbares  Ganzes. 

Oder  ist  dem  etwa  anders  um  der  berühmten  Stelle  Rm  2  u  15 
willen?  Dieselbe  reiht  sich,  trotzdem  daß  dem  Pls  die  in  der  jüd. 
Schultheologie  übliche  Beurteilung  der  Heiden  als  gottvergessene  (I  Th 
4  5  Gal  4  s)  Sünder  (Gal  2  15  «{xapTwXoc)  und  Gesetzlose  (I  Kor  9  21 
avo[jtoO  ^  so  wenig  fremd  geblieben  ist,  als  Jesu  die  entsprechenden 
volksmäßigen  Bezeichnungen  (s.  oben  I  S.  281  f.),  doch  entschieden  den 
Ansätzen  zu  einer  billigeren,  dem  Tatbestand  entsprechenderen  Schät- 
zung an,  woran  es  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  nicht  ganz  man- 
gelt. Solches  ist  aber  bei  Pls  einfache  Folgerung  aus  der  oben  (S.  14  f.) 
entwickelten  Lehre  von  der  Vernunft  und  vom  Gewissen,  die  es  mit 
sich  bringt,  daß,  übrigens  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  der 
stoischen  Theologie  und  dem  jüd.  Alexandrinismus  ^  natur-  und  welt- 
geschichtliche Kundgebungen  Gottes  auch  an  die  Heiden  gleichsam 
als  Anfragen  an  ihr  religiöses  Verständnis  erfolgen  können  Rm  li9  20, 
vgl.  Act  17  27  ^,  und  daß  ihnen  in  ethischer  Beziehung  die  Möglichkeit, 
das  Gute  zu  tun,  nicht  abgesprochen  wird  Rm  2  10*.  Gerade  weil  nun 
aber  ausschließlich  das  Gesetz  es  ist,  daraus  das  Bewußtsein  um  ein 
praktisch  zu  verwirklichendes  Gute  abgeleitet  wird,  so  muß  auch  bei 
ihnen  ein  Analogon  des  Gesetzes  vorausgesetzt  werden.  Auch  von 
ihnen  muß  gelten  Rm  7  22  „Ich  habe  Lust  an  Gottes  Gesetz  nach  dem 
inneren  Menschen",  so  gering  auch  immer  das  tatsächliche  Resultat 
solcher,  in  der  Richtung  des  Gotteswillens  gehender  Anwandlungen 
sein  mag.  Unter  diesen  Voraussetzungen  versteht  sich  die  fragliche 
Stelle,  ohne  daß  wir  unsere  Zuflucht  zu  der  neuerdings  gemachten 


^  Unter  den  Juden  können  ajiapxwXoi  vorkommen,  die  Heiden  sind  es  eo  ipso. 
In  diesem  Sinn  gebraucht  Pls  nach  Walteb  S.  10  f.  13  das  Wort,  obgleich  es  in 
seinem  Gedankenkreis  zum  Widersinn  wird. 

2  LiETZMANN,  Römerbrief  S.  8.  14. 

3  Klöppkk,  Die  durch  natürliche  Offenbarung  vermittelte  Gotteserkenntnis 
der  Heiden  bei  Pls  :   ZwTh  1904,  S.  169—180.   Pfleideeer  I  S.  211  f. 

*  Pfleidereb  I  S.  214  f.  über  Rm  2  6—10. 
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Entdeckung  nehmen,  es  sei  Rm  2  i4  is,  vgl.  auch  26  27,  nicht  von  wirk- 
lichen, gegenwärtigen,  sondern  von  gewesenen  Heiden,  jetzigen  Chri- 
sten die  Rede  ^  Im  Gegenteil  setzt  Pls  den  Fall  als  nicht  gerade  un- 
erhört oder  gar  unmöglich,  daß  ohne  positive  Gesetzesoffenbarung 
Heiden  doch  von  Natur  tatsächlich  dem,  was  im  mosaischen  Gesetze 
ausdrücklich  geboten  ist  (otav  yap  eO-vyj  xa  [jlt]  v6[xov  v/o^'^^  cpuas:  xa 
xoö  vofjLou  Tiocwa'.v),  mehr  oder  weniger  entsprechen,  gewisse  Forde- 
rungen desselben  erfüllen  kraft  angeborenen  sittlichen  Triebes  (cpuas: 
=  indole  ingenita,  wie  auch  die  stoische  Moral  zwischen  cfuac;  und 
i)-£acs,  natürlichem  und  positivem  Gesetz,  unterscheidet).  Daraus  er- 
gibt sich  ihm  die  Folgerung,  daß  sie,  ohne  ein  Gesetz  im  jüd,  Sinne  zu 
haben,  sich  selbst  ein  Gesetz  sind  (ouxoi  v6[xov  |i,Y]  lyovztz,  koLMXoic,  z'.fih 
\b^Q(i).  Und  zwar  wird  dieser  Satz  dahin  erläutert,  daß  das  vom  Ge- 
setz geforderte  Tun  in  ihren  Herzen  geschrieben  sei  ^.  Zur  Verständ- 
lichmachung  der  Tatsache  wird  weiterhin  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  ihnen  die  Idee  des  Guten  keineswegs  gänzlich  abhanden  gekom- 
men ist,  sofern  sie  vielmehr  im  Besitze  eines  Bewußtseins  über  die 
sittliche  Qualität  ihres  Tuns  und  Lassens  sind.  Diese  conscientia  con- 
sequens  (s.  über  auvdorjats  oben  S.  15)  bezeugt  ( au[x[jLapxupoua7]c;  auxwv 
x^;  auvscSYjaeco;)  nämlich  das  Vorhandensein  einer  solchen  inneren 
und  doch  objektiven  Norm,  auch  wo  das  Sinaigesetz  als  solches  unbe- 
kannt ist.  Es  fällt  durchaus  zusammen  mit  dem  „Gesetz  der  Vernunft" 
Rm  7  23  als  einem  ethischen  Instinkt,  vermöge  dessen  der  „innere 
Mensch"  sich  sympathisch  zu  dem  ihm  persönlich  noch  unbekannt  ge- 
bliebenen Gesetz  Gottes  verhält  7  22  und  an  ihm  eine  Art  prophetischer 
Freude  haben  kann  ^  So  wenig  ist  dies  eine  vereinzelte,  erstaunliche 
Aeußerung  des  Apostels*,  daß  er  vielmehr  auch  sonst  sittliche  Ver- 
anlagung der  außerchristl.  Menschheit  voraussetzt  Rm  13  3_5  Kol  4 1, 
etwas  an  sich  Gutes  und  Löbliches  kennt  Rm  12  2  und  Phl  4  s  (Gegen- 
satz der  stoische  Ausdruck  xi  [jiyj  xa^yjxovxa  Rm  1 28),  gewissermaßen 


*  Um  letztere  Auffassung  bemühten  sich  schon  A.  Klostermann^,  Michel- 
SEN,  Lorenz,  neuerdings  besonders,  freilich  recht  unglücklich,  Feene,  Das  ge- 
setzesfreie Evangelium  S.  113.  127.  190  f.;  Der  Römerbrief  1903,  S.  93  f.  Dagegen 
auch  Juncker  I  S.  63.  187  f. 

^  Das  spyov  to'j  vö^ioi)  ypaTtxöv  iv  xcac,  y.apSiaig  aüxöv  erklärt  Feine  S.  117  f. 
125  f.  aus  Jer  31  (38)  33  Scöao)  vöiioug  [lou  sXc,  tyjv  Siävoiav  auTÖv  xai  l-nl  xapSiag  aö- 
Töv  Ypdc'jio)  aüxoug,  welche  Stelle  II  Kor  3  s  in  Kombination  mit  Ez  11 19  36  26  ge- 
streift und  zur  Charakterisierung  des  vö^og  xoö  Tiveüjiaxog  Rm  8  2  verwendet  wird. 
Aber  die  dem  Gesetz  des  Geistes  gehorchen,  tun  xä  xoö  vö^iou  auf  keinen  Fall  ^üaei, 
an  welchem  Ausdruck  Feine  S.  116  f.  122  vergeblich  Zwang  übt. 

^  Juncker  I  S.  61 :  „Im  voög  findet  das  Gesetz  einen  derart  tadellosen  Reso- 
nanzboden, daß  es  .  .  .  geradezu  auch  als  vö|j.og  xoö  voög  bezeichnet  werden  darf". 

*  Nach  Feine  S.  123  würde  bei  gewöhnlicher  Auslegung  der  Stelle  das  ganze 
Evglm  vom  Kreuz  überflüssig. 
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„rein  menschliche"  Tugenden  empfiehlt  ^  Eben  dahin  gehört  auch 
Rm  2  28  29  die  Unterscheidung  zwischen  einem  äußerlichen,  am  Bun- 
deszeichen erkennbaren,  Judentum  und  einem  Judentum  des  Herzens, 
das  auch  ohne  jenes  Zeicheti  vor  Gott  gilt^.  In  solchen  Stellen  gibt 
sich  der  hellenistische  Jude  deutlichst  zu  erkennen,  wie  auch  das  „in 
die  Herzen  geschriebene  Gesetz"  selbst  nicht  bloß  an  das  Abrahams- 
bild bei  Philo  (Abrah.  45  vojjios  auxö?  wv  xocl  d-zaiioQ  aypacpo?),  son- 
dern geradezu  an  bekannte  Stellen  der  Klassiker  erinnert,  wo  von  all- 
gemein gültigen,  sogar  den  kodifizierten  Staatsgesetzen  überlegenen 
Menschheitsgesetzen  (vgl.  die  äypxnzot.  xaacpaXf)  v6|AC|jia  bei  Sophokles, 
Antigone  454 f. ;  Oedip.  rex  865—871,  die  vofio:  aypacpot  bei  Thuky- 
dides  2  37),  von  Pflichten  der  Liebe  geredet  worden  ist,  die  in  keinem 
Gesetzeskodex  verzeichnet  sind  (Seneca,  De  ira  II  281—3)'^. 

Und  doch  bleibt  Pls  dabei  Jude  und  vergibt  seinem  geschriebenen 
Gesetz  damit  nichts  zugunsten  einer  allgemeinen  sittlichen  Weltord- 
nung oder  einer  sittlichen  Autonomie  der  Persönlichkeit.  Dem  auf 
die  steinernen  Tafeln  geschriebenen  Sinaigesetz  II  Kor  837  ist  viel- 
mehr nur  dasjenige  in  die  Herzen  geschriebene  Gesetz  überlegen,  wel- 
ches als  „Gesetz  des  Geistes"  Rm  82  den  Heiden  ebenso  fremd  ist  wie 
den  Juden,  mithin  nicht  gleichzusetzen  ist  mit  dem  Herzensgesetz  Rm 
2 15.  Letzteres  ist  so  gut  wie  das  Sinaigesetz  nur  eine  fordernde  und 
richtende  Stimme,  hilft  den  Heiden  gerade  so  wenig  zum  Heile  wie 
die  Mosestafeln  den  Juden.  Wohl  aber  stellen  letztere  ein  Privilegium 
der  Juden  dar  8294;  eben  um  ihrer  schriftlichen  Fixierung  willen  ist 
die  Forderung  eine  unmißverstehbare,  während  das  Naturgesetz  der 
Heiden  nicht  denselben  Grad  formulierter  Nachweisbarkeit  besitzt  *. 
Der  Apostel  weiß  nichts  von  zwei  Gesetzgebungen,  einer  äußerlichen, 
geschichtlichen  und  einer  übergreifenden,  inneren ;  sondern  deutlich 
lesbar  geworden,  würden  jene  dunkeln  Schriftzüge,  woran  die  Heiden 
sich  halten,  mit  dem  mosaischen  Gesetze  zusammenfallen.  Dann  aber 
würden  die  Heiden  auch  an  ihrem  Gesetze  genau  dieselben  Erfahrun- 
gen machen,  wie  die  Juden  an  dem  ihrigen.  Nur  zu  diesem  Behuf 
zieht  Pls  Gal  43  9  den  Begriff  der  „Elemente  der  Welt"  bei,  um  dem 
Gedanken  Raum  zu  schaffen,  daß  auch  die  Heiden  der  Befreiung  von 
einer  dem  jüd.  Gesetzesdienst  entsprechenden  Knechtschaft  bedurf- 


1  Weizsäcker  S.  455.  636.  Vgl.  außerdem  über  die  humanitas  der  letzten 
republikanischen  Zeit,  an  die  man  hier  erinnert  wird ,  Reitzenstein,  Werden 
und  Wachsen  der  Humanität  im  Altertum  1907,  S.  13  f. 

^  Vgl.  die  Parallele  Epiktets  bei  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklä- 
rung S.  52. 

3  NoKDEN,  Antike  Kunstprosa  II  S.  497.   R,  Hirzel,  "AYpatpos  vd[Jiog  1900. 

*  Juncker  I  S.  189. 
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ten '.  Bis  dahin  aber  bleibt  es  bei  dem  Satze  2  12  „Alle,  welche 
ohne  Gesetz  gesündigt  haben,  gehen  auch  ohne  Gesetz  verloren,  und 
alle,  welche  am  Gesetz  gesündigt  haben,  werden  durch  das  Gesetz  ge- 
richtet."       "'-"'^ 

2.  Gesetz  und  Fleisch. 
Es  handelt  sich  um  die  eben  angedeuteten  Erfahrungen,  welche 
mit  dem  Gesetz  in  jeder  seiner  Formen  gemacht  wurden.  Die  selbst- 
verständliche und  herkömmliche  Antwort  lautete :  wer  es  hält,  wird 
leben  (Gal  3  12  6  Tzo'jipnc,  auxa  ^V^aexai,  Rm  10  5  6  noiTjOas  av^pwTios 
I^T^asxac  £v  aOtr)),  und  wie  Jesus  schlechthin  Mt  19 17  =  Lc  10  28,  so 
gibt  auch  Pls  in  abstracto  das  jüd.  Axiom  (Ps  Sal  14  2  IV  Esr  7  21) 
zu,  daß  „das  Gesetz  zum  Leben  gegeben  ist"  Rm  7  10.  Aber  unter  den 
Voraussetzungen  der  paulin.  Anthropologie  stellt  sich  die  Sache  in 
concreto  doch  ganz  anders.  Wird  nämlich  die  Stellung  des  Menschen 
in  der  Geschichte  beachtet,  handelt  es  sich  um  den  Menschen,  wie  er 
in  Wirklichkeit  ist,  so  zeigt  es  sich,  daß  diesem  das  Gesetz  viel  zu  hoch 
und  zu  fern  steht,  um  erfüllt  werden  und  das  von  seiner  Erfüllung 
zu  erwartende  Leben  wirken  zu  können.  Daß  diesem  Menschen,  wie 
er  einmal  ist,  sich  als  Norm  und  Bedingung  seines  Lebens  das  Gesetz 
aufdrängt,  kann  praktisch  nur  als  eine  verzweifelte  Antinomie  emp- 
funden werden.  Einerseits  nämlich  ist  „das  Gebot  heilig  und  gerecht 
und  gut"  Rm  7  12,  auch  göttlichen  Ursprungs,  Ausdruck  des  höchsten 
Willens,  heilbezweckende  Wirkung  des  göttlichen  Geistes.  Das  Ge- 
setz enthält  Rm  2  20  die  feste  Ausprägung  der  Erkenntnis  und  der 
Wahrheit  (jjLopcpwa:^  z%  yvwaews  xat  x^g  äAr^^st'ag).  Trotz  seiner 
Fassung  in  Buchstabenform  II  Kor  3  7  ist  es  Rm  7  14  geistiger  Natur 
(6  v6{xos  7:v£'jjjLaxi-/.6g  eaxtv),  weil  Inbegriff  dessen,  was  von  Gott,  dem 
Inhaber  des  Geistes,  gewollt  und  gefordert  wird.  Wäre  nun  auf  der 
anderen  Seite  auch  der  Mensch  von  derselben  geistigen  Art  (av^pw- 
7:0$  7:v£u|jLaxix65),  so  könnte  ihm  das  Gesetz  nie  in  seinem  Innern  als 
etwas  Fremdes  gegenübertreten;  es  würde  mit  dem  eigenen  Wollen 
des  Menschen  zusammenfallen,  von  diesem  beseelt  und  belebt  werden, 
nicht  aber  daneben  eine  Sonderexistenz  als  in  Stein  gehauener 
Buchstabe  II  Kor  3  3  führen.  Eben  damit  fielen  freilich  auch  alle  Vor- 
aussetzungen der  paulin.  Erlösungslehre  dahin  Gal  2  21  3  21.  Insofern 
beruht  die  Lehre  von  der  Unmöglichkeit  der  Gesetzeserfüllung  auf 
einem  Rückschluß  von  der  Christologie  her  -. 


1  Walter  S.  161  f. 

-  Vgl.  Pfleiderek  I  S.  218  f.  über  die  beiden  Ursachen  der  Kraftlosigkeit 
des  Gesetzes ;  sie  liege  nachRm  im  Menschen,  nach  Gal  und  Kor  im  Gesetz  selbst. 
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Aber  der  paulin.  Anthropologie  zufolge  ist  der  empirische  Mensch 
nicht  Geist,  sondern  Rm  7  i4  „von  Fleisch"  (adcpxivoQ),  er  steht  also 
von  Haus  aus  im  G-egensatz  zum  Gesetz.  Dies  der  ausreichende  Grund, 
weshalb  das  Gesetz  nicht  so,  wie  es  an  sich  tun  könnte,  lebenschaffend 
wirksam  ist  (Gal  3  21  v6[jlo?  6  Suva^jisvo?  ^woTioc^aat) ;  vielmehr  gibt  es 
Rm  8  3  ein  „dem  Gesetz  Unmögliches,  worin  es  kraftlos  war  durch  das 
Fleisch"  (dSuvaxov  xoO  v6[jlou,  £V  w  yja^evec  ocd  xfjS  aapxo?) ,  welches 
Fleisch  nämlich  Rm  8  7  dem  Gesetz  gar  nicht  Untertan  und  folgsam 
sein  kann  (xw  yap  v6[jL(p  xoö  ■ö-eoO  oöx  ÖTtoxaaasxat,  ouSe  yap  o6vaxa:). 
Dem  rebellisch  widerstrebenden  Stoff  gegenüber  erweist  sich  das  Ge- 
setz als  kraftlose  Forderung.  Während  der  fleischliche  Mensch  dem 
ihm  fremden  Gesetze  opponiert,  bleibt  dieses  zwar,  ohne  irgend  welche 
Konzessionen  zu  machen,  negativ  und  feindlich  ihm  gegenüber  stehen, 
vermag  aber  auch  keine  bessernde,  den  Gegner  unterwerfende  Wirk- 
samkeit auszuüben  ^  Diese  ganze  Lehre  von  der  Ohnmacht  des  Ge- 
setzes versteht  sich  schlechterdings  nur  als  Systematisierung  einer 
Erfahrung,  die  Pls  bezüglich  des  Lebens  unter  dem  Gesetz  im  Gegen- 
satze zur  herkömmlichen  Voraussetzung  von  der  Erfüllbarkeit  des  Ge- 
setzes gemacht  hatte  \  Die  tatsächliche  Nichterfüllung  des  Gesetzes, 
von  welcher  Pls  als  aufrichtiger  Mensch  erfahrungsmäßige  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  hatte,  wird  aber  im  Lichte  des  Rm  6 — 8  entwickelten 
Gegensatzes  von  Fleisch  und  Geist  zur  spekulativ  begründeten  Un- 
möglichkeit der  Gesetzeserfüllung,  da  das  Wesen  der  von  Adam  her- 
stammenden Menschheit  eben  nicht  Geistigkeit,  sondern  Fleischlich- 
keit ist.  An  einem  späteren  Ort,  nämlich  bei  Bestimmung  des  Begriffes 
und  Wesens  der  Sünde,  wird  sich  zeigen,  daß  wir  noch  weiter  gehen 
(s.  unten  4  3)  und  im  Sinne  des  Pls  die  Behauptung  wagen  müssen : 
das  Gesetz  überläßt  den  Menschen  nicht  dem  Geschicke  des  Fleisches, 
sondern  es  macht  ihn  auch  erst  positiv  zum  Sünder,  weil  „Sünde  nicht 
zugerechnet  wird,  wo  kein  Gesetz  ist"  Rm  5  13.  „Wo  kein  Gesetz  ist, 
da  auch  keine  Uebertretung"  4  15.  Bei  dieser  Sachlage  erhebt  sich 
freilich  die  Frage,  ob  von  einem  heilsgeschichtlichen  Zweck  des  Ge- 
setzes überhaupt  geredet  werden  kann. 


1  CoNK  S.  186  f.   Feine  S.  98  f.   S.  oben  S.  16  f. 

-  Der  Wortlaut  vonPhl  3  6  stellt  damit  allerdings  im  Widerspruch,  wieCoNE 
S.  379  f.  einfach  anerkennt,  während  Feine  S.  15  und  Goguel  S.  13  f.  die  Stelle 
als  vollgültiges  Zeugnis  für  die  vorchristl.  Sittlichkeit  des  Pls  nehmen.  Besser 
erinnert  Clemen  1907,  S.  6  f.  an  Luthers  retrospektive  Betrachtungen  über  seine 
Möncherei,  mit  der  er,  wenn  je  ein  Mönch,  den  Himmel  verdient  hätte.  Richtig 
auch  Juncker  I  S.  25  f. 
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3,  Heilsgeschichtliche  Stellung. 
Als  Theist  strengster  Ordnung  ^  ist  Pls  gewohnt,  jedes  tatsäch- 
lich sich  ergebende  Fazit  aus  dem  göttlichen  Ansatz  der  Rechnung 
abzuleiten,  jeden  Erfolg  als  beabsichtigt  zu  denken  und  unter  den 
göttlichen  Zweckgedanken  zu  befassen  (s.  I  S.440.  II  1,8495  und  e). 
So  nimmt  er  denn  auch  keinen  Anstand,  Gal  3  i9  auszusprechen, 
das  Gesetz  sei  zu  der  Verheißung  „hinzugetan  um  der  üebertretungen 
willen"  (_T(J[)v  Trapaßaaswv  xap:v  upoastE^r^).  Verstand  man  dies  früher - 
dahin,  es  sei  zu  dem  Zweck  gegeben,  den  Menschen  zu  zügeln  und 
langsam  zum  Guten  zu  erziehen,  und  heiße  darum  3  24  auch  „  Erzieher" 
(TracSaywyos),  so  wissen  wir  heute,  daß  der  „Knabenführer"  im  antiken 
Sinne  den  Zögling  vielmehr  in  der  Periode  der  Unmündigkeit  zu  be- 
wachen und  in  dem  der  Unreife  entsprechenden  Zustande  der  Ab- 
hängigkeit zwangsweise  zu  erhalten  hat  (vgl.  4  2  die  enixpoizoi  y.xl  oixo- 
vofiot  =  Vormünder  und  Vermögensverwalter  und  für  den  Begriff  des 
TzaiSaycoyo;  I  Kor  4 15  den  Gegensatz  zum  Vater)  ^.  Sonach  war  es  die 
Aufgabe  des  „Zuchtmeisters  auf  Christus",  die  ihm  unterstellten  Teile 
der  Menschheit  im  Zustande  ihrer  Verschlossenheit  unter  der  Sünde 
zu  erhalten,  sie  in  die  volle  Wirklichkeit  der  Sünde  hineinzustellen, 
d.  h.  nach  Rm  7  7—13  den,  unabhängig  vom  Gesetz  schon  vorhandenen, 
sündigen  Xaturtrieb  zur  bewußten,  schuldvollen  üebertretung  eines 
)Ositiven  Gebotes  (Tcapaßaa:?)  fortzutreiben.    Also  „um  der  Uebertre- 

ingen  willen",  d.  h.  um  solche  „völlig  zu  machen"  (Rm  5  20  Iva  TzXeo- 
[vaaT]  TÖ  TtapaTwtwfia),  war  es  allerdings  recht  eigentlich  gegeben. 

Welch'  eine  furchtbare,  das  jüdische  Ohr,  in  das  sie  dringt,  zer- 
[reißende,  das  jüdische  Herz  verletzende  und  empörende  Lehre !  Das 
[dem  Volke  von  Moses  feierlich  gegebene  Gesetz,  das  Privilegium  und 
[der  Stolz  des  auserwählten  Volks  Rm  2  17—20,  sollte  nicht  bloß  unfähig 
bein,  Gerechtigkeit  herzustellen,  sondern  auch  positiv  dazu  dienen,  die 

Jünde  vollends  zu  entfesseln  und  zur  schuldverhaftenden  Üebertre- 
tung zu  stempeln,  und  die  ganze  Geschichte  des  auserwählten  Volkes 
[seit  Moses  nur  eine  Illustration  für  die  Wahrheit  dieses  Satzes  sein ! 

[ehr  bedurfte  es  in  der  Tat  nicht,  um  den  Namen  des  Pls  zu  einem 
INamen  der  Lästerung  zu  stempeln  für  alle  jüd.  Kreise.    Jedwedes 


^  Vgl.  Hülsten  II  1898,  S.  13—22  über  den  teleologischen  Theismus  als 
fGrundzug  der  paulin.  Theologie. 

*  Altkirchliche  Dogmatiker,  aber  auch  Baumgabt en-Cbusius,  Rückebt, 
\t>e  Wette,  Baub,  in  nebensächlicher  Weise  noch  Pfleidebeb  I  S.  222. 

^  Ueber  die  Differenz  der  gebrauchten  Bilder  vgl.  Zahn,  Der  Brief  des  Pls  an 
^die  Gal  1905,  S.  191,  der  im  Gegensatz  zu  Feine  S.  101  hier  zwei  verschiedene 
[Bilder  findet.  Zum  Ganzen  Conbat,  Das  Erbrecht  im  Galbrief:  ZntW  1904, 
S.  204—227. 


32  J-  Kap. :  Der  Paulinismus. 

Judenchristi.  Gewissen  mußte  erbeben  über  der  Kunde,  daß  das  Ge- 
setz der  Väter,  an  dessen  Erfüllung  der  treue  Jude  sein  ganzes  Leben 
setzte,  für  das  er  keinen  Tod  scheute  und  dem  auch  Jesus  nur  mit 
Pietät  gegenübergestanden ,  das  er  als  Ganzes  nicht  angegriffen  zu 
haben  schien,  die  Juden  dem  wahren  Heile  schließlich  nicht  näher  ge- 
bracht haben  sollte,  als  auch  die  Heiden  ohne  dasselbe  gedeihen  konn- 
ten Rm  2  12.  Dies  allein  schon  erklärt  zur  Genüge  die  Opposition, 
welche  Pls  auf  der  Seite  der  „  Judaisten"  fand  (s.  I  S.  466  f.) '. 

Aber  keinerlei  Rücksicht  auf  die  Geister  des  Hasses  und  des  Ent- 
setzens, die  er  aufjagt,  kann  den  religiösen  Genius  bestimmen,  der  sein 
einziges  Gesetz  in  dem  erdrückenden  Machtgebot  persönlichen  Er- 
lebens findet,  wie  es  für  ihn  jederzeit  das  Allergewisseste  bleibt.  Dieses 
aber  lautete  in  seinem  Falle  dahin,  daß,  so  lange  der  Mensch  nur  das 
Gesetz  sich  gegenüber  weiß,  er  statt  der  erzweckten  „Werke  des  Ge- 
setzes" tatsächlich  nur  unwillkommene  „Werke  des  Fleisches"  aufzu- 
weisen hat  oder  mindestens  das  Bewußtsein  in  sich  trägt,  wie  wenig 
die  Gesetzeswerke,  über  die  er  wirklich  verfügt,  der  Absicht  und  Trag- 
weite des  Gesetzes  entsprechen''^.  Damit  ist  aber  gegeben  ein  das  ganze 
Wesen  des  Menschen  mit  sich  in  Zwiespalt  bringender  Widerstreit, 
in  welchem  das  Gesetz  der  Glieder  entgegenkämpft  dem  Gesetz  der 
Vernunft  ßm  7  23.  Von  diesem  denkt  Pls  fast  ähnlich  wie  IV  Esr 
7  64:  „Nun  wächst  die  Vernunft  mit  uns  auf,  und  dadurch  leiden  wir 
Pein,  daß  wir  mit  Bewußtsein  ins  Verderben  gehen".  Mindestens  ist 
es  ein  durchaus  begriffswidriger  Zustand,  wenn  der  Mensch,  was  er 
sein  soll,  in  Wirklichkeit  nicht  ist,  w^enn  er,  was  er  sein  will,  nicht 
werden  kann,  was  er  nicht  will,  zuletzt  wird.    Das  Gesetz  bringt  mit- 


'  Hier  fließt  nach  E.  v.  Hartmann  S.  200  der  Rubikon,  mit  dessen  Ueber- 
schreitung  Pls  aufhörte,  als  Jude  zu  denken. 

■-'  Hier  und  in  allen  folgenden,  Rm  7  betreiFenden  Ausführungen  besteht  als 
exegetische  Voraussetzung  die  von  der  Auslegung  der  letzten  zwei  Jahrhunderte 
ganz  überwiegend  geteilte  Auffassung  der  berühmten  Stelle  als  Ergebnis  eines 
Rückblicks  auf  des  Apostels  eigene  pharisäische  Vergangenheit.  Legale  Tadel- 
losigkeit nach  Phl  36  im  Sinne  von  Gal  1  14  (vgl.  Moske  S.  67)  verträgt  sich  da- 
mit schon,  wie  auch  Wernle,  Anfänge'  S.  164  anerkennt,  obgleich  er  den  Rm  7 
bezeugten  „Pessimismus"  von  vorchristlichen  Erfahrungen  aus  nicht  erreichbar 
findet.  Recht  hat  er  gleichwohl  mit  der  Behauptung,  daß  Pls  „seine  Schilderung 
durchaus  als  typisch  verstanden  wissen  will".  Aber  man  sollte  anerkennen,  daß 
das  auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  erhebende  Bild  vom  Zustand  der  unerlös- 
ten  Menschheit  mit  Farben  gezeichnet  ist,  die  sein  Herzblut  geliefert  hat.  Vgl. 
Kreyenbühl,  Das  Evglm  der  Wahrheit  I  1900,  S.  584  f.,  Juncker  1  S.  25  f. 
Freilich  liegt  es  ihm  fern,  ein  persönliches  Bekenntnis  abzulegen ;  vgl.  Wrkde 
S.  83:  „Das  Ich  ist  der  unerlöste  Mensch  überhaupt".  Aber  man  soll  aus  dem, 
was  er  sagt,  das  crede  experto  heraushören.  Die  beiden  Auffassungen  dürfen 
schlechterdings  nicht  in  Gegensatz  zu  einander  gebracht  werden.  So  richtig  auch 
Clemen  1907,  S.  5  f. 


3.  Das  Gesetz.  33 

hin  den  Menschen  innerlich  nicht  mit  sich  in  Einklang,  es  hat  nur  die 
Aufgabe,  sich  zwischen  die  beiden  Teile  der  Menschennatur,  das  ihm 
widerstrebende  Fleisch  und  den  mit  dem  Gesetz  sympathisierenden 
Innenmenschen  als  Keil  einzudrängen  und  den  Menschen  auf  diese 
Weise  in  sich  selbst  zu  zerreißen  \  Sobald  nämlich  die  Sünde  zur 
klaren  Tatsache  des  Bewußtseins  herangediehen  ist,  fängt  auch  jene 
Unterscheidung  des  eigentlichen  Ich,  welches  in  Vernunft,  Herz  und 
Gewissen  lebt,  vom  Fleisch  als  dem  Sitze  der  Sünde  an.  Nach  der 
Seite  seines  Wissens  wie  seines  Willens  erlebt  der  Mensch  eine,  bis 
in  die  Wurzeln  seiner  geistig- sinnlichen  Existenz  hinabreichende,  Zer- 
klüftung, welche  das  reine  Widerspiel  zu  dem  das  Bewußtsein  der  Ver- 
söhnung begleitenden  Seelenfrieden  darstellt.  Gerade  von  dem  schon 
in  seiner  Erfahrung  gegebenen  Heilsbewußtsein  aus  rückschauend, 
entwirft  der  Apostel  Em  7  7—25  das  auf  starke  Kontrastwirkung  ge- 
stellte Gemälde  innerer  Not  und  Bedrängnis  ^.  Der  Mensch,  der  „mit 
Werken  umgeht"  (Rm  45  0  spyaJ^ojjievo;),  erfährt  das  Gesetz,  welchem 
er  damit  Genüge  zu  tun  meint,  immer  nur  als  eine  feindselige  Macht, 
welche  Anerkennung  der  Sünde,  Bekenntnis  der  Schuld  erzwingt  und 
zugleich  das  Todesurteil  über  den  Gesetzesübertreter,  ja  nach  Gal  3io 
auch  schon  über  denjenigen  ausspricht,  der  zwar  „Werke  des  Gesetzes" 
tut,  aber  solche,  die  sich  nicht  gleichmäßig  über  alle  Teile  des  Ge- 


1  JUNCKEK  I  S.  61. 

2  Erst  an  späterer  Stelle  (s.  unten  9  3)  kann  auf  das  nur  allmähliche  Verglim- 
men eines  gelöschten  Brandes  hingewiesen  werden.  Die  Reflexion  darauf  hat  zu 
dem  bekannten  Streit  Anlaß  gegeben,  ob  trotz  dem  deutlichen  Strich,  welcher  725 
(Dankruf;  was  folgt,  hat  sich  irgendwie  hierher  verirrt)  81  die  Gegenwart  gegen 
die  Vergangenheit  abgrenzt,  Pls  schon  vorher  an  die  den  Christenstand  kenn- 
zeichnende sittliche  Verfassung  denke.  So  bekanntlich  im  Gegensatz  gegen  die 
griechischen  Väter  und  im  Anschluß  an  den  späteren  Augustinus  die  Reforma- 
toren und  neuerdings  wieder  im  Gegensatz  zu  der  seit  200  Jahren  herrschenden 
und  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  heutigen  Exegeten  (vgl.  die  Liste  bei  Go- 
GUEL  S.  13)  vertretenen  Auslegung  Philippi,  Ihmels,  Mühlau,  Goguel  S.  322  f., 
Engel,  Der  Kampf  um  Rm  Kap.  7,  1902  und  besonders  Feine  S.  66  f.  132  f.  140  f. 
150  f.  163.  167  f.  211.  216,  der  sich  auf  die  Gegenwartsformen  7  u — 25  im  Gegen- 
satz zu  den  „das  Erlebnis  des  gesamten  vorchristlichen  Menschengeschlechtes" 
(S.  145  f.)  darstellenden  Vergangenheitsformen  7?— 11  beruft.  Mindestens  7  24 
will  der  sonst  richtig  erklärende  C.  Clemen,  Die  christl.  Lehre  von  der  Sünde  I 
S.  112.  205  ;  1907,  S.  6  aus  einem  gegenwärtigen  Moment  der  Depression  erklären. 
Vgl.  auch  Pfleideeeb  I  S.  166.  Dagegen  Windisch  S.  182  f.  ein  „Präsens  der 
psychologischen  Analyse"  annimmt.  Die  Beziehung  auf  das  vorchristl.  Bewußt- 
sein des  Apostels  stellt  fest  Olschew^  ski  S.  35.  37.  43  f.  Vgl.  Jülichek,  Die 
Schriften  des  NT-  II  S.  271  f.  Ganz  aufgeben  sollte  man  die  Bestimmung  des 
Streitfalls  nach  den  Begriffen  regenitus  und  irregenitus,  da  der  Begriff  der  Wie- 
dergeburt erst  Tit  3  5  auftritt,  während  die  paulin.  Neuschöpfung  (s.  unten  9  3) 
unter  die  Kategorie  des  Prozesses  ([isxaiJiöpqjwaig)  fällt.  H.  Ckemek,  Die  paulin. 
Rechtfertigungslehre  S.  418  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  3 
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setzes,  nach  seiner  äußeren  wie  nach  seiner  inneren,  Seite  erstrecken  ^ 
Daher  ist  „unter  dem  Gesetze  sein "  gleich  „  unter  dem  Fleische  und 
unter  der  Sünde  sein"  Gal  3  21—2.3  Rm  3  20  614  7  5— 13.  Die  Periode 
des  Gesetzes  ist  zugleich  die  Periode  der  Obmacht  des  Fleisches,  also 
auch  der  Sünde  ^.  Und  gerade  der  nicht  stumpf  dem  Sündenschlaf  er- 
liegende Durchschnittsmensch,  sondern  der  wachgewordene,  den  Zug 
nach  oben  wie  als  Anwartschaft  auf  eine  doch  in  unerreichbarer  Ferne 
schwebende  Erlösung  verspürende  Mensch  muß  sich  sagen  7  25 :  „Ich 
für  mich  selbst  diene  mit  der  Vernunft  dem  Gesetze  Gottes,  mit  dem 
Fleische  aber  dem  Gesetze  der  Sünde"  (apa  ouv  ocuzbq,  eyo)  xw  [jlsv 
vol'  SouXeuo)  v6[xq)  ^'£00,  x^  Bk  (jocpxl  v6{xw  a|jiapTta^)  ^.  Das  aber  be- 
deutet Auflösung  des  Menschenwesens  in  seinem  Kern.  Zur  Kennt- 
lichmachung dieses  peinlichen  Durchgangsstadiums  in  dem  religiös- 
sittlichen Werdegang  einer  zum  Leben  bestimmten  Auswahl  (s.  unten 
9  5)  von  Menschen  dient  die  paulin.  Lehre  vom  Gesetz.  Nur  die  stahl- 
harte Ueberzeugung,  diesen  Durchgang  im  Namen  aller  zum  letzten 
Siege  durchdringenden  Menschen  erlebt  zu  haben*,  ja  in  einem  ge- 
wissen Sinne  dauernd  zu  erleben,  Wortführer  aller  aufrichtigen  Ge- 
wissen zu  sein,  erklärt  die  Kühnheit  der  Herausforderung,  die  sich 
mit  dieser  Lehre  vom  Gesetzesverhängnis  und  Sündenzwang  gegen  alle 
bisher  bestehenden  sittlichen  Begriffe  und  Ideale  richtet. 

Andererseits  aber  muß,  was  für  den  durch  Kampf  zum  Sieg  ge- 
henden Menschen  ein  Durchgangspunkt  ist,  auch  vom  Standpunkte 
Gottes  ein  solcher  sein.  Ein  Ding,  welches,  als  Ursache  betrachtet, 
das  Gegenteil  von  dem  wirkt,  was  es  seinem  eigenen  Wesen  nach  ist, 
welches  Leben  hervorrufen  soll  Gal  3  12  und  dafür  Tod  bringt  Rm  7 10, 
also  der  vollendete  Selbstwiderspruch,  kann  auch  geschichtlich  nur  als 
Durchgangspunkt  begriffen  werden.  Darum  ist  das  ganze  Gesetz  so 
wenig  Gottes  letztes  Wort  an  die  Menschheit  gewesen,  als  es  sein 
erstes  gewesen  ist.    Es  bezeichnet  weder  den  Anfang  noch  das  Ende 

^  0.  ZUR  Linden,  Theolog.  Arbeiten  aus  dem  rheinischen  wissenschaftl.  Pre- 
digerverein 1899,  S.  51 :  „dieser  Fluch  ist  dem  Apostel  eine  entsetzliche  Realität, 
wie  er  denn  überhaupt  in  dem  Gesetz  eine  furchtbare  feindliche  Macht  erblickt, 
die  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  mit  einer  Unzahl  von  Forderungen  belastet  und  ihn 
schließlich  doch  ....  dem  göttlichen  Zorn  überliefert". 

^  Walter  S.  46:  „Der  Gesetzesstand  bedeutet  die  Herrschaft  der  gottwidri- 
gen adpg",  225:  „Gesetz  und  Fleisch  gehen  bei  Pls  zusammen  in  folgenden  Vor- 
stellungen: erstens  daß  der  Mensch  bei  der  Gesetzeserfüllung  auf  sein  Fleisch, 
seine  natürliche  Kraft  angewiesen  ist  (Gal  3  3),  zweitens  daß  das  Gesetz  mit  fleisch- 
lichen, äußerlichen  Dingen  zu  tun  hat,  von  denen  in  dieser  Beziehung  besonders 
die  Beschneidung  charakteristisch  ist,  und  drittens  daß  das  Gesetz  mit  dem  Fleisch 
zusammen  den  trostlosen  Zustand  erzeugt,  den  Rm  7  beschreibt". 

3  Walter  S.  215. 

*  Richtig  Zahn,  Einleitung  2  I  S.  257. 
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seiner  Zwecke.  Denn  um  430  Jahre  älter  ist  Gal  3  n  is  die  Verhei- 
ßung (s-a^ysAca),  beruhend  auf  dem,  dem  "Wesen  Gottes  allein  ent- 
sprechenden, Prinzip,  daß  sein  Bund  mit  Menschen  nur  ein  Gnaden- 
bund, die  daraufhin  hergestellte  Gerechtigkeit  nur  ein  Gnadenge- 
schenk sein  könne.  Wie  dieses  Prinzip  in  der  Gestalt  der  Verheißung 
schon  vorhanden  war,  so  bleibt  es  in  der  Gestalt  der  Erfüllung  auch 
schließlich  allein  auf  dem  Plan,  behauptet  das  Feld,  während  das  Ge- 
setz nur  als  eine  zwischeneingekommene  (E,m  5  20  Trapccaf^X^ev),  als 
eine  nur  für  eine  bestimmt  abgegrenzte  Zeit  vorgesehene  Einrichtung 
(Gal  4  2  oiypi  xf^q  upo^eafica;  xoö  Tcaxpo;,  3  15  ETciScaxaaaeta:  und  3  1» 
T:poa£T£t)-7j  a/p'b  O'J  ^^-^Xi  '^°  o-ip\i!x  &  iid^yYeXxa'.)  wieder  beseitigt  wer- 
den sollte,  nachdem  seine  Aufgabe  (s.  ob.  S.  31)  erledigt  war.  Schon 
dieser  sein  Charakter  als  zeitweilige  Zwischenanstalt,  als  Mittelstation  ^, 
-teilt  es  tief  unter  die  Verheißung,  die  vor  Moses  bereits  dem  Abra- 
ham Gal  3  6—14  Rm  4 1—25  gegeben  war  und  nunmehr  in  Christus  er- 
füllt ist,  so  daß  Km  10  4  das  in  der  Glitte  wirksam  gewordene  Gesetz 
mit  Christus  sein  Ende  erreicht  hat  und  demgemäß  aus  dem  durch- 
greifenden Zusammenhang  des  Heilswillens  Gottes  ausscheidet.  Diese 
seine  Eigenschaft  als  ein  bloß  negatives  Moment  der  Heilsvermittelung 
findet  nun  aber  wenigstens  in  der  Hauptstelle  Gal  3 19  eine  weitere 
Begründung  noch  in  dem  Umstände,  daß  das  Gesetz  gar  nicht  direkt 
von  Gott  herrührt  -,  sondern  nur  „mittelst  Engel  verordnet"  (SiaTayel; 
S:'  dyyeAwv)  und  nicht  minder  auch  menschlicherseits  an  die  Tätigkeit 
eines  Mittlers  (sv  x^'P-  [isatxoD)  geknüpft  ist.  Die  erste  dieser  beiden 
Bestimmungen  hängt  an  dem  spätjüd.  Begriff  von  der  üeberweltlich- 
keit  Gottes  ^  die  zweite  bezeichnet  die  Stellung  des  Moses  nach  Lev 
26  46  Xum  36  12  Dtn  5  5  33  s  II  Chr  33  s  34 14  Neh  9  u.  Wie  es  vor- 
liegt, ist  das  Gesetz  somit  nicht  absoluter,  unbedingt  geltender  Aus- 
druck des  in  sich  einigen  Gotteswillens  (Gal  3  20  ö  Se  {Aeacxr];  evö;  oux 
£ax:v,  G  o£  ^£Ö;  £:;  saitv)*,  sondern  vielmehr  eines  geschichtlich  ver- 


^  Wrede  S.  75  :   .Intermezzo". 

-  Nach  Frikdläxdeb,  Die  religiösen  Bewegungen  S.  346  f.  hatte  er  das  von 
Stephanus  Act  7  53  gelernt. 

'  A.  MErER  S.24:  „Das  bedeutet  für  Pls,  daß  es  mit  dazu  beiträgt,  die  Wolke 
zwischen  Gott  und  Menschen  zu  verdichten". 

*  SiEFFERT  bei  Meyer  VIP  1899,  S.  206  f.  stellt  richtig  fest,  daß  die  ganze 
Erörterung  3  19  20  keineswegs  eine  Glorifizierung  des  Gesetzes  bedeuten,  sondern 
nur  dessen  Unvollkommenheit  und  Minderwertigkeit  ausdrücken  kann.  So  selbst 
katholische  Ausleger  wie  Bispixg,  Wixdischmanx.  Anders  Protestanten  wie 
WicHELHAüS,  A.  Zahx  Und  auch  Walter  S.  102.  Das  svö;  aber  will  entweder 
besagen,  daß  der  Mittler  als  Wortführer,  Mandator,  Vertreter  nicht  einem  Ein- 
zigen, sondern  einer  Mehrheit,  sei  es  Engeln,  sei  es  dem  vielköpfigen  Volke  an- 
gehört, oder  daß  der  Begriff  eines  Mittlers  eine  Mehrheit  von  Parteien  voraussetzt, 
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mittelten  Willens,  von  Moses  so  gestaltet  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse und  Zustände  des  Volkes  Israel  (vgl.  Mc  105  =  Mt  198 
Tipö;  TYjv  axXrjpoxapStav  6{iü)v).  Die  Religion  selbst  ist  es  so  wenig, 
daß  es  vielmehr  einen  Kultus  aufrichtet,  welcher  den  Menschen  nicht 
minder  als  der  heidnische  den  „Elementen  der  Welt"  unterwirft  und 
auf  gleicher  Stufe  der  ünvollkommenheit  mit  den  übrigen  Völkern 
festbannt  ^  Diese  Gal  4  3  9  ausgesprochene  gleichmäßige  Unterstel- 
lung beider  vorchristl.  Religionsformen  unter  den  Begriff  der  „Welt- 
elemente" (auch  Gal  6i4  gehört  TC£ptT0[jL7j  zum  xoafjio?)  erklärt  sich  teils 
überhaupt  aus  der  Vorstellung  von  Engeln,  welche  über  die  peinliche 
Beobachtung  der  durch  sie  aufgerichteten  Satzung  wachen  ^,  teils  in- 
sonderheit aus  der  Reflexion  darauf,  daß  auch  die  jüd.  Festzeiten  in 
der  Weise  der  Naturkulte  durch  den  Mondlauf  bestimmt,  an  die  von 
den  Heiden  göttlich  verehrten  Himmelskörper  gebunden  waren  (s.  oben 
I  S.  59)  ^.  Kann  somit  im  göttlichen  Heilsplane  dem  Gesetz  nur  der 
Minderwert  eines  Provisoriums  zugesprochen  werden,  so  eignet  da- 
gegen der  göttlichen  Verheißung  als  reiner  Gnadenerweisung  dauernde 
Geltung.  Ihr  ist  Gal  3  15—17  durch  das  spätere  Gesetz  so  wenig  mehr 
beizukommen,  als  nach  röm.  Recht  einem  legitim  zustande  gekomme- 
nen Testament  durch  nachträgliche  Machenschaften  ^. 

Im  Widerspruch  mit  dieser,  bereits  an  die  gnostisierenden  Gedan- 
kengänge erinnernden,  Entwertung  des  Gesetzes  scheint  nun  aber  nicht 
bloß  II  Kor  3  6  14  (xatvrj  und  iiotAaidc  oca^Yjxrj,  also  keine  bloße  eTtiScatayr] 
zu  dem  Einen  Verheißungsbunde,  vgl.  auch  Rm  9  4  ac  Sta^'^xat),  sondern 
vornehmlich  die  absolute  Wertung  des  Gesetzes  Rm  7  12  (6  [isv  v6|jLog 
ayios)  14  (TcveufxaTixog)  le  (xaXo^)  zu  stehen.    Nach  Rm  7 10  erhebt  das 


so  daß  Moses  als  Mittelsperson  zwischen  dem  Gesetzgeber  und  den  Gesetzempfän- 
gern erschiene,  was  den  angeführten  alttest.  Stellen  entspricht.  So  Sieffeet 
S.  213  f.,  während  Th.  Zahn,  Gal  S.  175  in  Moses  ebenso  den  Vertreter  des  Vol- 
kes, wie  in  den  Engeln  die  Vertreter  Gottes  sieht. 

1  Pfleideeeb  I  S.  209.  218.  222.  Wenigstens  mit  Beziehung  auf  Kol  2  8  20 
gibt  das  auch  Feine,  Das  gesetzesfreie  Evglm  1899,  S.  218  zu.  Vgl.  Wellhau- 
sen, Israelitische  und  jüd.  Geschichte^  1907,  S.  186:  «Der  Kultus  war  das  heid- 
nische Element  in  der  Religion  Jahves". 

2  M.  Bbücknee,  Die  Entstehung  der  paulin.  Christologie  1903,  S.  198.  226  f. 

3  So  auch  Zahn,  Gal  S.  197.  210  f.,  wiewohl  er  sich  S.  198.  207  f.  bemüht, 
zwischen  der  bezüglichen  SouXsia  der  Juden  und  Heiden  einen  Graben  zu  ziehen. 
Das  einfache  TcäXiv  49  zeigt,  daß  der  Apostel  anders  gedacht  hat.  Richtig  Feine 
S.  207  und  Dibelius  S.  88  f. 

*  So  schwierig  die  Untersuchung  über  die  von  Ball  und  Halmel  angenom- 
menen Beziehungen  auf  röm.  Recht  in  Gal  durch  die  Opposition  von  Ramsay, 
Historical  commentary  on  the  Galatians  1899,  teilweise  auch  von  Coneat  (s.  oben 
S.  31)  und  Walkee,  The  gift  of  tongues  1906,  S.  81  f.  geworden  ist :  ein  Kern  von 
Wahrheit  läßt  sich  der  Hypothese  nicht  aberkennen.  Vgl.  Sieffebt  S.  189.  191. 
193.  233  f. ;  Das  Recht  im  NT  1900,  S.  16  f.  und  Zahn  S.  163  f.  193  f. 
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Gesetz  den  Anspruch,  zum  Leben  gegeben  zu  sein,  nach  Gal  3  21  kann 
es  in  keiner  Weise  lebendig  machen.  In  der  Tat  finden  hier  ihren 
mächtigsten  Anhaltspunkt  jene  Theorien,  sei  es  von  einer  Unterschei- 
dung des  Sittengesetzes  vom  Ritualgesetz  (s.  oben  3i)  S  sei  es  von  einer 
Fortentwickelung  des  Paulinismus  selbst  (s.  oben  1  2)  ^,  wobei  gewöhn- 
lich auf  dem  Uebergang  von  Gal  und  Kor  zu  Rm  eine  Milderung  der 
Stimmung  wahrgenommen  wird '.  Endlich  könnte  der  nicht  zu  leug- 
nende Hiatus  auch  aus  dem  zwar  sich  selbst  gleich  bleibenden,  aber 
je  nach  der  Art  der  jedesmal  sich  in  den  Weg  stellenden  Gegensätze 
verschiedene  Seiten  der  Betrachtung  darbietenden  Wesen  der  paulin. 
Theologie  begriffen  werden  *.  Es  liegt  überhaupt  eine  Antinomie  im 
paulin.  Begriff  des  Nomos  selbst  (s.  oben  S.  27  f.  33  f.). 

4.  Autorität  vonGesetz  undSchrift;  Auslegungs- 
grundsätze. 
Abschließend  und  vorblickend  auf  die  hier  noch  nicht  motivierbare 
Lehre  von  der  Gesetzesfreiheit  der  Gläubigen,  sehen  wir  uns  vor 
die  paradoxe  Tatsache  gestellt,  daß  Pls  aus  dem  Gesetz  als  voraus- 
gesetzter dauernder  Autorität  den  Beweis  dafür  führt,  daß  das  Gesetz 
aufgehört  hat,  Autorität  zu  sein :  eine  widerspruchsvolle  Lage,  zu  wel- 
cher er  Rm  3  31  (v6{iov  :atavo(i£v)  sich  selbst  mit  vollem  Bewußtsein  be- 
kennt^. Unter  den  Sternen,  welche  bei  jener  großen  Erschütterung  des 
Firmaments,  die  Pls  in  seiner  Bekehrung  erlebt  hat,  zur  Erde  nieder- 
gefallen sind,  ist  das  Gesetz  der  vornehmste  gewesen.  Dennoch  sieht 
er  ihn  fortwährend  unter  dem  gewohnten  Gesichtswinkel  am  Himmel 
glänzen.  Denn  das  Gesetz  ist  eben  zugleich  auch  die  .,  Schrift"  (s.  S.26). 


1  Walteb  S.  173  f.  192  f.  195.  204  läßt  den  Apostel  geradezu  mit  einem  dop- 
pelten Begriff  von  Gesetz  operieren,  so  daß  nicht  einmal  das  Liebesgebot  Gal  5  u 
und  Rm  13  8 — 10  die  gleiche  Bedeutung  behält.  Doch  vgl.  auch  Sieffeet  S.  353. 

■^  F.  SiEFFERT,  Die  Entwicklungslinie  der  paulin.  Gesetzeslehre :  Theologi- 
-ehe  Studien  für  B.  Weiss  1897,  S.  332—357.  Nach  S.  347  f.  käme  das  Gesetz  in 
Gal  nach  seiner  äußeren  nationalen  Ausprägung,  in  Rm  dagegen  nach  seinem 
inneren  sittlichen  Gehalt  in  Betracht.  Gegen  diese  und  jede  Entwickelungstheorie 
Juncker  1  S.  167  f.  172. 

^  So  Baue,  Keehl,  Hilgenfeld,  Lipsius,  Pfleideeeb,  Holstex,  Sieffeet. 

*  So  Clee  und  Frühere;  neuerdings  CoxE  S.  198  und  besonders  Feixe  S.  73. 
184  186.  213  f.,  der  übrigens  S.  189  f.  nach  Vorgang  von  J.  Weiss  darauf  auf- 
merksam macht,  daß  der  Hiatus  nicht  bloß  zwischen  Rm  und  Gal  klafft,  sondern 
auch  inRm  selbst,  wo  das  Gesetz  614  7i — 6  als  Sünde  vermittelnde  Gewalt,  7 12 — w 
dagegen  als  unverbrüchlicher  Gotteswille  erscheint;  noch  stärker  wirkt  die  Para- 
doxie  9  31. 

^  „Bestätigung  des  Gesetzes"  nach  Lütgert,  Die  Liebe  im  NT  S.  211;  aber 
doch  nur,  um  eben  diesem  Gesetz  Waffen  gegen  das  Gesetz  zu  entlehnen,  wor- 
über Baue.  Pfleideeee,  Weizsäckee,  Vollmeb,  Feine,  C.  Clemen,  Geafe,  Cone 
Maßgebendes  gesagt  haben. 
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Alle  noch  zu  entwickelnden  Hauptsätze  seines  Evglms,  voran  die  po- 
sitive Wahrheit,  daß  nur  der  Glaube  gerecht  macht  (Rm  1  17  Gal  3  11 
=  Hab  2  4  und  Rm  43  Gal  36  =  Gen  15  e),  mit  ihrer  negativen  Kehrseite, 
wonach  anders  kein  Mensch  vor  Gott  gerecht  wird  (Rm  3  20  Gal  2  le 
=  Ps  143  2),  werden  aus  der  Schrift  erwiesen  (Rm  3  21  Sr/cacoauvyj  d-eoü 
|jiapTi)pou[X£vrj  üto  toö  v6|jiou  xal  twv  T^pocpyjtwv),  an  welcher  als  dem  un- 
verbrüchlichen Gottesworte  der  bekehrte  Pls  gerade  so  hält,  wie  zu- 
vor der  Pharisäer  gehalten  hatte.  Als  bewiesen  gilt  jede  Behauptung, 
sobald  sie  als  schriftgemäß  dargetan  ist  ^  „Gemäß  der  Schrift"  ver- 
kündigt er  (I  Kor  15  3  4)  den  um  der  Sünden  willen  gestorbenen  und 
am  3.  Tag  erweckten  Christus,  dessen  ganzes  Bild  mit  gewissen  der 
Schrift  entnommenen  Grundzügen  gezeichnet  wird  (s.  unten  5  1  und 
63).  Mit  Beweismaterial  aus  der  Schrift,  insonderheit  aus  dem  Ge- 
setz (vgl.  I  Kor  1434),  sind  auch  die  sittlichen  Forderungen  und  Mah- 
nungen der  Briefe  durchzogen  ^.  Allenthalben  gilt  es  hier  die  Schrift- 
norm einzuhalten  (I  Kor  4  e  tö  [xyj  bukp  ä  ylypaTcxat).  Anders  kann  er 
seine  heidenchristlichen  Gemeinden  sich  nicht  vorstellen,  denn  als  mit 
der  Schrift  (natürlich  in  Form  von  LXX)  durch  Vorlesung  vertraut 
geworden.  Unter  dieser  Voraussetzung  redet  und  faßt  er  sie  in  Be- 
lehrung wie  in  Ermahnung  an  ^  Gleichwohl  läßt  er  dieses  selbe  Ge- 
setz so  wenig  als  Heilsnorm  gelten,  wie  als  Heilsgrund;  es  geht  den 
Christen  überhaupt  nichts  mehr  an  (s.  unten  9  2). 

Die  Antinomie,  wonach  das  Gesetz  göttliche  Autorität  bleibt 
und  doch  für  den  Gläubigen  keine  Gültigkeit  mehr  hat,  ist  an  sich  un- 
entfernbar.  Erträglich  wurde  sie  für  den  Apostel  nur  vermöge  einer 
Hermeneutik,  welche,  trotzdem  daß  sie  noch  mehr  typologischen  als 
allegorischen  Gesichtspunkten  folgt'*,  doch  mit  der  alexandrinischen 
verwandter  ist,  als  mit  der  palästinischen.  Nach  Rm  2  29  gibt  es  eine 
Beschneidung  „im  Geist"  und  eine  Bescbneidung  „im  Buchstaben", 
wie  es  auch  einen  geistigen  Gottesdienst  (Rm.  12  1  Xoycxrj  Xatpeia)  im 
Gegensatz  zu  dem  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  geübten  gibt; 
es  gibt  einen  „Dienst  des  Geistes"  und  einen  „Dienst  des  Buchsta- 
bens", und  dieser  Gegensatz  fällt  K  Kor  3  e  s  zusammen  mit  dem- 
jenigen des  alten  und  des  neuen  Bundes.  So  ist  auch  das  „in  Buch- 
stabenform, steinernen  Tafeln  eingemeißelte"  Gesetz  HKor  3  3  7,  wie 
es  ein  Gegenstand  für  das,   eben  darum  auch  stets  beschränkt  geblie- 


1  Nachweis  bei  Feine  S.  81  f.  192  f. 

^  Vollmee;    vgl.  auch  Cone  S.  7  über  den  Satz :  „His  thinking  was  a  thin- 
king  in  quotations". 

3  Glaue,  Die  Vorlesung  hl.  Schriften  im  Gottesdienst  1  1907,  S.  25  f. 
*  Gegen  C.  Clemen,  Sünde  I  S.  137  f. 
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bene,  Verständnis  Israels  geworden  war,  eine  vergängliche  Größe. 
Der  Geistbegabte  (I  Kor  2  is  ö  7:ve'j{Aattx6g),  also  der  Apostel  selbst 
(I  Kor  7  40  14 18),  dagegen  verfügt,  weil  er  durch  den  Besitz  des  Gei- 
stes mit  den  Gottesgedanken  vertraut,  in  die  „Geheimnisse  Gottes" 
eingeweiht  ist  (I  Kor  2  io_i2  4  i) ,  über  ein  Verständnis  der  Schrift 
vom  Standpunkte  ihres  göttlichen  Urhebers  aus.  Solches  entspricht 
genau  der  religiösen  Erkenntnistheorie  Philos  (s.I  S.  125f.).  Wie  dem 
jüd.  Philosophen,  so  war  damit  auch  dem  christl.  Theologen  eine  weite 
Tür  aufgetan  für  den  Import  einer  neuen  Gedankenwelt  in  die  alt- 
heiligen Orakel,  zumal  da  für  beide  der  Urtext  hinter  LXX  fast  ver- 
schwand. Mochten  sich  die  palästinischen  Juden  und  Judaisten  be- 
wußt sein,  dem  Verständnisse  der  umstrittenen  Stellen  des  Pentateuchs 
näher  zu  stehen  —  in  der  Richtung  auf  grammatisch-historische  Aus- 
legung waren  sie  es  auch  ^  — ,  den  christl.  Ausleger  befähigt  der  Be- 
sitz des  Geistes,  zu  wissen,  daß  Gott  Dtn  25  4  nicht  die  dreschenden 
Ochsen  geraeint  haben  kann,  sondern  an  die  Lohnverhältnisse  der 
Boten  des  Evglms  dachte  I  Kor  9  8— lo,  und  daß  mit  dem  Singular 
..deinem  Samen",  trotzdem  daß  Pls  selbst  die  kollektive  Bedeutung 
wohl  kennt  [oizipiio:.  Gal  3  29  Rm  4  i3  w  9  s  11  1  II  Kor  11 22),  in  der 
Abrahamsverheißung  Gen  13  15  17  8  Christus  gemeint  ist  Gal  3  le : 
zwei  Fälle,  in  welchen  die  paulin.  Exegese  entweder  etwas  dem  ur- 
sprünglichen Sinne  völlig  Fremdartiges  und  Fernliegendes^  oder  aber 
das  gerade  Gegenteil  davon  ergibt ■\  In  die  gleiche  Kategorie  pneu- 
matisch-allegorischer Schriftauslegung  stellt  sich  nun  ausdrücklich 
auch  die  allegorische  Belehrung  Gal  4  21— 31  über  den,  in  den  Geschich- 
ten von  Sara  und  Hagar  abgebildeten,  entgegengesetzten  Charakter 
des  alten  und  des  neuen  Gottes volkes ;  jenes  als  natürliche  Mensch- 
heit ist  das  Kind  der  Magd,  dieses  als  geisterzeugte  Menschheit  das 
Kind  der  Freien"^.  Ebendahin  gehört  auch  die  Ausführung  Rm  7  1—4 
über  das,  in  der  gesetzlichen  Lösung  des  Ehebundes  durch  den  Tod 
eines  Gatten  verborgene,  Geheimnis  von  der  Lösung  des  Gesetzes- 

^  Feine  S.  194:  ,Es  kann  uns  nicht  "Wunder  nehmen,  wenn  die  judenchristl. 
Gegner  des  Apostels  eine  solche  Schriftbenutzung  ablehnten." 

^  Das  gilt  auch  gegen  die  Singularfassung  im  Sinne  der  röm.  , persona  certa" 
bei  Halmel,  Der  2.  Korbrief  des  Apostels  Pls  1904,  S.  105  f.  116,  wogegen  vgl. 
Walker  S.  154.  164  f.  und  Conkax  S.  211  f. 

^  Beispielsweise  kommt  das  reine  Gegenteil  des  Hos  13  14  ausgedrückten  Ge- 
dankens in  der  Anwendung  I  Kor  15  55  zum  Ausdruck.  Vollmer  S.  20. 

*  Philonische  Parallelen  zu  den  beiden  ersten  Fällen  bringt  C.  Clemen,  StKr 
1902,  S.  174f.,  zum  dritten  Fkiedländek,  Rel.  Bewegungen  S.  372.  Üeber  die 
exegetische  Unberechtigung  der  paulin.  Verwertung  oben  angeführter  Pentateuch- 
stellen  s.  Huhn,  Die  alttest.  Zitate  und  Reminiszenzen  im  NT  1900,  S.  156  f.  171. 
178  f.  186  f.  188;  ja  sogar  Schlattek  H  S.  366.  522.  524. 
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bundes  durch  den  Tod  des  Christus.    Namentlich  aber  handelt  es  sich 
hier  um  die  beiden Midrasche  (s.  obenl  1,  3  3)  E,m  10  5—9  und  II  Kor 

3  13  —  18. 

Die  erste  dieser  Stellen  geht  von  dem  Zugeständnisse  aus,  daß 
Moses  die  Erlangung  des  Lebens  Lev  18  5  an  die  Gesetzeserfiillung 
geknüpft  habe,  beweist  aber  aus  Dtn  30 11—14,  daß  er  gleichwohl  selbst 
um  den  besseren  Weg  gewußt  habe,  da  jenes  Wort  ganz  im  Sinne  der 
Glaubensgerechtigkeit  und  mit  Beziehung  auf  die  Herabkunft  des 
Christus  vom  Himmel  und  seine  Auferstehung  von  den  Toten  geredet 
sei.  Die  Voraussetzung  dieser  gewagtesten  Leistung  paulin.  Herme- 
neutik ist,  daß  Moses  als  Prophet  selbst  um  die  bloß  temporäre  Be- 
deutung seiner  Mission,  um  den  lediglich  provisorischen  Charakter 
seiner  Institution  gewußt,  gleichwohl  aber  die  Israeliten  absichtlich 
auf  eine  untergeordnete  Religionsstufe  gestellt  und  darauf  festgehalten 
habe.  Eben  dies  besagt  die  zweite  Stelle:  „Moses  legte  eine  Decke  auf 
sein  Angesicht,  damit  die  Söhne  Israels  nicht  blickten  auf  das  Ende 
des  Vergehenden"  II  Kor  3  13.  Und  nur  allzugut  ist  diese  Absicht  er- 
reicht worden.  Denn  „bis  auf  den  heutigen  Tag  liegt  dieselbe  Decke 
über  der  Vorlesung  des  AT"  3  14.  Während  nämlich  der  Glanz  auf 
dem  Angesichte  des  Moses,  der  Reflex  göttlicher  Herrlichkeit,  längst 
erloschen  ist,  bilden  sich  die  Israeliten  immer  noch  ein,  diese  Herrlich- 
keit (So^a,  s.  S.  69)  sei  gegenwärtig  in  ihrem  Tempel-  und  Synagogen- 
dienst, und  demgemäß  des  weiteren  auch,  Gottes  Gerechtigkeit  er- 
wachse aus  Werken  des  Gesetzes.  Im  grellen  Gegensatz  zu  der  alttest. 
Berichterstattung  hätte  also  Moses  Gedanken  und  Willen  Gottes  in 
das  Gesetz  nur  hineingeheimnißt ;  dem  mit  Gottes  Geheimnissen  ver- 
trauten Geistesmenschen  des  neuen  Bundes  erst  wäre  es  verliehen, 
jenen  wahren  Inhalt  auf  dem  Wege  der  geistigen  Auslegung  wieder 
zu  erheben  ^  Israel  aber  müßte,  um  die  gleiche  Entdeckung  zu  ma- 
chen, sich,  anstatt  immer  noch  auf  jene  Decke  des  Moses  zu  starren, 
die  einst  die  Morgenröte  der  aufstrahlenden  Gottesoffenbarung  ver- 
hüllt hatte,  erst  umwenden  zu  dem  mittlerweile  am  Himmel  aufgestie- 
genen und  jetzt  in  dessen  Höhe  stehenden  Sonnenglanz,  d.  h.  aber  zu 
dem  Herrn,  welcher  Geist  ist  und  Freiheit  bringt,  wo  sein  Geist  weht 

3  16  17. 

Diese  so  mannigfach  illustrierte  Lehre  von  dem  sich  selbst  auf- 
hebenden Gesetz  bildet,  wie  alles,  was  tieferes  Schriftverständnis  heißt, 
ein  Stück  der  paulin.  Gnosis  (s.  I  S.554).  Im  Sinne  des  Gnostikers  Pls 


^  Halmel  S.  120  f.  hat  Recht,  wenn  er  das  „aufgedeckte  Angesicht"  18  im 
Gegensatz  zu  der  Decke  13  versteht,  tut  das  aber  in  einem  Zusammenhang,  wel- 
cher S.  127  zur  Ausschaltung  des  ganzen  Abschnittes  3 12 — 18  führt. 
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kann  man  die  Lösung  der  Antinomie  aucli  so  ausdrücken,  daß  hinter 
und  über  Moses  als  der,  den  Buchstaben  und  die  zeitliche  Bedeutung 
des  Gesetzes  vertretenden,  Persönlichkeit  die  Schrift  selbst  als  eine 
Persönlichkeit  höherer  Ordnung  steht,  etwa  zusammenfallend  mit  der 
alexandrinischen  Weish'eit  (s.  I S.  70.  95  f.  131  f.).  Sie,  diese  in  alexan- 
drinischer  Weise  personifizierte  „Schrift",  sah  ja  den  Heilsratschluß 
Gottes,  in  welchem  Moses  nur  eine  verschwindende  Rolle  spielen  sollte, 
voraus  und  traf  dementsprechende  Maßnahmen  Gal  3  s  (upoVSoöaa  yj 
YpacpYj)  22  (auvsxXeiasv  )^  Ypacpfj  xxX.)^.  Wie  sie  durch  Sara  Gal  43o  und 
durch  Elias  ßm  1 1  2  redete,  so  wird  sie  auch  des  Moses  sich  nur  als 
eines  zeitweiligen  Organs  bedient  haben.  Ueber  ihn  hinaus  hat  sie 
schon  im  Bilde  Abrahams  Rm  4  3  das  Wesen  des  Glaubens,  im  Bilde 
Pharaos  Rm  9  17  das  Wesen  der  ungläubigen  Verstockung  im  Voraus 
gezeichnet.  Wie  für  Joh  durchweg,  so  sind  die  alttest.  Personen  schon 
für  Pls  typische  Repräsentanten  von  religiösen  Begriffen,  zeitlose 
Größen;  voran  Abraham  selbst  als  der  normal  Gläubige,  trotzdem 
daß  zeitlich  erst  nach  ihm  „der  Glaube  gekommen  ist"  Gal  3  23  20^. 
Was  von  seinen  Schicksalen  erzählt  wird,  bedeutet  in  Wahrheit  die 
Aufnahme  der  gläubigen  Heiden  in  die  Gemeinschaft  des  Heils.  Die 
ganze  Heilsgeschichte  hat  demgemäß  keinen  selbständigen  Wert,  so- 
fern die  Schrift  mit  allem,  was  sie  von  der  Vergangenheit  zu  berichten 
weiß,  doch  im  Grunde  nur  die  Gegenwart  meint  Rm  11  5  15  4  II  Kor 
8  14,  und  zwar  I  Kor  10  11  speziell  „uns,  auf  welche  die  Zielausgänge 
der  Weltzeiten  eingetroffen  sind"  ^.  So  hat  Pls  auf  der  einen  Seite 
den  obersten  Gedanken  seines  Volkes,  das  Palladium  der  zugespitzte- 
sten Buchreligion  auch  seinerseits  als  Jude  gewahrt  und  sicherge- 
stellt^, zugleich  aber  dieses  selbe  AT  auch,  als  wäre  es  von  vornherein 
für  die  Christen  bestimmt,  behandelt  und  umgedeutet,  dem  jüd.  Volk 
aber  eben  damit  das  Eigentumsrecht  auf  dasselbe  aberkannt,  worin 
ihm  sofort  die  ganze  nachapostolische  und  altkirchliche  Theologie 

'  Walter  S.  78.  87  zeigt,  daß  auch  die  Versöhnungslehre  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit des  Gesetzes  neben  Gott  voraussetzt. 

-  Feine  S.  100:  ,,Der  Glaube  wird  geoffenbart.  Er  tritt  an  einem  bestimmten 
Zeitpunkt  in  die  Erscheinung  und  ist  dann  da,  während  er  vorher  im  Bereich  des 
Judentums  überhaupt  nicht  existierte".   Vgl.  S.  206. 

^  Feine  S.  93  f.  Von  dem  eschatologischen  Gesichtspunkte  aus  sucht  C.  Cle- 
MEN,  Die  Auffassung  des  AT  bei  Pls :  StKr  1902,  S.  173—187  diese  Exegese  gegen 
den  Vorwurf  regelloser  Willkür  zu  verteidigen ;  nach  S.  183  setzt  er  zwar  bald 
zu,  bald  läßt  er  weg,  aber  „unbewußt  und  unbeabsichtigt". 

*  Weizsäcker  S.  130:  „So  dürfen  wir  nicht  außer  Rechnung  lassen,  daß  ihm 
die  hl.  Schrift,  mit  welcher  das  Gesetz  zusammenfällt,  nach  wie  vor  unbedingtes 
göttliches  Ansehen  hat.  Damit  ist  die  Auskunft  ausgeschlossen,  daß  dasselbe  nur 
eine  Vorstufe  des  Evglms  und  als  solche  eine  unvollkommene  Offenbarung  des 
göttlichen  Willens  gewesen  sei". 
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Folgschaft  geleistet  hat  ^.  Er  hat  als  Christ  das  Seine  zur  Ueberwin- 
dung  dieser,  auch  für  ihn  selbst  noch  bestehenden,  Schranke  getan, 
indem  er  in  dieselbe  Höhenlage,  zu  welcher  ein  totes  und  tötendes 
abstractum  erhoben  war,  eine  lebendige  und  Leben  spendende  Person 
setzt  (s.  oben  I  S.  74).  Seitdem  diese,  den  Geist  des  Gesetzes  in  sich 
tragende,  Persönlichkeit  erschienen  und  wirksam  geworden  ist,  steht 
das  buchstäblich  verstandene  Gesetz  der  Erkenntnis  der  Wahrheit 
nur  noch  im  Wege,  muß  also  verschwinden.  Aber  ehe  es  dazu  kommt, 
müssen  sich  die  Wirkungen  des  Gesetzes  erst  vollständig  erschöpft, 
es  muß  sich  gezeigt  haben,  daß  die  Wege,  auf  welchen  es  den  Men- 
schen begleitet,  direkt  in  den  Tod  führen. 

4.  Sünde  und  Verderben. 

1.    Fleisch    und    Sünde. 

Wir  haben  in  dem  über  das  Fleisch  als  geist-  und  gottwidrige 
Potenz  (2  4)  und  in  dem  über  das  Gesetz  als  gegensätzliche  Macht  (82) 
Gesagten  die  zwei  Faktoren  kennen  gelernt,  deren  Produkt  die  volle, 
ausgereifte  Sünde  ist.  Um  einen  allgemeineren  Begriff  der  Sünde  zu 
begründen,  reicht  schon  die  Konsequenz  hin,  die  sich  aus  dem  inten- 
siveren Begriff  des  Fleisches  ergibt.  „Das  Fleisch  ist  schwach"  Mc 
14  38  =  Mt  2641  und  bedarf  nach  dem  alttest.  und  synopt.  Entwurf 
der  Anthropologie  nur  eines  Anlasses,  einer  Versuchung,  um  sich  in 
seiner  Schwäche  zu  verraten.  Dagegen  nach  Pls  bedarf  es  nur  eines 
solchen  „Anlasses"  (Gal  5  13  elc,  acpopii-Yjv  ttj  aapxt),  um  sich  überdies 
als  produktive  Sündenmacht  auszuweisen.  Dasselbe  AT,  welches  den 
allgemeinen  Begriff  des  Fleisches  liefert,  führt  an  einzelnen  Stellen 
wie  Ps  51 7  78  39  103i4— le  Jes  48  8  Job4i7_2i  14 1—4  15  i4_i6  25  4—6 
die  Sündigkeit  des  Menschen  auf  seine  Endlichkeit  und  Fleischesnatur 
zurück  oder  entschuldigt  sie  mit  seiner  daher  stammenden  Schwäche 
und  Hinfälligkeit'-.  Eben  diese  Stellen  bildeten  für  den  Alexandrinis- 
mus  die  Brücke,  über  die  man  zu  jenem  oben  (S.  23  f.)  entwickelten, 
dualistisch  bedingten  und  ethisch  vertieften,  Begriff  vom  Fleisch  hin- 
überschritt, wie  er  auch  den  strengen  Lehrzusammenhang  des  Paulinis- 
mus charakterisiert,  dem  Boden  des  unverfälschten  Judentums  aber 
fremd  ist.  Innerhalb  der  jüd.  Vorstellungswelt  würde  sich  Pls  noch 
halten,  wenn  nach  seiner  Auffassung  wie  der  innere  Mensch,  Vernunft, 


^  Geafe,  Das  Urchristentum  und  das  AT  1907,  S.  14:  ,Daß  durch  dieses  ganze 
Verfahren,  wie  es  bereits  bei  Pls  zu  beobachten  ist,  an  dem  jüd.  Volke  wenig- 
stens für  dessen  Bewußtsein  ein  schwerer  Raub  begangen  wurde,  wird  sich  kaum 
leugnen  lassen". 

2  Pfleidekek  I  S.  196.   Juncker  I  S.  71  f.  74  f. 
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Herz,  Gewissen,  zum  Guten,  so  der  äußere  oder  vielmehr  das  Fleisch, 
daraus  er  besteht,  ebenso  zum  Bösen  gravitieren  würde  (s.  I  1,  4  4). 
Statt  dessen  aber  ist  das  Fleisch  zwar  nicht  selbst  Sünde,  wohl  aber 
haftet  diese  mit  naturgesetzlicher  Notwendigkeit  am  Fleische  als  ih- 
rem dienstwilligen  Organ  und  Instrument,  so  daß  von  einem  Gleich- 
gewicht, einem  Indififerenzstand,  wie  etwa  in  der  jüd.  Theologie,  von 
vornherein  die  Rede  nicht  sein  kann,  noch  viel  weniger  gar  von  einem 
.,  Fleisch  der  Gerechtigkeit  und  Rechtschaffenheit"  wie  Hen  84  e^ 

Da  somit  der  Mensch  nicht  etwa  zur  Sünde  neigt,  sondern  diese 
ihn  vielmehr  vom  Naturgrund  seines  Wesens  aus  schon  beherrscht, 
erscheint  sie  durchweg  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Macht.  Daher 
das  Wort  „Sünde"  (Ä{xapx:a)  im  Singular  nur  in  der  Minderzahl  der 
Stellen,  z.  B.  Rm  4  s  II  Kor  11  ?,  wie  in  der  populären  Redeweise, 
eine  Tatsünde,  dagegen  gewöhnlich  die  Sünde  als  objektiven  Bestand 
bezeichnet  ^.  Der  beste  Beweis  dafür  liegt  in  der  Tatsache  vor,  daß 
Pls  die  Sünde  in  der  Weise  des  antiken  Realismus  personifiziert,  als 
handelndes  Subjekt  faßt,  also  eine  prinzipielle  Sündhaftigkeit  kennt  ^. 
Hier  ist  der  Punkt,  wo  Pls  dem  Mutterboden  der  jüd.  Weltanschau- 
ung und  Ethik  schon  entfremdet  erscheint*.  Nicht  minder  aber  macht 
sich  der  Widerstreit  einer  Auffassung,  welche  die  materielle  Natur- 
beschaffenheit des  Menschen,  die  Substanz  seiner  animalisch-leiblichen 
Organisation,  in  unzertrennliche  Beziehung  zu  seinem  sittlichen  Zu- 
stande bringt,  mit  unseren  modernen  Begriffen  geltend,  sofern  letz- 
teren zufolge  entweder  der  Zusammenhang  von  natürlichem  Sein  und 
sittlichem  Werden  als  unverbrüchlich  anerkannt  und  demgemäß  der 
strenge  Begriff'  der  Sünde  eliminiert  oder  aber  unter  bestimmtester 
Betonung  dieses  Begriffes  sein  Zusammenhang  mit  der  Materialität 
mindestens  gelockert  wird ;  denn  Prinzip  der  Sünde  könne  nie  etwas 
Unpersönliches,  das  Fleisch,  sondern  nur  die  Selbstsucht  sein.  Das 
heißt  nun  zwar  schon  an  sich  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen  und  die 
in  halb  und  ganz  bewußtem  Leben  stattfindende  Zuspitzung  des  Ver- 
laufes an  seinen  Anfang  setzen.    Aber  auch  exegetisch  ist  man  dabei 


I 


^  K.  Stier  ,  Pls  über  die  Sünde  und  das  Judentum  seiner  Zeit :  PrM  1907, 
S.  54—65.  98—110. 

-  Dagegen  C.  Clemzn,  Sünde  I  S.  61  f.  204.  Dabei  bedeutet  ihm  S.  62  au.ot.p- 
z'.y.  ,die  aktuelle  Sünde,  aber  nicht  als  einzelne,  sondern  als  Gattung  oder  Macht". 
Also  doch !  Auf  der  Kehrseite  betont  Feine  S.  143.  145  den  objektiven  Bestand 
der  äp.ap-:ia  als  einer  auch  ganz  außerhalb  des  Menschen  bestehenden  Macht. 

3  Peleiderek  I  S.  197,  Juncker  I  S.  98  f.,  Simon  S.  52  und  Dibeliüs  S.  122  f. 
sehen  in  dieser  dciiapTia  ein  dämonisches  Geistwesen. 

*  Richtig  Bousset,  Die  Religion  des  Judentums  im  neutest.  Zeitalter-  1906, 
S.  465.  Gegen  Kennedy  S.  348  f.  und  Sokolowski  S.  239  f.,  der  sich  aber  S.  252 
selbst  korrigiert. 
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auf  einem  Irrwege.  Auch  wo  das  „Fleisch"  lediglich  einen  religiös- 
ethischen terminus  darzustellen  scheint,  so  daß  auch  geistige  Sünden 
dort  ihren  Ursprung  haben  (Gal  5  19—21  Rm  13  13  14),  ist  die  sinnliche 
Grundbedeutung  festgehalten  ^  Das  „  Begehren  (£7ütx)-u|jL£iv)  des  Flei- 
sches kommt  als  auf  das  natürliche  Eigenleben  gerichteter  Naturtrieb 
zuerst  auf  sinnlichem  Gebiete  zur  Erscheinung;  das  Fleisch  bleibt 
freilich  immer  ein  Stoff,  die  Sünde  dagegen  eine  Macht.  Lediglich 
selbstverständlich  ist  daher,  was  oft  als  Hauptinstanz  gegen  die  hier 
vertretene  Auffassung  geltend  gemacht  wird :  Fleisch  und  Sünde  sind 
zwei  verschiedene  Dinge.  Gesagt  ist  damit  freilich  nichts,  wenn  diese 
Macht  eben  doch  als  unablösbar  in  jenem  Stoffe  wohnend  gedacht  ist 
Rm  7 18.  Beruft  man  sich  dann  weiterhin  gerade  auf  dieses  Fleisch  und 
Sünde  unterscheidende  „Wohnen",  so  ist  auch  dies  wieder  nur  eine 
begriffliche  Unterscheidung^.  „Ich  weiß,  daß  in  mir,  das  ist  in  mei- 
nem Fleische,  wohnet  nichts  Gutes",  d.  h.  daß  nicht  das  Ich,  der  „in- 
nere Mensch",  der  vielmehr  7  22  Lust  an  Gottes  Gesetz  hat,  sondern 
7  17  die,  das  Ich  vom  Fleisch  her  beherrschende  und  zwingende,  Sünde 
das  Böse  hervorbringt  (ouxext  £ya)  xaTepya(^o[xa!,  aOxö  &Xk6c  V)  evooxoöaa  £v 
e[iol  Ä[jtapToa) ;  daher  ich  7  is  .,  Wollen  wohl  habe,  aber  das  Vollbrin- 
gen des  Guten  nicht  finde".  Pls  kennt  kein  „Fleisch",  in  dem  die 
Sünde  nicht  wohnt  ^.  Wie  sehr  gerade  der  Stoff  von  Belang  ist  für 
das  Wesen  der  Sünde,  erhellt  schon  daraus,  daß,  weil  der  Stoff  des 
Leibes  Fleisch  ist,  nicht  bloß  vom  „Fleisch  der  Sünde"  Rm  8  3,  son- 
dern auch  vom  „Leib  der  Sünde"  6  6,  ja  sogar  „des  Todes"  7  24  die 
Rede  ist.  Ausdrücklich  heißt  es  7  i4  „ich  aber  bin  von  Fleisch  (adp- 
x^vog)  und  (infolge  dessen)  unter  die  Sünde  verkauft",  der  Zwangsge- 
walt einer  fremden,  gottwidrigen  und  lebensfeindlichen  Macht  preis- 
gegeben*.   Nicht  minder  unzweideutig  wird   die   „in  mir  wohnende 


1  Gegen  Wendt  und  B.  Weiss  vgl.  Juncker  I  S.  39  f.  83. 

^  Mit  dem  ,  Wohnen"  (betont  auch  von  GoguelS.  142 f.)  hängt  der  gebräuch- 
liche (z.B.  B.  Weiss  §68b)  Ausdruck  „Sitz  der  Sünde  im  Fleisch"  zusammen. 
An  sich  zweideutig,  weil  neben  dem  Begriff  der  Inhärenz  auch  einer  Anschauung 
Raum  lassend,  als  ob  die  Niederlassung  der  Sünde  im  Fleisch  ein  zufällig  einge- 
tretener Spezialfall,  das  Verhältnis  von  Sünde  und  Fleisch  in  der  Weise  eines  syn- 
thetischen Urteils  zu  fassen  wäre.  So  Juncker  1  S.  43  f.  Dagegen  C.  Clemen 
S.  200  f.,  der  statt  „Sitz"  lieber  „Ursache"  sagt. 

3  So  nach  Hülsten,  P.  W.  Schmiedel  auch  Goguel  S.  137:  „Pour  Paul  le 
peche  est  inseparable  de  la  chair",  obgleich  er  S.  141,  wie  auch  Sokolowski 
S.  123  und  Juncker  I  S.  43,  keinen  notwendigen,  sondern  nur  einen  erfahrungs- 
mäßigen Zusammenhang  anerkennt. 

■*  K.  Stier  S.  61  f.  leugnet  dieses  Muß  mit  Berufung  auf  „eine  höhere  gött- 
liche Geisteskraft",  die  den  Menschen  befähige,  zwar  §v  oapxi,  aber  nicht  itaxä 
aäpxa  zu  leben  (s.  oben  S.  24).  Aber  wir  reden  ja  jetzt  von  dem  Menschen,  wie  er 
auf  dem  Boden  der  Gesetzesordnung  steht  und  des  göttlichen  Tcvööiia  ermangelt, 
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Sünde"  7  20  näher  bestimmt  als  „in  meinen  Gliedern"  7  23  (vgl.  7  5  xa 
Tzocd-r^iix-icc  Töv  äjjLapxcwv  ta  oca  xoö  vÖ|jlou  evr^py^-'^^  ^"^  '^o-S  [i^^s^Jtv  T^[iü)v 
und  8  13  xas  7cpa^e:g  xoö  aü){iaxo?  -ö-avaxoOxe,  sachlich  =  epya  x-^g  aap- 
x6;  Gal  5  19)  wirksam  und  ein  Krieg  konstatiert  zwischen  dem  .,  Gesetz 
meiner  Vernunft"  und  dem  „Gesetz  der  Sünde  in  meinen  Gliedern". 
Des  Apostels  Ansicht  geht  somit  dahin,  daß  die  allem  lebendigen 
Fleisch  tatsächlich  innewohnende  Energie  des  sinnlichen  Begehrens 
(S.23f.)  den  sittlichen  Regungen  und  der  göttlichen  Forderung  zuwider 
läuft  und  als  Sünde  schlechthin  zu  beurteilen  ist  ^ 

Würde  Pls  noch  weiter,  würde  er  folgerecht  bis  zu  Ende  gehen 
und  das  Fleisch,  weil  mit  ihm  die  Sünde  von  Natur  verbunden  ist,  auch 
samt  dieser  Natur  von  der  Verursachung  durch  Gott  ausschließen,  so 
wäre  er  eben  damit  auch  vollständig  von  dem  aittest.  religiösen  auf 
den  Boden  der  griech.  Metaphysik  hinübergetreten.  Aber  so  nahe  die 
paulin.  Lehre  von  dem  widergöttlichen  Fleisch  einer  solchen  Beurtei- 
lung der  Sinnlichkeit  oft  auch  kommt  (s.  oben  S.42f.),  so  ist  sie  doch 
tatsächlich  nicht  ausgewachsen  zu  der  weitergreifenden  Theorie  von 


und  ,in  diesem  Fall  muß  die  oäps  notwendig  zur  Sünde  führen".  Dagegen  be- 
hauptet auch  unter  dieser  Voraussetzung  Clemen  S.  204 — 208,  das  Fleisch  könne 
zur  Sünde  führen,  müsse  das  aber  nicht  tun.  Gegen  eine  derartige  Einschiebung 
des  freien  Willens  zwischen  Fleisch  und  Sünde  bemerkt  Pfleideber  I  S.  199  f. 
richtig,  daß  Pls  die  Sünde  nicht  als  Produkt  der  Freiheit,  sondern  als  Ursache 
der  Unfreiheit  denkt,  davon  eben  nur  jene  überlegene  Geistesmacht  zu  befreien 
vermag. 

^  Wenn  ein  Schriftsteller  so  deutlich  zu  erkennen  gibt,  er  verstehe  unter 
Fleisch  eben  wirklich  Fleisch  und  nichts  als  Fleisch,  daß  er  zur  Verdeutlichung 
dessen,  was  er  meint,  gelegentlich  auch  von  „Streichen  des  Körpers  "(Rm  8 13,  sach- 
lich nicht  verschieden  von  den  „Werken  des  Fleisches''  Gal  5 19)  und  vom  „Sünderi- 
gesetz  in  den  Gliedern"  (in  diesen  wohnt  die  Sünde  Rm  7  23  wie  7  18  im  Fleisch) 
redet,  so  ist  wenigstens  nicht  er,  sondern  nur  die  Entschlossenheit  seiner  theol. 
Ausleger,  ihn  mißverstehen  zu  wollen,  bzw.  die  Ueberzeugung,  ihn  aus  theol.  und 
moralischen  Gründen  mißverstehen  zu  sollen,  daran  schuld,  wenn  seinen  Worten 
fortwährend  der  einzige  Sinn  und  Verstand,  den  sie  haben  können,  aberkannt 
und  dem  durchaus  klaren,  einheitlichen  Begriff,  welchen  sie  ausdrücken,  ein  be- 
liebig wechselndes  und  schwer  bestimmbares  Verständnis  abgewonnen  wird,  als 
handle  es  sich  um  den  Menschen  als  Kreatur  überhaupt,  um  das  Menschenwesen 
nach  seiner  Naturbasis,  um  sinnliche  Willensrichtung,  um  Weltlust,  Selbstsucht 
und  dergleichen.  So  in  mannigfachen  Abstufungen  Ne ander,  v.  Hofmanx, 
ScHMiD,  Lechler,  Messxee.  Wieseler,  Tholuck,  Ritschl.  R.  Schmidt,  Gloel, 
Beyschlag,  Julius  Müller,  Erxesti,  B.  Weiss,  Wexdt,  Westphal,  A.  Saba- 
TiEB,  MfiXEGOZ,  Jacoby  u.  a.  Dagegen  werden  dem  exegetischen  Tatbestand  ge- 
recht Hülsten,  Lüdemann,  P.  W.  Schmiedel,  Hausrath,  Teichmann,  Weiz- 
säcker S.  126  f.,  Pfleiderer  I  S.  198,  M.  Brückner  S.  210.  215,  0.  Cone  S.  222  f. 
229,  Windisch  S.  65,  im  Grundsatz  auch  C.  Clemen  S.  198  f.  Ein  leicht  erkenn- 
■  bares  Motiv  auf  der  Gegenseite  liegt  in  den  Konsequenzen,  die  man,  wenn  atxps 
-  ftjiapTiag  Rm  8  3  ein  analytisches  Urteil  sein  soll,  für  die  Christologie  befürchtet. 
Vgl.  SoKOLOWSKi  S.  123  f.,  K.  Stier  S.  62  f.  und  selbst  Clemen  S.  294  f.  Aber 
unten  6  2. 
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* 
der  an  sich  bösen  Materie :  ein  Beweis,  daß  Pls  auf  dem  jüd.  Boden 

zu  Hause,  auf  den  griech.  dagegen  nur  so  weit  hinübergedrängt  ist, 
als  seine  ganze  innere  Stimmung  gegenüber  der  Macht,  die  ihm 
„Fleisch"  heißt,  gebieterisch  verlangte  Auch  hier  haben  nicht  dia- 
lektische Prozesse,  sondern  psychologische  Nötigungen  ersten  Anlaß 
und  letzten  Ausschlag  gegeben  2. 

2.    Ursprung    der  Sünde. 

Wenn  einerseits  die  Sünde  unzertrennlich  mit  dem  Fleisch  und, 
da  alles  lebendige  Fleisch  beseelt  ist,  auch  mit  der  Psyche  verbunden 
ist,  andererseits  die  ganze  empirische  Menschheit  sich  als  materiell, 
fleischlich,  seelisch  (divd-poinoc,  -/p'ixög,  aapxcvog  und  aapxtxo;,  (jj^X^^o?) 
charakterisiert  und  in  dieser  Beziehung  ihr  Haupt  und  ihren  Reprä- 
sentanten in  dem  „zur  lebendigen  Seele"  geschaffenen  Adam  I  Kor 
15  45  hat,  so  kommt  die  spekulative  Anthropologie  undPonerologie  des 

^  Für  Olschewski  S.  74  ist  dem  hellenistischen  Faktor  damit  zu  viel  einge- 
räumt. Juncker  I  S.  82  f.  und  K.  Stier  S.  106  wollen  überhaupt  nichts  wissen 
von  irgend  welcher  Berührung  mit  griech.  Metaphysik.  Richtig  dagegen  Wernle'^ 
S.  159:  „Hier  arbeitet  er  ganz  dem  vonPlato  herkommenden  Dualismus  der  späte- 
ren Philosophie  in  die  Hände ;  er  nähert  sich  den  Griechen,  ähnlich  wie  Philo  es 
tat.  Aber  ein  Grieche  wird  Pls  trotzdem  nicht".  Uebrigens  erklärt  Wernle, 
Der  Christ  und  die  Sünde  bei  Pls  1897,  S.  125  f.,  die  paulin.  Lehre  vom  Fleisch 
aus  einer  Verschmelzung  überkommener  rabbinischer  Schulbegriffe  mit  Erfah- 
rungen des  Heidenmissionars. 

^  So  auch  SoKOLOWSKi  S.  260.  Obiges  sei  besonders  solchen  zu  Gefallen  hervor- 
gehoben, welche  jedweden  Nachweis  einer  geschlossenen  Gedankenfolge  oder  gar 
eines  metaphysisch  begründeten  Weltbildes  mit  der  Redewendung  übertrumpfen 
zu  können  meinen,  die  betreffenden  Texte  seien  vielmehr  „ethisch"  oder  auch,  in 
änderen  Fällen,  „religiös"  zu  verstehen.  Von  Beobachtungen  allgemein  mensch- 
licher Natur  abgesehen,  ist  bei  Pls  zu  den  Eingebungen  eines  national  bedingten 
Hasses  gegen  die,  im  Gefolge  des  Triumphes  der  Weltmächte  allenthalben  sich 
öffentlich  spreizende,  sogar  als  Gottesdienst  sich  geberdende,  Unzucht  auf  der 
individuellen  Seite  ein  vielleicht  angeborener,  nervös  reizbarer  Widerwille  ge- 
treten gegen  die,  auf  der  breiten  Wiese  gedanken-  und  schmerzlos  tollende,  ani- 
malische Roheit.  Sicherer  noch  hat  als  eigener  Erwerb  Kenntnisnahme  von  den 
hoffnungs-  und  heillosen  Labyrinthen  mitgewirkt,  in  welchen  der  unter  wechseln- 
den Verkleidungen  nahende  Leidenschaftswahn  der  geschlechtlichen  Triebe  seine 
Opfer  herumtreibt  und  verhext.  Der  einmal  wach  gewordene  Argwohn  entdeckt 
in  derselben  aäpg  endlich  auch  die  Anstifterin  und  Mitwisserin  bei  so  vielen  un- 
sauberen Geschäften  und  schlimmen  Händeln,  deren  Motive  zunächst  auf  anderen 
Gebieten  zu  liegen  scheinen,  dazu  noch  die  geheime  Verursacherin  so  vieler  tra- 
gischer Geschicke.  Und  so  kann,  gleich  dem  an  ihm  haftenden  Tod,  auch  das 
Fleisch  selbst  als  jener  „letzte  Feind"  I  Kor  15  26  gelten,  welchen  Pls  überall 
lauern  sieht  und  den  er  zu  entlarven  und  zu  treffen  gedenkt,  wenn  er  sich  ohne 
Bedürfnis  nach  reflexionsmäßiger  Vermittelung  einer  metaphysischen  Theorie 
bedient,  welche  den  sonst  festgehaltenen,  kosmologischen  und  anthropologischen 
Voraussetzungen  seiner  väterlichen  Religion  doch  im  Grunde  nur  widerspricht. 
Eben  darum  wird  es  aber  auch  nicht  angehen,  diesem  Motiv  mit  Juncker  I  S.  77 
nur  einen  „völlig  sekundären"  Wert  zuzubilligen. 
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Pls  ins  Gedränge  angesichts  der  Autorität  der  alttest.  Erzählung  von 
Adams  Sündenfall,  welcher  zufolge  die  Sünde  vielmehr  erst  innerhalb 
der  schon  eröffneten  Bahn  der  Menschheitsgeschichte  einen,  freilich 
schon  ganz  nahe  an  dem  Ausgangspunkt  gelegenen,  aber  immerhin 
zufälligen,  Zeitanfang  genommen  hat.  Auch  Pls  tut  dieser  spätjüd. 
(s.  I  S.63f.)  Vorstellungsform  vom  Ursprung  des  Bösen  Genüge  mit  der 
Lehre,  daß  „durch  Einen  Menschen  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen 
ist'"  Rm  5  12.  Herkömmlicherweise  hält  man  die  ganze  Frage  für  ge- 
löst schon  durch  diese  eine  Stelle  ^.  Dazu  kommt,  daß  II  Kor  IIa  „die 
Schlange  die  Eva  täuschte",  was  auf  eine  dämonische  Infektion  des 
Menschengeschlechtes  zu  weisen  scheint  (s.  I  S.  63).  Andererseits 
heißt  es  aber  mit  Beziehung  auf  dieselbe  Sündenfallserzählung  Rm  7  ii 
„die  Sünde  täuschte  mich".  Und  hier  erst  liegt  die  originelle  paulin. 
Wendung  der  Sache.  Indem  er  sich  selbst  zum  Subjekt  dessen  macht, 
was  in  Gen  3  von  den  Stammeltern  erzählt  wird,  verwendet  er  79_ii 
das  Mythologumen  als  Modell,  Symbol  und  Illustration  für  das  Be- 
wußtwerden der  Sünde  in  jedem  Individuum  (s.  oben  S.  18)  ^.  Die 
Sünde  heißt  nämlich  7  s  „tot",  so  lange  sie  noch  dem  sittlichen  Urteil 
nicht  unterstellt  ist,  in  der  Region  des  Unbewußten  bleibt,  als  rein 
animalisches  Begehren  ^.  Erst  das  Gebot  ist  es,  was  die  bisher  wie 
leblos  im  Grase  ruhende  Schlange  dazu  bringt,  sich  zu  regen  und  zu 
zischen.  In  dieser  Form  also  kann  Pls  die  Sündenfallgeschichte  zu- 
gleich im  eigenen  Namen  erzählen,  ihren  wesentlichen  Gehalt  sich  an- 
eignen ;  er  gründet  darauf  die  Lehre  vom  Bösen  als  einer  allgemei- 
nen, mittelst  des  Fleisches  über  die  Menschheit  herrschenden  Gewalt, 
vermöge  welcher  jeder  Erdmensch,  wie  Pls,  selbst  irgendwie  die  Ge- 
schichte Adams  nach-  und  miterlebt.  Es  ist  aber  klar,  daß  dann  auch 
das  Sündenprinzip  wie  in  jedem  Menschen  so  auch  in  Adam  als  schon 
gegeben,  wenngleich  schlummernd,  vorausgesetzt  wird.  Nur  damit 
verträgt  sich  der  nachgewiesene  metaphysische  Begriff  des  Fleisches. 
Schreibt  man  dagegen  dem  Pls  eine  Auffassung  des  Sündenfalles  zu, 
als  bedeute  derselbe  nicht  das  Hervortreten  eines  schon  vorhandenen, 
sondern  das  Hereintreten  eines  neuen  Prinzips,  und  verlegt  man  sogar 

'So  auch  VAX  Leeuwen.  C.  Clemex,  Sünde  I  S.  52  f.  175.  179.  211.  247; 
Pls  II  S.  180  findet  zwar  auch  I  Kor  15  21  die  gleiche  Aussage,  aber  abgesehen  von 
diesen  beiden  Stellen  nirgends  mehr  im  NT. 

-  Eigentümlich  modifiziert  erscheint  diese  Auffassung  bei  Feixe,  Der  Ur- 
sprung der  Sünde  nach  Pls  :  NkZ  1899,  S.  771 — 795;  Das  gesetzesfreie  Evglm 
S.  132  f.  138  f.  Hiernach  würden  die  Erfahrungen  der  paradiesischen  Menschen 
als  objektive  Erfahrungen  des  ganzen  Geschlechts,  aber  nicht  als  subjektive  des 
Pls  geschildert.   Dagegen  Jüxcker  I  S.  48  f. 

^  JüxCKER  I  S.  59 :  „Sie  entbehrt  noch  der  eigentlichen  Aktivität,  schlum- 
mert wie  der  Krankheitserreger  während  der  Inkubationszeit. " 
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den  Schwerpunkt  des  paulin.  Denkens  auf  diese  Seite,  so  muß  man 
nicht  bloß  jenen  Begriff  des  Fleisches  aufgeben  ^,  sondern  dem  Apostel 
die  weitere  Vorstellung  zutrauen,  daß  infolge  der  Tat  Adams  eine 
tief  greifende  Veränderung  der  menschlichen  Natur,  ja,  weil  das 
menschliche  Fleisch  zur  Weltsubstanz  überhaupt  gehört,  dieser  Sub- 
stanz selbst  eingetreten  sei.  Entweder,  wenn  nämlich  das  Fleisch  die 
menschliche  Natur  in  ihrem  gegenwärtigen,  durch  die  Sünde  Adams 
verursachten.  Zustande  bedeutet,  ist  der  Mensch  erst  in  das  Fleisch 
gesunken,  oder  dieses  ist  aus  gleicher  Ursache  erst  Vehikel  der  Sünde 
geworden^.  In  der  Tat  scheint  Pls  derartiges  gedacht  zu  haben  bei 
dem,  was  er  Rm  8 19—22  von  der  seufzenden  Natur  aussagt,  sofern 
hier  ein ,  doch  wahrscheinlich  nach  Gen  3  17  von  Gott  selbst  (zum 
bizord^ai  8  20  vgl.  I  Kor  15  27)  über  die  vernunftlose  Schöpfung  (xxiatg) 
verhängter,  Bann  angedeutet  ist  ^.  Jedenfalls  wird  hier  ähnlich  wie 
Sap  1 13  14  2  23  (s.  I  S.  63)  der  Gedanke  ausgesprochen,  der  Tod  habe 
nicht  im  ursprünglichen  Schöpfungsplane  gelegen ;  vielmehr  ward  in- 
folge des  Sündenfalls  nach  IVEsrTii  „die  Schöpfung  gerichtet"; 
auch  nachHen  80  2—7  und  Jubil3  25  28  geriet  die  Natur  aus  Anlaß  der 
Sünde  aus  Rand  und  Band*.  Auf  diesem  Punkt  findet  somit  ein  Hiatus 
statt  zwischen  den  Konsequenzen  der  echt  jüdischen  und  denen  der  hel- 
lenistischen Prämissen  des  paulin.  Denkens^.   Die  letzteren  führen  auf 


^  Dalier  die  falsche  Erklärung  der  adpg  bei  B.  Weiss  §  68  b,  als  hafte  das 
Moment  des  Sündhaften  nicht  mit  Naturnotwendigkeit  an  ihr  selbst,  sondern  nur 
an  dem  erfahrungsmäßigen  Zustande,  gleichsam  ihrer  „schlechten  Wirklichkeit". 
Aehnliches  gilt  von  den  sonst  anders  gerichteten  Fassungen  des  Begriffes  bei 
Eenesti  (1862)  und  Adolf  Zahn  (1892).  Ueberhaupt  liegt  den  älteren  und  noch 
heute  in  der  breiten  Mitte  der  Exegese  herrschenden  Auffassungen  des  Begriffes 
qdpg  meist  das  Interesse  zugrunde,  den  Zusammenhang  von  oäpg  und  ä\iapiiix  als 
einen  geschichtlich  gewordenen  zu  fassen.  Erst  durch  den  Fall  Adams  ist  das  an 
sich  indifferente  Fleisch  (nach  M:ßN:ßGOz)  Anlaß  zur  Sünde  geworden  nach  Erne- 
STi,  V.  Hofmann,  R.  Schmidt,  Ckemeb,  Kahler,  GloBl,  Simon,  Juncker  I 
S.  44  f.,  B.  Weiss  §  67  d.  68  b,  Goguel  S.  153  f.  156.  Vgl.  dagegen  Clemen 
S.  211  f. 

^  Charakteristisch  Schlatter  II  S.  226:  „Wie  aber  dieser  Zustand  entstand, 
diese  Frage  mag  den  Gnostiker  tief  bewegen ;  Pls  hat  sie  als  entbehrlich  beiseite 
gelassen". 

3  Hülsten  II  S.  87  f.   Pfleiderer  I  S.  204  f.  M.  Brückner  S.  197.  212. 

*  Clemen  S.  177:  „Wird  aber  überhaupt  eine  solche  Einwirkung  auf  die 
Natur  angenommen,  nun  dann  konnte  sie  doch  erst  recht  auf  die  Protoplasten 
und  ihre  Nachkommen  bezogen  werden". 

^  So  Cone  S.  242.  Gegen  die  Annahme  des  Nebeneinanderbestehens  einer 
metaphysischen  und  einer  historischen  Theorie  erklärt  sich  noch  Juncker  1  S.44. 
57,  während  Hülsten  II  S.  82  und  Pfleiderer  I  S.203  f.  eine  Vermittlung  versu- 
chen, bei  welcher  die  Entscheidung  bei  jenem  nach  der  Seite  des  Natur-,  bei  die- 
sem nach  der  des  Geschichtsursprungs  neigt.  Goguel  S.  149  denkt  den  Adam  als 
4;uxwög,  aber  nicht  mit  schon  sündigem  Fleisch  behaftet  geschaffen.   E.  v.  Hart- 
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die  Linie  von  ßm  7 14—23  und  I  Kor  15  45—47,  wo  die  Sünde  durch  Adam 
nicht  sowohl  veranlaßt,  als  vielmehr  erstmalig  in  die  Erscheinung  ge- 
treten ist,  ihren  zureichenden  Grund  aber  in  der  fleischlich-seelischen 
Konstitution  dieser  ganzen  ersten  Menschheitsreihe  hat^  Die  spät- 
jüd.  Lehre  vom  Geschichtsursprung  der  Sünde  dagegen  liegt  Rm  5 
12—19  vor.  In  beiden  Fällen  sind  nicht  bloß  tatsächlich  alle  Menschen 
Sünder  Rm  89—20  11 32,  sondern  auch  vermöge  irgend  welcher  Kon- 
tinuität an  der  Sünde  Adams  beteiligt.  Wie  aber  dieser  Zusammen- 
hang in  concreto  zu  fassen  sei,  also  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
des  persönlichen  Sündigens  jedes  Menschen  zu  der  Sünde  des  Gat- 
tungsanfängers, ist  schon  nach  Rm  5  12,  dem  locus  classicus  für  die 
Annahme  des  Sündenfalls,  schwer  zu  bestimmen,  sofern  neben  derür- 
sünde  des  Einen  auch  dem  individuellen  Sündigen  der  Einzelnen  selb- 
ständige Kausalität  zugeschrieben  zu  werden  scheint^.  Der  weitere 
Gedankengang  (5  13  14)  beruht  aber  auf  einer  Grundanschauung,  wo- 
nach die  Tat  Adams  als  Gesamttat  zu  fassen,  an  welcher  auch  seine 
Nachkommen  beteiligt  sind.  Die  Sünde  des  Gattungsanfängers  be- 
dingt den  religiös-sittlichen  Zustand  der  ersten  Menschheitsreihe,  wie 
umgekehrt  5  is  die  Rechttat  des  zweiten  Adam  für  Alle  die  Gnaden- 
gabe der  Gerechtigkeit  mit  sich  führt  ^.  Wie  aber  die  Glieder  der 
neuen  Menschheit  sich  dieses  Geschenk  doch  erst  durch  den  Glauben 


MANN  S.  198  f. :  Die  Protoplasten  nicht  sündhaft,  aber  zum  Widerstand  zu  schwach 
geschaffen. 

^  NachHoLSTEN  II  S.  30  lehrt  Pls  „eine  in  dem  Wesen  des  Menschen  begrün- 
dete Notwendigkeit  der  Sünde".  Ebenso  Wbede  S.57:  , Der  Mensch  ist  also  durch 
sein  bloßes  irdisches  und  körperliches  Dasein  der  Macht  der  Sünde  unterworfen. 
Die  Sünde  ist  nicht  nur  tatsächlich  bei  allen  Menschen  verbreitet,  sondern  sie  ist 
eine  Notwendigkeit. ' 

^  Das  mit  es'  ip  (=  §7ii  xo'jxw  oxi,  entsprechend  dem  daß,  daraufhin  daß)  ein- 
geführte Tüdv-csg  Yjiiapxov  ist  so  gut  wie  die  gleichen  Worte  3  23  von  freien  Tatsün- 
den zu  verstehen  (anders  braucht  Pls  das  Wort  atiapTävstv  überhaupt  nicht),  somit 
wird  eine  Tatsache,  keineswegs  eine  Notwendigkeit  ausgesprochen.  Gleichwohl 
verlangt  die  Regelmäßigkeit,  womit  die  Entscheidung  nach  links  statt  nach  rechts 
ausfällt,  eine  objektiv  bestehende  Kausalität.  Aber  der  Wortlaut  des  fraglichen 
Satzes  führt  nicht  über  die  Anschauung  hinaus,  daß  die  Individuen  der,  durch 
Adam  in  die  Welt  hereingedrungenen  und  seither  allgemein  herrschenden,  Sün- 
denmacht nur  dadurch  und  darum  unterlegen  sind,  daß  jeder  auch  für  seine  Per- 
son sündigte.  Ueber  die  daraus  sich  ergebenden  logischen  Unebenheiten  hebt 
den  Apostel  nur  der  leitende  Gedanke  des  Parallelismus  zwischen  den  formal 
gleichen,  im  Erfolg  sich  direkt  entgegengesetzten  Wirkungen  des  Auftretens  der 
beiden  Menschheitshäupter  5  16  hinaus. 

3  Aus  der  nur  ideellen  Gerechtigkeit  derer,  welche  5i9d'xaioi  xaTaoxaö-i^aovTat, 
schließt  K.  Stier  S.  58  f.  65.  103  auf  eine  entsprechende  bloß  ideelle  Sündhaftig- 
keit der  vor  dem  Gesetz  lebenden  Adamskinder,  welche  &|jiapxü)Xol  xaxsaxäö-rjoav. 
Auch  hier  wird  die  Lösung  der  Antinomie  in  dem  gegensätzlichen  Parallelismus 
gesucht. 
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aneignen  müssen,  so  haben  sich  zuvor  schon  die  Adamskinder  die  Tat 
ihres  Stammvaters  auch  durch  eigene  Tatsünden  angeeignet.  Aber 
der  Parallelismus  erstreckt  sich  auch  auf  die  beiden  Archegeten  selbst. 
Denn  wenn  dem  zweiten  Adam  der  sein  persönliches  Wesen  konsti- 
tuierende „Heiligkeitsgeist"  nicht  etwa  infolge  freiwilliger  Selbstbe- 
stimmung zu  eigen  geworden,  sondern  sein  Besitz  von  Haus  aus  ge- 
wesen ist  (s.  unten  6 1  und  3),  so  wird  auf  der  entsprechenden  entgegen- 
gesetzten Seite  auch  der  erste  Adam  zur  Sünde  prädisponiert  gewesen 
sein;  es  wird  schon  in  seiner  Tat  das,  dem  Fleisch  immanente,  aber 
zunächst  noch  latente,  Sündenprinzip  sich  ausgewirkt  haben,  wie  denn 
auch  alle  seine  Nachkommen  mit  ihren  Tatsünden  nur  gleichfalls  der 
im  Fleische  von  Haus  aus  liegenden  Energie  der  Sünde  Raum  geben'. 
Dann  aber  ist  er  gegen  E.m  5  12  und  ist  Eva  gegen  II  Kor  IIa  nicht 
Kausalität  der  Sünde  aller  Nachkommen,  sondern  beide  sind  als  Pro- 
toplasten auch  die  ersten  Repräsentanten  der,  aus  einer  langen  Suk- 
zession von  sündigen  Individuen  bestehenden,  fleischlichen  oder  see- 
lischen Menschheit,  wie  denn  auch  I  Kor  15  45—47  nirgends  von  einer 
ursprünglich  anderen  und  besseren  Natur  des  Erdmenschen  die  Rede 
ist  ^.  Man  wird  also  die  Auffassung  vom  Geschichtsanfang  der  Sünde 
von  Pls  gelegentlich  geteilt  finden,  gleichwohl  aber  zugeben  müssen, 
daß  im  geschlossenen  Gedankenbau  nur  die  andere,  auch  schon  IVEsr 
3  21  angedeutete  (I  S.  64)  Auffassung  Raum  hat,  welcher  zufolge  allem 
persönlichen  Sündigen  ein  unpersönliches,  mit  der  irdischen  Menschen- 
natur schon  gegebenes  Sündenprinzip  voraufgeht  als  letzter,  zwangs- 
weise wirkender  Grund  aller  in  die  Erscheinung  tretender  Tatsünden. 
An  Versuchen  zur  Vereinbarung  beider  Gedankenreihen  fehlt  es  na- 
türlich nicht.  Aber  ganz  die  gleiche  Antinomie  kehrt  ja  sofort  auf  der 
nächsten  Station  des  paulin.  Gedankengangs,  beim  Parallelismus  von 
Sünde  und  Tod  wieder.  Jedes  Schema,  dessen  ausgleichende  Macht 
sich  für  entgegengesetzte  Auffassungsweisen  hinsichtlich  der  Entste- 
hung der  Sünde  bewähren  sollte,  müßte  konsequenter  Weise  dieselben 
Dienste  auch  bezüglich  der  für  die  Erklärung  des  Todes  in  gleicher 
Weise  bestehenden  Schwierigkeit  leisten.  Aber  es  wird  sich  im  Gegen- 
teil zeigen,  daß  dort  nur  die  nämliche  Antinomie  ungelöst  im  Rest 
bleibt  (s.  S.  56  f.). 

3.  Sünde,  Gesetz  und  Tod. 

Sünde  an  sich,  als  objektive  Macht,  ist  mit  der  Existenz  des  aus 

Fleisch  bestehenden  Menschen  irgendwie  schon  gesetzt.    Fleischliche 

^  Gegenbemerkung  Feines,  NkZ  S.776,  das  sei  bloß  logische  Folgerung. 
^  Gegenbemerkung  Junckers  I  S.  53  f.,  dort  sei  nur  von  einem  physischen, 
nicht  von  ethischem  Gegensatz  die  Rede. 
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Adamskinder  gab  es  auch  schon  vor  Moses ;  also  gab  es  auch  Sünde 
schon  vor  dem  Gesetz  Rm  5  is.  Gleichwohl  sind  Sünde  und  Gesetz 
Wechselbegriffe,  sofern  eigentliche  persönliche  Sünde  erst  entsteht 
aus  dem  Zusammentreffen  des  Fleisches  mit  dem  Gesetz.  Sie  ist  das 
unheilige  Produkt  der  begriffswidrigen  Kombination  von  geistigem 
Gesetz  und  fleischlicher  Menschennatur.  So  weit  hat  uns  bereits  die 
über  das  Gesetz  selbst  gepflogene  Betrachtung  gefördert  (s.  o.  S.  29  f.). 
Gehen  wir  nunmehr  den  Wirkungen,  welche  der  Zwischeneintritt  des 
Gesetzes  auf  dem  Gebiete  der  Sünde  hervorruft,  weiter  nach,  so  be- 
gegnet unter  diesen  als  erste  und  augenfälligste  die  Charakterisierung 
der  Sünde  als  positive  Gesetzesübertretung.  Das  Gesetz  erst  zieht  die 
latente  Sünde  hervor  in  das  Licht  notorischer  Tatsünde;  die  materiale 
Sünde  wird  dadurch  zugleich  zur  formalen  ^.  Nach  E,m  7  7  besteht 
darum  eine  zweite  Wirkung  des  Gesetzes  darin,  daß  es  den  Menschen 
die  in  ihm  als  Begierde  vorhandene  Sünde  erst  kennen  lehrt  (tt^v  ini- 
^•j(x:av  oüx  fjoav,  ei  [it]  ö  vojjios  eXsysv  o-jx  £;::^^u[lT^ae:5),  mithin  auch 
3  20  bezüglich  der  bereits  dahinter  liegenden,  etwa  mit  schlafendem 
Gewissen  begangenen,  Sünden  die  conscientia  consequens  weckt  (Sta 
vojicj  eTciyvcoac;  i\iotp~i<x;)  ^.  Erst  diese  mit  vollem  Bewußtsein  began- 
gene Sünde  wird  5  i3  zugerechnet.  Das  subjektive  Moment,  welches 
das  Gesetz  zum  objektiven  Tatbestand  hinzubringt,  besteht  also  darin, 
daß  der  Mensch  jetzt  von  seiner  Sünde  weiß,  seine  Schuld  fühlt,  die 
darauf  gesetzte  Strafe  fürchtet.  Diesen  Zustand  empfindet  er  7  9  als 
ein  eigentliches  Aufleben  der  Sünde  {eXd-oüar^c,  xf^c,  evcoX-^;  -q  ä^oLp-zix 
äviZ,rioe'j),  und  wie  jetzt  die  Sünde  zum  Leben  ^  so  kommt  7  lo  der 
ihr  anheimgefallene  Mensch  zum  Tod  (sya)  Ss  dTcl^avov  =  ich  verfiel 
dem  Tode  nach  Gen  2  i?),  so  daß  das  Gesetz  seine  Diener  gerade- 
zu tötet  (xa:  söpe^r^  |iot  i^  £vxoXy]  -^  ei;,  i^wrjv,  aöxrj  ei;  ^avatov),  was 
sich  freilich  erst  recht  bewährt  auf  einer  folgenden  und  letzten  Station 
des  Sündenwegs  (s.  unten  S.  58  f.).    Für  jetzt  aber  hat  sich  gezeigt, 


^  Nach  GoGUEL  S.  136  ist  das  Gesetz  causa,  nicht  efficiens,  aber  occasionalis, 
peccati. 

^  In  Verfolgung  an  sich  berechtigter  Gedanken  (s.  oben  S.  16)  will  Feine 
S.  127  f.  209.  211  auch  in  diesem  Satze  eine  erst  dem  Glaubensauge  erschaubare 
Wahrheit  finden ;  S.  130:  „Erst  wo  die  Bedeutung  des  Kreuzes  Christi  erkannt 
ist,  wird  äTciyvwo'.g  äp.apT'la5  möglich".  Das  mag  in  anderem  Zusammenhang  rich- 
tig sein.  Hier  aber  sagt  Pls  Siä  vÖ|jlo'j,  nicht  6i(x  zo'j  a-uaupoö,  und  kann  unmöglich 
behaupten  wollen,  durch  das  Kreuz  komme  die  Erkenntnis,  daß  Erkenntnis  der 
Sünde  schon  durch  das  Gesetz  gekommen  sei. 

^  Nach  talmudischer  Lehre  tritt  der  böse  Trieb  (s.  I  S.  64)  erst  vom  10.  Jahr 
an  in  Aktion.  So  nach  Weber  und  Feine  S.  136.  Eine  noch  näher  liegende  Par- 
allele zu  Rm  7  8  ist  es,  wenn  der  Zustand  kindlicher  Unschuld  für  Philo,  Quis 
rerum  divin.  heres  59  mit  dem  7.  Jahr  endet. 
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daß  gerade  jenes  „Vernunftgesetz"  7  23,  welches  sich  der  Auswirkung 
des  Sündenprinzips  durch  Geltendmachung  der  göttlichen  Forderung 
entgegenstemmt,  dieses  als  dämonische  Macht  gedachte  Prinzip  (S.  42  f.) 
zur  Verdoppelung  seiner  Anstrengungen  reizt,  dessen  Sieg  beschleu- 
nigt, ja  7  13  der  Sünde  dazu  verhilft,  sich  in  ihrer  ganzen  ßiesenmacht 
vor  dem  allmählich  verzagenden  Menschen  aufzurichten  {rj  ajxapxia, 
cva  cpav^  a[i,apxta,  hia,  xoO  dya-ö-oö  \ioi  xatspya^ofxsvy]  ■9'avaxov,  Iva  ys- 
vrjxat  xa,^'  UTiepßoXrjv  a|jLapxü)Aö?  t^  ajjiapxLa  S:a  zfjq  evxoX'^?).  Das  aber, 
Mehrung  der  Sünde  5  20,  ist  die  dritte  und  letzte  der  in  Rede  stehen- 
den Wirkungen  (vojjlos  Tiapeta^Xx^-ev  Iva  uXsovaaifj  x6  Tcapa7ix(i)|i,a).  Es 
geschieht  dies  eben  dadurch,  daß  zum  sündigen  Trieb  nunmehr  durch 
das  Gesetz  auch  die  Vorstellung  von  der  Sünde  hinzutritt.  Und  zwar 
nicht  bloß  weil  die  bewußte  Uebertretung  eines  Gebotes  sündhafter 
ist,  als  die  naive  Lust  des  Naturmenschen,  also  nicht  bloß  qualitativ, 
sondern  auch  quantitativ.  Nach  ßm  7  s  braucht  nur  durch  ein  Verbot 
dem  Fleische  ein  Gebiet  angezeigt  zu  werden,  darauf  es  sich  noch  nicht 
betätigt  hat,  um  es  zur  sofortigen  Beschreitung  desselben  zu  veran- 
lassen (dtpoppiyjV  XaßoOaa  "fj  djxapxca  Std  x'^;  iyxoXfic,  v.cx.xr^p'^oi.oot.zo  ev 
£[jLOt  TzäQixv  £7ic^u{icav).  Vom  Verbot  nimmt  der  sündige  Hang  erst 
recht  Anlaß,  sich  alles  und  jedes  Verbotene  als  möglichen  Gegenstand 
des  Begehrens  vorzustellen,  so  daß  es  unter  dem  Gesetz  zu  einem  förm- 
lichen Aufruhr  des  Fleisches,  infolgedessen  auch  zu  zahlreicheren  Er- 
scheinungen der  Sünde  kommt,  als  ohne  Gesetz^,  und  die  mannigfach- 
sten „Werke  des  Fleisches"  Gal  5  19— 21,  ein  Heer  von  finsteren  Ge- 
danken, bösen  Worten  und  frechen  Taten,  den  Obsieg  des  Fleisches 
über  den  Geist  verkündigen.  Darin  liegt  eine  Verschärfung  des  Be- 
griffes der  Sünde,  wie  sie  nicht  aus  der  jüd.  Theplogie,  aber  auch  nicht 
aus  der  alexandrinischen  Spekulation  zu  gewinnen  war,  dagegen  ihren 
nächsten  Anschluß  in  Mc  7  21—23  ==  Mt  15  19  20  findet.  Zu  bemerken 
aber  ist  hinsichtlich  des  Wesens  der  Sünde,  daß  Sinnlichkeitssünden 
jenen  Katalog  und  ebenso  die  Verzeichnisse  I  Kor  5 10  6  9  10  eröifnen. 
Sie  bilden  doch  immer  die  Kerntruppen  im  Lager  der  großen  gott- 
feindlichen Macht  des  Fleisches  2. 

Der  Mensch,  welcher  in  der  beschriebenen  Weise  sowohl  die  Herr- 
schaft des  Fleisches  als  auch  den  Druck  des  Gesetzes  erfährt,  wird 
sich  zum  eigenen  Entsetzen  bewußt,  daß  ihn  eine  unaufhaltsame 
Strömung  ergrifi'en  hat,  die  ihn  dem  Strudel  der  Vernichtung  ent- 
gegentreibt.  Alles  Sinnen  und  Trachten  des  Fleisches  ist  Rm  8  e  Tod 


^  COKE  S.  238  empfindet  es  daher  als  eine  Antinomie,   wenn  gleichwohl  die 
Heiden  erst  recht  als  Sünder  taxiert  werden.   Doch  vgl.  oben  S.  27.  30. 
^  Hiernach  sind  die  Einwendungen  Clemens  S.  208  f.  zu  beurteilen. 
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[xb  cfpovrjtJia  xf;?  axpxc;  O-avacxo:).  Alles,  selbst  was  er  von  Christus 
erfährt,  wird  ihm  zum  „Geruch  aus  Tod  zum  Tod"  II  Kor  2  le.  Der 
Ruf  Rm  7  24  um  Rettung  aus  dem  „Leibe  dieses  Todes"  ist  der  Schrei 
des  Ertrinkenden.  Denn  er  beruht  auf  der  Erwägung,  daß  ohne  Leib 
nicht  zu  leben,  der  Mensch  aber  dazu  verurteilt  ist,  einen  Leib  zu 
tragen,  der,  weil  aus  sündigem  Fleisch  bestehend,  ihn  hinabzieht  in 
den  Tod.  Diese  entscheidende  Erfahrung  hat  ihren  lehrhaften  Nieder- 
schlag, ihre  Systematisierung  in  der  Lehre  vom  Tode  als  der  personi- 
fizierten Feindschaft  gegen  alles,  was  Leben  heißt  (daher  I  Kor  15  26 
z'^X^'^^i  ^X^pos)>  gefunden  ^  Im  Tode,  d.  h.  der  gewaltsamen  Lebens- 
beraubung (dTioXXucj^a:  I  Kor  10  9  lo,  Gegenteil  von  aw^ea^at,  wie 
ä-wAc'.a  von  awxTjp^'a),  werden  Seele  (mit  Einschluß  des  voO;,  vgl.  S.  14) 
und  Leib  in  das  Schicksal  des  Fleisches  hereingezogen  ;  daher  der  Aus- 
druck „Todesleib".  Das  Geschick  selbst  aber  heißt  „Verderben"  (Gal 
6  8  0  aTcstpwv  eic,  Tr)V  aapxa  iauxoO  ex  xf/g  aapxö^  •O-eptas:  (pS-opav, 
I  Kor  3 17  zd-epEl  xoöxov  6  •O-soc,  also  cp^opa  =  a.T.6) az'.x  und  '^d-zipea^-cc: 
=  ä-sAXuad-ai ;  daher  oi  d7ioXXu[A£voi  I  Kor  1  is  II  Kor  2i5  43  9).  Denn 
Tod  bedeutet  zugleich  Totbleiben,  so  gewiß  Verwesung  das  Endschick- 
sal des  Fleisches  bildet.  So  wenig  der  alttest.  Begriff  des  Lebens  eine 
Zerspaltungnach  der  psychischen  und  ethischen  Seite  verträgt,  so  wenig 
fällt  in  das  Bewußtsein  des  Pls  die  beliebte  Unterscheidung  eines  leib- 
lichen oder  zeitlichen  und  eines  geistigen  oder  ewigen  Todes  -.  Ueberall 
ist  Tod  Trennung  vom  lebendigen  Gott,  dem  Inhaber  und  der  Quelle 
alles  Lebens.  Nur  um  Tod  mit  oder  ohne  Aussicht  auf  Auferweckung 
kann  es  sich  handeln.  Im  letzteren  Fall  ist  die  Trennung  von  Gott 
hoffnungslos,  die  Lebensberaubung  endgültig  (daher  I  Kor  15  is  iizth- 
Xovxo).  Das  Sterben  des  Sünders  fällt  also  einfach  zusammen  mit  dem 
Sterben  seines  Fleisches.  Das  gerade  ist  das  Furchtbare  der  Vorstel- 
lung des  Todes,  daß  auf  der  vorchristlichen  Stufe,  die  für  jetzt  noch 
allein  in  Betracht  kommt,  keine  Zurückbringung  des  Lebens,  keine 
Rückgängigmachung  des  Sterbeprozesses  in  Aussicht  steht.  Der  zeit- 
liche Tod  ist  der  endgültige,  der  ewige  Tod^  Das  „Verderben"  kann 
nichts  anderes  bedeuten  als  unaufhaltsames  Vergehen,  dauernde  Ver- 

»DlBELIDS  S.  114  f. 

2  Kennedy  S.  113.  12.5  f.  157.  Gleichwohl  will  er  S.  119  f.  12-3.  313  f.  beson- 
ders auf  Grund  von  I  Kor  811  Rm  14 15  dTKöXs-.a  nicht  =  annihilation,  sondern  = 
destruction  oder  ruin  verstehen,  also  S.  124  keine  ^wt,  und  doch  nicht  das  Gegen- 
teil davon ! 

^  So  richtig  LoRExz,  J.  Köstlin,  Teichmann,  Men£goz,  Kabisch,  F.Nietz- 
sche, neuerdings  Cone  S.  249  f.,  JOH.  Hoffmann,  Das  Abendmahl  im  Urchristen- 
tum 1903,  S.  130,  Knopf,  Pls  S.  1 14,  Jülicher,  in :  Kultur  der  Gegenwart  1 4  2,  S.  81  f., 
Goguel  S.  161.  181,  der  S.  312  von  hier  aus  auch  Rm  67  verstehen  lehrt.  Dagegen 
noch  Tillmann  S.  164.  186  f. 
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nichtung,  Ausscheidung  aus  dem  Kreise  der  Existenz,  das  völlig  nega- 
tive Resultat  der  Lebensbetätigung  des,  aus  Fleisch  bestehenden  und 
daher  auch  fleischlich  gesinnten,  Menschen  ^  Mag  dem  modernen 
Menschen  zwar  am  Sterben  sehr  viel,  am  Totsein  und  Totbleiben 
um  so  weniger  gelegen  sein,  der  Apostel  „stirbt  täglich"  I  Kor  15  31 
II  Kor  4 11  Rm  8  se,  freut  und  rühmt  sich  dessen;  aber  nur  als  durch 
Christus  erlöster  Mensch,  der  als  solcher  Anwartschaft  auf  einen  gei- 
stigen, himmlischen  Leib  besitzt,  kann  er  das  tun.  Davon  abgesehen 
kennt  er  bloß  die  Aussicht  auf  ein  völlig  aus,  einfach  tot  sein  und  tot 
bleiben  ewiglich,  und  eben  das  ist  ihm  der  schauervollste  aller  Ge- 
danken, das  entsetzlichste,  allen  Hades  und  alle  Gehenna  überbietende 
üebel  ^.  Die  biblische  Religion  überhaupt,  die  paulin.  insonderheit  ist 
Durst  nach  Leben  ^. 

Aus  dem  Dargelegten  erhellt  zunächst  ein  fest  geschmiedeter  Zu- 
sammenhang zwischen  Sünde  und  Tod  *.  Dieser  ist  überall  und  jeder- 
zeit Rm  6  23  =  Gen  2  17  3 19  22  der  entsprechende  Lohn  für  jene  (ör];a)vca 
xfiQ  Ä|xapxcas),  Wo  immer  ein  solcher  Tod  vorliegt,  da  auch  eine  furcht- 
bare Wirkung  des  göttlichen  Zornes ;  in  diesem  Sinne  wird  sich  Pls 
Ps  90  7  angeeignet  haben.  Es  gibt  Rm  9  22  „  Gefäße  des  Zornes,  be- 
stimmt zum  Verderben"  (axsurj  öpy^s  xaTvjpTta{x£va  de,  dTtwXstav).  Das 
erst  macht  die  Sünde  so  schlimm,  daß  ihr  Rm  1  32  6  21  23  7  5  8 10  der 
Tod  mit  so  recht  eigentlich  tötlicher  Gewißheit  nachrückt.  Unklar 
bleibt  dabei  nur  das  Verhältnis  des  allgemeinen  Sterbens  zum  Tode 
Adams,  welches  ja  nur  die  Parallele  zu  dem  gleichfalls  unklar  geblie- 
benen Verhältnis  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  zur  Uebertretung 
Adams  bilden  kann.    Von  der  Herrschaft  des  Todes  ist  daher  Rm 


1  Ueber  jüd.  Analogien  vgl.  Bousset«  S.  319  f.  328,  VoLZ  S.  143  f.  284  f.  Mit 
diesem  Resultat  wäre  selbst  der  Ausdruck  II  Th  1  9  oXsQ-pog  aitöviog  vereinbar,  so- 
fern er  nicht  notwendig  gleich  Mt  25  46  xöXaatg  alwvtog  genommen  zu  werden 
braucht.     Dagegen  ist  I  Th  5?  die  Rede  von  alcpviSiog  öXsO-pog. 

^  E.  W.  Mayer,  Das  psychologische  Wesen  der  Religion  und  die  Religionen 
1906,  S.  27  findet  hier  die  „Todesfurcht"  des  Pls  „mit  den  grellsten  Farben  be- 
schrieben". Richtige  Auffassung  auch  bei  Jülichee,  Schriften  des  NT  ^  II  S.  252  : 
„Vor  dem  Tod  hat  Pls  fast  noch  tieferen  Abscheu  als  vor  der  Sünde ;  man  könnte 
etwa  sagen :  das  Grausige,  das  dem  Tod  unter  allen  Umständen  eigen  ist,  soll 
nach  Pls  der  menschlichen  Natur  die  Grausigkeit  der  Sünde  veranschaulichen, 
die  ja  manchmal  heiter  erscheint :  der  Tod  ist  der  König  der  Schrecken".  Pls 
und  Jesus  S.  51:  „Pls  hat  einen  entsetzlichen  Widerwillen  gegen  den  Tod". 
Ebenso  Deissmann  und  Hausrath  I  S.  280. 

^  Vgl  Kennedy  S.  135  f.  137:  „The  more  closely  we  examine  his  religious 
Outlook,  the  more  distinctly  shall  we  find  that  it  is  dominated  by  the  conception 
of  life". 

*  So  verkehrt  als  möglich  sagt  Jacoby,  Neutestaraentl.  Ethik  S.  288:  „Der 
Tod  als  sinnliches  Ableben  ist  dem  Apostel  ein  von  Gott  geordneter,  nicht  durch 
das  Eintreten  der  Sünde  bedingter  Vorgang". 
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5  14—17  gerade  unter  dem  Gesichtspunkt  die  Rede,  daß  darin  die  Herr- 
schaft der  Sünde  Rm  5  12  19  21  zur  tatsächlichen  Erscheinung,  zum  un- 
abweisbaren, unmißverständlichen  Ausdruck  kommt  (5  21  eßaaiXeuasv 
ij  ä|iapT:a  ev  xw  •ö-o^/jcxw).  Ganz  im  traditionellen  Geleise  scheint  hier 
wieder  die  Anschauung  5 12  gehalten,  daß  erst  infolge  von  Adams  Ueber- 
tretung  (oux(o;,  d.h.  in  dieser  Motiviertheit  durch  die  Sünde)  „der  Tod 
zu  allen  Menschen  hindurchgedrungen",  zum  Gesetz  der  Weltordnung 
geworden  ist.  „Vermöge  der  Uebertretung  des  Einen  ist  der  Tod  zur 
Herrschaft  gelangt  durch  den  Einen"  5  n.  Sonach  würde  er  für  den 
Einzelnen  wie  für  die  Gattung  die  nicht  auf  Naturnotwendigkeit,  son- 
dern mit  freiem  göttlichen  Urteilsspruch  Gen  3  n  begründete  Straf- 
folge bestimmter  Sünden  darstellen,  welche  Alle  getan  haben.  Denn 
das  Sterben  der  Einzelnen  wird  5  12  (a;  Tzivxocc,  dv-ö-pw^ou;  6  ■d-avaxog 
o^TjXi^ev,  £cp'  (p  r.dvxeq  rj|xapxov)  in  einen  unmittelbaren  Kausalzusam- 
menhang nur  mit  dem  Sündigen  dieser  Einzelnen  gesetzt  ^.  Nur  sofern 
dieses  wieder  unter  Voraussetzung  der  Sünde  Adams  geschieht  (siehe 
obenS.  48f.),  steht  auch  das  Sterben  der  Einzelnen  wenigstens  in  einem 
Zusammenhang  mit  dem  Tode  Adams  und  scheint  es  wie  eine  Erb- 
sünde, so  einen  Erbtod  zu  geben.  „Alle  haben  gesündigt  und  erman- 
geln (darum  jetzt)  der  Herrlichkeit  Gottes"  Rm  3  23.  Dieser  Zusam- 
menhang aber  scheint  erst  durch  eine  positive  göttliche  Rechtsverfü- 
gung im  Hinblick  auf  bestimmte  Handlungsweisen  der  Einzelnen  her- 
gestellt 5  16 :  „  der  Urteilsspruch  (nämlich  über  diese  Sünden,  xo  xpi^ia) 
ist  auf  Eines  Anlaß  {IE,  evo^)  zum  Todesurteil  {zic,  y.axaxpcjia)  gewor- 
den", wobei  jener  Anlaß  des  Einen  nur  in  dem,  bei  Gelegenheit  der 
Sünde  Adams  gesetzten,  Kausalzusammenhang  zwischen  Sünde  und 
Tod  gefunden  werden  könnte  (5  12  Bidc  xfiQ  djjiapxoa^  6  -ö-dvaxo^,  von 
welchem  es  dann  heißt :  xa:  oöxws  SitjX^ev).  Seither  gilt  von  Gottes 
wegen  die  Regel :  wo  überhaupt  Sünde  ist,  da  auch  Tod.  Deshalb 
sind  nicht  nur  „durch  des  Einen  Uebertretung  die  Vielen  gestorben" 
5  15,  sondern  unter  diesen  gerade  auch  solche,  „welche  nicht  gesündigt 
haben  in  Gleichheit  mit  der  Uebertretung  Adams"  5i4,  d.  h.  nicht  in 
Uebertretung  eines  positiven  Gebotes,  wie  es  dem  Adam  Gott  und  dann 
erst  wieder  Moses  dem  Volk  Gottes  gegeben  hat  (eßaacXeuasv  ö  ^avaxoj 
dKO  'A2a|ji  [isXP-  Mwuaew?).  Gott  hat  an  ihnen  die  objektiv  vorhandene 
Sünde,  auch  wenn  sie  wegen  Mangels  eines  bestimmten  Gebotes  noch 
nicht  subjektive  Sünde  geworden  war  und  folglich  nach  dem  jüdischen 
Rechtsgrundsatz  5  13  (d|xapxta  oux  sXAoys^xa:  [ir,  övxo^  v6[iou)  hätte 
verziehen  werden  können,  dennoch  mit  dem  Tode  bestraft,  was  zwar 

^  Nach  LiETZMANN,  Rm  S.  27  allerdings  „  ein  mehr  störender  als  fördernder 
Nebengedanke". 
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eine  logische  Schwierigkeit  bedeutet  ^  aber  zu  dem  Grundsatze  stimmt 
2 12  [daoi  dv6[i,a)5  yjjjLapxov,  dv6[x(jL)g  xat  dnoXoxJyzixi),  wonach  der  Nicht- 
besitz  des  Gesetzes  keineswegs  vor  der  Strafe  der  Sünde  sichert. 

Die  bisher  entwickelte  Gedankenreihe  führt  noch  einmal  auf  die 
Voraussetzung,  daß  das  Fleisch  an  sich  nicht  sterblich  sei.  Dem  wider- 
streitet freilich  schon  das  allgemeine  Schema  der  paulin,  Anthropolo- 
gie (S.  23  f.  52  f.),  und  so  stellt  sich  auch  sofort  alles  anders,  wenn 
man  statt  von  Rm  5  12—21  seinen  Ausgang  von  I  Kor  15  21 22  45— 49 
nimmt,  wo  die  dort  durchgeführte  Parallele  zwischen  Adam  und  Chri- 
stus sich  in  eine  Gegenüberstellung  der  von  beiden  vertretenen  Po- 
tenzen, Sünde  und  Tod,  Gnade  und  Leben,  verwandelt.  Für  den  Flei- 
sches- und  darum  Sündenleib  des  ersten  Adam  und  seines  Geschlechts 
kann  der  Tod  nicht  als  erst  geschichtlich  begründet,  sondern  muß 
wegen  der  unlösbaren  Abfolge,  in  welcher  der  Begriff  des  Verderbens 
(cpd-opa)  zum  Begriff  des  Fleisches  steht,  als  naturnotwendig  gegeben 
gelten  ^.  Das  von  Haus  aus  bestehende  Mißverhältnis  zwischen  dem 
äußeren  und  dem  inneren  Menschen  führt  zuletzt  unvermeidlich  zum 
Zusammenbruch  des  ganzen  Menschen.  Die  hieraus  sich  ergebende, 
den  ganzen  Gedankenbau  zersprengende,  Antinomie  ist  genau  die  glei- 
che, wie  die  oben  (S.  50)  aus  widerstreitenden  Aussagen  über  den 
Ursprung  der  Sünde  sich  ergebende  und  kann  auch  nicht  einmal  schein- 
bar und  zur  Not  gelöst^,  sie  kann  nur  als  Offenbarung  des  Dualismus 
von  pharisäischen  und  hellenistischen  Faktoren  begriffen  und  mit  Ana- 
logien auf  spätjüdischer  (vgl.  Sir  14  17  mit  15  24),  zumal  alexandrini- 
scher  Seite  (vgl.  Sap  2  24  mit  9  15)  belegt  werden.  Sicheres  Resultat 
bleibt  immer  nur,  daß  der  Tod  an  der  Sünde  hängt.  Weil  aber  diese 
wieder  durch  das  Gesetz  in  Aktualität  tritt  und  zum  Bewußtsein  ge- 
bracht wird,  so  können  alle  drei  Begriffe  in  der  Weise  unter  einander 
verkettet  werden,  wie  I  Kor  15  56  geschieht:  „Der  Stachel  des  Todes 
(d.h.  das,  womit  er  zu  töten  vermag)  ist  die  Sünde,  die  Kraft  der  Sünde 
ist  aber  das  Gesetz." 


^  Clemen,  Pls  II  S.  243:  „Freilich  ist  das  ein  vollständiger  Zirkelschluß  :  der 
Tod  ist  zu  allen  hindurchgedrungen,  weil  sie  alle  gesündigt  haben ;  sie  haben 
aber  alle  gesündigt,  weil  sie  alle  gestorben  sind". 

■■^  So  versteht  sich  nach  Goguel  S.  160  auch  Rm  8  i3  lasXXexs:  necessite  in- 
terne. 

^  Der  Gedanke  ist  paulin.,  auch  we;Qn  der  Spruch  glossenartig  eingestellt 
wäre.  Was  dafür  spricht,  steht  bei  C.  Clemen,  Sünde  I  S.  144,  was  dagegen,  bei 
demselben,  Pls  I  S.  74  f.  Andere  Auffassungen  des  Sinnes  bei  E.  W.  Mayee,  Das 
Christi.  Gottvertrauen  S.  108  und  Goöuel  S.  159. 
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4.  Der  Zorn  Gottes. 
Die  paulinische  Lehre  von  Gott  entspricht,  soweit  sie  hier  zu  be- 
handeln ist,  noch  ganz  dem  jüd.  Untergrund  dieser  Theologie  S  wäh- 
rend spekulative  Ansätze  zu  einer  Gotteslehre,  wie  wir  ihnen  später 
begegnen  werden,  hier  noch  unwirksam  sind.  Auf  diesem  Punkte  setzt 
vielmehr  das  alttest.  Bild  des  in  der  Welt  waltenden,  kraftvoll  in  die 
Geschichte  eingreifenden  und  Widerstände  mit  heiliger  Leidenschaft 
niederwerfenden  Gottes  ^  seine  Forderungen  noch  siegreich  durch. 
Was,  wie  wir  sahen  (S.  52),  den  ernsten  Menschen  zur  Schwermut 
stimmt,  ruft  in  Gott,  der  in  erster  Linie  Richter  und  Gesetzgeber  ist 
E.m  2  13,  ernstliche  Zornesempfindung  hervor.  Denn  das  Gesetz  stem- 
pelt die  Sünde  zur  ausdrücklichen  Herausforderung  Gottes.  Also 
wirkt  es  Zorn  Rm  4  is  (ö  v6{jloc  öpyr^v  xatspya^exai).  Die  wie  unter 
das  Gesetz,  so  auch  unter  die  Sünde  geknechtete  Menschheit  ist  Ge- 
genstand des  göttlichen  Zornes;  der  Fluch  lastet  auf  ihr  Gal  3  lo  ^ 
Sofern  sich  dieser  Satz  aber  auch  auf  das  ungeschriebene  Gesetz  in 
den  Herzen  der  Heiden  (s.  ob.  S.  27)  ausdehnen  läßt,  ergeht  Rm  1  is 
Gottes  Zorn  (in  der  Parallele  2  s  steht  öpyr]  xat  -O-ujios  wie  Ps  90  ?) 
ausnahmslos  über  alle  Ungerechtigkeit  der  Menschen  (dTioxaXuTCxsxat 
öpyTj  d-BOX)  dji'  oupavoö  ztzI  räaav  daeße^av  xa:  doixcav  dv^pwTtwv).  Die 
fortschreitende  religiöse  und  sittliche  Degeneration  der  gegen  Gott 
sich  auflehnenden  (Rm  1 32)  *  Heidenwelt,  wie  sie  sich  unter  den  Augen 
der  in  Rm  Angeredeten  fortwährend  vollzieht,  ist  1 19—32  selbst  nur 
ein  Symptom  der  angekündigten  Zornesoffenbarung ;  diese  gibt  sich 
zu  erkennen  in  der  Dahingabe  der  Sünder  unter  die  Tod  wirkende 
Macht  der  Sünde.  Aber  so  gewiß  derartige  Straffolgen  der  Sünde 
schon  in  der  Gegenwart  aufzuweisen  sind,  und  zwar  nicht  bloß  unter 
Heiden,  sondern  ganz  besonders  auch  bei  den  gleichfalls  den  Gehor- 
sam verweigernden  Juden  Rm  10  21  11  si  I  Th  2  le,  so  gewiß  sind  sie 
doch  andererseits  erst  vorläufige  Zorneswirkungen,  die  Schrecklicheres 
noch  erwarten  lassen  (daher  Rm  2  5  ^r;cyaup:^^£c;  asauxw  öpyrjV  sv  "^/[lepa 
öpYfj;  y.a:  dT:oxaA6'j>cw;  oiY.oc'.oy.piaioi.c,  xoO  {)-£oö).  Wie  allen  Hauptbe- 
griffen des  Apostels  (awxrjpta,  ub^saca  u.  a.)  eine  eschatologische  Gra- 

1  Vgl.  POHLENZ,  Vom  Zorne  Gottes  1909,  S.  1.  10  f.  15. 

2  Vgl.  Hülsten  II  S.  13—22  und  M.  Brückner  S.  53  f. 

3  0.  ZUR  Linden  S.  51 :  „Dieser  Fluch  ist  dem  Apostel  eine  entsetzliche  Rea- 
lität, wie  er  denn  überhaupt  in  dem  Gesetz  eine  furchtbare,  feindselige  Macht 
erblickt,  die  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  mit  einer  Unzahl  von  Forderungen  belastet 
und  ihn  schließlich  doch  wegen  der  Unerfüllbarkeit  derselben  dem  göttlichen 
Zorn  überliefert".  Auch  bei  Walt  kr  S.  62  f.  75  f.  erscheint  die  xa-cäpa  als  Fluch- 
zustand. 

*  Vgl.  über  diese  Beurteilung  des  Heidentums  Weizsäcker  S.  96  f.,  Wend- 
land S.  142  f. 
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vitation  eignet,  so  auch  diesem  K  Zur  Zeit  noch  zurückgehalten  durch 
die  Geduld  (3  26  dvoxrj  oder  9  22  \ia,y.pod'\)\ii(x) ,  wird  der  angehäufte 
Zorn  zuletzt  hervorbrechen.  In  dieser  Endoffenbarung  äußert  er  sich 
als  Gericht  Gottes  2  3  (xö  xpi\i(x  xoö  d-soO).  Das  ist  I  Th  1 10  „der 
Zorn,  der  da  kommt".  Da,  am  Gerichtstage,  tritt  nicht  mehr  die  Teil- 
arbeit des  Zornes  Gottes  zutage,  sondern  offenbart  Gott  sich  in  ab- 
schließender Weise  als  den  Zorn  verhängenden  Richter  Rm  3  s  (6  kni- 
(^epwv  TY]v  öpyyjv).  Wie  viele  daher  vorher  nicht  durch  die  Versöhnung 
dem  Zorne  entronnen  sind  5  9  (äno  xy]:;  öpyfiq  a£atoa(i,£voc) ,  die  sind 
und  bleiben  „Gefäße  des  Zornes"  (Gegensatz  dazu  I  Th  5  9  oöx  eö-sxo 
"^[iotq  0  ^eoQ  sie,  öpyyjV  dXXa  eic,  nzpnzoiriGiy  awxrjp^'a^) ,  an  welchen  es 
zum  Erweise  der  Realität  dieses  göttlichen  Zornes  kommt  Rm  9  22 
(•ö-eXwv  6  ^ebc,  evSsc^aa^O-ai  xtjv  öpyfjv  .  .  .  r]vzyxev  ev  noXkfi  {Jtaxpoö-uiJita 
axeurj  öpyfic,  xaxyjpxcafxsva  eig  dTCwXeoav).  Nur  eine  ausschließliche  Be- 
schränkung des  Zornes  auf  diesen  Moment  kann  trotz  I  Th  1 10  5  9 
Rm  2  5  8  0  9  Kül  3  6  bei  Pls  nicht  nachgewiesen  werden  (vgl.  Rm  1  is 
das  Präsens  drroxaXuTixexat)  ^.  Auch  ist  wenigstens  ausdrücklich  nir- 
gends gesagt,  daß  dieser  Zorn  auf  der  Menschheit  um  ihres  habituellen 
Sündenstandes  willen  laste  (das  liegt  nicht  einmal  in  xsxva  cpuaet  öpyf^s 
Eph  2  3,  sondern  das  aktuelle  Sündigen  genügt,  um  den  Zorn  zu  mo- 
tivieren Kol  36  =  Eph  5  6). 

Der  Rückblick  auf  die  bisher  durchmessene  Bahn  paulin.  Ge- 
dankengänge ergibt  Resultate  von  absolut  pessimistischer  Natur.  Die 
ganze  mit  Adam  eingeleitete  Geschichte  der  Menschheit  stellt  nur  eine 
Herrschaft  der  Sünde  und  des  Todes  dar,  und  das  scheinbar  dagegen 
reagierende  Gesetz  ändert  daran  nichts.  Denn  als  einzige  Möglichkeit, 
mit  Gott  in  Gemeinschaft  zu  treten,  erscheint  nun  die  Unterwerfung 
unter  dieses  sein  Gesetz.  Gleichwohl  hat  selbst  das,  durch  den  Besitz 
dieses  Gesetzes  so  hoch  ausgezeichnete,  Judentum  als  Frucht  seiner 
gesetzlichen  Bestrebungen  statt  Aufhebung  der  Sünde  nur  deren  Meh- 
rung aufzuweisen.  Gerade  am  Gesetz  stellt  sich  ja  der  Widerstreit 
zwischen  dem,  was  man  ist,  und  dem,  was  man  sein  soll,  mit  voller  Klar- 
heit heraus ;  am  Gesetz  wird  die  Sünde  erst  recht  mächtig.  Der  Dienst 
des  alten  Bundes  ist,  weil  dieser  ein  Gesetzesbund  war,  „ein  Dienst 
der  Verurteilung"  II  Kor  3  9.  Nun  steht  aber  hinter  diesem  den  Sün- 
der verdammenden  Gesetz  Gott  selbst,  der  heilige  und  gerechte.  Sein 
Zorn  liegt  also  auf  dem  gesamten  Menschengeschlecht,  und  der  Tod 
ist  eben  der  Schatten,  welchen  dieser  Zorn  auf  das  ganze  Menschen- 


0.  ZUR  Linden  S.  56. 

Gegen  Ritschl  s.  B.  Weiss  §  66d  und  Pohlenz  S.  13. 
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dasein  wirft  ^.  Gesetz,  Sünde  und  Tod  —  diese  drei  unheimlichen, 
nach  Art  des  antiken  Denkens  personifizierten  Mächte  machen  das 
Wesen  „der  gegenwärtigen  bösen  Welt"  Gal  1  4  aus.  Darum  ist  die 
„Erlösung",  mit  deren  Verkündigung  Pls  den  aus  der  ganzen  bisher 
entwickelten  Gedankenkette  resultierenden  Pessimismus  rückgängig 
macht,  eine  Erlösung  wie  von  Gesetz,  Sünde  und  Tod,  so  zugleich  in 
alles  besagender  Weise  eine  Erlösung  von  der  Welt  Gal  li^.  Gedacht 
ist  dieselbe  als  Folge  eines  die  Herrschaft  des  Gesetzes,  den  Zwang 
der  Sünde  und  die  Gewalt  des  Todes  zugleich  zerbrechenden  Gegen- 
schlages, dessen  unwiderstehliche,  göttliche  Urheberschaft  verbürgende 
Kraft  Pls  vor  allem  an  sich  selbst  erfahren  hat. 

5.  Der  Umschwung. 

1.  Der  vorchristliche  Christus. 

Das  auf  der  bisher  betrachteten  Hemisphäre  des  paulin.  Denkens 
gewonnene  Ergebnis  war  ein  lediglich  negatives.  Die  Schöpfung  Got- 
tes schien  in  ihr  Gegenteil  umgeschlagen,  dem  ewigen  Tod  verfallen 
zu  sein,  weil  die  Menschheit,  welche  dieser  Schöpfung  angehört,  un- 
aufhaltsam abwärts,  der  Vernichtung  entgegentrieb.  So  stellte  sich 
die  Sache  für  Pls  mindestens  von  dem  Moment  an,  da  er  sich  selbst 
diesem  Zug  des  Todes  entrückt  und  in  eine  entgegengesetzte,  auf- 
wärts, zum  Leben  führende  Entwickelungslinie  versetzt  wußte  ^.  Die 
geschichtliche  Frage,  unter  welchen  Umständen  es  zu  einem  solchen, 
allentscheidenden  Umschlag  gekommen  ist,  muß  sich  von  der  Einsicht 
leiten  lassen,  daß  es  sich  dabei  nicht  um  einen  Fund  der  Gedanken- 
arbeit handelt,  mit  welchem  Pls  die  Welt  überrascht  hätte,  sondern 
in  erster  Linie  durchaus  um  ein  Erlebnis,  damit  er  selbst  überrascht 
wurde  ^.    Die  Voraussetzung  liegt  allerdings  vor  in  der  Schicksalsfrage 


'  Kennedy  S.  115. 

2  Wkede  S.  56—59.  Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  285—337 :  Jesus  und  Pls 
S.  33  f. 

^  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  die  bisher  entwickelten  Anschauungen 
von  Fleisch  und  Geist,  Sünde  und  Gesetz  allesamt  erst  für  den  rückwärts  gerich- 
teten Blick  Existenz  gewinnen  konnten.  Vielmehr  konnte  dieser  erst  mit  ihrer 
Hilfe  sich  in  der  Form  vollziehen,  die  er  in  Wirklichkeit  aufweist.  Kichtige  Un- 
terscheidung einer  nach  rückwärts  und  einer  nach  vorwärts  gesehenen  Theologie 
des  Pls  bei  Haexack,  Dogmengeschichte  *  I  S.  103  f. 

*  Das  von  der  Reflexion  unabhängige  Erlebnis  von  Damaskus  betonen  richtig 
Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  263.  269;  Jesus  und  Pls  S.  40  f.  und  Olschewskt,  Die 
Wurzeln  der  paulin.  Christologie  1909,  S.  48.  122.  156.  Aus  der  einheitlichen 
Wurzel  der  Christophanie  bei  der  Bekehrung  haben  weiterhin  die  paulin.  Theo- 
logie abgeleitet  und  entwickelt  schon  der  katholische  Kuhn,  dann  Lechler. 

WeIZSÄCKEB,  SCHIiATTEE,  HOLSTEN,  SaBATIEK,  IVÜINflGOZ,    LOBSTEIN,   0.  CONE 


60  I-  Kap. :  Der  Paulinismus. 

des  Urchristentums,  ob  und  wie  Einer  Messias  sein  könne  trotzdem, 
daß  seine  Ansprüche  am  Kreuz  erloschen  sind  (I  S.  425  f.).  Für  die 
ürgemeinde  lag  die  Lösung  darin,  daß  der  Kreuzestod  in  diesem  einen 
Falle  nicht  Verbrecherlohn,  sondern  von  Gott  gewollter  Opfertod  war, 
darum  auch  sofort  umschlug  in  Auferstehung  und  Erhöhung.  Der  Be- 
weis lag  also  in  der  Auferstehung,  und  es  handelte  sich  für  Pls  in 
erster  und  letzter  Instanz  darum,  ob  er  sich  von  der  Auferstehung 
überzeugen  konnte.  War  dieses  der  Fall,  so  war  die  Schmach  des 
Kreuzes  getilgt,  Jesus  trotz  ihrer  als  der  Messias  erwiesen.  Denn  die 
Auferstehung  bedeutet  wesentlich  Rehabilitation  Mc  12  lo  ii  Act  3  is. 
Eben  darum  steht  hinter  der  Frage  nach  der  Auferstehung  als  einer 
Frage  nach  dem  Prädikat  die  gewichtige  Frage  nach  dem  Subjekt, 
dem  die  Rehabilitation  widerfährt.  Alles  wäre  begreiflicher,  wenn  die- 
ses für  das  Bewußtsein  des  Pls  selbst  in  einer  Form  und  in  einem  Zu- 
sammenhang gegeben  gewesen  wäre,  darin  die  Auferstehung  oder  viel- 
mehr die  als  notwendige  Folge  derselben  erscheinende  Erhöhung  des 
Christus  in  den  Himmel  als  in  seine  uranfänglichen  Heimat  schon  ent- 
halten war.  Wie  etwa  würde  ein  solches  bereits  mitgebrachtes  Chri- 
stusbild ausgesehen  haben  ?  Aus  welchem  Stoffe  wird  es  gebildet,  mit 
welchen  Zügen  ausgestattet  wird  es  zu  denken  sein  ? 

Indem  die  religionsgeschichtliche  Schule  einen  derartigen  Her- 
gang als  unumgänglich  betrachtet^,  verweist  sie  im  allgemeinen  auf 
orientalische  Traditionen,  auf  die  davon  beeinflußte  Theologie  des 
Spätjudentums  ^,  speziell  auf  die  Apokalyptik  mit  ihrem  präexistenten 
Himmelswesen  ^,  in  welchem  Pia  den  Messias  rekognosziert  habe;  statt 
dessen  verweist  man  vielfach  lieber  auch  auf  gnostische  Ursprünge, 
zumal  auf  die  hermetische  Literatur*.     Ohne  Zweifel  ist  eine  der- 


HA.UPT,  Wernle,  M.  Brückner  S.  19  f.  Nur  für  Wrede  S.  82  f.  hat  vielmehr 
erst  die  paulin.  Heidenmission  den  durchschlagenden  Anlaß  zur  Lehrbildung  ge- 
geben. 

^  GrüNKEL,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis  S.  93:  ^Das  Bild  vom 
himmlischen  Christus  muß  schon  vor  dem  NT  irgendwo  bestanden  haben".  Vgl. 
J.  Weiss,  Christus  S.  33. 

2  Auf  die  jüd.  Theologie  verweisen  z.  B.  Weinel,  Pls  S.  84.  248  f.,  Vollmer 
S.  21,  Kaftan,  Jesus  und  Pls  S.  40.  Nach  Wernle,  Anfänge  ^  S.  178  f.  stand  für 
Pls  mindestens  die  Theorie  von  den  beiden  Adam  schon  vor  der  Bekehrung  fest. 

^  Auf  den  apokalyptischen  Menschensohn  ging  schon  Hilgexpeld  (seit  1848) 
zurück,  und  auch  für  Weizsäckers.  121 ,  genügt  die  in  der  palästinensischen  Theo- 
logie vorhandene  Vorstellung,  nach  welcher  der  Messias  als  Menschensohn  schon 
im  Himmel  vorbereitet  und  aufgehoben  ist  bis  zur  Zeit  seiner  Offenbarung". 
Aehnlich  Pfleiderer,  Entstehung  des  Christentums  S.  144  f.  Besonders  aber 
Wrede,  Pls  S.  86  f.  und  M.  Brückner,  Die  Entstehung  der  paulin.  Christologie 
1908.    Kritik  bei  Beyschlag  und  Olschewski  S.  1 — 84. 

*  So  Ziller,  Die  moderne  Bibelwissenschaft  1910,  S.  35  f.  38  f.  unter  Beru- 
fung auf  Reitzen  STEINS  Poimandres. 
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artige  Ableitung  der  paulin.  Cbristologie ,  soweit  sie  mythologische 
Züge  aufweist,  der  Zurückführung  auf  rabbinische  Spekulationen,  wo- 
mit man  es  auch  versucht  hat^  überlegen.  Jedenfalls  spricht  aber  Pls 
I  Kor  15  45  das  Bewußtsein  aus,  seine  Lehre  direkt  aus  der  Schrift 
erhoben  zu  haben,  entnimmt  auch  15  4?  speziell  die  Namen  und  Cha- 
rakterzüge der  beiden  Adam  aus  dem  Schöpfungsbericht.  Sonach  hält 
man  sich  an  das  IKor  15  45—50  vorliegende  Schema  des  pneumatischen 
Himmelsmenschen  (av^pcDTiog  STioupavcos) ,  wie  er  als  zweiter  Adam 
das  Gegenbild  zu  dem  ersten  Adam,  dem  psychischen  Erdmenschen 
(avO-pwTcos  JpCv.bq,  <]^\iyixöq)  bildet  ^.  Ein  belehrendes  Seitenstück  bietet 
die  Art,  wie  schon  Philo  den  platonischen  Gegensatz  der  idealen  und 
der  empirischen  Menschheitsform  mit  dem  doppelten  Schöpfungsbe- 
richt Gen  1  und  2  zusammengebracht  hat  (I  S.  135  f.).  Auch  von  an- 
derwärts sich  herandrängende  Analogien  zum  gleichzeitigen  Alexandri- 
nismus  nötigen  zu  der  Annahme,  daß  die  paulin.  Lehrform  zwar  nicht 
einfach  philonisch  ^,  wohl  aber  mit  der  nächst  verwandten  philonischen 
und  den  weiter  abstehenden  Spätlingen  auf  Einem  Holze  jüd.  Nach- 
denkens über  die  Schöpfungsberichte  gewachsen  ist,  wie  nicht  bloß 
die  Charakterisierung  beider  Adam  nach  Gen  1 26  27  oder  vielmehr 
(s.  unten  6  3)  2  7  {dq  ^uyjjv  ^waav),  sondern  auch  das  speziell  alexan- 
drinisch  ausgestattete  Schema  der  Korrelatbegriffe  beweist,  in  welches 
sie  eingeordnet  erscheinen*. 


^  Doch  sollte  man  von  'adam  kadmon  und  ha'acharon  der  Rabbinen  nicht 
mehr  reden.  Vgl.  F.  G.Mooke,  JBL  XVI  1897,  S.  158—161,  Schiele,  ZwTh  1899, 
S.  20 — 31,  Dalman,  Die  Worte  Jesu  I  S.  203.  Nur  von  einem  „ersten  Adam"  ist 
in  der  zeitgenössischen  Literatur  zweimal  die  Rede  IV  Esr  3  21  und  Apok  Bar 
graece  9.  Eine  nähere  Analogie  liefern  die  Gnostiker,  wenn  sie  den  typischen 
Charakter  von  Adam  in  dessen  Söhne  verlegen.  So  sprachen  die  Ophiten,  die 
auch  einen  SsÜTspog  dcvS'ptoTrog  ;=  uiög  dV'S'pwTCou  kannten,  von  Sethiten  und  Kaini- 
ten,  während  andere  die  3  Adamssöhne  als  argumenta  naturae  atque  essentiae 
ansahen,  indem  von  Adam  drei  cpüastg  oder  ylvv]  hergeleitet  wurden :  der  xax' 
slVvöva  erzeugte  öCko^oc,  xal  •/oXv.oq,  der  xaS-'  öiioiwaiv  {>-£oö  erzeugte  ^m'/^iv-öc,  (Abel) 
und  der  xaT  iSeav  erzeugte  Tivsuiia-c.xdg.  Vgl.  Iren.  I  28  1,  Tertull.  adv.  Valent.  24, 
Clem.  Alex.  Excerpta  ex  scriptis  Theodoti  54 — 57. 

^  Grundlegend  für  diese  Auffassung  wirkte  HoLSTEN(seit  1861,  zuletzt:  Das 
Evglm  des  Pls  II  S.  39  f.),  dann  vor  allem  Siegpbied  (1875),  Hausrath  I  S.  270  f. 
Kritik  bei  Olschewski  S.  85 — 173,  der  S.  105  überhaupt  von  der  „Himmelsmen- 
schen-Konstruktion"  im  Gegensatz  zu  der  „pessimistischen  Adamstheologie"  nichts 
wissen  will. 

^  So  weit  nur  sind  mit  ihrer  Ablehnung  des  Philonismus  im  Recht  R.  Schmidt, 
B.  Weiss,  Heineici  ;  richtiger  urteilen  Pfleiderer  I  S.  228  und  J.  Weiss,  Chri- 
stus S.  39  nach  der  einen,  S.41  nach  der  anderen  Seite. 

*  Im  Anschlüsse  an  die  S.  21  mitgeteilte  Tafel  ergibt  sich  aus  I  Kor  15  22  42 — 49 
und  den  weiter  anzuführenden  Stellen  folgende  weitere  Reihe  von  Korrelatbe- 
griffen : 


L 
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Damit  wären  wir  erst  noch  lange  nicht  zu  Ende,  wenn  es  hier 
darauf  ankäme,  alles  überkommene  Gut,  d.  h.  alle  geschichtlichen  Pa- 
rallelen und  Analogien  namhaft  zu  machen,  welche  gleichsam  als  An- 
sätze und  Versuche  gelten  können,  um  dasjenige  zu  erreichen,  was  im 
paulin.  Christusbild  endlich  fertig  geworden  und  abgeschlossen  vor 
uns  steht  ^  Wir  würden  damit  die  Grenzen  unserer  Aufgabe  über- 
schreiten (Vorrede),  den  mächtigsten  Faktor  unter  allen  mitwirken- 
den aber  vollends  aus  den  Augen  verlieren. 

2.  DieChristophanie. 

Kehren  wir  zu  dem  Erlebnis  vor  Damaskus  zurück,  so  wäre  zu- 
nächst das  Bild  festzustellen,  welches  durch  die  innere  Durchschütte- 
rung  auf  dem  Sehfeld  des  Ekstatikers  geschaffen  wurde.  In  der  hier- 
für klassischen  Stelle  I  Kor  15  20—49  treibt  Pls  keineswegs  ex  professo 
Christologie,  sondern  berührt  dieses  Gebiet  nur  in  Verfolgung  seiner 
Absicht,  zu  zeigen,  daß  der  künftige  Leib  der  Gläubigen  ein  pneu- 
matischer sein  werde  I  Kor  15  35—49,  weil  gleichgeartet  demjenigen 
des  „Erstlings",  in  welchem  I  Kor  15  22  „Alle  lebendig  gemacht  wer- 


6  uptoTog  'Adä[i  6  SsuTspog  (2v9-pa)7iog,  6  lo)(aT;os  'ASaji  I  Kor  1545 

ky.  yfjc,  'fo'iv.öq,  i^  oöpavofj  1  Kor  15  47 

^^yi]  (oMiJia  'i^nyiv.ö^)  TCVEÖ|ia  (a(b[ia  7iveu|j,axiy.öv)  IKor  15  44  II  Kor  3  17 

adpg  Söga  II  Kor  4  6 

ocpasv  v.aX  O-^Xu  Gal  3  28  oöx  svl  äpasv  xal  ^vjXu 

cp9-apx6g  (Xcp9-apxog  I  Kor  15  52  53 

5(fi'  äiiapTiav  Rm  7  u  [iy]  yvoug  &[xapxiav  II  Kor  5  21 

Tzztüyoc,  Tzkoboioc,  II  Kor  8  9 

doö-sveia  Süvaiitc;  Rm  1  4 

Tiävxeg  dcTioö'VJ^axouo'.v  §v  aöxtp  Tidcvxsg  ^tooTioiyjO-yjaovxai  ^v  aöxtTj  I  Kor  15  22. 
Das  den  Hintergrund  oder  den  Rahmen  seiner  Christusschau  bildende  Schema 
kann  Pls  aus  seiner  vorchristlichen  Zeit  ebenso  gut  in  der  Vision  gegenwärtig 
gehabt  haben,  wie  II  Kor  12  2 — 4  die  Lehre  von  den  drei  Himmeln  und  vom  Para- 
dies. Vgl.  CONE  S.  58,  Schließlich  haben  nach  Boüsset  ^  S.  405  f.  537,  M.  Brück- 
ner S.  206,  A.  Meyer,  Wer  hat  das  Christentum  begründet,  Jesus  oder  Pls  ? 
1907,  S.  38  f.  und  Ziller  S.  34  f.  die  philonischen,  paulinischen  und  alle  ver- 
wandten Spekulationen  ihre  gemeinsame  Quelle  in  der  alten  Tradition  vom  Ur- 
menschen (s.  I  1,5  lu.  2).  GüNKBL  S.  90  und  C.  Clemen,  ReligionsgeschichtlicTie 
Erklärung  S.  123.  286  denken  bei  I  Kor  15  45—49  Phl  2  6  an  den  parsischen  Ur- 
menschen.   Spätjüd.  Adamstheologie  findet  Kennedy  S.  310  I  Kor  15  21  22. 

^  Ein  reichhaltiges  religionsgeschichtliches  Material  liefern  in  dieser  Rich- 
tung 0.  Ppleiderer,  Das  Christusbild  des  urchristlichen  Glaubens  in  religions- 
geschichtlicher Beleuchtung  1903  und  M.  Brückner,  Der  sterbende  und  aufer- 
stehende Gottheiland  in  den  orientalischen  Religionen  und  ihr  Verhältnis  zum 
Christentum  1908.  Vgl.  auch  J.  Weiss,  Christus  1909,  S.  13  f.  16  f.  36.  Ganz  aus- 
geschlossen bleiben  hier  die  wilden  Hypothesen  von  einem  „vorchristlichen  Je- 
sus" (W.  B.  Smith  1906)  oder  wenigstens  „vorchristlichen  Christuskult ",  wie  sie 
M.  Friedländee,  Synagoge  und  Kirche  in  ihren  Anfängen  1908,  S.  8if.  kon- 
struiert hat. 
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den"  ^  Dieser  erhöhte  Christus  ist  als  „lebendig  machender  Geist" 
ausgestattet  mit  einem  seinem  Wesen  entsprechenden  geistigen  Leib 
(15  44  aG)\i<x.  7rvei)|jiaTcy.6v).  Unmittelbar  nachdem  Pls  15  49  die  Aufer- 
standenen als  solche  bezeichnet  hat,  die  das  Bild  des  irdischen  Men- 
schen mit  demjenigen  des  himmlischen  vertauscht  haben,  fügt  er  15  so 
zur  Erklärung  des  Ganzen  bei,  daß  „Fleisch  und  Blut  Gottes  Reich 
nicht  ererben  kann".  Im  Gegensatze  zu  Fleisch  und  Blut  denkt  er 
demgemäß  die  Leiblichkeit  der  Auferstandenen  und  somit  auch  die- 
jenige ihres  Urbildes,  des  auferstandenen  Christus,  als  eine  überir- 
dische, verklärte.  Besteht  sie  aber  nicht  aus  Fleisch  und  Blut,  so  ist 
sie  auch  für  die  Organe  des  Fleisches,  für  die  Augen  des  Erdenleibes 
unsichtbar^.  Es  gehört  somit  nach  den  christologischen  Voraus- 
setzungen des  Pls  selbst  zum  Begriff  des  auferstandenen  Christus,  in 
seiner  Eigenschaft  als  himmlischer  Mensch  ein  fleisch-  und  blutloses 
Lichtwesen  zu  sein,  das  seiner  Natur  nach  nur  dem  inneren  Menschen 
anschaubar  werden,  nur  auf  dem  Spiegel  seines  Geistes  erscheinen 
kann  (II  Kor  3  is  avax£xaXi){xfi£Vü)  TipoawTcw  x^v  Sö^av  xupoou  xaxoTi- 
xp'Z,6\i£vo'.).  „In  mir  gefiel  es  Gott  seinen  Sohn  zu  offenbaren"  Gal 
1 15  16,  indem  dieser  nämlich  dem  Pls  „erschien"  (I  Kor  15  s  wcp^r^ 
xÄ[ioi,  9  1  eopaxa  töv  x'jpiov),  und  zwar  so,  daß  auf  dem  Angesichte 
des  Erschienenen  die  Herrlichkeit  Gottes  strahlte  II  Kor  46,  die  ihn 
als  Gottes  Sohn  charakterisierte.  Somit  bestand  der  Inhalt  des  Ge- 
sichts in  einem  vom  himmlischen  Lichte  umflossenen  „Leibe  der  Herr- 
lichkeit" (awjjia  TTj;  56?r^;  Phl  3  21,  s.  oben  S.  14.  17f.)^,  dessen  Träger 
der  Messias  Jesus  war,  wie  ihn  die  gläubige  Gemeinde  bekannte.  Seine 
menschliche  Gestalt  einerseits  (s.  unten  S.68f.),  das  überirdische  Bild 
des  Hjmmelsmenschen  andererseits  waren  zusammengeflossen,  um  von 
nun  ab  in  unlösbarer  Einheit  die  Gedankenwelt  des  Apostels  zu  be- 


*  Feine,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  35  erklärt  es  darum  für  eine  Erpressung,  wenn 
der  Stelle  christologisclie  Aussagen  entnommen  werden  wollten,  was  er  doch  so- 
fort selbst  tut,  nur  in  einem  dem  Obigen  entgegengesetzten  Sinne. 

^  Dagegen  macht  nach  Vorgang  von  Steüde  u.  a.  noch  Moske  S.  72  f.  das 
Gleichnis  vom  Samenkorn  I  Kor  15  36  37  geltend,  um  daraus  die  beliebte  Theorie 
vom  ,  Zusammenhang  zwischen  dem  verwesten,  irdischen  und  dem  auferstan- 
denen, verklärten  Leibe"  abzuleiten.  Aber  Pls  ist  bei  keinem  heutigen  Botaniker 
in  die  Schule  gegangen  und  glaubt  an  ein  wirkliches  , Ersterben*  des  Samen- 
korns. Im  übrigen  vgl.  J.  Heyn,  Jesus  im  Lichte  moderner  Theologie  S.  139  f. 

^  Eine  himmlische  Lichtgestalt  denken  als  Gegenstand  der  Vision  sowohl  des 
Pls  als  der  ürapostel  Volkmak,  Hülsten,  Keim,  Weizsäcker,  Harnack,  wo- 
gegen KoRFF  S.  120  f.  185  f.  als  neue  Weisheit  verkündigt,  daß  die  Erscheinun- 
gen in  dem  Rahmen  der  „wirklichen,  äußeren  Welt"  stattgefunden  haben  und 
insonderheit  die  Christophanie  des  Pls  „keine  ekstatische  Schauung  war,  sondern 
vielmehr  eine  Projektionsvision  gewesen  sein  muß'',  deren  Begriff  er  selbst  S.  182 
entdeckt  habe. 


64  I-  Kap. :  Der  Paulinismus. 

herrschen.  Im  Dunkel  vor  der  Schwelle  des  Bewußtseins  hatte  sich 
dieses  Bild  unter  dem  bohrenden  Schmerz  des  „Stachels"  Act  26  14 
geformt.  Jetzt  überschreitet  es  diese  Schwelle,  um  den  Pls  ein  für 
allemal  zu  überwältigen. 

Der  Faktoren,  die  für  die  paulin.  Christophanie  in  Betracht  kom- 
men, sind  es  mithin  zwei:  dies  im  Gegensatz  zu  einer  Methode  der  Er- 
klärung, die  darin  nur  einen  von  der  geschichtlichen  Person  Jesu  we- 
sentlich unabhängigen  neuen  Anfang  der  christlichen  Gedankenwelt 
sieht.  Es  wird  sich  später  (12  1)  zeigen,  daß  man  statt  dessen  richtiger 
sagen  würde,  Jesus  habe  die  prophetische  Religion  des  AT  zur  Voll- 
endung geführt,  Pls  dagegen  die  überkommene  Religion  Jesu  in  eine 
Christusreligion  umgewandelt.  Dies  allerdings  infolge  der  Christo- 
phanie, an  der  somit  die  ganze  Folgeentwickelung  des  Christentums 
hängt.  Damit  aber  nicht  auch  zugleich  an  dem  Phantasiegebilde  des 
überirdischen  Lichtleibes,  darin  vielmehr  nur  eine  der  Mittel  damaliger 
Theologie  sich  bedienende  Reflexion  über  den  Hergang  der  Auferste- 
hung ihren  Ruhepunkt  und  Abschluß  suchte.  Der  Auferstehungs- 
glaube selbst  aber  bildet  wieder  nur  das  zur  vollen  Anschaulichkeit 
gebrachte  Resultat  der  sich  unabweisbar  aufdrängenden  Erkenntnis, 
daß  Jesus  der  Rechtfertigung  und  Rehabilitation,  die  ihm  damit  von 
Gott  aus  widerfuhr,  durchaus  würdig  war,  so  würdig,  daß  Gottes  Ge- 
rechtigkeit, vielleicht  sogar  sein  innerweltliches  Walten  in  Frage  kom- 
men könnte,  wenn  der  Schrei  der  Gottverlassenheit,  womit  Jesus  am 
Schandpfahl  geendet  hatte,  wirklich  ein  Ende  darstellen  sollte.  Pls 
zieht  furchtlos  die  letzte  Konsequenz  und  hat  wohl  mit  ihr  gerungen : 
„Stehen  die  Toten  nicht  auf,  so  lasset  uns  essen  und  trinken,  denn 
morgen  sind  wir  tot"  I  Kor  15  32.  Folglich  gestaltet  sich  sein  Denken 
über  Gott  und  Welt  nach  dem  Gesetz  einer  übernatürlichen  Statik, 
wobei  auf  die  eine  Wagschale  die  gesamte  Wirklichkeit  mit  Einschluß 
aller  endlichen  Lebenswerte,  auf  die  andere  allein  Christus  zu  liegen 
kommt,  was  nur  denkbar  ist,  wenn  Gott  selbst  auf  diese  Wagschale 
einen  allmächtigen  Druck  ausübt  mit  einem  Schwergewicht,  dagegen 
alles,  was  nicht  Gott  ist,  sofort  in  die  Luft  auffliegt.  Hat  somit  Jesus 
für  Pls  den  Wert  eines  absolut  entscheidenden  Zeugen  für  das  Dasein 
Gottes,  so  bildet  die  in  der  Christophanie  bezeugte  Auferstehung  nicht 
bloß  die  Keimzelle  zur  gesamten  Christologie  der  Folgezeit,  sondern 
sie  wird  auch  nur  begreiflich,  wenn  nicht  geradezu  als  reale  Wirkung 
des  erhöhten  Christus  („objektive  Vision")^,  so  doch  um  so  gewisser 


^  So  die  traditionelle  Theologie,  zuletzt  vertreten  durch  Jon.  Haussleiteb, 
Pls  1909,  S.  34—51,  methodischer  durch  Olschewski  S.  18.  22.  83.  165.  169. 
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als  bleibende  Spur  eines  unwiderstehlich  sich  einprägenden  Eindrucks, 
wie  ihn  Jesu  persönliche  Erscheinung  hinterlassen  hatte.  Ohne  diesen 
Hauptfaktor  in  Rechnung  zu  stellen,  verlieren  wir  uns  im  uferlosen 
Nebel. 

Aber  das  ist  nur  die  eine  Seite  in  der  Sache.  Was  die  grund- 
legende Christophanie  vor  späteren  „Erscheinungen  des  Herrn",  wie 
sie  im  Leben  des  Pls  II  Kor  12  i  9  Act  22  17—21  23  n  27  (sonst  vgl. 
noch  Gal  2  2  Act  16  9  10  18  9  27  23  24)  vorkommen,  wesentlich  voraus 
hat,  ist,  daß  sie  die  Entscheidung  nicht  bloß  einer  theoretischen,  son- 
dern auch  einer  ethischen  Krisis  brachte,  nämlich  eben  jenes  pein- 
lichen Zwiespaltes,  welchen  Pls  aus  eigenstem  Wissen  um  die  Erfah- 
rungen schildert,  die  mit  und  unter  dem  Gesetz  zu  machen  sind  (siehe 
oben  S.  33  f.) ' .  Hatte  der  Pharisäer  die  Tatsache,  daß  das  Gesetz, 
an  dessen  Erfüllung  alle  messianische  Hoffnung  geknüpft  war,  in 
Wirklichkeit  nicht  erfüllbar  und  darum  auch  kein  Heilsweg,  sondern 
das  Gegenteil  eines  solchen  sei,  bisher  sich  selbst  auszureden  versucht, 
so  ging  jetzt  über  einem  freudlosen  Trümmerfeld  gescheiterter  Ge- 
rechtigkeitsunternehmungen ein  neues  Licht  von  dem  Christus  aus, 
welchen  die  Gesetzeswächter  selbst  dem  Tode  geweiht  hatten,  während 
seine  Auferweckung  durch  Gott  ihn  gleichwohl  als  Messias  erwies. 
Somit  lag  die  Lösung  auch  nicht  einfach  im  Aufgeben  der  messiani- 
schen  Hoffnung,  sondern  im  Offenbarwerden  eines  anderen,  eines  allein 
zum  Ziele  gottwohlgefälliger  Gerechtigkeit  führenden  Heilsweges.  Nicht 
bloß  sein  bisheriger  Gesetzesdienst  erschien  jetzt  als  Sklaverei,  seine 
pharisäische  Gerechtigkeit  als  verheimlichter  Sündenstand,  sein  An- 
sturm wider  die  Messiasgemeinde  als  Gottesfeindschaft,  sondern  es 
war  im  innersten  Gefüge  seiner  Existenz  ein  Bruch  erfolgt,  welcher 
die  Spannung,  darunter  er  bisher  geseufzt  hatte,  plötzlich  aufhob  ^. 
Eine  übermächtige  Durchschütterung  seines  Geistes,  ein  bis  in  die 
feinsten  Funktionen  des  Nervensystems  hereinbrechender,  das  ganze 
Empfindungsleben  der  Seele  bald  wild  aufjagender,  bald  jäh  darnie- 
derstreckender Sturm  brachte  in  dem  Manne,  für  den  es  sich  dabei 
um  persönlichstes  Sein  oder  Nichtsein  handelte,  alle  anderen  Stimmen 
zum  Schweigen,  legte  alle  bisher  wirksam  gewesenen  Motive  und  Im- 
pulse wie  mit  einem,  den  natürlichen  Lebenstrieb  durchschneidenden, 

1  Einem  apologetischen  Interesse  leistet  Vorschub  Haussleitek  S.  34f.  durch 
Leugnung  aller  subjektivenBedingtheitenundVoraussetzungen  der  Christophanie. 
In  teilweisem  Widerspruch  mit  eigenem  besseren  "Wissen  S.  67  f.  leugnet  Moske, 
Die  Bekehrung  des  hl.  Pls  1907,  S.  90f.  eine  direkte  Vorbereitung  der  Katastrophe 
in  der  Unzulänglichkeit  der  Gesetzeserfüllung,  weil  der  unbekehrte  Pls  gar  nicht 
in  der  Lage  gewesen  sei,  vom  Messias  innere  Gnadenstärkung  zu  erwarten. 

2  Vgl.  E.  W.  Mayee,  Das  christl.  Gottvertrauen  S.  106  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  5 
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Stich,  einem  verheerenden  und  verzehrenden  Schlag  lahm  ^.  Nachdem 
das  Gewitter  sich  langsam  verzogen,  sahen  Himmel  und  Erde  anders 
aus  als  zuvor.  Auf  dem  Platze  blieb  siegreich,  alle  weiteren  Gedanken- 
gänge, Gefühlsregungen  und  Willensmotive  mit  souveräner  Ausschließ- 
lichkeit beherrschend,  das  neu  errungene  Anschauungsbild  der  auf 
dem  Angesichte  Jesu  aufgeleuchteten  Herrlichkeit  Gottes ,  für  Pls 
eine,  der  ersten  Lichtschöpfung  Gen  1  3  entsprechende,  neue  Licht- 
schöpfung II  Kor  46,  eine  persönlich  erfahrene  Neuschöpfung  II  Kor 
5  17  2;  „Siehe  es  ist  alles  neu  geworden"  —  neue  Gesichtspunkte,  neue 
Strebeziele,  neue  Antriebe,  neue  Werte,  neue  Verhältnisbestimmungen, 
neue  Kriterien  der  Selbstbeurteilung,  neuer  Lebensmut,  neu  aufquel- 
lende Zuflüsse  sittlicher  Kraft  ^,  und  als  negative  Kehrseite  zu  alledem 
eine  geradezu  sinnliche  Empfindung  von  der  Zerstörung  des  „Sünden- 
gesetzes in  den  Gliedern"  *.  Letzteres  ist  von  maßgebender  Bedeutung 
für  das  Verständnis  seiner  Erlösungslehre.  Der  erlöste,  „für  die  Welt 
gekreuzigte",  Pls  (Gal  6  14)  hat  eine  jener  Katastrophen  hinter  sich, 
die  bei  aller  Innerlichkeit  ihres  Hergangs  zugleich  auch  natürliche  Be- 
lastungen und  Zwangslagen  zu  sprengen,  nervöse  Verstrickungen  zu 
zerreißen  vermögen.  Wirkt  dies  auf  seine  Ethik  nach  (s.  unten  7  s  und 
9  3),  so  übt  auf  seine  theologische  Stellung  der  Umstand  durchschla- 
gende Kraft  aus,  daß  der  erschienene  Christus,  *äus  dessen  Mund  der 
frühere  Verfolger  doch  nur  ein  Verwerfungsurteil  erwarten  durfte, 
nicht  zürnende,  sondern  gnädige  Züge  trug  ^  So  trat  die  Christuser- 
scheinung unter  den  Gesichtspunkt  einer  Intervention  Gottes,  welche 
der  sittlichen  Zerrissenheit,  dem  geistig-sinnlichen  Konflikt,  dem  zu- 
letzt unerträglichen  Zustande,  wie  ihn  das  Leben  unter  dem  Gesetz 
geschaffen  hatte,  Lösung  und  zugleich  der  ganzen  pharisäischen  Ge- 
setzeslehre einen  Umschlag  in  ihr  Gegenteil  eintrug  ^.  Pls  ist  sich 
Phl  3  8  bewußt,  alles,  was  ihm  zuvor  Gewinn  schien,  für  Schaden  er- 
achtet zu  haben  um  der  alles  überragenden  Erkenntnis  seines  Herrn 
willen  (Sia  xö  ÖTrsps^ov  xfiq  yvtüasws  XpoaxoO  'iTjaoO).    Wer  einmal  das 


1  Gut  spricht  davon  Windisch  S.  221  f.  Richtig  S.  160  f.:  „Der  ganze  Or- 
ganismus funktioniert  nicht  mehr",  S.  170  :  „Vernichtung  des  sündigen  Organis- 
mus" S.  200:  „der  ganze  sündige  Organismus  wird  durch  einen  raschen  Griff  außer 
Betrieb  gesetzt". 

2  So  Klöppee,  J.  Weiss  und  Feine  S.  58. 

3  Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  305. 

*  Weenle,  Der  Christ  und  die  Sünde  bei  Pls  1897,  S.  21. 

5  Ceemee  S.  306.  JuNCKEE  I  S.  30.  Feine  S.  90.  Olschewski  S.  107. 
ScHLATTEE,  Der  Glaube  im  NT  ^  1905,  S.  401 :  „Nicht  als  den  Rächer  seiner  Feind- 
schaft, sondern  als  den,  der  ihm  sein  Reich  öffnete  und  ihn  in  seinen  Dienst  berief." 

®  Nach  Pfleideeee  1  S.  65  war  Gerechtigkeit  jetzt  nicht  mehr  Vorbedin- 
gung, sondern  Zweck  und  Wirkung  der  Erscheinung  des  Messias. 
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Überstrahlende  Licht  II  Kor  3  lo  (ou  5eS6^aaxat  xb  SeSo^aafievov  el'vexev 
xfiq  ÖTiepßaXXouayjs  So^r^s)  gesehen,  der  hat  den  richtigen  Maßstab  für 
die  mangelhafte  Beleuchtung,  unter  welcher  er  bisher  sich  selbst  zu- 
rechtzufinden versuchen  mußte.  Alle  Rätsel  sind  für  ihn  erratbar, 
alle  Streitfragen  spruchreif  geworden  (I  Kor  2i5  6  uvsujiaxLXÖs  dvaxptvet 
TiavTa). 

Um  die  Tragweite  der  mit  derChristophanie  eingetretenen  Krisis 
zu  ermessen,  muß  neben  dem  individuellen  Moment  noch  ein  zweites 
in  Rechnung  gezogen  werden,  welches  die  Sache  betrifft,  die  der  be- 
kehrte Pls  von  nun  an  vertritt.  Ist  ihm  am  Tage  von  Damaskus  bloß 
eine  neue  religiöse  Erkenntnis  oder  zugleich  auch  das  Bewußtsein  um 
einen  dieser  Erkenntnis  entsprechenden  Beruf  aufgegangen?  üeber 
der  Beantwortung  dieser  Frage  unterliegt  man  leicht  der  Versuchung, 
unter  Anwendung  des  Gesetzes  der  Entwickelung  (s.  oben  S.  6  f.)  und 
mit  Berücksichtigung  einer  Mehrheit  von  analogen  Fällen  in  dem  theo- 
retischen Bewußtsein  des  Bekehrten  nur  erst  den  möglichen  Ansatz- 
punkt zu  allem  zu  erblicken,  was  erst  später  Wirklichkeit  werden  sollte. 
Daraus  ergab  sich  die  ansprechende  Vermutung,  daß  der  Heidenapo- 
stolat  gleichsam  eine  erst  nachgehends  gereifte  Frucht  des  Tages  von 
Damaskus,  daß  auch  der  Universalismus  der  Weltreligion  eine  erst 
später  gezeitigte  Entwickelungsphase  des  paulin.  Denkens  und  Wirkens 
darstelle  ^. 


1  Baub,  Renan,  Weizsäcker,  Belsee,  Valentin  Webee,  Gutjahe,  A. 
Meter,  Weinel,  P.  W.  Schmiedel,  Godet,  Wellhausen,  Geschichte  ^  S.  383, 
CoNE  S.  78.  179  f.,  Klumkeb,  ZwTh  1898,  S.  335  f.,  E.  v.  Haetmann  S.  202, 
Junckee  IS.  171  f.,  W.  Bauee,  Mündige  und  Unmündige  bei  dem  Apostel  Pls 
1902,  S.  17,  MoSKE  S.  98  f.,  Sieffeet,  Theol.  Studien  für  B.  Weiss  1897,  S.  342 f. ; 
bei  Mbyee  VIP  S.  67,  Feine,  Gesetzesfreies  Evglm  S.46f.  52  f.  55.  69,  M.Beück- 
NEE  S.  4  f.  29.  223  f.,  JüLiCHEE,  Pls  und  Jesus  S.  54,  C.  Clemen,  Pls  I  S.  210.  402; 
II  S.  112;  1907,  S.  3  f.  haben  gleichzeitig  mit  dem  Akt  der  Bekehrung  auch  den 
Durchbruch  des  Bewußtseins,  berufen  zu  sein  zumApostel  und  zwar  zum  Heiden- 
apostel, gesetzt,  während  A.  H.  Feanke,  A.  Sabatiee,  Matheson,  Steaatman 
(1874),  B.  Weiss,  Klöppee,  Hauseath  I  S.  291  f.  295  f.  297  f.,  Haenack,  Mission^ 
I  S.  41,  Zahn,  Gal  S.  63,  Wendt,  bei  Meyee  IIP  1899  S.189,  Kühl,  Die  Stellung 
des  Jakbriefes  zum  alttest.  Gesetz  1905,  S.  54  f.,  57  f.,  Weede,  Pls  S.  14  f.  29,  Mei- 
NEETZ,  Jesus  und  die  Heidenmission  1908,  S.  217  f.,  Knopf,  Pls  S.  26  f.  eine  Entwicke- 
lung auch  in  dieser  Beziehung  annehmen,  daß  Pls  zunächst  nach  seiner  Bekeh- 
rung längere  Zeit  über  mehr  den  Uraposteln  verwandte  Arbeit  geleistet  und  gleich 
ihnen  zu  den  Juden  sich  gewandt  habe  oder  wenigstens  erst  mit  der  Zeit,  etwa 
im  Laufe  von  17  Jahren,  sich  der  ihn  von  den  Uraposteln  trennenden  Differenzen 
bewußt  geworden  sei  (Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  263  f.  267  f.  276.  301  f.  321). 
Pfleiderp^e  hält  zwar  I  S.  195.  208.  215.  290  das  Gesetz  der  Entwickelung  für  die 
Beurteilung  des  Paulinismus  nicht  für  maßgebend,  schwankt  aber  S.  79  f.  gerade 
an  diesem  Punkt.  Und  in  der  Tat  verstehen  sich  auf  die  angedeutete  Weise 
leichter  Stellen  wie  Act  9  20 — 25  26  20  (anfängliche  Judenpredigt) ,  II  Kor  5 16  sl 
xal  lyvtüxaiJLev  xaxä  aäpxa  Xpiaxöv,  dXXa  vöv  ouv.&xi  yivcöaxoiisv  und  Gal  1  10  dcpxi  und 
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Aber  gerade  dieser  Annahme  stehen  entscheidende  Selbstzeug- 
nisse des  Pls  selbst  entgegen,  davon  ganz  abgesehen,  daß  schon  Act 
26  17  18  seine  Bekehrung  mit  einer  Offenbarung  über  seine  Bestimmung 
zum  Heidenapostel  zusammenfällt.  „Als  es  aber  wohlgefiel  dem,  der 
mich  von  Mutterleib  an  ausgesondert  und  berufen  hat  durch  seine 
Gnade,  seinen  Sohn  in  mir  zu  offenbaren,  daß  ich  das  Evangelium  von 
ihm  verkündigte  unter  den  Heiden,  beriet  ich  mich  gleich  damals  nicht 
mit  Fleisch  und  Blut,  zog  auch  nicht  hin  nach  Jerusalem  zu  denen, 
welche  vor  mir  Apostel  waren"  —  damit  spricht  der  Apostel  Gal  1  is— 17 
die  ursprüngliche  Selbständigkeit  seines  Apostolates  aus.  Als  Konse- 
quenz ergibt  sich  die  2  9  ausgesprochene  grundsätzliche  Verschieden- 
heit der  äußeren  Gebiete,  auf  welchen  sich  die  beiderseitigen  Missionen 
bewegen  sollten.  Wie  die  Zwölf,  der  Zahl  der  zwölf  Stämme  entspre- 
chend, den  Hörerkreis  für  ihre  Predigt  in  Israel  fanden,  so  ist  er 
seinerseits  der  Heidenapostel,  und  dazu  berufen  nicht  von  jenem  auf 
Erden  wandelnden  Jesus,  welcher  die  ürapostel  ausgesandt  und  auch 
die  eigene  Wirksamkeit  grundsätzlich  auf  die  Juden  beschränkt  hatte. 
Von  diesem  als  Messias  seines  Volkes  aufgetretenen  und  in  diesem 
seinem  Beruf  gestorbenen  Christus  gibt  es  ein  Wissen,  wie  es  auf  Au- 
genschein oder  Ueberlieferung  beruhendes  Wissen  von  jeder  histo- 
rischen Persönlichkeit  gibt,  und  wie  nach  IL  Kor  5  le  ^  es  wohl  auch 
Pls  selbst  seinerzeit  gewonnen  hat.  Aber  weit  darüber  steht  ihm  jenes 
„Erkennen  nach  dem  Geist",  jenes  offenbarungsmäßig  empfangene 
Wissen  um  Christus,  das  ihm  der  Tag  von  Damaskus  eingetragen  hat. 
Nur  der  zu  Gott  zurückgekehrte,  der  himmlischer  Geist  gewordene 
Christus  ist  als  Urheber  und  Gegenstand  jener  entscheidenden  Vision 
denkbar  (s.  oben  S.  63  f.  und  unten  S.  88).  Erst  an  der  veränderten 
Art  der  Erkenntnis  ^  hängt  dann  selbstverständlich  auch  eine  Verän- 
derung ihres  Gegenstandes  ^  d.  h.  zu  dem  „Alten",  welches  II  Kor 

Ixt,  5 11  das  doppelte  Ixi,  auch  Gal  1  18  19  (Verkehr  mit  Pt  und  Jak)  23  24  (Popularität 
bei  der  Urgemeinde).  Aber  an  entscheidender  Klarheit  kommt  keine  dieser  pro- 
blematischen Stellen  (vgl.  Auslegungsversuche  beiFßiNES.  47f.)  denimText  anzu- 
führenden gleich,  man  müßte  denn  für  Gal  1  16  zu  einer  „kleinen  Augentäuschung" 
(Wbede  S.  15)  greifen.  Aber  J.  L.  Schulze  in  Novae  symbolae  Joachimicae 
1907,  S.  54  wird  Recht  haben,  wenn  er  die  persönliche  Heilserfahrung  und  den 
Apostelberuf  seit  dem  Tage  von  Damaskus  als  „zu  einer  einheitlichen  Bewußt- 
seinstatsache verschmolzen"  denkt. 

^  Die  Stelle  5  le  widerstrebt  jeder  sicheren  Auslegung.  Aber  die  lange  zurück- 
gestellt gewesene  Beziehung  auf  den  historischen  Christus,  den  Pls  gesehen  ha- 
ben müsse,  hat  1909  an  Lietzmann  S.  191  und  J.  Weiss,  Jesus  und  Pls  S.  23  f. 
gewichtige  Vertretung  gefunden. 

^  Gegen  die  gewöhnliche  Verbindung  des  xaxdc  aäpxa  mit  ouSsva  und  Xptaxöv 
vgl.  besonders  J.  Weiss. 

^  Olschewski  S.  52:    „Der  Ton  liegt  eben  auf  der  heterogenen  neuen  Er- 
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5  17  dahinten  liegt,  gehört  jenes  mit  Erdfarben  gezeichnete  Messias- 
bild. In  unserer  Sprache  ausgedrückt:  der  „historische  Christus"  ver- 
schwindet zwar  nicht,  wird  aber  überstrahlt  von  dem  „idealen",  d.  h. 
bei  Pls  von  dem  himmlischen ;  so  verlangt  es  „mein  Evglm"  Km  2  le, 
dessen  durch  den  Tod  zum  Triumph  hindurchgedrungener  Christus  die 
Läuterung  der  Messiasidee  von  allen  ihr  im  Judentum  anhängenden 
fleischlichen  Elementen  bedeutet.  Was  daher  bei  Pls  im  Vordergrunde 
steht,  das  ist  der  erhöhte  Christus,  das  Haupt  der  aus  Juden  und 
Heiden  gesammelten  Gemeinde.  Damit  aber  gewann  die  Person  Jesu 
eine  ungleich  dominierendere  Stellung,  als  in  der  Lehre  Jesu  selbst.. 
Hingen  die  Aussagen  Jesu  von  sich  selbst  zumeist  an  seinen  Aussprü- 
chen über  das  Reich  Gottes,  so  fällt  dagegen  der  Schwerpunkt  der 
paulin.  Predigt  in  die  Lehre  von  der  Person  des  Christus,  des  Gottes- 
sohnes, des  „Herrn"  ^.  Die  Hauptfrage  ist  nicht,  wie  Jesus  durch  Wort 
und  Tat  die  Menschen  zum  Reiche  Gottes  geführt  hat,  sondern  wie  er 
ihr  Erlöser,  der  Begründer  und  ewige  Vermittler  eines  neuen  Verhält- 
nisses zu  Gott  geworden  ist. 

In  diesen  Grundzügen  mindestens  muß  dem  Apostel  sein  Evghn 
festgestanden  haben,  sobald  sich  die  in  der  Katastrophe  zersprengten 
Elemente  seines  Bewußtseins  wieder  zusammengefunden  und  neu  kon- 
stituiert hatten  ^  In  derselben  Stelle  Gal  1  le,  welche  diesen  Akt  als 
einen  inneren  Vorgang  kennzeichnet  {h  £|iot  =  £v  xxic,  xapStatg  t^[iö)V 
II  Kor  4  6),  erscheint  derselbe  auch  als  ein  Mittel,  dessen  direkt  be- 
absichtigter Zweck  in  der  Heidenmission  lag  (vgl.  die  Korrelation  von 
£v  epLOL  und  £v  xoic,  £^V£atv).  Ebenso  bezieht  sich  Rm  15  is  die  ihm 
zuteil  gewordene  „Gnade"  keineswegs  bloß  auf  seine  Bekehrung  über- 
haupt, sondern  speziell  auch  auf  sein  Werk  der  Heidenmission  (15  is 
£1^  TÖ  ehoci  [le  Xeixoxjpyb'^  Xpcaxoö  'I>]aoö  elc,  xa  l-Ö-vrj).  Nicht  anders 
wird  daher  auch  die  II  Kor  4  e  ausgesprochene  Ueberzeugung  zu  ver- 


kenntnisart  und  nicht  auf  dem  Erkenntnisobjekt ".  „Unsere  Stelle  ....  betont 
die  —  kurz  gesagt  —  pneumatische  Erkenntnisart  des  Christus  als  eine  neue  mit 
dem  Zeitpunkt  des  vüv,  d.  h.  .  .  .  für  Pls  mit  Damaskus  einsetzende  Erkenntnisart. 
Und  diese  neue  Erkenntnisart  steht  wieder  in  unauflöslichem  Zusammenhang 
mit  dem  dTio^avcov  xai  dyspö-eis  Xptoxög  (5  is) ,  das  ist  aber  :  dem  postexistenten 
Christus  \    Ebenso  S.  163. 

1  Trotz  alledem  stellt  .1.  L.  Schulze  S.  74  f.  eine  Veränderung  des  Christus- 
bildes der  Urgemeinde  durch  Pls  in  Abrede ;  auch  der  aXXog  'Irjooüg  der  Judaisten 
II  Kor  11  4  macht  ihn  daran  nicht  irre. 

-  E.  FöESTER,  Die  Möglichkeit  des  Christentums  in  der  modernen  Welt  S.  5f. 
zeigt,  „wie  dieser  gewaltige  Stoff  durch  das  eigentümliche  christl.  Grunderlebnis 
des  Pls  durch-  und  übereinandergeschoben  ist,  so  daß  er  einer  vulkanischen  Ge- 
birgsformation  mit  Rissen  und  Sprüngen,  Klüften  und  Zacken  gleicht,  die  in  ihren 
bizarren  Formen  überall  die  Kraft  des  Erdbebens  erkennen  lassen,  das  sie  ge- 
staltet hat". 
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stehen  sein,  daß  die  praktische  Bedeutung  der  Christophanie  nur  in 
der  Aufgabe  bestehen  kann,  den  empfangenen  Lichteindruck  weiter 
zu  geben  (upös  cpwTca[iöv  x^g  yvwasax;  xfig  So^yjg  xoö  ■O-eoö  ^v  TrpoawTct}) 
Xpcaxoü)  1.  Eben  darum  ist  er  Rm  1 14  „  ein  Schuldner  sowohl  Griechen 
wie  Barbaren".  Einst  waren  dem  Pharisäer  die  Erfolge  des  Christen- 
tums in  der  Diaspora  besonders  widerwärtig  gewesen,  weil  dadurch 
die  mittlerische  Bestimmung  des  Judentums  für  die  Heiden  weit  be- 
droht schien.  Hatte  er  damals,  als  er  nach  Damaskus  reiste,  das 
Evglm  um  des  Gesetzes  willen  verworfen,  welches  den  Juden  ihr  Erst- 
geburtsrecht und  ihre  priesterliche  Stellung  unter  den  Völkern  sicherte, 
so  bedeutet  der  Bruch  mit  diesem  Gesetz  zugleich  die  Bestimmung 
des  Evglms  für  Gesetzlose  wie  für  Gesetzliche;  die  Heiden  sind  jetzt 
direkte  Empfänger  der  neuen  Gottesoflfenbarung  geworden.  Eine  sol- 
che universalistische  Auffassung  seiner  Aufgabe  mochte  ihm  wenig- 
stens erleichtert  werden  durch  die  Anerkennung  einer  Gottesoffen- 
barung in  Natur  und  Gewissen,  ja  selbst  sittlicher  Bestrebungen  auch 
bei  Heiden  (s.  oben  S.  26  f.  36).  Allermeist  wies  nach  dem  Universa- 
lismus seine  gesteigerte  Anschauung  vom  Messias  als  dem  „Himmels- 
menschen" (s.  63).  War  er  dies,  so  war  er  menschheitliches  Haupt, 
und  das  zog  die  Auffassung  auch  des  Heilswerkes  als  einer  auf  die 
ganze  Menschheit  sich  beziehenden  Veranstaltung  Gottes  nach  sich. 
Bedeutete  die  Bekehrung  negativ  Bruch  mit  dem  Gesetz,  Verwerfung 
der  gesetzlichen  Gerechtigkeit,  so  mußte  sie  auch  positiv  den  universa- 
listischen Charakter  der  paulin.  Missionspredigt  bedeuten.  Gerade  auf 
diese  Konsequenz  bezieht  sich  das  Bewußtsein  des  Apostels,  seine 
Lehre  von  keinem  Menschen  empfangen  zu  haben  Gal  1 1  11  12  le  17. 

3.  Bleibende  Signatur  des  Paulinismus. 
Wie  die  Stunde  der  Bekehrung  das  im  Zeitrahmen  verfließende 
Leben  in  zwei  inhaltlich  direkt  sich  entgegengesetzte  Hälften  teilt,  so 
kennzeichnet  sich  auch  die  von  jenem  Moment  aus  gewonnene  Welt- 
anschauung durch  ein  scharf  dualistisches  Gepräge  ^.  Das  Leben  und 
Tod  umspannende,  alle  Höhen  und  Tiefen  erklärende,  dabei  zugleich 
den  Widerspruch  in  der  Seele  lösende,  das  wahrhaft  beseligende  Ge- 
fühl des  neuen  Gedankens  überkommt  den  Bekehrten  so  übermächtig, 

^  So  auch  Feine  S.  58  f. 

^  Wkede  S.  8:  ,Er  wird  ein  anderer  und  lebt  fortan  in  dem  Bewußtsein,  ein 
anderer  geworden  zu  sein,  gleichsam  ein  neues  Ich  empfangen  zu  haben.  Das  ist 
an  sich  etwas  Ungeheures.  Es  füllt  das  ganze  Gemütsleben  mit  dem  nicht  ver- 
löschenden Gefühle  eines  Kontrastes  von  einst  und  jetzt,  es  schafft  einen  einzigen 
großen  Orientierungspunkt  für  alles  Denken  und  Empfinden".  Vgl.  auch  Feine 
S.  70. 
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daß  er  am  allerwenigsten  sich  selbst,  den  unter  dieser  Uebermacht  er- 
liegenden Menschen,  als  den  Schöpfer  dieses  Gedankens  setzen  und 
empfinden  kann  ^  Auch  nicht  einmal  geworden  war  er  in  ihm,  sondern 
von  oben  hereingefallen,  das  Licht  aller  Lichter  in  die  dunkelste  aller 
Nächte.  Hier  liegt  der  Grund  jenes  entschiedenen  Supernaturalismus, 
dessen  Theoretiker  und  Begründer  Pls  geworden  ist,  indem  er  jeden 
Gläubigen  zu  einem  Wunder,  jeden  Andachtsgedanken  an  Christus 
zu  einer  Inspiration  macht.  Es  gibt  keinen  gebahnten,  gangbaren 
Weg  vom  natürlichen  (vous)  zum  übernatürlichen  Geist  (rtveöfia),  es 
versagt  jede  Anwendung  des  Entwickelungsgedankens  (s.  S.  67 f.)  2. 
Der  „elende  Mensch"  im  „Todesleib"  kann  nicht  einen  Schlüssel  ver- 
fertigen, der  Gegenwärtiges  und  Zukünftiges,  Hölle  und  Himmel  auf- 
schließt, nicht  Schöpfer  eines  Glückes  sein,  das  kaum  Engelzungen 
auszusprechen  vermögen  I  Kor  13  1  II  Kor  12  4.  Vielmehr  lagert  sich 
eine  ganz  neue  Bewußtseinsschicht  über  der  alten.  Was  in  dieser  vor- 
geht, weiß  nur  der  Geist  des  Menschen  I  Kor  2  11,  was  in  jener,  nur 
der  Geist  Gottes,  welcher  da  eintritt,  wo  dem  Menschen  Worte  und 
Gedanken  versagen  Rm  8  26.  Was,  wiewohl  durch  kein  Tor  der  Sinne 
importierbar,  dennoch  „in  eines  Menschen  Herz  hinaufgestiegen"  und 
so  zum  Inhalt  des  Bewußtseins  geworden  ist  I  Kor  2  9  (aus  Jes  65  17 
vermischt  mit  64  3),  das  kann  nur  Gott  durch  seinen  Geist  geofl:*enbart 
haben  I  Kor  2  10.  Denn  Gleiches  wird  nur  von  Gleichem  erkannte 
Wie  die  ganze,  auf  solchem  Wege  eine  neue  Erkenntnis  Gottes  direkt 
aus  dem  göttUchen  Selbstbewußtsein  schöpfende  Theologie  des  Pls,  so 
hängt  insonderheit  seine  ihn  niemals  mehr  verlassende  Anschauung 
vom  Geist  und  ihre  innige  Verknüpfung  mit  der  Christologie  zuletzt 
ganz  an  seinem  Erlebnis  der  Christusvision  *.  Der  Mann  der  Inspi- 
ration ^  —  das  ist  der  neue  Pls  im  Gegensatze  zum  alten  Buchstaben- 
verehrer, Schrifttheologen  und  Satzungsmenschen.  Wie  trotzdem  beide 
unter  sich  zusammenhängen,  haben  wir  teils  schon  gesehen  (S.  41  f.), 
teils  werden  wir  es  noch  weiterhin  zu  begründen  haben  (9  1).  Es 
ist  nämlich  Tatsache,  daß  er  den  neu  gewonnenen  Gehalt  seiner  Gei- 


^  Weinel  S.  115  f.  zeigt,  daß  die  Psychologie  der  Zeit  ihm  eine  solche  Er- 
klärung des  Erlebnisses,  unter  dessen  entscheidender  Macht  er  von  nun  an  dachte 
und  fühlte,  aufnötigte.  Maßgebend  war  im  Grunde  das  Schema  „er  denkt  in 
mir"  statt  „ich  denke". 

2  CoxE  S.  320  f.     Pfleidebee  I  S.  195.  207.  275. 

3  Schüeee,  ZThK  1900,  S.  12  f. 

*  SoKOLOWSKi  S.  233.  CoNE  S.  72  f.  Pfleideeee  I  S.  269.  Olschewski 
S.  160  f. 

^  Weizsäckee  S.  113:  „Der  Mensch,  der  diesen  Geist  hat,  denkt  mit  den 
Gedanken  Gottes  selbst". 
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steswelt  immer  erst  an  den  allegorisch  und  typologisch  zurechtgelegten 
Gehalt  der  alten  Autorität,  des  Schriftwortes,  anlehnen,  ihn  gleichsam 
den  Hieroglyphen  desselben  vermöge  einer  übernatürlichen  Lesekunst 
entnehmen,  also  den  Laut  der  Geistesstimmen  erst  in  einem  so  künst- 
lich hergestellten  Echo  auffangen  mußte,  um  sich  jenes  neuen  Reich- 
tums recht  zu  bemeistern  und  ganz  sicher  zu  werden.  Aber  gerade 
diese  gezwungene  Art  und  Weise,  sich  mit  sich  selbst  in  Einklang  zu 
bringen  ^,  zeugt  nur  wieder  dafür,  daß  die  Schriftstücke,  mit  welchen 
wir  es  zu  tun  haben,  keiner  von  außen  konstruierten,  nachträglich  er- 
fundenen und  überhaupt  erfindbaren  Größe  angehören,  sondern  den 
lauter  Ueberraschungen  liefernden  Niederschlag  des  geistigen  Ringens 
und  Strebens  eines  wirklichen  Menschen,  eines  geborenen  Juden  dar- 
stellen, welcher  im  Krieg  mit  seiner  eigenen  Vergangenheit  sich  doch 
zugleich  mit  dieser  zu  verständigen  hatte,  um  sich  allseitig  zurecht- 
zufinden und  eins  mit  sich  selbst,  überdies  auch  im  Besitze  der 
Mittel  zu  bleiben.  Andere  in  die  Sphäre  des  eigenen  Gedankens  her- 
einzuziehen. 

An  sich  von  größerem  Wert  als  dieser  den  Wirklichkeitssinn  nie- 
derzwingende Dualismus  des  Intellekts,  der  sich  übrigens  in  der  Ge- 
schichte der  christl.  Theologie  verewigen  sollte,  ist  die  ethische  Sig- 
natur, welche  der  Moment  der  Bekehrung  allen  paulin.  Gedanken- 
gängen aufgedrückt  hat,  wie  sie  sich  allmählich  zu  einem  „Lelirbe- 
griff"  zusammengeschlossen  haben.  Hatten  dieselben  den,  durch  zeit- 
lichen Tod  zum  unauflöslichen  Leben  hindurchgedrungenen,  Christus 
zum  Ausgangspunkt,  so  war  damit  überhaupt  das  Leitmotiv  gegeben : 
durch  Tod  zum  Leben,  durch  Untergang  zum  Aufgang,  durch  Selbst- 
aufopferung zur  Vollendung.  Niemand  konnte  den  Schauer  der  Ver- 
nichtung so  empfinden,  wie  der  nach  Leben  und  Unsterblichkeit  dür- 
stende Pls  (S.  54).  Aber  gerade  dieser  Abscheu  des  Fleisches  vor  dem 
Tod  ist  ein  Beweis  mehr  für  das  gottwidrige  Wesen  des  Fleisches,  für 
die  Opposition  desselben  gegen  jenes  Grundgesetz  höchster  göttlicher 
Weltordnung.  Das  Fleisch  will  leben  auf  alle  Fälle  und  findet  des- 
halb das  Leben  auch  um  den  Preis  des  mühsamsten  Lohndienstes,  wie 
der  Knecht  des  Gesetzes  ihn  verrichtet,  nicht  zu  teuer  erkauft.  Pls 
aber  hat  die  Ungangbarkeit  dieses  Weges  erfahren  ;  er  weiß,  daß  mit 
dem  Fleisch  kein  Abkommen  zu  trefi^en  ist,  daß  es  schlechterdings 
sterben  muß.  Der  gewaltsame  Tod  seines  Christus  läßt  überdies  keine 
andere  Deutung  zu,  während  das  Hervorgehen  und  Auferstehen  des- 
selben Christus  aus  dem  Todeszustande  den  unaufhaltsamen  Zusam- 


*  Ueber  die  „exegetischen  Kunststücke"  urteilen  auch  Weinel  S.  228  f.  und 
JüLiCHEE,  Pls  und  Jesus  S.  57  f.  nicht  anders  als  Wrede,  Pls  S.  49  f. 
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menbruch  des  E-eiches  des  Todes  selbst  verbürgt  ^.  Alle  Errettung 
und  Erlösung  bedeutet  in  diesem  Gedankenkomplex  in  letzter  Instanz 
Reaktion  gegen  den  Tod,  als  den  „letzten  Feind"  I  Kor  15  26;  erst  der 
Zusammenhang  des  Todes  mit  der  Sünde  und  wieder  der  Sünde  mit 
dem  Gesetz  bedingt  es,  daß  das  Heil  zunächst  in  der  Gestalt  einer  Be- 
freiung von  Gesetz  und  Sünde  erscheint.  Aber  auch  schon  diese  An- 
fangsstationen des  Heilsweges  sind  beleuchtet  von  der  Hoffnung,  einer 
Vorahnung  jenes  ewigen  Lichtglanzes,  darin  alles  Leid  der  Erdenlose 
und  der  Tod  selbst  verschlungen  werden  müssen  und  dem  heißen 
AVunsch  nach  Leben  Stillung  verheißen  wird,  nachdem  alles  Fleisch- 
liche daran  zuvor  mit  dem  Fleische  selbst  verzehrt  ist  ^.  Denn  im 
Grunde  hat  das  Individuum  Pls  Gal  2  i9  mit  dem  Moment  der  Bekeh- 
rung schon  aufgehört  als  solches  zu  leben;  sein  Einzelleben  ist  2 20  von 
dem  größeren  Leben  des  auferstandenen  Christus  aufgezehrt  und  auf- 
gesogen (t^ö)  §£  ooxex'.  eya),  ^Ti  ^^  ^'^  ^M-^-  Xpiaxos) ;  er  ist  seiner  selbst 
los  geworden,  aber  nur  um  sich  in  dem  Auferstandenen  erneuert  wie- 
der zu  finden  ^  Derartiges  hatte  bisher  kein  Prophet  und  kein  Apostel 
erlebt,  und  so  ist  die  Eigentümlichkeit  der  Stellung  des  Pls  im  Unter- 
schiede von  den  üraposteln,  deren  Glaube  vom  Vertrauen  auf  die  pro- 
phetische und  weiterhin  messianische  Ausrüstung  ihres  Meisters  aus- 
gegangen war,  schon  in  der  alten  Kirche  auf  den  richtig  bezeichnenden 
Ausdruck  „Apostolat  der  Auferstehung"  (aTioaxoX'r]  x^s  dvaaxaaew;) 
gebracht  worden  *. 

6.  Christolog^ie. 

1.  Die  Doppelseitigkeit. 

Pls  ist  der  Schöpfer  der  Christologie.    An  die  Stelle  der  Lehre 

Jesu  tritt  die  Lehre  vom  Christus.    Das  ist  das  Neue  im  Vergleich 

>  Keeyenbühl,  Das  Evglm  der  Wahrheit  I  1900,  S.  577  f.:  „Der  Schwer- 
punkt der  christl.  Seele  liegt  im  Kreuze,  an  welchem  gelitten  und  gebüßt  und 
gestorben  werden  muß,  ehe  das  Geschöpf  frei  gemacht  wird  von  der  Knechtschaft 
des  Verderbens  zur  Freiheit  der  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes". 

2  Pfleideber  I  S.  208:  „Auf  dem  Grunde  der  düsteren  Beurteilung  der  wirk- 
lichen Welt  als  einer  von  dämonischen  Mächten  beherrschten  und  göttlichem 
Zorngericht  verfallenen  erhebt  sich  der  hoffende  Glaube  des  Pls  zum  Ideal  einer 
neuen  Schöpfung,  in  welcher  die  Herrlichkeit  der  Freiheit  der  Gotteskinder  zu 
siegreicher  Erscheinung  gekommen  und  damit  zugleich  das  Seufzen  und  Sehnen 
der  Natur  erfüllt  und  gestillt,  kurz  Gott  alles  in  allem  sein  werde". 

3  Gardnee,  A  historical  view  S.  216  :  „The  spirit  of  Paul  was  absorbed  into 
the  life  of  christ ;  the  spirit  of  Jesus  absorbed  that  of  Paul".  Die  Tragweite  des 
jedenfalls  erst  in  der  Atmosphäre  der  hellenistischen  Mystik  möglich  gewordenen 
Gedankens  wird  verschieden  beurteilt  von  Steffen,  ZntW  1901,  S.  134  und 
Juncker  1  S.  158.  165  f.   Vgl.  oben  I  S.  489. 

*  Vgl.  auch  Wernle  ^  S.  117  :   „Das  apostolische  Selbstbewußtsein  gehört  zu 
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nicht  bloß  mit  Jesus  ^  sondern  selbst  mit  derUrgemeinde,  sofern  Chri- 
stus für  Pls  „Sohn  Gottes"  in  einer  das  vulgär  Juden christl.  Bewußt- 
sein weit  überbietenden,  hypertheokratischen  Weise  ist.  Wer  in  ihm 
nur  die  volkstümlich  begrenzte  Erscheinung  dessen  sieht,  der  als  „ge- 
boren von  einem  Weibe,  unter  das  Gesetz  getan"  Gal44  auf  dem  Erd- 
boden gewandelt  ist,  kennt  ihn  nur  „nach  dem  Eleisch"  II  Kor  5  le. 
Dem  „Fleische"  entspricht  die  „Schwachheit"  mit  der  in  ihr  begrün- 
deten Unvermeidlichkeit  des  Todes  13  4  (s.  unten  S.  75).  Der  siegreich 
durch  den  Tod  hindurchgedrungene  Auferstandene  Rm  1  4  dagegen 
ist  der  „Christus  nach  dem  Geist".  Und  zwar  ist  er  „der  Geist" 
schlechthin  II  Kor  3  i?  erst  nach  Abstreifung  der  Fleischeshülle  ge- 
worden ;  potentiell  aber  war  er  das  auch  schon  im  Fleische,  nämlich 
vermöge  des  „Geistes  der  Heiligkeit",  welcher  den  Kern  seines  Wesens, 
seinen  „inneren  Menschen"  ausmachte,  während  das  vorübergehend 
nationale  und  irdisch-individuelle  Gepräge  seines  Wesens  nur  den 
„Außenmenschen "  betraf.  Es  ist  somit  der  Dualismus  der  allgemeinen 
Anthropologie  des  Apostels,  welchen  jetzt  seine  Lehre  von  Christus 
fortführt  bis  auf  eine  Spitze,  da  das  logisch  unvermeidliche  Ausein- 
anderbrechen der  widerspruchsvollen  Verbindung  in  Gestalt  einer 
Krisis  von  umfassendster  religiöser  Bedeutung,  nämlich  im  Tode  dieses 
Christus,  zutage  tritt.  Eben  hierdurch  aber  bewährt  sich  jener  allge- 
meine Schlüssel  zum  Verständnis  des  Daseins,  das  Losungswort  „durch 
Tod  zum  Leben",  mit  durchschlagendem  Erfolgt.  Diese  Sätze  gilt  es 
im  Folgenden  näher  zu  begründen. 

Das  „Evglm  Gottes"  Rm  1 1,  welches  „er  durch  seine  Propheten 
in  hl.  Schriften  voraus  verheißen  hat"  1  2,  hat  zu  seinem  spezifischen 
Inhalt  den  „Sohn  Gottes"  la  {uEpl  toO  ubü  auxoO),  womit  demnach 
zunächst  die  in  den  prophetischen  Schriften  vorausgezeichnete  Mes- 
siaspersönlichkeit gemeint  ist^  Daher  wird  sofort  mit  dem  Hinweise 
auf  den,  „welcher  gekommen  ist  aus  Davids  Samen  dem  Fleische  nach" 


seiner  weltgeschichtlichen  Arbeit  wie  das  messianische  zum  Wort  Jesu";  S.  118: 
„  Der  Apostolat,  der  auf  Offenbarung  ruht  —  das  ist  der  große  Sprung  in  der 
Geschichte". 

1  P.  W.  Schmidt,  Die  Geschichte  Jesu  II  1904,  S.  74:  „Das  Evglm  Jesu  ist 
durch  und  durch  theozentrisch,  der  Glaube  Pauli  durch  und  durch  christozen- 

trisch  geworden".  Ebenso  Goguel  S.  367  f.  und  E.  v.  Hartmann  S.  163.  177. 

^  Einem  Wort  von  Cablyle  zufolge  besteht  die  Bekehrung  eines  Menschen 
darin,  daß  ihna  aus  allen  relativen  Gegensätzen,  mit  welchen  er  sich  bisher  abzu- 
finden hatte,  absolute  Gegensätze  werden.  Als  solche  erweisen  sich  Fleisch  und 
Geist,  die  selbst  noch  im  Gläubigen  nebeneinander  bestehen,  erst  in  der  Ausle- 
gung, welche  Pls  dem  Inhalte  seiner  Christophanie  gibt.    Vgl.  Holsten  II  S.  100. 

2  Nur  insoweit  sind  B.  Weiss  §  77  c  und  C.  Clemen,  Pls  II  S.  95  mit  ihrer 
Ablehnung  eines  „metaphysischen  Gottessohnes"  im  Recht. 
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(xoO  Y£vo[x£vou  Ix  aTiipjjiaxo;  AaucS),  geradezu  der  Hauptzug  aus  dem 
alttest.  Signalement  aufgenommen.  Aber  diese,  auch  dem  Evglm  der 
ürapostel  entsprechende,  Begriffsbestimmung  erschöpft  den  Inhalt 
der  Gottessohnschaft  für  Pls  noch  keineswegs.  Nur  die  Judaisten  blie- 
ben prinzipiell  stehen  bei  dem  „Christus  nach  dem  Fleisch"  (vgl.  9  5 
(6  Xp'.axö^  xö  xaxa  aapxa),  welcher  von  den  Erzvätern  stammt,  und 
suchten  die  diesen  konstituierenden  Momente  auch  in  dem  auferstan- 
denen, zur  Rechten  Gottes  erhöhten,  Christus  wieder  auf.  Pls  aber 
unterscheidet  1  4  (xoO  öpiad-ivxoc,  ubO  d-eoü  sv  Suva|JLec  xaxa  7rv£ö[ia 
ÄyiwauvT]!;)  zwei  Zustandsformen,  genauer  zwei  zur  Gottessohnschaft 
führende  Arten  des  Werdens  ^ :  als  Davidssohn  erscheint  der  Sohn 
Gottes  kraft  seiner  Entstehungsweise  oder  Geburt  (xaxa  aapxa).  Aber 
den  vollen  Begriff'  der  Gottessohnschaft  erweist  er  erst  in  der  zweiten 
Zustandsform :  dies  der  Grund  der  Wiederholung  des  „Sohnes  Gottes" 
in  der  Beschreibung  dessen,  was  Christus  seiner  geistigen  Innenseite 
nach  ist  (xaxa  zvsöfia).  Als  Sohn  Gottes  im  nationalen  Sinn  ist  er 
„geworden"  im  Sinne  von  „hergekommen"  (yevofjisvo;),  als  Sohn  Gottes 
im  universalen  Sinn  ist  er  „bestimmt"  oder,  den  Erfolg  der  Bestim- 
mung einschließend,  „bestellt"  (öpca^si;).  Jenes  bedeutet  das  Resultat 
eines  Naturverlaufs,  dieses  (vgl.  Act  17  3i)  das  Resultat  einer  zweck- 
vollen göttlichen  Wirkung.  Und  zwar  ist  er  „eingesetzt  zum  Gottes- 
sohne in  Macht"  ^,  also  nicht  in  der,  vom  Geborensein  als  Mensch 
ausgehenden,  Schwachheit  belassen  (Gegensatz  von  £v  daO-£ve:a,  vgl. 
n  Kor  13  4  Eaxaopwd-rj  £^  aa^£V£{a;).  Von  dieser  seiner  endlichen 
Beschränkung  ist  nach  göttlicher  Bestimmung  und  Wirkung  Jesus  als 
der  alles  Erdenstoffs  entledigte  „Christus  nach  dem  Geiste"  losgelöst^. 
Auch  davon  sollen  die  „prophetischen  Schriften"  noch  reden,  nämlich 
Jes  11 2.  Die  hier  aufgeführten  Prädikate  des  spiritus  septiformis  faßt 


^  So  gegen  die  gewöhnliche  Auslegung  nach  Gloels  Vorgang  Sokolowski 
S.  57.  122  f.  und  Jünckeb  I  S.  56.  Belangreich  ist  der  Unterschied  nicht.  Wäh- 
rend durch  y.axä  oipxa  die  Art  und  Weise  des  ys^ia^oLi  ausgedrückt  ist,  will  xatä 
Tcvs-j^ia  ÄY-waüvr^g  besagen,  daß  für  das  öpi^ea^-ai  das  Trvsütia  maßgebend  war.  Ent- 
spricht demnach  die  Zustandsform  als  nlÖQ  9-soö  diesem,  so  wird  die  Zustandsform 
als  ulbz  Aa-j'S  dem  Maßstab  der  aäpg  entsprechen,  so  daß  der  xaxa  aäpy.a  ys^öiievog 
sachlich  =  6  Xpiaxög  xb  xaxä  adpxa  ist.  Aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Werde- 
prozesses entspringt  eine  Verschiedenartigkeit  der  Zustandsform ;  jener  gilt  das 
1.,  dieser  das  2.  y.xzä.. 

2  Mit  'jtoü  ^soü  statt  mit  öpiaS-evxos  verbinden  richtig  Glo^l,  Beyschlag, 
Metek-B.  Weiss,  Pfleiderer  I  S.  226,  Sokolowski  S.  3.  56.  59.  61,  M.  Brück- 
ner S.  36.  OiiSCHEWSKi  S.  100. 

3  Wrede  S.  64:  ,Man  ist  Gottes  Sohn,  wenn  man  an  der  geistigen,  von  Kör- 
per und  Materie  freien  Seinsweise  Gottes  teilhat,  wie  sie'Christus,  der  Erstgebo- 
rene unter  vielen  Brüdern  Rm  829  seit  der  Auferstehung  besitzt". 
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Pls  zusammen  in  dem  Ausdruck  „Geist  der  Heiligkeit"  ^  Kennt  er 
sonst  einen  Geist  des  Menschen,  wo  eigentlich  die  Vernunft  {vo\)c,)  zu 
nennen  gewesen  wäre  (s.  oben  S.  19  f.),  so  ist  in  Jesus  Christus  diese  Ver- 
nunft von  vornherein  pneumatisch ;  sein  innerer  Mensch  fällt  zusam- 
men mit  dem,  das  irdische  Tun  und  Lassen  des  Davidssohnes  leiten- 
den, Geist  der  Heiligkeit.  Also  nicht  gezeugt  ist  er  für  Pls  aus  dem 
hl.  Geist,  aber  auch  nicht  bloß  nach  allgemein  synoptischem  Typus 
gesalbt  und  ausgerüstet  damit,  sondern  das  TtvsQfjia  aytwauvyji;  ist  das 
personbildende  Prinzip  der  Messiaspersönlichkeit  ^,  macht  sein  inneres, 
einzigartiges  Wesen  aus.  Der  Unterschied  zwischen  dem  paulin.  Chri- 
stus und  den  anderen  Menschen  läuft  sonach  darauf  hinaus,  daß  diese 
ihrem  Wesen  nach  Fleisch  sind,  ihre  Vernunft  aber  möglicherweise 
vom  Geiste  assimiliert  werden  kann,  während  bei  Christus  die  persön- 
liche Entwickelung  von  vornherein  nach  Maßgabe  des  in  ihm  walten- 
den Heiligkeitsgeistes  erfolgt,  den  er  gleichsam  als  ein  höheres  Ange- 
binde mitbrachte  ^.  Sachlich  ist  damit  der  Materialgrund  seiner  Gottes- 
sohnschaft im  übertheokratischen,  im  wirklich  metaphysischen  Sinne 
gegeben  (s.  unten  6  s),  seine  Herkunft  vom  Himmel  I  Kor  15  47  aus- 
gesprochen*. Nun  heißt  es  aber  Rm  I4  weiter:  „infolge  von  Aufer- 
stehung der  Toten"  [iE,  dvaaxdaewi;  vsxpöv  auf  der  Seite  des  uvsöiia, 
entsprechend  dem  ex  anip\ia.xoc,  AauiS  auf  Seiten  der  odp^]  ohne  diese 
Parallele  hätte  Pls  vielleicht  geschrieben  dt  dvaaxdasüx;) ,  d.  h.  mit 
Totenauferstehung  an  ihm  verwirklicht  worden,  in  ihm  es  zur  Toten- 
auferstehung gekommen  ist  I  Kor  15  20.  Sofern  auch  das  nach  Maß- 
gabe der  alttest.  Weissagung  1 2  gedacht  ist,  liegt  wahrscheinlich  eine 
Reflexion  auf  Ps  2?  zugrunde:  „Mein  Sohn  bist  du,  heute  habe  ich 
dich  gezeugt"  (Act  13  33  Hbr  1 5).  Aber  für  Pls  bedeutet  jenes  „Heute" 
den  Moment  der  Vollerscheinung  der  Gottessohnschaft,  da  Christus 
„in  Macht"  wurde,  was  er  zuvor  „in  Schwachheit",  etwa  potenziell 
war.    Sofern  der  Auferstandene  unserer  Stelle  zufolge  im  Vollbesitz 

*  Der  gen.  qualitatis  bringt  die  Eigenschaft  der  Heiligkeit  entschiedener  und 
dem  schwungvollen  Ton  des  Briefeingangs  entsprechender  zum  Ausdruck  als  das 
Adjektiv  äytov.  Vgl.  die  Parallelen  Test.  Levi  18  7i:vEup,a  (5:Yt,aojJLoOi  und  äyiwauvTig. 
Nach  B.  Weiss  §  78d  will  Pls, den  Geist,  der  ursprünglich  in  Christus  war,  unter- 
scheiden von  dem  durch  ihn  mitgeteilten. 

2  Richtig  findet  B.  Weiss  §  78  d  im  „  Heiligkeitsgeist "  den  dem  menschlichen 
voög  entsprechenden,  für  die  Persönlichkeit  des  Christus  konstitutiven  Faktor. 
Ebenso  Peleideeer  I  S.  226  f.,  Simon  S.  80,  Grill,  Untersuchungen  I  S.  69. 

3  Simon  S.  80. 

*  Pfleiderer  I  S.  226.  Richtig  versteht  Lietzmann,  Rm  S.  5  die  Gottes- 
sohnschaft von  der  Präexistenz  aus,  die  in  den  vom  irdischen  Gottessohn  handeln- 
den Stellen  Rm  5  10  832  vorausgesetzt,  in  der  verwandten  Stelle  83  ausdrücklich 
genannt  ist ;  dagegen  handeln  vom  postexistenten  Gottessohn  die  Stellen  I  Kor 
1  9  15  28  Gal  I16  46. 
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einer  Gottessohnschaft  steht,  die  in  minderer  Form  auch  schon  dem 
irdischen  Christus  eignete,  wird  auch  das  infolge  der  Auferstehung 
eingetretene  Geistsein  vorher  schon  irgendwie  latent  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Der  Heiligkeitsgeist  ist  das,  was  Christus  schon  besaß, 
was  ihn  aber  zu  der  von  ihm  ausgesagten  Erhöhung  qualifizierte,  so 
daß  damit  ebensosehr  die  nachwirkende  Spur  seines  vorzeitlichen,  wie 
die  Voraussetzung  seines  nachzeitlichen  Geistseins  angedeutet  ist. 
Das,  worauf  er  vermöge  des  Heiligkeitsgeistes  schon  angelegt  war, 
das  wurde  er  mit  der  Auferstehung  auch  „in  Macht",  so  daß  er 
seine  Gottessohnschaft  nunmehr  in  entsprechender  Weise  betätigen 
konnte  ^. 

2.  Der  Christus  im  Fleisch. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zunächst,  daß,  weil  Christus  nach  dem 
Fleisch  der  Davidssohn  ist,  mit  diesem  Fleisch  zusammenhängen  die 
nationale  Abstammung  II  Kor  11  is  22,  die  ßeschneidung  Rm  2  28 
Phl  3  3—5,  die  messianische  Amtstätigkeit  lediglich  innerhalb  Israels 
Rm  15  8.  Daß  ihm  dieser  Christus  angehört  hat,  war  die  höchste,  frei- 
lich auch  die  letzte  Bevorzugung  Israels  Rm  9  5  (e^  wv  6  Xpiaxög  xö 
xaxa  aapxa).    Aber  für  den  Glaubensstandpunkt  des  Apostels  II  Kor 

5  16  trägt  es  nichts  aus,  den  Christus  nur  unter  diesem  Gesichtspunkt 
zu  kennen  (eyvwxevai  xaxa  aapxa  Xpcaxov) ;  man  erreicht  auf  diesem 
Wege  immer  nur  ein  jüd.  Messiasbild,  und  daran  mußten  für  Pls  so- 
gar nicht  geringe  Bedenken  haften,  wenn  wir  uns  der  Beziehungen 
des  Begriffes  „Fleisch"  zu  den  Begriffen  „Gesetz"  und  „Sünde"  er- 
innern. In  ersterer  Beziehung  wird  die  Konsequenz  Gal  4  4  gezogen : 
der  fleischlich,  d.  h.  vom  Weib  Geborene  ist,  weil  jüd.  Kind,  eben 
damit  auch  „unter  das  Gesetz  geboren"  (y£v6|1£vos  utcö  v6|xov),  so  daß 
Pls  die  positive  Stellung,  welche  der  geschichtliche  Christus  zum  Ge- 
setz eingenommen  hatte,  durchaus  gerechtfertigt  finden  kann  und 
muß  (s.  I  S.  207  f.).  Erst  durch  den  Tod  konnte  Christus  Rm  7  1—3 
aus  diesem  Verbände  mit  dem  Gesetz  ausgelöst  und  befreit  werden, 
daher  auch,  wer  Gal  2  19  „mit  Christus  gekreuzigt  ist",  eben  damit  auch 
„dem  Gesetz  gestorben"  ist.  Nun  aber  die  Sünde !  Sie  stellt  sich  ja 
überall  ein,  wo  Gesetz  und  Fleisch  zusammentreffen.  Nicht  anders  als 
wie  dem  Gesetz,  so  ist  also  Christus  auch  „der  Sünde  gestorben"  (Rm 

6  10  t(i  Ä|xapxoa   aTce^avev   ecpaTia^).     Folgerichtig  würde  der  paulin. 


^  Weizsäcker  S.  119:  ,Das,  was  er  als  der  geweissagte  Sohn  Gottes  werden 
sollte,  das  ist  doch  im  irdischen  Leben  nur  der  Weissagung  entsprechend  einge- 
leitet, aber  ausgeführt  ist  es  jetzt  erst  mit  und  nach  seiner  Auferstehung,  und  da- 
mit hat  das  irdische  Leben  seinen  Zweck  erfüllt  und  seine  Bedeutung  ist  vorüber". 
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Christus  demnach  vorher  wie  „unter  dem  Gesetz",  so  auch  unter  der 
Sünde  gestanden  haben.  Aber  eine  solche  Ausdehnung  der  Parallele 
mit  „Gott  sandte  seinen  Sohn,  unter  das  Gesetz  getan"  erkennt  Pls 
nicht  an;  er  beseitigt  sie  vielmehr  ganz  ausdrücklich  Rm  83:  „Gott 
sandte  seinen  eigenen  Sohn  in  der  Aehnlichkeit  des  Fleisches  der 
Sünde"  (xov  sauxoö  uEov  ni\i'\>oi.q  £v  6|jiot(i)|jiaxc  aocpxoQ  d\iQcpuoi.q).  Da- 
mit wird  nach  herkömmlicher  Uebersetzung  und  Erklärung  auf  der 
einen  Seite  Gleichheit,  auf  der  anderen  Ungleichheit  gesetzt ;  denn  der 
Begriif  der  Aehnlichkeit  bringe  es  mit  sich,  daß  bei  und  trotz  aller 
Gleichheit  auch  ein  Moment  der  Ungleichheit  existiert.  Speziell  soll 
in  der  Aussage  die  Negation  der  Sünde  liegen,  die  sonst  mit  dem  Be- 
griffe Fleisch  verbunden  ist^  Jedenfalls  weicht  der  Apostel  durch 
den  gewundenen  und  vieldeutigen  Ausdruck  „Aehnlichkeit"  (oder  wie 
man  sonst  den  Begriff  öjjiot(i)|jta  wiedergeben  will)  dem  sonst  durch  den 
Zusammenhang  an  die  Hand  gegebenen  Wort  „Sünde"  (sv  aapxt  <x\i(xp- 
xiaQ)  aus.  Er  scheint  damit  der  Vorstellung  zu  rufen,  daß  Christus  in 
dem  nämlichen  Fleische,  welches  der  natürlichen  Menschheit  Grund 
der  Sünde  war,  erschienen  sei,  daß  aber  damit  sein  Fleisch  allein  nicht 
sündenbefleckt,  sondern  nur  für  die  Folgen  der  Sünde  empfänglich, 
versuchbar  und  leidensfähig  war. 

Diese  Erklärung  empfiehlt  sich  dadurch,  daß  sie  gegen  das  Be- 
denkliche der  Berührung  mit  dem  Fleische  einen  widerstandsfähigen 
Damm  schafft.  Dafür  aber  zeigt  sich  ein  entschieden  schwacher  Punkt 
in  der  Zerteilung  der  beiden,  im  fraglichen  Ausdruck  liegenden,  ent- 
gegengesetzten Momente  auf  Fleisch  und  Sünde,  während  doch  „Sün- 
denfleisch", zumal  nach  den  in  Rm  vorangegangenen  Ausführungen, 
einen  unzertrennlich  zusammengehörigen  Begriff  bildet.  Zu  übersetzen 
ist  also:  „in  der  Gleichgestalt  des  Sündenfleisches."  Sicherlich  muß 
dem  Apostel  alles  darauf  ankommen,  ein  möglichst  intimes  Verhältnis 
des  Christus  zur  menschlichen  Fleischesnatur  auszusagen;  denn  dar- 
auf, daß  das  menschheitliche  Fleisch  im  Geschicke  des  Fleisches  des 
Christus  wirklich  zum  Tode  getroffen  wurde,  beruht  der  ganze  Zu- 
sammenhang derStelle(s.unten75u.8),  Die  Möglichkeit  aller  Erlösung 
liegt  für  Pls  darin,  daß  Christus  nicht  in  eine  bloß  sittlich  indifferente 
Verbindung  mit  der  menschlichen  Natur  trat,  wie  solches  mit  An- 
nahme eines  dem  menschlichen  Leib  nur  ähnlichen,  also  im  Grunde 
eines  Scheinleibes  geschehen  wäre^,  es  sei  denn,  daß  man  das  Be- 

^  So  nicht  bloß  die  katholisclie  Exegese,  sondern  auch  Mbyee,  B.  Weiss, 
Oltramare,  Godet,  Göbel  in  den  Kommentaren,  ferner  Ernesti,  Sabatieb, 
RiTSCHL,  Wendt,  Baue,  R.Schmidt,  GloEl,  Weipfenbach,  Weizsäcker,  Zel- 
ler, W.  Grimm,  Beyschlag,  Simon  S.  70  f.,  Goguel  S.  249.  254. 

^Ein  Leib  ohne  Sündenfleisch  wäre  ein  Scheinleib;    hätte  Paulus  einen  sol- 
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herrschtwerden  des  Fleisches  von  der  Sünde  nicht  zum  Wesen  des 
Fleisches  rechnen  dürfte  ^.  Aber  mit  Leugnung  der  sündlichen  Quali- 
tät des  Fleisches  verliert  der  ganze  Paulinismus  seinen  Halt.  Sünde 
ist  notwendige,  inhärierende  Qualität  des  Fleisches  (s.S.  44  f.),  und  da- 
von kann  es  keine  Ausnahme  geben.  Ohne  Sündenfleisch  hätte  Chri- 
stus niemals  das  Gesetz  kennen  lernen,  „unter  das  Gesetz  getan"  sein 
können,  hätte  er  auch  mit  dem  Fleische  nicht  die  Sünde  an  sich  selbst 
können  zum  Tode  bringen.  Damit  aber  ist  jede  Vorstellung  von  dem 
Eintritt  des  paulin.  Christus  in  das  Erdenleben,  wie  die  Vorgeschich- 
ten des  Mt  und  Lc  sie  mit  sich  führen,  unweigerlich  ausgeschlossen. 
Dies  folgt,  wie  aus  Rm  Ss,  so  namentlich  auch  aus  Gal  44  (e^aTieaxs'.Xsv 
6  ^£Ö;  xöv  uEöv  auToö  yevojievov  ex  yuvacxos).  Wird  damit,  daß  „Gott 
seinen  Sohn  sandte",  auf  den  Himmel  als  den  Ausgangsort  der  Sen- 
dung hingewiesen  2,  so  mit  dem  „Geworden  aus  einem  Weibe"  auf  das 
echt  Menschliche  seiner  Geburt  (vgl.  Mt  11  ii  yz-'/vrizol  yuva^xwv  = 
avö-pwTcoi  nach  Job  14 1).  Wie  die  folgende  Bestimmung  „unter  das 
Gesetz  getan"  die  Gleichheit  mit  den  übrigen  Juden,  so  drückt  die 
vorhergehende  die  Gleichheit  mit  den  übrigen  Menschen  aus.  Minde- 
stens lag  auf  des  Pls  Standpunkt  keinerlei  Bedürfnis  oder  gar  Nöti- 
gung zur  Annahme  einer  übernatürlichen  Geburt  des  „Christus  nach 
dem  Fleisch"  vor  •\  Denn  da  ihm  die  höhere  Natur  des  Christus  schon 
von  der  himmlischen  Präexistenz,  die  jedenfalls  Gal  44  vorausgesetzt 
ist*,  hergegeben  und  sichergestellt  war,  konnte  er,  im  Anschluß  an  die 
II  Kor  5  16  doch  außer  Kraft  gesetzte  jüd.  Messiaslehre,  das  Fleisch 
Jesu  als  der  davidischen  Familie  angehörig  gelten  lassen,  so  einladend 
sich  auch  die  Vorstellung  eines  neuen  Wunderanfangs  für  Bildung 
der  weiteren  Vorstellung  einer  wunderbaren  Geburt  erweisen  mochte 
(I  S.  485).     Aber  einen  weiteren  Gebrauch  von  der  Davidsohnschaft 


chen  gedacht,  so  hätte  er  geschrieben  äv  6|ioitö{iaTt  aapxog,  wodurch  der  Begriff 
der  Aehnlichkeit  im  Unterschiede  von  demjenigen  der  Gleichheit  direkt  auf  das 
Fleisch  bezogen  wäre.  Die  gewöhnliche  Erklärung  dagegen  wäre  etwa  auszu- 
drücken gewesen  mit  iv  oapxi  X"*P'S  (*>tt:ös)  &.\ioLpzia.c„  vgl.  Hhr  4 15.  Aber  gerade 
eine  solche  Zusammenstellung  wäre  für  Paulus  eine  contradictio  in  adjecto. 

^  Damit  sucht  sich  Sokolowski  S.  123  f.,  den  Konsequenzen  der  S.  121  f.  von 
ihm  anerkannten  richtigen  Deutung  des  „Sündenfleisches  "  zu  entziehen.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  auch  bei  C.  Clemek,  Lehre  von  der  Sünde  I  S.  203  f.; 
Grundgedanken  der  paulin.  Theologie  1907,  S.  16  f. 

^  Richtig  Zahx,  Gal  S.  199.  Eine  mögliche  Hypothese  betreffs  des  Abstiegs 
vom  Himmel  knüpft  BoüsSet,  Hauptprobleme  der  Gnosis  1907,  S.  242.  260,  und 
nach  ihm  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  264,  an  I  Kor  2  8. 

2  So  UsTEEi,  R.  Schmidt,  Reuss,  Sabatier,  Weizsäckeb,  Lobstein,  Pflei- 
DEREK  I  S.  231  f.  gegen  Lütgert,  Zahn  S.  200,  denen  zufolge  Pls  nur  gerade 
keinen  Anlaß  hatte,  die  Mutter  Jesu  „ausdrücklich  als  uapS-svog  zu  bezeichnen". 

*  Gegen  "Waxteb  S.  163  richtig  Zahn  S.  199  über  ^sauoaxsXXeiv. 
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macht  er  nicht;  nur  sie  zu  leugnen  hatte  er  keinen  Grund.  Denn  von 
einer  absoluten  Notwendigkeit  der  üebertragung  des  Sündenzwanges 
durch  die  Zeugung  weiß  Pls  nichts,  wie  auch  die  jüd.  Theologie  die 
Möglichkeit,  ja  ausnahmsweise  Wirklichkeit  von  sündlosen  Menschen 
zugestand  (s.  I S.  6 7  f. ,  bezüglich  des  Messias  S.  89  f .  u.  94 f.  gegen  S.  108)  i. 
Was  durch  Zeugung  übertragen  werden  mußte,  ist  nur  das  „Sünden- 
fleisch", dessenEealitätB,m83aucheingeräumtwird(s.  obenS.  78).  Daß 
Christus  aber  „aus  Davids  Samen  geworden"  sei  (s.  oben  S.  74 f.),  hat 
Pls  einfach  nach  gegebenen  jüd.  Prämissen  aus  der  Messiasschaft  Jesu 
geschlossen  (s.  I  S.  104 f.).  Einen  etwaigen  weiteren  Schluß  dagegen 
auf  übernatürliche  Erzeugung  ohne  Zutun  des  Mannes  darf  man  dem- 
jenigen nicht  beimessen,  welcher  —  auch  hierin  echt  jüdisch  denkend 
—  die  Geschlechtsfolge  ausschließlich  nach  den  Männern  bestimmt 
Rm  4  13  9  5  Gal  3  le,  erledigt  sich  im  Grunde  schon  durch  die  Vorbild- 
lichkeit, die  diesem  Akt  beigelegt  wird.  Dies  hat  zur  Voraussetzung 
freiwilligen  Entschluß  eines  fertigen,  nicht  erst  durch  Geisteserzeu- 
gung entstandenen  Ichs  ^.  Anders  könnte  auch  nicht  Phl  2  ?  von  ihm 
gesagt  worden,  daß  er  „im  Menschenbild  erschienen  und  in  seinem 
natürlichen  Gesamtverhalten  als  ein  Mensch  befunden  worden  sei", 
und  in  diesem  Befund  könnte  nicht  „Knechtsgestalt"  konstatiert  wer- 
den, wenn  doch  unter  dieser  Knechtsart  im  Gegensatz  zur  göttlichen 
Freiheit  der  Zwang  der  Verhältnisse  verstanden  ist,  unter  den  sich  in 
physischer,  sozialer  und  geschichtlicher  Art  auch  der  Höchstgeborene 
gestellt  sieht  ^. 

Zur  Klarheit  über  die  schwierige  Stelle  Rm  8  s  verhilft  schließ- 
lich noch  ein  sprachliches  Moment,  sofern  in  dem  fraglichen  Ausdruck 
„Gestalt"  (6|i,ocü)ac(;  wie  Rm  1 23  Apk  9  7)  nicht  der  abstrakte  Begriff 
der  Aehnlichkeit  (öfiocöxrjs),  sondern  ein  konkretes  Etwas  (6[xotou(x£v6v 
xi),  in  sinnlich  erscheinender  Form  Ab-  und  Nachgebildetes  zu  finden 
ist,  wobei  (ganz  wie  Rm  5  14)  auf  das  Moment  der  Unähnlichkeit  gar 
nicht  mehr  zu  reflektieren  ist  und  der  hinzutretende  Genetiv  das  Ur- 
bild (TiapaSetyixa)  bezeichnet,  von  welchem  der  Bildner  (der  6|jioLä)vj 
das  gleichzugestaltende  Abbild  nimmt.  Ebenso  ist  Christus  Phl  2  2  (ev 
6{jioca){xaxt  av^pwuwv)  erschienen  in  einer  Form ,  welche  Abbild  war 
der  Form,  in  welcher  Menschen  erscheinen*.  Demgemäß  ist  nach  Rm 


1  CONE  S.  201. 

2  Gbill  I  S.  337  f. 

3  Vgl.  Haupt,  Phl  S.  76,  P.  Ewald,  Phllll  f.  Ueber  die  Vorstellung  von 
der  kosmischen  Bedeutung  der  Herabkunft  aus  dem  Himmel  vgl.  DiBEiiiüS 
S.  104  f.  107. 

*  So  oder  ähnlich  nach  Vorgang  des  Gennadius  Holsten  (zuletzt  Evglm 
des  Pls  II  S.  102  f.),  aber  auch  Ovekbeck,  HaüSkath,  Lüdemann,  Lipsius,  Bie- 
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83  die  „Gleichgestalt"  als  „Nachgestaltung",  „Nachbildung"  (RmGs), 
als  ein  Abbild  zu  fassen,  welches  vom  Sündenfleisch  genommen  war, 
so  daß  demnach  Christus  zum  Stoffe  seines  Leibes  das  gleiche,  objek- 
tiv und  habituell  sündhafte,  Fleisch  an  sich  genommen  hat,  wie  andere 
Menschen  auch.  Die  Anthropologie  des  Pls  bringt  es  weiterhin  mit 
sich,  daß  das,  was  vom  Fleisch,  auch  von  der  Seele  gilt;  sein  Außen- 
mensch war  der  „seelische  Mensch"  (s.  S.  13).  Ein  Moment  der  Un- 
gleichheit aber,  wie  man  es  am  falschen  Ort  (im  6{ioi(0[ia  aapxö^  a|i,ap- 
Tiag)  finden  wollte,  liegt  vielmehr  darin,  daß  Christus,  wie  eben  gezeigt 
wurde,  nicht  geradezu  in  einen  Menschen  sich  verwandelt  hat,  sondern 
eine  der  psychischen  Menschheit  direkt  entgegengesetzte  Stellung 
zum  Fleische  einnehmen  konnte  und  eingenommen  hat,  sofern  er  als 
Innenmensch  „Heiligkeitsgeist",  also  das  Gegenteil  zum  Außenmen- 
schen, gewesen  und  geblieben  ist.  Seine  Erscheinung  und  sein  Wesen 
widersprechen  sich  direkt.  So  bestätigt  sich  das  obige  Ergebnis,  wo- 
nach im  Heiligkeitsgeist  der  Grund  lag,  weshalb  das  Fleisch,  mit  wel- 
chem Christus  das  dem  Wesen  Gottes  entgegengesetzte  Prinzip  der 
Sünde  angenommen  hat,  es  doch  mit  allem  Reiz  zur  Siinde  nicht  zur 
Sündenwirkung  gebracht,  keine  subjektive  Sünde  zur  Folge  hatte, 
weder  im  Bewußtsein,  noch  in  der  Lebensführung :  er  hat  keine  per- 
sönliche Erfahrung  von  Sünde  gewonnen,  weder  innerliche,  noch  tat- 
sächliche (II  Kor  5  21  ö  (XTj  yvou;  Äjjtapxiav).  Scheint  das  paradox 
und  ist  es  für  ein  an  der  modernen  Anthropologie  orientiertes  Denken 
wirklich  der  vollendete  Selbstwiderspruch*,  so  ist  doch  solcher  Wi- 
derspruch schon  in  der  allgemeinen  Anthropologie  des  Apostels  be- 
gründet und  vorbereitet,  der  zufolge  der  Mensch  „Fleisch"  und 
darum  „unter  die  Sünde  verkauft"  ist  (Hm  7  14),  gleichwohl  aber  nach 
seinem  „inneren  Menschen"  Wohlgefallen  an  Gottes  Gesetz  haben 
kann  (Rm  7  22),  und  vollends  die  paulinische  Heilslehre  ruht  ganz 
auf  der  Voraussetzung,  daß  die  Fleischestriebe  durch  eine  innere 
Reaktion  zum  Rückgang  gebracht  und  unwirksam  gemacht  werden 
können.  Während  aber  bei  allen  anderen,  die  aus  dem  Fleischeszu- 
stand  in  die  pneumatische  Daseins  weise  umgesetzt  werden,  ein  Um- 
schwung von  einem  Gegenpol  in  den  anderen  statt  hat,  folgt  aus  der 
Personalunion  von  Fleisch  und  Geist  im  irdischen  Christus  nur  eine 
gewisse  Spannung,  die  nie  zu  einem  Bruch  geführt,  wohl  aber  in  Tod 

DERMAXN,    KlÖPPEB,   0.  HOLTZMANN,   H.  SCHULTZ,  CONE  S.  264  f.    290  f.,   PflEI- 

DEEER  I  S.  231  f.,  "Wbede  S.  59,  M.  Brückner  S.  38  und  Juncker  I  S.  54  f.  Auch 
nach  H.  Cremee,  RE^  VI  S.  614  soll  der  Ausdruck  ,  nicht  den  Unterschied,  son- 
dern die  üebereinstimmung  bezeichnen",    van  Leeuwen,  Bijbl.   Anthropologie 
S.  124  f.  hilft  mit  dem  Begriff  einer  Gleichheit,  die  nicht  Identität  ist. 
^  J.  Weiss,  Christus  S.  63:   ,So  kam  ein  Zwittergebilde  heraus". 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.  II.  6 
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und  Auferstehung  Lösung  erfahren  hat.  Wenn  sonst  das  Fleisch  auch 
den  inneren  Menschen  gefangen  nimmt  unter  ein  diesem  fremdes  Ge- 
setz, lähmte  hier  umgekehrt  der  Heiligkeitsgeist  als  Kern  des  Innen- 
menschen von  sich  aus  das  Fleisch,  ließ  es  zu  einer  wirklichen  Ueber- 
tretung  (uapaßaats)  nicht  kommen.  Der  Grund  der  Unwirksamkeit 
des  Fleisches  liegt  also  darin  (worauf  übrigens  auch  schon  das  ev 
b\ioi6i\i(xxi  dvd'pa)7ia)v  y£v6|ji£V0(;  statt  av-O-pw^og  yevojjisvos  und  das  £V 
6|iotü)}iaxc  aapxög  aixapxcas  statt  Iv  aapxc  a|xaptca(;  hindeuten) ,  daß 
gerade  für  ihn  nur  ein  verliehener,  ein  angenommener  Zustand  war, 
was  für  andere  Menschen  ihr  natürlicher  Zustand  ist  ^  Christus  ist 
in  die  widerspruchsvolle  Verbindung  mit  dem  Fleisch  eingegangen, 
aber  nicht  zu  seinem,  sondern  zum  Schaden  des  Fleisches.  Die  „leben- 
dige Seele"  aber,  die  sonst,  vom  Fleische  regiert,  Subjekt  der  Lust 
(£7rt^u{xca)  wird,  wurde  bei  ihm  ausschließlich  von  jenem  Heiligkeits- 
geiste bestimmt,  welcher  von  ihm  mit  in  das  Erdendasein  herein  und 
auch  wieder  aus  diesem  Erdendasein  hinausgebracht,  aus  dem  Konflikt 
gerettet,  als  siegreiche  Macht  erwiesen ,  zum  „lebendig  machenden 
Geist"  erhobeil  worden  ist. 

Darf  also  das  „  Sündenfleisch "  nicht  mit  der  herkömmlichen  Aus- 
legung in  ein  Moment  der  Aehnlichkeit,  demzufolge  es  dem  Sohne 
Gottes  zukommt  (Fleisch),  und  in  ein  anderes,  welches  ihm  nicht  zu- 
käme (Sünde),  auseinander  gelegt  werden,  so  liegt  die  Lösung  des 
sich  ergebenden  Konfliktes  zwischen  den  Konsequenzen  des  strengen 
Fleischbegrifi'es  und  dem  Postulate  der  Sündlosigkeit  nur  darin,  daß 
Christus  zwar  als  den  Kampf  aus  nächster  Nähe  kämpfend,  zugleich 
aber  als  vermöge  des  mitgebrachten  „Geistes  der  Heiligkeit"  fort- 
dauernd siegreich  kämpfend  gedacht  ist.  Damit  wird  sein  irdisches 
Leben  zur  kontinuierlichen  „Abtötung"  (II  Kor  4  lo  vsxpwac^  xoö 
'lyjaoö),  zum  Prozeß  stetig  fortschreitender  Lahmlegung  des  Fleisches, 
Rückgängigmachung  seiner  Eroberungen  und  Erfolge ;  der  leibliche 
Tod  selbst  ist,  von  dieser  Seite  betrachtet,  nur  der  krönende  Abschluß 
des  Werkes.  So  unerläßlich  aber  ist  dieser  Abschluß,  daß  nur  im 
Hinblick  auf  ihn  der  vorhergehende,  im  Grunde  begriffswidrige.  Zu- 
stand des  Zusammenseins  von  „Heiligkeitsgeist"  und  „Sündenfleisch" 
erträglich,  das  ganze  irdische  Leben  Jesu  als  von  vornherein  zum  Tode 
hin  gravitierend,  also  nur  unter  dem  Vorbehalt  dieses  seines  Aus- 
gangs denkbar  und  religiös  wertvoll  wird  (s.  oben  S.  74  und  unten 
S.  120  f.). 


^  So  nach  Pfleidebbes  Vorgang  C.  Clemen,  Pls  II  S.  98,  indem  er  freilich 
1907,  S.  16  f.  die  Charakterisierung  der  adpg  durch  den  Genitiv  nur  mit  Beziehung 
darauf  verstehen  will,  daß  Pls  nachher  von  der  ätiapTta  reden  wollte. 
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Mit  der  nachgewiesenen  Beurteilung  des  „Sündenfleisches"  ist 
aber  endlich  auch  unweigerlich  die  Vernichtung  desselben  im  Tode 
gegeben  und  jeder  Zusammenhang  der  Substanz  des  irdischen  Leibes 
mit  der  des  himmlischen  ausgeschlossen  ^  Auch  hier,  wie  auf  anderen 
Punkten  der  paulin.  Theologie,  führt  der  Gedanke  einer  gleichsam 
naturgeschichtlichen  Entwickelung  leicht  irre.  Ein  Widerspruch  liegt 
doch  sicher  in  der  Vorstellung  von  einem  Zusammenhang  des  Aufer- 
stehungsleibes mit  dem  Leichnam  im  Grabe,  wenn  doch  „gesäet  wird 
in  Verwesung"  I  Kor  15  42,  Verwesung  (cf^opa),  Auflösung,  Zerstörung 
aber  das  unentrinnbare  Geschick  alles  Fleisches  ist  und  bleibt,  wie 
andererseits  ünverweslichkeit,  Unauflösbarkeit,  Unzerstörbarkeit  allem 
eignet,  was  Geist  heißt.  Der  auferstandene  Christus  aber  ist  „der 
Herr",  und  „der  Herr  ist  der  Geist"  II  Kor  3  17.  Was  aufersteht,  ist 
ein  geistartiger  Leib  I  Kor  15  u,  ein  Leib  lichtartiger  Herrlichkeit 
Phl  3  21.  Die  Beziehung  des  alten  Leibes  zum  neuen  kann  nicht  hin- 
ausgehen über  die  Tragweite  des  Satzes:  jener  muß  verschwinden, 
wenn  dieser  zutage  kommen  soll  ^.  Wenigstens  solange  man  das  „be- 
graben" im  Zusammenhang  jener,  die  ganze  Weltanschauung  des  Pls 
beherrschenden,  Entgegensetzung  von  Geist  und  Fleisch  verstehen  zu 
dürfen  glaubt,  kann  es  nur  rückwärts  auf  „gestorben"  weisen  ^  und  be- 
sagen wollen,  daß  die  dem  „Christus  nach  dem  Fleisch"  unabkömm- 
Uchen  Schranken  der  Nationalität  und  Legalität,  also  die  jüd.  Ab- 
stammung, die  gesetzliche  Lebensweise  und  was  sonst  daran  hängt. 


^  Hülsten  behauptet  mit  Recht  einen  substanziellen  Gegensatz  zwischen 
dem  seelischen  Erdenleib  und  dem  geistigen  Himmelsleib  (H  S.  41.  130)  im  Ge- 
gensatz zu  der  bekannten  Argumentation  aus  dem  Bilde  vom  ersterbenden  und  in 
der  Aehre  neu  erwachsenden  Weizenkorn  I  Kor  15  37  38,  dessen  sich  die  Theorie 
von  einer  ungetrennten  Stetigkeit  der  Entwickelung,  die  vom  irdischen  zum  himm- 
lischen Leib  aufwärts,  führt  bedient.  So  nach  Vorgang  Heinbicis  Loofs,  Titius 
(Der  Paulinismus  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Seligkeit  1900,  S.  68)  und  Gbill 
(Untersuchungen  I  S.  71.  73),  der  für  die  Verwandlungstheorie  Ps  16  10  als  mit 
xaTÖc  Tag  Ypacfäs  I  Kor  15  4  berücksichtigt  geltend  macht  und  an  eine  Ueberfüh- 
rung  des  irdischen  Leibes  in  eine  höhere  Existenzform  denkt.  Aber  die  Ver- 
wandlung I  Kor  15  51  52  widerfährt  ja  nur  Lebenden,  Ps  16  10  gehört  erst  in  die 
nachpaulin.  Linie  des  Auferstehungsgedankens  (s.  oben  I  S.  382),  und  organische 
Entwickelung  ist  kein  schöpferischer  Akt,  wie  er  I  Kor  15  38  gesetzt  wird.  Mit 
der  Betonung  des  Begräbnisses  aber  will  Pls  nur  „den  Tod  deutlich  markieren" 
(WEiNEL,ZntW  1901,  S.41),  die  „volle  Wirklichkeit  desTodes"  feststellen  (Bach- 
mann, I  Kor  S.  435),  auf  die  es  ihm  gerade  im  Interesse  der  alles  neu  gestalten- 
den Auferstehungskraft  ankam. 

■^  So  V.  DoBSCHüTz,  Ostern  und  Pfingsten  1903,  S.  9. 

•'  Dagegen  auch  nach  v.  Dobschütz  S.  11  und  Kattenbusch,  Das  apostoli- 
sche Symbol  H  1900,  S.  645  f.  vorwärts  auf  5x1  iyriyepza.'.  v.xX.  An  sich  möglich, 
aber  zwischen  den  beiden  ausgiebig  entwickelten  Gegensätzen  von  Tod  und  Auf- 
erstehung macht  das  kurze  Sätzchen  xai  5ti  dxacpTj  den  Eindruck  eines  parenthe- 
tischen Anhangs. 

6* 
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verschwunden  sind  Rm  6  e  lo  7  4  Gal  3  28  5  6  6  14  15,  weil  nur  zu  der 
vorübergehenden  Erscheinung  des  jüd.  Messias,  nicht  aber  zum  ewigen 
Wesen  der  Christuspersönlichkeit  gehörig,  welche  sich  über  dem  Grab 
des  „Weibessohnes"  Gal  4  4,  des  „Davidssohnes"  Rom  I3  ebenso  er- 
hoben hat,  wie  im  Auferstehungsbilde  des  Apostels  I  Kor  15  36  37  die 
lichte  Aehre  an  die  Stelle  des  in  der  Erde  erstorbenen  Weizenkornes 
tritt.  Dieses  bildet  freilich  das  prius  für  jene.  Aber  nur  unsere  heu- 
tige, botanisch  besser  orientierte  Naturbetr achtun g  bringt  es  mit  sich, 
daß  wir  solchem  Gleichnisse  die  Vorstellung  eines  realen  Zusammen- 
hangs zwischem  altem  und  neuem  Leib  entnehmen.  Der  Apostel  denkt 
ernstlich  an  ein  Ersterben  des  Saatkorns,  um  ein  Bild  für  seinen  lei- 
tenden Gedanken  „Leben  aus  dem  Tod"  zu  gewinnen.  Da  nun  aber 
das  im  Sinne  des  Apostels  verstandene  Bild  für  Christus  wie  für  die 
Gläubigen  die  gleiche  Geltung  hat  I  Kor  15  48  49,  kann  Pls  auch  nicht 
jenen  als  mit  dem  aus  Fleisch  gebildeten  Leib,  diese  aber  ohne  einen 
solchen  auferstehend  gedacht  haben,  sondern  der  Grundsatz  I  Kor 
15  50  „Fleisch  und  Blut  kann  das  Reich  Gottes  nicht  ererben",  muß 
gleiche  Anwendung  auf  beide  finden  ^.  Unmöglich  wird  angesichts  von 
I  Kor  15  36  die  in  der  Mitte  zwischen  Sinnlichkeit  und  Uebersinnlich- 
keit  hängen  bleibende  Vorstellung,  als  entwickele  sich  der  pneumatische 
Leib  „organisch",  wie  man  sagt,  im  Zusammenhang  mit  dem  sarki- 
schen  Stoff,  als  welcher  solchergestalt  gleichsam  einen  Verklärungs- 
prozeß durchlaufen  würde.  Die  Auferstehung  aus  dem  Grabe  steht 
mit  den  Voraussetzungen  und  Folgerungen  des  paulin.  Denkens  im 
gleichen  Gegensatz  wie  die  Vorstellung  einer  Auferstehung  des  Flei- 
sches überhaupt. 

3.  Christus  als  Geist. 
Den  Stempel  seiner  Herkunft  trägt  das  paulin.  Christusbild  aber 
nicht  bloß  im  anthropologischen  Merkzeichen  eines  Gegensatzes  von 
Außenmensch  und  Innenmensch,  sondern  ebensosehr  auch  in  der  meta- 
physischen Konstruktion  der  beiden  Menschheitsformen,  welche  als 
(physisch-)psychische  und  als  (ethisch-)pneumatische  Schöpfungsstufen 
unterschieden  werden.  So  nach  I  Kor  1545 :  es  wurde  der  ersteMensch, 
Adam,  zur  lebendigen  Seele  (etg  ^uxV  ^waav  =  LXX  Gen  2  7,  wie 
1 20  24  die  Tierwelt  als  4'^X^  ^waa  oder  1  30  tjjuxi]  ^wfjs  charakterisiert 
ist),  der  letzte  Adam  zum  lebendigmachenden  Geiste.  Richtig,  aber 
keine  begründete  Einwendung  gegen  die  aus  dieser  Stelle  gezogenen 
Schlüsse  (S.  61),  ist,  daß  mit  dieser  Doppelaussage  zunächst  nur  die 


^  Kattenbüsch,  a.  a.  0. 
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Existenz  eines  Geistleibes  {aGi[ia.  7iv£i){xaT:x6v)  behauptet  werden  soll, 
wie  ein  solcher  den  auferstandenen  Christus  als  zweiten  Adam  kenn- 
zeichnet. Das  Dasein  dieser  Eorm  von  Leiblichkeit  neben  der  erfah- 
rungsmäßigen des  Fleischesleibes  soll  aber  im  tiefsten  Grunde  bedingt 
sein  durch  zwei  entsprechende  Stufen  von  Menschenschöpfung,  deren 
Schriftgemäßheit  (ouio)?  -/.od  y^YP'x-'hioc.C}  nachdrücklich  behauptet  wird. 
Gemeint  ist  offenbar  der  Schöpfungsbericht  Gen  2  ?  (mit  Einsetzung 
der  Worte  Tipwio;  und  'Aoa|i ;  auch  das  Prädikat  £-/,  yfj;  X^^^^S  sieht 
zurück  auf  Gen  2  7  yoüy  ocrSo  zfi^  T"^?),  und  zwar  verlangt  das  Prädikat 
(eyevexo)  kraft  seines  1.  Subjektes  auch  für  das  2.  eine  Beziehung  auf 
einen  göttlichen  Schöpfungsakt  ^  Um  die  Entstehung  (Genesis)  des 
zweiten  Adam  handelt  es  sich  so  gut  wie  um  diejenige  des  ersten;  denn 
jenes  „wurde"  umfaßt  gleichmäßig  beide  Satzglieder.  Aber  so  selbst- 
verständlich es  scheint  in  Anwendung  auf  den  ersten  Adam,  so  schwer 
ist  jene  Schriftgemäßheit  darzutun  in  Beziehung  auf  den  zweiten.  Zur 
Erledigung  des  Anstoßes  sind  zweierlei  Wege  beschritten  worden. 
Herkömmlich  ist  der  Hinweis  auf  Gen  1 26  (7:o:Tja{i)[i£v  av^pwTcov  xat' 
eixova  i^|X£X£pav),  wo  man  die  Schöpfung  eines  Idealmenschen  (av^pw- 
TZOQ  ETioupavio?)  angedeutet  findet,  der  kraft  seiner  Gottebenbildlich- 
keit „zum  Geiste  wurde",  wie  ja  Gott  selbst  Geist  ist.  Aber  aus  jenem 
Gen  l26  angekündigten,  1 27  realisierten  „Ebenbild Gottes"  wird  sofort 
1 28_3o  nicht  etwa  ein  übergeschichtliches  Idealwesen  in  der  Rich- 
tung auf  das  paulin.  Bild  II  Kor  4  4  Kol  1 15  erschlossen,  sondern  viel- 
mehr seine  Bestimmung,  sich  zu  mehren,  die  Erde  zu  füllen,  über  alle 
Tiere  zu  herrschen  und  samt  diesen  sich  von  allem  Kraut  der  Erde 
zu  nähren.  Genau  und  ausschließlich  zu  diesem  „Bilde  Gottes"  stimmt 
daher  die  Verwendung  des  Ausdrucks  zur  Bestimmung  des  Verhält- 
nisses der  Geschlechter  in  der  Schöpfungsordnung  I  Kor  11  7.  wonach 
der  Mann  vermöge  seiner  Macht-  und  Würdestellung  in  der  Welt  di- 
rekt „Bild  und  Abglanz  Gottes"  ist,  das  Weib  aber  als  „Abglanz  des 
Mannes",  der  11  3  ihr  „Haupt"  heißt,  nur  ein  Geschöpf  zweiter  Ord- 
nung. Hier  also  handelt  es  sich,  wie  11  s  9  bestätigt  wird,  um  ein  Na- 
turverhältnis, und  der  Gen  1 27  charakterisierte  Mensch  ist  der  zwei- 
geschlechtliche (apa£v  xa:  ^f]Xu)  im  schroffen  Gegensatz  zu  dem  „zwei- 
ten Adam",  in  dessen  Sphäre  Gal  828  der  Gegensatz  der  Geschlechter 
aufgehoben  ist.  Daraus  erhellt,  daß  dieser  „zweite  Adam"  auch  kein 
Glied  in  der  geschöpflichen  Stufenreihe  darstellen  kann,  seine  Stellung 
vielmehr  über  dem  Sechstagewerk   einnimmt,   nach  I  Kor  8  e   zwar 


^  So  namentlich  Hülsten,  P.W.Schmiedel,Weizsäckeb  S.  122,  Sokolowski 
S.  228,  M.  Brückner  S.  76  f.  und  im  Grunde  auch  Pfleideber  I  S.  227. 
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Mittelursache  nicht  aber  Produkt  desselben  ist  ^  In  diesem  Sinn  ist 
er  geschaffen  vor  aller  sonstigen  Kreatur  Kol  1 15. 

Ganz  aus  dem  gleichen  Grunde  steht  es  aber  nicht  besser  auch 
mit  dem  zweiten  Versuch,  den  Schriftbeweis  für  das  „  Gewordensein " 
des  zweiten  Adam  zu  führen  ^.  Man  findet  ihn  in  derselben  Stelle  Gen 
2  7,  welche  das  richtige  Zitat  schon  für  die  Aussage  von  I  Kor  15  45 
in  Betreff  des  ersten  Adam  gebildet  hatte,  indem  man  den  „lebendig 
machenden  Geist"  hier  aus  dem  „Atem  des  Lebens"  dort  erklärt,  wie- 
wohl doch  gerade  dieser  den  Grund  dafür  angibt,  daß  der  Mensch 
„lebendige  Seele",  also  das  Gegenteil  eines  lebendig  machenden  Gei- 
stes geworden  ist  ^. 

Schließlich  wird  auf  beiden  Wegen  als  schriftgemäß  statt  der 
Ordnung  15  46  {oCkX  ou  Tipwxov  tö  Ti:v£u[xaTcx6v  dXXa  xö  ^Myixb'^,  £7r£Lxa 
xö  7i;v£U(xaxtx6v)  gerade  das  Gegenteil  erwiesen ;  denn  wie  Gen  1 26  vor 
2  7  zu  stehen  kommt,  so  auch  in  2  7  selbst  die  „lebendige  Seele"  erst 
als  Produkt  des  eingehauchten  Lebensatems,  und  weiterhin  noch  muß 
behauptet  werden,  daß,  wenn  Pls  die  philonische  Unterscheidung  ge- 
kannt hat,  er  mit  seinem  „erstens  Seele,  zweitens  erst  Geist"  direkte 
Polemik  dagegen  übt  *.  Das  Schema  der  Gegensätze  ist  bei  ihm  das 
gleiche  wie  bei  Philo.  Während  aber  dieser  bei  der  Numerierung  nach 
der  Weise  der  antiken  Philosophie  von  der  Idealwelt  ausgeht,  herrscht 
in  der  heilsgeschichtlich  orientierten  Anschauung  des  Apostels  die 
umgekehrte  Ordnung,  tritt  das  prius  für  die  göttliche  Anschauung  des 
Weltplans  unter  dem  menschlichen  Gesichtswinkel  als  posterius  in 
der  geschichtlichen  Entwicklung  auf  (I  S.  73  f.).  Das  Gesetz  der  letz- 
teren fordert,  daß  das  Niedere  dem  Höheren,  die  gröbere  Stofflich- 
keit der  verfeinerten,  das  Sinnliche  überhaupt  dem  Geistigen  voran- 
gehe. 

Der  paulin.  „Himmelsmensch"  ist  also  vorweltlicher  Natur;  als 
„letzter  Adam"  aber  erscheint  er  erst  in  der  Welt  und  Zeit,  d.  h.  im 

*  Gegenüber  den  Einschränkungen  der  Tragweite  dieser  Stelle  bei  Baük, 
Hülsten,  Weizsäckeb,  H.  Schultz  und  Feine  vertreten  auch  Pfleiderer  I 
S.  228,  M.  Brückner  S.202,  C.  Clemen  1907,  S.  21  die  Beziehung  auf  die  Mittler- 
rolle bei  der  Weltschöpfung  unter  Erinnerung  an  eine  ähnliche  Stellung  der  jüd. 
Weisheit  (I  S.  70). 

2  So  Klöpper,  Lietzmann,  Olschewski  S.  57  f. 

^  Um  den  Charakter  eines  Zitates  nicht  völlig  preiszugeben,  zieht  man  sich 
vielfach  zurück  auf  den  Satz  Bengels  :  Caetera  addit  ex  natura  oppositorum. 
Nach  Weizsäcker  S.572  ist  das  Zitat  mit  der  darauf  gegründeten  Glosse  zusam- 
mengewachsen. Aehnlich  J.  Weiss,  Christus  S.  38  f.  Von  verdeutlichendem  Zu- 
satz sprechen  Feine,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  40  und  Bachmann  S.  468  f. 

*  Daher  Pls  die  philonische  Lehre  abgelehnt  haben  soll  nach  R.  Schmidt, 
Klöpper,  Feine  S.  37  f.  41,  Bachmann  S.  468  f.,  C.  Clemen,  StKr  1907,  S.  118. 
183  und  Olschewski  S.  62  f. ;  vgl.  aber  S.  65.  107. 
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Hinblick  auf  das,  schon  als  geschichtliche  Tatsache  vorausgesetzte, 
Auftreten  eines  „ersten  Adam"  ^  Denn  dieser  ist  Rm  5  u  sein  Vor- 
bild (xÜTzoq  xoö  •isXXovTog),  also  nicht  etwa  in  der  Weise  der  Typologie 
von  Hbr  sein  irdischer  Antityp,  während  andererseits  aus  der  Ent- 
gegenstellung des  Ungehorsams  auf  Seiten  des  Typus  und  des  Gehor- 
sams auf  Seiten  desAntitypus  5i9  hervorgeht,  daß  der  „zweite  Adam" 
schon  vor  der  Auferstehung  als  „Christus  nach  dem  Fleisch"  existiert 
hat.  Somit  beschränkt  sich  der  Sinn  jenes  zunächst  dem  Schöpfungs- 
bericht entstammten  „wurde"  (I  Kor  15  45  sysyeTo)  darauf,  daß  auch 
der  Himmelsmensch  als  ein  Geschöpf  Gottes,  seine  Schöpfung  aber 
als  ein  Prozeß  zu  denken  ist,  welcher  verschiedene  Stadien  durchläuft 
Phl  2  6—9  und  erst  mit  der  Auferstehung,  womit  das  „künftige  Zeit- 
alter" anbricht,  einen  Zielpunkt  erreicht  hat;  erst  der  „Sohn  Gottes 
in  Macht"  Rm  li  erweist  sich  im  engeren,  christlich  bestimmten,  Sinne 
des  Wortes  als  lebendigmachender  Geist;  erst  in  ihm  ist  das  volle 
Wesen  der  Christuspersönlichkeit  realisiert.  Dies  das  Wahrheitsmo- 
ment in  jener  anderen  Auffassung,  die  in  einem  Zusammenhang,  wel- 
cher den  psychischen  Leib  in  Kontrast  zu  der  pneumatischen  Qualität 
des  Auferstehungsleibes  stellt,  Beziehung  des  „wurde"  statt  auf  die 
Erschaffung  vielmehr  auf  den  Zeitpunkt  fordern  zu  müssen  glaubt,  in 
welchem  die  dem  künftigen  Weltalter  entsprechende  Auferstehungs- 
leiblichkeit  im  Gegensatz  zu  der  mit  der  Schöpfung  Adams  gegebenen 
Entstehung  psychischer  Leiblichkeit  ins  Dasein  getreten  ist  ^.  Die 
Einheit  jener  beiden  sich  nur  scheinbar  ausschließenden  Auffassungen 
liegt  in  einer  halbmythologischen  Vorstellungsreihe,  wonach  der  ur- 
sprünglich bei  Gott  lebende,  sodann  in  den  irdischen  Zeitverlauf  ein- 
getretene, aber  durch  die  Auferstehung  wieder  über  alle  irdische  Be- 
schränktheit und  Schwachheit  Erhöhte  eben  damit  das  geworden  ist, 
worauf  er  schon  während  seiner  irdischen  Existenz  vermöge  des  ihm 
als  personbildendes  Prinzip  einwohnenden  Heiligkeitsgeistes  angelegt 
war.  Nachdem  letzteres  von  seiner  endlichen  Schranke,  der  Verbin- 
dung mit  dem  heterogenen  Fleisch,  befreit,  aus  derselben  definitiv  her- 
ausgetreten ist,  hat  es  ein  wirklich  konformes  Organ  im  pneumatischen 
Leibe  gewonnen  ^.   Ein  fertig  ausgebildetes  Geistwesen  ist  vorhanden, 

^  Vgl.  C.Clemen,P1sIS.  74,  dessen  Polemik  ihr  Ziel  verfehlt,  sofern  er  ja  S.  132 
selbst  den  präexistenten  Christus  als  irgendwie  menschlich  gedacht  setzt,  wäh- 
rend der  soyjxzoz  'A§a[i,  auch  in  obiger  Darstellung  keineswegs  als  präexistent  gilt. 

'■'  So  schon  Ambeosiaster,  neuerdings  Ernesti,  Meter,  Weiss,  Heinrici, 
Hofmann,  R.  Schmidt,  H.  Schultz,  Klöpper,  GloEl,  Feine  S.  39  f.,  Bachmann 
S.  469  und  Olschewski  S.  61.  153. 

^  Weizsäcker  S.  123:  ,Es  tritt  auch  das,  was  er  seinem  Wesen  nach  ist, 
erst  von  seiner  Auferstehung  an  in  Wirksamkeit".  Grill  I  S.  243:  „Der  letzte 
Ad  am  ist  geworden  (^ysysto  =  ward  geschaffen)  zum  lebendig  machenden  Geist, 
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versehen  mit  einer  Leiblichkeit,  welche  ein  vollkommen  homogenes 
Organ  des  Geistes,  nicht  mehr  dessen  Gegenteil,  wie  es  der  psychische 
Leib  gewesen  war  (s.  oben  S.  78  f.),  darstellt.  Nichts  kennzeichnet  die 
Christologie  des  Apostels  so  eigentümlich  als  diese,  dem  Geburtsmo- 
ment seines  Christentums  entsprechende,  Verkettung  der  Christologie 
mit  der  Vorstellung  vom  Wesen  des  Geistes  ^  Damit,  daß  er  den 
Herrn  in  seiner  göttlichen  Herrlichkeit,  nicht  etwa  im  Fleisch  geschaut 
hatte,  und  daß  er  von  diesem  Erhöhten  alle  Kräfte  seines  eigenen 
höheren  Lebens  bezog,  hat  er  ihn  prinzipiell  als  Geist  erfahren.  Der 
Begriff  „Geist"  repräsentiert  dem  Apostel  wie  die  ganze  Nachwirkung, 
so  auch  alle  Voraussetzungen  des  gewaltsamen  Eingriffs  in  sein  Seelen- 
leben, den  er  keinen  Augenblick  vergessen  konnte  ^. 

Unter  vielen  Paradoxien,  wie  die  paulin.  Gedankenwelt  sie  um- 
schließt, bietet  sich  nun  aber  die  größte  in  der  überraschend  wirken- 
den Tatsache,  daß  derselbe  Geist,  in  dessen  Offenbarung  er  die  per- 
sönliche Tat  des  allen  Widerstand  niederwerfenden  Christus  erlebt  zu 
haben  sich  bewußt  blieb,  ein  Wachstum  über  dieses  einzelne  Erinne- 
rungsbild hinaus  erfahren  sollte,  dessen  Verlauf  zu  einer  gewissen 
Entpersönlichung  desselben  Christusbegriffes  führen  mußte  ^.  Was 
beide  Reihen  zusammenhält,  ist  die  enge  Verknüpfung  des  Geistbe- 
griffes mit  der  Auferstehung,  die  dem  Apostel  so,  wie  er  sie  in  der 
Christophanie  erlebt  hatte,  zum  Beweis  eines  endgültigen  Sieges  des 
Geistes  über  das  Fleisch  und  damit  zugleich  zum  Signal  für  den  An- 
bruch des  neuen  Weltalters  geworden  war,  in  welchem  Christus  sich 
als  „lebendig  machender  Geist"  erweisen,  eine  neue  Menschheitsreihe 
schaffen  wird,  die  nur  noch,  so  lange  sie  „im  Fleische"  lebt,  dem  alten 
Aeon  angehört.  In  diesem  Sinne  spricht  man  heute  auch  von  „Chri- 
stusmystik", denkt  dabei  an  unser  „Sein  in  Christus"  Rm  81  oder  an 

d.  h.  Christus,  der  Begründer  und  Anfänger  der  pneumatischen  Menschheit,  ist 
vermöge  der  ihm  zuteil  gewordenen  himmlischen  Geistesnatur  schon  auch  dazu 
bestimmt  und  veranlagt,  die  Lebensmacht  zu  erlangen,  die  er  als  Auferstandener 
kundgibt  (I  Kor  15  45)  \ 

^  GuNKEL,  Die  Wirkungen  des  hl.  Geistes^  1909,  S.  91:  „Die  erste  pneuma- 
tische Erfahrung  Pauli  war  eine  Erfahrung  von  Christo".  Olschewski  S.  78.  81. 
126.  129.  137  f.:  „Hier  in  dem  Damaskuserlebnis  und  nur  hier  allein  haben  wir 
den  Prototyp  jener  innigen  organischen  Verschmelzung  von  Christologie  und 
Pneumatologie",  die  S.  160  „eben  darum  notwendig  ihre  Wurzeln  in  dem  religiö- 
sen Grunderlebnis  von  Damaskus  hat,  weil  der  7:vsö[i,a- Christus  nicht  religionsge- 
schichtlich traditionsmäßig  überkommen  werden  kann".  S.  162:  „Damaskus  ist 
für  Pls  ein  pneumatisches  —  das  will  besagen:  ein  umgestaltendes,  neuschatfen- 
des  (xaivYj  xxiaig)  Erlebnis". 

2  Nach  Olschewski  S.  129  sind  „TtvsOiJia  und  religiöses  Erleben  innige  Korre- 
latbegriffe". Weinel  S.  232:  „Ueberall,  wo  Pls  von  Geist  redet,  spürt  man  den 
lebendigen  Herzschlag  seiner  Frömmigkeit". 

3  J.  Weiss,  Pls  und  Jesus  1909,  S.  13. 
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den  „Christus  in  uns"  Rm  8  lo  (=  TrvsOfjia  Xp'.axoQ  =  7tv£ö{xa  ^soö  8  9) 
II  Kor  13  5  (Eph  3  17),  und  im  Zusammenhang  damit  versteht  man 
jetzt  richtig  die  Bedeutung  der  spezifisch  paulin.  Formel  „in  Christus". 
Nur,  wer  ihn  als  Geist  kennt  auf  Grund  der  paulin.  Christologie,  kann 
„in Christus  sein",  d.h.  so  ganz  von  ihm  durchwaltet  und  umschlossen, 
wie  man  physisch  von  der  Luft  umgeben  ist  und  Luft  atmen  muß,  um 
zu  leben.  Die  Formel  hat  ihre  Anknüpfungspunkte  in  LXX  (z.  B. 
II  Sam  20 1  22  30  =  Ps  18  30)  und  in  den  Geist  betreffenden  Formeln 
(sivat  £v  7iv£U[xaTL  Mc  12  36,  vgl.  Apk  1  10)  ^  Zu  verstehen  ist  sie  in 
den  Fällen,  wo  sie  im  prägnant  paulin.,  d.h.  mystischen,  nicht  in  einem 
weiteren  Sinne  (z.  B.  Rm  3  24  =  bid  oder  Phl  1 13  =  auf  Grund  von) 
gemeint  ist,  in  ganz  eigentlichem,  d.h.  lokalem  Sinne 2,  so  daß  ihr,  wie 
den  entsprechenden  Formeln  mit  Gott  (sv  tö)  •O-sw)  oder  Geist  (sv 
7T;v£U[xaT:),  die  Vorstellung  eines  Verweilens  innerhalb  des  erhöhten 
Christus  und  seiner  göttlichen  „Herrlichkeit"  (s.  I  S.489f.)  ^  zugrunde 
liegt.  Anders,  als  die  aus  materiellem  Stoff  bestehenden  Dinge,  können 
Geister  ineinander  sein,  oder  der  Geist  kann  als  das  Element  gedacht 
werden,  innerhalb  dessen  Persönlichkeiten  ineinander  übergehen,  über- 
fließen (I  Kor  6  17  6  y.oXA(i)[j,evog  z&  xupow  £v  7:v£ö{j.a  £axtv).  Und  so 
drückt  auch  die  in  Rede  stehende  Formel  unter  allen  Umständen  die 
denkbar  innigste  Gemeinschaft  der  Gläubigen  wie  mit  dem  lebendigen 
Geist-Christus,  so  auch  untereinander  aus  (vgl,  für  letzteres  Phl  1  u 
2  29  4  2  Gal  3  28  Rm  16  2  s  I  Kor  4  is  17  7  39  11  u  16  19)  und  eröffnet 
fruchtbare  Ausblicke  nach  allen  Richtungen  der  paulin.  Gedanken- 
welt. Insonderheit  wird  sich  zeigen,  daß  sich  nur  von  hieraus  verstehen 
läßt,  was  Pls  von  Kirche,  Taufe  und  Herrnmahl  hält  und  lehrt  (siehe 
unten  Kap.  10). 

Dort  wird  nun  freilich  erst  recht  ans  Licht  treten,  was  schon  hier 
sich  nicht  verleugnen  läßt,  daß  alle  diese  vom  mystischen  Geistbegriff 
zusammengehaltenen  Gedankenkreise  nirgends  mehr  ererbtes  palästi- 
nisch-jüdisches Gemeingut  darstellen  ^,  sondern  nur  von  hellenisti- 
schen Voraussetzungen  aus  verstanden  werden  können  (I  S.  83f.  158) 
und  ihren  nächsten  Anschluß  finden  in  dem  Sap  7  23  sowohl  als  Er- 
kenntnisprinzip wie  als  metaphysische  Größe  auftretenden  Begriff  der 
Weisheit  (I  S.  132).    Aehnlich  wie  in  der  ganzen  Religionsgeschichte 


*  GuNKEL  S.  92.  Pfleidekeb  I  S.  248  f.   Sokolowski  S.  230  f. 

-  So  nach  Deissmann  (1892)  Sokolowski  S.  231  f.  253  f.,  Goguel  S.  260, 
DiETEKiCH,  Mithrasliturgie  S.  109  f.,  Kaftax,  ZurDogmatikS.  288,  TiTius  S.  260: 
,in  der  Sphäre".  Schließlich  Walter  S.  122  f.  127  f.  181  f.  135:  „im  Christentum" 
wegen  Rm  18  5  Gal  3  26  28. 

3  GoGUEL  S.  263  f. 

*  So  weit  geht  selbst  Sghlatter  II  S.  868  f. 
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die  Mystik  ihr  Korrelat  in  einem  pantheisierenden  Zug  des  Gottesbe- 
griffes bat  (vgl.  aucb  Act  17  27  as),  so  verschweben  hier  auch  die  fest 
umrissenen  Züge  der  Gestalt  Jesu  zuletzt  in  ein  zugleich  auch  die 
Seinigen  umfassendes,  allgemein  gottgeartetes  Element  des  Geistes  ^  — 
eine  Anschauung,  die  sich  zuspitzt  in  der  Gleichsetzung  der  Begriffe 
„Herr"  und  „Geist"  (II  Kor  3  17  6  xupcog  xo  uveufia  saxtv,  wobei  der 
entscheidende  Ton  im  Artikel  vor  Tcv£ö[i,a  liegt).  Trotz  der  Identifizie- 
rung beider  Begriffe  ^  wird  immer  noch  der  Vorstellung  gewehrt,  als 
ob  die  Persönlichkeit  im  allgemeinen  Wesen  des  Geistes  geradezu 
erloschen  sei^,  so  gewiß  auch  die  mit  der  Individualität  gegebenen 
Erdenreste  in  dem  allgemein  menschlichen  Geistwesen  in  Wegfall 
kommen. 

Schließlich  bestätigt  sich  von  hier  aus  noch  einmal  der  strenge 
Zusammenhang  des  oben  (S.  21.  62)  gegebenen  Begriffsalphabetes. 
Hiernach  löst  sich  das  Urteil  „der  Herr  ist  der  Geist"  II  Kor  3  17  (6 
xupcoi;  xö  Ttv£0{JLa  saxtv),  in  welchem  die  ganze  paulin.  Christologie  in 
nuce  beschlossen  liegt  *,  auf  in  die  drei  anderen ,  daß  er  lebendig- 
machender Geist  (uveOixa  ^wotcoioöv  I  Kor  15  45),  daß  er  der  Herr  der 
Herrlichkeit  (6  xupco«;  xfiq  böEjiq,  1  Kor  2  s),  und  daß  er  Gottes  Kraft 
(ß-Box)  Suva[jLC5  I  Kor  1 24)  ist,  alles  drei  ebenso  sehr  für  sich,  wie  für  die 
an  ihn  Glaubenden,  die  mit  ihm  „Ein  Geist"  sind  I  Kor  617,  sofern 
Geist  die  Sphäre  bedeutet,  darin  die  Gemeinde  lebt,  denkt  und  han- 
delt. „Lebendigmachender  Geist"  aber  ist  der  paulin.  Christus;  dar- 
um hat  nicht  bloß  der  Tod  die  Macht  über  ihn  verloren  Rm  5  10  6  9  10, 
sondern  es  eignet  ihm  auch  im  Gegensatze  zur  Seele,  welche  nur  leben- 
dig (t^waa),  d.  h.  eine  angezündete,  brennende,  aber  auch  wieder  er- 
löschende Flamme  ist,  Aktivität  und  Schöpferkraft,  als  einem  kraft 
eigener  Produktivität  leuchtenden  Lichte,  von  dem  auch  andere  Lichter 
ihren  Schein  nehmen.  „Der  Geist  macht  lebendig"  II  Kor  3  e.  So  ist 
Christus  für  die  Seinigen  nicht  bloß  Quelle  ihres  geistigen  und  ewigen 


^  Richtig  J.  Weiss,  Christus  S.  50,  wogegen  Olschewski  S.  153  f.  159  pro- 
testiert. 

2  So  Deissmann  (1892),  P.  W.  Schmiedel,  Kael,  J.  Weiss,  Ppleidekek  I 
S.  249,  SCHLATTEE  II  S.  317  f. :  ,  Raumbild  %  Feine,  Nt  Theologie  S.  429:  wenig- 
stens die  „ Grundvorstellung "  sei  „in  der  Sphäre  oder  dem  Element". 

3  Richtig  Pfleideeee  I  S.  270,  wogegen  Halmel  S.  125  die  Aussage  II  Kor 
3  17  für  unpaulin.  hält  und  dazu  Ignatius,  Magnes.  15  und  II  Clem.  14*5  ver- 
gleicht. 

*  M.  BeüCKNEE,  S.  78  :  „daß  der  Christus  der  Geist  ist,  ist  das  Höchste,  was 
Pls  von  ihm  aussagen  kann.  Es  ist  der  reine  Gegensatz  zu  allem  Irdischen  ;  es 
ist  die  reine  Zusammenfassung  alles  Himmlischen".  Steffen,  ZntW  1901,  S.  127f. 
verwahrt  den  Sinn  des  Wortes  gegen,  doch  sehr  nahe  liegende,  die  Persönlichkeit 
des  Christus  auflösende  Deutung. 
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Lebens  Rm  8  2  lo,  sondern  vornehmlich  auch,  da  ein  vollkommenes 
Geistesleben  ohne  Organisation  nicht  denkbar  ist,  Ursache  ihrer  Be- 
lebung Rm  8 11  I  Kor  15  22  und  dauernden  ünzerstörbarkeit  (dcp6-apata 
Rm  2  7  I  Kor  15  42  50  53  54)  vermöge  Begabung  mit  pneumatischer  Leib- 
lichkeit (ihm  eignet  die  evEpyeia,  das  o(b[icc  xf^;  xansivwaews  i^fiöv  aü[x- 
[iop'^o'^  TW  awfiaxc  X"^;  56?tj?  auxoö  zu  machen  Phl  3  21 ,  so  daß  wir 
cpcpeaojjisv  xtjv  eJxova  xoü  ETioupavoou  I  Kor  15  49).  Was  zweitens  die 
Herrlichkeit  betrifft,  so  hat  man  ganz  unberechtigter  Weise  aus  Joh 
1 14  2  11  14  9  in  den  Paulinismus  die  Vorstellung  eingetragen,  daß  eine 
solche  schon  dem  irdischen  Christus  zukomme.  Aber  „Herr  der  Herr- 
lichkeit" heißt  er  I  Kor  2  8  in  Vorwegnahme  seiner  Bestimmung  zur 
Beschämung  derer,  die  ihn  am  Kreuz  um  jegliche  Ehre  zu  bringen 
glaubten.  In  Wahrheit  hatte  Christus  im  Fleisch  nach  Phl  2  e— s  die 
„Gestalt",  d.  h.  Daseinsform,  Gottes  ({lopcpT]  d-eoö),  die  jedenfalls  als 
in  Herrlichkeit  strahlend  (sv  b6E,iQ  im  Sinne  von  II  Kor  3  7  8  11)  ge- 
dacht werden  muß,  mit  der  „Menschen"- „Knechtsgestalt"  ({Jtop'fTj 
SouXo'j)  vertauscht  und  sich  jeder  göttlichen  Erscheinungsweise,  als 
mit  dem  Fleisch  unvereinbar,  begeben.  Seitdem  aber  das  zuvor  latente 
Pneuma  mit  der  Auferstehung  frei  und  kräftig  geworden  ist,  leuchtet 
auch  die  Herrlichkeit  Gottes  in  ihrer  höchsten  und  reinsten  Form 
dauernd  (also  anders  als  auf  dem  Angesichte  des  Moses  II  Kor  3  7—13) 
auf  seinem  Angesichte,  wie  es  dem  Ebenbilde  Gottes  (eixwv  xoü  ^eoö) 
zukommt  II  Kor  4  4  e  ^  Aber  auch  die  Seinigen  werden  von  ihm  aus 
„in  dasselbe  Bild  verwandelt  von  Herrlichkeit  zu  Herrlichkeit"  (duö 
So^Tjs  elq  So^av,  xaO-ausp  aizb  xuptou  Tiveufiaxo;  8  is)  ^,  ja  sogar  die  un- 
persönliche Schöpfung  (y.xcai;)  möchte  ihrer  materiellen  Beschaffenheit 
enthoben  werden,  strebt  ihrem  Vollendungszustande  im  Elemente  des 
Geistes  entgegen  {de,  xr^v  eXeu^spfav  x'^^  56^>i;  t(i>v  xexvwv  xoO  •8'£oO 
Rm  8  21).  In  allen  diesen  Stellen  steht  „Herrlichkeit"  in  dem  tech- 
nischen Sinn  des  strahlenden  Lichtes,  darin  alles  erglänzt,  was  Berüh- 
rung mit  Gott  und  himmlischem  Wesen  erfährt  (s.  I  S.  69).  Endlich 
ist  er  „Kraft  Gottes",  Gottessohn  „in  Kraft"  Rm  1  4,  als  Quelle  einer 
alle  Hemmnisse  im  Leben  der  Seinigen  überwindenden  Kraftfülle 
n  Kor  12  9  3,  so  daß  das  Wort  gilt  „Alles  ist  euer,  ihr  aber  gehöret 
Christus,  Christus  Gott  an"  I  Kor  3  22  23,  während  dieser  Gott  selbst, 
wenn  auch  die  Natur  zu  einem  geistartigen  Organismus  für  ihn  ge- 


1  Ebenso  Cone  S.  301.    Vgl.  Olschewski  S.  151.  161. 

■^  Feixe,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  61.  63  sieht  in  dem  Idealismus  dieser  Stelle 
kühne  Uebertragung  des  eigenen  Erlebnisses  auf  alle  Gläubigen. 

^  SoKOLOWSKi  S.  232  f.  führt  auch  diese  Bestimmung  auf  das  Erlebnis  von 
Damaskus  zurück.     Im  übrigen  vgl.  M.  BrüCKNek  S.  79  f. 
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worden  sein  wird,  am  letzten  Ende  erscheint  als  „Alles  in  Allem"  (xa 

Travxa  £v  Tiäacv  I  Kor  15  28). 

4.  Präexistenz  und  Postexistenz. 
Wird  der  schlechthin  Geist  gewordene  Christus  als  nur  zu  seinem 
uranfänglichen  Wesen  zurückgekehrt  gedacht,  so  ist  damit,  wie  um 
das  Gleichgewicht  zu  wahren,  seiner  Postexistenz  eine  gl  eichartige  Prä- 
existenz gegenübergestellt,  wie  eine  solche  ja  überdies  schon  gegeben 
ist  mit  der  Annahme  eines  der  Schöpfung  der  irdischen  Menschheit 
vorangehenden  Daseins  des  Christus  in  der  Eigenschaft  als  „himm- 
lischer Mensch".  Es  handelt  sich  dabei  um  einfache  Anwendung  von 
Voraussetzungen,  welche  bezüglich  der  Mittelwesen  (I  S.  73  f.)  und  spe- 
ziell des  Messias  (I  S.  105)  schon  in  der  jüd.  Theologie  Bestand  erlangt 
hatten.  Denn  der  jüd.  Denkapparat,  mit  welchem  Pls  an  diese  Pro- 
bleme herantritt  (s.  oben  S.  31),  bringt  es  mit  sich,  daß  das  letzte  Ziel 
der  Geschichte  mit  der  ersten  Absicht  Gottes  zusammenfallen  muß 
(quod  ultimum  in  executione  primum  in  intentione).  Das  würde  nach 
unserer  Denkweise  nicht  über  eine  bloß  ideale  Präexistenz  hinaus- 
führen ^  Aber  im  Geist  des  Pls  kommt  die  Vorstellung  nur  in  der 
Form  einer  realen  Präexistenz  vor,  mag  dieselbe  nun  als  gelegentlicher 
Rückschluß  nur  sekundären  Wert  beanspruchen  ^  oder  als  Ausgangs- 
punkt zu  den  konstituierenden  Faktoren  im  paulin.  Gedankenkreis  ge- 
hören ^.  Pls  drückt  die  Sache  in  zwei  Variationen  aus,  indem  nämlich 
bald  Gott  seinen  Sohn  sandte  Rm  8  3  Gal  4  4,  bald  dieser  selbst  kraft 
freiwilligen  Entschlusses  und  eigener  Tätigkeit  seine  Existenzweise 
veränderte  und,  indem  er  Fleisch  annahm,  „arm  wurde"  (knxuiyj^uozv 
II  Kor  8  9)  oder  „sich  selbst  entäußerte"  (lauxöv  exevwaev  Phl  2  7)  *. 

1  So  Baue,  de  Wette,  Schenkel,  teilweise  Sabatier,  zeitweise  Beyschlag. 
Dagegen  B.  Weiss  §  79  c  und  Cone  S.  305  f .  Haupt,  Phl  S.  68  betrachtet  eine 
solche  Auffassung  als  dermalen  abgetan. 

2  So  unter  verschiedenen  Wendungen  Lobstein,  R.  Schmidt,  H.  Schultz. 
Eine  „Ausdehnung  seiner  Lehre  von  Christus  nach  rückwärts"  und  ähnliches  ver- 
treten auch  Weizsäcker,  Hülsten,  P.  W.  Schmiedel,  Beyschlag,  Cone, 
Wernle,  Feine.  Selbst  nach  B.  Weiss  §  79  d  „ist  Pls  erst  von  der  Anschauung 
des  erhöhten  Christus  und  seiner  heilsmittlerischen  Bedeutung  zu  den  Aussagen 
über  sein  vorirdisches  Sein  und  seine  mittlerische  Stellung  in  demselben  vorge- 
schritten". 

3  So  Pfleiderer,  Wrede  und  besonders  M.  Brückner  S.  65.  82  f. 

*  Beide  Varianten  sagen  zwar  wesentlich  das  Gleiche  aus,  aber  für  Pls  kommt 
es  besonders  auf  die  zweite  an  als  den  nach  Weizsäcker  S.  122  „notwendigen 
Ersatz  dafür,  daß  ihm  das  messianische  Leben  Jesu  in  den  Hintergrund  getreten 
ist.  An  die  Stelle  des  Lebensbildes  der  Taten  Jesu  tritt  dadurch  das  Gesamtbild 
der  sittlichen  Tat  der  Menschwerdung".  Insofern  verbleibt  der  Lehre  vom  „Rück- 
schluß" ihr  Wert;  denn  die  ethischen  Eigenschaften  des  Präexistenten  sind  auf 
ihn  vom  historischen  her  übertragen  (s.  oben  S.  12). 
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In  der  letzteren  Stelle  findet  nur  reichere  Entfaltung,  was  in  der  er- 
steren  im  Keim  gegeben  ist  ^.  Auf  Grund  beider  wollte  man  dem  prä- 
existenten Christus  die  Eigenschaft  eines  (ideal-)menschlichen  Wesens 
absprechen,  so  daß  auf  diesem  einzelnen  Punkte  die  Parallele  zwischen 
Präexistenz  und  Postexistenz  verloren  gehen  würde  ^.  Daß  ihn  aber 
Pls  als  menschliches  Wesen  dachte  ^,  erhellt  schon  aus  der  durch- 
gehends  betonten  persönlichen  Identität  des  präexistenten,  historischen 
und  postexistenten,  speziell  aus  der  Benennung  „Jesus  Christus"  IKor 
8  6  II  Kor  8  9  Phl  2  u.  Diese  von  Pls  ausgemünzte  Bezeichnung,  durch 
welche  der  Personname  mit  dem  Würdenamen  zu  einer  solennen  Dop- 
pelbenennung verschmolzen  wird,  soll  die  Einheit  des  irdischen  Jesus 
mit  dem  himmlischen  Christus  aussagen  "*.  Hat  hier  das  nomen  pro- 
prium den  Vortritt,  so  läßt  dafür  die  dem  Pls  ebenso  geläufige  Stel- 
lung „Christus  Jesus"  die  Entstehungsweise  der  ganzen  Bezeichnung 
deutlicher  erkennen :  der  Messias  Jesus.  Steht  dafür,  wo  es  sich  um 
Präexistenz  handelt,  korrekter  IKor  10 4  bloß  Christus,  so  ist  es  doch 
immer  noch  die  Messiaspersönlichkeit,  als  welche  der  Präexistente 
hier  in  die  Geschichte  des  alttest.  Bundes volkes  eingreift.  Unter  einem 
anthropomorphen  Bilde  hat  sich  Pls  den  präexistenten  Christus  dem- 
nach so  gewiß  vorstellig  gemacht  wie  auch  den  postexistenten.  Eben- 
so gewiß  ist,  daß  diesem  Menschen  abgeht,  was  den  irdischen  charak- 
terisiert: „Fleisch  und  Blut",  und  wohl  auch,  obwohl  nicht  ausdrück- 
lich ausgesprochen,  daß  Gott  zuerst  den  himmlischen  Menschen,  dann 
durch  dessen  Vermittelung  den  irdischen  Menschen  bildet.  In  der 
paulin.  Anschauung  ist  Adam  ebenso  nach  dem  Bilde  des  präexistenten 
Idealmenscheh  geschaffen,  wie  in  der  palästin.  Theologie  nach  dem 
Bilde  der  Engel  ^ 

^  Die  Beziehung  beider  Stellen  auf  das  geschichtliche  Leben  Jesu  bei  de 
Wette.  J.  A.  Doexer,  Schenkel,  Heineici,  Sabatier,  Evers,  Ritschl,  Phi- 
LIPPI,  NöSGEX  ist  von  der  Mehrheit  der  Exegeten  aufgegeben  worden.  Vgl.  da- 
gegen noch  Haupt  S.  63  f.  und  P.  Ewald,  Phl  S.  107. 

^  So  W.  Grimm,  R.  Schmidt,  P.  W.Schmidt,  M£n£goz,  Heinrici,  Klöppeb, 
Baljox,  De  brief  aan  de  Filippiers  1904,  S.  32,  Olschewski  S.  64.  Hülsten  hat 
dasselbe  wenigstens  bezüglich  der  Stelle  Phl  2  6 — 9  behauptet,  darauf  aber  gerade 
seine  Ueberzeugung  von  der  ünechtheit  des  Phl-briefes  begründet,  wogegen 
s.  unten  S.  96. 

»  So  vor  allem  Hülsten  II  S.  40.  100  f.,  Grill  I  S.  69,  Gogubl  S.  249  f. :  „H 
preexiste  en  possession  de  tous  les  biens  spirituels  qui  auraient  du  etre  le  partage 
d'une  humanite  normale".  Aufzugeben  ist  gleichwohl  die  nach  Hülsten  von 
Wrede  S.  59  vorgetragene  Beziehung  der  Sündlosigkeit  H  Kor  5  21  auf  den  Prä- 
existenten. 

*  Grill  S.  69  formuliert  das  dahin,  ,daß  die  in  der  Zeit  gewordene  Einheit 
der  menschlichen  und  der  übermenschlichen  Person  als  vorzeitliche  Identität  an- 
geschaut wird. " 

»  Weber,  Jüdische  Theologie  ^   S.  155.  209. 
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Der  geschichtliche  Gesichtswinkel,  aus  welchem  die  Bezeichnung 
„zweiter  Adam"  begriffen  sein  will,  erstreckt  nun  aber  seine  Wirkun- 
gen dadurch  bis  in  den  Mittelpunkt  des  metaphysischen  Christusbildes, 
daß  dieselbe  der  geschichtlichen  Erscheinung  entsprechende  Eigen- 
schaft des  Menschseins  auch  den  postexistenten  wie  den  präexistenten 
in  der  Einheit  der  Vorstellung  zusammenhält,  ihn  zum  handelnden 
Subjekt  eines  Vergangenheit  und  Zukunft,  Himmel  und  Erde  umspan- 
nenden Dramas  macht  und  auch  beide  sog.  übergeschichtliche  Daseins- 
weisen in  den  Kreis  jener  heilsgeschichtlichen  Anschauung  hereinzieht, 
welche  den  allgemeinen  Rahmen  der  paulin.  Lehre  bildet  (s.  oben 
S.  40  f.)  ^.  Aber  der  Schwerpunkt  liegt  dabei  doch  auf  dem  erhöhten 
Christus  ^,  in  welchem  Pls  freilich  genau  dieselbe  reale  Größe  erkennt, 
welche  ein  armes  Leben  auf  Erden  zur  Vergangenheit  und  die  Betei- 
ligung bei  der  Leitung  der  Geschichte  des  Volkes  Israel,  ja  bei  der 
Weltschöpfung,  zur  Vorvergangenheit  hat. 

Wenn  sonach  erst  das  Anschauungsbild  des  Erhöhten  das  voll- 
endete Christusbild  darstellt,  so  wird  es  dem  vorgeschichtlichen  nicht 
bloß  gleich,  sondern  sogar  überlegen  gedacht  sein.  Das  erste,  die 
Gleichheit,  liegt  schon  in  der  Aussage,  daß  „der  zweite  Mensch  vom 
Himmel"  sei  I  Kor  15  47.  Damit  wird  nicht  sowohl  der  Himmel  als 
der  Stoff  bezeichnet,  daraus  sein  Leib  besteht,  als  vielmehr  besagt,  daß 
die  verschiedene  Stofflichkeit  der  Verschiedenheit  des  Ursprungs  (ex 
yf^S  .  •  .  £^  oupavoö)  entspricht ;  derjenige,  welcher  der  Menschheit  eine 
himmlische  Leiblichkeit  verschafft  hat,  war  selbst  ein  aus  dem  Himmel 
stammendes  Wesen,  ein  Himmelsbewohner  von  Haus  aus  (15  47  6  e^ 


1  Vgl.  Weede,  Aufgabe  und  Methode  S.  67  f. ;  Pls  S.  54.  ,68.  93  f.  103  :  ,Heils- 
geschichte",  Heilstatsachen ".  Dagegen  ist  es  ganz  außerhalb  des  paulin.  Denkens 
gelegen,  wenn  den  Heutigen  nur  der  irdische  Jesus  von  Nazareth  mit  seinem, 
durch  Geburt  und  Tod  begrenzten,  Leben  als  „geschichtlicher  Christus"  erschei- 
nen will,  während  er  vor  der  Geburt  der  „vorgeschichtliche",  nach  dem  Tode  der 
„nachgeschichtliche"  oder  gar  „übergeschichtliche"  sein  soll.  Vgl.  hierüber 
Deissmann,  Evglm  und  Urchristentum  S.  48.  Für  das  auch  hier  ganz  antike 
Denken  des  Pls  ist  die  ganze  Christologie  eine  einzige  im  Himmel  wie  auf  Erden 
spielende  Geschichte.  Ganz  nahe  mit  heidnischen  Sagen  von  Göttern  und  Götter- 
kindern berührt  sich  formal  besonders  der  Zug  Rm  832,  wonach  Gottes  Liebe  sich 
darin  bekundet,  daß  er  sich  sogar  von  seinem  eigenen  Sohn  losriß  und  ihn  auf 
die  Erde,  ja  in  den  Tod  sandte.  Vgl.  über  das  Mythologische  in  dem  Heilsdrama 
Ppleidereb  I  S.332  f.  Jon.  Hoffmann,  Das  Abendmahl  im  Urchristentum  S.138: 
„Mythologische  Einrahmung  der  Person  Christi".  M.  Brücknek  S.12:  „die  paulin. 
Christologie  hat  es  mit  den  Erlebnissen  eines  Himmels wesens  zu  tun"  und  zwar 
S.  32  „eines  handelnden".  Vgl.  dazu  Olschewski  S.  102.  Echt  mythologische 
Züge  in  der  Herabkunft  des  Himmelswesens  zur  Erde  konstruiert  mit  Hilfe  der 
Ascensio  Jesajae  Dibelius  S.  104.  f.  204  f. 

2  Pfleiderer  I  S.  226.   Weinel  S.  244  f. 
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s'jpavcO  =  15  48  6  inoMpdyioq)  ^  Andererseits  ist  zu  beachten,  daß  der 
Leib  des  Erhöhten  in  derselben  Beziehung  zu  dem  Leibe  des  Menschen 
Jesus  stehen  muß,  wie  die  Leiber  der  auf  erweckten  Gläubigen  zu  ihren 
im  Grabe  verwesenden  Erdenleibern,  d.  h.  der  Stoff  hat  gewechselt, 
die  von  der  Person  unabtrennbare  Form  ist  geblieben  (s.oben  S.83  f.). 
Aber  der  postexistente  Christus  trägt  eine  konkreter  umrissene,  eine 
menschlich  vorstellbare  Gestalt  -,  ist  wirklich  menschengleich,  während 
dem  präexistenten  Idealmenschen  eine  solche  intime  Beziehung  auf 
ein  individuelles  Menschenbild,  ein  bereits  durchgekämpftes  Menschen- 
leben, fehlt.  Der  präexistente  Christus  ist  dem  postexistenten  gleich, 
sofern  er  Sohn  Gottes  und  Geist  ist  und  sofern  er  die  Beziehung  Got- 
tes zur  Menschheit  zum  Ausdruck  bringt.  Das  tut  er  aber  als  prä- 
existenter so,  daß  er  nur  den  Menschheitsgedanken  Gottes  im  allge- 
meinen (av^pwTcog  eicoupavto;)  und  den  Heilsplan  im  besonderen  (Xp:- 
axoc,  I  Kor  10 4)  vertritt,  als  postexistenter  so,  daß  er  zugleich  den 
Ertrag  eines  menschlichen  Lebens,  durch  das  er  hindurchgegangen, 
mit  aufnimmt  in  das,  auf  solche  Weise  erst  recht  persönlich  werdende, 
Bild  seines  Daseins,  zum  in  die  Geschichte  hereingetretenen  Stamm- 
vater der  Geistesmenschheit  wird  ^,  Es  sind  mit  Einem  Worte  die 
Züge  des  Menschen  Jesus,  durch  welche  das  postexistente  Christusbild 
eine  unschätzbare  Bereicherung  erfahren  hat.  Denn  nur  so  kann  es 
zu  jenem  Gegenstand  der  Liebe  geworden  sein,  dem  Pls  sich  mit  dem 
ganzen  Enthusiasmus  seiner  Seele  in  Dankbarkeit  undHingebung  ver- 
bunden weiß  ^.  Nur  so  bleibt  der  Geist-Christus  wie  eine  metaphysi- 
sche, so  auch  eine  religiöse  Größe. 

Aber  der  lehrhafte  Ton  liegt  nicht  auf  dieser,  sondern  auf  jener 
Seite,  Der  nachgeschichtliche  Christus  ist  so  durchaus  eins  mit  dem 
vorgeschichtlichen,  daß  aus  dem  geschichtlichen  selbst  nur  eine  vor- 
übergehende Gestalt,  aus  seinen  Erdentagen  eine  einzigartige  Episode 
in  einer  überirdischen  Lebensgeschichte  und  darum  auch  aus  seinem 
in  jene  Tage  zurückweisenden  Amtsnamen  Christus  =  Messias  ein 

^  Wenn  im  Zusammenhang  damit  Weizsäckek  S.  122,  Holsten  S,  100,  M. 
Brückxer  S.  74.  78,  J,  Weiss,  Christus  S.  .51  f.  auch  schon  dem  Präexistenten 
ein  c;(T)[ia  Tivs'Jtiax'.xöv  zuerkennen,  so  kann  dem,  allerdings  mit  Vorbehalt,  zuge- 
stimmt werden, 

2  SOKOLOWSKI  S,  227, 

^  So  auch  Grill  I  S.  72,  demzufolge  „der  himmlische,  gottähnliche  Urmensch 
es  ist,  der  den  Faktor  des  irdisch  menschlichen  Wesens  auf  dem  Wege  der  Ver- 
geistigung dauernd  sich  angeeignet  hat".  Was  S,  73  an  obiger  Darstellung  noch 
vermißt  wird,  dürfte  sich,  soweit  erforderlich,  durch  das  oben  Gesagte  erledigen, 

*  Pfleiderer  I  S.  271:  „daß  aber  das  maßgebende  Ideal  hier  das  geschicht- 
liche Bild  Jesu  und  nicht  bloß  ein  Gebilde  der  spekulierenden  Vernunft  war,  das 
eben  gab  der  paulin.  Geistlehre  ihren  ungeheuren  Vorzug,  ihre  durchschlagende, 
siegreiche  Macht". 
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präexistierender  Eigenname  (z.  B.  I  Kor  8  e  1 1 3)  wird  ^  So  beson- 
ders Phl  2  6—11,  welche  Stelle  nicht  zum  bloßen  Beiwerk  einer  ethi- 
schen Ausführung  verflüchtigt  werden  darf  ^.  Ganz  unleugbar  liefert 
sie  die  Grundlage  zu  der  Lehre  vom  status  duplex,  welcher  eine  kei- 
neswegs belanglose  Stellung  im  theologischen  Bewußtsein  des  Pls  ein- 
nimmt. Das  wahre  Wesen  des  Sohnes  Gottes  beruht  in  seiner  über- 
irdischen, himmlischen,  pneumatischen  Daseinsform,  deren  er  sich, 
vom  Weib  geboren  und  im  Abbild  des  Sündenfleisches  erschienen, 
für  die  Zeit  seines  irdischen  Lebens  entäußert  hat,  um  durch  Aufer- 
stehung wieder  in  dieselbe  zurückzukehren.  Insonderheit  ist  es  die 
reine  Konsequenz  aus  der  einmal  angenommenen  Präexistenz,  wenn 
Pls  das  irdische  Zwischendasein  des  Himmelsmenschen  als  „Erniedri- 
gung" darstellt.  War  Christus  nach  II  Kor  89  „reich"  gewesen  (auch 
der  Erhöhte  ist  Rm  10 12  wieder  tcXoutwv  de,  ndyxaq),  so  wird  sich  dies 
wohl  auf  seine  himmlische  Herrlichkeit  als  Bild  und  Abglanz  Gottes 
beziehen,  welche  er  aufgab,  um  arm  zu  werden  ^,  und  diesem  Armge- 
wordensein (ETTTwxeuaev)  entspricht  genau  Phl  2  7  die  Selbstentäuße- 
rung (sauTÖv  £%£V(i)a£v)  oder  2  8  Selbsterniedrigung  (sxaTietvwaev  lau- 
Tov)  *.  Dann  wird  aber  auch  darin,  daß  2  6  das  durch  die  Erniedrigung 
Aufgegebene  „Gottesgestalt"  ({JtopcpYj  d-eou:  Bestimmtheit  der  Form, 
also  nicht  =  ouata)  heißt,  nicht  ein  Widerspruch  zu  der  vorgeschicht- 
lichen Idealmenschheit  in  dem  Sinne  gefunden  werden  dürfen,  als  lege 
Pls  dem  vorweltlichen  Christus  göttliches,  nicht  menschliches  Wesen  ^ 
bei.  Vielmehr  bedeutet  die  Existenz  in  Gottgestalt  nur  die  göttliche 
Daseinsweise  des  Christus,  ohne  seinem  begrifflichen  Wesen  als  Bild 
idealer,  von  Gott  gedachter  Menschheit  Abbruch  zu  tun^    Sachlich 


1  , Episode"  bei  Pfleideker  I  S.  272,  J.  Hoffmann  ,S.  137  und  besonders 
M.  Bbückner  S.2.  18  f.  32.  36.  95  f.  Aber  der  Sache  nach  auchHarnack,  Dogmen- 
geschichte *  I  S.  103  f. 

^  So  besonders  Lagrange  S.  471 ,  um  die  Lehre  von  der  Gottheit  und  Prä- 
existenz des  Christus  als  das  selbstverständliche  Dogma  schon  der  Urchristen- 
heit  erscheinen  zu  lassen,  daran  Pls  nur  gelegentlich  erinnert. 

^  GoGUEL  S.  244  gegen  Feine,  Jesus  Christus  und  Pls  S.  295,  der  an  Mt  820 
denkt.  Doch  vgl.  Weinel  S.  247:  „Recht  sinnvoll  wird  die  Angabe  erst,  wenn 
Jesus  auch  als  Mensch  zu  den  Armen  und  nicht  Vornehmen  gehört  hat". 

*  Dafür,  daß  mit  beiden  Aussagen  dasselbe  gemeint  ist,  vgl.  Haupt  S.  80  f. 
und  M.  Brückner  S.  33. 

5  Nachdem  Hülsten  aus  solchem  Grund  den  ganzen  Brief  fallen  gelassen 
hatte,  halten  W.  Brückneb,  P.  W.  Sghmiedel  und  Pfleiderer  I  S.  229  f.  wenig- 
stens die  Stelle  2  6  7  für  eingeschoben,  wobei  der  letztgenannte  nach  Baur  an  die 
räuberische  Tätigkeit  der  aocpta  bei  Ophiten  und  Valentinianern  denkt.  Dagegen 
M.  Brückner  S.  70  f. 

^  Pfleiderer  I  S.  228  f.  mit  Verweisung  auf  Philo.  Aber  auch  nach  Grill 
I  S.  70  besteht  für  das  hellenistische  Denken  keine  Schwierigkeit  in  der  Ver- 
setzung des  präexistenten  Urmenschen  in  die  Sphäre  göttlichen  Seins.   Entspre- 
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ist  gemeint,  was  Pls  „Herrlichkeit"  (S6^a)  nennt  ^.  Daher  Pls  Rm  829 
die  Gläubigen  vom  Standpunkte  der  Vorweltlichkeit  aus  bezeichnet 
als  vorausbestimmt,  gleichgestaltet  dem  Bilde  seines  Sohnes  (aunjjiopcpo: 
TTj;  e:x6vo?  xoö  uEoö  aOioO)  zu  werden,  woraus  eine  gewisse  Synony- 
mität  von  „Bild"  und  „Gestalt"  erhellt  ^  wie  aus  Phl  3  21,  wo  aber 
von  dem  Auferstehungsleibe  des  Postexistenten  die  Rede  ist,  eine  rela- 
tive Synonymität  von  Gestalt  und  Leib  (au|x[xdpcpov  xw  awjAax:  xf^c,  S6Er^; 
a'jxoO).  Somit  ist  Gestalt  (fiopcpfj)  gerade  der  hierher  passende  Mittel- 
begriff, wogegen  erst  der  Auferstandene  einen  „Leib  der  Herrlichkeit" 
trägt,  so  daß  jener  Abglanz  göttlicher  Herrlichkeit,  welcher  zum  „Bilde 
Gottes"  von  Haus  aus  und  unabkömmlich  gehört,  jetzt  auch  für  Men- 
schen deutlich ,  weil  „auf  dem  Angesicht  des  Christus"  II  Kor  4  e 
wahrnehmbar  wird. 

Somit  haben  wir  keinen  Grund,  die  christologische  Darstellung 
Phl  2  6—11  als  inkompatibel  mit  derjenigen  der  Hauptbriefe  aus  dem 
paulin.  Lehrbegriff  auszuscheiden  ^  Denn  wäre  der  präexistente  Chri- 
stus wirklich  mehr  als  Mensch  gewesen,  so  würde  der  postexistente, 
dessen  Bestimmung  es  Rm  8  29  ist,  Erstgeborener  unter  vielen  Brüdern 
zu  sein  (zlc,  xo  elvat  aOxov  Tzpaizozo-ao^  ev  ttoaao:;  dSsÄcpo:;)  und  als 
solcher  schließlich  Gott  gegenüber  in  die  Reihe  der  Brüder  zurückzu- 
treten I  Kor  15  28,  nicht  eine  Bereicherung,  sondern  eine  Verminderung 
seines  Wesens  erfahren  haben.  Statt  dessen  besagt  Phl  2  9  (OTcepu'^Jtoasv), 
daß  das  nachgeschichtliche  Sein  des  Christus  im  Vergleich  mit  seinem 
vorgeschichtlichen  ein  inhaltreicheres  ist  *.  Und  zwar  deshalb,  weil 
ihm  „der  Name,  der  über  alle  Namen  ist"  Phl  2  10,  d.  h.  der  alttest. 
Gottesname  „Herr"  (6  x6p:o;  2 11  I  Kor  12  3  Rm  14  9)^  und  damit  die 
göttliche  Würde-  und  Machtstellung  an  der  Spitze  der  Geistesmensch- 
heit eignet.    Somit  hat  ihn  der  Ertrag  der  Fleischestage  nicht  ärmer, 


che  nd  seiner  Auffassung  des  danielischen  Menschensohns  läßt  er  dieses  menschen- 
ä  hnliche  Gottwesen  bei  Pls  durch  ein  gottähnUches  Menschenwesen  verdrängt 
■werden. 

^  So  nach  Nestles  Vorgang  besonders  Haupt  S.  66,  auch  Baljon  S.  28. 

-  Haupt  S.  67  f. :  „Wie  sich  die  Leiblichkeit  des  Präexistenten  zu  der  des 
Postexistenten  verhält,  davon  wissen  wir  nichts".  Damit  ist  aber  nicht  bewie- 
sen, daß  Pls.  der  hier  offenbar  sehr  mit  Bedacht  seine  Ausdrücke  wählt,  darüber 
nichts  gedacht  und  nichts  gewußt  hat.  Mindestens  hat  er  absichtlich  vermie- 
den von  einem  owpia  iTioupaviov  schon  im  Bilde  des  Präexistenten  zu  sprechen. 
Damit  erledigt  sich  auch  das,  von  M.  Bbückjter  S.  69  f.  behandelte,  Problem  der 
Mannesgestalt  I  Kor  11  3  7  II  Kor  11 2  gegen  Gal  827. 

^  Gegen  Klöppeb,  Lütgert  und  Feine,  Jesus  Christus  und  Pls  S.  44.  Aehnlich 
erklären  sich  auch  Haupt  S.  66  f.  79,  Olschewski  S.  63  und  Baljon  S.  32  gegen 
den  präexistenten  Menschen.     Das  Richtige  hat  J.  Weiss,  Christus  S.  38. 

*  So  nach  Vorgang  von  M^xegoz,  P.  W.  Schmiedel,  M.  Vincent  auch 
Haupt  S.  83  f.  88,  Wrede  S.  54,  Baljon  S.  34  und  Clemen,  Pls  H  S.  97. 
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sondern  reicher  gemacht.  Erst  vor  dem  postexistenten  Christus  beugt 
die  erlösungsfähige  persönliche  Kreatur  ihre  Kniee  Phl  2  lo.  Neu  hin- 
zugekommen ist  also  seine  Würde  als  Herr  (die  xupioxTjs).  Ist  er  aber 
als  Herr  zugestandenermaßen  zugleich  himmlischer  Mensch,  so  kann 
er  nicht  vorher,  in  der  Präexistenz,  mehr  als  dies  gewesen  sein  ^. 

5.  Ohristus  und  Gott. 

Es  handelt  sich  zunächst  bloß  um  die  Theorie,  um  die  Zeich- 
nung des  Bildes,  in  welchem  sich  von  den  gegebenen  Prämissen  aus 
die  Stellung  der  Christuspersönlichkeit  zum  Gottesbegriff  darstellt.  In 
dieser  Beziehung  bildet  den  festen  Punkt  der  angestammte  Monotheis- 
mus ^.  Der  letzten  Einheit,  in  welche  der  Weltprozeß  I  Kor  15  28  aus- 
läuft (s.  11 4),  entspricht  die  ursprüngliche  Einheit,  wie  sie  in  der  For- 
mel ßm  11  36  (s^  aÜTOö  %ac  Sc'  auxoö  xac  sie,  auxöv  xoc  ndvxcc)  aus- 
drücklich auch  für  die  Mitte  behauptet  wird.  Schon  aus  dieser  Formel, 
die  übrigens,  wie  sie  den  ganzen  Weltprozeß  an  den  Gottesbegriff 
kettet,  den  Einfluß  griech.  Spekulation  und  Mystik  verrät^,  ergibt  sich, 
daß  die  Selbständigkeit,  in  welcher  gerade  auf  der  Mittelstation  die 
Christuspersönlichkeit  handelnd  auftritt  (vv^ie  iE,  die  bezeichnende  Prä- 
position für  die  Stellung  Gottes,  so  ist  S:a  diejenige  für  Christus),  nur 
eine  verhältnismäßige,  eine  vorübergehende  sein  kann,  daß  mit  ande- 
ren Worten  keinerlei  Koordination  oder  Homousie,  sondern  nur  die 
entschiedenste  Unterordnung  im  Gedankenkreise  des  Apostels  gelegen 

^  Die  Stelle  Phl  25  6  ist  keiner  sicheren  Auslegung  fähig.  So  könnte  nament- 
lich Iv  \i.op^rj  0-soö  uTtdcpxsiv  auch  denselben  Zustand  bezeichnen  wollen,  wie  das  stvai 
lax  0-s(j),  in  Avelchem  Falle  sich  auch  für  äpTcayiiö?  ein  anderer  Sinn  ergäbe,  nach 
LiGHTFOOT  und  Haupt  S.  73  f.  von  etwas,  das  man  nicht  sowohl  raubt  als  hart- 
näckig und  krampfhaft  festhält,  oder  nach  Baljon  S.  30  und  J.  KöGel,  Christus 
der  Herr  1908,  S.  46  etwas,  das  man  für  sich  haben,  zu  eigennützigem  Genuß  aus- 
beuten will.  Ist  dagegen  jenes  Gottgleichsein  (immerhin  nur  loa.,  nicht  geradezu 
loov)  etwas  noch  über  die  Existenz  in  der  Gottesgestalt  Hinausliegendes,  so 
würde  es  die  Herrscherstellung  bezeichnen,  die  für  den  Präexistenten  nur  einen 
eventuellen,  etwa  durch  einen  Gewaltakt  an  sich  zu  reißenden,  für  den  Postexi- 
stenten aber  einen  durch  Gehorsamsleistung  rechtmäßig  erworbenen  Gewinn  dar- 
stellt, wobei  äpuayiiö^  im  Sinne  zwar  nicht  von  res  rapta  (ältere  Auslegung),  aber 
von  res  rapienda  (neuere  Ausleger)  gebraucht  und  insbesondere  nach  M.  Brück- 
neb S.  70.  72  f.,  Hausrath  I  S.  563  und  J.  Weiss  S.  53  an  das  Gegenteil  des 
Ungehorsams  des   ersten  Adam  wegen  Gen  35  zu  denken  wäre. 

2  GoGUEL  S.  173  f.  Allerdings  wird  den  heidnischen  Göttern  zwar  I  Kor  8  4 
10  19  die  Existenz  rundweg  abgesprochen,  während  sie  85  10  7  20  21  doch  irgend- 
welche Existenz  führen,  als  ob  sich  hier  die  ganze  Entwickelung  des  hebr.  Got- 
tesbegriffes  aus  seiner  henotheistischen  zur  monotheistischen  Gestalt  epitomato- 
risch  wiederholte. 

3  Rbitzenstein,  Poimandres  S.  39.  Wernle^  S.  128.  Stärk  II  S.  133  f.  C. 
Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  NT  S.  44.  J.  Weiss,  Christus 
S.  47. 
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sein  kann.  Eine  solche  ist  freilich  auch  schon  im  Ausdruck  „Sohn 
Gottes"  gegeben^  und  wird,  davon  abgesehen,  I  Kor  823  IIa  (Mittel- 
stellung zwischen  Gottheit  und  Menschheit)  so  unmißverständlich  und 
direkt  ausgesprochen,  daß  auf  diesem  Punkte  heute  alle  überhaupt  zu- 
rechnungsfähigen Exegeten  übereinstimmen.  Durchweg  wird  die  für 
Gott  seinem  Begriffe  nach  unabkömmliche,  ausschließliche  Unbedingt- 
heit  des  Seins,  seine  schlechthinige  Einheit  und  Allwirksamkeit  I  Kor 
1 26  gewahrt,  und  wenn  I  Kor  8  e  neben  dem  einheitlichen  Ausgangs- 
und Schlußpunkt  {dq  ^ebq  6  na,vf^p,  e^  ou  xct  Tcavxa  xac  fiiieiq  dq  autov) 
die  Mittelstellung  des  Christus  ^  besonders  betont  erscheint  (xat  s.lc,  xüpioq 
'Ir^aoO^  Xp'.axo;,  5c'  ou  xa  7:avxa  xa:  T^fxe:?  Bi  auxoO),  so  ist  damit  der 
Sohn  zwar  allerdings  zur  Mittelursache  der  Schöpfung  erhoben,  der 
Schöpfungsgedanke  selbst  aber  wieder  dem  Heilsplane  untergeordnet, 
und  gerade  dieser  Heilsplan,  dessen  beherrschender  Mittelpunkt  Jesus 
Christus  ist,  wird  in  ähnlichen  Formeln  wie  I  Kor  1  30  {iE,  auxoö  \)\ielq 
iaxk  £v  Xpcaxw  'Ir/aoO)  und  II  Kor  5  is  (xa  Tcavxa  —  nämlich  die  Neu- 
schöpfung 5  17  —  £x  xoö  ^£oü)  wieder  auf  Gott  als  die  alleinige  letzte 
Ursache  zurückgeführt.  Zielte  schon  für  die  jüd.  Theologie  die  Welt- 
schöpfung auf  Israel  ab,  so  kommt  sie  in  der  christl.  Heilsordnung  nur  als 
Unterstufe  und  Voraussetzung  für  die  Neuschöpfung  II  Kor  5  17,  die  wie 
Gen  1 3  eine  Lichtschöpfung  ist  II  Kor  4  4  e,  in  Betracht,  so  gewiß  der 
erste  Adam  als  Geschöpf  Gottes  nur  denkbar  ist  als  „Vorbild  des  zu- 
künftigen" Rm  5  14  (s.  oben  S.  85  f.).  Anders  als  so,  daß  die  Mittelur- 
sache an  die  letzte  Ursache  angereiht  erscheint,  können  auch  die  be- 
kannten, zunächst  den  Eindruck  der  Nebenstellung  hervorrufenden  ^, 
Grüße  „von  Gott  dem  Vater  und  unserem  Herrn  Jesus  Christus"  nicht 
verstanden  werden. 

Hinter  diesem,  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  der  paulin.  Ge- 
dankenwelt erhobenen,  Befunde  tritt  die  Frage,  ob  an  der  in  jeder 
Beziehung  isolierten  Stelle  Rm  9  5  die  Doxologie  wie  gewöhnlich  (und 
namentlich  bei  euloyr^xöq  immer,  Rm  1  25  II  Kor  11  31)  auf  Gott"*  oder 

*  Der  Ausdruck  „Sohn  Gottes"  bedeutet  nach  J.  Weiss  S.  35  dasjenige  Ge- 
schöpf in  der  Stufenreihe  der  Geschöpfe,  welches  dem  Schöpfer  nach  Ursprung 
und  Wesen  am  nächsten  steht,  daher  S.  37  von  ihm  besonders  geliebt  wird. 

-  A.  ScHETTLEE,  Die  paulin.  Formel  „durch  Christus*  1907  faßt  die  Formel 
nicht  durchweg  als  Bezeichnung  der  Mittlerstellung  des  Christus,  sondern  meist 
als  Ausdruck  der  Abhängigkeit  des  Christen  von  dem  lebendig  in  ihm  waltenden, 
himmlischen  Geist- Christus  (S.  146),  so  daß  sie  sich  mit  ihrem  mystischen  Gehalt 
dem  Sinn  der  Formel  iv  Xptaxcj)  (vgl.  oben  S.  89)  nähert  und  eng  verwandt  ist  mit 
Siä  x&'j  Tivö'JixaTog. 

3  J.  Weiss,  Pls  und  Jesus  S.  3. 

*  Dies  die  moderne  Deutung,  z.  B.  noch  von  Meyek,  Oltramabe,  Lipsius, 
Lorenz,  Jülich ek,  Brückner  S.  67,  dem  Anglikaner  Beet  und  mit  neuer  Be- 
gründung von  E.  Günther,  StKr  1900,  S.  636—644  vertreten. 

7* 
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auf  Christus  ^  zu  beziehen  sei,  gänzlich  zurück.  Vorausgesetzt,  daß 
sich  die  betreffenden  Worte  (6  öv  im  uavxwv  -ö-so?  ebXoyrixhg  sii;  toü; 
aiwvai;,  a|xfjv)  überhaupt  im  Zusammenhang  begreifen  lassen  ^,  so  sind 
sie  nach  Analogie  von  Eph  4  e  {sie,  %-Ebq  xac  TraxYjp  uavxwv,  6  iut 
Tcavxwv)  leicht  auf  den  Vater-Gott,  dagegen  auf  den,  allerdings  unmit- 
telbar vorhergehenden,  Christus  um  so  schwieriger  zu  beziehen,  als 
derselbe  hier  gerade  nach  dem  Stadium  der  Gottesferne  {ec,  wv  6  Xpt- 
oxbq  xö  xaxa  aapxa)  charakterisiert  war.  Im  entgegengesetzten  Fall 
aber  greift  Pls  Phl  2  zu  dem  gesuchten  Ausdruck  „Gestalt  Gottes", 
gerade  um  den  sonst  nahe  liegenden  Ausdruck  „Gott"  zu  vermeiden 
(S.  96  f.)  ^.  Kann  der  Christus  überhaupt  „über  allem  (waltender)  Gott" 
(immerhin  prädikativ,  artikellos)  heißen  (im  ganzen  Umkreis  der  pau- 
lin. Literatur  bieten  nur  II  Th  1 12  *,  Eph  5  s  und  Tit  2  is  drei,  exe- 
getisch freilich  gänzlich  unsichere,  Parallelen ;  es  handelt  sich  dabei 
nur  um  die  Möglichkeit  eines  Ausfalls  des  Artikels),  so  doch  wohl  nur 
in  seiner  Eigenschaft  als  Geist- Christus  (xaxa  TcvsOfia).  Denkbar  wäre 
eine  Beziehung  auf  Christus  am  ehesten,  wenn  er  im  Hinblick  auf  die 
„vielen  Götter"  I  Kor  85  über  sie  alle  (ttccvxwv  maskulinisch)  hinaus- 
gestellt werden  sollte  ^  Aber  wozu  dies  in  vorliegendem  Zusammen- 
hang? 

Ein  neues  Element  tritt  in  den  bisher  beobachteten  Zusammen- 
hang, wenn  das  Verhältnis  des  Geistes  zu  Gott  und  Christus  Beach- 
tung findet.  Die  bekannten  Stellen  I  Kor  12  4—6  II  Kor  13  13  Eph 
44—6  II  Th  2  13  14  (paulin.  Trias",  aber  anerkanntermaßen  im  Sinne 
eines  dreifachen  Offenbarungswirkens,  einer  „ökonomischen",  nicht 
„immanenten  Trinität")  scheinen  zwar  auf  persönliche  Unterschieden- 
heit  zu  weisen.  Wäre  solches  im  Widerspruche  mit  den  Vorausset- 
zungen der  jüd.  Theologie  (s.  I  S.  70  f.)  hier  wirklich  der  Fall,  so 
müßte  das  Subordinationsverhältnis  noch  weiter  abgestuft  und  gesagt 
werden  :  wie  der  Geist  dem  Christus  II  Kor  3  17  is,  so  gehört  der  Chri- 

^  So  überhaupt  die  alte  Exegese,  auch  neuerdings  noch  die  gute  Hälfte  der 
Ausleger  bis  herab  auf  Sanday-Headlam  und  B.  Weiss.  Der  exegetischen  Irra- 
tionalität der  Stelle  entspricht  die  Geteiltheit  und  Verlegenheit  der  Ausleger. 
Unentschieden  bleiben  Rückebt,  de  Wette,  Beyschlag,  Bruce,  Pfleideeee 
und  Lietzmann,  Rm  S.  47. 

2  Mit  Textkritik  helfen  die  Holländer  Hoekstra,  Michelsen,  van  Manen, 
Baljon.  Die  Konjektur  des  Arminianers  [Sozinianers]  Grell  a)v  ö  statt  ö  wv  er- 
neuerten Wrede  und  J.  Weiss,  Theol.  Studien  für  B.  Weiss  1897,  S.  238;  Chri- 
stus S.  29. 

3  J.  Weiss,  Ghristus  S.  38. 

*  E.  v.  DoBSCHüTz,  Die  Thessalonicherbriefe  1909,  S.  44.  258  sieht  allein  Ret- 
tung in  der  Annahme  einer  Interpolation  der  Worte  v.cü  xuptou  'Itjooö  Xpiazoü. 

^  So  nach  Mi;N:fiGOZ,  Bröse,  Goguel  auch  C.  Clemen,  Pls  I  S.  101 ;  Reli- 
gionsgeschichtliche Erklärung  S.  262. 
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stus  Gott  selbst  an  I  Kor  3  23.  In  Wahrheit  ist  I  Kor  2  10  ii  der  Geist 
in  Gott  Prinzip  des  Selbstbewußtseins,  als  „Geist  der  Heiligkeit"  Rm 
1  4  aber  auch  konstituierender  Faktor  der  Persönlichkeit  in  Christus 
welcher  daher  auch  I  Kor  2  le  {"^{ielg  Se  voöv  Xpoaxoö  IxojAev)  mit  einem 
ganz  in  Gottes  Geist  denkenden  Verstände  ausgestattet  erscheint  ^. 
Daher  „Geist  Gottes"  und  „Geist  des  Christus"  Wechselbegriffe  sind, 
die  ineinander  übergehen  ^  so  daß  vom  Geistbegriff  aus  die  paulin. 
Gedankenwelt  neu  organisiert  und  in  eine  höhere  Ordnung  übergeleitet 
wird,  die  sich  mit  der  alten  keineswegs  immer  deckt.  Bezeichnend 
hiefür  ist  die  Stelle  Rm  8  9—11,  wo  der  Geist,  von  dem  ex  professo  ge- 
handelt wird,  zuerst  als  Gottes,  dann  sofort  als  Geist  des  Christus  und 
schließlich  wieder  als  Gottes  Geist  auftritt,  nachdem  in  der  Mitte  als 
gleichbedeutend  damit  sogar  Christus  allein  genannt  war,  der  ja  II  Kor 
3 17  „der  Geist  ist"  ^.  So  wenig  kann  also  von  einer  persönlichen  Ver- 
schiedenheit des  Geistes  von  Gott  oder  Christus  die  Rede  sein  *,  daß 
vielmehr  unter  Geist  das  gemeinsame  Element  verstanden  ist,  darin 
Gott  und  Christus  sich  zusammenfinden.  Hier  hat  ein  wirkliches  Neben- 
einander beider  statt.  Während  noch  der  „Himmelsmensch"  in  seiner 
geschichtlichen  Erscheinung  einfach  „Mensch"  Rm  5  is  19  I  Kor  15  21, 
„zweiter Mensch"  15  45  47  heißt,  trägt  der  in  geistiger  Daseinsform  über 
Zeit  und  Geschichte  stehende  Christus  bei  Pls  den  Namen  „der  Herr" 
(6  xupioQ)  und  erscheint  Rm  834  nach  Ps  110 1  „zur  Rechten  Gottes", 
auf  welchem  also  nach  morgenländischem  Hofzeremoniell  die  Liebe 
und  die  Macht  des  „Allherrschers"  (II  Kor  6  is  ixavxoxpatwp)  ruht. 
Somit  stellt  sich  das  Verhältnis  zu  Gott,  dem  Pls  diese  Bezeichnung 
nicht  beilegt,  näher  so,  daß  Christus  als  Herr  Vertreter,  Repräsentant 
Gottes  ist  ^.  Nicht  mehr  das  Haupt  der  Lehre  und  Gemeinschaft,  den 


'  Weizsäcker  S.  121. 

^  Halmel,  Der  zweite  Korbrief  1904,  S.  84  sieht  die  trinitarische  Formel  „im 
Anzug  begriften". 

^  Unter  Verkennung  des  hier  gestaltend  eingreifenden  Geistbegriffes  stimmen 
Lüdemann,  GloEl,  Lorenz,  H.  Schultz,  Pfleiderer  I  S.  264,  Cone  S.  338  darin 
überein,  daß  wenn  der  Geist  bei  Pls  in  der  Weise  eines  mit  persönlichem  Be- 
wußtsein und  absichtsvoll  wirkenden  Wesens  auftritt,  das  doch  überall  nur  in  der 
naiven  Weise  der  volkstümlichen  Rede  geschieht.  So  im  Grunde  doch  auch  Si- 
mon S.  80  f. 

*  B.  Weiss  §  84  a.  Mit  Sokolowski  S.  226  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  Pls 
sich  immerhin  eines  Unterschiedes  der  Wirkungssphäre  bewußt  zeigt,  wenn  z.  B. 
Rm  8  26  34  sowohl  Christus  als  der  Geist  Interzession  für  die  Gläubigen  leisten, 
jener  aber  dabei  als  im  Herzen,  dieser  als  im  Himmel  tätig  erscheint. 

^  Nach  Tröltsch  S.  293  ist  der  erhöhte,  das  Leben  der  Gläubigen  beherr- 
schende Christus  „in  seinem  jetzt  enthüllten  himmlisch-pneumatischen  Wesen 
nichts  anderes  als  der  erlösende,  die  Dämonen,  Gesetz  und  Sünde  bezwingende 
Gottesgreist  selbst". 
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Meister  und  Propheten,  wie  in  den  Evglien,  bedeutet  das  Wort,  son- 
dern den  mit  unumschränkter  Machtfülle  über  die  Seinen  als  Knechte 
gebietenden  König  ^,  ja  mehr  noch:  den  zu  göttlicher  Macht  und  Herr- 
schaft Erhobenen  ^,  so  daß  Stellen,  welche  im  AT  von  Jahve  (=  LXX 
xupto«;)  handeln,  auf  Christus  übertragen  werden  (vgl.  Phl  2  ii  mit  Rm 
14 11  =  Jes  45  23  (49  is),  dazu  auch  Rm  10  12 13  =  Jo  3  5  und  I  Kor 
1  31  =  Jer  9  22  23  I  Kor  10  22  =  Dt  32  21).  Wie  aber  der  von  Pls  ver- 
kündigte Gott  Rm  3  29  nicht  bloß  der  Juden,  sondern  auch  der  Heiden 
Gott  ist,  so  ist  als  sein  Vertreter  in  Sachen  des  Heils  der  „Herr"  auch 
nicht  mehr  nationales  Eigentum  des  jüd.  Volkes,  sondern  vielmehr 
die  Menschheit,  so  weit  immer  sein  Geist  sie  durchdrungen  hat,  sein 
Eigentum.  So  wie  der  fromme  Heide  unter  den  „vielen  Göttern  und 
Herren"  I  Kor  85  (s.  I  S.  59)  sich  seinen  speziellen  „Herrn",  z.  B. 
Serapis  als  Patron  erkor  ^,  so  hat  das  Christenvolk  seinen  einen,  dem 
einen  Gott  entsprechenden,  Herrn.  Der,  eine  Gemeinde  von  Gläubi- 
gen durchwaltende,  belebende,  regierende,  Geist  I  Kor  12  12  13  27  ist 
zugleich  Herr  dieser  Geistesmenschheit  12  5  (daher  im  Gegensatz  zur 
Staxovta),  so  daß  demnach  sein  eigentliches  Herrschaftsgebiet  nicht 
sowohl  die  Welt,  als  vielmehr  die  Ekklesia  ist,  und  zwar  gedacht  als 
Kollektiv wesen  (s.  10 1).  So  erst  versteht  sich  die  ganze  Tragweite 
der  Gleichung  II  Kor  3  is  *.  Demgemäß  faßt  sich  das  religiöse  Ge- 
meinbewußtsein der  paulin.  Christenheit  I  Kor  12  3  zusammen  im  Be- 
kenntnis zu  seiner  Herrscherwürde  (xupcog  'lyjaouc;),  und  das  konfessio- 
nelle Merkmal  der  Christen  besteht  darin,  daß  von  ihnen  Christus  als 
Herr  angerufen  wird  Rm  10  12  Phl  2  10,  welche  betende  Anrufung  (vgl. 
auch  II  Kor  12  s)  ihm  aber  doch  nur  als  auf  den  Ort  der  Gemeinde 
und  auf  die  Zeit  vor  dem  letzten  Ende  beschränkten  Repräsentanten 
Gottes  gilt,  also  schließlich  „zur  Ehre  Gottes  des  Vaters"  geschieht 
Phl  2 11.  Man  betet  wie  die  Juden  zu  Gott,  aber  im  Gegensatz  zu  ihnen 
unter  Anrufung  des  Namens  des  „Herrn"  ^ 


'  So  LiETZMANN,  Rm  S.  53  f.  im  Hinblick  auf  das  bei  Pls  als  Korrelat  ge- 
brauchte Wort  SoSXog. 

2  Weizsäcker  S.  118. 

3  Deissmann,  Licht  vom  Osten  S.  116  f.  123.   J.  Weiss,  Christus  S.  26. 

*  A.  DoENEK,  Grundriß  der  Dogmengeschichte  1899,  S.  37:  „Es  ist  für  die 
religiöse  Auffassung  Pauli  charakteristisch,  wie  ihm  Christus  teils  Person  ist, 
teils  wieder  Personifikation  des  Prinzips  des  universalen  Kindschaftsgeistes  wird". 
Letzteres  nämlich  als  „Herr". 

5  Heitmüller,  Im  Namen  Jesu  1903,  S.  66.  E.  v.  d.  Goltz  ,  Das  Gebet  in 
der  ältesten  Christenheit  1901,  S.  98 :  „Die  Möglichkeit,  daß  diese  Auffassung 
überhaupt  mit  dem  Monotheismus  in  Konflikt  kommen  könne,  ist  dem  Apostel 
Pls  nie  in  den  Sinn  gekommen".  Aus  der  Anrufung  des  Herrn  schließen  auf  die 
Gottheit  Christi  Kunze,  Die  ewige  Gottheit  Christi  1904,  S.  14  und  Th.  Zahn, 
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Mit  der  Bezeichnung  „Gott-Vater"  ist  aber  zugleich  der  Punkt 
erreicht,  wo  das  neue,  das  unmittelbar  auf  die  religiöse  Schöpferkraft 
Jesu  zurückweisende  Moment  zur  Geltung  kommt.  Während  der  pau- 
lin. Gottesbegriff  bisher  meist  noch  die  bekannten  Doppelspuren  er- 
kennen ließ,  wie  sie  über  das  Judentum  ins  AT  (dahin  gehören  die 
S.  57  und  106  f.  gestreiften  ganz  persönlichen  Züge),  oder  über  den 
jüd.  Hellenismus  ins  Griechentum  leiten  (s.  oben  S.  98),  führt  hier, 
wenn  irgendwo,  durch  die  verschlungenen  Gänge  der  paulin.  Dialektik 
ein  Weg  ins  Freie  der  unmittelbaren  religiösen  Empfindung,  wie  sie 
Jesus  seiner  Gemeinde  in  das  Herz  gelegt  hatte.  Sind  es  auch  der 
Elemente  der  Verkündigung  Jesu,  die  bei  Pls  gegen  Erwarten  weder 
weitergeführt,  noch  auch  nur  wieder  aufgenommen  werden,  gar  nicht 
wenige,  so  empfängt  doch  der  Gottesbegriff  seinen  tieferen,  religiösen 
Gehalt  aus  dem  Erbe  Jesu.  Es  ist  „der  Vatergott  unseres  Herrn 
Jesus  Christus"  (6  d-Eoc,  xai  Tcar/jp  xoö  xuptou  i^iiöv  Irjaoö  Xpiaxoö), 
der  den  Gemeinden  wie  im  Eingang  der  Briefe  (s.  I  S.  223),  so  auch 
sonst  als  Gegenstand  ihres  Glaubens,  ihres  Denkens,  ihres  Hoffens 
erscheint,  und  das  Abba  ist  wie  ein  Naturlaut  der  anima  christiana 
wörtlich  beibehalten  Rm  8 15  Gal  4  e  ^  Vater  ist  er  in  erster  Linie  mit 
Beziehung  auf  den  ihn  der  Welt  offenbarenden  Sohn,  welchen  er 
gleichsam  als  sein  anderes  Ich,  ein  ihm  an  Gestalt  ([xop'fY]  d-soö)  glei- 
ches, aber  von  ihm  abhängiges,  liebt  (Rm  8  3  xöv  sauxoö  oder  32  xöv  iScov 
utov)  -.  Es  wird  sich  sofort  zeigen  (S.  109),  wie  die  Liebe  als  Innerstes 
in  Gott  den  Menschen  nur  dadurch  zu  Gemüt  geführt  werden  und  ins 
Bewußtsein  treten  kann,  daß  Gott  selbst  sie  „feststellt",  als  unzweifel- 
haft hinstellt  (Rm  5  s  auvcaxrjatv  Ss  xtjv  ^auxoö  ayaTCTjV  elq  T^fiä?  6  -ö-eo^) 
durch  Dahingabe  dieses  Sohnes  in  den  Sühnetod  (Sx:  exe  JKjxapxwXwv 
Gvxwv  r^|xö)v  Xp'.axöi;  bnkp  T^jiwv  djiE^avsv).  Denn  die  sich  selbst  für  uns 
dahingehende  Liebe  des  Sohnes  Gal  2  20  (Eph  5  2  25)  fällt  zusammen 
mit  der  die  Welt  versöhnenden  Liebe  Gottes  selbst  (Rm  8  35  x:;  i^fiä^ 
Xwpcasi  änb  x^g  dyaTirjs  xoö  Xpiaxoö  =  8  39  oöxs  x:i;  xxi'ac^  Ixepa  b\Jvr^- 
aexai  tj[iot^  y^Mplaoci  ärcb  x^^  dydTrr];  xoO  ^eoü  xfji;  £v  Xptaxw  'Irjaoö).  Die 
Gnade  des  Einen  ist  die  Gnade  des  Anderen  (Rm  5  15  i^  X^P-?  ""^^^  ^^^^ 
xat  fi  owpsd  £v  x^tpix:  x^  xoO  hoc.  dv^pwTtOu  'Ir^aoO  Xpcaxoö).  Aber  auch 
alle  anderweitigen  Eigenschaften  Gottes  nehmen  ein  besonderes,  näm- 

Skizzen  aus  dem  Leben  der  alten  Kirche  ^  1898,  S.  271  f.  Zur  Sache  vgl.  J.  Weiss, 
Christus  S.  24  f. 

^  Weede  S.  91  stellt  auch  hier  den  Rückgang  auf  die  Religion  Jesu  in  Abrede. 
Doch  vgl.  JüLiCHEB,  Pls  und  Jesus  S.  43  f.  und  M.  Brückner  S.  54 :  „Hierin  ist 
Pls  allerdings  von  Jesus  abhängig".  S.  55:  „Gott  ist  für  Pls  erst  und  vor  allem 
der  Yater  Jesu  Christi  und  erst  durch  ihn  auch  der  Vater  der  Christen". 

^  Vgl.  M.  Brückner  S.  66,  der  S.  79.  81  im  Sohn  die  „reine  Emanation"  des 
Vaters  sieht.  Darin  besteht  die  „vertiefte  und  metaphysische  Bedeutung"  S.  202. 
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lieh  das  spezifisch  christl.  Gepräge  erst  in  dieser  Bezogenheit  auf  Chri- 
stus und  die  in  dessen  Sendung  geschehene  Haupttat  Gottes  an  ^  So 
tritt  das  Wissen  Gottes  wenigstens  als  Vorauswissen  und  Vorherer- 
kennen (Tipoytvwaxecv ,  upoyvwacs)  immer  in  bestimmter  Verbindung 
mit  der  Heilserwählung  in  Christus  auf  (Rm  8  29  30,  wie  nachher  auch 
Act  2  23  I  Pt  1 20),  offenbart  die  Weisheit  Gottes  ihren  Inhalt  in  der 
Erlösung  der  Welt  I  Kor  2  7  Rm  11  33  und  bewährt  sich  endlich  auch 
die  Treue  Gottes  in  der  Sicherung  des  Heilsstandes  der  Erwählten 

I  Th  5  24  I  Kor  1  9  Rm  3  3.  Auf  die  Frage,  was  der  im  christlichen 
Sinne  Gläubige  an  seinem  Gott  habe,  bietet  Pls  die  Antwort:  die  Ge- 
wißheit, zum  Ziele  zu  gelangen,  das  „Vertrauen,  daß  der,  welcher  in 
euch  ein  gutes  Werk  angefangen  hat,  es  vollenden  wird  bis  zum  Tage 
des  Christus  Jesus"  Phl  1 6.  Darin,  in  der  certitudo  fidei,  besteht  das 
religiöse  Rückgrat  der  paulin.  Ethik,  der  Kern  der  Erwählungslehre, 
als  deren  Ertrag  es  aber  schon  hier  verzeichnet  werden  darf,  daß 
dadurch  die  vollste  und  wahrste  Betätigung  Gottes  vom  Naturgebiete 
auf  die  Heilsordnung  als  das  eigentliche  Ofifenbarungsgebiet  göttlichen 
Wirkens  übertragen  erscheint.  Wo  immer  von  solchem  Wirken  in  den 
paulin.  Briefen  geredet  wird,  da  geht  es  auf  in  der  Beschaffung  des 
Heiles  der  Gläubigen  in  Bezug  auf  irgend  eine  der  mancherlei  Seiten, 
welche  dieses  der  Betrachtung  darbietet.  Aller  Dank,  der  sich  an 
Gott  richtet,  ist  ein  Dank  für  Gewinnung  und  Förderung  des  Christen- 
standes ;  alle  Fürbitte  geht  auf  Entfaltung  des  religösen  und  sittlichen 
Flors  der  Gemeinden  und  ihrer  Angehörigen.  Das  Naturhafte  in  der 
Gottesvorstellung  ist  im  erkennbarsten  Rückgang  begriffen.  Um  Auf- 
hebung eines  ihm  anhaftenden  Leibesübels  hat  Pls  dreimal  zu  Gott 
gefleht,  aber  zur  Antwort  erhalten:  „Es  genügt  dir  meine  Gnade" 

II  Kor  12  9.  Seither  schickt  er  sich  ein  für  allemal  unter  das  harte 
Naturgesetz  der  Erdenlose  I  Kor  4n— 13  II  Kor  11 23—27  12  10.  Denn 
was  göttliche  Kraft  heißt,  wird  nicht  etwa  an  Durchbrechung  dieses 
Bannes,  an  Entrinnen  aus  seinen  eisernen  Fesseln  auf  Engelsfittigen 
offenbar,  sondern  gerade  in  der  Ohnmacht  des  Erliegens  selbst  12  9 
{f]  -yocp  b{)V<x\).ic,  £V  da'ö'eveca  xeXeixai)  10  (oxav  yap  aa^svw,  toxe  Suvaxo^ 
ei\ii)  5  (oi)  xauxrjac|xat  el  [xy]  ev  xaZq  aa-ö-evscaig  jxou,  vgl.  11  30).  Hat 
Gott  das  zerbrechliche  Scherbengefäß ,  darin  Pls  den  himmlischen 
Schatz  birgt  II  Kor  4  7,  auch  mehr  als  einmal  vor  dem  Schicksal,  vor- 
zeitig in  Stücke  zu  gehen,  bewahrt  4  8— 11,  so  tritt  doch  diese  Seite  am 
Erweise  der  Auferweckungskraft,  zumal  seit  Pls  sich  mit  dem  Gedan- 
ken vorzeitigen  Sterbens  vertraut  gemacht  hat  (s.  11  4),  zurück  gegen 

^  Wrede  S.  53:  „Die  eigentümlichste  Aussage  des  Pls  über  Gott  ist  eben  die, 
daß  er  Christus  zum  Heil  der  Menschheit  gesandt  hat". 
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die  oben  beschriebene  andere,  auf  welcher  in  der  Auferstehung  des 
Gottessohnes  die  Lebendigmachung  der  Seinigen,  zunächst  nach  dem 
„inneren Menschen",  ermöglicht  und  verbürgt  ist  (s.  9  3).  Diese  person- 
bildende Tätigkeit  erst  ist  die  göttlichste  aller  Gotteswirkungen,  und 
durch  sie  erhält  auch  der  Ausblick  auf  die  abschließenden  eschatolo- 
gischen  Machttaten  Gottes  einen  religiös  verständlichen,  weil  gegen- 
wärtig erfahrbaren,  Anhalt. 

7.  Das  Versöhnungswerk. 

1.  Anknüpfungspunkte  im  Judentum  und  Ur- 
christentum. 
Mehr  noch  als  bezüglich  der  Person  des  Christus  setzt  der  paulin. 
Gedankengang  bezüglich  seines  Werkes  eine  Linie  fort,  welche  schon 
in  dem  Glaubensbewußtsein  der  Urgemeinde  angelegt  war  ^.  „Sein 
Leben  ist  zum  Schuldopfer  hingegeben"  Jes  53 12  —  das  war  der  ret- 
tende Gedanke  gewesen,  welcher  im  Zusammenhang  mit  der  Aufer- 
stehung über  die  niederschlagende  Wirkung  des  Kreuzestodes  hinaus- 
gehoben hat.  Stand  doch  schon  der  jüd.  Theologie  der  Gedanke  zur 
Verfügung,  daß  die  Strafe  für  die  Sünden  des  Einen  von  einem  An- 
deren getragen  werden  können,  also  auch  daß  ein  Leiden,  welches  den 
Einzelnen  ohne  seine  Schuld  trifft,  unter  Umständen  die  Strafe  reprä- 
sentiert, welche  die  Gesamtheit  verdient  hat  (s.  I  S.  79.  81  f.)  ^.  Aehn- 
liches  hat  mit  Beziehung  auf  den  Messiastod  Pls  nach  I  Kor  15  3  schon 
in  der  Urgemeinde  vernommen  und  „empfangen"  (TiapeXaßov,  nicht 
etwa  vom  erhöhten  Christus)  ^  Somit  ist  auch  für  ihn  jenes  jesaja- 
nische  Bild  unschuldigen,  aber  fremde  Schuld  hebenden,  Leidens  das 
Anschauungsmittel  gewesen,  an  dem  ihm  das  religiöse  Problem  der 
Schuldentlastung,  Sündenvergebung  und  Versöhnung  sich  löste.  Dies 
die  neutrale  Basis,  auf  welcher  er  sich  zusammenfindet  nicht  nur  mit 
der  ersten  Gemeinde  überhaupt,  sofern  er  den  von  dieser  gefundenen 
Schlüssel  zur  Verständigung  über  das  paradoxe  Geschick  des  Messias 
in  Gebrauch  nimmt  (s.  I  S.  437  f.),  sondern  auch  speziell  mit  deren 
Lehrern,  welche  aus  dem  Texte  Jes  53  7  s  die  Leidensherrlichkeit  des 
Messias  demonstrieren  Act  8  32  33,  vgl.  I  Pt  1 19.  Geht  aber  schon  dies 
wahrscheinlich  über  den  Gedankenkreis  der  synopt.  Jesusreden  hin- 

^  Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  32  f. 

2  Pfleiderer  I  S.  239:  „Von  dieser  allgemeinen  Theorie  hat  Pls  einfach  die 
Anwendung  gemacht  auf  den  Spezialfall  des  Todes  Jesu". 

^  Gegen  die  ältere,  auf  Chrysostomus  zurückkehrende  Deutung  vgl.  das  Rich- 
tige bei  Meyer- Heinrici,  Hofmann,  Bachmann,  Harnack,  Wesen  des  Christen- 
tums S.  97,  Pfleiderer  I  S.  235,  Feine,  Nt  Theologie  S.  139  f. 
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aus,  so  ist  vollends  die  Tatsache  des  Kreuzes  erst  von  Pls  als  in  dieser 
Form  Neues  in  die  theol.  Doktrin  eingegliedert,  recht  eigentlich  syste- 
matisiert worden.  Er  hat  die  crux  interpretum,  daran  sich  der  Zwei- 
fel der  jüd.  gerichteten  Geister  heftete,  für  Alle,  welche  mit  ihm  den 
Boden  der  .gemeinsamen  Voraussetzungen  teilten,  vollends  gehoben 
und  jene  schon  zuvor  eingeleitete  Beziehung  zur  Sünde  dahin  vertieft, 
daß  das  Kreuz  des  Messias  zum  notwendigen  Mittel  der  Erlösung, 
zum  siegreichen  Zeichen  der  Versöhnung,  zum  Quellpunkt  einer  neuen 
Gerechtigkeit,  eben  damit  aber  auch  das  „Wort  vom  Reich"  Mt  13  19 
zum  „Wort  vom  Kreuz"  I  Kor  1  is  werden  konnte  ^ 

2.  Die  Beziehung  zum  Gottesbegriff. 

Wir  setzen  ein  bei  dem  Ergebnis,  daß  sich  der  sündige  Mensch 
und  der  zürnende  Gott  feindlich  gegenüberstehen  (s.  ob.  S.  58).  Des 
Menschen  Gesinnung  gegen  Gott  ist  Rra  8  7  Feindschaft  (iX'^P^'  ^-"S 
^sov,  sofern  xb  cpp6vr][xa  x-^;  aapxöc,  dem  v6|xos  xoö  d-eoü  schlechtweg 
zuwider  ist  7  14).  „Die  im  Fleische  sind,  können  Gott  nicht  gefallen" 
878,  sind  aktive  Feinde  Gottes  ^.  Solches  wäre  und  bliebe  dann  zu- 
nächst ihre  Sache.  Aber  schon  Rm  5  10  (el  yap  kxd-pol  övxeg  xaxrjX- 
Xayyjfisv  xw  ■ö-ew  6ta  xoö  ^avaxou  xoö  uEoö  auxoö)  lädt  der  Zusammen- 
hang nach  rückwärts  wie  vorwärts  dazu  ein,  unter  den  Feinden,  wel- 
che mit  Gott  versöhnt  werden  sollen,  passive  Feinde  zu  verstehen,  und 
11 28  wird  eine  solche  Deutung  unumgänglich  (Ix^poc  so  gewiß  =  Deo 
odiosi,  wie  ihr  Gegensatz  dyaTtyjxoc  =  Deo  cari)  ^  Entsprechend  dieser 
wechselseitigen,  nicht  bloß  subjektiv  zu  verstehenden,  Feindschaft  muß 
nicht  bloß  der  Mensch  mit  Gott,  sondern  auch  Gott  mit  dem  Menschen 
ausgesöhnt  werden.  Unzweifelhaft  ist  es  der  Gedanke  des  Pls,  daß 
Gott  seinen  Zorn  aufgibt,  also  seine  Stellung  zu  den  Menschen  von 
sich  aus  verändert.  Mit  der  Berufung  einer  spekulativ  rationalistischen 
Schule  auf  die  Unveränderlichkeit  Gottes  ist  dagegen  nichts  ausge- 
richtet. Das  realistische  hebr.  Gottesbild  mit  seiner  anthropopathi- 
schen  Haltung  wirkt  nirgends  so  stark  nach,  als  in  der  Versöhnungs- 
lehre und  ihren  Voraussetzungen  und  Folgerungen  *. 

1  HOLSTEK  II  S.  42.  Nach  C.  Clemen,  Entwicklung  S.  78  schloß  Pls  aus 
dem  Messiastode,  «daß  Gott  damit  etwas  ganz  Ungeheures  habe  erreichen 
wollen". 

*  Auch  die  ^x^po^  Kol  1  21  sind  wahrscheinlicher  nach  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung aktive,  als  passive  Feinde  Gottes,  wie  bei  Steigek,  Hofmann,  Meyer- 
Feanke,  Klöppee. 

3  Gegen  Oltramaee,  van  Hengel,  Baue,  Ritschl,  Schädee,  Th.  Zahn, 
Berlage,  ThT  1899,  S.  319  f.,  welche  den  aktiven  Sinn  von  sx^-pa  und  äx^P°S  ^^^ 
den  allein  berechtigten  erklären,  vgl.  Klöppee,  P.  W.  Schmiedel,  B.  Weiss, 
Pfleideeee  I  S.  235,  Feine,  Nt  Theol.  S.  431  f. 

*  So  auch  Steffen  S.244,  Lietzmann,  Rm  S.  26 ;  II  Kor  S.  193,  Feine  S.  433. 
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Das  Gegenteil  davon  soll  freilich  gerade  aus  dem  Gebrauche  er- 
hellen, welchen  Pls  von  den  betreffenden  Worten  (xaxaXXaaaecv,  xaxaX- 
XaYTj)  macht.  Als  Subjekt  des  Aktivums  (=  placare,  conciliare)  er- 
scheint immer  Gott  II  Kor  5  is  i9  Kol  1 20  21  (aTtoxaxifjXXa^ev  ?)  Eph 
2 16,  als  Subjekt  des  Passivums  (xaxaXXaaaea^ac  xtvt  =  in  alicujus 
favorem  venire,  qui  antea  succensuerit)  der  Mensch  Rm  5  10  II  Kor  5  20 
Kol  1  21  (duoxaxrjXXayrjxe?).  Daraus,  daß  hiernach  die  Menschen  die  mit 
Gott  in  ein  Friedensverhältnis  zu  setzenden  sind,  will  geschlossen  wer- 
den, daß  eine  Wandlung  der  Gesinnung  auf  Seiten  Gottes,  ein  in  ihm 
sich  vollziehender  Umschwung  überhaupt  ausgeschlossen  sei  1.  Und 
in  der  Tat  folgt  daraus  mindestens  soviel,  daß  die  Initiative  durchaus 
auf  Seiten  Gottes  liegt,  also  „wir  die  Versöhnung  empfangen  haben" 
Rm  5  11,  die  passiven  Empfänger  eines  Eriedensbundes  mit  Gott  sind, 
wofern  wir  dem  an  uns  ergehenden  Aufruf  II  Kor  5  20  „Lasset  euch 
versöhnen  mit  Gott"  (xaxaXXayrjxe  x6)  ^£(jj),  welcher  gleichbedeutend 
ist  mit  einer  Einladung  zum  Glauben,  Folge  leisten.  Allerdings  also 
söhnen  nicht  etwa  die  Menschen  sich  mit  Gott  aus,  als  ob  es  sich  um 
ein  gegenseitiges  Verhalten  Gleicher  handelte  oder  sie  irgendwie  das 
Subjekt  des  versöhnenden  Tuns  wären  und  durch  ihr  Verhalten  be- 
wirken könnten,  daß  sich  Gott  nicht  mehr  zornig  verhält.  Vielmehr 
hat  Gott  „die  Welt  mit  sich  versöhnt"  II  Kor  5  19,  d.  h.  das  zwischen 
ihm  und  der  Sünderwelt  bestehende  Mißverhältnis  von  sich  aus  ge- 
ändert ganz  ohne  Zutun  dieser  Welt,  ohne  daß  das  Geringste  von 
Seiten  der  Menschen  zur  Bewirkung  dieser  Aussöhnung  (oder  Frie- 
densstiftung Kol  I20)  geschehen  ist.  Aus  einem  Verhältnis,  in  welchem 
die  Menschen  Gott  wider  sich  hatten,  ist  ein  solches  geworden,  in  wel- 
chem sie,  soweit  sie  auf  seinen  Ruf  eingehen,  ihn  für  sich  haben  ^.  Der 
jetzt  an  die  Stelle  der  Feindschaft  getretene  Friede  Rm  5  1  ist  aber 
nur  dadurch  zustande  gekommen,  daß  Gott  selbst  aufgab,  was  er  bis- 
her wider  die  Menschen  hatte.  Daher  der  Ausführungsmodus  der  Ver- 
söhnung 5 19  darin  besteht,  daß  Gott  auf  Anrechnung  der  Uebertre- 
tungen  verzichtet,  diese  den  Sündern  nicht  mehr  als  Strafe  fordernde 


Vgl.  den  Nachweis  einer  großen  Reihe  von  Vertretern  dieser  Auffassung  bei  D. 
E.  ESTES,  The  Review  and  Expositor  1909,  S.  603. 

1  Kaptan,  Zur  Dogmatik  S.  310:  „Von  einer  Versöhnung  Gottes  mit  den 
Menschen  weiß  Pls  nichts,  sondern  nur  von  einer  Versöhnung  der  Menschen  mit 
Gott  durch  Jesum  Christum".   Ebenso  Wrede  S.  77  f. 

2  Vgl.  H.  Ceemer,  Wörterbuch  der  neutestam.  Gräzität»  1902,  S.  189  f.  unter 
xaxaXXäaao).  Keineswegs  wäre  auch  Gott  als  Objekt  eines  xaxaXXtiaastv  denkbar. 
Pls  sagt  nicht  einmal  ö  Xpiaxös  xaxT^XXagsv  "^[ilv  xöv  9-eöv,  geschweige  denn  gar  6 
6-sög  xaxTjXXäyT]  rj^Iv. 
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Schuld  ins  Buch  schreibt  {%'S.bq  f;V  £V  Xptaxo)  xoajjLov  xaxaXXaaawv 
eauxq),  [ay]  XoyiZ,6\ieyoc,  oi.\)zolc,  xa  TiapaTcxwjiaxa  auxwv).  Soweit  also 
stimmt  der  paulin.  Gedanke  ungefähr  mit  Lc  15  20  18  13  i4.  Des  wei- 
teren aber  ist  solches  großmütige  Vergeben  doch  nicht  etwa  zu  ver- 
stehen als  einfaches  Uebersehen  der  Riesenschuld  der  Gesamtsünden 
(vgl.  Act  17  30  uTispcSslv  aus  dem  Motiv  der  Nachsicht),  sondern  viel- 
mehr als  Aufhebung  der,  dem  Zorngerichte  Gottes  unterliegenden, 
menschlichen  Schuld  durch  sühnende  Gutmachung  derselben.  Darum 
wird  Christus  II  Kor  5  21  der  Reaktion  des  göttlichen  Zornes  gegen 
die  Sünde  unterstellt,  und  kommt  Rm  3  25  das  mit  dem  Zornaffekte 
verwandte  Motiv  der  Gerechtigkeit  in  Betracht  (de,  IvSet^tv  Tti<;  Scxato- 
auvrji;  auxoO).  Das  vorhergehende  Verhalten  Gottes  zur  menschlichen 
Sünde  schloß  nämlich  ein  Vorbeigehenlassen  mit  wenigstens  vorläufiger 
Straflosigkeit  (Trapsatg  Rm  3  25  ist  nicht  dasselbe  wie  das  allerdings  un- 
paulinische  af^eat?,  s.  unten  2, 1 3  b)  ein.  Aber  eben  darum  kann  es  auch 
keine  genügende  Erweisung  seiner  Gerechtigkeit  genannt  werden,  so- 
fern letztere  die  volle  Bestrafung  des  Sünders  durch  den  Tod,  also  die 
Vernichtung  der  Menschheit  erfordern  würde.  So  lange  Sünder  über- 
haupt noch  da  sind,  ist  die  Gerechtigkeit  Gottes  verdunkelt.  Nun  aber 
ist  ein  „Erweis  seiner  Gerechtigkeit"  geleistet  in  dem  stellvertretenden 
Tode,  welchen  Christus  erlitt.  Somit  ist  Rm  3  26  wirklich  die  Rede  von 
einer,  im  Interesse  der  göttlichen  Gerechtigkeit  geschehenen,  Erdul- 
dung  der  Straffolgen  menschlicher  Sünde  von  Seiten  des  Sohnes  Got- 
tes. Und  diese  Gerechtigkeit  wieder  kann  mit  nichten  bloß  das  folge- 
rechte Verfahren  Gottes  bedeuten,  welches  den  zum  Heil  bestimmten 
Menschen  die  Vollendung  ihres  Heiles  verbürgt,  in  welchem  Falle  die 
Gerechtigkeit  von  der  Treue  und  Gnade  oder  von  der  Güte  und  Liebe 
nicht  verschieden  wäre  ^.  Aber  schon  Stellen  wie  Rm  2  5—10  (justitia 
vindicativa)  le  3  5  II  Kor  5  10  II  Th  1  e— 8  zeigen,  daß  die  echt  jüd.  ^ 
und  allein  populäre  Auffassung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  als  der 
Norm  einer  doppelseitigen  Vergeltung  auch  für  Pls  maßgebend  ist  ^ 

^  Gegen  Diestel,  Ritschl,  H.  Schultz,  Beyschlag  vgl.  B.  Weiss  §  65  c. 
Auch  H.  Cremee,  Die  paulin.  Rechtfertigungslehre  ^  1900,  S.  339  behauptet,  die 
ganze  hl.  Schrift  kenne  nur  eine  justitia  salutifera,  nicht  also  die  distributiva,  und 
J.  Kaftan  S.  315  f.  meint,  für  letztere  habe  Pls  vielmehr  die  Ausdrücke  öpyvj 
oder  Sixaioxpiaia  Rm  2  5.  Dagegen  sei  SixaioaüvYj  3  5  26  „eine  der  Gnade  ver- 
wandte Eigenschaft*.  Wahr  ist  nur,  daß  schon  am  alttest.  Begriff  der  Gerechtig- 
keit der  Nebenbegriff  der  Milde,  zumal  Bedrängten  gegenüber,  hangen  geblieben 
ist.  Vgl.  Dalman,  Die  richterliche  Gerechtigkeit  im  AT  1897.  Bousset,  Reli- 
gion des  Judentums  ^  S.  435  f.  444  f.  zeigt,  daß  jene  ältere  Auffassung  im  Spät- 
judentum hinter  dem  Begriff  der  justitia  distributiva  zurücktritt  und  für  Pls  nicht 
in  Betracht  kommt. 

2  Perles,  Boussets  Religion  des  Judentums  1903,  S.  50. 

3  SOKOLOWSKI  S.  174  f. 
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Steht  nun  aber  3  9  lo  23  ausnahmslos  die  ganze  Menschheit  „unter  der 
Knechtschaft  der  Sünde",  ist  3  19  „die  ganze  Welt  schuldverfallen 
gegenüber  Gott",  so  kann  die  Tatsache,  daß  noch  immer  eine  Gene- 
ration auf  die  andere  folgt,  nur  als  Hinausschieben  des  verdienten 
Strafgerichtes  verstanden  und  auf  Rechnung  der  an  sich  haltenden 
Langmut  Gottes  (3  26  ev  x^  avox'?]  xoö  d-eoü)  gesetzt  werden ,  deren 
Mißbrauch  24  5  die  Offenbarung  seines  gerechten  Gerichts  (d7roxaXucp:g 
5ixa:oy.p:a:as  xoö  d-soO)  freilich  nur  um  so  mehr  herausfordert  (vgl. 
den  ähnlichen  Gegensatz  9  22  T^vsyTCEv  Iv  ^loXXr^  (jLaxpoO-u|i:a  und  svSet- 
^aa^at  X7)v  öpyiPjv).  Bleibt  es  gleichwohl  dauernd  bei  der  Praxis  des 
nicht  eingreifenden  Hingehenlassens,  so  schien  die  richterlich  strafende 
Gerechtigkeit  Gottes,  zu  deren  Wesen  die  Rechtsvollstreckung  not- 
wendig gehört,  in  Frage  gestellt,  der  Gottesbegriff  selbst  geradezu  ge- 
fährdet. Jener  Praxis  des  Vorbeilassens  mußte  ebenso  notwendig 
nachfolgen,  wie  einer  entgegengesetzten  Praxis  des  Vergebens  und 
Rechtfertigens  vorangehen,  ein  „Erweis  der  Gerechtigkeit  Gottes",  wie 
er  ja  auch  in  der  Tat  öffentlich,  vor  aller  Welt  gegeben  ist  (3  25  Tzpo- 
£^£xo)  in  der  Kreuzigung  des  Sohnes  Gottes  ^  In  dieser  paradoxesten 
aller  Paradoxien  der  Heilsgeschichte  erkennt  nun  Pls  den  Beweis,  daß 
die  allgemeine  Sündhaftigkeit  zwar  nicht  ungeahndet  bleiben ,  statt 
Strafe  jedoch  Sühne  eintreten  soll,  wobei  die  Sünder  selbst  verschont 
werden.  In  Berücksichtigung  dieses  Umstandes,  daß  statt  Strafe  Sühne 
und  damit  ein  Ausgleich  von  Gerechtigkeit  und  Gnade  erfolgt,  kann 
diese  Sühne  als  Erweis  wie  von  Gerechtigkeit  so  auch  von  Gnade 
gelten  und  kann  Rm  5  s  statt  von  Zorn  vielmehr  von  Liebe  gesprochen 
werden. 

Auf  dem  hier  erreichten  Punkt  der  Betrachtung  ist  demnach  ein 
doppeltes  Motiv  Gottes  bei  seinem  Verhalten  zur  Welt  zu  unterschei- 
den. Das  zunächst  in  Wirksamkeit  tretende,  aber  untergeordnete,  ist 
der  Zorn,  das  letzte  und  innerste,  allen  anderen  übergeordnete,  die 
Liebe  ^.  Hiernach  teilt  sich  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  in 
die  beiden,  offenkundig  durch  das  Sühnemal  3  25  geschiedenen  Perio- 
den der  Zornoä'enbarung  und  der  Gnade.    Das  Geheimnis  des  gött- 


^  M.  BeüCKNEB  S.  230 :  ,öflFentliche  Dokumentierung".  JüliiCHEE,  Schriften 
des  NT*  II  S.  239:  „Gewaltige  Betätigung  seiner  Strafgerechtigkeit ".  Windisch 
S.  120:  ,  Vergebung  der  in  der  Vergangenheit  angehäuften  Riesenschuld",  , Gene- 
ralamnestie". 

^  Pfleiderer  I  S.  243j :  „Pls  sah  im  Tode  Christi  doch  nicht  bloß  den  Rechts- 
akt einer  Sühne  zur  Genugtuung  für  die  Gerechtigkeit  und  das  Gesetz,  sondern 
er  sah  darin  auch,  und  wesentlich  die  typische  Offenbarung  der  hl.  Gottesliebe, 
die  die  Sünder  rettet,  indem  sie  die  Sünde  richtet,  wegschafft  und  gutmacht*. 
Nur  letzteres  läßt  Kaftan  S.  317  gelten. 
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liehen  Geschichtsplanes  enthüllt  sich,  wenn  er  seinen  Sohn  den  Zorn 
erdulden  läßt,  welchen  die  Sünder  erdulden  müßten,  und  damit  selbst 
das  hemmende  Motiv  beseitigt  und  die  Bahn  frei  macht,  vollen  Raum 
schafft  für  das  alleinige  Walten  der  Gnade :  denn  so  (x^ptg)  heißt  die 
göttliche  Liebe  in  ihrer  Absicht,  den  Verschuldeten  und  Strafbaren 
den  Rückweg  und  Zugang  zu  Gott  zu  eröffnen  Rm  5  2  ^  Diese  Gnade 
erscheint  daher  selbst  Rm  3  24  (vgl.  auch  Kol  2  13  )(aptaa|ji£vog  T^{xtv 
Tcavxa  Toc  TrapaTixwjjiaxa)  als  Quelle  der  ganzen,  auf  dem  Wege  der 
Gerechtigkeit  vor  sich  gehenden,  Sühneprozedur  3  25  26.  Aber  erst 
weil  und  nachdem  der  Sünder  durch  diese  Sühnung  dem  drohenden 
gerechten  Zornesgericht  entnommen  ist,  ist  er  auch  in  der  Lage,  seine 
Hoffnung  ganz  auf  die  Liebe  zu  stellen,  welche  ja  das  Sühnemittel 
selbst  geschaffen  hat  Rm  5  9  10,  deren  Großtat  der  Tod  des  eigenen 
Sohnes  Gottes  war  5  s  8  32  (39),  und  die  seither  siegreich  auf  dem  Plane 
steht.  „Wie  sollte  er  uns  mit  ihm  nicht  Alles  schenken  ?"  Aber  nur 
wenn  man  diese  Stellen  zu  Ungunsten  der  entgegengesetzten  isoliert, 
läßt  sich  die  sühnende  Kraft  des  Kreuzestodes  nach  dem  Programm 
moderner  Schultheologie  einfach  auf  die  Bedeutung  einer  höchsten 
Offenbarung  der  seinen  Feinden  zugewandten  Liebe  Gottes  zurück- 
führen, so  daß  schließlich  nur  der  Gedanke  eines  der  Weit  dargebrach- 
ten göttlichen  Liebesopfers  das  Feld  behauptet  2. 


*  So  beispielsweise  Pflbideeer  I  S.  235,  Jülichee  S.  242,  Weinel  S.  236  : 
„Gott  wollte  sich  endlich  als  gerechter  Gott  erweisen.  Aber  er  wollte  das  nicht 
so  tun,  daß  er  die  Mensehen  vernichtete".  S.  237:  „Er  wollte  gnädig  sein.  Das 
konnte  er  aber  erst,  nachdem  seine  Gerechtigkeit  durch  das  Sterben  Jesu  über 
allen  Zweifel  hinaus  festgestellt  war". 

^  Auf  diesem  Punkte  ist  der  Exegese  der  orthodoxen  Dogmatik  die  Palme 
zuzuerkennen  vor  zahlreichen  Experimenten  unserer  „positiven"  Schultheologie, 
der  es  bei  an  sich  richtig  eingeschätzten  Unmöglichkeiten  logischer,  ethischer  und 
religiöser  Natur,  in  welche  der  unverkürzte  paulin.  Gedanke  verstrickt,  untunlich 
zu  sein  scheint,  diesem  sein  Recht  widerfahren  zu  lassen  und  den  exegetischen 
Tatbestand  anzuerkennen.  Die  dabei  wirksamen  Motive  beurteilen  richtig  Cone 
S.  254  und  Weinel  S.  242.  Sie  liegen  in  der  anerkennenswerten  Scheu  vor  der 
Anlegung  gesetzlich-rechtlicher  Maßstäbe  an  das  religiöse  Verhältnis  überhaupt, 
vor  den  antiken,  sogar  noch  mehr  heidnischen  als  jüdischen  Begriffen  von  Blut- 
sühne insonderheit.  So  z.  B.  A.  Seeberg,  P.  Kölbing,  S.  B.  Stevens,  Theology 
of  the  NT  1899,  S.  411,  J.  Rivif]RE,  Le  dogme  de  la  redemption  1905,  S.  42  f.,  der 
besonders  jedwede  Nötigung  auf  selten  Gottes  ausgeschlossen  sehen  will.  Eine 
durchsichtige  und  ganz  aufrichtige  Darstellung  des  Sachverhaltes  gibt  M^NfiGOZ, 
Pardon  et  justice.  Le  pardon  gratuit  selon  Jesus  Christ.  La  justice  importee 
Selon  Saint  Paul  1907.  Dagegen  hat  J.  Kaftan  „die  paulin.  Predigt  vom  Kreuze 
Jesu  Christi"  in  dem  Buche  „Zur  Dogmatik"  1904,  S.  255—377  im  durchgängigen 
Gegensatz  zu  obiger  Darstellung,  in  der  Schrift  „Jesus  und  Pls"  1906,  S.  37  f. 
auch  gegen'  Wrede  behandelt.  Nach  ihm  S.  256  f.  260  f.  320  f.  kennt  Pls  über- 
haupt keine  einheitliche  Erlösungslehre,  sondern  bietet  nur  disjecta  membra, 
disparat  neben  einander  herlaufende  Ausstrahlungen  eines  Mittelpunktes,  ver- 
schiedenartig gestaltete  Rückschlüsse  aus  einem  religiös,  nicht  theologisch  zu  er- 
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3.  Die  Beziehung  zum  Opferbegriff. 
Dieselbe  Stelle,  welche  den  Sühnetod  als  Lösung  eines  Ant- 
agonismus von  Gerechtigkeit  und  Gnade  versteht,  rückt  denselben  auch 
unter  den  Gesichtspunkt  des  Opfers,  wie  überhaupt  der  Gedanke  des 
Sühnopfers  überall  da  vorliegt,  wo  eine  spezifische  Heilswirkung,  ein 
direkter  Heilserfolg,  wie  Rm  3  26  (ev  T(p  auxoö  al'fjiaTi)  5  9  I  Kor  10  le 
Kol  1 20  Eph  1 7  2  13,  an  das  Blut  des  Christus  geknüpft  oder  wo  dieses 
sein  Blut  zwar  nicht  genannt,  aber  doch  als  Kaufpreis  gedacht  und 
angedeutet  ist,  wie  I  Kor  6  20  7  23  Gal  3  13  4  5.  Denn  in  allen  diesen 
Fällen  kann  das  Blut  nur  als  Zeichen  der,  zum  Behuf  der  Opferung 
vorgenommenen,  Tötung  in  Betracht  kommen  ^,  während  speziell  die 
zweite  Reihe  zeigt,  daß  der  Opferbegriff  bereits  aus  der  Sphäre,  darin 
er  sein  ursprüngliches  Verständnis  gefunden  hatte,  herausgetreten  und 
von  den  Prämissen  der  Büß-  und  Ersatz  vorstellungen  aus  gedacht  ist^ 
Erinnert  man  sich  des  Einflusses,  welchen  die  Ideen  des  Spätjuden- 
tums von  ümtauschung,  Stellvertretung  und  Genugtuung  auf  die  Vor- 
stellung vom  Opfer  ausüben  mußten  (s.  I  S.  81  f.),  so  wird  man  sich 
an  der  innigen  Verknüpfung,  in  welcher  bei  Pls  die  an  sich  hetero- 
genen, von  ganz  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus  gebildeten,  Vor- 
stellungen eines  Lösegeldes  und  eines  Sühnmittels  erscheinen,  nicht 
stoßen,  üeberdies  wird  das  Leben  des  Messias  als  Lösegeld  Mc  10  45 
=  Mt  20  28,  die  Vergießung  seines  Blutes  als  Bundesopfer  Mc  14  24 
=  Mt  26  28  und  namentlich  Lc  22  20  =  I  Kor  11 25  in  Betracht  ge- 
zogen. Im  paulin.  Entwürfe  dagegen  ist  aus  dem  Bundesopfer,  welches 
nach  den  synopt.  Stellen  denjenigen  zugute  kommen  soll,  die  in  den 
Bund  eintreten,  ein  Sühnopfer  geworden.  Gerade  im  locus  classicus 
ist  die  Beziehung  auf  ein  solches  an  die  Hand  gegeben  durch  die  Vor- 
stellung, daß  Gott  den  Messias  Jesus  Rm  3  25  „aufgestellt  hat  als  ein 
Sühnmal  oder  Sühnmittel,  in  seinem  Blute"  (wobei  das  vor  al'{xaxi 
tretende  auxoO  den  Kontrast  mit  dem  alttest.  Sühnmittel  des  Tierbluts 
andeutet  und  damit  den  Zusammenhang  mit  dem  Opferbegriff  ver- 
bürgt) ^.  Eben  damit  erscheint  er  zugleich  als  richtiges  Gegenbild  des 


fassenden  Zentrum;  seine  Erlösung  sei  durchaus  subjektives  Erlebnis,  nicht  ob- 
jektives Geschehnis.    S.  dagegen  unten  S.  116  f.  118.  127. 

1  B.  Weiss  §  80  c.  Pfleiderer  I  S.  241.  Weinel  S.234f.  Fiebig,  Jesu  Blut, 
ein  Geheimnis  ?    1906. 

2  So  auch  CoNE  S.  263  und  Pfleiderer  I  S.  241.  Dagegen  vor  allem  J.Kaf- 
TAN,  Zur  Dogmatik,  der  S.  308  f.  313.  320  die  ganze  obige  Darstellung  bestreitet, 
während  er  den  Opferbegriff  selbst  dem  Pls  beläßt,  aber  S.  326  den  Hinterge- 
danken einer  der  göttlichen  Gerechtigkeit  zu  leistenden  Genugtuung  beseitigt 
sehen  will. 

3  Wrede,  Pls  S.  77  :  ,Das  besagt  aber  zunächst  weiter  nichts,  als  daß  die 
Wirkung,  die  nach  jüd.  Ansicht  dem  Opferblut  eignet,  ohne  alle  weitere  Reflexion 
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alttest.  Sündopfers,  welches  selbst  fehllos  sein  mußte  und  durch  Ver- 
gießung seines  Blutes  das  Mittel  wurde,  um  dem,  für  welchen  es  dar- 
gebracht wurde,  Vergebung  seiner  Fehltritte  zu  erwerben  und  die 
Möglichkeit,  Gott  zu  nahen,  wieder  zuzueignen.  Daher  die  Gegenwir- 
wirkung  des  Opfertodes  darin  gefunden  wird,  daß  Gott  die  Sünden 
nicht  mehr  „anrechnet"  II  Kor  5  19  Rm  4  s.  Möglicherweise  liegt  eine 
Beziehung  auf  das  Sündopfer  auch  ßm  83  vor^,  wenn  nämlich  „Gott 
sandte  seinen  Sohn  um  der  Sünde  willen"  dahin  zu  verstehen  sein 
sollte :  um  sie  zu  sühnen  ^. 


auf  das  Blut  Christi  übertragen  wird".  Während  noch  Holsten  II  S.  56  die 
Sühnopfertheorie  ablehnt,  weil  das  Opfer  eine  Tat  desMenschensei,Pls  aber  keine 
Leistung  des  Menschen  an  Gott  anerkenne  (so  auch  Kaftan  S.  309),  findet  Lietz- 
MANN,  Rm  S.  19  gerade  darin  die  großartige  Paradoxie  der  Aussage,  daß  Gott 
selbst  dieses  tXaaxv^piov  aufgerichtet  habe  zu  gunsten  der  „verzagenden  Mensch- 
heit", wie  JüLiCHEE  S.  239  ergänzt.  Dieser  übersetzt  „Sühnopfer",  jener  „Sühn- 
mal" :  beides  gleich  möglich.  Vgl.  Deissmann,  iXaazripioc,  und  tXaaxT^piov:  ZntW 
1903,  S.  193 — 212.  Das  Wort  tXaax75pi.ov  ist  aus  der,  mit  cXdoxsoö-ai,  (=  gnädig  ma- 
chen, im  NT  bloß  Hbr  2  17,  hier  aber  wie  in  LXX  gleich  dem  noch  häufigeren,  im 
NT  dagegen  ganz  fehlenden,  l^iXdaxeoO-ai  für  sühnen  =kipper  gebraucht)  zusam- 
menhängenden, Wortsippe  das  einzige,  welches  Pls  kennt,  und  auch  dieses  braucht 
er  nur  hier.  Auf  alle  Fälle  muß  es  etwas  bedeuten,  was  die  Fähigkeit  und  Kraft 
des  tXäoxsad-ai  besitzt,  zur  Aussöhnung  (propitiatorisch)  oder  zur  Sühne  (expia- 
torisch)  dient.  So  IV  Mak  17  22,  während  der  Sprachgebrauch  von  LXX  bei  Philo 
und  Hbr  9  5  einem  zur  Sühnung  der  Sünde  dienenden  Gerät  der  Bundeslade  gilt. 
Die  von  Oei genes  und  Theodoeet,  dann  wieder  von  Luthee  und  Calvin,  von 
Geotius  und  Wettstein  und  noch  vielen  Neueren  vertretene  Deutung  von  Rm 
3  25  auf  letzteres  ist  infolge  der  Forschungen  von  Deissmann  neuerdings  zurück- 
getreten. So  auch  bei  Feine,  Nt.  Theologie  S.394  undZAHN,  Rm  S.  185  f.  Die  mei- 
sten Erklärer  ergänzen  statt  iTzl%-z\3.oi,  (Deckel,  Kapporet)  lieber  ■9-öjia  (Sühnopfer, 
so  Meyee,  Lipsius,  Volkmae,  Beck,  Lüthaedt,  Kölbinö,  Jülichee),  oder  blei- 
ben, da  der  terminus  hier  substantivisch  steht,  bei  dem  allgemeinen  Begrifi" 
eines  sühnenden  Etwas  (Eeasmus,  Melanchthon,  Feicke,  Zimmee,  Hausslei- 
tee),  also  in  concreto  eines  Sühnmittels  (B.  Weiss,  Hopmann,  Mangold,  Otto, 
GöBEL,  GoDET,  Zahn)  oder  eines  Sühndenkmals  (Deissmann,  Feine  S.  394) 
stehen.  Die  Aufstellung  eines  solchen  durch  Gott  kann  aber  im  Zusammenhange 
mit  dem  von  Tcäpsoig  und  Sixatoaüvv]  Gesagten  nur  die  Möglichkeit  begründen  wol- 
len, daß  Gott  Sünder  freispricht,  ohne  den  unverbrüchlichen  Forderungen  seiner 
vergeltenden  und  strafrichterlichen  Gerechtigkeit  etwas  zu  vergeben.  Die  alttest. 
Sühnopfer  beschaffen  also  nach  paulin.  Theorie  nur  eine  provisorische  Sühnung 
der  Sünden,  durch  welche  diese  bis  zu  demjenigen  Moment  unter  die  göttliche 
Ävoxv]  gestellt  werden,  in  welchem  Gott  selbst  ein  adäquates  und  definitiv  wirk- 
sames Sühnmittel  schafft.  C.  Clemen  II  S.  90  meint,  es  solle  ihm  überhaupt 
sühnende  Kraft  aberkannt  werden. 

1  Von  Oeigenes  an  und  besonders  wieder  seit  Calvin  bis  auf  Hofmann, 
Weizsäckee,  Hilgeneeld,  Field,  Notes  on  the  translation  of  the  NT  1899, 
S.  157  ergänzen  viele  Ausleger  9-uatav  zu  nspl  ä|j.apTiag  und  fassen  letzteren  Aus- 
druck nach  Lev  7  37  Hebr  10  6  is  =  Sündopfer. 

^  So  in  den  Kommentaren  von  LiPSlus  und  Sanday-Headlam.  Dagegen, 
weil  es  sich  im  Zusammenhang  um  die  Aufhebung  der  Sündenmacht  handelt, 
Maiee,  Bisping,  Godet,  Olteamaee,  B.  Weiss,  GloEl,  Lietzmann  S.  39 :  um 
sie  zu  überwinden.  S.  unten  S.  128  f.    Schließlich  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  R. 
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Uebrigens  verbleibt  Pls  immer  in  diesem  Mittelpunkt  der  Opfer- 
symbolik, während  die  nachpaulin.  Schriften  das  Zentrum  verlassen, 
um  dafür  die  Opfersymbolik  nach  mehr  peripherischen  und  akziden- 
tellen Richtungen  weiter  zu  führen.  Außer  der  Vergießung  des  Blu- 
tes gehören  nämlich  noch  Sprengung  des  Blutes  an  den  Altar  und 
Verbrennung  des  Leibes  auf  demselben  als  Symbole  der  Zueignung 
an  Gott  zum  Opferritual.  Jenes  Moment  hat  der  Autor  ad  Hebraeos 
9  18—23  zum  Gegenstande  einer  typologischen  Ausführung  gemacht, 
dieses  der  Autor  ad  Ephesios,  sofern  5  2  Christus  sich  als  Brandopfer 
dahingab,  um  im  Feuer  aufzusteigen  „Gott  zu  einem  Geruch  des  Duf- 
tes" (Hbr  10  5).  Beide,  wie  auch  die  Johann,  und  petrin.  Schriften,  be- 
tonen noch  ausdrücklich,  daß  Christus  sich  selbst  (sauxov)  dargebracht 
habe  als  Opfergabe  (Tipoacpopa  und  ^uata).  Und  dies  ist  allerdings  der 
paulin.  Darstellung,  wo  Gott  der  den  Tod  Auferlegende  ist  Rm  8  3  32 
II  Kor  5  21,  gegenüber  eine  wohltätige  Ergänzung,  da  erst  die,  nur 
gelegentlich  Gal  2  20  betonte,  freiwillige  Selbsthingabe  in  den  Tod  das 
betreffende  Opfer  über  die  Bedeutung  einer  symbolischen  Zeremonie 
in  das  Gebiet  des  sittlichen  Lebens  und  geistigen  Wirkens  hinaufhebt 
und  ihm  als  einer,  aus  dem  Drang  der  Liebe  fließenden.  Tat  der  Selbst- 
aufopferung vorbildliche  und  verpflichtende  Kraft  verleiht,  wie  schon 
Phl  2  8,  besonders  aber  Eph  5  2  25  I  Tim  2  e  I  Pt  2  21—24  hervorge- 
hoben wird^ 

4.  DieBeziehungzumGesetz. 

Während  Rm  3  25  nur  die  Opferqualität  des  Blutes  betont  wii;^, 

ohne  daß  die  Art  des  Todes  Berücksichtigung  findet  (die  verhältnis- 

ScHMiDT,  LOKENZ,  M:ßN:fiGoz,  A.  Seebekg,  W.  H.  WakDjLoisy,  Evglm  und  Kirche 
S.  86  f.  die  Erklärung  der  paulin.  Versöhnungslehre  aus  der  Opferidee  überhaupt 
verwerfen,  dabei  aber  leicht  übersehen,  daß  die  Substitutions-  und  Aequivalents- 
ideen,  die  sie  dafür  einsetzen,  selbst  schon  den  Opferbegriff  infiziert  hatten.  Nach- 
dem RiTSCHL  einer  Erklärung  der  paulin.  Sühnetheorie  aus  dem  levitischen  Kul- 
tus- und  Opferritual  besonders  darum  gehuldigt  hatte,  weil  er  zugleich  das  Opfer- 
ritual in  einer  Weise  umdeutete,  daß  daraus  alles,  was  wie  symbolischer  Strafakt, 
stellvertretende  Sühne  aussieht,  verschwunden  war,  trat  bei  vielen,  z.B.Evebett 
(1893),  an  die  Stelle  der  einfachen  Ablehnung  der  Opfertheorie  eine  Reduktion 
ihrer  Bedeutung  auf  den  Wert  der  Bilder-  und  Gleichnissprache.  So  haben  wir 
nach  Weizsäckeb  S.  134  im  Sühnopfer  , nicht  denBegriff  zu  suchen,  von  welchem 
Pls  ausgegangen  ist,  sondern  vielmehr  eine  Beleuchtung  seines  Gedankens  durch 
geläufige  Vorstellungen,  welche  dabei  mehr  als  Sinnbild  verwertet  werden".  Ueb- 
rigens handelt  es  sich  auch  nicht  bloß  um  die  einzige  Stelle  Rm  825,  da  auch 
I  Kor  5  7  (xal  yäp  xö  udox«  i]\i.&y  ixb^-t]  Xpiazö^)  auf  dem  Opfergedanken  ruht ;  dazu 
auch  alle  oben  (S.  111)  angeführten  Stellen  vom  Blute,  dessen  Opferqualität 
schwerlich  nur  als  ein  stereotypes  Gleichnis  gelten  darf. 

1  Nach  RivifiEE  S.  47  wäre  in  obiger  Darstellung,  die  er  S.  59  im  übrigen 
billigt,  doch  die  Freiwilligkeit  der  Leistung  zu  kurz  gekommen;  er  zitiert  dafür 
Gal  1  4  und  die  oben  geltend  gemachten  Stellen  Gal  2  20  Rm  5  7. 

Holtzmann,  Neutestameutl.  Theologie.     2.  Aufl.    II.  8 
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mäßig  unblutige  Marter  des  Kreuzes  widerstrebt  eher  der  Anschau- 
ung des  Opfers),  haftet  die  Beweisführung  einer  zweiten  Hauptstelle 
ganz  an  dem  Kreuz,  indem  gerade  der  so  erlittene  Tod  am  Kreuz  auch 
in  Beziehung  zu  dem  Gesetze  tritt.  Sofern  nämlich  Gal  3  13  Christus 
den  Tod  in  einer  vom  Gesetz  gebrandmarkten  Form  erlitt,  wurde  er 
damit  „ein  Fluch  zu  unserem  Besten"  oder  „für  uns"  (y£v6(JL£vog  ÖTcep 
T^IJiwv  xaxapa).  Denn  „verflucht  ist,  wer  am  Holze  hängt"  Dtn  21 23  1. 
Damit  ist  freilich  so  wenig  gesagt,  daß  er  persönlich  ein  Verfluchter 
geworden  sei,  als  mit  II  Kor  5  21  gesagt  war,  daß  ihn  Gott  zum  Sün- 
der gemacht  habe.  Wohl  aber  hat  man  sich  des  gut  altertümlichen, 
auch  jüdischen  und  urchristlichen  Glaubens  an  die  unfehlbar  eintre- 
tende Wirkung  eines  einmal  ausgesprochenen  Fluches  zu  erinnern, 
den  auch  Pls  I  Kor  5  5  I  Tim  1 20  teilt  ^.  So  war  das  Gesetz  Gal  3  10 
nun  einmal  gerade  mit  der  Bestimmung  gegeben,  daß  es  auf  diejenigen, 
welche  ihm  nicht  in  seiner  ganzen  Strenge  nachkommen,  den  Fluch 
warf.  Dadurch  ist  das  Gesetz  zu  einer  Macht  geworden,  die  nicht 
schlechthin  beseitigt,  stillschweigend  begraben  werden  kann,  nur  um 
der  Gnade  Platz  zu  machen.  Daran  ändert  auch  der  Umstand  nichts, 
daß  das  Gesetz  nur  den  Juden,  und  zwar  bloß  durch  Engel  auf  eine 
gewisse  Zeit  (s.  33),  gegeben  war.  Bezieht  sich  auch  das  „Wir"  3  13 
so  gewiß  als  in  der  entsprechenden  Stelle  23—25  nur  auf  geborene  Ju- 
den, so  faßt  dafür  in  der,  mit  dieser  Aussage  untrennbar  zusammen- 
hängenden, nachdrucksvoll  abschließenden  Zweckangabe  14  das  „Wir" 
wie  Rm  9  24  Juden  und  Heiden  zusammen  ^,  und  erst  daraus,  daß  Chri- 
stiis  den  Ansprüchen  des  Gesetzes  Genüge  tat,  erwächst  die  Möglich- 
keit, daß  nunmehr  die  dem  Gesetze  vorangegangene  Verheißung  in 
ihr  Recht  trete  und  Raum  geschaö'en  werde  für  den  Segen  Abrahams, 
damit  dieser  „zu  den  Heiden  gelange  in  Christus  Jesus,  damit  wir  die 
Verheißung  des  Geistes  empfingen  durch  den  Glauben".   Darauf  aber 


*  Feine,  Das  gesetzesfreie  Evglm  S.  18:  „Die  Kühnheit,  die  dazu  gehört,  dies 
Wort  für  die  christliche  Auffassung  zu  verwerten  (Gal  3  13),  legt  Zeugnis  dafür  ab, 
daß  diese  Verteidigungswaffe  des  Apostels  eine  Angriffswafi'e  des  Pharisäers  ge- 
wesen ist".  0.  HOLTZMANN,  Der  christl.  Gottesglaube  1905,  S.  48  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  Pls  sich  keineswegs  etwa  auf  irgendwelche  Freiheit  beruft,  in 
welcher  der  geschichtliche  Christus  dem  Gesetze  gegenübergetreten  sei.  Um  das 
Gesetz  zu  entrechten,  genügt  ihm  auch  nach  Pfleideber  I  S.  68  die  Argumen- 
tation, wonach  ein  Gesetz,  das  den  am  Kreuze  Hängenden  verflucht,  und  ein  am 
Kreuz  hängender  Messias  nicht  zusammen  bestehen  können,  eins  von  beiden  muß 
weichen. 

2  E.  V.  DOBSCHÜTZ,  Die  urchristl.  Gemeinden  S.  270  f.  Deissmank,  Licht  vom 
Osten  S.  218  f.    C.  Clemen,  Religionsgeschichtl.  Erklärung  S.  266  f. 

3  Richtig  fassen  den  Zusammenhang  Meyer-Sieffebt  und  Feine  S.  199  f. 
Vgl  auch  SOKOLOWSKi  S.  84.  Das  etwas  gezwungene  Verhältnis  beider  koordi- 
nierten Finalsätze  erklärt  Walter  S.  82  f. 
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kam  es  eben  für  die  Galater  an,  vgl.  3  2—5,  worauf  Pls  zurücksieht. 
Der  Gedankengang  ist  dem  zu  Em  825  nachgewiesenen  (S.  110) 
insofern  parallel,  als  die  Prämisse  in  der  Fortexistenz  der  doch  Ver- 
nichtung verdienenden  Menschheit  liegt.  Hätte  sich  jener  vom  Ge- 
setz angedrohte  Fluch  ^  schon  in  der  Gesetzesperiode  vollzogen,  so 
wäre  längst  die  ganze  Menschheit  verloren  gewesen,  nicht  bloß  die 
Juden,  sondern  auch  die  Heiden,  welche  ja  Rm  2  u  ein  Analogon  zum 
geschriebenen  Gesetz  besaßen  und  2  12  der  Errettung  nicht  minder  be- 
durften. Daraus  nun,  daß  dieses  nicht  geschehen,  sondern  Gott  viel- 
mehr einen  entscheidenden  Schritt  zur  Errettung  der  Welt  in  der 
Sendung  seines  Sohnes  getan  hat,  schließt  Pls,  daß  der  Fluch  des  Ge- 
setzes sich  eben  an  diesem  Sohne  vollzogen  haben  müsse,  welcher  ja 
Gal  4  4  „unter  das  Gesetz  getan"  war,  auf  daß  er  die  „unter  dem  Ge- 
setze befindlichen"  Juden  (45  xobg  xjtzo  tov  vofiov)  loskaufe  (e^ayopaay;), 
befreie  (Gal  5  1  f^Asud-spcoaev,  13  eXeu^spia).  Die  Stellung,  die  Jesus 
zum  Gesetz  eingenommen  hatte,  versperrt  somit  keineswegs  die  Aus- 
sicht auf  den  „paulin."  Grundgedanken;  sie  bildet  für  die  in  diesem 
beschlossenen  Folgerungen  vielmehr  die  unerläßliche  Voraussetzung. 
Denn  eben  darum,  weil  Christus  für  seine  Person  die  Ansprüche  des 
Gesetzes  anerkannt  und  seinen  Forderungen  freiwillig  Genüge  getan 
hatte,  hat  andererseits  das  Gesetz  keine  Ansprüche  mehr  an  ihn  zu 
erheben.  Wenn  gleichwohl  die  Form  seines  Todes  ihn  als  dem  Fluch 
verfallen  kund  macht,  so  kann  er  in  solchem  Tode  nur  für  Uebertreter 
des  Gesetzes  eingestanden  sein.  Letztere  Voraussetzung  bildet  gleich- 
sam die  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  dogmatischen  Rechnung.  Er 
ist  also  keineswegs  etwa  ein  Fluch  geworden  durch  irgend  welche  ün- 
vollkommenheit  der  Gesetzeserfüllung,  sondern  gerade  nur  durch  den 
Tod  am  Holze,  welcher  im  Zusammenhang  einer  so  gut  rabbinischen 
Erörterung  kein  bloß  äußerliches,  durch  die  geschichtliche  Lage  unter 
der  Römerherrschaft  bedingtes  (vgl.  Joh  18  32),  Moment  mehr  ist.  In- 
dem vielmehr  die  Erfahrung  vom  Fluche  des  Gesetzes,  welche  Christus 
macht,  demjenigen  Fluche  gleichartig  ist,  welchen  das  Gesetz  den 
Uebertretern  androht,  gewinnt  der  Kreuzestod  stellvertretende  Kraft, 
und  werden,  unter  einem,  später  noch  zu  besprechenden,  Vorbehalt 
(s.  8 1),  die  Uebertreter  des  Gesetzes  von  der  Fluchdrohung  desselben 
und  aus  dessen  Schuldverband  freigelassen,  also  vom  Gesetze  und  sei- 
nen Forderungen  wie  durch  ein  Aequivalent  (xi{xfj  I  Kor  6  20  7  23)  ab- 


^  Statt  des  Gen.  subj.  oder  auctoris  nimmt  E.  Haupt,  Eph  S.  83  einen  Gen. 
appositionis  („der  im  Gesetz  bestehende  Fluch")  an,  um  auf  einem,  übrigens  schon 
von  EvERETT  (1893)  gebahnten  Weg  anseimischen  Folgerungen  aus  unserer  Stelle 
zu  entgehen. 

8* 
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gelöst.  Daraus  ergibt  sich  der  paulin.  Begriff  der  Loskaufung  oder 
Erlösung  (d^cXuxpcoacg),  dessen  Bildersprache  in  der  sakralen  Sklaven- 
befreiung, wie  sie  auch  bei  Juden  nachweisbar  ist,  wurzelt  und  auf 
der  Fiktion  des  Ankaufs  des  Sklaven  durch  eine  Gottheit,  deren  Eigen- 
tum er  dadurch  wird,  beruht  (I  Kor  7  22  drceXsu^epos  xupcoi))^  Was 
hier  vorliegt,  ist  also  zunächst  nicht  der  Gedanke  der  sittlichen  Be- 
freiung von  der  Sündenmacht,  sondern  der  Loslösung  von  der  Ge- 
setzesverbindlichkeit ^  bzw.  von  der  durch  Gesetzesübertretung  kontra- 
hierten Schuldenlast,  so  daß  ihre  Voraussetzung  in  der  satisfaktori- 
schen  Leistung  des  Sohnes  Gottes,  ihre  nächste  Folge  und  positive 
Kehrseite  aber  Rm  3  24  in  der  Gerechtsprechung  der  Sünder  be- 
steht. Das  zugunsten  Dritter  dem  Vater  im  Gehorsam  dahinge- 
gebene  Leben  des  Sohnes  ist  also  in  direkten  Bezug  auf  die  Sünden- 
vergebung, eben  damit  aber  auch  unter  den  allgemeinen  Gesichts- 
punkt eines  Sühnopfers  gebracht,  dessen  Erfolg  in  der  beschriebenen 
Erlösung  beschlossen  liegt  (Eph  1  7  dTroXutpwat;  Std  xoO  al'{xaTos  auxoö). 
Mit  der  Aussage  Gal  3  13,  welche  mithin  von  der  älteren  Ortho- 
doxie richtiger  als  von  der  modern  positiven  Theologie  verstanden  und 
ausgelegt  worden  ist  ^,  läuft  übrigens  Kol  2  14  15  parallel  *,  sofern  hier 

^  ScHüREK,  Geschichte  des  jüd.  Volkes  *  111  S.  93  f.  Dkissmann,  Licht  vom 
Osten  S.  232  f.  236.  275. 

^  Fragt  man  aber,  an  wen  das  Lösegeld  bezahlt  werde,  so  kann  die  Antwort 
nach  dem  Obigen  nicht  lauten:  an  Gott  (für  den  man  vielmehr  erkauft  wird), 
sondern  nur :  an  das,  deshalb  sofort  3  21 — 24  personifizierte,  Gesetz.  So  Lipsiüs, 
Otto,  P.  W.  Schmiedel,  Kölbing,  Ppleiderer  I  S.  239. 

^  Dies  gilt  speziell  gegen  Joh.  Che.  K.  Hofmanns  Bestreitung  der  stellver- 
tretenden Genugtuung,  überhaupt  gegen  die  Erlanger  Exegese,  in  deren  Interesse 
noch  Zahn,  Gal  S.  158  hier  von  „ungesunder  Dogmati k"  redet.  Auch  nach  J. 
Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  311  f.  318  f.  331  soll  die  Deutung,  welche  Gal  3  13  dem 
Tode  Jesu  zuteil  wird,  nur  für  die  Juden  von  damals  Geltung  beanspruchen. 
S.  325f. :  „Es  ist  also  eine  Ueberschreitung  des  paulinischen  Gedankens,  wenn 
wir  ihr  einen  für  die  ganze  Gemeinde  bleibend  gültigen  Sinn  abgewinnen". 
S.  316f. :  „Nur  unter  dem  Druck  einer  vorgefaßten  Meinung"  (!)  könne  man 
hier  den  Gedanken  einer  Loskaufung  vom  Fluche  des  Gesetzes  finden,  den 
doch  Pls  so  wenig  kenne,  als  S.  326  die  Genugtuungslehre.  Gegenüber  diesen 
und  vielen  anderen,  zuletzt  immer  auf  Eliminierung  der  Begriff'e  einer  stellver- 
tretenden Genugtuung  (und  darum  auch  zugerechneten  Gerechtigkeit)  gerichteten 
Bestrebungen  vgl.  die  bündige  Darstellung  der  paulin.  Theorie  beiWEiNELS.239, 
demzufolge  sie  freilich  „ruht  auf  einer  seltsamen  Anschauung  des  primitiven 
Menschen,  auf  seiner  Vorstellung  von  dem  Fluch,  von  dessen  objektiver  Wesen- 
heit gleichsam.  Wie  Isaaks  Segen  sich  auswirkt,  weil  er  gesprochen  ist  und  we- 
der Gott  noch  Isaak  etwas  an  ihm  ändern  können,  so  muß  auch  dieser  Fluch  des 
Gesetzes  sich  an  irgend  einem  auswirken.  Triftt  er  einen,  der  dem  Tod  nicht 
durch  eigene  Schuld  verfallen  war,  so  setzt  er  sich  selbst  ins  Unrecht,  hat  er  sich 
ausgewirkt.  Mit  seiner  Erfüllung  stirbt  der  Fluch.  Jetzt  hat  Gott  freie  Hand  zur 
Gnade". 

*  Kaftan,  Jesus  und  Pls  S.  33  f.  38  glaubt  gegen  beide  Stellen  Rm  5  1—11  auf- 
bieten zu  können.   VgL  dagegen  C.  Clemen,  Grundgedanken  1907,  S.  9  f. 
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Gott  nicht  vergibt,  ohne  daß  die,  wider  die  Uebertreter  zeugende, 
Handschrift,  der  Schuldschein  des  Gesetzes,  ans  Kreuz  genagelt,  d.  h. 
mit  dem  Blute  der  Sühne  getilgt  ist.  Das  Resultat  besteht  auch  hier 
in  der  Aufhebung  der  ganzen  Gesetzesreligion,  wobei  nur  die  Reflexion 
auf  die  hinter  dem  Gesetz  stehenden  und  gleiche  Entrechtung  wie  die- 
ses erfahrenden  Engelmächte  über  die  Sphäre  von  Gal  3  lo  is  (vgl.  je- 
doch 19)  hinausgeht  ^  Aber  stellvertretende  Erfahrung  des  Zornes 
Gottes  bzw.  des  Fluches  des  Gesetzes  ist  conditio  sine  qua  non  hierfür 
und  bleibt  mithin  der  Nerv  aller  paulin.  Sühnegedanken.  Die  Freiheit 
des  religiösen  Denkens  erwächst  nicht  aus  der  gewaltsamen  Umdeu- 
tung  und  Beseitigung,  sondern  nur  aus  der  Anerkennung  und  dem  ge- 
schichtlichen Verständnisse  der  Tatsache,  von  welcher  aus  übrigens 
auch  noch  ein  Licht  auf  die  Fassung  des  Herrnspruches  Mc  10  45  = 
Mt  20  28  (Xuxpov)  fällt  (s.  I  S.  361  f.). 

5.  Die  rechtliche  Deduktion. 

Wir  haben  in  den  Stellen  Rm  3  24—26  Gal  3  13  verschiedene  Aus- 
prägungen des  gleichen  Gedankens  erkannt.  Dieselbe  unverbrüchliche 
Gerechtigkeit  Gottes,  welche  dort  den  leitenden  Gedanken  bildet,  er- 
scheint hier  gleichsam  als  ein  an  das  gegebene  Gesetz  gekettetes  Ver- 
hängnis ,  aus  dessen  Bann  nur  Loskaufung  durch  stellvertretendes 
Todesleiden  befreien  kann.  Auch  hier,  wie  in  der  Sühnopfertheorie, 
waltet  die  gut  jüdische  Vorstellung  eines  Rechtsverhältnisses  zwischen 
Gott  und  Menschen  ob.  Aber  selbst  wenn  die  ganze  Opfertheorie  dem 
Pls  abgesprochen  oder  auf  den  Wert  eines  Veranschaulichungsmittels 
herabgesetzt  werden  könnte  -,  würden  immer  noch  die,  nachweisbar 
mit  jener  Vorstellung  verflochtenen  und  das  religiöse  Denken  desPha- 
risäismus  beherrschenden ,  Begriffe  von  der  Uebertragbarkeit  eines 
Verdienstes,  von  der  sühnenden  Kraft  des  Leidens  und  Sterbens  Ge- 
rechter übrig  bleiben  ^  Das  religiöse  Bewußtsein  des  Spätjudentums 
regelt  nun  einmal  die  Beziehungen  zwischen  der,  die  sittlichen  For- 
derungen vertretenden,  ihre  Mißachtung  rächenden,  Gottheit  und  den 
Menschen  von  dem  feststehenden  Axiom  aus,  daß  einerseits  für  er- 
wirkte Schuld  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  Genüge  geschehen,  ein 
Opfer  fallen  müsse,  andererseits  aber  zum  Zwecke  der  Sühnung  der 
Schuld  auch  ein  Unschuldiger  eintreten,  also  die  Strafe  auf  sich  neh- 

1  Vgl.  Juncker  I  S.  97,  M.  Brückneb  S.  226  f.  233. 

-  Kaptan  S.  318:  ^rhetorisch  zugespitzte  Ausdrucksweise ". 

3  Auf  diese  allein  ziehen  sich  z.  B.  Pfleiderer  I  S.  239  und  M.  Brückner 
S.  231  f.  zurück.  Dagegen  käme  es  nach  0.  zur  Linden  S.  52  dem  Apostel  weni- 
ger auf  ein  stellvertretendes  Strafleiden,  als  vielmehr  darauf  an,  „daß  durch  Lei- 
stung eines  Aequivalentes  die  Gesamtschuld  wieder  gut  gemacht  wird. 


X18  !•  Kap.:  Der  Paulinismus. 

men  könne  ^.  Damit  ist  dem  religiösen  Verhältnis  eine  juridische  Un- 
terlage gegeben,  auf  welcher  Konflikte  zwischen  der  Gerechtigkeit  und 
dem  göttlichen  Königsrecht  der  Gnade  sich  unvermeidlich  einstellen 
mußten.  Der  in  der  rabbinischen  Theologie  vorkommende  Gedanke 
einer  Auseinandersetzung  zwischen  Recht  (vertreten  durch  den  Elo- 
himnamen)  und  Gnade  (vertreten  durch  den  Jahvenamen)  in  Gott  ^ 
ist  das  spätere  Seitenstück  zu  der  Rm  3  24_26  begegnenden  Voraus- 
setzung, daß  die  Gnade  Gottes  erst  aus  einem  Widerstreit  mit  seiner 
Gerechtigkeit  befreit  werden  mußte,  ehe  sie  in  Aktion  treten  konnte. 
Erscheint  dabei  Gott  selbst  gewissermaßen  einem  Verhängnis  unter- 
stellt, so  hat  das  allerdings  seine  Analogie  in  der  antiken  Religion 
überhaupt,  wie  auch  die  Voraussetzung,  daß  die  Sünde,  ehe  sie  ver- 
geben werden  kann,  gesühnt  werden  muß,  allenthalben  auf  heiden- 
christl.  Verständnis  rechnen  konnte.  Insonderheit  gilt  das  gleiche  von 
der  Vorstellung  der  Antipsychie  (s.  I  S.  82).  Aber  gerade  dieser  Ge- 
danke ist  auch  dem  Pls  Rm  5  i  ganz  erreichbar  {\ibXic,  yap  uTisp  otxacou 
xic,  dTiO'ö'avsiTa:,  UTiep  yap  xoO  dya-B-oO  xöc/^ol  xic,  xai  xoXpia  dTio^O-avetv), 
und  im  gleichen  Zusammenhang  versteht  sich  auch  ein,  die  paulin. 
Lehre  vollends  feststellender,  dritter  locus  classicus,  welcher,  weil  ja 
aller  Tod  Straflfolge  der  Sünde  ist  (S.  54  f.),  II  Kor  5  21  auch  den  Tod 
des  seiner  Natur  nach  selbstverständlich  sündenreinen  Gottessohnes 
als  ein  von  Gott  verordnetes  Strafleiden  erscheinen  läßt.  Der  para- 
doxe Ausdruck  „Er  hat  den,  der  Sünde  nicht  kannte,  für  uns  zur  Sünde 
gemacht"  (töv  {xy]  yvovxa  d|iapTcav  uusp  t^{xö)V  d|JLapx:av  STiocrjaev)  er- 
klärt sich  nur,  wenn  es  sich,  da  reelle,  sittliche  Konversion  eines  Sünd- 
losen in  einen  Sünder  undenkbar  ist,  um  Stellvertretung  und  Zurech- 
nung handelt.  Gott  identifiziert  den  Schuldlosen  mit  der  Schuldfolge 
der  Sünde  und  insofern  mit  der  Sünde  selbst,  macht  ihn  zur  Verkör- 
perung der  Sünde  und  eben  damit  zum  Gegenstand  seiner  Strafge- 
rechtigkeit, so  daß  Christus  in  seinem  Tode  den  vollen  Inbegrifi"  der 
Sünde  repräsentiert,  Vertreter  der  gesamten  Sünde  wird,  indem  er 
ihre  Strafe  trägt,  die  Schuld  dafür  bezahlt :  er  ist  büssender  Träger 
fremder  Sünde.  Eben  dadurch  sind  dann  die  Sünder  selbst  verschont 
geblieben  von  der  leidenden  Erfahrung  des  persönlichen  Gegensatzes 
Gottes  zur  Sünde.  Also  hat  ihn  Gottes  Strafe  an  Stelle  der  Sünder 
getroffen.  Ja  der  Fortgang  (Iva  i]^s.lc,  y£va){X£'9'a  ScxatoauvTj  ■ö-soü  ^v 
auxw)  lautet  fast  so,  als  ob  hier  geradezu  ein  wechselseitiges  Tausch- 
verhältnis statt  habe,  menschliche  Sünde  auf  Christus,  seine  Gerech- 


1  Ppleideber  I  S.  266.    Cone  S.  258.  278. 

2  Vgl.  über  die  beiden  Middoth  in  Gott  Bousset,  Religion  des  Judentums  ^ 
S.  403  und  Perles  S.  50. 
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tigkeit  auf  Menschen  übergehe  ^.  Auch  hier  spielt  die  Idee  des  Sühn- 
opfers herein  '^.  Ebenso  ist  aber  schließlich  auch  Rm  8  3  gemeint,  so- 
fern die  hier  besprochene  Verurteilung  der  Sünde  im  Fleisch  (ev  aapx: 
gehört  zu  xatexpLvev)  nicht  etwa  schon  in  der  Sendung  des  Sohnes  oder 
in  dessen  sündlosem  Leben  ^  sondern  erst  im  Tode  desselben  erfolgt 
ist  ^.  Denn  Gott  selbst  (nicht  Christus,  in  welchem  Falle  auch  an  eine 
moralische  üeberwindung  der  Sünde  gedacht  sein  könnte)  hat  die 
Sünde  im  Fleisch  seines  Sohnes  verurteilt  und  hingerichtet,  ein  Ge- 
richt über  die  Sünden  gehalten,  indem  das  über  sie  gesprochene  Todes- 
urteil stellvertretend  an  Christus  vollzogen  wurde,  der  eben  zu  diesem 
Zwecke  in  dem  Abbilde  des  Sündenfleischs  (ev  önocwfiaxi  aapxö;  i[iap- 
xta;)  erschienen  war  ^ 

6.  Erweiterte  Beziehungen  des  Sühnetodes. 
Wie  im  Mittelpunkt  der  paulin.  Predigt  nicht  der  geschichtliche 
Jesus,  sondern  der  „Herr"  steht,  der,  nachdem  er  zuvor  sein  Blut  ver- 
gossen, von  Gott  auferweckt  und  zum  Himmel  erhöht  war,  so  ist  sein 
Evglm  im  sprechenden  Unterschied  von  demjenigen  Jesu  (vgl.  I  2,  5  7) 
wesentlich  „Wort  von  der  Versöhnung"  (11  Kor  5 19  löyc^  x-^g  xaxaX- 
Aayfjc)  oder,  da  die  Vorstellung  des  Sühnetodes  mit  dem  Ort  und  Mo- 
dus, wo  und  wie  er  statt  hatte,  verknüpft  ist,  „Wort  vom  Kreuz" 
(I  Kor  1 18  vgl.  23  2  2).  Stehende  Formeln  für  das  Zustandekommen 
der  Versöhnung  mit  Gott  sind:   „durch  den  Tod  seines  Sohnes"  E,m 


1  Pfleldeber  I  S.  233.  Coxe  S.  270  f.  Säbatiek,  Doctrine  de  l'expiation 
S.  28:  ,  Substitution  et  echange^  Walter  S.  79  f.  165  f.  findet  mit  Recht  die- 
selbe Vorstellung  eines  Tausches  auch  in  den  Stellen  Gal  3  13  14  (xaxdpa  und  söXo- 
via)  4  3 — 5  (Knechtschaft  unter  dem  Gesetz  und  Freiheit  in  der  uioö-saia). 

■^  Kaftax  S.  317  hält  II  Kor  5  21  sogar  für  die  einzige  Stelle,  die  sich  für  die 
juristische  Opfertheorie  verwenden  lasse,  meint  aber,  der  Apostel  habe  damit 
keineswegs  einen  Lehrgedanken  formulieren  wollen. 

^  Gegen  Ritschl,  H.  Schultz,  Wexdt,  B.  Weiss,  Kühl,  Luthardt,  Bey- 
SCHLAG  und  NöSGEN  Vgl.  SoKOLOwsKi  S.  15,  JUNCKER  I  S.  94  f.,  aber  auch  Kaf- 
tax S.  332,  demzufolge  Rm  8  3  der  Tod  des  Christus  als  Gericht  über  die  alte 
Welt  erscheint.  S.  334:  , Damit  hat  sich  das  Todesgeschick  ausgewirkt,  das  als 
Strafe  mit  der  Sünde  verbunden  war". 

*  So  in  verschiedenartiger  Deutung  des  Todes  Holsten,  Lüdemann,  Pflei- 
DEREB,  R.  Schmidt,  Schlatter,  Glo£l,  A.  Seeberg. 

°  Pfleiderer  I  S.  237  f. :  ,Die  vorige  zivilrechtliche  Ansicht  von  der  Befrie- 
digung des  Gläubigers  durch  Bezahlung  der  Schuld  ist  also  hier  mit  der  kriminal- 
rechtlichen von  der  Verurteilung  eines  Räubers  oder  Tyrannen  vertauscht".  Vgl. 
auch  Feixe,  Theol.  S.  385  über  die  Beziehungen  zu  Strafrecht  und  Zivilrecht. 
Mex£goz,  Pardon  et  justice  1907,  S.  12:  ,11  y  a  quelque  chose  de  touchant  et  de 
candide  dans  l'idee  que  Dieu  a  besoin  de  s'illusionner  ainsi  lui-meme  pour  faire 
misericorde  aux  pecheurs.  Cela  repond  ä  une  conception  naive,  enfantine,  rudi- 
mentaire  de  la  divinite,  qui  peut  encore  satisfaire  certains  ämes,  mais  avec  la- 
quelle  notre  pensee  moderne  a  quelque  peine  ä  se  famüiariser". 
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5  10,  „durch  denLeib  des  Christus"  74  (=  awfxa  xoö  ■O-avaxou  so  gut  wie 
bei  den  Menschen  7  24,  vgl.  Kol  1  22  ev  tw  aü)|JLaxc  x'^g  aapxö«;  aoxoü  Sta 
xoO  ^avaxou),  „durch  sein  Blut",  „durch  das  Kreuz",  „durch  das  Blut 
seines  Kreuzes"  (s.  die  Stellen  S.  111).  Demnach  konzentriert  sich 
die  Heilsbegriindung  ausschließlich  auf  den  Todesmoment.  Sofern 
nun  aber  dieser  Tod  jedenfalls  als  persönliche,  nicht  als  eine  bloß 
sachliche  Leistung  in  Betracht  kommt,  kann  die  Formel  auch  abge- 
kürzt einfach  lauten:  „durch  Christus"  (II  Kor  5  is,  vgl.  Rm  5  9  11  21 
Kol  1 20).  Mit  Berücksichtigung  dieser  Beziehung  auf  die  Person  er- 
hebt sich  die  Frage,  ob  jene  Formeln  wirklich,  wie  ihr  Wortlaut  es 
mit  sich  bringt,  die  Heilswirkung  auf  den  isolierten  Moment  des  Todes 
beschränken  wollen,  ohne  daß  sein  Leben,  zunächst  einmal  das  vor- 
aufgehende Leben,  mit  in  Betracht  zu  ziehen  wäre.  Nahe  liegende 
Erwägungen  weisen  in  der  Tat  auf  eine  derartige  Erweiterung  des 
heilsbegründenden  Momentes,  so  daß  dem  Tode  Sühnkraft  nur  im 
Zusammenhange  mit  dem  vorangegangenen  Leben,  dessen  Kulmina- 
tionspunkt er  darstellen  würde,  zukäme.  Dann  würde  schon  die  pau- 
lin. Lehre  einen  Gedanken  ausdrücken,  welcher  der  modernen  Reli- 
giosität unentbehrlich  geworden  zu  sein  scheint  ^.  Daß  „Christus  nicht 
sich  selbst  zu  Gefallen  lebte"  (ou/  eauxw  T^psaev),  wird  Rm  15  3  zwar 
mit  Ps  69  10,  aber  nicht  etwa  mit  Zügen  aus  der  Leidensgeschichte  be- 
legt ^.  Wohl  aber  „ward  er  gehorsam  bis  zum  Tod  am  Kreuze"  Phl 
2  8,  und  dazu  bildet  eine  Parallele  „der  Gehorsam  des  Einen",  durch 
welchen  Rm  5  i9  „die  Vielen  als  gerecht  hingestellt  werden"  (Sta  x-^g 
bKocxofiq  xoö  iyöq),  wobei  aber  doch  um  des  Parallelitätsverhältnisses 
mit  dem  „Vergehen  Adams"  (uapaßaais  'ASapi  5  14  =  TcapaTixwfia  xoö 
ivoq  5  15)  willen  zunächst  nur  an  die  eine,  abschließende  Gehorsamstat 
im  Sterben  gedacht  sein  kann.  Ebenso  verwirklicht  sich  auch  5  is  die 
einheitliche  Rechttat  (das  ist  hier  Scxaiw|jia)  seines  Lebens  erst  mit 
dem  Tode,  in  welchen,  als  den  Zweck  seines  Lebens,  Christus  Gal  1 4 
2  20  sich  selbst  hingegeben  hat.  Sonach  fällt  der  Nachdruck  überall 
auf  den  Tod  als  die  letzte,  allentscheidende  Probe  jenes  freiwilligen 
Dienstes,  welchen  der  Sohn  Gottes  mit  seiner  Annahme  der  Knechts- 
gestalt angetreten  hat  Phl  2  7.  Ferner  dürfte  Rm  8  3  das  Erscheinen 
in  „Nachbildung  des  Sündenfleisches"  und  Gal  44  sein  Gesetzesgehor- 
sam darauf  hindeuten,  daß  sein  ganzer  Wandel  als  Mensch  überhaupt, 
als  gesetzespflichtiger  Jude  speziell,  die  Voraussetzung  der  Heilskraft 


^  Vertreten  selbst  von  Wieser,  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  1899, 
S.  664  f. 

"  Gardnee,  A  historical  view  S.  214. 
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seines  Leidens  bilde  ^,  die  obedientia  passiva  also  nur  die  Fortsetzung 
der  obedientia  activa  ausmache'^,  welche  ja  dem  Pls  ohnehin  als  Fol- 
gerung aus  seiner  Lehre  vom  zweiten  Adam  feststehen  mußte  ^.  Mög- 
licherweise könnte  auch  der  Ausdruck  Rm  610  „was  er  starb,  das  starb 
er  der  Sünde"  den  Gedanken  einschließen,  daß  das  Sterben  nicht  mit 
dem  Momente  des  Verscheidens  zusammenfällt,  sondern  eine  Zuständ- 
lichkeit  bezeichnet:  wie  Christus  in  seinem  Auf  erstehungsieben  ganz 
nur  für  Gott  lebt,  so  hat  sein  irdisches  Leben  ganz  nur  der  Aus- 
einandersetzung mit  der  Sünde  gegolten,  womit  auch  II  Kor  4 10  das 
„Abtöten  des  Jesus",  d.  h.  des  Christus  nach  dem  Fleische  (s.  oben 
S.  79),  zu  stimmen  scheint.  Aber  wie  schon  dieses  „Abtöten"  nur 
rückwärts  vom  wirklichen  Tode  aus  zu  verstehen  ist,  so  nehmen  auch 
die  beiden  Stellen  Rm  8  3  und  6 10  sofort  eine  Wendung  nach  dem 
Todesmoment,  jene  durch  den  Gedanken  des  Todesurteils  (xaxexpivev 
TTjV  ÄfiapTiav  £v  xfj  aapx:),  diese  durch  das  „Einmal"  (t^  afiapxLa  a7i- 
£^av£v  ecpaTiaC)  ^.  Nur  weil  und  sofern  er  in  den  Tod  geht,  zahlt  er  der 
Sünde  einen  Tribut,  wie  er  ihn  doch  als  Sündloser  nicht  zu  zahlen 
brauchte.  Das  vorangehende  Leben  kommt  für  Pls  nur  als  die  auf 
diesen  einen  Punkt  hinführende  gerade  Linie  in  Betracht. 

Anders  steht  es,  wenn  statt  des  vorangehenden  das  nachfolgende 
Leben,  speziell  die  Auferstehung,  in  Betracht  gezogen  werden  will. 
Diese  ist  schon  Rm  4  25  in  unlösbarste  Beziehung  zur  Todesleistung  ge- 
setzt: „dahin  gegeben  um  unserer  Sünden  und  auferweckt  um  unserer 
Rechtfertigung  willen."  Die  Todesleistung  an  sich  würde  ja,  da  der  Tod 
schon  unvermeidliches  Geschick  des  Fleisches  ist,  keine  Bedeutung 
haben,  wenn  sie  nicht  Tat  des  Sohnes  Gottes  wäre ;  als  Sohn  Gottes 
aber  könnte  der  Getötete  nicht  gelten,  wenn  er  im  Tode  verblieben 
wäre,  und  umgekehrt  läßt  sich  der  Tod  dessen,  der  Sohn  Gottes  ist,  nur 
als  Durchgangspunkt  zum  Leben  denken.  Mag  demnach  die  Sünden- 
vergebung noch  so  ausschließlich  an  die  Todesleistung  geknüpft  erschei- 
nen, mindestens  als  Möglichkeitsgrund  für  den  Glauben  daran  I  Kor 
15 14 17  wird  die  Auferstehung  gelten  müssen,  und  am  Glauben  hängt  ja, 
wie  sich  sofort  zeigen  wird  (S.  135  f.),  die  Rechtfertigung  des  Sünders 
(fjyep^r^  oicc  ty]v  Sixaiwaiv  t^jjiwv)  ^.    Abermals  erweist  sich  hier  speziell 


1  B.  Weiss  §  81  a  gegen  Baub,  Hülsten,  R.  Schmidt,  Biedermann,  Weiz- 
säcker S.  138  und  Pfleiderer  I  S.  237. 

2  Feine,  Theologie  S.  396. 

3  Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  30  f.   Feine  S.  201. 
*  Weiteres  hierüber  bei  Cone  S.  255  f. 

5  So  Hofmann,  Meyer,  Ritschl,  C.  Clemen,  besonders  B.  Weiss  §81  c  und  d. 
Vgl.  auch  A.  Dorneb,  Dogmengeschichte  S.  37  :  ,Die  Auferstehung  bietet  ihm 
Gelegenheit,  den  überirdischen  Christus  als  Glaubensobjekt  zu  erfassen". 
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die  Geburtsstunde  des  paulin.  Christentums  in  ihrer  durchgreifenden 
Tragweite  (S.  59  f.).  Von  diesem  subjektiven  Moment  abgesehen,  bringt 
doch  erst  die  Auferstehung  den  Tatbeweis  dafür,  daß  der  Zorn,  unter 
welchen  der  Sterbende  gestellt  erscheint,  mit  diesem  seinem  Tode  sich 
auch  wirklich  erschöpft,  aufgehört  habe;  anders  wäre  ja  der  Tod  auch 
kein  sühnender  gewesen.  Die  Auferstehung  ist  als  faktische  Umsetzung 
des  Fluches  in  Segen,  des  Todes  in  Triumph  zu  denken  ßm  14  9  ' ; 
nur  in  Verbindung  mit  ihr  kommt  dem  Tode  heilsbegründende  Bedeu- 
tung zu  '^.  Was  daher  in  dieser  Beziehung  1  Th  4 14  (7roaT£6o[ji£v  oxc 
'Irjaoö^  aul^avEV  xac  avsaxy])  und  II  Kor  5 15  ausdrücklich  gesagt  ist 
[x(^  uTisp  auxwv  aTiO'O'avovtc  xac  eysptJ'SVTC,  wobei  das  bnkp  a.\)x&^  zu 
beiden  Aussagen  gehört)  ^,  das  kann  auch  sonst  überall  ergänzt  wer- 
den ;  Hm  4  24  10  9  steht  sogar  als  Gegenstand  des  Glaubens  die  Aufer- 
stehung allein,  während  sie  dafür  Phl  2  9  als  bloßes  Zwischenglied 
ausfallen  kann^.  Der  Auferstandene  und  zur  Rechten  Gottes  Erhöhte 
bedingt  überdies  durch  sein  Eintreten  für  die  Seinen  die  nachhaltige 
Wirkung  des  errungenen  Heils  (Rm  8  34  og  eaxtv  ev  Se^tä  xoö  ■9-eoO,  dg 
xac  IvTuyxavet  bnkp  t^jxöv).  Durchweg  also  bilden  Tod  und  Auferste- 
hung zusammen  den  unentbehrlichen  Gegenpol  zu  der  Erscheinung 
des  Gottessohnes  in  der  „Knechtsgestalt"  des  „Sündenfleisches".  Erst 
damit  ist  die  Anschauung  der  vollen  Christuspersönlichkeit  hergestellt, 
an  welche  doch  allein  I  Kor  lao  der  Heilsstand  der  Gläubigen  dauernd 
gebunden  ist,  weshalb  auch  nicht  etwa  das  zur  bloßen  Episode  wer- 
dende Leben  des  zweiten  Adam  auf  Erden,  sondern  hier  das  freiwil- 
lige Eintreten  des  Präexistenten  in  den  Zustand  der  Erniedrigung  ^ 
dort  (Rm  6474)  das  nachgeschichtliche  Auferstehungsleben  des  Er- 
höhten als  Modell  für  das  neue  Leben  der  Gläubigen  verwertet  wird  ^ 

'  CoNE  S.  346. 

2  So  R.Schmidt,  Gess,  Weizsäckers.  118  f.  136  und  besonders  E.W.Mayer, 
Das  christl.  Gottvertrauen  und  der  Glaube  an  Christus  1899,  S.  110  f. 

3  Wrede  S.  61.  Daher  erkennt  J.  Weiss,  Theol.  Studien  für  B.  Weiss  1897, 
S.  172  der  Verteilung  der  Heilswirkungen  auf  Tod  und  Auferstehung  nur  die  rhe- 
torische Bedeutung  des  parallelismus  syntheticus  zu. 

*  M.  Brückner  S.  234. 

5  Daher  beziehen  Wrede  S.  54.  109  und  M.  Brückner  S.  232  die  Gehorsams- 
tat Rm  5  19  statt  auf  den  Tod  (oben  S.  120)  auf  die  Menschwerdung.  Vgl.  auch  0. 
ZUR  Linden  S.  36  :  „Dieses  persönliche  Handeln  des  präexistenten  Christus,  durch 
welches  er  die  [icpcpr]  9-so5  zeitweilig  mit  der  liopcf/j  SoöXou  vertauschte,  vertritt 
bei  Pls  die  Stelle  des  gesamten  irdischen  Lebensgehorsams  Jesu".  Ueber  die  Vor- 
bildlichkeit dieser  Tat  vgl.  Weinel  S.  272  f. 

•*  So  R.  Schmidt,  v.  Soden,  Pfleiderer  I  S.  245:  ,Sb  ist  die  Auferweckung 
Christi  zum  himmlischen  Leben  der  Herrlichkeit  Grund  und  Vorbild  teils  un- 
seres jetzigen  neuen  Lebens  im  Geist,  teils  unseres  künftigen  Lebens  in  der  Herr- 
lichkeit, in  jener  Hinsicht  Motiv  und  Norm  der  sittlichen  Paränese,  in  dieser 
Grund  und  Pfand  der  religiösen  Hoffnung". 
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7.  Die  ethisch  gerichtete  Theorie, 
Die,  bisher  nur  in  ihrem  eigenen  Zusammenhang  betrachtete, 
Theorie  von  der  sühnenden,  Schuld  tilgenden  Wirkung  eines  stellver- 
tretenden Messiastodes  wird  nur  erträglich,  weil  und  sofern  zugleich 
eine  andere  Gedankenreihe  daneben  herzieht  und  als  Untertonreihe 
mitklingt  ^  —  eine  Theorie,  deren  Vorzug  es  ist,  Befreiung  nicht  bloß 
von  der  Schuld,  sondern  auch  von  der  Macht  der  Sünde  denkbar  er- 
scheinen zu  lassen  und  zu  zeigen,  wie  und  warum  das  Gesetz  nicht 
bloß  aufhört  zu  verklagen,  sondern  auch  Sündenvermehrung  und  Sün- 
denzwang auszuüben.  Noch  ehe  Pls  II  Kor  5  is— 21  die  juridisch  ba- 
sierte Versöhnungslehre  entwickelt,  greift  er  in  den  allgemeinen  Be- 
trachtungen 5  14—17  darüber  hinaus,  indem  er  an  die  Spitze  zwar  den, 
wohl  noch  im  Sinne  der  Stellvertretung  zu  verstehenden,  Satz  stellt, 
daß  „  Einer  für  Alle  gestorben  ist"  ^,  sofort  aber  versichert,  daß  diese 
mors  vicaria  keineswegs  dahin  verstanden  werden  dürfe,  als  ob  dabei 
denjenigen,  an  deren  Statt  sie  geleistet  war,  eine  schlechtweg  passive 
Rolle  zugefallen  wäre.  Gerade  wie  Pls  sonst  den  Gläubigen  ihren 
Charakter  als  „Heilige"  als  Sporn  zur  Selbstheiligung  zu  Gemüte  führt 
(s.  unten  93),  so  wird  das  II  Kor  5  14  objektiv  gesetzte  Sachverhältnis 
gleich  5  15  als  Gegenstand  des  Strebens  der  dabei  in  Betracht  kom- 
menden Individuen  hingestellt  ^.  Nicht  als  Folge,  aber  als  Zweck  des 
Todes  ist  hier  wie  Rm  8  4  ein  Leben  der  Gläubigen  in  Aussicht  ge- 
nommen, welches  nicht  mehr  im  Dienste  des  Egoismus,  sondern  in 
demjenigen  des  gemeinsamen  Herrn  steht  (tva  oi  Zwvxss  [xr^xsx'.  iccu- 
xo:;  I^watv,  aXlx  xw  OTCSp  auxöv  a.Tzod-ccvovzi  '/.od  eyepö-evxt).  Es  wird 
also  die  bezüglich  der  Gläubigen  ausgesprochene  Erwartung,  daß  sie 
auf  Selbstruhm  verzichten  werden,  einfach  damit  motiviert,  daß  die 
erfahrene  Gottesliebe  Gegenliebe  hervorrufen  muß^.    „Die  Liebe  zu 


*  Olschewski  S.  74  f.  findet  das  nicht  mit  Unrecht  typisch  für  die  ganze  vor- 
getragene Anschauung  vom  Paulinismus. 

-  So,  und  nicht  etwa  wie  0.  ZUK  Linden  S.  53  schon  vom  ethischen  Mitster- 
ben, verstehen  den  Satz  B.  Weiss  §  80b,  Beklage,  ThT  1898,  S.  343  f.,  Juncker 
I  S.  91  f..  LtETZMANN,  II  Kor  S.  190,  , indirekt"  auch  Kaftan  S.  333.  In  der  Dop- 
pelaussage II  Kor  5  14  15  uTzhp  TtävTwv  txTisS-avsv  könnte  die  Präposition  zwar  wie 
z.  B.  Rm  14 15  und  gewöhnlich  =  zum  besten  gefaßt  werden,  wird  aber  besser, 
wie  'i~kp  r,\iöyj  II  Kor  5  21  Gal  3  13  =  dcvxi,  anstatt  genommen.  Der  Uebergang  der 
Bedeutung  =  in  commodum  in  die  andere  =  \-ice  vollzieht  sich  leicht,  weil  jene 
nur  die  Zweckbeziehung  dieser  zum  Ausdruck  bringt.  Daher  in  obiger  Stelle  bei 
der  Mitbeziehung  auf  die  Auferstehung  eine  gewisse  Zusammenschau  beider  Ge- 
danke nreihen  statt  hat. 

^  Juncker  I  S.  105:  „Sie  sollen  sich  nur  jetzt  noch  durch  Selbsttat  als  das 
erfassen  und  darstellen,  was  sie  durch  Gottes  Tat  bereits  geworden  sind". 

*  Feine,  Gesetzesfreies  EvglmS.  175 :  „Die  Erfahrung  der  Liebe  Gottes  in  dem 
Vollzug  der  Berufung  wirkt  unmittelbar  ethisch  auf  den  Menschen  und  löst,  da 
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Christus  (oder  des  Christus)  —  heißt  es  5  14 15  —  bestimmt  (beherrscht) 
uns,  da  wir  das  Urteil  gewonnen  haben,  daß  Einer  für  Alle  gestorben 
ist",  nämlich  zu  dem  gemeldeten  Zwecke.  Gleichwohl  steht  hier  die 
mystische  Theorie  im  Hintergrund.  Die  Gegenüberstellung  dessen, 
was  der  Eine  für  Alle  tat,  mit  dem,  was  dann  Alle  sofort  auch  zu  ihrer 
eigenen  Tat  machen,  zeigt  nämlich,  daß  wir  uns  bereits  in  dem  Bann- 
kreis der  mystischen  Anschauung  von  dem  repräsentativen  Mensch- 
heitshaupte befinden,  an  welchem  nichts  geschieht,  was  nicht  sofort 
auch  an  den  von  ihm  vertretenen,  aus  ihm  gleichsam  herauswachsen- 
den Gliedern  geschehen  müßte  ^.  Es  ist  dies  einfach  die  das  Altertum 
kennzeichnende  Idee  der  Solidarität,  welche  es  begreiflich  macht, 
wenn  Tat  oder  Erfahrung  eines  einzelnen  eine  analoge  Tat  oder  Er- 
fahrung aller  derjenigen  nach  sich  zieht,  auf  welche  sie  Bezug  hat, 
weil  der  Eine  nicht  ein  beliebiges  Individuum,  sondern  Repräsentant 
einer  Familie,  einer  Nation,  einer  Gattung  ist,  in  dessen  urbildlichem 
Handeln  oder  Leiden  ein  gleiches  Handeln  oder  Leiden  derjenigen 
beschlossen  liegt ,  in  deren  Namen  er  handelt  oder  leidet  ^.  Mit 
anderen  Worten  :  die  paulinische  Yersöhnungslehre  hängt  aufs  engste 
mit  seiner  Lehre  vom  zweiten  Adam  zusammen,  was  durch  Rm  5  15—19 
bestätigt  wird  und  auch  II  Kor  5  14  15  zugrunde  liegt.  „Einer  ist  für 
Alle  gestorben",  so  daß  sein  Tun  und  Leiden  zugleich  als  dasjenige 
aller  von  ihm  Vertretenen  gilt  ^,  wobei  übrigens  zu  beachten  ist,  daß 
neben  der  formalen  Gleichheit  beider  Uebertragungsvorgänge  in  ma- 
terialer Beziehung  eine  Ungleichheit  statt  hat,  sofern  Rm  5  15  17  einer 
solchen  üebertragung  auf  Seiten  der  Gnade  die  größere  Denkbarkeit 
zukommt. 

Aber  erst  in  Rm  kommt  diese  zweite,  die  mystisch- ethische  Kon- 
struktion zu  durchsichtiger  Darstellung ;  freilich  auch  hier  nicht  in 
reinlicher  Scheidung  oder  Abgrenzung  gegen  die  juridisch  gedachte 
Theorie,  sondern  so,  daß  jene  sich  Rm  6—8  auf  Grund  dieser,  die 
Rm  3 — 5  dargelegt  wird,  erhebt  *.    Man  sollte  allerdings  meinen,  der 


er  Liebe  erfährt,  auch  in  seinem  Innern  Liebesempfindung  aus" ;  Theologie  S.  398: 
„Hier  redet  Pls  unserem  modernen  Empfinden  unmittelbar  verständlich". 

^  Nur  ausnahmsweise  leugnet  z.  B.  Clemen,  Pls  II  S.  98;  Grundgedanken  S.  18, 
daß  Christus  für  Pls  als  , Menschheitshaupt"  in  Betracht  komme. 

2  Weede  S.  50:  „Eine  große  Rolle  spielt  in  dieser  Theologie  der  Gedanke: 
was  dem  Anfänger  einer  geschichtlichen  Reihe  widerfährt,  das  widerfährt  damit 
auch  der  ganzen  Reihe" ;  S.  60  :  „Was  Christus  geschehen  ist,  ist  allen  geschehen". 
Nur  von  da  aus  verstehen  Wrede  S.  61  und  Walter  S.  27  die  Stellvertretung 
überhaupt. 

•^  M.  Brückner  S.  13 :  „Die  sog.  paulinische  Mystik  hat  in  diesem  Grundsatze 
ihre  letzte  —  uns  freilich  unverständliche  —  Begründung". 

*  Holsten  II  S.  106  :  „Mit  dieser  Anschauung  ergänzt  Pls  in  echt  religiösem 
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Rm  3  21—26  dargestellte  Prozeß  wäre  mit  dem  sühnenden  Messiastode 
abgeschlossen.  Damit  wäre  aber  dem  Einwurf  6  i  Vorschub  geleistet, 
der  Mensch  möge,  damit  die  in  jenem  Tode  offenbar  gewordene  Gnade 
um  so  größer  erscheine,  seinerseits  einfach  in  der  Sünde  beharren. 
Um  dem  entgegenzutreten,  erinnert  Pls  6  2_ii  seine  Leser  daran,  daß 
sie  als  auf  den  Tod  des  Christus  Getaufte  schon  mit  diesem  gestorben, 
mit  ihm  begraben,  ja  65  „mit  der  Nachbildung  seines  Todes  zusam- 
mengewachsen" (a'j[jicpuTot  Tö)  6[Jio'.(i)|JLaxc  xoö  ^avaxGu  auxoö)  sind,  um 
weiterhin  auch  mit  ihm  6  4  „in  der  Neuheit  des  Lebens  zu  wandeln", 
d.  h.  er  deutet  den  Sühnetod  um  in  die  Ueberwindung  der  Sünde  in 
den  Gläubigen,  die  Auferstehung  aber  in  das  neue  Leben  derselben. 
So  hat  die  Todesgemeinschaft  mit  dem  Gekreuzigten  zu  ihrem  unab- 
trennlichen  Ergänzungsstück  die  Lebensgemeinschaft  mit  dem  Auf- 
erstandenen. Die  Auferstehung,  die  in  der  anderen  Gedankenreihe 
nur  als  Siegel  für  die  Heilsbedeutung  des  Todes  in  Betracht  kam,  rückt 
hier  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  ^.  Gleichzeitig  damit,  daß  die 
Todesgenossen  von  der  Sünde  und  Schuld,  von  der  Verdammlichkeit 
vor  dem  Gesetz  und  seiner  Strafandrohung,  dem  Tode,  befreit  sind, 
sind  sie  auch  tatsächlich  von  der  üebermacht  der  animalischen  Triebe, 
von  der  Zwangsgewalt  des  Fleisches,  überhaupt  von  der  Herrschaft 
der  Sünde  im  ohnmächtigen  Fleischesleib  frei  geworden  und  befähigt 
zu  einem  neuen,  seligen  Auferstehungsleben  2.  Was  vom  Standpunkte 
des  Gesetzes  und  seiner  Rechtsverbindlichkeit  aus  als  Sühne  für  den 
Bruch  übernommener  Verpflichtung  erschien,  das  erscheint  vom  Stand- 
punkt der  anthropologischen  Prämissen  des  Apostels  aus  als  Besiegung 
des  gottfeindlichen  Fleisches  durch  die  üebermacht  des  Geistes. 

8.  Gegenseitiges  Verhältnis  beider  Theorien. 
Beim  Rückblick  auf  die  zuletzt  durchmessene  Bahn  des  paulin. 
Gedankens  drängt  sich  mit  verstärkter  Gewalt  eine  Wahrnehmung 
auf,  welche  der  weitere  Fortgang  Schritt  für  Schritt  bestätigen  wird : 
daß  nämlich,  was  uns  bisher  als  ethische  Seite  der  paulin.  Theorie  er- 
schien, in  Wahrheit  die  mystische  heißen  muß^  und  ihren  geschicht- 


Geist  die  Objektivität  seiner  Gerechtigkeitslehre  und  seiner  Lehre  vom  stellver- 
tretenden Tode".  Nach  Pfleiderer  I  S.  239  ,ist  der  rechtliche  Gedanke  der 
Stellvertretung  erweitert  zu  dem  der  mystischen  Gemeinschaft :  was  in  Christi 
Tod  und  Auferstehung  einmal  für  uns  geschehen  ist,  das  ist  zugleich  der  prinzi- 
pielle Anfang  eines  fortwährenden  Geschehens  in  uns". 

^  Steffen  S.  246. 

-  Vgl.  den  Schriftbeweis  bei  Goguel  S.  256  f. 

3  Auch  Wbede,  Pls  S.  61  f.  und  Coxe  S.  330  f.  wollen  das  hellenistische  Ele- 
ment in  der  paulin.  Gedankenwelt  nicht  sowohl  ethisch,  als  vielmehr  realistisch- 
mystisch verstanden  wissen. 
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liehen  Hintergrund  ebenso  bestimmt  in  der  hellenistischen  Mystik  des 
synkretistischen  Zeitalters  (I  S.  148)  hat,  wie  die  juridische  Kehrseite 
in  der  jüd.  Theologie,  wobei  übrigens  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  der 
Stellvertretungsgedanke  auch  dem  volkstümlichen  Recht  der  helleni- 
stisch-römischen Zeit  angehörte  Dieser  ersten,  am  sichtbarsten,  hand- 
greiflichsten hervortretenden,  und  daher  auch  lange  allein  beachteten  ^ 
Wurzel  des  dicht  verschlungenen  Gewächses  tritt  als  zweite  jener  in 
die  griechisch-römische  Kultur  der  Zeit  hineinragende  Orientalismus 
zur  Seite,  welcher  für  das  junge  Christentum  das  Uebergangsstadium 
von  der  jüd.  Urform  zur  vollständigen  Hellenisierung  bilden  sollte  ^. 
Sofern  alle  Mystik  dem  Judentum  von  Haus  aus  und  nicht  minder 
auch  der  Religion  Jesu  fremd  ist,  tritt  Pls  damit  aus  der  Sphäre  seiner 
nationalen  Religion  heraus  und  bereitet  dem  Christentum  die  Bahn, 
in  deren  Verfolgung  dieses  bald  genug  einen  Platz  unter  den  synkre- 
tistischen  Religionen    des  Zeitalters    einnehmen    und   nach  Ueber- 

^  Deissmann,  Licht  vom  Osten  S.  240  f. 

^  So  noch  bei  K.  Staab,  Die  Lehre  von  der  stellvertretenden  Genugtuung 
Christi  1908. 

^  Eine  vorzügliche  Durchführung  findet  diese  Entdeckung  der  neueren  For- 
schung bei  P.  Wendland,  Hellenistisch-römische  Kultur  S.  126.  178:  „Vor  ihrer 
Hellenisierung  hat  Jesu  Lehre  einen  Prozeß  der  Orientalisierung  durchgemacht, 
für  den  Pls  von  entscheidender  Bedeutung  ist.  Mit  jüd.  Theologie  und  dem  neuen 
christl.  Geistesleben  verschmilzt  sich  bei  Pls  die  Mystik  der  orientalischen  Er- 
lösungsreligionen und  bereichert  ihn  nicht  nur  mit  einzelnen  Stimmungen  und  Vor- 
stellungen, die  akzidenziell  sind,  sondern  bestimmt  die  Haltung  seiner  zentralen 
Christusmystik,  um  die  sich  jene  Gedanken  und  Motive  gruppieren.  Das  ist  nicht 
vorzustellen  als  Prozeß  mechanischer  Uebertragung  und  P]ntlehnung,  sondern 
nach  der  Analogie  der  Hellenisierung  des  Christentums  als  eine  unbewußte  und 
unwillkürliche  Umbildung  auf  dem  Boden  eines  von  der  Atmosphäre  jener  orien- 
talischen Religionen  stark  erfaßten  Bewußtseins.  Daß  eine  direkte  Berührung 
mit  dieser  Atmosphäre  stattgefunden  hat,  daß  aber  auch  diese  Vorstellungen 
durch  das  Medium  des  Judentums  und  paulinischer  Gemeinden,  die  unter  ihrem 
Einfluß  standen,  auf  Pls  gewirkt  haben,  scheint  mir  gleich  wahrscheinlich.  Was 
uns  an  der  paulin.  Religiosität  fremdartig  und  paradox  erscheint,  stammt  oft  ge- 
rade aus  dieser  Atmosphäre  und  konnte  in  seiner  Zeit  seine  Wirkung  nicht  ver- 
fehlen". Richtig  daher  schon  Hülsten  II  S.  105  :  ,  Diese  Anschauung,  daß,  was 
an  Christus  real  geschehen  ist,  unmittelbar,  aber  ideell  an  dem  Ich  aller  Gläubi- 
gen sich  vollzogen  habe,  ist  das,  was  man  die  Mystik  des  Pls  genannt  hat".  Von 
einer  „mystisch-ethischen  Gedankenreihe "  bei  Pls  spricht  auch  Feine,  Theologie 
S.  387  und  findet  ihre  Anknüpfungspunkte  in  den  Mysterienkulten  und  Erlösungs- 
religionen der  Zeit.  Zu  Aussagen  wie  Rm  6  3—5,  daß  wer  getauft  ist,  in  den  Tod 
des  Christus  getauft  und  daher  mit  ihm  begraben,  aber  deshalb  auch  mit  ihm 
auferstanden  ist,  Gal  3  27  ihn  „angezogen  hat",  bringt  die  ägyptische  Mysterien- 
lehre eine  bezeichnende  Analogie,  wenn  Osiris  der  „erste  Tote"  heißt.  Vgl. 
Reitzenstein,  Hellenistische  Wundererzählungen  S.  106:  „Mit  ihm  muß  sich  der 
Mensch  vereinigen,  ihn  anziehen  oder  zu  ihm  werden,  dann  wird  er  wie  der  Gott 
den  Tod  überwinden".  Nach  S.  116  tritt  der  zum  Gott  gewordene  Myste  in  einem 
Himmelskleid  vor  die  Gemeinde.  Mindestens  ist  hier  von  Gemeinsamkeit  der 
Terminologie  zu  reden. 
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Windung  aller  konkurrierenden  Kulte  zur  Weltreligion  werden  sollte. 
Daß  nun  aber  diese  mystische,  mit  wesentlich  hellenistischen  statt 
mit  volkstümlich  jüdischen  Begriffen  operierende  Theorie  auf  den  Ge- 
gensatz von  Geist  und  Fleisch,  statt  auf  die  Bedeutung  des  Blutes  im 
Opferritual  gebaut  ist,  macht  noch  nicht  das  tiefste  Unterscheidungs- 
merkmal aus.  Dieses  besteht  vielmehr  darin,  daß  Pls  erst  in  dieser 
Theorie  sein  eigenstes  persönliches  Erlebnis  Gal  2  19—21  zum  Aus- 
druck gebracht  hat  ^,  während  die  juridisch  gerichtete  Theorie  den 
Niederschlag  der  Herausarbeitung  des  Glaubens  an  Christus  aus  dem 
Bestände  seines  angestammten  Vorstellungsmateriales  darstellt.  Hier 
kommt  die  Versöhnung  außerhalb  des  menschlichen  Bewußtseins  durch 
einen  Vorgang  zwischen  Himmel  und  Erde  zustande,  wobei  Gott  das 
handelnde,  Christus  das  vermittelnde  Subjekt  ist,  die  Menschen  aber 
erst  nachträglich  als  eventuelle  Empfänger  (im  Falle  ihres  Gläubig- 
werdens) in  Betracht  kommen  (daher  Rm  5  e  s  Xptatöi;  dTced-avsv  bnep 
aaö'EVwv,  daeßwv,  djjiapTwXöv).  Dagegen  liegt  in  der  mystisch-ethischen 
Theorie  zunächst  eine  Nachwirkung  jenes  gewaltsamen  Bruches  mit 
dem  Sündenreiz  vor,  welchen  der  Apostel  in  der  Krisis  seines  Lebens 
am  eigenen  Fleisch  und  Blut  erfahren  hatte  (S.  66).  Das  System 
neuer  sittlicher  Kräfte  und  Triebe,  Aufgaben  und  Zwecke  aber,  das 
sich  in  ihm  bildete,  hat  den  Auferstandenen  zum  Mittelpunkt,  wie  er 
ihm  in  jenem  Moment  als  Licht  aufgegangen  war,  um  forthin  den  Kern 
und  Stern  seines  eigentlichen  Lebens  zu  bilden  Gal  2  20  Phl  1 21.  Da- 
her die  „neue  Schöpfung"  Gal  6  15  II  Kor  5  17.  Alle  nachweisbare 
Erfahrung  wird  nun  aber  zugunsten  einer  geradezu  dogmatisierenden 
Theorie  überschritten,  wenn  jetzt  überhaupt  alle  Getauften  als  solche 
der  Sünde  gestorben  sind  Rm  6  2,  auf  der  positiven  Seite  in  einer 
der  Auferstehung  entsprechenden  „Neuheit  des  Lebens"  wandeln  64^ 
Als  Hilfsgedanke,  kraft  dessen  eine  solche  enthusiastisch-optimistische 
Vorstellung  vollziehbar  wird,  stellt  sich  abermals  der  Begriff  der  Soli- 
darität der  Menschheit  mit  dem  Menschheitshaupte  dar  ^.  Und  zwar 
ist  dieses  Gemeinschaftsverhältnis  ein  doppeltes :  schon  der  natürlichen 
Schöpfungsordnung  gehört  es  in  seiner  allgemeinen  Form  an  I  Kor 
11  3  (S.  85);  durch  Eintritt  des  „himmlischen  Menschen"  in  irdische 


*  Pfleideree  1  S.  236.   Feine,  Theologie  S.  397. 

-  Gegen  die  Umdeutung  eines  von  Pls  ganz  eigentlich  gemeinten,  objektiven 
Vorganges  in  ethisch  bedingte  Erfahrbarkeit  verwahren  sich  mit  Recht  Wbede 
S.  62.  66  und  Walter  S.  29  f.  211  f.  217. 

=»  Richtig  findet  hier  M.  Brückner  S.  235  f.  zunächst  eine  Verallgemeinerung 
der  eigensten  Lebenserfahrung,  aber  ,  vermittelt  durch  die  Vorstellung  einer 
mystischen  Vereinigung  der  Gläubigen  mit  dem  Tode  und  dem  Auf  erstehungs- 
ieben des  Christus". 
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Existenz,  durch  sein  Auftreten  als  „zweiter  Adam"  ist  es  ein  intimeres, 
bis  auf  die  Gemeinschaft  des  „Sündenfleisches"  sich  erstreckendes, 
geworden  Rm  8  3  (S.  80  f.).  Wenn  es  nun  aber  in  diesem  Zusammen- 
hange heißt,  daß  „  Gott  die  Sünde  verurteilte  im  Fleisch"  (xaxsxptvsv 
TYjv  Ä[iapTcav  £v  xfi  aapxQ,  so  beruht  dies  auf  einem  Hereinspielen  der 
juridischen  Deduktion  in  die  ethisch  gerichtete  Gedankenreihe,  wie 
schon  81  5  16  18  die  Rückbeziehung  auf  das  „Verdammungsurteil" 
(xaxaxpcfxa)  beweist  ^  Nur  unter  Voraussetzung  der  Aufhebung  dieses 
Urteils,  also  der  Gerechtsprechung  des  Sünders,  erscheint  demnach 
8  4  die  Lebensgerechtigkeit  realisierbar.  Ganz  ebenso  spielt  in  die 
6  2—11  entwickelte,  hellenistischer  Mystik  verwandte  ^,  Anschauung  von 
der  Todesgemeinschaft  ein  juridisch  gerichtetes  Moment  herein  in 
dem,  wörtlich  aus  der  jüd.  Theologie  entnommenen,  aus  dem  Zusam- 
menhang ihrer  Sühnideen  zu  verstehenden  (s.I  S.  79),  Satze  6?  „Wer 
gestorben  ist,  der  ist  losgesprochen  von  der  Sünde"  (ö  duod-ccvihv  SsS:- 
xaLWxac  xtio  xfiq  a|iapTtag),  d.  h.  der  Gestorbene  ist  der  Sünde  quitt, 
weil  diese,  indem  sie  ihn  tötete,  auch  an  ihm  ihr  Herrscherrecht 
ausgeübt,  weitere  Ansprüche  also  nicht  zu  erheben  hat.  Demnach 
ist  Christus  „der  Sünde  gestorben",  nicht  bloß,  sofern  er  außer 
Beziehung  zu  der  ihn  nicht  weiter  berührenden  Sünde  der  Menschen 
getreten  ist,  sondern  sofern  er  sterbend  der  Sünde  denjenigen  Tribut 
entrichtet  hat,  auf  welchen  sie  kraft  eines  göttlichen  Rechtsurteils 
(Rm  5  16  xpi\i.a.)  einen  Anspruch  zu  erheben  hatte.  Seine  Gläubigen 
sind  nicht  mehr  „Schuldner  dem  Fleische"  Rm  8  12,  weil  die  Sünde 
wie  an  Christus,  so  auch  an  seine  Todesgenossen  nichts  mehr  zu 
fordern  hat.  Damit  gleitet  die  Betrachtung  wieder  ganz  leise  und  un- 
vermerkt aus  der  konventionellen  in  die  dem  Pls  eigene,  originelle  Ge- 
dankenreihe hinüber,  und  ganz  ebenso  konnte  auch  Rm  8  3  der  Tod 
des  Sohnes  Gottes  dem  Pls  als  ein,  über  die  Sünde  auf  ihrem  eigen- 
sten Herrschaftsgebiete,  dem  Fleische,  ergangenes,  Strafgericht,  d.  h. 
nicht  bloß  als  eine  Entrechtung  im  Sinne  der  Entziehung  ihres  Rech- 
tes auf  den  fleischlichen  Menschen  ^,  sondern  zugleich  als  eine  objek- 
tive „Hinrichtung  des  Sündenleibes"  (Rm  6  6  Iva  xatapyr]^!)  xb  aö)[Jia 


^  Auch  SoKOLOWSKi  S.  16  findet  hier  wie  auch  II  Kor  5  u — 21  „die  juridische 
und  die  ethische  Gedankenreihe  mit  einander  verschlungen".  Nur  an  die  erstere 
hält  sich  Walter  S.  215  f.,  während  Kaftan  S.  333  f.  in  Rm  8  3  eine  Zusammen- 
fassung aller  paulin.  Gedankenreihen  über  das  Kreuz  findet,  davon  aber  S.  335  f. 
gerade  die  Uebertragung  der  menschheitlichen  Schuld  auf  einen  Unschuldigen 
ausschließt. 

2  Reitzenstein,  Poimandres  S.  369  f. 

2  Dabei  will  stehen  bleiben  C.  Clemen,  Lehre  von  der  Sünde  I  S.  203 ;  Pls  I 
S.  366  ;  Grundgedanken  1907,  S.  17.  Aehnlich  auch  Walter  S.  215  f. 
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ifj:  äjiapTta?)  doch  nur  erscheinen  kraft  eines  Rückschlusses  aus  der, 
am  eigenen  Fleisch  gemachten  und  daraufhin  generalisierten,  Erfah- 
rung Gal  5  24  6  14  auf  eine  entsprechende,  im  Tode  des  Menschheits- 
hauptes vorliegende  Kausalität.  Auf  der  Gleichheit  des  im  getöteten 
Leib  des  Gottessohnes  gerichteten  Fleisches  mit  allem  Fleisch  (siehe 
S.  78  f.)  beruht  die  alles  Denk-  und  Erfahrbare  vollends  übersteigende 
V'orstellung,  daß  in  seinem  Fleische  alles  Fleisch,  wie  wenn  es  ein 
großer,  zusammenhängender,  lebendiger  Organismus  wäre,  den  Todes- 
streich empfangen  hat,  so  daß  dieser  Tod  eine  Vernichtung  der  im 
Fleische  ruhenden  Sündenmacht  im  Grundsatze  bedeutet  ^.  Der  Stel- 
lung des  zweiten  Adam  im  Mittelpunkte  der  Menschheit  entspricht  es, 
daß  auch  das  Fleisch  im  Mittelpunkte  seines  einheitlichen  Komplexes 
getroifen  ist,  so  daß  es  von  nun  ab  selbst  bei  dem  7  25  beschriebenen 
Tatbestand  nur  noch  als  ein  Anachronismus,  weil  im  Rückgang  be- 
griffen, mit  tötlicher  Gewißheit  seiner  völligen  Vernichtung  entgegen- 
gehend betrachtet  werden  kann  -.  Während  bisher  mit  dem  Tode  des 
Fleisches  auch  der  Mensch  selbst  dem  Untergang  verfallen,  vom  Fleisch 
in  die  Vernichtung  hinabgezogen  war,  liegt  in  dem  Tode  des  Sohnes 
Gottes  der  Fall  vor,  daß  mit  dem  Fleisch  nur  das  Organ  der  Sünde 
getötet  wurde ;  die  Persönlichkeit  selbst  aber  wird,  wie  zuvor  schon 
über  die  Sünde,  so  jetzt  auch  über  den  Tod  Meister  und  lebt  Rm6  10  ein, 
von  keiner  Sünde  mehr  berührbares,  Leben,  das  nur  Gott  angehört. 
Gemäß  dem  tieferen  Gedanken,  welchen  Pls  somit  in  die  von  ihm 
übernommene  und  weiter  gebildete  Sühnopfertheorie  hineinlegt,  er- 
scheint der  Tod  des  Gottessohnes  als  der  Hebel,  kraft  welches  die 
"Wirksamkeit  des  Fleisches  gehemmt  und  dem  Verlaufe  des  Todesge- 
setzes in  der  Menschheit  Einhalt  geboten  wird.  Denn  der  Sterbens- 
prozeß des  zweiten  Adam  wird  ebenso  von  allen,  die  sich  ihm  anschlie- 
ßen, empfunden  und  nacherlebt  (sie  erfahren  eine  drcexSuacs  xoö  aw- 
|xaxo;  xfi^  aapxd;  Kol  2  11),  wie  dies  innerhalb  der  ersten  Menschheits- 
reihe bezüglich  des  Sündigens  und  Sterbens  des  ersten  Adam  der  Fall 
gewesen  ist.    Es  kommt  nicht  bloß  zur  Aufhebung  der  Sündenschuld, 


^  Auch  nach  M.  Brückner  S.  232  f.  ist  die  Stelle  vom  Gedanken  der  Soli- 
darität aus  zu  verstehen.  Vgl.  Juncker  I S.  94  über  den  Tod  Christi,  der  als  ,Tod 
des  in  die  engste  solidarische  Gemeinschaft  mit  der  Men'schheit  getretenen,  des 
Iv  6{iO'.a)|jLaT'.  aapxög  äpiapxias  erschienenen,  Gottessohnes  stellvertretenden  Cha- 
rakter trug.  So  ist  die  Sünde  gerade  auf  dem  Gebiete,  in  dem  sie  ihren  Herrscher- 
sitz aufgeschlagen,  dem  Gebiete  der  adpg,  ihrer  Herrscherstellung  verlustig  ge- 
gangen, nämlich  dadurch,  daß  Christi,  des  Stellvertreters  der  Menschheit,  aäpg  im 
Tode  brach".  S.  108  über  ,das  xaxäxpijia,  das  im  Tode  Christi  die  Sünde  traf, 
aber  den  Sünder  verschonte". 

2  So  Baur,  Hülsten,  R.  Schmidt,  Overbeck,  Lipsius,  Lüdemann,  J. Weiss, 
P.  W.  Schmiedel  und  Jülicher,  Schriften  ^  n  S.  255  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  9 
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sondern  auch  zur  Ueberwindung  und  Vernichtung  der  Sündenmacht 
(ethische  Gedankenreihe).  Die  Sünde  wird  nicht  nur  „entrechtet" 
(Sühnopfertheorie)  ^  sondern  auch  „entmächtigt" -. 

Freilich  gehört,  wie  im  Heilswerke  selbst  Tod  und  Auferstehung 
unzertrennliche  Kehrseiten  eines  einheitlichen  Herganges  (der  in  Sieg 
umschlagenden  Niederlage)  sind,  so  auch  jetzt  zur  Vollendung  des  Bil- 
des die  Reflexion  darauf,  daß  mit  der  Auferstehung  des  dem  Fleische 
nach  gestorbenen  Christus  die  Uebermacht  und  Unauflöslichkeit  des 
Geisteslebens  ebenso  erwiesen  und  gewährleistet  I  Kor  1526  54  Rm  6  9, 
wie  als  sieghaft  treibender  Impuls  einer  neuen  Menschheit  eingepflanzt 
worden  ist  Rm  6  5.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  ist  die  Er- 
lösung eine  Erlösung  von  der  ganzen  gegenwärtigen  Welt,  dem  unter 
der  Herrschaft  von  Dämonen  stehenden  Weltalter  ^.  So  erfahren  denn 
auch  gleich  Pls  alle  Gläubigen  dieselbe  Ueberlegenheit  des  pneuma- 
tischen Prinzips,  deren  erste  und  grundlegende  Manifestation  die  Auf- 
erstehung des  Christus  ist  (Phl  3  10  yvwvat  auxöv  xa:  ttjv  Suva(xov  xfic, 
a.vxaxdaeii)C,  autoO),  und  wird  so  aus  der  unbewußten  Naturverbindung, 
in  welcher  die  Gattung  schon  mit  dem  vorzeitlichen  Himmelsmenschen 
steht,  jene  bewußte  Glaubensverbindung  und  Geisteseinheit,  darin  sich 
die  Gemeinde  mit  dem  auferstandenen  und  erhöhten  Herrn  begriffen 
fühlt  (s.  unten  S.  157). 

Zum  Schlüsse  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten,  daß  die  beiden  Ge- 
dankenstränge, welche  immer  deutlicher  als  parallel  neben  einander 
herlaufend  in  Sicht  getreten  sind,  zwar  nicht  in  einander  geflochten 
und  unter  den  Gesichtspunkt  eines  einheitlichen  Gesamtverlaufs  ge- 
bracht werden  dürfen  ^,  wohl  aber  beide  zugleich  in  Gebrauch  gesetzt 
und  stramm  angezogen  sein  wollen,  wenn  der  Wagen  in  Bewegung 
geraten  und  vom  Flecke  kommen  soll  ^  Hatte  sich  die  juridische  De- 
duktion noch  in  jüd.  Anschauungsformen  bewegt,  so  dient  jetzt  die  my- 
stische Anschauung  zu  ihrer  wohltätigen  Ergänzung.  Die  ganze  Aus- 
einandersetzung zwischen  Gesetz  und  Gnade,  Gerechtigkeit  und  Liebe 
entsprach  noch  den  Voraussetzungen  der  Gesetzesreligion  und  war  von 
Haus  aus  berechnet  auf  das  Verständnis  von  unter  dem  Gesetz  leben- 
den Juden  (S.  113  f.).  Jetzt  erst  reißen  alle  diese  speziellen  Beziehun- 

Juncker  I  S.  89  f. 

2  Feine,  Theologie  S.  390. 

^  Olschewski  S.  87.  89 :  „Pls  spannt  seine  ganze  Lehre  in  den  großen  jüdi- 
schen Rahmen  der  zwei  einander  ablösenden  gegensätzlichen  Aeonen". 

*  Gegen  RivifiEE  S.  53  f.  bzw.  Sokolowski  S.  14.  17. 

^  Vgl.  Feine,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  201 :  „Daß  verschiedene  Gedanken- 
stränge mehr  oder  minder  deutlich  hier  teils  nebeneinanderlaufen,  teils  sich  kreu- 
zen, teils  auch  nur  mitschwingen".  Um  so  überflüssiger  die  Polemik  in:  Theologie 
des  NT  S.  388. 


8.  Die  Gottesgerechtigkeit.  131 

gen  ab  und  gewinnt  das  Erlösungswerk  entsprechend  der  universalen 
Stellung  des  Gattungsmenschen  eine  die  ganze  Menschheit  umfassende 
Tragweite.  Anstatt  jüd.  ßechtsbegriffe  treten  mehr  und  mehr  die  In- 
tuitionen einer  sittlich  orientierten  Mystik  in  Geltung,  welche  aus  dem 
einmaligen  Ereignis  ein  gemeinsames  Erlebnis  aller  Gläubigen  macht 
und  den  tieferen  Hintergrund  aller  paulin.  Ethik  bildet  (s.  unten  S.  161  f.). 
Damit  aber  werden  Tod  und  Auferstehung  des  Hauptes  zum  Sinn- 
und  Vorbild  jener  inneren  UmAvandlung  der  Gesinnung  ((isxavo'.a),  wie 
sie  Jesus  selbst  als  die  Grundbedingung  des  Heils  hingestellt  und  ge- 
fordert hatte.  Insofern  läßt  sich  die  paulin.  Erlösungslehre  allerdings 
auf  dem  weiteren  Umwege  der  pharisäisch-gesetzlichen  Sühnetheorie 
und  dem  näheren  einer  ethisch  wirkenden  Mystik  zuletzt  wieder  auf 
die  einfachen  sittlich-religiösen  Grundlinien  des  Evglms  zurückführen. 
Dabei  behält  übrigens  doch  diese  paulin.  Mystik  ihren  ganz  originellen 
Wert.  Sie  schließt  sich  an  keinen  Vorgang  an  und  ist  eigentlich  nur 
unter  Begleitung  des  sinnlich  empfindbaren  Momentes,  welches  sich  in 
die  Anschauung  vom  Absterben  des  zu  Tod  getroffenen  Fleisches  klei- 
det (S.  65  f.),  verständlich.  Sofern  dieses  Moment  in  die  Sphäre  des 
subjektiven  Erlebnisses  zu  liegen  kommt,  läßt  sich  die  mystische  Theo- 
rie als  die  subjektive  Kehrseite  der  anderen  bezeichnen,  obschon  dem 
beschriebenen  Hergang  gerade  so  objektiver  Bestand  zugeschrieben 
wird,  wie  dem  Rechtshandel  ^ 

8.  Die  Gottesgerechtigkeit. 

1.  Der  Glaube. 
So  gewiß  die  Versöhnung  auf  dem  Wege  der  Stellvertretung  zu- 
stande kommt,  so  selbstverständlich  ist  es,  daß  Stellvertretung  nur 

^  Während  eine  ältere  Theologie  die  Heilswirkung  des  Todes  meist  ganz  auf 
die  Opfer-  und  Sühnetheorie  beschränkt  hatte,  brachten  Baue,  neuerdings  P.  W. 
ScHMiEDKL  und  Th.  Zieglee  die  selbständige  Bedeutung  der  sog.  ethischen  Auf- 
fassung zur  Geltung.  Die  besonders  von  Lüdemann  (1872)  begründete  Unterschei- 
dung der  beiden  Theorien  ist  dann  von  den  Sachkundigen  meist  aufgenommen 
und  weiter  durchgeführt  worden,  und  zwar  so,  daß  die  ethisch-mystische  der 
rechtlichen  bald  untergeordnet  (Pfleideeee  I  S.  236  f.,  Cone  S.  271  f.),  bald  über- 
geordnet wurde  (Hülsten,  Beyschlag,  Weizsäckee  S.  135,  besonders  auch 
Kaptan,  Zur  Dogmatik  S.  262.  289  f.  294.  300  f.).  Einfache  Koordination  streben 
an  Weinel  S.  234  f.  240  f.,  E.  W.  Mayee  S.  112.  Die  äußersten  Enden  vertreten 
einerseits  B.  Weiss  §  81  b,  Waltee  S.  32  f.,  C.  Clemen  S.21  f.,  die  alles  aus  dem 
expiatorischen  Gedanken  ableiten,  andererseits  Lorenz  (1884),  Fülliquet  (1893), 
A.  Seeberg  (1895)  und  W.  Karl  (1896),  die  neben  der  mystischen  Reihe  keinen 
juridischen  Gedankengängen  mehr  Raum  geben.  Auch  Weede,  Pls  S.  61  f.  findet 
den  leitenden  Gedanken  in  der  hellenistischen  Vorstellung,  die  er  im  Zusammen- 
hang mit  der  Eschatologie  versteht,  sich  insofern  nahe  mit  Kaftan  berührend, 
trotzdem  daß  dieser  S.  35  als  Gegner  auftritt. 

9* 
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für  solche  geleistet  werden  kann,  die  sich  vertreten  lassen  wollen  ^. 
Darauf  weist  unter  allen  Umständen  ein  in  der  obigen  Erklärung  des 
locus  classicus  Rm  3  25  noch  im  Reste  belassenes  Moment  hin,  näm- 
lich die,  mitten  in  die  Beschreibung  des  objektiven  Hergangs  hinein- 
gesetzte, Erwähnung  des  Glaubens  als  attributiver  Näherbestimmung 
des  Sühnmittels  (ov  npoid-exo  6  ^-eoq  tXaaxfjpcov  ota  niGxeoyc,  £v  tw  auxoO 
al'|jiaxt).  Jedenfalls  soll  damit  angedeutet  werden,  daß  dieselben  Sün- 
der, welche  in  der  am  Kreuz  vollzogenen  Sühne  die  Verbürgung  der 
Gnade  Gottes  besitzen,  dazu  auch  ihrerseits  in  ein  positives  Verhältnis 
treten  müssen.  Die  Versöhnung  (xaxaXXayYj)  ist  ein  für  allemal  voll- 
zogen ;  nicht  erst  der  Glaube  führt  sie  herbei,  aber  ohne  ihn  gibt  es 
keine  Aneignung  zum  persönlichen  Heilsbesitz.  Was  Christus  als 
Sühnmittel  (^Xaaxrjpoov)  objektiv  ist,  das  ist  er  für  den  Sünder  subjek- 
tiv eben  allein  „durch  Glauben"  '^. 

Andererseits  gibt  es  auch  keinen  Glauben  ohne  vorangehende 
Versöhnung ;  denn  er  ist  nicht  sowohl  spontane  Tat  des  Menschen, 
als  vielmehr  eine  durch  die  an  ihn  herangetretene  Heilsverkündigung 
in  ihm  ausgelöste  Reflexbewegung  Gal  32  5  Rm  IO17,  Frucht  des  über- 
wältigenden Eindruckes,  welchen  der  „Erweis  des  Geistes  und  der 
Kraft"  I  Kor  2  4  hervorbringt  ^.  Das  führt  allerdings  zunächst  auf 
ein  rein  intellektuelles  Moment :  für  wahr  Halten  (so  auch  in  ganz  all- 
gemeiner, religiös  indifferenter  Beziehung  I  Kor  11  is  13  7),  als  wahr 
Annehmen,  Anerkennen  und  Bejahen  dessen,  was  den  Inhalt  der  Ver- 
kündigung ausmacht  *,  aber  freilich  aus  dem  Motiv  der  Zuversicht  auf 
die  Heilskraft  dieses  Inhaltes  ^.  Demnach  erbaut  sich  der  paulin.  Glau- 
bensbegriff auf  Grundlage  des  gemein  jüdischen '',  vor  allem  aber  eines 

1  JüLiCHEE  in  der  „Kultur  der  Gegenwart"  I  4,  S.  82. 

^  C.  Clemen,  Unsere  religiösen  Erzieher  S.  104  f.  leugnet  die  Ergänzungsbe- 
dürftigkeit des  Versöhnungstodes  durch  Glauben,  wogegen  Sabatier  S.  22  f. 
und  GoGUEL  S.  320  die  Wirkung  der  Sühneleistung  einfach  für  abhängig  vom 
Glauben  halten. 

3  So  Juncker  I  S.  123  und  Kühl,  Rechtfertigung  auf  Grund  Glaubens  und 
Gericht  nach  den  Werken  bei  Pls  1904:  „lediglich  Reaktion  auf  den  Inhalt  der 
Heilsverkündigung".  E.  v.  Hartmann  S.  214.  281:  intellektuelle  Rezeptivität 
mit  Ausschluß  aller  Spontaneität. 

*  Nach  Wrede  S.  67  ist  der  Glaube  „  ganz  einfach  gehorsame  Annahme  und 
Bejahung  der  Predigt  von  der  Erlösung".  S.  94  :  „eine  üeberzeugung  mit  ganz 
bestimmtem,  formulierbarem  Inhalt,  im  Grunde  der  Glaube  an  ein  Dogma".  Aehu- 
lich  Wernle'^  S.  245.  Gegen  das  „Dogma"  Weinel  S.  78,  Jülicher,  Pls  und 
Jesus  S.  21  f.  42.  47. 

°  Das  Moment  des  Vertrauens  wird  dem  der  überzeugten  Anerkennung  über- 
geordnet bei  ScHLATTER,  Beyschlag.  Ucber  das  Verhältnis  beider  Momente  vgl. 
B.  Weiss  §  82  c  d  und  E.  W.  Mayer  S.  96  f. 

"  Vgl.  bei  Schlatter,  Der  Glaube  im  NT  ^  S.  17  f.  555—586  die  Untersuchun- 
gen über  die  alttest.  Begriffe  'emet  und  'emuna,   sowie  über  die  aramäischen 
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Begriffes  vom  Glauben,  wie  ihn  die  sjnopt.  Reden  Jesu  erkennen  las- 
sen (s.  I  S.  301  f.) :  man  glaubt  Einem,  weil  man  ihm  traut.  So  glaubt 
Rm  43  (i7i''aT£'ja£V  tw  d-ew,  vgl.  auch  die  Verbindungen  mit  eTzi  4  5  24) 
Abraham  Gott,  daß  dieser  sein  Wort  wahr  machen  werde.  Da  aber 
alle  Zusagen  Gottes  in  Christus  Ja  und  Amen  sind  II  Kor  1 20,  ver- 
traut man  des  Näheren  auf  den,  in  ihm  als  der  Erfüllung  aller  gött- 
lichen Verheißungen  geoffenbarten,  Gnadenwillen  Gottes  ^  Hier  also 
wird  der  „Glaube  an  Gott"  (Mc  11 22  7:{ax:;  d-Boij)  zu  einem  „Glauben 
an  Jesus  Christus"  (Gal2i6  822  iziazic,  Ir^aoö  XpiaxoO  =  826  Tciaxc^ 
£v  Xp'.axtj)  Irjaoö  wie  Eph  1  15)  2.  Weil  nun  aber  die  Anschauung  der 
heilswirkenden  Christuspersönlichkeit  wieder  aus  den  sich  korrespon- 
dierenden Faktoren  des  Versöhnungstodes  und  der  Auferstehung  re- 
sultiert, werden  diese,  insonderheit  die  Auferstehung,  zum  speziellsten 
Inhalte  des  Glaubens  Rm  4  24  25  10  9.  Während  also  der  urchristliche 
Glaube  noch  wesentlich  die  Anerkennung  des  erschienenen  und  die 
Erwartung  des  wiederkehrenden  Messias  umfaßte,  ist  jetzt  dieser  Mes- 
sias Jesus  (6  Xp:axÖ5  'Itjcjoü?)  in  seiner  paulin.  Eigenschaft  als  Herr 
(ö  xupioc)  Gegenstand  des  Glaubens,  unter  besonderer  Betonung  der 
Tatsache,  daß  ihn  Gott  dem  Tode  entrissen  hat.  wie  ja  auch  Abraham 
einen  analogen  Glauben  an  die  lebenschaffende  Wunderkraft  Gottes 
an  den  Tag  gelegt  hat  Rm  4  n  is  ^.  Gott  als  der  Inhaber  der  Macht 
der  Totenerweckung  ist  das  gleiche  Objekt  des  alttest.  und  des  neu- 
test.  Glaubens.  So,  wo  die  Abrahamsgeschichte  das  Anschauungs- 
material liefert.  Dabei  ist  übrigens  noch  wichtiger  als  die  immer  nur 
formale  und  gut  jüdische^  Analogie  der  Totenerweckung  die  an  dem- 
selben Bilde  Abrahams  zu  gewinnende  Xäherbestimmung  des  Glau- 
bens als  einer,  stetig  in  der  gleichen  Richtung  unter  Zurückdrängung 
aller  hemmenden  Zweifelsmotive  geübten,  Energie  des  rückhaltslosen 
Vertrauens  Rm  4  19  20  ^  In  solchem  Gemütsanteil  (Rm  10  10  xapS:a 
-Laxeuexa:)  liegt  insonderheit  dasjenige  spezifisch  christliche  Moment 

Aequivalente  dafür  und  den  Sprachgebrauch  der  griech.  Philosophen,  Geschichts- 
schreiber und  Juristen. 

^  H.  Ckemer,  Rechtfertigungslehre  S.  317:  Messianität  Jesu  ,  das  erste  Mo- 
ment in  dem  Begriff  des  Glaubens". 

-  Gen.  object.  auch  Rm  3  22  26  trotz  der  Analogie  von  „Abrahams  Glauben" 
4 16.  Vgl.  H.  Crem  KR  S.  315  f.  Ohne  Vorgang  in  LXX  ist  die  Verbindung  von 
rJ.az-.c,  und  Triatsüsiv  mit  sl;  Gal  2  16  Rm  10  u  Phl  1  29  Kol  2  5  oder  Tipög  Phm  5. 
Dem  Resultat  der  mit  sl^  ausgedrückten  Bewegung  gilt  dann  die  Verbindung  mit 
£v,  in  LXX  wenigstens  Ps  78  22.  Aehnlicb  verhalten  sich  Gal  2  16  die  nebeneinander 
stehenden  Formeln  Tü'.a-s'Jsiv  slg  'IirjaoOv  XpiOTÖv  und  ;iiaxig  'iTjaoO  Xp'.axoO. 

3  E.  W.Mayer,  Das  christl.  Gottvertrauen  S.lOOf. 

*  BoussET,  Religion  des  Judentums  -  S.  226. 

5  Daher  bei  Mater  S.  99  ,  affektvolle  üeberzeugung%  S.  112  ,das  affektvolle 
Fürwahrhalten".   Ebenso  Weixel  S.  78. 
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des  Glaubensbegriffes,  welches  ihn  erst  recht  deutlich  zum  subjektiven 
Ergänzungsstück  der  Sühnelehre  macht  (S.  132).  Es  ist  ein  persön- 
lichst erfahrener  Gemütsvorgang,  welcher  das  objektive  „für  Alle" 
II  Kor  5  15  sich  umsetzen  läßt  in  ein  „für  jeden  Einzelnen"  I  Kor  8  ii 
Rm  14  15,  also  auch  „für  mich"  Gal  2  20. 

Der  letztangeführte  Ausspruch  charakterisiert  jene  Individuali- 
sierung der  Religion,  die  den  ganzen  Paulinismus  als  Generalisierung 
eigenster  Erlebnisse  erscheinen  läßt.  Damit  aber  hängt  eine  aus  dem- 
selben subjektiven  Momente  sich  ergebende,  Ausweitung  des  Glaubens- 
begriffes zusammen,  die  über  den  Faktor  des  Vertrauens  hinaus  in  der 
Richtung  nach  einem,  durch  den  Glauben  erweiterten  und  vertieften, 
Bewußtsein  des  Christen  überhaupt  geht.  Während  streng  genommen 
der  Glaube  nur  die  erste  Annahme  des  Evglms,  den  Anfangs-  und 
Ausgangspunkt  der  Linie  bezeichnet  (vgl.  die  Aoriste  z.  B.  I  Kor  3  5 
15  2  11  Rm  13  11,  dagegen  15  13  Ttcateustv  =  gläubig  sein,  daher  Gegen- 
satz von  ucaxeuovxe?  bzw.  maxoi  und  dw.axoi,  z.  B.  I  Kor  14  22),  stellt 
sich  wie  zur  Beseitigung  des  Mißverständnisses,  als  handle  es  sich  um 
eine  nach  gemachtem  Gebrauch  wertlos  gewordene  Eintrittsmarke  \ 
ein  erweiterter  Gebrauch  des  Wortes  ein  -,  vermöge  dessen  es  zum 
Ausdruck  wird  für  die  ganze  und  bleibende  Stellung  des  Menschen  zu 
Gott  ^,  für  den  ganzen  Christenstand  Rm  1  s  II  Kor  13  5,  ja  geradezu 
für  das  Christentum  selbst  *.  Aber  auch  wo  er  fast  wie  ein  Synonymum 
mit  Evglm  erscheint  Gal  1 23  3  23  26  ^,  wirkt  doch  immer  das  ihm  von 
Hause  aus  eigene  subjektive  Moment  nach.  Glaube  heißt  die  ganze 
pneumatisch  erhöhte  Stimmung  des  Versöhnten,  die  er  als  Werk  und 
Schöpfung  des  Christus-Geistes  kennt ".  Daß  Pls  im  Glauben  lebt, 
ist  Gal  2  20  gleichbedeutend  damit,  daß  Christus  in  ihm  lebt  '.    Wäh- 


1  Weenle,  Christ  und  Sünde  S.  137  :  „Die  Türe,  durch  die  man  hineinkommt". 
Nur  Rm  14  23  führe  darüber  hinaus.  Aber  vgl.  Feine,  Theologie  S.  428. 

^  Nach  Jacoby,  Neutest.  Ethik  S.  293  ist  unter  Glaube  sowohl  der  Vertrauens- 
akt zu  verstehen,  durch  welchen  das  Christwerden  sich  vollzieht,  als  auch  die 
sittliche  Zuständlichkeit,  in  welcher  das  Christentum  sich  darstellt.  Anders 
Weenle,  Christ  und  Sünde  S.  52. 

3  So  LoEENZ,  P.  W.  Schmiedel,  Steffen,  ZntW  1901,  S.  119,  C.  Clemen, 
Entwicklung  S.  88. 

^  Ausführung  bei  Lietzmann,  Rm  S.  24. 

^  Eine  solche  Objektivierung  des  Begriffs  Tiiaxts  in  Gal  vertreten  besonders 
energisch  neben  dem  anerkannten  subjektiven  Gebrauch  Sokolowski  S.  80  und 
Waltee  S.17f.  37 f.  42f.  50.  107.  Ulf.  117 f.  185 f.,  der  in  Gal  fast  durchgängig 
dasjenige  „objektive  Verhältnis"  gemeint  findet,  dabei  es  auf  seiten  des  Menschen 
nur  auf  Glauben  ankommt. 

"  Nach  JüLiCHEE,  Pls  und  Jesus  S.21  ist  Glaube  bei  Pls  bloß  eine  Abkürzung 
für :  mit  Christus  verbunden  sein,  ein  neuer  Mensch  geworden  sein,  durch  den 
Besitz  des  Geistes  die  Begierden  des  Fleisches  überwunden  haben. 

'  SOKOLOWSKI   S.  28  f. 
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rend  „Alles,  was  nicht  aus  dem  Glauben  kommt,  Sünde  ist"  Rm  14  23, 
ist  er  selbst  der  tiefe  Gefühlsgrund  des  Friedens  mit  Gott,  der  Freude 
an  Gott,  der  Hoffnung  zu  Gott,  trägt  daher  dem  Menschen  Klarheit 
und  Sicherheit  seiner  religiös  -  sittlichen  Üeberzeugung  Rm  14  i  2  22 
einerseits  \  Kraft  und  Trieb  seiner  Selbstbestimmung  zum  Guten  Gal 
5  6  andererseits  ein  -,  so  daß  die  ganze  Entfaltung  des  persönlichen 
Christenlebens  als  Wachstum  und  Zunahme  im  Glauben  II  Kor  10  15 
I  Th  3  10  II  Th  1  3  3^  alle  seine  Tugenden  als  Erweise  und  Betätigun- 
gen des  Glaubens,  als  Funktionen  des  Glaubens  selbst  erscheinen  und 
sogar  von  einem  „Werk  des  Glaubens"  (I  Th  1  3  spyov  xfj?  TOGTew;) 
gesprochen  werden  kann,  trotzdem  daß  Werke  und  Glaube  sich  im 
Grundsatze  entgegenstehen,  ähnlich  wie  es  auch  „ein  Gesetz  des  Glau- 
bens" Rm  3  27  gibt,  trotzdem  daß  Gesetz  und  Glaube  sich  schon  zeit- 
lich ausschließen  Gal  3  23  *. 

2.  Rechtfertigung. 

Der  gewonnene  Glaubensbegriff  wird  nun  aber  gerade  in  seiner 
auf  das  Versöhnungswerk  zugespitzten  Fassung  von  Pls  in  engste  Be- 
ziehung zur  Gerechtigkeit  gebracht  und  dadurch  auch  diesem,  der 
pharisäischen  Theologie  angehörigen  Schulbegriffe  gleichfalls  ein  neuer 
Inhalt  gegeben.  Hing  für  Juden  und  Judenchristen  das  Heil  an  der 
Gerechtigkeit,  so  sie  selbst  wieder  für  Pls  am  Glauben  Rm  1 17  3  22  5 1 
(o'.xa:(o^£vx£;  ix  7i''ax£(i)c;).  Denn  Gal  2  le  „nicht  wird  ein  Mensch  aus 
Gesetzeswerken  gerechtfertigt,  sondern  durch  den  Glauben  an  Christus 
Jesus".  Aus  der  für  ihn  zentralen  Tatsache  des  Kreuzestodes  des 
Messias  schließt  Pls,  daß  jenes  im  Gesetz  vorausgesetzte  und  jüdischer- 
seits  als  wirklich  angenommene  Verhältnis,  wonach  die  Grundlage  für 
des  Menschen  Gerechtigkeit  in  den  Werken,  d.h.  in  der  Erfüllung  des 
Gesetzes  gegeben  wäre,  dem  wirklichen  Hergang  keineswegs  entspricht. 
Denn  „sonst  wäre  Christus  vergeblich  gestorben"  2  21.  Der  im  Namen 
des  Gesetzes  von  dessen  Wächtern  verhängte  Tod  des  Sohnes  Gottes 
ist  nur  zu  begreifen  als  eine  göttliche  Gnadentat  (Rm  3  24  Scxacoufievoc 

*  Werxle,  Christ  und  Sünde  S.  134  f.  und  Steffen  S.  115  f.  120  f.  finden  in 
der  -{oT'.s  Rm  14  den  religiös  vertieften  Begriff  des  Gewissens. 

-  Juncker  I  S.  129.  C.  Clemen,  Pls  II  S.  103.  Doch  vgl.  über  die  Formulie- 
rung Gal  5  6  Webnle  S.  85  und  Kühl  S.  17.  2*3,  welcher  S.  18  dem  religiösen  Be- 
griff vor  dem  ethischen  die  zentrale  Stellung  wahrt. 

^  Pfleideeeb  I  S.  250 :  „Alle  derartigen  Stellen  setzen  offenbar  den  umfas- 
senden Begriff  des  Glaubens  als  des  Ganzen  christlicher  Gesinnung  und  Lebens- 
führung voraus,  wogegen  sie  nur  sehr  gezwungen  zu  dem  engeren  Begriff  des 
Vertrauens  passen  würden'.  Ebenso  Jülicheb,  Schriften^  11  S.  248.  Dagegen 
Kühl  S.  12. 

*  E.  V.  DoBSCHüTZ,  Th  S.  65. 
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Swpeav  T^  auxoO  yjxpixC)^  wodurch  ein  neuer  Gerechtigkeitsweg  eröffnet 
wird,  welcher  die  CJngangbarkeit  des  alten,  gesetzlichen  zur  selbstver- 
ständlichen Voraussetzung  hat,  so  daß  alle  dem  Gesetz  gegenüber 
durch  Nichterfüllen  seiner  Gebote  kontrahierte  Schuld  nicht  mehr  in 
Betracht  kommt.  Darum  erscheint  Rm  5  is  le  die  Gerechtigkeit  durch- 
weg unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Gnade  (X^ptS,  X<^P^^M'°')>  einer  Gabe 
(Swpea,  Sa)p7]|i,a).  Und  zwar  kann  solches  „Geschenk  der  Gerechtig- 
keit" (5  17  i]  5ü)p£a  xric,  Stxacoauvrjg)  allen  gegebenen  Prämissen  zufolge 
in  nichts  anderem  bestehen,  als  darin,  daß  der  wegen  ünvollkommen- 
heit  seiner  gesetzlichen  Leistung  an  sich  nicht  gerechte  Mensch  doch 
von  Gott  dafür  gehalten  und  erklärt  wird.  Was  er  selbst  dabei  zu 
leisten  hat,  besteht  lediglich  in  der  Empfangnahme  und  Aneignung 
dieses  Gnadenurteils,  also  im  Glauben.  Dieser  sein  Glaube  bringt  ihn 
in  das  richtige  Verhältnis  zu  Gott ;  durch  den  Glauben  erscheint  er 
als  gerecht  (E,m  5  lo  Stxacot  xaxaaxa'O'YjaovTac  ol  TzoXXoi).  Nicht  bloß 
durch  Glauben  (per  fidem),  sondern  auch  wegen  Glaubens  (propter 
fidem)  wird  er  gerechtfertigt  ^ ;  denn  was  die  mangelnde  gesetzliche 
Leistung  ersetzt  und  ihm  nunmehr  statt  einer  solchen  als  Gerechtig- 
keit angerechnet  wird,  ist  eben  gerade  und  ausschließlich  nur  sein 
Glaube  (Rm  4  5  xqj  Be  fir;  £pyaJ^o|Ji£V(p,  ucaxeuovxi  Ss  inl  xov  Scxatoövxa 
xöv  aaeßf)  Xoyc^exat  "^  Tioaxc^  auxoö  dq  SixatoauvTjv)  ^.  Der  Glaube  ist 
die  ausschließliche  Bedingung,  die  conditio  sine  qua  non  für  die  Ge- 
rechtigkeit, aber  auch  eine  Bedingung,  welche  den  Eintritt  der  Ge- 
rechtigkeit im  besprochenen  Sinn  einer  Gerechtsprechung  mit  unzwei- 
felhafter Sicherheit  nach  sich  zieht.  So  gewiß  daher  auch  der  Gläu- 
bige unter  den  Bedingungen  seines  irdischen  Daseins  noch  den  Stachel 
der  Sünde  fühlt  und  sich  demgemäß  als  Sünder  beurteilt,  so  gewiß  er- 
scheint er  in  der  Beurteilung  Gottes  als  gerecht :  das  reine  Widerspiel 
des  Pharisäers,  der  Lc  16  is  bei  sich  selbst  gerecht,  vor  Gott  aber  ein 
Greuel  ist. 


^  Die  protestantische  Schultheologie  erkennt  nur  jene  Formel  als  korrekte,  be- 
lastet überhaupt  die  Erörterung  dieses  Punktes  mit  Fragestellungen,  darauf  Pls 
nicht  eingerichtet  ist.  An  Stelle  der  herkömmlichen  Bezeichnung  des  Glaubens 
als  Grund  der  Rechtfertigung  (z.  B.  Beyschlag)  will  Kühl  S.  9.  13  lieber  gesetzt 
haben  Voraussetzung,  C.  Clemen,  Pls  II  S.  93  dagegen  Folge,  wofür  er  sich  auf 
J.  Müller,  H.  Cremer,  Feink  berufen  kann,  während  Lütgert,  Die  Lehre  von 
der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  1903,  S.  21.  24  vom  Ziel  der  Rechtferti- 
gung redet.  Wenigstens  als  „Yuixvaaxixwg  gegen  die  pharisäische  Lehre  gebildet" 
wird  nach  Steffen  S.  118  die  Formel  propter  fidem  verständlich.  Der  dissensus 
hat  seinen  Grund  in  der  S.  123  f.  nachgewiesenen  Elastizität  des  Glaubensbegriffs. 
So  will  A.  Seeberg,  Das  Evangelium  Christi  S.  40  Rm  1 16  dahin  verstehen,  daß 
„der  Glaube  an  die  Heilstatsacben"  den,  welchem  er  dargelegt  wird,  „in  die  An- 
nahme des  rechtfertigenden  Glaubens  hineintreibt". 

-  Pfleideeer  I  S.  253  :  „ein  zweckloses  Geschehen". 
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In  dieses  paradoxe,  aber  einmal  von  Gott  zur  Beschämung  alles 
fleischlichen  Verstandes  gewollte  Verhältnis  sich  schicken,  das  eben 
heißt  Glauben.  So  bedeutet  denn  die  Lehre  von  der  Glaubensgerech- 
tigkeit nichts  anderes,  als  daß  das  Werk  der  Zurechtstellung  des 
Menschen  ausschließlich  von  Gott  ausgeht  und  zu  Gottes  Ehre  dient 
(Rm  4  20  ive5uva[i(i)0^  x^  Tcioxei  bobq  S6?av  töj  ^sü)).  Des  Menschen 
Beitrag  besteht  ja  eben  bloß  in  der  Anerkennung  dieser  Tatsache, 
d.  h.  im  Glauben,  so  daß  der  Glaube,  sofern  überhaupt  eine  Tat  des 
Menschen,  eine  solche  ist,  kraft  deren  sich  der  Mensch,  indem  er  „  sich 
versöhnen  läßt"(s.  oben  S.  107),  Gott  einfach  ergibt,  ein  Akt  der  Unter- 
werfung unter  die  göttliche  Heilsordnung.  Dadurch  wird  der  Glaube 
zum  „Glaubensgehorsam"  (Rm  Is  16  26  ÖTiaxo-r;  Tzioxeax;,  6i7  ütcy/cou- 
aaxs,  10  16  OTTir^xouaav,  16  i9  ÖTiaxoYj,  II  Th  1  s  uTiaxoueiv,  uTcoxayrj  II  Kor 
9  13,  ÖTCOxaaaea^at  Rm  10  3  im  Gegensatze  zum  arcet^elv  Rm  llso  = 
ir.'.-jv.a.  11 2o)'.  Dem  von  Pls  als  Widerspiel  zum  Herkömmlichen  ge- 
lehrten Heilsweg  zufolge  fordert  also  Gott  nicht  mehr  das  Werk  des 
Gesetzes,  für  dessen  Erfüllung,  falls  eine  solche  möglich  wäre,  der 
Mensch  einen  Lohn  erhoffen  oder  gar  fordern  könnte,  sondern  der 
Glaube  ist  es,  durch  welchen  der  Mensch  die  Heilstat  Gottes,  wie  sie 
im  Kreuzestod  seines  Sohnes  vorliegt  und  im  „Wort  vom  Kreuz"  aller 
Welt  verkündigt  wird,  einfach  anerkennt  und  dafür  als  Geschenk  die 
Gerechtigkeit,  die  ihm  Gott  beilegt,  hinnimmt. 

3.  Die  Gerechtigkeit  Gottes. 

Für  den  nachgewiesenen  Gedankenkomplex  hat  der  Apostel  Rm 
1 17  8  21 22  10  3  und  wohl  auch  I  Kor  1 3o  II  Kor  3  9  5  21  einen  Aus- 
druck geprägt,  welcher  zwar  der  Wortverbindung  nach  alttest.  und 
jüdisch,  der  Sache  nach  neu  und  unerhört  ist  - :  Gerechtigkeit  Gottes 
(cixat oauvr^  ^eoO).  Zwar  scheint  die  Hauptstelle  Rm  3  21  22  angesichts 
des  kurz  vorher  3  5  und  unmittelbar  nachher  3  25  26  statthabenden, 
herkömmlichen  Sinnes  dieser  Wortverbindung  keine  andere  Deutung 
außer  derjenigen  auf  die  altbekannte,  aber  vielgedeutete  göttliche  Ei- 


'  Juncker  I  S.  128  ordnet  den  Gehorsamsakt  sogar  dem  Vertrauensakt  über 
gegen  A.  Seebebg,  der  letzteren  hinter  derUeberzeugung  von  der  Wahrheit  einer 
Formel  zurückstellt.  Vgl.  Wendt,  ThLz  1903,  S.  684. 

-  H.  Creme R,  Rechtfertigungslehre  S.  337  :  ,,Ein  Ausdruck,  der  uns,  obwohl 
er  von  Pls  selbst  neu  geprägt  ist,  doch  zurückweist  ins  AT".  Nach  Kaftax  S.303 
und  Feine,  Theologie  S.  415  war  die  Einführung  dieses,  die  urchristliche  Sünden- 
vergebung ersetzenden  Begriffs  eigenste  Tat  des  Pls,  während  nach  der  Ent- 
deckung Th.  Zahxs  er  ihn  von  Jesus  Mt  6  33  =  Jak  1  20  überkommen,  aber  durch 
Pressung  des  Genitivus  modifiziert  hätte;  so  Einleitung-  1  S.  91  und  im  Kom- 
mentar zu  Rm  S.  80. 
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genschaft  zuzulassen  ^  Auch  wenn  ihrer  Offenbarung  1 17  die  Offen- 
barung des  göttlichen  Zornes  1  is  gegenübersteht,  scheint  der  Sub- 
jektsgenitiv des  2.  Satzes  für  den  1.  ebenfalls  einen  Subjektsgenitiv 
zu  fordern,  und  dies  um  so  dringlicher,  wenn  hier  Erinnerung  an  Ps 
98  2  (syvwpLas  xupcoj  xö  awxigpcov  aoxoO,  svavxiov  e^vöv  a.my.iXw^e  xyjV 
ScxatoauvTjv  auxoö)  statthat.  Weiterhin  kann  keine  Frage  sein,  daß 
sich  die  beiden,  nur  durch  die  Ausführung  der  Zornesoffenbarung  ge- 
trennten, Stellen  1  17  und  3  21 22  entsprechen  (dem  dTioxaXuKxsxai  £x 
Ticaxsws  d<;  raaxcv  dort  das  Ttscpavepwxac  .  .  .  Eiq  Ttotvxag  xoug  Tiiaxsuov- 
xag  hier,  folglich  auch  das  beiderseitige  Scxatoauvr]  •9-£oO).  Um  so  über- 
raschender kommt  es,  wenn  trotzdem  3  22  die  Gerechtigkeit  Gottes 
vielmehr  als  eine  von  Gott  her  dem  Menschen  eröffnete  Möglichkeit, 
gerechtfertigt  zu  werden,  erscheint.  Bei  der  gleichwohl  offenbar  be- 
absichtigten logischen  Verknüpfung  von  beiderlei  in  demselben  großen 
Gedankenzusammenhang  begegnenden  Aussagen  über  „Gerechtigkeit 
Gottes"  wird  die  scheinbar  einfachste  Lösung,  wonach  3  5  25  26  von 
Gerechtigkeit  in  einem,  3  21  22  (und  1 17  10  3—6)  im  anderen  Sinn  die 
Rede  wäre,  der  Meinung  des  Apostels  schwerlich  gerecht.  Bezeichnet 
schon  der  Zorn  1  is  weniger  eine  Eigenschaft  als  ein  Verhalten  Gottes, 
dessen  Wirkungen  der  Mensch  in  der  Strafe  für  seine  Schuld  erfährt 
(S.57f.),  so  wird  mit  demAusdruck „Gerechtigkeit  Gottes",  wenn  ihre 
Offenbarung  die  Menschen  ebenso  ihrer  Errettung  vom  Verderben  ge- 
wiß machen  soll,  wie  die  Offenbarung  des  Zornes  ihr  sicheres  Verder- 
ben nach  sich  zieht  (vgl.  den  Gegensatz  von  Staxovia  xfjg  xaxaxpoaews 
und  ocaxovia  x'^;  Stxaioauvyjg  II  Kor  3  9),  auch  ein  Verhalten  Gottes 
gemeint  sein  '^,  nämlich  dasjenige,  welches  an  die  Stelle  des  Zornes 
tritt,  wenn  er  statt  mit  Rebellen  mit  solchen  zu  tun  hat,  die  Glaubens- 
gehorsam leisten  und  sich  unterwerfen.  Der  Eigenschaft  der  Gerech- 
tigkeit entspricht  ein  solches  Verhalten  nicht  minder  wie  der  über  die 
Feinde  sich  entladende  Zorn,  zumal  wenn  der  Wechsel  der  Stim- 
mung sich  im  Hinblick  auf  eine  mit  objektiver  Gültigkeit  geleistete 
Sühne  vollzieht  (S.  117  f.),  welcher  die  Menschen  es  verdanken,  daß 
ihre,  dem  göttlichen  Zorn  unterliegende,  Schuld  getilgt  und  dafür 
eine  dem  göttlichen  Willen  entsprechende  Schuldlosigkeit  und  Recht- 


1  So  nach  Aelteren  noch  Volkmak,  J.  T.  Beck,  Zimmer,  Keehl,  H.  Ewald, 
J.  A.  C.  VAN  Leeuwen,  Otto,  Fbigke,  J.  Haussleitee,  Kühl  (1890).  Nach  Jüli- 
CHEE,  Schriften  2  II  S.  239  ist  es  Gottes  Grundeigenschaft,  damit  Rm  3  26  der 
Mensch  ausgestattet  wird. 

2  Solche  Erwägungen  führten  bei  Kölbing  (1895),  Häking  (1896)  und  PoH- 
LENZ  S.  11  f.  auf  die  Fassung  SixaioayvT]  =  Sixatcoaig,  freisprechendes  Richterwal- 
ten. An  eine  der  göttlichen  Eigenschaft  entsprechende  Betätigung  dachten  J.  T. 
Beck  (1884)  und  Sa>'DAT  and  Headlam  (^  1896)  in  ihren  Kommentaren. 
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beschaffenheit  hergestellt  wird.  Damit  aber  kommt  die  Gerechtigkeit, 
die  zunächst  als  Eigenschaft  Gottes  erschienen  war,  auf  die  Seite  des 
Menschen  zu  liegen,  aber  nicht  als  eine  von  diesem,  sondern  als  eine 
von  Gott  aus  hergestellte,  als  „Gottesgerechtigkeit",  und  zwar  ledig- 
lich durch  Zusprecliung  oder  Anrechnung  geschaffene  (Rm  4  ii  et^  xö 
Xoyta^^vac  auxoig  Scxatoauvrjv).  Was  aber  so  als  Gerechtigkeit  gerech- 
net wird,  ist  nach  Gen  15  e  =  ßra  43  9  Gal  3  e  der  Glaube,  und  zwar 
in  diesem  Zusammenhang  natürlich  jener  spezifisch  paulin.  Glaube  an 
das,  die  ganze  Uebertragung  der  Gerechtigkeit  auf  den  Menschen  er- 
möglichende, Sühnewerk  des  sterbenden  Christus.  Gleichbedeutend 
damit  ist  der  negative  Ausdruck,  daß  dem  Gläubigen  „Sünde  nicht 
angerechnet  wird"  (Rm4  8  =  Ps  32  2  (laxapco;  x'^rip  ou  ou  [xyj  Xoyt- 
ayjxai  '/.upioc,  a|xapT:av,  vgl.  II  Kor  5 19  [a^/]  Aoyi^ofievog  auxot^  xa  Tcapa- 
uxwjxaxa  auxwv).  Anstatt  also  den  Apostel  im  Zusammenhang  einer 
und  derselben  Stelle  doppelsinnig  von  Gottes  Gerechtigkeit  sprechen 
zu  lassen,  wird  man  Gottes  Gerechtigkeit  als  ein  Gerechtigkeit  des 
Menschen  erzweckendes  und  erzielendes  Verhalten  zu  verstehen  und 
mit  dem  erreichten  Resultate  desselben  zusammenzufassen  haben,  so  daß 
die  paulinische  „Gottesgerechtigkeit"  zur  technischen  Abbreviatur  für 
einen  ganzen,  in  einer  wesentlichen  Eigenschaft  Gottes  ursprünglich 
begründeten  und  zu  einer  überkommenen  Eigenschaft  des  Menschen 
führenden,  Hergang  wird  (daher  ScxacoOaO-a'.  Rm  3  20  24  unmittelbar 
vor  und  nach  dem  locus  classicus  von  der  Sixaioauvyj  d-zoQ)  ^.  Dem 
gesamten  Sühnewerk  wird  schließlich  3  26  der  doppelte  Zweck  beige- 
legt, Gott  kenntlich  zu  machen  als  den,  welcher  sowohl,  weil  unbe- 
dingt Gegenleistung  fordernd,  selbst  gerecht  ist,  als  auch  den  Gläu- 
bigen rechtfertigt :  eine  charakteristische  Vermittelung  des  spezifisch 
paulinischen  mit  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  {dq  xb  ehai  auxöv 
Sixacov  y.od  SLxaioüvxa).  Gerade  darin,  daß  der  an  den  Yersöhnungs- 
tod  glaubende  Mensch  vor  Gott  als  gerecht  erscheint,  zeigt  sich  auf 
überraschende,  zuvor  nicht  dagewesene,  Weise,  daß  Gott  gerecht  ist: 
„im  Evglm  wird  Gottesgerechtigkeit  geoffenbart".  Dieselbe  Gerechtig- 
keit Gottes,  deren  Erweis  3  24  einerseits  im  Sühnetod  des  Gottessohnes 

^  In  der  ganzen  Stelle  3  21 — 20  findet  J.  Weiss,  Aufgaben  der  neutestam.  Wis- 
senschaft 1908,  S.  27  eine  „kaum  zu  übersehende,  nur  mit  Mühe  zu  gliedernde, 
schwerlich  beim  ersten  Hören  zu  fassende  Gedankenmasse,  in  knappstem  Aus- 
druck auf  wenige  Zeilen  zusammengedrängt".  Auch  die  oben  gegebene  Ausle- 
gung will  nur  ein  Versuch  sein,  der  sich  neben  andere  stellen  läßt.  Uebrigens 
urteilt  ebenso  auch  Pfleideber  I  S.  258,  der  darauf  hinweist,  wie  auch  im  Be- 
griff der  „  Königsherrschaft  Gottes"  eine  göttliche  Tätigkeit  mit  dem  durch  sie 
bewirkten  menschlichen  Zustand  zusammengefaßt  ist.  Die  Königsherrschaft 
kommt  übrigens  für  die  Rechtfertigung  auch  sachlich  in  Betracht,  sofern  in  die- 
ser Gott  nach  H.  CßEMER  S.  344  -köniorlich  handelt".  S.  unten  S.  141. 
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vorliegt,  kommt  andererseits  auch  in  Betracht,  wenn  daraufhin  dem 
Gläubigen  dieser  sein  Glaube  an  den  Gottessohn  als  Gerechtigkeit 
(nicht  direkt  nachweisbar,  aber  doch  Rm  5  17—19  nahe  gestreift,  ist  die 
an  sich  näher  liegende  Formel :  die  Gerechtigkeit  dieses  Gottessohnes 
selbst)  angerechnet,  d.  h.  wenn  er  behandelt  wird,  als  wäre  er  gerecht. 
Nicht  also  stattet  Gott  etwa  den  Gläubigen  mit  der  ihm  fehlenden  Ge- 
rechtigkeit aus  (katholische  Lehre  von  der  Infusio  gratiae),  sondern 
er  spricht  sie  ihm  einfach  zu,  wobei  er  sich  3  26  als  gerecht  (mit  Be- 
zug darauf,  daß  er  die  Sünde  nur  vergibt  auf  eine  Sühneleistung  hin) 
und  rechtfertigend  (nämlich  Tcavxag  xoüs  ucaxeuovxas  3  22)  zugleich  er- 
weist ^. 

Wird  demgemäß  die  spezifisch  paulinische  Gerechtigkeit  Gottes 
schließlich  zu  einem  von  Gott  gemäß  seiner  Gerechtigkeit  hergestell- 
ten Lebenszustand  ^,  zu  einer  Zurückversetzung  des  sündigen  Menschen 
in  seinen  Normalzustand,  so  ist  der  Genitiv  allerdings  anders  als  in 
der  gewöhnlichen  Formel  zu  fassen,  d.  h.  nicht  als  subjecti  bzw.  pos- 
sessivus,  wie  das  bei  der  Deutung  auf  eine  göttliche  Eigenschaft  der 
Fall  wäre,  auch  nicht  objecti  bzw.  relationis^,  sondern  auctoris*  bzw. 
causae  efficientis.  Ausgeschlossen  wird  damit  die  Vorstellung,  als  sei 
der  Mensch  bei  Herstellung  seines  richtigen  Verhältnisses  zu  Gott 
selbst  tätig  (daher  Rm  1  is  im  Gegensatze  zu  der  5txatoauv>]  ■9-eoö  nur 
dae^sta  xat  dScxca  dvtJ-pwTiojv  konstatiert  wird).  Indem  also  nur  Gott 
als  Urheber  der  Gerechtigkeit  (Rm  3  26  4  5  6  Scxatwv)  anerkannt  ist, 
wird  dem  strengen  Theismus  des  Pls  entsprechend  das  religiöse  Ver- 
hältnis so  bestimmt,  daß  auf  die  Seite  des  Menschen  nur  die  Abhängig- 
keit, auf  die  Seite  Gottes  alle  Initiative,  auf  seine  Rechnung  aller  Er- 
folg zu  liegen  kommt.  Es  gibt  überhaupt  keine  Gerechtigkeit  in  irgend 

^  Kaftan  S.  316  f.  beruft  sich  dagegen  darauf,  daß  die  Gläubigen,  nicht  die 
Sünder  als  Gegenstände  der  Rechtfertigung  genannt  seien.  Zur  Erledigung  der 
Einrede  dient  ein  Verweis  auf  Kühl  ö.  10. 

^  H.  Cremer  S.  347 :  „Zustand  dessen,  der  das  Urteil  Gottes  für  sich  hat". 
Richtiger  sprach  Baue  von  adäquatem  Verhältnis  zu  Gott,  Ritschl  von  „Ver- 
hältnis der  Kongruenz  zu  Gott",  Hülsten  II  S.  65  f.  vom  „objektiven  Lebenszu- 
stand", jetzt  GoGUEL  S.  309.  314  von  „rapport  normal  entre  Dieu  et  homme". 

3  Luthers  „Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt",  wozu  allerdings  Formeln  wie 
Rm  3  20  SixaioöaO-ai  ävcÖTiiov  auTOu,  2  13  Sixaioi  Tiapa  toj  Q-eco,  Gal  3  11  oöSslg  StxaioOiTai 
Tiapä  xtp  i)-£({)  einladen.  So  oder  „Gerechtigkeit  vor  Gott"  (statt  der  richtigen  Ana- 
lyse des  Genitivs  =  von  Gott)  auch  die  Kommentare  von  Köllner,  Fritzsche, 
ÜMBRKiT,  Philippi  und  J.  Weiss,  Die  Fredigt  Jesu^  S.  191  unter  Berufung  auf  die 
Genitive  II  Kor  1  12  Gal  6  16  Kol  2  19.  Dagegen  ist  i]  Tiapdc  zoü  %-boü  Stxaioauvirj  Bar 
5  2  9  mißverständliche  Uebersetzung  von  Jes  61  lo.    Vgl.  Perles  S.  51, 

*  So  fast  alle  Neueren,  vgl.  namentlich  Winer-Schmiedel,  Grammatik  des 
neutestam.  Sprachidioms  ^  S.  261,  B.  Weiss  §  82  a  u.  b  sowie  H.  Cremer  S.  339: 
„die  Gerechtigkeit  ist  als  eine  von  Gott  durch  göttliches  Urteil  oder  Gericht  fest- 
gestellte auch  nach  Gott  genannt". 
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welchem  Sinne,  außer  einer  von  Gott  aus  hergestellten,  durch  gött- 
liches Urteil  beschafften,  daher  nach  Gott  benannten,  also  „Gerech- 
tigkeit Gottes"^.  Insonderheit  ist  demnach  die  „Gerechtigkeit  aus 
Werken  des  Gesetzes"  (Gal  2  le  S:%aioöa^ac  iE,  epywv  v6|i,ou  oder  3  ii 
£V  v6{JLtp,  3  21  ocxa:oauv7j  ex  v6\iou),  wie  tatsächlich  unmöglich  und  da- 
her unwirklich,  so  auch  logisch  eine  contradictio  in  adjecto  ^  Gerecht- 
fertigt wird  der  Mensch  entweder  gar  nicht  oderRm  3  28  „durch  Glau- 
ben ohne  Gesetzeswerke"  {nioxei  X^pk  epywv  v6[jiou,  vgl.  4ß). 

Hiernach  bestimmt  sich  der  Sinn  der  Ausdrücke  Rechtfertigen 
(Sixatoüv)  und  Rechtfertigung  (Scxatwa:^  als  Substantivierung  des  Yer- 
balbegriffes :  actus  justificandi  Rm  4  25  5  is)  ^.  Das  Zeitwort  bezeichnet 
im  AT  (LXX  in  der  Regel  =  hisdik)  ein  richterliches  Handeln  zu- 
gunsten dessen,  dem  es  gilt^,  namentlich  dasjenige  Tun  eines  Richters, 
wodurch  derselbe  einen  Menschen  für  unschuldig  erklärt  (vgl.  I  Reg 
8  32  Jes  50  8),  im  Gegensatze  zum  Verurteilen  (xatayivwaxetv,  xaxa- 
ocxa^siv).  So  werden  Rm  2 12  13  Uebertreter  des  Gesetzes  verurteilt, 
Täter  des  Gesetzes  gerechtfertigt  (Dtn  25  1  ocxacoöv  xb  bixociov  y.od 
xaxaycvwaxeLv  xoö  aaeßoö;).  Was  aber  der  Richter  nicht  tun  darf, 
nämlich  einen  Schuldigen  rechtfertigen  (im  Sinne  von  absolvieren,  wie 
Rm  676  auo^avwv  oeScxatwxac  dno  xfj?  d[iapxias),  das  darf  der  König 
kraft  seines  Begnadigungsrechtes.  So  —  als  einen  Gnadenspruch  gött- 
licher Selbstherrlichkeit  —  faßt  Pls  tatsächlich  die  Rechtfertigung 
des  Sünders  •'^.  Indem  er  aber  der  morgenländischen,  überhaupt  alter- 
tümlichen Anschauung  von  der  Einheit  der  regierenden  und  der  rich- 
terlichen Gewalt  treu  bleibt,  scheut  er  die  Paradoxie  nicht,  die  in 
Statuierung  eines  actus  forensis  liegt,  welcher  doch  nicht  als  Aner- 
kennung einer  ans  Licht  gestellten  Tatsache,  sondern  deklaratorisch, 
imputativ  gemeint  ist,  eine  lediglich  ideelle,  nicht  eine  tatsächliche 
Gerechtigkeit  schafft.  Das  Unangemessene  liegt  demnach  nicht  in  der 


I 


^  Sachlich  richtig  daher  Phl  3  9  [irj  sxcov  Itirjv  Swaioouvyjv  (=  Rm  10  3.  wo  tj 
xou  ^£oö  SixatoaüvY]  im  Gegensatze  zu  fj  ISia  Sixaiooüvyj  steht),  xrjv  iv.  v6{iou  (=  Rm 
10  5  r;  dixaioaüvYj  y]  Ix  vöiiou) ,  dXXä  Tr]v  Siä  Ttioxstüc,  Xpiazoü  (=  Rm  3  22  Sixaioa'JvYj 
-ö-soö  S'.ä  TiiaTswi;  'lyjaoö  Xptoxou),  xrjv  Ix  9-soö  Sixaioauvyjv  km  tq  uiaxst. 

2  Walter  S.  60. 

^  Vgl.  die  Nachweise  bei  Feine,  Theologie  S.  408—412.  Schwerer  zu  be- 
stimmen ist  der  Sinn  des  Wortes  Stxaia)p,a,  welches  sich  von  Sixaiwaig  unterschei- 
det wie  TcpöcYpia  von  Tipagts.  Analog  dem  Partizip  des  passivischen  Perfekts  be- 
deutet es  Rechtssatzung  oder  Rechtsforderung  Rm  1 32  2  26  8  4,  Recht(fertigung)8- 
spruch  5  16,  die  einer  solchen  Forderung  entsprechende,  von  einem  solchen  Spruch 
anerkannte  Rechtstat  5 18.  Vgl.  Zahn,  Rm  S.  276  f. 

*  H.  Cremee  S.  331. 

^  So  Beyschlaö,  ß.  Weiss,  P.  W.  Schmiedel,  Pfleiderer  I  S.  254.  258, 
Wrede  S.  76:  „Gott  tritt  dem  Menschen  überhaupt  nicht  als  Richter  gegenüber, 
er  zeigt  sich  vielmehr  als  Geber". 
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Sache  (Gnade),  sondern  lediglich  in  der  Vorstellung  eines  richterlichen 
Aktes  der  Rechtfertigung  (Stxaccöo^ac  und  y.pivEad-(xi  verhalten  sich 
wie  Besonderes  und  Allgemeines,  so  Rm  3  4  ÖTiwg  av  Scxatw^'^s  ^v  T015 
Xoyoic,  aou  xat  yixrpxi<i  sv  tw  xpivea%-oci  oe). 

4.  A^erhältnis  zum  Judentum  und  Judenchristentum. 

Befremdlich,  wenn  nicht  geradezu  anstößig,  erscheint  nicht  etwa 
bloß  für  ein  modernes,  sittlich  gerichtetes  Bewußtsein  \  sondern  über- 
haupt für  jeglichen  Laienverstand  jene  unbedingte  Ueberordnung  des 
religiösen  Momentes  über  das  sittliche,  wie  sie  der  Vorstellung  einer 
objektiven,  ideellen  Gerechtigkeit  eines  subjektiv,  faktisch  ungerechten 
zugrunde  liegt  bzw.  eine  solche  allein  ermöglicht^.  Von  Anfang  an 
ist  sicher  der  Widerspruch  geltend  gemacht  worden,  in  welchen  Pls 
sich  damit  schon  mit  allen  gemein  menschlichen  (Rm  2  13  01  TioirjXod 
v6[xou  StxaLwö-rjaovcat),  speziell  aber  auch  mit  den  Gerechtigkeitsbe- 
griifen  des  AT  und  des  gesamten  Judentums  setzte.  Daß  ein  Un- 
gerechter sollte  gerecht  gesprochen  werden,  erscheint  Prv  17  is 
als  „Greuel  vor  Gott"  (vgl.  auch  Sir  1 19  9  12,  wogegen  das  isolierte 
und  schwer  verständliche  Scxaiwaat  xov  äaepfi  42  2  nicht  aufkommen 
kann).  Der  Apostel  ist  auf  keinen  Fall  ohne  Bewußtsein  der  grel- 
len Dissonanz  gewesen  (vgl.  Rm  4  5  xov  Sixaioüvia  xov  aaeßfj ,  for- 
mell nach  Muster  von  Ex  23  7  oO  Stxatwasc?  xov  aaeßi^  oder  von  Jes 
5  23  Ol  §txatoövx£5  xov  dasßf],  wozu  beidemal  freilich  noch  svsxev  Swpwv 
gehört).  Wie  im  Gefühl  dieser  von  Seiten  des  Buchstabens  drohenden 
Einsprache  betont  er  diesmal  die  Uebereinstimmung  seiner  Lehre  mit 
dem  Ganzen  des  AT  (Rm  3  21  StxatoauvTj  ■9'soö  |JLapxupou|Ji£vyj  utiö  xoö 
v6[ioo  xod  xö)v  TipocpTjxwv),  wobei  er  aber  keineswegs,  wie  man  im  In- 
teresse einer  nachzuweisenden  Einheitlichkeit  alttest.  und  neutest. 
Lehre  glaubhaft  machen  will^  an  die  prophetische  Verheißung  der 

1  Offene  Aussprache  hierüber  bei  Cone  S.  373  f.  381  f.  und  Wkede  S.  75  f. 

^  Hülsten  II  S.  66  f.  bezeichnet  „diese  reine  Objektivität  der  SoxaioaüvT)"  als 
„unerträgliche  Härte",  die  erst  durch  die  unten  (S.  147 f.)  zu  erörternde  Kehrseite 
gemildert  werde. 

3  H.  Cremers  ganzes  Buch  stellt  einen  Versuch  dar,  dem  Apostel  anstatt  des 
eigenen  den  ihm  ganz  fernliegenden  Gedankengang  des  Verfs.  unterzuschieben, 
wonach  die  Gerechtigkeit  Gottes  es  mit  sich  bringe,  daß  er  sich  immer  zu  denjeni- 
gen bekenne,  welche  eine  gerechte  Sache,  d.  h.  eben  die  rechte  Religion  haben, 
wie  seiner  Zeit  Abraham,  jetzt  die  an  Christus  Gläubigen.  So  komme  die  Gerech- 
tigkeit Gottes  überall  zustande  S.  335  „dadurch,  daß  man  das  Urteil  Gottes  für 
sich  hat".  Mit  ähnlichen  Formeln  operiert  Ropes,  Righteousness  in  the  OT  and 
in  St.  Paul:  JBL  1903,  S.  211—227.  Die  Kehrseite  zu  dieser  angeblich  direkten 
Fortsetzung  der  at  Gerechtigkeitsidee  im  Paulinismus  bildet  bei  diesem  der  still- 
schweigende, bei  jenem  S.  97  f.  158  f.  der  ausgesprochene  Ausschluß  jeder  Nach- 
wirkung spätjüd.,  synagogaler  Theorie. 
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Gerechtigkeit  für  Alle,  welche  im  Vertrauen  auf  den  Erretter-Gott 
seines  Heiles  harren  Jes  26  s  43  25  45  24  25  53 11  54 17  (öjjls:;  saea^E  [loi 
Sixaco'.)  60  21  61 10  ii  62  1 2^,  sondern  vielmehr  an  die  sofort  Rm  1 17 
4  6-8  Gal  3  11  angeführten  Stellen  aus  Hab  2  4  und  Ps  32  1  2  denkt. 
Im  eigentlichen  Gesetz  aber  liefert  ihm  neben  Dt  30  11—14  (s.  oben 
S.  40  f.)  besonders  Gen  15  e  nach  LXX  eine  allezeit  treffsichere  Waffe 
Rm  4  3  9—11 22—24  Gal  3  e,  die  daher  Jak  2  23  seiner  Hand  entwunden 
werden  soll.  Schon  vorher  wird  das  die  jüd.  Theologie  versucht  haben, 
entweder  durch  Ergänzung  aus  der  späteren  Stelle  Gen  22  9  oder  so, 
daß  Abrahams  Glaube  als  eine  Lohn  fordernde  Leistung  erschien  ^. 
Pls  dagegen  sah  darin  das  Geheimnis  seiner  eigenen  Seele  im  voraus 
offenbar  geworden.  Nicht  durch  eine  Leistung  des  Erzvaters  und  des 
in  ihm  repräsentierten  Volkes  ist  die  Erfüllung  der  jenem  gegebenen 
Heilsverheißung  bedingt,  sondern  der  gleiche  Eine  Gott,  welcher  von 
sich  aus  die  Verheißung  gegeben  hat,  wirkt  auch  von  sich  aus  ihre  Er- 
füllung (s.  oben  S.  35). 

„Kampfeslehre"  ist  somit  die  paulin.  Rechtfertigungslehre  zwar 
insofern,  als  sie  ihre  überall  auf  äußerste  Konsequenzen  zugespitzte 
Ausbildung  ohne  Zweifel  aus  Anlaß  und  im  Verlauf  der  judaistischen 
Kontroverse  empfangen  hat,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  als  ob  sie  ein  aus 
dem  Zusammenhang  des  Lehrbegriffs  ausscheidbares  Moment,  ein  erst 
unter  bestimmten  Bedingungen  hinzugewachsenes  Beiwerk  desselben 
bildete  ^.  Ein  gesetzesfreies  Evglm  gibt  es  nicht  und  konnte  es  von 
Anfang  an  nicht  geben  ohne  die  aus  Glauben  kommende  Gottesge- 
rechtigkeit ^.  Wie  an  keinem  anderen  Orte  seiner  Gedankenwelt  zeigt 


^  Dtjes,  dem  diese  Stellen  angehören  (anders  verhält  es  sich  mit  Jes  8  14  28 16 
=  Rm  9  33),  fällt  zwar  für  Jesus  (s.  I  S.  165  f.),  aber  auffallender  Weise  für  Pls  gar 
nicht  ins  Gewicht;  ebensowenig  macht  er  Gebrauch  von  Stellen  wie  Jes  51  5  8 
56  1  Ps  5  9  119  147,  wo  die  Gerechtigkeit  Gottes  für  seine  Lehre  zu  verwerten 
gewesen  wäre.  Gerade  darin  erweist  sich  Pls  als  Zögling  der  pharisäischen  Schul- 
theologie, daß  ihm  der  tiefste  Born  prophetischer  Frömmigkeit  unaufgedeckt 
blieb  (s.  oben  I  S.  50).  In  stillschweigendem  Gegensatz  zu  Crem  er  läßt  Feine, 
Das  gesetzesfreie  Evglm  des  Pls  S.  77.  91  f.  94 ;  Theologie  S.  405.  412  den  Apostel 
die  pharisäische  Betrachtung  des  Mosaismus  vertreten,  so  daß  ein  bedeutender 
Faktor  der  at  Religion  ignoriert  ist.  Vgl.  auch  Pfleiderer  I  S.  259. 

-  Vgl.  BoussET-^  S.  225  f.  und  Schlatter,  Glaube »  S.  38.  610  f. 

3  Die  „  Kampfeslehre "  vertreten  Wrede  S.  72  f.  und  Olschewski  S.  77.  86  f. 
.90  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  sich  das  Ganze  der  paulin.  Religion  auch  dar- 
stellen ließe,  ohne  von  ihr  Notiz  zu  nehmen.  Vgl.  dagegen  E.  Riggenbach,  Bibel- 
glaube und  Bibelforschung  1909,  S.  117-131.  Auch  WernlE,  Anfänge ^  S.  209. 
218  f.  behandelt  die  „antijüd.  Apologetik"  der  Rechtfertigungslehre  als  eine  Sache 
für  sich  neben  der  vorher  entwickelten  ,  großen  Erlösungstheologie ".  Vgl.  Der 
Christ  und  die  Sünde  S.  91  f.  Eine  nicht  entscheidende  Stelle  weisen  im  Paulinis- 
mus der  Rechtfertigungslehre  an  auch  Weizsäcker  S.  139  und  Steffen  S.  247. 

*  So  im  Gegensatz  zu  der  „  Kampfeslehre "  Kaftan,  Jesus  und  Pls  S.43  (aber 
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sich  hier  die  ganze  Weite  und  Tiefe  des  Bruches,  welcher  eingetreten 
war.  Als  Jude  überhaupt,  als  Pharisäer  insonderheit,  mußte  Pls  jedem 
gesetzlichen  Tun  eine  unmittelbar  religiöse  Bedeutung  und  Wert- 
schätzung zuerkennen.  Die  auf  solchem  Wege  zu  erreichende,  ge- 
setzliche Gerechtigkeit  (Scxaooauvrj  £x  v6|jiou)  würde  durchaus  auf  dem 
Prinzip  des  Vertrags  beruhen,  sofern  ein  „Wirkender",  d.  h.  „mit 
Werken  Umgehender"  (Luthers  Uebersetzung  von  lpya^6|x£V0(;),  sobald 
er  seine  Schuldigkeit  geleistet,  ein  Recht  auf  Gegenleistungen  hätte 
(Rm  4  4  TW  £pYa^oji,£Vtp  6  jita'9'ös  ou  XoyiC,ezo!.i  y,axa  X'^P-'^  <^^^^  y-ocxcn. 
öcpziXri\i(x,,  also  nicht  Sü)p£av  wie  3  24),  wie  solches  auch  nur  dem  eigensten 
Wesen  der  pharisäischen  Frömryigkeit  entspricht  (s.  oben  I  S.  76  f.)  ^ 
Eben  damit  erschiene  aber  der  Mensch  selbst  als  Urheber  seiner  Ge- 
rechtigkeit; er  besäße  in  der  Beschaffung  derselben  einen  Gegenstand 
des  Ruhmes  (Rm  4  2  xa'jx>j|xa).  Eine  solche  Stellung  des  Menschen  zu 
Gott  verträgt  sich  aber  ebensowenig  mit  der  Energie  des  paulin.  Gottes- 
begriffs wie  mit  dem  von  ihm  erlebten  religiösen  Verhältnis.  Nicht  mit 
jenem,  weil  dem  Gedanken  der  göttlichen  Allwirksamkeit,  mit  dem  Pls 
vollen  Ernst  macht  (S.31  u.  unten  96),  nur  mit  einer  lediglich  von  Gott 
ausgehenden  Gerechtigkeit  desMenschen  gedient  ist  ^ ;  nicht  mit  diesem, 
weil  vor  Gott  schlechterdings  „kein  Fleisch  sich  rühmen"  darf  I  Kor 
1 29  Rm  3  27.  Mit  keinerlei  Leistung  und  ihr  entsprechender  Forde- 
rung darf  und  kann  das  Geschöpf  dem  Schöpfer  gegenübertreten  ^ 
An  jenes  richtet  sich  ja  immer  die  Frage  I  Kor  4?:  „Was  hast  du, 
das  du  nicht  empfangen  hast  ?  Wenn  du  es  aber  empfangen  hast,  was 
rühmest  du  dich  denn,  als  hättest  du  es  nicht  empfangen?"  Im  deut- 
lichen Unterschied  von  dem  auf  sein  gutes  Gewissen  vor  Gott  trauen- 
den und  pochenden  Apostel  Act  23  1  24  le  sucht  Pls  I  Kor  4  4  den 

vgl.  Zur  Dogmatik  S.  303  f.),  C.  Clemex,  Grundgedanken  S.  15  f.,  Schlatter 
II  S.  273  f.  und  Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  20  f. :  ,Pls  kennt  aus  der  Ethik  seiner 
Gesetzesreligion  heraus  keine  anderen  Werke  als  Werke  des  Gesetzes.  Kommen 
mit  dem  Gesetz  diese  selber  in  Fortfall  und  damit  die  Möglichkeit,  sich  das  ewige 
Leben  zu  verdienen,  so  bleibt  überhaupt  nichts  anderes  auf  dem  Plan,  was  Gott 
an  uns  gefallen  könnte  als  unser  Glaube,  der  das  Ja  zu  dem  Angebote  seiner 
Gnade  sagt^  Vgl.  Pfleidereb  I  S.  247. 

^  Pls  kennt  zwar  keine  anderen  Werke  als  „Werke  des  Gesetzes",  d.  h.  sol- 
che, die  vom  mosaischen  Gesetz  gefordert  werden  und  ihm  genugtun.  Aber  in 
Analogie  zu  dem  „ungeschriebenen  Gesetz"  der  Heiden  (S.  27)  läßt  sich,  was  von 
den  Werken  in  jüd.  Sinne  gilt,  mit  Kühl,  Rechtfertigung  S.  9  ;  Stellung  des  Jak- 
briefes S.  47  auf  alle  Leistungen  ausdehnen,  auf  die  hin  Lohn  beansprucht  wer- 
den will. 

2  Kühl,  Rechtfertigung  S.  5.  9.  14. 

ä  Wbede  S.  76:  „Hiermit  springt  aus  den  mißverständlichen  Formen  eine 
ebenso  schlichte  als  zutreffende  Beschreibung  des  Wesens  der  Frömmigkeit  her- 
vor .  .  .  .,  daß  der  Mensch  Gott  gegenüber  ganz  der  Empfangende,  Gott  allein  der 
Gebende  ist". 
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Grund  seiner  Rechtfertigung  eben  außer  und  über  seinem  Gewissen 
(o'jSsv  yap  £{jiai)Tw  auvo'.Sa,  dXX'  O'jx  £v  touko  Cc5ixai(i){i,a',).  Nicht 
aus  dem  Gewissen,  sondern  aus  dem  Glauben  muß  die  Gerechtigkeit 
kommen,  wenn  es  „gnadenmäßig"  hergehen  soll  in  der  Religion  (Rm 
4 16  S:a  Toöto  ex  Tciaxsws,  Iva  xaxa  X^P'^i  H^  ^-  ^^  X'^P-'^-»  o\iY.i~'.  Iz, 
Ipywv,  sTTs:  t^  X^P-5  o'J>t£x:  ytvEtai  x^P^?)^-  Solches  entsprach  aber 
der  Grunderfahrung  des  Pls,  daß  man  mit  dem  Gott,  welcher  absolute 
Forderungen  stellt,  nicht  auf  dem  Fuß  des  Rechtes  stehen,  sich  nicht 
paktweise  mit  ihm  abfinden  kann.  Es  bedeutet  völligen  Bruch  mit  der 
Paktreligion,  wenn  Rm  3  3  4  (Nachklang  II  Tim  2  13)  die  Treue  auf 
Seiten  des  Bundesgottes  durch  die  Untreue  der  Bundesgenossen  nicht 
aufgehoben  werden  kann,  wenn  mit  anderen  Worten  die  an  kein  Ge- 
setz Rm  6  14  15  gebundene  und  durch  keine  Werke  bedingte  Gnade  11  e 
allein  obsiegen,  aber  auch  einen  vollständigen  Triumph  feiern  soll: 
also  ein  Rückgriff  auf  die  besten  Ahnungen  und  Regungen  der  Pro- 
phetenreligion über  die  dazwischen  liegenden  Niederungen  des  jüd. 
Nomismus  hinweg,  dem  nur  noch  sporadische  Reminiszenzen  davon 
zu  Gebote  standen,  daß  es  sich  in  der  Religion  um  ein  Gnadenverhält- 
nis, nicht  aber  um  volle  Gegenseitigkeit  und  Gleichheit  handle.  Daher 
auch  aus  dem  paulin.  Begriff  des  Glaubens  Alles  verschwunden  ist, 
was  im  pharisäischen  Lehrsystem  aus  dem  Glauben  selbst  ein  Werk, 
eine  verdienstliche  Leistung  gemacht  hatte. 

Und  doch  liegt,  genauer  besehen,  hier  nur  ein  Kompromiß  vor 
zwischen  der  prophetischen  und  der  pharisäischen  Religiosität:  jener 
entspricht  die  Rechtfertigung  des  Glaubenden  ohne  eigenes  Verdienst, 
dieser  dagegen  die  Rechtfertigung  auf  Grund  einer  schuldentilgenden 
Sühne.  Denn  das  Merkwürdigste  bei  der,  die  jüd.  Begriffe  von  Reli- 
gion und  Sittlichkeit  auf  den  Kopf  stellenden,  paulin.  Neubildung  ist, 
daß  sie  noch  durchaus  auf  demselben  festen  Boden  der  pharisäischen 
Theologie  vor  sich  ging,  welcher  doch  eben  damit  endgültig  verlassen 
worden  ist.  Die  nach  juridischen  Kategorien  auferbaute  Gerechtig- 
keitslehre, welche  in  dem  forensischen  Akt  der  Gerechterklärung  des 
Sünders  gipfelt,  bildet  ja  nur  das  Ergänzungsstück  zu  dem  gleichfalls 
rechtlich  gearteten  Begriffe  einer  auf  dem  Wege  der  Loskaufung 
zustande  gekommenen  Versöhnung.  Wie  zum  Beweise  dieser  zwi- 
schen Erlösung  und  Rechtfertigung  bestehenden  Korrespondenz  wird 
die  Rechtfertigung  zwar  sonst  immer  auf  den  Glauben,  dagegen  Rm 

^  Darin  besteht  eben  der  alles  Heil  bedingende  Wert  des  paulin.  Glaubens. 
Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  19:  «Wie  Gottes  Gnade  nur  entweder  alles  schenkt 
oder  nichts,  so  ist  auch  durch  den  Glauben,  die  Bedingung,  an  die  sie  ihre  Ge- 
schenke knüpft,  alles  gewährleistet.".  Wrede  S.  74:  „Es  handelt  sich  um  eine 
Schutzlehre  für  die  Gnade". 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  10 
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5  9  auf  das  Blut  des  Christus  zurückgeführt  (also  SixatwO-IvTeg  = 
y,ataXXaY£VT£^  5  lo).  Die  juridischen  Begriffe  aber,  welche  aufgeboten 
werden,  erweisen  sich  hier  wie  dort  als  Bestandteile  des  überkommenen 
jüd.  Vorstellungsmaterials,  nicht  bloß  im  allgemeinen  bezüglich  des 
Ablösungs-  und  üebertragungskalküls,  sondern  auch  speziell  bezüg- 
lich der  Bilder  des  Anrechnens  und  des  deklaratorischen  Rechtferti- 
gungsurteils ^  Der  Unterschied  liegt  nur  auf  dem  entscheidenden 
Punkte,  daß  es  sich  bei  der,  auf  Zurechnung  des  Verdienstes  Anderer 
beruhenden,  Rechtfertigung  jüdischerseits  um  Ergänzung,  christlicher- 
seits  um  Ersetzung  des  eigenen  Verdienstes  handelt  2.  Daher  der 
Gegensatz  auf  dem  Punkte  der  Rechtfertigungslehre  ein  schärferer 
ist  als  auf  dem  der  Versöhnungslehre.  Hier  schließt  sich  der  Pauli- 
nismus immerhin  an  die  Beurteilung  des  Messiastodes  in  der  Urge- 
meinde  an,  dort  tritt  er  mit  den  Grundanschauungen  sowohl  des  Ju- 
dentums wie  des  Judenchristentums  in  schneidenden  Widerspruch:  er 
wird  jenem  unerträglich,  diesem  unverständlich  ^.  Daß  Sündenerlaß 
an  den  Tod  des  Messias  geknüpft  sei,  diesem  Gedanken  erwies  sich 
auch  der  jüdisch  denkende  Gläubige  durchaus  zugänglich.  Pls  aber 
knüpft  daran  auch  positiv  das  Gerechtigkeitsgeschenk.  Mit  dieser,  die 
subjektive  Tatgerechtigkeit  des  menschlichen  Werkes  aufhebenden, 
Lehre  von  einer  objektiven  Heilsgerechtigkeit  aus  göttlicher  Gnade 
wurde  das  paulin.  Evglm  ein  „verdecktes"  (II  Kor  4  3  x£xaXi)[jL|ji£vov) 
für  alle  jüdisch  gerichteten  Geister,  deren  Heilsprinzip  bei  aller  An- 
erkennung der  sündentilgenden  Bedeutung  des  Messiastodes  doch  fest- 
gebannt blieb  in  der  Formel  „Glaube  und  Werke"  (niaxic,  xod  Ipya 
v6{JLou,  woraus  in  der  heidenchristl.  nachpaulin.  Theologie  tzigxk;  xcd 
dyaTrrj  wurde).  Selbst  die  Stellen  IV  Esr  9  7  13  23,  die  neben  8  31— 36 
nicht  ohne  Grund  als  eine  Art  Vorstufe  des  Paulinismus  geltend  ge- 
macht werden  konnten*,  bringen  es  über  die  Addition  nur  hinaus 
durch  die  Alternative:  Rettung  um  der  Werke  oder  um  des  Glaubens 
willen. 


^  M:fiN:ßG0Z  II  S.  395:  „C'est  lä  une  conception  juridique,  pharisaique,  rab- 
binique,  que  I'education  de  Tapotre  avait  ineffa9ablement  grave  dans  son  esprit". 
„L'idee  de  justice  est  la  base  de  la  doctrine  de  Fexpiation  substitutive  par  la  mort 
du  Christ".  Juncker  I S.  122  behauptet  daher  formelle  Uebereinstimmung  der  pau- 
lin, und  der  jüd.  Theorie,  sofern  auch  diese  eine  forensische  Rechtfertigung  des 
Menschen  vor  Gott  kenne.  Anders  liegt  die  Sache  allerdings  in  dem  von  SoKO- 
LOW^SKi  S.  181  über  Gebühr  betonten  PsalteriumSalomonis  (s.  I  S.  76).  Aber  nicht 
die  Menschen  haben  wie  dort  Gott  zu  rechtfertigen,  sondern  ob  und  wie  Gott  sie 
rechtfertigt,  darauf  allein  kommt  es  bei  Pls  an. 

2  PrLEIDERER  I  S.  260.    CoNE  S.  253  f. 

3  So,  nach  Hülsten,  Cone  S.  343. 
*  Ltetzmann,  Rm  S.  20.  24.  52. 
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5.  Die  positive  Kehrseite  zur  Rechtfertigung, 
Nur  ein  anderer,  zugleich  ein  positiverer  und  den  Heiden  ver- 
ständlicherer Ausdruck  für  den  Urteilsakt  Gottes,  welcher  in  der  Ge- 
rechtsprechung  des  Sünders  vorliegt,  ist  seine  Annahme  an  Kindes 
Statt  (Kindschaftsannahme,  adoptio,  uio6-ea:a  Gal45  Eph  1  5)  \  an- 
klingend an  die  Bezeichnung  der  Menschen,  wie  sie  sein  sollen,  im 
Munde  Jesu  (s.  oben  I  S.  223),  aber  durch  die  entwickelten  spezifisch 
paulin.  Voraussetzungen  davon  unterschieden.  Wer  nämlich  als  Glau- 
bender von  der  Sündenschuld  losgesprochen  wird,  ist  eben  hiermit 
zum  Gegenstande  der  göttlichen  Vaterliebe  gemacht,  als  Sohn  ange- 
nommen. Somit  befinden  sich  die  Gerechtfertigten  in  dem  gleichen 
Stande  mit  Christus  selbst,  dem  „Erstgeborenen  unter  vielen  Brüdern" 
Rm  8  29.  Was  er  besitzt,  geht  auf  sie  verhältnismäßig  und  abbildlich 
über;  sie  werden  „Söhne  Gottes"  GalSae.  Für  die  Gegenwart  um- 
schließt solcher  Kindschaftsstand  die  gleich  der  Rechtfertigung  ledig- 
lich rezeptives  Verhalten  voraussetzende  Begabung  mit  dem  Geist 
(Rm  815  eXa^exe  7:v£0[JLa  uto^eaia;)  ^,  für  die  Zukunft  aber  „Erbschaft" 
(xATjpovofit'a).  Die  Söhne  sind  Gal  3  29  verheißungsgemäß  Erben  (xax' 
ETza^ysAtav  y./.rjpov6|Jio:).  Unter  letzterem  Gesichtspunkt  betrachtet  er- 
scheint darum  Rm  8  i?  23  die  Sohnschaft  als  Gegenstand  der  Hofi'nung 
(s.  unten  11  5).  Alles  genau  entsprechend  dem  Zustande  des  Gottes- 
sohnes selbst^.  Wie  in  ihm  der  „Geist  der  Heiligkeit"  die  Gottessohn- 
schaft begründet  und  die  sichere  Gewähr  für  einen  siegreichen  Durch- 
gang durch  das  Fleisch  zur  Vollendung  bildet  (s.  oben  S.  75  f.  90  f.  102), 
so  wird  auch  den  Gläubigen  jener  sein  zukünftiger  Besitz  schon  für  die 
Gegenwart  verbürgt  durch  den  Geist,  welcher  sie  zu  Gottessöhnen 
macht,  indem  er  ihre  objektive  Rechtfertigung  zum  subjektiven  Be- 
wußtseinsinhalt bringt  ^.  Daher  der  Glaube  Gal  3  14  ebenso  Bedingung 
für  den  Geistesempfang,  wie  für  die  Rechtfertigung  ist. 

Mit  diesem  Eingreifen  des  Geistes  tritt  nun  aber  auch  hier  eine 
ganz  neue  Gedankenreihe  in  Wirksamkeit '".  Da  Christus  mit  dem 
Geiste  Eins  ist,  empfängt  der  Gläubige  durch  seine  Verbindung  mit 


1  Vgl.  Deissman>^  Neue  Bibelstudien  1897,  S.  66  f. ,  Sokolowski  S.  7.  69. 
Das  "Wort  bedeutet  zunächst  den  Akt  der  Adoption,  bei  Pls  aber  weiterhin  auch 
das  Verhältnis,  in  welches  der  Mensch  durch  die  Rechtfertigung  zu  Gott  ge- 
stellt ist. 

■'  Pfleideeek  I  S.  275  f.  KtJHL  S.  15. 

3  Pfleideber  I  S.  262  f. 

*  Kühl  S.  16. 

^  Walter  S.  213  will  in  der  Rechtfertigung  als  Setzung  eines  schuldfreien 
Verhältnisses  zu  Gott  den  Real-  und  Möglichkeitsgrund  für  die  Freiheit  von  der 
Sündenknechtschaft,  demnach  in  Rm  1 — 5  die  psychologische  Voraussetzung  für 
Rm  6 — 8  finden. 

10* 
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Christus  auch  selbst  den  Geist.  Bald  findet  die  Verknüpfung  beider 
Gedankenreihen  so  statt,  daß,  weil  die  Gläubigen  idealiter  Söhne  sind, 
Gott  Gal4  6  in  ihre  Herzen  den  Geist  seines  Sohnes  sendet,  bald 
macht  Rm  8  is  erst  der  Geist  des  Sohnes  sie  zu  Söhnen  ^.  Wesentlich 
fällt  beides  zusammen.  Was  in  der  einen  Linie  Geistesmitteilung  heißt, 
erscheint  in  der  anderen  als  der  Akt,  kraft  dessen  die  Gläubigen  ideell 
mit  Christus  gleichgestellt  werden.  Hier  wie  dort  ist  die  Folge,  daß 
sie  nunmehr  seinen  Gott  als  auch  den  ihrigen,  d.  h.  als  Vater  anrufen 
Rm  8  15  Gal  4  6.  Der  Geist  selbst  bezeugt  ihnen  ihr  Kindschaftsver- 
hältnis Rm  8  16  und  bildet  zugleich  das  Merkmal  der  objektiven  Rea- 
lität desselben  8  u.  So  lautet  das  Bekenntnis  der  Gerechtfertigten 
nicht  bloß:  „Wir  (nämlich  die  ehemaligen  kx^P'^^  ^  i«)  haben  Frieden 
mit  Gott"  Rm  5  i,  sind  jetzt  Gegenstände  der  göttlichen  Liebe,  son- 
dern auch :  „  Die  Liebe  Gottes  ist  ausgegossen  (exxsxuxat,  wie  im  AT 
von  Ergüssen  des  Zornes  die  Rede  ist)  in  unseren  Herzen  durch  den 
hl.  Geist,  welcher  uns  gegeben  ist"  Rm  5  s.  Damit  ist  nach  der  kathol. 
Auslegung^  die  Liebe  zu  Gott,  nach  dem  Zusammenhang  (vgl.  5  s 
auvbxYjatv  Be  tyjv  lauxoö  dyaTcrjv  eli;  "^[iotc,  6  ■ö-eos)  die  Liebe  Gottes 
selbst  gemeint,  welche  wie  eine  Salbe  in  die  Herzen  der  Gerechtfer- 
tigten ausgegossen  ist,  ihren  Duft  darin  verbreitet  und  das  ganze 
Innere  des  Menschen  durchhaucht.  Es  ist  wesentlich  die  damit  ge- 
gebene freudige  Steigerung  des  Selbstgefühls,  was  Pls  in  seinen  Brief- 
eingängen den  Lesern  anwünscht:  „Gnade  sei  euch  und  Friede  von 
Gott".  Wie  nun  aber  der  Begritf  der  Adojation  noch  den  juridischen 
Gedanken,  und  zwar  diesmal  in  den  Formen  des  röm.  Rechtes  (S.  36), 
verrät,  so  hängt  dafür  die  Begründung  aus  dem  Wesen  des  Geistes 
mit  der  hellenistischen  Reihe  zusammen.  Der  Gläubige  befindet  sich 
innerhalb  der  Tragweite  wirksamer,  umbildender  Gotteskräfte,  wie  sie 
in  der  Auferstehung  sich  betätigt  haben.  Er  erfährt  diese  am  Auf- 
leben seines  Geistes,  wie  er  die  Todesgemeinschaft  mit  Christus  an 
seinem  Fleische  erfahren  hat.    Seine  Gerechtigkeit  ist  nicht  bloß  eine 


1  Jenes,  vertreten  z.  B.  von  Cone  vS.  333,  Weknle,  Christ  und  Sünde  S.  86, 
entspricht  dem  nächsten  Wortlaut  von  Gal  4  6  ,  dieses  der  z.  B.  von  Zahn,  Gal 
S.  202  vertretenen  Fassung  des  öxi.  Nach  Pfleideber  I  S.  261  f.  verwirklicht  sich 
die  Kindschaft  durch  die  Sendung  des  Geistes  und  erscheinen  Rechtfertigung, 
Kindesannahme  und  Geistesmitteilung  als  sachlich  nicht  zu  unterscheidende  Akte. 
Nach  SOKOLOWSKi  S.  69.  86  und  Walter  S.  167  f.  ist  der  Geist  Bürgschaft  und 
Erkenntnisgrund  der  Gotteskindschaft.  Nach  Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  300  f. 
liefert  sein  Empfang  den  Taterweis  der  Rechtfertigung.  Steffen  S.  255  führt 
die  Differenz  zwischen  Glaube  und  Geist  oder  Geist  und  Glaube  auf  einen  von 
ihm  behaupteten  Widerspruch  von  Stimmungen  bei  Pls  zurück:  nüchtern  reflek- 
tierendes Glaubensbewußtsein  hier,  mystisch-ekstatisches  Geistprinzip  dort. 

^  Begründet  von  Augustinus,  verworfen  von  fast  allen  neueren  Auslegern. 
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juridisch  begründete,  in  Gottes  urteil  gegebene,  sondern  auch  eine 
ethisch  reelle  ^ ;  sein  sittlicher  Zustand,  nicht  bloß  wie  in  der  Recht- 
fertigung sein  religiöses  Verhältnis,  erleidet  eine  Umformung.  Erst 
in  diese  Neugestaltung  der  paulin.  Gedankenwelt  hineingestellt,  ge- 
winnt nunmehr  auch  der  Glaube  seine,  dem  paulin.  Mystizismus  ent- 
stammte, erweiterte  Bedeutung  -,  sofern  er  es  ist,  durch  welchen  sich 
der  Gläubige  in  jenen  Umschwuugsprozeß,  welcher  die  Menschheit 
aus  dem  Fleisch  in  das  Geisteselement,  aus  dem  Todeszustand  in  das 
Leben  umsetzt,  hineinlebt,  so  daß,  was  in  Tod  und  Auferstehung  des 
zweiten  Adam  real  geschehen  ist,  sich  ideal  in  dem  Gläubigen  wieder- 
holt und  nachbildet  (S.  134.  150.  1G4  f.).  Es  verrät  den  tiefen 
Hintergrund  der  hellenistischen  Mystik,  wenn  nicht  bloß  die  Gläubi- 
gen „in  Christus"  sind,  sondern  auch  Christus  in  ihnen  Em  8io;  er 
lebt  in  ihnen  Gal  2  20 ;  sein  Geist  wohnt  in  ihnen  Rm  8  9 ;  seine  Ge- 
danken denken  in  ihnen  I  Kor  2i6;  sein  Herz  schlägt  in  ihnen  Phl 
1  8 ;  sein  Mund  redet  aus  ihnen  II  Kor  13  3.  Sein  ganzes  Auferste- 
hungsleben in  Herrlichkeit  erfährt  in  ihnen  gleichsam  eine  Antezipa- 
tion  Gal  2  21  ^. 

6.  Das  gegenseitige  Verhältnis  beider  Formen 
der  Gerechtigkeitslehre. 

So  leicht  sich  der  Gedankengang  auf  dem  einen  oder  auf  dem 
anderen  der  beiden  bisher  beschrittenen  Wege  vollzieht,  so  undurch- 
sichtig und  schwierig  wird  er  unter  der  Voraussetzung,  daß  diese  Wege 
einander  decken  und  im  Grunde  eine  einheitliche  Bahn  darstellen 
müßten.  Analog  den  damit  parallel  laufenden  Bemühungen  um  die 
Einheitlichkeit  der  Versöhnungslehre  (s.  oben  S.  125  f.)  geht  man  hier 
entweder  so  zu  Werke,  daß  die  mystische  oder  so,  daß  die  forensische 
Theorie  zu  kurz  kommt  bzw.  die  letztere  ganz  ausgeschieden  wird  *. 

^  Vgl.  für  das  Nebeneinander  einer  ideellen  Glaubensgerechtigkeit  und  einer 
realen  Lebensgerechtigkeit  bei  Pls  Feixe,  Theologie  S.  414  f.  447. 

2  Das  mystische  Element  im  paulin.  Glauben  betonen  LiPSius,  Pleiderer 
und  Steffen  S.  126  f.,  der  besonders  auf  Kontemplation  und  Ekstase  hinweist. 
Weixel  S.  75:  „Die  Christusmystik  ist  geboren,  Jesus  ist  in  dem  Christus,  dem 
Himmlischen,  verschwunden". 

3  Scott,  The  fourth  gospel  S.  241  f. 

*  Nur  habituelle  Gerechtigkeit  wollen  bei  Pls  finden  Michelsex  (1873),  A. 
Klosteemaxx  (1881),  Lorenz  (1884),  W.Karl  (1896)  und  Mo  Giffert,  A  history 
of  Christianity  in  the  apostolic  age  1897,  S.  144,  der  die  forensische  Gerechtig- 
keit Rm  4  2—5  IKor  6  11  widerlegt  fand,  wovon  sich  Cone  S.352  nicht  überzeugen 
konnte.  In  die  gleiche  Linie  gehören  J.  Drummoxd,  Righteousness  of  God  in 
St.  Pauls  theology:  The  Hibbert  Journal  I  1902,  S.  83—95.  272—293  und  nament- 
lich auch  wieder  (s.  oben  S.  116)  Th.  Zahx,  der  Gal  S.  134  f.  den  actus  forensis 
in  eine  Wendung  des  Standes  und  Verhältnisses,  der  Stellung  und  Geltung  um- 
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Zu  erweisen  ist  auf  keinen  Fall  ihre  ursprüngliche  Zusammengehörig- 
keit, als  ob  die  eine  mit  Bezug  auf  die  andere  gedacht  wäre,  wohl 
aber  im  besten  Fall  die  Möglichkeit  ihres  Zusammenbestehens  in  Einem 
Bewußtsein  durch  gewisse  identische  Ausdrücke,  welche  beiderseits 
eine  Rolle  spielen,  wenn  auch  in  verschiedenem  Sinne  ^.  So  erstlich 
der  Begriff  des  Geistes,  welcher  aber  in  der  forensischen  Darstellung 
als  Zeuge  für  die  Realität  des  Rechtfertigungsspruches  und  der  Kind- 
schaftsannahme auftritt  Rm  8  is  le,  in  dem  mystischen  Entwürfe  da- 
gegen als  Unterpfand  und  Angeld  für  die  Vollendung  des  Heiles,  also 
als  ein,  weiteren  Zuwachs  verbürgender,  reeller  Besitz  II  Kor  1 22  5  5 
Eph  1 14  '\  Eine  zweite  Vermittelung  bietet  der  Begriff  des  Glaubens, 
welcher  aber  im  juridisch-objektiven  Zusammenhange  gemäß  seiner 
nächsten  und  eigentlichen  Bedeutung  die  Wirklichkeit  einer  im  Ver- 
söhnungstode gipfelnden  Heilsökonomie  bejaht,  im  ethischen  dagegen 
jenes  mystische  Band  knüpft,  welches  eine  naturhafte  Vereinigung  des 
Gläubigen  mit  dem  erhöhten  Christus  II  Kor  135  Gal2  20  3  26  darstellt  ^ 
so  daß  die  ganze  Entfaltung  des  Reichtums  christlicher  Geisteswir- 
kung als  ein  Wachstum  im  Glauben  erscheinen  kann  (s.  oben  S.  135). 
Ein  dritter  Koinzidenzpunkt  liegt  in  dem  Begriff  der  Erlösung  (aTzo- 
Xutpwaos),  welcher,  sofern  auf  der  Anschauung  der  Loskaufung  aus  der 
Sklaverei  beruhend,  die  Aequivalentsvorstellung  einschließt  und  da- 
her Rm  3  24  Kol  1 14  =  Eph  1 7  im  Zusammenhang  mit  der  Sühnopfer- 

setzt.  Vollends  für  Kaftan  S.  289  f.  300  f.  ist  in  der  mystischen  Einheit  mit 
Christus  Sündenvergebung,  Geistesempfang,  Rechtfertigung  schon  beschlossen. 
Nach  Feine,  Theologie  S.  414.  417.  442  und  Juncker  I  S.  127  f.  130  f.  hat  Pls  die 
Rechtfertigung  zugleich  als  sittliche  Neuschöpfung  gedacht.  Eingehendst  sucht 
das  zu  erweisen  Gerretsen,  Rechtvaardigmaking  bij  Pls  in  verband  met  de  pre- 
diging  van  Christus  in  deSynoptici  1905,  indem  er  jede  buchmäßige  Zuschreibung 
und  Anrechnung  verwirft  und  die  Rechtfertigung  mit  der, Geistbegabung  zusam- 
menlegt; Rechtfertigung  sei  wesentlich  Versetzung  in  Gemeinschaft  mit  Gott, 
also  Belebung,  wie  dasselbe  auch  bei  Sokolowski  S.  182  f.  185  der  Fall  ist.  To- 
bak, Le  Probleme  de  la  justification  dans  St.  Paul  1908  leugnet  die  Unterscheid- 
barkeit beider  Theorien  überhaupt. 

^  Peleideeer  I  S.  330  spricht  von  „zwei  Strömen,  welche  sich  im  Paulinis- 
mus in  einem  Bette  vereinigen,  ohne  jedoch  wirklich  innerlich  zusammenzu- 
gehen". Dabei  soll  jedoch  S.  256  „die  dogmatische  Unterscheidung  der  Glaubens- 
gerechtigkeit und  der  Lebensgerechtigkeit "  dem  Sinne  des  Pls  nicht  entsprechen, 
welchem  eine  und  dieselbe  Gerechtigkeit  nur  unter  verschiedenen  Gesichtspunk- 
ten erscheine.  Ein  Nebeneinander  zweier  heterogener  Gedankenstränge  kennen 
bei  Pls  übrigens  auch  Sokolowski  S.  222  und  Kaftan,  Jesus  und  Pls  S.  40. 

2  Rademacher,  Die  übernatürliche  Lebensordnung  1903,  S.  239  bemerkt, 
daß  schon  die  alten  Erklärer  appaßciv  statt  mit  pignus  richtiger  mit  arrha  wieder- 
geben. 

ä  So  mehr  oder  weniger  Lechlek,  Messner,  Reuss,  Batjb,  J.  A.  Dobnee, 
Pfleiderer  I  S.  247  f.  Nach  Sokolowski  S.  26  f.  liegen  Glaube  und  Rechtferti- 
gung so  sehr  ineinander,  daß  die  sittliche  Erneuerung  von  dieser  nicht  ablösbar 
erscheint. 


8.  Die  Gottesgerechtigkeit.  151 

theorie  auftritt  (s.  S.  116),  dagegen  im  allgemeinen  Sinn  als  Befreiung 
aus  einer  Haft',  Loswerdung  vom  Sündenhang  und  Sündenzwang  ge- 
faßt, der  ethischen  Gedankenreihe  angehört  und  I  Kor  1 30  (Äytaa^ios 
xa:  aTCOAuxpwa:;)  Rm  8  23  (dTcoXuxpwai?  toO  awfjiaxo;  =  Befreiung  des 
Leibes  von  der  aap^)  das  letzte  Resultat  aller  erlösenden  Tätigkeit 
bedeutet  (ebenso  eschatologisch  auchEph  1  u  4  30).  Endlich  aber  ruft 
das  Wort  „Gerechtigkeit"  selbst  neben  der  prägnanten  Bedeutung, 
die  es  in  der  paulin.  Heilslehre  hat,  den  Gedanken  an  einen  Lebens- 
zustand mit  fast  unvermeidlicher  Nötigung  hervor  (s.  S.  140).  Eine 
auch  sachlich  motivierte  Verknüpfungsweise  findet  auf  dem  Ueber- 
gang  zu  der  nachpaulin.  Vereinfachung  der  ganzen  Gedankenreihe 
statt,  sofern  Phl  3  9  „die  Gerechtigkeit  aus  Gott  auf  Grund  des  Glau- 
bens" sich  doch  gleichzeitig  mit  der  subjektiven  Lebensgerechtigkeit, 
darin  sich  die  Kraft  seiner  Auferstehung  bewährt  3  10,  zu  einer  Ge- 
samtanschauung verbindet  -.  Dies  geht  hier  so  weit,  daß  3  n  (ei  tcws) 
die  Aussichten  des  Pls  in  die  Zukunft  von  der  Verwirklichung  jener 
Lebensgerechtigkeit  abhängig  und  letztere  als  ein  seines  Zieles  nicht 
unbedingt  sicherer  Versuch,  die  endgültige  Heilsstellung  des  Gläubigen 
3  12—14  jedenfalls  auf  subjektiver  Seite  noch  als  Zielgegenstand  eines 
Werdens  und  Wachsens,  als  Objekt  eines  Strebens  und  Ringens  er- 
scheint ^  Hat  man  darin  schon  ein  Anzeichen  unpaulin.  Gedanken- 
bildung gefunden,  so  ist  doch  ein  solches  Ergänzungsverhältnis  von 
objektivem  Bestand  und  subjektiver  Leistung  auch  II  Kor  5  9  10,  eine 
unmittelbare  Verknüpfung  von  göttlichem  Gerichtsakt  und  Realisation 
der  Lebensgerechtigkeit  auch  Rm83  4,  ein  Gedanke  an  bedingte  Heils- 
gewißheit auch  8  17  {eiTZEp  auv7iaaxo[i£v)  und  in  dem  Gleichnisse  I  Kor 
9  24—27  =  Phl  3  12—14  nachweisbar  ^. 

Auf  diesem  Punkte  wird  das  Beisammensein  zweier  heterogener 
Faktoren  der  Begriffsbildung  besonders  klar,  sofern  gegenüber  einer 
rein  idealen  Betrachtungsweise,  welcher  jeder  Gläubige  als  gerecht- 
fertigt und  darum  auch  gerettet  erscheint,  die  erfahrungsmäßige  Wirk- 

'  Zahx,  Rm  S.  179. 

-  M.  R.  VixcENT,  The  American  Journal  of  theologie  1899,  S.  570—577  sieht 
in  Phl  3  8 — 10  die  vollständigste,  präziseste  Darlegung  der  Rechtfertigungslehre 
und  faßt  darum  den  Glauben  geradezu  als  Anfang  der  Lebensgerechtigkeit. 

^  Verzweifelte  Ausflucht  der  herkömmlichen  Exegese  s.  bei  P.  Ewald,  Phl 
1908,  S.  168  f.,  wo  ein  vollends  unmöglicher  Versuch  „wenigstens  vorschlags- 
weise "  gewagt  wird. 

*  Pfleideeer  I  S.  182  zeigt,  daß  eine  ähnliche  Verbindung  der  zugerech- 
neten mit  der  innewohnenden  Gerechtigkeit  auch  sonst  bei  Pls  vorkommt,  und 
erkennt  S.  320  an,  daß  „  zwischen  dem  unbedingten  religiösen  Bewußtsein  gegen- 
wärtigen Heilsbesitzes  und  der  sittlich  bedingten  Hoffnung  künftiger  Heilserfül- 
lung ein  Aussfleich  bei  Pls  nicht  zu  finden  ist".   Aehnlich  Jacoby  S.  322  f. 
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lichkeit  ihr  Recht  um  so  erfolgreicher  geltend  macht,  als  auch  die  über- 
kommene jüd.  Begriffswelt  in  der  gleichen  Richtung  wies.  Wo  man 
sich  zu  dieser  nächstliegenden,  historischen  Erklärung  der  vorliegen- 
den Antinomie  und  infolgedessen  auch  zur  Anerkennung  ihrer  logi- 
schen ünlösbarkeit  nicht  zu  entschließen  vermag,  da  legt  man  sich 
die  paulin.  Lehre  gemeinhin  so  zurecht,  als  ob  sich  die  Rechtfertigung 
durch  eine  von  Gott  ausgehende  Einwirkung  vermittle,  welche  den  in- 
neren Zustand  des  Sünders  verändert,  d.  h.  als  ob  die  geschenkte  Ge- 
rechtigkeit zugleich  als  eine  reell  auf  den  Gläubigen  übergehende,  als 
eine  im  Glauben  keimweise  wirklich  vorhandene,  als  ein  faktischer  Be- 
stand von  Lebensgerechtigkeit  gedacht  sei  ^  wobei  die  deklarative  Be- 
deutung der  Rechtfertigung  insofern  in  Geltung  bleiben  kann,  als  Gott 
den  quantitativen  Abstand  von  der  aktuellen  Ausführung  nicht  mehr 
in  Anschlag  bringe,  indem  er  jenen,  im  Grunde  ja  von  ihm  selbst  be- 
wirkten, Anfangspunkt  unter  Vorbehalt  der,  von  Seiten  des  Menschen 
zu  erfüllenden,  Bedingungen  für  den  ganzen  Verlauf,  ein  Werdendes 
für  ein  Seiendes  nimmt  oder  auch  Fortgang  und  Vollendung  desselben 
als  im  Anfange  schon  hinlänglich  verbürgt  anschaut. 

Auf  der  einen  Seite  wird  damit  dem  Begriffe  der  Gerechtigkeit, 
der  es  mit  sich  bringt,  daß  nur  aktuelle,  nicht  bloß  potentielle  Leistun- 
gen anerkannt  werden,  doch  nicht  genügt ;  auf  der  anderen  der  volle 
Begriff  der  Gnade,  der  es  mit  sich  bringt,  überhaupt  keinerlei  Leistung 
als  Vorbedingung  zu  dulden,  aufgehoben.  Zu  den  Modernisierungen, 
durch  welche  man  der  Gedankenbildung  des  Pls  eine  dem  heutigen 
Stand  des  religiösen  und  sittlichen  Urteils  adäquatere,  sozusagen  hand- 
liche und  anwendbare  Gestalt  zu  geben  gedachte,  gehört  es  auch, 
wenn  die  Rechtfertigung  im  Anfang  des  Christenlebens  so  unvollstän- 
dig befunden  werden  will,  wie  der  Glaube,  und  von  einer  stufenweise 
fortschreitenden,  dem  Wachstum  des  Glaubens  und  der  Werke  ent- 
sprechenden Rechtfertigung,  d.  h.  tatsächlicher  Gerechtmachung  ge- 
sprochen wird  2. 

Anstatt  gleichsam  einen  Preis  auf  Herstellung  einer  völligen  Ein- 
heitlichkeit und  Harmonie  beider  Gedankenreihen  zu  setzen  ^  oder 


1  Dogmengeschichtlicli  tritt  eine  solclae  Auffassung  hervor  in  der  Lehre  des 
Andreas  Osiandek  von  dem  durch  den  Glauben  in  dem  Menschen  wohnenden 
Christus  und  der  auf  solche  Weise  ihm  nicht  bloß  angerechneten,  sondern  auch 
in  ihn  übergehenden  Gerechtigkeit.  Mehr  oder  weniger  tut  so  schon  seit  dem 
Zeitalter  der  Aufklärung  die  neuere  Theologie,  und  zwar  gerade  auch  in  ihren 
kritisch  gerichteten  Vertretern. 

^  Die  Theorie  des  Tridentinums  (VI  10,  24)  vom  augmentum  justitiae  (magis 
justificamur). 

3  Kühl  S.  4  meint  das  der  Ehre  des  Apostels  schuldig  zu  sein,  verwirft  aber 
S.  7  f.  die  dahingehenden  Versuche  von  Trnus  S.  144 f.  207.  216  f.,  Jacoby  S.270 
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sich  mit  Behauptung  mindestens  sachlicher  Uebereinstimmung  zu  be- 
gnügen, sollte  eine  dem  tatsächlichen  Befund  des  paulin.  Gedankens 
gerecht  werdende  Theologie  anerkennen,  daß  Rm  1—  5  und  6—8  zwei 
selbständig  neben  einander  herlaufende  Gedankengänge  vorliegen,  so- 
fern der  Apostel  mit  6 1  ganz  unvorbereitet  einen  neuen  Ausgangs- 
punkt nimmt  (s.  oben  S.  148)  K  Die  Sache  liegt  nicht  so,  als  ob  der 
Uebergang  von  der  dogmatisch-juridischen  Ausführung  zur  ethischen 
Theorie  schon  5 12—21  vollzogen  sei.  Denn  als  Zweck  und  Frucht  der 
Rechtfertigung  erscheint  hier  nicht  eine  neue  Lebensführung,  sondern 
Friede  mit  Gott,  versöhntes,  alle  Furcht  ausschließendes  Bewußtsein, 
Erhabenheit  über  die  Schwankungen  des  äußeren  Geschicks  ^  Durch- 
aus also  bleibt  es  auch  auf  dem  jetzt  in  Rede  stehenden  Punkt  bei 
jener  Zweischichtigkeit  der  Lehrbildung,  wie  sie  auf  der  ganzen,  die 
Kapitel  von  Fleisch,  Sünde,  Christus  und  Gott  umfassenden,  Linie, 
insonderheit  aber  bezüglich  der  eine  genaue  Parallele  zu  unserem 
Fall  bildenden  Versöhnungslehre  (S.  124f,)  nachzuweisen  war^.  Rück- 
blickend können  wir  nur  konstatieren,  daß  die  juridisch  gerichtete 
Auffassungsweise  ihren  Anhalt  in  der  populären  Anschauung  hat,  der- 
zufolge  die  Sünde  erstmalig  einfach  aus  dem  freien  Willen  des  Men- 


und  H.  CßEMER  S.  361  f.  Feixe,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  111  hilft  mit  , kräftiger 
Einseitigkeit"  in  der  Betonung  des  Glaubens. 

1  Kühl  S.  13. 

-  Werxle,  Christ  und  Sünde  S.  100. 

^  Es  ist  demnach  geboten ,  sich  auf  der  von  Ritschl  gewiesenen  Linie  zu 
halten  und  anzuerkennen,  daß  Pls  die  Gesichtspunkte  einer  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  und  einer  Verleihung  des  göttlichen  Geistes  an  die  Gläubigen  nicht 
mit  einander  vermischt,  wohl  aber  die  Erreichung  des  Heilsziels  auf  beiden  We- 
gen denkbar  macht.  Mit  Berufung  auf  seinen  Vorgang  konstruiert  B.  Weiss  ge- 
radezu zwei  Wege,  auf  welchen  Gott  die  Menschen  zur  Vollendung  führe  (i^84d), 
zwei  aufeinander  folgende  Gnadentaten,  durch  welche  dem  Menschen  einmal  die 
Gerechtigkeit,  dann  aber  auch  der  Geist  geschenkt  werde  (§83d):  eine  stil- 
widrige Addition  der  beiden  parallelen  Theorien,  die  jedoch  einen  Anhaltspunkt  in 
der  Lehre  von  der  Taufe  hat  (s.  unten  10  2).  Wernle,  Christ  und  Sünde  S.  86  spricht 
von  ,  Zweiteilung  seiner  Theologie  in  die  Lehre  vom  Glauben  und  die  Lehre  vom 
Geist":  doch  vgl.  S.  120.  Steffex  S.  134:  , Beide  Gedankenreihen  wollen  den 
Heilsbesitz  des  Christen  nach  seinem  ganzen  Umfang  beschreiben;  beide  stellen 
ihn  aber  unter  eine  verschiedene  Beleuchtung".  Man  kann  nur  als  Tatsache  kon- 
statieren, daß  Pls  bei  der  religiösen  die  sittliche  „mitdenkt"  S.  240.  Wo  man  da- 
gegen als  Aufgabe  nicht  bloß  der  systematischen  Theologie,  sondern  auch  der 
Exegese  die  gleichmäßige  Berücksichtigung  beider  Gedankenreihen,  also  Ver- 
wandlung des  Nebeneinander  in  ein  Ineinander  ansieht,  da  wird  man  mit  JüLi- 
CHEK,  Schriften  ^  II  S.  240  in  der  Heiligung  I  Kor  1  30  einen  engeren  Ausdruck 
für  Gerechtmachung  finden  oder  mit  Wrebe  S.  78  die  Gerechtigkeit  „auch"  als 
Ausfluß  des  neuen  Lebens  gelten  lassen,  in  das  der  Christ  durch  sein  Sterben  mit 
Christus  versetzt  ist.  Lütgert,  Liebe  im  NT  S.  212  f.  hilft  mit  dem  Verhältnis 
von  Glaube  und  Liebe ;  nach  dieser  werde  man  gerichtet,  weil  sie  die  größere  ist 
und  jenen  einschließt. 
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sehen  entspringt  und  die  Gen  2  i?  3  w  22  verhängte  Strafe  nach  sich 
zieht,  eben  damit  aber  Adam  zum  Verursacher  eines  sündigen  Ge- 
samtzustandes mit  daran  hängendem  Todeslos  wird,  und  zwar  kraft 
eines  göttlichen  Strafurteils,  welches  zur  Vergeltung  der  Schuld  des 
Anfängers  die  ganze  von  ihm  vertretene  Gattung  belastet.  Dem  ent- 
sprechend kann  auch  auf  der  Kehrseite,  wo  die  im  Namen  Aller  be- 
gangene Sünde  des  Einzelnen  durch  die,  abermals  von  einem  Einzelnen 
für  Alle  geleistete,  Genugtuung  aufgewogen  wird,  die  Gerechtigkeit 
nur  eine  ideelle,  ein  freisprechendes  Urteil  in  Form  eines  actus  foren- 
sis  sein.  Zu  einer  objektiven  Veränderung  der  sittlichen  Zuständlich- 
keit  des  Menschen,  zu  einer  Aufhebung  der  Sündenmacht,  zur  Ver- 
nichtung des  Sündenfleisches,  zu  einer  realen  Erlösung  kommt  es  da- 
gegen auf  der  anderen  Linie,  deren  Voraussetzung  die  im  Fleische  be- 
gründete Naturnotwendigkeit  der  Sünde  und  des  Todes  bildet,  welcher 
dann  als  eine  höhere,  gleichfalls  übergreifende,  ja  unwiderstehliche 
Macht  der  lebendig  machende  Geist  sieghaft  entgegenwirkt.  Während 
die  juridisch  angelegte  Lehre  von  der  Rechtfertigung  ganz  auf  der 
Sühnopfertheorie  ruht,  bringt  es  die  mit  den  dualistisch  gearteten  Be- 
griffen von  Fleisch  und  Geist  operierende  Gedankenreihe  zur  Geltend- 
machung einer  tatsächlichen,  mit  der  fortschreitenden  Zurückdrän- 
gung des  Fleisches  durch  den  obsiegenden  Geist  gleichlaufenden,  sich 
immer  reichlicher  auswirkenden  und  erst  am  letzten  Ziele  vollendet 
dastehenden  Gerechtigkeit.  Nur  vermöge  eines  von  dieser  obersten 
Höhe  erfolgenden  Rückblicks  läßt  sich  die  Frage  überhaupt  stellen, 
ob  die  beiden  in  der  Niederung  des  Zeitverlaufs  parallel  erscheinen- 
den Linien  doch  zuletzt  noch  zusammenlaufen  zu  einem  einheitlichen 
Schlußbild  (s.  unten  11  e), 

9.  Ethisches. 

1.  Der  hl.  Geist. 

Die  als  Kehrseite  zu  der  Lehre  von  der  Versöhnung  und  Recht- 
fertigung nachgewiesene  Gedankenreihe  führt  unmittelbar  in  das  sitt- 
liche Lebensgebiet  hinein.  War  daher  die  Lehre  von  der  objektiven, 
ideellen  Gerechtigkeit  auf  jüd.  Imputationsbegriffen  auferbaut,  so  ist 
die  paulin.  Ethik  als  Ganzes  durch  den  metaphysischen  Gegensatz 
von  Fleisch  und  Geist  beherrscht  ^ ;  sie  hat  ihre  nächste  Vorausset- 


^  JUNCKEE  I  S.  143 :  „  die  grundlegende  Aktion  dieses  Erneuerungswerkes  be- 
steht in  der  Mobilmachung  aller  gottverwandten,  aber  unter  der  Obmacbt  der 
aäpg  bisher  an  jeder  kräftigen  Lebensäußerung  gehinderten  Elemente  des  gött- 
lichen Wesens". 
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zung  im  Prinzip  des  „Geistes  Gottes",  dem  umfassendsten  und  zu- 
gleich schwierigsten,  variabelsten  Begriffe,  den  das  paulin.  Denken  er- 
zeugt hat.  Denn  so  nachweisbar  seine  Faktoren  im  alttest.  und  jüd. 
Gedankenkreis  einerseits  ^  im  hellenistischen  andererseits  immer  sein 
mögen :  das  Produkt  weist  ein  völlig  singuläres  Gesicht  auf.  An  den, 
dem  gleichzeitigen  Judentum  geläufigen  Begriff  des  hl.  Geistes  (s.  oben 
I  S.  70  f.)  schließt  sich  der  Paulinismus  vor  allem  da  an,  wo  der  Geist 
als  Prinzip  und  Subjekt  der  Inspiration,  weiterhin  überhaupt  der 
., Gnadengaben"  (eine  von  Pls  geprägte  Kategorie),  zumal  der  vor- 
zugsweise übernatürlichen  unter  ihnen  (vgl.  I  Kor  12  9  lo  28  29  lajiaxa, 
£V£f>Y'^i[iaTa,  ouvafie:;),  erscheint.  Sie  alle  erweisen  sich  als  eigentliche 
Gnadengaben  (^apcaiiaxa  12  4)  dadurch,  daß  sie  dem  Gedeihen  des 
Ganzen  (12  7  Tipö;  tö  au|xcp£pov)  dienen  (12  5  otaxovtac),  weshalb  sie  als 
direkte  Gotteswirkungen  (12  6  evspyT^^AaTa)  gelten  ^.  Gleichwohl  berührt 
sich  der  Begriff  mit  dem,  was  auch  wir  als  Begabung  bezeichnen.  Wie 
aber  der  Geist  des  Menschen  das  höhere  Analogen  zur  Vernunft  ist, 
so  entsprechen  die  von  ihm  gewirkten  verschiedenen  Virtuositäten  auf 
dem  christlichen  Niveau  des  Daseins  dem,  was  auf  der  Unterstufe  des 
psychischen  Daseins  als  individuelle  Ausstattung  und  Qualifikation  zu 
besonderen  Leistungen  erscheint.  Fast  wird  man  daran  erinnert,  wie 
Mt  25  15  der  Herr  seinen  Knechten  ein  verschiedenes  Maß  von  Talen- 
ten anvertraut  unter  Berücksichtigung  ihrer  mitgebrachten  Fähig- 
keiten (ixaaxtp  xaxa  tt^v  üoiav  S6va[x:v).  So  tritt  beispielsweise  das 
natürliche  Organisationstalent,  in  den  Dienst  des  christlichen  Gemein- 
wesens gestellt,  als  Gabe  des  Regimentes  (I  Kor  12  23  xußepvrja'.g)  auf. 
Aehnliches  gilt  auch  von  der  Gabe  des  Dienstes  (s.  unten  10  1).  Aber 
der  Gedanke  des  Pls  ist  das  nicht  ^.  Hier  macht  sich  vielmehr  jener  das 
Grunderlebnis  der  Bekehrung  verewigende  Supranaturalismus  (S.  70  f.), 
und  zwar  besonders  bezüglich  derjenigen  Gaben  geltend,  welche  auf 


^  Auf  den  animistischen  Hintergrund  der  antiken  Religiosität  überhaupt 
weist  Pfleiderer  I  S.  263  f.  273.  278.  291.  303  hin  behufs  Erklärung  der  naturhaft 
wirkenden  "Wundermacht  des  Geistes.  Andererseits  macht  Juncker  I  S.  135  f. 
Kundgebungen  des  Spätjudentums  geltend,  welche  dem  Geist  Gottes  auch  ethi- 
sche Wirkungen  zuschreiben,  um  aber  doch  S.  138  in  der  energischen  Hervor- 
kehrung dieser  Seite  die  wesentliche  Originalität  der  paulin.  Geisteslehre  anzu- 
erkennen. 

-  Während  Pls  die  pneumatischen  Erscheinungen  im  allgemeinen  nicht  an- 
ders beurteilt,  als  im  Urchristentum  überhaupt  üblich  war  (so  weit  ist  Kaftan, 
Zur  Dogmatik  S.  287  im  Recht),  bringt  er  das  rcäv-ta  Tipö?  oixoSoiirjV  Ytvsa9-a)  I  Kor 
14  26  als  ein  neues  Moment  hinzu  und  überwindet,  wie,  nach  Wendt,  Steffen, 
S.  241  meint,  den  sonst  von  ihm  geteilten  Geistbegriff  der  mystischen  religio  pas- 
siva  dadurch,  daß  er  ihn  dem  Zweckgedanken  unterstellt.  Dagegen  Gunkel, 
Wirkungen  des  hl.  Geistes  ^  S.  76  f.  und  Olschewski  S.  141  f. 

3  TiTius  S.  282.  Olschewski  S.  144  f. 
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das  intellektuelle  Gebiet  zu  liegen  kommen  ^  Als  solche  werden  I  Kor 
12  8  Erkenntnis  und  Weisheit  genannt,  sofern  sie  zum  Sprechen  in 
der  Gemeinde  befähigen  (kayoc,  yvwaew^,  Xoyo^  aocpca^),  die  Gläubigen 
zu  Propheten  und  Lehrern  machen  12  as,  Offenbarungsrede  und  Lehr- 
vortrag erzeugen  14  6  26.  Und  zwar  bewährt  sich  das  auch  13  2  s  ge- 
nannte Charisma  der  Gnosis  (s.  I  S.  553)  unter  Anderen  als  ein  Ana- 
logon  und  Ergänzungsstück  zur  Inspiration;  es  ist  wesentlich  geister- 
zeugtes Verständnis  der  geisterzeugten  Schrift,  bedingt  also  z.B.  jene 
Entschleierung  des  Schriftbucbstabens  durch  Allegorese,  welche  seine 
widerspruchsvolle  Stellung  zu  der  Autorität  des  Gesetzes  verstehen 
lehrt  (s.  ob.  S.  37  f.).  Schon  darin  liegt  ja  im  Grunde  eine  Antinomie, 
daß  Pls  trotz  seinem  Anspruch,  selbst  ein  direktes  Organ  des  Geistes, 
ein  „Geistesmensch"  (IKor2i5  7rv£u[jiatix6c:)  in  ausgezeichnetem  Grade 
zu  sein  und  unmittelbar  aus  dem  Bewußtsein  Gottes  selbst  zu  schöpfen 
(I  Kor  2  6—13  5  4  5  7  40  14  6  18  II  Kor  12  2—4  Gal  2  2  Rm  15  14),  doch 
der  Allegorese  als  Krücke  bedurfte  und  daher  sein  Bewußtsein,  Offen- 
barungsträger zu  sein,  auf  eine  besonders  empfangene  Befähigung  zur 
pneumatischen  Schriftauslegung  stützen  mußte.  Und  doch  überragt 
hier  der  Geist  des  Auslegers  den  der  auszulegenden  Schrift  nicht  etwa 
bloß  tatsächlich,  sofern  er  derselben  einen  neuen  Inhalt  gibt,  sondern 
auch  in  der  Theorie  selbst,  sofern  nach  dem,  was  die  jüd.  Theologie 
vom  Prophetengeist  zu  lehren  hatte,  dieser  momentan,  in  einzelnen 
Impulsen  und  Eingebungen  wirkt  (I  S.  72),  während  der  paulinische 
Gottesgeist  daran  zwar  noch  in  einzelnen  seiner  Aeußerungen,  zumal 
dem  ekstatischen  Zungenreden  (nach  I  Kor  14  3  =  7i:v£U(iaTL  XaXetv 
jjLuatTQpta,  nach  14  15  16  =  Trpoasuxea^ac,  <\>cxXXeiv  oder  euXoysrv  tiveu- 
•xati),  erinnert^,  im  allgemeinen  aber  als  bleibender,  gleichmäßig  wirk- 
samer Besitzstand  seiner  Träger  gedacht  ist  ^.  Gemeinsame  Unter- 
lage der  beiderseitigen  Lehre  vom  Geist  ist  das  allgemeinste  Merk- 
mal, übernatürliche  Kraft  zu  sein  *.  Aber  ein  Neues  ist  es,  wenn  sich 
nunmehr  für  Pls  alle  dem  Individuum  mit  seinem  Irrsal  und  Elend 
überlegenen,  alle  über  die  Empfindung  der  Endlichkeit  übergreifen- 
den, alle  rettenden  und  erhaltenden  Mächte  im  Begriff  dieser  Geistes- 
kraft gleichsam  als  einem  auf  unmittelbares  Verständnis  rechnenden 


^  Vgl.  die  Ausführungen  über  die  paulin.  Weisheit  bei  Gkill,  Entstehung  I 
S,  180  f.    Pfleiderer  I  S.  281  f. 

2  Vgl.  CoNE  S.  315  f.  324  f.  339,  Walker,  The  gift  of  tongues  1906,  S.  65  f. 
73  f.,  Reitzen  STEIN,  Hellenistische  Mysterienreligionen  S.  89. 

3  Peleiderer  1  S.  273  f.  280.   Joh.  Hopfmann,  Das  Abendmahl  im  Urchri- 
stentum 1903,  S.  134  f. 

*  So  Wendt,  Gunkel,  Pfleiderer,  Cone  S.  312  f.,  Olschewski  S.  147  f. : 
,7iveö|ia  und  86va{jitg  geradezu  synonym  gebraucht  I  Th  1  5  I  Kor  2  4". 
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Symbol  für  den  ganzen,  die  urchristl.  Vorstellungswelt  beherrschen- 
den soteriologischen  Supranaturalismus  hypostasieren.  Dieser  Geist 
ist  nicht  sowohl  selbst  Person,  als  vielmehr  personbildende  Kraft,  wie 
in  der  Persönlichkeit  des  Christus  selbst  (s.  oben  S.  75  f.),  so  auch  in 
seinen  Gläubigen  ßm  5  s  8  i5  le.  Diese  leben  und  wandeln  daher  im 
Geist  Gal  5  25,  werden  getrieben  vom  Geist  Rm  8  14,  dienen  Gott  im 
Geist  7  6,  sind  Tempel  des  Geistes  I  Kor  6  19  ^  Während  im  gemein- 
christl.  wie  im  jiid.  Glauben  der  Geist  seine  Wundermacht  hauptsäch- 
lich doch  nur  sporadisch  äußert  in  einzelnen  Wirkungen  (s.  oben  I 
S.  447),  ist  er  hier  die  den  Christen  und  nur  ihnen  einwohnende,  nor- 
mierende Triebkraft,  der  schöpferische  Quellpunkt  einer  stetig  fort- 
schreitenden Erneuerung  geworden  ^ ;  gemeinsamer  Besitz  aller  Gläu- 
bigen, welche  er  ihres  Heiles  vergewissert,  indem  er  eine  dauernde, 
beseligende  Stimmung. in  ihnen  hervorbringt.  Geradeso  wie  sie  Gott 
erkennen,  fühlen  sie  sich  ihrerseits  von  ihm  erkannt  I  Kor  8  3  Gal  4  9. 
Die  „Freude  im  hl.  Geist"  Rm  14  17  I  Th  1  e  (Gen.  auctoris)  repräsen- 
tiert das  Moment  des  Genusses  in  der  Religion,  wie  es  alles  Erdenleid 
versüßt.  Es  ist  alles  gesagt  mit  dem  Ausdruck  Rm  82  „Geist  des 
Lebens".  Denn  Leben  ist  das  Letzte  und  Höchste,  worauf  alle  Reli- 
gion hinzielt  Rm  8  6  10  (s.  oben  S.  52  f.)  ^. 

Dieser  Geist,  an  sich  eine  Personifikation,  wie  die  paulin.  Begriffe 
von  Sünde  und  Tod,  wird  zur  Person  erst,  sofern  er  sich  schließlich 
deckt  mit  Christus  selbst,  den  Ersatzbegriff  für  den  mit  seiner  Aufer- 
stehungskraft in  den  Seinigen  wirksamen  Christus  bildet  *.  Eben  da- 
mit wird  er  zum  Wechselbegriff  für  den  „Geist  Gottes"  I  Kor  12  3 
(S.  101)  und  in  dieser  Stellung  heißt  er  recht  eigentlich  „hl.  Geist". 
Das  Prädikat  „heilig"  besagt  demnach  auch  bei  Pls  zunächst :  Gott 
angehörig  (s.  I  S.  447  f.),  wird  daher  I  Kor  7 14  rein  dinglich  gebraucht 

^  Olschewski  S.  146 :  »Das  ganze  Christenleben  ist  ihm  eine  wundersame 
Ausstrahlung  überweltlich  pneumatischer  Kräfte,  eine  wunderbare  Projektion  in 
diese  irdische  Welt  .  .  .  eine  Ausgeburt  des  atwv  [xsXXwv,  es  ragt  fremd  in  den 
ai(bv  o'jTog  hinein". 

^  Wenn  Pfleiderer  I  S.  277  darauf  aufmerksam  macht,  daß  der  Geist  bald 
als  ein  2.  Subjekt  im  Gläubigen,  bald  als  mit  dem  Geist  desselben  zusammenge- 
schmolzen erscheint,  so  versteht  sich  das  aus  der  paulin.  Anthropologie  (s.  S.  19). 
A.  DoRNEE,  Grundriß  der  Dogmengeschichte  S.  43  spricht  von  , Immanenz  Gottes 
in  der  Seele". 

^  üeber  das  Verhältnis  der  Begriffe  Geist  und  Leben  vgl.  Cone  S.  336  f.,  E. 
V.  ScHREXCK,  Die  Johann.  Anschauung  vom  Leben  1898,  S.  46  f.,  Steffen  S.  124  f. 
und  SoKOLOWSKi  S.  195  f. 

*  Mit  Recht  fassen  Titius  S.227,  Coxe  S.331,  Juncker  I  S.  151  f.  die  Vereiner- 
leiung  des  Geistes  mit  Christus  als  dynamisch  (Kraft  des  neuen  Lebens),  nicht 
hypostatisch.   Vgl.  oben  S.  88.  105. 
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und  ist  religiös  zu  verstehen  ' .  Aber  wo  der  hl.  Geist  wirksam  er- 
scheint, da  werden  vorzugsweise  Wirkungen  der  sittlichen  Erneuerung 
an  sein  Walten  geknüpft.  Und  zwar  wird  diejenige  Wirkung,  auf 
welche  es  im  jedesmaligen  Zusammenhang  ankommt,  mit  einem,  jenes 
Prädikat  ersetzenden  Genitiv  ausgedrückt  (T  Kor  4  21  TipocdzrjTOQ,  II  Kor 

4  13  TctaxEü)?,  Rm  8  15  ulo%-eoioc^,  Rm  1 4  dyttoauvr^s  mit  Rücksicht  auf 
das  von  ihm  gewirkte  hl.  Personleben).  Eben  darum  lag  es  aber  auch 
nahe,  den  Begriff  des  Heiligen  selbst  durch  einen  Rückschluß  von  der 
Wirkung  auf  die  Ursache  näher  zu  bestimmen,  und  so  scheint  min- 
destens in  Stellen,  wie  I  Th  4  s  (wo  die  Zugehörigkeit  zu  Gott  ja  schon 
durch  den  Gen.  auxou  ausgedrückt  ist)  und  I  Kor  619  (wo  die  Abkunft 
von  Gott  gleichfalls  noch  besonders  hervorgehoben  wird,  diesmal  durch 
einen  Relativsatz),  die  Heiligkeit  des  Geistes  in  seiner,  aller  Berüh- 
rung mit  sündiger  Unreinheit  widerstrebenden,  sittlichen  Hoheit  ge- 
funden werden  zu  müssen,  vgl.  auch  Eph  4  30.  Steht  somit  das  Ad- 
jektiv (ayco;)  auf  dem  Uebergang  zwischen  der  religiösen  und  der  sitt- 
lichen Begriffssphäre,  so  gehören  letzterer  das  Verbum  (dycd^etv  I  Th 

5  23)  und  die  Substantive  (dytwauvrj  I  Th  3  13  Rm  1 4  II  Kor  7  1  und 
dytaaiJLOS,  S.  163  f.)  vorwiegend,  ja  fast  ausschließlich  an.  Mit  dieser 
entscheidenden  Wendung  und  zunehmenden  Konzentration  auf  das 
sittliche  Gebiet  ist  die  dem  urchristl.  Geistbegriff  nahe  liegende  Gefahr 
der  Erzeugung  eines  in  uferlose  Schwärmerei  ausmündenden  Stroms 
von  Enthusiasmus  überwunden  ^. 

2.  Gesetz  und  Freiheit. 
Wie  der  Sohn  Gottes  durch  seinen  Tod  des  Verhältnisses  zum 
Gesetz  quitt  und  ledig  geworden  ist,  so  sind  auch  seine  geistigen  Todes- 
genossen „für  das  Gesetz  getötet  worden"  Rm  7  4,  welches  in  ihnen 
nicht  mehr  schlummernde  Kräfte  der  Sünde  mobil  machen  und  in 
Aktivität  setzen  kann,  folglich  auch  seinerseits  tot  für  sie  ist.  In  die 
juridisch  bedingte  Gedankenreihe  übertragen,  heißt  das,  daß  sie  außer- 
halb der  Tragweite  des  vom  Gesetz  auf  die  Sünder  geworfenen  Ver- 
dammungsurteils, außerhalb  des  Bannes  stehen  Rm  8  1  (oöSev  dpa 
x(xxdxpi[i(x  101^  h  Xptatw  'IrjaöO).  Der  stellvertretende  Sühnetod  hat 
ihnen  die  Möglichkeit,  ihr  eigener  Glaube  die  Wirklichkeit  des  Kind- 
schaftsverhältnisses eingetragen,  und  diese  Gottessöhne  sind  nicht 
mehr,  wie  vorher,  als  unmündige  Kinder,  Vormündern  und  Pflegern 
unterstellt  Gal  42;  sie  sind  auch  nicht  mehr  Knechte,  d.h.  nicht  mehr 


1  Feine,  Theologie  S.  436 :  „Die  Heiligkeit  ist  ein  religiöser,  nicht  ein  sitt- 
licher Zustand". 

2  Pfleiderer  I  S.  273  f. 
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unter  die  mosaischen  Kultusformen  verknechtet  (Gal  43  bub  ta  atot/sJa 
xoö  y.6a\L0'j  OEOo\jX(ji[ihc:) ;  diese  haben  für  die  mündigen  Söhne  Gottes 
ihre  Kraft  verloren  Gal  4  9— ii  Rm  12  i.  Aufgehoben  oder  besser  ein- 
fach für  gleichgültig  erklärt  sind  mit  der  Beschneidung  alle  jüdischen 
Lebensformen  Gal  5  e  6  is  I  Kor  7  is,  beispielsweise  die  Festordnung 
Gal  4  9  10  und  die  Vorschriften  über  Speise  und  Trank  Rm  14  3—6 
Kol  2  10.  Die  christliche  Freiheit  besteht  gegenüber  dem  ganzen  mo- 
saischen Gesetz,  einschließlich  seiner  Sittengebote  ^  Denn  wenn  die 
Gottesgerechtigkeit  eine  gnadenweise  geschenkte  ist,  so  muß  sie  über- 
haupt losgelöst  sein  vom  Gesetz,  weil  dieses  ein  Rechtsverhältnis  zwi- 
schen Gott  und  den  Menschen  voraussetzt  (Rm  6  15  oöx  ea[i£v  'jko  v6[aov 
äXÄa  Ü71Ö  X^P-"^)-  Und  daß  die  Gottesgerechtigkeit  mit  dem  Glauben 
ergriffen  wird,  ist  ja  nur  die  Kehrseite  zu  der  Erfahrung,  dazu  sich 
Pls  Gal  2  19  bekennt:  „Ich  bin  durch  das  Gesetz  dem  Gesetz  gestor- 
ben'- ■-.  Daraus  ergibt  sich  der  allgemeine  Satz,  daß  Christus  als  „des 
Gesetzes  Ende"  gelten  muß  im  Interesse  der  Glaubensgerechtigkeit  (Rm 
10  4  xiXoi;  yap  v6|iou  Xpiaxö^  eiq  Socatoauvrjv  Tcavx:  xw  TCtaxeuovxt).  In 
dieser  Erfahrung  begegnen  sich  die  geborenen  Juden  in  der  Gemeinde 
mit  den  geborenen  Heiden.  Denn  weit  davon  entfernt,  daß  Pls  etwa 
dieses  sein  Zentraldogma  auf  die  Heidenchristen  beschränkt  hätte, 
redet  er  Gal  3  25  (ouxext  bnb  TcaiSaywyov  safiev)  4  6  (tva  xouc  ötcö  v6|iov 
eEaycpaarj)  im  Xamen  der  geborenen  Juden.  Wie  die  Heiden  von 
ihrem  Xaturkult  4  8  9,  so  sind  die  Juden  von  ihrem  Gesetzeskult  frei 
und  damit  mündig  geworden  4  3  5  und  sollen  5  1  sich  nicht  wiederum 
in  das  „Joch  der  Knechtschaft"  einfangen  lassen.  Anders  wären  auch 
Selbstzeugnisse  wie  2 19  5 11  614  I  Kor  9  21  Phl  3  4—9  nicht  zu  würdigen. 
Die  Gottesgerechtigkeit  bezieht  sich  ihrem  Begriffe  nach  auf  die  Men- 
schen als  Sünder,  nicht  als  Juden  oder  Heiden.  Heiden  wie  Juden 
sollen  Gal  3  s  den  Segen  Abrahams  empfangen.  In  Christus  ist  Gott 
nicht  mehr  der  Juden,  sondern  der  Menschen  Gott  Gal  2  15  le  3  28  Rm 
3  28  29.    AVeder  Beschneidung  noch  Vorhaut  gilt  in  Christus,  sondern 


^  HoLSTKX  II  S.  124:  ,Pls  hat  die  Folgerung  nicht  gescheut,  das  Gesetz  nicht 
nur  als  Prinzip  des  Heils,  sondern  auch  als  Prinzip  des  Handelns  aufzuheben". 
Wkede  S.  73  f.  COXE  S.  196  f.  JOlichek,  Pls  und  Jesus  S.  16:  „ohne  jede  Ein- 
schränkung". Waltek  S.  208.   Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  305  f. 

^  C.  Clemen,  Grundgedanken  S.  7;  Unsere  religiösen  Erzieher  I  S.99,  bezieht 
das  richtig  auf  die  unter  und  am  Gesetz  gemachten  Erfahrungen ;  er  ist  „mit  dem 
Gesetz  fertig  geworden''.  Dazu  vgl.  Zahx,  Gal  S.  206  :  „Durchs  Gesetz,  also  auf 
vollkommen  legitimem  Wege".  TiTius  S.  103  verweist  auf  Rm  7  7— 11,  Meyek- 
SiEFFERT,  GaP  S.  155  und  besonders  Juncker  I  S.  164  auf  den  Kreuzestod,  wo- 
durch den  Forderungen  des  Gesetzes  Genüge  geschehen  und  die  in  Todesgemein- 
schaft mit  Christus  getretenen  Gläubigen  von  der  Rechtsverbindlichkeit  des  Ge- 
setzes befreit  sind. 
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der  in  Liebe  tätige  Glaube  Gal  5  e,  die  neue  Kreatur  6  i5.  Alle  Gläu- 
bigen sind  nicht  mehr  Knechte,  wie  die  unter  dem  Gesetz  Lebenden, 
sondern  Söhne  Gal  4?  und  als  solche  zur  Freiheit  berufen  5  j3. 

Aber  mit  dieser  radikalen  Ablehnung  des  Gesetzes  sehen  wir  uns 
nur  wieder  einer  neuen  Antinomie  gegenübergestellt.  Denn  wie  keine 
ethische  Religion  auf  den  Gedanken  eines  göttlichen  Willens  und  Ge- 
botes verzichten  kann  ^  so  ist  auch  der  Christ  I  Kor  9  21  Gott  gegen- 
über kein  vom  Gesetz  Freier,  sondern  Christus  gegenüber  ein  im  Ge- 
setz Gebundener  ([xy]  wv  avo[i,o5  -B-soO,  aXX'  IvvofAOs  XptaxoO).  Auch 
für  ihn  gibt  es  eine  Norm  des  Sittlichen,  einen  „Willen  Gottes",  der 
da  ist  „das  Gute  und  Wohlgefällige  und  Vollkommene"  Rm  12  2;  vgl. 
Kol  1  9  4 12  1  Th  4  3  5  18.  Und  dieser  Wille  Gottes  steht  nicht  einmal 
ganz  außerhalb  jeder  Beziehung  zum  mosaischen  Gesetz.  Nicht  bloß 
tritt  das  pneumatisch  verstandene  und  ausgelegte  Gesetz  der,  den  Ge- 
setzesbuchstaben Vergleichgültigenden,  Lehre  und  Autorität  des  Apo- 
stels unterstützend  zur  Seite  (s.  oben  S.  37  f.),  sondern  im  mosaischen 
Gebot  der  Liebe  als  der  eigentlichen  Substanz  des  Gesetzes  faßt  sich 
auch  jene  höchste  Norm  des  Sittlichen,  der  Wille  Gottes  selbst  zusam- 
men ^,  wie  Gal  5  14  (6  tzöcc,  v6\ioc,)  Rm  13  9  mit  Rückbeziehung  auf  die 
Grundforderung  Jesu  Mt  2237—40,  und  wohl  auch  auf  sein  so  verstan- 
denes Vorbild,  gesagt  ist  ^.  Und  wie  hier,  so  werden  auch  sonst  ein- 
zelne Anordnungen  Jesu,  z.  B.  in  Sachen  der  Ehescheidung  I  Kor 
7  10,  als  maßgebend  betrachtet.  Es  gibt  ein  „Gesetz  des  Christus" 
Gal  62  ^  (vgl.  II  Kor  10 5  uTiaxotj  XptaToö),  ein  „Gesetz  des  Geistes" 
Rm  82. 

Gerade  die  letzterwähnte  Stelle  läßt  freilich  die  in  Rede  stehende 
Antinomie  offenkundig  zutage  treten,  sofern  hiernach  die  Christen  nur 
einen  Gesetzesstandpunkt  mit  dem  anderen  (nämlich  den  v6\ioc,  xfjs 
GccpY.bc,  xac  ToO  -O-avatou  mit  dem  vojjios  toö  uvsufxaxos  xfic,  ^w^?)  ver- 
tauscht haben.  Aber  in  Wahrheit  deutet  diese  widerspruchsvolle  Vor- 
stellungsform vielmehr  auf  eine  hohe  Errungenschaft  der  paulin.  Ethik. 
Es  ist  der  Begriff  freier  Gesetzeserfüllung  im  Gegensatz  zur  unfreien 
Gesetzlichkeit.  Vergegenständlicht  und  erklärt  wird  der  Gegensatz 
wieder  aus  dem  Begriff  des  Geistes.  Der  Gläubige  hat  für  sein  Han- 
deln allerdings  eine  Norm ;  aber  lediglich  sofern  und  weil  er  im  Be- 


1  Wrede  S.  78. 

2  Feine,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  208:  „Das  Gesetz  wird  in  seinem  Gesamt- 
umfang und  Gesamtinhalt  erst  erfaßt  und  erfüllt,  wenn  es  als  Liebesgebot  gegen 
den  Nächsten  erfaßt  wird". 

ä  Juncker  I  S.  198,  aber  auch  Hülsten  II  S.  42  und  Weizsäcker  S.  643. 
*  Ueber  Christus  als  Gesetz  vgl.  Juncker  I  S.  190  f. ,  über  Christus  als  Vor- 
bild S.  194  f. 
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sitz  des  Geistes  ist  ^  Denn  das  „Gesetz  des  Geistes"  bindet  einerseits 
stärker,  entbindet  andererseits  aber  auch  Kraft  im  Gegensatz  zu  dem 
„kraftlosen  Gesetz"  (S.  30).  Kommt  für  diese  Kraftquelle  noch  der 
Name  „Gesetz"  in  Anwendung,  so  geschieht  solches  teils  in  unbewuß- 
ter und  fast  unvermeidlicher  Anbequemung  an  den  alttest.  Standpunkt 
und  die  jüd.  Denkformen  -,  teils  aber  auch  im  Hinblick  auf  den  ein- 
heitlichen Ursprung  des  alten  Gesetzes  und  der  neuen  Sittlichkeit  ^. 
Derselbe  Gottesgeist,  der  sich  im  mosaischen  Gesetz,  obwohl  dasselbe 
pneumatischer  Art  war  Rm  7  i4,  doch  nur  inadäquat  ausgedrückt,  im 
widerstrebenden  Stoff  des  harten  Steines  veräußerlicht  hatte  II  Kor 
3  3,  wird  im  Gläubigen  eine  innerlich  wirkende,  das  Fleisch  lähmende 
und  die  Sünde  ertötende  Macht.  Die  objektive  Ursache  davon  liegt 
darin,  daß  der  Gläubige  seinem  Haupte,  dem  als  Geist  wirkenden 
Christus,  homogen,  „mit  ihm  Ein  Geist"  geworden  ist  (s.  oben  S.  88  f. 
150).  Diese  pneumatische  Einheit  mit  dem  Auferstandenen  ist  ja  die 
Kehrseite  von  der  Todesgemeinschaft  mit  dem  im  Fleische  Leidenden 
und  dem  im  Fleische  Sterbenden :  alle,  welche  die  in  seinem  Tod  ge- 
schehene Hinrichtung  des  Fleisches  miterfahren  haben,  alle  spezifisch 
paulin.  Christen  werden  auch  zu  dem  gleichen  Auferstehungsleben  im 
Geist  erweckt  (s.  oben  S.  147  f.).  Weil  nicht  mehr  „im  Fleisch",  son- 
dern „im  Geist",  vermögen  sie  jetzt  der  Wirksamkeit  des  Fleisches 
Gal  5  13  und  der  Sünde  Rm  6  is  zu  widerstehen  und  den  Willen  Gottes 
zu  vollziehen.  So  verknüpft  sich  mit  der  Rm  8  s  noch  hereinspielenden 
juridischen  Deduktion  (s.  S,  128)  sofort  8  4  aufs  Innigste  die  ethische 
Lehre,  wonach  in  der  sühnenden  W^irkung  des  Todes  des  Gottessohnes 
zugleich  für  seine  Todesgenossen  nicht  bloß  die  Möglichkeit  und 
Pflicht  *,  sondern  das  mit  höherer  Naturgewalt  treibende  Motiv  zur 
realen  Gesetzesgerechtigkeit  und  Lebensgerechtigkeit  gegeben  ist  (tva 
10  5c7,a:(i){ia  xoö  vofiou  nlr]pb)%-ri  Iv  i^fiiv,  xolg  |iy]  xaxa  aapxa  Tzepnzoc- 
toüa'.v  äXXx  xot.xdc  Tiveöjia).  Denn  für  sie  ist  an  die  Stelle  der  quanti- 
tativen, aus  einzelnen  Leistungen  sich  zusammensetzenden  Gesetzes- 


1  Feine  S.  215.  E.  v.  Hartmann  S.  208 :  „Wer  den  Geist  empfangen  hat, 
kann  nicht  anders  als  gerecht  handeln  .  .  .  denn  der  Geist  Gottes  handelt  ja  in 
ihm".  Eine  selbständige  paulin.  Sittenlehre  neben  der  Religion  gibt  es  für  den- 
jenigen nicht,  welcher  nach  Münzingee,  Pls  in  Korinth  1908,  S.  165  f.  194  „weiß, 
daß  für  Pls  die  Sittenlehre  außerhalb  des  eigentlichen  Christentums  lag". 

-  Gegen  Geafe,  Clee  betont  Walter  S.  230  vielmehr  den  bewußten  Ge- 
gensatz. 

3  Gräfe,  Das  Urchristentum  und  das  AT  1907,  S.  17. 

*  Weede  S.  69.  110  folgert  einfach  aus  dem  als  Glaubenssatz  feststehenden 
Besitz  des  Geistes  die  Pflicht,  ihn  walten  zu  lassen.  C.  Clemen,  Pls  II  S.  100 
leitet  wegen  IKor  6  20  7  23  aus  dem  Geschenk  der  Liebe  Gottes  erhöhte  Ansprüche 
Gottes  ab. 

H  o  Itz  m  an  nn,  Neutestamentl.  Theologie.  2.  Aufl.  II.  H 
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erfüUung  (Gal  3  lo  £|ji|jLevet  uaacv  xolc,  y£ypa[x[JL£voo;  £V  xCo  ßtßXtw  xoO 
v6\iO\)  Toö  Tzoir]Gcc'.  aöxd)  eine  qualitative  getreten,  gewährleistet  und 
begründet  in  dem  Geiste,  welcher  mit  dem  göttlichen  „Willen",  der 
erfüllt  werden  soll,  von  Haus  aus  vertrauter  ist,  als  das  diesem  nur  als 
inadäquater  Ausdruck  dienende  Gesetz.  Zur  Kennzeichnung  der  im 
religiösen  Verhältnis  vor  sich  gegangenen  Grundveränderung  dient 
der  von  Pls  eingeführte  Begriff  eines  neuen  Bundes  im  Gegensatz  zu 
dem  alten  Vertragsbund.  Er  kennt  zweierlei  Bündnisse  Gal  424  II  Kor 
3  6  14.  Im  zweiten  ist  an  Stelle  des  knechtischen  Dienstes  ein  frei- 
williger Gottesdienst  getreten,  wie  er  dem  völlig  Gott  geweihten  Leben 
des  aus  der  Welt  zum  Vater  hingegangenen  Christus  entspricht  Rm 
6  10  ^.  Der  Christ  ist  im  Besitz  einer  treibenden  Kraft  zur  Hervor- 
bringung einer  Liebe  und  alle  christl.  Tugenden  in  sich  schließenden, 
„Frucht  des  Geistes"  (Gal  5  22  6  xapuög  toö  7iv£6(j,ax6g  iaxtv  aya^^^J  xta.), 
welcher  den  „Werken  des  Fleisches"  (5  19)  absichtsvoll  gegenüber- 
tretende Begriff  mit  seinem  Hinweis  auf  organisches  Wachstum  schon 
an  sich  die  Ueberwindung  des  gesetzlich  geordneten  Werkdienstes  be- 
deutete „Die  Liebe  ist  des  Gesetzes  Erfüllung"  Rm  13  8— 10  Gal  5  14. 
Sie  allein  ist  absolute  Lebensnorm  ^.  Wider  solche,  die  in  diesem 
höheren  Sinne  das  Gesetz  erfüllen,  seinem  sittlichen  Inhalt  mit  freier 
Tatleistung  entsprechen,  hat  kein  Gesetz  mehr  etwas  vorzubringen 
(Gal  5  23  %ata  twv  tocoutwv  oox  laxcv  v6\ioq).  „Die  Rechtsforderung 
des  Gesetzes  {xb  §ixatü)|JLa  xoO  vopiou)  ist  erfüllt  in  uns,  die  wir  nicht 
mehr  nach  Fleischesnorm  wandeln,  sondern  nach  Geistesnorm"  Rra 
8  4.  An  die  Stelle  der  gesamten  Gesetzesreligion  ist  als  neue  Lebens- 
macht jenes  „Gesetz  des  Christus"  Gal  62  getreten,  vermöge  dessen 
die  Lebensführung  seiner  Gläubigen  schlechterdings  keine  andere  mehr 
sein  kann,  als  eine  dem  himmlischen  Wesen  des  ihnen  innewohnenden 
Christusgeistes  entsprechende^.  Im  betreffenden  Zusammenhang  ist 
speziell  Aufopferung  und  Selbstlosigkeit  als  Forderung  des  Gemein- 
schaftslebens gemeint  •''.  Die  Virtuosität  dieser  neuen  Norm  erweist 
sich  insonderheit  in  dem,  von  keinem  geschriebenen  Buchstaben  be- 

iWeinel  S.  104f.:  aus  „du  sollst"  wird  .ich  will".  Clemex  S.  108;  Die 
Entwicklung  S.  89  findet  die  psychologische  Vermittlung  darin,  daß  mit  dem  ent- 
lastenden Bewußtsein  vergebener  Schuld  die  frühere  Hoffnungslosigkeit  im  Kampf 
wider  die  Sünde  geschwunden  ist  und  dieser  Kampf  nunmehr  in  der  Zuversicht 
auf  die  erfahrene  Gnade  Gottes  mit  neuem  Mut  aufgenommen  werden  kann. 

^  Zahx,  Gal  S.  266:  „Das  naturwüchsige  Erzeugnis  des  Geistes".  Juncker  I 
S.  149  f.,  der  gleichfalls  auf  den  Singular  xapTiög  Wert  legt  gegenüber  dem  Plural 
spya  :   Leben  aus  einem  Guß. 

3  Juncker  I  S.  196. 

*  Weinel  S.  265  f. 

^  Weizsäcker  S.  641. 
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stimmbaren,  Verhalten  zum  Erlaubten  (I  Kor  6  12  10  23  Tiavxa  [lo: 
l^eaxcv,  aXX'  ou  xcavxa  auiicpepet)  ^,  Wenn  zuvor  schon  die  Juden  den 
AVillen  Gottes  aus  dem  mosaischen  Gesetz  zu  erkennen  und  hiernach 
den  Unterschied  von  Gut  und  Bös  zu  machen  verstanden  haben  Rra 
2 18,  so  steht  jetzt  den  Gläubigen  kraft  des  ihnen  innewohnenden  Geistes 
erst  die  richtige  Feinfühligkeit  (Phl  I19  araO-Tja:^)  zu  Gebote,  um  „mer- 
ken zu  können,  was  (jedesmal)  der  Wille  Gottes  sei"  Rm  12  2.  Dies 
der  letzte  Höhepunkt,  welchen  Pls  in  seiner  Behandlung  sittlicher 
Fragen  erreicht  ^.  Proben  für  die  sicher  leitende  Stimme  des  Geistes 
ergeben  seine,  vom  feinsten  sittlichen  Takt  eingegebenen  und  dabei 
bis  auf  die  äußerste  Grenze  des  Möglichen  sich  erstreckenden,  Wei- 
sungen bezüglich  der  Behandlung  der  Schwachen  I  Kor  8 — 10  Rm  14. 
Die  Fähigkeit,  sich  auf  diesem  Gebiet  zurecht  zu  finden,  ist  ein  wesent- 
liches Stück  jener  „Vollkommenheit",  die  Pls  als  oberstes  Ziel  aller 
christlichen  Lebensweisheit  und  Lebenskunst  erscheint  ^. 

Wenn  sonach  Pls  in  Beziehung  auf  Verinnerlichung  der  gesetz- 
lichen Lebensnorm  mit  dem  älteren  Juden  Christentum,  der  Gemeinde 
des  Pt,  übereinstimmen  mochte,  so  ist  er  doch  darin  über  diesen 
Standpunkt  hinausgegangen,  daß  er  auch  den  ethischen  Gehalt  des 
Pentateuchs  der  Form  des  Gesetzes  entkleidet  und  unter  einem  höheren 
Gesichtspunkt  neu  gestaltet  hat.  Nichts  Spezielles  im  mosaischen  Ge- 
setz kann  mehr  Heilsnorm  sein,  wenn  doch  das  Gesetz  im  ganzen  nicht 
mehr  Heilsgrund  ist.  Jeder  Rückfall  zum  Gesetz  ist  auch  ein  Rück- 
fall ins  Fleisch  Gal  3  3  (s.  oben  S.  34),  ein  Abfall  von  Christus  5  4. 
Es  gibt  für  Pls  keinen  tertius  usus  legis,  keinen  usus  normativus  im 
Sinne  der  Dogmatik  ^. 

3.  Die  Heiligung, 
Der  juridisch  angelegte  Heilsgang  bewegt  sich  dramatisch  von 
Akt  zu  Akt :  Todesopfer  und  Auferweckung  des  Sohnes  Gottes,  Recht- 
fertigungsspruch und  Kindesannahme  der  Söhne  Gottes.  Die  ethische 

^  Steffen  S.  251  konstatiert  bei  Pls  ein  Bewußtsein  um  die  „Freiheit  der  Per- 
sönlichkeit. Diese  religiöse  Freiheit  wird  jedoch  zur  sittlichen  Gebundenheit 
durch  den  Zweckgedanken,  den  er  hier  in  die  Sphäre  der  Ethik  einführt". 

^  Haknack,  Dogniengeschichte *  I  S.  104:  „In  der  Freiheitslehre  als  der 
Spitze  seiner  theologischen  Pyramide  für  die  Gegenwart  hat  Pls,  auch  empirisch 
beurteilt,  das  Höchste  im  Gebiet  der  Moral  erreicht,  und  indem  er  die  Freiheit 
von  der  Liebe  durchwaltet  sehen  will,  hat  er  das  unübersteigliche  sittliche  Ideal 
geschaffen". 

^  Juncker  I  S.  203 :  „Sie  gibt  sich,  was  speziell  das  sittliche  Gebiet  anlangt, 
in  einem  gewissen  sittlichen  Takte,  den  der  Betreffende  bewährt,  einer  gewissen 
Virtuosität  seines  sittlichen  Urteils  kund". 

*  So  Gräfe,  Kühl,  Vollmer,  Feine  S.  214  f.  Anders  Sieffert,  Studien  für 
B.  Weiß  1897  S.  350  f. 

11* 
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Gedaiikenreihe  setzt  überall  zusammenhängende  Prozesse,  also  jetzt 
denjenigen  der  Heiligung  (ayLaa[i.6s  I  Tli4  3  als  Inhalt  des  Gottes- 
willens und  Aufgabe  des  Menschen ;  ferner  I  Th  4  4  7  II  Th  2  13  I  Kor 
1 30  Rm  6  19  22)  ^  Beginnend  mit  dem  Geistesempfang  hat  derselbe  so- 
wohl zu  seinem  ersten  Ausgangspunkt,  wie  auch  wieder  zu  seinem 
letzten  Zielpunkt  den  „Herrn  des  Geistes"  II  Kor  3  is  selbst.  Bald 
werden  die  Seinigen  seinem  Bilde  ähnlich  Rm  8  29,  bald  gewinnt  er 
Gestalt  in  ihnen  Gal  4  19.  Mit  der  Einwohnung  seines  Geistes  beginnt 
für  sie  eine  neue  Beschaffenheit  des  Lebens  (Rm  6  4  xaivotr^g  ^wf]g, 
7  6  xcavoTYic,  7iv£u[JLaTo?  gegenüber  der  uaXatoxrjs  ypa[ji|Jiaxog) ,  welche 
Rm  6  5  analog  ist  derjenigen  des  auferstandenen  Herrn  (nicht  des  im 
Fleisch  wandelnden,  s.  ob.  S.  125).  Sie  stehen  schon  im  neuen  Wesen 
des  Geistes  und  leben  jetzt  ihrem  Gott  611,  ihrem  Herrn  14  8  II  Kor 

5  15  (auch  Tcapaai-^aac  ^auxov  Rm  6  13  12  i  oder  SouXeustv  7  6  xw  {)-£w 

6  22  I  Th  1  9),  dem  sie  ganz  zu  eigen  geworden  sind.  Der  himmelstür- 
mende Idealismus  dieser  Lehre,  wozu  doch  dem  Apostel  selbst  die 
Wirklichkeit  um  ihn  und  selbst  in  ihm  scharfe  Kontraste  bot,  zeigt 
eben  nur  wieder,  wie  maßgebend  für  ihn  die  eigene  Erfahrung  ge- 
wesen ist  und  welch  einen,  bis  in  die  tiefsten  Wurzeln  des  geistig-sinn- 
lichen Daseins  reichenden  und  niemals  ganz  ausgeheilten  ^,  Bruch 
diese  Erfahrung  in  sich  schloß  (S.  65  f.).  Wenn  „die  zu  Christus  ge- 
hören" ihr  Fleisch  gekreuzigt  haben  samt  den  Trieben  und  Begierden 
Rm  5  24,  so  generalisiert  Pls  auch  hier  unbedenklich  sein  individuell- 
stes Erlebnis  ',  indem  er  eine  wirkliche  und  wahrhaftige  Neuschöpfung, 
einen  der  vorangegangenen  radikalen  Zerstörung  entsprechenden  Neu- 

1  Demnach  ist  die  Heiligung  nicht  direkt  mit  der  Rechtfertigung  als  deren 
Folge  und  Wirkung  zu  verknüpfen.  Richtig  bemerkt  Juncker  I  S.  131,  ,daß  die 
Rechtfertigungs-  und  die  Heiligungslehre  Pli  nebeneinander  hergehen,  d.  h.  einen 
und  denselben  Tatsachenkomplex  erläutern,  nup  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus,  die  eine  von  dem  des  göttlichen  Urteils,  das  der  Sünder  für  sich  ge- 
winnt, und  die  "andere  von  dem  der  Gottesgemeinschaft,  deren  der  Sünder  ge- 
würdigt wird". 

■^  Windisch  S.  222 :  „darauf  geht  auch  die  Doppelseitigkeit  der  Entsündi- 
gungsanschauung  zurück". 

3  Nach  Wernle,  Christ  und  Sünde  S.  117  „verallgemeinert"  oder  S.  113  „über- 
trägt Pls  die  Erfahrung,  die  er  vom  Bruch  mit  der  Sünde  gemacht  hatte,  auf  alle 
Gläubigen.  Dabei  bedeutet  ihm  aller  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit  nichts". 
Der  damit  berührten  und  S.  16  f.  unsicher  behandelten  Frage,  inwiefern  er  sich 
seither  als  sündenfrei  fühlen  und  beurteilen  konnte,  ist  nur  mit  Beziehung  auf 
sein  Berufsbewußtsein  näher  zu  treten,  das  ihn  über  Depressionen  und  Schwäche- 
momente hinaushebt  und  selbst  aus  Hemmungen  seines  Naturells  Förderungen 
schafft.  Vgl.  Anfänge  '''  S.  251  f.  254  f.  Kaum  gelöst  erscheint  das  psychologische 
Problem  durch  M.  Meyer,  Die  Sünde  des  Christen  nach  Pli  Briefen  an  die  Korin- 
ther und  Römer  1902;  Der  Apostel  Pls  als  armer  Sünder  1903.  Gegen  ihn  C.  Cle- 
MEN,  Pls  II  S.  101,  Hüllmann,  Th  Lz  1904,  S.  203  und  besonders  Windisch 
S.  136  f.  140.  149.  165.  177.  185.  187.  195. 
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bau  der  ganzen  Persönlichkeit  von  den  untersten  Fundamenten  auf  lehrt 
und  fordert.  Und  zwar  hebt  diese  „  Ümwandelung"  (II  Kor  3  is  {istajiop- 
cpou[i£^a)  als  Erschaffung  einer  neuen  Kreatur  (11  Kor  5  i?  Gal  6  15), 
eines  neuen  Menschen  (Kol  3  10  Eph  2  15  4  24)  an  der  geist verwandten 
Stelle  des  alten  an  (Rm  12  2  [xstafiopcpoöaO-e  x%  dva/vatwas:  xoö  V065, 
Eph  4  23  dvaveoüa^a:  xw  Tzveufiax'.  toO  voo^)  ^,  um  von  innen  nach 
außen  vorwärts  zu  schreiten  -  und  die  lebenhemmenden  Mächte  eine 
nach  der  andern  zu  brechen  und  zu  überwinden.  Die  „Werke  des 
Fleisches"  Gal  5  19  sind  im  stetigen  Rückgang  Rm  8  13 ;  die  Glieder 
des  Leibes  werden  aus  Werkzeugen  der  Sünde  Werkzeuge  der  Gerech- 
tigkeit 6  19  ^. 

Setzt  man  an  die  Stelle  der  wirksamen  Kraft  als  handelndes  Subjekt 
den  Träger  dieser  Kraft,  d.  h.  den  mit  dem  Geist  identischen  Christus, 
so  kann  man  den  dargestellten  Verlauf  auch  unter  dem  Gesichtspunkt 
einer  fortwährenden  Selbstreproduktion  des  neuen  Menschheitshauptes 
in  seinen  Angehörigen  betrachten,  als  Gegenstück  zu  der  Selbstrepro- 
duktion des  ersten  Adam  in  seiner  Abkommenschaft  nach  dem  Fleisch*. 
Nachdem  Christus  einmal  in  seinem  Tode  in  die  Leidensgemeinschaft 
der  Menschheit  getreten  ist,  sich  sterbend  mit  ihr  vereinerleit  und  an 
ihre  Stelle  gesetzt  hat,  so  kann  es  nicht  anders  kommen,  als  daß  jetzt 
auch  diese,  kraft  geistiger  Einswerdung  mit  ihm  aus  dem  ganzen,  auf 
den  ersten  Adam  zurückreichenden,  Lebenszusammenhang  heraustrete 
und  sich  als  „der  Sünde  abgestorben"  (Rm  6  n)  wisset  So  bildet 
sich  also  von  jetzt  an  der  zweite  Adam  kraft  seiner  Geistesmacht  (als 
7:v£0|j,a  vwoTioiGüv)  die  Menschen  zu  Gliedern  seines  geistigen  Organis- 
mus an,  und  wiederholt  sich  (s.  S.  149)  in  diesen  Gliedern  derselbe 
Sterbens-  und  Lebensprozeß,  der  sich  am  Haupte  vollzogen  hat.  Ein- 
mal in  Bewegung  gesetzt,  greift  dieser  Prozeß  weiter  um  sich  und 
durchläuft  in  stets  wachsender  Anzahl  von  Fällen  immer  dieselben 
Stadien,  welche  die  Pole  im  Leben  des  Menschheitshauptes  bildeten : 
Absterben  und  Untergang  des  Fleisches,  Hervortreten  und  Aufgehen 
des  Geistmenschen.  Auf  dieser  Voraussetzung  beruht  eine  ganze 
Kette  von  unter  einander  zusammenhängenden  Ausdrucksmitteln  der 


1  Simon,  Psychologie  des  Pls  S.  41.  93.  Kexnedy  S.  152. 

-  Ebenso  Pfleidereb  I  S.  287  und  selbst  Windisch  S.  189  „ein  langsam  sich 
abwickelnder  Prozeß". 

^  JuxckerIS.  215f.  tritt  daher  für  den  Gedanken  einer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  des  Christenstandes  ein.  Dafür  sprechen  auch  Stellen  wie  I  Th  3  10  4 1 
II  Kor  9  10  10 15  16  13  Phl  1  9  25  Kol  1 10  11. 

•*  Auch  KöLBixG  S.  104  f.  gibt  zu,  daß  wenigstens  II  Kor  3  18  die  Vorstellung 
einer  auf  die  Gläubigen  überströmenden  und  verborgenes  Werden  eines  Licht- 
leibs schaftenden  Geistessubstanz  vorliegt. 

5  Vgl.  zu  der  Stelle  Windisch,  Taufe  und  Sünde  1908,  S.  168.  174  f. 
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paulin.  Christusmystik,  wonach  die  Gläubigen  mit  Christus  leiden,  mit 
ihm  gekreuzigt,  mit  ihm  gestorben,  mit  ihm  begraben  Rm  817  60,  an- 
dererseits aber  auch,  wiewohl  noch  auf  Erden  lebend,  mit  ihm  aufer- 
weckt, ja  in  den  Himmel  versetzt  sind  Rm  6  8  Kol  3  1  Eph  2  e  ^  So 
ist  in  dem  Tode  des  zweiten  Adam  der  wirksame  Anstoß  zu  einem 
Vorgange  gegeben,  welcher  die  fortschreitende  Entsündigung,  Erneue- 
rung und  Verklärung  der  Menschheit  in  sich  schließt,  sofern  „wie  sie 
in  Adam  Alle  sterben,  so  in  Christus  Alle  lebendig  gemacht  werden" 
(I  Kor  10  22,  also  beides  15  21  Sc'  dv^pwTiou).  Dies  der  Kern  der  sog. 
Christusmystik  des  Pls. 

Die  so  sich  vollziehende  höhere  Naturordnung  ^  setzt  Pls  Rm  8  2 
als  „Gesetz  des  Geistes"  dem  in  dem  alten  Menschen  wirkenden  und 
ihn  hoffnungslos  in  die  Tiefe  ziehenden  „Gesetz  der  Sünde  und  des 
Todes"  gegenüber,  und  entsprechend  diesem  leitenden  Gedanken  stellt 
er  den  ganzen,  aus  dem  Bereiche  des  Todes  in  die  Höhe  unverlier- 
baren Lebens  führenden,  Verlauf  in  der  Stelle  Rm  6  2—4  le— is,  vgl. 
7  6  8  5,  als  einen  unfehlbar  sich  vollziehenden  dar,  womit  er  dem  An- 
schein, als  habe  er  mit  dem  seine  Rechtfertigungslehre  abschließen- 
den Triumphwort  5  20  21  das  Problem  der  Fortdauer  der  Sünde  ganz 
übersehen,  am  wirksamsten  zu  begegnen  hofft.  Mit  dem  Eintritt  in 
das  Leben  des  Christus  ist  eben  der  Austritt  aus  dem  Machtbereich 
der  Sünde  eo  ipso  gegeben ;  mit  dem  üebertritt  aus  der  Sphäre  des 
Gesetzes  in  die  Sphäre  der  Gnade  hat  die  Herrschaft  der  Sünde  für 
den  Gläubigen  ihr  definitives  Ende  erreicht  6  i4.  Nur  in  der  Welt 
draußen  wird  noch  gesündigt ;  der  dieser  Welt  entrückte  Gläubige 
sündigt  nicht  mehr ',  sondern  wandelt  in  unverbrüchlichem  Gehorsam 


*  Stbffek,  ZntW  1901,  S.  138  macht  auf  das  Fehlen  aller  Aktiva  in  dieser 
Reihe  von  Intransitiva  und  Passiva  aufmerksam.  Das  weist  allerdings  daraufhin, 
daß  Pls  sein  Christentum  nicht  als  selbsttätig  erwirkten  Gewinn  betrachtet.  Da- 
neben aber  will  auch  der  Gegensatz  von  Aorist  und  Futurum  in  Stellen  wie 
Rm  6  4  5  8  beachtet  sein,  wodurch  zwar  die  Uebertragung  des  Todes  in  die  Ver- 
gangenheit verlegt,  diejenige  des  Lebens  dagegen  der  Zukunft  vorbehalten  wird. 
So  LiETZMANN,  Rm  S.  30. 

2  Davon  will  zwar  H.  Cbbmer  S.  412  f.  nichts  wissen ;  wir  verfügen  aber  über 
keinen  anderen,  die  Sache  in  Kürze  bezeichnenden  Ausdruck. 

•''  Nachdem  auf  Anregung  von  A.  Ritschl  (1874)  schon  H.  Scholz  und  W. 
Kael  (beide  1896)  den  in  der  Theorie  von  der  Sündlosigkeit  des  Christen  alle 
"Wirklichkeit  überfliegenden  Doktrinarismus  des  , großen  Idealisten"  gewürdigt 
hatten,  fand  P.  Weenle,  Der  Christ  und  die  Sünde  1897,  in  dieser  mit  der  eschato- 
logischen  Stimmung  gegebenen  enthusiastisch-optimistischen  Beurteilung  des 
Christenstandes  ein  unabkömmliches  Charakterzeichen  der  paulin.  Religion. 
S.  105  :  „Pls  will  das  Problem  der  Sünde  im  Christenlebeu  nicht  sehen,  also  ist  es 
nicht  da".  Nachdem  Gottschick,  ZThK  1897,  S.  398—460  (besonders  auch  gegen 
die  eschatologische  Motivierung),  Walter  S.  216  f.,  Juncker  I  S.  206  f.  u.  a.  da- 
gegen Einspruch  erhoben  und  einiges  Mißverständliche  berichtigt  hatten,  nahm 
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gegen  seinen  Herrn  und  Erlöser.  Den  dogmatischen  Erweis  für  diesen 
kühnen  Satz  bringt  die  Lehre  von  der  Taufe  (S.  197  f.).  Aber  ohne 
sich  daran  zu  kehren  macht  daneben  die  „schlichte  Wirklichkeit"  ihre 
Ansprüche  geltend  ^  Als  latente  Kraft  wirkt  die  Sünde  nach,  so  lange 
der  Mensch  im  Geist  Rm  8  s  und  im  Fleisch  Gal  2  20  zugleich  lebt  (s. 
oben  S.  33  f.).  Da  ist  „der  Leib  zwar  tot  um  der  Sünde  willen,  der 
Geist  aber  Leben  um  der  Gerechtigkeit  willen"  Rm  8  10  2,  vgl.  7  25. 
Stets  ist  daher  Sorge  zu  tragen,  daß  das  Fleisch  sich  nicht  wieder  rege 
und  geltend  mache  Gal  5  le.  Nach  der  radikal-idealistischen  Theorie 
haben  die  Gläubigen  Gal  5  24  das  Fleisch  ein  für  allemal  gekreuzigt ; 
nach  der  empirisch  orientierten  Forderung  müssen  sie  immer  aufs  Neue 
den  Leib  unterkriegen  I  Kor  9  27,  die  Glieder  töten  Kol  3  5  und  durch 
den  Geist  die  Geschäfte  des  Fleisches  zerstören  Rm  8  13  ^.  Krank- 
heiten und  Leiden,  denen  sie  unterworfen  werden,  sind  als  in  dieser 
Richtung  wirkende,  weil  die  Energie  in  Spannung  haltende,  Zuchtmittel 
zu  werten  I  Kor  II32  LC  Kor  69  =  Ps  118i8^.  Zeitweilig  erneuerte 
Buße  tut  noch  immer  Not  II  Kor  7  9  10.  Die  „Furcht  des  Herrn" 
II  Kor  5  11,  die  „Furcht  Gottes"  7i  hört  nicht  auf,  ein  Motiv  der 
Heiligung  zu  sein,  vgl.  Rm  11 20  Phl  2i2.  Alle  Imperativischen  Stellen 
der  paulinischen  Briefe  dringen  auf  diesen  Punkt.  Der  „Wandel 
im  Geist"  Gal  5  25  ist  ein  „Wandel  im  Licht"  I  Th  5  4—8  Rm  13  11—14 
II  Kor  6  14 :  das  muß  immer  wieder  gesagt  werden,  so  lange  es  nicht 
völlig  und  für  immer  Tag  geworden  ist.     Selbst  der  locus  classicus 


H.  WixDiscH  a.  a.  0.  S.  98 — 225  das  Problem  in  erweiterter  Gestalt  und  mit  er- 
schöpfender Gründlichkeit  auf,  ohne  indessen  das  unversöhnliche  Nebeneinander- 
bestehen einer  streng  supranaturalen,  mystischen  Theorie  mit  „akutem  Entsün- 
digungsakt"  und  einer  empirisch  psychologischen  Auffassung,  in  der  aus  einer 
plötzlichen  Vernichtung  ein  allmähliches  Verschwinden  der  Sünde  wird,  aus  der 
Welt  zu  schaffen  (vgl.  z.  B.  S.  152.  216.  218).  C.  ClEmex,  Entwicklung  S.  91  er- 
kennt nur  die  Annahme  einer  wirklichen  Entsündigung  mit  folgender  Sünden- 
freiheit als  dem  paulin.  Gedanken  entsprechend  an  und  erinnert  im  übrigen  an 
den  Ernst  des  damaligen  Tauferlebnisses,  an  die  Kürze  der  ihm  noch  folgenden 
Lebenszeit  und  an  die  I  Th  3  13  5  23  I  Kor  1  8  Rm  16  19  Kol  1  22  Phl  1  6  10  2 15  kund- 
gegebene Hoffnung  auf  untadligen  Befund  der  Gläubigen  bei  der  Wiederkunft 
des  Christus.  Nach  Muxzinger  S.  165  ist  Pls  einerseits  der  größte  Pessimist  we- 
gen seiner  Lehre  vom  Fleisch  als  zwangsweise  wirkendem  Sündenprinzip,  an- 
dererseits der  größte  Optimist  wegen  seiner  Lehre  vom  Geist,  der  die  damit  Be- 
gabten nicht  mehr  sündigen  läßt. 

^  Auch  Juncker  IS.  179  f.  konstatiert  hier  Dualismus  einer  prinzipiell-idea- 
len und  einer  empirischen  Betrachtungsweise. 

-  Vgl.  zu  dem  ungemein  schwierigen  Vers  Metek  -  B.  Weiss  ^  S.  346,  Win- 
disch S.  185  f. 

^  So  gewiß  Pls  den  Begriff  einer  fortschrittlichen  Entwicklung  zum  Guten 
kennt  (I  Th  4  1 10),  so  gewiß  auch  den  damit  eo  ipso  gegebenen  einer  Rückgängig- 
machung der  Sünde.   Gegen  Windisch  S.  105.  124.  189  u.  ö. 

*  Windisch  S.  152. 
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der  rein  idealen  Konstruktion,  darin  Pls  spricht,  als  verstände  sich 
bei  seiner  Lehre  die  üeberwindung  der  Sünde  ganz  von  selbst,  wird 
Rm  6  12  13  16  19  (dvi)-pü)7rtvov  Xsyü)  S:a  trjV  da^O-evecav  xfiq  aapxös  6{xcv) 
mit  Mahnungen  durchbrochen,  die  schlechterdings  überflüssig  erschei- 
nen müßten,  sobald  die  Konsequenzen  der  Theorie  alles  Ernstes  ge- 
zogen werden  ^ 

Die  ganze  Zwiespältigkeit  dieser  Gedankenreihe  '■^  spiegelt  sich 
wieder  in  dem  Sprachgebrauch  des  Apostels,  sofern  hier  (vgl.  z.  B. 
I  Kor  1 2  6i  2  1433  16  15)  die  Gläubigen  „Heilige"  heißen,  nicht  etwa, 
wie  man  zunächst  glauben  sollte,  weil  sie  in  dem  beschriebenen  Pro- 
zesse der  Heiligung  begriffen,  sondern  weil  sie  Gott  als  teuer  erkauftes 
Eigentum  seines  Sohnes  zugehören,  insofern  also  von  der  profanen 
"Welt  getrennt  und  ausgeschieden  sind  ^.  Aber  auch  hier  bleibt  die 
andere,  die  hellenistische  Wurzel  der  paulin.  Gedankenwelt  nicht  un- 
wirksam. Entsprechend  dem  Doppelgebrauche,  welcher  bezüglich  des 
Prädikates  „heilig"  schon  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Subjekt  „Geist" 
statt  hat  (s.  oben  S.  157  f.),  können  auch  die  Gläubigen  „Heilige" 
heißen  nicht  bloß  überhaupt  darum,  weil  sie  der  messianischen  Ge- 
meinde angehören  (s.  I  S.  447  f.),  sondern  auch,  weil  sie  an  dem  in 
dieser  Gemeinschaft  waltenden  Geist  Teil  haben  I  Kor  12  13,  weil 
dieser  Geist  die  treibende  Kraft  ihres  neuen  Lebens  ist.  Wenn  Pls 
I  Kor  1 2  an  „berufene  Heilige"  (xXyjxot^  aytoL;)  schreibt,  so  will  das 
zwar  zunächst  nur  sagen,  daß  sie  durch  den  an  sie  ergangenen  Ruf 
aus  Juden  und  Heiden  ausgesondert,  aus  der  profanen  Welt  heraus- 
gehoben worden  sind.  Eben  darum  umschließt  aber  jene  Bezeichnung 
zugleich  eine  unentrinnbare  Aufgabe,  hört  sich  an  wie  eine,  an  die 
damit  Ausgezeichneten  gerichtete,  Aufforderung,  dasjenige  auf  sitt- 
lichem Wege  zu  werden,  was  sie  in  religiöser  Hinsicht  schon  sind,  also 
I  Th  2  12  4  7  des  an  sie  ergangenen  göttlichen  Rufes  zur  Heiligung 
würdig,  so  recht  eigentlich  „standesgemäß"^  zu  handeln  und  zu  wan- 
deln (Rm  16  2  d^imq  twv  aytwv,  Kol  3  12  6)q  ayioc).  Tatsächlich  sind 
sie  I  Kor  5  7,  nachdem  ihr  Osterlamm  Christus  geschlachtet  worden, 
„sauerteiglose"   (sündlos),  also  müssen  sie  auch  den  alten  Sauerteig 


'  Pfleidereb  I  S.  289:  „Er  hat  also  die  Sünde  der  Christen  nicht  ignoriert, 
sondern  hat  sie  zum  Gegenstand  seiner  sittlichen  Paränese  gemacht  und  ihre 
Verhütung  als  Aufgabe  sowohl  der  Selbstzucht  als  der  seelsorgerischen  Arbeit 
an  Anderen  betrachtet*.  Vgl.  Windisch  S.  186  f. 

^  Jacoby  S.  310  f.  stellt  beide  Gesichtspunkte  als  sich  gegenseitig  beschrän- 
kend nebeneinander :  die  christl.  Sittlichkeit  als  unmittelbare,  notwendige  Gei- 
steswirkung und  als  Produkt  eigener  Arbeit. 

3  So  E.  IssEL  (1887)  und  fast  alle  Neueren,  z.  B.  Pfleiderer  I  S.  283. 

*  Juncker  I  S.  181.  Windisch  S.  102  „Anstandspflicht*. 
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(der  Sünde)  ausfegen  (^xxa'9*apax£  ttjV  TiaAaiav  ^'^^■^'^5  -''^  ^"^^  "^^ov 
cp'jpajia.  y.cc%-6)c,  saxs  a!^'j[jLGt)  %  eine  in  jüd.  Yorstellungsmaterial  ein- 
gewickelte Parallele  zu  dem  alten  Pindarworte  :  Werde  was  du  bist  ^ ! 
Abermals  (s,  I  8.  175)  macht  sich  das  Geheimnis  der  Religion  be- 
merkbar, wie  es  in  der  eigentümlichen  Mischung  von  Sein  und  "Wer- 
den, in  dem  Ineinanderseiu  von  Gegenwart  und  Zukunft  beschlossen 
liegt  ^. 

4.  Sozialethik. 

Der  aufgewiesene  Hiatus  zwischen  Theorie  und  Wirklichkeit  ist 
nicht  der  einzige  Widerspruch,  in  welchen  der  metaphysische  Dualis- 
mus von  Fleisch  und  Geist  hineingeführt  hat.  Wenn  das  Fleisch  der 
Todesgenossen  des  Gekreuzigten  von  dem  gegen  diesen  geführten 
Todesstreich  mitgetroffen,  einem  Todesprozeß  unterworfen  worden 
und  um  der  unlösbaren  Verbindung  von  Fleisch  und  Sünde  willen  in 
ihnen  auch  die  Sünde  im  Rückgänge  begriffen  ist,  so  ist  die  ganze 
Lebensaufgabe  der  Gläubigen  konsequenter  Weise  in  die  Abstinenz 
(I  Kor  9  25  TiavTa  syTtpaTsuexai),  ja  in  die  Entsinnlichung,  in  Abtötung 
des  gesamten  sinnlichen  Trieblebens  zu  setzen,  das  Lebensideal  wird 
unvermeidlich  ein  weltflüchtiges  ■*.  Ohne  Bruch  mit  der  Welt  ist  Hei- 
ligung unerreichbar  II  Kor  6  u— 7  i.  So  manchmal  aber  auch  der,  den 
eigenen  Leib  in  der  Weise  eines  Faustkämpfers  zähmende  (I  Kor  9  27 
ist  die  Losung  der  Askese  geworden),  natürliche  Lebensäußerungen 
des  Leibes  abtötende,  Apostel  (Rm  8  is,  gleichfalls  asketisches  Schlag- 
wort) auf  dem  Wege  zu  richtiger  Askese  ist,  so  zieht  er  diese  Konse- 
quenz doch  kaum  ernstlich  ^  Hiefür  steht  er  immer  noch  zu  sehr  auf 
dem  gesunden  Boden  der  alttest.  Würdigung  der  Lebensgüter,  und 
überdies  wirkt  der  weltoffene  Sinn  Jesu  selbst  zu  stark  nach.  „Die 
Erde  ist  des  Herrn  und  Alles,  was  darinnen  ist"  I  Kor  10  26.  Nichts 
ist  an  sich  selbst  unrein ;  AUes  ist  rein ;  nur  die  Stellung  des  Subjekts 
bedingt  das  Verunreinigende  8  7_i3  10  27—31  Rm  14 14  20.  Es  gibt  ein 
weites  Gebiet  des  Erlaubten,  wo  nur  diebische  Gedanken  die  Unschuld 


'  Windisch  S.  128. 

2  So  auch  Ppleiderek  I  S.  285.  291.  Wekxle,  Christ  und  Sünde  S.  60:  „Sie 
sollen  sein,  was  sie  sind",  also  S.  43. 57  ein  Appell  von  der  schlechten  Wirklichkeit 
an  das  Ideal  als  (S.  59)  „das  wichtigste  Motiv,  dasPls  seinen  Mahnungen  mitgibt". 
WiXDiscH  S.  181:  „aktuell  und  real  zu  werden,  was  mau  prinzipiell  ist".  So 
mehr  oder  minder  alle  die  dort  angeführten  Autoritäten. 

3  E.  Grimm.  Ethik  Jesu  S.  132. 

*  So  P.  W.  SCHMIEDEL,  SOKOLOWSKI  S.  127. 

°  So  Pfleiderer  I  S.  285  f.  und  Steffek  S.  131,  der  gar  keine  Askese  be- 
merken will. 
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in  Schuld  zu  wandeln  vermögen.  Gleichwohl  tritt  die  Zweischichtig- 
keit dieser  Ethik  wenigstens  auf  Einem  typischen  Punkte  hervor  ^.  Es 
ist  die  Beurteilung  der  Ehe,  wo  nur  die  beiden  Autoritäten  der  Schrift 
Gen  2 18  21—23  (vgl.  I  Kor  11  s  9)  und  des  Herrnwortes  Mc  10  9  n  = 
Mt  532  199  =  Lc  16 18  (vgl.  I  Kor  7 10  11)  der  Durchführung  des  Grund- 
satzes vollkommener  geschlechtlicher  Abstinenz  I  Kor  7  1  (xaXöv  dv- 
■9-pü)7i(i)  yuvatxös  [xy]  czTrxea^at),  wie  er  eigentlich  dem  Ideale,  vielleicht 
auch  dem  Naturell  des  Pls  entspräche,  in  den  Weg  treten.  Mag  jene 
Formel  dem  Inhalte  des  korinthischen  Briefes  entnommen  sein  und 
das  asketische  Programm  der  bzw.  einiger  Pauliner  enthalten  oder, 
was  durchaus  wahrscheinlicher,  direkt  das  Urteil  des  Apostels  selbst 
in  brachylogischer  Redeform  an  die  Spitze  der  Erörterung  stellen: 
jedenfalls  hat  sie  ihre  Analogien  in  damals  weitverbreiteten  Ansichten 
von  der  Unreinheit  der  Schöpfung  und  damit  zusammenhängender 
Abwendung  von  der  Sinnenwelt  (Orphiker,  Neupythagoreer,  s.  oben 
I  S.  144)  und  vertritt  eine  unabweisbare  Folgerung  aus  der  kon- 
trären Gegensätzlichkeit  von  Fleisch  und  Geist,  wird  auch  ohne  wei- 
teres vom  Apostel  als  solche  anerkannt  ^.  Nachdem  aber  so  die  Ehe- 
losigkeit grundsätzlich  als  das  Entsprechendste,  Würdigste  und  För- 
derlichste hingestellt  war,  tritt  7  2  der  Theorie  sofort  die  Praxis  mit 
ihren  Ansprüchen  gegenüber,  und  wird  die  Ehe,  freilich  als  notwen- 
diges Uebel  (als  Präservativ:  bicc  xccc,  nopveiac,  =  7  9  35  I  Th  43  4),  zur 
Regel  erhoben,  aber  freilich  zu  einer  solchen,  die  nach  7 1  als  durch 
Rücksicht  auf  das  Erreichbare  bedingte  Ausnahme  von  einer  noch 
höheren ,  das  Gegenteil  besagenden ,  Regel  erscheint.  Nachdem  er 
dann  7  3—5  die  unabkömmlichen  Folgerungen  aus  dem  Prinzip  der  Ehe 
gezogen,  beschränkt  er  das  zu  absolut  Hingestellte  durch  Kautelen, 
welche  aber  auch  ihrerseits  wieder  nur  relative  Gültigkeit  beanspru- 
chen wollen;  jedenfalls  aber  gibt  er  7  e  zu  erkennen,  daß  er  in  dem 
Vorangegangenen  nur  eine  Konzession  (auvyv(ji){x7])  gemacht  habe,  zieht 
sich  also  in  Bezug  auf  grundsätzliche  Beurteilung  wieder  auf  den 
Standpunkt  von  7  1  zurück  und  spricht  7  7  den  Wunsch  aus,  „daß  alle 
Menschen  seien,  wie  auch  ich**,  d.h.  unbeweibt  und  kinderlos:  an  sich 
eine  Ungeheuerlicheit,  die  Selbstvernichtung  der  Menschheit,  die  äu- 
ßerste Konsequenz  pessimistischer  Lebensbeurteilung,  zum  Ausdruck 


^  Nach  Weinel  S.  140  wäre  es  sogar  das  einzige. 

2  Weizsäcker  S.  271  f.  664  f.  666:  «Seine  Ansicht  ist  tief  verwachsen  mit 
seiner  Lehre  vom  Fleisch,  entsprossen  aus  jüd.  Denkweise,  in  Uebereinstimmung 
mit  der  damals  gerade  unter  den  Besseren  auch  im  Heidentum  weit  verbreiteten 
Beurteilung  des  Sinnenlebens."  Ueber  die  paulin.  Soziallehre  überhaupt  s. 
Tböltsch  im  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik  26,  1908,  S.  292  f. 
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bringend^  und  als  solche  allerdings  erst  recht  begreiflich  aus  dem  Be- 
wußtsein, unmittelbar  vor  dem  Ende  aller  Dinge  zu  stehen  7  29  30,  und 
im  Hinblicke  auf  die  „große  Not"  7  26  (s.  unten  11 1).  Dieselbe 
Unsicherheit  kennzeichnet  den  Gang  der  Erörterung  über  die  Ver- 
heiratung der  Jungfrauen  (das  Motiv  für  „die  Braut  von  Korinth"). 
Auch  hier  wird  7  26—35  die  Ehelosigkeit  in  thesi,  die  Verheiratung  736 
in  hjpothesi  empfohlen,  letzteres  aber  sofort  7  37  wieder  mit  einer  Be- 
schränkung versehen,  in  deren  Folge  7  38  schließlich  die  Ehe  nur  be- 
dingter, die  Ehelosigkeit  aber  unbedingter  Weise  sittKchen  Wert  er- 
langt-. Demnach  ist  und  bleibt  der  eheliche  Geschlechtsverkehr  etwas 
Minderwertiges,  nur  in  das  weite  Gebiet  des  Erlaubten  Fallendes,  wo 
es  sich  dann  im  einzelnen  Falle  fragt,  ob  und  wieweit  etwas  zuträglich 
ist(s.  oben  S.  155.  162  f.)  3. 

Heutzutage  wird  allgemein  anerkannt,  daß  dieselbe  kurz  abge- 
schnittene Perspektive  in  die  Zukunft  Ursache  ist,  wenn  es  auf  diesem 
und  auf  anderem  Gebiete  zu  keinem  vollkommenen  Ausbau  der  Ethik 
kommen  will  *.  Es  fehlt  dazu  gleichsam  an  Zeit ;  es  verlohnt  sich  nicht 
mehr  recht  der  Mühe,  das  christliche  Prinzip  zur  Verbesserung  der 
Lebensbedingungen  durch  die  ganze  Breite  des  gesellschaftlichen  Da- 
seins hin  durchzuführen.  Einer  solchen  Aufgabe  gegenüber  verhält 
sich  der  sittliche  Idealismus  des  Christentums  in  Pls  vorläufig  nur 
negativ  oder  passiv  tolerierend.  Bezüglich  der  Sklaverei,  die  vom  Ur- 
christentum einfach  als  ein  gegebenes  Stück  antiker  Besitzverhältnisse 
trotz  darüber  hinausführender  Ansätze  (Cicero,  Seneca,  Plinius  junior) 
übernommen  wird  ^,  begnügt  sich  der  Apostel  I  Kor  7  20—24  mit  der 
Weisung,  jeder  Gläubige  habe  in  demjenigen  Stande,  darin  ihn  Gott 
zum  Heil  berufen  hat  und  der  damit  gleichsam  als  sein  irdischer  Nor- 
malzustand gekennzeichnet  ist,  zu  verbleiben,  da  ja  doch  jeder  Sklave 
innerlich  sich  als  Freier,  der  Freie  innerlich  sich  als  Knecht  wisse. 
Daran,  daß  hieraach  die  Sklaverei  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  als 
gleichgültig  für  den  religiösen  Stand  des  Menschen  hingestellt  ist, 


1  Ebenso  Cone  S.  392. 

-  Die  ganze  Stelle  7  25  36—38  wird  von  Weizsäcker  S.  651,  Gräfe,  Theolo- 
gische Arbeiten  des  rheinischen  wissenschaftlichen  Predigervereins  1899,  S.  57 
bis  69,  ViSCHER,  Die  Plsbriefe  1904,  S.  42,  J.  Rohr,  Pls  und  die  Gemeinde  von 
Korinth  1899,  S.  65,  Wernle,  Anfänge  *  S.  144,  Weixel  S.  207  auf  ^geistHche 
Verlöbnisse"  gedeutet;  wogegen  Schürer,  E.  v.  Dobschütz,  Das  apostolische 
Zeitalter  1905,  S.  33,  Boüsset,  Die  Schriften  des  NT  IP  S.  104  f. 

3  HoLSTEX,  P.  W.  ScHMiEDEL  erkennen  an,  daß  hier  Pls  der  katholischen 
Ethik  näher  steht  als  der  protestantischen. 

*  Richtig  jedoch  mit  Bezug  auf  die  Ehe  Pfleiderer  I  S.  307 :  „verstärkendes, 
wenngleich  nicht  hauptsächliches  Motiv".   Ebenso  Wrede  S.  19. 

^  E.  V.  Dobschütz,  RE^  XVIII  S.  427.  Tröltsch  S.  18. 
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ändert  auch  das,  den  Sldavenverhältnissen  näher  tretende,  kleine  Stück 
Phm  nichts,  da  weder  le  noch  21  Freilassung  des  Onesimus  gefordert, 
sondern  nur  der  innere  Ausgleich  betont  wird,  der  im  christl.  Bruder- 
verhältnis gegeben  ist.  Letzteres  ist  nun  auch  freilich  die  Hauptsache, 
sofern,  wo  der  Sklave,  wenn  Bruder  und  Genosse  im  Herrnmahl,  keine 
Sache,  keine  Arbeitsmaschine  mehr  ist,  die  soziale  Differenz  ihre  Här- 
ten verlieren  mußte  ^  Aehnlich  liegen  die  Dinge  bezüglich  der  Stel- 
lung zu  den  Begriffen  von  Eigentum,  Erwerb  und  Arbeit,  wo  jener 
Gedanke  an  einen  demnächstigen  Abbruch  aller  weltlichen  Geschäfte 
zwar  nicht  unwirksam  geworden  ist,  aber  doch  lange  nicht  so  hem- 
mend sich  in  den  Weg  schiebt.  Hauptsache  ist  auch  hier  die  innere 
Unabhängigkeit  von  den  Dingen  und  Sorgen  der  Welt,  die  sich  in 
jeder  Lebenslage  bewähren  läßt  II  Kor  9  s  Phl  4  12 ;  also  wie  in  der 
Stoa  2,  nur  daß  bei  Pls  Alles  religiös  motiviert  ist  ^.  Man  muß  haben, 
als  hätte  man  nicht  (I  Kor  7  29—31) ;  hat  man  aber  in  der  Tat,  so  gilt 
es  arm  zu  sein  mit  dem  Bewußtsein  und  Vermögen,  Viele  reich  machen 
zu  können  II  Kor  6  10.  Es  gibt  allerdings  eine  christliche  Gleichheit, 
wie  es  eine  christliche  Brüderlichkeit  und  eine  christliche  Freiheit 
gibt.  Darum  finden  wir  den  Apostel  in  allen  Hauptbriefen  am  Werk 
einer,  in  den  heidenchristl.  Gemeinden  zu  bewerkstelligenden,  Samm- 
lung für  die  Juden  Christen  in  Jerusalem,  welche  dabei  als  die  „Armen" 
schlechthin  erscheinen  Gal  2  10  E,m  15  26,  vgl.  I  Kor  16 1  II  Kor  84 
9  1.  Das  Prinzip  der  Ausgleichung  aber,  welches  er  II  Kor  8 13  (aXX' 
iq  boTTjTog)  14  [ÖTzidc,  YevTjxat  iooT-qg)  als  Motiv  des  Gebens  geltend 
macht,  läuft  auf  die  Erwägung  hinaus:  Heute  sind  jene  die  Armen, 
darum  komme  euer  Reichtum  ihnen  zugute!  Morgen  könnet  ihr  die 
Armen  sein,  dann  möge  der  Reichtum  jener  wieder  zu  euch  zurück- 
fließen! Anwendung  des  eigenen  Ueberflusses  zur  Abhilfe  des  Mangels 
Anderer  ist  somit  das  gottgewollte  Mittel,  um  das  Mißverhältnis  in 
der  Verteilung  der  irdischen  Güter  in  seinen  Folgen  zu  lindern.  Wie- 
viel dabei  der  einzelne  Christ  von  seinem  Privateigentum  opfern  will, 
bleibt,  vorausgesetzt,  daß  er  willig  und  „einfältig",  ohne  Hinterge- 
danken und  Nebenzwecke  gibt  (aTrXoxyjs  als  Tugend  des  Gebers  II  Kor 


*  Tköltsch  S.  302:  ^Diese  Differenzierungen  treten  in  inneren  Zusammen- 
hang mit  dem  religiösen  Gemeinschaftsgedanken  selbst,  indem  sie  zu  Mitteln  der 
Entwickelung  gerade  religiös-ethischer  Werte  gemacht  werden." 

2  P.  Wendland,  Hellenistisch-römische  Kultur  S.  17.  21. 

ä  SoMMEELAD,  Das  Wirtschaftsprogramm  der  Kirche  des  Mittelalters  1903, 
S.  25  f. :  „Pls  steht  durchaus  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Arbeit  dem  Menschen 
die  Mittel  zu  einem  ehrenhaften,  unabhängigen  Leben,  sowie  Möglichkeit  und 
Berechtigung  des  Gütergenusses  bietet,  aber  auch  die  Mittel,  sich  in  Opferwil- 
liarkeit  und  Nächstenliebe  als  Anhänger  des  Gottesreiches  zu  bewähren". 
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8  2  9  n  13  Rm  12  s),  ganz  seiner  Erwägung  anheimgestellt  I  Kor  16  2 
II  Kor  8  12,  vgl.  Act  11 29.  Gefordert  wird  nur  abwechselnde  gegen- 
seitige Unterstützung  als  unerläßlicher  Erweis  der  christl.  Bruder- 
liebe, keineswegs  aber  Verteilung  des  Besitzes  oder  gemeinschaftliches 
Eigentum  1.  Ton  letzterem,  dem  lucanischen  Ideal,  überhaupt  von  Zu- 
geständnissen an  die  Armut  als  solche,  ist  der  Apostel  soweit  entfernt, 
daß  seine  Briefe  vielmehr  durchweg  das  auf  Erwerb  beruhende  Pri- 
vateigentum voraussetzen,  sowohl  als  Tatsache,  wie  als  Rechtsbestand 
I  Th  4  6  11  n  Th  3  7-12  Gal  6  6  I  Kor  6  2_4  11 21  13  3  16  2  11  Kor  8  i4 

9  8—10  12  14  Rm  12  8  13  vgl.  Eph  4  28  I  Tim  5  s  6  17.  Im  Zusammenhang 
damit  gilt  der  rechtliche  Erwerb  durchaus  als  sittlich  erlaubt  I  Kor 
7  30  9  8—10,  ja  geboten  I  Th  4 11  12  II  Th  3  10  12  Gal  6  e  im  Interesse 
ehrenhafter  Selbständigkeit  der  eigenen  Person  und  mildtätiger  Hilfe- 
leistung Anderen  gegenüber  -.  Auf  dem  ehrlichen  Erwerb  durch  der 
Hände  Arbeit  weiß  Pls  nach  Ps  1282  Gottes  Segen  ruhend,  während 
der  Entäußerung  des  Privatbesitzes  nach  I  Kor  13  3  kein  absonder- 
licher Wert  zukommt  ^. 

Von  großem  Belang  ist  die  Stellung  zum  Staat.  Selbstverständ- 
lich denkt  auch  hier  der  Apostel  an  nichts  weniger  als  an  Umgestal- 
tung des  Verhältnisses  zwischen  Obrigkeit  und  Untertanen  im  spezi- 
fisch christl.  Sinne,  Aber  das  liegt  diesmal  keineswegs  etwa  bloß 
daran,  daß  die  dem  diesseitigen  Treiben  gestattete  Zeitfrist  nicht  mehr 
ausreicht,  sondern  das  betreffende  Verhältnis  ist,  ähnlich  wie  das 
eheliche,  bereits  geordnet,  kraft  göttlicher  Autorität  für  diesen  irdi- 
schen Weltlauf  festgestellt,  wobei  freilich  nicht  zu  vergessen  ist,  daß 
Phl  3  20  der  Christ  sein  wahres  „Staatswesen"  (-oXiTsupia)  überhaupt 
nicht  auf  Erden,  sondern  im  Himmel  hat  (daher  I  Pt  2  11  Hbr  12  22  23). 
In  dieser  Welt  dagegen  kann  sich  kein  paulin.  Wort  einer  so  interes- 
santen Geschichte  rühmen,  als  das  Rm  13  1—7  verzeichnete  ^,  welches 
für  eine  mit  religiösen  Motiven  operierende  Politik  und  Staatslehre 
nicht  selten  den  Inhalt  des  gesamten  Evglms,  ja  der  Religion  über- 
haupt, aufgesogen  zu  haben  schien.  Die  Beziehung  auf  das  Hermwort 
Mc  12  17  =  Mt  22  21  =  Lc  20  25  erhellt  schon  daraus,  daß  die  Stelle 

1  Weizsäckee  S.  659  f. 

-  E.  v  DoBSCHüTZ,  Apostol.  Zeitalter  S.  35  :  ,  Frommer  Bettel  war  dem  na- 
türlich zuwider,  der  nicht  einmal  für  sich  selbst  von  dem  Rechte  des  Missionars 
auf  Unterhalt  durch  die  Gemeinde  Gebrauch  machte".  Das  Richtige  auch  bei 
E.  V.  Hartmanx  S.  187. 

3  Pfleideker  I  S.  309. 

^  Gegenüber  Goethes  Einschätzung  der  „ungeheuren  Kultur"',  die  in  dem 
Worte  liege,  und  L.  v.  Rankes  charakteristischem  Urteil  über  ^das  Wichtigste, 
was  Pls  geschrieben  hat-*,  vgl.  0.  Gildemeister,  Essays  I  S.  141  f. ;  auch  Weinel 
^.  216  f.  und  CoxE  S.  395. 
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ausläuft  in  die  nachgewiesene  Rechtmäßigkeit  der  Steuerforderung 
bzw.  Pflichtmäßigkeit  der  Steuerentrichtung.  Aber  bei  einer  solchen 
praktischen  Zuspitzung  bleibt  die  apostol.  Auslegung  des  "Wortes  nicht 
stehen ;  sie  entfaltet  sich  vielmehr  zu  einer  Reihe  von  Sätzen  von  teil- 
weise rein  theoretischem  Inhalt,  sofern  die  Steuerpflicht  nur  als  ein 
Einzelfall  behandelt  und  zur  allgemeinen  Gehorsamspflicht  gegenüber 
der  „Obrigkeit"  (terminus  technicus  infolge  Luthers  Uebersetzung  der 
Stelle  Rm  13  i)  erweitert  wird.  Indem  aber  der  Gegensatz  von  Obrig- 
keit und  Untertanen  Aufnahme  findet,  ist  der  Begriff  des  Staates  be- 
rührt und  bejaht.  Wird  dann  weiterhin  als  ausreichender  Grund  für 
die  Gehorsamspflicht  mehrfach  ein  göttlicher  Ursprung  der  Obrigkeit 
behauptet,  so  ist  damit  das  „Geheimnis  in  des  Staates  Seele"  (so  Ulys- 
ses im  „Troilus")  einer  religiösen  Deutung  unterworfen.  Darin  eben 
ruht  das  Schwergewicht  des  in  Rede  stehenden  Apostelwortes  ^  Wohl 
zu  bemerken  ist,  daß  dabei  ganz  abgesehen  wird  von  der  Frage,  ob 
etwa  Untertanen  oder  Obrigkeit  christl.  Bekenntnisses  seien.  „Jeg- 
liche Seele  sei  Untertan  obrigkeitlichen  Gewalten"  13  i.  Ganz  in  1 
Uebereinstimmung  mit  seinen  Voraussetzungen  bezüglich  einer  allge- 
meinen Offenbarung  göttlicher  Zwecke  und  sittlicher  Forderungen  (s. 
oben  S.  27  f.)  schreibt  Pls  der  römischen  Rechtsordnung  sittliche  Ver- 
nünftigkeit und  Verbindlichkeit  zu  ^.  Mit  Ueberwindung  aller  parti- 
kularistischen  Enge  ist  hier  ein,  unter  der  leitenden  Idee  Gottes 
stehendes,  Gebiet  sittlicher  Arbeit  anerkannt,  welches  über  die  spe- 
zifisch christl.  Domäne  allseitig  hinausragt.  Nicht  allein  als  Christen- 
pflicht, sondern  als  allgemeine  Menschenpflicht  wird  Gehorsam  gefor- 
dert, und  zwar  einer  heidnischen  Obrigkeit  gegenüber  ^  Es  mag  dies 
dem  Manne  eine  gewisse  Ueberwindung  gekostet  haben,  welcher  I  Kor 
6  1—9  auch  als  Christ  seine  nationalen  Anschauungen  darin  wahrt, 
daß  er  selbst  heidenchristlichen  Gemeinden  das  Rechtsuchen  vor  heid- 
nischem Tribunal  verbietet  und  damit  an  seinem  Teile  Anlaß  gibt, 
daß  in  der  späteren  Kirche  ein  Recht  neben  dem  Recht  Entstehung 
findet  ^,  während  die  gegen  das  Rechtsuchen  gerichteten  Worte  der 
Bergpredigt  Mt  5  38—42  wie  überhaupt  ihr  ethischer  Radikalismus  ver- 
gessen scheinen  ^.    Nichtsdestoweniger  sind  seine  bezüglichen  Forde- 


^  Richtig  betonen  TiTius  S.  47  und  M.  BbüCKNEK  S.  191,  wiewohl  in  der  Be- 
gründung auseinandergehend,  die  völlige  Ausscheidung  des  politischen  Elemen- 
tes der  Apokalyptik  in  der  paulin.  Eschatologie. 

2  Haenack,  Entstehung  und  Entwickelung  S.  103. 

«  SiEFFERT,  Das  Recht  im  NT  1900,  S.  16  f. 

*  Webnle,  Christ  und  Sünde  S.  65  f.  Weinel,  Die  Stellung  des  Urchristen- 
tums zum  Staat  1908,  S.  32.  35  f. 

5  Tköltsch  S.  303. 
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rungen  unmißverständlich,  und  er  begründet  dieselben  auch  nicht  etwa 
mit  dem  Hinweise  auf  tatsächliche  Verhältnisse  und  Vorkommnisse, 
welche  es  so  und  nicht  anders  tunlich,  rätlich  und  empfehlenswert  er- 
scheinen lassen,  also  weder  aus  mancher  guten  Erfahrung  des  Kechts- 
schutzes,  die  er  jüd.  Verfolgungen  gegenüber  gemacht  hatte,  noch  aus 
den  schlechten  Aussichten,  die  er  dem  jüd.  Rebellionsgelüste  stellte  ^ 
sondern  ganz  in  seiner  lehrhaften,  von  oben  her  ableitenden  Weise, 
also  aus  dem  Wesen  dessen,  was  Obrigkeit  heißt.  Sie  mag  nun  einer 
Verfassung  angehören,  welcher  sie  will  ^,  unentratsame  Vorbedingung 
für  ein  lebenswertes  Dasein  in  der  Gemeinschaft,  für  Hervorbringung 
sittlicher  Lebensgüter  und  darum  hinausgestellt  über  die  Ansprüche 
und  Einfälle  der  Individuen  bleibt  sie  immer.  Wie  der  Apostel  I  Kor 
14  33  seine  Theologie  kennzeichnet  mit  dem  Bekenntnisse  zu  einem 
Gotte  „nicht  der  Unordnung  (dxaxaaTaaias),  sondern  des  Friedens", 
so  bestimmt  er  Rm  13  4  den  Beruf  der  das  menschliche  Gemeinleben 
ordnenden  Obrigkeit  dahin,  daß  sie  erstlich  „Gottes  Dienerin",  zwei- 
tens „Rechts Vollzieherin"  oder  „Gerichtsvollstreckerin"  (exStxo;  = 
vindex)  sei.  Jener  Ausdruck  beschreibt  einen  Beruf,  welcher  die  Er- 
haltung und  Erfüllbarkeit  sittlicher  Lebenszwecke  sichert  (13  s  „sie 
ist  nicht  da  zum  Schrecken  für  das  rechtschaffene  Tun,  sondern  für 
das  böse"),  dieser  die  Befugnis,  die  Pflege  des  Strafrechts  auch  mit 
Anwendung  von  Gewalt  durchzuführen  (13  4  „sie  trägt  das  Schwert 
nicht  umsonst").  Beiläufig  scheint  zwar  auch  angedeutet,  daß  sie  in 
der  Bestimmung,  was  lohn-  oder  strafwürdig  ist,  sich  einfach  an  das 
„gute"  oder  „böse  Werk"  hält,  das  heißt  an  die  dem  richterlichen  Er- 
kennen zugängliche  Tat.  Gleichwohl  wird  zugunsten  dieser  Obrigkeit 
auch  die  üeberzeugung  selbst  in  Anspruch  genommen ;  sofern  nämHch 
aus  der  entwickelten  Theorie  die  Pflicht  eines  Gehorsams  abgeleitet 
wird ,  welcher  nicht  bloß  aus  Furcht  (nämlich  vor  dem  göttlichen 
Zorngericht:  13  5  ob  [iovov  5:ä  xt;v  öpyT|V),  sondern  „um  des  Gewissens 
willen"  (daher  ist  13  5  auch  die  avdiyxr^  als  sittliche  Notwendigkeit 
verstanden)  geleistet  wird,  also  auch  selbst  die  Eigenschaft  einer  sitt- 
lichen Leistung  gewinnt.  Das  geht  erheblich  hinaus  über  die  von  ein- 
zelnen jüd.  Schulhäuptern  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  empfohlene 
Untertänigkeit  (s.  I  S.  35),  berührt  sich  dagegen  in  der  theologischen 
Begründung  eher  mit  der  essäischen  Forderung  (Jos.  Bell.  II  8  7  ou 
yap  o'.y^<x.  d-eo\j  TzepiyoveaO-a:  x'.v:  x6  ap/^etv).    Weil  die  Obrigkeit  direkte 


^  So  Weinel  a.  a.  0.  S.  15.  24.  Jegliche  Rücksicht  auf  Vorteil  und  Nützlich- 
keit stellt  mit  Recht  in  Abrede  Gogüel,  Les  chretiens  de  l'empire  romain  ä 
l'epoque  du  NT  im  Rapport  der  Pariser  protestantischen  Fakultät  S.  34 — 38. 

■^  GrILDEMEISTER  S.  142. 
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Hüterin  des  Rechtsgesetzes  und  indirekte  Dienerin  des  Sittengesetzes 
ist,  bezweckt  der  sich  ihr  unterwerfende  damit  die  allgemeine  Förde- 
rung des  Guten.  Insofern  kann  man  geradezu  sagen,  daß  der  Staat 
zu  einem  Gegenstande  des  Glaubens  im  allgemeinen  und  durchaus  un- 
entratsamen  Sinne  des  Wortes  erhoben  werdet  wie  ja  die  sittliche 
Weltordnung  selbst  lediglich  ein  Gegenstand  des  Glaubens  ist,  ein 
Postulat  im  Kampfe  um  das  unveräußerlichste  Dasein  des  persönlichen 
Wesens.  Deutlicher  kann  dieser  Zusammenhang  mit  der  übersinn- 
lichen, mit  der  Welt  sittlichen  Daseins  nicht  gemacht  werden,  als 
wenn  angesichts  des  neronischen  Imperiums  die  allgemeine  Forderung 
gestellt  wird,  in  der  Obrigkeit  schlechtweg  eine  mächtige  Verbündete 
alles  rechtschaffenen  Wandels,  eine  drohende  Feindin  alles  Unrechts 
zu  ehren  '^^  ja  wenn  als  gemeingültig  13  i  nach  Sap  6  3  der  Satz  auf- 
gestellt wird :  „Es  gibt  keine  Obrigkeit,  die  nicht  von  Gott  wäre  ;  wo 
sie  ist,  ist  sie  von  Gott  angeordnet. "  Alle  Vermittelungen  mit  der 
Wirklichkeit  und  der  Behandlung  der  daraus  sich  ergebenden  Kolli- 
sionsfälle, insonderheit  die  kasuistischen  Fragen  nach  dem  Verhalten 
inUebergangszeiten,  Krisen  und  Katastrophen  bleiben  außer  Betracht; 
gerade  wie  in  der  Bergpredigt. 

Die  sozial-konservative  Haltung  des  Apostels  zu  Staat,  Recht 
und  Naturordnung  hat  darum  so  große  Bedeutung,  weil  sie  die  Be- 
ziehungen der  paulin.  Gedankenwelt  zur  griech.-röm.  Popularphilo- 
sophie  sowohl  im  gegensätzlichen  wie  im  verwandten  Lichte  erkennen 
läßt  ^.  Man  darf  nur  die  überaus  zahlreichen  und  manchmal  geradezu 
verblüffenden  Parallelen  in  Betracht  ziehen,  welche  die  stoisch-kyni- 


1  Weizsäcker  S.  656. 

2  Uebereinstimmend  Pfleideeer  I  S.  305.  Vgl.  über  Pls  auch  Wendland 
S.  140.  146.  Anders  Weinkl,  Die  Stellung  des  Urchristentums  zum  Staat  1908 ; 
Die  urchristliche  und  die  heutige  Mission  1907,  S.  11  f.,  wonach  die  Parole  lautete: 
Nur  keine  Revolution! 

■''  Steffen  S.  127  f.  leitet  aus  der  Mystik  des  Pls  eine  gewisse  Indifferenz  gegen- 
über den  Worten  des  sittlichen  Lebens  ab  und  findet  es  S.  132  speziell  auffallend, 
daß  zwar  der  Staat  als  Gottes  Ordnung,  aber  keineswegs  dem  entsprechend  das 
sittliche  Leben  in  der  Ehe  und  Familie  als  ein  Gottesdienst  anerkannt  werde.  Viel- 
mehr hat  schon  Wernle,  Christ  und  Sünde  S.  64  aus  I  Kor  7  5  diese  abgünstige 
Stimmung  mit  kultischen  Begriffen  begründet.  Zugleich  aber  tritt  Pls  auf  diesem 
Punkte  in  diametralen  Gegensatz  zur  griech.,  speziell  stoischen  Ethik,  derzufolge 
die  Staatsbürger  dem  Gemeinwesen  Kinder  schulden.  Aber  gerade  zu  dem  damit 
bezeugten  Glauben  an  die  Zukunft  des  Staates  steht  die  irdische  Zukunftslosig- 
keit  der  paulin.  Weltanschauung  in  schneidendstem  Widerspruch,  während  doch 
seine  Ethik  mit  der  stoischen  auf  so  vielen  anderen  Punkten  Fühlung  zeigt. 
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sehe  Diatribe,  besonders  Seneca  ^  und  Epiktet  ^,  nicht  bloß  zu  den 
paränetischen  Abschnitten  der  Pls-Briefe,  sondern  auch  zu  dem  meta- 
physischen  Hintergrunde  seiner  Ethik  bieten,  und  damit  einen  Blick 
auf  die  vielfachen  Berührungen  in  den  Ausdrucksmitteln  verbinden, 
welche  besonders  zwischen  Pls  und  der  Stoa  statt  haben  ^,  um  die 
richtige  Stellung  zu  der,  vielfach  vom  Geiste  eines  säkularisierten, 
kosmopolitisch  gewordenen  Judentums  bedingten  und  getragenen, 
Weltanschauung  des  üniversalapostels  zu  gewinnen.  Selbst  gegen 
sakrale  Anschauungen  und  Sitten  des  Heidentums  verhält  er  sich 
keineswegs  lediglich  ablehnend.  Unter  Vorbehalt  weiterer  Belege  (s. 
unten  S.  196)  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  daß  er  I  Kor  11 2_i5 
zwar  die  jüd.  Sitte,  beim  kultischen  Gebet  das  Haupt  zu  bedecken, 
für  die  Weiber  beibehalten  wissen  will,  wie  überhaupt  die  Tendenz, 
die  weibliche  Erscheinung  beim  Gottesdienst  möglichst  dem  Blick  zu 
entziehen,  die  Basis  seiner  Forderungen  bildet,  gleichwohl  aber  11 4 
der  hellenische  Brauch,  wonach  Männer  im  Tempel  mit  unverhülltem 
Haupte  beten,  der  jüd.  Gebetssitte  (die  oben  S.40  besprochene  Decke 


^  Parallelen  hat  schon  DiONYSlus  GothofredüS  im  Anhang  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Seneca  1628  gesammelt,  neuerdings  besonders  Fleury  (1853),  Schnei- 
der (1877),  LiGHTFOOT  (1885),  Kreyher  (1887),  M.  Baumgartkx  (1895),  Pflei- 
DERERlS.30f.  267  f.  296  und  Soltau,  Preußische  Jahrbücher  137, 1909,  S.  31 1—320. 

^  Schon  die  Analogie  des  parallelen  Falles  bei  Seneca  weist  bezüglich  des 
Stoikers  Epiktet  statt  auf  Benützung  christlicher  Schriften  (Zahn  1892,  1895), 
vielmehr  auf  eine  Lösung  des  Rätsels  im  Sinne  von  Norden,  Die  antike  Kunst- 
prosa 1898,  S.  469  f.  472  :  ,Das  alles  sind  vielmehr  bloß  Analogien,  die  deutlich 
beweisen,  wie  in  dem  aufgeklärten  Hellenismus  jener  Zeit  Strömungen  wirksam 
waren,  die  vermöge  der  gleichen  Tendenz  sich  mit  der  großen,  alle  Dämme  durch- 
brechenden Ueberflutung  durch  das  Christentum  leicht  verbinden  und  schließlich 
unterscheidungslos  in  ihr  aufgehen  konnten. "  Vgl.  außerdem  zu  Epiktet  Schenkl 
(1894),  Bonhöffer  (1894).  Windisch  S.  68.  90.  130  und  Wendland,  Hel- 
lenistisch-römische Kultur  S.  53:  ,Die  Uebereinstimmung  betrifft  aber  durchweg 
Gedanken,  die  im  Zusammenhange  des  stoischen  Systems  wurzeln  und  zum  Teil 
im  älteren  Stoizismus  nachweisbar  sind".  Beweisbar  ist  nur,  „daß  die  populär- 
philosophische  Propaganda  in  weiten  Kreisen  eine  geistige  Atmosphäre  geschaf- 
fen hat,  die  zur  Erklärung  der  raschen  Fortschritte  des  Christentums  und  seines 
Verhältnisses  zur  Philosophie  berücksichtigt  sein  will".  Vgl.  aber  auch  S.  132. 134. 

^  Unter  den  zahlreichen  Belegen ,  die  für  das  Zusammentreffen  der  paulin. 
Ausdrucksmittel  mit  der  stoischen  und  kynischen  Zeitphilosophie  beigebracht 
werden  (von  Heinrici  und  seinen  Nachfolgern ;  sie  erwähnen  otiouSt^,  oTiouSd^eiv, 
azo'jSatos,  auch  Themata  der  kynisch- stoischen  Diatribe,  wie  diese,  der  Weise  sei 
frei,  adlig,  Herrscher,  vgl.  I  Kor  6 12  9i  10  23),  erinnern  auxäpxs'.a  an  stoische,  TipaO- 
tTjs  und  sTC'.sixs'.a  an  aristotelische  Ethik.  Aehnliches  gilt  wenigstens  von  den  Be- 
griffen xb  y.aXöv,  d'.y.aioo'jvyj,  dtpsTYj  (nur  Phl  48),  ävSpsia  (I  Kor  16  13  dvJpi^saS-ai), 
c;pövrja'.s,  a(i)'.f:poa'JvY]  und  ato:ppovLa[idg  (deuteropaulinisch).  Dagegen  bedingt  die 
eschatologische  Tendenz  der  paulin.  Ethik  den  Ausschluß  des  griech.  Prinzips 
der  s55ai|jiov{a,  sowohl  in  der  stoischen  Form  der  äTapagia  (vgl.  d|jispt,iJLvov  zhon 
I  Kor  7  32)  als  in  der  epikureischen  der  rtboYTi.  Ebenso  fehlen  im  paulin.  Lexikon 
Wörter  wie  iizoyiri,  äiiäS-sia,  Ttpoaipsaig. 

Holtzmann,  NeutestamentL  Theologie.     2.  Aufl.  II.  12 
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auf  dem  Angesicht  des  Moses  liegt  II  Kor  3  i5  auch  über  dem  Ange- 
sicht der  gottesdienstlichen  Versammlung)  vorgezogen  und  der  Gottes- 
ordnung entsprechender  gefunden  wird.  Zu  gleicher  Zeit  erscheint 
die  patriarchalische  Naturordnung,  d.  h.  Vorherrschaft  des  Mannes 
selbst  da  streng  gewahrt,  wo  man  nach  dem  Gal  3  28  (oux  svc  apaev 
xoLi  d'fikx})  ausgesprochenen  Satze  und  nach  der  Grundanschauung  von 
I  Kor  12  12  13,  daß  Christus  der  alle  Glieder  der  Gemeinde,  seien  sie 
Juden  oder  Griechen,  Sklaven  oder  Freie,  also  wohl  auch  Männer 
oder  Frauen,  gleichmäßig  durchdringende  und  beherrschende  Geist 
ist,  sie  nicht  erwarten  sollte.  Pls  weist  die  korinthischerseits  erhobene 
Forderung,  es  habe  die  religiöse  Gleichheit  der  Geschlechter,  unbe- 
schadet der  im  sonstigen  öffentlichen  Leben  zu  wahrenden  sozialen 
Unterordnung  der  Weiber,  sachgemäß  in  der  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlung zum  Ausdruck  zu  kommen,  zurück  (vgl.  auch  14  34)  mit  Be- 
rufung auf  die  Schöpfungsordnung  118  9  —  eigentlich  inkonsequent, 
aber  entsprechend  einer  christologischen  Antinomie,  wonach  derselbe 
Geist-Christus,  der  nach  dem  obigen  wie  über  den  nationalen,  so  auch 
über  den  geschlechtlichen  Gegensätzen  stehen  muß  (s.  S.  70),  doch 
I  Kor  11  3  schon  in  der  Präexistenz  als  Mann  gedacht  ist  (vgl.  über 
eine  ähnliche  Unklarheit  bei  Philo  I  1,  6  e),  so  daß  das  Weib  nur  eine 
vermittelte  Gottebenbildlichkeit,  eine  Menschheit  zweiter  Ordnung 
darstellt  (s.  oben  S.  85),  was  durchaus  der  antiken  Schätzung  ent- 
spricht, der  jüdischen  wie  der  griechischen  ^  Höchstens  konnte  ein 
Satz  wie  Gal  3  28  in  der  Stoa  aufkommen  ^. 

Aber  auch  hier  bleibt  die  Reaktion  des  überall  den  Ausschlag 
gebenden  christl.  Gedankens  nicht  aus,  indem  das  spezifisch  paulin. 
„im  Herrn"  sofort  I  Kor  11  ii  (oüxe  yuvYj  X^P^S  dvdpbc,  oute  dcvrjp  xwpt^ 
yuvatxög  £v  xupco))  den  Ausgleich  bringt,  wie  ähnlich  auch  schon  7  u 
geschehen  war:  selbst  der  heidnische  Teil  des  ehelichen  Bundes  ist 
durch  den  gläubigen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  „geheiligt",  in  die 


1  Wkizsäcker  S.  662:  „Pls  geht  doch  in  keiner  Weise  hinaus  über  die  Auf- 
fassung von  der  Stellung  des  Weibes,  welche  im  Grunde  der  ganzen  alten  Welt 
eignet."  Aehnlich  haben  Rückert,  Rothe,  Reuss,  Schereb,  v.  Soden,  Pflei- 
DERKB  und  besonders  Cone  S.  42  f.  393  f.  geurteilt,  während  die  von  Godet  ver- 
tretene Durchschnittstheologie  die  Sache  mit  einem  Hinweis  auf  Eph  5  25 — 33  ab- 
getan glaubt,  welche  Stelle  aber  die  II  Kor  11  2  Rm  7  1 — 4  gegebenen  Ansätze  auf 
eine  aus  ganz  anderen  Prämissen  abgeleitete  Spitze  treibt  (s.  unten  2,  1  2  e  4  c). 
Recht  modern,  aber  verkehrt  [meint  A.  Resch,  Der  Paulinismus  und  die  Logia 
Jesu  1904,  S.  616,  Pls  erstrebe  die  „Verklärung  der  Weiblichkeit".  Nach  E.  v. 
Hartmann  S.  189  f.  besteht  er  auf  der  Inferiorität.  Vgl.  über  die  Frauenfrage 
E.  V.  DoBSCHüTz,  Die  urchristlichen  Gemeinden  1902,  S.  33  f. ;  Das  apostol.  Zeit- 
alter S.  32  f. 

2  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  NT  S.  45.  285. 
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Sphäre  der  Gottesgemeinschaft  gezogen  ^  Außerdem  ist  geschlecht- 
liche Reinheit  vor  der  Ehe  und  Treue  in  der  Ehe  selbstverständliche 
Voraussetzung,  gut  jüd.  Erbe  im  ganzen  Urchristentum. 

Auch  von  der  Ehe  muß  schließlich  in  irgend  einem  Maße  gelten, 
was  überhaupt  von  der  Gemeinschaft  gilt,  daß  erst  sie  den  Schau- 
platz und  den  Rahmen  für  die  Entfaltung  des  wertvollsten  sittlichen 
Strebens  bildet 2.  Die  Ethik  des  Pls  ist  mindestens  ebensosehr  Sozial- 
ethik wie  Individualethik.  In  der  Gemeinschaft  erst  kann  es  dazu 
kommen,  daß  der  sich  ihr  einordnende  Einzelne  nicht  das  Seine  sucht 

1  Kor  10  24  33  13  5  Phl  2  4,  daß  er,  um  den  Anderen  zu  dienen,  alles 
trägt  und  opfert  I  Kor  4  11  13  7,  im  Gehorsam  gegen  Gott  verzichtet 
auf  seine  Freiheit  I  Kor  612  10  23  und  selbst  sein  unzweifelhaftes  Recht 
zwingt,  sich  in  die  Grenzen  des  Allen  Heilsamen  zu  fügen  I  Kor  9  4—12, 
jegliche  ehrgeizige,  eitle,  selbstgefällige  Regung  erstickt  Gal  5  26  I  Kor 
13  4  Phl  2  2,  mäßig  von  sich,  hoch  vom  Nächsten  hält  Rm  12  a  10  Phl 

2  3,  bescheiden,  dienstbeflissen  und  demütig  sich  heruntergibt  zum 
Niedrigen  Rm  12  le  Kol3 12,  Allen  Alles  zu  werden  I  Kor  9  22,  und  so 
auch  zu  weinen  vermag  mit  den  Weinenden  und  sich  zu  freuen  mit 
den  Fröhlichen  Rm  12  is  I  Kor  12  26.  Mit  Einem  Wort :  nur  in  der 
Gemeinschaft  wächst  sich  die  göttliche  Pflanzung  der  Liebe  aus.  Dar- 
um eben  ist  sie  ja  die  größte  unter  jenen  „theologischen  Kardinal- 
tugenden", welche  als  ethische  Trias  I  Kor  13  n  der  dogmatischen 
Trias  II  Kor  13  13  zur  Seite  treten;  vgl.  auch  I  Th  1  3  5  s  Kol  I4  5. 
Sie  ist  von  übergreifendem  Werte,  weil  erst  in  ihr,  im  brüderlichen 
Dienst  am  Nächsten  Gal  5  13,  der  Glaube  Fühlung  mit  der  vom  Geiste 
gewirkten  Willensenergie  bewährt  Gal  5  e  ^.  Die  Hoffnung  aber  ist 
I  Th  4i3  die,  den  Christen  von  der  Welt  unterscheidende,  Gewißheit 
des  Sieges  und  des  endlichen  ungetrübten  Genusses  des  Heils;  sie 
entspringt  Rm  5  3  4  aus  dem  Bewußtsein,  Proben  bestanden  zu  haben 
("fl  i^Ä'/j*'^;  6TtO{xovrjv  xaxspYav^exa:,  ri  Bk  OTüofiovYj  ooxc|jiyjv,  f^  ok  Sgx:|jly; 
EATiioa.),  hängt  daher  aufs  engste  zusammen  mit  der  Geduld,  d.  h.  der 
Ausdauer  unter  erschwerenden  Umständen  (ötiojjiov'iq,  vgl.  Rm  8  25  si 


'  WkizsäCKEE  S.  666:  , Darin  liegen  doch  überall  die  Ausgangspunkte  der 
Erkenntnis,  daß  die  eigenartige  Verbindung  der  Ehe  auch  die  Heimat  einer  ein- 
zigen und  unvergleichlichen  sittlichen  Bildung  ist  und  gerade  als  Verbindung  im 
Glauben  zu  ihrer  höchsten  Entwickelung  kommen  soll. " 

-  Vgl.  die  Ausführungen  bei  E.  v.  Dobschütz,  Urchristl.  Gemeinden  S.  14  f. 
Wkede  S.  69  beschränkt  sogar  das  originale  Element  der  paulin.  Ethik  auf  die 
Vorschriften  für  das  Gemeindeleben ;  im  übrigen  sei  sie  jüdisch,  nur  ohne  Ge- 
setzlichkeit ! 

3  Nach  Weenle,  Christ  undSündeS.  80  „ganz  gelegentlich  gebildet'',  nach 
Steffen  S.  122  „Verbindung  des  Sittlichen  und  Religiösen"  ausdrückend,  aber 
„unter  der  Vorherrschaft  des  Religiösen". 
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Se  ö  oü  ßXsTcofJLSV  elTz'Jl,o\xev ,  dC  bno\iovfig  dTcsxSsxöfxs^a).  So  ist  die 
Liebe  selbst  das  Subjekt  zu  beiden  anderen  Tugenden  ;  sie  selbst 
„glaubt  Alles,  hofft  Alles,  duldet  Alles"  I  Kor  13  7. 

Hier  hat  der  paulin.  Gedanke  seinen  Höhepunkt  erreicht,  ist  er 
ganz  der  offenbarende  Interpret  des  christl.  Genius  selbst  geworden 
und,  seinen  doch  allenthalben  nachweisbaren,  irdischen  Ursprüngen 
und  geschichtlichen  Beschränkungen  entwachsen,  herangediehen  zum 
ewigen  Evglm  vom  Tod  des  dunklen  Despoten  Ego  unus  totus  solus, 
der  bösen,  erblichen  Ichkrankheit;  was  übrig  bleibt  und  triumphiert, 
ist  die  Grundlosung  (s.  oben  S.  72) :  durch  Sterben  zum  Leben ! 

5.  Menschliche  Freiheit  und  göttliche  Allwirk- 
samkeit. 
Schon  die  Betrachtung  des  Glaubens,  näher  die  Erörterung  über 
seine  Ursache  und  Entstehung  führte  auf  einen  Punkt,  wo  die  sich 
aufdrängende  Frage  nach  göttlicher  oder  menschlicher  Initiative  un- 
erledigt geblieben  ist  (s.  8  2).    Brennend  wird  diese  Frage  erst  jetzt, 
sofern  die  Wirkungen  des  Gottesgeistes,  in  welchem  I  Kor  6  11  das 
ganze  neue  Leben  der  Gläubigen  sein  dominierendes  Prinzip  findet, 
entweder  nach  dem  Maßstabe  unseres  subjektiv  gerichteten  Denkens 
oder  nach  den  Konsequenzen  des  strengen  Theismus  bemessen  werden 
können.  In  jenem  Falle  gibt  der  Geist  dem  Menschen  nur,  was  dieser 
zugleich  mit  eigener  Willensbewegung  annimmt ;  im  anderen  ist  das 
Leben  des  dem  Zwang  des  Fleisches  entnommenen  „Geistesmenschen" 
einfach  als  Gegenstück  zur  Sündenknechtschaft  des  „Fleischesmen- 
schen" zu  denken   und  findet  beiderorts  formal  Heteronomie  statt. 
Nur  die  letztere  Betrachtungsweise  entspricht  der  strengen  Gedanken- 
folge, welche  alle  sittliche  Tätigkeit  des  Menschen  als  Wirkung  Gottes 
faßt,  der  allein  den  neuen  Lebensstand  von  Anfang  bis  zu  Ende  schafft 
Phl  1  6  I  Th  3  13.  Erschien  zuvor  die  Sündenknechtschaft  als  eine  ge- 
waltsam geübte,  in  der  ganzen  Lebensführung  sich  auswirkende,  so 
ist  jetzt  mit  dem  Gottesgeist  gleichfalls  eine  höhere,  nur  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  wirkende,  Gewalt  über  den  Menschen  gekommen, 
welche  ihn  abermals  in  allen  seinen  sittlichen  Funktionen  bestimmt 
und  überall  dem  Guten  zutreibt  ^.  Daher  der  Ausdruck  Rm  8  14  „vom 
Geiste  Gottes  getrieben  werden"  (rcvEUfiaxL  ^eoö  di^Eod-oci)  die  Totalität 
aller  lebendig  machenden  Wirkungen  des  Geistes  bezeichnet.    Ganz 


1  So  Hausrath,  Cone  S.  247.  Nach  J.  Weiss,  Die  christliche  Freiheit  in 
der  Verkündigung  des  Apostels  Pls  1902,  hat  dieser  Begriff  und  Formen  seiner 
Freiheitslehre  an  der  kynisch-stoischenDiatribe  gebildet,  aber  was  für  diese  Ideal 
war,  zum  Erlebnis  gemacht. 
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ebenso  konnte  der  alte  Adam  als  vom  Fleisch  getrieben  (dies  der  Sinn 
von  aap/.txo;)  bezeichnet  werden.  Wir  haben  es  mit  zwei  sich  direkt 
entgegengesetzten  gewaltsamen  Strömungen  zu  tun.  welche  den  davon 
Ergriffenen  ganz  von  selbst  tragen  und  treiben,  und  nur  die  Ueber- 
macht  des  von  Gott  in  Bewegung  gesetzten  Stromes  (vgl.  TzolKh  {xäAXov 
Rm  5  9  10  15  1?)  stellt  sich  an  der  Tatsache  heraus,  daß  es  Menschen 
gibt,  die  dem  zum  Abgrund  treibenden  Fahrwasser  entrissen  und  „ge- 
rettet" werden:  ein  Beweis  für  den  Satz  Rm  5  20,  daß,  wo  die  Sünde 
sich  mächtig  erwiesen,  da  die  Gnade  sich  erst  recht  in  ihrer  Ueber- 
legenheit  offenbart.  Immer  handelt  es  sich  nur  um  ein  Entweder-Oder 
der  Botmäßigkeit  (Rm  6  is  ^AeuiS-epw^evTs;  aTiö  x-^?  d.\ia.pxi<x(;  eSouAw- 
■9-rjts  x^  Sixatoa'jvT]  und  22  eXcu^spw^svTsg  dTio  xfi^  a[iapttac,  SouXo)- 
"Ö-svxss  0£  TO)  ^£w),  und  nur  in  diesem  Sinne  (I  Th  1  9  oouXeusiv  ■ö-ew 
^wvt:)  ist  auch  die  Formel  zu  nehmen,  welche  das  neue  Leben  des 
Gläubigen  als  ein  Leben  für  Gott  charakterisiert  (^f;V  tw  %-zG)  Rm 
6 10  11  Gal  2  19  oder  xw  xup-'w  Rm  14  8,  vgl.  II  Kor  5  15).  Die  Früchte, 
welche  das  Dienstverhältnis  bringt,  gehören  entweder  der  Sünde  Rm 
6  20  21  und  dem  Tode  7  5  oder  Gott  6  22  7  4  an  {eiq  xb  ysvsaiS-at  u[i,ä5 
£X£pw,  Iva  xap7:o:popTjaa)|ji£v  xw  •8-£w),  in  welchem  Falle  sie  eben  die 
„Frucht  des  Geistes"  Gal  5  22  bilden  ^  Zu  Stellen  wie  Rm  7  15—20  8  7, 
welche  die  gänzliche  Ohnmacht  des  psychischen  Menschen  gegenüber 
der  Zwingherrschaft  der  Sünde  zum  Ausdrucke  bringen,  bilden  das 
Gegenstück  die,  ein  auf  der  pneumatischen  Kehrseite  liegendes  glei- 
ches Verhältnis  konstatierenden,  Stellen  Rm  6  14  (afxapxia  yap  6|Ji.ö)v 
o'j  TLupieüaei,  ou  yap  £ax£  6710  vofiov,  aXXa  utiö  X'^P^'^)  ^  11  i^^  "^^  7iV£ö[Jia 
xoO  £y£''pavxog  xöv  'Ir^aoOv  ix  v£xp(I)V  ocxci  £v  OjjtLv,  6  £Y£ipa!;  ix  v£xpü)v 
Xpiaxöv  lyjaoOv  ^(i)07io:iQa£i  xac  xa  ^v>jxa  a(i)|iaxa  ujjlwv)  Gal  5  le  (7:v£u- 
[laxi  7i£p:7rax£üx£  xccl  iKid"j\iio!.v  aapxo;  oO  {irj  x£X£aryX£).  Die  Theorie 
zu  beidem  folgt  sofort  5  17  (t^  yap  aap^  £7i;c^u[x£'r  xaxa  xoö  TivEUfxaxoi;, 
xö  oh  7üV£ö|xa  xaxa  xfjq  aapxö^  •  xaöxa  yap  aXXfjXocs  avx:x£oxat,  iva  [vq  a 
£av  ih£Xr^x£  xaOxa  7:o:'^x£),  wonach  der  Mensch  die  Kampfesstätte  der 
sinnlichen  Fleischesbegierde  und  des  auf  Gott  gerichteten  Wollens 
des  Geistes  eben  gerade  zu  dem  Zwecke  bilden  muß,  damit  überhaupt 
nicht  der  menschliche  Wille  schließlich  dazu  komme,  seinen  eigenen 
Inhalt  zu  realisieren  -.    Die  menschliche  Autonomie  wird  also  beider- 


*  Wkrxle,  Christ  und  Sünde  S.  87:  ^  Nicht  der  Mensch  hat  den  Geist,  son- 
dern der  Geist  hat  ihn.  Daher  besteht  auch  seine  direkteFrucht  nicht  in  Werken, 
die  der  Mensch  tut,  sondern  in  Stimmungen  und  Affekten,  wie  Liebe,  Freude, 
Friede  etc.,  die  er  hat". 

■''  Sehr  begreiflicher  Weise  findet  hier  Windisch  S.  159  „unerträgliche  Vor- 
stellungen", welchen  die  Annahme  einer  „Inkongruenz  der  Gedankenverbindung" 
Abhilfe  leisten  soll.     Dagegen  richtige  Erfassung   der  Pointe  von  Gal  5  n  bei 
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orts  aufgehoben.  Aber  in  Rm  resultiert  aus  der  Einsicht  in  solchen 
Tatbestand  Depression  und  Verzweiflung  (7  24),  in  Gal  gegenteils  freu- 
dig gehobene  Gemütsstimmung  und  Triumphgefühl,  weil  kein  Gesetz 
mehr  Klage  erhebt  (5  is  23).  Denn  über  den  Starken  ist  ein  noch  Stär- 
kerer gekommen  ,  dessen  Zwang  nicht  als  Knechtschaft,  sondern  als 
Freiheit  empfunden  wird,  so  daß  es  dem  Menschen  wohl  ist  in  solchem 
Dienst  (s.  oben  S.  134). 

Von  dem  erreichten  Punkte  aus  kann  die  sog.  Prädestinations- 
lehre, entwickelt  besonders  Rm  8  28— 30  9  6—29,  nur  als  konsequenter 
Abschluß  der  paulin.  Heilslehre  erscheinen,  wie  sie  denn  auch  für 
einen  Theismus,  der  keinen  Effekt  kennt,  ohne  einen  denselben  als 
Zweck  setzenden  Willen  Gottes  dazu  zu  denken,  unvermeidlich  ist  (s. 
oben  S.  31).  Gott  tut  keine  halbe  Arbeit.  Vielmehr  ist  der  ganze 
Heilsweg  des  Menschen  nach  Rm  8  so  schon  in  der  ersten  Station  des- 
selben, der  sog.  Berufung  (xXfjais),  sicher  angelegt,  so  daß  auch  die 
weiteren  Stationen,  angedeutet  mit  der  Rechtfertigung,  welche  jedem 
dem  Rufe  gläubig  Folge  Leistenden  gewiß  ist,  ja  die  allerletzte,  die  mit 
keineswegs  bloß  zufälliger  Ueberspringung  der  inneren  Seite  ((^yoaa|i6s) 
sofort  genannte  äußere  Gleichgestaltung  mit  Christus  (vgl.  8  29),  d.  h. 
die  „Verherrlichung",  in  jener  ersten  enthalten  sind  und  vorliegen. 
Die  zur  Ausführung  des  Gedankens  gewählte  Zeitform  der  Vergangen- 
heit (die  Aoriste  STtaXsaev,  eScxatwaev,  ^So^aaev)  bezeichnet  den  ganzen 
Prozeß  als  etwas  vor  Gottes  Augen  bereits  abgeschlossen  Dastehendes 
(s.  S.  149  und  I  S.  480)  K  Stets  wird  jene,  über  die  bloße  Einladung 
(synoptischer  Begriff  von  xaXsfv)  hinausgehende  Berufung  als  wirksam 
(vocatio  efficax)  gedacht  und  auf  Gott  zurückgeführt  {%-e6c,  als  Sub- 
jekt des  xaXsLV  auch  9  11  24  25  I  Kor  1  9  7  15  i?  Gal  1  e  15  5  s  Kol  1 12  ? 
I  Th  2  12  4  7  5  24  II  Th  2  14  II  Tim  1  9  I  Pt  1 15  2  9  5  10  II  Pt  1 3). 
Diesem  Rufe  entspricht  allerdings  menschlicherseits  der,  auf  die  Pre- 
digt sich  einstellende,  Glaube  (Rm  10  i?  -^  nioxic,  bE,  äxofic,).  Aber  dar- 
auf reflektiert  der  Apostel  in  dieser  ersten  Gedankenreihe  in  keiner 
Weise,  Erst  zu  Beginn  der  zweiten  ist  9  so  vom  Glauben  die  Rede, 
während  9  12  nicht  der  glaubende  Mensch,  sondern  der  berufende  Gott 
jeden  Gedanken  an  Werkseligkeit  ausschließt  (o5x  £^  epywv  aXX'  ex  loö 
xaXoövTog).  Unzulässig  ist  es  dagegen,  von  einer  Bedingtheit  der  gött- 
lichen Auswahl  (exXoyYi)  durch  berufende  Predigt  und  zustimmenden 


R.  Schmidt,  Lipsiüs,  Holsten,  J.  Weiss,  Waltee  S.  198,  Juncker  I  S.  142. 150, 
E.  V.  Hartmann  S.  181. 

1  Gennrich,  Studien  zur  paulin.  Heilslehre:  StKr  1898,  S.  373—431  bemüht 
sich  um  Entrechtung  der  Präterita,  sofern  damit  der  in  das  gegenwärtige  Heils- 
leben fallende  Akt  der  Geistesmitteilung  gemeint  sei. 
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Glauben  zu  reden,  da  diese  Faktoren  hier  ausgeschaltet  und  höchstens 
als  Momente  in  der  Verwirklichung  der  schrankenlosen  Auswahl  in 
Betracht  kommen,  wobei  der  Glaube  selbst  als  Gabe  und  Wirkung 
Gottes  gewertet  wii-d  ^  Dieser  ganze  in  der  Zeit  verlaufende  Prozeß 
wird  aber  Rm  8  29  (vgl.  auch  II  Th  2  is  14)  zurückgeführt  auf  ein  gött- 
liches Yorherwissen  (Tipoytvwaxctv)  und  Vorherbestimmen  (Tipoopi^ecv), 
jenes  als  Vorauserkennen  („Vorherversehen")  derer,  die  ihn  lieben 
werden  (vgl.  8  28  toic,  aya^wa^v  tov  ^eov,  xolc,  '/.ocxa.  7rp60-£a:v  xXriXOi^ 
G'jJLv).  dieses  als  mit  dem  Wissensakte  unzertrennlich  verbundener 
Willensakt  gedacht.  So  fordert  es  der  energische  Theismus  des  Apo- 
stels. In  der  Berufung  tut  also  Gott  nur  den  ersten  Schritt  zur  Reali- 
sation eines,  jenseits  der  zeitlichen  Entwickelung  liegenden ,  durch 
kein  menschliches  Tun  bedingten,  Ratschlusses  (Rm  9  u  i^  xat'  exXoyTjV 
r.pöd-i.o:q  xoö  -ö-eoü,  oux  £^  spywv,  aXX'  £x  toü  xaXoövxos),  und  indem 
er  diesen  ersten  Schritt  tut,  hat  er  auch  schon  den  letzten  getan,  auf 
dessen  unfehlbar  sicheres  Bevorstehen  die  eschatologisch  orientierte 
Stelle  es  abgesehen  hat.  Denn  in  ihm  sind  Auswahl  und  Berufung 
Eins  (vgl.  daher  I  Kor  1  26  ttjv  ■x.Xf^ai'^  Ofiöv  und  gleich  27  28  e^eXe- 
E,7.-zo) ,  ebenso  aber  auch  Berufung  und  Rechtfertigung  samt  allen 
weiteren  Heilsstationen  (daher  sind  im  Gegensatze  zu  Mt  22  i4  in  den 
brieflichen  Anreden  des  Apostels  yXrizoi  =  ay.o:,  T^iaaiisvot,  exXsxxo:, 
ayaTcrjTo:  xoö  d-Boü  lauter  gleich  umfassende  Bezeichnungen  der  Gläu- 
bigen). 

Zugrunde  liegt  diesem  Gedankengang  in  unentfernbarer  Weise 
der  Glaube  an  eine  Auswahl  zu  beseligender  Individuen.  Eine  genaue 
Parallele  dazu  liefert  IV  Esr  8 1—3  4i:  wie  die  Erde  sowohl  Ton  hervor- 
bringt, daraus  man  Geschirr  macht  (Rm  9  21),  als  Staub,  daraus  Gold 
wird,  und  wie  der  Landmann  viele  Samen  in  die  Erde  sät,  aber  nicht 
alles  Gesäte  Wurzeln  schlägt  und  aufsprießt,  so  sind  auch  viele  Men- 
schen in  dieser  Welt  geschaffen,  aber  nur  wenige  werden  in  die  zu- 
künftige gerettet.  Von  einer  im  Voraus  feststehenden  Zahl  der  Er- 
wählten, wie  bei  Clem  Rom  2  4  58  2  59  2,  ist  nicht  die  Rede.  Für  den 
Apostel  ist  das  einfach  Erfahrungstatsache.  Die  Konsequenz  ihrer 
religiösen  oder  vielmehr  theologischen  Verwertung  aber  erfordert,  daß 
es  neben  Erwählten  auch  Verworfene  -,  neben  den  _  Gefäßen  des  Er- 


*  E.  RiGGENBACH,  Bibelglaube  und  Bibelforschung  1909,  S.  122  f. 

*  Die  lutherische  Apologetik  beseitigt  den  exegetischen  Sachverhalt  bald  mit 
HoFMAXX  durch  die  Behauptung,  für  den  Begriff  der  Erwählung  komme  nicht 
sowohl  das  Woraus,  als  vielmehr  das  Wozu  in  Betracht  (so  noch  J.  L.  Schultze 
in  den  Novae  sj-mbolae  Joachimicae  1907,  S.  54.  57  f.),  bald  mit  H.  Cbkmek  S.  372. 
408  durch  Zurückführung  des  Begriffs  der  Verwerfung  auf  Rückgängigmachung 
der  Erwählungr. 
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barmens"  Rm  9  23  auch  „Gefäße  des  Zornes"  gibt,  welche  „zum  Un- 
tergang zurecht  gemacht  sind"  9  22,  Gott  selbst  aber  es  ist,  der  jene 
und  diese  nach  seiner  unbedingten,  vollkommen  freien  Verfügungs- 
macht schafft.  „Sonach  nimmt  er  in  Erbarmen  an,  wen  er  will,  und 
verhärtet,  wen  er  will"  (9  18  apa  ouv  6v  %-eXEi  IaeeI,  öv  Se  ■ö-eXe:  axXrj- 
puvet). 

Schon  9  11—13  erscheint  die  8  28—30  gelehrte  Prädestination  zum 
richtigen  Determinismus  ausgewachsen.  Und  zwar  geschieht  das  im 
Zusammenhang  einer  geschichtsphilosophischen  Erörterung  \  welche 
das  unverhältnismäßige  Ueberhandnehmen  der  Heiden  in  dem  neuen 
Volke  Gottes  erklären  und  den  Hauptanstoß  beseitigen  will,  den  man 
auf  jüd.  und  judenchristl.  Seite  an  der  Heidenmission  deswegen  ge- 
nommen hatte,  weil  dadurch  gerade  dasjenige  Volk,  welchem  die  Ver- 
heißungen geschenkt  worden  waren,  in  die  Stellung  der  Minorität  ge- 
drängt, aus  einem  „auserwählten  Volk"  ein  verworfenes  Volk  gewor- 
den zu  sein  schien.  Dem  gegenüber  hat  Pls  zu  zeigen,  daß  Gottes 
Verheißung  nicht  hinfällig  geworden  ist.  Das  Volk  ist  und  bleibt  er- 
wählt, aber  nur  in  seiner  gläubig  gewordenen  Auswahl  11 7,  die  in 
gläubig  gewordenen  Heiden  eine  im  Urteil  Gottes  ganz  gleichartige 
Erweiterung  erfährt  ^.  Daher  jener  Nachweis,  daß  die  Verheißungen 
Gottes  nicht  an  die  natürliche  Abstammung  von  Abraham  geknüpft 
gewesen  seien,  sondern  Gott  sich  von  jeher  das  souveräne  Recht  der 
freien  Auswahl  solcher  gewahrt  habe,  an  welchen  er  im  Gegensatze 
zu  anderen  seine  Liebe  und  Gnade  betätigen  wollte  9  s—is.  Die  fol- 
gende Abfertigung  der  Einwürfe,  welche  vom  Standpunkte  der  mensch- 
lichen Freiheit  und  Selbstverantwortlicbkeit  gegen  die  Unumschränkt- 
heit der  göttlichen  Willensbestimmung  erhoben  werden  können  9  19—25, 
ist  auch  deshalb  von  hohem  Interesse,  weil  sie  ganz  ersichtlich  durch 
den  Vorgang  des  alexandrinischen  Buches  Sap  bedingt  ist,  wo  11 22 
12  8—22  15?  erstlich  die  Idee  einer  vollen  Souveränität  des  absolut 
frei  und  absolut  widerstandslos  wirkenden  Gottes,  welchem  gegenüber 
das  Geschöpf  die  Rechtlosigkeit  des  Gerätes  gegenüber  dem  Hand- 
werker teilt  ^,  alle  menschlichen  Instanzen  verstummen  und  verschwin- 
den (Rm  9  19-21),  zweitens  die  Vorstellung,  daß  Gott  an  seinen  Fein- 
den Milde  übt,  wiewohl  er  weiß,  daß  dieselbe  fruchtlos  bleiben  wird 
(Rm  9  22),  endlich  die  Gegenüberstellung  der  Feinde  und  der  Kinder 
Gottes  bezüglich  ihres  Schicksals  (Rm  92223)  sich  ganz  ebenso  zu 
einem  einheitlichen  Gedankengefüge  zusammenfinden  und  überdies  der 


^  Vgl.  hierüber  die  treffliche  Darstellung  bei  Pfleideeer  I  S.  309  f. 

2  M.  Friedländep,  Die  religiösen  Bewegungen  im  Judentum  S.  358  f. 

3  E.  V.  Haetmann  S.  182  f. 
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Ausdruck  zuweilen  fast  bis  aufs  Wort  übereinstimmt  (besonders  Sap 
12  12  =  Em  9  19  20  und  Sap  15  ?  =  Em  9  21),  Kann  aber  hier  die  Ent- 
lehnung nicht  zweifelhaft  sein  ^,  so  ist  an  einem  der  hervorragendsten 
Höhenpunkte  der  paulin.  Gedankenwelt  die  hellenistische  Provenienz 
derselben  erwiesen  und  darf  daraus  eine  Bestätigung  für  unsere  Be- 
urteilung des  Paulinismus  überhaupt  entnommen  werden. 

Aber  auch  dies  ist  doch  nur  eine  Seite  in  der  Sache.  Pls  hätte 
sich  des  alexandrinischen  Theologumens  nicht  bedient,  falls  es  nicht 
einem  religiösen  Motiv  entsprochen  hätte  und  ein  praktisches  Bedürf- 
nis von  seiner  Seite  ihm  entgegengekommen  wäre.  Man  darf  seine 
Erwählunglehre  nicht  ausschließlich  unter  dem  Gesichtspunkte  einer 
logischen  Nötigung  betrachten,  als  einen,  im  Interesse  der  Wahrung 
des  unendlichen  Abstandes  zwischen  Gott  und  Geschöpf  (I  Kor  1  29 
071(1)5  [JLT]  xauxrjar^xa:  Tiaaa  aap^  £V(i)raov  xoö  ^soö)  unternommenen, 
spekulativen  Versuch,  die  Ergebnisse  zeitlicher  Entwickelung  nicht 
bloß  dem  Eahmen  der  göttlichen  Allwissenheit  einzugliedern,  sondern 
auch  dem  Willen  und  der  Allwirksamkeit  Gottes  schlechthin  zu  un- 
terstellen. Bei  der  Lehre  von  der  Vorherbestimmung  muß  vielmehr 
ein  entscheidend  treibendes  Motiv  in  derjenigen  eigentümlichen  Stei- 
gerung des  religiösen  Bewußtseins  gesucht  werden,  welche  dem  Vor- 
sehungsglauben in  seiner  individuellsten  Zuspitzung  (providentia  spe- 
cialissima)  entspricht.  Wenn  Pls  Em  8  29  30  die  besprochenen  5  gött- 
lichen Akte  so  fest  zusammenkettet,  daß  immer  einer  aus  dem  anderen 
folgt,  so  will  er  eben  versichern,  daß,  wo  einer  derselben  vorfindlich, 
da  unfehlbar  auch  die  anderen  sich  einstellen  werden,  folglich  wer 
sich  einmal  berufen  und  gerechtfertigt  weiß,  auch  seines  Endzieles, 
der  Hinzuführung  zur  Herrlichkeit  so  sicher  ist,  als  wäre  dieselbe 
schon  erfolgt  (S.  182)  2.  Hierdurch  entwächst  der  Mensch  dem  natür- 
lichen, unsicher  schwankenden  Verhalten  zu  Gott  und  gewinnt  erst 


^  So  seit  E.  Gräfe  (1892)  die  Meisten.  Vgl.  Pfleiderer  I  S.  311.  Auf  einen 
weiteren  Mexandrinismus  macht  aufmerksam  M.  Friedläxder  a.  a.  0.  S.  351  f. 
mit  der  Erinnerung  an  die  Lehre  Philos  von  der  Erwählung,  die  den  Lieblingen 
Gottes  aus  reiner  Gnade,  schon  ehe  sie  zur  Welt  geboren  sind,  zuteil  wird. 

^  Pfleiderer  I  S.  316  f. :  „Die  Pointe  dieser  Stelle  liegt  also  darin,  daß  für 
den  Gläubigen  sein  jetziger  Zustand  als  gerechtfertigtes  und  Gott  liebendes  Kind 
Gottes  ein  Glied  in  der  festgefügten  Kette  göttlicher  Gnadentaten  darstellt,  die 
bis  in  die  Ewigkeit  des  vorausbestimmenden  Vorsatzes  oder  Gnadenratschlusses 
der  Erwählung  zurückgeht  und  bis  in  die  Ewigkeit  des  erfüllten  Vorsatzes  oder 
des  herrlichen  Zieles  der  Christusgemeinschaft  hinausreicht  und  die  eben  darum, 
weil  sie  an  dem  freien  Willensakt  göttlicher  Erwählung  hängt ,  durch  keine 
Macht  der  Zeit  und  Welt  kann  abgebrochen  und  vereitelt  werden."  Vgl.  auch 
Weinel,  Pls.  S.  81.  Nach  Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  44  leistete  dem  Pls  ,sein 
Prädestinationsdogma  keinen  weiteren  Dienst  als  den,  ihm  für  die  sieghafte 
Heilsgewißheit  seines  Glaubens  eine  nachträgliche  Begründung  zu  beschaffen". 
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seine  wahre,  unzerstörbare  Persönlichkeit  ^  In  dieser  Form  beherrscht 
der  Begriff  der  Yorherbestimmung  die  ganze  paulin.  und  auch  deutero- 
paulin.  Literatur.  War  Christus  als  Haupt  im  engeren  Gedanken 
Gottes  gesetzt  Eph  1 22  Kol  1  is,  so  auch  seine  Glieder  mit  ihm.  Im 
Gefühle  des  ewigen  Lebens  blicken  sie  vorwärts  in  eine  ewige  Vollen- 
dung, rückwärts  in  eine  vorzeitliche  Vorherbestimmung,  fühlen  sie 
sich  überhaupt  über  die  Zeitform,  unter  welcher  ihr  natürliches  Seelen- 
leben verläuft,  im  Kern  ihres  Wesens  hinausgehoben  Eph  1  4—6.  In 
Gottes  Buch  stehen  sie  als  zum  Leben  verordnet  (Act  13  48  tsxayfAevot 
eic,  CwYjv  atwvcov)  von  Ewigkeit  her  geschrieben  (Phl  43  Apk  85  die 
Stellen  für  die  praedestinatio  sensu  strictissimo).  Dieses  erst  im 
christl.  Heilsleben  sich  aufschließende  Bewußtsein  der  Heilsgewiß- 
heit, wie  es  von  der  vorweggenommenen  Zukunft  aus  alle  Wechsel- 
fälle der  Zeit  vergleichgültigt,  erwächst  daher  auch  sofort  ßm  8  38  39 
als  Frucht  des  Erwählungsgedankens  8  28—30.  Insofern  kann  letzterer 
geradezu  zentrale  Bedeutung  beanspruchen,  wie  ihn  auch  die  refor- 
matorische Lehre  im  Sinn  und  Interesse  der  certitudo  fidei  geltend 
gemacht  hat  ^.  Da  nun  aber  diese  Heilsgewißheit  dem  Gedankenkreise 
des  gleichzeitigen  Judentums  fremd  ist  (s.  I  S.  77),  während  ihm  die 
Erwählungslehre  zwar  zu  Gebote  steht,  aber  nur  als  Ausdruck  eines 
ausschließenden  Partikularismus  (s.  I  S.  75),  so  liegt  hier  abermals 
ein  Fall  vor,  in  welchem  mit  jüd.  Material  überjüd.  und  antijüd.  Re- 
sultate gewonnen  werden.  Der  Gedanke  der  Allwirksamkeit  Gottes 
dient  nicht  mehr  dem  Hochgefühl  eines  auserwählten  Volkes,  sondern 
der  Heilsgewißheit  der  an  Christus  gläubigen  Individuen  ^. 

6.  Theorie  und  Erfahrung. 

An  dem  streng  deterministischen  Charakter  seines  Theismus  än- 
dert die  Tatsache  nichts,  daß  Pls  geradeso  wie  Jesus  und  die  ürapo- 
stel  wirksame  Hebel  kennt  und  unentwegt  in  Bewegung  setzt,  um  den 
Willen  des  Menschen  mobil  zu  machen.  Mit  dem  ganzen  NT  weisen 
auch  die  Pls-Briefe  auf  Gottes  Tun,  um  ein  entsprechendes  Tun  des 
Menschen  hervorzurufen.  Das  Erbarmen  Gottes  ruft  er  an,  um  seinen 
Ermahnungen  Eingang  zu  schaffen  (Rm  12  1  TiapaxaXö)  o5v  Sca  twv 
oüxxtpfjLöv  Toö  '9-soö).     Erinnerung  an  die  Höhe  ihrer  Bestimmung  ist 

1  Weknle,  Anfänge^  S.  201 :  „Pls  geht  davon  aus,  daß,  was  ewig  ist,  nicht 
mit  der  Zeit  erst  entstanden  sein  kann.  Ist  also  der  Christ  seiner  ewigen  Ret- 
tung sicher,  so  muß  diese  vor  aller  Zeit  von  Gott  beschlossen  sein". 

''  Besonders  geltend  gemacht  von  Vertretern  der  reformierten  Auslegung  von 
Rm  9,  wie  K.  Mülleb  (1892). 

^  Pfleideree  I  S.  311 :  „Seine  Prädestinationslehre  ist  ebenso  wie  seine  Ge- 
setzeslehre nichts  anderes  als  ein  ins  Gegenteil  umgeschlagener  Pharisäismus*. 
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das  zugkräftigste  Motiv,  das  er  aufbietet  (I  Th  2  12  itspcTraxstv  d^tw? 
toö  d-eo'j,  Kol  1 10  d^cü)?  toö  y.upcou,  Phl  1 27  d^tw;  toO  cuayysAwu,  s. 
oben  85  e).  Der  Gedanke  an  die  urbildlicbe  Liebestat  des  Gottessohns 
soll  die  Gläubigen  ihrem  Herrn  und  Erlöser  zu  dankbarer  Selbsthin- 
gabe verbinden  (s.  ob.  S.  123),  und  im  religiösen  Heiligsein  der  Chri- 
sten liegt  ihre  Verpflichtung  zum  sittlichen  Heiligwerden  (s.  oben 
S.  168  f.).  Aber  ohne  daß  jenes  bei  Gott  zuvor  schon  feststünde,  würde 
dieses  bei  Menschen  unmöglich  sein.  Daher  Pls  mit  der  sittlichen 
Ermahnung,  an  der  Seligkeit  zu  arbeiten,  Phl  2  12  13  unmittelbar  den 
religiösen  Gedanken  der  Allwirksamkeit  Gottes  (I  Kor  12  e  ö  evspywv 
xa  -avta  iv  Tiäaiv)  verbinden  kann.  Gerade  im  Bewußtsein,  daß  der 
Wollen  und  Vollbringen  schaflende  Gott  hier  mit  seinem  freien  Gna- 
denwillen selbst  auf  dem  Plan  ist  (Phl  2 13  6  evepywv  sv  ü[iiv  xa: 
-b  ^EASiV  xa:  xo  svepyscv  bizkp  xf];  £uoox:a(;),  wird  der  Mensch  nur 
mit  Furcht  und  Zittern  sein  Heil  beschaffen  (2  12  tisxa  (poßou  xa:  xpo- 
[jLOu  XY;V  eauxwv  awtrjpiav  xaxspyd^ca^s).  Gerade  weil  das  neue  sitt- 
liche Leben  des  Gläubigen  eine  Schöpfung  Gottes  ist,  will  es  mit  hei- 
liger Scheu  vor  Verunreinigung  und  Verwüstung  durch  Sünde  bewahrt 
werden.  Logische  Vermittelungen  gibt  es  hier  nicht ' .  Vielmehr  er- 
scheint das  Tun  des  Guten  auf  Seiten  des  Gläubigen  einfach  als  ein 
Tun  Gottes  in  ihm  ^,  ja  Phl  1  29  sogar  das  Gläubigwerden  selbst  als 
ein  Gnadengeschenk  ^.  Das  neue  christl.  Leben  wird  in  seinem  ganzen 
Bestände  zu  einem  Wunderwerk  Gottes  Rm  14  20  ^.  Wahlfreiheit  vol- 
lends gibt  es  nur  auf  dem  Standpunkte  der  Gesetzesreligion ;  sie  ist 
die  selbstverständliche  Voraussetzung  derselben,  erweist  sich  aber  ge- 
rade auf  diesem  ihrem  eigensten  Gebiete   als  Selbsttäuschung.     In 


^  Auch  Windisch  S.  117  erkennt  sans  phrase  die  Antinomie  an,  „daß  Gott 
das  Gute  und  den  Fortschritt  wirkt,  der  Mensch  aber  mit  ganzem  Ernst  mitzu- 
arbeiten hat,  und  daß  das  Heil,  das  in  Gottes  Gnadenwillen  eigentlich  schon  be- 
schlossen ist,  doch  auch  von  der  weiteren  Lebenshaltung  des  Menschen  abhängt." 
Feixe,  Theologie  S.  435:  ^Hier  tritt  also  die  Doppelseitigkeit  der  paulin.  Auf- 
fassung vom  christl.  Heil  in  Sicht." 

-  Daran  wird  nichts  anders  durch  die  Exegese  P.  Ewalds,  Phl  S.  123. 

^  Als  Ergänzung  zu  dem  oben  (S.  135  f.  145)  vom  Glauben  Gesagten  würde 
sich  also  der  Satz  ergeben,  daß  wie  alle  Veranstaltungen  zur  Rettung  des  Men- 
schen so  auch  der  Glaube  lediglich  als  Werk  Gottes  anzusehen  sei;  zumal  da  der 
Mensch  von  sich  aus  nach  I  Kor  1 18  2  u  im  Wort  vom  Kreuz  nur  Torheit  erblicken 
kann.  So  Lobexz,  Guxkel,  Karl,  H.  Cremee  S.  327.  349,  Pfleiderek  I  S.  246. 
254,  GoGüEL  S.  306.  Ausdrücklich  gezogen  hat  Pls  diese  Konsequenz  nach  Stef- 
fen S.  119.  242  f.  darum  nicht,  weil  sie  nur  von  der  mystischen  Seite  seiner  Ge- 
dankenwelt aus  zu  begründen  gewesen  wäre  im  Unterschied  von  der  Auffassung 
des  Glaubens  als  Gehorsamsleistung,  somit  auch  als  Tat  des  Menschen  (s.  oben 
S.  137). 

*  JüNCKEB  I  S.  134. 
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Wahrheit  ist  diese  Freiheit  nur  Sündendienst  gewesen,  wie  umgekehrt 
der  Gottesdienst  voll  als  Freiheit  empfunden  wird. 

Denjenigen,  welche  Einheit  in  das  paulin.  Bewußtsein  zu  bringen 
suchen  durch  mehr  oder  weniger  ausschließliche  Geltendmachung  der 
populären  und  landläufigen  Voraussetzung  der  menschlichen  Freiheit, 
muß  ohne  weiteres  zugegeben  werden,  daß  Pls  sich  dieser  Voraus- 
setzung gewöhnlich  bedient.  Sogar  bei  der  Annahme  oder  Verwerfung 
des  Heils  wird  die  freie  Selbstentscheidung  Rm  2  4  5  e— lo  6  12  13  ge- 
wahrt; daneben  wird  11 20  ('^o^oxj)  I  Kor  10  1— 12  Gal  5  4  Kol  1  23  (sl'ys 
e7rt(i£V£T£  T"^  Tziaxei)  die  Möglichkeit  für  den  Bekehrten,  ja  für  Pls  selbst 
(s.  oben  S.  151)  vorbehalten,  aus  Mangel  an  Wachsamkeit  und  Treue  aus 
dem  Gnadenstande  zu  fallen,  ja  das  Werk  des  Geistes  zu  hintertrei- 
ben ^  Nicht  minder  treffend  wird  gegen  den  Determinismus  die  auf 
die  sedes  doctrinae  sofort  folgende  Stelle  Rm  9  30— 10  21  geltend  ge- 
macht, wo  die  tatsächliche  Verwerfung  der  Juden  nicht  aus  dem  un- 
durchdringlichen Mysterium  des  göttlichen  Ratschlusses,  sondern  aus 
der  stolzen  Hartnäckigkeit  abgeleitet  wird,  womit  sie  trotz  aller  AVar- 
nungen  Gottes  geglaubt  haben,  ihre  eigene  Gerechtigkeit  schaffen  und 
die  ihnen  zeitweise  verliehenen  Vorrechte  zu  einem  unveräußerlichen 
Eigehbesitze  machen  zu  können.  Wahr  ist,  daß  hier  Pls  von  der  zuvor 
eingenommenen  Höhe  des  absoluten  Ratschlusses  herabsteigt  auf  den 
Boden  geschichtlicher  Erfahrung,  wo  dem  Glauben  des  Menschen 
nicht  sowohl  die  ewige  Erwählung,  als  vielmehr  das  im  Zeitmoment 
erfolgte  Hören  des  Wortes  Gottes,  also  eine  Predigt  vorangeht,  die 
entweder  gläubig  angenommen  oder  trotzig  abgelehnt  wird.  So  haben 
also  jetzt  die  Juden  zwar  die  einladende  Predigt  gehört,  ihr  aber  10  le 
den  Glaubensgehorsam  verweigert  (dXX'  ou  Tidvxec,  uTiYjxouaav  xw  eöay- 
ysXoq)).  Trotzdem  ist  dies  nicht  etwa  im  Sinne  einer  nachträglich  an- 
gebrachten Remedur  zu  verstehen,  sondern  beide  Reihen,  9  6—29  und 
9  30—10  21,  laufen  neben  einander  her,  wie  neben  der  Theologie  immer 
auch  die  einfache  christl.  Erfahrung  zum  Wort  gelangt.  Letzteres  zu- 
mal da,  wo  nicht  der  apologetisch  dogmatisierende  Schriftsteller,  son- 
dern der  Seelsorger  und  Prediger  redet.  Dagegen  haben  wir  es  Rm 
9 — 11  recht  eigentlich  mit  einer  religionsphilosophischen  Betrachtung 
zu  tun.  Demgemäß  werden  die  natürlichen  Folgen  des  teilweisen  Un- 
glaubens Israels  durch  die  10  19— 21  11  8—10  aufgeführten  Schriftzitate 
sofort  wieder  selbst  dem  göttlichen  Verhängnisse  unterstellt.  Die  Be- 
tätigung der  menschlichen  Freiheit  in  malam  partem  wird,  so  gut  wie 
die  in  bonam  partem  erfolgende,  in  die  göttliche  Allwirksamkeit  ein- 

1  SoKOLOWSKi  S.  74.  Weknle,  Christ  und  Sünde  S.  88 :  „  Jeder  Christ  ist  der 
Herr  seines  Schicksals:  Tod  und  Leben  hängt  von  ihm  selber  ab." 
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gerechnet.  Was  für  die  geschichtliche  Betrachtungsweise  einer  sitt- 
lich orientierten  Reflexion  menschliche  Selbstbestimmung  ist,  das  ist 
für  die  transzendentale  Betrachtungsweise  des  religiösen  Theismus 
göttliche  Vorherbestimmung.  Beide  Kehrseiten  der  Betrachtung  sind 
dem  Apostel  gleich  geläufig,  er  empfindet  kein  Bedürfnis  des  Aus- 
gleiches ^ .    Was  aber  den  Ausgleich  betrifft,  welcher  in  dem  Wesen 


^  Pfleiderer  I  S.  313:  .So  wenig  ist  es  also  des  Apostels  Meinung,  durch 
das  eine  das  andere  aufzuheben,  daß  ihm  vielmehr  eins  mit  dem  anderen  offen- 
bar ganz  zusammenfällt.  Israels  Charakter  ist  ebensosehr  seine  Schuld  wie  sein 
Verhängnis,  ebensosehr  Folge  seiner  Selbstbestimmung  wie  göttliche  Vorherbe- 
stimmung."  Weniger  entsagungsvoll  waren  die  Ausleger  des  Rm-briefs  von 
Origenes,  Chrysostomüs,  Thkodor  vox  Mopsuestia  (die  patristische  Exegese 
sucht  die  paulin.  Ausdrücke  gewöhnlich  auf  den  Gedanken  einer  göttlichen  Zu- 
lassung herabzustimmen)  an  bis  auf  die  Arminianer,  welche  den  nicht  ohne  freie 
Selbstbestimmung  eintretenden  Glauben  oder  Unglauben  für  die  von  Pls  still- 
schweigend gemachte  Voraussetzung  der  göttlichen  Erwählung  oder  Verwerfung 
hielten.  Aehnlich  auch  ihre  zahlreichen  Nachfolger  in  der  neueren  Theologie,  die 
sich  alle  um  eine  Formel  bemühen,  unter  welcher  das  Wirken  der  sittlichen  Frei- 
heit des  Menschen  mit  dem  korrelaten  Faktor  der  göttlichen  Willensbestimmung 
auszugleichen  sein  soll.  Andere  wie  Meyer,  Reuss,  Botox,  Kaftax,  Coxe  S.  406. 
410  und  C.  Clemen,  Lehre  von  der  Sünde  I  S.  142  f.  haben  sich  mit  Fug  und  Recht 
dahin  entschieden,  das  Problem  für  der  eigenen  Natur  nach  oder  infolge  der  Be- 
schränktheit des  menschlichen  Geistes  unlösbar  zu  erklären.  Gemeinsam  ist  fast 
allen  diesen  exegetischen  Operationen  das,  schon  von  der  späteren  lutherischen 
Orthodoxie  eingeleitete,  Streben,  die  Prädestination  in  meist  offen  eingestandene 
Präszienz  umzusetzen  (so  noch  Goguel  S.  182  f.,  aber  nur,  indem  er  gegen  Rm  9 
von  anderen  Stellen  aus  einen  Majoritätsbeweis  führt)  oder  auch  in  reinen  Syner- 
gismus aufzulösen,  wobei  Rm  82930  die  upÖYvwai;  für  ein  lediglich  theoretisches 
Vorherwissen,  der  damit  gleichgesetzte  7zpoop:^\i6z  aber,  das  äx/^ysaä-ai  für  etwas 
Zeitliches,  nach  Umständen  sich  Richtendes,  die  von  menschlicher  Entscheidung 
abhängen,  ausgegeben  (so  namentlich  Beyschlag),  gelegentlich  auch  9  22  oxeOtj 
y.airjpxiaiieva  slg  aTicöXeiav  statt  mit  „zurechtgemacht  zum  Verderben"  mit  „fertig, 
reif  zum  Untergang"  übersetzt  wird  (H.  Grotiüs  und  seine  Nachfolger  bis  auf 
HoFMANX,  RüCKERT,  Saxday.  Dalmer,  Zimmer,  B.  Weiss  und  Zahx,  Rm  S.458). 
Gerechter  wird  dem  Gedanken  des  Apostels  diejenige  Auffassung,  welche  in  den 
beiden  Rm  9 — 11  sich  ablösenden  Gedankenreihen  einen  formellen  Widerspruch 
anerkennt,  indem  zuerst  ein  absoluter  Standpunkt  eingenommen  werde,  welchen 
aber  Pls  selbst  im  weiteren  Verlaufe  als  einen  einseitigen  hinter  dem  entgegen- 
gesetzten verschwinden  lasse  (J.  T.  Beck,  de  Wette,  Baur).  Auch  nach  Tho- 
LUCK  und  B.  Wkiss  §  88b  schildert  Pls  Rm9  6 — 21  das  Verfahren  Gottes  nur  nach 
einem  abstrakten  Gesichtspunkt,  führt  aus,  was  Gott,  absolut  gesprochen,  das 
Recht  gehabt  hätte  zu  tun,  aber  in  Wirklichkeit  nicht  tut ;  erst  von  9  22  an  tritt 
die  Wendung  ein:  Gott  habe  in  Wirklichkeit  gar  nicht  so  gehandelt,  wie  er  sei- 
ner Allmacht  nach  zu  tun  in  der  Lage  gewesen  wäre.  Aber  keineswegs  hat  der 
Apostel  das  abstrakte  Recht  von  der  geschichtlichen  Tatvollstreckung  gesondert, 
vielmehr  wendet  er  den  Gesichtspunkt  des  Rechts,  nachdem  er  ihn  am  Beispiel 
des  Töpfers  entwickelt  hat,  9  24 — 29  unmittelbar  an  auf  die  Frage,  ob  alle  Juden, 
ob  nur  einige  unter  ihnen,  und  ob  auch  Heiden  am  Reiche  Gottes  Anteil  haben 
sollen.  Und  schon  vorher  9  u— 18  reichen  die  Beispiele  des  Moses  und  des  Pharao 
mit  den  Ausdrücken  dvSäigaaO-ai  ttjv  8üva[i'.v,  axATjp'jve'.v  und  sXssIv,  oly.Tsips'.v  weit 
über  den  bloßen  theoretischen  Nachweis  hinaus,  daß  Gott  ganz  unabhängig  von 
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Gottes  selbst  nötig  wird,  sofern  dasselbe  in  Motive  des  Zornes  und 
des  Erbarmens  auseinandergezogen  zu  werden  scheint,  so  wird  der- 


menschlichem  Tun  oder  Lassen  die  Bedingungen  festsetzen  kann,  an  welche  er  den 
Erweis  seines  Erbarmens  knüpfen  will.  Mit  Betonung  der  Allwirksamkeit  der  gött- 
lichen Gnade  als  dem  alle  Teile  der  paulin.  Theodizee  zusammenhaltenden  Gedan- 
ken verschwinden  alle  Dissonanzen  dieses  Abschnitts  auch  für  Kühl,  Zur  paulin. 
Theodizee  :  Theolog.  Studien  für  B.  Weiss  1897,  S.  5'2— 94.  Mit  Beyschlag  und  B. 
Weiss,  welchem  es  vornehmlich  darauf  ankommt,  die  göttliche  Freiheit  gegen 
den  Schein  der  Willkür  festzustellen,  geht  auch  F.  Godet  Hand  in  Hand,  nach 
welchem  es  sich  ausschließlich  um  die  Beseitigung  der  irrigen  Folgerung  handelt, 
die  Israel  aus  seiner  speziellen  Erwählung  zog,  als  hätte  Gott  nicht  mehr 
das  Recht,  sich  von  der  mit  ihm  eingegangenen  Verbindung,  unter  welcher  Be- 
dingung es  auch  sei,  loszumachen.  Freie  Initiative  Gottes,  aber  ohne  jede  Spur 
von  Willkür,  das  sei  der  Gedanke  des  Apostels,  dessen  Abhandlung  nicht  für, 
sondern  gegen  die  Idee  einer  absoluten,  unbedingten  Erwählung  gerichtet  sei. 
Aber  bloßes  Vorherwissen  der  menschlichen  Willensentscheidung,  worauf  zuletzt 
auch  GODET  hinauskommt,  kann  TCpoYivcöoxsiv  im  Zusammenhang  mit  Tipod-eaic, 
(8  28  =  9  11  yj  xax'  ixXoyrjv  Tcp)öi)-eaic;)  keinesfalls  bedeuten.  Sicherlich  ist  Rm  11  2  mit 
TÖv  Xaöv  aÖToiJ  uposyvü)  nur  die  freie  Erwählung  Israels  zum  Eigentumsvolk,  nicht 
aber  das  Vorherwissen  eines  geschichtlichen  Faktums  gemeint.  Allen  zum  Ueber- 
druß  auf  den  Markt  gebrachten  Ausreden  und  Ausflüchten,  Vermittelungen  und 
Verdunkelungen  eines  sonnenklaren  exegetischen  Tatbestandes  zum  Trotz  ist 
und  bleibt  mit  Stellen  wie  9  16  äpa  o5v  oö  toO  Q-sXovxog  ouSs  xoö  Tpsxovxog,  aXXdc  xoü 
dXswvtog  ■9-Eoö  und  i8  äpa  o5v  8v  -D-sXsi  eXest,  8v  Ss  ■9-sXei  axXTjpüvst,  das  Recht  des  De- 
terminismus besiegelt,  und  man  kann  höchstens  noch  darüber  verhandeln  und 
streiten,  1.  ob  wirklich  eine  doppelte  Prädestination  gelehrt  werde,  was  doch  trotz 
seines  Calvinismus  nicht  einmal  K.  Müller  zugeben  will  und  Pfleiderer  I 
S.  315  für  „wenigstens  nicht  nachweisbar"  hält  —  trotz  Rm  9  i5— 18  22,  2.  ob  die 
zweifellos  gelehrte  Prädestination  nach  der  orthodoxen  Lehre  eine  partikularisti- 
sche  (Augustinus,  die  Reformatoren  und  die  Dordrechter  Theologen)  oder  nach 
Schleiermacher  und  den  Apokatastatikern  (Riemann,  Die  Lehre  von  der  Apo- 
katastasis^  1897,  S.  19—54),  aber  auch  den  sog.  latitudinaristischenDeterministen 
wie  Farrar  eine  universale  sei,  wegen  des  mit  I  Kor  15  2228  stimmenden  Schlusses 
Rm  11  32  auvsxXsioev  6  %-eöc,  xoü?  Ttdcvxag  sie,  dusi^-eiav,  l'va  xoüs  Ttdcvxag  HeriO-Q.  Aber 
es  gibt  dTioXXöfisvoL :  die  nicht  in  Christus  sind,  werden  auch  nicht  mit  ihm  leben- 
dig gemacht.  Pls  kennt  einen  einheitlichen  Abschluß  und  zugleich  einen  ewigen 
Tod.  Ebenso  ist  Rm  5  18  Tcivxsg  bald  im  weiteren,  bald  im  engeren  Sinne  zu  neh- 
men. Wahr  aber  ist,  daß  auch  die  Erweisung  des  Zornes  mit  ihren  Folgen  nur  im 
Dienste  der  ewigen  Zwecke  der  Liebe  Gottes  steht,  wie  eine  den  beiden  bisher  unter- 
schiedenen Gedankenreihen  in  überraschendster  Weise  sich  anschließende  dritte 
dartut,  anhebend  mit  11 1  und  auslaufend  Rm  11  13 — 36  in  der  Offenbarung  eines 
göttlichen  Geschichtsplanes,  demzufolge  die  Juden  zwar  zeitweise  verworfen  wer- 
den, aber  nur,  damit  die  Heiden  in  Masse  eingehen  und,  durch  sie  zur  Eifersucht 
gereizt,  endlich  auch  Israel  sich  aufmache  und  bekehre  zu  seinem  Heile.  Auch 
nach  Pfleiderer  I  S.  311  f.  314  f.  und  Feine,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  80  wird 
in  dem  religionsgeschichtlichen  Abschnitt  Rm  9—11  die  Allmachtswüllkür  je 
länger  je  mehr  von  Gnadenwirkungen  durchbrochen  und  endlich  ganz  zurückge- 
drängt hinter  einer  allumfassenden  Erbarmung.  Freilich  scheinen  gerade  hier 
als  Gegenstände  für  Gottes  Rat  und  Tat  nicht  Individuen,  sondern  nur  „die  bei- 
den großen  Gruppen  der  dermaligen  Menschheit"  ins  Auge  gefaßt.  Aber  Bey- 
schlag selbst,  der  nach  und  mit  vielen  Anderen  diese  Bemerkung  macht,  gibt 
auch  die  Lösung  an  die  Hand  mit  dem  Hinweise  darauf,  daß  Pls  den  ganzen  11 15 
25  26  skizzierten  Prozeß  als  noch  innerhalb  der  gegenwärtigen  Generation  verlau- 
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selbe,  ganz  entsprechend  dem  Ausgleiche,  welchen  die  Versöhnungs- 
lehre geboten  hat,  dahin  zu  treffen  sein,  daß  auch  hier  das  eine 
Motiv  nur  zur  Auswirkung  kommt,  um  das  andere  frei  zu  machen 
und  sodann  hinter  ihm  zurückzutreten.  Auch  hier  zeigt  es  sich,  daß 
nicht  Gerechtigkeit  und  Zorn  das  letzte  Bewegende,  nicht  Macht  und 
Souveränetät  das  höchste  Attribut  Gottes  ausmachen ,  sondern  in 
beider  Beziehung  steht  die  Liebe  obenan,  behält  die  Liebe  das  Feld. 
Das  letzte  Ende  ist  daher,  da  die  Verlorenen  als  ausgelöscht  gar 
nicht  mehr  in  der  Rechnung  erscheinen,  ein  einheitliches  und  wird 
nur  noch  den  göttlichen  Liebeszweck  als  realisiert  erkennen  lassen  (s. 
unten  11 4). 

10.  Mysteriöses. 

1.  Die  Kirche. 

Ist  die  paulin.  Ethik  auch  vorzugsweise  Sozialethik,  so  beschränkt 
sich  ihre  Gestaltungskraft  doch  unter  Preisgebung  der  „Welt"  fast 
ganz  auf  die  religiöse  Gemeinschaft  ^,  auf  das,  was  bei  ihm  und  seit- 
her im  Anschlüsse  an  LXX  (s.  I  S.  269)  Ekklesia  heißt  und  weder 
mit  „Kirche",  noch  mit  „Gemeinde"  entsprechend  wiedergegeben 
wird-.  Notwendig  ist  dieser  Begriff;  denn  das  Heil  ist  grundsatz- 
mäßig etwas  Gemeinsames.  Keiner,  Pls  am  wenigsten  ^,  will  und  darf 
es  für  sich  allein  genießen.  Jeder  Einzelne  ist  I  Kor  12 12—27  vielmehr 
Glied  eines  Leibes,  dessen  beseelender  Geist  Christus  in  seiner  Eigen- 
schaft als  „Herr"  ist  (s.  S.  101  f.).  Kraft  seines  Geistes  beherrscht  er 
die  Einzelnen  als  seine  Organe,  verbindet  sie  unter  einander  gliedlich 
und  wirkt  so  auf  Erden  fort  zur  wachsenden  Ausgestaltung  seines 
Leibes,  innerhalb  dessen  daher  „Gemeinschaft  des  hl.  Geistes"  {'/,oi- 
vwvia  Toü  ayLoi)  Ttveu^iato?  II  Kor  13  13  Phl  2  1)  herrscht.  Dieser  Geist 
verteilt  nämlich  I  Kor  12  4  7— 11  die  Gnadengaben  (s.  S.  155  f.)  unter 

fend  denkt  und  darum  ,um  so  weniger  veranlaßt  ist,  aus  der  Frage  nach  dem 
endlichen  Schicksal  des  Ganzen  die  nach  dem  endlichen  Schicksal  des  Einzelnen 
auszuscheiden".  So  gewiß  übrigens  die  alttest.  Stellen,  welche  Pls  Rm  9  7 — 13  ver- 
wendet, sich  auf  Völker  beziehen,  so  gewiß  deutet  sie  Pls  auf  die  Personen  des 
Isaak,  Esau  und  Jakob.  Gerade  inmitten  der  verworfenen  Juden  konstatiert  er 
ja  eine  Schar  von  Erlösten,  und  weit  entfernt  ist  er  von  der  Annahme,  als  ob  inmit- 
ten der  s9-vr,  nur  awl^ö^isvo',,  keine  äTioXÄünsvoi  zu  finden  seien.  Demgemäß  bedeu- 
ten auch  9  22  23  nicht  die  heidnischen  Völker  als  solche  die  axe-j-rj  iXio'jq  und  nicht 
die  Israeliten  als  Nation  die  a-z-sÜT]  opyr,Q  (so  richtig  Godet),  und  ganz  deutlich 
wird  829  wenigstens  der  Ratschluß  der  Erwählung  inBezug  auf  Individuen  gefaßt. 

'  Pfleiderer  I  S.  293. 

-  Vgl.  über  Pls  als  den  eigentlichen  Vater  des  Kirchengedankens  A.Dobnek, 
Grundriß  der  Dogmengeschichte  1899,  S.  40. 

3  WeinelS.  102  f. 
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die  Einzelnen  zur  Förderung  oder  (wie  Pls,  indem  er  das  Bild  vom 
Leib  mit  dem  3  io_i7  durchgeführten  vom  Bau  vertauscht,  gern  sagt) 
„Erbauung"  ^  des  Ganzen;  gibt  es  ihrer  12 31  „größere"  oder  „bessere", 
also  auch  geringere,  so  tragen  doch  alle  zur  gesunden  Punktion  des 
ganzen  Organismus  bei,  so  daß  12  14—30  auf  diesem  Gebiete  neidische 
Eifersüchtelei  und  rangsüchtige  üeberhebung  gänzlich  ausgeschlossen 
sind  ^.  Die  Ekklesia  ist  vielmehr  recht  eigentlich  der  Boden,  auf  wel- 
chem die  von  Pls  am  höchsten  gewerteten  Tugenden  der  wechselsei- 
tigen Unterordnung  und  liebenden  Aufopferung  (s.  S.  179)  zur  vollen 
Entfaltung  kommen  ^  Nur  durch  gegenseitigen  Austausch  innerhalb 
dieser  Gemeinschaft  wachsen  und  gedeihen  auch  die  einzelnen  Glieder; 
ihr  Leben  kann  sich  nur  hier  gesund  bewegen  und  vollenden,  sofern 
Alles,  was  von  Kräften  des  Verstandes,  des  Willens,  des  Gemütes  in 
ihnen  vorhanden  ist,  ihre  gesamte  individuelle  Begabung  im  Dienst 
des  Ganzen  in  Anspruch  genommen,  geübt,  gesteigert  wird,  indem  es 
auf  dem  höheren  Niveau  des  spezifisch  christl.  Gesellschaftslebens  als 
Charisma  auftritt  *.  Demgemäß  ist  dann  auch  die  Organisation  dieser 
Gemeinschaften  keine  amtlich  gegliederte,  sondern  eine  frei  „charis- 
matische"^, und  erscheinen  I  Kor  12  5  16  15  sämtliche  in  den  Dienst 
des  Gemeinsamen  gestellte  Gaben ,  selbst  12  28  die  der  Regierung, 
unter  dem  Gesichtspunkt  von  „Dienstleistungen"  (dagegen  bezeichnet 
Soaxovca  Rm  12  7  im  engeren  Sinne  den  Armen-,  Kranken-  und  Frem- 
dendienst, vgl.  die  ocaxovog  16  1)  •*.  Als  ein  „Dienst"  erscheint  schließ- 
lich der  Apostolat,  das  höchste,  durchaus  an  bestimmten  Personen  haf- 
tende und  mit  unveräußerlichen,  Anerkennung  beanspruchenden  Rech- 
ten ausgestattete  Charisma  der  Gemeindegründung,  für  dessen  Besitz 
allerdings  der  Erfolg  den  Tatbeweis  liefert ' ;  aber  im  Unterschied 
von  den  im  Dienst  der  Einzelgemeinde  wirksamen  Kräften  eine  Art 
von  „Zentralgewalt". 

Der  sittliche  Gehalt  dieses  Gedankenkomplexes  verleugnet  seinen 
Ursprung  aus  dem  Herrenwort  Mc  9  35  bzw.  Mt  I84  =  Lc  9  48  nicht. 
Um  so  auffallender,  ja  gänzlich  überraschend  ist  die,  dem  rein  sozialen 


^  Ueber  den  (spezifisch  paulin.)  Begriff  der  Erbauung  vgl.  Basskrmann,  Bei 
träge  zur  praktischen  Theologie  1909,  S.  100  f. 

2  LüTGERT  S.  224  f. 

3  CONE  S.  414. 

*  Damit  soll  dem  Apostel  nicht  etwa  der  moderne  Gedanke  einer  christl.  Ver- 
klärung des  Natürlichen  untergeschoben  werden.    Vgl.  vielmehr  TiTius  S.  282  f. 

s  Pfleiderer  I  S.  304.  Weinel  S.  165  f.  Harnack,  Dogmengeschichte  I 
S.  236.   Hier  liegt  die  Stärke  der  Theorie  von  Sohm  S.  372  f.  375.  379. 

«  Weizsäcker  S.  601.  610  f. 

'  HC  I  2  3  S.  29  f.  H.  MoNNiER ,  La  notion  de  l'apostolat  I  1903,  S.  23  f.  Go- 
OUEL,  L'apotre  Paul  et  Jesus-Christ  S.  359.    Weinel  S.  169. 
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Begriff  der  Ekklesia  religiös  entsprechende,  Vorstellungsform  eines 
von  Christus  als  Geist  durchwalteten  Leibes,  sofern  dieselbe  zwar  ihren 
formellen  Anschluß  an  dem  Abendmahlswort  Jesu  findet  (S.  201  f.), 
ihre  sachlichen  Analogien  aber  auf  heidnischem  Boden  sucht,  wo  sie 
seit  der  Fabel  des  Menenius  Agrippa  sich  häufen  ^  Zumal  in  der  stoi- 
schen, vorzüglich  von  Seneca  vertretenen,  Idee  eines  die  ganze  Mensch- 
heit umfassenden  Gesellschaftskörpers,  in  welchem  jeder  Einzelne 
seine  Bedeutung  in  der  Einheit  des  Ganzen,  alle  Einzelnen  im  Inter- 
esse für  das  Ganze  ihre  sittliche  Aufgabe  und  zugleich  das  sie  selbst 
unter  sich  zusammenhaltende  Band  finden,  ist  ein  allgemeiner  Rahmen 
gegeben,  in  welchen  Pls  sein  Bild  der  Ekklesia  ebenso  hineinzeichnet, 
wie  sich  sein  Christusbild  auf  dem  gleichfalls  griech.  Färbung  auf- 
weisenden Hintergrund  des  Idealmenschen  erhebt.  Der  Gedanke 
I  Kor  12  27  (ötisi^  di  eats  aw{ia  Xpiaxoö  xa:  [xeXr;  ex  [Aspoug)  Rm  12$ 
[ol  TzoXXol  £V  aGi\idi  ea{X£v  iv  Xp'.atco,  xo  0£  xa^'  £:i;  aXXr^Xwv  jiIXtj) 
gehört  seiner  allgemeinen  Möglichkeit  nach  zum  geistigen  Inventar 
des,  die  antike  Völkerwelt  einheitlich  zusammenfassenden,  röm.  Welt- 
reichs (s.  I  S.  415  f.)  2. 

Sucht  man  ihn  freilich  zu  vollziehen,  so  häufen  sich  hier  wie  kaum 
anderswo  in  gleichem  Grade  die  Irrationalitäten  des  paulin.  Denkens. 
Nicht  die  geringste  unter  ihnen  ist,  daß  der  erhöhte  Christus  ja  schon 
einen  Geistleib  hat  (s.  S.  63.  87  über  das  aü)|xa  £T:oupav'.ov),  welcher 
sich  nunmehr  in  einer,  jeglicher  Vorstellung  sich  entziehenden  Weise 
erweitert  zu  einem  neuen,  nämlich  dem  später  nach  Eph  5  32  soge- 
nannten corpus  Christi  mysticum.  Den  Stoff  jenes  ersten  bildet  der 
himmlische  Liehtglanz,  die  Organe  dieses  zweiten  dagegen  sind  leben- 
dige Persönlichkeiten,  die  sich  Christus  aneignet.  Die  Stelle  I  Kor 
10 16  17  zeigt,  daß  Pls  in  der  Tat  beide  Begriffe  zu  einer  einheitlichen 
Vorstellung  verbunden  hat  ^  Der  Geist,  welcher  in  jeder  Gemeinde 
wohnt  I  Kor  3  le  17  II  Kor  6  le,  wohnt  selbstverständlich  zuvor  auch 
in  den  einzelnen  Gläubigen  Rm  8  9  11,  so  daß  diese,  und  zwar  sogar 
mit  ihrem  leiblichen  Dasein,  „Glieder  des  (himmlischen)  Christus" 
I  Kor  6  15,  ihre  Leiber  6  19,  in  gleichem  Maße  als  das  Fleisch  abgetötet 
wird,  zu  Tempeln  des  hl.  Geistes  werden.  Stehen  wir  schon  hier  voll- 
ständig im  Bereich  des  Mysteriösen  *,  so  steigert  sich  dieser  Eindruck 
noch,  wenn  der  paulin.  Christus  selbst  mit  diesem  seinem  Leib  zusam- 

1  P.  WeäT)land  S.  141. 

2  Pfleiderer  I  S.  298  f. 

3  Nach  AVeutel  S.  165  bildet  diese  Kirche  „sakramental  eine  besondere 
öphäre  dieser  Welt",  „einen  Zauberkreis  gleichsam  auf  der  Erde*'.  „Mystischer 
Gedanke"  bei  Windisch  S.  41  und  Knopf,  Pls  1909,  S.  79.  88.  110. 

*  LiETZMANN,  I  Kor  S.  135. 

Holtzmann,  NeuteBtamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  13 
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menschmilzt,  ja  I  Kor  12  12  (ouxw?  xac  6  ^piaxoq)  geradezu  als  eine, 
alle  Gläubigen  als  Glieder  dieses  Leibes  umfassende,  Kollektivperson 
erscheint  ^  Weil  identisch  mit  dem  Geist  II  Kor  3  17  ist  er  auch  eins 
mit  der  aus  seinem  Geist  geborenen  neuen  Menschheit,  ein  Himmel 
und  Erde  verbindendes  mystisches  Vereinwesen,  ein  gesellschaftliches 
Wunder  ^.  Nicht  etwa  bloß  ethisch,  sondern  direkt  religiös  motiviert 
sind  daher  die  9,lle  paulin.  Briefe  durchziehenden  Mahnungen  zur  Ein- 
mütigkeit, zum  Friedehalten,  zur  Unterordnung  der  auseinanderstre- 
benden individuellen  Interessen  unter  das  Wohl  des  Ganzen,  die 
scharfe  Polemik  gegen  Cliquen-  und  Parteiwesen;  denn  solcherlei 
„Risse"  (I  Kor  11  is  ax^afiata)  erfährt  dann  nicht  bloß  die  Gemeinde, 
sondern  Christus  selbst  (1 13  [iz\iipiaxa.i  ö  Xpiaxog)  ^ 

Eine  eigentümliche  Komplikation  entsteht  ferner  dadurch,  daß 
der  Umfang  des  in  Rede  stehenden  Begriffes  natürlich  die  Grenzen 
der  Einzelgemeinde  überragt,  während  doch  Pls  gerade  die  Einzel- 
gemeinde, also  im  gegebenen  Falle  die  zuKorinth,  so  bezeichnet.  Ihm 
ist  überhaupt  jede  Gemeinde  „Tempel  Gottes"  I  Kor  Sie  (vaös  xoö 
■8-soö),  erbaut  auf  dem  einzig  zulässigen  Fundamente  Christus  3  11 ; 
jede  also  auch  „Leib  des  Christus"  (12  27  awpia  XptaxoO);  aber  nicht 
als  ob  dieser  Tempel  und  Leiber  so  viele  wären,  wie  Gemeinden,  son- 
dern Ps  sieht  in  jeder  einzelnen,  empirischen  Gemeinde  idealiter  auch 
die  übrigen  vertreten,  behandelt  sie  als  Erscheinung  und  Auswirkung 
der  himmlischen  Ekklesia  ^.  Aber  eine  einheitliche  Organisation  der 
einzelnen  Kirchen  kennt  er  schon  deshalb  nicht,  weil  ihm  der  Gedanke 
an  Organisation  einer  am  Ende  der  Weltzeit  auftauchenden  und  wesen- 
haft schon  dem  zukünftigen  Weltalter  angehörigen  Gemeinschaft  ganz 
fern  liegt  ^  Sofern  aber  die  erfahrungsmäßige  Wirklichkeit  doch  ihr 
Recht  verlangt,  begegnen  wir  bei  Pls  Stellen,  in  welchen  jener  pneu- 
matische Kirchenbegriff  einem  überkommenen  Sprachgebrauch  weicht, 
demzufolge  eine  Kirche  im  Grunde  nichts  ist  als  eine  messiasgläubige 
Synagoge.  Wie  Apk  spricht  er  dann  von  Kirchen  in  der  Mehrzahl 
(exxXyjatac  z.  B.  Gal  1 2  22  I  Kor  16  1 19  II  Kor  8  19).  Daher  das  Wort 
in  der  Einzahl  gewöhnlich  die  Lokalgemeinde  (wo  von  Hausgemeinden 
die  Rede  ist,  sogar  nur  einen  Teil  derselben)  bedeutet  mit  Ausnahme 


1  Pfleidekeb  I  S.  294:   „Der  makrokosmische  Christus". 

2  Vgl.  Wbede,  Pls  S.  70. 

3  Wrede  S.  39. 

*  Nach  Zahn  a.  a.  0.  S.  357  kann  Pls  die  korinthische  Gemeinde  I  Kor  12  27 
„Leib  Christi"  nennen,  „weil  sie  an  ihrem  Teil  und  in  örtlicher  Begrenzung  das 
ist,  was  die  Gesamtheit  der  Christen  schlechthin  ist".  Vgl.  Haenack,  Mission^ 
I  S.  362  f.;  Dogmengeschichte*  I  S.  160. 

5  Vi'^ElNEL  S.  166  f.    Weenle  Der  Christ  und  die  Sünde  S.  67. 
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von  Gal  i  13  Phl  Sei  Kor  15  9,  wo  die  vom  jerusalemischen  Mittel- 
punkt aus  Gestalt  gewinnende  Christenheit  der  ältesten  Zeit  so  heißt, 
während  10  32  12  28  schon  darüber  hinauslangend  die  Gesamtheit  aller 
Gläubigen,  darin  inbegriffen  namentlich  auch  „alle  Gemeinden  der 
Heiden"  Rm  16  4  ^  als  eigene  übernationale  Religionsgenossenschaft, 
also  die  „Kirche"  im  Unterschied  von  der  „Gemeinde"  gedacht  ist  2. 
Zuerst  also  heißt  ihm  die  Muttergemeinde,  zusammen  mit  der  sich 
daran  anschließenden  Christenheit  des  jüd.  Landes,  Ekklesia  schlecht- 
hin ^ ;  dann  entstehen  in  Heidenländern  selbständige  Ekklesien ;  end- 
lich tauchen  auch  einige  Ansätze  zum  allgemeinen,  die  einzelnen  Ver- 
bände umfassenden,  Begriffe  auf,  so  daß,  von  dieser  gleichsam  histo- 
rischen Seite  her  betrachtet,  die  aus  Juden  und  Heiden  gesammelte 
Gemeinde  schließlich  als  rechtmäßige  Fortsetzung  des  alttest.  Gottes- 
volkes, als  Israel  nach  dem  Geist  im  Gegensatz  zum  Israel  nach  dem 
Fleisch  I  Kor  10  is  erscheint  ^ 

2.  Die  Taufe. 
Der  Begriff  der  Kirche  als  mystischer  Leib  des  Christus  zieht  den 
Begriff  von  mysteriösen  Vorgängen  und  Handlungen  nach  sich,  durch 
welche  man  in  einen  solchen  übernatürlichen  Verband  aufgenommen 
und  darin  erhalten  wird.  Das  übernatürliche  Kollektivwesen,  genannt 
Kirche,  entsteht  eben  dadurch,  daß  sich  die  Gläubigen  durch  Taufe 
und  Abendmahl  darin  finden  und  zusammenschließen.  Jene  insonder- 
heit stellt  den  mysteriösen  Akt  dar,  wodurch  man  in  den  Lebenszu- 
sammenhang mit  dem  Geist- Christus  versetzt  wird  und,  da  dieser  seine 
Wirkungssphäre  in  der  Gemeinde,  als  seinem  Leibe,  hat,  zugleich  die- 
sem Leibe  eingegliedert  wird.  Damit  eröffnet  sich  für  die  an  die  ein- 
fach und  deutlich  gezeichneten  Linien  des  alttest.  und  synopt.  Welt- 
bildes gewöhnten  Augen  plötzlich  der  Blick  in  ein  befremdliches  Hell- 
dunkel, wie  wir  ihm  bisher  nur  in  den  vorläufigen  Betrachtungen  über 
gleichzeitiges  Mysterienweseu  begegnet  sind  (s.IS.  114  f.),  während  an- 
dererseits die  in  der  alten  katholischen  Kirche  sofort  auftauchenden 
Sakramentsgedanken  vielfach  eine  homogene  Beleuchtung  darbieten 
(s.  I  S.  455).    Mindestens  nahe  liegt  es  daher,  Präformationen  und 

1  Weizsäckek  S.  598  f. 

-  Der  pauHn.  Begriff  ist  widerspruchsvoll  auch  nach  Harnack,  Mission  ^  I 
S.  364. 

^  Harnack,  Apostelgeschichte  S.  199;  Entstehung  und  Entwickelung  S.  21. 

*  Zahx,  Einleitung- 1  S.59.  Wellhausex,  Israelitische  und  jüd.  Geschichte^ 
S.  384:  „Fortsetzung  der  jüd.  Theokratie,  von  der  sie  den  Namen  entlehnte". 
Werxle  a.  a.  0.  S.  61.  Nach  Haknack,  Dogmengeschichte*  1  S.  242  spielt  nicht 
das  Judenchristentum  wohl  aber  das  Judentum  mit  seinem  AT  die  entscheidende 
Rolle. 

13* 
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Ansätze  dazu  auch  schon  im  NT,  zumal  bei  Pls  zu  finden,  dem  ja  der 
ganze  Heilratschluß  Gottes,  wie  er  ihn  verkündigt,  unter  den  Ge- 
sichtspunkt eines  geoffenbarten  Mysteriums  tritt,  aber  ebenso  auch  die 
Gemeinde  in  „Unmündige"  und  „Vollkommene",  d.  h.  in  Anfänger 
und  in  solche  zerfällt,  die  in  tiefere  Geheimnisse  eingeführt  werden 
können  (I  S.  554). 

Man  darf  getrost  behaupten,  daß  im  ganzen  Komplex  paulin.  Ge- 
danken kein  Element  dem  im  Boden  Israels  wurzelnden  Geist  der 
Verkündigung  Jesu  so  fern  und  fremdartig  gegenübersteht,  wie  gleich 
die  Lehre  von  der  Taufe  ^.  Zwar  als  Akt  der  messianischen  Entsün- 
digung  versteht  sie  sich  vonderjüd.  Messiasdogmatik  aus  (S.  78f.), 
hängt  aber  im  Gedankenkreis  des  Pls  innigst  mit  dem  metaphysischen 
Dualismus  von  Fleisch  und  Geist  zusammen  ^.  Der  eiserne  Zwang 
der  als  Naturmacht  waltenden  Sünde  kann  nur  durch  eine  üebernatur 
gebrochen  werden;  der  Umschwung  aus  der  Sphäre  des  physischen, 
dem  Tod  verfallenen  Daseins  in  die  entgegengesetzte  Sphäre  der  Auf- 
erstehung und  des  Lebens  erfordert  die  entsprechende  Vorstellung 
eines  mysteriösen,  die  innere  Katastrophe  sowohl  darstellenden  und 
veranschaulichenden ,  wie  vermittelnden  und  bedingenden  Aktes  ^. 
Diese  beiden  Gesichtspunkte  sind  nämlich  unlösbar  verbunden  für  den 
antiken  Menschen,  welchem  die  Kultakte  nicht  neben  der  Religion  als 
Darstellung-  und  Beförderungsmittel  hergehen,  sondern  durchaus  mit 
ihr  zusammenfallen  (T  S.  579  f.).  Die  Unentbehrlichkeit  solcher  Wir- 
kungen ist  damit  gegeben,  daß  die  psychische  Menschheit  durch  keiner- 
lei innere  Entwickelung  pneumatisch  wird,  sondern  durch  eine  dem 
transzendenten  Wesen  des  göttlichen  Geistes  (s.  S.  19)  entsprechende, 
akut  wirkende  Erneuerungstat  desselben.  Aus  den  gleichen  Vorgängen 
im  religiösen  Bewußtsein  ergibt  sich  der  Wundercharakter  sowohl  der 
Kirche  (S.  193),  wie  der  in  das  Wunderland  tragenden  Sakramente. 
Speziell  aber  ist  die  Taufe  Rm  634  eine  Taufe  in  den  Tod,  geheimnis- 
volle Gemeinschaft  mit  dem  begrabenen  und  auferstandenen  Christus 
abbildend  und  zugleich  verwirklichend  *.  So  entsprechend  seiner 
eigenen  Erfahrung,  die  damit  abermals  generalisiert  wird :  nach  Act 
9  3—18  fällt  seine  Taufe  mit  der  Bekehrung  zusammen^.    Ein  gleiches 


1  So  auch  CoNE  S.  415.  Gunkbl,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis 
S.  83.    P.  W.  Schmidt,  Geschichte  Jesu  II  1904,  S.  69. 

2  CoNE  S.  416. 

3  So  auch  Pfleideeer  I  S.  296  f. 

■*  Mit  Recht  kräftig  betont  von  Lietzmann,  Rm  S.  29  f. 

^  Grundlegender  Gedanke  bei  Rendtorff,  Die  Taufe  im  Urchristentum  1905. 
Auch  nach  Sokolowski  S.  275  „war  es  ja  nur  natürlich,  wenn  die  innere  Wand- 
lung, welche  sich  in  ihm  vollzogen  hatte,  während  des  feierlichen  Taufaktes  ihm 
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Erlebnis  wird  jetzt  in  die  christl.  Lebensbahn  als  normale  Ansgangs- 
station  eingestellt  und  ganz  ebenso  dogmatisiert,  wie  zuvor  der  Tod 
des  Christus  selbst  dogmatisiert  worden  war.  Eben  damit  war  aber 
auch  das  Band,  welches  den  ältesten  Brauch  noch  mit  der  Johannes- 
taufe zusammengehalten  hatte,  gänzlich  gelöst  und  die  Taufe  dafür 
jetzt  in  Einklang  gebracht  mit  der  paulin.  Christologie,  deren  Losung 
heißt:  durch  Tod  zum  Leben.  Der  Gegensatz  von  Tod  und  Leben  ist 
also  die  Grundanschauung,  welche  Pls  in  den  Taufritus  hineindeutet. 
Das  äußere  Symbol  der  vollständigen  Untertauchung  stellt  den  Unter- 
gang des  alten  Fleischesmenschen,  das  Auftauchen  aus  dem  Wasser 
den  Hervorgang  eines  neuen,  eines  Geistesmenschen  dar:  jene  Seite 
an  der  Sache  erinnert  zugleich  an  Begräbnis,  diese  an  Auferstehung; 
der  ganze  Akt  aber  heißt  „den  Christus  anziehen"  Gal  3  27  ^  Indem 
sich  auf  solche  "Weise  der  symbolische  Charakter  der  Handlung  mit 
mystischem  Gehalt  füllte,  gewann  die  Taufe  eine  durchaus  neue  und 
originelle,  über  den  ursprünglichen  Sinn  des  Bitus  weit  hinausrei- 
chende, Beziehung  auf  den  Tod  des  Sohnes  Gottes,  näher  auf  den  Mo- 
ment, da  der  „Christus  nach  dem  Fleisch"  verging  und  der  „Christus 
nach  dem  Geist"  ins  volle  Dasein  trat,  insofern  die  Individualitäten 
der  Täuflinge  aufgehen,  aufgesogen  werden  in  und  von  der  großen, 
übermenschlichen  Gesamtpersönlichkeit  des  Christus  Gal  3  28  -.  Wenn 
nach  I  Kor  12  is  „wir  Alle  zu  Einem  Leibe  getauft  sind",  so  sind  die 
Einzelnen  durch  die  Taufe  „Glieder  des  Leibes  des  Christus"  geworden, 
zu  einem  pneumatischen  Leibe  zusammengeschlossen  I  Kor  12  12  14  ^, 
und  stellen  Rm  6  13  19  diesem  ihre  eigenen  Glieder  als  Organe  zur 
Verfügung,  wie  sie  dieselben  bisher  der  Sünde  zur  Verfügung  gestellt 
hatten.  Das  heißt  es,  wenn  die  Gläubigen  Bm  63  „in  seinen  Tod  ge- 
tauft", „mit  ihm  begraben"  sind,  „zusammengewachsen  mit  der  Nach- 
bildung seines  Todes",  losgeworden  von  der  knechtenden  Macht  des 
Fleisches,  um  gleich  dem  aus  dem  Tode  Erweckten  auch  zu  neuem, 

mit  erneuter  Lebendigkeit  ins  Bewußtsein  trat".  So  verstellt  es  sicli,  wenn  S.  276 
,aus  der  Bekräftigung  eines  vorhandenen  Tatbestandes  die  Beschaffung  eines 
neuen  geworden  ist".  Juncker  I S.  115.  119  faßt  die  Taufe  des  Bekehrten  als  den 
Keifepunkt  seines  Glaubens. 

1  Pfleideeer  I  S.  276.  296,  Walter  S.  139  fassen  das  =  §v  XpioTö  stvai. 
CONE  S.  323  sieht  in  der  Taufe  „a  magical  rite,  a  symbol",  nämlich  S.  415  ,sym- 
bolical  it  is,  but  more  than  this".  Vgl.  Zahn,  Gal  S.  186  über  die  zugrunde  lie- 
gende sinnliche  Anschauung  und  den  spezifisch  neutestam.  Sprachgebrauch,  und 
Reitzexstein,  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen  1910,  S.  32  über  das  Tauf- 
kleid der  Mysterien. 

*  Daher  bei  Juncker  I  S.  112  „die  Vorstellung  von  der  Taufe  als  dem  Me- 
dium des  Anteilgewinnens  an  Christi  Lebenszuständen*. 

3  GOGUEL  S.  361.  LiETZMANN,  I  Kor  S.  136.  Windisch  S.  171 :  „Das  Tauf- 
mysterium ist  nur  die  Initiation  zur  Christusmystik ". 
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pneumatischem  Leben  geboren  zu  werden  und  mit  der  Nachbildung 
seiner  Auferstehung  zusammenzuwachsen  Rm  645.  Mit  dem  Wasser- 
bad ist  nämlich  der  Empfang  des  Geistes  verbunden.  Der  Geist  er- 
scheint I  Kor  12  13  als  wirksam  im  Taufvollzug  (sv  £vc  7iV£U{xaTi  .  .  . 
i^(x,K'cia%'ri\iev),  und  die  Getauften  werden  „getränkt  mit  Einem  Geist" 
(sv  uvsöpia  eKoxia%-r]\iEv).  Das  ist  mehr  als  bloßes  Symbol.  Die  Wasser- 
taufe ist  zugleich  Geistestaufe  ^  Alle  Versuche,  diese  Gedankenreihe 
aus  dem  Ganzen  der  paulin.  Theologie  auszuscheiden,  gehen  von  der 
richtigen  Wahrnehmung  aus,  daß  sich  die  Erlösungslehre  aus  den  in 
den  Begriffen  Geist  und  Glauben  liegenden  mystischen  Elementen 
heraus  lückenlos  darstellen  läßt,  ohne  daß  man  dabei  überhaupt  ver- 
anlaßt wäre,  der  Taufe  zu  gedenken.  Ja  auch  der  Lehre  vom  recht- 
fertigenden Glauben  macht  die  Lehre  von  der  Taufe  gewissermaßen 
Konkurenz ;  in  der  die  Macht  der  Sünde  brechenden  Taufe  würde 
dem  die  Schuld  der  Sünde  deckenden  B,echtfertigungsurteil  Gottes 
geradezu  ein  zweites  Heilsprinzip  zur  Seite  treten  (s.  ob.  S.  151  f.),  wenn 
wir  nicht  I  Kor  6n  12 13  so  verstehen  dürften,  daß  jene  als  mit  der 
Rechtfertigung  in  Einen  Moment  zusammenfallend  gedacht  ist  ^,  so 
daß  die,  Geistesmitteilung  bedingende,  Rechtfertigung  den  jenseitigen, 
die,  Geistesmitteilung  mit  sich  führende,  Taufe  den  diesseitigen  Vor- 
gang, beide  also  zwei  Kehrseiten  eines  und  desselben  Aktes  darstellen 
würden.  Was  also  einer  geschichtlichen  Betrachtung  der  Sache  nach 
nur  als  Prozeß  zu  denken  ist,  drängt  sich  in  der  Vorstellung  der  Täuf- 
linge auf  den  Moment  zusammen,  wird  zu  einem  mit  dem  äußeren 
Akt  identischen  inneren  Erlebnis.  Darin  eben  liegt  das  Mysteriöse, 
das  Sakramentale  der  Sache,  aber  eben  damit  ist  auch  ein  unausgleich- 
barer  Widerspruch  gesetzt  zu  dem  an  sich  schon  Leben  schaffenden, 
frei  wirkenden,  an  keinen  zeitlich  fixierbaren  Akt  gebundenen  Wesen 
des  Geistes  ^.    Wie  sehr  der  paulin.  Gemeinde  die  Taufe  bereits  als 


1  Juncker  S.  113  f. 

2  Im  wesentlichen  ebenso  H.  Crkmkr  S.  402  f.  406,  TiTius  S.  172  f.,  Juncker 
I  S.  121  f.  132,  Pfleiderer  I  S.  297,  Windisch  S.  130  f.,  während  Kühl  S.  16  f. 
wenigstens  Mitteilung  der  persönlichen  Gewißheit  von  der  Rechtfertigung  an  die 
Taufe  geknüpft  sein  läßt,  Althaus,  Die  Heilsbedeutung  der  Taufe  im  NT  1897, 
S.  34  f.  54  f.  209  f.  300  f.  314  und  A.  Röhricht,  Das  menschliche  Personleben 
und  der  christl.  Glaube  nach  Pls  1902,  S.  105  sogar  die  Taufe  zur  Voraussetzung 
des  Glaubens  überhaupt  machen.  Herkömmlich  ist  Annahme  des  umgekehrten 
Verhältnisses  beider  Größen.  So  auch  bei  Sokolowski  S.  268  f.  271 ,  der  aber 
doch  S.  270  nur  ,ein  enges  Nebeneinander  von  Glaube  und  Taufe"  bezeugt  findet. 
Ueber  die  einfach  ein  Zusammenfallen  von  Rechtfertigung  und  Taufe  setzende,  zu- 
gleich aber  den  Schnitt  zwischen  vorhergehendem  sündigem  und  nachfolgendem 
sündenfreiem  Dasein  (s.  S.  166)  in  schärfster  Weise  ziehende  Stelle  I  Kor  611  vgl. 
Wernle,  Christ  und  Sünde  S.  35  f.  53.  57  f.  73.  82  und  Windisch  S.  37  f. 

^  „Aus  zwei  unvereinbaren  Stücken"  besteht  daher  nach  Sokolowski  S.  276 
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eine  geheimnisvolle  Yermittelung  übernatürlicher  Vorgänge  galt,  er- 
hellt deutlichst  aus  der  I  Kor  15  29  bezeugten  Sitte,  sich  zugunsten 
Dritter,  ja  sogar  bereits  Verstorbener  taufen  zu  lassen,  was  seine 
direkte  Analogie  in  den  Riten  späterer  Mysterien  hat.  Hier  reagiert 
dann  freilich  das  mit  der  Wirklichkeit  rechnende  Bewußtsein  des 
Praktikers  womöglich  noch  kräftiger  als  sonst  (s.  ob.  S.  167  f.)  gegen 
das  theoretisch  verfahrende  Bewußtsein  des  religiösen  Idealisten  ^ 
Denn  für  den  Apostel  selbst  sind  die  Korinther  trotz  empfangener 
Taufe  I  Kor  3  1  3  nicht,  was  sie  doch  aus  prinzipiellen  Gründen  sein 
müßten,  Geistesmenschen,  sondern  noch  unmündige  Fleischesmen- 
schen (aapxivoc,  aapx-.xoc,  vr^Ti'.oc  Iv  Xptaxöj),  und  es  droht  ihnen  die 
Gefahr  des  Rückfalles,  wie  I  Kor  10  1—12  an  dem  Vorbilde  der  Israe- 
liten gezeigt  wird,  welche  in  der  Wüste  umkamen,  trotzdem,  daß  sie 
durch  ihren  Durchgang  durch  das  Meer  und  ihren  Zug  unter  der 
Wolke  auf  Moses  getauft  waren.  Andererseits  ist  es  charakteristisch, 
daß  die  Korinther  einer  solchen  Belehrung  überhaupt  bedurften;  denn 
eben  daraus,  daß  sie  sich  als  Getaufte  des  Heils  sicher  genug  wußten, 
um  keine  schlimme  Versuchung  mehr  zu  scheuen,  erhellt  abermals, 
daß  ihnen  die  empfangene  Taufe  ganz  nach  analogen  Erfahrungen, 
wie  solche  in  den  Mysterienkulten  zu  machen  waren,  als  eine  unfehl- 
bar wirksame  Seelenkur  erschienen  war.  Endlich  aber  zeigt  neben 
der  schon  berührten  Stelle  I  Kor  12  13  gerade  auch  die  10  1 2  durch- 
geführte Parallele  mit  dem  alten  Bundesvolke,  wie  sehr  die  Einigung 
mit  Christus  auch  Einverleibung  in  die  Gemeinde  in  sich  schließt,  d.  h. 
wie  sehr  die  Taufe  für  Pls  soziale  Bedeutung  und  Kraft  hat  ^. 


die  Gesamtanschauung  des  Pls  von  der  Taufe.  Weinel  S.  94:  ,denn  es  sind  zwei 
verschiedene  Religionen,  die  hier  zusammengetroffen  sind".  ,Pls  selbst  fühlt  das 
Problem  gar  nicht,  das  durch  das  Zusammentreffen  der  natürlichen  Erlösungs- 
religion der  Mysterien  mit  der  sittlichen  des  Christentums  gestellt  ist. "  Auch 
nach  Pfleideber  I  S.  276  gehen  die  supranatural-mystische  und  die  psycholo- 
gisch-ethische Seite  der  Betrachtung  unvermittelt  neben  einander  her;  diese  läßt 
die  Geistesmitteilung  durch  das  Wort,  jene  durch  die  Taufe  vermittelt  sein.  Le- 
diglich Symbol  bleibt  die  paulinische  Taufe  bei  Kenkedy  S.  151  und  Lambert, 
The  sacraments  in  the  NT  1903.  Hülsten  II  S.  114  nennt  die  Taufe  die  „äußere 
Darstellung  einer  geistigen  Lebensgemeinschaft  mit  Jesus  Christus  dem  Ge- 
kreuzigten". Der  innere  Widerspruch  erhellt  aus  Jülichees  scharfsinniger  Klar- 
legung des  Gedankengangs  in  Rm  6  1 — 14,  Schriften  -  II  S.  256  f. 

1  Das  meint  J.  Waltee,  Der  religiöse  Gehalt  des  Gal-briefes  1904,  S.  208  f. 
211  f.  216,  wenn  er  Rm  6  1 — 11  mit  Gal  524  unter  der  Kategorie  eines  lediglich 
,.  dogmatischen  Urteüs"  zusammenfaßt. 

■'  Je  weniger  die  paulin.  Lehre  von  der  Taufe  vom  Evglm  Jesu  aus  zu  ver- 
stehen ist  (S.  196),  desto  mächtiger  drängen  sich  Analogien  und  Anknüpfungs- 
punkte auf,  wie  sie  in  gnostischen  Konventikeln  (z.  B.  bei  Menander)  und 
synkretistischen  Mysterienkulten  begegnen.  So  bei  Pelelderer  1  S.  295.  297, 
GuNKEL  S.  83  f.,  SoKOLOwsKi  S.  274,  GoGUEL  S.  361.  365,  Heitmüller,  Taufe 
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3.  Das  Herrnmahl. 

Dieselbe  Stelle,  welche  den  alttest.  Typus  zur  Taufe  liefert,  bringt 
auch  I  Kor  10  3  4  denjenigen  zum  Herrnmahl.  Wie  der  Christ  in  der 
Taufe  dasselbe  erlebt,  was  das  israelitische  Volk  beim  Durchgang 
durch  das  Rote  Meer  und  beim  Wandeln  unter  der  Wolke  erlebt  hat 
I  Kor  10  1  2,  so  erfährt  er  als  Teilnehmer  am  Herrnmahl  die  gleiche 
Wirkung,  welche  den  in  der  Wüste  hungernden  und  schmachtenden 
Israeliten  das  himmlische  Manna  und  das  wunderbare  Felswasser 
boten  ^  Indem  so  Pls  beide  Kultusakte  nebeneinanderstellt  und  an 
geheimnisvollen  Erfahrungen  des  typischen  Bundesvolks  erläutert, 
erfaßt  er  sie  als  innerlich  verwandte  Handlungen,  durch  welche  die 
religiöse  Gemeinschaft  begründet  und  erhalten  wird. 

Auf  die  typologische  Ausführung  lOi— 13,  welcher  noch  keine  Be- 
stimmung betreffs  des  Verhältnisses  der  Elemente  zum  gespendeten 
Heilsgut  zu  entnehmen  ist,  folgen  die  beiden  sedes  doctrinae  über  das 
Herrnmahl,  deren  erste  10  le— 22  aus  der  Analogie  dessen,  was  bei 
heidnischen  Festen  vorgeht,  die  ünzulässigkeit  der  Teilnahme  an 
Götzendienst  und  Göttermahlen  ableitet.  Pls  verbietet  den  Korinthern 
10  20  jegliche  Beteiligung  an  einem  Götzenmahl,  weil  die  Gläubigen 
dadurch  sich  mutwillig  in  die  Machtsphäre  der  Dämonen  begeben  und 
in  gefahrvolle  (daher  der  uecpaofio^  10  13)  Berührung  mit  den  als  Götter 
vorgestellten  Dämonen  treten  würden  (ou  •9-eXa)  Se  b[iötc,  xoivwvoug  xwv 
Sat[jLovc{i)v  ycvea'O-ac)  ^.  Er  operiert  also  mit  dem  Begriffe  der  „Gemein- 

und  Abendmahl  bei  Pls  1904,  S.  38.  40  f.  52,  P.  Gaednee,  Exploratio  evangelica 
1899,  S.  312  f.  340  ;  Historical  view  1901,  S.  175  f.  215.  Dieteeich,  Mithras- 
liturgie  S.  120.  176  f. ;  Mutter  Erde  1905,  S.  55.  85  f.  und  PtEiTZENSTEiN,  Mysterien- 
religionen S.  28  erinnern  besonders  an  die  Mysterienlehren  vom  Sterben  des  irdi- 
schen Menschen  und  seiner  Neugeburt  zu  unsterblichem  Leben,  und  auch  Lietz- 
MANN,  Rm  S.  30  f.  nennt  insonderheit  die  Isis-Attis-Dionysos-  und  Mithrasmy- 
sterien.  Nach  Windisch  S.  175  hat  Pls  Rm  6  3 — 11  „wie  ein  Hierophant  geredet, 
der  den  Neophyten  erklärt,  was  Gott  in  dem  Mysterium  in  ihnen  gewirkt  hat", 
nämlich  in  der  Taufe,  die  S.  169  als  „  ein  mysteriöses  Sptöixsvov"  erscheint.  Dagegen 
arbeitet  Rendtoeff  S.  16  f.  auf  gänzliche  Isolierung  der  aller  religionsgeschicht- 
lichen Analogien  entbehrenden  Taufe  hin.  Aber  den  herkömmlichen  Einreden, 
Pls  sei  zu  sehr  Jude  gewesen,  um  dergleichen  Vorstellungen  dulden  oder  gar 
selbst  bilden  und  in  die  Praxis  der  Gemeinden  einführen  zu  können,  u.  dgl.  gegen- 
über genügt  doch  schon  die  Beobachtung  Haenacks,  Mission  1  S.  325:  „Der  Ritus, 
dessen  Urgeschichte  für  uns  im  Dunklen  liegt,  ist  gewiß  nicht  eingeführt  worden, 
um  der  heidnischen  Mysteriensucht  entgegenzukommen ,  aber  tatsächlich  kann 
keine  Handlung  gedacht  werden,  die  bei  aller  ergreifenden  Einfachheit  jenem 
Begehren  willkommener  sein  konnte." 

^  Gelegentlich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Pls  nicht  etwa  das  alttestam. 
Passahlamm  als  Typus  verwendet.  Das  macht  die  Deutung  Holstens  11  S.  122  f. 
von  Leib  und  Blut  (im  Gegensatz  zum  geschlachteten  Lamm)  und  vom  „Gedächt- 
nis" (im  Gegensatz  zum  Andenken  an  den  Auszug  aus  Aegypten)  unwahrscheinlich. 

2  Haben  die  Dämonen,   wie  C.  Clemen,  Ursprung  des  hl.  Abendmahls  S.  11 
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Schaft"  (xocvwvfa  =  communio),  welcher  den  Griechen  von  ihren 
Opfermahlzeiten  her  geläufig  war,  ja  er  wiederholt  wesentlich  die  an- 
tike Theorie  vom  Opfermahl  überhaupt  als  einer  die  Feiernden  ebenso 
unter  sich  wie  mit  der  Gottheit  zusammenschließenden  (s.  1  S.  375), 
also  eigentlich  einer  doppelten,  „Kommunion"  i.  Das  Brot  ist  lOie  Ge- 
meinschaft des  Leibes,  der  Kelch  Gemeinschaft  des  Blutes  des  Chri- 
stus (xctvwvia  xgO  G6)\iocxoq,  xoö  al'|xaxo;  toO  XpiaxoO).  Damit  hat  Pls 
zwischen  die  in  der  Synopse  bezeugten  Gedanken  des  Abschieds  und 
der  Zukunftshoffnung  (über  diese  s.  I  S.  372  f.),  zwischen  das  Gehen 
und  Wiederkommen  Jesu,  als  beide  Momente  im  Bewußtsein  der  Ge- 
meinde verbindend,  ein  mysteriöses  Element  hineingelegt,  sofern  I  Kor 
10 16  der  Kelch  eine  reale  Beteiligung  vermittelt  an  dem  Blute  des 
Christus,  wie  das  Brot  an  seinem  Leibe  ^. 

Es  liegt  nun  nahe,  diesen  Leib  und  dieses  Blut  unter  Heranzie- 
hung der  zweiten  Hauptstelle  11  23—25  mit  dem  Zentralgedanken  des 
Opfertodes  in  Verbindung  zu  bringen  ^.  Denn  vom  Leib  heißt  es,  er 
sei  „für  euch",  nämlich  in  den  Tod  gegeben  (11  24  xö  awjAa  xö  UTiep 
0|i,(I)v),  und  der  Kelch  wird  11  25  als  „der  neue  Bund  in  meinem  Blut" 
bezeichnet  ^,  so  daß  für  Pls  das  Herrnmahl  als  Gegenbild  zu  dem, 
durch  blutige  Opfer  sanktionierten,  alten  Bunde  erscheint.  Wenn  also 
nach  gemeinchristl.  Auffassung  durch  die  Abendmahlsfeier  sowohl  der 
Blutbund  mit  dem  Herrn,  wie  die  Glaubensgenossenschaft  der  Bun- 
desglieder zum  Ausdruck  kommt  (I  S.  364  f.  374  f.),  so  bildet  Pls  die- 
sen Gedanken  dahin  fort,  daß  in  der  Feier  des  Herrnmahles  nicht 
bloß  der  Einzelne  in  den  Bereich  der  auf  dem  Tod  des  Christus  be- 
rulienden  Versöhnungsgnade  tritt,  sondern  auch  die  Gemeinde  zur 
Einheit  des  mystischen   Leibes   sich  zusammenschließt,    und  dieser 

und  P.  W.  ScHMiEDEL,  PrM  1899,  S.  132  erinnern,  auch  nicht  Fleisch  und  Blut 
wie  die  Menschen,  so  bedienen  sie  sich  doch  hauptsächlich  der  Nahrungsmittel 
als  Vehikel,  um  sich  in  das  leibliche  und  weiterhin  auch  in  das  seelische  Leben 
einzunisten.  Wie  von  dem^Tisch"  dieses  und  jenes  Gottes  die  Rede  ist,  so  spricht 
Pls  I  Kor  10  21  von  einem  ,  Kelch"  und  „Tisch  der  Dämonen-,  daran  man  nur  teil- 
zunehmen braucht,  um  in  ihren  Dienst-  und  Machtkreis  einzutreten. 

1  Anders  E.  v.  DobschOtz,  StKr  1905,  S.  12  f.  28  und  namentlich  C.  Clemen, 
Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  192  f.,  welcher  dem  Ausdruck  xotvtovia  den 
Begriff  des  Bekenntnisses  entnimmt  und  von  da  aus  die  10  19 — 21  vorausgesetzte 
Anschauung  einer  realen  Gemeinschaft  leugnet. 

'^  So  richtig  auch  CoxE  S.  419  f.  und  Heitmüller.  Religion  in  Geschichte  und 
Gegenwart  I  S.  40  f.,  aber  auch  Bachmann,  I  Kor  S.  345  f. 

^  Bachmanx  S.  346:    „Die  Organe  des  heilschaffenden  Sterbens". 

*  Nach  der  einen  Reihe  von  Auslegern  gehört  £v  zu»  a.Z]i.xzi  zu  8!.a9Tr,xifj ,  nach 
der  andern  zum  ganzen  Satz.  Auf  alle  Fälle  bildet  das  Blut  das  Mittelglied  für 
die  Gleichsetzung  von  Kelch  und  Bund  und  ebenso  gewiß  spricht  die  Kompliziert- 
heit dieser  Formel  gegen  ihre  noch  von  Jacoby  und  Merx  angenommene  Priori- 
tät vor  Mc  =  Mt.   Vorl.  Heitmüller  a.  a.  0.  S.  24.  31. 
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Gedanke  beherrscht  ebenso  die  erste  Abendmahlsstelle,  wie  jener  die 
zweite. 

Mit  der  Doppelwirkung  hängt  nun  aber  aufs  engste  zusammen 
die  nur  in  mysteriösen  Gedankenkreisen  existenzfähige  Doppelbedeu- 
tung des  Wortes  Leib,  wie  sie  jetzt  zu  den  schon  oben  gewürdigten 
Schwierigkeiten,  die  mit  diesem  paulin.  Begriff  für  unser  heutiges 
Denken  verbunden  sind  (S.  192  f.),  noch  hinzutritt.  Sie  kündigt  sich 
an  in  der  modernen  Debatte  über  die  Bedeutung  des  eucharistischen 
Leibes,  sofern  darunter  zuweilen  gegen  die  große  Mehrzahl  der  Exe- 
geten  nicht  sowohl  der  dem  Opfertod  geweihte  Leib  des  Christus,  als 
vielmehr  dieser  in  der  Gemeinde  gegenwärtige  Christus  selbst  oder 
geradezu  die  Gemeinde  verstanden  sein  will  ^.  In  Wahrheit  kenn- 
zeichnet sich  die  paulin.  Eigenart  durch  nichts  so  sehr  als  damit,  daß 
beides  der  Fall  ist.  Unvermeidlich  ergibt  sich  ein  solcher  Befund,  wenn 
I  Kor  10 16  der  Leib  schon  um  der  Parallele  des  Blutes  willen  im  ge- 
wöhnlichen Sinne,  gleich  darauf  10  i?  aber  von  der  Gemeinde  zu  ver- 
stehen, beide  Bedeutungen  aber  schon  um  des  logischen  Konnexes 
willen  [ozL  sc;  äp-zot;,  Sv  awjia  oi  noXXoi  sapsv)  nicht  außer  einander 
liegend  zu  fassen  sind.  Nicht  sowohl  von  Wortspiel  ist  hier  zu  reden  '^, 
als  von  Doppelsinn  ^,  und  zwischen  10 1?  und  12  12  27  wird  auch  11 24 
der  „Leib"  nicht  ganz  beziehungslos  auf  die  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Stellen  stehen  ^.  Vielmehr  ist  es  gerade  das  Abendmahls- 
wort, das  zum  ganzen  Bilde  Veranlassung  gegeben  hat  ^  Lebensmit- 
teilung vom  Haupt  an  die  Glieder  und  gleichzeitig  damit  erfolgende 
Konzentration  der  letzteren:  das  ist  der  Kern  der  paulin.  Abend- 
mahlslehre ^.   Die  effektvolle  Empfindung  der  Gemeinschaft  mit  Chri- 


1  Baur,  Weizsäcker  S.  576f.,  Wrede  S.  109.  Gegen  eine  dabei  vielfach  mit- 
spielende falsche  Exegese  vgl.  C.  Clemen.  Religionsgeschichtliche  Erklärung 
S.  190  f. 

^  JOH.  Hoffmann,  Das  Abendmahl  im  Urchristentum  1903,  S.  24. 

^  K.  G.  Götz,  Die  Abendmahlsfrage  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  - 
1907,  S.  152.  161.  164.  192. 

*  Nach  Götz  S.  152  ist  11  24  „nicht  einfach  nur  dieser  Leib  als  solcher  gemeint, 
sondern  der  Leib,  wie  er  für  die  Gläubigen  getötet  und  geopfert  ist  und  sie  in 
seinem  Opfertod  und  in  der  Auferstehung  geistig  neu  schafft  und  umschließt. 
Denn  nach  bekannten  Aussprüchen  denkt  sich  Pls  die  Gläubigen  als  gleichsam 
mit  Christi  Leib  der  Sünde  gestorben  und  gleichsam  mit  ihm  auferweckt  und  neu 
lebend".  Hiernach  würde  S.  193  der  paulin.  Christus  als  Sakramentsstifter  zur 
Gemeinde  sprechen :  „Wenn  ihr,  meine  Jünger,  Brot  und  Wein  für  euch  weiht, 
so  habt  ihr  Gemeinschaft  mit  meinem  für  euch  im  Tode  geopferten  und  geistig 
auferstandenen  Leibe  und  Gemeinschaft  mit  meinem,  mit  Gott  neu  verbindenden, 
Blute,  seid  ihr  Glieder  an  meinem  Leib  und  Genossen  des  neuen  Bundes  in  mei- 
nem Blut". 

5  So  nach  Spitta,  Titiüs  S.  282. 

6  Gogüel  S.  362  f.    Heitmüller  S.  41. 
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stus  ist  zugleich  lebhaftestes  Gemeinschaftsgefühl  der  feiernden  Ge- 
meinde. Die  Teilnahme  an  dieser  Handlung  versteht  sich  für  den 
Christen  von  selbst.  Die  I  Kor  10  i9  -21  durchgeführte  Analogie  mit 
heidnischen  Opfermahlzeiten  beruht  eben  darauf,  daß  die  angeeigneten 
Elemente  den  Genießenden  formell  in  dieselbe  Gemeinschaft  mit  Chri- 
stus setzen,  in  welche  der  Teilnehmer  an  den  Opfermahlzeiten  mit  den 
Dämonen  tritt  \  Denn  die  Gottheit,  mit  der  man  sich  in  der  Opfer- 
mahlzeit versöhnt  oder  vereinigt,  gilt  als  bei  dieser  irgendwie  gegen- 
wärtig, so  daß  das  Verlangen  nach  realer  Vereinigung  mit  ihr  Befrie- 
digung erfahren  kann.  Wie  also  die  Dämonen  ihr  Verderben  schaffen- 
des Werk  im  heidnischen  Kultus  (s.  I  S.  61  f.),  so  hat  Christus  sein  Heil 
schaffendes  im  Abendmahl,  und  da  dieser  Christus  der  erhöhte  Herr, 
d.  h.  der  Geist  schlechthin  ist  II  Kor  3  17,  so  spricht  man  von  geistiger 
Speise,  geistigem  Trank  im  Abendmahl  (wie  I  Kor  10  3  4,  so  Did,  10  3 
7:v£'j{xaTi7.T^v  Tpocpr^v  xa:  tiotgv  xa:  vWt^v  atwvtov).  Dieses  Prädikat  (tiveu- 
liocv.y.öv)  soll  eben  das  schlechthin  üebernatürliche  an  der  Sache  her- 
vorheben, die  Wirkung  des  in  pneumatischer  Daseinsform  gedachten 
Christus  veranschaulichen  ^. 

Eine  derartige  Beziehung  ist  dem  urchristl.  Gebrauch  des  Brot- 
brechens (xXaat;  Toö  apTou)  noch  durchaus  fremd.  Dieser  schloß  sich 
an  Gewohnheiten  und  Vorkommnisse  des  Lebens  Jesu  an,  wie  sie  in 
den  Speisungsgeschichten  sich  fixiert  haben  -^  und  gipfelte  in  der  Ge- 
dächtnisfeier des  letzten  abendlichen  Mahles,  in  welcher  jenes  gemein- 
same Zusammenleben  seinen  Abschluß  gefunden  hatte.  Aber  ganz 
andere  Erinnerungen  brachten  die  Heidenchristen  herzu.  Was  Pls 
I  Kor  11 20—34  an  der  korinthischen  Abendmahlsfeier  zu  tadeln  hat. 


*  Die  noch  von  Batiffol,  L'eucharistie  - 1905,  S.  78  f.,  E.  v.  Dobschütz,  StKr 
1905,  S.  1—40,  C.  Clemen,  Religionsgesch.  Erklärung  S.  193  in  Abrede  gestellte 
Stichhaltigkeit  des  Beweises  für  die  Realität  der  Sakramentswirkung  aus  der  Ana- 
logie mit  dem  Dämonenkult  ist  auf  der  ganzen  Linie  von  Schultzen  (1895)  und 
Schäfer  (1897)  bis  auf  Feine,  Jesus  Christus  und  Pls  1902,  S.  215  f.  219.^  231, 
JoH.  HoFFMANX  S.  15,  Wkede  S.  35.  71  f.,  SoLTAü,  Das  Fortleben  des  Heiden- 
tums S.  182  f.  186,  Leetzmanx,  I  Kor  S.  121,  Heitmüllek  S.  40  f.  anerkannt. 
Treffend  sagt  Bousset,  Die  Schriften  des  NT^  II  S.  119:  „Es  steht  bei  ihm 
Sakrament  gegen  Sakrament",  „Hier  ein  himmlisch-seliges  und  dort  ein  höllisch- 
teuflisches". 

-  Heitmüxler  S.  40:  „übernatürliche  Speise".  Darum  bleiben  doch  ßpcäfia 
und  7:ö,ia  wirkliche  Speisen,  wirklicher  Trank,  so  gut  wie  die  -veup-aTixi)  Tistpa 
ein  wirklicher  Fels.  Mißverständnis  bei  Sokolowski  S.  113  f.  Dagegen  Weinel 
S.  79:  „ßpw^a  T^vsujiaTiy.öv  ist  eine  Speise,  in,  mit  und  unter  welcher  man  Geist 
genießt,  durch  die  man  sich  mit  dem  TwvsOjxa  XpiaxoO  eint*. 

^  Die  I  S.  457  f.  nachgewiesene  Beziehung  wirkt  noch  ein  auf  die  pauli- 
nische  Abendmahlsformel  Lc  22  19  xai  Xaßwv  apxov  sO^apiaxT^aag  sxXaasv  xal  ^5i- 
5ou  zolQ  naO^xalg  =  Mc  8  6  xal  Xaßtbv  xoüg  §7ixä  dcpxous  z^r/ctpiorfiaoLi;,  IxXaasv  xal 
^SiSo'j  xol;  ixa^-rjxalc:. 
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ist  eben  dies,  daß  die  Korinther  die  neue  Gemeindemahlzeit  und  Ge- 
meinschaftsfeier auch  in  der  Praxis  den  Gepflogenheiten  ihrer  frühe- 
ren Opfer-  und  Genossenschafts-,  auch  Totenmahle  nahe  rückten,  wie 
namentlich  das  Leben  der  Kultvereine  in  solchen  gipfelte  i.  Gerade 
an  diese,  zumal  an  die  Mysterienkulte,  mahnte  schon  der  nach  außen 
abgeschlossene,  esoterische  Charakter  der  christlichen  Versammlung, 
in  deren  Mitte  das  Herrnmahl  gefeiert  wurde  (I  S.  459) ;  nicht  minder 
aber  auch  die  darstellende  Handlung  selbst,  mit  der  man  den  Tod 
Jesu  in  der  Erinnerung  durchlebte  ^.  Womöglich  noch  erkennbarer 
richtet  sich  die  paulin.  Vorstellung  vom  Herrnmahl  nach  dem  Gegen- 
bilde der  Opfermahlzeiten,  und  zwar  sowohl  heidnischer  wie  jüdischer 
(sofern  Opfermahlzeiten,  welche  den  Religionsverband  bezeugen  und 
herstellen ,  I  Kor  10  is  auch  dem  'laparjX  >cata  aapxa  nicht  fremd 
sind).  Wie  bei  solchen  die  Opfernden  in  eine  geheimnisvolle  Verbin- 
dung treten  mit  dem  Gott,  welchem  der  Altar  gehört  (auch  die  das 
Opferfleisch  genießenden  Juden  werden  10  is  xoivwvol  xoö  •ö-uacaaxyj- 
piou)  ^,  wie  insonderheit  das  Blut  als  Sitz  des  Lebens  das  geeignete 
Mittel  ist,  die  Kommunion  zwischen  Gott  und  der  Opfergemeinde  her- 
zustellen Ex  24  6  8,  so  begeben  sich  im  Herrnmahle  die  Gläubigen  in 
die  geheimnisvolle  Wirkungssphäre  des  Versöhnungstodes,  treten  in 
real  empfundene  Gemeinschaft  mit  dem  Leib,  den  Christus  für  sie  in 
den  Tod  gegeben,  und  mit  dem  Blut,  durch  das  der  neue  Bund  rati- 
fiziert worden  ist.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  die  Zerlegung  in 
Leib  und  Blut  als  parallelismus  syntheticus  *  durch  die  Doppelheit 
der  Einsetzungsworte  gegeben  war  und  es  sich  in  Wahrheit  dabei  um 
den  erhöhten  Christus  handelt,  dessen  aus  dem  Todesgeschick  hervor- 
gegangene verklärte  Gestalt  den  Gegenstand  eines  Genusses  bildet  ^ 
In  diesem  Sinne  sind  das  gebrochene  Brot  und  der  rote  Wein  im 
Kelch  auch  für  Pls  Todessymbole  ^,  und  die  Teilnehmer  am  Herrn- 


1  Hollmann,  Urchristentum  in  Korinth  1903,  S.  24.  Heitmüller  S.  44.  Vgl. 
auch  Andersen,  Das  Abendmahl  1904,  S.  55. 

2  Heitmüller  S.  41:  „Das  Drama  von  Golgatha". 

ä  Damit  hängt  zusammen  und  gehört  zu  dem  oben  (S.  57)  gekennzeichneten 
jüd.  Untergrund  des  paulin.  Gottesgedankens,  wenn  1  Kor  10  22  eine  gleichzeitige 
Teilnahme  am  heidnischen  Opfermahl  und  am  christl.  Abendmahl  die  Gottheit 
zur  Eifersucht  reizt.  Vgl.  0.  Holtzmann,  Der  christl.  Gottesglaube  S.  59. 

*  J.  Weiss,  Die  Aufgabe  der  neutestam.  Wissenschaft  in  der  Gegenwart  1908, 
S.  14  f. 

5  BousSET,  Schriften  2 II  S.  119  f.  122. 

®  So  HoLSTEN,  Lobstein  und  besonders  Joh.  Hopfmann  S.  20  f.  Sollte  frei- 
lich der  Stiftung  Jesu  von  Haus  aus  eine  Beziehung  auf  den  Tod  fremd,  vielmehr 
eine  Vorwegnahme  des  messianischen  Mahles  (s.  oben  I  S.  372  f.)  oder  eine  Sym- 
bolik der  Zueignung  seiner  Persönlichkeit  beabsichtigt  gewesen  sein,  so  würde 
allerdings  Pls,  wie  der  Taufe,  so  auch  dem  Herrnmahl  die  Wendung  nach  dem 
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mahl  I  Kor  11 23—26  die  mystischen  Todesgenossen  des  Christus,  wozu 
die  Aufnahme  in  seinen  pneumatischen  Organismus  10  le  17  das  erklä- 
rende Ergänzungsstück  bildet.  Der  Kelch,  der  sich  zu  solcher  Sym- 
bolik besonders  eignet  (Mc  10  38  39  =  Mt  20  22  23  =  Joh  18 11)  und  da- 
her bei  diesem  Mahle  im  Unterschied  von  den  Speisungsgeschichten 
eine  integrierende  Stellung  im  Abendmahlsbericht  einnimmt  (I  S.  458), 
heißt  daher  I  Kor  10  le  „Kelch  des  Segens"  (xb  Troxfjpwv  x-^g  euAoyia^ 
=  Kos  habberaka).  An  sich  eine  Erinnerung  an  das  bei  jüdischen 
Mahlzeiten  dem  Schöpfer  und  Herrn  der  Natur  dargebrachte  Dank- 
gebet \  bedeutet  jener  Name  im  neuen  Gedankenverband,  daß  der 
an  dem  Kelch  haftende  Danksegen  (die  synoptische  eO^apiaxia)  ihn 
dem  profanen  Gebrauch  entzieht,  kultisch  weiht  (die  spätere  Konse- 
kration) ^,  während  in  dem  Genüsse  des  Weines  die  Verbindung  mit 
dem  Blut  der  Versöhnung  verbürgt  und  durch  fortgesetzte  Wieder- 
holung (öv  £5XoYoö[i£v)  bei  jeder  Feier  in  Kraft  gehalten  wird.  Wer 
diesen,  den  davon  Trinkenden  in  den  neuen  Bund  eingliedernden  (s. 
oben  S.  111),  Kelch  wie  einen  Trinkbecher  der  Lust  behandelt,  oder 
wer  das  Brot,  wie  es  gleichfalls  im  Herrnmahle  durch  Gebet  geweiht 
ist,  als  eine  Speise  verschlingt,  die  den  Hunger  stillen  soll,  wer  so  den 
spezifisch  religiösen  Charakter  der  beiden  Elemente  ignoriert,  der  pro- 
faniert das  Herrnmahl  selbst,  setzt  es  zum  gewöhnlichen  Schmause 
und  Gelage  herab,  versündigt  sich  11 29  eben  darum  an  dem,  durch 
jene  Symbole  repräsentierten,  Leib  und  Blut  des  Herrn  ^  und  begeht 
damit  eine  Sünde,  welche  11  30  in  einer  wegen  des  Zwecks  11  32  an  5  5 
erinnernden  Weise  '^  sogar  Krankheiten  und  Tod  nach  sich  ziehen 
kann  ^.  Die  praktische  Konsequenz  der  paulin.  Theorie  liegt  daher  in 
der  allmählich  sich  vollziehenden  Ablösung  der  zum  mysteriösen  Kul- 
tusakte erhobenen  Gedächtnisfeier  von  der  vorgefundenen  Verbindung 
mit  jener,  zugleich  zur  Sättigung  dienenden,  Mahlzeit,  an  welche  sich 
das  Herrnmahl  im  Gebrauche  der  ältesten  Christenheit  angeschlossen 

Todesgedanken  erst  verliehen  haben.  So  nach  Baue,  Thoma,  W.  Bkakdt,  P. 
Gakdxee,  Ri.  A.  HoFFMANN,  EiCHHORX,  Pfleidereb  I  S.  300,  Heitmüllee  S.  43. 
0.  HOLTZMANX,  War  Jesus  Ekstatiker?  S.  109.  112;  ZntW  1904,  S.  105  sieht  im 
paulin.  Abendmahl  ein  jüd.  Totenmahl.  Vgl.  auch  Heitmüller  S.  44.  Dagegen 
C.  Clemex,  Erklärung  S.  198. 

1  Nachweis  bei  P.  W.  Schmiedei,,  PrM  1899,  S.  127.  Vgl.  jedoch  Götz  S.  133  f. 

■^  de  Wette,  Meter,  Kahms,  Rückert,  Weizsäcker,  Götz  S.  186. 

ä  Vgl.  über  das  dvagitüg  Lobsteix,  Schuetzen,  R.  A.  Hoffmann,  Weinel, 
Pls  S.  201,  E.  V.  DoBSCHüTz,  StKr  1905,  S.  13  f.  32. 

*  CoNE  S.  421. 

^  Auch  daraus  schließen  Pfleiderer  I  S.  301,  Wrede,  Pls  S.  71,  vgl.  Bach- 
mann, I  Kor  S.  378,  daß  Brot  und  Wein  nicht  bloß  Symbole,  sondern  von  über- 
natürlichen Kräften  erfüllte  Stoffe  sind,  deren  ungehörige  Behandlung  sich  auch 
physisch  rächt.  Dagegen  C.  Clemex,  Erklärung  S.  194  f. 
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hatte  ^  Gleichwohl  erhellt  aus  I  Kor  11 17—34,  daß  es  bei  den  Korin- 
thern zu  einer  Trennung  des  Herrnmahls  von  der  gemeinsamen  Mahl- 
zeit noch  nicht  gekommen  war,  als  Pls  so  schrieb.  Aber  in  gleichem 
Maße  wie  dieser  Prozeß  sich  in  der  angedeuteten  Richtung  vollzog, 
mußte  auch  das  zum  selbständigen  Kultakt  werdende  Herrnmahl  nicht 
mehr  bloß  in  Analogie  zum  Opfermahl,  sondern  geradezu  selbst  als 
eine  das  Todes-  und  Bundesopfer  Jesu  vergegenwärtigende  Opferdar- 
bringung  vorgestellt  werden. 

Wie  im  AT  und  in  der  jüd.  Ueberlieferung,  so  beherrscht  die  Idee 
des  Opfers  auch  in  der  apostol.  Zeit  jede  gemeinschaftliche  Gottes- 
verehrung, und  zwar  in  einer  Fülle  von  Varianten  und  wechselnden 
Gesichtspunkten.  Die  Lippen  bringen  Hbr  13  15  Lob-  und  Dankopfer 
dar,  die  Hände  vollbringen  13  le  Opfer  der  Wohltätigkeit.  So  auch 
„das  Brot,  das  wir  brechen"  (s.  I  S.  457  über  xXav),  tritt,  weil  durch 
ein  Dankgebet  geweiht,  unter  den  Gesichtspunkt  des  Opfers.  Dem 
entsprechend  also  auch  „der  Kelch,  welchen  wir  segnen",  so  daß  das 
Abendmahl  eine  Art  von  Speis-  und  Dankopfer  darzustellen  anfing. 
Dies  besonders  infolge  des  Hinzutrittes  eines  neuen  Momentes,  das 
dem  Opferbegriff  mächtigen  Vorschub  leistete.  Als  Opfer  (Swpa,  npoo- 
cpopat)  nämlich,  der  ganzen  Gemeinde  und  insonderheit  den  Dürftigen 
dargebracht,  gelten  die  Naturalleistungen  der  Wohlhabenden,  aus 
welchen  für  den  Gottesdienst  die  Abendmahlselemente  ausgeson- 
dert wurden  und  die  im  übrigen  zur  gemeinsamen  Mahlzeit,  zumal 
auch  zur  Speisung  der  Bedürftigen  verwandt  wurden.  Davon  redet 
Justin,  Apol.  1 13.  65.  67,  indem  er  dabei  jede  Vorstellung  einer  Gabe 
an  Gott,  abgesehen  von  dem  zu  ihm  emporgesandten  Lob-  und  Dank- 
gebet, ablehnt.  In  diesem  Sinne  bringen  beim  römischen  Clemens  die 
Bischöfe  die  Gaben  dar  (Tipoacpepetv  xa  Swpa).  Als  Erfüllung  der  Pro- 
phetie  Mal  1 11  14  heißt  die  Eucharistie  Did  14 1—3  Opfer  (^uata),  näm- 
lich im  Sinne  der  Danksagung.  Aehnlich  bei  Justin,  Apol.  I  41,  wel- 
cher überdies  Apol.  I  66  die  Aufforderung,  solches  zum  Gedächtnis 
an  Christus  zu  tun,  im  Sinne  eines  Gedächtnisopfers  verstanden  hat 
(dvafJLvrjaci;  wie  in  LXX  [xvy][jL6auvov,  vgl.  Act  10  4).  Daß  solche  Stim- 
men sich  sofort  auf  der  Eingangsschwelle  des  nachapostol.  Zeitalters 
vernehmen  lassen,  spricht  dafür,  daß  Voraussetzungen  und  Ansätze 
im  NT  gegeben  waren  ^. 

^  Daß  mit  dieser  Umwandlung  eines  häuslichen  Brauches  in  eine  gottesdienst- 
liche Handlung,  in  welcher  Brot  und  Wein  als  segenspendende  Mächte  auftreten, 
ein  Weg  beschritten  ist,  auf  welchem  Jesus  selbst  nicht  zu  finden  war,  ist  von 
Webnle,  Anfänge^  S.  70.95,  0.  Holtzmann,  ZntW  1904,  S.  107,Bousset,  Schrif- 
ten^  II  S.  119  f.  und  Heitmüllek  S.  43  scharf  betont  worden. 

2  Versuche  in  dieser  Richtung  machten  schon  in  Deutschland  RüCKERT,  in 
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4.  Ansätze  zur  Sakramentenlehre. 

Taufe  wie  Herrnmahl  lassen  einen  gemeinsamen  Weg  lehrhafter 
Durchbildung  erkennen.  Wie  jene,  so  hat  auch  dieses  für  das  Ganze 
ebensosehr  Bedeutung,  wie  für  den  Einzelnen,  sofern  die  Einigung  mit 
Christus  auch  eine  solche  mit  der  Gemeinde  einschließt,  deren  Glieder, 
indem  sie  den  Leib  und  das  Blut  des  Christus  genießen.  Blutsverwandte 
im  höheren,  geistigen  Sinn  werden  und  sich  als  Glieder  des  durch  den 
Tod  ihres  Hauptes  gestifteten  neuen  Bundes  bekennen  ^  So  wird 
gleich  der  Taufe,  die  ja  eine  Taufe  „in  den  Tod"  ist  (S.  197),  auch 
das  Herrnmahl  zu  einem  Bekenntnis,  in  welchem  man  „des  Herrn  Tod 
verkündigt"  I  Kor  11 26,  d.  h.  in  der  Weise  der  Mysterien  zu  gleich- 
sam dramatischer  Darstellung  bringt  ■^.  Liegt,  wie  wir  sahen,  in  der 
1.  Hälfte  von  12  i3  die  gemeinschaftsbildende  Kraft  der  Taufe  ausge- 
sprochen, so  wollte  vielfach  die  2.  Hälfte  (anders  als  S.  198  geschehen) 
in  analoger  Weise  auf  das  Herrnmahl  bezogen  werden  {xod  7iavx£$  ev 
7:v£0[xa  £7ioTia^r^[i£v)  ^  Dann  würde  man  beim  Genüsse  des  Kelches 
der  Segnung  ebenso  mit  dem  hl.  Geist  getränkt,  wie  man  in  der  Taufe 
erstmalig  mit  ihm  begabt  wurde.  Das  Verhältnis  beider,  die  religiöse 
Geraeinschaft  konstituierenden,  Akte  entspricht  etwa  der  reformierten 
Formel :  nascimur,  pascimur  (Begründung  des  ehcci  £v  Xpiaxö)  dort, 
Befestigung  und  Stärkung  hier).  Wenn  die  Taufe  wenigstens  nach 
Kol  2  11  12  {ßaTix:a{JLa  =  7r£p'.to{JiTj  dx^'-ponoirjzo:;)  als  Antitypus  der  Be- 
schneidung die  Eingliederung  in  den  Leib  des  Christus  bewirkt,  so 
wird  sich  der  entsprechende  Charakter  des  Abendmahls  darin  be- 
währen, daß  es  diese  Gliedschaft  erhält,  indem  es  sie  zur  Darstellung 
bringt  *.  „Denn  Ein  Brot  ists.  Ein  Leib  sind  wir,  die  Vielen"  10  i?. 

Die  kirchliche  Sakramentslehre  hat  ihre  Wurzel  im  Kultus  und 
stellt  insofern  einen  fast  selbständigen  Stamm  neben  den  reichen  Ver- 
zweigungen des  dogmatischen  Gewächses  dar.    Vom  Kultus  als  dem 

Skandinavien  Andeksen,  in  England  Kbating.  Nach  Wernle,  Christ  und  Sünde 
S.  61.  64,  tritt  bei  Pls  das  Herrnmahl  an  die  Stelle  der  jüd.  Opfermahlzeiten.  Durch- 
geführt hat  die  Hypothese  Götz  S.  185  f.,  der  aber  hervorhebt,  daß  beim  Kelch- 
wort 11  25  keine  dem  äx^aasv  11  24  entsprechende  Handlung  Erwähnung  findet, 
daher  das  tzoisX-zb  noch  nicht  =  S-üsiv  (LXX)  zu  verstehen  ist.  Ebenso  Wieland, 
Der  vornicäische  Opferbegriff  1909,  S.  82,  der  zugleich  in  Irenäus  den  frühesten 
Zeugen  für  die  Auffassung  der  Eucharistie  als  einer  menschlichen  Opfergabe  an 
(jott  aufweist. 

1  HoLSTEN  II  S.  123.  Pfleideeer  I  S.  301.   Goguel  S.  361  f. 

2  J.  Weiss,  Schriften^  I  S.  205.  Bousset  ebenda  II  S.  128. 

^  So  die  Reformatoren,  neuerdings  Osiander,  Neandeb,  Kahnis,  Nösgex, 
BossEBT,  Heinrici,  Spitta,  Ziller  S.  59.  Dagegen  Sokolowski  S.  100,  Bous- 
set S.  134,  LiETZMANN,  I  Kor  S.  136. 

*  Ebenso  Heitmülleb  und  Wbede,  gegen  die  sich  C.  Clemen,  Erklärung 
^.  174.  191.  195  mit  Verkennung  einer  Grundantinomie  bei  Pls  (S.  168)  wendet. 
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gegebenen  festen  Punkt  aus  will  sie  begrijBfen  werden.  Auch  Pls  hat 
die  beiden  Handlungen,  die  so  rasch  zu  Sakramenten  auswuchsen, 
schon  in  der  Uebung  der  Gemeinde  vorgefunden,  also  nicht  etwa  er- 
funden. Er  mußte  sie  in  seine  Gedankenwelt  einarbeiten,  obgleich  sie 
nicht  in  ihr  wurzelten  ^.  Daher  die  mannigfachen  Unstimmigkeiten, 
die  sich  gerade  hier  häufen.  Aber  er  ist  der  Schwierigkeit  Herr  ge- 
worden, indem  er  den  charakteristischen  Inhalt  seines  eigenen  christl. 
Bewußtseins  in  beiden  überkommenen  Bräuchen  auf  emphatische 
Weise  zum  gefühlsmäßigen  Ausdruck  und  zugleich  zur  kultischen  Be- 
tätigung gelangen  ließ.  Einladende  und  anleitende  Analogien  dazu  gab 
es  für  ihn  allerdings  im  Mysterienwesen;  an  dieses  erinnern  daher  genug 
und  übergenug  seine  Ausdrücke  ^.  Er  hat  diese  beiden  Handlungen 
noch  nicht  unter  einen  gemeinsamen  Gattungsnamen,  unter  einen  ad 
hoc  geschaffenen  terminus  technicus  zusammengefaßt,  aber  er  hat  sie 
I  Kor  10  1—11  in  wechselseitige  engere  Beziehung  gesetzt  und  ihnen 
zugleich  allen  übrigen  Lebensäußerungen  der  Gläubigen  gegenüber 
ein  so  unterscheidendes  Gepräge  als  wertvolles  religiöses  Tun  gegeben, 
daß  sie  schlechterdings  eine  Gattung  für  sich  ausmachen  ^  und  sogar 
schon  eine  beiden  gemeinsam  geltende  Warnung  vor  abergläubiger 
Behandlung  nötig  machen.  In  den  Mysterien  ist  es  abgesehen  auf 
Vereinigung  mit  der  Gottheit  durch  kultische  Mittel.  In  sie  verlegte 
man  bald  genug  das  eigentliche  Geheimnis  der  Religion ;  in  ihnen  sah 
dann  die  Kirche  den  Wechselverkehr  zwischen  Gott  und  Mensch  in 
der  Weise  naturhafter  Vorgänge  fortwährend  neu  sich  vollziehen ;  in 

^  JOH.  HOFFMANN  S.  141. 

'^  Nach  CüRTiüS,  Heinbici,  Vollmer,  Cabman,  Habnack,  Wobbermin, 
Webnle,  Christ  und  Sünde  S.  6  f.,  Reitzenstein,  Mysterienreligionen  S.  135  ge- 
hören der  Mysteriensprache  an  II  Kor  4  6  cp^xta^iös»  I  Kor  4  5  cpwxi^eiv,  Phl  4i2 
IJLUEiaii-ai,  II  Kor  12  4  äpp'/jxa  ^r^jj-axa,  II  Kor  3  18  [isxa|jiopcfoöa^a!,,  I  Kor  26  xeÄew. 
(=  iis[ii)rj|i£voi  =  initiati),  ferner  wohl  auch  2  7  aocf  ia  Iv  jiuaxTjpitp  und,  falls  die 
andere  Wortverbindung  vorzuziehen  wäre,  XaXsTv  Iv  |iuaxrjpiq)  =  mysterienmäßig 
reden.  Weiterhin  handelt  es  sich  um  die  Ausdrücke  acppayi?  (vgl.  Habnack,  Dog- 
mengeschichte *  I  S.  229  f.)  Rm  4ii,  acppayi^soö-ai,  (=  consignari)  II  Kor  1  22  (vgl. 
Eph  1  13  4  30  Apk  7  3),  I  Kor  11  23  15  1  3  7iapaXa|jLßävEt,v  und  I  Kor  15  3  Tiapa§i§6vai. 
Zu  den  letztgenannten  Ausdrücken  vgl.  Dietebich  ,  Mithrasliturgie  S.  53  f.; 
Mutter  Erde  S.  91.  119  f.  über  die  Verwandtschaft  des  Vorstellungskreises  von 
I  Kor  15  35 — 44  mit  der  Mysteriensprache.  Den  grundsätzlichen  Widerspruch 
Anbichs  haben  W.  Baup:r,  Mündige  und  Unmündige  bei  dem  Apostel  Pls  1902. 
S.  5  f.  und  Juncker  1  S.  203,  besonders  sofern  es  den  BegriflF  xeXsiog  gilt,  aufge- 
nommen. Einen  viel  älteren  Kurs  hat  jedenfalls  das  gleichfalls  in  der  Mysterien- 
sprache eingebürgerte  Wort  acoxT^p.  Hermetischer  Natur  ist  nach  Lietzmann  und 
Reitzenstein  a.  a.  0.  S.  91.  156  XoyixT)  >.axpeta  Rm  12  1.  Wenig  kommt  darauf  an, 
ob  in  der  ganzen  Sache  Berührung  direkt  mit  dem  Hellenismus  (Pfleidereb, 
Dieterich,  Heitmüller)  oder  zunächst  mit  dem  synkretistischen  Judentum 
(Gunkel,  Bgüsset,  Webnle)  statt  hat. 

3  Anders  v.  Dobsohütz,  StKr  1905,  S.  15.  19  f.  39. 
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ihnen  wurde  man  des  ersehnten  Zielpunkts  aller  zeitgemäßen  Religion, 
der  Ueberwindung  des  Todesgeschicks  sicher;  in  ihnen  bewährte  sich 
zugleich  auch  der  Glaube  fortdauernd  als  gemeinschaftbildend  und 
gemeinschafterhaltend  K  Damit  aber  trat  das  Christentum  zuletzt  end- 
gültig in  den  großen,  die  ganze  griechisch-römische  Welt  der  späteren 
Kaiserzeit  beherrschenden,  Kreis  der  Religionen  der  Mysterienweihe 
und  Theurgie  ein.  Tatsächlich  war  es  Pls,  der  von  einem,  zunächst 
fast  entlegen  zu  nennenden,  Punkte  seiner  Gedankengänge  aus  der 
alten  kathol.  Kirche  eine  Bahn  frei  gemacht  hat,  auf  die  sie  freilich 
höchst  wahrscheinlich  auch  ohne  jenen,  doch  immer  nur  gelegentlich 
und  nebenbei  erfolgten,  Vorgang  geraten  wäre  2. 

11.  Eschatologie. 

1.  Die  verkürzte  Perspektive. 

Haben  auf  dem  soeben  besprochenen  Punkte  der  paulin.  Gedan- 
kenwelt die  hellenistischen  Anschauungen  entschiedenes  Oberwasser 
gewonnen,  so  erfolgt  dafür  jetzt  ein  abschließender  Gegenschlag  auf 

^  üebrigens  sind  Analogien  zur  Taufe  häufiger  anzutreffen  als  zum  Herm- 
mahl, wo  sie  auch  nach  Eichhoex  und  JOH.  Hoffmanx  nie  ganz  zutrefiFen. 

-  P.  Wendland  S.  127  :  „Es  fragt  sich  nur,  wann  dieser  Einfluß  beginnt ;  er 
ist  wohl  schon  für  Pls  in  Betracht  zu  ziehen,  der  die  Atmosphäre  der  synkre- 
tistischen  Erlösungsreligionen  gekannt  hat".  E.  v.  Dobschütz,  Sakrament  und 
Symbol  im  Urchristentum :  StKr  1905,  S.  1 — 40  lehnt  S.  20  den  magischen  Sakra- 
mentsrealismus für  Pls  und  seine  Zeitgenossen  ab.  Das  tut  indessen  auch  Heit- 
MÜLLER  ebenda  S.  461  f.  Aber  nicht  durch  einen  Bruch  mit  dem  Paulinismus, 
sondern  durch  Weiterentwickelung  seiner  Ansätze  ist  der  kathol.  Sakramentsbe- 
griff zum  Leben  gediehen.  Wenn  nach  E.  v.  Dobschütz  S.  4  f.  Taufe  und  Abend- 
mahl für  Pls  Gemeinschaftszeichen  und  Bekenntnisakte  sind,  mit  welchen  aber 
,  durchaus  reale  göttliche  Wirkungen"  verknüpft  oder  S.  21  „durch  Gottes  Willen 
damit  verbunden"  sind,  so  liegt  eben  darin  das  spezifisch  Sakramentale,  daß  auf 
eine  kultische  Handlung  der  Gemeinde  die  Gottheit  reagiert;  vgl.  S.  38.  Die 
richtige  Konsequenz  zieht  hier  das  S.  40  mit  dem  Recht  des  gesunden  Menschen- 
verstandes abgelehnte  sacrificium  intellectus,  welches  Feine,  Jesus  Christus 
und  Pls  1902,  S.  243  feierlichst  darbringt.  Gut  sagt  Jon.  Hoffmaxn  S.  152:  „Mit 
dieser  sakramentalen  Auffassung  des  Abendmahls  kam  also  Pls  der  hellenistischen 
Welt  entgegen  und  vermochte  ihr  daran  den  religiösen  Wert  desselben  klar  zu 
machen,  wie  er  den  tief  religiösen  Gedanken  der  Glaubensgerechtigkeit  seiner 
jüd.  Lehrbildung  entsprechend  in  Formen  der  Gesetzesreligion  darstellte".  „Der 
Form  nach  ist  das  sakramentale  Herrnmahl  mit  den  Mysterien  aufs  nächste  ver- 
wandt, sein  eigentlicher,  religiöser  Inhalt  hat  mit  ihrem  magischen  Wesen  nichts 
zu  tun".  Allem  „Magischen"  wehren  v.  Dobschütz  S.  5  f.  und  Wixt)1SCH  S.  57. 
198  gern  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  überall  Gott,  Christus,  der  Geist  als  wirk- 
samer Faktor  erscheinen,  welchem  subjektiv  der  Glaube  entspricht.  Dagegen 
im  Sinne  der  hellenistischen  Mystik  richtig  Hakxack,  Lukas  der  Arzt,  S.  100 : 
„Auch  Pls  glaubt  an  das  magische  Sakrament,  auch  er  kennt  den  Christusgeist, 
der  als  Naturkraft  wirkt,  aber  er  begnügt  sich  nicht  damit.  Weil  er  in  der  Tiefe 
fl''*  sittlichen  Gemüts  erfaßt  ist,  strebt  er  aus  der  Zauberwelt  heraus." 

Holtzmann,  Xeutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.    II.  14 
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demjenigen  Gebiet,  welches  man  später  als  „die Lehre  von  den  letzter 
Dingen"  zu  bezeichnen  und  heutzutage  mehr  nur  anhangsweise  als 
Zukunftshintergrund  der  christl.  Weltanschauung  zu  behandeln  pflegt, 
Verschwebt  derselbe  der  modernen  Betrachtungsweise  in  unbestimm- 
bare Ferne,  so  steht  er  dafür  dem  Apostel  ganz  nahe  vor  dem  Blick 
und  gewinnt  daher  auch  deutlichste  Färbung,  beherrscht  sogar  seine 
ganze  Gedankenwelt  in  einem  Umfange,  daß  die  Darstellung  derselben 
damit  fast  ebenso  füglich  beginnen  wie  schließen  könnte  ^  Pls  ver- 
tritt auf  diesem  Punkte  einfach  das  enthusiastische  Urchristentum  - 
und  steht  zugleich  dem  Judentum  noch  so  nahe,  ja  so  wesentlich  in- 
nerhalb desselben,  daß  abermals  jede  Aussicht  verschwindet,  seine 
Hinterlassenschaft  etwa  in  das  2.  Jahrhundert  hinüber  zu  pflanzen. 
Es  sind  die  ganz  eschatologisch  bedingten  Vorstellungen  der  ersten 
Messiasgläubigen  ^,  welche  er  reproduziert,  wo  er  von  „dieser  Welt"^ 
und  ihrem  nahen  Ende  I  Kor  7  is,  vom  „Tag  des  Herrn"  spricht,  der 
„wie  ein  Dieb  in  der  Nacht  kommt"  I  Th  5  2,  von  dem  bei  vorgeschrit- 
tener Nacht  in  nächster  Bälde  zu  erwartenden  Anbruch  dieses  Tages 
Rm  13  12  und  davon,  daß  er  selbst  und,  mit  verschwindenden  Ausnah- 
men, auch  alle  Gläubigen  die  große  Wendung  der  Dinge  noch  erleben 
werden  (I  S.453f.).  Selbst  wenn  diese  Erwartung  infolge  der  dem  Pls 
im  Unterschied  von  der  Urgemeinde  gestellten  Aufgabe  der  Heiden- 
mission mit  der  Zeit  in  demselben  Maße,  als  sich  vor  ihm  die  Pforten 
der  Völkerwelt  öffneten  (S.  218)  und  zugleich  der  mystische  Leib  des 
Christus,  die  Idee  der  Kirche,  eine  schon  die  Gegenwart  ausfüllende 
Größe  darzustellen  vermochte,  an  unmittelbarer  Dringlichkeit  ver- 
loren haben  sollte  ^,  so  ist  doch  Christus  selbst  Phl  4  5  immer  noch 
nahe  genug,  und  wir  haben  bereits  gesehen  (S.  171),  welchen  Einfluß 
die  Vorstellung  von  der  Nähe  des  Weltendes  auf  die  Entwickelung 

^  So  Kabisch,  Wernle,  Kennedy,  St.  Pauls  conceptions  of  the  last  things 
1904,  S.  2  f.  7  f.  11  f.   Vgl.  CoNE  S.  423. 

2  Weknle,  Christ  und  Sünde  S.  22.  80  f.  123.  127  :  „eine  Religion  des  reinen 
Enthusiasmus,  nur  verständlich  durch  die  erwartete  Nähe  der  Parusie". 

3  Pfleideree  I  S.  317  f.,  Wrede,  Aufgabe  und  Methode  S.  66  und  M.  Brück- 
ner S.  173  f.  finden  bei  Pls  sogar  nur  jüd.  und  altchristl.  Eschatologie,  wogegen 
vgl.  Kennedt  S.  3  f.  JoH.  Hoffmann  S.  139  will  dagegen  der  Eschatologie  im 
paulin.  Gedankenkreis  nur  peripherische  Bedeutung  zuerkennen.  Auch  Waltee 
S.  181  sieht  in  der  Auffassung  von  Kabisch  und  Wernle  „eine  radikale  Umkehr 
des  paulin.  Christentums". 

*  TlTiüS,  Paulinismus  S.  69  faßt  richtig  6  xöa|iog  o^zoc,  I  Kor  1  20  3  19  5  10  als 
gleichbedeutend  mit  alwv  ouxog  (s.  oben  I  S.  101). 

^  So  in  der  Nachfolge  von  Reuss,  Chiappelli,  R.  Stähelin  (1874)  noch 
Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  26:  „Wenn  Gott  uns  noch  eine  Weile  warten  läßt,  so 
tut  er  es,  um  die  nötige  Zeit  für  Mitteilung  der  Heilsbotschaft  an  alle  Völker  zu 
gewinnen". 
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der  paulinischen  Ethik  ausgeübt  hat,  wie  beispielsweise  I  Kor  7  26 
der  Rat,  ehelos  zu  bleiben,  begründet  wird  mit  dem  Hinweis  auf  die 
letzte  Xot  (sonst  genannt  „Wehen  des  Messias")  und  die  Kürze  der 
noch  gelassenen  Frist  (7  »  6  xa:pÖ5  ai)veaxaX{X£vog  eaxb,  Iva  xac  oi 
£/ovT£;  yuvaixas  xtX,  ai  xcapaye:  yap  xö  ax-^fxa  xoö  xoajiou  xouxou)  ^. 

2.  Die  populäre  Eschatologie. 
Christen  sind,  sofern  immer  werdende,  auch  immer  wartende, 
nämlich  I  Kor  1  7  s  auf  den  Stand  absoluter  Unschuld,  womit  ihr  Herr 
sie  einst  begaben  wird.  Ihre  endgültige  Rettung  (awxrjpia)  ^  aus  aller 
Not  der  Welt,  überhaupt  die  Vollendung  aller  Dinge  hängt  ganz  an 
seiner  plötzlichen  Erscheinung  I  Th  4i4_i7  II  Th  2  s  I  Kor  15  52,  d.h. 
an  seinem  Kommen  vom  Himmel  (ex  xöv  oopavöv  I  Th  1  10 ,  d;^' 
cupavoO  4  le)  ^.  Diese  ist  als  ein  Heraustreten  aus  seiner  himmlischen 
Verborgenheit  gedacht  (dTcoxaAut];:?  xoO  x'jpiou  i^jicöv  I  Kor  1  7,  oxav 
0  Xp:axö;  cpav&pwO-r/  Kol  3  4  j  ^,  und  nicht  minder  phantasiemäßig  wer- 
den die  Begleiterscheinungen  beschrieben:  in  verzehrendem  Feuer 
vergeht,  was  in  sich  nichtig  ist  I  Kor  3  13  II  Th  1  s;  alles  wird  offen- 
bar in  dem  unwiderstehlichen  Lichte  I  Kor  4  5 ;  mit  einem  Gefolge 
von  Engeln  I  Th  3  13  ^  wirft  der  Herabschwebende  letzte  Widerstände 
nieder ;  dazu  ein  die  Totenwelt  erregender  Weckruf,  Stimme  des  Erz- 
engels, Posaune  Gottes  I  Th  4i6  (=  I  Kor  15  52  aaXrcae:  ydp).  So- 
fort erfolgt  die  Umwandlung  der  noch  im  irdischen  Leibe  befindlichen 
Gläubigen,  die  Auferstehung  der  Entschlafenen  I  Th  4 14  le.  Als  Richter 
erscheint,  wie  zum  Teil  schon  in  der  jüd.  Apokalyptik  (s.  I  S.  96),  Chri- 
stus I  Th  4  6  I  Kor  445;  daher  sein  „Tag"  als  Gerichtstag  I  Kor  1  s 

^  Gbosheide,  De  verwachtiug  der  toekomst  van  Jezus  Christus  1907,  S.  123 
findet  beispielsweise  auch  hier  wieder  nur  den  göttlichen  Gesichtspunkt  bezeich- 
net, unter  welchem  die  Lebenszeit  des  Menschen  überhaupt  kurz  erscheint. 

^  Auf  der  durchaus  eschatologischen  Beziehung  dieses  Hauptbegriffs  sowie 
der  damit  zusammenhängenden  Begriffe  f,\i.Bpoi,  öpyr„  dTioX'Jxptöais  besteht  mit 
Recht  unter  Hinweis  auf  Rm  824  13  11  Kennedy  S.  11.  185  f.  275  f.  Luther  hat 
mit, Heil"  übersetzt,  daher  ocoTrjp  =  .Heiland",  ursprünglich  Retter. 

^  An  sich  sind  das  nur  die  überkommenen  jüd.  Begriffe.  Nur  durch  die  Be- 
ziehung auf  den  schon  da  gewesenen  Jesus  wird  aus  der  Gegenwart  (über  das 
bei  Pls  neben  dem  gewöhnlichen  erstmalig  auch  im  technischen  Sinn  gebrauchte 
Wort  -apouaia  s.  I  S.  385)  und  dem  Kommen  ein  Wiederkommen.  Vgl.  Weinel 
S.  34. 

*  Ueber  die  Terminologie  vgl.  Tillmann,  Die  Wiederkunft  Christi  nach  den 
paulin.  Briefen  1909,  S.  149  f. 

°  So  werden  trotz  Tillmann  S.  151  dort  die  äyiot,  zu  verstehen  sein,  zwar 
nicht  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  des  NTs,  aber  nach  demjenigen  der 
LXX  (vgl.  namentlich  Sach  145)  und  nach  der  Parallele  IIThl  7,  dazu  sachlich  in 
üebereinstimmung  mit  Mt  16  27  25  31  Mc  8  38  Lc  9  26.  So  Bornemanx,  Cone  S.  433  f., 
MiLLiGAN,  Th  1907,  S.  45,  Ksope,  Pls  S.  114  und  E.  v.  Dobschütz,  Th  S.  152  f. 

14* 
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5  5  II  Kor  1 14  Phl  1 6  10  2  le.  Daran  ändert  sich  auch  dadurch  nichts, 
daß  dem  Stuhle  des  Christus  II  Kor  5  lo  vielmehr  Rm  14  lo  der  Stuhl 
Gottes  selbst  substituiert  wird.  Die  Vermittelung  liegt  in  Stellen  wie 
Rm  2  16  (ev  i^liepa  öxe  xptver  6  d-eaq  xoc  xpuTita  xwv  dV'O'pWTiwv  xata 
xb  euayysXwv  (xou  Sca  Xptaxou  'Irjaoü)  und  I  Th  3  is  (E\iv:poa%'BV  xoO 
•9-eoO  xac  Tcaxpö?  'i^[xä)V  ev  x'^  Tiapouat'a  xoö  xupt'ou  7^|jiü)v)  ^  So  richtet 
Gott  auch  II  Th  1  5  I  Kor  5  i3  Rm  2  3  5  (i^iüiepa  opyri^  xa:  dTioxaXutpews 
SLxacoxptaca^  xoO  ■O-eoö)  e  3  6  (wo  also  S:d  'IrjaoO  Xptaxou  hinzuzuden- 
ken) ^.  „Plötzliches  Verderben"  (I  Th  5  s  aicpviSoo^  oXe^po^)  ereilt  mit 
diesem  Zorngericht  (s.  S.  57  f.)  genau  genommen  freilich  unter  denen, 
welche  „verloren  gehen",  nur  diejenigen,  welche  den  „Tag"  erleben 
und  jetzt  ebenso  der  ewigen  Vernichtung  anheimfallen,  wie  die  Unzäh- 
ligen, die  bereits  früher  auf  gewöhnlichem  oder  außerordentlichem 
Wege  (I  Kor  10  lo  dTrwXovxo  utiö  xoö  öXo^peuxoö)  in  den  Todeszustand 
hinabgesunken  und  aus  dem  Bereich  des  Daseins  getilgt  sind  (S.53f.)^ 
Beim  Gericht  aber  über  die  dem  Tod  Verfallenden  und  bei  der  Ver- 
urteilung der  dämonischen  Engel  werden  I  Kor  623  die  „Heiligen" 
beteiligt  sein,  um  dann  forthin  mit  Christus  zu  herrschen  (au|ißaad£U£:v 
I  Kor  4  8  II  Tim  2  12)  und  eben  damit  Leben  (im  urchristl.  eschato- 
logischen  Sinn)  also  „ewiges  Leben"  Gal  6  8  Rm  2  7  5  21  6  22  23  zu  er- 
erben *.  Als  Schauplatz  dieser  jetzt  beginnenden  Christusherrschaft 
könnte,  wie  durchweg  im  AT  und  in  der  Apokalyptik  geschieht,  die 
Erde  oder  der  Himmel  oder  gar  die  zwischen  beiden  liegende  Luft 
gedacht  sein  ^  Daß  die  I  Th  4 17  dem  Herrn  in  die  Luft  Entgegen- 
fahrenden nicht  etwa  wie  Joh  14  2  von  ihm  in  den  Himmel  heimgeholt 
werden,  sondern  ohne  Zweifel  gegenteils  den  vom  Himmel  kommenden 
Herrn  einholen  sollen,  spricht  für  die  erste  Auffassung,  das  „obere 
Jerusalem"  Gal  426  aber  deshalb  nicht  gegen  dieselbe,  weil  auch  dieses 
für  Pls  wohl  gleich  Apk  3  12  21  2  auf  die  Erde  herabkommen  soll.  Aber 
freilich  wird  diese  Erde  selbst  ihre  jetzige  Gestalt  (I  Kor  7  31  ay-^fia) 
in  einer  weiter  nicht  vorstellbaren  Art  verändern,  und  die  Farbe  der 
zukünftigen  Herrlichkeit  ist  eine  durchaus  himmlische*'. 

'  CoNE  S.  438  f. 

2  Wbinel  S.  37  f. 

3  Peleiderek  I  S.  329  stößt  sich  an  Rm  2  9  Ö-Xtcl^'-S  >^ai  axevoxoop^a,  worunter 
aber  nicht  ewige  Strafen,  sondern  Drangsale  von  außen  und  innere  Beklemmungen 
als  einzelne,  die  Gerichtsvollziehung  begleitende,  Momente  zu  verstehen  sein 
werden. 

*  Ueber  ^wyj  alcövios  als  „zentrale  Anschauung,  unter  der  Pls  das  vollendete 
Heil  darstellt"  vgl.  TiTius  S.  54  f.  Kennedy  S.  138:  „Swxrjpia  is  merely  the  ne- 
gative conception  for  that  gift  of  God". 

5  Pfleiderer  1  S.  318.  M.  Brückner  S.  184.  188. 

»  V.  DoBSCHüTZ,  Th  S.  198  f. 
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3.  Apokalyptische  Weiterungen. 
Eine  Modifikation  würde  das  entrollte  eschatologische  Bild  er- 
fahren, und  zwar  eine  durchaus  in  apokalyptischer  Richtung  gehende, 
wenn  11  Th  als  echt  und  demgemäß  die  apokalyptische  Stelle  2  1—12 
als  eine  nachträgliche  Korrektur  von  I  Th  5  2  zu  betrachten  wäre  ^ 
Es  ist  die  Lehre  von  den  „Wehen  des  Messias"  (s.  I  S.  105 f.),  welche 
hier  retardierend  dazwischen  tritt.  Pls  hat  zwar  den  Ausdruck  nicht 
((bo''v  I  Th  5  3  bezeichnet  das  plötzlich  hereinbrechende  Verderben 
am  Tage  des  Herrn  selbst),  wohl  aber  die  Sache  (I  Kor  7  26  oia  ttjv 
evsaxwaav  dvayxTjv  =  Mt  24  21)  ^.  Dies  zunächst  allerdings  in  nur  all- 
gemeiner Wendung  der  synoptischen  Schilderung  ^  Erst  II  Th  2  3_io 
wird  ein  farbiges  Bild  dieser  letzten  Not  entrollt,  damit  zugleich  frei- 
lich die  Vorstellung  der  unberechenbaren  Plötzlichkeit  des  Eintrittes 
der  Parusie,  also  das  Bild  des  Diebes,  der  keine  Vorzeichen  für  sein 
Einbrechen  gibt  I  Th  5  2  4,  aufgehoben  ^.  Vielmehr  werden  Vorzeichen 
aufgezählt,  die  eintreffen  müssen :  allgemeiner  Abfall,  Auftreten  eines 
persönlichen  Widersachers  nach  vorangegangener  Beseitigung  einer 
hemmenden  Macht,  Wunder  und  Verführungskünste  des  von  der  gan- 
zen Welt  angebeteten  Widerchrists,  sein  Zug  nach  Jerusalem  und 
Attentat  auf  den  Tempel  zu  Jerusalem,  darin  er  im  Gegensatz  zu 
allem,  was  sonst  Religion  heißt,  seine  Gottheit  proklamieren  will 
(Sibyll.  V  34:  iaa^wv  O-sw  auxov  von  Nero  redivivus).  Der  hier  durch- 
schimmernden Tendenz,  der  Predigt  von  der  Parusie  den  Charakter 
eines  fortgesetzten  Alarmrufes  (2  2  w;  Sxi  ivsaxrjxev  i]  i^|i£pa  xoö  x'jpcou) 

^  Für  ein  Pseudepigraphon  dagegen  hielten  den  Brief  die  Tübinger  und  ihre 
Nachfolger,  zuletzt  H.  Holtzmann  :  ZntW1901,  S.  97— 108,  Pfleiderer  I  S.95f., 
Wrede,  Die  Echtheit  des  II  Th-Briefes  untersucht  1903,  Hollmann,  Die  Unecht- 
heit  des  II  Th:  ZntW  1904,  S.  28—38,  H.  v.Sodex,  ürchristl.  Literaturgeschichte 
1905.  S.  164 — 168,  Gogüel,  Le90n  d'ouverture  S.  39  f.  Geschickteste  Verteidi- 
gungen bei  Zahn,  Einleitung^  1900  I  S.  161  f.  174  f..  Tillmann  S.  60  f.,  E.  v. 
DoBSCHüTZ  S.  32  f.  38  f.,  Jülicher,  Einleitung^  1906,  S.  48  f.,  J.  Weiss,  Aufga- 
ben S.  34,  E.  ViscHEB,  Die  Plsbriefe  1904,  S.  70  f.,  C.  Clemen,  PIs  I  S.  115  f.,  zu- 
letzt in  eigentümlicher  Weise  bei  Haknack,  Sitzungsberichte  der  Kgl.  preuß.  Ak. 
d.  Wissenschaften  1910,  S.  560  f. 

2  TiLLMANX  S.  69  f. 

3  TiTius  S.  49. 

*  Dagegen  wird  bemerkt,  das  Zusammensein  beider  Betrachtungsweisen  sei 
ein  stehender  Zug  aller  Apokalyptik;  ähnlich  stehen  sich  auch  in  der  kleinen 
synopt.  Apk.  die  zwei  Hälften  Mt  24  4 — 34  und  35 — 51  und  bei  Pls  Rm  11  26  und  18 11 
gegenüber,  und  überhaupt  habe  Pls  überall  nur  Bruchstücke  seiner  eschatologi- 
schen  Anschauungen  gegeben.  Weiterhin  wird  versucht,  I  Th  durch  II  Th  2  5 
(TÄ'jTa  garantiere  nicht  für  den  Buchstaben)  und  II  Th  durch  I  Th  5  2  zu  decken 
und  in  II  Th  2  3  4  6 — 8  eine  Explikation  der  xpövot  xai  xaipoi  I  Th  5  1  zu  sehen,  be- 
züglich welcher  ein  Bedürfnis  der  Belehrung  sich  nachträglich  doch  noch  heraus- 
gestellt habe.  Der  betreffende  Ausdruck  bildet  übrigens  eine  stehende  Formel  in 
solenner  Rede  Dan  2  21  Sap  8  8  Koh  3  1  Act  1  7  3  19 — 21. 
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zu  benehmen  ^,  entspricht  der  Wegfall  jener  Hoffnung,  sie  noch  per- 
sönlich zu  erleben.  Dies  und  das  mit  der  Johann.  Apk  verwandte  Ko- 
lorit des  ganzen  Gemäldes  ^  spricht  zumeist  gegen  paulin.  Abfassung. 
So  lange  noch  die  I  Tb  4  is  17  {"^[islg  oi  J^wvxeg  oi  mpiXeiuoii&voi  sie, 
TYjv  Tzocpouaiccv  xoO  xupc'ou)  charakterisierte  Generation  vorhielt  —  und 
das  Leben  des  Apostels  hat  darüber  keinesfalls  hinausgereicht  —  ge- 
nügte I  Th  4 13—5  11  allen  Bedürfnissen  der  eschatologisch  gestimmten 
Christenheit  und  blieb  es  bei  dem  urchristlichen  ßild  vom  Dieb  in  der 
Nacht  (s.  I  S.403f.).  Anders  wurde  das,  sobald  jene  I  Th  4i5  17  vor- 
ausgesetzten „Wir"  unfindbar  geworden  und  demgemäß  der  Inhalt 
der  Stelle  befremdlich  und  anstößig  empfunden  werden  mußte.  Da- 
her jetzt  das  zeitgemäßere  Schema  der  apokalyptischen  Vorzeichen 
und  Stufen,  in  welchem  als  paulinisch  nur  der  eine  Zug  gelten  könnte, 
daß  die  römische  Staatsgewalt  (2  6  tö  xaxexov),  der  Imperator  (2  7  0 
xaxexwv)  dem  offenen  Hervortreten  der  „Gesetzlosigkeit"  (2  3  7  dvo- 
\iioi,)  noch  wehrt,  also  für  Sitte  und  Ordnung  eintritt  wie  Rm  13  1  4 
(ganz  anders  Apk  13  2)  ^.  Um  so  weniger  paulinisch  und  um  so  ent- 
schiedener apokalyptisch  ist  dafür  die  Figur  des  „Gesetzlosen"  selbst 
(2  8  0  ävoiioc),  des  „Sohnes  des  Verderbens"  2  3,  welcher  sein  Dasein 
entweder  dem  Einflüsse  von  alttest.  Stellen  wie  Ps  8823  (mVoc,  avofjicac) 
und  besonders  Dan  7  25  11 36  37  ■*  oder  vielleicht  daran  irgendwie  sich 
anschließenden  anderweitigen  Traditionen  verdankt  (s.  ob.  I  S.  106). 
Wie  aber  schon  das  danielische  Vorbild  dazu  nötigt,  den  in  II  Th  ge- 
zeichneten letzten  Feind  als  eine  Ausgeburt  des  gottlosen  Heidentums 
zu  fassen,  so  läßt  auch  das  gegebene  Signalement  selbst  hierüber  kaum 
einen  Zweifel.  Die  Ansicht,  welche  den  paulin.  Antimessias  mit  einem 
jüd.  Pseudomessias  zusammenbringen  möchte  ^,  hat  schweren  Stand 
gegenüber  dem  „Abfall",  der  „Gesetzlosigkeit"  ^  und  wilden  Empörung 

1  Richtige  Erfassung  des  dvsaxvjxev  bei  v.  Dobschütz  S.  267  f. 

2  JüLiCHEK  S.  50:  ,  Gerne  hat  man  unseren  Abschnitt  eine  kleine  Apk  ge- 
nannt, man  wird  auch  oft  genug  an  die  Joh-Apk  erinnert,  wenngleich  literarische 
Abhängigkeit  der  einen  von  der  anderen  nicht  hätte  behauptet  werden  sollen." 
Das  geschieht  auch  nicht  mehr;  s.  H.  Holtzmann  a.  a.  0.  S.  103  f.  Korrektur  zu 
V.  Dobschütz  S.  47. 

^  Tillmann  S.  144  lehnt  diese  allein  haltbare  Deutung  „vom  otfenbarungs- 
gläubigen  Standpunkt"  kurzweg  ab,  um  das  xaxsxov  in  dem  Weltplan  Gottes 
Rm  11  zu  entdecken. 

*  K.  J.  Neumann,  Hippolytus  von  Rom  1902,  S.  51.  Nur  versagt  diese  jetzt 
herrschende  Erklärung  wenigstens  in  betreff  des  xaxsxov. 

^  So  in  Nachfolge  von  Schneckenbubger,  E.  Böhmer,  Mangold,  Schen- 
kel, Sabatier,  Haug,  Spitta,  Erbes,  Boüsset  besonders  B.  Weiss  §63c;  ähn- 
lich Kennedy  S.  217  f. 

"  Nach  B.  Weiss  §  63  b  weisen  &K00101.0I01.  und  dvop-ia  schlechterdings  auf  jüd. 
Boden.  Aber  mit  a.w\iioL  wechselt  2  10  12  dSixia,  und  wie  dieses  Rm  1  18  29,  so  wird 
auch  jenes  Wort  II  Kor  6  u  gerade  von  der  heidnischen  Sündhaftigkeit  gebraucht; 
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gegen  Gott,  vermöge  welcher  er  2  4  „sich  widersetzt  und  erhebt  über 
alles,  was  Gott  oder  Heiligtum  genannt  wird,  so  daß  er  sich  in  den 
Tempel  Gottes  setzt,  indem  er  sich  selbst  als  Gott  ausstellt'-.  Ebenso 
ist  das  Heidentum  Rm  1  is— 25  schon  im  Grundsatze  Abfall  von  Gott, 
Kreaturvergötterung,  so  daß  II  Th  2  4  eine  wirkliche  Sachparallele  im 
NT  nur  hat  in  Apk  13  s—s  12—17  16  9  11  ^.  Ist  von  dem  allen  bei  Pls 
sonst  nicht  die  Rede,  so  müßte  dafür  in  einer  von  ihm  entworfenen 
Folge  von  Ereignissen,  die  dem  Ende  zudrängen,  auch  die  vorherige 
Ausbreitung  des  Evglms  über  den  Erdkreis  eingeschlossen  sein,  wie 
solche  ßm  1  s  10  is  I  Th  1  s  Kol  1  e  23  =  Mc  13 10  angenommen  oder 
erhofft  scheint.  Jedenfalls  macht  Pls  Rm  11  25  den  Eintritt  der  „Fülle 
der  Heiden"  und  die  dadurch  bewirkte  Bekehrung  des  Volkes  Israel 
als  einen  der  Endgeschichte  vorbehaltenen,  der  Parusie  noch  voran- 
gehenden, großen  Erfolg  der  Mission  namhaft.  Um  so  weniger  wird 
er  in  die  gleiche  Zeit  Steigerung  der  Gottlosigkeit  desselben  Volkes 
bis  zu  dem  Grade  verlegt  haben,  daß  dieses  aus  seinem  eigenen  Schöße 
zuletzt  gar  den  Gegenmessias  erzeugen  sollte.  Nach  allen  Seiten  be- 
trachtet ist  es  kaum  ratsam,  ein  so  störendes,  hoffnungsvolle  Aus- 
sichten versperrendes,  Element  in  die  Zukunftsperspektive  des  Pls  hin- 
einzustellen. 

4.  Die  Wendung. 
Am  Schlüsse  kehrt  unsere  Betrachtung  des  Paulinismus  zu  ihrem 
Anfange  zurück,  sofern  die  dort  (s.  S.  6)  in  Aussicht  genommene  Mög- 
Hchkeit,  daß  die  paulin.  Gedanken  selbst  innerhalb  des  kurzen  Zeit- 
raums, da  sie  im  hellen  Lichte  der  Geschichte  sich  zeigen,  im  Fluß 
begriffen  sind  und  erkennbar  von  der  Stelle  rücken,  hier  als  Wirklich- 
keit dargetan  und  nachgewiesen  werden  kann  2.    Halten  wir  nämlich 


ö  dcvo[jLog  ist  Ps  Sal  17  13  20  der  Eroberer  Jerusalems,  Pompejus,  eine  Art  von  Weis- 
sagung auf  den  ävojiog  II  Th  28;  ävo[io!,  und  dTioaiäxai  heißen  im  Gebet  Asarjas 
die  Heiden.  Die  Beziehung  auf  das  Heidentum  ist  festgestellt  durch  Kebx,  Baue, 
DöLLiNGEK,  HiLGENFELD,  ScHMiEDEL,  P.  W.  ScHMiDT,  JüLiCHEB  S.  52 :  , Per- 
sonifikation des  gottesschänderischen  Heidentums".  Auch  v. Dobschütz  S.  269 f. 
272  erkennt  an,  daß  die  Ausdrücke  auoaxaaia,  dvo[ita,  ävojiGs  zunächst  auf  Heiden- 
tum weisen,  will  sie  aber  in  unserem  Fall  in  einem  verallgemeinerten  Sinn  neh- 
men, was  unter  Voraussetzung  der  Echtheit  und  frühen  Abfassungszeit  des  Briefes 
auch  notwendig  wäre. 

'  KE^'NEDT  S.  209  findet  außer  Apk  weitere  Sachparallelen  in  der  eschatolo- 
gischen  Rede  der  Synoptiker  und  in  I  Joh,  wo  aber  von  Pseudo-  und  Antichristen, 
die  aus  dem  Heidentum  hervorgehen,  nicht  die  Rede  ist. 

"^  So  irgendwie  Reüss,  A.  Sabatieb,  Teichmaxn,  P.  W.  Schmiedel,  Chiap- 
PELLi,  Gbafe,  Pfleidebee,  H.  St.  Chamberlain,  Chables,  Gogüel,  Weinel 
S.  296,  Steffen  S.  129,  F.  Barth,  Die  Hauptprobleme  des  Lebens  Jesu^  1907, 
S.  183  f.,  Bousset,  Schriften«  II  S.  185  f.,  Lueken  ebenda  S.  377,  Knopf,  Pls 
S.  116. 


216  I-  Kaj). :  Der  Paulinismus. 

die,  vielleicht  zehn  Jahre  auseinander  liegenden,  ersten  und  letzten 
der  als  authentisch  geltenden  Briefe  neben  einander,  so  ist  klar,  daß 
sich  in  dem  Bewußtsein  des  Apostels  eine  Bewegung  vollzogen  hat. 
Während  er  I  Th  4  15  sich  und  seine  Leser  als  solche  bezeichnet,  wel- 
che die  Wiederkunft  des  Herrn  erleben  werden  {fj[iElc,  01  ^wvxeg  oi 
7i£pcX£c-n:ö(JL£Vot  bIc,  t7]V  uapouatav  toO  xupcou),  bezeugt  er  Phl  1 23  „Lust 
abzuscheiden  und  mit  Christus  zu  sein",  womit  die  Möglichkeit  eines 
Martyriums  vor  der  Parusie  gesetzt  ist.  Auch  1 20  21  2  i?  überwiegen 
die  Sterbensgedanken  die  1 24  25  vorüberschwebende  Hoffnung.  Wahr- 
scheinlich liegt  der  Wendepunkt  zwischen  unseren  beiden  Kor-Briefen. 
Noch  I  Kor  15  51  ist  die  Weltkatastrophe  so  nahe,  daß  er,  die  11 30 
anerkannte  Möglichkeit  des  Todes  für  den  Einen  oder  Anderen  ganz 
außer  acht  lassend,  schreiben  kann:  „Wir  alle  werden  nicht  ent- 
schlafen, alle  vielmehr  verwandelt  werden. "  Gleich  darauf  aber  traten 
jene  gefahrvollen  Ereignisse  ein,  in  welchen  sich  der  Apostel  zum 
erstenmal  H  Kor  I9  „das  Todesurteil  sprach".  Freilich  durfte  er 
1 10  die  Erfahrung  machen,  daß  ihn  Gott  „  von  so  argem  Tode  er- 
rettete". Gott  wußte  das  „Scherbengefäß"  4?,  in  welchem  der  himm- 
lische Schatz  ruhte,  durch  die  heftigsten  Stöße  hindurch  zu  retten  und 
zu  erhalten.  Dabei  fühlt  Pls  aber  doch,  daß,  während  der  innere 
Mensch  von  Tag  zu  Tag  zunimmt,  der  äußere  dagegen  der  Auflösung 
entgegengehe  4  le.  Die  herbsten  Erfahrungen  haben  ihm  den  Ge- 
danken nahe  gelegt,  daß  gelegentlich  auch  ein  wirkliches  Sterben  ihn 
treffen  könnte  ^  Dagegen  haben  die  mit  diesen  Gefahren  verbundenen 
Errettungen  auch  wieder  seinen  Glauben  an  die  Auferstehungskraft 
des  Christus,  die  er  darin  wirksam  fühlte,  befestigt ;  die  künftige  Auf- 
erstehung wurde  ihm  dadurch  unter  den  Gesichtspunkt  eines  alle  bis- 
her schon  erfahrene  Wunderhilfe  Gottes  abschließenden  und  dieselbe 
krönenden  Werkes  gestellt  1 9  4 10  11.  Wenn  gleichwohl  Pls  schon 
hier  die  Höhe  des  Phl-Briefes  erreicht  hat,  indem  5  8  sein  „Sinn  dar- 
auf geht,  die  Heimat  im  Leibe  zu  vertauschen  mit  der  Heimat  beim 
Herrn"  (suSoxoöfjiev  [läXXov  sxSyjfji'^aat  ex  xoö  awfiaxos  xa:  evSrjiJtfjaac 
Tzpbq  TÖv  xuptov)  ^,  so  scheint  das  vorauszusetzen,  daß  zuvor  in  die  Auf- 
erstehungsvorstellung selbst  ein  neues  Moment  eingetreten  war.  In 
jenen  dunkeln  Stunden  der  Todesgefahr  soll  er  sich  im  Bewußtsein, 
mit  Christus  in  einer  Gemeinschaft  zu  stehen,  die  auch  kein  Tod  schei- 


^  In  dieser  Richtung  erkennen  eine  im  Vergleich  mit  der  früheren  Hoffnung 
veränderte  Stimmung  auch  Kühl,  Ueber  II  Kor  5  1—10  1904,  S.  7.  18.  36,  Bach- 
mann, II  Kor  1909  und  Tillmann  S.  116  f. 

2  Steffen  S.  129  parallelisiert  das  \iS.XXov  K  Kor  5  8  und  Phl  1 23,  wo  dagegen 
die  Vorstellung  des  Zwischenzustandes  wieder  verschwunden  sein  soll. 
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den  kann  Rm  8  ss  39  14  s,  zu  der  Hoffnung  erhoben  haben,  unmittel- 
bar nach  dem  leiblichen  Absterben  mit  dem  himmlischen  Leibe  über- 
kleidet (d.  h.  so,  daß  der  alte  Leibesstoff  von  dem  neuen  gleichsam 
„verschlungen"  würde)  und  zu  Christus  in  den  Himmel  entrückt  zu 
werden  IL  Kor  5 1—7  ^  Damit  könnte  aber  doch  höchstens  nur  ein, 
ihn  und  wenige  Geistes-  wie  Schicksalsgenossen  angehender,  Aus- 
nahmsfall gesetzt  sein  -,  da  sonst  bei  allgemeinem  Vorrücken  der  Neu- 
belebung auf  den  Moment  des  Todes  der  Gläubigen  wenigstens  für  diese 
die  schon  durch  die  Vorstellung  der  Verwand  elung  eingeschränkte  Auf- 
erstehung ganz  aufgehoben,  eben  damit  aber  auch  die  Lehre  vom  all- 
gemeinen Gericht  am  Weltende,  ja  sogar  die  zu  diesem  Zweck  erfol- 
gende Wiederkunft  des  Sohnes  Gottes  ihre  Bedeutung  einbüßen  würde  ^. 
Indessen  gehört  auch  ein  gleichzeitiges  Zusammenbestehen  beider  ge- 
gensätzlichen Vorstellungsreihen,  wie  das  synkretistische  Judentum 
zeigt  (I  S.  217),  in  den  Bereich  des  Möglichen  "*.  Auf  alle  Fälle  kommt 
von  hier  aus  ein  Element  der  Unsicherheit  und  des  Widerspruchs  in 
die  paulin.  Eschatologie,  das  es  begreiflich  macht,  wenn  die  Geschichte 
der  Exegese  dieser  dunkelsten  und  brüchigsten  Stelle  im  ganzen  pau- 
lin. Gedankenbau  nur  Ratversuche  aufweist  '"  und  auch  noch  unter 
den  heutigen  Auslegern  einige  ebenso  bemüht  sind,  die  späteren  Aus- 
sagen zugunsten  der  Anschauungsweise  von  I  Th  und  I  Kor,  weiter- 
hin aber  auch  von  II  Kor  4  u  Rm  1  4  6  5  8  11  23  Phl  3  11 21  zurechtzu- 
legen ",  wie  andere  wieder  die  Aussagen  dieser  Briefe  auf  das  Niveau 
von  II  Kor  und  von  Phl  zu  erheben  suchen  ',  wenn  man  nicht  vor- 


^  So  auch  Betschlag,  P.  W.  Schmiedel,  Weinel  S.  291 ,  Sokolow^ski 
S.  218,  GoGUEL  S.  268  f.,  Kxopf,  Die  Zukunftshoffnungen  des  Urchristentums 
S.  42. 

-  Gegen  ein  solches  von  Kabisch  u.  a.  postuliertes  Gnadenprivilegium  spre- 
chen CoNE  S.  437  f.,  Pfleiderek  I  S.  322,  Sokolowski  S.  221,  Haupt,  PhlS.  135, 
Kühl  a.  a.  0.  S.  5.  35,  Lietzmaxn,  II  Kor  S.  186,  Kxopf,  Pls  S.  117. 

3  Derartige  Konsequenzen  zogen  P.  W.  Schmiedel,  Teichmaxx  ,  H.  St. 
Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts*  1903,  S.  586  f.  Neigung 
dazu  auch  bei  Pfleiderer  I  S.  825  f.,  der  jedoch  eine  Vermittelung  in  Kol  3  3  4 
sucht.  Dagegen  Gogttel  S.  269.  325 ,  Titius  S.  60  f.,  BoüSSEt,  Schriften  2 II 
S.  183  f.  Tatsache  ist  jedenfalls  der  nach  wie  vor  fortdauernde  Gebrauch  der 
Parusievorstellung  Phl  3  21. 

*  Clemex,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  130  f.,  TiTius  S.  61  f. 

^  Am  annehmbarsten  dürfte  das  Ergebnis  bei  Tlllmanx  S.  106  sein  :  „Trotz- 
dem mir  für  den  Fall,  daß  ich  sterbe,  die  himmlische  Leiblichkeit  sicher  ist,  so 
sehne  ich  mich  doch  danach,  diese  über  meine  irdische  Leiblichkeit  anzuziehen, 
damit  ich  nicht,  wenn  ich  vor  der  Parusie  sterben  muß,  bis  zu  dieser  ohne  Leib 
sein  muß". 

*  So  Klöpper,  Hilgexfeld,  Schwartzkopff,  Vincext,  Stevens,  Baljox, 
CoxE  S.438,  KoRFF,Die  Auferstehung  Christi  1908,  S.  137  f.,  Werxle,  Anfänge  ^ 

S.  207,  LiETZMAKN  S.  184  f. 

'  So  Wetzel  (1886),  Brustox  (1895),  P.  Ewald,  Phl  S.  80. 
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zieht,  den  Tatbestand  eines  Wechsels  möglichst  zu  reduzieren  und  am 
Ende  ganz  in  Abrede  zu  stellen  ^ 

5.  Die  pneumatische  Eschatologie. 

Hat  sich  uns  die  paulin.  Eschatologie  somit  wenigstens  auf  einem 
einzelnen  Punkte  als  eine  im  Fluß  befindliche,  unter  dem  Eindruck 
von  Erlebnissen  fortschreitende  Vorstellungsweise  dargestellt,  so  läßt 
sich  nun  weiterhin  erweisen,  daß  überhaupt  der  früheren,  jüd.  und  ur- 
christl.  gearteten,  Bildungsschicht  eine  zweite  nachrückt,  deren  trei- 
bende Kräfte  entgegengesetzter  Herkunft  und  im  ganzen  den  helle- 
nistischen Elementen  der  paulin.  Geistesart  entsprechender  sind,  als 
die  bisherige  Betrachtung  erwarten  ließ  ^.  Wohl  aber  versteht  sich 
diese  neue  Eschatologie  aus  den  Konsequenzen  der  Pneumalehre  und 
ist  durchaus  auf  dem  hellenistischen  Gegensatz  von  Fleisch  und  Geist 
auferbaut  ^.  Mit  der  Berufung  auf  den  Geist  als  Unterpfand  für  die 
zukünftige,  auch  leibliche  Vollendung  schließt  II  Kor  5  s  die  noch 
mehr  jüd.  unterbauten  Zukunftsblicke,  und  eben  damit  eröffnet  sich 
die  Aussicht  in  ganz  neue  Höhen.  Die  Gläubigen  besitzen  Rm8  23 
„die  Erstlingsgabe  des  Geistes",  welche  ihnen  das  zukünftige  Erbe  der 
himmlischen  Herrlichkeit  verbürgt  *.  Ihre  in  der  Vergangenheit  lie- 
gende Rettung  aus  dem  Verderben  der  Welt  verlangt  8  24  als  Ergän- 
zungsstück ein  in  der  Zukunft  liegendes  Ziel  der  Hoffnung  (t^  yap 
eXmSc  £aü)0-yjti£v).  Sie  sind  als  „Söhne"  auch  „Erben"  (s.  ob.  S.  147), 
hoffnungsmäßig  gewiesen  auf  den  zukünftigen  Besitz  des  Reiches  Got- 
tes, welches  daher,  wie  in  der  Verkündigung  Jesu,  so  auch  hier  ein 
gegenwärtiger  (I  Kor  4  20  Rm  14 17)  und  noch  vielmehr  ein  zukünftiger 

^  Geosheide  S.  147  bietet  gegen  jede  Annahme  eines  Wechsels  einfach  die 
Inspirationslehre  auf.  Ernsthafter  zu  nehmen  ist  der  organische  Zusammenhang, 
in  welchen  Bachmann  S.  240  die  Anschauung  von  II  Kor  sowohl  mit  1  Th  als 
mit  Phl  bringt.  Nach  Kennedy  S.  25.  162  f.  262  f.  hat  Pls  überhaupt  nie  über  ein 
geschlossenes  eschatologisches  System  verfügt  und  hält  auch  II  Kor  5  6 — 8  an  der 
Hoffnung  fest,  die  Parusie  zu  erleben. 

2  Nach  Peleidebee  I  S.  321  f.  323  f.  (und  Thackeeay,  The  revelation  of  St. 
Paul  to  contemporary  Jevs^ish  thougt  1 900,  S.  98  f.)  setzt  sich  die  pharisäische 
Theologie,  von  welcher  Pls  ausgegangen  war,  allmählich  um  in  eine  mit  der  or- 
phischen,  platonischen,  neupythagoreischen  und  alexandrinischen  verwandte  Un- 
sterblichkeitslehre, wofür  er  wie  schon  Teichmann,  Hauseath,  P.  W.Schmiedel, 
SoKOLOw^SKi  S.  217  und  C.  Clemen,  Religionsgesch.  Erklärung  S.  51  sich  auf  den 
Anklang  von  II  Kor  5  1—7  an  Sap  9  15  (s.  oben  S.  18  und  I  S.  125)  beruft.  Eben 
dahin  neigt  auch  Bousset,  Schriften^  II  S.  158  f.  183.  Doch  vgl.  die  Bedenken 
von  TiTius  S.  64  f.  und  Olschewski  S.  77. 

3  Kennedy  S.  348  will  davon  nichts  wissen.  Richtiges  bei  Feine,  Gesetzes- 
freies Evglm  S.  28. 

*  Ueber  den  Zusammenhang  von  Geist  und  Erbschaft  s.  CoNE  S.  335  f.  Nach 
Tillmann  S.  174  gibt  es  überhaupt  keine  „pneumatische  Eschatologie". 
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I  Th  2  12  n  Th  1  5  I  Kor  6  9  lo  15  öo  Gal  5  21)  Besitz  ist  \  Auch  wurde 
bereits  gezeigt,  wie  die  vom  Geist  gewirkte  Lebensgerechtigkeit  einer 
Vollendung  in  der  Zukunft  entgegenwächst  (s.  S.  148  f.  165).  Der 
sittlichen  Seite  der  Geisteswirkung  entspricht  als  Kehrseite  eine  meta- 
physische ■',  mit  dem  naturhaft  erzielten  Endergebnis  des  ewigen 
Lebens  ^  Denn  das  allgemeine  Axiom,  daß,  was  Anteil  hat  am  Geist, 
auch  ünvergänglichkeit,  Kraft  und  Herrlichkeit  (dcp^apaoa,  ouvapi:? 
und  oö^a)  besitzt,  verlangt  Ausdehnung  der  belebenden  Geisteskraft 
auch  auf  die  „sterblichen  Leiber"  der  Gläubigen  Rm  8  u.  Gerade  da- 
für leistet  II  Kor  5  5  der  Geist  Bürgschaft  (s.  S.  150).  Dasselbe  Auf- 
erstehungsleben, welches  4 10  n  den  „täglich  sterbenden"  Pls  (s.  S.  54. 
82)  aufrecht  erhält  und  sich  insofern  schon  jetzt  am  „sterblichen 
Fleisch'-  offenbart,  wird  ihn  dem  Tode  nicht  endgültig  erliegen  lassen. 
Die  schon  im  gegenwärtigen  Leibesleben  der  Gläubigen  waltende  Herr- 
hchkeitsart  tritt,  auch  wenn  dieselben  einem  vorzeitigen  Tode  anheim- 
gefallen zu  sein  scheinen,  nur  um  so  gewisser  zutage  in  der  Auferste- 
hung. Was  nun  aber  vorhergeht,  ist  ein  „Schlaf"  {xoiyixad'oi.i  I  Th  4i4 
I  Kor  11  30  15  6  18  20  5i),  während  dessen  das  geheimnisvoll  in  ihnen 
ruhende  Geistwesen  nicht  erloschen  ist,  sondern  ein  latentes  Leben  zu 
führen  scheint  *.  Zur  Offenbarung  kommt  dasselbe  im  Akte  der  Auf- 
erweckung,  welche  demnach  jetzt  nicht  an  irgendwelche  forensische 
Gerechterklärung,  sondern  an  den  realen  Besitz  des  Geistes  geknüpft 
wird  ^.  Sie  ist  daher  ein  Vorgang,  ganz  gleichartig  dem  plötzlichen 
Hervortreten  des  im  Himmelsglanz  lebenden  Geist-Christus  aus  der 
oberen  Welt  Kol  834.  Darum  ist  auch  die  leibliche  Herrlichkeit  der 
Vollendeten  derjenigen  des  Herrn  selbst  gleichartig  Rm  8  is  21  29  I  Kor 
15  44  52  Phl  3  20,  der  Durchbruch  einer  zuvor  unsichtbaren  Geistwelt, 
die  aus  der  zersprengten  und  zerfallenen  Hülle  der  sichtbaren  Natur- 
welt hervortritt. 

Eine  weitere  und  letzte  Konsequenz  bildet  die  Umwandlung  der 
ganzen  Schöpfung  aus  einer  materiellen  in  eine  pneumatische.  Erst 
wenn  auch  die  ganze  Natur  teil  hat  an  der  „herrlichen  Freiheit  der 
Kinder  Gottes"  Rm  8  21  (S.  48),  ist  das  Todesprinzip  gänzlich  ausge- 
schlossen, kein  Rückfall  in  die  Vernichtung  mehr  zu  befürchten.  Die 
wesentliche  Aufgabe  des  im  Fleisch  erschienenen  Gottessohnes  besteht 
in  der  Einleitung  dieses,  zum  endgültigen  Tod  alles  Fleisches  führen- 

1  TiTiüs  S.  32.  66.    Kennedy  S.  287  f. 

-  Grill,  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  4.  Evglms  I  S.  282. 
ä  Vgl.  SOKOLOWSKI  S.  218  f. 

*  So  üsTERi,  KöSTLiN,  Dähne,  Teichmanx,  Pfleiderer  I S.  322.  Dagegen 
nach  Tillmann  S.  176  f.  und  Korff  ist  xotjjtäaS-a!,  einfach  =  sterben. 
5  Pfleiderer  I  S.  323. 
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den,  Weltabschlusses.  Insofern  ist  die  Eschatologie  die  Hauptsache 
wie  im  jüdisch  und  juridisch,  so  auch  im  hellenistisch  und  mystisch 
bestimmten  Bereich  des  paulin.  Lehrbegriffs  ^.  Das  gegen  das  Ge- 
schick des  Naturwesens,  der  Auflösung  zu  verfallen,  reagierende,  ja 
sich  dagegen  aufbäumende  und  empörende  Bewußtsein  des  persön- 
lichen Wesens,  vielleicht  das  innerste  Motiv  aller  Religion,  wirft  alle 
seine  Ansprüche  und  Rechtstitel,  die  ganze  Willensenergie  des  Glau- 
bens auf  diese  Seite,  und  Triumphworte  wie  I  Kor  15  55  Rm  83839 
Phl  1 21  verkündigen,  daß  sein  Ziel  erreicht  ist  ^.    Pls,  der  Mann  des 

^  Vgl.  Kennedy  S.  14  f. 

^  Ein  noch  im  Rest  bleibender  und  zugleich  jeder  sicheren  Einordnung  in  den 
paulin.  Gedanken  widerstrebender  Punkt  betrifft  die  phantasievolle  Vorstellung 
des  „Nackterfundenwerdens. "  Zunächst  ist  klar,  daß,  mag  man  ixSuadiisvoi  oder 
£vdua(X|ji£voi  lesen,  an  den  Leib  zu  denken  ist,  daher  auch  bei  y'jjj.voi  an  nichts  an- 
deres, als  wieder  an  den  Leib.  Hülsten  II  S.  130  setzt  trotz  Kknnedy  S.  269  mit 
Recht  nackt  :=  leiblos,  tatlos  und  deshalb  schlafend.  So  lange  die  Idee  des  Schla- 
fes der  Seele  zwischen  Tod  und  Auferstehung  vorgehalten  hatte,  so  lange  war 
dieser  Zwischenzustand  im  Hades  I  Kor  1535  auch  ein  Zustand  der  Nacktheit  ge- 
wesen, wie  I  Kor  15  37  das  in  die  Erde  gesenkte  Weizenkorn,  bevor  es  aufgeht, 
„nackt"  heißt.  Späterhin  lehrte  auch  der  talmudische  Rabbinismus  Auferstehung 
in  Gewändern  nach  Analogie  des  Weizenkorns,  welches  zwar  nackt  eingescharrt 
werde,  aber  in  mannigfacher  Gewandung  aus  der  Erde  hervorgehe  (Merx  II  1, 
S.  306).  So  versteht  sich  auch  die  paulin.  Vorstellung  von  der  Auferstehung.  Be- 
greiflich wird  dann  aber  auch,  wenn  ihm  ein  solcher  Zustand  der  Leiblosigkeit  in 
demselben  Maße  immer  unerwünschter,  ja  grauenhafter  vorkam,  als  sich  die  Aus- 
sichten darauf,  ihn  auch  für  seine  Person  kennen  zu  lernen,  mehrten.  Dieser  mit 
dem  dringlicher  an  den  Apostel  herantretenden  Gedanken  an  eine  mors  praematura 
wachsenden  Bängnis  entspricht  nach  herrschender  Erklärung  der  Wunsch  5  2,  des 
Fleischesleibes  nicht  entkleidet,  sondern  mit  dem  himmlischen  Leibe  überkleidet 
zu  werden,  damit  wir  dann  keineswegs  mehr,  wie  im  andern  Falle,  zu  befürchten 
haben,  nackt  erfunden  zu  werden  (Weizsäcker,  Klopfer,  Reuss,  Heinbici). 
Die  Stelle  motiviert  sonach  das  Sehnen  nach  Ueberkleidung  damit,  daß  auf  diese 
Weise  das  Uebel  der  yuiJLvÖTYjg,  selbst  für  den  kürzesten  Zwischenraum  zwischen 
Tod  und  Parusie,  ausgeschlossen  erscheint;  sie  veranschaulicht  den  großen  Ge- 
winn, welcher  mit  Verwirklichung  des  ^TtsvS'jaaaö-at,  eintreten  würde  (Waitz  1882 
und  Nachfolger).  Ist  diese  Auslegung  richtig,  so  muß  xai  als  die  Partikel  verstär- 
kend im  Sinne  von  „wirklich''  (Kennedy  S.  265)  wie  I  Kor  4?  mit  sl  oder  viel- 
mehr wie  Gal  3  i  mit  stye  verbunden  werden,  nicht  also  mit  dem  folgenden  Parti- 
zip (wie  das  bei  der  von  Kühl  S.  16  bevorzugten  Lesart  siTisp  der  Fall  sein  könnte); 
zumal  wenn  nicht  mit  dem  abendländischen  Text  IxSuadciJLsvot  („auch  falls  wir  aus- 
gekleidet sein  werden"  oder  „uns  ausgekleidet  haben  werden"),  sondern  mit 
Hbinrici,  Teichmann,  Kühl,  Kennedy,  B.  Weiss  svSuaätisvot,  gelesen  wird.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Lesarten  wäre,  falls  man  die  hier  befolgte  Methode  der  Exe- 
gese nicht  walten  läßt,  kaum  mehr  zu  entscheiden.  Die  äußeren  Zeugen  halten 
sich  die  Wagschale,  und  die  innere  Wahrscheinlichkeit  spricht  einesteils  für  iv- 
Suaäixsvo'.,  weil  die  andere  Lesart  der  Erwägung  entsprungen  scheint,  daß  Nackt- 
heit nur  unter  der  Voraussetzung  des  Ausgezogenhabens  denkbar  sei,  andernteils 
für  dxSuoäjisvoi,  weil  ein  Ausziehen  bei  dem  iTisvSüoaaö-ai  5  2  gar  nicht  statt  hat, 
wohl  aber  die  Voraussetzung  dafür  in  §v3uad[isvot,  zu  liegen  schien.  Weiterhin 
könnte  man  wenigstens  bei  der  Lesart  dvSuadc^svot,  versucht  sein,  dieses  als  prädi- 
katives Participium  zu  fassen  und  in  ob  yoiivoi  (asyndetisch  wie  I  Kor  3  2  yäXa,  oö 
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Glaubens,  ist  eben  darum  auch  ganz  der  Mann  der  Hoffnung  \  Aber 
alle  Hoffnung  hängt  für  ihn  an  der  unumstößlichen  Gewißheit  davon, 
daß  der  erhöhte  Christus  in  unauflöslicher  Lebensgemeinschaft  mit 
Gott  steht.  Ohne  diesen  Glauben  gibt  es  für  den  Christen  absolut 
keinerlei  Hoffnung.  Daher  extreme  Aeußerungen  wie  I  Kor  15  19  32, 
welche  so  sehr  das  Uebergewicht  auf  diese  Zukunftsseite  der  christl. 
Gedankenwelt  verlegen,  daß  alle,  auch  die  unwägbarsten  Werte  der 
(aegenwart  dagegen  verschwinden.  Kaum  irgendwo  noch  hat  sich  der 
Wille  zu  leben  in  so  absoluter  Weise  ausgesprochen;  man  muß  die 
Stärke,  in  welcher  er  den  Apostel  beseelte,  kennen,  um  das  noch  ex- 
tremere, verzweifelte,  wie  im  hl.  Wahnsinn  II  Kor  11 21  gesprochene, 
Wort  Rm  9  3  zu  schätzen:  „Ich  wünschte  für  meine  Brüder  nach  dem 
Fleisch  verbannt  zu  sein  von  Christus",  d.h.  dem  ewigen  Tod  geweiht, 
wenn  ich  sie  damit  retten  könnte. 

Die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  der  Sache  liegen  in  dem 

ßpwpi  a  —  freilich  sind  das  Substantive,  keine  Participien,  zumal  unartikulierte)  eine 
erklärende  Apposition  dazu  zu  erblicken,  also  ein  Komma  davor  zu  setzen.  Dann 
hätten  wir  zwei  koordinierte  Satzbestandteile,  welche  beide  besagen  würden,  als 
was  man  erfunden  zu  werden  hofft.  So  nach  Bachmann,  II  Kor  1909,  S.  226.  Aber 
teils  verträgt  nur  das  Partizip  des  Perfekts  eine  solche  Fassung,  teils  hat  die 
Aoristform  vor  dem  Futur  die  Bedeutung  eines  futurum  exactum.  Folglich  ge- 
hört das  einen  bestimmten  Vorgang  bezeichnende  §vSuad|j,Evoi  zum  Subjekt,  ob 
y'j[ivo':  aber,  das  einen  bleibenden  Zustand  angibt,  zum  Prädikat:  es  wird  solchen, 
welche  angezogen  haben,  das  Gegenteil  des  Nacktseins  zugesprochen,  um  so  die 
gefürchtete  Yoiivöir^g  als  durch  ein  SKsvSüaaaO-ai  sicher  ausgeschlossen  darzutun. 
Geht  es  aber  nicht  an,  in  oö  YUjivoi  nur  einen  epexegesierenden  Zusatz  zum  partic. 
aor.  zu  sehen  und  läßt  sich  ivd'jaä|ji£vo'.  (den  Akt  des  Eintrittes  bezeichnend)  nie- 
mals als  gleichbedeutend  mit  ivSsSuiisvo'.  (den  Zustand  des  im  Leibe  Wandelnden 
bezeichnend)  fassen,  so  fallen  alle  Erklärungen,  welche  darauf  hinauslaufen,  daß 
wir  bei  der  Parusie  noch  mit  diesem  Leibe  bekleidet  und  darum  nicht  nackt  sein 
werden  (so  meist  die  älteren  Erklärer  seit  Tertullian).  Diesen  alten  Leib  haben 
wir  überhaupt  niemals  , angezogen"  ;  in  ihm  haben  wir  uns  vielmehr  vorgefun- 
den. Die  Beziehung  auf  ihn  hat  nur  Sinn  bei  der  Lesart  ixSuaiiisvo'..  Das  Sterben 
vor  der  Parusie  kann  als  ein  Akt  des  Ausziehens  vorgestellt,  der  Wunsch,  ohne 
solchen  vorgängigen  Tod  mit  dem  neuen  Leib  überkleidet  zu  werden,  gerade  auf 
die  Voraussetzung  gebaut  werden,  daß  wir  auf  keinen  Fall  nackt,  leiblos  von 
Christus  angetroffen  werden  sollen  (RüCKEET,  J.  Köstlin).  Aber  wir  müssen  uns 
auch  auf  die  andere  Lesart  einrichten,  und  hier  kann  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, daß  nur  der  Auferstehungsleib  ein  denkbares  Objekt  für  ein  ävS'jaaaö-at, 
ist.  Das  evduc7dp,£vo'.  vergegenwärtigt  den  Moment  der  üeberkleidung  mit  diesem, 
welche  Prozedur  (sachlich  =  ,  Verwandlung"  I  Kor  15  43  44)  der  Darstellung  vor 
dem  Thron  des  Richters  0 10  vorangeht,  so  daß  also  Iväuad^isvoi  nicht  etwa  gegen- 
sätzlich steht  zu  i-=v5'Jaaai')-a!,  (um  so  auszulegen,  müßte  man  überdies  das  xai  mit 
dem  partic.  verbinden),  sondern  nur  den  letzteren,  bestimmteren  Begriff  ablöst 
und  ersetzt;  es  bezeichnet  das  Mittel,  den  durch äy.Si)aaa9-ai  5  4  eintretenden,  aber 
gefürchteten  Zustand  zu  vermeiden. 

1  Weede,  Pls  S.  63:  „Der  Glaube  ist  immer  selbst  Hoffnung;  denn  was  ist, 
ist  noch  nicht  das,  was  sein  soll".  Weitere  Ausführung  bei  E.W.  Matek,  Christi. 
Gottvertrauen  S.  104  f. 
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zutage  tretenden,  gänzlich  unausgleichbaren  Konflikt  der  nationalen, 
angestammten  Weise,  Zukünftiges  und  Jenseitiges  vorstellbar  und 
fühlbar  zu  machen,  mit  der  hellenistischen  Seelenlehre  ^.  Aber  min- 
destens auf  zwei  Punkten  hat  die  pneumatische  Eschatologie  zum  voll- 
kommenen Bruch  mit  dem  jüd.  Gremeinglauben  und  der  pharisäischen 
Theologie  geführt.  Sie  hat  erstens  das  negative  Resultat  eingetragen, 
daß  eine  Auferstehung  des  Fleisches,  die  doch  noch  bei  allen  Lehrern 
des  2.  Jahrhunderts  vorhält,  schon  im  voraus  hinfällig  wird,  da  ja  der 
Tod  unlösbar  am  Fleisch  haftet  (s.  oben  S.  17),  zweitens  aber  das  po- 
sitive, daß  Pls  nur  von  einer  einzigen,  nämlich  auf  die  Empfänger  des 
Geistes  beschränkten,  Auferstehung  (dvdaxaais  xfi^  ^WYJ(;  oder  xwv 
Stxaiwv)  weiß  I  Kor  15  22,  da  ja  die  Begriffe  Leben  und  Heil  sich  decken, 
die  Unseligkeit  aber  eben  darin  besteht,  daß  man  den  Tod  erleidet  ohne 
Aussicht  auf  Auferstehung  (s.  oben  S,  54  f.)  ^. 

6.  Letzte  Widersprüche  und  letzte  Einheit. 

Zunächst  wird  auf  diesem  Schlußpunkt  die  durchgehende  Zwei- 
schichtigkeit bzw.  Zwiespältigkeit  des  Gedankenbaues  noch  einmal 
offenbar,  und  zwar  diesmal  schon  auf  der  jüd.  bzw.  juridisch  ausge- 
statteten Seite  selbst.  Man  sollte  denken,  daß  die  Auferstehung  ein- 
fach mit  der  Rechtfertigung  gewährleistet,  daß  die  ewige  Seligkeit  un- 
verlierbar mit  der  gnadenweise  geschenkten  „Gerechtigkeit  Gottes" 
gegeben  sei.  Zwar  erstreckt  sich  nach  Rm  1  e  5  i8_2i  8  30  10  9—13  und 
ebenso  nach  Stellen,  welche  dem  Gedanken  der  Rechtfertigung  Aus- 
druck verleihen,  ohne  das  Wort  zu  brauchen,  wie  Rm  8  1  (ouSsv  dpa  vöv 
%axdxpc|jia  xoic,  £v  Xptaxö)  'Irjaoö,  sie  sind  also  „ein  für  allemal"  gerecht- 
fertigt) ^  I  Th  1 10  3  13  5  23  24  I  Kor  1  s  9  Phl  1  e  9—11  die  Wirkung  des 
göttlichen  Rechtfertigungsspruches  auf  alle  Zukunft  *.     Aber  nach 


^  TiTiüS  S.  64  konstatiert  die  „Antinomie",  üeber  den  fortdauernden  An- 
schluß an  den  jüd.  Messianismus  und  die  palästinische  Theologie  vgl.  SoKO- 
LOWSKi  S.  188  f.,  Bachmann  S.  237.  Nur  im  Zusammenhang  mit  dem  auferstan- 
denen Messias  wird  überhaupt  eine  Auferstehung  und  diese  wieder  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  Begriff  aa)[jLa  denkbar.  Nicht  um  d9-avaata,  sondern  um  dcpö-apaia 
handelt  es  sich  demgemäß,  ganz  wie  denn  auch  für  Didache  und  Ignatius  in  der 
Folgezeit.  M.  Fbiedländek,  Religiöse  Bewegungen  1905,  S.  343  f.  beschränkt 
den  Einfluß  des  palästinischen  Volksglaubens  im  sonst  hellenistischen  Gedanken- 
kreis des  Pls  auf  die  Lehre  von  der  Auferstehung.  Bousset,  Die  jüd.  Apokalyp- 
tik  1903,  S.  55  findet  bei  Pls  sogar  den  reinen  Jenseitsgedanken  in  seiner  Voll- 
endung. 

2  Richtig  Kabisch,  B.  Weiss  §  99  b,  Gkill  I  S.  241,  halbrichtig  Simon  S.  llf. 

^  So,  nach  Beyschlag,  Kühl  S.  11. 

*  "Weenle,  Christ  und  Sünde  S.  97  stellt  als  exegetische  Tatsache  fest,  „daß 
Pls  die  awxTjpia  jedem  Gläubigen  verheißen  hat,  ohne  jeden  Zusatz  und  jede  Be- 
dingung". Tatsache  sei  aber  auch,  daß  bei  Pls  das  Gericht  nach  den  Werken  er- 
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I  Kor  4  4  5  spiegelt  sich  der  göttliche  Rechtfertigungsakt  nicht  etwa, 
wie  man  daraufhin  erwarten  sollte,  schon  jetzt  im  Gewissenszeugnis 
mit  Sicherheit  ab  (s.  S.  144 f.),  sondern  erst  Gottes  mit  der  Auferstehung 
gefälltes  Endurteil  bringt  Gewißheit,  und  dieses  Endurteil,  mag  es  nun, 
nach  alttest.  Grundanschauung,  Gott  selbst  E,m  2  e  {oLTzodij^ozi  ixaam 
xaxa  xa  ipya  auxoO)  oder,  nach  neutest.  Modifikation,  Christus  II  Kor 
5  10  (Iva  xofxtar^Tac  exaaxo;  xa  S:a  xoö  o6}\i,(xxoq  Tzpo;,  St  STtpa^ev)  spre- 
chen, richtet  sich  nach  dem  tatsächlichen  Befund  der  auf  ihre  Güte 
oder  Verwerflichkeit  geprüften  Gedanken  und  Handlungen  der  Men- 
schen. Auch  die  Gerechtfertigten  empfangen  somit  das  Aequivalent 
ihres  gesamten  sittlichen  Handelns  in  Gestalt  von  entsprechender 
Lohn-  oder  Strafvergeltung.  Diese  Doppelseitigkeit  ist  II  Kor  5  lo 
(e?X£  dya^ov  ehe  cpaöXov)  ausdrücklich  betont.  Die  Ernte  richtet  sich 
nach  der  Aussaat  Gal  6?  s.  Im  Interesse  der  Ausgleichung  ließe  sich 
diese  Stelle,  und  etwa  auch  Rm  14  lo  12,  unter  Bezugnahme  auf  I  Kor 
3  12—15  II  Kor  9  6  auf  verschieden  abgestufte  Lohnverhältnisse  der 
Gläubigen  beziehen  (vgl.  Mt  20  1— le),  so  daß  im  schlimmsten  Falle 
nur  ein  niederer  Grad  von  Seligkeit  sich  ergeben  würde  ^  Anderer- 
seits aber  wird  doch  Gal  5  21  I  Kor  3 17  6  9  10  II  Kor  1 1 15  Rm  6  21 
11 21  22  Phl  3  19  einfach  Verdammung  aller  vom  Gericht  schuldig  Be- 
fundenen gelehrt.  Das  Nebeinanderhergehen  zweier  von  einander  un- 
abhängiger, nicht  aufeinander  gestimmter  Gedankenreihen  liegt  auch 
hier  offen  zutage. 

Bei  so  beschaffener  Sachlage  wird  man  sich  der  gleichfalls  unaus- 
geglichen gebliebenen  Antinomie  der  beiden  Formen  der  Gerechtig- 
keitslehre (s.  S.  149  f.)  zu  erinnern  haben,  wozu  der  hier  klaffende 
Widerspruch  nur  das  Ergänzungsstück  bildet  -.  Was  uns  hier  be- 
gehe. S.  99:  „Dieser  Widerspruch  von  Theorie  und  Praxis  ist  unlösbar."  C.  Cle- 
MEN,  Pls  II  S.  108  will  ihn  lösen  durch  Beschränkung  des  Gedankens  von  Rm  3  25 
(s.  oben  S.  108)  auf  „frühere  Sünden". 

1  So  Hülsten  II  S.  130,  Cone  S.  439,  Kühl,  Rechtfertigung  auf  Grund  Glau- 
bens S.  23  f.  Daher  S.  7.  11  f.  dixaioöaO-ai  =:  oü>^sa9-a!,.  Anders  Feine,  Kabisch, 
H.  Cremek,  Jacoby,  Titius  S.  153,  Tillmann  S.  165  f.  185,  auch  Pfleiderek  I 
S.  257  :  „Die  Rechtfertigung  ist  zwar  noch  nicht  identisch  mit  der  definitiven  Er- 
rettung, aber  sie  gewährt  die  Hoffnung  darauf".  Sehr  bemerkenswert  ist  übrigens 
die  Verwandtschaft  der  I  Kor  3 12 — 15  erwähnten  Feuerläuterung  mit  der  orphischen 
Kathartik ;  vgl.  Aneich  in  den  Theologischen  Abhandlungen  für  H.  J.  Holtzmann 
1902,  S.  109. 

^  E.  V.  Hartmann  S.  241 :  „Man  kann  sich  keine  größere  Inkonsequenz  den- 
ken, und  jeder  Vermittlungsversuch  ist  hier  verlorene  Mühe. "  Kirn,  RE'  XI 
S.  611  erkennt  nur  an,  daß  Pls  keine  Ausgleichung  an  die  Hand  gibt,  findet  sie 
aber  schon  „in  der  ganz  selbstverständlichen  Ueberzeugung  von  der  sittlichen 
Fruchtbarkeit  des  Glaubens",  weiterhin  unter  anderem  auch  darin,  daß  Rm  2  6 
I  Kor  3  13 — 15  nicht  einzelne  Werke  vergolten,  sondern  das  einheitliche  Lebens- 
werk von  Gott  beurteilt  werde. 
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gegnet,  ist  nur  die  uns  längst  bekannte  Doppelheit  der  Ausgangs- 
punkte und  Grundstoffe  der  paulin.  Gedankenwelt.  Ein  nach  dem 
Maßstab  der  aufweisbaren  Werke  erfolgendes  Gericht  ist  unabweis- 
liches  Postulat  der  Gesetzesreligion  (s.  I  S.  76.  101)  und  gehört  jeden- 
falls schon  der  vorchristl.  Schicht  der  Gedankenbildung  des  Apostels 
an,  während  die  Rechtfertigung  aus  Glauben  sich  erst  von  der  christl. 
Erfahrung  aus  versteht.  Zu  einem  mit  logischen  Mitteln  geführten 
Ausgleich  zwischen  den  Prämissen  und  Konsequenzen  dieser  Anschau- 
ungsweise fehlt  es  in  der  paulin.  Hinterlassenschaft  durchaus  an  An- 
haltspunkten ^  Wohl  aber  wird  das  Nebeneinanderbestehen  beider 
psychologisch  begreiflich  von  jener  eschatologischen  Grundstimmung 
des  Urchristentums  aus,  welche  die  Gegenwart  zugleich  als  Zukunft  und 
die  Zukunft  schon  als  Gegenwart  empfindet  ^.  Die  Heilszukunft  ist  in 
dieser  Weltanschauung  schon  Gegenwart  geworden  und  doch  Zukunft 
geblieben.  Insonderheit  sind  ja  dem  Schema  des  paulin.  Idealismus  zu- 
folge die  Gläubigen  schon  dem  gegenwärtigen  bösen  Weltalter  ent- 
nommen Gal  1  4  und  dem  himmlischen  Bürgertum  eingegliedert  Phl 
3  20.  Ihre  Erlösung  ist  wesentlich  Erlösung  von  der  Erdenwelt ;  sie 
leben  in  der  zukünftigen  Welt  und  empfinden  das  „Jetzt",  da  sie  Gal 
2  20  noch  „im  Fleische  leben",  nur  als  einen  schnell  sich  aufzehrenden 
Rest  ^    „Ist  einer  in  Christus,  so  ist  er  ein  neues  Geschöpf.   Das  Alte 

*  Walter  S.  205:  ^Hier  ist  dasselbe  zu  beachten  wie  bei  der  Rechtfertigungs- 
lehre, daß  obgleich  Pls  mehrfach  über  das  gesetzlich  juridische  Schema  hinaus- 
geht, er  doch  nicht  imstande  ist,  es  ganz  zu  überwinden".  „Andererseits  erklärt 
sich  der  wenn  auch  seltene  Gedanke  eines  Gerichts  nach  unseren  Werken  daraus, 
daß  es  sich  um  eine  Zukunft  handelt,  an  die  die  religiöse  Erfahrung  nicht  heran- 
reicht und  die  für  das  religiöse  Bewußtsein  nur  als  Gegenstand  der  Hoffnung  in 
Betracht  kommt.  Es  ist  sehr  naheliegend,  anzunehmen,  daß  dieses  Hoffnungsge- 
biet bei  Pls  der  radikalen  Umgestaltung  durch  seine  religiöse  Erfahrung  nicht  so 
unterworfen  gewesen  ist,  wie  die  Gebiete  des  Glaubens  und  Lebens". 

^  Auf  die  Eschatologie  verweisen  irgendwie  Teichmann,  P.  W.  Schmiedel. 
Hering,  H.  Cremer,  K.  Müller,  Titius  S.  171,  Kölbing,  Die  bleibende  Bedeu- 
tung der  urchristl.  Eschatologie  1907,  S.  6  f.,  C.  Clembn,  Pls  II  S.  109,  Schlat- 
TER  II  S.  270.  Kaptan,  Zur  Dogmatik  S.  289  f.  293  f.  303.  330  macht  Tod  und 
Auferstehung  des  Christus  als  die  Wende  der  Zeiten  geltend ;  für  die  mit  ihm 
gestorbenen  und  auferstandenen  Gläubigen  sei  die  alte  Welt  vergangen,  die  neue 
bereits  lebendige  Wirklichkeit  geworden.  Aehnlich  Juncker  I  S.  107,  Ol- 
SGHEWSKi  S.  81  f.  94  und  Feine,  Theologie  S.  422  f.  Auch  nach  Jülichee,  Pls 
und  Jesus  S.  40  „zeigt  sich  bei  Pls  unverkennbar  ein  Schwanken  hinsichtlich  der 
Zeitgrenzen.  Das  Heil  ist  ihm  nicht  lediglich  zukünftig,  es  ist  ihm  auch  schon 
gegenwärtig,  und  den  Anfang  der  neuen  Zeit,  der  neuen  Welt,  der  Weltzeit  des 
Heils  verlegt  er  in  die  Vergangenheit:  in  die  Stunde  der  Auferstehung  Christi^ 
Nach  Wrede  S.  58  f.  63  gehört  die  Erlösungstat  selbst  schon  zur  Endzeit  als  „der 
erste  Akt  der  letzten  Entwicklung,  auf  den  nun  alles  andere  rasch  und  notwendig 
folgen  muß".  „Alle  Aussagen  über  die  Erlösung  als  vollzogene  Tatsache  schlagen 
sofort  um  in  Aussagen  über  die  Zukunft." 

^  Richtig  betont  diesen  Punkt,  die    „ eschatologische  Hoffnung"  Wernle, 
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ist  vergangen,  siehe  es  ist  alles  neu  geworden"  II  Kor  5  i7.  Allerdings 
ein  Einschnitt  in  der  Zeit,  aber  der  Gläubige  steht  zugleich  diesseits 
und  jenseits  derselben.  Die  Verlegenheiten,  welchen  die  modernen  Aus- 
gleichsverhandlungen abzuhelfen  bemüht  sind,  stellen  sich  unvermeid- 
lich erst  auf  einem  Standpunkt  ein,  für  den  Gegenwart  und  Zukunft 
auseinandergerissen  und  zu  zwei  sich  fliehenden  Endpolen  eines  un- 
mittelbaren Lebensgefühls  geworden  sind.  Nur  bei  solch  scharfer  Ab- 
grenzung des  diesseitigen  Horizontes  ergeben  sich  unvermeidlich  Frage- 
stellungen, wie  die,  ob  Pls  am  Ende  nicht  überall,  wo  er  von  Recht- 
fertigung spricht,  in  gut  jüdischer  Weise  nur  an  das  letzte  endge- 
schichtUche  und  endgültige  Gericht  denke  i,  oder  ob  seiner  Gedanken- 
folge gemäß  ein  noch  in  der  Zukunft  liegendes,  abschließendes  Recht- 
fertigungsurteil Gottes  nur  anerkenne,  was  in  seinem  ersten,  für  den 
Gläubigen  in  der  Vergangenheit  liegenden,  Urteil  schon  gesetzt  war. 
Von  letzterem  wären  zu  verstehen  die  jedenfalls  zunächst  in  Betracht 
kommenden  Stellen  Rm  824  26  45  5i9  I  Kor  6  11,  von  ersterem  da- 
gegen Rm  2  13  (Stxacwd-iQaovxac)  3  20  (=  Gal  2  le  Sixaiw^r^aexa:)  30  (5t- 
xaiwaec)  5 19  (Sixaio:  xaTaaxa^jaovTa:)  Gal  2 17  (^r^xoövxe«;  oixaiw^vac) 
3 11  (=  Rm  1 17  ^fjaexa:)  24  (Iva  ocxaito^wiiev)  und  ganz  besonders  5  5 
(sXTtiSa  5txatoa6vrj5  d7r£x§£x6{ie^a ,  falls  nämlich  nach  Analogie  von 
Rm  5  2  I  Th  5  8  ein  Gen.  objecti,  nicht  aber  wie  Kol  1 23  Eph  1  is  4  4 
subjecti  vorliegt),  je  nach  Befund  auch  I  Kor  4  4  und  Rm  830  (Vor- 
wegnahme der  Zukunft,  s.  S.  182)  33  [xic,  syxaXeas:  beim  letzten 
Gericht,  woraus  für  •d-so?  6  Stxacwv  die  gleiche  Beziehung  folgen  würde). 
In  diesem  Falle  wäre  der  actus  forensis  als  die  in  das  diesseitige  Be- 
wußtsein des  Gläubigen  fallende  Verheißung  einer  erst  am  Tage  der 
Vollendung  wirklich  vorhandenen  und  darum  selbstverständUch  anzu- 


Christ  und  Sünde  S.  22  f.  28.  90.  109.  123,  um  das  kühne  Postulat  begreiflich  zu 
machen,  vermöge  dessen  die  Theorie  des  Apostels  die  Sünde  als  bei  Christen  nicht 
mehr  vorhanden  außer  Rechnung  belassen  kann.  Aehnlich  Windisch  S.  16  : 
»Zwiespältigkeit  der  paulin.  Eschatologie''. 

*  So  wegen  Rm  2  13  und  ähnlichen  Futuraussagen  K.  Mül.ler,  Beobachtun- 
gen zur  paulin.  Rechtfertigungslehre  :  Theolog.  Studien,  M.  Kahler  dargebracht 
1905,  S.  87 — 110.  Hiernach  rechtfertigt  Gott,  indem  er  in  dem  Gläubigen  die  Ge- 
wißheit erweckt,  daß  der  Spruch  des  Endgerichtes  nicht  gegen,  sondern  für  ihn 
ausfallen  werde.  Andererseits  verwahren  sich  Jülighee,  Schriften  -  11  S.  240  und 
KtHL.  Rechtfertigung  S.  10  f.  20  f.  auf  Grund  von  Rm  5  1  9  30  Phl  3  9  gegen  jede 
Verlegung  der  Rechtfertigung  aus  dem  gegenwärtigen  Besitz  des  Gläubigen  in 
die  Zukunft;  wo  von  der  Rechtfertigung  futurisch  geredet  wird,  haben  wir  nur 
das  futurum  logicum  vor  uns.  Maßgebend  wäre  vielmehr  gleich  das  Präsens 
Rm  1 18  dTLoy.aÄür.TSTai,  welches  nach  der  anderen  Theorie  nur  den  Anfang  des 
Endes  bezeichnen  müßte.  Walter  S.  139  meint,  daß  Pls  die  Rechtfertigung  viel- 
leicht weiter  in  die  Zukunft  verlegt  hätte,  wenn  ihm  die  beiden  Zeiten,  die  für 
uns  in  Betracht  kommen,  nicht  als  Eine  Zeit  erschienen  wären. 

Holtzmann,  Xentestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    II.  15' 
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erkennenden  Gerechtigkeit,  d.  h.  als  die  wirkende  Ursache  der  certi- 
tudo  fidei  zu  denken.  Nur  die  letztere  Auffassung  kann  einigen  An- 
spruch darauf  erheben,  einen  Schlüssel  zum  psychologischen  Verständ- 
nis der  in  Rede  stehenden  Antinomie  abzugeben.  Das  freisprechende 
Urteil  Gottes  erschiene  dann,  weil  erst  am  letzten  Ende  begreiflich,  als 
eine  sub  specie  aeternitatis  aus  der  Zukunft  in  die  diesseitige  Gegenwart 
der  Gläubigen  verlegte,  ideale  Vorwegnahme  des  Abschlusses  eines 
ganzen  Prozesses  (s.  I  S.  480).  Gott  antizipiert  somit  im  Rechtferti- 
gungsurteil nur  ein  Resultat,  zu  welchem  er  den  Menschen  nach  Rm 
8  29  36  selbst  führen  wird  (S.  182)  ^  Eben  dahin  weist  überhaupt  die 
letzte  Konsequenz  der  ganzen  ethischen  Gedankenreihe,  sofern  sie  auf 
einen  Begriff  der  Sohnschaft  führt,  welche  ebensosehr  erfahrbaren  Be- 
sitz und  gegenwärtiges  Glück  der  Gläubigen  bildet,  wie  sie  erst  in  der 
Zukunft  sich  verwirklicht.  Dient  doch  der  Begriff  der  Erbschaft  so 
recht  zum  bildlichen  Ausdruck  dieses  unlösbaren  Ineinanders  von  gegen- 
wärtigen und  zukünftigen  Beziehungen  (S.  147).  Von  dem  Begriff  des 
Kindschafts-  und  Erbschaftsbewußtsein  schaffenden  Geistes  ausgehend 
ergibt  sich  in  einem  letzten  Gegensatz  zu  jeder  von  Prämissen  der  jüd. 
Theologie  herkommenden  Eschatologie  jene  Vorstellung  von  Auferste- 
hung, welche  Gal  6  s  I  Kor  6  i4  II  Kor  13  4  angebahnt  wird  und  Rm 
8  11  nur  die  nach  außen  brechende,  in  der  Sphäre  des  leiblichen  Da- 
seins offenbar  werdende,  Wirkung  desselben  Leben  schaffenden  Geist- 
wesens bedeutet  ^,  welches  geheimnisvoll  schon  im  inneren  Menschen 
des  im  Fleische  lebenden  Christen  waltet  ^,  womit  dann  auch  die  dra- 
matische Darstellung  eines  letzten  richterlichen  Urteilsspruches,  die 
anerkennende  Lohn-  und  Loberteilung  I  Kor  3  i4  4  5  *  sich  in  die  An- 


^  Auch  nach  K.  MÜllke  wirft  das  abschließende  Gericht  im  Bewußtsein  des 
Gläubigen  ein  Spiegelbild  voraus.  Steffen  S.  249 :  „Als  Mystiker  weiß  der 
Apostel  etwas  von  Prädestination,  indem  er  das  volle  Heil  schon  jetzt,  die  Ewig- 
keit in  der  Zeit  besitzt.  Darum  taucht  hier  der  Gedanke  des  Gerichtes  überhaupt 
gar  nicht  auf. 

^  Vgl.  CONE  S.  435  f.  443  f.  446  über  den  Geistbesitz  als  conditio  sine  qua 
non  der  Auferstehung. 

^  J.  Weiss,  Christus  S.  56:  „so  daß  schließlich  nur  die  sterbliche  Hülle  zu 
fallen  braucht,  damit  die  Herrlichkeit  der  Christen  offenbar  werde"  (Kol  3  4). 

*  Diese  Stelle  im  Verein  mit  Rm  2  le  ergibt  eine  Vorstellung  vom  Gericht  im 
Sinne  einer  plötzlichen  OfFenbarmachung  des  Inneren;  alle  Menschenkinder  wer- 
den sich  gegenseitig  vollständig  durchsichtig.  Vgl.  Kennedy  S.  205  f.  Pflet- 
DERER  I  S.  321:  „Der  historischen  Betrachtung  ist  es  nicht  gestattet,  derartige 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen  durch  harmonisierende  Ausgleichung  der  verschie- 
denen Stellen,  wobei  doch  immer  der  einen  oder  anderen  Zwang  angetan  würde: 
vielmehr  hat  sie  den  Grund  derselben  aufzudecken  durch  Einsicht  in  die  ver- 
schiedenen Quellen  und  Motive  der  heterogenen  Gedankenreihen,  die  sich  durch 
die  ganze  Theologie  des  Pls  hindurchziehen  und  in  der  Eschatologie  noch  einmal 
besonders  deutlich  hervortreten."     Für  ein  modernes  Bewußtsein  läge  S.  320  die 
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schauung  eines,  reife  Resultate  mit  innerer  Notwendigkeit  erzeugen- 
den, stetigen  Prozesses  umsetzt.  Diese  beherrscht  den  Gedanken  in 
Rm  je  länger  je  mehr,  während  die  Begriffe  von  Gericht  und  Vergel- 
tung besonders  2  6— lo  als  Einleitung  zu  der  juridischen  Ausführung 
der  Versöhnungs-  und  Rechtfertigungslehre  in  dem  von  hellenisti- 
schen Einflüssen  noch  unberührten  Teil  des  Briefes  auftreten  (s.  oben 
S.  153  f.). 

Je  näher  wir  dem  letzten  Gedanken  des  Apostels,  dem  fernsten 
Punkte  rücken,  den  sein  Auge  noch  erspäht,  desto  näher  kommen  die 
in  dramatischen  Akten  verlaufende  und  die  spekulativ  gedachte  Dar- 
stellung zusammen.  Jener  gehört  eben  auch  die  Erscheinung  des  Soh- 
nes Gottes  zur  Herstellung  seines  Reiches  an.  Aber  die  Vertilgung 
der  schwachen  Fleischesmenschen,  deren  letzten  Rest  „der  Tag"  hin- 
wegrafft, ist  noch  das  Geringste  an  dem  Sieg  des  zum  Gericht  erschie- 
nenen Gottessohnes.  Denn  noch  setzen  sich  I  Kor  15  24  seinem  Tri- 
umphe dämonische  Mächte,  übermenschliche  Geister  (apxac,  s^ouacat, 
S"jva[i£t(;)  entgegen  (I  S.  58  f.).  Auch  sie  vernichtet  (xaxapyel)  nun 
Christus,  und  in  diesen  Moment  erst  fällt  wohl  die  Befreiung  der  Natur 
aus  dem  Banne  der  Vergänglichkeit  und  Nichtigkeit  Rm  8  is— 22  ^ 
Also  eigentliche  Welterneuerung,  Weltverklärung,  sogut  wie  Apk  Bar 
49 — 51  und  Apk  Job  21 1.  In  der  Tat  wird  I  Kor  15  25  [oeI  yap  aöxöv 
ßaa:A£U£'.v  äypi  ou  ^r^  Tcavxa^  tou?  eX^P^^S  '^^o  '^^'^?  Ttooa^  auxoö)  ein 
Interregnum  des  Christus  angenommen,  dessen  Inhalt  in  der  Vernich- 
tung aller  gottwidrigen  Mächte  besteht  ^.  Daß  letztere  als  eine  stufen- 
weise fortschreitende  gedacht  ist(s.  I S.  105 f.).  erhellt  daraus,  daß  15  26 
„als  letzter  Feind  der  Tod  vernichtet  wird",  indem  er,  wie  es  scheint, 
auch  die  Seelen  herausgeben  muß,  die  ihm  Christus  in  den  letzten 
Kämpfen  noch  abgewinnt  ^  So  schließt  sich  an  den  ersten  Akt  der 
Auferstehung  (XpiaxoQ  =  ixKccpXfi)  und  an  den  zweiten  {Itzeizoc  ol  toö 
Xpiaxoö  ev  t-^j  7rapoua:a  auxoö  I  Kor  15  23—25  I  Th  4i6)  ein  dritter  an 
{tlxx  xö  x£Aos)  *,  indem  dem  Tode  noch  weitere  Beute  entrissen  wird 

Vermittlung  etwa  in  dem  Gal  62  gestreiften  Gedanken,  , wonach  der  Enderfolg 
die  natürliche  Frucht  der  menschlichen  Selbsttätigkeit,  nicht  der  von  einem 
Richterspruch  abhängige  Vergeltungslohn  ist".  Nur  lauter  „anscheinende"  Wi- 
dersprüche sieht  hier  durch  eine  ad  hoc  gefertigte  Brille  H.  Cremkb  S.  361  f. 

'  Zahx,  Rm  S.  400  f. 

"^  Die  Zwischenzeit  zwischen  Parusie  und  tsädj  erkennen  an  Olshausex,  de 
Wette,  Hofmaxx,  Aubbrlen,  Luthardt,  Fraxk,  Kabisch,  W.  Grevoi,  neuer- 
dings ConeS.  448f.,  BousSET,  SchriftenMI  S.  152,  Bachmaxx,  I  Kor  S.  447, 
J.  Weiss,  Christus  S.  16,  Knopf,  Zukunftshoffnungen  S.  11  f. 

^  Vgl.  J.  Weiss,  Christus  S.  17  zu  diesem  mythologischen  Weltenkampf  des 
Messias. 

*  So  nach  Teichmaxx  auch  M.  Brückner,  S.  178.  190,  Bachmanx,  I.  Kor 
-.450:  „Staffelförmigkeit". 

15* 
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(wegen  I  Kor  15  23  Exaaxoc,  h  tü)  iStto  xdyjjLaTc,  während  doch  Christus 
kein  xdy\icc  bildet,  anders  also  nur  Ein  wirkliches  xdy\L(x  übrig  bliebe)  ^. 
Alles  nähere,  zumal  die  Frage  nach  dem  Unterschiede  dieser  Spät- 
linge der  Auferstehung  von  den  der  zweiten  „Ordnung"  (tayfia)  an- 
gehörigen  Gläubigen,  bleibt  unsicher.  Nur  scheint  Pls  zu  weiteren 
Bestimmungen  über  die  dritte  Ordnung  nicht  gelangt  zu  sein,  weil  ihn 
der  Gedanke  an  die  durch  die  Christusherrschaft  vermittelte  Gottes- 
herrschaft schon  jetzt  in  Anspruch  nimmt,  wie  er  ja  auch  3  23  11  3  den 
Weg  aufwärts  bis  zur  letzten  Spitze  verfolgt,  ohne  durch  den  nächsten 
Zusammenhang  dazu  veranlaßt  zu  sein.  Aber  der  Triumphruf  15  55 
wäre  vollständig  am  Platz,  wenn  nach  Verlust  der  letzten  Seele,  um 
die  es  sich  noch  gehandelt  hätte,  dem  Tod  seine  endgültige  Niederlage 
verkündigt  würde:  „Tod,  wo  ist  dein  Sieg?"  Jetzt  ist  alles  Sarkische, 
Sündige,  Gottwidrige  aufgezehrt  (xaxapysiTac),  so  daß  am  letzten  Ab- 
schlüsse keine  unterirdischen  Schrecknisse  mehr  die  Folie  der  oberen 
Lichtherrlichkeit  bilden,  sondern  allenthalben  ewig  helles  Leben  er- 
blüht ist.  „Alle  werden  in  Christus  lebendig  gemacht  sein"  I  Kor 
15  22.  Sobald  das  erreicht  ist,  d.  h.  die  Herrschaft  des  Christus  (ßaai- 
Xsca  xoö  Xptaxoö)  ihren  Höhepunkt  erstiegen  hat  (I  Kor  15  27  ndvxot, 
UTioxsxaxxai),  wird  sie  auch  umschlagen  in  eine  völlige  Gottesherr- 
schaft (ßaatXsca  xou  -B-soö).  Auch  wenn  man  nicht  gerade  die  tausend 
Jahre  Apk  20  2  3  5  7  im  Hintergrunde  der  paulin.  Eschatologie  ver- 
muten will,  wird  man  doch  immerhin  einen  chiliastischen  Zug  in  dem 
Zukunftsbilde  I  Kor  15  23—25  anerkennen  müssen  ^.  Am  originellsten 
aber  bleibt  Pls  immer  in  dem  letzten  Pinselstrich,  mit  dem  er  das 
eschatologische  Gemälde  abschließt :  Christus  legt  im  Moment  des  de- 
finitiven Sieges  seine  Krone  nieder  zu  den  Füßen  des  Vaters  I  Kor 
15  28,  tritt  zurück  in  die  Reihe  der  Brüder  als  ihr  „Erstgeborener"  Rm 
829  ^,  auf  daß  Gott  sei  „Alles  in  Allen".  So  wird  am  letzten  Ende 
vollends  offenbar,  daß  Christus  Mensch  geblieben  ist,  wie  er  von  An- 
fang an  als  himmlischer  Adam  die  Idee  der  Menschheit  vertreten  hat 
im  Unterschiede  von  Gott,  dessen  Begriff  vielmehr  das  Korrelat  zum 
Universum  bildet :  „aus  ihm,  durch  ihn,  zu  ihm  das  Sämtliche"  Rm 
11  36.    Der  krönende  Schlußstein  des  Gebäudes  entspricht  dem  hebr. 


^  Gry,  Le  millenarisme  1904,  S.  47  verfehlt  den  richtigen  Schluß  nur,  weil  er 
meint,  ein  3.  Akt  müßte,  wenn  zuzugeben,  eine  Auferstehung  der  Sünder  bringen. 

^  Ganz  leugnen  das  Vorkommen  solcher  Vorstellungen  Reuss,  CHAEiiES, 
Heinkici,  Gey,  B.  Weiss  §§  64  c  99  b,  Titius  S.  47  f.,  Kennedy  S.  322;  geneigt 
dazu  ist  auch  Pfleideree  I  S.  328. 

"  Bachmann,  I  Kor  S.  452  :  „Der  Sohn  aber  nimmt  dann  die  Stelle  eines  pri- 
mus  inter  pares  ein". 
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Monotheismus  mit  einer,  vom  Griechentum  herkommenden  spekula- 
tiven Wendung  ^ 

12.  Rückblick  und  Ausblick. 

1.  Jesus  und  Paulus. 

Fraglos  ist  das  Christentum  auf  dem  Boden  der  griech.-röm. 
Welt  zunächst  Resultat  des  Lebenswerkes  eines  Mannes  gewesen,  wel- 
cher dem  ebenso  lebensgierigen  wie  lebensmüden  Geschlechte  seiner 
Zeitgenossen  von  Antiochia  bis  nach  Rom  die  Kunde  von  einem  er- 
schienenen Heil  Gottes  gebracht  und  ein  Ideal  gegeben  hatte,  zu  wel- 
chem die  Herzen  flüchten,  an  welchem  die  Geister  sich  aufrichten, 
für  welches  Menschen  ihr  ganzes  Leben,  ohne  es  darum  für  verloren 
achten  zu  müssen,  einsetzen  und  aufopfern  konnten.  Tatsächlich  hat 
er  solche  Erfolge  nur  erreicht  im  Anschluß  an  die  Wirkung,  welche 
ein  Anderer  vor  ihm  schon  innerhalb  der  Grenzen  des  palästinischen 
Judentums  ausgeübt  hatte.  Aber  das  Evglm  Jesu  von  Nazaret  ist 
im  Evglm  des  Pls  von  Tarsus  bereits  im  Uebergang  zur  Theologie  be- 
griffen, und  in  dieser  theoretischen  Fassung,  in  diesen  strengeren  dok- 
trinären Formen,  welche  es  hier  angenommen,  unterscheidet  es  sich  in 
sehr  bestimmter  Weise  von  der  Verkündigung  Jesu,  um  dafür  schon 
eher  an  spätere  gnostische  Systeme  zu  erinnern.  Eine  Vergleichung 
beider  Größen  dient  immer  nur  dazu,  den  Abstand  des  nachschaffen- 
den und  daher  überall  mit  dem  wandelbaren  Vorstellungsmaterial  und 
Denkapparat  einer  bestimmten  Zeit  operierenden  Geistes  von  dem, 
zum  Unterschied  der  Zeiten  gleichgültiger  sich  verhaltenden,  Kern  des 
Christentums  erkennbar  werden  zu  lassen. 

Fraglich  und  Gegenstand  einer  mit  steigender  Teilnahme  der  theo- 
logischen Welt  geführten  Debatte  geworden  ist  aber  gerade  die  Weite 
dieses  Abstandes  ^.  Vielfach  geht  neuerdings  die  Richtung  auf  mög- 
lichst geringe  Taxierung  jeder  persönlichen  Ein-  und  Nachwirkung 

^  In  betreff  des  Gottesbegriffs,  dessen  Ausfall  in  gegenwärtiger  Darstellung 
des  Paulinismus  von  Feine,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  227  beklagt  wird,  ist  gleich- 
sam in  abstracto  sonst  nichts  zu  sagen.  Seine  konkrete  Ausfüllung  gewinnt  er, 
wie  jeder  Gottesbegriff,  in  Bestimmung  seiner  Beziehungen  zu  Welt,  Menschheit, 
Sünde  und  Heil,  worüber  s.  oben  S.  31.  57  f.  98  f.  103  f.  f.  106  f.  119  und  unten  243. 

^  Die  seit  einem  halben  Jahrhundert  (Paket  1858)  geführten  Verhandlungen 
sind  erst  durch  W.  Stukm,  Der  Apostel  Pls  und  die  evgl.  üeberlieferung  I  1897 
n  1900,  R.  Dkeschee,  Das  Leben  Jesu  bei  Pls  1900,  H.  Wendt,  Die  Lehre  des 
Pls  verglichen  mit  der?Lehre  Jesu :  ZThK  1894,  S.  1—78  und  A.  Hilgenfeld, 
Jesus  und  Pls:  ZwTh  1894,  S.  481—541  recht  zum  Leben  gediehen.  Weitere  seit- 
her erschienene  Literatur  ist  erwähnt  und  beurteilt  von  Vischer,  ThR  1905, 
S.  129—143.  173—188.  Vgl.  auch  Bousset,  ebenda  1904,  S.  312.  316  f.  und  H. 
HoLTZMANN,  PrM  1900,  S.  463-468  ;  1907,  S.  313—323. 
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Jesu  im  religiösen  Bewußtsein  des  Pls,  welches  auf  diese  Weise  zu 
einer  vollständig  unabhängigen  Existenz  gelangt  ^  Direkt  entgegen- 
gesetzte Tendenzen  walten  im  Lager  der  traditionellen  Theologie  ob  '^, 
während  eine  gemäßigte  Kritik  die  Unabhängigkeit  des  Pls  als  selb- 
ständigen Offenbarungsträgers  mit  irgend  einem  Maße  von  Beeinflus- 
sung durch  den  geschichtlichen  Jesus  zu  verbinden  wußte  oder  in 
jenem  geradezu  den  nächsten  Geistesverwandten  Jesu,  den  richtigen 
Interpreten  seiner  Gedankenwelt,  in  der  paulin.  Verkündigung  die  ge- 
radlinige Fortsetzung  des  Lebenswerkes  Jesu  erblickte  ^.  Schließlich 
handelt  es  sich  bei  der  ganzen  Debatte  um  die  Frage  nach  dem  An- 
recht  auf  den   Stifternamen  *,    der    dem  Apostel   bald    ohne   wei- 


^  So  F.  Che.  Baue,  an  den  Hülsten  und  besonders  energisch  Pfleideeek, 
ausgleichender  auch  Weizsäcker  und  Weinel  sich  anschlössen,  neuerdings  in 
schrofferer  Form  Weede,  Aufgabe  und  Methode  S.  67 ;  Pls  ^  S.  84  f.  89  f.,  dem 
zufolge  die  Lehre  des  Apostels  nur  in  losestem  Zusammenhang  mit  dem  Evglm 
Jesu  steht.  Ebenso  M.  Beücknee,  Entstehung  der  paulin.  Christologie  1903 ;  Der 
Apostel  Pls  als  Zeuge  wider  das  Christusbild  der  Evangelien:  PrM  1906,  S.  352 
bis  864;  Zum  Thema  Jesus  und  Pls  :  ZntW  1906,  S.  112—119. 

■^  Dahin  gehören  übrigens  auch  Vertreter  der  modern-positiven  Theologie, 
wie  KöHLEE,  Die  Versöhnung  durch  Christum  in  ihrer  Bedeutung  für  das  christ- 
liche Glauben  und  Leben  ^  1907,  P.  Feine,  Jesus  Christus  und  Pls  1902,  S.  298; 
Pls  als  Theologe  1906  ;  Theologie  des  NT  S.  344  f.,  Julius  Kaftan,  Jesus  und 
Pls  1906,  S.  49  f.  55  f. ;  Zur  Dogmatik  S.  295,  R.  Seeberg,  Pls  und  Jesus:  Monats- 
schrift für  Stadt  und  Land  X  1905,  S.  969 — 981.  Vgl.  auch  Ihmels,  Jesus  und  Pls: 
NkZ  1906,  S.  452-516. 

3  Weenle,  Anfänge  ^,  der  S.180  bei  Pls  den  „Verlust  der  Individualität  Jesu" 
und  S.  131  des  reichen  Inhalts  seines  Lebens  und  Evglms,  überhaupt  S.  175  „das 
Fehlen  des  Persönlichen",  an  dessen  Stelle  „die  Titel"  treten,  beklagt  und  S.  182 
einen  „ungeheuren  Abstand  zwischen  der  Christologie  des  Pls  einerseits,  dem 
Selbstzeugnis  Jesu  — dem  S.  231  alle  Spekulation  fremd  war  — und  dem  Christus- 
glauben der  Jünger  anderseits"  konstatiert,  gleichwohl  aber  S.  183  weiß,  daß  „die 
Kraft  des  geschichtlichen  Jesus"  den  früheren  Verfolger  „mit  der  Gewalt  des  in- 
neren Schauens  bezwang",  ferner  S.  216,  daß  Pls  Jesus  „als  Befreier  vom  jüdischen 
Gesetz"  und  S.  243  eben  darum  „klar",  192  „besser  als  alle  seine  Vorgänger  ver- 
standen" (vgl.  über  ihn  Olschewski  S.  129—136.  159  f.).*  Aehnlich  ist  bei  P. 
Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zu  Judentum 
und  Christentum  1907,  S.  139  Pls  „nach  seiner  innersten  Gesinnung  trotz  seiner 
Eigenart  der  bedeutendste  Fortsetzer  des  Werkes  Jesu" ;  er  hat  den  prinzipiellen 
Bruch  mit  dem  Judentum  vollzogen  und  doch  gleichzeitig  neue  Verbindungen 
zwischen  diesem  und  dem  Christentum  geknüpft.  Klar  zutage  liegt  S.  179  „der 
Abstand  zwischen  dem  Christentum  des  Pls  und  dem  Evglm  Jesu",  dessen  ge- 
schichtliches Bild  hinter  der  Messiasdogmatik  zurücktritt.  Kräftig  treten  für  diese 
Auffassung  ein  Kölbing,  Die  geistige  Einwirkung  der  Person  Jesu  auf  Pls  1906, 
S.  99  f.,  MONNiEK,  La  mission  historique  de  Jesus  1906,  S.  XIX  f.  346  f.  und  im 
Grunde  auch  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte "  S.  383  f. 

*  Vgl.  Schell,  Christus  1903  S.  11:  „Wer  hat  mehr  Anspruch,  der  Stifter 
der  Weltreligion  zu  heißen,  Jesus  oder  Paulus?"  Damit  war  der  gegenwärtigen 
Forschung  ihre  Meisterfrage  und  dem  Christentum  eine  Schicksalsfrage  gestellt. 
Die  mit  ihrer  Lösung  verbundenen  Schwierigkeiten  erhellen  besonders  aus  dem 
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teres  S  bald  wenigstens  in  zweiter  Linie  zugesprochen  werden  will  ^. 
Beantworten  läßt  sich  dieselbe  nur  auf  Grund  einer  umfassenden 
Würdigung  der  Gesamtleistung  des  Apostels.  Vorderhand  aber  wird 
ein  natürliches  Verfahren  sich  danach  erkundigen  müssen,  ob  und  in 
welchem  Maße  sich  bei  Pls  Bekanntschaft  mit  dem  Lebenswerk  Jesu, 
insonderheit  mit  dem  Ueberlieferungsgehalt  von  Kernsprüchen,  wie  er 
den  Schatz  der  ältesten  Gemeinde  gebildet  hat  (I  S.470f.),  nachweisen 
lasse.  Auch  hier  gilt  es  die  auf  Einzelbeobachtung  gegründeten  Be- 
funde nicht  übereifrig  einem  vom  Gesamtbild  gewonnenen  Eindruck 
aufzuopfern.  Dieses  weist  ja  zweifellos  auf  Differenz.  Gleichwohl 
mußte  sich  die  Unabhängigkeitstheorie  zu  der  Konzession  bequemen, 
wenigstens  die  Gott- Vateridee  samt  dem  dazu  gehörigen  Korrelat  der 
Gotteskindschaft  als  von  Pls  übernommenes  Eigentum  Jesu  anzuer- 
kennen (S.  103).  Nun  könnte  freilich  dieser  eine  Punkt  zugleich  als 
vereinzelter  und  darum  noch  nicht  ohne  weiteres  beweiskräftig  erschei- 
nen, um  das  paulin.  Christusbild  überhaupt  noch  in  Zusammenhang 
mit  dem  geschichtlichen  Jesus  zu  bringen.  Aber  dazu  kommt  doch 
eine  nicht  geringe  Reihe  von  Plsstellen,  die  auf  entsprechende  Jesus- 
sprüche zurückweisen  ^.    Freilich  fallen  unter  den  zu  diesem  Behuf 

pro  und  contra.  A.  Meyer,  Wer  hat  das  Christentum  begründet,  Jesus  oder 
Pls  ?  1907,  S.  95  f. 

^  Bei  E.  V.  Hartmaxx  S.  170  geht  die  Würde  des  Stifters  ganz  auf  Pls  über. 
Aber  auch  bei  Pfleiderer  ruht  der  ganze  Bau  des  Urchristentums,  wenn  nicht 
das  Christentum  überhaupt,  auf  Pls. 

^  So  namentlich  Weede,  Pls  S.  104,  der  aber.  Die  Entstehung  der  Schriften 
des  NT  1907,  S.  18,  den  ,  Stifter"  ablehnt.  Nahe  an  ihn  heran  rückt  Jülicher,  Pls 
und  Jesus  1906  S.  27f.  (aber  vgl.  S.  68f.),  während  Harxack,  Dogmengeschichte* 
I  S.  106  in  Pls  weder  den  Stifter  des  Christentums,  noch  auch  nur  der  Kirche  ent- 
decken kann.  Bei  Weizsäcker ^  S.  145  erscheint  Pls  wenigstens  als  „Schöpfer 
einer  christlichen  Theologie"  und  S.  458  „Schöpfer  einer  Kirche".  Feine,  Theo- 
logie S.  193:  Pls  der  erste  christliche  Theologe. 

'  Wenig  hält  davon  die  alttü bingische  Tradition  bei  Holsten  II  S.  41  und 
Pfleiderer  I  S. 77:  „nur  einmal",  üebrigens  vgl.  unter  ganz  anders  gerichteten 
Voraussetzungen  auch  J.  Müller,  Das  persönliche  Christentum  der  paulin.  Ge- 
meinden I  1898,  S.  295  f.  Seither  ist  die  Zuversicht  wieder  im  Wachsen  begrif- 
fen. Noch  weit  über  H.  v.  Soden  (1892)  hinaus  gingen  in  Aufzählung  von  wirk- 
lichen und  angeblichen  Parallelen  A.  Tititjs,  Der  Paulinismus  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Seligkeit  1900,  S.  10—18,  P.  Feine,  Jesus  Christus  und  Pls; 
Theologie  S.  380  und  A.  Küegg,  Der  Apostel  Pls  und  sein  Zeugnis  von  Jesus 
Christus  1906.  Dahin  gehört  auch  Kenxedt,  St.  Paul's  conceptions  of  the  last 
things  1904,  S.  96  f.  194.  212.  215  f.  234.  A.  Resch,  Der  Paulinismus  und  die 
Logia  Jesu  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  untersucht  1904;  Agrapha*  1906, 
S.  360  meint.  Pls  hätte  schriftlich  verfaßte  Herrnsprüche,  die  auch  sämtlichen 
Synoptikern  zugrunde  liegenden  matthäischen  Logia,  gekannt  und  in  einer  Weise 
benutzt,  daß  sie  als  Grundlage  des  ganzen  Paulinismus  gelten  müßten.  Im  vor- 
aus widerlegt  von  Zahn,  Einleitung  in  das  NT  -  II  S.  170,  nachgehends  von  Wrede, 
Göttinger  Gel.  Anzeigen  1905,  S.  849—856  und  E.  Vischer  S.  142  f.  Maßvoll  ur- 
teilen dagegen  P.  W.  Schmidt,  Die  Geschichte  Jesu  II 1904,  S.  67  f.,  Goguel,  L'a- 
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geltend  gemachten  Parallelen  von  vornherein  weg  johanneische  Chri- 
stussprüche wie  Joh  12  24  =  I  Kor  15  36.  Umstritten  bleibt  ja  selbst 
in  der  Synopse  immer  noch  die  „johanneische  Stelle"  Mt  11 25—27  = 
Lc  10  21  22  =  I  Kor  1 19—21  (I  S.  345  f.),  sofern  hier  wie  auch  Lc  10  le 
=  I  Th  4  8  paulin.  Beeinflussung,  wenigstens  in  sekundärer  Weise,  an- 
genommen werden  kann.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  ist  solches 
Mc  10  45  =  Mt  20  28  (I  S.  363)  und  mit  Sicherheit  Lc  10  7  8  =  I  Kor 
9  14  10  27  der  Fall  (I  S.  520).  Um  so  unzweifelhaftere  Rückbeziehung 
liegt,  wenn  schon  die  Redaktion  Mc  12  paulinisch  bedingt  ist  ^  vor 
I  Kor  7  10  11  (in  Verbindung  mit  7  12  25)  =  Mc  10  9  11  =  Mt  5  32  19  9 
=  Lc  16  18  (I  S.  195).  Anerkannt  ist  meist  auch  die  Rückbeziehung 
von  Rm  13  8—10  Gal  5 14  auf  Mc  12  31  =  Mt  7  12  ^  22  39  40  =  Lc  10  27 
(I  S.  197.  229  II  S.  160)  und  nicht  minder  die  von  Rm  13  e  7  auf  Mc 
12 17  =  Mt  22  21  =Lc  20  25  (II  S.  173  f.).  Unverkennbare  Reminiszen- 
zen begegnen  ferner  I  Kor  4 12  Rm  12  i4  =  Mt  5  44  =  Lc  6  28  und 

1  Kor  13  2  =  Mc  11 23  =  Mt  17  20  21  21.  Wenigstens  als  indirekte 
Anspielungen  können  gelten  die  Parallelen  Rm  2  1  14  4  =  Mt  7  2,  Rm 

2  19  =  Mt  15  14  23 16  24,  Rm  9  33  =  Mt  2142,  Rm  14 12  =  Mt  12  36, 
I  Th  4 16  17  =  Mt  24  30  31,  I  Th  5  2  =  Mt  24  36  43  Lc  12  39.  Entfern- 
tere Nachwirkungen  liegen  wohl  vor  Mt  26  61  im  Bild  vom  Tempel 
I  Kor  3  9  16  17  6  19  II  Kor  6 16,  im  Ja  und  Nein  II  Kor  1 17  =  Mt  5  37 
Jak  5  12,  im  „Sorget  nicht"  Phl  46  =  Lc  12  22,  im  „Gesetz  des  Chri- 
stus" Gal  6  2  =  Mt  20  26  27,  im  Gedanken  I  Kor  5  4  =  Mt  18  20.  Das 
Wort  vom  Salz  und  Frieden  Mc  9  50  scheint  teils,  zumal  in  Verbin- 
dung mit  Mt  5  13  Lc  1434  35,  in  Kol  4  e,  teils  in  Rm  12  is  II  Kor  13  11 
I  Th  5  13  nachzuwirken ;  ebenso  das  Wort  vom  Wachen  und  Schlafen 
Mc  13  33—37  in  I  Kor  16  13  I  Th  5  6.  Das  Losungswort  Rm  12  21  „Laß 
dich  nicht  vom  Bösen  überwinden,  sondern  überwinde  das  Böse  mit 
dem  Guten"  erinnert  so  auffällig  an  die  bekannten  Paradoxien  der 
Bergpredigt,  daß  man   nicht  umhin  kann,   darin  eine  summarische 


potre  Paul  et  Jesus-Christ  1904,  S.  84  f.,  aber  auch  Weinel  S.  247  f.  Im  Recht 
sind  Weenle,  Der  Christ  und  die  Sünde  bei  Paulus  1897,  S.  53.  127,  und  M. 
Brückner  S.54,  wenn  sie  die  von  Feine,  Jesus  Christus  S.  153  behauptete  Beruh, 
rung  paulinischer  Stellen  mit  dem  Herrngebet  abweisen.  Bekanntschaft  damit 
läßt  sich  nach  Windisch  S.  220  höchst  wahrscheinlich  machen. 

^  Nur  soweit  dürfte  reichen,  was  Hertlein,  PrM  1905,  S.  343—351  über  „die 
Ehescheidungsverbote  Christi  beiPls  und  den  Synoptikern"  beobachtet  hat.  Da- 
gegen Wellhausen,  Mc  S.  84:  „10  9  ist  dem  Apostel  Pls  als  Herrnwort  bekannt 
(IKor  7  10)". 

2  Diese  Stelle  macht  Th.  Zahn  zu  Mt  S.  309,  zu  Gal  S.  261  geltend,  während 
Merx,  Die  4  kanonischen  Evangelien  nach  ihrem  ältesten  bekannten  Text  II  1, 
1902,  S.  76  in  Rm  13  8  Tis^iXrjpwxsv  sogar  einen  Nachhall  von  Mt  5  17  findet. 
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Rekapitulation  davon  zu  finden  ^  zumal  da  auch  I  Kor  6  7  anMtö  39  4o 
und  Rm  12  i?  an  Mt  5  39  anklingt.  Ebenso  erinnert  die  Art  wie  Rm 
14 13  21  16  17 1  Kor  1 23  8  13  II  Kor  11  29  Gal  5  u  vom  Aergernis  oder 
wie  Gal  5  21  I  Kor  69  15  so  vom  Ererben  des  Reiches  die  Rede  ist,  an 
bekannte  Gedanken  und  Worte  Jesu. 

Aber  nicht  bloß  einzelne  Worte  oder  auch  einzelne  Züge  aus  dem 
irdischen  Leben  Jesu  sind  dem  Pls  trotz  der  Minderwertigkeit,  welche 
nach  II  Kor  5  le  ^  diesem  Erdenleben  im  Vergleich  mit  seinem  himm- 
hschen  Vor-  und  Nachleben  beigemessen  wird,  gegenwärtig  ^  Eigent- 
liche Vorbildlichkeit  schreibt  der  Apostel,  wofern  doch  die  berühmten 
Aussagen  Phl  2  7  II  Kor  8  9  nicht  mehr  auf  den  geschichtlichen  Christus 
bezogen  werden  dürfen  (oben  S.  92  f.),  allerdings  nur  erstens  dem 
mythologischen  Vorgang  der  Vertauschung  göttlicher  Herrlichkeit  mit 
menschlicher  Armut  und  zweitens  dem  nach-  und  übergeschichtlichen 
Auferstehungsleben  zu  (S.  122).  Den  von  entgegengesetzter  Seite  gel- 
tend gemachten  Hinweisen  auf  die  auch  im  paulin.  Christusbilde  her- 
vortretenden Züge  der  unbedingten  Gottergebenheit  und  darin  be- 
gründeten Hingabe  in  den  Dienst  rettender  Liebe  zu  den  Menschen  * 
gegenüber  wird  daher  nicht  ohne  Grund  behauptet,  daß  nicht  die  ge- 
schichtliche Heilandsgestalt,  sondern  das  im  Gehorsam  gegen  Gott 
sich  erniedrigende  Himmelswesen  als  Subjekt  jener  Demutstaten  einer- 
seits und  als  Vorbild  eines  vollendeten,  ewig  gottgeeinten  Lebens  in 
Herrlichkeit  andererseits  in  Betracht  komme  ^.  Freilich  werden  diese 
dem  Himmelswesen  geltenden  Aussagen  auch  wieder  als  Uebertragun- 
gen  dessen  gefaßt,  was  zuvor  an  einer  irdischen  Erscheinung  wahr- 

1  Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  48  f.  Wie  er  S.  37  f.  und  Kä.ftan,  Jesus  und  Pls 
S.  53  f.,  so  findet  auch  Wernle,  ThLz  1907,  S.  107  das  kontradiktorische  Verhör 
verunglückt,  dem  Weede  S.  92  f.  beide  Parteien  unterwirft,  um  ihre  Unverträg- 
lichkeit zu  erweisen. 

2  Weizsäcker  S.  119:  ,Pls  spricht  damit  vielmehr  sein  Urteil  über  den 
Wert  des  irdischen  Lebens  des  Christus  Jesus  gegenüber  seinem  jetzigen  Stand 
aus." 

^  Neben  dem  bekanntesten  und  allein  schon  genügenden  Beispiel  I  Kor  11  23 
kommen  noch  Ausdrücke  in  Betracht  wie  die  Brüder  Jesu  I  Kor  9  5,  „die  Zwölfe" 
I  Kor  15  5  ,  die  Wunderausrüstung  der  Apostel  II  Kor  12 12  ,  die  Lebensführung 
nach  der  Norm  des  Gesetzes  Gal  4  4,  womit  auch  die  11  Kor  5  21  gesetzte  Sündlosig- 
keit  zusammenhängen  dürfte,  denn  Christus  ist  selbstverständlich  von  der  sonst 
allgemein  behaupteten Unerfüllbarkeit  des  Gesetzes  ausgenommen.  Was  darüber 
hinaus  nochLoiST,  Evang.  synopt.  I  S.6f.  zusammengestellt  hat,  reicht  jedenfalls 
hin,  um  A.  Meters  Urteil  zu  rechtfertigen  S.  46,  „daß  Pls  in  wesentlichen  Punk- 
ten unter  dem  Einfluß  der  Urgemeinde  steht  und  damit  auch  von  Jesus  abhängig 
ist".  Viel  zu  weit  gehen  in  der  Schätzung  des  historischen  Wissens  von  Jesus 
Trautzsch,  Die  mündliche  Verkündigung  des  Apostels  Pls  1903,  S./20  f.  und  J.L. 
ScHULTZE,  Novae  Symbolae  Joachimicae  1907,  S.  82  f. 

*  So  Drescher  S.  26,  Sturm  I  S.  22,  Titius  S.  13. 

=  Weinel  S.  244  f.  M.  Brückner  S.  30  f. 
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nehmbar  gewesen  war  ^  Sobald  einmal  Jesu  Erdenleben  als  die  mensch- 
lichen Augen  in  Sicht  getretene  Episode  eines  umfassenderen,  aber 
unsichtbar  verlaufenden  Daseins  über  Wolken  und  Sternen  vorstellig 
gemacht  war,  war  allerdings  die  Bahn  für  jene  Uebertragungen  ge- 
brochen, und  der  „bei  der  Sanftmut  und  Mildigkeit  Christi"  ermah- 
nende Apostel  II  Kor  10  i  kann,  während  er  tatsächlich  den  nach- 
wirkenden Eindruck  des  Sanftmütigen  und  Demütigen  Mtll29  be- 
zeugt ^,  dabei  an  das  der  Menschen  sich  liebreich  annehmende  Him- 
melswesen um  so  leichter  denken,  als  für  ihn  das  übergeschichtliche 
und  das  geschichtliche  Dasein  des  Christus  durch  keine  Kluft  geschie- 
den sind,  sondern  in  eine  zusammenhängende,  Himmel  und  Erde  um- 
fassende Linie  fallen  (S.  94)  ^.  Nur  ein  in  bestimmter  Färbung  vor- 
schwebendes Bild  dessen,  der  „nicht  sich  selbst  zu  Gefallen  gelebt  hat" 
Rm  15  3  *  und  dem  Selbstlob  zuwider  ist  II  Kor  11  n,  vermochte  jenes 
abstrakte  Schema,  das  sich  uns  als  eine  Schöpfung  des  paulin.  Denkens 
dargestellt  hat,  mit  so  überwältigenden  Zügen  von  „Herzinnigkeit" 
Phl  1  8  zu  beleben,  daß  es  für  Pls  nach  Gal  2  20  den  dauernden  Gegen- 
stand aller  Affekte,  den  Inhalt  seines  ganzen  Gemütslebens  bildete  ^ 
Wollen  wir  nicht  bei  einem  psychologischen  Rätsel  anlangen,  das  zu- 
letzt zu  einer  pathologischen  Lösung  drängt,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 


^  GOGUEL  S.  250:  „Le  Christ  terrestre  lui  sert  le  modele".  Das  kann  selbst 
von  jener  Gehorsamsleistung  Phl  2  8  gelten,  wie  J.  Weiss,  Pls  und  Jesus  1909, 
S.  10  f.  zeigt. 

2  Stüjrm  I  S.  20 ;  11  S.  19.  Harnack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  S.  215  sieht  in 
„Sanftmut  und  Mildigkeit  Christi"  einen  formelhaften  Ausdruck  mit  Beziehung 
auf  das  Wort  Mt  11  29. 

3  Stürm  I  S.  18.  Drescher  S.  24  f.  J.  Weiss  S.  51  f. 

*  Die  Stelle  bietet  freilich  der  Auslegung  zwei  Gesichter  dar,  die  in  direkt 
entgegengesetzter  Richtung  schauen.  Gegen  obige  Fassung  macht  M.  Brückner 
S.  33  f.  den  Aorist  geltend,  der  nicht  auf  einen  dauernden  Zustand,  sondern  auf 
eine  Tat,  nämlich  die  Tat  der  Menschwerdung,  weise.  Aber  schon  diese  Tat 
könnte  ja  in  dem  Selbstbekenntnis  zum  Rang  eines  Dieners  Mc  10  45  =  Mt  20  28 
=  Lc  22  27  gefunden  werden.  Weiter  noch  führt  das  angeschlossene  Zitat  mit  sei- 
nem Hinweise  auf  Schmähungen  der  Gottesfeinde,  durch  deren  Erdulden  Christus 
seine  Selbstlosigkeit  bewährt  habe.  Andererseits  soll  nach  B.  Weiss,  Rm  1899, 
S.  569  f.  und  P.  Gardner,  A  historical  view  of  the  NT  1901,  S.  214  gerade  der 
Umstand,  daß  der  Apostel  zu  einem  Zitat  greifen  muß,  beweisen,  daß  ihm  eine 
lebendige  Anschauung  nicht  zu  Gebote  stand.  Aber  gehört  konnte  er  doch  haben 
von  Auftritten  wie  Mc  14  65  ;  15  15 — 20  29—32. 

^  Deissmann,  Evangelium  und  Urchristentum,  1905,  S.  47:  „An  vielen  Stel- 
len, die  gewöhnlich  auf  den  irdischen  Christus  bezogen  werden,  hat  Pls  den  Er- 
höhten im  Auge".  S.  48 :  „Aber  das  irdische  Leben  Jesu  hat  für  Pls  doch  die  große 
Bedeutung,  daß  es  den  Verklärten  mit  den  persönlichen  Zügen  ausstattet,  die  der 
irdische  geoffenbart  hatte."  Ueber  die  Schwierigkeiten  dieser  Annahme  vgl.  J. 
Weiss  S.  22 :  Die  Züge  des  irdischen  Jesus  müssen  ihm  bekannt  gewesen  sein, 
wenn  die  Vision  ihn  den  Verklärten  erkennen  ließ.  Daher  seine  Auslegung  von 
II  Kor  5  16  (s.  oben  S.  68). 
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bei  der  von  vornherein  wahrscheinlichen  Annahme  stehen  zu  bleiben, 
daß  es  die  Züge  des  geschichtlichen  Jesus  sind,  welche  auf  dem  meta- 
physischen Hintergrund  des  präexistenten  Idealmenschen  zum  Vor- 
schein kommen  (S.  63)  und  denen  im  Grunde  allein  die  enthusiastisch 
liebende  Hingabe  gelten  kann,  wie  sie  Pls  unentwegt  seinem  „Herrn" 
widmet  (S.  95).  Die  gegen  eine  solche  Auffassung  angerufenen  ethi- 
schen Eigenschaften  des  präexistenten  Christus  sind  in  Wahrheit  auf 
diesen  erst  vom  historischen  her  übertragen  (S.  93)  ^  Und  ein  gleiches 
wie  von  den  ethischen  gilt  auch  von  den  religiösen  Elementen  der 
paulin.  Christologie.  So  gewiß  die  Aussagen  über  Fleisch  und  Geist 
des  Christus,  über  sein  metaphysisches  Verhältnis  als  Sohn  zu  Gott 
und  als  Gattungsmensch  zur  Menschheit,  über  die  Vertauschung  eines 
göttlichen  mit  menschlichem  Dasein,  über  den  juridischen  Zusammen- 
hang und  über  das  mystische  Geheimnis  seines  Todes  wirkliche  Schöp- 
fungen des  Apostels  und  nur  in  seinem  Kopfe  recht  zu  Hause  sind, 
während  sie  über  alle  Selbstaussagen  Jesu  hinausliegen  ^,  so  gewiß 
wirkt  am  letzten  Ende  der  geschichtliche  Christus  selbst,  der  Verkün- 
diger und  Repräsentant  des  Vater- Gottes  und  Gottesreiches,  welchen 
Pls  in  seiner  Gemeinde  verfolgt,  aber  eben  dadurch  auch  aus  der  Nähe 
kennen  gelernt  hatte,  durch  diese  seine  Gemeinde  hindurch  scheidend, 
sichtend,  neubauend  in  der  Gedankenwelt  des  Pls  nach  ^  Erst  in  der 
Anziehungssphäre  dieses  Geistes  gewann  Pls  die  konkrete  Fülle  seines 
Gottesbildes  („Gott  und  der  Vater  unseres  Herrn  Jesus  Christus"), 
und  wenn  dasselbe  besonders  auf  einem  Punkte,  sofern  Gottes  ver- 
gebende Liebe  an  ein  Sühnopfer  gebunden  erscheint  *,  in  einen  enge- 
ren Rahmen  gespannt  ist,  so  beweist  das  eben  nur  die  nachschaffende 
Hand  des  Theologen  im  Gegensatz  zu  dem  Träger  und  Sprecher  einer 


*  Aucli  Wernle  S.  182  gibt  zu,  daß  das  mit  der  Herabkunft  des  himmlischen 
Menschen  auf  Erden  gegebene  Vorbild  der  Demut  und  des  Gehorsams  ,,aus  der 
geschichtlichen  Wirklichkeit  und  nur  aus  ihr  stammt". 

-  Vgl.  JüLiCHEB  S.  27  f.  33  f.  67  f.  Dagegen  meint  Kaftan  S.  75,  Pls  habe 
den  Glauben  an  Jesus  ,im  eigenen  Sinn  des  Meisters  erlebt  und  geprägt". 

^  Wie  solches  Hindurchwirken  vorzustellen  ist,  bleibt  Sache  der  Vermutung. 
A.  Meter  S.  79  denkt  an  die  begeisterte  Liebe  der  Jünger  zu  ihrem  Herrn,  von 
deren  Strahl  Pls  berührt  und  getroffen  worden  ist.  Lietzmanx,  Wie  wurden  die 
Bücher  des  NT  hl.  Schrift  ?  1907,  S.  12:  ,Wir  kennen  die  Quellen  seines  Wissens 
einfach  nicht  näher  und  müssen  uns  mit  solchen,  immerhin  sehr  wahrscheinlichen, 
wenn  auch  allgemeinen  Vermutungen  begnügen".  Sollte  er  wirklich  dem  ge- 
schichtlichen Jesus  nie  begegnet  sein  (S.  68),  so  müßte  er  sein  Wissen  als  Ver- 
folger gewonnen  haben. 

*  So  z.  B.  Ose.  HoLTZMAKN,  Der  christliche  Gottesglaube.  Seine  Vorge- 
schichte und  Urgeschichte  1905,  S.  43—61.  Hiernach  war  namentlich  S.  45  „die 
Sünderliebe  Jesu,  sofern  er  sie  während  seines  öffentlichen  Wirkens  betätigt  hat, 
Pls  unbekannt".  Vgl.  jedoch  S.  52.  Demselben  Gedanken  ist  der  schöne  Vortrag 
des  Pariser  Theologen  E.  M]ßs£GOZ  gewidmet  „Pardon  et  justice"  1907. 
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höheren  Offenbarung.  Nur  Jesus  selbst  vermochte  direkt  aus  dem 
eigenen  Sobnesbewußtsein  zu  schöpfen  und  bedurfte  zur  Yeranschau- 
lichung  und  Herleitung  seines  Grottesbildes  keiner  der  paulin.  Christo- 
logie  analogen  Rückbeziehung  auf  eine  hinter  und  über  ihm  stehende 
dritte  Persönlichkeit  ^  So  ist  die  ganze  paulin.  Theologie  durchaus 
ein  Beweis  für  die  übergreifende  Geistesmacht  und  eminente  Lebens- 
kraft Jesu  selbst  ^.  Ohne  diesen  Größeren  hinter  sich  verliert  selbst 
Pls  an  Verständlichkeit  und  löst  sich  gerade  der  Mittelpunkt  seiner 
Gedankenwelt  in  Nebelmassen  auf,  deren  atmosphärisch  und  klima- 
tisch bedingte  Genesis  religionsgeschichtlich  genau  nachweisbar  ist. 
Und  wiederum  konnte  nur  einer  einzigartigen  Persönlichkeit  es  be- 
schieden sein,  mit  ihrem  ganzen  Wesen  schon  wenige  Jahre  nach  dem 
Tode  umgesetzt  zu  sein  in  lauter  ideale  Anschauung  und  sich  in  Bil- 
dern abzuspiegeln,  wie  die  paulin.  vom  Himnielsmenschen,  präexisten- 
ten Heilsführer  und  postexistenten  Weltvollender  ^.  Da  dieser  paulin. 
Christus  eigentlich  auf  Erden  gar  nicht  heimisch  war,  so  erklärt  es 
sich  zur  Genüge,  wie  Erinnerungen  an  seine  Erdentage  hinter  der  All- 
gegenwart des  himmlischen  Christus  so  auffallend  zurücktreten. 

2.  Der  Paulinismus  als  Theologie. 
In  bezeichnendem  Unterschied  von  Jesus  ist  Pls,  freilich  ohne  es 
gewollt  und  beabsichtigt  zu  haben,  eine  literarische  Größe  geworden 
und  hat  dadurch  auch  dem  Christentum  erst  zur  literarischen  Existenz 
verholfen  *.  Er  war  der  erste,  welcher  zur  Feder  griff,  und  mit  welchem 
Erfolge,  das  beweisen  nicht  bloß  schon  die  übrigen  neutest.  Schriften 
(s.  oben  S.  4),  sondern  es  dürfte  kaum  jemals  einen  christl.  Schrift- 
steller gegeben  haben,  welcher  nicht,  sei  es  auch  nur  unbewußt,  viel- 
leicht sogar  wider  Willen,  mit  paulin.  Ausdrücken  und  Schlagworten, 
Gedankenwendungen  und  Ideenassoziationen  irgendwie  operiert  hätte. 
Ja  schon  auf  die  Mitwelt  übte  bisweilen  der  Schriftsteller  auch  da 
noch  einen  Einfluß  aus,  wo  der  Redner  versagte  II  Kor  10  lo.  Für 
uns  jedenfalls  existiert  der  Paulinismus  nur  als  schriftstellerische  Hin- 
terlassenschaft —  äußerlich  sogar  von  geringstem  Umfange  und  inner- 
lich von  weitgehender,  gleichfalls  schon  im  NT  bezeugter  Dunkelheit 
II  Pt  3 16.  Kaum  ein  anderer  Schriftsteller  des  Altertums  dürfte  seinen 
Erklärern  solche  Rätsel  aufgeben  wie  Pls.    Hier  genügt  ein  Hinweis 

*  JÜLICHEK  S.  59  f. 

^  Auch  nach  E.  Vischee  S.  187  , bleibt  es  noch  immer  die  glaubhafteste  Lö- 
sung, daß  ein  starker  Eindruck  von  der  Macht  des  Geistes  Jesu  entscheidend  war." 

^  Wbbnle  S.  243 :  „Es  ist  geradezu  ungeheuer,  in  wie  kurzer  Zeit  Jesus  sich 
diese  kolossale  Umbildung  gefallen  lassen  muß". 

*  Wkede  S.  97. 
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auf  die  besprochenen  cruces  interpretum  Rm  3  25  20  5  12  8  3  9  5  I  Kor 
15  45  II  Kor  5  3  16  Gal  3  20  Phl  2  «.  Wie  man  in  der  Beurteilung  zahl- 
reichen Details  nur  sehr  allmählich  festen  Boden  gewinnen  und  in- 
sonderheit nur  langsam  zur  Unterscheidung  technisch  verwendeter 
Ausdrücke  von  der  allgemeinen  Bedeutung  der  betreffenden  Wörter 
(z.B.  S.  15 f.)  gelangen  konnte^,  so  ist  auch  die  Wissenschaft  vom  pau- 
lin. Lehrbegriff  als  einem  Ganzen  kaum  ein  Jahrhundert  alt,  und  erst 
in  der  2.  Hälfte  dieses  Zeitraums  vermochte  man  sich  der  eigentlich 
konstitutiven  Faktoren  im  Begriffsschatz,  sowie  der  zeitgeschichtlichen 
Anhaltspunkte  für  die  Genesis  der  paulin.  Gedankenwelt  zu  bemäch- 
tigen, und  fing  dieselbe  an,  zu  wesentlicher  Durchsichtigkeit  heranzu- 
gedeihen,  während  dagegen  den  meisten  und  bekanntesten  „Herm- 
worten"  jederzeit  und  allenthalben  ein  unmittelbares,  wenn  auch  oft 
nur  gefühlsmäßiges  und  vorläufiges  Verständnis  entgegenkam. 

Eine  Gedankenwelt,  welche  nur  vermittelst  historischer  Kritik 
und  methodisch  vollzogener  Reproduktion  zu  zusammenhängendem 
Verständnisse  zu  bringen  ist,  kann  sich  natürlich  nicht  decken  mit 
dem,  was  in  alter  oder  neuer  Zeit  als  volkstümliches  Christentum  ge- 
golten hat.  !N^ur  solange  eine  konkrete  Kenntnis  des  Paulinismus  noch 
nicht  zu  erschwingen  war,  konnte  die  Kirche  glauben,  er  falle  mit 
ihrer  Dogmatik  zusammen  oder  werde  von  derselben  doch  gedeckt  -. 
Und  nur  wo  daneben  noch  starke  Selbsttäuschungen  einhergingen, 
konnte  man  sogar  meinen,  den  gesamten  Paulinismus  innerlich  ange- 
eignet und  in  selbsteigene  religiöse  Erfahrung  und  Weltanschauung 
verwandelt  zu  haben.  Paulin.  Christen  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
hat  es  weder  in  alter  noch  in  neuer  Zeit  gegeben :  eine  natürliche 
Folge  des  eminent  individuellen  Charakters  seines  Evglms  und  ein 
sprechendes  Symptom  der  Singularität  seiner  Gedankenbildung. 

Pls  selbst  hat  freilich  eine  derartige  Eventualität  am  wenigsten 
in  Aussicht  genommen.  Im  direkten  Gegensatze  zu  dem  heutzutage 
^■iel  vernommenen  Urteil,  er  könne  zwar  eine  überaus  kraftvolle,  aber 
doch  keineswegs  durchweg  normale  Erscheinung  des  christl.  Geistes 
heißen,  hält  er  vielmehr  dafür,  daß,  was  ihm  seine  Berührung  mit 
Christus  eingetragen  hat,  Gemeingut  Aller  werden  könne  und  müsse, 
daß,  was  er  in  sich  erlebt  hat,  geradezu  typisch  für  alle  und  jede 
christl.  Erfahrung  sei.  „Werdet  meine  Nachfolger"  I  Kor  11 1  ^.  Un- 
vollziehbar ist  ihm  der  Gedanke,  daß  etwas  für  ihn  wahr  sein  könne. 


^  Vgl.  FEDfE,  Gesetzesfreies  Evgltn  S.  186. 

2  Werxle,  Christ  und  Sünde  S.  128:    „Sie  konnte  den  Pls  überhaupt  nur 
brauchen  durch  ununterbrochene  Abschwächung  und  ümdeutung". 

3  Vgl.  dazu  Weinel  S.  274. 
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was  nicht  für  alle,  die  er  als  Glaubensgenossen  anerkennen  soll,  auch 
wahr  sein  oder  wahr  werden  müsse.  Insofern  erscheint  er  allerdings 
als  Religionsstifter,  aber  doch  nur  in  jenem  relativen  Sinne,  wie  man 
auch  Luther  einen  ßeligionsstifter  genannt  hat.  Sich  selbst  hat  der 
eine  so  wenig  so  beurteilt  wie  der  andere.  Der  ganze  „Lehrbegriff"  wird 
ja  gerade  nur  unter  diesem  Gesichtspunkt  verständlich  und  durchsich- 
tig, daß  er  eine  Generalisierung  dessen  bedeutet,  was  sein  Urheber  an 
sich  erfahren  und  infolgedessen  Allen,  die  auf  der  gleichen  Bahn  wan- 
deln, als  zu  machende  Erfahrung  auferlegt  hat  (s.  z.  B.  S.  164) ;  er 
bedeutet  einfach  die  Explikation  des  Inhalts  der  Bekehrung,  die  Syste- 
matisierung der  Christophanie  ^  Das  ist  die  Größe  und  das  ist  die 
Schwäche  der  Sache.  Denn  was  dieser  ganz  singulär  angelegte  Geist 
unter  Einwirkungen  und  Umgebungen,  wie  sie  nur  ein  einziges  Mal 
Bestand  gehabt  haben,  erlebt,  empfunden  und  gedacht  hat,  das  konnte, 
weil  es  durchaus  individuell  und  zeitgeschichtlich  bedingt  war  '^,  gerade 
ebenso  niemals  wieder  ein  Mensch  erleben,  empfinden  und  denken,  am 
wenigsten  unter  den  ganz  anders  wirkenden  Zeichen  späterer  Zeiten. 
Aber  auch  die  eigenen  Zeit-  und  Gesinnungsgenossen  konnten  ihn 
weder  kapieren  noch  kopieren,  selbst  wenn  sie  es  gewollt  hätten.  Dies 
der  tiefliegende  Grund  für  die  einsame  Größe,  als  welche  er  unter  sei- 
nem Geschlecht  dasteht. 

Dazu  kam  freilich  noch  anderes.  Geborenen  Heiden  fehlte,  um 
ihn  zu  verstehen,  die  ausreichende  Orientierung  am  AT  und  an  der 
pharisäischen  Theologie,  überhaupt  die  jüd.  Grundlage  des  paulin. 
Denkens  ^ ;  geborenen  Juden  aber,  die  in  Bezug  auf  den  Ausgangs- 
punkt dieses  Denkens  besser  daran  waren,  fehlte  es  bald  überhaupt 
an  Verständnis  für  die  griech.  gearteten,  weltbürgerlich  gerichteten 
Elemente,  bald  mindestens  an  Fähigkeit  und  Geneigtheit,  die  sittlichen 
Probleme  durchzuarbeiten,  die  das  Leben  unter  dem  Joch  des  Ge- 
setzes dem  Pls  eingetragen  hatte  *.  Zu  dieser  einen,  aus  der  Adresse 
aller  paulin.  Predigt  erwachsenden  Schwierigkeit  kommt  die  durch- 


^  Ebenso  Kennedy  S.  80.  H.  Cremeb  S.  312:  „Ebendieselbe  Erfahrung,  die 
er  gemacht  hatte,  sollte  die  ganze  Welt,  die  ganze  Menschheit  machen".  Feine, 
a.  a.  0.  S.  61:  „Er  überträgt  sie  in  kühnem  Idealismus  auf  alle  Gläubigen."  Vgl. 
besonders  M.  Brückner  S.  235  f.  uiid  A.  Meyek  S.  20.  72. 

2  Feines.  195:  „Individuell  bedingt,  weil  eine  andere  Persönlichkeit  und 
ein  anderer  Lebensgang  eine  andere  Erfahrung  zur  Folge  gehabt  haben  würde, 
und  zeitgeschichtlich  bedingt,  weil  der  Apostel  sich  des  Inhaltes  seines  christlichen 
Bewußtseins  nicht  anders  bemächtigen  konnte,  als  durch  die  Mittel,  welche  ihm 
die  Bildung  seiner  Zeit  an  die  Hand  gab". 

3  Nach  Harnack,  Dogmengeschichte  *  I  S.  100  hat  nur  Ein  Heidenchrist  ihn 
verstanden,  und  der  hat  ihn  gröblich  mißverstanden :    Marcion. 

4  W.  Bauer,  Mündige  und  Unmündige  S.  18. 
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gängige  innere  Gespaltenheit  der  paulin.  Theologie  selbst,  die  erst  be- 
griffen wurde,  seitdem  man  ein  Auge  gewonnen  hatte  für  das  Neben- 
einanderherlaufen und  Durcheinanderhinlaufen  zweier  heterogener 
Gedankengänge  (S.  150  f.).  Nur  in  einem  individuellen  Bewußtsein, 
nicht  im  Gemeinbewußtsein  irgend  einer  Zeit,  am  wenigsten  der  Zeit 
des  Pls  selbst,  konnten  friedlich  solche  Gegensätze  nebeneinander  be- 
stehen, wie  sie  stattfinden  zwischen  den  von  Haus  aus  jüd.  und  den 
hellenistischen  Elementen  im  Lehrbegriffe  des  Pls.  Aus  der  klaffenden 
Weite  solcher  Gegensätze,  die  er  in  sich  zusammenhält,  erwächst  dem 
individuellen  Geiste  das  Bewußtsein  seiner  Stärke,  während  diver- 
gierende Prinzipien  den  Gemeingeist,  der  sie  in  sich  beherbergen  soll, 
zerreißen.  Der  Gemeingeist  des  Urchristentums  entzog  sich  diesem 
Geschick  eben  dadurch,  daß  er  mit  dem  Paulinismus  verfuhr  wie  mit 
dem  NT  überhaupt.  Denn  mit  dem  dargelegten  ungefügen  Verhalten 
seiner  inneren  Faktoren  nimmt  der  Paulinismus  nur  Teil  an  einer  all- 
gemeinen Eigenschaft  des  NT,  welches  sowenig  ein  einheitliches  Lehr- 
ganzes darstellt,  daß  darin  vielmehr  die  verschiedenartigsten  Lehr- 
typen durcheinander  wachsen,  sich  bald  gegenseitig  deckend  oder  er- 
gänzend, bald  aber  auch  verdrängend  und  ausschließend.  Nur  ein  un- 
gefährer und  allgemeiner  Durchschnitt  des  theoretischen  Gehaltes  des 
NT  ist  später  Basis  für  die  Religionslehre  der  Kirche  geworden.  In- 
sonderheit erwies  sich  die  Auseinandersetzung  mit  dem  AT  und  dem 
Judentum  —  die  erste  Schicksalsfrage,  die  an  das  Christentum  heran- 
trat —  in  dem  einfachen  Nebeneinander  von  Altem  und  Neuem,  wie 
es  Mt  darbot,  viel  verständlicher  vollzogen,  als  in  der  paulin.  Dialek- 
tik. Diese  war  eine  viel  zu  eigenartige  Verarbeitung  heterogener  Ele- 
mente, ihr  innerer  Ausbau  viel  zu  seltsam  verschlungen,  als  daß  sie  in 
das  Gemeinbewußtsein  der  Christenheit  hätte  übergehen  können.  Wäh- 
rend daher  eine  Gesamtdarstellung  der  paulin.  Theologie,  wie  sie  in 
obigem  vertreten  ist,  noch  heute  hier  und  dort  bestritten  wird  ^,  sind 
doch  kaum  auf  einem  weiteren  Punkte  der  Geschichte  des  Urchristen- 
tums die  auseinandergehenden  theolog.  Schulen  der  Gegenwart  unter 
sich  so  einig,  wie  in  der  Anerkennung,  daß  schon  die  nachapostolische 
Christenheit^,  überhaupt  die  alte  kathol.  Kirche  sich  nur  einige  wenige 


^  J.  Kaftan,  Zur  Dograatik  S.  258  :  ^Holtzmann,  nach  dessen  Auffassung 
Pls  von  teils  jüd.  teils  hellenistischen  Voraussetzungen  aus  ein  merkwürdig  ver- 
wickeltes System  der  Religionsphilosophie  erdacht  und  vorgetragen  hat,  das  kaum 
für  andere  als  die  Techniker,  die  Theologen  verständlich  ist  und  eigentlich  auch 
für  diese  nur.  wenn  sie  ihre  Lebensarbeit  daran  wenden". 

'^  Zahx,  Rm  S.  4  zeigt,  wie  insbesondere  der  Inhalt  von  Rm  unverstanden,  ja 
fast  unbeachtet  liegen  blieb.  Am  nächsten  an  die  paulin.  Rechtfertigung  rücken 
heran  Clem  Rom    32*    (aber  31  2  wird    „unser  Vater  Abraham"    doch    nur 
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faßliche  und  praktische  Grundgedanken  desPls,  nämlich  die  auf  Ueber- 
windung  und  Abweisung  des  jüd.  Gesetzeswesens  und  des  nationalen 
Partikularismus,  auf  üniversalismus  ^  und  demgemäß  gesteigerte  Chri- 
stologie  abzielenden ,  angeeignet  hat ,  im  übrigen  aber  mehr  seiner 
Formeln  und  Schlagworte  (Geist,  Erlösung,  Leben  usw.),  als  seiner 
Ideenwelt  froh  geworden  ist. 

Wie  aber  die  theol.  Yermittelungen  und  Begründungen  jener 
praktischen  Resultate  meist  unverstanden  blieben  oder  im  Sinne  des 
christl.  Gemeinbewußtseins  ümdeutung  erfuhren  ^,  so  hielt  man  sich 
auch  schon  zu  Lebzeiten  des  Apostels  allermeist  an  diejenigen  Ele- 
mente seiner  Verkündigung,  welche  eben  jenem  Durchschnittsverständ- 
nisse entsprachen,  gemeinchristl.  Gedankenreihen  zum  Ausdrucke 
brachten  (s.  oben  S.  5).  Ja  wir  müssen  annehmen,  daß  seine  eigene 
Missionspredigt  sich  in  der  Hauptsache  nur  in  dieser  weiteren  Sphäre 
bewegt,  allerdings  aber  durch  Konzentration  aller  Verkündigung  auf 
das  Kreuz  Gal  3  i  I  Kor  2  2  charakteristisch  von  der  urapostolischen 
Missionspredigt  unterschieden  hat.  Im  übrigen  dürften  die  paulin. 
Reden  in  Act  mit  ihren  Themata  Buße  und  Glaube  17  30  31  20  21  26  20, 
so  gewiß  sie  in  ihrer  Formulierung  dem  Verf.  angehören,  dem  Tatbe- 
stand entsprechen  ^.  Ein  Gedankenkreis,  wie  er  in  I  Th  entwickelt 
wird,  in  Verbindung  gesetzt  mit  dem  Gehalte  jener  Reden,  entspricht 
daher  nicht  sowohl,  wie  die  Vertreter  der  Entwickelungstheorie  an- 
nehmen (s.  oben  S.  7),  einem  früheren  Stadium  der  paulin.  Tätigkeit, 
als  vielmehr  der,  eigentlich  missionarischen  Zwecken  dienenden,  Seite 
derselben,  wie  sie  sich  beispielsweise  Rm  13  11— 14  findet^  und  im 
wesentlichen  stets  gleich  geblieben  ist  ^ 


gesegnet,  weil  er  ^im  Glauben  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  tat")  und  Polykarp 
ad  Phil.  1  3  („aus  Gnaden  selig,  nicht  aus  Werken"  nach  Eph  2  5  8  9).  Aber  vgl. 
Harnack,  Sitzungsber.  der  kgl.  preußischen  Akad.  der  Wissenschaften  1909, 
S.  147. 

^  Harnack,  Lukas  der  Arzt  S.  119  nennt  den  Paulinismus  „die  universalisti- 
sche Doktrin  und  Dialektik  eines  Judenchristen".  Das  Ziel,  der  Universalismus, 
wurde  aus  dem  Zusammenbruch  der  ihm  dienenden  Dialektik  gerettet. 

2  Peine  S.  194:  „Die  Kirche  hat  sich  die  Wahrheit,  daß  das  Christentum  die 
Formen  des  Judentums  gesprengt  habe,  alsbald  angeeignet,  aber  ohne  die  indi- 
viduelle Art  der  Beweisführung  des  Pls,  die  wohl  selten  verstanden,  jedenfalls 
bald  stillschweigend  zur  Seite  gelegt  wurde". 

3  MiLLiGAN,  St  Pauls  epistles  to  the  Thessalonians  1908,  S.  XXXVII.  XLII  f. 
LXIV. 

*  Windisch  S.  191.  Heinrici,  Der  literarische  Charakter  der  neutest.  Schrif- 
ten S.  26.  96  f. 

5  Anders  Kühl,  Die  Stellung  des  Jak-Briefes  1905,  S.  62.  Nach  Weinel  S.  149 
war  gerade  das,  was  wir  jetzt  Paulinismus  nennen,  der  Missionspredigt  fremd. 
Dagegen  gehört  nach  Wernle,  Christ  und  Sünde  S.  26.  29.  30  f.  38.  54.  72  f.  75. 
79.  95  f.  98.  100.  108.  119.  121  die  Rechtfertigungslehre  dazu,  was  Wrede,  Auf- 
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Eine  letzte  Frage  aber  stellt  sich  noch  dahin,  ob  der  breiten  Un- 
terstufe der  Missionspredigt  nicht  eine  schmale  Oberstufe  esoterischer 
Belehrung  entspricht,  sofern  der  Apostel  von  dem,  was  er  als  Missionar 
mündlich  und  wohl  auch  als  Briefsteller  schriftlich  äußert,  I  Kor 
2  1—5  eine  „Weisheit**  unterscheidet,  die  er  nur  „im  Kreise  der  Voll- 
kommenen" (2  6  £v  TGl;  TcXe-o:;,  vgl.  2  t  ^zob  ao-^ixv  ev  {xuatr^pfw  ttjv 
d7:GX£xp'j|iti£vr^v)  vorträgt  ^  Die  intellektuell  geförderten,  sitthch  ge- 
reiften, die  gleichsam  ausgewachsenen  Gemeindeglieder,  an  die  er 
hier  denkt  (I  S.  554),  sollen  sich  dabei  daran  erinnern,  daß  sie  den 
Geist  besitzen  Gal  3  2,  Gott  erkannt  haben  (yvovxc^  ^sov),  ja  so^^ar 
von  ihm  erkannt  4  9  und  trotz  I  Kor  3  1—3  fähig  sind,  die  Geheimnisse 
einer  aller  und  jeder  sinnlichen  Erfahrung  unzugänglichen  Welt  an- 
vertraut zu  bekommen  15  51,  die  Tiefen  göttlicher  Weisheit  und  Er- 
kenntnis zu  begreifen  Rm  1 1 33,  so  daß,  was  ihnen  zu  lesen  geboten 
wird,  auf  sie  nicht  den  Eindruck  eines  „verdeckten  Evglms"  II  Kor 
43  machen  wird.  Zwischen  Anfängern,  „Unmündigen"  und  ordent- 
lichen Gemeindegliedern,  dann  wieder  zwischen  diesen  und  „Vollkom- 
menen" teilende  Linien  werden  sich  allerdings  nicht  mit  bestimmter 
Sicherheit  ziehen  lassen.  Vielmehr  folgt  aus  der  hier  vermittelnd  ein- 
tretenden Vorstellung  des  geistigen  Wachstums  Gal  4  19  Eph  4 13  die 
Flüssigkeit  der  üebergänge.  Aber  der  an  die  Stelle  von  der  „Weis- 
heit" anschließende  Hinweis  auf  das,  was  selbst  den  weltherrschenden 
Geistern  verborgen  blieb  I  Kor  2  s,  legte  die  Vermutung  nahe,  Pls 
möchte  hier  an  intime  Belehrungen  über,  mit  dem  Prozeß  der  Erlösung 
undVersöhnung  verbundene,  himmlische  Ereignisse  und  Vorgänge  in  der 
höherenGeisterwelt  gedacht  haben,  davon  sich  die  richtigen  Pneumatiker 
in  den  intimsten  Regungen  ihres  Seelenlebens  berührt  und  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  fühlen.  Hier  liegt  beispielsweise  wohl  die  Ursache,  wes- 
halb Pls  die  Rolle,  welche,  nach  jüd.  und  gewiß  auch  dem  eigenen 
Glauben  der  Satan  bei  der  Verführung  des  Protoplasten  spielte  (S.  47), 
nicht  weiter  verfolgt  ^.     Demgemäß  haben  wir  also  im  Paulinismus 


gäbe  S.  57  billigt  und  obiger  Darstellung  als  Mangel  anrechnet.  Vgl.  auch 
Werxle,  Pls  als  Heidenmissionar  1899  und  besonders  TkaüTzsch,  Die  münd- 
liche Verkündigung  des  Apostels  Pls  1903.  üeber  JoH.  Müller,  der  einen  Ver- 
such der  Rekonstruktion  der  paulin.  Missionspredigt  gemacht  hat  (1898),  vgl.  E. 
T.  DoBSCHüTZ,  Probleme  des  nachapostol.  Zeitalters  1904,  S.  74  f.  Richtiges  bei 
C.  Clemen,  Pls  II  S.  118  f.,  WmmscH  S.  192  und  Knopf,  Pls  S.  73  f. 

^  W.  Bauer,  Mündige  und  Unmündige  S.  28  f.  Harnack,  Mission  -  I  S.  1 86. 
193. 

-  Gut  Schlatter  II  S.  235  :  „Er  will  aber  mit  jeder  Betrachtung  der  Sünde 
einzig  die  Reue  und  den  Glauben  bewirken  .  .  .  und  dazu  führt  ihn  die  Wahrneh- 
mung des  Tatbestandes,  die  in  seinem  eigenen  Bewußtsein  sichtbar  wird ,  nicht 
die  Erwägung  der  Geheimnisse,  die  durch  die  Beziehung  der  Menschheit  zurjen- 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  Jg 
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nicht  bloß  die  Strömungen  der  national-jüd.  und  der  hellenistischen 
Färbung,  sondern  von  beiden,  wie  sie  den  Stoff  zum  „paulin.  Lehrbe- 
griff" im  engeren  Sinne  bilden,  wieder  die,  auch  in  den  Hauptbriefen 
reichlich  wirksame,  Unterströmung  der  Missionspredigt  mit  ihrer  ein- 
fachen, durchaus  populären  Begriffsbildung  und  unmittelbar  prak- 
tischen Abzweckung  zu  unterscheiden. 

3.  Der  P  a  u  1  i  n  i  s  m  u  s  in  der  Geschichte. 

Bald  anerkennend,  bald  als  Vorwurf  gemeint  ist  der  vielgehörte 
Satz,  daß  Pls  uns  an  Stelle  der  Religion  das  Dogma  ins  Haus  getragen 
habe,  daß  wir  ihm  im  Grunde  die  ganze  Fehlentwickelung  der  Dog- 
mengeschichte verdanken.  In  der  Tat  hat  sich  das  kirchliche  Denken 
jeder  Zeit  ungleich  mehr  mit  Bewältigung  des  paulin.  Erbes,  mit  Aus- 
gleich seiner  Unstimmigkeiten  und  Systematisierung  seiner  auseinan- 
derliegenden, widerspruchsvollen  Elemente  zu  schaffen  gemacht,  als 
mit  dem  Evglm  Jesu  selbst.  Daß  damit  nicht  weniges  von  dem,  was 
für  Pls  selbst  schon  Erbe  war,  nämlich  jüd. -hellenistisches  auch  in 
den  herkömmlichen  Aufriß  der  kirchlichen  Lehre  eingedrungen  und 
bis  heute  noch  darin  anzutreffen  ist  \  dafür  ist  allerdings  Pls,  der 
Pharisäer  und  Hellenist,  zu  allermeist  verantwortlich  zu  machen,  ein 
kirchlich-dogmatisches  Christentum  wäre  ohne  ihn  nicht  denkbar  ^.■ 
Aber  ohne  zuerst  Dogma  und  Kirchentum  zu  werden,  wäre  das  Chri- 
stentum überhaupt  keine  geschichtliche  Größe  geworden  ^  In  diesem 
Sinne  knüpfen  daher  Neuere  den  ganzen  welthistorischen  Erfolg  des 
Christentums  an  das  Auftreten  des  Heidenapostels  ^,  so  daß  neben 
dem,  den  Vordergrund  der  Geschichte  des  Urchristentums  füllenden 
Werk  des  großen  Heidenapostels  der  jüd.  Messias  Jesus  in  den  Hinter- 
grund rückt  ^  seine  nachhaltigste  Wirkung  gerade  nur  dem  von  Pls 


seitigen  Geisterwelt  entstehen".    Zur  Sache  vgl.  besonders  M.  Dibelius  S.  18  L 
134  f.  148  f.  150. 

1  Weinel  S.  222  f. 

2  A,  Meyer,  Wer  hat  das  Christentum  begründet  ?  S.  95  f. 

3  Vgl.  die  Ausführungen  bei  Goguel  S.  372.  Auch  nach  Clemen,  Unsere 
religiösen  Erzieher  1907,1  S.  96.  105  wäre  ohne  ihn  das  Christentum  schließlich  im 
Judentum  untergegangen. 

^  Parallel  mit  dem  Urteil  von  Renan  und  Früheren  läuft  die  Würdigung  de» 
Apostels  durch  E.  v.  Haetmann  S.  236:  Pls  ist  ,  tatsächlicher  Begründer  des 
Christentums"  als  der  „Weltreligion "  S.  242.  Als  nur  zufälliger  Veranlass  er  im 
Unterschied  vom  eigentlichen  Stifter  erscheint  Jesus  auch  bei  Nietzsche,  Fkan/ 
William  Newman  (Bruder  des  Bischofs)  u.  a.  Maßvoller  urteilt  M.  Fbiedlän- 
DER,  Die  religiösen  Bewegungen  S.  354  f. 

ß  Pfleideeer,  Die  Entwickelung  des  Christentums  1907,  S.  9:  „Jesu  Person 
und  Evglm,  eine  offene  Frage,  ja  der  allerdunkelste  Punkt  der  Geschichte  des 
Christentums".   Was  S.  5  in  ihm  „keimartig  dagewesen  ist",   zu  vollem  Bewußt- 
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zum  Zentrum  der  christl.  Gedankenwelt  erhobenen  Tod  am  Kreuz  zu 
verdanken  scheint  ^  Angesichts  eines  geschichtlich  abgeschlossenen 
Tatbestandes  verzichtet  man  am  besten  auf  jedes  hypothetische  Ur- 
teil mit  seinem  ,Wenn"  und  .,Aber-.  Auf  alle  Fälle  ist  Pls  das  auf- 
nehmende und  weitergebende  Organ  für  den  nicht  mehr  bloß  jüd., 
sondern  universell  menschlichen  Kern  des  Evglms  Jesu  geworden.  In- 
dem er  diese  Seite  an  der  Sache  zur  grundsätzlichen  Geltung  brachte, 
repräsentiert  er  allerdings  einen  relativ  neuen  Anfang  und  zwar  auch 
in  allgemein  religionsgeschichtlicher  Hinsicht '-.  Wenn  es  wahr  ist, 
daß  seit  2000  Jahren  das  Problem  alles  Nachdenkens  über  Göttliches 
in  der  Kombination  des  hebr.  Gottesbildes,  der  Stärke  des  religiösen 
Gefühlslebens  im  Semitismus,  mit  den  strenger  durchgeführten  For- 
derungen griech.  Gedankenarbeit  besteht ,  so  ist  es  Pls,  welcher  in 
Aussprüchen  wie  I  Kor  15  28  Rm  11  se  (Eph  4$  Act  17  as)  dieses  Pro- 
blem gestellt  und  einer  christl.  Religionsphilosophie  zur  Existenz  ver- 
holfen  hat,  die  es  in  der  alten  Kirche,  im  ^Mittelalter  und  in  der  Neu- 
zeit immer  wieder  auf  einen  die  Welt  von  innen  her  durchwaltenden 
Gott  angelegt  hat.  Xeben  Ansätze  zurTrinität  (s.  S.  100)  traten  übri- 
gens auch  solche  zur  Zweinaturenlehre,  sofern  die  Gestalt  des  paulin. 
Christus  der  Menschheit  gleichsam  nur  noch  zur  Hälfte,  „dem  Fleische 
nach"  angehört,  .,nach  dem  Geist"  dagegen  von  Gott  her  zu  begreifen 
(S.  74  f.)  und  über  das  Niveau  des  empirisch  Menschlichen  hinaus  ge- 
rückt ist.  Im  übrigen  würde  die  paulin.  Christologie  allerdings  eher 
auf  ein  arianisch-subordinatianisches,  als  auf  ein  nicäisches  Bekennt- 
nis geführt  haben.  Jedenfalls  aber  hat  Pls,  indem  er  erstmalig  mit 
hellenistischen  Denkformen  an  die  christl.  Yorstellungswelt  herange- 
treten ist,  dieser  den  Uebergang  gebahnt  von  der  semitischen  zur  grie- 
chischen und  über  diese  hinweg  auch  zur  modernen  Welt  ^.  Er  ist  der 
früheste  und  mächtigste  Tatbeweis  für  die  Akkommodationsfähigkeit, 
welche  dem  semitischen  Gehalte  des  Christentums  gegenüber  dem  all- 
gemein antiken  Bewußtsein  eignet.  Sein,  von  Haus  aus  auf  das  Ver- 
gleichen und  Abwägen  gerichteter,  Geist  vermochte  sich  weder  theo- 
retisch (s.  3  1  3  52),  noch  praktisch  (s.  94  10  2)  lediglich  ablehnend 


sein  der  Geistesreligion  zu  erheben  und  von  den  engen  Schranken  der  Volksreli- 
gion zu  befreien,  war  erst  das  Werk  des  Pls. 

^  Wellhausen,  Einleitung  S.  115:  „Ohne  seinen  Tod  wäre  er  überhaupt 
nicht  historisch  geworden".  Dagegen  Jülicheb,  Neue  Linien  S.  54f.;  Pls  und 
Jesus  S.  69  f. 

-  JüLiCHEE.  Pls  und  Jesus  S.  71. 

3  Vgl.  Werkle,  Was  haben  wir  heute  an  Pls?  1904.  Heitmüller,  Die  Reli- 
gion in  Geschichte  und  Gegenwart  I  S.  43:  „Pls  hat  seine  Gemeinden  gebildet, 
aber  umgekehrt  ist  auch  von  ihnen  Rückwirkung  auf  ihn  ausgegangen". 

16* 


244  !•  Kap. :  Der  Paulinismus. 

gegen  Gewohnheiten  und  Anschauungen  des  Heidentums  zu  verhalten 
(S.  27  f.).  Von  Berührungen  mit  heidnischer  Philosophie  zeugen  der 
„vernünftige  Gottesdienst"  Rm  12  i  ^  und  die  Berufung  auf  die  Natur 
I  Kor  1 1  12  2 ;  vor-  und  unterchristlich  ist  im  Grunde  die  gesamte 
„Bluttheologie"  ^.  Als  bedeutendster  Beitrag,  welchen  die  griechische 
Kultusweise  geliefert  hat,  stellen  sich  die  Ansätze  zum  Mysterienwesen 
ein  (S.  204).  Nur  nach  solchen  Mustern  vermochten  heidenchristl. 
Gemeinden  sich  die  Bedeutung  der  Taufe  zurechtzulegen,  undPls  war 
Hellenist  genug,  um  sich  solchen  Anschauungen,  die  er  nicht  selbst 
geschaffen  hatte,  anschließen  zu  können,  indem  er  sie  in  engsten  Zu- 
sammenhang mit  seiner  Christusmystik  brachte  und  zugleich,  durch 
Einstellung  in  den  Bereich  religiöser  und  sittlicher  Erfahrungen,  für 
das  Gemeindeleben  nutzbar  machte  ^.  Das  gleiche  gilt  von  seiner  Auf- 
fassung des  Herrnmahls  als  einer  Art  von,  Vereinigung  mit  dem  himm- 
lischen Christus  spendender,  Lebensspeise  bzw.  Lebenstrthkes.  Auf 
diesem  Punkt  ist  Pls  dem  heidnischen  Verständnisse  religiöser  Ver- 
hältnisse am  weitesten  entgegengekommen,  und  damit  war  ein  erster 
Nagel  eingeschlagen ,  an  welchem  der  sakramentale  Charakter  des 
späteren  kirchlichen  Christentums  hängt  ^.  Das  sind  aber  verborgene 
Gänge,  die  lange  Zeit  nur  durch  die  unterirdischen  Regionen  des  Un- 
bewußten geführt  haben.  Von  ungleich  größerer  Bedeutung  ist  die  so- 
fortige Wirkung,  welche  der  Paulinismus  kraft  seines  universalistischen 
Prinzips  übte.  Denn  dieses  bezeichnet  jedenfalls  den  Punkt,  auf  wel- 
chem schon  die  alte  Kirche  die  Gedanken  des  Pls  aufgenommen  und 
als  Offenbarung  gewertet  hat.  Nun  hängt  der  paulin.  Universalismus 
zwar  unlösbar  mit  der  paulin.  Christologie  zusammen,  aber  für  beide 
liegt  in  gleicher  Weise  die  psychologische  Vorbedingung  darin,  daß 
diesem,  ganz  auf  die  Religion  als  einzige  Lebensfrage  konzentrierten, 


*  LiETZMANN,  Rm  S.  61.  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des 
NT  S.  54. 

2  C.  Clemen  S.  51.  285. 

8  Hausrath,  Jesus  und  die  neutestam.  Schriftsteller  I  S.  312:  „Die  ijaulin. 
Bluttheologie,  die  zentrale  Stellung,  die  Pls  dem  Opfertod  des  himmlischen  Men- 
schen gab,  schlug  eine  Brücke  zu  der  heidnischen  Religiosität,  die  gleichfalls  im 
blutigen  Opfer  die  Sühnung  und  Versöhnung  suchte". 

*  Hunzinger  S.  175  f.  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  119:  „Der  sakra- 
mentale Geist,  der  im  Synkretismus  steckte,  bemächtigte  sich  sofort  auch  der 
Kirche  und  ist  schon  bei  Pls  nachweisbar". 

^  Nach  GOGUEL  S.  378  war  es'ein  Glück,  daß  die  an  sich  ganz  unvermeidliche 
Invasion  der  Mysterienreligion  durch  Pls  eingeleitet  und  dadurch  das  Christentum 
gegen  Rückfall  in  heidnische  Theurgie  sichergestellt  wurde.  Vgl.  Pfleiderer  1 
S.  333  und  Gunkel,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis  S.  85  über  die 
Minderwertigkeit  der  Mysterien  gegenüber  der  Taufe  und  dem  Abendmahl  im 
Paulinismus. 
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Genius  ein  tiefes  Verständnis  für  das,  was  jedem  Menschen  als  sol- 
chem behufs  Gewinnung  eines  Ruhepunktes  im  Gemütsgrund  und  Ge- 
wissen nottut,  zu  Gebote  stand.  Ihm  verhalf  sein  neuer  Glaube  zur 
Verwirklichung  des  religiösen  Verhältnisses  unter  Ausschaltung  aller 
nationalen  und  partikularistischen  Momente  antiker  Volksreligionen. 
Daher  selbst  aus  den  gewagtesten  seiner  rabbinisch  gearteten  Argu- 
mentationen als  praktischer  Abschluß  die  Gleichheit  Aller  in  religiöser 
Beziehung,  die  Anschauung  sich  ergibt,  daß  in  Christus  weder  Be- 
schneidung noch  Vorhaut  gilt  Gal  3  28,  sondern  eine  neue  Schöpfung 
da  ist  II  Kor  5  17,  der  „Israel  Gottes"  6  15  le  ^  Erst  auf  dieser  uni- 
versalistischen Höhe  ist  eine  zusammenfassende  Betrachtung  der  Ge- 
schichte der  Religion  möglich,  hat  daher  auch  derselbe  Pls  I  Kor  15 
und  Rm  9 — 11  den  gesamten  Weltlauf  unter  den  Gesichtspunkt  einer 
um  Christus  kreisenden  Bewegung  gebracht  und  so  die  Grundlinien 
einer  christl.  Geschichtsphilosophie  festgestellt,  auslaufend  in  den  Satz 
Rm  11 32,  daß  Alle  unter  die  Sünde  beschlossen  sind,  auf  daß  Alle 
begnadigt  würden. 

Andererseits  war  es  für  ihn  und  seine  Sache  ein  Verhängnis, 
freilich  ein  unentrinnbares,  daß  er  seinen  Hauptsatz  von  der  Ungültig- 
keit des  Gesetzes  aus  dem  Gesetz  selbst  beweisen  mußte  (S.  37  f.).  Erst 
wenn  er  seine  Lehre  mit  aller  Strenge  des  rabbinischen  Schulbeweises 
als  echter  Jünger  pharisäischer  Meister  erhärtet  hat,  steht  sie  für  sei- 
nen eigenen  Verstand  vollkommen  fest,  und  so  klammert  er  sich  ge- 
rade da  an  den  Buchstaben,  wo  er  die  Freiheit  des  Geistes  ver- 
licht. Damit  beweist  er  zunächst  freilich  nur,  daß  er  durch  und  durch 
Jude  war  -.  Wie  sehr  er  es  geblieben  ist,  zeigt  die  merkwürdige  Stelle 
Rm  9  3,  sofern  hier  eine  Erinnerung  daran,  daß  für  Israel  die  Religion 
von  Haus  aus  Sache  des  Volkes  und  der  Gemeinschaft,  nicht  des  In- 
dividuums war,  kräftig  reagiert  gegen  den  sonstigen  Individualismus 
des  Pls.  Es  ist  mit  Recht  gesagt  worden,  daß  nur  jemand,  der  dem 
Judentum  von  Haus  aus  angehörte  und  mit  allen  seinen  Sympathien 
ergeben  blieb,  es  mit  Erfolg  anzugreifen  und  aus  den  Angeln  zu  heben 
vermochte  ^  Eine  Religion  kann  von  außen  angefressen  und  beschä- 
digt, ernstlich  bedroht  aber  nur  von  innen  heraus  werden  durch  Men- 
schen, die  sie  ganz  erlebt  haben.  Auch  in  vorliegendem  Fall  mußte 
sich  der  Gegner  erst  von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus  angegriffen 


1  Zahn,  Einleitung  I  S.  60;  Gal  S.  283  f.  will  unter  dem  Ausdruck  nur  die 
gläubig  gewordenen  Volksgenossen  des  Apostels  verstanden  wissen. 

-Feine,  Gesetzesfreies  Evglm  S.  182:  „Es  lebten  zwei  Seelen  in  seiner 
Brust". 

3  So  z.  B.  Pfleideker  I  S.  331. 
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und  bemeistert  sehen.  Die  Lostrennung  vom  Judentum  und  selbstän- 
dige Herausstellung  eines  dem  Christentum  eigentümlichen  religiösen 
und  sittlichen  Gehaltes  sollte  vermittelst  jüd.  Voraussetzungen,  An- 
schauungen und  Beweismittel  bewerkstelligt  werden  ^  Während  aber 
Luther  zu  „Allegorumena"  wie  Gal  4  24  kein  rechtes  Vertrauen  fassen 
konnte,  erschien  ihm  und  der  ganzen  reformatorischen  Theologie  noch 
vollkommen  stichhaltig  jene  andere,  juridisch  begründete  Argumen- 
tation, auf  welcher  die  Stellvertretungs-  und  Imputationstheorie  be- 
ruht. Und  doch  gehört  diese  bekannteste  Partie  des  Paulinismus, 
dieser  eine  Zipfel  des  großen  Prophetenmantels,  nach  welchem  der 
dogmatische  Protestantismus  griff,  in  der  Meinung,  das  Ganze  zu 
haben,  derselben  Methode  schulmäßigen  Denkens  an,  wie  jener  rabbi- 
nische  Midrasch.  Muß  der  Tod  des  Messias  einmal  unter  den  gleichen 
Gesichtspunkt  gebracht  werden,  wie  jeder  andere  Tod,  also  den  Straf- 
lohn der  Sünde  darstellen,  und  ist  ferner  der  Messias  als  „himmlischer 
Mensch"  und  „Sohn  Gottes"  ohne  persönliche  Sünde,  so  wird  sein  Tod 
Strafe  nicht  eigener,  sondern  fremder  Sünde  sein  müssen  und  erscheint 
daher  hier  als  das  abschließende  Sühnopfer,  in  welchem  der  göttlichen 
Strafgerechtigkeit  ein  wie  erstes,  so  auch  letztes  Mal  voll  Genüge  ge- 
schehen ist  (S.  117  f.).  Der  Tod  aber  hat  durch  die  am  Sohne  Gottes 
verübte  Gewalttat  das  Recht  auf  die  eigene  Existenz  und  damit  auch 
die  Macht  über  alle  an  solchen  Sühnetod  Gläubigen  verloren.  Eben 
diesen  kommt  aber  auch  die  vollkommene  Befriedigung,  die  dem  Ge- 
setze zuteil  wurde,  zugute ;  ihre  Sünde  wird  nicht  mehr  in  der  Rech- 
nung geführt,  weil  ihnen  gegenüber  das  Gesetz  mit  seiner  Strafan- 
drohung und  Verbindlichkeit  überhaupt  keine  Anwendung  mehr  findet. 
Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  in  dieser  ganzen,  der  mittelalterlich- 
katholischen wie  der  altprotestantischen  Theologie  gleich  einleuchten- 
den, Auseinandersetzung  zwischen  Gesetz  und  Gnade,  da  der  göttliche 
Liebeswille  sich  aus  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  erst  los-  und 
durchzuringen  hat  (S.  107  f.),  das  eigene  rehgiöse  Bewußtsein  des  Pls 
Ausdruck  suche,  darin  der  ehemalige  Pharisäer  sich  mit  dem  jetzigen 
Apostel,  der  von  der  Rechtsforderung  des  Gesetzes  gedrückte  Jude 
mit  dem  Befreiung  vom  Gesetzesjoch  empfindenden  Christen  zurecht- 
finden, der  alttest.  mit  dem  neutest.  Gottesbegriff  sich  ausgleichen 
sollte  ^.  Auf  alle  Fälle  liegen  die  Voraussetzungen  der  ganzen  Argu- 
mentation in  jenem  vorzugsweise  juridisch  aufgefaßten  Verhältnis  des 

^  Daher  zumeist  datiert  die  neuerdings  auch  in  theologischen  Kreisen  viel- 
fach herrschende  Verstimmung  gegen  Pls,  erstmals  kräftig  zum  Wort  gelangt 
bei  P.  DE  Lagarde  (1886) ;  vgl.  über  ihn  Weinel  S.  2  f. 

2  KÖLBING  S,  106  f. 
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Bundesgottes  zu  Israel,  welches  das  nachexilische  Judentum  immer 
ausschließlicher  kennzeichnet  (S,  115  f.).  Und  wie  vieles  gehört  nicht 
ganz  in  demselben  Sinne  und  mit  demselben  Rechte  der  jüd.  Ver- 
gangenheit an.  Man  denke  nur  an  die  Auffassung  des  AT  als  Samm- 
lung göttlicher  Orakelsprüche  ohne  alle  geschichtliche  Verflochtenheit 
und  Begreifbarkeit.  Dazu  die  für  den  ehemaligen  Pharisäer  so  charak- 
teristische, sinnliche  Färbung  und  schwärmerische  Glut  der  Zukunfts- 
■erwartung.  Ein  wesentliches  Stück  derselben,  die  Hoffnung,  die  AVie- 
derkunft  Jesu  zu  erleben,  hat  Pls  selbst  zurücknehmen  müssen,  wie 
die  kathol.  Kirche  seit  dem  montanistischen  Streit  davon  zurückzu- 
kommen begann. 

Aber  auch  sonst  noch  hat  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  des 
christlichen  Gedankens  der  Paulinismus  mächtig  nachgewirkt.  Vor 
allem  ist  er  es  gewesen,  der  das  Ganze  unter  die  Gesichtspunkte  von 
Sünde  und  Gnade,  die  einzigen,  unter  welchen  das  Christentum  recht 
verständlich  wird,  gebracht  und  damit  ebenso  gegen  öden  Dogmatis- 
mus sichergestellt,  wie  vor  Auflösung  in  gnostisierende  Spekulation 
bewahrt  hat.  Im  Kampfe  mit  der  Gnosis  hat  sich  die  Kirche  seit  Ire- 
näus  wieder  mit  dem  Paulinismus  verständigt  ^.  Und  auf  der  weiteren 
Fortsetzung  dieser  Linien  sind  wenigstens  im  christlichen  Abendland^ 
Augustinismus  und  Thomismus  mit  ihrer  strengeren  Behandlung  der 
Begriffe  Sünde  und  Gnade  zu  finden.  Aber  auf  denselben  Pls  durfte 
sich  wieder  die  mittelalterliche  Mystik  berufen,  und  zwar  gerade  auch 
in  ihrer  pantheistisch  gefärbten  Richtung.  Mit  der  Reformation 
brach  dann  ein  zweites  Stadium  für  fortschreitendes  Verständ- 
nis und  Fruchtbarmachung  des  Paulinismus  an.  Aber  weit  entfernt 
davon,  ein  getreuer  Abdruck  des  paulin.  oder  gar  des  neutest.  Lehrge- 
haltes überhaupt  zu  sein,  beruht  auch  die  protest.  Dogmatik  nur  auf 
einem  allgemeinen  Durchschnitt  der  neutest.  Theologie.  Dies  war  frei- 
lich ebenso  in  der  alten  Kirche  der  Fall  gewesen.  Aber  der  Unter- 
schied liegt  darin,  daß  die  eine,  die  protest.  Linie  der  Dogmenbildung 
zumeist  durch  paulin.  Gebiet  führt,  während  die  kathol.  Linie  sich 
zum  größten  Teil  innerhalb  des  Bereiches  der,  auch  insofern  ihren 
Namen  mit  Recht  führenden,  kathol.  Briefe  hielt  und,  sofern  sie  pau- 


'  Kaftan,  Jesus  und  Pls  S.  74. 

'•'  Haknack,  Mission^  I  S.  242:  „Erst  durch  Augustin  ist  das  paulin.  Evglm  im 
Abendland  in  den  Vordergrund  getreten  ;  im  Morgenland  hat  es  stets  im  Schat- 
ten gestanden".  R.  Seeberg,  Monatsschrift  für  Stadt  und  Land  X  1905,  S.  981: 
„An  Pls  hat  sich  das  religiöse  Leben  des  Abendlandes  immer  wieder  verjüngt". 
A.  Meyer,  S.  84 :  „So  lange  antikes  Denken  die  Welt  beherrschte  —  bis  über  die 
Renaissance  und  Reformation  hinaus  bis  zur  Aufklärung  —  war  Pls  der  führende 
christliche  Denker". 
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linisch  dachte,  überall  die  praktisch  milderen  und  ausgleichenden  Be- 
strebungen desDeuteropaulinismus  fortsetzte.  Dem  entgegen  warf  man 
sich  protestantischerseits  mit  der  ganzen  Siegeszuversicht,  womit  eine 
neue  Entdeckung  beglückt,  auf  die  bisher  fast  ganz  steril  gewesene 
Rechtfertigungslehre,  um  mit  ihrer  Hilfe  das  Verhältnis  zwischen  Gott 
und  Kreatur  neu  zu  begreifen  ^  Gott  ist  —  so  spiegelt  sich  der  Pau- 
linisnms  im  reformatorischen  Bewußtsein,  so  lange  dasselbe  noch  keine 
theologische  Verkümmerung  erfahren  hatte  -  —  entweder  nichts  oder 
alles,  allwaltend  in  der  Natur,  allwirksam  im  Seelenleben,  ausschließ- 
liche Quelle  alles  Heils ;  die  Kreatur  also  schlechthin  abhängig,  und 
alles,  was  überhaupt  für  Gott  lebt,  das  lebt  auch  von  Gott,  ist  ledig- 
lich von  Gottes  Gnaden,  was  es  ist,  zehrt  einzig  und  allein  von  der 
souveränen  Gotteshuld,  an  sich  selbst  ohne  Wollen  und  Können,  min- 
destens ohne  alles  Verdienst  ^.  Dabei  hielt  sich  die  lutherische  Dog- 
matik  mehr  an  die  dramatischen  Elemente  der  paulin.  Theologie,  an 
den  Handel  zwischen  Himmel  und  Erde,  während  die  reformierte  in 
strengster  Wahrung  des  Machtgedankens  die  einheitliche  Linie  der 
alles  ganz  und  allein  bedingenden  Gotteswirkung  verfolgte.  Beider- 
seits wurde  allen  stattgehabten  Verfälschungen  gegenüber  mit  der 
strengen  Fassung  des  religiösen  Verhältnisses  vorgegangen,  voller 
Ernst  damit  gemacht.  Beiderseits  wurden  aber  auch  diejenigen  Ele- 
mente der  paulin.  Lehre,  die  auf  eine  „Erlösung  von  der  Welt",  von 
den  diese  beherrschenden  Engelmächten,  vom  Gesetzesfiuch  und  To- 
desverhängnis hinauslaufen,  zurückgestellt  hinter  dem  Grundgedanken 
der  Versöhnung  mit  Gott  und  daraus  resultierendem  neuen  Lebens- 
mut. Hinter  einer  religiös  so  kraftvoll  motivierten  Gesinnungsethik 
mußte  alle  Lohnethik  vollends  verschwinden.  Der  Anfangspunkt  der 
Rechtfertigung  aber  wurde  darum  so  stark  betont,  weil  von  ihm  aus 
immer  wieder  die  richtige  Orientierung  zu  gewinnen,  trotz  fortwähren- 
den Kampfes  mit  der  Sünde  alle  eigentliche  Unruhe  und  Unsicherheit 
des  Heils  aus  dem  Leben  des  Gläubigen  zu  bannen  ist,  da  derselbe 
immer  wieder  auf  seinen  Ausgangspunkt  sich  zurückziehen  und  wie 
der  Treue  Gottes,  so  der  eigenen  Erwählung  getrösten  darf:  wiederum 

^  Feixe,  Die  Erneuerung  des  i^aulin.  Christentums  durch  Luther  1903,  wo 
übrigens  neben  Pls  auch  dem  4.  Evglm  sein  Anteil  gCAvahrt  wird. 

-  HoLL,  Die  Rechtfertigungslehre  im  Lichte  der  Geschichte  des  Protestantis- 
mus 1906,  S.  17.  19.  39.  Vgl.  übrigens  S.  2 :  „Die  einfache  Gleichsetzung  der 
protestantischen  Rechtfertigungslehre  mit  der  paulinischen  und  dieser  wieder 
mit  dem  Evglm  Jesu  ist  zur  Unmöglichkeit  geworden". 

3  Weede  S.  76:  „In  dieser  Betonung  der  Gnade  liegt  der  Punkt,  in  dem 
Luther  mit  Pls  wirklich  zusammentrittt".  Weiterhin  habe  Luther  das  Moment  der 
persönlichen  Heilsgewißheit  über  Pls  hinaus  zur  Geltung  gebracht.  Ebenso 
Weenle,  Christ  und  Sünde  S.  70  f.  187  f.  und  A.  Meyee  S.  87  f. 
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wesentlich  paulinische  Gedanken  (s.  S.  182  f.  186  f.).  So  sehr  daher 
die  reformatorische  Dogmatik  sich  einseitig,  d.  h.  entgegengesetzte 
Ansätze  ignorierend,  an  der  paulin.  Rechtfertigungslehre  orientiert 
hatte,  so  war  damit  doch  derjenige  Punkt  getroffen,  von  welchem  aus 
die  fortschreitende  Theologie  des  Protestantismus  trotz  allen  inneren 
Widersprüchen,  darein  ihr  Scholastizismus  sich  verfing,  an  der  Hand 
des  Pls  die  Grundzüge  des  religiösen  Verhältnisses  in  seiner  christl. 
Normalität  erfassen  lernte.  Denn  es  wuchs  nunmehr  die  Erkenntnis 
nach,  daß  der  religiösen  Weltbetrachtung  ebenbürtig  als  ihre  Ergänzung 
die  sittliche  zur  Seite  stehe,  daß  die  Kehrseite  der  schlechthinigen  Ab- 
hängigkeit von  Gott  die  selbstherrliche  Stellung  über  und  in  den  Din- 
gen dieser  Welt  sei.  Jetzt  erschloß  das  paulin.  Evglm  eine  neue  Reihe 
der  fruchtbarsten  und  weittragendsten  Gedanken,  und  wurde  das  volle 
Wesen  der  Religion  offenbar  aus  den  Selbstbekenntnissen  des  Gerecht- 
fertigten, welcher  Frieden  mit  Gott  hat  Rm  5  i,  herausgehoben  aus 
aller  Teufelsfurcht  und  Geisterangst  ^,  im  voraus  versöhnt  mit  jeglichem 
Geschick  als  einem,  wenngleich  in  seinen  nächsten  Zwecken  und  Be- 
ziehungen unbestimmbaren,  Fragmente  einer  großen  und  hl.  Gottes- 
ordnung Rm  5  3  4,  deren  dem  Druck  des  Naturmechanismus  entsprin- 
gende Härte  und  Schwere  nur  dazu  hilft,  den  leuchtenden  Schatz 
Gottes  im  zerbrechlichen  Menschendasein  offenbar  zu  machen  II  Kor 
4  7  und  aus  dem  Ruin  des  äußeren  Menschen  neues  inwendiges  Leben 
zu  erzeugen  4  le.  Am  liebsten  rühmt  sich  darum  Pls  seiner  Schwach- 
heit 11  30  12  9,  weil  er  in  dem  Ueberschuß  der  Kraft,  die  ihn  darüber 
hinaushebt,  seines  Gottes  inne  wird.  „Wenn  ich  schwach  bin,  bin  ich 
stark"  12  lo.  Hatte  die  altprotestantische  Dogmatik  vor  allem  nach 
Rm  7  den  zwischen  den  Stationen  „Gesetz"  und  „Evangelium"  ein- 
tretenden psychologischen  Durchgangspunkt  festgelegt,  so  findet  eine 
eutwickeltere  Theologie  in  Rm  8  die  klassische  Stelle  für  die  Höhen- 
lage des  christlichen  Bewußtseins  im  Stadium  seiner  normalen  Reife. 
Hier  erst  weht  der  Odem  der  Freiheit  ungehemmt  und  unverkümmert. 
Die  Christen  sind  hiernach  als  Inhaber  der  Erstlinge  des  Geistes  Herren 
sogar  der  Natur,  deren  auf  Vollendung  weisende  Sehnsuchtslaute  sie 
verstehen  8  22 ;  ganz  und  gar  sind  sie  zu  Menschen  der  Hoffnung  ge- 
worden, über  sich  selbst  hinausgehobene  Herolde  einer  im  innersten 
Gemüte  vorausgenossenen  Zukunft  8  23,  denen  darum  Alles  nur  zum 
Guten  mitwirken  muß  828,  ja  die  selbst  untergehen  mit  dem  trium- 
phierenden Bewußtsein  8  31—39 :  Ist  Gott  für  uns,  wer  ist  noch  wider 
uns,  was  verdammt,  was  tötet  noch  ?    Aeußere  Lebensverhältnisse, 


^  M.  DiBELiTJS,  Die  Geisterwelt  im  Glauben  des  Pls  S.  207. 
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Wohl  oder  Uebel  des  GescWckes,  reichen  nicht  heran  an  dieses  könig- 
liche Bewußtsein,  welches  sich  über  aller  zufälligen  Bedingtheit  der 
Lage  in  der  Welt  immer  in  gleicher  Schwebe  erhält.  „Alles  ist  euer" 
I  Kor  3  21  22. 

4.  ReligionundEthik. 
Derselbe  Paulus,  welcher  den  dogmengeschichtlichen  Prozeß  ein- 
geleitet hat,  ist  aber  auch  als,  wenngleich  sekundärer  ^,  Schöpfer  einer 
christl.  Ethik  zu  betrachten,  indem  für  ihn  das  Gefühl  des  neuen,  in 
Christus  gewonnenen  Lebens  zum  Motiv  niemals  abzutragender,  un- 
endlicher Verpflichtung,  das  Bewußtsein  der  Versöhnung  zugleich  zum 
moralischen  Regulativ  wird,  darin  Gebot  und  Triebfeder  zusammen- 
fallen. Direkt  an  die  Impulse  der  Liebe  des  Gottessohnes,  welche  Pls 
und  seine  Leser  in  ihrer  religiösen  Erfahrung  gegenwärtig  haben, 
knüpft  er  nicht  bloß  dogmatische  Darlegungen,  sondern  ebenso  eng 
auch  ethische  Forderungen.  „Die Liebe  des  Christus  dringet  uns  also", 
nämlich  als  Motiv  der  Selbstverleugnung  II  Kor  5  i4  (S.  123  f.).  „  Die 
Sanftmut  und  Milde  des  Christus"  ruft  er  II  Kor  10 1  wie  zum  Schutz 
gegen  die  eigene  Leidenschaftlichkeit.  Die  im  persönlichen  Leben 
allezeit  gegenwärtige  Macht  der  Gottesliebe  erscheint  hier  als  jenes 
höchste  Gut,  daraus  sich  sowohl  die  Tugenden  wie  die  Pflichten  des 
neuen  Lebens  von  selbst  ableiten.  Weil  aber  die  Macht  der  Sünde 
gleichbedeutend  ist  mit  der  Macht  des  Fleisches,  welches  nunmehr  im 
Tode  des  Christus  getötet  worden  ist,  wurzelt  jenes  neue  Leben  des 
Gläubigen  ebensowohl  in  diesem  Tode,  wie  in  der  die  unabkömmliche 
Kehrseite  dazu  bildenden  Auferstehung  (s.  oben  S.  127).  Hier  fließt 
die  paulin.  Ethik  allerdings  in  die  paulin.  Christusmystik  über,  der  sie 
Vorstellungsformen  und  Ausdrucksmittel  entnimmt.  Die  geforderte 
oder  vielmehr  einfach  behauptete  Nachbildung  von  Tod  und  Aufer- 
stehung des  Christus  bedeutet  nichts  anderes  als  das  Aufgesogenwer- 
den aller  individuellen  Lebenserfahrungen  durch  die  gemeinsame  Er- 
fahrung einer  großen  Gesamtpersönlichkeit,  das  A  und  0  dieser  Heils- 
theorie ist.  Darin,  also  im  wesentlich  mystischen  Kern  der  paulin. 
Theologie,  besteht  die  originelle  Synthese  ihrer  dogmatischen  und  ihrer 
ethischen  Elemente,  der  Liebe  Gottes,  welche  ausgegossen  ist  durch 
den  hl.  Geist  in  die  Herzen  der  Gläubigen  Rm  5  5,  und  der  Nächsten- 
liebe, wie  sie  I  Kor  13  als  eine  unwiderstehliche  Macht  geschildert  ist, 
die  ihren  Träger  überwältigt,  als  das  lebendige  Schaffen  eines  Geistes, 

^  Richtig  konstatiert  Werkle,  ThLz  1908,  S.  70  eine  Differenz  von  der  Berg- 
predigt, sofern  „Pls  und  nach  ihm  Joh  bewußt  und  konsequent  immer  erst  durch 
die  Pforte  des  Christusglaubens  zum  praktischen  Evglm  Jesu  hinüberführen". 
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welcher  erfindungsreich  und  unerschöpflich  in  Hervorbringung  neuer 
Formen,  unüberwindlich  gegenüber  aller  Erfahrung  des  Bösen,  über- 
all gestaltend  eingreift,  und  dessen  leitende  Gedanken  stets  neuer  An- 
wendung und  unendlicher  Exemplifikationen  fähig  sind. 

Die  paulin.  Mystik  erweist  sich  ethisch  auch  insofern  nicht  un- 
fruchtbar, als  durch  die  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Göttlichen, 
die  sie  voraussetzt,  schon  vermöge  der  Nähe,  in  welcher  sich  Gott  und 
Mensch  Auge  in  Auge  begegnen  und  gegenseitig  liebevoll  „erkennen" 
I  Kor  8  3  Gal4  9,  der  Wert  des  persönlichen  Daseins  dauernd  ge- 
sichert wird.  Eben  darin  gleichen  sich  ja  auch  die  Standesunterschiede 
aus.  Wer  ein  „Knecht  ist  in  der  AVeit,  ist  ein  Befreiter  des  Christus" 
I  Kor  7  22.  Darin  gerade  unterscheidet  sich  das  Christentum  als  die, 
das  persönliche  Wesen  nach  allen  Seiten  befreiende  und  vollendende, 
ethische  Religion  von  allen  Formen  der  Naturreligion.  Die  letztere 
schlägt  bald  das  Bewußtsein,  bald  den  Willen  mit  dem  Bann,  lähmt 
den  Menschen  im  Innersten.  „Als  ihr  Heiden  wäret,  ließet  ihr  euch 
(willenlos)  zu  den  stummen  Götzen  führen"  I  Kor  12  2.  Statt  dessen 
anerkennt  und  verlangt  Pls  den  Vollzug  der  Religion  in  Vorgängen  des 
klaren  Bewußtseins.  Fünf  Worte,  gesprochen  bei  Vernunft,  sind  der 
Gemeinde  wertvoller,  als  zehntausend,  gesprochen  mit  Zungen  I  Kor 
14  19.  und  die  Geister  der  Propheten  sind  den  Propheten  Untertan  1432. 
Derselbe  Mann,  der  höchster  Ekstasen  sich  rühmen  könnte  II  Kor 
12  1—6  und  sich  als  Zungenredner  erster  Ordnung  weiß  I  Kor  14  is, 
war  dazu  berufen,  die  Gefahren  des  urchristlichen  Enthusiasmus  nie- 
derzukämpfen, praktisch  durch  die  Macht  eines  liebevollen  Herzens 
und  energisch  auf  das  Gute  und  sittlich  Förderliche  gerichteten  Wil- 
lens, theoretisch  durch  seine  Lehre  vom  Geist  und  dessen  dauernd  und 
gleichmäßig  wirksamem  Walten  im  Herzen  und  Gewissen  der  Gläu- 
bigen (S.  156  f.) '.  Selbst  auf  die  intimsten  sittlichen  Zustände  wirft 
I  Kor  14  24  25  die  vom  Geiste  gewirkte  Prophetenrede  ein  überraschend 
und  überführend  wirksames  Licht.  In  diesem  Sinne  ist  Naturreligion 
auch  noch  im  Judentum  Gal4  9,  und  erst  der  Geist  der  Sohnschaft 
scheidet  die  Zeit  des  unmündigen,  unfreien  Kindesalters,  da  die  Mensch- 
heit teils  unter  Natur-,  teils  unter  Gesetzesreligionen  geknechtet  war, 
von  der  Zeit  des  freien  Sohnesalters  und  der  Geistesreligion  4  1—4  (s. 
S.  36).  Da  aber  im  Geist  der  Sohnschaft  der  Vater  selbst  wirksam 
und  das  neue  Leben  der  Kindschaft  eine  Schöpfung  Gottes  selbst  ist, 


^  Weixel,  Pls  als  kirchlicher  Organisator  1899;  Die  Wirkungen  des  Geistes 
und  der  Geister  1899,  S.  229;  Pls  S.  197  f.  Pfleideeer  I  S.  334.  Heineici,  Der 
literarische  Charakter  der  neutestam.  Schriften  S.  69  :  „Er  bleibt  allewege  der 
Mann,  der  für  den  vernünftigen  Gottesdienst,  die  Xo'^iy.rj  Äa-psia  (Rml22)  eintritt". 


252  I-  Kap.:  Der  Paulinismus. 

ergibt  sicli  schließlich  jene  höchste  und  zugleich  ganz  originell  pau- 
lin. Einheit  von  Religion  und  Sittlichkeit,  kraft  deren  die  letztere  zu 
einem  Gegenstand  religiöser  Ehrfurcht  erhoben  wird  (S.  187). 

Andererseits  war  derselbe  Pls  eine  allzu  singulär  angelegte,  mit 
zu  vielen  scharfen  Kanten  und  tief  klaffenden  Rissen  ausgestattete 
Natur,  als  daß  die  von  ihm  geschaffenen  sittlichen  Normen  sofort  den 
höchsten  Zielen,  welche  im  Wesen  und  in  der  Aufgabe  des  Christen- 
tums liegen,  hätten  entsprechen  können.  Mindestens  teilt  er  mit  dem 
Urchristentum  überhaupt  dessen  Gleichgültigkeit  gegen  gewisse  unab- 
kömmliche Interessen  des  menschlichen  Gesamtlebens.  Denn  in  Be- 
zug auf  große  Gebiete  des  sittlichen  Arbeitsfeldes  hatte  die  damalige 
Welt  unleugbar  Errungenschaften  ersten  Ranges  aufzuweisen,  welche 
der  Menschheit  niemals  wieder  verloren  gehen  dürfen.  Dahin  ge- 
hören nicht  bloß  Wissenschaft  und  Kunst,  sondern  vor  allem  stammen 
auch  unsere  heutigen  Staats-  und  Rechtsbegriffe  zum  guten  Teil  aus 
dem  griech.  und  röm.  Altertum.  Hat  sich  gerade  auch  hier  Pls  keines- 
wegs unempfindlich  gegen  vorhandene  Werte  gezeigt  (S.  173  f.),  so 
bleibt  es  doch  immerhin  eine  lediglich  passive  Stellung  dazu,  welche 
er  Rm  13  1—7  empfiehlt  —  allerdings  begreiflich  genug  bei  der  damals 
bestehenden  Kluft  zwischen  Staatsgewalt  und  Christusgemeinde.  Da- 
für macht  sich  die  in  des  Apostels  Naturell  gelegene  Schranke  um  so 
einseitiger  geltend,  wenn  ihm  das  ganze  Lebensgebiet  der  Ehe  und  der 
Familie  so  sehr  abseits  von  den  Aufgaben  des  Glaubens  zu  liegen 
scheint,  daß  hier  nur  noch  von  Duldung  und  „Nachsicht"  die  Rede 
sein  kann  I  Kor  7  6.  Und  dasselbe  gilt  von  der  I  Kor  7  21 22  zutage 
tretenden  Gleichgültigkeit  gegen  die  sozialen  Ordnungen  des  Lebens, 
ja  selbst  gegen  Herstellung  der  Menschenrechte  auf  einem  Gebiete, 
darauf  gerade  jene  Zeit  Ansätze  zur  Ueberwindung  der  antiken 
Schranke  aufweist:  es  ist  das  die  Sklavenfrage  (S.  171  f.).  Die  paulin. 
Ethik  hat  zunächst  einen  eng  geschlossenen  Verein  von  Menschen  im 
Auge,  welche  schon  aus  Gründen  der  Sicherung  der  eigenen  Existenz 
nicht  daran  denken  können,  umgestaltend  in  das  Gesamtleben  einer 
Welt  einzugreifen  ^,  von  welcher  der  Apostel  überdies  das  Bewußt- 
sein hat,  daß  sie  ihrer  radikalen  Vernichtung  entgegeneilt.  Darum 
wird  sie  dem  sittlichen  Gehalt  der  Gesellschaftsordnungen  des  natür- 
lichen Lebens  nicht  allseitig  gerecht  und  trägt  den  Verhältnissen  und 


*  Weizsäckek  S.  647  :  „Hätte  die  Gemeinde  diese  Richtung  eingeschlagen, 
so  hätte  sie  wohl  ein  raschesEnde  gefunden".  Dem  gegenüber  meint  J.L.  Schultze 
S.  68  die  dem  paulin.  Kirchenbegriff  zugeschriebene  Tendenz  auf  Propaganda 
und  Organisation  geltend  machen  zu  sollen,  um  den  Charakter  des  Apostels  zu 
retten ! 
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Verpflichtungen  desselben  keineswegs  so  allseitig  Rechnung,  wie  wir 
das  unter  heutigen  Lebensbedingungen  erwarten.  Luther  ist  daher 
mit  seiner  Lehre  vom  irdischen  Berufe  tatsächlich  auf  diesem  Punkte 
vom  Paulinismus  abgetreten,  wie  er  auch  die  asketischen  Motive,  wel- 
che sich  aus  der  paulin.  Metaphysik  ergaben,  überwunden  hat.  Jene 
abstrakt  dualistische  Anthropologie,  die  wir  beiPls  wahrnahmen,  jene 
Erklärung  der  sittlichen  Situation  und  Aufgabe  des  Menschen  aus  dem 
konträren  Gegensatze  von  Gottesgeist  und  Sündenfleisch  war  schon 
zur  neutest.  Zeit  in  weiten  Kreisen  dis  Heidentums  wirksamer  Grund 
für  eine  asketische  Lebensrichtung  geworden,  und  auch  im  Christen- 
tum haben  sich  aus  gleichen  Ursachen  sofort  die  gleichen  Wirkungen 
ergeben.  Denn  z.  B.  in  der  aus  dem  metaphysischen  Gegensatze  von 
Fleisch  und  Geist  abgeleiteten  Aufi"assung  der  Ehe  als  erlaubter  Not- 
wehr gegen  Unzucht  I  Kor  7  2  liegt  die  prinzipielle  Rechtfertigung  für 
die  katholische  AVertung  von  Virginität  und  Zölibat  (S.  170).  Luther 
hat  aber  auch  das  kanonische  Recht  verbrannt  und  damit  abermals 
einen,  wenngleich  sehr  dünnen,  Faden  durchschnitten,  an  welchem  die 
kathol.  Kirche  mit  der  paulin.  Sozialethik  zusammenhängt.  Denn 
schon  I  Kor  6 1— e  sind  die  Christen,  welche  demnächst  Engel  richten 
werden,  als  ein  auserwähltes  Volk  ganz  im  alten  Stil  angewiesen,  auch 
die  öffentliche  Justiz  zu  ignorieren  und  unter  sich  selbst  Recht  zu 
sprechen  (S.  174)  —  eine  Maßnahme,  welche  die  kirchliche  Rechts- 
pflege des  kathol.  Mittelalters  vorbildet  und,  freilich  ganz  im  Wider- 
spruche mit  der  ursprünglichen  Absicht,  das  meiste  dazu  beigetragen 
hat,  der  Kirche  den  Charakter  des  Staates  zu  verleihen  und  die  Auf- 
gaben beider  Gemeinschaftskreise  zu  vermischen. 

Man  muß  sogar  weiter  gehen  und  anerkennen,  daß  ein  Schatten, 
welcher  das  kirchliche  Christentum  nicht  etwa  ausschließlich  nur  im 
Mittelalter  verfinstert,  sich  schon  auf  der  theologischen  Physiognomie 
des  Paulinismus  ankündigt.  Die  neueren  Ausleger  erkennen  fast  alle 
an,  daß  das  Charakterbild,  welches  Pls  von  seinen  judaistischen  Geg- 
nern in  Stellen  wie  II  Kor  2  15— i?  4  2  3  11 13—15  Gal  1 7  5  12  entwirft, 
eine  gehässige  Färbung  trägt  und  kein  Verständnis  für  das  relative 
Recht  ihres  dogmatischen  Standpunktes  verrät  ^  Das  ist  aber  nur  die 
einfache  Kehrseite  der  oben  gekennzeichneten  Methode,  welche  indi- 
viduellste Erlebnisse  als  maßgebende  Xormen  behandelt  und  lehrbe- 
grifflich verallgemeinert.  Das  Wort  Act  26  29  kennzeichnet  den  Apo- 
stel wirklich.  Aber  dem  Wunsche,  daß  alle  Menschen  sein  möchten 
wie  er  (vgl.  auch  I  Kor  7  7  11 1  Gal  4 12),  entspricht  auf  der  anderen 


I 


So  besonders  Wkede  S.  22  f.,  aber  auch  Weikel  S.  277  f. :  „Scblacken". 
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Seite  auch  das  Anathema,  womit  Gal  1  s  9  jeder  belegt  wird,  der  andere 
Lehre  führt  K  Die  Verfasser  von  Fast  und  I — III  Job  sind  auf  diesem 
Wege  weiter  vorangeschritten,  und  die  Kirche  vollends  ist  in  gleicher 
Richtung  von  Anfang  an  um  so  mehr  begriffen  gewesen,  als  sie  den 
Grundsatz  „extra  ecclesiam  nulla  salus"  leicht  aus  paulin.  Prämissen 
ableiten  konnte  '^ 

Die  Remedur  für  solche  Exzesse  ist  bei  Pls  selbst  zu  holen.  Die 
großartige  Gesamtanschauung,  welche  sich  uns  auf  der  Höhe  des  Pau- 
linismus aufgetan  hat,  hebt  den  ursprünglichen  Seher  dieser  Offen- 
barung über  die  besprochenen  Schranken  der  eigenen  sittlichen  Er- 
kenntnis hinaus.  Ueberall  wirkt  der  universalistische  Standpunkt  mit 
Notwendigkeit  ausgleichend  ein  und  machen  sich  die  im  Begriff  des 
himmlischen  Menschen  angelegten  Züge  höchsten  Menschenadels  gel- 
tend. Trotz  einer  verhältnismäßig  niederen  Taxierung  des  weiblichen 
Geschlechts  (S.  178)  wird  doch  I  Kor  11  ii  die  völlige  Ebenbürtigkeit 
in  Christus  verkündigt,  und  obgleich  die  ehemaligen  Vorrechte  des 
auserwählten  Volkes  jetzt  auf  die  Gläubigen  I  Kor  5 12  13  gegenüber 
denen,  „die  draußen  sind",  übertragen  werden,  kommt  immer  wieder 
die  Hochachtung  zum  Rechte,  welche  der  Mensch  dem  Menschen  als 
gleichartigem  Gegenstande  des  göttlichen  Interesses  schuldet.  Aller- 
dings gilt  das  Leben  in  der  religiösen  Gemeinde  als  die  eigentliche 
Pflanzstätte  und  Schule  christl.  Sittlichkeit  (S.  179).  Aber  viel  mehr, 
als  z.  B.  bei  Job  der  Fall  ist  (s.  unten  3,  1  e),  weitet  sich  für  Pls 
die  Bruderliebe  trotz  ihrer  bevorzugten  Stelle  I  Th  3  12  Gal  6  10  Rm 
13  10  aus  zur  allgemeinen  Liebe ;  die  empfohlene  Friedfertigkeit  und 
Barmherzigkeit,  die  Teilnahme  an  jedem  gleichempfindenden  Wesen, 
die  Beobachtung  auch  zarter  Rücksichten  und  Pflichten  —  dies  alles 
läßt  keinerlei  ängstliche  Unterscheidung  der  Personen  mehr  zu,  wel- 
chen die  geübte  Liebe  zugute  kommen  sollte  ^  Am  Ende  verfiele  sonst 
die  paulin.  Sittlichkeit  dem  Gerichte  der  Bergpredigt :  „Tun  nicht  auch 
Zöllner  und  Sünder  dasselbe?"  Statt  dessen  stehen  der  Bergpredigt 
unter  allen  Ausführungen  christl.  Sittlichkeit  im  NT  Stellen  wie  Rm 
12  —  14  am  nächsten,  und  gewisse,  aus  dem  allgemeinen  Grundsatze 

^  E.  v.  Haetmann  S.  171.  228  f.  degradiert  deshalb  den  Apostel  zum  fanati- 
schen Inquisitor  und  Ketzerrichter.  Schlecht  genug  kommt  er  aber  auch  bei  La- 
GAEDE  und  Nietzsche,  bei  Mackintosh  (1894)  und  Tolstoi  weg,  und  geradezu 
eine  Schmähschrift  schrieb  Oscar  Michel,  Vorwärts  zu  Christus !  Fort  mit  Pls ! 
Deutsche  Religion  1905, 

^  Jülicher,  Pls  und  Jesus  S.  24.  Von  hier  verträgt  sein  im  allgemeinen  rich- 
tiges Urteil  S.  51,  die  Ethik  des  Apostels  unterscheide  sich  nirgends  von  der  Ethik 
Jesu,  am  ehesten  Einschränkung. 

^  Gegen  Wredes  Bemängelungen  (Aufgabe  und  Methode  S.  57  f.)  vgl.  JüM- 
chbr,  Pls  und  Jesus  S.  48. 
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schonender  Liebe  gezogene  Folgerungen,  wie  die  Regulative  für  das 
Verhalten  in  Gewissensfragen,  bedeuten  für  die  Entwickelung  der 
christlichen  Ethik  bleibende  Errungenschaften  (S.  162  f.).  Andererseits 
schließt  er  sich  eng  an  Lieblingsideen  der  gleichzeitigen  Philosophie,  ja 
der  hellenistischen  Mystik  an  ^  wenn  er  seinem  ethischen  Kapitel  Em 
12  1  gleichsam  die  Ueberschrift  gibt:  „Vernünftiger  Gottesdienst", 
d.  h.  heiligen  Wandel  statt  heidnischem  und  jüdischem  Opferdienst 
fordert,  Sittlichkeit  an  Stelle  des  Kultus  setzt  '^.  Und  wie  sehr  erhebt 
er  sich  doch  über  die  Autarkie,  Apathie  und  stolze  Abgeschlossen- 
heit der  stoischen  Tugendhelden,  die  wie  Götter  über  der  fehlenden 
und  fallenden,  leidenden  und  kämpfenden  Durchschnittsmenschheit 
thronen  ! 

5.  TheologieundReligion. 
Die  oben  (S.  249)  berührten  Stellen  aus  Rm  8  lassen  in  Pls  neben 
dem  theologischen  Dialektiker  den  religiösen  Lyriker  erkennen  und 
beweisen,  daß  nicht  einseitige  Fertigkeit,  sondern  vollendete  Meister- 
schaft, die  religiöse  Saite  auf  dem  Instrumente  des  menschlichen  Seelen- 
lebens zu  rühren,  seine  Sache  ist  ^.  Unter  den  neutest.  Schriftstellern 
tut  es  ihm  hierin  keiner  gleich  ;  denn  selbst  der  Verf.  des  Johann. 
Evglms  geht  oft  erkennbarst  in  paulin.  Geleisen  einher,  und  die  Re- 
gister, die  er  zieht,  liegen  viel  enger  beisammen.  Wenn  in  neuerer 
Zeit  Bestrebungen  hervortreten,  die  auf  Auslösung  des  religiösen 
Kernes  aus  der  theologischen  Schale  des  Paulinismus  gerichtet  sind  ^, 

1  Vgl.  LiETZMANX,  Rm  S.  61. 

2  Weizsäcker  S.  637.  642. 

'  Pfleideeer  I  S.  243:  .Bei  ihm  selbst  hören  wir  durch  alle  Formeln  der 
juristischen  und  mystischen  Gedankenreihen  doch  immer  wieder  die  echten  Herz- 
töne evangelischer  Frömmigkeit  herausklingen,  die  beweisen,  daß  jene  Theorien 
nur  die  zeitgeschichtlich  bedingten  Vorstellungsformen  waren,  an  denen  sich  ihm 
selbst  der  Wahrheitsgehalt  seiner  religiös-sittlichen  Erfahrung  objektiviert  hat. 
So  wenig  man  die  harte  Schale  dieser  Formen  ignorieren  darf,  so  wenig  und  noch 
weniger  den  darin  verborgenen  Kern  tiefer  ethischer  Religiosität".  A.  Meyer 
S.  30 :  „  So  echt  religiös,  so  das  letzte  Ziel  aller  Religion  umfassend  ist  das  Glau- 
benssystem des  Apostels.  Es  ist  erfüllt  von  dem  Hauche  wärmster  Liebesbegei- 
sterung ;  Liebesgedanken  Gottes,  Liebestaten  Christi  sind  seine  Grundlage.  Es 
steigt  hinab  in  die  tiefste  Herzens-  und  Gewissensnot;  es  verzichtet  auf  jede  ober- 
flächliche und  äußere  Hilfe;  es  ist  sich  der  Schwäche  bloßer  Moral  und  Gesetz- 
lichkeit voll  bewußt.  Ein  Geist  der  Freiheit  und  erhabenen  Lust  am  Guten  durch- 
dringt es". 

*  J.  Kaftax,  Jesus  und  Pls  S.  40:  „Man  soll  nie  vergessen,  daß  die  Unter- 
scheidung von  Religion  und  Theologie  überhaupt  nur  relative  Bedeutung  hat  und 
daß  das  vollends  für  die  damalige  Zeit  gilt".  Relativ  möglich  ist  das  Unternehmen 
allerdings  nur  unter  den  Voraussetzungen  heutiger  Psychologie  und  Erkenntnis- 
theorie. Zur  Dogmatik  S.  258  erklärt  Kaftan  die  Theologie  bei  Pls  für  ,  etwas 
Sekundäres,  Abgeleitetes".  Wrede,P1s  S.48  :  „Seine  Theologie  ist  seine  Religion". 
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SO  hat  hierauf  eine  richtige  Empfindung  dafür  geführt,  daß  in  dem 
Evglm  des  Pls  der  Lehrbegrifi^  nur  das  verdorrende  Gerüste  bildet, 
daran  eine  von  innen  hervorbrechende  Vegetation  origineller  Anschau- 
ungen und  Ideen,  religiöser  Eingebungen  und  Ahnungen  aufgewachsen 
ist,  so  reich  und  üppig,  daß  man  des  Gerüstes  kaum  noch  ansichtig 
bleibt,  während  man  des  Duftes  der  Blüten  und  des  Laubes  froh  wird. 
Man  vergleiche  beispielsweise  die  parallelen  Gedankengänge  Gal  3 
und  Rm  3 — 8.  Dort  allerdings  fast  bloße  Umrisse,  das  Gerippe  der 
Argumentation ;  hier  Ausführung  und  Ausfüllung  mit  dem  Herzhlute 
eines  mächtig  vibrierenden  religiösen  Geistes,  der,  indem  er  so  ein 
weites  Feld  inneren  Erlebens  erleuchtet,  dabei  immer  selbst  am  mei- 
sten glüht  und  brennt.  Als  einen  Geruch  des  Lebens  zum  Leben  weiß 
er  sein  Evglm,  weil  ihm  selbst  das  Leben  Geschmack  und  positiven 
Gehalt  erst  gewonnen  hatte,  seitdem  daraus  als  süßer  Geruch  für  die 
Welt  die  Erkenntnis  des  Sohnes  Gottes  duftete  II  Kor  2  u—u,  in  wel- 
chem alle  denkbaren  Gottesverheißungen  Ja  und  Amen  sind  II  Kor 
1 19,  alle  Negation  und  Skepsis  begraben  ist.  Ungeachtet  seines  ver- 
hältnismäßig doktrinären  Charakters  ist  das  paulin.  Evglm  durchweg 
von  der  Wundermacht  des  religiösen  Genius  durchwaltet  und  wirkt  da- 
her nächst  der  Verkündigung  Jesu  am  meisten  wie  eine  Offenbarung. 
Zu  den  Vorbedingungen  für  jedes  Verständnis  des  paulin.  Lehr- 
begriflfs  gehört,  daß  man  sich  den  eruptiven  Charakter  seiner  Entstehung 
nicht  durch  doktrinäre  Voraussetzungen  im  Sinne  einer  Stück  für  Stück 
abwägenden  und  anreihenden  Additionsmethode  verkümmern  läßt.  Der 
ganze  Lehrbegriff  bezeichnet  doch  nur  die  Art  und  Weise,  wie  sich  der 
Apostel  die  entscheidende  Grunderfahrung  seines  Lebens  objektivierte, 
nach  Voraussetzungen  und  Konsequenzen  theoretisch  zurechtlegte.  Die 
Theologie  bringt  nur  eine  versuchte  Theorie  zum  Erlebnis.  Für  Pls 
war  Jesus  der  von  Gott  selbst  verleugnete  Pseudomessias,  so  lange  er 
bloß  am  Kreuze  gestorben  war;  er  wurde  wahrhaftiger  Gottessohn,  so- 
bald hinter  dem  Kreuz  die  Auferstehungssonne  leuchtete.  Für  den 
Apostel  fiel  dieser  Lichtaufgang  II  Kor  46  zusammen  mit  der  Christus- 
vision, in  welcher  andererseits  auch  sein,  auf  mühseligem  Gesetzes- 
dienst auferbauter  Selbstbetrug  und  sittlicher  Bankerott  sein  Ende 
fand.  „Durch  den  Tod  zum  Leben"  —  in  dieser  Erkenntnis  fanden 
Saulus  und  Paulus  sich  zusammen  und  wurde  der  Apostel  sich  selbst 
verständlich;  sie  lieferte  auch  das  bezeichnende  Motto  seiner  ganzen 
Heilslehre.  Rückwärts  versteht  sich  von  hier  aus  seine  Ueberzeugung 
von  derUnerfüllbarkeit  des  Gesetzes,  welche  er  sich  jetzt,  nachdem  ein 
höheres,  ein  kräftigeres,  ein  ausreichendes  Heilsprinzip  gefunden  war, 
nicht  mehr  zu  verhehlen  brauchte;  seine  tief  begründete  Ueberzeugung 
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von  der  Feindschaft  des  Fleisches,  welches  eben  nicht  sterben  will  und 
Widerwillen  insonderheit  gegen  den  gewaltsamen  Tod,  Abscheu  vor 
dem  Kreuz  hat,  wider  den  Geist  Gottes,  von  dem  Unvermögen  der 
fleischlichen  Weisheit,  die  im  Kreuzesgeheimnis  sich  zusammenschlie- 
ßenden Gedanken  Gottes  zu  fassen  oder  gar  zu  billigen  I  Kor  1  is— 29. 
Vorwärts  versteht  sich  von  hier  aus  seine  Lehre  von  Christus,  der  als 
in  denFormenjüd.  Gesetzlichkeit  lebender  Messias,  als  „Christus  nach 
dem  Fleisch"  nicht  leisten  kann,  was  der  vom  Gesetz  zu  Tode  gebrachte, 
aber  durch  den  Tod  hindurchgegangene,  „lebenschaffender  Geist"  ge- 
wordene Christus  leistet.  Nicht  minder  aber  auch  die  subjektive  Seite 
der  Heilslehre.  „Weil  Einer  für  Alle  gestorben  ist,  darum  sind  sie 
Alle  gestorben"  II  Kor  5  i5,  aber  auch  eben  damit  innerlich  erneuert, 
vergeistigt  und  verklärt.  Letzteres,  die  Erfahrung,  die  er  zunächst  an 
sich  gemacht  hatte,  denkbar,  aussprechbar,  mitteilbar  zu  machen,  dazu 
verhilft  ihm  das  Atmen  in  der  Luft  der  hellenistischen  Mystik.  Die 
schwere  Krisis  seines  Gemüts,  welche  teils  Ursache,  teils  Folge  der 
Vision  gewesen  war,  hatte  sein  ganzes  Seelenleben  aufgewühlt,  hatte 
die  Saiten  zerrissen,  auf  welchen  das  Tonspiel  seines  bisherigen  Er- 
lebens sich  auf  und  ab  bewegte,  hatte  die  Nerven  zerstört,  womit  er 
bisher  Lust  und  Unlust  zu  empfinden  und  auf  die  Eindrücke  der  Außen- 
welt zu  reagieren  pflegte.  Die  Folge  muß  aber  auch  schon  in  der  Ur- 
sache enthalten  sein,  d.  h.  der  Tod  des  Christus  muß  an  sich  eine  prin- 
zipielle Zerstörung  des  Fleisches,  eine  Ertötung  des  Sitzes  der  Sünde 
sein.  Daher  der  Zusammenhang  der  ethischen  Erlösungslehre;  daher 
aber  auch  die  Bedeutung  des  Glaubens,  d.  h.  desjenigen  Bewußtseins- 
aktes, welclier  auf  Grund  einer  allentscheidenden  Erfahrung  des  Ge- 
müts jene  ganze  Welt  von  neuen,  dem  natürlichen  Menschen  absolut 
unerschwinglichen,  Werten  schafl't  und  als  gültig  anerkennt:  so  soll  es 
sein,  so  muß  es  sein,  wenn  nicht  von  Rechts  wegen,  so  doch  von  Gottes 
wegen.  In  solchem  Glauben  hatte  Pls,  nachdem  alle  Zielpunkte  seines 
bisherigen  pharisäisch-jüd.  Denkens  und  Strebens  zerbrochen  waren, 
für  sein,  aus  dem  Gleichgewicht  gestoßenes,  haltlos  schwebendes  Ich 
einen  neuen  Gravitationspunkt  gefunden,  zugleich  damit  aber  auch 
alle  Rettung  und  Seligkeit  nur  in  jenem,  für  das  Auge  des  Fleisches 
gekreuzigten  und  begrabenen,  für  das  Auge  des  Geistes  aber  aufer- 
standenen und  erhöhten,  Christus,  in  welchem  die  Vaterliebe  Gottes 
als  das  Erste  und  Letzte  offenbar  geworden  war,  allen  widersprechen- 
den Ansprüchen  des  zwischeneingetretenen  Gesetzes,  allen  Zorn-  und 
Bannstrahlen  des  die  Verdammnis  bringenden  Dienstes  des  Moses  zum 
Trotz.  Das  Geheimnis  der  aus  dieser  fruchtbaren  Keimzelle  erwach- 
senen Christologie  besteht  darin,  daß  jenes  ideale  Prinzip  der  Gottes- 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  17 
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sohnschaft  aller  Gläubigen,  welches  Pls  der  pharisäischen  Marotte 
vom  Samen  Abrahams  entgegenstellte,  in  dem,  welcher  Sohn  Gottes 
schlechthin  ist,  hypostasiert,  daß  jener  damit  verwandte  Gedanke  der 
Gottesebenbildlichkeit  des  Menschen  in  einem  „Ebenbilde  Gottes" 
schlechthin  II  Kor  4  4  personifiziert  und  die  mythologisierende  Per- 
sonifikation dann  wieder  unmittelbar  zusammengelegt  worden  ist  mit 
dem  geschichtlichen  Schöpfer  des  ganzen  religiösen  Ideenkreises  von  der 
Väterlichkeit  Gottes  und  dem  Sohnesberufe  des  Menschengeschlechts ' . 
Das  Recht  zu  einer  solchen  Kombination  lag  für  Pls  in  der  Tatsache, 
daß  ihm  nur  vermöge  der,  Anregung,  Richtung  und  nachhaltige  Kraft 
spendenden,  Lebensarbeit  Jesu  die  eigene  Gotteskindschaft  ein  Gegen- 
stand des  Vorstellens  und  Anstrebens  geworden  war.  Sein  Christus- 
bild beruht  mithin,  soweit  es  nicht  metaphysischen  Gehalt,  sondern 
religiösen  Wert  hat,  auf  einem  Schlüsse  aus  Folge  und  Zweck  auf 
Grund  und  Ursache  ^.  Alle  die  großen  Errungenschaften,  welche  für 
Pls  nur  in  der  Nachfolge  und  auf  der  Spur  des  historischen  Christus 
zu  machen  gewesen  sind,  objektiviert  er  in  diesem  Mittelbegriff  seiner 
Lehre,  dem  himmlischen  Menschen,  den  er  einerseits  als  ein,  in  der 
Geisterhöhe  über  der  erfahrungsmäßigen  Menschheit  schwebendes, 
präexistentes  Wesen,  als  „Idee  des  Menschen",  wie  wir  heute  sagen, 
denkt,  andererseits  aber  doch  auch  wieder  schlechthin  zusammenfallen 
läßt  mit  der  geschichtlichen  Erscheinung  Jesu  als  des  Messias.  Wäh- 
rend aber  die  Andacht  von  bald  zwei  Jahrtausenden  zu  dem  hoch  in 
den  Himmelswolken  schwebenden  und  doch  persönliche  Züge  tragen- 
den Bilde  emporsieht  ^,  läßt  sich  auf  Grund  der  heute  erreichbaren 
Erkenntnis  von  den  Faktoren  und  der  Genesis  des  paulin.  Lehrbe- 
griffes der  Bildungsgang  dieser  christologischen  Anschauung  einem 
langsam  nachrückenden  Verständnis  erschließen. 

Wir  sehen  uns  damit  zum  Schluß  noch  auf  die  Frage  hingewiesen, 
was  neben  den  der  Vergangenheit  angehörigen,  aus  jüdischen  und  hel- 
lenistischen Prämissen  ableitbaren  juridischen  und  mystischen  Elemen- 
ten des  Paulinismus  als  bleibender  Gehalt  erscheine.  Ohne  Zweifel 
sind  wir  zu  einer  solchen  Unterscheidung  um  so  mehr  berechtigt,  als 
wir  dem  Apostel  selbst  die  Anleitung  dazu  verdanken,  religiöse  Be- 


1  Aehnlich  Pfleidekek  I  S.  332  f.  335. 

2  A.  Meyeb  S.  64:  „Stark  und  wirklich  ist  Christus  für  Pls  nur  als  innewoh- 
nende Liebeskraft,  als  sein  besseres  Ich,  als  das  neue  Leben,  das  ihn  erfaßt  hat, 
und  als  das  Sterben,  das  Pls  beständig  in  sich  trägt.  Diese  beiden  Regungen  sei- 
nes Innenlebens  trägt  er  zurück  in  das  Leben  Jesu,  er  erkennt  den  irdischen 
Christus  nur  als  Sterbenden  und  Auferstehenden  —  und  diesen  setzt  er  in  eins 
mit  dem  ihm  schon  bekannten  vorweltlichen  und  himmlischen  Christus ■*. 

3  JüLiCHEE,  Pls  und  Jesus  S.  30:  „Die  Riesengestalt  des  Himmelsmenschen ". 
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wußtseinsinhalte,  die  aus  einem  vergangenen  Weltbild  zu  begreifen 
sind,  aus  dieser  ihrer  zeitgeschichtlich  bedingten  Form  zu  befreien  und 
auf  einen  Ausdruck  von  allgemein  verständlicher  Art  und  unbedingt 
verbindlichem  Wert  zu  bringen.  Wir  setzen  nämlich  damit  nur  ein 
Verfahren  fort,  welches  Pls  selbst  auf  die  alttest.  Begriffswelt  anwen- 
det. So  wenn  ihm  I  Kor  7  w  die  als  „Gesetz"  historisch  gewordene 
Größe  nur  als  eine  Ausgestaltung  der  Idee  einer  göttlichen  Norm  er- 
scheint E,m  2  i2_i5  20,  wie  auch  alle  besondere  geschichtliche  Offen- 
barung in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  der  allgemeinen  Naturoffen- 
barung 1 19  20  gedacht  werden  kann  (S.  26).  Noch  bezeichnender  ist 
die  Verwendung  der  Sündenfallsgeschichte  im  Sinne  einer  Exempli- 
fikation für  das  Lebendigwerden  der  Sünde  im  Individuum  7  9_ii  (S.  47). 
Die  historische  Form,  in  welcher  allgemein  gültige  religiöse  Bestim- 
mungen im  AT  auftreten,  gehört  mit  zu  der  Decke  des  Moses  II  Kor 
3  13—15,  während  es  Sache  des  Geistes  ist,  den  Buchstaben  zu  beleben, 
damit  er,  selbst  tot,  nicht  auch  noch  andere  töte  II  Kor  3  6  (S.  40). 
.,Wo  aber  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit"  II  Kor  3  17.  Dies 
gilt  im  Grunde  gegen  jedes  unfreie  Gebundensein  an  einen  geheiligten 
Buchstaben,  auch  wenn  Pls  selbst,  nicht  Moses,  ihn  geschrieben  hat. 
Eine  endgültig  dominierende  Stellung  nimmt  vielmehr  im  Gedanken- 
gang des  Pls  nur  der  Zentralb egrifi'  des  lebendigmachenden  Geistes 
II  Kor  3  6  ein  als  eines  nicht  bloß  intellektuell,  sondern  auch  ethisch 
schöpferischen  Prinzips.  Derselbe  Geist,  welcher  I  Kor  2  10  die  Tiefen 
der  Gottheit  aufschließt,  erscheint  zugleich  auch  als  spontanes  Prinzip 
eines  sittlichen  Prozesses,  in  dessen  Verlauf  der  einzelne  Gläubige  wie 
die  ganze  Gemeinde  ihrem  Ideale  näher  gebracht  und  immer  ähnlicher 
gestaltet  wird.  Denn  alles  „Sinnen  des  Geistes  ist  Leben  und  Friede" 
mit  Gott  Rm  8  e,  also  Versöhnung  im  Bewußtsein  und  Harmonie  im 
Tun  und  Lassen.  Des  Geistes  verborgenes  Werk  ist  es,  daß  die  Chri- 
sten, im  Spiegel  des  eigenen  erneuerten  Bewußtseins  das  Bild  des 
..himmlischen  Menschen'*  schauend,  über  solchem  Anschauen  verwan- 
delt und  „verklärt  werden  in  dasselbe  Bild"  II  Kor  3i8  ^  so  daß  Chri- 
stus in  ihnen  „Gestalt  gewinnt"  Gal  4i»  (S.  164 f.).  „Das  edelste  Ge- 
bet ist,  wenn  der  Beter  sich  in  das,  wovor  er  kniet,  verwandelt  inner- 
lich" —  wie  Angelus  Silesius  das  Geheimnis  alles  Heranwachsens  an 
der  höheren  Natur,  alles  Aneignens  persönlicher  Werte  ausdrückt. 
Mit  dieser  Errungenschaft  ist  aber  zugleich  der  Wendepunkt  gegeben 
von  der  jüd.  und  urchristl.  Vorstellungsform  apokalyptischer  Trans- 
zendenz zu  einem  zunächst  mystisch  zu  verstehenden,  dann  von  der 

'  Halmel,  Der  II  Kor-brief  des  Apostels  Pls  1904,  S.  122:  „slxwv  als  terminus 
des  plastischen  Bildwerkes". 

17* 


260  I-  Kap. :  Der  Paulinismus. 

späteren  Theologie  spekulativ  und  ethisch  verarbeiteten  Gedanken- 
kreise. Der  „Geist"  war  zuvor  das  Subjekt  aller  von  außen  und  von 
oben  kommenden  Offenbarung,  aller  ekstatischen  Inspiration.  Jetzt 
ist  er  das  den  Gläubigen  und  die  Gemeinde  zum  Tempel  Gottes  wei- 
hende, ihr  einwohnende,  allezeit  gegenwärtige  Heilsprinzip.  Damit  ge- 
winnt die  das  Urchristentum  sonst  kennzeichnende  Sehnsucht  „daheim 
zu  sein  bei  dem  Herrn"  II  Kor  5  8,  die  zukunftstürmende,  schwärme- 
rische Hoffnung  auf  seine  Wiederkunft,  in  deren  Folge  „wir  allezeit 
bei  dem  Herrn  sein  werden"  I  Th  4i7,  eine  wirkungsvolle  Wendung 
nach  der  Gegenwart.  Das  zukunftskräftige  Leitmotiv  des  Immanenz- 
gedankens klingt  vernehmlich  an,  wo  Pls  bekennt:  „Mögen  wir  leben 
oder  sterben,  so  sind  wir  des  Herrn"  Rm  14  8.  „Mir  ist  das  Leben 
Christus"  Phl  1 21,  er,  dessen  Liebe  RmSas,  dessen  Wahrhaftigkeit 
II  Kor  11 10,  dessen  Gesinnung  I  Kor  2  le  jetzt  schon  des  Apostels 
verfügbares  Eigentum  geworden  sind,  ja  der  direkt  aus  ihm  redet  II  Kor 
13  3.  So  lebt  Christus  im  Einzelnen  Gal2  eo,  in  der  Gemeinde  II  Kor 
13  5,  ja  die  organische  Verbindung  der  Einzelnen  in  der  Gemeinde  heißt 
selbst  Christus  I  Kor  12  12  ^  Allerdings  ließe  sich  ein  Komplex  escha- 
tologischer  Vorstellungsformen  aufweisen,  welche  noch  weiterhin  vor- 
halten, während  doch  die  neue  Gedankenreihe  bereits  nachwächst,  ge- 
mäß welcher  die  Vollendung  des  Heils  auf  einer,  eigensten  Gesetzen 
folgenden,  Entfaltung  des  innerlich  vorhandenen  Lebens  kraft  der  be- 
freienden Wirkung  des  Geistes  beruht.  Was  auf  dieser  Linie  von 
Freude,  Glück  und  Stolz  (Pls  weiß  sich  unter  Umständen  auch  zu 
„rühmen")  zu  genießen  ist,  das  ist  für  Pls  so  gewiß  des  Geistes  Art 
und  Werk,  als  es  das  Gegenteil  zu  allen  Gewinnsten  des  Fleisches  und 
seiner  Bestrebungen  bildet  (S.  165  f.).  Zieht  man  diese  belebende 
Seele  religiös- sittlichen  Erlebens  aus  dem  paulin.  Lehrgebäude  heraus, 
so  bleibt  ein  gnostisches  Gedankengehäuse  übrig,  aus  sich  selbst  wider- 
strebenden Stoffen  wunderbar  fein  gearbeitet,  aber  mit  lauter  Faktoren 
eines  Denkens,  welches  vorzugsweise  von  der  Phantasie  befruchtet  ist, 
mit  aller  Wirklichkeit  gebrochen  zu  haben  scheint  und  insofern  einer 
endgültigen  Vergangenheit  angehört.  Hätte  Pls  nicht  in  der  unmittel- 


1  Wellhauskn,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte"  S.  .384:  „Er  betont  un- 
willkürlich den  Glauben  und  die  Liebe  stärker  als  die  Hoftnung".  Pfleiderer  I 
S.  274:  „Damit  war  Raum  gewonnen  und  der  Grund  gelegt  zu  einer  dauernden 
sittlichen  Lebensordnung  der  Christusgemeinde,  wie  sie  unmöglich  gewesen  wäre 
unter  der  schwülen  apokalyptischen  Stimmung  des  Anfangs,  die  immer  nur  war- 
tete auf  die  Katastrophe  des  Weltendes  und  das  Kommen  des  Messiasreiches  und 
dessen  Seligkeit  in  den  Verzückungen  der  Ekstase  antezipierte".  S.  275:  „Der 
überweltliche  Geist  erweist  seine  Wunderkraft  schon  innerhalb  der  jetzigen  Welt 
darin,  daß  er  neue  geistliche  Menschen  schafft." 
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baren  Anziehungssphäre  des  historischen  Christus  geatmet,  sondern 
etwa  hundert  Jahre  später,  so  stünde  ein  Gnostiker  vor  uns,  und  er 
wäre  uns,  was  uns  heute  Marcion  ist.  Zum  Gnostizismus  leitet  ja  sein 
Lehrbegriff  an  mehr  als  einem  Punkt  über ;  nicht  etwa  bloß  in  Einzel- 
heiten, wie  in  der  poetischen  Sympathie  mit  derMelanchoKe  der  Natur 
Rm  8 19—22,  sondern  in  der  ganzen  Grundanschauung  von  den  beiden 
Adam,  wie  sie  ihre  nächste  Parallele  in  der  philonischen  Spekulation, 
anders  geartete  Nachbilder  aber  in  gn ostischen  Mythologien  besitzt 
(S.  61)  ^  Und  so  bleibt,  sobald  die,  durch  den  Begriff  des  Geistes  re- 
präsentierte, religiöse  Vollkraft  (s.  S.  249)  ignoriert  wird,  ein  Petrefakt 
der  Religionsgeschichte  übrig,  dessen  Deutung  den  Scharfsinn  der 
Gelehrten  beschäftigen,  der  Andacht  der  Gemeinde  aber  keine  Nah- 
rung mehr  geben,  höchstens  nur  ihr  Denken  mit  der  Wirklichkeit  der 
Dinge  in  klaffenden  Widerspruch  setzen  könnte.  Tatsächlich  sind  auch 
alle  diese  Elemente,  welche  mit  einer  seither  in  ihren  Grundlagen  er- 
schütterten Weltanschauung  zusammenhängen,  nie  wohltätig  wirksam 
geworden  und  spielen  in  der  gegenwärtigen  Verkündigung  des  Wortes 
keine  freiwillige  und  maßgebende  Rolle  mehr.  Je  historisch  getreuer 
die  paulin.  Theologie  dargestellt  wird,  desto  sicherer  stellt  sich  die  Er- 
kenntnis ein,  daß  es,  wenn  paulin.  Texte  im  Gottesdienst  vorgelesen 
und  erklärt  werden,  nicht  der  Lehrbegriff  selbst  sein  kann,  daß  in 
etwas  hinter  und  über  ihm  Stehendem  die  Erklärung  dafür  zu  finden 
sein  muß,  wenn  der  Paulinismus  noch  heute  als  eine  gewaltig  fortwir- 
kende, wenngleich  sehr  verschieden  gewertete,  Größe  empfunden  wird. 
Objekt  der  Wissenschaft,  der  exegetischen  und  historischen  Theologie, 
ist  der  Lehrbegriff.  Gerade  über  diesen  aber  kann  im  Grunde  nicht 
gepredigt  werden,  da  zu  diesem  Zwecke  nicht  bloß  sowohl  im  Reden 
wie  in  der  Gemeinde  erst  künstlich  hergestellt  werden  müßte,  was  dem 
Paulinismus  von  Momenten  des  jüd.  und  griech.  Bewußtseins  zur  Vor- 
aussetzung diente,  sondern  auch  eine  längst  vorübergegangene,  der 
Geschichte  angehörige  Situation  wieder  ins  Leben  zu  rufen  wäre  ^. 
Noch  heute  fühlt  man  einen  unwiderstehlich  wirksamen  Hauch  aus 
der  Höhe,  wo  in  eine  christliche  Gemeinde  Stellen  wie  I  Kor  13  oder 
II  Kor  6,  wieRm  8  und  1 2  hineintönen,  während  Vorlesungen  aus  den  nur 

'  Vgl.  A,  Meyer  S.  19:  ,Sein  himmlischer  Christus  ist  trotz  und  gerade  auch 
wegen  des  fremden  Erdengewandes  ein  echt  gnostisches  Gebilde,  mit  dem  der 
geschichtliche  Jesus  von  Nazareth  überkleidet  wurde"*. 

-  Wexdlaxd  S.  143 :  ^Die  jüd.  Gebundenheit  schwindet  ganz  von  selbst,  seit 
die  Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum  zurücktritt,  die  von  ihm  drohende 
Gefahr  überwunden  ist  ...  .  Damit  verlieren  auch  die  Gedankenreihen  des  Pls, 
die  in  seiner  jüd.  Vergangenheit  wurzeln  oder  in  seiner  besonderen  Kampfesstel- 
lung gegen  das  Judentum  entwickelt  sind,  ihre  Bedeutung  oder  doch  ihren  ur- 
sprünglichen Sinn.'' 
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aus  dem  Zusammenhang  mit  rabbinischer  Theologie  oder  hellenisti- 
scher Mystik  verständlichen  Kapiteln  Gral  3  und  4  oder  Rm  6  einen 
befremdenden  und  unsicheren  Eindruck  hinterlassen.  Hier  vernimmt 
man  Doktrin  und  Theorie,  dort  kräftiges  Echo  der  ersten  Frohbot- 
schaft. Und  so  wird  man  schließlich  sagen  dürfen,  daß  im  Paulinis- 
mus das  Jüdische  wie  das  Hellenistische  zugleich  das  Vergängliche, 
dagegen  das  von  Haus  aus  Christliche  für  das  Christentum  auch  das 
Bleibende  sei.  Jenem,  d.  h.  den  Faktoren  seiner  zeitgeschichtlichen 
Bedingtheit,  gilt  unser  theologisch-wissenschaftliches,  diesem,  der  Re- 
sonanz des  Ewigen  auf  menschlichem  Seelengrund,  zugleich  unser 
religiös-praktisches  Interesse.  Jenes  fällt  zur  weiteren  Verarbeitung 
der  Wissenschaft  von  der  Geschichte,  dieses  der  vom  Wesen  der  Reli- 
gion anheim. 


Zweites  Kapitel:  Deuteropaulinismus  ^ 

1.  Der  Autor  ad  Ephesios. 

1.  Allgemeines  über  Eph  und  Kol. 

Es  ist  zwar  unbestreitbar,  daß  uns  schon  in  Phl  einige  Momente 
begegnen,  die  über  den  sonst  konstatierbaren  Bestand  des  Gedanken- 
gehaltes der  paulin.  Literatur  hinausgehen  (S.  96  f.  151),  daß  weiter- 
hin in  Kol  eine  Christologie  herrscht,  die  auf  einzelnen  Punkten  sich 
an  die  von  Phl  anzuschließen  scheint  (s.  unten  S.  286  f.),  und  daß  vor 
allem  Kol  und  Eph  einen  großen  Teil  des,  sie  in  unterscheidender 
Weise  kennzeichnenden,  Lehrgehaltes  mit  einander  gemein  haben,  wenn 
auch  die  ganze  Weite  des  Abstandes  von  dem  bisher  dargestellten  Pau- 
linismus nur  in  Eph  zutage  tritt.  Aber  die  Brücke,  welche  sich  ver- 
möge solcher  Beobachtungen  zwischen  Gal,  Kor,  Rm  einerseits,  Eph 
andererseits  bilden  ließe,  weist  doch  überall  sehr  gewagte  Konstruk- 
tionen auf  und  ist  an  einzelnen  Stellen  kaum  passierbar.  Da  nun  aber 
wenigstens  bezüglich  Eph  auch  sonst  ein  Nachweis  der  Echtheit  nur  mit 
größter  Mühe  und  fast  nie  ohne  Preisgebung  einzelner  Stücke  des  Tex- 
tes geführt  werden  konnte,  in  Kol  aber  solche  „ephesinische"  Elemente 
mit  durchaus  genuin-paulinischen  gemischt  erscheinen,  dürfte  es  auch 


^  Die  Aufschrift  sollte  nach  Wrebe,  Aufgabe  S.  46  lauten:  „Pseudopaulini- 
sches  und  katholische  Briefe".  Aber  von  der  Siebenzahl  der  letzteren  fallen  ja 
die  drei  johanneischen  hier  aus;  Kol  ist  nur  teilweise,  Hbr  gar  nicht  pseudopau- 
linisch,  dafür  I  Pt  um  so  gewisser  deuteropaulinisch  und  Jak  wenigstens  anti- 
paulinisch. 
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dem  heutigen  Stande  der  Dinge  noch  am  ehesten  entsprechen,  jene 
äußerste  Möglichkeit  einer  Eettung  der  Gefangenschaftsbriefe  (s.  oben 
S.  7  f.)  dahingestellt  sein  zu  lassen,  dagegen  dem  Geist,  der  in  Eph 
waltet  und  auch  in  Kol  wenigstens  noch  stark  hervortritt,  eine  beson- 
dere Darstellung  zu  widmen  ^ 

Mag  übrigens  Kol  echt  oder  unecht  sein,  so  hat  es  der  Brief  auf 
keinen  Fall  mehr  mit  dem  alten,  in  den  Hauptbriefen  bekämpften,  Ju- 
daismus zu  tun,  sondern  er  wendet  sich  gegen  eine  neue  Weisheitslehre, 
welche  den  Heidenchristen  die  Heilsnotwendigkeit  einer  selbsterdach- 
ten äußerlichen  Heiligkeit  einreden  will  (s.  I S.  468  f.).  Dem  Eindringen 
solcher  Vorstellungen  soll  nun  gewehrt  werden  durch  den  Beweis,  daß 
mit  der  Zugehörigkeit  zu  Christus  der  ganze,  keinerlei  Ergänzung  be- 
dürftige, Heilsbesitz  ein  für  allemal  gegeben  sei.  In  Verfolgung  dieses 
Weges  kommt  der  Verfasser  auf  die  kosmische  Stellung  des  Christus 
zu  sprechen,  als  welche  jede  Möglichkeit  eines,  durch  die  Zugehörig- 
keit zu  ihm  nicht  befriedigten  Bedürfnisses  ausschließe.  Daher  die  ge- 
steigerte Christologie.  HatPls  die  hier  niedergelegten  Gedanken  wirk- 
lich gehegt,  so  wäre  solches  daraus  zu  erklären,  daß  für  ihn  zuvor  kein 
Anlaß  gegeben  war,  so  gleichsam  ex  officio  und  in  aller  Ausführlich- 
keit spekulative  Christologie  zu  treiben,  während  er  in  der  erzwungenen 
Muße  der  Haft  den  Gehalt  seines  Evglms  nach  dessen  Voraussetzungen 
und  Konsequenzen  weiter  verfolgen  und  die  Menschenerlösung  vollends 
zu  einer  Welterlösung  ausweiten  mochte.  Zugunsten  einer  solchen  Auf- 
fassungsweise des  Verhältnisses  ließe  sich  weiterhin  die  Tatsache  ver- 


^  Jede  unbefangene  Vergleichung  beider  Briefe  unter  sieb  und  mit  den  aner- 
kannten Plsbriefen  hinterläßt  den,  schon  von  Bauk  formulierten  Eindruck,  daß 
Kol  in  sachlicher  wie  sprachlicher  Beziehung  teilweise  ist,  was  Eph  durchgängig. 
Damit  fällt  aber  eine  allen  Bemühungen  um  die  Authentie  beider  Briefe  gemeinsame 
und  in  der  Tat  ganz  unentbehrliche  Voraussetzung,  nämlich  die  Zulässigkeit  des 
Versuches,  die  Aehnlichkeit  beider  Briefe  aus  der  Einheit  ihres  Entstehungsmo- 
mentes zu  erklären.  Vielmehr  muß  man,  ganz  ähnlich,  wie  man  den  Abstand  zwi- 
schen Gal,  Kor,  Rm  einerseits,  Phl  andererseits  durch  Hinweis  auf  das  sie  tren- 
nende Zeitintervall  erklärt,  auch  wieder  zwischen  Phl  und  Kol,  und  dann  noch- 
mals zwischen  Kol  und  Eph  einen  solchen  Zwischenraum  anbringen,  um  zu  er- 
klären, wie  die  in  Phl  schwach,  in  Kol  stark  sich  ankündigende  Ideenwelt  von 
Eph  zuletzt  durchschlagen  und  allein  das  Feld  behaupten  konnte.  Dazu  kommt, 
daß  nicht  Phl,  sondern  Kol  und  Eph  den  Schluß  der  schriftstellerischen  Tätig- 
keit des  Apostels  bilden  müssten.  Ein  durchaus  richtiges  Gefühl  für  diese  Schwie- 
rigkeiten veranlaßt  E.  Haupt,  Die  Gefangenschaftsbriefe  1902,  Einleitung  S.  35. 
70.  81,  die  Abfassung  von  Phm  Kol  Eph  nach  Caesarea,  erst  die  von  Phl  nach 
Rom  zu  verlegen.  Aber  Zahx,  Einleitung-  I  S.  313  f.  und  P.  Ewald,  Eph  Kol 
Phm  1905,  S.  2  f.  zeigen,  daß  alle  Gefangenschaftsbriefe  von  Rom  ausgehen. 
So  auch  die  katholische  Exegese  noch  beiHEXLE,  DerEphesierbrief-  1908,  S.  11  f. 
und  Belsee,  Der  Epheserbrief  1908,  S.  2  f.  Daher  stellen  Lightfogt,  v.  Soden, 
C.  Clemex  Phl  hinter  Kol. 
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werten,  daß  sämtliche  Grundbegriffe,  mit  welchen  der  Verfasser  von 
Kol  und  nicht  minder  auch  der  von  Eph  operiert,  durchaus  die  pau- 
linischen  sind.  Schon  der  Umstand,  daß  in  obiger  Konstruktion  des 
paulin.  Lehrbegriffes  Stellen  aus  Kol  und  selbst  aus  Eph  vielfach  un- 
terstützende Dienste  leisten  und  sich  den  Zitaten  aus  älteren  Briefen 
einfach  anschließen  konnten,  ist  Beweis  genug  für  die  allgemeine  Iden- 
tität der  beiderorts  vorliegenden  Begriffswelt :  aber  unter  demselben 
Vorbehalt  nachgehender  Berichtigung  in  Bezug  auf  differierendes  De- 
tail auch  für  die  Identität  der  Heilslehre,  wie  sie  hier  in  Kol,  dort  in 
Eph  vertreten  ist,  nur  daß  in  Eph  die  im  Evglm  enthüllte  „Weisheit 
Gottes"  unabhängig  von  örtlichen  Bedürfnissen,  dagegen  in  Kol  im 
Kampf  mit  menschlicher  Weisheit  vorgetragen  wird,  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  einer  bestimmten  Gemeinde.  Daher  diesem  Schrei- 
ben das  Spezielle  und  Individuelle,  vornehmlich  die  Behandlung  der 
Irrlehre  28  le— 23  und  auch  diePersonalia  17  8  4  10— 17  vorbehalten  sind, 
während  in  Eph  höchstens  1 21  3  10  '  oder  4  i4  20  21  '^  eine  Spur  von  Po- 
lemik wahrzunehmen,  sonst  aber  nur  der  allgemeine  Inhalt  von  Kol 
weiter  ausgeführt  ist.  Auch  formell  schließt  sich  somit  Kol  an  die 
früheren  und  älteren  Pls-Briefe  an,  wogegen  Eph  eine,  die  Lehre  von 
der  Einheit  und  Herrlichkeit  der  Kirche  behandelnde,  Enzyklika  dar- 
stellt, in  welcher  das  christologische  Thema  von  Kol  nur  1  lo  21—23  vor- 
übergehend auftaucht.  Wenn  vollends  beide  Briefe  dem  Zeitalter  der 
werdenden  Kircheneinheit  angehören,  so  ist  der  Unterschied  dahin  zu 
formulieren,  daß  Kol  jene  Katholizität  durch  Ausscheidung  der  gno- 
stischen  Parteien,  Eph  durch  Vereinigung  der  Judenchristen  und  Hei- 
denchristen in  einer  neuen  Einheit  fördert.  Sofern  die  Kritik  über  die- 
sen relativen  Unterschied  hinausgreifend  noch  weitere  und  feinere  Un- 
terschiede nachweisen  und  sogar  einen  teilweisen  Gegensatz  der  Theo- 
logie und  Christologie  durchführen  wollte,  wird  es  Sache  der  nachfol- 
genden Erörterungen  sein,  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Punkten 
auch  darüber  zu  befinden  ^. 


1  Kaulen,  Einleitung  in  die  hl.  Schrift  des  A  und  NT  S.  506  denkt  anGnosti- 
zismus. 

2  Pfleidereb  II  S.  212  f.  denkt  an  libertinistischen  Gnostizismus. 

•*  Die  Uebereinstimmung  des  Gedankengehaltes  beider  Briefe  behaupten 
selbstverständlich  diejenigen,  welche  von  ihrer  paulin.  Authentie  überzeugt  sind, 
nicht  minder  auch  diejenigen,  welche  im  Gegenteil  beide  Briefe  für  unpaulin.  hal- 
ten, aber  wie  Baur  und  Straatman  auf  einen  und  denselben  Verf.  zurückführen. 
Dazu  kommen  mit  Beschränkung  auf  die  interpolierten  Teile  von  Kol  Mangold, 
Immer,  Weiffenbach,  W.  Brückner,  Hausrath  I  S.  529  ff.  (vgl.  auch  J.  Weiss, 
Die  Aufgaben  S.  33  f.),  während  wieder  andere  wie  Pfleiderkr  I  S.  190  f.  II  212. 
225  f.  und  Michelsen,  TThT  1906,  S.  159—202.  317—350  den  Interpolator  von 
Kol  und  den  Verfasser  von  Eph  unterscheiden.  Wie  diese,  so  verlegen  Abhängig- 
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2.  Gleichmäßig  in  beiden  Briefen  vertretener  Lebr- 

gebalt. 

a)  Judentum,  Heidentum  und  Christentum. 

Die  Stellung  zum  AT  ist  insofern  eine  freiere,  als  die  Argumen- 
tation viel  weniger  als  bei  Pls  an  die  alttest.  Autorität  gebunden  ist. 
Außer  Eph  4  s  begegnen  keine  förmlichen  Zitate,  allenthalben  aber 
Spuren  der  gleichen  Belesenheit  in  LXX  und  infolge  davon  alttest. 
Anklänge  in  großer  Anzahl.  Dem  Begriflfe  der  „Weltelemente"  (ato:- 
/£:a  ToO  7.6a}jLG'j)  wird  das  Gesetz  wieGal  4$  9,  so  auchKol  2  s  20  unter- 
geordnet, nur  daß  hier  neben  den  mosaischen  Geboten  auch  die  selbst- 
ersonnenen,  in  Umfang  und  Motivierung  über  das  mosaische  Gesetz 
hinausreichenden,  Auflagen  der  Irrlehrer  in  denselben  Begriff  mit  auf- 
genommen erscheinen.  Eben  darum  ist  auch  2  20  ein  allgemeiner  Aus- 
druck (SoyfiaT'ZeaiJ-a'.)  gewählt,  welcher  mosaische  und  außermosaische 
Satzung  in  gleicher  Weise  umfaßt,  und  kommt  es  sogar  zu  dem,  frei- 
lich fast  unerträglich  schwerfällig  ausgedrückten,  Begriff  einer  in  Sat- 
zungen bestehenden  Handschrift  (Kol  2  14  xs'poypa'^cv  xoli;  ooyiJiaaiv) 
oder  eines  in  Satzungen  bestehenden  Gesetzes  der  Gebote  (Eph  2  15 
ö  "^oiioz  xöv  svxoXwv  £v  56Y[J.aa:v).  Wird  hiermit  das  paulin.  Maß  nur 
in  der  Sprachbildung  überschritten,  so  fängt  die  eigene  Gedankenwelt 
des  Autor  ad  Ephesios  da  an,  wo  das,  Kol  2  u  durch  den  Sühnetod 
beseitigte,  Gesetz  in  seiner  Eigenschaft  als  Zaun  Israels  und  Scheide- 
Avand  gegenüber  der  Heidenwelt,  also  nach  seiner  ethnologischen  Be- 
deutung, in  Betracht  gezogen  wird  Eph  2  i4_i6.  Der  weittragendste 
und  originellste  aller  Gedanken,  über  welche  unser  Verfasser  verfügt  ^ 
liegt  in  dieser  Ausführung  vor,  wonach  Christus  die  den  Heiden  ver- 
haßte, peinliche  Lebensordnung  des  jüd.  Volkes  durch  seinen,  das  Ge- 


keit  und  Nacharbeit  auf  die  Seite  von  Eph  auch  Alle,  welche  mit  H.  Ewald, 
Renan,  v.  Soden,  Klöppek,  Cone,  C.  Clemen,  Lueken,  Jacoby  S.  265,  M.  Di- 
BELius  S.  169  f.  nur  Eph  dem  Apostel  absprechen;  daneben  aber  auch  diejeni- 
gen, welche  zwei,  sowohl  von  Pls  als  auch  unter  sich  verschiedene,  Briefsteller 
annehmen,  wie  Schwegleb,  Davidson,  Hoekstra,  Hilgenfeld,  Rovers.  Kom- 
plizierter wird  das  Verhältnis  bei  W.  Soltau,  Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Kol- 
briefes: StKr  1905,  S.  521 — 562.  Pls  schreibt  hiernach  zwei  Briefe,  einen  nach 
Kolossae.  einen  nach  Laodicea.  Letzterer  ist  zu  unserem  Eph  ausgewachsen,  hat 
aber  auch  Beiträge  zu  unserem  Kol  geliefert,  der  seinerseits  auch  Elemente  aus 
Eph  in  sich  aufgenommen  hat.  Michelsen,  der  keine  paulin.  Grundlage  aner- 
kennt, unterscheidet  drei  Schichten :  autor  primarius,  interpolator,  autor  ad  Ephe- 
sios. der  übrigens  außer  Kol  noch  die  altpaulin.  Literatur  benützt ;  er  und  der 
Redaktor  von  Kol  sind  S.  327  ein  geistiges  Brüderpaar. 

'  Weede,  Aufgabe  und  Methode  S.  33  f.  wendet  ein,  daß  derselbe  für  den 
Briefsteller  nur  innerhalb  dieser  theoretischen  Reflexion  von  Bedeutung  und  ge- 
schichtlich ohne  Einfluß  gewesen  sei. 
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setz  beseitigenden,  Versöhnungstod  abgeschafft  und  auf  solche  Weise 
mit  der  Ursache  der  Feindschaft  auch  diese  selbst  vernichtet  ^  oder, 
wie  der  Verfasser  das  bildlich  darstellt,  die  Zwischenwand  des  Zaunes 
(xö  [izabxoixov  xoö  cppayiJLOö)  abgebrochen  hat.  Die  Vorstellung  selbst 
ist  auf  die  paulin.  Gesetzes-  und  Versöhnungslehre,  die  übrigens  im 
Hintergrund  bleibt  -,  aufgepfropft,  und  es  gewinnt  auf  diese  Weise 
namentlich  die  Gal  3  13  ausgesprochene  Beziehung  des  Sühnetodes  auf 
die  Abrogation  des  Gesetzes  die  schon  dort  nicht  ferne  liegende  (siehe 
S.  114)  Bedeutung,  daß  dadurch  zwischen  den  beiden  bisher  getrennten 
Teilen  der  Menschheit  Friede  gestiftet  wurde  ^.  Beide  sind  jetzt  in 
Einem  Leibe  vereinigt  und  haben  in  Einem  Geiste  wie  I  Kor  12  13  Zu- 
tritt zu  dem  Vater  Kol  1 21  22  Eph  2  le  is  nach  Rm  5  2.  Insofern  ver- 
halten sich  also  beide  vorchristl.  Religionsformen  durchaus  gleich  zum 
Christentum  als  dem  ausschließlichen  „  Wort  der  Wahrheit"  (ö  Xo^oq 
xfic,  äXfid-dac,  Eph  1 13).  Freilich  setzt  dann  Eph  2  11  innerhalb  der  ge- 
meinsamen Stellung,  welche  dem  Judentum  wie  dem  Heidentum  gegen- 
über der  neuen  Religion  zukommt,  einen  bestimmten  Unterschied  zwi- 
schen „Vorhaut"  und  „Beschneidung".  Während  die  Heiden  vorher 
unter  der  Botmäßigkeit  dämonischer  Mächte  dahinlebten  2  1 2,  in  Fin- 
sternis wandelten  4  i7_i9  und  selbst  Finsternis  waren  5  8,  bestand  auf 
jüdischer  Seite  ein  theokratischer  Verband,  ein  „Staatswesen  Israels" 


^  Nach  B.  Weiss  §  105  c  ist  wenigstens  dies  unseren  Briefen  eigentümlich, 
„daß  die  Aufhebung  des  Gesetzes  nicht  mehr  im  Sinne  einer  Polemik  gegen  die 
Gesetzesgerechtigkeit  oder  die  unberechtigte  Forderung  der  jüd.  Lebensoidnung 
geltend  gemacht  wird".  Noch  von  mehr  Belang  als  dieses  negative  Unterschei- 
dungsmerkmal ist  es,  daß  positiv  das  Gesetz  als  eine,  stete  Feindschaft  zwischen 
Juden  und  Heiden  unterhaltende,  trennende  Scheidewand  gekennzeichnet  wird, 
welche  Christus  dadurch  außer  Kraft  gesetzt  habe,  daß  sein  Fleisch  dem  Ge- 
setz zum  Opfer  fiel.  Somit  wird  es  gerade  nach  seinen  levitisch-zeremoniellen 
Teilen,  welchen  einerseits  die  todbringende  Opposition  Jesu,  andererseits  die 
Antipathie  der  Heidenwelt  galt,  d.  h.  gleichsam  nach  seiner  ethnologischen  Be- 
deutung gewürdigt,  während  für  Fls  das  Gesetz  nach  seinem  religiös-sittlichen, 
fordernden,  aber  auch  verdammenden  Gehalt  in  Betracht  kommt.  Die  vo\io^soioi 
ist  daher  Eph  2  12  unter  den  aus  Rm  9  4  entnommenen  Gütern  gar  nicht  mit  auf- 
geführt, da  sie  heidnischerseits  nicht  ebenso  wie  Sia^'^xat,  und  iiia.yys.'kioii  als  man- 
gelnd empfunden  wird. 

2  Pfleideree  II  S.  221. 

^  „Indirekt"  liegt  nach  Haupt,  Gefangenschaftsbriefe,  Einleitung  S. 59,  Eph 
S.  83  der  gleiche  Gedanke  wie  Eph  2  14 — le  auch  Gal  3 13  vor.  Der  Streit  der  Aus- 
leger darüber,  ob  der  „Friede"  international  (zwischen  Juden  und  Heiden)  oder 
religiös  (zwischen  Gott  und  Menschen)  gemeint  sei,  ist  nur  auf  Grund  der  literari- 
schen Kritik  zu  entscheiden.  An  sich  bedeutet  das  aTtoxataXXä^Yj  die  paulinische 
Aussöhnung  mit  Gott.  Aber  den  Autor  ad  Ephesios  interessiert  nicht,  Avie  Kol  1  22, 
diese  Versöhnung  selbst,  sondern  der  Umstand,  daß  dasMittel,  sie  herbeizuführen, 
für  beide  Menschheitsgruppen  ein  und  dasselbe,  und  daß  damit  zwischen  ihnen 
Friede  hergestellt  ist.  Die  Kehrseite  dazu  s.  S.  284. 
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{noX'.xeix  xoO  'laparjX),  war  mithin  dieses  Israel  allein  Bundesvolk 
gegenüber  Gott  und  Träger  aller  Hoffnung  gegenüber  der  Menschheit 
2 12,  vgl.  I  Th  4  5  Gal  4  8.  Somit  befinden  sich  auf  dem  Standpunkte 
des  Autor  ad  Ephesios  die  Juden  schon  zuvor  im  Besitze  wenigstens 
eines  gehofften  Heiles  (1 12  upor^XTrixGXE^  Iv  xw  Xp'.axü)  ^,  und  besteht 
der  wesentliche  Erfolg  des  Christentums  eben  darin,  daß  die  israeli- 
tische Gottesgemeinde  sich  zur  Weltgemeinschaft  erweitert,  indem  nun- 
mehr die  Heiden  „nahe  gebracht"  und  mit  aufgenommen  werden  in 
die  Teilnahme  an  den  göttlichen  Verheißungen  {zizccyYekicc.)  und  Bünd- 
nissen {o'.cc%-fiy.cc'.)  2  13  17 19  3  6,  so  daß  es  auf  diesem,  zuvor  Israel  allein 
eignenden,  Boden  jetzt  zu  einem  Zusammenschlüsse  von  Juden  und 
Heiden  kommt  ^.  und  zwar  bildet  nach  Eph  2  12—20  dieses  Hereintreten 
der  Heiden,  infolgedessen  sie  jetzt  „Mitbürger  mit  den  Heiligen  und 
Hausgenossen  Gottes"  (aujiTzoXixa:  xwv  äyLwv  xac  oly.eloi  xoO  ■9'£gö)  sind, 
den  bedeutsamsten  Heilserfolg  des  Todes  Jesu.  Gehört  freilich  diese 
ganze  Gedankenreihe  nur  Eph  an  ^,  so  ist  andererseits  doch  zu  beach- 
ten, daß  auch  Kol  2  13  ganz  ebenso  von  dem  früheren  Zustande  der 
Heiden  geredet  wird,  wie  Eph  2  1 5  geschieht,  und  wie  jene  Stelle  (ab- 
gesehen von  dem,  die  Identität  der  Vorstellungswelt  beider  Briefe  erst 
recht  beweisenden  xai  xf,  dxpo^uaxioc  xt;?  aapxo;  6|ji(I)v)  echt  paulinisch 
ist,  so  geht  ja  überhaupt  auch  der  in  Eph  gewahrte  Vorzug  Israels 
nicht  hinaus  über  das  Rm  1  le  2  10  3  1  2  9  4  5  11 28  29  15  s  9  vorgezeich- 
nete paulin.  Maß  (vgl.  überdies  o:a^ff/.ai  und  ETrayycXia:  Eph  2  12  = 
Rm  9  4,  die  religiöse  Charakterisierung  des  Heidentums  Eph  2  2  12 
4 18  19  5  11 12  =  Rm  1 20  -32).  Ueberschritten  wird  dagegen  die  paulin. 
Linie  zugunsten  der  Heiden,  wenn  mit  üeberbietung  von  Gal  2 15  {r,[i.el<; 
cp6a£'.  'louoaioi  xal  oux  i^  e^O-vöJv  afxapxwXo:)  2  3  im  Xamen  der  Juden  '^ 
gesagt  wird:  „Wir  waren  von  Natur  Kinder  des  Zornes  wie  auch  die 


^  Daran  ändert  sieb  nichts,  wenn  die  Präposition,  anstatt  mit  Meyer  und 
B,  Weiss  auf  die  Zeit  des  xJ.TjptoÖT^va:  der  Juden,  vielmehr  mit  Klöpper  und 
V.  SoDEX  auf  die  Bekehrung  der  Heiden  bezogen  wird :  jene  haben  früher  als 
diese  auf  Christus  gehofft  nach  der  Ordnung  Rm  1  16  'loySaiw  xs  Tipcö-ov  -/.al  'EÄ- 
X7)v'..  Anders  liegt  die  Sache  freilich  ,  wenn  nach  Haupt  und  P.  Ewald  von  der 
Christenheit  überhaupt  die  Rede  sein  sollte. 

-  Pfleidereb  II  S.  214:  „Die  über  Heidentum  und  Judentum  übergreifende, 
ewige  Religion" ;  S.  220:  „wie  im  christlichen  Hellenismus  Universalreligion ". 

^  „Dieser  fast  hymnisch  ausgeführte  Gedanke"  bildet  nach  H.  v.  Soden.  Ur- 
christliche Literaturgeschichte  1905,  S.  146  f.  den  höchsten  Gesichtspunkt  des 
Briefstellers.  „Sein  Geist  sieht  jubelnd  eine  neue  Menschheit  entstehen,  in  wel- 
cher der  Gegensatz,  der  die  alte  Menschheit  feindlich  getrennt  hat,  die  Trennung 
zwischen  Juden  und  Heiden,  endgültig  aufgehoben  sei." 

*  Auch  hier  stellen  Haupt,  Eph  S.  53,  P.  Ewald  S.  116  und  Baljox,  Kol 
S.  129  jede  Beziehung  von  up.£ls  und  ri\is.lQ  auf  den  Gegensatz  von  Heidenchristen 
und  geborenen  Juden  in  Abrede.  Richtig  dagegen  die  kathol.  Ausleger. 
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übrigen"  {lf][iE%'Cc  xiv^voc  cpuaet  opyf^s  w?  xat  ol  lonzoi).  Ohne  Frage  ist 
dieses,  mit  Rm  9  4  11 21  24  unvereinbare,  Bekenntnis  dahin  zu  verstehen, 
daß  auch  die  Juden,  welche  ja  nicht  beschnitten  zur  Welt  kommen, 
abgesehen  von  dem  auf  Gottes  Gnade  gegründeten  Bundesverhältnis, 
mit  den  Heiden  auf  gleicher  Linie  stehen  ^  Auch  insofern  werden 
Judentum  und  Heidentum  sich  gegenseitig  genähert.  Nur  das  Gesetz 
begründete  einen  vorübergehenden  Unterschied.  Sobald  aber  seine 
Scheidewand  weggefallen  ist,  werden  Ferne  und  Nahe  in  gleicherweise 
herbeigeführt  Eph  2  13  i7,  und  sind  „die  beiden  zu  Einem  neuen  Men- 
schen", einem  Menschen  höherer  Gattung  2  15  vereinigt,  welcher  seiner 
eigenen,  über  die  jüdische  und  über  die  heidnische  hinausliegenden, 
Lebensordnung  folgt  ^.  Dieser  neue  Mensch,  der  sich  im  Christentum 
nach  Aufhebung  der  alten  Gegensätze  der  Menschheit  darstellt,  wird 
nun  aber  gleicher  Weise  auch  Kol  3  n  zumeist  im  Anschlüsse  an  Gal 
328  beschrieben.  Ueberhaupt  wird  jede  Gegenüberstellung  beider  Briefe 
in  dem  Sinne,  als  stehe  Eph  dem  Judentum  näher,  schon  dadurch  hin- 
fällig, daß  der  ganzen  Stelle  Eph  2  11—22  die  Kol  2  17  dargelegte  An- 
schauung von  der  alttest.  Religion  als  einem  Schatten  (axta)  entspricht, 
zu  welchem  Christus  den  jenen  verursachenden  Körper  (awjJLa)  bildet. 
Damit  ist  das  spezifische  Verhältnis  von  alter  und  neuer  Oekonomie 
Gottes  gewahrt  ^,  allerdings  mehr  in  der  Weise  des  Hbr-Briefes  als 
des  Pls.  Die  paulin.  Polemik  gegen  die  Gesetzesgerechtigkeit  tritt  hier 
hinter  der  typischen  Auffassung  des  Gesetzes  zurück  ^.  Wir  befinden 
uns  bereits  auf  dem  Uebergang  zum  christl.  Alexandrinismus.  Als  das 
dem  Christentum  vorangehende  Schattenbild  enthält  sonach  das  Juden- 
tum Analogien  zum  Christentum,  Züge,  die  im  Christentum  erst  in 
ihrer  vollen  Wahrheit  erscheinen.  Darunter  gehört  z.  B.  nach  Kol 
2  11—13  die  Beschneidung.  In  Verbindung  mit  Eph  5  20  zeigt  diese 
Stelle,  daß  die  Taufe,  begleitet  von  der  realen  Wirkung  einer  momen- 
tanen und  realen  Reinigung  von  der  Schuldbefieckung  (s.  I  S.  454 f.), 
vorzüglich  die  „christl.  Beschneidung"  (Kol  2 11  i^  Tzzpixo[i.ri  xoO  Xptaxoö) 


^  Haupt,  Gefangenschaftsbriefe,  Einleitung  S.  58  bemüht  sich  aber  doch,  die 
Anwendbarkeit  auf  Juden  aus  Rm  2 1 — 3  20  zu  erweisen.  Vgl.  Pfleideeer  II 
S.  213.  220  f.    Falsch  Hoennicke,  Das  Judenchristentum  1908,  S.  126. 

■'  Vgl.  B.  Weiss  §  105  c.  Der  ganze  2.,  sog.  praktische  Teil  von  Eph  bringt 
eine  Ausführung  dieser  neuen  Lebensordnung  im  Gegensatze  zum  heidnischen 
Vorleben  der  angeredeten  Gläubigen,  eine  Art  von  Sittenkodex  für  die  Heiden- 
christen. 

3  So  auch  Blbek,  Hofmanx,  Meyer,  Baur,  Pfleiderer  II  S.  214:  „Das  ist 
die  in  der  nachapostol.  Zeit  allgemein  üblich  gewordene  Art,  das  AT  zu  christiani- 
sieren und  dadurch  für  die  Kirche  zu  annektieren''. 

*  So  auch  B.  Weiss  8  105  d. 
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ist  ^  Zu  solcher  Betonung  des  bloß  typischen  Charakters  des  Gesetzes 
stimmt  es,  wenn  die  Beschneidung  auch  Eph  2  ii  als  eine  sog.  (Xs^o- 
jisvry),  d.  h.  als  eine  Zeremonie  ohne  wirklichen  Gehalt  erscheint.  Sie 
hat  ihre  Bedeutung  verloren,  nachdem  sie  ihren  Antitypus  gefunden 
hat  —  eine  Anschauung,  die  schon  weit  über  die  zugrunde  liegende 
Stelle  E,m  2  28  29  hinausgeht. 

Schließlich  liegt  die  erhabene  Stellung,  welche  das  Christentum 
trotz  des  relativen  Unterschiedes  zwischen  Judentum  und  Heidentum 
doch  gleichmäßig  über  beiden  Religionen  einnimmt,  am  sichersten  in 
der  sofort  (S.  272)  darzulegenden  Auffassung  desselben  als  eines  der 
ganzen  Welt  verborgen  gewesenen  Geheimnisses,  das  zur  bestimmten 
Stunde  allen  Menschen  geoffenbart  wurde,  begründet.  Da  nun  aber 
diese  Idee  beiden  Briefen  gemeinsam  ist,  so  ist  auch  bezüglich  der  Vor- 
frage jede  Differenz  beider  Schriftstücke  ausgeschlossen.  Wenn  durch 
die  Offenbarung  des  Neuen  im  Christentum  nach  Eph  '6  10  selbst  die 
Engel  überrascht  wurden,  so  werden  auch  die  Juden  zuvor  nicht  besser 
unterrichtet  gewesen  sein,  und  wenn  der  innerste  Kern  des  „Geheim- 
nisses" im  christl.  üniversalismus,  in  dem  Charakter  des  Heiles  als 
eines  Gemeingutes  aller  Heiligen  Eph  3  is  -,  besteht,  so  ist  das  gerade 
der  Punkt,  für  welchen  die  Juden  tatsächlich  am  wenigsten  Verständ- 
nis gezeigt  haben.  Es  ist  von  Belang,  daß  859  das  Geheimnis  des  gött- 
lichen Heilsratschlusses  den  Menschenkindern  vorhergehender  Gene- 
rationen nicht  so  kundgetan  worden  ist,  wie  es  sich  jetzt  geoffenbart 
hat.  Die  Apostel  erst  wissen,  was  die  Propheten  geredet  haben. 

b)  Glaube  und  Werke. 

In  diesem  Betreff  schließen  sich  unsere  Briefe  so  eng  an  Pls  an, 
als  es  dem  Verständnisse  des  nachpaulin.  Zeitalters  überhaupt  noch 
möglich  war.  Seitdem  die  judaistische  Streitsache  erledigt  war,  er- 
lahmte auch  das  Interesse,  den  Glauben  als  ausschließliches  Prinzip 
der  Rechtfertigung  zu  betonen  (daher  ist  von  a'^sai;  twv  äfiapi:wv  oder 
7:apa7;t(i)|iaT(i)v,  von  ÄxroXutpwac;  und  aTüoxaxaAXavT^,  nicht  aber  von  5i- 


1  Wenn  hier  die  Taufe  in  den  Tod  des  Christus  (s.  oben  S.  196  f.)  als  Anti- 
tjpus  der  Beschneidung  erscheint,  so  geht  eine  solche  Exegese  in  der  Richtung 
von  I  Kor  10  1 — 4  und  noch  mehr  von  Rm  6  3 — 5.  Ygl.  Wixdisch  S.  196  f.  Direkt 
magische  Wirkungen  sind  durch  den  Zusatz  2  12  Stä  zf^c,  TriaTso);  ausgeschlossen. 
Es  ist  nur  wieder  die  altpaulin.  Antinomie,  wenn  die  durch  die  Taufe  des 
Fleischesleibes  ledig  Gewordenen  2 11,  also  bereits  Gestorbenen  3  3,  aufgefordert 
werden  müssen,  nunmehr  3  5  ihre  Glieder,  d.  h.  die  Organe  des  Fleischesleibes  zu 
töten. 

^  Die  befremdliche  Formel  7z)Azo^,  liTjXog,  ßä^oj,  ö^iog  begegnet  in  antiken 
Zaubersprüchen . 
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xac'wai;  oder  von  Xoyi^ead'oci  zlq  Sr/atoauvyjv  die  Rede)  ^  Zwar  die  Gna- 
denlehre selbst  istEph  2  5  8  festgehalten  (tf^  yap  x^P''-'^^  ^^"^^  asawaixevoL 
oia  niazEiüq,  xac  toöxo  oüx  iE,  uficöv,  ^soö  xö  Swpov)  und  29  (oux  e^  ipywv, 
ohne  das  paulin.  vojxou)"^  alles  vorangehende  Verdienst  der  Werke  aus- 
geschlossen. Aber  sofort  wird  eine  Synthese  von  Glauben  und  Werken 
hergestellt,  indem  neben  jenem  auch  diese  als  „für  uns  in  Bereitschaft 
gestellt",  mithin  2  lo  in  die  Vorherbestimmung  und  den  göttlichen 
Schöpfungszweck  aufgenommen  gedacht  werden  (auToö  ydp  eajxev  noi- 
yjiicc,  XTiod-ivxeq  iv  Xptaxw  Trjaoü  inl  tp^oig  ixyocd-olc,  oIq  7rporjXo:{iaa£v  6 
■d-sö;  Iva  £v  aüxois  TiepOTaxY^awiJisv)  ^.  Darum  tritt  die  Liebe  als  Prinzip 
des  sittlichen  Handelns  mehrfach  (wahrscheinlich  schon  lis)  wie  etwas 
Selbständiges  neben  den  Glauben.  Entwertet  wird  dieser  zwar  keines- 
wegs ;  durch  den  Glauben  hat  man  Zuversicht  und  Zugang  zu  Gott 
3  12,  und  durch  den  Glauben  macht  Christus  Wohnung  in  den  Herzen 

3  17 ;  aber  genannt  wird  er  hier  nur,  um  sofort  3  ii  auch  der  Liebe  Er- 
wähnung zu  verschaffen,  und  werden  6  23  Friede  und  Liebe  angewünscht 
nur  „mit  Glauben"  (wie  als  Begleiterscheinung)^,  welche  Formel  zwi- 
schen Gal  5  6  [niaxiq  Sc'  dyccTiTj?  svepyouiievr])  und  I  Tim  I14  (fjtexa  Titaxeiog 
xod  dyaTcrj?)  in  der  Mitte  steht  ^  Ganz  ebenso  werden  Kol  1 10  22  28  3  9 

4  12  Glaube  und  Werke  zusammen  begriffen  in  der  sittlichen  Praxis 
des  christlichen  Lebens  und  wird  die  echt  paulin.  Anschauung  von  der 
Gnade  I26  4i8  gewahrt.  Und  zwar  erscheint  diese  letztere  als  ein 
neuschaffendes  Prinzip.  Wie  II  Kor  5 17  so  muß  auch  Eph  4  22—24  = 
Kol  3  0  10  etwas  im  Vergleich  mit  dem  vorigen  Zustande  ganz  Neues 


^  Nach  Pfleideeer  II  S.  221  liegt  der  jüd.  Begriff  der  Rechtfertigung  dem 
hellenistischen  Autor  ad  Ephesios  fern.  Nach  Weenle,  Christ  und  Sünde  S.  116 
fehlt  er  auch  in  Kol  ganz.  Dagegen  sollen  ihn  nach  Haupt,  Kol  S.  50  f.;  Eph  S.  8  f. 
die  Stellen  Kol  1  22  Eph  1  4  umschreiben. 

-  Zwar  ist  das  oüx  i^  spycDv  nach  Rm  11  6  gebildet,  aber  der  absolut  auftre- 
tende Ausdruck  spya  hat  seine  Parallele  nur  II  Tim  1  9  Tit  3  5  Jak  2  14 — 26. 

•*  Der  Ausdruck  spyov  dcYa^-öv  steht  zwar  Rm  2  7  13  3  II  Kor  9  8  (ganz  anders 
Phl  1  6),  wird  aber  vom  Autor  ad  Ephesios  schon  wie  in  Past  im  Plural  gebraucht 
(s.  unten  24).  WieApklQs,  so  erscheinen  Eph  2  10  diese  Werke  bereits  neben 
den  Personen,  die  sie  verrichten,  verselbständigt,  was  auch  nach  Haupt,  Eph  S.  68 
„in  den  paulin.  Briefen  keine  genaue  Parallele  hat",  aber  Einleitung  S.  64  „die 
paulin.  AUeinursächlichkeit  Gottes  nur  bis  zur  höchsten  Spitze"  durchführen 
soll,  womit  auch  Junckee  I  S.  134  f.  einverstanden  scheint.  Genauer  erinnert 
WiNPisCH  S.  112  an  spätjüd.  Präexistenzbegriffe,  speziell  IV  Esr  852. 

*  So,  nach  Scjiwegler,  v.  Soden,  Pfleidebee  II  S.  222.  Apologetisches  bei 
Haupt,  Eph  S.  246. 

5  Weede,  Aufgabe  S.  51  hält  das  zwar  für  logisch,  nicht  aber  für  geschicht- 
lich richtig,  weil  man  dem  Glauben  nicht  etwa  erst  noch  einen  Rest  seiner  einzig- 
artigen Bedeutung  belassen  habe,  ehe  man  ihm  endlich  die  Liebe  als  gleichwertig 
beiordnete. 
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aus  dem  Menschen  werden  ^  Ein  Geschöpf  (-o{y)na,  Pls  sagt  xziaiq  Gal 
6  15  II  Kor  5  1?)  Gottes  sind  die  Christen  Eph  2  lo,  von  welchem  die, 
die  Yölkerdifferenzen  der  natürlichen  Menschheit  kennzeichnenden, 
Merkmale  abgestreift  sind  Kol  8  ii  =  Eph  2  i5 ;  in  mannigfachen  Wen- 
dungen wird  Kol  1  is  2  i3  Eph  2  i— e  dieser  neue  Zustand  beschrieben, 
wobei  wenigstens  einmal  (Eph  1  s)  der  altpaulin.  Begriff  der  Sohnschaft 
wiederkehrt.  Der  alte  Mensch  gehört  mit  seinen  Gliedern  der  Erde 
an  Kol  3  s,  der  neue  ist  bereits  mit  Christus  in  den  Himmel  erhoben 
Eph  2  6  und  trachtet  folglich  nur  nach  dem,  was  droben  ist  Kol  3 1  2  2. 
So  paulinisch  diese  mystische  Auffassung  des  Verhältnisses  ist,  so  hält 
sie  sich  doch  nicht  ganz  auf  der  Linie  der  Hauptbriefe.  „  Durch  den 
Glauben  Gerettete"  heißen  Eph  25  8  die  im  Heilsprozeß  Begriffenen. 
So  (asawaii-Evot  statt  aw^fievo:  I  Kor  1  is  II  Kor  2  is)  würden  nach  Pls 
vielmehr  die  im  Gericht  bereits  Bewährten  zu  bezeichnen  sein.  Der 
Glaube  selbst  wird  nur  Kol  1 4  2  5  Eph  3  12  als  Glaube  an  Christus 
oder  die  Auferweckungskraft  Gottes  Kol  2  12  bestimmt,  steht  dagegen 
gewöhnlich  absolut  (einfach  Tzhxiz  oder  :::at£U£:v),  Eph  4  5  13  („Glau- 
benseinheit" als  Merkmal  des  Christenvolkes)  sogar  schon  mit  einer 
Wendung  nach  der  objektiven  Seite  im  Sinne  des  Kirchenglaubens, 
wie  auch  die  ihm  zur  Seite  tretende  Liebe  3  i?  4  2  15  le  den  kirchlichen 
Gemeinsinn  bedeutet  und  überhaupt  die  Wertung  der  Liebe  an  der 
Bedeutung  des  Begriffs  der  Kirche  hängt,  deren  innere  Einheit  sie 
als  „Friedensbund"  4  3  herstellt  und  wahrt  (daher  das  wiederholte  £v 
äyany]  4  2  15  le). 

c)  Das  Christentum  als  Theosophie. 
Wie  als  Sache  der  Praxis  einerseits,  so  erscheint  das  Christentum 
in  unseren  Briefen  andererseits  als  Sache  des  Wissens  mit  dem  Haupt- 
zweck der  Vermittelung  voller,  vertiefter  und  gewisser  Erkenntnis  an 
die  gläubige  Gemeinde  Eph  1  n  Kol  2  1—3.  Was  diese  vor  der  übrigen 


1  Was  in  bezug  auf  die  Lehre  vom  subjektiven  Heil  von  Differenzen  zwischen 
beiden  Briefen  wahrzunehmen  ist,  beläuft  sich  wieder  nur  darauf,  daß  dieselbe  in 
Eph  thetisch,  in  Kol  antithetisch  solchen  gegenüber  entwickelt  wird,  welche  die 
eigentliche  Vollendung  erst  durch  asketische  Reinhaltung  von  materiellen  Be- 
rührungen bedingt  dachten. 

■^  Nach  Werxle,  Christ  und  Sünde  S.  116  hat  in  Kol  der  Kampf  mit  der  Irr- 
lehre einen  neuen,  letzten  Entwurf  der  paulin.  Theologie  erzeugt,  darin  das 
Mystische  am  weitesten  ausgebildet  erscheint.  S.  117:  ,Der  Christ  führt  bis  zur 
nahen  (?)  Parusie  ein  Doppelleben,  eines  im  Himmel  in  verborgener  Ruhe  und  Ge- 
lassenheit, eines  auf  Erden  im  Kampf  mit  den  Resten  der  alten  Welt  an  seinem 
Leibe".  ,Mit  dieser  Zerteilung  ist  immer  zugleich  der  Widerspruch  gegeben,  daß 
die  Christen  einerseits  schon  erstorben  sind,  andererseits  erst  töten  sollen*.  Aber 
das  ist  eben  nur  wieder  die  unvermeidliche  Korrektur  einer  Theorie,  die  jenseits 
der  unmittelbaren  Erfahrung  auf  dem  Felde  der  Mystik  erwachsen  ist. 
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Welt  voraus  hat,  ist  der  Einblick  in  das  Welträtsel  selbst,  die  Offen- 
barmachung  dessen,  was  der  Autor  ad  Ephesios  im  Anschlüsse  an 
Stellen  wie  I  Kor  2  7  13  2  14  2  15  51  Rm  11 25  das  „Geheimnis"  nennt  K 
Charakteristisch  hiefür  ist  vor  allem  die  Auffassung  des  Evglms  von 
Christus  als  „Geheimnis"  ([luaxi^p'.ov  xoö  Xp'.axoO  Kol  43,  [i-uaTTipcov  toö 
suayysXtou  Eph  6  19).  und  zwar  erscheint  Kol  2  2  2  Christus  selbst  als 
das  „Geheimnis Gottes"  ([xuaTi^ptov  xoö  •9-eoö),  in  welches  die  „Erkennt- 
nis" (sTü^'yvwaig)  immer  tiefer  eindringen  muß.  Daß  Christus  es  ist,  von 
welchem  Kol  2  3  gesagt  wird,  in  ihm  seien  „alle  Schätze  der  Weisheit 
und  Erkenntnis  verborgen"  ^  und  daß  diese  ganze  Aussage  nichts  an- 
deres als  eine  Erklärung  des  Begriffes  des  christl.  Mysteriums  beab- 
sichtigt, erhellt  aus  Kol  1 26  27,  wonach  Christus  in  der  Heidenwelt 
(jjLuaxTjpiov,  ö  saxtv  Xpcaxö;  ev  Ofiiv),  also  der  universale,  ökumenische 
Charakter  des  göttlichen  Heilsrates,  der  Welt  bisher  verborgen  war 
(d7cox£xpu{x[ji£vov  (XTio  xwv  aiü)V(üv),  jetzt  aber  „den  Heiligen  geoffenbart 
wurde".  Ganz  in  Uebereinstimmung  damit  erscheint  Eph  8359  das 
Christentum  als  ein  von  Anfang  der  Welt  vorherbestimmtes,  über  alles 
andere  unendlich  hinausliegendes,  von  Ewigkeit  her  in  Gott  verbor- 
genes Geheimnis,  welches  der  Menschheit  erst  auf  einem  bestimmten 
Punkte  ihrer  Entwickelung  geoffenbart  wurde,  als  nämlich  Christus 
und  seine  Apostel  und  Propheten  der  Welt  predigten.  Und  zwar  er- 
gibt sich  1  9  10  (avaxecpaXacwaaa-ö-at  xa  Tiavxa  ev  xö  Xpiaxw)  als  Ziel  die- 
ser ganzen  Veranstaltung  (ocxovo[i:a)  die  Zusammenfassung  der  bisher 
getrennten  Menschheit  in  dem  für  alle  gleichen  Heil  ^.    Die  Berufung 


'  Daß  dies  im  Anschluß  an  den  paulin.  Sprachgebrauch  geschieht,  ist  ange- 
sichts von  Stellen  wie  I  Kor  2?  4  1  14  2  15  51  unzweifelhaft ;  doch  tritt  Wort  und 
Sache,  auch  mit  reicheren  Prädikaten  ausgestattet,  aufdringlicher  hervor  als  bei 
Pls,  welcher  außerdem  [luaxigpiov  an  allen  Stellen,  wo  es  nicht  wie  I  Kor  13  2  Rm 
11  25  in  Verbindung  mit  zoüzo  oder  uav  erscheint,  artikellos  braucht,  während  es 
der  deuteropaulin.  Sprachgebrauch  immer  mit  dem  Artikel  einführt. 

■^  Bei  der  jetzt  allgemein  herrschenden  Lesart  [Jtuaxrjpiou  toO  ^soü  Xpiaxoö  ist 
mit  TiscHENUOKF^ ,  ScEiVENER,  Westcott-Hobt ,  Hofmann,  Lightfoot, 
Haupt,  F.  Ewald  ein  Komma  zwischen  ^soü  und  XptoxoS  zu  setzen,  und  zwar  in 
dem  Sinne,  wie  die  Lesart  xoö  d-soij  5  äaxiv  Xpioxdg  es  faßte,  nämlich  als  Apposition 
zu  [luox'rjpiou. 

^  So  nach  Hofmann,  Hilgenfeld,  P.  Ewald  S.  359.  Dafür  spricht  die  Ana- 
logie von  I  Kor  1  24  2  7.  Aber  auch  bei  der  jetzt  gewöhnlichen  Beziehung  des 
Relativs  auf  |xuaxY,piov  wird  die  Rückbeziehung  auf  1  26  nur  um  so  klarer ;  hier  das 
[jiuaxyjpi.ov  dTCOxe>tpun|i£vov,  dort  die  ^•qaa.upol  dcTiöxpucpou 

*  Wenn  dvaitECf  aXaicöoaa^ai  xä  Tidcvxa  nach  patristischer  und  katholischer  Aus- 
legung mit  Beziehung  auf  Engel-  und  Menschenwelt  oder  nach  Haupt,  Eph  S.  23 
als  „kompendiarische  Zusammenfassung  der  gesamten  Welt"  zu  fassen  ist,  bleibt 
der  Ausdruck  doch  „nur  eine  Abwandlung  des  Grundgedankens  des  Kol- Briefs, 
daß  man  bei  keinem  Wesen  im  Himmel  und  auf  Erden  religiöse  Güter  zu  suchen 
brauche,  weil  sie  sämtlich  in  Christo  gegeben  seien". 
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der  Heiden  ist  der  geschichtliche  Wendepunkt,  mit  welchem  die  Ofl'en- 
barung  des  Geheimnisses  des  göttlichen  Weltplanes  (der  oixovo{Ji:a  Eph 
3  2,  zu  welcher  sofort  3  3  sich  das  |i,uaxr,p'.Gv  hinzufindet  nach  Maßgabe 
der  Grundstelle  IKor  4i)  eintritt,  und  das  bedeutungsvollste  Moment 
dieses  Mysteriums  besteht  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  der  erhöhte 
Christus  zu  dieser,  aus  Juden  und  Heiden  gesammelten,  Kirche  steht 
(5  32  TÖ  |iuaxTjp:ov  xoOxo  [xeya  eaxiv).  Es  ist  daher  unzulässig  und  schon 
durch  die  genauen  Parallelen,  welche  insonderheit  Eph  3  3  s  9  in  Kol 
1 26  27,  der  Sache  nach  aber  auch  in  Kol  1 21  findet,  verboten,  dem 
„Geheimnis"  in  Kol  eine  andere  Bedeutung  zu  geben  wie  in  Eph^. 

Der  immer  wiederkehrende  Begriff  „Geheimnis"  weist  darauf  hin 
(vgl.  Eph  1  8  9),  wie  sehr  hier  das  Christentum  Inhalt  und  Gegenstand 
des  Wissens,  der  Gnosis,  geworden  ist.  War  letztere  I  Kor  8  7  10  11 
nur  erst  ein  individueller  Vorzug  einzelner  Christen  gewesen,  so  gibt 
sie  unseren  Briefen  zufolge  der  ganzen  Christenheit  den  Schlüssel  in 
die  Hand,  um  das  Mysterium  aufzuschließen.  Eine  tief  eindringende 
Erkenntnis  (E-c'yvwa:;  Kol  1 6  9  10  2  2)  bildet  geradezu  das  Endziel  der 
christl.  Lebenserneuerung  (3  10),  und  „Belehrung  in  jedweder  Weis- 
heit" gehört  zu  der  jedem  Christen  nötigen  Vollkommenheit  (I28  Sie). 
Darum  stehen  auch  unter  den  Eigenschaften  Gottes  die  intellektuellen 
oben  an  (z.  ß.  Eph  3  10)  und  läuft  überhaupt  alles  auf  Kenntnis,  Ein- 
sicht, Wissen  und  Begreifen  hinaus.  „Erleuchtete  Augen  des  Herzens" 
Eph  1 18  muß  der  Christ  in  allervorderster  Linie  besitzen.  Selbst  daß 
die  Gnosis  hinter  der  Liebe  des  Christus  zurückbleibt,  muß  man  wieder 
„erkennen"  Eph  3 19,  und  die  „Einheit  des  Glaubens"  ist  zugleich  eine 
„Einheit  der  Erkenntnis  (£;:iyvü)a:;)  des  Sohnes  Gottes",  wie  solche 
Eph  4 13  zur  vollen  Altersreife  der  christlichen  Entwicklung  gehört. 
Daher  die  große  Menge  von  in  dieses  Kapitel  einschlagenden  Aus- 
drücken, die  besonders  dem  Autor  ad  Ephesios  zu  Gebote  stehen 
(äxGuetv,  aXr^d-Eicc,  dXTjd-S'JEiv,  dTwoy.aAU'jit^,  d7ioxaA'j;:x£:v ,  dTioxpuTcxsiv, 
a'^pwv,  Y'.vway.s'.v,  yvwa:^,  oiSaoxaXta,  S:oaax£:v,  doiyxi,  £T::yivü)ax£:v, 
irJ.yyoioiq,  [iav-O-dvEiv,  [iuaxT^p:ov,  vo£Cv,  voög,  TzXavr^,  axox:^£a9-a'.,  axoxo^, 
aocpo'a,  aocpo^,  auv£a:j,  auv:£va'.,  cpavEpoöa^ac,  cpws,  cp(i)x:^£tv,  vgl.  beson- 
ders die  beliebten  Verbindungen  von  d~Gxp'j--£:v,  d7roxaX67rT£tv,  yvü)- 
p:i:^£iv  und  'yav£poOv  mit  xo  |jL'jax/jp:ov).  Kommen  diese  Wörter  auch  bei 
Pls  vor,  so  ist  es  eben  ihre  Häufung,  welche  hier  die  gnostisierende 
Richtung  einer  späteren  Zeit  kennzeichnet.  Ueberdies  fehlt  es  nicht 
an  eben  dahin  einschlagenden  Ausdrücken  und  Bezeichnungen,  die 
sich  bei  Pls  nicht,  zum  Teil  auch  überhaupt  nicht  mehr  im  NT  finden 

^  Richtig  Gkill,  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  4.  Evglms  I  1902, 
S.  182. 

Uoltzmann,  Keatestamentl.  Theologie.  2.  Anfl.  II.  13 
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(ayvota,  aTiaxav,  dTro^pucpog,  aaocpoi;,  Scavoia,  STiccpauaxetv ,  y.axaXa[xßa- 
vea'O'ac,  xevot  Xoyo:,  Xoyos  aaTrpog,  jjiwpoXoyca,  öcp-Q-aXfAct  xapocac,  rcapa- 
XoycJ^Ea^ai,  7ici)-avoXoYca,  Tt;v£ü|jia  aocptag,  cptXoaocpca  und  cppovrjacg)  ^. 

Gewöhnlich  will  nun  diese  ganz  eigentümliche  Seite,  von  welcher 
das  Evglm  in  unseren  Briefen  entgegentritt,  einfach  aus  dem  Gegen- 
satze erklärt  werden,  in  welchen  sich  der  Apostel  zu  seinen  Gegnern  in 
Kolossä  gestellt  fand.  Je  mehr  die  gesunde  Entwickelung  des  christl. 
Lebens  durch  die  falsche  Theosophie  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
kenntnis bedroht  war,  desto  mehr  mußte  das  Evglm  als  die  wahre 
Weisheitslehre  dargestellt  und  der  Irrlehre  durch  Beförderung  der 
echten  Gnosis  entgegengearbeitet  werden.  Aber  dann  sollte  man  aus- 
schließlich oder  doch  vorzugsweise  im  Kol- Briefe  die  beschriebene 
doktrinäre  Farbe  vertreten  finden.  Schon  die  Tatsache,  daß  viel- 
mehr gerade  der  Eph-Brief  die  in  dieser  Richtung  klassischen  Stellen 
enthält,  beweist  hinlänglich,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  einem  zufällig 
veranlaßten  Darstellungsmittel  ad  hoc,  sondern  mit  einer  Grundeigen- 
tümlichkeit zu  tun  haben,  welche  gleicher  Weise  in  der  Individualität 
des  Verfassers  wie  in  den  geistigen  Interessen  und  dem  religiösen  Zug 
der  Zeit  wurzelt  ^\  Wir  sind  nur  auf  dem  schon  von  Pls  gelegentlich 
beschrittenen  Weg  nach  der  Mysterienreligion  (s.  oben  S.  195  f.)  noch 
einige  Schritte  weiter  gefördert. 

d)  Die  Angelologie. 
Anerkanntermaßen  ist  der  Blick  des  Autor  ad  Ephesios  mehr,  als 
dies  in  irgend  einem  anderen  geschichtlichen  oder  brieflichen  Stück 
des  NT  der  Fall  ist,  nach  den  transzendenten  Bäumen  der  höheren 
Geisterwelt  gerichtet,  wo  sich  ihm  die  Geheimnisse  der  himmlischen 
Welt  auftun.  Mag  eine  solche  Erscheinung  in  Kol  sich  aus  der  Be- 
schäftigung mit  der  Irrlehre,  die  u.a.  auch  Engeldienst  in  sich  befaßte 
2  18,  erklären,  so  zeigen  doch  Stellen  wieEph  1 21  3  lo  zur  Genüge,  daß 
wir  es  mit  einer  beiden  Briefen  gemeinsamen  Denkweise  zu  tun  haben, 
und  ein  charakteristischer  Ausdruck  für  die  Regionen  der  übersinn- 
lichen Welt  (xa  £7ioupavia)  ist  sogar  Sondereigentum  des  Eph-Briefes. 
Allerdings  liegt  auch  hier  ein  Gebiet  vor,  welches  der  Deuteropauli- 
nismus   zum    guten  Teil  mit  dem   älteren  Paulinismus  gemein  hat. 


*  Haupt,  Einleitung  S.  63  f.  erkennt  die  lexikalische  Tatsache  an,  verweist 
aber  auf  „die  besonderen  Verhältnisse",  unter  welchen  der  Brief  Entstehung  ge- 
funden habe. 

^  Auch  dies  erkennt  Haupt  S.35  an;  was  er  aber  S.  81  beibringt,  um  die  Ver- 
schiedenheit des  Maßes,  in  welchem  sich  die  in  Rede  stehende  Eigentümlichkeit 
in  beiden  Briefen  bemerkbar  macht,  zu  erklären,  berührt  gerade  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Punkt  nicht. 
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Deutlich  schließt  sich  der  Verfasser  in  seinen  Aufzählungen  himm- 
lischer Geisterreihen  an  die  Engelhierarchie  1  Kor  15  24  Rm  8  38  an 
(dcYYSAot,  apxa{,  e^ouaca:,  Suvafxe:^).  Aber  nur  Kol  1  le  treten  hinzu 
Thronengel  (^ovot),  nur  hier  und  Eph  1  21  auch  Herrschaften  (xupio- 
xr^xe;  wohl  =  xupco:  I  Kor  8  5).  Beide  Parallelstellen  führen  zunächst 
die  gut  paulinischen  und  als  Hauptfaktoren  auch  Eph  3  10  allein  ge- 
nannten Mächte  und  Gewalten  {äp'xpd  xa:  scouaca:)  als  ein  Paar  auf, 
welchem  ein  anderes  entspricht,  so  daß  sich  die  paulin.  Trias  zu  einer 
Doppelheit  von  Paaren  weiter  bildet.  Nicht  minder  gut  jüdisch,  als 
diese  Engelwelt  (s.  I  S.  57  f.),  deren  Verehrung  Kol  1  is  abgewehrt 
werden  muß  ^,  gestaltet  sich  aber  auch  die  Aussicht  in  das  Reich  der 
Dämonen,  und  gleich  der  Angelologie  hat  die  Dämonologie  bereits 
einen  entschiedenen  Schritt  über  Pls  hinaus  getan.  Die  Macht  der 
Finsternis  (ecouata  xoö  axoxoug  Kol  1  is),  die  Herrscher  dieses  Welt- 
alters (apxovxe;  xoö  ociibyoq  xouxou  I  Kor  2  s)  sind  zu  einer  gegliederten 
übersinnlichen  Macht  herangewachsen,  mit  welcher  der  Christ  bestän- 
dig im  Kampfe  liegt  -.  Und  zwar  erfüllen  diese  weltbeherrschenden 
Geisterfürsten  als  Dämonen  (xoa(xoxpaxop£5  xoö  axoxoug  xouxou,  uvcufia- 
x:xa  xfjS  rcovTjpia^  ev  xois  inoupocyloig  Eph  6 12)  die  ganze  niedere  Atmo- 
sphäre (den  dunkeln  OLr^p  Eph  2  2  im  Gegensatze  zum  lichten  cd^•r^p,  wo 
die  Götter  wohnen),  nach  einer  bei  den  Rabbinen  und  gleichzeitigen 
griech.  Schriftstellern  nachweisbaren  Form  der  Vorstellung.  Ihr  Ober- 
haupt ist  der  Teufel  (SiaßoXo^  Eph  4  27  6  11,  novripog  6  le,  ap^wv  xfiq 
izo'j'jixq  xoö  aipo;  2  2).  Aber  infolge  der  überraschenden  Erfahrung, 
welche  diese  in  der  Himmelshöhe  schwebenden  Wesen  am  Anblick  des 


^  Der  in  einem  paulin.  Brief  ungelegen  kommenden  Polemik  gegen  Engel- 
dienst sucht  die  Erlanger  Theologie  seit  Hofmaxx  zu  entgehen.  Insbesondere 
soll  nach  Z.\HX,  Einleitung^  I  S.  3.32  und  P.  Ewald  zu  Kol  S.  10.  396  Kol  2  18  iv 
xa~ö'.vo--ppc/aüv7;  xal  9-p7jax=iq:  twv  4yysA(üv  ein  Subjektsgenitiv  vorliegen  und  die 
Rede  sein  von  einer  Kasteiung  und  Devotion,  wodurch  der  Mensch  den  Engeln 
nahe  zu  kommen  wäbnt.  Aber  seit  wenn  kasteien  sich  die  Engel?  Und  Zahx 
selbst  muß  S.  339  anerkennen,  daß  der  gen.  objecti  hier  durch  Sap  14  27  sld(ö?.ü)v 
S-pTjaxsia  =  ölScüÄoXatpsia  gedeckt,  wenn  nicht  ,  durch  stilistische,  exegetische 
und  historische  Gründe''  (die  aber  alle  gleich  erzwungen  sind)  ausgeschlossen  wäre. 
Ueber  Spuren  von  Engeldienst  im  Urchristentum  vgl.  I  S.  469.  544  f.  Richtig 
E.  V.  DOBSCEÜTZ,  Die  urchristlichen  Gemeinden  1902,  S.  85. 

2  Vgl.  Reitzexsteix,  Poimandres  S.  49  f.  76  f.,  woselbst  S.  77  von  Eph  als 
-einem  ganz  von  den  Anschauungen  hellenistischer  Mystik  getränkten  Schrift- 
werk'' die  Rede  ist.  Ebenso  Wendla^td  S.  172  und  Stäkk,  Neutestam.  Zeitge- 
schichte II  S.  134.  Wenn  P.  Ewald  S.  22  sich  darüber  aufhält,  daß  Eph  6  10—16 
der  Christ  gegen  Geistermächte  zu  kämpfen  hat,  die  Kol  2 14  bereits  durch  den 
Kreuzestod  des  Christus  überwunden  sind,  so  ist  mit  Pfleiderer  II  S.  223  dar- 
auf zu  verweisen,  daß  es  sich  dort  um  Mahnung  leichtlebiger  Heidenchristen  zu 
vorsichtigem,  ernstem  Lebenswandel,  hier  dagegen  um  Beseitigung  der  Dämonen- 
furcht ängstlicher  Asketen  handelt. 

18* 
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auf  der  Erde  vor  sich  gehenden  Erlösungswerkes  machen,  geht  eine 
Katastrophe  in  der  höheren  Geisterwelt  vor,  sofern  Eph  3  lo  die,  wohl 
als  Schutzgeister  einzelner  Völker  gedachten,  Himmelsmächte  sich  an- 
gesichts der  überraschenden  Erfolge  der  Mission,  wie  sie  in  Stiftung 
einer  aus  Juden  und  Heiden  geeinigten  Gottesgemeinde  zutage  treten, 
von  ihrer  Unfähigkeit  überzeugen,  den  allumfassenden,  aber  erst  all- 
mählich in  das  Bewußtsein  der  Menschen  und  Engel  tretenden,  Welt- 
plan .Gottes  in  seiner  Verwirklichung  zu  hemmen,  zumal  da  Gott  über 
einen  unendlichen  Reichtum  von  Mitteln  und  Wegen  verfügt,  um  an 
sein  Ziel  zu  gelangen  {ij  tioXutioixiXo;  aocpca  toO  ■9-eoö),  welchem  keinerlei 
Gegenbestrebungen  gewachsen  sein  würden  ^  In  solchem  Zusammen- 
hange versteht  sich  auch,  was  Kol  2  is  über  diejenigen  Engelmächte 
gesagt  ist,  welche  speziell  das  jüd.  Gesetz  vertreten  und  aufrecht  zu 
erhalten  suchen  (s.  oben  S.  36.  117):  daß  nämlich  über  sie,  welche 
I  Kor  2  8  den  nicht  erkannten  Christus  ans  Kreuz  gebracht,  also  schein- 
bar gesiegt  hatten,  Gott  in  eben  diesem  Tode  seines  Sohnes  in  Wahr- 
heit einen  vor  aller  Welt  offenbaren  Triumph  gefeiert  und  sie  in  ihrer 
Ohnmacht  und  Nacktheit  zur  Schau  gestellt  ^,  den  Schuldschein  des 
Gesetzes  aber,  mittelst  dessen  sie  die  Menschen  bisher  in  Bann  und 
Haft  gehalten,  2  i4  an  das  Kreuz  geheftet  und  so  vernichtet  habe  ^ 

e)  Das  Pleroma. 
Zu  den  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Eigentümlichkeiten 
unserer  Briefe  gehört  der  wiederholt  angewandte  Begriff  des  Pleroma, 
welcher  sich  an  den  allgemeinen  paulin.  Gebrauch  dieses  Wortes  nur 
in  der  von  Gal4  4  (TtATjpwfJia  xoö  /p6vou)  abhängigen  Stelle  Eph  1  lo 
(7iXrjp(0{xa  Twv  xatpwv,  vgl.  auch  3  ii  ixpoO-eati;  twv  atwvwv)  anschließt. 
Im  übrigen  erscheint  das  Wort  schon  Kol  1  i9  wie  ein  terminus  tech- 
nicus,  der  für  die  Leser  nicht  erst  einer  Erläuterung  bedarf*.  Am  ein- 


^  Haupt,  Eph  S.  106  findet  den  anthropozentrischen  Standpunkt  des  ganzen 
NT  darin  gewahrt,  daß  als  nächste  Stätte  der  Offenbarung  die  Kirche  gilt  und 
erst  durch  deren  Vermittlung  die  höhere  Geisterwelt  Kunde  vom  Rat  Gottes  em- 
pfing; also  nicht  „eher  als  die  Menschheit",  wie  Zahn  I  S.  361  meint.  Das  Richtige 
bei  Klöppeb,  Evkeling,  v.  Soden,  Henle,  Bekser  und  seibat  P.Ewald  S.  164f. 

^  Die  abstruse  Deutung  des  ä7T:£x,S'jaäp,svog  bei  Hofmann,  Wohlknherg  und 
Zahn  I  S.  336.  361  (Gott  habe  sich  die  Hülle  der  ihn  verbergenden  Geisterwelt 
abgestreift)  ist  selbst  von  P.  Ewald  S.  388  aufgegeben. 

3  Nach  Pfleiderer  I  S.  189  II  S.  217  „kirchliche  Umbildung  des  gnostischen 
Mythus  von  den  die  verschiedenen  Weltsphären  beherrschenden  Geistermächten 
oder  Archonten,  die  vom  Erlösergott  überwunden  und  ihrer  verderblichen  Macht 
beraubt  werden".     Juncker  I  S.  96  f.  176  f.  rechtfertigt  Kol  2  i5  von  Gal  3  i9  aus. 

*  Gegen  Haupt,  Einleitung  S.  60  f.,  der  den  Schlüssel  in  Rm  11 12  25  13  10  15  29 
gegeben  glaubt,  ist  zu  sagen,  daß  dort  7iXyjpco[ia  nicht  wie  in  Kol  Eph  den  Vollge- 
halt und  Inbegrift"  unzähliger  Lebens-  und  Heilskräfte  Gottes  bedeutet  und  daß, 
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fachsten  erklärt  sich  solches,  wenn  der  Ausdruck  zu  verstehen  ist,  wie 
er  nachher  in  gnostischen  Kreisen  allgemein  verstanden  wurde,  von 
der  Entfaltung  des  gesamten  inneren  Wesens  der  Gottheit  nach  allen 
darin  enthaltenen  Eigenschaften  und  Kräften  oder,  da  dieselben  in 
der  Gnosis  personifiziert  gedacht  sind,  Aeonen  \  Diese  soll  man  sich 
nach  Kol  1 19  2  9  vielmehr  ausschließlich  in  Christus  zusammengefaßt  '^, 
aber  nach  2  10  (xat  eaxe  §v  auxw  7r£7iXryp(i)|x£voc)  doch  zugleich  an  seine 
Gläubigen  mitteilbar  denken,  so  daß  ihr  „Erfülltsein  in  und  von  Chri- 
stus" seine  Unterlage  an  der  2  9  unmittelbar  vorangehenden  „Fülle  der 
Gottheit"  (7iAf^pü){jLa  t'^;  y)'EÖ-YiXOi)  hat  ^.  Somit  ergibt  sich  als  Gedanke 
von  Kol  2  9  10,  daß,  wie  in  Christus  „die  ganze  Fülle  der  Gottheit  in 
Art  eines  Leibes",  also  in  einheitlicher  Geschlossenheit  wohnt'*,  so  die 
Gemeindeglieder  an  dieser  Fülle,  aber  nur  sofern  und  soweit  sie  Glie- 
der seines  Leibes  sind,  teilhaben.  Jenem  wohnt  die  Fülle  der  Gottheit 
unmittelbar  von  Gott  her,  diesen  nur  vermittelt  durch  Christus  ein. 
Xur  unter  der  Voraussetzung,  daß  dieser  Christus  Eph  3  17  in  den 
Herzen  der  Gläubigen  wohnt  (xaxor/.'^aa:  xöv  Xpiaxöv  ev  xaig  xapota:^ 
OfAwv),  kann  sowohl  ihr  Verhältnis  zu  Christus  beschrieben  werden,  wie 
Kol  2 10  geschieht,  als  auch  ihre  Aufgabe  in  Beziehung  auf  Gott  so, 
wie  Eph  3  19  der  Fall  ist.  Jedenfalls  hat  letztere  Stelle  eine  Anwen- 
dung des  in  Rede  stehenden  Begriffs  auf  Christus  in  seinem  Verhält- 
nisse zu  Gott,  und  zwar  im  Sinne  von  Kol  2  9,  bereits  zur  Vorausset- 
zung -^  und  resultiert  als  allgemeines  Schema  des  mit  Hilfe  unseres 


falls  die  Entstehung  eines  solchen  Gedankens  bei  Pls  „psychologisch"  zu  be- 
greifen wäre,  damit  noch  nicht  die  Fernwirkung  auf  die  ihm  persönlich  unbe- 
kannten Kolosser  begriffen  wäre.  Daher  man  auch  gewöhnlich  vorzieht,  den  Ur- 
spi'uug  der  Terminologie  bei  den  Irrlehrern  in  Kolossä  zu  suchen. 

^  Ist  das  auch  erst  seit  Valentin,  überhaupt  in  den  ausgebildeten  Systemen 
der  Fall,  so  gibt  doch  schon  Philo  sowohl  für  den  gnostischen  wie  für  den  Ge- 
brauch, welchen  unsere  Briefe  davon  machen,  alle  nur  wünschbaren  Prämissen : 
Gott  heißt  "Xrjp7;5  und  t:Xtjpöv;  er  ergießt  die  Fülle  seiner  übersinnlichen  Kräfte 
zunächst  in  den  Logos,  den  TZKr}pioza.zo£  aO-:oö  Xöyos,  um  von  da  aus  alles  Leere  zu 
erfüllen.  Vgl.  Grii-l  I  S.  365.  Noch  Pfleiderer  II  S.  216  leitet  den  Begriff  aus 
dem  gnostischen  Synkretismus  ab. 

-  Also,  nach  Grill  I  S.  369,  gegen  „die  Verteilung  des  TzXr,po)\ioL  auf  eine  Reihe 
von  Einzelwesen".  Ebenso  Reischle.  Theologie  und  Religionswissenschaft  S.  40f. 

3  M.  DiBELiüS  S.  138  :  „Der  Anklang  des  Wortes  an  TiXy^pwiJLa  ist  offenbar  be- 
absichtigt". 

*  Vgl.  Haupt,  Kol  S.  81  f. 

°  So  auch  Grill  I  S.  371.  Nach  Haupt,  Eph  S.  122  wird  3  19  der  Gemeinde 
als  letztes  Ziel  gesteckt,  „daß  die  in  ihr  wohnende  Fülle  (TiXrjpco^-fjTs)  der  in 
Gott  wohnenden  Fülle  (7iAr,pa)iia  3-soü)  kongruent  wird".  Andererseits  betont 
Grill  die  nur  relative  Identität:  .Bis  aus  Gottes  Wesensfülle  all  das  in  euch  ein- 
gegangen ist,  was  zu  eurer  Füllung  dient  und  von  euch  aufgenommen  werden 
kann". 
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terminus  ausgedrückten  Gedankens  die  (auch  johanneische)  Propor- 
tion :  Wie  Gott  sich  verhält  zu  Christus,  so  Christus  zu  den  Christen. 
Weitere  Stellen  erlauben  oder  gebieten  sogar,  in  dieser  Formel  an  die 
Stelle  der  Christen  vielmehr  die  Kirche  zu  setzen,  welche  ja  nach 
Eph  I23  4i2 13  ebenso  „Fülle  des  Christus"  ist,  wie  sie  auch  sein  „Leib" 
heißen  kann,  daran  er  nach  Kol  1  is  =  Eph  1 22  das  Haupt  ist.  Man 
kann  also  nicht  einmal  sagen,  daß  in  Kol  nur  die  Christen,  in  Eph  nur 
die  Kirche  von  Gott  oder  Christus  erfüllt  würden.  Denn  so  gewiß 
jene  beiden  Stellen  Parallelen  bilden,  so  gewiß  entspricht  im  unmittel- 
baren Fortgange  Kol  1 19  dem  Sinne  von  Eph  1  23,  d.  h.  auch  diese 
Stellen  müssen  aus  dem  gleichen  Gusse  des  Gedankens  geflossen  sein^ 
In  der  Tat  ist  der  Unterschied  nur  der,  daß  Kol  1 19  Gott  der  Erfül- 
lende ist  gegenüber  von  Christus,  Eph  1 23  Christus  gegenüber  der  Ge- 
meinde. Heißt  letztere  aber  „die  Fülle  dessen,  der  Alles  in  Allem  er- 
füllt", so  erklärt  sich  dieser  eigentümliche  Zug  daraus,  daß  sich  der 
Verfasser  das  Erfüllen  (rcXyjpouv)  als  fortschreitenden  Prozeß  denkt  ^. 
Und  zwar  geschieht  dies  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gemeindeglieder, 
welche  „zur  ganzen  Gottesfülle  heranwachsen"  (cva  TrXrjpw^'^xs  ei?  Tiav 
t6  TrXT]p(ü[jia  xoö  ^£oö  Eph  819)  oder,  als  ganzes  genommen,  „zumMaße 
der  Vollreife  der  Fülle  des  Christus"  [de,  {istpov  VjXixiac;  xoö  TrXrjpwfiaxo; 
xoö  Xpiaxoö  Eph  4 13),  wie  auch  in  Bezug  auf  Christus,  welcher  im  Be- 
griffe ist,  „das  Sämtliche  zu  erfüllen"  (uXrjpoOv  xa  Tiavxa  Eph  4  10).  In 
der  sachlich  parallelen  Stelle  Eph  1 23  erscheint  er  in  Rückbeziehung 
der  Handlung  auf  das  handelnde  Subjekt  als  der,  welcher  alles  von 
sich  aus  erfüllt  (7iXy^po6[x£vo5),  während  zugleich  deutlicher  der  speku- 
lative Hintergrund  der  Vorstellung  heraustritt.  Es  gibt  konzentrische 
Kreise,  unter  welchen  die  Kirche  denjenigen  darstellt,  welchen  Chri- 
stus dermalen  bereits  erfüllt  hat.    Darum  ist  er  ihr  „Haupt"  Kol  1  is 

^  Die  Versuche,  die  beiden  Briefe  gerade  bezüglich  ihrer  Stellung  zum  Be- 
griff des  TLXyjpü)|jia  unter  sich  zu  entzweien,  scheitern  an  der  Erwägung,  daß  nicht 
bloß  die  christologischen  Prämissen  beiderorts  die  gleichen  sind,  sondern  auch 
in  den  Parallelen  Eph  1  22  23  =  Kell  18  19  die  Begriffe  xscpaXTg  und  aü)p,a  genau  eine 
und  dieselbe  Sphäre  beschreiben  und  der  mit  letzterem  identische  Begriff  TiXr^pwiia 
in  Kol  ganz  ebenso  zur  Bezeichnung  des  ersten  Gliedes  der  obigen  Proportion 
(Gott  verhält  sich  zu  Christus)  verwendet  wird,  wie  in  Eph  zur  Bezeichnung  des 
zweiten  (so  verhält  Christus  sich  zur  Kirche),  weiterhin  aber  auch  in  den  Paral- 
lelen Eph  3  19  =  Kol  2  9  10  das  Herangedeihen  zur  Gottesfülle  in  Eph  ebenso  zur 
Aufgabe  der  Christen  gemacht  wird,  wie  diese  Aufgabe  in  Kol  als  dadurch  lösbar 
hingestellt  wird,  daß  der  Christus,  in  welchem  jene  Gottesfülle  von  vornherein 
schon  wohnt,  ja  auch  seinerseits  die  Christen  erfüllt.  Diese  Gedankenreihen  schei- 
nen doch,  wie  die  tesserae  hospitalitatis,  auf  gegenseitige  Freundschaft  und  Er- 
gänzung angelegt,  nicht  aber  sehen  sie  aus  wie  Losungen  entgegengesetzter  Par- 
teien. Aehnlich  Geill  I  S.  370  und  Pfleiderer  II  S.  219:  dogmatisch-christolo- 
gisch  in  Kol,  praktisch-soteriologisch  in  Eph. 

2  Richtig  Henle  S.  112. 
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Eph  1  22  4 15  5  23  ^.  Außerdem  aber  existieren  zahllose  weitere  Kreise 
der  Schöpfung,  welche  von  ihm  aus  in  fortschreitender  Bewegung  noch 
erfüllt  werden  sollen  -.  Der  das  Haupt  der  Gemeinde  ist,  soll  1 22  zu- 
gleich „Haupt  über  Alles"  sein  (auxöv  sSwxev  x£'f  aXrjv  uTiep  Tcavxa  v^ 
£xxAr^a:a),  zuletzt  das  All  erfüllen,  wie  I  Kor  15  28  Gott  selbst  dies 
tut  ^  Daraus,  daß  das  eigentlich  erforderliche  Bild  des  Zentrums  er- 
setzt werden  kann  durch  das  Bild  des  Hauptes,  folgt  die  Identität  der 
Begriffe  Pleroma  und  Leib  (Eph  4 12 13)  ■^  und  erklärt  es  sich,  daß  der 
erstere,  welcher  zunächst  den  Leib  als  ein  vom  Haupte  aus  mit  dem 
Geist  desselben  Erfülltes  darstellt,  auch  wieder  hinüberschwankt  in 
den  Begriff  dessen,  was  umgekehrt  das  Haupt  völlig  macht,  den  Chri- 
stus ergänzt  (TzXr^pwfia  hier  =  id,  quo  aliquid  impletur).  Der  aktive 
(das  was  etwas  Anderes  erfüllt,  voll  macht)  und  der  passive  Sinn  (das 
voll  gewordene  Andere)  gehen  ineinander  über  ^  Darum  bedarf  nicht 
nur  die  Kirche,  als  der  Leib,  des  Christus,  als  des  Hauptes  Kol  2 19 
Eph  4  15  16,  sondern  auch  Christus  bedarf  der  Kirche  als  seines  Leibes, 
als  dessen,  was  zu  seiner  Ergänzung  gehört,  sein  Wesen  erst  ganz  voll 


^  Mit  der  Y.z-^oi.Xr,  hängt  auch  das  dvay.stpaXato'jv  Eph  1 10  zusammen.  Die  an 
-^ich  richtige  Bemerkung  Hautts,  Eph  S.  20  f. ,  daß  das  Wort  nicht  von  xscpaXrj, 
sondern  von  xä-^iXaiov  =  kompendiarische  Zusammenfassung,  Summe  abzuleiten 
sei,  verschlägt  nichts,  da  ja  auch  statt  , Summe"  eigentlich  gesagt  werden  müßte 
,. Hauptstück ",  also  dem  Gebrauch  von  caput  =  Kapitel  entsprechend;  vollends 
das  gleichfalls  angerufene  xs--;aÄa'.oOv  =  die  Summe  ziehen  hat  es  Mc  12*  viel- 
mehr direkt  mit  dem  Kopf  zu  tun. 

2  So  Baur  und  HaüSRATH,  auch  Pfleiderer  II  S.217,  der  einen  gnostischen 
Gedanken  darin  findet,  ,daß  durch  den  Fall  gewisser  Geisterwesen  in  das  gött- 
liche Pleroma  ein  Riß  und  eine  Entzweiung  gekommen  sei,  deren  Folgen  sich  auch 
für  die  Erdenwelt  geltend  machten,  so  daß  die  Erlösung  der  Menschen  durch  den 
göttlichen  Soter  nur  zugleich  mit  der  Wiederherstellung  der  kosmischen  Harmo- 
nie ....  zu  vollziehen  war."    Sachlich  stimmt  damit  auch  Zahn  I  S.  331. 

3  Weizsäcker  S.  542:  „Hier  ist  der  paulin.  Universalismus  zu  einer  myste- 
riösen Theorie  geworden.  Auch  hat  Pls  diese  Idee  der  alles  erfüllenden  Gottheit 
nicht  auf  die  Kirche  angewendet,  sondern  als  letzte  jenseitige  Zukunft  gedacht." 
Wo  ist  überhaupt  im  ursprünglichen  Paulinismus  ein  Gebiet  zu  finden,  das  sich 
in  obiger  Weise  gleichsam  graphisch  darstellen  läßt?  Wo  ein  derartiges  kon- 
struktives Prinzip  eines  symmetrischen  Baues,  wie  hier  der  Begriff  des  Pleroma? 
Der  geistige  Apparat,  kraft  dessen  dieses  System  entworfen  wurde,  kann  schwer- 
lich als  identisch  gedacht  werden  mit  demjenigen,  welcher  nicht  allzulange  vor- 
her bei  Hervorbringung  der  Lehre  von  Fleisch  und  Sünde,  Glaube  und  Rechtfer- 
tigung fungiert  hat. 

*  Was  Haupt,  Eph  S.  152  dagegen  vorbringt,  beruht  auf  der  Verkennung  des 
ümstandes,  daß  Eph  4 13  oi  TtävTsg.  nicht  iy.y.XTia'a  Subjekt  ist :  alle  Einzelnen  sollen 
so  weit  gedeihen,  daß  sich  daraus  die  Vollendung  des  Ganzen  ergibt. 

5  Vgl.  die  Exkurse  über  7:Xf,p(i){ia  bei  Lightfoot  (Kol  1884),  Macpherson 
(Eph  1892)  und  Armitage  Robinson,  St,  Pauls  epistle  to  the  Ephesians  1903, 
S.  255 — 259.  Id  quod  rem  complet  ist  dasselbe  Subjekt  wie  id  quo  res  completa 
est,  aber  die  res  completa  selbst  ist  das  complementum  zu  id  quod  complet,  dessen 
Objekt  sie  bildet. 
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macht  Eph  1 23  ^  Wie  der  Mann  seine  Ergänzung  am  Weibe  hat,  so 
ist  Eph  5  23  28—32  die  Kirche  das,  was,  indem  es  von  Christus  erfüllt 
wird,  ihn  wiederum  völlig  macht.  Daher  Kol  1  24  sogar  die  Leiden 
des  Apostels  eine  die  Drangsale  des  Christus  selbst  vervollständigende, 
sie  auf  ihr  Yollmaß  bringende  Bedeutung  haben  (dvxavaTrXrjpoöv  ta 
uaT£prj[JiaTa  xcbv  ■6-Xc(];£ü)v  toö  XpcaxoO :  das  Leiden  des  awjjia  ist  Kom- 
plement des  Leidens  der  xecpaXVj)  '^.  Wie  aber  Pls  selbst  sich  niemals 
mit  Christus  so  weit  auf  gleiche  Linie  gestellt  haben  würde,  um  sich 
Ausfüllung  der  vom  Leiden  jenes  noch  zurückgelassenen  Lücken  zu- 
erkennen zu  dürfen,  so  ist  ihm  auch  die  Voraussetzung  der  Stelle  1  24, 
diese  ganze  Vorstellung  vom  Pleroma,  mindestens  fremd. 

3.  Vorwiegend  in  Kol  vertretene  Seite. 
a)  Christus  als  Weltziel. 

Auch  die  Christologie  beider  Briefe  schließt  sich  an  die  pauli- 
nische  an.  Wie  das  „Bild  Gottes"  Kol  1 15  an  I  Kor  11 7  II  Kor  4  4 
(s.  oben  S.  96 f.),  so  reihen  sich  an  den  „Erstling  der  Entschlafenen" 
I  Kor  15  20  23  und  an  den  „Erstgeborenen  unter  vielen  Brüdern"  Rm 
8  29  die  Prädikate  Kol  1  is  an :  also  ein  metaphysischer  (1 15  axwv  xoö 
■ö'SoO  xoö  dopäxou,  iipwxoxoxo?  udarj;  xxiaso);)  wie  ein  geschichtlicher 
(1 18  dpxT],  Tzpidxöxoxoc,  £x  xwv  v£xp{i)v)  Vorrang :  beides  im  Vergleiche 
mit  jenen  paulinischen  Formeln  bestimmter  und  voller  ausgedrückt. 
Entschiedener  wird  die  paulin.  Linie  überschritten,  wenn  Christus  nicht 
bloß  als  Weltvermittler,  sondern  als  Weltziel  (causa  finalis),  in  wel- 
chem erst  alles  Geschaffene  kulminiert,  erscheint  ^  Mag  die  bezügliche 


^  So  schon  Theodoeus,  ChutsostomüS  und  Okcumenius  ,  neuerdings  B. 
Weiss  §  105  a,  Abbott,  P.  Ew^ald  und  besonders  A.  Robinson  S.  42f.  259. 
Richtig  Ppleideker  II  S.  219:  ,Es  findet  also  zwischen  Christus  und  der  Kirche 
ein  Verhältnis  wechselseitiger  Bedingtheit  statt".  Haupt,  Eph  S.  45,  GrilIj  I 
S.  370  und  Belser  S.  46  f.  stellen  das  aus  Gründen  des  Zusammenhangs  in  Ab- 
rede; dieser  wird  durch  die  fragliche  Aussage  allerdings  überschritten,  näm- 
lich in  Form  eines  zwar  überraschenden,  aber  alles  Vorhergehende  durch  einen 
vorläufigen  Ausblick  auf  das  eigentliche  Thema  des  Briefes  (S.  291  f.)  krönenden 
Abschluß". 

^  Daß  Kol  1  24  aus  dem  Zusammenhang  der  Vorstellungen  von  Eph  verständ- 
lich werde,  erkennt  z.  B.  Weizsäcker  S.  543,  speziell  den  Zusammenhang  mit 
der  Idee  des  uXf;po)iJLa  A.  Robinson  S.  44.  Dagegen  bemühen  sich  außer  den  Kom- 
mentatoren selbst  Wernle,  Christ  und  Sünde  S.  12  f.  und  Wrede,  Pls  S.  110  um 
Ausgleich  mit  dem  altpaulin.  Gedankenkreis. 

3  In  dieser  Beziehung  haben  schon  Mayerhoff,  K.  R.  Köstlix,  Baur,  Haus- 
RATH  und  Ppleiderer  II  S.  215  alles  Nötige  gesagt,  und  die  Beziehung  des  sie, 
auxöv  1  20  auf  Christus,  statt  auf  Gott,  ist  von  Bahr,  Huther,  Olshausen,  de 
Wette,  Reiche,  Hopmann,  P.  Ewald,  R.  Schmidt,  v.  Soden  und  Haupt,  Kol 
S.  43  festgestellt.  J.  Weiss,  Christus  S.  47  entgeht  ihr  nur  durch  Beziehung  auf 
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Formel  „zu  ihm"  {zlc,  auxov  Kol  1 20,  auch  schon  le,  wo  das  ev  aOx(j> 
exTiaO-r;  tx  Tcavxa  sich  zerlegt  in  ein  xa  inavxa  §:'  auxoO  xa:  £•'?  auxöv 
sxxiaTai)  ^  immerhin  einen  Anschluß  an  der  einzigen  Stelle  finden,  wo 
Pls  seinem  Christus  eine  kosmische  Stellung  zuschreibt  (I  Kor  8  e  e!^ 
^£g;  5  "axYjp,  £5  ou  xa  Tcavxa  xat  ')^[i£r;  £15  aOxov,  xat  e!;  xup:o;  'Ir^aoög 
Xptaxoc,  5'.'  O'j  xa  Tcavxa  xaJ  i^{i.£^s  S'/  aoxoO),  so  lehrt  Pls  doch  hier  die 
Verschiedenheit  des  Verhältnisses  der  Welt  zum  Vater  und  zum  Sohne 
als  in  dem  zwischen  diesen  beiden  selbst  obwaltenden  Verhältnisse  be- 
gründet erkennen  (s.  oben  S.  94  f.  98  f.).  Gott  ist  ihm  Urquell  einer- 
seits, Ziel  andererseits  für  das  All  {zic,  auxov  ist  für  ihn  so  ausschließ- 
lich vorbehalten  wie  £^  a-jxoO,  beides  im  Unterschied  von  oC  aüxoö), 
während  dem  „Herrn"  die  zwischen  beiden  Bestimmungen  liegende 
Bedeutung  des  Vermittlers  zufällt.  In  Kol  dagegen  wird  auf  ihn  über- 
tragen, was  Rm  Ilse  (£^  aöxoö  xai  5'.'  aOxoö  xa:  ei;;  auxöv  xa  Tcavxa) 
von  Gott  ausgesagt  ist,  eben  damit  aber  das  dem  ganzen  Paulinismus 
zugrunde  liegende  Subordinationsverhältnis  des  Sohnes  zum  Vater  ver- 
schoben und  aufgehoben  -.  Ist  aber  einmal  „Alles  auf  Christus  hin"  ge- 
schaffen, so  kann  auch  seine  Herrschaft  nicht  mehr,  wie  IKor  15  24—28 
gelehrt  wird,  eine  Art  Interregnum  zwischen  der  Herrschaft  des  Todes 
und  der  endlichen  Allherrschaft  Gottes,  sie  muß  vielmehr  selbst  das 
letzte  Ende  bilden  ^.  In  der  Tat  hat  der  Autor  ad  Ephesios  über  Pls 
hinaus,  ja  im  Gegensatze  zu  ihm,  diese  Konsequenz  gezogen.  Daher 
I21  gelehrt  wird,  daß  die  Machtstellung  des  Christus  sich  auch  auf  den 
zukünftigen  Aeon  erstrecke  (06  [jlovov  ev  xw  cc'.Givi  xouxw,  dXXa  xa:  £v 
xö)  [xeaaovxl),  Eph  5  5  aber  an  die  Stelle  des  Unterschiedes  zwischen 
seiner  Herrschaft  und  der  Herrschaft  Gottes  .das  Reich  des  Christus 


den  Schöpfungsgedanken,  den  Logos.  Die  Apologetik  aber  behauptet,  Pls  habe 
aus  I  Kor  8  6  8C  o5  (möglicherweise  ist  freüich  hier  bC  5v  zu  lesen)  späterhin  die 
Konsequenz  des  sl;  ayxöv  gezogen.  B.  Weiss  §  103:  ,Es  kann  eben  das  Weltziel 
nicht  gedacht  werden  ohne  den,  in  welchem  die  Weltschöpfung  begründet  war''. 

^  So  auch  Haupt,  Einleitung  S.  31  mit  beigefügter  Erklärung:  , Christus 
ist  für  ein  Reich  geschaffen,  aber  so,  daß  dasselbe  ihm  nicht  fertig  entgegenge- 
bracht, sondern  erst  durch  seine  schöpferische  Vermittlung  überhaupt  zustande 
gebracht  wird". 

-  Doch  wohl  petitio  principü  ist  es,  wenn  Haupt,  Einleitung  S.  32  und  Bal- 
JON,  Kol  S.  256  f.  daraus,  daß  es  dem  Briefsteller  nicht  darauf  ankomme,  das 
Superioritätsverhältnis  Gottes  festzustellen,  gegen  obige  Darstellung  argumen- 
tieren, und  ganz  haltlos  ist  der  Schluß  aus  Mt  28  is  Hebr  2  8  darauf,  daß  die  Lehre 
von  Christus  als  Weltziel  ,dem  christlichen  Gemeinglauben  angehört". 

^  Dieser  Argumentation  setzt  man  folgende  apologetische  Zurechtlegungs- 
versuche  entgegen  :  nur  I  Kor  15  28  fasse  Pls  das  allerletzte  Ziel  ins  Auge;  auch 
Rm  14  9  fehle  die  Angabe  einer  Zeitgrenze  für  das  x'jpisüs'.v  des  Christus ;  vollends 
Kol  1  20  komme  es  darauf  an.  der  Irrlehre  gegenüber  die  Reichsherrschaft  des 
Christus  über  alle  Lebewesen  als  Ziel  der  Schöpfung  aufzuweisen,  weshalb  auch 
1 13  von  ßao'.Äsia  toO  'jioO  die  Rede  sei ;  Si'  au-oO  gelte  Rm  11  36  auch  von  Gott. 
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und  Gottes"  (■/)  ßaaiXeia  xoö  Xpcatoö  xac  S-äoö)  tritt.  Damit  ist  zugleich 
eine  Verschiebung  der  Eschatologie  des  Pls  in  alexandrinischer  Rich- 
tung gegeben,  sofern  der  „zukünftige  Aeon"  Eph  1 21  als  schon  jetzt 
im  Himmel  gegenwärtig,  so  recht  als  eine  höhere  Welt  im  Gegensatz 
zur  irdischen  Niederung  gedacht  ist^. 

Bei  dieser  Uebereinstimmung  beider  Briefe  gerade  auf  einem 
Punkte,  welcher  ihren  Lehrbegriff  in  charakteristischer  Weise  von  dem 
paulin.  unterscheidet,  geht  es  schwerlich  an,  aus  dem  Umstände,  daß 
Eph  die  gemeinsame  Christologie  mehr  zugunsten  der  hier  ex  professo 
behandelten  Lehre  von  der  Kirche  ausbeutet,  während  Kol  davon  einen 
polemischen  Gebrauch  gegen  eindringende  gnostische  Spekulationen 
macht,  eine  Instanz  zu  bilden,  welche  uns  nötigen  sollte,  den  Autor  ad 
Ephesios  von  dem  Interpolator  von  Kol  zu  unterscheiden.  Vorausge- 
setzt ist  der  leitende  Gedanke  von  Kol  ja  auch  Eph  1 10:  Christus  als 
kosmisches  Zentralwesen  ^.  Doch  führt  die  Art,  wie  dies  geschieht,  so- 
fort auf  eine  weitere  Beobachtung. 

b)  Christus  und  die  Weltversöhnung. 
Beiden  Briefen  ausschließlich  eignet  somit  die  Eph  1 10  formu- 
lierte Vorstellung  von  der  Zusammenfassung  des  Irdischen  mit  dem 
Himmlischen  in  Christus  (avaxecpaXacwaaad-ac  xa  Travxa  sv  xw  XpiaxG)). 
Der  Zusammenfassende  aber  ist  Gott,  und  dieses  sein  Tun  wird  Kol 
1 20  21  als  ein  „Versöhnen"  im  weitesten  Sinne  (dTroxaxaXXaaaav  xa 
Tiavxa)  bezeichnet,  welches  in  Christus  sein  Ziel  hat.  Dem  nur  Kol 
1  20  21  Eph  2  1«  vorkommenden,  gewählten  Ausdruck  (Pls  sagt  einfach 
xaxaXXaaaecv)  entspricht,  weil  der  Begriff  eine  andere  Richtung  der 
Versöhnten,  als  die  bisher  von  ihnen  eingehaltene,  in  sich  schließt,  der 
gleichfalls  nur  Kol  1  21  =  Eph  2  12  4  is  stehende  Ausdruck  „Entfrem- 
det sein"  (d7iyjXXoxpt(i)[jL£Vov  etvac).  Bei  dieser  weiteren  Bedeutung  von 
„Versöhnen"  sagt  dann  aber  das  „Zusammenfassen"  (dvaxscpaXatoOv) 
zwar  nicht  vollkommen  dasselbe  aus,  wohl  aber  bezeichnet  es  den,  dem 
vermittelnden  Akt  genau  entsprechenden,  Effekt.  Erklären  sich 
demgemäß  die  Stellen  Kol  I20  und  Eph  lio  gegenseitig,  so  dient  nicht 
minder  auch  Kol  2  10  „das  Haupt  jeder  Macht  und  Gewalt"  (xecpaXYj 
7idarj5  ö^pX^ii  '^"'^  e^ouaca;)   zur   direkten  Erläuterung  des  Ausdrucks 


'  KexXnedy  S.  289.  Haupt,  Eph  S.  43  f. 

2  Pfleideker  II  S.  218:  ^  Ein  kosmisches  Einheitsprinzip  ist  Christus  also 
auch  hier,  nur  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  daß  er  dies  schon  von  Anfang  seinem 
metaphysischen  Wesen  nach  sei,  sondern  alles  Schwergewicht  fällt  darauf,  daß 
er,  durch  das  Erlösungswerk  zum  Haupt  der  Kirche  geworden,  mittels  des  in  ihr 
und  von  ihr  aus  sich  vollziehenden  Heilsprozesses  zuletzt  auch  zum  alles  erfüllen- 
den Haupt  der  Welt  werden  solle". 
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„Zusammenfassen".  Daß  nun  aber,  wie  die  Zusammenfassung  Eph 
1 10,  so  auch  die  Versöhnung  Kol  1 20  auf  die  himmlischen  Wesen  aus- 
gedehnt wird,  hat  seine  Veranlassung  ohne  Zweifel  in  der  Irrlehre, 
derzufolge  die  Engel  vermittelnde  Funktionen  ausübten  ^  und  ausüben 
konnten  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  auch  der  an  Christus  Gläu- 
bige sich  vermöge  seines  materiellen  Leibes  noch  immer  unter  ihrer 
Machtsphäre  befinde,  womit  auch  die  geforderte  Askese  zusammen- 
hängt. Daher  die  Antithese,  daß  Christus,  wie  Haupt  jeglicher  angelo- 
logischen  Macht,  so  auch  Versöhner  für  die  himmlischen  Wesen  sei, 
diese  also  nicht  selbst  wieder  vermittelnde  und  versöhnende  Funktionen 
ausüben  können.  Demgemäß  werden  sie  jetzt  aus  aktiven  Vermittlern 
zu  passiven  Empfängern  der  Versöhnung  herabgesetzt,  wogegen  die 
paulin.  Aussagen  über  die  Versöhnung  (xaTaA^ay/i)  Rm  11 15  II  Kor 
5  19  nur  von  der  irdischen  Welt,  nicht  aber  von  himmlischen  Sphären 
wissen,  Hbr  2  le  letztere  Vorstellung  sogar  ausgeschlossen  ist.  Den 
paulin.  Engeln  geht  nämlich  mit  dem  „Fleisch"  auch  alle  Fähigkeit 
ab,  an  der,  erst  durch  die  Annahme  des  Fleisches  ermöglichten,  Heils- 
wirkung des  Todes  des  Gottessohnes,  in  welchem  „die  Sünde  im  Fleisch 
verurteilt"  worden  ist  Rm  83,  teilzunehmen  ^.  Nur  eine  indirekte  Wir- 
kung auf  die  Engelmächte  ist  denkbar,  sofern  denselben  infolge  der 


'  Dies  bildet  natürlich  ein  auf  der  ganzen  apologetischen  Linie  wiederkeh- 
rendes Argument,  wobei  man  Anknüpfungspunkte  teils  in  I  Kor  63,  teils  in  Rm 
8  19 — 23  findet.  Aber  aus  jener  Stelle  läßt  sich  die  Notwendigkeit  einer  Versöh- 
nung durch  das  Blut  Christi  für  die  Engel  keineswegs  erschließen,  und  die  an- 
dere handelt  überhaupt  nicht  von  bewußten  Lebewesen.  "Weiterhin  führt  man 
für  den  paulin.  Ursprung  des  einen  und  gegen  die  Authentie  des  andern  Briefs 
an,  daß  wie  bei  Pls  (s.  oben  S.  107),  so  auch  Kol  1  20  21  Gott  das  Subjekt  der  ver- 
söhnenden Tätigkeit  ist,  Eph  2  14 — 16  Christus.  Die  gleiche  Abwechslung  kommt 
ja  aber  auch  schon  in  Kol  allein  vor  (s.  unten  S.  287). 

"-  So  auch  Pfleiderer  II  S.  216  f.  Haupt,  Einleitung  S.  32  f.,  an  den  sich 
Baljon  S.  261  f.  hält,  findet  in  Gal  3  3  9  19  ,die  Grundlagen,  aus  denen  die  eigen- 
tümlichen Gedanken  unseres  Briefes  hervorgewachsen  sind",  und  spricht  von 
einer  zwischen  der  irdischen  und  der  himmlischen  Welt  bestehenden  „prästabi- 
lierten  Harmonie,  vermöge  deren  die  Wirkungen,  die  auf  die  eine  Welt  ausgehen, 
stets  die  andere  in  Mitleidenschaft  ziehen".  Aber  das  diesem  Transport  wehrende 
Hindernis  Rm  8  3  bleibt  hier  wie  auch  bei  Juxckeb  I  S.  203  außer  Rechnung.  In 
der  Tat  wird  zwar  immer,  wo  von  der  Heilswirkung  des  Todes  die  Rede  ist,  in 
ganz  paulin.  Weise  gerade  das  Blut  Eph  1  7  2  13  Kol  1  20,  der  Leib  Eph  2 16  (?),  das 
Fleisch  Eph  2  i5,  ja  ,der  Leib  des  Fleisches"  Kol  1  22  genannt,  wie  denn  überhaupt 
der  Begriff  der  Q'i.^'t,  Eph  2  3,  auch  in  ihrem  Verhältnis  zum  aöp.a  5  30 ,  durchaus 
paulinisch  gefaßt  ist.  Der  Autor  ad  Ephesios  emanzipiert  sich  aber  mit  seiner 
Engelversöhnung  von  Pls  in  einer  Form,  welche  zeigt,  daß  ihm  ein  tiefer  liegen- 
des Grundmotiv  der  paulin.  Gedankenverbindungen  (s.  oben  S.  129)  nicht  ins  Be- 
wußtsein getreten  oder  —  falls  er  Pls  selbst  sein  sollte  —  wieder  daraus  ent- 
schwunden ist.  Daß  auch  sonst  die  Anthropologie  beider  Briefe  mit  der  paulini- 
schen  identisch  ist,  erhellt  aus  dem  oben  S.  14  f.  Bemerkten.  Vgl.  hierüber  auch 
B.  Weiss  §  100  a. 
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Versöhnung  der  Menschen  mit  Gott  ein  bisher  beherrschtes  Gebiet  ent- 
zogen wurde  (s.  oben  S.  36).  Da  nun  die  Kol  2  u  gelehrte  Beziehung 
des  Versöhnungstodes  auf  das  Gesetz  paulinisch  ist  (S.  116  f.),  könnte 
man  den  obigen  Gedanken  etwa  aus  der  darauf  folgenden  Stelle  2  is 
herauslesen  und  darnach  selbst  2  20  erklären  wollen.  Aber  genau  be- 
sehen erweisen  sich  die  angeführten  Stellen  in  gleicher  AVeise  als  unter 
sich  wohl  übereinstimmende  Stationen  desselben  Gedankenganges,  wel- 
chem auch  Eph  3  10  entstammt,  stehen  dagegen  in  einem  durchaus  dis- 
paraten Verhältnisse  zur  paulin.  Ideenwelt,  innerhalb  welcher  alle  Vor- 
aussetzungen zu  einer  Vorstellungsreihe,  wie  die  Kol  1 20  2  15  Eph  3  10 
vorliegende  ist,  fehlen  ^  Der  Behauptung,  es  habe  der  Gedanke  von 
der  Weltversöhnung  an  Eph  2  11— is,  wo  in  Wahrheit  bloß  vom  Friede- 
stiften zwischen  Juden  und  Heiden  die  Rede  sei,  keine  direkte  Paral- 
lele, ist  vielmehr  der  Satz  entgegenzustellen,  daß  Kol  I20  auf  ursprüng- 
lich paulinischem  Grund  die  Farben  von  Eph  aufgetragen  sind  (s.  oben 
S.  266).  Wahrscheinlich  denkt  der  Verfasser  bei  dem  aus  Eph  2i4i5  17 
herübergenommenen  Friedensschluß  (eiprivonoiipxc,  mit  folgendem  el'xe 
xa  £Tcc  zfic,  yfic,  dxz  xa  ev  xoiq  oupavo:;)  daran,  daß  auf  Erden  die  zwei 
Parteien  Eph  2i6  nach  Durchbrechung  der  Zwischenwand  2 14  in  Einem 
Leib  vereinigt  werden,  an  welcher  Tatsache  dann  aber  Eph  3  10  im 
Himmel,  durch  dessen  Räume  ihr  Reflex  sich  sofort  verbreitet,  die 
Geister  den  Weltplan  Gottes  verstehen  lernen  und  sich,  ihr  bisheriges 
Widerstreben  aufgebend,  auch  ihrerseits  ihm  einfügen  können,  so  daß 
jetzt  Eph  1 10  alle  Entfremdung  aufgehoben  und  die  Harmonie  des  in 
Christus  zusammengefaßten  Weltalls  hergestellt  ist.  Die  aus  ihrer 
relativ  selbständigen  Stellung  herausgeworfenen  Engelmächte  sind  aber 
damit,  daß  sie  sich  Gott  unterwerfen  mußten,  gleich  dem  ganzen  Welt- 
all „versöhnt"  -.  Damit  ist  aber  die  Kompatibilität  der  Vorstellungs- 
welt beider  Briefe  auch  auf  diesem  Punkte  erwiesen.  Der  in  Kol  mehr 
hervortretende  kosmische  Prozeß  ist  nur  der  Abschluß  des  in  Eph 
deutlicher  ausgedrückten  weltgeschichtlichen  Verlaufes.  Aber  in  kei- 
nem von  beiden  Schriftstücken  fehlt  es  ganz  an  der  entsprechenden 
Kehrseite.  In  beiden  herrscht  vielmehr  eine  Grundanschauung,  wo- 
nach der  geschichtlich  sich  verwirklichende  Heilsratschluß  mit  dem  in 
der  Schöpfung  anhebenden  Weltplan  aufs  engste  zusammenhängt.  Nur 
sind  in  Kol  an  die  Stelle  der  in  Eph  abwechselnd  berücksichtigten 


*  Den  Abschnitt  1 15—20  scheidet  daher  als  eingetragen  aus  dem  sonst  als  echt 
geltenden  Briefe  aus  H.  v.  Soden,  ürchristl.  Literaturgeschichte  S.  53,  und  C.  Cle- 
MEN,  Pls  IS.  124  f.  127  beschränkt  ein  solches  Urteil  wenigstens  auf  1  20. 

^  Richtig  erklärt  Dibelius  S.  131  Kol  1  le:  slg  auxöv  sxxiaxai :  „Das  Ziel  der 
Weltentwicklung  ist  die  Einigung  des  Universums  unter  dem  Oberhaupt  Christus". 
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Juden-  und  Heidenchristen  ausschließlich  Heidenchristen  getreten. 
Durch  diese  Vereinseitigung  des  Gesichtspunktes  ist  eine  gewisse  Dif- 
ferenz der  Haltung  überhaupt  bedingt,  die  aber  verschwindet  im  Ver- 
gleich mit  der  Kluft,  welche  trotz  ihrer  paulin.  Grundfärbung  beide 
Briefe  vom  ursprünglichen  Paulinisnms  scheidet.  Diesem  zufolge  sind 
I  Kor  15  24_28  die  Engelmächte  noch  keineswegs  schon  „versöhnt", 
sondern  müssen  während  der  ganzen,  einer  letzten  Gottesherrschaft 
vorangehenden,  Christusherrschaft  erst  noch  bekämpft  und  überwun- 
den werden  (S.227f.)^.  In  Kol  erscheint  das  altpaulin.  Drama  der 
Versöhnung  ^  auf  der  Folie  eines  allgemeinen  weltgeschichtlichen  Er- 
lösungsprozesses aufgetragen,  welcher  Irdisches  und  Himmlisches,  Sicht- 
bares und  Unsichtbares  umfaßt,  so  daß  Christus  eine  normale  Zurecht- 
stellung nicht  bloß  der  Menschen  weit,  sondern  des  Universums  bewirkt. 
Daher  die  erweiterte  Anwendung  von  Ausdrücken,  die  bei  Pls  nur  dem 
Verhältnis  zwischen  Gott  und  Menschen  gelten  (dTcoxaxaXXaaaeiv  und 
eiprivoTio'wsrv)  ^.  Diese  ganze,  spekulativ  gerichtete  Anschauung  mag 
immerhinihre  Anknüpfungspunkte  in  I Kor  49  63  Se  15  24—28  suchen"^. 
Tatsächlich  bringt  sie  eine  Korrektur  letzterer  Stelle, '  und  auch  an 
sich  ist  sie  keine  Konsequenz  des  Begriffes  des  paulin.  Christusgedan- 
kens, sondern  Moment  einer  neuen  und  selbständigen  Gedankenreihe, 
innerhalb  welcher  die  neutest.  Christologie  so  ausgebildet  wird,  daß 
nur  noch  die  eine  Steigerung  übrig  bleibt,  welche  sie  im  Johann.  Logos- 
begriff erfahren  sollte  ". 


^  DiBELius  S.  146  f.  verwischt  d.n  Eindruck  des  Widerspruchs  mit  Berufung 
auf  die  in  Phl  wahrnehmbare  Ueberv.  indung  der  I  Kor  15  ausgeführten  Eschato- 
logie.  S.  168:  ^Hier  gilt  es,  sich  die  Elastizität  zu  wahren,  die  dem  Nebeneinander 
zweier  Gedankenreihen  in  einer  Persönlichkeit  Raum  gibt".  Aber  hier  handelt 
es  sich  nicht  mehr  wie  sonst  so  oft  bei  Pls ,  um  ein  Nebeneinander  zweier  ver- 
schieden orientierter  Gedankengänge,  sondern  um  aut  —  aut. 

-  Der  Ausdruck  äzoXü-pwaig  selbst  wird  im  paulin.  Sinne  gebraucht,  nämlich 
bald  Eph  1  7  Kol  1  u  =  äzzc.c,  xöjv  &|jiapT'.öv  (übrigens  unpaulinisch)  von  der  Ver- 
anstaltung Gottes  zur  Loskaufung  der  Sünder  aus  der  Schuldhaft  vermittelst  des 
im  Tode  des  Christus  geleisteten  Sühnopfers  (s.  oben  S.  116),  bald  Eph  1  u  4  30 
vom  Endresultate  der  ganzen  erlösenden  Tätigkeit  (s.  oben  S.  150),  von  der  end- 
gültigen, eschatologischen  Erlösung.  Wiefern  die  paulin.  Lehre  Kol  2  u  die  nur 
andeutungsweise  berührte  Voraussetzung  bildet,  so  ist  dasselbe  der  Fall  auch 
Eph  2  16  (s.  oben  S.  265),  und  aus  der  Opfertheorie  ist  auch  bei  aller  Selbständig- 
keit ihrer  Durchführung  das  Bild  5  2  zu  verstehen  (s.  oben  S.  113). 

3  Hauskath  I  S.  529  f. 

*  DiBFXius  S.  134  f.  weist  die  allgemeine  Grundlage  der  Spekulation  von 
Kol  1  26  27  2  2  3  in  I  Kor  2  7— 10  nach. 

^  P.  Ewald  spricht  S.  12  die  Gegner  in  Kolossäfrei  von  jedem  „error  christo- 
logicus",  findet  aber  wegen  Kol  29  nachgehends  S.  372,  ihre  Gesamtauffassung 
lasse  Christus  „als  nur  unvollkommener  Weise,  bzw.  uneigentlich  Gottes  Wesen 
in  sich  tracrend  erscheinen". 
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c)  Christus  und  Gott. 
Aber  auch  die  Stellung  des  Christus  zu  Gott  ist  in  beiden  Briefen 
die  gleiche.  Auch  in  Eph  ist  dem  Sohne  Präexistenz  beigelegt,  so  gut 
wie  Kol  1 15  17  ^,  und  hinter  der  ihm  Kol  1  le  is  zugeschriebenen  kos- 
mischen Stellung  bleibt  die  Position  in  Eph  nicht  zurück.  Zwar  ist 
„durch  Jesus  Christus"  Eph  3  9  zu  streichen,  aber  auch  die  Bemerkung 
„ohne  Christus"  Eph  2  12  setzt  dieselbe  Vorstellung  voraus  wie  I  Kor 
10  4  9,  und  wenn  Kol  1  le  der  Vorgang  der  Weltschöpfung  in  Christus 
begründet  ist,  so  ist  dasselbe  Eph  I4  auch  in  Bezug  auf  den,  erst  unter 
seiner  Voraussetzung  denkbaren,  Vorgang  der  Erwählung  der  Fall  ^. 
Gewiß  geht  die  Aussage  Kol  1 17,  daß  Alles  in  Christus  seinen  Bestand 
hat  (xa  Tiavxa  £v  auxü)  auvsaxrjxev),  Christus  also  in  einer  dem  philo- 
nischen  Logos  gleichenden  Bestimmtheit  ^  als  bleibender  Mittel-  und 
Angelpunkt  der  Schöpfung  erscheint,  über  die  Tragweite  einer  bloß 
religiösen  Reflexion  (Servator  mundi  conservat  mundum)  hinaus  und 
ist  nur  spekulativ  zu  begreifen ;  aber  dasselbe  gilt  von  Eph  1 23  (xoO  xa 
uavxa  £v  Tcaac  TtX7]pou|X£vou,  vgl.  auch  4  10),  wo  überdies  etwas  von 
Christus  ausgesagt  wird,  was  sonst  (Jes  6  3  Jer  23  24  I  Kor  15  28)  nur 
von  Gott  gilt.  Ebenso  bezieht  Eph  4  8  auf  Christus,  was  Ps  68  19  un- 
mittelbar von  Gott  ausgesagt  ist*.  Es  ist  sonach  auch  nicht  im  Gegen- 
satze zu  Kol  3 11  (xcavxa  xa:  sv  Tiaatv  Xpcaxog),  welche  Stelle  nur  parallel 
mit  Eph  1  23  ist,  aufzufassen,  wenn  Eph  4  e  Gott  selbst  über  Allen  und 

^  Der  Streit,  ob  die  Aussagen  Kol  1  19  2  9  dem  in  Menschengestalt  aufgetre- 
tenen (Mkyer,  R.  Schmidt,  Ppleideker  II  S.  216)  oder  dem  postexistenten 
Christus  (B.  Weiss,  Klöpper,  Meyer-Feanke,  v.  Soden,  Grill  I  S.  369)  gelten, 
wird  angesichts  der  undurchsichtigen  Struktur  von  1  is — 20  wohl  unerledigt  blei- 
ben. Doch  ist  letzteres  schon  wegen  des  Präsens  xaToixel  wahrscheinlich.  So 
auch  Haupt  S.  80  bezüglich  2  9,  während  er  S.  45  bezüglich  1  19  vermittelt.  Hier 
könnte  namentlich  auch  euSöxTjoe  in  Verbindung  mit  o(o\i'XTiv.GiQ  2  9,  wie  in  Paral- 
lele mit  Joh  1  14,  auf  die  Menschwerdung  hinweisen,  in  welchem  Falle  der  status 
exinanitionis  Phl  2  7  8  in  der  Richtung  nach  dem  Johann.  Lehrbegriff  verleugnet 
wäre. 

2  So  Hofmann,  Klöppee,  v.  Soden,  Macpherson,  Henle  S.  45. 

3  So  selbst  Theologen  wie  Bähe,  Böhme,  Nrandee,  Beyschlag,  Meyee- 
Feanke,  selbstverständlich  Kritiker  wie  Hokkstea,  Cone,  J.  Weiss,  Christus 
S.  46  f.  66  und  Pfleiderer  I  S.  189  II  S.  215:  „Als  der  aber,  in  welchem  das  All 
seinen  Bestand  hat,  ist  Christus  zum  Träger  der  welterhaltenden  Allmacht,  zum 
immanenten  kosmischen  Prinzip  erhoben,  was  dem  paulin.  Christus,  dem  urbild- 
lichen Haupt  der  Menschheit  ebenso  fremd  ist,  wie  es  genau  übereinstimmt  mit 
der  metaphysischen  Bedeutung  des  Logos,  von  welchem  Philo  lehrte,  daß  in  ihm 
die  körperlose  Welt  gegründet  sei  und  daß  er  das  All  zusammenhalte  und  durch - 
walte. " 

*  Letzteres  ist  charakteristisch  für  unsere  Briefe,  verbindet  sie  aber  mit  Phl, 
wo  2  10  11  die  Stelle  Jes  45  23,  die  Rm  14 11  auf  Gott  bezogen  erscheint,  auf  Chri- 
stus angewandt  wird.  Ein  weiterer  Berührungspunkt  wird  unten  (S.  288)  namhaft 
gemacht  werden.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  Lütgert,  Die  Liebe  im  NT 
S.  189  des  ixsvtooE  2  7  aus  der  Vorstellung  vom  TiXYipwjJia  verstehen  will. 
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durch  Alle  und  in  Allen  ist  {zlc,  %-eb^  -Kai  Tiaxrjp  Tüavxwv,  6  ItzI  Travxwv 
xa:  O'.oc  -avTwv  xa:  ev  Tzdcaiv).  Scheint  jenes  „Alles  in  Allen  Christus" 
ein  bezeichnendes  Wort  gerade  für  Kol,  so  entspricht  ihm  doch  im 
Zusammenhang  mit  der  Aufhebung  des  Unterschiedes  zwischen  Grie- 
che und  Barbar,  Heide  und  Jude  die  „  Zusammenfassung  des  Alls  in 
Christus "  Eph  1  lo  (vgl.  auch  2  14  ö  Tiotr^aa;  xx  ducpoxspa  sv).  In  beiden 
Briefen  erscheint  jede  Gottes  Wirkung  so  sehr  durch  Christus  vermittelt, 
daß  Gott  und  Christus  promiscue  als  Subjekte  derselben  Aussagen 
auftreten,  und  es  findet  in  dieser  Beziehung  keineswegs  etwa,  wie  es 
scheinen  könnte,  im  Kol-Briefe  eine  Bevorzugung  des  Namens  Christus 
statt  ^  Wenn  vielmehr  Eph  3  19  die  Liebe  des  Christus  betont  wird, 
so  heißen  die  Gläubigen  dafür  Kol  3 12  Gottes  Geliebte,  weil  mit  dem 
schlechthin  „Geliebten"  Eph  1  e  (ö  f^ya7rr;[jL£vo?  =  Kol  1 13  ö  ulbc,  x-^g 
dyaTtrj;  aOxoO)  in  den  göttlichen  Liebeswillen  eingeschlossen ;  und  wenn 
Eph  5  25  Christus  die  Gemeinde  bis  zur  Selbstaufopferung  geliebt  hat, 
so  hat  dafür  Kol  2 13  (y^ap:ad{ji£V05  tj[il'/  uavxa  xa  uapaT^xwjJiaxa)  =  Eph 
4  32  (c  ^£Ö;  £v  Xp'.oxGj  iyoLip'.oxxo  Ofxrv)  Gott  den  Gläubigen  ihre  Sünden 
auf  dem  Gnadenwege  erlassen.  Daß  aber  das  Gleiche  Kol  3  is  auch 
wieder  von  Christus  ausgesagt  wird  (exapfaaxo  öjitv),  beweist  eben,  wie 
geläufig  unserem  Verfasser  überhaupt  die  Yertauschung  beider  Sub- 
jekte geworden  ist,  und  eben  diese  Tatsache  hat  wieder  ihren  letzten 
Grund  in  der  merklich  gesteigerten  Christologie,  die  er  vertritt.  Denn 
während  der  Christus  der  paulin.  Hauptbriefe  als  zweiter  Adam  in 
einem  bestimmten,  auch  geschichtlich  gewordenen  Verhältnisse  zur 
Menschenwelt  steht,  gehört  der  Christus  in  Kol,  zunächst  wenigstens, 
in  die  theologische  Kosmologie  -  und  versteht  sich  in  dieser  Richtung 
von  der  philonischen  Logoslehre  noch  besser  als  vom  paulin.  Begriif 
des  Ebenbildes  der  Gottheit  und  Urbildes  der  Menschheit  aus  ^.  Zwar 
., Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes"  ist  er  auch  Kol  1 15,  aber  eben 
des  „unsichtbaren",  d.  h.  der  sichtbaren  Welt  entrückten  und  ver- 
schlossenen, dessen  Versinnlichung  und  Vermittlung  mit  der  Welt  er 
darstellt.    Daher  steht  er  absolut  über  allem  Geschafi"enen  (Kol  1 15 

^  Und  ebenso  wenig  charakterisiert  die  Vorliebe  für  die  paulin.  Formel  iv 
XpiaT(jJ  (bzw.  iv  auTö)  oder  dv  &)  gerade  Eph  im  Unterschiede  von  Kol.  Hier  steht 
sie  18  mal,  dort  35  mal.  Dafür  verhalten  sich  beide  Briefe  in  Bezug  auf  Umfang  = 
5V2  :  8. 

2  Auch  Kexxedy  S.  294  findet  in  der  .kosmischen  Bedeutung"  das  Unter- 
scheidungszeichen des  Kol-hriefes. 

^  Mehr  oder  weniger  Alexandrinismus  rekognoszierten  hier  außer  den  S.  286 
genannten  schon  Steigeb,  Huthee,  Dalmer,  OlshaüSen,  Usteri,  Reuss,  Im- 
mer, Hausrath,  V.  SoDEX,  LuEKEN,  J.  Weiss  und  Grill  I  S.  83.  Haupt,  Ein- 
leitung S.  31  beseitigt  alles  Philonische  mit  der  Entdeckung,  daß  die  Mittlerrolle 
des  Christus  hier  und  dort  verschieden  gedacht  ist. 
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Tzptazözoxo;,  Tzdarjq  xxioBiüQ  als  genit.  nicht  partitionis,  sondern  com- 
parationis:  vor  aller  Kreatur,  s.  darüber  oben  S.  93  f.  und  vgl.  Philos 
Tipwxoyovoi;  i>ibc,  xoö  ■8-soö  I  S.  134).  Gleichwohl  ist  auch  hier  der  per- 
sönliche Unterschied  entschieden  festgehalten,  sofern  doch  im  eigenen 
Bewußtsein  des  Sohnes  Gott  nicht  bloß  sein  Vater,  sondern  auch  sein 
Gott  ist  Eph  1 17.  Für  Gott  erscheint  Christus  immer  in  der  Bezogen- 
heit  zur  Welt,  und  sein  Verhältnis  zu  dieser  ist  nach  Kol  1  le  i?  ge- 
radezu das  der  Immanenz.  In  diesem  „Erstgeborenen"  hat  Gott  die 
ganze  Welt  mitgeschaffen  (6xt  £v  autöj  extt'aO'y]  xa  Tiavxa) ;  sie  entwickelt 
sich  nur  durch  ihn  (xa  icavxa  bi  aoxoö),  hat  ihren  Bestand  in  ihm  (xa 
uavxa  £v  aux(j)  auveaxrjxsv).  Der  Christus  dieser  Briefe  ist  mit  Einem 
Wort  Zentralw^esen  des  Universums,  sein  Verhältnis  zu  Gott  kein 
anderes  als  das  des  Johann.  Logos-Christus  ^  Nur  der  Name  Logos 
bleibt  noch  unausgesprochen,  die  Sache  ist  da  ^. 

4.  Vorwiegend  in  Eph  vertretene  Seite. 

a)  Die  Vorherbestim mung. 

Es  entspricht  nur  der  höheren  Christologie  dieser  Briefe  und  der 
auf  ihr  beruhenden  Anschauung  von  dem  über  Alles  übergreifenden 
Charakter  des  Christentums,  wenn  auch  die  Präexistenz  des  Christus 
auf  die  Gemeinde  übertragen  und  die  Beseligung  der  Christen  auf  eine 
vorzeitliche  Vorherbestimmung  zurückgeführt  wird  (s.  oben  S.  185  f.). 
Schon  Kol  1 27  (Yj^sXTjasv)  3  12  (wo  übrigens  die  exXexxoE  xoö  ■9-eoO  ein- 
fach wieRm  833  aufzufassen  sind)  und  3  15  (xaXeca^at),  noch  mehr  aber 
in  Eph  wiederholt  sich  die  gesamte  prädestinatianische  Terminologie 
des  Rm-Briefes  (xaXsraiJ-ai  4  1  4,  y.Xfio'.c,  1  is  4i  4,  suSoxca  1  5  9,  Tcpozzoi- 
jia^ecv  2  lo,  npid-Eoii^  In  3  n,  T:pox:^£a^'ac  1  9,  Tipoopc^siv  1  5  11)  ^.  Auch 
der  Wille  Gottes  tritt  1  5  9  n  in  diesen  speziellen  Zusammenhang  ein, 

*  Anhangsweise  zum  Kapitel  von  Gott  und  Christus  mag  noch  die  Anschau- 
ung vom  hl.  Geist  Erwähnung  finden.  Das  Wort  7ivsö|xa  steht  in  Kol  nur  2  mal,  vom 
Geiste  Gottes  nur  1  8,  in  Eph  dagegen  13 mal,  aber  nur  1 13  3  16  4  30  vom  Geiste 
Gottes,  sonst  meist  von  dem  im  Gläubigen  waltenden  Geist.  So  gut  paulin.  das 
ist,  so  wenig  rückt  Eph  damit  allein  schon  dem  paulin.  Lehrbegriff  näher,  da  Pls 
nirgends  von  einem  uvsijua  xo-j  voög  4  23  redet.  Wohl  aber  kehren  die  paulin.  Be- 
griffe von  „ Unterpfand "(s.  oben  S.  150) und  „Versiegelung"  11  Kor  1  22  wieder  Eph 
1  13  14.  Das  verhältnismäßige  Zurücktreten  solcher  Begriffe  in  Kol  will  Haupt, 
Einleitung  S.  34  aus  „der  christologischen  Zuspitzung"  in  diesem  Brief  erklären. 
Er  ist  aber  überdies  auch  um  den  3.  Teil  kürzer. 

2  J.  Weiss,  Christus  S.  46  f. 

3  Man  kann  somit  nur  von  einem  stärkeren  Hervortreten  dieses  Elementes  in 
Eph  sprechen.  Pfleidekek  II  S.  214  findet  den  Grund  der  Erscheinung  in  dem 
Gewichte,  das  in  Eph  auf  den  Begriff  der  in  und  mit  Christus  erwählten  Ekklesia 
fällt.  „Mit  dieser  ewigen  Erwählung  der  Christen  in  Christo  ist  die  paulin.  Prä- 
existenz Christi  auf  die  in  ihm  als  ideale  Einheit  befaßte  Gemeinde  erweitert. " 
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während  er  Kol  1  9  4 12  mehr  die  sittliche  Forderung  überhaupt  be- 
zeichnet. Schließlich  wird  der  ganze  Prädestinationsbegriff  auf  einen 
runden,  der  Hauptsache  nach  (d.  h.  mit  Ausnahme  von  r.pb  xocxoc^oXf^c, 
y.öa|iou  =  I  Pt  1  20  Job  17  24  Apk  13  s  17  s)  durchaus  paulin.  Ausdruck 
gebracht  in  der  für  die  ganze  Lehre  überhaupt  klassischen  Stelle  Eph 
1 4  (wonach  Gott  izBAi^ccxo  "fjiiotc,  ev  auxw  Tzpo  xaxaßoXf];  xoajxou,  eb/oci 
tiiiöt;,  ayioug  xat  a.\i6i\i.o\Jc,  7.ax£V(ji)Tc:ov  auxoö)  5  {npoopiaa^  "^^öc.;,  .  .  .  xaxa 
XTjV  £u5ox''av  xoö  -ö-eXififiaxos  aöxoö). 

b)  Christus  in  der  Unterwelt. 

Schon  die  patristische  Exegese  ist  uneins  in  der  Auffassung  von 
Eph  4  8—10,  sofern  zwar  di^  unteren  Teile  der  Erde  (xa  xaxwxspa  |iepr] 
X7];  Y"^?)»  i^  ^^^  Christus  hinabgestiegen  ist,  allgemein  vom  Hades,  die- 
ser selbst  aber  von  den  Griechen  einfach  als  Totenreich,  von  den 
Abendländern  dagegen  als  unterirdisch  er  Machtbereich  des  Bösen  ver- 
standen wurde,  während  die  neuere  Exegese  vielfach  hier  nur  Himmel 
und  Erde  als  obere  und  untere  "Welt  unterschieden  sehen  will,  so  daß 
man  die  Stelle  herkömmlicherweise  von  der  Menschwerdung  verstehen 
will  ^  und  bald  Phl  2  8— 11  '^,  bald  Job  3  13  vergleicht  ^.  Indessen  schei- 
nen die  Alten  doch  richtig  empfunden  zu  haben,  wenn  sie  als  Gegen- 
satz zu  dem  gesteigerten  Ausdruck,  daß  Christus  „über  alle  Himmel 
hinaufgestiegen  ist",  die  unteren  bzw.  untersten  *  Teile  der  Erde  auf 
den  nach  alttest.  Anschauung  noch  zur  Erde  gehörigen,  aber  in  ihren 
Tiefen  liegenden  Hades  deuten  zu  müssen  glaubten,  so  daß  in  kosraolog. 
Beziehung  zwar  die  herkömmliche  Zweiteilung,  in  Beziehung  auf  die  Be- 
wohnerschaft dagegen  die  aus  Phl  2 10  (euoupav'wv  xa:  erayet'wv  xac  xaxa- 
X^ovLwv)  ^  bekannte  Dreiteilung  zutage  tritt.  Verbinden  wir  damit  die 
Kol  2  15  gegebene  Vorstellung  von  einem  auf  den  Kreuzestod  folgen- 


1  So  noch  DiBELiüS  S.  162. 

2  So  Henle  S.  215  und  Belser  S.  115. 

^  Nicht  diese  Stelle,  wohl  aber  Joh  5  25  benutzt  J.  Monnieb,  La  premiere 
epitre  de  l'apötre  Pierre  1900 ;  La  descente  S.  59  f.,  um  auch  den  vierten  Evan- 
gelisten mit  demDogmavon  der  Höllenfahrt  zu  belasten.  Dagegen  oj)eriertLoOFS, 
Leitfaden  z.  Dogmengesch.  *  S.  100  mit  Joh  8  56. 

*  Komparativ  als  Ersatz  des  Superlativs  Ps  63  10  zäc,  xaTtÖTaxa  Trjg  y^S-  ^gl- 
Blass,  Grammatik  des  neutest.  Griechisch  §  11,  3.  5.  44,  3.  Der  Genitiv  also  ein- 
fach subjektiv,  nicht  vergleichend  (Blass  §  35,  5  „vielleicht"). 

^  Bkdstox,  La  descente  du  Christ  aux  enfers  d'apres  les  apötres  et  d'apres 
l'eglise  1897,  S.  63  macht  überdies  aufmerksam  auf  Phil  2  9  57isp6'4'(i)cj£v  als  Paral- 
lele zu  'jzspdvco  Eph  4  10.  Aber  Phl  2  10 ,  was  Moxxiek,  La  descente  S.  53  bei- 
zieht, liegt  nach  Zimmerx,  Jeremias,  Wilke  und  C.  Clemen,  Religionsge- 
schichtliche Erklärung  S.  267  die  babylonische  Dreiteilung  Himmel,  Erde,  Was- 
ser zugrunde,  wobei  die  Scheol  wegfiel.  Doch  s.  P.  Ewald,  Phl  S.  1 16  f. 

Holtzmann,  NeutestamentL  Theologie.     2.  Aufl.  II.  19 
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den  Triumph  über  besiegte  „Herrschaften  und  Gewalten"  \  so  ver- 
steht sich  von  da  aus  das  Wort  Eph  4  s  von  den  erbeuteten  Gefange- 
nen {ff)(y,<x.X6iXE\jaev  aü^fjiaXwacav,  letzteres  kollektiv  wie  in  LXX),  und 
die  „Gefangenen"  erinnern  wieder  an  das  „Gefängnis"  in  der  anderen 
Hauptstelle  I  Pt  3  i9,  die  überdies  einem  Briefe  angehört,  dessen  enge 
Verwandtschaft  mit  Eph  schon  längst  bemerkt  wurde  ^.  Sofern  end- 
lich die  Vorstellung  von  der  Höllenfahrt  das  willkommene,  ja  unver- 
meidliche Gegenstück  zur  Himmelfahrt  bildet,  spricht  mindestens  die 
größere  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  der  Autor  ad  Ephesios  eine 
Betätigung  der  sieghaften  Macht  des  durch  den  Tod  zum  Leben  in 
göttlicher  Herrlichkeit  hindurchgedrungenen  Christus  zunächst  in  dem 
unter  der  Erde  gelegenen  Gebiet,  wo  Teufel  und  Tod  herrschen,  weiter- 
hin aber  auch  eine  glanzvolle  Auffahrt  in  dem  von  Gefangenen  beglei- 
teten Triumphwagen  durch  die  verschiedenen  Himmelsräume  bis  zum 
Wohnsitze  Gottes  denkt  und  lehrt  ^. 

c)  Die  Kirche. 
Bereits  erkannten  wir  in  der  Einheit  von  Juden  und  Heiden  in 
einer  Gesamtkirche  den  eigentlichen  Zentralpunkt  der  Betrachtung  (s. 
S.  272)  ^.  Selbst  die  aufgehobene  Trennung  zwischen  der  Menschen- 
welt und  der  höheren  Geisterwelt  ist  gewissermaßen  nur  ein  metaphy- 
sisches Seitenstück  zu  der  aufgehobenen  Scheidewand  innerhalb  der 
Menschheit  ^  Den  Schutzgeistern  der  Juden  und  der  Heiden  imponiert 
mächtig  der  Erfolg  der  Einheitskirche  auf  Erden  (s.  S.  275  f.).  Durch 
Vereinigung  der  großen  Religionstypen  der  Vergangenheit  ist  ein  neues 
Ganzes,  Ein  Leib  geworden,  welcher  nichts  anderes  ist  als  der  vom 


^  Die  Zusammengehörigkeit  beider  Stellen  betont  Bröse  S.  452  seines  Auf- 
satzes ,Der  descensus  ad  inferos"  NkZ  1898,  S.  447 — 455. 

^  Habnack,  Die  Chronologie  der  altchristlichen  Literatur  I  S.  452:  „Der  I  Pt- 
brief  stellt  sich  vor  allem  in  vieler  Beziehung  als  freie  Parallele  zum  Epheser- 
brief  dar.  Wer  würde  Anstoß  nehmen,  wenn  die  Tradition  sagte,  sie  wären  von 
Einem  Verfasser."  Vgl.  die  Nachweise  bei  Völtek,  Der  I  Petrusbrief  1906,  S.  51  f. 
Auch  nach  Monnier  S.  53.  56  ist  I  Pt  von  Eph  abhängig. 

^  So,  nach  Vorgang  von  Semleb,  Baür,  Hilgenfeld  und  anderen  Vertretern 
der  kritischen  Theologie,  besonders  Ppleiderer  II  S.  218:  , Christus  ist  von  sei- 
ner himmlischen  Heimat  hinabgestiegen,  nicht  bloß  auf  die  Erde,  sondern  auch 
in  die  noch  unter  ihr  liegenden  Regionen,  also  in  den  Hades,  und  ist  von  hier  als 
Sieger  wieder  emporgestiegen  durch  alle  Himmelsregionen  hindurch,  indem  er 
überall  die  Geistermächte  zu  seinen  Gefangenen  machte  (entwaffnete  und  im 
Triumph  aufführte  Kol  2  15)  und  so  alles,  Himmel  und  Erde  und  Unterwelt,  seiner 
Macht  unterwarf  und  mit  seiner  Lebenskraft  erfüllte,  aus  der  er  nun  himmlische 
Gaben  den  Seinen  mitteilt." 

*  F.  J.  A.  Hort,  The  Christian  ecclesia  1897,  S.  141  f.  J.  Weiss,  Christus  S.  68. 

5  Nach  A.  Dorner,  Grundriß  der  Dogmengeschichte  1899,  S.  39  „wird  hier 
die  ganze  Entwicklung  der  Welt  auf  die  Kirche  bezogen". 
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Geist  des  Herrn  beseelte  Leib  des  Christus  selbst.  So  aber  heißt  die 
Kirche  nicht  bloß  Eph  1  23  4 12  le  5  23,  sondern  auch  Kol  1  is  24 ;  und 
nicht  bloß  Eph  4  15  ist  Christus  das  „Haupt  des  Leibes",  sondern  auch 
Kol  2  19.  Es  kann  somit  nicht  mehr  behauptet  werden,  in  Eph  trete 
die  Gemeinschaft  der  Christen  unter  sich  der  in  Kol  hervorgehobenen 
Gemeinschaft  derselben  mit  Christus  gegenüber.  Vielmehr  erscheint 
auf  diesem  Punkte  die  Solidarität  der  Anschauung  unserer  Briefe  um 
so  gesicherter,  als  beide  sich  eben  damit  in  charakteristischer  Weise 
von  den  paulin.  Lehranschauungen  entfernen ' .  Denn  nicht  bloß 
spricht  Pls  gewöhnlich  von  „Gemeinden"  (i-Axlrpiot,'.),  wie  solche  in 
Galatien,  Korinth  usf.  existieren  (s.  oben  S.  194),  und  geht  unsere  ein- 
heitliche Zusammenfassung  der  Christenheit  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Gesamtkirche  sogar  über  die  „Kirche  Gottes"  (exxXryaca  toO  %-£o\>) 
Gal  lia  IKor  10  32  11 22  15  9  (Phl  3  e)  hinaus,  sondern  auch  die  ganze 
Vorstellung  von  Christus  als  dem  „Haupt  des  Leibes"  ist  keineswegs 
so  ganz  paulinisch  wie  sie  zunächst  aussieht.  Erst  auf  Grund  von  IKor 
1 1 3  (rcaviö;  (xvopcc,  i]  xecpaXTj  6  Xp'.axo;  saxiv,  xecpaXrj  Se  yuvaixös  6  ävfjp) 
einerseits,  andererseits  aber  der  bekannten  Ideenreihe,  wonach  die  Ge- 
meinde ein  organisierter  Leib  und  als  solcher  sensu  mystico  Christus 
selbst  ist  (s.  oben  S.  193  f.)  I  Kor  12  12,  konnte  jene  Auffassung  er- 
wachsen. Der  Unterschied  aber  liegt  darin,  daß  bei  Pls  wir  Viele  „Ein 
Leib  in  Christus"  ßm  12  5  I  Kor  12  13  sind:  unter  einander  „Glieder", 
zusammen  „Leib  des  Christus"  I  Kor  12  27.  Folglich  ist  Christus  nicht 
als  ein  einzelnes  Glied  dieses  Leibes,  auch  nicht  als  Haupt  (vgl,  viel- 
mehr 12  21,  wo  das  Haupt  nur  in  der  Reihe  der  Glieder  auftritt),  son- 
dern als  der  den  Leib  beseelende  Geist  gedacht  I  Kor  6  15—17  12  13. 
Der  „Leib"  unseres  Briefes  dagegen  ist  genau  genommen  ein  Rumpf  ^. 
Angewandt  auf  I  Kor  11  3  würde  sich  die  unzulässige  Vorstellung  er- 
geben, daß  das  Weib  Leib  des  Mannes,  der  Mann  Leib  des  Christus, 
Christus  Leib  Gottes  sei  —  was  Pls  schwerlich  gedacht  hat,  wohl  aber 
irgendwie  unser  Verfasser  Kol  29.  Namentlich  in  Eph  wird  eine  solche 
Konsequenz  gezogen,  wenn  das  Verhältnis  zwischen  Christus  und  der 


^  Haupt,  Einleitung  S.  33  entzieht  sich  dieser  Einsicht,  indem  er  I  Kor  11  3 
zwar  die  Herrschaftsstellung  des  Christus  über  die  Gemeinde  (es  ist  aber  nur  vom 
Naturverhältnis  des  Mannes  zum  Weib  die  Rede,  s.  oben  S.  85.  127),  nicht  aber 
das  Verhältnis  zwischen  Haupt  und  Gliedern,  dagegen  12  27  zwar  dieses,  nicht 
aber  jene  Herrschaftsstellung  ausgesagt  findet,  so  daß  nur  zufälliger  Mangel  einer 
ausdrücklichen  Kombination  zu  konstatieren  wäre. 

2  Richtig  bemerkt  von  Hoekstra,  Blom,  Biedermaxx,  Hülsten,  Cone, 
Pfleiderer  I  S.  190  II  S.  224,  Walter,  Der  religiöse  Gehalt  des  Gal-ßriefes 
1904,  S.  183  und  Hort  S.  146  f.  Dagegen  übersehen  Zahn,  Einleitung  I  S.  356  f., 
Haui'T,  Gefangenschaftsbriefe,  Einleitung  S.  33,  Belser  S.  54  und  überhaupt 
die  kathol.  Ausleger  regelmäßig  gerade  diesen  Hauptpunkt. 

19* 
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Gemeinde  als  dem  Haupte  und  dem  Leibe  zugleich  unter  der  Form 
eines  ehelichen  Verhältnisses  aufgefaßt  ist  5  23—32  ^.  Von  dem  mit 
I  Kor  11  3  stimmenden  Ausgangspunkte,  daß  der  Mann  Haupt  des 
Weibes  ist,  schreitet  Eph  5  23  dazu  weiter,  daß  Christus  Haupt  der 
Kirche  ist.  Wie  nun  die  Kirche  Leib  des  Christus,  so  sind  für  die 
Männer  die  Weiber  „ihre  eigenen  Leiber"  5  28  2.  Wie  Mann  und  Weib, 
der  Zeugende  und  die  Empfangende,  eine  organische  Einheit  bilden, 
so  auch  der  Christus  und  dieEkklesia.  lieber  der  nächsten  Vergleichs- 
linie hinausliegend,  dafür  aber  die  prophetische  Vorstellung  vom  Ehe- 
bund zwischen  Gott  und  seinem  Volke  voraussetzend,  wird  5  24  (durch 
das  (XAAa)  dies  betont,  daß  Christus  auch  „Retter  (Heiland)  des  Leibes" 
(5  23  a(i)tY]p  xoQ  awjjLaxo?)  ist  ^.  Deswegen  nämlich,  weil  er  sich  5  25  für 
die  Kirche  (nach  Gal  2  20  „für  mich")  gegeben  hat,  um  sie  5  20  zu  hei- 
ligen. Daher  hier  allerdings  nicht  das  Individuum,  sondern  die  Kirche 
das  Korrelat  zur  Versöhnungstat  bildet,  womit  übrigens  nur  ein  wei- 
terer Differenzpunkt  gegeben  ist,  welcher  diese  Begriffswelt  von  der 
paulin.  Auffassung  trennt  ^. 

Als  „Haupt  des  Leibes"  dagegen  ist  Christus  das  Prinzip,  von 
welchem  aus  die  Kirche  sich  zur  innerlich  gegliederten  Einheit  ausge- 
staltet ;  alle  Glieder  sind  vom  Haupte  aus  belebt,  durchdrungen,  zu- 
sammengehalten Eph  4  16  Kol  2  19 ;  sie  wachsen  heran  zu  seinem  Leibe 
Eph  4 15,  den  er  so  in  ihrer  organischen  Zusammenfassung  sich  erbaut 
4  12.  Auch  von  dieser  Seite  betrachtet  (vgl.  S.  277),  hängt  also  an  dem 
Begriff  des  Pleroma  die  Vorstellung  eines  Prozesses  (Kol  2  19  au^r^acg 
Toö  tS-soö),  dessen  Zielpunkt  Eph  4  13  der  ist,  daß  „wir  (alle  einzelnen 
zusammen  oi  Tzdvxzq)  hinangelangen  zu  der  Einheit  des  Glaubens  und 
der  Erkenntnis  des  Sohnes  Gottes,  zu  einem  vollkommenen  Manne  (ei? 
avSpa  tsXecov),  zum  Maße  der  Vollgröße  der  Fülle  des  Christus"  (si; 
[iexpov  "^lixiocQ  Tou  TzXrjp6>iicx,xoc,  xoü  Xpiaxoü).  Diesem  auch  1 23  ange- 
zeigten Ziele  wächst  die  Kirche  unaufhaltsam  entgegen,  ohne  daß  etwa 
4 14—16  eine  Katastrophe  die  letzte  Vollendung  einzuleiten  brauchte  ^ ; 

^  Vgl.  den  ispög  yäiiog  bei  Dikteeich,  Mithrasliturgie  S.  130. 

^  Dies  die  einzige  Stelle  in  Eph,  wo  man  allenfalls  sagen  könnte,  das  Wort 
owjAa  "werde  im  natürlichen  Sinne  gebraucht  =  leiblicher  Organismus,  welcher 
doch  bei  Pls  der  vorherrschende  ist. 

2  Nur  Phl  3  20  heißt  Christus  bei  Pls  atoxrjp,  dagegen  erinnert  Eph  623  an  den 
•S-soc;  owxYjp  der  Mysterien. 

*  Haüpt,  Eph  S.  211  bemerkt  dazu,  durch  die  Gemeinderechtfertigung  sei 
die  Individualrechtfertigung  nicht  ausgeschlossen.  Der  Gedanke  des  Briefstellers 
dürfte  übrigens  dahin  gehen,  daß  die  Menschen  erst  als  Glieder  der  Kirche  des 
Heils  teilhaftig  werden. 

^  Macht  man  die  alöveg  oi  iTispxöjJisvoi  2  7  gegen  die  Nähe  der  Parusie  geltend, 
so  wäre  zu  fragen,  ob  dieselben  noch  vor  oder  erst  hinter  der  Parusie  liegen. 
Letzteres  nach  Zahn  I  S.  359  f.  und  Haupt,  Eph  S.  63. 
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nur  Kol  3  4  ist  die  Vorstellung  der  Parusie  gestreift  und  demgemäß 
Eph  5  16  von  „den  bösen  Tagen"  der  Gegenwart  die  Rede.  Im  allge- 
meinen aber  herrscht  durchaus  die  Vorstellung  einer  sicher  und  un- 
aufhaltsam fortschreitenden  Wellenbewegung,  die  von  dem,  das  All 
mit  immanenter  Wirksamkeit  durchdringenden,  Christus  ausgeht  ^  Die 
menschlichen  Werkzeuge,  deren  er  sich  bei  Förderung  dieses  Werkes 
bedient,  Apostel,  Propheten,  Evangelisten,  Hirten  und  Lehrer  Eph 
4 11  ^,  die  vom  Himmel  her  mit  den  verschiedenen  Geistesgaben  aus- 
gerüstet werden  4  7,  sind  nur  einzelne  Gelenke  und  Fugen  dieses  aus 
Christus  heraus  und  in  ihn  hinein  wachsenden  Leibes  4  is  le  ^.  Aber 
gerade  diese  in  den  Kirchenämtern  gegebene  Gliederung  ist  es,  welche 
die  Gemeinde  befähigt,  allen  Versuchen  der  Zersplitterung  siegreich 
zu  widerstehen  4 14. 

So  wird  denn  schließlich  im  Bewußtsein  der  Macht  der,  Juden 
und  Heiden  trennenden,  Gegensätze  und  der  Notwendigkeit  ihrer  Ver- 
mittlung alles  Gewicht  auf  die  Einheit  der  Kirche  gelegt  4  s— e,  wel- 
che durch  den  Sühnetod,  der  alle  Schranken  und  unterschiede  aufge- 
hoben hat,  begründet  ist  und  in  Christus  als  dem  einheitlichen.  Alles 


*  Auch  Verteidiger  der  paulin.  Authentie  (Schenkel,  Hort)  haben  das  Zu- 
rücktreten des  Bedürfnisses  nach  einer  sinnlich  vorzustellenden  Parusie  bemerkt. 
Andererseits  macht  Wernle,  Christ  und  Sünde  S.  118  gegen  den  Mangel  in  Kol 
den  Ueberfluß  Phl  1  9  lo  2  i6  3  20  4  5  geltend  und  hört  die  Nähe  der  Parusie  auch 
aus  den  ethischen  Weckstimmen  des  Briefes  heraus.  Daß  2 17  (xal  IXO-wv  s'JTjYyeÄi- 
Qxzo  slpr^vT/v)  eine  Art  von  „unsichtbarer  Wiederkunft"  in  der  Kirche  gelehrt 
werde,  ist  bei  der  Vieldeutbarkeit  des  IXO-cäv  fraglich. 

2  Auch  Haupt,  Einleitung  S.  61f. ;  Eph  S.  169  findet  „die  eigentümliche 
Wertung  des  Berufes  der  Lehrbegabten,  die  Art.  wie  die  Lehreinheit  als  Voraus- 
setzung für  den  Aufbau  der  Gemeinde  in  Betracht  gezogen  wird",  auffällig  und 
ohne  Analogie  bei  Pls.  Man  muß  aber  noch  weiter  gehen.  Pfleiderer  II  S.  224 
vergleicht  Eph  2  20  mit  I  Kor  3  11 :  hier  sei  als  Grund  der  Gemeinde  Jesus  Christus 
einzig  und  allein  genannt,  dort  Apostel  und  Propheten  mit  Christus  als  dem  zu- 
sammenhaltenden Eckstein.  Harnack,  Entstehung  S.  90  beanstandet  wenigstens 
die  Zuordnung  der  „Hirten"  zu  den  Aposteln  usw.  Den  Hauptanstoß  aber  bildet 
der  Umstand,  daß,  wie  die  Gesamtautorität  der  Apostel  als  Grund  der  Kirche  auf- 
tritt, so  Eph  3  5  auch  bereits  die  Apostel  als  heilig  gelten.  Während  hier  nicht 
etwa  bloß  Jülichfr,  Einleitung»  S.  126,  sondern  selbst  Haupt,  Einleitung  S.  62  f. ; 
Eph  S.  102  unsicher  wird,  meint  dies  Zahn  I  S.  358  aus  billiger  Berücksichtigung 
dessen,  „daß  sie  vor  vielen  anderen  Christen  mit  der  Erkenntnis  von  der  Univer- 
salität des  Heils  begnadigt  und  mit  der  Vertretung  dieser  Erkenntnis  beauftragt 
waren",  begreiflich  gemacht  zuhaben.  Sicherer  leitet  da  die  historische  Wahrneh- 
mung, daß  nächste  Parallelen  zu  den  „hl.  Aposteln"  (sonst  heißen  sie  um  diese 
Zeit  „die  guten"  oder  „die  seHgen  Apostel")  erst  bei  Hegesippus  =  Eusebius  KG 
HI  32  8  ö  icpös  Töv  dc-oa-öÄwv  yopi^  und  im  3.  Jahrh.  begegnen. 

^  Pfleiderer  II  224:  „Sie  (die  Kirche)  erhält  von  ihrem  Haupte  aus  das  ein- 
heitliche Gefüge  und  die  durch  allerlei  Bindemittel  vermittelte  Festigkeit  und 
Wachstumsfähigkeit,  aber  sie  wächst  auch  wieder  in  ihn  hinein  und  dient  durch 
ihr  Erstarken  zur  Mannesreife  zur  Erfüllung  oder  vollen  Darstellung  des  in  Chri- 
stus als  dem  Sohne  Gottes  enthaltenen  höheren  Lebens  (4 12 — le)." 
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tragenden  und  zusammenhaltenden  Zentralpunkt  des  Universums  ihr 
Prinzip  hat.  Die  ganze  Ethik  des  Briefes  aber  faßt  sich  in  der  Mah- 
nung zusammen,  welche  an  die  Einzelnen  ergeht  4 17—6  is,  dasjenige 
voll  zu  werden,  was  die  Gesamtheit  idealiter  ist,  heilig  und  fleckenlos, 
während  in  der  Parallelstelle  Kol  2  le— 4  e  dasselbe  gemeinchristliche 
Lebensideal  im  Gegensatze  zu  dem  überspannten  Asketismus  der  Irr- 
lehre entwickelt  wird.  Am  erfolgreichsten  hat  der  Autor  ad  Ephesios 
auf  die  Entwickelung  der  christl.  Ethik  eingewirkt  durch  die,  nach 
dem  aristotelischen  Schema  des  Familienlebens  (Polit.  1  3)  angelegte, 
Haustafel  Kol  3  i8_4  1  =  Eph  5  22-69,  der  I  Pt  2  is-S?  5  1-5  Tit 
2  1—10  sofort  ähnliche  Ansätze  zu  einem  System  der  speziellen  Ethik 
zur  Seite  treten. 

2.  Die  Pastoralbriefe. 

1.  Paulinismus  und  Judentum. 

"Wie  Eph  und  Kol,  so  wollen  zwar  auch  diese  Briefe  gar  keine 
andere  Lehre  vortragen  und  vertreten,  als  eben  diejenige  des  Pls 
I  Tim  2  7  II  Tim  1 11  13  4  17,  geben  aber  doch  durch  eine  verhältnis- 
mäßig dürftigere  Ausstattung  ihre  Nichtauthentizität  im  allgemeinen, 
durch  Abflachung  der  paulin.  Gedankenwelt  nach  Maßgabe  des  Ver- 
ständnisses einer  späteren  Zeit  ihre  eigene  nachpaulin.  Geburtsstunde 
ungleich  deutlicher  als  Eph  und  Kol  zu  erkennen  ^    Die  Briefe  ver- 


^  Die  Apologetik,  zuletzt  geübt  katholischerseits  von  Belser,  Die  Briefe  des 
Apostels  Pls  an  Tim  und  Tit  1907,  protestantischerseits  von  Zahn,  Bakth  und 
WoHLENBEEG  in  Zahns  Kommentar  XIII  1906,  besonders  in  England  heimisch, 
zuletzt  J.  D.  James,  The  genuiness  and  authorship  of  the  Pastoral  epistles  1906, 
ist  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr  ernsthaft  zu  nehmen.  Charakteristische  Abwehr 
des  überwältigenden  Eindruckes  der  kritischen  Sachlage  bei  B.  Weiss,  Die  Briefe 
Pauli  an  Tim  und  Tit ''  1902,  S.44:  „Unbestreitbar  ist  es,  daß  der  Gesamteindruck 
.  .  .  uns  vielfach  fremdartig  anmutet."  S. 47:  „Das  Problem,  zu  erklären,  wie  der 
so  scharf  dogmatisch  formulierte  Paulinismus  diese  Betrachtungsweise  sich  assi- 
milierte, bleibt  im  Grunde  gleich  schwierig,  ob  sich  nun  diese  Wandlung  noch  in 
Pls  selbst  oder  in  einem  seiner  Schüler,  der  anerkanntermaßen  von  ihm  ausging 
und  ihn  zu  reproduzieren  verstand,  vollzog."  Als  ob  dieses  „anerkanntermaßen" 
die  conditio  sine  qua  non  der  Kritik  wäre!  Als  ob  das  Problem  nicht  ganz  so 
läge  wie  bei  allen  anderen  Produkten  des  Paulinismus  auch !  Schließlich  muß 
aber  doch  Pls  selbst  „zu  der  Einsicht  gelangen,  daß  seine  so  individuell  ausge- 
prägte Lehrform  für  die  Gesamtheit  der  christl.  Gemeinde  im  einzelnen  oft  schwer 
zugänglich  blieb  und  kaum  mit  Sicherheit  festgehalten  wurde".  Sonach  hätte  der 
Apostel  gerade  seinen  vertrautesten  Schülern  gegenüber  keinen  (S.  41  f.),  dagegen 
den  ausgedehntesten  Gebrauch  davon  solchen  Gemeinden  gegenüber  gemacht, 
welche,  weil  sie  ihn  persönlich  nicht  kannten,  am  wenigsten  in  der  Lage  waren, 
ihn  verstehen  zu  können.  Steinmetz,  Die  zweite  römische  Gefangenschaft  des 
Apostels  Pls  1897,  S.  231  f.  versucht  es  mit  Erörterungen  über  die  verschiedene 
Tendenz  dieser  und  jener  Plsbriefe.   Nach  Heinkici,  Der  literarische  Charakter 
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ziehten  auf  eigene  Beteiligung  an  der  Ausgestaltung  und  Fortentwicke- 
lung der  Lehre  K  Sie  kennen  auf  der  einen  Seite  nur  Bestehendes  und 
Anerkanntes,  auf  der  anderen  nur  Bestrittenes  und  Abzuwerfendes. 
Wir  haben  hier  den  mit  Rücksicht  auf  die  kirchlichen  Bedürfnisse 
einer  fortgeschrittenen  Entwickelungsphase  umgebildeten,  den  kirch- 
lich verfestigten  und  katholisch  temperierten  Paulinismus  vor  uns,  wel- 
cher seine  wesentliche  Uebereinstimmung  selbst  mit  dem  Judenchri- 
stentum, so  weit  es  noch  vorhanden  und  sich  der  Kirche  anzubequemen 
in  der  Lage  war,  im  gemeinsamen  Gegensatz  zum  Gnostizismus  und 
zur  Häresie  bezeugt. 

Eine  solche  Stimmung  offenbart  sich  sofort  in  der  Stellungnahme 
zur  Gesetzesfrage.  In  demselben  Maße,  wie  der  ursprüngliche  Pauli- 
nismus von  der  herrschenden  Zeitrichtung  auf  praktische  Frömmigkeit 
und  Kirchlichkeit  zurückgedrängt  wurde,  mußte  auch  die  alte  Kontro- 
verse über  die  fortdauernde  Gültigkeit  des  mosaischen  Gesetzes  ihre 
praktische  Bedeutung,  die  Auffassung  des  Verhältnisses  zum  Gesetz 
ihre  frühere  Gegensätzlichkeit  und  Schärfe  verlieren.  Je  weniger 
unser  Briefsteller,  welcher  es  nicht  mit  pharisäischer  Geltendmachung 
des  Buchstabens,  sondern  mit  gnostisch-allegorisierender  Ausdeutung 
des  Gesetzes  zu  tun  hat  -,  aus  eigener  Erfahrung  das  Joch  kennt,  wel- 
ches Pls  von  den  Hälsen  der  Jünger  genommen  hatte,  desto  unbe- 
fangener konnte  er  den  allgemeinen  und  bleibenden  moralischen  Wert 
des  Gesetzes  würdigen.  Dies  tut  er  denn  auch  I  Tim  1  5  s— lo,  zumal 
mit  der  Behauptung  1  s,  daß  „das  Gesetz  gut  ist,  wenn  man  es  seinem 
Wesen  entsprechend  (vojiifiw;)  gebraucht".  Damit  hält  er  sich  einfach 
auf  dem  Boden  der  allgemein  moralischen  Betrachtungsweise  und  ver- 
tritt den  Gegensatz  praktisch-sittlicher  Gesetzeserfüllung  zu  gnosti- 
schen  Theorien  und  Spekulationen  über  das  Gesetz.  Dieses  dient  1 9  lo 
als  Zuchtmittel  für  die  Sünder,  während  es  für  die  Sittlichen  seine 
Bedeutung  verloren  hat,  da  diese  ihm  ohnedies  ganz  von  selbst  ent- 
sprechen^: ein  Gedanke,  welcher  zugleich  beweist,  daß  dem  Verfasser 
das  mosaische  Gesetz,  welches  er  allerdings  zunächst  meint,  bereits 


der  neutest.  Schriften  S.  64,  ist  II  Tim  ,wohl  von  Pls  selbst  verfaßt",  während 
I  Tim  und  Tit  auf  paulin.  Weisungen  ruhen. 

^  JüLiCHEK^  S.  158:  „Von  einer  eigentümlichen  nicht  paulinischen  Theolo- 
gie wie  bei  Hbr  kann  für  Past  keine  Rede  sein".  S.  159:  „üeberall  finden  wir  in 
Past  Durchschnittschristentum  des  2.  Jahrhunderts,  allerdings  besonders  reich 
mit  Anklängen  an  den  Paulinismus  ausgestattet". 

■^  LüTGKRT,  Die  Irrlehrer  der  Pastoralbriefe  (Beiträge  zur  Förderung  christl. 
Theologie  XIII  3)  1909  konstruiert  einen  judenchristlichen  Antinomismus,  der  in 
Past  bekämpft  werden  soll. 

3  Windisch  S.  249 :  ,  Damit  ist  der  höchste  Standpunkt  erreicht,  den  ein 
Mensch  sich  setzen  kann". 
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den  Begriff  des  von  der  Obrigkeit  Rm  13  3  4  gehandhabten  Sittenge- 
setzes überhaupt  vertritt  \  gleichsam  den  Namen  dafür  hergibt  ^.  Diese 
Lehre  vom  usus  legis  politicus  ist  aber  ebenso  praktisch  handhablich 
und  kirchlich  wertvoll,  als  sie  sich  indifferent  und  neutral  verhält  zu 
dem  paulin. -judaistischen  Gegensatze :  keine  Unerfüllbarkeit  des  Ge- 
setzes wird  mehr  gelehrt,  kein  Fluch  fällt  mehr  auf  die  Uebertreter, 
kein  heilsökonomisches  Provisorium  wird  mehr  aufgerichtet.  Ist  sonst 
das  Gesetz  der  „Zuchtmeister  auf  Christus"  gewesen  (s.  S.  31),  so 
„züchtigt  uns"  jetzt  Tit  2  ii  „die  Gnade".  Also  keinerlei  Zugeständnis 
an  das  Judentum !  Was  etwa  als  ein  solches  erscheinen  könnte,  be- 
zeugt nur  das  Uebergewicht,  welches  die  alttest.  Begriffe  schon  um  ihrer 
größeren  Verständlichkeit  und  Anwendbarkeit  willen  in  der  nachapo- 
stol.  Epoche  bewährten.  So  beweist  auch  II  Tim  1  3  5,  wo  die  Fröm- 
migkeit des  Apostels  und  des  Timotheus  derjenigen  ihrer  Vorfahren 
ganz  nahe  gerückt  erscheint,  daß  für  unseren  Verfasser  zwischen  jüd. 
und  christl.  Frömmigkeit  kein  prinzipieller  Gegensatz,  sondern,  sofern 
beide  Religionen  im  Gegensatze  zum  Heidentum  den  Monotheismus 
und  die  Offenbarung  vertreten,  gleichartige  Fortsetzung  besteht,  ähn- 
lich wie  Act  23  1  24  u  le,  während  Gal  1  is  14,  vgl.  mit  is— 17,  beide 
Lebensperioden  sich  in  scharfer  Scheidung  gegen  übertreten  ^.  Keines- 
wegs begründet  dies  aber  irgend  welchen  Vorzug  der  Judenchristen 
vor  den  Heiden  Christen  ;  vielmehr  werden  Tit  3  3  alle  Gläubigen  in  Be- 
treff ihres  vorchristl.  Zustandes  auf  dieselbe  Linie  gestellt,  welche  sonst 
der  Jude  nur  den  Heiden  zuzuweisen  gewöhnt  ist.  Daher  wird  Tit  1 13 
diesem  wie  jenem  ein  Neues  verkündigt. 

Ebenso  jüdisch  wie  paulinisch  ist  die  Stellung  zur  Schriftautorität. 
Für  die  absolute  Wertung  des  AT,  welche  unsere  Briefe  vertreten,  ist 
vielleicht  schon  der  Gegensatz  zu  Marcions  Verwerfung  desselben,  ja  zu 
dem  gnost.  Traditionsprinzip  überhaupt  wirksam  gewesen.  Jedenfalls 
gehört  die  Schrift  hier  schon  zu  den  auf  dem  Wege  zum  Heil  unent- 


1  WoHLENBERG  S.  88  f.  Nach  Weinel,  Die  Stellung  des  Urchristentums  zum 
Staat  S.  62  wäre  ein  Gedanke  vom  Staatsgesetz  auf  das  mosaische  übertragen. 

'^  Pfleiderer  II  S.  272  f.:  ^Hiernach  steht  auch  das  alttestam.  Gesetz  nicht 
im  Gegensatz  zum  Evglm,  als  eine  bloß  negative  Vorbereitung  des  christl.  Heils, 
sondern  es  ist  seinem  sittlichen  Teil  nach,  sofern  man  es  in  der  rechten,  christlich 
gereinigten  Weise  ohne  sein  bloß  historisches  Zeremonial  versteht  und  zur  Gel- 
tung bringt,  ein  w^ertvoller  Bestandteil  der  inspirierten  Schrift  und  eine  fort- 
dauernd gültige  Norm  der  christl. -sittlichen  Lebensführung". 

^  Nach  B.  Weiss  S.  42  „hat  Holtzmann  selbst  nicht  zu  behaupten  gewagt", 
daß  der  Inhalt  von  I  Tim  1  8 — lo  unpaulinisch  sei,  und  „  daß  die  Art,  wie  Juden- 
christen und  Heidenchristen  in  betrefF  ihres  vorchristlichen  Zustandes  auf  eine 
Stufe  gestellt  werden,  durchaus  paulinisch  sei,  muß  er  zugeben".  Nein!  dieses 
„muß"  er  nicht,  sondern  tut  es  ganz  freiwillig;  jenes  dagegen  bestreitet  er. 
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behrlichen  Gnadenmitteln  und  wird  II  Tim  3  is  geradezu  auf  ein  eigent- 
liches Studium  derselben  gedrungen  (vgl.  ao^ba:  =  weise  machen  Ps 
119  98),  infolgedessen  auch  der  schon  Gläubige  (Sia  Tziozeiag)  zu  immer 
tieferer  und  vollerer  Erkenntnis  des  göttlichen  Ratschlusses  gelangen 
wird,  wenn  ihm  das,  allewege  von  oben  kommende  2  ?,  Verständnis  da- 
für geschenkt  wird  ^ 

Kann  man  3  is  noch  zweifeln,  ob  die  betreffende  Wirkungskraft 
der  Schrift  oder  dem  gelehrten  Studium  derselben  beigelegt  wird,  so 
spricht  3  le  jedenfalls  direkt  von  jener,  und  zwar  so,  daß  ihr  geradezu 
eine  Rolle  im  ordo  salutis  angewiesen  wird.  Die  ganze  Stelle  ist  von 
jeher  als  der  eigentliche  locus  classicus  für  den  Lehrartikel  de  scrip- 
tura  Sacra  betrachtet  worden,  wie  sie  denn  auch  in  der  lateinischen 
üebersetzung  Veranlassung  zu  dem  Kunstausdruck  Inspiration  gegeben 
hat.  Denn  in  jedem  ihrer  Teile  ist  die  Schrift  (xraaa  ypacpv^  heißt  nicht 
tota  scriptura,  sondern  „jegliche  Schrift",  so  wie  auch  Mo  12 lo  Lc42i 
Joh  19  37  Act  1 16  835  die  einzelne  Schriftstelle  ypa--pT^  heißt)  erstlich 
von  Gott  eingehaucht  (^eoTiveuaxo;)  ^  und  infolgedessen  zweitens  auch 
nützlich  (y.od  (bcp£Ai|X05)  zur  Lehre,  zur  üeberführung,  zur  Zurecht- 
weisung, zur  Erziehung  in  der  Gerechtigkeit.  Auf  die  zweite  Aussage 
kommt  es  demnach  wesentlich  an;  die  erste  aber  bringt  das  concessum 
mit  dem  Hinweise  auf  den  göttlichen  Entstehungsgrund  der  Schrift. 
Klar  ist  somit,  daß  der  Verfasser  die  jüd.  Ansicht  von  der  rein  über- 
natürlichen Entstehung  der  Schrift  in  ihrer  strengsten  Fassung  teilt, 
wonach  die  Theopneustie  unmittelbar  der  Schrift  selbst  beigelegt  wird, 
die  ja  auch  Gal  3  s  personifiziert  wird  und  direkt  zur  christl.  Gegen- 
wart redet  (s.S. 41  f.).  Kanonisiert  wurde  auf  diese  Weise  einfach  die 
alexandrinische  Methode  der  Schriftbehandlung  (s.  oben  I  S.  126  f.). 
Jede  „Schrift"  besteht  aus  Buchstabe  und  Geist;  jener  entspricht  dem 
äußeren,  dieser  dem  inneren  Menschen.  Der  Buchstabe  ist  das  Ir- 
dische, Materielle,  Endliche  an  der  Schrift,  der  Geist  dagegen  direkter 
Ausfluß  des  göttlichen  Geistes,  unmittelbar  göttlicher  Gedanke.  Die 
Aufgabe  des  wahren  Schriftgelehrten  kann  dann  aber  nur  in  der  Aus- 
findigmachung  dieses  höheren  Inhaltes  unter  der  an  sich  ziemlich  gleich- 


1  B.  Weiss  §  107  a. 

-  So  DE  Wette,  vax  Oosterzee,  Bahnsen,  Weizsäce:eb,  v.  Soden,  Pflei- 
EKEE,  Lille Y,  The  Pastoral  epistles  1901,  S.  209  f.  gegen  RosenmOlleb,  Hein- 

CHS,  HUTHEE,  ThOLUCK,  HOFMANN,  SCHENKEL,  PlITT,  BeCK,  B.  WeISS,   KnOKE, 

Ellicott,  WOHLENBEEG,  Belsee,  welche  ^zi-^B'jzzog,  attributiv  nehmen,  was 
aber  für  die  Sache  selbst  keinen  Unterschied  macht,  sofern  dann  die  Inspiration 
wenigstens  b)g  Iv  Tiapödcp  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  ist.  Die  Vorstellung 
selbst  ist  heidnischen  Ursprungs.  Vgl.  H.  Ceemeb,  RE^  IX  S.  137  und  C.  Clemen, 
Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  272.  289. 
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gültigen  äußeren  Form  bestehen.  Auf  diesem  Wege  ist  dann  die  kirch- 
liche Hermeneutik  anderthalb  Jahrtausende  gewandelt  ^. 

2.  Gott  und  Christus. 

Zur  Charakteristik  des  Lehrbegriffes  gehört  vor  allem  die  Lehre 
von  Gott.  Was  die  Christen  [ol  TizmaxExjxoxec,  •ö-eqj  Tit  3  s)  von  Gott 
halten,  charakterisiert  sie  in  ihrem  konfessionellen  Stand  mindestens 
ebensosehr,  als  was  sie  von  Christus  halten.  Sobald  es  einmal  über- 
haupt feststeht,  daß  die  gesamte  hier  vertretene  Ideenwelt  von  der 
Einwirkung  der  Gnosis  berührt  und  bedingt  ist  '^,  kann  es  auch  nur 
teils  aus  Anregung  von  Seiten  der  gnostischen  Theorien,  teils  aus  dem 
Interesse  des  dagegen  reagierenden  christl.  Bewußtseins  abgeleitet 
werden,  wenn  die  Idee  des  Absoluten  in  einer  mehr  dem  griechischen 
als  dem  jüdischen  Bewußtsein  entsprechenden  Weise  durchgeführt 
wird;  und  zwar  finden  sich  die  betreffenden  über  das  paulin. Maß  hin- 
ausgehenden ^  feierlichen  Gottesprädikate  zumeist  nur  in  den  beiden 
großen  Doxologien,  also  wohl  in  liturgischem  Gemeingut  der  Zeit  ^. 
Einige  Ausdrücke  derselben  streifen  wenigstens  an  gnostische  Vorstel- 
lungen an  (ßaacXsus  xwv  aüwvwv  I  Tim  1 1?  und  cptög  otxöv  dixpooiTov 
I  Tim  6  le)  ^  Auch  hängt  mit  der  Betonung  der  göttlichen  Ueberwelt- 
lichkeit,  Monarchie  und  Einzigkeit  I  Tim  1 1?  2  5  6  is  die  Entschieden- 

^  Auf  das  Schriftwerk  des  Verfassers,  sofern  es  selbst  Aufnalime  in  die  ypacpv] 
gefunden,  angewandt,  nötigt  daher  die  ausgesprochene  Maxime,  auch  den  in  den 
Verhandlungen  der  Dogmatiker  so  berühmt  gewordenen  Mantel  samt  den  Perga- 
menten n  Tim  4  13  (Aehnliches  gilt  von  4  21  I  Tim  5  23)  als  Stoffe  zu  betrachten, 
die  nach  II  Tim  3  16  in  heilskräftiges  Leben  zu  verwandeln  sind.  Es  liegt  eine 
gewisse  Ironie  darin,  daß  in  demselben  neutest.  Briefe  die  beiden  Stellen  sich  fin- 
den, auf  deren  eine  die  strenge,  auf  deren  andere  die  laxe  Fassung  des  Inspira- 
tionsbegriffes das  Hauptgewicht  gelegt  hat.  Und  nicht  minder  paradox  kommt  es 
heraus,  daß  zwar  mit  Tiöcaa  ypacpi^,  so  gut  wie  Rm  15  4  mit  5oa  TiposypäcpYj,  der  alt- 
test.  Kanon  gemeint  ist,  dessen  Entstandensein  aus  Inspiration  ja  schon  längst 
Glaubensartikel  geworden  war,  daß  aber  dafür  I  Tim  5  18  eine  neutest.  Stelle  bei- 
läufig gleichfalls  schon  als  •(pa.cpri  zitiert  wird,  so  daß  aus  unseren  Briefen  ein 
Zirkelbeweis  für  die  Inspiration  des  NT  resultiert. 

^  Darüber  aber  ist  ein  Zweifel  überhaupt  nicht  mehr  möglich,  sobald  man 
sich  das  Wesen  der  bekämpften  Irrlehre  allseitig  vergegenwärtigt.  Jülichee  ° 
S.  167  f.  Knopf,  Das  nachapostolische  Zeitalter  S.  385  f.  Selbst  STELiiHOEN,  Die 
Pastoralbriefe  I  1899,  S.  19.  86.  88  gibt  das  zu,  während  die  unter  der  Flagge 
„Zurück  zur  Tradition!"  segelnde  absolute  Apologetik  Belsers  überhaupt  nichts 
von  „ Irrlehrern ",  sondern  nur  von  „Falschlehrern"  wissen  will. 

^  Hausrath  II  S.  490  bemerkt,  daß  die  stärkere  Betonung  des  Monotheismus, 
der  sich  für  das  Judenchristentum  und  Pls  noch  ganz  von  selbst  verstand,  die 
spätere  Literatur  des  NT  kennzeichnet. 

*  B.  Weiss  §  HO  d.  Was  er  im  Kommentar  S.  42  f.  über  obigen  „  Zirkelbe- 
weis"  sagt,  erledigt  sich  durch  die  gegebene  Reserve. 

5  Knopf  S.  384.  F.  Köhler,  Schriften  des  NT  ^  II  S.  399.  Dagegen  C.  Cle- 
MEN  S.  273. 
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heit  zusammen,  womit  I  Tim  43  4  auf  dem  Gebiete  der  Schöpfungs- 
lehre die  Meinung,  als  rühre  irgend  eine  Kreatur  nicht  von  Gott  her, 
verworfen  wird.  In  der  Hauptsache  aber  tritt  die  Gotteslehre  unserer 
Briefe  der  gemein-heidnischen  Verkümmerung  des  Gottesbildes  ent- 
gegen. Darum  ist  er  nicht  bloß  der  Eine,  sondern  auch  der  .lebendige 
Gott"  I  Tim  3  i5  4io,  welcher  Alles  lebendig  macht  und  erhält  6  i3, 
während  er  selbst  allein  vom  Gesetze  des  Todes  ausgenommen  ist  6  i«  • 
er  ist  der  Selige  6  is  und  Wahrhaftige  Tit  1 2  II  Tim  2  la,  daher  auch 
Quelle  aller  Seligkeit  ITim  1  11  6  15  (die  christl.  Wendung  der  |j.axap£; 
^Boi  in  der  griech.  Poesie). 

Eben  darum  ist  Gott  aber  auch  insonderheit  die  letzte  Quelle 
alles  Heils  Tit  2  n  3  4  5  :  ein  Gesichtspunkt,  in  dessen  Hervorhebung 
der  Verfasser  seinem  strengen  Monotheismus  mit  Liebhaberei  Genug- 
tuung verschafft.  Deshalb  rührt  schon  in  den  Briefüberschriften  von 
Gott  wie  „Gnade  und  Friede",  so  auch  speziell  jenes  „Erbarmen" 
(Ueoc)  her  I  Tim  1 2  11  Tim  1 2  Tit  1  4,  welches  das  eigentliche  Motiv 
für  die  Bekehrung  des  Pls  I  Tim  1 13  le  und  für  die  Errettung  aller 
Sünder  ist  Tit  3  4.  Von  ihm,  als  dem  letzten  Urheber  des  Heilswerks, 
geht  als  erster  Schritt  zur  Realisierung  seines  Heilsplanes  schon  die 
Berufung  aus  II  Tim  1  9,  welche  das  ewige  Leben  gewährleistet.  Der 
paulin.  Berufung  auf  Gottes  Treue  (s.  oben  S.  104)  entspricht  daher 
ganz  die  Weise,  wie  II  Tim  2  12  13  Gottes  Treue  auf  Seiten  des  Men- 
schen die  ihr  genügende  Bekenntnistreue  sucht  und  fordert,  entspricht 
aber  nicht  minder  auch  die  1  12  auf  Gottes  heilbezweckenden  Macht- 
willen gründende  certitudo  fidei.  Denn  auch  die  Rettung  des  Menschen 
erscheint  direkt  als  sein  Wille  und  Tun  (I  Tim  2  4  d-iXei  awO-^vai),  ja 
sie  wird,  weil  er  von  Ewigkeit  her  die  Veranstaltung  dazu  getroffen 
hat,  sub  specie  aeternitatis  als  bereits  vollzogen  betrachtet  (II  Tim  1  9 
Tit  3  5).  Wenn  aber  gleichzeitig  die  Rettung  (t^  atoxr^pia)  auch  dem 
„Herrn"  II  Tim  4i8,  d.  i.  Christus  I  Tim  1 15,  zugeschrieben  wird,  so 
liegt  dies  an  der  Ausschließlichkeit  der  Mittlerschaft  desselben  I  Tim 
2  5  II  Tim  2  10.  Wie  daher  Christus,  so  heißt  auch  Gott  selbst,  als 
Hauptsubjekt  der  Errettung,  „Retter",  „Heiland"  (awr/jp):  eine  Be- 
zeichnung, welche  im  NT  (anders  in  LXX,  auch  I  und  III  Mak,  Ps  Sal) 
abgesehen  von  unseren  Briefen,  von  dem  poetischen  Ausdrucke  Lc  I47 
und  der  späten  Stelle  Judas,  immer  nur  Jesu  als  demMessias  zukommt 
Lc  2  11  Joh  4  42  Act  5  31  13  23  Eph  5  23  Phl  3  20  II  Pt  1 1  xi  2  20  3  2  is 
I  Joh  4 14,  vgl.  Lc  19 10  ^  Denselben  Sprachgebrauch  der  älteren  Tra- 

^  Darum  ist  o(o~r,p  aber  keineswegs  etwa  eine  aus  dem  Judentum  stammende 
Bezeichnung  des  Messias,  sondern  durchaus  griechischen  Ursprungs :  zunächst 
ein  Ehrenname  für  Götter,  wie  Zeus,  ApoUon,  Hermes,  Asklepios  u.  a.,    dann 
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dition  befolgt  auch  noch  II  Tim  1  lo,  vgl.  2  lo  4  is.  Da  aber  die  Tätig- 
keit eines  Retters,  das  Retten,  nicht  nur  diesem  Messias  4  is,  sondern 
auch  der  entfernteren  Ursache,  Gott,  selbst  zukommt  1  9,  so  konnte 
schon  in  Tit  mit  gleichem  Rechte  wie  Jesu  1  4  2  la  3  e  auch  Gott  1  3 
2  10  3  4  jener  Name  beigelegt  werden  (aw^scv  als  Tätigkeit  Gottes  3  s, 
aber  durch  Jesus  vermittelt  3  e).  Eine  so  gleichmäßige  Verteilung  des 
Namens  läßt  um  so  deutlicher  das  gleiche  Recht  beider  auf  diese  Be- 
nennung erkennen.  In  I  Tim  endlich  wird  zwar  das  „Retten"  in  An- 
betracht der  geschichtlichen  Tatsache  Jesu  zuerkannt  1 15  (die  unpaulin. 
Formel  aus  Lc  19  10) ;  weil  aber  in  ihr  nur  ein  durch  den  Mittler  2  5 
realisierter  Willensentschluß  Gottes  vorliegt  2  4,  heißt  Gott  ausschließ- 
lich der  „Retter"  I  Tim  1 1  2  3  4  10  ^  Das  Motiv  zu  so  völliger  Iden- 
tifizierung Gottes  als  desHeilsurhebers  mit  dem  eigentlichen  Heilande 
liegt  doch  wohl  im  Gnostizismus,  welcher  zwischen  dem  Schöpfergott 
und  dem  Erlöser  einen  Gegensatz  aufrichtete^. 

Das  Christusbild  der  Pastoralbriefe  ist  überhaupt  nur  flüchtig  ge- 
zeichnet, meist  mit  paulin.  Formeln ;  aber  es  fehlt  die  mystische  Inner- 
lichkeit und  die  spekulative  Grundlage  der  paulin.  Christologie.  Im- 
merhin erscheint  auch  hier  Christus  I  Tim  2  s  als  Mensch  im  Gegen- 
satze zu  dem  Einen  Gott  (vgl.  oben  S.  98),  und  auf  die .  Menschheit 
hielt  ja  die  Kirche  im  Gegensatz  zur  Gnosis  ^.  Gerade  wie  Rm  1  3,  so 
geht  der  Christus  auch  hier  „aus  dem  Samen  Davids"  hervor  II  Tim 
2  8,  geschichtlich  nämlich,  da  die  paulin.  Präexistenz  I  Kor  8  e  10  4 
II  Kor  89  Phl  2  7  8,  vgl.  Hbr  2  le  17,  schon  nach  I  Tim  3i6  wie  selbst- 
verständlich erscheint.  Solche  Bekenntnisse  wachsen  nicht  aus  dem 
Zusammenhang  heraus,  sondern  gehören  einem  formulierten  Gemeinde- 
besitz an  (S.  315).  Während  aber  die  Johann.  Christologie  eine  Aus- 
gleichung des  Göttlichen  und  des  Menschlichen  im  Logosbegriff  an- 
strebt, würden  sich  bei  dem  Autor  ad  Timotheum  et  Titum  beide  Seiten 
dann  noch  ganz  unvermittelt  gegenüberstehen,  wenn  Tit  2  13  wegen 
mangelnden  Artikels  unter  dem  „großen  Gott"  Christus  zu  verstehen 


übertragen  auf  Helden  und  Könige,  zumal  in  derDiadochenzeit,  bis  der  hellenisti- 
sche Herrscherkult  sich  im  römischen  Kaiserkult  fortsetzte,  sofern  nach  dem  Bür- 
gerkrieg mit  Augustus  die  acoxyjpia  Toi5  y.6a\iou  gekommen  schien.  Immer  deutet 
der  Name  auf  etwas  Göttliches  hin. 

^  Besonders  in  den  Ausdrücken  I  Tim  1  9  10  Tit  2  13  3  6  7  findet  Wendland, 
ZntW  1904,  S.  349  f.  einen  ganzen  Komplex  von  Vorstellungen  aus  der  Sphäre 
des  hellenistischen  Herrscherkultes  vereinigt. 

2  Pfdeidkeer  n  S.  273.  Wenn  B.  Weiss  §  108  a ;  Kommentar  S.  43  dagegen 
geltend  macht,  Gott  heiße  acoxYjp  vielmehr  im  Gegensatze  zu  „unfruchtbaren  Spe- 
kulationen", so  handelt  es  sich  ja  nur  eben  darum,  auf  welcher  Seite  diese  zu 
suchen  sind. 

3  Pflbideeek  n  S.  274. 
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und  ihm  als  dem  „Herrn"  auch  die  Doxologie  II  Tim  4i8  gewidmet 
sein  sollte  \  wie  Apk  1  e  Hbr  13  21  I  Pt  4 11  II  Pt  3  is,  schwerlich  frei- 
lich Em  9  5  (s.  S,  99  f.)  der  Fall  ist.  Jedenfalls  ist  es  sein  Name,  den 
die  Gemeinde  bekennt  und  anruft  II  Tim  2  19  22,  und  wird  Christus 
neben  Gott  4 1,  einmal  wahrscheinlich  sogar  allein  11  Tim  2  14,  zum 
Zeugen  angerufen.  Die  Trias  Gott,  Christus  und  Engel  I  Tim  5  21 
hat  ihre  nächsten  Parallelen  in  der,  charakteristisch  von  den  Seiten- 
referenten abweichenden,  Stelle  Lc  9  26,  ferner  in  Apk  1  4  5  und  bei 
Justin,  Apol.  I  6  '^.  Mehr  in  das  Johann.  Sprach-  und  Anschauungs- 
gebiet gehört  die  Inkarnation  I  Tim  3  le  (ecpavEpwd-r^  ev  aapxc),  womit 
sich  auch  die  „durch  die  Erscheinung  des  Heilandes  geoffenbarte 
Gnade"  II  Tim  1 10  berührt  (x^cpiq  cpavspW'O'ciaa  tioc  xf^Q  ir.'.'^caziac,  xoü 
awf^po;,  vgl,  auch  den  Ausdruck  ircscpavyj,  welcher  vom  geschichtlichen 
Erscheinen  des  Christentums,  Tit  2  11  näher  von  der  zuvor  in  Gott 
verborgenen  Gnade,  Tit  3  4  von  seiner  Güte  und  Menschenfreundlich- 
keit gebraucht  ist).  Wie  die  genannten  Stellen  an  Joh  1 14,  wie  das 
unpaulin.  „Kommen  in  die  Welt"  I  Tim  1  is  an  Joh  1  9  6  14  11 27,  so 
erinnert  es  an  die  Joh  1 4  vorliegende  Verbindung  von  Leben  und  Licht, 
wenn  II  Tim  1 10  das  Werk  des  Christus  darauf  zurückgeführt  wird, 
daß  er  das  in  ihm  selbst  verborgene  Leben  ans  Licht  treten  ließ 
(xaTapyiQaavTos  |i£v  xov  ^avaxov,  cfwxi'aavxog  6s  Cwr^v  xcd  dcp^apaiav)  ^, 
Dieses  Unvermittelte  und  Wunderbare  der  Wirkung  bildet  den  Ver- 
gleichungspunkt, wenn  nicht  bloß  die  Wiederkunft  I  Tim  6  14  Tit  2  13 
II  Tim  4 1  (ganz  isoliert  steht  £7rccpav£:a  x^;  Tcapouaiaj;  II  Th  2  s)  bzw. 
8,  sondern  auch  wenigstens  einmal  II  Tim  1  10  schon  das  geschichtliche 
Auftreten  Jesu  „Erscheinung"  heißt  (£7ri(pave:a)  * :  in  beiden  Fällen 
ganz  so  wie  das  Wort  II  Mak  12  22  15  27  und  Joseph.  Ant.  IX  4  4  von 
sichtbarlichen  Selbstbezeugungen  der  Gottheit  mitten  im  irdischen  Ge- 
schehen steht.  Unter  einem  ähnlichen  Gesichtspunkt,  zumal  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ausdruck  „Retter",  spielt  es  eine  Rolle  im  helle- 
nistischen Herrscherkultus  ^,  aber  auch  in  den  Systemen  der  Gno- 
stiker,  sofern  diese  in  Christus  geradezu  den  deus  ex  machina,  die 


*  So  B.  Weiss,  Wohlenkeeg,  v.  Soden,  Belser,  Pfleiderer  a.  a.-0.,  trotz- 
dem daß  unsere  Briefe  streng  auf  die  göttliche  Monarchie  halten. 

-  Knopf  S.  340. 

3  Pfleiderer  II  S.  275. 

*  Auf  Grund  dieser  einen  Stelle  schreibt  W.  B.  Smith,  Der  vorchristliche  Je- 
sus S.  102 :  ,Im  neutestam.  Sprachgebrauch  hat  man  also  keine  Gewähr  für  eine 
Beziehung  sei  es  der  Parusie,  sei  es  der  Epiphanie  auf  eine  zweite  Ankunft,  man 
hat  eher  das  Gegenteil  dafür."  Vgl.  übrigens  oben  S.  211.  I  S.  385. 

5  Wendland  a.  a.  0. 
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plötzlich  von  oben  sich  offenbarende  Erscheinung  des  bisher  unbekann- 
ten Göttlichen  erblickten  ^ 

3.  Das  Heilswerk. 

Der  den  Mittelpunkt  der  paulin.  Lehre  bildende  Heilswert  des 
Todes  des  Gottessohnes  wird  nur  ganz  allgemein  in  negativer  und 
positiver  Richtung  dahin  bestimmt,  daß  Christus  die  Seinen  mit  dem 
Lösegelde  seines  Blutes  von  der  Macht  der  Ungerechtigkeit  (avo[xca, 
bei  Pls  vielmehr  vom  vojjiog)  losgekauft  und  durch  die  reinigende 
Kraft  dieses  Todes  sich  selbst  ein  Eigentumsvolk  {Xocbc,  Tceptouaco^)  er- 
worben hat  Tit  2  u.  In  dieser  Betonung  der  Gemeinde  als  des  Korre- 
lates aller  an  den  Opfertod  geknüpften  AVirkungen  schließt  sich  der 
Verfasser  an  Eph  5  26  ^,  wie  in  der  Vorstellung  der  Selbsthingabe  zu 
unserem  Besten  an  Eph  5  25  an.  Aber  von  einem  „Mysterium"  wie 
Eph  5  32  ist  dabei  nicht  mehr  die  Rede.  Dagegen  greift,  wenn  I  Tim 
2  6  die  Mittlerschaft  auf  den  Erlösungstod  bezogen  wird,  die  Anschau- 
ungsweise von  Hbr  8  e  9  15  12  24  Platz  nach  dem  9  22  ausgesprochenen 
Grundsatze;  schon  die  Bezeichnung  Jesu  als  „Mittler"  stimmt  nicht 
zu  Gal  3  19  ([xsactrjs  bezeichnet  die  Stellung  des  Moses  als  etwas  relativ 
Niedriges).  Die  bedeutendste  Abweichung  vom  paulin.  Typus  liegt 
aber  darin  vor,  daß  dem  Erlösungswerk  keine  unmittelbare  religiöse 
Beziehung  auf  das  Gesetz  und  seinen  Fluch,  sondern  lediglich  eine 
solche  auf  das  sittliche  Leben  der  Erlösten  gegeben  wird  ^  Die  mes- 
sianische  Rettung  hat  ihr  Korrelat  nicht  im  Schuldbewußtsein,  sondern 
in  dem  sündigen  Charakter  des  vorangegangenen  Lebens  *.  Somit  ist 
die  Aussage,  daß  er  „sich  selbst  ein  Eigentumsvolk  reinigte",  einfach 
von  der  sittlichen  Erneuerung  zu  verstehen,  wodurch  Fähigkeit  und 
guter  Wille  zum  Fleiß  in  den  guten  Werken  hergestellt  werden  ^.  Die 
den  Pls  interessierende  Ablösung  der  Schuld  wird  Tit  2  i4  (XuxpwaTjtai) 
und  I  Tim  2  6  (avxcXutpov)  nur  flüchtig  gestreift  (dazu  noch  in  unpaulin. 


^  So,  nach  Baue,  Pfleidkeee  II  S.  273. 

^  Pfleideeeb  II  S.  275  macht  dagegen  den  entschiedenen  Universalismus 
(s.  unten  S.  303)  geltend.  Dem  „Volk  des  Eigentums"  scheint  in  der  Tat  begriff- 
lich dieselbe  unbeschränkte  Expansivkraft  beizuwohnen,  wie  in  Eph  der  Kirche 
(s.  oben  S.  278). 

3  So  Baue,  v.  Soden,  Pfleideeee;  selbst  B.  Weiss  §  108  b  ;  Kommentar 
S.  46,  spricht  von  „petrinischer  Anwendung  des  Begriffs  der  XÜTpwai?".  Wie  er, 
so  findet  aber  auch  Steinmetz  S.  220  das  nicht  unpaulinisch  wegen  II  Kor  5  15 
Eph  5  25—27  Kol  1  22;  die  mittelbaren  (sittlichen)  Wirkungen  seien  in  Fast  eben 
mehr  betont  als  die  unmittelbaren. 

*  B.  Weiss  §  108  c  kann  daher  nur  Eph  2  5—8  als  direkte  paulin.  Parallele 
beibringen. 

s  Pfleideeee  II  S.  275. 
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Ausdrücken),  dafür  aber  das  Mittel  der  Darbietung  ausdrücklich  her- 
vorgehoben II  Tim  1 10  (5ca  toO  euayyEXiou).  Tod  und  Auferstehung 
(vgl.  II  Tim  2  18),  zwei  Tatsachen,  welche  für  Pls  von  zentraler  Be- 
deutung für  das  christliche  Glaubensbewußtsein  sind,  finden  demnach 
überhaupt  fast  nur  beiläufige  Berücksichtigung  ^ 

Dem  Einen  Gott,  der  so  stark  hervorgehoben  wird,  entspricht 
konsequenter  Weise  ein  gleiches  Verhältnis,  in  welchem  die  gesamte 
Menschheit  zu  ihm  steht.  Es  wird  daher  eine  Universalität  der  Gnade 
gelehrt,  die  nicht  bloß  im  Widerspruch  steht  mit  der  gnostischen, 
vorzugsweise  valentinianischen,  Unterscheidung  von  Pneumatikern  und 
Hylikern,  sondern  auch  einseitig  die  Konsequenzen  von  Rm  8  29  zieht, 
im  Gegensatze  zu  der  Erwählungslehre  Rm  9  6—33,  aus  deren  Zusam- 
menhang II  Tim  2  20  nur  die,  zu  einem  Erfahrungssatz  umgestempelte, 
Stelle  von  den  Gefäßen  zur  Ehre  und  Unehre  Rm  921  Aufnahme  findet. 
Keinerlei  aristokratische  Anschauung  von  einem  doppelten  Menschen- 
geschlechte  aber  kann  mehr  bestehen  angesichts  der  Forderung  zu 
beten  für  alle  Menschen  I  Tim  2 1,  motiviert  durch  Hinweis  auf  den 
Gott,  welcher  nicht  bloß  will,  daß  alle  Menschen  gerettet  werden,  son- 
dern auch,  daß  sie  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  gelangen  I  Tim  2  4. 
In  dieselbe  Reihe  gehören  auch  Stellen  wie  I  Tim  2  6  (OTisp  Traviwv) 
6  13  (^woyovoövxo;  xa  Travxa)  und  besonders  4 10  (awxTjp  uavxwv  dv^pw- 
7i(i)v,  [idXiaxa  Tctaxwv)  ^.  Ihren  kürzesten  Ausdruck  aber  haben  die  Vor- 
stellungen von  der  universalen  Heilsökonomie  Gottes  Tit  2  11—14  ge- 
funden, wonach  „die  Gnade  Gottes  erschienen  ist  als  allen  Menschen 
Rettung  bietend"  (2 11  awxTjpco;  Tiäacv  dv^pwTio:;).  In  dieser  enthüllten 
Gestalt  hat  sie  sich  3  4  speziell  als  „Güte  und  Menschenliebe"  (xprjaxo- 
xyjs  y.a:  '^'.Xav^pcorcta)  erwiesen,  was  3  2  mit  Bezug  auf  die  zu  motivie- 
rende Pflicht  der  Sanftmut  „gegenüber  allen  Menschen"  stark  betont 
wird. 

Ob  und  wie  dem  Briefsteller  nun  aber  eine  solche  Allgemeinheit 
des  Heilsplanes  mit  der  Geteiltheit  des  Erfolges  ausgleichbar  erschien, 
darüber  wäre  zunächst  sein  Begriff  von  der  Prädestination  zu  Rate  zu 
ziehen.  Auf  einen  solchen  scheint  die  an  Rm  8  29  (&O5  Ttpoeyvw  xa: 
7ipo(i)p:a£v)  erinnernde  Inschrift  der,  als  fester  Grundstein  dargestellten, 
Gemeinde  der  Erwählten  zu  führen :  „Erkannt  hat  der  Herr  die  Sei- 


1  Hierüber  brauchen  nach  B.  Wbiss  S.41  f.  weder  die  Gegner  noch  Tim  selbst 
erst  noch  belehrt  zu  werden. 

^  B.  Weiss  §  109  a  findet  eine  Nebenbeziehung  auf  die  von  Natur  selig  werden- 
den Pneumatiker  ,  völlig  unerweislich ".  Ausgesprochen  ist  dieselbe  allerdings 
nicht,  aber  es  muß  seinen  Grund  haben,  daß  die  Briefe  immer  wieder  auf  den 
Universalismus  der  Gnade  zurückkommen.  Gegen  wen  anders  soll  denn  diese 
Schanze  aufgeworfen  sein? 
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nigen"  (syvw  xupco?  toui;  övtas  aötoO  nach  Num  16  5)  II  Tim  2  19,  so- 
wie die  Reproduktion  von  Rm  9  11  in  II  Tim  1  9,  wo,  als  letzter  Grund 
alles  Heils,  der  „eigene  Vorsatz"  (iSta  Tcpod-sai?)  neben  der  Gnade  ge- 
nannt wird;  vgl.  auch  Tit  3  5.  Wie  aber  damit  das  decretum  absolu- 
tum  mit  ethischem  Gehalte  erfüllt  und  als  Liebesvorsatz  seiner  abso- 
luten Unerklärlichkeit  entkleidet  ist,  so  tritt  auch  II  Tim  2 19  die  zweite 
Inschrift  „Es  trete  ab  von  der  Ungerechtigkeit  jeder,  welcher  den  Na- 
men des  Herrn  nennt"  (auoaxYjtw  drco  dSixi'a;  7ta;  6  övo[jLd^wv  xö  övofxa 
xupcou)  als  Remedur  gegen  alle  schroffen  Folgerungen  aus  dem  Prä- 
destinationsbegriff auf,  sofern  hiernach  nur  in  dem  steten  Sichscheiden 
von  aller  Ungerechtigkeit  die  subjektive  Bürgschaft  für  die  Zugehörig- 
keit zu  jenem  Grundsteine  liegt,  die  objektiv  in  der  göttlichen  Erwäh- 
lung beruht  ^  Beide  Sprüche  stellen  nur  die  Kehrseiten  des  Herrn- 
wortes Mt  7  23  (syvwv)  =  Lc  13  27  (dTioaTTjTS  .  .  .  dScxtas)  dar.  Dem 
vollkommene  Passivität  ausdrückenden  Bild  Rm  9  21  wird  II  Tim  2  20  21 
durch  die  nachfolgende  Ermunterung,  sich  selbst  zu  einem  „Gefäß  zur 
Ehre"  zu  bereiten,  eine  aktive  Deutbarkeit  abgezwungen.  Auch  hier 
tragen  Past  einfach  der  Empirie  Rechnung  im  Gegensatze  zu  einer 
Theorie,  welcher  zufolge  alle  Glieder  der  Gemeinde  Erwählte  sein 
müßten  ^.  Die  „  Auserwählten "  (sxXsxxot)  II  Tim  2  10  Tit  1 1  sind  eben 
nur  ganz  einfach  die  wahren  Christen.  Von  der  Prädestinationslehre 
sind  somit  lediglich  einige  zusammenhangslose  Trümmer  ihrer  Termi- 
nologie übrig  geblieben. 

Sehr  zweifelhaft  bleibt  infolgedessen  auch  die  Stellung  zur  paulin. 
Rechtfertigungslehre.  Während  von  „Gerechtigkeit"  und  „Gerecht- 
sein" immer  nur  im  einfach  ethischen  Sinne  die  Rede  ist,  begegnet 
ein  „Gerechtfertigtwerden"  (oixaioöa^a:)  nur  I  Tim  3  le  (s.  I  S.  432; 
mit  unpaulin.  Beziehung  auf  Christus  selbst  als  Objekt)  und  Tit  3  7, 
in  einer  Stelle,  welche  bezüglich  des  Verhältnisses,  darin  die  Recht- 
fertigung zur  35  6  erwähnten  Wiedergeburt  und  Geistesmitteilung  tritt, 
so  verschiedenartige  Auffassungen  zuläßt,  daß  man  mindestens  Mangel 
an  bestimmter  Erfassung  des  tieferen  Zusammenhangs  der  paulinischen 


1  Grill,  Untersuchungen  I  S.  323 :  „In  der  deuteropaulinisclien  Anschauung 
bemerkt  man  ohnedies  eine  allmähliche  Verdrängung  der  prädestinatianischen 
Ideen\ 

2  B.  Weiss  §  109b;  Kommentar  S.  43:  „Wer  die  Prädestinationslehre  des 
Apostels  in  ihrer  Genesis  versteht,  der  wird  nicht  zweifeln  können,  daß  allmäh- 
lich jene  Grundthese  derselben  auf  Grund  unbestreitbarer  Erfahrungen  aufgege- 
ben werden  mußte  ^  Und  wer  die  Prädestinationslehre  nach  ihrem  religiösen 
Kern  versteht  (s.  oben  S.  185  f.),  der  wird  nicht  zweifeln  können,  daß  der  Apostel 
mit  einer  solchen  Korrektur  des  eigenen  Konzepts  sich  selbst  aufgegeben  haben 
würde.  Nur  „eine  gewisse  Entwicklung  des  Prädestinationsbegriftes"  glaubt 
Steinmetz  S.  222  einräumen  zu  sollen. 
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Lehre  konstatieren  darf  ^.  Ist  nämlich,  wofür  der  erste  Eindruck  spricht, 
die  Rechtfertigung  und  hoffnungsmäßige  Erbschaft  als  Zweck  der  Gei- 
stesmitteilung gedacht  -,  so  stimmt  das  nicht  mit  Gal  4  6,  wo  die  Gei- 
stesmitteilung, und  mit  Rm  8  i7,  wo  die  Einsetzung  in  den  Erbschafts- 
stand direkt  an  der  Kindschaft  hängt.  Das  Satzgefüge  Tit  3  5—7  läßt 
sich  aber  auch  so  erklären,  daß  die  Hinweisung  auf  die  Rechtfertigung 
in  dem  (sicher  von  l^t/^Eev  abhängigen)  Absichtssatze  nur  eintritt,  weil 
erstens  die  proleptisch  erwähnte  Rettungstat  {eaoioev  'fjiLotc)  in  der 
Eigenschaft  der  Christen  als  Erben  (xXr;pov6|jLOc  xat'  eXiitSa  ^w^?  aiwvcou) 
ihre  Erklärung  findet,  zweitens  aber  dieser  Kindschafts-  und  Erb- 
schaftsstand seine  Vorbedingung  in  der  Rechtfertigung  hat.  Dann 
würde  die  Erneuerung  durch  den  Geist  (dvaxaivwat^  7iv£U[jiaxos :  geni- 
tivus  causae  efficientis)  als  zureichender  Grund  nicht  der  Rechtferti- 
gung (was  direkt  antipaulinisch  wäre),  sondern  der  Erbschaft  des  ewi- 
gen Lebens,  die  Rechtfertigung  durch  die  Gnade  des  Christus  aber  als 
Bedingung  zur  Erreichung  dieses  Zieles,  somit  als  Voraussetzung  der 
Geistesausgießung,  gedacht  sein  ^  Das  würde  im  allgemeinen  mit  Gal 
4  6  7  Rm  3  24  8  14—17  24  stimmcu.  Ebenso  würde  die  Auffassung  des 
Christus  als  des  Urhebers  der  Rechtfertigung  und  Mittelursache  der 
Ausgießung  des,  den  Gläubigen  immanenten  (II  Tim  1  14),  Geistes 
Stellen  wie  II  Kor  5  17  Gal  6  15  (xaovr^  xriaic,  ev  Xpcaxw)  entsprechen, 
und  die  Entgegensetzung  der  Gerechtigkeit  aus  Werken  und  der  Recht- 
fertigung aus  Gnaden  den  paulin.  Charakter  des  Ganzen  vollenden. 
Immerhin  aber  verbleibt  unserer  Stelle  nicht  nur  die  Eigentümlichkeit, 
daß  —  höchst  wahrscheinlich  wenigstens  *  —  hier  Christus  selbst  es 
ist,  welcher  rechtfertigt,  sondern  der  Briefsteller  spricht  auch  im  eng- 
sten Zusammenhang  damit  Tit  3  5  von  Gerechtigkeit  ganz  nur  im  Sinne 
der  Lebensgerechtigkeit  °,  so  daß  man  selbst  die  Rechtfertigung  3  7 
auf  die  letzte  Entscheidung  unmittelbar  vor  dem  Empfang  des  Lebens, 
auf  das  anerkennende  Urteil  des  Richters,  welcher  dann  dem  Bewähr- 
ten den  „Kranz  der  Gerechtigkeit"  zuspricht  II  Tim  4  s,    beziehen 


*  SOKOLOWSKi  S.  112  „Paulinische  termini  werden  benützt,  aber  ohne  daß 
für  die  ganze  Fülle  ihres  ursprünglichen  Inhaltes  das  Verständnis  vorhanden 
wäre". 

^  BispiNG,  Belsee,  Schenkel,  Ppleideeer  II  S.  276.  Dagegen  spricht  Stein- 
metz S.  221. 

^  So  nach  Ritschls  Vorgang  B.  Weiss  im  Kommentar  S.  371  f.  Vgl.  auch 
Wohlenbeeg  S.  57.  248  f. 

*  Hofmann,  Hüthee,  v.  Soden,  Keukenbeeg,  B.  Weiss,  welcher  überdies 
§  108a  bemerkt:  „Es  ist  dies  die  einzige  Stelle,  in  welcher  der  paulinische  Be- 
griff der  Kindschaft,  zu  welcher  der  der  Erbschaft  das  Korrelat  bildet,  in  unseren 
Briefen  anklingt.  Nirgends  heißt  Gott  unser  Vater". 

5  Windisch  S.  247. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  20 
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wollte  ^  Jedenfalls  ist  von  Gerechtigkeit  I  Tim  6  ii  II  Tim  2  22  3  le 
als  vom  rechten  Verhalten  des  Menschen  zu  Gott  die  Rede,  was  ganz 
zu  der  Redeweise  teils  der  Synoptiker,  teils  der  kathol.  Briefe  paßt. 

4.  Glaube  und  Werke. 

Wie  an  den  beiden  maßgebenden  Stellen  Tit  2  ii— 14  3  4—7  die 
dogmatische  Ausführung  nur  zur  Motivierung  ethischer  Anforderungen 
dient,  so  wird  gegenüber  der  Mystik  des  Pls  überall  das  praktisch-sitt- 
liche Moment  in  den  Vordergrund  gerückt  und  der  Wille  des  erlösten 
Menschen  in  Anspruch  genommen  ^.  Um  die  Sünder  zu  retten,  nicht 
um  metaphysische  Rätsel  aufzugeben  oder  selbst  zu  lösen,  ist  Christus 
in  die  Welt  gekommen  I  Tim  1  4,  und  ein  Vorbild  rettender  Liebe  hat 
er  gegeben  1 15  le.  So  ernst  ist  es  mit  der  in  seiner  Sendung  offenbar 
gewordenen  Güte  und  Freundlichkeit  Gottes  3  4  gemeint,  daß  sich  eben 
darauf  die  Forderung  gründet,  sich  auch  den  Heiden  gegenüber  in 
Wort  und  Tat  human  zu  benehmen  3  2. 

Mit  diesem  Zurücktreten  des  einseitig  religiösen  Interesses  hinter 
einer  sittlichen  Auffassung  der  Lebensaufgabe  hängt  einer  der  eigen- 
tümlichsten Begriffe  unserer  Briefe  zusammen,  der  der  „Frömmigkeit" 
(^soaeßeca  I  Tim  2 10  oder  gewöhnlicher  euaeßeca,  suaeßeiv  oder  eboe^Gic, 
Z,?!^  II  Tim  3 12).  Bezeichnend  für  die  Tendenz  unserer  Briefe  ist  na- 
mentlich, daß  dieser  Begriff  zur  einheitlichen  Zusammenfassung  gerade 
jener  beiden  Richtungen  dient,  in  welchen  sich  das  gesamte  Denken 
und  Streben  des  Verfassers  bewegt,  des  kirchlichen  und  des  prak- 
tischen Charakters  der  von  ihm  empfohlenen  Religiosität  ^.  In  jener 
Beziehung  tritt  die  Frömmigkeit  als  Norm  für  die  Wahrheit  und  rich- 
tige Lehre  auf  {"f]  xax'  euaeßetav  oiSaaxaXca  I  Tim  6  3,  ETrtyvwatg  aXrj- 
■O-Ecag  xfig  y.^x  euaeßeiav  Tit  1 1).  Sonach  gibt  es  im  Gegensatze  zu 
der  Zank  und  Streit  erzeugenden  Irrlehre  I  Tim  65  ein  mit  derKirch- 


^  Dagegen  erklärt  H.  Cbemee,  Die  paulin.  Rechtfertigungslehre  S.  418,  daß 
der  Finalsatz  tva  8txaiw9-evTss  xvj  ^-/eivou  /.äpixt  „so  klar  und  deutlich  den  Recht- 
fertigungsgedanken ausspricht,  wie  in  der  ganzen  nachapostol.  Literatur  nie- 
mand".   Aehnlich  Belser  S.  285. 

2  A.  Klöppeb,  Zur  Soteriologie  der  Pastoralbriefe:  ZwTh  1904,  S.  57—88. 

3  Pfleiderer  II  S.  277.  B.  Weiss  §  107  c  bestreitet  dies  und  bezeichnet  im 
Kommentar  S.  45  die  oben  postulierte  Einheit  als  eine  „völlig  willkürliche  Be- 
stimmung". Wenn  aber  der  Begriff  des  Glaubens  einerseits  schon  bei  Pls  zuwei- 
len eine  Wendung  nach  dem  Ethischen  nimmt  (s.  oben  S.  132  f.),  andererseits  im 
ganzen  Deuteropaulinismus  die  fides  qua  creditur  zur  fides  quae  creditur  zu 
werden  beginnt,  so  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  daß  auch  diese  „Fröm- 
migkeit", wenn  sie  „der  tiefste  Grund"  und  „die  allgemeinste  Form  des 
religiösen  Lebens"  sein  soll,  sich  vor  allem  in  diese  beiden  Momente  auseinan- 
derlegt. 
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lichkeit  verträgliches  und  vereinbares  Wissen,  und  der  Hauptinhalt 
des  kirchlichen  Glaubens  I  Tim  3  le  heißt  „Geheimnis  der  Frömmig- 
keit" (xö  xfiq  euaeßeca;  {JiuaXYjpcov,  vgl.  noch  Justin,  Cohort.  10  ot  l^w^ev 
xfiQ  "fjiiExipxc,  ^eoaeßsoa^,  Const.  ap.  III  5  xarrj/sia^ai  xa  x^g  euaepeiaq 
Soyfjiaxa)  ^.  Nach  der  anderen  Seite  ist  Frömmigkeit  die  Bewährung 
des  Christentums  in  VVerktätigkeit  und  unbescholtenem  Leben  I  Tim 
2  2  4  7.  Darum  eben,  weil  das  Christentum  im  Gegensatze  zu  der  be- 
kämpften Gnosis  ^  den  Menschen  nicht  in  Theorien  und  Phantasien 
einwiegt,  sondern  in  praktischer  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  unter- 
weist, heißt  es  vorzugsweise  „die  gesunde  Lehre"  (koyog  oyc/jc;  Tit  2  8, 
■^  oytacvouaa  otSaaxaXca  I  Tim  1  lo  II  Tim  4  3  Tit  1  9  2  i,  uytacvovxEg 
Xoyoi  I  Tim  6  3  II  Tim  1 13  ;  daher  öytatvstv  x"^  niazEi  Tit  1  is  2  2  und 
auf  der  Kehrseite  das  voascv  Tzepl  ^Tjxfjcjec?  xac  XoyofJiaxca?  I  Tim  64). 

In  dieser  Betonung  des  allgemein  religiösen  Elementes  und  der 
praktisch- sittlichen  Motive  im  Gegensatze  zu  den  asketisch-spekulativen 
Schwarmgeistern  beruht  der  erbauliche  Wert  unserer  Briefe.  Ein  ru- 
higes und  stilles  Leben  führen,  mäßig,  gerecht,  gottselig,  frei  von  welt- 
lichen Lüsten  I  Tim  2  2  Tit  2  12 :  das  ist  der  Christen  Lust  und  Strebe- 
ziel. Sich  selbst  soll  man  üben  „zur  Gottseligkeit"  I  Tim  4  7,  denn  die- 
selbe ist  zu  allen  Dingen  nützlich  und  hat  die  Verheißung  dieses  und 
des  zukünftigen  Lebens,  wie  I  Tim  4  8  in  freilich  mehr  eudämonistischer 
und  utilitaristischer  als  paulin.  Methode  eingeschärft  wird,  während  da- 
gegen der  sittliche  Verfall  ein  Symptom  davon  ist,  daß  es  mit  der  Welt 
zu  Ende  geht  II  Tim  3  13. 

Derselbe  durchaus  praktisch  gerichtete  Geist  der  Briefe  macht  es 
auch  begreiflich,  wenn  der  sonst  naturgemäß  gebrauchte  Ausdruck  der 
„gesunden  Lehre"  ITim  lio  gelegentlich  so  vorkommt,  daß  nicht  etwa 
die  Irrlehre,  sondern  die  gröbsten  Laster  den  Gegensatz  dazu  bilden. 
Solche  gereizte  Schilderungen  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
eine  gesunde  Sittlichkeit  lediglich  auf  Grund  der  kirchlichen  Glaubens- 
regel sich  erbauen  könne,  während  jede  Abweichung  von  der  apostol. 
Ueberlieferung,  insonderheit  jede  Lehrverirrung  ihre  Ursache  in  krank- 
hafter Entartung  des  sittlichen  Bewußtseins  haben  müsse.  Bei  den 
Häretikern  ist  die  äußerliche  Erscheinungsweise  (»Jiopcpwac?  euaeßeca^), 
bei  der  Kirche  ihre  Kraft  (S6va|jicg)  II  Tim  3  5,  dort  raffiniert  gewerbs- 
mäßig betriebene  Frömmigkeit,  hier  der  wahrhafte  Gewinn,  welchen 

^  Schüber,  ZThK1900,  S.34:  „Der  Zusammenhang  zeigt,  daß  dieses  [xuaxTjptcv 
XTjg  eöosßeiag  im  wesentlichen  identisch  ist  mit  der  dcXr/d-sta,  deren  Trägerin  und 
feste  Stütze  die  Kirche  ist". 

2  Steinmetz  S.  213  spricht  es  Godet  nach,  daß,  was  uns  als  Widerspruch  er- 
scheinen will,  lediglich  die  Schwenkung  eines  Heeres  bedeutet,  welches  seine 
Frontstellung  nach  der  Seite  ändert,  von  der  ein  neuer  Feind  naht. 

20* 
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genügsame  Frömmigkeit  einträgt  I  Tim  6  5  e,  dort  Brandmal  im  Ge- 
wissen I  Tim  42,  hier  I  Tim  1 19  3  9  ein  reines  Gewissen.  Kurz :  daß 
die  Sünde  im  Fleisch  beruhe  (s.  oben  S.  42  f.),  davon  erfahren  wir  in 
den  Past-Briefen  nichts ;  dafür  scheint  sie  aber  mit  der  Häresie  und 
Heterodoxie  fast  einerlei  zu  sein. 

Schließlich  wird  die  christliche  Sittlichkeit  bereits  mehr,  als  dies 
schon  in  Eph  und  Kol  der  Fall  war  (s.  oben  S.  294),  schablonenmäßig 
behandelt,  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  eingeteilt  und  doktrinär 
ausgeführt.  Nicht  bloß  kehrt  Tit  2  1— 10  die  den  einzelnen  Altersklassen 
und  gesellschaftlichen  Ständen  gewidmete  Haustafel  wieder  (s.  S.  294), 
sondern  es  liegt  auch  die  Trichotomie  der  Pflichten  gegen  Gott,  gegen 
die  Menschen,  gegen  sich  selbst  den  betreffenden  Ausführungen  zu- 
grunde. Dazu  nimmt  uns  die  Gnade  nach  Tit  2 12  in  Zucht  (TtacSeuouaa 
•)^[xa$),  daß  wir  besonnen  und  gerecht  und  fromm  (awq^povw?  xocl  Soxatw^ 
xod  euasßö);)  leben  in  der  Welt.  Wie  aber  die  Selbstbeherrschung 
(aoxfpoauvyj,  ein  neuer  terminus)  den  Inbegriff  aller  Pflichten  gegen 
das  eigene  Selbst  bildet,  so  ist  gerecht  derjenige,  welcher  Anderen, 
fromm  {oaioc,  steht  in  der  parallelen  Stelle  1 8  für  euaeßifjg)  der,  welcher 
Gott  genügt.  Eben  dieselbe  Dreiteilung  liegt  wohl  auch  zugrunde, 
wenn  I  Tim  1  5  reine  Liebe,  gutes  Gewissen  und  ungefärbter  Glaube 
als  Hauptsumme  des  Gebotes  erscheinen. 

Gerade  in  diesen  sittlichen  Eigenschaften,  welche  teils  mit  dem 
Glauben  zusammengestellt,  teils  ihm  substituiert  werden,  zeigt  sich 
nun  aber  recht  deutlich  der  im  Vergleich  mit  Pls  lockere  und  ab- 
geflachte Charakter  des  Lehrgehaltes  dieser  Briefe.  Nur  I  Tim 
1 16  (7i'.ax£U£tv  £7i'  a\)z&  eic,  ^(üyjv  aiwvtov)  II  Tim  3  15  (awxyjpta  Sca  ni- 
aiewg)  erscheint  der  Glaube  als  Mittel  der  subjektiven  Heilsaneignung, 
dagegen  hat  die  für  Ignatius  und  die  Epigonenzeit  überhaupt  charak- 
teristische Verbindung  „Glaube  und  Liebe",  welche  zuvor  beim  Autor 
ad  Ephesios  angebahnt  erschien  (s.  oben  S.  146.  270),  ihren  Haupt- 
sitz in  den  Past-Briefen  ^,  wo  „Glaube  und  Liebe  in  Christus  Jesus" 
{TiiaziQ  xocl  ayaTiTj  t^  ev  Xpiaxö)  Irjaoö)  als  Zustand  dessen  erscheinen, 
welcher  die  „gesunde  Lehre"  festhält  (II  Tim  1 13;  vgl.  I  Tim  1  14  {xexa 
Tciaxew;  xac  dyaTcrji;).  Aber  auch  der  „Glaube  an  Jesus  Christus"  (ITim 
3  13  £V  TCiax£t  x^  £V  Xpcaxw  'Irjaoö,  II  Tim  3  is  Sta  ttcgxeü)?  xfiq  £V  Xpcaxw 
'Iyjaoö)2,  überhaupt  „der  Glaube"  (nioxic,  steht  inPast  wie  gleich  ITim 

»  Pfleideree  II  S.  276  führt  I  Tim  1  u  2  15  4  12  6  11  II  Tim  1  is  2  22  3  10  Tit 
2  2  als  Beweis  dafür  an,  daß  hier  „Glaube  und  Liebe  zusammen  das  A  und  0  alles 
wahren  Christentums"  ausmachen.  Aber  Steinmetz  S.  208  und  Lütgeet,  Liebe 
S.  229  meinen,  das  sei  in  den  älteren  Plsbriefen  ebenso. 

2  Nach  E.W.  Mayer,  Das  christliche  Gottvertrauen  S.  125  sprechen  beide  Stellen 
lediglich  von  , einer  irgendwie  mit  ihm  zusammenhängenden  fides".    Dagegen 
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1  4,  so  gewöhnlich  ganz  absolut)  bedeutet  zwar  in  der  Regel  überzeugte 
Anerkennung  der  Wahrheit  der  evangel.  Verkündigung,  dagegen  ITim 
5 12  Tit  2  10  die  Tugend  der  Treue.  Aber  nur  um  so  gewisser  wird  er 
deshalb  I  Tim  2  is  4 12  6  11  II  Tim  2  22  3 10  Tit  2  2  neben  der  Liebe 
nicht  bloß,  sondern  auch  samt  dieser  in  einer  Reihe  anderer  christl. 
Tugenden  aufgeführt,  so  daß  also  Glaube  und  Liebe  sich  nicht  nur 
unter  einander  ergänzen,  sondern  auch  gemeinsamer  Ergänzung  durch 
andere  Eigenschaften  des  Christen  bedürfen,  mit  welchen  vereint  sie 
dessen  charakteristische  „Frömmigkeit"  (S.  306)  ausmachen.  Beson- 
ders scheint  unser  Verfasser  geneigt,  die  paulin.  Trias  II  Kor  13  13 
I  Thess  1  3  in  die  Form  „Glaube,  Liebe,  Geduld"  umzubilden  I  Tim 
6 11  II  Tim  3  10  Tit  2  2.  Indessen  behält  neben  der  Geduld  doch  auch 
die  Hoffnung  ihre  selbständige  Bedeutung  für  die  Frömmigkeit,  und 
I  Tim  4 10  5  5  6  17  ist  von  „Hoffen"  die  Rede  als  wäre  es  ein  Wechsel- 
begriff zu  „Glauben"  ^  Vor  allem  aber  geht  die  paulin.  fides  qua  cre- 
ditur  II  Tim  3  10  4  7  über  und  verdichtet  sich  gleichsam  in  die  fides 
quae  creditur  I  Tim  1 19  4 1  6  10  21  Tit  1  4  2.  So  allein  aber  verstehen 
sich  Anschauungen  wie  I  Tim  1  4  die  in  der  Glaubenswahrheit  begrün- 
dete Heilsanstalt  Gottes  (oüxovo|j,:a  %-eoö  "T]  £v  utatec) ;  2  7  der  den  wah- 
ren Glauben  in  der  Heidenwelt  verbreitende  Missionar  (StoaaxaXos 
E^vwv  £v  7:{aT£t  y.a:  dArj^eia) ;  3  9  das  den  Gläubigen  geoffenbarte  Ge- 
heimnis Gottes  ({xuaxfjpcov  -r-^g  TOaxeo);) ;  so  auch  4  e  die  Worte  des 
Glaubens  und  der  Lehre  (0:  Xoyoc  xfj;  idoxEiüc.  xa:  xfic,  YjaXf\c,  S:Saaxa- 
Atag),  gleichsam  die  Hauptstücke  des  kirchlichen  Katechismus;  so  fer- 
ner I  Tim  4  3  Tit  1 1,  wo  die  auch  sonst  (I  Tim  2  4  II  Tim  2  25  3  7)  her- 
vorgehobene „Wahrheitserkenntnis"  (sKiyvwa:?  aXrj'9'£''ac)  dem  Glauben 
wie  erklärend  zur  Seite  tritt  ^.    Seiner  prinzipiellen  Stellung  entrückt 


findet  Steinmetz  S.  209  f.  in  den  gleichfalls  oben  besprochenen  Stellen  I  Tim  1  4 
14  16  den  paulin.  Heilsglauben,  wie  umgekehrt  auch  Pls  seinerseits  den  in  Past 
mehr  hervortretenden  Begriff  der  „Ueberzeugung  von  dem  rechten  Inhalt  des 
Evglms"  kenne.  So  auch  B.  Weiss  im  Kommentar  S.  42. 

^  So  Mateb  S.  126  f.,  der  eine  lange  Reihe  von  Stellen  bringt,  in  welchen 
Glaube  =  , Anerkennen  und  Festhalten  der  gegebenen  gesunden  Lehre"  oder 
auch  S.  124  , Fürwahrhalten  der  SiSaaxaÄia  im  allgemeinen"  ist. 

^  Klöpper  S.  87  konstatiert  ,ein  eigentümliches  Schillern  des  Begriffs  zwi- 
schen subjektivem  Glauben  und  objektivem  Glaubeusgehalt".  James  S.  118  will 
dergleichen  aber  auch  Gal  1  23  3  23  Phl  1  27  wahrnehmen. 

^  Nach  Steinmetz  S.  207  wäre  vielmehr  TiiaTig  als  subjektives  Moment  vom 
objektiven  der  aXYjO-sia  oder  StSaaxaXia  zu  unterscheiden.  Anders  und  besser  B. 
Weiss  §  107  a  und  im  Kommentar  S.  47:  „Es  wird  dadurch  das  richtige  Verhält- 
nis dieser  Begriffe  nicht  aufgehoben  oder  verleugnet,  aber  die  Achtlosigkeit  ge- 
gen eine  Sicherstellung  desselben  berührt  den,  der  von  der  dogmatischen  Lehr- 
sprache der  älteren  Paulinen  herkommt,  fremdartig."  Aber  auch  das  ist  doch  nur 
eine  Anleitung,  sich  mit  einem,  im  großen  und  ganzen  überwältigenden,  Eindruck 
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und  zur  bloßen  ßechtgläubigkeit  geworden,  muß  der  Glaube  es  sich 
fast  durchweg  gefallen  lassen,  nur  als  ein  Moment  neben  der  nicht 
minder  wichtigen  praktischen  Betätigung  des  Christentums,  durch  die 
er  wesentlich  ergänzt  wird,  zu  erscheinen.  In  dieser  Beziehung  teilen 
Fast  im  allgemeinen  die  Stellung  der  kathol.  Briefe  und  wehren  im 
Verein  mit  diesen  einer  dem  Paulinismus  naheliegenden  verhängnis- 
vollen Einseitigkeit. 

Dies  führt  auf  die  Bedeutung,  die  im  Anschluß  an  Eph  2  lo  dem 
werktätigen  Christentum  durchweg  in  unseren  Briefen  beigelegt  wird^ 
Die  Past-briefe  sind  es,  welche  Begriff  und  Namen  der  „guten  Werke" 
in  die  Kirchenlehre  und  Kirchensprache  recht  eigentlich  eingeführt 
haben  (I  Tim  5  25  xa  epya  xa  xaXa,  2 10  ^eoaeßsta  5t'  Ipywv  dya^ö-wv, 

5  10  £v  Ipyocg  xaXoic,  jJLapxupou{X£vr]  . . .  uavxt  £py(p  aya^O-w  £7cr]%CiXoux)"yja£V, 

6  18  dya^o£py£iv,  7iXoux£S:v  £v  £pyoi;  y.(xXolc).  Selbst  muß  der  Christ 
II  Tim  2  21  Hand  anlegen,  um  zu  werden  ein  zu  guten  Werken  berei- 
tetes Gefäß  (ay-Eüo;,  dq  näty  epyoy  dyaö-öv  T^xotiiaaiidvov)  oder  3  17  ein 
zu  solchen  Werken  geschickter  Mensch  Gottes  (dv^pwTioQ  •8-£oö  Tipbq 
nätv  £pyov  dya^ov  £^yjpxca|jt£V05 ,  vgl.  Tit  1  le  Tcpö;  Tcäv  ipyov  dya^öv 
d56xt{xot,  2  7  xÜTZoq  xaXöv  Epywv).  Solches  ist  2  14  geradezu  der  Zweck 
des  gesamten  Erlösungswerkes  (Xuxpwayjxa:  T^|ia;  .  .  .  Xaöv  7T:£pioua:ov, 
^yjXwxTjV  xaXcüv  £pyü)v) ;  alle  christliche  Erinnerung  und  Ermahnung 
faßt  sich  darin  zusammen  [npbc,  Tiäv  ipyov  xaXöv  £XOL(xoug  Etvat  3  1  und 
xaXwv  Ipywv  Tcpocaxaa^ac  3  8  14).  Nun  sind  zwar  solche  Stellen  an  sich 
nichts  weniger  als  antipaulinisch  ^.  Denn  ausdrücklich  wird  nicht  bloß 
II  Tim  2 1  die  Gnade  als  das  Element  festgehalten,  darin  der  christl. 
Charakter  erstarken  soll,  sondern  auch  1  9  Tit  3  5  wird  eingeschärft, 
daß  uns  Gott  nicht  um  der  Werke  willen  (oö  xaxd  xd  Ipya  yjjiwv)  ge- 
rettet hat.  Insofern  geht  auch  der  II  Tim  2  4—6  11 12  betonte  himm- 
lische Lohn  für  treue  xlrbeit  nicht  über  das  paulin.  Maß  hinaus.  Die 
Bedeutung  der  guten  Werke  ist  damit  auf  das  sozial-ethische  Gebiet 
eingeschränkt,  religiöse  Verdienstlichkeit  aber  ferngehalten.  Gleich- 
wohl ist  zu  beachten,  daß  II  Tim  1 9  zwar  Vorsatz  und  Gnade  (7ip6- 


auf  dem  einzelnen  Punkt  durch  Erinnerung  an  die  Subjektivität  aller  Wahrneh- 
mungen abzufinden. 

^  So  die  ganze  kritische  Schule  seit  Bauk  bis  auf  Jülicher ^  S.  158 :  „In  der 
auffallenden  Bevorzugung  der  praktischen  Aufgaben  des  Christen,  in  dem  morali- 
sierenden Charakter  unserer  Briefe  zeigt  sich  ein  anderer  Geist  als  der  des  Pls, 
der  Geist  eines  Epigonen". 

2  B.  Wkiss  §  108 d.  LüTGERT  S.  229  meint:  „Nur  wer  den  älteren  Paulinis- 
mus vollständig  mißversteht,  kann  dieses  Dringen  auf  gute  Werke  als  unpaulinisch 
ansehen",  führt  aber  doch  10  Stellen  an,  zum  Erweis,  daß  in  Past  „dieser  Aus- 
druck als  feststehende  Formel  regelmäßig  wiederkehrt".  Pls  hat  das  spyov  &yoi.^öw 
nur  Rm  27  13  3  II  Kor  9  8  Phil  6  (Kol  1  10  =  Eph  2 10). 
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^cor:;  xa:  X^P'?)>  Tit  3  5  zwar  Erbarmen  (sXcO^)  den  Gegensatz  zu  den 
Werken  bilden,  nicht  aber  der,  in  solchem  Zusammenhang  bei  Pls  zu 
erwartende,  Glaube  ^  Die  zentrale  Stellung  des  letzteren  tritt  hier 
hinter  dem  zurück,  was  allen  Parteien  gemeinsam  sein  mußte,  der 
praktischen  Religiosität  -.  Ist  dem  Verfasser  von  Jak  die  ganze  Kon- 
troverse, ob  Glaube,  ob  Werke,  als  ein  Symptom  von  Weisheitsdün- 
kel und  Disputiersucht  verhaßt  (s,  unten  44),  so  steht  ihr  unser  Ver- 
fasser wenigstens  kühl  gegenüber,  und  mit  dem,  was  wir  Jak  3  is—is 
lesen,  stimmt  es,  wenn  der  rechte  Christ  allem  derartigen  Gezanke 
aus  dem  Wege  gehen  wird  (S.  313). 

Die  Ethik  der  Briefe  kennzeichnet  sich  positiv  durch  die  Losung 
„Glaube  und  Werke"  ^,  negativ  durch  Ablehnung  des  Asketismus  der 
Irrlehrer  (indirekt  schon  I  Tim  2  is  5  u  23),  und  zwar  ist  ein  Asketis- 
mus gemeint,  welcher  einerseits  auf  der  verkehrten  Grundanschauung 
des  gnostischen  Dualismus  und  dem  daraus  gefolgerten  Widerwillen 
gegen  die  materielle  Schöpfung  beruht  I  Tim  4  3 — 5,  andererseits  sich 
auf  Kosten  der  Kirchlichkeit  breit  macht  Tit  1 14  is.  Dagegen  steht 
gerade  den  kirchlichen  Personen  neben  einer  gewissen  Abkehr  von 
weltlichem  Geschäftsbetrieb  II  Tim  2  4  *  eine  relative  Askese  wohl  an, 
und  wird  darum  den  männlichen  (I  Tim  3  2  12  Tit  1  e),  wie  weiblichen 
(I  Tim  5  9—11)  Würdeträgern  in  der  Gemeinde  die  Einehe  anbefohlen  ^, 
womit  die  Unterscheidung  von  Klerus  und  Laien  angebahnt  ist.  Im 
übrigen  sind  die  empfohlenen  guten  Werke  speziell  von  Liebesdiensten 
zu  verstehen  I  Tim  5  10  6  is  und  bilden  darum  die  allgemeine  Kategorie 
für  alle  spezifisch  christliche  Betätigung  innerhalb  der  Gemeinde  Tit 
3  8  14.  Alle  solche  Tätigkeit  geht  mit  Aussicht  auf  Lohn  vor  sich.  Zu- 
mal die  in  guten  Werken  sich  auszeichnenden  Reichen  bereiten  sich 
I  Tim  6  18  19  eine  gute  Grundlage  für  die  Zukunft,  auf  welche  fußend 
sie  nach  dem  Preis  des  ewigen  Lebens  greifen  können  (dTroO-r^aaupft^ovxss 
sauToc^  ^efJisXiov  xaXov  £Ü;  xö  fxeXXov,  ?va  STicXaßwvxat  t^;  ovxü)?  ^^^s)  **• 


^  Nach  B.  Weiss  im  Kommentar  S.  42.  370  f.  liefert  der  Context  regelmäßig 
die  Motive,  welche  den  Ausschluß  der  Tzi^z'.q,  begreiflich  machen ;  es  handle  sich 
nur  um  den  Gegensatz  unseres  Tuns  zum  göttlichen  Tun  u.  dgl. 

-  So  die  Kritik  seit  Schwegler.  Aber  auch  B.  Weiss  S.  47. 

3  Windisch  S.  248. 

*  Harnack,  Entstehung  und  Entwickelung  S.  97. 

5  So  schon  Tertullian,  Origexes,  Hippolyt,  Ambrosiaster.  Auch  das 
griechische  Kirchenrecht  spricht  von  r.o A'j-^a.\i'.CL  im  Sinne  der  Wiederverheiratung. 
Noch  wollen  Zahn,  Einleitung  I  S.  465.  485  f.,  Wohlenberg  S.  120  f.  169  und 
LüTGERT,  Die  Irrlehrer  der  Past  S.  87  f.  hier  nur  ein  Verbot  außerehelichen  Ge- 
schlechtsverkehrs anerkennen.   Vgl.  dagegen  selbst  Belser  S.  72. 

6  Pfleidereb  II S.  277.  Belser  S.  145  f.  Dagegen  ist  bei  ßa^-jids  I  Tim  3 13 
nur  an  eine  Ehrenstufe  in  der  Gemeinde  zu  denken. 
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Fast  noch  weniger  paulinisch  klingt,  was  2  15  vom  Weibe  gesagt  ist, 
daß  sie  gerettet  werde  durch  Geburt  von  Kindern  (aw^rjaetac  Sca  xfiq 
xexvoyovcas)  ^.  Denn  mag  auch  der  Gedanke,  daß  dem  christl.  Weibe 
nichts  so  sehr  förderlich  ist  auf  dem  Wege  des  Heils  wie  ihre  mütter- 
lichen Pflichten  und  Erfahrungen,  noch  so  gesund  sein:  den  dogma- 
tischen terminus  für  das  christl.  Heil  würde,  wer  I  Kor  7  geschrieben, 
niemals  auf  die  geschlechtliche  Funktion  angewendet,  ihr  zu  Liebe 
würde  er  die  bezeichnende  Strenge  der  Lehrsprache  zu  allerletzt  ge- 
lockert haben  ^.  Aber  auch  II  Tim  2  4_6  u  12  erscheint  jenes  ewige 
Leben,  welchem  unsere  Briefe  überhaupt  ein  besonderes  Interesse 
widmen  (s.  unten  S.  319),  als  Lohn  der  guten  Werke,  und  die  Art  wie 
II  Tim  1 16  18  Christus  demjenigen  Barmherzigkeit  zuteil  werden  läßt, 
welcher  selbst  Barmherzigkeit  geübt  hat,  erinnert  speziell  an  Jak  2  13, 
das  starke  Hervortreten  des  Ausgleichungsprinzips  überhaupt  mehr 
an  den  urapostolischen,  sowie  nachapostolischen  Lehrtypus,  als  an  den 
paulinischen  ^ 

5.  Das  Kirchentum. 

Neben  der  praktischen  Frömmigkeit  bildet  die  richtige  Lehre  einen 
gleich  wichtigen  Pol,  darum  die  werdende  Kirchlichkeit  unserer  Briefe 
sich  bewegt  *.  Das  Christentum  heißt  schlechtweg  Lehre  (ScoaaxaXta 
ToO  aidzfipoq  t^[Xü)V  ■ö-eoö  Tit  2  10  I  Tim  6  1,  xaXy]  ScSaaxaXta  I  Tim  4  e, 
6  xata  TYjV  S:Saxi]v  niazoc,  Xöyoc,  Tit  1 9)  -l  Das  kirchliche  Glaubens- 
bewußtsein ist  hier  bereits  soweit  erstarkt,  daß  es  dem  Glauben  des 
Einzelnen  gegenüber  zur  bindenden  Norm  geworden  ist.  Daher  ein 
Grundzug  unserer  Briefe  die  Mahnungen  zum  treuen  Festhalten  an 
dem  alten,  herkömmlichen  christl.  Glauben  als  der  allein  zuverlässigen 


1  Nach  B.  Weiss  im  Kommentar  S.  125  und  Steinmetz  S.  216  soll  Siä  hier 
heißen:  bei.  Diesmal  besser  Lütgebt,  Liebe  S.  231 :  „Die  Erfüllung  der  Mutter- 
pflichten ist,  was  sie  ins  Himmelreich  bringt".  „Die  guten  Werke  der  Frau,  durch 
die  sie  ins  Himmelreich  kommt,  sind  ihre  Kinder". 

^  So  auch  Pfleidekeb  II  S.  278.  Aber  etwas  anders  läge  die  Sache,  wenn 
1  Tim  2 15  von  II  Kor  11  3  aus  zu  verstehen  wäre.    So  Dibelius  S.  178. 

2  B.  Weiss  §  108  d  ;  Kommentar  S.  47  :  „Das  Hervortreten  der  Vergeltung  in 
unseren  Briefen  hängt  allerdings  damit  zusammen,  daß  die  Motive  des  allgemein 
religiösen  Lebens  sich  in  unseren  Briefen  wieder  stärker  geltend  machen." 

*  Weizsäcker  S.  670:  „Der  Glaube  selbst  ist  eine  Lehre  geworden".  Dage- 
gen nach  B.  Weiss,  Kommentar  S.  44  f.  wäre  nur  zu  sagen,  daß  Pls  an  die  Stelle 
der  konkreten  Vorstellungen,  mit  welchen  ja  seine  Schüler  hinlänglich  bekannt 
sein  mußten,  abstrakte  Begriffe,  wie  „gesunde  Lehre",  treten  läßt. 

^  Das  Wort  bibccyri  sonst  =  vorgetragene  Lehre,  bedeutet  II  Tim  4  2  Lehr- 
tätigkeit; umgekehrt  diSaaxaXia  (15  mal,  in  allen  übrigen  Plsbriefen  nur  4  mal) 
neben  Lehrtätigkeit  und  Belehrung  auch  einfach  Lehre  Tit  (1  9)  2  1  10  I  Tim  1  10 
4  1  6  6  13  (II  Tim  4  3). 
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(daraufweist  die  5  mal  stehende  Formel  Tziaxbq  6  Xoyo^  hin)  Grund- 
feste der  Wahrheit  I  Tim  1  s  3  is  6  s  II  Tim  1  is  i4  3  i4  4  s  Tit  1  9  2  i. 
Im  Gegensatze  zu  dieser,  als  „Wahrheit"  schlechthin  geltenden^,  fixier- 
ten Lehrüberlieferung  der  Kirche  erscheint  dann  auch  der  Begriff  der 
Irrlehre  vollständig  ausgeprägt.  Daher  die  Gegner  charakterisiert 
werden  als  solche,  die  nicht  etwa  bloß  der  persönlichen  Autorität  des 
Apostels  entgegentreten,  sondern  mit  der  Wahrheit  selbst  zerfallen 
sind  (Trept  ttjv  ucatcv  evauayrjaav  I  Tim  1  i9,  dTiETiXavi^^ryaav  duö  xfi<; 
rJ.axeu);,  6  lo,  nepl  ttjV  dXr^^etav  II  Tim  2  is  oder  izepl  tyjv  nia-iv  rpxbyri- 
aav  I  Tim  6  21,  dS6x:pioc  uepl  ty]v  Trc'axLV  dv'O-taTavxai  xf^  dXrj'9'eia  II  Tim 
3  8,  ccTcö  vfiq  diXri%-Bi(x.c,  xtjv  di.Y.ori^  dTioaxpe^'ouacv  4  4  und  xfjg  TOaxewi;  dTio- 
axYjaovxac  I  Tim  4 1). 

Diesem  Abfall  von  „der  Wahrheit",  von  „dem  Glauben"  gegen- 
über wird  die  Rettung  gesucht  in  der  Sorge  für  alle  Teile  der  christl. 
Gesellschaftsverfassung,  in  dem  lebendigen  Ineinandergreifen  aller 
Glieder,  welche  den  kirchlichen  Organismus  bilden,  vor  allem  aber  in 
der  Wirksamkeit  der  Vorsteher  für  die  „gesunde  Lehre"  ^.  „Lehrhaft" 
vor  allem  muß  daher  der  Bischof  sein  I  Tim  3  2  II  Tim  2  24,  und  die 
lehrfähigen  Presbyter  werden  I  Tim  5  17  bevorzugt ;  Timotheus  selbst 
als  Muster  eines  leitenden  Kirchen raannes  soll  II  Tim  4  2  lehren  und 
2  2  Amtsträger  bilden,  die  lehren  können.  Denn  die  sorgfältige  Befol- 
gung des  überlieferten  Lehrgesetzes  I  Tim  4  e  le  Tit  1  9  bedingt  das 
Heil  der  Zuhörer,  während  dieses  gefährdet  und  leicht  verscherzt  wird, 
wo  Irrlehren  laut  werden  (al'xcvei;  ex^r^xfps:^  Tiape^ouacv  [xaXXov  r\  (y.Y.o- 
vcfxcav  I  Tim  1  4,  vo<3(bv  rcept  "Qrivrfizic,  y.at  Xoyofxaj^cag,  £^  wv  yivExat 
cp'ö-ovos  I  Tim  64,  [Jiyj  XoyofJiaxetv,  etc'  oüSiv  xp^^^'M-ov,  hd  xaxaaxpocp'^ 
Xü)v  dxoi)6vx(i)v  II  Tim  2 14,  xd?  (icopag  xa:  dTiaiSeuxou^  "OriTipzic,  TiapaixoO, 
£tOü)5  öxc  ysvvwa:  {laxai^  II  Tim  2  23).    Dies  der  Grund,  weshalb  mit 


*  B.  Weiss  §  107  a :  ^Doch  ist  die  Wahrheit  hier  ausschließlich  als  die  Wahr- 
heit der  Lehre  gedacht,  und  nie  mehr,  wie  im  älteren  Paulinismus  überwiegend, 
als  praktisches  Prinzip". 

'^  Zahn  I  S.  481  und  ähnlich  Steinmetz  S.  210  f.  meinen,  bei  Pls  habe  sich 
eine  schon  Rm  6  17  16  17  I  Kor  4  17  15  1 — 3  Kol  2  6  7  Eph  4  20  21  sich  ankündigende 
Betrachtungsweise  des  Christentums  als  einer  in  Lehre  gefaßten  Wahrheit  mit 
der  Zeit  verfestigrt.  Dagegen  ist  Pls  in  Past  nach  Wkede,  Aufgabe  S.  68  .der 
vollendete  Repräsentant  gemeinkirchlicher  Orthodoxie".  Ebenso  Wernle,  An- 
fängers. 462.  468.  Aber  schon  er  und  mehr  noch  Pfleiderek  II  S.  278  erkennen 
dabei  an,  daß  das  in  Past  empfohlene  Christentum  der  schlichten  praktischen  Fröm- 
migkeit, welche  die  leeren  Wortstreitigkeiten  und  Ueberstiegenheiten  der  aske- 
tischen Häretiker  bei  Seite  läßt,  wirklich  eine  gesunde  Lehre  zu  heißen  verdient 
und  kirchlich  brauchbarer  war  als  der  zwar  mehr  idealistische,  aber  auch  an  theo- 
retischen und  praktischen  Schwierigkeiten  überreiche  Urpaulinismus.  Die  ganze 
Erscheinung  aber  „erklärt  sich  nur  aus  einer  Zeit,  da  die  Kirche  unter  heftigem 
Kampf  mit  gefährlicher  Häresie  sich  zu  einem  energischen  und  exklusiven  Selbst- 
bewußtsein erhoben  hat". 
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der  Irrlehre  irgend  welche  Verständigung  oder  Widerlegung  entschie- 
den abgelehnt,  vielmehr  dieser  die  allein  glaubwürdige,  weil  von  den 
Aposteln  überkommene,  Lehre  als  das  allein  Richtige  einfach  gegen- 
übergestellt wird.  In  der  Tat  tritt  der  Gegensatz  zwischen  Orthodoxie 
und  Heterodoxie  nicht  bloß  in  jenen  allgemeinen  Schilderungen  her- 
vor, welche  die  Irrlehre  als  direkte  Verkehrung  der  Wahrheit  hinstellen 

1  Tim  6  5  Tit  1 14,  sondern  deutlicher  noch  in  Formeln  wie  I  Tim  1  lo 
(ei'  XI  sxepov  x^  öytacvouaifj  SLöaaxaXca  avTixecxac),  1  3  (Iva  TrapayyeiXirj; 
xiacv  {JL7]  exspoSLSaaxaXerv)  und  6  3  [ei  xiq  exspoStoaaxaXer  xod  [iyj  Tipoae- 
ye-Qi.1  uyta''vouat  Xoyocg),  II  Tim  1 13  4  3  Tit  1 9  is  2  i  s.  Man  sieht 
hier  deutlich,  wie  der  Gegensatz  gegen  die  ausgebildete  Irrlehre  dem 
Begriffe  der  Rechtgläubigkeit  Ursprung  und  Bedeutung  gibt.  Ja  selbst 
schon  der  Ausdruck  Orthodoxie  wird  II  Tim  2  is  ganz  nahe  gestreift 
(öp'9'Oxo(Xü)V  xöv  Xoyov  x'^i;  dXrjd-Eiixq,  vgl.  (XTzoazoXiYJri  xa:  exxXrjacaaxLXYj 
öpO-oxofjLt'a  xö)v  5oy[JLax(i)v  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VII  16  io4  und  Eusebs 
Kirchengeschichte  III  31  e  6p%'ohoE,i(x,  =  öpO-oxo[ita,  IV  3  i);  ebenso 
auch  das  Wort  Heterodoxie  (vgl.  exspoStSaaxaXeov  I  Tim  1  s  6  3 ;  hier- 
nach heißen  die  Irrlehrer  schon  bei  Hegesipp,  Euseb.  III  32  8  exepo- 
ocSaaxaXot,  vgl.  bei  Ignatius,  Magn.  8  i  exspoSo^tat,  Smyrn.  6  2  ixepo- 
So^oövxes)  ^  Wenn  Pls  unter  dem  „andern  Evangelium"  (exspov  suay- 
ysXcov)  Gal  1  e  II  Kor  11  4  die  judaistische  Lehre  versteht,  so  Fast 
unter  der  „andern  Lehre"  die  gegen  den  Kirchenglauben  gerichtete, 
gnostische  Auffassung  des  Christentums.  Andererseits  bieten  die  Briefe 
selbst  wieder  das  Ansehen  desFls  und  die  Kanonizität  seiner  Schriften 
gegen  die  Gnosis  auf,  wobei  es  aber  äußerst  bezeichnend  ist,  wie  sie 
den  Apostel  selbst  seine  Autorität  erst  von  der  rechten  Lehre  ableiten 
lassen,  die  er  mit  sich  führt  (I  Tim  1 1  octzogxoXo;,  xax'  sTtcxayTjv  d-eoü, 
II  Tim  1 1  xax'  STtayysXcav  ^(nfiQ,  Tit  1  1  xaxa  niaxiy  exXsxxwv  ^eoö  = 
1 4  xaxa  xoivYjv  to'oxcv).  Folglich  ist  es  der  christl.  Gemein-  und  Durch- 
schnittsglaube, die  rezipierte  Glaubensnorm  des  kathol.  Bekenntnisses, , 
wonach  der  Pls  unseres  Briefes  seine  apostolische  Autorität  bemißt  | 
und  wodurch  er  sie  sicherstellt. 

Mit  Fast  ist  das  Zeitalter  der  Lehrerhaltung  angebrochen;  es  han-j 
delt  sich  jetzt  ausschließlich  um  das  „Bleiben  in  der  Apostellehre"  Act] 

2  42  2.  Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  unsere  Briefe  bereits  ein 
„Muster  gesunder  Lehren"  II  Tim  1 13  (oTcoxuTiwais  uycaivovxwv  Xoywv, 
vgl.  I  Tim  4  6  620  II  Tim  4  3)  darbieten  (an  Stelle  des  xuizog  eiq  8v 


'  Ausrede  bei  Zahn  I  S.  469.  486  f.  und.  Wohlenbekg  S.  28  f.  83,  es  seien] 
nur  Leute  gemeint,  die  das  Lehrgeschäft  verkehrt  betrieben.  Aehnlich  BelsebJ 
S.  25. 

2  V.  Soden,  ürchristliche  Literaturgeschichte  S.  158. 
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T:ap£560-r;T£  ^'.Bxyjiq  Em  6  i7,  vgl.  I  S.  443),  ja  ein  „gutes  Bekenntnis" 
I  Tim  6  12  (xaAYj  öiioXoyix)  kennen,  wobei  nicht  mehr  an  den  paulin. 
Begriff  (6{ioXoy£iv  Rm  10  9  Phl  2  ii),  sondern  an  ein  formuliertes  und 
bei  einer  bestimmten  feierlichen  Gelegenheit  ^  überliefertes  bzw.  abge- 
legtes Bekenntnis  zu  denken  ist.  Dafür  wird  I  Tim  6  is  auf  Christus 
als  Vorbild  verwiesen,  welcher  dasselbe  Bekenntnis  vor  Pontius  Pilatus 
abgelegt  hat,  also  das  Königsbekenntnis  Joh  18  se  37.  Daß  aber  die 
Form  desselben  schon  eine  stereotype  war  '^,  beweist  eben  die  beige- 
setzte Bestimmung  „vor  Pontius  Pilatus",  welche  formelhaft  mit  der 
Erwähnung  des  Todes  verknüpft  schon  dem  Ignatius,  Magn.  11  Trall. 
9  1  Smyrn.  1 2  geläufig  ist  und  endlich  im  apostol.  Symbol  ihre  feste 
Stellung  gefunden  hat  ^  Christus  selbst  also  hat  den  orthodoxen 
Glauben  vor  der,  durch  Pilatus  repräsentierten,  heidnischen  Obrigkeit 
Roms  bekannt:  also  bekennen  auch  wir  uns  zu  ihm  als  dem  unter 
Pontius  Pilatus  gekreuzigten  König  und  Gottessohn  !  Noch  unsichere 
Ansätze  zum  Symbol  enthält  auch  I  Tim  3  le  das  Fragment  eines  Ge- 
meindegesanges, in  welchem  die  feiernde  Menge  ihr  Bekenntnis  zu 
Christus  aussprach  (statt  oiioXoyouiievwi;  liest  D  geradezu  6[ioXoyoöfAev 
(1);)^,  und  nicht  minder  weist  II  Tim  2  s  „Gedenke  an  Jesus  Christus" 
mit  Bezug  auf  die  Tatsachen  der  Davidabstammung  (auch  diese  er- 
scheint wieder  bei  Ignatius,  Smyrn.  1 1  Trall.  9  1)  und  Auferstehung 
auf  eine  bereits  stehend  gewordene  Form  der  zu  bekennenden  Messi- 
anität.  Wahrscheinlich  gehört  der  Richter  der  Lebendigen  und  der 
Toten  II  Tim  4i,  vielleicht  auch  der  „Eine Mittler"  I  Tim  2  5  hierher. 
Jedenfalls  zielt  das  in  unseren  Briefen  vertretene  kirchl.  Interesse  im 
Gegensatze  zu  der  unberechenbaren  Praxis  der  Irrlehrer,  welche  nichts 
hindert,  ihre  Fabeleien  ins  Maßlose  fortzuspinnen  I  Tim  1 4,  darauf, 
jenes  so  bestimmt  betonte  Lehrelement  zugleich  auf  ein  allgemein  ver- 
ständliches und  zugängliches  Minimum  zu  reduzieren,  d.h.  die  „Worte 
des  Glaubens"  (siehe  S.  309)  in  einer  greifbaren  Formel  zusammenzu- 
stellen. 

1  Zahn,  zuletzt  Einleitung  I  S.  481.  490,  gefolgt  von  Wohlexberg  S.  201, 
aber  auch  Haexack,  Chronologie  I  S.  481  f.  und  B.  Weiss,  Kommentar  S.  225 
denken  an  die  Taufe.    Doch  s.  oben  S.  313  und  Belsee  S.  138. 

2  Weder  dies  noch  daß  der  Inhalt  orthodox  war,  will  B.  Weiss  a.  a.  0.  glau- 
ben; „reine  Eintragung"  usw.  Ein  Aeußerstes  in  entgegengesetzter  Richtung 
leistet  A.  Seebekg  (s.  I  S.  453),  nach  welchem  die  Gemeinde  gleich  nach  dem  Tod 
ihres  Meisters  einen  Katechismus  zum  Zweck  des  Taufunterrichtes  entworfen 
hätte,  in  dem  „das  Evglm  von  Anfang  an  zur  Formel  wurde"  (Katechismus  der 
Urchristenheit  S.  97).  Beweis  dafür  leisten  (S.  45—152)  hauptsächlich  Past. 

^  Vgl.  Kattenbusch,  Das  apostolische  Symbol  II  1900,  S.  343  f.,  auch,  Igna- 
tius betreffend,  S.  310  f.  633. 

*  So  alle  Neueren  mit  Ausnahme  von  Lilley  S.  109  f.  und  Klöpper,  Zur  Chri- 
stologie  der  Past :  ZwTh  1902,  S.  339—361. 
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Will  einmal  der  Glaube  sich  auf  die  beschriebene  Weise  zu  einem 
fixierten  Dogma  und  Symbol  gestalten  und  steht  im  Gegensatze  zu 
diesem  „gemeinschaftlichen  Glauben"  bereits  der  Begriff  der  „Häre- 
tiker" als  durch  willkürliche  Lehrmeinungen  von  ihm  abweichender 
Menschen  fest  (zu  Tit  3  lo  vgl.  I  S.  578),  so  kann  das  nicht  geschehen 
sein,  ohne  daß  sich  bereits  eine  fester  geschlossene  Gemeinschaft  ge- 
bildet hat,  welche  für  den  Bekenntnisakt  des  Einzelnen  die  „vielen 
Zeugen"  (I  Tim  6  12  II  Tim  2  2)  stellt  und  sich  haftbar  weiß  für  die 
Identität  des  weiter  überlieferten  mit  dem  zuvor  überkommenen.  In 
diesem  Sinne  empfängt  die  Idee  der  Kirche  in  unseren  Briefen  eine 
dogmatische  Begründung  und  Bedeutung,  welche  weit  über  Pls  hin- 
ausführt. Wie  sie  im  Hirten  des  Hermas  als  ein  Turm  erscheint,  in 
diese  Welt  von  Gott  hin  eingebaut,  so  ist  hier  die  „Gemeinde  des  leben- 
digen Gottes"  (I  Tim  3  15,  vgl.  Hbr  12  22)  zugleich  „Haus  Gottes"  (auch 
II  Tim  220,  vgl.  Hbr  10  21).  Aehnlich  wie  beim  Autor  ad  Ephesios, 
findet  auch  hier  der  Fortschritt  statt  von  der  Einzelgemeinde  I  Tim 
33  5  16  zu  dem  nicht  mehr  sozialen,  sondern  dogmatischen  Begriff  der 
ecclesia  universalis,  als  Wohnung  und  Hauswesen  Gottes  (dieser  ist 
daher  II  Tim  2  21  SeaTioirjs)  ^  Weil  ihr  etwas  „anerkanntermaßen 
Großes",  nämlich  das  „Geheimnis  der  Frömmigkeit"  anvertraut  ist 
I  Tim  3  16  und  ihre  Beamten  das  „Geheimnis  des  Glaubens"  besitzen 
3  9,  d.  h.  als  Bewahrerin  der  unversehrten  Reinheit  der  Lehre,  heißt 
sie  I  Tim  3  5  —  so  unpaulinisch  und  katholisch  als  möglich  —  Säule 
und  Grundfeste  der  Wahrheit  (axöXoi;  xod  £5pac(i)|i,a  xy]^  dX-qd-Eiaq)  ^.  In 
diesem  Sinne  wird  daher  auch  II  Tim  2  19  von  der  Kirche  zur  Beruhi- 
gung angesichts  der  Irrlehre  versichert,  daß  der  feste  Grund  Gottes 
unerschüttert  fest  steht,  und  es  empfängt  bei  derselben  Gelegenheit  der 
Begriff  des  Grundsteins  I  Kor  3 11  eine  abermalige  auch  über  Eph  2  20 
hinausgehende  Erweiterung  (s.  oben  S.  293).  Werden  II  Tim  2  lo  als 
Merkmale  der  (idealen)  Kirche  die  Prädikate  der  Festigkeit  und  der 
Reinheit  (letzteres  durch  die  Inschriften  des  Baues)  angegeben  ^,  so 
liegt  dasjenige  der  Einheit  zwar  nicht  ausgesprochen  vor,  aber  sämt- 
liche gegen  die  Häretiker  gerichteten  Vorschriften  zielen  im  Zusammen- 
hange mit  den,  die  hierarchische  Gestaltung  der  Kirche  betreffenden, 
Anordnungen  darauf,  die  Einheit  der  Kirche  zu  realisieren  und  den 
Grundsatz  festzustellen,  daß  Einheit  im  Glauben  und  in  der  Lehre 

»  Hobt,  The  Christian  ecclesia  1897,  S.  116.  174  findet  I  Tim  3  15  nur  die  Ein- 
zelgemeinde in  Ephesus.  Das  hältBELSER  S.  87  zwar  für  kontextmäßig,  aber  den 
Gedanken  der  ecclesia  universalis  einschließend. 

^  Hier  findet  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  407  den  Uebergang  vom  ur- 
christlichen zum  neuen,  d.  h.  altkatholischen  Kirchenbegrifl'  deutlich  angebahnt. 

3  Pfleiderer  I  S.  278  f. 
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die  wesentliche  Grundlage  der  Kirche  sei.  Daher  nichts  wichtiger  ist 
als  Tit  1  9  das  den  Vorstehern  empfohlene  Festhalten  an  dem  „der 
Lehre  gemäßen  gewissen  Wort"  (ö  xaxa  xtjV  bioocyriv  tz'.oxoq  löyo^),  der 
kirchl.  Lehrüberlieferung  I  Tim  1  is  4  6  II  Tim  1  e  3  w,  welche  das, 
dem  Timotheus  anvertraute  und  von  ihm  in  feierlicher  Handlung  weiter 
zu  übermittelnde  (II  Tim  2  2),  depositum  fidei  (TiapaO-r^xTj  I  Tim  6  20 
II  Tim  1 12  14),  das  von  ihm  „recht  zu  behandelnde  Wort  der  Wahr- 
heit" II  Tim  2  15  bildet  ^  Die  Befähigung  zu  einem  gottgefälligen  und 
erfolgreichen  Wirken  in  dieser  Richtung  erscheint  bereits  als  eine  Amts- 
gnade, die  dem  Timotheus  innewohnt  (I  Tim  4 14  II  Tim  1  e  xö  ev  ool 
Xaptafia)  seit  dem  Moment  einer  Handauflegung,  die  I  Tim  5  22  II  Tim 
le  Pls,  I  Tim  4 14  das  Presbyterium  der  betreffenden  Gemeinde  mit  Bei- 
hilfe prophetischer  Stimmen  an  ihm  vollzogen  hatte  ^.  Für  Pls  würde 
die  erkennbare  Gnadengabe  vielmehr  die  Voraussetzung  der  Amts- 
übertragung bilden. 

Daß  wir  hier  mehr  noch  als  Act  6  6  13  3  auf  dem  Weg  zu  einer 
sacramentaliter  wirkenden,  weil  mit  dem  Amt  auch  die  dazu  befähi- 
gende Begabung  übertragenden  Ordination  sind,  begreift  sich  um  so 
leichter,  als  sich  eine  gleiche  Beobachtung  auch  ergibt  in  Bezug  auf 
die  Taufe,  die  ja  schon  Rm  634  Gal  3  27  Kol  2  12  als  eine  rettende 
Gottestat  mit  sakramentaler  Wirkungskraft  ausgestattet  erschien  (s. 
S.  195  f.  268.  I  S.  455).  Ihr  Heils  wert  wird  Tit  3  5  dahin  bestimmt, 
daß  „Gott  uns  durch  ein  Bad  der  Wiedergeburt  und  Erneuerung  des 
hl.  Geistes  errettet  hat"  {laiaaev  "^[i-ötq  5ia  Xouxpoü  TzocX'.YyEVEaiocc,  xcd 
avaxatvciüaew;  7iv£U|iaTo;,  wobei  7üV£6{xaTo;  nur  von  dvaxatvwasto^,  dieses 
aber  mit  uaXiyyeveaia?  gleichmäßig  von  Xouxpoö  abhängig  ist,  ähnlich 
wie  Justin,  Dial.  14  vom  ßarcxcafia  als  einem  Xoutpöv  x^?  {xstavo^a?  y.od 
xf^c,  yvwaews  xoO  ^eoO  die  Rede  ist) ;  d.  h.  sie  ist  ein  Bad,  dessen  sich 
der  Geist  Gottes  als  Mittels  bedient,  um  dem  Menschen  zur  Wieder- 
geburt und  Erneuerung  zu  verhelfen  ^  Nun  ist  diese  Aussage  offenbar 
von  Eph  5  26  abhängig,  so  daß  an  beiden  Stellen  eine  wesentlich  gleiche 
Anschauung  von  der  heilbeschaffenden  Kraft  der  Taufe  vorliegt.  Die 
„Erneuerung"  wird  nicht  mehr,  wie  Rm  7  e  8  2  12  2  Eph  4  22—24  Kol 
3  10,  als  sittliche  Aufgabe  und  fortschreitender  Prozeß  dargestellt,  son- 

^  Noch  B.  Weiss,  Kommentar  S.  44.  154  und  Steinmetz  S.  223  wollen  von 
der  Kirche  als  Lehrautorität  nichts  in  Past  wahrnehmen.  Richtiges  bei  Harnack, 
Entstehung  S.  88. 

^  Dem  £v  aoi  und  diä  beider  Stellen  zum  Trotz  bemühen  sich  noch  Z.vhn  I 
S.  468,  B.  Weiss,  Kommentar  S.  178  f.  244  und  Steinmetz  S.  178  f.,  den  Vorgang 
auf  das  Niveau  einer  rein  symbolischen  Handlung  herabzudrücken.  Dagegen 
Jülicher ^  S.  167  :  ,Die  Urform  der  Ordination". 

3  SoKOLOWSKi  S.  109  f.  112.  Windisch  S.  246:  ,  Sakrament  der  Wiederge- 
burt". 
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dern  fällt  mit  dem  sie  bewirkenden  Bad  der  Wiedergeburt  zusammen ; 
der  Geisteserapfang  ist  an  den  Akt  gebunden  ^,  während  er  noch  Act 
19  6  6  der  Taufe  nachfolgen,  Act  10  44  ihr  vorangehen  konnte.  Das 
aber  führt  unausweichlich  über  einen  bloß  symbolischen  Akt  hinaus  ^. 
Wir  haben  somit  den  Traditionsgedanken,  wir  haben  ferner  unmittel- 
bar neben  der  II  Tim  2  i9  vertretenen  paulin.  Anschauung,  wonach 
die  Kirche  die  Gemeinschaft  der  Erwählten  ist  ^,  II  Tim  2  20  die  ecclesia 
visibilis  als  Gemeinschaft  der  Guten  und  Bösen,  wie  bei  Mt  (I  S.  272), 
wir  haben  die  Kirche  als  oberste  Lehrautorität,  das  Verhältnis  der 
Einzelnen  zu  Christus  vermittelnd  und  im  Besitz  sakramentaler  Gna- 
denkräfte stehend.  Wir  haben  endlich  die  ecclesia  invisibilis  als  Glau- 
bensgegenstand II  Tim  2  19  I  Tim  3  15  —  die  ganze  Katholizität  in 
nuce  *. 

Dieser  im  Anzug  befindlichen  Kirchenzeit  entspricht  endlich  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  dieParusie  zwar  als  stehender  Glaubensartikel 
festgehalten  wird,  aber  nur,  um  als  glänzender  Hintergrund  für  das 
dunkle  Zukunftsgemälde  der  letzten  schweren  Tage  zu  dienen,  da  die 
Irrgeister  und  Teufelslehren  auftreten  werden  (üaxepoc  xacpoc  I  Tim  4i 
II  Tim  3  1—5  4  3  4).  Die  I  Kor  7  26  28  nur  im  allgemeinen  gekennzeich- 
neten Drangsale  nehmen  daher  hier  die  Gestalt  einer  Gefährdung  des 
christl.  Glaubens  und  Lebens  durch  gn ostischen  Unfug  an,  wie  sie  dem 
Briefsteller  die  eigene  Gegenwart  bot.  Mit  einer  gewissen  Resignation  ^ 
überläßt  er  es  I  Tim  6  15  Gott,  d.h.  wohl  seiner,  auf  die  Rettung  Aller 
bedachten  (S.  303  f.),  Langmut  (vgl.  II  Pt  3  9),  die  Erscheinung  seines 
Sohnes  „zu  seiner  Zeit"  {xocipolc,  idioK;)  zu  bewirken  (I  Tim  614),  wäh- 
rend er  sich  mit  seinen  Anordnungen  bezüglich  der  Lehrüberlieferung 
und  Kirchenverfassung  einstweilen  nicht  mehr  bloß  für  ein  Provisorium, 
sondern  für  eine  irdische  Gegenwart  und  Zukunft  einrichtet  ^.  Für 
seine  Person  dagegen  sieht  Pls  in  Past  dem  Märtyrertod  entgegen 


^  Das  übersieht  Steinmetz  S.  221,  wenn  er  den  Ausfall  der  subjektiven  Ver- 
mittelung,  d.  h.  des  Glaubens,  mit  der  Erinnerung  daran  decken  will,  daß  es  dem 
Kontext  nach  nur  auf  das  ankomme,  was  Gott  zur  Rettung  des  Gläubigen  ge- 
tan hat. 

2  Wiesinger,  Hutheb,  Hofmann,  Kbukekberg,  Pfleideree  II  S.  276,  F. 
KöHLEE,  Schriften  2  II  S.  441,  trotz  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklä- 
rung S.  175. 

3  So  B.  Weiss  §  109  b ;  im  Kommentar  S.  279,  während  S.  152  die  gleiche 
Auslegung  für  die  Parallelstelle  I  Tim  3  15  abgelehnt,  dabei  aber  richtig  bemerkt 
wird,  daß  hier  die  Gemeinde  nach  dem,  was  sie  ihrem  Wesen  nach  und  überall 
gleich  ist,  in  Betracht  kommt. 

*  Schürer  S.  35:    „Es  ist  trotz  aller  paulin.  Reminiszenzen  im  wesentlichen 
doch  schon  die  Position  der  katholischen  Kirche,  welche  unsere  Briefe  vertreten". 
^  Tillmann,  Die  Wiederkunft  Christi  S.  18. 
«  Jülichers  S.  159. 


3.  Der  Autor  ad  Hebraeos.  319 

II  Tim  4  6.  Dadurch  wird  eine  Auffassung  von  II  Tim  4i8  (^uaexai  [le 
ö  y.'öp'.oc.  .  .  .  xa:  awas:  eü;  ty;v  ßaaiXeiav  auxoO  tt]v  iTuoupavwv)  zur  Un- 
möglichkeit, als  hoffe  er  durch  alle  Todesgefahr  hindurch  errettet  zu 
werden,  d.h.  zu  überleben  und  die  Aufrichtung  des  messianischen Rei- 
ches zu  erfahren  (s.  oben  S.215f.).  Das  Reich,  in  welches  er  hinüber- 
gerettet zu  werden  hofft,  heißt  ein  himmlisches  (ßaacXe^'a  STioupavooc), 
weil  die  Himmlischen  (I  Kor  15  48  Phl  2  lo  oi  STioupavcoi),  die  Bürger 
des  himmlischen  Staates  (Phl  3  20  Hbr  12  22),  es  bevölkern.  Der  Aus- 
druck selbst  ist  unpaulinisch ;  aber  auch  die  altpaulinische  Vorstellung 
von  einem,  mit  der  Parusie  (hier  wie  II  Th  3  8  eTzi'^dveioc  I  Tim  6  u 
II  Tim  1 10  4  1  8,  eTOqjavrjS  ist  in  der  Sprache  der  Zeit  der  in  einem 
Herrscher  sinnenfällig  gewordene  Gott)  beginnenden,  Christusreich 
hat  bereits  der  anderen  Platz  gemacht,  wonach  dieses  Reich  II  Tim 
4  1  wesentlich  im  Himmel  und  mit  dem  Reiche  Gottes,  welches  I  Kor 
15  24—28  erst  auf  jenes  folgt  (s.  obenS.  227  f.),  identisch  ist^  Während 
aber  II  Tim  4  is  so  verstanden  werden  könnte,  daß  sofort  mit  dem 
Tode  des  standhaften  Bekenners  seine  Aufnahme  in  jenes  Reich  er- 
folgt, sprechen  die  vom  Gerichtstag  (ixsiVTj  "^  T^fiepa)  handelnden  Stel- 
len II  Tim  1 12  18  4  8  eher  dagegen  ^.  Schließlich  bewährt  sich  die 
paulinische  Schulung  unseres  Briefstellers  gerade  darin,  daß  das  Heil 
überwiegend  noch  ein  zukünftiges,  ein  Gegenstand  der  Hoffnung,  also 
noch  kein  gegenwärtiger  Besitz  ist,  wie  im  4.  Evglm.  Durchweg  trägt 
die  eschatologische  Terminologie  vielmehr  populäre,  gemeinchristliche 
Färbung. 

3.  Der  Autor  ad  Hebraeos. 

1.  Theologischer  Standpunkt, 
a)  Verhältnis  zum  Judenchristentum. 

Die  durchaus  eigenartige  theologische  Stellung  des  Verfassers  ^ 
ist  immerhin  leichter  zu  bestimmen,  als  diejenige  der  Leser.  Ob  letztere 


^  B.  Weiss  §  110  b;  im  Kommentar  S.  44:  „was  nicht  mit  einer  Wandlung 
der  Eschatologie,  sondern  mit  der  Fortbildung  der  Christologie  im  späteren  Pau- 
linismus zusammenhängt."  D.  h.  nachdem  erst  die  Kluft  zwischen  dem  älteren 
Paulinismus  und  dem  Autor  ad  Ephesios  überbrückt  ist  (s.  oben  S.  282),  läßt  sich 
am  Ende  auch  noch  eine  Notbrücke  von  Kol  1  20  hinüber  zu  II  Tim  4 18  schlagen, 
auf  welcher  wandeln  mag,  wer  halsbrechende  Abenteuer  liebt. 

-  Daher  Wohlenbp:kg  S.  333  auf  Annahme  eines  Zwischenzustandes  gerät, 
in  welchem  des  Apostels  Seele  „als  anvertrautes  Gut  wohlverwahrt  bei  Christus 
ruhen  wird",  wobei  er  vergessen  hat,  daß  eine  solche  Deutung  der  uapaS^jXtj  schon 
S.  270  zu  II  Tim  1 12  abgewiesen  war. 

^  Nach  Wrede,  Aufgabe  und  Methode  S.  37  f.  kann  der  nur  ein  einzelnes 
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nach  altherkömmlicher  Annahme  Judenchristen  oder  nach  neuester 
Hypothese  Heidenchristen  bzw.  Christen  schlechthin  (ohne  Reflexion 
auf  Nationalität)  gewesen  sind  ^  ist  zwar  auch  für  Bestimmung  des 
theol.  Gehaltes  des  Schriftstückes  nicht  gleichgültig.  Wichtiger  aber 
ist  die  Einsicht  in  die  gänzliche  Nichtigkeit  aller  Meinungen,  wonach 
hier  judenchristl.  ^  oder  urapostol.  ^  Lehrtypus  zu  finden  wäre. 

Daß  dem  Briefe  als  Subjekt  der  Heilserlangung  das  Volk  Israel, 
folglich  die  Judenchristen,  als  Kern  des  neutest.  Gottesvolkes  gelten 
sollen  ^,  wird  aus  Ausdrücken  erschlossen,  welche  teils  einfach  in  der 
Nachfolge  desPls  (li  oi  nocxepEc,  =  IKor  10  i,  speziell  a7i£p[jLa  'Aßpaaji, 
Hbr  2  16  =  Gal  3  ?  29  Rm  4 1  ii— 13  le— is,  vgl.  auch  geläufige  poetische 
Ausdrücke  wie  Lc  1  54  55)  oder  aber  im  Zusammenhang  mit  der  Idee 
vom  neutest.  Hohepriester  auftreten  und  als  Bezeichnung  für  das  Ob- 
jekt von  dessen  Tätigkeit  einen  Korrelatbegriff  dazu  bilden  (2  17  13  12 
6  Xa.bc,  oder  49  6  Xaö?  xoü  ^eoO,  vgl.  810  10 30,  aber  auch  Rm  9  25  II  Kor 
6  le)  ^.  Wie  überhaupt  alle  neuen  Ideen  gleichsam  in  alttest.  Einklei- 
dung auftreten,  so  stellen  sich  auch  die  Christen  als  „das  Volk"  vor 
und  begrüßen  in  den  Patriarchen  ihre  Väter.    Solches  wird  zwar  am 

Thema  behandelnde  Brief  nicht  verlangen,  daß  sein  Inhalt  zusammenhängend 
und  gesondert  dargestellt  werde.  In  der  Schrift  über  ,,Das  literarische  Rätsel  des 
Hebräerbriefs "  1906,  S.  66  bildet  diesen  Inhalt  neben  paränetischen  Ergüssen 
„die  Lehre  vom  Verhältnis  des  alten  und  neuen  Bundes",  nach  S.  19  ein  „dogma- 
tisches Thema",  das  der  Verfasser  durchaus  „planmäßig  und  in  förmlicher  Stei- 
gerung des  Gedankens  durchführt".  Es  wird  also  auch  erlaubt  und  möglich  sein, 
diese  Linie  zu  verfolgen  und  nachzuzeichnen.  D.Völtee,  Der  sog.  Hebräerbrief: 
TThT  1908,  S.  538—572  zerteilt  das  Schreiben  in  zwei  Briefe,  die  aber  an  dieselbe 
Gemeinde  gerichtet,  möglicherweise  von  demselben  Verfasser  geschrieben  sind 
und  unter  einander  so  eng  zusammenhängen,  daß  sie  einer  einheitlichen  Behand- 
lung nicht  widerstreben  können. 

^  So  nach  Schuber  und  wenigen  Vorgängern  Weizsäcker  S.  474  f.,  Pflei- 
DEREE,  Urchristentum  H  S.  194  f.,  v.  Soden,  HC  HI  2^  1899,  S.  12.  15.  49;  EB  II 
1901,  S.  1994  f.;  Urchristl.  Literaturgeschichte  S.136f.,  Jülicher^  S.140f.,  Hae- 
KACK,  ZntW  1900,  S.  16  f.,  Wrkde,  Die  Entstehung  der  Schriften  des  NT  1907, 
S.  83  f.  Dabei  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  612,  welche  Stelle  jedoch  weni- 
ger als  Ausdruck  der  Wirklichkeit,  denn  als  Niederschlag  der  Lektüre  von  Act 
zu  fassen  sein  dürfte ;  vgl.  die  Parallelen  bei  v.  Soden,  HC  S.  4,  48  f.  Nach  Man- 
gold sieht  Heinrici,  Das  Urchristentum  1902,  S.  105  darin  einen  Katechismus 
gerade  für  Judenchristen. 

2  So  seit  David  Schulz  (1818)  de  Wette,  Planck,  K.  K.  Köstlin,  W.  Grimm, 
Mangold,  Nösgen,  zuletzt  Heigl,  Verfasser  und  Adresse  des  Briefs  an  die  He- 
bräer 1905,  S.  95.  163  f. 

^  So  seit  E.  RiEHM  (1858—59)  B.  Weiss  §  111  c;  Kritisch-exegetisches  Hand- 
buch über  Hbr,  bei  Meter  XIIP  1897.  Die  höchste  Stufe  der  urapost.  Lehre  fin- 
den hier  Westcott,  The  epistle  to  the  Hebrews^  1903.  Aehnlich  Möller- 
V.  Schubert,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  ^  I  1902,  S.  77. 

*  So  seit  Bleek  und  Riehm  die  meisten. 

^  V.  Soden,  HC  S.  15  ;  Urchristl.  Literaturgeschichte  S.  133.  Dagegen  remon- 
strieren B.  Weiss  und  besonders  Heigl  S.  165  f. 
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begreiflichsten,  wenn  Judenchristen  als  Leser  gedacht  sind,  kommt 
aber  doch  auch  I  Pt  2  9  lo  Tit  2  14  und  namentHch  Barn  3  e  Heiden- 
christen gegenüber  vor  und  ist  überhaupt  ganz  in  der  Ordnung,  sobald 
einmal  das  AT  in  der  altkathol.  Manier  für  die  christl.  Kirche  annek- 
tiert, das  „Haus  des  Moses"  zum  „Haus  des  Christus"  (3  5  e)  geworden 
(es  gibt  daher  nur  noch  ein  einheitliches  Haus  Gottes  3  2  10  21),  das 
Judentum  aber  als  Zwischeneindringling  eliminiert  ist  ^.  Den  Ersatz 
für  die  abgefallenen  Söhne  Abrahams  nach  dem  Fleische  bilden  daher 
seine  neuen  Söhne  im  Glauben,  der  „Abrahamssame"  der  Verheißung 
Gen  13  15  17  s.  Eines  Xachweises  der  Verstockung  und  Verstoßung 
des  Juden  Volkes  bedarf  es  für  den  Autor  ad  Hebraeos  gar  nicht  mehr. 
Ihm  steht  die  universell  menschliche  Bestimmung  des  Christentums  von 
vornherein  fest  2  11  15  5  9  12  24.  Sein  Christus  ist  „für  Jedermann"  (2» 
bTzkp  TcavToc)  gestorben,  und  eben  dieser  „Jedermann"  heißt  7  27  „das 
Volk".  Sobald  übrigens  die  typologisierende  Terminologie  wegfällt, 
halten  den  alttest.  Bezeichnungen  der  Christenheit  andere  die  Wag- 
schale, welche  keinerlei  Ausbeutung  zugunsten  eines  judenchristlichen 
Standpunktes  des  Verfassers  mehr  erlauben  (oi  ayia^oiisvoi,  oi  ü7i;axo6- 
ovxs;  aÜTtp ,  0:  x£XAr^|i£vo: ,  oi  TzpoaEpyö\xe'^o:  5'.'  auxoö  xw  %-e(b).  Mit 
größerer  Wahrscheinlichkeit  wird  für  jene  Hypothese  in  Anspruch  ge- 
nommen die  Stelle  9  15  oi  xexXrjfievo:  xf^;  xüwvoou  XATjpovoiita^  mit  vor- 
hergehender Erwähnung  der  duoXuxpwais  xwv  £7cc  x^  TrpwxYj  Sia^jXiQ 
zapaßaaewv.  Aber  angesichts  der  obigen  ganz  universalistischen  Aus- 
sagen kann  der  Briefsteller  hier  die  sühnende  Wirkung  des  Todes  des 
neutest.  Hohenpriesters  doch  schwerlich  auf  die  Sünden  Israels  be- 
schränken wollen''^.  So  werden  jene  Berufenen  schließlich  auch  nichts 
anderes  sein  als  die  xAr,acü);  £7ioupav:ou  (jlexoxo:  3 1  und  die  |i.£XAovx£5 
xA7jpovo|ji,£Lv  acoxr^piav  lu. 

Eben  deshalb  kommt  für  den  Autor  ad  Hebraeos  auch  das  Gesetz 
gar  nicht  mehr  in  Betracht.  Der  Mosaismus  ist  Gegenstand  einer  rein 
akademischen  Betrachtung  geworden,  vermöge  welcher  er  als  lediglich 
vorbereitende  und  weissagende,  aber  an  sich  noch  schwache,  leistungs- 
unfähige, weil  ungeistige  Institution  erscheint  (7  is  Sca  xö  autr^g  da^-v/kg 
'/.od  av(i)'f£X£5  und  19  ouSev  yap  £X£X£t(i)a£V  6  "^öiioq,  vgl.  auch  8?  a{i£(X7rcos 


*  Hakxack,  ZntW  1900,  S.  18  f. :  „Der  geborene  Heide  wurde,  wenn  er  Christ 
■wurde,  auf  den  Boden  des  ATs  gepflanzt :  damit  ist  alles  gesagt,  d.  h.  man  kann 
und  darf  keine  Grenzen  ziehen  in  Bezug  auf  die  Innigkeit,  mit  der  er  sich  in  das 
Buch  einlebte  und  den  Inhalt  als  sein  Eigentum,  seine  Geschichte  und  seinen 
Stammbaum  empfand. "  ,Das  für  den  Hbr-brief  Charakteristische  besteht  eben 
darin,  daß  der  Unterschied  zwischen  Juden-  und  Heidenchristen  überhaupt  nicht 
mehr  existiert". 

^  Vgl.  die  Zurechtlegung  der  Stelle  bei  JCtlichee  S.  141. 

H  o  1 1 2  m  a  n  n  ,  NeuteBtamentl.  Theologie.    2.  Aufl.    II.  21 
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mit  8  8  {X£[i96[jL£vo?).  Und  zwar  umfaßt  dieses  Urteil  den  ganzen  Inhalt 
des  Gesetzes,  wie  es  für  unseren  Verfasser  vor  allem  als  Priesterkodex 
Gegenstand  der  Erörterung  ist;  so  also  namentlich  auch  die  Beschnei- 
dung und  das  gesamte  übrige  Ritual  ^  Alles  hat  seine  Bedeutung  ver- 
loren, sobald  der  Zentralpunkt,  die  Versöhnungsanstalt,  durch  Ueber- 
bietung  entwertet  ist.  Mit  der  im  neuen  Bunde  statthabenden  Verän- 
derung des  Priestertums  ist  7  12  notwendig  (kE,  dL^dyxriz)  auch  eine 
Aenderung  des  Gesetzes  (v6|jlou  {jiexad-sacs,  vgl.  7  is  dL%-izrpiz,  TipoayouaTjg 
evxoXfj?)  gegeben,  und  zwar  besteht  solche  darin,  daß  der  ganze  erste, 
mit  den  Vätern  geschlossene  (8  9)  Bund  (9  15  i]  upwxrj  oca^fjxr^)  durch 
einen  zweiten  (8?  Seuxepa),  neuen  (1224  vea,  weil  noch  jung,  Ss  13  xocivriy 
weil  von  anderer  Art)  und  bessern  (7  22  8  6),  einen  ewigen  Bund  (13  20) 
ersetzt  wird  (10  9  avacpst  xö  Tcpwxov,  Iva  x6  Seuxspov  axT^arJ,  in  welchem 
nach  Jer  31  31—34  die  Erkenntnis  Gottes  Gemeingut  8  11,  die  Verge- 
bung der  Sünden  wirklicher  Besitz  8 12  10 17  und  das  Gesetz  Gottes 
statt  auf  steinernen  Tafeln  9  4  in  das  Herz  der  Bundesgenossen  ge- 
schrieben sein  wird  810  10  le.  Darum  wird  ja  der  Stifter  des  neuen 
Bundes  1 4— 14  als  den  übermenschlichen  Vermittlern  (Engeln  2  2),  und 
3  1—6  als  nicht  minder  auch  dem  menschlichen  Mittler  Moses,  weit  über- 
legen dargestellt  ^.  Zu  dieser  Auffassung  des  Verhältnisses  stimmen 
schließlich  noch  zwei  unter  sich  zusammenhängende  Stellen,  deren 
Verständnis  freilich  von  fast  unlösbaren  exegetischen  Schwierigkeiten 
gedrückt  wird.  Die  Opferhandlungen  des  alten  Bundes  können  9  » 
nicht  „nach  dem  Gewissen"  zu  dem  Ziele  führen,  welches  der  Opfernde 
erreichen  will  ({xy]  8uva|i,£vac  xaxa  auvecSyjaiv  xeXeiwaac  xov  Xaxpsuovxa), 
vermitteln  vielmehr  statt  wirklicher  Schuldentlastung  bloß  levitische, 
d.  h.  leibliche  Reinheit  (9  13  aycaJ^ei  npbc,  vqy  zfic,  oce.pxbq  xa^apoxr^xa) 
und  heißen  insofern  9  10  „nur  Rechtsordnungen  des  Fleisches"  (wie 
auch  9  14  die  Reinigung  der  auvetorjat;  den  Gegensatz  zu  der  vorher 
erwähnten  Reinheit  des  Fleisches  bildet).  Mit  ihnen  werden  nun  aber 
„Speisen,  Getränke  und  verschiedenerlei  Lustrationen "  ({jlovov  etcc  ßpw- 
jiaacv  %ac  Tiofxaatv  xac  otacpopoci;  ßaTixcaiJiocg  Stxacwpiaxa  aapxö;  (lexpc  xac- 
poö  Siopö-waeü)?  sutxet'iJisva)  in  allerdings  unklarer  Weise  verknüpft, 
aber  doch  schwerlich  so,  daß  sie  auszunehmen  wären  von  jenem  vor- 
übergehenden, ja  bereits  der  Vergangenheit  angehörigen  (der  xaipö^ 
hop^-üoBb):;  ist  schon  eingetreten)  Charakter,  welcher  den  Oi^fern  bei- 

1  Wahrscheinlich  gehört  das  gesetzlich  geordnete  Staatswesen  Israels  auch 
selbst  schon  der  Vergangenheit  an.  Vgl.  v.  Soden,  EB  S.  1990;  Urchristl.  Litera- 
turgeschichte S.  138,  Jülichers  s.  138  f.,  Zahn  IP  S.  149,  Völtek  S.  570:  ,Das 
Judentum  liegt  außerhalb  des  Interesses  der  beiden  Autoren". 

^  Vgl.  E.  RiGGENBACH,  Der  Begriff  der  8t,a{)-r,xrj  im  Hebräerbrief :  Theologi- 
sche Studien  Th.  Zahn  dargebracht  1908,  S.  289—316. 
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gelegt  wird  ^  Im  Geiste  des  Briefes  können  sie  nur  als  Zubehör  zum 
Wichtigeren,  als  von  peripherischer  Bedeutung  neben  dem  Zentrum 
des  Opferdienstes  erscheinen.  Nahe  liegt  es  nun,  die  unter  die  Kate- 
gorie der  „Rechtsordnungen  des  Fleisches"  fallenden  Speisen  9  lo  in 
denjenigen  wiederzufinden,  von  welchen  13  9  gesagt  ist,  daß  sie  sich 
als  für  den  Zweck  einer  Stärkung  der  Heilszuversicht  nutzlos  erwiesen 
haben.  Das  würde  auf  die  levitische Speisegesetzgebung  führen^.  An- 
dererseits weist  der  Zusammenhang  mit  13  lo  auf  Opferspeisen.  Ver- 
sucht man  Uebertragung  dieser  zweitmöglichen  Bedeutung  auf  9  lo,  so 
müßten  die  „Getränke"  entweder  einfach  auf  den  dabei  statthabenden, 
freilich  keineswegs  gerade  gebotenen,  Weingenuß  Ex  32  «  I  Sam  1  u 

10  3  Am  2  8  oder,  weil  es  sich  doch  um  bezügliche  Satzungen  handelt, 
auf  das  Verbot  des  Weingenusses  der  fungierenden  Priester  Lev  10  » 
=  Ez  44  21,  also  auf  ein  bloß  negatives  Moment  bezogen  werden.  Bei- 
des ist  in  gleicher  Weise  gezwungen.  Eher  weisen  die  jedenfalls  vor- 
schwebenden Stellen  I  Kor  9  4  (e^ouaia  cpayeiv)  13  (ex  xoü  tspoö  ea^iouacv 
.  ,  .  -ä)  ^uaiaatr^piü)  a'j[x[X£p:CovTac)  und  vor  allem  10  is  {ol  ead-tovxsi; 
xxQ  ■9-jaias  "/.oividyo:  xoO  ^uaiaaTr^pioi)  ciaiv)  auf  ein  Verständnis  von 
Hbr  13  10  und  daher  auch  9  im  Sinne  von  Opferspeisen  ^  Daneben  be- 
steht noch  die  dritte  Möglichkeit,  als  Parallelen  vielmehr  teils  die  Zu- 
sammenfassung von  Speisen  und  Waschungen  unter  den  Gemeinbegriff 
des  Sinnlichen  und  Aeußerlichen  im  Gegensatze  zum  Innerlichen  und 
Wesenhaften  Mc  72—5  15  is  23,  teils  die  mit  Bezug  auf  Speise  und  Trank 
auferlegte  Diät  {TzepiTzxxzlv  von  täglicher  Lebensweise)  Kol2i6  (sv  ^pwaet 
xa:  £v  Twoaec)  heranzuziehen,  wie  auch  beide  Stellen  durch  den  Begriff 
der  „Menschensatzung"  (TcapaSoatg  xöv  dvO-ptoTicov  Mc  7  s,  vgl.  auch 
3  5  9  13  =  Kol  2  8,  dazu  22)  zusammengehalten  werden.  Dann  wären 
unter  den  „mannigfachen  und  fremden  Lehren"  Hbr  139  vielmehr  über 
die  levitische  Speiseordnung  hinausgehende,  asketische  Satzungen  (vgl. 
das  Gegenstück  Rm  14  2  17  20,  auch  15  ßpö){Aa  und  Tzepmcczeiy  wie  Hbr 
13  9).  und  zwar  nach  Analogie  von  Eph  4 14  Apk  2  i4  15  24  I  Tim  4 1—3 

11  Tim  4  3—5  II  Pt  2 1  wohl  gnostisierender  Art,  zu  verstehen  ^.  Sofort 
stellt  sich  aber  wieder  die  Schwierigkeit  ein,  daß  die  fragliche  Speise- 
und  Trankvorschriften  doch  vorzugsweise  negativer  Art  wären,  so  daß 
die  Vorstellung  13  9,  das  Herz  könne  „durch  Speisen  gefestigt"  wer- 
den, in  die  andere  umzusetzen  wäre,  es  werde  jener  Erfolg  vielmehr 

'  Vgl.  B.  Weiss  §  116d.  117  c. 

-  So  die  patristische  Exegese  und  seit  Ebasmus  und  Calvin  vielfach  die  pro- 
testantische. 

^  So  seit  Bleek  die  meisten  Neueren,  wie  B.  Weiss  bei  Meyeb  S.  21.  3-54  f. 

*  So  viele  seit  Ebrakd  und  Delitzsch,  neuerdings  Jülicher  °  S.  142,  Zahn 
II  S.  135  f.  146,  Pfleiderer  II  S.  195. 

21* 
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durch  Nichtessen  gewisser  Speisen  gesichert  ^.  Um  dem  zu  entgehen, 
sollten  viertens  die  ecSwAoSuta  I  Kor  8 — 10  unter  den  ßpwjjiaTa  ver- 
standen sein,  durch  deren  unbedenklichen  Genuß  die  Starkgeistigen 
ihr  Herz  noch  mehr  gestärkt  hätten  ^.  Aber  das  würde  auf  Beteiligung 
an  heidnischen  Opfermahlen  führen.  Daher  endlich  der  Versuch, 
in  der  Stelle  eine  Polemik  gegen  eine  realistische  Behandlung  des 
Abendmahles  als  Speisung  zu  finden  (S.  340).  Mangelt  es  demgemäß 
an  einer  sicheren  Auslegung  von  13  9  lo,  so  ist  dafür  um  so  sicherer, 
daß  13  11  12  auf  die  Ausführung  9  7— 14  25_10  lo  19—22  zurückgegriffen 
wird,  wonach  die  Idee  des  großen  Versöhnungstages  in  dem  Opfer 
des  Christus  realisiert  ist.  Daher  13  is  „lasset  uns  zu  ihm  hinausgehen 
aus  dem  Lager"  ^  die  Schwelle  der  dahinter  liegenden  Religionsan- 
stalt ein  für  allemal  als  überschritten  erachten  *  und  nur  darauf  be- 
dacht sein,  uns  endgültig  in  der  „  zukünftigen  Stadt "  13 14  anzusiedeln! 
Für  den  Verfasser  des  Briefes  ist  der  Bruch  mit  der  unbefriedigen- 
den Weise,  womit  man  im  Judentum  sich  Gott  zu  nahen  versucht, 
bereits  vollendete  Tatsache ;  für  die  Leser  soll  er  es  wohl  erst  noch 
werden  ^. 

b)  Verhältnis  zum  Paulinismus. 
Ungleich  berechtigter  als  die  zurückgewiesene  Annahme  eines 
noch  dem  Judentum  näher  stehenden  Christentums  ist  schon  dem  eben 
Gesagten  zufolge  die  ältere,  zu  welcher  man  auch  von  der  Juden  christ- 
lichen bald  wieder  zurückzulenken  sich  genötigt  sah,  wonach  der  Lehr- 
begriff von  Hbr  wesentlich  in  die  paulin.  Linie  zu  liegen  kommt  **.  Ge- 
rade in  Verfolgung  der  Unmöglichkeit,  den  Brief  dem  Apostel  selbst 
zuzuschreiben,  sah  man  sich  um  so  mehr  in  der  Lage,  wenigstens  die 


'  Weede,  Das  literarische  Rätsel  des  Hbr  S.  68. 

2  So  H.  V.  Soden,  HC  S.  108;  EB  S.  1997,  Hollmann,  Die  Schriften  des  NT« 
n  S.  499. 

3  Die  ji:apsp.ßoX7^  bedeutet  wie  die  uöXig  den  vom  alten  Bundesvolk  eingenom- 
menen Raum,  nach  Jülicher  S.  143,  Haenack,  Chronologie  I  S.  477,  v.  Soden, 
Literaturgeschichte  S.  137  freilich  die  Welt. 

*  Mit  Ol  TT]  axYjvfj  XaTpsüovTsg  wird  nach  9  2 — 11  ein  überwundener  Standpunkt 
charakterisiert.  Dagegen  wären  es  nach  Zahn  11  S.  140,  v.  Soden  S.  136  die  Chri- 
sten. Aber  vgl.  Heigl  S.  176  f. 

^  So  noch  immer  die  katholischen  Ausleger,  wie  Belsee,  Einleitung  in  das 
NT  1901,  S.  603,  Heigl  S.  180  f. ,  aber  auch  Zahn  II  S.  131  und  Völtek  S.  562, 
Die  Stelle  spricht  also  unabweisbar  dafür,  daß  es  sich  um  Bruch  mit  dem  Juden- 
tum handle,  wie  andere,  voran  612  für  eine  heidenchristliche  Adresse.  Hier  liegt 
das  ungelöste  Rätsel  des  Briefes. 

^  Die  Tübinger  Schweglee  und  Zellee  sprachen  von  einem  Vermittelungs- 
versuch  in  der  Absicht,  den  Paulinismus  dem  Judenchristentum  nahe  zu  bringen, 
oder  von  einem  fortgeschrittenen  Judenchristentum,  welches  sich  dem  Paulinis- 
mus akkommodiere. 
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paulin.  Schule  anzuerkennen ' .  Letzteres  war  nicht  bloß  wegen  der 
Abhängigkeit  von  PIs-Briefen  -,  sondern  auch  wegen  des  Anschlusses 
an  entscheidende  Punkte  in  der  Yorstellungswelt  derselben  unumgäng- 
lich geboten.  Abgesehen  von  dem  neuen  Gedanken,  die  Vollkommen- 
heit der  Religion  an  der  vollkommenen  und  ewigen  Priesterschaft  ihres 
Mittlers  und  Stifters  zu  veranschaulichen,  ist  die  Christologie  pauli- 
nisch.  Christus  erscheint  1 1— 3  =  II  Kor  4  4  Kol  1  is  le  als  Bild  Gottes 
und  Mittler  der  Schöpfung,  wirksam  schon  in  der  alttestam.  Heilsge- 
schichte 11 26  =  I  Kor  10  4  ^;  er  ist  2  i4  le  =  Rm  8  3  Erlöser  nicht 
der  Engel,  sondern  der  Menschen,  weil  er  das  Fleisch  der  letzteren  an- 
genommen hat ;  diese  Menschwerdung  zielt  10  s— lo  =  Gal  4  4  5  ganz 
nur  auf  den  Versöhnungstod  ab ;  sein  Leiden  zugunsten  der  Sünder 
war  9  26  28  10  12  =  Rm  6  9  10  ein  einmaliges ;  er  hat  damit  2  14  =  I  Kor 
15  54—57  den  Tod  besiegt;  auf  seine  Erniedrigung  (denn  wie  bei  Pls 
bedeutet  auch  hier  der  Fleischeszustand  eine  ihm  an  sich  nicht  ange- 
messene Daseinsform)  folgt  14  2  9=  Phl  289  die  Erhöhung,  kraft 
welcher  er  7  25  =  Rm  834  die  Seinigen  vor  dem  Vater  vertritt;  als  Ziel 
aller  Schöpfung  gilt  2  10  (aber  die  Präposition  oii.  behält  Pls  für  die 
Stellung  des  Mibq  vor)  =  Rm  11  se  I  Kor  8  6  Gott  selbst  *. 

Daß  man  dieses  Anschlußverhältnis  verkennen  und,  wie  auf  an- 
deren Punkten  der  neutest.  Kritik,  Nachpaulinisches  mit  Vorpaulini- 
schem  verwechseln,  infolgedessen  aber  in  Hbr  urapostol.  Judenchri- 
stentum finden  konnte,  erklärt  sich  zum  guten  Teil  daraus,  daß  das 
Ergebnis  aller  paulin.  Gedankengänge,  die  Aufhebung  der  früheren 
Religionsstufe  durch  die  neu  errungene,  hier  in  einer  weniger  gewalt- 
samen Weise  erreicht,  nicht  sowohl  durch  Abbruch,  als  durch  Fort- 
bildung bewerkstelligt  wird ''.  Der  Anschluß  an  das  Judentum  scheint 
ein  näherer,  weil  die  Gesetzeskritik  wegfällt,  d.  h.  weil  sich  das  Gesetz 
nicht  mehr  als  zwischenhinein  gekommenes  Hemmnis  gegensätzlich 
verhält  zur  Verheißung  wie  zur  Erfüllung,  sondern  223  das  schon  im 
Judentum  gelegene  Heilsmoment  anerkannt  und  bloß  als  das  Unvoll- 

^  Dies  die  lange  herrschend  gewesene  Auffassung.  Noch  weiter  gingen  na- 
türlich die  wenigen  protestantischen  und  die  vielen  katholischen  Theologen,  die 
den  Brief  aus  Respekt  vor  der  alexandrinischen  Tradition  gei*adezu  dem  Pls  zu- 
schrieben. So  zuletzt  besonders  Heigl  S.  97  f.  101  f.  107  f.  110  f. 

2  Vgl.  H.  HoLTZMANX,  Einleitung»  S.  398.  Trotz  B.  Weiss  §  30  4  und  bei 
Meyer  S.  12  fast  allgemein  anerkannt,  neuerdings  noch  durch  v.  Soden,  HC  S.  3 ; 
Literaturgeschichte  S.  138,  Jüxicher  S.  133. 

3  Nach  Heigl  S.  97  ,  sicher  ein  hervorragendes  Beweismoment  für  die  Identi- 
tät des  Verfassers";  inWahrheit  für  gemeinsame  Voraussetzungen.  Vgl.  IS.  95. 134. 

*  üeberall  der  wirkliche,  nicht  der  nachgeborene  Paulinismus,  mit  dessen 
Dokumenten  die  Vertreter  der  paulin.  Verfasserschaft  gern  operieren. 

5  Nach  MöLLEB-v.  Schubert  S.  77  betrachtet  Hbr  „die  Christen  als  gerad- 
linige Fortsetzung  des  alttestamentlichen  Volkes  Gottes". 
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kommene  gegenüber  dem  Vollkommenen  bezeichnet  wird.  Alter  und 
neuer  Bund  werden  zwar  ganz  in  der  die  paulin.  Theologie  kennzeich- 
nenden "Weise  (auch  die  TcXaxe;  f^s  oi'xd4iy.riq  9  4  nach  II  Kor  3  s)  und  so- 
gar mit  noch  folgerichtigerer  Konsequenz  unterschieden  (S.  322),  aber 
doch  auch  wieder  unter  denselben  Kategorien  zusammengefaßt  (surjy- 
y£Xta{i£VGt  sind  4  2  6  auch  schon  die  Genossen  des  alten,  und  umgekehrt 
VEVOjjLO^sxyjTac  7  ii  gilt  8  e  auch  vom  neuen).  Das  Christentum  bringt 
nichts,  was  nicht  schon  im  AT  angelegt,  verheißen  9  15  10  36  und  vor- 
gebildet gewesen  wäre.  Gleichwohl  verfährt  in  der  Sache  selbst  Hbr 
eher  noch  radikaler  als  Pls.  Während  bei  diesem  das  Fleischliche  auf 
Seiten  des  Menschen  liegt  und  ihm  die  Erfüllung  des  Gesetzes  zur  Un- 
möglichkeit macht  (Rm  8  s  xö  douvaxov  xoö  vofjiou,  £v  w  Yja^evs:  S:a 
zfiq  aapxö;),  verlegt  Hbr  7  is  es  in  das  Wesen  der  Tora  selbst  (S.  321  f.). 
i^ls  Lebensordnung  gefaßt  ist  das  Gesetz  nicht  etwa  geistig  und  heilig 
(Rm  7  12  14),  sondern  fleischlich  und  unvollkommen  (7  le  xaxa  v6|jtov 
evxoXfic,  aapxtvrjc;).  Seine  Bedeutung  liegt  auf  einer  ganz  anderen  Seite, 
sofern  die  Religion  des  alten  Bundes  hauptsächlich  von  der  Seite  des 
Kultus  aufgefaßt  wird  und  demgemäß  im  Opferwesen,  im  Sühneinstitut 
und  Priestertum  gipfelt  ^  Darin,  nicht  im  Gesetz,  liegt  der  Punkt, 
wo  Judentum  und  Christentum  eins,  weil  auf  einander  angelegt,  sind. 
Denn  auch  die  Tätigkeit  des  Christus  wird  unter  den  Begriff  des  Prie- 
stertums  gestellt;  die  neue  Religion,  die  er  gebracht,  ist  eine  neue,  aber 
auch  eine  vollkommene  Sühnungsanstalt.  Diese  im  Voraus  abgebildet 
zu  haben,  ist  die  Hauptleistung  des  alten  Bundes.  Während  demnach 
Pls  den  Mosaismus  als  ein  Gesetz  auffaßt,  welches  der  Mensch  zu 
erfüllen  hat,  bildet  jener  in  Hbr  einen  Organismus  göttlicher  Veran- 
staltungen mit  dem  Zwecke,  eine  Gemeinschaft  zwischen  Israel  und 
Gott  anzubahnen.  Demgemäß  bereitet  der  alte  Bund  dort  nur  negativ, 
hier  dagegen  auch  positiv  auf  den  neuen  vor:  ein  Stufenunterschied, 
der  freilich  auch  wieder  Anknüpfungspunkte  bei  Pls  hat  3  3  =  II  Kor 
3  7—11.  Immerhin  erscheint  das  Verhältnis  beider  Religionsanstalten, 
auf  dessen  Darlegung  die  größere  Hälfte  des  Briefes  es  abgesehen  hat, 
unter  einer  wesentlich  anderen  Beleuchtung  als  bei  Pls.  Bei  diesem 
treten  sich  alter  und  neuer  Bund  gegenüber  wie  Gesetz  und  Evglm, 
Buchstabe  und  Geist,  Knechtschaft  und  Kindschaft,  in  Hbr  dagegen 
wie  Vorbild  und  Urbild,  Andeutung  und  Verwirklichung,  Schattenriß 
und  Vollendung,  sinnliche  Hülle  und  geistiger  Kern,  diesseitige  Welt 
und  zukünftige  Welt,  Erde  und  Himmel  ^. 


'  Pfleiderkb  II  S.  208  f.  Knopf  S.  351.  Schlatter  II  S.  446. 
*  Nacla  Pfleiderer  II  S.  210  mildert  Hbr  die  Schärfe  des  Gegensatzes  dahin, 
,daß  an  die  Stelle  des  Bruches  mit  der  Gesetzesreligion  die  Fortbildunsr  und  Er- 
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Eine  2.  Differenz  liegt  in  der  Christologie.  Wie  Pls  nichts  weiß 
von  dem  „Apostel  und  Hohepriester  unseres  Bekenntnisses"  3  i,  so 
flbr  trotz  2  e  nichts  vom  „zweiten  Adam".  Gemeinsam  sind  zwar 
einige  bezeichnende  Schlagworte  (6  uEö^  xoö  -ö-eou  und  TrpwtoToxog). 
Aber  aus  dem  „himmlischen  Menschen"  ist  hier  ein  himmlisches  Wesen 
von  einzigartiger  Rangstellung,  aus  dem  „in  göttlicher  Gestalt  Befind- 
Uchen"  Phl  2  6  geradezu  ein  Gottwesen  geworden  (s.  S.  337f.),  dessen 
zeitweilige  Erniedrigung  und  darauf  folgende  Krönung,  letztere  im 
Unterschied  von  der  noch  bevorstehenden  Allunterwerfung  2  7_9  im 
Anschluß  an  Phl  2  ?  und  mehr  noch  an  I  Kor  15  24—2?  geschildert 
wird.  Während  femer  für  die  paulin.  Betrachtung  der  Schwerpunkt 
auf  Tod  und  Auferstehung  als  den  beiden  Kehrseiten  eines  und  des- 
selben allentscheidenden  Vorganges  liegt,  wird  die  Auferstehung  nur 
Hbr  13  20  gelegentlich  erwähnt  S  der  den  Sühnetod  ergänzende  zweite 
Akt  aber  in  den  Himmel  verlegt.  Was  in  dieser  oberen  Welt  zur  Er- 
scheinung kommt,  das  betrifft  nach  paulin.  Schema  zumeist  das  später 
so  genannte  königliche  Amt  des  Erhöhten,  während  seine  himmlische 
Tätigkeit  in  Hbr  nur  die  Fortsetzung  seiner  hohepriesterlichen  Funk- 
tion ist,  und  zwar  eine  solche,  auf  welche  ebenso  entschieden  der  Nach- 
druck fällt,  wie  bei  Pls  auf  die  irdische  Voraussetzung  dafür,  den  Tod. 
Damit  hängt  weiterhin  zusammen,  daß  der  leidende  Christus  im  Vor- 
dergrunde des  paulin.  Schemas  steht,  während  ihm  in  Hbr  das  Geschäft 
des  Priesters  naturgemäß  eine  aktive  Rolle  einträgt  (S.  339).  Das 
hohepriesterliche  Leiden  ist  ein  Selbstopfer,  eine  sittliche  Leistung 
(das  rA^ytvi  58  926  13 12  ist  ein  siegreich  durchgefochtenes  Tieipa^sa^ai 
2  18).  Noch  gründlicher  aber  werden  die  Gesichtspunkte,  unter  wel- 
chen dieses  Leiden  zum  Verständnisse  gebracht  werden  soll,  dadurch 
verschoben,  daß  einerseits  die  Opfertheorie  für  Hbr  allentscheidend, 
für  Pls  (neben  ayopa^sad-a:  und  xaxaXXayfjVac,  beides  fehlt  in  Hbr)  nur 
ein  Moment  (s.  oben  S.  113)  ist,  während  andererseits  dem  Autor  ad 
Hebraeos  die  Voraussetzungen  der  paulin.  Sühnelehre  abgehen  -.  So 
gleich  die  paulin.  Lehranschauung  vom  Fleisch  als  dem  Sitze  der  Sünde. 
Nur  Ansätze  dazu  liegen  vor  in  dem,  was  4 15  62  7  28  11  34  von  der 
„Schwachheit"  (aa^eveca)  gesagt  ist^    Bei  Christus  sind  „Blut  und 


füllung  derselben  in  der  Religion  des  Geistes  getreten  ist.  Ebenso  blieb  fortan 
der  kirchliche  Standpunkt  in  der  Betrachtung  des  ATs  und  des  mosaischen  Ge- 
setzes". 

^  Gründe  für  diese  auffallende,  den  eigentlichen  Paulinismus  ausschließende 
Erscheinung  sucht  und  findet  Schlatter  II  S.  447  f.  450. 

*  M£n£goz,  La  mort  de  .Jesus  et  le  dogme  de  l'expiation  1905,  S.  32  f. 

^  Nach  Grill  I  S.  339  erfährt  die  adps  wie  bei  Joh  im  Gegensatz  zu  Pls  mehr 
metaphysische  als  ethische  Wertung. 
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Fleisch"  2  14  (auch  „Fleisch"  allein  5  7  10  20)  nur  als  vorübergehende 
Unterlagen  des  „ewigen  Geistes"  9  14  gedacht;  dieser  aber  entspricht 
in  der  Christologie  von  Hbr  etwa  dem  „Geiste  der  Heiligkeit"  Rm  I4 
und  entnimmt  seinen  Träger,  der  dadurch  zu  „unauflöslichem  Leben" 
Hbr  7 16  hindurchgedrungen  ist,  dem  gemeinen  Lose  der  Sterblichen,  so 
daß  gerade  der  als  Opfer  Gestorbene  noch  als  Priester  tätig  sein  kann. 
Im  übrigen  erscheint  der  Geist  wie  bei  Pls,  so  auch  Hbr  2  4  (nach 
I  Kor  12  4—11)  10  29  als  Prinzip  der  Gnadengaben,  während  4 12  der 
menschliche  Geist  nach  dem  trichotomischen  Schema  gedacht  scheint  ^ 
Fernerhin  und  gleichfalls  im  Unterschiede  von  Pls  vernehmen  wir  hier 
nichts  von  der  natürlichen  Gottentfremdung  des  Menschen,  von  der 
Bestimmung  des  Gesetzes  zur  Mehrung  der  Sünde,  von  einer  Hinrich- 
tung des  Fleisches  oder  einer  Lösung  des  Gesetzesfluches  am  Kreuze, 
von  einer  Offenbarung  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  oder  Aufhe- 
bung des  göttlichen  Zornes  im  Sühnetod.  An  die  Stelle  der  von  Gottes 
Seite  her  begründeten  Notwendigkeit  eines  Todesleidens  des  Sohnes, 
wie  Pls  sie  konstruiert  hat,  tritt  hier  ein  göttliches  Decorum  (2 10  STipsus). 
Mit  den,  aus  dem  Gesetzesstandpunkt  herrührenden,  juridischen  De- 
duktionen kommen  aber  weiter  auch  die  Vorstellungen  der  Anrech- 
nung, Stellvertretung  und  Gerechtsprechung  des  Sünders  in  Wegfall  ^. 
Den  Abel  erklärt  11  4  Gott  nicht  für  gerecht,  sondern  erkennt  ihn, 
weil  er  es  ist,  als  solchen  an.  Anstatt  von  Rechtfertigen  (Scxawöv)  ist 
vielmehr  die  Rede  von  Reinigen  (xa^apt^ecv).  Heiligen  (ayta^stv).  Voll- 
enden (xeXscoöv).  Die  relative  Isolierung  des  Momentes  der  Entlastung 
und  Vergebung,  wie  sie  die  paulin.  Sühne-  und  Rechtfertigungslehre 
charakterisiert,  geht  hier  in  der  Anschauung  eines  zusammenhängen- 
den Prozesses  der  Entsündigung  und  Heiligung  verloren  (s.  S.  344). 
Gleichwohl  wird  gerade  an  diesem  Orte  offenbar,  daß  der  Autor  ad 
Hebraeos  den  Paulinismus  bereits  hinter  sich  hat  und  durch  dieses 
Medium  die  Probleme  der  christl.  Weltanschauung  betrachtet  ^  Denn 
das  Hauptstück  der  von  Gott  geforderten,  ihm  wohlgefälligen  Gerech- 
tigkeit bleibt  der,  als  Kennzeichen  der  Frommen  aller  Zeiten  geltend 
gemachte,  Glaube  ja  doch,  wenn  auch  diese  Gerechtigkeit  keine  zu- 
gerechnete, also  von  einer  Gerechtsprechung  keine  Rede  ist.  Und 
trotzdem,  daß  auch  sein  Glaubensbegriff  vom  paulinischen  abweicht 
(s.  unten  S.  346  f.),  kann  der  Verf.  doch  nicht  umhin,  die  paulinischen 
Glaubens-  und  Gerechtigkeitsformeln  in  einer  Weise  zu  gebrauchen, 
welche,  mit  oder  ohne  Beziehung  der  vey.piz  Ipya  6  1  9  14  auf  Gesetzes- 


^  Dagegen  van  Leeüwen,  Bijbelsche  Anthropologie  S.  53  f. 

2  Jacquier,  Histoire  des  livres  du  NT  I  S.  474. 

3  Pfleiderer  II  S.  207. 
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werke  ^,  sogar  dazu  verführen  könnte,  ihm  den  Besitz  der  bezüglichen 
Begriffe  selbst  zuzuschreiben  (10  38  =  Rm  1 1?  das  Zitat  6  biy.oc.'.oc,  ix 
Tziazeiüg  Zx^aexa,:,  Hbr  10  3»  "fjiiEl^  ia[ib/  ixiatsw^  Eiq  TrepiTcotr^aiv  ^^X^i) 
1 1  4  S:a  TziazE(ß(;  £|Jiapxupf|^y3  'AßeX  elvac  Sc'xato;,  7  t^  xaxa  TOortv  Stxaco- 
auvr^ ;  aber  wie  ganz  unpaulinisch  trotzdem  33  Sta  Tziaxetaq  r^^ydcsoLvzo 
Sixa:oa6vyjv).  Man  muß  die  Alternative  vom  Heil  aus  Glauben  oder 
aus  Gesetzeswerken  bei  Pls  erst  für  etwas  Nebensächliches,  nur  ge- 
legentlich sich  Einstellendes  halten^,  ehe  auf  diesem  Punkt  vonUeber- 
einstimmung  die  Rede  sein  könnte. 

c)  Verhältnis  zum  Alexandrinismus. 
Im  Unterschiede  von  der  früheren  Begründung  des  paulin.  Cha- 
rakters von  Hbr  haben  die  Neueren  je  länger  desto  entschiedener  die- 
sem Paulinismus  eine  alexandrinische,  speziell  philonische  Färbung 
zuerkannt.  In  demselben  Maße  als  die  beiden  Gedankensphären  der 
palästinischen  und  der  alexandrinischen  Theologie  im  wissenschaft- 
lichen Bewußtsein  auseinandertraten  und  sich  deutlich  von  einander 
abhoben,  hat  sich  selbst  die  judenchristl.  Hypothese  zu  Modifikationen 
und  Konzessionen  in  der  gleichen  Richtung  herbeigelassen  ^  In  der 
Tat  kann  nach  dem  bisher  Festgestellten  nur  geurteilt  werden,  daß  in 
Hbr  zwar  nicht  der  paulin.  Lehrbegriff,  wohl  aber  einige  bestimmte 
Anschauungen,  daß  vor  allem  gewisse  Resultate  des  paulin.  Denkens 
sich  mit  den  Voraussetzungen  der  alexandrinischen  Philosophie,  in- 
sonderheit mit  der  Lehre  Philos,  zur  Hervorbringung  einer  Art  von 
christl.  Theologie  verbinden,  die  in  Eph  und  Kol  einige  Parallelen,  in 

^  Die  ältere  Deutung  ist  zwar  jetzt  allgemein  aufgegeben ;  auch  von  Zahn  II 
S.  132,  der  aber  doch  schreibt:  , Lebendig  sind  nur  die  Werke,  welche  vom  Glau- 
ben beseelt  und  vom  lebendig  machenden  Geist  gewirkt  sind,  tot  dagegen  alles, 
auch  das  äußerlich  als  Betätigung  der  Frömmigkeit  sich  darstellende  Handeln, 
welches  von  Geist  und  Glauben  leer  und  daher  eitel  ist".  Dann  wäre  es  also 
doch  der  ipyai^dnEvo?  Rm  4  5 ,  der  nach  der  neuen  Deutung  (zuletzt  Heiöl  S.  288  f.) 
, sündige  Werke"  vollbringt. 

2  So  Heigl  S.  109  f.  115  f. 

^  Seit  Hugo  Gkotius  sind  die  Berührungen  mit  dem  Philonismus  bzw.  Ale- 
xandrinismus immer  deutlicher  wahrgenommen  und  zunächst  sowohl  bei  den  Tü- 
bingern, wie  bei  deren  Gegnern,  Riehm,  ReusS,  B.  Weiss  §  111  d  mit  der  juden- 
christlichen und  urapostolischen,  dann  aber  bei  P.  W.  Schmiedel,  HttGENFELD, 
Hausrath,  Rendall  mit  der  paulinischen  Grundlage  in  Verbindung  gebracht 
worden.  Ebenso  Weizsäckkk  S.  474  (Abschwächung  der  paulin.  Lehre  durch 
alexandrinische  Einflüsse),  PriiEiDERER  II  S.  198.  208  (durch  Alexandrinismus 
modifizierter  Paulinismus),  v.  Süden,  HC  III  2  ^  S.  5  f. ;  Literaturgeschichte 
S.  127  f.,  Jüxicheb*  S.  147.  Direkte  Benutzung  philonischer  Schriften  nehmen 
dabei  die  meisten  an  von  Bleek  bis  auf  Hilgenfeld,  Siegfried,  v.  Soden, 
Wrede,  Entstehung  der  Schriften  des  NT  S.  85  f.,  P.  Wendland,  Hellenistisch- 
römische  Kultur  S.  119,  Hollmann,  Schriften  des  NT  ^  IIS.  445  und  Völter 
S.  566  f. 
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Job  ^  und  Barn  sofortige  Nachfolge  aufzuweisen  hat.  Erst  diese  weit 
verbreitete  und  dem  Durchschnittsbewußtsein  der  Zeit  näher  liegende 
Weltanschauung  verhalf  den  auf  ihren  Boden  übertragenen  Gedanken 
des  Pls  zum  Siege.  Dies  bewährt  sich  sofort  schon  in  der  allgemeinen 
Stellung  zur  Schriftautorität  überhaupt,  in  der  Behandlung  des,  dem 
Verf.  nur  in  der  Form  von  LXX  bekannten,  ATs  insonderheit.  Keine 
der  paulin.  Zitationsformeln  (fast  immer  (bs  oder  xa^w^  yeypauxai  und 
Xiyei  Yj  Ypa^Tj)  findet  sich  in  Hbr.  Dagegen  wird  als  der  im  AT  Redende, 
gerade  wie  bei  Philo,  auch  Hbr  1 1  (ol  Tupocp-^xaL  =  AT)  und  durchweg 
Gott  selbst  gedacht,  bzw.  wie  dort  der  Logos,  so  hier  bald  der  Sohn 
2  12  13  10  5—9,  bald  der  Geist  Gottes  3  ?  9  s  10  is  '^.  Während  bei  Pls 
Gott  Subjekt  der  Zitationsformeln  in  der  Regel  nur  da  ist,  wo  er  auch 
im  Text  selbst  das  Wort  hat,  gehen  Hbr  1?  44  ?  7  21  lOao  sogar  Stellen, 
in  welchen  von  Gott  die  Rede  ist,  direkt  aus  Gottes  Mund.  Wo  der 
Psalmist  von  Gott  redet,  da  redet  1  e  vielmehr  Gott  selbst  mit  Bezug 
auf  seinen  Sohn;  wo  der  Psalmist  Gott  anredet,  da  redet  1 8—12  Gott 
selbst  seinen  Sohn  an.  Die  einer  solchen  Praxis  zugrunde  liegende 
Theorie  kann  nur  jene  strengste  Passung  der  Schriftinspiration  sein, 
wie  sie  die  Voraussetzung  der  philonischen  Hermeneutik  bildet.  Wäh- 
rend Pls  doch  noch  Interesse  für  einzelne  Verfasser  der  Schriften 
(Moses,  Jesaja,  David)  zeigt,  finden  wur  zwar  hier  und  da  schon  bei 
ihm ,  mehr  aber  noch  Hbr  2  6  4  4  jene  unbestimmte  Zitationsweise, 
welche  das  menschliche  Organ  hinter  dem  göttlichen  Subjekt  ganz 
zurücktreten  läßt  und  ein  Merkmal  der  alexandrinischen  Schriftauf- 
fassung bildet  (tcou  xig  ganz  wie  bei  Philo).  Nur  4  7  ist  David  genannt, 
Regel  aber  ist,  daß  jeder  beliebige  Schriftsatz  als  direkter  Gottes- 
spruch, als  Orakel  gilt  (anzuführen  also  mit  liyei,  seil.  6  ■ö-eo^).  Dabei 
hat  die  Voraussetzung  statt,  daß  die  Propheten  nicht  ihre  eigenen 
Gedanken  aussprechen,  sondern  dieselben  von  oben  „suggeriert"  er- 
halten (TipocpT^TTj?  =  §pp,7jv£us  bTzopoXkovxog  ixipou,  Spec.  leg.  8,  Quis 
rer.  div.  her.  52).  Dieser  auf  die  Spitze  getriebenen  Inspirationstheorie 
entspricht  als  Korrelat  eine  durchaus  schulmäßig  und  konsequent  ge- 
übte Allegorese,  speziell  Typologie  ^  Während  Pls  von  den  alttest. 
Erzählungen,  auf  die  er  sich  bezieht,  gelegentlich  die  eine  als  Typus 
I  Kor  10  6  11,  die  andere  als  Allegorie  Gal  4  24  bezeichnet,  liefert  Hbr 


^  Knopf  S.  381  hält  die  alexandrinische  Beeinflussung  in  Hbr  sogar  für  deut- 
liclier  als  in  Joh.    Gegenteils  Windisch  S.  113. 

^  Dagegen  kann  sich  Heigl  S.  122  auf  Act  28  25  berufen! 

^  Diese  hält  sich  übrigens  fast  durchweg  innerhalb  der  Grenzen  eines  ge- 
schulten Geschmacks  im  wohltuenden  Gegensatz  zu  der  Fortsetzung  in  Barn. 
Ueber  das  Verhältnis  von  Hbr  und  Barn  vgl.  Möllee-v.  Schubert  S.125,  Pflei- 
DEREK  II  S.  537  f. 
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das  klassische  Paradigma  für  die  in  Alexandria  zu  erlernende  Kunst, 
an  Israels  Geschichte  und  gesetzlichen  Einrichtungen  die  Geheimnisse 
des  Glaubens  zu  ergründen  und  zu  erklären,  den  Sinn  des  Geistes 
hinter  dem  Buchstaben  zu  entdecken.  Daher  auch  die  canones  der 
philonischen  Hermeneutik  fast  alle  in  Hbr  zur  Anwendung  kommen 
(s.  I  S.  127  f.).  So  namentlich  in  der  typologischen  Verwendung  der 
Gestalt  des  Melchisedek.  Aber  auch  die  Ss  6  is  i4  7i  114  7  8  vor- 
kommenden Geschichten  und  Stellen  finden  sich  bei  Philo.  Die  Bilder 
Philos,  z.  B.  das  Agric.  2  bezüglich  der  den  Unmündigen  zustehenden 
Milchnahrung  begegnende,  kehren  auch  Hbr  5  12  _ i4  wieder,  und  wie 
Leg.  all.  3  72  Gott,  da  es  nichts  Höheres  gibt,  wobei  er  schwören  könnte, 
bei  sich  selbst  schwört,  so  tut  er  es  mit  Bezug  auf  die  gleiche  Stelle 
Gen  22  le  n  auch  Hbr  6  13  u.  Endlich  geht  auch  das  aus  Gen  28  15 
(bzw.  Jos  1  5)  und  Dtn  31  6  zusammengesetzte  Zitat  13  5  auf  Philo 
(Conf.  ling.  33)  zurück. 

Eine  solche  Zurückführung  der  Gottesidee  auf  den  Begriff  des 
Superlativs  entspricht  ganz  der  Art,  wie  Hbr  auf  gut  alttest.  Grunde 
(hier  vor  allem  kann  an  dem  Begriff  der  Gerechtigkeit  als  justitia  dis- 
tributiva  gar  kein  Zweifel  sein,  vgl.  223 10  62  789  2?  10  27—31  35  12  23) 
die  alexandrinische  Kategorie  des  Absoluten  zu  einem  populären  Aus- 
druck zu  bringen  sucht  (iieyaXwa'JVTj  £v  o^iTjAor;  1  3  oder  ev  xolc,  oupavo:; 
8 1).  Was  Gott  direkt  hervorbringt,  das  sind  nur  die  Urbilder  dieser 
Welt.  Selbst  durchaus  unsichtbar  11 27,  verharrt  er  dort  in  unabän- 
derlicher Ruhe  4 1—10  (vgl.  Philo,  Cherub.  26;  Profug.  31),  wobei  von 
Ps  95  11  eine  dem  ursprünglichen  Sinne  der  Stelle  direkt  entgegen- 
laufende Anwendung  gemacht  wird  ^  Wie  aber  diese  seine  Sphäre 
des  Jenseits  von  der  Erscheinungswelt  streng  geschieden  ist  (9  11  ou 
xauxr^^  xfj;  xtiacw;),  so  gibt  es  überhaupt  eine  zwiefache  Weltschöpfung. 
Das  „All"  (Tiavxa  I2  3  3  4  oder  ol  aüwves  I2  11 3)  zerfällt  in  die  unsicht- 
bare Welt  der  himmlischen  Typen  (xa  e^oupavta  8  5,  xa  ev  xolc,  oupavots 
9  23,  die  von  Gott  gegründete,  die  bleibende  Stadt  llio  le  13  14,  das 
himmlische  Jerusalem  12  22 :  eine  übrigens  nicht  philonische,  sondern 
wohl  aus  Gal  4  26  Apk  14  1  21  2  stammende  Vorstellung),  wo  Gott 
thront  8 1  (Philos  x6a|xo5  votjxos),  und  eine  sichtbare  Welt  (xö  ßXeTco- 
|i£vov  11 3,  Philos  bpoczbc,  x6a|io?),  wozu  1 10—12  auch  das  sichtbare  Him- 
melsgewölbe gehört,  zu  unterscheiden  von  den  darüber  hinausliegenden 
„Himmeln"  4 14  7  26,  welche  der  erhöhte  Hohepriester  durchschreitet. 
So  bewegt  sich  die  ganze  Weltanschauung  von  Hbr  innerhalb  des  in 
Alexandria  geltenden,  metaphysischen  Gegensatzes  von  Idee  und  Er- 


VoLLMEK,  Vom  Lesen  und  Deuten  hl.  Schriften  S.  27. 
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scheinung,  Ewigem  und  Endlichem,  Himmlischem  und  Kosmischem, 
Urbild  und  Abbild.  Letztere  Kategorie  ist  von  besonderem  Belang, 
weil  sich  daraus  der  eigentümliche  Gebrauch  erklärt,  welchen  Hbr  vom 
Begriff  des  Typus  macht.  Derselbe  fällt  nämlich  hier  keineswegs,  wie 
E,m  5 14  I  Kor  10  ii,  zusammen  mit  dem  alttest.  Schattenriß  (axia  oder 
uTOoecyixa  86  9  23,  auch  TrapapoXi]  £cg  xöv  xaopöv  xöv  eveaxyjxoxa  99),  son- 
dern das  „Heiligtum  nach  der  Welt  Art"  (9  1  ayiov  xoa[xtx6v)  samt  dem 
ganzen  Zubehör  von  kultischer  Praxis  ist  selbst  der  Antitypus,  das 
Abbild  eines  himmlichen  Modells  (9  24  dvxcxurca  xwv  aXyj^cvwv,  vgl.  Sap 
Sal  9  8  {jtc{irj{Jia  axrjv^g  c^ytag  yjv  Tzporixoi\iccaac,  drc'  äpX^i)  S  ganz  wie 
Philo  die  Ideenwelt  (xöv  Ix  xöv  tSsöv  auaxa^evxa  y.6a\iow  ^orixby)  als 
das  himmlische  Urbild  (bei  Pls  nur  Vorbild),  die  Erscheinungswelt  als 
den  irdischen  Abdruck  davon  denkt.  Die  Urtypen  (Tcpayiiaxa  dawiiaxa 
xat  yufjLvd,  ähnlich  wie  Hbr  10 1)  gehören  dem  Himmel,  die  Antitypen 
der  Erde  an  ^. 

"Wie  hier  der  obere,  geistige  Kosmos  Philos  ganz  in  die  Summe 
der  christl.  Heilsgüter  aufgeht,  so  kommt  auch  dem  Jenseits  allein  das 
Sein,  wahrer,  bleibender  Gehalt  zu.  Was  diesseits  erscheint  und  vor- 
geht, das  verschwindet  und  vergeht  auch  wieder,  gehört  der  in  sich 
zerfallenden  Ordnung  „dieser  Schöpfung"  an.  Der  Schwerpunkt  des 
christl.  Bewußtseins  liegt  ganz  in  dem  zeitlichen  und  örtlichen  Jen- 
seits. Aber  in  beider  Beziehung  ist  es  im  Grunde  schon  Gegenwart 
(s.  S.  322  zum  xaipög  Stop^waswg).  Denn  wir  leben  am  Ende  der  Tage 
1 1,  am  Abschluß  der  Zeiten  (9  26  auvxeXsia  xöv  aütiovwv).  In  kurzem 
(10  37  £x:  |i,:xp6v  600^  öaov)  steht  dieParusie  bevor  1  e  (?)  9  28  10  25.  Nur 
als  flüchtige  Erscheinungen  betreten  die  Tatsachen  des  Christentums 
den  schwankenden  Boden  irdischer  Wirklichkeit ;  sachlich  gehören  sie 
dem  „himmlischen  Vaterland"  11  le,  der  „zukünftigen  Welt"  2  5,  dem 
„  unbeweglichen  ßeich"  12  28  an.  Die  „Kräfte  und  Gaben"  dieser  Welt 
schmecken  die  Gläubigen  jetzt  schon  645;  ihren  „  besseren  und  blei- 
benden Besitz"  10  34  haben  sie  bereits  dort  oben.  Ihre  zeitlich-räum- 
lichen Existenzbedingungen  kommen  nicht  mehr  in  Betracht ;  ihr 
„Gottesdienst"  Xaxpeuetv  (S.  345)  ist  schon  überweltliches  Leben;  sie 
gehören  schon  der  oberen  Gemeinde  an  122223^;  von  der  unteren, 

1  Pfleiderer  II  S.  209:  ,  Das  Christentum  ist,  obgleich  der  Erscheinung 
nach  das  Spätere,  doch  der  Idee  nach  das  Frühere,  das  Ewige,  das  Judentum  ihm 
gegenüber  nur  von  temporär  vorbereitender  Bedeutung". 

2  Mehr  als  in  der  übrigen  neutestam.  Literatur  wird  in  Hbr  die  Theologie 
von  der  jüd.  Erbschaft  eines  Gottes  bedrückt,  der  es  sich  angelegen  sein  läßt, 
einen  detaillierten  Parallelismus  von  himmlischen  und  irdischen,  typischen  und 
antitypischen  Vorkommnissen  künstlich  herzustellen. 

2  Vgl.  Pfleidereb  II  S.  199  über  „die  Paradoxie,  daß  das  Christentum  als 
der  zukünftigen  Welt  angehörig  erscheint". 
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von  der  Kirche  ist  nicht  die  Rede,  außer  daß  man  10  25  die  gemein- 
schaftlichen Versammlungen  gerade  darum  nicht  vernachlässigen  soll, 
weil  der  Tag  sich  naht,  wo  12  27  alles  Bewegliche  vergeht,  auf  daß 
bleibe  das  unbewegliche  ^  Das  Eintreten  dieser  ewig  dauernden  Ver- 
fassung setzt  eine  vorangegangene  letzte  Bewegung  von  Himmel  und 
Erde  12  26  27,  eine  Weltumwandlung  voraus  1 11  12,  womit  auch  eine 
Umwandlung  aller  derjenigen  gegeben  ist,  die  daran  teilhaben.  Dies 
die  Auferstehung  62  11 19  35,  also  eine  Auferstehung  der  Frommen, 
nachdem  der  Zorn  Gottes  die  Widerwärtigen  verzehrt  hat  10  27. 

Am  reinsten  tritt  der  Philonismus  in  dem  metaphysischen  Unter- 
bau der  Christologie  zutage  ^.  Der  1 1—4  nach  seiner  kosmischen  und 
historischen  Stellung  beschriebene  .,Sohn"  ist  durchaus  der  über  alle 
Engel  erhabene  (1  4— 14)  Logos  und  Erzengel  Philos  (s.  oben  IS.  133  f.). 
Darum  heißt  er  1  3  göttlicher  Herrlichkeit  Abglanz  (ÄTcauyaajia  ge- 
wöhnlich absolut  passiv  gefaßt)  oder  vielleicht  besser  Ausstrahlung 
(relativ  passiv,  um  die  Beziehung  zur  Welt  auszudrücken),  was  bei 
Philo  die  menschliche  Seele,  weil  vom  Logos  bewohnt  (Opif.  mundi  51 
xxxa  TTjv  5:avoiav  .  .  .  x-^^  jiaxapiag  cpuaew;  exfxayeiov  tj  d!.Tz6aTcoi.o\ia.  r] 
a-aüyaafia ;  doch  ist  auch  der  Logos  auyiQ,  s.  I  S.  134),  aber  schon 
Sap  7  26  die  göttliche  Weisheit  selbst  ist  (s.  IS.  132)  ^  und  seines 
Wesens  Abdruck,  ausgeprägtes  Gegenbild,  wie  bei  Philo  der  Geist  des 
Menschen  heißt  (Quod  deterius  pot.  insid.  sol.  23  xOtco?  xig  xa:  yjxpocxxrp 
der  göttlichen  acppayc«;),  oder  vielleicht  besser  mit  Beziehung  auf  die 
weltbildende  Tätigkeit  Prägungsmittel,  nämlich  das  am  göttlichen 
Siegel  eingegrabeneGepräge,  als  welches  Philo,  Plant.  Noe  5  den  Logos 
einführt  (4'^X''^/  =  xuTitod-aaa  acppay^St  •ö-eoö  ^g  6  x^P^xxi^p  eax'.v  6  dtB'.o;, 


^  Der  philonische  Untergrund  dieser  Weltanschauung  erhellt  aus  AUegoriae 
legum  3  33,  wo  man  den  in  seinem  ganzen  Hause  treuen  Moses  Hbr  3  2  5,  der 
nach  dem  himmlischen  Typus  das  irdische  Heiligtum  herstellt  8  5  9  1 — 5,  mit  bei- 
derseitigem Zitat  von  Ex  25  40,  die  Bezeichnung  des  irdischen  Antitypus  als  Schat- 
ten Hbr  10  1  und  den  Gegensatz  zwischen  den  geschaffenen,  vergänglichen  und 
den  ungeschaffenen  und  bleibenden  Dingen  12  2?  findet. 

■^  WixDiscH  S.  112  f.  Sophistische  Bestreitung  der  Tatsache  bei  Schlatter 
II  S.  453. 

3  Als  „ausreichende  Analogie"  gilt  Sap  7  25  26  selbst  für  B.  Weiss  bei  Meyer ^ 
S  43.  Was  er  und  andere  gegen  den  Philonismus  vorzubringen  haben,  erledigt 
sich  durch  die  einfache  Erwägung,  daß  die  philosophische  Idee  durch  ihre  Ver- 
pflanzung auf  ein  religiöses,  durch  bestimmte  historische  Anschauungen  gekenn- 
zeichnetes, Gebiet  notwendig  eine  Umwandlung  erfahren  mußte.  Sie  entspricht 
ganz  der  Umwandlung,  welche  die  Idee  des  himmlischen  Menschen  durch  die  An- 
wendung auf  Christus  bei  Pls  erfuhr.  Vgl.  Pfleideber  II  S.  201 :  „Erst  als  der 
christliche  Alexandriner  diesen  himmlischen  Hohepriester  der  Spekulation  mit 
dem  Menschensohn  Jesus,  dem  Sünderheiland  der  Geschichte,  in  eins  zusammen- 
schaute, da  war  der  Gegensatz  der  beiden  Welten,  deren  Kluft  auch  Philo  nicht 
zu  überbrücken  vermochte,  versöhnt". 
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Xoyog).  Dieser  ist  in  Hbr  kosmisches  Prinzip  mindestens  in  der  Weise 
vonKol  li5— 18.  Daher  nicht  bloß  vorzeitliche  Mittelursache  der  Welt- 
schöpfung 1 2  10  3  3,  genau  wie  bei  Philo  (s.  I  S.  133f.),  sondern  auch 
Erhalter  und  Träger  der  Welt  (la  cpspwv  xa  Tiavta  =  Quis  divin.  rerum 
her.  7  xa  övxa  cpspwv  xac  xa  Travxa  yevvwv),  weiterhin  geschichtliches 
Offenbarungsorgan  (s.  oben  S.  325),  insonderheit  auch  Hohepriester, 
zumal  in  Verbindung  mit  der  Idee  des  zeitlosen  Hohepriestertums 
Melchisedeks,  von  dessen  „Friedens-  und  Gerechtigkeitskönigtum" 
und  Elternlosigkeit  Philo  (Alleg.  leg.  3  25  26)  gerade  so  spricht,  wie 
Hbr  7  1—3  geschieht,  und  den  er  ausdrücklich  mit  dem  Logos  gleich- 
setzt ^  Ihre  Parallelen  bei  Philo  (Somn.  1  37  38,  Profugi  20  21)  hat 
aber  auch  die  ganze  Charakterisierung  des  Hohepriesters  als  groß  4 14, 
gütig  und  mild  4 15,  sündlos  7  26,  namentlich  die  Art,  wie  er  5  7  schon 
auf  Erden  „Bitten  und  Flehen  opfert"  (SsT^asi;  x£  xa:  IxEXYjpiocQ  npoae- 
vsyxag:  der  philonische  Logos  heißt  txexrjg,  s.  I  S.  134),  im  Himmel 
aber  7  25  beständige  Interzession  leistet  (Tiavxoxe  ^wv  dq  xö  evxuYX'^'*'^''"*' 
üuep  auxwv,  was  der  Logos  bei  Philo  tut,  Quis  div.  rer.  her.  42,  Vita 
Mosis  3 14).  Auch  Moses  ist  bei  Philo  Hohepriester  (VitaMosis  2 1  3  i), 
wie  Mittler  (Vita  Mosis  3  19,  ebenso  auch  Test.  Dan  6,  Ass.  Mos.  1 11), 
was  Hbr  Se  9 15  1224  auf  Christus  übertragen  wird.  VonPls  ist  letztere 
Bezeichnung  trotz  I  Tim  25'^  nicht  entlehnt,  da  gerade  aus  Gal  3  20 
erhellt,  daß  Christus  im  Unterschiede  von  Moses  Gott  selbst  und  Gott 
allein  vertritt  (s.  oben  S.  35  f.).  Wenn  endlich  Hbr  10  3  die  rituellen 
Opfer  nicht  sowohl  Vergebung  als  Erinnerung  der  Sünde  bewirken, 
das  Sündenbewußtsein  wachhalten,  so  scheint  dies  auf  Verallgemeine- 
rung ähnlicher  Bemerkungen  Philos  (Plant.  25,  Vita  Mosis  3  10)  zu 
beruhen.  Der  Irrtum  7  27  10  11  geht  wahrscheinlich  auf  Philo,  Spec. 
leg.  23  zurück  ^. 

Den  Namen  Logos  selbst  hat  man  in  der  Aussage  4 12  finden  zu 
sollen  geglaubt.  Wenn  „das  Wort  Gottes  lebendig  und  kräftig  und 
schneidiger  als  jedes  zweischneidige  Schwert"  ist,  so  erinnert  solches 
an  das  scharfe  Messer,  als  welches  bei  Philo  der  Xoyo?  xo|ji£u?  erscheint 
(s.  oben  I  S.  134),  um  in  der  Seele  zwischen  logischen  und  unlogischen 
Elementen,  ja  auch  zwischen  Wahrheit  und  Lüge  zu  scheiden  (so 
Hbr  4  12  Suxvou|X£vos  dxpi  |JLepia|JLOö  4"JX'^?  ^°''  Tcveupiaxoc,  apfjiwv  xs  xa: 
jJLueXwv,  xa:  xp:x:xös  £V^u|ifja£(i)v  xa:  £vvo:ä)v  xap5:as).     Zumal  wenn 


^  Vgl.  Grill  I  S.  121  und  besonders  Bolland,  Het  eerste  evangelie  S.  135  f. 
VöLTEE  S.  566^  will  einen  menschliclien  und  einen  göttlichen  Hohenpriester 
unterscheiden. 

2  In  dieser  Stelle  findet  Heigl  S.  119  „das  Thema  des  Briefes". 

3  Vgl.  H.  HoLTZMANN,  Einleitung  3  S.  299. 
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der  Fortgang  4  is  (xa:  007.  saxiv  xr'ats  acpavYjc  Ivwriov  aöxoO,  Tcavta 
Se  yujiva  xa:  TcTpa/r^vOaiJisva  to:s  öcp^aX(jiol5  auxoO)  nicht  auf  Gott,  son- 
dern eben  auf  dieses  sein  Wort  bezogen  werden  müßte,  läge  wohl  eine 
Parallele  zu  dem  alldurchdringenden  Blick  des  philonischen  Logos 
(Alleg.  leg.  3  09)  und  jedenfalls  eine  Personifikation  des  BegriflFes 
„Wort",  nur  aber  noch  keine  Zusammenlegung  desselben  mit  dem  Be- 
griffe „Sohn"  vor.  Auf  dem  üebergang  zu  Joh  sind  wir  hier  immerhin 
angelangt ' . 

2.  Die  Heilslehre. 

a)  Die  hohepriesterliche  Person. 
Von  Philo  übernommen  ist  die  chrisiologische  Zentrallehre,  wo- 
nach derselbe  Sohn,  welcher  Mittelursache  und  tragender  Angelpunkt 
der  Schöpfung  ist  1 1—3,  von  Gott  auch  zum  Hohepriester  (vgl.  die 
Kombination  beider  Begriffe  4 1«  5  5)  bestellt  7  28,  d.  h.  mit  der  Her- 
stellung des  normalen  Verhältnisses  der  Menschen  zu  Gott  beauftragt 
ist.  Als  Hohepriester  erscheint  Christus  daher  gleich  in  den  ein- 
leitenden Partien  2  17  3  1,  als  „  Hohepriester  nach  der  Ordnung  Mel- 
chisedeks",  d,  h.  als  ewiger  Hohepriester  (7  17  tepcu;  ei;  xöv  aöwva  xaxa 
xTjV  xa^LV  MeXxiascex  =  7  21—25,  also  kein  Ende  seiner  Punktion,  gegen 
I  Kor  15  24—28)  in  dem  1.  Hauptabschnitt  4  u—7  28  -.  Und  zwar  wurzelt 
sein  Hohepriestertum  bereits  in  der  vorgeschichtlichen  Stellung  des 
Sohnes,  um  in  seiner  nachgeschichtlichen  erst  recht  zur  Geltung  zu 
kommen  (7  3  aTiaxwp,  dtiigxwp,  ayeveaXoyrjxog,  jjnfixs  apyr^y  i^fiepwv  {ir^xe 
^(i)*^;  xeXo?  ex^'^j  d'^(i)|io'.a)[X£Vo?  5s  xw  ulib  xoö  ^soö,  {xsve:  cepeij^  zig  x6 
5:yiV£xe;).  Auf  dem  Punkt  der  Präexistenzlehre  schließt  sich  somit  Hbr 
an  den  Paulinismus  an,  nur  daß  das  Vordasein  auf  keinen  Fall  als 
Reflex  des  Nachdaseins  oder  als  Folgerung  aus  dem  Begriff  des  himm- 
lischen Menschen,  sondern  bestimmt  in  alexandrinischer  Weise  als 
Eigenschaft  des  nebengöttlichen  Mittelwesens  (das  hier  aber  weder 
ao'f  la,  noch  Xoyo;,  sondern  uto^  heißt)  in  Konsequenz  des  transzen- 
denten Gottesbegriffes  erscheint.  Aber  wie  Christus  I  Kor  10  4  schon 
in  der  alttest.  Oekonomie  wirksam  ist,  so  huldigt  ihm  Hbr  7  1—4  schon 
in  Melchisedek  Abraham  und  nimmt  1 1 26  Moses  im  Voraus  Teil  an 


1  Vgl.  Grill  I  S.  158.  169. 

-  VöLTER  S.  563 :  „In  Melchisedek  nämlich,  dem  priesterlichen  Friedens-  und 
Gerechtigkeitskönig  von  Salem  .  .  .,  hat  Gott  .  .  in  heiliger  Vorzeit  den  Typus 
des  über  das  levitische  Priestertum  erhabenen,  wahren,  ewigen  Hohenpriesters 
aufgestellt\  Vgl.  M.  Friedländeb.  Synagoge  und  Kirche  S.  86  f.  Vergeblicher 
Versuch,  dem  reinen  Suprauaturalismus  dieser  Auffassung  zu  entgehen,  bei  O. 
Kluge,  Die  Idee  des  Priestertums  in  Israel- Juda  und  im  Urchristentum  1906, 
S.  43  f. 
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seiner  Schmach.  Während  indessen  Moses  nur  gedient  hat  im  Gottes- 
hause Israel,  hat  Christus  dieses  Haus  selbst  eingerichtet  3  3—6.  Und 
wie  Christus  Rm  1  4  in  seine,  schon  mit  in  die  Welt  gebrachte,  Sohn- 
schaft erst  mit  der  Auferstehung  recht  eigentlich  eingesetzt  wird,  so 
ist  auch  Hbr  5  9  lo  sein  Priestertum,  wiewohl  es  wie  dasjenige  Melchi- 
sedeks  in  der  vorweltlichen  Ewigkeit  wurzelt,  erst  endgültig  prokla- 
miert worden,  nachdem  er  sich  dazu  durch  sein  Erdenleben  qualifiziert 
hatte.  Anders  ausgedrückt :  von  Anfang  an  ist  er  „  zum  Gesamterben 
{■/Xripovöiioc,  TzavTwv,  d.  h.  dazu,  daß  ihm  Alles  unterworfen  sein  soll 
2  8)  bestimmt"  1  2  und  vermöge  dieses  seines  rechtlichen  Anspruches 
den  Engeln  überlegen  1  4  ^  Aber  um  diese  seine  Bestimmung  zu  er- 
reichen, mußte  er  erst  auf  eine  kleine  Zeit  den  Engeln  gegenüber  er- 
niedrigt werden  279:  eine  für  ihn  geringe  (ßpaxu  xo),  aber  für  die 
Menschheit  entscheidende  Episode,  seinerseits  eingeleitet  durch  die 
Annahme  eines  Leibes,  wozu  sich  der  vorweltliche  Sohn  10  5  bei  seinem 
Eintritt  in  die  Welt  bereit  erklärte.  Ganz  wie  Rm  8  3  nimmt  er  Hbr 
2  14  (doch  zu  beachten  das  nicht  Gleichheit,  sondern  nur  Gleichartig- 
keit besagende  TiapaTcXyjaiws)  der  Menschen  Fleisch  und  Blut  an,  wird 
2  17  ihr  Bruder  (ö|xoi(i)^fjvac  wie  Act  14 11),  leidensfähig,  versuchbar 
und  versucht  wie  sie  2  is  [iv  w  Tzinowd'^y  auxös  Tzeipccad-dq),  lernt  eben 
dadurch  5  s  den  Gehorsam  (xatTrep  wv  uto;,  eixa^ö-ev  acp'  d)v  STia^sv  tyjv 
ÖTcaxo'/jv)  und  wird  auf  solche  Weise  Allen,  die  sich  in  gleicher  Leidens- 
und Gehorsamsschule  bewähren,  ein  Führer  zum  Heil  (5  9  TsAscwO-e:, 
iyivexo  ixaacv  zolc,  uTcaxououacv  auxw  odxioc.  awxrjpia^  atwvcou).  Denn 
untergehen  konnte  er  im  Tode  nicht  7  le,  und  zwar  vermöge  des  ihm 
9 14  im  Unterschiede  von  Menschen  einwohnenden  „ewigen  Geistes" 
(s.  oben  S.  328)  2.  So  hat  ihn  denn  Gott  in  der  Tat  von  den  Toten 
heraufgeführt  13  20  und  mit  Ehre  und  Herrlichkeit  gekrönt  27  9  (wobei 
2  8  vöv  §£  oijTiü)  6pö)[JL£V  auxw  xa  Ttavxa  uTioxsxayjxsva  eine  den  Stand  der 
Gegenwart  noch  überbietende  Erfüllung  in  der  Zukunft  erwarten  läßt), 
zu  seiner  Rechten  gesetzt  im  Himmel  1  3  13  8  1  10 12  12  2;  ja  „höher  als 
die  Himmel  ist  er  geworden"  7  26.  Drei  Existenzweisen  werden  daher 
gleich  1  3  unterschieden :  immer  der  gleiche  Eine  trägt  vor  der  Zeit 
schon  alle  Dinge,  bewirkt  in  der  Zeit  Reinigung  von  Sünden  und  führt 
nachzeitliches  Dasein  droben  zur  Rechten  Gottes. 

Hieraus  erhellt  zunächst  für  sein  Verhältnis  zu  Gott  im  wesent- 


^  Nach  Vorgang  von  E.  Riehm  schließt  LuEken,  Michael,  eine  Darstellung 
der  jüd.  und  der  morgenländ.  christl.  Tradition  1898,  aus  Hbr  2  u—n  4  14  15  10  21 
auf  Uebertragungen  aus  der  Michaelsage:  Christus  als  Gegenbild  Michaels! 

2  B.  Weiss  §  121a.  Pfleidereb  II  S.  204:  Das  uvsOixa  alwvtov  bildet  sein 
himmlisches  Wesen. 
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liehen  die  paulin.  Unterordnung.  Denn  dem  Vater  verdankt  Christus 
seine  ganze  Stellung  als  Sohn  (1  s  (jiQfxepov  ysyevvr^xa  as),  Erbe  (1  2 
sO-r]xev  xXr^povofiov,  1  4  xsxXr^povofiTjxev),  Hohepriester  (5  5  Xpioxöj  oux 
sauTÖv  eSocaasv  ycvr^O^vat  dpytepsa)  und,  wenn  nicht  geradezu  seine 
Existenz  selbst  3  2  (T^otf^aavx:  ist  wohl  nach  I  Sam  12  e  Act  2  se  zu  ver- 
stehen), so  doch  jedenfalls,  nachdem  er  10  5—7  im  Gehorsam  gegen 
den  Willen  Gottes  die  menschliche  Natur  zum  Zwecke  des  Leidens 
und  Sterbens  angenommen  hatte,  die  Auferstehung  13  20  undErhöhung 
1 13  2  7  8  3  3  ^  Insofern  sind  die  Gläubigen  seine  Brüder  2  11 17,  heißen 
gleichfalls  „Söhne"  2 10  125  7  8  und  stehen  2 11  im  gleichen  Verhältnis 
der  Abkunft  von  Gott  (6  aytat^iov  xa:  ol  ÄyiaJ^ofjievot  iq  evö;  Travxeg).  Das 
Gericht  aber  hält  hier  nicht  Christus  (vgl.  vielmehr  9  28  10 13),  sondern 
Gott  selbst  10  30  31  12  23  13  4.  An  diesem  Resultate  ändert  die  gelegent- 
lich des  Zitats  lag  vorkommende  Anrede  an  Christus  mit  „Gott" 
nichts;  denn  nicht  bloß  ist  ebendaselbst  auch  von  „seinem  Gott"  die 
Rede  (i/p'-aiv  as,  ö  O-so^,  g  d-Eoq  aou  eXatov  äyaXXcaasa);  Tzapa  tou;  [isxo- 
/ou;  ao'j  aus  Ps  45  8),  sondern  es  heißen  auch  die  Engel  seine  „Ge- 
nossen" {[iixoxoi),  wie  solches  später  3  14  die  Menschen  werden  sollen. 
Im  absoluten  Sinn  ist  er  demnach  nicht  Gott,  aber  doch  in  einer  Art 
und  Weise,  die  teils  an  Philos  „zweiten  Gott"  (s.  oben  I  S.  133),  teils 
aber  an  die  Parallele  Joh  10  34 — s«  erinnert. 

Im  übrigen  liegt  wie  bei  Joh,  so  auch  in  Hbr  der  Bifurkations- 
punkt,  welcher  den  christl.  Schriftsteller  von  dem  alexandrinischen 
Juden  scheidet,  in  der  historischen  Wendung,  die  dem  abstrakten  Ge- 
danken verliehen  wird.  Was  1 1  an  die  Spitze  und  noch  vor  die  Meta- 
physik 1  2— 4  gestellt  ist,  gibt  hierfür  gleich  den  richtigen  Fingerzeig. 
Indem  aber  die  geschichtliche  Erscheinung  Jesu  in  das  alexandrinische 
Schema  hereingestellt  wird,  bricht  dasselbe  auseinander,  sofern  die 
das  System  kennzeichnende  Kluft  zwischen  der  Wolkenhöhe  und  der 
Erdentiefe  zwar  noch  nominell  durch  das  abstrakte  Mittelwesen,  reell 
aber  durch  eine  der  Wirklichkeit  angehörige  Persönlichkeit  ausgefüllt 
wird  (S.  333).  Dadurch,  daß  letztere  unmittelbar  mit  jenem  zusammen, 
gelegt  wird,  kommt  dann  freilich  wieder  in  den  Lehrbegriif  unseres 
Briefes  ein  unvermitteltes  Nebeneinander  von  Metaphysik  und  Historie, 
ja  ein  wahrer  Hiatus  zwischen  der  spekulativen  Konstruktion  von  oben, 
die  auf  den  präexistenten,  weltschaffenden  Sohn,  und  der  geschicht- 
lichen von  unten,  welche  auf  das  Leben  Jesu  führt  -.  Derselbe,  welchem 


1  Das  auf  diesem  Punkt  stattfindende  Zurückbleiben  hinter  Joh  betont  richtig 
Gkill  I  S.  83. 

2  Pfleideeer  n  S.  201  f.  Vgl.  auch  M.  Kahler,  RE^  IV  1898,  S.  11  f.   Auf 
diesen  Hiatus  baut  Völter  S.  539  f.  557.  563  seine  Unterscheidung. 

Holtzmann,    Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  22 


338  II'  Kap. :  Deuteropaulinismus. 

1 10—12  im  Gegensatz  zu  den  Engeln  die  göttlichen  Prädikate  der  Vor- 
und  Ueberweltlichkeit,  namentlich  aber  auch  der  Unwandelbarkeit 
zugeschrieben  werden,  wird  zeitweilig  unter  jene  erniedrigt  (S.  336). 
Eine  Vermittelung  fehlt  und  muß  fehlen,  weil  der  Begriff  des  Sohnes 
Gottes  nicht  von  dem  Bewußtsein  Jesu  aus  im  Sinne  der  ethischen 
Liebesgemeinschaft  und  noch  weniger  von  dem  des  jüd.  Messias  ^  son- 
dern vom  metaphysischen  Standpunkte  des  alexandrinischen  Gottes- 
begriffes aus  konstruiert  ist  2.  Erst  seit  Hbr  bezeichnet  der  Ausdruck 
„Sohn  Gottes"  das  ewig  göttliche  Wesen  des  Christus  und  ist  damit 
der  Sprachgebrauch  der  Dogmatik  erreicht. 

Wenn  nun  aber  von  diesem  metaphysischen  Gottwesen  eine  Ver- 
änderung der  Existenzweise  und  schließliche  Rückkehr  zum  ursprüng- 
lichen Dasein  ausgesagt  wird,  so  gewinnt  ein  solches  Gebilde  mytho- 
logisierender Phantasie  oder  metaphysischer  Spekulation,  als  welches 
es  zunächst  erscheint,  nachträglich  doch  seinen  Anhaltspunkt  in  der 
Wirklichkeit  durch  die  überall  nachklingende  Erinnerung  an  ein  ge- 
schichtliches Datum.  Das  Anschauungsbild  des  im  Gehorsam  religiös 
5  9  und  im  Leiden  sittlich  geschulten  und  so  zur  persönlichen  Vollen- 
dung gediehenen  Menschen  2 10  7  28,  der  die  Aufgabe  eines  Menschen- 
lebens in  ebenso  vorbildlicher,  wie  mächtig  nachziehender  Weise  (als 
Tzp6bpo[ioc,  6  20)  gelöst  hat,  insonderheit  aber  „  allenthalben  in  gleicher 
Weise  (wie  wir)  versucht  ist,  (doch)  ohne  Sünde"  4 15  und  daher  den 
in  Versuchung  Befindlichen  als  mitleidiger  Hohepriester  helfen  kann 
2  17 18,  darf  als  ältester  Reflex  des  schriftlich  verfaßten  Evglms,  als 
frühester  Niederschlag  der  aus  Predigt  und  Lektüre  gewonnenen  Ein- 
drücke vom  Leben  Jesu  gelten  ^.  Von  „Jesus"  ist  hier  mehr  die  Rede 
(lOmal)  als  von  „Jesus  Christus"  (3mal)  oder  „Christus"  (2mal  ohne, 
7 mal  mit  Artikel)  oder  dem  „Herrn"  (6  xupioc,  nur  2  3  7  14 ;  dagegen 
scheint  82  12 14  Gott  gemeint,  und  1 10  ist  Zitat;  einmal  13 20  6  xupcog 


1  Mbkx  II  2,  S.  2  f. 

2  B.  Weiss  §  118b:  „Die  auch  sonst  im  NT  vorkommende  Anwendung  des 
SohnesbegrifFes  auf  die  ethische  Wesensähnlichkeit  mit  Gott  wird  hier  metaphy- 
sisch gewandt  und  macht  den  Sohnesnamen  zur  Wesensbezeichnung  einer  ewigen 
göttlichen  Person." 

^  H.  V.  Soden,  Literaturgeschichte  S.  134  spricht  dem  Autor  ad  Hebraeos  ein 
persönliches  Verhältnis  zu  Christus  ab  und  leugnet  auch  HC  S.  43  jede  Beziehung 
auf  die  synoptische  Versuchungsgeschichte.  Aber  die  Sache  liegt  hier  nicht  an- 
ders wie  auch  5  7  (Gethsemane)  und  12  2  13  12  (Golgatha).  Nach  Boenhäuser, 
Theolog.  Studien,  M.  Kahler  dargebracht  1905,  S.  60—86  gilt  die  Versuchung  Jesu 
4  15  dem  Aufgeben  seines  Heilandswillens  (dies  kann  man  auch  in  der  synopt. 
Darstellung  finden),  wie  diejenige  der  Leser  dem  Abfall  von  der  ö\i.oXoyicc.  Mög- 
lichst verkehrt  liest  Lütgert,  Die  Liebe  im  NT  S.  258  aus  der  Stelle  heraus,  „nicht 
wie  Jesus  sich  die  subjektive  Fähigkeit,  Mitleid  zu  empfinden,  sondern  wie  er  sich 
das  objektive  Recht,  Mitleid  zu  üben,  erworben  hat". 
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T^jjiwv  'Irpo'jq)  ^  Erst  von  hier  aus  stellt  sich  die  Differenz  des  in  Hbr 
gezeichneten  Christusbildes  von  dem  paulinischen  sowohl,  wie  von  dem 
philonisch-johanneischen  fest.  Denn  bei  Pls  hat  zumeist  der  vor-  und 
nachgeschichtliche,  in  Hbr  dagegen  der  irdische  Christus  vorbildliche 
Bedeutung.  Erst  Hbr  -Aw—ie  5  ?  führt  in  die  christl.  Vorstellungswelt 
das  Bild  eines  Gottwesens  ein,  welches  menschengleich  wird,  um  aus 
eigener  Erfahrung  menschliche  Lage  und  menschliches  Los  kennen  zu 
lernen  (s.  oben  S.  333  f.).  Daher  das  Menschliche  zu  seinem  Rechte 
kommt,  vornehmlich  in  den  Ausführungen  2  i?  4  is  5  1—3,  wonach  der 
hohepriesterliche  Mittler  durchaus  gleicher  Natur,  mitfühlend  sein 
muß  mit  denen,  welche  er  vertreten  und  zum  Heile  führen  soll  ^.  An- 
dererseits aber  geht  Hbr  auch  in  Steigerung  des  Uebermenschlichen 
über  das  paulin.  Maß  hinaus.  Unter  dem  religiös-geschichtlichen  Ge- 
sichtspunkt gefaßt,  schließt  sich  sein  Christusbild  an  die  Synoptiker, 
unter  dem  übergeschichtlich-metaphysischen  an  Pls,  speziell  an  Kol 
1 15—18  (=  Hbr  1  6)  an,  um  die  direkte  Präformation  der  Johann.  Chri- 
stologie  zu  bilden  ^  Als  Zentrallehre  des  ganzen  Briefes  aber  muß 
diese  Christologie  darum  gelten,  weil  das  eigentliche  Thema  des  Briefes, 
die  Erhabenheit  des  neuen  Bundes  über  den  alten,  seine  Begründung 
vor  allem  in  der  unvergleichlich  hohen  Stellung  dessen  sucht,  welcher 
priesterlicher  Vermittler  des  neuen  Bundes  geworden  ist. 

b)  Der  hohepriesterlicheDienst. 
Der  leitende  Gedanke  eines  dem  alttest.  parallelen,  aber  zugleich 
überlegenen  Hohepriestertums  beherrscht  nicht  bloß  die  Lehre  von 
der  Person,  sondern  mehr  noch  die  in  dem  Abschnitt  8  1— 10  is  behan- 
delte Lehre  vom  Werke  des  Christus.  Letzteres  besteht  einfach  in 
Herstellung  und  Verwirklichung  dessen,  was  durch  die  Schattenbilder 
der  alttest.  Sühnanstalt  angedeutet  war,  und  die  Beweiskraft  der  gan- 
zen Argumentation  reicht  genau  ebenso  weit,  als  die  Ueberzeugung 
von  der  göttlichen  Herkunft  des  mosaischen  Opferkultus  (vgl.  das 
Axiom  9  22  X^p's  atixatex/uaiac  ou  yivexat  acpea:?),  von  der  sühnenden 
Kraft  des  Opferblutes  und  von  der  typischen  Bedeutung  des  Opfer- 
rituales reicht.    Den  letzten  Untergrund  bilden  immer  nur  uralte  An- 


'  Dies  im  sprechenden  Gegensatz  zu  der  Terminologie  des  Pls.  Vgl.  Zahx  II 
S.  150. 

-  Ppleidereb  II  S.  202  f.   Kluge  S.  41. 

ä  Nach  Gkill  I  S.  81  f.  geht  Hbr  über  Pls  insofern  hinaus,  als  dort  die  Idee 
des  Gottessohnes  auf  dem  Uebergang  von  der  Vorstellung  eines  Mittelwesens  zu 
derjenigen  eines  Gottwesens,  d.  h.  aber  in  der  Richtung  nach  der  johanneischen 
Theologie  begriffen  ist. 

22* 
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schauungen  von  der  geheimnisvollen  Kraft  des  Blutes  ^.  Dem  Autor 
ad  Hebraeos  erscheint  der  ganze  Versöhnungsapparat  des  Priester- 
kodex nur  als  ein  wesenloser  Schatten,  welchen  die  über  ein  vollkom- 
menes Priestertum  verfügende  Religion  vor  sich  hergeworfen  hat  (s. 
S.  332).  Und  zwar  kommt  zunächst  dasjenige  Opfer  in  Betracht,  wel- 
ches ausschließlich  den  Sühnegedanken  zum  Ausdrucke  bringt :  das 
Sündopfer  (10 12  •8-uata  urzep  ä[i(x,pziGiv,  10  is  Tipoacpopa  izepl  duocpxiocg), 
als  dessen  Wirkung  für  die  Gott  Nahenden  (10  1  xobc,  7ipoazpxo\ieyo\jq) 
die  Möglichkeit,  dieses  ihr  Vorhaben  zur  Ausführung  zu  bringen,  ge- 
dacht ist  (10  22  TipoaepxwfAS^a  .  .  .  ^£pavxca}ji£Vo:  xa;  xapSi'ac).  Sofern 
solches  eine  Aenderung  in  der  Stimmung  Gottes  gegenüber  dem  Sün- 
der voraussetzt,  werden  2 17  die  Sünden  geradezu  „  gesühnt"  (das  wieder 
tXewg- Werden  Gottes  ermöglicht:  de,  xb  tAdaxea^at  —  das  Wort  steht 
nur  hier  im  NT  —  xocg  a[i,apxca5  xoö  Xaoö) ;  ihre  von  Gott  scheidende 
Macht  wird  aufgehoben  (daher  9  28  dvacpepsiv  xd?  dfiapxcag).  Damit  ist 
jedenfalls  der  Kern  des  Sühnebegriffs  gewahrt  ^. 

Wenn  nun  aber  im  alttest.  Gesetz  dem  Bundesgott  gegenüber 
nicht  sowohl  der  Einzelne  in  seiner  Besonderheit,  als  vielmehr  das  Volk 
in  seiner  Gesamtheit  in  Betracht  kommt,  das  Opfer  also  Gemeinde- 
opfer wird,  so  faßtHbr  die  Leistung  des  neutest.  Hohepriesters  gleich- 
falls nicht  bloß  als  Sühnopfer  5  1—3  10  i— 4,  sondern  auch  als  Bundes- 
opfer, das  Blut  als  Bundesblut  9  20,  d.  h.  als  Verbindungsmittel, 
durch  welches  das  Verhältnis  zu  Gott  eine  neue  Regelung  erfährt,  so 
daß  ein  „neuer  Bund"  (s.  oben  S.322)  als  Wirkung  der  Opferleistung 
erscheint  9  i5_2i  10  29  13  20.  Dafür  liefert  das  mosaische  Bundesopfer 
Ex  24  8  den  alttest.  Anknüpfungspunkt,  wie  bei  der  Abendmahlsstif- 
tung (s.  I  S.  368.  371  f.;  bezeichnend  für  das  Herüberschwenken  des 
Begriffes  „Bund"  in  den  ursprünglichen  Sinn  von  ota^r^xrj  =  Testa- 
ment ist  9 16  17).  Insofern  besteht  das  hohepriesterliche  Werk  in  Be- 
sprengung  (10  22  ^£pavxta{X£voi,  12  24  a:{xa  ^avx:ajxoö)  mit  dem,  die  Rati- 
fikation des  Bundes,  seine  Besiegelung  bedeutenden,  Bundesblut,  wo- 
durch dem  Menschen  die  vollkommene  Bundesgemeinschaft  mit  Gott 
ermöglicht  wird.  Symbolisch  dargestellt  wird  der  Akt  der  Besprengung 
in  der  Taufe,  die  62  10  22  als  Lustration,  64  10  32  auch  als  Erleuchtung 
{cpa)xta|j,6s),  wahrscheinlich  aber  zugleich  als  ein  nach  beiden  Richtun- 


^  V.  Soden,  HC  S.  74:  „Darüber,  wie  das  Blut  jene  Wirkung  haben  könne, 
reflektiert  der  Verfasser  nicht;  das  steht  ihm  durch  das  AT  einfach  fest."  S.  71: 
„Indem  im  Blut  Gott  das  Leben,  das  sich  ihm  in  der  Sünde  entzog,  in  einer 
stellvertretenden  Form  dargebracht  wird,  wird  die  Sünde  von  diesem  Leben  weg- 
gebracht."    Ebenso  Pfleiderke  II  S.  204. 

2  Vgl.  0.  Kluge  S.  45  f.  Völter  S.  544  hält  den  ganzen  Abschnitt  8  1— 10  18 
wie  auch  schon  vorher  4  14 — 7  28  für  späteren  Eintrag. 
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gen  mit  göttlichen  Kräften  wirksamer  Ritus  gedacht  ist '.  Fraglich 
bleibt,  ob  neben  der  Taufe  auch  das  Herrnmahl  in  Hbr  Berücksichti- 
gung findet.  Es  wäre  der  Fall,  wenn  der  Altar  13  lo  darauf  bezogen  ^ 
und  die  Stelle  dahin  verstanden  werden  dürfte,  daß  als  unverein- 
bar damit  jüdische,  wie  in  der  Parallele  IKor  10  21  heidnische  Opfer- 
mahlzeiten erscheinen  (s.  oben  S.  323),  oder  wenn  Christen  (aber  ol 
TT;  G-ATivr^  XaTpsuovTs;  13  10 !)  gemeint  wären,  die  eine  Herzstärkung  vom 
Genuß  des  geweihten  Brotes  als  des  Leibes  des  Christus  erwartet 
hätten  ^. 

Da  ferner  die  einzelnen  Opferakte  nie  hinreichend  waren,  um  das 
ganze  Bundesvolk  von  immer  neu  sich  wiederholenden  Verletzungen 
der  Bundespflicht  zu  reinigen,  diente  zur  Befriedigung  des  national- 
religiösen Bedürfnisses  der  große  Versöhnungstag,  an  welchem  der 
Hohepriester  vorzugsweise  in  Funktion  trat,  indem  er,  weil  selbst 
Sünder,  zuerst  für  sich  und  seine  Familie  ein  Opfer  darbrachte  und, 
also  gereinigt,  abermals  das  Allerheiligste  betrat,  um  das  Blut  eines 
für  die  Sünden  des  ganzen  Volkes  geschlachteten  Bockes  an  die  Bun- 
deslade zu  sprengen.  Dieses  alljährliche  Versöhnungsopfer  bildet  daher 
9  7—14  24—10  10  19—22  den  3.  und  maßgebendsten  Gesichtspunkt,  um  die 
entsprechende  Leistung  des  neutest.  Hohepriesters  zu  erklären.  Drau- 
ßen vor  dem  Lager,  wo  nach  Lev  16  27  das  Opfer  des  Versöhnungs- 
tages zu  verbrennen  war,  also  „vor  dem  Tor"  hat  er  darum  gelitten 
13  11  12 :  insofern  ist  er  das  Opfer  des  Versöhnungstags  (S.  324).  Mit 
dem  so  gewonnenen  Blute  in  das  inwendigste  Heiligtum  des  Himmels 
getreten,  erscheint  er  zugunsten  der  Menschen  vor  Gott  923  24 :  insofern 
ist  er  der  Opferpriester  des  Versöhnungstags. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  3  besonderen  Formen  schreibt 
Hbr  dem  ganzen  Ritual  der  pentateuchischen  Blutriten  überhaupt  eine 
die  himmlischen  Vorgänge  des  alttest.  Sühnewerks  antitypisch  abschat- 
tende Bedeutung  zu.  Denn  die  levitischen  Priester  dienen  9  1  dem 
weltlichen,  Christus  9  11  dem  himmlischen  Heiligtume.  Auch  schon 
genealogisch  betrachtet  steht  das  levitische  Priestertura  tief  unter  dem- 
jenigen Jesu,  der  7  13  i4  aus  dem  königlichen  Stamme  Juda  hervor- 
gegangen ist  (wohl  nach  Num  24 17)  und  in  dem  Priesterkönig  Melchi- 


1  WixDiscH  S.  299.  311. 

^  Protestantische  Erklärer  wie  K.  G.  Götz,  Die  AbendmaMsfrage  S.  195  f. 
haben  darin  den  Abendmahlstisch,  katholische  wie  Heigl  S.  176  f.  181  das  Sakra- 
ment der  Eucharistie  selbst  gefunden.  Vgl.  F.  Wielaxd,  Der  vorirenäische  Opfer- 
begriff 1909,  S.  16  f.  20  f. :  das  christl.  O'uotaarrjpiov  ist  Christus  am  Kreuz  und 
cpayeiv  bildlich  für  Teilnahme  an  ihm. 

3  OSCAB  HoLTZMAXN,  ZntW  1909,  S.  251—260. 
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sedek  sein  Vorbild  hat ' .  Vornehmlicla  aber  erhellt  die  ün Vollkommen- 
heit des  alttest.  Instituts  7  i— i?  daraus,  daß  Gen  14  is— 20  von  einem 
höheren,  gleichsam  vorzeitlichen  und  Ps  110  4  auch  nachzeitlichen, 
also  von  einem  ewigen  Hohenpriestertume  Melchisedeks  weiß,  welchem 
schon  Abraham  und  in  ihm  Levi  und  in  diesem  alle  Priester  huldigten. 
Wird  ferner  die  Unvollkommenheit  der  levitischen  Opfer  schon  durch 
die  stete  Wiederholung,  welcher  sie  bedürfen,  ans  Licht  gestellt,  so  hat 
10  1 11 12  14  Jesus  durch  seinen,  mit  dem  blutigen  Tod  verbundenen, 
Eintritt  in  das  himmlische  Heiligtum  eine  ewige  Versöhnung  zustande 
gebracht.  Während  daher  die  Opfer  des  alten  Bundes  nie  aufhörten 
und  ein  Priester  immer  den  anderen  ablöste  in  langer  Geschlechtsreihe, 
gilt  Jesu  Opfer  7  27  9  12  26  28  10  10  ein  für  allemal ;  sein  Priestertum  ist 
7  25  28  unwandelbar  in  Ewigkeit. 

Von  unmittelbar  religiös-sittlicher  Bedeutung  ist  auch  in  dieser, 
mit  lehrhafter  Breite  ausgeführten,  Vorstellungsreihe  nur  der  Gedanke, 
daß  der  neutest.  Hohepriester,  da  er  als  solcher  durchaus  auch  ein 
Opfer  darbringen  mußte  8  3,  sich  selbst  opferte.  Auf  dieser  Station 
seiner  Gedankengänge  gelten  die  Bemühungen  des  Briefstellers  dem 
ihm  vorschwebenden,  aber  begrifflich  nicht  formulierbaren  Gedanken 
des  überlegenen  Wertes  aller  persönlichen  Leistung  gegenüber  dem 
opus  operatum  kultischer  Praxis.  Daher  die  angelegentlichst  vorge- 
tragene Lehre,  daß  der  neutest.  Hohepriester  nicht,  wie  der  alttest., 
zuvor  für  die  eigenen  Sünden  Sühnung  zu  leisten  7  27  9  7,  vielmehr  als 
„heilig,  sündlos,  unbefleckt"  7  26  in  seinem  Selbstopfer  9  12  10  10  Gott 
eine  Gabe  von  absolutem  Werte,  nämlich  eben  sein  in  Gehorsam  und 
Geduld  bewährtes  heiliges  Leben  darzubringen  hatte  9  u.  Daran  allein 
hängt  es,  wenn  im  Gegensatze  zu  der  Umständlichkeit  und  Vielheit  der 
im  AT  vorgesehenen  Opferhandlungen  seine,  auf  einen  einzigen  Akt 
konzentrierte,  Opferleistung  ewige  Geltung  beanspruchen  darf,  wäh- 
rend die  levitischen  Priester  mit  ihren  Leistungen  trotz  fortgesetzter 
Wiederholung  derselben  doch  den  Zweck  aller  Sühne,  die  Tilgung  der 
Sünden,  niemals  erreichen  10 11  (S.  334).  Dagegen  folgt  aus  dem  durch- 
schlagenden und  für  immer  ausreichenden  Effekt  des  einmaligen  Opfers 
10  2  12  14  des  weiteren  auch,  daß  dieser  Effekt  nicht  wieder  in  einer 
bloß  levitischen,  symbolischen  9  13,  daß  er  vielmehr  in  einer  wirklichen 
und  innerlichen  Reinigung  bestehen  muß,  in  deren  Folge  man  kein 
Bewußtsein  von  Sünde  mehr  hat:  d.  h.  „Reinigung  des  Gewissens"  9  14 
(hier  ist  dycav^eiv  9  13  also  =  xa^ap:^£:v  9  14),   ein  Merkmal  der  Voll- 


*  Unter  Hinweis  auf  Test.  Levi  8  und  18  zeigt  Volz,  Jüdische  Eschatologie 
S.  204  f.,  daß  die  Kombination  König  und  Priester  dem  Spätjudentum  nicht  fern 
lag. 
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endung  (9  9  xaxa  auvetSr^acv  xsXsiwaat,  also  xaO-api^e'.v  =  xeXecoöv).  Da- 
mit also  ist  alles  Opferwesen  endgültig  erledigt. 

Aber  wenn  auch  der  Ojjfertod  alle  alttest.  Sühnopferideen  zur 
vollgültigen  Verwirklichung  bringt  9  23—26,  die  Sünden  nicht  mehr  bloß 
andeutungs-  und  vorbereitungsweise,  sondern  wirklich  und  vollkommen 
sühnt  2  17  7  27  83  9  12  10  10  14  la  13  12,  so  wird  doch  die  hohepriester- 
liche Funktion  darüber  hinaus  noch  in  das  Eintreten  in  das  unvergäng- 
liche Heiligtum  des  Himmels,  das  Urbild  des  irdischen  Allerheiligsten, 
verlegt  5  9  10  6  19  20  7  24  25  8  4  9  24,  wo  er  als  „Hohepriester  der  zukünf- 
tigen Güter"  9  11  für  seine  gläubige  Gemeinde  Fürbitte  bei  Gott  einlegt 
7  25  9  6—14.  Daß  für  solchen  Eintritt  der  Tod  die  unerläßliche  Vor- 
bedingung war,  wird  10  20  vermöge  einer  etwas  bizarren  Parallele  zwi- 
schen dem  Vorhang  der  Hütte  und  dem  Fleisch  veranschaulicht,  durch 
welches  jener  üebergang  aus  dem  Diesseits  in  das  Jenseits  statt  hat. 
So  lange  nämlich  das  irdische  Heiligtum  durch  jenen  Vorhang  in 
Vorder-  und  Hinterzelt  geteilt  war,  gab  es  9  s  noch  keinen  Weg,  10  19 
noch  keinen  Eingang  zum  Heiligtum.  Ist  aber  der  Vorhang  gefallen, 
Christus  gestorben,  so  steht  die  Wohnung  Gottes,  das  himmlische  Aller- 
heiligste,  offen  für  Alle,  die  sich  durch  ihn  einführen  lassen.  Nicht 
minder  fließen  Gedanke  und  Bild  unscheidbar  ineinander,  wenn  die 
Mittel,  die  Christus  sich  durch  Lösung  der  irdischen  zur  Lösung  der 
himmlischen  Aufgabe  erworben  hat,  ihren  Ausdruck  in  der  Vorstellung 
9  12  23  24  finden,  daß  er  nicht  etwa  mit  dem  Blut  von  Böcken  und  Käl- 
bern 9 12 —14  10  4— 9,  sondern  mit  seinem  eigenen,  am  Kreuz  vergossenen, 
Blute  vor  Gott  erschienen  ist,  um  daselbst  sein  hl.  Selbstopfer  immer 
wieder  zugunsten  der  Seinigen  geltend  zu  machen,  worin  eben  sein 
himmlischer  Priesterdienst  826  besteht  ^ 

Dieser  auf  Gott  gerichteten  Seite  seiner  Tätigkeit  (2  n  ta  upöc; 
TÖv  ^eov)  entspricht  aber  eine  andere,  welche  den  Menschen  gilt,  viel- 
leicht sogar  eine  den  Teufel  betreffende.  Dieser  scheint  nämlich  2  14 
(iva  5ta  Toö  -ö-avaTOU  xaTapyr^airj  xöv  xö  xpaxo^  e/^ovxa  xoö  ■9'avdxoi),  xoöx' 
eaxcv  xöv  SiaßoXov)  sich  des  Todes  als  eines  Machtmittels  zu  bedienen, 
um  die  Menschen  zu  schrecken,  sie  in  seinem  Bannkreis  zu  halten  und 
endlich  ganz  in  seine  Gewalt  zu  bekommen  (I  S.  63f.).  Insofern  vertritt 
er  das  menschlische  Schuldbewußtsein,  dessen  Aufhebung  durch  den 
Sühnetod  (9  22  10  is  acpsac?,  vgl.  9  15  ^avaxou  Yevo[x£vou  elc,  dTCoXuxpwatv 
xwv  knl  TQ  TCptüXTQ  hiccd-r^x-Q  Tcapa^daewv)  zugleich  der  Machtstellung  des 
Satans  Eintrag  tut  ^. 

^  Sabatieb,  La  doctrine  de  Texpiation  S.  27 :  „C'est  une  sorte  de  messe  ideale 
et  divine,  si  nous  osons  ainsi  parier,  que  le  grand-pretre  selon  l'ordre  de  Melchi- 
sedek  accomplit  pour  les  hommes  devant  Dieu". 

-  Pfleideker  II  S.  205  f.  zeigt,  wie  der  Teufel  hier  als  Exekutor  des  Gesetzes- 
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.  In  Wahrheit  aber  tritt  diese  zuweilen  (besonders  10  2  3)  angedeu- 
tete Beziehung  auf  den  Schulderlaß  ^  hinter  einem  positiveren  Zweck 
zurück,  der  926  {de,  a^exyjacv  x'^?  ä^iapxiocg)  10  4  (acpacpecv  äyuxpxixc)  11 
(TTspcsXetv  (^[iapxiai;)  festgestellt  wird.  Nur  vorübergehend  greift  da,  wo 
Christus  nicht  sowohl  der  Opfernde,  als  vielmehr  das  Opfer  ist,  die 
paulin.  Stellvertretungsidee  Platz  (9  28  ccTia^  Tipcasvex-O-ec;  dq  xb  uoXXwv 
dveveyxecv  d[jiapxtag  nach  Jes  53  12)  und  wird  man  daran  erinnert,  daß 
die  Voraussetzung  der  Vergebung  in  der  Sühne  besteht.  In  Wirklich- 
keit aber  ist  die  Erfahrung  der  Entlastung,  der  Vergebung,  der  Auf- 
hebung des  Schuldbewußtseins,  also  der  Aussöhnung  mit  Gott  ganz  in 
die  Erfahrung  der  religiösen  Heiligung  und  sittlichen  Vollendung  ein- 
geschlossen. Das  Sühnopfer  wirkt,  mit  Ueberspringung  der  auf  jüd. 
Imputations-  und  Satisfaktionstheorien  zurückweisenden  Mittelglieder, 
direkt  entsündigend  (s.  oben  S.  328).  Es  ist  zugleich  ein  weihendes 
Bundesopfer,  dessen  heiligende  und  reinigende  Kraft  an  Herzen  und 
Gewissen  erfahren  wird  10  19—23.  Nicht  als  ein,  außerhalb  des  sündi- 
genden Menschen  zwischen  Gott  und  Christus  vorgehender,  Akt  er- 
scheint hier  die  Sühne  ^,  sondern  als  Begabung  mit  einer  wirksamen 
Kraft  zu  realer  Heiligung  (7  25  d^-ev  xod  aw^eiv  Biq  xb  TcavxeXeg  Suvaxat 
xoug  7rpoa£pxo[x£Vou(;  dC  aoxoö)  ^.  Die  so  ausführlich  entwickelte  Sühne- 
terminologie dient  schließlich  doch  nur  einer  bildlichen  Redeweise  für 
die  volle  Gottesgemeinschaft,  in  welche  Christus  einführt,  und  für  die 
Möglichkeit  eines  sündenreinen  Lebens,  deren  die  Seinigen  sich  er- 
freuen, indem  sie  zugleich  des  Schuldgefühles  in  demselben  Maße  ledig 
gehen,  als  jene  Möglichkeit  sich  in  Wirklichkeit  umsetzt  (10  i?  xwv 
^[lapxcwv  auxöv  xod  xwv  dvo[ic(I)V  auxwv  ou  [ay]  [i,vyja^yjao|iai  exe).  Daß  der 
Verf.  sich  selbst  auf  einem  so  langen  Umwege  diesem  Ziele  nähert  und 
seine  Leser  denselben  Umweg  führt,  wäre  ein  schlagender  Beweis 
für  die  jüdische  Geburt  auch  derselben,  wenn  nur  nicht  so  manche 
Deduktionen  des  Pls  im  Grunde  der  gleichen  Beurteilung  unterliegen 
würden. 


fluclies  die  Rolle  übernimmt,  welche  bei  Pls  dem  hypostasierten  Gesetz  und  dem 
dahinter  stehenden  Zorne  Gottes  zufällt. 

^  HoENNiCKE,  Die  sittlichen  Anschauungen  des  Hbr-briefs :  ZwTh  1902,  S.  30 
betont  diese  Seite  an  der  Sache  etwas  zu  stark. 

^  So  Sabatieb  S.  37;  „un  acte  transcendant  de  purification  rituelle,  accom- 
pli  hors  de  l'humanite".  Ausgleichung  mit  dem  Paulinismus  versucht  Rivii:RE, 
Le  dogme  de  la  redemption  1905,  S.  60  f. 

3  Nach  Pfleideeer  II  S.  205  „bekommt  hier  der  Tod  Christi  seine  unmittel- 
bare Beziehung  auf  das  subjektive  Bewußtsein  der  Menschen,  auf  welches  er,  eben 
als  sittliche  Opfertat  frommen  Gehorsams,  versöhnend  und  vollendend  wirkt". 
So  auch  Kluge  S.  51. 
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c)  Der  Heilsweg. 

Die  subjektive  Seite  der  Heilsbeschaffung  gestaltet  sich  im  merk- 
lichen Unterschied  von  der  juridisch  wie  von  der  mystisch  angelegten 
Theorie  des  Pls  ganz  einfach  so,  daß  der  freie  Zugang,  welchen  der 
hohepriesterliche  Dienst  des  Gottessohnes  geschaffen  hat,  allen  den- 
jenigen zugute  kommt,  welche  denselben  benutzen,  um  sich  Gott  zu 
nahen  4  le  7  i9  25  und  ihm  zu  dienen  9  u  12  28  (Xaxpeueiv,  wie  zuvor  die 
alttest.  Bundesdiener  und  Bundesgenossen  85  99  10  2  13  10).  Die  Vor- 
aussetzung hierfür  ist,  daß  man  höre  auf  die  Botschaft  von  Christus 
2  1,  hinschaue  auf  ihn  selbst  3  1  und  sich  ihm  anschließe.  In  Anbe- 
tracht der  kritischen  Lage  (10  32—34),  in  welcher  die  Leser  des  Briefes 
sich  an  diesem  „mahnenden  Zuspruch"  (13  22  loyog  uapaxXf^aew^)  er- 
bauen und  stärken  sollen,  gilt  es  nun  aber,  solchen  Anfang  auch  bis 
zum  Ende  gedeihen  zu  lassen  3  e  i4  6  11,  das  Bekenntnis  der  Hoffnung 
unversehrt  festzuhalten  4  14  10  23,  das  Vertrauen  nicht  wegzuwerfen 
10  35  ^  Hierzu  aber  bedarf  es  wie  der  Standhaftigkeit  (10  36  ü7io|ioviQ) 
und  Ausdauer  (6  12  [lay.po^ujiia),  so  auch  des  mit  diesen  heroischen 
Tugenden  eng  verwandten  Glaubens  {rdcszic,  4  2  6  12  10  38  39  12  2  13  7), 
welchem  demnach  nicht  sowohl  heilsbegründende,  als  vielmehr  heils- 
fördernde Bedeutung  zukommt.  Der  Glaubensabschnitt  11  1— 12  3 
zeigt,  wie  die  Frommen  von  Anfang  an  bis  hinauf  zu  Jesus  12  2  eben 
nur  durch  Glaubenskraft  allen  Widerstand  besiegt  und  die  Verheißun- 
gen ererbt  haben  11  33.  „Ohne  Glauben  ist  es  unmöglich,  Gott  zu  ge- 
fallen" 11 6.  Denn  Glaube  ist  Gehorsam,  so  gewiß  als  Unglaube  gleich- 
bedeutend ist  mit  Ungehorsam  3i8  19.  Wie  demnach  die  Ungehorsamen 
nicht  in  die  letzte  Ruhe  Gottes  (4 1— s  10  xaxaTcauais  =  aa^ßaxtaixo?  4  9 
nach  Analogie  von  Sap  4  7,  vgl.  Philo,  De  profug.  31  (57)  "i^  £v  ^stj) 
dvaTzauai;,  xo  \iiyiaxow  aya^ov  TC£ptT:o:oüaa)  eingehen  werden  4  e  11,  so 
ist  der  Glaube  Bedingung  des  Eintritts  4  2  3  nicht  sowohl  in  den 
Heilsstand  überhaupt,  als  vielmehr  in  die  Vollendung  desselben  ^.  Be- 
rührt sich  der  Begriff  des  Glaubens  hier  mit  demjenigen  der  Treue 
(uiaxo;  =  treu  2  17  3  2  10  23),  so  andererseits  auch  mit  dem  der  Hoff- 
nung ^.    Denn  kraft  des  Glaubens  bewegt  sich  der  Mensch  schon  auf 


^  HOENNICKE,  ZwTh  1902,  S.  24—40  zeigt,  daß  die  Warnung  vor  Sünden  zu- 
rücktritt hinter  dem  positiven  Moment,  der  Mahnung  zum  Beharren  in  der  Treue. 

^  V.  SODEX,  HC  S.  95:  „Die  ■Kiazig  wird  hier  überall  nur  solchen  empfohlen, 
die  schon  Christen  sind,  als  das  Mittel,  die  Hoffnung  festzuhalten  und  darum  die 
Verheißung  definitiv  zu  erben."  ,lhre  Hauptrolle  spielt  sie  nicht  in  der  erstmali- 
gen grundlegenden  Neuordnung  des  durch  die  Sünde  zerstörten  Verhältnisses 
zwischen  Menschen  und  Gott,  sondern  in  der  gesunden  und  des  endlichen  Zieles 
sicheren  Fortentwickelung  desselben."  Vgl.  Hoexnicke  S.  30. 

3  E.  W.  Mayee,  Das  christl.  Gottvertrauen  1899,  S.  120  weist  an  den  Stellen 
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Erden  in  jenem  Bereiche  übersinnlicher  Wahrheit,  in  jenem  zeitlichen 
wie  örtlichen  Jenseits,  darin  für  den  Autor  ad  Hebraeos  allein  wesen- 
haftes Sein,  vor  allem  das  ganze  Christentum  selbst  zu  finden  ist  (siehe 
oben  S.  331).    Daher  die  originelle  Vorstellung  eines  Ankers,  der  6  w 
vom  Diesseits  in  das  Jenseits  reicht.  Demgemäß  heißt  der  Glaube  11 1 
mehr  philonisch  (Migr.  Abrah.  9)  als  paulinisch,  „eine  Zuversicht  auf 
Gehoflftes,  eine  Ueberzeugung  von  Wirklichkeiten,  die  man  nicht  sieht". 
Von  ihrem  Dasein  ist  der  Glaube  so  überzeugt  (eigentlich  „überführt", 
daher  sXsyxos)»  ^^ß  ^^  festen  Fuß  darauf  fassen  kann  (ÖTroaxaats  auch 
3  u)  ^    Diese  Hoffnung  ist  daher  auch  der  Gegenstand  des  Bekennt- 
nisses, daran  man  durchaus  festhalten  muß  (10  23  xax£XW[i£v  xyjv  6|i,o- 
Aoy'av  xfiq  elnibo;,  axXcvf],  wie  3  6  6  is).    Durchweg  erscheint  hier  der 
Glaube  in  seiner  „Vollgevvißheit"  (10  22  nlrjpo^opioc  tfj?  TitaTsw?)  als 
resolute  Verleugnung  der  Erscheinungswelt,   als  Absage  gegenüber  j 
allen  Ansprüchen  sinnlich  vermittelter  Erfahrung.    Naturgemäß  muß  ^ 
der  Inhalt  solchen  Glaubens  ein  umfassenderer  und  darum  auch  all- 
gemeinerer sein,  als  beiPls.  Man  glaubt  nicht  sowohl  an  die,  im  Tode 
des  Sohnes  Gottes  offenbar  gewordene,  Gnade  Gottes,  als  vielmehr  6  1    _ 
einfach  an  Gott  selbst  {niaxig  iizl  ^sov),  an  seine  Existenz  und  seine 
belohnende  Gerechtigkeit  11  e,  vgl.  6  10,  also  wie  auch  zuvor  schon  ii 
Judentum.    Insofern  bedeutet  das  im  Glaubensbegriff  hervortretende 
Moment  der  Hoffnung  schon  eine  Einbuße  an  dem  unmittelbaren  Ge- 
genwartsbesitz, dessen  sich  die  gläubige  Hoffnung  B,m  5  1—5  rühmei 
darf  2.    Ebendarum  kann  aber  auch  11 1— 12  3  eine  viel  längere  Reihe 
von  Zeugen  für  Wesen  und  Wert  des  Glaubens  aufgerufen  werden, 
als  dies  dem  Pls  möglich  gewesen  wäre.  Der  paulin.  Hintergrund  wirc 
zwar  noch  in  dem,  mit  besonderer  Vorliebe  ausgemalten,  Bilde  des 
Abraham  6  13— is  11  8—19  erkennbar  ^    Aber  „Vater  aller  Gläubigen"] 
wie  ßm  4  n  ist  er  doch  nicht,  da  der  heilbringende  Glaube  schon  zu- 
vor in  Abel,  Henoch,  Noah  11  4—7  und  nachher  auch  in  der  Heidii 
Eahab  11 3i  gewohnt  hat.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  zwar  nacl 
Philo,  nicht  aber  nach  Pls  (s.  oben  S.  133)  der  Glaubensgehorsai 


6  11 12  und  10  22  23  nach,   daß  die  Begriffe  Tciaxtg  und  iXmq  wechselseitig  für  ein-| 
ander  eintreten  können.    Ueber  die  Verwandtschaft  mit  uappirjoia  vgl.  S.  121  f. 

1  E.  "W.  Mayer  S.  122  f.  konstatiert  völligen  Ausfall  der  fides  in  Christum,] 
und  selbst  Heigl  S.  109  f.  wagt  eine  solche  nur  , indirekt*'  in  Hbr  zu  finden.  Aa| 
die  Stelle  der  „Mystik  des  pauliu.  Christusglaubens "  tritt  nach  Pfleiderer 
S.  208  „teils  die  fromme  Hoffnung  auf  die  verheißenen  Güter  der  zukünftigen! 
Welt,  teils  die  sittliche  Kraft  des  Gehorsams,  der  Ausdauer  und  Geduld."  VgLj 
jedoch  zu  ÖTTjöaTaai?  Schlattee,  Der  Glaube  im  NT^  S.  528.  615  f. 

2  E.  V.  DoBSCHüTz  in  Transactions  of  the  congress  1908,  S.  320. 

3  Auch  hier  bietet  Philo  die  nächst  verwandten  Züge ;  Windisch  S.  26  f. 


3.  Der  Autor  ad  Hebraeos.  347 

Abrahams  lls— lo  darin  sich  bewährt,  daß  er,  auf  ein  himmlisches 
Vaterland  blickend,  das  irdische  verließ  und  in  ein  unbekanntes  Land 
zog.  Die  gleiche  Zuversicht  der  Erwartung  göttlicher,  noch  nicht  in 
die  Erscheinung  getretener  Gaben  charakterisiert  aber  auch  die  mei- 
sten unter  den  weiterhin  aufgerufenen  Glaubenszeugen  ^  Alle,  die 
überhaupt  gerettet  wurden,  sind  nicht  ohne  diesen  Glauben  gerettet, 
wenn  auch  11  39  4o  erst  in  einer  anderen  Welt  zur  Vollendung  geführt 
worden.  Wie  aber  Christus  der  Vollender  der  Menschheit  ist  10 14,  so 
ist  er  12  2  nicht  bloß  der  Anfänger  {fxpx^iY^i),  sondern  auch  der  Voll- 
ender (tsAEowTTjc)  des  Glaubens.  Zwar  erscheint  er  12  3  nicht  sowohl 
als  Gegenstand,  denn  vielmehr  als  Vorbild  des  Glaubens,  als  letztes 
in  einer  langen  Reihe  von  Bildern  ^.  Aber  „vollendet",  d.  h.  zu  dem 
gemacht,  was  er  sein  soll,  hat  doch  erst  er  den  Glauben,  weil  er  allein 
ihn  nicht  bloß  in  der  höchsten  Erprobung  bewährt,  sondern  auch  durch 
seinen  Eintritt  in  den  Himmel  die  Schätze  des  Jenseits,  in  deren  Mitte 
der  Glaube  hineinversetzt,  aufgeschlossen  hat  ^. 

AVenn  demnach  hier  der  Glaube  nicht  mehr,  wie  bei  Pls,  eine 
mystische  Lebensgemeinschaft  mit  Christus,  dem  Gestorbenen  und  Auf- 
erstandenen, eröffnet,  so  fällt  auch  jene  ganze  Ideenreihe  aus,  die  sich 
an  ein  Leben  des  Erhöhten  in  seinen  Gläubigen,  an  ein  Wohnen  in 
^seiner  Gemeinde  knüpft  (der  Inhalt  der  paulin.  Formel  £v  Xptaxö). 
Is  fehlt  insonderheit  auch  die  paulin.  Neuschöpfung  durch  den  Geist. 
[Bedeutet  das  immerhin  eine  Rückkehr  zur  populären  Auffassung  ethi- 
scher Verhältnisse  *,  so  doch  andererseits  auch  keinen  Gegensatz  zur 
[ethischen  Heilslehre  des  Pls,  wenn  Hbr  eine,  durch  das  in  das  Herz 
jeschriebene  Gesetz  8  8—12  10  15—17  unter  der  väterlichen  Erziehung 
^Gottes  12  5—11  sich  verwirklichende,  Lebensgerechtigkeit  kennt  ^.  Die, 
[welche  den  „Geist  der  Gnade"  10  29  empfangen  haben,  müssen  nun- 
lehr  „der  Heiligung  (iyLaaiio;)  nachjagen"  12  14  (vgl.  2  11  10  i4  ol 
[dyiat^djisvot),  um  „ an  Gottes  Heiligkeit  teilzunehmen"  12  10.  In  solchem 
Zusammenhang  erscheinen  nun  die  Ausdrücke  Heiligung  und  Reini- 
[gung,  Weihung  und  Vollendung,  und  zwar  besagen  sie,  trotzdem  daß 
i'das  Weihen  oder  Heiligen  die  Sache  mehr  nach  der  religiösen,  das 
Reinigen  (negativ)  und  Vollenden  (positiv :  zu  dem  machen,  was  sein 
äoU)  mehr  nach  der  sittlichen  Seite  zur  Darstellung  bringen,  doch  we- 


1  E.  W.  Mateb  S.  120. 

2  Ppleiderek  II  S.  206. 

3  Anders  Schlattee  S.  535. 
*  Insonderheit  will  daran  Hoexnicke  S.  36  f.  39  f.  einen  starken  Zug  zur  Ge- 

[setzlichkeit,  ein  judenchristliches  Element  erkennen. 

^  HoENNiCKE  S.  38  f.   vermißt    darin  jede    Berücksichtigung    des   Verhält- 
Inisses  der  Gläubigen  zur  Welt. 
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sentlich  das  gleiche.  Daher  wenigstens  der  letzte  Ausdruck  (xsXetouaO'at) 
auch  auf  Christus  selbst  angewendet  werden  kann,  in  welchem  Falle 
er  nicht  bloß  wegen  2  lo  von  der  Erhebung  in  den  Stand  der  himm- 
lischen Herrlichkeit,  sondern  wegen  5  9  7  28  vorher  noch  von  der  die- 
selbe bedingenden  Bewährung  im  Beruf  zu  verstehen  ist  ^. 

Da  trotz  desAnklanges  an  die  paulin.  Allwirksamkeit  Gottes  13  21 
(ttocwv  Iv  •^(xlv  t6  euapsaxov  svwTitov  aüxou)  die  Prädestinationslehre 
mindestens  so  gut  wie  in  Fast  (S.  303  f.)  außer  Spiel  bleibt  (Hbr  kennt 
3  1  xlfjaiq  und  9  15  xaXeta^ac,  aber  keine  exXoy/j),  so  kann  es  keinerlei 
Denkschwierigkeiten  mehr  bedeuten,  wenn  hier  noch  öfter  und  kräfti- 
ger als  in  Fast  (S.  313)  die  Gefahr  eines  irreparabeln  Abfalls  2 1  ({ifjUoiE 
7rapapu6)|JL£v)  3  15—19  6  4—8  16  20— 31  betont  wird  ^.  Wie  sich  im  ganzen 
der  Heilsökonomie  Gottes  die  Erlösungskraft  des  Todes  des  Christus 
auf  die  unter  dem  ersten  Bunde  geschehenen  Uebertretungen  erstreckt 
9  15,  so  im  Leben  des  Individuums  auf  die  vor  der,  den  neuen  Bundes- 
beschluß besiegelnden,  Taufe.  Wie  diese,  so  ist  daher  auch  die  ihr  als 
unerläßlich  vorangehende  Buße  unwiederholbar  (dem  ä-na.^  6  3  ent- 
spricht TcdXcv  6  6)  ^.  Für  Getaufte  (s.  oben  S.  340f.)  sind  nur  Schwach- 
heits-  und  Unwissenheitssünden  (4  15  (xa^iveioc,  9?  dyvoTfj{xaxa)  noch 
vergebbar  (eine  Unterscheidung,  auf  welche  Fls  nicht  reflektiert).  Nur 
solche  Vergebungen,  auf  die  sich  dann  2  is  4  le  das  helfende  Tun  des 
himmlischen  Hohepriesters  bezieht,  sind  normaler  Weise  überhaupt 
noch  denkbar.  Denn  die  Getauften  sind  in  grundlegender  Weise  ge- 
heiligt ()^YcaapL£VOC  10  10,  vgl.  29  T^ycda{)-yj)  und  vollendet  (10 14  {ita  ydp 
Trpoacpopa  xexeXetwxsv  dq  x6  SiTjvexes  xoug  dyta^ofisvoui;).  Ob  aber  der 
einzelne  Täufling  zu  den  „vollendeten  Gerechten"  12  23  gehören  wird, 
das  hängt  einfach  von  dem  Gebrauch  ab,  den  er  von  den  ihm  ge- 
schenkten „Kräften  der  zukünftigen  Welt"  65  machen  wird.    Jeden- 


^  Vgl.  gegen  die  gewölinliche  Erklärung  B.  Weiss  §  119  b.  Auf  die  Heils- 
mittlerqualität bezieht  unter  Abweisung  der  etbischen  Auffassung  den  Ausdruck 
J.  KöGEL,  Der  Begriff  teXsio-jv  im  Hbr  1905.  Nach  Windisch  S.  305  bildet  die 
Taufe  den  Uebergang  zum  Vollendungszustand. 

-  Gegen  Versuche  zur  Verflüchtigung  des  harten  Spruchs  vgl.  Hoennicke 
S.  36  f. 

3  Windisch  S.  297.  300.  Vgl.  dazu  v.  Soden,  HC  S.  77 :  ,Daß  der  Verf.  die 
alttestam.  Beschränkung  der  Siihnbarkeit  der  Sünden  durch  Opfer  auf  unbeab- 
sichtigte Sünden  (vgl.  9  7)  auch  auf  das  Opfer  Christi  überträgt,  wobei  er  alle  vor 
der  Bekehrung  zum  Christentum  begangenen  Sünden  mit  I  Pt  1  u  Eph  4 18  Act 
17  30  aus  Unwissenheit  erklärt,  dagegen  innerhalb  des  Christentums  nur  die  Sünde 
des  Abfalls  als  möglich  denkt,  die  als  eine  bewußte  Sünde  im  Vollsinn  des  alt- 
testam. Begriffs  allerdings  ihrer  Natur  nach  die  Vergebbarkeit  ausschließt  (vgl. 
1217)".  Erst  Hermas  kündigt  auch  den  Abgefallenen  die  Möglichkeit  einer 
zweiten  Buße  an.  Auf  dem  Uebergang  steht  Clem.  Rom.  Vgl.  Windisch 
S.  324.  327. 
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falls  gibt  es  eine,  sogar  den  Sohn  Gottes  erst  (S.  338  f.)  mit  allen  Söhnen 
Gottes  zusammenschließende,  Aufgabe  des  Menschenlebens,  und  das 
Ende  dieses  gemeinsamen  Wegs  ist  die  gemeinsame,  auch  die  Frommen 
des  alten  Bundes  mit  einschließende,  Vollendung  1 1 4o. 

4.  Die  katholischen  Briefe. 

1.  Der  erste  Petrus-Brief, 
Die  nach  Pt,  Jak  und  Jud  genannten,  in  Briefform  gehaltenen 
Schriftstücke  (die  Joh-Briefe  sind  nur  im  Zusammenhang  mit  dem 
4.  Evglm  zu  behandeln)  bieten  unbeschadet  der  großen  Bedeutung, 
die  ihnen  für  die  spätere  Entwickelung  des  christl.  Gesamtbewußtseins 
zukommt  S  in  bibl.-theologischer  Beziehung  ein  erheblich  geringeres 
Interesse,  als  die  übrige  epistolische  Literatur  des  NT.  Mehr  noch  als 
Past  lassen  sie  neben  fragmentarischen  Ansätzen  zu  selbständigen  Ge- 
dankenbildungen nur  Trümmer  eines  festgefügten  Lehrbegriffes  und 
Nachklänge  früherer  Lehrdifferenzen  erkennen,  während  die  Ueber- 
macht  praktischer  Tendenzen  allenthalben  ihren  nivellierenden  Ein- 
fluß geltend  macht  -.  Wie  sie  in  der  Geschichte  des  Kanons  am  spä- 
testen hervortreten,  so  stehen  sie  als  Vorboten  einer  beginnenden  lite- 
rarischen Tätigkeit '  auch  dem  Urchristentum  und  allen  es  bewegen- 
den Fragen  am  fernsten  *.    Kommt  doch  Wort  und  Begriff  des  Ge- 


*  Vgl.  Haexack,  Mission  und  Ausbreitung  *  I  S.  286  f. 

-  JüLiCHER^  S.  174:  „Vor  allem  haben  sie  das  mit  einander  gemein,  daß  ihr 
"wesentlicher  Inhalt,  höchstens  III  Joh,  und  II  Joh  halbwegs,  ausgenommen,  die 
ganze  Kirche  angeht;  es  mangelt  ihnen  der  persönliche  Charakter;  allgemein 
empfundenen  Bedürfnissen  wird  durch  allgemein  gehaltene  Belehrung  entgegen- 
gekommen." ,  Der  Brief  ist  nur  die  literarische  Form,  in  der  ein  Unbekannter  mit 
einem  unbekannten  Publikum  Verkehr  pflegt."  S.  175  :  „In  weite  Gedankenzüge, 
tiefgreifende  Untersuchungen  läßt  sich  keiner  der  Verfasser  ein ;  Theologie  ent- 
halten sie  wenig,  desto  mehr  praktische  Anweisungen  für  das  Leben  des  Christen 
und  der  Kirche,  erbauliche  Ansprachen  in  Briefform,  die  Gedanken  lose  anein- 
ander gereiht." 

3  üeber  den  Unterschied  der  , Episteln"  von  den  eigentlichen  Briefen  han- 
deln Deissmaxx,  Evglm  und  Urchristentum  S.  43  f.  57  f.  und  zuletzt  Soltau, 
Brief  oder  Epistel:  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  1906,  S.  17 — 29. 

*  Auf  keinem  anderen  Punkte  sind  die  Illusionen  der  herrschenden  Schul- 
theologie handgreiflicher  und  unverzeihlicher  als  hier.  Dieselbe  will  namentlich 
in  Jak  und  I  Pt  zwei  fossile  Knochen  aus  der  untersten  und  tiefsten  Schicht  des 
Urchristentums  ausgegraben  haben,  die  man  den  Behauptungen  der  Kritik  kühn- 
lichst entgegenhalten  dürfe,  um  zu  zeigen,  daß.  was  diese  auf  einem  langen  Um- 
wege zustande  gekommen  sein  läßt,  vielmehr  von  Anfang  an  fertig  existiert  habe. 
An  diesem  Grundirrtum,  der  schon  durch  Wahrnehmung  der  auf  der  Hand  lie- 
genden und  längst  nachgewiesenen  literarischen  Abhängigkeitsverhältnisse  der 
betreifenden  Schriftstücke  zu  heben  wäre,  krankt  die  Beurteilung  des  Urchristen- 
tums beiRiTSCHL  nicht  minder  als  bei  Lechleb,  B.  Weiss,  Kühl,  Beyschlaü, 
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setzes  nur  in  einem  dieser  Briefe  noch  vor,  und  gerade  diesem  einen 
(Jak)  liegt  dafür  wieder  das  christologische  Interesse  der  Urgemeinde 
viel  ferner,  als  allen  übrigen,  welchen  es  (abgesehen  von  I  Pt)  um  so 
mehr  auf  Stellungnahme  gegenüber  der  Gnosis  ankommt. 

Unter  allen  kathol.  Briefen  reiht  sich  keiner  so  unzweideutig  und 
entschieden  in  die  deuteropaulin.  Linie  ein,  wie  I  Pt,  dessen  paulin. 
Herkunft,  wenn  nicht  die  Stellen  1 1  und  5  i  12  13  auf  Pt  wiesen,  min- 
destens mit  demselben  Recht  wie  Eph  bzw.  Kol  und  mit  ungleich 
größerem  als  Past  zu  den  Glaubensartikeln  unserer  Schultheologie  ge- 
hören würde  ^.  Wie  er  noch  heute  zu  den  homiletisch  verwendbarsten 


Heineici,  von  Schlatter,  der  II  S.  196  f.  sogar  die  paulin.  Verwandtschaft  von 
I  Pt  in  ein  zweifelhaftes  Licht  stellt,  nicht  zu  reden.  Man  beruft  sich,  um  in  dem 
genannten  Brief  urapostolische  Lehrweise  finden  zu  können,  auf  die  Pt-Reden 

Act  1  16 — 22    2  14 — 36   38 — 40     3  12 — 26   4  8 — 12  19  20   5  29  -  32    10  34 — 43    11  4 — 17    15  7 — 11, 

in  welchen  B.  Weiss  §  35  c  und  Kühl  bei  Meyer  XII «  1897,  S.  44  f.  52,  auch 
VAN  OoSTEKZEE  Und  NöSGEN  den  gleichen  LehrbegrifF  wie  auch  im  Briefe,  wenn- 
gleich unter  Hervorkehrung  anderer  Motive  und  Zielpunkte,  finden,  während  F. 
SlEEEEKT,  RE^XV  1904,8.207  in  I  Pt  doch  schon  Einfluß  paulin.  Ideen,  Ab- 
hängigkeit von  Rm  und,  nach  Beyschlags  Vorgang,  „  Weiterentwickelung "  der 
apostelgeschichtlichen  Reden  annehmen  will,  im  übrigen  aber  samt  Echtheit  auch 
die  urapostolische  Grundlage  des  Briefes  festhält.  Jedenfalls  würde  man  gut  tun, 
die  Untersuchung  des  Lehrgehaltes  von  I  Pt  unverworren  zu  halten  mit  der  Be- 
urteilung von  Act  und  der  dortigen  Pt-Reden.  Denn  da  die  beiden  Lc-schriften 
möglicherweise  zu  den  literarischen  Voraussetzungen  von  I  Pt  zählen  (vgl.  v.  So- 
den, HC  S.  117  f.,  CoNE,  EB  m  S.  3679,  D.  Völter,  Der  I  Ptbrief  1906,  S.  32.  51) 
und  Parallelisierung  der  beiden  Hauptapostel  doch  irgendwie  mit  zur  geschicht- 
lichen Grundanschauung  von  Act  gehört  (s.  I  S.  536  f.),  so  daß  15  9 — ii  sogar  die 
Schlagworte  des  Pls  aus  dem  Munde  des  Pt  gehört  werden,  dürfte  man  leicht  von 
Täuschung  zu  Täuschung  fortgetrieben  werden,  wo  man  es  etwa  unternimmt,  mit 
Mitteln  von  Act  das  Bild  eines  hoffnungsstarken,  leidensmutigen  Apostels  mit 
primitiven  christologischen  Anschauungen  auszustatten,  um  dann  hinterher  in 
I  Pt  den  schriftstellerischen  Ausdruck  gerade  einer  solchen  Individualität  zu  ent- 
decken. Belangreicher  ist  die  Beachtung  der  gewählten  Ausdrücke  und  paradoxen 
Bilder  bei  Heinbici,  Der  literarische  Charakter  S.  77,  der  den  Brief  gleichwohl 
S.  75  f.  93  für  petrinisch  hält. 

1  Vgl.  Jülichers  S.  178.  Nach  Wrede,  Aufgabe  S.  46  hätte  I  Pt  daher  statt 
Past  hinter  Eph  behandelt  werden  sollen.  Als  eine  wertvolle  und  gesicherte  Er- 
rungenschaft darf  heutzutage  das,  schon  von  de  Wette  in  wesentlicher  Vollstän- 
digkeit zur  Anschauung  gebrachte,  schriftstellerische  Verhältnis  zu  den  Pls-brie- 
fen,  zumal  Rm  (besonders  12  u.  13)  bezeichnet  werden.  Eine  Ausnahme  machen 
B.  Weiss  und  Kühl,  Sandat  und  Headlam  nur  noch  insofern,  als  sie  dieses  Ver- 
hältnis umdrehen :  die  Berührung  von  Pt  wenigstens  mit  Rm  12  und  13  sei  so 
einleuchtend,  daß  fortan  nur  die  Wahl  bleibe  zwischen  diesem  neuesten  Auskunfts- 
mittel und  der  herkömmlichen  Erklärung,  wie  sie,  Abhängigkeit  des  Briefes  von 
paulin.  Literatur  behauptend,  neuerdings  nicht  bloß  von  der  gesamten  kritischen 
Theologie,  zuletzt  von  Völter  S.  28  f.  46  f.,  sondern  auch  von  Usteri,  Spitta 
undBALJON,  unter  gewissen  Beschränkungen  auch  von  Beyschlag  und  Sieffert 
vertreten  ist.  Nur  um  seine  radikale  Ansicht  von  der  späten  Entstehung  von  Rm 
aufrecht  erhalten  zu  können,  sucht  W.  B.  Smith,  Der  vorchristliche  Jesus  1906, 
S.  139  f.  151  die  Verwandtschaft  beider  Schriftstücke  aus  der  Identität  des  reli- 
giösen Bewußtseins  zu  erklären. 
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und  fruchtbarsten  Teilen  des  NT  gehört,  so  empfahl  er  sich  schon  dem 
vorzugsweise  moralisch  gestimmten  Geschmack  des  nachapostol.  Zeit- 
alters (s.  I  S.  572)  durch  die  ansprechende  Form  einer  populär-eklek- 
tischen Verarbeitung,  welche  die  paulin.  Gedankenwelt  hier  erfährt, 
insonderheit  durch  das  harmonische  Verhältnis,  in  welches  ihre  theo- 
retischen und  praktischen  Momente  gesetzt  sind.  Stets  wird  das  eigent- 
lich Lehrhafte  nur  soweit  verfolgt,  als  es  ethisch  fruchtbar  zu  machen 
ist.  Wer  einer  solchen  Lehre  mit  Ueberzeugung  und  Glauben  zufällt 
und  übt,  wozu  sie  verpflichtet,  befindet  sich  im  Normalzustande  des 
„Gehorsams  gegen  die  Wahrheit"  (1  22  ÖTiaxoY]  xfiq  dX>j6-£iag),  gehört 
zu  den  „Kindern  des  Gehorsams"  (1 14  xexva  ÖTiaxo-^s).  Während  also 
nach  dieser  Seite  der  Glaube  verwandt  ist  mit  dem  Gehorsam  (1  2  d^ 
bTzocY.oii^ ,  daher  duec^eiv  2  7  s  3 1  20  4 17  Gegenteil  von  Tccaieuecv),  gravi- 
tiert er  auf  der  anderen  nach  dem,  den  Brief  vorzugsweise  beherr- 
schenden, Begriff  der  Hoffnung.  Aehnlichwie  inHbr(s.  oben  S.  346f.), 
erweist  der  Glaube  seine  Kraft,  wo  der  Gesichtssinn  versagt  1  8 ;  ähn- 
lich wie  dort  die  Patriarchen,  erscheinen  hier  3  s  ihre  Weiber  als  Vor- 
bilder des  Glaubens.  So  sehr  geht  dieser  über  in  Hoffnung  1 21  (2  e), 
daß  letztere  1  3  13  3  15  geradezu  statt  des  Glaubens  als  das  eigentliche 
Kennzeichen  und  Losungswort  des  Christenstandes  erscheint^.  Trotz 
solcher  Abbiegung  nach  der  Zukunftsrichtung  bleibt  die  paulin.  Linie 
noch  erkennbar  genug.  Der  Glaube  {i]  ■kIqxic,  1  5  7—9  ganz  absolut,  nur 
1 21  mit  dem  beigefügten,  aber  auch  sonst  immer  zu  ergänzenden  Ob- 
jekt Gott,  nicht  Christus)  ^  bildet  zuletzt  doch  das  Grundwesen  des 
Christen  1 7  s  21  2  e—s  5  9  und  schafft  das  Heil  1  5  9.  Fehlt  also  auch 
die  „Rechtfertigung  aus  dem  Glauben"  samt  dazu  gehöriger  Termino- 
logie (S:xacoauvrj,  Sixatoöa^ac)  ^,  so  wird  doch  darum  noch  keineswegs 


^  Gegen  Wredes  Bemängelung  obiger  Darstellung  (Aufgabe  S.  19)  ist  zu  er- 
innern, daß  es  sich  bei  dem  „Zentralgedanken  der  Hoffnung"  nicht  um  den  ent- 
scheidenden Charakterzug  einer  Persönlichkeit  handelt,  als  ob  Pt  damit  als 
,  Apostel  der  Hoffnung"  gekennzeichnet  sein  sollte,  sondern  um  ein  Schriftstück, 
dessen  Verfasser,  sei  er  wer  er  wolle,  allerdings  »unter  anderen  Verhältnissen 
auch  einen  Brief  schreiben  konnte,  der  von  der  Hoffnung  so  gut  wie  gar  nicht 
redet".  Zur  Beurteilung  steht  lediglich  das  vorliegende  Dokument,  welches  im 
Hinblick  auf  1  3  13  21  3  5  15  eben  gerade  durch  den  in  Rede  stehenden  Grundzug 
innerhalb  der  katholischen  Briefgruppe  hervorragt.  Daß  dies  seinen  Grund  in 
den  Zeitverhältnissen  hat,  ist  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache  und  durfte, 
wo  man  sich  auf  die  Herausstellung  derselben  in  einem  ,  Lehrbuch  der  Einleitung 
in  das  NT"  berufen  kann,  auch  einmal  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  ''''gl. 
übrigens  Pfleideker  II  S.  503  f.,  v.  Soden,  HC  S.  121.  130;  Literaturgeschichte 
S.  140.  Schlatter  S.  470  f..  Völter  S.  29. 

2  Wegen  18  2  6  vgl.  v.  Soden,  HC  S.  131.  134.  142.  Anders  E.  W.  Mater 
S.  115.  118  f. 

3  Pfleiderer  II  S.  506.  Sieffert  S.  207  f.   Besonders  Mayer  S.  117  f. 
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gerade  eine  Rechtfertigung  aus  Werken  gelehrt.  „Die  Liebe  deckt 
der  Sünden  Menge"  48,  nämlich  indem  sie  dieselben  vergibt  (Jak  620)^ 
Aber  selbst  wenn  gesagt  sein  sollte,  daß  sie  Vergebung  derselben  be- 
wirke, so  wäre  das  noch  lange  nicht  als  Parteistichwort  gemeint ;  es 
fehlt  ihm  jegliche  antithetische  Pointe  (wie  ganz  anders  Jak  2  20  24). 
Man  erkennt  daraus  nur,  wie  entfernt  der  Brief  den  erregten  Tagen 
der  paulin. -judaistischen  Kontroverse  steht  ^. 

Wie  subjektiv  durch  den  der  Berufung  zum  Heil  entsprechenden 
Wandel  1 15,  so  ist  dem  Christen  seine  Teilnahme  am  künftigen  Heil 
objektiv  verbürgt  durch  Tod  und  Auferstehung  des  Christus.  Der 
Tod  ist  im  „Fleisch",  die  Auferstehung  im  „Geist"  begründet.  Läßt 
schon  diese  Konstruktion  des  Christusbildes  vermöge  der  gegensätz- 
lichen Kategorien  „Fleisch"  und  „Geist"  3  is  ^  den  Untergrund  von 
Rm  1 3  4  (s.  S.  74  f.)  erkennen,  so  entspricht  es  abermals  einem  Grund- 
zug der  paulin.  Christologie  (s.  S.  68f.  122),  zugleich  aber  auch  jenem 
petrin.  Zentralgedanken  der  Hoffnung,  wenn  Christus  I3  7 13  322  4 11  i3 
gerade  als  Gegenstand  der  Hoffnung,  als  der  siegreich  durch  den  Tod 
hindurchgegangene,  in  die  göttliche  Herrlichkeit  aufgenommene  Herr 
dargestellt  wird,  dessen  Offenbarung  [äKoxdX\j^ic,  I7 13  4 13  statt  Tiapou- 
aia)  nunmehr  zu  erwarten  steht  ^.  Und  zu  solchem  Nachdasein  kommt 
auch  hier  1 11  wieder  ein  paulin.  Vordasein  ''.  Gerade  wie  Pls  über- 
trägt auch  unser  Brief  2  3  3  15  alttest.  Aussagen  von  Gott  auf  Christus. 


1  LüTGERT,  Liebe  S.  251.  257,  C.  Clemen  u.  a.  beziehen  das  Wort  auf  die 
eigenen  Sünden. 

2  Pfleiderek  II  S.  504. 

^  Trotzdem,  daß  in  ■S-avaTwO-sis  [isv  aapxi,  ^coottoitjO-eIs  bh  Tcveöiiaxi  die  Dative 
nur  die  allgemeinen  Gebiete  angeben,  in  welchen  Tod  und  Auferweckung  vor  sich 
gingen,  stehen  sie  sich  doch  zugleich  wie  der  menschliche  und  der  göttliche  Fak- 
tor gegenüber,  daher  mit  dem  Tcvs5[jLa  1 11  auch  die  Präexistenz  gegeben  ist.  Vgl. 
B.  Weiss  §  48  c  und  selbst  Kühl  bei  Meyer  S.  218.  220 ,  trotzdem  daß  er  sonst 
S.  216  TTvsuiia  3  4  19  4  6  =  cjjux^j  2  11  faßt.  Der  Sprachgebrauch  von  I  Pt  verträgt 
eben  keine  feste  Begrenzung. 

*  Peleideree.  C.  Bötticher.  E.  W.  Mayer  S.  116  f. 

^  Gegen  die  Leugnung  der  Präexistenz  bei  Beyschlag,  Scharfe,  B.  Weiss, 
Kühl  S.  100.  125  f.  ist  zu  erinnern,  daß  gerade  mit  Hilfe  dieser  Präexistenzvor- 
stellung die  christliche  Offenbarung  in  das  AT  zurückdatiert  wird.  Ebenso  ist  es 
zu  verstehen,  wenn  Hbr  2  11 — 13  10  5 — 9  11  26  Christus  selbst  in  Psalmen  und 
Propheten  redet  (S.  357).  An  eine  ideale  Präexistenz  läßt  eher  1  20  denken,  wo 
Christus  Objekt  derselben  Tipöy^oioic,  d-zoü  ist,  auf  welche  1  2  der  Christenstand  der 
Leser  zurückgeführt  wird,  so  daß  die  Präexistenz  zur  Prädestination  wird.  Auch 
dieser  Gedanke  erscheint  freilich  nur  formell  nach  Rm  8  29  gewahrt,  sachlich  da- 
gegen neutralisiert,  sofern  die  Erwählung  für  die  Gläubigen  1  2  Iv  &Y'-aoiJ-f|>  und  Is 
biä  uiotsfos  sich  verwirklicht,  die  verworfenen  Ungläubigen  aber  28  zugleich  als 
i(i>  Xöycp  d7X£i9-ot5vx£g  charakterisiert  sind. 
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Er  vertritt  demnach  unter  allen  Umständen  eine  bereits  durch  den 
Paulinismus  hindurchgegangene  Gedankenwelt  ^ 

Im  Grunde  bleibt  bloß  ein  Gegenstand  ernstlicher  Kontroverse 
übrig.  Er  betrifft  das  Verhältnis  zur  paulin.  Lehre  von  der  Versöhnung 
durch  den  Tod  des  Gottessohnes.  Apologetischerseits  wird  behauptet, 
die  Auffassung  desselben  sei  lediglich  an  den  Aussprüchen  Jesu  und 
der  alttest.  Prophetie  orientiert.  Aber  die  vagen  Bestimmungen  des 
Briefes  über  diesen  Punkt  zeigen  nur,  daß  der  Briefsteller  über  eine 
eigene  und  bestimmt  ausgeprägte  Auffassung  nicht  gebietet,  sich  an 
schon  geläufige  Vorstellungen  anschließt  und  bereits  bekannter  Aus- 
drücke bedient.  Solche  bezieht  er  aber  keineswegs  bloß  aus  dem  Herrn- 
wort Mc  10  45  =  Mt  20  28,  sondern  auch  aus  I  Kor  6  20  (y^yopaa^rj-cs 
T:{if]s  =  I  Pt  1 18  £Ai)tp(i){)-7jT£  Und  19  TC|jiiw  a!,'[iaT:),  woraus  hervorgeht, 
daß  irgendwie  die  paulin.  Opfertheorie  im  Hintergrunde  schwebt  2, 
und  der  ausdrückliche  Hinweis  auf  die  nötigen  Eigenschaften  des 
Opferlammes  1 19  (d);  a|xvoü  djjiwjjio'j  nach  Lev  22  20  21,  vgl.  Hbr  9  14) 
beweist,  daß  man  mit  ausschließlicher  Ableitung  aus  Jes  53  7  =  Act 


^  Die  richtige  Tübinger  Tradition  (Baur  und  Schwegler),  welcher  zufolge 
der  Lehrbegriif  des  Briefes  auf  paulin.  Grundlage  ruht,  aber  das  spezifisch  paulin. 
Gepräge,  die  eigentlichen  Spitzen  des  Paulinismus  bei  Seite  läßt,  ist  vertreten 
durch  Weizsäcker  S.  669,  der  auch  unpaulin.  Gedanken  auf  der  paulin.  Unter- 
lage wahrnimmt,  und  Pfleiderer  11  S.  504,  für  welchen  freilich  der  Brief,  weit 
entfernt,  nach  alttübingischer  Konstruktion,  eine  zwischen  Petrinern  und  Pauli- 
nern vermittelnde  Tendeuzschrift  zu  sein,  vielmehr  „ein  charakteristischer  Aus- 
druck des,  über  jenen  Gegensatz  hinausgewachsenen,  allgemein  kirchlichen  Be- 
wußtseins" ist  und  erkennen  läßt,  „wie  man  damals  den  Apostel  Pls  verstanden 
und  verwertet  hat:  nämlich  so,  daß  man  die  eigentümlichen  Kanten  und  Spitzen 
seiner  Theologie  abschliif,  und  die  allgemeinen  religiös-sittlichen  Motive  dersel- 
ben als  den  bleibend  wertvollen  Gehalt  heraushob".  Jülicher  ^  S.  179  spricht 
von  „massenhaften  Berührungen  mit  Stellen  aus  der  paulin.  Literatur".  Aber 
auch  nach  Harnack,  Chronologie  I  S.  452  „ist  keine  Beobachtung  an  dem  Schrift- 
stück sicherer,  als  die,  daß  sein  Verf.  Plsbriefe  (namentlich  Eph  und  Rm)  gelesen 
hat  und  vom  Geist  des  paulin.  Christentums  durchweg  bestimmt  ist".  0.  Cone, 
EB  in  S.  3679  f.  bringt  den  Brief  unter  die  Kategorie  Deuteropaulinismus.  Aehn- 
lich  steht  v.  Soden,  HC  S.  116.  121,  der  trotz  aller  Anlehnung  des  Briefs  an  Rm 
und  vielleicht  auch  Gal  ihm  doch  seinen  Eigenbesitz  an  Gedanken  und  Ausdrucks- 
formen wahrt.  In  dieselbe  Linie  gehören  aber  auch  diejenigen  Forscher,  welche 
im  Briefe  eine  Reproduktion  paulin.  Gedanken  und  Schlagwörter  mit  einer,  im 
Sinne  von  Jak  auf  das  Praktische  dringenden  Tendenz,  also  wesentlich  ein  Unions- 
programm eklektischen  Charakters  finden.  So  K.  R.  Köstlix,  ReüSS,  Davidsox. 
Hilgenfeld,  Hauseath  und  überhaupt  die  meisten  Vertreter  der  an  dem  Brief 
geübten  historischen  Kritik.  Eine  eigentümliche  Stellung  unter  diesen  nehmen 
ein  C.  Clemex,  Entstehung  S.  98,  der  den  Brief  wegen  1 10—12  3  20  für  das  Juden- 
christentum in  Anspruch  nimmt,  und  Völter  S.  25  f.  44  f.,  der  so  wenigstens 
über  die  ürgestalt  des  Briefes  urteilt. 

2  Richtig  Völter  S.  44  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.     II.  23 
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8  32  nicht  auskommt  ^  Loskaufende  Kraft  besaß  vielmehr  dieses  Blut 
eben  nur  darum,  weil  das  Lamm  unbefleckt,  also  ein  richtiges  Opfer- 
lamm war,  so  daß  sich  das  expiatorische  Moment  eng  mit  dem  redemp- 
torischen  verknüpft^.  Ebenso  hat  die  „Blutbesprengung"  I2  ihre  wirk- 
liche Parallele  nicht  an  Mc  14  24,  sondern  an  Hbr  9  19  (=  Ex  24  7  s) 
10  22  12  24  ^.  Auf  die  Sühnetheorie  weist  ferner  I  Pt  3  is  schon  wegen 
der  Anlehnung  an  Rm  6  10  und  Hbr  9  26—28  {öctzocE,)  zurück.  Die  hier 
statthabende  Hervorhebung  des  sittlichen  Kontrastes  (bixxioc,  erinnert 
noch  an  Jes  53  11,  u^sp  dStxtov  an  B,m  5  e—s)  nötigt  dazu,  auch  den 
unbestimmten  Satz,  daß  „er  wegen  Sünden  starb"  {uzpi  ÄpiapTtwv  nach 
Gal  1  4),  nicht  ganz  allgemein  vom  Leiden  unter  fremder  Sünde  oder 
von  Brechung  der  Sündenmacht  durch  hl.  Leben  bis  zum  Tode,  son- 
dern speziell  vom  Abtun  der  Sünde  nach  Art  paulin.  und  überhaupt 
antiker  Sühnebegriffe  zu  verstehen.  Nach  2  24  „hat  er  unsere  Sünden 
selbst  getragen  an  seinem  Leibe  auf  das  Holz".  Zugrunde  liegt  hier 
Erinnerung  an  kombinierte  Stellen  wie  Gal  3  13  (s.  oben  S.  114)  Hbr 

9  28  (7rpoa£V£X'9'£'s  st!?  xö  tioaXwv  aveveyxav  a[iaptia?)  und  Kol  1 22  (ev 
xq)  aa)|j,axt  xfic,  aocpxbc,  auxoO),  und  der  Gedanke  ist:  er  hat  unsere 
Sünden,  nämlich  in  Form  der  als  Strafe  dafür  verhängten  Leiden,  ge- 
tragen, als  geschlachtetes  Sühnopfer  hinaufgetragen  auf  denjenigen 
Opferaltar,  auf  welchem  sich  nach  der  Bestimmung  Dtn  21 23  der  über 
die  Sünde  verhängte  Fluch  vollziehen  und  zugleich  lösen  sollte  ''=.  So 
sind  paradoxer  Weise  „wir  durch  seine  Wunden  heil  geworden",  genau 
nach  Jes  53  5.  Da  nun  überdies  auch  Jes  53  4  (o^xoc,  xocq  ä^iocpriocq  t^|xö)V 
£cp£p£v)  6  (=  I  Pt  2  25)  7  (=  I  Pt  2  23)  9  (=  I  Pt  2  22)  11  {xocl  xocc,  a[xap- 
xiccc,  auxwv  auxö?  ocvoiaei)  und  12  (xac  auxöc;  a{jiapxoas  TtoXXwv  dvrjV£yx£v) 
anklingen,  so  ist  allerdings  der  beliebten,  abschwächenden  Exegese 
von  2  24  bzw.  21—25,  einzuräumen,  daß  dieser  ganze  Komplex  von  Vor- 
stellungen auf  Reminiszenzen  an  Jes  53  beruht.    Aber  gerade  darum 


1  Gegen  B.  Weiss  §  49a  u.  d  und  Kühl  bei  Meykr  XII«  S.  44  f.  121  f.,  die 
im  Verein  mit  Baljon,  Commentaar  op  de  kathol.  brievenl904,  S.  101  f.  gegen 
die  Eintragung  der  Opferidee  protestieren. 

-  Pfleideker  II  S.  505:  ^Die  sittlich  bessernde  Wirkung  des  Opfertodes 
Christi  als  eines  Vorbildes  für  unsere  Nachahmung  tritt  vor  der  versöhnenden 
oder  schuldtilgenden  Wirkung  weitaus  voran". 

3  Gegen  Kühl  S.  73  f.  Die  Abhängigkeit  von  Hbr  betont  richtig  C.  Clemen 
S.  95  f.  Andererseits  verlangen  übrigens  auch  die  von  Spitta,  Streitfragen 
S.  222  f.  geltend  gemachten  Rückweise  auf  das  Passahgesetz  Ex  12  Beachtung. 

*  Wie  Hbr  9  28  neben  dem  Gedanken  an  stellvertretendes  Tragen  eine  Erklä- 
rung einhergeht,  welche  das  ävacpspsiv  im  Anschlüsse  an  das  Opferritual  Hbr  7  27 
13  15  faßt,  so  kann  sich  die  gleiche  Deutung  auch  hier  auf  I  Pt  2  5  ävsvsYxai  ö-uaiag 
und  .lak  2  21  Ävevsyxag  iizi  xö  ^oataaiy^piov  berufen ;  darum  lesen  wir  auch  iv:l  zö 
g'jXov,  nicht  ini  xqi  guXq),  was  bei  einer  allgemeinen,  die  Opfertheorie  umgehenden, 
Deutung  genügt  hätte. 


4.  Die  katholischen  Briefe.  355 

fehlt  ja  auch  in  I  Pt  keineswegs  jede  Spur  einer  Stellvertretung  \ 
sondern  es  ist,  was  übrigens  auch  von  1  is  w  gilt,  der  Gedanke  des 
stellvertretenden  Tragens  noch  mehr,  als  schon  in  der  prophetischen 
Stelle  selbst  der  Fall  war,  durch  die  Siihnopfertheorie  (Jes  53  lo  'asam 
■=.  Tispl  (x\iccpzi<x:;]  beeinflußt.    Aus  keinem   anderen  Grunde  ist  der 
„Leib"  ausdrücklich  erwähnt,  als  weil  ein  solcher  für  die  Sühnopfer- 
theorie unentbehrlich  ist.    Genau  wie  Hbr  10  5  bedarf  es  seiner  als 
eines  Gegenstandes,  darauf  die  Sünde  gelegt,  daran  die  Strafe  voll- 
zogen werden  könne  ^.  Daß  eine  solche  Gedankenbildung  alttestament- 
lich  inkorrekt  ist,  wie  die  meisten  Ausleger  richtig  anmerken  (Sünden 
können  nicht  als  auf  den  Altar  gebrachte  Gaben  vorgestellt  werden, 
und  das  Opfertier  kam  gar  nicht  zur  Sühnung  auf  den  Altar,  sondern 
das  Blut  sühnte),  hat  unsere  Stelle  (2  24)  mit  anderen,  die  verschie- 
denen Momente  des  Opferbegriffs  gleichfalls  ineinander  schiebenden 
und  durcheinander  bringenden,  nachpaulin.  Reproduktionen  der  pau- 
lin. Sühnetheorie  gemein.     Die  Nachwirkung  der  letzteren  ist  auch 
noch  darin  zu  erkennen,  daß  der  unmittelbare  Erfolg  der  Todesleistung 
als  „Abgekommensein   von  der  Sünde"   (laig  &\iot.pxioac,  dTroyevofievoi 
nach  Rm  6  is)  hingestellt  wird,  sofern  hier  nur  dieselben  Sünden,  wel- 
che er  auf  das  Holz  hinaufgetragen  hat,  gemeint  sein  können  ^.  Dem- 
nach handelt  es  sich  wie  Hbr  10  26  um  Befreiung  von  der  Schuld  eines 
vergangenen  Sündenlebens,  nicht  um  bloße  Wegschaffung  des  Sünden- 
lebens und  sittliche  Erneuerung,  wenn  auch  dieser  letztere  Gedanke 
stets  den  Ruhepunkt  der  Erörterungen  bildet;  wie  lis  2  24,  so  ist  dieses 
auch  3  18  der  Fall,  wo  der  gleiche  Erfolg  als  Hinzuführung  der  Ver- 
söhnten zu  Gott  (c'va  "^[lätq  Tüpoaaydyr;  tw  {^ew  =  Rm  5  2  Eph  2  is  3  12 
Hbr  2  10  4  16  6  20  7  25  10  22  12  22)  beschrieben,  also  ausgesagt  wird,  daß 
in  Kraft  des  Opfertodes  Jesu  die  Sünde  aufgehört  hat,  den  Menschen 
von  Gott  zu  trennen.    Letztes  Resultat  jenes  Sterbens  ist  demnach 
immer  die  wiederhergestellte  Gemeinschaft  der  Menschen  mit  Gott  ^, 
ihre  nach  4  2  3  endgültige  Scheidung  von  der  Sünde  ^    Folglich  liegt 
hier  die  Sache  so :  von  einem  (jedankenkomplexe,  welcher  die  Sühne- 
leistung durch  den  Opfertod  des  Gerechten  und  die  Rechtfertigung  der 


^  Gegen  herkömmliche,  von  Beyschlag,  Sieffert  u.  a.  vertretene,  Vermit- 
telungen  betont  Kühl  S.  178  mit  Recht  das  unmittelbare  Nebeneinander  von 
■fjiiwv  und  a'jTÖg. 

2  V.  Soden,  HC  S.  148  f. 

3  Wie  Luther  (, geopfert"),  Steiger,  Hofmann,  Schott  betont  auchPFLEi- 
derer  II  S.  505  den  Sühnopfergedanken  gegen  B.  Weiss  §  49  b ;  Handausgabe 
III  S.  312  f.  und  Kühl  S.  179  f. 

*  So  Pfleiderer,  Scharfe,  Beyschlag,  Kühl  S.  46  f. 
5  WiNDiscH  S.  228  f.  233  f.  236. 

23* 
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Ungerechten  auf  Grund  des  Glaubens  daran  als  zwei  schlechthin  zu- 
sammengehörige Kehrseiten  in  sich  begreift,  hat  sich  der  Briefsteller 
■die  allgemeine  Idee  und  die  Terminologie  der  1.  Hemisphäre  ange- 
eignet, die  2.  dagegen  ganz  fallen  lassen;  diese  ist  völlig  zerstört, 
von  jener  haben  sich  Reste  und  Trümmer  erhalten:  das  unverwerfliche 
Merkmal  sekundärer  Arbeits  Die  moderne  Umdeutung  aber  tut  dem 
Briefsteller,  um  ihn  zu  entlasten  und  zugleich  zu  modernisieren,  den 
Gefallen,  ihm  auch  den  Sühnebegriff  abzusprechen,  während  sich  doch 
nicht  einmal  für  die  Vorstellungswelt  der  primitiven  Christenheit,  wann 
und  soweit  dieselbe  aus  den  Pt-Reden  in  Act  erkennbar  wird,  die  Ab- 
wesenheit jedes  derartigen  Gesichtspunktes  als  unbedingt  sicher  hin- 
stellen läßt  (s.  I  S.  440). 

Mit  dem  erörterten  Uebersehen  der  paulin.  Ausgangspunkte  der 
Gedankengänge  hängt  die  fernere  Täuschung  der  Apologeten  zusam- 
men, als  sei  der  Brief  in  seinen  Lehraussagen  überall  durch  die  An- 
schauung der  geschichtlichen  Erscheinung  Jesu  beeinflußt  ^,  berühre 
im  Gegensatze  zu  Pls  gern  Züge  aus  dem  geschichtlichen  Leben  Jesu. 
Wahr  ist  nur,  daß  ihm  die  Sündlosigkeit  Jesu  1 19  2  22  3  is  feststeht. 
Wie  solches  aber  in  Nachfolge  von  Jes  53  9  und  II  Kor  5  21  geschieht, 
so  dient  es,  ähnlich  wie  im  Hbr  (S.  338 f.),  auch  bloß  zur  Ausführung 
seiner  Vorbildlichkeit  im  Leiden  2  21—23  4  1.  Also  nur  wieder  ein  Be- 
weis dafür,  wie  durchgängig  paulin.  Redeweisen  aufgegriffen  werden, 
ihrem  bestimmt  ausgeprägten  dogmatischen  Wert  aber  ein  allgemein 
moralischer  Sinn  untergeschoben  wird.  Zumal  die  Stelle  222—24  ist  so 
wenig  ein  Symptom  von  Augenzeugenschaft  für  die  Passion  ^,  daß  sie 
vielmehr  durchaus  nur  eine  Reflexion  darüber  an  der  Hand  der  im 
ganzen  NT  hiefür  maßgebenden  Weissagung  Jes  53  enthält.  Gerade 
wie  bei  Pls  bilden  Tod  und  Auferstehung,  nicht  aber  Erinnerungen 
an  den  geschichtlichen  Jesus  den  Mittelpunkt  der  Christologie,  und  es 
tut  nichts  zur  Sache,  wenn  etwa  der  Eine  noch  mehr  vom  Tod,  der 
Andere  öfter  von  der  Auferstehung  redet  *.  Ein  unmittelbarer  Jünger 


1  Vgl.  Pfleideree  II  S.  506.  E.  W.  Mayek  S.  118. 

2  So  Mayob,  The  epistle  of  St.  Jude  and  the  second  epistle  of  St.  Peter  1907, 
S.  LXXVI  f. 

'  Gegen  B.  Weiss  §  49  a  und  Kühl  S.  50  f. 

*  Im  übrigen  steht  gerade  dieses  Christusbild  mit  seiner  scharfen  Kontrast- 
wirkung (1  n  Toc  slg  Xpiatöv  Tta^-y^iJLaxa  xai  xäg  jisxoc  xaöxa  Sögag)  in  engster  Bezie- 
hung zum  eigentlichen  Leitmotiv  aller  im  ganzen  Brief  angeschlagenen  Töne, 
sofern  diese  alle  gestimmt  sind  einerseits  auf  Ergebung  in  erlebten  Verfolgungen, 
für  welche  Christi  Leiden  das  Vorbild  abgeben,  andererseits  auf  Erstarken  einer 
seligen  Hoffnung,  welche  tröstet  für  alles  Leiden  der  Gegenwart.  J.  Kögel,  Die 
Gedankeneinheit  des  ersten  Briefes  Petri  1902  findet  von  geschichtlich  unhalt- 
baren Voraussetzunsren  aus  den  Zentralgedanken  in  der  ünsichtbarkeit  undVer- 
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Jesu  vollends  ist  der  Briefsteller  so  wenig,  daß  ihm  gerade  die  ein- 
fachsten und  durchschlagendsten  Gedanken  des  ursprünglichen  Evglms, 
deren  Nachwirkung  wir  bei  einem  Zwölfapostel  vor  allem  erwarten 
müßten,  mehr  oder  weniger  verloren  gegangen  sind^  Ganz  aus  seinem 
Gesichtskreis  entschwunden  ist  das  „Gesetz" ;  ebenso  aber  auch  der 
„Menschensohn",  der  „Gottessohn"  und  namentlich  auch  das  „Reich 
Gottes".  Auch  ist  nicht  mehr  das  synopt.  „ewige Leben",  sondern  die 
paulin.  „Herrlichkeit"  (065a)  als  Ziel  vorgestellt,  wie  andererseits  das 
„Berufen"  (xaXetv)  nicht  mehr  „Einladen"  im  Sinne  Jesu  (ohne  Rück- 
sicht auf  den  Erfolg),  sondern  als  Exekution  der  Erwählung  Rm  8  30 
gedacht  ist  (s.  oben  S.  182). 

Urapostolisches  ist  nichts  im  Briefe,  wohl  aber  schließen  sich  an 
die  paulin.  Prämissen  der  Gedankenbildung  noch  mancherlei,  eine  ge- 
wisse Originalität  dieses  Schriftstellers  bezeugende,  lehrhafte  Speziali- 
täten unseres  Briefes  an,  wie  sie  hier  nur  aufgezählt  werden  können, 
während  ihre  nähere  Erörterung  Sache  der  Detailexegese,  wie  die  In- 
tegritätsfrage Sache  der  literarischen  Kritik,  bleibt  -. 

1.  Nach  1 10—12  haben  schon  die  alttest.  Propheten,  in  welchen 
der  Geist  des  präexistenten  (s.  S.  353)  Christus  wirkte,  das  Heil  nicht 
bloß  geweissagt,  sondern  auch,  von  eigener  Sehnsucht  bewegt  und  als 
Exegeten  der  durch  sie  gewirkten  Orakel,  die  Zeit  der  Erfüllung  er- 
forscht, welche  nunmehr  angebrochen  ist  und  den  Gläubigen  ein  Heil 
gebracht  hat,  wie  es  selbst  die  Teilnahme  und  Neugier  der  Engel  er- 
regt (vgl.  jedoch  Eph  3  5).  Daher  1  ii  12  (aOxa,  a  vöv)  Identität  des 
alt-  und  des  neutest.  Heiles,  des  prophetischen  und  des  apostolischen 
Geistes,  1 25  nur  Ein  Gotteswort  im  alten  und  im  neuen  Bunde  ^ 

2.  Nach  1 23  sind  die  Gläubigen  wiedergeboren  (dvaysYevvr^fievo:, 
wozu  2  24  a7:oy£v6[i£vc:  taig  äfxapxiai;  einen  Korrelatbegriff  bildet)  „aus 
dem  unvergänglichen  Samen  des  lebendigen  (weil  die  „lebendige  Hoff- 

borgenheit  des  Heils.  Nach  dem  Urteil  von  Kühl,  ThR  1905,  S.  296  f.  ist  er  mit 
dieser  Auffassung  schon  an  die  Auslegung  herangetreten. 

^  Wenn  der  Brief  authentisch  ist,  dann  wäre  ,Pt  viel  abhängiger  von  Pls  als 
von  Jesus,  er  wäre  ein  Schüler  des  Pls  gewesen"  (Jülicher  ^  S.  181).  Vgl.  Pflei- 
DERER  II  S.  507. 

2  Harxack,  Chronologie  I S.  460  hält  1  1  2  5  12—14,  Soltaü,  StKr  1905,  S.  302 
bis  315;  1906,8.456—460  außerdem  noch  819-22  4  4-6  5  1—5,  Völter  S.  2  f. 
21  f.  1 18-21  2  21—25  3  18—4  6  12—19,  P.  ScHMiDT,  ZwTh  1907,  S.  42— 52  insonder- 
heit 3  19 — 21  4  6  für  nicht  ursprüngliche  Teile  des  Schriftstücks,  so  daß  dieses  bei 
ihm  in  eine  dem  entnationalisierten  Judentum  entstammte  Grundschrift  und  eine 
im  paulin.  Sinn  erfolgte  Ueberarbeitung  zerfällt. 

3  Schürer,  Christliche  Offenbarung  1900,  S.  32  :  ,So  wenig  hat  also  Christus 
durch  seine  geschichtliche  Wirksamkeit  eine  neue  Offenbarung  gebracht,  daß  er 
vielmehr  schon  als  präexistenter  die  Heilserkenntnis  der  Propheten  geoffenbart 
hat". 
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nung"  Is  wirkenden)  Gotteswortes",  d.h.  durch  den  Glauben  an  jenes 
Wort  zu  neuen  Menschen  (2  2  dpxcyevvrjia  ßpe^^pr])  geworden  (zu  dem 
im  NT  nur  noch  1  3  vorkommenden  (^vayevvaa^ac  vgl.  Gal  6  15  II  Kor 
5  17  xaivr]  xxcacg,  zu  bioc  Xoyou  Eph  5  26  sv  ^rjfxaxt  und  Jak  1  is  21).  Erst- 
maliges Erscheinen  des  christl.  Begriffs  der  Neugeburt'. 

3.  Nach  2  5  9  hat  die  Idee  des  alttest.  Gottes  volkes  (als  olxo(;  tivsu- 
|i,aTtx6$,  t£pax£U|ia  aycov  oder  als  ysvo^  sxXsxxov,  ßaatXecov  C£pax£U|ja, 
ad-yog  ayiov,  Xocbg  sie,  TZEpmoirjoiv)  ihre  Verwirklichung  in  der  Christen- 
gemeinde gefunden  (vgl.  Apk  1  e  5 10  20  e)  ^.  Die  durch  Erwählung  und 
Berufung  (1 1 2  29)  zum  Glauben  gelangten  Heiden  bilden  2  10  (nach 
Rm  925  26)  ein  „Gottesvolk"  (das  sog.  allgemeine Priestertum),  während 
sie  zuvor  „nicht  ein  Volk"  waren,  und  an  diesem  Volke  hebt  4  17  das 
Gericht  an.  Denn  eben  darauf,  daß  die  Auszeichnungen  des  alten 
Bundesvolkes  auf  sie  übergegangen  sind,  beruht  die  um  so  ernstlichere 
Verpflichtung  der  Christen  zur  Heiligung  ^. 

4.  Nach  2  11 12  faßt  sich  die  soeben  berührte  sittliche  Aufgabe  der 
Christen  darin  zusammen,  daß  sie  in  ihrem  Wandel  unter  den  Heiden 
sich  als  Gäste  und  Fremdlinge  bewähren,  die,  ihres  Pilgerstandes  auf 
Erden  und  der  Ordnungen  eines  höheren  Vaterlandes  eingedenk,  sich 
der  Lüste  des  Fleisches,  welche  wider  die  Seele  streiten,  entwöhnen 
(vgl.  Eph  2  3). 

5.  Nach  2  12  3i6  sind  insonderheit  alle  Anstößigkeiten  des  Lebens 
zu  vermeiden,  um  jenen  praktischen  Beweis  für  die  Wahrheit  und  Gött- 
lichkeit des  Christentums  nicht  zu  lähmen,  welchen  die  Gläubigen  an- 
gesichts einer  heidnischen  Welt  durch  ihren  Wandel  (ebenso  3 1  2) 
führen  sollen  (vgl.  Mt  5  le). 

6.  Unschuldiges  Leiden  ist  Gnade  bei  Gott  2  19  20  3  17  (vgl.  Phl 
1 29),  Teilhaben  an  den  Leiden  des  Christus  selbst  4  13  (II  Kor  1  5  e 

Kol   1  24). 

7.  Nach  2  25  ist  Christus  Hirte  (5  4  sogar  apxcTioi'iJLyjv,  vgl.  Hbr 
13  20  Job  10 11  21 15—17),  und  nach  3  22  sind  ihm  die  Engel  Untertan 
(vgl.  Kol  2  14  15  Eph  1 20—23  Hbr  1  6  i4  2  7  s). 

8.  Ausdehnung  des  Erlösungswerkes  auf  Verstorbene.  Nach  3  19 
ist  Christus  „im  Geist  (nach  Ablegung  des  Leibes)  auch  hingegangen 
(7top£ud'£{(;)  und  hat  (wie  zuvor  als  Mensch  den  Menschen,  so  jetzt  als 
Geist)  den  Geistern  im  Gefängnis  {zolq  £V  cpuXax-^j  ixv£6|xaat)  verkündigt, 
nämlich:  Heil  (das  absolut  stehende  xrjpuaaEcv  bedeutet  immer  einVer- 


'  Vgl.  die  Mysteriensprache  bei  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  175  und  zur 
Sache  Windisch  S.  235  f.  241. 

^  Kluge,  Die  Idee  des  Priestertums  S.  56  f. 
3  Jacoby  S.  225.  228  f. 
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kündigen  in  rettender  Absicht,  wie  das  auch  die  in  xod  xolq  angedeu- 
tete Parallele  zu  3  is  Iva  "^iiöt:;  npO'^'XYdyd  tw  -ö-sw  verlangt;  vgl.  Herrn. 
Sim.  IX  16  5,  wo  sogar  die  Apostel  exr^pu^av  xod  zoic,  TCpox£xoc{i,y][i£voc5 
und  Evglm  Petri  41  ixfipu^xq  xot^  xo:{ji(i)|ji£vo:5).  Wahrscheinlich  be- 
zieht sich  darauf  4  e :  „Darum  ist  auch  (wie  uns  Lebenden)  Toten 
(d.  h.  solchen,  die  im  Moment  der  Verkündigung  bereits  tot  waren) 
das  Evglm  verkündigt  worden"  (daher  auch  der  Gegensatz  von  aapxi 
und  uveujxaxc  wie  3  is).  Also  Heilsanerbietung  als  Voraussetzung  für 
die  Entscheidung  der  Menschen  und  des  dieser  entsprechenden  Ge- 
richtes Gottes,  zugleich  aber  auch  Ansatz  zur  Ausfüllung  des  leeren 
Raumes  zwischen  Tod  und  Auferstehung  (s.  I  S.  487)  durch  einen 
descensus  ad  inferos  (vgl.  Eph  4  8— lo  Mt  12  4o  27  52  53  Lc  23  43)  ^ 

9.  Nach  3  20  haben  die  im  Hades  weilenden  Zeitgenossen  desNoah 
(gerade  auf  diese  führte  die  geläufige  Parallelisierung  des  Endes  des 
ixp/^aloq  x6a{xos  II  Pt  2  5  mit  dem  messianischen  Abschluß  der  Ge- 
schichte) die  Predigt  des  zu  ihnen  hingegangenen  Christus  vernommen 
(vgl.  Phl  2  9—11,  wogegen  auf  I  Kor  10  4  zu  verweisen  wäre,  falls  eine, 
durch  Verbindung  von  ev  w  3  19  mit  i^woTiocyj'ö'ecg  Bk  7xv£6|Jiaxi,  sowie 
durch  die  Tempusbedeutung  von  £xrjpu^£v  und  a7r£c^f^aaacv  ausge- 
schlossene, Wirkung  des  präexistenten  Christus  gemeint  sein  sollte). 

10.  Nach  3  20  ist  die  zur  Zeit  des  zweiten  Weltendes  Rettung  bie- 
tende Taufe  ein  Gegenbild  (avxciuTiov,  adjektivisch)  der  großen  Flut, 
durch  welche  hindurch  dieNoachiten  gerettet  wurden  (vgl.  I  Kor  10 2). 

11.  Die  Taufe  erfährt  3  21  eine  schwer  entzifferbare  Umschreibung 
(s.  I  S.  456),  wahrscheinlich  als  „Nachsuchung  um  ein  gutes  Gewis- 
sen" im  Sinne  von  Ps  51 11  12  (vgl.  Tit  3  5). 

12.  Auch  die  eigenen  Leiden  der  Christen  üben  4  1  2  eine  reini- 
gende, die  Sünden  zur  Ruhe  bringende  Wirkung  aus  (vgl.  Rm  6  7)  ^. 

2.  Der  Judas-Brief. 

Der  dem  „Bruder  des  Jak"  zugeschriebene  Jud-Brief  berührt 
nirgends  mehr  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  des  mosaischen  Gesetzes, 
nach  der  Fortdauer  der  Privilegien  jüd.  Geburt  und  die  damit  zu- 
sammenhängenden Gegensätze  der  apostol.  Zeit,  welche  vielmehr  17 
weit  dahinten  liegt  ^.    Dafür  gilt  es  jetzt  festzuhalten  an  dem  „einmal 


^  Eingehender  handelt  H.  Holtzmann  über  „Höllenfahrt  im  NT"  im  Archiv 
für  Religionswissenschaft  1908,  S.  285—297,  speziell  über  die  einschlägigen  An- 
gaben des  I  Pt  auf  S.  289—292.  294  f. 

2  Vgl.  I  S.  79.  Viel  weiter  geht  Windisch  S.  229  f. 

^  F.  Maiee,  Der  Jud-brief,  seine  Echtheit,  Abfassungszeit  und  Leser  1906, 
S.  26.  86  f.  zwingt  dem  Wort  17  uno  xcöv  äTioaTÖÄwv  y.xl.  den  Sinn  ab,   „  daß  Jud 
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den  Heiligen  überlieferten  Glauben"  3  (vgl.  20  x^  ayiwiaxifj  u[xü)v  nlaxs,i), 
sich  zu  erinnern  an  die  apostol.  Worte  und  Weissagungen  17  ([xvYja^rjxs 
xwv  ^y][xaxü)V  xwv  Trpoecpr^txsvtov  uko  xwv  dTtoaxoXcov  xoö  xupcou  t^{xö)v 
'IrjaoO  XpioToü),  deren  kanonische  Autorität  bereits  selbstverständlich 
erscheint,  wie  andererseits  auch  der  objektivierte,  inhaltlich  „ein  für 
alle  Mal"  abgeschlossene,  keine  Neuerungen  vertragende  „Glaube" 
der  im  Anzüge  begriffenen  Kirchlichkeit  angehört  K  Vorausgesetzt 
sind  nicht  bloß  is  Weissagungen,  wie  Apk  und  Past  sie  bieten  ^,  son- 
dern auch  namentlich  die  paulin.  Briefe  ^.  Aber  auch  die  bekämpften 
Irrgeister  sind  in  der  apostol.  Zeit  nicht  nachweisbar.  Charakteristisch 
für  sie  ist,  daß  sie  den  E,m  6  15  (a[xapxyjaa)|Ji£v,  öx:  oux  iaiie^j  utiö  v6[jiov, 
dXXa  bnb  X'^9^'^)  verworfenen  Grundsatz  theoretisch  vertreten  und  zur 
praktischen  Ausübung  bringen.  Haben  sie  demgemäß  ihrer  ünsitt- 
lichkeit  eine  prinzipielle  Begründung  gegeben^,  so  könnte  eine  solche 
Verbindung  des  falschen  praktischen  Zwecks  mit  dem  richtigen  theo- 
retischen Grunde  desEvglms  etwa  darin  bestanden  haben,  daß  sie  die 
Maxime  „Alles  ist  mir  erlaubt"  I  Kor  6 12  10  23  absolut  faßten.  Aber 
bloß  als  libertinistische  ültrapauliner  dürfen  sie  auch  nicht  gedacht  wer- 
den ^.  Denn  ihr  unzweifelhafter  Antinomismus  le  setzt  bestimmt  einen 
metaphysischen  Hintergrund  voraus,  wenn  die  im  Zustande  selbstver- 
schuldeter Unfreiwilligkeit  Sündigenden  8  zugleich  auch  Mächte  lästern, 
von  welchen  sie  nichts  wissen  10.  Was  darunter  zu  verstehen  ist,  kann 
allerdings  nur  vermutungsweise  bestimmt  werden.  Doch  besteht,  weil 
9  zu  ihrer  Beschämung  darauf  hingewiesen  wird,  daß  der  Erzengel 
Michael  selbst  den  Teufel  glimpflich  angeredet  habe,  höchste  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  unter  den  „Herrlichkeiten"  (So^at),  gegen  welche 
die  Betreffenden  Lästerungen  ausstoßen,  Engelmächte  verstanden  wer- 
den sollen.  Da  aber  mit  der  „Lästerung  der  Herrlichkeiten"  s  die  „  Ver- 
achtung der  Herrschaft"  (xuptoxr^xa  Ä^-exoOacv)  parallel  läuft,  so  erin- 
nert solcher  Ausdruck  direkt  an  4  (xöv  {jlovov  SeaTiöxyjV  xaE  xuptov  v^piwv 
'lyjaoöv  Xptaxöv  dpv&6jjievoc :  das  scheint,  da  das  Fehlen  eines  Artikels 

nicht  so  sehr  das  Kollegium  als  den  einzelnen  im  Auge  hat"  und  daß  „die  lokale, 
nicht  die  temporelle  Getrenntheit "  den  Schein  „einer  fast  nur  mehr  historischen 
Autorität"  erwecke,  während  die  Apostel  in  Wirklichkeit  noch  leben.  Das  Rich- 
tige bei  V.  Soden,  HC  III  2  ^  S.  204. 

^  Ausreden  bei  F.  Maier  S.  22  f. ;  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  1906, 
S.  701  f.,  in  Tiiaxii;  sei  neben  objektiver  Fassung  „eine  gewisse  Subjektivierung 
nicht  leicht  zu  übersehen"  u.  dgl.  In  Rm  und  Gal  sei  Gleiches  der  Fall. 

2  Baljon  S.  166. 

3  So  DE  Wette,  Wiesinger,  H.  Ewald,  Spitta,  v.  Soden,  HC  S.  203,  Mayor 
S.  CL  f. 

*  So  J.  A.  Dorner,  Schenkel,  v.  Soden,  Jülicher  ^  S.  199,  Sieffert,  RE  * 
IX  S.  590. 

*  Gegen  de  Wette,  B.  Weiss,  Spitta,  Siefpbet  S.  591. 
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vor  xup:ov  kein  zwingender  Gegenbeweis  ist  ^,  auf  zwei  Anstöße  zu 
führen,  wie  I  Job  2  22  6  dpvou|X£vos  "cov  Tcaxepa  xa:  xöv  ucov).  Ein  erster 
Irrtum  scheint  demnach  in  der  gnostischen  Trennung  des  Weltschöp- 
fers und  Gesetzgebers  als  eines  untergeordneten  Wesens  vom  höchsten 
Gott  zu  bestehen  ^.  Dieser  Gegensatz  bildet  dann  wie  in  Past  (s.  oben 
S.  298)  den  Hintergrund  für  die  4  25  betonte  Einheit  Gottes  (auch  wenn 
der  )^bvoi  SeaTcoxrj^  zunächst  „liturgische  Formel"  ist)  ^.  Der  zweite 
Irrtum  liegt  dann  wahrscheinlich  in  der,  die  Einheit  der  Person  auf- 
hebenden, Unterscheidung  zwischen  Jesus  und  Christus,  als  sei  jener 
bloß  der  menschliche  Träger  des  höheren  Aeons  *.  Und  so  wird  auch 
die  Lästerung  der  Engel  eben  darin  bestehen,  daß  dieselben  als  blinde 
Werkzeuge  des  Demiurgen  gegenüber  den  von  Christus  vertretenen 
Aeonen  der  oberen  Welt  dargestellt  wurden  ''.  In  solchem  Zusammen- 
hang dürften  wohl  auch  das  Gesetz  (auf  Grund  einer  Mißdeutung  von 
Rm  7  7)  und  überhaupt  die  sittlichen  Ordnungen,  darüber  die  stark- 
geistigen Gegner  sich  mit  Absicht  und  Methode  hinwegsetzten,  als 
Machwerke  beschränkter  Engel  verhöhnt  worden  sein.  Es  besteht  so- 
gar im  Hinblick  auf  den  9  als  Vorbild  eines  anständigen  Auftretens 
selbst  gegen  den  Teufel  hingestellten  Michael  die  Möglichkeit,  daß  ge- 
radezu an  dem  Satan  untergebene,  finstere,  aber  weltbeherrschende 
Mächte  zu  denken  ist,  gegen  deren  gefährliche  Nachstellungen  das 
pneumatische  Kraftgefühl  der  Lästerer,  die  jenseits  von  gut  und  bös 
stehen,  sich  gefeit  weiß  '^.  Dafür  wird  diesen  Irrgeistern  nun  19  kirch- 
licherseits  nachgesagt,  sie  seien  „seelische  Menschen,  die  keinen  Geist 
haben "  {^\j'/i%oi,  Tcv£ö|xa  }jit]  exovxs;) :  einfache  Rückgabe  eines  von  den 
angeblichen  Geistmenschen  (Tcv£u|xaT:%ot)  den  Anhängern  des  Gemein- 
glaubens angehängten  Schimpfes  '.    Das  alles  ist  ganz  die  Art  und 


^  Vgl.  Mayor  S.  27,  der  u.  a.  an  Tit  2  is  erinnert. 

-  So  Mangold,  Völteb,  Davidson,  Schenkel,  Pfleidebeb,  Habnack, 
Chronologie  I  S.  465. 

3  Gegen  v.  Soden  S.  204.  209  ist  daran  zu  erinnern,  daß  die  Parallelstellen 
I  Tim  1 17  615  16  Joh  17  3  allerdings  auch  bekenntnismäßige,  dabei  aber  doch 
bereits  selbst  durch  den  Gegensatz  hervorgerufene  Formeln  enthalten. 

*  Gegen  Volkmab,  Hilgenfeld,  Davidson  und  die  meisten  Kommentare 
wollen  H.  Ewald,  Spitta,  B.  Weiss,  zuletzt  auch  F.  Maieb  S.  10  f.  den  SsaTiöxTig 
in  Christus  selbst  finden,  was  natürlich  grammatisch  leichter  ist.  Aber  außer  der 
Nachbildung  II  Pt  2  1  ist  im  NT  immer  Gott  SsaTiöxTjs. 

5  So  H.  Ewald,  Thieesch,  "Volkmab,  Jülicheb^  S.  199. 

8  Knopf  S.  320.  322.  Vgl.  auch  Zahn  II  S.  78 :  „eine  Theorie  über  die  Unge- 
fährlichkeit  der  bösen  Geister". 

^  Auch  F.  Maieb  S.  14.  39  f.  erkennt  darin  paulinische  Terminologie ;  JüLi- 
CHEB  a.  a.  0.  speziell  Bezugnahme  auf  I  Kor  2  14,  sieht  aber  in  dem  hochmütigen 
Herabsehen  auf  die  Psychiker  etwas  entschieden  Gnostisches ,  während  Maiee, 
Zeitschrift  S.  698  daraus  Kapital  für  die  Echtheit  zu  schlagen  sucht. 
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Weise  der  freigeistigen,  antinomistischen  Gnosis  ^,  mögen  nun  dieApk 
2  6  14 15  genannten  Nikolaiten  ^  oder  die  Karpokratianer  (vgl.  besonders 
Iren.  I  25  s)  ^  zu  dem  Bilde  gesessen  haben.  Unter  allen  Umständen 
ist  letzteres  deutlicher  ausgefallen,  als  die  Zeichnung  des  Inhalts,  wel- 
cher als  gemeinkirchlicher  Glaube  der  Irrlehre  entgegengesetzt  werden 
soll  *.  Die  wenigen  lehrhaften  Eigentümlichkeiten  des  Briefes  liegen 
auf  dem  Gebiete  der  apokryphischen  Gelehrsamkeit  (s.  I  S.  47)  und 
der  Vorstellungen  von  Engeln  und  Teufeln  (s.  I  S.  58.  63)  und  bieten 
nur  untergeordnetes  Interesse. 

3.  Der  zweite  Petrus-Brief. 
Nur  wenig  ausgiebiger  für  unseren  Zweck  ist  das  teilweise  Seiten- 
stück zu  Jud,  welches  in  II  Pt  vorliegt.  Auch  hier  tritt  die  apostol, 
Predigt  (des  Pseudo-Pt)  in  Gegensatz  zur  Gnosis  mit  ihren  „ausge- 
klügelten Fabeln"  (li6  a£ao(pca|ji£Voc?  (xuö-oi^)  und  „erdichteten  Worten" 
(2  3  TcXaaxocs  Xöyoiq)  °.  Aber  der  Standpunkt  dieser  Gegner  ist  bereits 
weiter  vorgerückt  ^  Libertinismus  (2  2 10  i2_i4  is— 22)  und  angelolo- 
^  An  derartige  schon  vorgeschrittene  Gnosis  denken  Schwegleb,  Volkmae, 

LiPSIUS,  HlLGENEELD,   HaUSKATH,   WEIZSÄCKER,  JÜLICHEE  S.  198  f. ;   HARNACK 

S.  466  speziell  an  Sekten  wie  die  Archontiker. 

2  So  Wiesinger,  Schott,  Thiersch,  Hüther,  Siefpert,  H.  Ewald,  Kühl, 
Zahn  II  S.  102.  110.  Hier  findet  sich  S.  76—81  auch  ein  langes,  auf  Grund  eines 
peinlichen  Verhörs  aufgestelltes  Signalement  der  Irrlehrer.  Aehnlich  bei  Mayor, 
der  S.  CLXXVI  f.  an  Ophiten  und  lieber  noch  an  Simonianer  denkt. 

3  Nach  dem  Vorgang  des  Clem.  Alexandr.  Str.  III  2  n  Mangold,  Schenkel, 
0.  Cone,  Völtek,  Peleiderer  II  S.  510  f. 

*  Pfleiderer  II  S.  511 :  ,Um  eine  theoretische  Widerlegung  dieser  Extra- 
vaganzen konnte  es  sich  natürlich  nicht  handeln ;  unser  Verfasser  begnügt  sich 
mit  einer  energischen  Androhung  des  göttlichen  Gerichts,  wobei  er  auf  Beispiele 
der  alttest.  Geschichte  und  der  apokryphen  Sage  verweist." 

ö  Anstatt  mit  der  herkömmlichen  Apologetik,  vertreten  noch  durch  Hofmann, 
eine  förmliche  Weissagung  auf  Zustände  anzunehmen,  die  erst  nach  den  Lebzei- 
ten des  Briefstellers  eingetreten  seien,  legt  sich  Zahn  II  S.  65  f.  den  auffälligen 
Wechsel  der  Tempora  (das  Futur  2  i — 3  wird  nach  der  Abschweifung  2  i — 9  dauernd 
vom  Präsens  2  lo — 20  abgelöst)  dahin  zurecht,  daß  Pt  Beobachtungen,  die  er  außer- 
halb des  Leserkreises  seines  Briefes  gemacht  hat,  als  gegenwärtige,  aber  für  diese 
Leser  selbst  noch  zukünftige  Erfahrungen  behandle.  In  Wahrheit  ist  die  frag- 
liche Erscheinung  einfach  durch  das  schriftstellerische  Verhältnis  zu  Jud  bedingt, 
sofern  hier  17  18  die  Irrgeister  als  von  den  Aposteln  für  die  letzten  Zeiten  voraus 
angekündigt  gelten  sollen. 

^  Für  wesentlich  identisch  in  beiden  Briefen  hält  die  Gegner  Mayor 
S.  CLXXIV.  Genauer  schreibt  v.  Soden,  HC  S.  212:  „Die  im  Jud-brief  bekämpf- 
ten Libertiner,  welche  sich  schon  dort  auf  eine  tiefere  Gnosis  berufen  8  und  an 
dem  überlieferten  Glauben  mäkeln  3  23  und  im  Begriffe  stehen,  sich  von  der  Chri- 
stenheit loszulösen  i9,  zeigen  sich  II  Pt  in  einem  fortgeschrittenen  Stadium  der 
Entwickelung.  Sie  setzen  die  christl.Ueberlieferung  in  Zweifel  3  2  2  21  und  ver- 
anlassen aipeasig  2  1.  Ihre  libertinistischen  Neigungen  mit  dem  angelologischen 
Hintergrund  sind  dieselben  geblieben,  wenn  sie  auch  ausführlicher  gekennzeichnet 
werden,  wie  denn  ihre  Propaganda  energischer  geworden  ist  2  17—22." 
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gische  Träumereien  (2  4  10—12)  begegnen  auch  hier.  "Wenn  im  übrigen 
manche  Züge  aus  dem  gnostischen  Zerrbild  der  Vorlage  hier  aus- 
fallen \  so  erklärt  sich  das  aus  demselben  Grunde,  weshalb  umgekehrt 
in  Jud  noch  fehlte,  was  erst  jetzt  als  ein  Charakterzug  ersten  Ranges 
in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  tritt:  der  Zweifel  an  der  escha- 
tologischen  Erwartung  des  gesamten  Urchristentums.  Demgemäß  sind 
die  bekämpften  Gegner  speziell  „Spötter"  (3  3  £[i,Tcalxxa:).  Liegt  also 
der  Zweck  des  Briefes  in  den  Belehrungen  über  die  Parusie,  so  ruht 
das  Schwergewicht  auf  der  theoretischen  (3  1— 10)  und  der  praktischen 
(3  11— is)  Partie  am  Schlüsse,  welche  darum  auch  verhältnismäßig  am 
selbständigsten  ausgefallen  sind  ^.  Was  vorhergeht,  bietet  nach  einer 
allgemeinen  Zuschrift  (li— 4)  eine  nicht  minder  allgemeine  Ermahnung 
zu  hl.  Leben  und  Festmachen  der  Berufung  (1  5—11)  ^.  Hierauf  legt 
der  angebliche  Pt  den  Beweggrund  seines  Schreibens  dar ;  er  will  den 
Lesern  eine  schriftliche  Erinnerung  hinterlassen  angesichts  seines  be- 
vorstehenden Todes  und  im  Bewußtsein  der  Bedeutung  seiner  Person 
als  eines  Augen-  und  Ohrenzeugen  der  Verklärung  Jesu,  die  als  Vor- 
bild und  Gewähr  seiner  Wiederkunft  gedacht  ist  (1 12— is).  Durch  diese 
seine  Erlebnisse  ist  ihm  aber  nur  das  prophetische  Wort  des  AT,  des- 
sen Erfüllung  sie  enthielten,  sicherer  geworden,  und  er  ermangelt  nicht, 
auch  die  Leser  zu  ermahnen,  sich  daran  zu  halten  (1 19—21),  bei  welcher 
Gelegenheit  1 20  die  schwer  verständliche,  aber  aus  dem  Vorhergehen- 
den zu  begreifende  Regel  aufgestellt  wird,  daß  „keine  Weissagung 
der  Schrift  unter  eigene  Deutung  fällt"  (Tiäaa  upocpr^xsia  ypacp"^;  idiocq 
STZ'.AUjew;  ou  yivsTai).  Auf  alle  Fälle  ist  damit  bereits  die  eigentliche 
Aufgabe  des  Briefes,  die  Leser  nicht  wankend  werden  zu  lassen  im 
Glauben  an  die  schließliche  Erfüllung  der  Parusiereden,  von  ferne  ins 
Auge  gefaßt  (nach  1 19  verhält  sich  das  prophetische  Wort  zu  der  Er- 


'  F.  Mater  S.  17  konstatiert  diesen  Ausfall,  um  daraus  den  Schluß  zu  ziehen, 
daß  in  Jud  von  antignostischer  Polemik  keine  Rede  sein  könne.  Doch  finden 
S.  150  , erste  Keime" ;  Zeitschrift  S.  710  „die  Gnosis  in  den  Kinderschuhen"  noch 
Gnade. 

-  Richtige  Einsicht  schon  bei  Mayerhoff,  Credxer,  Bleek,  Renan,  Jüli- 
cher» S.  201  f.  205  f.  und  den  meisten  Neueren.  Was  Kühl  S.  347  f.  350.  441 
dagegen  vorbringt,  erledigt  sich  bei  Beachtung  der  „Brücke"  3  3  xa^ä  xäg  ISiag 
y-TÄ.  F.  Maier,  Zeitschrift  S.  715  hilft  mit  Rechenkünsten:  so  käme  nur  V»  des 
Ganzen  auf  Hervorhebung  der  Hauptsache. 

^  Dieses  ßsßoclav  'j^köv  -cyjv  -/.Xr^aiv  xal  £x/.OYr/v  TioislaS-a-.  1  10  hebt  die  paulin. 
Lehren  von  Erwählung  und  Berufung  geradezu  auf,  sofern  hiernach  sowohl  die 
electio,  qua  ab  aeterno  ad  regnum  gloriae  electi  sumus,  als  die  vocatio,  qua  in 
tempore  ad  regnum  gratiae  vocati  sumus  (richtige  Erklärung  beider  termini  bei 
Joh.  Gerhard)  menschlicherseits  noch  einer  Bestätigung  durch  ergänzende  Lei- 
stung bedürfen.  Im  Zusammenhang  damit  steht  auch  der  Universalismus  der 
Gnade  3  9=1  Tim  2  4. 
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kenntnis,  wie  dieParusie  sie  bringen  wird,  wie  Kerzenlicht  zum  hellen 
Tagesanbruch),  während  zugleich  (wie  ad  vocem  upocpyjxsta)  der  Ueber- 
gang  gebahnt  wird  zu  dem  langenZwischenstück  von  den  „falschen  Pro- 
pheten und  falschen  Lehrern"  2  i.  Enthalten  die  bisher  betrachteten 
Abschnitte  teilweise  Anklänge  an  I  Pt,  aus  welchem  Schriftstück  der 
Verfasser  seinen  Wortvorrat  zum  guten  Teile  schöpft  ^,  so  lehnt  sich 
2  1—3  3  fast  ganz  an  Jud  an,  kann  also  gleichfalls  nicht  als  diejenige 
Partie  des  Briefes  erscheinen,  in  welcher  des  Verfassers  eigenste  Ge- 
danken und  Absichten  deutlich  werden  ^.  Diese  treten  erst  in  Sicht, 
wo  das  Lehrstück  von  den  letzten  Dingen  berührt  ist,  zumal  in  der 
Abwehr  des  Unglaubens  an  die  Parusie.  Der  Hauptnachdruck  liegt 
auf  der  Versicherung  3  9,  daß  „nicht  saumselig  der  Herr  ist  mit  seiner 
Verheißung,  wie  es  Etlichen  scheinen  will"  (ou  ßpaSuvet  xupto^  vf]c, 
ET:ayjz)d(x.i;,  wg  tcvs?  ßpaSux'^xa  i^yoOviac).  Sicher  kommt  das  Ende,  und 
mit  ihm  vollständige  Auflösung  dieses  Weltsystems  3  io_i3,  welcher 
Gedanke  den  Anlaß  bietet  zu  der  abschließenden,  schon  3  ii  ange- 
knüpften Paränese.  Lange  und  vergeblich  hatte  man  also  bereits  auf 
die  AViederkunft  Jesu  gewartet ;  nach  3  4  traten  Spötter  auf,  welchen 
ihr  gänzliches  Ausbleiben  kaum  mehr  zweifelhaft  war.  Das  bildet 
offenbar  den  Hauptschmerz  des  Verfassers  ^ ;  er  hilft  sich  damit,  daß 
er  3  2  3  eben  ihr  Auftreten  bereits  von  den  Aposteln  vorhergesehen 
und  geweissagt  findet,  bezüglich  der  ausbleibenden  Parusie  aber  3  8 

*  Mayob  S.  LXIX  f.  Mebr  nebensächlicher  Natur  ist  hier  die  Nachwirkung 
der  Pls-briefe.  Doch  weist  Jülichek^  S.  206  auf  I  Th  5  2  3  für  3io,  auf  Rm  6  le 
für  2  19  und  auf  Past  für  1 16  hin. 

2  Dies  ist  der  Punkt,  auf  welchem  eine  rationelle  Exegese  mit  aller  Entschie- 
denheit bestehen  muß  gegen  H.  Ewald,  Hofmann,  F.  Maiee  S.  118  f.  und  alle, 
welche  die  schließliche  Wendung  gegen  die  Spötter  für  mehr  oder  weniger  zu- 
fällig halten.  Was  zu  einem  solchen  Fehlschritte  führen  konnte,  ist  die  Tatsache, 
daß  Kap.  2  den  als  lasterhaft  und  psychisch  denkend  geschilderten  Irrlehrern 
nirgends  ein  Zweifel  an  der  Parusie  zur  Last  gelegt  wird.  Erst  3  i — 3  bahnt  den 
Uebergang  dazu.  Auf  das,  was  nun  folgt,  kommt  es  dem  Verfasser  aber  im  Grunde 
allein  an,  und  die  Zeichnung  in  Kap.  2  ist  nur  ein  dem  Jud-brief  entnommener 
und  in  Abhängigkeit  von  diesem  so  ausführlich  ausgefallener  Prolog  dazu.  An 
sich  aber  trägt  das  ganze  Kap.  2  den  Charakter  einer  für  die  Abzweckung  des 
Ganzen  ziemlich  gleichgültigen  Stilübung,  sofern  es  höchstens  den  „sittlichen  Be- 
gleiterscheinungen "  des  erst  3  4—7  charakterisierten  Irrtums  gilt  und  dazu  dient, 
diesen  im  voraus  zu  diskreditieren. 

^  Begreiflich  nach  Knopf  S.  399,  „weil  die  Parusieerwartung  ja  kein  unwe- 
sentlicher Bestandteil  der  christlichen  Zukunftshoffnung  war,  sondern  unzer- 
trennlich in  den  Komplex  der  realistischen,  apokalyptischen  Eschatologie  einge- 
fügt, mit  der  Totenerweckung,  der  Fleischesauferstehung,  dem  Weltgericht,  dem 
Jenseitsreich  verknüpft  war.  Die  Sicherheit  all  dieser  Vorstellungen,  die  ohnehin 
schon  durch  andere  Einflüsse,  durch  den  Synkretismus  und  das  Hellenentum  in 
den  Gemeinden  und  durch  die  Gnosis  neben  den  Gemeinden,  ins  Schwanken  ge- 
bracht wurde,  ward  noch  schwerer  erschüttert,  als  die  Parusieerwartung  die  Ge- 
meinde enttäuschte". 
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die  Christenheit  mit  einer  haggadischen  (Jubil  4  so)  Zurechtlegung  von 
Ps  904  tröstet,  vermöge  welcher  jene  jederzeit  nah  und  fern  zugleich 
sein  kann,  dieses  von  unserem,  jenes  von  Gottes  Standpunkt  aus  ^. 
Außerdem  aber  tritt  für  die  Einbuße,  welche  der  Glaube  an  Christus 
infolge  der  verzögerten  Parusie  zu  erleiden  schien,  überreicher  Ersatz 
dadurch  ein,  daß,  wenn  er  einmal  kommt,  von  dieser  seiner  Zukunft 
ganz  exorbitante  Wirkungen  ausgehen  werden :  Vernichtung  von  Him- 
mel und  Erde  durch  ein  schreckliches  Feuergericht  ^  und  Erschaffung 


^  Moderne  Apologetik  (z.  B.  bei  Hofmann)  bemüht  sich  um  Entfernung  der 
Tatsache,  daß  hier  die  Wiederkunft  Christi,  welche  das  Urchristentum,  noch  täg- 
lich erwartete,  schon  in  eine  ganz  unbestimmte  Zukunft  versetzt  wird.  lieber  ein 
doppeltes  Maß,  um  das,  was  nahe  sein  soll,  je  nach  Bedürfnis  auch  fern  und  das  Ferne, 
wo  es  not  tut,  nah  erscheinen  zu  lassen  zu  lassen,  verfügt  seit  II  Pt  3  8  allerdings 
die  vulgäre  Theologie,  und  fast  allein  auf  diesem  Punkt  hat  II  Pt  ihren  Besitz- 
stand an  apologetischem  Apparat  gemehrt,  wie  man  besonders  bei  Grosheide 
ersieht,  der  S.  40.  45.  56  f.  71.  153  f.  mit  der  Unterscheidung  des  göttlichen  und 
des  menschlichen  Gesichtspunktes  alle  Schwierigkeiten  löst.  In  Wahrheit  hat,  so 
lange  auch  nur  noch  ein  Minimum  von  Hoffnung  vorhanden  war,  daß  das  tapfere 
und  unmißverstehbare  Wort  Mc  9  i  13  so  in  Erfüllung  gehe,  die  älteste  Christen- 
heit nur  Ein  Maß  gehandhabt  und  sich  damit  bis  zu  den  Zeiten  von  Joh  21  23  be- 
holfen. 

2  Pfleiderer  II  S.  513:  „Diese  unserem  Briefe  mit  dem  2.  Clemensbrief  ge- 
meinsame Lehre  von  der  Weltverbrennung  findet  sich  zuerst  in  den  jüd.  Sibyllen 
und  stammt  ohne  Zweifel  aus  der  heraklitisch-stoischen  Theorie  von  den  perio- 
disch wiederkehrenden  Weltverbrennungen,  ist  also  ebenso  wie  das  Fegfeuer  als 
eine  Entlehnung  aus  der  antiken  Naturphilosophie  zu  betrachten."  Andererseits 
läßt  der  eschatologische  Weltbrand  auf  eranischen  Ursprung  schließen.  Söder- 
BLOM,  Lavie  future  d' apres  le  Mazdeisme  1901,  S.  289  f.  Bgüsset,  Apokalyptik 
S.  47  f.  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  126  f.  Auch  in  der  jüd. 
Tradition  wird  diese,  von  Pseudo-Sophocles  und  der  Sibylle  übernommene,  An- 
schauung gepflegt  und  als  Gegenstück  zum  Untergang  des  dpxalog  xösuog  2  5  ver- 
wertet. Vgl.  BoussET,  Religion  des  Judentums  ^  S.  823  f.,  VoLZ,  Jüd.  Eschatolo- 
gie  S.  294  f.,  Anrich,  Theol.  Abhandlungen  für  H.  J.  Holtzmann  1902  S.  106  f. 
Das  ist  übrigens  nicht  der  einzige  Ton,  welchen  der  in  diesem  Briefe  wehende 
Wind  aus  der  griech.  Welt  herausgeweht  hat.  Vgl.  zum  O-sog  r^iiöv  xal  acoTr^p  1 1 
P.  Wkndland,  ZntW  1904,  S.  349  f.  353  und  zu  der  verwandten  Formel,  die  seit- 
her ein  stehender  Artikel  in  der  erbaulichen  Sprache  geworden  ist,  ö  Y,bp'.og  ^^[iöv 
y.al  awTTjp  'Ir,30'jc;  Xpiaxö^  1  u  2  20  3  i8  Harnack,  Reden  und  Aufsätze'  I  S.  311. 
Ferner  vgl.  zu  2  22  C.  Clemen  S.  37  und  zu  1  4  5  11  S.  273  f.  Vor  allem  aber  wird 
1  4  (iva  Y£V7;a9-3  0-siac;  xoiviüvoi  -pyastüg)  ein  Begriff  und  Name  laut,  welcher  zumal 
in  der  griech.  Kirche  den  ursprünglichen  Charakter  des  Christentums  als  einer 
auf  lauter  sittlichen  Faktoren  erbauten  Religion  bald  ganz  verdunkeln  sollte. 
Dem  Ausdrucke  »göttliche  Natur-  sichert  das  als  Kehrseite  daneben  tretende 
Verderben  der  Verwesung  (d-ocfuydvxss  xv;?  Iv  xtu  y.öa[jiq)  cf9-opä$)  den  Sinn  der 
ignatianischen  Unverweslichkeit  als  der  Gottnatur,  zu  welcher  die  Sterblichen  er- 
hoben werden.  Ermöglicht  wurde  der  Ausdruck  auf  der  Grundlage  von  Gal  4  8 
(xols  cüas'.  |jirj  o5ai  O-sot^)  und  durch  die  Analogie  von  Jak  3  7  (röais  ävd-pwiiivrj).  In 
letztgenanntem  Briefe  entspricht  dem  griech.  Anflug  unseres  Briefs  mindestens 
die  Stelle  3  3— 6.  Nach  einer  ganz  anderen  Seite  endlich  eröffnen  sich  die  Aus- 
sichten für  ein  geschichtliches  Verständnis  von  II  Pt,  namentlich  auch  bezüglich 
der  Quellen  von  3  3— is,  durch  die  Berührungen  mit  der  Apk  Pt,  worüber  vgl. 
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eines  neuen  Himmels  und  einer  neuen  Erde.  Dem  entsprechend  ver- 
tritt auch  die  ganze  Christologie  des  Briefes  die  letzte  Stufe  der  dog- 
matischen Entwickelung  innerhalb  des  NT  (vgl.  1 1  xoö  -O-eou  T^yjxwv  xat 
awxfjpoi;  'Iriooü  XptaxoO,  3  xi]q  •9-etas  ouvdfxecos  aotoO,  11  eig  ttjv  atü)vtov 
ßaa^Xstav  xoö  %up:ou  )^|iü)V  xac  atox-^pog  'I>jaoö  Xpcaxoö  gegen  I  Kor 
15  24_28)^  Mit  der  Ermahnung,  zu  wachsen  in  solcher  „Erkenntnis 
unseres  Herrn  Jesus  Christus,  welchem  Ehre  sei  sowohl  jetzt  als  auch 
für  den  Tag  der  Ewigkeit",  schließt  der  Brief  3  is.  Nicht  minder  hängt 
es  mit  der  Polemik  gegen  die  falsche  Gnosis  zusammen,  wenn  auch 
gleich  Anfangs  1 2  Erkenntnis  (hier  und  in  den  folgenden  Stellen  das 
stärkere  Wort  kmyytxiaiq)  angewünscht  und  wenn  1  3  s  2  20  dieselbe  Er- 
kenntnis als  Prinzip  des  christl.  Lebens  geltend  gemacht  wird  ^.  Wie 
in  I  Pt  die  Hoffnung  (sie  fehlt  hier  ganz,  sogar  1 5—7),  so  bildet  hier  die 
Erkenntnis  den  zentralen  Begriff. 

Von  Belang  für  die  richtige  Beurteilung  der  Stellung,  welche  der 
Brief  in  der  Entwickelung  der  Theologie  des  Urchristentums  einnimmt, 
ist  noch  die  Schlußbemerkung 3  15  le,  wo  von  Briefen  „unseres  geliebten 
Bruders  Pls"  die  flede  ist,  welche  bei  der  teilweisen  Dunkelheit  und 
Schwierigkeit  ihres  Inhaltes  von  Unverständigen  und  Unbefestigten 
(a[xa^£iS  xac  aaxYjpixxoc)  ^  mißverstanden  und  verdreht  worden  seien : 
eine  unter  allen  Umständen  befremdliche  Stilkritik,  welche  der  eine 
Apostel  an  dem  anderen  ausübt,  während  doch  in  dem  Briefe  selbst, 
in  welchem  dies  geschieht,  es  keineswegs  an  „etlichem  Schwerverständ- 
lichen" (Suavorjxa  xtva)  fehlt.  Verständlich  wird  die  Notiz  erst,  wenn 
damit  der  ganze  Gegensatz  des  Paulinismus  zum  urapostol.  Christen- 
tum, soweit  er  noch  in  der  Erinnerung  eines  fortgeschrittenen  Geschlech- 
tes nachleben  mochte,  auf  verkehrte  Auslegung  der  Pls-Briefe  und 
die  etwas  dunkle  Fassung  derselben  zurückgeführt  wird  ^.    Es  ist  der 

Haenack,  Chronologie  I  S.  47  f.,  Wkinel  bei  Henneckb,  Nt  Apokryphen  S.  212; 
Handbuch  zu  den  nt  Apokryphen  S.  286. 

'■  Dies  im  NT  die  Hauptstelle  für  die  sog.  theologia  Christi  des  nachapostoli- 
schen Zeitalters.  Daneben  noch  Tit  2  13  und  andere  exegetisch  umstrittene  Stel- 
len (S.  300 f.),  wozu  noch  Act  20  26,  bei  der  Lesart  xoö  9-eoö  das  älteste  Zeugnis  für 
die  seit  Ignatius  Rm  6  3  begegnende  und  dem  Zeitalter  sympathisch  nahe  liegende 
(I  S.  158)  Vorstellung  der  leidenden  Gottheit,  käme.  Vgl.  Haknack,  Dogmenge- 
schichte I  S.  207. 

^  JüLiCHEE^  S.  202.  Einwendungen  versucht  Kühl  S.  368.  Ueber  Wort  und 
Begriff  iTciyvcDoig  vgl.  Mayor  S.  82.  171—174. 

^  Gemeint  sind  wieder  die  libertinistischen  (und  gnostischen)  Gegner,  auch 
nach  WiESiNGEK,  B.  Weiss,  Kühl  S.  459  f.  Nach  Zahn  11  S.  66  f.  sind  Verführer 
und  Verführte  gemeint. 

*  So  Schwegleb,  Baue,  Hilgenfeld,  überhaupt  die  kritische  Schule;  spe- 
ziell nach  Pfleideeee  II  S.  515  soll  namens  des  auf  der  apostol.  Gesamtautorität 
fußenden  Katholizismus  den  Gnostikern,  welche  sich  mit  Vorliebe  auf  die  Schrif- 
ten des  Pls  beriefen,  eine  solche  Waffe  entwunden  werden. 
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kathol.  Grundsatz  von  der  Dunkelheit  und  Ergänzungsbedürftigkeit 
der  Schrift,  der  hier  zum  ersten  Male  auftaucht.  Unser  Verfasser  hat 
mit  höchster  "Wahrscheinlichkeit  eine  Sammlung  von  Pls-Briefen  ^  vor 
sich  oder  setzt  sie  wenigstens  als  in  den  Händen  der  Leser  befindlich 
voraus  ^.  Wenn  er  denPls  „darin  über  diese  Dinge  reden"  läßt  (XaXwv 
ev  aOxai;  Tüspt  xouxwv),  so  denkt  Pt  nicht  sowohl  an  den  praktischen 
Gehalt  jener  Briefe  überhaupt,  sofern  derselbe  mit  dem  Inhalte  seiner 
3  14  anhebenden  Schlußermahnung  stimme,  als  vielmehr  an  die  häufi- 
gen Hinweise  auf  die  Parusie  und  die  mit  Beziehung  hierauf  3  12  14  den 
Lesern  zur  Pflicht  gemachte  Gesinnung.  Wenn  Pseudo-Pt  aber  3  le 
weiter  bemerkt,  daß  den  Pls-Briefen  durch  das  Nichtverständnis  der 
„Unverständigen"  nur  dasselbe  Geschick  widerfahre,  wie  auch  den 
übrigen  Schriften  (ü);  xat  xa.q  XocTca;  ypacfa;),  so  ist  klar,  daß  ihm 
jene  unter  die  allgemeine  Kategorie  von  Schriften  im  eminenten  Sinne 
(ypa'f  a:  im  Sinne  der  altkirchlichen  Terminologie)  fallen,  also  nicht 
erbauliche  Schriften  überhaupt  ^,  sondern  hl.  Schriften  im  Sinne  der 
Kanonizität  bedeuten,  daß  also  der  Verfasser  unseres  Briefes  christl. 
Schriften  kennt,  denjenigen,  welche  die  hl.  Schrift  der  Juden  bildeten, 
gleichwertig.  Und  zu  diesen  Schriften  gehörten  nicht  etwa  bloß  die 
Pls-Briefe*  und  wegen  1  i6_is  Mt  (die  Stimme  1 17  nach  Mt  17  5,  nicht 
nach  Mc  9  7  =  Lc  9  35,  vgl.  auch  2  20  den  Nachklang  von  Mt  12  45  = 
Lc  11  26),  sondern  wegen  1 14  sogar  Joh  21  is  19  '")  während  umgekehrt 
die  Scheu,  welche  er  in  seiner  Nachbildung  des  Jud-briefes  vor  direkter 
Namhaftmachung  und  Benutzung  der  Jud  9  14 15  ausgebeuteten  und  ge- 
radezu angerufenen  Apokryphen  an  den  Tag  legt  (vgl.  2  4  11),  beweist, 

^  So  mit  Recht  Hu G,  Pott,  Wiesingeb,  v.  Soden,  Gutjahk,  Haenack,  Chro- 
nologie I  S.  470,  Mayor  S.  165,  Heinrici,  Literarischer  Charakter  S.  80.  Liest 
man  3  16  nach  Iv  Tidcaais  und  vor  iTtiatoXai;  mit  X  und  der  antiochenischen  Rezen- 
sion noch  -alg,  so  wird  die  Beziehung  auf  eine  Sammlung  vollkommen  unaus- 
weichlich. 

'^  Nach  Spitta,  B.  Weiss,  Zahn,  Kühl  S.  373.  460  macht  Pt  vielmehr  seinen 
eng  begrenzten  Leserkreis  hier  erst  mit  dem  Charakter  der  Plsbriefe  bekannt. 
Aber  die  Leser  der  Briefe  sind  überhaupt  nicht  an  einem  bestimmten  Ort  zu 
suchen,  sondern  nach  1 1  in  der  heidenchristlichen  Welt  überhaupt,  nach  3 1  in- 
sonderheit in  den  1  Pt  1  1  genannten  Provinzen. 

^  So  Hüther,  W.  Schmidt;  insonderheit  Kühl  S.  375  denkt  an  apokalypti- 
sche Flugblätter,  Zahn  11  S.  99  an  alttestam.  und  apokryphe,  jedenfalls  nur  solche 
Schriften,  ,,  welche  irgend  welches  Ansehen  in  christl.  Kreisen  beanspruchen  kön- 
nen, sei  es  wegen  der  Personen,  die  sie  verfaßt  haben,  sei  es  wegen  des  gott^s- 
dienstlichen  Gebrauches,  welchen  die  Gemeinden  von  ihnen  machen".  Gleich- 
wohl verbietet  die  apologetische  Marotte  den  Gedanken  gerade  an  diejenigen 
Ypacpai,  zu  welchen  die  Plsbriefe  im  Laufe  des  2.  Jahrhunderts  geschlagen  werden. 
Unbefangener  Mayor  S.  168. 

*  Selbst  Theologen  wie  Hofmann,  Beyschlag,  Bovon,  Sieffert,  RE^  XV 
1904,  S.  212  können  und  wollen  das  nicht  leugnen. 

5  Vgl.  Zahn  II  S.  55  f. 
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daß  der  Gedanke  des  Kanonischen  hier  bereits  im  Anzüge  begriffen 
ist  ^  Er  selbst  beansprucht  für  sein  Produkt  dieselbe  kanonische  Dig- 
nität,  in  deren  Besitz  I  Pt,  woran  er  sich  anlehnt,  schon  war  2.  In  jeder 
Beziehung  ist  sonach  unser  Schriftstück  ein  Dokument  in  der  Ge- 
schichte des  Kanons.  Diesem  Verfasser  hat  bereits  so  ziemlich  unser 
ganzes  NT  vorgelegen,  und  zwar  als  koordiniert  gedacht  mit  dem  alten, 
dessen  Erfüllung  es  enthält.  Daher  die  Theorie  über  die  alttest.  Pro- 
phetie  1 19—21.  Das  Christentum  ist  hier  schon  ganz  geworden,  was 
zuvor  das  Judentum  war:  Bibelglaube,  Buchreligion,  wie  denn  auch 
1  20  21  die  Inspirationslehre  in  der  Form  des  schroffsten  Supernatura- 
lismus  vorgetragen  wird  ^. 

4.  Der  Jakobus-Brief. 
Mit  Jud  und  II  Pt  gehört  der  dem  urchristl.  Gemeindehaupt  zu- 
geschriebene Brief  zu  den  spätesten  Stücken  der  neutest.  Sammlung  *, 
in  welche  er  auch  gerade  unmittelbar  vor  Torschluß  noch  Eingang 
gefunden  hat.   Nur  der  Form  nach  ein  Brief  ^,  schließt  er  sich  in  An- 

^  Pfleideeer  II  S.  512  f. 

^  Mindestens  befinden  wir  uns  auf  demjenigen  Stadium  des  kanonbildenden 
Prozesses,  da  der  ganze  Gehalt  der  iuiyvcoaig  toö  v.uptoo  Xpiaxoö  2  20,  d.  h.  das  We- 
sen des  Christentums  selbst,  sich  in  einer  ivxoXi^  82  zusammenzufassen,  unter  der 
Etikette  einer  kyxoXr]  xofj  xupcou  Sia  töv  dTrooTÖXwv  darzustellen  beginnt,  womit 
zugleich  die  Bildung  der  Vorstellung  einer  prophetisch-apostolischen  Gesamt- 
autorität verbunden  ist,  für  welche  Irenaeus  den,  alt-  wie  neutestamentliche  Li- 
teratur in  sich  begreifenden,  Titel  aö  Ypacpa-:  kennt,  entsprechend  unserem  Begrifi' 
eines  Kanons.  Nur  auf  ein  relativ  früheres  oder  späteres  Stadium  dieses  Prozesses 
würde  es  führen,  je  nachdem  man  das  ßeßaiÖTspov  1  19  entweder  im  Sinne  einer 
Ueberlegenheit  des  prophetischen  Wortes  im  Vergleich  mit  dem  Evglm  verstehen 
zu  sollen  glaubt  (so  zuletzt  Pfleideeer  II  S.  514)  oder  im  Sinne  einer,  durch  die 
iDestätigende  Erfüllung  gewonnenen,  Befestigung  der  Prophetie  (sicherer,  als  es 
schon  ohnedies  gewesen:  so  schon  CyeillusAlex.  und  fast  alle  Neueren, zuletzt 
Schürer,  ZThK  1900,  S.  33,  demzufolge  1  ig— 21  die  hl.  Schriften  als  maßgebende 
Autoritäten  geltend  gemacht  werden,  aber  nicht  nach  subjektiver,  sondern  nach 
der  normativen,  von  den  Aposteln,  welche  die  Erfüllung  erlebt  haben,  garantier- 
ten Auslegung). 

^  Pfleiderer  II  S.  514 :  ^Das  ist  die  von  der  Kirche  frühe  schon  angeeignete 
streng  supranaturalistische  Inspirationslehre,  welche  im  Hellenismus  längst  üb- 
lich gewesen  war  und  in  dessen  dualistischer  Metaphysik  und  Psychologie  ihre 
letzten  Wurzeln  hat. " 

*  H.  V.  Soden,  Urchristl.  Literaturgeschichte  S.  231  stellt  diese  drei  Briefe 
als  „Nachzügler"  in  den  Anhang.  Insonderheit  Jak  gehört  nach  Gräfe,  Die  Stel- 
lung und  Bedeutung  des  Jak-briefes  in  der  Entwicklung  des  Urchristentums  1904, 
S.  43  in  die  Zeit  des  Hadrian.  In  direktestem  Gegensatz  dazu  stehen  B.  Weiss, 
Der  Jak-brief  und  die  neuere  Kritik  1904  und  Kühl,  Die  Stellung  des  Jak-briefes 
zum  alttestam.  Gesetz  und  zur  paulin.  Rechtfertigungslehre  1905,  auch  Fe.  Barth, 
Einleitung  in  das  NT  1908,  S.  140. 

5  So  Lemme,  Feine,  Deissmann,  Weizsäcker  S.  866,  Harnack,  Chronologie 
I  S.  487,   Gräfe  S.  12.    Auf  ähnlichen  Wegen  bewegen  sich  alle,    welche  der 
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schauungskreis  und  Ausdrucksmitteln  derselben  hellenistischen  Lite- 
ratur an,  aus  welcher  er  auch  am  reichlichsten  geschöpft  hat.  Mehr 
als  die  Propheten  des  AT  (das  er  nur  in  Form  von  LXX  kennt)  lie- 
ferten die  jüd.  Weisheitsliteratur  ^  und  daneben  auch  Philo  ^  festste- 
hende Punkte,  von  welchen  aus  er  selbständig  Gedankengänge,  immer 
auf  mäßige  Entfernung  hin,  unternimmt,  und  die  Sprache,  deren  er 
sich  bedient,  hält  sich  nicht  minder  erkennbar  innerhalb  derselben 
Grenzen.  Paßt  das  alles  auf  die  traditionelle  Annahme  von  der  Ver- 
fasserschaft wie  die  Faust  aufs  Auge,  so  dient  ein  besonders  3  3_6 
deutlich  hervortretender  Ansatz  von  der  griech.-röm.  Bildungswelt  an- 
gehörigen  Gedanken  und  Ausdrucksformen  ^  vollends  zur  richtigen 
Feststellung  der  hellenistischen  Abkunft  des  Briefes  ^.  Aber  der  Ver- 
such, das  Schriftstück  darum  geradezu  dem  hellenistischen  Judentum 
bzw.  dem  Essenismus  zuzuweisen  °,  war  nur  möglich  vermittelst  zäh 
und  konsequent  bewerkstelligter  Zurückdrängung  der,  sonst  allseitig 
bemerkten,  durchgängigen  Anlehnung  an  synopt.  Herrnworte,  inson- 
derheit an  diejenigen  der  Bergpredigt,  hinter  inhaltlich  meist  allge- 
meineren, gewöhnlich  auch  viel  weiter  hergeholten  Analogien  der  jüd. 
Literatur.  Noch  abstoßender  wirKt  die  nötig  gewordene  Annahme 
eines  Verhältnisses  penibler  Nacharbeit,  in  welches  derjenige  Apostel, 


Adresse  des  Briefes  keine  Bestimmung  über  einen  abgegrenzten  Leserkreis  ent- 
nehmen können.  So  namentlich  v. Soden,  HC  III  2^  S.  176  f.;  Urchristl. Literatur- 
geschichte S.  234. 

1  So  SCH2sTECKEJfBUKGER,  ImMEB,  FeINE,   NÖSGEN',   SpiTTA,   zuletzt  V.  SODEX, 

HC  S.  169  mit  besonderer  Beziehung  auf  Sap  und  Sir;  die  Berührungen  mit  die- 
sen Schriften  heben  nach  Edersheim  besonders  hervor  Zahn  I  S.  81.  87  f.  und 
Ryssel  bei  Kautzsch,  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  des  AT  I  1900,  S.  241, 
Gräfe  S.  14.  Spitta,  Zur  Geschichte  und  Literatur  des  Urchristentums  III  2 
1907,  S.  170  fügt  noch  das  Testament  Hiobs  hinzu. 

-  So  nach  der  Beweisführung  durch  Siegfried  undMATOR  noch  v.  Soden 
HC  S.  169  und  Pfleiderer  II  S.  552. 

3  Nachgewiesen  schon  von  Theilb  (1833),  Hilgenfeld,  anerkannt  von  v.  So- 
den, Mayor,  Spitta.  Weizsäcker  S.  360,  Pfleiderer  II S.  547.  Nichts  wollen 
davon  wissen  Feine  und  B.  Weiss  S.  40  f.  Auf  keinen  Fall  zufällig  ist  3  6  das 
Zusammentreffen  mit  dem  orphischen  Ausdruck  Tpo^oz  'i'fis  Ysvsaöwg,  vrorüber 
Zahn  I  S.  87  f.  lustig,  Gräfe  S.  45  ernsthaft  redet.  W.  B.  Smith,  Der  vorchristl. 
Jesus  S.  130  f.  weist  auch  hin  auf  den  Xöyog  s.\i.zuxoc,  1  21,  Joh.  Geffcken,  Kynika 
und  Verwandtes  1909,  S.  45—53  auf  die  Stelle  von  der  Zunge  3  1 — 11. 

*  Nach  Zahn  I  S.  30  f.  81  f.  muß  schon  die  Muttergemeinde  in  Jerusalem 
hellenistisch  geartet  gewesen  sein,  nur  damit  ihr  Vorsteher  Jakobus  eine  so  hel- 
lenistisch geartete  Ansprache  an  sie  halten  kann. 

^  Gegen  die  originell  und  bestechend  durchgeführte  Hypothese  Spittas 
(1896)  vgl.  Harnack,  Chronologie  I  S.  489  f.,  van  Manen,  ThT  1897,  S.  398—427, 
Steck,  Die  Konfession  des  Jak-briefes:  Theol.  Zeitschrift  aus  der  Schweiz  1898. 
S.  169-186,  Zahn  I  S.  102  f.,  Gräfe  S.  14  f.,  Sieffert,  RE*  VHI  1900,  S.  581. 
585  f.,  Jülicher"  S.  195,  W.  Patrick,  James  the  Lord's  brother  1906,  S.  337  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    11;  24 
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dessen  schöpferische  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  christl.  Lehrsprache 
mindestens  so  evident  ist,  wie  seine  Originalität  bezüglich  der  Ge- 
dankenwelt, gerade  zu  einem  Schriftsteller  getreten  sein  sollte,  dessen 
eigene  Abhängigkeit  von  Lesefrüchten  und  sonstigen  Reminiszenzen  in 
sachlicher  wie  sprachlicher  Beziehung  fast  von  Vers  zu  Vers  nachge- 
wiesen worden  ist  ^  , 

Ziemlich  allgemein  ist  der  Abschnitt  2  14—26,  wiewohl  als  gelegent- 
liche Digression  nicht  für  die  Zweckbestimmung  des  Briefes  maß- 
gebend, als  der  verhältnismäßig  selbständigste,  jedenfalls  als  der  in 
lehrhafter  Beziehung  hervortretendste  anerkannt.  Er  bietet  wenigstens 
Gedankenfortschritt  und  Beweisführung,  während  vieles  andere  oft 
mehr  den  Eindruck  einer  mosaikartigen  Zusammenstellung  von  aller- 
hand Spruchweisheit  macht  ^.  Hier  also  wird  auch  unsere  Darstellung 
am  füglichsten  einsetzen  ^.  Nun  stellt  Jak  seine  Lehre  den  Behaup- 
tungen entgegen,  daß  2  14  der  Glaube  schon  an  und  für  sich  retten 
könne,  und  daß  2  24  speziell  die  Rechtfertigung  aus  ihm  allein  komme  ^. 
Den  Glauben  ohne  Werke  des  Gesetzes  hatte  aber  Pls  für  rechtferti- 
gend erklärt  Rm  3  28 ;  er  hatte  dem  Gesetze  die  Kraft  zu  beleben 
schlechthin  abgesprochen  Gal  3  21 ;  er  hatte  diese  Sätze  mit  dem  Hin- 
weis auf  Abraham  begründet,  welcher  nicht  durch  Werke  gerechtfertigt 
ward,  sondern  durch  Glauben  Rm  4  1—25  Gal  3  6.  Jak  224  lehrt,  indem 

1  Nach  Spittas  und  Mayoks  Vorgang  konstruieren  auch  Zahn  S.  90  f.  95  f. 
und  Kühl  S.  66  f.  ein  Abhängigkeitsverhältnis  des  Pls  von  Jak,  jener  ein  direktes 
von  Rm,  dieser  ein  indirektes  von  der  paulin.  Predigt.  Dagegen  Gbafe  S.  28. 
Nach  HoKT,  Sanday  und  Headlam,  zuletzt  auch  W.  B.  Smith  S.  155  f.  und  Pa- 
TBICK  S.  301  f.  310  f.  hat  keiner  von  beiden  Briefstellern  den  anderen  gekannt. 

2  So  Palmek,  Jacoby  und  besonders  Weizsäcker  S.  366,  der  den  Eindruck 
hat,  als  ob  mancher  der  von  Jak  aneinander  gereihten  Sprüche  nicht  sowohl  im 
jetzigen  Zusammenhang  gedacht,  als  vielmehr  fertig  an  ihn  herangebracht  wor- 
den sei.  Ebenso  v.  Süden,  HC  S.  171  f.  und  Gräfe  S.  10  f.  Auf  der  Gegenseite 
behandelt  Vowinkel,  Die  Grundgedanken  des  Jak-briefes,  verglichen  mit  den 
ersten  Briefen  des  Pt  und  Joh  (Beiträge  zur  Förderung  christl.  Theologie  II  1898, 
S.  1 — 74)  den  Brief  als  ein  festes  Gefüge  inhaltlich  auf  einander  angelegter,  scho- 
lastisch gegen  einander  abgegrenzter  und  in  systematische  Wechselbeziehung 
versetzter  Begriffe.  Durchsichtigkeit  des  Gedankengangs  und  planmäßige  Ver- 
folgung seines  Zwecks  rühmt  ihm  B.  Weiss  S.  42  f.  unter  der  Voraussetzung  S.  17 
nach,  daß  dieser  Zweck  in  der  Warnung  der  Judenchristen  vor  taktlosem  Bekeh- 
rungseifer bestehe. 

^  Jülicher  ^S.  187:  „Allein  eine  bloße  Kompilation,  bei  der  die  einzige 
Arbeit  des  Verfassers  im  Auswählen  bestände,  ist  Jak  gewiß  nicht.  2  14 — 26  sind 
doch  sicher  nicht  anderswoher  abgeschrieben,  ebensowenig  2  1 — 7  4  13 — le.  Mit 
diesen  Abschnitten  stimmt  aber  der  übrige  Brief  in  Haltung  und  Sprachfarbe 
völlig  überein". 

*  Bei  der  engen  Beziehung,  in  der  beide  Aussagen  zu  einander  stehen,  ist  es 
unerhörte  Sophistik,  wenn  sie  Zahn  I  S.  91  eher  auf  das  aus  dem  Munde  Jesu  oft 
gehörte  Wort  „dein  Glaube  hat  dir  geholfen",  als  auf  paulin.  Lehrformeln  zurück- 
führen will.  Patrick  S.  312  erhoffte  die  gleiche  Wirkung  sogar  von  Mt  6 1. 
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er  2  21  den  Satz  Rm  4  s  in  Frageform  umstellt,  das  Gegenteil  (e^  spywv 
cixaLoOia:  av^pwTiroc  xa:  oüx  ex  Titaxeo)?  [iovov  :  die  direkte  Vernei- 
nung der  These  Rm  828  &;xaooöa^a:  Tziaxet.  av^pwTcov  X^p-S  epywv  v6[iou, 
Gal  2  16  oö  Sixatoöxat  avd-pWTCo;  e^  epywv  vö|xou  lav  |it]  ex  Tci'aTewg  und 
Iva  5cxac(i)^(I)pi£v  ex  TziaxBdic,  Xpcaxoö  xac  oux  e^  epywv  v6|iou).  Jak 
2  21 25  wird  behauptet,  Abraham  und  Rahab  seien  infolge  von  Werken 
für  rechtbeschaffen  erklärt  worden.  Jak  lehrt  sonach  Rechtfertigung 
durch  Glauben  und  Werke  2  24  oder  auch,  sofern  erst  in  den  Werken 
der  Glaube  vollendet  wird,  einfach  Rechtfertigung  aus  Werken  2  21 25. 
Den  „Glauben  ohne  Werke"  kann  man  2  is  (hier  und  2  20  noch  einmal 
das  xwpJs  tö)v  epywv,  226  ohne  den  Artikel  wieRm  828)  nicht  aufweisen, 
und  man  hat  2  19  mit  demselben  nichts  voraus  vor  den  Teufeln.  Da- 
gegen kann  man  2  is  aus  den  Werken  auch  den  Glauben  aufweisen. 
Weit  davon  entfernt,  den  Glauben  als  die  Seele  der  Werke  gelten  zu 
lassen,  ist  der  Verfasser  2  26  so  kühn,  die  Werke  vielmehr  für  die  Seele 
des  Glaubens  zu  erklären. 

Die  Bemühungen,  einen  so  offen  zutage  liegenden  Tatbestand 
zu  verdunkeln  bzw.  nachzuweisen,  daß  beide  Schriftsteller  entweder 
das  gleiche  meinen  oder  doch  wenigstens  keinen  entgegengesetzten 
Standpunkt  einnehmen,  sondern  in  irgend  welcher  höheren  Einheit 
sich  zusammenfinden  ^  bilden  ein  keineswegs  erfreuliches  oder  rühm- 
liches Kapitel  in  der  Geschichte  der  protestantischen  Bibelwissen- 
schaft ^.    Die  in  diesem  Interesse  geübte  Harmonistik  beginnt  nur  in- 


1  Vgl.  z.  B.  ScHLATTEE,  Glaube'  S.  465:  ,Das  Dritte,  in  welchem  beide  ein- 
ander berühren  und  sich  einigen,  ist  das  Lieben."  Patbick  S.  320  findet,  daß 
beide  zusammentreffen  in  der  rechtfertigenden  Gnade. 

^  Kühl  S.  46:  , Es  ist  ein  schlechter  Ruhm  für  die  Exegese,  daß  sie  immer 
wieder  versucht  hat,  die  Ausgleichung  der  beiderseitigen  Thesen  trotz  des  über- 
aus klaren  Sachverhaltes  zu  erzwingen".  So  zuletzt  nochBELSEK,  Die  Epistel  des 
hl.  Jakobus  1909,  aber  auch  protestantische  Theologen  wie  Schlatter,  Theologie 
11  S.  62f.  Man  spricht  hier  bezüglich  des  Kanons  gern  von  einem  speziellen,, Vor- 
sehungsglauben"  und  schafi't  dafür  ein  Beweisstück  widersprechendster  Art,  in- 
dem man.  um  zwei  neutest.  Autoren  nicht  in  Konflikt  mit  einander  zu  bringen, 
eine  Hypothese  wagt,  deren  Vergegenwärtigung  vielmehr  von  dem  Eindruck 
einer  boshaften  Ironie  oder  neckischen  Laune  des  Geschicks  begleitet  ist.  Denn 
der  eine  dieser  Schriftsteller  hätte  sich  zwar  ganz  absichtslos,  aber  doch  in  recht- 
verhängnisvollerWeise  genau  derselben  Schlagwörter  und  Begriffskombinationen,, 
nicht  minder  auch  genau  derselben  bibl.  Veranschaulichungs-  und  Beweismittel 
bedient,  welche  ebenso  von  dem  anderen,  aber  teils  in  abweichendem  Sinne,  teils 
in  genau  entgegengesetzter  Richtung,  zur  Anwendung  gebracht  worden  sind. 
Zwar  LrTHER  (nicht  bloß  1522,  sondern  immer)  und  die  ihm  nahestehenden 
Theologen  (Althameb,  Bugexhagex,  Axberus,  Aquila,  A.  und  L.  Osiaxder, 
die  Zenturiatoren,  Hüxxiüs)  sind  daran  bekanntlich  nicht  bloß  unschuldig,  son- 
dern haben  mit  z.  T.  kräftigen  Worten  den  klaren  Sachverhalt  herausgestellt. 
Anders  wurde  es  in  der  lutherischen  Kirche  durch  Meeanchthox,  in  der  reformier- 
ten durch  Calvin.    Während  aber  noch  im  19.  Jahrhundert  einzelne  Lutheraner 

24* 
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sofern  ganz  rationell,  als  sie  das  disparate  Verhältnis  der  beiderseiti- 
gen Begriffe  von  Glauben,  Werken  und  Rechtfertigung  betont,  um 
darauf  ihre  Behauptung  zu  gründen,  daß  beide  Schriftsteller  sich  auf 
allen  diesen  Punkten  gar  nicht  berühren,  folglich  auch  nicht  bekämpfen 
können  ^ 

Erstlich  also  der  Glaube  !  Einen  einheitlich  durchgeführten  Be- 
griff davon  gibt  es  im  Briefe  nicht  2.  Wo  er  sich  1  e  5  15  an  die 
Gebetsprüche  Jesu  anschließt,  da  gebraucht  er  auch  das  Wort  im 
gleichen  Sinne  (also  =  fiducia)'\  Wo  er  dagegen  die  falsche  Glaubens- 
seligkeit bekämpft,  da  hat  der  Glaube  mit  dem  Vertrauen  des  Herzens 
so  wenig  mehr  zu  tun,  daß  er  vielmehr  nur  die  Gewißheit  von  der  Re- 
alität des  Gegenstandes  frommer  Verehrung  *,  also  zunächst  von  der 
Existenz  Gottes  bedeutet,  welcher  auch  Dämonen  nicht  widersprechen 
2  19  ^.  Ein  so  rein  theoretischer  Glaube,  ist  er  dann  freilich  an  sich 
tatlos  und  tot  2  20  26,  und  es  ist  grundfalsch,  zu  meinen,  ein  toter 
Glaube  sei  dem  Jak  überhaupt  kein  Glaube.  Der  Unterschied  von  Pls 
beruht  zumeist  auf  dem  Gegenstand,  darauf  er  sich  bezieht.  Glaube 
heißt  Annahme  des  alttest.  Monotheismus  2 19  (das  erste  Gebot  bei 
Hermas),  verbunden  2  1  mit  der  Anerkennung  der  Herrscherstellung 


wie  Kahnis  und  Delitzsch  auf  die  Bahnen  Luthees  und  seiner  nächsten 
Nachfolger  zurücklenkten,  hat  die  Durchschnittstheologie  auf  keinem  anderen 
Punkt  so  ungeberdig  die  blinde  Restaurationswut  bewiesen  und  ihren  Kredit  so 
schwer  kompromittiert  wie  hier.  Typus  ist  Th.  Zahn,  der  I  S.  84  bei  Luther 
„eine  ebenso  begreifliche  wie  beklagenswerte  Ungerechtigkeit  des  Urteils"  kon- 
statiert, übrigens  darauf  aufmerksam  macht,  daß  die  „recht  stroherne  Epistel" 
nur  im  Vergleich  mit  Joh,  Rm,  Gal,  I  Pt  gemeint  sei.  Freilich  muß  anerkannt 
werden,  daß  sie  unserer  Schultheologie  Anlaß  gegeben  .hat,  recht  viel  leeres 
Stroh  zu  dreschen.  So  auch,  wenn  Zahn  S.  94  weiter  schreibt:  „Wie  konnte  ein 
Mann  von  einigem  gesunden  Menschenverstand  sich  einbilden,  mit  Jak  2  u — 26 
etwas  gegen  Pls  gesagt  zu  haben!"  Gut  ist  jedenfalls  die  Berufung  auf  den  ge- 
sunden Menschenverstand;  denn  schon  dieser  entscheidet  hier  alles,  und  er  ist 
in  Zahns  ganzem  Buch  nirgends  so  auffallend  ausgeblieben  wie  in  den  oben  be- 
rührten Abschnitten. 

1  So  namentlich  seit  1854  bis  1904  B.  Weiss,  neuerdings  E.  MfiNliGOZ  in  den 
Etudes  de  theologie  et  d'histoire,  en  hommage  ä  Montauban  1901,  S.  119 — 150; 
Die  Rechtfertigungslehre  nach  Pls  und  nach  Jak  1803.  Jener  spreche  als  Theo- 
loge, dieser  als  Laie.  Gegen  ihn  E.  Vischee,  ThR  1905,  S.  522. 

^  Geafe  S.  29  f.:  „Der  Begriff  ist  ein  völlig  abgeschliffener"  und  umspannt 
selbst  nach  Schlattee,  Glaube  S.  437  „das  bebende  und  das  Gott  zuversichtlich 
um  jede  Gabe  bittende  Glauben". 

3  Baljon,  Commentaar  S.  8  f.  80. 

*  Jacoby  S.  166,  der  übrigens  S.  202  antipaulinische  Stellung  anerkennt. 

^  Zahn  IS.  88  wundert  sich,  warum  man  kritischerseits  als  angebliche  Parallele 
den  orphischen  Vers  bei  Clem.  AI.  Strom  V  127  vergesse  :  Saiiiovs?  8v  cppiaaouotv. 
Dazu  vgl.  bei  Reitzenstein,  Poimandres  S.  15  00  xat  ot  daiiioveg  dbxoüovtsg  xö  ovoixa 
TtTowvxai  aus  einem  ägyptischen  Zaubergebet. 
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des  Messias  i.  Es  fehlt  somit  die  enge  Beziehung  auf  den  Versöhnungs- 
tod Jesu  und  die  darin  den  Gläubigen  dargebotene  Erlösungsgnade. 
Letztere  kommt  eben  bei  Jak  überhaupt  nicht  vor,  auch  nicht  5  is  le, 
wo  man  es  etwa  erwarten  könnte.  Bezeichnend  und  an  I  Pt  erinnerad 
(S.  351)  ist  endlich  der  absolute  Gebrauch  des  Wortes  in  obigen  Stellen 
und  auch  l  s  25. 

Zweitens  die  Werke !  Diese  und  der  Glaube  bezeichnen  für  Pls 
2  entgegengesetzte  Wege,  auf  welchen  das  Heil  gesucht  werden  kann. 
Er  spricht  von  gesetzlichen  Werken  (epya  vofJLOu)  als  von  Werken,  die 
dem  Glauben  ganz  vorangehen  oder  doch  ohne  Glauben,  um  ihrer 
selbst  willen,  getan  werden,  Jak  dagegen  ganz  allgemein  von  Werken, 
einmal  sogar  2  22  von  solchen  „Werken",  zu  welchen  der  Glaube 
^hilft".  Gleichwohl  besteht  eine  gewisse  üebereinstimmung  insofern, 
als  beiden  Schriftstellern  die  Werke  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Er- 
füllung des  göttlichen  Gesetzes  erscheinen.  Dieses  Gesetz  aber  ist  für 
Pls  das  mosaische,  für  Jak  jenes  irgendwie  vergeistigte,  verinn erlichte 
Gesetz,  wie  es  1 25  2  s  12  beschrieben  wird  (s.  unten  S.  384  f.).  Was  er 
verlangt,  sind  1 27  2  s  is  3  17  4  11  Leistungen  der  Liebe  und  Barmherzig- 
keit, also  solche  Werke,  für  welche  Pls  den  Namen  „Werke"  gar  nicht 
hat  ■-.  Dieser  nennt  sie  vielmehr  Gal  622  „Früchte  des  Geistes",  und 
wenn  er  in  der  Reihe  derselben  auch  den  „Glauben"  aufführt,  so  ist 
natürlich  darunter  die  christl.  Tugend  der  Treue  verstanden.  Während 
aber  der  Glaube  im  spezifisch  paulin.  Sinne  (fides  salvifica)  „sich  durch 
Liebe  auswirkt"  Gal  5  e,  kann  der  Glaube  bei  Jak  die  Bitte  der  Hilfs- 
bedürftigkeit mit  Phrasen  und  Wünschen  des  Mitleids^  abspeisen  2i5  le, 
und  eben  ein  solcher  „Glaube,  wenn  er  nicht  Werke  hat",  heißt  2  17 
„tot  in  sich  selbst"  (vsxpa  xa^'  i<x^Jxr^y)  *.  An  dem  klaren  Tatbestand, 
daß  Jak  einen  toten,  das  heißt  unwirksamen,  leistungsunfähigen  (2  20 
ziax:;  Äpy-Zj  Glauben  kennt,  scheitern  alle  Versuche  des  Nachweises 


^  Nach  E.  W.  Mayer  S.  123  f.  steht  Gottvertrauen  und  Glaube  an  den  „Herrn 
der  Herrlichkeit"  unvermittelt  nebeneinander. 

2  Auf  der  richtigen  Spur  sind  in  dieser  Richtung  schon  Beda,  Oecumenius, 
Theophyläkt,  neuerdings  so  gut  wie  alle  Kommentare.  Nach  Zahn  S.  94  faßt 
Jak  überhaupt  das  von  ihm  verlangte  Wohlverhalten  als  Erfüllung  des  Gesetzes 
auf. 

2  Je  nach  ihrem  Standpunkt  verwenden  die  Kritiker  dann  diesen  ,  Schein- 
glauben",  als  welcher  sich  noch  nicht  im  Leben  bewährt  habe,  entweder  zu  Gun- 
sten einer  sehr  frühen  Abfassung  von  Jak  (B.  Weiss)  oder,  weil  jener  Glaube 
sich  nicht  mehr  bewähre,  als  Beweis  dafür,  daß  Jak  erst  gegen  Ende  seines  Le- 
bens (H.  Ewald)  oder  lieber  gleich,  daß  er  den  Brief  überhaupt  nicht  geschrieben 
habe  (v.  Soden  und  Kxöpper). 

*  Kühl  S.  28  will  xa^'  sau-r^v  gegen  die  herkömmliche,  auch  von  B.  Weiss 
§  53  vertretene,  Auslegung  übersetzen :  für  sich  allein,  in  der  Vereinzelung  ge- 
nommen. 


374  II.  Kap.:  Deuteropaulinismus. 

eines  schlechthin  notwendigen,  eines  unlösbaren  Zusammenhanges  zwi- 
schen Glauben  und  Werken  ^    Aus  2  la  geht  unter  allen  Umständen  ^ 

^  Vgl.  gegen  die  herkömmliche  Auffassung  schon  Baue,  Weiffenbach, 
neuerdings  besonders  Kühl  S.  27:  ,Jak  kennt  also  einen  Glauben,  und  zwar  einen 
wirklichen  Glauben,  den  jemand  besitzen  kann,  der  nicht  Werke  aufzuweisen  hat. 
Er  vertritt  also  keineswegs  den  Satz,  daß  der  Glaube,  wenn  er  rechter  Art  ist, 
selbstverständlich  und  mit  innerer  Notwendigkeit  Werke  im  Gefolge  hat".  Um 
ihm  gleichvsrohl  eine  solche  Anschauung  von  der  Sache  zu  subintelligieren,  schiebt 
ihm  Zahn  I  S.  93  den  Ausdruck  Xeyo\is.yn  Ttiaxig  unter. 

^  Mit  2  18  ist  in  der  Form,  wie  der  Vers  vorliegt,  nichts  anzufangen.  Das  dXX' 
IpsT  Tig  bringt  nach  dem  Muster  von  Rm  9  i9  I  Kor  15  35  um  so  gewisser  den  Ein- 
wand eines  Gegners,  als  in  2  20  die  Gegenthese  des  Briefstellers  gleichfalls  nach 
Rm  9  20  {&  av^pcous)  I  Kor  15  36  (äcppwv)  mit  einer  Anrede  an  den  „törichten  Men- 
schen" ((0  de vO-po) TIS  xevd)  eingeführt  ist.  Also  müßte  hier  ein  Pauliner  einwenden :  aü 
TLiaxLV  Exsis,  ^ayö)  Ipya  sx«.  Die  mannigfachsten  Versuche,  der  Einrede  des  xig  eine 
gegen  Jak  gerichtete  Spitze  anzuheften (Erasmös,  Pott,  Kern,  Bouman,  Blom), 
endigten  mit  Vertauschung  von  utaxiv  und  spya  (Pfleideker  II  S.  547,  Hincks, 
JBL  1899,  S.  199 — 201  und  Baljon  S.  42,  wofür  man  sich  übrigens  auf  den  alt- 
lateinischen Codex  Corbeiensis  „tu  operam  habes,  ego  fidem  habeo"  beruft).  Rück- 
kehrend zu  der  älteren  Auslegung,  die  den  xij  als  einen  Bundesgenossen  des  Jak 
faßt,  den  derselbe  eine  Weile  gleichsam  für  sich  allein  reden  macht,  läßt  Bey- 
SCHLAG  bei  Meyer  XV**  1897,  S.  124  f.  den  Verfasser  erst  mit  2  2*  öpäxs  wieder 
selbst  das  Wort  nehmen.  Aber  vor  dpsT  xt,i;  kann  dXXd  nicht  wie  Joh  16  2  =  immo, 
Ja  stehen.  Das  ganze  Unternehmen,  in  dem  xi?  einen  Bundesgenossen  des  Brief- 
stellers zu  finden  (auch  noch  bei  Gräfe  S.  34),  hat  zur  unausbleiblichen  Folge, 
daß  dessen  Rede  weiter  läuft,  ohnq  irgendwo  erkennbar  auszulaufen.   Daher  der 
Gegenvorschlag,  den  Einwand  des  Gegners  auf  die  Worte  aü  iiiaxiv  ex^^Si  gefaßt 
als  Fragesatz,   an  welchen  trotz  der  anzunehmenden  starken  Interpunktion  die 
Antwort  mit  y.cä  angeschlossen  sein  soll,   zu  beschränken  (v.  Soden,  HC  S.  189. 
P.  W.  Schmidt,  ZwTh   1907,  S.  40  f.).    Weiter  versuchten  es  Zahn  I  S.  70  und 
Haupt,  StKr  1900,  S.  135  mit  einem  Juden  als  Einredner,   der  daher  2  19  wenig- 
stens dem  Monotheismus  seines  christl.  Gegners  zunächst  Anerkennung  zolle ; 
dieser  nehme  erst  2  20  wieder  das  Wort,   um  neben  sein  eigenes  das  doppelt  be- 
schämende Urteil  eines  Juden  als  etwas  Neues,  Ueberraschendes  zu  stellen.  Dann 
müßte  die  Einführungsformel  aber  etwa  wie  Lc  16  21  a>.Xä  xai  lauten,  das  zum 
Verständnis  von  Joh  16  2  II  Kor  7  11  keineswegs  ebenso   erforderlich  war.    Die 
scheinbarste  Auskunft  bringt  Kühl  S.  30  f.,  indem  er  mit  Weiffenbach  die 
1.  Hälfte  dXX'  ipsl  xig  •  aü  uiaxtv  syeiz  v-A-^m  ep-fcc  sxw  einem  als  Unparteiischer 
sich  einmengenden  Vermittelungsmann  in  den  Mund  legt,  welchem  aber  sofort 
Jak  entgegentrete  mit  Sstgöv   [lot  xr;w  Ttiaxiv  aou  X^P'S  '^^'^  spytov  xöcyM  aoi  Ssi^to 
iv.  xwv  spywv  jiou  xyjv  Titaxiv.   Auf  keinen  Fall  kann  dann  aber  der  beiden  Par- 
teien relatives  Recht  verschaffende  Vorschlag  so  gefaßt  werden,   als   ob   Jak 
selber  spräche,  er  selbst  also  mit  ijib,  sein  Gegner,  der  xig  2  u,  mit  aü  gemeint 
wäre,  was  B.  Weiss  S.  45  und  Kühl  S.  31  als  indirekte  Rede  rechtfertigen.   Da- 
gegen gilt  durchaus,  was  Beyschlag  S.  123  schon  gegen  einen  ähnlichen  Ver- 
such  Huthers   gesagt  hat:     es  müßte  die  indirecta  mindestens  mit   8x1   ein- 
geführt oder  der  Unterschied  des  Redenden  und  des   in  Rede  Stehenden  mit 
xai   oüzoQ  spya   ixsi  angedeutet  sein.     Einfacher  läßt  Mkhlhorn  ,    PrM   1900, 
S.  192—194  die  den  Vorschlag  zur  Güte  unterstützende  Behauptung  xdyw  spy« 
exü)  als  unerweislich  abgefertigt  werden.     In   der  Tat  scheint   dem   Einredner 
die  Meinung  beizuwohnen,    den  Werkgerechten  dürfe  man  einen  verborgenen 
Glauben    nicht    absprechen ,    wie  sich   andererseits   das   Dasein   von  Werken 
bei  den  Gläubigen  von  selbst  verstehe.    Jak  aber  will  dann  in  seiner  Antwort 
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hervor,  daß  für  Jak  Glaube  und  Werke  zwei  koordinierte,  nebenein- 
ander bestehende  Besitztümer  von  freilich  sehr  ungleichem  Werte  sind. 
Mit  der  minderwertigen  Größe  allein  ausgerüstet,  wird  der  Mensch 
seines  Ziels  verfehlen.  Daraus  ergibt  sich,  daß  der  Glaube,  wenn  es 
ihm  an  seiner  Ergänzung  und  Vervollständigung  durch  die  Werke  fehlt, 
nur  eben  bleibt,  was  er  an  sich  ist,  eine  ruhende  religiöse  Zuständlich- 
keit^;  aktiv  würde  er  erst  durch  Hinzutritt  der  Willensenergie  ^.  Eben 
in  letzterem  Falle  „hat  er  Werke"  (er  muß  sie  nicht  „haben"),  welchen 
er  2  22  „hilft"  (auvepyet),  nämlich  als  Motiv  zum  Zustandekommen  ^. 
Dann  ist  er  „aus  den  Werken  vollendet"  (Ix  xwv  epytov  r^  Tzioz'.;;  sts- 
a£:ü)^>j),  d.  h.  lebendig,  Lebenskraft  geworden  ^.    Immer  also  müssen 


diesen  isolierten  Glauben  auf  seinen  Wertgehalt  untersuchen.  Die  Glaubensge- 
rechten sollen  nur  einmal  den  Glauben  an  und  für  sich,  den  Glauben  ohne  alle 
Betätigung,  den  reinen  nackten  Glauben  vorweisen,  wie  er  in  ihrer  Rechtferti- 
gungslehre eine  Rolle  spielt.  So  lange  sie  dies  nicht  vermögen,  steht  ihre  Lehre 
überhaupt  in  der  Luft.  Dagegen  traut  der  Verfasser  es  sich  allerdings  zu.  einen 
tatsächlichen  Beweis  dafür,  daß  er,  der  Werkgerechte,  doch  auch  Glauben  be- 
sitze, zu  liefern ;  er  will  aus  seinen  Werken  das  Vorhandensein  des  Glaubens  bei 
sich  nachweisen,  glaubt  also  in  jeder  Beziehung  gegen  die  paulin.  Lehre  im  Vor- 
teil zu  sein.  So  auch  Kühl  (S.  32  f.),  und  das  bleibt  der  Sinn  der  Antwort  auch 
dann,  wenn  die  ganze  Vermittelungshypothese  hinfällig  werden  und  ob  Tiiax'.v 
iyB'.g,  xdyw  spya.  ly^io,  wie  Karo,  PrM  1900,  S.  159  annimmt,  zur  Meinungsäußerung 
des  Verfassers  selbst  gehören  sollte.  Letzteres  wird  durch  die  Korrespondenz  der 
Glieder  -Äi-^o)  spya  lyto  und  '/.ayui  ao:  Ssi^ü)  §y.  xöv  spytov  \io'j  -r,v  zia-iv  recht  nahe- 
gelegt. Dann  aber  müßte  man  dem  Briefschreiber  den  gänzlich  ungeschickten 
Gebrauch  einer  paulin.  Formel  in  einem  Falle  zuerkennen,  wo  er  vielmehr  schrei- 
ben wollte  d/.X'  Ipw  'j|i.Iv  oder  iyöi  bk  /Ayta  up-tv,  wie  in  der  Bergpredigt.  Nur  not- 
dürftig ließe  sich  das  äXXd  mit  Kaeo  und  Gkafe  als  Gegensatz  zu  dem  in  vsxpä 
2  17  verhüllt  liegenden  negativen  Begriif  rechtfertigen.  Schließlich  kann  man  nach 
dem  T'-s  2  u  in  dem  zig,  2  i8  nur  einen  Bundesgenossen  jenes  Ersten,  und  zwar  einen 
mit  verstärkter  Position  auftretenden,  nicht  aber  den  Briefsteller  selbst  vermuten. 
Andererseits  kann,  wie  mindestens  die  2.  Hälfte  von  Job  2 18.  so  auch  2  i9  nur  der 
Gegenargumentation  angehören. 

^  H.  v.  SoDEX,  HC  S.  192:  „die  ins  Gemüt  aufgenommene  Ueberzeugung  von 
Gottes  Heilswillen  .  ,  .  die  aber  an  sich  noch  nicht  dieses  Heil  an  sich  fesselt." 

^  Schief  ist  es,  diese  Energie  mit  Vowixkel  S.  25  f.  für  ein  Moment  im  Glau- 
bensbegriff selbst  zu  halten.  Richtig  Kühl  S.  45 :  „Nach  Meinung  des  Jak  bringt 
also  der  Glaube,  auch  echter,  rechter  Glaube,  entweder  Werke  hervor,  oder  er 
bringt  keine  Werke  hervor.  Ob  das  eine  oder  das  andere  eintritt,  liegt  demnach 
unter  keinen  LTmständen  an  dem  Glauben  selbst  und  seiner  Art,  sondern  lediglich 
an  einem  Willensentschluß  und  einer  Willensbetätigung  des  Christen,  der  den 
Glauben  hat."  S.  47:  „Der  Geist  nimmt  beiPls  die  Stelle  ein,  welche  bei  Jak  der 
sittlichen  Willensenergie  des  Christen  selbst  zufällt". 

3  So  Ausleger  wie  Wiesixger,  Brückner,  Philippi,  Huthee,  v.  Sodex,  B. 
Weiss  gegen  Nitzsch,  Beyschlag,  Kübel,  Kühl  S.  34  f.,  welche  kontextwidrig 
von  einem  „Mitwirken"  zur  Rechtfertigung  reden.  Das  Richtige  über  den  Begriff 
o'jvspysiv,  den  schon  HesychiüS  gleichsetzt  mit  poy]9-sIv,  hat  Cremer  unter  spyov. 

*  Pfleidkrer  II  S.  549  vergleicht  Ignatius  adEph  14  i  &p-/ri  jisv  Jitaxis,  xsXoc 
8s  dtyänr^. 
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die  Werke  hinzukommen,  wenn  der  Glaube  irgend  etwas  bedeuten  soll. 
Darum  hat  alle  Konsequenz  der  Satz  für  sich,  daß  die  Werke  das 
eigentlich  Rechtfertigende  und  darum  auch  das  Errettende  sind  ^  Im 
anderen  Falle  dagegen  ist  und  bleibt  er  „tot"  2  17  26 :  ein  Begriff,  der 
für  Pls  eine  contradictio  in  adjecto  in  sich  schlösse.  Denn  der  I  Kor 
152 14 17  inhypothesi  erscheinende  „leere"  oder  „eitle  Glaube"  ist  über- 
haupt kein  Glaube,  weil  es  ihm  an  dem  unentbehrlichen  Inhalt  mangelt, 
nicht  aber  ein  toter  Glaube,  weil  es  ihm  an  Werken  gebräche.  Wo 
aber  letzteres  einmal  als  logische  Möglichkeit  gesetzt  scheint  I  Kor 
13  2,  da  sagt  Pls  nicht:  ohne  Liebe  ist  der  Glaube  nichts,  sondern  „ich 
bin  nichts".  Von  dem  Satze  2  26  „Gleichwie  der  Leib  ohne  Geist  tot 
ist,  also  auch  der  Glaube  ohne  Werke  ist  tot"^  —  hätte  Pls  jedenfalls 
genau  das  Gegenteil  gesagt. 

Wie  aber  weder  die  beiderseitigen  Begriffe  von  Glauben  und 
Werken,  noch  ihr  wechselseitiges  Verhältnis  kompatibel  erscheinen, 
so  liegt  die  Sache  auch  bezüglich  des  hinzutretenden  Begriffes  der 
Rechtfertigung  nicht  anders.  Zwar  steht  beiderseits  der  aus  dem  Ju- 
dentum übernommene  Begriff  eines  richterlichen  Ausspruches  Gottes 
in  Geltung  ^  Während  es  sich  aber  bei  Pls  darum  handelt,  daß  man 
auf  Grund  des  Glaubens  als  etwas  anerkannt  wird,  was  man  nicht  ist 
(s.  oben  S.  141),  handelt  es  sich  bei  Jak  um  das  Anerkanntwerden 
als  etwas,  das  man  ist  angesichts  aufweisbarer  Tatleistungen  *.  Der 
forensische  Begriff  selbst  ist  also  auch  hier  festgehalten  ^,  aber  als  ein- 
fache Fortsetzung  einer  spezifisch  jüd.  Linie  der  Begriffsbildung  in 
das  Christentum.  Dagegen  waren  es  schiefe  Kontraste,  wenn  man  im 
Gegensatze  zum  paulin.  Rechtfertigungsakt  die  Ausdrücke  bei  Jak 


'  Kühl  S,  50. 

^  ScHLATTER,  Glaube  S.  435:  ,Leib  und  Geist  sind  für  einander  geschaifeu 
und  die  Gestorbenheit  des  Leibes  kommt  durch  eine  Trennung  zustande,  welche 
der  Bestimmung  beider  zuwiderläuft." 

^  Vgl.  B.  Weiss  §  53  c,  der  sich  mit  Recht  auf  das  Verhältnis  von  SixaioöoS'ai 
zum  aw^saö-ai  beruft.  Beide  Begriffe  erscheinen  2  u  wie  Rm  5  9  10  10  10  als  Korre- 
late. Vgl.  Kühl  S.  48  f. 

*  So  seit  Kern  und  Schwegler  die  meisten.  Nach  H.  Cremer,  Rechtferti- 
gungslehre S.  868  handelt  es  sich  bei  Jak  um  die  Frage,  wie  man  gerecht  ist,  bei 
Pls  um  die  Frage,  wie  man  es  wird,  bei  beiden  um  die  Frage,  wie  man  es  bleibt. 
Vgl.  V.  Soden  S.  192:  „Bei  Jak  handelt  es  sich  um  ein  analytisches  Urteil,  bei  Pls 
um  ein  synthetisches.  Bei  Pls  bewegt  es  sich  im  religiösen,  bei  Jak  im  sittlichen 
Gebiet."  Nach  Jacoby  S.  182  werden  bei  Jak  „die  moralische  und  die  religiöse 
Funktion  als  zwei  verschiedene,  relativ  selbständige  Gestaltungen  betrachtet. 
die  in  Wechselwirkung  treten  müssen,  um  eben  dadurch  zu  adäquater  Selbstver- 
wirklichung zu  gelangen". 

®  Kühl  S.  49:  „Wenn  einer  das  ganze  Gesetz  hält,  biy.oi.ioq  ist  er  daraufhin 
doch  nur  nach  göttlichem  Urteil  über  sein  Verhalten". 
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ausschließlich  auf  den  zukünftigen  Gerichtsabschluß  beziehen  wollte  ^ 
Beiderseits  handelt  es  sich  vielmehr  um  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen der  Mensch  überhaupt  vor  Gott  gerechtfertigt  wird  und  Aussicht 
auf  ewiges  Heil  gewinnt.  Hier  aber  entsteht  in  der  Verbindung  des 
technischen  Ausdrucks  für  die  Rechtfertigung  {Biy.oaoüa^oci)  mit  den 
Begriffen  des  Glaubens  und  der  Werke  ein  reiner  Widerspruch,  in  der 
Sache  selbst  freilich  nur  ein  relativer  Gegensatz,  sofern  ja  Pls  neben 
der  juridisch  begründeten  auch  eine  Gerechtigkeit  des  Lebens  (s.  oben 
S.  146)  und  ein  göttliches  Endurteil  kennt,  welches  sich  einfach  nach 
der  Qualität  der  Leistungen  richtet  (s.  S.  223).  Und  auch  sonst  scheint 
Pls  nicht  gar  selten  dem  Jak  entgegenzukommen  (S.  151  f.).  Aber  es 
trägt  für  den  Zweck  der  Harmonistik  wenig  aus,  an  Stellen  wie  Gal 
5  6  II  Kor  5  10  zu  erinnern,  da  Jak  selbst  an  dieser  ganzen  Reihe  vor- 
beigeht und  sich  dafür  direkt  an  die  sedes  doctrinae  einer  juridischen 
Rechtsprechung  in  Rm  hält.  Insofern  geht  die  Polemik  bei  Jak  nicht 
sowohl  gegen  den  Paulinismus  als  Ganzes,  als  vielmehr  gegen  diejenige 
Zuspitzung,  welche  derselbe  auf  dem  einen  der  beiden  neben  einander 
herlaufenden  Gedankenstränge  durch  direkte  Umkehr  der  alttest.  und 
jüd.  Begriffsverbindung  in  ihr  Gegenteil  erfahren  hat  ^.  Es  besteht  so- 
gar die  Möglichkeit,  daß  Jak,  der  sich  sonst  so  vielfach  an  paulinische 
Formeln  anschließt,  mit  seiner  Polemik  nur  den  Pls  gegen  eine  falsche 
Auslegung  seiner  Sätze  und  angesichts  eines  späteren  Geschlechtes, 
das  sich  einen  Gegensatz  von  Glauben  und  Werken  überhaupt  nicht 
mehr  zu  denken  vermochte  ^,  (unter  einer  Voraussetzung  wie  die  II  Pt 
3  16  vorliegende)  verteidigen  wollte  ■*,  was  dann  freilich  in  überaus  un- 
vorsichtiger und  mißverständlicher  Weise  bewerkstelligt  worden  wäre. 
Sofern  dann  die  Polemik  sich  tatsächlich  lediglich  gegen  einen  ver- 
schobenen und  vereinseitigten  Paulinismus  richtet  °,  welcher  aus  dem 
ganzen  Gedankengewebe  einen  Faden  herauszieht  und  zur  isolierten 
Geltung  bringt,  würde  dies  der  weit  verbreiteten  und  gut  vertretenen 

^  Lediglich  an  den  letzten  Zukunftsakt,  hinter  welchem  keine  Zurücknahme 
vorläufiger  Rechtfertigungsurteile  mehr  möglich  ist,  zu  denken,  verwehrt  der  Ge- 
brauch der  Tempora:  224  SixaioöTai,  2  21  25  sogar  iSixaitöOnfj,  nirgends  aber  Sixaiw- 
S^jOSTa!..  Noch  VowiNKEL  S.  22  hilft  sich  mit  der  Behauptung,  jene  Zeitformen 
seien  „vom  Standpunkte  der  abgelaufenen  und  ablaufenden  Geschichte  des  Men- 
schen gesetzt".    Gegen  die  Vermittelung  Beyschlags  vgl.  Pateick  S.  318  f. 

-  Sohl ATTER,  Theologie  II  S.  66:  „undenkbar  ist  es  nicht,  und  vielleicht 
wahrscheinlich  ". 

^  A.  Dorner,  Grundriß  der  Dogmengeschichte  1899,  S.  39. 

*  Jülicher  5  S.  192.  Grape  S.  32. 

5  So  nach  Baljon  S.  38  und  Wrede,  Entstehung  S.  92.  Seit  Baur  bis  auf 
Pfleiderer  II  S.  546  f.  denkt  man  speziell  auch  an  ultrapaulinische  Gnosis. 
Üeber  die  Stellung  des  Briefes  zur  Gnosis  vgl.  Gräfe  S.  44  und  wiederum  gegen 
diesen  B.  Weiss  S.  16.  18. 
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Hypothese  von  einer  bloß  indirekten  Polemik  gegen  Pls  zugute  kom- 
men ^  Aber  billigerweise  wäre  dann  wohl  zu  erwarten  gewesen,  daß 
Jak  die  richtige  Meinung  des  Pls  herausgestellt  und  der  bekämpften 
irrigen  Auffassung  entgegengesetzt  hätte.  Ueberhaupt  ist  für  die  Sache 
der  Apologeten  auch  unter  Voraussetzung  einer  bloß  indirekten  Pole- 
mik nichts  oder  nicht  viel  gewonnen.  Denn  weder  daß  Jak  unabhängig 
von  paulinischer  Ausdrucksweise  schreibe  2,  folgt  daraus,  noch  daß 
er  den  Apostel  nicht  doch  schließlich  mitverantwortlich  gedacht  habe 
für  das  theoretische  Mißverständnis  und  die  praktischen  Mißgriffe  sei- 
ner Anhänger  ^.  Und  ebensowenig  ist  geholfen  mit  dem,  oben  in  seinem 


'■  Nach  Vorgang  von  Kuttner  u.  a.  zeigen  Jülicher  a.  a.  0.  und  v.  Soden, 
HC  S.  192  richtig,  daß  eine  solche  Annahme  nur  möglich,  nach  ihrer  Ansicht  so- 
gar geboten  ist,  wenn  der  Brief  unächt,  dem  nachapostolischen  Zeitalter  ange- 
hörig ist,  „wo  die  paulin.  Begriffe  Gemeinbesitz  geworden,  aber  eine  völlige 
Abwandlung  erfahren  haben,  .  . .  auch  die  eigentümliche  paulin.  Position,  die 
durch  den  Kampf  mit  dem  jüd.  Gesetzeswesen  bestimmt  war,  von  Niemand  mehr 
verstanden,  geschweige  vertreten  wurde. "  Unmöglich  ist  dagegen  bloß  indirekte 
Polemik,  wenn  der  geschichtliche  Jak  als  Verfasser  gelten  soll.  So  meint  Sief- 
FERT,  RE^  VIII 1900,  S.583f.,  Jak  bekämpfe,  ganz  ohne  an  Pls,  von  dessenLehre  er 
kaum  eine  umfassende  Kenntnis  besessen  haben  werde,  zu  denken,  sittliche  De- 
fekte, welche  nicht  einmal  die  von  ihm  angeredeten  Judenchristen,  sondern  zu- 
nächst nur  deren  heidenchristliche  Glaubensgenossen  mit  mißverstandenen  und 
mißbrauchten  paulin.  Phrasen  beschönigt  hätten.  Vgl.  dagegen  Gräfe  S.  31  f., 
y.  Soden,  HC  S.  192.  Mit  mehr  Wirklichkeitssinn  und  Beachtung  des  exegetischen 
Befundes  findet  auch  Kühl  S.  64  den  Anlaß  zur  Polemik  in  Jak  in  einer  miß- 
bräuchlichen Ausnützung  paulin.  Thesen;  aber  S.  61  „glaubt  er  ihrer  nur  Herr 
werden  zu  können  durch  die  Bekämpfung  der  paulin.  These  selbst  und  zwar  in 
ihrer  reinen,  unverfälschten,  originalen  Form."  Treffend  Harnack,  Chronologie 
I  S.  487 :  „  der  Verf.  bekämpft  den  Mißbrauch  der  paulin.  Rechtfertiguugsformel 
in  einer  Weise,  die  vor  der  Formel  selbst  nicht  Halt  macht". 

^  Als  letztes  Auskunftsmittel  begegnet  bei  Jacqüier,  Histoire  des  livres  du 
NT  III  1908,  S.  217  f.  die  Behauptung,  es  lasse  sich  nicht  mehr  feststellen,  auf 
welcher  Seite  die  Abhängigkeit  statthabe. 

3  Ist  wirklich  das  jerusalemische  Oberhaupt  in  dem  Briefsteller  zu  finden,  so 
hat  ihm  oder  seinen  Vertrauensmännern  Gal  2  12  gegenüber  ja  Pls  bereits  bei  dem 
Auftritt  mitPt  inAntiochien  (2  11)  seine  Grundlehre  in  der  ihm  eigenen  Termino- 
logie geltend  gemacht  (2 16  17),  und  bei  dem  Aufsehen,  welches  der  Vorfall  erregt 
haben  muß,  läßt  sich  kaum  annehmen,  daß  die  12  genannten  Anhänger  des  Jak. 
im  Fall  sie  nicht  zugegen  waren,  gar  nichts  davon  erfahren  und  ihrem  Meister  in 
Jerusalem  berichtet  haben  sollen.  Und  selbst  wenn  sie  zur  Zeit  des  Vorfalls  wie- 
der nach  Jerusalem  zurückgereist  wären,  müßte  bei  dem  regen  Verkehr  zwischen 
den  Christen  der  beiden  Hauptstädte  und  bei  der  Aufmerksamkeit,  die  man  in 
Jerusalem  dem  Verlauf  der  Dinge  in  Antiochien  widmete,  eine  Nachricht  davon 
nach  Jerusalem  gelangt  sein.  Ueberdies  hat  ja  Pls  schon  vorher  gerade  in  Jerusa- 
lem gelegentlich  der  Verhandlung  mit  Jak,  Pt  und  Joh  seine  Auffassung  des  Chri- 
stentums gewiß  auch  in  den  ihr  eigenen  Lehrformeln  vorgetragen  (2  2).  Setzt  man 
den  Brief  statt  in  diese  spätere  (so  zuletzt  Sieffbrt  S.  587)  vielmehr  in  die  frühere 
Zeit  der  apostolischen  Wirksamkeit  (so  zuletzt  Patrick  S.  288  f.),  so  ändert  sich 
am  Resultat  nichts  für  jeden,  der  mit  Kühl  S.  68  begreift,  „daß  die  ganze  Frage- 
stellung in  unserem  Abschnitt  die  Kenntnis  paulin.  Predigt  voraussetzt". 
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berechtigten  Umfange  anerkannten,  Nachweise  des  verschiedenen 
Sprachgebrauchs  und  des  zum  Teil  entgegengesetzten,  zum  Teil  cha- 
rakteristisch differierenden  Sinnes,  welchen  beide  Schriftsteller  mit 
ihrer  Terminologie  verbinden  ^  Denn  wenn  aus  diesem  Grunde  Jak 
die  paulin.  Lehre  nicht  wirklich  getroffen  hat,  so  folgt  daraus  noch 
lange  nicht,  daß  er  sie  nicht  treffen  wollte  ^.  Sonst  wären  alle  Fälle 
einer  in  schiefer  Richtung  geführten  und  darum  das  eigentliche  Ziel 
verfehlenden  Polemik  zugleich  Beweise  gegen  jede  Annahme  pole- 
mischer Absicht,  und  würde  sich  beispielsweise  leicht  zeigen  lassen, 
daß  die  Beschlüsse  des  Trienter  Konzils  über  Glaube  und  Rechtferti- 
gung unmöglich  gegen  die  betreffenden  Artikel  der  Augustana  gerichtet 
sein  können,  da  die  katholische  fides  einen  anderen  Inhalt  hat,  als  die 
protestantische.  Schließlich  versinken  die  vielen  Künste  einer  für  Ein- 
faches und  Natürliches  blinden  Apologetik  ^  alle  vor  der  unzweifel- 
haften Wahrheit,  daß  eine  direktere  Art  von  Polemik  kaum  denkbar 
ist,  als  wörtliche  Anführung  des  gegnerischen  Ausdrucks,  mit  einfacher 
und  bestimmter  Negation  versehen.  Baumfest  steht  immer  die  Tat- 
sache, daß  Pls  sich  unter  keinen  Umständen  auf  Sätze  wie  die  Jak 
2  14  24  formulierten  eingelassen  haben  würde  *. 

Die  Beziehung  des  Abschnitts  auf  die  paulin.  Lehre  ist  unab- 
weislich  und  endgültig  gegeben  mit  der  Tatsache,  daß  eine  Entgegen- 
setzung von  Glauben  und  Werken  und  die  aus  solchem  Gegensatze 
erst  entspringende  Streitfrage,  ob  jener,  ob  diese  rechtfertigen,  vor 
Pls  und  seiner,  das  bisherige  friedliche  Nebeneinander  von  Glauben 
und  Werken  zerstörenden,  absichtlich  paradox  gedachten  und  auch 
gegnerischerseits  so  empfundenen,  Rechtfertigungslehre  weder  nach- 


^  So  noch  BAiiJON  S.  44  und  im  Grunde  auch  Mänägoz,  Le  fideisme  II  1909. 
S.  16 — 49,  der  die  Differenz  darauf  zurückführt,  daß  Pls  als  Theologe,  Jak  als  Laie 
denke  und  spreche. 

2  So  doch  auch  MfixiGOZ.  Auch  nach  Pfleideker  II  S.  548  meint  der  Verfas- 
ser bei  seinem  tatsächlichen  Kampf  gegen  Ultrapauliner  doch  den  Apostel  selbst 
zu  bekämpfen. 

^  Charakteristisch  für  das  gleich  subjektiv  bedingte,  aber  individuell  ver- 
schiedene Verfahren  der  beiden  bedeutendsten  Apologeten  ist,  daß  B.  Weiss  seine 
Sache  meist  mit  Schlußfolgerungen  aus  einem  vorausgesetzten  und  von  ihm  ge- 
teilten religiösen  Bewußtsein  führt.  S.  31 :  „Der  Mann,  der  .  .  .  wie  wir  doch  alle, 
fühlt,  daß  wir  der  Gnade  Gottes  bedürfen,  wenn  wir  nicht  verloren  gehen  sollen, 
der  Mann  soll  im  folgenden  Verse  einen  Disput  mit  Pls  darüber  begonnen  haben." 
Ist  einmal  S.  34  erwiesen,  daß  „der  Anlaß  des  Briefes  ein  eminent  praktischer  ist", 
„da  kann  von  einer  dogmatischen  Kontroverse  nicht  die  Rede  sein".  Th.  Zahn 
dagegen,  der  der  kritischen  Schule  gern  bösartige  Tendenzen  anhängt,  ergeht 
sich  S.  90.  94.  100  in  Ausdrücken  wie  nichtssagend,  boshaft,  feig,  hinterlistig, 
lahm,  schief,  und  was  alles  die  Polemik  des  Jak  gegen  Pls  sonst  noch  wäre,  wenn 
sie  überhaupt  wäre. 

*  So  auch  P.  W.  Schmidt  S.  40. 
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weisbar  \  noch  überhaupt  denkbar  ist.  Weder  berechtigen  Stellen  wie 
Mt  3  8  9  7  21—23  Lc  13  24—28  Um  2  17—24  dazu  ^,  die  Hauptverirrung  der 
jüdischen  Religiosität  in  einem  Begriffsglauben  bzw.  Orthodoxismus  zu 
suchen,  welcher  ebensogut  von  Jak  als  ein  Dienst  der  Lippen,  wie  von 
Pls  als  ein  Dienst  der  Hände,  dort  als  Glaubens-,  hier  als  Werkge- 
rechtigkeit hätte  aufgefaßt  und  mit  Aufbietung  einer  entgegengesetz- 
ten Theorie  bekämpft  werden  können,  noch  läßt  sich  irgendwie  an- 
schaulich machen,  wie  etwa  schon  allein  die  Betrachtung  der  Stelle 
Gen  15  e  beide  Schriftsteller  unabhängig  von  einander  auf  die  in  Rede 
stehenden  Lehrformeln  hätte  führen  können,  noch  endlich  lassen  diese 
letzteren  (StxaiouaO'at  ex  Tctaxsü);  oder  iE,  epywv)  sich  als  im  Gebrauch 
der  jüd.  Theologie  stehende  Schlagwörter,  welche  von  da  in  die  christl. 
Lehrsprache  übergegangen  wären,  begreifen  und  dartun  ^.  Aber  auch 
alle  mit  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  aus  dem  AT,  sowie  aus 
hellenistischen  und  rabbinischen  Schriften  zusammengetragenen  Stel- 
len bestätigen  doch  immer  nur  die  Tatsache,  daß  als  Mittel  der  Er- 
rettung der  Glaube  gelegentlich  neben  den  Werken  genannt  wird  *, 


*  B.  Weiss  S.  33  meint:  „daß  man  den  Gegensatz  von  Glauben  und  Werken 
irgendwo  vor  Pls  nachweisen  müsse,  ist  doch  eine  mehr  als  naive  Behauptung". 
Anders  denkt  sein  Schüler  Kühl  (s.  unten  S.  381),  der  darum  nach  dem  Vorgange 
von  Feine  dem  Jak  zwar  nicht  Lektüre  der  Pls-briefe,  aber  wenigstens  Bekannt- 
schaft mit  einzelnen  der  von  Pls  in  Umlauf  gesetzten  Schlagworte  und  Formeln 
zuerkennen  will. 

^  Verlaß  auf  Abstammung,  überkommene  Heilsgüter,  richtige  Gotteserkennt- 
nis lassen  sich  nicht  unter  die  Kategorie  einer  TCtaxtg  bringen,  die  ihre  Zuspitzung 
im  Gegensatz  zu  spya  finden  oder  diese  auch  nur  für  relativ  gleichgültig  halten 
könnte.  Zu  einer  irgendwie  abschätzigen  Beurteilung  der  letzteren  konnten 
Juden  nie  Versuchung  verspüren;  ihre  Gedanken  gravitieren  vielmehr  immer 
und  überall  zur  Werkheiligkeit.  So  wenig  sie  auch  angesichts  der  Rügen,  die 
ihnen  Johannes,  Jesus  und  Paulus  erteilen,  gerade  vor  den  Hauptforderungen  des 
Gesetzes  zu  bestehen  vermochten,  so  gewiß  verharren  sie  unentwegt  auf  dem  Bo- 
den der  Gesetzesgerechtigkeit.  Vergeblich  bemüht  sich  Schlatter,  Glaube 
S.  37  f.  449;  Theologie  II  S.  65,  die  Beurteilung  eines  von  den  Werken  getrenn- 
ten Glaubens  als  verdienstliche  Leistung  der  Synagoge  auf  die  Rechnung  zu 
setzen. 

^  Nach  Vorgang  von  B.  Weiss  und  Beyschlag  auch  Schlattek,  Glaube 
S.  449:  „Das  ist  schon  synagogales  Gut  und  darum  der  Urgemeinde  eigen  ge- 
wesen". 

*  Wie  Spitta,  so  führen  auch  Pfleideber  I  S.  252,  Boüsset,  Religion  des 
Judentums  ^  S.  225  und  C.  Clemen,  Entwicklung  S.  16  Apk  Bar  54  i6  21  und  IV 
Esra  9  7  13  23  an,  um  zu  beweisen,  daß  Pls  das  Problem,  ob  Glaube,  ob  Werke, 
schon  angetroffen  habe.  Freilich  heißt  es  IV  Esr  9  7  sogar :  per  opera  sua  vel  per 
fidem,  in  qua  credidit.  Auch  hier  also  „nicht  einmal  eine  Entgegensetzung  von 
Werken  und  Glauben"  (Zahn  S.  108).  Ihr  Zusammengehen  versteht  sich  um  so 
mehr  von  selbst,  als  nach  einer  Grundanschauung  der  jüd.  Theologie,  die  sich  da- 
bei gerade  auf  Gen  15  6  beruft,  der  Glaube  Abrahams  selbst  unter  dem  Gesichts- 
punkt eines  Werks  erscheint,  das  belohnt  werden  mußte ;  er  ist  ein  Werk  so  gut 
wie  die  Erfüllung  der  Thora. 
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daß  aber  lediglich  der  Befund  der  letzteren  als  Ausschlag  gebendes 
Moment  im  Gericht  Gottes  gilt  \  tragen  also  nichts  aus  für  die  Wahr- 
scheinhchkeit,  geschweige  denn  geschichtliche  Wirklichkeit  der  Vor- 
aussetzung, als  wäre  es  jemals  Juden  beigefallen,  die  Rettung  vom 
Glauben  allein  mit  Ausschluß  der  Werke  abhängig  zu  machen.  Wer 
das  rettende  Steuer  einer  präzisen  Fragestellung  in  Händen  behält, 
wird  sich  durch  den  Wogenprall  einer,  da  und  dort  auch  Worte  wie 
„Glaube",  „Werke",  „Gerechtigkeit"  mitspülenden,  spätjüd.  Phraseo- 
logie nicht  aus  der  Bahn  schlagen  oder  betäuben  lassen.  Die  For- 
meln, um  deren  Geltung  es  sich  in  unserem  Falle  handelt  (ocxatoüaS-a: 
£x  -caxsci):  oder  e^  spywv)  sind  nun  einmal  vor  Pls  nirgends  nachweis- 
bar, ihre  Formulierung  ist  originale  Tat  des  Pls,  während  dem  Jak 
der  Gebrauch  der  gleichen  Formeln  offenbar  nur  von  außen  aufge- 
nötigt wird.  Die  Frage,  ob  Glaube,  ob  Werke  das  Entscheidende,  ist 
in  dieser  Fassung  gar  nicht  auf  dem  Boden  der  Gedankenwelt  des  Jak 
erwachsen.  In  seiner  Sprache  ausgedrückt  handelt  es  sich  vielmehr 
um  den  Wert  eines  bloß  zustimmenden  Anhörens  des  Gesetzes  im  Ver- 
gleich mit  dem  Tun  dessen,  was  das  Gesetz  verlangt  1 22—25  ^.  Selbst 
wenn  es  keine  paulin.  Briefe  gäbe,  müßte  zur  Erklärung  dieses  Tatbe- 
standes angenommen  werden,  daß  jene  Rechtfertigungsformeln  inner- 
halb der  urchristl.  oder  der  spätjüd.  Theologie  ausgeprägt  und  dem 
Jak  überliefert  worden  seien  ^.  An  der  Anerkennung  dieser  Tatsache 
hängt  das  Verständnis  seiner  Lebensstellung,  seiner  Lebensarbeit  und 
seines  Lebenskampfes. 

Ebensowenig  erfährt  aber  auch  durch  das  aufgebotene  jüdische 
Material  die  Beweiskraft  der  Identität  der  bibl.  Illustrationsmittel, 
welche  Pls  und  Jak  in  entgegengesetzter  Richtung  geltend  machen. 


^  Auch  nach  Zahn  S.  108  ist  es  „nicht  gelungen,  in  jüd.  Literatur  irgend  ein 
Beispiel  für  die  von  Jak  bestrittene  Meinung  beizubringen,  daß  der  Glaube  an 
sich,  abgesehen  von  Werken,  errette".  Selbst  wenn  der  Glaube  „als  gleichwertig 
mit  den  Werken  der  Gesetzeserfüllung "  gelten  sollte  (so  Pfleiderer  I  S.  252), 
würde  doch  die  fides  sola  als  salvifica  fehlen. 

2  Kühl  S.  48.  52. 

3  Nach  Vorgang  Weiffenbachs,  Zimmers,  Siefferts  S.  583,  Gräfes  S.  28, 
Baljons  S,  47  sagt  Kühl  S.  52  (und  nach  ihm  Hoennicke  S.  191):  „daß  man  von 
Glauben  und  Werken  und  von  einem  Gegensatz  zwischen  beiden  auch  früher 
schon  gewußt  hat,  daß  diese  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  beiden  Begriffe  zu 
einander  dem  Judentum  sehr  geläufig  war,  daß  schon  die  Synagoge  sich  mit  dem 
Problem  der  Rechtfertigung  beschäftigt  hat,  das  hat  Spitta  reichlich  nachgewiesen. 
Aber  ....  es  muß  erklärt  werden,  wie  Jak  zu  der  Formel  Siy.aioöa^ai  t/.  TC'Iaxsü)? 
[iövov  gekommen  ist.  Diese  Formel  ist,  wie  Spitta  zugibt,  bis  jetzt  in  vorchrist- 
lichen Schriften  nicht  nachgewiesen.  Aber  ich  meine,  sie  wird  in  allen  Zeiten  aus 
der  vorpaulin.  Zeit  nicht  nachgewiesen  werden".  Erreichbar  ist  nur  wegen  Mt 
1237  die  Verbindung  von  8ixa'.oöo9-a!,  mit  ix  (Zahn  S.  94). 
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irgend  welche  Einbuße.  Mag  auch  Abraham  als  hochverehrter  Stamm- 
vater 2  21  (6  TcatTjp  r^[Xü)v)  bei  Entscheidung  einer  solchen  Kontroverse 
durchaus  unabkömmlich  gewesen,  mag  auch  die  Opferung  Isaaks  schon 
I  Mak  2  52  mit  Gen  15  e  in  Beziehung  gesetzt  worden  sein,  mag  eine 
reichliche  Midraschliteratur  über  die  Art,  wie  Abraham  zur  Recht- 
fertigung gelangte,  vorliegen  ^ :  unser  Briefsteller  befindet  sich  in  der 
Notlage,  den  Satz,  daß  nicht  „Glaube  allein",  sondern  „Werke"  dem 
Abraham  'Rechtfertigung  eintrugen,  mit  einem  Schriftworte,  welches 
ihm  den  Glauben  zur  Gerechtigkeit  angerechnet  werden  läßt,  aus- 
gleichen zu  müssen.  Er  sucht  demselben  darum  seine  Spitze  abzu- 
brechen, indem  er  seiner  Anführung  2  23  den  Hinweis  auf  die  Opferung 
Isaaks  2  21  vorangehen  läßt  im  Widerspruch  mit  der  Ordnung  der 
Stellen  Gen  15  6  22  9''^.  Maßgebend  ist  die  an  dem  2.  Schriftworte 
orientierte  Betrachtungsweise.  Das  braucht  an  sich  nicht  sein  eigener 
Fund  gewesen  zu  sein.  Um  so  gewisser  aber  der  Ausgleich,  welchen 
er  in  der  Formel  2  22  gefunden  hat:  „Der  Glaube  half  (bzw.  hilft) 
seinen  Werken,  und  aus  den  Werken  wurde  der  Glaube  vollendet". 
Erst  jetzt,  nachdem  es  zuvor  unschädlich  gemacht  ist,  folgt  das  Zitat, 
und  zwar  nicht  etwa  aus  LXX  selbst,  sondern  aus  Rm  4  3  (eTctaTeuasv 
§£  statt  xac  £7ctax£ua£v)  ^. 


^  Am  nächsten  kommt  der  paulin.  These  ein  Satz  der Mechilta  beiW.B.  Smith 
S.  160,  ScHLATTER,  Glaube  ^  S.  610  f. 

2  Nach  dem  Vorgange  von  Beyschlag,  Spitta  und  B.  Weiss  betont  auch 
Kühl  S.  66  die  Form  der  Frage  2  21  oüv.  Ig  spywv  äStxaiwS-y]  xtX.,  als  welche  den 
Inhalt  als  so  selbstverständlich  erscheinen  lasse,  daß  keine  Einwendung  mehr 
seitens  des  Gegners  zu  erwarten  sei,  woraus  weiter  gefolgert  wird,  daß  Jak  noch 
auf  keine  mit  den  Mitteln  der  Schriftgelehrsamkeit  geführte  Kontroverse  über  die 
Frage,  ob  Glaube  oder  Werke  den  Menschen  rechtfertigen,,  zurückblicke.  Aber 
daß  das  Gegenteil  der  Fall  ist,  erhellt  aus  den  Formeln  2  14  ^eyio  xig,  16  bIti-q  Ss  ziq, 
18  ipsT  TIS,  die  einen  Widerspruch  zu  der  These  des  Jakobus  einführen.  Nun  ist 
es  undenkbar,  daß  ein  Schriftsteller  von  sich  aus  darauf  verfällt,  für  seine  Be- 
hauptung Beweismaterial  zu  wählen,  welches  mit  klaren  Worten  die  Gegenthese 
vertritt.  Aber  Jak  war  durch  die  siegreiche  Rolle,  welche  die  Stelle  Gen  15  6  bei 
Pls  Rm  4  3  9  Gal  3  6  spielt,  in  eine  Zwangslage  versetzt.  Er  mußte  diese  Waffe  dem 
Gegner  entwinden  und  sie  womöglich  zum  eigenen  Gebrauch  herrichten.  Ver- 
geblich wollen  Zahn  S.  91.  96  und  Kühl  S.  66  f.  dieses  Verhältnis  umdrehen,  als 
wäre  die  Notlage  auf  Seiten  des  Pls  zu  finden;  vgl.  Feine,  v.  Soden,  Vischeb 
und  Graee  S.  29.  Wollte  man  einwenden,  Gen  15  6  sei  unserem  Briefsteller  schon 
durch  I  Mak  2  52  'Aßpaa^i  oöx  iv  Tisipaap,ö)  supsO-Tj  uioxög,  xal  Hoyio%-ri  aütcp  817.0,10- 
aüvYj  nahe  gelegt  gewesen,  so  ist  ja  hier  von  der  maxig,  dem  Streitgegenstand 
zwischen  Pls  und  Jak  gar  nicht  die  Rede.  Schon  darum  würde  man,  wenn  sich 
I  Mak  2  52  im  NT  finden  sollte,  sich  trotz  Wrede,  Aufgabe  S.  32  davor  hüten 
müssen,  darin  eine  Beziehung  auf  Pls  zu  wittern. 

^  Nach  B.  Weiss  S.  41  f.  könnte  es  auch  eine  damals  gebräuchliche  Lesart 
gewesen  sein.  Aber  Jak  zitiert  entweder  TJnfindbares  wie  4  5  oder  solches,  was 
schon  vorher  bei  Pls  2  8  11  (abweichende  Reihenfolge  wie  Rm  13  9)  23  und  Pt  1 10 11 
4  6  (mit  6  ^sög  wie  I  Pt  5  5  gegen  Prv  3  u  LXX)  5  20  zu  finden  ist. 
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Nur  nachträglich,  zwischen  den  zusammengehörigen  Stellen  2  2426 
eingeschoben,  kommt  2  25  auch  ßahab  mit  Bezug  auf  Jos  2  1  is  6  i?  25 
zur  Sprache,  und  zwar  als  Beispiel  für  die  Werkgerechtigkeit  gerade 
so,  wie  sie  Hbr  11 31  für  die  rettende  Macht  des  Glaubens  aufgerufen 
(überdies  aber  auch  durch  die  vorhergehende  Erwähnung  Jerichos  na- 
türlich veranlaßt)  war.  Mochte  sie  nun  auch  in  der  jüd.  Tradition  zu 
einer  Stammmutter  von  8  Propheten,  zuletzt  Mt  1  s  sogar  des  Messias 
selbst  erhoben  worden  und  dadurch  zu  einer  gewissen  Zelebrität  her- 
angediehen sein^:  im  Zusammenhang  mit  der  Glaubensfrage  erscheint 
sie  sonst  nicht  und  ist  ihr  Auftreten  in  jeder  Beziehung  seltsam.  Für 
unseren  Verfasser  aber  lag  die  genannte  Quelle  um  so  näher,  als  in 
derselben  Glaubensliste  Hbr  11  17—19  auch  Abraham  gerade  mit  Be- 
zug auf  das  Jak  2  21  erwähnte  Opfer  Isaaks  aufgeführt  war  und  son- 
stige Berührungen  mindestens  wahrscheinlich  sind^.  Zu  den  „toten 
Werken"  in  Hbr  (s.S. 328 f.)  bildet  der  „tote  Glaube"  in  Jak  das  Ge- 
genstück. 

Aber  auch  von  diesen  aussichtslosesten  aller  exegetischen  Be- 
mühungen abgesehen,  wiegt  man  sich  zur  Zeit  bezüglich  des  Lehr- 
gehaltes unseres  Briefes  in  den  mannigfachsten  Illusionen ,  deren 
oberste  die  beliebte  Bede  vom  „ältesten  Schriftstück  des  NT"  ist^ 
Man  schwärmt  für  das  in  jeder  Beziehung  primitive,  palästinisch-länd- 
liche Kolorit,  weil  man  den  viel  stärkeren  hellenistischen  Farbenauf- 
trag nicht  zu  unterscheiden  vermag  (s.  oben  S.  369).  Man  behauptet 
augenfällige  Uebereinstimmung  des  Lehrgehaltes  mit  der  einfachen 
Verkündigung  Jesu,  weil  unser  Brief  verhältnismäßig  mehr  Anklänge 
an  synopt.  Herrnworte  bietet,  als  irgend  eine  andere  neutest.  Schrift  *, 
ohne  zu  erwägen,  daß  wie  bei  Pt,  so  auch  hier  gerade  die  Hauptbe- 
grifie  der  Verkündigung  Jesu  selbst  vollständig  wegfallen.  Gott  heißt 
1 17  Vater  als  Schöpfer  von  Sonne,  Mond  und  Sterne,  nicht  im  Sinne 
von  Mt  5  48.  Von  seinem  Reich  ist  so  wenig  die  Rede  wie  vom  Men- 
schensohn. Man  spricht  von  urapostol.  Einfachheit  des  Lehrgehaltes 
und  vergißt,  daß  die  urchristl.  Lehrweise  nur  so  weit  reicht,  als  die 


*  Fraglich  ist  nur,  ob  auch  schon  für  die  Zeit  Jesu. 

-  Gkafe  S.  35  sieht  hier  keinen  Anlaß  zu  einem  zwingenden  Schluß.  Auch 
V.  Soden,  HC  S.  189  findet  nur  verwandte  Luft,  schreibt  aber  doch  S.  191:  „Die 
Rechtfertigung  des  Abraham  sieht  der  Verfasser  darin  belegt,  daß  er  +1X05  ^soö 
genannt  wurde ;  was  in  Analogie  steht  zu  den  Schlüssen  des  Hbr-briefs,  daß  Abel 
als  gerecht  oder  Henoch  als  Gott  wohlgefällig  bezeugt  sei." 

3  Vertreten  von  Theile,  Thiersch,  Hofmann,  Schaff,  Schneckenbukger, 
RiTscHL,  B.  Weiss,  Mangold,  Betschlag,  Th.  Zahn,  Baljon,  Patrick.  Vgl. 
gegen  diese,  schon  von  Feine  und  Kühl  nicht  mehr  ganz  vertretene  Phantas- 
magorie  Jülicher  ^  S.  192  f. 

■*  Zahn  I  S.  88  f. 
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synopt.  An-  und  Nachklänge.  Von  den  Problemen  der  urchristl.  Theo- 
logie ist  keine  Rede  mehr  ^  Die  Messiasfrage,  welche  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  dem  paradoxen  Geschicke  Jesu  und  dessen  alttest. 
Begründung  für  die  ürchristenheit  alles  bedeutete,  ist  ganz  aus  dem 
Gesichtskreise  verschwunden,  ja  Christus  wird  ausdrücklich  nur  zwei- 
mal genannt,  und  zwar  in  paulin.  Formeln  ^.  Aber  nur  darum,  weil  er 
als  „Herr  der  Herrlichkeit"  (2  i  6  xuptos  i^ixwv  'Irjaoö?  Xpiazöq  mit  aus 
I  Kor  2  8  angehängtem  xfiq  ^oEy}:;)  bereits  zu  weltentrückt  ist,  der  gött- 
lichen Sphäre  angehört^,  kommen  im  sprechenden  Unterschiede  von 
I  Pt  2  21  als  Vorbilder  für  irdische  Menschen  eher  Propheten  5  lo, 
Hiob  11  ^  und  Elias  i?  is  in  Betracht.  Man  findet  im  Briefe  das  reine 
Judenchristentum,  weil  2  lo  ii  noch  Solidarität  der  einzelnen  Gebote, 
also  die  Gesamtverbindlichkeit  des  Gesetzes  gelehrt  werde  ^,  und  sieht 
nicht,  daß  vielmehr  an  die  Stelle  der  Heilsvermittelung  durch  ChrisJ:us 
die  Auffassung  desselben  als  Offenbarer  eines  neuen  Gesetzes,  einer 
vollkommenen  sittlichen  Gottesordnung  getreten  ist.  Vom  Zeremonial- 
gesetz  ist  hier  nicht  mehr  die  Rede ''.  Wohl  aber  erscheint  2  ii  12  das 
ganze  Gesetz  in  dem  „königlichen  Gebot"  2  8  {v6[ioc,  ^(x.oiXixöq)'^  der 
Liebe  nach  Mt  22  40  zusammengefaßt^',  welches  eben  darum  I26  das 
„vollkommene  Gesetz"  und  zugleich,  weil  die  Christen  es  sich  innerlich 
angeeignet  haben  und  demgemäß  freiwillig  erfüllen,  2  12   „das  Gesetz 


1  Pfleideree  II  S.  551.  Aehnlich  urteilt  über  den  Brief  selbst  Zahn  S.  82. 
„sofern  er  kaum  etwas  vom  Evglm  enthält  und  von  allen  Schriften  des  NT  am 
wenigsten  darnach  angetan  ist,  uns  ein  Bild  von  der  glaubenstiftenden  Predigt 
zu  geben,  welche  doch  auch  er  voraussetzt". 

'•*  Gleichwohl  sagt  B.  Weiss  ^  52  c;  Der  Jak-brief  S.  24  wohl  mit  Recht,  der 
alttest.  Name  Gottes  (6  xüptog)  werde  5  7$  (anders  Heenek,  Die  Anwendung  des 
Wortes  xbp'.oc,  im  NT  1903,  S.  42)  und  selbst  1 1,  wo  beide  neben  einander  genannt 
sind,  auf  Christus  übertragen  ;  auch  der  vo[iOi)-exr)c  4 12  wird  Christus  sein  wegen 
Mt  7  1 ;  vgl.  Pfleidereb  II  S.  552.  Wie  Jer  14  9  der  Name  Jahves  über  die  ge- 
nannt wird,  die  ihm  angehören,  so  ist  über  die  Christen  Jak  2  7  „der  schöne  Name" 
ihres  Herrn  genannt.  Die  nächstliegende  Parallele  dazu  bietet  nicht  die  jüd. 
Literatur  (etwa  Sir  36  17  Ps  Sal  9  is),  sondern  I  Pt  4  u  16. 

3  Gräfe  S.  13. 

*  A.  BiscHOFF,  ZntW  1906,  S.  274  f.  will  xö  ziloc,  xupiou  noch  auf  den  Tod 
Jesu  beziehen,  wogegen  Spitta,  Zur  Geschichte  III  2,  S.  171  f. 

5  B.  Weiss  §  54d ;  Der  Jak-brief  S.27  f.  29  f.  und  Sieffert  S.  583  finden  in  Jak 
das  alttestam.  Gesetz,  aber  so,  wie  die  Bergpredigt  es  erfüllen  gelehrt  habe.  Da- 
gegen nach  Schürer,  ZThK  1900,  S.  31  f.  bilden  eben  die  sittlichen  Forderungen 
des  Evglms  das  neue,  das  „vollkommene  Gesetz".  Sofern  Jak  aber  zur  Exempli- 
fikation 2  10  11  dekalogische  Gebote,  und  zwar  gerade  solche,  die  der  Kritik  der 
Bergpredigt  unterstehen,  anführt,  bleibt  er  allerdings  noch  im  Alten  stecken. 

*  Schürer  S.  32 :  „Das  neue  ist  wesentlich  die  Abschaffung  des  Zeremonial- 
wesens". 

^  Mit  Beziehung  auf  den  Urheber  nach  Deissmann,  Licht  vom  Osten  S.  265. 
^  Nach  Kühl  S.  4  f.  10  f.  und  Hoennigke  S.  192  hieße  nur  ein  einzelnes 
Gebot  so. 
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der  Freiheit"  heißte  Damit  ist  aber  bereits  der  Standpunkt  der  wer- 
denden kathol.  Kirche  präformiert  (s.  I  S.  571).  Die  Stellung  des  Jak 
zum  Gesetzesbegriffe  beruht,  soweit  sie  sich  mit  derjenigen  des  Barna- 
bas  (2  6  xaiv^s  v6{X05  5vsu  Zpyoxi  dyd-pLTiq,  =z  Jak  1  25  v6|jiog  xiXeiog  xfjc 
£X£'j9-£p:a;)  und  des  Justin  (Dial.  11  TeXsuTarog  vd[jio;  xat  S'.a^jxrj  xup'.w- 
xx-Yj  Tzaawv)  nicht  geradezu  deckt,  auf  der  Zusammenfassung  dessen, 
was  Gal  2  4  5  1 13  II  Kor  3  17  in  schroffem  Gegensatze  aufgefaßt  ist, 
zu  dem  einheitlichen  Begriff  des  „  Gesetzes  der  Freiheit"  Jak  2  12  (ge- 
bildet nach  Analogie  von  v6[jlc;  toO  -veufiaxos  '^'^i  C^ö^?  Rm  8  2,  v6\ioi 
rJ.oxEiü^  3  27,  v6[Ao;  toö  Xp:axoö  Gal  6  2)^. 


1  Gräfe  S.  18:  ,  Jeder  unbefangene  Leser  wird  in  der  Betonung  der  Voll- 
kommenheit und  Freiheit  den  Gegensatz  gegen  die  ünvollkommenheit  und  Un- 
freiheit des  mosaischen  Gesetzes  ausgesprochen  finden*.  So  finden  in  der  Haupt- 
sache schon  Baur  und  Schwegler  Paulinismus  in  dem  Ausdrucke,  welcher  aus 
dem  Begriff  des  Gesetzes  alles  entfernt,  was  auf  christl.  Standpunkt  als  äußer- 
liches Joch  erscheint.  Das  Richtige  auch  bei  Hilgenfeld,  Immer,  Gass,  Reuss, 
Schenkel,  v.  Soden,  HC  S.  177,  Pfleiderer  II  S.  550f.,  aber  vgl.  auch  Zahn 
S.  82.  94.  104  und  Feine,  Theologie  S.  564  f.,  welcher  neben  Pls  zugleich  Mc 
12  28—31  anruft. 

'^  Die  Parallelen  der  paradoxen  Formel  yö\i.oq,  iXsuO-spias  liegen  auch  nach 
Gräfe  S.  19  in  den  obigen  Stellen,  wozu  noch  die  ähnlich  gebildeten  Paradoxien 
Rm6  18  20  22  I  Kor  7  22  zu  schlagen  sind.  Gegen  Spittas  und  Hoennickes  der  hel- 
lenistischen und  rabbinischen  Literatur  entnommene  Parallelen  vgl.  Zahn  I 
S.  108,  Gräfe  S.  18  f.  Bedient  sich  demgemäß  der  Verf.  unseres  Briefes,  wo  er  von 
Gesetz  spricht,  einer  Begriffsbildung,  welche  die  paulinische  Ablösung  des  christ- 
lichen Gewissens  von  der  Gebundenheit  an  den  Mosaismus  schon  voraussetzt,  so 
kann  er  unmöglich  in  dem  jerusalemischen  Gemeindevorsteher  gefunden  werden, 
welcher  nach  Act  15  21 — 2.5  Gal  2  12  13  die  fortwährende  Gültigkeit  des  Zeremonial- 
gesetzes  wenigstens  für  die  Judenchristen  behauptet  und  nach  Hegesipp  bei  Eu- 
seb.  KG  II  23  4—12  in  eigener  Person  in  dieser  Beziehung  der  strengsten  Obser- 
vanz ergeben  war.  Daher  sein  Ansehen  bei  den  T^spl  -coug  vdjiou;  dxp'.ßsig  des  Jo- 
sephus  und  den  ^YjXw-cai  -o-j  vöjio'j  Act  21  20.  Wie  käme  dieser  Jak,  welcher  allen 
Nachrichten  zufolge  Jerusalem  nie  verlassen  hat ,  um  in  auswärtiger  Luft  einen 
weiteren  Gesichtskreis  zu  gewinnen,  dazu,  ein  freieres,  vom  Paulinismus  beein- 
flußtes und  durch  ihn  veredeltes  Judenchristentum,  wenn  überhaupt  noch  Juden- 
christentum, zu  vertreten;  obendrein  in  einem  Briefe,  der  eine  umfassende  Literatur- 
kenntnis und  korrekte  Beherrschung  der  griechischen  Sprache,  auch  nur  in  dieser 
Sprache  Bekanntschaft  mit  dem  AT  verrät  ?  Ein  Bruder  Jesu  vollends  würde  uns 
viel  unmittelbarer  in  dessen  Nähe  führen  als  der  von  synoptischen  Reminiszenzen 
lebende  Briefsteller.  Hauptinstanz  gegen  die  traditionelle  Hypothese,  die  übri- 
gens den  beiden  ersten  Jahrhunderten  fremd  und  auch  auf  protestantischem  Bo- 
den erst  der  romantischen  Reaktions-  und  Restaurationstheologie  recht  ans  Herz 
gewachsen  ist,  bleibt  immer  das  , Gesetz  der  FreLheit".  Um  der  Schlußfolgerung 
womöglich  zu  entgehen,  entschließt  sich  B.  Weiss  §  52  a;  Der  Jak-brief  S.  47  im 
Gegensatz  zu  Lechler,  W.  Grimm,  Immer,  Betschlag,  v.  Soden  und  Patrick 
S.  110  f.  dazu,  in  Jak  2  10  11  auch  das  Zeremonialgesetz  eingeschlossen  zu  finden. 
Noch  ein  üebriges  tut  sein  Schüler  Kühl  S.  13  f.  15,  dem  zufolge  es  dem  jerusa- 
lemischen Oberhaupt  vor  allem  darum  zu  tun  gewesen  wäre,  die  Integrität  und 
verpflichtende  Kraft  des  ganzen  Gesetzes,  namentlich  auch  in  seinen  kleinsten 
und  unscheinbarsten  Bestimmungen,  z.B.  betrefi's  der  Unparteilichkeit  2  8,  darzu- 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.  II.  25 
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Im  übrigen  kann  bei  einem  Schriftsteller  ,  der  nur  praktische 
Zwecke,  aber  keine  dogmatischen,  spekulativen  oder  gar  mystischen 
Grundlagen  des  Christenturas  aufsucht  \  von  einem  Lehrbegriff  kaum 
gesprochen  werden.  Höchstens  lassen  sich  die  religiösen  Voraus- 
setzungen und  Folgerungen  des  Briefes  bestimmen,  der  Gesichtskreis 
seines  Verfassers  beschreiben.  Das  religiöse  Verhältnis  wird  so  ein- 
fach als  nur  immer  möglich  gefaßt.  Im  Bewußtsein  der  mensch- 
lichen Hilfsbedürftigkeit  2  verweist  Jak  seine  Leser  auf  Gott,  den  Spen- 
der jeder  guten  und  vollkommenen  Gabe  1  le  n,  welcher  1  is  jeder  Ver- 
suchung zum  Bösen  unzugänglich,  auch  ebenso  verschlossen  ist  gegen 
das  unaufrichtige  Gebet  4  3,  wie  offen  und  zugänglich  der  vertrauens- 
vollen Bitte  1  6.  Das  Geben  ist  es  ja,  was  1  s  ihn  zu  Gott  macht  (Tiapoc 
ToO  SiSovxoc;  ^£ou) ;  er  ist  die  reine  Güte  und  Barmherzigkeit  5  ii  ^  Aber 
nicht  weniger  mahnt  Jak  den  Menschen  an  sich  selbst  als  den  für  sein 
eigenes  Tun  und  Lassen  verantwortlichen.  Sich  selbst  soll  der  Mensch 
helfen,  damit  Gott  ihm  helfe  4  3.  So  entschieden  wird  durchweg  der 
Anteil  des  eigenen  Willens  in  Anspruch  genommen,  die  Tat  als  das 
über  den  ganzen  Wert  des  Menschen  Entscheidende  gepriesen  2  lo  12. 


tun  (daher  vö[iog  öXoc,  2  10  und  xeXs'.og  1  25)  und  insonderheit  der  Gefahr  einer  Ueber- 
schätzung  des  vöfiog  ^0(.aiXiy.6q  der  Liebe,  eben  im  Sinne  von  Rm  13  8 — 10,  entgegen- 
zutreten. Von  B.  Weiss,  der  S.  28  den  vö[iog  dXsuO-spiag  als  ,ein  der  Freiheit  von 
der  Sünde  gegebenes  Gesetz"  deutet,  ausgehend,  bleibt  auch  Kühl  S.  20.  72  zwar 
beim  alttestam.  Gesetz  stehen,  meint  aber,  dasselbe  sei  nur  für  die  durch  Wieder- 
geburt 1 18  von  der  dui9-utiia  1  13  14,  d.  h.  von  der  Rücksichtslosigkeit  und  Gehäs- 
sigkeit Befreiten,  also  „für  den  Christen  ein  Gesetz  der  Freiheit  geworden". 

i  Lehrgedanken  kennt  er  nur,  soweit  dies  für  seine  praktischen  Zwecke  etwas 
austrägt.  Charakteristisch  für  seine  Beurteilung  von  Welt  und  Leben  ist  der  Ge- 
gensatz von  Reich  und  Arm,  welcher  in  den  Fluchworten  5  1 — 6  nur  gipfelt,  aber 
das  Ganze  durchzieht,  und  zwar  als  parallel  mit  dem  Gegensatze  von  Welt  und 
Gott.  Zwischen  beiden  gibt  es  4  4  kein  Mittleres,  es  sei  denn  für  Buhlseelen  (|jloi- 
X.a/lides).  Gleich  diesen  verhaßt  sind  alle  Doppelherzigen  4  8  (SlcIjuxoO'  Zweifelnden 
und  Unentschlossenen  1  6  7.  Nur  die  Armen  dieser  Welt  sind  Träger  der  Gottes- 
liebe und  erwählte  Erben  des  Reiches  2  5.  Ein  weltflüchtiges  Christentum  in  Ent- 
sagung und  Uebung  werktätiger  Bruderliebe  ist  das  Ideal.  So,  nachBAUK,  ReüSS, 
Feine,  Wold.  Schmidt,  Gass,  v.  Soden,  W.  Brückner,  Beyschlag  u.  a.,  auch 
Pfleiderer  II  S.  544.  549  :  „So  undogmatisch  wie  der  Jak-brief  ist  keine  andere 
Schrift  des  Urchristentums".  Gräfe  S.  10:  „Alles  Dogmatisieren  oder  gar  Spe- 
kulieren liegt  ihm  fern".  Besonders  haßt  er  das  Dozieren,  sofern  es  das  Tun  be- 
schränkt und  an  sich  unfruchtbar  ist.  Zahns  Scharfsinn  entdeckt  I  S.  82  in  dem 
allen  eine  „Aehnlichkeit  mit  den  uns  überlieferten  Reden  seines  Bruders  Jesus, 
welche  .  .  .  auf  einer  natürlichen  Verwandtschaft  zu  beruhen  scheint".  Darüber 
entgeht  ihm  sowohl  die  wirkliche  Aehnlichkeit  einer  dem  Druck  der  wirtschaft- 
lichen Lage  entsprechenden  Stimmung  mit  Lc  (s.  I  S.  536),  wie  die  von  Schlat- 
ter  II  S.  51  bemerkte  Unähnlichkeit  der  größeren  Härte  des  Urteils. 

2  Windisch  S.288  weist  auf  3  2  als  „das  erste  christliche  Sündenbekenntnis". 
An  Stelle  des  paulin.  „der  Christ  kann  nicht  sündigen"  tritt  bei  dem  stärkeren 
Wirklichkeitssinn  des  Jak  die  These:  „er  darf  nicht  sündigen". 

3  LüTGERT,  Liebe  S.  250. 
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Daher  1 19—25  4 11  nur  die  Menschen  der  Tat  {iioir]X(xl  Xoyou  oder  xrcrj- 
la:  Ipyou)  die  wahren  „Frommen"  sind,  an  Beweisen  der  Nächstenliebe 
in  "Wort  und  Tat  erkennbar.  Von  der  Erfüllung  der  kultischen  Keli- 
gionspflicht  {^i'pT^TA^i(x.],  dem  opus  operatum,  ruft  Jak  1 26  27  weg  auf 
das  Feld  der  werktätigen  Menschenliebe  ^.  Mit  gleich  populärer  Psy- 
chologie beurteilt  er  den  Hergang  und  die  Bedingung  alles  sittlichen 
Handelns,  vor  allem  auch  die  subjektive  Entstehung  sündhafter  Ab- 
irrungen. Nach  1  14  15  kommt  die  Sünde  zustande  im  dunkeln  Schöße 
der  Lust  (sTcO-upiia),  indem  es  dieser,  als  der  Buhlerin,  gelingt,  den 
Mann,  den  Willen,  zu  fangen-.  Eine  objektive  Sünde,  eine  paulin. 
Sündenmacht,  besteht  hier  also  nicht,  wohl  aber  ein  Fortschritt  der 
Sündenwirkung.  Auch  die  Gläubigen  werden  4  s  noch  als  Sünder  an- 
geredet (erstes  Beispiel  dafür).  Aber  erst  die  ausgereifte  Sünde  ge- 
biert 1 15  den  Tod.  Auf  dem  Weg  dahin  kann  der  Mensch  5  20  noch 
umkehren.  Deswegen  gilt  es,  die  Sünde  abzulegen  oder  niederzu- 
kämpfen. Der  solenne  Ausdruck  für  solchen  praktischen  Zweck  des 
Evangeliums  ist  „Errettung  der  Seelen"  (aöaa:  xxq  '\)\jyjiq  1 21  2  14  4 12 
5  20).  Kann  auch  einer  dem  andern  dazu  helfen  5  1920,  so  ist  doch  in 
der  Hauptsache  jeder  auf  sich  selbst  verwiesen,  immer  aber  unter  der 
Voraussetzung  göttlicher  Initiative  und  Beihilfe.  Der  Geburtsge- 
schichte der  Sünde  (1  is  äTcoxua)  tritt  1  is  ein  anderer  Zeugungspro- 
zeß gegenüber:  „Wollend  (ßouXrji)-e''s,  also  nicht  etwa  äußerer  Nöti- 
gung folgend)  hat  uns  Gott  gezeugt  (d7r£xu>jcj£v)  durch  das  Wort  der 
Wahrheit  (Acyw  dXrj^£:a;j,  damit  wir  seien  eine  Erstlingsfrucht  seiner 
Geschöpfe  (dTcapxTjV  "^'^^  '^^'^  aOxoö  >CTia(xdT{i)v)".  Die,  übrigens  aus 
I  Pt  (S.  357  f.)  übernommene,  Neugeburt  verleugnet  hier  jede  sakra- 
mentliche Begründung,  wird  vielmehr  gedacht  als  Einpflanzung  des 
„Wortes"  (anders  Gal  615  II  Kor  5  17),  welches  deshalb  als  eine  den 
Christen  von  oben  her  1 17  geschenkte,  aber  von  ihnen  selbst  zur  Reife 
zu  fördernde  Potenz  der  Seligkeit  erscheint  1  21  (ö  5uvd(i£vo;  awaa:  tx<; 
4>DXd;  6[ji(i)v).  Keine  paulin.  Sündlosigkeit  charakterisiert  den  Ge- 
tauften. Wohl  aber  gilt  es  jetzt  alle  Schlechtigkeit  und  Unreinheit 
abzutun  1 21  und  von  der  gegebenen  Möglichkeit  einer  wirklichen  Ent- 
sündigung  unentwegt  Gebrauch  zu  machen  ^    Das  Ziel  hat  erreicht 


'  Zahx  I  S.  61.  69. 

2  Auch  Joh  1 13  ist  gerade  das  6-sA7]|xa  als  männlicher  Faktor  gedacht;  vgl. 
Gbill  I  S.  380.  üebrigens  gehören  der  Teufel  4  7  ,  seine  bösen  Geister  2  19  3  15 
und  die  Hölle  3  e  dem  einfachen,  jüd.  wie  christl.  Gemeinglauben  an. 

•''  Nach  Windisch  S.  285  zerlegt  er  mit  dem  , verworrenen  Bild"  der  Mah- 
nung, etwas  „aufzunehmen",  was  doch  schon  , eingepflanzt"  ist,  den  Prozeß  der 
Entsündigung  in  eine  Doppelhandlung,  in  der  nach  Gott  der  Mensch  zum  Wirken 
kommt.  Die  aus  dem  Vergleich  der  Wirklichkeit  mit  dem  religiösen  Glaubenssatz 

25* 
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und  „vollkommen"  (TeXeoo?  wie  Mt5  49)  geworden  ist  ein  solcher  Mensch, 
der  in  keinem  Worte  mehr  fehlt  3  2  und  dessen  „Ausdauer"  (67ro|jLovYj) 
1  4  es  zur  vollkommenen  Tatleistung  (IpyGV  xeXstov)  gebracht  hat.  Erst 
die,  welche  so  stehen,  sind  „Gerechte"  öe,  deren  Gebet  Sie  so  viel 
vermag,  wie  dasjenige  eines  alttest.  Gottesmannes  5  17  is.  Ebenso  sind 
sie  „Erben  des  Reichs"  2  5;  sie  haben  zur  Tat  und  Wahrheit  gemacht, 
was  als  Kraft  und  innere  Norm  (als  Xoyo;  sjicpuxos  1  21)  in  ihnen  ange- 
legt war.  Ihnen  wohnt  inne  die  „Frucht  der  Gerechtigkeit"  (xapTiö; 
Sixaioauvyjs  3  is)  produzierende,  auf  „gute  Früchte"  (xapTcoc  aya^oc  3 17) 
hindrängende,  alle  guten  Werke  ermöglichende  und  hervorbringende 
„Weisheit",  d.  h.  jene  richtige  Verfassung  des  Gemüts,  wie  sie  schon 
Prv  2  6  als  Gabe  Gottes  geschildert  wird  und  nach  dem  Zusammenhange 
von  1  5  vor  allem  dazu  befähigt,  auch  in  Leidenserfahrungen  sich  zu 
finden,  harte  Schickungen  zurechtlegen  und  verstehen  zu  lernen.  Diese 
Weisheit  „kommt  von  oben  herab"  (öcvw-ö-sv  xaxepxotAevyj  3 15)  ^,  weil 
Gott  1 5  17  sie  als  beste  Gabe  denen  gibt,  die  ihn  mit  gläubigem  Ver- 
trauen darum  bitten.  Insofern  krönt  also  Gott  doch  auch  hier  sein 
eigenes  Werk,  wenn  er  seinen  armen  Freunden  in  der  Welt  darum, 
daß  sie  ihn  lieben,  das  Reich  2  5  und  einen  ewigen  Kranz  verheißt  1 12. 
Das  Recht,  ein  Schriftstück  von  dem  dargelegten  Gehalt  und  Cha- 
rakter in  herkömmlicher  Weise  ^  als  judenchristl.  zu  bezeichnen,  wird 

der  Heiligung  spendenden  Tauf  gnade  entspringende  Unstimmigkeit,  die  Windisch 
S.  284  f.  feststellt,  glaubt  Vowinkel  S.  15  aufheben  zu  können,  indem  er  das  Ein- 
gepflanztsein mit  dem  Begriff  der  utaTig,  das  Annehmen  mit  dem  der  aocpia  erläu- 
tert. Dagegen  versteht  Pfleideker  II  S.  550  den  siicputos  Xdyoc;  nach  Barn  12  9  9 
von  der  innerlich  angeeigneten  Offenbarung,  das  Segaaö-ai  aber  als  Voraussetzung, 
nicht  als  Resultat  davon.  Sicher  ist,  daß  der  zeXeioz  v&[j.og  x%c,  IXsi)9-spiag  1  25  2  12 
mit  dem  löyoc,  dXr^^-siag  zusammenfällt,  sofern  jener  die  verpflichtende  Seite  des 
Wahrheitswortes,  den  ethischen  Kern  des  Christentums  darstellt.  Im  übrigen  vgl. 
H.  V.  Soden,  HC  S.  183 :  „Der  Xöyoc,  kann  nur  der  Xöyog  dcXvjö-siag  18  sein.  Indem  die 
Christen  durch  ihn  geboren  sind,  ist  er  ihnen  als  Lebenskraft  eingepflanzt,  die 
Erfüllung  der  Hbr  8  10  f.  10  16  aufs  Christentum  bezogenen  Verheißung  Jer  31  31 
bis  33".  Unter  Hinweis  auf  dasselbe  Prophetenwort  kommt  B.  Weiss  S.  27  zu  dem 
Urteil,  mit  der  Annahme  des  XöyoQ  werde  zugleich  der  v6|j.og  den  Gläubigen  ins 
Herz  geschrieben  und  komme  es  so  1 18  zu  der  Wiedergeburt  durch  den  Xöyog, 
dXr;0-siag.  Gegen  dessen  Deutung  als  Schöpferwort  (Spitta)  s.  Zahn  S.  108,  van 
Manen  S.  420  f.,  Gräfe  S.  19  f. 

^  Gräfe  S.  44  fühlt  sich  durch  diesen  Ausdruck  (vgl.  auch  8  i7  fj  ävwS-sv  aocp La), 
verbunden  mit  dem  Prädikat  iiuxj-y-öz^  an  Gnostisches  erinnert,  wogegen  B.  Weiss 
S.  16  nur  an  praktische  Lebensweisheit  denkt. 

^  So  G.  V.  Lechler.  Kühl,  Lemme,  Heinrici,  Literarischer  Charakter  S.  74  f., 
Hoennicke  S.  190  f.,  aber  auch,  ohne  den  Glauben  an  die  Abkunft  aus  der  Urge- 
meinde  zu  teilen,  Weizsäcker  S.  365.  670.  Beyschlag  bei  Meyer  ^  S.  19  findet 
hier  „Urchristentum  in  eigentlicherem  Sinne  als  irgendwo  sonst  im  epistolischen 
NT",  S.  36  „vorpaulin."  Judenchristentum.  In  charakteristischem  Gegensatze 
hierzu  spricht  Pfleiderer  II  S.  552f.  von  einem  „praktischen  Katholizismus,  wie 
er  sich  aus   dem  hellenistischen  Heidenchristentum  durch  Abschwächung  oder 
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dadurch  noch  nicht  hinfällig,  daß  Jak  sich  sowohl  mit  seiner  Auf- 
fassung des  Christentums  unter  dem  Gesichtspunkt  eines  vollkom- 
menen, eines  königlichen,  schließlich  also  auch  eines  neuen  Gesetzes, 
wie  mit  seinem  offen  zu  Tage  liegenden  Unvermögen,  die  paulin.  Glau- 
benslehre zu  würdigen,  ganz  in  der  gleichen  Lage  mit  der  werdenden 
kathol.  Kirche  seiner  Zeit,  also  auch  mit  dem  Heidenchristentum  be- 
fand K  Immerhin  erfährt  1 1  die  Christenheit  Eingliederung  in  das, 
freilich  idealisierte,  zwölfstämmige  Bundesvolk  2,  und  mehr  noch  fallen 
die  zahlreichen  Berührungen,  welche  den  Brief  mit  Apk,  Mt  und  den 
sog,  ebionitischen  Elementen  des  Lc  verbinden,  ins  Gewicht  ^.  Und 
irgendwie  weist  endlich  auch  die  bestimmte  Abwehr  einer  paulin.  Lehr- 
formel, anstatt  eines  bloß  indifferenten  Verhaltens  ihr  gegenüber,  auf 
nachwirkenden  Judaismus  *. 

So  sehr  aber  der  Ausgangspunkt  mit  seiner  Abneigung  gegen 
Bildung  und  Weisheit,  gegen  Geistes-  und  Glaubenstheorien  an  eb- 
ionitische  Art  erinnert,  so  wenig  mehr  ist  doch  hier  jenes  Religion  und 
Nationalität  zusammenhaltende  Band  bemerkbar,  welches  zum  Sig- 
nalement des  strengen  und  eigentlichen  Judenchristentums  gehört. 
Wohl  aber  reicht  Denken  und  Empfinden  des  Briefstellers  in  seinen 
Ziel-  und  Endpunkten  schon  mehrfach  an  das  kathol.  Christentum 
heran  ^.    Nicht  bloß  von  der  Formulierung  des  Gesetzesbegriffes  gilt 

Ausscheidung  der  paulin.  Dogmen  besonders  in  der  röm.  Kirche  während  des 
2.  Jahrhunderts  gebildet  hat".  Dabei  weist  er  S.  539  f.  .541  f.  545.  549  bestimmter, 
als  es  schon  bei  Schweglek,  Hilgexfeld,  Ro^'EES  u.  a.  geschehen  war,  auf  die 
vielen  Berührungspunkte  unseres  Schriftstückes  mit  dem  Hirten  des  Hermas  hin. 
S.  542  :  „Sicher  ist  jedenfalls,  daß  beide  Schriften  gleiche  Zeitverhältnisse  voraus- 
setzen und  von  gleichem  Standpunkte  aus  ihre  ernsten  sittlichen  Mahnungen  an 
ihre  Zeitgenossen  richten,  unter  welchen  ein  laxer  weltlicher  Sinn  und  unfrucht- 
bares theol.  Schulgezänke  das  religiöse  Leben  zu  zerstören  drohte."  Wesentlich 
ebenso  Haknack,  Chronologie  I  S.485  f.,  Jülichee^  S.  193,  Gräfe  S.  38  f.  Nach 
ihm,  Zahx  S.  92.  98  und  Pateick  S.  350  f.  ist  Herm.  von  Jak,  nach  Pfleideeeb 
Jak  von  Herm.  abhängig. 

^  Pfleiderer  II  S.  549. 

^  Wörtlich  genommen  würde  die  Adresse  alle  Juden  in  der  Welt  angehen. 
Wie  Weizsäcker  S.  366  findet  darin  auch  v.  Soden,  HC  S.  179  eine  Parallele  zu 
I  Pt  1 1,  analog  mit  der  Zahl  144  000  Apk  7  u  14 1,  die  doch  auch  von  der  Elite 
des  jüd.  Volkes  auf  die  Christenheit  übertragen  ist,  sich  deckend  mit  der  Aus- 
führung Herm.  Sim.  IX  17  1  und  erinnernd  an  Barn  83.  Dagegen  B.  Weiss  S.  8  f. 
Nach  ScHLATTER,  Theologie  11  S.  54  spricht  Jak  in  der  Adresse  seinen  Willen 
aus,  die  Gemeinschaft  mit  der  Synagoge  nach  Möglichkeit  aufrecht  zu  erhalten. 

3  Vgl.  Weizsäcker  S.  367.  373.  671,  v.  Sodex,  HC  S.  169. 

*  Weizsäcker  S.  368.  Dagegen  bildet  nach  Pfleiderer  II  S.  547.  552  f. 
nicht  Judenchristi.  Theologie,  sondern  praktisches  Christentum  den  Gegensatz. 

^  Von  diesem  Endpol  aus  das  urteil  bildend  findet  Harxack  überhaupt  nichts 
mehr  von  Judenchristentum.  Nach  Gräfe  S.  36  f.  41.  45  ist  die  Gesamtauffas- 
sung des  Christentums  verwandt  mit  der  von  I  Clem.,  Herm.,  Barn.,  Justin  ver- 
tretenen.   Vgl.  auch  Baljox  S.  49. 
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dies,  sondern  auch  darin  verrät  sich  neben  einem  judenchristlichen 
Bodensatz  (s.  oben  S.  372 f.  376)  ein  schon  recht  epigonenhafter  Ge- 
schmack vom  Evglm,  daß  von  Kreuz  und  Tod,  von  Messiasleiden 
und  Sühnopfer,  überhaupt  von  der  Christuslehre,  soweit  sie  zur  Ent- 
wurzelung des  alttest.  Gesetzesbegriffes  und  jüd.  Gesetzeswesens  dient, 
nirgends  die  Rede  ist.  Das  Christentum  besteht  wesentlich,  wie  für 
viele  in  jener  Uebergangszeit,  in  Monotheismus  und  strenger  Sittlich- 
keit ^  Was  uns  hier  wirklich  wie  über  die  alttest.  und  jüd.  Stufe  der 
Religiosität,  so  über  das  jüd.  Niveau  der  Sittlichkeit  erhebt,  das  be- 
schränkt sich  auf  Betrachtungen  wie  1 2—4  (Anfechtung  gereicht  zur 
Freude,  weil  Mittel  zum  Erweis  von  Geduld  und  zur  Leistung  eines 
vollkommenen  Werks),  1 9  2  5  (Armseligkeit  der  äußeren  Lebenslage 
bedroht  nicht  den  Höhestand  des  christl.  Bewußtseins;  der  Christen- 
charakter bewährt  sich  als  die  alles  ausgleichende  und  überwindende 
Macht),  5  13  (freudige  und  niederbeugende  Gemütsstimmungen  sollen 
gleicher  Weise  in  Lob  und  Dank  gegen  Gott  auslaufen).  Wie  aber 
auch  derartiges  nicht  ohne  Analogie  in  der  jüd. -hellenistischen  Litera- 
tur ist^,  so  beweist  auch  alles,  was  man  sonst  noch  von  christl.  Fär- 
bung im  Briefe  nachzuweisen  vermochte  ^,  nur  die  nahen  Beziehungen 
des  älteren,  kathol.  werdenden  Christentums  zum  Hellenismus*  und 
gehört  mit  zu  jenem  bekannten  Moralismus,  welcher  die  spätere  neu- 
test.  und  nachapostol.  Literatur  überhaupt  kennzeichnet. 


Drittes  Kapitel:  Die  johanneische  Theologie. 

1.  Allgemeiner  Teil. 

1.  Theologischer  Standpunkt. 

Wer  das  4.  Evglm  in  erster  Linie  für  eine  Geschichtsquelle  und 
dem  entsprechend  die  darin  enthaltenen  Christusreden  für  eine  treue 
Wiedergabe  der  Worte  Jesu  hält,  für  eine  treuere  sogar,  als  die 
synopt.  ^,   der  findet  höchstens  im  Prolog  und  in  einzelnen  gelegent- 


1  Geafe  S.  30. 

^  Dahin  gehört  auch  die  Verwandtschaft  mit  dem  „Testament  Hiebs"  bei 
Spitta  III  2,  S.  170. 

3  Haenack,  Chronologie  I  S.  490.    Zahn  I  S.  79  f.  104.    Geafe  S.  13. 

*  JüLiCHEE  S.  195:  „Sein  Moralismus  ist  eher  hellenistisch  als  palästinen- 
sisch. " 

^  So  der  noch  von  keinen  kritischen  Anwandlungen  heimgesuchte,  ungebro- 
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liehen  Reflexionen  des  Evglsten  Stoffe,  mit  welchen  eine,  unter  solchen 
Voraussetzungen  freilich  äußerst  dürftig  ausfallende,  Johann.  Lehre 
aufzubauen  wäre.  Sobald  man  einige  Schritte  weiter  geht  und  wenig- 
stens für  den  Unterschied  des  beiderseitigen  Redematerials  die  Erklä- 
rung in  der  Subjektivität  des  Evglsten  sucht,  stellt  sich  auf  Schritt 
und  Tritt,  von  Vers  zu  Vers  die  stets  wiederkehrende  Frage,  ob  und 
wie  weit  die  Gewässer  noch  die  Färbung  des  ersten  Redners  erkennen 
und  von  den  Zuflüssen,  die  der  Geistesart  des  Evglsten  entstammen, 
unterscheiden  lassend  Aber  gerade  indem  man  sich  auf  dieses  Fahr- 
wasser begab,  drängte  sich  auch  die  Wahrnehmung  auf,  daß  dasselbe 
durchgängig  mindestens  die  gleiche  Farbe  der  Flut  auf  der  Oberfläche, 
wenn  nicht  auch  die  gleiche  Stromtiefe  aufweist :  eine  Tatsache,  wel- 
che nur  dazu  dient,  die  Monotonie  der  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel noch  mehr  hervortreten  zu  lassen  "2.  Die  Anmerkungen  und  Be- 


chene  Traditionalismus  katholischerseits  bei  Belseb,  Das  Evglm  des  Johannes 
übersetzt  und  erklärt  1905,  protestantischerseits  bei  F.  Godet,  Commentaire  sur 
Tevaugile  de  St.  Jean*  1902—05.  Für  den  „im  wesentlichen  getreuen  Abdruck 
wirklicher  Reden  Jesu",  die  , mindestens  den  gleichen  Wert  haben  wie  die  synop- 
tischen", erklärt  die  Johann.  Reden  Wetzel,  NkZ  1903,  S.  666—692.  809—842. 
Bei  Zahn,  Einleitung  II  S.  558  f.  560  gibt  es  kaum  noch  Schwierigkeiten. 

^  So  nachMESSXEE,  Lutterbeck,  Lechlek,  Luthabdt,  Wendt,  Betschlag, 
H.  Köhler,  Stevexs,  A.  Resch,  Dkummond,  Sandat,  Calmes,  Batiffol,  La- 
GRAXGE  besonders  eingehend  B.  Weiss,  welcher  die  Lehre  von  der  Voraussetzung 
§  140  d  aus  entwickelt,  .daßder  Evglstim  einzelnen  noch  tatsächlich,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  mit  klarem  Bewußtsein,  unterscheidet  zwischen  der  in  seinen  Er- 
innerungen an  die  Worte  Jesu  gegebenen  Grundlage  und  seiner  Lehranschauung, . 
wie  sie  sich  darauf  auferbaut  hatte".  Aber  schon  vorher  §  140  c  war  aus  der 
üebereinstimmung  der  Lehrsprache  und  Gedankenentwickelung  inl  Joh  mit  den 
Christusreden  desEvglmsder  Schluß  gezogen,  daß  uns  ,jeder  sichere  Maßstab  für 
eine  vollständige  Scheidung"  zwischen  dem.  was  dem  Evglsten  ein  gegebener  Be- 
standteil, und  dem,  was  sein  geistiges  Eigentum  ist,  mangele.  Wenn  nämlich 
einerseits  Vieles  von  dem,  was  Jesus  gesagt  hatte,  erst  infolge  der  Geisteswirkung 
im  Bewußtsein  der  Jünger  auflebte  2  22  14  26,  so  konnte  der  Geist  aus  dem  Schatze 
Jesu  andererseits  manches  Neue  mitteilen,  was  dieser  noch  aus  pädagogischen 
Gründen  zurückgehalten  hatte  14  26  16  12—15.  Also  ist  §  140  „eine  strenge  Schei- 
dung zwischen  der  aus  treuer  Erinnerung  stammenden  Substanz  der  Reden  Jesu 
und  ihrer  Johann.  Auffassung  und  Darstellung  weder  möglich  noch  nötig,  da  die- 
selben nur  in  der  von  dem  Evglsten  überlieferten  Gestalt  sein  geistiges  Eigen- 
tum, aber  auch  nur  in  ihr  maßgebend  für  seine  Lehranschauung  sein  konnten". 
B.  Weiss  gibt  daher  trotz  aller  behaupteten  ünentbehrlichkeit  des  Joh  für  eine 
Darstellung  des  Lebens  und  der  Lehre  Jesu  doch  an  der  Spitze  seiner  neutest. 
Theologie  nur  ,die  älteste  Ueberlieferung" ,  d.  h.  das  synopt.  Bild,  und  stellt  die 
„johann.Theologie"  an  den  Schluß,  mehr  oder  weniger  vorbildlich  für  diese  ganze 
Richtung  der  Theologie  bis  auf  Schlatter  und  Feixe.  Auch  Wendt,  Das  Joh- 
Evglm  1900,  S.  175;  Die  Lehre  Jesu^  1901,  S.  43  f.  entwickelt  die  Hauptbegriffe 
der  Verkündigung  Jesu  zuerst  nach  der  Zweiquellentheorie,  um  dann  nachträglich 
eine  Vergleichung  mit  den  Johann.  Logia  eintreten  zu  lassen,  wo  jene  eine  „eigen- 
tümliche ümprägung"  erfahren  haben. 

2  Aehnlich  wie  schon  Luthabdt  und  Betschlag  konstatiert  auch  Jülicheb^ 
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trachtungen  des  Evglsten  gehen  ganz  in  demselben  Tone,  wie  die 
Worte  des  Täufers,  des  Nikodemus,  der  Jünger,  und  diese  wieder  be- 
dienen sich  der  nämlichen  Terminologie  wie  die  Reden  Jesu  selbst  ^ 
Die  Aufnahme  einiger  teils  direkt  den  Synoptikern  entnommener,  teils 
wenigstens  synoptikerartiger  Sprüche^  ändert  nichts  an  dem  Tatbe- 
stande, daß  in  erkennbarstem  Kontraste  mit  dem  geschichtlichen  Le- 
bensbilde Jesu  sein  ganzes  irdisches  Wirken  auf  übersinnliche  Wur- 
zeln zurückgeführt  wird,  Ewigkeitsgedanken  in  die  Alltagsgespräche 
hereinfallen,  jedes  Vorkommnis  sich  so  gestaltet,  daß  durch  den  gro- 
ben Stoff  sinnlicher  Wirklichkeit  geistige  Tendenzen  durchscheinen 
und  der  Komplex  der  Christusreden  im  Gegensatze  zu  den  sentenziö- 
sen  Schlagworten  der  Snptker  zu  einem  zusammenhängenden  Mono- 
log mit  wesentlich  einheitlichem  Thema  wird^.  Auch  die  Mehrzahl  der 
Apologeten  gibt  heutzutage  wenigstens  das  Doppelte  zu,  daß  diese  Ge- 
schichte irgendwie  ideale  oder  wenigstens  stilisierte  Geschichte,  und 
daß  diese  Reden,  wenigstens  in  der  vorliegenden  Fassung,  subjektive 
Schöpfungen  des  Evglsten  sein  müssen,  kurz  daß  wir  von  einer  Photo- 
graphie der  Wirklichkeit  hier  ferner  abstehen  als  bei  den  älteren 
Evglsten.  Damit  ist  aber  im  Grundsatze  das  Recht  der  Wissenschaft 
anerkannt,  das  4.  Evglm  in  erster  Linie  als  eine  Lehrschrift  anzu- 
sehen*, die  zwar,  wie  sich  immer  wieder  von  neuem  herausstellen  wird, 


S.  348  einen  „Eindruck,  der  durch  eine  gewisse  Armut  des  sprachlichen  Materials 
und  Eintönigkeit  der  Darstellungsweise  noch  gesteigert  wird". 

^  So  nach  Scholtkn  noch  P.  Gardner,  A  historic  view  of  theNT1901,  S.  186  f. 

2  GODET  I  S.  174  f.  bringt  ihre  Zahl  auf  27. 

3  Man  wird  Keeyenbühl,  Das  Evglm  der  Wahrheit  II  1905,  S.  31  f.  64.  121  f. 
zugeben  müssen,  daß  auch  die  durch  Mißverständnisse  und  andere  künstliche 
Mittel  zustande  kommenden  Dialoge  im  Grunde  nur  schematisch  angelegte  Mono- 
loge mit  identischem  Inhalt  sind. 

*  In  der  Anerkennung  dieses  Satzes  findet  sich  seit  E.  Reuss  (1840)  die  ge- 
samte wissenschaftliche  Forschung  immer  einhelliger  zusammen.  So  die  Tübin- 
ger (K.  R.  KöSTLiN,  Baue,  Hilgenfeld),  Schölten,  Volkmae,  Biedkemann, 
Keim,  Thoma,  0.  Conk,  Weizsäcker.  Für  eine  , Lehrschrift  in  Evglienform" 
erklären  es  neuestens  Pfleideree  II  S.  335.  426,  Weede,  Aufgabe  S.  38 ;  Cha- 
rakter und  Tendenz  des  Joh-Evglms  1903,  S.  5,  W.  R,  Inge,  The  theology  of  the 
fourth  gospel,  bei  Swete,  Essays  on  some  biblical  questions  1909,  S.  251 — 288. 
Vgl.  auch  J.  Kaftan,  Jesus  und  Pls  S.  66:  „Die  apostolische  Erkenntnis  des 
Herrn  in  der  Form  des  Evghns".  Dazu  JoH.  Hoffmann,  Das  Abendmahl  im  Ur- 
christentum S.  180,  MiiNfiGOZ,  La  mort  de  Jesus  1905,  S.  33,  Knopf,  Nachaposto- 
lisches Zeitalter,  S.  41.  Ti'Jius,  Die  Johann.  Anschauung  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Seligkeit  1900,  ruft  zwar  von  Anfang  S.  1  bis  zu  Ende  S.  143  von  Jesus 
selbst  ausgegangene  j)ersönliche  Einflüsse  zu  Hilfe,  vertritt  aber  S.  2  doch  „Recht 
und  Notwendigkeit,  das  4.  Evglm  unbeschadet  seines  Charakters  als  Geschichts- 
quelle ganz  und  ohne  Abzug  für  die  Darstellung  der  Anschauung  des  Evglisten 
zu  verwenden".  LooFS,  RE^IV  S.  29  kennt  eine  „durch  die  Reden  des  Herrn 
durchscheinende  Christologie  des  Evglsten".  Ganz  unberührt  von  derartigem 
bleiben  auch  jetzt  noch  der  Amerikaner  S.L.Nuelsen,  DieBedeutung  desEvglms 
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weit  entfernt  ist,  einen  widerspruchslos  geschlossenen  Zusammenhang 
darzustellen,  immerhin  aber  doch  von  gewissen  leitenden  Gedanken 
beherrscht  ist,  zu  welchen  die  Briefe,  zumal  der  erste,  in  der  Haupt- 
sache begleitende,  unterstützende  und  zuweilen  auch  weitergehende 
Ausführungen  bringen.  Die  Differenzen  zwischen  Evglm  und  Brief, 
nicht  minder  auch  die  Unstimmigkeiten,  welche  in  der  Theologie  des 
Evglsten  selbst  statthaben  ^ ,  werden  am  füglichsten  im  Zusammenhang 
der  Erörterung  einzelner  Lehrpunkte  nachgewiesen. 

2.  Verhältnis  zum  Judentum  und  Heidentum. 

Der  teils  ausgesprochenen,  teils  stillschweigend  vollzogenen  Be- 
zugnahmen auf  das  AT  als  auf  einen  göttlichen  Offenbarungskodex 
von  unbedingter  Autorität  sind  in  Joh  so  viele,  daß  das  positive  Ver- 
hältnis des  Schriftstellers  zu  der  jüd.  Religionsurkunde  als  eine  aus- 
gemachte Sache  gelten  darf  2.  „Die  Schrift  kann  nicht  gebrochen  wer- 
den" 10  .35.  Sie  hat  ihre  unvergängliche  Bedeutung,  aber  nur  als  Got- 
tes Zeugnis  von  Christus  5  39.  Von  ihm  hat  Moses  geschrieben  1 45 
5  4«.  Zur  Bestätigung  dafür  wird  ein  Schriftbeweis  aufgeboten,  dessen 

Joh  für  die  christliche  Lehre  1903  und  in  der  Nachfolge  von  Wuttig  und  Küp- 
pers der  Sachse  HERMAJfN  Gebhardt,  Die  Abfassungszeit  des  Joh-evglms  1906, 
der  das  Werk  um  60 — 66  ,aus  der  Missionspraxis  erwachsen"  sein  läßt. 

^  Derartige  Fälle  können  in  einem  lediglich  auf  Herausstellung  des  Gedan- 
kengehaltes ausgehenden  Werke  nur  einfach  konstatiert  werden.  Weitgehende 
Folgerungen  für  die  literarische  Kritik  haben  daraus  neuerdings  gezogen  Well- 
hausex, Erweiterungen  und  Aenderungen  im  4.  Evglm  1907;  Das  Evglm  Joh 
1908,  Soltau,  StKr  1908,  S.  177-202  und  E.  Schwartz,  Aporien  im  4.  Evglm: 
Nachrichten  von  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Philol.- 
histor.  Klasse  1907,  S.  342  f.  1908,  S.  115  f.  150  f.  497—560.  Nach  S.  148  wäre 
Joh  „ein  aus  mannigfaltigen  Bestandteilen  zusammengefügtes  und  zusammenge- 
klittertes Buch".  Gegen  derartige  Unternehmungen  überhaupt  erklärt  sich 
Jülicher  S.  353  f ,  gegen  Wellhausex  teilweise  P.  W.  Schmidt,  Schweizer 
theol.  Zeitschrift  1908,  S.  141 — 150.  Näher  zu  Wellhausex  und  Schwartz 
rückt  BoussET,  Ist  das  4.  Evglm  eine  literarische  Einheit?:  ThR  1909,  S.  1—12. 
39—63.  Vgl.  Harxack.  Dogmengeschichte  I*,  S.108:  ,  Die  Einheitlichkeit  des  nicht 
vom  Verfasser,  sondern  von  einem  Schülerkreis  edierten  Buches  ist  keine  strenge, 
aber  über  den  Umfang  der  Eingriffe  des  Editors  oder  Redaktors  kommt  man  nicht 
ins  Klare".  So  nach  S.  110  im  Einverständnis  mit  Wellhaüsex,  Evglm  Joh  S.  119 : 
„Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Erweiterungen  zumeist  aus  demselben  Kreise  stam- 
men, innerhalb  dessen  die  Grundschrift  entstanden  ist  und  ihre  ersten  Leser  ge- 
funden hat".  Sonach  darf  eine  biblisch-theologische  Behandlung  von  der  Vor- 
aussetzung der  Einheitlichkeit  ausgehen,  vorbehaltlich  der  Namhaftmachung  von 
Ausnahmefällen. 

^  Das  Gegenteil  bei  Kretenbühl  II  S.  304:  „Für  den  Verfasser  des  4.Evglm8 
ist  das  AT  keine  religiöse  Autorität  und  Quelle  der  lebendigen,  persönlichen 
Offenbarung  Gottes  mehr,  sondern  lediglich  ein  Mittel,  die  Gegner  zu  widerlegen, 
die  noch  an  jener  Autorität  festhalten".  Nach  S.  58.  302.  596  verhält  sich  Joh 
zum  AT  durchaus  antithetisch.  Gleichwohl  ist  S.  601.  629.  634  von  „Erfüllung" 
und  „Vollendung"  desselben  durch  Christus  die  Rede. 
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Reichhaltigkeit  sich  nur  mit  Mt  vergleichen  läßt  ^  Wie  bei  Mt,  so  muß 
auch  bei  Job  alles  geschehen,  „auf  daß  die  Schrift  erfüllt  würde" 
12  37—41  13  18  15  25  17  12  19  23  24  19  28  29  19  36  37.  Vou  Mt  Über- 
nommen sind  die  Zitate  12  15  (=  Mt  21  5)  4o  (=  Mt  13  u  15);  andere 
haben  anderswo  Anknüpfungspunkte  im  NT.  Mehr  noch  entspricht  es 
der  Schätzung  des  Weissagungsbeweises  bei  den  apostol.  Vätern  und 
Apologeten,  wenn  der  Wert  des  AT  völlig  aufgeht  in  der  Prophetie 
als  einer  wunderbaren  Vorhersagung  und  Vorherdarstellung  dessen, 
was  im  Zeitalter  der  Erfüllung  vollendet  werden  soll.  Das  Evglm  setzt 
13 19  16  4  ein  Publikum  voraus,  welchem  eine  übernatürliche  Voraus- 
bekanntmachung später  eingetretener  Ereignisse  in  hohem  Maße  im- 
ponierte und  zur  Hebung  sonst  unvermeidlicher  Anstöße  (Verrat  eines 
Jüngers,  s.  unten  22  d)  diente'''.  Gerade  weil  es  solches  leistete,  weil 
es  eine  Welt  von  Symbolen,  Rätseln,  Visionen,  Weissagungen  und  aus 
der  Zukunft,  ja  vom  Himmel  herab  reflektierten  Schattenbildern,  eine 
Sammlung  tiefsinniger  und  geheimnisvoller,  aber  für  die  schon  im  Zeit- 
alter der  Erfüllung  stehenden  Gläubigen  wunderbar  sich  aufhellender, 
durch  fortschreitende  Erfahrung  immer  aufs  neue  bestätigter  Orakel 
zu  bieten  schien,  wurde  das  AT  so  schnell  das  Religionsbuch  des  Hei- 
denchristentums (s.I  S.  120).  Eben  damit  aber  war  es  den  Juden  aus  den 
Händen  gewunden  ^  Es  selbst  sollte  ja  Zeugnis  dafür  ablegen,  daß  Gott 
zuletzt  ein  neues,  aus  allen  Nationen  gebildetes,  Volk  sich  herzurufen 
wird,  dessen  Herr  und  Führer  freilich  vom  alten  Volke  verworfen 
sein  wird.  Indem  es  den  Pentateuch,  statt  nach  seinem  prophetischen, 
nur  nach  seinem  gesetzlichen  Inhalte  wertete,  hat  sich  für  die  hier 
geltende  Geschichtsbetrachtung  5  45—47  das  jüd.  Volk  selbst  um  das 
Pfand  des  Heiles  gebracht,  welches  ihm  in  Moses  und  dem  AT  gegeben 
war.  Aber  gerade  diese  Verstockung  und  Verwerfung^  des  Volkes  ist 
schon  in  seinen  eigenen  hl.  Schriften,  nämlich  Jes  6  9  10  53  1,  in  aller 
Form  ausgesprochen  worden.  Ausdrücklich  wird  Job  12  41  der  der 
Zukunft  geltende  Sinn  solcher  Aussprüche  konstatiert;  sowohl  2  22 
wie  12  16  ist  das  nachträgliche  Innewerden  eines  solchen  Eintreffens 
alter  Weissagungen  in  scheinbar  zufälligem  Geschehen  von  selten  der 
Jünger  mit  Bedacht  angemerkt.  Begegnet  es  doch  den  Personen  des 
Evglms  selbst  zuweilen,  daß  sie  unbewußt  und  unwillkürlich  Weissa- 


1  So  auch  HoRN,  Abfassungszeit,  Geschichte  und  Zweck  von  Ev.  Joh.  Kap.  21, 
1904,  S.  64  und  Belser  S.  16  f.,  dem  als  Ziel  alles  Johann.  Beweisverfahrens  die 
Gottheit  des  Messias  erscheinen  will.  Vgl.  dagegen  schon  Wrede,  Messiasge- 
heimnis S.  179  f. 

2  Gegen  Wendt,  Das  Joh-evglm  1900,  S.  184  f. 

^  J.  RfiviLLE,  Le  quatrieme  evangile  1900.  1901,  S.  267:  „Confiscation  de 
l'Ancien  Testament  par  les  chretiens  ä  leur  profit". 
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guDgen  durch  Doppelsinn  ihrer  Worte  aussprechen.  So  nicht  bloß 
11  51  ^  der  Hohepriester,  sondern  auch,  ohne  daß  es  ausdrücklich  be- 
merkt wäre,  die  Juden  7  35,  die  Jünger  11  12,  Jesus  selbst  17 12  =  18  9. 
Aus  dem  Gebrauche,  der  hier  vom  AT  gemacht  wird,  läßt  sich 
demnach  höchstens  auf  die  Zeitlage  des  Buches,  nicht  aber  auf  die 
jüd.  Nationalität  des  Verfassers  ^  oder  auf  seine  sonstige  Stellung  zum 
Judentum  ein  sicherer  Schluß  ziehen.  Den  Juden  wird  5  39  (6|ji£i? 
SoxEtxs:  ein  jüd.  Wahn)  die  Lebensquelle,  die  sie  in  der  Schrift  als 
Gesetz  zu  haben  meinen,  aberkannt^.  Wohl  aber  war  Moses  wegen 
Dtn  18  15  =  Joh  1 45  auch  ein  Prophet  5  46 ;  ebenso  Abraham  8  sc  und 
Jesaja  12  41.  In  dieser  ihrer  Eigenschaft  als  Prophetie  ist  aber  die 
alttest.  Schrift  geradezu  ein  Stück  Christentum  mitten  im  Judentum, 
ein  Christentum  vor  Christus.  Nur  als  Gesetz  gehört  die  hl.  Schrift 
ausschließlich  dem  Judentum  an*.  Spricht  das  AT  gelegentlich  Men- 
schen als  „Götter"  an,  so  stellt  es  10s4— 36  eine  Leiter  auf,  welche  zur 
Erkenntnis  der  Gottheit  des  Christus  führen  soll^.  Erzählt  es  von 
einer  an  einer  Stange  aufgehängten  Schlange,  so  ist  das  3  14  wiederum" 
Christus,  am  Kreuz  erhöht  (Gemeinbesitz  der  Zeit,  vgl.  Barn.  12  5—7, 
Justin,  Apol.  I  60,  Dial.  94).  Weiß  es  von  einem  Manna,  das  als 
Himmelsbrot  die  Kinder  Israel  in  der  Wüste  stärkte,  so  ist  das  Chri- 
stus in  seiner  Eigenschaft  als  das  vom  Himmel  gekommene  Brot  des 
Lebens  6  31—33  49— si.  Verbietet  es,  dem  Passahlamm  ein  Bein  zu  zer- 
brechen, so  ist  das  der  am  Kreuz  dem  Schicksal  des  Beinbruches  ent- 
zogene Leichnam  1936  (Anknüpfungspunkt  fürdenPassahstreit).  Nicht 
Geschichtsurkunden,  sondern  typische  Vorausdarstellung  der  Zukunft 
bietet  das  AT;  eine  eigene  Gegenwart,  ein  selbständiges,  in  sich  ge- 
schlossenes Leben  besitzt  es  nicht.  „Alle  die  vor  mir  gekommen  sind, 
sind  Diebe  und  Räuber  gewesen"  —  sagt  der  Johann.  Christus  10 s, 
und  erst  der  unglücklichen  Theologie  der  Neuzeit,  welche  ihre  modern 
geschichtlichen  Anschauungen  von  der  Entwickelung  des  Volkes  Israel 

*  Auch  11  48  ist  nach  Kbetenbühl  II  S.  297.  379.  439  ein  vaticinium  ex 
eventu. 

2  Für  eine  solche  (anerkannt  selbst  von  Krktenbühl  II  S.  8  f.  156.  301.  378. 
598)  sprechen  neben  Stil  und  Untergrund  der  Weltanschauung  auch  gewisse  Be- 
rührungen mit  der  rabbinischen  Literatur.  Ungeachtet  aller  Uebertreibungen 
(Delff,  Güdemann)  bleiben  mancherlei  schlagende  Parallelen  bestehen,  zumal 
Joh  7  22  23  =  Tr.  Sabb.  132. 

3  E.  V.  ScHREXCK,  Die  Johann.  Anschauung  vom  Leben  1898,  S.  97:  , Diese 
Schriften  haben  gar  nicht  den  Zweck,  schon  an  sich  Leben  zu  vermitteln,  son- 
dern von  ihm  zu  zeugen." 

•*  Pfleiderer  II  S.  466:  „Diese  Christianisierung  des  AT  ist  bei  Joh  in  einem 
nur  noch  von  Barn,  übertroffenen  Grade  vollzogen." 

^  Nach  KRETE^^BüIEL  II  S.  247  f.  304  redet  hier  Christus  lediglich  vom  Stand- 
punkt seiner  Gegner  aus. 


396  III-  ^^V-'  ^i6  johanneisclie  Theologie. 

zum  Geschäft  der  Auslegung  des  NT  mitbringt,  war  die  logisch  unver- 
meidliche Verlegenheit  aufbehalten,  dadurch  die  alttest.  Propheten  in 
die  ungünstigste  Beleuchtung  gerückt  zu  findend  Aber  eine  „Ge- 
schichte Israels"  gibt  es  eben  für  den  Typologen  überhaupt  nicht;  also 
haben  auch  die  Propheten  in  diese  Geschichte  nicht  eingegriffen;  sie 
haben  nicht  bewußt  gehandelt,  sondern  unbewußt  Weissagungen  auf- 
geschrieben. Selbst  geschichtslose  Figuren,  einem  zeitlosen  Judentum 
angehörig,  haben  sie  nicht  sowohl  Volksreden  gehalten,  Seelsorge  und 
theokratische  Politik  geübt,  als  vielmehr  Orakel,  Typen  und  Allego- 
rien hervorgebracht,  welche  erst  in  Christus  zur  geschichtlichen  Wirk- 
lichkeit geworden  sind.  Ebenso  erscheinen  auch  in  Hbr  Melchisedek 
(s.  oben  S.  342)  und  Barn.  12  die  Volksführer  Moses  und  Josua,  ganz 
losgelöst  von  ihrem  geschichtlichen  Boden,  nur  wie  Figuren  aus  dem 
typologischen  Bilderbogen  des  AT  und  haben  auch  Barn.  1  ?  623  94 
13  4—7  die  Vorstellungen  vom  Judentum  etwas  durchweg  Unzeitliches. 
Selbst  die  einzige  Notiz  geschichtlicher  Art  Joh  7  22  ist  nur  Parallele 
zu  Gal  3  17  (Zeitdifferenz  zwischen  den  Patriarchen  und  der  Gesetz- 
gebung).   Solches  gehört  eben  zum  Stempel  des  Alexandrinismus. 

Geht  es  somit  nicht  an,  die  ganze  alttest.  Zeit  wegen  10  s  als  eine 
erst  durch  die  Erscheinung  des  Logos  aufgehobene  Herrschaft  von 
Dieben  und  Räubern  zu  werten,  so  wird  auch,  wenn  Christus  seinen 
Volksgenossen  5  ss  7  28  8  19  54  55  15  21  16  3  17  26  die  Erkenntnis  des  Va- 
ters nachdrucksvoll  abspricht,  damit  nicht  die  Unwahrheit  der  alttest. 
Religion,  sondern  nur  die  Schuld  der  Juden  gekennzeichnet,  welche, 
obwohl  im  Besitze  aller  Prämissen  richtiger  Gotteserkenntnis,  doch 
stets  versäumt  haben,  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Ein  derartiger  Befund  läßt  uns  aber  auch  an  die,  für  Beurteilung 
des  ganzen  in  Frage  stehenden  Verhältnisses  klassische  Stelle  nicht 
gerade  mit  der  Erwartung  treten,  das  Judentum  daselbst  mit  dem 
heterodoxen  Samaritanismus,  ja  mit  dem  besseren  Heidentum  als  be- 
wußtlose Verehrung  des  höchsten  Gottes  gleichgestellt  zu  finden.  Zwar 
kann  sich  die  Behauptung,  4  22  seien  sowohl  die  Juden  als  die  Sama- 
riter angeredet  (ojjteig),  das  „Wir"  dagegen  drücke  nur  das  allgemeine 
Bewußtsein  der  Christenheit  aus  ^,  darauf  berufen,  daß  der  Johann. 
Christus  überhaupt  das  Christentum  gegenüber  den  anderweitigen  reli- 
giösen Mächten  derZeit  vertritt.  Aber  das  Präsens  422  (upoaxuvoOfAEv) 


^  Weil  10  10  statt  des  Plurals  die  Einheit  eintritt,  reduziert  Keeyenbühl  II 
S.  208.  212  f.  die  TiävTsg  auf  den  Ignatius,  dem  zu  diesem  Behuf  allerlei  Uebles 
angedichtet  wird.  Aber  echt  Johann.  Unduldsamkeit  (s.  unten  1  e)  findet  hier 
auch  Wernle,  Anfänge  ^  S.  333. 

2  So  besonders  Hilgenfeld,  ähnlich  Kbeyenbühl  II  S.  303  f.  411  f. 
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kann  so  wenig  vom  christlichen  Standpunkte  aus  gesprochen,  als  das 
Futurum  4  21  (Tipoaxuvfjasxe)  auf  beide  Völker  bezüglich  sein.  Der 
ganze  Abschnitt  stellt  ja  die  Bekehrung  der  Samariter  dar,  welche 
zwar  vom  Dienst  auf  Garizim  gelöst,  aber  darum  nicht  etwa  nach  der 
Ansicht  der  jüd.  Orthodoxie  zum  Dienst  in  Jerusalem,  sondern  zu 
einer  beiden  Kulten  überlegenen  Gottesverehrung  übergeführt  werden 
sollen.  Weiterhin  erweist  sich  durch  den,  die  historische  Kontinuität, 
den  heilsökonomischen  Zusammenhang  von  AT  und  NT  betonenden, 
Begründungssatz  422  (öxt  "^  awir^pta  ex  xwv  'louoacwv  iaxiv)  auch  das 
„Wir"  in  der  zu  begründenden  Aussage  (^(xels  iipoaxuvoOiJisv  ö  ol'SafjLsv) 
als  im  Namen  der  Juden  gesprochen,  zu  welchen  ja  Jesus  selbst  4  9 
ausdrücklich  gerechnet  wird.  Der  Besitz  des  Pentateuchs  legitimiert 
also  die  Religion  der  Samariter  keineswegs.  Zwar  wird  1 17  schon  dem 
später  freilich  von  der  Gnade  abgelösten  Gesetz  göttlicher  Ursprung 
zugesprochen.  Aber  die  Prophetie,  an  der  allein  die  bleibende  Bedeu- 
tung der  Offenbarung  hängt ',  ist  ausschließlich  auf  selten  der  Juden. 
Damit  ist  diesen  wenigstens  ein  geschichtliches  und  vorübergehendes 
Privilegium  zuerkannt  '^.  „Das  Heil  kommt  von  den  Juden"  4  22,  wie 
nach  Jes  2  3  Mch  4  2,  so  auch  nach  Rm  9  4  5  ^  Der  gleiche  Gedanke 
läge  überdies  auch  schon  im  Prolog  vor,  falls  1 11  das  „Eigentum" 
(xa  tSca)  mit  der  einen  Hälfte  der  Ausleger  auf  das  Volk  Israel  be- 
zogen werden  dürfte,  sofern  dasselbe  denjenigen  Teil  der  Menschen- 
welt (6  xöa|jLos)  darstellen  würde,  welcher  von  Anfang  an  unter  die  be- 
sondere Aufsicht  des  Logos  gestellt  war,  um  die  endliche  Erscheinung 
desselben  im  Fleisch  vorzubereiten  und  zu  ermöglichen  ^.  Sicherer 
noch  ist,  daß  wie  das  Gesetz,  so  jede  Prärogative  Israels  jetzt  der  Ver- 
gangenheit angehört  und  daß  auch  die  eben  besprochene  Vorbereitung 
keineswegs  ein  Hervorwachsen  des  Christentums  aus  dem  Judentum 
im  Sinne  moderner  Evolutionstheorien  bedeutet.    Kein  Gedanke  an 


1  Grill  I  S.  383,  auch  104  gegen  Baldenspergee,  Der  Prolog  des  4.  Evglms 
1898,  S.  48 f.,  der  im  vö^iog  vielmehr  eine  Offenbarung  der  Gnade  sieht.  Das  Rich- 
tige bei  TiTius  S.  37  f.,  Knopf  S.  350,  Inge  S.  263. 

^  LoiSY,  Le  quatrieme  evangile  1903,  S.  357:  „II  präsente  le  judaisme  comme 
etant,  juisqu'ä  ce  jour,  la  seule  forme  authenMque  de  revelation,  la  seule  forme 
legitime  de  la  religion". 

^  Anerkennung  der  entscheidenden  Kraft  dieser  Stelle  schon  bei  Baue, 
KöSTLiN,  Schölten,  Keim,  Wendt,  Thoma,  Pfleideree  II  S.  467.  Weede,  Auf- 
gabe S.  76:  , Niemand  konnte  ein  Leben  Jesu  schreiben  und  Jesus  ganz  von  dem 
nationalen  Boden  loslösen,  auf  dem  er  nach  der  Tradition  gestanden  hatte".  Da- 
gegen hilft  sich  Keeyenbühl  1 1900,  S.  409 :  „von  absolutem  Mißverstand  des 
Evglms,  seines  Geistes  und  seiner  Tendenz  zeugende  Interpolation"  ;  II  S.  412: 
„eine  der  abgeschmacktesten  und  unmöglichsten  Glossen".  Aehnlich  Schwaetz 
S.  506. 

*  So  Hilgenfeld  und  fast  alle  Neueren,  zuletzt  Knopf  S.  349  und  Belskr 
S.  31  f. 
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sich  entwickelndes,  vertiefendes  Gottesbewußtsein,  an  Wiederaufnahme 
und  Vollendung  prophetischer  Ansätze  durch  Christus !  Dieser  bringt 
vielmehr  die  ganze  Wahrheit  direkt  und  fertig  aus  dem  Himmel  auf 
die  Erde.  Kein  Sterblicher  konnte  jemals  an  Gott  herankommen  1  is 
6  46.  Nur  derjenige,  welcher  von  Ewigkeit  her  der  Vertraute  der  Gott- 
heit, das  alter  ego  des  Vaters  gewesen  ist,  ist  der  authentische  Zeuge 
der  himmlischen  Dinge  3  11—13  31—34  8  26  15  15.  Nicht  als  reife  Frucht 
einer  Entwickelung,  sondern  als  durch  einzelne  Blitzstrahlen  der  Weis- 
sagung vorbereiteter,  dann  aber  momentan  hereinbrechender  Licht- 
aufgang aus  der  Höhe  erscheint  schon  in  den  poetischen  Stellen  Mt 
2  2  4  16  Lc  1  78  79  die  vollkommene  Gottesoffenbarung  in  Christus. 
Gleichsam  systematisiert  liegt  diese  Vorstellung  in  Job  vor.  Eben 
darum,  weil  es  sich  um  eine,  vom  alttest.  Gesetz  ganz  abgelöste  1 17, 
neue  und  absolute  Gottesoffenbarung  handelt,  besteht  aber  auch  kein 
Anlaß  mehr,  dieselbe  örtlich  zu  begrenzen,  sie  an  eine  Marschroute 
zu  binden.  Der  in  die  Finsternis  der  Welt  hereinscheinende  Logos 
1  5  hat  von  Haus  aus  ein  Verhältnis  zur  ganzen  Menschenwelt;  er 
bewährte  sich  1  4  von  jeher  als  Lichtquell  für  dieselbe  ^,  und  „die 
Seinen"  1  n  sind  doch,  falls  1  10  die  Immanenz  des  Logos  in  der 
Welt  ausgesagt  ist  und  er  1  9  „jeden  Menschen  erleuchtet",  eher  die 
Menschen  überhaupt,  als  die  Juden  insonderheit.  Dies  führt  direkt 
auf  die  Theorie  von  den  sporadischen  Wirkungen  des  Logos  auch 
vor  und  außerhalb  der  Christenheit  (vgl.  Justin,  Ap.  II  8  xö  I{X9utov 
Ttavxt  Y£V£t  dv^pwTitjov  aTzep\icc  xoO  Xoyou  oder  II  13  Vj  evoöaa  ejicpuxog 
xoö  löyou  oKopd  als  Abwandlung  des  stoischen  Xoyoc,  aicspfxaxtxos)  bei 
Justinus  (Apol.  I  46  xa:  ol  [xsxa  Xoyou  ßcwaavxeg  Xpiauocvoi  eiatv,  xäv 
äd-Eoi  £vo[jLoa^yjaav)  und  anderen  Apologeten.  Eine  Zeit,  welche  nicht 
bloß  in  theoretischer  Formulierung  ihrer  sittlichen  Ideale  so  nahe  an 
das  Christentum  anzustreifen  vermochte,  wie  das  bei  Seneca  der  Fall 
war,  sondern  auch  Menschen  von  so  harmonischem  Weltgefühl,  wie 
Plutarch,  oder  so  erhabener  Charakterstärke,  wie  die  unter  dem  Des- 
potismus der  Cäsaren  leidenden  Stoiker,  hervorbrachte,  konnte  dem 
Christentum  unmöglich  bloß  und  ausschließlich  den  Eindruck  der  „im 
Argen  liegenden  Welt"  machen  ^.    Gerade  derjenige  neutest.  Schrift- 

1  TiTiüS  S.  129:  Jm  letzten  Grunde  ist  die  Offenbarung  Gottes  durch  Chri- 
stus bereits  durch  das  metaphysische  Verhältnis  des  Logos  zur  Welt  vorbereitet". 
Es  bezeichnet  nur  eine  in  der  neueren  Theologie  verbreitete  Schrulle,  wenn 
S.  106  der  in  ähnlichen  Zusammenhängen  gebrauchte  Ausdruck  „metaphysisch" 
im  Munde  Anderer  beanstandet  wird,  weil  unser  Evglm  „doch  nur  sehr  beschei- 
dene Spuren"  zeigt,  die  auf  Philosophie  weisen. 

^  Aehnlich  Knopf  S.  372  f.  Titius  S.  129  erinnert  an  Act  17  28.  üebrigens 
war  damit  nur  der  Weg  weiter  fortgesetzt,  auf  welchem  schon  Jesus  einige  erste 
Schritte  getan  hatte.     S.  oben  I  S.  279  f. 
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steller,  welcher  I  Joh  5  i9  diesen  Satz  formuliert  hat,  weiß  gleichwohl 
auch  von  einem  „aus  der  Wahrheit  sein"  Joh  18 37,  von  einem  „die 
"Wahrheit  tun"  3  21,  also  von  Menschen,  welche  Sinn  für  das  Gute, 
Verlangen  nach  dem  Göttlichen  haben  und  dies  in  der  Lebensführung 
beweisen,  darüber  aber  auch  ganz  von  selbst  eine  Ableitung  finden, 
die  sie  zum  Lichte  führen  muß  ^.  In  der  Johann.  Weltanschauung 
stehen  sie  an  der  Stelle,  dieMt  5  e  die  nach  der  Gerechtigkeit  Hungern- 
den und  Dürstenden  einnehmen,  wie  überhaupt  der  Begriff  der  Gerech- 
tigkeit hier  dem  der  Wahrheit  dort  entspricht.  Derartige  gottverwandte 
Naturen  gibt  es  zwar  auch  in  Israel  (Nathanael  1  47),  aber,  wie  schon 
Act  10  34  35  ausgesprochen  war  -,  keineswegs  bloß  in  Israel ;  daher  1 13 
die  Gotteskindschaft  nicht,  wie  bei  den  Juden,  auf  einen  Stammbaum, 
sondern  auf  eine  göttliche  Zeugung  I  Joh  39  zurückgeführt  wird.  Nicht 
leibliche,  sondern  geistige  Abkommenschaft  von  Abraham  ist  8  39  das 
Entscheidende;  „die  aus  Gott  sind",  sind  die  für  das  Gottesreich  Be- 
stimmten 8  47.  Wie  am  Anfange  seiner  Wirksamkeit  der  Glaube  der 
Samariter  442  in  das  vorteilhafteste  Licht  tritt  gegenüber  demjenigen 
der  Galiläer  4  44  48  6  2  und  Christus  auf  diesem  Boden  4  35  schon  das 
Feld  weiß  und  reif  zur  Ernte  sieht,  so  nahen  ihm  am  Schlüsse  12  20— 24 
auch  Griechen,  und  dieses  Ereignis  gilt  als  sicheres  Symptom  der  so- 
fort bevorstehenden  Verherrlichung.  Sowohl  Jesus  selbst  10  16  als 
auch  der  Evglst  11 52  versäumen  nicht,  auf  die  weitere  Entwickelung 
der  christl.  Sache  auf  heidnischem  Boden  hinzuweisen,  wie  denn  über- 
haupt der  Johann.  Christus  durchweg  den  Standpunkt  einnimmt,  wel- 
chen das  Christentum  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Evglms  erreicht 
hatte  ^ 

Gleichfalls  nur  eine  zeitliche  Sukzession  der  Heilsanbietung  ist 


'  B.  Weiss  §152  d:  «Dagegen  nimmt  er  an,  daß  Strahlen  des  Lichts,  welches 
der  Logos  von  Anfang  an  allen  Menschen  gespendet  1  4  9,  auch  in  die  Heidenwelt 
gefallen  und  dort  aufgenommen  und  wirksam  geworden  waren."  „So  handelte 
es  sich  zuletzt  Christo  gegenüber  nicht  um  den  Unterschied  des  Judentums  oder 
Heidentums,  sondern  darum,  ob  hier  oder  dort  die  vorbereitende  Gottesoffen- 
barung, die  der  Logos  vermittelte,  aufgenommen  war.  ^  Auch  E.  v.  Schkenck 
S.  169  hält  dies  für  .durchaus  wahrscheinlich".  Am  deutlichsten  spricht  Webxle  ^ 
S.  377:  ,Es  gibt  Gottesoffenbarung  auch  außerhalb  der  Kirche".  , Alles  was  in 
der  Welt  von  Gottesoffenbarung,  von  Wahrheit  existierte  und  existiert,  das  geht 
zurück  auf  den  gleichen  Logos,  den  die  Christen  verehren."  S.  378:  „Das  Chri- 
stentum ist  keine  Neuerung,  sondern  etwas  Uraltes,  älter  als  die  Welt".  Ebenso 
Pfleiderer  II  S.  466. 

2  Ose.  HoLTZMAxx,  Der  christL  Gottesglaube  1905,  S.  73. 

=*  Diesem,  von  der  ganzen  kritischen  Forschung  vertretenen  Ergebnisse  ver- 
schließt sich  doch  auch  E.  y.  Schrenck  S.  104  nicht:  ,Das  4.  Evglm  gibt  viel- 
fach Erfahrungen  wieder,  die  die  Christenheit  gemacht,  die  sie  in  Christo  be- 
gründet weiß  und  die  sie  deshalb  ihm  in  den  Mund  legt". 
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anerkannt,  wenn  Christus  llsi  zunächst  für  Israel  sterben  soll.  Dem- 
nach glaubten  auch  „Viele  aus  den  Juden"  11 46,  selbst  von  den  Füh- 
rern 12  42  an  ihn ;  ja  es  gewann  zeitweilig  den  Anschein,  als  würden 
Alle  an  ihn  glauben  3  20  11  48.  Aber  die  Wirklichkeit  sprach  anders. 
Israel  als  Nation  nahm  ihn  nicht  auf.  Daran  ist  bei  dem  1  5 10  11  3  11  32 
mit  geringen  Variationen  wiederkehrenden  tragischen  Ton  in  erster 
Linie,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  zu  denken.  Dem  Programm 
entspricht,  wie  der  ganze  Fortgang  (obwohl  im  Besitz  einer  relativen 
Gottesoffenbarung,  kennen  die  Juden  Gott  doch  nicht  7  is  8  i9  55  15  21 
16  3),  so  namentlich  12  37—40  das  definitive  Schlußurteil,  das  bündig 
formulierte  Resultat  der  ganzen  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  \  nach- 
dem kurz  zuvor  12  20  die  Erstlinge  der  Griechen  sich  angemeldet,  Chri- 
stus aber  erklärt  hat,  daß  er  im  Stande  der  Erhöhung  Alle,  Juden  und 
Heiden,  zu  sich  ziehen  werde  12  32. 

3.  Verhältnis  zu  Judenchristentum  und  Pauli- 
ni s  m  u  s. 
Aus  der  dargelegten  Stellungnahme  zu  Judentum  und  Heiden- 
tum ergibt  sich  für  das  Christentum  der  Charakter  als  Weltreligion 
von  Haus  aus.  Nicht  etwa  hat,  wie  in  der  wirklichen  Geschichte  der 
Fall  war,  zum  Universalismus  eine  Logik  der  Tatsachen  gedrängt,  die 
sich  freilich  innerhalb  des  Urchristentums  erst  durch  harte  Kämpfe 
hindurch  durchsetzen  mußte.  Aber  auch  nicht,  wie  in  Act,  wenden 
sich  die  christl.  Boten  erst  an  die  Heiden,  weil  und  nachdem  zuvor  die 
Juden  das  Evglm  abgelehnt  haben.  Wohl  aber  hat  die  Art,  wie  in  Act 
die  Heidenkirche  sich  direkt  aus  der  apostolischen  Gründung  zu  er- 
geben scheint,  ihre  Parallele  in  dem  Johann.  Schema,  sofern  10  le  11  52 
12  20  das  Christentum  von  Anfang  an,  wieEph  2  i4— 3  12,  auf  die  soziale 
Zusammenfassung  und  Verschmelzung  von  Juden  und  Heiden  in  der 
einheitlichen  Heilsgemeinschaft  der  Weltkirche  angelegt  ist  4  21—24 
17  11  21—23  („Alle  Eins")  und  es  sich  bei  solchem  Wachstum  zum  Voll- 
alter nur  um  naturgemäße  Verlängerung  der  Linie  von  einem  sicher 
gegebenen  Ausgangspunkte  aus  handelt  ^.  Dies  ist  zwar  zunächst  nur 
folgerichtige  Ableitung  aus  dem  Gedanken  des  Logos,  welcher,  ehe  er 
ein  geschichtliches  Leben  als  Jude  49  führte,  die  Welt  geschaffen  und 
durchwaltet  hat  1  3  4  9  10.  Insofern  bildet  allerdings  erst  die  Logos- 
lehre den  Hebel,  welcher  das  Judentum  aus  den  Angeln  heben  sollte. 
Aber  die  der  Logos-Christologie  entsprechende  Weltbestimmung  des 

1  Pfleideree  II  S.  374. 

^  Weizsäcker  S.  522  f.  530.    Meinertz,  Jesus  und  die  Heidenmission  1908, 
S.  199  f. 
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Christentums  17  is  war  als  praktische  Errungenschaft  der  paulin. 
Wirksamkeit  vor  jener  Theorie  da ;  sie  erfährt  durch  diese  nur  eine 
neue,  eine  umfassendere  und  auf  allgemeineres  Verständnis  gestimmte 
Begründung.  Die  Johann.  Lehre  geht  an  einer  langen  Reihe  von  Spe- 
zialitäten der  paulin.  Gedankenbildung  stillschweigend  vorüber  ^ ;  sie 
ist  ökumenischer,  ruht  auf  einer  breiteren  und  durch  den  Gang  der  Ge- 
schichte selbst  gesicherteren  Grundlage  als  der  paulin.  Universalismus. 
Während  dieser  noch  allenthalben  das  Gepräge  eines  frisch  erkämpf- 
ten, eben  erst  dem  jüd.  Partikularismus  abgerungenen  und  gegen  von 
dieser  Seite  drohende  Anfechtung  zu  sichernden,  Besitzes  aufweist, 
steht  der  Johann.  Christus  immer  in  unmittelbarer  Beziehung  zur 
ganzen  Welt,  deren  Licht  er  ist  8  12  9  s  2.  Die  Welt  soll  17  21  an  ihn 
glauben,  17  23  seine  göttliche  Sendung  erkennen.  „Der  Welt  Heiland" 
ist  er  4  42  ^.  „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt"  3  le  ist  das  universalste 
Heilswort  im  NT.  Es  ist  nicht  mehr  der  Fall,  daß  einzelne  Zweige 
des  Oleasters  an  Stelle  der  ausgebrochenen  Zweige  Israels  auf  den 
edeln  Oelbaum  neugepfropft  werden  Rm  11  17— 24,  wenn  auch  die 
Spuren  der  gewaltsamen  Loslösung  des  neugeborenen  Glaubens  von 
der  Mutterreligion  noch  nicht  völlig  vernarbt  sind  9  34  35  15  is  19  16  2 
17  14.  Im  Grundsatze  fühlt  sich  doch  das  Christentum  schon  ganz  als 
eine  neue  Religion  und  kennt  kein  Bedürfnis  mehr,  sich  der  Gesetzes- 
religion erst  zu  entwinden  und  zu  erwehren.  Der  Kampf  um  das  Ge- 
setz liegt  dahinten.  Dieses  geht  den  Christen  einfach  nichts  mehr  an, 
wie  gleich  1  i?  in  aller  Form  ausgesprochen  wird.  Geschieht  solches 
zweifellos  im  Sinne  von  Rm  3  20  5  20  6 14  Gal  3  19  22  und  wird  demge- 
mäß auch  12  38  nach  Rm  10  le  die  Prophetie  Jes  53  1  auf  den  jüd.  Un- 
glauben bezogen  *,  so  werden  fernerhin  aus  der  antinomistischen  Dia- 
lektik des  Pls  sogar  ganze  Stellen  reproduziert,  wie  6  28  29  (Glaube  als 
das  einzige  gottgewollte  epyov)  Rm  3  27  28  Gal  2  le  oder  Joh  8  34  (Knecht- 
schaft und  Freiheit)  Rm  6  le  vgl.  17—22  7  14,  wozu  im  weiteren  Fortgang 


l 


1  SCHLATTEB  II  S.  174  f. 

^  Ueber  den  universalistischen  Akzent,  der  auf  dem  Worte  xöa[j.o$  ruht,  vgl, 
Meineetz  S.  197  f. ;  anders  gedacht  ist  allerdings  der  feindliche  y.6c:p.oc,  der  Ab- 
schiedsreden und  des  Briefes  (s.  unten  S.  433).  Vgl.  Wellhausen,  Erweiterun- 
gen S.  13. 

^  Ose.  HOLTZMANN,  Christi.  Gottesglaube  S.  66:  „Das  Joh-evglm  .  .  .  zeigt 
das  Bild  Christi,  das  die  paulin.  Heidenkirche  als  das  ihr  ursprünglich  gegebene 
Christusbild  erkennen  mußte ;  diese  Gestalt  entsprach  ihrer  Ueberlieferung ;  auf 
diesen  Glauben  war  sie  gegründet".  Vgl.  auch  Wrede,  Pls  S.  98  f.  und  über  den 
hellenistischen  Klang  des  acoxYjp  xoö  x6a|iou  P.  Wendland,  ZntW  1904,  S.  349. 

*  TiTius  S.  36  f.,  der  mit  Recht  auch  auf  die  durchgängige  Vermeidung  des 
Lohngedankens  als  auf  eine  weitere  Nachwirkung  des  Paulinismus  aufmerksam 
macht. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.  2.  Aufl.  II.  26 
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Joh8  35_44  (Befreiung  durch  den  Sohn,  religiös-sittliche  Abrahams- 
kindschaft statt  fleischlich-nationaler)  Erinnerungen  aus  Rm  4  ii  12  Gal 
431  5  1 13  treten  K  Nachklang  der  paulin.  Rechtfertigungslehre  ist  es, 
wenn  der  Gläubige  I  Joh  4 17  am  Tage  des  Gerichts  Zuversicht  hat, 
ja  5  24  gar  nicht  mehr  in  das  Gericht  kommt  ^.  Aber  nicht  etwa,  weil 
der  Fluch  jenes  Gesetzes  im  Kreuzestod  zum  Vollzug  gelangt,  dem 
Gesetz  also  sein  Recht  geworden  ist,  wie  Gal  3  13  i4,  kann  jetzt  der 
Segen  Abrahams  zu  den  Heiden  gelangen,  sondern  wie  schon  der  auf 
Erden  wandelnde  Logos  durch  die  ganze  Gottesoffenbarung  seines 
Lebens  erlösend  gewirkt  hat  (s.  unten  3  2),  so  hat  der  Erhöhte  12  32 
vollends  Macht,  Juden  wie  Heiden  zu  sich  zu  ziehen ;  haben  sie  ihm 
doch  beide  von  Anfang  an  angehört  (oc  TScot  1 11  nach  der  wahrschein- 
licheren Erklärung).  In  allen  diesen  Beziehungen  vollstreckt  Joh  nur 
das  Testament  des  Pls  —  aber  seinem  Sinne,  nicht  seinem  Wortlaut 
gemäß  ^  In  seinen  einzelnen  Formulierungen  stellt  der  Paulinismus 
ein  durchgearbeitetes  und  nunmehr  dahinten  liegendes  Entwickelungs- 
stadium  dar ;  in  seinen  treibenden  Gedanken  (Freiheit  des  Glaubens 
vom  Gesetz)  und  letzten  Zielpunkten  (Universalismus  des  Heils)  bildet 
er  ein  Ferment  der  Johann.  Theologie.  Als  direkte  Vorstufen  zur 
Johann.  Mystik  können  seine  Vorstellungen  vom  lokalen  Sein  im  Ele- 


'  Teilweise  anerkannt  auch  von  Kbeyenbühl  II  S.  125,  der  S.  359  die  Johann. 
Mystik  für  das  „Größere"  hält,  das  1 50  Nathanael-Pls  noch  vor  sich  hat,  und  S.  424f. 
427  diesen  sogar  in  dem  Säemann  und  den  Arbeitern  4  37  38  rekognosziert. 

2  TiTius  S.  41. 

^  TiTius  S.  2  f.:  „Das  religiöse  Verständnis  des  Evglsten,  mit  dem  er  an  die 
Ueberlieferung  herantritt  und  sie  durchdringt,  ist  an  Pls,  an  dem,  was  er  zum 
Gemeingut  der  religiösen  Entwicklung  gemacht  hat,  herangereift".  „Die  Pro- 
bleme, die  gestellt,  die  Fragen,  die  beantwortet  werden,  die  neue  Beleuchtung, 
in  die  die  Gestalt  Jesu  hineinrückt,  werden  erst  voll  verständlich,  wenn  man  die 
paulinische  Gedankenwelt  zur  Prämisse  machen  darf".  Jülicher  ^  S.  356:  „In 
Joh  stellt  sich  uns  eine  Umformung  der  paulin.  Theologie  dar  aus  einer  Zeit,  wo 
die  großen  Gegensätze  der  ersten  Periode  überwunden  waren."  S.  357:  „Die  Jo- 
hann. Theologie  ist  durch  Vereinfachung  der  paulin.  entstanden;  eine  Menge  von 
paulin.  Lieblingstheorien  wie  von  der  Selbstabrogation  des  Gesetzes,  dem  Sühn- 
wert des  Kreuzestodes  Christi,  sind  fallen  gelassen,  weil  man  ihrer  nicht  mehr 
bedurfte ;  der  Heilsprozeß  verläuft  nach  Joh  viel  weniger  umständlich  als  bei 
Pls."  Am  weitesten  geht  Weenle"'^  S.  455,  für  den  „die  gesamte  Johann.  Theo- 
logie aus  der  Theologie  des  Pls  herausgewachsen  ist";  Die  Quellen  des  Lebens 
Jesu  1904,  S.  28:  „Seit  der  Entstehung  des  Joh-evglms  reden  die  tiefen,  schweren 
Gedanken  des  Pls  in  wunderbar  einfacher  Form  aus  dem  Munde  Jesu  selber  zu 
der  Christenheit".  Weede,  Entstehung  S.  67  :  „Die  Lehre  des  Pls  von  Christus 
ist  hier,  nur  schon  in  fortgebildeter  Gestalt,  umgegossen  in  die  Form  eines  Lebens- 
bildes von  Christus".  Aehnlich  E.  F.  Scott,  The  fourth  gospel,  its  purpose  and 
theology  1906,  S.  46  f.,  jedoch  mit  richtiger  Betonung  der  Differenzen  in  bezug 
auf  Sünde,  Versöhnungstod  und  Glaubensbegriff  S.  51  f.  206  f.  217  f. 
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mente  des  Christus  (s.  unten  3  e  b)    und    sein  Begriff  vom  Leben  ^ 
gelten. 

Mißlich  steht  es  demnach  mit  allen  Versuchen,  in  Job  eine, 
wenngleich  fortgeschrittenere,  Form  des  urapostol.  Christentums  zu 
finden  -.  Daraus,  daß  10  le  die  Juden  schon  vor  Christus  in  einem 
Gehöfte  (der  Nachdruck  liegt  auf  ocuXrig,  nicht  auf  xautrjs)  und  11  52 
die  Heidenchristen  als  eine  Art  von  Diaspora  gedacht  sind,  folgt  nicht, 
daß  Israel  noch  als  Stamm  und  Kern  der  Christenheit  gelte  (s.  oben 
S.400).  Erscheinen  doch  15  19  17  e  9  auch  die  gläubigen  Juden  gleich- 
falls als  vereinzelte  Ausnahme  von  der  Regel  des  Unglaubens,  als 
aus  dem  allgemeinen  Verderben  der  Welt  gerettete  Einzelwesen.  Ein 
weiteres  Merkmal  des  Judenchristentums  besteht  in  der,  in  irgend 
einem  Umfange  festgehaltenen,  Verbindlichkeit  des  Gesetzes.  Aller- 
dings geht  der  Johann.  Christus  in  seinem  Verkehr  mit  den  Juden 
so  gut  wie  der  synoptische  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  das  theo- 
kratische  Leben  durch  das  Gesetz  geregelt,  letzteres  somit  die  ver- 
bindliche Norm  für  das  Volk,  für  ihn  aber  8  17  10  34  wenigstens  die 
Operationsbasis  der  Auseinandersetzung  mit  diesem  bilde  ^.  Aber  in 
den  beiden  unter  sich  zusammenhängenden  Stellen  5  le— is  7  19—23 
erweist  sich  Christus  einfach  durch  Sabbatbruch  als  „Herrn  über  den 
Sabbat"  nach  Mc  2  28  =  Mt  12  s  =  Lc  6  5  und  wird  eben  darum  von 
den  Juden  mit  Tod  bedroht.  Ohne  Zweifel  sind  diese,  die  synoptische 
Gesetzesfreiheit  noch  steigernden,  Stellen  zugleich  dem  Andenken 
an  die  Auseinandersetzung  der  Christenheit  mit  dem  jüd.  Gesetz  ge- 
widmet ;  sie  entsprechen  einem  bestimmten  Stadium  der  bisher  durch- 
laufenen Entwickelung  der  christl.  Sache.  Nun  scheint  freilich  unter 
dem  „Willen  Gottes"  7  17,  wenn  die  angeredeten  Juden  das  Wort  ver- 
stehen sollten,  nur  der  im  AT  geoffenbarte  Wille,  also  das  Gesetz  ver- 
standen werden  zu  können  ;  daher  gleich  7 19  die  Exemplifikation  durch 
ein  dekalogisches  Gebot.  Aber  selbst  als  geschichtliches  Wort  genom- 
men, hat  7  17  seine  Parallele  an  dem  „Willen  Gottes"  Mc  3  35,  welcher 
doch  einen  dem  Gesetzesbuchstaben  noch  überlegenen  Wert  darstellt. 
Für  den  Evglsten  vollends  erweitert  sich  dieser  Begriff,  wieder  nach 
Vorgang  des  Pls  I  Kor  7  19  Rm  2  14  15,  zum  Gesetz  des  sittlichen  Be- 
wußtseins ^.  Wer  „den  Willen  dessen  tut,  der  mich  gesandt  hat",  ist 


1  E.  V.  ScHREXCK  S.  100.  107  f.  173  f.  175  f.  180  f. 

^  So  Neander,  Beyschlag,  Franke  und  noch  B.  Weiss  §  141  a.  Vgl.  dar- 
über unten  1 6  und  3  4. 

3  Darauf  gründet  noch  B.  Weiss  §  152  c  die  Behauptung  eines  tiefgreifenden 
Unterschieds  zwischen  Pls  und  Job  in  bezug  auf  Wertung  des  Gesetzes. 

*  Godet  II  S.  490  versteht  unter  dem  , Willen  Gottes"  den  Inhalt  von  Gesetz 
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doch  ohne  Zweifel  derselbe,  welcher  821  „die  Wahrheit  tut".  Letz- 
teres aber  steht,  wie  sich  gezeigt  hat,  in  der  Macht  des  geborenen 
Heiden  wie  des  geborenen  Juden ;  es  bedeutet  eine  Leistung  der  sitt- 
lichen Persönlichkeit  an  sich.  Somit  liegt  es  nicht  allein  am  Besitz 
des  Gesetzes,  wenn  allerdings  auch  Juden  Gottes  Kinder  werden,  die 
Geburt  aus  Gott  hätten  erfahren  können  '.  Wie  sich  für  den  Evglsten 
der  Begriff  des  von  Christus  vertretenen  Gotteswillens  zu  dem  von 
Moses  vertretenen  Gesetz  stellt,  erhellt  schlagend  daraus,  daß  der- 
selbe, welcher  5  le  is  von  den  Juden  wegen  Sabbatbruchs  verfolgt  wird 
und  7  19-21  die  Tatsache  selbst  anerkennt,  doch  im  gleichen  Zusam- 
menhang 7  18  seine  sittliche  Integrität  behaupten  (dSixc'a  ev  aOicji  oux 
eativ)  und  die  ihn  verklagenden  Gegner  846  auffordern  kann,  ihm  eine 
Sünde  nachzuweisen.  Was  für  den  gesetzespflichtigen  Juden  eine 
Uebertretung  bedeutet,  das  wird  somit  keineswegs  an  sich  schon  zur 
Sünde,  am  allerwenigsten  für  denjenigen,  welcher  5  17  die  Norm  für 
sein  Tun  unmittelbar  an  Gott  hat  und  dies  den  auf  das  Gesetz  ver- 
pflichteten Juden,  die  ihn  des  Sabbatbruches  beschuldigen,  gegenüber 
auch  geltend  macht.  Wie  aber  dem  uranfänglich  eingesetzten  Sabbat, 
so  steht  Jesus  7  19  22  23  auch  dem  patriarchalischen  und  mosaischen 
Beschneidungsgebote  unabhängig  gegenüber ;  er  beweist  bloß  aus  dem, 
was  schon  die  Juden,  um  „ihrem  Gesetz"  zu  genügen,  sich  zu  tun  er- 
lauben, daß  sie  kein  Recht  haben,  gegen  ihn  den  Vorwurf  wegen  Sab- 
batbruches zu  erheben.  Wie  sollte  denn  auch  gerade  der  4.  Evglst 
dazu  kommen,  seinen  Christus  für  die  Beschneidung  eintreten  zu  lassen, 
also  für  dasjenige  Stück  des  Judentums,  welches  auch  das  gleichzeitige 
Judenchristentum  schon  fast  allgemein  aufgegeben  und  mit  der  Taufe 
vertauscht  hatte?  Oder  wie  sollte  er  dazu  kommen,  mit  Ueberbietung 
selbst  des  Mt  in  Christus  einen  treuen  Sohn  des  Gesetzes  dadurch  er- 
weisen zu  wollen,  daß  er  ihm  eine  strenge  Observanz  der  jüd.  Tempel- 
und  Festordnung  zuschreibt?  Es  ist  wahr,  daß  Christus  den  Tempel 
nicht  bloß  besucht  7  14  10  22  23,  sondern  sogar  reinigt  2i4-i6,  daß  er 
ihn  2  16  17,  fast  wie  nach  Lc  2  49,  das  Haus  seines  Vaters  nennt.  Es 
ist  wahr,  daß  er,  wie  gleich  2  13  so  auch  5  1  7  10,  „hinaufzieht"  zu  deu 
Festen,  daß  sein  Erscheinen  7  11  11 56  als  selbstverständlich  gilt,  sein 
Ausbleiben  7  1  10  motiviert  wird.  Aber  7  2  8  9  zeigt  ja  gerade,  daß  für 
Jesus  eine  bezügliche  Pflicht  nicht  anerkannt  wird,  und  6  4  bleibt  er 
ohne  alle  weitere  Bemerkung  des  Evglsten  einfach  zu  Hause.  Die 
Festreisen  kommen  lediglich  als  Mittel  in  Betracht,  den  Schauplatz 


undPropheten.  „L'homme  croit,  parce  que  son  coeur  trouve  en  Jesus  le  seul  moyen 
efficace  de  satisfaire  le  plus  legitime  de  tous  ses  besoins,  celui  de  la  saintete". 
1  Gegen  B.  Weiss  §  152  c. 
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des  öffentlichen  Wirkens  Jesu  möglichst  aus  der  Provinz  nach  der 
Hauptstadt  zu  verlegen  (Fortführung  des  lucanischen  Programms  Lc 
24  47  Act  1  8).  Dort  allein  hat  der  „in  die  Welt  hineinredende"  Logos- 
Christus  8  26,  wenn  er  einmalJude  war,  seinen  sachgemäßen  Standort. 
Dort,  auf  seinem  Mittelpunkte,  fordert  er  das  Judentum  gleich  durch 
die  Souveränitätshandlung  der  Tempelreinigung  heraus,  dort  bekämpft 
er  es  im  Leben  und  besiegt  es  sterbend  und  auferstehend.  Nunmehr 
erst  kann  auch  die  jüd.  Einrede  keinen  Schaden  mehr  tun,  der  angeb- 
liche Messias  habe  in  einem  Winkel  gelebt,  lediglich  dem  ungebildeten 
Volk  Galiläas  imponiert,  sich  wohl  gehütet,  vor  den  Sachverständigen 
und  Schriftkundigen  zu  erscheinen  und,  als  er  sich  zuletzt  doch  hin- 
wagte, seinen  Königstraum  sofort  mit  dem  Tode  gebüßt.  Aber  ganz 
im  Gegenteil  redet  der  Johann.  Christus  oft  und  lange  genug  zu  den 
Juden  in  Jerusalem,  und  diesen  mißlingen  alle  Versuche,  ihn  zu  greifen 
und  zu  töten,  ehe  seine  Stunde  gekommen  war  ^ 

Schließlich  will  die  2  21  gegebene  ümdeutung  des  Tempelwortes 
2  19  andeuten,  daß  das  steinerne  Tempelhaus  nur  ein  schattenhaftes 
Vorbild  der  wahren  Gotteswohnung  gewesen  ist.  Diese  ist  vorhanden, 
seitdem  der  Fleisch  gewordene  Logos  „unter  uns  zeltete"  1  u  (vgl. 
hierzu  und  zu  2  21  Kol  2  9  awfiaxcxä)^).  Ebenso  ist  die  „Reinigung  der 
Juden"  (6  xa9-ap:a[iC(;  xwv  'louSatwv  2  9,  vgl.  825),  d.h.  das  System 
levitischer  Reinigungen,  hinfällig  geworden,  sobald  13  n  lös  I  Job 
1 7  9  3  3  an  ihre  Stelle  eine  höhere,  sittliche  Reinheit  getreten  ist,  und 
das  Opferinstitut  ist  außer  Wirkung  gesetzt,  seitdem  Christus  als 
Passahlamm  19  3«,  als  Lamm  Gottes  1  36,  als  Sühnopfer  I  Joh  2  2  4io 
für  die  Sünden  der  Welt  1 29  11  51  52  gestorben  ist.  Mit  solchen  An- 
deutungen kann  sich  Joh  begnügen,  weil  er  die  Heilslehre  des  Pls  und 
Hbr  einfach  voraussetzt.  Der  unterschied  dieses  Christentums  vom 
Judentum  ist  somit  ein  so  durchgreifender,  wie  er  überhaupt  nur  denk- 
bar ist,  wo  Zeichen,  Schatten  und  Sinnbild  auf  der  einen,  leibhaftige 
Wirklichkeit  auf  der  anderen  Seite  stehen.  Auf  diesem  Punkte  meldet 
sich  bereits  der  Alexandrinismus  an.  Die  Art,  wie  hier  die  ganze  alt- 
test.  Religionsstufe  als  eine  zeitweilig  berechtigte,  jetzt  aber  endgültig 
verlassene  Position  behandelt  wird  ^,  hat  ihre  Parallele  in  Hbr,  wäh- 


1  Jülichers  S.  384  f.  Knopf  S.  364. 

-  So  tut  nach  de  Wette,  Baumgakten-Crusius,  Reuss,  Lücke,  THOiiUCK, 
Meyeb,  Bleek,  K.  R.  Köstlix,  Baue,  Hilgenfeld,  Schölten,  Volkmak,  Keim, 
Thoma  die  große  Mehrheit  aller  Heutigen,  während  nach  B.  Weiss  §  141  a  Joh 
sich  eines  Gegensatzes  zwischen  seiner  und  der  alttest.  Vorstellungswelt  „gar 
nicht  bewußt"  gewesen  wäre,  sondern  beide  „in  naivster  Weise  kombiniert''  hätte. 
Vielmehr  wäre  in  solchem  Falle  von  zeitweilig  ausbleibendem  Urteilsvermögen 
zu  reden. 
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rend  in  dieser  Beziehung  der  Paulinismus  eher  überboten  als  herab- 
gemindert ist^  Spricht  Pls  den  ungläubig  gebliebenen  Juden  die 
Abrahamskindschaft  ab,  so  erkennt  ihnen  Joh  dafür  die  Teufelskind- 
schaft zu  8  38  41  42  44  47.  Das  erinnert  zwar  an  Apk  2  9,  liegt  aber  weit 
ab  von  derjenigen  Schätzung  der  alttest.  Ordnungen,  wie  sie,  um  von 
Jesus  selbst  gar  nicht  zu  reden  ^,  dem  geschichtlichen  Zwölfapostel 
beigemessen  werden  muß,  der  sich  auch  noch  nach  dem  Apostelkon- 
vent an  der  gesetzesfreien  Heidenmission  des  Pls  nicht  beteiligt,  son- 
dern sich  auf  die  Wirksamkeit  unter  Israel  beschränkt  hat,  und  zwar 
unter  Aufrechterhaltung  der  gesetzlichen  Schranke;  das  Gegenteil 
aber  auch  zu  der  ganzen  urapostol.  Wirksamkeit,  die  unter  Yoraus- 
setzung  der  Annahme  einer  definitiven  Verwerfung  des  Volkes  Israel 
sinnlos  gewesen  wäre  (vgl.  dagegen  Act  2  36  3  25  10  42  13  31  32  15  le). 
Was  die  ürapostel  und  Pls  mit  dem  Judentum  zu  verhandeln  gehabt 
haben  mögen,  ist  von  keinem  aktuellen  Interesse  mehr.  Nicht  bloß 
der  Kampf  zwischen  Judentum  und  Christentum,  sondern  der  end- 
gültige Sieg  dieses  über  jenes  wird  gefeiert,  als  eine  Tatsache,  die  be- 
reits zur  vollen  Sicherheit  des  allgemeinen  Bewußtseins  gediehen  ist  ^. 
Durch  das  ganze  4.  Evglm  werden  die  Juden,  als  die  eigentlichen 
Träger  der  Feindschaft  gegen  alle  höhere  Christus-  und  Gotteser- 
kenntnis, niedergekämpft.  Zwar  ganz  abgetan  ist  das  Judentum  für 
den  Evglsten,  wie  sich  sofort  zeigen  wird,  keineswegs,  wohl  aber  ist  es 
ein  hoffnungsloses  Ueberbleibsel,  ein  Gespenst,  ein  Schatten  *.  Hier 
verspürt  man  nichts  mehr  von  der  wehmütigen  Klage  Jesu  um  sein 
Volk  Lc  19  41—44,  nichts  mehr  von  der  Sympathie  des  Pls  für  seine 
„Brüder  nach  dem  Fleisch"  Rm  93;  eher  könnte  man  auf  gegenteilige 

^  Nach  Haknack,  Dogmengeschichte  *  I  S.  102.  108  f.  ist  Joh  über  Pls  darin 
hinausgeschritten,  daß  er  im  Christentum  auch  keine  Prärogative  des  Volkes  Is- 
rael mehr  kennt. 

■^  Keeyenbühl  II  S.  308:  , Dieser  allgemeine  Gegensatz  gegen  die  Juden  als 
Ganzes  ist  in  der  Geschichte  Jesu  undenkbar,  weil  sich  sein  Auftreten  gar  nicht 
gegen  die  Nation  als  solche  richtet". 

3  Weizsäcker  S.  520  f.  535.    Titius  S.  82. 

*  Vgl.  W.  Bauee,  Leben  Jesu  S.  348.  Kreyenbühl  I  S.  593:  ^Sein  Urteil 
über  das  Judentum  ist  ein  verwerfendes,  aber  es  richtet  sich  nicht  mehr,  wie  bei 
Pls,  gegen  die  lebendigen  Träger  desselben,  die  Juden  und  Judaisten,  sondern  es 
hat  die  Form  einer  religionsgeschichtlichen  These,  in  welcher  das  Judentum  als 
eine,  wider  das  neue  Religionsprinzip  sich  verstockende,  für  dasselbe  unempfind- 
liche Denkweise  abgetan  und  als  geistig  überwunden  erklärt  wird".  Aber  dieser 
auf  idealem  Boden  schon  gefeierte  Triumph  bedeutet  noch  keineswegs  den  auf 
dem  Boden  der  Wirklichkeit  erfochtenen  Sieg.  Sehr  irreführend  ist  jedenfalls  die 
Behauptung,  „daß  die  Bekämpfung  des  geschichtlichen  Judentums  in  dieser  Schrift 
verhältnismäßig  nur  eine  ganz  kleine  Stelle  einnimmt".  Daher  soll  II  S.  315  f. 
319  f.  325  f.  von  Joh  5  an  unter  dem  bekämpften  Judentum  vielmehr  die  christ- 
liche Großkirche  und  ihre  Hierarchie  verstanden  sein. 
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Stimmung  schließen '.  Die  Rolle  des  volkstümlichen  israelitischen 
Tempelkultus  und  Jerusalems  als  des  lokalen  Zentrums  der  religiösen 
Institutionen  überhaupt  ist  ausgespielt  4  21,  ein  unwiderrufliches  Ver- 
werfungsurteil  12  38  4o  über  das  Volk  als  solches  gesprochen.  Keine 
dereinstige  Bekehrung  wird,  wie  Rm  11 25—32,  den  Juden  geweissagt, 
sondern,  daß  sie  zugrunde  gehen  sollen  in  ihren  Sünden  8  21  24.  Ihre 
„Sünde  bleibt"  9  4i.  Der  Knecht  wird  aus  dem  Hause  geworfen  835. 
Steht  im  Hintergrunde  solcher  Worte  die  Zerstörung  Jerusalems,  so 
erklärt  sich  aus  dieser,  längst  als  Tatsache  vorliegenden,  Auflösung 
des  jüdischen  Staats  auch  die  bekannte  historische  Objektivität,  womit 
durch  das  ganze  Evglm  von  „den  Juden"  die  Rede  ist,  zumal  an  Stel- 
len wie  1 19  2  6  13  18  20  7  13  18  36  19  40  42.  So  spricht  von  seinem  nach- 
jüd.  Standpunkt  aus  Josephus  (Bell.  VII  5  5  6  v6[i,o;  6  xwv  'louSatwv 
unter  den  im  Triumph  des  Titus  aufgeführten  Beutestücken),  ebenso 
zuweilen  dieSnptiker  (Mt  28  15  Lc  7  3  23  51),  und  in  Act  ist  die  gleiche 
Bezeichnung  —  aus  ähnlichen  Gründen  wie  in  Joh  —  schon  recht 
häufig  (z.  B.  20  3  19  21 11  24 12  20  27  25  2  s  26  21  28 17  19).  Dagegen  unter- 
scheiden sich  paulinische  Stellen,  wie  Rm  3  29  I  Kor  9  20  II  Kor  11 24, 
schon  durch  den  Mangel  des  Artikels.  Keine  dieser  parallelen  Er- 
scheinungen läßt  sich  mit  der  Regelmäßigkeit  vergleichen,  womit  bei 
Joh  nicht  bloß  von  Gebräuchen,  Festen,  Einrichtungen  „der  Juden" 
(2  6  xad-apiafiö;  xwv  'louSaiwv,  5  1  7  2  iopzr^  twv  'louoacwv,  2  13  6  4  11  55 
Tzdoyoc  x(I)v  'lo'joacwv ,  19  21  ipyizpel^  xwv  'lou5a''wv,  19  42  TüapaaxsuTj 
Twv  'louoatcov),  sondern  auch  insonderheit  vom  „Gesetz  der  Juden" 
die  Rede  ist  (15  25  v6{iog  autöv,  10  34  v6{io?  uawv,  817  vofios  ujistepo;, 
womit  zu  vergleichen  das  ü{icv  7  19  22  und  Sätze  wie  5  39  45  6  32  19  7  ij[ielQ 
vö{iov  e/ojjLsv,  daher  7  51  ö  v6|io;  ^jjlwv).  Damit  aber  überbietet  Joh, 
selbst  den  Pls,  welcher  seinerzeit  nur  einfach  vom  „Gesetz"  spricht, 
während  unter  den  Stellen,  die  man  bei  den  Snptkern  als  Parallelen 
bezeichnen  wollte  (Mt  19  8  9  =  Mc  10  5  e  11,  ferner  Mt  23  38  =  Lc  13  35, 
endlich  Lc  6  23  20) ,  nur  die,  der  Form  der  Bergpredigt  angepaßte, 
Weise,  wie  Jesus  sein  „Ich  sage"  dem  „Moses  hat  gesagt"  gegenüber- 
stellt, einen  Anknüpfungspunkt  für  die  Johann.  Formeln  bietet.  Diese 
verhalten  sich  also  zu  Mt  ähnlich,  wie  die  Johann.  Selbstzeugnisse  zu 
Mt  11 27  =  Lc  10  22  (s.  I  S.  348  f.). 

Uebrigens  liegt  in  dem  nachgewiesenen  Gebrauch  des  Namens 
„Jude"  ein  Symptom  nicht  bloß  zeitlicher,  sondern  auch  innerlicher 
Entfernung  und  Getrenntheit.  Als  Nation  gehören  „die  Juden"  der 
Vergangenheit  an,  als  Feinde  der  Gegenwart.  Noch  für  Pls  Gal  2  14  15 

^  Stark  betont  von  Werxle,  der,  Die  Anfängers. 442  f.,  geradezu  von  Juden- 
haß spricht. 
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Rm  2  17  28  29  und  für  Apk  2  9  3  9  ist  es  ein  Ehrenname,  den  man  den 
Ungläubigen  nicht  abtreten  will.  Job  dagegen  sagt  in  ehrendem  Sinne 
„Israelite"  1 47.  Wie  aber  der  „echte  Israelite"  Nathanael  in  Jesus 
den  „König  von  Israel"  (1 49,  so  auch  12  13,  wohl  im  Unterschied  vom 
„Judenkönig"  18 39  19  3  19  21)  erkennt,  so  heißen  die  Jesu  gegenüber- 
tretenden, seine  Autorität  ablehnenden  Gegner,  mögen  sienunin  Judäa 
(z.  B.  5  10  16  is)  oder  in  Galiläa  (6  41  52)  zu  Hause  sein,  von  Anfang  an 
(2  18  20)  gewöhnlich  schlechtweg  „die  Juden",  gerade  auch  im  Gegen- 
satze zu  den  Jüngern  (13  33  xa^ö-w^  eitiov  zoiq  'louSatoc^).  DerSynogoge, 
welche  den  Fluch  gegen  die  Christen  zum  offiziellen  Kultgebrauch  er- 
hoben hatte  (Justin,  Dial.  16.  47),  gilt  die  apologetisch-polemische 
Spitze  des  Evglms  unter  allen  Umständen  auf  viel  deutlicher  wahr- 
nehmbare Weise  (vgl.  9  22  12  42  16  2),  als  etwa  der  Gnosis  (s.  unten 
S.  425).  Von  ihrer  Seite  gingen  die  der  christl.  Propaganda  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Evglms  bereiteten  Hemmnisse  zumeist  aus.  Sie  hatte 
sich  des  Alleinbesitzes  ihres  von  der  christlichen  Exegese  in  Anspruch 
genommenen  Offenbarungsbuches  zu  erwehren  (s.  oben  S.  393  f.)  und 
des  durch  die  Christologie  beeinträchtigten  Monotheismus  anzunehmen 
(5  17—23  10  33—38).  Au  mchr  als  einem  Ort  werden  daher  die  jüd.  Kon- 
troverse (s.S.  403)  und  der  Kampf  gegen  die  Anfeindungen  des  Juden- 
tums (15  18 19  16  2  17  14)  in  einer  Weise  behandelt,  die  ihre  nächste  Par- 
allele bei  Justinus  sucht  ^. 

Anhangsweise  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  dem  Christentum  nicht 
bloß  das  Judentum,  sondern  auch  wie  eine  Art  Zwischenform  die 
Johannesjüngerschaft  gegenübergestellt  wird,  deren  Ueberwindung  und 
teilweise  Ueberführung  in  die  christl.  Gemeinschaft  nach  der  bedeut- 
samen Stellung  und  Ausdehnung  von  Abschnitten  wie  1  6—8  15  19—37 
3  22—36  10  40—42  vou  größerem  Gewicht  für  die  Geschicke  der  Gemeinde 
gewesen  sein  muß,  als  die  uns  heute  zu  Gebote  stehenden  Quellen  an 
die  Hand  geben  ^.    Von  noch  größerer  Bedeutung  für  die  Annahme 


^  Treffend  haben  dem  Evglm  seine  Stelle  in  der  Debatte  mit  der  Synagoge 
angewiesen  Weizsäckeb  S.  524,  Jülicher  ^  S.  384  f.,  J.  R^VIlle  S.  191.  209. 
231  f.  376.  325  f.,  Weenle^  S.  442  f.,  A.  Meyer  bei  Hennecke,  Handbuch  1904, 
S.  49  f.,  Knopf  S.  363,  Scott  S.  70  f.,  Inge  S.  256  f.  und  ganz  besonders  Wrede, 
Charakter  und  Tendenz  des  Joh-evglms  1903.  Mißverstandenes  und  Mißverständ- 
liches dagegen  bei  Keeyknbühl  II  S.310f.  ,Eine  stark  antijüd.  Tendenz"  erkennt 
auch  Bei.ser  S.  19  an.  Wellhausen,  Erweiterungen  S.  13  f.  unterscheidet  hie- 
nach  eine  ältere,  kürzere  Form  von  der  späteren  mit  Frontstellung  auch  gegen 
das  Heidentum. 

^  Eine  gegen  Ueberschätzung  des  Täufers  gerichtete  Tendenz  geben  als  ge- 
legentlich mitspielend  zu  K.  Meyer,  Der  Prolog  des  Joh-evglms  1902,  S.  39.  91. 
Wie  den  Prolog,  so  erklärt  aus  diesem  Motiv  das  ganze  Evglm  Baldensperger, 
Der  Prolog  des  4.  Evglms  1898,  S.  58  f.,  während  Pfleiderer  II  S.  346  f.  und 
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eines  im  Johann.  Evglm  zu  findenden  Untergrundes  eigentümlich  ge- 
stalteter jüd.  Religiosität  wäre  es,  wenn  sich  die  scharfsinnig  begrün- 
dete Auffassung  durchsetzen  würde,  derzufolge  schon  die  jüd.  Grund- 
schrift der  sog.  Oden  Salomos  ein  religiös-mystisches,  durchaus  indi- 
vidualistisches Gepräge  trägt,  dessen  der  Johann.  Theologie  verwandte 
Färbung  in  den  christl.  Interpolationen  nur  Verstärkung  erfährt  ^ 

4.  Verhältnis  zum  Alexandrinismus. 

Die  Ausgangspunkte  der  Johann.  Gedanken  sind  jüd.  Art;  aber 
ebenso  gewiß  ist  dieses  in  Betracht  zu  ziehende  Judentum  das  helle- 
nistische, das  kosmopolitisch  gewordene  Judentum,  speziell  der  Alex- 
andrinismus ^.  Als  Durchgangspunkt  wirkt  der  Paulinismus  nach, 
dessen  Konsequenzen  vielfach  erst  der  4.Evglst  zieht  ^.  Sein  Signale- 
ment heißt  Philonismus  auf  paulin.  Grundlage  *.  Der  dem  Paulinis- 
mus mitunter  noch  anhaftende  palästinische  Erdgeruch  ist  fast  ganz 
verduftet  ^  Gerade  jenes  geschichts-  und  daher  farblose  Dasein,  wie 
das  AT  es  im  4.  Evglm  führt  (S.  396),  verbindet  dieses  mit  der  philo- 
nischen  Schule.  Dafür  gibt  sich  ein  wesentlich  säkularisiertes  Juden- 
tum schon  in  der  wahrgenommenen  Aufgeschlossenheit  gegenüber  der 
Heidenwelt  zu  erkennen;  nicht  minder  im  Abstand  der  Begriffsbildung 
gleich  in  Bezug  auf  die  Gotteslehre  selbst.  Der  synopt.  Christus  spricht 
aus  der  unmittelbaren  Erfahrung  göttlichen  Lebens  inmitten  seines 
eigenen  Selbstbewußtseins  heraus.  „Mein  Vater  im  Himmel",  „Euer 
Vater  im  Himmel"  —  das  ist  der  Grundton.  Hier  dagegen  erfolgen 
Enthüllungen  über  das  Wesen  der  Gottheit  in  der  Sprache  der  Schule. 
„Geist  ist  Gott"  4  24,  reiner  Geist  einerseits,  absolute  Tätigkeit  anderer- 
seits.   Denn  „er  wirket  allezeit"  5  17  —  mit  diesem  genau  der  Theo- 


Kkeyexbühl  II  S.  77  f.  es  richtiger  auf  die  3  ersten  Kapitel  beschränken.  Vgl. 
auch  Reitzenstein,  Zwei  religionsgeschichtliche  Fragen  1901,  S.  80,  andererseits 
JÜLICHEB^  S.  383  f.  IxGE  S.  226  spricht  von  ,subordinate  motive".  S.  auch 
SCHWAKTZ  S.  522  f. 

^  A.  Harxack,  Ein  jüd.-christliches  Psalmbuch  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
1910,  S.  28.  35.  39.  51.  63.  71.  78.  85  f.  95.  99  f.  103.  106.  S.  110:  ,Man  hat  hier 
den  Steinbruch  vor  sich,  aus  dem  die  Johann.  Quadern  gehauen  sind".  Vgl.  S.  119  : 
„In  der  Johann.  Theologie  ist  nichts  wirklich  Hellenisches,  wenn  man  vom  Pro- 
log absieht". 

^  Vgl.  Weizsäckeb  S.  530  f.  über  den  jüd.  Standpunkt  auch  der  Johann. 
Logoslehre. 

^  J.  RfiviLiiE  S.  331:  ,11  a  ainsi  complete  l'oeuvre  de  Paul". 

*  Dagegen  nachKAFTAX,  Jesus  und  Pls  S.66f.:  Fortsetzung  des  Paulinismus 
mit  griechischem  Beiwerk. 

^  E.  V.  ScHKENCK,  dem  der  Gedanke  an  Philonisches  bei  Joh  antipathisch  ist, 
kann  sich  desselben  doch  S.  53  f.  175.  177.  179  f.  schwer  erwehren. 
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logie  Philos  ^  entsprechenden  (s.  oben  I  S.  130)  Satze  wird  die  jüd. 
Vorstellung  vom  Ruhen  Gottes  und  infolgedessen  das  Sabbatgebot  aus 
den  Angeln  gehoben,  wird  noch  kühner  als  Hbr  4  4  lo  aus  dem  alex- 
andrinischen  Gottesbegriff  argumentiert  gegen  das  hebr.  Gottesbild, 
Dieser  Allgemeinheit  des  zeit-  und  raumlosen  Wirkens  einer  überwelt- 
lichen, durchaus  transzendent  gedachten  (1  is  5  37  6  46)  Gottheit  ent- 
spricht es  ferner,  wenn  dieselbe  auch  kultisch  über  alle  lokalen  Be- 
ziehungen zu  Jerusalem  oder  Garizim  erhaben  ist  und  4  23  nur  verehrt 
sein  will  durch  dem  Wesen  Gottes  als  Geist  entsprechende  rein  geistige 
Betätigungen  (Bm  12  1  XoyiXYj  Xatpsca)  im  Sinne  der  Losung  „nil  in- 
terius  Deo"  ^.  Wessen  Ohr  die  Sprache  der  Völker  unterscheiden 
kann,  der  wird  hier  eher  griechische  Anklänge  finden,  als  semitische. 
Die  befremdliche  Unbefangenheit  aber  gegenüber  dem  Inhalte  von 
Gen  2  1—3  Ex  20  11  31 17  erklärt  sich  nur  aus  den  Voraussetzungen  der 
alexandrinischen  Theologie :  der  Buchstabe  ist  Hieroglyphe  und  kann 
dem  Eingeweihten  das  Gegenteil  von  dem  bedeuten,  als  was  das  Auge 
des  Laien  ihn  liest.  Die  Hermeneutik  des  Evglsten  ist  gleich  der- 
jenigen von  Hbr  die  alexandrinische  ^.  Speziell  rechnet  der  Evglst 
auf  Leser,  die  sich  auf  den  mehrfachen  Schriftsinn  verstehen,  in  allen 
denjenigen  Fällen,  wo  er  populären  und  vulgären  Vorstellungen  des 
Urchristentums  auch  da  Raum  gibt,  wo  sie  mit  seiner  eigenen,  das 
Ganze  beherrschenden  Begriffswelt  in  seltsamen  Kontrast  treten.  Dar- 
um besteht  für  uns  keine  Nötigung  zur  Ausscheidung  von  Stellen  wie 

5  28  6  39  40  44   52—58    12  48   14  3  21  22   23  *. 

Einen  sprechenden  Beweis  für  dieses  Verduften  der  historischen 
Umrisse  im  Aether  der  religionsphilosophischen  Betrachtung  bietet  die 


^  Dem  Eindruck  dieser  Parallele  begegnet  TiTius  S.  131  mit  der  Ausrede,  die 
betreffenden  Sätze  seien  bei  Philo  kosmologisch,  bei  Joh  soteriologisch  geraeint. 
Das  steht  auf  gleicher  Linie  mit  den  unten  2  i  c  gewürdigten  Versuchen,  dem 
Joh  Berührung  mit  dem  philonischen  Logos  abzuerkennen.  Uebrigens  vertritt 
schon  Aristobul  den  Gedanken  von  Joh  5  i7.    Vgl.  Grill  I  S.  163. 

^  Dies  leugnet  TitiüS  S.  134  wegen  5  37  cpcovv]  und  stSog.  Richtig  Pfheiderer 
II  S.  452:  „Hier  ist  dagegen  die  Innerlichkeit  des  Geisteslebens,  das  Bewußtsein 
der  denkenden  und  wollenden  Persönlichkeit  als  die  allein  angemessene  Sphäre 
der  Gottesverehrung  bezeichnet". 

^  Pfleiderer  II  S.  451:  „die  reifste  Frucht  des  von  Pls  teilweise  begrün- 
deten und  durch  den  Deuteropaulinismus  weiter  entwickelten  christl.  Hellenis- 
mus", wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen  ist,  „daß  zu  dieser  Entwicklung  die  syn- 
kretistische  Mysterienweisheit  und  Gnosis  Vorderasiens  Wesentliches  beigetragen 
hat".  S.  455  :  „Gedanken,  welche  in  Philo  ihre  Prämissen,  in  den  gnostischen 
Systemen  ihre  nächsten  Analogien  haben".  Grundsätzliche  Abweisung  aller  alex- 
andrinischen Einflüsse  bei  Schlatter  II  S.  162  f. 

*  Grill  I  S.  295  beruft  sich  zu  Gunsten  solcher  Stellen,  die  man  jetzt  gern 
streicht,  lieber  auf  den  Gesamtcharakter  des  Evglms,  in  dem  eine  solche  Doppel- 
seitigkeit der  Heilsbedingungen  begründet  sei. 
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Gestalt  des  Moses,  welchen  Philo  als  „Mittler  und  Versöhner,  Erlöser 
und  Fürbitter"  seines  Volkes,  als  das  Eine  große  Organ  der  Gottes- 
offenbarung, als  Vorbild  und  Führer  der  heilsbegierigen  Seelen  nach 
oben  feiert  ^  Sein  „Leben  des  Moses"  (s.  oben  I  S.  138)  hat  man  mit 
Fug  und  Recht  als  das  alexandrinische  Evglm  bezeichnet,  welches 
einem  hellenistisch-philosophischen  Weltheiland  gilt,  wie  das  johan- 
neische  dem  christlich-religiösen  -. 

Ueber  die  bloße  Analogie  mit  philonischen  Versuchen  geht  es 
aber  hinaus,  wenn  der  4.  Evglst  durch  ein  direktes  Anknüpfen  an 
das  alexandrinische  Gedankenbild  vom  Logos  ^  seiner  Darstellung 
einen  universalen  Hintergrund  gibt,  wie  er  in  keinem  der  früheren 
Evglien,  ja  nicht  einmal  bei  Pls,  zu  finden  ist.  Denn  sein  Werk  be- 
ginnt nicht  mit  dem  Auftreten  des  Täufers  und  der  Taufe  Jesu,  wie 
Mc,  nicht  mit  der  Geburt  Jesu,  wie  Mt,  nicht  mit  der  Geburt  des 
Täufers,  wie  Lc.  Es  beginnt  überhaupt  nicht  auf  Erden,  sondern  mit 
einem  „Prolog  im  Himmel".  Eine  „Genesis"  in  gesteigerter  Form, 
setzt  es  mit  seinen  Betrachtungen  ein  in  der  vorweltlichen  Ewigkeit 
und  mündet  aus  in  die  nach  weltliche  Ewigkeit,  da  der  ewige  Sohn 
Gottes  in  allbefriedigter  Seligkeit  am  Busen  des  unsichtbaren  Vaters 
ruht  1 18,  gleichwie  dann  in  der  irdischen  Geschichte,  die  sich  infolge 
seiner  Menschwerdung  entwickelt  hat,  jener  ideale  Jünger,  welcher 
keinen  Namen  führt,  aber  die  echte  Geistesnachfolge  vertritt,  wieder 
am  Busen  des  unter  der  Menschengestalt  verborgenen  Logos  13  23 
21 20.  Er,  welcher  allein  gerade  so  in  die  Geheimnisse  des  Logos  hin- 
einschaute, wie  der  Logos  in  die  Tiefen  der  sonst  Allen  verborgenen 
Gottheit,  wird  daher  19  35  21  24  auch  als  Gewährsmann  eingeführt  für 
eine  neue  evangelische  Geschichte,  wie  sie  kein  Fleischesauge  so  ge- 
sehen hat. 

Die  Johann.  Christologie  findet  ohne  Zweifel  Anknüpfungspunkte 
in  II  Kor  4  4  (sixwv  tgö  O-sgö)  und  Kol  1 15  (toö  aopäiou,  Tiptotoroxo? 


*  So  entsprach  es  der  allgemeinen  Stimmung  der  Zeit,  welcher  unser  Werk 
angehört;  dieselbe  kennzeichnet  sich  wie  durch  ein,  dem  älteren  Griechentum 
noch  fremd  gewesenes,  Autoritätsbedürfnis,  so  durch  gesteigerte  Wertung  der 
Persönlichkeit,  zumal  der  auf  religiösem,  philosophischem,  künstlerischem,  politi- 
schem Gebiet  leitenden  Genien  der  Vergangenheit  (s.  I  S.  100).  Darin,  daß  die- 
selben als  Offenbarungen  einer  göttlichen  Weltvernunft  aufgefaßt  wurden,  lag 
die  theoretische  Rechtfertigung  des  ihnen  geltenden  Kultus.  Vgl.  Windelband, 
Geschichte  der  Philosophie*  1907,  S.  181  f.  185. 

2  Vgl.  M.  Fkiedläxuee,  Religiöse  Bewegungen  S.  XVII.  2.57  f.  261.  Aber 
auch  Heixbici,  Literarischer  Charakter  S.  55  f.  erkennt  die  Verwandtschaft  an. 

*  Vgl.  zum  Folgenden  Aall  ,  Geschichte  der  Logosidee  in  der  christlichen 
Literatur  1899,  J.  Reville  S.  75 — 95,  Nath.  Sch>udt,  The  prophet  of  Nazareth 
1905,  S.  162  f. 
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Tidaric,  xTcaeo)?),  überhaupt  in  der  gesteigerten  Christologie  des  Deutero- 
paulinismus  (S.  276  f.  287  f.).  Dabei  ist  übrigens  ein  dreifacher  Fort- 
schritt von  Pls  zu  Joh  zu  bemerken.  Zunächst  der,  daß  erst  von  Joh 
die  durchschlagende  Anschauung  aufgestellt  wird,  welche  allen  über 
die  Enge  der  jüd.  Messianität  hinausstrebenden  Auffassungsweisen  der 
Person  Jesu  zugrunde  liegt  ^ ;  denn  erst  im  Logosbegriff,  wie  er  in 
mannigfacher  Form  Gemeingut  der  Zeit  geworden  war,  hatten  die 
Versuche,  den  Gedanken  eines  offenbaren  und  der  Welt  zugänglichen 
Gottes  anschaulich  zu  machen,  ein  dauerndes  Ergebnis  erreicht.  Zwei- 
tens, daß,  während  Pls  den  zwar  am  Kreuz  gestorbenen,  aber  vom 
Vater  erweckten  und  zu  seiner  vorweltlichen  Herrlichkeit  zurückge- 
kehrten, also  den  erhöhten  Christus  zum  Gegenstand  seiner  Predigt 
macht,  Joh  nunmehr  auch  die  geschichtliche  Erscheinung  desselben 
nach  jener  höheren  Anschauung  erklärt  ^  und  daher  die  Lehre  vom 
fleischgewordenen  Logos  gleich  an  die  Spitze  seines  Evglms  stellt  (s. 
unten  2  i  b).  Um  nämlich  jenes  Eigenartige  in  Jesu  Selbstbewußt- 
sein, dafür  die  jüd.  Messiasidee  sich  als  zu  eng  und  zu  partikularistisch 
erwiesen  hatte,  auf  einen  neuen,  der  griechischen  Welt  verständlichen 
Ausdruck  zu  bringen,  schien  kein  Losungswort  geeigneter,  als  das  von 
Philo  durch  Kombination  des  jüd.  Offenbarungswortes  mit  der  stoi- 
schen Weltvernunft  gewonnene.  Seine  Tugend  war,  daß  es  Teilnahme 
am  göttlichen  Wesen  ausdrückte,  ohne  doch  dieses  Wesen  zu  erschöpfen 
oder  überhaupt  zu  beeinträchtigen.  Immerhin  aber  hatte  diese  Logos- 
lehre bei  dem  alexandrinischen  Juden  noch  keine  Beziehung  auf  etwas 
Menschliches  und  Geschichtliches ;  sie  war  bloß  Gegenstand  eines  der 
Wirklichkeit  entfremdeten  und  von  ihr  abgezogenen,  über  das  Ver- 
hältnis Gottes  zur  Welt  phantasierenden,  Nachdenkens.  Während 
Philo  nur  begrifflich  den  in  Gott  ruhenden  und  den  wirksam  aus  ihm 
hervorgehenden  Logos  unterscheidet  (s.  IS.  131  f.),  setzt  Joh  die  letztere 
Linie  fort  bis  zur  Menschwerdung.  Demgemäß  beruht  die  ganze  Eigen- 
tümlichkeit der  Beleuchtung,  in  welcher  bei  Joh  Jesus  im  Unterschiede 
von  den  3  ersten  Evglien  erscheint,  auf  dem  Unternehmen,  dasjenige, 


^  Weede,  Messiasgeheimnis  S.  180  :  „der  eingeborene  Sohn  Gottes,  der  Lo- 
gos, das  Licht  der  Welt,  das  Brot  des  Lebens,  der  Bringer  der  Wahrheit  —  das 
sind  Prädikate,  die  nicht  nur  die  spezielle  Beziehung  auf  Israel  eingebüßt  haben, 
sondern  auch  dem  Wesen  und  der  Leistung  Jesu  einen  Sinn  geben,  den  kein  Jude 
je  in  den  Messiasgedanken  hineingelegt  hatte." 

2  Pplkiderer  11  S.  480  :  , Dadurch  erreicht  Joh  eine  wertvolle  Ergänzung 
der  paulin.  Erlösungslehre;  das  Heil  beruht  hier  nicht  mehr,  wie  bei  Pls,  bloß 
auf  Tod  und  Auferstehung  Christi,  sondern  das  ganze  Leben  Jesu  ist  ein  stetes 
Heilandswirken  und  seine  ganze  Person  ein  von  Gott  der  Welt  geschenktes  Heils- 
mittel". 
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was  die  Christenheit  wie  eine  absolute,  nicht  mehr  zu  überbietende, 
weltumfassende  Gottesoffenbarung  angeweht  und  berührt  hatte,  zu  er- 
klären aus  der  Voraussetzung,  daß  Gottes  ewiger  Logos,  als  sein 
Schöpfungs-  wie  Offenbarungsorgan,  in  irdische  Erscheinung  getreten 
sei.  Das  paulin.  Mittelwesen  ist  einerseits  als  Gottwesen  S  anderer- 
seits als  mit  ganz  menschlichen  Eigenschaften  und  Erfahrungen  ausge- 
stattetes Menschenwesen  vorgestellt.  Dies  aber  führt  auf  den  dritten 
Punkt.  Job  repräsentiert  einen  Versuch,  das  Rätsel,  vor  welches  sich 
das  erste  christl.  Zeitalter  gestellt  sah,  von  der  entgegengesetzten  Seite 
aus  zu  lösen,  alsPls  getan  hatte.  Dieser  hatte  das  Gedankenbild  eines 
„zweiten  Menschen"  I  Kor  15  4?  herbeigezogen,  um  die  Erscheinung 
Jesu  als  den  Abschluß  der  menschlichen  Geschichte  darzustellen.  Job 
hält  sich  an  den  alexandrin.  Begriff  eines  „zweiten Gottes"  (s.  I  S.  133), 
um  demselben  eine  populäre  Wendung  zu  geben  und  in  einer  mensch- 
lichen Erscheinung  den  Ort  zu  finden,  an  welchem  Gott  selbst  in  die 
Geschichte  der  Menschheit  eintritt,  sofern  der  Betreffende  sprechen 
kann :  Ich  und  der  Vater  sind  eins  10  ao.  Pls  vertritt  die,  dem  griech. 
Denken  näher  liegende,  Apotheose,  der  4.  Evglst  nähert  sich  der,  den 
klassischen  Völkern  ferner  liegenden  ^,  dagegen  uns  aus  orientalischen 
ßeligionssystemen  bekannten,  Inkarnation  ^  Hier  wirkte  das  Johevglm 
bahnbrechend  und  blieb  dauernd  über  jeden  Vergleich  erhaben.  Nur 
wie  Karikaturen  und  Parodien  erscheinen  daneben  später  gnostische 
Phantasien,  wie  die  derSimonianer  von  der  durch  verschiedene  Leiber 
wandernden  Helena  oder  der  Elkesaiten  von  der  seit  Adam  bis  auf 
Christus  wiederholten  Verkörperung  des  wahren  Propheten.  Nur  Job 
bringt  es  zu  einem  wirklichen  Gottmenschen,  der  wirklichen  Vereini- 
gung eines  Gottwesens  mit  einem  geschichtlichen  Menschen.  Das 
Eigentümliche  und  Einzige  der  Person  Jesu  besteht  bei  ihm  nicht  mehr 
darin,  daß  er  der  Messias  der  Juden,  auch  nicht  mehr  darin,  daß  er 
der  „himmlische  Mensch",  das  Urbild  der  Menschheit  ist,  sondern 
darin,  daß  er  geradezu  die  Gottheit  auf  Erden  im  Fleisch,  recht  eigent- 
lich eine  Gotteserscheinung  14  9  darstellt  ^. 


»  Grill  I  S.  358. 

2  Gkill  I  S.  345. 

3  J.  Weiss,  Jesus  im  Glauben  des  Urchristentums  S.  51:  ,Die  verkörperte 
Offenbarung  Gottes",  lieber  Apotheose  und  Inkarnation  vgl.  Pfleiderer  II 
S.  463.  468  f.  478.  Die  orientalischen  Parallelen  hebön  Grill  I  S.  347  f.  und 
Nath.  Schmidt  hervor. 

*  Die  im  Obigen  vorausgesetzte  Anlehnung  des  Joh-Prologs  an  die  philonische 
Logoslehre  (s.  I  S.  1295.)  ist  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  von  der  Mehrzahl 
der  Theologen  —  darunter  rationalistische  (Ballexstedt),  spekulative  (Daub, 
Biedermaxn),  gläubig  (Neaxdeb,  Lücke,  Schmid,  Dorner,  Tholuck,  B.Brück- 
ner, Delitzsch,  Meyer,  Beyschlag)  wie  kritisch  gestimmte  (de  Wette,  Baur, 
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Unter  allen  Umständen  setzt  die  Art,  wie  der  Prolog  1  1 14  vom 
Logos  ohne  jede  attributive  Näherbestimmung  redet,  Leser  voraus, 
welchen  der  mit  dem  technischen  Ausdruck  verbundene  Begriff  un- 
mittelbar verständlich  war  ^  x4.uch  Stellen  wie  Apk  19 13  (doch  vgl.  I 
S.  547  f.)  Hbr  4 12  (vgl.  oben  S.  334)  machen  wahrscheinlich,  daß  schon 
vor  dem  4.Evglm  der  Logosname  auf  Christus  Anwendung  oder  wenig- 
stens Verwendung  in  der  christl.  Lehrsprache  gefunden  hat  2.  Aber 
auch  wenn  als  Leser  nur  Personen  gelten  sollten,  welche  dem  Jünger- 
kreis des  als  Verfasser  vorausgesetzten  Apostels  angehört  hätten,  bei 
welchen  daher  aus  der  vorangegangenen  Lehrwirksamkeit  dieses  Mei- 
sters genügende  Bekanntschaft  mit  dem  Logosbegriff  anzunehmen 
wäre,  müßte  doch,  da  derselbe  anerkanntermaßen  keinen  Bestandteil 

ScHw^EGLER,  Zellee,  Stbauss,  Br.  Baüer,  Scholten,  Hilgenfeld,  Hausrath, 
Immer,  Lipsius,  Keim,  Weizsäcker,  Ppleiderer,  H.  Ewald,  Kuenen,  Sieg- 
fried, P.  W.  Schmied  EL,  A.  und  J.  R^ville,  Aall,  Nath.  Schmidt,  Grill), 
ja  selbst  katholische  (Lutterbeck,  Haneberg,  Schegg,  Schanz)  —  in  irgend 
welchem  Umfange  anerkannt  worden.  Auch  hier  fehlte  es  selbstverständlich  nicht 
an  der  Reaktion,  deren  Tendenz  daraufgerichtet  war,  jede  Berührung  zwischen 
dem  Johann.  Prologe  und  dem  im  Philonismus  auslaufenden  Gedankenverlauf  in 
Abrede  zu  stellen,  um  den  Logos  des  4.  Evglsten  auf  solche  Weise  ganz  aus  dem 
Flusse  des  historischen  Werdens  herauszuheben.  So  Hölemakn,  Hengstenberg, 
Hofmann,  Lüthardt,  B.  Weiss,  Ritschl,  Julius  Köstlin,  J.  Haussleiter,  Die 
4  Evglien  1906,  S.  75  f.  und  Schlatteb  II  S.  164.  Selbst  Drummond,  A  inquiry 
into  the  character  and  authorship  of  the  fourth  gospel  1903,  S.  24  f.  meint,  der 
Logos  sei  ein  commonplace  in  philosophy  gewesen,  es  fehle  in  Joh  die  spezifisch 
philonische  Terminologie.  Nach  Harnack,  Dogmengeschichte*  I  S.  109.  129  hat 
der  joh.  Logos  mit  dem  stoischen  oder  philonischen  wenig  mehr  als  den  Namen 
gemein.  Aber  gerade  in  dieser  Beziehung  ist  Grills  Nachweis  der  über  das  ganze 
Evglm  sich  verteilenden  Parallelen  und  Anklänge  S.  105 — 138  entscheidend.  Das 
gleiche  gilt  von  H.  Windisch,  Die  Frömmigkeit  Philos  1909,  S.  113—130.  VgL 
auch  Aall  S.  75—108.  130—146  und  Scott  S.  58  f. 

^  Wenigstens  für  diese  Leser  bedurfte  es  auch  nach  P.  Wendland,  Christen- 
tum und  Hellenismus  S.  7  f.  nicht  gerade  einer  speziellen  Erinnerung  an  Philo, 
sondern  es  genügt  jene  oben  (I  S.  131)  berührte,  nach  Reitzenstein  auch  von  C. 
Clemen,  Die  religionsgeschichtliche  Methode  in  der  Theologie  1904,  S.  35  f. ;  Reli- 
gionsgeschichtliche Erklärung  S.  275  und  A.  Meyer,  ThR  1904,  S.  528  für  zuläs- 
sig gehaltene,  von  Pflei derer  II  S.  460;  Das  Christusbild  des  urchristlichen 
Glaubens  1903,  S.  18  f.  für  den  gnostischen  Gebrauch  überhaupt  angenommene 
Berufung  auf  den  stoisch-ägyptischen  Hermes  (=  Thot)  als  personifizierte  Rede 
und  Offenbarung  Gottes  an  die  Menschen.  Die  Kombination  des  Hermes  als  /.öyog 
IpjiYjvsuTwös  xai  TcdvTWv  SiSäaxaAog  mit  dem  christl.  Adycc;  steht  schon  bei  Justin, 
Apol.  121.  Nach  Schürer  III*  S.  711  und  Heinrici,  Literarischer  Charakter 
S.  55  hat  die  beiderseitige  Logoslehre  ihre  gemeinsame  Quelle  in  der  griechischen 
Popularphilosophie. 

'^  Nach  Pfleiderer  II  S.  336  „drängte  sich  der  Logosbegriff  wie  von  selbst 
den  christl.  Theologen  auf  als  der  prägnanteste  und  allgemein  verständliche 
Ausdruck  für  das  höhere  Wesen  Christi,  als  des  Mittlers  aller  Gottesoffenbarung, 
in  welchem  alle  Schätze  der  Weisheit  und  Erkenntnis  verborgen  sind  und  durch 
welchen  das  uralte  Geheimnis  aller  Religionen  endlich  der  Welt  enthüllt  wor- 
den ist". 
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der  Lehrverkündigung  Jesu  gebildet  hat,  jener  Apostel  selbst  ihn  sonst 
irgendwoher  bezogen  haben.  Uebrig  bliebe  dann  nur  die  parallele,  pa- 
lästin. Lehrform  vom  Memar  \  von  der  wir  aber  nicht  einmal  wissen, 
wie  weit  sie  zur  neutest.  Zeit  ausgebildet  war  und  ob  sie  nicht  selbst 
erst  alexandrinischen  Einflüssen  entsprungen  ist  (s.  I  S.  69).  Und  wie 
läßt  sich  das  dünne,  unlebendige  Produkt  rabbinischer  Reflexion  als 
Subjekt  gleich  der  Eingangssätze  im  Prolog  denken?  Ganz  fern  liegt 
vollends  eine  unmittelbare  Ableitung  aus  den  Aussagen  Sir  24  über 
die  Weisheit  (s.  I  S.  70)  ^,  da  von  aocpi'a  im  ganzen  4.  Evglm  nirgends 
gesprochen  wird.  Wo  einmal  der  Logosbegriff  selbst  erreicht  ist,  wird 
ein  Rückzug  nach  der  erst  auf  dem  Wege  dazu  liegenden  Weisheits- 
idee (s.  I  S.  132)  mindestens  unwahrscheinlich.  Höchstens  könnte  von 
Kombination  der  Weisheit  Prov  8  22—31  mit  der  Stelle  Gen  1 1—3  die 
Rede  sein  ^,  auf  welche  Joh  1 1  3  4  10  Bezug  nimmt  *.  Dort  aber  be- 
gegnet „  das  Wort"  doch  niemals  selbständig  neben  Gott,  sondern  nur 
als  Prädikatsverbum.  Daraus  und  aus  poetischen  Ausdrucksweisen 
wie  Ps  33  6  107  20  147  is  Jes  55  11  konnte  weder  der  Evglst  seine  Dar- 
stellung, noch  seine  Leser  das  Verständnis  derselben  schöpfen,  und 
auch  die  Art,  wie  im  NT  von  der  Heilsverkündigung  als  „Wort  Gottes" 
gesprochen  wird,  konnte  die  Anwendung  des  Ausdrucks  auf  den  per- 
sönlichen Inhalt  dieser  Verkündigung  oder  den  Repräsentanten  dessen, 
was  Gott  der  Welt  zu  sagen  hat,  höchstens  erleichtern,  nicht  aber  ver- 
anlassen oder  herausfordernd  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  „dasWorf* 


1  So  Beyschlag,  Godet  II*  S.  100. 

2  Gegen  Loors,  RE «  IV  S.  29. 

3  E.  SCHWARTZ  1908,  S.  537.  549. 

*  Mit  Gen  1  behilft  sich  die  ältere  Exegese,  neuerdings  noch  K.  Meter,  Der 
Prolog  des  Joh-evglms  1902  und  M.  Kahler,  RE^  IV  1898,  S.15,  besonders  aber 
B.  Weiss  §  145  b,  welcher  außerdem  allen  zeitgeschichtlichen  Bezügen  mit  dem 
Hinweis  darauf  zu  entgehen  glaubt,  daß  dem  4.  Evglsten  die  Vorstellung  von 
einem  ewigen  Sein  dessen,  der  in  seinem  geschichtlichen  Leben  als  der  Sohn 
Gottes  galt,  in  den  Reden  Jesu  gegeben  war.  So  bei  Meter  IP  S.  35:  ,Er  hat 
also  nicht  die  selbsterzeugte  oder  von  irgendwoher  entlehnte  Vorstellung  eines 
Mittel  Wesens,  das  als  der  Offenbarer  Gottes  6  ^öyog  heißt,  auf  Christum  übertra- 
gen, sondern  weil  er  aus  seinen  Aussagen  ihn  als  ein  ewiges  Wesen,  das  bereits 
vor  seiner  geschichtlichen  Erscheinung  auf  Erden  da  war,  erkannt  hatte,  sucht  er 
nach  einer  Wesensbezeichnung  desselben  in  jenem  seinem  vorgeschichtlichen 
Sein,  und  er  kann  dieselbe  nur  suchen  im  AT,  das  überall  von  dem  Messias  zeu- 
gen sollte  und  also  auch  von  diesem  ewigen  Sein  desselben  zeugen  mußte."  Auch 
hier  der  reine  Zirkel;  denn  ohne  die  Johann.  Aussagen  würde  niemand  darauf 
verfallen  sein,  aus  dem  synopt.  Befund  ein  Bewußtsein  der  Präexistenz  zu  er- 
schließen (s.  I  S.  .385) ;  bezüglich  jener  aber  steht  ja  eben  dies  in  Frage,  ob  sie, 
sofern  sie  ein  Vordasein  behaupten,  nicht  eben  lediglich  eine  Konsequenz  der 
Logostheorie  darstellen  (s.  unten  2  2  c). 

^  P.  W.  Schmiedel,  EB  S.  2534  erklärt  es  für  freiwillig  erworbene  Blindheit 
gegen  Tatsachen,  wenn   dem  joh.  Logos  die  philonische  Abkunft  abgestritten 
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oder  „der  Logos"  gelegentlich  einmal  auch  ohne  näher  bestimmenden 
Genitiv  als  Name  des  Evglms  vorkommt  (z.  B.  Act  10  se),  etwas  an- 
deres, wenn  er  als  Name  für  den,  von  welchem  dieses  Evglm  zeugt, 
unvermittelt  an  der  Spitze  eines  evangel.  Berichts  selbst  auftritt,  als 
eine  Größe,  die  weder  einer  Ableitung  noch  einer  Begründung  bedarf, 
sondern  sofort  als  handlungsfähiges  Subjekt  in  Aktion  tritt  und  den 
Welt-  und  Heilsprozeß  in  Bewegung  setzt.  Ein  derartiger  Logos  ist 
unmittelbar  weder  aus  dem  AT,  noch  aus  dem  Sprachgebrauch  der 
Snptker  abzuleiten  ^,  sondern  er  gehört  als  ausgemünzter,  allgemein 
kursierender  Ausdruck  der  zeitgenössischen  Theologie  an  und  zeigt, 
daß  das  junge  Christentum  sich  bereits  aus  der  jüd.  Verpuppung  her- 
ausgearbeitet hat  2. 

Alexandrinisch  ist  aber  auch  die  ganze  Atmosphäre,  die  über  der 
Johann.  Gedankenwelt  lagert,  die  von  Plato  her  die  Schlußentwicke- 
lung des  antiken  Denkens  überhaupt,  ganz  besonders  aber  die  phi- 
lonische  Weltanschauung  beherrschende  Doppelgängerei  von  Idealwelt 
und  Naturerscheinung,  geistigem  Kosmos  und  sinnenfälligem  Dasein, 
Himmel  und  Erde  ^.  Die  durch  den  Logos  geformte  Materie  heißt 
„diese  Welt"  9  39  12  25  si  13  1  16  11  18  se  I  Joh  4  17,  darunter  nach 
Joh  11  9  die  sinnliche  Welt  verstanden  ist.  Schon  der  Ausdruck  be- 
weist, daß  dieselbe  von  einer  anderen  Welt  unterschieden  wird.  Diese 
andere  Welt  heißt  die  obere  (nach  8  23  ist  ex  tgO  x6a[jLoi)  toux&u  elvac 
=  ex  tü)v  xdxo)  ecvat,  und  Existenz  ev  xw  x6a|i(p  9  5  17 11 13  ist  =  Exi- 
stenz ekI  xfjS  yfic,  17  4,  wie  auch  Scheiden  ^x  xoö  xoajxou  xouxou  13  1 


wird.  In  der  Tat  ist  es  jetzt  apologetische  Taktik  geworden,  die  allgemeine  Möglich- 
keit der  Bekanntschaft  des  Joh  mit  der  alexandrinischen  Logoslehre  zuzugeben 
(Zahn,  Einleitung  II  S.  541),  dann  aber,  unter  möglichster  Beschränkung  der  Be- 
rührungspunkte nur  eine  gewisse  Berücksichtigung  dieser  Zeiterscheinung  bei 
wesentlich  alttestamentlicher  Herleitung  und  Entwickelung  des  Begriffs  zu  be- 
haupten (Barth,  Die  Hauptprobleme  des  Lebens  Jesu^  1907,  S.  292  f.  Sachsse, 
NkZ  1904,  S.  747 — 767)  und  vor  allem  die  Verschiedenheit  des  mit  dem  Wort  ver- 
bundenen Sinnes  als  entscheidend  geltend  zu  machen,  üeber  diesen  Kunstgriff 
s.  unten  2  i  c. 

*  Bezügliche  Einfälle  bei  Lütgert,  Die  Johann.  Christologie  1899,  S.  118. 

^  P.  Wendland,  Hellenistisch-römische  Kultur  S.  143  :  ,Daß  die  Logoslehre 
das  üebergewicht  gewinnt  über  die  Messiastheologie,  ist  nur  ein  besonders  deut- 
liches Zeichen  dafür ,  daß  das  Christentum  sich  vom  Judentum  abgewandt  und 
nach  dem  Westen  gerichtet,  daß  es  seine  Bestimmung  für  und  seine  Wahlver- 
wandtschaft mit  dem  Hellenismus  erkannt  hat". 

^  Bezeichnend  für  die  Stellung  der  herrschenden  Vermittlungstheologie  ist 
die  Behandlung,  welche  der  philonisch-johanneischen  Frage  bei  Feine  wider- 
fährt, der  auf  der  einen  Seite  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  Berührungen  be- 
hauptet S.  641  f.  645.  657  f.,  auf  der  anderen  aber  so  gut  wie  alle  in  concreto 
dafür  geltend  gemachten  Parallelen  als  üebertreibungen  verdächtig  macht  und 
auf  Schein  reduziert. 
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=  Scheiden  £x  tfj;  yf];  12  32  ist :  mit  dem  in  Rede  stehenden  Gegen- 
satz läuft  mithin  der  3  si  statuierte  ix  zfic,  yfji;  ehcci  und  ex  xoö  oOpavoö 
elva:  parallel ;  somit  ist  6  xoafio^  ouioc,  oder  xa  xaxw  =  "fj  y^,  dagegen 
xa  av(i)  =  6  oupavo;,  weshalb  auch  ebendaselbst  avw^ev  £p/£a^a:  mit 
ex  xoö  oopavoö  epxeaO-a:  erklärt  ist).  Die  obere  Welt  (Philos  y.6a\iOc, 
vorixÖQ)  oder  der  Himmel  gilt  als  „das  Haus  des  Vaters"  14  2  im 
Unterschiede  von  dei  unteren  Welt  als  der  Wohnung  der  Menschen- 
kinder. Und  zwar  ist  nicht  bloß  der  Himmel  räumlich  als  Wohnung 
Gottes  ganz  wie  Ps  33  14  Jes  63  15  gedacht,  sondern  ebenso  auch  die 
Distanz  desselben  von  der  Erde,  weshalb  die  Augen  erhebt,  wer  zu 
Gott  spricht  11  41  17 1.  Gott  und  Himmel  sind  Wechselbegriffe  in 
noch  viel  prinzipiellerer  Weise  als  im  gemein-jüd.  Glauben  (s.  IS.  55 f. 
249.  251).  Alles  Göttliche  in  der  unteren  Welt  kommt  von  oben  3  3  und 
steigt  wieder  nach  oben  143.  So  der  Geist  Gottes  1  32  und  die  Engel 
1 51.  So  vor  allem  der  Sohn  Gottes  selbst  3  13  31  6  62  8  23  13  3  14  2  16  28 
17  3.  Und  zwar  ist,  wie  schon  angedeutet,  sowohl  das  Oben  wie  das 
Unten  ganz  realistisch,  d.  h.  lokal  gedacht,  populärer,  und  insofern 
auch  jüdischer,  als  bei  Philo  ^  Gleichwohl  sind  auch  für  Joh  die  irdi- 
schen Dinge  nur  Abbilder  der  himmlischen,  und  zwar  wohl  in  dem 
gleichen  Maße,  wie  ihnen  der  Logos  sein  Siegel  aufgedrückt  hat.  So- 
nach stellt  „diese  Welt"  auf  eine  in  die  Sinnen  fallende  Weise  einen 
Abdruck  der  übersinnlichen  Urbilder  dar.  Wie  bei  Philo  (Leg.  all. 
III  58),  so  stehen  sich  3  12  irdische  (eTziyeia ,  philonisch  yT/tva)  und 
himmlische  Dinge  (eTioupavia)  gegenüber.  Ein  irdisches  Ding  z.  B.  ist 
nach  3  8  der  AVind,  weil  kreatürliches  Abbild  des  göttlichen  Geistes ; 
ebenso  nach  4 10  7  ss  39  das  Wasser.  Der  die  Wassertaufe  predigende 
Joh  „redet  von  der  Erde  aus"  3  31,  also  Irdisches ;  ein  anderes  Erden- 
ding ist  die  Zeugung,  weil  nach  1 12  13  3  3—7  Abschattung  einer  gött- 
lichen Tätigkeit,  welcher  die  Kinder  Gottes  entstammen.  Diese  pla- 
tonische Weltanschauung  bringt  nämlich  das  Gegenteil  von  unserer 
heutigen  Voraussetzung  mit  sich,  als  besäßen  bloß  die  sinnlichen  Gegen- 
stände und  Prozesse  eigentliche  Realität,  von  welchen  daher  eine  bild- 
liche Anwendung  auf  geistige  Verhältnisse  erfolge.  Nicht  in  der  Ueber- 
tragung  auf  geistige  Dinge  besteht  die  ßilderrede,  sondern  umgekehrt: 


^  „Nicht  etwa  der  philosophische  Idealismus  eines  Philo,  sondern  ein  starker 
Realismus"  —  mit  dieser  Losung  tritt  TiTius  S.  133.  137  der  obigen  Darstellung 
entgegen.  Aber  gerade  ein  realistischer  Supranaturalismus  kennzeichnet  in  unter- 
scheidender Weise  diese  ganze  Linie  der  philosophischen  Entwickelung,  und  in 
unserem  Fall  kommt  hinzu  die  jüd.  Nachdunkelung.  Was  vorliegt,  ist  schließlich 
immer  nur  „that  mixture  of  Hebrew  and  Piatonic  thougth  wich  inspired  the  wri- 
tings  of  Philo  and  even  of  St  Paul"  nach  Gardxer,  Exploratio  evangelica  1899, 
S.  164  und  Scott  S.  253  f. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  27 
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die  in  der  oberen  Welt  vorhandenen  Urbilder  machen  alle  Realität 
aus ;  sie  saugen  der  unteren  Wirklichkeit  allen  Wert  aus.  So  ist  der 
Logos  dasjenige  in  der  höheren  und  im  Grunde  alleinigen  Wirklich- 
keit, was  in  „dieser  Welt"  als  Licht  auftritt.  Er  heißt  daher  Licht, 
aber  im  Unterschiede  von  dem  unreellen  Abbilde,  das  wahrhaftige  (xö 
cpög  xö  a.Xrid'iyö''^  1 9  I  Job  2  s),  also  Licht  im  eminenten,  im  urbild- 
lichen Sinne,  dazu  alles,  was  sonst  hell  ist,  leuchtet  und  strahlt,  nur 
das  Gleichnis  in  der  irdischen  Niederung  bildet  (vgl.  Philo,  De 
somn.  1  13 :  uixvxhc.  sxepou  cpwxoc;  a.pyixwnoy).  Ist,  was  der  empirischen 
AVirklichkeit  genau  entspricht,  „wahr",  so,  was  vollkommen  seiner  Idee 
entspricht,  „wahrhaftig";  und  nur  dieses,  also  das  Obere,  Himmlische, 
Geistige  ist  zugleich  das,  was  zuletzt  allein  Realität  und  Geltung  hat  ^ 
In  diesem,  die  ursprüngliche  Bedeutung  „echt"  festhaltenden,  aber 
metaphysisch  begründenden,  Sinn  ist  dem  wahren  Gott  gegenüber  von 
wahrhaftigen  Anbetern  die  Rede  4  23  und  ist  Christus  dem  irdischen 
Rebengewächs  gegenüber  der  wahrhaftige  Weinstock  15  1,  das  Saft 
und  Kraft  gebende  Prinzip  alles  fruchtbaren  und  förderlichen  Ge- 
meinschaftslebens :  als  vereinzelt  vorkommender  Anklang  an  den  Be- 
griff des  Organismus  schon  an  sich  ein  Symptom  der  hier  obwaltenden 
hellenistischen  Einflüsse.  Der  Vater  im  Himmel  spendet  das  echte 
Brot,  von  welchem  die  irdische  Speise  nur  ein  Abbild  ist,  und  welches 
daher  (zum  Beweise  dafür,  daß  xa  dXrji^cva  =  xa  STioupavca)  6  32  das 
wahrhaftige  Brot  vom  Himmel  (6  apxog  ex  xoö  oupavoö  6  (iXr)'9'Cv6c) 
heißt  2.  Das  gleiche  gilt  von  Stellen  wie  4  3?  7  28  8  le  17  3  19  35.  Ein 
ähnlicher  Hintergrund  der  Weltanschauung  begegnet  im  NT  nur  noch 
in  Hbr,  wo  an  die  Stelle  des  populären  Gegensatzes  von  Himmel  und 
Erde,  welcher  die  synopt.  Evglien  beherrscht,  ohne  daß  die  lokale 
Unterlage  dieser  Anschauung  aufgehoben  würde,  ebenfalls  der  philo- 
sophische Gegensatz  des  Himmels  tritt  mit  seinen  wahrhaftigen  Gütern 
und  der  Erde,  darauf  nur  vergängliche  Schatten  der  wesenhaften  Ur- 
bilder, die  droben  sind,  sich  bewegen  (s.  oben  S.  331  f.)  ^ 

Den  schlagendsten  Beweis  für  die  Gestaltungskraft,  mit  welcher 


^  Auf  dieser  Linie  hält  sich  die  Begriffsbestimmung  bei  H.  Cbemer  zu  dÄrj- 
■9-r,s,  E.  V.  ScHEENCK  S.  88  f.  und  bei  allem  Widerspruch  doch  zuletzt  auch  bei 
TiTius  S.  131  f.,  sicherer  noch  bei  C.  Clemen  S.  56  und  Geill  I  S.  204  f.,  dem 
zufolge  „die  Wahrheitsidee  des  4  Evglsten  in  letzter  Beziehung  auf  diejenige  des 
Idealrealismus  Piatos  zurückweist".  Richtig  Belskr  S.  135  f.  223.  423,  falsch 
SCHLATTEE  S.  577.  600  f. 

2  Scott  S.  60  f.  vergleicht  Philo,  Leg.  alleg.  859;  Quis  rerum  div.  39  und 
Profug.  25  und  findet  hier  die  schlagendste  aller  Berührungen  mit  Philo.  Aber 
noch  Feine  S.  669  sperrt  sich  dagegen. 

3  Nach  TiTius  S.  132  f.  kommt  hier  nur  „der  Abstand  des  Judentums  vom 
Christentum  zum  unmißverständlichen  Ausdruck". 
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diese  Grundvoraussetzung  auf  die  ganze  Darstellung  einwirkt,  bildet 
die  Behandlung  der  sog.  Zeichen  (ar^fiaaj,  d.  h.  der  Johann.  Wunder. 
Es  sind  täuter  Abschattungen  ewiger  Wahrheiten  in  der  Zeitlichkeit 
und  Sinnen  weit.  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis"  ^  — 
unter  diesen  beherrschenden  Gesichtspunkt  treten  sofort  schon  die 
alttest,  Erzählungen,  sofern  sie  nur  als  Bilder  und  Symbole  Ver- 
wertung finden:  die  Jakobsleiter  1  51,  die  eherne  Schlange  3  w,  der 
Jakobsbrunnen  4  e  10  13  14,  das  Manna  6  31  32,  der  Teich  Siloah  9  7, 
das  Passahlamm  19  33  36.  Vor  allem  aber  findet,  was  der  Logos  ewig 
ist  und  in  der  Zeit  wirkt,  seine  sichtbare  Abspiegelung  und  farbige 
Illustration  in  den  Wundern.  Diese  heißen  „Zeichen"  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Abbildungen  von  Verhältnissen  der  oberen  Welt,  Sinnbilder 
der  „himmlischen  Dinge"  3  12  ^.  Auch  wenn  er  Wunder  tut,  redet  der 
Johann.  Christus  noch  Gleichnissprache  (16  25  xaöxa  ev  Tzccpoi^tiociq  XeXa- 
Xr^xa  ü[jLtv).  Eine  ausdrückliche  Anweisung  zur  sinnbildlich  vertiefen- 
den Auslegung  wird  9  3  1 1  4  gleich  an  den  Eingang  gerade  derjenigen 
Wundergemälde  gesetzt,  welche  mit  den  glänzendsten  Farben  ent- 
worfen sind.  Und  am  Schlüsse  fehlt  es  wenigstens  9  39_4i  nicht  an 
einem  deutlich  zu  lesenden  „fabula  docet",  wie  Joh  sich  auch  gleich  bei 
dem  Bericht  über  das  „erste  Zeichen"  2  ii  auf  Leser  einrichtet,  wel- 
chen jener  Kanon  der  Schriftauslegung  (s.  I  S.  127  f.)  bekannt  und  ge- 
läufig ist,  wonach  allegorisches  Verständnis  überall  beabsichtigt  und 
herausgefordert  wird,  wo  die  buchstäbliche  Fassung  zur  Annahme  von 
Selbstwiderspruch  und  Sinnlosigkeit  führen  würde  (s.  unten  2  3  b  ß). 
In  Wahrheit  offenbart  dort  auf  dem  Hochzeitsfeste  zu  Kana  der  als 
Bräutigam  Gekommene  3  29  im  Gegensatze  zu  dem  mit  Wasser  taufen- 
den Vorläufer  1  30—34  und  Vertreter  des  Alten  3  30  erstmalig  das  freu- 
denreiche Wesen  der  neuen  Heilsbotschaft.  Der  langjährige  Kranke 
in  den  Hallen  von  Bethesda  ist  gesund  geworden  5  1—9.  Aber  durch 
dieses  Ereignis  ist  ein  „Größeres"  (620,  vgl.  auch  1 51)  vorgebildet,  die 
durch  Christus  erfolgende  Genesung  der  Menschheit.     Und  wie  diese 


^  Ebenso  Inge  S.  257.  Nach  S.  258  f.  charakterisiert  sich  die  Johann.  Theo- 
logie durch  Idealismus,  Mystizismus  und  Symbolismus. 

2  Diese  in  der  wissenschaftlich  arbeitenden  Theologie  jetzt  überall  durchge- 
drungene Erkenntnis  ist  wie  früher  von  Scholtex,  so  jetzt  besonders  von  TiTius 
S.  112  f.,  Pfleiderer  z.  B.  II  S.  349  f.,  N.  Schmidt  S.  215  und  Kreyekbühl  II 
S.  18  f.  371  f.  794  f.  808  vertreten,  der  dabei  dem  Evglsten  jeglichen  Glauben  an 
die  geschichtliche  Tatsächlichkeit  dieser  Erzählungen  aberkennt.  Harna  CK,  We- 
sen des  Christentums  S.  13:  „Der  Verf.  hat. . .  die  Reden  selbständig  komponiert 
und  hohe  Gedanken  durch  erdachte  Situationen  illustriert".  Dagegen  Wrede 
S.  6  f.  und  K.  Götz,  Die  Abendmahlsfrage  S.  115:  ,1m  Hellenismus  wußte  man 
überhaupt  kaum  zu  unterscheiden  zwischen  wirklicher  und  angeblicher  Ge- 
schichte". Sinnbild  und  Tatsache  vereinigt  z.  B.  Scheli.  S.  496. 

27  * 
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Handlung  samt  der  vorangehenden  Heilung  eines  Kranken  in  Galiläa 
4  46—53  als  Titelzeichnung  zu  der  großen  Rede  dient,  darin  von  Christus 
Vollgesundung  und  dauernde  Belebung  der  Welt  ausgeht  5  i9— so,  wie 
die  wunderbare  Speisung  6  3—13  nach  6  26—33  nur  ihren  Spender  als 
denjenigen  beglaubigen  soll,  welcher  eine  j^J^ahrung  zu  geben  hat,  die 
in  das  ewige  Leben  reicht,  ein  himmlisches  Lebensbrot,  als  welches 
Christus  selbst  erscheint  6  48  51,  so  stellt  ihn  die  Heilung  des  Blindge- 
borenen 9  1—7  kraft  eigener  authentischer  Erklärung  9  39  (8 12  12  46) 
als  den  Spender  des  geistigen  Lichtes  dar^  So  ausführlich  wie  letz- 
teres Wunder  ist  nur  noch  die  Geschichte  von  Lazarus  11 1-44  erzählt 
als  lebendige  Hieroglyphe  zur  Bezeichnung  desjenigen,  der  sprechen 
kann:  „Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben"  11 25.  Wenn  da- 
gegen die  tiefere  Beziehung  des  Seewunders  6  14—21  undeutlicher  her- 
vortritt, so  zeigt  doch  der  weitere  Fortgang  6  ao- 63,  wie  der  Eindruck 
von  der  Freiheit  einer  dem  Gesetz  der  Schwere  entnommenen  Leib- 
lichkeit, von  der  Unabhängigkeit  des  fleischgewordenen  Logos  gegen- 
über den  Beschränkungen  des  fleischlichen  Daseins  nachwirkt  und  ver- 
wertet wird  ^.  In  wohlbedachter  Auswahl  symmetrisch  über  das  Ganze 
verteilt,  erinnern  diese  7  Machttaten  an  die  symbolischen  Handlungen 
der  alten  Propheten  und  illustrieren  nach  verschiedenen  Seiten  das 
permanente  Wunder  der  Ofienbarung  des  Sohnes  Gottes  an  die  Welt, 
der  beständigen  Ausstrahlung  seiner  übernatürlichen  Herrlichkeit  ^. 
Welches  auch  die  geschichtlichen  Stoffe  gewesen  sein  mögen,  daraus 
diese  Bilder  geformt  sind,  das  4.  Evglm  gewinnt  durch  ihre  Aufnahme 
einen  ganz  eigentümlichen,  halb  sinnlichen,  halb  übersinnlichen,  halb 
tatsächlichen ,  halb  symbolischen  Charakter  und  wird  zur  denkbar 
kunst-  und  rätselvollsten  Mischung  von  üeberlieferung  und  Dichtung. 
Dieses  Schwanken  und  Schweben  zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal, 
zwischen  derber  Materialität  (z.B.  11 39  ö^ec)  und  vergeistigender  Alle- 
gorie (z.  B.  20  22  evecpuayjaev)  bildet  aber  nicht  bloß  die  zufällige  Manier 
der  Darstellung,  sondern  hängt  mit  dem  Charakter  des  Ganzen  zu- 


^  Es  heißt  unbillige  Zumutung  an  einen  Stoff,  den  Joh  nicht  erfunden,  son- 
dern übernommen  hat,  stellen,  wenn  Batifpol,  Etudes  d'histoire  et  de  theologie 
positive  11  S.  85  Nachweis  der  symbolischen  Beziehung  aller  einzelnen  Züge  ver- 
langt, falls  die  allegorische  Auslegung  zu  Recht  bestehen  sollte. 

■^  Auf  einer  irreführenden  Spur  ist  Kreyenbühl  II  S.  26  f.  Richtig  urteilen 
J.  R^viLLE.S.  173  f.  und  Heitmüllkr,  Die  Schriften  des  NT-*  11  1908,  S.  779  f. 

3  WßEDE,  Messiasgeheimnis  S.  180  f . :  „Er  stellt  es  als  seinen  Beruf  hin,  wei- 
ter zu  sagen,  was  er  von  seinem  Vater  vernommen  hat.  In  seinen  Taten  aber  gibt 
er  die  Ergänzung.  Sie  sind  die  Offenbarung  seiner  Sö^a,  die  sichtbaren  Ausstrah- 
lungen seiner  himmlischen  Natur,  die  öffentliche  Bekräftigung  seiner  Ansprüche, 
der  Text,  den  seine  Reden  auslegen". 
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sammen,  der  Zusammenschau  eines  geschichtlich  gegebenen  Faktors 
mit  einem  rein  idealen  Gedankenbild  ^ 

Die  allein  geeignete  Form  für  eine  solche  Darstellung  war  aber 
ein  Buch,  das  Anspruch  auf  dasselbe  Doppelverständnis  erhob,  wel- 
ches man  in  der  alexandrinischen  Schule  dem  AT  zu  widmen  gewohnt 
war.  Daher  die  yielen  schillernden  Ausdrücke  (wpa  Stunde  der  Herr- 
lichkeitsoffenbarung und  des  Todes,  eysipstv  aufbauen  und  aufer- 
wecken, br^djeiv  weggehen  und  heimgehen,  ^ewpsiv  physisch  und  in- 
tuitiv, avw^sv  von  oben  und  von  Neuem,  üfj^oüad-at  ans  Kreuz  und  zum 
Bummel,  y^'^väa^at  gezeugt  und  geboren  werden,  aipecv  wegnehmen  und 
tragen,  ']>uy/q  Seele  und  Leben,  uveöjxa  Wind  und  Geist,  xpta:^  Gericht 
und  Scheidung,  epya^ea^a'.  wirken  und  erwerben,  dTioO-vr^axeiv  leiblich 
und  geistig,  aycaCeiv  weihen  und  opfern,  dxoXou^eiv  im  Leben  und  im 
Martyrium),  vor  allem  aber  Stellen  wie  2  19—22  3  3_8  13  1—15,  welchen 
überhaupt  nur  mit  Anwendung  des  korrekt  philonischen  Schlüssels 
der  Lehre  vom  dreifachen  Schriftsinn  exegetisch  beizukommen  ist  ^. 
Darin  aber  liegt  die  Probe  auf  die  Richtigkeit  des  alexandrinischen 
Ansatzes  bei  unserer  Rechnung. 

5.  Verhältnis  zum  Gnostizismus. 
Mit  dem  alexandrinischen  wie  mit  dem  palästinischen  Judentum 
hat  derEvglst  die  positive  Stellung  zum  AT  gemein.  Das  scheidet  ihn 
jedenfalls  prinzipiell  von  der  Gnosis,  mit  der  er  sich  andererseits  wie- 
der mannigfach  berührt.  Aehnlich  wie  in  Eph  und  Kol  (s.  oben 
S.  273  f.)  findet  auch  hier  das  „Erkennen"  oberste  Wertung  (allein 
I  Joh  hat  25 mal  ycvioaxsiv).  Dazu  aber  kommt  als  Gegenstand  der- 
selben die  „Wahrheit".  Die  „wahren  Jünger  werden  die  Wahrheit 
erkennen"  Sai,  von  der  Wahrheit  frei  gemacht  832  36,  vom  Geist  „in 
alle  Wahrheit  geleitet"  werden  16  13.  So  aber  heißt  hier  entsprechend 
dem  oben  (S.  418)  nachgewiesenen  Begriff  von  „wahrhaftig"  alle  der 
übersinnlichen  Welt  angehörige  Realität,  speziell  die  Summe  des  neuen 
Wissens,  welches  schon  der  Täufer  5  33  prophetisch  vertreten,  aber 
erst  Christus,  der  König  der  AVahrheit  18  37,  aus  jener  oberen  Welt 
mitgebracht  hat,  also  die  ihm  zustehende  und  von  ihm  mitgeteilte,  in 
ihm  den  Seinen  offenbar  gewordene,  vollkommene  Gotteserkenntnis  ^ 


^  Nach  Windisch  S.  117  f.  kommt  in  dem  allegorischen  Zug  des  4.  Evglms 
wieder  die  Grundtendenz  der  philonischen  Methode  zur  Geltung.  Joh  stellt  sich 
S.  119  zur  evangel.  üeberlieferung  wie  Philo  zum  Pentateuch. 

■^  Sonst  bliebe  nur  noch  die  Theorie  Wendts  S.  66  von  den  Mißdeutungen 
übrig,  die  sich  der  Berichterstatter  an  den  überlieferten  Worten  Jesu  gestattet 
haben  soll. 

^  Gkill  I  S.  203:   ,Wo  von  Wahrheit  die  Rede  ist,  da  ist  wesentlich  an  die 
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„Mitarbeiter  der  Wahrheit"  heißen  darum  IllJoh  8  auch  Apostel  und 
Missionare,  weil  sie  dafür  sorgen,  daß  diese  Wahrheit  mit  ihrem  Zeug- 
nis 12  bei  der  Gemeinde  bleibt  II  Job  2.  „Wahrheit"  im  Johann.  Sinn 
als  Gegensatz  zum  täuschenden  Schein,  „zum  Irrsal"  (nXdvy]  IJoh  4  6, 
vgl.  1  8  2  26  3  7  II  Job  7),  ist  geradezu  die  ganze  Weltanschauung,  wel- 
cher zufolge  nur  was  von  Gott  stammt,  zu  ihm  gehört,  in  ihn  zurück- 
kehrt, wesenhafte  Existenz  bat.  Christus  als  derjenige,  der  mit  diesem 
Gang  von  oben  nach  unten  und  wieder  rückwärts  nach  oben  bahn- 
brechend gewirkt  hat  (s.  S.  417),  heißt  daher  14  6  „die  Wahrheit" 
schlechthin  ^  Daher  alle,  die  „aus  der  Wahrheit  sind"  (18  37),  um 
nicht  dem  Tode  zu  verfallen,  in  seiner  Nachfolge  ebenfalls  aus  der 
unteren  Welt  in  die  obere  zurückkehren  müssen.  Wie  aber  ein  solcher 
Begriff  dem  Urchristentum  fremd  und  überhaupt  nur  im  Munde  eines 
vom  Griechentum  beeinflußten  Juden  denkbar  ist,  so  kennzeichnet  er 
den  erweiterten  Hintergrund  der  Johann.  Gedankenwelt.  Die  synopt. 
Evglien  verstehen  sich  aus  sich  selbst,  weil  sie  lediglich  die  religiöse 
Gedankenwelt  Jesu  meist  in  der  Sprache  allgegenwärtiger  Erfahrung, 
zuweilen  auch  jüdisch  nachgedunkelt  zum  Ausdruck  bringen;  das  4. 
Evglm  setzt  Verständnis  für  die  philosophische  Stimmung  des  Zeit- 
alters voraus.  Dort  hängt  das  „Leben"  an  der  Erfüllung  des  Doppel- 
gebotes der  Liebe;  hier  besteht  „ewiges  Leben"  17  3  darin,  daß  man 
„erkenne"  ^  —  nämlich  den  „allein  wahren  Gott"  und  seinen  aus- 
schließlichen Repräsentanten  und  Vertreter  „Christus"  ^  Einfach  um 
den  Glauben  handelt  es  sich  dort;  hier  dagegen  um  „Glauben  und 
Erkennen"  (s.  unten  3  3).  Die  Art  des  so  energisch  geforderten 
Erkennens  ist,  wie  in  der  griech.  Philosophie  herkömmlich,  in  Analogie 
gedacht  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  (opäv,  tSetv,  d-eötad-xi,  ßXsTiecv, 


Erfassung  dessen  gedacht,  was  jenem  höheren  Gebiet  angehört".  „Als  adäquate 
Offenbarung  des  überweltlichen  Wesens  Gottes  und  seines  Willens  mit  der  Welt 
wird  das  durch  Christus  vermittelte  Heilsleben  auch  832  dt.Xri^'Bia.  genannt". 

1  Pfleideeee  II  S.  482:  „Die  Wahrheit  Gottes  ist  in  Christus  für  die  Welt 
zur  anschaulichen  Wirklichkeit  eines  persönlichen  Lebens  geworden". 

2  Auch  nach  TiTius  S.  117.  142  f.  und  E.  v.  Scheenck  S.  177  ist  in  der  Art, 
"wie  „Leben  von  der  Wahrheitserkenntnis  abhängig  gemacht  wird",  „griechische 
Luft"  zu  spüren.  Ebenso  Knopf  S.  374  und  Scott  S.  272  f.  Im  Munde  des  synopt. 
Christus  kommt  das  Wort  „Wahrheit"  nur  vor  in  den  ßeteuerungsformeln  iv  dXTj- 
^s'Iqf,  Itc'  dXYjö-stac;,  also  =  djirjv. 

^  Die  im  Zusammenhang  durchaus  verständliche  Gleichung  yvcöoig  =  ^tori  er- 
hebt B.  Weiss  §  146  b.  149  zum  Rang  eines  Orientierungspunktes  für  den  ganzen 
Johann.  Lehrbegriff.  Man  könnte  mit  demselben  Recht  aus  I  Joh  5  3  die  Gleichung 
gewinnen:  Liebe  =  Halten  der  Gebote  und  damit  ähnliche  Verwirrung  anrichten. 
Nach  dem  Vorgang  von  Riehm,  Huthee,  Weizsäckee  und  Schanz  widerlegen 
das  TiTius  S.  24  f.  31  f.  74  f.  80  f.  141  f.,  E.  v.  Schrenck  S.  131.  134  f.  und 
Grill  I  S.  296. 
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•ö-ewpciv)'  und  entspricht  speziell  1  is  Bai  6  46  7  n,  vgl.  auch  14  n  15  i9  21 
IJoh3  2,  dem  stoischen  Grundsatze  „Gleiches  wird  von  Gleichem"  er- 
kannt (Sext.  Empir.  7  92  \jTzb  xoO  ö\ioio\j  xb  ö|xoiov  xataAa|xßav£a'9'a'.  ulcpu- 
x£v,  was  7  93  schon  der  eklektische  Stoiker  Posidonius  auf  das  theologi- 
sche Gebiet  anwendet).  Mit  dieser,  allerdings  schwer  faßbaren^  erkennt- 
nistheoretischen Stellung  (vgl.  aber  S.  71  über  Pls)  hängt  es  weiterhin 
zusammen,  wenn  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Grundgedanken  der 
gleichzeitigen  stoischen  und  platonischen  Philosophie  die  Sittlichkeit 
in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  der  Qualität  der  Vorstellungen  und 
Begriffe  tritt.  Die  Wahrheit  ist  nicht  bloß  eine  zu  erkennende,  sondern 
auch  eine  auszuführende:  man  „tut  die  Wahrheit"  821  IJoh  le  ^;  wenn 
demgemäß  trotz  Anerkennung  des  echt  christl.  Erkenntnisprinzips 
7  17  die  Voraussetzung  vom  Primat  der  Erkenntnis,  welcher  der  Wille 
folgt  3  19  6  45  8  32,  bestehen  bleibt  und  überhaupt  an  Stelle  der  nur  ein- 
mal (16  s)  berührten  Frage  nach  der  Gerechtigkeit  die  nach  der  Er- 
kenntnis tritt  ^,  so  ist  die  Gnosis  auf  keinen  Fall  mehr,  wie  bei 
Pls,  eine  charismatische  Zugabe  zum  Glauben,  sondern  gehört  zur 
Vollreife  jedes  Christen.  „Alle  werden  von  Gott  gelehrt  sein"  645, 
soUen  in  einer  an  das  gleichzeitige  Mysterienwesen  erinnernden  Weise 
in  die  volle,  aus  der  oberen  Welt  stammende  Erkenntnis  eingeführt 
werden  I  Job  2  20.  Der  Johann.  Christus  ist  nämlich  wesentlich  Offen- 
barer dieser  verborgenen  Welt  '",  Dolmetscher  Gottes  wie  der  philo- 
nische  Logos  (s.  I  S.  134)".  Seine  Funktion  wird  1  is  mit  dem  Worte 
bezeichnet,  welches  die  Griechen  von  Priestern  und  Wahrsagern  ge- 
brauchen, wenn  dieselben  göttliche  Geheimnisse  kundtun  (e^r^ysiaO-a'.). 
Dieser  seiner  Stellung  als  Mystagoge  entspricht  es,  wenn  er  verschie- 


^  lieber  den  Gebrauch  dieser  Synonyme  E.  Abkott,  Johannine  vocabulary 
1905,  S.  104 — 114.  163.  197,  wo  aber  die  Tatsache,  daß  dieselben  meist  promiscue 
stehen,  hinter  allzu  gesuchten  Nuancen  des  Sinns  zurücktritt. 

^  TiTiüS  S.  134f.  kommt  wegenlJohS  2  auf  , quasi  sinnlich  wahrnehmbare 
Erschauung  Gottes",  überhaupt  auf  „sinnlich-übersinnlichen  Ansatz  der  Johann. 
Erkenntnistheorie"  hinaus. 

^  Rücksicht  auf  diese  Stellen  liegt  zugrunde,  wenn  Wej^dt,  Die  Lehre  Jesu^ 
S.  326  f.,  vom  Sprachgebrauch  der  LXX  (=  emet,  emma)  ausgehend  dem  Begriff 
der  dAY,9-i'.a  eine  ethische  Bedeutung  gibt:  Richtigkeit,  Zuverlässigkeit,  Treue. 
Dagegen  Titius  S.  119  f. 

*  Daher  die  von  Titius  S.  121  geforderte  ethische  Beziehung  des  in  erster 
Linie  als  Erleuchtungsmittel  gefaßten  ^S)q  ;  Analoges  gilt  vom  Gegensatz  der 
axoTia. 

^  Auch  Pfleideeer  II  S.  481  f.  zeigt,  „wie  gerade  der  transzendente  Hinter- 
grund des  hellenistischen  Christus  dazu  diente,  das  Christentum  als  die  wahre 
Erfüllung  der  heidnischen  Mysterienweisheit,  als  die  Befriedigung  ihres  unge- 
stillten Verlangens  nach  Erschließung  der  geheimnisvollen  jenseitigen  und  gött- 
lichen Welt  erscheinen  zu  lassen". 

«GkillIö.  114  f. 


424  III-  K^-P-  •  I^iß  johanneische  Theologie. 

dene  Stufen  der  Einführung  in  die  Wahrheit  unterscheidet.  „Ich  habe 
euch  noch  viel  zu  sagen,  aber  ihr  könnet  es  jetzt  nicht  tragen"  16  12. 
Erst  der  Geist  soll  16  13  im  ganzen  Gebiet  der  Wahrheit  Wegführer 
sein  (oSyjvsiv)  ^.  Also  als  Vorstufe  der  Einweihung  stellt  sich  ein  die 
Eeinigung  (xa-8-apat;,  vgl.  JohlSio  lös  S:a  xöv  Xöyov),  als  Vollendungs- 
höhe die  Schau  (inonzEia.,  vgl.  eTiOTixai  II  Pt  1  le)  2.  Nachdem  der  laute 
Lebenstag  verstummt  ist,  öffnet  Jesus  im  engsten  Kreise  der  Einge- 
weihten, traulich  vereint  mit  den  Seinen,  diesen  den  Blick  in  eine  ewige 
Heimat,  wo  viele  Wohnungen  in  des  Vaters  Hause  sind  142,  worauf 
dann  aus  dem  Munde  der,  letzter  Enthüllungen  harrenden,  Jünger  die 
Forderung  laut  wird:  „Zeige  uns  den  Vater"  14  8,  ziehe  den  Vorhang 
weg  vor  dem  großen  Unbekannten ;  und  siehe  da  —  die  alle  Rätsel 
lösende  Antwort,  die  Offenbarung  (entsprechend  den  o£ixvu[j,£va  der 
Mysterien)  lautet:  „Wer  mich  geschaut  hat,  hat  den  Vater  geschaut" 
14  9  ^  Dieser  in  die  Gegenwart  fallenden  christologischen  Enthüllung 
folgt  dann  aber  noch  die  heilsökonomische,  welche  16  10  13  der  Zukunft 
aufbehalten  wird  und  der  Sache  nach  nur  mit  dem  „Geheimnis"  in 
Eph  zusammenfallen  (s.  oben  S.271  f.),  d.h.  den  überraschenden  Fort- 
gang der  christl.  Sache,  ihre  siegreiche  Vollendung  auf  heidnischem 
Boden  zum  Inhalt  haben  kann.  Eine  Art  von  höherer  Mysterien- 
sprache stellen  auch  dar  die  himmlische  Zeugung  1 13  3  3  e  aus  gött- 
lichem Samen  3  9  (vgl.  die  renati,  regeneratio  der  Attis-  und  Isismy- 
sterien) ^,  das  mystische  Essen  und  Trinken  6  54  (Mithrasmysterien 
nach  Justin  und  Tertullian)  ^  das  ersterbende  Saatkorn  12  24  (die 
Aehre  als  bedeutendstes  Natursymbol  der  Demetermysterien),  wobei 
jedoch  die  Unsicherheit,  die  über  das  Tatsächliche  im  letzten  Fall  be- 
steht, und  das  erst  viel  spätere  Auftreten  der  Parallelen  in  den  beiden 
ersten  Fällen  Zurückhaltung  im  Urteil  gebieten  ". 

*  Nach  Reitzknstein,  Poimandres  S.  23  Kunstausdruck  der  Hermes-Religion. 
In  der  hermetischen  Literatur  findet  S.  26  auch  das  TiXY|pü)p,a  1 16  und  S.  247  das 
SiSäaxsiv  und  uTtoniiivy]axsi.v  Joh  14  25  26  seine  Parallelen,  dazu  auch  die  Schlag- 
wörter Licht  und  Leben.  Vgl.  C.  Clkmen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung 
S.  275.  ZiLLEE  erinnert  nachKEiTZENSTEiNs  Angaben  an  Sätze  wie  Sögaaöv  |j.s  (bg 
dSögaaa  xb  Svojjia  xoö  niou  oou  =  Joh  17  1  4  5,  olba.  ae  xai  aü  k\ie  =  Joh  10  15. 

2  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  86.  165.  194.  210. 

^  Daß  auch  der  Gedanke  der  unio  mystica  zwischen  dem  Vatergott  und  dem 
Sohn  der  Mysterienwelt  nicht  ganz  fremd  war,  zeigt  Dietekich  S.  68.  155  f.  Phi- 
lonische  Parallelen  zur  Spaotg  Q-soö  bei  M.  Feiedländek,  Religiöse  Bewegungen 
1905,  S.  258  f.  261  f. 

*  DiETEEiCH  S.  134.  138 f.  162 f.  Reitzenstein,  Poimandres  S.  215 f.;  Myste- 
rienreligionen S.  23. 

^  Dieteeich  S.  102. 

®  Den  Zusammenhang  mit  der  Gnosis  betont  in  der  Nachfolge  von  Hilgenfeld 
und  VoLKMAE  neuerdings  besonders  Pfleideeee  (s.  oben  S.  410).  Aber  erst  bei 
Keeyenbühl  ist  das  Werk  eine  rein  gnostische  Kundgebung  (des  Menander),  ja 
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Bestimmter,  als  die  zunächst  auf  Phantasie  und  Stimmung  los- 
arbeitenden Mysterienkulte,  haben  es  die,  Weihen  und  Symbole  von 
ihnen  entlehnenden,  gnostischen  Schulen  auf  intellektuelle  Förderung 
abgesehen.  Doch  auch  was  von  Berührungen  mit  der  Gnosis  in  diesem 
engeren  Sinne  des  Wortes  hat  nachgewiesen  werden  wollen,  geht  nicht 
hinaus  über  dieselbe  Allgemeinheit  zeitgenossenschaftlicher  Verwandt- 
schaft, wie  sie  dem  Mysterienwesen  gegenüber  zu  konstatieren  ist. 
Aber  ein  gewisser  Anflug  gnostisierender  Färbung  liegt  auf  dem  hier 
ausgebreiteten  Bilde  allerdings.  Spezifisch  Johann.  Ausdrücke  finden 
sich  ebenso  wieder  in  der  Mysteriensprache  (besonders  awif^p  und 
awir^pta,  salus),  wie  in  der  gnostischen  Terminologie  (Xoyo;,  t^wiQ,  cpög, 
dXfj^c'.a,  ixovoyevTQs,  r^Xr^p(3i[ioi.,  dagegen  fehlen  yvöais  und  aocpca).  Sie 
sind  übrigens  ebenso  wenig  von  der  Gnosis  wie  vom  4.  Evglsten  erst- 
malig geprägt  worden,  zum  Teil  sogar  wohl  älter  als  die  alexandri- 
nische  Philosophie,  deren  Dualismus  sich  schon  ganz  nahe  mit  dem 
gnostischen  berührt.  In  diese  Linie  tritt  mit  den  spekulativen  Ele- 
menten seiner  Weltanschauung  auch  der  4.  Evglst  ein.  Alle  Gegen- 
sätze, welche  seinen  Horizont  beherrschen,  lassen  sich  zurückführen 
auf  den  alexandrinisch-gnostischen  Grundgegensatz  von  Geist  und 
Materie.  Den  Dualismus  von  „Fleisch"  und  „Geist"  hatte  schon  Pls 
schärfer  gefaßt  und  schulmäßiger  durchgeführt,  als  dies  in  einer  rein 
jüd.  Gedankenwelt  geschehen  konnte.  Aber  erst  Job  gibt  ihm  eine 
Ausdehnung,  welche  näher  an  die  Grundvoraussetzung  der  Gnostiker 
von  dem  an  sich  gottwidrigen  Wesen  der  Welt  oder  des  Weltstoffes 
heranrückt,  ohne  deshalb  die  ethische  Bedingtheit  dieses  Dualismus 
preiszugeben.  Das  beweist  wohl  Gleichheit  der  geistigen  Atmosphäre, 
schwerlich  aber  Abhängigkeit  von  gnostischen  Gedanken'. 

lieber  das  Wesen  der  Materie  —  ein  so  wichtiger  Punkt  in  aller 
Gnosis  —  erfahren  wir  hier  nichts.  Die  Annahme  eines  ungewordenen, 
rohen  Weltstoffes  (üXrj  a|xop'^og  der  Gnosis)  könnte  zwar  im  Hinter- 
grunde von  1  3  (xwp's  a'jxoö  eyeveto  oöSe  ev  8  yeyovsv)  stehen,  weil 
der  gewählte  Ausdruck  sowohl  auf  die  jüd.  Weltschöpfung  (xtiuscv), 
wie  auf  die  griech.  Weltbildung  (TrXaaaetv)  anwendbar  ist  ^.  Um  so  ge- 

ein  Agitationsmittel  der  Gnosis  ersten  Ranges  geworden  (I  S.  649).  Insonderheit 
sei  der  Logos  keineswegs  direkt  aus  Philo  abzuleiten  (S.  383  f.  386  f.),  sondern 
als  Seiten-  und  Gegenstück  zur  oiyr,  in  der  di.~6zoi.i:c,  iisydcÄr,  des  Simon  zu  verstehen 
(S.  108.  385.  391  f.  522).  Bekämpfung  der  Keime  späterer  Gnosis  will  auch  Bel- 
SER  S.  20  zugeben.  Am  wenigsten  läßt  sich  innerhalb  der  kritischen  Schule  J. 
RißviiiLE  S.  322  f.  auf  gnostischen  Import  ein. 

1  Scott  S.  101  f. 

^  So  A.  RfiviLLE,  Vie  de  Jesus  I  S.  339.  Dagegen  Gkill  I  S.  91.  Andererseits 
denken  Pfleideeer  II  S.  337.  465  und  Belser  S.  24  f.  an  Kerinth  und  andere 
Gnostiker,  welche  die  Weltschöpfung  auf  Engel  zurückführten. 
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wisser  begegnet  der  Begriff  einer  Weltschöpfung  17  24  (xaiaßoXi]  x6a- 
{iou)  und  wird  1  3  die  Beihilfe  untergeordneter  Mächte  neben  dem 
Logos  ausdrücklich  ausgeschlossen.  Gleichwohl  hat  der  Johann.  Prolog 
mit  der  Grnosis  dieses  gemein,  daß  ihn  das  Rätsel  des  Daseins,  das 
Geheimnis  der  Entstehung  aller  Dinge  und  der  Stellung  des  Menschen 
in  der  Welt  wenigstens  beschäftigt.  Die  gnostische  Lösung  und  Er- 
klärung lag  nun  teils  in  der  Annahme  eines  Emanationsprozesses,  wel- 
cher von  oben  nach  unten  geht,  oder  in  der  Setzung  eines  Ur-  und 
Grundwiderspruchs,  welcher  die  ganze  Weltbildung  veranlaßt  und  das 
Dasein  zu  einem  Schauplatze  der  sich  bekämpfenden  üniversalmächte 
des  Lichtes  und  der  Finsternis  macht.  Aehnlich  läßt  sich  auch  bei 
Joh  der  Erfolg,  welchen  der  bildende  Einfluß  des  Logos  auf  den 
Weltstoff  erzielt,  nach  den  beiden  Stadien  unterscheiden,  welche  die 
Begriffe  „Leben"  und  „Licht"  andeuten.  Man  wäre  versucht,  unter 
Anwendung  des  Evolutionsgedankens  anzunehmen,  das  im  Chaos  an- 
geregte Leben  dränge  zunächst  zum  Kosmos,  dann  aber  über  diesen 
hinaus  in  der  bewußten  Schöpfung  zu  Gott  hin;  der  die  untergeordnete 
Materie,  die  „Finsternis"  1  5  bearbeitende  Organisationsprozeß  er- 
reiche im  menschlichen  Bewußtsein  einen  Höhepunkt,  auf  welchem 
das  Licht  der  Gotteserkenntnis  angezündet  werden  kann  und  soll  (s. 
unten  2  2  b).  Aber  es  ist  doch  nur  gesagt,  daß  die  allgemeine  Lebens- 
kraft, als  deren  Inhaber  der  Logos  erscheint,  sich  als  Licht  darstellt, 
indem  sie  im  Menschen  die  Sehtätigkeit  und  damit  die  Vorbedingung 
alles  vernünftigen  und  sittlichen  Daseins  hervorruft  ^  Es  wird  sogar 
jene  scheinbar  von  unten  nach  oben  einheitlich  angelegte  Linie  durch- 
brochen einerseits  durch  die  Annahme  einer  positiven  Gegenwirkung 
der  Finsternis  1  5,  andererseits  durch  das  absolute  Wunder,  welches 
aus  der  Sphäre  des  Fleisches  in  diejenige  des  Geistes  versetzt  3  e.  In- 
sofern stehen  wir  bei  Joh  dem  gnostischen  Dualismus  wenigstens  näher 
als  dem  evolutionistischen  Monismus  ^.  In  demselben  Evglm,  welches 
einen  so  bestimmten  Nachdruck  auf  das  Moment  der  Erkenntnis  legt, 
daß  dem  Lichte  eine  entscheidende  Rolle  in  der  Reihe  der  religiösen 


'  Geill  I  S.  221.  Pflkideeee  II  S.  466 :  ,Der  Mittler  des  Lebens  in  der  na- 
türlichen Welt  ist  auch  Prinzip  des  vernünftigen  geistigen  Lebens  der  Menschen". 
Unnötige  Verlegenheiten  bereitet  zuweilen  E.  v.  Scheenck  S.  81  f.  167  f. 

2  Gegen  Geill  I  S.  200  vgl.  Pflkideeer  II  S.459:  „daß  überhaupt  der  Dualis- 
mus (Fleisch  und  Geist,  Unten  und  Oben)  zu  den  Grundanschauungen  des  Hel- 
lenismus von  jeher  gehörte".  S.  465  :  „Hierin  wirkt  der  tief  in  der  Stimmung 
jenes  Zeitalters  begründete  Dualismus  nach  und  durchbricht  die  Geschlossenheit 
des  logischen  Weltbildes".  Kreyenbühl  S.  45.  91 :  „Der  zoroastrische  Dualismus 
von  Licht  und  Finsternis  ist  ein  locus  communis  der  Gnosis,  und  es  ist  darum 
ganz  begreiflich,  daß  das  4.  Evglm  und  Basilides  in  diesem  Punkt  überein- 
stimmen". 
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Begriffe  zufällt  i,  erscheint  auch  wieder ,  was  diesem  Erleuchtungs- 
mittel widersteht,  seiner  Wirksamkeit  eine  Schranke  setzt,  d.  h.  die 
Macht  und  der  Machtbereich  des  Satans,  als  „Nacht";  daher  die  sym- 
bolische Darstellung  13  30.  In  keiner  anderen  bibl.  Schrift  kehrt  dieser 
Gegensatz  so  oft  wieder,  spielt  er  eine  so  entscheidende  Rolle,  wie  in 
dem  4.  Evglm.  Nur  Präludien  dazu  bringt  Eph  (s.  oben  S.  275)'. 
Vollends  der  synopt.  Jesus  spricht  von  Licht  und  Finsternis  ledig- 
lich im  populären  Stil.  Daran  schließt  sich  Joh  insofern  an,  als  der 
Gegensatz  zumeist  in  die  persönliche  Welt  hereinfällt,  also  eine  vor- 
wiegend sittliche  Färbung  trägt,  wie  12  35  36,  Andererseits  wird  „das 
Licht"  fast  ähnlich  wie  „der  Logos"  als  eine  im  Zeitbewußtsein  fest- 
stehende Größe  behandelt  und  gleichsam  zum  Eigennamen  des  Christus 
erhoben.  Nicht  bloß  ist  er  selbst  „das  Licht  der  Welt"  812  9  s  12  46, 
sondern  es  war  auch  schon  der  fleischlose  Logos  „das  Licht  der  Men- 
schen" und  leuchtete  als  solches  von  jeher  in  die  Finsternis  herab, 
„und  die  Finsternis  hat  das  Licht  nicht  begriffen"  1  4  5;  die  Menschen 
„liebten  die  Finsternis  mehr  als  das  Licht"  3  19.  Daher  eben  jene 
konzentrierte  Lichtwirkung  nötig  wurde,  welche  das  Evglm  in  der 
Fleischwerdung  des  Logos  darstellt  1  9  12  35.  Seine  Tätigkeit  ist  we- 
sentlich eine  erleuchtende,  den  Vater  und  die  obere  AVeit  offenbarende 
und  eben  damit  von  den  Mächten  der  Finsternis  erlösende,  wie  in  der 
Gnosis.  In  dieselbe  Welt,  die  er  geschaffen,  die  aber  dem  Lichte  ent- 
fremdet war  1  3—5  9—11,  ist  er  eingetreten  und  hat  den  Kampf  mit  der 
Finsternis  aus  nächster  Nähe  geführt.  Der  Finsternis  aber  gehört  die 
Masse  der  Menschen  an,  während  eine  kleine,  durch  mehrfache  Krisen 
gesichtete  (vgl.  Lc  22  31  =  Joh  6  66—71)  Auswahl  dem  Lichte  zustrebt 
3  20  21.  Aus  ihrer  Mitte  hat  wieder  der  Sohn  eine  neue  Auswahl  in 
den  Zwölfen  veranstaltet  670  15  19,  die  er  als  Fortsetzer  seines  Werkes 
in  die  Welt  sendet,  wie  zuvor  ihn  selbst  der  Vater  ausgesandt  hatte 
17  18  20  21  (Johann.  Begriff  des  Apostolates).  Sie  sind  es,  für  die  der 
synopt.  Christus  betet,  „daß  ihr  Glaube  nicht  aufhören  möge"  Lc  2232, 
der  Johann,  dagegen,  daß  Gott  sie  so,  wie  er,  ihr  Herr,  bisher  getan, 
weiterhin  bewahren  möge  Joh  17  11 12  15 ;  denn  „sie  sind  nicht  aus  der 
Welt,  gleichwie  ich  nicht  aus  der  Welt  bin"  17  i4  le.  Den  Gegnern 
aber,  die  aus  der  Welt  sind,  ruft  zwar  der  synopt.  Christus  in  der 
Sprache  des  Lebens  zu  „Wehe  euch,  ihr  Schlangen  und  Ottern",  der 
Johann,  dagegen  823  „Ihr  seid  von  unten,  ich  bin  von  oben"  (siehe 
S.  405  f.).  Das  ist  die  Sprache  der  Schule,  und  zwar  einer  Schule, 
deren  Lehren  zufolge  die  obere  und  die  untere  Welt  sich  nicht  etwa 


'  Vgl.  B.  Weiss  §  147  a. 
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bloß  gegenüberstehen  wie  Urbild  und  Abbild  (s.  oben  S.  417),  son- 
dern auch  ethisch  gegensätzlich  bestimmt  sind;  also  wohl  derjenigen 
Schule,  welche  den  Naturunterschied  der  Geistes-  und  der  Fleisches- 
menschen aufgestellt  hat.  In  allen  diesen  Weltbildern  ist  ganz  oben 
die  Stelle  Gottes,  ganz  unten  diejenige  Welt,  deren  Inhalt  Finsternis, 
ieren  Herr  der  „Fürst  dieser  Welt"  12  31  14  30  16  11,  der  Satan  ist. 
Dieser  wird  8  u  als  selbständiger  Produzent  alles  Mordes  (avO-pwuo- 
yixovoc,  OLTi'  apx'^?)  und  aller  Lüge  (ötav  XocXfi  zb  f\)züboQ,  ex  xwv  c5:(i)v 
XaXel),  als  Ursünder  beschrieben,  der  also  nach  I  Joh  3  8  [an  apx>)S 
a{jiapTav£t)  Rm  5  13  Sap  2  24  wohl  den  Sündenfall  der  Menschen,  ihre 
Emanzipation  von  Gottes  Gesetz  (I  Joh  3  4  a{xaptta  =  dvo|JLca)  veran- 
laßt, schwerlich  aber  selbst  einen  solchen  erlebt  hat  (sv  x^  dArj-ö-eta  ou^ 
eaxrjxsv  weist  keineswegs  auf  einen  Teufelsfall  hin,  sondern  heißt :  er 
steht  nicht  in  der  Wahrheit,  verwirft  sie  im  Prinzip ;  sein  Element  ist 
Schein,  Lüge,  Täuschung).  Macht  man  mit  diesem  vollkommenen  Wi- 
derspiel Gottes  Ernst  und  findet  man  in  der  Grundstelle  8  44  etwa  über- 
dies noch,  was  sprachlich  am  nächsten  liegt,  einen  Vater  des  Teufels  \ 
so  liegt  ein  wirklicher  Dualismus  im  Sinne  gleichzeitiger  Philosophen, 
wie  Plutarch^,  vor:  zwei  Prinzipien,  aber  das  üebergewicht  auf  selten 
des  guten,  göttlichen.  Denn  an  Christus  bricht  sich  die  Macht  des 
Bösen  12  31  14  30  I  Joh  3  s.  Gleichwohl  ist  dieselbe  etwas  durchaus 
Reales.  Die  Finsternis  ist  schon  1  5  nicht  etwa  bloß  als  dumpfes  ani- 
malisches Dasein,  sondern  als  ein  selbständiges  Reich  gedacht,  das  in 
positivem  Gegensatz  zu  dem  von  Gott  aus  strahlenden  Licht  steht; 
daher  der  Zorn  Gottes  3  36  als  Gegenwirkung.  Noch  näher  tritt  der 
Evglst  der  Weltanschauung  der  Gnosis  da,  wo  er  in. stark  dualistisch 
klingendem  Ausdrucke  zwischen  Wahrheit  und  Lüge  844  18  37,  Chri- 
stus und  Welt  8  23  15  19  17  14  16  einen  Grundwiderspruch  setzt  und 
denselben  in  Weiterführung  des  synopt.  Bildes  vom  guten  und  vom 
bösen  Samen  Mt  13  24  25  37—39  der  Annahme  eines  doppelten  Menschen- 
samens 1 12  8  38  41  42  44  47  11  52,  ja  sogar  der  Konsequenz  einer  Unmög- 
lichkeit der  Rettung  von  Weltkindern  3  27  8  43  10  26  12  37_40  14 17  17  9 
entgegentreibt.  Wie  es  gottverwandte  Naturen  gibt  (s.  oben  S.  399)^ 
so  auch  Teufelskinder,  deren  Repräsentant  I  Joh  3  12  Kain  ist,  wie 
bei  Philo  (Sacrificium  Abelis  et  Cain  1)  und  bei  Saturnin  und  Basi- 
lides.    Nicht  bloß  Gott,  auch  Satan  ist  auf  seinem  Gebiete  8  41—49 


^  Die  betreffende  Auslegung  Hilgbnfelds,  Volkmaes  u.  a.  hält  Pflkiderer 
II  S.  457  f.  höchstens  für  möglich,  Wellhausen  1907,  S.  19  f.  für  allein  möglich, 
auch  schon  von  syrischen  und  latein.  Uebersetzern  befolgt. 

2  Einige  wenige  Berührungen  damit  findet  Bousset,  Religion  des  Judentums^ 
S.  386  auch  in  der  jüd.  Literatur. 
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I  Joh  3  10  zeugungskräftig.  Sind  diese  Ideen  auch  alle  mehr  ethisch 
als  spekulativ  gedacht  und  durchgeführt  \  so  konnte  sich  doch  daran, 
und  nicht  minder  an  schroff  antij  udaistische  Aeußerungen  wie  5  37 
10  8  der  Gnostizismus  direkt  anschließen  2,  wie  ähnliches  ja  auch  be- 
züglich einer  Reihe  von  weiteren  Grundbegriffen  (TCAT^pwiJia,  uapa- 
xat^tg;,  aAT^^cta)  ^  und  speziell  in  der  valentinianischen  Schule  be- 
züglich des  bei  Aufstellung  der  Aeonentafel  benutzten  Prologs  der 
Fall  war. 

Immerhin  wären  diese  Präformationen  gnostischer  Gedanken- 
gänge möglicherweise  noch  einer  harmloseren  Deutung  fähig,  wenn 
nicht  die  Johann.  Briefe  mit  ihrer  direkten  Polemik  völlige  Sicherheit 
über  die  Zeitnähe  der  Gnosis  gewähren  würden.  Der  Dissensus,  wel- 
cher bezüglich  des  Maßes  gnostischer  Spuren  imEvglm  auch  zwischen 
sachkundigen  und  unbefangenen  Forschern  besteht,  verliert  sehr  an 
Schärfe,  wenn  es  sich  um  I  Joh  handelt.  Dieses  Schriftstück  sucht 
nämlich  den  Gedanken  desEvglms  in  anderer  Form  und  mit  bestimm- 
ter Hervorkehrung  einer  polemischen  Spitze  Eingang  zu  verschaffen. 
Ein  „Geist  des  Irrsais"  (7i;v£ö|jia  xfjq  uXdvTj;)  ist  in  der  Welt  4  6,  ver- 
treten durch  verführerische  Geister  4i,  die,  in  der  Welt  bewundert  4$, 
von  der  Gemeinde  sich  ausgesondert  haben  2  19  bzw.  ausgeschlossen 
worden  sind  4  4  5  le.  Der  Antichristen  sind  bereits  Viele  aufgetreten 
(dvTtxp^^'co-  T^oXkol  Y&yovaaiv  2  is),  in  welchen  der  geweissagte  Eine 
seine  geschichtliche  Wirklichkeit  gewinnt  4  3,  vgl.  II  Joh  7.  Vor  diesem 
Irrtum  zu  warnen  ist  der  2  26  3  7  ausgesprochene  Zweck  des  Briefes. 
Was  derselbe  im  Auge  hat,  ist  die  dualistisch  begründete,  christolo- 
gisch  dem  Doketismus  wenigstens  verwandte  ^,   praktisch   als  Anti- 

*  Damit  soll  keineswegs  gemeint  sein,  daß  es  genüge,  jene  klaffenden  Gegen- 
sätze, statt  aus  der  Weltanschauung  des  Evglsten,  lediglich  aus  dessen  sittlicher 
Energie  und  theologischer  Schroffheit  abzuleiten.  Vgl.  vielmehr  Wrede,  Auf- 
gabe S.  53. 

-  Nach  J.  RfiviLLE  S.  205  gehört  der  Teufel  überhaupt  nicht  in  die  Johann. 
Theologie,  sondern  verdankt  sein  Vorkommen  hier  lediglich  dem  vulgären  Chri- 
stentum, dem  er  gleichsam  zugestanden  wurde.  Dagegen  ist  nach  Bousset  a.  a.  0. 
,die  Lehre  vom  Teufel  fundamental  in  den  Johann.  Schriften",  und  nach  Pflei- 
DERER  II  S.  475  f.  geht  der  Evglst  „von  der  Tatsache  des  mannigfachen  Bösen  in 
der  Welt  aus  und  hat  dieses  auf  ein  einheitliches  beherrschendes  und  bewirken- 
des Prinzip  zurückgeführt,  ohne  weiter  darüber  zu  grübeln,  wie  dieses  als  reales 
Wesen  vorgestellte  Prinzip  in  das  Ganze  einer  göttlichen  Schöpfung  sich  einfü- 
gen lasse".  ,Das  unterscheidet  die  Johann.  Theologie  von  dem  häretischen  Gno- 
stizismus. mit  welchem  sie  sich  übrigens  gerade  in  den  Lehren  von  Welt,  Satan 
und  zweifacher  Menschenart  so  nahe  berührt.'' 

^  Vgl.  Grill  I  S.  205  f.  über  die  guostische  Verwertung  der  Johann.  „Wahr- 
heit". 

*  „Doketisch  im  weiteren  Sinne"  nennt  Zahn  II  S.  573  diese  Irrlehre,  wie  sie 
nach  LiGHTFOOTs  Vorgang  auch  Pfleiderek  II  S.  443.  472  und  Kxopf  S.  296  f. 
390  vom  strengen  Doketismus,  den  Ignatius  bekämpft,  unterscheiden. 
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nomismus  oder  wenigstens  sittlicher  Indifferentismus  auftretende  Gno- 
sis.  Ihr,  als  einer  blendenden  Neuerung  4  5,  gegenüber  vertritt  er  die 
altüberlieferte  und  ererbte  (2  7  24  3  11  dn  apX'^G) ,  gemeinchristliche 
Lehre,  deren  Hauptinhalt  sich  in  dem  Satze  zusammenfaßt,  daß  Jesus 
der  Sohn  Gottes  im  Fleische  ist  4  2  15  5  5.  Mit  der  Versicherung  der 
Leibhaftigkeit,  ja  Handgreiflichkeit  des  erschienenen  Heiles  beginnt 
der  Brief  1 1—4,  und  damit  ist  der  Schnitt  zwischen  Joh  und  Gnosis 
ein-  für  allemal  vollzogen^.  Die  zwei  Bekenntnisformeln  42  ('iTjaoöv 
XpiGxbv  £v  aapxl  eXy]k\)%'ÖTot.)  und  2  22  (6  dpvo6|JL£V05,  oxi  'Ir^aoö^  oux  saxtv 
6  Xpiaxoq)  lassen  darüber  keinen  Zweifel  bestehen,  daß  der  Christus 
der  Gegenlehre  als  himmlisches  Wesen  nicht  wahrhaft  Mensch,  ihr 
Jesus  als  irdischer  Mensch  nicht  dauernd  und  unablösbar  eins  mit  dem 
präexistenten  Christus  werden  kann.  Da  nun  derselben  Gegnerschaft 
überdies  das  Bekenntnis  zur  Gnosis  in  aller  Form  in  den  Mund  gelegt 
ist  (2  4  0  Aeywv ,  Ott  eyvwxa  auxov),  so  besteht  ziemlich  allgemeine 
Uebereinstimmung  bezüglich  der  Annahme  einer  antignostischen  Po- 
lemik, welche  man  bald  gegen  Kerinth  2,  bald  gegen  Basilides  ^,  bald 
gegen  den  Doketismus  überhaupt  oder  wenigstens  eine  mildere  Abart 
desselben  gerichtet  denkt.  Erst  neuerdings  will  man  wieder  von  Do- 
ketismus überhaupt  nichts  bemerken  und  nimmt  seine  Zuflucht  zur 
Annahme  von  sonst  unbekannten  Gegnerschaften  und  Irrlehren  *  oder 
geradezu  von  abgefallenen  Judenchristen  ^,  Aber  dem  Doketismus 
will  doch  5  6  das  Bekenntnis  zu  dem  Christus  entgegentreten,  welcher 
„mit  Wasser  und  mit  Blut  gekommen  ist,  nicht  mit  Wasser  allein", 
wie  ja  Kerinth  nach  Iren.I  26  1,  Basilides  nach  Iren.  I  244  den  oberen 
Christus  zwar  bei  der  Taufe  auf  Jesus  herabsteigen,  vor  dem  Leiden 
aber,  weil  das  Göttliche  nicht  leidensfähig  ist,  ihn  wieder  verlassen 
und  zum  Himmel  zurückkehren  ließ  ^  Erst  im  Hinblick  auf  diesen, 
aus  der  Exegese  des  Briefes  zu  erhebenden,  Befund  darf  man  auch  im 
Evglm  Spuren  einer  gleichen  Antithese  vermuten  (unten24c)  und  ist  es 


1  BüRKiTT,  Gospel  history  S.  234. 

2  SCHLEIEEMACHEE,    NeANDEB,     EkRARD,    HuTHER,     DÜSTEBDIECK,    HAUPT, 

Westcott,  B.  Weiss,  Zahn  II  S.  574  und  Belser  S.  18.    Dagegen  Hoennicke, 
Judenchristentum  S.  138  f. 

3  Pfleiderer  II  S.  444  f. 

*  A.  Wurm,  Die  Irrlehrer  im  I  Joh  1903  und  Gebhardt,  Die  Abfassungszeit 
des  Joh-evghns  1906,  S.  7  denken  an  Judenchristen,  welche  die  Messianität  Jesu 
verworfen  hätten.  Dagegen  hat  C.  Clemen,  ZntW  1904,  S.  271—277  Heidenchri- 
sten im  Auge,  welche  gegen  die  präexistente  Go^tessohnschaft,  also  den  Kern 
und  Stern  der  Johann.  Theologie,  Einspruch  erhoben  hätten. 

5  So  Aberle,  Belser,  Die  Briefe  des  hl.  Joh  1906,  S.  2  f.  .52.  58  f.  63.  97  f. 
100  f.  145. 

«  So  auch  B.  Weiss,  Handausgabe  HP  S.  390.  Vgl.  auch  Titius  S.  136. 
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angängig,  einen  stillschweigenden  Gegensatz  zur  gnostischen  Christo- 
logie  in  einzelnen  Aeußerungen  des  Prologs  (1 1  %-ebq  f/;,  also  kein 
himmlischer  Aeon ;  1 14  aap^  syevexo,  also  auch  keine  doketische  Chri- 
stologie),  überhaupt  in  der  ganzen  Anschauung  vom  Logos  die  einheit- 
liche Zusammenfassung  alles  dessen  zu  finden,  was  für  die  Gnosis  in 
eine  endlose  Vielheit  von  Aeonengeschlechtern  auseinanderging  (vgl. 
(lOvoyevT^;  1  u  is  und  7:Xyjpü)[ia  1  le)  ^. 

War  es  eine  üebertreibung,  wenn  man  ein  Evglm,  welches  der 
eben  erst  in  Entstehung  begrifi"enen  Gnosis  gegenübertritt,  selbst  aus 
schon  ausgebildeten  Formen  derselben  ableiten  wollte  ^,  so  versetzt 
uns  dafür  der  Brief  um  so  gewisser  in  einen  Gedankenkreis,  welcher 
die  Probleme,  damit  sich  die  Gnostiker  beschäftigten,  umschließt. 
Das  kann  aber  nicht  ohne  Rückwirkung  auch  für  das  Verständnis 
des  Evglms  bleiben.  In  beiden  Schriften  soll  die  falsche,  den  christl. 
Gemeinglauben  zersetzende  Gnosis  in  doppelter  Weise  auf  ihren 
Wahrheitsgehalt  zurückgeführt  werden:  einmal  dadurch,  daß  aus  ihrer 
Gedankenwelt  Aufnahme  findet,  was  sich  mit  jenem  Gemeinglauben 
verträgt,  was  ihm  im  Bewußtsein  der  Zeitgenossen  etwa  gar  zur 
Empfehlung  und  Unterstützung  gereichen  könnte  ^;  zweitens  aber  auch 
dadurch,  daß  die  Gnosis  selbst  aus  der  Sphäre  unfruchtbarer  Speku- 
lation sich  auf  den  Boden  des  gemeinschaftlichen  Glaubens  und  des 
tätigen  Christentums  herabläßt  ■*.  Die  wahre  Gnosis  ^,  wie  sie  hier 
und  ähnlich  in  Eph  der  falschen  entgegengesetzt  wird,  hat  ebenso  sehr 
im  Glauben  ihren  vollen  Gehalt,  wie  sie  in  der  Liebe  sich  fruchtbar 
erweist.  Gern  lenkt  daher  der  Johann.  Evglst  die  Blicke  von  der 
Theorie  hinweg  auf  die  praktische  Seite  der  Gnosis,  welche  in  der 
Liebe  besteht  und  im  Halten  der  Gebote.    Nirgends  bewährt  sich  die 


*  Pfleideker  II  S.  462  erklärt  sogar  die  Logoslehre  selbst  in  erster  Linie 
aus  dem  Gegensatz  zur  gnostischen  Aeonenlehre. 

2  Vgl.  gegen  alle  Weiterungen  Jülicher ^  S.  3-59  f.  Aber  selbst  Hilgexfeld, 
der  noch  ZwTh  1904,  S.  21 — -56  den  gnostischen  Charakter  des  ganzen  Evglms 
verfochten  hat,  sah  sich  schon  ZwTh  1900,  S.  1 — 61  veranlaßt,  die  Kehrseite  her- 
vorzuheben und  darin  Polemik  gerade  gegen  den,  in  den  Acta  Johannis  von  Leu- 
cius  vertretenen,  Doketismus  wahrzunehmen.   Vgl.  auch  Nath.  Schmidt  S.  213. 

^  Nach  Heixrici,  Literar.  Charakter  S.  51  ,  berührt  sich  die  Darstellung  mit 
allen  Religionsfermenten  der  Zeit  und  nimmt  dazu  grundsätzlich,  thetisch,  ohne 
Polemik  Stellung",  „das  Wahlverwandte  anziehend  und  das  Fremdartige  ab- 
stoßend"'. 

*  Wrede,  Aufgabe  S.  72  vermißt  hier  eine  religionsgeschichtliche  Erklä- 
rung für  die  teils  entgegenkommende,  teils  ablehnende  Haltung  des  Evglsten. 
Aber  die  individuelle  Berührung  mit  der  synkretistischen  Gärung  der  Zeit  ent- 
zieht sich  der  Erklärung;  sie  läßt  sich  nur  beschreiben. 

°  Grill  I  S.  183  erinnert  übrigens  daran,  daß  Joh  die  Ausdrücke  y^woi;  und 
aozia.  vermeidet ;  vgl.  oben  S.  425. 
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Nachwirkung  des  echten  Geistes  Jesu  auch  in  diesem  gnostisierenden 
Spiegel  unverkennbarer,  als  in  Stellen  wie  821  14 15  21 23  15  10  12 17; 
gegenüber  dem  bloß  doktrinären  Erlöser  der  Gnosis,  welcher  nichts 
zu  tun  hat,  als  den  unbewußt  in  den  Geistesmenschen  schlummernden 
Funken  der  Gottverwandtschaft  durch  die  Kunde  vom  unbekannten 
Gott  zu  erwecken,  erlöst  der  Johann.  Christus  zumeist  dadurch,  daß 
er  als  Anschauungsbild  Gottes  14  9  Repräsentant  und  Organ  der  gött- 
lichen Liebe  ist  3  le  17,  die  er  bis  an  das  Ende  bewährt  hat  13  1—3. 
Damit  diese  Gottesliebe  in  sie  übergehe,  dazu,  und  zu  keinem  anderen 
Zwecke,  hat  er  den  Seinigen  die  Gnosis  vom  göttlichen  Namen,  d.  h. 
das  richtige  Gottesbewußtsein  mitgeteilt  17  26.  Darin  bewährt  sich 
jene  Grundverschiedenheit  der  Menschenseelen,  daß,  sobald  das  Zen- 
trum der  oberen  Welt  als  Person  leibhaft  erschienen  ist,  die  Kinder 
des  Lichtes  sich  angezogen  fühlen  und  lieben,  wo  die  Kinder  des 
Teufels  hassen  müssen.  Auf  diese  Weise  verwirklicht  sich  jenes  Leben, 
welches  der  Sohn  mitteilt,  in  der  Liebe.  Dies  das  gefühlsmäßige, 
ja  das  wahrhaft  mystische  Element,  in  welches  die  Gnosis  hier  einge- 
taucht wird. 

In  noch  höherem  Maße  gilt  das  Gesagte  vom  Brief,  dessen  Mah- 
nungen durchweg  die  Eine  Richtung  verfolgen,  daß  sie  die  Wirklich- 
keit der  Gottesgemeinschaft  nicht  sowohl  im  Wissen,  in  der  Begriffs- 
seligkeit, als  in  einer  sündlosen  Durchbildung  des  Lebens,  im  Halten 
der  Gebote  2  5,  insonderheit  in  der  Uebung  der  Bruderliebe  bewährt 
finden:  letzteres  im  ausgesprochenen  Gegensatze  zu  der  lieblosen 
Gleichgültigkeit  und  Lässigkeit  der  wissensstolzen  Parteigeister  2  9 
4  20.  Nicht  minder  tritt  dieser  Gegensatz  darin  hervor,  daß  anstatt 
der  aristokratischen  Gnosis  2  27  die  gemeinsame  Salbung,  das  allge- 
meine Priestertum  der  Gemeinde  wie  I  Pt  2  9,  und  anstatt  der  vorgeb- 
lich schon  erreichten  Sündlosigkeit  solcher,  die  als  gnostische  Anti- 
nomisten  über  jedes  Verbot  hinaus  zu  sein  wähnen,  die  unter  Voraus- 
setzung von  1 7—2  1  zu  verstehende  Sündlosigkeit  der  Gemeinde  Gottes 
3  6  hochgehalten  wird.  Das  dualistische  Schema  an  sich  ist  also  beider- 
seits das  gleiche  ;  aber  die  Kriterien  der  Johann.  Gotteskindschaft 
I  Joh  3 10  19  20  4  2  6  13  teilen  nach  ganz  anderen  Richtungen,  als  die- 
jenigen der  gnostischen  Geistesmenschheit. 

6.  Verhältnis  zum  katholischen  Kirchentum. 

Mit  demselben  relativen  Recht  wie  gnostisch  kann  man  das  vierte 
Evglm  gegenteils  auch  kirchlich  nennen  ^   Die  altchristlichen,  paulin. 


1  Bewußte  kirchliche  Tendenz  weist  nach  Scott  S.  24  f.  69  f.  104 f.  118.  132f. 
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und  alexandrinischen  Elemente,  die  hier  durcheinander  fluten,  ordnen 
sich  schließlich  einem  kirchlichen  Interesse  unter.  Die  Einheit  aller 
Gläubigen  erscheint  10  le  11  52  17  21—23  als  letztes  Ziel  ganz  wie  auch 
in  Eph  (s.  oben  S.  293).  Nur  fehlt  im  unterschiede  von  diesem  Schrift- 
stücke hier,  mit  Ausnahme  von  III  Joh  3  e  10  (ey.xXr^aca  =  Einzelge- 
meinde), der  Name  der  Kirche.  Sachlich  aber  fallen  damit  zusammen 
sowohl  das  Bild  der  Einen  Herde  10  le,  als  auch  im  Briefe  der  Begriff  der 
Gemeinschaft  (xoivwv'a)  mit  dem  wahren  Gott  und  seinem  Christus,  ver- 
mittelt und  bedingt  durch  die  Gemeinschaft  mit  seinen  apostol.  Zeugen 
IJoh  1  3;  nur  innerhalb  dieser  Gemeinschaft  fließt  1 7  auch  die  Reini- 
gungsquelle  des  Yersöhnungsblutes,  gibt  es  Sündenvergebung  ^  Außer 
ihr,  d.  h.  in  der  AVeit,  ist  mithin  kein  Heil.  Die  ganze  Welt  liegt  im 
Argen  5  19,  gehört  dem  Teufel.  Zu  dieser  Welt  gehören  4  5  insonder- 
heit auch  die  Irrgeister,  welche  2  19  aus  der  Gemeinschaft  der  Gläu- 
bigen ausgetreten  sind.  Man  soll  nicht  für  sie  beten  5  le,  sie  nicht  ein- 
mal grüßen  II  Joh  10.  Um  so  dringlicher  betet  der  Johann.  Christus 
selbst  17  20  21  für  die  zukünftige  Gemeinde,  zumal  für  ihre  solidarische 
Zusammengehörigkeit  und  Einheit.  In  seinem  Gesichtskreis  liegt  be- 
reits die  irdische  Wirklichkeit  der  Kirche  -. 

Ist  das  in  der  Tat  bereits  katholisch  ^,  so  doch  nicht  im  Sinne 
desjenigen  Katholizismus,  der  sich  schon  im  Laufe  des  2.  Jahrh.  die 
angebliche  Stiftung  des  Pt,  die  röm.  Kirche  zum  Mittelpunkte  ersah. 
Zwar  tritt  nicht  bloß  das  Pt-Bekenntnis  6  es  69  in  freier  Umgestaltung 
nach  Mt  16  le  auf,  sondern  im  Anhange  21  15—17  wird  auch  in  Fort- 
setzung derLc  22  31  32  gezogenen  Linie  die  feierliche  Wiedereinsetzung 
des  gefallenen  Apostels  in  sein  Amt,  seine  Ernennung  zum  Oberhirten 
der  Schafe  gefeiert  (das  dreimalige  „weide  meine  Schafe"  als  Ersatz 
für  Mt  16  18).  Schließlich  muß  er  aber  doch,  wie  im  ganzen  Evglm,  so 
auch  hier  21  20—23  hinter  dem  ungenannten  Lieblings-  und  Normal- 
jünger zurücktreten,  welcher  allein  das  innerste  Geheimnis  des  Chri- 

flEin  kircMiclies  Christentum  auf  gnostischem  Untergrund-  finden  darin  Wkede, 
Aufgabe  S.  72  und  W.  C.  VAX  Manex,  Handleiding  voor  de  oudchristelijke  letter- 
kunde  1900,  S.  37.  Ein  Extrem  vertritt  Ritchie  Smith,  The  teaching  of  the  gos- 
pel  of  John  1903,  S.  288  f.  296  f.,  der  in  unbewußter  Anwendung  alexandrinischer 
Hermeneutik  aus  dem  Stillschweigen  des  Evglms  über  die  Kirche  die  verwegen- 
sten Schlüsse  über  die  darin  vorausgesetzte  (calvinische)  Verfassung  der  Kirche 
zieht.  Einen  Gegner  jedes  ^Offizialismus"  sieht  in  JohPuECHAS,  Johannine  pro- 
blems  and  modern  needs  1901.  Gegen  ihn  Scott  S.  133  f. 
»  TiTius  S.  44  f. 

2  LüTGERT,  Liebe  im  NT  S.  149:  „Er  blickt  hinaus  in  eine  wunderlose  Zeit, 
in  der  das  Wort  das  einzige  Glaubensmotiv  bildet". 

3  Ose.  HoLTZSiANX,  Der  christl.  Gottesglaube  S.  76:  „Es  ist  der  Gedanke  der 
kathol.  Kirche,  der  an  Stelle  der  ursprünglichen  Weite  des  christl.  Gottesgedan- 
kens getreten  ist". 

Holtzman  n,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.  II.  28 
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stentums  kennt  und  vertritt.  Nicht  in  einer  apostol.  Tradition  oder 
Sukzession,  sondern  im  Bewußtsein,  ausschließlich  Stätte  und  Organ 
der  Wirksamkeit  des  G-eistes  als  des  Stellvertreters  des  Sohnes  Gottes 
selbst  zu  sein  (s,  unten  2  6b),  ruht  die  Stärke  dieser  Johanneskirche  ^. 
Einen  Zug  zu  hierarchischer  Gestaltung  der  Kirche  verrät  weder  das 
Evglm  ^  noch  der  erste  Brief.  Erst  in  dem  cp tXoTrpwxsuwv  Diotrephes 
III  Joh  9  scheint  sich  allerdings  der  monarchische  Episkopat  anzu- 
melden ^  Aber  der  Briefsteller  ist  ja  lo  gerade  mit  dessen  Gebahren 
keineswegs  zufrieden,  und  der  Evglst  kennt  nur  einen  idealen  Epi- 
skopat, dargestellt  im  Bilde  jenes  Hirten amtes,  welches  von  Christus 
selbst  vorbildlich  verwaltet  wird  10  ii  u  ^  und  dessen  spätere  Vertreter 
10  7  9  10  mit  den  inneren  moralischen  Bedingungen  ihrer  leitenden 
Tätigkeit  bekannt  gemacht,  sowie  10  s  12  13  vor  selbstherrlichem  und 
untreuem  Dienste  gewarnt  werden,  ganz  wie  Act  20  28  I  Pt  5  2—4  und 
in  Fast  ^  Ihre  Vorbilder  sind  die  Apostel,  welche  20  21  die  Mission 
Jesu  selbst  fortsetzen.  Insonderheit  ist  in  der  ihnen  20  23  erteilten 
Vollmacht  zur  Sündenvergebung  ein  Vermächtnis  an  die  Kirche  zu 
erkennen. 

Mehr  noch  gibt  sich  die  Stellung  des  Joh  zum  auftauchenden 
kathol.  Kirchenbegriff  zu  erkennen  auf  einem  Punkte,  wo  das  Un- 
vermögen, dieser  Gedankenwelt  gerecht  zu  werden,  vielmehr  Anschluß 
an  Judentum  und  Judenchristentum  zu  entdecken  vermeint.  Es  be- 
trifft dies  den  sog.  Nomismus  des  Joh,  vermöge  dessen  diese  Literatur 
ihren  nächsten  Anschluß  in  den  kathol.  Briefen  sucht,  zu  welchen 
I  Joh  mit  Fug  und  Recht  gezählt  wird  *^.    Auch  das  4.  Evglm  führt 


1  Pfleideker  II  S.  487:  „Das  erstarkte  Selbstbewußtsein  der  Kirche,  die 
nicht  mehr  bloß  wartet  auf  die  Ankunft  des  himmlischen  Messias,  sondern  sich 
schon  in  der  Gegenwart  als  die  mit  dem  göttlichen  Geist  erfüllte,  irdische  Form 
weiß,  gewissermaßen  als  die  dauernde  Fortsetzung  der  Fleischwerdung  des  Logos 
in  Jesu."  S.  501 :  „Für  Joh  verschwinden  alle  peripherischen  Fragen  des  kirch- 
lichen Gesellschaftslebens  hinter  der  einen  zentralen  Frage  der  Religion,  dem 
Verhältnis  des  einzelnen  Herzens  zu  Gott  und  Christus". 

^  Ueber  20  23,  woran  Ose.  Holtzmann  S.  78  erinnert,  s.  unten  3  2.  Mit 
einem  Radikalmittel  behilft  sich  Keeyenbühl  II  S.  701  f. 

3  So  Harnack  (1897),  Knopf  S.  206  f.,  Weenle  2  S.  286.  426. 

*  Vgl.  über  den  in  Hirtengestalt,  ja  als  „guter  Hirt"  erscheinenden  Gott 
Reitzenstein  ,  Poimandres  S.  11  f.  245;  Hellenistische  Wundererzählungen 
S.  126. 

^  Mit  bis  zur  Verkehrung  des  Sachverhaltes  gesteigerter  Uebertreibung  macht 
Kreyenbühl  aus  dem  Briefsteller  einen  großkirchlichen,  hierarchischen  Gegner 
des  Evglsten,  aus  diesem  aber  S.  239  f.  den  abgesagten  Feind  der  Kirche.  S.  oben 
S.  395  f. 

«  VowiNKEL,  Die  Grundgedanken  des  Jak-briefes  1898,  S.  65.  68  faßt  I  Joh 
mit  I  Pt  und  Jak  zusammen  als  ein  den  praktischen  Geist  des  Urchristentums  be- 
zeugendes solidarisches  Ganzes.     Vgl.  auch  Schlattek  S.  508. 
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in  dieser  Beziehung  eine  vollkommen  deutliche  Sprache.  „Euer  Ge- 
setz" —  lautet  8 17  10  34  die  Formel  den  Juden  gegenüber.  Und  wie 
diese  Juden  der  „Welt"  angehören,  so  spricht  Christus  auch  im  Kreise 
der  Seinen  im  Gegensatz  zur  Welt  15  is  i9  und  den  Weltmenschen 
(Subjekte  von  15  20—24)  15  25  von  „ihrem  Gesetz",  nachdem  er  15  12 
als  „sein  Gebot"  (t^  evxoXr]  "fj  £{ng)  13  34  das  den  Jüngern  gegebene 
(oi5a){X'.  6[jitv)  Liebesgebot  namhaft  gemacht  hatte.  Wird  solches  Ge- 
bot überdies  als  ein  „neues"  proklamiert  13  34  I  Joh  2  7  8  U  Joh  5,  so 
tritt  dadurch  der  Gegensatz  der  in  der  Christengemeinde  geltenden 
Ordnung  von  dem  jüd.  Gesetz,  das  eine  vergangene  Größe  darstellt 
(s.  oben  S.403  f.  407),  damit  aber  auch  die  Gegensätzlichkeit  von  alt- 
test.  und  neutest.  Sittlichkeit  nur  noch  stärker  hervor.  War  im  synopt. 
Doppelgebot  der  Liebe  noch  Anschluß  an  die  mosaische  Ethik  zu 
erkennen,  so  fällt  solcher  hier  weg  vermöge  der  Begrenzung  und  Ein- 
schränkung, welche  dem  Liebesgebot  durch  seine  nähere  Bestimmung 
als  wechselseitige  Bruderliebe  (auch  II  Pt  1  7  von  der  allgemeinen 
Liebe  unterschieden)  zuteil  wird  (vgl.  das  doppelte  dXXrjXous  sowohl 
13  34  als  15  12  17,  dazu  noch  das  ev  ocXXrikoic,  13  35).  Xur  innerhalb  der 
christl.  oder  vielmehr  kirchlichen  Gemeinschaft,  wo  das  „Beispiel" 
13 15  wirksam  war,  ist  die  hier  gebotene  Liebe  zu  finden  und  erscheint 
daher  wie  13  34  als  Neuigkeit  \  so  13  35  als  der  spezifisch  christl.  Ge- 
meinschaftsgeist, von  dessen  Wirkungssphären  Joh  10  11  die  Häretiker 
ausgeschlossen  sind.  Ein  solches  Gebot  kennt  man  in  der  Kirche  I  Joh 
2  7  „von  Anfang  an",  d.  h.  es  ist  genau  so  alt  wie  das  Christentum  ^; 
die  Leser  dieses  Briefes  haben  nie  anders  gewußt,  als  daß  sie  in  einem 
Lebenskreise  stehen,  für  welchen  das  Walten  der  Liebe  so  charak- 
teristisch ist,  wie  draußen  in  der  Welt  das  Walten  eines  entgegen- 
gesetzten Geistes  3  io_i4.  Immerhin  ist  das  etwas  anders  gemeint, 
als  die  Moral  der  Bergpredigt  oder  des  Gleichnisses  vom  barmherzigen 
Samariter  ^.    Ein  Mittelglied  zwischen  dem  umfassenden  Gebot  Jesu 


^  Nicht,  wie  Lütgeet  S.  137  meint,  weil  Jesus  erstmals  wirklich  geUebt  hat, 
oder  wegen  des  im  Vergleich  mit  Lev  19  18  höheren  Grades  der  Liebe  (griech. 
Ausleger). 

2  TiTius  S.  60  f. 

3  Nach  Wrede,  Aufgabe  S.  57  steht  es  in  der  großen  Kirche  naturgemäß  mit 
der  Bruderliebe  mißlicher  als  im  kleinen  Konventikel.  Weinel,  Die  Wirkungen 
des  Geistes  und  der  Geister  1899,  S.  151 :  „Was  diese  Liebe  an  Intensität  gewon- 
nen haben  mag ,  das  ist  ihr  an  Extension  verloren  gegangen.  Verlangt  wird 
eigentlich  nur  kirchlich  beschränkte  Liebe  zu  den  Brüdern ;  draußen  liegt  die 
Welt".  KBETEJfBüHL  I  S.  678  :  „Das  ist  der  Sinn  des  Gebotes  der  Liebe,  wie  es 
unser  Verf.  ....  in  richtigem  Blicke  für  das  praktische  Leben  verengt  hat".  Nach 
Weknle  S.  333  ist  Joh  „vielleicht  der  schroffste,  engste  Theologe  des  NTs", 
S.  429 :   „von  einer  erschreckenden  Virtuosität  im  Richten  und  Verdammen". 

28* 
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und  dem  bestimmt  abgegrenzten  des  Job  bildet  wieder  Pls,  wenn  er  die 
Erfüllung  des  Gesetzes  in  der  Liebe  Gal  5  i4  auf  Dienste  deutet,  welche 
sich  die  Gläubigen  gegenseitig  leisten  sollen  (5  i3  ooa  xfiQ  ayauTjg  5ou- 
A£U£i£  aXXrjXots,  vgl.  5  is  dXkrikoic,  und  dXXT?jX(i)v)  '. 

Andererseits  spricht  sich  ein  dem  Jak  näher  stehender  Moralis- 
mus in  der  I  Job  3  7  durchschimmernden  Warnung  vor  mißbrauchtem 
Paulinismus  aus,  und  wie  dies  in  Jak  der  Fall  war  (s.  oben  S.  384  f.), 
so  stehen  wir  auch  hier  vor  der  alten  kathol.  Auffassung  des  Christen- 
tums als  „neues  Gesetz".  Weist  schon  dieser  terminus  nur  imNamen 
Verwandtschaft  mit  dem  jüd.  Standpunkt  auf,  so  redet  Job  im  Gegen- 
satz zu  Jak  auch  nicht  einmal  mehr  vom  „Gesetz",  sondern  vom  „Ge- 
bot", entsprechend  der  das  ganze  Evglm  durchziehenden  Anschauung, 
daß  Christus  von  Gott  (10  is  12  49  so  14  3i  15  lo),  die  Christen  von 
Christus  (14 15  21  15  1012)  oder  von  Gott  (I  Job  823  II  Job  4)  „ein 
Gebot"  oder  „Gebote"  erhalten  haben,  der  Inhalt  der  höchsten  und 
letzten  Offenbarung  also  wie  ein  religiöser,  so  auch  ein  sittlicher  ist. 
Nur  wer  die  Gebote  hält,  bleibet  in  Gott  und  Gott  in  ihm  T  Job  3  24, 
vgl.  2  5  6  3  6  Joh  15  7.  Aber  diese  „seine  Gebote  sind  nicht  schwer" 
(vgl.  Barn.  2  e,  oben  S.  385)  —  heißt  es  I  Joh  5  3  im  Anschlüsse  an  das 
Wort  Mt  11 29,  welches  ja  einer  unter  dem  Joche  mosaischer  Satzungs- 
last seufzenden  Menschheit  galt.  Das  Thema  zu  allen  diesen  Varia- 
tionen bildet  das  gleichfalls  schon  an  der  Schwelle  der  Katholizität 
stehende  Wort  Mt  28  20,  welches  die  Hinterlassenschaft  Jesu  als  eine 
Gesamtheit  von  Geboten  beschreibt  (Tiavxa  5aa  svsxecXajjLTjv  ujjilv). 

Kann  man  im  „neuen  Gesetz"  der  kathol,  Kirche  immerhin  eine 
Wiederholung  des  jüd.  Gesetzesgedankens  selbst  erblicken,  sofern  die 
paulin.  Rechtfertigung  aus  Glauben  darin  kaum  mehr  Raum  findet, 
so  droht  eine  solche  Gefahr  des  Rückfalles  nicht  mehr  von  Seiten 
des  Johann,  neuen  Gebotes.  Auch  in  dieser  Beziehung  also  ein  idealer 
Kathohzismus !  In  einfachster,  gemeinverständlichster  Weise  werden 
I  Joh  3  23  sowohl  Glaube  an  den  Sohn  Gottes  als  Bruderliebe  unter 
den  einheitlichen  Begriff  des  „Gebotes"  befaßt  2,  und  diese  Liebe 
selbst,  deren  Motiv  ja  vor  Christus  noch  gar  nicht  vorhanden  war 
15  12  13  I  Joh  2  8  3  16,  ist  nur  die  ungerufen  sich  einstellende  Antwort 
auf  die  Selbstoffenbarung  der  als  Person  angeschauten  ewigen  Liebe 
I  Joh  4  7— 12  19.  Während  das  „neue  Gesetz"  der  Kirche  sich  bald 
genug  in  eine  Reihe  einzelner  Zumutungen  an  Glauben  und  Lebens- 
führung auseinanderlegt,  schießen  umgekehrt  alle  Strahlen  und  Lichter, 


^  Wrede,  Aufgabe  S.  58  nennt  dieses  Mittelglied  „irreführend  und  schief 
2  TiTius  S.  65, 
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die  durch  das  4.  Evglm  leuchten,  in  dem  einen,  Glauben  wie  Werke 
in  sich  befassenden,  Liebesgebot  zusammen. 

2.  Theologische  Hemisphäre. 

1.  GottundLogos. 

a)  Die  metaphysische  Fassung  des  Gottesbegriffs. 

Mit  bewußterem  Streben  nach  begrifflicher  Bestimmtheit  als  bei 
Pls  kommt  die  Gotteslehre  bei  Job  zur  Sprache.  Auf  den  Gottesbe- 
griff bezieht  sich  17  s  jene  Gnosis,  die  das  ewige  Leben  selbst  in  sich 
befaßt.  Als  ihr  Gegenstand  erscheint  „der  allein  wahrhafte  Gott".  So 
(5  44  6  [iövog  ^soc  und  17  3  6  (Jtovo;  dXrj^:vög  -ö-eö;)  heißt  er  nicht  bloß 
im  Gegensatz  zu  den  „vielen  Göttern"  I  Kor  8  s  (vgl,  I  Job  5  20  21  6 
äXr^9'tvö;^^£6;  und  xa  el'owXa),  sondern  selbst  im  Unterschiede  von  dem 
Gott  des  zeitgenössischen  gesetzlichen  Judentums.  Denn  mag  nun 
jenes  in  schulmäßiger  Bündigkeit  formulierte  Wort  vom  Geistsein  4  24 
(TCV£ö{jLa  ö  d-zög)  das  Juden  und  Samaritern  Gemeinsame,  als  Juden 
wie  Samaritern  gleich  bekannte  Wahrheit  ^  oder  etwas  über  den  beider- 
seitigen Anschauungskreis  Hinausliegendes,  Neues  zur  Geltung  brin- 
gen ^:  daraus,  daß  Gott  schlechthin  Geist  ist,  wird  jedenfalls  gefolgert, 
daß  die  Anbetung  Gottes  in  Jerusalem  wie  auf  Garizim  in  gleicher 
Weise  inadäquat  sei  4  21  23.  Damit  ist  die  Dtn  12  5  ausgesprochene, 
ausschließliche  Einheit  der  Kultusstätte  direkt  aufgehoben,  und  zwar 
vom  Begriff'  des  Geistes  aus,  welcher  vollkommene  Entschränkung, 
absolute  Erhebung  über  die  Schranken  des  Raumes  gebietet.  Daß 
aber  nicht  minder  auch  diejenigen  der  Zeit  aufgehoben  sind,  kein  zeit- 
licher Unterschied  in  das  göttliche  Sein  hereinfällt,  folgt  aus  5  17  19, 
wo  die  alttest.  Vorstellung  von  der  Ruhe  Gottes  (Gen  2  2  Ex  20  11  und 
besonders  31 1?)  dem  metaphysischen  Begriff"  der  reinen  Tätigkeit  (actus 
purus)  weichen  muß(s.  oben  S.  409  f.).  Zum  Wesen  der  Gottheit  gehört 
stetiges  und  gleichmäßiges  Wirken.  Ganz  ebenso  wird  die  Vorstellung, 
daß  niem-and  Gottes  Angesicht  sehen  kann  Gen  32  31  Ex  19  21  24  9  10 
33  20  23  Jdc  6  22  23  13  22  I  Reg  19  13,  auf  die  absolute  Spitze  des  Satzes 
Job  1 18  geführt,  um  von  da  aus  im  Gegensatz  zu  den  Theophanien  Ex 


1  So  nach  Hofmann,  Luthardt,  Franke  noch  B.  Weiss  §  147  c  ;  bei  Meyer 
IP  S.  146.  Auf  diesem  Standpunkte  sieht  man  in  4  24  entweder  geradezu  den  alt- 
test. GottesbegrifT  selbst  oder  wenigstens  nur  den  vollkommeneren  Ausdruck  für 
das  schon  im  AT  Gegebene.  Aber  es  ist  eine  andere  Sache,  wenn  Gott  unter  vielen 
Prädikaten  gelegentlich  auch  dasjenige,  Geist  zu  sein,  beigelegt  (s.  obenl  S.  71), 
als  wenn  jede  andere  Vorstellung  von  ihm  grundsätzlich  abgelehnt  wird. 

-  So  nach  Lutz,  K.  R.  Köstlin,  Baur  noch  Pflelderer  II  S.  452  f. 
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346  Num  12  8  Jes  6i  5  Ez  1 26—28,  deren  Objekt  12  4i  vielmehr,  gerade 
wie  auch  bei  Justin,  Apol.  I  63,  Dial.  60,  die  „Herrlichkeit  des  Chri- 
stus" war,  diesem  vorweltlichen  Christus  ausschließliche  Gottesschau 
und  Gotteserkenntnis  zuzuschreiben.  Dem  weltfremd  gewordenen  Gott 
eignet  Unsichtbarkeit  begriffsmäßig  auch  Job  6  46  IJoh  4 12  20  (Rm  I20 
Kol  1 15  I  Tim  1 17  6  16),  und  diese  Unsichtbarkeit  ist  nur  wieder  der 
populäre,  der  negative  Ausdruck  für  Geistigkeit.  Diese  letztere  bildet 
somit  trotz  aller  Anlehnung  an  die  Anthropomorphismen  (5  37  10  29) 
und  Anthropopathismen  (3  se)  des  alttest.  Gottesbildes  das  kennzeich- 
nende Siegel  der  Johann.  Theologie  ^.  Insonderheit  werden  Gott  eben 
darum,  weil  er  Geist  ist,  auch  die  unabkömmlichen  Funktionen  des 
geistigen,  die  konstitutiven  Eigenschaften  des  sittlichen  Seins  beige- 
legt, wie  z.  B.  daß  er  wahr  ist  3  33  8  26  und  darum  9  31  nicht  Sünder, 
sondern  nur  Gottesfürchtige  erhören  kann,  vor  allem  auch  über  einen 
bestimmten  Willen  verfügt  7  17. 

b)  Die  Ergänzung  des  Gottesbegriffes  durch  den  Logos- 
gedanken. 

Schon  oben  (S.  411  f.)  wurde  der  eigentümliche  Gedankengang 
berührt,  welcher  die  antike  Reflexion  auf  den  Gottesbegriff  in  eine 
Logoslehre  ausmünden  ließ.  Ist  Gott  durchaus  Tätigkeit,  so  hat  er 
„Leben  in  sich"  5  26  und  kann  nicht  anders,  als  weiteres,  ihm  homo- 
genes, Sein  hervorbringen:  er  ist  „der  lebendige  Vater"  6  57.  Ebenso 
artikellos  wie  5  26  steht  das  Wort  Leben  aber  auch  schon  im  Prolog 
1  4,  wo  vielmehr  vom  Logos  gesagt  ist:  „in  ihm  war  Leben".  Die 
Verdoppelung  der  Lebensquelle  hängt  also  an  dem,  den  Begriff  Gottes 
erst  vollmachenden,  Begriff  des  Logos  ^.  Jener  metaphysisch  gewor- 
dene, in  die  Weltferne  versetzte  Gott  fällt  schließlich  mit  dem  Begriff 
des  Absoluten  zusammen ;  dieser  aber,  der  verborgene  Gott,  bedeutet 
das  Gegenteil  der  Welt,  d.  h.  die  reine  Negation.  Dagegen  wird  eine 
Beziehung  zur  Welt,  ein  positives  Verhältnis  zur  Welt  erst  hergestellt 
durch  Aufnahme  des  Logosbegriffes  in  den  Gottesbegriff.  Denn  dieser 
Logos  stellt  wie  bei  Philo  diejenige  Seite  von  Gott  dar,  nach  welcher 
er  sich  der  Welt  aufschließt,  als  ihr  Urgrund  erkennbar  wird.  Aber 
das  ist  noch  nicht  alles.  Nicht  nur  zum  Begriff  der  Welt,  sondern 
auch  zum  Begriff  Gottes  gehört  der  Logos.  Denn  auch  ganz  abge- 
sehen von  der  Welt,  ist  1 1  der  Logos  „zu  Gott  hin",  d.  h.  er  steht  in 
tätigem  und  lebendigem  Gemeinschaftsverhältnis  zu  ihm,  schaut  ihn 
6  46  8  38.  Schon  daß  er  „im  Anfang  war",  setzt  voraus,  und  der  Johann. 


*  So  Feommann,  Baue,  Schölten,  Keim,  Pfleidereb  II  S.  452. 
^  So  weit  ist  Lütgert  S.  125  im  Recht. 
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Christus  bestätigt  es  17  24,  daß  es  eine  Zeit  gab,  da  nicht  die  Welt, 
wohl  aber  der  Logos  war.  Dieser  mit  Hilfe  der  zeitlichen  Anschauung 
gezogene  Strich  zwischen  Gott  und  Welt  bedeutet  aber,  daß  der  Be- 
griff Gottes  sich  zunächst  in  sich  selbst  abrundet  und  vollendet  ver- 
möge des  Logosbegriffes  ^  Ebenso  nun  aber  auch  seinerseits  der  Lo- 
gosbegriff vermöge  des  Schöpfungsbegriffes.  Und  diese  letztere  Seite 
an  der  Sache  kommt,  jedoch  ohne  daß  der  innere  Widerspruch  des 
haltlos  zwischen  Gott  und  AVeit  schwebenden  Bildes  zu  einer  Ent- 
scheidung drängen  würde,  für  den  Zweck  des  Evglsten  ungleich  mehr 
in  Betracht,  als  die  andere.  Darum  gibt  er  seinem  ersten  Satze  1 1 
nicht  das  Absolute  selbst  zum  Subjekt  ^,  um  sodann  daraus  etwa  den 
Logosgedanken  zu  entwickeln  und  zu  rechtfertigen,  sondern  er  be- 
ginnt in  bezeichnender  Weise  mit  dem  Logos  selbst,  um  dann  in  zwei 
weiteren  Sätzen  das  Verhältnis  desselben  zu  Gott  in  der  Weise  einer 
nachholenden  Erläuterung  zu  bestimmen.  Dies  geschieht  also  nur  bei- 
läufig, wie  es  auch  nur  Ergebnis  einer  nachträglich  erwachsenen  Re- 
flexion ist.  Von  Haus  aus  hat  der  Logosbegriff  seinen  Ursprung  in 
dem  Bedürfnis  nach  Vermittelung  des  abstrakten  Gottesbegriffes  mit 
der  Welt.  Sobald  daher  von  dem  im  1.  Satze  als  ewiges  Subjekt  ge- 
nannten Logos  aus  eine  rückwärts  laufende  Linie  in  der  Richtung  auf 
Gott  hin  gezogen  und  hierauf  1 2  der  Ausgangspunkt  wieder  einge- 
nommen ist,  erscheint  1 3  4  eine  andere,  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung laufende  Linie,  welche  den  Logos  als  Organ  Gottes  nach  außen, 
als  Prinzip  der  Schöpfung  und  Erleuchtung  der  Menschen  hinstellt. 
Und  damit  erst  ist  der  Nagel  eingeschlagen,  an  welchem  die  weiter- 
laufende Gedankenkette  des  Prologs  hängt. 

c)  Die  religiöse  Wendung  des  Logosbegriffes. 
Gehört  der  Logosgedanke,  soweit  wir  ihn  bisher  verfolgt  haben, 
der  Metaphysik  an  und  kann  er  sein  wesentlich  philonisches  Gepräge 
nicht  verleugnen,  so  beginnt  eine  entschiedene  Abschwenkung  von  der 

^  LoiSY  S.  155:  ,Bien  que  Dieu  cree  par  son  Verbe,  le  Verbe  nexiste  pas 
seulement  en  vue  de  la  creation,  il  existe  d'abord  pour  le  Pere".  Gkill  I  S.  169 : 
„Schon  ehe  Gott  durch  Schöpfung  und  Offenbarung  so  geredet  hat,  daß  ein  krea- 
türliches  Gottesbewußtsein  entstund,  hat  er  außerzeitlich  und  seinem  eigensten 
Wesen  entsprechend  sich  bei  sich  selbst  ausgesprochen,  ist  er  im  Ädycs  xa-'  äjoxi^v 
sich  selbst  gegenständlich  gewo^den^  S.  175  :  „ Subjekt  =  Objekt".  Insofern  nennt 
ihn  Grill  S.  74.  90  f.  170  f.  „Gottwesen",  während  er  bei  Pfleidekeb  II  S.  462  f., 
der  das  Offenbarungsprinzip  betont,  als  , Mittelwesen "  erscheint. 

•^  Kkeyexbühl  I  S.  382.  396  f.  400.  II  S.  160  leugnet  das,  weil  er  I  S.  389  f. 
393  f.  den  Logos  im  Gegensatz  zur  simonianischen  a'.Y>(  verstehen  zu  sollen  meint: 
der  Logos  bezeichne  Gottes  eigenes  Wesen  als  im  Begriff  der  Offenbarung  auf- 
gehend, in  der  Religionsgeschichte  seine  Sprache  in  der  Welt  und  in  die  Welt 
hinein  redend. 
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alexandrinischen  Linie  auf  demjenigen  Punkte  des  Prologes,  wo  die 
Absicht  deutlich  wird,  die  Logoslehre  mit  dem,  auf  Jesus  angewandten, 
Messiasgedanken  zu  kombinieren  und  auf  solche  Weise  das  ideale 
Prinzip  mit  einer  historischen  Erscheinung  zusammenzulegen,  es  zur 
Erklärung  und  Ausdeutung  des  Eindrucks  zu  benutzen,  welchen  die 
christl.  Gemeinde  von  der  Person  ihres  Stifters  erhalten  hatte.  Wo 
dieser  Punkt  zu  finden  sei,  ist  exegetisch  fraglich  und  umstritten.  Um 
so  gewisser  ist,  daß  im  letzten  Hintergrunde  der  perspektivischen  An- 
lage des  Prologs  1 14  die  Fleischwerdung  als  der  Schlußpunkt  einer 
mit  der  Schöpfung  beginnenden  Aktion  des  Logos  eingeführt  wird. 
Nicht  bloß  „im  Begriif  zu  kommen"  1  9  (:^v  £px6{Ji£Vov)  war  er,  nicht 
bloß  „kam  er"  1 11  überhaupt,  sondern  er  „kam  im  Fleisch"  I  Joh  4  2 
II  Joh  7.  Hier  hören  dann  selbstverständlich  die  Analogien  bei  Philo 
auf,  dessen  Logos  begriffsmäßig  über  allen  einzelnen  Persönlichkeiten 
schwebt,  nie  in  einer  einzigen  aufgehen,  am  wenigsten  das  widergött- 
liche Element  des  Fleisches  anziehen  kann  ^  Aber  daraus,  daß  der 
4.  Evglst  dem  philonischen  Gedanken  diese,  ihm  von  Haus  aus  wider- 
strebende, Wendung  gibt  oder  vielleicht  eine  ihm  schon  von  anderen 
gegebene  Wendung  wiederholt,  folgt  mit  keinerlei  logischer  Nötigung, 
daß  sein  Logosgedanke  mit  dem  philonischen  nichts  zu  tun  hat,  weil 
nur  eine  „formale  Aehnlichkeit"  statt  habe.  Diesem  zähen,  mit  Be- 
dacht am  Leben  erhaltenen  und  unverdrossen  wiederholten  Vorurteil  ^ 
zum  Trotz  besteht  die  Tatsache,  daß  einmal  in  Fluß  geratene  Gedanken, 
Schlagwörter  und  Formeln  in  unzähligen  Fällen  von  Späteren  in  einer 
Richtung  umgebogen  worden  sind,  die  der  ihnen  von  Haus  aus  eigen 
gewesenen  zuwiderlief  ^.   Allerdings  lehrt  Joh  unzweideutig,  rund  und 


'  Auch  Aall  S.  119  und  Grill  I  S.  328  f.  verneinen  gegen  J.  R^Villk  jede 
Möglichkeit  einer  Inkarnation  des  philonischen  Logos.  Gleichwohl  würde  die 
Aussage  II  Clem  9  2,  wonach  Christus  Tipöxov  TiveSiia  äylvsTo  adcpg  nicht  zum  Tenor 
des  Prologs  stimmen;  denn  neben  dem  Xö-foc,  ist  für  das  uvEuiia  kein  Raum. 

2  So  z.  B.  gibt  TiTius  S.  131  Berührungen  zu,  aber  ,  stärker  ist  der  Unter- 
schied. Denn  jene  Sätze  sind  bei  Philo  kosmologisch,  bei  Joh  soteriologisch  ge- 
wendet", und  in  Anwendung  auf  Christus  erhalte  Alles  „eine  ganz  neue  Be- 
ziehung". 

^  Daß  Justinus  für  seine  Logoslehre  namentlich  der  Stoa  mit  ihrer  Lehre  vom 
oTiepiia  verpflichtet  ist,  gibt  man  fast  allgemein  zu.  Und  doch  hat  er  ihr  kosmi- 
sches Organisationsprinzip  anthropologisch  gewendet  und  verwertet,  aus  der 
physischen  und  geistigen  Keimkraft  einen  Grund  für  die  geistige  Zugehörigkeit 
zum  Logos  als  Vernunftprinzip  gemacht  (s.  oben  S.  898).  Nach  derselben  Methode 
könnte  man  daher  auch  den  Zusammenhang  zwischen  stoischem  und  justinischem 
Logos  zerschneiden.  Nun  bekennt  sich  freilich  Justin  selbst  als  Schüler  der  Stoa  ;  er 
nennt  sie.  Aber  wer  wird  dem  Evglsten  zumuten,  daß  er  im  Prolog  Philos  hätte  Er- 
wähnung tun  müssen  ?  Im  übrigen  vgl.  Pfleideeer  II S.  467. 477  und  Scott  S.  1 56  f. 
über  die  Abwandlungen,  welche  der  Begriff"  bei  seiner  Popularisierung  und  Ueber- 
tragung  auf  das  ihm  fremde  christl.  Glaubensgebiet  erfahren  hat  und  erfahren 
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bündig  eine  Veränderung  der  Existenzform.  Der  zuvor  1 1  „Gott  war" 
ist  in  eine  geradezu  entgegengesetzte  Zustandsweise  übergetreten, 
„Fleisch  geworden"  ^  Ist  er  nun  schon  zuvor  Person  gewesen,  so  birgt 
eine  solche  Zusammenlegung  einer  übersinnlichen  göttlichen  Hypostase 
mit  einer  geschichtlichen  sinnenfälligen  Erscheinung  zwar  für  unser 
heutiges  Denken  eine  unentfernbare  Denkschwierigkeit  in  sich.  Ein 
Prinzip  kann  sich  verwirklichen,  wie  Ideen  zur  Erscheinung  kommen. 
Daraus  folgt  aber  mit  nichten,  daß  Joh  seinen  Logos  vor  der  Fleisch- 
werdung  (den  sog.  Xoyos  i^aapxoc)  lediglich  unpersönlich  gedacht  habe, 
so  sehr  auch  die  zwischen  poetischer  Personifikation  (Prv,  Sap)  und 
metaphysischer  Hypostase  (Philo)  schwankenden  Vorbilder  dies  nahe- 
legen mochten.  In  der  Tat  lenkt  der  Brief  auch  nach  diesem  Stand- 
punkt zurück  (s.  unten  S.  442).  Aber  aus  dem  Evglm  läßt  sich  solches 
nicht  erweisen  -.  Trotz  der  Einführung  des  unpersönlichen  Begriffes 
des  Lichts  1 4—9,  macht  doch  schon  der  Genus  Wechsel  1  lo  ii  (auxov 
statt  aöxo)  die  Identität  mit  dem  Personwesen  sprachlich  bemerkbar. 
Entweder  muß  man  Prädikate  wie  In  „kam",  I12  „gab",  I14  „zeltete" 
nur  auf  ein  unpersönliches  Subjekt  beziehen  oder  aber  den  Logos  schon 
1 1  für  eine  Person  halten,  die  dem  entsprechend  1 12  auch  einen  Na- 
men haben  kann  ^  Dieser  Name  wird  freilich  erst  1  n  ausgesprochen. 
Aber  er  liegt  dem  Evglsten  schon  von  Anfang  an  auf  der  Zunge  *, 
ähnlich  wie  der  Logos  bei  Justin  auch  schon  vor  der  Menschwerdung 
den  Namen  Jesus  Christus  trägt.  Eben  dieser  Umstand  macht  die,  an 
sich  richtige,  kirchenväterliche  Auffassung  des  Prologs  als  einer  fort- 
schreitenden, in  1 14  gipfelnden  Gedankenreihe  im  einzelnen  unmög- 
lich ;  gegen  die  Theorie  rebellische  Tatsachen  liegen  1  5  10  11  vor.    An 


mußte.  Auch  J.  R£ville  S.  104  f.,  Loisy  S.  153  f.  Niemals  hat  ein  eigenes  Gei- 
stesleben pflegender  Mensch  sich  einen  vorgefundenen  Begriff  anders  angeeignet, 
als  so,  daß  er  ihn  zugleich  umbildete.  Vgl.  Feine,  Theologie  S.  648. 

^  B.  Weiss  §  145  c  :  „Ais  Logos  war  der  Sohn  ein  reines  Geisteswesen  und  er 
wurde  ein  Fleischeswesen,  d.  h.  ein  Wesen,  das  die  irdisch-materielle  Natur  in 
seiner  Leiblichkeit  hat  und  eben  darum  Gegenstand  sinnlicher  Wahrnehmung 
sein  kann." 

-  Wir  machen  hier  noch  einmal,  wie  schon  bezüglich  Philos(I  S.  133)  und  Pls' 
(S.  47.  90)  geschehen,  die  Beobachtung,  daß  dem  antiken  Denken  der  üebergang 
vom  unpersönlichen  Begriff  zur  persönlichen  Existenz  leichter  vollziehbar  und 
geläufiger  war  als  für  uns  Heutige.    Vgl.  J.  Weiss,  Christus  S.  49. 

2  Die  früher  beliebte  unpersönliche  Fassung  des  Logos  durch  Lücke  ,  dk 
Wette,  Niedxek,  Ose.  Holtzmanx,  Wexdt,  S.  213  f.  (im  Sinne  des  Apostels, 
nicht  in  dem  des  Evglsten)  ist  von  Frommann,  Köstlix,  Hoekstea,  Schölten, 
Weizsäcker  und  Ffleiderer  widerlegt  worden. 

*  Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  nach  dem  Rezept  Lütgerts,  Johanneische 
Christologie  S.  1  f.  115  f.  der  Logosbegriff"  von  der  Christologie  aus  rückwärts  zu 
entwickeln,  das  progressive  Verfahren  des  Evglsten,  der  mit  dem  Logos  beginnt 
und  mit  dem  Gottessohn  20  31  schließt,  in  ein  regressives  umzusetzen  sei. 
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Verwandlung  einer  Person  der  oberen  Welt  in  eine  Person  der  unteren 
"Welt  hat  der  Evglst  keinesfalls  gedacht,  wie  die  energisch  festgehaltene 
Einheit  des  Subjekts  im  Prolog  mit  dem  Subjekte  der  evangel.  Ge- 
schichte beweist  ^. 

d)  Die  Gotteslehre  des  Briefes. 
Zu  den  in  der  Hauptsache  mehr  negativen  Bestimmungen  des 
Gottesbegriffes  bringt  der  Brief  die  positive  Ergänzung,  und  zwar  so, 
daß  zunächst  der  Logosbegriff  entfernt,  ausgeschieden  wird.  Eine 
letzte  Spur  von  ihm  begegnet  gleich  1 1 2  (ev  apxti  ^v  6  Xoyoq  umge- 
setzt in  6  fjV  d.Tz  oi.p'/ric,,  ebenso  ö  Xb^oz,  fjV  nphg  töv  -O-eov  in  ^ody]  aiwvtog 
rixic,  fiv  Tipös  TÖV  Tiaxepa),  wo  der  Name  Xb-^oq  zwar  flüchtig  erwähnt  (Tiepc 
Tou  Xoyou  TYjg  i^W'^s),  zugleich  aber  noch  einmal  verflüchtigt  wird  zum 
unpersönlichen  Lebensprinzip.  Indem  nun  aber  sein  Inhalt  unmittel- 
bar in  den  Gottesbegriff  hereingezogen  wird,  fällt  auf  diesen  selbst  ein 
um  so  ausschließlicherer  Nachdruck.  „Dieser",  im  Brief  verkündigte, 
Gott  —  heißt  es  I  Joh  5  20  —  „ist  der  wahrhaftige  Gott  und  ewiges 
Leben"  ^,  wie  Joh  1  4  im  Logos  „Leben  war",  d.  h.  stets  wirkende,  aus 
sich  selbst  heraus  schaffende  Kraft,  und  während  Joh  1 4  5  8— 10  der 
Logos  das  in  die  Finsternis  scheinende  Licht,  also  das  Erleuchtungs- 
mittel ist,  ist  I  Joh  1  5  Gott  selbst  Licht  schlechthin,  sich  selbst  ganz 
durchsichtige  Lichtnatur,  innere  Einheitlichkeit  und  absolute  Voll- 
kommenheit, widerspruchslose  Wahrheit  (s.  S.  438  und  449).  Der 
schlechthin  ethisch  gefaßte  Gottesbegriff  ^  wird  daher  1 1  sofort  auch 
zumMotiv  für  die  denkbar  höchste  sittliche  Forderung  an  die,  welchen 
er  offenbar  geworden  ist:  „im  Lichte  zu  wandeln".  Sich  durch  eine 
solche  Gotteserkenntnis  in  der  Lebensführung  bestimmen  lassen,  heißt 


1  Pfleiderer  II  S.  473.  Daraus  zieht  nach  dem  Vorgang  von  Hofmann, 
LuTHARDT,  Julius  Köstlin  jetzt  Zahn  II  S.  538  f.  548  f.  die,  ihm  von  K.  Meyer, 
HoRN  S.  62  und  Belser  S.  V.  23  abgenommene,  Folgerung,  daß  von  einer  Johann. 
Logoslehre,  von  einem  Xciyog  Äoapxo^  und  dessen  Fleischwerdung  usw.  gar  keine 
Rede,  Xöyog  vielmehr  ein  Name  für  Christus  in  der  Gemeindesprache,  der  ge- 
schichtliche Christus  also  allein  das  Subjekt  für  alle  Aussagen  des  Prologes  sei. 
Ebenso  soll  bei  Kreyenbühl  I  S.  377.  380  f.  430.  493.  519  f.  520  f.  525  f.  II 
S.  87  f.  113.  128.  159  f.  247.  592.  715  der  im  Evglm  redende  Christus,  d.  h.  hier 
freilich  der  Gnostiker  Menander,  mit  dem  Logos  noch  weniger  zu  tun  haben,  als 
mit  dem  synopt.  Jesus,  und  zwar  trotzdem  daß  gleich  1  19 — 51  S.  325  lauter  Ge- 
danken des  Prologs  weiter  geführt  werden  sollen. 

^  So  Huther,  Düsterdieck,  Haupt,  Westcott,  Beyschlag,  v.  Schrenck 
S.  137,  Titius  S.  86,  Baljon,  Katholicke  Brieven  1904,  S.  256  f.  gegen  die  ältere 
Beziehung  auf  Christus,  noch  vertreten  von  B.  Weiss  §  145  b ;  Handausgabe 
S.  390,    J.  Weiss,  Christus  S.  84  und  Titius  S.  21.  26. 

^  Titius,  der  S.  122  diesen  Ausdruck  ablehnt,  spricht  dafür  S.  123  von  der 
„Lauterkeit  seines  geistig  ethischen  Wesens",  wie  umgekehrt  die  von  ihm  gefor- 
derte Beziehung  auf  Erkenntnis  und  Wahrheit  auch  oben  gewahrt  ist. 
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aber  sich  praktisch  verhalten  zur  Wahrheit  (I  Joh  1  e  noizlv  ttjv  aXf^- 
■ö-siav),  ganz  ähnlich  wie  Joh  4  24  aus  dem  erkannten  Geistsein 
Gottes  die  Pflicht  der  geistigen  Anbetung  erwächst.  Zu  den  positiven 
Elementen  im  Geistsein  gehört  aber  neben  Leben  und  Licht  als  Ab- 
schluß der  Johann.  Trias  noch  die  Liebe.  Denn  „wer  nicht  liebt,  hat 
Gott  nicht  erkannt"  4  8,  ist  unfähig,  ihn  zu  fassen  und  zu  verstehen : 
denn  „Gott  ist  Liebe" ,  wie  4  le  wiederholt  wird.  Dies  sowohl  die 
höchste  Steigerung  der  synopt.  Väterlichkeit,  als  auch  die  tiefste  Aus- 
legung des  Geistseins  Gottes.  Denn  erst  damit  ist  der  Gottesbegriff 
der  Kategorie  der  Substanz  völlig  entzogen  und  dem  Bereich  der  Na- 
turreligion endgültig  entrückt,  dafür  aber  nach  Maßgabe  der  erfahr- 
bar höchsten  Leistungen  des  persönlichen  Geistes  gestaltet  (s.  I  S.  220. 
222).  Während  nun  aber  das  Evglm  konsequent  die  Liebe,  mit  welcher 
Gott  die  Gläubigen  liebt,  begründet  sein  läßt  in  derjenigen,  womit 
er  den  Sohn  liebt  14  21  23  15  9  16  27  17  23  26,  so  daß  es  für  den  Gläu- 
bigen, um  in  der  Liebe  des  Vaters  zu  bleiben,  5  9  10  nur  darauf  an- 
kommt, in  des  Sohnes  Liebe  zu  bleiben,  so  besteht  dafür  im  Briefe  ein 
direktes  Verhältnis  der  Liebe  zwischen  Gott  und  seinen  Kindern  3  1  ^ 
Wenn  Joh  13  1  15  13  Christus  der  Inhaber  der  größten  Liebe  ist  und 
13  34  15  12  I  Joh  3  16  fordern  kann,  daß  man  die  Brüder  liebe,  wie  er 
geliebt  hat,  so  gilt  I  Joh  4  9  10  le  Joh  3  le  als  Erscheinung  und  Tatbe- 
weis der  Liebe  Gottes  die  Sendung  des  Sohnes  auf  Erden,  überhaupt 
das  ganze  Heilswerk,  insonderheit  der  Versöhnungstod.  Durch  diese 
seine  Liebe  wird  die  menschUche  Liebe  erst  ausgelöst  I  Joh  4 19,  und 
der  Ort,  da  sie  den  unsichtbaren  Gott,  der  ein  Objekt  für  menschliches 
Tun  so  wenig  ist,  wie  für  menschliches  Sehen  und  Erkennen,  erreicht 
und  trifft,  ist  4  20  die  Gemeinde  der  Brüder.  So  wird  Gottes  Liebe 
zur  Liebe  zu  Gott,  und  daher,  ganz  im  Geiste  Jesu  (s.  oben  I  S.227f.), 
auch  zur  Bruderliebe.  „Wenn  uns  Gott  also  geliebt  hat,  so  sollen 
auch  wir  einander  lieben"  4  11  ist  der  bündigste  Ausdruck  für  die 
christl.  Synthese  von  Religion  und  Sittlichkeit  -.    Eine  eigentümliche 


^  Auch  nach  Lütgeet,  Liebe  S.  238  „nimmt  im  Briefe  die  Liebe  zu  Gott  die 
Stelle  ein,  die  im  Evglm  die  Liebe  zu  Jesus  einnimmt".  „Der  erste  Brief  unter- 
scheidet sich  nämlich  dadurch  vom  Evglm,  daß  er  von  Gott  aussagt,  was  im  Evglm 
an  Jesus  angeknüpft  wird".  Schlattek,  Theologie  II  S.  66  findet  den  Unterschied 
zwischen  Brief  und  Evglm  in  der  Entschlossenheit,  womit  dort  die  sittliche  Norm, 
hier  die  Begründung  des  Glaubens  zur  Geltung  gebracht  wird. 

^  Pfleiderer  II  S.  447  :  „Man  muß  zugeben,  daß  bei  dieser  —  wenn  man  so 
will  —  Rückbildung  der  Theologie  des  Evglsten  das  religiöse  Interesse  nicht  zu 
kurz  kam,  sondern  das  Verhältnis  des  Christen  zu  Gott  vielmehr  einfacher  und 
enger  erscheint  als  dort.  Denn  das  gegenseitige  Ineinandersein  findet  im  Briefe 
unmittelbar  zwischen  Gott  und  dem  Gläubigen  statt,  im  Evglm  vermittelt  durch 
das  Zwischentreten  Christi ;  dieser  ist  hier  der  unmittelbare  Gegenstand  der  Liebe 
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Beschränkung,  welche  diese  großen  Gedanken  sowohl  im  Evglm  wie 
in  den  Briefen  durch  den  dualistischen  Zug  der  Weltanschauung  er- 
leiden, ist  schon  angedeutet  worden  (S.  428  f.)  und  wird  noch  weiter  zu 
besprechen  sein  (s.  unten  3  2). 

Im  übrigen  hängt  es  mit  der  Ausscheidung  des  Logosbegriffs 
zugunsten  einer  einfachen,  populären  Lehrauffassung  im  Briefe  zusam- 
men, wenn  hier  zwischen  Gott  und  Christus  ein  solcher  Grad  von  Ein- 
heit gesetzt  wird,  daß  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Fällen  keine 
Möglichkeit  besteht,  zu  entscheiden,  ob  unter  dem  angedeuteten  Sub- 
jekt (autos)  Gott  oder  Christus  zu  verstehen  ist.  So  findet  z.  B.  2  20  25 
27—29  ein  ganz  unmerkbarer  Uebergang  vom  Bilde  des  Einen  zum  Bilde 
des  Anderen  statt  (insonderheit  kann  sv  tyj  Tiapouata  auxoö  2  28  nur 
von  Christus,  gleich  darauf  2  29  eE,  auxoö  yeyevvrjxac  nur  von  Gott  ver- 
standen werden).  Vollkommene  Sicherheit  der  Unterscheidung  ist  fast 
nur  da  vorhanden,  wo  statt  „Gott"  der  Ausdruck  „der  Vater"  steht. 
Aber  solche  Stellen  bilden  charakteristischer  Weise  im  Briefe  ebenso- 
sehr die  Minderzahl  (12 mal,  wogegen  6  ■ö-eo;  64mal),  wie  im  Evglm 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist  (6  Tcaxfjp  etwa  120 mal,  Gott  etwa  80mal). 
In  dieser  leichten  Verschiebung  des  Sprachgebrauchs,  welcher  eine 
Umbiegung  der  Begriffe  von  der  Logoslehre  in  der  monarchianischen 
Richtung  andeuten  könnte,  verrät  sich  nur  die  allgemeine  christolo- 
gische  Strömung  der  Spätzeit  (s.  oben  S.  366)  ^  Es  wird  sich  zeigen, 
daß  der  relative  Gegensatz,  der  sich  hier  zwischen  Evglm  und  Brief 
bemerklich  macht,  mit  der  Regelmäßigkeit  eines  Gesetzes  wiederkehrt 
(s.  unten  S.  449,  auch  2  4  b  3  2  und  4), 

2.  Der  Logos-Christus. 

a)  Prolog  und  Evangelium. 
Der  Versuch,  den  Prolog  als  eine  Umsetzung  dessen,   was  im 
Evglm  religiös  und  ethisch  gemeint  war,  in  Metaphysik  und  insofern 
als  eine  zwar  zur  Vorbereitung  hellenistischer  Leser  zweckdienliche, 

Gottes,  der  Brennpunkt,  von  dem  ihre  Strahlen  auch  auf  die  Christen  ausgehen ; 
im  Briefe  aber  heißt  es,  daß  Gott  und  seine  Liebe  in  uns  bleibe  und  erfüllt  werde, 
wenn  wir  die  Brüder  lieben,  sofern  eben  der  Liebende  als  solcher  auch  aus  Gott 
gezeugt  sei,  und  daß  wir  Freudigkeit  zu  Gott  haben  und  der  Erhörung  unserer 
Bitten  gewiß  seien,  nicht  wenn  wir  im  Namen  Jesu  bitten,  sondern  wenn  uns  un- 
ser Herz  nicht  verdammt,  weil  wir  seine  Gebote  halten". 

^  So  auch  Grill  I  S.  303  f.,  während  Jülicher  ^  S.  212  die  in  Rede  stehende 
Umbiegung  auf  die  Tendenz  zurückführt,  in  der  Verleugnung  des  Sohnes  eine 
Verleugnung  des  Vaters  aufzuweisen,  TiTius  S.  54  auf  den  Umstand,  daß  im 
Evglm  Christus  der  Redende  ist,  wozu  S.  88  noch  weiter  kommt,  daß  allerdings 
auch  bei  Philo  die  Vermittelung  des  in  die  Seele  einkehrenden  Logos  noch  durch 
unmittelbare  Berührung  dieser  mit  Gott  überboten  wird. 
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aber  für  den  Kerngehalt  des  nachfolgenden  Buches  gleichgültige  Sache 
zu  behandeln  \  stützt  sich  in  erster  Linie  auf  die  Tatsache,  daß  der 
Name  Logos  von  1 14  ab  zurücktritt,  überhaupt  nur  im  Prolog  vor- 
kommt-, während  seine  konkrete,  historische  Erscheinung,  der  Johann. 
Christus  oder  vielmehr  Jesus  —  so  heißt  er  gerade  im  4.  Evglm  fast 
durchgängig  ^  —  den  ganzen  Schauplatz  der  historischen  Darstellung 
ausfüllt,  ohne  sich  selbst  jemals  Logos  zu  nennen.  Letzteres  wäre  nun 
freilich  ein  arger  Verstoß  gegen  jeden  Geschmack  und  jedes  geschicht- 
liche decorum  gewesen;  derEvglienton  wäre  damit  definitiv  verlassen 
und  mit  einer  gnostisch-apokryphischen  Manier  vertauscht  gewesen. 
Eine  so  grelle  Dissonanz  mußte  dem  religiösen  wie  dem  künstlerischen 
Gefühl  des  Evglsten  gleich  widerstreben  ^. 

Doch  man  beruft  sich  weiterhin  auf  den  vollkommen  unbefangenen 
Gebrauch,  welchen  das  Evglm  von  dem  Wort  Logos  unter  völligem 
Absehen  von  seinem  Vorkommen  als  terminus  technicus  im  Prolog 
mache.  Aber  gebraucht  denn  nicht  auch  Philo  den  Ausdruck  neben 
dem  technischen  Sinn  als  Mittelwesen  unzähligemal  einfach  im  ge- 
wöhnlichen Sinn  als  Rede  ?  Bei  Job  findet  sich  das  Wort  im  Prolog 
3 mal,  im  Evglm  sonst  noch  36  mal  ^    Jesus  spricht  von  einem  Gottes- 


^  Dem  Vorgange  Harnacks,  Dogmengeschichte*  I  S.  109  f.  folgen  außer  dem 
Philologen  Nordex,  Die  antike  Kunstprosa  I  1898,  S.  473  A.  Resch,  Kindheits- 
evglm  1897,  S.  242.  Wexdt  S.  207,  Barth,  Hauptprobleme  »  S.  24  f.,  Moxxier, 
La  mission  historique  S.  352.  Dagegen  J.  R£ville  S.  110  f.,  LoiST  S.  97  f., 
Grill  I  S.  31f.  87,  Pfleiderer  11  S.  346,  Baldensperger  S.  165  f.,  Scott 
S.  155  f.  172,  IxGE  S.  255  f.  Nach  Kunze,  Ewige  Gottheit  S.  37  kehrt  nur  der 
Mittler  der  Weltschöpfung  im  Selbstzeugnis  nicht  wieder. 

^  So  im  Interesse  seiner  Menander- Hypothese  (s.  oben  S.  442)  auch  Kreyen- 
BÜHL  I  S.  377 — 381  :  nur  im  Prolog  habe  der  Logos  Stellung  und  Bedeutung ; 
nachher  versinke  er  gänzlich. 

3  Nach  Heiner,  Die  Anwendung  des  Wortes  xüpiog  im  NT  1903,  S.  19  hat  Joh 
275mal  die  Bezeichnungen  Jesus,  Christus,  Jesus  Christus,  verhältnismäßig  selten 
6  xüp'.og. 

*  Jülicher»  S.  354:  „nur  hat  sein  Taktgefühl  den  Verf.  verhindert,  einen  aus 
der  griechischen  Philosophie  stammenden  terminus  wie  „das  Wort'  Jesu  selber 
oder  gar  seinen  Jüngern  in  den  Mund  zu  legen".  Ebenso  Pfleiderer  II  S.  480. 
478.    Weitere  „innere  Gründe"  kennt  Grill  I  S.  40. 

°  Wie  bei  Philo  die  einzelnen  kö^o:  zum  Sammelbegriff  o  /.öyo?;  sich  verhalten 
(s.IS.  131.  133),  so  sind  es  bei  Joh  die  verschiedenen /.öyoi  oder  auch  ^r^\i'xxx  Gottes 
.8  34  8  47  17  8  oder  Jesu  5  47  6  63  es  (8  20  10  21)  12  47  48  14  10  15  7,  deren  Zusammen- 
fassung seinen  XÖYOg  darstellen  4  41  5  24  8  31  37  43  51  52  14  23  24  15  3  20.  Ebenso  er- 
geben die  einzelnen  IvxoÄai  Jesu  14  15  21  15  10  die  eine  k-'noXri  13  34  15  12,  die  ein- 
zelnen §v-o/.a',  3-soö  die  eine  i^zo/J,  10  18  12  49  14  31,  welche  ^(dyj  aldiviog  12  50,  d.  h. 
Anweisung  zum  ewigen  Leben  ist,  wie  auch  Jesu  pr^iiOL-x  6  63  68  Leben  sind  und 
Leben  wirken  für  den,  welcher  sie  hält  8  51  52  (xrjpslv,  wie  I  Joh  2  5  vom  Aöyoq  ge- 
sagt ist).  Im  metaphysischen  Sinne  von  Aoyo'.  spricht  zwar  Philo,  nicht  aber  Joh, 
der  bloß  17  14  den  einheitlichen  Ädyo;,  welchen  Jesus  den  Jüngern  mitteilt,  14  24 
in  die  einzelnen  Xö-fo;  zerlegt.    Demgemäß  haben  wir  es  in  solchen  Reden  des 
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wort  (6  loyoc,  toö  ■9'soö  oder  xoO  Tiaxpog  5  38  10  35  17  6  14),  welches  auch 
für  ihn  selbst  zu  befolgende  Norm  und  zu  bewahrendes  Gut  (8  55  tov 
Xoyov  auxoö  xripG)),  also  selbstverständlich  von  ihm  verschieden  ist. 
Daß  in  seinem  Munde  das  „Wort"  keine  Selbstbezeichnung,  sondern 
synonym  mit  „Lehre"  {"q  StSaxT])  ist,  erhellt  aus  der  Vergleichung  von 
7  16  mit  14  24.  Weil  ihm  aber  solche  Lehre  zu  führen,  solches  Wort  zu 
reden,  vom  Vater  aufgetragen  ist,  es  also  Aufgabe  und  Inhalt  seines 
Lebens  bildet,  ist  es  identisch  mit  seinem  eigenen  Worte  5  24  14  23.  Es 
wird  charakterisiert  als  die  Wahrheit  8  31  17  17  (s.  oben  S.421  f.) ;  sein 
Inhalt  ist  alles,  was  Jesus  vom  Vater  zu  sagen  hat  17  6,  vgl.  14;  seine 
Wirkungskraft  erweist  sich  darin,  daß  es  den  Gläubigen  das  Leben 
gibt  5  24,  die  Ungläubigen  aber  richtet  12  48.  Besonders  an  letzterer 
Stelle  (vgl.  auch  5  38  und  unter  Umständen  10  35,  s.  unten  2  4  a  a)  er- 
fährt der  „Logos  Jesu"  eine  Personifikation,  so  daß  man  meinen 
konnte,  der  Ausdruck  nähere  sich  schon  im  Munde  Jesu  der  Auffas- 
sung des  Prologs  ^  In  Wahrheit  liegt  der  richtende  Logos  des  Joh 
eher  auf  einer  Linie  mit  Hbr  4 12  13  (s.  oben  S.  334f.).  Nur  erfolgt  an 
letzterer  Stelle  die  Personifikation  noch  ohne  ausdrückliche  Beziehung 
auf  Christus ,  bei  Joh  dagegen  sogar  in  einer  diesem  selbst  in  den 
Mund  gelegten  Rede,  woraus  freilich  nur  um  so  mehr  gefolgert  werden 
will,  derEvglst  könne  Christus  unmöglich  neben  jenem  Logos,  von  dem 
er  ihn  reden  läßt,  selbst  wieder  als  „Logos"  gedacht  haben.  Wenn 
sich  dieses  so  verhielte,  so  müßte  man  allerdings  zu  dem  Urteile  ge- 
langen, der  im  Evglm  entweder  einfach  vergessene  oder  geradezu  ver- 
leugnete Prolog  sei  diesem  Evglm  nur  äußerlich  angeschweißt  und  ge- 
brauche ein  diesem  fremdes  Lexikon.  Von  einem  „Logos-Evglm" 
dürfte  dann  nicht  mehr  die  Rede  sein  ^.  Daß  dem  aber  nicht  so  ist, 
wir  vielmehr  auch  in  dem,  was  das  Evglm  von  Geschicken  und  Worten 
Jesu  berichtet,  einmal  um  das  andere  die  höhere  Stimme  der  Logos- 
offenbarung heraushören  ^,  wird  alles  Folgende  lehren,  • 


Johann.  Christus  mit  einer,  durch  die  Dehnbarkeit  des  Begriffes  Xöyoj  begünstig- 
ten, Umsetzung  des  Gedankens  des  Prologs  in  die  geschichtliche,  synopt.  Rede- 
weise zu  tun  ;  vgl.  im  Munde  Jesu  Xöyoi  Mt  7  24  26  24  35  Mc  8  38  13  31  Lc  6  47  9  26  44 
11  28  21  33  24  44,  Xöyog  Mt  13  20—23  Mc  4  14 — 20  Lc  8  11 — 15  21  und  im  evangel.  Be- 
richt Mc  1  45  2  2  4  33  16  20  Lc  1  2  4  4  32  5  1 15  7  17  10  39. 

^  Haenack,  Entstehung  undEntwickelung  S.250.  In  gleicher  Richtung  ließen 
sich  auch  Stellen  verwenden,  da  vom  [levstv  ev  T(p  Xdyq)  831  die  Rede  ist,  wie  sonst, 
namentlich  15  5  7  vom  Bleiben  in  Christus.    Doch  vgl.  TiTius  S.  72. 

2  Kaftan,  Zur  Dogmatik  S.  253  will  die  fragliche  Bezeichnung  noch  gestat- 
ten, wenn  man  nicht  ,das  Ganze  der  Johann.  Christologie"  damit  zu  bezeichnen 
meint.  Ob  und  inwieweit  man  das  tun  muß,  wird  ganz  von  dem  Ausfall  der  sofort 
in  Angriff  zu  nehmenden  Untersuchung  des  Details  abhängen. 

3  Grill  I  S.  40. 
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b)Der  Logos  als  Leben  und  Licht. 

Es  sind  vor  allem  zwei  Grundbegriflfe  der  Johann.  Theologie,  wel- 
che die  Vorstellimgswelt  des  Prologs  in  bewußter  und  beabsichtigter 
Weise  mit  derjenigen  des  Evglms  zusammenschließen  und  der  Logos- 
idee ihre  maßgebende  Bedeutung  für  das  ganze  Werk  sichern :  Leben 
und  Licht  ^.  Die  Anwendung,  welche  sie  dort  und  hier  finden,  läßt 
klar  erkennen,  daß  bei  Joh  ein  und  dasselbe  Subjekt  in  seiner  Ewig- 
keitsform Logos,  in  seiner  Zeitlichkeitsform  Jesus  Christus  heißt. 
Christus  ist  demnach  realiter  und  totaliter  der  Logos,  wie  seinerseits 
der  Logos  göttlichen  Wesens  ist,  da  Leben  und  Licht  Wesensbestim- 
mungen Gottes  sind  (s.  oben  S.  442).  Muß  man  doch  von  vornherein 
fragen,  warum  sich  Christus  als  Leben  und  Licht  nicht  bei  den  Snpt- 
kern,  sondern  eben  nur  in  demjenigen  Evglm,  und  zwar  mehrfach, 
bezeichnet,  welches  schon  in  seinem  Prologe  dieselben  Begriffe  in  die 
Zahl  der  Leitmotive  aufgenommen  hat. 

Was  nämlich  erstlich  das  Leben  betrifft,  so  zeigt  die  5  26  stark 
betonte  Selbständigkeit  des  vom  Vater  (vgl.  6  67  ö  l^öv  Tcaxi^p)  über- 
kommenen und  nunmehr  im  Sohn  (vgl.  6  si  eyci)  eüjit  6  äpzoc,  6  J^wv) 
ruhenden,  von  seiner  Seite  daher  auch  mitteilbaren  Lebensbesitzes, 
wie  die  1  4  bezeugte  überzeitliche  Tatsache  „in  ihm  war  (oder  nach 
guten  Zeugen:  ist)  Leben",  Kraft,  sich  nach  außen  zu  betätigen  ^,  sich 
auch  in  der  Zeit,  in  dem  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Werke  des 
Sohnes,  bewährt  und  verwirklicht  hat,  bewähren  und  verwirklichen 
wird.  Mag  nun  auch  das  durch  Christus  vermittelte  Leben  sich  durch 
seine  sittliche  Bestimmtheit  von  dem  allgemeinen  Logosleben  unter- 
scheiden ^:  immerhin  bleibt  der  Logos,  in  welchem  „Leben  ist",  iden- 
tisch mit  dem  Christus,  welcher  selbst  „das  Leben"  ist  11  25  14  6  (vgl. 
I  Joh  5  11  ^WTjV  atwvcov  §6(i)xev  6  d-eb<;  i^iitv  xa:  auTT]  "fi  ^wt]  £V  xw  u^tj) 
aOxoO  eaxiv),  weil  er  diejenigen,  welchen  er  die  Wahrheit  offenbart,  in 
den  Besitz  des  Lebens,  des  gegenwärtigen  (Weg,  Wahrheit  und  Leben) 
wie  des  zukünftigen  (Auferstehung  und  Leben)  setzt.  Daher  die  5  21— 29 


^  Gkill  I  S.  87  bezeichnet  die  beiden  Begriffe  als  die  Angelpunkte,  in  denen 
sich  die  Geschichtsdarstellung  bewegt,  die  aber  am  Logos  als  ihrem  Träger  haf- 
ten. Kreyexbühl  I  S.522  verallgemeinert  sie  in,  zwei  Attribute,  die  wahrschein- 
lich so  alt  sind  als  eine  begriffliche  Erkenntnis  Gottes  überhaupt".  Wahr  ist  nur, 
daß  sie  nicht  zum  individuellen  Sonderbesitz  des  Joh  gehören.  Vgl.  Wrede,  Auf- 
gabe S.  39  f.  In  der  hermetischen  Literatur  bilden  sie  gleichfalls  ein  unlösliches 
Paar,  wobei  0Ö5  das  männliche,  ^oir,  das  weibliche  Prinzip  in  Gott  vertritt.  S. 
Reitzenstein,  Archiv  für  Religionswissenschaft  1904,  S.  399. 

^  Allseitige  Ausführung  des  Gedankens  bei  Grill  I  S.  285  f. 

^  E.  v.  SCHRENCK  S.  168  behauptet  mit  Recht,  daß  1  3  das  physische  Moment 
noch  mit  eingeschlossen  zu  denken  ist.  Daß  dasselbe  auch  im  Evglm  selbst  nicht 
verschwindet,  zeigt  Grill  I  S.  294  f.  299.    Scott  S.  258:  „semiphysical". 
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beschriebene,  lebendig  machende  Tätigkeit  nur  eine  Exposition  zu  der 
Aussage  bedeutet  (s.  das  Weitere  unten  3  7  c). 

Wie  aber  schon  im  Prolog  1  4  das  Leben  innerhalb  der  mit  Er- 
kenntnisfähigkeit begabten  Kreatur  zum  Lichte  wird  (s.  oben  S.  426) 
und  1  9  der  in  der  Welt  wirkende  Logos  diese  Welt  auch  erleuchtet, 
so  erscheint  im  Gefolge  des  „ewigen  Lebens",  welches  3  le  der  Glaube 
an  den  Eingeborenen  gewährt,  sofort  3  19  wieder  das  Licht ' ,  welches 
„in  die  Welt  gekommen  ist"  und  schon  1  9  „im  Begriffe  war,  in  die 
Welt  zu  kommen".  Und  wie  1  4  5  lo  11,  so  hat  auch  3  19—21  das  Licht 
zwar  zunächst  den  Zweck  zu  erleuchten,  deckt  aber  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  den  in  der  Welt  vorhandenen  Gegensatz  auf,  und  zeigt 
es  sich  dabei,  daß  „die  Menschen"  3  19  =  1  4  die  Finsternis  doch  mehr 
lieben  als  das  Licht.  Sofern  das  freilich  nur  vom  Durchschnitt  gilt, 
bleibt  Raum  für  ein  allgemeines,  auch  vor-  und  außerchristl.  üffen- 
barungswirken  des  Logos  (s.  oben  S.  399).  So  entsprechen  durchweg 
auch  die  8 12  9  5  1 2  35  36  46  I  Job  2  9  bezüglich  des  Lichtes  erfolgenden 
Aussagen  der  im  Prolog  angelegten  Grundlinie  der  Weltanschauung 
in  sachgemäßer  Abwandelung,  d.  h.  insofern,  als  sie  jene  vom  kos- 
mischen auf  das  religiös- ethische  Gebiet  weiterführen,  sie  zum  Rang 
eigentlicher  Heilsbegriffe  erheben  und  ihnen  eine,  den  historisch  ge- 
wordenen Logos  bezeichnende,  bestimmtere  Gestalt  geben  ^.  Dies  gilt 
selbst  von  der  Ordnung  der  Begriffe.  Wenn  1  4  „das  Leben  das  Licht 
der  Menschen  war"  oder  „ist",  so  ist  dafür  812  umgekehrt  das  Licht 
Lebensfähigkeit  spendende  Kraft  für  die  Welt.  Dort  herrscht  ein  pro- 
gressiver, durch  die  Spekulation  bedingter,  hier  ein  regressiver,  der 
Naturordnung,  in  der  Leben  vom  Licht  geweckt  wird,  entsprechender 
Gedankengang  ^.  Der  Fortschritt  vom  Unbestimmten  und  Abstrakten 
zum  Konkreten  beherrscht  vorzugsweise  den  Prolog,  während  für  das 
Evglm  die  Rückgriffe  aus  dem  geschichtlichen  in  das  übergeschicht- 
liche Gebiet  charakteristisch  sind.  Es  zeigt  sich  das  auch  in  der  Art, 
wie  an  die  Stelle  des  im  Prolog  herrschenden  metaphysischen  Ver- 
hältnisses die  Liebe  tritt,  aber  17  24  gleichfalls  in  die  Vorweltlichkeit 
zurücklangt  ^. 

^  Grill  I  S.  221  betont  die  Stellung  des  Lichtes  in  zweiter  Linie,  als  ein  ab- 
geleiteter Kardinalbegriff,  führt  diesen  dann  aber  S.  308  f.  ebenso  allseitig  durch 
wie  den  übergeordneten  des  Lebens. 

2  VgL  Grill  IS.  310  f. 

^  Auf  Verkennung  dieses  Verhältnisses  beruht  es,  wenn  eine  schon  oben 
(S.  442)  zurückgewiesene  Auffassung  des  Prologs  auch  die  beiden  ■^v  auf  die  ge- 
schichtliche P]rscheinung  bezieht;  so  z.  B.  Belser  S.  25,  welcher  übrigens  in  der 
mindestens  gleich  alten  Lesart  §v  aüxco  ^wri  iaxiv  seine  Rechnung  besser  finden 
würde. 

*  Ueber  Licht  und  Liebe  vgl.  Scott  S.  255. 
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Noch  ist  ein  Blick  zu  werfen  auf  die  Modifikation,  welche  die  An- 
wendung beider  Begriffe  im  Briefe  in  Gemäßheit  der  oben  (s.S. 442 f.) 
besprochenen  Modifikation  des  Gottesbegriffes  erfährt.  Im  Evglm 
(10  14  15  17  7  8,  vgl.  0  20  mit  15  15)  herrscht  die  Proportion:  wie  Gott 
sich  verhält  zu  Christus,  so  der  Sohn  Gottes  zu  den  Seinigen  (s.  oben 
S.  278).  Hiernach  konzentriert  der  Logos-Christus  alles  Licht  und 
Leben,  alle  Liebe  und  Wahrheit  erst  in  sich,  ehe  die  Ausstrahlung 
in  die  Gemeinde  erfolgt  ^  Im  Briefe  fällt  die  Mittelstation  des  Logos 
hinweg.  Während  also  dort  das  Leben  zunächst  vom  Vater  sich  in  den 
Sohn  ergießt  5  26,  für  die  Menschheit  aber  erst  in  dieser  zweiten 
Fassung  ein  zugänglicher  Born  wird  653,  vgl.  4i4  633  10  28  17  2,  hat 
I  Joh  5  11  direkt  „uns  Gott  ewiges  Leben  gegeben",  und  wird  dann 
freilich  hinzugefügt,  daß  „dieses  Leben  in  seinem  Sohne  ist".  Aber 
er  selbst,  „der  wahrhaftige  Gott",  heißt  5  20  „ewiges  Leben",  wie  er 
auch  1  5  selbst  Licht  ist  im  sprechenden  Unterschied  von  der  scharf 
geschiedenen  Begriffswelt  desEvglms,  wo  zunächt  Christus  Leben  11 25 
und  8  12  Licht  ist  ^.  Durch  die  gleiche  Vereinfachung  des  Verhältnisses 
ist  es  beiläufig  auch  bedingt,  wenn  im  Briefe  in  der  Regel  von  einer 
durch  die  Sendung  des  Sohnes  an  den  Tag  gelegten  Liebe  Gottes 
zu  uns,  dagegen  nie,  wie  fast  durchweg  im  Evglm,  von  Gottes  Liebe 
zum  Sohn  und  von  der  gegenseitigen  Liebe  zwischen  Christus  und  den 
Seinigen  die  Rede  ist. 

c)  Präexistenz. 

Unzweideutiger  und  unabweisbarer  noch  kommt  die  persönliche 
Identität  des  geschichtlichen  und  des  vorgeschichtlichen  Christus,  die 
Kontinuität  des  beiderseitigen  Bewußtseins  in  denjenigen  Aussagen 
des  Johann.  Christus  zum  Ausdruck,  in  welchen  er  sich  Vordasein  zu- 
schreibt. Dem  synopt.  Christus  war  eine  solche  Vorstellung  durch- 
aus fremd,  und  auch  keiner  der  früheren  Evglsten  hat  etwa  aus  dem 
Bilde  Dan  7  la,  weil  dasselbe  ein  Moment  im  messianischen  Selbstbe- 
wußtsein Jesu  geworden  war,  einen  Schluß  auf  seine  himmlische  Art 
und  Herkunft  gezogen  (s.  I  S.478f.).  Um  so  mehr  soll  dies  Joh  getan 
haben,  welcher  somit  mindestens  in  Stellen  wie  3 13  602  die  Präexistenz 


^  Pfleiderer  II  S.465:  „Der Durchgangsort  für  alle  der  Welt  zuströmenden 
Kräfte  der  Gottheit". 

-  Richtig  weist  v.  Schbenck  S.  169  auf  den  Unterschied  hin,  daß  im  Evglm 
Licht  Erleuchtungsmittel  ist,  während  es  im  Briefe  Wesensbestimmung  Gottes 
wird.  Ist  aber  die  Gleichung  Gott  =  Licht  in  der  grundsätzlichen  Stellung  be- 
gründet, die  der  Brief  im  Verhältnis  zum  Evglm  einnimmt,  so  besteht  kein  Anlaß, 
jenem  Satz  eine  antithetische  Bedeutung  gegen  gnostische  Theorien  zuzuschrei- 
ben. Auch  KxoPF  S.  297.  385  f.  spricht  nur  von  einem  ,  Vielleicht". 
Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.  2.  Aufl.    II.  29 
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zunächst  an  die  Messianität  Jesu  geknüpft,  anderswo  aber,  wie  na- 
mentlich 12  41  (präexistenter  Christus  als  Substrat  der  Theophanie), 
sich  an  Pls  I  Kor  10  4  angeschlossen  hätte.  Auf  diesem  Wege  sollte 
den  Aussagen  des  Johann.  Christus  zu  einem  vom  Prolog  unabhängi- 
gen Verständnisse  verholfen  werdend  Aber  gleich  die  erste  aller  über- 
haupt in  Betracht  kommenden  Stellen  weist  auf  einen  anderen  Weg: 
es  ist  die  1  so  wiederholte  Erklärung  des  Täufers  1  is,  wonach  Chri- 
stus ihm  in  absoluter  Weise  vorangehe,  im  Verhältnis  zu  ihm  der  Erste 
schlechthin  sei  (otc  npGixoc,  [jlou  f;v),  daher  auch  in  der  Zeitlichkeit  ihm 
habe  zuvorkommen  müssen.  Niemand  wird  ja  dem  Leser  des  Prologes 
zumuten  wollen,  das  Verständnis  einer  solchen  Aussage  auf  dem  wei- 
ten Umwege  über  die,  erst  später  auftauchende,  danielisch  bestimmte 
Messianität  zu  gewinnen,  während  die  Prämissen  dazu  doch  im  un- 
mittelbar Vorhergehenden,  im  Logosbegriff  und  im  Gedanken  der  In- 
karnation vollauf  gegeben  sind  (mit  £v  'x.px'Q  ^jV  1  i  deckt  sich  nach 
sprachlichen  15  is,  wie  sachlichen  B  ai  32  Parallelen  das  Tzpöixoq  = 
npozepoz,  und  nur  durch  ö  OTibw  jjiou  £px6[Ji£vog  vollzieht  sich  die  Kom- 
bination dieses  richtigen  Logos-Christus  mit  dem  synopt.  Messias). 
In  diesen  Stellen  liegt  nun  aber  zunächst  einmal  die  Direktive  für 
das  Verständnis  der,  gleichfalls  dem  Täufer  in  den  Mund  gelegten, 
Worte  von  dem  von  oben  Kommenden  3  31  (6  avW'O^sv  =  ex  toü  oupavoö 
£p)(6|ji£vog).  Vorher  gebt  3  13  eine  Erklärung  des  Johann.  Christus 
selbst,  die  sich  mit  6  62  berührt,  ihr  unmittelbares  Vorbild  aber  wieder 
im  Prolog  hat.  Nach  1  is  (ö  öv  Eiq  xöv  xöXtzov  xoö  Tiaxpoi;  =  6  wv  £V 
T(j)  oupavw  3  13)  konnte  nur  das  im  Prolog  geschilderte  Gottwesen  die 
Offenbarung  Gottes  vermitteln.  Aber  eben  darin  geht  ja  die  ganze 
Aufgabe,  das  ganze  Werk  des  im  Fleisch  erschienenen  Logos  auf,  daß 
er  den  Menschen  den  „Namen"  des  Vaters,  das  Wesen  Gottes  offen- 
bare 17  6  26,  den  Namen,  den  ihm  Gott  selbst  mitgeteilt  hat  17  11  12  ^. 
Wie  aber  dieses  geschehen  sei,  zeigt  das  ganze  Evglm  unter  bestän- 
digem Hinweise  darauf,  daß  jener  einzigartige  Zeuge  der  himmlischen 
Dinge  vom  Himmel  gekommen  sei  3  13  [ix  toü  oupavoO  xaxaßag),  um 
Dinge  zu  offenbaren,  die  er  droben  gesehen  hat  3  11  12  32,  und  ein  Ge- 
bot auszuführen,  das  er  vom  Vater  empfangen  hat  10  is  12  49,  nach 
Vollziehung  dieses  seines  Auftrages  aber  wieder  zum  Himmel,  wo  er 
zuvor  schon  gewesen,  aufsteigen  werde  6  02  (dvaßatvovxa  öuou  '^v  x6 
Tcpoxepov)  ^.  So  ist  also  das  im  allgemeinen  Unmögliche  (ouSecg  ava- 
ßfißrjXEv  eic,  xov  oupavov  negiert  wie  1  is  6  46  die  Möglichkeit  einer  adä- 


^  So  Bkyschlag,  Habnagk  und  B.  Weiss  §  144  c. 

2  SCHÜREE,  ZThK  1900,  S.  18  f. 

3  Philonische  Parallelen  zu  3  13  und  1  51  kennt  Pfleidekeb  II  S.  353  f. 
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quaten  Gotteserkenntnis)  in  Einem  Falle  möglich,  ja  wirklich  gewor- 
den (s.  unten  S.  475).  Demnach  werden  auch  die  sonst  noch  begegnen- 
den Aussagen  von  einem  aus  dem  Himmel  Herabgekommensein  6  51  ss 
nach  Maßgabe  des  Gedankens  der  Fleischwerdung  1  14  zu  verstehen 
sein  ;  darauf  führt  auch  die  Tatsache,  daß  ein  Herabgestiegensein  vom 
Himmel  6  33  ss,  welches  die  Juden  darum,  daß  sie  Jesu  Vater  und 
Mutter  kennen,  verwerfen  zu  dürfen  meinen  6  42,  von  ihnen  als  Blas- 
phemie empfunden  worden  sein  muß,  während  andererseits  aus  der 
von  Christus  dagegen  geltend  gemachten  Aussage  6  46  „  Niemand  hat 
den  Vater  gesehen,  außer  der  von  Gott  her  ist"  die  Bedeutung  er- 
hellt, welche  für  den  Evglsten  dieses  „von  Gott  her  sein**  (elvac  jrapa 
toO  \)-£0ö  auch  7  29)  besitzen  muß.  An  seiner  Präexistenz  hängt  hier 
also  geradezu  alles  ^  Sie  allein  befähigt  ihn  zu  der  vollkommenen 
Kenntnis  Gottes,  die  ihn  zum  einzigartigen  und  ausschließlichen  Offen- 
barungsträger macht  (7  29  855  iyih  oloa.  aÜTOv,  17  25  syw  oe  ae  eyvwv). 
Als  Logos  war  er  eben  von  Anfang  an  „zu  Gott  hin"  1 1. 

Läßt  sich  mithin  für  die  Präexistenzaussagen  ihre  nächstliegende 
Quelle  im  Prolog  nicht  abgraben  2,  so  sind  sie  noch  viel  weniger  in 
der  Weise  der  socinianischen  Exegese  zu  beseitigen  oder  mit  Berufung 
auf  Rm  16  25  Eph  1 4  II  Tim  1  9  I  Pt  1 20  Apk  13  s  auf  die  Behauptung 
einer  rein  idealen  Präexistenz  herabzumindern  ^  Solches  verbieten 
zumeist  die  beiden  klassischen  Stellen  8  ss,  wonach  Abraham  als 
irdische  Größe  durch  Geburt  zur  Existenz  gelangt  ist  (Tipiv  'A^paafx 
ycvsa^ac)  *,  Christus  aber,  offenbar  wegen  1  1  2,  vor  aller  Geschichte 
dagewesen  ist  (einfache  Variation  der  Aussage  1 15  so,  daß  er  auch  vor 
dem  Täufer  da  war),  und  17  5,  wonach  Christus  in  eine  Herrlichkeit 


^  LüTGERT  S.  19  vermißt  hier  eine  , genauere  Untersuchung",  nämlich  eine 
solche,  die  zeigen  soll,  daß  Jesu  himmlische  Abkunft  nichts  zu  tun  habe  mit  der 
Präexistenz,  sondern  vielmehr  S.  61  besagen  wolle,  daß  die  sittliche  Einheit  mit 
Gott  „seinen  ganzen  Lebenslauf  umspannt".  Aber  das  ist  überhaupt  nicht  mehr 
Untersuchung,  sondern  Behauptung. 

2  Vollgültigen  Beweis  hierfür  erbringt  Gkill  I  S.  41  f.  Vgl.  auch  P.  W. 
ScHMiEDEL,  EB  II  S.  2533,  bekämpft  von  Kbeyexbühl  II  S.  159. 

3  Frühere  Versuche  bei  Baumgabten-Ckusius,  de  Wette,  Schenkel  u.  a. 
sind  zurückgetreten,  ebenso  die  durch  Beyschlag,  Bovox,  Käheeb,  RE  ^  VI 
1898,  S.  14  in  Aufnahme  gekommene  Vorstellung  von  einem  synoptikerartigen 
Christus,  dessen  zeitlich  begrenztes  Bewußtsein  bei  Joh  durchbrochen  worden  sei 
durch  Momente  erregter  Erinnerung  an  ein  überzeitliches  Sein. 

*  Kunze  S.  36  gründet  darauf  die  Behauptung,  von  Präexistenz  werde  „in 
ungenügender,  ja  irreführender  Weise"  gesprochen,  da  sich  Jesus  hier  vielmehr 
„ewiges,  überzeitliches,  gottheitliches  Sein"  zuschreibe.  Aber  der  Begriff"  der 
Ueberzeitlichkeit  oder  Zeitlosigkeit  ist  demAltertum  überhaupt  nur  in  Gestalt  des 
Vor-  und  Nachzeitlichen  erschwinglich.  Erfreulich  ist  immerhin  S.  35  f.  die  An- 
erkennung, daß  das  Johann.  Selbstzeugnis  wenigstens  auf  diesem  Punkt  über  das 
synopt.  hinausrage. 

29  * 
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zurückzukehren  gedenkt,  welche  er  schon  bei  dem  Vater  gehabt  hat 
vor  Anbeginn  der  Welt  (upö  xoO  töv  x6a|xov  scvac  =17  24  npb  xaxa- 
ßoX^S  x6a|jiou,  d.  h.  eben  ev  ap^rj  1  i).  Ueberhaupt  kann  das  ganze 
hohepriesterliche  Gebet  als  das  vollendete  Selbstbekenntnis  des  Fleisch 
gewordenen  Logos  gelten. 

Zu  behaupten  ist  demnach :  erstlich,  daß  Joh  gerade  so  gut  wie  Pls 
die  Präexistenz  lehrt,  und  zwar  meist  (dem  jüd.  Denken  entsprechend 
und  auch  9  2  so  vorausgesetzt)  derart,  daß  sie  auf  die  ganze  Person 
bezogen  wird,  während  sie  dem  griech.  Denken  im  Prolog  durch  Be- 
schränkung auf  das  pneumatische  Sein  im  Gegensatze  zum  Fleisch 
mundgerecht  gemacht  wird ;  zweitens  also,  daß  er,  über  Pls  hinaus- 
gehend, die  Präexistenz  mit  dem  Logosgedanken  in  Verbindung  setzt; 
drittens,  daß  er  dem  Helden  der  evangelischen  Geschichte  selbst  ein 
Bewußtsein  um  dieses  sein  Vordasein  als  Logos  zuschreibt,  und  zwar 
ein  ständiges,  nicht  etwa  bloß  eine  blitzartige  Erhellung  von  höchsten 
Spitzen,  welche  bei  gewöhnlicher  Tagesbeleuchtung  wieder  in  unbe- 
stimmter Ferne  verschwinden. 

Den  Bestreitern  dagegen  ist  dreierlei  einzuräumen :  zunächst,  daß 
dem  Denken  der  ganzen  Zeit  eine  Unterscheidung  zwischen  idealer 
und  realer  Präexistenz  unerschwinglich  ist,  daher  wie  beiden  jüd.  Par- 
allelen (s.  I  S.  95),  so  auch  bei  Joh  schwankende  Züge  des  Bildes  von 
vornherein  zu  erwarten  sind.  Zweitens  liegt  es  an  der  Neigung  des 
Evglsten  zum  metaphysischen  Dualismus  in  der  Anthropologie,  wenn 
seine  Ausdrucksweise  zuweilen  so  lautet,  als  ob  Jesu  Gegner  ebenso 
„von  unten"  gekommen  wären  als  Dolmetscher  des  Teufels  wie  er 
selbst  als  Offenbarer  des  wahren  Gottes  von  oben  gekommen  ist  8  23  38, 
um  zu  reden,  was  er  bei  dem  Vater  gesehen  hat.  So  wenig  die  Juden, 
was  sie  8  38  4i  tun,  etwa  in  einem  vorgeschichtlichen  Dasein  vom  Teufel 
gelernt,  bei  ihm  gesehen  oder  gehört  haben  (s.  unten  2  4  b),  so  wenig 
scheinen  entsprechende  Stellen,  die  vom  Gehörthaben  (8  26  4o  15  15  = 
5  30  xa^ü)?  dxouü)  xpc'vü))  oder  vom  Gesehenhaben  (3  ii  8  38  =  5  20 
uavxa  Secxvuaiv  auxö))  oder  von  beidem  zugleich  (3  32  ö  ewpaxev  xac 
Y]xoua£v,  die  Kehrseite  dazu  auf  Seiten  der  Juden  5  37)  mit  Bezug  auf 
Christus  handeln,  ihm  ein  Vordasein  aufzudringen.  Sollen  schließlich 
„Alle  von  Gott  gelehrt  sein"  645,  so  scheint  auch  er  selbst  sich  828 
(xa{)-(ji)s  £5c5a^£v  \ie  6  uaxrjp)  nur  in  die  gleiche  Reihe  mit  ihnen  zu 
stellen;  wie  er  nicht  aus  der  Welt  ist,  so  17  i4  auch  nicht  seine  Jünger. 
Darüber  ist  nur  nicht  zu  vergessen,  daß  Christus  selbst  6  46  alles  der- 
artige Lernen,  Wissen  und  Sein  unterscheidet  von  der  einzigartigen 
Gotteserkenntnis,  die  im  spezifischen  Sinne  von  1  is  3  13  dem  Sohne 
ausschließlich  vorbehalten  wird,  weil  er  „von  Gott  her"  im  gleichfalls 
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spezifischen  Sinne  von  83132  34  ist;  in  diesen  vorirdischen  Zustand 
eines  uranfänglichen  Seins  bei  Gott  fällt  daher  das  behauptete  Ge- 
sehenhaben (£ü)pax£v  als  abgeschlossenes  Faktum,  also  keine  prophe- 
tischen Offenbarungen).  Drittens  endlich  hat  das  Bestreben  des  Evg- 
Isten,  seinen  Christus  möglichst  nahe  an  den  aus  den  Snptkern  bekann- 
ten und  an  dessen  Reden  von  berufsmäßigem  Auftreten  im  Dienste 
Gottes  heranzurücken,  die  Folge,  daß  sein  Gekommensein  von  Gott 
sich  auf  ein  Gesandtsein  von  Gott  zu  beschränken  scheint.  Denn  es 
ist  richtig,  daß  aus  den  Johann.  Reden  vom  „Gesandtsein"  nicht  auf 
die  Präexistenz  des  Gesandten  geschlossen  werden  kann.  Gott  hat  ja 
auch  den  Täufer  „gesandt"  1  e  33  1.  Auch  das  8  42  damit  gleichgesetzte 
Gekommensein  von  Gott  kann  z.B.  im  Munde  desNikodemus  82  nicht 
anders  gemeint  sein.  Daher  auch  18  37  die  Unterscheidung  von  Geburt 
und  Auftreten  in  der  Welt.  Gerade  „in  die  Welt"  sendet  nicht  bloß 
der  V'ater  den  Sohn,  sondern  auch  dieser  17  is  wieder  seine  Jünger, 
deren  Präexistenz  doch  nicht  zu  behaupten  ist.  Gleichwohl  bildet  den 
Mittelpunkt  des  Johann.  Bildes  ein  dem  Redner  keineswegs  etwa  bloß 
ahnungsmäßig  vorschwebender,  sondern  8  14  zu  klarem  Bewußtsein 
herausgearbeiteter  Begriff  des  „Ausgegangenseins  vom  Vater"  8  42 
IG  27,  des  „von  oben  Stammens"  8  23,  des  „von  Gott  Gekommenseins 
und  zu  Gott  Hingehens"  13  3.  Alles  ist  gesagt  mit  16  28  „Ich  bin  vom 
Vater  ausgegangen  und  in  die  Welt  gekommen  ;  wiederum  verlasse  ich 
die  Welt  und  gehe  hin  zum  Vater"  ^. 

d)  Allwissenheit. 
Den  Ausspruch  Mc  13  32,  welcher  eine  bestimmte  Grenzlinie  legt 
zwischen  Jesu  menschlichem  und  dem  göttlichen  Wissen  des  Vaters 
(s.  I  S.  344),  haben  orthodoxe  Abschreiber  so  umgestaltet,  daß  Mt 
24  36  bezüglich  der  „Stunde"  der  großen  Weltkatastrophe  lediglich  das 
Wissen  Gottes  und  das  ebenso  absolute  Nichtwissen  der  Menschen 
sich  gegenübertreten.  Auch  bei  Job  ist  öfters  von  einer  „Stunde"  die 
Rede.  Hier  aber  bedeutet  sie  vielmehr  jenen  Umschwung  im  Leben 
Jesu  selbst,  welcher  durch  äußeren  Untergang  zur  ewigen  Verklärung 
führen  sollte;  also  dasselbe,  was  7  e  auch  seine  „Zeit"  heißt  (ö  xatpö^ 
6  £|x6;),  d.  h.  die  Zeit  sowohl  der  Offenbarwerdung  für  die  Welt  7  4, 


^  LüTGERT  willS.72  die  Präexistenzreden  des  Johann.  Christus  sogar  in  Gegen- 
satz zu  dem  jüd.  Präexistenzgedanken  verstanden  wissen,  sofern  S.  14.  42.  44  f.  59 
alle  Aussagen  von  ävio^sv  spxsoO-a-,  und  xaxaßaivsiv  nichts  besagen  sollen,  als  daß 
sein  geschichtliches  Auftreten,  sein  gesamter  Lebenslauf  aus  Gott  stamme. 

^  Das  Richtige  hat  B.  Weiss  §  144  a,  nur  daß  er  hinter  der  Präexistenzaus- 
sage des  Evglsten  meist  noch  das  dadurch  verdeckte  Eigentum  Jesu  wahrnehmen 
will. 
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wie  des  Todesgeschicks  7  s.  Während  aber  der  synopt.  Christus  zu- 
gestandener Maßen  mit  dem  Gedanken  des  Leidens  erst  allmählich 
vertraut  wird  und  noch  kurz  vor  seinem  Tode  Mc  1435  ein  Vorüber- 
gehen dieser  Stunde  für  möglich  hält,  ist  der  Johann.  Christus  be- 
züglich der  „Stunde"  durchweg  der  Wissende,  die  Menschen  die  Nicht- 
wissenden ^  Daß  und  wann  sie  „noch  nicht  gekommen  ist",  weiß  er 
2  4  mit  derselben  Sicherheit  (vgl.  7  so  8  20)  wie  13 1,  daß  und  wann  sie 
da  ist  (vgl.  12  23  27  17  1).  Und  in  demselben  Verhältnisse,  wie  seine 
Bahn  dem  Ende  zuneigt  (vgl.  ix:  [i.iy.pö'^  7  33  12  35  1833),  steht  ihm 
auch  „Alles,  was  über  ihn  kommen  wird"  18  4,  klar  vor  der  Seele. 
Damit  man  aber  nicht  meine,  solches  habe  sich  erst  im  Verlauf  der 
Zeit  so  in  ihm  gebildet  und  entwickelt,  sagt  er  gleich  bei  seinem  ersten 
Auftreten  2  19  bzw.  21  sowohl  den  gewaltsamen  Tod  als  die  Auferste- 
hung nach  dreien  Tagen  (20  9)  bestimmt  voraus  und  charakterisiert 
überdies  3  i4  (vgl.  8  28)  seinen  Tod  als  Kreuzestod  —  was  auch  über 
die  möglichst  frühe  Datierung  einer  aufsteigenden  Todesahnung  Mt 
9  15  =  Mc  2  20  =  Lc  5  35  hinausgreift  und  schlechterdings  unhisto- 
risch ist  '^. 

Aber  schon  bei  den  Snptkern  fehlt  es  nicht  an  Ansätzen,  Jesu 
Wissen  in  der  Richtung  des  prophetischen  Wahrsagens  zu  steigern. 
Er  weiß  nicht  bloß,  daß  des  Jairus  Tochter  nicht  sterben  oder  tot 
bleiben  wird  Mc  5  36,  sondern  auch,  daß  die  Jünger  in  Bethphage  ein 
Füllen  finden  und  den  Besitz  gegen  etwaigen  Widerspruch  behaupten 
werden  Mc  11 2  3  (vgl.  Lc  19  32  E\)po-^  xoi.d'ihQ  elmv  auxoi?),  ferner,  daß 
ihnen  in  Jerusalem  ein  Wasserträger  das  Haus  und  dessen  Eigen- 
tümer das  Lokal  für  das  letzte  Mahl  anweisen  werden  Mc  14  i3_i5. 
Während  dieser  letzte  Zug  seinen  sagenhaften  Anflug  alttest.  Vor- 
bildern verdankt,  die  früheren  dagegen  wohl  noch  wirkliche  Hergänge 
durchschimmern  lassen,  liegt  die  Sache  ganz  anders  bei  Joh  ^.  Schon 
nach  Mc  weiß  Jesus  wenigstens  am  letzten  Abend  bestimmt,  daß  ihn 
Judas  verraten  13  21  und  Pt  vor  dem  Hahnensclirei  verleugnen  wird 
13  38.  Bei  Joh  weiß  Jesus  jenes  nicht  etwa  bloß  am  letzten  Abend 
13  11,  sondern  geradezu  von  vornherein  6  e«  (e^  ^px"^?,  vgl.  6  70  71),  wo- 
durch das  sittliche  Verhältnis  zwischen  ihm  und  dem  künftigen  Ver- 


1  Stkaüssi«IIS.  99. 

^  So  mehr  oder  weniger  auch  Hase,  B.  Weiss,  Beyschlag,  während  Wendt 
S.  62 — 67  zwar  in  2  19  —  21  eine  Mißdeutung  des  Evglsten  erkennt,  aber  an  3  u 
keinen  Anstoß  zu  nehmen  scheint. 

^  Dagegen  ist  nach  Kunze  S.  53  f.  der  synoptische  Christus  gerade  so  allwis- 
send wie  der  Johann.,  und  nach  Lütgkrt,  Johann.  Christologie  S.  4.  11,  66  soll 
das  übernatürliche  Wissen  bei  Joh  gleichfalls  wie  bei  den  Snptkern  nur  „Erkennt- 
nisgrund der  Messianität"  sein. 


2.  Theologische  Hemisphäre.  455 

räter  zugunsten  der  Logoslehre  zerstört  wird.  Was  aber  er  selbst  von 
Anfang  an  weiß,  das  sagt  er  13  i9  (ein  ähnlicher  Fall  16  4)  auch  den 
Jüngern  voraus  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  den  unwiderleglichen 
Beweis  dafür  zu  liefern,  daß  er,  welchem  der  Vater  Alles  in  die  Hände 
gegeben,  weder  ohne  sein  Wissen  umgarnt,  noch  wider  seinen  Willen 
ein  Opfer  des  Verrats  und  der  Arglist  wird,  sondern  vielmehr.  Alles 
nach  wie  vor  durchschauend,  sich  selbst  in  die  Hand  des  abgefallenen 
Jüngers  gibt.  Daß  und  wie  ein  in  dieser  Richtung  gesprochenes  Wort 
13  26  sich  erfüllt  habe,  wird  18 3  4  gezeigte  Dasselbe  geschieht  bezüg- 
lich der  Ankündigung  anPt  ebenso  18  25— 27.  AberPt  und  die  übrigen 
gehen  nach  18  9  bei  der  Gefangennahme  frei  aus,  damit  sich  das  17  12 
gesprochene  Wort  erfülle,  wonach  Judas  allein  die  Krisis  zu  seinem 
Schaden  besteht,  üeberhaupt  ist  unter  diesen  Gesichtspunkt  die  ganze 
Leidensgeschichte  gestellt  "2.  Von  dem  oben  über  13  1  18  4  Bemerkten 
abgesehen,  erfüllt  sich  die  Rede  10  is  (syci)  xi%'rj[ii  tT|V  4^'JXV  M-'^^  ^^' 
£[ia'jxoO)  in  18  4_7,  das  Wort  16  32  ([jlövov  ä'^fjxs)  in  18 15  (wo  nur  zwei 
Jünger  eine  Zeit  lang  folgen)  und  alle  Reden  über  die  Erhöhung,  na- 
mentlich 12  33,  in  18  32.  Man  erkennt  daraus  die  Zeit,  da  der  apolo- 
getische Weissagungsbeweis  Alles  entschied  (s.  oben  S.  394f.).  Erst  als 
er  weiß,  daß  allen  Weissagungen  Genüge  geschehen  ist  19  28  (ciow;  öx: 
fß-q  uavxa  xsxeXeaxatj,  kann  dieser  durchaus  prophetisch  korrekte  Chri- 
stus sterben. 

Indessen  erinnern  gerade  die  Fälle  mit  Pt  und  Judas  wieder  dar- 
an, daß  auch  die  synopt.  Berichte  ihrem  Helden  eine  gewisse  Virtuo- 
sität unmittelbaren  Verständnisses  der  psychischen  Vorgänge  in  an- 
deren Menschen,  eine  divinatorische  Fertigkeit,  dieselben  geistig  zu 
berühren  und  zu  fassen,  beimessen,  vgl.  Mc  2  8  3  2_4  le  17  8  i?  9  33—35 
12  15  14  30.  Gleichwohl  behandeln  sie  eine  solche  geniale  Tugend 
nicht  wie  etwas  fertig  in  die  Welt  Mitgebrachtes,  als  göttliches  An- 
gebinde. Dagegen  überträgt  Joh  den  Act  1 24  15  s  nach  Jer  17  10  Ps 
7 10  gebildeten  Gottesnaraen  „Herzenskündiger"  (/vapoooyvwcjxr^s)  nicht 
wörtlich,  aber  tatsächlich  von  Gott  (I  Joh  3  20)  auf  Christus.  Dies  er- 
hellt gleich  aus  der  Berufungsgeschichte.  Denn  in  allen  Fünfen, 
besonders  aber  in  Pt  und  Xathanael,  erblickt  Jesus  sofort  die  Erst- 
linge, die  ihm  sein  Vater  gegeben,  und  begrüßt  sie  als  seine  Erwählten. 


^  Vgl.  über  die  apologretisch  gemeinte  Zurechtlegung  des  Judashandels 
Weede,  Vorträge  und  Studien  1907,  S.  128  f.  136  f.  217.  So  erscheint  Jesus  durch 
die  Wahl  dieses  Jüngers  und  sein  damit  verschuldetes  Geschick  nicht  mehr  kom- 
promittiert, sondern  er  zeigt  sich  gegenteils  als  Herr  über  seinem  vorausgesehenen 
und  selbstgewoUten  Geschick. 

■^  So  nicht  bloß  JüLiCHER*  S.  358,  sondern  auch  B.  Weiss,  Schanz,  Lütgert 
und  HOEX  S.  63. 
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Und  so  augenblicklich  durchdringend  ist  sein,  auf  ihren  persönlichen 
Wert  und  ihre  Qualifikation  zu  dem  in  Aussicht  genommenen  Beruf 
gerichteter  Blick,  daß  er  1 42  im  Gegensatz  zu  Mc  3  le  wie  zu  Mt  16  is 
dem  Simon  sofort  mit  dem  neuen  Namen  Petrus  seine  ganze  Rolle  im 
Reiche  Gottes  zuweist.  Dem  Nathanael  aber  bietet  er  1  47  nicht  bloß 
die  ehrenvollste  Charakteristik,  sondern  eröffnet  ihm  auch  1 48,  daß 
sein  eigenes  Geistesauge  bereits  vorher  auf  ihn  gerichtet  war.  Eben 
dieses  übermenschliche  Wissen  ist  es  nun  aber,  woran  sich  1 49 
Nathanaels  Glaube  entzündet,  wobei  allerdings  neben  dem  formalen 
Akte  des  Wissens  auch  der  Inhalt  des  Gewußten  ins  Gewicht  fallen 
mag.  Aber  nur  jener  ist  1  so  ausdrücklich  betont,  während,  diesen  sich 
vorstellig  zu  machen,  der  Ahnung  des  Lesers  überlassen  bleibt.  Wie 
Jesus  aber  die  Seinen  kennt,  so  auch  die  Weltmenschen,  und  zwar 
nicht  bloß  mit  ihrem  allgemeinen  Defizit  an  sittlichem  Gehalt  5  42,  vgl. 
7  19  8  40.  Er  kennt  speziell  4  le— is  29  auch  die  Schicksale  des  sama- 
ritischen  Weibes,  gleich  darauf  4  35  aber  auch  die  heilsbegierigen  Ab- 
sichten der  Samariter,  während  sie  noch  ferne  sind.  Daß  Jesus  zu 
Kana  die  Stunde  weiß,  da  den  Kranken  in  Kapernaum  das  Fieber 
verläßt  4  so  s2,  geht  über  den  Charakter  des  prophetischen  Wunders 
noch  hinaus,  sofern  eine  wunderbare  Fernwirkung  berichtet  werden 
soll  und  darum  auch  die  Stunde  der  Krisis  der  Stunde  der  Gewährung 
der  Bitte  entspricht.  Im  weiteren  Verlaufe  erkennt  Jesus  615  unmittel- 
bar die  Absicht  der  Juden,  ihn  zum  König  zu  machen,  merkt  gleich 
darauf  6  ei  aber  auch  ihr  enttäuschtes  Murren.  In  der  Entfernung  er- 
lebt er  die  Todesstunde  des  Lazarus,  weiß  aber  auch  im  voraus  um 
dessen  bevorstehende  Rückkehr  ins  Leben  11  4  11 1423.  Hierbei  mit- 
unterlaufende Inkonsequenzen  einer  ausmalenden  Schilderung,  wie 
wenn  er  Ilse  zwar  von  der  Krankheit  erst  hören  muß,  dagegen  den 
Fortschritt  der  Krankheit  zum  Tode  sofort  aus  der  Botschaft  mit  her- 
aushört, oder  11  34  nach  der  Grabesstätte  fragt  (vgl.  auch  die  Frage 
an  Pilatus  18  34),  kommen  gegen  den  so  stark  bezeugten  Gesamtein- 
druck gerade  so  wenig  in  Betracht,  als  etwa  dem  „Engel  Jahves",  der 
doch  Gott  selbst  repräsentiert,  Allwissenheit  darum  abzusprechen  ist, 
weil  er  die  Hagar  Gen  16  s  fragt  „Woher  kommst  du  und  wohin  gehst 
du?"  oder  21 17  „Was  ist  dir?"  Dinge,  die  der  Wirklichkeit  nicht  an- 
gehören, vertragen  nun  einmal  keine  absolute  Konsequenz  der  Dar- 
stellung ^    Zudem  ist  in  unserem  Falle  Konsequenz  vom  Gesichts- 


^  Nach  Gkill  I  S.  44  sind  bei  Joh  derartige  Fälle  „dem  Gesichtspunkt  von 
11  42  analog  zu  beurteilen.  Jesus  kann  absichtlich  etwas  nicht  zu  wissen  schei- 
nen". Ganz  anders  stellen  sich  nach  dem  Vorgang  von  Beyschlag,  Harn ack  zur 
Sache  Zahn  II  S.  542  und  Hohn  S.  63,  die  aus  Stellen  wie  52o  u.  a.  schließen,  Jesu 


2.  Theologische  Hemisphäre.  457 

punkt  der  Menschheit  aus,  was  vom  Gesichtspunkt  der  Gottheit  als 
Inkonsequenz  erscheint  (s.  unten  S.  463).  Zwei  oder  drei  Pinselstriche 
in  der  Richtung  nach  der  menschlichen  Bedürftigkeit  werden  im  vor- 
aus unwirksam  durch  die  gleich  beim  Anfang  der  Tätigkeit  Jesu  pro- 
grammatisch gegebene  Erklärung,  daß  er  2  24  „  Alle  kannte"  und  2  25 
„nicht  bedurfte,  daß  jemand  Zeugnis  ablegte  von  dem  Menschen,  denn 
er  selbst  (aoxoi;  im  Sinne  der  7  15  ihm  beigelegten  Eigenschaft  eines 
ai)xo5:5axTo;)  wußte,  was  in  dem  Menschen  war",  wie  er  auch  7i5  seine 
Schriftkenntnis  nicht  sich  erst  anzueignen  brauchte  ([itj  {leixa-B-yjxw^). 
Im  Widerspruche  mit  Allem,  was  wir  über  die  Bildungsmomente  Jesu 
erfahren  haben  (s.  I  S.  160  f.),  braucht  weder  Natur,  noch  Geschichte, 
weder  Buch  noch  Menschenverkehr  ihn  etwas  zu  lehren.  Solches  wird 
wie  am  Anfange,  so  auch  zum  Schlüsse  noch  einmal  ausdrücklich  be- 
zeugt. Die  Gedankenwelt  der  Jünger  ist  ihm  16  i9  in  dem  Grade 
durchsichtig,  daß  sie  16  30  in  corpore  bekennen,  was  21  n  Pt  für  seine 
Person  noch  einmal  wiederholt:  „Du  weißt  Alles".  Ebendaselbst  wird 
auf  die  Wahrnehmung  der  bündig  formulierten  göttlichen  Eigenschaft 
der  Glaube  der  Jünger  an  seine  göttliche  Mission  begründet  (sv  xouxw 
uiax£6o|i.£v,  öx:  anb  ^eoö  e^fjA-b-ss).  Da  dieses  Ausgegangensein  von 
Gott  16  30  aber  im  Sinne  der  Präexistenz  zunehmen  ist  (s.  oben  S.  453), 
so  erhellt  zum  Schlüsse  auch  noch  einmal  die  enge  Beziehung  des  Jo- 
hann. Christusbildes  zum  Prolog,  und  ist  es  auch  von  dieser  Seite  her 
untunlich,  diesen  als  für  das  Verständnis  der  Christusreden  belanglos 
hinzustellen.  Derselbe  Logos,  dessen  Bewußtsein  in  die  vorweltliche 
Vergangenheit  zurückreicht,  erkennt  auch  mit  unfehlbar  treffendem 
Blick  die  Menschen  und  ihre  Beziehungen  in  der  Gegenwart.  Ja  sein 
Gesichtskreis  umfaßt,  wenigstens  bei  richtiger  Beurteilung  der  zeitge- 
schichtlichen Beziehungen  desEvglms,  auch  die  Zukunft  seiner  Jünger 
und  seiner  Sache,  die  Bekehrung  der  Samariter  durch  seine  Jünger 
4  21  36  37,  den  Kreuzestod  des  Pt  13  36  21  is  19,  das  lange  Leben  des 
ephesischen  Jüngers  21 22,  die  Entwickelung  seiner  Gemeinde  auf  dem 
Boden  der  Heidenwelt  10  le  12  23  24,  die  Befreiung  von  Gesetzes-  und 
Sündenlast  8  32—34.  die  zukünftige  Reifezeit  16  12  i3  ^  —  Dinge,  welche 
bei  den  Snptkern  nur  in  den  Droh  Weissagungen  über  Tempel  und  Stadt, 
abgesehen  von  Zusätzen  wieMt  22  7  (Zerstörung  Jerusalems)  und  apo- 
kalyptischen Einschaltungen  wie  Mc  13  6_8  14—20  24—27,  Parallelen  be- 
sitzen. Aber  es  versteht  sich  einfach  von  selbst  und  langt  ebenso  ge- 
wissen sei  kein  fertig  mitgebrachtes,  sondern  ein  sich  entwickelndes,  zeitweilig 
beschränktes. 

^  Teilweise  hängt  dies  auch  mit  der  Manier  des  4.  Evglsten  zusammen,  Er- 
lebnisse der  Christenheit  antecipatorisch  und  prophetisch  in  das  Leben  Jesu  zu 
übertragren. 
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wiß  weit  über  die  Kompetenzen  des  synopt.  Christus  hinaus,  daß  dem 
fieischgewordenen  Logos  irdische  Vorkommnisse  unbedingt  bekannt 
sind,  da  er  ja  als  der  Vertraute  Gottes  und  Mitwisser  seiner  Gedanken 
1  18  sogar  von  himmlischen  Dingen  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  reden 
kann  und  ein  unmittelbares  Wissen  davon  mit  auf  die  Erde  gebracht 
hat  3  11—13  32  6  46  8  38  40.  Daher  jene  wunderbare  Klarheit  über  Aus- 
gang und  Ziel  seines  Daseins  8  i4,  die  seinem  Selbstzeugnis  im  Gegen- 
satz zu  demjenigen  aller  anderen  Menschen  unbedingte  Glaubwürdig- 
keit sichert.  Ein  so  gedachter  Christus  muß  schlechterdings  auch 
allen  dem  Menschen  sonst  gesetzten  Schranken  des  Wissens  entho- 
ben sein. 

e)  A  1 1  m  a  c  h  t. 

Zur  Offenbarung  seines  göttlichen  Logoscharakters  gehören  nicht 
bloß  die  Zeichen  der  Allwissenheit,  sondern  auch  die  Beweise  der 
Allmacht  in  den  Wundern.  Anders  ist  es  auch  gar  nicht  denkbar  bei 
dem,  in  welchem  und  durch  welchen  nur  Gott  selbst  wirkt  ^,  so  daß 
3  35  13  3  geradezu  gesagt  werden  kann,  der  Vater  habe  ihm  Alles  in 
die  Hände  gegeben.  In  der  Tat  schreibt  er  sich  17  2  und  besonders 
10  28—30  in  aller  Form  göttliche  Macht  zu:  weil  Gott  größer  ist  als 
Alle,  kann  niemand  etwas  aus  Gottes  Hand  reißen,  und  weil  Christus 
mit  dem  Vater  eins  ist,  kann  auch  aus  seiner  Hand  niemand  etwas 
reißen.  Beider  Hand  ist  eine  Allmachtshand.  Daher  diese  Aussage 
10  31  als  Lästerung  empfunden  wird,  so  gut  wie  8  59  das  Ewigkeitsbe- 
kenntnis 8  58.  Wie  der  Vater  Gebete  erhört  16  23,  so  auch  der  Sohn 
14  13  (toöto  TioLYjaü) :  Allmachtswort) ;  wie  der  Vater  den  Geist  sendet 
14  26,  so  auch  der  Sohn  15  26  (eyw  TOpi,^'^)-  Könnte  man  solches,  vom 
Erhöhten  ausgesagt,  wenigstens  mitMt  28 18  Lc  24  49  Mc  16  20  decken, 
so  findet  doch  der  große  Unterschied  statt,  daß  den  Johann.  Christus 
auch  schon  die  auf  Erden  verrichteten  Taten  als  Gottwesen  ausweisen. 
Erst  Joh  hat  den  Wunderbegriff,  dessen  geschichtliche  Wurzeln  und 
Motive  noch  in  den  synopt.  Evglien  ziemlich  bloß  liegen,  abstrakt  ge- 
nommen und  konstruiert  mit  dessen  Hilfe  das  Wunder  rein  von  oben 
herab,  ohne  irgendwie  den  Glauben  der  Geheilten  zu  Hilfe  zu  nehmen 
oder  irgend  welche  Gleichartigkeit  mit  daneben  vorkommenden  Hei- 
lungen Anderer  zu  gestatten  (s.  darüber  unten  2  4  c).  Um  jeden 
derartigen  Gedanken  auszuschließen,  sind  ja  gerade  die  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  am  besten  beglaubigten  „Werke",  die  Heilungen 


^  Ppleideeer  II  S  474.  „Eben  darum,  weil  er  eigentlich  nur  der  Durch- 
gangsort für  die  wirksame  Allmacht  selbst  ist,  besitzt  er  schlechthin  übernatür- 
liche Wundermacht. " 
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von  Besessenen,  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen.  Dafür  schließt 
sich  Joh  mit  seinem  gehobenen  Wunderbegriff  an  die  anderen  Evglien, 
deren  Bericht  er  steigert,  besonders  an  das  jüngste  derselben.  Lc  an, 
dessen  Komparativ  er  zum  Superlativ  erhebt  (Jairus'  Töchterlein  bei 
MtMc,  Jüngling  zuNain  beiLc,  Lazarus  Joh  11  37—44)  ^  Täuschungen, 
wie  man  sich  solchen  früher  bezüglich  des  starken  Farbenauftrags 
dieser  Wunderbilder  dahingab,  sind  heute  nicht  mehr  möglich  ^  Der 
Evglst  bekennt  20  30  ausdrücklich  seine  Absicht,  die  vor  den  Jüngern 
vollbrachten  Wunder  Jesu  wenigstens  auszugsweise  vorzuführen^.  Die 
Planmäßigkeit,  womit  eine  Auswahl  von  7  Alhnachtswundern  über 
das  öffentliche  Leben  Jesu  verteilt  wird^  ist  keineswegs  bloß  auf  kri- 
tischer Seite  anerkannt  *.  Weil  nämlich  die  Herrlichkeit  des  Sohnes 
Gottes  dem  jüd.  Unglauben  gegenüber  durch  unwiderstehlich  wirkende 
Beweise  dargetan  werden  soll,  kommt  es  dem  Evglsten  bei  der  Aus- 
wahl im  einzelnen  bloß  darauf  an,  aus  den  verschiedenen  Klassen  von 
Wundern,  übrigens  mit  Uebergehung  aller  Dämonenheilungen  (solche 
fehlen  auch  bei  Pls),  je  ein  Exemplar  hervorzuheben,  und  zwar  immer 
ein  solches,  das  womöglich  einen  einzigartigen  Höhepunkt  der  ganzen 


^  Nach  LüTGERT  S.  88  erweist  das  Lazaruswunder  gleich  den  synoptischen 
Totenerweckungen  nur  die  Messianität  Jesu,  wie  diese  überhaupt  nach  S.  10 f.  an 
der  übernatürlichen  Macht  erkannt  würde,  die  Jesus  bei  den  Snptkern  wie  bei 
Joh  ausübe. 

2  Nur  geschichtlich  merkwürdig  bleibt,  daß  Schleiebmacher,  Bleek, 
Gfeöreb,  Baumgartex-Crusius,  DK  Wette,  Bünsex  und  der  frühere 
Alex.  Schweizer,  ebenso  der  frühere  C.  Hase  sich  einreden  konnten,  man  sehe 
wenigstens  einigenWundertaten  bei  Joh  noch  mehr  als  bei  den  Snptkern  auf  den 
Grund.  Vgl.PPLEiDERER  II  S.  426:  , Hierin  ist  auch  der  Unterschied  des  4.Evglms 
von  den  synopt.,  in  denen  ja  auch  der  geschichtliche  Stoff  schon  durch  religiöse 
Motive  vielfach  beeinflußt  ist,  kein  spezifischer,  sondern  bei  aller  Größe  der 
durchgänffigren  Abweichunor  doch  im  Grunde  nur  ein  orradueller",  bedingt  durch 
den  noch  naiveren  Glauben  der  Urgemeinde  an  die  Messianität  des  Menschen 
Jesus  dort,  durch  die  theologische  Lehre  von  der  Fleischwerdung  des  göttlichen 
Logos  in  ihm  hier. 

^  Kreyenbühl  II  S.  793  f.  findet  hier  die  Antwort  auf  den  verschwiegenen 
Einwurf:  Wo  bleiben  die  vielen  synopt.  Wunder? 

*  Im  Gegensatz  zu  dem  Gerede  Beyschlags  von  „der  vermeintlichen  All- 
macht des  Johann.  Christus"  wird  dem  exegetischen  Befund  B.  Weiss  §  145a  ge- 
recht:  „Gleich  das  erste  dieser  Zeichen  war  ein  schöpferisches  Allmachtswunder, 
durch  welches  Wein  wurde,  wo  Wasser  gewesen  war  (2  9).  Die  beiden  Kranken- 
heilungen 4  53  5  8  werden  durch  ein  bloßes  Alliuachtswort  vollzogen  ;  in  der  Brot- 
spende und  dem  Wandeln  auf  dem  Meere  (Kap.  6)  zeigt  Jesus  eine  gottgleiche 
Herrschaft  über  die  Elemente.  Von  den  Blindenheilungen  Jesu  wird  nur  die  eine 
unerhörte  erzählt  (9  32),  bei  der  es  eine  Neuschöpfung  des  dem  Blinden  versagten 
Augenlichtes  galt,  und  endlich  ist  die  Totenerweckung  (11  43)  ein  spezifisches 
Gotteswerk  (5  21).  Offenbar  ist  diese  bestimmte  Zahl  von  sieben  großen  Gottes- 
wundern ausgesucht,  um  in  jedem  ein  Zeichen  seiner  göttlichen  Allmacht  von 
einer  neuen  Seite  her  aufzuweisen." 
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Gattung  darstellt  (s.  oben  S.  419).  Demzufolge  sind  aus  der  synopt. 
Darstellung  aufgenommen:  die  Heilung  des  Sohnes  des  Hauptmanns 
von  Kapernaum  (daraus  4  46—54  eine  aus  tagreiseweiter  Entfernung 
vollbrachte  Heilung  wird)  und  diejenige  des  Gichtbrüchigen  (aus  der 
5  1—16  eine  Heilung  38jähriger  Krankheit  wird),  die  Speisung  der  5000 
und  das  Wandeln  auf  dem  Meer.  Nur  die  beiden  letzten  Exemplare 
(61—21)  haben  wenigstens  keine  tiefgreifende  Veränderung  erfahren; 
alle  aber  sind  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  hauptsächlich  darum 
aufgenommen,  weil  sie  Veranlassung  zu  Reden  geben,  welche  ihren 
höheren  Gehalt  illustrieren  (s.  oben  S.  419  f.).  Aber  schon  jene  Lahmen- 
heilung  5  1—9  erscheint  trotz  ihrem  synopt.  Hintergrund  fast  schon  als 
Neubildung,  und  noch  mehr  gilt  dies  von  der  Blindenheilung  9  1—7, 
fast  ganz  von  der  Totenerweckung  11 1—44.  Endlich  die  Wasserver- 
wandlung 2  1—10  ist  durchweg  Bildung  des  Evglsten  ^  Was  aber  2  11 
von  diesem  „ersten  Zeichen"  gesagt  ist,  daß  darin  der  Logos-Christus 
seine  ewige  Herrlichkeit  offenbar  werden  ließ,  das  gilt  von  allen,  und 
bei  Gelegenheit  des  letzten  erfahren  wir  11  4  40  ausdrücklich,  daß  die 
darin  sich  kund  gebende  Kraft  die  Machtherrlichkeit  (So^a)  Gottes 
selbst  ist,  die  also  auch  dem  Sohne  eignet^.  Den  schlagendsten  Beweis 
dafür  liefert  seine  Auferstehung,  welche  nach  der  Erklärung  2  19  =  21 
10  17  18  seine  eigene  Tat  ist  (s.  unten  3  2).  Der  Ewige  kann  nicht  dem 
Tod  verfallen,  und  daß  er  wirklich  der  Ewige  ist,  zeigt  schließlich  die 
4  26  6  20,  deutlicher  noch  8  24  28  ss  13  19  18  5  6  8  von  ihm  zur  Selbstbe- 
zeichnung gestempelte  Formel,  womit  Dtn  32  39  Jes  41 4 10  43  10  25  48 12 
(vgl.  Apk  1  8  17  22  16  Mc  6  50)  Gott  selbst  sich  als  ausschließlichen  Ge- 
genstand des  Glaubens  darstellt  (syo)  ei\ii  =  'ani  hu)  v^.  Der  Johann. 
Christus  bezeichnet  sich  damit  als  die  allentscheidende  Persönlichkeit; 
denn  er,  und  er  allein  (s.  oben  S.  438)  ist  wesentlich  Theophanie  12  45 
149,  auch  darin  weit  hinausgehend  über  den  synopt.  Träger  des  Gottes- 
geistes und  Offenbarer  des  Vaters. 

So  ist  infolge  der  Zusammenlegung  des  Logosbegriffes  mit  dem 
als  Messias  auftretenden  Jesus  der  synopt.  Evglien  aus  der  schlich- 
ten Erzählung,    wie  dieser  das  Himmelreich  gepredigt.   Jünger  ge- 


^  USENEE,  Sintflutsagen  1899,  S.  98  weist  als  auf  ein  Entstehungsmotiv  hin 
auf  die  „geheimnisvolle  Wandelung  des  Wassers  in  Wein,  das  stehende  Wunder 
der  dionysischen  Epiphanien". 

^  Bezüglich  dieses  einen  Wunders  muß  auch  Weede,  Aufgabe  S.  74  die  „theo- 
logische" Bedeutung  neben  der  apologetischen  zugeben. 

^  Die  konstante  Erscheinung  des  Ausdruckes  bei  Joh  fordert  eine  solche  Be- 
ziehung; vgl.  Hofmann,  Meyee,  Godet,  Schegg,  Schanz,  Luthaedt,  Ose. 
HoLTZMANN,  ScHLATTEE.  Deummond  S.  13  macht  darauf  aufmerksam,  daß  der 
Johann.  Christus  117mal  i'^di  sagt,  der  Jesus  der  Synoptiker  nur  34mal. 
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sammelt,  den  Machthabern  und  Führern  der  Theokratie  das  Herz 
des  Volkes  abgewonnen,  zuletzt  aber  in  Verfolgung  seines  Berufes 
den  Tod  des  Märtyrers  gefunden  hat,  eine  Darstellung  geworden,  die 
ihn  vielmehr  als  Ausstrahlung  Gottes  über  die  Menschheit,  aber  dann 
auch  wieder  in  sie  hineinstellt.  Der  synopt.  Christus  lernt  von  den 
Lilien  und  von  den  Vögeln,  vom  Pflug  und  von  der  Saat,  von  den 
unempfänglichen  Juden  und  von  den  heilsbegierigen  Heiden,  von  den 
andächtigen,  begeisterten  Gläubigen  zur  Rechten,  von  den  zu  dämo- 
nischer Feindschaft  fortschreitenden  Gegnern  zur  Linken.  Der  Johann. 
Christus  dagegen  hat  alle  Geheimnisse  der  oberen  Welt  am  Busen  des 
Vaters  gesehen  1  is  3  ii  12  6  46 ;  er  ist  von  oben  gekommen  3  31  und  hat 
aus  dieser  himmlischen  Heimat  sowohl  den  ganzen  Inhalt  seines  Wis- 
sens als  auch  maßgebende  Weisungen  für  sein  Tun  mitgebracht  (s. 
oben  S.  450 f.).  Wie  in  dieser  Hinsicht,  so  spricht  er  auch  sonst  gern 
in  der  Zeitform  des  Rückblicks,  wenn  er  von  seinen  Beziehungen  zu 
Gott  redet.  Bisher  hatte  man,  zumal  seit  Pls,  mit  fortschreitender 
Zuversicht,  Jesu  ein  vorgeschichtliches  Dasein  zugeschrieben;  aber 
erst  der  Johann.  Christus  schreibt  ein  solches  sich  selbst  zu.  Bisher 
hatte  man,  gleichfalls  seit  Pls  in  wachsendem  Umfange,  göttliche  Xamen 
und  Eigenschaften  auf  den  verklärten  und  erhöhten  Christus  übertra- 
gen ;  aber  erst  das  Johann.  Evglm  überträgt  sie  auch  auf  den  im  Fleische 
Wandelnden,  und  zwar  nicht  bloß  Gottes  ewige  Gegenwart,  sondern 
auch  seine  Allwissenheit;  es  steigert  demgemäß  zuletzt  selbst  die  Wun- 
dertaten über  das  synopt.  Maß  hinaus  zu  Taten  einer  rein  schöpfe- 
rischen Allmacht  ^ 

xA.lles  ist  gesagt  mit  dem  Hinweise  darauf,  daß  einerseits  die  Vor- 
würfe der  Juden  sich  5  is  (:aov  lautöv  tioiöv  tw  d-Eih)  10  33  (öxt  avö-pw- 
Tzoq  wv  Tio'.elq  asautöv  ^eow)  und  demnach  auch  19  7  (uiöv  ^eoö  laotöv 
iTzoir]G£'^)  in  der  Anklage  auf  angemaßte  Gottheit  zusammenfassen,  an- 
dererseits die  positive  Lehre  desEvglms  1 1  mit  der  Verkündigung  der 
Gottheit  des  Logos  {d-zoq  f^v  ö  Xo^o:;,  vgl.  1  is  [JiovoysvTj;  %-e6z)  beginnt 
und  mit  dem  Bekenntnisse  zur  Gottheit  des  Christus  20  28  (6  xupcog 
{lou  xat  6  d-eög  [iom]  ^  schließt. 

3.  Die  menschliche  Erscheinung, 
a)  Der  Unterschied  von  Gott. 

Der  Unterordnung  vonHbr  und  Joh  unter  die  gemeinsame  Kate- 
gorie des  christl.  Alexandrinismus  bewährt  sich  auch  darin,  daß  beider- 

^  Vgl.  Ose.  HoLTZMAXx,  Der  christl.  Gottesglaube  S.  69  f. 
^  Kreyenbühl  II  S.  713  f.  720.  725  bringt  es  fertig,  hier  das,  angeblich  vom 
Evglsten  verworfene,  Bekenntnis  des  Ignatius  zu  finden. 
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orts  derselbe  Hiatus  begegnet  zwischen  einer  Deduktion  von  oben  nach 
unten  und  einer  Konstruktion  von  unten  nach  oben.  Quelle  jener  ist 
die  philonische  Metaphysik,  die  Basis  dieser  die  gemeincliristl.,  inson- 
derheit die  synopt.  Ueberlieferung  (s.  oben  S.  337),  und  diese  Kehr- 
seite an  der  Sache  wird  stark  hervorgehoben  ^  Ohne  Zögern  be- 
zeichnet der  Johann.  Christus  840  sich  selbst  als  Menschen  (dvi^pwTTOV 
'6c,  TTjV  dcXYji)'£cav  öfjitv  XeXaXrjxa),  und  wenn  der  Evglst  1  14  den  Logos 
nicht  sowohl  Mensch,  als  vielmehr  Fleisch  werden  läßt,  so  geschieht 
es,  weil  das  Neue,  was  gesagt  werden  soll,  eben  darin  besteht,  daß 
er  in  einer  bestimmten  Beziehung  das  Gegenteil  von  dem  geworden 
ist,  was  er  zuvor  war,  nämlich  ein  Gegenstand  sinnlicher  Wahrneh- 
mung, wie  denn  auch  die  Parallele  1  Joh  1 1—3  das  handgreiflich  Er- 
fahrbare des  erschienenen  Heiles  betont.  Dabei  versteht  es  sich  lediglich 
von  selbst,  daß  der  Logos,  wenn  einmal  Fleisch,  so  auf  keinen  Fall 
etwas  anderes  als"  Mensch  geworden  ist  (vgl.  Justin,  Ap.  I  5  23  63 
ävd-pißnoc,  y£v6|X£vos  =  32  63  66  aapxonoiy]d'ei^)  ^. 

Die  Parallele  mit  dem  Christus  in  Hbr  reicht  noch  weiter.  Was 
wir  hier  5  7  von  den  „Tagen  seines  Fleisches"  lesen,  in  welchen  er 
sich  ganz  in  das  Menschenlos  und  Menschengefiihl  hineinleben  sollte 
(s.  oben  S.  336.  339),  das  gilt  in  vollem  Maße  von  dem  Fleisch  ge- 
wordenen Logos  des  Joh  ^.  Derselbe  hungert  4  8  31  und  dürstet  4  7  9,. 
wird  vom  Wandern  müde  4  e.  Sein  menschliches  Seelenleben  erlischt 
nirgends  ganz  im  Meer  des  Logosgedankens  ^   Vielmehr  ist  die  Fläche 

'  BüEKiTT,  Gospel  history  S.  233  :  in  keinem  urchristlichen  Schriftstück  sei 
Jesu  wahre  Menschheit  gleich  stark  betont. 

^  Baldenspergeb  S.35  will  bei  1 14  au  keine  „Wesensänderung"  oder  , innere 
Umwandlung  des  Logos"  gedacht  wissen,  kennt  dafür  aber  eine  ^neue  Wandlung". 
Zahn  II  S.548  sieht  in  adcp^  äyeve~o  den  Gegensatz  zu  9-sög  ■^v  1 1,  lehnt  aber  gleich- 
wohl die  von  der  Analogie  des  Ysveoö-ai  1  12  5  6  9  27  12  3g  an  die  Hand  gegebene 
Vorstellung  ab,  daß  der  Logos  zu  dem  hinzu,  was  er  bisher  war,  etwas  anderes 
wurde,  was  er  bisher  nicht  war.  Das  Einfache  und  Natürliche  erscheint  auch  dies- 
mal als  das  Minderwertige  ;  empfohlen  wird  dagegen  die  unsinnige  Uebersetzung: 
,Der  Logos  ist  so  geworden,  daß  er  als  Fleisch  ins  Dasein  trat".  KREVENhüHL  II 
S.  87  f.  91  widerlegt  die  „angeblich  Ausschlag  gebende  Heilsbedeutung  der  In- 
karnation des  Logos  I14"  einfach  mit  6  63.  Richtig  dagegen  B.  Wijss  §  145  c: 
„Es  soll  vielmehr  nach  dem  Kontext  nur  diejenige  Seite  an  derselben  hervorge- 
hoben werden,  nach  welcher  es  zu  einem  sinnenfälligen  Schauen  des  an  sich  un- 
sichtbaren Logos  kommen  konnte. " 

^  Nach  Wrede,  Aufgabe  S.  75  f.  wären  die  sogenannten  menschlichen  Züge 
weder  für  den  einen  noch  für  den  anderen  Schriftsteller  Gegenstand  der  Reflexion 
gewesen  ;  sie  gehörten  eben  einmal  zu  dem  überkommenen  Chiistusbild  und  paß- 
ten eigentlich  nicht  zum  Logos-Christus.  Dann  müßte  man  doch  glauben,  Joh 
hätte  es  wenigstens  bei  dem  Ueberkommenen  bewendet  sein  lassen, nicht  aber  die- 
sen Rest  von  überlieferter  Menschlichkeit  noch  wesentlich  vermehrt  und  absicht- 
lich gesteigert. 

*  Pfleiderer  II  S.  476. 
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desselben  zuweilen  von  Gemütsbewegungen  und  Stürmen  keineswegs 
etwa  bloß  leise  gestreift  11  33  38,  sondern  es  kommt  zu  Tränen  11  35, 
zur  ihn  selbst  befremdenden  Bangnis  vor  dem  Tode  12  27.  Was  man 
gegen  die  Schwere  des  Momentes  geltend  gemacht  hat,  reduziert  sich 
auf  das  rasche  Vorübergehen  desselben  \  Auch  in  seinen  Entschlie- 
ßungen kann  er  zögern  und  schwanken  7  8  10 ;  er  muß  fragen  (s.  oben 
S.  456),  hören  9  35  11  e  und  um  Auskunft  bitten  18  34.  Ueberhaupt  ist 
sein  Geistesleben  menschlich  konstruiert.  Das  Denken  bewegt  sich  847 
10  28  29  im  logischen  Geleise  der  rabbinischen  Middot  (s.  oben  I  S.  42) 
vom  Gleichen  zum  Gleichen  3  6,  vom  Höheren  zum  Niederen  846,  vom 
Kleineren  zum  Größeren  7  24.  Fast  inkonsequenter  Weise  ist  17  25  ge- 
legentlich sogar  von  einem  Erkenntnisprozeß  in  Bezug  auf  die  über- 
sinnliche Wahrheit  selbst  die  Rede  (eya)  Se  a£  eyvwv,  wie  die  Jünger 
auch :  xal  g^jzoi  eyvwaav).  Aber  dem  logischen  Gerüste  wohnt  eine 
Seele  inne,  ein  Herzschlag  der  Sympathie  11  5  und  der  wähl  verwandt- 
schaftlichen Anziehung  13  23.  Sein  Mitgefühl,  seine  Fürsorge,  seine 
Liebe  erfahren  Mutter  und  Lieblingsjünger  noch  unter  dem  Kreuz 
19  26  27,  und  seine  Jünger  und  Jüngerinnen  erkennt  er  20  le  17  als  Ge- 
schwister an.  Ohne  diese  Züge  würde  das  auf  den  blinkenden  und 
blendenden  Stahlspiegel  des  Logosbegrifies  gehauchte  „Angesicht  des 
Christus",  trotz  aller  darauf  erstrahlenden  „Herrlichkeit  Gottes"  II 
Kor  46,  neben  den  so  ansprechenden  Holzschnitten  derSnptker  einen 
durchaus  fremdartigen,  ja  fast  abschreckenden,  medusenhaften  An- 
blick gewähren,  welchem  gegenüber  sich  die  Christenheit  nur  verhalten 
könnte,  wie  II  Kor  3  13  u  die  Israeliten  gegenüber  dem  Angesichte  des 
Moses. 

Was  sich,  wie  in  Hbr,  so  in  Joh  allein  fragen  kann,  das  betrifft 
den  Modus  dieser  Zusammenlegung  von  Göttlichem  und  Menschlichem. 
Auch  hier  tritt  eine  völlige  Inkommensurabilität  des  Gedankens  zutage, 
sobald  die  mit  unserer  Weltanschauung  unabtrennbar  verknüpfte,  aber 
abseits  vom  antiken  Denken  gelegene  Persönlichkeitsfrage  mit  herein- 
gezogen wird  (s.  auch  unten  S.  2  s  b).  Die  fragliche  Einheit  erscheint 
nämlich  nur  erreichbar,  wenn  das  konstitutive  Prinzip  der  Persönlich- 
keit entweder  dem  einen  oder  dem  anderen  Faktor  aberkannt  wird. 
Geht  es  nun  nicht  an,  den  präexistenten  Logos  zugunsten  des  menscli- 
gewordenen  der  Persönlichkeit  zu  entkleiden  (s.  oben  S.440f.),  so  er- 
mangelt einer  solchen  dafür  vielleicht  um  so  eher  die  von  ihm  ange- 


^  Auch  der  gesuchte  Ausdruck  11  33  äTapagsv  lauTÖv  sieht  aus,  wie  eine  Ver- 
wahrung angesichts  der,  vom  Standpunkte  der  stoischen  dtapagia  erhobenen, 
Vorwürfe  und  Instanzen  gegen  die  Gottheit  des  Christus :  keine  passive,  sondern 
spontane  xapaxVj. 
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nommene  Menschennatur  (vgl.  die  später  beliebte  Formel  6  Xoyoq  dve- 
Xaßev  ttjV  aapxa).  Man  hat  daher  die  Lösung  im  Sinne  etwa  des  apol- 
linaristischen  Interpolators  der  Ignatiusbriefe  (Phl  3  6  ^eög  loyoc,  {xsxa 
awfJiaTos)  darin  gefunden,  daß  der  Johann.  Logos  sich  nur  mit  einem 
materiellen  Körper  habe  umkleiden  lassen,  so  daß  der  Fleischesleib 
von  Anfang  an  nur  der  menschliche  Organismus,  ja  vielleicht  nur  das 
Kleid  des  Logos-Subjekts  gewesen  wäre.  Aber  davon  abgesehen,  daß 
damit  diese  Christologie  dem  Doketismus,  dem  sie  doch  gerade  ent- 
gegentritt (s.  oben  S.  430)  zu  nahe  gerückt  wird,  stimmt  dazu  nicht 
das  psychologische  Bild  des  Johann.  Christus.  Denn  das  Fleisch  ist 
wie  bei  Pls  (s.  unten  2  s  c)  stets  als  beseelt  zu  denken,  und  daß  im 
Johann.  Christus  diese  Seele,  welche  12  22  in  Erschütterung  gerät,  ganz 
nach  Analogie  der  Menschenseelen  überhaupt  zu  begreifen,  nicht  aber 
mit  dem  Ich  des  Logos  zu  vereinerleien  ist,  zeigen  schon  die  Formeln, 
wonach  Jesus,  wenn  er  sein  Fleisch  in  den  Tod  gibt  (6  51  Soüvat  xtjv 
aapxa  uTcsp  xy]c,  xoü  x6a|x&u  ^o)^?),  sein  seelisches  Leben  ablegt  {'\>^X^l'^ 
xid-ivai  10  11 15  17  18  13  37  .^8  15  13  I  Joh  3  le).  Weil  nun  aber  dieselbe 
Erschütterung  (lapa^i^),  welche  12  27  von  Jesu  Seele  ausgesagt  ist,  132i 
auch  seinem  Geist  zugeschrieben  wird,  weil  ferner  das  „Ergrimmen 
im  Geist"  11  33  sofort  als  ein  „Ergrimmen  in  sich  selbst"  11  38  be- 
zeichnet wird,  und  weil  endlich  Christus,  wie  anderwärts  seine  Seele, 
so  19  30  seinen  Geist  aufgibt,  erscheinen  beide  Begriffe  so  wenig  wie 
bei  Pls  (s.  oben  S.  13 f.)  streng  gegeneinander  abgegrenzt,  sind  vielmehr 
in  populärer  Weise  promiscue  gebraucht  ^  Um  so  weniger  kann  dann 
aber  der  Geist  mit  dem  Logos  vereinerleit,  d.  h.  der  Logos  einfach 
als  das  Ich  in  der  Person  Jesu  gedacht  werden,  zu  welchem  seit  dem 
Moment  1 14  die  Zutat  einer  unpersönlichen  Menschennatur  hinzuzu- 
rechnen wäre. 

Sehr  erleichtert  erschiene  das  Problem,  wenn  es  erlaubt  wäre,  die 
Inkarnation  mit  dem  Eintreten  des  Geistes  in  Jesus  bei  der  Taufe  zu- 
sammenfallen zu  lassen  ^.  Die  ganze  Fragestellung,  die  darauf  führt, 
ist  erst  an  einem  späteren  Ort  (unten  2  6  a)  diskutierbar.  Wenigstens 
der  Wortlaut  der  Formel  6  Xoyoc,  aap^  syeveto  spricht  eher  gegen  eine 
Verlegung  der  Inkarnation  in  einen  erst  nach  Jahrzehnten  auf  die  Ge- 
burt folgenden  Moment  ^  Damit  aber  sind  wir  bei  einer  unlösbaren 
Schwierigkeit,  bei  einer  schlechthinigen  Undenkbarkeit  eines  Verhält- 
nisses angelangt,  dessen  innerer  Widerspruch  in  der  Formel  des  Justin 
gleichsam  handgreiflich  vorliegt  (Apol.  II,  10  Xpcaxöv  yeyovevat  xocl 

1  B.  Weiss  §  145  c. 

2  Pfleiderer  II  S.  468  f. 

3  Grill  I  S.  335. 
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aü)fia  xac  Acyov  xa:  ^''^X^i'»')'  Aber  den  Evglsten ,  der  keine  schul- 
mäßige Sprache  führt  und  keine  philosophischen  Zwecke  verfolgt,  be- 
schäftigt dieser  logische  Unfall  nicht  weiter  ^.  Wie  sonst,  so  geht  er 
auch  hier  seiner  Logoslehre  nur  so  weit  nach,  als  sein  religiöses  Be- 
dürfnis es  erfordert  und  zuläßt.  Demnach  kommt  es  ihm  diesmal  le- 
diglich darauf  an,  den  Personalunterschied  zwischen  dem  fleischge- 
wordenen Logos  und  Gott  festzulegen,  wie  derselbe  z.B.  8  is  ausdrück- 
lich gesetzt  ist  (eyci)  eüfxt  6  [iapxupwv  xa:  [locpxupel  Tispt  £(ioö  ö  TiaxT^p). 
Daher  12  27  28  ein  förmliches  Zwiegespräch  zwischen  dem  Vater  im 
Himmel  und  dem  Sohne  auf  Erden  statt  hat,  wie  denn  überhaupt  „der 
Vater"  im  Munde  des  Johann.  Christus  einfach  der  Name  Gottes  ist, 
der  ihn  hinlänglich  vom  Sohn  unterscheidet.  Dieser  dagegen  führt  den 
von  Pls  ausgeprägten  Namen  Jesus  Christus,  unter  welchem  er  17  3 
(sonst  nur  1 17,  um  so  öfter  in  den  Briefen)  neben  Gott  als  2.  Gegen- 
stand des  christl.  Bekenntnisses  auftritt.  Einerseits  redet  der  Johann. 
Christus  mit  Gott  wie  mit  seinesgleichen  (17  22  xa^wj  i^tieis),  anderer- 
seits stellt  er  sich  mit  den  Menschen  zusammen  Gott  gegenüber  (4  22 
>^[i£c;  upoax'jvoOfxev).  Aus  der  Entfernung  persönlichen  Gegenüber- 
stehens redet  ihn  Jesus  im  hohepriesterlichen  Gebete  an,  trägt  eine 
eigene  Willenserklärung  vor  (17  24  •ö-eXw),  nennt  ihn  dabei  wiederholt 
Vater  und  erinnert  sich  sogar  eines  früheren,  anders  gearteten  Zu- 
standes,  da  er  noch  „bei  dem  Vater"  war  17  5,  vgl.  1 1  is.  Auf  Seiten 
des  Menschgewordenen  besteht  durchaus  sittliche  Selbständigkeit  5  17 
(ö  TraxTjp  epya^exa'.  xdyoi)  ipydi^ofxa:)  i9  8  29  10  n— is  12  50  13  1  14  31  16  33 
17  4  12  19  30. 

Mit  der  durchgeführten  persönlichen  Distanz  zwischen  Vater  und 
Sohn  hängt  es  nun  aber  zusammen,  wenn  Gott,  trotzdem  daß  er 
im  Logos  sein  eigentliches  Offenbarungsorgan  hat,  doch  auch  neben 
und  außer  diesem  unmittelbar  wirkt  und  handelt.  Zwar  ist  der  Logos 
damit,  daß  er  in  der  Gottesferne  der  sinnlichen  Welt  seinen  Stand- 
ort gewonnen,  nicht  losgerissen  von  Gott.  Nicht  bloß  die  Erinnerung 
begleitet  ihn,  auch  die  Engel  Gottes  bilden  1 51  die  ständigen  Mittel- 
und  Bindeglieder  zwischen  dem  Himmel  und  jener  Erdenstation.  Dem- 
gemäß schreibt  sich  der  fleischgewordene  Logos  14 10  eine  wirksame 


^  A.  Reville,  Jesus  de  Nazareth  I  S.  341:  ,Le  rapport,  que  notre  evange- 
liste  admet  entre  rhomme  Jesus  et  le  Logos  devenu  chair  en  lui,  est  le  point  le 
plus  obscure  de  sa  christologie"*.  Loofs,  RE^  IV  S.  29  glaubt  das  Rätsel  lösen 
zu  können  durch  Hinweis  auf  die  , lebendige  Anschauung",  über  der  dem  Evglsten 
alles  weitere  Nachdenken  über  das  Personbildende  im  fleischgewordenen  Logos 
und  über  die  ünterschiedenheit  des  Präexistenten  vom  Vater  vergangen  sei. 
Statt  das  zu  begreifen,  machen  „Holtzmann,  Pfleiderer  u.  a.  aus  der  Johann.  Chri- 
stologie  eine  Karikatur". 

Holtzmann,    Xeutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.  II.  30 
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Immanenz  Gottes  zu  (6  uaxyjp  6  ev  £{xot  [xsvwv  tiocec  xa  Ipya).  Im 
Gegensatze  zu  dieser  folgerichtigen  Darstellung,  die  den  Vater  durch 
und  im  Sohne  tätig  setzt,  empfindet  man  es  zunächst  als  Inkonsequenz, 
wenn  durch  das  ganze  Evglm  ein  neben  dem  Wirken  des  Sohnes  her- 
gehendes, nicht  in  diesem  aufgehendes,  sondern  durchaus  übergreifen- 
des Wirken  des  Vaters  gelehrt  wird  ^ :  ein  direktes,  fortdauerndes, 
eigenes  Wirken  5  n,  ein  Hören  9  3i,  ein  Sprechen  1  33  9  29  und  Zeug- 
nisgeben 5  32  37  8  18,  ein  Wollen  640,  ein  Suchen  423.  So  aber  auch, 
wenn  gesagt  wird,  daß  der  Vater  den  Sohn  liebt  3  35  5  20  und  erkennt 
10  15,  die  Menschen  zum  Sohne  zieht  644  oder  sie  dem  Sohne  gibt  17  6? 
und  gleichfalls  liebt  16  27,  ja  sogar  die  Welt  liebt  3  le.  Aber  nicht  bloß 
setzt  Philo  ungeachtet  des  Logos  Gott  ebenfalls  unmittelbar  in  Aktion, 
sondern  die  Sache  hat  auch  innerhalb  der  Johann.  Weltanschauung 
Grund  und  Boden.  Nachdem  der  Logos,  durch  welchen  Gott  sonst  auf 
die  Welt  einwirkt,  selbst  in  die  Welt  eingegangen,  kann  der  Evglst 
nicht  wohl  anders,  als  jetzt  Gott  entweder  durch  den  Geist  (s. unten  25a 
und  5  c)  oder  aber  ganz  direkt  wirksam  denken.  Letzteres  geschieht  aber 
doch  fast  immer  nur  in  Bezug  auf  den  Sohn  auf  Erden,  wobei  dann 
dieser  das  Handeln  des  Vaters  veranlaßt  wie  14  le  15  12  oder  sich  ihm 
anschließt  wie  5  19  21  22  30  17  8,  oder  geradezu  mit  ihm  zusammen  han- 
delt wie  14  23. 

b)  Der  menschliche  Ursprung. 

a)  Die  Geburt. 

Mit  der  Frage  6  42,  deren  Form  ganz  gleichgebildet  ist  mit  den, 
eine  bejahende  Beantwortung  verlangenden,  Fragen  7  25  42,  beantwor- 
ten die  Juden  die  Versicherung  Jesu  6  41,  er  sei  das  vom  Himmel  ge- 
kommene Brot,  durch  einen  Hinweis  auf  seine  notorischen  Geburtsver- 
hältnisse (oux  ouTog  eaitv  'Ir^aoög  6  utö;  'Iwaifjcp,  ou  i^|Jt£tc;  orSa|i,ev  xöv 
Tiaxspa  xocl  xrjv  [iTjxepa).  Vater  und  Mutter  Jesu  sind  Zeugen  dafür, 
daß  er  nicht  vom  Himmel  gekommen  sein  kann.  Wenn  im  weiteren 
Fortgang  Jesus  keine  Rücksicht  auf  diesen  Einwand  nimmt,  so  ge- 
schieht dies  keineswegs,  weil  etwa  die  Zuhörer  das  heilige  Familienge- 
heimnis seiner  übernatürlichen  Geburt  nicht  hätten  fassen  können,  er 
aber  dasselbe  stillschweigend  anerkannt  hätte,  sondern  weil  es  dem  Joh 
hinter  dem  größeren  Geheimnis  der  Logosinkarnation  verschwindet. 


1  B.  Weiss  §  145  b  und  M.  Kahler,  RE  ^  IV  S.  15  glauben  daher  mit  Stellen 
wie  5  17  21  6  37  u  45  65  17  1  die  ganze  Voraussetzung,  die  im  Johann.  Logos  das  phi- 
lonische  Mittelwesen  findet,  aus  den  Angeln  heben  zu  können.  Aber  die  Existenz 
und  Stellung  desselben  ist  schon  1  3  für  immer  gesichert. 
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Versäumt  es  der  Evglst  hier,  seine  eigene  Stellung  zu  dem  Problem 
anzudeuten,  so  tut  er  es  an  einem  späteren  Orte  um  so  sicherer. 
Auch  7  27  bezeugen  nämlich  die  Juden  ihr  Wissen  um  die  Herkunft 
Jesu  (xGöxov  otoa[X£v  izöd-ey  koxiy),  während  sie  bezüglich  des  zu  er- 
wartenden Messias  sich  zu  dem  Glauben  an  einen  im  Himmel  ver- 
borgen gehaltenen,  plötzlich  auf  Erden  erscheinenden,  außerhalb  alles 
Zusammenhanges  mit  menschlichen  Generationen  stehenden,  Christus 
bekennen (s. IS.  87 f.  105.  313).  Aehnlich  erwarten  nach  Justin,  Dial. 
8  110  die  Juden  einen,  vor  seiner  Salbung  durch  Elias  unbekannten, 
die  Welt  mit  seinem  Hervortreten  überraschenden  Messias,  was  Joh 
1  31  zugrunde  liegt.  Dagegen  bestätigt  Christus  7  28  das  Wissen  der 
Juden  um  seine  irdische  Herkunft  in  vollem  Ernste  und  mit  Nachdruck 
als  richtig  (sxpa^ev  ouv  ev  xö  lep(b  ocoaaxwv  6  'iTjaoög  xa:  Xeywv  •  x<x\ik 
olSaxc  y.x:  oüSaxs  ko^-sv  ei\i'.).  Sofern  sie  also  seinen  Vater  und  seine 
Mutter,  die  Urheber  seiner  natürlichen  Existenz,  zu  kennen  vorgeben, 
ist  nichts  gegen  ihre  Erklärung  einzuwenden  ^  Sie  haben  vollkommen 
Recht,  so  gut  wie  Philippus  Recht  hat,  wenn  er  ihn  schon  1  45  den 
Sohn  Josephs  nennt,  gleich  den  Juden  6  42  ^.  Nur  geht  dieses  ihr 
Wissen  bloß  in  irdischer  und  fleischlicher  Richtung.  Etwas  anderes, 
was  daneben  doch  statt  hat,  nämlich  gerade  die  Hauptsache,  wissen 
sie  nicht.  Schon  mit  ihrem  Einwurfe  6  42  verhält  es  sich  ganz  wie  mit 
dem  Unverstände  des  Nikodemus  *6  4,  des  samaritischen  Weibes  4  11 12 
15  und  der  Jünger  433.  Auch  sie  begreifen  nicht,  daß  der  irdische 
Vater  Jesu  trotz  der  geschichtlichen  Realität  seiner  Vaterschaft  nur 
eine  unwahre  Erscheinung  und  Abschattung  eines  höheren  Vaterver- 
hältnisses darstellt,  in  welchem  Jesus  zu  seinem  wahrhaften  Sender, 
steht  (7  28  saxiv  dXrj^'.vö?  6  Tci[i'\ici.q  |j.e).  So  gut  die  aus  Gott  Gezeugten 
1 13  unbeschadet  ihrer  Gotteskindschaft  noch  ihre  menschlichen  Väter 
haben,  so  gut  auch  der  Unigenitus  selbst  ^.  Und  so  gut  die  Juden  neben 


*  Nach  LoiST  S.  183.  511  würde  Christus  dieses  Wissen  nur  als  völlig  gleich- 
gültig dahingestellt  sein  lassen  neben  seiner  unzweifelhaften  Abkunft  vom  Vater. 

^  B.  Weiss  bei  Meykr^  S.  84  f.  bezieht  1  40  auf  die  Volksmeinung,  7  28  dage- 
gen S.  249  auf  die  wirkliche  Kenntnis  der  Leute  bezüglich  der  Herkunft  Jesu. 
Nach  §  145  c  soll  die  übernatürliche  Geburt  stillschweigend  von  Joh  als  aus  den 
Snptkern  bekannt  vorausgesetzt  sein.  Ein  gerährliches  Stillschweigen  über  wich- 
tige Dinge,  während  selbst  Kleinigkeiten  richtig  gestellt  werden  7  22. 

'Gegenteils  findet  A.  Resch,  zuletzt:  Das  Kindheitsevangelium  1897,  S.  88. 
249  f.  in  der  patristisch,  aber  durch  keine  griech.  Handschrift  bezeugten  Lesart 
.  ög  .  .  .  §Y£vvr,3^  die  vaterlose  Geburt  Jesu  bezeugt.  Aber  auch  aus  der  gewöhn- 
(.V^ichen  Lesart  liest  Zahn  H  S.  507  (vgl.  S.  521  f.  537)  heraus,  „daß  Joh  die  Ent- 
stehung der  Gotteskinder  nach  dem  Musterbild  der  Entstehung  des  einzigen  Got- 
tessohnes, der  das  im  vollen  Sinn  und  von  seiner  Fleischwerdung  an  ist,  geschü- 
dert  habe".  Gegenteils  zeigt  LoiSY  S.  180,  daß  auch  unter  Voraussetzung  der  pa- 
tristischen  Lesart  nicht  an  die  Jungfraugeburt  zu  denken  ist.  Denn  „oOx  §5  aijiä- 
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ihren  leiblichen  Vätern  8  38—44  noch  den  Teufel  zum  Vater  haben  kön- 
nen, so  gut  umgekehrt  Christus  neben  Joseph  Gott.  Wenn  er  sonach 
ständig  behauptet,  er  sei  von  Gott  und  vom  Himmel  gekommen,  so 
sind  damit  seine  geschichtlichen  Herkunftsverhältnisse  nicht  verleug- 
net; nur  wird  den  Juden,  die  daran  haften  blieben,  vorgeworfen,  daß 
sie  „nach  dem  Fleisch"  urteilen  8  is.  Von  der  Meinung,  der  Johann. 
Christus  habe  überhaupt  keinen  irdischen  Ursprung,  sondern  sei  dem 
Melchisedek  Hbr  7  3  entsprechend  gleichsam  vom  Himmel  gefallen, 
bleibt  nur  so  viel  bestehen,  daß  die  Kindheitsgeschichte  übergangen 
ist,  teils  weil  es  seine  Schwierigkeiten  hat,  den  Logos  einem  mensch- 
lichen Zeugungsakt  zu  unterwerfen  ^  und  im  Zustande  hilfloser  Kind- 
heit vor-  und  darzustellen^,  teils  weil  zwar  für  dieSnptker  das  Subjekt 
der  evangel.  Geschichte  erst  entsteht,  für  Job  aber  bereits  vor  seiner 
irdischen  Geburt  vorhanden  ^,  diese  daher  zu  einem  gleichgültigen 
Vorgange  herabgesunken  ist* ;  zumal  dann  wäre  solches  der  Fall,  wenn 
die  Inkarnation  als  mit  der  Geistesbegabung  zusammenfallend  gedacht 
wäre  (s.  unten  2  5  a).  Viel  sicherer  ist,  daß  Präexistenz  und  wunder- 
bare Geburt,  wiewohl  schon  Justin,  Apol.  I  32  beides  zusammenreimt  ^ 
sich  gegenseitig  ausschließen  *'.  So  wenig  die  präexistierenden  Seelen 
Piatos  einer  jungfräulichen  Geburt  bedürfen,  um  auf  Erden  zu  er- 
scheinen, so  wenig  der  philonische  Logos,  wenn  er  in  seiner  Johann. 
Umformung  Fleisch  wird  ^.  Daß  ab%r  der  Johann.  Christus  selbst  über 
seine  Entstehungsverhältnisse  im  Sinne  der  synopt.  Geburtsverhältnisse 
habe  denken  müssen,  folgt  aus  3  e  (xö  yeysvvrjiJLSvov  ex  Tf|5  axpxoc,  aap^ 
iaxiv)  so  wenig,  daß  vielmehr  erst  aus  diesem  Wort,  das  ja  Maria  so 
gut  betrifft  wie  Joseph,  zu  verstehen  ist,  wie  tief  unterhalb  des  Ge- 


Twv  oöSs  iv.  ^e'kiqii.'xxoc,  aapxög  exclut  aussi  bien  la  mere  que  le  pere".  Zahn  selbst 
deutet  ja  S.  507  den  Plural  al'jxaTa  auf  die  , Mischung  von  zweier  Menschen  Blut". 
Gegen  die  patristische  Lesart  vgl.  Baldensperger  S.  27  f.  33.  Im  übrigen  s.  un- 
ten 3  1. 

*  Nach  Grill  I  S.  334  kann  der  Logos  nicht  gezeugt  werden,  weil  er  überall 
aktiv  erscheinen  muß.  Ebenso  fällt  nach  Pfleideeer  II  S.  351  Lc  2  41—52  weg, 
„weil  dort  Jesus  in  lernender  Abhängigkeit  von  den  jüd.  Lehrern  erscheint". 

^  Indem  sie  dies  versuchten,  haben  apokryphe  Evglien  die  Hilflosigkeit  in 
Allmacht  verwandelt.  Vgl.  J.  RfiviLLE  S.  256. 

^  A.  RfiviLLE  I  S.  342:   ,11  n'estpas  ne,  il  est  devenu  chair". 

*  Ppleiderer  II  S.  476 :  „Das  Uebernatürliche  an  der  Person  Christi  war 
eben  durch  die  Inkarnation  des  Logos  in  ihm  so  über  allen  Zweifel  hinaus  fest- 
gestellt, daß  daneben  kein  Bedürfnis  mehr  vorhanden  war,  auch  das  leibliche  Le- 
ben Jesu  auf  übernatürlichen  Ursprung  zurückzuführen". 

5  Drummond  S.  129  f.  139  f. 

**  Harnack,  Dogmengeschichte  ••  I  S.  118.  Gardner,  Exploratio  evangelica 
S.  239  f.  390. 

^  Grill  I  S.  336  f.  weist  darauf  hin,  daß  es  mit  dem  paulin.  ävS-ptOTcog  iuou- 
pdvios  ganz  ebenso  stehe. 
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Sichtspunktes  unseres  Evglsten  jede  Reflexion  auf  davidische  Abstam- 
mung und  sonstige  Geburtsverhältnisse  gelegen  ist.  Schon  Kaiser 
Julian  hat  dies  eingesehen :  „Wie  kann  sie,  da  sie  doch  Mensch  ist, 
einen  Gott  gebären?"  Die  synopt.  Geburtsgeschichte  und  der  Johann. 
Prolog  laufen  parallel,  nicht  aber  ist  dieser  Voraussetzung  jener,  jene 
Fortsetzung  dieses  ^  Vielmehr  zeigen  Stellen  wie  3  13  6  33  38  41  46  50  ss 
62  7  29  814  23  16  27  28  30  17  16  18  37  nur,  wic  völlig  geschiedene  Begriffe 
fleischliche  Abstammung  und  göttliche  Sendung  sind,  wie  ganz  andere 
Dinge  der  irdische  Boden,  wo  Christus  geboren  wurde,  und  der  himm- 
lische Hintergrund  seines  vor  der  Geburt  schon  vorhandenen  Person- 
wesens sind.  Letzteres  allein  betonend,  ist  dann  die  dualistische  Gnosis 
bis  zu  einer  völligen  Entmenschlichung  des  Gottessohnes  vorgeschrit- 
ten. Im  Gegensatze  dazu  hält  Job  an  der  Fleischwerdung  fest,  und 
nach  dieser  Norm  (xaxa  adcpxa)  steht  nichts  im  Wege,  daß  Jesus  bleibt, 
was  er  dem  ältesten  Evglientypus,  dem  Pls  und  dem  Apokalyptiker, 
also  gerade  den  drei  Hauptautoritäten,  welchen  sich  der  4.  Evglst  bei 
aller  Freiheit  der  Weiterbildung  gern  anschließt,  war :  der  Sohn  Jo- 
sephs und  Marias  aus  Nazaret.  Weiter  darf  man  schwerlich  gehen. 
Wenn  namentlich  die  Juden  auf  die  Eröffnung  hin,  daß  leibliche  Ab- 
stammung, auch  die  von  Abraham,  überhaupt  wertlos  sei,  Jesu  841 
entgegnen,  sie  seien  nicht  aus  Hurerei  geboren  {'fi\iBic,  ix  Tcopveca;  ob 
Y£Y£vvrj{x£0-a),  so  klingt  das  allerdings,  wie  wenn  es  die  Kehrseite  sein 
sollte  zu  der  Beschuldigung  unehelicher  Geburt,  welche  Gesta  Pilati 
2  4  „die  Aeltesten  des  Volkes  der  Juden"  erheben  (Tipwiov  oxi  ex  iiop- 
veias  oder  iE,  d[i(xpxi<x.q  YeyevvTjaac)  ^.  Die  Möglichkeit  an  sich  läßt  sich 
nicht  bestreiten,  da  seit  Hadrians  Zeiten  die  Rede  von  der  unehelichen, 
dann  auch  von  der  ehebrecherischen  Herkunft  unter  den  Juden  auf- 
kam. Naturgemäß  konnte  dieselbe  aber  doch  erst  ausgespielt  werden 
als  herausgeforderte  Gegenkarte  auf  die  Geburtsgeschichten.  Sind 
diese  aber  im  4.  Evglm  überhaupt  ignoriert,  so  liegt  es  wenigstens  nicht 
gerade  nahe,  daß  Job  seine  Juden  mit  Beziehung  darauf  sprechen 
lasse.  Jedenfalls  bleibt  es  dabei,  daß  die  übernatürliche  Geburt,  wie 
sie  außerhalb  der  Evglien  gar  keinen  Anhalt  im  NT  hat,  dem  ältesten 
unter  jenen  noch  unbekannt  und  vom  jüngsten  ignoriert  (s.  unten 
S.  474)  ^,  zugleich  freilich  durch  viel  höheren  Glanz  überreichlich  er- 


>■  Häckee,  ZwTh  1906,  S.  26:  „die  Fleischwerdung  des  Logos  durch  göttliche 
Zeugung  in  der  Jungfrau  —  das  wäre  doppelte  Arbeit  gewesen.  Eins  von  beiden 
würde  gewiß  genügen".  Vgl.  auch  W.  Bauer  S.  52, 

2  Origenes  in  Joann.  tom.  20  i6(u),  gefolgt  noch  von EuthymiüS,  fand  JohS« 
eine  boshafte  Anspielung  auf  Jesu  Herkunft.  Vgl.  auch  c.  Geis.  1  28  32  38  39.  Neuer- 
dings neigt  dazu  Belser  291. 

^  So  nach  Volkmar,  Wittichen,  Oscar  Holtzmann  u.  a.  noch  Grill  I 
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setzt  ist.    Aber  auch  mit  der  Möglichkeit,  daß  Joh  diese  Geburtsge- 
schichten noch  gar  nicht  gekannt  hat,  darf  gerechnet  werden. 

ß)  Mutter  und  Brüder. 

Neben  dem,  wohl  als  schon  verstorben  vorausgesetzten ,  Vater 
wird  6  42  die  Mutter  erwähnt,  aber  so  wenig  als  vorher  2  i  3  5  12  auch 
nachher  19  25  26  mit  Namen  genannt.  Haben  wir  in  dem  Vater  das 
irdische  Gegenbild  des  wahrhaftigen,  himmlischen  Vaters  zu  erkennen, 
so  besteht  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  auch,  was  von  der  Mutter 
gesagt  ist,  neben  dem  buchstäblichen  noch  ein  geistiges  Verständnis 
erfordere.  Unter  dieser  Voraussetzung  nur  versteht  sich  gleich  2  4 
das  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  im  Bewußtsein  seiner  Würde  hoch  von 
oben  herab  gesiDrochene,  ab  weisende  Wort  Jesu  (xc  i\iol  y.(xl  aoi^  yuvat)^ 
sofern  es  II  Reg  3  13  jede  Annäherung  verbietet  oder  I  Reg  17  is  min- 
destens ein  Mißverhältnis  zwischen  dem  Redner  und  der  angeredeten 
Person  zum  Ausdruck  bringt.  Aber  darum  ist  die  zurückgewiesene 
Autorität  in  vorliegendem  Falle  eben  die  jüd.  Volks-  und  Religions- 
gemeinschaft, die  alte  Gottesgemeinde,  aus  welcher  Jesus  hervorge- 
gangen ist,  mit  der  er  sich  jetzt  aber  auseinandersetzt,  indem  er  aus 
dem  Wasser  des  Täufers  den  Wein  des  Evglms  schaffte    Parallel  da- 


S.  330.  334  f.,  J.  R]5:viLLE  S.  131  f.  256,  Pfleidereb  II  S.  475  f.  Nach  Scott  S.  188 
hätte  Joh  die  synopt.  Geburtsgeschichte  nicht  abgelehnt,  sondern  nur  zurück- 
gestellt. 

^  Nicht  bloß  Jesu  Worte  an  die  Mutter  wollen  besagen,  daß  die  Motive  seines 
Handelns  nicht  mehr  im  alten  Religionsgeiste  liegen,  von  da  aus  unbegreiflich 
bleiben,  sondern  auch  2  3  die,  an  Wunderhilfe  appellierende,  Anzeige  des  Wein- 
mangels im  Munde  der  Mutter,  sowie  die  Aufforderung  an  die  Diener,  sich  zum 
Vollzug  der  Befehle  ihres  Sohnes  bereit  zu  halten  2  5  setzen  Leser  voraus ,  die 
vom  Prolog  herkommen,  nicht  aber  solche,  die  sich  dabei  in  die  wirkliche  Situa- 
tion einer  Mutter  versetzen.  Wie  konnte  denn  Maria,  wenn  doch  das  hier  berich- 
tete Wunder  wirklich  das  erste  war,  welches  Jesus  verrichtete  2  11,  es  überhaupt 
erwarten  ?  Die  griech.  Exegeten  und  ihre  kathol.  und  protest.  Nachfolger  verwie- 
sen auf  die  Wunder  bei  der  Geburt.  Aber  eben  diese  fallen  ja  in  Joh  weg,  und 
vollends  von  in  engerem  Kreise  vollbrachten  Privatwundern  (Schanz)  weiß  weder 
er  noch  die  synopt.  Tradition,  umsomehr  freilich  die  apokryphe  Fabelfabrik.  Also 
rekurrierten  neuere  Ausleger  (zuletzt  Belskr  S.  71)  lieber  auf  die  feierliche  mes- 
sianische  Inauguration  bei  der  Taufe,  überhaupt  auf  das  öffentliche  Auftreten 
Jesu,  wodurch  Maria  zum  Bewußtsein  der  Veränderung  gebracht  werden  konnte, 
die  mit  ihrem  Sohne  vorgegangen  war.  Aber  das  Taufzeichen  fällt  ja  nach  Mc 
1 11  =  Lc  3  22  lediglich  in  das  Bewußtsein  Jesu  selbst,  nach  Joh  1  32—34  in  das- 
jenige des  Täufers  ;  eine  öffentlicheWirksamkeit  stand  unter  allen  Umständen  erst 
noch  bevor,  abgesehen  davon,  daß  wenigstens  die  geschichtliche  Maria  Mc33i — 35 
zu  der  prophetischen  Rolle  Jesu  eine  ganz  abgünstige  und  verständnislose  Stel- 
lung einnimmt,  wie  sie  überhaupt  das  reine  Widerspiel  von  dem  darstellt,  was 
die  christliche  Phantasie  seit  Lc  bis  zur  päpstlichen  Kundmachung  von  1854  sie 
werden  ließ.  Als  die  unverfänglichste  Auskunft  bot  sich  daher  die  Annahme, 
Maria  habe  an  ein  außerordentliches  Ereignis  selbst  am  wenigsten  gedacht,  sie 
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mit  läuft  7  3—9  seine  Abweisung  des  Begehrens  der  gleichfalls  nicht 
namentlich  gekennzeichneten  Brüder.   Wie  die  Mutter  2  4  nicht  weiß, 


sei  eben  nur  gewohnt  gewesen,  in  allen  Nöten  vertrauend  zu  ihrem  Sohne  aufzu- 
sehen ;  es  sei  ihr  vorgekommen,  als  sei  eben  jetzt  der  schickliche  Ort,  jene  Ueber- 
legenheit  des  Rates  und  der  Tat  zu  otfenbaren,  die  sie  in  ihm  voraussetzte  ;  echt 
weiblich  und  weibisch  zugleich  sei  es,  daß  nach  ihrer  Ansicht  Jesus  nicht  gleich- 
gültig zusehen  könne,  wie  ein  so  wichtiges  Ereignis  übel  auslaufe ;  in  der  Zuver- 
sicht, daß  er  einen  Ausweg  finden  werde,  weise  sie  gleich  auch  die  Diener  an,  ihm 
wo  nötig  Handreichung  zu  tun.  Variationen  dieses,  schon  bei  Calvin  vorkom- 
menden, Gedankens  gestatteten  sich  Meyer,  Reüss,  ß.  Weiss,  Bugge,Schenkei.. 
Aber  wie  schlecht  stimmt  doch  eine  solche  gemütliche  Kleinmalerei  weiblicher 
und  häuslicher  Sorgen  zu  den  sonstigen,  alles  Maß  des  Gewöhnlichen  überschrei- 
tenden Umrissen  des  Johann.  Gemäldes.  Auch  wird  unter  dieser  Voraussetzung 
der  Kontrast  zwischen  der  pathetischen  Antwort  Jesu  und  der  naiven  Bitte  der 
Mutter  kaum  mehr  erträglich.  Daher  jetzt  alle  Exegeten  (z.  B.  Beyschlag,  Lut- 
HAKDT,  Godet,  Keil)  einsehen,  daß  man  der  Maria  mindestens  den  Gedanken  an 
wunderbare  Abhilfe  zuerkennen  muß.  Eben  darum  erblickt  LoiSY  S.  273  (so  übri- 
gens schon  Gkeilixg  1813)  in  der  Bitte  auch  etwas  Versuchliches  für  den  Mes- 
sias nach  synopt.  Analogie.  Aber  eben  weil  die  Stimme  Mt  4  3  =  Lc  4  3  eine  Ver- 
suchung bedeutet,  weist  sie  Jesus  Mt  4  4  =  Lc  4  4  rundweg  ab.  Hier  dagegen  ge- 
schieht solches  nur  in  der  Form,  in  der  Sache  dagegen  gelangt  die  Mutter  zum 
Ziele  und  macht  sich  gleich  2  5  darauf  gefaßt.  Um  nun  dieses  neue  Rätsel,  den 
Widerspruch  zwischen  der  bestimmten  Ablehnung  der  Abhilfe  und  der  sofortigen 
Leistung  derselben  zu  erklären,  verlegte  B.  Weiss  in  das  Bewußtsein  Jesu  einen 
raschen  Wechsel  der  Strömungen  ;  wie  er  bei  all'  seinem  Tun,  insonderheit  bei 
jeder  „Offenbarung  seiner  Herrlichkeit"  auf  einen  göttlichen  Wink  hin  gehandelt 
habe,  so  sei  ein  solcher  hier  erst  nach  den  2  4  gesprochenen  Worten  eingetreten. 
Er  hat  nach  Belser  S.  73  als  Messias  nicht  auf  seine  irdische  Mutter,  sondern 
nur  auf  den  himmlischen  Vater  zu  hören,  der  ihm  die  rechte  , Stunde"  zum  Han- 
deln anweisen  wird.  LoiSY  S.  274:  „Sa  mere  ne  lui  est  rien  dans  l'accomplisse- 
ment  de  sa  mission  divine".  Ebenso  Calmes,  L'evangile  selon  St.  Jean  1904, 
S.  165.  Um  so  rätselhafter  erscheint  dann  aber,  wie  Maria  aus  solchen  Worten 
nur  Anlaß  zu  Hottnungen  auf  Erhörung  entnehmen  konnte.  Man  hat  sich  zu  hel- 
fen gesucht  mit  Hinweis  auf  das  „Noch  nicht"  (oütco)),  welches  Wort  ja  auch  in 
dem  ähnlichen  Falle  7  8  eine  Rolle  spielt;  daran  halte  sich,  statt  entmutigt  zu 
werden,  Maria  und  gewinne  so  die  Voraussetzung  der  allgemeinen  Möglichkeit 
einer  Abhilfe,  und  in  dieser  stillen,  demütigen  Hoffnung  dürfe  sie  auch  nicht  ge- 
täuscht werden  (B.  Brückkeb).  Nachdem  daher  Jesus  seine  messianische  Würde 
und  seine  höheren  Interessen  verwahrt  hat,  treibt  doch  der  mütterliche  Glaube 
die  schlummernde  Kraft  in  ihm  hervor,  und  er  krönt  diesen  unerschütterlichen 
Glauben  durch  Erfüllung  der  Bitte  (B.Ewald;  neuestens  Belser  S.  74:  „er  tat  es 
auf  die  Fürbitte  der  Maria").  Damit  gewinnt  dann  der  Vorgang  seine  Analogie 
in  der  Geschichte  von  dem  kanaanäischen  Weibe  Mc  7  24—30  :=  Mt  15  21 — 28.  so- 
fern Jesus  zuerst  abweist,  dann  aber  an  die  Stelle  der  scheinbaren  Härte  plötz- 
lich ein  um  so  überschwänglicherer  Reichtum  seiner  helfenden  Gnade  tritt  (so 
Besser  und  Godet,  Commentaire*  H  S.  190).  Gerade  darum  könnte  die  angezo- 
gene Parallele  freilich  als  Muster  bei  dem  Entwurf  des  Johann.  Bildes  wirksam 
gewesen  sein  und  die  ganze  Darstellung  von  dem  Verhalten  Jesu  zu  dem  Weibe 
beeinflußt  haben,  wie  man  andererseits  seit  Volkmar  in  derPerikope  Mtl2  46 — 50 
=  Mc  8  31 — 35  =  Lc  8  19 — 21  das  synopt.  Vorbild  zur  Johann.  Darstellung  des  Bru- 
ches mit  der  Familie  finden  wollte.  Aber  freilich  bleibt  die  Mutter  auch  noch 
2 11  in  Jesu  Begleitung,  während  sie  in  jenem  synopt.  Bilde  einfach  als  ungläubig 
und  der  durch  das  Auftreten  ihres  Sohnes  geschaffenen  Situation  nirgends  ge- 
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wann  für  Jesus  die  rechte  Stunde  schlägt,  so  ist  7  e  für  die  Brüder 
„immerdar  Zeit",  während  die  seinige  „noch  nicht  da  ist".  Weder 
diese  noch  jene  verstehen  sich  auf  die  göttliche  Chronologie  und  Oeko- 
nomie,  auf  die  wahre  „Fülle  der  Zeit"  Gal  4  4.  Beidemale  begreift 
sich  aber  auch  die  Zurückweisung  nur,  wenn  sich  nicht  Personen,  son- 
dern Prinzipien  gegenüberstehen.  Einen  hoffnungsvollen  Blick  tut 
die  alte  Gemeinde  auf  den  in  ihrer  Mitte  erstandenen  Gottesmann 
2  3 ;  ein  auf  dem  öffentlichen  Schauplatz  und  im  Zentrum  des  Volks- 
lebens unwiderstehlich  und  evident  sich  geltend  machendes  Werk  er- 
hofft sie  von  ihm  7  3  4.  Er  aber  weist  jedes  Handeln  zurück,  welches 
vom  alten  Religionsgeist  eingegeben  wäre,  verwahrt  sich  gegen  jede 
Einmischung  des  jüd.  Geistes  ^.  Sein  neuer  Wein  gehört  nicht  in  die 
alten  Schläuche  Mc  2  22. 

Wie  die  Mutter,  so  sind  demnach  auch  die  2 12  7  3—8  eingeführten 
Brüder  zunächst  Repräsentanten  und  Typen,  nämlich  des  jüd.  Volkes 
als  der  „Brüder  nach  dem  Fleisch"  Rm  9  3.  Darum  finden  sie  den 
ganzen  Plan  seines  Auftretens  allen  Forderungen,  welche  aus  den 
Prämissen  der  Messianität  fließen,  widersprechend.  Wenn  dieses  ihr 
Verhalten  aber  7  5  (ouSe  yap  ol  aSeXcpcc  a5xoö  STicaxEuov  elq  auxov)  ge- 
radezu auf  ihren  Unglauben  zurückgeführt  wird,  so  ist  andererseits 
eben  damit  Act  1  14  vorbehalten  und  vorbereitet,  wo  Mutter  und 
Brüder  nach  der  Auferstehung  sich  der  neuen  Gemeinde  anschließen. 
Mittlerweile  hat  also  innerhalb  des  Volkes  die  12  37—43  angekündigte 
Krisis  stattgefunden  und  gehören  daher  jetzt  die  Brüder  zu  den  wahren 
Brüdern  20  17,  d.h.  den  Jüngern.  Ebenso  repräsentiert  auch  die  Mutter 


wachsen  erscheint.  Nun  wird  aber,  wie  auch  Godet  II  S.  482  und  LoiST  S.  489  f. 
bemerken,  jener  Zug  des  Unglaubens,  welchem  Jesus  in  der  eigenen  Familie  be- 
gegnet, bei  Joh  nachgetragen  in  dem  Seitenstück  7  3  —  10.  Auch  hier  wie  2  n  be- 
gegnet die  Schwierigkeit  eines  überraschenden,  unmotivierten  Willensumschlags, 
und  B.  Weiss  erklärt  sie  auch  diesmal  aus  momentan  erfolgenden  Zuflüssen  pro- 
phetischer Offenbarungen  oder  göttlicher  Weisungen.  Aber  die  Annahme  solcher 
stimmt  nicht  zu  der  Johann.  Lehre  von  Jesu  Geistbegabung  (s.  unten  2  5  a).  Dazu 
kommt,  daß  ein  3.  analoger  Fall  11  6  7  vorliegt,  welcher  zu  einer  Erklärung  des 
Rätsels  unter  dem  Gesichtspunkt  nötigt,  daß  der  Logos-Christus  überhaupt  nicht 
auf  fremde  Initiative  hin  handelt,  gehe  sie  nun  von  der  Mutter,  von  den  Brüdern 
oder  von  Freunden  aus.  So  Ose.  Holtzmann  und  neuerdings  nicht  bloß  LoiSY 
S.  491  f.  und  Wrede,  Charakter  und  Tendenz  des  Joh,  sondern  selbst  Lütgert, 
Liebe  S.  143.  Darum  reift  auch  6  5  der  Gedanke,  die  Menge  zu  speisen,  in  ihm 
selbst,  während  ihnMc  6  36  8  4  erst  die  Jünger  dazu  veranlassen.  Er  läßt  sich  von 
Niemanden  vorwärts  treiben,  weil  ihm  die  12  Stunden  seines  Lebenstags  11  9  mit 
dem,  was  sie  bringen  werden,  im  Voraus  genau  bekannt  sind  (s.  oben  S.  454). 

1  Richtig  urteilt  über  den  ganzen  Fall  auch  Kkeyknbühl  I  S.  587  f.  II  S.  872. 
374.  481  f.  630.  637,  recht  schwach  und  fast  albern  Godet  II  S.  196  f.,  der  S.198 
gegen  jegliche  Allegorisierung  „la  narration  la  plus  simple,  la  plus  prosaique, 
la  plus  sobre"  ins  Gefecht  führt. 
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zuletzt  das  treu  gebliebene  Israel.  Denn  wie  sie  2  5  auf  alle  eigene 
Willensäußerung  verzichtet,  alles  weitere  ihrem  Sohne  anheimgibt,  so 
erscheint  sie  19  25— 27  in  Gemeinschaft  der  übrigen  Treuen  unter  dem 
Kreuze  und  wird  Jesu  wahrstem  Bruder,  als  dem  von  ihm  selbst  be- 
stimmten, die  Bedeutung  von  Größen  wie  Pt  und  Jak  weit  überragen- 
den, Pfleger  der  aus  Israel,  aber  auch  aus  den  Heiden  gesammelten  Ge- 
meinde anvertraut  ^ 

y)  Die  Heimat. 

Die  synopt.  Vorgeschichten  bringen  eine  Geburt  Jesu  in  Beth- 
lehem, weil  sie  zugleich  von  der  Vorstellung  ausgehen,  Jesus  sei  „aus 
dem  Samen  Davids  nach  dem  Fleisch"  Rm  1  3,  müsse  daher  nach 
Mich  5  1  auch  in  Bethlehem,  der  Heimat  der  Familie  Davids,  geboren 
sein.  Da  nun  aber  Mc  I9  nur  einfach  von  >  Jesus  vonNazaret"  spricht, 
mußte  gezeigt  werden,  daß  er,  wiewohl  Nazarener,  doch  aus  Bethlehem 
sein  könne,  sei  es  nun,  daß  die  Eltern  Jesu  schon  ursprünglich  da 
wohnten  und  nur  aus  Furcht  vor  Herodes  und  Archelaus  nach  Naza- 
ret  übergesiedelt  seien  (Mt),  oder  aber,  daß  sie  von  Anfang  an  schon 
in  Xazaret  ansäßig  waren  und  nur  vorübergehender  Weise,  durch  ein 
kaiserliches  Gebot  veranlaßt,  Bethlehem  zum  Aufenthaltsorte  machten 
(Lc).  Der  4. Evglst  seinerseits  beobachtet  in  bezeichnenderweise  das 
gleiche  Stillschweigen  sowohl  hinsichtlich  der  Abstammung  von  David 
wie  hinsichtlich  der  Geburt  in  Bethlehem.  Auch  hier  ist  Jesus  ein- 
fach „von  Nazaret"  1 45  46  19  19.  Zwar  wird  der  für  diesen  Ort  Mc  6 1 
=  Mt  13  54  sich  findende  Ausdruck  (Tratpcc)  Joh  4  44  offenbar  in  er- 
weitertem Sinne  von  der  unmittelbar  vorher  und  nachher  genannten 
Landschaft  Galiläa  gebraucht,  die  auch  2  1 12  7  3  41 42  52  als  Heimat 
Jesu  und  seiner  Familie  erscheint  -.    Entscheidend  sind  diese  letzten 


*  Bei  diesem  schlechthin  unlösbaren  Charakter  der  Schwierigkeiten,  welche 
einer  geschichtlichen  Auffassung  der  Johann.  Maria  entgegenstehen,  liegt  aller- 
dings die  Annahme  nahe  genug,  daß  dem  Evglsten  „die  Mutter  Jesu"  überhaupt 
nur  eine  ,  dogmatische  Figur"  bedeute,  sofern  die  Gemeinde,  sei  es  die  alte,  sei  es 
die  neue,  in  ihr  repräsentiert  werde  (Schölten,  Keim,  Beandt,  zulezt  Kreyex- 
nüHL  I  S.  162  f.  II  483.  597  und  J.  RfiviLLE  S.  275).  Dann  aber  wandelt  unser 
Autor  damit  vielleicht  in  den  Spuren  des  Apokalyptikers,  welcher  12  1  2  5  die 
Mutter  des  Messias  als  ein  Weib  geschildert  hatte,  das  sich  schon  durch  die  12 
Sterne  um  ihr  Haupt  deutlich  genug  als  die  Theokratie  kennzeichnet.  In  derglei- 
chen Richtung  wird  wenigstens  von  der  kath.  Wissenschaft  die  Donna  orante  der 
Katakombengemälde  verwertet. 

-  An  Galiläa  denken  nach  Theophtlakt  und  Aelteren  KtJHNÖL,  Meteb, 
DE  Wette,  Ewald,  Weizsäckeb,  Betschlag,  auch  unter  denjenigen  Theologen, 
welche  noch  die  Geburt  Jesu  in  Bethlehem  für  geschichtlich  halten,  Tholtjck, 
B.  Brückner,  Hofmaxx.  Ebrard,  Lüthardt,  Bügge  und  B.  Weiss  bei  Meter 
IP  S.  155  gegen  frühere  Deutungen  auf  Judäa  und  Bethlehem.    Auch  mit  der 
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Stellen,  sofern  die  Juden  gerade  den  Mangel  der  synopt.  Kriterien  der 
Messianität  Jesu  —  Herkunft  von  David  und  Geburt  in  Bethlehem  — 
konstatieren  und  gegen  Jesu  Ansprüche  geltend  machen.  Denn  die 
Frage  7  42  (oux  ^  ypacpy]  elnev,  oxi  e%  xoö  OTzip\iO(.xoq  AauecS  xa:  a.nb 
Byj^'X££|ji  xfjg  xtbiüLTj?,  onou  riv  AauetS,  epxexai  6  Xpiaxo;;  —  wegen  Jes 
11 1  Jer  23  5  Ps  89  5)  ist  im  Geiste  des  Schriftstellers  ebenso  zu  be- 
jahen, wie  die  gleichgebildete  7  25  (oux  o^'^o?  saxtv  ov  t^rjxoöatv  dTioxxsC- 
vac).  Umgekehrt  ist  die  vorangehende  Frage  7  41  ({jly]  yap  ex  x'^s  FaXc- 
Xaiag  6  XpLaxoi;  spxexa:)  einer  verneinenden  Antwort  sicher  (wegen 
des  Widerspruches  gegen  die  Behauptung  der  äXkoi).  Auch  7  52  gehen 
die  Juden  von  der  Prämisse  aus,  daß  Jesus  aus  Galiläa  gebürtig  ist. 
Gerade  darum,  weil  er  nach  der  öffentlichen  Meinung  weder  von  David, 
noch  aus  Bethlehem  stammt,  sperrt  man  sich  gegen  Jesu  Messianität. 
Abgelehnt  wird  aber  im  Geiste  desEvglsten  als  Mißverstand  einer  jüd. 
befangenen,  fleischlichen  Schriftauslegung  bloß  die  Schlußfolgerung, 
zugegeben  dagegen  wird  stillschweigend  die  Prämisse. 

Während  der  Johann.  Christus  den  Juden  ihr  eitles  Pochen  auf 
den  Davidssohn  aus  Bethlehem  nicht  minder  benimmt,  wie  dasjenige 
auf  die  leibliche  Abstammung  von  Abraham,  wird  er  selbst  nirgends 
als  Davidssohn  eingeführt.  Er  protestiert  7  28  gegen  jede  Begründung 
seiner  Autorität  auf  leibliche  Abstammungsverhältnisse,  während  er 
zugleich  die  Vorstellungen,  welche  unter  den  Zeitgenossen  über  seine 
Herkunft  kursierten,  als  richtig  zugibt.  Nur  aus  seiner  Kenntnis  der 
himmlischen  Dinge  wird  seine  himmlische  Herkunft  erschlossen.  Da- 
neben wird  er  1 45  ganz  unbefangen  als  Sohn  Josephs  aus  Nazaret 
eingeführt  und  der  ungläubigen  Frage,  was  aus  diesem  Orte  Gutes 
kommen  könne  1 46,  nicht  etwa  mit  einem  Hinweise  auf  Bethlehem 
entgegengetreten.  In  keiner  Weise  legt  der  Evglst  die  Fragen  7  42  52 
zurecht ;  keinerlei  berichtigende  Bemerkung  fügt  er  bei.  Und  doch 
hätte  er,  wofern  er  auf  die  beiden  populären  Messiaskriterien  den  min- 
desten Wert  gelegt  hätte,  eine  so  mächtige  Aufforderung,  die  davi- 
dische Abstammung  und  die  Geburtsgeschichte  zu  vertreten,  nicht  so 
gänzlich  vernachlässigen  dürfen.  In  Wirklichkeit  schlägt  er  sich  mit 
seinem  Stillschweigen  in  der  zweiten  Beziehung  auf  seiten  des  Mc  und 
Pls  gegen  Mt  und  Lc,  in  der  ersten  gegen  alle  vier  auf  seiten  Jesu 
selbst  (s.  I  S.  311)^ :  ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  Durchschlagen 


Kennzeichnung  Galiläas  als  zeitweiliger  Wirkungsstätte  Jesu  4  3  43—45  7  1  9  ent- 
richtet der  Evglst  nach  Weede,  Messiasgeheimnis  S.  182  nur  „der  älteren  Ueber- 
lieferung  seinen  Zoll,  die  Jesus  nun  einmal  nach  Galiläa  versetzte". 

^  So  Schleiermacher,  Renan,  Strauss,  Weisse,  Schölten,  Ose.  Holtz- 
MANN,  zuletzt  J.  RfiVILLE  S.  194. 
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alter,  ja  ursprünglicher  Kunde;  hier,  in  sonst  so  ganz  anders  gearteter 
Umgebung,  fast  nur  unter  der  Voraussetzung  erklärbar,  daß  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Evglms  das  „empfangen  vom  hl.  Geist,  geboren  von 
der  Jungfrau"  noch  keinen  Bestandteil  des  christl.  Gemeinglaubens 
oder  der  evangel.  Ueberlieferung  gebildet  hat. 

c)  Der  Menschensohn. 

Da  mindestens  seit  den  Tagen  des  Irenäus  und  des  Tertullian 
der  synopt.  Menschensohn  als  dogmatische  Kennzeichnung  der  mensch- 
lichen Seite  am  Gottessohn  gilt,  erhebt  sich  die  JFrage,  ob  der  bei 
Mt  in  dieser  Richtung  weisende  Ansatz  (s.  I  S.  320  f.)  etwa  bei  Joh 
Fortsetzung  gefunden  hat,  in  welchem  Fall  freilich  der  ursprüngliche 
Sinn  des  Ausdrucks  dem  einen  Evglsten  so  wenig  mehr  zugänglich  ge- 
wesen wäre,  als  dem  anderen.  Jedenfalls  bildet  der  Johann.  Menschen- 
sohn innerhalb  des  großen,  oben (IS.313f.)behandelten  Problems  wie- 
der ein  besonderes  Problem  für  sich  ^  Mindestens  weist  Joh  einen 
bedeutend  eingeschränkten  Gebrauch  des  terminus  auf.  Er  bringt  ihn 
bloß  12  mal  (vgl.  dagegen  1  S.  314),  und  zwar  erstmalig  1  5i,  wonach 
Christus  den  lebendigen  Mittelort  und  Herd  aller  den  Himmel  mit  der 
Erde  verbindenden  Gotteskräfte  darstellt.  Wie  hier  Engel  Gottes  auf 
den  Menschensohn  herab-  und  von  ihm  aufsteigen,  so  steigt  er  aber 
3  13  auch  selbst  gen  Himmel  auf  und  fährt  vom  Himmel  herab,  indem 
er  eben  aus  diesem  Herabgestiegensein  seine  Fähigkeit,  Bescheid  über 
die  himmlischen  Dinge  3  12  zu  geben,  ableitet.  Unter  diesen  Stellen 
erinnert  die  1.  an  Gen  28  10—17,  die  2.  an  Dtn  30 11 12.  An  Dan  7  13  ^, 
wo  weder  von  einem  Hinauf-  noch  von  einem  Herabsteigen  die  Rede 
ist,  könnte  höchstens  gedacht  werden  bei  dem  in  einigen  alten  Zeugen 
fehlenden  Zusatz  „der  im  Himmel  ist",  sofern  man  ihm  die  Aussage  ent- 
locken will,  daß  der  Menschensohn  schon  von  Haus  aus  dem  Himmel  an- 
gehöre. Aber  ebensogut  kann  die  Meinung  sein,  daß  er  jetzt  wieder  im 
Himmel  ist,  nämlich  als  Erhöhter  (genau  wie  1  is  6  wv  zig  xöv  y..x.  n.)^. 
Eine  solche  Daseinsweise  erscheint  nämlich  als  Folge  des  Aufgestie- 
genseins (dva^e^r^xevat  eIc,  tov  oOpavov),  sobald  dieses  statt  mit  Bezie- 
hung auf  die,  die  Regel  bildenden,  Menschen,  vielmehr  mit  Beziehung 


^  FiEBiG,  Der  Menschensohn  S.  121  f.  sucht  die  Identität  mit  dem  synopt. 
BegriiF,  wozu  bei  ihm  auch  die  Präexistenz  gehört,  nachzuweisen.  Kretenbühl 
I  S.  446.  453.  459  durchhaut  den  Knoten  kühn  durch  Deutung  des  Menschensohnes 
auf  den  Evglsten,  der,  wiewohl  Mensch,  doch  als  Mystiker  alle  bezüglichen  Aus- 
sagen wagen  darf. 

^  Merx  II 1,  S.  346  spricht  dem  Joh  jede  danielische  Beziehung  ab.  Vgl.  auch 
BoussET,  Religion  des  Judentums  ^  S.  308. 

3  J.  Weiss,  Die  Predigt  Jesu  vom  Reiche  Gottes  ^  1900,  S.  209. 
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auf  den,  die  Ausnahme  bildenden,  Menschensohn  gefaßt  wird.  Die 
Stelle  ist  durchweg  auf  doppeltes  Verständnis  berechnet.  Im  Zusam- 
menhang mit  dem  Vorangegangenen  wird  gezeigt,  daß  durch  den  vom 
Himmel  gekommenen  Menschensohn  eine  Gotteserkenntnis  vermittelt 
sei,  wie  sie  von  anderen  Menschen  nur  durch  ein,  ihnen  freilich  un- 
mögliches, Emporsteigen  in  den  Himmel  hätte  erworben  werden  kön- 
nen (s.  S.  455).  Hier  hat  die  Vorstellung  des  Hinaufsteigens  in  den 
Himmel  als  den  Bereich  der  göttlichen  Geheimnisse  ihre  Wahrheit 
nur  bei  den  auf  Erden  lebenden  Menschen,  sofern  es  für  sie  unum- 
gängliche Voraussetzung  einer  unmittelbaren  Anschauung  des  Gött- 
lichen wäre.  Wie  aber  in  dieser  Fassung  der  Satz  ganz  der  1.  Hälfte 
von  1 18  entspricht,  so  das  Folgende  der  2.,  nur  daß  an  Stelle  des 
Gottes  oder  Gottessohnes  der  Menschensohn  tritt  ^,  was  hier,  wo  eine 
Rede  Jesu  von  sich  selbst  eben  zu  einer  Rede  des  Evglsten  über  ihn 
wird,  um  so  näher  liegt,  als  mit  demselben  Ausdruck  Jesus  auch  bei 
den  Snptkern  von  sich  in  3.  Person  spricht.  Nun  schließt  sich  aber 
gerade  an  3  i3  eine  Fassung  des  Johann,  terminus  an,  wonach  dieser 
keineswegs  irgend  etwas  mit  dem  Menschen  in  Christus  zu  tun  hätte, 
sondern  im  Gegenteil  den  überirdischen  Ursprung  und  die  von  Haus 
aus  himmlische  Art  desselben  bezeichnen  würde  ^.  In  gleicher  Rich- 
tung ließe  sich  den  gleichfalls  parallel  laufenden  Stellen  1  is  =  3  i3 
der  Gedanke  abgewinnen,  daß  auch  der  im  Fleisch  erschienene  Logos 
„immer  zugleich  überzeitlichen  Charakter  trägt"  ^  Nur  darum  kann 
es  sich  handeln,  ob  das  vom  Himmel  Herabgestiegensein  einen  wesent- 
lichen und  unabkömmlichen  Zug  des  Johann.  Menschensohnes  bildet  oder 
nur  in  den  beiden  Stellen  3  i3  und  6  62  um  des  Gegensatzes  willen  zum 
Hingehen  in  den  Himmel  eingesetzt  wird,  so  daß  der  korrekte  Aus- 
druck für  die  Sache  16  28  vorliegt,  wo  statt  des  Evglsten  Christus  selbst 
unmittelbar  redet  und  daher  statt  „Menschensohn"  vielmehr  „ich" 
steht.  Was  dann  weiterhin  an  letzterer  Stelle  als  Hingang  zum  Vater 
erscheint,  das  bezeichnet  unsere  Stelle  in  sinnlich  anschaulicher  Weise 
als  Himmelfahrt,  womit  sich  der  4.  Evglst  nur  wieder  einmal  an  den 
3.  anschließt.  Der  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden  stellt  diesen 
Sinn  außer  Zweifel,  weil  die  Vorstellung  von  der  „Erhöhung"  3  i4  da- 


'  Bezeichnend  für  die  Flüssigkeit  der  Johann.  Begriffsunterscheidungen  ist 
überhaupt  der  leichte  Uebergang  vom  Menschensohn  3  13—1.5  zum  Gottessohn 

16—18. 

-  Gbill  I  S.  46  f.  74:  „eine  Bezeichnung  der  zweiten  Person  in  Gott",  also 
wesentlich  =  Xö-^oc,  1  1  2  :  „der  in  Jesus  wirklicher  Mensch  gewordene  Menschen- 
sohn". 

3  A.  DoRNEK,  Dogmengeschichte  S.  38.  Vgl.  Grill  I  S.  48:  ,Er  ist,  eben  so- 
fern er  Sohn  des  Menschen  ist,  auch  auf  Erden  im  Himmel"  (wegen  1  51). 
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durch  motiviert  ist.  Scheint  nun  freilich  das  Perfekt  (äva^eßrixev)  in 
keiner  Weise  in  den  Mund  des  auf  Erden  sprechenden  Christus  zu 
passen,  so  versteht  es  sich  dafür  um  so  besser  vom  geschichtlichen 
Standpunkt  des  Evglsten  aus  (vgl.  die  Präterita  3i6_i9),  welchem  eine 
derartige  Vertauschung  der  geschichtlichen  Vergangenheit  mit  der 
Gegenwart  lehrhafter  Anschauung  auch  sonst  (vgl.  z.  B.  4  ss)  nicht 
fremd  ist  ^ 

Auf  die  nächste  Stelle  5  27  dürfen  die  exegetischen  Resultate  von 
1  51  3  13  nicht  ohne  weiteres  übertragen  werden,  weil  der  Ausdruck 
absichtlich  artikellos  gesetzt  ist,  während  freilich  eine  gewisse  Bezie- 
hung auf  die  stehende  Selbstbezeiohnung  Jesu  hier  so  wenig  wie  dort 
fehlen  wird.  Denn  der  Artikel  fehlt  auch  4  25  vor  „Messias"  und  10  36 
vor  „Sohn  Gottes".  Diesmal  aber  liegt  der  Grund  zur  artikellosen 
Setzung  der  Worte  darin,  daß  es  auf  ihren  Begriff  ankommt  und  aus 
letzterem  argumentiert  wird  '^.  Jesu  Qualifikation  zum  Richter  liegt 
in  seiner  Eigenschaft  als  Menschensohn.  Aus  dem,  was  ein  Menschen- 
sohn (vgl.  \)ibi;  dv^pwTcou  Barn.  12 10  =  av^pwTioi;  e^  dv{>pa)TC(ov  Justin, 
Dial.  48  49  67)  ist,  empfängt  hier  der  bekannte  synopt.  terminus 
seine  allgemeine  Begründung;  er  wird  generalisiert.  Dem,  welcher  5  26 
noch  als  Sohn  Gottes  erschien,  wird  das  Gericht  übertragen,  weil  er 
zugleich  auch  Menschensohn  ist.  Irgendwie  also  ist  es  Jesu  Mensch- 
sein, worin  die  begründende  Macht  des  Gedankens  liegt  ^.  Warum 
Jesus  ein  zum  Gerichthalten  taugliches  Organ  ist,  soll  erklärt  werden. 
Zum  Gericht  gehört  die  Menschennatur.  Darum  will  Gott  Act  17  31 
durch  einen  Menschen  das  Gericht  halten  lassen.  Unsere  Stelle  bietet 
somit  einen  theol.  Versuch,  das  Selbstzeugnis  Jesu,  daß  er  als  Men- 
schensohn richterliche  Befugnisse  besitze,  mit  dem  nächsten  Wort- 
sinn des  Namens  zu  vermitteln  ^.   Der  Gedanke  von  Mc  2  10  =  Mt  9  6 


^  Nach  Vorgang  von  Hilgexpeld,  Bruno  Bauer,  D.  Fr.  Strauss,  Weiz- 
säcker findet  bei  Job  auch  Pfleiderer  II  S.  335.  350.  353  „großartige  Unbe- 
kümmertheit um  historische  Anachronismen".  In  diesem  Sinne  ist  schon  2  19 — 22 
zu  verstehen.  Erst  nachdem  er  auferstanden  war,  empfing  nach  2  22  das  ursprüng- 
lich dem  Tempel  geltende  Wort  die  Beziehung  auf  die  Auferstehung,  und  erst, 
nachdem  er  gen  Himmel  gefahren  ist,  kann  man,  soll  man  aber  auch,  das  ävaßs^yj- 
y.£v  im  vollen  Wortverstande  fassen. 

-'  Gegen  Fiebig  S.  123  f. 

^  So  auch  Scott  S.  184  f.,  der  den  Johann,  terminus  überhaupt  auf  die  Mensch- 
heit bezieht. 

*  Die  Beziehung  des  Ausdruckes  u-ög  av9-pü):io'j  auf  die  zu  richtenden  Men- 
schen ist  seit  Augustinus  und  Luther  vielfach  bemerkt  worden.  Insonderheit 
erkennen  Baur,  Hülsten,  Weizsäcker,  Usteri  und  J.  Weiss  S.  209  f.,  der  sich 
daneben  auch  auf  5  27  627  beruft,  um  in  dem  Ausdruck  eine  „feste  Bezeichnung 
für  den  Messias"  zu  finden,  darin  richtig  die  Spur  einer  Reflexion  des  Evglsten, 
welcher  das  Richteramt  des  Messias  aus  dem  Wortsinn  der  Selbstbezeichnung 
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=  Lc  5  24  (Sil  s^ouac'av  ex^i  6  üVoq  xoö  av^pwrcou  Äcpisvac  (x\ioi.pxio(.c,  iul 
'^'^S  y^s)  wird  dahin  umgebogen,  daß  Jesus  sich  in  seiner  Eigenschaft 
als  Angehöriger  der  Menschheit  auch  zum  Richter  über  dieselbe  quali- 
fiziert weiß,  wie  er  ja  Mt  25  3i  gleichfalls  als  „Menschensohn"  welt- 
richterliche Funktion  übt. 

Dem  3  is  ausgesagten  Auf-  und  Abgestiegensein  entspricht  es, 
wenn  mit  Bezug  auf  6  58  (6  äpxoc,  6  kE,  oupavoO  xaxaßai;)  62  der  Men- 
schensohn dahin  zurückkehrt,  wo  er  zuvor  gewesen  ist  (xöv  utbv  xoO 
dv^pwTTou  dvaßacvovxa  ötcou  r^v  xö  TipoTspov).  Die  gemeinte  Sache  fällt 
zusammen  mit  seiner  himmlischen  Verklärung,  jenem  „Hingang  zum 
Vater"  7  33  13  3  16  s  ?  28,  welcher  20 1?  auch  als  Auffahrt  zum  Vater, 
3  13  als  Himmelfahrt  erscheint.  Von  dieser  hat  auch  die  kirchliche  Er- 
klärung unsere  Stelle  verstanden.  Erkennen,  daß  sein  Leben  in  den 
Himmel  mündet,  wie  es  aus  dem  Himmel  geflossen  war,  heißt  aber  wissen, 
daß  er  der  in  das  Fleisch  gekommene  und  wieder  in  den  vorirdischen, 
rein  geistigen  Zustand  zurückgekehrte  Logos  ist.  Vom  danielischen 
Menschensohn  =  Messias  aus  (s.  oben  S.  449)  versteht  sich  daher  auch 
diese  Stelle  noch  lange  nicht,  trotzdem,  daß  es  nach  6  27  Sache  des 
Menschensohnes  als  des  himmlischen  Menschen  zu  sein  scheint,  den 
Menschen  himmlische  Speise  zu  gebend  Aber  er  soll  sie  ja  nicht  bloß 
geben  (Swaeo  oder  nach  schwächer  bezeugter  Lesart  StSwatv,  was  Prä- 
sens des  Lehrsatzes  wäre),  sondern  selbst  dazu  werden,  und  6  53  dient 
die  Phrase  „das  Fleisch  des  Menschensohnes  essen"  (cpayscv  xyjv  adpxa 
xoö  ucoö  xoO  dvö-pwTcou,  wogegen  das  aö)|jLa  xoö  utoö  xoö  ävd-pünou  6  56 
textkritisch  unhaltbar  ist)  sogar  dazu,  den  Schauder  der  Gegner  über 
solches  Essen  begreiflich  zu  machen  ^.  Schon  in  dieser  Stelle  redet  der 
Johann.  Christus  ganz  wie  bei  den  Snptkern  von  sich  als  dem  Men- 
schensohn in  der  3.  Person,  und  9  35  fragt  er  sogar  nach  dem  Glauben 
an  denselben  (nach  der  LA  von  «BD,  gegen  den  Gottessohn  in  AL 
und  den  meisten  Zeugen)  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel  darüber 
bestehen  läßt,  daß  er  damit  sich  selbst  in  seiner  Eigenschaft  als  Mes- 
sias meint.  Ganz  ebenso  faßt  aber  auch  12  34  das  Volk  den  terminus 
als  Selbstbezeichnung  Jesu  im  Sinne  der  Messianität  ^  Diese  Jerusa- 

Jesu  zu  begründen  versucht,  ähnlich  wie  im  Testament  Abrahams,  wo  Gott  sagt : 
„iyCo  Ol)  xpivo)  u|JLag,  alXä  Trag  äv'D-pwTios  i^  dv^-pcüTiou  xpiO-rjoexaL"  Auch  Grill  I  S.  11 
gebraucht,  wiewohl  bei  ganz  anderer  Auffassung  des  terminus  Ausdrücke  wie 
„schlechthin  zuständig",   „absolute  Norm  für  die  Beurteilung  der  Menschen". 

^  Grill  I  S.  47  :  „um  anzuzeigen,  daß  die  Beschaffenheit  der  fraglichen  Nah- 
rung sich  aus  ihrem  himmlischen  Ursprung  und  Wesen  erklärt,  ....  aus  dem 
überirdischen  Wesen  ihres  Gebers". 

^  So  Ose.  HoLTZMANN,  LiETZMANN,  Calmes  S.  254:  „une  image  propre  ä  re- 
volter ses  auditeurs".    Anders  LoiSY  S.  459. 

2  LiETZMANK,  FlEBIG  S.  124  f. 
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lemiten  stellen  ja  ihre  dogmatische  Wissenschaft  vom  Messias  (i^|x£Ci; 
■yjxo6aa[i£v  ex  xoö  v6[jiou,  8xi  6  Xpcatog  jievet  ei«;  xöv  aJwva)  der  Rede 
Jesu  12  32  entgegen.  Sie  können  die  hier  von  ihm  geweissagte  Ent- 
fernung und  Erhöhung  von  der  Erde  nicht  auf  ihre  messianische  Scha- 
blone zurückführen  und  fragen  daher,  was  das  für  ein  begriffswidriger 
Menschensohn  =  Messias  sei,  welcher  im  Widerspruche  mit  Dan  7  i4 
Jes  9  5—7  Ps  110  4  nicht  ewig  bleiben,  sondern  sich  wieder  entfernen 
wird  von  der  Erde  ' .  Freilich  muß  man  bis  12  23  (Iva  So^aa^fj  6  uEög 
ToO  dvO-pwTcou)  zurückgehen,  um  zu  verstehen,  wie  die  Juden  dazu  kom- 
men, dem  Prädikate,  welches  sie  der  Aussage  sav  Ö!];ü)^(i)  entnehmen, 
gerade  den  Menschensohn  zum  Subjekt  zu  geben.  Zugleich  aber  er- 
hellt aus  diesen  wechselseitigen  Beziehungen  der  angeführten  Stellen 
einerseits,  wie  zum  johanneischen  Begriff  des  Menschensohnes  gehört, 
daß  er  verherrlicht  wird,  andererseits,  wie  leicht  auch  bei  Joh  dieser 
Menschensohn  sich  im  Begriff  des  Messias  mit  dem  Gottessohn  zu- 
sammenfindet (So^a^ead-a:  vom  Menschensohn  12  23  13  31,  vom  Gottes- 
sohn 11  4,  von  Jesus  überhaupt  7  39  12  le).  Insofern  macht  es  auch 
keinen  Unterschied,  ob  man  9  35  „ Menschensohn "  oder  „Gottessohn" 
liest.  Drittens  aber  erhellt  aus  der  Yergleichung  von  12  23  mit  12  34 
(3  14  8  28)  auch  die  wesentliche  Identität  der  Vorstellung  des  Verherr- 
lichtwerdens  {Bo^a.L.Ead-a.i)  mit  der  des  Erhöhtwerdens  (b'^oxiad-ca),  wel- 
che nie  anders  als  in  Verbindung  mit  dem  Menschensohn,  nämlich 
gerade  nur  in  den  angeführten  Stellen,  begegnet  (s.  darüber  unten 
2  4  d). 

Angesichts  einer  solchen  Sachlage  wird  die  viel  erörterte  Selbst- 
bezeichnung Jesu  im  4.  Evglm  in  der  Hauptsache  als  eine  Akkommo- 
dation an  die  geläufige  synopt.  Tradition  2,  als  ein  aus  der  älteren 
Darstellung  überkommener  und  übernommener,  also  wohl  unumgäng- 
lich gewesener  Artikel  erscheinen,  der  aber  im  ohnehin  losen  Gefüge 
der  Johann.  Begriffswelt  keine  feste  Stellung  gefunden  hat.  Denn  was 
auch  immer  einzelne  Stellen  nahe  zu  legen  scheinen,  versagt  sofort, 
wenn  allseitige  Durchführung  versucht  wird.    Das  gilt  sowohl  von  der 


*  So  nach  Fbommann,  Lutz,  Baue,  Hilgenfkld,  Stieb,  Meter-B.  Weiss  " 
S.  374,  LoiSY  S.  692,  Calmes  S.  355.  Dagegen  hätten  die  Juden  nach  Godet  II 
S.  205  nicht  gewußt,  daß  die  Begriffe  Menschensohn  und  Messias  sich  decken. 

-  Daher  12  34  von  der  Menge  einfach  vorausgesetzt;  vgl.  E.  Schwartz  S.  151. 
Auch  nach  Grill  I  S.  73  ,kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  damit  die  gleich- 
lautende synopt.  Bezeichnung  aufgenommen  und  ihre  Idee  in  den  neuen  Gedan- 
kenkreis eingegliedert  wird".  Zweifelhaft  bleibt  dagegen,  ob  noch  weiterhin 
„damit  auf  die  danielisch-apokalyptische  Grundlage  der  synopt.  Benennung  zu- 
rückgegangen ist".  Eine  direkte  Bezugnahme  auf  Dan  7  13  läßt  sich  schwerlich 
nachweisen  und  noch  weniger  auf  irgend  eine  noch  hinter  Dan  zurückliegende 
Vorstellung. 
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Gleichung  Menschensohn  =  Messias,  wie  von  der  Deutung  auf  ein 
übermenschliches,  vorzeitliches  Himmelswesen,  von  dem  Gedanken 
einer  Einheit  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen  so  gut,  wie  von 
einer  ausschließlichen  Beziehung  auf  das,  was  der  Logos,  indem  er 
Fleisch  annahm,  geworden  ist  im  Gegensatze  zu  dem,  was  er  zuvor 
war  und  auch  nachher  wieder  sein  wird. 

4.  Das  gegenseitige  Verhältnis  beider  Faktoren. 

a)  Der  Gottessohn. 

a)  Sohn  und  Logos. 

Hat  sich  mit  einiger  Sicherheit  herausgestellt,  daß  zum  Begriff 
des  Menschensohnes  das  Erhöhtwerden  zum  himmlischen  Herrn  ge- 
hört, so  liegt  die  notwendige  Voraussetzung  hierfür  in  dem  Herabge- 
kommensein  des  Gottessohnes  oder  Logos  aus  dem  Himmel  \  Nur 
macht  sich  auch  auf  dieser  Kehrseite  des  angestrebten  Gedankens  der 
Gottmenschheit  ein  ähnliches  Schwanken  der  Begriffsbestimmung  gel- 
tend, wie  es  bezüglich  des  Begriffs  des  Menschensohnes  bemerklich 
war.  Daß  beide  Bezeichnungen  sich  zuweilen  indifferent  zu  einander 
verhalten,  erklärt  sich  aus  der  beiderseitigen  Berührung  mit  dem  Be- 
griff' der  Messianität.  So  kommt  der  Name  des  Gottessohnes  sicher  im 
Munde  des  Täufers  1  34,  desNathanael  I49,  des  Pt  6  69  (nach  herkömm- 
licher, aber  wohl  aus  Mt  16  le  eingetragener  Lesart)  und  der  Martha 
11 27  in  seiner  geschichtlichen,  d.h.  theokratischen Bedeutung  (=  Mes- 
sias 1  41  4  25)  vor  ^.  Auf  die  Frage,  ob  er  der  Christus  sei  10  24,  ver- 
weist Jesus  10  25  auf  die  Werke,  die  er  „im  Namen  d-es  Vaters",  also 
als  Sohn,  vollbringt.  Selbst  nach  I  Joh  ist  der  Satz  „Jesus  ist  der 
Christus"  5i  gleichbedeutend  mit  „Jesus  ist  der  Sohn  Gottes"  5  5. 
Gleichwohl  erfährt  diese  Selbstbezeichnung  (10  36  oxt  zlnov  '  ulcq  -O-soü 
ec{xi)  in  der  einzigartigen  Stelle  10  34—36  eine  Rechtfertigung,  welche 
bereits  über  das  synopt.  Maß  hinausgeht,  sofern  sie  gleich  der  christo- 
logischen  Rede  5  19—30  die  betreffende  Aussage  gegen  die  darauf  be- 
gründete Anklage  auf  angemaßte  Gottgleichheit  5  is  =  10  33  schützen 
soll.  Im  gleichen  Sinne  wird  daher  auch  19  7  ött  u:öv  ^•soü  iautöv 
STCoiTjaev  zu  verstehen  sein.  Das  aber  zeigt  uns  die  jüd.-christl.  Kon- 
troverse in  einem  Stadium,  auf  welchem  das,  was  einst  der  synopt. 
Jesus  mit  den  Juden  zu  verhandeln  hatte,  vergessen  ist  und  leicht  um 


1  Pfleideeeb  II  S.  479. 

2  Auch  LüTGKRT  S.  437  findet  die  Gleichung  Gottessohn  =  Messias  ebenso 
synoptisch  wie  johanneisch.  Aber  dieser  Befund  ist  wertlos,  wenn  zum  Messias 
auch  Allwissenheit  (s.  S.  406)  und  Allmacht  (s.  S.  410)  gehören  sollen. 
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etwa  ein  Jahrhundert  zurückliegen  kann.  Denn  dieser  hat  auch  da, 
wo  er  die  Messiaskrone  in  Anspruch  nimmt,  zu  einer  derartigen  Be- 
schuldigung keinen  Anlaß  gegeben  (s.  I  S.  335  f.).  Aber  selbst  der 
Johann,  tut  es  nicht,  ohne  eine  Rechtfertigung  dafür  aufzubieten,  wel- 
che nicht  von  den  alexandrinischen  Voraussetzungen  des  Evglsten, 
sondern  noch  von  den  Prämissen  der  jüd.  Theologie  ausgeht.  Aehn- 
lich  wie  Mc  12  35—37  Jesus  den  Meistern  der  Schriftgelehrsamkeit  an 
der  Hand  der  Schrift  ihre  Unwissenheit  beweist,  so  führt  der  Johann. 
Christus  wie  zur  Bewährung  seiner  gleichsam  angeborenen  Schrift- 
kenntnis (7  15  Ypa|jL[iaTa  olSev  |ir]  [A£|xa9-rjX(x);)  mit  geradezu  gelehrten, 
bibl.-theologischen  Mitteln  den  Nachweis,  daß  seine  Gottessohnschaft, 
sofern  sie  ihn  in  die  Sphäre  Gottes  selbst  erhebt,  weder  mit  dem  Buch- 
staben der  Schrift  streitet,  noch  dem  173  streng  gewahrten  Monotheis- 
mus zu  nahe  tritt.  Und  zwar  geschieht  dies  10  34  in  der  Voraussetzung, 
daß  es  sterbliche  Menschen  seien,  welche  Ps  82  e  angeredet  werden : 
„Götter  seid  ihr,  und  Söhne  des  Höchsten  ihr  Alle".  Wie  nämlich 
hier  das  2.  Versglied  den  überraschenden  Inhalt  des  1.  erklärt,  so 
nennt  sich  auch  der  Johann.  Christus  nie  direkt  „Gott",  sondern  immer 
nur  „Gottes  Sohn".  War  nun  dieser  Titel  bei  den  Snptkern  bloße 
theokratische  Bezeichnung  des  Messias,  so  konnte  doch  schon  der 
Umstand,  daß  dieselbe,  wenn  von  Jesus  für  sich  in  Anspruch  genom- 
men, von  den  Synedristen  für  Gotteslästerung  erklärt  wurde  Mc  14  ei 
63  =  Mt  26  63  65  =  Lc  22  70  71,  ZU  elucr  Darstelluug  Veranlassung  bie- 
ten, wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben.  Ihr  zufolge  gibt  das  Wort  „Ich  und 
der  Vater  sind  eins"  10  30  und  überhaupt  sein  Reden  von  Gott  als 
seinem  Vater,  von  sich  als  Gottes  Sohn,  Veranlassung  zu  der  Folge- 
rung, daß  er,  wiewohl  ein  Mensch,  sich  zu  Gott  mache  10  33.  Der  Jo- 
hann. Christus  ist  wesentlich  Offenbarung  Gottes ,  der  geoffenbarte 
Gott.  Daher  lehnt  er  eine  so  motivierte  göttliche  Würde  keineswegs 
ab,  sondern  lehrt  dieselbe  vielmehr  als  die  konzentrierte  Steigerung 
jenes  Strahlenglanzes  der  Gottheit  auffassen,  unter  der  schon  in  der 
hl.  Schrift  einzelne  Personen  erscheinen,  mit  welchen  Gott  in  ein  be- 
vorzugtes Verhältnis  getreten  ist.  Wenn  10  35  diejenigen,  an  welche 
der  Gottesspruch  (ö  Aoyc?  xoö  d-eov)  Ps  82  e  ergangen  ist,  eben  um 
des  göttlichen  Auftrags  willen,  der  an  sie  ergangen  ist  ^  Götter  heißen 
um  dieser  ihrer  Beziehung  zu  Gott  willen,  ohne  daß  der  Einheit  Gottes 


^  Unter  der  Voraussetzung,  daß  unter  diesem  Xöyos  die  alttestam.  Offenbarung 
überhaupt  zu  verstehen  und  die,  an  die  er  ergangen,  die  Propheten  sind,  finden 
nacb  AüGUSTixs  Vorgang  Geill  I  S.  34  und  Loisy  S.  627  hier  den  ganzen,  den 
inkarnierten  Logos  den  alttestam.  Einzeloffenbarungen  gegenübergestellt.  J.  R£- 
vrLLE  bezieht  sogar  das  5v  10  35  auf  den  Aöyog  toO  S-scj  10  34.   Doch  s.  oben  S.  446. 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    II.  31 
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etwas  vergeben  wird :  wie  kann  euch  so  unerhört  vorkommen,  wenn 
auch  der  „Heilige  Gottes"  6  69,  d.  h.  der  Gott  schlechtweg  zugehörige, 
der  Ausführung  des  Werkes  Gottes  ausschließlich  geweihte  Mensch 
(ov  6  TiatYjp  T^ytaaev  xocl  xneaxeiXev  eIq  töv  x6a|iov)  so  heißen  sollte? 
Soweit  also  wäre  immerhin  die  synopt.  Linie  gewahrt  und  liegt  zur 
metaphysischen  Herleitung  des  Sohnesnamens  kein  Anlaß  vor^.  Gleich- 
wohl beweist  die  üntunlichkeit  einer  unmittelbaren  Zusammenlegung 
der  Begriffe  Logos  und  Gottessohn  noch  nicht,  daß  dieselben  in  keinen 
Zusammenhang  mit  einander  gebracht  werden  dürfen.  Jene  Anklage 
der  Juden,  welche  den  Ausgangspunkt  dieser  Betrachtung  bildete  ^, 
lautet  in  ihrer  präzisen  Fassung  5  is,  daß  Gott  Jesu  in  besonderem 
Sinne  als  Vater  angehören  soll  (öxc  TiaTspa  IBiov  IXsyev  töv  -B-eov),  und 
dieser  „eigene  Vater"  ist  nur  die  Kehrseite  zu  dem  „eigenen  Sohn" 
ßm  8  32  (ö?  y£  xoö  tSi'ou  ubö  oux  ecpetaa-co,  dXkdc  bnep  y]|xö)v  rcavtwv  uape- 
Sü)X£v  aoxov),  der  schon  3  le  nachgewirkt  hat  (s.  unten  S.  488).  So- 
nach bildet  der  paulin.  Gottessohn  die  Mittelstufe  zwischen  der  popu- 
lär-synopt.  und  der  Johann.  Fassung  des  Begriffs.  An  entschieden 
paulinisierenden  Stellen,  wie  8  35  36  (s.  oben S.  401  f.),  kommt  man  daher 
weder  mit  der  einfach  theokratischen  Bedeutung,  noch  mit  der  religiösen 
Weiterbildung  derselben  durch  die  Snptker  aus,  und  selbst  über  die 
paulin.  Linie  hinaus  hegt  es,  wenn  11  4  die  Verherrlichung  des  Vaters 

*  Daran  halten  sich  bei  ihrer  Deutung  des  Gottessohnes  Beyschlag,  Har- 
NACK,  Meykk-B.  Weiss  «  S.  336  f.  Insonderheit  will  Lütgert  S.  29.  37  die  Johann. 
Christologie  von  der  synopt.  aus  verstanden  wissen,  so  daß  der  Sohn  Gottes  ein- 
fach =  Christus  ist. 

■^  Wenn  die  Argumentation  10  34—36  im  Zusammenhang  der  Johann.  Christo- 
logie unerwartet  kommt,  so  gehört  sie  dafür  in  einem  Evglm,  welches  eine  noch 
vornehmlich  im  Kampf  mit  dem  Judentum  und  seiner  Theologie  begriffene  Kirche 
aufweist,  um  so  wahrscheinlicher  zu  dem  Material  jener  christologischen  Kontro- 
versen, wie  sie  aus  Justins  Dialog  bekannt  sind  (s.  oben  S.  408).  Bei  Joh  handelt 
es  sich  dabei  um  die  Nachweisbarkeit  der  Kriterien  der  Messianität  (7  27  41  42  52 
9  29),  um  das  axävSaXov  zoü  oTaupoö  (Gal  5  n  Joh  10  18  i7  12  34),  um  den  Mangel  an 
Zeugen  für  Jesu  messianische  Ansprüche  (5  31—47  8  12—20)  und  vor  allem  um  seine 
Gottheit  (5  19 — 30  10  30—39).  Aber  nur  aus  dem  Johann.,  nicht  aus  dem  synopt. 
Begriff  des  mbc,  xou  O-sou  (dieser  ergab  nur  enge  Beziehung  zum  Vater,  nicht  Gott- 
gleichheit) war  letzterer  Anspruch  abzuleiten  und  demgemäß  auch  zu  bekämpfen. 
Vgl.  WEIZSÄCKER  S.  526:  ,Ein  Streit,  welchen  Jesus  selbst  über  seine  Gottheit 
oder  Menschheit  führt,  ist  ein  Geschichtsbild,  das  sich  nie  vollziehen  läßt."  „Die- 
ser Streit  ist  vielmehr  der  Streit  der  Epigonen.  Das  sind  die  Einwendungen, 
welche  die  Juden  der  christl.  Kirche  gemacht  haben,  nachdem  ihre  volle  Loslösung 
vollzogen  ist  und  die  Ausbildung  ihrer  höheren  Lehre  von  der  Person  ihres  Chri- 
stus schon  die  wesentlichsten  Stufen  durchlaufen  hat.  Es  ist  nicht  ein  Streit  des 
Lebens,  sondern  der  Streit  der  Schule,  der  in  die  Geschichte  des  Lebens  zurück- 
getragen ist. "  Ebenso  J.  RfiviLLE  S.  216  f.  und  Wrede,  Charakter  S.  44  f.  Man 
befindet  sich  in  der  Zeit,  da  die  Christen  nach  dem  Ausdrucke  des  Plinius  Christo 
quasi  deo  Carmen  dicunt,  und  es  handelt  sich  darum,  die  Berechtigung  solcher 
Ausdrücke  aufrecht  zu  erhalten. 
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sich  in  der  Verherrlichung  des  Sohnes  schon  auf  Erden  verwirklicht 
(s.  unten  S.öOlf.).  Niemals  ist  bei  Joh  vom  „Vater  im  Himmel",  von 
„unserem  Vater"  in  dem  Sinne,  wie  bei  den  Snptkern  und  bei  Pls  die 
Rede,  sondern  die  im  Evglm  herrschende  (s.  oben  S.444)  Bezeichnung 
Gottes  als  des  Vaters  entspricht,  wie  ausdrücklich  3  35  5  19—23  26  8  28 
geschieht,  so  eigentlich  durchweg  im  Evglm  dem  Sohnesnamen  Jesu^ 
Die  Art,  wie  z.B.  6  46  von  der  Vaterschaft  Gottes  mit  ausschließlicher 
Beziehung  auf  Jesus  die  Rede  ist  (oo^  St:  töv  Tiatspa  tü)paxev  xlc,  st 
p,Y]  6  tov  Tzocpx  xoxj  O-eoO,  o5to;  swpaxsv  xöv  uaxspa),  zeigt  deutlich, 
daß  derEvglst  die  geschichtliche  Erscheinung  des  Sohnes  auf  die  über- 
geschichtliche Beziehung  des  präexistenten  Logos  zu  Gott  (1 1  Tcpöi;  töv 
^eov)  zurückführt  -.  Xur  in  solchem  volleren  Sinne,  in  der  spezifisch 
Johann.  Steigerung  des  synopt.  und  des  paulin.  Messiasbegriffes,  will 
der  Evglst  20  31  den  Glauben  begründen,  daß  Jesus  eben  als  Christus 
Gottes  Sohn  ist  (öf.  'Ir^aoO;  saxcv  6  Xpiaxög  6  \)lbc,  xoO  ^£oü).  Trotz 
dieser  noch  einmal  ausdrücklich  gesetzten  Gleichheit  beider  Begriffe  ' 
und  trotz  allen  Ansätzen  einer  von  unten  nach  oben  wachsenden,  an 
die  historischen  Daten  anknüpfenden  Christuslehre  hat  er  das  Leit- 
motiv des  Prologs,  welches  er  ja  gerade  20  28  fast  unmittelbar  vor  jener 
Schlußerklärung  noch  einmal  anschlägt,  bis  zu  Ende  nicht  aufgegeben. 
In  der  durch  den  Xamen  Jesu  als  des  Sohnes  Gottes  charakteristisch 
gekennzeichneten  Weltanschauung  sollen  die  Gläubigen  das  Leben 
haben  (Iva  Tztaxsuryxs  ov.  'Ir^aoü^  saxEv  ö  Xp:axö;  6  ucö;  xoö  d-Boü  xccl 
Iva  Tiiaxeuovxc;  Z(iir^v  Ix^t"^^  ^"^  "^^  öv6|iaxi  aOxoO).  Nun  sind  aber  nach 
1 12  die  „an  seinen  Xamen  Gläubigen"  diejenigen,  welche  den  in  die 
Welt  eintretenden  Logos  angenommen  und  dabei  aus  dem  Anschauen 
seiner  Herrlichkeit  einen  Eindruck  gewonnen  haben,  der  sie  nicht  an 
ein  Gotteskind,  wie  es  ihrer  viele  gibt,  sondern  an  das  Verhältnis  eines 
Eingeborenen  zum  Vater  denken  ließ  1  i4.  Folglich  ist  auch  der 
Xame  „Sohn  Gottes",  welchen  Joh  vor  allen  anderen  Selbstbezeich- 
nungen bevorzugt,  nicht  bloß  als  messianisches  Ehrenprädikat  zu  ver- 
stehen, sondern  hat  zum  letzten  Hintergrund  das  Gottwesen,  dessen 
Verhältnis  zu  Gott  und  zur  Welt  der  Prolog  dargetan  hat  ^.  Keines- 
wegs also  ist  der  Prolog  etwa  vergessen,  sobald  der  „Sohn"  auftritt, 


1  Gewöhnlich  steht  ö  Tzx-r^p  absolut,  aber  stets  im  Sinne  des  daneben  nicht 
selten  vorkommenden  6  Tia-T^p  \i.o'j;  vgl.  14  11  mit  20  und  14  31  mit  10  18. 

-  Gegen  B.  Weiss,  Betschlag,  Hopmaxx  vgl.  Pfleiderer  II  S.  464. 

2  WüTTiG,  Das  Johann.  Evglm  und  seine  Abfassungszeit  1897,  S.  7  f.,  schließt 
aus  dieser  und  ähnlich  gerichteten  Stellen,  daß  das  Evglm  nicht  für  heidenchristl., 
sondern  nur  für  mit  den  Hoffnungen  Israels  vertraute  Kreise  bestimmt  sei. 

*  So  auch  Grill  I  S.  78  f.  Mach  E.  Schwartz  S.  151  ist  der  Johann.  „Gottes- 
sohn* Glaubensformel,  Bekenntnisartikel;  daher  11  27. 
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sondern  die  Anschauung  1 1 2  14  is  bleibt  namentlich  überall  da  maß- 
gebend, wo  von  einem  Verhältnis  einzigartiger  Gleichheit  zwischen 
Vater  und  Sohn  die  ßede  ist  5  19  21—26  14 13  17  1.  Diese  Gleichheit 
erscheint  bald  als  vollkommenste  Einheit  10  so  14  1  17  22,  bald  als 
Immanenz  des  Einen  im  Andern  10  38  14  n  17  21  und  wird  speziell 
als  durchgängige  Eigentumsgemeinschaft  10  28  29  16  15  17  10  beschrie- 
ben. Wie  diese  aber  auf  einer  Mitteilung  des  Vaters  an  den  Sohn  be- 
ruht 335  5  26  13  3,  so  entspricht  überhaupt  dem  Verhältnis  der  Gleich- 
heit auf  der  anderen  Seite  ein  durchgehendes  Abhängigkeitsverhältnis 
des  Sohnes  4  34  63s  57  826  10 18  12  49  14  31  15  10.  Der  Sohn  kommt  nach 
den  Weisungen  5  19  20  und  im  Namen  des  Vaters  5  43  12  13,  tut  seine 
Werke  im  Namen  des  Vaters  10  25,  dessen  Verherrlichung  11  4  14 1» 
der  letzte  Zweck  seines  Auftretens  ist.  Der  Vater  ist  größer  als  Alle 
10  29,  auch  als  der  Sohn  14  28,  in  dessen  Munde  er  „mein  Gott"  heißt 
20  17  und  der  mit  seinem  ganzen  Wirken  12  49  unter  beständiger  Ver- 
leugnung alles  eigenen  Willens  5  30  6  38  an  den  Willen  des  Vaters  hin- 
gegeben erscheint  und  5  20  30  8  le  29  in  stets  gegenwärtiger  Erfahrung 
Gottes  lebt  ^  Damit  ist  zwar  nach  der  einen  Seite  das  ethisch  ver- 
mittelte Verhältnis  zu  Gott,  wie  dieSnptker  es  darstellen  (s.  IS.  341  f.), 
nach  der  anderen  aber  eine  in  seinem  ursprünglichen  Wesensverhält- 
nis zu  Gott  bedingte  Unmöglichkeit,  anders  zu  handeln,  ausgedrückt 
(5  19  ou  ouvaxat  6  ucö;  Tcotetv  a'f '  sauxoö  ouSev  und  30  ou  SuvajjLac  £ya> 
Tzoielv  du'  £{xauxoö  oOSsv  ;  vgl.  zur  Form  des  Satzes  3  27  ou  Suvatai 
dv^pWTTog  Xa[ißdv£tv  o5§£v  und  10  35  ou  Suvaxac  hjd-ffjxi  "^  ypixi^pii).  Ge- 
rade wie  im  Prolog  der  Logos  einerseits  selbst  Gott,  andererseits  Got- 
tes Organ  ist  und  wie  der  Logosbegriff  eine  gleich  widerspruchsvolle 
Doppelseitigkeit  auch  vorher  bei  Philo  (s.  I  S.  134f.)  und  nachher  bei 
Justin  aufweist,  so  erscheint  der  Johann.  Christus  einerseits  als  mit 
Gott  eins,  andererseits  als  ihm  untergeordnet  ^ ;  er  verdankt  dem  Vater 
Alles,  was  er  besitzt  3  35  13  3  17  2,  seinen  ganzen  Lebensfonds  5  26  6  57, 
seine  richterliche  Stellung  5  22,  sein  Werk  überhaupt  17  4,  seinen  Jün- 
gerkreis 17  6  24,  seinen  Namen  17  11  12  und  seine  Herrlichkeit  17  22  24. 
Er  seinerseits  „ehrt  den  Vater"  849,  stellt  aber  gleichwohl  523  in  des- 
sen Namen  die  Forderung,  „daß  sie  Alle  den  Sohn  ehren  sollen,  wie 
sie  den  Vater  ehren".  Durchaus  bedeutet  eben  der  Johann.  Begriff  der 
Sohnschaft  das  einzigartige  Verhältnis,  in  welchem  Christus  zu  Gott 
steht,  sowohl  nach  der  Seite  der  Gleichheit,  wie  nach  der  Unterord- 


1  TiTius  S.  125. 

^  Ebenso  Grill  I  S.  85.  Lütgert  S.  37  verdeckt  den  Hiatus  durch  die  halb- 
wahre Formel:  „Die  dargestellte  Abhängigkeit  Jesu  von  Gott  steht  also  nicht  im 
Gegensatz  zu  seiner  Einheit  mit  Gott,  sondern  begründet  dieselbe". 
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nung.  Auf  jener  Seite  wirkt  der  spekulative  Logosgedanke  nach,  auf 
dieser  schließt  sich  derEvglst  der  geschichtlich  gegebenen  Erinnerung 
an;  dort  konstruiert  er  sein  Christusbild  von  oben,  hier  von  unten, 
und  der,  sowohl  den  synopt.  wie  den  paulin,  Sprachgebrauch  weiter 
führende  Name  ,Sohn  Gottes"  vermittelt  die  Möglichkeit  der  Zusam- 
menschau. 

ß)  Der  Eingeborene. 

Aber  selbst  die  Bezeichnung  als  „Eingeborener"  (ö  (lovoyevT]^ 
xiioz)  könnte,  so  wenig  synoptisch,  so  charakteristisch  vielmehr  für  die 
Höhenlage  der  Johann.  Christologie  sie  ist,  doch  als  auf  der  synopt. 
Leiter  erreichbar  erscheinen,  wenn  damit  bloß  die  sowohl  3  35  5  20 
(10  17  15  9)  wie  Mc  1  11  12  e  bezeugte  Beziehung  der  Liebe  zwischen 
Vater  und  Sohn,  die  sittlich  bedingte  Gemeinschaft  zwischen  Beiden 
ausgedrückt  sein  sollte.  Aber  den  nächsten  Anschluß  findet  der  Jo- 
hann, terminus  auch  hier  wiederum  bei  Pls,  eben  in  dem  „eigenen 
Sohn"  Gottes  (s.  S.  482)  ^  Bemerkenswerter  Weise  ist  vom  Einge- 
borenen im  Prolog  1  14  {hier  nur  gleichnisweise  und  indirekt  ^)  is  (hier 
fraglich  ob  6  {lovoye^/y]?  uEo;  oder  [xovoysvrj;  d-eo^  zu  lesen)  ^  nur  in  vor- 
bereitender Weise,  mit  voller  Sicherheit  erst  3  le  is,  später  noch  IJoh 
4  9  die  Rede.  Aus  der  Art  aber,  wie  sich  3  17  zwischen  diese  doppelte 
Erwähnung  der  einfache  Ausdruck  „Sohn"  in  die  Mitte  schiebt,  er- 
hellt, daß  dieser  dem  Evglsten  nur  eine  Abbreviatur  für  den  vollen 
Ausdruck,  der  volle  nur  eine  Verstärkung  des  einfachen  bedeutet. 
Der  Eingeborene  gehört  lediglich  der  Lehrsprache  des  Evglsten  an^ 
und  bezeichnet  das  Verständnis,  welches  dieser  jener  synoptischen  und 
gemeinchristl.,  insonderheit  auch  paulin.  Bezeichnungsweise  Jesu  ab- 
gewonnen hat. 

Wie  nun  ist  der  terminus  zu  fassen,  woher  abzuleiten?  Inner- 
halb des  Alexandrinismus  (s.  I  S.  134)  und  des  Paulinismus  begegnet 
als  nächste  Parallele  der  ., Erstgeborene"  Rm  8  29  Kol  1  15  Hebr  1  e. 
Aber  der  dabei  obwaltende,  das  zeitliche  Verhältnis  zur  geschaffenen 


^  H.  Ceemee,  Wörterbuch  unter  Ytvojia-.,  novoYsvTjg.  Wkede,  Aufgabe  S.  32 
protestiert  gegen  die  „Verbindung"  mit  Rm  8  32. 

^  Auch  Gbill  I  S.  78  spricht  hier  von  einem  „bloßen  Gleichniswert  des  Aus- 
drucks".   Dagegen  legt  Baldexsperger  S.  34  f.  den  stärksten  Nachdruck  darauf. 

3  Wird  novoysvijs  O-sög  gelesen,  so  wäre  etwa  gesagt,  daß  Gottes  Wesen  nur 
durch  ein  einzigartiges  Gottwesen  geoffenbart  werden  konnte.  Dagegen  erklären 

sich  TiSCHEXDORF,  ALFORD,  ScRIVENER,   ScHAFF,  LuTHAEDT,  KeIL,  BEYSCfLLAG, 

Ezra  Abbot,  Bovox,  Wobbeemin,  Bousskt,  Kreyexbühl  I  S.  429  f. 

*  Jesu  selbst  schreiben  die  Selbstbezeichnung  als  [jLovoY=w,g  nur  noch  Ausleger 
zu  wie  Hengstexberg,  Godet,  Wähle,  Bügge,  Ltjthardt.  Die  Neueren,  auch 
Katholiken,  erkennen  darin  gewöhnlich  die  Lehrsprache  des  Evglsten. 
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oder  auch  zur  erlösten  Kreatur  bestimmende,  Gesichtspunkt  kommt 
gerade  für  die  Erklärung  des  „Eingeborenen"  nicht  in  Betracht. 
Wohl  aber  stellen  beide  Ausdrücke  Verhältnisbegrifife  dar,  und  dabei 
ist  es  von  entscheidender  Bedeutung,  daß  der  Johann,  nicht  auf  die 
Vorstellung  des  Gebarens,  sondern  auf  diejenige  des  Zeugens  zurück- 
geht ^  Nun  wird  dieses  Wort  (yevväv)  zwar  auch  in  der  Johann. 
Literatur  gewöhnlich  als  gleichbedeutend  mit  jenem,  bei  Joh  nur  16 21 
begegnenden,  Worte  (ttxxscv)  gebraucht.  Aber  wenigstens  im  Prolog 
ist  der  betreffende  Ausdruck  wie  Mt  1  20  und  wohl  auch  Lc  1  35  Gal 
4  23  29  mit  „gezeugt  werden"  zu  übersetzen  (1 13  eyevvyj'B-rjaav  ex  'd-eXii- 
[iccToc,  dvSpo«;).  Dieses  gigni  trifft  3  8  mit  dem  nasci  3  4  in  einer  Weise 
zusammen,  daß  daraus  der  doppelstrahlige  Begriff  „von  oben  (aus 
Gott)  gezeugt  werden"  und  „von  Neuem  geboren  werden"  (Beides 
heißt  avwO-sv  ysvvaa^at  3  3?)  resultiert.  Solche  schillernde  Begriffe  ge- 
hören unabkömmlich  zur  Signatur  des  4.  Evglms ;  ihr  doppeltes  Far- 
benspiel entsteht  überall,  wo  die  beiden  Strömungen  sich  berühren, 
die  ältere,  snptkerartige  und  die  neue,  johanneische.  In  unserem  Fall 
waltet  jene  ob,  sofern  die  Stelle  835  über  Mt  18  3  auf  Mc  10  15  = 
Lc  18  17  zurückgeht,  diese  dagegen,  sofern  die  Zeugung  aus  Geist 
3  5  6  8,  weil  ja  Gott  424  Geist  ist,  gleichbedeutend  ist  mit  der  Zeugung 
aus  Gott  I  Joh  2  29  4  7  5  1  4  is,  über  deren  Meinung  der  „göttliche 
Same"  {anip\i.ix  xoO  •O-eoü  I  Joh  3  9)  und  die  Bezeichnung   Gottes  als 


^  Obwohl  noch  B.  Weiss  §  145  a  dem  Ausdruck  iJtovoYsvT^g  jede  Beziehung  auf 
den  Begriff  der  Zeugung  abspricht,  ist  doch  die  Verwandtschaft  der  Begriffe  yivs- 
ad-oLi  (bezeichnet  8  58  ein  Werden  durch  Zeugung  und  Geburt)  und  Ysvväo^at,  (ana- 
loge Composita  sind  z.  B.  aö9-iYsvrjg,  IvScysvr^s,  a'jToysvr^s  und  öSoysvrjg)  nicht  bloß 
von  jeher  für  das  griech.  Sprachgefühl  Veranlassung  gewesen,  im  [lovoyevrjg  den 
vom  Vater  Gezeugten  zu  finden,  sondern  hat  auch  auf  einen  Zusammenhang  des- 
selben mit  dem  Johann.  Begriff  des  yevvaaS-ai  äv.  O-soö  geführt.  Liegt  doch  im  Be- 
griff* des  Sohnes  von  selbst  der  Begriff"  der  Zeugung.  Das  Recht  zu  dieser  An- 
schauung wäre  über  allen  Zweifel  erhaben,  wenn  I  Joh  5  18  ö  ysvvrjB-elg  iv.  xoö  5-soö 
(vgl.  Joh  18  37)  im  Unterschiede  von  6  ysysvvrjtiEvos  iv.  zoü  O-soö  mit  den  englischen 
Auslegern  (Revised  version,  Westcott,  Plummee,  LiAS)  auf  Christus  zu  beziehen 
wäre,  erhellt  aber  doch  auch  aus  einem  gewissen  Parallelismus  dessen,  was  von 
ihm  und  was  von  den  Tsxva  ö-soö  gilt  (s.  unten  S.489f.).  Erst  nachdem  wir  1  12  er- 
fahren haben,  was  es  mit  der  Gotteskindschaft  (xexva  %-eoü  ysvsa9-ai)  auf  sich  habe, 
ist  1  u  18  vom  jiovoyevyjg  die  Rede.  Aus  Gott  gezeugt  ist  I  Joh  2  29,  wer  die  Gerech- 
tigkeit tut,  „wie  jener  gerecht  ist"  3  7 ;  er  kann  eben  darum,  weil  der  göttliche 
Same  in  ihm  bleibt  3  9,  auch  nicht  sündigen  5  18,  wie  Christus  835  sündlos  ist  (s, 
unten  S.  494  f ).  Der  Unterschied  ist  nur,  daß  solche  Aussagen  bezüglich  der 
Tsxva  Toij  O-eoö  einstweilen  bloß  antezipatorische,  ideale  Geltung  beanspruchen 
(s.  oben  S.  432).  Sie  sollen  werden,  was  er  ist,  und  sind  es  potenziell  jetzt  schon, 
weil  nicht  aus  der  Welt  15  19  17  u  le  I  Joh  4  5,  gehaßt  von  der  Welt  7  7  15  18— 20 
16  3  20  17  14  I  Joh  3  13  usw.  Nach  I  Joh  3  2  wird  erst  ein  letzter  Verwandlungs- 
prozeß diejenigen,  welche  einstweilen,  „bereits  Gottes  Kinder"  sind,  dem  Sohne 
Gottes  gleich  machen,  vgl.  Rm  8  17  23  24  29  I  Kor  15  49  II  Kor  3  18  Phil  3  21  Kol  3  4. 
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des  Zeugenden  (ö  yevvrjoa;  1  Joh  5  i)   gar  keinen  Zweifel  bestehen 
lassen. 

Angesichts  der  gewichtigen  Stellung,  welche  dem  Entwickelten 
zufolge  die  Begriffe  „Zeugung  aus  Gott"  und  „Gotteskindschaft"  im 
Zusammenhange  der  Johann.  Gedankenwelt  einnehmen  (vgl.  unten 
3  6  a),  ist  es  von  vornherein  anzunehmen,  daß  ein  Nachdruck  auch 
auf  der  2.  Hälfte  des  Ausdrucks  ruht  (ysvea^ac  also  in  einem  prägnan- 
ten Sinne  gebraucht  ist)  ^  Anderen  Falls  wäre  nach  dem  Sprach- 
gebrauch von  LXX  und  Apokryphen  ^  einfach  zu  übersetzen  unicus' 
mit  dem  Nebensinne  von  „besonders  lieb"  (jahid  Gen  22  2,  Aquila 
jjtovoYsvT,;,  vgl.  e!;  ulbz  dya-T^To;  Mc  12  e)  *.  Aber  auch  nicht  einfach 
so  gebraucht  der  4.  Evglst  den  Terminus,  wie  er  ihn  Lc  7  12  8  42  9  38, 
vgl.Hbrlli?,  vorfinden  konnte,  im  Sinne  eines  Sohnes,  außer  welchem 
der  Vater  sonst  keinen  mehr  hat.  Einerseits  dient  der  Ausdruck 
allerdings  dazu,  den  Eingeborenen,  bzw.  Einerzeugten,  schlechthin 
über  das  Niveau  der  anderen  Gotteskinder  zu  erheben  ^  Gleichwohl 
entzieht  er  ihn  andererseits  doch  keineswegs  auch  der  Vergleichbar- 
keit  mit  ihnen.  Vielmehr  ist  eine  dem  synopt.  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Söhnen  Gottes  und  dem  Sohne  schlechthin  korrespondie- 
rende Beziehung  beider  Begriffe  auch  bei  Joh  wahrnehmbar.  Wie  es 
Mt  5  45  Sache  aller  Gotteskinder  ist,  das  Tun  ihres  Vaters  nachzu- 
ahmen, so  bildet  Joh  5  17  auch  der  Johann.  Sohn  einfach  das  Tun 
seines  Vaters  nach  ^  Mit  einer  Gemeinschaft  von  Gotteskindern,  in 
deren  Mitte  der  Logos  Fleisch  geworden  ist,  werden  wir  1  12—14  be- 
kannt gemacht.     Sollen  nach  11  52  diese  in  der  ganzen  Welt  zerstreu- 


1  Kattenbüsch,  Das  apostol.  Symbol  11  1900,  S.  581  gibt  dies  in  der  Nach- 
folge von  HoKT  wenigstens  für  1 18  zu. 

^  Hierüber  gibt  Kattenbusch  S.  582  zureichende  Auskunft. 

^  BAiiDENSPEHGEß  S.  33:  „Die  Bedeutung  Einzig  ist  auch  die  Grundnote  in 
den  neutestam.  Stellen",  üebrigens  auch  schon  vorchristlich  nachweisbar  (IS.  132). 

*  So  die  Kommentare  von  Paulus  und  B.  Weiss.  Vgl.  auch  Grill  I  S.  77: 
,Er  steht  seinem  Wesen  nach  Gott  einzigartig  nahe  und  ist  demgemäß  von  Gott 
in  einziger  Weise  geliebt  und  wert  gehalten".  Auch  nach  Zahn  II  S.  546  ist 
[lOvoYäVYjS  synonym  mit  dem  synopt.  dcYaTtVjxög. 

^  Nur  der  Ausdruck  Tsxva  to5  0-soö,  nicht  aber  der  gleichwertige  t>ioi  loö  O-soO, 
welcher  vielmehr  nur  in  der  Einzahl  gebraucht  und  für  Christus  allein  vorbehal- 
ten ist,  wird  daher  Joh  1  12  11  52  I  Joh  3  1  2  10  5  2  aus  dem  Paulinismus  aufge- 
nommen. Während  also  12  36  die  uioi  z<ßzöc,  aus  Lc  16  8  Eph  5  8 1  Th  5  5  Aufnahme 
finden,  sind  die  uioi  zoü  %-eo'j,  obwohl  mit  jenen  identisch  (O-sög  =  <f  ög  I  Joh  1  5), 
konsequent  vermieden.  Den  Unterschied  zwischen  'jiög  und  xexva  toö  9-so'j  erör- 
tert Rademacheb,  Die  übernatürliche  Lebensordnung  S.  105. 

^  Windisch  S.  263  mit  Bezug  auf  I  Joh  2  28  29 :  „Der  Mensch,  der  Gerechtig- 
keit tut,  ist  von  Gott  gezeugt  wie  Jesus  der  Sündlose ".  „Im  Jesus  gleichen,  gerech- 
ten Wandel  wirkt  sich  die  Gotteszeugung  aus."  Ebenso  S.  266  f.  mit  Bezug  auf 
I  Joh  3  9. 
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ten  Kinder  Gottes  sich  zusammenschließen  zu  einem  gegliederten 
Ganzen,  so  wird  zuvor  auf  einem  einzelnen  Punkte  ganz  und  voll- 
kräftig gesetzt  sein  müssen,  was  auf  den  gesamten  Umkreis  übertragen 
werden  soll.  Der  göttliche  Zeugungsprozeß,  welcher  Gotteskinder  in 
Fülle  liefert,  wird  sich  einmal  in  richtigem,  urbildlichem  Verlauf  und 
mit  vollständig  durchschlagendem  Erfolge  vollzogen  haben  müssen  K 
Diese  Vollkommenheit  der  Erzeugung,  das  Einzigartige  der  Verwandt- 
schaft, welche  besteht  zwischen  Gott  und  dem  schlechthin  normalen 
Produkte  des  Zeugungsprozesses,  veranschaulicht  der  Name  unigeni- 
tus  ([xovoy£VT^(;)  ^.  Die  Möglichkeit  eines  solchen,  die  ganze  Schöpfer- 
tätigkeit Gottes  krönenden,  Meisterwerkes  begreift  sich  im  Zusam- 
menhang des  Prologs  erst  recht,  wenn  man  erwägt,  daß  der  1  3 
überall  vermittelnd  eintretende  Logos  in  diesem  Falle  etwas  ge- 
leistet hat,  was  auch  einzig  in  seiner  Art  war,  daß  er  nämlich  1 14 
selbst  Fleisch  geworden  ist.  Die  Erzeugung  eines  Selbstbewußtseins, 
wie  es  sich  in  den  Johann.  Christusreden  darstellt,  ist  die  letzte  und 
höchste  Tat  des  auf  die  Welt  wirkenden  Logos  (vgl.  Justin,  Apol. 
I  33). 

Einer  Betrachtungsweise,  derzufolge  wie  der  Sohn  überhaupt, 
so  der  Eingeborene  insonderheit  erst  in  der  geschichtlichen,  bzw. 
auch  nachgeschichtlichen  Erscheinung  zu  finden  und  insofern  vom 
vorgeschichtlichen  Logos  zu  unterscheiden  wäre^,  steht  schon  der 
Umstand  entgegen,  daß  gerade  nach  den  Hauptstellen  Joh  3  i?  I  Joh 
4  14  „der  Vater  den  Sohn  gesandt",  ja  3  le  „seinen  eingeborenen 
Sohn  gegeben"  oder  I  Joh  4  9  10  „gesandt  hat"  *.  Hiernach  besteht 
also  die  Sohnschaft  bereits  als  Voraussetzung  der  Sendung.  Man 
kann  zwar  einwenden,  daß  ja  auch  die  Propheten  gesandt  worden 
seien,  ohne  darum  schon  vor  ihrer  Sendung  Propheten  gewesen  zu 
sein  (s.  oben  S.  453).  Aber  diese  sind  eben  dazu  gesandt  worden, 
um  Propheten  zu  werden,  während  einer  analogen  Erklärung  der 
Sendung  des  Sohnes  die  exegetische  Tatsache  entgegentritt,  daß 
I  Joh  4 14    (6   Tzixzrip  dnioxccXyie   töv   utöv    awx'^pa    tgO    x6a|xou)  Gott 


^  Die  Parallele  der  dem  [jiovoysvt^c  und  den  idxva  xoü  9-sou  geltenden  Vorstel- 
lungsreihen betont  TiTius  S.  50  f.  und  findet  S.  57  darin  eine  Anknüpfung  an  die 
synoptische  Predigt  Jesu.   Aber  s.  S.  483  und  unten  3  5  a. 

2  Reitzenstkin,  Zwei  religionsgeschichtliche  Fragen  1901,  S.  86:  „Wohl  hat 
er  seinen  früheren  Trägern  die  Erlaubnis,  das  Recht  gegeben,  sich  xsxva  %-sori 
zu  n  e  n  n  e  n  ,  aber  nur  in  dem  einen  ist  er  in  seiner  Fülle  erschienen,  in  dem 

HOVOYSVY/g". 

ä  Gegen  Hofmanns  darauf  hinauslaufende  Theorie  wendet  sich  Kunze  S.  38  f. 
Doch  vgl.  auch  Gbill  I  S.  78. 

*  Bei  Kunze  S.  31  ist  darum  ö  naxrip  jiou  „fast  synonym"  mit  ö  rcsiicl^ag  ^is. 
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seinen  Sohn  vielmehr  als  Heiland  der  Welt,  d.  h.  damit  er  jetzt 
dieses,  nicht  etwa  erst  jenes  werde,  gesandt  hat'.  Auch  I  Joh  3  s 
„ist  der  Sohn  Gottes  dazu  erschienen  (wörtlich:  offenbar  geworden, 
ecpavepwO-r^),  daß  er  die  Werke  des  Teufels  zerstöre."  Mit  Sicherheit 
ist  dies  freilich  nicht  dahin  auszulegen,  daß  was  offenbar  wird,  vorher 
schon  fertig  gewesen  sein  mußte ;  sonst  wäre  nicht  zu  verstehen,  wie 
I  Joh  3  2  (oÖTCü)  ecpavspwO^  xl  eaofis^a)  der  eigene  Zukunftsstand  der 
Gläubigen  dermalen  gleichfalls  „noch  nicht  offenbar  geworden"  sein 
soll.  Andererseits  bleibt  zu  erwägen,  daß  im  Alexandrinismus  die  Be- 
zeichnung „eingeboren"  dem  übermenschlichen  Z wischen wesen  zu- 
kommt (s.  I  S.  132),  daß  „der  einzig  Eine"  auch  in  ägyptischen  Hym- 
nen eine  Rolle  spielt  ^,  und  daß  er  als  gnostischer  und  mysteriöser  Be- 
griff vorkommt  ^. 

Gegenseitige  Abgrenzung  der  Begriffe  im  Sinne  systematischer 
Ordnung  ist  somit  auch  auf  diesem  Punkt  der  Johann.  Theologie  nicht 
zu  erreichen  *.  Diese  ist  überhaupt  noch  flüssiger  und  weicher,  ihre 
Gliederung  moUuskenhafter  als  der  paulin.  Lehrbegriff'  ^.  unklar  bleibt 
beispielsweise  das  Verhältnis,  darin  derEvglst  den  „Sohn**  oder  „Ein- 
geborenen" zum  Logos  stellt.  Sind  es  Dubletten  oder  Ergänzungsvor- 
stellungen? Ueberträgt  sich  die  Präexistenz  vom  Logos  auf  den  Ein- 
geborenen oder  umgekehrt  das  einzigartige  Sohnesverhältnis  auf  das 
jenseitige  Verhältnis  des  Logos  zu  Gott?  Jedenfalls  wird  der  Einge- 
borene schon  im  Prolog  1 14,  mindestens  indirekt,  eingeführt  und  damit 
ein  Gesichtswinkel  eröffnet,  unter  dem  er  mit  dem  Logos  zusammen- 
fällt. Auf  diesem  Wege  ist  die  kirchliche  Theologie  weiter  geschritten 
und  hat  einen  scharfen  Schnitt  zwischen  der  gottverwandten  Anlage 
oder  göttlichen  Bestimmung  der  „Gotteskinder "  und  der  göttlichen 
Natur  des  „Eingeborenen",  seiner  Wesenseinheit  mit  Gott  gemacht  ^. 


^  H.  Cbemer  unter  aziXltü,  iTroorsÄÄü)  und  zu  uiog  c :  „Nicht  die  göttliche 
Sendung  ist  es,  welche  Jesum  erst  zum  Sohne  Gottes  macht,  sondern  daß  der  Sohn 
es  ist,  der  gesendet  wird,  gibt  seiner  Sendung  ihre  besondere  Bedeutung,  und 
Hbr  7  3  Joh  8  54  58  17  5  kann  seine  Sohnschaft  schwerlich  von  seiner  Präexistenz 
getrennt  werden." 

2  Reitzenstein  S.  86. 

3  So  nach  WoBBERMiN  auchDiETEBiCH,  Mithrasliturgie  S.53,  GBLLii  I  S.363, 
Pflkidereb  II  S.  463. 

*  Es  hilft  auch  nichts,  im  Eingeborenen  eine  Zuspitzung  zu  vermuten,  sei  es 
gegen  die  Täufersekte,  wie  Baldenspergee  S.  33  f.,  sei  es  gegen  die  religions- 
geschichtlichen Heroen  des  Judentums,  wie  Kbetenbühl  I  S.  498  f.  will. 

*  WixDisCH  S.  266:  ,.Auch  Joh  hat  die  Eigentümlichkeit,  verschieden  orien- 
tierte Gedanken  unverbunden  aneinanderzureihen''. 

*  Die  traditionelle  Theologie  rückt  den  Sohnescharakter  in  die  Ewigkeit  hin- 
auf. So  noch  Olshausen,  Godet,  Meyeb,  Keil,  Schanz,  indem  sie  in  Nachfolge 
des  Obigenes  den  liovoyevijg  uiög  auf  das  metaphysische  Verhältnis  des  innergött- 
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Indessen  finden  wir  gerade  diesen  Schnitt  bei  Joh  nirgends  ausdrück- 
lich gezogen ;  wohl  aber  sind  es  Spuren  des  Gegenteiles,  wenn  der  Ein- 
geborene zu  denselben  Jüngern,  deren  einer  ihn  als  Gott  und  Herrn 
begrüßt  20  28,  in  ein  Verwandtschaftsverhältnis  tritt,  kraft  dessen  hin- 
wiederum er  20  17  zu  ihnen  redend  sagen  kann:  „Mein  Vater  und  euer 
Vater,  mein  Gott  und  euer  Gott."  Beides  liegt  in  dem  Wort  „Sohn", 
die  Zugehörigkeit  sowohl  zum  „Vater"  wie  auch  zu  jenen  „GottesKin- 
dern",  von  deren  Zeugung  aus  Gott  gleichfalls  schon  im  Prolog  1 12  13 
die  Rede  ist. 

b)  Die  sittliche  und  die   metaphysische  Begründung  der 
Einheit  mit  Gott. 

Dieselbe  Zwiespältigkeit  der,  aus  zwei  differenten  Quellen  zu- 
sammengeflossenen, Johann.  Begriffswelt  ergibt  sich  sofort  auch,  wenn 
die  Frage  nach  dem  Wie  der  von  Christus  ausgesagten  Gotteinheit 
gestellt  wird.  Wie  der  „Eingeborene"  des  Prologes  1  is  allein  Gott 
gesehen  hat,  so  sieht  und  kennt  auch  im  Evglm  3  11  32  6  46  7  29  8  28  55 
10 15  Christus  allein  Gott,  so  daß  hinwiederum  ihn  kennen  so  viel  ist, 
wie  Gott  kennen  819  12  45  14  7—9.  Wie  daher  der  Vater  keine  Ge- 
heimnisse hat  vor  dem  Sohn  5  20,  so  ist  andererseits  der  Sohn  in  seinem 
Tun  ganz  nur  ein  Abbild  des  Tuns  des  Vaters  5  17  19  30  8  28  38  14  24. 
Setzt  sich  in  solchen  Aussagen  zunächst  nur  ein,  im  Prolog  angelegtes, 
metaphysisches  Verhältnis  fort,  so  scheint  dasselbe  doch  zugleich  je 
länger,  je  mehr  durch  eine  mehr  psj'chologisch  und  ethisch  orientierte 
Betrachtungsweise  verdrängt  zu  werden.     Eben  dieser  Umstand  ist 

liehen  Ursprunges,  nach  orthodoxem  Schema  geradezu  auf  die  Wesensgleichheit 
beziehen.  Der  Johann.  Sohnesname  würde  dann  unmittelbar  am  Logos  haften, 
dessen  Verhältnis  zu  Gott  er  bezeichnet.  Aber  auch  so  begegnet  er  vor  Irenäus  (IV 
6  2)  nur  ganz  vereinzelt  (Justin,  Apol.  I  23  növog  iSicog  utög  xcp  ö-so)  Ysyevvyixat,  Xöyoz 
aütou  öndtp^wv,  33  xöv  Äöyov,  bq  xal  Tupcüxöxoxog  xq)  •9-£(p  daxiv,  II  6  6  \s.6\oc,  XeyöiJisvog 
xupicüg  dIöc,;  Dial.  105.  Mart.  Polyc.  20  2,  Diognet  10  2)  und  ist  erst  durch  das  Sym- 
bolum  Romanum  recht  in  Aufnahme  gekommen.  Seit  dem  Nicänum  gilt  die  Be- 
ziehung auf  die  vorzeitliche  Sohnschaft  ausschließlich  als  orthodox.  Aehnlich 
denkt  aber  auch  fast  die  ganze  kritische  Schule,  namentlich  K.  U.  Köstlin,  Hil- 

GENFELD,    SCHOLTEN,   HAUSEATH,   ImMEE,    ThOMA,    LiPSIUS,     OSC.   HOLTZMANN, 

Pfleideeee  II  S.  464,  Baldenspergee  S.  33.  Wie  aber  einst  schon  MaecellüS 
von  Ancyra  auf  vororigenistische  Traditionen  zurückgegriffen  hatte,  so  daß  zur 
Beschreibung  des  vorweltlichen  Verhältnisses  nur  noch  der  Ausdruck  Logos  ver- 
wendbar blieb,  die  Sohnschaft  aber  erst  mit  der  Menschwerdung  beginnen  sollte, 
so  haben  den  Ausdruck  uiög  laovoyevfjg  nicht  sowohl  in  Kongruenz  mit  dem  Logos 
überhaupt,  als  vielmehr,  weil  erst  nach  1 14  auftretend,  mit  dem  Xöyos  IvoapxwO-eig, 
dem  menschlich-geschichtlichen  Christus,  gefaßt  Lücke,  Niednee,  Hofmann, 
LüTHAEDT,  Weisse,  Schmid,  B.  Weiss  §  143  a.  145  a,  Bovon,  Wittichen,  Bey- 
SCHLAG,  Haenack,  Zahn,  Grill  I  S.  77  f.  Bei  den  Letztgenannten  tritt  im  Un- 
terschied von  ihren  Vorgängern  überhaupt  das  Bestreben  hervor,  die  ganze  Johann. 
Christologie  womöglich  von  der  menschlichen,  sittlichen  Seite  her  zu  gestalten. 
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denn  aucli  mit  besonderem  Erfolg  gegen  die  Ableitbarkeit  des  Johann. 
Christuszeugnisses  aus  der  Logoslehre  geltend  gemacht,  es  ist  sogar 
behauptet  worden,  die  Einheit  des  Johann.  Christus  mit  dem  Yater 
werde  durchweg  und  ausschließlich  als  eine  sittliche,  auf  dem  Wege 
des  moralischen  Prozesses  hergestellte,  beschrieben.  Die  ganze  Ethik 
desEvglms  und  der  Briefe  schien  daraufhinzuweisen,  sofern  der  Weg, 
der  zum  Logos  führt,  hier  nicht,  wie  bei  Philo,  die  Ekstase  (s.I  S.  137f.), 
sondern,  wie  etwa  beiTatian,  das  tugendhafte  Handeln,  die  vom  wahren 
Gottesbewußtsein  geleitete  Sittlichkeit  ist.  Sittliche  Erfahrungen  muß 
man  gemacht  haben,  um  zu  verstehen,  daß  Jesus  von  Gott  ausge- 
gangen ist  7  16—18  28  29.  Seine  Einheit  mit  dem  Vater  hat  14  20  17  11 
21—23  ihre  Analogie  in  dem  Verhältnis  der  Gläubigen  zu  ihm,  zu  ein- 
ander und  zu  Gott.  Dieses  entsteht  auf  der  Grundlage  jenes,  und  erst 
der  Brief  setzt  statt  dessen  auch  hier  wieder  das  direkte  Hin  und  Wieder: 
„wir  sind  in  Gott"  IJoh  2  5  5  20  und  „Gott  ist  in  uns"  4  4.  Die  Ursache 
der  stetigen  Gemeinschaft  des  Sohnes  mit  Gott  ist  nun  aber  sein  unver- 
brüchlich beharrliches  Tun  dessen,  was  Gott  wohlgefällig  ist  8  29  (oux 
dcp'^xEv  vielleicht  wie  16  32  geradezu  als  Korrektur  von  Mc  15  34  =  Mt 
27  46  gedacht),  die  Tatsache,  daß  er  Gott  kennt  und  sein  Wort  hält 
8  55.  Der  Wille  seines  Senders  ist  seine  Speise  4  34 :  ein  Ausdruck  der 
Gehorsamsübung  wie  Rm  5  19  Phl  2  8.  Eben  darum  nur,  weil  kindlicher 
Gehorsam  12  49  und  Ehrfurcht  8  49  seine  Stellung  zu  Gott  charakteri- 
sieren %  dessen  Gebote  sein  Leben  und  Streben  regeln  ^,  bleibt  er  in 
seiner  Liebe  15  10,  kann  er  der  Welt  zeigen,  was  Liebe  zu  Gott  heißt 

14  31  3. 


1  TiTius  S.  52.  127. 

^  J.  Weiss,  Christus  S.  87:  „Hier  fließt  die  Vorstellung  des  inspirierten,  gott- 
innigen Propheten  mit  der  einer  Theophanie  in  Menschengestalt  völlig  zusammen". 

3  Die  oVToXai  (s.  oben  S.  435)  kommen  im  Evglm  und  im  Briefe  in  charakteri- 
stisch nuancierten  Beziehungen  vor :  Joh  10 18  12  49  so  14  31  gehen  sie  von  Gott 
aus  und  sind  an  den  Sohn  gerichtet;  wo  aber  an  dessen  Gläubige,  da  gehen  sie 
15  u  17  vom  Sohne  aus.  Jene  sollen  15  10  seine  Gebote  halten,  wie  er  diejenigen 
seines  Vaters  gehalten  hat.  Abermals  also  ist  die  Mittelstellung  ausdrücklich 
gewahrt.  Dagegen  erscheint  das  13  34  15  12  von  ihm  gegebene  Gebot  der  Bruder- 
liebe IJoh  3  23  direkt  als  Gottes  Gebot;  wer  es  hält,  bleibt  Joh  15  10  in  Jesu 
Liebe,  I  Joh  3  24  in  Gott ;  er  beweist  Joh  14  15  21  23  Liebe  zu  jenem,  I  Joh  5  3  zu 
diesem.  Von  Geboten  Gottes,  die  gehalten  sein  wollen,  ist  I  Joh  2  3  4  3  22  4  21 
5  2  die  Rede,  nie  aber,  wie  im  Evglm,  von  einem  S'.axovelv  12  26  oder  äy.oXouS-£lv 
Xp'.ox(5  8  12  10  4  27  12  26,  von  dxo'js'.v  töv  Xö-fo-/  5  24  oder  --?,;  ?«)vf,g  desselben  10  3  le 
18  37.  So  tritt  nach  I  Joh  2  9 — 11  3  14  15  die  Bruderliebe  in  Verbindungen  auf,  wo 
Joh  8  12  von  Jesu  Nachfolge,  5  34  vom  Hören  auf  sein  Wort  und  Glauben  an  seinen 
Sender,  6  53  vom  Essen  und  Trinken  seines  Blutes  die  Rede  ist.  Die  Welt  über- 
windet 16  33  Christus,  I  Joh  5  4  der  Glaube.  So  gewiß  das  sachlich  keinen  Unter- 
schied macht,  so  charakteristisch  ist  die  Differenz  der  Gedankenbildung.  Auf 
jeden  Fall  ist  im  Evglm  das  Heil  direkter  an  ein  persönliches  Verhältnis  zu  Jesus 
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Andererseits  ^  wird  aber  doch  eben  diese  Liebe,  welche  3  35  5  20 
der  Vater  dem  Sohn  widmet,  17  24  ausdrücklich  als  eine  von  diesem 
schon  vor  der  Zeit  der  Welt,  also  auch  vor  der  sittlichen  Bewährung 
in  seinen  Erdentagen,  genossene  bezeichnet  und  damit  über  den  Prä- 
existenzgedanken auf  den  Prolog  zurückgegriffen  (s.  oben  S.  451f). 
Demnach  ist  in  den  oben  charakterisierten  Aeußerungen  eben  nur 
wieder  die  menschliche  Bewußtseinsform  zu  finden,  in  welcher  dem 
fleischgewordenen  Logos  sein  metaphysisches  Verhältnis  zum  Vater 
erscheint.  Das  göttliche  Angebinde  des  Logos  macht  sich  im  Gefühl 
geltend,  dem  Vater  gegenüber  einzigartiger  Sohn  zu  sein.  Infolge 
dieser  Liebesgeraeinschaft  läßt  also  5  20  der  Vater  dem  Sohne  eine  zu- 
sammenhängende, aber  mit  der  Zeit  fortschreitende,  Enthüllung  des 
eigenen  Tuns  zuteil  werden  ([lect^ova  xouxwv  Sel^sc  aÖTw  spya),  gerade 
wie  dann  seinerseits  auch  der  Sohn  seine  Jünger  immer  Größeres 
schauen  läßt  1  eo  {\iBi^id  toutwv  ö4>Y/)>  und  diese  selbst  sogar  Größeres 
tun  werden  als  er  14  12  ([isc^ova  xouxwv  noiiiasi),  während  schließlich 
IO29  doch  „der  Vater  größer  als  alle"  ist  (s.S. 494).  Nimmt  man  noch 
die  Andeutung  eines  beim  Antritt  des  Leidens  erreichten  Höhepunk- 
tes des  Bewußtseins  13  3  hinzu,  so  hat  man  die  Spuren  des  Versuches 
beisammen,  dasjenige  in  Zeitform  umzusetzen,  was  der  Prolog  sub  specie 
aeternitatis  dargestellt  hatte  und  was  eben  damit  auch  die  wenigen  An- 
haltspunkte für  die  Entdeckung  einer  „Entwickelung"  im  Johann.  Chri- 
stus hergibt. 

Das  beschriebene  Resultat  ist  im  4.  Evglm  einfach  dadurch  er- 
geknüpft, als  im  Briefe,  und  demgemäß  auehi  das  analoge  Verhältnis  des  Sohnes 
zum  Vater  bestimmter  als  ein  sittlich  vermitteltes  gedacht. 

^  Pfleideker  II  S.  477  :  ,In  diesem  sittlich-religiösen  Sohnesverhältnis  des 
irdischen  Erlösers  und  Urbildes  der  Gotteskinder  kommt  das  wesenhafte  Mit- 
Gott-eins-sein  des  ewigen  Sohnes  oder  Logos  zur  zeitlichen  Erscheinung  und 
menschlichen  Betätigung".  Auf  dem  Wege  dahin  befinden  sich,  bleiben  aber  vor 
Erreichung  des  Zieles  stehen  Lütgert  (s.  oben  S.  451)  und  Kunze,  der  S.  31  die 
Beziehung  des  Johann.  Sohnesnamens  auf  den  Beruf  und  die  durchaus  ethische 
Natur  dieser  Sohnschaft  des  Johann.  Christus  betont,  S.  32:  „Er  behauptet  sich 
fort  und  fort  in  seiner  Gottessohnschaft,  in  der  Liebe  seines  Vaters  durch  die 
fortgehende,  nie  unterbrochene  Bejahung  und  Erfüllung  des  Willens  Gottes  bis 
zur  Hingabe  des  Lebens".  Andererseits  aber  macht  er  sich  doch  keineswegs  selbst 
zum  Sohn  Gottes.  S.  33  :  „Immer  und  überall  ist  er  schon  der  Sohn  Gottes,  und 
dieses  Sein  ist  die  ursprüngliche  Position,  aus  der  heraus  er  stets  die  menschli- 
chen Zwecke  und  Bestimmungsgründe  ablehnt  und  die  göttlichen  bejaht."  Wäh- 
rend nun  Kunze  S.  34  f.  nachweisen  will,  daß  beide  Seiten  der  Gottessohnschaft 
sich  gegenseitig  fordern,  gedenkt  Lütgert  S.  38.  61  den  einheitlichen  Charakter 
der  Johann.  Christologie  dadurch  zu  retten,  daß  er  bei  Joh  nicht  nur  jede  Unter- 
scheidung, sondern  auch,  worauf  es  hier  ankommt,  jede  Unterscheidbarkeit  zwi- 
schen sittlicher  und  metaphysischer  Gottessohnschaft  leugnet.  Dahin  gehört  aber 
auch  Kreyenbühl,  wenn  er  I  S.  516  f.  das  metaphysische  Sohnesverhältnis  ganz 
in  Ethik  und  Mystik  aufgehen  läßt.   Das  Richtige  gibt  Scott  S.  202  f. 
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reicht  worden,  daß  dieses  sich  mit  Bewußtsein  möglichst  nahe  an  den 
synopt.  Typus  anschließt.  Es  gebraucht  Kategorien,  die  an  dersynopt. 
Christologie  meßbar,  ja  teilweise  derselben  entlehnt  sind ;  denn  es  will 
nicht  einen  anderen  Christus  verkündigen,  als  die  früheren  Evglsten, 
wohl  aber  einen  neuen  Schlüssel  zu  dessen  Verständnis  in  die  Hände 
geben.  Daher  nicht  bloß  die  Aufnahme  zahlreicher  synopt.  Sprüche 
wie  2  19  4  44  5  8  6  20  12  ?  s  25  27  13  le  20  21  38  14  31  15  20  16  32  18 11  20  37  S9, 
sondern  auch  der  längst  und  oft  bemerkte  Anschluß  zahlreicher  Aus- 
sagen des  Johann.  Christus  teils  an  Lc  22  29  (vgl.  Joh  15  9  17  is),  teils 
und  vornehmlich  an  die  Grundstelle  Mt  11  27  :=  Lc  10  22,  zu  welcher 
sich  Worte  wie  Joh  10  15  „Wie  mich  der  Vater  kennt  und  ich  den 
Vater  kenne"  und  andere  (s.  IS.  348  f.)  nur  wie  Variationen  verhalten. 
Im  Grunde  tönt  jenes  synopt.  Bekenntnis  sogar  an  den  17  Johann. 
Stellen  wieder,  wo  Jesus  selbst  sich  als  Sohn  schlechthin  (6  uto?)  ein- 
führt, wie  überhaupt  im  beiderseits  gleich  erfaßten  religiösen  Verhält- 
nis bei  den  Snptkern  der  Vater,  bei  Joh  der  Sohn  im  Vordergrunde 
steht'.  Insonderheit  kann  5  19  der  Sohn  nichts  von  sich  selbst  tun, 
wenn  er  nicht  den  Vater  etwas  tun  sieht ;  denn  was  derselbe  tut,  sol- 
ches tut  gleich  also  auch  der  Sohn.  Während  diese  Aussage  einerseits 
der  metaphysischen  Konstruktion  des  Verhältnisses  von  Gott  und 
Logos  entspricht  (Uebertragung  des  philonischen  Gedankens  Conf. 
ling.  14  {i'.|iou(i£vos  xa;  xoö  Tzoczpbc,  bbobq  Tzpoq  TrapaSsiyfiaxa  apx^xuTia 
^x£:voi)  ßXsTTwv  von  der  Weltschöpfung  auf  das  irdische  Tun  Jesu),  er- 
klärt sie  die  Einheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  andererseits  wieder 
sittlich  und  religiös  als  eine  Einheit  im  Gedanken  und  Willen,  darum 
auch  im  Wirken  und  Tun.  Aus  Eigenwillen  kann  der  Sohn  nichts  tun 
5  30,  vielmehr  spiegelt  sich  jeder  Gottesgedanke  auf  dem  Grunde  seines 
menschlichen  Seelenwesens,  und  wird  auf  diesem  Wege  auch  jede 
Gotteswirkung  im  Sohne  Antrieb  zu  einem  entsprechenden  mensch- 
lichen Tun.  Wenn  aber  die  synopt.  Evglien  diese  Stellung  Jesu  zu 
Gott  doch  keineswegs  so  verstehen,  daß  sein  Wissen  und  Wollen  mit 
demjenigen  Gottes  zusammenfalle,  vielmehr,  was  das  Wissen  anlangt, 
der  Zeitpunkt  der  Vollendung  dieses  Weltalters  ausdrücklich  als  ün- 
terscheidungspunkt  namhaft  gemacht  wird  (s.  oben  S. 453  f.)  und  in  Be- 
ziehung auf  die  immer  noch  ringende  und  im  Werden  begriffene  Wil- 
lensentwickelung Jesus  den  Ehrennamen  des  Guten  von  sich  ab  auf 
Gott  allein  zurückweist  (s.  I  S.  342),  so  fallen  zwar  beide  Bekenntnisse 
zur  vollen  Menschheit  im  4.  Evglm  den  Konsequenzen  der  neuen 
Christologie  zum  Opfer;  gleichwohl  bleibt  neben  dem  einen  Worte 
„Ich  und  der  Vater  sind  Eins"  10  30  das  andere  bestehen:  „Der  Vater 
1  Scott  S.  190. 
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ist  größer  als  ich"  14  28.  Gilt  dieses  viel  umstrittene  Wort  zwar,  so 
gut  wie  die  Aussage  5  i9,  auch  vom  Logos,  sofern  nach  den  allgemeinen 
Bestimmungen  1 1  2  immer  nur  der  Vater  Quelle  und  Ursprung  des 
göttlichen  Wesens  (6  ^eo?)  ist,  so  doch  erst  recht  und  ganz  direkt  von 
der  Menschengestalt,  in  welcher  der  Logos  vom  Evglsten  zur  Darstel- 
lung gebracht  wird  ^.  Jetzt  ist  seine  Unterordnung  erkennbare  Tat- 
sache geworden  (s.  oben  S.  484).  Unverträglich  mit  der  Logostheorie 
könnte  man  es  höchstens  etwa  finden,  wenn  Jesus  8  ss  in  dem  gleichen 
Verhältnisse  sittlicher  Abhängigkeit  von  seinem  Vater  zu  stehen  scheint, 
wie  die  feindseligen  Juden  von  dem  ihrigen.  Er  wäre  mithin  in  keinem 
anderen  Sinne  Sohn  Gottes,  als  die  Juden  nach  8  41  44  Kinder  des 
Teufels  sind.  Sofern  letzteres  Verhältnis  nicht  dahin  verstanden  wer- 
den darf,  daß  sie  inkarnierte  Emanationen  des  Teufels  sind,  scheint 
auch  ersteres  nur  auf  sittliche  Beschaffenheit,  nicht  auf  eine  meta- 
physische Einheit  zurückzuweisen.  Aber  nicht  bloß  ist  der  Ausdruck 
hier  durch  die  Absicht  bedingt,  den  Gegensatz  in  konformer  Weise 
darzustellen,  sondern  er  ist  auch  durchaus  zutreffend,  sofern  die  Juden 
sich  tatsächlich  in  dem  Bereich  des  Fürsten  dieser  Welt  befinden  und 
demgemäß  das  Wesen  des  Satanischen  genugsam  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  hatten,  wie  andererseits  Christus  redet,  was  er  gesehen 
hat  bei  dem  Vater,  also  überzeitlich  gewonnenes  Wissen  in  menschliche 
Redeform  kleidet  (s.  oben  S.  448.  452  f.). 

Besteht  sonach  bezüglich  des  Sohnesbewußtseins  nur  ein  latenter 
Hiatus  zwischen  den  synopt.  Zügen,  womit  das  Johann.  Logos-  und 
Christusbild  ausgestattet  erscheint,  und  dem  eigentlichen  Kern  des- 
selben, dem  metaphysischen  Prinzip  ^,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  ein- 
zelnen Punkten,  auf  welchen  die  total  verschiedene  Wellenbildung 
beider  sich  berührenden  Strömungen  deutlich  zutage  tritt.  So  fallen 
schon  die  Versuchungen  von  Lc  4 1  bis  zu  Lc  22  28  weg,  und  an  ihre 
Stelle  treten  im  Anschlüsse  an  die  paulin.  Christologie  (s.  I  S.  343  f.) 
formulierte  Selbstbekenntnisse  zur  Sündlosigkeit:  7  is  (weil  er  nicht 
acp'  §auToö  XaXwv,  sondern  der  Gottgesandte  ist)  8  46  (im  Zusammen- 
hang mit  seinem  Charakter  als  Offenbarer  der  göttlichen  Wahrheit) 


'  So  die  moderne  Auslegung  bei  Lücke,  de  Wette,  Ebkard,  Tholuck, 
Hengstekbekg,  Luthabdt,  Godet,  B.  Weiss,  Beyschlag.  Aber  auch  A.Maiek, 
Schegg,  Hanebeeg,  Belsek,  Schanz,  Apologie  des  Christentums  II  S.  771  er- 
klären die  Stelle  mit  Bezug  auf  die  menschliche  Natur,  statt  mit  den  vornicäni- 
schen  Vätern  auf  die  ewige  Zeugung  des  Sohnes  durch  den  Ungezeugten. 

^  So  urteilen  nach  LooFS,  RE^  IV  S.  29  nur  die,  welche  „aus  der  Johann. 
Theologie  eine  Karikatur  machen"  :  vielmehr  erkläre  sich  das  Rätsel  einfach  aus 
der  dem  Evglsten  zu  Gebote  stehenden  „geschichtlichen  Anschauung".  Ei  des 
Columbus ! 
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14  30  (ohne  Anknüpfungspunkt  für  Angriffe  und  Versuche  des  Teufels, 
also  gegen  die  Snptker).  Auch  nach  dem  Selbstzeugnis  5  30  ist  ihm 
die  sittliche  Lebenstat  zur  Naturnotwendigkeit  geworden.  Somit  deckt 
sich  für  den  Evglsten  jene  Einheit  mit  Gott,  wie  sie  im  Munde  seines 
Christus  gewöhnlich  rein  sittlich  begründet  wird  (von  dieser  Seite  ist 
die  Sündlosigkeit  8  29  gefaßt),  mit  der  aus  dem  Logosverhältnis  sich 
ergebenden,  unabänderlichen  und  wesenhaften  Einheit.  Ganz  ent- 
sprechend dem  aller  paulin.  Ethik  zugrunde  liegenden  Satz  „Werde, 
was  du  bist",  soll  der  Johann.  Christus  als  menschliches  Wesen  werden, 
was  er  als  Gottwesen  ist  \ 

Da  nun  aber  infolge  dieser  Einheit  ein  Auseinandergehen  des 
Willens  des  Sohnes  und  desjenigen  des  Vaters,  also  ein  Herausfallen 
aus  dem  ewigen  Logosverhältnis  durchaus  unmöglich  ist,  wird  das 
harte  Gebetsringen  in  Gethsemane  undenkbar  ^.  üeberhaupt  erhebt 
sich  die  Frage,  ob  und  wiefern  der  fleischgewordene  Logos,  welcher 
doch  von  Haus  aus  selbst  Gottwesen  ist,  zu  Gott  beten  könne.  Zwar 
daß  er  solches  tut,  steht  durchaus  fest,  und  es  entspricht  dem  Verhält- 
nis der  Unterordnung,  wenn  Jesu  Wunder  als  Gebetserhörungen  er- 
scheinen (s.S.  497).  Das  ist  aber  nur  die  eine  Kehrseite  an  der  Sache. 
Die  Bitte  12  27  wird  zwar  ausgesprochen,  aber  nur  in  Frageform,  so 
daß  sie  um  so  leichter  sofort  wieder  zurückgenommen  werden  kann. 
Am  Grabe  des  Lazarus  verschwindet  11«  die  Bitte  sogar  hinter  dem 
im  voraus  ausgesprochenen  Dank  für  ihre  Erhörung;  und  auch  dieser 
Dank  wird  11 42  sogleich  wieder  aufgehoben,  sofern  es  dessen  in  einem 
Verhältnisse  von  so  unmittelbarer  Lebensgemeinschaft,  wie  das  zwi- 
schen Vater  und  Sohn  bestehende  ist,  gar  nicht  erst  bedarf.  Das  Ge- 
bet ist  somit  lediglich  „um  des  Volkes  willen,  das  umhersteht",  wie 
17  13  um  der  Jünger  willen,  beidemal  lediglich  aus  Rücksickt  auf  die 
Umgebung  gesprochen  ^    Die  Ableitung  eines  so  durchaus  unsynopt., 

^  Treffend  sagt  Gkill  I  S.  86:  „So  findet  mit  dem  Eintritt  des  Logos  in  die 
Sphäre  menschlichen  Lebens  und  Bewußtseins  naturnotwendig  eine  Differenzie- 
rung statt,  wonach  der  Fleischgewordene  das,  was  er  seinem  göttlichen  Wesen 
nach  ist,  auch  sein  soll  und  sein  will,  das  urantanglicheund  grundwesentliche 
Verhältnis  der  Unterordnung  unter  Gott  durch  die  sittliche  Tat  seines  freien 
Willens  zu  bejahen  und  eben  damit  sich  als  denjenigen,  der  er  ist  und  sein  soll, 
auszuweisen  hat." 

■^  „Grundverkehrt"  nach  Küxze  S.  32,  indem  er  sich  auf  Job  12  27  28  und  das 
hohepriesterliche  Gebet  beruft.  Dabei  hat  er  weder  begriffen,  daß  jene  Verse 
Ersatz  für  das  vorschwebende  Muster  Mc  14  35  36  sein  und  die  ganze  Stelle 
den  beabsichtigten  Ausfall  der  Gethsemaneszene  decken  soll,  noch  daß  gerade 
diese  Antezipation  beweist,  wie  unmöglich  nach  dem  Joh  17  gefeierten  Triumph 
noch  eine  so  schwere  Krisis  wäre. 

3  B.  Weiss  bei  Metee  ®  S.  349 :  ,  um  der  ihn  umstehenden  Menge  willen, 
nämlich  damit  sie  in  der  Gebetserhörung,  für  die  er  dankt,  eine  Legitimation 
seiner  göttlichen  Sendung  sehe". 
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zumal  mit  Mt  6  e  ^  kontrastierenden,  Zuges  aus  der  Idee  des  Logos, 
dessen  Gebete  selbstverständlich  erhört  sind,  ehe  sie  ausgesprochen 
werden,  ist  um  so  sicherer,  als  12  28  30  auch  die  Kehrseite  dazu  nicht 
fehlt,  wornach  Gott  seinerseits  seines  Sohnes  Gebete  ebenfalls  nur 
mit  Rücksicht  auf  das  Auditorium  laut  beantwortet.  Die  in  der 
Ewigkeit  wurzelnde  wechselseitige  ßezogenheit  des  Bewußtseins 
schließt  als  dauernde  Zuständlichkeit  einzelne  unterscheidbare  Akte 
aus.  Indem  aber  auf  diese  Weise  der  Johann.  Christus  des  wirk- 
lichen Bittens  und  Dankens  enthoben  ist,  ist  auch  der  eigentliche 
Grundzug  im  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  ausgetilgt.  Wenn 
irgendwo,  so  kommt  hier  ein  unverfälschtes  religiöses  Interesse  den 
Forderungen  der  historischen  Kritik  entgegen. 

c)  Werke   und  Zeichen. 

Die  Hauptaufgabe  des  fleischgewordenen  Wortes  kann  nur  darin 
bestehen,  selbst  Worte  zu  haben  und  zu  sprechen,  an  welchen  für 
die  Welt  das  Leben  hängt  6  es.  Denn  was  Christus  redet,  ist  Gottes 
Wort  3  24  14  24,  gleich  diesem  von  eigenster  Wirkungskraft  ^  und 
darum  Geist  und  Leben  6  63.  In  zwei  ganz  parallelen  Sätzen  15  22  24 
werden  nun  aber  diesen  Worten  die  Werke  als  eine  zweite  und  selb- 
ständige Seite  der  Wirksamkeit  nebengeordnet :  ein  Tatzeugnis  neben 
dem  Wortzeugnis  ^.  Dies  die  Johann.  Reproduktion  des  von  Mc  1  27 
an  bis  herab  auf  Lc  24  19  die  ganze  synopt.  Darstellung  beherr- 
schenden, doppelten  Gesichtspunktes:  „ein  Prophet,  mächtig  in  Werk 
und  Wort. " 

Der  Vater  hat  ein  Werk  (spyov)  auf  Erden,  welches  zu  voll- 
bringen, zu  vollenden  4  34  5  se  17  4,  Lebensaufgabe  des  Sohnes  ist*. 
Das  eine  große  Werk  zerfällt  aber  in  eine  Reihe  von  einzelnen  Wer- 
ken (spya),  die  dem  Sohn  „vom  Vater  her"  10  32  zukommen.  Auf 
Grund  derselben  sucht  und  findet  er  7  3  21  10  37  38  14  n  15  24  Glau- 
ben.    Sie  stehen  in  einem  unauflöslichen  Zusammenhang  mit  seinem 


^  Nun  macht  gerade  diese  Stelle  gegen  obige  Darstellung  Kunze  S.  31  gel- 
tend, weil  ja  durch  sie  das  Jüngergebet  nicht  überflüssig  gemacht  werde.  Aber 
es  wird  ja  daraus  auch  nicht  gefolgert,  daß  die  Jünger  wenigstens  um  des  Volkes 
willen  also  laut  beten  sollen.  Auf  die  Johann.  Stelle  trifft  zu,  was  Victor  Antioch. 
zu  Mc  1  35  bemerkt :  oüx  aöxög  Taöxrjg  8e6[isvog  .  .  .  &XX'  ol>tovo[iix(i5g  toöto  tcoiwv. 

2  Scott  S.  286. 

^  Die  gleiche  Nebenordnung  von  Worten  und  Werken  als  Beglaubigungs- 
mittel findet  Hörn  S.  14  auch  in  10  25  ss  14  10  11. 

*  Es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  die  spy«»  die  der  Vater  dem  Sohn  gegeben 
hat,  daß  er  sie  vollende,  auf  einer  von  dem  spyov  Gottes  verschiedenen  Linie  zu 
suchen  sein  sollen,  wie  Hörn  S.  13  f.  meint.  Im  Recht  sind  hier  Wendt,  Joh 
S.  56  f.  und  LüTGERT,  Liebe  S.  147  f. 
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Sohnesbewußtsein,  sofern  sie  den  Zweckvorstellungen  entsprechen, 
zu  welchen  nach  5  20  die  an  dem  väterlichen  Urbilde  wahrgenom- 
menen Willensbewegungen  sich  in  Bewußtsein  und  Willen  des  Sohnes 
gestalten  mußten.  Somit  zeugen  diese  Werke  5  36  10  25  von  der  gött- 
lichen Sendung  des  Sohnes.  Sie  heißen  daher  9  3  Werke  Gottes 
(anders  nur  6  28,  wo  xa  epya  xoO  ^£oö  die  von  Gott  gewollten  Werke 
sind),  9  4  Werke  dessen,  der  ihn  gesandt  hat,  10  37  Werke  seines 
Vaters,  d.  h.  Werke,  die  der  Vater  14  10  in  und  durch  Christus,  die 
dieser  seinerseits  im  Namen  des  Vaters  10  25,  also  kraft  seines  Sohnes- 
verhältnisses tut. 

Parallel  mit  diesen  Aussagen  über  die  „Werke"  laufen  die  Aus- 
sagen über  die  Wunder  oder  „Zeichen"  {ar^\iela)  ^  In  diesen  werden 
jene,  „die  Werke  Gottes"  9  3  offenbar.  Sie  sind  Tatbeweise  der  gött- 
lichen Herrlichkeit  des  Sohnes  2  11  11  440.  „Niemand  kann  diese 
Zeichen  tun,  die  du  tust"  —  sagt  3  2  Nikodemus  im  Rückblick  auf 
2  23  „die  Zeichen,  die  er  tat",  wobei  der  Artikel  (xa  ar^jista)  an- 
deutet, daß  sich  bei  ihm  solche  Zeichen  ganz  von  selbst  verstehen. 
Daher  erwartet  solche  gleich  die  Mutter  2  3  5.  Anläßlich  der  Wun- 
der folgt  man  ihm  nach,  huldigt  man  ihm  6  2  14  7  31  9  1«  35—38  11  45  47 
12  18,  und  sollte  man  billig  an  ihn  glauben  12  37.  Der  Form  nach 
beruhen  diese  Zeichen  allerdings  auf  Gebetserhörung  6  ii  23  9  31 
11  41  42,  wie  Mc  6  41  7  34  8  e  7  9  2«,  daher  auch  Martha  11  22  sie  auf 
Gottes  Kausalität  zurückführt,  wie  Jesus  Lc  8  39.  Auch  dies  ist  nur 
die  in  den  Rahmen  eines  menschlichen  Bewußtseins  geschobene  Ab- 
spiegelung eines  ewigen  Verhältnisses,  demzufolge  die  Erläuterung 
2 11  von  der  ganzen  Reihe  der  Machttaten  gilt,  in  welchen  der  mensch- 
gewordene Logos  immer  vollkräftiger  seine  göttliche  Herrlichkeit 
entfaltet  (s.  oben  S.  460). 

Von  Belang  für  die  richtige  Feststellung  des  Johann.  Christus- 
bildes sind  nun  aber  die  bei  aller  Anlehnung  an  den  synopt.  Bericht 
eintretenden  Modifikationen  dieser  Unterlage,  die  Differenzen  von  den 
synopt.  Wundererzählungen.  In  Wegfall  kommen  erstlich  fast  alle 
jene,  besonders  dem  ältesten  Bilde  anhaftenden,  Vermittelungen  und 

1  Wendt,  .Joh  S.  54—61 ;  Die  Lehre  Jesu  *  1901,  S.  36  f.  legt  großes  Gewicht 
auf  eine  Unterscheidung  von  ipya  und  oTjfisIa  in  dem  Sinn,  daß  jener  Ausdruck 
der  echten  Ueberlieferung  angehöre,  dieser  dagegen  die  Deutung  des  Bericht- 
erstatters darstelle.  Jesus  selber  denke,  wenn  er  von  Werken  redet,  an  sein  ganzes 
,Verkündigungs wirken",  also  in  erster  Linie  an  seine  Worte  828  14 10  11  15  24. 
Dagegen  J.  Reville  S.  161,  Heitmüllef,  Schriften  des  NT^  II  S.  773,  Hörn 
S.  12  f.  Jedenfalls  führen  7  3  auch  Jesu  Brüder  den  Ausdruck  spvx  im  Munde,  und 
wenn  es  überhaupt  denkbar  wäre,  daß  sie  sich  damit  auf  die  jist^ova  spy^  5  20  zu- 
rückbezögen, so  versteht  sich  ja  gerade  dieser  Ausdruck  teils  mit  Rückblick  auf 
das  Heilwunder  5  5 — 9,  teils  mit  Vorblick  auf  die  Totenerweckung  5  28  29. 

Holt  2  mann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.     II.  32 
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Anhaltspunkte  für  ein  geschichtliches  Erkennen  dieses  dunkelsten 
Punktes  in  der  Lebensgeschichte  Jesu.  Nur  die  Manipulation  Joh  9  6 
erinnert  noch  an  Mc7  33  823  und  scheint  erwähnt,  um  den  Tatbestand 
einer  verbotenen  Arbeit  am  Sabbat  herzustellen.  Dagegen  ist  von 
der  Allmählichkeit  der  eintretenden  Wirkung  Mc  8  24  25  9  26  27  nir- 
gends mehr  bei  Joh  die  Eede.  Noch  viel  deutlicher  aber  tritt  auch 
die  im  ältesten  Bericht  gleichfalls  zu  konstatierende  psychologische 
Vermittelung  auf  Seiten  der  zu  Heilenden  in  den  Hintergrund  und  ist 
davon  selbst  5  e  nur  eine  leise  Spur  zu  entdeckend  Bei  den  Snptkern 
geht  der  Glaube  dem  Wunderzeichen  voran  und  ermöglicht  es,  bei  Joh 
ruft  das  Zeichen  ebenso  regelmäßig  erst  den  Glauben  hervor  2  23  4  48 
53  9  36  38  11  45  ^.  Stellen  wie  Mc  2  .^  5  34  7  29  9  23  10  52  und  vollends 
der  bezeichnende  Zug  Mc  6  5  e  liegen  daher  ganz  außerhalb  des  Kreises 
der  Johann.  Vorstellung.  Höchstens  11  4o  wird  auf  einen  Augenblick 
die  synopt.  Vorstellung  gestreift,  wonach  der  menschliche  Glaube  die 
unentratsame  Kehrseite  zur  göttlichen  Wundermacht  bildet.  In  Wahr- 
heit ist  die  letztere  der  einzige  Faktor  des  Wunders,  und  der  mit  sol- 
cher Macht  ausgerüstete  Gottessohn  das  einzige  Subjekt  des  Wunder- 
tuns. Vom  Täufer  wird  das  wunderlose  Auftreten  10  41  ausdrücklich 
bezeugt.  Ebenso  wenig  hören  wir  von  apostol.  Wundern.  Jene  über- 
tragbare Gabe  der  Heilungen  (^apcafia  t(üv  üajjiaxwv)  Mc  6  7  ist  hier 
so  gut  verschwunden,  wie  die  Mt  7  22  23  12  27  =  Lc  11  i»  Mc  9  38  13  22 
bezeugte  Tatsache,  daß  auch  das  Verrichten  von  Heilwundern  gar 
nicht  als  eine  ausschließliche  Fähigkeit  Jesu  betrachtet  wurde  (s.  dar- 
über oben  S.  458).  Wunder,  wie  er  sie  am  38jährigen  Kranken  und 
am  Blindgeborenen  vollbringt,  liegen  über  jede  Vergleichbarkeit  mit 
allem,  was  die  Söhne  der  Pharisäer  oder  Act  19  13  14  sogar  eines  Hohen- 
priesters vermögen,  hinaus^.  Andererseits  aber  fallen  auch  synopt. 
Wunder  hinweg,  wie  die  Finsternis,  das  Erdbeben,  das  Zerreißen  des 
Vorhangs  und  anderes,  was  bei  den  Snptkern  nur  zur  Verherrlichung 
Jesu  geschieht.  Er  allein,  nicht  die  Naturwelt  vollbringt  Wunder. 
Freilich  ist  diesen  seinen  Wundern  auch  wieder  jenes  Motiv  des  Wohl- 
tuns (Act  10  38  Si-^X^ev  £üepY£xö)v)  und  des  Erbarmens  (a;iXaYX'''^<^'9"£-S 
Mc  1  41  8  2  Mt  14  14  Lc  7  13),  jener  Charakterzug  der  Menschenliebe 
und  Menschenfreundlichkeit  abgestreift,  welcher  dem  synopt.  Bilde 

1  Nach  TiTius  S.  112  ist  diese  Seite  der  Sache  wenigstens  „nur  sekundär". 

2  Weiteres  bei  TitiüS  S.  110.  LtJTGERT,  Liebe  S.  146  sucht  diesen  Unter- 
schied zu  verwischen.  Richtig  hebt  Wbede,  Charakter  S.  9  hervor:  „Es  handelt 
sich  bei  Joh  eben  gar  nicht  um  die  Kranken  oder  um  menschliche  Regungen 
gegenüber  der  Not,  es  handelt  sich  nur  um  Jesus  selbst,  den  Gottessohn:  er  soll 
durch  die  Wunder  bestrahlt  und  demonstriert  werden." 

^  Ueber  das  apologetische  Moment  dieser  Darstellung  vgl.  Kkopf  S,  368. 
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unabkömmlich  ist^.  Mindestens  tritt  er  hinter  der  Offenbarung  der 
Herrlichkeit  des  Gottessohnes  so  sehr  zurück,  daß  gleich  beim  ersten 
Wunder,  das  Jesus  tat,  dem  „Luxuswunder",  nichts  mehr  davon  zu 
bemerken  ist  und  beim  letzten  der  Anstoß  gar  nicht  in  Betracht 
kommt,  den  wir,  indem  wir  von  jenem  synopt.  Standpunkte  ausgehen, 
daran  nehmen,  daß  Jesus  den  Freund  durch  absichtliche  Zögerung 
erst  sterben  oder  gar  begraben  werden  läßt,  nur  um  den  Eindruck 
seiner  Wundermacht  zu  steigern.  Jedenfalls  beabsichtigt  er  das  Wun- 
der gleich  von  vornherein,  was  auch  bei  der  Brotspeise  6  e  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird,  während  in  der  synopt.  Darstellung  erst  das 
am  Abend  eingetretene  Bedürfnis  den  Gedanken  an  Aushilfe  weckt. 
Wie  endlich  das  ganze  Leben  Jesu  schon  dadurch  an  öffentlicher  Be- 
deutung gewinnt,  daß  es  sich  mehr  in  der  Hauptstadt,  als  in  der  Pro- 
vinz abspielt  ^,  so  kontrastiert  auch  mit  den  wenigen  Wundern,  wo- 
mit die  drei  galiläischen  Episoden  ausgestattet  sind,  die  2  23  4  45  aus- 
drücklich behauptete  Vielheit  der  in  Jerusalem  geschehenen  Zeichen. 
Unter  allen  Umständen  wird  uns  Jesus  auch  als  Wundertäter  im  syn- 
opt. Berichte  immer  noch  verständlicher,  als  im  4.  Evglm,  wo  die  hi- 
storischen Grundzüge  des  wohltuenden  Heilens  und  Helfens  in  so 
greller  Weise  übermalt  sind,  daß  dem  allmächtigen  Thaumaturgen 
gegenüber  alle  menschlichen  Kategorien  und  Analogien  lautlos  ver- 
stummen ^. 

Als  sinnvolle  Arabesken  gehören  zu  diesem  großen  Wunderge- 
mälde übrigens  auch  jene  halbmysteriösen  Vorgänge,  mit  welchen  der 
4.  Evglst  seine  Streitszenen,  sobald  der  Konflikt  zu  heftig  zu  werden 
und  einer  Katastrophe  zuzueilen  scheint,  plötzlich  abschließt.  Denn 
nicht  bloß  spricht  Christus  ruhig  fort,  während  die  Juden  ihn  zu  grei- 
fen, ja  zu  töten  suchen  5  le  la  7  32  10  31;  es  ermangeln  auch  die  ener- 
gisch aufgenommenen  Versuche,  sich  seiner  zu  bemächtigen,  einfach 
deshalb,  weil  seine  Stunde  noch  nicht  gekommen  ist,  jedes  Erfolges 
7  30  44—46  8  20.  Ohne  daß  man  sich  eine  Vorstellung  davon  machen 
kann,  wie  die  mehrfach  so  weit  gediehene  Verwickelung  sich  wieder 
friedlich  auflösen  mochte,  läßt  Joh  entweder  einfach  zur  rechten  Zeit 
den  Vorhang  fallen,  wie  5  47  (als  er  sich  6  1  wieder  hebt,  ist  die 
Szene  nicht  mehr  in  Jerusalem,  sondern  in  Galiläa),  oder  er  entrückt 
seinen  Helden  auf  mysteriöse  Weise  dem  gefährlichen  Gewühl  (8  59 
'Irjaoö;  §£  ixpußiTj  xac  s^f^X^ev  sx   xoö   cepoö,    10  39  e^f^Touv  ouv  auxöv 

^  Ebenso  Gbill  I  S.  45,  Kreyenbühl  II  S.  507. 

"^  üeber  die  Gründe  dieser  Erscheinung  vgl.  Baldenspergeb  S.  120  f. 

3  Gleichwohl  geht  der  Evglst  nach  Lütgert,  Johann.  Christologie  S.  124  nur 
darauf  aus,  das  Glaubensinteresse  von  den  „naturhaften  Wirkungen"  abzulenken. 
Vgl.  dagegen  Grill  I  S.  168. 
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Tttaaac  xac  i^fikd-ev  Ix  xfic,  X^^P^S  auxwv,  12  se  sxpußrj)  ^  So  zieht  er 
sich  bald  von  Jerusalem  nach  Peräa  10  4o  oder  Ephraim  11  54,  bald 
in  Jerusalem  selbst,  man  weiß  nicht  wohin,  zurück  12  36,  und  die  vom 
Fest  5  16  18  bis  zur  Osterzeit  des  darauf  folgenden  Jahres  festgehal- 
tene und  endlich  in  der  Aufforderung  zur  Denunziation  seines  jewei- 
ligen Aufenthaltes  11  57  gipfelnde  Absicht  der  Machthaber,  ihn  vom 
Schauplatze  zu  entfernen,  sieht  sich  auf  eine  unbegreifliche  "Weise 
verhindert,  in  Tat  überzugehen.  Die  Gegner  erscheinen  hier  wie 
unsichtbar  gebunden.  Daß  solches  mit  natürlichen  Dingen  nicht 
zugehen  könne,  hat  der  Evglst  selbst  keinen  Hehl,  und  angesichts 
der  6  19  21  verleugneten  Schwerkraft  könnten  allerdings  auch  die  un- 
begreiflichen Rettungen  auf  eine  dem  basilidianischen  Doketismus 
verwandte  Vorstellungsweise  zurückweisen  (Iren.  I  24  4 :  transfigu- 
ratum  quemadmodum  vellet  sie  ascendisse  ad  eum,  qui  miserat  eum, 
deridentem  eos,  quum  teneri  non  posset  et  invisibilis  esset  omnibus). 
Daher  8  59  der  spätere  Zusatz  aus  Lc  4  30,  wo  die  Sache  schon 
ähnlich  liegt.  Denselben  Doketismus  wollte  man  auch  in  dem  ver- 
borgenen Gang  7  10  (aveßyj  o5  cpavspws,  dXX'  ev  xpuTcxw)  entdecken, 
womit  im  Zusammenhang  stehe,  daß  Jesus  7  14  plötzlich  in  Jerusa- 
lem erscheine,  zuerst  unerkannt  7  15  20  auftrete  und  erst  nachdem  er 
7  21  die  Identität  seiner  Person  selbst  festgestellt,  erkannt  werden 
könne  7  25 :  solches  Erscheinen,  ohne  daß  Jemand  wußte,  wie  und 
woher  er  gekommen,  solle  den  Jerusalemiten  ein  Fingerzeig  sein,  wie 
sehr  sie  im  Unrecht  sind  mit  ihrer  Behauptung,  zu  wissen,  woher  er 
gekommen  ist  7  27.  Wenn  nun  aber  gerade  hier  eine  einfachere  Er- 
klärung näher  liegt,  bleibt  es  doch  des  Evglsten  Art,  seine  Leser 
in  solchen  Fällen  gern  ratend  und  wohl  auch  ratlos  stehen  zu  lassen 
im  Zwielicht  des  Unbegreiflichen. 

Und  nun  aber  das  Wunderbarste!  Mit  diesem  ganzen  Wunder- 
apparat sind  wir  gleichfalls  keineswegs  ein-  für  allemal  jenseit  der 
Sphäre  menschlicher  Zustände  und  irdischer  Hergänge  versetzt.  Im 
Gegenteil  tritt  jetzt  erst  der  Kontrast  zwischen  dem  von  Ort  zu  Ort 
wandernden,  gelegentlich  ermüdenden  Erdenpilger  und  dem  geheim- 
nisvoll verschwindenden,  wundersam  über  den  See  wandelnden  und 
das  Schiff  versetzenden  Gottessohn,  zwischen  dem  dürstenden  und  fra- 
genden Pilger  und  dem  aus  Wasser  Wein,  aus  5  Broten  und  2  Fischen 
Nahrung  für  Tausende  Schaffenden,  zwischen  dem  Nachstellung  und 
Verfolgung,  Gefangenschaft,  Mißhandlung  und  Tod  Leidenden  und 

»  Vgl.  E.  ScHWABTZ  S.  159  :  ,ein  sinnloses  Durcheinander".  Speziell  über  die 
Zeitgemäßheit  des  Entrückungswunders  vgl.  Reitzenstein,  Hellenistische  Wun- 
dererzählungen S.  50. 
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dem  durch  eigenen  Willen  sterbenden  und  sich  selbst  wieder  erwecken- 
den Gottwesen  erst  recht  grell  hervor.  Der  Hiatus  ist  der  denkbar 
stärkste,  ja  er  ist  undenkbar  geworden,  und  lediglich  das  Verständnis 
für  Sinn  und  Charakter  einer  auf  allegorische  Auslegung  berechneten 
Darstellung  (s.  oben  S.  418  f.)  kann  darüber  hinausheben.  Während 
der  äußere  Bestand  des  Wunders  auf  den  Gipfel  sinnenfälliger  Rea- 
lität erhoben  wird,  führt  eine  nach  innen  gewandte  Gegenwirkung  es 
ganz  auf  seinen  ideellen  Gehalt  zurück,  so  daß  man  fragen  kann,  wo 
denn  das  Faktum  geblieben  sei.  So  sehr  trifft  dies  z.  B.  bei  der  Spei- 
sung der  5000  zu,  daß  6  si  34  die  Juden  als  zu  leistende  Beglaubigung 
für  Jesu  Lehrautorität  gerade  das  fordern,  was  ihnen  bei  geschicht- 
licher Fassung  des  Berichts  6  5—13  Tags  zuvor  als  Gipfel  alles  Wun- 
derbaren schon  zu  teil  geworden  wäre.  In  einer  Weltanschauung, 
welcher  alles  Irdische  nur  Gleichnis  des  Ewigen  ist,  hat  beides  neben- 
einander Platz:  Steigerung  und  Entwertung  der  Form,  jenes  um  ihres 
gesteigerten  Inhaltes  willen,  dieses,  weil  sie  ihm  gegenüber  eben  doch 
immer  nur  Form  ist  ^ 

d)  Verherrlichung. 
Mehrfach  schon  ist  im  Vorhergehenden  ein  Begriff  gestreift  wor- 
den, welcher  recht  eigentlich  zur  Vermittelung  des  göttlichen  und  des 
menschlichen  Faktors  in  der  Johann.  Christologie  geprägt  scheint.  Es 
ist  dies  die  „Herrlichkeit"  (oo^a),  das  den  menschgewordenen  Logos 
vor  anderen  Menschen  kennzeichnende  Merkmal  der  Göttlichkeit 
(s.  S.  420.  460).  Auf  seine  Genesis  betrachtet,  bildet  dieser  Begriff 
zunächst  ein  aus  dem  AT  und  der  Zeittheologie  hereinragendes  Ele- 
ment der  Offenbarungslehre  (s.  oben  I  S.  69),  sucht  aber  seinen  näch- 
sten Anschluß  an  der  älteren,  synopt.  Tradition,  welcher  zufolge  die 
Herrlichkeit  („Klarheit")  vor  der  Auferstehung  und  Erhöhung  des 
Messias  freilich  nur  einmal  hervorbricht,  in  der  Verklärungsszene  '^. 
Auch  hier  bildet  den  Uebergang  zum  4.  der  3.  Evglst,  sofern  allein 
Lc  9  32  der  göttlichen  Lichtglorie  ausdrücklich  gedacht  ist.  Aber  erst 
mit  Jesu  Tode  ist  diese  Herrlichkeit  Lc  24  26  sein  eigentliches  Ele- 
ment geworden,  und  erst  bei  seiner  Wiederkunft  wird  sie  Lc  21  27  all- 
gemein sichtbar  werden.  Die  Veränderung  der  Beleuchtung,  unter 
welcher  im  Gegensatze  hierzu  das  Leben  Jesu  bei  Joh  erscheint,  be- 

^  Pflelderee  II  S.  500  f. :  ,  Diese  Eigentümlichkeit  hat  übrigens  Joh  mit 
der  ganzen  hellenistischen  Richtung  gemein,  deren  Spiritualismus  bekanntlich 
immer  —  man  denke  an  Sapientia  Sal  und  Philo  —  mit  einem  sehr  massiven 
Wunderglauben  Hand  in  Hand  ging."  Ebenso  Joh.  Hoffmann,  Das  Abendmahl 
im  Urchristentum  S.  203  f. 

^  TiTius  S.  12  nennt  sie  ein  ,  Vorspiel"  zum  Johann.  Gedanken. 
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steht  recht  eigentlich  darin,  daß,  entsprechend  einer  allgemeinen  Ver- 
schiebung der  christologischen  Grundanschauung  fs.  oben  S.  412), 
jene  Zukunft  schon  Gegenwart  geworden  ist  und  die  irdischen  Tage 
des  Messias  von  dem  Glänze  der  Herrlichkeit  beschienen  und  um- 
rahmt sind  ^  Dies  ist  ja  der  Totaleindruck,  welchen  1  u  die  Be- 
trachtung seines  Auftretens  hinterläßt,  und  demgemäß  hat  durch  die, 
besonders  in  den  Wunderberichten  aufgesteckten,  Lichter  der  ganze 
Horizont  schon  des  auf  Erden  wandelnden  Christus  bedeutend  an 
Mittagsglanz  gewonnen  im  Vergleich  mit  der  mäßigen  Tageshelle  der 
synopt.  Geschichte. 

Weiterhin  aber  kommt  der,  auch  seinerseits  bereits  das  synopt. 
Verklärungsbild  bedingende  (s.  I  S.  495),  Midrasch  des  Pls  II  Kor 
3  7—11  in  Betracht,  welcher  die  Herrlichkeit  der  neutest.  Amtsträger 
mit  derjenigen  des  Moses  vergleicht.  Die  „Diener  des  neuen  Bundes" 
haben  hiernach  ihre  Herrlichkeit  von  dem  Herrn  selbst,  welcher  mit 
der,  auf  seinem  Angesichte  leuchtenden,  Herrlichkeit  Gottes  3  is  4  e 
das  Gegenbild  zu  dem,  mit  glänzendem  Angesichte  von  der  Gottes- 
schau auf  dem  Sinai  zurückkehrenden,  Moses  bilden  soll  3  7.  Aber 
erst  den  Erhöhten  charakterisiert  bei  Pls  dieser  Lichtglanz,  wie  über- 
haupt die  Gottessohnschaft  „in  Macht"  Um  1  4  erst  seit  der  Aufer- 
stehung besteht.  Dagegen  redet  Joh  1  i4  von  einem  „Schauen  seiner 
Herrlichkeit"  mit  bestimmter  Beziehung  auf  den  Fleisch  gewordenen 
Logos,  und  seit  2  ii  durchbricht  diese  in  ihm  stets,  wenngleich  zu- 
nächst latent,  vorhandene  Herrlichkeit  mit  immer  unwiderstehlicher 
wirkenden  Stößen  auch  das  Erdengewand  2.  Eine  alexandrinische 
Parallele  liegt  vor  bei  Philo  (Monarch.  1  e),  wo  Moses  nach  Ex  33  is 
nicht  direkt  Gottes  Angesicht,  aber  wenigstens  seine  ihn  umstrahlende 
Herrlichkeit  zu  schauen  bekommt  (ty]v  nepl  auxöv  So^av  d-ea.aocod'on.i), 
wie  Joh  12  4i  Jesajas;  und  auch  sonst  fehlt  es  im  Hellenismus  nicht 
an  Analogien  zum  Johann.  Sprachgebrauch^. 

Bei  der  näheren  Bestimmung   des  Wesens   dieser  Herrlichkeit 


^  Grill  I  S.  313 :  , nicht  bloß  je  und  je  in  auffallenden  äußerlichen  Erweisen 
(Zeichen),  sondern  fortlaufend  in  der  geistigen  Offenbarung  göttlicher  Gnade  und 
Wahrheit".  TiTius  S.  137  bemerkt  mit  Recht  beim  Evglsten  den  Mangel  jeder 
Unterscheidung.  ,,In  dem  Schauen  der  Wunderherrlichkeit  Jesu  liegt  für  ihn  un- 
mittelbar das  Schauen  seiner  geistigen  Herrlichkeit,  seiner  Gnade  und  Wahrheit 
mit  enthalten." 

'^  TiTiüS  S.  73:  „eine  immer  größere  Abstreifung  der  irdischen  Schwäche, 
ein  immer  klareres  Hervortreten  des  göttlichen  Lebens  von  innen  nach  außen". 
S.  12:  „Das  Resultat  ist  das  gleiche,  wie  bei  Pls,  nämlich  die  Lichtglorie  (Joh  17 
5—24),  wie  sie  ursprünglich  Gott  eignet". 

3  NachREiTZENSTEiN,Poimandres  S.  22  wird  ein  Prophet,  demGott  ein  Wun- 
der zu  tun  gewährt,  dadurch  von  Gott  „verherrlicht". 
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kehrt  sofort  die  eigentümliche  Araphibolie  des  Johann.  Wunders 
wieder.  Besteht  nämlich  die  Entfaltung  der  Herrlichkeit  des  Sohnes 
Gottes  einerseits  in  gesteigerter  Intensität  der  das  äußere  Auge  treffen- 
den Lichtstrahlen,  so  erweist  sich  dieses  Aeußere,  Sinnliche  anderer- 
seits wieder  nur  als  vorüberfliehendes  Spiegelbild  eines,  auf  geistig 
gefestigter  Basis  beruhenden,  inneren  Tatbestandes,  nämlich  der  einzig- 
artigen Lebensgemeinschaft,  in  der  er  mit  dem  Vater  steht.  Die  Licht- 
glorie  (56;a)  ist  ja  im  A  wie  im  NT  immer  als  Begleiterscheinung  der 
Gemeinschaft  mit  Gott  gedacht.  Die  1  i4  vom  Logos  ausstrahlende 
Herrlichkeit  wird  auf  die  benannten  Größen  „Gnade  und  Wahrheit" 
1  17,  gleichsam  das  Signalement  des  Göttlichen,  gebracht  und  auch 
der  Begriff  des  „Yerherrlichtwerdens"  (5o;at^ea9-ai)  erfährt  dieselbe 
Wendung,  indem  Christus  durch  friedvolle  Hoheit  und  göttliche 
Siegeskraft  bereits  verklärt  erscheint,  noch  ehe  die  wirkliche  Erhöhung 
erfolgt.  Zumal  nachdem  der  Verräter  geschieden,  der  letzte  Schatten 
geschwunden,  Jesus  nur  noch  von  solchen  umgeben  ist,  die  den  Er- 
trag seines  Werkes  darstellen  und  seinen  Erfolg  verbürgen,  weiß  er 
sich  im  reinen  Sonnenglanz  der  Vollendung.  „Jetzt  ist  des  Menschen 
Sohn  verherrlicht"  13  si.  Die  12  23  angekündigte  Stunde  der  Ver- 
herrlichung ist  angebrochen;  es  ist  freilich  die  Abschiedsstunde  (s. 
oben  S.453f.),  aber  er  feiert  sie  in  vollem  Siegesgefühl.  Nur  die  nach 
außen  tretende  Glorie  der  vollendeten  himmlischen  Gottesgemein- 
schaft steht  noch  aus,  deren  Verleihung  17  1  erbeten  wird. 

Ist  aber  so  des  Menschen  Sohn  verherrlicht,  so  ist  13  31  eben  da- 
mit auch  Gott  verherrlicht  in  ihm,  die  Offenbarung  des  Vaters  im 
vollendeten  Lebenswerke  des  Sohnes  17  4  vollständig  erreicht,  dieses 
Lebenswerk  selbst  unter  den  Gesichtspunkt  eines  Gott  geleisteten 
Dienstes  gestellt  und  die  der  richtigen  Erkenntnis  Gottes  entspre- 
chende Verehrung  und  Anerkennung  in  der  Welt  4  23  24  gesichert  ^ 
Daher  erscheint  13  32  die  Verherrlichung  als  eine  gegenseitige  (dem 
ev  auxw  =  Irjaoö  entspricht  auf  Seiten  Gottes  auch  ein  sv  autw  oder 
eauTw).  Gott  nimmt  den  Sohn  zur  Vergeltung  für  das,  was  dieser  zur 
Ehre  des  Vaters  getan  hat,  in  seine  Herrlichkeit  auf  17  5  24.  Und 
zwar  „sofort"  wird  solches  geschehen:  in  raschem  Verlaufe  wird  sich 
Alles  vollenden,  wird  Gott  sich  zu  seinem  Sohne  bekennen  und  ihn 
durch  die  Nacht  des  Todes  in  ein  Alles  überstrahlendes  Licht  führen. 

Aber  nicht  bloß  ist  solches  Verherrlichen  ein  wechselseitiges 
zwischen  Vater  und  Sohn  13  31  32  17  1,  sondern  auch  die  Gemeinde 
wird  in  diesen  Prozeß  der  Verherrlichung  hineingezogen.     Auch  in 

^  LüTGERT,  Liebe  S.  140:    „Durch  Jesu  Leben  und  Sterben  ist  der  Gottesge- 
danke groß  geworden". 
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dieser  Beziehung  bewährt  sich  nämlich  die  schon  bekannte  (s.  oben 
S.  449)  Proportion:  Gott  verhält  sich  zu  Christus,  wie  Christus  zu 
den  Seinigen.  Wie  Gott  verherrlicht  wird  durch  das  Heilswerk  des 
Sohnes  13  3i  14  13  17  2  4,  so  wird  17  10  auch  der  Sohn  seinerseits  ver- 
herrlicht durch  die  Glaubensanerkennung,  welche  er  bei  seinen  Jün- 
gern als  ihr  Haupt  und  Herr,  ja  als  gottgesandter  Welterlöser  findet 
(Ssoo^aafxa:  ev  auxoig).  Oder  umgekehrt :  die  Herrlichkeit,  welche  der 
Vater  dem  Sohne  gegeben  hat,  hat  dieser  17  22  weiterhin  den  Jüngern 
mitgeteilt.  Darunter  könnte  möglicher  Weise  nach  Rm  8  17  is  21  die- 
selbe himmlische  Glorie  gemeint  sein,  welche  Jesus  im  Moment  des 
Gebetes  17  i— 5  noch  nicht  einmal  selbst  in  Empfang  genommen  hat, 
vielmehr  17  24  erst  künftighin  mit  den  Seinigen  zu  teilen  gedenkt.  Wie 
in  letzterem  Zusammenhang  der  noch  auf  Erden  Weilende  schon  sagen 
kann:  „Wo  ich  bin",  so  würde  also  17  22  auch  die  Gabe  (oeSwxa)  ein 
vorweggenommenes  Resultat  ausdrücken  ^  Wahrscheinlicher  aber 
liegt  nur  eine  Variante  vor  zu  17  10  (SeSo^aciiac  ^v  auxolq),  was  doch 
keineswegs  bloß  proleptisch  genommen  zu  werden  braucht.  Wie 
II  Kor  3  7—11  ist  von  der  schon  gegenwärtigen  Glorie  der  „  Diener  des 
Geistes"  die  Rede^  und  zwar  mit  Bezug  auf  ihre  Einsicht  in  das  Ver- 
hältnis von  Vater  und  Sohn.  Wie  II  Kor  3  is  „wir  Alle",  so  teilen 
auch  17  21  die  Apostel  diese  Herrlichkeit  mit  den  „Allen",  und  wie 
II  Kor  4  6,  so  geht  diese  in  ihnen  wiederstrahlende  „Herrlichkeit  des 
Christus"  schließlich  auf  Gott  selbst  zurück,  welcher  auch  Job 8 54  das 
eigentliche  Subjekt  (saxcv  6  Tnxzrip  {jlou  6  So^a^wv  (le),  wie  das  Objekt 
des  Verherrlichens  bleibt,  und  zwar  vermöge  der  Lebensarbeit  nicht 
bloß  des  Sohnes,  sondern  15  s  auch  der  Jünger  desselben  (iv  toutw 
eSo^da'9'7]  6  Tiaxrjp  [xou,  Iva  xocpnbv  uoXuv  cpeprjxe  xai  yh-fjod-e  i\iol 
(la^Tjxac)  ^. 

Ein  gewisses  Schwanken  aber  kommt  in  diese,  sonst  ziemlich 
schematisch  angelegten,  Gedankengänge  dadurch,  daß  in  Stellen  wie 
7  39  12  16  von  einer  mit  der  Vollendung  der  Lebensaufgabe  Jesu  erst 


1  So  DE  Wette,  Meyer,  Reuss,  Keil,  Schanz,  Luthardt,  Wähle,  Bugge. 
Dagegen  Mkyer  -  B.  Weiss  »  S.  470  und  Loisy  S.  812. 

■^  Schon  die  griechischen  Exegeten  seit  Chrysostomus  beziehen  die  8öga  hier 
auf  die  Herrlichkeit  des  apostolischen  Amtes,  worin  bei  Mkyer- B.  Weiss  »  S.  469 
wenigstens  „eine  Ahnung  des  Richtigen"  gefunden,  die  Parallele  von  II  Kor  3 7— u 
aber  abgelehnt  wird,  während  die  Söga  im  Wundertun  bestehen  soll.  Andere  dach- 
ten an  Gnade  und  Wahrheit  (Tholuck,  Brückner),  Gotteskindschaft  (Godet), 
ewiges  Leben  (Lücke,  H.Ewald),  innere  Herrlichkeit  der  unio  cum  Christo  (Ols- 
HAUSEN,  Ebrard,  Hengstenberg),  und  sein  Ende  fand  das  Ratespiel  in  der  Be- 
ziehung auf  den  eucharistischen  Leib  Christi  bei  Belser  S.  457  f. 

3  Grill  I  S.  314  denkt  dabei  an  „den  überwältigenden  Eindruck  der  aus 
dem  Gottesleben  erwachsenen  heiligen  Liebesgemeinschaft  der  Jünger". 
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zu  erreichenden,  von  einer  erst  weiterhin  bevorstehenden  Herrlichkeit, 
in  einer  anderen  Reihe  dagegen,  nämlich  1  u  2  ii  11  4  4o,  von  einem 
schon  mitgebrachten  und  fertigen,  gegenwärtigen  Besitz  die  Rede  ist. 
Neben  dieser  letzteren  Vorstellung  scheint  nun  die  Wahrheit  des  Ge- 
betes nicht  bestehen  zu  können,  welches  auf  Verherrlichung  in  der 
Todesstunde  17  1 24  im  Sinne  einer  Zurückgabe  der  Herrlichkeit  ge- 
richtet ist,  die  der  Sohn  als  ewiger  Gegenstand  der  väterlichen  Liebe 
Gottes  bei  diesem  einst  besessen,  mit  dem  Moment  der  Inkarnation 
aber,  wie  es  demnach  scheinen  muß,  aufgegeben  hatte.  Es  lag  aller- 
dings nahe,  die  Kluft,  die  sich  hier  auftut,  ausgleichen  zu  wollen  durch 
Herstellung  von  Vor-  und  Zwischenstufen,  d.  h.  Unterscheidungen 
zwischen  der  göttlichen  Herrlichkeit  vor  und  der  gottmenschlichen 
nach  der  Menschwerdung  ^  oder  zwischen  der  uranfänglichen  All- 
machtsherrlichkeit und  der  geschichtlichen  Herrlichkeit  der  Gnade 
und  Wahrheit^.  Dieses  genügt  nicht,  weil  gerade  die  jetzt  schon 
sich  offenbarende  Herrlichkeit  in  Allmachtswundern  besteht;  aber 
auch  jenes  nicht,  weil  17  5  die  postexistente  ausdrücklich  mit  der  prä- 
existenten Herrlichkeit  vereinerleit  wird  (daher  die  Gleichsetzung  von 
Tzccpx  asauTö)  und  Tüapa  aoi).  Wie  Christus  13  si  32  einerseits  schon 
verherrlicht  ist,  andererseits  erst  verherrlicht  werden  soll,  so  hat  auch 
schon  12  28  Gottes  Stimme  eine  dahinter  liegende  und  eine  noch  be- 
vorstehende Glorifikation  unterschieden.  Jene  besteht  in  den  Wer- 
ken und  Zeichen,  die  den  Sohn  auf  Erden  beglaubigen  ;  diese  in  der 
Rückkehr  zu  derjenigen  Höhe,  welche  er  von  Anfang  an  eingenommen 
hat.  Im  Unterschiede  von  Phl  2  9  Hbr  2  7—9  12  2  erscheint  nun  aber 
diese  Herrlichkeit  nicht  als  eine  neue ;  sie  wird  nicht  sowohl  unter  den 
Gesichtspunkt  der  Steigerung,  als  vielmehr  unter  denjenigen  der  Wie- 
derherstellung gebracht^.  Der  Bann  zeitweiliger  Verborgenheit  ist 
mit  dem  Tode  definitiv  gebrochen ;  die  teilweise  verschleierte  Herr- 
lichkeit gehörte  den  Erdentagen  an,  die  im  ewigen  Leben  des  Logos, 
ähnlich  wie  beiPls*,  nur  eineEpisode  bilden.  Insofern  kann,  was,  sub 
specie  aeternitatis  betrachtet,  identisch  ist,  vom  irdischen  Boden  aus 
gesehen,  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  Zuwachses  erscheinen,  wie 

*  So,  nach  Vorgang  von  Meyeb,  Stetnmeyeb,  ElELL,  Schaxz  u.  a.,  besonders 
Grill  I  S.  317. 

2  So  Olshaüsex,  Luthardt,  Godet,  Commentaire  III  S.  348.  355. 

3  Jenes  behaupten  Scott  S.  227  f.  und  Grill  S.  314  f.  bezüglich  des  Verhält- 
nisses der  neu  erbetenen  8öga  nicht  bloß  zu  der  1  u  schon  besessenen,  sondern 
auch  S.  75  f.  316  f.  zu  der  17  5  24  schon  vor  der  Inkarnation  vorhandenen;  hier 
sei  S.  318  „an  einen  gleichwertigen  Zuwachs  von  Herrlichkeit  in  einer  anderen 
Richtung  zum  Bestand  des  ursprünglichen  Herrlichkeitsbesitzes  hin  gedacht". 

*  Bestehen  bleibt  dabei  aber  immer  der  Unterschied,  daßPls  eine  y-svwaij,  Joh 
eine  xpö^i^  lehrt. 
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denn  auch  die  Jünger  die  mitgebrachte  Herrlichkeit  zwar  1  u  schon 
geschaut  haben,  gleichwohl  aber  17  24  diejenige,  welche  Gott  seinem 
Sohne  gegeben  hat,  auf  einer  verheißenen  Vollendungsstufe  erst  noch 
schauen  werden :  dieses  in  Nachwirkung  der  synopt.,  jenes  in  Konse- 
quenz der  Johann.  Grundanschauung. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Seitengänger  ins  Auge  zu  fassen,  welcher 
dem  Begriff  der  Verherrlichung  in  demjenigen  der  Erhöhung  erstan- 
den ist'.  Und  zwar  ist  von  Erhöhtwerden  (u^oua'O'a:)  im  ganzen  Evglm 
nie  anders  als  in  Verbindung  mit  dem  Menschensohn  die  Rede  3  u 
8  28  12  32  vgl.  mit  34 :  eine  Erscheinung,  die  teilweise  auch  schon  be- 
züglich des  Verherrlichtwerdens  zu  konstatieren  war  (s.  oben  S.  479). 
Daß  auch  dieser  Wechselbegriff  ein  schon  überkommenes  Gut  dar- 
stellt, geht  aus  dem  Umstände  hervor,  daß  Joh  sich  von  seiner  Lieb- 
haberei für  Doppelsinn  bestimmen  läßt,  noch  eine  zweite  Bedeutung 
damit  zusammenzulegen,  welche  ganz  aussieht  wie  ein  nachgehends 
hinzugewachsenes  Produkt  theol.  Reflexion.  Der  ursprüngliche  Sinn 
erhellt  aus  Act.  Wo  hier  die  Erhöhung  in  den  Himmel  (64^oOa^ac  t^ 
Ss^toc  xoö  ■6'£oö  2  33  5  31)  begegnet,  ist  beidemal  vorher  2  23  5  so  von  der 
Kreuzigung  die  Rede.  Namentlich  5  30  31  folgen  sich  unmittelbar  die 
Vorstellungen  eines  Aufhängens  am  Kreuze  und  eines  Erhöhtwerdens 
(vgl.  auch  Phl  2  9  U7ieput];o0a^at)  durch  die  Rechte  Gottes.  Dies  reflek- 
tiert sich  nun  im  Spiegel  der  Johann.  Betrachtung  so,  daß  die  große 
Metamorphose,  welche  mit  Christus  vorgeht,  als  ein  doppelseitiger 
Prozeß  erscheint.  Einerseits  tun  dabei  die  Juden  etwas  —  sie  er- 
höhen ihn  ans  Kreuz ;  andererseits  tut  Gott  etwas  —  er  erhöht  ihn 
in  den  Himmel.  Beides  wird  zusammengefaßt  8  28  (öxav  ötjjwarjxe  xöv 
xiibv  xoö  dV'O'pwTiou,  x6x£  yvoaea^s  öxi  syto  £1[jl:)  :  wenn  die  Juden  das 
Ihrige  getan,  wird  Gott  das  Seinige  tun  und  jene  auf  solche  Weise 
plötzlich  zur  Erkenntnis  der  wahren  Sachlage  kommen.  Eine  Zeit 
steht  in  Aussicht,  da  das  Licht  der  Erhöhung  in  Aller  Augen,  auch 
in  solchen,  welche  zuvor  nicht  sehen  wollten,  einen  hellen  Schein  wer- 
fen soll.  Die  Juden  selbst  werden  durch  Verwerfung  des  Messias  nur 
Anlaß  zur  Herbeiführung  seiner  allgemeinen  Anerkennung  geben. 
An  die  Stelle  des  unmißverständlichen  aktiven  Ausdrucks  tritt  in  der 
Parallele  12  32  allerdings  der  passive  (xdyw  av  ufjxoT^ö)  ex  X7]g  y?]?). 
Um  so  dringlicher  läßt  es  sich  der  Evglst  sofort  12  33  angelegen  sein, 
hervorzuheben,  daß  er  auch  hier  an  die  spezielle  Todesart  Jesu  denke, 
um  18  32  nochmals  darauf  zurückzukommen.     Endlich  fassen  die  Ju- 


1  Ebenso  auch  Geill  I  S.  46.  318.  Richtig  erkennt  Wendt,  Joh  S.  46  die 
Quelle  dieser  Synonymität  in  Jes  52 13  ö  uatg  \>-ou  öc{;tO'9-7]asTai  xal  SogaaS^/joeTai. 
Ebenso  Titius  S.  100. 
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den  12  34  das  Erhöhtwerden,  wie  der  Gegensatz  des  Bleibens  ({i£V£tv 
£iq  TÖv  aitöva)  andeutet,  wenigstens  als  ein  Verschwinden  aus  der 
Sphäre  des  irdischen  Daseins,  als  ein  Preisgeben  des  Schauplatzes 
seiner  Tätigkeit  auf  ^ . 

Andererseits  darf  man  nirgends  bei  dieser  Deutung  allein  stehen 
bleiben.  Denn  3  14,  wo  das  Schlangenbild  mit  aller  Bestimmtheit  auf 
eine  Erhöhung  am  Holze  weist,  reiht  sich  doch  die  Vorstellung  der 
Erhöhung  an  diejenige  der  Himmelfahrt  3  13  an  und  ist  überdies  die 
Meinung,  das  Ziel  des  Lebens  Jesu  werde  in  einer  derartigen  Er- 
höhung bestehen,  daß  er  dadurch  in  Erfüllung  des  Typus  der  ehernen 
Schlange  weit  und  breit  sichtbar  sein  wird,  als  ein  Gegenstand  des 
Glaubens,  gleichsam  als  Rettungszeichen  3  15  2.  Der  im  Himmel  Er- 
höhte ist  es  8  28,  dessen  Berechtigung  zum  Bekenntnisse  „Ich  bins" 
(ÖTi  eyü)  d\Li)  keiner  ferneren  Beanstandung  mehr  unterliegt.  Und 
vollends  12  32  wird  der  Ausdruck  zur  vox  anceps  erst  durch  die  12  33 
hinzugefügte  Erklärung,  welche  eben  darum  das  Kreuz  als  nicht  zu 
übersehendes  Moment  der  Erhöhung  geltend  macht,  weil  der  Zusam- 
menhang an  sich  nur  auf  den  Zustand  voller  Entschränkung  und  Frei- 
heit im  Himmel  hinweist,  wo  Christus  Macht  haben  wird,  Alle  zu  sich 
zu  ziehen.  Wer  erhöht  w^ird,  entfernt  sich  damit  von  der  Erde  (12  32 
utjjtod-w  £x  T^;  y^;).  Die  alexandrinische  Hermeneutik  erlaubt  es 
aber,  ein  Wort  nach  allen  seinen  Bedeutungen  in  Betracht  zu  ziehen 
(s.  I  S.  127).  Daher  der  Gedanke  nahelag,  daß  auch  der  Modus  dieser 
Entfernung  von  der  Erde,  dieses  Aufstiegs  zum  Himmel,  selbst  wieder 
ein  Erhöhtwerden  eigentümlicher  Art  in  sich  schloß.  Auch  darin 
liegt  ein  idealisierender  Zug,  wie  das  Ende  am  Kreuz  durchweg  aus 
den  altsynopt.  Schatten  in  eine  lichte  Verklärung  hinaufgerückt  ist. 
Am  letzten  Ende  ist  es  aber  nur  wieder  die  bekannte  Neigung  zum 
rätselhaften  Helldunkel,  wenn  der  Evglst  seinen  Christus  von  einer 
Erhöhung  über  das  Kreuz  hinweg  reden  läßt.  Sein  bewußtes  Streben 
dabei  ist,  Jesu  Reden  von  seinem  Hingange  so  einzurichten,  daß  zwar 
im  allgemeinen  der  Lichtgedanke  entschieden  über  alle  dunkeln  Ein- 
drücke übergreift,  letztere  aber  dennoch  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

^  Nur  gelegentlich  sei  als  ein  Prachtbeispiel  dilettantischer  Unwissenheit, 
bzw.  Unverfrorenheit  erwähnt,  daß  die  Johann.  Vorstellung  vom  Erhöhtwerden 
des  Menschensohnes  als  Erhöhung  des  Menschheitsideals  zu  verstehen  ist  nach 
Kirchbach  und  0.  Michel,  Zurück  zu  Christus,  Fort  mit  Pls  S.  163. 

-  Nachdem  Bleek,  W.  C.  van  Maxex  u.  a.  die  dem  Kreuze  geltende  Be- 
ziehung des  Ausdruckes  ganz  in  den  Hintergrund  zu  drängen  gesucht  hatten, 
benutzt  man  neuerdings  die  Stelle  gern,  um  die  Deutung  des  Evglsten  von  dem  ur- 
sprünglichen Sinne  zu  unterscheiden;  so  besonders  Wendt  S.64;  etwas  anders 
Bakth,  Hauptprobleme  ^  S.  189.  Aber  es  handelt  sich  ja  gar  nicht  bloß  um  diese 
eine  Stelle  (s.  oben  S.  421). 
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Die  Nachtseite  des  Ausdruckes  bedeutet  Kreuzigung,  die  Glanzseite 
Himmelfahrt  (3  i3  6  ea).  Demgemäß  stehen  wir  hier  vor  einem  unver- 
werflichen Beispiel  von  Vorliebe  für  schillernde  Ausdrücke,  wie  sie 
in  der  Sprache,  die  Jesus  redete,  schwerlich  denkbar  sind^.  Von  der 
Wortspielerei  ganz  abgesehen,  kann  schon  darum  diese  Zusammen- 
schau des  Hangens  am  Kreuze  und  des  Sitzens  auf  dem  Throne  dem 
aramäisch  sprechenden  Jesus  der  Geschichte  nicht  angehört  haben. 

5.   Der  Geist. 

a)  Der  Logos  und  der  Geist  Gottes. 

Wie  vielfach  die  Johann.  Theologie  aus  heterogenen  Elementen 
zusammengewachsen  ist,  erhellt  nicht  zum  wenigsten  aus  der  verschie- 
denartigen Färbung,  in  welcher  uns  der  Begriff  des  „Geistes"  ent- 
gegentritt. Den  alexandrinischen  Geist,  welcher  das  reine  Wider- 
spiel zur  toten  Materie  ist,  haben  wir  schon  anläßlich  des  Gottesbe- 
griffes kennen  gelernt  (s.  S.  437  f.).  Wirksamer  jedenfalls  ^  erweisen 
sich  der  urchristl.  bzw.  synopt.  und  der  paulin.  Faktor^.  Ersterer  zu- 
mal in  der  urchristl.  Vorstellung  von  der  Messiastaufe  als  dem  Mo- 
ment der  Begabung  mit  dem  Geiste  Gottes.  Die  späteren  Geburts- 
geschichten führen  dieses  eigentümliche  Verhältnis  zum  Gottesgeiste 
bis  zum  ersten  Anfang  zurück,  indem  sie  den  Messias  vom  hl.  Geist 
erzeugt  werden  lassen.  Jungfraugeburt  und  Jordantaufe  sind  daher 
Doppelgänger,  die  sich  eigentlich  ausschließen.  Indem  Joh  die  letz- 
tere erwähnt,  läßt  er  die  erstere  stillschweigend  fallen  (s.  oben 
S.  466  f.).  Aber  wird  nicht  auch  diese  Jordantaufe  selbst  im  Grunde 
durch  die  Logostheorie  ausgeschlossen  ?  Die  Taufe  bedeutet  Salbung 
und  Ausrüstung  mit  dem  Geiste  Gottes,  also  eine  Qualifikation  zum 
messianischen  Beruf,  wie  sie  von  der  Qualifikation  zum  Propheten 
nur  graduell  verschieden  ist.  Ist  dagegen  in  Christus  der  Logos  er- 
schienen und  stammt  seine  höhere  Erkenntnis  aus  seinem  vorgeschicht- 
lichen Sein  beim  Vater,  so  verliert  daneben  die  Taufe  an  Wert  und 
Inhalt*.     Es   bedarf  keines  nachgehenden  Geburtsmomentes  seiner 

^  Diesmal  handelt  es  sich  um  die  Ausdrücke  rum  und  zekaph.  Nach  rabbini- 
schen  Gelehrten  würde  talah  beiden  Bedeutungen  entsprechen,  zumal  da  hattaluj 
=  der  Gehängte  als  spätere  Bezeichnung  des  christlichen  Messias  vorkommt. 

2  Scott  S.  330  f. 

^  TiTlus  S.  109  bezeichnet  ,  den  Standpunkt  der  Johann.  Anschauung  als  eine 
Kombination  der  galiläischen  Predigt  Jesu  mit  dem  urchristl.-paulin.  Enthusias- 
mus unter  dem  Einfluß  der  nachapostol.  Gestaltung  des  christlichen  Lebens". 

*  Daher  „empfinden  die  kirchlichen  Schriftsteller  die  Taufe  mehr  oder  weni- 
ger als  Fremdkörper  im  Leben  Jesu,  des  fleischgewordenen  göttlichen  Logos" 
(W.  Bauer,  Das  Leben  Jesu  im  Zeitalter  der  nt.  Apokryphen  S.  133). 
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Gottessohnschaft;  sein  von  Anfang  an  übermenschliches  Bewußtsein 
kann  keine  Steigerung  durch  Geistesbegabung  erfahren.  Deutlichst 
tritt  an  diesem  Punkte  nur  wieder  zu  Tage,  daß  die  Vorstellungen 
vom  Logos  und  vom  Geist  von  Haus  aus  den  gleichen  Gedanken  zum 
Ausdruck  bringen  (s.  oben  I  S.  71),  wie  ja  auch  noch  bei  Justinus  ge- 
wöhnlich (z.  B.  Apol.  I  32  35  40  41  44  51  63)  der  Geist,  zuweilen  (I 
36,  n  10)  aber  auch  der  Logos  oder  beide  zusammen  (I  33  53)  die 
Propheten  inspirieren. 

Die  nachgewiesene  Antinomie  erfährt  eine  vorläufige  Lösung 
schon  durch  die  Beobachtung,  daß  der  Geist,  mit  welchem  Jesus  Joh 
1  32  33  getauft  wird,  zunächst  eine  synopt.  Reminiszenz,  eine  Konzes- 
sion an  die  volksmäßige  Vorstellung,  ein  traditionelles  Moment  von 
schlechthin  unumgänglicher  Bedeutung  darstellt  K  Ganz  übergehen 
konnte  und  durfte  der  Evglst  diesen  Punkt  nicht.  Er  setzt  ihn  darum 
als  vor  Beginn  seiner  Berichterstattung  schon  gegeben  voraus  und 
läßt  den  Täufer  1  32—34  nur  nachträglich  darauf  Bezug  nehmen. 
Nachdem  nämlich  schon  Mt  den,  auf  dem  Standpunkt  dieses  Evglsten 
sich  ergebenden,  Widerspruch  dahin  ausgeglichen  hatte,  daß  das  Tauf- 
ereignis, welches  für  den  vom  hl.  Geist  Empfangenen  seinen  eigent- 
lichen Sinn  verloren  hatte,  eine  neue  Bedeutung  für  den  Täufer,  ja 
für  alles  Volk  gewann,  sofern  Gott  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  seinen 
Sohn  öffentlich  bekannt  gibt  (Mt  3  n  outo;  eattv  6  uEo;  [lou  statt  der 
ursprünglichen  Ansprache  an  Jesus  allein  Mc  1 11  =  Lc  3  22),  wandelt 
der  4.  Evglst  auf  derselben  Fährte  weiter,  indem  er  die  Taufe  Jesu 
zum  Zeichen  für  den  Täufer  werden  läßt,  welcher  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  Messias  rekognosziert  und  vor  allem  Volk  proklamiert  (nach 
Mt  3  16  steht  Joh  1  33  et:'  autov  statt  ei;,  aüxov  Mc  1  10,  und  an  die 
Stelle  des  Gotteszeugnisses  Mt  3  i?  tritt  Joh  1  34  das  Zeugnis  des 
Täufers  oxi  outo^  eaxcv  6  otö;  xoö  ■9-eoö).  Aber  der  Evglst  tut  mit 
seinem  Rückblick  auf  die  synopt.  Taufgeschichte  doch  keineswegs  nur 
der  Tradition  Genüge;  denn  er  geht  über  diese  hinaus  durch  das 
mehrfach  hervorgehobene  „Bleiben"  des  Geistes  1  32  33.  Also  nicht 
mehr  um  momentane  und  stoßweise  Einwirkungen  des  Geistes  nach 
jüd.  und  gemeinchristl.  Vorstellung  (s.  oben  I  S.  72)  handelt  es  sich, 
sondern  um  fortdauernde,  zusammenhängende,  unbegrenzte  Geistes- 


^  B ALDENSPERGER,  Prolog  S.  75  weist  das  ab,  um  dafür  den  vom  Täufer  selbst 
bezeugten  Geistesbesitz  „als  charakteristisches  Sondergut  der  Jesusgemeinde " 
zum  wertvollen  Kampfmittel  gegen  die  Täufergemeinde  zu  machen.  Wer  diese 
polemische  Tendenz  des  Evglms  nicht  begreift,  dem  wird  es  ein  Leichtes,  den  um 
Wahl  seiner  Angriffswaifen  nicht  besonders  besorgten  Evglsten  „auf  allerlei  Zer- 
streutheiten zu  ertappen".     Aber  s.  oben  S.  408. 
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begabung^.  Dies  der  Sinn  der  Aussage  3  34,  daß  „Gott  den  Geist 
gibt  nicht  nach  dem  Maße"  (oux  ex  |jL£Tpou,  im  Gegensatze  zu  der  Re- 
gel I  Joh  4  13  ex  xou  7:veu[xat05  SeSwxev  T^fjitv).  Hier  liegt  der  Unter- 
schied zwischen  dem  „Eingeborenen"  und  den  übrigen  „Kindern 
Gottes".  Zugleich  aber  tritt  wieder  der  Hiatus  zu  Tage  zwischen 
den  beiden  heterogenen  Elementen  der  Johann.  Gedankenwelt^. 
Denn  einerseits  ist  Christus  „von  oben  gekommen"  3  3i  und  be- 
zeugt, w^as  er  oben  gesehen  und  gehört  hat  3  32 ;  andererseits  tut  er 
dies  aber  doch  nur,  weil  er  3  34  in  schrankenloser  Weise  mit  dem  Geist 
begabt  ist.  Dieser  Gottesgeist  scheint  ihn  demnach  ebenso  an  das,  was 
er  beim  Vater  gehört  und  gesehen  hat,  zu  erinnern,  wie  dann  der  hl. 
Geist  14  26  die  Jünger  daran  erinnern  soll,  was  Jesus  selbst  gesagt 
hat^.  Aber  auch  von  den  Teilkräften  des  Geistes,  welche  ihnen  zu 
eigen  geworden  sind  (I  Joh  4  13,  vgl.  Hebr  2  4),  unterscheidet  sich  der 
einzigartige  Fall  des  Sohnes,  dem  der  Vater  seinen  Geist  gibt,  immer 
dadurch,  daß  der  Vater  nichts  für  sich  zurückbehält,  und  um  dieses 
vollständigen  Geistbesitzes  willen  redet  Christus  immerdar  „die  Worte 
Gottes"  334,  ist  er  die  Wahrheit  schlechthin  146.  Anderswo  mag  es  der 
Versiegelten  Viele  geben  II  Kor  1  22  Apk  7  4  9  4 ;  im  Johann.  Gedan- 
kenkreis ist  es  der  Sohn  allein:  „den  hat  der  Vater  versiegelt"  6  27. 
Besteht  diese  Betrachtungsweise  zu  Recht,  so  ergibt  sich  daraus 
ein  etwas  gezwungenes  Verhältnis  zwischen  zwei  Größen,  die  im  Grund 
nur  eine  und  dieselbe  Rolle  spielen,  nämlich  die  eines  Mittelwesens 
zwischen  Gott  und  Welt,  aber  im  Johann,  Drama  auseinandertreten 
und  verschiedene  Aufgaben  zugeteilt  erhalten.  Soweit  nämlich  der 
aus  der  volkstümlichen  Schicht  in  die  vom  Logosgedanken  beherrschte 
Gedankenwelt  hereinragende  „  Geist"  dieser  eingegliedert  werden  kann, 
fällt  ihm  einfach  die  Rolle  zu,  die  offenbarungsmäßige  Beziehung 
zwischen  Gott  und  dem  auf  Erden  weilenden  Sohn  lebendig  zu  er- 
halten *.     Es  wären  demnach  von  dem  Moment  der  Inkarnation  an 


^  LüTGEKT,  Joh  S.  11  wendet  eiu,  das  sei  bei  den  Snptkrn  auch  nicht  anders, 
das  Johann.  p,Evov  also  nichts  Neues.  Aber  als  ein  solches  erscheint  jenes  ^Bleiben" 
tatsächlich,  wenn  es  im  synopt.  Bericht,  welchen  Joh  voraussetzt,  fehlt,  von  Joh 
dafür  aber  doppelt  gesetzt  wird;  und  momentane  (Lc  10  21  §v  aöx-^  x-^  wpcji)  Ueber- 
wältigungen  durch  den  Geist  (Luc  4  1  yjysto)  kennt  der  synopt.  Bericht  allerdings. 

-  Nach  B.  Weiss  §  145  d  „sind  diese  auf  treuer  Erinnerung  an  die  Worte  des 
Täufers  sich  gründenden  oder  traditionell  überkommenen  Lehrelemente  bei  ihm 
in  einer  Isoliertheit  stehen  geblieben,  die  sie  fast  wie  einen  Widerspruch  mit  den 
ihm  geläufigen  Vorstellungen  erscheinen  läßt\ 

^  LüTGERT  S.  19  nennt  dies  eine  ungenügende  Lösung  des  Widerspruchs.  Als 
ob  das  Logosevglm  es  irgendwo  zu  einer  geschlossenen,  einheitlichen  Theologie 
brächte. 

*  Nach  K.  Meyer,  Der  Prolog  des  Joh-evglms  1902,  S.  8.  13  sind  die  Begriffe 


2.  Theologische  Hemisphäre.  511 

zwei  auseinandertretende  Offenbarungshypostasen  anzunehmen,  von 
welchen  die  als  Geist  bezeichnete  den  Logos  extra  carnem,  das  von 
der  Fleischwerdung  unberührt  gebliebene  residuum  desselben,  dar- 
stellen und  jetzt  auch  dem  Logos  in  carne  gegenüber  die  Offenbarungs- 
seite in  Gott  vertreten  würde.  Selbstverständlich  wird  man  dem 
Evglsten  eine  so  subtile  Unterscheidung  zwischen  Geist  und  Logos 
nicht  leicht  zutrauen.  Um  so  begreiflicher  wird  es,  wenn  der  Kon- 
kurrenz zweier  Doppelgänger  dadurch  ein  Ende  bereitet  werden  soll, 
daß  man  beide  identifiziert  und  die  Inkarnation  des  Logos  als  einfach 
in  der  Herabkunft  des  Geistes  vollzogen  findet  ^  Aber  abgesehen  von 
der  sachlichen  Schwierigkeit  einer  solchen  Vorstellung  (s.  oben  S.464) 
bezeichnet  ja  der  Täufer  den  nach  ihm  Kommenden  schon  1  is,  also 
ehe  er  diesen  in  dem  mit  dem  Geist  begabten  Jesus  erkannt  hat,  als 
das  vorzeitliche  Wesen,  welches  im  Prolog  Logos  heißt. 

Andererseits  spricht  es  wieder  für  die  Identität  von  Geist  und 
Logos,  wenn  der  in  seiner  spezifisch  Johann.  Form  gedachte  Geist  6  63 
das  „lebendigmachende"  Prinzip  im  höheren  Sinne  überhaupt  und 
daher  3  e,  was  er  zeugt,  abermals  Geist  ist.  Es  gibt  neben  dem  Ein- 
geborenen „Gottes  Kinder",  welche  3  5  „aus  dem  Geist  gezeugt  sind" 
(s.  oben  S.  486).  Ganz  ebenso  schafft  aber  1  12  auch  der  vorhistori- 
sche Logos  Kinder  Gottes  (s.  S.  398  f.)  2.  Auch  hier  also  macht 
sich  nur  wieder  das  zwischen  dem  Logos  und  dem  Geist  Gottes  be- 
stehende Verhältnis  der  Doppelgängerschaft  geltend^.  Eine  bestimmte 
Abgrenzung  kommt  in  dasselbe  erst  durch  die  Beobachtung,  daß  als 
Wirkungsstätten  dem  Logos  die  Welt,  dem  Geist  Christus  und  seine 
Gemeinde  angewiesen  sind  ^.  Ueberdies  ist  zwischen  Geist  und  Geist 
zu  unterscheiden  wie  folgt. 


Xöyog  und  7iv£i3[ia , unauflöslich  mit  einander  verbunden"  und  findet,  was  der  Pro- 
log von  jenen  zu  sagen  hat,  seine  Erklärung  aus  der  alttestam.  Vorstellung  vom 
Geist.  Aber  von  diesem  ist  im  Prolog  so  wenig  die  Rede  (s.  oben  S.  440),  wie  im 
weiteren  Fortgang  des  Evglms  vom  Logos. 

1  So  nach  Volkmars  und  Hilgenfelds  Vorgang  A.  R:fiviLLE,  Jesus  I  S.  342 
und  besonders  J.  RfiviLLE  S.  253  f.  256  f.,  LoiSY  S.  114.  181  f.  280  und  Pflei- 
DERER  II  S.  470  f. 

-  Die  Identität  von  Geist  und  Logos  erhellt  nach  KRETENBüHii  II  S.  89  aus  der 
, vollständigen  Parallele"  der  Antithesen  1  12  und  3  6. 

3  LüTGERT  S.  123  :  „Wir  haben  zwei  christologische  Gedankenreihen  im  NT, 
die  pneumatische  und  die  Logoschristologie.  Das  Verhältnis  Jesu  zu  Gott  und 
seine  darin  begründete  Stellung  zur  Welt  erklärt  man  sich  das  einemal  aus  dem 
Mittelbegritt'  des  Geistes,  das  anderem  al  durch  den  des  Wortes".  Daß  aber  dieser 
Begriff  aufgeboten  werde,  um  jenen  , gegen  Verflachung"  zu  schützen,  ist  nur 
eine  Auskunft  Lütgerts  S.  124. 

*  In  letzterer  Beziehung  sind  frühere  Konfusionen  abzuweisen,  als  ob  der 
Geist,  mit  dem  Jesus  begabt  wurde,  ihn  19  30  wieder  verlasse,  welche  Vorstellung 
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b)  Christus  und  der  heilige  Geist. 
Während  Mt  10  19  20  der  Geist  des  Vaters,  Mc  13  11  =  Lc  12 11 12 
der  hl.  Geist  den  Jüngern  nur  in  entscheidender  Stunde  zu  Hilfe 
kommt,  wird  im  4.  Evglm  der  hl.  Geist  ein  eigenes  Offenbarungs- 
prinzip neben  und  nach  dem  Sohne.  Dreimal  bringt  das  Evglm  den 
Namen  des  „hl.  Geistes",  und  zwar  so,  daß  er  im  Unterschied  von 
„Geist  Gottes"  überhaupt,  mit  weichem  Jesus  selbst  begabt  wird,  den- 
jenigen Geist  bedeutet,  welchen  bald  Jesus  mitteilt  1  33  (wo  beide  Aus- 
drücke charakteristisch  nebeneinander  treten),  aber  erst  nach  seiner 
Auferstehung  20  22 1,  bald  der  Vater  selbst  nach  Jesu  Hingang  sendet 
14  26  ^.  Gleichwohl  ist  damit  nicht  etwa  eine  zweite  Offenbarungsquelle 
entsprungen.  Denn  nur  aus  dem,  was  des  Sohnes  und  eben  deshalb 
auch  des  Vaters  ist,  nimmt  der  Geist,  um  es  weiter  mitzuteilen  16  15 ; 
unabhängig  von  ihm  vermag  er  nicht  zu  wirken  ^.  Daraus  ergibt  sich 
für  das  Verständnis  der  schwierigen  Stelle  7  39  (oöttio  yap  r^v  uv£ü[xa), 
daß  dieselbe  jedenfalls  vom  „hl.  Geist"  zu  verstehen  ist,  falls  dieser 
terminus  selbst  nicht  mit  DL  zu  lesen  ist.  Ergänzt  man  nun  weiter- 
hin oder  liest  man  geradezu  auch  das  Prädikat  „gegeben"  (B  7:v£ö{xa 
ayiov  §£5oji£vov),  so  geht  die  Stelle  über  die  3  oben  angeführten  nicht 
hinaus  *  und  hat  ihren  Anschluß  in  der  Lc  24  49  Act  15  8  2  i_ii  33 
(Eph4  7  8)  vorliegenden  Anschauung,  wonach  erst  Himmelfahrt  und  Er- 
höhung eingetreten  sein  mußten,  ehe  die  Sendung  des  Geistes  erfolgen 
konnte.  Die  7  38  angeführte  (mit  Sicherheit  nicht  nachweisbare)  Schrift- 
stelle veranlaßte  durch  ihre  Weissagung  (peüoo'joi)  den  Evglsten,  auf 
den  noch  zukünftigen  Moment  der  Geistesbegabung  der  Gläubigen 
20  22  (Johann.  Ersatz  für  Act  2  2—4)  hinzuweisen,  welche  die  Voraus- 
setzung bildet  für  jenes  verheißene  Ausströmen  von  Lebensflüssen  ^ 
Jeder  Gläubige  soll  eine  „ins  ewige  Leben  aufspringen  de  Wasserquelle" 

nach  entgegengesetzter,  kaum  minder  fern  liegender  Auslegung  vielmehr  1  32  33 
bekämpft  werden  sollte.  Die  richtige  Unterscheidung  der  Wirkungskreise  hat 
Scott  S.  343  f. 

1  Vgl.  über  diese  Stelle  TiTius  S.  99  f. 

^  Auch  Scott  S.  333  f.  konstatiert  das  Nebeneinander  eines  allgemeineren, 
zugleich  alttestamentlichen  und  eines  spezifisch  christlichen  Begriffes  vom  Geist. 

^  B.  Weiss  §  155c:  „Die  neue  mit  der  Sendung  des  Geistes  beginnende  Epoche 
der  Heilsgeschichte  bringt  keine  Vervollkommnung  der  in  Christo  gegebenen 
Gottesoffenbarung,  sondern  nur  eine  immer  vollere  Aneignung  derselben.  Ist  der 
Geist  nur  der  Fortführer  des  Werkes  Christi,  so  muß  auch  seine  ganze  Wirksam- 
keit als  Erhaltung  und  Vollendung  der  in  Christo  gegebenen  Gottesoffenbarung 
gefaßt  werden,  daher  ausschließlich  eine  offenbarende  sein." 

*  B.  Weiss  §  155a;  bei  Meyer"  S.  257:  „Er  mußte  erst  zu  seiner  himmli- 
schen Herrlichkeit  zurückkehren  (17  5,  vgl.  I  Pt  1  21),  um  den  Geist  vom  Himmel 
aus  zu  senden." 

^  Wenn  hier,  wie  Grill  I  S.  16  gegen  die  gewöhnliche  Auslegung  behauptet, 
unter  der  Wasserquelle  Christus  selbst  zu  verstehen  wäre,  so  würde  dadurch  an 
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4 14  werden,  und  dieser  Geist  selbst  ist  mithin  auch  die  4  lo  verheißene 
„Gabe  Gottes",  das  dem  Erdending  (iTicyecov)  entsprechende  „Wahr- 
haftige" (s.  oben  S.  418).  Wie  man  daher  den  Ausspruch  2  21  erst 
nach  der  Auferstehung  verstehen  konnte  2  22,  so  das  Wort  7  38  erst 
nach  der  Geistesmitteilung  7  39,  d.h.  aber  nach  der  Verherrlichung 
(oxt  'Irjaoös  ouSsTiw  eSogaaO-yj),  wie  man  ja  auch  den  Hergang  beim  Ein- 
zug in  Jerusalem  erst  nach  der  Verherrlichung  begriff  12  le  (oxs  sSo- 
^zod-f}  'Ir^aoO;)  ^  So  erleuchtet  der  Geist  die  Vergangenheit  durch 
Erinnerung  14  26  wie  die  Zukunft  durch  Weissagung  16  13  und  versteht 
es  sich,  wenn  6  7  10  schon  in  der  Wirksamkeit  des  Geistes  der  Tatbe- 
weis für  die  als  Vorbedingung  dazu  eingetretene  Verherrlichung  dessen 
gegeben  erscheint,  den  zu  ersetzen  er  bestimmt  war-. 

In  jeder  Beziehung  stellt  die  Johann.  Lehre  vom  hl.  Geist  eine 
Weiterbildung  der  paulin.,  namentlich  eine  Umformung  der  I  Kor 
2  8_io  (Geist  als  übernatürliches  Erkenntnisprinzip)  12i2— 14  (als  Geist 
bildet  sich  Christus  den  Leib  der  Gemeinde  an)  entwickelten  Gedanken- 
reihe dar.  Beiderorts  erscheint  er,  von  allem  menschlichen  Geist  scharf 
geschieden,  als  das  ausschließliche  Eigentum  der  Gläubigen  14  17,  als 
Prinzip  der  christl.  Gnosis  14  26.  Sollte  auf  Job  7  39  etwa  II  Kor  3  17 
eingewirkt  haben,  wo  der  erhöhte  Christus  nicht  bloß  Inhaber  und 
Verfüger  über  das  ganze  Gebiet  des  Geistes,  sondern  geradezu  der 
Geist  selbst  ist  ^,  so  wäre  dort  nicht  etwa  bloß  die  Mitteilung,  sondern 
geradezu  die  Existenz  des  Geistes  (r//  wie  Act  19  2  oöS'  ei  7rv£ö|i,a  ay:ov 
sax'.v,  f(XO'jaafiev)  an  die  Verherrlichung  des  Sohnes  geknüpft^,  sofern 
diese  das  endgültige  Vertauschen  der  Sphäre  des  Fleisches  mit  der 
Sphäre  des  rein  pneumatischen  Seins  bedeutet.  Das  ist  aber  die  glei- 
che Anschauung,  wie  wenn  bei  Pls  der  „Geist  der  Heiligkeit"  dem 
irdischen  Christus  schon  eignet,  aber  erst  der  himmlische  Christus  zum 
„lebendigmachenden  Geist"  selbst  geworden  ist  I  Kor  15  45  Rm  8  u. 
Das  Moment  des  Werdens,  welches  zunächst  von  selten  der  Christo- 


der Sache  nichts  anders.  Denn  der  Hinweis  auf  den  zukünftigen  Geistesempfang 
bewiese  dann  nur  um  so  mehr  die  sofort  sich  ergebende  Identität  des  hl.  Geistes 
mit  dem  erhöhten  Christus.  Hier  trifi't  zu,  was  in  einem  ganz  anderen  Zusammen- 
hang Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  117  sagt  von  dem  „Einsetzen  des  -vsOjia 
Christi  für  ihn  selbst  und  seinen  Leib  in  der  religiösen  Vereinigungsvorstellung". 

1  Vgl.  dazu  Grill  1  S.  315. 

2  TiTiüS  S.  104. 

3  B.  Weiss  bei  Metern  S.  257  erklärt  die  kürzeste  Lesart  von  ü  aus  dem  Ge- 
danken an  II  Kor  3  i7,  wonach  Christus  „  erst,  nachdem  er  selbst  Geist  geworden, 
den  Geist  mitteilen  konnte".  Den  Johann.  Gedanken  bestätigt  E.  v.  Schrenck 
S.  112. 

*  B.  Weiss  §  155b  :  „daß  es  7  39  klingt,  als  sei  derselbe  vorher  überall  noch 
nicht  dagewesen".     Anders  TiTius  S.  95. 

Holtzmann,  NeutestamentL  Theologie.    2.  Aufl.  II.  33 
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logie  in  den  Begriff  der  Gottheit  gedrungen  ist,  erfährt  jetzt  Verstär- 
kung von  Seiten  der  Pneumatologie.  Denn  der  hl.  Geist  ist  nach  obigem 
Nachweis  (S.  512)  bei  Joh  als  eine  werdende  Größe  gedacht.  Er  wächst 
gleichsam  aus  der  alttest.  in  seine  neutest.  Gestalt  hinüber  ^  Erst  mit 
dem  zeitlichen  Untergang  des  Fleisch  gewordenen  Logos  wird  der  gött- 
liche Gehalt  der  Christuspersönlichkeit  von  der  ihr  unangemessenen 
Erscheinungsform  des  Fleisches  entbunden  und  aller  Beschränktheit 
seines  innerweltlichen  Lebens  entledigt,  um  forthin  ganz  nur  als  Geist 
wirksam  sein  zu  können  ^.  Die  paulin.-johann.  Grundanschauung  ist 
dabei  I  Kor  15  36  37  =  Joh  12  24  immer,  daß  die  Hülle  des  Fleisches 
durchbrochen  werden  mußte,  damit  der  Geist  frei  und  als  ein  inner- 
licher, sicher  leitender  und  stets  gegenwärtiger,  Führer  der  Gemeinde 
und  Verteidiger  ihrer  Sache  16  7_n  wirksam  werden  konnte  ^  Die 
gesetzte  Identität  ist  freilich  nicht  in  absolutem,  sondern  nur  in  jenem, 
der  paulin.-johann.  Schule  eigenen  (Ignatius,  Magn.  15  doiaxpixov 
TcveöfJLa,  6c,  koziv  'Irjaoög  Xptaxog),  relativen  Sinne  zu  nehmen,  wonach 
der  hl.  Geist  der  sich  in  den  Seinigen  reproduzierende  Christus  selbst 
ist  *.  Daher  die  Abschiedsreden  das  Verhältnis  des  Geistes  zum  ver- 
klärten Christus  bald  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Auseinandertretens 
beider  (der  Geist  soll  den  scheidenden  Herrn  ersetzen),  bald  unter  dem- 
jenigen der  Identität  behandeln  (das  Kommen  des  Geistes  fließt  mit 
dem  Wiederkommen  Jesu  selbst  zu  einer  einzigen  Vorstellung  zusam- 
men) ^.  Eben  deshalb  entspricht  auch  der  oben  (S.  441  f.)  erörterten 
Kontroverse  über  die  Persönlichkeit  des  ewigen  Logos  neben  Gott  die 
andere  über  die  Persönlichkeit  des  Geistes  neben  Christus.    Sie  wird 


^  Vgl.  TiTius  S.  92  f.,  der  das  in  Frage  kommende  Material  zusammenstellt 
und  zeigt,  daß  bei  Joh  kaum  eine  Aussage  vorkommt,  die  nicht  schon  in  der  pau- 
lin, und  in  der  volkstümlichen  Auffassung  vorgebildet  wäre. 

•^  Baldensperger  S.  77:  ,  Gerade,  was  das  Wesen  des  Geistes  ausmacht, 
nämlich  das  freie,  an  keine  Schranke  gebundene,  himmlische  Pneuma,  das  kommt 
nur  so  zustande,  daß  Jesus  selbst  durch  die  Vernichtung  des  sarkischen  Leibes 
aller  Schranken  enthoben  und  himmlischer  Doxa  teilhaftig  wird. "  Dagegen  TiTius 
S.  101,  dem  damit  der  Logoslehre  zu  große  Tragweite  erteilt  scheint.  Richtig 
Scott  S.  227  f.  230,  der  S.  320.  347  f.  überhaupt  die  Lehre  vom  Geist  als  eine 
Dublette  zur  Lehre  vom  erhöhten  ewigen  Christus  auffaßt. 

^  Scott  S.  336  f.  erklärt  die  schwierige  Stelle  richtig  aus  I  Kor  14  24  25. 

*  Ebenso  Pfleiderer  II  S.  487.  Vgl.  S.  485  f.:  „Der  Geist  ist  die  andere 
Form,  in  welcher  das  in  Christi  Person  gebunden  gewesene  göttliche  Leben  von 
dem  Gekreuzigten  und  Auferstandenen  ausströmt  und  sich  den  Seinigen  zum  ei- 
genen inneren  Besitz  mitteilt." 

^  Pfleiderer  II  S.  485:  „Sie  schillern  in  absichtlicher  Unbestimmtheit  zwi- 
schen dem  persönlichen  Kommen  und  Sichsehenlassen  des  Auferstandenen  und 
seinem  unsichtbaren  Kommen  in  der  bleibenden  und  innerlichen  Gegenwart  des 
Geistes."    Nachweis  bei  Titius  S.  98 f. 


2.  Theologische  Hemisphäre.  515 

von  den  meisten  Erklärern  ebenso  bestimmt  behauptet  ^,  wie  von  einer 
Minderzahl  geleugnet  -.  Wie  aber  auf  dieser  Seite  wenigstens  der 
Schein  einer  persönlichen  Fassung  für  die  Abschiedsreden  ^  zugegeben 
wird,  so  auf  jener  das  Zurücktreten  des  Persönlichen  nicht  bloß  an 
Stellen,  die  wie  1  33  3  34  vom  Geist  im  allgemeinen  Sinn  des  Wortes 
handeln,  sondern  auch  20  22.  Der  Eindruck  des  Persönlichen  haftet 
durchaus  an  der  Vorstellung  des  Parakleten,  von  dem  daher  Aussagen 
immer  in  der  männlichen  Form  erfolgen,  während  die  sächliche  Form 
14 16  17  unmittelbar  daneben  tritt,  sobald  jener  Name  des  Geistes 
durch  den  gewöhnlichen  Ausdruck  (uveöfxa)  ersetzt  wird.  In  Wirklich- 
keit ist  das  Verhältnis  analog  dem  Logosverhältnisse  zu  fassen.  Wie 
der  Vater  im  Sohne  ist,  gleichwohl  aber  der  Vater  ein  anderer  und 
der  Sohn  ein  anderer,  so  heißt  14  le  der  Geist  ein  „anderer  Paraklet", 
welcher  15  26  27  (vgl.  übrigens  schon  Act  5  32  15  28  und  die  der  ganzen 
Vorstellung  vom  Parakleten  zugrunde  liegenden  Worte  Mc  13 11  =  Mt 
10  20  =  Lc  12 12)  ebenso  auch  den  Aposteln,  die  seine  vornehmsten 
Organe  sind,  gegenüber  als  ein  selbständiges  Wesen  erscheint,  das  die 
Persönlichkeit  Jesu  in  ihrer  irdischen  Tätigkeit  ablöst  und  ersetzt, 
aber  im  Gegensatze  zu  ihr  14  17  unsichtbar  und  permanent  in  der  von 
ihm  hinterlassenen  Gemeinde  wirkt.  Dem  steht  nicht  entgegen,  daß 
14  18  auch  wieder  Christus  selbst  es  ist,  der  in  der  neugewonnenen 
Form  des  Geistes  wiederkehrt,  um  jetzt  in  der  Geistessprache  offen 
16  25  (TiappTjaLtx)  zu  sagen,  was  er  zuvor  in  irdischen  Lauten  nur  andeu- 
ten konnte  (ev  7iapot[i''ai(;).  Denn  ganz  ebenso  ist  es  ja  auch  der  Vater 
selbst,  der  im  Sohne  redet  und  handelt  14 10.  Wie  5  37  38  7  23  29  8  26  29 
178  18  Christus  direkt  vom  Vater  gesandt  und  ausgegangen  ist,  so  sendet 
wiederum  er  den  Parakleten  vom  Vater  15  26  16  7,  und  wie  das  Werk 
des  Sohnes  in  der  Offenbarung  und  Bezeugung  der  Wahrheit  bestand 
8  32  18  37,  so  besteht  hinwiederum  das  Werk  des  Geistes,  der  ein  „Geist 
der  Wahrheit"  ist  14 17  15  26,  in  der  Einführung  der  Gemeinde  in  alle 
Wahrheit  16  13.    Somit  werden  das  Verhältnis  des  Vaters  zum  Sohne 


^  So  K.  R.  KöSTLiN,  HoFMAiof,  DE  Wbtte-B.  Brückner,  B.  Weiss,  Nösgen, 
Ose.  HoLTZMANN,  Pfleideree  II  S.  487  (vorwiegend),  Schlattee  II  S.  125. 

2  So  Baumgarten- Crusiüs,  de  Wette,  Schenkel,  Beveesluis,  Reuss, 
Scott  S.342  f.  und  im  Grunde  alle,  welche  im  Parakleten  nur  den  konkreten  Aus- 
druck für  die  mystische  Einheit  des  erhöhten  ewigen  Christus  mit  seinen  Gläubi- 
gen finden.  Vollends  für  Keeyenbühl  I  S.  646  ist  der  Paraklet  , lediglich  ein 
neues  Schlagwort  jenes  persönlichen,  lebendigen  Christentums,  das  nicht  an  ein- 
zelne Personen  und  geschichtliche  Erscheinungsformen  gebunden  ist,  sondern  als 
ein  religiöses  Lebensprinzip  in  die  Welt  getreten  ist,  in  welchem  Gott  die  ewige 
und  absolute  Zweckbestimmung  des  menschlichen  Lebens  und  der  menschlichen 
Geschichte  geoiFenbart  hat". 
.  3  TiTiüS  S.  94.  96  f.  99. 
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einerseits,  das  des  Sohnes  zum  Geiste  andererseits  in  ganz  symmetri- 
scher Weise  konstruiert.  Wie  der  Logos  ein  zweiter  Modus  des  Seins 
Gottes,  so  ist  das  Kommen  des  Parakleten  ein  Kommen  des  Sohnes, 
aber  in  anderer  Modalität.  Weist  doch  schon  der  Name  „Paraklet", 
welchen  zuvor  erst  Philo  in  religiöser  Bedeutung  angewandt  hatte, 
wenigstens  indirekte  Beziehungen  zum  Logos  (s.  I  S.  134)  und  eine 
direkte  I  Joh  2  i  zum  Christus  auf  ^ 

c)  Vater,    Sohn  und  Geist. 

Das  4.  Evglm.  lehrt  ex  professo  keine  Trinität.  1 1  2  sind  nur 
Gott  und  sein  Logos  zu  unterscheiden  ;  der  Begriff  des  Geistes  wächst 
erst  im  weiteren  Verlaufe  hinzu,  ähnlich  wie  bei  Justin  trotz  Apol.  I 
6  13  61  65  die  Dyas  Gott  und  Logos  allein  deutlich  hervortritt.  Aber 
es  eröffnet  sich  doch  auf  dem  erreichten  Punkte  ein  Ausblick  in  die 
bezügliche  dogmenhistorische  Zukunft  ^.  Gott  und  sein  eigentlicher 
Gesandter  und  Offenbarer,  also  nicht  Moses  1 17,  sondern  Christus, 
bilden  zwar  noch  in  urchristl.  Weise  das  Bekenntnis  in  der  zweiglie- 
drigen Form  (s.  I  S.  454),  aber  17  3  doch  so,  daß  das  „ewige  Leben" 
als  Heilsgut  das  Endziel  solchen  Glaubens  bildet,  was  der  dreiglie- 
drigen Formel  desPls  entspricht  ^  Weiterhin  aber  wird  im  Gegensatze 
zu  dem  späteren,  lateinischen  Schema  die  griechische  Richtung  dadurch 
eingeleitet,  daß  der  Gottesbegriff  sich  in  der  Idee  des  Vaters  konzen- 
triert, wenn  auch  nicht  erschöpft.  Die  höchste  Instanz  bleibt  der 
Vater  schon  dadurch,  daß  seine  Wirksamkeit  weder  neben  dem  Logos 
noch  neben  dem  Geist  verschwindet  (s.  oben  S.465f.).  Was  er  15  2  zur 
Pflege  der  Erlösten  direkt  tut,  darin  löst  ihn  weder  det  erhöhte  Sohn, 
noch  der  für  diesen  auf  Erden  eintretende  Geist  ganz  ab.  Der  Vater 
ist  es  schließlich,  welcher  17  11  das  Heilsleben  in  den  Jüngern  erhält, 
also  selbst  wirkt,  was  17  12  bisher  Sache  des  Sohnes  war  und  16  13 
künftig  Sache  des  Geistes  sein  wird.  Eine  Unklarheit  kommt  in  das 
trinitarische  Bild  dadurch,  daß  Sohn  und  Geist  bald  eine  gleichmäßig 
abgeleitete  Stellung  zum  Vater  einnehmen  (wie  der  Sohn  3  32  8  26  12  49 
50,  so  hat  16  13  auch  der  Geist  vom  Va.ter  gehört;  dieser  selbst  sendet, 

^  Ueber  die  Dehnbarkeit  des  A.usdrucks  im  hellenistischen  und  jüd.  Sprach- 
gebrauch vgl.  Zahn,  Einleitung  I  S.  45  f.,  welcher  den  Beistand,  Anwalt,  Für- 
sprecher zwar  I  Joh  2  1  findet,  dagegen  im  Evglm  unter  dem  Parakleten  den  an 
Jesu  Stelle  zum  Herzen  der  Jünger  redenden  Lehrer  versteht.  Daß  im  Briefe  nicht 
mehr  der  Geist  als  Paraklet  erscheint,  bringt  Wellhausen,  Erweiterungen  1907, 
S.  12  richtig  in  Zusammenhang  mit  der  dafür  hier  eingeführten  Parusie. 

2  Sohl  ATT  ER,  Glaube^  S.  211  findet  schon  die  Rede  33—21  „trinitarisch 
gebaut".  Ueber  relative  Vorbereitung  des  orthodoxen  Dogmas  bei  Joh  vgl. 
Scott  S.  118.  340. 

3  Harnack,  Entstehung  und  Entwickelung  S.  189. 


2.  Theologische  Hemisphäre.  517 

wie  Gal  4  e,  den  Geist  auf  Bitten  Joh  14  le  und  im  Namen  des  Sohnes 
14  26),  bald  aber  in  subordinatianischer  Ordnung  erscheinen.  Wie  der 
Sohn  die  Wurzel  seines  Daseins  im  Vater  hat,  so  der  Geist  im  Sohne. 
Diesen  verherrlicht  er  16  i4,  wie  13  si  der  Sohn  den  Vater.  Einer  ist 
immer  des  anderen  Exeget.  Wie  der  Sohn  die  Offenbarung  des  Vaters, 
so  ist  der  Geist  die  Offenbarung  des  Sohnes ;  wie  der  Vater  den  Sohn 
gesandt  hat  (S.  453),  so  wird  dieser  15  26  den  Geist  senden  ^.  Aber  wie 
der  Sohn  schon  vorher  als  Logos  da  war,  so  bleibt  auch  der  Vater  nach 
der  Fleischwerdung,  und  wie  der  hl.  Geist  schon  vorher  als  Gottesgeist 
da  war,  so  bleibt  auch  der  Sohn  nach  der  Sendung  des  Geistes  be- 
stehen ;  beide  haben  im  hl.  Geiste  eine  gemeinsame  Form  des  Wirkens 
in  der  Welt. 

d)  Die  Geisteslehre  des  Briefs. 
„Auch  Joh  lebt  noch  in  den  alten,  volkstümlichen  Vorstellungen 
vom  Geist"  ^.  Dieser  Satz  kennzeichnet  die  Stellung  des  Evglms  in 
nur  sehr  bedingter  i^s.  S.  508  f.),  diejenige  des  Briefs  in  zutreffender 
Weise.  Erst  I  Joh  4  la  begegnet  zu  dem  Joh  3  34  angezeigten  Aus- 
nahmsfall die  formulierte  Regel  (ex  toö  Ttveufiaxo?  oeSwxev  i^ii-^v),  wo- 
mit der  Geist  unter  die  Kategorie  einer  quantitativ  zu  bemessenden 
Sache  gerückt,  also  wieder  in  ganz  urchristlicher  Weise  als  Gabe  ge- 
dacht ist,  die  Joh  3  24  geschenkt,  2  27  empfangen,  3  20  in  Besitz  gehabt 
wird.  Gerade  wie  beim  Logos  der  Fall  war  (S.444),  so  wird  auch  hier 
die  Personifikation  rückgängig  gemacht,  so  daß  der  Begriff'  des  Geistes 
2  20  27  nach  Ex  29  7  30  31  durch  den  des  Oels  {xplo[Lcc)  ersetzt  werden 
kann,  womit  die  Gläubigen  gesalbt  sind,  wie  Christus  selbst  Act  10  as, 
so  daß  sie  dadurch  gewissermaßen  selbst  zu  Gesalbten  (xp^axot  im  Ge- 
gensatze zu  den  avic/piaxoc  2  is)  werden  ^.  Nicht  minder  gut  urchristl. 
ist  I  Joh  4  1—3  6  die  in  Analogie  mit  der  AVirksamkeit  ungöttlicher, 
böser  Geister  gedachte  Wirksamkeit  des  Gottesgeistes,  und  speziell 
paulin.  (I  Kor  12  3)  ist  das  im  richtigen  Bekenntnis  zu  Christus  ge- 
gebene Unterscheidungsmerkmal  dieses  von  jenem.  Hiernach  liegt  also 
die  Sache  so,  daß  am  Bekenntnis  der  Geistesbesitz  und  am  Geistes- 
besitz I  Joh  3  24  4 13  das  Verbleiben  in  Gott  *,  der  unverkümmerte  Zu- 
sammenhang mit  ihm  erkennbar  werden.    Stimmt  dies  mit  der  Bürg- 


^  WellhaüSEn  S.  8  f.  sieht  in  15  26  16  7  eine  Neuerung  im  Vergleich  mit  dem 
ursprünglichen  Gedanken  14  16  26. 

2  TiTius  S.  94 

3  TiTius  S.  115.  Die  kathol.  Exegese,  z.  ß,  bei  Belser  S.  56.  108,  findet  hier 
sofort  das  Sakrament  der  Firmung. 

*  Wenn  1 10  2  5  14  das  Wort  Gottes  es  ist,  welches  in  den  Gläubigen  bleibt, 
so  ist  dieses  als  vom  Geist  eingegeben  und  erfüllt  gedacht.  TiTius  S.  105  f.  108. 
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Schaft  des  Christenstandes  Rm  8  9  le  II  Kor  1 22,  so  ist  dagegen  von 
den  beiden  I  Kor  14  1—33  im  Vordergrund  stehenden  Aeußerungen 
des  Geistes  im  Wort  die  ekstatische  Zungenrede  weggefallen,  und  vol- 
lends auf  Wunderwirkungen  als  auf  Kriterien  des  Geistesbesitzes 
scheint  bereits  stillschweigend  Verzicht  geleistet  ^. 

Erinnert  in  dieser  Beziehung  der  Standpunkt  des  Briefstellers  an 
Eph  4  11  (S.  293),  so  die  Betonung  der  rechten  Lehre  an  die  gleich- 
falls epigonenhafte  Stellung  der  Pastoralbriefe  (S.  312f.).  Damit  hängt 
es  aber  weiter  zusammen,  wenn  auf  den  Geist  I  Job  4 13  vornehmlich 
jene  Erkenntnis,  deren  Wertung  der  Brief  mit  dem  Evglm  gemein 
hat,  zurückgeführt  und  2  20  als  Wirkung  der  Salbung  das  Wissen  als 
Gemeinbesitz  der  ganzen  Christenheit  hervorgehoben  wird  (olbxzz  Tiav- 
xec,  =  Job  6  45  uavTEg  StSaxxo:  i^soö)  '^.  Der  Geist  „ist  die  Wahrheit" 
I  Job  5  6  gerade  wie  Christus  Job  14  6.  Dieses  ist  die  persönliche, 
jenes  die  unpersönliche  Benennung,  wie  ja  auch  die  I  Job  5  e  8  ihm 
gleichgeordneten  Faktoren  Wasser  und  Blut  zu  „Zeugen"  erhoben  und 
doch  unpersönlich  gedacht  sind  ^(s.  unten  S.569f.).  Auch 020 kann  unter 
dem  Erkenntnisvermögen  (Scavoca),  das  der  Sohn  Gottes  den  Seinigen 
verliehen  bat,  nur  der  Geist  verstanden  sein,  dessen  eigenste  Funktion 
eine  lehrhafte  ist,  sofern  sie  in  der  Bewirkung  der  Gotteserkenntnis  be- 
steht (Iva  Ytv6axo|jL£v  xöv  aXTjO-tvov)  ^.  Hier  liegt  die  bemerkenswerteste 
Abbiegung  von  der  durch  Paulus  eröffneten  Bahn  der  Geistlehre  ^. 

Die  bekannteste  Eigentümlichkeit  des  Briefes  besteht  2  1  in  dem, 
allerdings  noch  erst  appellativischen,  Gebrauch  des  Wortes  „Paraklet" 
zur  Bezeichnung  des  fürsprechenden  Tuns  des  Christus.  Sofern  eine 
solche  Anschauung  auch  Job  14  le  (aXXov  ixapaxXrjxov)  vorausgesetzt 
ist  (S.  515),  scheint  hier  die  Hand  des  Briefstellers  greifbar  zu  werden ''. 
Gleichwohl  fehlt  es  auch  nicht  an  einer  Verschiedenheit  des  Gesichts- 
punktes, sofern  es  sich  in  den  Abschiedsreden  um  vollendete  Gläubige 
handelt,  die  nur  noch  des  Geistes  als  Fürsprechers  bedürfen,  während 
im  Briefe  die  Reflexion  auf  die  einstweilen  noch  bestehende  ünvoll- 


1  Nur  hierin  irrt  TiTius  S.  95.  114. 

2  TiTius  S.  103 :  „Es  ist  einfach  eine  verallgemeinernde  Beziehung  des  pro- 
phetischen Charisma  auf  die  allen  zustehende  Erkenntnis,  worin  Joh  das  Cha- 
rakteristische der  Geisteswirkung  erblickt."    Vgl.  auch  S.  116. 

3  Das  leugnet  Belsee  S.  121  wegen  der  Maskulinform  5  7  und  bringt  damit 
trotz  Anerkennung  des  Komma  Johanneum  die  trinitarische  Beziehung  fertig. 

*  TiTius  S.  99. 

s  B.  Weiss,  Das  NT.  Handausgabe  III  (Apostelgeschichte,  katholische  Briefe, 
Apokalypse  im  berichtigten  Text)  ^  1902,  S.  384  f.  bemerkt  richtig,  daß  der 
Geist  „bei  Joh  nie,  wie  bei  Pls,  das  Prinzip  des  praktisch  sittlichen  Lebens,  son- 
dern ausschließlich  des  Erkennens  ist". 

«  E.  SCHWAKTZ  S.  187. 
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kommenheit,  auf  den  Trost  der  himmlischen  Interzession  im  Sinne  von 
Hbr  führt  ^  Daneben  stimmt  die  Uebertragung  einer  so  persön- 
lichen Funktion  trotzdem,  daß  dieselbe  noch  Rm  8  ae  27  (üTispevxuy/a- 
v£tv,  ganz  entsprechend  dem  Sinne  von  TiapaxXyjxo^)  dem  Geiste  zu- 
geschrieben war,  auf  Christus  nur  wieder  zu  dem  durchgängigen  Cha- 
rakter der  ganzen  Differenz  der  Anschauung  hier  und  dort  (s.  S.  510)  ^. 

3.  Soteriologische  Hemisphäre. 

1.  Anthropologische  Voraussetzungen. 

Die  paulin.  Unterlage  der  Vorstellungen  vom  Menschen  tritt  in 
der  mehr  oder  weniger  durchgeführten  Gegensätzlichkeit  von  Fleisch 
und  Geist  zutage ;  nur  daß  die  ethische  Wertung  des  ersten  dieser  Be- 
griffe hinter  der  metaphysischen  Beurteilung  zurücktritt  ^  Bedeutet 
Geist  übersinnliches,  unsichtbares  Wesen,  ewiges  Leben,  so  bedeutet 
Fleisch  zunächst  1 14  sinnlich  wahrnehmbares  Dasein  (s.  S.462)  und 
damit  auch,  wie  in  Hbr  (s.  S.  327  f.),  Schwachheit  und  Hinfälligkeit. 
Daher  auch  hier  der  populäre  Sprachgebrauch  sich  findet,  wonach 
Fleisch  für  Menschheit  überhaupt  (17  2  rnxax  aap^)  oder  wenigstens 
für  die  Außenseite,  die  sinnliche  Natur  des  Menschen  (815  upeig  xaxd 
TTjv  aapxa  xpivete)  und  das  mit  ihr  gegebene  animalische  Leben  (s. 
oben  S.  463  f.)  steht,  während  der  Begriff  „Leib"  dieses  natürliche  Leben 
keineswegs  notwendig  einschließt  19  31  ss  40  20  12,  dagegen  aber  den  Um- 
fang des  Begriffes  „Fleisch"  darin  überschreitet,  daß  er  dessen  Sub- 
stanz als  zu  einem  einheitlichen  Organismus  konstruiert  setzt  2  21  (s. 
oben  S.  13f.).  Dieser  einfachen  Anthropologie  entsprechend  ist  immer 
nur  von  zwei,  nicht  wie  in  der  ausgebildeten  Gnosis  von  drei  Menschen- 
klassen die  Rede  (S.  426f.).  Im  strengeren  Lehrzusammenhang  kommt 
li3  ein  „Wille  des  Fleisches"  vor,  welcher  zwar  in  nachbarlicher  Ver- 
bindung mit  „Blut"  einer  geläufigen  Redeweise  entspricht  (aap^  xod 
od[icc  Gal  1  le)  *,  zugleich  aber  sich  auch  mit  der  paulin.  „Begierde  des 
Fleisches"  (Gal  5  16  =  I  Joh  2  le  £Tcc^u[ica  x^g  aapxog)  berührt.  Noch 
näher  rückt  an  Gal  5  17  heran  die  Aussage  Joh  3  5  6,  wonach  vom  Geist 
nur  Geist,  vom  Fleisch  nur  Fleisch  kommen  kann  nach  dem  Satze:  Art 
läßt  nicht  von  Art.  Der  Mensch  ist  von  Haus  aus  belebter  Staub  mit 
irdischem,  ungöttlichem  Trieb,  in  weitester  Entfernung  stehend  von 

*  So  Deummond,  Inquiry  S.  169. 

2  Pfleiderer  II  S.  447. 

3  Grill  I  S.  339.  344.  Vgl.  auch  Titius  S.  115. 

*  Grill  I  S.  340.  Meyer,  Keil,  Luthard'i',  Godet  II  S.  66.  239  f.  erkennen 
gegen  B.  Weiss,  welcher  bei  Joh  „die  urchristl.  Anthropologie"  findet  §  17  a — c, 
§  145  c,  bei  Meyer ^  S.  111  f.,  die  paulin,  Bedeutung  mindestens  3  6  an. 
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dem  Leben  sprudelnden  Geist  6  63,  daher  vom  Reiche  Gottes,  welches 
nach  3  5  wie  Gott  selbst  4  24  geistiger  Natur  ist  \  durch  seine  ganze 
irdische  Naturbestimmtheit  ausgeschlossen  ''^,  Daran  ändert  nichts  die 
Verwendung,  welche  der  Begriff  des  Fleisches  1  u  und  in  der  Abend- 
mahlslehre (s.  unten  3  e  b)  findet.  Es  stellt  sich  vielmehr  nur  heraus,  daß 
dem  Begriffe  des  Fleisches  eine  ähnliche  Dehnbarkeit  eignet,  wie  dem 
Begriffe  der  Welt  ^.  In  denjenigen  Fällen,  wo  diese  „Welt"  mit  dem 
metaphysischen  Begriff  der  „unteren  Welt"  zusammenfällt,  gehört 
ihrem  Bereich  auch  das  Fleisch  an,  wie  demjenigen  der  „oberen  Welt" 
der  Geist. 

2.  Das  Versöhnungswerk. 

Das  erlösende  Werk  des  im  Fleische  erschienenen  Sohnes  Gottes 
kann  nach  dem  gnostisierenden  Programm  der  Logoslehre  nur  in  der 
eigenen  Selbstoffenbarung  bestehen,  welche  ja  einfach  absolute  Gottes- 

1  TiTius  S.  13  f. 

■''  Die  S.  21  mitgeteilte  Tafel  der  paulin.  Gegensätze  hat  auch  Geltung  für 
Joh,  wo  sie  etwa  folgende  Gestalt  annimmt : 

aäpS  3  6  nveö^ia 

^dcvatog  5  24  Z,(ßyi 

axotia  I  Joh  2  9  cpwg 

cJjsuSog  8  44  dcXy^a^sia 

dc[iapTia  I  Joh  3  7 — lo  Sixaioauvr; 

7.p{v£a9-a!,  3 17  aoj^eaO-at 

Hioöiv  I  Joh  4  20  dyaTcav 

yfi  3  31  oupavdg 

xa  iuLyzio.  3 12  xa  duoupdvia 

xä  xäxü)  8  23  xä  ävü) 

StdßoXos  I  Joh  3  8  d'söf 

^  Mit  der  dTii^u[iia  x^g  aapxög  und  xwv  öcp9-aX|ji.wv  I  Joh  2  i6  steht  in  Parallele 
2 17  die  i7itO-u|jiia  xoö  v.6o\i.oo.  Die  von  der  ^Welt"  handelnden  Stellen  bei  Joh 
stehen  zu  dem  Gebrauch  des  Wortes  bei  den  Snptkern  im  Verhältnis  von  5  zu  1. 
Dieser  Begriff  deckt  sich  in  seinem  weitesten  Umfange  mit  dem  Inbegriff  alles 
(durch  den  Logos)  Geschaffenen  (1  lo  ö  v.öo\xoc,  =  1  3  uävxa,  ähnlich  auch  6  u  13  i) 
oder  wenigstens  mit  der  Totalität  der  mit  Vernunft  begabten  Wesen,  also  der 
Menschenwelt  als  dem  engeren  Schauplatz  der  Wirksamkeit  des  Logos  (1  29  3  17 
7  7  12  19  14  19,  vgl.  oben  S.  398.  401)  und  seines  Geistes  (16  8)  in  einer  Weise,  die 
zuweilen  unserem  Begriffe  der  Oeff'entlichkeit  nahe  kommt  (7  4  12  19  22  18  20  IJoh 
4  1 3).  Aber  „Welt"  heißt  auch  das  im  Gegensätze  zu  Gott  Nichtige,  das  Dunkle, 
die  Finsternis  1  9  8  12  (12  35  I  Joh  2  9,  während  Gott  Licht  ist  I  Joh  1  5),  das  Un- 
göttliche I  Joh  2  16,  ja  Widergöttliche,  dem  Satan  Gehörige  (s.  oben  S.  428),  ganz 
im  Bereich  des  Bösen  Liegende  I  Joh  5  19.  Sie  hat  weder  Sensorium  1  10,  noch 
Sympathie  für  Göttliches  16  20  I  Joh  4  5,  haßt  alles,  was  nicht  von  ihrer  Art  ist 
7  7  15  18  19  23  24  17  14  (während  Gott  Liebe  ist  1  Joh  4  8  le),  und  erfährt  darum 
durchweg  eine  sehr  abschätzige  Beurteilung  (s.  oben  S.  433),  wie  das  schon  in  dem 
Ausdruck  „diese  Welt"  liegt  (s. obenS. 416f.).  Im  hohepriesterlichen  Gebete  17  5  6 
9  11 13—16  18  21  23 — 25  treten  diese  weit  auseinander  liegenden  Werte  des  Begriff's 
unmittelbar  nebeneinander,  wie  solches  auch  sonst  paulin.  und  mehr  noch  Johann. 
Art  ist.    Vgl.  TiTius  S.  43  f. 
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oflfenbarung  ist  (s.  S.  460)  ^  Mit  seinen  Reden  und  Zeugnissen 2,  wie 
mit  seinen  Zeichen  und  Werken  stellt  er  sich  als  den  Gottesgesandten 
dar,  ist  die  lebendige  Veranschaulichung  des  unsichtbaren  Vaters. 
Nur  durch  eine  solche  demonstratio  ad  oculos  gewann  das  göttliche 
Leben  eine  wahrhaft  vorbildliche  und  zugkräftige  Bedeutung  für  die 
Menschen  Joh  13  7  i2_i7  I  Joh  2  e  29  3  3  ic  4 17.  Am  Schlüsse  seines 
irdischen  Daseins  stehend,  kann  Christus  sagen :  „Ich  habe  das  Werk 
vollendet,  das  du  mir  zu  verrichten  gegeben  hast"  17  4,  „habe  deinen 
Namen  den  Menschen  geoffenbart,  die  du  mir  gegeben  hast"  17  6  und 
im  Vorblick  auf  die  himmlische  Fortsetzung  seines  Werkes:  „Ich  habe 
ihnen  deinen  Namen  kund  getan  und  werde  ihn  kund  tun"  17  26.  Neben 
diesem  Hauptzweck  der  Erscheinung  des  Logos  im  Fleische,  der  Offen- 
barung der  „Wahrheit",  d.  h.  der  richtigen  Gotteserkenntnis,  verliert 
die  Fragestellung  des  Urchristentums,  wie  sie  durch  das  paradoxe  Ge- 
schick des  Messias  gegeben  war  (s.  I  S.  425  f.),  ihr  entscheidendes  Ge- 
wicht, An  die  Stelle  des  Rätsels  seines  Geschickes  tritt  jetzt  ganz  aus- 
schließlich das  Geheimnis  seiner  Person.  Lehrhaft,  wie  ein  Buch, 
spricht  er  darum  von  sich  selbst  ^.  Als  Träger  des  göttlichen  Namens, 
als  reines  Organ  des  göttlichen  Wirkens  überhaupt  ist  er  das  von  Gott 
der  Welt  geschenkte  Heil,  das  „Brot  des  Lebens",  welches  633  vom 
Himmel  stammt  und  der  Welt  das  Leben  gibt.  Aber  auch  seine  Rück- 
kehr in  den  Himmel,  sein  Tod  hat  vor  allem  die  Bedeutung,  daß  er  als 
Erhöhter  sowohl  überhaupt  das  Werk  der  Offenbarung  erst  zur  Voll- 
endung bringt*,  als  auch  eben  damit  die  Finsternis  und  die  Sünde  ver- 
treibt. Indem  er  12  32  als  Erhöhter  die  Gläubigen  an  sich  zieht,  ent- 
reißt er  sie  ihrem  Naturzusammenhang  mit  der  Welt  und  dem  Endge- 
schick des  Verderbens.  So  realisiert  sich  die  mit  der  Zeugung  aus 
Gott  schon  im  Prinzip  gesetzte  und  gewährleistete  Erlösung  von  der 
Sündenmacht. 

Damit  im  Zusammenhang  steht  als  tieferer  Grund  des  Zurück- 
tretens  der  Lehre  vom  Sühnetod  jenes  hier  nachwirkende  allgemeine 
Verhältnis  des  Logos  zur  Menschen  weit  überhaupt(s.  S.  398f.),  wodurch 
die  Eigenart  des  Johann.  Christentums  wesentlich  bedingt  ist:  daß 
nämlich  ein  positives  Maß  von  sittlichen  Qualitäten  schon  zu  seinen 

1  Pfleidkeee  II  S.  480.  Scott  S.  210. 

2  TiTius  S.  12.5  f.  weist  speziell  auf  die  Häufigkeit  der  Ausdrücke  jjiapxupelv, 
[iapt'jpia  hin,  womit  die  Vorstellung  gegeben  ist,  daß  der  Lehrende,  Verkündigende, 
OfiFenbarende  persönlich  für  die  Wahrheit  eintritt.*  „Das  Lehren  Jesu  trägt  selbst 
das  Gepräge  der  persönlichen  Tat  an  sich*. 

3  Vgl.  SCHLATTER  II  S.  121. 

*  ScHüREB,  Christliche  Offenbarung  S.  21,  findet  darin  den  Grund  für  das  Zu- 
rücktreten der  sühnenden  Bedeutung  des  Todes  Jesu,  welche  ,.  außerhalb  des  Zu- 
sammenhanges der  für  den  Evglsten  fundamentalen  Gedanken  steht*. 
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Voraussetzungen  gehört.  Von  denen,  welche  „die  Wahrheit  tun",  d.h. 
auch  praktisch  vom  Gottesbewußtsein  bestimmt  werden,  so  daß  ihre 
„in  Gott  getanen  Werke"  ans  Licht  kommen  dürfen,  ist  3  20  21  ge- 
sagt, daß  sie  das  Licht  aufsuchen  (s.  S.  399)  ^,  während  die  Sünder 
vielmehr  das  Licht  scheuen.  Daher  der  Wegfall  der  synopt.  Gesell- 
schaft (Mt  9  10  TsXwvai  %ac  a|xapx(i)Xoi  und  21  32  xeXwvat  xac  Tiopva:) : 
ein  weiterer  gegen  die  Echtheit  von  7  53—8  11  sprechender  Grund. 
Weder  die  salbende  Maria  12  3,  noch  die  Magdalenerin  19  25  20  le  17 
sind  nach  Lc  7  37  39  47—50  8  2  charakterisiert.  Der  Sünderheiland  ist 
synoptisch,  am  meisten  lucanisch  (s.  I  S.  522),  am  wenigsten  johan- 
neisch  2.  Nach  Lc  19  10  geht  Jesus  den  „Verlorenen"  nach.  Nach  Joh 
3 16  6  39  10  28  17  12  18  9  hat  er  vielmehr  dafür  zu  sorgen,  daß  nichts  von 
dem  „verloren  gehe",  was  schon  sein  ist  -^  Die  Johann.  Betrachtungs- 
weise bleibt  eben  nicht  stehen  bei  einer  lediglich  empirischen  Beur- 
teilung des  verschiedenen  religiösen  Verhaltens  der  Menschen,  sondern 
kennt  ein  demselben  vorangehendes  transzendentales  Bestimmtsein 
desselben.  Darüber  aber  muß  jene  „Umsinnung"  ((iexavota),  jenes 
„Umkehren"  (atpecpsatJ-ac),  es  müssen  überhaupt  die  freien  sittlichen 
Akte,  welche  im  ursprünglichen  Evglm  Sättigung  und  Erquickung, 
Friede  und  Sündenvergebung  mit  sich  führen,  ins  Gedränge  kommen^. 
Wie  sehr  dies  der  Fall  ist,  erhellt  schon  aus  der  Tatsache,  daß  selbst 
aus  der  Mission  des  Täufers  die  Bußpredigt  verschwunden  ist.  Nicht 
gleich  radikal  verfährt  der  Evglst  bezüglich  des  Lebenswerkes  Jesu 
selbst.  Denn  sicherlich  sind  es  synopt.  An-  und  Nachklänge,  wenn  die 
Sündenvergebung  5 14  ([xr^xstc  d|jLaptav£)  nach  Mc  2  5  9  =  Mt  925  und 
Mt  12  45  =  Lc  11 26  (vgl.  auch  das  selbst  einem  synoptikerartigen  Ein- 
schiebsel angehörige  Wort  Joh  811)  wenigstens  stillschweigend  voraus- 
gesetzt wird,  oder  wenn  das  Wort  von  der  Schlüsselgewalt  Mt  16  19 

^  TiTius  S.  42:  „Mit  dem  Gedanken  eines  unterschiedslosen  Verderbens  der 
sündigen  Welt  sind  diese  Urteile  unverträglich,  vielmehr  setzen  sie  eine  für  den 
Heilserwerb  sehr  wesentliche  Vorentwicklung  voraus,  eine  positive  Vorbereitung 
der  Offenbarung  durch  die  vorangehende  geschichtliche  Entwicklungsstufe".  Vgl. 
S.  90.  Wernle,  Anfänge^  S.  379:  „Infolgedessen  tritt  die  Sündenvergebung 
außerordentlich  stark  zurück  in  allen  Reden  Jesu.  Sie  fehlt  zwar  nicht,  denn  daß 
die  Welt  der  Rettung  bedarf,  bleibt  bestehen.  Aber  bei  weitem  ist  Jesus  nicht 
mehr  der  Sünderheiland  wie  im  Lc-evglm". 

''■  Oft  und  stark  betont  von  Ose.  Holtzmann,  zuletzt:  Der  christl.  Gottes- 
glaube 1905,  S.  71  f.  Vgl.  S.  69:  „Was  der  Johann.  Christus  wiederspiegelt,  das 
ist  Gottes  unnahbare  Reinheit  und  überweltliche  Erhabenheit,  nicht  die  den  Sün- 
der suchende  Gnade".    Aber  s.  S.  76  f.  bezüglich  der  Kehrseite. 

3  A.  Sabatiee  S.  28.    Ose.  Holtzmann  S.  74  f. 

*  Schon  das  statistische  Verhältnis  zeigt,  wie  sehr  das  der  Fall  ist:  TsXfövat,, 
bei  den  Snptkrn  21  mal,  fallen  ganz  aus;  aiiapxwXoi,  bei  Mt  5,  bei  Mc  6,  bei  Lc 
17  mal,  erscheinen  bloß  9  16  24  25  31  in  bezug  auf  die  Frage,  ob  Jesus  zu  ihnen  ge- 
hört; jisiävoia  und  [isxavosXv,  bei  Mt  7,  bei  Mc  3,  bei  Lc  14  mal,  fehlt. 
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18  18  seine  älteste  Auslegung  Joh  20  23  in  der  den  Aposteln  erteilten 
Vollmacht,  in  Fortsetzung  des  Lebenswerks  Jesu  Sünden  zu  vergeben 
und  zu  behalten,  findet.  In  diesen  beiden  Stellen  liegen  in  der  Tat 
die  letzten  Reste  der  synopt.  Bußforderung  einerseits,  der  synopt. 
Sündenvergebung  andererseits,  zugleich  allerdings  auch  Verbindungs- 
linien mit  der  Anschauung  I  Joh  2  12  vor  ^ 

Noch  unerwarteter  wird  die  geradlinige  Entfaltung  der  lebenspen- 
denden Wirksamkeit  des  Johann.  Christus,  wie  sie  in  der  Konsequenz 
der  Gedankenreihe  des  Prologs  liegt,  wenn  doch  auch  hier  der  Tod 
als  conditio  sine  qua  non  in  einer  Weise  hereintritt,  die  sich  deutlich 
als  Anlehnung  an  die  paulin.  Sühnetheorie  kennzeichnet.  Dieser 
mußte  in  einem  Werke,  das  auch  sonst  seinen  allgemeinen  Stand- 
punkt in  der  paulin.  Gedankenwelt  nimmt  und  dieselbe  in  eigentüm- 
licher Richtung  fort-  und  umbildet,  irgendwie  Rechnung  getragen 
sein  ^.  Ganz  fehlen  durfte  ein  Moment,  welches  in  der  Christen- 
heit einmal  zu  einer  solchen  Bedeutung  gelangt  war,  auf  keinen  Fall ; 
andererseits  konnte  es  zu  einer  vollkommen  organischen  Eingliederung 
des  sühnenden  Opfertodes  in  den  neuen  Gedankenkreis  schon  des- 
wegen nicht  kommen,  weil  mit  dem  Wegfalle  des  unter  dem  Druck  der 
Gesetzespädagogik  erfahrenen  Schuldbewußtseins  auch  das  Abkommen 
mit  den  Rechtsansprüchen  des  Gesetzes,  die  Loskaufung  vom  Fluch 
des  Gesetzes  haltlos  wurde,  eben  deshalb  aber  auch  die  Ausdeutung 
des  Todes  Jesu  im  Sinne  der  Schuldaufhebung  durch  Sühne  ihre  Vor- 
aussetzungen einbüßte.  In  der  Tat  tritt  sie  bei  Joh  ebensosehr  zurück, 
wie  verhältnismäßig  bei  Pls  der  Johann.  Gedanke  von  der  vollkommenen 
Offenbarung  der  Wahrheit  Gottes  in  Christus. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  man  bei  Joh  kaum  eine  andere  Stellung 
zur  Vorstellung  vom  Heilswert  des  Todes  Jesu  erwarten,  als  sie  auch 
sonst  bei  den  Epigonen  des  Paulinismus  begegnet,  und  so  scheint 
auch  in  der  Tat  11  50—52  12  24  im  Anschlüsse  an  die  Theologie  vonEph 
(s.  oben  S.  266.  293f.)jener  Heilswert  in  die  dadurch  ermöglichte  Samm- 
lung, Erweiterung  und  universale  Gestaltung  der  christl.  Gemeinschaft 
(s.  unten  S.  549)  verlegt  zu  sein  ^.  Im  gleichen  Sinn  ließe  sich  daher 
auch  17 19  die  Selbstweihe  (uTcsp  aöxwv  (^yiaJ^o)  eixauxov)  auffassen,  wenn 
nur  sofort  statt  des  Gebetes  um  die  Heiligung  der  Gemeinde  ein  sol- 
ches um  ihre  Einheit  (17  21  cva  Tcavxe;  ev  wa:v)  folgen  würde.  In  Wirk- 
lichkeit aber  läßt  sich  derEvglst  hier  von  dem  Doppelsinn  des  Begriffs 


1  Dbummond  S.  166  f. 

2  Einseitig  betont  auf  diesem  Punkt  den  Anschluß  an  Pls  WERNiiE  S.  448. 

3  So  besonders  Scott  S.  228  f. 
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„Heilige"  (s.  S.  421)  leiten  \  und  so  erinnert  der  Wortlaut  von  17  19 
(Iva  wacv  xac  auxoc  T^ytaaiJisvot  £V  dX^j^eta)  mehr  an  die  Anschauungs- 
weise von  Hbr  (auch  das  sv  dXrj^sta  deutet  wie  4  23  auf  den  Gegensatz 
von  axcd  oder  üTcoSsiyfia  Hbr  8  5).  Wie  hier  Christus  sowohl  opfernder 
Priester  als  Opfer  ist  (s.  oben  S.  342  f.),  so  läßt  sich  auch  jene  Selbst- 
heiligung wie  nach  Ex  13  2  Dtn  15  i9  auf  die  Darbringung  seines  eigenen 
Lebens  als  Gabe  an  Gott,  wobei  Christus  selbst  Priesterdienst  ver- 
richtet, so  nach  Ex  28  41  auf  die  Vorbereitung  zu  einem  priesterlichen 
Tun  deuten,  dessen  Opferobjekt  sein  eigenes  Leben  ist.  Der  Erfolg 
ist  jedenfalls,  daß  auch  die  Jünger  geweihtes  Gotteseigentum  werden. 
Damit  wäre  die  Stelle  einfach  aus  sich  selbst,  im  Sinne  eines  Weihe- 
opfers (wie  in  Hbr)  von  den  reinigenden  Einwirkungen  des  Todes  Jesu, 
wie  solche  den  reinigenden  Einwirkungen  seines  Lebens  13  10  15  3  ent- 
sprechen, verstanden  ^.  Wie  er  für  sie  gelebt  hatte,  so  qualifiziert  er 
sich  auch  durch  den  letzten  Akt  der  Selbstheiligung,  den  Tod,  zum 
Vollender  (vgl.  Hbr  5  9  10  14)  seiner  Jünger  {bizep  auxwv) ;  sein  Beruf 
als  guter  Hirt  10  11  erfordert  das  (uTisp  xwv  Tcpoßaxwv) ;  er  „  läßt  sein 
Leben  für  seine  Freunde",  worin  nach  15  13  der  höchste  Liebeserweis 
zu  finden  ist,  während  er  freilich  nach  ßm  5  g  8  10  vielmehr  „für  uns 
gestorben  ist,  da  wir  noch  Feinde  waren"  ^. 

Wie  aber  schon  in  Hbr  die  paulin.  Sühnetheorie  im  Hintergrunde 
steht  (s.  oben  S.  344),  so  fehlt  es  auch  bei  Joh  nicht  an  Vorausset- 
zungen für  eine  anders  geartete,  der  paulin.  näher  kommende  und  sie 
irgendwie  voraussetzende  Wertung  des  Todes  Jesu.  Die  Sünde  ist 
doch  als  gegeben  mit  der  natürlichen  Finsternis  (s.  oben  S.  427)  eine 
gar  mächtige  Realität,  und  zwar  sowohl  in  der  Welt  überhaupt  (nach 
I  Joh  2  16  zutage  tretend  in  gemeiner  und  in  raffinierter  Sinnlichkeit 
samt  Schwindel  und  Protzentum)  als  selbst  auch  noch  innerhalb  der 
gläubigen  Gemeinde.  Die  Werke  der  Welt,  sofern  diese  ein  wider- 
göttliches Prinzip  bedeutet  (s.  oben  S.  520),  sind  böse  7?;  es  gibt 
eine  „Sünde  der  Welt"  Joh  1 29.  Sie  besteht  wesentlich  in  der 
Geistessünde  des  Unglaubens  16  s  9  an  Christus,  des  Hasses  gegen  ihn 

1  Den  Doppelsinn  lieben  hervor  B.  Weiss  bei  Meyek»  S.  467,  Scott  S.  225  f., 
LoiSY  S.  809,  während  RivifiRE,  Le  dogme  de  la  redemption  1905,  S.  98  lieber 
alles  in  der  Schwebe  läßt. 

"^  Pfleiderer  II  S.  486:  „Er  übt  eine  reinigende  und  heiligende  Wirkung, 
indem  er  die  Gläubigen  mit  dem  hl.  Liebesgeist  Christi  erfüllt,  in  welchem  sie  sich 
als  die  von  der  Sünde  gereinigten,  Gott  geweihten  und  der  Liebe  des  Vaters  teil- 
haftigen Kinder  Gottes  fühlen  (17  19—23)."  Aehnlich  LoiSY  S.  109. 

3  Ose.  HoLTZMANN  S.  77  f.  findet  auch  darin  den  Ausdruck  einer  verhält- 
nismäßigen Schwäche  des  Sündengefühls  bei  Joh.  Stärker  noch  betont  das  Zu- 
rücktreten des  SündenbegrifiFs  Scott  S.  218  f.  221  :  „the  natural  incapacity  of 
man  to  possess  himself  of  the  higher  life". 
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15  24,  der  willentlichen  Blindheit,  davon  9  4i  gesagt  ist:  „Eure  Sünde 
bleibt."  Daneben  gibt  es  aber  auch  gewöhnliche  Tat-  und  Unterlas- 
sungssünden, und  gerade  für  diese  ^  ist  Christus  I  Joh  2  2  4  lo  die  Ver- 
söhnung, d.h.  der  Versöhner  (der  nur  hier  im  NT  vorkommende  ter- 
minus  cXaaii.65  =  kippurim,  propitiatio  für  IXaazi^p  propitiator,  Vor- 
aussetzung der  paulin.  y.oi.zaXXcc(r\ ;  die  Metonymie  ist  die  gleiche  wie 
Joh  14  6  I  Kor  1  30  Gal  3  13)  2.  „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß 
er  seinen  eingeborenen  Sohn  gab"  (Joh  3  le),  d.  h.  im  Zusammenhang 
mit  3  14  in  den  Tod  dahingab  (s.  oben  S.  488).  Nichts  anderes  kann 
gesagt  sein  wollen  mit  dem  „Lamm  Gottes",  welches  der  Welt  Sünde 
trägt"  ^ 

^  Beidemale  steht  der  Plural,  den  Kreyenbühl  II  S.  701  eigenmächtig  mit 
dem  Singular  (Sünde  des  Unglaubens,  vgl.  S.  696  f.)  gleichsetzt. 

2  Pfleiderer  II  S.  486:  „Hier  ist  also  der  im  Evglm  fehlende  Gedanke 
der  Sühnung  der  Sünden  (EXäay.saa-ai)  oder  der  Schuldtilgung  durch  eine  stellver- 
tretende Leistung  Christi  aus  der  paulin.  Theologie  wieder  aufgenommen,  wie 
denn  auch  die  Sündenvergebung  (1  9)  hier  wieder  mehr  als  im  Evglm  vorantritt" 
....  „worin  sich  der  engere  Anschluß  des  Briefstellers  an  den  Gemeindeglauben 
erkennen  läßt".    Aehnlich  auch  Wernlb  S.  380. 

^  Der  Artikel  von  dem  Agnus  Dei  1  29  36  weist  auf  eine  der  Gemeindeanschau- 
ung bereits  geläufige  Vorstellung,  auf  einen  stehend  gewordenen  Begritt".  In  der 
Tat  war  Christus  mit  Beziehung  auf  seinen  Tod  als  Opferlamm  schon  Apk  5  6  12 
13  8  (dpviov  docfaYiisvov  wegen  der  Stichwunde  am  Hals  des  Opfertieres)  und  I  Pt 
1  19  (djj.vög  dc|j.(ojjiog  mit  Beziehung  auf  die  Eigenschaften  des  Opfertieres  Lev  22  20  21) 
eingeführt.  Der  Opfercharakter  selbst  also  steht  auf  alle  Fälle  fest.  Zwar  ist  das 
Lamm  nicht  das  Opfertier  schlechthin,  wird  aber  als  solches  am  häufigsten  ver- 
wendet. Eine  charakteristische  Rolle  unter  den  vielen  Opferlämmern  spielt  in  der 
alttest.  Oekonomie  jedoch  nur  das  Osterlamm  I  Kor  5  7,  auf  welches  überdies  auch 
die  Erfüllung  der  Schrift  19  36  =  Ex  12  46  Num  9  12  trotz  Ps  34  21  hindeutet,  von 
der  schon  in  dem  Johann.  Kalender  der  Passionswoche  liegenden  Typologie  ganz 
abgesehen.  Passend  erschien  auch  die  im  Passahritual  Ex  12  5  geforderte  Fehl- 
losigkeit;  aber  der  Ausdruck  TipößaTov  tsXsiov  differiert  vom  Johann.  a|jivög,  und 
keine  Rede  ist  von  der  Bedeutung  dieses  Lammes  als  Xüxpov.  Sollte  ihm  eine  sol- 
che als  häusliches  Sühnopfer  auch  ursprünglich  zu  eigen  gewesen  sein,  so  kann 
das  für  Zeiten,  da  das  Passah  nur  noch  ein  Familienfest  bedeutete,  nicht  mehr  in 
Betracht  kommen.  Deshalb  gelangt  man  auf  diesem  in  der  Nachfolge  von  HoF- 
MAJfN,  LuTHARDT,  Seebbrg  zuletzt  noch  von  J.  RfiviiiLE  S.  287  f.  beschrittenen 
Wege  allein  nicht  zum  Ziele.  Daher  versuchten  Godet  und  Ose.  Holtzmann, 
H.  Cremer,  Paulin.  Rechtfertigungslehre  S.  181  f.  und  Kreyenbühl  II  S.  330  f. 
613  eine  Kombination  des  Passahlamms  I  Kor  5  7  mit  Jes  .53  7  :  zwei  Herleitungen, 
die  sich  früher  ausschlössen,  wie  denn  namentlich  die  griech.  Ausleger  geteilt 
waren  zwischen  der  Beziehung  auf  das  Osterlamm  und  den  leidenden  Gerechten 
Jes  53  7.  Noch  1903  streiten  in  „Geloof  en  vrijheid"  Krop  S.  448  und  Drijber 
S.  145  um  Passahlamm  und  jesajanisches  Lamm.  Zu  Letzterem  paßt  der  hinzu- 
gefügte Genetiv  (possessionis:  Lamm  Gottes,  weil  Knecht  Gottes)  mindestens  viel 
besser,  als  zum  Osterlamm.  Auch  die  beiden  schon  angeführten  neutest.  Stellen 
werden  von  der  heutigen  Exegese  meist  auf  Jes  53  7,  vgl.  Jer  11 19  zurückgeführt, 
wo  der  Knecht  Gottes  still  und  geduldig  wie  ein  Lamm  zur  Schlachtbank  geht; 
vgl.  Act  8  32  I  Pt  2  22 — 25.  Während  aber  Jes  53  7  das  Lamm  ohne  Beziehung  auf 
das  Opferritual,  Jes  53  10  dieses  ohne  Beziehung  auf  das  Lamm  erscheint,  ist  die 
Kombination  beider  Vorstellungen  Tat  des  Urchristentums,  zumal  in  Apk  (3. 1 
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Wo  dagegen  die  gänzliche  Abwesenheit  aller  Sühnegedanken  bei 
Joh  behauptet  wird  ',  geschieht  solches  im  Hinblick  auf  die  Tatsache, 
daß  wenigstens  imEvglm  ^  eine  andere  Betrachtung  vorherrscht:  näm- 
lich diejenige,  wonach  sich  im  Tode  des  Sohnes  Gottes  nur  dieselbe 
sammelnde  Kraft  offenbart,  die  seiner  ganzen  Erscheinung  einwohnt  (s. 
unten  S.549)  ^.  Daher  kommt  der  Tod  Joh  11  51 52  nicht  bloß  dem  jüd. 
Volke,  soweit  es  sich  nämlich  bekehren  wird,  sondern  auch  den  unter 
den  Heiden  zerstreuten  Kindern  Gottes  zugute.  Von  ihnen  allen  gilt 
aber,  daß  sie  „nicht  aus  der  Welt  sind"  17  i4  26,  sondern  Christus  hat 
sie  „aus  der  Welt  erwählet"  15  19.  Da  nun  die  Welt  vom  Heil  17  9, 
die  Todsünde  von  der  fürbittenden  Bruderliebe  I  Joh  5  le  (vgl.  2  19 
22  23  3  14)  ausgeschlossen  bleibt  "*,  so  wird  die  Aussage  von  der  Liebe, 
welche  Gott  Joh  Sie  der  Welt  durch  Dahingabe  seines  Sohnes  erwiesen 
hat,  unter  dem  Vorbehalt  getan  sein,  daß  die  aus  der  Welt  Erwählten, 
zum  Eigentum  des  Sohnes  Bestimmten,  Kern  und  Zweckursache  der 

S.  548).  In  solchem  Zusammenhang  mit  dem  rituellen  Opferbegriffe  hat  Jesus  ja 
auch  Mt  8  17  ^unsere  Schwachheiten  auf  sich  genommen  und  unsere  Krankheiten 
getragen"  =  Jes  53  4  (so  LoiSY  S.  222.  808  f.).  Wird  nun  freilich  das  Aufsichneh- 
men und  Tragen  der  Sünde  in  LXX  mit  anderen  Zeitwörtern  (Xaixßdcvsiv,  cpspetv, 
dvacpspsiv)  ausgedrückt,  so  erlaubt  doch  der  synopt.  Sprachgebrauch  die  Ueber- 
setzung  mit  „Tragen"  als  Folge  des  ,  Aufhebens"  (atpsiv  =  aipsaS-ai,  z.  B.  Mt  nicht 
bloß  4  6=^Ps  91  12,  sondern  auch  9  6  ap6v  aou  xrjv  xXivrjv.  11  29  äpaxe  xov  ^uyöv  \io\i, 
16  24  dpäxü)  xöv  axaupöv  aöxoij).  Man  braucht  also  nicht  wegen  der  sonst  bei  Joh 
durchgängigen  Bedeutung  von  aipsiv  (vgl.  11  48  19  38  20  2  13  15)  mit  fast  allen  Aus- 
legern bei  dem  bloßen  Wegnehmen  stehen  zu  bleiben,  sondern  darf  um  so  mehr 
zur  Uebernahme  der  Sühne  fortschreiten,  als  der  Evglst  den  Ausdruck  Jes  53  7 
schwerlich  außer  Zusammenhang  mit  dem  Fortgang  53 10 — 12  gefaßt  hat,  wobei 
an  Stelle  der  Mt  20  28=Mc  10  45  beibehaltenen  „Vielen"  die  ganze  Welt  mit  ihrer 
Sündenschuld  tritt.  Schließlich  weist  auch  Joh  12  38  =  Jes  53  1  auf  die  Bedeutung 
des  Knechtes  Gottes  in  der  Johann.  Gedankenwelt.  Hiermit  ist  aber  nicht  bloß 
der  volkstümlich  beschränkte  Blick  des  historischen  Täufers  universalistisch  er- 
weitert, sondern  in  sein  Bewußtsein  auch  schon  eine  religiöse  Reflexion  auf  den 
Heilswert  des  Todes  des  Messias  verlegt,  für  welche  sonst  I  Kor  15  3  das  früheste 
Datum  bildet.  Vor  allem  ist  der  heiß  erkämpfte  Ertrag  der  eigensten  Lebensar- 
beit Jesu,  der  Leidensgedanke  und  Todesentschluß  (s.  oben  I  S.  553  f.),  dem  Täu- 
fer trotz  Mt  11 11  im  voraus  zu  eigen  gegeben.  Diesem  wird  auf  solche  Weise  ein 
Gedanke  in  den  Mund  gelegt,  welchen  nach  Mc  9  12  13  =  Mt  17  12  13  erst  sein  eige- 
nes Todesgeschick  in  Jesu  Geist  zur  Reife  bringen  half  (s.  I  S.  359).  Eine  dieser 
unentrinnbaren  Einsicht  sich  verschließende  traditionelle  Exegese  landet  endlich 
bei  der  Entdeckung  H.  Ce?:meks  S.  182,  daß  der  Täufer  nach  Muster  der  alttest. 
Propheten  selbst  nicht  gewußt  habe,  was  und  warum  er  so  redet.  Besser  streicht 
Spitta  III  2,  S.  194  f.  den  Zusatz,  um  bei  dem  einfachen  Bekenntnis  zum  Widder 
=  Messias  stehen  zu  bleiben.   Vgl.  HC  IV  ^  S.  62  f. 

1  So  J.  RfiviLLE  S.  249  f.  288. 

■''  Dieses  darf  man  nach  LoiSY  S.  109  nicht  nach  I  Joh  1  7 — 2  2  auslegen. 

3  Nach  0.  HoLTZMANN,  Christi.  Gottesglaube  S.  68.  71  handelt  es  sich  im 
Johann.  Erlösungswerk  nicht  sowohl  um  Rettung  der  Sünderwelt  als  um  Samm- 
lung und  Ausscheidung  einer  hl.  Gottesgemeinde  aus  jener. 

*  Was  nur  Belse;k  S.  129  zu  leugnen  versteht. 
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Welt  bilden  ^.  Die  Weltsünde,  welche  I  Joh  2  2  gesühnt  wird,  ist  in 
concreto  sowohl  die  Sünde  aller  derjenigen,  welche  Gott  aus  der  Welt 
noch  ausscheiden  und  der  Christusgemeinde  zuführen  wird,  als  auch 
die  im  Rückzug  begriffene  Sünde  der  bereits  Gläubigen,  von  welcher 
unmittelbar  zuvor  2  1,  und  zwar  im  Sinne  von  Tatsünden  die  Rede  war. 
Ganz  ähnlich  wie  Pls  seine  „Heiligen"  kennt,  deren  dringlichste  Auf- 
gabe ist,  erst  heilig  zu  werden,  so  Joh  lös  eine  „um  des  Wortes  willen", 
das  sie  direkt  aus  Jesu  Munde,  in  beständigem  Verkehr  mit  ihm  in 
sich  aufnehmen  durfte,  „bereits  reine",  in  Wirklichkeit  freilich  fort- 
dauernder Nachreinigung  13  s— 10  bedürftige,  Jüngergemeinde  ^ 

Neben  dem  „Lamm  Gottes"  1  29  se  kommt  aber,  als  gleichfalls 
von  I  Joh  22  4 10  aus  Licht  empfangend,  im  Evglm  noch  17  19  in  Be- 
tracht, sofern  hier  der  Begriff  des  AVeiheopfers  (S.524)  in  den  Begriff 
eines  Sühnopfers  übergeht  ^.  Indem  nämlich  Christus  sich  selbst  zum 
Opfer  weiht,  bringt  er  zugleich  die  objektive  Möglichkeit  der  Heiligung 
der  Jünger  zu  stände,  weil  er  sie  von  der  Schuldbefleckung  als  einer 
mit  der  Zugehörigkeit  zu  Gott  (Heiligkeit)  unverträglichen  Sache  rei- 
nigt. Aber  nicht  bei  der  hier  noch  einmal  gestreiften  Schuldentlastung, 
sondern  bei  der  fortschreitenden,  faktischen  Lösung  von  der  Sünde 
verweilt  die  Johann.  Vorstellung  von  der  Sache,  d.  h.  sie  geht  über  die 
grundlegenden  Stellen  Rm  3  25  II  Kor  5  21  im  Sinne  von  Hbr  (s.  oben 
S.  344)  darin  hinaus,  daß  es  I  Joh  3  5  zu  einer  reellen  Hinwegnahme 
der  Sünden  kommt  (Iva  xocq  aiiapt^a^  aprj)  *.  Bleibt  dabei  die  Tilgung  der 
durch  solche  Sünden  erwirkten  Schuld  immer  die  Voraussetzung,  so 
liegt  doch  in  1  7  (xö  at|ia  'Irjaoö  xai^ap:^et  i^fia;  anb  Tcaar^s  ä[ia.pxi(xq)  und  9 
(xaO-apioyj  T^/fxä;  öctzo  rraoTj;  dSixca;)  der  Gedanke,  daß  das  einmal  vergos- 
sene Sühneblut  seine  reinigende  Kraft  fortwährend  betätigt,  bis  das 
letzte  Ziel  erreicht  ist  ^   Wie  dieser  Gedanke  nochmals  an  die  „Voll- 


^  Pfleideber  II  S.  453.  Nach  B.  Weiss  bei  Meyeb^  S.  121  ist  dies  einfach 
„eine  leere  Ausflucht";  aber  es  wäre  zu  zeigen,  wie  anders  die  entgegengesetzten 
Aussagen  über  die  „Welt"  zu  vereinbaren  seien. 

'^  Grundsätzlich  bestritten  von  Windisch  S.  256  f.,  dessen  konsequent  durch- 
geführte Theorie  auf  dieParadoxie  hinausläuft:  die  Christen  sündigen  überhaupt 
nicht  mehr;  denn  wo  das  vorkommt,  geschieht  es  „gelegentlich"  und  ist  Aus- 
nahme. 

3  So  schon  Chbtsostomus,  neuerdings  Reuss,  Meteb-B.  Weiss,  Wähle, 
Schanz,  Keil  und  Titids  S.  46. 

*  Vgl.  TiTiüS  S.  46  f.  Wenn  nach  Keeyenbühl  II  S.  332  Joh  „nach  seiner 
ganzen  Geistesrichtung  der  Ansicht  ist,  daß  der  sogenannte  ethische  Prozeß  im 
tiefsten  Grunde  ein  religiöser  Prozeß  sei",  so  bewährt  sich  dies  hier  auch  von  der 
umgekehrten  Seite  her. 

°  B.  Weiss,  Handausgabe  IIP  S.  361 :  „Er  und  kein  anderer  ist  (durch  sein 
von  der  Schuldbefleckung  reinigendes  Blut  1  7)  Urheber  des  Sühnaktes,  durch 
welchen  die  Sünde  inGottesAugen  zugedeckt  wird".  „  Seine  Fürsprache  ist  nichts 
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endung"  in  Hbr  erinnert,  so  auch  2  i  die  Vorstellung  des  Versöhners 
selbst  als  Fürsprechers  der  Seinigen  bei  dem  Tater  und  Joh  17  i9  die 
hohepriesterliche  Selbstheiligung  (s.  S.  342)  ^ 

Mit  noch  größerem  Nachdruck  und  in  originelleren  Formen  setzt 
Joh  den  Gedanken  von  Hbr,  speziell  von  2  u  (s.  oben  S.  343)  fort, 
wenn  Jesu  freiwillige  Hingabe  in  den  Tod  zu  einem  Gericht  über  den 
Teufel  wird,  der  ihn  herbeigeführt  hat.  Insofern  erscheint  der  Tod 
14  30  nach  Lc  4i3  22  3  si  als  ein  Attentat  des  „Fürsten  dieser  Welt" 
(II  Kor  4 4  „Gott  dieser  Welt")  ^,  welches  aber  mißlingt,  weil  jener 
„nichts  an  ihm  hat",  d.h.  in  der  keine  Fugen  und  Spalten  offen  lassen- 
den Rüstung  hl.  Wesens,  womit  der  Gottessohn  ausgestattet  ist,  keinen 
offenen  Angriffspunkt  ausfindig  machen  kann  (s.S.  495).  Indem  Jesus 
14  31  im  Tode  beweist,  daß  seine  Gottesliebe  und  Berufstreue  allen 
Anfechtungen  zum  Trotz  siegreich  auf  dem  Platze  bleiben,  hat  er  für 
sich  und  die  Seinigen  „die  Welt  überwunden"  16  33  ^  und  den  Fürsten 
der  Welt  depossediert  *.  Damit  fällt  aber  der  satanische  Angriff  auf 
seinen  Urheber  zurück,  wird  16  11  in  der  Form  des  strengen  Rechtes 
ein  Urteil  über  ihn  gesprochen  und  er  12  31  aus  seinem  bisherigen 
Machtgebiete  hinausgeworfen  '\ 

Mit  dieser  Wendung  hat  die  bei  Pls  ausschließliche  Beziehung 
des  Opfertodes  auf  Gott  einerseits,  die  Menschheit  andererseits  eine 
Erweiterung  in  der  Richtung  von  Kol  2  15  erfahren  (s.  oben  S.  274  f.) ; 


anderes,  als  die  Geltendmachung  dieses  Sühnaktes  vor  Gott."  Anders  Windisch 
S.  257  f. 

^  Philonische  Parallelen  bei  Geill  1  S.  121, 

^  Bei  der  Evidenz  dieses  Rückgangs  auf  Pls  ist  es  unangebrachte  Gelehrsam- 
keit, wenn  S.  A.  Fbies,  Det  fjärde  Evangeliet  och  Hebreerevangeliet  1898:  Ver- 
handlungen des  2.  internationalen  Kongresses  für  allgemeine  Religionsgeschichte 
1905,  S.  327  ;  ZntW  1905,  S.  159  f.  den  Johann,  äpxwv  zou  xöa|iou  für  den  Metatron 
der  rabbinischen  Theologie  hält,  der  ausgestoßen  werden  müsse,  damit  Jesus  sei- 
nen Platz  einnehme.  Ueberdies  ist  Metatron  kein  böses  Wesen.  Vgl.  auch  Lc  10  is 
Apk  12  9. 

^  Pfleideeer  11  S.  456  f.  484 :  „  siegreiche  üeberwindung  der  gottfeindlichen 
Weltmacht". 

*TiTius  S.  39. 

^  Auch  I  Joh  3  8  ist  Christus  gestorben,  um  die  Werke  des  Teufels  zu  zerstö- 
ren ;  aber  dies  geschieht  eben  darum,  weil  teils  Gott  selbst  4  4  stärker  ist,  als  der 
Teufel,  teils  die  Gläubigen  dazu  erstarken,  sowohl  den  Teufel  2  13  i4,  als  die  Welt 
5  4  5  zu  bezwingen.  Auch  hier  vertritt  der  Brief  eine  Vereinfachung  der  Gedan- 
kenwelt des  Evglms,  sofern  das  christl.  Leben  2  1 3  6  8  15 — 17  25  28  3  15  18—20  4  17  19 
direkt  aus  den  im  Glauben  gegebenen  sittlichen  Motiven  abgeleitet  wird,  wie  nach 
83  der  Gläubige  sich  selbst  reinigen  muß,  anders  als  Joh  15  2  3  17  n.  Dagegen 
setzt  3  6  9  5 18  mit  der  Behauptung  des  nicht  mehr  sündigen  Könnens  (s.  unten  S.  542) 
wieder  die  metaphysische  Betrachtungsweise  ein.  SchOeee,  Offenbarung  S.  21 : 
„Die  Kühnheit,  mit  welcher  dies  ausgesprochen  wird,  gehört  geradezu  zu  den 
Eigentümlichkeiten  des  Briefes." 
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es  ist  ein  transzendenter  Vorgang  in  der  Geisterwelt  daraus  geworden, 
dadurch  die  bisher  siegreich  gewesene  Macht  des  Bösen  in  Ohnmacht 
verwandelt  wurde :  eine  mythologisierende  Fortsetzung  des  Mt  12  27  28 
=  Lc  11 19  20,  vgl.  10 18,  ausgedrückten  Gedankens,  daß  das  Gebiet 
des  Sohnes  Gottes,  das  Reich  Gottes,  in  demselben  Maße  wächst,  wie 
das  Reich  des  Satans  Rückgang  erfährt.  Sein  dogmatischer  Stand- 
punkt hat  demnach  nicht  dafür  aufzukommen ,  wenn  der  4.  Evglst 
keine  Dämonenheilungen  kennt.  Wunder,  welche  auch  von  jüd.  Exor- 
zisten verrichtet  werden  können,  stehen  dem  Johann.  Christus  nicht  an 
(s.  oben  S.  497);  wohl  aber  kennt  der  Evglst  7  20  848—52  10  20  21  die 
Besessenheit  (Sat{i6viov  und  8at[iov:^ö{i£vo;)  ^  und  wenigstens  Einen 
eigentlichen  Besessenen  in  jenem  Judas,  dessen  sich  13  2  27  der  Satan 
als  Organ  bei  seinem  Mordanschlag  auf  den  Sohn  Gottes  bedient,  und 
der  darum  6  70  selbst  Teufel  heißt. 

Die  Kehrseite  zu  der  über  den  Teufel  ergangenen  Verurteilung 
16  11  bildet  16  10  die  Rechtfertigung  des  Sohnes  Gottes,  die  sich  in 
seinem  Hingange  zum  Vater  offenbart.  Für  den,  der  5  26  das  Leben 
in  sich  selbst  hat,  ist  die  Hingabe  seines  Fleisches,  das  er  ja  auch  in 
einer  seiner  himmlischen  Herrlichkeit  mehr  entsprechenden  Weise 
hätte  abtun  können,  in  den  Tod  am  Kreuz  nur  der  im  Gehorsam  gegen 
den  Vater  18  11  selbstgewählte  Weg  zu  dieser  Herrlichkeit  ^.  Was  sonst 
in  passiver  Form  als  ein  Erwecktwerden  durch  die  Kraft  Gottes  dar- 
gestellt ist,  erscheint  hier,  entsprechend  dem  freiwilligen  Hingange  in 
den  Tod,  als  ein  selbstmächtiges  Wiederaufnehmen  dieses  Lebens; 
beides,  Sterben  und  Auferstehen,  ist  eigenste  Tat  des  Sohnes  10 1?  is  *. 
Und  eben  diese  Selbsttätigkeit  liegt  auch  in  dem  Lieblingsausdruck 
„Hingehen",  nämlich  zu  Gott  (uTcayecv  7  33  8  14  21 22  13  3  33  36  14  4  5  28 

16  5  10  17),  welcher  814  13  3  genau  dem  „Herkommen"  vom  Vater  ent- 
spricht. Der  Gedanke  dieser  Rückkehr  aus  der  schweren  Pilgerfahrt 
ins  Vaterhaus  ist  also  eine  von  Pls  noch  nicht  gezogene  Folgerung  aus 
der  Präexistenz.    Aber  wie  dieser  ihm,  so  wohnt  er  den  Seinigen  ein 

17  21—23  26.  So  wenig  aber  diese  ihr  persönliches  Sonderdasein  dar- 
über einbüßen,  so  wenig  kehrt  er  selbst  etwa  in  unterschiedslose  Ein- 

1  Nach  A.  Meyer,  Die  Auferstehung  Christi  1905,  S.  146.  149  schaltet  Joh  die 
Dämonischen  aus,  um  dafür  die  Sünden  einzusetzen.  Pfleidebeb  IIS. 456  :  „Von 
leiblichen  Wirkungen  des  Teufels,  wie  sie  in  den  synopt.  Besessenheitsgeschich- 
ten und  in  manchen  Aeußerungen  des  Pls  vorausgesetzt  sind,  ist  bei  Joh  nicht  die 
Rede,  weil  hier  die  volkstümliche  Vorstellung  des  Teufels  so  zum  Inbegriff  des 
sittlich  und  religiös  Bösen  vergeistigt  ist,  daß  auch  seine  Wirkungen  nur  auf 
dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  gefunden  werden." 

2  Geill  I  S.  359  f. 

3  Pfleidebeb  II  S.  484.  Auch  Belseb  S.  513  f.  tritt  auf  diesem  Punkt  sogar 
der  Autorität  des  hl.  Thomas  entgegen. 

Holtzmann,  Neatestamentl.  Theologie.  2.  Aufl.  11.  34 
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heit  mit  Gott  zurück,  „aus  welchem"  er  hervorgegangen  ist  842  16  28. 
Nur  zwei  Stellen  bringen  noch  Reminiszenzen  an  das  Aufhören  der 
Christusherrschaft I Kor  15  28  (s.  oben S. 228 f.)*,  sofern  nämlich  I  Joh 
3  2  im  Sinne  von  Km  8  29  die  gegenwärtige  Gottesoffenbarung  durch 
Christus  noch  überboten  werden  soll  durch  einen  in  der  Zukunft  lie- 
genden Zustand,  „da  wir  ihm  gleich  sein  werden",  und  Joh  16  23  26 
die,  doch  selbst  IJoh  2 1  noch  festgehaltene  ^,  Mittlerstellung  verschwin- 
det hinter  einem  direkten,  unmittelbaren  Wechselverkehr,  wie  er  auf 
der  Höhe  der  Vollendung  zwischen  Gott  und  der  Gemeinde  seiner 
Kinder  statt  haben  wird:  also  ein  letztes,  nur  mit  I  Kor  15  28  zu  ver- 
gleichendes Ziel  aller  Religion.  Was  aber  I  Joh  3  2  als  letztes  Ziel 
für  das  Jenseits  vorbehalten  wird  (ö4'6{i£'9'a  aöxöv  xa^w?  iatcv),  das 
wird  Joh  14  21  auch  schon  als  Vorgenuß  für  das  Diesseits  gewährt  (xac 
l{xcpavca(i)  auxw  ifiauTov)  und  auf  diese  Weise  das  Heilsgut  aus  der 
ethischen  in  die  mystische  Sphäre  hinaufverlegt.  Aber  auch  vollreif, 
mündig  und  selbständig  geworden,  beten  die  Gläubigen  16  26  immer 
noch  im  Namen  Jesu,  wie  andererseits  Gott  selbst  diese  Gebete  in  dem- 
selben Namen  erhört  16  23.  Der  Brief  5  14  erklärt  dies,  indem  er  den 
Ausdruck  „im  Namen  Jesu"  durch  „gemäß  dem  Willen  Gottes"  er- 
setzt. Dieser  Wille  geht  eben  darauf,  daß  man  Gott  nicht  anders  als 
„im  Namen  Jesu",  d.  h.  unter  Nennung,  nämlich  Anrufung  seines 
Namens  naht  ^  „Beten  im  Namen  Jesu"  Joh  14  la  14  15  le  (Johann. 
Form  von  Mt  18  20  =  Joh  15  7),  was  vor  seiner  Erhöhung  unmöglich 
war  16  24^,  heißt  demnach  mit  bewußter  Berufung  auf  ihn  etwas  er- 
bitten ;  Erhören  im  Namen  Jesu  heißt  Gewähren  eben  mit  Rücksicht 
auf  solche  Berufung,  die  dadurch  die  Eigenschaft  eines  Machtmittels 
gewinnt,  in  dessen  Besitz  die  Jüngerschaft  gesetzt  werden  soll  ^    Der 

1  Anders  TiTius  S.  85.  89. 

^  Sofern  hier  Evglm  und  Brief  ihre  Rollen  vertauscht  zu  haben,  ja  sogar  im 
Krieg  wider  einander  zu  liegen  scheinen,  ist  zu  beachten,  daß  gerade  in  der 
auf  die  Zukunft  hinausschauenden  Stelle  Joh  16  26  Christus  noch  als  zeitweilige 
Schranke  zwischen  Gott  und  den  Gläubigen  erscheint,  während  umgekehrt  I  Joh 
2 1  die  Betonung  seiner  Mittlerschaft  durch  den  Zusammenhang  geboten  war. 

3  Heitmüllee,  Im  Namen  Jesu  1903,  S.  77  f.  Dagegen  C.  Clemen,  Religions- 
geschichtliche Erklärung  S.  183. 

*  Nach  Weizsäcker  S.  519  ist  „das  Gebet  zu  Jesus  als  eine  neue  Sitte  der  neuen 
Zeit  vorgestellt".  „Dieses  Gebet  ist  erst  möglich  in  solcher  Weise  durch  die  neue 
Erkenntnis  der  wesentlichen  Gottheit  des  Sohnes,  durch  die  Logoslehre. "  Auch 
E.V.  D.Goltz,  Das  Gebet  in  der  ältesten  Christenheit  1901,  S.  68  f.  glaubt  nicht, 
daß  die  Formel  von  Jesus  gebildet  ist.  Aber  nach  Th.  Zahn,  Skizzen  aus  dem  Le- 
ben der  alten  Kirche^  1898,  S.  1  f.  undLoopS  RE^  IV  S.  21  hat  man  von  jeher  zu 
Jesus  gebetet.  Vgl.  auch  Girgensohn,  Zwölf  Reden  über  die  christl.  Religion 
1906,  S.  185. 

^  Reischle,  Theologie  und  Religionsgeschichte  1904,  S.  34  bemerkt  mit  Recht, 
daß  jene  „Nennung  des  Namens  Jesu",  in  welcher  Heitmüller  den  richtigen  Sinn 
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Name  Jesu  ist  das  den  Bestand  des  religiösen  Verhältnisses  Sichernde; 
denn  er  deutet  auf  Jesu  Messiasqualität  und  Gottessohnschaft.  An 
diesen  Namen  gilt  es  daher  1 12  zu  „glauben".  Erst  im  Zusammen- 
hang mit  diesem  Begriffe  wird  auch  deutlich  werden,  was  es  um  den 
Inhalt  des  „Namens  Jesu"  sei. 

3.  Der  Glaube. 

Das  mystische  Element,  welches  uns  soeben  in  der  ganz  selb- 
ständigen und  originalen  Weise,  wie  es  bei  Joh  entwickelt  ist,  ent- 
gegentrat, hängt  bei  Pls,  wo  wir  es  vorgebildet  fanden  (s.  oben  S.  134 f. 
150),  eng  mit  dem  Glauben  zusammen.  Der  4.  Evglst  widmet  jenem 
Faktor  eine  selbständige  Ausbildung  und  löst  ihn  ebendamit  aus  seinen 
engen  Beziehungen  zum  Glauben.  Aber  auch  von  diesem  ist  häufig 
genug  die  Rede  (im  Evglm  steht  nur  das  Zeitwort,  aber  im  Gegensatz 
zu  den  Snptkern,  die  es  35mal  bringen,  etwa  lOOmal,  wozu  20  27 
Tiioxöq,  und  aTitaxo;  kommen,  während  inioxiix,  drciatav  und  dliyoTziazioc 
fehlen  und  selbst  niazii  allein  I  Joh  5  4  begegnet),  und  er  hat  in  dem 
allgemeinen  synopt.  Begriffe  des  Glaubens  im  Sinne  von  Vertrauen 
(s.  I  S.  303)  und  in  der  engen  Beziehung  zum  Begriffe  der  „Rettung", 
des  „Heiles"  (s.  I  S.  301)  die  untersten  "Wurzeln  mit  dem  paulin. 
Glauben  gemeinsam  (s.  oben  S.  132  f.)  ^.  Im  übrigen  strebt  der  in  den 
paul.  Briefen  so  charakteristisch  zugespizte  Begriff  bei  Joh  wieder 
seine  ursprüngliche  Weite  an  ^  und  bedeutet  zunächst  einfach  das 
Vertrauen,  womit  man  das  Wort  Jemandes  —  sei   es  Gottes  5  24 

I  Joh  5 10,  sei  es  Jesu  4  21  538  845  10  37  38,  sei  es  der  Schrift  2  22,  sei 
es  des  Moses  5  46  47  oder  eines  Propheten  12  38  I  Joh  4 1  (überall  steht 
hier  maxeueiv  mit  Dativ)  —  annimmt.  Wenn  aber  auch  in  Stellen  wie 

II  40  14  1  das  Moment  des  Vertrauens  (und  zwar  auf  die  Leben  spen- 
dende Macht  des  Christus)  fast  allein  hervortritt,  3i4_i6  wenigstens 
mit  herein  spielt,  so  darf  man  es  doch  nicht  für  das  vorherrschende 
erklären.  Vielmehr  tritt  die  fiducia  im  allgemeinen  gegen  die  Mo- 
mente der  notitia  und  des  assensus  zurück  ^.  Höchstens  läßt  die  frei- 


der  Formel  entdeckt  hat,  in  sehr  verschiedenem  Sinn  geschehen  kann,  z.  B.  auch 
„im  Sinn  eines  Gedenkens  an  ihn  oder  eines  Bekenntnisses  oder  einer  Gebetsan- 
rufung Jesu  selbst  oder  einer  Berufung  auf  ihn  als  den  Vertreter  vor  Gott  oder 
als  den  Auftraggeber".   Letzteres  nach  E.  v.  d.  Goltz  S.  66  f. 

1  TiTius  S.  32  f. 

^  ScHiiATTEK,  Glaube  S.  597  f.  zeigt,  daß  der  aramäische  Sprachgebrauch  nir- 
gends überschritten  wird. 

'  Vgl.  B.  Weiss  §  149  a:  „Man  glaubt  ihm,  wie  dem  Moses  (5  46,  vgl.  6  30  8  31), 
wenn  man  seinen  Worten  glaubt  (5  47  10  25,  vgl.  5  44),  man  glaubt  ihm,  wenn  man 
für  wahr  annimmt,  was  er  sagt  (3  12  4  21  5  38  8  46  46  10  37  38  14  11).''  Ebenso  Ti- 
TiüS  S.  33.    Aber  vgl.  v.  Schrenck  S.  122. 

34* 
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lieh  einzigartige  Stelle  3  36  den  paulin.  Gegensatz  von  Glaubensgehor- 
sam und  Ungehorsam  (s.  oben  S.  137)  durchschimmern  (dTcstO-öv  wie 
Rm  11 30  31  im  Gegensatze  zur  uTiaxoYj  TctaTewi;  Rm  1  5).  Aber  nicht, 
wie  man  hiernach  zu  meinen  versucht  wäre,  das  früheste,  sondern 
eher  das  späteste  Stadium  der  Entwickelung  des  neutest.  Begriffes 
bezeichnet  es,  wenn  als  Objekt  des  Glaubens  hier  geradezu  einmal 
Lehren  und  Vorstellungsreihen  wie  11 26  (Tnaxeuecg  touxo)  erscheinen 
oder  wenn  I  Joh  3  23  der  Glaube  so  gut  wie  die  Liebe  als  Inhalt  eines 
Gebotes  auftritt  (S.  435)  ^  Da  nun  aber  diese  Vorstellungsreihen 
alle  um  die  Person  des  Christus  kreisen,  so  tritt  hier  im  Gegensatze 
zu  den  Snptkern  (s.  I  S.  301  f.)  auch  der  Glaube  in  eine  direkte  und 
fast  ausschließliche  Beziehung  zu  ihm  2.  Wird  neben  und  vor  ihm 
1244  14i  (vgl.  024)  I  Joh  5  10  Gott  genannt,  so  bedeutet  das  keine  Ver- 
doj)pelung  des  Glaubensziels,  sondern  versteht  sich  daraus,  daß  das 
Verhältnis  zu  Gott,  der  Mc  11 22  letzter  und  eigentlicher  Glaubens- 
gegenstand ist,  durchaus  bedingt  erscheint  durch  das  Verhältnis  zu 
Jesus  ^  Unter  dieser  Voraussetzung  redet  Jesus  auf  Schritt  und 
Tritt  vom  Glauben  an  seine  Person  (vgl.  Tiiaxeuecv  elq  töv  utov  Sie  is  36 
640  I  Joh  5 10),  wobei  man  an  die  zuversichtliche  Ueberzeugung  davon, 
daß  Jesus  der  Sohn  Gottes  ist  629,  von  Gott  gesandt  11 42  17  8  21  oder 
gekommen  16  27  30,  von  oben  stammend  8  23,  mit  dem  Vater  Eins  14io  11, 
daß  er  die  allentscheidende  Person  überhaupt  ist  8  24  13  19  (Tciateuarjxe 
8xt  eyw  ei|jic),  zu  denken  hat.  Man  glaubt  hier  einfach  „an  ihn"  7  5 
12  42  im  Sinne  der  Anerkennung  dessen,  was  er  sein  will.  Wenn  mit 
solchen  Formeln  das  Glauben  an  den  Namen  des  Sohnes  Gottes  1 32 
2  23  3  18  I  Joh  5  13  wechselt,  so  geschieht  dies,  weil  der  gesamte  Inhalt 
des  Glaubens  in  dem  Namen  dessen  liegt,  an  den  man  glaubt.  Man 
glaubt  an  das,  was  der  dieser  Person  eigentümlich  zukommende  Name 
über  sie  aussagt,  was  er  aus  ihr  macht.  Der  so  formulierte  Glaube 
bedeutet  mithin  die  Ueberzeugung,  daß  Jesus  ist,  als  was  er  sich  selbst 
bezeugt,  Gottessohn*.  Was  eine  Person  bedeutet  im  Bewußtsein  an- 


^  TiTius  S.  66:  „als  ein  intellektueller  Akt,  als  assensus".  Der  Glaube  hängt 
S.  78  am  Wort,  „indem  man  es  allen  Zweifeln  gegenüber  als  wahr  anerkennt." 
Vgl.  auch  S.  117. 

^  E.  W.  Mayer  :  Wo  ein  Objekt  genannt  wird,  ist  dasselbe  fast  immer  Jesus. 

3  Vgl.  E.  W.  Mayer  S.  134,  Schlatter  S.  191  f.  Kunze  S.  42:  „der  Glaube 
an  Jesum  kann  weder  ein  über  den  Glauben  an  Gott  hinausgehender,  noch  auch 
ein  hinter  ihm  zurückbleibender  sein". 

*  Ausschließlicher  Gegenstand  des  Glaubens  bei  Joh  ist  nach  Schlatter 
S.  207.  218,  TiTius  S.  117,  Lütgbrt,  Liebe  S.  146.  166 f.  die  Messianität  Jesu; 
nach  PrLEiDERER  II  S.  491  Jesus  als  vollkommene  Gottesoffenbarung.  Eine  rich- 
tige Verbindung  beider  Momente  vertritt  v.  Schrenck  S.  117  f.  121.  123  f. 
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derer  Menschen,  sprechen  diese  aus,  indem  sie  ihren  Namen  nennend 
Der  Gottessohn  Jesus  ist  daher  einziger  Gegenstand  wie  des  Glaubens 
I  Joh  0  5,  so  auch  des  Bekenntnisses  12  42  I  Joh  4  3  (6|jioXoyetv  xöv 
'Ir^aoöv),  welches  die  notwendige  Gegenwirkung  auf  den  im  Glauben 
empfangenen  Eindruck  ist,  und  dessen  Inhalt  922  (eav  t:^  auxöv  6{ioXoyfjaT(j 
Xp'.axov)  I  Joh  2  22  23  4  2  15  II  Joh  7  dargelegt  wird.  In  diesem  Sinne 
steht  zuweilen  das  Wort  „Glauben"  ganz  absolut  (z.  B.  in  der  Phrase 
SuvaaO-ai  utaieuetv  644  12  39,  aber  auch  10  25  26  11 15).  Es  gewinnt  seine 
ganze  Bedeutung  lediglich  durch  seinen  Inhalt,  durch  den  Gegenstand 
des  Glaubens,  und  mit  Rücksicht  auf  diesen,  d.  h.  auf  die  zentrale 
Stellung  des  Gottessohnes,  darf  man  auch  dem  Glauben  in  der  Johann. 
Gedankenwelt  gleichfalls  eine  zentrale,  über  das  synopt.  Maß  über- 
greifende Bedeutung  zuschreiben.  Im  übrigen  stellt  er  einen  Rahmen 
von  elastischer  Beschaffenheit  dar,  welcher,  je  nachdem  ein  technischer 
oder  der  vulgäre  Gebrauch  des  Ausdrucks  vorliegt,  erweitert  oder  ver- 
engert werden  kann  ^.  Die  Jünger  sind  1 42  46  51  zum  Glauben  an 
Christus  und  zum  Bekenntnis  desselben  gelangt.  Dennoch  heißt  es  2  11, 
daß  sie  in  Folge  des  Zeichens  zu  Kana  gläubig  wurden  (eTzcaxsuaav). 
Pt  spricht  Namens  der  Jünger  6  69  ein  vollwichtiges  Glaubensbekennt- 
nis aus.  Dennoch  sucht  sie  Jesus  nachher  erst  zum  Glauben  zu  führen 
11 15  14 10  11  und  sagt  ihnen  Zukünftiges  voraus,  damit  sie  aus  der  Er- 
füllung Glauben  gewinnen  möchten  13 19  14  29.  Am  letzten  Abend  er- 
klären sie,  vollen  Glauben  gewonnen  zu  haben  16  30;  aber  der  Glaube, 
welcher  ihnen  16  31  in  der  Tat  zuerkannt  wird,  bleibt  doch  16  32  ohne 
Bewährung  und  wird  erst  208  29  wirklich  erreicht.  In  solchen  Fällen 
dient  somit  der  generelle  Ausdruck  zur  Bezeichnung  einer  Steigerung. 
Jede  neu  erstiegene  Stufe  bedeutet  ein  neues  Gläubigwerden  ^  An- 
dererseits kann  auch  eine  abwärts  gehende  Bewegung  bis  zum  Null- 
punkte stattfinden,  wie  wenn  7  31  8  30  „Viele  an  ihn  gläubig  wurden", 
die  aber  im  ersteren  Fall  stillschweigend,  im  zweiten  ausdrücklich  mit 
Worten  bedient  werden,  die  ihr  Zurückgetretensein  in  die  Menge  der  Un- 
gläubigen voraussetzen.  Jedenfalls  ist  schon  8  33  ihr  Glaube  in  Un- 
glaube umgeschlagen,  und  8  37  werden  sie  sogar  eines  Attentates  auf 
das  Leben  Jesu  beschuldigt.  Schon  223  „glauben  Viele"  in  Jerusalem, 


*  Heitmüller  S.  84 :  „'Ovop.a  kann  das  Wesen  einer  Person  oder  Sache  nur 
insofern  bezeichnen,  als  dasselbe  von  anderen  genannt,  bezeichnet  wird."  E.  Ab- 
bott, Johannine  vocabulary  S.  34  f.  41.  76  bringt  daher  die  Formel  7i'.OTe6Et,v  slg 
xö  ovo|ia  in  Beziehung  zur  Taufe  (s.  I  S.  449  f.). 

2  SCHLATTER  S.  187  f.     E.  V.  SCHRENCK  S.  119. 

3  , stufen  des  Glaubens"  kennen  auch  B.  Weiss  §  149,  PPLErDE»ER  II  S.  491, 
E.V.  ScHRExcK  S.  120,  TiTiüS  S.  118.  E.  Abbott  S.  48.  51.  80;  S.  75  übersetzt 
er  19  35  und  20  si  „grow  in  the  belief". 
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aber  in  Wahrheit  glaubt  Keiner  unter  ihnen,  nicht  einmal  Nikodemus 
3  12.  Vom  „Königlichen"  aus  Kapernaum  wird  zweimal  gesagt,  daß 
er  geglaubt  habe ;  das  erstemal  in  dem  Sinne,  daß  er  an  einem  Aus- 
spruche Jesu  einfach  nicht  zweifelte  (4 so  eTziozeuas.  xö)  Aoyq)),  das  zweite- 
mal in  dem  andern,  daß  er  mit  seinem  ganzen  Hause  ein  Christ  ge- 
worden (4  53  £TOax£i)a£v  ocbzbq  xod  -^  oIy-Io.  autou  oX-q :  Vorbild  des  Cor- 
nelius Act  10  2  11  14,  vgl.  auch  16  3i  32  18  s).  Nichts  aber  ist  bezeich- 
nender für  diesen  vagen  und  allgemeinen  Charakter  des  Begriffes,  als 
daß  2  23  24  sogar  ein  Wortspiel  vorkommen  kann,  wobei  das  in  Einem 
Atem  zweimal  gesprochene  „Glauben"  gar  nicht  mehr  mit  demselben 
deutschen  Worte  wiedergegeben  werden  kann :  Viele  wurden  gläubig 
(sTttaxsuaav)  an  seinen  Namen,  während  er  seinerseits  sich  ihnen  nicht 
anvertraute  (^Trcaxkuev). 

Charakteristisch  für  diesen  allgemeineren  Begriff  des  Glaubens, 
wie  er  bei  Job  vorkommt,  ist,  daß  er  in  den  so  häufig  gebrauchten  Aus- 
drücken „Nehmen"  (Aa{ißav£iv  1 12  5  43  13  20,  sei  es  xa  ^r][ji,axa  12  48  17  s 
oder  x-^v  jiapxupcav  auxoö  3  11  32  33  5  34  I  Job  5  9  oder  ^vxoXtjv  10  is  II 
Job 4)  oder  „Annehmen"  (irapaXaiJLßavav,  nämlich  xöv  XoYoy  1  11)  ge- 
radezu Wechselbegriffe  besitzt.  Der  Begriff  des  „Nehmens"  steht  da- 
her auch  gelegentlich  so,  daß  er  sofort  mit  „Glauben"  wieder  aufge- 
nommen wird^  Die  bezüglichen  Hauptstellen  begegnen  nun  aber  in 
einem  Zusammenhang  (1  12  mit  13,  3  ii  12  mit  3  3— s),  welcher  Anlaß 
gibt,  das  Verhältnis  des  Glaubens  zur  Zeugung  aus  Gott  oder  Neuge- 
burt ins  Auge  zu  fassen.  Hier  eröffnen  sich  für  die  Betrachtung  zwei 
Möglichkeiten.  Je  nach  der  Verbindung  der  Aussagen  in  1 12  13  (s.  unten 
S.  549)  wird  man  nämlich  entweder  die  Geburt  aus  Gott  dem  Glau- 
ben als  die  Wurzel  und  Voraussetzung  desselben,  als  Prädisposition 
dazu  vorausgehen  lassen  (ot  EyEvviQ^Tjaav  auf  xoiq  TctaxEuouacv  bezogen), 
so  daß,  wer  gläubig  wird,  bloß  einem,  in  seiner  höheren  Naturanlage 
gegebenen,  Zug  und  Drang  Folge  leistet  ^,  oder  sie  als  Folge  des 
Glaubens  fassen  durch  Beziehung  des  Relativsatzes  auf  die  paulin. 


^  So  LuTHARDT,  ScHANZ,  Beyschlag,  im  Grunde  auch  Gbill  I  S.  375.  E.  W. 
Mayer  S.  132 f.  erklärt  das  auf  3  11  ?.a|jLßdveiv  folgende  TitoTeustv  3 12  als  „verständ- 
nisvolle Annahme  irdischer  und  himmlischer  Dinge",  bzw.  „Annahme,  daß  er  der 
Gesandte  Gottes  sei". 

^  Da  sich  der  Relativsatz  1  13  unmittelbar  an  ToTg  Trtaxeuouaiv  1 12  anschließt, 
^YSvvY^T^Yjaav  aber  im  Vergleich  mit  diesem  TiiaxeÜEiv  in  die  Vergangenheit  weist, 
erklären  so  Hilgbnpeld,  Schölten,  Ose.  Holtzmann,  indem  sie  zwar  die  Voll- 
endung der  Gotteskindschaft  durch  den  Glauben,  diesen  selbst  aber  durch  einen 
schon  gegebenen  Zustand  des  aus  Gott  Gezeugtseins  bedingt  sein  lassen,  wogegen 
der  auch  in  diese  Reihe  gehörende  Ppleidbrer  II  S.  498  f.  lieber  im  Anschluß 
an  Rothe  und  Biedermann  die  Zeugung  aus  Gott  und  die  Erweckung  des  Glau- 
bens (durch  Gott  nach  6  29)  zeitlich  zusammenfallen  läßt. 
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Söhne  Gottes  (hier  freilich  nicht  u[ot  sondern  xexva  %-s.oü,  so  daß  das 
Ol  wie  II  Joh  1  das  ou^  als  constructio  xata  auvsatv  zu  verstehen 
wäre)  ^  In  jenem  Falle  handelt  es  sich  um  eine  dem  Gläubigen  er- 
teilte Vollmacht  (e^ouaca),  auch  im  eigenen  Bewußtsein  zu  werden,  was 
er  seiner  Natur  nach  bereits  ist  und  von  jeher  gewesen  ist,  also  um 
Zurückführung  des  Glaubens  auf  seinen  metaphysischen  Grund,  was 
einigermaßen  an  das  gnostische  semen  arcanum  electorum  et  spiritua- 
lium  erinnert  (s.  S.  428 f.)  ^,  im  anderen  um  die  den  Gläubigen  zustehende 
Vollmacht  (ecouaia  vielleicht  im  mysteriösen  Sinne),  aus  einem  Zustand 
in  einen  anderen,  entgegengesetzten,  aus  dem  Tode  in  das  Leben  als 
das  Element  der  Gotteskinder  überzugehen  5  24,  womit  mehr  die  popu- 
läre Auffassung  zum  Wort  kommen,  zugleich  aber  der  Gedanke  der 
Wiedergeburt  3  3  vorweggenommen  sein  würde. 

In  Wirklichkeit  machen  sich  hier  nur  die  heterogenen  Elemente 
geltend,  aus  welchen  die  Johann.  Gedankenwelt  zusammengewachsen 
ist,  ohne  eine  systematische  Einheit  zu  erreichen  ^  Die  Zeugung  oder 
Geburt  aus  Gott  läßt  nur  an  ein  passives  Verhalten  des  Menschen 
denken,  während  der  Glaube  im  ursprünglichen  Entwurf  des  Evglms 
Jesu  eine  entscheidende  Tat  bedeutet.  Jenes  „Nehmen",  das  mit 
„  Glauben"  synonym  ist,  kann  im  Sinne  reiner  Empfänglichkeit,  es 

'  So  die  Meisten,  auch  Grill  I  S.  98.  342.  374,  Loisy  S.  174  f.,  Rademacher 
S.  116.  119  und  besonders  B.  Weiss  §  150  c,  dem  zufolge  „der  Glaube  die  Be- 
dingung ist,  unter  welcher  man  aus  Gott  gezeugt  wird,  da  es  sich  hier  um  die 
erste  Stufe  des  Glaubens,  das  empfängliche  Annehmen  Christi  (Soot,  sXapov  a'ixdv) 
handelt".  Aber  zu  1  Joh  5  i  weist  er  doch  selbst  die  in  ähnlicher  Richtung  laufende 
Auslegung  von  de  Wette  und  DüSTErdieck  zurück,  weil  sonst  statt  fB-^i^'^fizcti 
das  Präsens  stehen  müßte.  Nach  der  „Handausgabe"  IIP  S.  388  soll  an  dieser 
Stelle  eben  nicht  von  dem  Beginn  des  Glaubens  die  Rede  sein,  sondern  von  dem 
der  Irrlehre  gegenüber  aufrecht  erhaltenen  Glauben,  welcher,  wie  4  4  die  üeber- 
windung  der  Irrlehrer  selbst,  auf  die  Zeugung  aus  Gott  zurückgeführt  werden 
müsse.  Recht  doktrinär  und  ohne  exegetischen  Anhalt  wäre  demnach  zu  unter- 
scheiden ein  Glaubensanfang  als  Bedingung  für  die  Geburt  aus  Gott  und  eine  erst 
kraft  dieser  ermöglichte  Glaubensbewährung. 

■^  Gegenteils  sieht  Grill  I  S.  375  bei  seiner  Fassung  in  1 12  13  gerade  eine  Zu- 
rückweisung des  gnostischen  ^üasi  acö^sa^ai. 

^  Vgl.  E.  ScHWARTZ  S.  162.  Daher  schon  die  kombinierende  Darstellung  bei 
TiTiüS  S.  49  f.  52  f.,  wonach  die  Gläubigen  sowohl  supranatural-mystisch  als  aus 
Gott  gezeugt,  d.  h.  als  bereits  Kinder  Gottes,  wie  andererseits  ethisch-psycholo- 
gisch als  solche  zu  betrachten  sind,  welche  Vollmacht  haben,  Gottes  Kinder  zu 
werden.  Aehnlich  votiert  E.W.Mater  S.  137,  „daß,  wenngleich  die  fides  das 
Hauptmittel  der  Belehrung  über  Gott  ist,  sie  doch  auch  wiederum  nur  bei  solchen 
sich  einstellt,  die  von  Gott  gezogen  und  gelehrt  sind."  -Diese  merkwürdige  Er- 
scheinung findet  ein  Analogon  in  dem  Umstand,  daß  die  Geburt  von  oben  einer- 
seits die  Voraussetzung  ist  für  das  Zustandekommen  des  Glaubens,  daß  anderer- 
seits erst  bei  den  Gläubigen  die  Gotteskindschaft  ganz  verwirklicht  wird."  Das 
ungefüge  Verhältnis  beider  Vorstellungsreihen  geht  übrigens  darauf  zurück,  daß 
beide  Begriffe  von  Haus  aus  nicht  in  gegenseitiger  Beziehung  gedacht  sind. 
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kann  aber  auch  im  Sinne  tätiger  Initiative  verstanden  werden.  Der 
eigenste  Gedankengang  des  Evglsten  wird  erkennbarer,  wenn  man  an 
die  Stelledesnurüberkommenenund  sehr  dehnbar  gehaltenen  Glaubens- 
begriffes einen  Begriff  setzt,  welcher  der  spezifisch  Johann.  Sphäre  an- 
gehört und  mit  jenem  gern  ein  Paar  bildet.  Aehnlich  nämlich,  wie  5  24 
von  „Hören  und  Glauben",  6  35  von  „Kommen  und  Glauben"  die  Rede 
ist,  so  auch  nicht  selten  von  „Glauben  und  Erkennen"  ^  Und  wie  neben 
dem  Glauben  das  Hören  (dxouecv  =  Gehör  geben,  vom  bloßen  Hören 
5  25  ausdrücklich  unterschieden)  und  mehr  noch  das  Kommen  (epxs.a^'a, 
Tipög  TÖv  'IrjaoOv  5  4o  6  37  44  65)  das  Moment  der  Selbsttätigkeit  im  Johann. 
Glaubensbegriff  vertreten,  so  auch  das  Erkennen. 

Die  Zusammengehörigkeit  von  „Glauben  und  Erkennen"  (s.  oben 
S.421f.)  erhellt  schon  daraus,  daß  was  Gegenstand  der  einen  Funk- 
tion ist,  im  allgemeinen  auch  Gegenstand  der  anderen  ist,  also  vor 
allem  der  Logos  1  10  oder  Sohn  selbst  14  7  I  Joh  2  13  14  3  e,  seine  Sen- 
dung 17  3  25,  seine  Herkunft  vom  Vater  17  s  (eXa^ov  xatsyvwaav  äXrjd'GiQ, 
6x1  Tiapa  oQ\J  £^Y]X'9'0v,  xac  £7i;iat£uaav  öxc  au  |Ji£  dTC£ax£iXa5),  das  Geheim- 
nis seiner  Einheit  mit  dem  Vater  10  ss  14  9_ii  20.  Das  gewaltige  „Ich 
bin  es"  ist  Gegenstand  des  Glaubens  8  24  13  19  wie  desErkennens  8  28. 
Bald  heißt  es  „wir  haben  geglaubt  und  erkannt"  6  69,  vgl.  10  38,  bald 
„erkannt  und  geglaubt"  17  8  I  Joh  4  le.  Ganz  einfach  nur  gleichbe- 
deutend sind  die  Begriffe  deshalb  doch  nicht  ^.  Vielmehr  ist  erstlich 
von  Belang,  daß  zwar  von  der  Gotteserkenntnis  und  Gottesschau  des 
Christus  7  29  8  55  10  15  17  25,  nie  aber  von  seinem  Glauben  an  Gott  ge- 
redet wird  ^.  Das  Moment  der  Abhängigkeit  vom  fremden  Zeugnis, 
das  im  Begriff  des  Glaubens  liegt,  ist  auf  denjenigen  nicht  übertragbar, 
der  mit  seinem  Zeugnis  von  Gott  selbst  die  höchste  Autorität  bildet. 
Zweitens  bezeichnet  ein  Wissen  (ol'SapiEv)  4  12  16  30  I  Joh  5  20  nicht 
bloß  die  Voraussetzung  ^,  sondern  zugleich  auch  den  Höhepunkt  der 
Glaubensentwickelung,  während  es  jenen  rückfälligen  Gläubigen  8  30 
gerade  an  dem  ergänzenden  Moment  der  Gnosis  8  32  gefehlt  hat,  weil 
sie  831  nicht  „in  seinem  Worte  geblieben",  also  nicht  seine  „rechten 


^  Daß  neben  TitaxsÖEiv  und  yi^tbav.s.i'j  die  Substantive  TiioTig  und  yvwais  im 
4.  Evglm  fehlen,  ist  wohl  Zufall.  Anders  Scott  S.  93  f.  Einen  Gegensatz  zwischen 
Glauben  und  Wissen  im  Sinne  des  modernen  Entweder-Oder  kennt  das  ganze  NT 
nicht. 

^  Vgl.  Pfleiderer  II  S.  491  über  die  durch  die  verschiedene  Stellung  be- 
dingte Verschiedenheit  der  Färbung  des  Glaubensbegriffs.  TiTius  S.  118f.  spricht 
von  Wechselwirkung  zwischen  Glauben  und  Erkennen, 

3  Dies  ist  das  Richtige  an  den  Erörterungen  Schlatters  S.  218.  232  f.  über 
das  Verhältnis  von  Glauben  und  Erkennen. 

*  So  nach  Scott  S.  271.  275, 
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Jünger"  geworden  sind  (vgl.  das  alternierende  6  Jiyiov  Sic  lyvwxa 
auxov  I  Job  2  4  und  2  6  6  Xsywv  £V  auxw  (xevetv). 

Glauben  an  sieb  beißt  demnacb  einen  kraft  göttlicber  Autorität 
dargebotenen  Inbalt  bejaben  und  sieb  durcb  solcbe  Bejabung  in  ent- 
scbeidender  Weise  bestimmen  lassen.  In  dem  Sinne  stebt  das  Wort 
3  15  6  47  20  31  absolut  als  Bedingung  für  die  Erlangung  des  ewigen 
Lebens.  Das  ist  das  „Werk"  des  Glaubens  6  29,  in  welcbem  sieb  die 
„in  Gott  getanen  Werke"  3  21  zuletzt  alle  zusammenfassen,  so  daß  das 
religiöse  Lebensverbältnis  im  Glauben  zur  sittUcben  Tatleistung  wird. 
Darum  ist  der  Glaube  I  Job  5  1  gerade  so  gut  wie  4  7  die  Liebe  ein 
Kennzeicben  der  Gotteskindscbaft.  „Wer  nicbt  aus  Gott  ist,  bort 
nicbt  auf  uns"  I  Job  4  6,  glaubt  also  aucb  nicbt. 

Genau  das  Gleicbe  gilt  aucb  von  der  Erkenntnis  göttlicber  Dinge. 
Aucb  sie  stellt  sieb  ein  bei  den  Geisterzeugten,  bei  den  Gotteskindern, 
in  absoluter  Weise  bei  dem  Eingeborenen.  Das  folgt  scbon  aus  dem 
maßgebenden  Grundsatz,  wonacb  Erkenntnis  nur  möglieb  ist,  wo 
Wesensgleicbbeit  statt  bat  (s.  oben  S.  422  f.).  Der  diese  setzende  Akt  der 
Zeugung  aus  Gott  muß  bier  also  vorangeben.  Das  darauf  bezüglicbe 
Erkennen  des  Menseben  folgt  nacb,  und  zwar  als  ein  solcbes,  welcbes, 
dem  Wesen  Gottes  entsprecbend,  vom  Lieben  unzertrennlicb  ist  K  Dies 
unterscbeidetja  gerade  die  jobann.  Gnosis  von  der  zur  Häresie  werden- 
den (s.  oben  S.431  f.).  So  gut  wie  die  Erkenntniskraft  ist  aucb  die  Kraft 
der  etbiscben  Anziebung  durcb  ein  metapbysiscbes  Wesensverbältnis 
bedingt.  In  Folge  der  Berübrung  mit  dem  „Wort",  der  Verkündigung 
von  Cbristus  (wenn  die  Scbafe  10  le  seine  Stimme  boren),  werden  die 
„Kinder  Gottes"  (im  Sinne  von  11  52)  gläubig  (die  aus  Gott  sind,  boren 
seine  Stimme  8  47),  die  von  Gott  gesetzte  Naturanlage  wird  zu  einem 
bestimmten  Bewußtsein,  also  wie  zum  Glauben  (I  Job  5  1  jeder  Gläu- 
bige ist  aus  Gott  gezeugt),  so  aucb  zum  Erkennen,  und  zwar  zum  Er- 
kennen dessen,  von  welcbem  sie  gezeugt  sind,  zur  Liebe  der  Kinder 
gegen  den  Yater  I  Job  5  1  2.    Mit  Bezug  auf  obige  Alternative  (s.  S. 


^  B.  Weiss,  Handausgabe  HP  S,  381  f.  verkehrt  diese  Ordnung,  indem  er  zu 
I  Joh  4  6  7  die  dcvwö-sv  yevvYjoig  an  das  Ende  des  Heilsweges  stellt  und  die  Liebe  als 
ihre  Folge,  die  Erkenntnis  aber  als  ihren  „tiefsten  Grund"  behandelt,  wozu  ihn  der 
Umstand  veranlaßt,  daß  der  Faden  des  Gedankenganges  an  die  Erkenntnis  46  an- 
knüpft. Aber  4  7  wird  das  Erkennen  Gottes  weder  als  die  Folge,  noch  als  die  Ur- 
sache des  Liebens  gefaßt,  sondern  weil  das  Erkennen  Gottes  eine  Folge  der 
göttlichen  Geburt,  diese  aber  erkennbar  an  der  Liebe  ist,  so  folgt,  daß  der  Man- 
gel dieses  Kennzeichens  schließen  läßt  auf  mangelnde  Erkenntnis  Gottes.  Wo 
die  eine  Frucht  des  göttlichen  Samens  ausgeblieben  ist,  da  ist  auch  auf  die  andere 
nicht  zu  zählen,  sondern  auf  Mangel  der  Triebkraft  selbst  zu  schließen. 

2  TiTiüS  S.  123  f.  zeigt,  daß  die  Johann.  Erkenntnis  wesentlich  durch  den 
Gottesgedanken  bestimmt  ist. 
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534)  wäre  demnach  zu  sagen,  daß  in  Konsequenz  der  leitenden  Ge- 
danken des  Evglsten  der  Glaube  als  eine  nachträglich  sich  einstel- 
lende Betätigung  und  Bestätigung  der  in  der  Zeugung  aus  Gott  ge- 
setzten Naturanlage  zu  fassen  ist  ^,  während  eine  mehr  an  die  populäre 
Vorstellungsreihe  anknüpfende  Anschauung  auf  die  umgekehrte  Ord- 
nung der  Begriffe  führen  würde. 

Einer  besonderen  Beleuchtung  bedarf  schließlich  noch  die  Be- 
ziehung des  Glaubens  zu  seinem  „liebsten  Kind",  dem  Wunder.  Hier 
handelt  es  sich  nicht  bloß  um  ein  historisches  Problem,  sofern  der 
Glaube  nicht,  wie  bei  den  Snptkrn  das  Vertrauen  auf  Gottes  Wunder- 
macht, als  vorgängige  Bedingung  für  Heilung  und  Rettung  (s.  oben  I 
S.301f.),  sondern  als  Frucht  und  Erfolg  des  Wunders  2  23  4  48  53  9  36  ss 
(s.  oben  S.  497  f.)  erscheint.  Längst  wurde  vielmehr  als  innerJohann. 
Gegensatz  die  Tatsache  konstatiert,  daß  Jesus  einerseits  entsprechend 
der  oben  gemachten  Beobachtung  gerade  auf  Grund  seiner  Wunder 
und  im  Hinblick  auf  sie  Glauben  erwartet,  ja  10  37  15  24  geradezu  for- 
dert^, andererseits  aber  10  38  14  11  einem  solchen  Glauben  denjenigen 
weit  vorzieht,  welchen  man  ihm  um  seines  Selbstzeugnisses  willen  wid- 
met ^  Daher  er  2  23  24  sich  dem  Volk  in  Jerusalem  darum,  daß  sie 
seine  Wunder  beachten,  keineswegs  hingibt  und  4  48  die  Galiläer  ge- 
radezu tadelt,  weil  sie  es,  ohne  Wunder  zu  sehen,  zu  keinem  Glauben 
bringen*  ;  ihr  Verlangen  nach  evidentem  Mirakel  erfährt  darum  6  27 
30—32  49  58  ebouso  entschiedene  Zurückweisung,  wie  4  39  42  als  das  nor- 
male Verhalten  dasjenige  der  Samariter  erscheint,  welche  nicht  um 
des  Wunders,  sondern  um  des  Selbstzeugnisses  Jesu  willen  44i  gläubig 
geworden  sind.  So  war  es  der  Fall  bei  seinen  Jüngern  6  09  17  8,  und 
nicht  anders  wird  es  17  20  bei  denen  sein,  die  durch  ihr  Wort  an  ihn 
gläubig  werden.  Der  auf  dem  Wege  der  Wunderschau  errungene 
Glaube  wird  demnach  nicht  eben  hoch  angeschlagen,  wohl  aber  steigt 
der  Evglst  gerne  von  der  äußeren  Seite  des  Zeichens,  daran  7  3i  die 
Augen  der  Masse  haften  bleiben,  auf  zu  dem  Geisteswunder  der  per- 


^  Daraus  erklärt  sich  die  Beobachtung  Weknles,  Die  Quellen  des  Lebens 
Jesu  S.  19  f.  21.  25,  daß  bei  Joh  an  die  Stelle  des  Gegensatzes  von  Gut  und  Bös 
der  von  Gläubig  und  Ungläubig  trete. 

2  Hbitmülleb,  Schriften  2  II  S.  770. 

3  SCHLATTEE  S.  198.  498.    HOKN  S.  14. 

*  Mit  Hinweis  auf  diese  Stelle  spricht  Kreyenbühl  II  S.  828  den  4.  Evglsten 
vom  Wunderglauben  überhaupt  los.  Richtig  ist,  daß  dort  allein  das  dem  eigent- 
lichen Mirakel  geltende  Wort  xspag  vorkommt  (Lütgert,  Liebe  S.  145  :  „vielleicht 
deshalb,  weil  es  in  fester  Prägung  überliefert  war"),  während  sonst  der  das  Sym- 
bolische andeutende  Ausdruck  arjiislov  steht.  Ganz  vermieden  wird  auffallender 
Weise  das  sonst  im  NT  fast  unvermeidliche  Wort  86va[i,ig.  Vgl.  E.  Abbott  S.  157  f. 
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sönlichen  Erscheinung  des  Gottessohnes  1  51  oder    zu  dem  inneren 
Wunder  eines  neuzuschaffenden  Lebensanfangs  823. 

Die  doppelseitige  Wertschätzung,  die  das  Wunder  findet  (s.  auch 
oben  S.  419f.),  gipfelt  im  Auferstehungsbericht  (S.  460).  Nach  einem 
Höhepunkt,  wie  ihn  die  Abschiedsreden  erreichen,  erscheint  die  histo- 
rische Ausführung  des  letzten  Kapitels  eigentlich  als  opus  superero- 
gativum,  zumal  die  Abschiedsreden  in  der  Anschauung  des  sieghaften 
und  machtvollen  Wiederauflebens  Jesu,  die  sie  entwickeln,  über  den 
Inhalt  des  nachfolgenden  Berichtes  noch  hinausgreifen  und  denselben 
nur  als  eine  farbige  Illustration  ihres  geistigen  Gehaltes  erscheinen 
lassen.  Aber  was  von  den  „Zeichen"  überhaupt  gilt,  das  gilt  von  der 
Auferstehung,  die  ja  unter  ihre  Zahl  eingerechnet  wird  (20  30  aXXa 
ar^fieia),  insbesondere.  Wie  wir  im  Anfang  des  Evglms  über  die  Stufen 
des  Nikodemus-  und  Samariterglaubens  aufgestiegen  sind  zur  Höhe 
des  auf  das  bloße  Wort  sich  einstellenden  Glaubens  des  Königlichen, 
welcher  4  so  dem  Wort  Jesu  glaubte,  obwohl  die  Tatsache,  auf  die  sich 
sein  Glauben  bezog,  in  weiter  Ferne  statt  haben  sollte  und  er  4  53  erst 
anderen  Tages  davon  unterrichtet  werden  konnte,  so  steigen  wir  herab 
vom  Standpunkte  des  Lieblingsjüngers,  der  20  s  glaubt,  ohne  etwas 
anderes  gesehen  zu  haben,  als  ein  leeres  Grab,  zu  demjenigen  der 
Magdalena,  die  20  le  n  den  Auferstandenen  wenigstens  sehen  und  hören 
muß,  wenn  sie  von  ihrem  Bedenken  hinsichtlich  der  entfernten  Leiche 
geheilt  werden  soll,  und  endlich  zu  dem  des  Thomas,  der  20  25  ohne 
sinnliches  Antasten  sich  nimmer  zum  Glauben  verstehen  will.  In  dem 
letzten  Wort  des  Johann.  Christus  20  29  „Selig  sind  die,  die  nicht  ge- 
sehen und  (doch)  geglaubt  haben"  liegt  daher  das  Urteil  des  Evglsten 
endgültig  und  unmißverständlich  ausgesprochen  auch  in  Beziehung 
auf  die  religiöse  Bedeutung  der  zuvor  von  ihm  berichteten  Erschei- 
nung des  Auferstandenen.  Somit  gehört  selbst  das  Auferstehungs- 
wunder zu  den  Veranschaulichungsmitteln  des  Elementarunterrichts, 
welchem  die  gereifte  Christenheit  entwächst,  und  bleibt  es  bei  der, 
schließlich  noch  einmal  an  Thomas  exemplifizierten,  Bedeutung  der 
Zeichen  als  eines  Zugeständnisses  an  die  sinnliche  Schwachheit,  als 
eines  pädagogischen  Instrumentes,  gleichsam  eines  bilderbogenartigen 
Lehrmittels,  dessen  sich  der  Evglst  mit  vollkommener  Freiheit  bedient, 
freilich  ohne  es  dadurch  etwa  in  seinem  eigenen  Bewußtsein  zu  ent- 
werten. In  irgend  einer  Form  müssen  die  entworfenen  Glaubensbilder 
auch  für  ihn  selbst  zu  Glaubensgegenständen  geworden  sein  (s.  S.  420). 
Aber  über  jedes  durch  den  Augenschein  abgezwungene  Bekenntnis, 
laute  dasselbe  auch  so  voll  wie  dasjenige  des  Thomas  20  28,  erhebt  sich 
die  innerliche  und  freie  Geistestat  des  Glaubens,  wie  sie  20  2»,  aller 
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sinnlichen  Yermittelungen  sich  entschlagend,  als  Ideal  auch  für  jede 
Folgezeit  hingestellt  wird. 

4.  Determinismus. 

Erschien  das  Glauben  bisher  kraft  seiner  ursprünglichen,  aktiven 
Bedeutung  als  ein  „Kommen"  (s.  oben  S.  536),  so  tritt  weiterhin  dieses 
Kommen,  auf  seine  Ursache  angesehen,  unter  den  Gesichtspunkt  eines 
Gezogen  Werdens.  Christus  selbst,  wie  er  15  i9  die  Seinen  aus  der  Welt 
erwählt  hat,  zieht  sie  12  32  auch  zu  sich.  Wie  er  dabei  aber  nur  nach 
dem  Vorbilde  des  Vaters  handelt  (s.  oben  S.  280),  so  ist  es  schließlich 
auch  der  Vater  selbst,  welcher  6  44  zum  Sohne  zieht  (ouSecg  Suvaxat 
iX^ecv  Tcpö;  i{ji£,  sav  jjly]  6  uaxYjp  6  ■Ki\i^a,c,  [jle  iXxuarj  aOtov).  Der  Zug 
des  Vaters  zum  Sohn  gehört  zu  den  originellsten  Stücken  der  Johann. 
Begriffswelt  ^  und  steht  in  innigstem  Zusammenhang  mit  der  Anschau- 
ung von  der  göttlichen  Naturanlage.  Wenn  diese  sich  im  Menschen 
regt,  so  empfindet  er  ein  Hungern  und  Dürsten  4  i3_i5  6  35  7  37,  wie 
es  dem  synopt.  Wort  Mt  5  e  =  Lc  6  21  zwar  entspricht,  bei  Joh  aber 
zu  jener  ursprünglichen  Ausstattung  gehört,  die  dem  Menschen  6  es 
von  oben  gegeben  sein  muß,  wenn  er  zum  Heil  kommen  soll  (oOSe:? 
Suvatac  sX'O'Sfv  Tipöc,  \ie,  iccv  [xt]  fj  SeSojjisvov  auT(})  k%  xoO  Traxpog)  2.  Es 
kann  ja  3  27  19  11  überhaupt  keiner  sich  etwas  nehmen,  es  sei  ihm  denn 
von  oben  gegeben.  Mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  wird  es  ausge- 
sprochen, daß  man,  um  hören  und  glauben  zu  können,  aus  Gott  sein 
(8  47  Sca  toöxo  u[Ji£cg  oux  dxouexs,  oxc  ex  xoö  -D-soO  oux  laxe),  zur  Herde 
des  guten  Hirten  gehören  muß  (10  26  u{jL£t5  od  uiaxeuexe,  öxt,  oux  eoxe 
ix  xö)v  TipoßatoDv  xwv  £|jiö)v :  umgekehrt  würde  der  Satz  synoptisch 
lauten).  Weil  sie  von  vornherein  nicht  aus  Gott,  nicht  zum  Eigentum 
des  Sohnes  gehörig  sind,  darum  können  die  Juden  sein  Wort  nicht 
hören  (8  43  oO  Suvaa^e  dxoueiv  xov  Xöyov  xöv  £ji6v,  vgl.  auch  das  oO 
Suvaa-ö-e  821  und  14 17  6  x6a\ioq  ob  Suvaxat),  können  gar  nicht  glauben 


^  Man  sollte  ihn  nicht  durch  Eintragung  von  Gedanken  undeutlich  machen, 
die  bei  Joh  vorkommen  mögen,  aber  doch  wieder  auf  einem  anderen  Blatte  stehen. 
Schon  Augustinus,  trotzdem  er  hier  die  gratia  irresistibilisfand,  glaubte,  den  Sinn 
von  6  44  durch  ein  credere  non  potest  nisi  volens  gegen  Mißdeutungen  verwahren 
zu  müssen,  und  die  neueren  Kommentare  versuchen  sich  in  Nachweisen,  daß  hX- 
Müsiv  einenWillensakt  des  Gezogenen  einschließe.  Aber  die  Sache  steht  eben  ein- 
fach so,  daß  in  demselben  Bewußtsein,  worin  das  „Gezogenwerden "  eine  Stelle 
einnimmt,  auch  das  „  Gläubigwerden "  Platz  hat. 

^  Gegen  die  in  der  dogmatisierenden  und  asketischen  Exegese  beliebten  Ab- 
schwächungen  solcher  Sätze  vgl.  Pfleideker  II  S.  458  f. :  „  Alle  diese  Aussagen 
können  offenbar  nicht  als  Wirkungen  der  christl.  Offenbarung  verstanden  werden, 
weil  sie  ja  gerade  den  Grund  dafür  angeben  sollen,  warum  die  Einen  vor  den  An- 
deren dieser  Offenbarung  Empfänglichkeit  entgegenbringen." 
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(12  39  5ca  xouxo  oöx  fjSuvavto  raaxeusiv)  ^  Letzteres  wird  da  ausge- 
sprochen, wo  der  Evglst  die  Summe  aller  Mißerfolge  der  Arbeit  an 
Israel  zieht  (s.  oben  S.  400).  Angesichts  einer  so  konstanten  und  cha- 
rakteristischen Erscheinung  in  einem  ganzen  Volksbewußtsein,  wie  der 
Unglaube  der  Juden  ist,  kann  er  sich  nur  beruhigen,  indem  er  den 
paulin.  Determinismus  als  Schlüssel  anwendet.  Mit  ihrem  Unglauben 
erfüllen  sie  12  4o  nur  das  ihnen  schon  Mc  4  12  =  Mt  13  14  15  =  Lc  8  10 
Act  2825—27  in  Aussicht  gestellte  Gottesgericht  der  Verstockung  und 
erweisen  sich  endgültig  als  vornehmster  Bestandteil  jener  „Welt",  für 
die  Christus  17  9  überhaupt  nicht  mehr  bittet.  Ueber  die  in  Stellen 
wie  I  Kor  1  is  (Gegensatz  von  a,TcoXXx)\izyoi  und  aü)J^6{jL£V0L)  II  Kor  4  3  4 
{ol  duoXXuiJLevo:  verstehen  die  Heilsbotschaft  nicht)  gegebenen  Ansätze 
hinausgehend,  wird  somit  hier  eine  definitive  Verstockung  als  Wirkung 
des  Lichtes  auf  die  mit  sehenden  Augen  Blinden  9  39—41  gelehrt.  Da- 
bei macht  es  keinen  Unterschied,  ob  man  12  40  den  Wechsel  des  Sub- 
jekts (xsTucpXwxev,  ETcwpwaev  und  üaaojjiac)  auf  Gott  oder  wegen  II  Kor 
4  4  I  Joh  2  11  auf  den  Teufel  ausdeutet,  in  welch  letzterem  Falle  die 
Verstockung  Wirkung  einer  dämonischen  Macht  wäre,  welche  der 
Heilsabsicht  Gottes  mit  Erfolg  entgegengetreten  ist.  In  beiden  Fällen 
ist  die  Freiheit  zuletzt  aufgehoben.  Schließlich  wird  ja  überhaupt  alles, 
nicht  bloß  der  Unglaube  der  Juden  12  3?  38  15  25,  sondern  auch  der 
Verrat  des  Judas  13  is  17  12  unter  das  Verhängnis  der  notwendigen 
Schrifterfüllung  gestellt  ^. 

Der  entwickelte  Determinismus  steht  übrigens  im  Zusammenhang 
mit  den  allgemeinen  erkenntnistheoretischen  Grundsätzen  (s.  oben 
S.422f.),  wonach  645  eine  Wirkung  auf  den  Willen  (iXxoetv)  nur  durch 
eine  Wirkung  auf  das  theoretische  Bewußtsein  (otSaaxscv)  zu  stände 
kommt.  Erscheint  daher  der  Glaube  auch  6  29  als  das  Gott  wohlge- 
fällige Werk  (xö  epyov  xoö  •ö-soO),  als  sittliche  Leistung  des  Menschen, 
so  ist  er  doch  zugleich  auch  eine  verborgene  Gotteswirkung,  weil 
Resultat  eines  fortgesetzten  Hörens  auf  die  innere  Offenbarung  (6  45 
Tidcig  6  dxouaag  Trapd  xoO  Tiaxpö?  %ac  [ia^-wv),  eines  fortgesetzten  Lernens 
in  der  Schule  Gottes  (StSaxxoc  ■6'eoö).  Während  demnach  in  den  synopt. 
Herrnsprüchen  die  Rettung  des  Sünders  abhängig  erscheint  von  der 
praktischen  Selbsterkenntnis,  welche  das  Armsein  im  Geist,  das  Leid- 
tragen, das  Hungern  und  Dürsten  nach  Gerechtigkeit,  also  die  ein- 

^  E.  V.  ScHRENCK  S.  127  findet  in  obiger  Darstellung  „mindestens  eine  nicht 
zu  rechtfertigende  Kühnheit",  sofern  S.  129  „man  prinzipiellen  Dualismus  bei  Joh 
mindestens  nicht  erweisen  kann".    Aber  s.  unten  S.  543. 

2  C.  Clemen,  Die  christliche  Lehre  von  der  Sünde  I  1897,  S.  150:  „Auch  der 
Verräter  ist  ein  uiög  xf^g  dtTiKoXsiag  (17  12),  und  doch  zwang  ihn  das  Wort  der  Schrift 
(Ps  41 10)  dazu. " 
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fachsten  Regungen  wirklicher  Religiosität  in  sich  befaßt  (s.  I  S.  264  f.), 
gehört  es  zu  der  doktrinären  Färbung  der  Johann.  Heilsbegriffe, 
wenn  hier  das  sittlich  Korrekte  wie  eine  selbstverständliche  Wirkung 
des  intellektuell  Korrekten  auftritt.  Treten  erst  Welt  und  Leben  in 
das  Licht  der  richtigen  Gotteserkenntnis,  so  findet  sich  im  Gefolge 
dieser  „Wahrheit"  auch  die  „Freiheit"  832,  nämlich  die  Freiheit  von 
der  Sünde  834  ein  (s.  oben  S.  401  f.)  ^,  die  auf  der  Linie  der  determini- 
stischen Anschauung  den  Befreiten  das  Privilegium,  nicht  mehr  sün- 
digen zu  können,  einträgt  (s.  oben  S.  528) :  die  Kehrseite  zum  nicht 
glauben  Können  auf  selten  der  Weltkinder.  Von  der  Wahrheit  frei 
gemacht  werden  also  nur  diejenigen,  die  „aus  der  Wahrheit"  18  37, 
d.  h.  „aus  Gott  sind"  847,  weil  von  ihm  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit 
veranlagt  und  bestimmt.  Sie  allein  „tun  die  Wahrheit"  3  21,  während 
diese  für  den  Weltmenschen  18  ss  ein  leerer  Schall  ist.  In  letzter  In- 
stanz wird  das  Verhalten  der  Einen  wie  der  Anderen  auf  eine  höhere 
Notwendigkeit  zurückgeführt.  Aus  dem  metaphysischen  Dualismus 
resultiert  eine  metaphysische  Prädetermination.  Alles  liegt  am  Willen 
des  Vaters,  welcher  die  Auswahl  derer  bestimmt,  die  er  dem  Sohn 
gibt  6  37  39  44  45  65  17  2  6  9,  und  am  Willen  des  Sohnes,  welcher  5  21 
„lebendig  macht,  welche  er  will".  Das  sind  aber  zugleich  die  ihm 
stammverwandten  Naturen  von  Haus  aus.  Sie  folgen  dem  magnetischen 
Zug  nach  oben,  haben  vor  den  anderen  die  Fühlung  mit  dem  Gött- 
lichen voraus.  „Sie  hören  seine  Stimme"  18  37,  d.  h.  sie  merken,  daß 
dieselbe  aus  Regionen  herabtönt,  welchen  sie  im  Kern  ihres  eigenen 
Wesens  selbst  angehören  ^.  Einer  analogen  Beurteilung  unterliegen 
die  Weltmenschen.  Ihre  Hauptschuld  ist,  daß  sie  eben  sind,  wie  sie 
sind,  d.  h.  den  Zug  der  Wahrheit  gar  nicht  verspüren.  So  ist  denn 
der  Sohn  Gottes  nur  erschienen,  um  die  in  der  menschlichen  Natur 
bereits  bestehenden  Gegensätze  auch  äußerlich  offenbar  zu  machen. 
Der  gute  Hirte  hat  bereits  seine  Herde,  ehe  er  auftritt  11  52.  Durch- 
weg ist  in  Stellen  von  eigentlich  lehrhafter  Art  das  Sein  zur  Voraus- 


^  Nach  TiTius  S.  142  „bezeichnet  es  ein  außerordentlich  feines  psychologi- 
sches Verständnis,  daß  von  der  vollen  religiösen  Erkenntnis  auch  die  Vollendung 
der  sittlich-religiösen  Freiheit  erwartet  wird." 

2  Ose.  HoLTZMANN,  Der  christliche  Gottesglaube  S.  71 :  „Sie  fühlen  sich  von 
dem  Lichte  angezogen;  denn  ihre  Taten  brauchen  die  Helle  des  Lichtes  nicht  zu 
scheuen. "  Pfleideeer  II  S.  489 :  „  Die  aus  der  Wahrheit  oder  aus  Gott  sind,  die 
hören  die  Stimme  des  Gottessohnes  und  kennen  sie  und  folgen  ihm,  denn  sie  füh- 
len sich  von  dem  Göttlichen  in  ihm  wahlverwandt  berührt  und  angezogen;  als 
die  Lichtnaturen  erkennen  sie  das  in  Christus  aufgegangene  Licht  und  kommen 
zu  ihm."  „Das  in  ihnen  schlummernde  Leben  aus  Gott  wird  durch  den  Ruf  des 
Gottessohnes  zur  wirklichen  und  klar  bewußten  Lebendigkeit  geweckt." 
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Setzung  des  Werdens  gemacht  und  als  Erklärungsgrund  für  das  reli- 
giöse und  sittliche  Verhalten  verwertet  ^. 

Aber  schon  die  allgemeinen  Grundlinien  der  Johann.  Weltan- 
schauung (s.  S.431f.)  lassen  es  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  wenn 
auch  hier  den,  nach  einem  metaphysischen  Gesetz  der  Polarität  vor- 
gestellten ,  Anziehungs-  und  Abstoßungsverhältnissen  eine  ethische 
Erklärung,  die  sich  in  den  Kategorien  der  Sympathie  und  Antipathie 
bewegt,  zur  Seite  rückt  ^.  Aus  diesem  Tone  geht  schon,  von  der  zwei- 
deutigen Stelle  1  12  13  abgesehen,  der  Prolog  1  s  9 — ii  und  der  Kom- 
mentar dazu  3  19  „das  Licht  ist  in  die  Welt  gekommen,  und  die  Men- 
schen liebten  die  Finsternis  mehr  als  das  Licht**.  Ebenso  die  Rede 
des  Täufers  3  3i:  „Niemand  nimmt  sein  Zeugnis  an"  im  Gegensatze 
zu  der  Minderheit  3  32  se.  In  dieser  Richtung  drängen  vor  allem  starke 
synopt.  Nachwirkungen,  wie  sie  nirgends  bei  Job  ganz  ausbleiben.  Wie 
Mt  23  37  („Ihr  habt  nicht  gewollt")  wird  gelegentlich  auch  bei  Job  die 
Entscheidung  für  oder  wider  das  Heil  in  das  Wollen  des  Menschen 
gestellt,  negativ  (5  4o  oü  ^eXexe  eX^etv  upö;  [le,  iva  J^wrjv  IX"]^^)  "^i^  posi- 
tiv (8  44  xaj  kizid-Miiiac,  xoö  iza.'zpbQ  Ojiöv  ^eXexe  Tcocelv).  Im  Zusammen- 
hange dieser  Betrachtungsweise  hat  der  Zug  des  Vaters  zum  Sohne 
etwa  noch  die  Bedeutung  einer  gratia  praeveniens,  w^elche  die  Vor- 
stufe bildet  zur.  gratia  operans  und  cooperans,  wie  letztere  vornehm- 
lich in  der  Allegorie  vom  Weinstock  15  1— s  zum  Ausdruck  kommt, 
derzufolge  nur  der  in  den  Seinen  bleibende  und  ihr  ganzes  geistiges 
Leben  bestimmende  Christus  die  zum  Heil  ausschlagende  Lebenstätig- 
keit bestimmen  kann.  Das  die  eigene  Willenskraft  zunächst  entwer- 
tende Wort  15  5  (x^P-S  £(100  ou  Suvaa^e  noieiv  ouoev)  ist  nach  5  4  dahin 


*  Hier  liegt  der  Unterschied  von  der  paulin.  Prädestination.  Vgl.  Pfleidebeb 
II  S.  4.59:  , Beruht  nach  dieser  die  Erwählung  und  Verwerfung  auf  freier  gött- 
licher Willensbestimraung,  so  beruht  sie  nach  Joh  vielmehr  auf  einer  ursprüng- 
lichen entgegengesetzten  Bestimmtheit  der  Natur,  die  ebensowenig  durch  gött- 
liche wie  durch  menschliche  Willkür  bedingt,  sondern  eine  nicht  weiter  zu  er- 
klärende ursprüngliche  Wesensnotwendigkeit  ist."  S.  489  :  „Wie  nach  Pls  der 
Glaube  Wirkung  ist  der  Berufung  durchs  Wort,  in  welcher  der  Ratschluß  der 
göttlichen  Vorherbestimmung  zur  Ausführung  kommt,  so  ist  es  bei  Joh  die  ver- 
schiedene Anlage  der  menschlichen  Naturen,  die  Gottverwandtschaft  der  Einen 
und  die  Gottlosigkeit  der  Anderen,  wodurch  ihr  verschiedenes  Verhalten  zur 
Offenbarung  Christi  mit  innerer  Notwendigkeit  bestimmt  ist."  Es  bedeutet  daher 
eine,  unter  dem  Eindruck  der  paulin.  Lehre  erfolgte  Verschiebung  des  Johann. 
Gesichtspunktes,  wenn  Schlatteb  S.  217  zu  der  Ausrede  greift,  Joh  frage  ja  nie 
danach,  wie  sich  der  aller  Zeit  vorangehende  Wille  Gottes  in  der  zeitlichen  Men- 
schengeschichte vollziehe. 

2  Nur  diesen  „gemäßigten,  sozusagen  ethischen  Dualismus  im  Sinne  der  Be- 
tonung innerer  Notwendigkeit,  in  welcher  jede  Entwicklung  verläuft",  will  E.  VON 
ScHBENCK  bei  Joh  entdecken. 
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zu  verstehen,  daß  die  Rebe  nur  im  organischen  Zusammenhang  mit 
dem  Weinstock  Frucht  bringen  kann,  während  15  2  (Lösbarkeit  der 
Rebe  vom  Weinstock)  beweist,  daß  die  deterministische  Gedanken- 
reihe trotz  10  28  29  (niemand  kann  die,  welche  der  Vater  dem  Sohne 
gegeben  hat,  diesem  oder  jenem  wieder  aus  der  Hand  reißen)  nicht 
bis  zur  Konsequenz  der  gratia  inamissibilis  verfolgt  ist;  daher  der  Ab- 
fall 6  66.  Als  Gegenstück  zu  der  Unmöglichkeit  einer  Rettung  des  Tod- 
sünders, ja  der  Welt  überhaupt  (s.  S.  428)  wäre  die  Unverlierbar- 
keit der  Gotteskinder  zwar  in  der  Konsequenz  des  Gedankenganges 
gelegen  ^.  Aber  in  Wirklichkeit  wird  nicht  bloß  in  Stellen  wie  3  19 
=  12  43  und  9  41  =  15  22  2«  den  Ungläubigen  die  volle  Verantwort- 
lichkeit für  ihren  Unglauben  zugeschoben,  sondern  auch  jeder  Erfolg 
an  die  Bedingung  des  Verbleibens  der  Reben  am  Weinstock  15  4—7 
(s.  unten  S.  553  f.)  und  umgekehrt  das  Verbleiben  Gottes  in  den  Jün- 
gern an  die  Bedingung  der  Bruderliebe  I  Job  4  12  le  und  des  rechten 
Bekenntnisses  I  Job  4 15  geknüpft.  Dieser  ganze  Appell  an  die  Willens- 
tätigkeit ({XStVatS  15  4  9,  |Jl£V£X£  I  Joh  2  27  28,    Ö  YjXOUaaXS,  ^V  Ö|JllV    [X£V£T(1) 

I  Joh  2  24)  ist  vom  Standpunkte  der  Johann.  Metaphysik  aus  gerade 
so  inkonsequent,  wie  die  Erinnerung  an  das,  was  die  Gläubigen  zu 
tun  ,.  schuldig  sind"  (öcp£iX£cv  I  Joh  2  e  3  le  4n).  Das  alles  sollte  sich 
ja  dann  ebensosehr  von  selbst  verstehen,  wie  daß  die  Reben  wachsen, 
ohne  daß  man  es  ihnen  erst  sagen  muß.  Wie  aber  die  paulin.  Erwäh- 
lungslehre  —  abgesehen  von  dem  II  Joh  1  13  vorkommenden  terminus 
technicus —  überall  da  nachwirkt,  wo  die  Abhängigkeit  alles  Heils  von 
Gottes  Allwirksamkeit  betont  ist  ^,  so  macht  sich  in  den  psychologisch 
und  ethisch  gerichteten  Elementen  der  Johann.  Lehre  der  hellenistische 
Moralismus  fast  schon  so  bemerkbar,  wie  in  Jak  (s.  oben  S.  403) ;  es 
fehlt  nicht  an  Sätzen  wie  I  Joh  24  322  421  (EvxoXac  betreffend),  die 
auch  dort  stehen  könnten.  Scheint  es  doch  auch  Joh  9  41  15  22  24,  als 
ob  die  ungöttliche  Naturanlage  erst  durch  eine,  die  Gottesoffenbarung 
ablehnende,  Willenstat  zur  Schuld  begründenden  Sünde  werde.  Schließ- 
lich heißt  Gott  selbst  17  25  der  „gerechte  Vater",  weil  sein  verschie- 
denes Verhalten  gegenüber  der  Gemeinde  und  gegenüber  der  Welt  nur 
genau  der  Annahme  oder  der  Ablehnung  seines  in  Christus  geoffen- 
barten Liebeswillens  entspricht.  Das  entworfene  Gesamtbild  gleicht 
nicht  mehr  dem  einfachen  Nebeneinander  einer  religiös  deterministi- 
schen und  einer  praktisch  indeterministischen  Linie,  wie  bei  Jesus  (s. 


^  Als  solche  sie  geltend  zu  machen,  ist  Grill  I  S.  306  f.  geneigt;  jedenfalls 
erklärt  er  das  S.  324  richtig  „aus  der  charakteristisch  gesteigerten  Bedeutung  des 
metaphysischen  Faktors  innerhalb  der  Gesamtanschauung  des  Evglsten". 

2  TiTius  S.  35  f. 
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I  S.  264)  und  im  Grunde  auch  bei  Pls  (s.  oben  S.  186),  sondern 
bietet  den  Anblick  eines  Durcheinanderwogens  heterogener  Gedanken- 
bildungen, deren  Herkunftsverhältnisse  verständlich  gemacht,  deren 
Verträglichkeit  im  Geiste  des  Schriftstellers  nicht  weiter  bewiesen  wer- 
den kann  ^ 

5.  Mystisches. 

a)  Zeugung  aus  Gott. 

Eine  entscheidende  Probe  auf  den  metaphysischen  Dualismus  der 
Anthropologie  bildet,  von  dem  früher  besprochenen  Gegensatz  der 
Fleisches-  und  der  Geistesmenschen  abgesehen  (s.  oben  S.  428f.),  die 
Tatsache,  daß  dem  Evglsten  ein  üebertritt  aus  der  einen  in  die  andere 
Sphäre  undenkbar  ist.  Und  doch  ruht  das  ganze  urchristl.  Programm, 
der  Bußruf  Jesu  und  der  Apostel,  auf  der  Voraussetzung  der  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Uebergangs.  Demnach  kann  es  auch  von  dieser 
Seite  her  nicht  ausbleiben,  daß  die  Ansätze  zu  einem  spekulativen  Ge- 
dankenbau, die  Forderungen  eines  radikalen  Idealismus  sofort  wieder 
brüchig  werden,  wo  sie  mit  praktischen  Postulaten  zusammenstoßen. 
Da  die  beiden  Sphären  des  Fleisches  und  des  Geistes  Se  durchaus  ex- 
zentrisch liegen,  nirgends  von  selbst  ineinander  überschwingen,  bedarf 
es,  wenn  der  Mensch  dem  Bereich  des  Fleisches,  in  den  er  nun  einmal 
schon  hineingeboren  ist,  enthoben  werden  soll,  schlechterdings  eines 
Eingriffes  von  oben,  nämlich  der  „Zeugung  von  oben"  3  3,  der  „Geburt 
aus  Wasser  und  Geist"  3  5  2.  Dieselbe  erscheint  demgemäß  entweder 
als  überhaupt  unmöglich  ^  oder  einfach  als  eine  dem  Menschen  wider- 


1  Ebenso  LoiST  S.  113,  während  E.  v.  Scheenck  S.  126  f.  meint,  „wenn  man 
vorsichtig  zu  Werke  geht",  die  Naturanlage  ganz  in  „Verschiedenheit  der  Her- 
zen srichtung"  und  die  metaphysische  Notwendigkeit  in  „innere  Notwendigkeit" 
umsetzen  zu  können,  um  aber  doch  schließlich  S.  128  nur  bei  dem  Resultat  an- 
zulangen, daß  „es  dem  4.  Evglsten  überhaupt  nicht  darauf  ankommt,  eine 
abgerundete  Welterklärung  zu  geben".  „Beides  steht  ihm  fest:  innere  Not- 
wendigkeit und  gleichiyohl  volle  Verantwortlichkeit."  Eine  Vermittelung  im 
Sinne  sich  ergänzender  ß^orrelate  versucht  Gbill  I  S.  97  f.  307.  324.  Anders  C. 
Clemen,  Sünde  I  S.  151 :  „Gewiß  ist  das  für  uns  ein  Widerspruch,  den  wir  auch 
nicht  durch  die  seit  Justin  übliche  Unterscheidung  von  Vorherwissen  und  Vorher- 
bestimmen lösen  können,  aber  von  den  bibl.  Schriftstellern  haben  ihn  eben  die 
allermeisten  überhaupt  noch  nicht  als  solchen  empfunden." 

2  Rädemacheb  S.  53:  „Die  beiderseitigen  Sphären  liegen  prinzipiell  aus- 
einander und  durch  keine  noch  so  hohe  Steigerung  ihrer  Potenzen  kann  die  Natur 
ihren  Abstand  von  der  Gnadenordnung  überwinden."    „Natur  und  Uebernatur." 

^  Aus  3  6  und  3  3  wäre  nämlich  ein  Sinn  ableitbar,  vermöge  dessen  Forderung 
und  Idee  der  Neugeburt  ganz  eliminiert  würden.  Dem  Nikodemus  würde  dann 
derRatgegeben,  alle  Versuche,  in  das  Himmelreich  einzudringen,  aufzugeben,  da  er 
einmal  zu  den  &v.  z%g  aapxög  ysys^^yrniii'joi  gehört  und  oäp^  ewig  aäpg  bleibt.   Diese 

Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.  II.  35 
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fahrende  Gottestat  der  Um- und  Neuschöpfung,  als  Wunder.  In  diesem 
Sinne  will  die  Erörterung  3  s—s  begreiflich  machen,  daß  Ursprung  und 
Ziel  des  geistgeborenen  Menschen  den  Weltmenschen  verborgen  blei- 
ben. Das  Bild  vom  Winde  3  s  soll  zeigen,  daß  ein  Leben  wirklich  vor- 
handen sein  kann,  trotzdem  daß  seine  Herkunft  und  sein  Endverlauf 
mit  menschlichen  Mitteln  nicht  nachzuweisen  sind.  Es  ist  ein  geheim- 
nisvoller Vorgang,  Kein  Register,  keine  Genealogie  ist  zu  führen  über 
die  Generationen,  die  dem  Geiste  entstammen.  Funken  göttlichen 
Geistes  sind  in  die  untere  Welt  gefallen  und  haben  zu  Gott  aufstreben- 
des Leben  erzeugt:  das  ist  ein  Ereignis,  welches  einfache  Anerkennung 
verlangt,  keine  Deduktion  verträgt.  Der  dafür  von  Job  gebildete  Be- 
griff ist  zwar  verwandt  mit  der  „Wieder-  oder  Neugeburt"  (TitSs 
TcaXcyyevsaca,  I  Pt  1  3  23  dvayevvaa'9'aL),  unterscheidet  sich  jedoch  von 
den  genannten  Begriffen  dadurch,  daß  diese  auf  eine  umzugestaltende 
Vergangenheit  zurückblicken,  während  solches  bei  Job  nur  der  Fall 
ist  nach  der  einen  der  beiden  beabsichtigten  Deutungen  {^  avwihev 
yevvTjacs  =  uaXcyyeveaca  oder  dvayevvrjaig,  Johann.  Form  für  die  synopt. 
[isidvota).  Hier  fällt  das  in  Rede  stehende  Wunder  in  die  Lebenszeit 
der  Menschen  hinein ;  es  hat  eine  Beziehung  auf  die  fleischliche  Geburt 
statt  und  handelt  sich  demgemäß  um  Neugeburt.  Während  der  noch 
ganz  draußen  stehende,  am  Wortverstand  haftende  Nikodemus  3  4  gar 
nichts  von  der  Sache  versteht,  kann  sie  ein  von  den  Snptkern  her- 
kommender Leser  nur  im  Sinne  von  Mt  18  3  auffassend  Dem- 
nach müssen  die  Menschen  umkehren  und  werden  wie  Kinder,  von 
neuem  geboren  werden,  wie  sie  ja  auch  in  der  gleichfalls  snptkerartigen 
Stelle  Job  12  36  „Söhne  des  Lichtes"  (zuvor  waren  sie  3  19  Liebhaber 
der  Finsternis)  werden  müssen  ^.  Aus  dem  synopt.  Material  ist  somit 
hier  wohl  nicht  ohne  Beihilfe  der  paulin.  Idee  von  der  „neuen  Kreatur" 
(s.  oben  S.  164)  der  Begriff  der  Neugeburt  herausgearbeitet  ^.  Hätte 
Job  aber  nichts  mehr  als  dies  (dvtOi)-£V  yevvaa^ac  =  Ssuxep&v  ysvvaa^ac) 
sagen  wollen,  so  hätte  er  keine  Ursache  gehabt,  den  verständlichen 


eigentliche  Konsequenz  des  metaphysischen  Dualismus  (s.  oben  428  f.)  wird  aber 
gegenteils  3  a — 8  durchbrochen  durch  Aufnahme  des  religiösen  Begriffes  der 
ixemvoia  (3  7  Sst  b\idLc,  ysvvTjQ-Tivai  ävü)a)-ev,  Johann.  Form  für  [isTavostTS  Mc  1 15  =Mt4i7), 
welcher  dann  freilich  aus  einer  Leistung  des  Menschen  zu  einer  Tat  Gottes  am 
Menschen  wird  und  insofern  gleichfalls  über  die  Leistungsfähigkeit  des  Nikode- 
mus hinausliegt. 

^  Ganz  anders  freilich,  wer  von  der  hellenistischen  Mystik  herkommt,  auch 
noch  Heineici,  Literar.  Charakter  S.  49  (s.  oben  S.  424)  und  Dieteeich,  Mithras- 
liturgie  S.  175:  „Ein  Mitglied  irgend  eines  griechischen  Hauptkultes  der  Zeit 
würde  sofort  verstanden  haben". 

2  Vgl.  Grill  I  S.  311. 

"  Anders  Windisch  S.  277. 
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und  viel  gebrauchten  Ausdruck  „Wiedergeboren  werden"  (avayevvä- 
a^at)  mit  jenem  pointierten,  aber  doppeldeutigen  zu  vertauschen,  wel- 
cher wenigstens  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  des  Evglsten 
(avioO^sv  3  31  19  ii  23  =  ex  xöv  avio  8  23)  nur  im  Sinne  einer  „Zeugung 
von  oben"  gefaßt  werden  kann  ^  Während  also  bei  der  gemeinchristl. 
Deutung  das  Gewicht  auf  die  Erneuerung  zu  legen  wäre,  ist  bei  der 
spezifisch  Johann.  Deutung  der  Modus  der  Zeugung  ins  Auge  gefaßt; 
sie  ist  als  ein  das  Christentum  begründender  schöpferischer  Akt  Gottes 
gedacht  ^.  Ohne  Zeugung  von  oben  wird  nach  3  3  niemand  aus  dem 
Fleischeswesen  herauskommen.  Nun  ist  aber  „von  oben"  so  viel  wie 
„von  Gott"  (vgl.  ävw^ev  epxs^^a:  3  3i  =  öcttö  •9-eoi)  e^epxea^ac  16  30). 
Joh  kennt  ein  „Sein  aus  Gott"  (I  Joh  5 19  olSajAev  Stt  ex  xoO  ^eoö  eajjiev, 
vgl.  44),  welches  ursächlich  auf  einem  „Erzeugtsein  aus  Gott"  beruht, 
also  einen  Zustand  bezeichnet,  wie  er  aus  dem  einmaligen,  aber  in  der 
Gegenwart  abgeschlossenen,  Akt  der  Zeugung  (I  Joh  3  9  4?  5  1  ix  xoö 
^eoü  Yeyevvr/xa:)  folgt.  Stellen  wie  I  Joh  3  9—12  4  4_6  lassen  keinen 
Zweifel  übrig  bezüglich  der  Identität  derjenigen,  die  „aus  Gott  sind", 
mit  den  „aus  Gott  Gezeugten"  und  wiederum  dieser  mit  den  „Kindern 
Gottes"  ^,  gerade  wie  auch,  wer  „aus  dem  Teufel"  ist  3  s,  zu  den  „Kin- 
dern des  Teufels"  3  10  zählt  (s.  S.  428f.).  Damit  stehen  wir  mitten  in 
dem  Johann.  Mystizismus,  den  man  nicht  entleeren  darf,  indem  man 
den  göttlichen  Samen  (xö  cTcep[Jia  xoö  ^soö),  welcher  I  Joh  3  9  den,  in 
welchem  er  bleibend  wirkt,  nicht  mehr  sündigen  läßt,  für  das  Wort 
Gottes  nimmt,  als  ob  die  Verfasser  von  I  Pt  1 23  Jak  1  is  21  Lc  8 11  die 
bestellten  Exegeten  von  I  Joh  3  9  wären  *.   Die  Johann.  Voraussetzun- 


^  Anders  als  mit  der  Annahme  eines  auf  pneumatisches  Schriftverständnis 
nach  alexandrinischer  Hermeneutik  berechneten  Sinnes  (s.  oben  S.  423  f.)  ist  die 
von  den  alten  und  neuen  Exegeten  behandelte  Vexierfrage,  ob  ävto9-£v  ,von 
neuem"  (so  z.  B.  H.  Ceemkr)  oder  ,von  oben"  (so  z.  B.  Grill  I  S.  393,  Wrede, 
Messiasgeheimnis  S.  198  f.)  heißt,  nicht  zu  lösen.  Pfleiderek  H  S.  494  :  „Beides 
liegt  in  ävw^sv  ysvvirjO-fjvai  3  3".    Ebenso  TiTius  S.  106. 

2  Windisch  S.  267. 

3  GßiLL  I  S.  342  leugnet  diese  Identität  und  erkennt  eine  Differenz  an  zwi- 
schen den  bezüglichen  Vorstellungen  des  Evglms  und  des  Briefes.  Dagegen  nach 
TiTius  S.  50  ,  wird  der  Gedanke  der  Zeugung  aus  Gott  durch  den  des  Seins  aus 
Gott  erläutert",  und  nach  B.  Weiss  §  150  c  ist  dieses  einfache  Folge  von  jenem. 

*  Gegen  B.  Weiss  §  150  c,  Handausgabe  IIP  S.  374,  der  sich  darauf  berufen 
kann,  daß  wie  I  Joh  3  6  der  göttliche  Same,  so  2  14  24  das  Wort  in  den  Gläubigen 
„bleibt"  oder  1  10  „ist".  Aber  hier  handelt  es  sich  um  die  geschichtliche  Vermit- 
telung  des  metaphysischen  Vorganges.  Daher  Christus  17  u  seinen  Jüngern  das 
göttliche  Wort  gegeben,  sie  aber  17  6  es  bewahrt  haben  und  17  20  weiter  geben. 
Vgl.  über  das  Verhältnis  von  Wort  und  Geist  TiTius  S.  103  f.  107,  der  die  Streit- 
frage, ob  unter  aTiepiia  xotj  a)-so'j  I  Joh  3  9  das  Wort  oder  der  Geist  verstanden  sei, 
dahin  beantwortet,  daß  beide  unserem  Verfasser  koinzidierende  Größen  sind,  daß 
der  Geist  im  Worte  enthalten  ist. 

35* 
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gen  liegen  vielmehr  abermals,  wie  auch  bei  dem  entsprechenden  Be- 
griff des  „Eingeborenen"  (s.  oben  S.  485  f.),  in  synopt.  und  besonders 
paulin.  Begriffen,  die  aber  in  charakteristischer  Weise  umgeformt, 
mysteriös  vertieft  werden.  Während  nach  Mt  5  9  45  48  Lc  6  35  Söhne 
Gottes  die  heißen,  welche  Frieden  stiften,  ihre  Feinde  lieben  und  in 
selbstloser  Weise  Gutes  tun,  hat  Pls  dem  einfach  sittlichen  Begriff  be- 
reits eine  rechtliche  Wendung  verliehen  in  seiner  Anschauung  von  der 
Sohnesannahme  und  Kindschaft  der  Gläubigen  (s.  oben  S.  147  f.).  Im 
Johann.  Lehrbegriff  klingt  das  juristische  Moment  kaum  noch  in  dem 
Ausdrucke  „Vollmacht"  (1  12  e^ouaia)  nach^,  wird  aber  sofort  in  der 
mystischen  Richtung  umgebogen,  sofern  1 13  eine  durch  göttliche  Zeu- 
gung vermittelte  Wesensähnlichkeit  gelehrt  ist  ^.  Bei  den  Snptkern 
ist  Gott  Vater,  weil  die  Kinder  werden  sollen,  was  er  selbst  ist,  bei 
Job,  weil  er  sie  durch  Wesensmitteilung  erzeugt  ^ ;  bei  Pls  handelt  es 
sich  um  Kindesrecht,  bei  Job  um  Kindeswesen.  Er  ist  der  Bahnbrecher 
für  jene,  nur  auf  hellenistischem  Boden  kultivierbaren  *,  theolog.  Ge- 
dankengänge, welche  eine  Befruchtung  des  Menschlichem  aus  gött- 
lichem Geiste  kennen,  infolge  deren  viel  mehr  aus  dem  Menschen  wird, 
viel  Größeres  in  dem  Menschen  vorgeht,  als  der  Begriff  eines  noch  so 
hoch  stehenden  Naturwesens  je  zulassen  würde  3  e  ^.  Der  „Same  Got- 
tes" ist  der  sich  in  die  Menschenwelt  herabsenkende,  göttliche  Lebens- 
keim, aus  dessen  Entfaltung  innere  Gleichheit  und  dauernde  Bestimmt- 
heit des  Wesens  durch  den  göttlichen  Ursprung  resultiert.  „Jeder, 
der  aus  Gott  gezeugt  ist"  I  Job  3  9,  „Alles,  was  aus  Gott  gezeugt  ist" 
I  Job  5  4 :  für  dieses  Bild  wird  3  10  (vgl.  I  Kor  2 14)  ein  so  unbedingtes 
Verständnis  gefordert,  daß  es  im  Grunde  aufhört,  Bild  zu  sein  *',  viel- 

1  Vgl.  TiTius  S.  48,  Grill  I  S.  98  f. 

^  Nach  B.  Weiss  §  150  d  „kann  die  Gotteskindschaft  nur  bestehen  in  der  sitt- 
lichen Wesensähnlichkeit  mit  Gott".  Hauptsache  ist  bei  Joh  auch  nach  TiTius 
S.  49  die  „Wesensgleichheit  zwischen  Gott  und  seinen  Kindern",  S.56  „durch  den 
Gedanken  einer  Zeugung  aus  Gott  fundamentiert". 

^  Aber  nur  I  Joh  3  1  heißt  6  Ysvvigaag  5  1  mit  Bezug  auf  die  ysfB-^wriiii'voi  oder 
xdxva  (vgl.  5  2  mit  1)  auch  geradezu  ö  naxv^p,  welcher  Name  sonst  immer  mit  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  vollzogener  Beziehung  auf  den  Sohn  schlechthin 
gebraucht  ist  (s.  oben  S.  483.  487  f.). 

*  Ueber  die  Anklänge  an  die  Mysteriensprache  s.  oben  S.  424.  Den  nächsten 
Anschluß  bietet  aber  sowohl  für  die  Johann.  Anschauung  wie  für  die  anders  ge- 
artete Jak  1  18  21,  bzw.  I  Pt  1  23,  Philo,  De  Cherub.  13  und  Leg.  alleg.  3  63,  wonach 
die  Tugenden  in  den,  weiblich  gedachten,  Seelen  durch  göttliche  Zeugung  her- 
vorgebracht werden. 

^  Grill  I  S.  343  spricht  von  einer  dadurch  im  Menschen  begründeten  „Ent- 
wickelung,  zu  welcher  diesen  seine  adpg,  seine  irdische  Naturbestimmtheit  nicht 
befähigt  {ob  Suvaxai),  durch  die  er  vielmehr  über  den  Bann  der  letzteren  hinaus- 
gehoben und  dem  vollkommenen  Lebensgesetz  der  höheren  Welt  unterstellt  wird". 

^  Während  B.  Weiss,  um  die  Johann.  Begriifswelt  möglichst  nahe  an  die  ein- 
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mehr  zu  dem  „Wahrhaftigen"  wird,  davon  irdische  Zeugung  nur  das 
kraftlose  Abbild  ist  (s.  oben  S.  417).  Daher  1  is  die  Parallele  mit 
dieser.  Weder  das  Blut  als  Sitz  und  Träger  des  sinnlichen  Lebenstrie- 
bes (acfxaxa)  bringt  ein  Kind  Gottes  hervor,  gibt  Anspruch  auf  solchen 
Namen,  noch  geht  das  Produkt  des  natürlichen  Zeugungsprozesses  als 
solches  (^£Xry[xa  aapxog)  in  das  Reich  Gottes  ein.  Insonderheit  kann 
auch  kein  Manneswille  (^eXrjfia  avSpog)  es  darauf  ablegen,  ein  Kind 
Gottes  zu  erzeugen.  Selbstverständlich  kann  sich  auch  niemand  selbst 
dazu  machen  ^  Vielmehr  ist  es  eine  Wirkung  des  Logos,  welcher,  in- 
dem er  in  diese  Welt  hereinwirkt,  das  Leben  der  Gotteskindschaft 
darin  zur  Reife  bringt.  Nun  kann  aber  in  dieser  Beziehung  keineswegs 
etwa  erst  die  Fleischwerdung  den  Anfang  seines  Wirkens  bezeichnen. 
Sonst  würde  diese  nicht  1  u  nachgehende  Erwähnung  erst  finden, 
nachdem  zuvor  1 12  13  schon  festgestellt  ist,  daß  der  Logos  solchen, 
die  für  ihn  Empfänglichkeit  beweisen,  zur  Kindschaft  verhilft.  Das 
Licht  schien  I5  von  jeher  in  der  Finsternis,  aber  neben  der  Masse,  die 
„nicht  aufnahm",  gab  es  auch  immer  eine  beschränkte  Zahl  solcher, 
welche  „annahmen"  (1 12  öaoi  bk  eXaßov).  Durch  die  Erscheinung  des 
Logos  im  Fleische  ist  demnach  weniger  die  tatsächliche  Existenz  der 
durch  ihn  hergestellten  Gotteskindschaft  bedingt  (s.  S.  399),  als  viel- 
mehr ihre  Organisation,  ihr  Zusammenschluß  zu  einer  wirklichen  Ge- 
meinde (11 52  iva  XX  xexva  xoö  -^eoü  xa  oc£axop7iia|i£va  auvayayg  de,  ev), 
deren  Glieder  sich  in  dem  gemeinsamen  Glauben  an  den  Sohn  Gottes 
verbunden  wissen  ^.  Sie  werden  gewissermaßen  jetzt  erst  zu  einer  ge- 
schichtlichen Größe,  wie  und  nachdem  ihr  Haupt,  der  Logos,  selbst 


fächere  Anschauung  Jesu  heranzurücken,  die  Zeugung  aus  Gott  als  eine  Metapher 
faßt  (§  150  c  ,,Gott  wird  so  sehr  der  bestimmende  Mittelpunkt  seines  ganzen  We- 
sens, daß  dasselbe  gleichsam  neu  gezeugt,  ein  vollkommen  durch  ihn  gewirktes 
wird"),  schreibt  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  139  :  „Dem  Verfasser  des  I  Joh  ist 
der  eigentliche  Bildsinu  völlig  klar".  „Der  Same  Gottes,  der  den  neuen  Menschen 
gezeugt  hat,  bleibt  in  ihm. •'  Darin  findet  Windisch  S.  267  mit  Recht  „die  an- 
dauernde Wirkung  der  Gotteszeugung  veranschaulicht".  Im  extremen  Gegen- 
pol zu  jeder  bildlichen  Auffassung  deutet  Baldenspergeb  S.  24  das  O-eXrjiJia  aap- 
xög  und  dvSpög  auf  die  Patriarchen,  deren  „Lebenskräfte  aus  ihren  abgestorbenen, 
gleichsam  blutleeren  (oux  Ig  atiiaxiov)  Leibern  schon  geschwunden  waren".  Da- 
gegen Grill  I  S.  99  f. 

*  Von  einem  aktiven  Moment  ist  bei  Joh  nicht  die  Rede.  Denn  3  u  15  hängt 
mit  der  Erörterung  3  3 — 8  nur  redaktionell  zusammen  und  gibt  keineswegs  Ant- 
wort auf  die  Frage  3  9.  Die  Tat  des  xTjpsIv  a'jxöv  (wenn  dieses  =  SauTÖv)  I  Joh  5  18 
ist  nur  unter  Voraussetzung  des  YsvvTj^f^vat  iv.  toO  d-eoü  möglich.  Hier  also  ist 
alles  metaphysisch  bedingt;  die  ethische  Kehrseite  dazu  erfährt  selbständige 
Ausbildung  durch  die  Begriffe  des  Glaubens  undErkennens  (s.  S.  531.  537  f.). 

2  Auch  die  .zerstreuten  Gotteskinder "  erinnern  wieder  an  den  Xö'^oc,  a7isp|ia- 
Twög  (s.  oben  S.  398  f.).  Zunächst  aber  knüpft  die  Vorstellung  an  das  synopt.  Bild 
vom  Säemann  an,  welcher  guten  Samen  auf  den  Acker  der  Welt  streut  Mt  13  24. 
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geschichtlich  geworden  ist.  Indem  sie  in  ein  gemeinsames  Verhältnis 
zu  Christus  gebracht  werden,  lernen  sie  Gott  als  Vater  und  sich  selbst 
untereinander  als  Brüder  kennen  ^  „Jeder,  welcher  den,  der  ihn  er- 
zeugt hat,  liebt,  liebt  auch  den  von  ihm  Erzeugten"  I  Joh  5  i,  verkürzt 
4  7  „Wer  liebt,  ist  aus  Gott  erzeugt".  Auf  dieser  Seite  der  Betrachtung 
hängt  also  sogar  die  spezifisch  Johann.  Ethik,  die  Forderung  der  Bru- 
derliebe, und  zwar  gerade  in  der  eigentümlichen  Johann.  Einschrän- 
kung (s.  oben  S.  435  f.),  ganz  an  den  religiösen  Motiven,  genauer  an 
den  metaphysischen  Voraussetzungen  vom  göttlichen  Samen  und  von 
der  göttlichen  Zeugung,  deren  Folge  ist,  daß,  wer  das  Wort  Jesu  an- 
nimmt, damit  nur  eine  Bestimmung  erfüllt,  auf  welche  er  schon  von 
vornherein  angelegt  war.  Somit  ist  die  eigentliche  Originalität  der 
Johann.  Lehranschauung  in  denjenigen  Aussagen  zu  erkennen,  welche 
auf  eine  Art  von  unhistorischer,  vorchristlicher  Gotteskindschaft  oder 
Naturanlage  ^  weisen  ^.  Daneben  wirkt  die  synopt.  und  gemeinchristl. 
Anschauung  nur  3  3—8  (hier  3  35  auch  das  synopt.  „Reich")  und  unter 
gewissen  Vorbehalten  (s.  oben  S.  548  f.)  auch  1 12  13  nach,  sofern  näm- 
lich hier  die  Gläubigen  im  Unterschiede  von  Christus,  dem  Sohne  Got- 
tes im  absoluten  Sinne,  zu  Kindern  Gottes  im  relativen  erst  noch 
werden  sollen,  vermöge  der  ihnen  von  jenem  verliehenen  Vollmacht 
und  der  von  ihnen  geforderten  Neugeburt.  Dagegen  handelt  es  sich  in 
der  Mehrzahl  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  zumal  des  Briefes 
nicht  um  ein  mögliches  AVerden,  sondern  um  ein  inhärentes  Sein.  Daß 
gerade,  wie  Jesus  nicht  von  dieser  Welt  ist,  so  auch  die  Seinen  nicht 
von  dieser  Welt  sind,  wird  dreimal  im  hohepriesterlichen  Gebete  her- 


^  TiTius  S.  51:  „Für  das  Verhältnis  des  Kindes  zum  Vater  ist  ja  der  natür- 
liche Zusammenhang  und  die  damit  gegebene  Wesensähnlichkeit  sehr  wichtig, 
aber  dazu  tritt  dann  das  gegenseitige  Vertrauensverhältnis,  die  Unterordnung 
unter  den  Vater,  das  Verhältnis  zu  den  Geschwistern,  zu  dem  elterlichen  Haus- 
wesen usw." 

2  Pfleideekr  II  S.  459  im  Unterschied  von  der  bei  Luthaedt,  Harnack, 
B.  Weiss  begegnenden  Auffassung. 

^  Der,  unser  auf  religiösem  Gebiete  gewonnenes  Resultat  mit  einer  auf  sitt- 
lichem Gebiete  laufenden  Parallele  versehende,  Abschnitt  3  19 — 21  sagt  freilich 
nichts  davon,  wie  es  zum  „Arges  Tun"  (cpaöXa  Tipdaosiv)  und  zu  den  „in  Gott  ge- 
tanen Werken"  kommt,  aber  auch  nicht  bloß,  was  ihnen  zuteil  wird,  sondern 
wie  der  Uebeltäter  einerseits,  der  die  Wahrheit  Tuende  andererseits  sich  zum 
Lichte  stellen :  dem  einen  ist  es  ebenso  natürlich,  das  Licht  zu  scheuen,  wie  dem 
anderen,  dasselbe  aufzusuchen.  Ebenso  liegen  die  Beweise  für  die  metaphysische 
Wesensverwandtschaft  durchweg  auf  ethischem  Gebiete.  S.  oben  S.  431  f.  „Aus 
Gott  gezeugt  ist"  IJoh2  29,  wer  „die  Gerechtigkeit  übt",  4  7  „liebt"  und  5  is  „nicht 
sündigt".  Aus  der  „Welt",  die  „im  Argen  liegt"  5  19,  können  Liebe  und  Gerech- 
tigkeit nicht  herkommen  ;  sie  machen  vielmehr  das  Wesen  Gottes  aus,  und  in  wem 
sie  sich  finden,  der  kann  nicht  „aus  der  Welt",  der  muß  „ausGott  sein" :  der  refor- 
mierte „Syllogismus  practicus". 
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vorgehoben  17  e  i4  le.  Wie  Nathanael  l48,  so  gehörten  sie  Gott  schon 
an  17  6,  ehe  dieser  sie  Jesu  gab  637  39  17  2  9  oder,  was  freilich  das 
gleiche  ist,  es  ihnen  von  Gott  gegeben  wurde,  zu  Jesus  zu  kommen 
6  65,  und  dieser  sie  aus  der  Welt  aussonderte  15  19.  Auch  mit  letzterer 
Aussage  allein  sind  demnach  die  anderen  noch  keineswegs  außer  Kraft 
zu  setzen.  Beide  Vorstellungen,  die  gnostisierende  und  die  antigno- 
stische,  gehen  vielmehr  nebeneinander  her  ^,  gerade  so  wie  auch  in  der 
Christologie  die  metaphysisch  und  die  ethisch  bedingten  Aussagen  zu- 
sammenbestehen und  überhaupt  begriffliche  Einheit  in  der  Johann.  Ge- 
dankenwelt nicht  zu  suchen  ist. 

b)  Leben  in  Gott. 

Wie  die  Begriffe  Geburt  und  Leben,  so  verhalten  sich  in  der  hier 
darzulegenden  Gedankenwelt  zu  einander  die  Vorstellungen  des  „aus 
Gott  Seins"  und  „in  Gott  Seins",  und  beide  zusammen  haben  die  Wir- 
kung, den  religiösen  Gedanken  der  Gotteskindschaft  in  den  Bereich 
der  Mystik  zu  erheben  ^.  Vom  alttest.  Standpunkt  betrachtet  erschei- 
nen wohl  Mystik  und  Askese  als  Fremdkörper  in  der  Religion ;  beide 
dringen  erst  aus  der  Umwelt  in  das  Urchristentum  ein.  Aber  die  As- 
kese, die  sonst  den  Vortritt  hat  (Pls  und  Apk),  verschwindet  bei  Joh  ^, 
während  dafür  hier  die  Mystik  stärker  hervortritt  und  das  paulin.  Maß 
noch  überbietet.  Nur  den  nächsten  Anschlußpunkt  findet  sie  nämlich 
bei  dem  Apostel,  in  dessen  Theologie  uns  erstmalig  ein  mystisches 
Element  als  wohltätige  Ergänzung  der  rabbinischen  Dialektik  begegnet 
ist  (s.  S.  130  f.  250  f.),  fast  mehr  noch  in  paulin.  Nachklängen  wie  Kol 
1  19  2  9  3  3  *.  Aber  erst  bei  Joh  hat  das  spätere  Dogma  von  der  unio 
mystica  seine  sedes  doctrinae  gefunden.  Erst  hier  ist  die  individuell 
bedingte  Aussage  „Christus  lebt  in  mir"  Gal  2  20  zum  charakteristi- 
schen Bekenntnis  der  ganzen  Jüngergemeinde  herangediehen  '",  das 
zugleich  sein  volles  Verständnis  nur  in  der  engsten  Verbindung  mit  der 
Christologie  findet.  Gerade  so  wie  die  Geburt  von  Gotteskindern  in 
einem  Eingeborenen  ihr  vollendetes  Urbild  findet  (S.  485  f.),  so  das 
aus  solchem  übersinnlichen  Zeugungsakt  hervorgehende  übernatürliche 
Leben  der  Gläubigen  in  einem  Leben,  dessen  Geheimnis  sich  in  der 
Losung  ausspricht :  „Ich  bin  im  Vater,  und  der  Vater  ist  in  mir"  10  38 


^  Scott  S.  92  f. 
2  TiTius  S.  91. 

^  Yq\.  Tititjs  S.  63  über  die  unbefangene  Wertschätzung  natürlicher  Lebens- 
güter 3  29  4  36   16  21   11  35  I  Joh  3  17. 

*  TiTius  S.  68.  70.  85. 

5  Vgl.  Ose.  HoLTZMANN,  Der  christliche  Gottesglaube  S.  67  f. 
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14  10  ^  Und  wie  der  1.  Teil  dieses  Bekenntnisses  seine  logische  Vor- 
aussetzung und  seinen  hinreichenden  Grund  im  2.  findet,  so  geht  auch 
bei  den  Gläubigen  ihrem  Sein  in  Christus  I  Joh  2  s  und  durch  ihn  in 
Gott  ein  Sein  des  Christus  und  durch  ihn  Gottes  in  ihnen  voran.  So 
verlangt  es  dasUebergewicht,  welches  bei  aller  engen  Verbindung  und 
Wechselwirkung  mit  dem  ethischen  doch  dem  religiösen  Moment  stets 
gewahrt  bleibt.  Daß  die  Gläubigen  in  Christus  und  durch  Vermitte- 
lung  dieses  ihres  Verhältnisses  zu  Christus  in  Gott  sind,  ist  einfache 
Folge  ihrer  Zeugung  aus  Gott.  So  wenig  wie  zu  dieser  können  sie  zu 
jener  erst  aufgefordert  werden  oder  sich  selbst  geschickt  und  fähig 
machen.    Wohl  aber  gilt  solches  vom  „Bleiben"  in  Christus  I  Joh  2  e 

3  6  oder  in  seinen  Worten  831,  in  seiner  Lehre  II  Joh  9,  in  der  von 
ihm  empfangenen  Salbung  I  Joh  2  i?  und  von  dem  durch  solches  Blei- 
ben ^  vermittelten  Bleiben  in  Gott  selbst,  wie  es  geradezu  als  Bedin- 
gung der  Erhaltung  der  Gotteskindschaft  gedacht  ist  ^  Vom  Willen 
der  Jünger  abhängig  erscheint  darum  nicht  sowohl  das  Sein,  als  viel- 
mehr das  Bleiben  in  Gott  oder  in  Christus  15  3  4  I  Joh  2  28,  und  dieses 
verwirklicht  sich  als  Bleiben  an  seiner  Rede  oder  an  seinen  Worten 

5  38,  mit  welchem  Ausdrucke  seines  Wortes  Bleiben  in  ihnen  I  Joh  2 14 
24  (Joh  5  38  Gottes  Wort)  als  gleichbedeutend  abwechselt,  aber  auch 
hier  so,   daß  die  logisch  genaue  Ordnung  der  Begriffe  nicht  I  Joh  3  24 

4  13,  sondern  2  24  und  vor  allem  4 15  vorliegt  (6  d-ebc,  Iv  autcp  \iivei  xa: 
auxö?  £v  TW  d-eC^) ;  die  Vergleichung  dieser  Stelle  mit  4  2  4—6  zeigt  noch 
einmal  deutlichst,  daß  das  „Bleiben  in  Gott"  ein  „Sein  aus  Gott" 
voraussetzt. 

Die  Johann.  Formel,  mit  der  wir  es  hier  zu  tun  haben  ((levecv  iv 
xtvi)  weist  übrigens  leichte  Verschiebungen  ihres  Gebrauches  auf,  wie 
sie  zwischen  der  Begriffswelt  des  Evglms  und  derjenigen  des  Briefes 
auch  sonst  schon  bemerkt  wurden  (s.  S.  442  f.  449  491  f.  530).  Im 
Evglm  15  10  11  bleibt  des  Sohnes  Freude  in  den  Seinigen  und  bleiben 
diese  wiederum  in  seiner  Liebe,  so  wie  er  in  des  Vaters  Liebe  bleibt ; 
zunächst  also  bleiben  die  Gläubigen  im  Sohne  656  15  9,  während  sie 
I  Joh  2  24  3  24  4 13  15  in  Gott  und  3  ivin  seiner  Liebe  bleiben,  darum  auch 
Gott  selbst  in  ihnen  3  24  4  12  15.    Noch  ausdrücklicher  als  im  Evglm 

6  53—57  14 19  wird  I  Joh  1  2  3  2  24  25  5  11  12  an  den  bleibenden  Besitz  der 
Lebensgemeinschaft  mit  Christus  das  ewige  Leben  geknüpft  *. 


1  TiTiüS  S.  69  f.  wird  darin  Recht  haben,  daß  um  der  2.  Aussage  willen  die  1. 
mehr  als  bloße  Einheit  des  Willens  bedeuten  muß. 

2  TiTiüS  S.  76  f.  87. 

3  TiTius  S.  81  f. 

*  TiTius  S.  25  f.  28  f.  82. 
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Der  charakteristische  Zug  dieser  Johann.  Christusmystik  liegt  in 
der  Durchführung  einer  genauen  Analogie  zwischen  der  Lebensge- 
meinschaft, in  welcher  der  Vater  mit  dem  Sohne  steht,  und  der  zwi- 
schen diesem  und  den  Seinigen  bestehenden  ^.  Den  Höhepunkt  ihrer 
Vollendung  werden  diese  14  20  dann  erreicht  haben,  wenn  sie  erkennen, 
„daß  ich  in  meinem  Vater  bin,  und  ihr  in  mir,  wie  ich  in  euch",  und 
ebenso  geht  der  Grundton  im  hohepriesterlichen  Gebet  17  21  „wie  du, 
Vater,  in  mir,  und  ich  in  dir,  damit  auch  sie  in  uns  seien",  und  23  „ich 
in  ihnen,  und  du  in  mir",  22  „damit  sie  eins  seien,  wie  wir  eins  sind", 
mit  einem  26  letzt  nachklingenden  „und  ich  in  ihnen"  ^.  Dasselbe  Ver- 
hältnis wechselseitigen  persönlichen  Verkehrs,  wie  es  zwischen  dem 
Vater  und  dem  Sohne  statt  hat,  soll  auch  diesen  mit  den  Seinigen  ver- 
binden, so  daß  es  auch  in  dieser  Richtung  nicht  bloß  zu  gegenseitigem 
Gedankenaustausch  14  13  14  21,  sondern  zu  einer  förmlichen  Immanenz 
kommt,  wie  eine  solche  14 10  zwischen  Gott  und  Christus  statt  hat '. 
Selbstverständlich  ist  diese  Immanenz  so  gut  wie  in  der  paulin.  Formel 
(s.  oben  S.  88  f.  zu  ev  Xpcaxw  etva:)  zwar  im  supernaturalen  Sinn,  aber 
doch  recht  eigentlich  räumlich  vorgestellt  *.  Ganz  wie  14  lo  der  Vater 
in  Christus  selbst  dessen  Werke  vollbringt,  so  wirkt  auch  Christus  per- 
sönlich in  den  Werken  seiner  Jünger,  gleichsam  durch  die  Jünger  hin- 
durch. Unvorstellbar  wäre  dies  freilich,  wenn  es  dem  Fleisch  gewor- 
denen, leiblich  unter  den  Jüngern  gegenwärtigen  gelten  sollte.  Darum 
steht  aber  auch  der  Gedanke  der  mystischen  Lebensgemeinschaft  mit 
Christus,  wie  er  das  Thema  der  Abschiedsreden  bildet,  durchweg  im 
Zusammenhang  mit  dem  Gedanken  der  Erhöhung  ^  Proleptisch  ist  in- 
sonderheit 15  4—7  zu  verstehen,  wie  ja  auch  6  56  an  der  einzigen  Stelle, 
wo  außerhalb  dieser  Reden  das  „Bleiben"  im  Sinne  der  gegenseitigen 
Immanenz  vorkommt,  proleptisch  vom  sakramentalen  Genüsse  die  Rede 
ist  ^.  Eben  darum  kann  der  Johann.  Christus  16?  sagen:  „es  ist  euch 
gut,  daß  ich  hingehe".  Denn  so  viel  der  erhöhte  Christus  über  dem 
irdischen  steht,  so  viel  größer  erweisen  sich  auch  die  Segnungen,  wel- 
che aus  seinem  neuen  Leben  für  die  Seinigen  fließen  '.  Er  setzt  sein, 
den  Vater  verherrlichendes,  Werk  durch  die  nunmehr  ins  Große  wir- 

1  TiTius  S.  69. 

-  TiTius  S.  72. 

3  TiTius  S.  74.  81. 

*  TiTius  S.  69:  „Demgemäß  muß  Christi  oder  Gottes  Leben  nach  Analogie 
einer  räumlichen  Sphäre  gedacht  werden,  in  der  man  verweilt  und  von  deren 
Kräften  man  durchdrungen  wird."* 

5  TiTius  S.  68  f.  74  f.    E.  v.  Schrenck  S.  115  f.  124. 

«  TiTius  S.  67.  79. 

'  TiTiüS  S.  68:  „Er  denkt  also  an  die  Möglichkeit  umfangreicheren  Wirkens 
in  der  göttlichen  Herrlichkeit  bei  Gott  (17  1  vgl.  14 13)." 
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kenden  Jünger  14  12—14  fort,  sammelt  auch  die  Heiden  in  seine  Ge- 
meinde 10  16  12  32,  führt  diese  zur  vollendeten  Einheit  11 52  17  ii,  er- 
hört die  Gebete  der  Jünger  14 13  i4,  sendet  ihnen  den  hl.  Geist  15  2« 
16  7,  schenkt  ihnen  ewiges  Leben  17  2,  wird  mit  ihnen  ganz  eins,  gerade 
so,  wie  er  andererseits  mit  dem  Vater  eins  ist.  Und  so  besteht  alle 
Seligkeit  in  der  durch  den  Hingang  Jesu  zum  Vater  ermöglichten  Ge- 
meinschaft mit  Christus  15  11  15  16  14  15  33  und  der  dadurch  vermittelten 
und  gewährleisteten  ewigen  Gemeinschaft  mit  Gott  14  20,  im  Leben 
wechselseitig  sich  durchdringender  Erkenntnis  10  14  15  und  Liebe  14  21 
23  15  9  10  17  21  23  26.  Gerade  diese  mit  dem  Erkennen  zusammenfallende 
Liebe  bildet  schließlich  das  ethische  Korrelat  zu  der  unio  mystica. 
Parallel  laufen  daher  die  Reden  von  der  Jünger  „Bleiben  in  der  Liebe", 
nämlichGottesI  Joh  4  16  oder  Jesu  Job  15  9  10,  und  vom  „Sein"  dieser 
Liebe  in  ihnen  17  26  I  Joh  4  9 ;  vgl.  auch  2  5  Joh  14  21 23  '. 

In  dem  allem  ist  nun  zwar  nicht  bloß  Anschluß  an  die  Pneuma- 
mystik  des  Pls,  sondern  auch  Um-  und  Portbildung  derselben  zu  er- 
kennen ^.  Aber  Nachwirkung  weniger  synoptischer  Gedanken  hat  diese 
grundsätzliche  Johann.  Modifikation  schwerlich  hervorgerufen  ^  Denn 
die  Worte  Mt  18  20  28  20  sind  Sondergut  des  Mt  (s.  I  S.  488)  und  ent- 
sprechen der  jüd.  Idee  der  Schechina  (s.  I  S.  169),  während  die  vielen 
Johann.  Stellen  eher  an  Formeln  der  hellenistischen  Mystik  erinnern* 
und  den  Evglsten  im  Vergleich  mit  Pls  tiefer  in  diese  Sphäre  einge- 
taucht erscheinen  lassen  ^. 

6.  Mysteriöses. 

a)  Die  Taufe. 

Der  wahrgenommene  Hiatus  zwischen  dem  traditionellen  und  dem 
originalen  Moment  im  Johann.  Lehrbegriff  gelangt  nicht  bloß  im  Neben- 
einanderbestehen der  umgebogenen  und  der  geradeaus  fortschreitenden 
Lebenslinie,  sondern  in  anschaulichster  Form  auch  darin  zum  Aus- 

^  TiTius  S.  79  f. 

2  TiTius  S.  66  f.  84  f.  Nach  S.  85  hat  Joh  „den  Eindruck  des  persönlichen 
Verhältnisses  noch  durch  die  geläufige  Zusammenstellung  seiner  beiden  Seiten 
und  somit  durch  Betonung  der  gegenseitigen  Immanenz  verstärkt,  auch  durch  die 
parallelen  Gedanken  des  gegenseitigen  Liebens  und  Erkennens  verdeutlicht". 

3  So  TiTius  S.  69  f.  73.  96. 

*  Reitzenstein,  Poimandres  S.  244  f. 

5  Reitzenstfin  S.  247:  „Das4.  Evglm  entstand,  als  das  Christentum  nach 
seiner  ersten  Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum  für  weitere  Eroberungen 
zunächst  auf  die  von  hellenistischer  Mystik  beeinflußten  Kreise  angewiesen  war, 
als  es  bei  seinem  Emporstreben  gezwungen  war,  allerorten ,  durch  eine  Schicht 
dieser  Mystik  hindurchzuwachsen,  einer  Mystik,  die  sich  gerade  damals  zu  immer 
höherem  Schwünge  erhob." 
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druck,  daß  der  Umschwung  (die  [lexd'^ccaiq  sx  xoO  ^avaxou  £:?  Tr)v  ^wf^v 
5  24  I  Job  3  14)  auf  einen  bestimmten  Moment  fixiert,  gebeimnisvoll  in 
einen  bl.  Akt  eingescblossen  wird,  wie  er  unter  der  entgegengesetzten 
Voraussetzung  einfacher  Evolution  eines  angeborenen  Keimes  böcb- 
stens  die  Bedeutung  eines  sinnbildlichen  Erinnerungszeichens,  nicht 
aber  die  eines  Marksteins  der  Lebenserneuerung  beanspruchen  dürfte. 
Es  handelt  sich  um  die  Taufe,  welche  in  der  Gestalt  sowohl  der 
Johannes-  als  der  Christustaufe  aus  der  urchristl.  Tradition  übernom- 
men und  mit  der  Johann.  Grundanschauung  vom  Geist  ausgeglichen 
wird  (s.  oben  S.509f.).  Wie  die  Person  des  Täufers  Sai,  so  ist  1  26  3i 
auch  die  von  ihm  vollzogene  Taufe  eine  irdische,  vorläufige,  äußerliche 
im  Gegensatze  zu  der  Geistestaufe  des  Messias  1  33.  Das  führt  noch 
nicht  weiter  als  auf  die  Unterscheidung  von  Sinnbild  und  Sache.  Was- 
ser ist  das  Symbol  des  Geistes  4  13  14  7  37  ss,  daher  so  recht  das  Element 
des  Vorläufers,  welches  erst  Christus  2  6—9  in  Wein  verwandelt.  Aber 
selbst  in  der  für  die  Neugeburt  maßgebenden  Stelle  3  5  ^  wird,  was 
ohne  Bezugnahme  auf  die  Taufe  in  keiner  Weise  zu  verstehen  ist,  das 
Wasser  noch  festgehalten,  fällt  demnach  die  christl.  Taufe,  soweit  sie 
symbolische  Handlung  ist,  mit  der  Johannestaufe  zusammen.  Erinnert 
das  alles  noch  an  den  ursprünglichen  Tatbestand,  so  tritt  doch  in  der 
gleichen  Stelle  dem  Sinnbilde  die  Sache  selbst,  der  Geist,  zur  Seite, 
indem  die  , Geburt  von  oben"  3  3  nachträglich  5  als  eine  „Geburt  aus 
Wasser  und  Geist"  erklärt  wird.  Damit  ist  dieXeugeburt  in  der  Weise 
des  Mysteriums  zugleich  an  einen  Initialakt  geknüpft,  der  sie  ebenso 
versinnbildlicht  wie  bewirkt  ^.  Denn  die,  wohl  im  Anschlüsse  an  Act 
8  15—17  erfolgte,  Voranstellung  des  Wassers  vor  den  Geist  geschieht 
zwar  allerdings  schon  aus  logischen  Gründen,  sofern  das  negative  Prin- 
zip dem  positiven  vorangeht,  zugleich  aber  um  die  Taufe  zur  wirklichen 
Bedingung  der  Xeugeburt  aus  Geist  zu  erheben  ^    Aber  die  letzte 

*  Zu  3  3  5  bildet  1 12  allerdings  eine  Parallele.  Nur  wird  hier  die  Zeugung  aus 
Gott  noch  ganz  unabhängig  von  der  Taufe  behandelt.  Aber  auch  Joh  3  0  streichen 
Wexdt  S.  il2  f.,  KiESOPP  Lake,  The  influence  of  textual  eriticism  1904,  S.  15  f., 
E.  V.  DoBSCHüTZ,  StKr  1905,  S.  6.  17  das  ödaxo;.  Anders  die  katholische  Exegese 
bis  herab  auf  Cai-mes  S.  112  und  Belser  S.  32. 

^  Scott  S.  129.  280  f.  Windisch  S.  273  :  „Mysteriöse  Anschauung  liegt  bei 
Joh  vor  wie  bei  Pls".  S.  274:  „Wird  der  Gedanke  des  Auflebens,  den  Pls  nur  se- 
kundär herangezogen  hatte,  zum  Hauptraoment  gemacht . .  . . ,  so  wird  die  Taufe 
ein  Sakrament  der  Gotteszeugung". 

3  Derartige  Folgerungen  fallen  freilich  weg,  wenn  nach  VAN  Manen  (1891) 
und  E.  v.  DoBSCHüTZ  S.  17.  27  in  §;  'jbxxoc,  eine  spätere  Eintragung  in  den  Ge- 
danken der  Zeugung  von  Gott  vorläge.  Wie  der  Text  jetzt  lautet,  ist  die  Beziehung 
auf  die  Taufe  jedenfalls  unumgänglich.  Vgl.  E.  v.  Schrexck,  Johann.  Anschau- 
ung vom  Leben  1898,  S.  105  f.  und  fast  alle  Neueren.  Vergeblich  haben  die  re- 
formierten Ausleger  in  3  5  die  altkirchliche  Beziehung  auf  die  Taufe  geradezu  ge- 
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Meinung  des  Evglsten  ist  diese  Konzession  an  die  kirchliche  Praxis 
doch  nicht.  Er  wird  vielmehr  mit  dem  Doppelausdruck  vorläufig  dem 
bereits  konsolidierten  Gemeindeglauben  gerecht,  während  dann  im 
weiteren  Fortgang  3  e— s  nur  noch  vom  Geist  die  Rede  ist,  das  Wasser 
dagegen  in  den  Hintergrund  tritt,  so  daß  sich  das  Verhältnis  des  Wertes 
beider  Faktoren  ähnlich  wie  Mc  16  le  bestimmt  ^.  Auf  keinen  Fall 
aber  tritt  die  Taufe  als  ein  selbständig  wirkendes  Prinzip  neben  den 
Geist  hin,  sondern  beide  wirken  in  und  mit  einander  ^,  trotz  begriff- 
licher Unterscheidung. 

Joh  zerlegt  gern  einen  religiösen  Begriff  in  zwei  Momente.  So 
stellt  er  z.  B.  den  der  Assimilation  des  persönlichen  Lebensgehaltes 
des  Christus  unter  den  Bildern  eines  Essens  seines  Fleisches  und  eines 
Trinkens  seines  Blutes  dar.  Als  ein  solcher  doppelseitiger  Prozeß  (r  e- 
generatio  und  regeneratio)  erscheint  ihm  auch  die  Geburt  von  oben. 
Denn  das  Individuum  ist  ja  schon  einmal  gezeugt,  und  zwar  aus  einem 
anderen  Prinzipe,  aus  dem  Fleische.  Diese  Zeugung  muß,  weil  sie  ein 
abnormes  Produkt  lieferte,  wieder  rückgängig  gemacht  werden.  Das 
Fleisch  muß  getötet  werden,  worein  schon  Rm  6  1—7  der  wesentliche 
Gehalt  der  Taufe  gesetzt  ist  (s.  oben  S.  196).  In  der  Taufe  wird  man 
abgewaschen  (Xouxpöv  uaXcYyeveacas  Tit  3  5).  Die  Vorhandenes  austil- 
gende, einen  alten  Zustand  aufhebende,  Wirkung  ist  eine  reinigende, 
daher  auf  das  Bild  des  Wassers  führende.  Es  ist  somit  die  negative 
Seite  an  dem  Prozeß,  welche  verselbständigt  und  symbolisiert  wird  im 
Taufakte.  Dagegen  liegt  die  positive  Seite  darin,  daß  ein  neues  Geist- 
wesen geboren  wird  im  Menschen;  als  wahre  Jünger  werden  bloß  die- 
jenigen angesehen,  welche  nicht  nur  getauft  sind,  sondern  auch  den 
Geist  empfangen  haben.  Abermals  also  wird  Joh,  indem  er  populär 
die  Anschauung  von  der  Geistesmitteilung  in  der  Taufe  aufnimmt  (in 
diesem  Tone  gehen  auch  Stellen  wie  I  Joh  2  27  3  24  4 13),  dem  Gemeinde- 


leugnet. Calvin  und  Geotius  nennen  das  ä^  öSaxog  vcal  TCvsüjiaxog  ein  iv  8iä  Suotv, 
insofern  zur  Sache  das  Symbol  trete;  im  Grunde  ebenso  noch  B.  Weiss  §  156  a 
und  Kreyenbühl  II  S.  611.  Wie  in  dem  ysvvaaO-at,,  welches  durch  die  Taufe  ver- 
mittelt wird,  die  Begriffe  des  Gezeugt-  und  des  Geborenwerdens  in  einander  über- 
gehen, so  wird  auch  der  Geist  als  das  männliche,  das  Wasser  als  das  weibliche 
Prinzip  gedacht  sein.  Denn  der  Geist  ist  schlechtweg  xb  ^cooTiotoöv  6  63,  verhält 
sich  immer  zeugend.  Dagegen  kommt  nach  Analogie  des  Bildes  3  4  der  Mensch 
in  der  Taufe  aus  dem  Wasser  hervor,  wie  das  Kind  aus  der  Mutter.  Also  ist  das 
Wasser  nur  die  vermittelnde,  der  Geist  die  eigentlich  wirkende  Ursache  bei  der 
Yivvvjaie  der  xsxva  9-eoS. 

^  Ppleiderer  II  S.  496:  „so  daß  wir  zu  dem  Schluß  berechtigt  sind,  der 
Evglst  habe  damit  eine  pedantische  Bindung  des  Geisteswirkens  an  die  Wasser- 
taufe abwehren  wollen". 

^  So  LoiSY  S.  113  f.  im  Gegensatz  zu  obigen  Unterscheidungen.  Gleichwohl 
sind  letztere  begründet. 
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glauben  gerecht  ^,  während  eine  solche  Mitteilung  keinen  Sinn  mehr 
hat,  wo  ein  Leben  von  vornherein  aus  der  zeugenden  Kraft  des  Geistes 
hervorgegangen  ist:  genau  dieselbe  Antinomie  wie  in  der  christolo- 
gischen  Konstruktion  (s.  oben  S.  508  f.). 

Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Vorstellung  der  Taufe  an 
sich  verknüpft  ist,  sind  die  gleichen  wie  bei  Pls  (s.  oben  S.  198  f.). 
Auch  hier  erleichtert  der  Umstand,  daß  nur  erwachsene  Menschen 
als  Täuflinge  gedacht  sind,  welche  auf  Grund  selbsteigener  Entschei- 
dung zur  Taufe  herantreten  und  für  hinfort  ein  sündloses  Leben  lei- 
sten werden  ^,  die  Zusammenschau  des  äußeren  und  des  inneren 
Aktes,  des  Sinnbildes  und  des  wirklichen  Vorgangs,  wozu  überdies  Ez 
36  25—27  eine  Anleitung  bot.  Eine  eigentliche  Gebundenheit  der  Neu- 
geburt an  den  Taufakt  anzunehmen,  verwehrt  schon  das  Bild  '6  s,  wo- 
nach der  Hergang  bei  dem  wunderbaren  Umschwünge  nicht  zu  er- 
haschen ist  (s.  S.  545  f.).  Die  Umdrehung  der  Pole  des  Bewußtseins 
bleibt  ein  Mysterium. 

Wenn  die  Stelle  3  s  für  das  3  22  4  i  bezeugte  Taufen  Jesu  maß- 
gebend ist,  so  hat  der  Johann.  Christus  nicht,  wie  die  gewöhnliche 
Auslegung  wdll,  die  Johannestaufe  geübt  ^,  sondern  es  wird  auch  in 
jenen  Notizen,  wie  in  so  manchen  anderen  Zügen  des  4.  Evglms,  das 
Tun  der  Gemeinde  als  ein  antecipando  geübtes  Tun  des  Meisters  selbst 
dargestellt,  worauf  auch  die  an  I  Kor  1  u—n  erinnernde  Bemerkung 
4  2,  daß  nicht  Jesus  selbst,  sondern  nur  seine  Jünger  tauften*,  aus- 
drücklich hinweist  ^.  Ganz  ähnlich  also,  wie  wir  es  beim  Herrnmahl 
finden  werden,  ist  das  sakramentale  Moment  der  Taufe  gleichzeitig 


^  E.  V.  ScHRENCK  S.  107  erinnert  an  ,  die  allgemein  urchristliche,  speziell 
paulin.  Erkenntnis,  daß  Taufe  und  Geistesempfang  zusammenfallen,  mindestens 
in  Verbindung  stehen".  S.  108  :  „So  ist  es  für  den  4.  Evglsten  kein  Widerspruch, 
den  Gläubigen  und  dann  wieder  den  Getauften  ewiges  Leben  zuzuschreiben". 
S.  124:  „Ebensowenig,  wie  Joh  auf  die  Möglichkeit  reflektiert  hat,  daß  jemand 
getauft  aber  nicht  gläubig  sei,  ebensowenig  kann  ihm  der  Gedanke  in  den  Sinn 
gekommen  sein,  daß  jemand  den  Geist  empfangen  könne  (was  doch  in  der  Taufe 
geschieht),  ohne  Glauben  zu  haben. " 

2  Windisch  S.  276.  279  erkennt  die  Unvereinbarkeit  der  streng  sakramentalen 
Taufanschauung  mit  der  Sünde  des  Christen  an. 

3  Bälden SPEKGEH  S.  61.  63.  78  f.  kann  hier  auch  Entwertung  der  Johannes- 
taufe beabsichtigt  finden  (s.  oben  S.  408  f.). 

*  Darauf,  daß  auch  diese  selbst  erst  getauft  sein  mußten,  reflektiert  der  Evglst, 
wie  es  scheint,  so  wenig  wie  darauf,  daß  wegen  7  39  auch  Christus  selbst  eigent- 
lich noch  gar  keine  Geistestaufe  zu  verrichten  vermag. 

^  Nach  J.  Reville  S.  144  f.  208  läuft  Joh  4 1  parallel  mit  Mt  28 19  und  will  die 
christliche  Taufpraxis  begreiflich  machen.  Noch  bis  zur  Stunde  findet  die  kathol. 
Auslegung  in  3  5  die  sakramentale  Vereinigung  des  von  oben  herab  mit  dem  Tauf- 
wasser sich  verbindenden  Geistes.  Vgl.  Belser,  Leidensgeschichte  S.  173  f.;  Joh- 
EvglmS.  100  f.  103.  115  f. 
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gesetzt  und  verleugnet,  anerkannt  und  veräücbtigt.  Auf  jene  Seite 
käme  9  v  ii  zu  liegen,  falls  sich  in  der  Abwaschung  des  zu  heilenden 
Blinden  die  als  Erleuchtung  des  Blinden  (cpwxcafiog)  geltende  Taufe 
abspiegeln  sollte  ^  Sicherer  ist  die  Beziehung  der  reinigenden  Ge- 
samtwirkung 13  10  (6  >.£Xou|JL£Vog  eatcv  xa^apög  öXo:;)  auf  die  Taufe  bei 
zahlreichen  patristischen,  katholischen  und  protestantischen  Ausle- 
gern. Freilich  erscheint  solche  Reinigung  15  s  an  einen  geistigen 
Faktor  geknüpft.  Hiernach  sind  diejenigen,  welche  der  Vater  dem 
Sohne  gegeben  hat,  „rein"  um  des  Wortes  willen,  das  dieser  zu  ihnen 
geredet  hat,  d.  h.  sie  sind  unter  dem  überwältigenden  Eindruck  der 
direkt  empfangenen  Selbstmitteilung  Jesu,  als  der  vollkommenen  Got- 
tesoffenbarung, forthin  unzugänglich  geworden  für  unheilige  Gewalten. 
Aber  diese  ideale  Betrachtung  schließt  nicht  aus,  daß  der  in  der  Taufe 
vollzogenen  Reinigung  des  ganzen  Leibes  eine  fortgehende  Reinigung 
der  Füße,  an  die  der  Staub  des  Erden  wandels  sich  ansetzt,  folgen  muß 
(S.527).  Anders  hat  auch  Petrus  13  8  „keinen  Teil"  am  Heil.  Dies  der 
Sinn  der  Fußwaschungsszene,  womit  sich  jene  Agape  eröffnet,  die  13 1 
an  Stelle  des  synopt.  Herrn mahls  tritt  ^. 

b)  Das  Herrnmahl. 
Wenn  3  5  jeden  Leser  an  die  Taufe  erinnern  muß,  so  die  Rede 
6  26—68  zumal  in  ihrem  Schlußteil  an  das  Herrnmahl.  Hatte  auch 
Jesus  mindestens  in  der  Zeit,  in  welche  jene  Worte  versetzen,  weder 
Taufe  noch  Mahl  bereits  eingesetzt,  so  sind  doch  um  so  gewisser  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  4.  Evglms  sowohl  Taufe  wie  heiliges  Mahl 
üblich  gewesen,  und  der  Evglst  schreibt  vom  eigenen  Standpunkt  aus 
rücktragend,  von  Jesu  Standpunkt  aus  vorwegnehmend  ^  Ist  auch  die 
direkte  Deutung  der  Stelle  6  5i— ss  auf  das  Herrnmahl  bisher  vorzugs- 
weise Sache  der  patristischen  und  kathol.*  bzw.  auch  neulutherischen 
Auslegung  einerseits,  der  ganzen  kritischen  Schule  ^  andererseits  ge- 


^  So  nach  Vorgang  von  Hengstenberg,  Hausrath.  König,  Ose.  Holtz- 
MANN,  Scott  S.  129  f.  Kreyenbühl  II  S.  112  f.  115  f.  611  findet  gerade  einen 
Gegensatz  zur  kirchlichen  Taufe  beabsichtigt;  ebenso  S.  10 f.  819  f.  rekognosziert 
er  in  den  Fragen  5  6  11  26  die  Tauffragen. 

*  Vgl.  darüber  P.  W.  Schmiedel,  EB  IV  S.  5484  f.,  Windisch  S.  275  f. 
3  So  auch  E.  V.  ScHRENCK  S.  110. 

*  Nach  Calmes  S.  243.  249  f.  251  f.  ist  wenigstens  von  641,  oder  genauer, 
womit  auch  Batiffol,  L'eucharistie  S.  91  stimmt,  von  6  51  an  von  der  Eucharistie 
die  Rede.  LoiSYS.420f.  dehnt  das  mitRecht  auch  auf  alles  Vorhergehende  aus,  und 
ein  Uebriges  tut  Belser,  wenn  er  S.  532  sogar  von  der  Magdalenerin  wegen  20  n 
behauptet,  „sie  wollte  kommunizieren".  So  wird  Joh  zuletzt  S.  138  „das  Evglm 
vom  eucharistischen  Christus". 

^  So  Bretsghneider,  Strauss,  Baur,  Hilgenfeld,  Weisse,  Baumgarten- 
Crüsiüs,  Rückert,  K.  R.  Köstlin,  Schölten,  Haüskath,  Thoma,  Weizsäcker, 
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blieben,  so  ist  doch  eine  weitere  und  indirekte  Beziehung  darauf  um 
so  verbreiteter  geworden  '  und  wird  die  Unvermeidlichkeit  des  Ge- 
dankens an  das  Vermächtnis  Jesu  jetzt  fast  allgemein  zugegeben  2. 

Das  Gespräch,  welches  in  ein  Lehrstück  vom  Herrnmahl  ausläuft, 
nähert  sich  diesem  seinem  Zielpunkte  nur  schrittweise,  entsprechend 
den  3  Abschnitten  6  26_4o  41 — si  52—58,  Zuerst  gibt  Christus  das  in  der 
Mannaspendung  vorgebildete  Brot  vom  Himmel  27,  ja  er  ist  es  selbst 
33  35  ;  weiterhin  ist  dieses  Brot  sogar  sein  Fleisch  6  51,  davon  man  50 
essen  muß,  so  wie  zuvor  31  49  58  die  Väter  Manna  gegessen  haben ; 
endlich  bietet  er,  wie  dieses  sein  Fleisch  zum  Essen,  so  auch  sein 
Blut  zum  Trinken  dar  53 :  ein  dreifach  gesteigerter  Kreis  von  gesuchten 
Paradoxien,  durch  welche  der  Evglst  seine  Leser  in  einer  Weise  stößt 
und  schraubt,  deren  Peinlichkeit  sich  schlechterdings  nur  erklärt,  wenn 
es  sich  52  um  Auseinandersetzung  mit  gegebenen,  nicht  zu  umgehenden 
Vorstellungsreihen,  um  Behandlung  eines  damit  angedeuteten,  ganz 
bestimmten  Anstoßes  handelt  ^.  Zu  einem  solchen  ist  nun  freilich  in- 
nerhalb des  synopt.  Lebensbildes  und  in  Palästina  überhaupt  kein  An- 
laß denkbar.  Dafür  bewährt  sich  hier  die  prophetische  Anlage  des 
Johann.  Evglms,  welches  nicht  bloß  das  Herrnmahl  auf  eine  frühere 
Stelle  des  Lebens  Jesu  verlegt,  sondern  auch  das  spätere  Aergernis, 
das  sich  daran  knüpfte,  vorwegnimmt  ^.  Gleich  6  51  ist  der  Anstoß  mit 
Erinnerung  an  die  Einsetzungsworte  des  Herrnmahles  formuliert,  wo- 
bei übrigens  schon  das  brÄp,  wenn  nämlich  hinter  Swaw  zu  lesen  ^,  über 
Mc  und  Mt  hinaus  die  paulinisch-lucanische  Richtung  einschlägt.  So- 
fort wird  52  aus  dem  Murren  41  eine  heftige  Kontroverse,  welche  die 
Juden  unter  sich  darüber  führen,  wie  jenes  Wort,  wonach  als  das  zum 


KÖHLEE,    SCHULTZEN,    LOIST,    zuletzt    E.  V.  SCHKENCK  S.  110  f.,    GKILL   I    S.  300, 

J.  RfiviLLE  S.  179,  Kreyenbühl  I  S.458f.,  Pfleiderer  II  S.  361  f.  490  f.,  Ose. 
HOLTZMANN,  ZutW  1904,  S.  113,  Merx  II 2  S.  430  f.,  Heitmüller,  Schriften  II  ^ 
S.  779,  Harnack,  Dogmengeschichte  *  I  S.  234. 

^  So  Olshausen,  Kling,  Lange,Tholuck, Meyer,  Keil, Kahnis, Hengsten- 
berg, H.  Ewald,  Luthardt,  Godet,  Lobstein,  Bügge,  Victor  v.  Strauss  und 
ToRNEY,  Th.  Zahn. 

2  Ausnahmsweise  leugnen  die  fragliche  Beziehung  der  Worte  Jesu  noch  H. 
Cremeb,  RE»  I  S.  36,  B.  Weiss  §  148  c  156  a  und  bei  Meyer  »  S.  223  f.,  Nösgen, 
NkZ  1904,  S.  947,  Wendt,  Joh  S.  128  f.;  Lehre  Jesu^  S.  37  f.  574  (nur  der  Evglst 
habe  bei  Reproduktion  der  Reden  an  das  Herrnmahl  gedacht).  Auch  die  skan- 
dinavischen Theologen  A.  Lange  und  A.  Andersen  (beide  1904).  Dagegen 
Kreyenbühl  II  S.  15  f.  33  f.  37  f.  und  K.  G.  Götz,  Abendraahlsfrage  S.  280  f. 

3  Ebenso  Götz  S.  283. 

*  So  nach  Vorgang  von  Weizsäcker,  Hausrath,  Thoma  u.  a.  Pfleiderer 
H  S.  497. 

^  Werden  diese  Worte  erst  am  Schluß  des  Verses  gelesen,  so  beziehen  sie  sich 
auf  die  Fleischwerdung.  Vgl.  Ziller,  Die  moderne  Bibelwissenschaft  1910,  S.  60. 
113  f. 
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ewigen  Leben  nährende  Brot  sein  Fleisch  gelten  soll,  zu  nehmen  sei. 
Eben  weil  sie  es  materiell  (kapernaitisch)  verstehen,  führen  sie  auch 
den  Begriff  des  Essens  ein,  welchen  Jesus  53  in  dieser  neuen  Verbin- 
dung aufnimmt.  Dem  „Fleisch  essen"  parallel  bildet  sich  nunmehr 
auch  der  Ausdruck  „Blut  trinken",  womit,  da  Blutgenuß  (und  hier 
sogar  Blut  des  Menschensohnes :  Anthropophagie)  für  die  Juden  ein 
Greuel  ist,  der  Anstoß  auf  die  Spitze  getrieben,  die  geheimnisvolle 
Formel  aber,  um  die  es  sich  handelt,  auch  in  aller  Schärfe  ausgespro- 
chen ist  ^.  So  starke  Worte,  wie  53  57,  sind  schlechterdings  nur  zu  ver- 
stehen bei  der  Annahme,  daß  die  Bildersprache  des  Abendmahlsritus 
mit  ihrer  Doppelseitigkeit  zu  der  Einkleidung  des  allgemeinen  Begriffes 
gläubiger  Aneignung  in  die  konkreteren  Anschauungen  des  Fleisch- 
Essens  und  Blut-Trinkens  gedrängt  hat.  Seitdem  einmal  das  Mahl 
des  Herrn  unter  der  bekannten  Doppelgestalt  eingeführt  war,  konnte 
von  einem  Essen  seines  Fleisches  und  Trinken  seines  Blutes  nur  mit 
Beziehung  auf  diesen  hl.  Brauch  geredet  werden,  müssen  daher  dieser 
Terminologie  sich  bedienende  Sätze  die  Anschauungen  des  4.  Evglsten 
über  den  Sinn  des  Brauches  enthalten.  Die  von  der  christl.  Kultus- 
sprache aufgenommene  Terminologie  sollte  festgehalten  werden,  und 
zwar  genau  in  der  Form,  in  welcher  sie  zum  öffentlichen  Aergernis 
geworden  war.  Dies  aber  nur,  um  zugleich  den  Einreden  und  Nach- 
reden der  Heiden  {SukaxEia.  SsiTcva  schon  fast  seit  Anfang  des  2.  Jahrh.) 
und  Juden  (Justin,  Dial.  10  17  108  117)  gegenüber  verteidigt  und  zu- 
rechtgelegt zu  werden  ^.  Inmitten  dieser  Kontroverse  versetzt  uns  der 
Auftritt  6  51—63.  Lediglich  unter  Voraussetzung  der  Bekanntschaft 
mit  der  mystischen  Handlung  erscheint  die  mystische  Rede  nicht  gleich- 
sam ins  Blaue  gesprochen.  Wer  je  an  dem  heiligen  Gemeindemahl 
teilgenommen  hatte,  mußte  beim  Lesen  oder  Anhören  dieser  Reden 
und  Gegenreden  daran  denken.  Daß  aber  statt  vom  „Leib"  vom 
„Fleisch"  gesprochen  wird  ^,  kann  nicht  befremden,  weil  der  Nach- 

1  Keeyenbühl  I  S.  458  meint,  „  daß  die  scheinbar  krassen  Sätze  so — 58  ihre 
schreienden  Farben  nur  der  kirchlichen  Abendmahlspraxis  verdanken  und  daß 
der  Verf.  mit  diesen  Farben  nur  sein  Abendmahlals  die  äXyjö-i^g  ßpöoig  und  izöoig 
derjenigen  hat  gegenüberstellen  wollen,  welche  sich  in  Bezug  auf  den  Genuß  des 
Abendmahls  nicht  kannibalisch  genug  ausdrücken  konnte".  Auch  nach  C.Clemen, 
Religionsgeschichtliche  Erklärung  S.  197  handelt  es  sich  um  einen  „Zwang  der 
Formel",  die  in  der  Umgebung  des  Evglsten  üblich  war. 

2  Obige  Darstellung  greift  „sogar"  nach  Meyer-B.  Weiss  S.  224  zu  dem  Vor- 
wurf der  0osaT;sia  SeiTiva.  Aber  so  tut  nicht  nur  der  dort  wie  zur  Abschreckung 
zitierte  Hauskath,  sondern  auch  Pfleiderer,  Ose.  Holtzmann,  J.  R£ville, 
LoiSY,  Wernle^  S.  537.  Auf  ein  ganz  reales  Essen  („dentibus"  nach  der  späte- 
ren Abendmahlsterminologie)  führt  nach  Jon.  Hoffmann,  Das  Abendmahl  im 
Urchristentum  S.  196  f.,  wie  adpg  statt  aöiia,  so  auch  xpcoystv  statt  cpayetv. 

ä  Dies  machen  Wendt,   B.  Weiss  u.  a.  gegen  die  Deutung  vom  Abendmahl 
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druck  nicht  sowohl  auf  der  Form  als  auf  der  Substanz  als  Gegenstand 
des  Genusses  ruht,  und  hier  vollends  macht  es  schon  an  sich  keine 
Schwierigkeit.  Der  Wechsel  erklärt  sich  aus  der  liturgischen  und  dog- 
matischen Sprache  der  Zeit  (Christus  gekommen  und  erschienen  im 
Fleisch,  dem  Leiden  unterworfen  und  gestorben  nach  dem  Fleisch 
I  Pt  3  18  4 1  I  Tim  3  le  Barn.  5  6  io_i3  6  7  9  i4  7  5  12  lo  Herm.  Sim.  V 
6  5—7),  wie  sich  dasselbe  „Fleisch"  im  Abendmahlsritus  auch  sofort 
einstellt  bei  Justin,  Apol.  I  66  (xijv  BC  suxt];  Xoyou  xoö  Tcap'  aOtoö 
eOXapiair^^eiaav  'z^o'::^-i^y,  iE,  f^c,  at|xa  xa:  aapxe«;  xaxa  {is-caßoXtjv  xpe^ov- 
xa:  r^jJLWV,  exe:vou  xoö  aapxo7i;o:yj6"£VXo;  'Ir^aoö  xac  aapxa  xal  a:|ia  eSt- 
Sax^r^ptsv  etva:)  und  Ign.  Smyrn.  7  i  (xtjV  eu/apiaxiav  aapxa  elvat  xoö 
awf^po;  r^fiwv  'Ir^aoO  \gi'3X0\i  xtjV  OTCsp  xwv  ajJLapxtwv  t^|iö)v  7:a^o0aav) 
Rm  7  3  (apxov  ^£oü  ^sXw,  ö  lax'.v  aap^  ^Irpox)  Xptaxoö,  xat  7i6|xa  ^eXw, 
xö  atfia  aöxoö,  6  iaxiv  dyaTiiTj  acp^apxoc;)^  Nur  unter  Voraussetzung, 
daß  Job  eine  Belehrung  über  das  Abendmahl  beabsichtigte,  versteht 
sich  auch  die  Tatsache,  daß  er  am  geschichtlich  richtigen  Ort  die 
Stiftung  desselben  übergeht.  Letzteres  war  schon  darum  unvermeid- 
lich, weil  mit  dem  Passahritus  auch  die  eng  damit  verflochtene  Stiftung 
hinfällig  werden  mußte.  Wahrscheinlich  will  bereits  die  kalendarische 
Xotiz  6  4  (f//  0£  eyyu;  x6  rAiyoc.)  auf  den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang des  antezipierten  Lehrstückes  hinweisen  2.  Möglich,  daß  dem 
Evglsten  die  innere  Beziehung  bewußt  gewesen  ist,  in  welcher  die 
synopt.  Speisungsgeschichte  zur  Abendmahlsstiftung  steht  ^.    An  ihre 


geltend.  Mit  vielen  neueren  Lutheranern  verstehen  sie  unter  oapg  xal  alfia  nur 
das  geschöpfliche  Wesen  des  Menschen,  also  die  irdisch-menschliche  Erscheinung 
Jesu.  Aber  dagegen  spricht  schon  die  hier  durchgeführte  Trennung  von  Fleisch 
und  Blut. 

^  Es  kann  heute  als  ziemlich  allgemein  zugestanden  betrachtet  werden,  daß 
die  Auffassung  des  Herrnmahles  in  der  Didache  10  2  3,  bei  Justin,  Apol  I  66  und 
Ignatius  wesentlich  die  Joh  6  27 — 58  vorgetragene  ist  und,  was  bei  Pls  noch  fehlt, 
ihre  Zuspitzung  im  -.;äp|iaxov  dS-avaaiag,  dcvxiSoxos  to'j  h'tj  dTioO-avsiv  dÄXä  ^f^v 
iv  *Ir,ao'j  Xp'.aTö  Ign.  Eph  20  2  findet.  Das  Problem,  ob  die  Sache  realistisch,  ob 
symbolisch  zu  fassen  sei,  hat  auch  Ignatius  nicht  so  empfunden,  wie  wir  Heutige. 
Wohl  aber  macht  er  Philad.  4  nach  I  Kor  10  16  17  die  Einheit  der  Eucharistie  zum 
Symbol  und  wirksamen  Grund  der  Einheit  der  Kirchengenossenschaft.  Das  :^äp- 
liay.ov  d9-avaaia5  aber  war  nach  Hecataeus  (bei  Diodor  Sic.  1 25)  eine  Erfindung  der 
Isis,  die  damit  ihren  Sohn  Horus  wiederbelebte  und  gegen  neuen  Tod  sicherte. 
Nach  KREYEXBüHii  II  S.  38  f.  80  wäre  freilich  die  ganze  Johann.  Rede  Polemik 
gegen  die  kirchliche  Lehre  vom  Abendmahl,  wie  Ignatius  diese  formuliert  hat. 
Das  Richtige  hat  Knopf  S.  266  f. 

2  So  nach  Wieselek,  Kikchneb,  Hexgstexbebg,  Luthabdt,  Keil,  Schanz 
neuerdings  Zahn  II  S.  523  :  „eine  sonst  belanglose  Zwischenbemerkung".  Vgl. 
auch  Kretenbühe  II  S.  21,  LoiSY  S.  423  f.,  Götz  S.  130.  Nach  Meyer-B.  Weiss 
liegt  das  ,ganz  fern".  Batiffol  S.  84 f.  beruft  sich  auf  2 13  11  55,  wo  die  gleiche 
Notiz,  aber  unzweideutig  motiviert  erscheint. 

3  HC  II 3  1901,  S.  80f.  Anders  Ose.  Holtzman-n,  ZntW1904,  S.97.  Auf  einer 

Holtzmann,    Neutestamentl.  Theologie.    2.  Aufl.  II.  36 
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Reproduktion  schließt  er  jedenfalls  an,  was  am  geschichtlich  richtigen 
Ort  zu  geben  sich  aus  den  angedeuteten  Gründen  verbot.  Die  Agape 
aber,  das  Liebesmahl  oder  Herrnmahl  im  weiteren  Sinne,  welches  ge- 
rade so  auf  das  Speisungswunder  zurückweist,  wie  das  Herrnmahl  im 
engeren  Sinne  (s.  I  S.  458)  ^  auf  die  Todesworte  beim  Passahmahl, 
schwebt  als  leitender  Gesichtspunkt  über  der  Johann.  Darstellung  des 
letzten  Mahles,  wie  es  eröffnet  wird  mit  einem  letzten  Liebeserweis 
Jesu  13  1  (dyaTti^aa?  xobc,  IBiouq,  zobq  ^v  xtp  xoajxw,  eiq  xiXoq  fiyÖLiirpf^ 
adxous)  und  gipfelt  13  34  35  in  dem  an  die  Stelle  des  „neuen  Bundes" 
Lc  22  20  =  I  Kor  11  25  tretenden  „neuen  Gebot".  Nur  diese  im  Lie- 
besmahl dargestellte  Liebe,  die  „bis  zu  Ende"  aushält,  also  im  Tode 
sich  bewährt,  ermöglicht  noch  eine  Ideenassoziation,  die  den  älteren 
mit  dem  neuen  Gesichtspunkt  verbindet  ^.  Im  übrigen  aber  bleibt  die 
paulin.  Lehre  durch  das  Andenken  an  Jesu  letzte  Mahlzeit,  die  Johann, 
durch  die  Erinnerung  an  die  Speisungsgeschichten  bedingt,  und  ver- 
teilt sich  sonach  die  Doppelwurzel  des  Kultusdogmas  auf  die  beiden 
bedeutendsten  Ausprägungen  der  neutest.  Lehre.  Wie  bei  Pls  das 
Absehen  darauf  gerichtet  ist,  die  Beziehung  auf  den  Tod  nicht  ver- 
loren gehen  zu  lassen,  wie  er  darum  I  Kor  11 21  22  33  34  das  feierliche 
Todesmahl  nach  Möglichkeit  aus  seinen  ursprünglichen  Zusammen- 
hängen mit  dem  Vereinsmahle  zu  lösen  sucht  (s.  oben  S.  203  f.),  so  trennt 
umgekehrt  Joh  die  Idee  des  Herrnmahles,  indem  er  sie  im  Gefolge  der 
Speisungsgeschichte  entwickelt,  von  der  Leidensgeschichte  ^.  Ange- 
lehnt einerseits  an  jenes,  einst  auf  der  Höhe  der  messianischen  Tätig- 
keit Jesu  gefeierte,  Mahl  der  Ereude,  darin  Christus  sich  als  Lebens- 
spender offenbart,  wird  das  Johann.  Bild  andererseits  auch  zeitlich  dem 
Schatten  des  Todes  entrückt,  in  welchem  es  gegenteils  für  Pls  seine 
ganze  Bedeutung  gefunden  hatte  (s.  oben  S.  201  f.). 

Von  dieser  Grunddifferenz  abgesehen  schließt  sich  Joh,  wie  sonst, 
so  auch  auf  diesem  Punkte  wieder  an  Pls  an.    Schon  die  Typologie 

richtigen  Spur  ist  hier  Kreyeneühl  II  S.  20  f.  Nach  E.  Schwartz,  ZntW  1906, 
S.  25  reißt  Joh  die  Eucharistie  aus  dem  Zusammenhang  der  Leidensgeschichte 
heraus  „und  macht  die  Speisung  des  Volkes  zum  Gegenbild  der  Abendmahls- 
feiern der  christlichen  Gemeinde".  Göttinger  Nachrichten  1909,  S.  501 :  „die  zu 
einem  Typus  der  Eucharistie  umgebogene  Geschichte  der  Speisung". 

^  Götz  S.  284  bemerkt  dagegen,  „daß  es  eine  vom  Abendmahl  getrennte 
Agape  in  ältester  Zeit  nicht  gab".  Von  einer  Trennung  beider  ist  oben  nicht  die 
Rede,  und  der  Evglst  lebt  und  schreibt  nicht  „in  ältester  Zeit".  Zum  Abendmahl 
im  engeren  und  weiteren  Sinn  vgl.  Götz  S.  300. 

^  Insofern  ist  die  von  LoiSY  S.  115.  456  f.  an  obiger  Darstellung  angebrachte 
Modifikation  im  Recht. 

^  Pfleideber  II  S.  499:  „Von  einer  Beziehung  auf  den  Tod  Christi  und  des- 
sen Sühnkraft  liegt  nichts  in  den  Worten ;  diese  paulin.  Deutung  des  Herrn- 
mahles ist  dem  Joh  ebenso  fremd  wie  der  Apostellehre  und  dem  Justin*. 
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I  Kor  10  3  4  gab  Veranlassung,  der  Mannaspende  des  alten  Gesetz- 
gebers eine  andere  Grnadengabe  auf  selten  des  ihn  überbietenden  Chri- 
stus gegenüberzustellen.  Dieser  von  Pls  eingeführte  Begriff  einer 
„geistigen  Speise"  (Tüve'jpiaTixöv  ßpö)|xa  und  7:G[ia)  gab  weitere  Anlei- 
tung zur  Unterscheidung  eines  doppelten  Faktors  imflerrnmahl,  eines 
irdischen  (erayeiov)  und  eines  himmlischen  (sTcoupdviov).  Bestand  jener 
tatsächlich  in  Brot  und  Wein,  so  konnte  dieser  nur  in  der  entsprechen- 
den Zweiheit  von  Fleisch  und  Blut  des  Christus  gefunden  werden  ^ 
Sobald  vollends  das  Christentum  die  Schwelle  des  jüd.  Bewußtseins 
überschritten  und  sich  auf  einem,  von  heidnischen  Kultvereinen  und 
Mysteriengenossenschaften  bedeckten,  Boden  angesiedelt  hatte,  mußte 
die  anfänglich  rein  symbolisch  gedachte  Handlung  in  eine  Wirklich- 
keit höherer  Ordnung  überschweben.  Schon  Pls  redet  von  „Gemein- 
schaft des  Leibes  und  Blutes"  IKor  10  le  und  vom  „Essen  des  Brotes", 
„Trinken  des  Kelches"  I  Kor  11  ae  und  läßt  den,  welcher  solches  un- 
würdig tut,  in  Schuld  geraten  gegenüber  Leib  und  Blut  des  Herrn 
I  Kor  11  27.  Damit  waren  die  Begriffe  Brot  und  Leib,  Blut  und  Kelch 
zu  den  Vorstellungen  des  Essens  und  Trinkens  in  feste  Beziehung  ge- 
bracht. Demnach  erklärt  nun  der  Johann,  Christus  6  55  sein  Fleisch 
für  die  wahre  Speise,  sein  Blut  für  den  wahren  Trank  (dXrjO^'j?  ßpwais 
xal  Tzöaic,  wie  in  Did.  10  3;  s.  oben  S.  203)  ^  und  knüpft  53  54  58  an  sol- 
ches Essen  und  Trinken  sowohl  das  Leben  ^  überhaupt,  als  insonder- 
heit auch  5«  jenes  „Bleiben  in  ihm",  welches  831  die  Fortsetzung  des 
richtigen  Glaubensanfangs  bildet  und  schließlich  auch  die  letzte  Voll- 
endung in  der  Auferstehung  verbürgt  (s.  unten  S.  582)  *.  Mit  solchen 
Sätzen  erfährt  dasjenige,  was  Pls  von  einem  Zusammenschluß  der 
feiernden  Gemeinde  mit  Christus  zu  sagen  weiß  (s.  oben  S.  203),  eine 
individualisierende  Wendung,  eine  Beziehung  auf  den  einzelnen  Gläu- 
bigen (6  50  51  Tt;  Y'^Tlfl  ^^^  ^*  56—58  6  xpwywv,  vgl.  den  Singular  schon 
85  37  39  40  44  45  47,  währeud  die  gemeindliche  Beziehung  in  dem  mit  b[ieig 

^  Was  Götz  S.  283  f.  dagegen  einwendet,  beruht  auf  der  Voraussetzung,  daß 
Pls  I  Kor  10  3  4  von  seiner  sonstigen  Auffassung  in  der  Richtung  nach  dem  ur- 
sprünglichen Sinn  des  Herrnmahls  abweiche  und  daß  dieser  ursprüngliche  Sinn 
Joh  6  zu  erheben  sei. 

-  Die  Abendmahlsgebete  der  Didache  bilden  nach  E.  Y.  Schbexck  S.  112  den 
Auslegungskanon  für  die  Johann.  Sätze. 

^  Angesichts  solcher  Sprüche  drängt  sich  die  Analogie  der  Vereinigung  mit 
der  Gottheit  bewirkenden  und  Unsterblichkeit  mitteilenden  Mysterienmahlzeiten 
fast  unabweisbar  auf,  und  in  den  von  Joh  vorausgesetzten  Kreisen  dürften  Aus- 
drücke wie  6  53  so  motiviert  sein.    Dagegen  Clemen,  Erklärung  S.  199  f. 

*  In  den  Schlußsätzen  6  39  40  44  54  findet  Gbill  I  S.  294  f.  299  f.  ein  neben  dem 
geistigen,  idealen  Wesen  des  ewigen  Lebens  hergehendes  naturhaftes  Element, 
sofern  eine  spezielle  Wirkung  des  Sakramentsgenusses  in  der  verklärenden  Neu- 
bildung des  Leibes  angenommen  wird. 
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53,  wie  schon  27  32  dazwischen  tretenden  Plural  wenigstens  angedeutet 
gefunden  werden  kann)  ^ 

Jetzt  erst  tritt  der  einheitliche  Grundgedanke  und  Zusammen- 
hang der  ganzen  Rede  vom  Lebensbrot,  zumal  auch  die  ünabkömm- 
lichkeit  ihres  vom  Herrnmahle  handelnden  Schlußteiles,  in  ^sin  volles 
Licht.  Wenn  wie  dort,  so  auch  hier  in  der  Auseinandersetzung  über 
die  eigentliche  res  sacramenti  im  Herrnmahl  bald  das  Futurum  (6  27 
Scbaec  und  5i  Swaw),  bald  das  Präsens  (32  Sc'Swa'.v  und  33  StSoui;,  wie  auch 
seit  52  von  einem  gegenwärtigen  Essen  und  Trinken  die  Rede  ist) 
gebraucht  wird,  so  weist  jenes  vom  Standpunkte  des  Johann.  Christus 
darauf  hin,  daß  die  Aneignung  des  in  Aussicht  genommenen  himm- 
lischen Nahrungsstoffes  sich  in  der  erst  noch  bevorstehenden  Abend- 
mahlsstiftung vollziehen  soll^;  dieses  dagegen  entspricht  der  Gegenwart 
des  Evglsten,  für  die  es  sich  um  richtige  Würdigung  jener  himm- 
lischen Gabe  handelt.  Wenn  ferner  6  32—35  48  50  Jesus  als  der  vom 
Himmel  Gekommene  selbst  das  Himmelsbrot  ist.  und  was  49—51  von 


^  Wie  früher  schon  Schultzen,  so  findet  auch  Pfleideeer  II  S.  501,  daß  der 
gemeinschaftsbildende  Charakter  des  Mahles  bei  .loh  hinter  dem  zurücktrete, 
was  der  Einzelne  daran  hat.  Das  ist  ja  ebenso  auch  bezüglich  der  Taufe  der  Fall 
(s.S.  556  f.).  In  unserem  Falle  liegt  die  P>gänzung  in  dem  oben  über  die  Beziehung 
zur  Speisungsgeschichte  und  zur  Agape  Gesagten.  Ebenso  J.  Smend,  Der  evan- 
gelische Gottesdienst  1904,  S.  79. 

2  Eine  andere  Deutung  finden  die  Futura  in  der  seit  Augustinus  und  den  Re- 
formatoren bis  auf  den  heutigen  Tag  beliebten  Deutung  auf  den  Versöhnungstod. 
Man  sagt  dann  unter  Berufung  auf  1  29  3  14  I  Joh  4  10,  erst  dann  werde  Christus 
das  Brot  des  Lebens  zur  Gesundung  der  Welt  recht  und  ganz  sein,  wenn  er  sein 
Leben  für  die  Welt  dahingegeben  hat ;  daher  6  53  der  Hinzutritt  des  Blutes.  Aber 
das  die  menschliche  Leiblichkeit  nur  noch  stärker  hervorhebende  Blut  hat  so 
wenig  selbständige  Bedeutung  neben  dem  Fleische,  wie  irgend  einer  der  durch 
die  Rede  sich  hinziehenden  Parallelausdrücke  neben  seinem  Seitenstück,  und  im 
Zusammenhang  bedeutet  das  „Geben"  nicht  ein  Dahingehen  an  Gott  (zur  Opfe- 
rung im  Tode),  sondern  eine  Schenkung  an  die  Menschen,  eine  Darbietung  von 
Nahrung;  als  solche,  als  Gabe  und  Sache  des  Genusses,  kann  wohl  das  Fleisch  in 
Betracht  kommen,  nicht  aber  kann  es  Ausdruck  für  eine  Tatsache  des  Lebens  Jesu 
sein,  bedeute  diese  nun  ein  Tun  oder  ein  Leiden.  Auch  spitzt  sich  der  Gedanke 
der  Rede  keineswegs  so  zu,  daß  zugleich  einUebergang  von  der  Person  des  Chri- 
stus, die  bisher  als  Lebensbrot  galt,  auf  ein  Faktum,  auf  sein  Werk,  auf  seinen 
Tod  stattfände.  Von  diesem  als  Opfertod  ist  höchstens  vorübergehend  einmal  die 
Rede  (s.  unten  S.  567).  Wohl  aber  steht  seit  6  35  eine  genauere  Angabe  hierüber 
zu  erwarten,  daß  und  iawiefern  Christus,  der  Gegenstand  des  Glaubens,  auch 
Brot,  d.  h.  Gegenstand  eines  Genusses,  einer  Aneignung  sein  soll.  Daher  die  lu- 
therische Orthodoxie  seit  der  Konkordienformel  hier  die  Lehre  von  der  „geist- 
lichen Nießung"  begründet  fand.  Indem  sie  diese  als  die  allgemeine  Sphäre  fas- 
sen, darein  auch  der  Sakramentsgenuß  fällt,  beziehen  die  neueren  Lutheraner  un- 
sere Stelle  teils  auf  die  Voraussetzung  oder  auf  die  Idee  des  Abendmahls,  teils 
sogar  auf  dieses  direkt.  Ebenso  haben  die  Reformierten  trotz  ihrer  Auslegung 
vom  Versöhnungstode  die  Stelle  seit  Zwingli  immer  als  hermeneutischen  Kanon 
für  den  geistigen  Genuß  im  Abendmahl  gebraucht. 
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ihm  in  dieser  seiner  Eigenschaft  gesagt  ist,  sofort  57  58  fast  wörtlich 
zugleich  mit  Beziehung  auf  dasjenige  Brot  wiederholt  wird,  welches  er 
erst  noch  zu  geben  im  Begriffe  ist  (6  xpwywv  xoöxov  töv  äpxov  ss  mit 
Bezug  auf  51—57,  aber  schon  57  einfach  wieder  6  xpwywv  fie),  so  beweist 
dies,  daß  es  sich  auch  beim  Genüsse  von  Fleisch  und  Blut  immer  nur 
um  die  im  Glauben  sich  vollziehende  Aneignung  dessen  handelt,  was 
Christus  ist  und  gibt  ^  Nachdem  also  zuerst  im  Hauptkörper  der  Rede 
festgelegt  war,  daß  seine  Person  die  der  Welt  zum  Leben  dargebotene 
Speise  ist,  wird  si— 57  noch  gezeigt,  wie  das  geschieht:  nämlich  im 
Herrnmahle  '^.  Darum  allein  wird  schon  von  Anfang  an  die  geforderte 
Aneignung  seiner  Person  als  ein,  mit  der  physischen  Ernährung  ver- 
gleichbarer, Assimilationsprozeß  dargestellt^,  womit  die  Rede  zugleich 
einen  lehrhaften  Charakter  gewinnt,  der  sich  jeder  Beurteilung  nach 
synopt.  Maßstäben  entzieht.  Aber  nicht  bloß  die  ganze  Rede  zielt  auf 
den  fraglichen  Abschluß  hin  ^,  sondern  das  gleiche  gilt  auch  von  dem, 
was  vorhergeht  und  nachfolgt.  Von  den  zwischen  der  Speisungsge- 
schichte 6  1—13  und  der  Abendmahlsidee  bestehenden  Beziehungen  ist 
schon  die  Rede  gewesen  (s.  S.  562),  Nun  ergibt  sich  aber  auch  aus 
den  gleichfalls  schon  angeführten  (s.  S.  561)  Stellen  des  Justinus  und 
Ignatius^  die  Bedeutung  der  „Danksagung"  im  Ritus  des  Herrnmahls. 
Auch  gleich  6  11  (eo/apiaxf^aa;)  begegnet  dieselbe  als  eigentlicher  ter- 
minus  technicus  (eO^aptaxca  zuerst  bei  Ignatius,  Eph.  13  1  Smyrn.  7  1 
8 1  Philad.  4  Didache  9  5  Justin,  Apol.  I  66),  wie  aus  dem,  sonst  un- 
motivierbar  erscheinenden,  Rückweis  23  hervorgeht  (Icpayov  xöv  apxov 
exyyxpi'jxipoc.VTog  xoö  xupiou)  ^.   Und  Schritt  für  Schritt  finden  sich  dann 

^  Grill  I  S.  48  :  „Der  seinem  Wesen  nach  Himmlische,  vom  Eümmel  Gekom- 
mene ist  es,  der  im  Abendmahl,  also  unter  heiliger  Symbolik,  aus  der  realen 
Quelle  seiner  Persönlichkeit  mit  Kräften  ewigen  Lebens  speist  und  tränkt. " 

2  Pfleidereb  II  S.  361.  497  weist  mit  Recht  hin  auf  den  Uebergang  6  51  mit 
xal  6  äpTOg  §£  y.xX.  =  und  zwar  ist  dieses  Brot  usw. 

3  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  101  macht  darauf  aufmerksam,  daß  „das 
rechte  sakramentale  Essen"  sich  überall  vom  physischen  Ernährungsprozeß  darin 
unterscheidet,  daß  das  göttliche  Genußobjekt  dadurch,  daß  es  gegessen  wird,  nicht 
aufhört. 

*  Die  Einheitlichkeit  der  ganzen  Rede  in  diesem  Sinn  vertreten  sowohl 
Kreyenbühl  II  S.  33  f.  wie  Belser  S.  217  f.  234  und  C.  Clemen  S.  196  f.  gegen- 
über modernen  Ausscheidungs versuchen. 

°  Nach  Pfleiderer  II  S.  226  f.  und  Jon.  Hoffmann  S.  177  f.  184  f.  sind  das 
Vorstufen,  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  Nachklänge,  auf  alle  Fälle  Paralle- 
len zu  Joh. 

^  Selbst  nach  Zahn  II  S.  509.  523  werden  die  ersten  Leser  durch  6  11  23  zu 
einer  Beziehung  auf  die  Eucharistie  angeleitet ;  sie  müßten  in  der  ganzen  Rede 
eine  Weissagung  finden,  die  ihre  Erfüllung  in  der  kirchlichen  Abendmahlsfeier 
gefunden  hat.  Gewiß  konnten  sie  das  ebenso  leicht,  als  umgekehrt  die  Zeitge- 
nossen Jesu,  als  Zuhörer  einer  solchen  Rede  gedacht,  schwer  in  der  Lage  waren, 
irgend  einen  Gedanken  damit  zu  verbinden. 
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die  übrigen,  zur  Terminologie  des  Herrnmahls  gehörigen,  Momente 
hinzu,  das  Essen  seit  626,  das  Geben  seit  27,  das  Fleisch  endlich  seit  61. 
Aber  selbst  der  erst  53  auftretende  Doppelausdruck  „Fleisch  essen"  und 
„Blut  trinken"  ist  schon  35  vorbereitet  worden,  indem  zum  Hungern, 
worauf  die  vorangehende  Speisungsgeschichte  und  die  Einleitung  20 
ausschließlich  führten,  auch  das  Dürsten  nach  Lebensnahrung  trat 
und  auf  diese  Weise  ein,  die  Erreichung  des  letzten  Zieles  sicherndes, 
Doppelgeleise  der  Bildrede  eröffnet  wurde.  Schließlich  kann  auch  die 
Stelle  6  60—63  nur  als  rückbezügliche  Erläuterung  zu  51—59  verstanden 
werden.  Nachdem  60  der  historische  Anstoß  am  „thyesteischen  Mahl "  52 
auch  im  Jüngerkreise  seinen  Wiederhall  gefunden,  trifft  derselbe 
Christus,  der  ihn  bisher  durch  absichtlich  gewählte,  starke  Ausdrücke 
hervorgerufen,  Anstalten,  ihn  in  gleich  überraschender  Weise  zu  he- 
ben ^  Er  beruft  sich  nämlich  62  auf  ein  Ereignis  der  Zukunft,  durch 
welches  er  sich  in  seiner  rein  pneumatischen  Daseinsweise  zu  erkennen 
geben  wird.  Es  ist  dies  die  Auffahrt  zum  Vater,  durch  welche  einer- 
seits erst  die  volle  Verwirklichung  der  sakramentalen  Heilsmitteilung 
bedingt  ^,  andererseits  die  Wertlosigkeit  des  Fleisches  so  deuthch  zu- 
tage liegen  wird,  daß  an  ein  Verzehren  physischen  Fleisches  und  Blutes 
nicht  mehr  gedacht  werden  kann.  In  der  Tat  verschwinden  von  hier 
aus  beide  Anstöße,  welche  man  an  der  vorangehenden  Rede  nehmen 
konnte.  Die  das  Rätsel  lösenden  Sätze  (6  es  xö  uveöjia  eaxcv  xö  t^woTTocoöv, 
"fj  aap^  o5x  (bcpeXa  oöSsv)  bringen  auf  jeden  Fall  die  persönliche  Stel- 
lungnahme des  Evglsten  zu  der  brennenden  Frage  zum  Ausdruck ' ; 
sie  sind,  wie  die  Aussage  3  34,  allgemein  ausgedrückt,  wollen  aber  spe- 
ziell auf  Christus  angewendet  und  als  Wegweiser  durch  das  Dunkel 
und  Dickicht  der  vorangehenden  Reden  benützt  sein.  Erstlich  kann 
überhaupt  keine  Materie,  kein  Fleisch  Leben  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  erzeugen  (das  wcpeXstv  ist  mit  Beziehung  auf  ^wotcoieiv  zu 
verstehen),  sondern  nur  vom  Geist  wird  Geist  erzeugt,  nur  Leben  bringt 
Leben  hervor  (=  xö  uveöfia  ^woTcotet  II  Kor  3  e).  Ist  aber  das  anzu- 
eignende Objekt  kein  materielles,  so  schwindet  auch  der  2.  Anstoß:  es 
fällt  jeder  Gedanke  an  ein  Essen  von  irdischem  Fleisch,  Trinken  von 
physischem  Blut,  zumal  wenn  solches  als  wirkungskräftig  zum  Heile 


^  Nach  Heitmüllek,  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  I  S.  50  eignet 
sich  der  Evglst  die  anstößigen  Formeln  ausdrücklich  an,  ja  er  gefällt  sich  darin, 
das  Anstößige  noch  zu  unterstreichen.  Aber  „er  schützt  sie  vor  Mißverständnis". 

2  Gkill  I  S.  48. 

3  Nach  E.  V.  DoBSCHtJTZ,  StKr  1905,  S.  18  hätte  das  Wort  ursprünglich  keine 
Beziehung  auf  das  Abendmahl  gehabt,  erscheine  aber  im  jetaigen  Zusammenhang 
allerdings  wie  eine  Aufhebung  des  6  51 — 56  Gesagten  ;  im  übrigen  bedient  er  sich 
S.  17.  37  der  Schichtentheorie. 


3.  Soteriologische  Hemisphäre.  567 

gedacht  werden  wollte.  Aber  auf  Essen  und  Trinken  von  Fleisch  und 
Blut  wird  gleichwohl  gedrungen  —  zum  Beweis,  daß  Joh  auf  den  Be- 
griff vom  geistig  verklärten  Fleisch,  vom  verherrlichten  himmlischen 
Blut  lossteuert  ^.  In  dieser  Form,  die  nirgends  im  Judentum,  um  so 
mehr  Analogien  in  den  Mysterienreligionen  findet  ^,  behauptet  sich 
der  geistige  Grundzug  der  Johann.  Theologie  gegen  den  übersinnlichen 
Materialismus  des  sakramentalen  Kultus.  Denn  Leben  schaffendes 
Prinzip  ist  und  bleibt  trotz  alledem  allein  der  Geist,  und  zwar  der  Geist 
desselben,  der  die  anstößigen  Worte  gesprochen  hat.  „Die  Worte,  die 
ich  zu  euch  geredet  habe,  sind  Geist",  Träger  und  Vermittler  des  Gei- 
stes „und"  insofern  auch  „Leben",  Quelle  des  Lebens  für  die,  welche 
ihnen  Gehör  schenken  ^.  Christus  allein  „hat  Worte  ewigen  Lebens" 
6  «8  *.  Er  ist  selbst  der  lebendig  machende  Geist  I  Kor  15  45.  Die  be- 
anstandeten Formeln  (cpayetv  xijv  aapxa  und  tiiecv  tö  a?|ia  Xp'.axoö) 
stellen  sich  somit  als  überkommen,  vom  Evglsten  keinesfalls  erst  er- 
funden ^,  wohl  liturgische  Ausdrucksweisen  dar,  für  welche  ein  pneu- 
matisches Verständnis  beansprucht  wird.  Das  Mysterium  selbst  bleibt 
zwar  nach  wie  vor  bestehen  ^,  kann  aber  zum  Erfolg  der  gläubigen 
Aneignung  der  Lebensworte  nichts  neues  mehr  hinzubringen.  Mit 
dem  Schlußsatz  6  ss  (outo^  sattv  ö  apxo?  xta.  b  Tptüywv  xoOxov  xcv  ^<^zo'^ 
t^Tjae:  dz,  xov  aüwva)  stehen  wir  daher  nur  wieder  einfach  vor  dem  Aus- 
gangspunkt und  Thema  der  ganzen  Bede  6  31—33  49— si,  ja  vor  der 
Grundwahrheit  des  ganzen  Johann.  Lehrbegriffes,  daß  Leben  überall 
nur  in  der  Gemeinschaft  mit  dem  Sohne  Gottes,  in  der  gläubigen  An- 
eignung seiner  Worte  und  Befolgung  seiner  Gebote  zu  finden  ist  '. 
Daraus  folgt  aber  keineswegs,  daß  zuvor  nicht  vom  Abendmahl,  son- 
dern nur  von  einem  Essen  im  Sinne  geistiger  Aneignung  seines  per- 
sönlichen Lebensgehaltes  die  Rede  gewesen  sein  könne.  Ein  so  allge- 
meiner Gedanke  hätte  sich  einfacher  ausdrücken  lassen  und  ist  im 
Vorhergehenden  auch  wirklich  schon  einfacher  ausgedrückt  worden. 


1  Gbill  I  S.  290  Pflezdereb  II  S.  499.  Joh.  Hopfmanx  S.  202.  Belser 
S.  236  f. 

2  Pfleideber  II  S.  498  f.  500.    Vgl.  Dietebich,  Mithrasliturgie  S.  106  f. 

'  TiTius  S.  114:  „wie  für  die  paulin.  und  die  gesamte  urchristl.  Auffassung 
die  Gleichung  von  Geist  und  Leben  gilt." 

*  Deswegen  meint  C.  Clemen,  Erklärung  S.  197,  das  joh.  Abendmahl  nicht 
als  Sakrament,  sondern  als  verbum  visibile  auffassen  zu  dürfen. 

5  Götz  S.  268. 

•  Nach  Heitmüller,  Schriften  ^  II  S.  780  mildert  Joh  die  realistische  Auffas- 
sung, indem  er  den  Geist  als  die  wirkende  Kraft  hinstellt;  aber  der  sakramentale 
Charakter  bleibt.    Aehnlich  Pfleideber  II  S.  498. 

^  Vgl.  zu  jenem  Schlußsatz  KREYEXBüHii  II  S.  72  f.  Richtige  Beurteilung  des 
Sachverhaltes  bei  Scott  S.  124  f.  287  f.  und  Knopf  S.  268. 
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Einzig  und  allein  die  Absicht,  einem  historisch  Gegebenen  gerecht  zu 
werden  und  ein  lösendes  Wort  zu  einer  schwebenden  Debatte  zu  spre- 
chen, erklärt  den  Umweg,  auf  dem  uns  der  Evglst,  nachdem  er  vor- 
übergehend 6  61  54  58  statt  des  Glaubens  den  Sakramentsgenuß  zur  Le- 
bensbedingung erhoben  hatte  \  zu  jenem  Ausgangspunkt  zurückführt. 
Es  ist  der  Umweg  der  geschichtlichen  Entwickelung,  der  dem  geraden 
Weg  der  logischen  Entwickelung  diese  Verlängerung  einträgt. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  Johann.  Abendmahlslehre 
zwar  ihre  Wurzeln  teilweise^  in  der  paulin.  Auffassung  hat,  im  übrigen 
aber  einer  von  dieser  grundverschiedenen  Tendenz  huldigt.  An  die 
Opfermahlzeit  erinnern  höchstens  noch  die  Ausdrücke  Fleisch  (statt 
„Leib")  und  Blut,  und  auch  sie  keinesfalls  direkt.  Der  Gedanke  an 
den  Tod  ist  nur  6  5i  (uTiep  xfiq  xoO  x6a[xou  ^w'^s  entsprechend  der  For- 
mel xö  uTxsp  6|jiü)v  I  Kor  1 1 24)  gestreift  ^.  Statt  dessen  wird,  ganz  ent- 
sprechend der  leitenden  Idee  der  Johann.  Theologie  überhaupt,  die 
diese  ganz  ausfüllende  Person  des  Christus  auch  zum  Inhalte  der 
Abendmahlsfeier,  zum  Gegenstande  des  Genusses,  zum  „Himmelsbrot" 
erhoben  *.  Letzteres  liegt  aber  auch  über  den  synopt.  Horizont  hin- 
aus, und  von  dem  allem  redet  der  Johann.  Christus  zudem  gerade  ein 
Jahr  vor  dem  wirklichen  Moment  des  Herrnmahles  unter  der  Voraus- 
setzung, verstanden  werden  zu  können.  Und  doch  liegt  der  einzige 
Schlüssel  zum  wirklichen  Verständnis  in  der  eucharistischen  Diskus- 
sion, wie  sie  etwa  hundert  Jahre  nachher  denkbar  wird  ^.  Man  sollte 
meinen,  schon  dies  eine  Beispiel  dürfte  zur  Lösung  der  „Johann.  Frage" 
ausreichen. 

c)  Ansätze  zur  Sakramentenlelire. 
Ist  schon  Pls  auf  dem  Wege  dazu  gewesen,  Taufe  und  Abend- 
mahl unter  einer  gemeinsamen  Kategorie  zusammenzufassen  (s.  oben 
S.  200.  208),  so  sehen  wir  den  Verfasser  der  Johann.  Schriften  in  der 
gleichen  Richtung  weiter  schreiten.  Die  Zusammenordnung  von  Taufe 
undHerrnmahl  als  zweier  spezifisch  christl.  Kultusakte  und  Glaubens- 
stücke liegt  keimweise  angedeutet  in  den  korrespondierenden  Stellen 


1  Grill  I  S.  295.   Vgl.  Batiffol  S.  97  f. 

2  Weiter  geht  Hbitmülleb,  Schriften  II  S.  780. 

3  Götz  S.  119  f.  149.  157  f.  188.  199.  277. 

*  Keeyenbühl  II  S.  64  f.  68  f.  erkennt  obige  Darstellung  nur  unter  dem,  auch 
S.  40  f.  I  S.  459  f.  ersichtlich  werdenden,  Vorbehalt  an,  daß  vielmehr  Menander 
als  4.  Evglst  sich  selbst  als  Himmelsbrot  bezeichne  und  zum  Genuß  darbiete,  wäh- 
rend das  Abendmahl  der  Kirche  Joh  6  27  ßpwois  dTtoXXuiiEVY]  heiße,  weil  6  63  :^  oäpg 
oöx  (bcpsXst  ouSev. 

5  Scott  S.  71.  Windisch  S.  272  f.  Dagegen  bezieht  Lochmann,  Sakrament 
und  Parabel  1903,  S.  97  f.  das  Verständnis  aus  dem  Gleichnis  vom  Säemann. 
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vom  Geheimnis  der  Zweiheit  19  s*  und  der  Dreiheit  I  Job  öe.  Da  die 
letztere  einen  Kommentar  zur  ersteren  gibt^,  beginnen  wir  mit  ihr. 
„Jesus  Christus  ist  gekommen  durch  Wasser  und  Blut".  So  gewiß 
dieses  Gekommensein  auf  sein  messianisches  Auftreten  deutet  (o  eX- 
•9"(i)v  gebildet  nach  Analogie  von  ö  ep/ofAevo^),  so  gewiß  sind  mit  Was- 
ser und  Blut  solcherlei  Erlebnisse  Jesu  gemeint,  die  ihn  als  Messias 
ausweisen.  Sofern  weiterhin  der  Aorist  ein  einmaliges,  abgeschlossenes 
Faktum  andeutet,  wird  das  Wasser  auf  die  an  Jesus  vollzogene  Taufe 
bezogen  werden  müssen,  worin  dieser  ja  dem  Täufer  durch  die  Er- 
scheinung des  Geistes  als  der  Messias  beglaubigt  wurde  (s.  oben 
S.  509),  das  Blut  dann  aber  ebenso  gewiß  auf  dieses  Messias  blutigen 
Tod.  Das  Wasser  der  Taufe  Jesu  und  sein  am  Kreuze  vergossenes 
Blut  bezeichnen  den  Anfang  und  das  Ende  des  adventus  Christi  im 
Gegensatze  zu  Gnostikern,  welche  ihrem  nicht  wahrhaft  ins  Fleisch 
gekommenen  und  darum  leidensunfähigen  Christus  ein  solches  Ende 
absprechen  (s,  S.  430).  Aber  bei  diesem  sensus  historicus  darf  man 
schon  darum  nicht  stehen  bleiben,  weil  in  der  zu  Grunde  liegenden 
Stelle  Job  19  34  der  Tod  des  Messias  als  Erlösungstod  und  Sühnmittel 
(s.  S.  525  f.)  dadurch  gekennzeichnet  wird,  daß  der  humor  miraculo- 
8us,  bestehend  in  Wasser  und  Blut,  aus  der  Seite  des  Gekreuzigten 
fließt.  Die  Messianität  oder  vielmehr  Gottessohn schaft  Jesu  beweist 
sich  sonach  auf  entscheidende  Weise  an  zwei  Wendepunkten  seiner 
Wirksamkeit.  Am  Beginne  nämlich  darin,  daß  er  durch  das  Wasser, 
die  Johannestaufe,  am  Ausgange  darin,  daß  er  durch  das  Blut,  das 
Kreuzesleiden,  hindurchgegangen  ist.  Wasser  und  Blut  fließen  daher 
als  Symbole  der  Erlösertätigkeit,  auch  7  38  39  insonderheit  des  erst 
jetzt  in  Aktion  tretenden  Geistes,  aus  dem  Leibe  des  am  Kreuz  er- 
höhten und  vollendeten  Christus  ^.  Aber  auch  bei  solcher  Verwertung 
der  beiden  historischen  data  für  die  richtige  Auffassung  der  Person 
und  des  Werkes  Jesu  hat  es  sein  Bewenden  nicht.  Vielmehr  hat  es 
der  Briefsteller  so  gut  wie  der  Evglst,  auf  eine  Auslegung  nach  der 
Theorie  des  dreifachen  Schriftsinns  abgesehen.     Indem  er  nämlich 


*  So  auch  Wexdt,  Joh.  S.  222.  Vgl.  die  richtige  Auslegung  der  ganzen  Stelle 
bei  0.  Baumgabtex,  Schriften  des  NT  IF  S.  894  f.  Dagegen  wäre  nach  Kbeyek- 
BÜHL  II  S.  612.  633  der  Kommentar  zu  19  3*  vielmehr  in  20  19— 25  zu  suchen,  und 
nach  Wellhausen,  Erweiterungen  S.  31f.  hätte  der  Briefschreiber  die  Stelle 
19  34  noch  gar  nicht  vorgefunden  ;  glaublicher  sei,  auch  nach  Heitmüller,  Schrif- 
ten II*  S.  851  f.,  daß  sie  von  ihm  selbst  herrühre,  wie  auch  die  Erwähnung  des 
Blutes  6  53 — 06.  Allerdings  sind  das  die  einzigen  Stellen,  wo  der  Evglst  vom  Blute 
des  Christus  spricht. 

^  Nach  Pfleiderer  II  S.  363  ist  daraus  nur  zu  ersehen,  ,wie  wenig  der 
Evglst  bei  seinen  Reden  sich  um  die  geschichtliche  Möglichkeit  der  Situation, 
in  welcher  er  sie  gehalten  werden  läßt,  zu  kümmern  pflegte". 
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vermittelst  eines  Wechsels  der  Präpositionen  (ev  statt  5ta)  den  Ge- 
danken an  eine  fortdauernde  Wirksamkeit  und  die  sie  begleitenden, 
bzw.  vermittelnden  Akte  ermöglicht,  gibt  er  seinen  Lesern  Anleitung, 
beim  Wasser  an  die  christl.  Taufe  zu  denken  ^,  beim  Blut  aber  an  das, 
die  Wirksamkeit  der  Taufe  vollendende,  fortwährend  reinigende  und 
entsündigende  Opferblut  1  7.  Der  Nachdruck,  womit  der  Briefsteller 
für  diese  subjektive  Wirkung  auch  2  2  3  5  4  10  eintritt  (s.  oben  S.  525. 
527),  erklärt  nochmals  seine  Betonung  der  objektiven  Tatsache,  in 
welcher  jene  wurzelt.  Nun  tritt  aber  zu  den  2  Zeugen  des  Evglms  im 
Briefe  als  3.  noch  der  Geist  in  seiner  Eigenschaft  als  Geist  der  Wahr- 
heit 14  17  16  13.  Gehört  der  19  35  AVahres  bezeugende  Autopte  der 
Vergangenheit  an,  so  ist  dafür  dieses  Zeugnis  des  Geistes  nach  15  26 
16  7—11 13—15  ein  inneres  und  fortdauerndes,  ein  gegenwärtiges,  voll- 
gültiges (s.  oben  S.  518).  Darum  können  auch  die  5  s  gleichfalls  in 
fortdauernder  Funktion  des  Zeugens  erscheinenden  Faktoren  Wasser 
und  Blut  nicht  mehr  bloß  geschichtlich  abgeschlossene  data,  den 
charakteristischen  Anfangs-  und  den  Endpunkt  des  messianischen 
Lebens  Jesu,  bezeichnen.  Jesus  ist  nicht  bloß  einmal  durch  Wasser 
und  Blut  als  Messias  gekommen,  sondern  er  ist  auch  noch  immer  der 
Christus  mit  und  in  Wasser  und  Blut,  in  den  beiden  Lebensbornen 
seiner  Gemeinde  fortwirkend  und  heilschaffend,  sofern  sich  die  Taufe 
des  Messias  in  jedem  Taufakte,  der  ein  Menschenkind  zum  Bürger  des 
Himmelreichs  macht  Joh3  3  s,  wiederholt,  und  auch  das  Versöhnungs- 
blut im  Abendmahlskelche  I  Kor  10  le,  welcher  es  aneignet  Job  6  51 
53—58,  nie  versiegt.  Insofern^  weisen  „Wasser  und  Blut"  auf  die  bei- 
den, die  Gläubigen  von  der  profanen  Welt  scheidenden  und  heiligen- 
den, Mysterien,  durch  welche  der  Anfangs-  und  der  Endpunkt  jener 
vorbildlichen  messianischen  Lebenslinie  zugleich  als  die  beiden  Pole, 
zwischen  welchen  sich  der  innere  Lebensgang  der  Gläubigen  bewegt, 
immer  aufs  Neue  vergegenwärtigt  werden  ^.  Die  auf  solche  Weise  5  7 
gewonnene  Dreizahl    der  Zeugen*   wird  nach  Art   eines   argumen- 

^  So  Lücke,  Düsterdieck,  Ebkabd,  Haussleiter  ;  dagegen  Baljon,  Kath. 
Briev.  S.  248. 

2  Harnack,  Mission  ^  I  S.  197 :  ^Ein  jedes  Symbol  steht  mit  der  Sache,  die  es 
bedeutet,  in  einem  mysteriösen,  aber  realen  Zusammenhang".  „Wasser  und  Blut 
—  diese  Sprache  verstand  das  Zeitalter". 

^  So,  wahrscheinlich  im  Anschlüsse  an  Augustinus,  schon  Beda,  im  wesent- 
lichen dann  auch  Luther  und  seine  Nachfolger,  neuerdings  die  Tübinger  Schule, 
auch  Hausrath,  Sander,  E.  v.  Schrenck  S.  113  f.,  Wendt  S.  222  f.,  J.  R^ville 
S.  280,  LoiSY  S.  114  und  Ritchie  Smith,  Teaching  of  John  1903,  S.  310  f. 

*  Die  seltsame  Zusammenordnung  von  dinglichen  Größen,  wie  Wasser  und 
Blut,  mit  dem  Geist  erinnert  uns  übrigens  daran,  daß  in  dem  supranaturalen 
Realismus  des  Evglsten  auch  der  Geist  seinem  ursprünglichen  Begriff  als  Wind- 
hauch entsprechend  20  22  eingehaucht  und  im  Brief  quantitativ  bemessen  wird. 
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tum  ad  hominem  aufgeboten,  um  die  Dtn  17  o  19  is  Mt  18  le  II  Kor 
13  1  genannte  Zeugenzahl  in  ihrem  Maximum  (das  Minimum  Joh  8  i? 
stellen  die  beiden  Heilsmerkmale  dar)  zu  erfüllen.  Nur  so  können 
jetzt  nachträglich  auch  Wasser  und  Blut  als  mystische  Bilder  der 
Sakramente  selbst  zu  Zeugen  werden,  sofern  nämlich  das,  sie  selbst 
als  Mittel  und  Vehikel  fortgehender  Erlöserwirksamkeit  bezeugende, 
Prinzip  der  Geist  ist ;  an  und  für  sich  allein  sind  sie  es  nicht.  Dem- 
nach wird  dem  Sakramentenkultus  eine  Deutung  zu  Teil,  welche  mit 
Joh  3  5—8,  wo  das  Wasser  als  unwesentliches  Moment  neben  dem 
Geist  verschwindet,  bezüglich  der  Taufe,  wie  mit  Joh  6  es,  wo  das 
Fleisch  durch  den  Geist  Entwertung  erfährt,  bezüglich  des  Abend- 
mahls^ und  bezüglich  beider  mit  dem  richtigen  Verständnisse  von  Joh 
19  34  stimmt.  Beide  Mysterien  sind  Zeugnisse  aus  Kraft  des  Geistes, 
welcher  allein  der  selbständige  wirksame  Faktor  (der  [idpxuc,  %ax' 
i^ox'/jv)  ist^,  so  daß  in  Wahrheit  nicht  von  drei,  sondern  nur  von 
Einem  wirklichen  Zeugen  die  Rede  ist,  die  ganze  Stelle  aber  zur  deut- 
lichsten Kennzeichnung  der  sinnlich-übersinnlichen,  das  eine  mit  dem 
andern  zusammenschauenden,  Denkweise  des  Schriftstellers  diente 
Eine  Theologie,  derzufolge  das  Göttliche  erst  in  der  Hülle  des  Flei- 
sches sichtbar  und  greifbar  werden  muß,  um  eine  durchschlagende 
Wirkung  in  der  Welt  auszuüben,  kann  dieses  selbe  Göttliche  auch 
wieder  an  den  Einzelnen  nur  im  sinnlichen  Gewände  herankommen 
lassen*.  So  seltsam  diese  spielende  Art  von  Gedankenverknüpfung 
uns  Heutige  anmutet,  so  fremdartig  die  üeberbleibsel  der  Sakramen- 
tenreligion in  unsere  moderne.  Sittliches  und  Naturhaftes  auseinander- 
haltende, Denkweise  hereinragen,  so  charakteristisch  ist  dies  alles  für 
die  Motive  und  Tendenzen  des  Zeitalters  der  Religionswende. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  jedwede  Bindung  des  Geisteswaltens 


^  Die  gleiche  Tendenz  beider  Aussagen  betonen  P.  W.  Schmiedel,  PrM  1899, 
S.  132,  Pfleideber  II  S.  499,  Joh.  Hoffmann  S.  203  und  Scott  S.  130  f. 

2  So  Düsteedieck,  Ha-ussleitee,  Titius  S.  114,  E.  v.  Scheenck  S.  115 :  ,Der 
Hauptzeuge  bleibt  freilich  der  Geist".  Dies  darf  aber  nicht  mit  Keetenbühl  II 
S.  611  f.  614.  633  f.  so  gewendet  werden,  daß  Wasser  und  Blut  eben  nur  wieder 
Sinnbilder  für  den  Geist  wären,  so  daß  die  Dreizahl  überhaupt  sinnlos  würde. 

2  Wellhausen,  Erweiterungen  S.  31 :  „Der  Geist  wird  von  den  beiden  Sakra- 
menten unterschieden,  gehört  aber  doch  mit  ihnen  zusammen,  denn  das  Wasser 
der  Taufe  ist  auch  Geist  und  das  Blut  des  Abendmahls  ebenfalls." 

*  Pfleidebee  II  S.  500:  „Es  verhält  sich  mit  der  Johann.  Sakramentslehre 
ganz  ähnlich,  wie  mit  seiner  Forderung  zu  glauben,  ohne  zu  sehen,  wobei  doch 
die  gesehenen  Wunder  die  unentbehrliche  Voraussetzung  bilden :  da.s  Geistige 
ist  ihm  wohl  immer  das  Wesentliche  und  die  Hauptsache,  aber  das  sinnliche 
Mittel  darf  dabei  doch  auch  nie  fehlen  und  wird  dann  sogar  um  so  stärker  betont, 
je  höher  der  durch  dasselbe  zu  vermittelnde  geistige  Zweck  und  Erfolg  geschätzt 
wird."    Vgl.  auch  Ose.  HoLTZMANN,  ZntW  1904,  S.  113. 
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an  Sakramentliches  in  den  Abschiedsreden  ganz  unmöglich,  weil  ver- 
wirrend und  zerstörerisch  für  ihre  ganze  Tendenz  wäre.  Gleichwohl 
gehörte  es  nun  einmal  zur  Vollständigkeit  des  Johann.  Lehrbuches, 
daß  darin  auch  von  Taufe  und  Herrenmahl  gehandelt  sein  mußte. 
Sehr  bezeichnenderweise  berichtet  Job  zwar  weder  von  diesem  noch 
von  jenem  die  Einsetzung,  sondern  erkennt  bloß  das  Tatsächliche  im 
Brauch  und  Glauben  der  Gemeinde  an  und  gibt  Anleitung  zum  rich- 
tigen Verständnis  desselben  im  Gegensatz  zu  dem  gnostischen  Spiri- 
tualismus^. Wollte  man  es  aber  unjohanneisch  und  mit  5  24  6  40  47 
unvereinbar  finden,  daß  das  ewige  Leben  mit  der  Teilnahme  an  Kul- 
tushandlungen in  Beziehung  gebracht  werde  (vgl.  namentlich  die  an 
extra  ecclesiam  nulla  salus  erinnernde  Formel  6  53),  so  müßte  man 
ebenso  auch  Rm  6  3_5  I  Kor  10  le— 21  11  27—29  Gal  3  27  unpaulinisch 
finden.  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  ohne  bekenntnismäßige  Beteili- 
gung an  den,  die  Gemeinschaft  bildenden,  mysteriösen  Akten  gibt  es 
weder  für  den  einen,  noch  für  den  anderen  Schriftsteller  2 ;  für  den 
antiken  Menschen  überhaupt  nicht  ^. 

7.  Eschatologie. 

a)  Die  Wiederkunft. 
"Wenn  der  Sakramentsglaube  die  Zukunft  der  Kirche  ankündigt, 
so  steht  ihm  der  rückwärts  nach  den  primitiven  Anfängen  weisende 
Glaube  an  die  Wiederkunft  des  Messias  polarisch  gegenüber^.  Zweifel- 
los ist  die  volkstümliche  Vorstellung  nicht  bloß  im  Briefe  (I  Joh  2  28 
£v  x^  Trapouaia  auxoö  =  4  17  sv  x'q  ^(Jiepa  zfig  xpcaswc:),  sondern  auch 
im  Anhange  Joh  21  22  28  ([levstv  etog  epxofiat)  festgehalten.     In  den 


^  Die  antignostische  Tendenz  betonen  richtig  Pfleidbrer  II  S.  362.  496 
und  JoH.  Hoffmann  S.  199  f. 

2  Ose.  HoLTZMANN,  Christi.  Gottesglaube  S.  58  f.  78  f.  Nach  E.  v.  Schrenck 
S.  113.  124  liegt  daher  eine  Reflexion  auf  möglichen  Abendmahlsgenuß  Ungläu- 
biger ganz  außerhalb  des  Johann.  Gedankenkreises. 

^  Ebenso  E.  v.  Schrenck  S.  113,  welcher  übrigens  S.  115  darauf  aufmerksam 
macht,  daß  mit  dem  Glauben,  an  welchen  bei  Joh  das  Leben  geknüpft  ist,  Taufe 
und  Herrnmahl  um  so  weniger  in  Konflikt  geraten  können,  als  sie  ja  „den  Glau- 
ben nicht  erst  erzeugen,  sondern  bereits  voraussetzen".  Viel  weiter  geht  Wernle^ 
S.  511,  der  einen  Gegensatz  zwischen  dem  persönlich  genannten  Christentum  des 
Evglms  und  den  dinglichen  Heilsbedingungen  des  Briefes  annimmt.  Aber  Stellen 
wie  I  Joh  1  7  2  2  4 10  hängen  mit  Joh  1  29  19  34  zusammen.  Mysterientheologie 
findet  bei  Joh  auch  Harnack,  Mission'^  I  S.  196 f.  199.  204;  aber  S.  200  „sie  bot 
das  bequemste  Mittel,  den  geistigen  Charakter  der  Religion  auf  der  obersten 
Stufe  zu  wahren  und  auf  den  unteren  jeden  erwünschten  Kompromiß  zu 
schließen". 

*  Joh.  Hoffmann  S.  206:  „Mit  dem  Sakramentsglauben  ist  im  Urchristen- 
tum der  eschatologische  Glaube  der  Gemeinde  überwunden  worden." 
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Abschiedsreden  selbst  freilich,  wo  man  der  Wiederkunftshoffnung  am 
ehesten  zu  begegnen  erwartet,  klingt  dieser  Ton  höchstens  14  3  (tcocXiv 
lpXO|j,a:)  mit  einiger  Deutlichkeit  an  ^,  und  auch  hier  nur  vorübergehend, 
sofern  eine  hinzugefügte  Verheißung  (xac  TzocpocXi-^o^ixi  6(iäg  rcpö^ 
£(iauTÖv)  jene  Wiederkunft  als  den  Moment  bezeichnet,  da  mit  der 
Heimholung  der  Jünger  (II  Kor  5  8  evSrjii'^aa:  Tzpbc,  tov  xupiov)  die, 
nach  der  Auflösung  der  Leiblichkeit  unmittelbar  bevorstehende,  ewige 
Vereinigung  des  Herrn  mit  den  Seinigen  ihren  Anfang  nimmt  (Iva 
ÖTCOu  £i|JLC  eyo)  xac  üjjiet;  f;T£  17  24  Iva  dnoxj  £l\il  iyw  xdxstvoi  (hoi  {1£t' 
i\ioö)^.  Nur  auf  dieses  Endresultat  des  in  der  volkstümlichen  Vorstel- 
lung gesetzten  Ereignisses  I  Th  4  i?  (xac  ouzmc,  r.dvzoxs.  aijv  xuptq) 
£a6[ieS-a),  nicht  auf  das  Ereignis  selbst  fällt  hier  der  Ton,  und  gänz- 
lich verklungen  ist  dafür  jener  heroisch  gen  Himmel  dringende  Appell, 
mit  welchem  der  synopt.  Jesus,  indem  er  Mc  14  ea  seine  Wiederkunft 
ankündigt,  aus  der  Welt  geht  (I  S.  384.  385  f.  391). 

Anstatt  also  die  ursprüngliche  kurze  Zukunftsperspektive  nur  zu 
erweitern,  den  Termin  der  Wiederkunft  des  Messias  nur  immer  wie- 
der hinauszuschieben,  wie  in  der  synopt.  Literatur  geschieht,  ersetzt 
Joh  die  eschatologischen  Reden  seiner  Vorgänger  mit  Abschiedsreden, 
welche  den  populären  Gedanken  einer  „Vollendung  dieses  Weltalters" 
durch  die  Parusie  in  erkennbarstem  Unterschied  von  den  chiliastischen 
Erwartungen  des  vulgären  Christentums  und  allem,  in  der  Richtung 
nach  dem  Montanismus  wirkenden,  Treiben  ein-  und  umschmelzen. 
Und  zwar  geschieht  dies  in  so  schwebenden  Tönen,  daß  mit  demselben, 
in  die  Zukunft  weisenden  „Ich  komme  zu  euch"  14  is  zwar  schon  das, 
in  des  Evglsten  Vergangenheit  liegende,  Osterereignis  gemeint  sein 
muß,  dessen  Umrisse,  zumal  16  le— 22,  überhaupt  deutlicher  aus  dem 
Duft  dieser  Atmosphäre  in  Sicht  treten  ^,  dennoch  aber  stets  wieder 
in  ein  mit  geistigeren  Farben  gemaltes  Bild  unmittelbar  gegenwärtigen 
Besitzes  sich  auflösen  14  i9  (Ofieig  bk  d-Eiapzlzi  [i£,  6x1  eyo)  Z,(ü  xac 
b\LElq  L,rpBxi),  dessen  Bedingungen  sogar  rein  innerlicher,  vielfach  ge- 
radezu sittlicher  Art  sind  14  21—23.  Nur  wo  man  ihn  liebt,  da  ist 
Parusie  denkbar;  also  keine  sichtbare  Manifestation  an  die  „Welt", 
kein  apokalyptischer  Akt^.     Eeichliche  Gebetserhörung  wird  die  auf 


^  Auf  textkritische  und  sachliche  Schwierigkeiten  macht  WellhaüSen,  Er- 
weiterungen S.  10  f.  aufmerksam,  indem  er  die  Parusie  14  3  und  18  streicht. 

2  TiTiüS  S.  11  f.  14  kann  das  nicht  leugnen,  warnt  aber  S.  10  gleichwohl  da- 
vor, dem  Evglsten  , bewußte  Abweichung"  von  der  urchristlichen  Eschatologie 
„anzudichten". 

3  Ueber  Sinn  und  Tendenz  der  Stelle  s.  Scott  S.  303  f.  347.  Anders  Well- 
HAUSEN  S,  11  f. 

*  Vgl.  Peleideber  II  S.  485.  501  und  Scott  S.  304  f. 
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Erden  Zurückgebliebenen  für  alle  Einbuße  entschädigen.  Gemein- 
schaft, Wechselrede,  Liebesaustausch  sollen  nicht  aufhören.  Dauernde 
Vereinigung  des  Erhöhten  mit  den  Seinen,  das  ist  schon  12  26  und 
bleibt  auch  im  hohepriesterlichen  Gebete  der  allgemeinere  Hinter- 
grund, in  dessen  Aether  speziellere  Vorgänge,  wie  Auferstehung, 
Himmelfahrt  und  Geistesmitteilung,  wo  sie  erkennbar  geworden  zu 
sein  scheinen,  doch  sofort  wieder  zerfließen,  so  daß  die  Unterschiede 
von  Diesseits  und  Jenseits,  von  Erde  und  Himmel  undeutlich  oder 
vielmehr  bedeutungslos  werdend  Der  „Tag  des  Herrn",  der  die  alt- 
test.  wie  neutest.  Geschichte  abschließt,  spielt  auch  noch  hier  seine 
Rolle;  „es  kommt  die  Stunde"  I625.  In  Wahrheit  aber  vertritt  „jener 
Tag"  16  23  nur  die  Anschauung  der  Vollendung,  die  lange  Aera  des 
Geistes  vom  Moment  der  Auferstehung  ^  bis  zu  jeder  Gegenwart,  da 
das  Evglm  in  den  Gemeinden  verlesen  und  verstanden  wird  14  20,  da- 
her er  auch  nur  in  Betracht  gezogen  wird  nach  den  Veränderungen, 
welche  für  die  Jünger,  d.  h.  für  die  in  ihnen  repräsentierte  Gemeinde, 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Gott,  zu  Christus,  zum  Geist  eintreten  werden 
16  23  26.  Was  aber  hier  als  die  Zukunftsperiode  des  Christentums  hin- 
gestellt wird,  das  ist  in  Wahrheit  für  den  Evglsten  Gegenwart,  die 
Gegenwart  der  erstarkten  Christenheit,  welche  sich  bereits  als  mit 
dem  göttlichen  Geist  erfüllte  Gemeinschaftsform,  als  die  dauernde 
Fortsetzung  der  Fleischwerdung  des  Logos,  als  gegenwärtiger  „Leib 
des  Christus"  im  Sinne  von  Eph,  also  als  Kirche  weiß  (S.  433  f.).  Es 
verdient  Beachtung,  daß  das  Wort  „Hoffnung"  nur  in  dem  auch  in 
dieser  Beziehung  volkstümlicher  redenden  Brief  (3  3)  begegnet. 

Aehnlich  wie  mit  der  Parusie  verhält  es  sich  mit  dem,  ihr  nach 
dem  populären  Zukunftsglauben  vorangehenden,  Gegenchristus  als 
satanischem  Zerrbilde  des  Messias^.  Das  Erscheinen  eines  solchen 
wird  I  Joh  2  is  (der  Name  dvxtxpiaTO?  kommt  im  NT  nur,  und  zwar 
überhaupt  erstmalig,  in  den  Johann.  Briefen  vor)  als  überlieferter 
Glaubensartikel  behandelt^,  aber  aus  der  mythologischen  Sphäre  von 

*  Scott  S.  318:  Allgegenwart.  Titius  S.  15  :  ,An  Stelle  des  Zeitbegriffes  ist 
hier  der  Ortsbegriff  getreten".  J.  Weiss,  Predigt  Jesu  ^  S.  62 :  ^Die  auf  einander 
folgenden  Zeitabschnitte  des  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Aeon  schieben  sich 
ihm  in  und  übereinander;  er  kennt  nur  noch  eine  obere  und  eine  untere  Welt; 
schon  in  der  Gegenwart  leben  die  Christen  nicht  in  diesem  Aeon,  sondern  in  je- 
nem." Weknle,  ZntW  1900,  S.  58:  Jn  der  Predigt  Jesu  treten  Reich  Gottes, 
Parusie,  Apokal^-ptik  völlig  zurück,  und  es  bleibt  nicht  viel  mehr  bestehen,  als 
was  griech.  Verständnis  entsprach :  der  Aufstieg  der  Seele  zu  den  himmlischen 
Wohnungen,  die  Belohnung  der  Guten  und  die  Bestrafung  der  Bösen." 

2  Nach  Scott  S.  306  f.  310  kennt  das  Evglm  keine  Zwischenzeit  zwischen 
Auferstehung  und  Wiederkunft. 

3  Vgl.  Erbes,  Der  Antichrist  in  den  Schriften  des  NT  1897. 

*  Auch  in  dieser  Beziehung  tritt  in  den  Briefen  ein  Nebeneinander  von  Ge- 
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Apk  und  II  Th  auf  den  Boden  geschichtlicher  Wirklichkeit  verpflanzt 
und  2  22  4  3  II  Joh  ?  auf  die  Kollektivpersönlichkeit  der  aus  der 
Christenheit  hervorgehenden  Irrlehrer  ausgedeutete  Möglicherweise 
soll  2  18  aber  auch,  wie  die  gewöhnliche  Auslegung  meint,  nur  aus  dem 
Auftreten  der  Vielen  auf  das  baldige  Erscheinen  des  Einen  geschlos- 
sen werden,  in  welchem  Falle  eine  Beziehung  auf  Joh  5  43  statt  hätte 
und  hier  nicht  sowohl  eine  bestimmte  geschichtliche  Persönlichkeit  -, 
als  vielmehr  die  dogmatisch  feststehende  Figur  des  Antichrists  gemeint 
wäre^  Als  Typus  derselben  gilt  dem  4.  Evglsten  der  Verräter  Judas. 
Er  ist  der  Repräsentant  derer,  welche  nicht  gerettet  werden  können, 
weil  sie  den  Teufel  zum  Vater  haben  8  44,  daher  Jesus,  obwohl  er  ihn 
6  64  von  Anfang  an  kennt,  auch  keinen  Versuch  macht,  ihn  zu  bessern 
(vgl.  17  9  oö  Trept  iroO  x6a|iOi)  epwxö),  I  Joh  5  le),  vielmehr  ihn  6  70  71 
schlechtweg  Teufel  nennt  (der  Antichrist  als  Organ  des  Satans,  s.  oben 
S.  529).  Daher  die  üebermalung  der  Szene  18  1 — n  mit  dem  geschicht- 
lich unmöglichen,  aber  lehrhaft  bedeutsamen  Zug,  daß  nicht  bloß  die 
jüdische  Tempelwache,  sondern  sogar  röm.  Legionarsoldaten  vor  einem 
einzigen  zurückweichen  und  von  dem  majestätischen  „Ich  bins"  (s. 
oben  S.  460)  zu  Boden  geschmettert  werden.  Mit  dem  aus  II  Th  2  3 
stammenden  Ausdruck  „Sohn  des  Verderbens"  (6  xjibq  xfjC,  dTKoXsta^) 
wird  der  Verräter  in  der  18  9  zitierten  Stelle  17  12  zum  Repräsentan- 
ten des  Antichristentums  und  Vorbild  derjenigen  gestempelt,  „welche 
von  uns  ausgegangen  sind,  aber  nicht  aus  uns  waren"  I  Joh  2  19;  als 
seine  Helfershelfer  aber  erscheinen  das  Judentum,  das  ihm  seineDiener 
leiht,  und  die  römische  Staatsmacht,  welche  der  Herr  „durch  den 
Hauch  seines  Mundes  vernichten  wird"  II  Th  2  s.  Hat  ihm  einst  der 
Satan  durch  Judas  den  Tod  gebracht  13  2  27  =  Lc  22  3,  so  wird  der 
Wiederkommende  diesen  Satan  ebenso  zu  nichte  machen  Apk  19  19  20 
20  2  10,  wie  er  hier  sein  Werkzeug,  den  Judas,  zu  Boden  wirft.  Zu- 
fällig geschieht  solches  am  Oelberg,  wo  nach  späterem  Glauben  der 
Wiederkommende  seinen  Gegner  besiegen  wird. 

b)  Das  Gericht. 
Sämtliche  Momente  der  urchristl.  Eschatologie,  von  der  Wieder- 
aufrichtung des  Reiches  Israel  Act  1  e  und  d  er  Parusie  II  Th  2  s  an 
bis  zum  Weltgericht  Apk  20  11—15,   sind  teils,   wenn  auch  keineswegs 

genwartsreligion  und  populärer  Eschatologie  bemerkbarer  hervor  als  im  Evglm. 
Vgl.  J.  Weiss,  Die  Offenbarung  des  Joh  1904,  S.  154  f.  158  f. 

^  Dkummond  S.  170  f. 

^  Nach  HiLGEXFELD  denken  Erbes  S.  40.  52  und  Pfleideber  II  S.  440  an 
Bar-Kochba. 

5  So  die  patristische  Exegese,  H.  Cbemeb,  Bousset,  Loisy  S.  416. 


576  HI-  Kap.:  Die  johanneische  Theologie. 

widerrufen,  so  doch  mit  Stillschweigen  übergangen,  teils  aus  der 
orientalisch-jüd.  Weltanschauung,  deren  synopt.  Vorstellungsform  zu- 
weilen noch  bewahrt  erscheint,  in  die  hellenistische,  bzw.  hellenische 
umgesetzt.  Der  Johann.  Christus,  welcher  seine  höchste  Vollendung 
und  Verklärung  schon  im  Hingang  zum  Vater  gefunden  hat  (S.  503), 
braucht  eine  solche  nicht  erst  noch  in  seiner  Wiederkunft  zum  Gericht 
zu  feiern.  Vielmehr  erfährt  gerade  der  Begriff  des  Gerichtes  eine 
durchgreifende  Metamorphose,  indem  einfach  die  Konsequenzen  der 
dualistischen  Anthropologie  und  des  damit  im  Zusammenhang  stehen- 
den Determinismus,  insonderheit  der  Beschränkung  der  göttlichen 
Liebe  auf  den  Gott  angehörigen  Teil  der  Menschheit  unter  Ausschluß 
der  AVeit  gezogen  werden.  Auf  Allen,  die  sich  durch  Ablehnung  der 
Glaubensforderung  als  solche,  die  aus  der  Welt  sind  15  i9,  kennzeich- 
nen, „bleibt  der  Zorn  Gottes"  3  ae^ ;  sie  bilden  die  von  der  Fürbitte 
Jesu  ausgeschlossene  Welt  17  9,  die  sich  aber  freilich  zugleich  selbst 
verurteilt,  trotzdem  daß  der  deterministischen  Grundanschauung  zu- 
folge Christus  gekommen  ist,  sie  blind  zu  machen  9  so,  ihre  Blindheit 
ebenso  bis  zur  Verstockung  zu  steigern  12  4o  (S.  541),  wie  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  eine  göttliche  Naturanlage  zu  bewußtem  Glau- 
ben und  Erkennen  herangedeiht  (S.  537  f.).  Mit  der  Tatsache  des 
Unglaubens  ist  aber  3  is  das  Gericht,  sofern  es  zur  Verurteilung  wird, 
schon  gegeben.  Mit  seiner  Stellungnahme  zum  Licht  übt  der  Mensch 
3  20  21  ein  Selbstgericht  aus  12  48,  so  daß  3  i?  12  4?  im  Gegensatze  zur 
populären  Auffassung  versichert  werden  kann,  daß  der  Zweck  der 
Sendung  des  Sohnes  nicht  im  Gericht  über  die  Welt  liege.  Dieses 
erscheint  vielmehr  nur  als  eine  Begleiterscheinung  seines  Kommens, 
etwa  so  wie  die  Sonne  kommt,  um  zu  erleuchten,  wobei  sich  aber  un- 
vermeidlich auch  Schatten  einstellt^.  Der  menschgewordene  Logos 
ist  hier  gleichsam  als  ein  scharfkantiger  Fels  mitten  in  die  Flut  des 
geschichtlichen  AVerdens  gestellt,  so  daß  die  Wasser,  sobald  sie  an 
ihn  gestoßen  sind,  sich  auch  sofort  teilen  und  nach  rechts  oder  links 
abströmen.  Es  wird  einfach  offenbar,  auf  welcher  Seite  das  Recht, 
auf  welcher  das  unrecht  liegt,  und  der  als  Anwalt  tätige  Geist,  der 
Paraklet,  ist  es,  der  16  s— ii  dieses  richterliche  Geschäft  besorgt  ^ 
Wenn  sonach  auf  der  einen  Seite  der  Gläubige  dem  Gerichte  schon 


^  Kkeyenbühl  II  S.  390  bemüht  sich,  die  öpyi^  aus  der  Gedankenwelt  des 
Evglsten  in  die  der  Juden  zu  verlegen. 

2  Nach  Vorgang  von  Ritschl  undE.  Haupt  sind  Wendt,  Lehre  Jesu^  S.554f. 
und  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte«  1907,  S.  379  geneigt, 
darin  Bestandteile  der  Gedankenwelt  Jesu  selbst  zu  finden.  Anders  J.  Weiss, 
Predigt  Jesu^  S.  60. 

=*  Pfleidekee  II  S.  489.    Titius  S.  39. 
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im  Diesseits  entwachsen  5  24,  der  Ungläubige  aber  eben  dadurch  ge- 
richtet ist,  daß  er  die  Finsternis  mehr  liebt  als  das  Licht  3  i9  und 
darum  aus  der  angeborenen  Blindheit  und  Sünde  nicht  herauskommt, 
so  bleibt  in  der  Tat  nichts  im  Reste,  was  etwa  noch  Gegenstand  eines 
künftigen  Gerichtes  sein  könnte.  Dasselbe  ist  schon  durch  die  gegen- 
wärtige diesseitige  Selbstentscheidung  der  Einzelnen,  in  welcher  aber 
nur  wieder  ihre  natürliche  Verschiedenheit  zur  Erscheinung  kommt, 
so  völlig  antezipiert,  daß  dem  Begriffe  aller  selbständige  Inhalt  ent- 
zogen ist  K  Wie  Gott  von  Anfang  „das  Licht  schied  von  der  Finster- 
nis" Gen  1  5,  so  wird  das  Johann.  Gericht  zur  Scheidung,  indem  das 
von  oben  scheinende  Licht  die  göttlichen  wie  die  ungöttlichen  Keime 
in  der  Menschheit  zur  Entwickelung  und  Reife  bringt.  Selbständige 
Bedeutung  kann  daneben  ein  zukünftiges  Gericht  nicht  mehr  bean- 
spruchen. Denn  wenn  das  geistige  Leben  fortdauert  in  der  Ueber- 
windung  des  leiblichen  Todes,  der  geistige  Tod  aber  sein  würdiges 
Komplement  in  dem  Ersterben  des  Leibes  findet,  wenn  sonach  das 
künftige  Los  beider  Menschenklassen  nur  die  natürliche  Konsequenz 
ihres  geistigen  Zustandes  ist,  so  bleibt  für  eine  forensische  Entschei- 
dung, der  gemäß  sich  das  zukünftige  Los  gestalten  müßte,  nirgends 
mehr  eine  Stelle  in  der  Johann.  Eschatologie  übrig. 

Zu  diesem  Ergebnis  bildet  es  bloß  in  formaler  Beziehung  einen 
Gegensatz,  wenn  der  auch  hier  der  populären  Anschauung  und  Aus- 
drucksweise näher  rückende  Brief  I  Job  4  i7,  und  nur  hier  von  einem 
„Tag  des  Gerichts"  (S.  574)  redet.  "Während  dieser  aber  für  die  ge- 
samte nachapostolische  Christenheit,  fast  schon  wie  im  Mittelalter, 
dies  irae,  dies  illa  ist,  sieht  ihm  der  Johann.  Gläubige  „zuversichtlich" 
(Trappyjaiav  iyo\iEv)  entgegen,  was  eben  nur  stimmt  mit  jener  Aussage 
des  Evglms,  daß  er  einem  Gericht  gar  nicht  verfällt  ^.  Denn  sein 
Kennzeichen  ist  ja  die  Liebe,  und  wo  Liebe  ihre  Vollendung  gefun- 
den hat,  da  ist  es  4  is  mit  aller  Furcht-  und  Angstreligion  zu  Ende  ^. 
Auch  das  Johann.  Evglm  will  die  populäre  Anschauung  vom  Gericht 
des  Messias  nicht  verleugnen.  Ganz  unvermittelt  mit  der  Theorie 
vom  immanenten  Gericht*  bleibt  das  messianische  Gericht  am  jüng- 
sten Tage  Joh  5  as  29  12  48  bestehen  als  die  im  Gemeindeglauben  ein- 
mal gegebene  Anschauungsform  für  den  solennen  und  definitiven  Ab- 
schluß des  Scheidungsprozesses,  welcher  seinerseits  in  Stellen  wie  Mt 

1  Pfleideeeb  II  S.  454.  489  f.  502. 

^  Dkummond  S.  173  f. 

3  Webnle^S.  476. 

*  PFLEroEREK  II  S.  360.  502  f.  Scott  S.  216  f.  Grill  I  S.  295.  Wellhausen 
S.  13  scheidet  5  25  27— 29  aus.  E.  v.  Dobschütz,  Expositor  VII  Ser.  Bd.  IX  1910, 
S.  412  f.  findet  in  5  25  die  Vergeistigung  des  5  28  29  vorkommenden  Volksglaubens. 
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10  34—36  =  Lc  12  51-53  (s.  I  S.  395)  und  Lc  2  34  35  ebenso  seinen 
synopt.  Anhaltspunkt  findet,  wie  die  geistige  Belebung  und  Aufer- 
stehung «Joh  5  21—25  in  Stellen  wie  Lc  15  24  Eph  5  i4  ^  Beide  Funk- 
tionen, Auferweckung  und  Gericht,  wie  sie  in  der  jüd.  und  juden- 
christl.  Eschatologie  aneinander  hängen,  werden  daher  auch  in  der 
christologischen  Rede  5  i9_3o  mit  einander  entwickelt,  und  zwar  so, 
daß  das  Gericht  über  die  ganze  Menschheit,  welches  5  22  der  Vater 
dem  Sohne  (speziell  dem  Menschensohne  5  27,  S.  477  f.)  übergeben 
hat,  in  der  Entscheidung  darüber  besteht,  wer  belebt  werden  soll,  wer 
nicht.  Auch  diese  ürteilsfällung  hört  freilich  der  Sohn  5  30  dem  in 
seinem  Bewußtsein  gegenwärtigen  und  redenden  Vater  ab,  worin  ja 
8  16  die  Gewähr  für  die  Gerechtigkeit  seines  Gerichts  liegt.  Insofern 
also  ist  er  trotz  8  15  (syw  oo  xpivw  ouoeva)  doch  9  39  auch  „zur  richter- 
lichen Entscheidung  (xptpia,  Erfolg  und  Ergebnis  des  xpivziv,  xaxa- 
xpiatg)  in  diese  Welt  gekommen"  ^.  Und  zwar  erreicht  die  schon  mit 
seinem  Auftreten  in  der  Welt  begonnene  Scheidung  (Doppelsinn  von 
xpiacs)  3  19  5  22  24  30  ihren  Höhepunkt  in  seinem  Tode,  welcher  12  31 
16  11  das  Gericht  über  den  Teufel  selbst  bedeutet  (s.  oben  S.  528  f.). 

c)  L  e  b  e  n.  ' 
Die  Vorstellung,  daß  der  Gläubige  dem  Gericht  entnommen  ist, 
bedeutet  positiv,  daß  er  eben  als  Gläubiger  schon  im  Besitze  des  Le- 
bens steht.  Durchweg,  nämlich  von  3  15  ig  an  bis  zum  Schlüsse  20  31, 
wird  daher  der  Besitz  des  Lebens  an  den  Glauben  geknüpft  ^  während 
man  eigentlich  erwarten  sollte,  dieses  Leben  als  Fortsetzung  des  An- 
fangspunktes 3  3  gefaßt  und  in  Abfolge  vom  Begriff  der  Zeugung  aus 
Gott  gestellt  zu  finden,  so  daß  die  Unzerstörbarkeit  eines  solchen 
Lebens  seinem  überzeitlichen  Ursprung  entspräche^.  Aber  hier  greift 
wieder  die  andere,  die  populäre  Betrachtungsweise  Platz,  wonach  der 
Umschwung  (die  [xeiaßaatg  S.  555)  innerhalb  des  zeitlichen  Menschen- 
lebens statt  hat  und  das  Gläubigwerden  voraussetzt  (S.  546  f.).  Aber 
auch  insofern  schließt  sich  der  Johann.  Begriff  des  Lebens  teilweise 
an  den  synopt.  an,  als  schon  hier  die  Begriffe  „Reich  Gottes"  und 


'  Nur  ist  zu  beachten,  daß  hier  der  historische  Jesus  es  als  eine  furchtbare 
Aufgabe  empfindet,  Scheidung  und  Trennung  unter  den  Zusammengehörigen, 
Lösung  der  engsten  menschlichen  Bande  herbeizuführen  Lc  12  49  50,  während 
der  Johann.  Christus  diesen  Gedanken  in  der  ruhigen  Weise  einer  akademischen 
Behandlung  entwickelt. 

2  M.  Friedländer,  Die  religiösen  Bewegungen  S.  301.  303.  308.  324  führt 
diese  Antinomie  auf  ähnliche  Widersprüche  in  der  jüd.  Eschatologie  zurück. 

3TIT1US  S.  116. 

*  An  eine  derartige  Verbindung  denken  nach  Vorgang  von  Frommann,  K.  R. 
KöSTLiN,  Messnek,  Reüss,  Stevens  Scott  S.  248.  278  und  Kreyenbühl  II  S.  819. 
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„Leben"  gleichbedeutend  gebraucht  waren  (s.  I  S.  255  f.).  In  den  Jo- 
hann. Schriften  hat  dann  das  „Leben"  als  Ausdruck  für  das  religiöse 
Heilsgut  den  Begriff  „Reich  Gottes"  fast  ganz  verdrängt^.  Eine  Aus- 
nahme machen  bloß  die  auch  sonst  einer  strengen  Gedankenfolge 
nicht  entsprechenden  (s.  oben  S.  550)  und  überdies  textkritische 
Schwierigkeiten  bietenden  Stellen  3  s  5  ^.  Wie  das  üebel,  vor  welchem 
Christus  rettet  3  i7,  Tod  heißt  Ssi,  so  besteht  die  Rettung,  die  er  bringt, 
3  15  16  10  28  11  25  12  50  iu  dcr  Mitteilung  von  Leben.  Dasselbe  umfaßt, 
trotz  der  im  Prolog  stattfindenden  Anknüpfung  an  allgemeine  Be- 
griffe der  Logosspekulation,  im  weiteren  Fortgange  die  Fülle  aller  für 
die  messianischeZeit  verheißenen  Heilsgüter  (s.  oben  S.  447  f.j.  Diese 
aber  fassen  sich  zusammen  im  Begriff  der  Gottesgemeinschaft  I  Joh 
1  1  3.  Bezogen  auf  das  Dasein  des  Menschen  an  und  für  sich,  be- 
deutet solches  Leben  Llnauflöslichkeit,  aber  freilich  nicht  als  Folge, 
sondern  als  Voraussetzung  der  Auferstehung  (6  4o  Iva  Tiä;  b  ^ewpwv 
TÖv  ucöv  y.cd  TC'.aT£Uü)v  £Ü;  aOxöv  s/tj  v^a)r]v  aiwvcov,  xa:  dvaaxYjaü)  aütöv 
eyü)  xf)  ea^axir^  f^\i.kp'x.) ;  bezogen  auf  die  charakteristische  Stimmung 
Seligkeit,  Glücksgefühl,  Freude,  volle  Befriedigung  (10  lo  Iva  J^wyjv 
e^watv  xcd  Tcepcaaöv  exwacv) ;  auf  das  sittliche  Leben  bezogen,  Quali- 
fikation zu  Gott  wohlgefälligem  Handeln  (12  so  >^  svxoayj  auxoö  ^wtj 
ai(ovc6s  ^axiv) ;  auf  die  Erkenntnis  bezogen,  Erleuchtung  (17  s  aGx>j  Se 
eaxtv  1^  aiwvio^  ^wr^,  Iva  yivwaxwacv)^  Aber  den  locus  classicus 
bietet  erst  die  Rede  5  21—29  von  der  „Lebendigmachung"  (^woTioirjacg 
auf  Grund  von  I  Kor  15  22)  durch  den  Sohn^.  Das  eben  ist  5  20  21  das 
größte  Werk,  welches  er  vollbringt,  und  5  26  ein  Beweis  seiner  Gott- 
gleichheit. Er  redet  Worte,  die  Geist  und  Leben  sind  6  es,  hat  Worte 
des  ewigen  Lebens  6  es.    Dasselbe  Leben  hat  aber  5  24  17  3  auch  der, 

*  TiTiüS  S.  13.    Joh.  Hoffmann.    Schell,  Apologie  II  S.  475. 

^  Synoptisch  ist  3  der  Ausdruck  iSsXv  ;  dafür  in  der  Parallele  5  slasXd-elv  slg  frjv 
ßaoiXsiav  toO  S-eoO  ;  auch  Gottesreich  außer  3  nur  noch  5,  wo  aber  X  und  patristi- 
sche  Zeugen  das  niatthäische  Himmelreich  haben;  nach  336  wäre  ISetv  tt^v  ^wt^v 
zu  erwarten  gewesen.  Kreyenbühl  I  S.  579  läßt  hier  wegen  der  Parallele  Clem. 
Hom.  1126  eine  synoptikerartige  Evglienschrift  zu  Wort  kommen.  Aber  vgl.  über 
das  Verhältnis  zu  dieser  Stelle  und  zu  dem  Zitat  bei  Justin,  Apol.  I  61  Dkum- 
MONü  S.  87—105. 

3  E.  V.  Schrenck  S.  171:  „Leben  ist  die  Gott  eigentümliche  und  von  ihm 
ausströmende  Kraft  seligen  und  unauflöslichen  Daseins",  S.  172:  „die  —  in  bestän- 
diger Wirksamkeit  begriffen  —  mit  Gott  in  Verbindung  bringt  und  so  als  sich 
selber  mitteilend  erscheint". 

*  Die  von  der  inneren  und  geistigen  Erweckung  21  zur  eschatologischen  Aufer- 
stehung 28  fortschreitende  Rede  wird  gänzlich  mißverstanden,  wenn  Präger, 
Das  tausendjährige  Reich  1903,  S.  33  f.  darin  die  jüd.  Lehre  von  der  doppelten 
Auferstehung  (I  S.  97  f.)  findet  oder  Gry,  Le  millenarisme  1904,  S.  43  f.  darin  die 
von  Jesus  selbst  Auferweckten  den  Teilhabern  an  der  allgemeinen  Auferstehung 
gegenüberstellt. 
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welcher  diese  Worte  in  sich  aufnimmt  und  zu  einer  Geistesmacht 
werden  läßt,  die  ihn  über  die  Einfälle  und  Triebe  des  Fleisches  er- 
hebt. Ein  solcher  hat  5  24  eben  damit  den  Uebergang  vom  Tod  zum 
Leben  schon  vollzogen,  ist  dem  Geschick  der  Vernichtung  entnom- 
men, wovon  ihn  überdies  I  Job  3  13  15  (hier  ^wy]  acwviog  als  gegenwär- 
tiges Gut,  wenn  auch  2  15  gelegentlich  noch  als  Gegenstand  der  Ver- 
heißung) auch  die  neue  Liebe,  das  4  9  10  19  von  der  Liebe  Gottes,  wie 
sie  sich  in  der  Sendung  des  Sohnes  offenbart,  entzündete  Leben  im 
Herzen  überzeugt.  Dies  das  große  „Schon  jetzt",  die  feierliche  For- 
mel Joh  5  25  (spxstat  (Spa  xod  vöv  eatcv),  womit  die  Postulate  der  ur- 
christlichen Zukunftshoffnung  in  Besitztümer  der  Gegenwart  umge- 
setzt werden  unter  der  Losung  11  25:  „Ich  bin  die  Auferstehung  und 
das  Leben ;  wer  an  mich  glaubet,  der  wird,  auch  wenn  er  gestor- 
ben sein  wird,  leben."  Demnach  trägt  der  Gläubige  schon  jetzt  lebens- 
kräftige Keime  unauflöslichen  Lebens,  die  „Kräfte  der  zukünftigen 
W elt "  Hbr  6  5  in  sich ;  darum  „wird  er  nicht  sterben  in  Ewigkeit" 
11 26,  auch  851 52  IO28.  „Leben"  ist  für  Joh  nur  ein  abgekürzter  Aus- 
druck für  „ewiges  Leben".  Was  in  dieser  Johann.  Gedankenreihe  am 
entschiedensten  über  die  synopt.  Linie  hinausführt,  ist  die  Anschau- 
ung, daß  die  Person  des  Christus  selbst  Kräfte  des  Heils  und  Lebens 
in  sich  trägt,  welche  unmittelbar  in  denjenigen  einströmen,  der  sich 
ihr  im  Glauben  ergibt  6  35  15  5  e  ^.  Damit  gegeben  ist  die  Umsetzung 
eines  mit  Hilfe  der  Zeitanschauung  quantitativ  gedachten  Begriffes 
von  Leben  in  einen  qualitativ  bedingten  ^.  Präformationen  dazu  liegen 
vor  in  der  ethischen  Fassung  des  Begriffes  von  Tod  Mt  8  22  =  Lc  9  eo 
15  24,  vgl.  Eph  5  14  Apk  3  1,  in  der  Anweisung,  die  Seligkeit  im 
gegenwärtigen  Besitz  zu  finden,  und  vor  allem  in  denjenigen  Sprü- 
chen vom  Reich,  welche  es  als  ein  schon  vorhandenes  Gut  er- 
scheinen lassen  (s.  I  S.  286  f.  294).  Aber  der  Hauptunterschied 
bleibt  doch  immer  bestehen,  daß  bei  den  Snptkern,  wo  es  sich  über- 
dies vorwiegend  um  die  Zukunft  der  Gemeinde  handelt  ^  die  große 
Kluft  zwischen  Hoffnung  und  Verwirklichung  noch  unausgefüllt  ist. 
Sie  operieren  mit  demselben  Begriffe  der  Ewigkeit,  welcher  im  AT, 


1  TiTiüS  S.  25.  78  f. 

2  Solcher  gilt  besonders  die  Bewunderung  Kreyenbühls  I  S.  531  f.  II  S.  160. 
Vgl.  auch  Grill  I  S.  294,  Pfleiderer  II  S.  483. 

3  E.  VON  ScHRENCK  S.  159:  „So  stark  die  Gemeinschaft  der  Christen  unter 
einander  betont  wird  (besonders  17  ii  20—23;  vgl.  I  Joh  1  3  und  das  Gebot  der  Bru- 
derliebe), so  hat  man  doch  den  Eindruck,  daß  das  soziale  Moment  im  synopt.  und 
paulin.  Sinne  zurückgedrängt  ist.  Als  Ende  der  Wege  Gottes  erscheint  nicht  eine 
Reichsvollendung,  sondern  die  Seligkeit  aller  derer,  die  zu  Christo  gehören."  Vgl. 
auch  S.  177. 
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z.  B.  Ps90  2,  die  Anfangslosigkeit,  in  der  jiid.  Theologie  die  Endlosig- 
keit (le'olam  =  ei^  xöv  aüwva)  bedeutet,  während  Joh  die  Sache  in  der 
Mitte  erfaßt  und  von  einem  Leben  spricht,  das  ebenso  volle  Gegen- 
wart ist,  wie  es  auch  in  alle  Zukunft  reicht  (^fjV  6  si  ss  oder  [liveiv  8  35 

I  Joh  2  17  eti;  xöv  aoöva)  ^  Der  künftige  Lohn  bei  den  Snptkern  ver- 
wandelt sich  in  gegenwärtigen  Besitz-.  Man  kann  das  in  gewissem 
Sinne  einen  modernen  Zug  nennen  ^  Jedenfalls  springt  der  Gegen- 
satz in  die  Augen  zwischen  der  Niederung  des,  in  den  Formen  des 
leiblichen  Lebens  auf  dem  Boden  dieser  Erde  sich  realisierenden,  ur- 
christl.  Himmelreiches  mit  seiner  apokalyptischen  Perspektive,  dem 
prophetischen  Ideal,  wie  es  nicht  bloß  in  judenchristl.,  sondern  auch 
in  paulin.  Gemeinden  die  Hauptrolle  spielte,  und  der  Johann.  Aether- 
höhe,  auf  der  es  kein  Fragen  nach  der  Errichtung  des  Reiches  Israel 
Act  1  6  mehr  gibt  Joh  16  23,  weil  sein  Reich,  ein  Reich  der  übersinn- 
lichen Wahrheit  (I  S.  423  f.),  damit  verwirklicht  ist,  daß  Christus  als 
Zeuge  der  Wahrheit  in  die  Welt  gekommen  ist  18  se  37,  und  weil  das 
ewige  Leben  in  nichts  anderem  als  dem  spezitisch  christl.  Gottesbe- 
wußtsein besteht  17  3,  womit  auch  schon  die  vollkommene,  keines  wei- 
teren Zuwachses  mehr  bedürftige,  Freude  gegeben  ist  15ii  I622.  Auch 
der  leibliche  Tod  kann  an  diesem,  dem  Gläubigen  einwohnenden,  Le- 
bensbesitze nichts  wesentliches  ändern  ^ ;  er  wird  neben  der  übergrei- 
fenden Vollendung  des  inneren  Lebens  zum  verschwindenden,  völlig 
unwesentlichen  Moment  herabgesetzt.  Gerade  im  Gegensatze  zu  der 
Meinung  der  Martha,  ihr  Bruder  werde  auferstehen  am  jüngsten  Tage 

II  24,  wird  versichert,  daß  der  Gläubige  eigentlich  gar  nicht  sterbe 
11  26,  also  auch  Lazarus  nicht  zu  den  Toten  gezählt  werden  darf.  Da 
diese  Stelle  somit  auf  die  gewöhnliche  jüd.  Auferstehungslehre  aus- 
drückliche Rücksicht  nimmt  und  ihr  das,  schon  jetzt  im  Glauben  be- 
gonnene und  eben  darum  auch  durch  den  natürlichen  Tod  unverändert 
belassene,  Leben  entgegenstellt,  müssen  wir  in  ihr  allerdings  ein 
Bekenntnis  des  Evglsten  bezüglich  seiner  eschatologischen  Grundan- 

1  Sowohl  die  Verkündigung  Jesu(I  S.  173  f.)  wie  die  Theologie  des  Pls  (s.  oben 
S.  222  f.)  bergen  eine  unlösbare  Vexierfrage,  sobald  das  Zeitverhältnis  zur  Sprache 
kommt.  Der  tiefere  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  daß  die  Religion  selbst 
das  Verhältnis  zum  Zeitlosen  bedeutet :  dies  die  höchste  Errungenschaft  des  Joh. 
TiTius  S.  30:  ,Mit  dem  Gedanken  des  ewigen  Lebens  in  der  Gegenwart  ist  die 
Summe  der  Religion  im  Sinne  des  Joh  bezeichnet." 

2  Scott  S.  361. 

3  Nach  A. DORXER, Dogmengeschichte  S.  41  kennt  Joh  „eine  Betrachtung  des 
Christentums  sub  specie  aeternitatis"  und  S.  48  f.  „unter  dem  Zeichen  der  Im- 
manenz." 

*  E.  vox  ScHEEXCK  S.  177:  „Das  von  dem  Christen  schon  hier  besessene 
Leben  erleidet  ...  im  Jenseits  nicht  eine  Aenderung,  sondern  nur  eine  In- 
haltssteigerung." 
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schauung  erkennen.  Diese  aber  ist  keine  andere  als  die  auf  platonische 
Ausgangspunkte  zurückweisende,  hellenistische  Unsterblichkeitslehre, 
wie  sie  in  der  ganzen  Bibel,  von  den  paulin.  Ansätzen  (s.  oben 
S.  216  f.)  abgesehen,  sonst  nur  noch  in  dem  alexandrinischen  Buch 
Sap  begegnet  (s.  I  8.  125)  ^  Damit  kontrastierende  Stellen  wie  5  28 
(Tiavis;  Mißverständnis  von  I  Kor  15  22  Tiavtsg  (^(OOTroiTj^yjaovxat)  29 
(avaaxaacg  vsxpwv  I  Kor  15  21  in  dvaaxaa:?  ^w>]S  und  xpc'aswg  zerlegt), 
wo  die  Toten  von  der  Stimme  des  Sohnes  Gottes  aus  den  Gräbern  ge- 
rufen werden,  und  6  39  40  44  54  11  24  12  48,  sofern  sie  die  Zeitbestim- 
mung des  jüngsten  Tages  bieten,  werden  vielfach  als  deuterojohann. 
Einschiebsel,  als  jüd.  und  urchristl.  Ueberbleibsel  behandelt^.  Aber 
auch  die  alexandrinische  Schrift  des  NT  läßt  die  Toten  auf erstehung 
unangetastet  (Hbr  6  2),  und  so  könnten  auch  jene  Stellen  nur  aber- 
mals Akkommodation  des  Evglsten  an  die  vorgefundene  konventio- 
nelle Denk-  und  Sprechweise  bedeuten  und  sich  im  Zusammenhang 
des  Johann.  Denkens  aus  dem  Moment  des  Naturhaften  erklären,  das 
in  diesem  Begriff  vom  Leben  immer  mitspielt  (S.  447.  563  f.)  ^  Daher 
auch  die  Auferweckung  des  Lazarus  eine  sinnbildliche  Vorausdar- 
stellung des  großen  Endmomentes  enthält*,  und  gerade  die  hier,  wie 
in  Erfüllung  von  5  28  29,  im  ganzen  NT  einzig  dastehende  Vorstellung, 
wonach  Christus  selbst  als  Auferwecker  der  Toten  gilt,  einen  echt 
Johann.  Zug  des  gesteigerten  Christus- Idealismus  bietet. 

Indem  der  4.  Evglst  die  christl.  Weltanschauung  aus  der  kurz 

*  «Eine  gewisse  Beeinflussung  durch  griechische  Luft"  nimmt  auch  E.  v. 
SCHRENCK  S.  180  an,  wiewohl  er  S.  154.  178  den  Unterschied  dieser  Johann.  Un- 
sterblichkeit von  der  griechischen  stark  betont:  dort  Befreiung  vom  bereits  ein- 
getretenen Todeszustand,  hier  nur  von  der  drohenden  Sterblichkeit.  Gardnkk, 
Exploratio  S.  434  weist  insonderheit  auf  den  griech.  Ursprung  der  Idee  des  Wie- 
dersehens Joh  16  16 — 22  hin. 

^  So  nach  Scholtens  Vorgang  Wendt,  Lehre  Jesu  ^  S.  554 ;  Evglm  Joh 
S.  122  f.  127  f.  150,  Kreyenbühl  II  36  f.  52  f.,  E.  v.  Dobschütz,  Expositor  a.  a. 
0.,  P.  W.  Schmidt  S.  6  f.    Anders  J.  RSville  S.  167  f. 

3  Lotgert,  Joh.  Christologie  S.  111  beklagt  sich  über  , völlige  Unklarheit" 
obiger  Darstellung,  schreibt  aber  S.  133  in  Uebereinstimmung  damit :  „Das  ewige 
Leben  als  Gegensatz  zum  physischen  zu  erklären,  paßt  schon  darum  nicht,  weil 
es  sich  ja  in  der  Auferstehung  vollendet." 

*  Mit  Beziehung  auf  die  Lazarusgeschichte  behauptet  Pfleiderer  II  S.  502  f. 
unvermitteltes  Nebeneinanderbestehen  des  überlieferten  Gemeindeglaubens  an 
Auferstehung  mit  der  hellenistischen  Unsterblichkeitslehre,  während  Fries  S.  92  f. 
nur  jene,  Kreyenbühl  I  S.  482.  556.  615  f.  II  S.  52  f.  147  f.  819  nur  diese  Seite 
vertritt.  Annehmbare  Vermittelung  bei  TiTius  S.  16:  „Die  leibliche  Auferweckung 
ist  also  nur  das  letzte  Glied  der  Auferweckung  überhaupt ;  es  gibt  nur  einen  ein- 
zigen zusammenhängenden  Prozeß  der  ^tooTtoiTjaig,  welcher  den  Menschen  seiner 
Person  und  seinem  Naturleben  nach  umfaßt."  Aehnlich  Scott  S.  249.  Aber  E.  v. 
ScHRENCK  S.  157  hat  den  Eindruck,  „  daß  wir  es  mit  zwei  Gedankenreihen  zu  tun 
haben,  die  konsequent  durchgeführt  einander  allerdings  ausschließen". 
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abgeschlossenen  Perspektive  der  synopt.  und  paulin.  Eschatologie 
herauslöste,  hat  er  auch  die  christl.  Ethik  aus  einer  Beengung  befreit, 
die  ihr  von  ihrem  Ursprünge  her  anhaftete  (s.  I  S.  240.  392  f.)  und 
selbst  bei  Pls  fast  nur  erst  unbewußt  zu  weichen  beginnt  (s.  oben 
S.  171  f.  259).  Durch  Ermäßigung  der  eschatologischen  Zukunfts- 
schwärmerei einerseits,  durch  Eingehen  auf  den  mystischen  Stand- 
punkt, auf  welchem  sich  der  Gläubige  im  Bewußtsein  des  inneren 
Heilsbesitzes  befriedigt  fühlt,  andererseits  ist  eine  wirkliche  Entwicke- 
lung  des  Christentums  möglich  ^  und  eine  Darstellung  denkbar  ge- 
worden, in  welcher  die  Jünger  14  12  noch  größere  Werke  als  der 
Meister  tun,  und  überhaupt  das  Werk  des  Letzteren  erst  durch  kir- 
chengestaltendes Wirken  zur  Vollendung  führen  werden  15  8  17  21—23. 
Nur  hier  stehen  17  20  noch  Generationen  hinter  Christus  und  eröffnet 
sich  16  12—14  die  Aussicht  auf  fortschreitenden  Wahrheitsbesitz.  So 
umgewandelt,  eignet  sich  die  jüd.  und  urchristl.  Eschatologie  zum 
Glauben  auch  nicht  schon  lebensmüder  Völker  und  kann  auch  jedes 
zukunftsfrohe  Schaffen  mit  verheißenden  Ahnungen  begleiten  ^. 

Die  Freiheit,  womit  das  4.  Evglm  die  urchristl.  und  auch  die  pau- 
lin. Gedankenwelt  umgestaltet  und  umgießt,  und  die  eklektische  und 
modifikable  Mischung,  zu  welcher  es  jüdische,  hellenistische  und  grie- 
chische Gedankenreihen  verarbeitet,  ohne  ihnen  eine  prinzipielle  Ver- 
mittlung oder  konsequente  Durchbildung  angedeihen  zu  lassen,  be- 
dingen doch  keinerlei  Abzug  an  seiner  ethischen  und  religiösen,  an 
seiner  ästhetischen  und  religionsphilosophischen  Bedeutung.  Auf  der 
einen  Seite  dem  geschichtlichen  Christus  am  fernsten  stehend,  nur 
den  kolossalen  Schatten  nachzeichnend,  welchen  seine  Gestalt  auf 
einem  Boden  geworfen  hat,  den  sein  Fuß  nie  betrat,  kommt  dieses 
Werk  andererseits  dem  Kern  seines  Gottes-  und  Weltbewußtseins 
auch  wieder  mehrfach  näher  als  alle  Vorgänger.  Es  übersetzt  gewisse 
Grundgedanken  des  Christentums  von  der  erlösenden  Liebe  Gottes 
und  dem  weltgestaltenden  Werke  seines  Sohnes  aus  dem  Semitischen 
ins  Griechische  —  recht  frei,  aber  recht  gut  ^.  Er  lehnt  sich  dabei  an 
Pls  an  und  geht  doch  allenthalben  über  denselben  hinaus.  So  deutlich 
immer  der  kritisch  zerlegende  Verstand,  zumal  wenn  er  von  verglei- 


^  Kreyenbühl  I  S.  661:    „Das  Prinzip  der  perfektibeln  Christenheit". 

'■^  TiTius  S.  21 :  ^Die  Selbständigkeit  der  Religion  gegenüber  Apokalyptik 
und  Enthusiasmus  wird  mit  überwältigender  Kraft  ausgesprochen.  Die  Eschato- 
logie bildet  nicht  mehr  den  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  des  Christentums, 
sondern  den  krönenden  Abschluß  des  gegenwärtigen  Heils." 

^  TiTiüS  S.  143  :  ,Es  ist  die  Umschmelzung  der  geistig-religiösen  Heilsidee 
in  die  hellenistischen  Denkformen,  die  die  Eigenheit  der  Johann.  Anschauung 
ausmacht. " 
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chenden  Seitenblicken  auf  die  der  Geschichte  treuer  gebliebenen 
Evglsten  begleitet  ist,  uns  zurufen  mag,  daß  so  statuenartig  auf  der 
gleichen  Höhe  des  Bewußtseins  verharrend,  von  dem  unbeweglichen 
Fußgestell  der  einmal  eingenommenen  Logos- Spekulation  aus,  zuwei- 
len so  doktrinär  und  fast  durchweg  so  monoton,  niemals  ein  Mensch, 
und  gerade  ein  Religionsstifter  am  wenigsten,  zu  Menschen  gespro- 
chen haben  kann,  so  bleibt  gleichwohl  selbst  über  den  von  der  synopt. 
Manier  am  weitesten  abweichenden  Reden  der  Johann.  Christus  ein 
Zauber,  eine  Gewalt  und  Hoheit  schweben,  die  noch  deutlich  jenem 
starken  Gemütston  und  fesselnden  Ernst  der  synopt.  Herrnworte  ent- 
spricht. Nachdem  das  4.  Evglm  dem  christl.  Geist  einmal  seinen 
Uebergang  von  der  jüd.  zur  griech.  Welt  hat  bahnen  helfen,  werden 
sich  von  ihm  aus  auch  Verbindungslinien  in  die  Gegenwart  ^  und  in 
jegliche  Zukunft  ziehen  lassen,  und  wird  die  religiös  lebendige  Mensch- 
heit es  noch  zu  ihren  Heiligtümern  rechnen,  wenn  sich  niemand  mehr 
über  den  der  Vergangenheit  verfallenen  Begriffsapparat,  über  die  ge- 
schichtlichen Unmöglichkeiten,  die  es  da  und  dort  setzt,  und  über  die 
Unwirklichkeit  seiner  Metaphysik  zu  täuschen  begehren  wird.  Seiner 
durchgängigen  Doppelseitigkeit  entspricht  dieses  Evglm  auch  dadurch, 
daß  es  ebensosehr  20  30  21  25  bezüglich  des  Umfangs  seiner  Mitteilun- 
gen und  16  14  bezüglich  des  Ursprungs  seiner  eigenen  Offenbarungen 
rückwärts,  wie  16  12  13  über  diese  hinaus  vorwärts  weist  und  zu  ver- 
stehen gibt,  daß  ein  letztes  und  höchstes  Wort  da  noch  nicht  gespro- 
chen sein  kann,  wo  dem  Geiste  der  AVahrheit  noch  etwas  zu  tun  übrig 
bleiben  soll. 


^  Nach  A.  Meyek.  ThR  1904,  S.  484  „zeigt  das  Evglm,  daß  wir  freilich  noch 
in  denselben  Kämpfen  stehen,  wie  die  damalige  Zeit."  Insbesondere  bemerkt 
E.  V.  ScHRENCK  S.  182,  daß  im  Durchschnittsbewußtsein  der  heutigen  Gemeinde 
die  Johann.  Gegenwart  von  Seligkeit  und  Heilsbesitz  zurückgeblieben  ist  hinter 
den  populären  synopt.  Zukunftserwartungen.  Noch  sicherer  ist,  daß  der  hellenisti- 
sche Mystiker  hinter  den  älteren  Evglsten  zurücktreten  muß  und  heute  auch 
überall  zurückgetreten  ist,  wo  Jesus  in  seiner  geschichtlichen  Wirklichkeit  und 
der  christliche  Gedanke  in  seiner  gediegensten  Ursprünglichkeit  Gegenstand  der 
Nachfrage  sind.  Insofern  bewegt  sich  die  Theologie  der  Gegenwart  deutlichst 
auf  der  Rückzugslinie  von  Joh  zu  Pls  und  von  Pls  zu  Jesus,  letztlich  aber  ebenso 
gewiß  von  Jesus  zu  Gott. 
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Matthäus  1  i-n  I  312. 
500.  5  II  383.  16  17 
1482.  20  I  59.  484. 
II  486.  22  23  I  483. 
23  I  499. 

2  2  II  398.  4-6  I  105. 
11  12  I  512.  13  I  59. 

22  I  363.  23  I  484. 

3  1  I  482.  2  I  172.  7-12 

I  172.  8  9  II  380.  8  I 
172.  9  I  511.  10-12  I 
273. 11  I  96.  172.  452. 
u  15  I  173.  497.  15  I 
200.  504. 16  I  71.  339. 
446.  II  509.  17  I  338. 
340  II  509. 

4  1-11  I  473.  1  I  446. 
3  I  64.  II  471.  4  II 
471.  5  I  500.  6  I  338. 

II  526.  8  I  274.  13-16 

I  173.  15  16  I  484. 
16  II  398.  17  I  172  f. 
248.  256.  293.11546. 
18-22  I  473.  18  I  507. 

23  I  248.  252. 

5  1-48  I  264.  497.  3  I 
185.  187.  236.  250. 
258.  292.  351.  526  f. 
4-9  I  258.  294.  4  I 
250.  351.  526.  5  I 
250.  259.  351.  526. 
6  I  258.  351.  526  f. 

II  399.  540.  7  I  259. 
8  I  114.  194.  227. 
526.  9  I  223.  348. 
10  I  258.  292.  11  I 
306.  359.  12  I  258. 
359.  464.  13  II  232. 
267.  14  I  267.  273. 
15  I  162.  267.  16  I 
258.    500.     II    358. 

17—20      (19)       I       184. 

206  f.  497.  502.  504. 
512.  17  I  51.  166. 
196.  297.  503.  II 
232.  18  19  I  205.  209. 


18  I  204  f.  206.  209. 
241.  502.  504  f.  530. 

19  I  197.  205.  260. 
266.  272.  498.  504  f. 
507  f.  20  (2l)-^8  I 
184.  203  f.  205.  498. 
503  f.  530.  20  I  244. 
257.  263.  321.  498. 
503  f.  527.  21  22  I 
203.  22  I  99.  297. 
504.  23  24  I  200.  227. 
421.  497.  512.  24  I 
197.  25  26  I  163. 
25  I  227.  28  I  297. 
504.     29    30    I    263. 

31  32    I   195  f.    203. 

32  I  195.  297.  499. 
504.  506.  530.  II 
170.  232.  33—35  I  55. 

33  I  196.   34—37  1 192. 

34  35  I  200.  211.    34  I 

191.    196.    239.    251.  i 

297.  504.  506.    35  I  ; 

211.  500.  37  I  191. 
II  232.  38-12  II 174.  I 

39-42  I  196.    39  40  II    ' 

233.    39  I  231.  246. 

297.  504.  506.    42  I  ; 

237.     43-47    I    223.  I 

229.     43-45    I    233.  I 

43  I  216.    44—48  I  212. 

44  I  278.  297.  504. 
506.  II  232.  45  I 
177.  215.  219.  221. 
223.  278.  341.  348. 
II  487.  548.  46  47  I 
233.  46  I  216.  259. 
47  I  167.  48  I  112. 
221.  341.  343.  423. 
II  383.  388.  548. 

6  1—18  I  77.  1  I  259  f. 
II  370.  2-4  I  527. 
2  I  236.  259.  3  I  235. 
4  I  212.  258—260. 
393.  5  I  259.  6  1 192. 

212.  231.    246.    258 


bis  260.  393.  II  496 
7  1 167.  214.  8  I  212. 
214.    9   I  212.   223. 

10  I  250.  11  I  246. 
12  I  219.  226.  254. 
299.  343.  13  I  274. 
14  15  I  219.  226.  254. 
14  I  259.  299.  15  I 
299.  393.  16-18  I 
192.  16  I  39.  259. 
17  I  246.  18  I  212. 
258—260.  393.  19  I 
163.  243.  527.  20  I 
237.  258.  21  I  204. 
237.  24  I  163.  237. 
263.  25—34  I  213  f. 
25  I  66.  26  I  160. 
30  I  302.    32  I  167. 

33  I  251—253.  259. 
287.    304.     II    137. 

34  I  246. 

7  1  2  I  227.  1  II  384. 
2  II  232.  6  I  497. 
509.  521.  7—11  I  214. 
227.  n  I  218.  220. 
252.  12  I  42.  51.  197. 
230.   304.   344.   511. 

11  232.  13  14  I  262. 
14  I  66.  256.  264. 
15—20  I  246.  15  I 
297.  497.  17  I  204  f. 
218.  i»-23  I  500. 
21—23  I  218.  223. 
508.  II  380.  21  I 
227.  251.  256  f.  306. 
340.  352.  393.  413. 
22  23  I  336.  II  498. 
22  I  393.    23  I  508  f. 

II   304.    24^27    (26)    I 

395  f.   507.     11  446. 
29  I  174.  296. 
8 1—4  1 193.  ^13  I  280. 

10  I  283.   302.   511. 

11  I  282.  285.  397  f. 
511.  12  I  212.  273. 
282.  318.  338.    13  I 
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Matthäus  303.  u  I  507. 
16  17  1440.  17  II  526. 
20  I  324.  326.  330. 22  I 
305.  II  580.  26  I 
302.    29  I  336. 

9  2-6  I  188.  320.  2  I 
199.  254.  302.  II 
522.  3  I  254.  5  I  320. 
II  522.  6  I  330.  II 
477.  526.  8  I  320  f. 
9—11  I  188.  10  II 
522.  12  I  189.  199. 
218.  13  I  199.  219  f. 
256.  264.  294.  299. 
512.     14    I   39.    173. 

15  I  192.  267.  298. 
318.    356.     II    454. 

16  17  I  202.  512.  17  I 
297.  20-22  I  193. 
22  I  303.  27  I  310. 
336.  28  I  303.  35  I 
252.  36  I  220.  37  38  I 
489. 

10  1-42  I  518.  1  I  307. 
320.  330.  2  I  507. 
4  I  366.  5  6  I  282. 
510.  521.  530.  5  I 
276.  6  I  181.  276. 
510.  7  8  I  287.  7  I 
267.  286.  293.  330. 
8—10  I  501.  9  10  I 
237.  10  I  259.  15  I 
261.  392.  16  I  174. 
18  I  276.  336.  19  20  I 
214.  II  512.  19  I 
489.  20  I  446.  11 
515.  21  I  105.  23  I 
276.  315  f.  330.  402. 
435.  509.  26—28  I 
413.  28  I  67.  215. 
393.  29  I  313.  315. 
30  I  57.  215.  31  I  214. 
230.  32  33  1 177.  336. 
392.  82  I  259.  328. 
33  I  328.  34—36  I  395. 
II  577  1  34  I  276. 
297.  502.  36  I  320. 
37—39  I  2631  37  I 
243.  306.  38  I  163. 
395.  39  I  67.  228. 
243.  259.  306.  4o  I 
297.  336.  41  42  I  260. 
42  I  306.  394. 

11  2-15  (6)  I  305.  2  3  I 
172.  3-6  I  336.  5  I 
165.  184.  277.  291. 
7—11  I  171.  8  I  320. 
9  I  277.  299.  11—15  I 
305.  11  I  174.  266. 
287.    II  79.  526.    12 


13  I  530.  12  I  263. 
287.  13  I  51.  18  19  I 
181.  216.  18  I  174. 
19  I  189.  192.  327. 
330.  523.  20-24  I 
219.  283.  20  I  256. 
21—24  1395.2112561 
283.  22  I  261.  392. 
511.  23  I  99.  24  I 
216.  392.  25—30  I 
349.  2^27  I  345. 
II  232.  25  I  211. 
264.  26  I  264.  27  I 
223.  341.  3451  II 
407.  493.  28-30  I 
164.  1841  345.  349.  ! 
361.  28  I  254.  305. 
29  I  351.  361.  II  234. 
436.  526. 

12  1-14  I  471.  1-8  I 
198.  3  1 164.  4  I  267. 
5-7  I  195.  499.  5  I 
164.    6    I   201.   336. 

7  I    199.    220.    512. 

8  I  321.  330.  512. 
II  403.    9—14  I  198. 

11  12  I  43.    11  I  193. 

12  I  214.  498.  17—21 
I  282.  18  I  338.  340. 
438.  20  I  188.  21  I 
511.    23  I  310.  312. 

24—32  I  286.    25—28   I 

275.     27    28    II    529. 

27  I  65.  307.    II  498. 

28  I  61.  217.  251. 
286.   291.   339.   524. 

29  I  217.  275.  287. 
343.  524.  30  I  176. 
395.  31  32  I  219.  253. 
322.  32  I  100  f.  181. 
306.  330.  413.  33  I 
218.  246.    34  I  218. 

35  I  194.    218.  320. 

36  37     I    500.      36     II 

232.  39  40  1 181.  256. 
308.  40  I  327.  330. 
382.  II  359.  41  42 
I  282.  311.  348.  511. 
41  I  256.  308.   43-^5 

I  62.    43    I   217.    45 

II  367.  522.  46—50  I 
239.  II  47.  46  I  162. 
50  I  227.  251.  254. 
306.  340.  413. 

13  1—15  I  471.  ;i— 9  I 
289.  10-15  I  2641 
10  11  I  288.  11  I  554. 

14  15  II  394.  541. 
16  17  I  3481  16  I 
294.   17  I  219.   18—35 


I  471.  18—23  I  289. 
19  I  252.  II  106. 
20—23  II  446.  21  I 
237.  24-30  I  271. 
501.  509.    24  I  273. 

II  428.  549.  25  I 
64.  271.  509.  II  428. 
28  I  509.  30  I  393. 
31—33  I  288.  31  I  489. 
32  I  160.  287.  33  I 
267.    35  I  484.    36^3 

1  271.    3931    5001 

37—43     I    509.      37—39 

11  428.  37  I  328.  330. 
38  I  212.  273.  276. 
318.  338.  39  I  64. 
101.   393.    500.   509. 

40  I   101.   393.   500. 

41  I  271.  273.  328. 
330.   385.   393.   423. 

509.  42  I  393.  43  I 
244.   259.   285.   500. 

44-^6   I  252.    47—50  I 

271.  509.  48  I  272. 
49  50  I  500.  49  I  101. 
259.  393.    52  I  221. 

272.  502.  53—58  I 
473.  54  I  174.  II 
473.  55  56  I  481. 
55  I  482.  498.  57  I 
297.  58  I  302. 

14  1  2  I  330.    2  I  430. 

12  I  430.  13-21  I 
457.  474.  14  II  498. 
16  I  475.    19   I  458. 

28—31     I     507.      31     I 

302.    33  I  336. 

15  1—20    I    191.    193. 

2  I  38.  499.  506. 
3—14  I  498.  3  I  193. 
4-6  I  239.  4  I  194. 
5  I  201.  6  I  193.  220. 
347.  7-9  I  199.  11  I 
194.  291.  502.  13  I 
193.  273.  498.  u  II 
232.   15  I  507.   16—20 

I  194.     17     I    194. 

18—20    I    218.      19    20 

II  52.  19  I  204.  291. 
21—28  I  280.  II  471. 
22   I   280.   310.   336. 

510.  24  I  276.  282. 

510.  521.  26  27  1 162. 
26   I  282.   496.   509. 

511.  28   I  302.  511. 

31    I  211.   499.     32—39 

I  457.  474.  36  I  458. 

16  4  I  181.  308.  382. 
403.  6  I  194.  8  I  302. 
12  1498.  13-23  1354. 
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Matthäus  i3  I  328.  330. 
333.141105.  297.330. 
430.  16-18  (17)  I  269. 
803.  341.  16  I  326. 
328.  336.  II  433. 
17-19  (18)  I  270  f. 
497.  507.  517.  17  I 
271.  352.  18  19  I  269. 
18  I  268.  270.  II  433. 
456.  19  I  41.  57. 
270  f.  508.  21  I  328. 
356.  382.  22  23  I  518. 
23   I  343.  357.    24   I 

163.  II  526.  25  I  67. 
243.  306.  26  1 67.  216. 
230.  362  f.  27  28  I 
328.  27  1 352.  385  f. 
393.  500.  524.  28  I 
271.  294  f.  316.  330. 
363.  386.  390.  405. 
423.  500.  29  I  373. 

17  5  I  339.  II  367.  9  I 
326.  10-12  (11)  I  92. 
359.     11-13    I    305. 

11  1359.  12  13  II  526. 

12  I  316.  325.  327. 
359.  17  I  302.  20  I 
302.  II  232.  22  I  325. 

23  I  382.    24-27  I  200. 

269.  497.  507.  25-27 
(26)  I  267.  338.  25  I 
318.  26  I  343.  27  I 
200.  363.  498. 

18  2-5  I  247.  3  I  247. 
256  f.  II  486.  546. 
4  I  247.  390.  II  192. 
6-9  I  230.  6  I  303. 
306.  7  I  273.  8  9  I 
256.  263.  395.  8  I  66. 
10  I  59.  220.  303.340. 
11-14  I  226.  11  1 199. 
299.  327. 12-14  I  220. 

14  I  230.    15-20  (18)  1 

269.  449.  501.  le-is 
(17)  I  247.  499.  17  I 
2681  576.  18  I  41. 
57.  270  f.  320.  19  20  I 
349.  19  I  352.  20  I 
69.  398.  433.  488. 
576.  II  232.  530.  554. 
21—35  I  254.  21—22  I 
226.  21  I  507.  22  I 
254.  23-35  I  163. 
395.  23  I  211.  254. 
32-35  I  227.  35  I  204. 
226.  299.  340.  393. 

19  3-30  1 472.  3-9  1 195. 
3  I  43.  239.  499.   4  I 

164.  195.  8  9  II  407. 
8  I  36.   9  I  195.  499. 


530.      II    170.    232. 

10  I  239.   11  12  I  239. 

12  I  253.  292.  470. 
513.   14  I  247.  16  17  I 

342.  394.  16  I  255  f. 

17—21    I  513.     17—19   I 

206.  17  I  66.  112. 
208.   218.    256.    498. 

11  29.  18  I  181.  21  I 
222.  236.  239.  243  f. 

258.  305.  23  24  I  239. 
256.  264.    23  I  528. 

24  I  251.    25-28  I  360. 

25  I   167.   232.   266. 

26  I  211.  239.  27  I 
238.  259.  500.  28  29  I 

259.  28  I  99.  260.  267. 
276.  282.  285.  316. 
328.  330.  385.  390. 
392  f.  396.  424.  500. 
517.  551.   29  I  255  f. 

260.  396.  30  I  390. 
522. 

20  1-16  (15)  I  489.  511. 
II  223.  1-8  (7)  1 162. 
259.     13-15    I    261. 
16  I  390.  522.    18  I 
325.   19  I  382.   20-28 
(23)  I  518.    21  I  423.   1 
22  23  I  355.    518.    II   I 
205.    23  I  260.  340.   i 
352.  397.  413.  26  27  I  \ 
361.     II   232.     27    I   I 
390.    28  I  327.  359.    ' 
361.  369.  374.  II 111.   | 
117.   232.   234.   353. 
526.  31  32  I  310.  I 

21  4  I  166.    5  I  350  f.    ■ 
361.  II  394.  9  I  310. 
11   I  297.    12  I  201. 

13  I  201.  15  16  I  325. 
15  I  310.  489.  19  I 
160.  21  22  I  302.  21  II 
232.  23-27  I  173. 
25   I  211.   303.   449. 

28-32  (31)  I  53.  511. 
31—46    I  345.     31   32   I 

189.  31  I  251.  257. 
287.  32  I  172.  263. 
303.  II  522.  33^6 
(41)  I  489.  511.  34  I 
263.  500.  37-39  I 
355.  38  I  338.  41  I 
500.  42  I  164.  441. 
II  232.  43  I  251.  263. 
272.  283.  497.  511. 
46  I  297. 

22  1-14  I  189.    1-10  I 
511.   522.    2   I  211. 

343.  6-8  (7)  I  388. 


497.  7-10  I  283.  7  I 
511.  II  457.  9  10  I 
272.  10  I  272.  11-14 
(13)  I  272.  397.  497. 
500.  14  1264.  II 183. 
15-22  I  275.  16  I  296. 
21  II  173.  232.  23  I 
33.    429.     29    I   211. 

30  I  61.  63.  396.  398. 

31  32  I  381.    32  I  211. 

518.  36  I  169.  197. 
37^0  I  197.    II  160. 

37  I  238.  38  39  I  228. 
39  40  II  232.  40  I  51. 
511.  II  384.  41-46 
(45)  I  310.  313.  329. 

23  1-39  I  497.   3  I  498. 

4  I  84.  184.  351.  519. 

5  I  39.  42.  6  7  I  519. 
8  I  228.  296.  577. 10  I 

296.  11  12  I  232.  11  I 
413.  12  1260. 13  1287. 
292.  519.  15  I  318. 
16-22  (21)  I  55.  192. 
530.  16  I  497.  II  232. 
18  19  I  200.  21  22  1 200. 
21 1497.  22  1211.  251. 

23—27   I  519.     23   I  41. 

197.  199.   205.   301. 

498.  511.  24  I  194. 
464.  II  232.  25  26  I 
194.  26  I  527.    28  I 

509.    29-36  (34)  I  359. 

519.  37  38   I  395.  37  I 

64.  205.  359.   II  543. 

38  I  201  f.     II  407. 

39  I  388. 

24  2  I  201.  522.  3  1 101. 
389.   393.   402.   500. 

4-34    II   213.     4-25    I 

399.  4-7  I  400.  6  7  I 

400.  7  1 105.  8  1 105. 
400.  402.    11   I  104. 

297.  12  I  497.  508  f. 
14  I  252.  276.  388. 
509  f.  522.  15-22  I 
400.  17  18  I  527.  20  I 

499.  512.  21  I  216. 
II  213.  22  I  264.  387. 
23  I  303.    24  1  264. 

297.    26-28  (27)  I  389. 

399.  401.  26  I  303. 
27  I  315.  28  I  283. 
304.  29-36  I  390. 
399.  29-31  I  400. 
29  I  106.  241.  387. 
389.  393.  500.  30  3i  I 
393.  II 232.  30  1315. 
330.  384.  402.  31  I 
385.  393.  396.  32  33  I 
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Matthäus  402.  33  1 392.  34 

I  401.  405.  35-51  II 
213.    35  I  241.  602. 

II  446.  36  I  57.  181. 
341  f.  344.  401  f.  523. 
II  232.  453.  37-42 
(41)  I  389.  399.  401. 
37  I  393.    39  I  315. 

40  41  I  395.   40  I  163 

41  I  163.   42-44  1 399. 

42  I  163.  43  I  404. 
II  232.  44  I  315.  356. 
399.  45-51  I  259. 
401.  45^9  (47)  1 162. 
267.    46  47  I  160.    46  I 

385.  48  I  387.  50  I 
385.  399.  51  I  520. 

25  1-13  (12)  I  399.  5  I 
387.  11 12  I  393.  13  I 
399.  14-30  (28)  1 163. 
240.  259.  395.   14-23 

I  261.  15  II  155. 
19  I  387.  21-23  I  260. 

342.  21  I  267.  29  I 
259.  31-^6  I  96.  273. 
393  f.  500.   31  I  328. 

343.  385.  424.  II  211. 
478.  32  I  276.  393. 
34  I  216.  249.  252. 
256.  260.  264.  352. 
392  f.  424.  480.  511. 
35-39  I  500.  37  I  244. 
258.  511.    40  I  424. 

■      41    I    61.    392.    394. 

43  44  1 500.  46  I  255  f. 
258.  392  f.  511.  II 
54.  244. 

26  11 12  I  373.  13  I  276. 
15  I  441.  17  I  499. 
18  I  296.  21-25  I  472. 
24  I  64.  373.  26-28 
(27)  I  364.  501.  26  I 
371.  457.  28  I  365. 
368.  370  f.  501.  II 
111.  253.  29  I  285. 
352.  372.  388.  390. 
397.  30-32  I  518. 
31  I  441.  35  I  518. 
39  I  227.  41  II  42. 
50  I  328.    52  I  196. 

53  I    59.    340.    352. 

54  I  358.  441.  56  I 
518.    61   I  201.  502. 

II  232.     63-65   (64)    I 

191.  326.  II  481.  63 
1337.  64  1211.  265. 
315  f.  320.  330.  337. 
343.  382.  384.  388. 
390.  412.  72  I  518. 
74  I  518. 


27  3-8  I  497.  9  10  I  441. 
11  I  337.  15  I  499. 
24  25  I  497.  511.  33  I 
499.  34  I  441.  39  I 
441.  40  I  201.  336. 
42  I  303.  43  I  336. 
441.  514.  46  I  181. 
211.  217.  441.  499. 
II    491.     51    I    371. 

52  53  II  359.  52  I  430. 

53  I  500.  57  I  380. 
441.   499.      62-66    I 

497.  63  64  I  382. 

28  2-4  I  476.  6  7  I  380, 

10  I  341.  11-20  I  497. 

15  I  511.  II  407. 
16-20  1450.  171380. 
18-20  (19)  I  343.  450. 

18  1347.350.  II  281. 
458.     19    20    I    269. 

19  I  20.  276.  345. 
449  f.   501.  509.  511. 

11  557.  20  1101.393. 
398.  433.  488.  500  f. 
571.  II  436.  554. 

Marcus  1  i  1 336.  4  1 82. 

172.  368.  7  8  I  96. 
7  I  172.  8  I  72.  452. 
9  II  473.  10  I  339  f. 
446.  II  509.  11  I 
338.  340.  481.  II 
470.  485.  509.  12  13  I 
473.    12  I  446.    15  I 

173.  218.  248.  256. 
293.301.495.  II 546. 
16-20  (18)  I  473.  492. 
21-28  I  286.  22  1 161. 

174.  296.  23-25  I  62. 
23  I  72.  24  I  337.  448. 
484.  27  I  178.  II 
496.  29-31  I  492.  34 
I  62.    36  I  493.    35-38 

I  493.   35  I  232.  340. 

40-45     I    193.      41     II 

498.  45  II  446. 

2  2  I  321.  II  446.  5-11 
(10)  I  188.  219.  320. 
5  I  199.  254.  302.  II 
498.  522.  6  7  I  254. 
7  I  304.  8  I  321.  II 
455.  9-11  I  320.  9  II 
522.    10  I  323.  326. 

II  477.   14-16  I  188. 

16  I  36.  17  1 189.  199. 
2181  256.  264.  299. 
494.  18  I  39.  173. 
19  I  192.  267.  294. 
297.  318.  20  I  356. 
II  454.  21  22  I  202. 
22    I    297.     II    472. 


23 — 3  6    I  471.      23—28 

I  298.   25  I  164.  198. 
26  I  267.  321.    27  I 
197.  304.  321.    28  I 
321 1  326.  II  403. 
31-6  1198.  2^11455. 

4  I  66.  193.  228.  11 12 
I  62.  11  336.  497. 
13-35  I  493.  15  I  62. 
320.  16  17  I  492. 
16  I  493.  508.  II  448. 
455  f.     17     II     455. 

19—21  II  448.    20—30  I 

286.  20  21  I  282,  20  I 
458.   21  I  481.   22—27 

I  62.    23-27  I  61.    27  I 

217.   275.   287.   524. 

28-30  (29)  I  181.  219. 

322.     31-35    I    239. 

II  4701    31    I   162. 

32  I  481.    34  35  I  212. 

35  I  227.  257.  306. 
341.  413.  II  403. 
41-34  1471.  3-9  1289. 
8  I  287.  10-12  I  264. 
496.  10  I  288.  11 12  I 
395.  11  I  232.  289. 
12  II  541.  13  I  288. 
14-20  I  289.  II  446. 
19  I  237.  21  I  162. 
267.  22  I  216.  26-^2 
I  216.  26-29  I  271. 
288—290.  387.  26  I 
489.  27  I  271.  29  I 
290.  30-32  I  288. 
31  32  I  160.   32  I  496. 

33  I  446.  496.    34  I 

496.  40  I  302. 

5  2-5  I  62.  65.  7  I  65. 
336.  497.  27-34  I 
193.  31  I  518.  34  I 
254.  303.    II  498.   36 

1  303.  II  454.  37  I 
492.   41  I  494. 

6  1-^3  I  473.   1  II  473. 

2  1 174.  3  1 240.  481 1 
498.    4   I  297.   481. 

5  6  II  498.  5  I  302. 
7-11  I  518.  7  I  62. 
307.  320.  330.  II 
498.  8  I  237.  11  I 
366.  12  I  218.  256. 
330.  13  I  65.  330. 
14  15  I  330.  430.  15  I 
297.  20  I  494.  29  I 
430.  31-^  I  467. 
474.  31  I  282,  34  I 
220,  36  II  472,  37  I 
476,     41   I  458,     II 

497,  45-826   I  630. 
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Marcus   46  I  340.   50  II 
460.  52  I  518. 

7  1-23  1191. 1931.417: 
530.     2-23    II    323. 

2-^    I   39.     3-5   (4)    I 

38.  499.  5  I  506. 
6  7  I  199.    6  I  204. 

8  I  193.  10-13  I  239. 

10  I  194.  11  12  I  201. 
13  I  193.  347.  15  I 
194.  291.  422.  502. 
18-23  1 194.  19  1 194. 
21-23  II  62.  21  I  204. 
291.     24-30    I    280. 

11  471.  24  I  193. 
281  f.   493.  510.   26  I 

280  f.   27  28  1162.27  1 

281  f.  496.  511.  29  I 
283.  511.  II  498. 
31  I  281.  493.  510. 
33  II  498.    34  I  303. 

494.  II  497. 

8  1-9  I  457.  474.  2  II 
498.  4  II  472.  6  7  II 
497.  6  I  458.   II  203. 

12  I  181.  191.  307. 
16-18  I  518.  17  II 
455.  23  II  498.  24  25 
II    498.      27-10  45     I 

325.  27-33  (30)  I  354. 
493.    27  I  281.  328. 

28  I  297.  430.    29  I 

326.  328.  31  I  315. 
325  f.  328.  330.  356. 
382.  495.  32  33  I  518. 

33  I    64.    343.    357. 

34  I  163.  245.  305. 
35-37  I  362.  35  I  67. 
243.  306.  36  37  I  67. 
228.  36  I  216.  230. 
37  I  362.  38  I  57.  316. 
328.  344.  385  f.  392  f. 
430.  524.  II  211. 
446. 

9  1  I  328.  386.  392.  405. 

435.  500.  II  252. 
294  f.    365.    2-8    II 

495.  7  I  339.   II  367. 

9  I  326.     11-13  (12)   I 

92.  305.  359.  12  13  II 
526.  12  I  315  f.   325. 

327.  359.  13  I  359. 
17  18  I  65.  19  I  302. 
20  I  65.   21-26  I  493. 

22  23  I  227.   22  I  65. 

23  I  302.  II  498.  24  I 
302.     26   27    II   498. 

29  II  497.  31  I  325. 
382.  495.    32  I  518. 

33—35  II  455.    35—37  I 


390.  35  I  232.  266. 
II  192.  36  37  I  162. 
247.  37  I  297.  394. 
38-40  (39)  I  273.  307. 

38  I    444.     II    498. 

39  I  444.  40  I  176. 
395.  41  I  259  f.  306. 
394.  42^8  I  230. 
42  I  303.  43^8  (47)  I 
253.  395.  43  I  256. 
287.  44  I  392.  45  I 
256.  287.  46  I  392. 
47  I  256.  287.  48  I 
392.    50  II  232. 

10  1-31    I  417.     2-31    I 

471.  2-12  (10)  I  195. 

472.  530.  5  6  II  407. 
5  II 36.  9  II 170.  232. 
11  II  170.  232.  407. 
13-16  I  472.  14  15  I 
162.  227.  247.  14  I 
292.  518.  15  I  287. 
II  486.  17-31  I  472. 
17  18  I  342.  17  I  66. 
169.  255  f.  18-21  I 
513.  18  I  181.  218. 
220.  303.  342.  413. 
19  I  206.  21  I  236. 
239.  243.  258.  305. 
525.  23-25  (24)  I  239. 
256.  264.  528.  24  I 
247.  25  I  527.  26  I 
299.  27  I  211.  239. 
302  f.  28  I  238.  259. 
493.  29  30  I  259.  396. 
29  I  253.  30  I  101. 
255.  260.  31  I  390. 
522.  32-34  1 495.  33  I 
325.     34  I  382.     35-45 

I  518.  38  39  I  355. 
450.  518.  II  205.  40  I 
260.  397.  413.  42-45 
I  360.  42  I  232.  266.  i 
43—45  (44)  I  232.  361.  I 
413.  45  II  255.  327. 
359.  361.  363.  369. 
374.  440.  496.  II 
111.  117.  232.  234. 
353.  526.  47  48  I  310. 
52  I  303.    II  498. 

11  2  3  II  454.  10  I  94. 
274.  310.  13  I  160. 
15  16  I  201.  17  I  201. 
282.  21  I  493.  22  I 
301.  II  133.  532. 
25  26  I  212.  219.  299. 

25  I  226.  254.    27-33  I 

173.  30  I  56.  211. 
449.   31  I  303. 

12  1  2  I  338.    4  I  162. 


II  279.   5  I  338.   6-8 

I  338.  355.    6  I  343. 

II  485.  487.   7  I  338. 

9  I  162.   10  11  II  60. 

10  I  164.  II  297. 
13-17  I  275.  14  I  296. 
15  II  455.  17  II  173. 
232.    309.     18    I   33. 

499.  24  I  211.  25  I 
57.  63.  396.  398. 
26  27  I  379.  381.  26  I 
164.     211.     28-31     II 

385.  28  I  169.  197. 
29-31  (30)  I  197.  303. 

29  I  211.    31  II  232. 

32-34  I  198.    33  I  199. 

34  I  170.  199.  292. 
35-37  1310.  313.  329. 

11  481.  36  I  72.  II 
89.  38^0  I  518  f. 
44  I  238. 

13  1-4  I  389.  1  2  I  388. 

I  I  36.  2  I  201.  522. 
3  I  492  f.  4  I  389.  500. 
5^2  I  399.  5-8  I  400 
6-8  II 457.  78  1400. 
8  1 105.  9  I  306.  400. 
402.  10  1  276.  401. 
496.    522.     II    215. 

II  II  512.  515.    12  I 

105.  13  I  306.  14-20 
(18)  I  400  f.  II  457. 
15  16  I  527.  18  I  499. 
20  I  264.  387.  21  I 
303  f.  22  I  181.  264. 
297.  II  498.  24-27  I 
400.    II  457.    24  25  I 

106.  24  I  107.  393. 

500.  26  I  315.  330. 

384.  27  I  264.  344. 

385.  393.  396.  28-32 
(29)  I  401  f.   29  I  392. 

30  I  386.  401  f.  405. 
435.  II  365.  31  I 
502.  II  446.  32  I  57. 
341_344.  401  f.  523. 
33-37  (36)  I  399.  II 
232.    34  35  I  163. 

14  7  8  I  373.  9  I  273. 
276.  12  I  499.  13-15 
II  495.  13  I  493.  14  I 
296.  18-21  I  472. 
19  I  496.  21  I  64. 
22-24     I     364—373. 

501.  22  I  457.  24  I 
363.  369.  371.  440. 
496.  II  111.  255. 
354.  25  I  285.  372. 
397.  26-28  I  518. 
26  I  370.   29-31  I  493. 
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493. 

39  I 
50    I 

502. 

61  I 


384. 

65  II 

493. 


Marcus  so  II 455.  si  1 518. 

33  I  492.  35  36  II  495. 

35  I  232.  340.   II  454. 

36  I  211.   223.   303. 
445.  496.    37   I 
38  I  342.    II  42. 
232.    45  I  328. 
518.    58  I  201. 

61  62  I  191.  326. 
55.  337.  497.    II  481. 

62  I  211.  315  f.  320. 
330.   337.   382. 
412.  63  II  481. 

234.      66—72     I 

71  I  518. 
16  2  I  357.    6   I  499. 
15-20    II    234.     22    I 
499.     28   I  440.     29-32 

II  234.  29  I  201. 
32  I  304.  496.  34  I 
181.217.499.  II 491. 
38  I  371.  496.  39  I 
336.  497.  42  I  499. 
43  I  249. 
16  1  f.  I  430.  7  I  380. 
493.  8  I  429.  11  I 
303.  13  14  I  303. 
14  I  302.  15  I  273. 
276.  16  I  303.  449. 
II  480.  556.  19  I  488. 
20  II  446.  458. 
Lucas  1  1—4  I  516.  2  I 
518.  II  446.  3  I  515. 
525.    4   I  470.   515. 

II   446.     7   12  13   15    I 

484.  16  17  I  359. 
17  I  92.  18  I  484. 
19  158.484.  20  1303. 

25  I  484.    26-38  I  60. 

26  I  58.  28  I  524. 
29-35  I  484.  32  I  55. 
312.   445.   484.   525. 

34  35  I  484  f.  35  I  56. 
624.  II 486.  36  1 484. 

37  I  104.  484.  41  I 
484.  42  I  324.  44  I 
484.  46-55  I  350. 
484.  46  I  303.  47  I 
300.  II  299.  51-53  I 
627.  54   55    II   320. 

68-79     I     350.      69     I 

104.  444.  523.  7i  I 
445.  523.  72  I  445. 
76  155.  77  I  253.  521. 
523.  564.  78  79  II 
398. 
2  10  11  I  118.  11  I  299. 
611.    623.     II    299. 

14  I  118.    22-24  I  625. 

25  I  249.    27   I  484. 


525.  31  32  I  521. 
33  I  484.  34  35  II  678. 
38  I  249.    39  I  525. 

41-52     II     468.      41     I 

186.  484.  43  48  I  484. 

49  I  175.  223.   II  404. 

50  I  484. 

3  3  I  82.  172.  5  I  528. 
6  I  521.  7-9  I  172. 
11  I  527.  16  17  I  96. 
172.  16  I  450.  462. 
21  I  340.  22  I  71.  338 
bis  340.  431.  446. 
484.  II  470.  509. 
23-38  I  312.  523.  23  I 
481.  38  I  486. 

4  1-13  I  473.  1  I  339. 
446.  II  494.  610. 
3  4  II  471.  3  I  338. 
6  7  I  623.  6  I  61.  274. 
9  I  338.  13  I  343. 
II  528.  14  I  340. 
16-30     I    473.     521. 

16—21    I   37.     17—20    I 

164.  18  19  1 165.  307. 
18  I  184.  297.  340. 
521.  527  f.  19  I  294. 
21  II  297.  22  I  174. 
248.  482.  523.  24  (25) 
bis  27  I  282.  24  I  297. 

337.     25  I  39.    28-30  I 

521.     29    30    I    523. 

30  I  524.  II  600. 
31-37  I  286.  32  1 174. 
II  446.  34  I  448. 
41  I  336.  43  I  248. 
297. 

6  i-ii  I  473.  617.  524. 
1 II 446.  8  1524.  11 1 
527.  12—16  I  193. 
14  I  193.  630.  15  II 
446.  17  I  624.  18  I 
321.  20—24  I  320. 
20  I  199.  254.  302. 
321.  21  I  254.  23  24  I 
320.  24  I  326.  II 
478.  28  I  527.  29  I 
30.  30  I  36.  189.  300. 

31  I  189.   199.   218. 

32  I  219.  256.  264. 
300.  33  I  39.  173. 
299.  34  I  192.  267. 
294.  298.  318.  35  I 
356.  II  464.  36—38  I 
202.   37  I  297. 

6  1—11  I  198.  471.  3  I 
164.  4  I  203.  267. 
5  I  321.  326.  403. 
9  I  66.  228.  12  I  340. 

20—49  I  630.    20—25  I 


628.  20  21  I  258.  626 
20  I  186.  187.  236. 
258.  21  1 294.  II 540. 

22  I  306.   326.   328. 

23  I    258.     II    407. 

24  25  I  237.  526.  26  I 
297.  II  407.  27  28  I 
229.  233.    27   I  527. 

28  II  232.    29  30  1 196. 

29  I  231.  30  I  337. 
627.  31—35  I  229. 
31  I  42.  197.  230.  304. 

611.    32—35  (34)  1 223. 

233.  261.  623.  32  I 

216.  35    I   66.  211. 

223.  268.   261.  348. 

629.  II  548.  36  I 
221  f.  423.  37  38  I 
227.  37  I  266.  344. 
38  I  260.  627.  43  I 

218.  45  I  194.  218. 
46  I  306.  393.  413. 
47-49  I  396.  47  II 
446. 

7  1  (2)-io  I  280.  621. 
3  II 407.  9  1 283.  302. 
611.  11-17  I  524. 
12  II  487.  13  I  624. 
II  498.  16  I  297.  17  I 

II  446.     18—28   (23)   I 

306.  18  19  1 172.  19  I 
316.  524.  22  I  166. 
184.  277.  291.   24—28 

I  171.   26  I  277.  299. 

28  I  174.    287.  305. 

29  30  I  189.  29  I  76. 
523.    33  34  I  216.    33  I 

174.  277.  34  I  189. 
192.  326  f.  35  I  523. 
36—50  I  522.  36  I  30. 
37—39  I  189.    II  622. 

38  I  524.  40-^3  I  254. 

47—50  II  622.    47  48   I 

219.  264.  48  I  521. 
49  I  264.  50  I  264. 
303.  521. 

8  1  I  248.  2  II  622.  3  1 
460.  4—18  I  471. 
5—8  I  289.  9  10  I  264. 
288.  10  1232.  II 640. 
11-15  I  289.    II  446. 

II  II  547.  12  13  I  303. 
12  I  620.  16  I  162. 
267.  19—21  I  162. 
239.  21  I  306.  413. 
II  446.  25  I  302.  28  I 
65.    336.    36    I   299. 

39  II  497.  42  II  487. 
44-^8  1 193.  45  I  518. 
48  50  I  303. 
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Lucas  9  1—6  I  518.  i  I 
307.320.330.2  1248. 
267.  330.  3  I  237. 
5  I  366.  6  I  330.  8  I 
297.  330.  9  1  256. 
10—17  1  457.  474.  13  I 
475.   16  I  458.  18—22 

I  354.   18  I  328.  340. 

19  I  297.   330.   430. 

20  I  326.  328.  22  I 
325  f.  328.  330.  382. 
23  1 163.  245'.  24  I  67. 
243.  306.  25  I  216. 
230.  362.  26  27  I  328. 
386.  26  I  316.  385. 
392  f.  524.  II  211. 
301.  446.  27  I  252. 
294.   392.   405.   500. 

28  29  31  I  340.  32  II 
501.    33    I    305.     35    I 

339.  II  367.  38  II 
487.  41  I  302.  44  I 
325.     II   446.     45    I 

518.  47  48  I  247.  48  I 
247.   266.   297.   520. 

II  192.  49  50  I  273. 
307.  49  I  444.  518. 
50  I  176.  51  I  524. 
52  53  I  522.  52  I  521. 
54  55  I  273.  54  I  518. 
56  I  299.  327.  58  I 
305.  324.  326.  59  60  I 
239.  60  1305.  II 218. 
580.  62  I  263.  292. 

10 1-16  1 518  f.  1  I  330. 

519.  521.  525.  4  I 
237  f.  518.  6  I  264. 
318.  7  8  I  520.  II 
232.  7  I  259.  575. 
9  I  248.  267.  286  f. 
293.  330.  11  I  293. 
330.   12  I  392.   13—15 

I  219.  283.  395.  i3  I 
256  f.  14  I  392.  15  I 
99.    16    I   297.    520. 

II  232.     17-22   (20)    I 

62.  307.  345.  450. 
17  I  519.  524.  18  I 
286.  340.  552.  II 
529.  19  I  62.  64.  320. 

20  I  264.    21—24  (22)  I 

345.    349.     II    232. 

21  I  162.  211.  264. 
345.    524.     II    510. 

22  I  223.  341.  346  f. 
II  407.  493.    23  24  I 

348.    23  I  294.    25—28 

I  313.  25  I  169.  197. 
255.  26  I  164.  511. 
27  28  1 197.   27  II  232. 


28  I  66.  208.  II  29. 
29—37  I  229.  29  I  523. 
30—37  (36)  I  283.  522. 
30  I  163.  38—42  I  520. 
39  I  524.  II  446.  41  I 
524.   42  I  227.  305. 

11 1  1 173.  340.  2  I  212. 
223.  524.  3  I  249. 
4  I  226.  254.  343. 
5—13  I  214.  5—8  I 
529.  7  I  162.  9—11  I 
177.  13  I  162.  218. 
220.  524.  14  (15)— 22 
(23)  I  62.  286.   17—20 

I  274.    19  I  65.  307. 

II  498.  524.  20  I  217. 
286.  291.  524.  II 
529.  21  22  I  217.  275. 
22  1 287.  343.  524.  23  I 
176.  24—26  I  217.  II 
367.  522.    28  II  446. 

29  30  I  181.  382.  29  I 
308.  403.  30  31  I  256. 

30  I  308.  327.  31  32  I 
282.  348.    32  I  308. 

33  I  162.  267.  37  I 
30.  39—52  I  519. 
39—41  I  194.   39  I  524. 

41  I  527.  42  I  197. 
199.  205.  498.  511. 
46  I  84.  351.  520. 
47—19  I  359.  464. 
49  I  164.  50  I  216. 
52  I  287.  554. 
12  4  I  67.  5  I  227.  393. 
6  I  213.  7  I  57.  214. 
230.  8  9  I  385.  392. 
8  1316.328.  10  1181. 
219.    306.  322.  413. 

11  12  I  214.    II  512. 

12  II  515.  14  I  338. 
ifr-21  (20)  I  164.  230. 
526.    20  I  215.    21  I 

236.  22—31   I  213  f. 

237.  22  II  232.   23  I 

66.     24  I  160.     26  27   I 

413.  28  I  302.  30  I  34. 

31  I  252.  258.  287. 
304.  32  I  212.  215. 
252.  264.  33  I  163. 
237.    243.    258.    527. 

34  I  237.  35-^8  I  379. 
3S-^o  (38)  1 163.  399. 
37  I  163.  260.  528. 
39-46  I  401.  39  I  389. 
404.  II  232.  40  I 
315.  399.  42-^6  I 
259.    42  I  162.  524. 

43  44  I  260.   43  I  385. 

44  I    162.     45    I    162. 


215.  385.  387.  46  I 
163.  302.  385.  399. 
520.  47  48  1 163.  261. 
47  I  257  f.  49  50  1 518. 
II  578.  49  I  297. 
50  I  355.  51—53  1 395. 
II  578.  57  I  304. 
58  59  I  163.  227. 

13  1—5  I  84.    2  I  218. 

3  I  218.  256.  4  5  I  202. 

4  I  215.  218.  5  I  218. 
256.  11  I  62.  15  16  I 
193.  15  I  524.  16  I 
62.  217.  525.  18— 21  I 
288.  471.  19  I  285. 
287.  489.  20  21  I  267. 

23  I  299.  24—28  II 

380.  24  I  263.  25  I 
393.  26  27  I  393.  508. 
27  II  304.  28  I  102. 
29  I  282.  397.  30  I 
390.  522.  32  I  62. 
383.  33  34  I  359.  33  I 
64.  297.  355.  34  35  I 
395.  35  I  201  f.  II 
407. 

14  1  I  30.  458.  5  1 193. 
7-14  I  529.  7  I  162. 
8—11  I  259.  11  I  260. 
12—14  I  259.  528. 
13  14  I  527.  14  I  98. 
392.     15—24    I    522. 

15  I  30.  458.    16—24  I 

189.  237.  397.    16  I 

338.  21   I  163.  272. 

528.  23  I  163.  272. 

26  I  239.  243.    27   I 

163.    33   I  527.     34  35 

II  232. 

15  1—10  I  220.  2  I  522. 
4—10  I  226.   6  I  162. 

7  I  218—220.  230. 
250.  256.  264.  9  I 
162.  10  I  218.  230. 
250.  256.  11—32  I  53. 
522.  11—24  I  523. 
11  I  221.  261.  18  I  56. 
211.  226.  257.  20—24 
I  254.  20  I  257.  II 
108.  21  I  56.  211. 
226.  24  I  66.  218. 
230.  II  578.  580. 
32  I  66.  218. 

16  1—12  I  240.  525. 
IS  I  395.  6  7  I  162. 

8  I    101.    264.    318. 

524.  II  487.  9  1 187. 

525.  11  I  237.  301. 
525.  13  I  163.  237. 
15  I  219.   522  f.     II 
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Lucas  136.  i6  I  51.  248. 
262  f.  287.  294.  503. 
529  f.  17  I  204.  206. 
498.  502.  530.  18  I 
195.  530.  II  170. 
232.  19-31  I  525  f. 
19-21  I  163.  21  II 
374.  22  I  57.  23  I 
102.  29  I  51.  30  I 
256.   31  I  303. 

17  1  2  I  230.  2  I  306. 
4  I  226.    5  6  I  302. 

524.  7—9  I  163.  9  I 
523.  10  I  261.  520. 
11—19  I  193.  283. 
473.  522.  14  I  193. 
530.   19  I  303.   20—37 

I  379.  401.  20  21  I 
291.  20  I  399.  21 
bis  24  1 291.  22  I  315. 
402.       23-25   I  389. 

399.    24  I  315.    26—36 

(35)  I  389.  399.  26  I 
315.  402.  28—30  I 
528.  28  I  402.  30  I 
315.  389.  393.  434. 
31  I  527.    32  I  528. 

33  I    67.    228.    243. 

34  35  I  395.  34  I  163. 
256.  35  I  163.  37  I 
283. 

18  1-8  I  214.  529.  1  I 
402.  3  I  218.  6  I  524. 
7  I  264.  402.  8  I  303. 
315.  402.  9—14  I  300. 
522.  9  I  219.  13  14  I 
254.  II  108.  13  I 
522.  14  I  523.  533. 
15—20  I  472.  16  I  518. 

17  I    287.     II    486. 

18  19  I  342.  18  I  169. 
255  f.    19-22   I  513. 

19  I  181.  218.  220. 
342.  413.  20  I  206. 
22   I  236.   239.   243. 

258.  305.  24  25  I  239. 
256.  264.  27  I  211. 
239.    28  I  259.    29  30  I 

259.  29  I  253.  263. 
396.    30  I  101.  255. 

260.  31  I  325.  396. 
33  I  382.  34  I  518. 
38  39  I  310.  38  I  238. 
42  I  303. 

19  1—10  1 189.  522.  8  I 
187.   524.   527.    9    I 

525.  10  I  189.  199. 
299.  327.  II  2991 
522.     11—27    I    395. 

II  I  387.  389.    12  I 


163.  387.  13—23  I 
163.     16—18    I    260. 

17  I  320.  342.  397. 
19  I  397.  31  I  524. 
32  II  454.  38  I  310. 
41-44  I  202.  395.  522. 
II  406.  42  1254.355. 
45  46  I  201. 

20  1-8  I  173.  4  I  211. 
449.  5  I  303.  9  I  387. 
13—15  I  355.  13  I  338. 
20—26  I  275.  522. 
21  I  296.  25  II  173. 
232.  27  I  33.  34  I 
100—102.   313.   318. 

35  I    98.    101.    396. 

36  I   63.    318.    398. 

37  I  211  f.  381.  38  I 
125.  41-44  I  310. 
313.  329.  45-47  I 
519.   46  47  1 162. 

21  1  I  162.  4  I  238. 
5-9  (7)  I  389.  401. 
6  I  201.  522.  7  I  389. 
&-33  I  399.  8  (9)— 11 
I  400.    8  I  385.    9  I 

387.  15  I  401.  18-27 
I  401.    19  I  66.    20—24 

I  202.  400  f.  522. 
24  I  387.  522,  25—28 
(26)  I  393.  400.  25  I 
106.  27  I  315.  384. 
393.  II  501.  29-31  I 
401  f.  31  I  392.  32  I 
386.  401.  405.  33  I 
502.    II  446.     34—36 

II  399.  35  I  389.  36  I 
315.  394. 

22  1-14  1 367.  3  II  528. 
575.  11  I  296.  15—18 
1 373  f.  15  16  I  367  f. 
15  I  375.    16  I  285. 

374.  397.    17  I  373. 

375.  18-20  I  3641 

18  I  285.  354.  373  1 
397.     19  20  I  3731 

19  I  369.  457.  520. 
II  203.  20  I  202.  365. 
375.    377.    520.     II 

111.  562.  21—23  I 
472.  22  I  64.  24—27  I 
518.  25—27  I  360, 
374.    25   I  232.  266. 

26  I  232.   361.   390. 

27  1163.361.   II  234. 

28  1 342.  392.   II  494. 

29  30  I  328.  354.  424. 
29  I  223.  264.  349. 
352.  II  493.  30  I 
260.   276.   282.   286. 


392.  397.  517.  525. 
31  32  I  517.  31  I  64. 
II  427.  433.  528.  32  I 

302.  II  427,  433, 
35  I  518,  36  I  276. 
354.  37-40  I  505. 
37  I  359.  364.  440. 
43  I  340.  526.  46  I 
181.  48  I  328.  61  I 
524.  66—70  I  326. 
67  I  326.  69  I  211. 
315  1  320.  382.  384. 
388.  412.  524.  7o  7i 
II  481.  70  1 191.  337. 
524. 

23  3  I  337.    28  (29)— 31  I 

202.  522.  84  I  329. 
352.  39—43  I  5221 
.  42  I  423.  43  I  102. 
II  359.  46  I  352.  524. 
49  I  518.    51  II  407. 

24  3  I  524.  7  I  380.  382. 
11  I  303.  380.  518. 
19  I  297.  II  496. 
21   I  445.  525.    25  I 

303.  380.  518.  26  27  I 
432.  26  I  439.  II 
501.  27  I  51.  166. 
380.  439.  444,  30  I 
457,  31  I  518.  32  I 
432.  440.  34  I  427. 

524.  35  I  457.  3.7—43 

I  518.  37  I  380.  520. 
39^3  1 382.  39  I  431. 
41  I  303.  380.  42  I 

431.  44  45  I  166.  44  I 

52.  380.  II  446. 
45-^7  I  432.  45  I  418. 
46  I  382.  47  I  254. 
256.  276.  445.  522. 

II  254.  405.  49  I  223. 
352.  446.  489.  524. 
II  458.  512.  50  I  382. 
431.  51  I  488. 

Johannes  1  i  2  II  442. 
484.  494.  516.  1  II 
414 1  431.  438  f, 
441.  450—452.  461 1 

465.  476,  483,  2  II 
439,  451,  476,  3  I 
349,  II  400,  416. 
425—427.   439.  447. 

466,  488.  520.  4—9 
II  441.  4  II  301. 
398.  400.  415.  427. 
438  1  442.  447  f.  5  II 
398.  400.  426—428. 
441  f.  448.  549.  6-8 
II  407.  6  II  453.  7 
bis  10  II  442.  9—11  II 
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Johannes  427.  9  II  301. 
398.  400.  418.  440. 
448.  513.  520.  525.  lo 
II  398.  400.  415.  441. 
448.  520.  536.  543. 
n  II  397  f.  400.  402. 
440  f.  448.  534.  543. 
12—14  (13)  II  417. 
487.  550.  12  II  428. 
441.  462.  483.  486  f. 
490.  511.  531.  534  f. 
543.  548  f.  555.  13  II 
387.  399.  417  f.  424. 
467.  486.  490.  519. 
534  f.  543.  548  f.  u  I 
69.  II  91.  286.  301. 
414.  431.  440  f.  445. 

451.  462.  464.  483 
bis  486.  488.  490. 
502  f.  505  f.  519.  548. 

15  II  407.  450  f.  511. 

16  II  424.  431.  17  II 
397  f.  401.  441.  465. 
503.  516.  18  II  398. 
410  f.  423.  431.  437. 
450.  452.  458.  461. 
465.  475  f.  484  f. 
486  f.  19^1  II  442. 
19—37    II   408.     26    I 

452.  II  555.  29  I 
440.  II  405.  520. 
524  f.  564.  572.  30 
bis  34  II  417.  30  II 
4501  31  I  452.  II 
467.  555.  32—34  II 
470.  509.  32  I  446. 
II  417.  509.  512.  532. 

33  I  452.  II  453.  466. 
509.   512.   515.   555. 

34  II  509.  36  I  440. 
II  405.  525.  41  II 
480.  II  456.  533. 
45  I  51.  441.  II  393. 
395.  467.  473  f.  46  II 
473  f.  533.  47-50  II 
456.  47  II  399.  405. 
408.  48  II  551.  50  II 
402.  492.  51  II  417. 
419.  465.  475.  477. 
533.  539. 

2  1—10  II  460.  1  II  470. 
473.  3  II  470.  472. 
497.  4  1 162.  II  454. 
470—472.  5  II  470  f. 
473.  497.  6—9  II  555. 
6  II  407.    7  II  472. 

11  II  91.  460.  470  f. 
497.   502.   505.   533. 

12  II  470.  472  f.  13  II 
404.  407.   561.  u— 16 


II  404.16  17  114041 

18  II  407  1    19—22(21) 

I  432.  II  421.  454. 
460.  477.  19  II  405. 
454.  493.  20  II  407  1 

21  II  405.  513.  519. 

22  II  391.  394.  513. 
531.  23  II  497  1  532 
bis  534.  538.  24  25  II 
457.    24  II  534.  538. 

J  2  II  453.  497.  539. 

3—21  II  516.  3—8  (7) 

II  417.  421.  534.  546. 
549  1  3  II  424.  486. 
535.  539.  545.  547. 
555.  570.  586  1  4  II 
467.  486.  556.  5-8  II 
546.  571.  5  I  72.  457. 
II  486.  511.  5191 
545  f.  555.  570.  579. 
6—8  II  556.  6  II  424. 
426.  463.  468.  511. 
519  1  545.  548.  7  II 

486.  546.  8  I  70.  II 
417.  486.  557.  9  II 

487.  549.  11—13  II 
398.  458.  11  II  400. 
450.  452.  461.  490. 
534.  12  II  417.  419. 
450.  461.  475.  520.  i 
534.  13—15  II  476 1    j 

13  I  488.  II  289.  417.  1 
449  1  452.  469.  475.  ! 
478.  507  1    14-16  II   j 

531.  14   15    II   549.    I 

14  I  441.  II  395.  I 
419.  454.  478.  5061 
525.  564.  15  16  II 
578.  15  II  507.  537. 
549.  579.  16—19  (18) 
II  4761  16  II  401. 
432.  443.  466.  482. 
485.  488.  522.  5251 

532.  17  II  432.  485. 

488.  520.  576.  579. 
18  II  485.  532.  576. 
19—21  II  550.  19  II 
423.  427.  543  1  546. 
577  1  20  II  427.  517. 
522.  576.  21  II  399.  . 
404.  423.  427.  432.  ' 
522.   537.   542.   576.   I 

22—36    II    408.      22    I    j 

451.     II  557.    24   II 

496.  517.    25  II  405.  \ 

26    II  400.    27    I  56.  j 

II  484.  540.  29  I  503.  | 

II   419.    551.    30   II  i 

419.    31—34    II  398.  I 
31  II  417.  423.  450. 
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453.  510.  520.  543. 
547.  555.  32  II  400. 
450.  452  1  458.  490. 
510.   516.   534.   543. 

33  II  438.  534.  34  II 
445.  453.  510.  515. 
517.  566.  35  I  348. 
350.  II  458.  466. 
483—485.   492.   550. 

36  II  428.  438.  532. 
543.  576.  579. 

4  1  II  557.  2  I  451. 
II  557.  3  II  474. 
6  7  II  462.  8  II  443. 
462.  9  II  397.  400. 
462.  10  II  417.  513. 
11  12  II  467.    12  II 

536.      13—15     (14)     II 

540.  555.  14  I  449. 
513.    16—18    II   456. 

16   II  443.    21—24  (23) 

I  201.  II  400.  21  II 
397.  407.  437.  457. 
531.  22  I  523.  II 
3961  23  II  410. 
418.  437.  466.  503. 
524.  24  II  409.  437. 
443.   486.   503.   520. 

25  I  299.   II  447.  480. 

26  II  460.  29  II  456. 
31  II  462.   33  II  467. 

34  II  484.  491.  496. 

35  II  399.  456.  36  I 
259.     II    457.    551. 

37  38    II    402.     37    II 

418.  457.  38  I  259. 
39  II  538.  41  II  445. 
538.    42  I  299.  523. 

II  299.  399.  401.  538. 

43—45    II    474.     44    II 

399.  473.  493.  45  II 

499.      46—54     (53)     II 

420.  460.  48  II  399. 
498.  538.  50  II  456. 
534.  539.  52  II  456. 
53  II  498.  534.  538  f. 
5  1—16  II  460.    1—9  II 

419.  1  II  404.  407. 
4  I  59.  II  543.  5—9 
II  497.  6  II  462.  498. 
558.  8  II  493.  9  10  II 
443.  10  II  408.  14  I 
299.  II  522.  16—18 
II  403.  16  II  404. 
408.  4991  17—23  II 
408.  17  I  130.  II 
409 1  437.  465  1 
487.  490  1  18  I  337. 
II  404.  408.  461.  480. 
482.  4991    19—30  II 

38 
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Johannes  420.  480.  482. 
578.  19—23  II  483.  19 
II  437.  465.  484.  490. 
493  f.  20  21  II  579. 
20  II  419.  449.  452. 
456.  466.  484  f.  490. 
492.    497.     21—29    II 

447.    579.     21—26   (25) 

II  484.  578.  21  II 
466.  542.  22  II  466. 
484.  578.  23  II  484. 
24  II  402.  445  f.  520. 
531.  535  f.  555.  572. 
577—580.  591.  25  II 
536.  577-580.  26  II 
438.  447.  449.  477. 
483  f.  529.  579.  27 
bis  29  II  577.  27  II 
477.  578.  28  II  410. 
497.  582.  29  I  98. 
30  II  452.  466.  484. 
490.  493.  495.  578. 
31-^7  II  482.  32  II 
466.  33  II  421.  34  II 
534.  36  II  496  f. 
37  II  410.  429.  438. 
452.  466.  515.  38  II 
396.  446.  515.  531. 
552.  39  I  51.  II  393. 
395.  407.  40  II  536. 
543.  42  II  456.  43  II 
484.  534.  575.  44  II 
437.  533.  45-47  II 
394.  45  II  407.  46  I 
441.  II  395.  531. 
47  II  445.  499.  531. 
6  1—21  II  460.  1—13  I 
458.     II    420.    565. 

I  II  499.  2  II  399. 
497.  4  II  404.  407. 
520.  561.  5-13  II 
501.  5  II  472.  6  II 
499.  7  II  513.  9  I 
475.  10  II  513.  11  II 
497.  565.  14-21  II 
420.  14  II  301.  497. 
520.  19  II  500.  20  II 
460.  493.    21  II  500. 

23  II  497.  565.    26—58 

II  558  f.  27  II  477  f. 
510.   538.   559.   568. 

28    29     II    401.      28    II 

497.    29  II  532.  534. 

537.  541.    30-^2    II 

538.  31—33  II  395. 
31  II  419.  501.  32  II 
407.  419.  33  II  449. 
451.  469.  521.  559. 
34  II  501.  35  II  536. 
540.  559.  580.    37  II 


466.   536.   542.    551. 

38  II  451.  469.  484. 

39  II  410.  522.  542. 
551.  582.   40  II  410. 

466.  532.  572.  579. 
582.  41  II  408.  466. 
469.  558  f.  42  II  451. 

467.  470.  44  II  410. 
466.  536.  540.  542. 
582.  45  II  423.  452. 
466.  518.  541  f.  46  II 
398.  410.  423.  438. 
450—452.  458.  461. 
469.  490.  47  II  537. 
572.  48  II  420.  49 
bis  51  II  395.  49  II 
538.   50  II  469.  559. 

51—63    II  560.     51—58 

II   558.    51    II   420. 

447.  451.  464.  558 
bis    560.    568.    570. 

52—58  II  410.  52  II 
408.    559.     53—57   (56) 

II    552.    5591    569. 

53  II  449.  478.  491. 

54  II  424.  568.  582. 
56  II  478.  552  f.  57  II 
438.  447.  484.  560. 
572.  58  II  451.  478. 
538.  559.  581.  6o  bis 
63  II  420.  566.  61  II 
456.  62  I  488.  II  417. 
449  f.  469.  476.  508. 
63  II  445.  462.  496. 
511.  520.  556.  568. 
571.  579.  64  II  454. 
575.  65  II  466.  536. 
540.  542.  551.  66—71 
II  427.  66  II  544. 
68  69  II 433.  68  II 445. 
496.  567.  579.    69  I 

448.  II  480.  482. 
533.  536.  538.  70  71 
II  454.  70  II  427. 
529.  575.    71  II  575. 

7  1  2  II  404.  1  II  474. 
3  II  496  f.  3—10  (9  8) 
II  471—473.  4  II 
453.  520.  5  I  481. 
II  532.  6  II  453.  7 
II  486.  520.  524.  8  9 
10  11  II  404.  8  II  454. 
463.  471.  9  II  474. 
10  II  463.  500.  13  II 
407.  14  15  II  500. 
14  II  404.  15  I  165. 
11457.481.  16-18  11 
491.  16  II  446.  17  I 
304.  II  403.  423. 
438.    18  II  400.  404. 


494.      19—23     (21)     II 

403  f.  19  II  456. 
20  21  II  500.  20  II 
529.  21  II  496.  22  23 
II  395.  404.  22  II 
467.   24  II  463.   25  II 

466.  500.  27  I  105. 
313.  II  467.  482. 
500.  28  1313.  II 396. 

467.  474.  491.  515. 
29  II  451.  469.  490  f. 
515.  536.  30  II  454. 
499.  31  II  497.  533. 
538.  32  II  499.  33  II 
454.  478.  529.  35  I 
119.  II  395.  37  I 
350.  II  540.  38  39  II 
417.  512  f.  569.  39  II 
479.  504.  557.  41  42  I 
313.  II  482.  41  II 
4731  42  II  466. 
4731  44-46  II  499. 
49  I  31.  189.  51  II 
407.  52  II  473  1  482. 

7  53—8  11  1 189.  II 522. 

8  3—11  1 199.  11  I  254. 
299. 

8  12—20  II  482.  12  II 
401.  420.  427.  4481 
491.  520.  14  II  453. 
458.  469.  529.  15  16 
II   578.    15    II   468. 

519.  16  II  418.  484. 
17  II  403.  407.  435. 
571.      18     II    4651 

19  II  396.  400.  490. 

20  H  445.  454.  499. 

21  22  II  529.  21  II 
407.  540.  23  II  416  1 
427  f.      452 1      469. 

520.  532.  547.  24  II 
407.  460.  532.  536. 
26  II  398.  405.  433. 
452.  484.  515  1  28  II 
452.  454.  458.  479. 
483.  490.  497.  5061 
536.  29  II  465.  484. 
491.  495.  515.  30  II 
533.  536.  31  II  421. 
4451  536.  552.  563. 
32—34  II  457.  32  II 
421—423.  432.  515. 
536.  542.    33  II  533. 

35—44  II  402.    35  36  II 

482.    35  II  407.  581. 

36    37    II    421.     37    II 

445.   533.    38^4    II 

468.  38  II  406.  428. 
452.  458.  490.  494. 
39  II  399.  40  II  452. 
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Johannes  456.  458.  462. 

41—49  II  428.  41  42  II 

406.  428.  41  II  452. 
469.  494.  42  II  453. 
530.  43  II  428.  445. 
540.  44  I  63.  II  406. 
428.    494.   525.   543. 

575.  46  I  344.  II  463. 
494.  47  II  399.  406. 

428.  445.  537.  540. 
542.  48—52  II  529.  49 
II484.  491.  51  52  II 
580.  51  52  II  445. 
51  II  579.  54  II  396. 
489.  504.  55  II  396. 
400.  451.  446.  490  f. 
536.  56  1 294.  II.  395. 
58  II  451.  458.  460. 
486.  489.    59  II  458. 

9  1—7  II  420.  460.  1-3 

I  84.  2  II  452.  3  4  II 

497.  3  II  419.  5  II 
416.  427.  448.    6  II 

498.  7  II  419.  558. 

II  II  558.  16  II  497. 
22  II  408.  27  II  462. 
29  II  466.  482.   30  II 

576.  31  II  438.  466. 

497.  34  35  II  401. 
35—38    II    497.     35    II 

463.    479.     36   38    II 

498.  538.    39-41    II 

419.  541.    39  II  416. 

420.  578.  41  II  407. 
525.  544. 

10  3  II  491.   4  II  491. 
7  8  II  434.  8  II  395  f. 

429.  9  II  434.  10  II 
396.  434.  579.   ii— 18 

11  465.  11  I  66.  II 
358.    434.   464.   524. 

12  II    434.     13    14    II 

434.  14  15  II  449. 
554.  15  I  66.  348  f. 
II  424.  464.  466.  490. 
493.  536.  16  I  112. 
II   399  f.    403.    433. 

457.  491.  537.  554. 
17  18   II    460.    464. 

17  I  66.    II  485.  529. 

18  II  436.  445.  450. 
455.  483  f.  491.  534. 
20  21  II  529.  21  I  62. 
II  445.   22  23  II  404. 

24    25    II    480.      25    II 

484.  496.  25  26  II 
533.    26  II  428.  540. 

27    II   491.     28—30    II 

458.  28  29  II  463. 
484.  544.    28  II  449. 


522.  579  f.  29  II 
438.  492.  30-^9  II 
482.  30  II  413.  481. 
484.  493.  31  II  458. 
499.  32  II  496.  33—38 
II  408.  33  I  337. 
II  461.  480  f.  34—36 
(35)  II  337.  395.  480 
bis  482.  34  II  403. 
407.  433.    35  II  393. 

446.  484.  36  I  448. 
II  477.  480.   37  38  II 

496.  531.  538.    37  II 

497.  38  II  484.  536. 
551.  40-^2  II  408. 
40  II  500.  41  II  498. 

11  1-^  II  420.  460. 
3  4  II  456.  4  II  419. 
460.  479.  482.  484. 
497.  505.   5  6  II  463. 

6  II  456.  6  7  II  472. 
9  II  416.  472.  11  II 
456.  12  II  395.  14  II 
456.  15  II  533.  22  II 
497.  23  II  456.  24  I 
381.  II  581  f.  25  26 
II   580.     25    II   420. 

447.  449.  579.  26  II 
532.  558.  581.  27  II 
301.  480.  483.  33  II 
463  f.      34     II    456. 

35  II  463.  551.    37^14 

II  459.    38  II  463  f. 

39  I    429.     II    420. 

40  II  460.  497  f.  505.    ; 
531.    41   42    II   495.    i 
497.  41  II  417.  42  II   I 
456.  532.    45  II  400. 
497  f.      47     II    497.    ! 
48  I  35.    II  395.  400.    ' 
526.    50—52   II   523.   i 
51  52  I  400.  405.  526.    \ 
51  II  395.   52  II  399.    [ 
403.   405.   433.   487.   , 
537.   542.   549.   554. 
54  II  500.  55  II  407. 
561.  56  II  404.   57  II 
500. 

12  3  II  522.    6  I  460. 

7  8  II  493.  13  II  408. 
484.  14—16  I  166. 
15  16  II  394.  15  II 
465.  16  II  479.  504. 
513.  18  II  497.  19  II 
520.  20—24  II  399. 
20  II  400.  22  II  464. 
520.  23  II  454.  457. 
479.  503.  24  II  232. 
424.  457.  514.  523. 
25  II  416.  493.   26  II 


491.  574.  27  28  II  465. 
495.  27  II  454.  463  f. 
493.  28  II  496.  507. 
30  II  496.  31  I  62. 
II  416.  428.  528.  578. 
32—34  II  506.  32  II 
400.  402.  417.  479. 
507  f.  521.  540.  554. 
33  II  455.  507.  34  II 
478  f.  482.  506.  35  II 
427.  448.  454.  520. 
36  II  427.  448.  462. 
487.  500.  546.   37-43 

II  472.    37-41  (40)  II 

394.  400.  428.  37  II 
497.  541.  38  I  440. 
II  401.  407.  526.  531. 
541.  39  II  533.  40  41 
II  394.  40  II  407. 
541.  576.  41  II  438. 
450.  502.  42  II  400. 
408.  532  f.  44  II  532. 
45  II  460.  490.  46  II 
420.  427.  448.  47  48 
II  445.  576.  48  II 
410.  534.  577.  582. 

49  50  II  436.  445.  491. 
516.  49  II  450.  484. 

50  II  579. 

13  1—15  II  421.  1—3  II 
432.  1  II  416.  443. 
454  f.  465.  520.  558. 
562.  2  3  II  529.  2  II 
575.  3  I  350.  II  417. 
478.  484.  492.  7  II 
521.  a-io  I  451. 
II  527.  558.  10  II 
424.  524.  11  II  405. 
453  f.  12—17  II  521. 
13  I  296.  15  II  435. 
16  II  493.  18  II  394. 
541.  19  II  394.  455. 
460.  532  f.  20  II  493. 
534.  21  II  454.  464. 
23  II  411.  463.  26  II 
455.    27  II  529.  575. 

29  I    460.     II    493. 

30  II   427.     31   32    II 

503.  505.    31  II  479. 

504.  517.  33  II  408. 
454.  529.  34  35  II 
435.  562.  34  II  443. 
445.  491.  36  II  457. 
529.  37  38  I  66.  II 
464.  38  II  454.  493. 

14 111484.531  f.  2  3  II 
417.  2  I  53.  II  212. 
424.  3  II  410.  573. 
4  5  II  529.  6  II  422. 
447.   510.   518.   525. 
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Johannes  7—9  II  490.  7 
II 536. 8  9 II 424. 9—11 
II  536.  9  II  91.  413. 
432.  460.  10  11  II 
496  f.  5321  10  II 
445.  465.  515.    n  II 

483  f.  538.  12-14  II 
554.  12  I  207.  II 
492.  583.  13  14  II 
530.  553  f.  13  II  458. 

484  f.  504.   14  I  445. 

15  II  432.  436.  445. 
491.    16-18    II   515. 

16  II  466.  517  f.  17  II 
423.  570.  18  19  II 
573.  19  II  520.  552. 
20  21  II  491.  553if. 
20  II  483.  536.  574. 
21—23  II  573.  21  II 
432.  436.  445.  530. 
22  I  428.  23  II  432. 
445  f.  466.  491.  554. 

25    26    II    424.     26    II 

391.  458.  510.  512  f. 
517.  28  II  484.  494. 
529.   29  II  533.  30  31 

11  528.  30  I  62.  II 
428.  495.  31  II  436. 
445.  465.  483  f.  491. 
493. 

151-8  11543.  1  II  418. 
2  3  II  528.  2  II  516. 
544.  3  II  405.  424. 
445.  524.  527.  552. 
558.  4-7  II  544.  558. 

4  II  552  f.  5  6  II  580. 

5  II  446.  543.  7  II 
436.  445.  530.  8  II 
504.  583.  9-11  II 
552.  554.  9  II  443. 
485.  493.  544.  lo  II 
432.  436.  445.  484. 
491.  11 1 503.  II 581. 

12  13  II  436.  443.  12 
II  432.  435.  466.  491. 

13  I  66.  II  524.  14  II 
491.  15  II  398.  449. 
452.  554.    16  II  530. 

17  18  II  435.  17  II 
432.  446.  491.  18-20 
(19)  II  401.  408.  486. 

18  II  450.  520.  19  II 
403.  423.  427  f.  486. 
520.  526.  540.  551. 
576.  20—24  II  435. 
20  II  445.  493.  21  II 
396.  400.  423.  22  II 
496.  544.  23  24  II 
520.  24  II  496  f.  525. 
538.  544.    25  II  394. 


407.  435.  541.  26  27 
II  515.  26  II  458. 
515.  517.  654.  570. 

16  2  II  374.  401.  408. 
3  II  400.  486.  4  II 
394.  455.    5  II  478. 

529.  7-11  II  514. 
570.  7  II  478.  515. 
517.  553  f.  8—11  (9) 
II  524.  576.  8  I  432. 
II  423.  520.  10  I  432. 
II  424.  529.   n  I  62. 

11  416.  428.  528  f. 
578.  580.  12—15  (14 
13)  II  391.  457.  584. 

12  II  424.  583.  13-15 
II  570.  13  II  421. 
424.  513.  515  f.  14  II 
517.  554.  15  II  484. 
512.  554.  16—22  II 
573.  582.    17  II  529. 

19  II   457.     20—23    II 

580.  20   21    II   486. 

20  II  520.  21  II  551. 
22   II  581.     23   24    II 

530.  23  II  458.  574. 

581.  25  26  II  574. 
25  II  419.  515.  26  II 
530.    574.     27   28    II 

453.  27  II  443.  466. 
469.  532.  28  II  417. 
469.  476.  478.  30  3i 
II  532—534.  30  II 
457.  469.  536.  547. 
32  33  II  491.  32  II 
455.  493.  533  f.  33  II 
465.  528.  554. 

17  1-26  II  495.  520. 
1-5  II  504.  1  2  II 
484.    1  II  417.  424. 

454.  466.  503.  505. 
2-7  I  348.  2  I  350. 
II  449.  458.  504.  519. 
542.  551.  554.  3-5  II 
465.  3  I  20.  350.  454. 
II 361.  417  f.  421. 437. 
481.  516.  536.  579. 
581.  4  II  416.  424. 
484.  496.  503  f.  521. 
5-24  II  502.  5  II 
424.  451.  489.  503. 
505.  512.  6  I  349  f. 
II  403.  446.  450.  466. 
484.  521.  542.  547. 
551.  7  8  II  466.  7  I 
350.  II  449.  8  II 
445.  9  II  403.  428. 
526.  541  f.  551.  575  f. 
10—12  II  484.  10  I 
348  f.    II  504.    11  12 


11  516.  11  II  400. 
416.   427.   491.    554. 

12  II  394  f.  427.  450. 
455.  465.  522.  541. 
575.    13  II  416.  495. 

14  II  401.  408.  427  f. 
445  f.  452.  486.  520. 
526.  547.  551.  15  II 
427.  16  II  409.  427  f. 
486.  551.    17  II  446. 

528.  18  II  401.  453. 
493.   575.    19-23    II 

524.  19  II  523  f. 
527  f.  20  II  433.  538. 
547.   583.    21—23    II 

400.  433.    484.    491. 

529.  583.  21  22  II 
504.  553.  21  II  401. 
523.  532.  554.  22  II 
465.     23  I  578.      II 

401.  443.  553  f.  24  II 
289.  426.  439.  448. 
452.  465.  484.  492. 
503—506.  573.  25  II 
396.  451.  463.  536. 
544.  26  1 348.  350.  II 
432.  443.  450.  521. 
526.  529.  553  f. 

18  1-11  II  575.  3—7  II 
4541  5  6  II  460. 
8  II  460.  534.  9  II 
395.  455.  522.  575. 
11  II  205.  493.  529. 

15  II  455.   18  II  523. 

19  I  178.   22  23  I  231. 

20  II  493.  520.  25—27 
II  455.  32  II  115. 
455.  506.   33  II  408. 

34  II  463.  36  37  I  424. 
II  315.   581.    36   II 

407.  416.  37  II  399. 
421 1  428.  453.  469. 
486.  491.  493.  515. 
542. 

19  3  il  408.  7  I  337. 
II  407.  461.  480. 
11  II  540.  547.    19  II 

408.  473.  21  II  407  f. 
23  24  II  394.  23  II 
547.    24  I  441.    25—27 

II  473.  25  II  470. 
522.  26  27  II  463. 
26  II  470.  28  I  441. 
II  455.  30  II  4641 
511.  31  II  519.  33  II 
419.  34  II  509.  571 1 

35  II  411.  418.  535. 
570.    36   37    II   394. 

36  II  395.  405.  419. 

525.  37 1 441.  II  297. 
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Johannes  38  II  519.  526.  i 
40  II  407.  519.  42  II  I 
407.  i 

20  2  II  526.  8  II  533.  i 
539.  9  I  432.  II  454. 
12  II  519.  13  15  II 
526.  16  17  II  463. 
522.  539.  17  I  488. 
II  472.  478.  484.  489. 
558.  i»-25  II  569. 
20  I  431.  21  II  427. 
434.  22  I  70.  II  420. 
512.  515.  573.  23  I 
320.  II  434.  523. 
25  I  380.  II  539.  27  I 
431.     28—30    II   539. 

28  II  461.  483.  490. 

29  II  533.  30  II  459. 
584.    31  II  483.  533. 

537.  578. 

21  15-17    II  433.    15  I 
548.     II  358.    17   II  : 
456  f.    18  19  II  367.   : 

451.  20-23    II   433.   i 

20  II  41.   22  23  II  410.    '■ 
572.   22  II  457.   23  I 
386.     II  365.    24   II 
411.    25  II  584. 

Apostelgeschichte  13  4 

I  382.  423.    3  I  488.   : 
4  I  431.  446.  5  I  450. 

452.  454.  II  512. 
6  7  I  423.  6  I  274. 
11575.581.  7 II  213. 

8  I  538.    II  405.  512.    ; 
9—11  I  488.   9  I  384.   ' 
532.    12  I  39.    14  II 
472.    16—22   II  350. 
16  II  297.    19  I  532. 
24  II  455. 
2  1-41  I  446.    1—11  II 
512.  4  I  447.   6—11  I 

538.  8  I  445.    14—36   ! 

II  350.   16—21  I  452. 

21  I  445.  534.    22  I 
444.    23  II  104.  506.    ' 
24—32  1 532.  24  I  445.    ! 
25—31  I  382.   27  I  448. 
29—31  I  532.  30  I  312. 
440.  444.  482.   31—33 

I  445.    33—36  I  382.    i 
33   I  423.   440.   489.    i 
535.     II    506.    511. 
36   I  432.   439.   535. 

II  337.  406.  38-40  II 
350.   38  I  444  f.  449. 
452  f.  457.    39  I  445. 
534.  538.    41   I  451.    , 
42  I  457.    531.  535.    ! 
II  314.    44  45  I  537.    I 


350. 
489. 


44  I  459.    45  I  460. 

46  I  421.  457  f.  461. 

47  I  489. 

3  1—5  I  446.  1  I  421. 
6  1444.  12—26  11350. 
13—17  (15)  I  439.  532. 

13  I    78.    438.    449. 

14  I  446.  533.  15  I 
445.  II  60.  16  I  444. 
17  I  441.  533.  18  I 
438.  444  f.  19—21 
I   445.     II    213.    19 

I  434.  437.  20  21  I 
434.  20  I  402.  21  I 
382.    488.     22—24    I 

444.  25  26  I  445.  538. 
25    I    75.    446.    535. 

II  406.  26  I  438.  444. 

4  1  I  31.  421.    2  I  33. 

445.  7  I  444.  8—12  II 

10  I  439.  444  f. 

11  I  441.  12  I 
443.  523.  19  20  II 
350.  25  27  I  444.  27  I 
438.    28  I  440.    30  I 

438.  444.    31   I  447. 

32  I  459.  537.  34  36  I 
460.     34    I   461.     36    I 

446  f. 

5  4  I  460.  9  I  534.  11  I 

576.     17    I   31.    447. 

29—32  II  350.    30  31  I 

445.  II  506.  30  I  78. 

439.  31  I  434.  437. 
523.  32  II  515.  34  I 
421.  35—39    I    532. 

36  37  I  104.    42  I  421. 

6  1  I  460.  463.  2  I  574. 
3  I  446.  5  I  559. 
6  II  317.  7  I  287. 
443.  9  14  I  464.  14  I 
201.  444. 

7  1— t  I  451.  2  (i)— 53  I 
38.  278.  442.  8  I  75. 
14  I  451.    25  I  523. 

37  1 444.  38  I  58.  269. 

42      I     534.       44—50     I 

464.  44  I  73.  48  I  55. 
464.  51  I  534.  52  I 
432.  444.  464.  533. 
53  I  58.  535.  II  35. 
55  I  446.  524.  56  I 
315.  329.  423.  59  60  I 
445.  60  I  329.  535. 

8  1  I  576.  9  I  65.  12  I 
423.  13  I  455.  14—19 
I  453.  15—17  II  555. 
16—24  I  455.  16  I  72. 
449.  17  I  447.  32—35 
(33)   I  440.     II   105. 


32  II  353  f.  525.  35  II 
297.   37  I  443. 

9  1—13  I  443.  1—14  I 
431.     3—18    II    196. 

3—7  10—16  I  489.    13  I 

447.  14  I  445.  18  I 
454.  20—25  II  67. 
20  I  443  f.   21  I  445. 

22  I  443.  23  I  534. 
31  32  I  447.  34  I  489. 
36  I  460.  537.  41  I 
447. 

10  1—11  18  I  538.  2  II 
534.  3—7  I  60.  4  II 
206.   9—28  I  422.    13 

14  I  489.  24  I  537. 
30—32  I  60.  30  I  421. 
31     I    537.     34—43    II 

350.  34  35  I  535. 
II  399.  36  I  445.  470. 

533.  38  I  444.  446. 
II  498.  517.  39  I  439. 
40  I  382.  445.  41  I 
428.  431.  437.  533. 
42  I  445  II  406.  43  I 

532.       44^18     (46)      I 

447.  456.  44  I  72. 
II  318.  45-48  I  452. 
48  I  444.  449.  451. 

11  4—17   II  350.    14   II 

534.  15  I  72.  16  I 
452.    20  I  445.  464. 

24   27    28    I    446.     29    I 

460  f.  534.   II  173. 

12  7—10  I  60.  7  I  59. 
11  I  532.  12  I  460. 
482.  15  I  59.  24  I 
287. 

13  1—52  I  38.  278.  1  I 
377.  2  3  I  421.  2  I 
447.  3  II  317.  6  I  65. 
15—22  I  532.  15  I  37. 
51.      17—23     I     442. 

23  26  I  523.    23  I  312. 

444.    482.     II    299. 

26   27    I  533.      27   28    I 

532.     29    30    I   431. 

31     (32>-36     I     532  f. 

535.  II   406.     33    I 

338.    1176.34—37(35) 

I  382.  448.  34  I  382. 
38  39  I  533.  38  I  532. 
48  I  480.    II  186. 

14 1  I  451.  535.  4  I  517. 

II  II  336.    14  I  517. 

15  16    I   536.     16  17    I 

534.    16  I  535.    22  I 
423. 
15    1—34    (33)     I    538. 
5—12  I  534.  5  I  421  f. 


598 


Stellenregister. 


Apostelgeschichte   467. 

7  (9)-ii    I    532.     II 

350.  8    9     I    524. 

8  II  455.    10  I  230. 

351.  532.  11  I  534. 
16  II  406.  18  I  480. 
19  I  230.  20  I  120. 
21—24  II  385.  21  I 
37.  23  I  534.  28  I 
542.  5741  II  515. 
29  I  120.  32  I  446. 
35-41  I  538.  41  1 534. 

16  3  4  I  536.  538.  4  I 
574.  7  I  489.  9  10  II 
65.  17  I  55.  523.  18  I 
444.22  1534.311533. 

17  3  I  443.  578.  n  I 
438.  18  23  I  111. 
24—28  I  536.    26—28  I 

535.  26  I  56.  27  II 
26 f.  90.    28  I  Uli 

536.  II  243.  30  31 
II  240.  30  I  150. 
II 108.  311445.534. 
II  75.  477. 

18  4  I  535.  5  I  443.  9  II 
65.  15  I  441.  25  26  I 
452.  28  I  438.  443. 
578. 

19  2-7  I  453.  2  I  524. 
II  513.  5  6  I  457. 
II  318.  5  I  449.  6  I 
447.   524.    8    I  423. 

9  I  560.  10  I  535. 
13—19  I  65.  13  14  II 
498.  17  I  535.  20  I 
287.    32  39  41  I  269. 

20  3  II  407.  7  11  I  457  f. 
18—35  I  534.  19  II 
407.  21  I  533.  535. 
II 240.  25  1423.  26ll 
366.  27  I  560.  28  I 
534.  II  434.  29  30  I 
560.  32  I  534. 

21  8  I  471.  11  I  447. 
II  407.  20  I  422. 
II  385.  21—26  I  535. 
21  I  451.  23  26  I  421. 
25  I  120.   38    I   104. 

22  3—16  I  431.   3  I  31. 

8  1444.  12  1421.  14  I 
533.  16  (17)— 21  I  445. 
489.   II  65.  16  I  453. 

23  1  I  535.  II 144.  296. 
6  I  421.  535.  8  I  33. 

9  I  36.  11  17  II  65. 

24  14  15  I  535.  14  I  51. 
II  296.  15  I  98.  392. 
16  I  456.  II 144.  25  I 
537. 


25  2  8  II  407.  19  I  428. 
26  27  I  118.   35  I  457. 

26  5—7  I  535.  5  I  31. 
9-18  I  431.  9  I  444. 
10  I  447.  14  II  64. 
17  18  II  68.    18  I  61. 

534.  20  II  67.  240. 
21  II  407.  22  I  438. 
23  I  109.  439.  27  I 
438.  443.    29  II  253. 

27  23  24  II  65.  23  I  59. 
35  I  457.  520. 

28  17 19  II  407.  23  I  51. 
423.    438.     25—27    I 

535.  II  330.  541. 
31  I  423. 

Jakobus  1  1  II  384.  389. 
2-4  II  390.  3  II  373. 
4  5  II  388.   5  II  386. 

6  7  II  386.   6  II  372. 

9  I   463.     II   390  f. 

10  11  II  382.  12  II 
388.  13  1 342.  II 386. 
14-18  II  386  f.  17  I 
59.  11383.388.  18  II 
358.  388.  547  f.  19 
bis  25  II  387.  20  II 
137.  21  II  358.  369. 
387  f.     547  f.    22—25 

11  387.  25  II  373. 
384—386.  388.  26  27 
II  387.   27  II  373. 

2  1  II  372.  384.  5  II 
373.   386.   388.   390. 

7  8  II  384.    7  I  453. 

8  I  229.    II  373.  382. 

385.  10—12  II  384  bis 

386.  11  II  382.  12  II 

373.  388.  14—26  II 
270.  370.  372.  14  II 
374—376.   379.   382. 

387.  15-17  II  373. 
16  II 383.  17  II  375  f. 
18—21     (20)     II     371. 

374.  18  II  375.  382. 
19  II  375.  387.  20  II 
352.  373.  21  II  354. 
377.  382  f.  22  II  373. 

375.  382.    23  II  143. 

382.      24—26     (25)     II 

371.  377.  383.  24  II 
352.  370.    26  II  376. 

3  1-11  II  369.  1  I  577. 
2  II  386.  388.  3—6  II 
365.  369.    6  II  369. 

387.  7  II  365.  13—18 
II   311.     15   17   18    II 

388.  15  II  387.  17  II 
373.  389. 

4  3  4  II  386.  5  6  11  382. 


7  8  II  387.  8  II  386. 
11  12  II  387.  11  II 
373.  12  II  384. 

5  1-6  II  386.  3  I  101. 
6  II  388.  7  8  II  384. 

8  I  435.  10  11  II  384. 
11  II  386.  12  I  191. 
II  232.  13  II  390. 

14  I  65.  15  16  II  373. 

15  II  372.  17  18  II 
384.  388.  17  I  39. 
19  20   II  387.     20   II 

352.  382. 

I  Petrus  1  1  "ll  350.  358. 
367.389.  2  3  II  351  f. 

358.  3  II  546.  5  7—9 
II   351  f.     10-12    II 

353.  11  12  II  357. 
11  II  352.  356.  13  14 
II  351.    15    II   182. 

352.  16  1 448.  18 19  II 

353.  355.  18  I  549. 
19—21  II  368.  19  I 
344.  II  105.  356. 
525.  20  II  104.  289. 
451  f.    21  22  II  351. 

23  25    II    357.      23    II 

546—548. 

2  2  II  358.  3  II  352. 
5  I  448.  II  354.  358. 
6—8  II  351.  6  7  I  441. 

8  II  352.  9  10  II  321. 

9  I  31.  448.  534.  551. 
II  182.  358.  432. 
11  12  II  358.  11  II 
352.  358.  13—3  7  II 
294.  .  19   20   II  358. 

21—25    (24    23)     I   440. 

II    113.    354.    356. 

21  II  384.    22—25  (24) 

II    525.     22    I    344. 

24  II  355.  357.  25  II 
358. 

3  1  2  II  358.  1  II  351. 
4  II  352.    5  II  351. 

10  I  66.    15  II  351  f. 

16  17  II  358.  16  I  456. 
18  19  II  352.  18  I  344. 

11  355  f.  359.  19—21 
II  359.  19  I  63.  487. 
II  290.  352.  358.  20 
II  351.  353.  21  I  456. 

22  158.  487  f.  II  352. 
358. 

4  1  2  II  359.  1  II  356. 
2  3  II  355.   6  II  352. 

359.  7  I  435.  8  11  II 
352.  11  II  301.  12 
I  439.  13  II  352.  358. 
14  16  II  384.  17  II 
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I  Petrus  351.  358.  ' 

5  1—5  II  294.  1  II  350. 
2-4  IT  434.  i  II  358. 
5  II  382.    9  II  351. 

10    II    182.     12   13    II 

350.  I 

n  Petrus  1  1-4  II  363.  ! 
1  3  II  366.   1  II  299. 
367.   3  II  182.  4  5  II 

365.  5—11  (7)  II  363.   ; 

366.  7  II  435.    8  II  : 

366.  9  I  455.  10  12 
bis  18  II  363.  14  16—  i 

18    II  367.     16—21  (19) 

1  576.    II  363.   368. 

2  1—3  3  1  578.  II  364.  ] 
1-3  II  362.  1  II  323.  : 
361.  364.  4—9  II  362.   ' 

4  I  63.    II  363.  367.   | 

5  II  359.  365.  10—20 
(12)   II  362  f.    11   II 

367.  13  I  458.  18—22 
II  362.  19  II  364. 
20  II  299.  365—368. 

22  II  365. 

3  1-10  II 363.  1 II 367. 

23  II  364.    2  II  299. 

368.  3—13  (11)  I  435. 
II  365.  4-7  II  364. 
8  9  II  364.  8  I  98. 
II  365.  9  II  318.  363. 
10—13  II  364.  10  I 
389.  404.  11-18  II 
363.  12  II  367.  13  I 
99.  14  II 367.  15 16  II 

366.  16  1576.  II 236. 

367.  377.  18  II  299. 
301.  365  f.  I 

I  Johannes  1  i— 4  (3)  II 
430.  462.    1  II  579. 

2  3  II  552.   3  II  433. 
579  f.   5  II  442.  449.    i 
487.  520.    6  II  423. 
432.     7—2  2    (1)    II   I 
432  f.    527.     7   9    II   I 
405.    7  II  526.  570. 
572.    9  II  525.  527. 

10  II  517.   547.  1 
2  1  II  516.  518.  527  f.    '■ 

530  f.   2  II  405.  525. 

527.  570.  572.  3-5  II  , 
491.  3  II  528.  4  II  I 
537.  544.  5  II  432.  I 
436.  445.  517.  552.  ! 
554.    6  II  436.  521. 

528.  537.  544.  552. 
7  II  430.  435.  8  II 
418.  435  f.  528.   9— ii 

11  491.  9  I  561.  II 
432.  448.  520.    ii  II 


541.   12  II  523.   13  14    i 
II  528.  536.   14—16  I   \ 
201.    14  II  517.  547.    i 
552.     15—17    II   528. 
15  II  580.  16  II  519  f. 
524.    17  II  520.  552.    \ 
581.     18   19    II   429.    I 
575.    18  I  106.  435.    I 
II    574.     19    I    201.    ! 
11433.526.  20  1448. 
II    423.    444.    517  f. 
22    23    II    526.    533. 
22   I   106.   361.   430. 
II  575.   24  25  II  552.    ' 
24  II  430.  547.   25  II 
444.  528.    26  II  422.    \ 

429.  27—29    II  444. 

27  II  432.  517.  544. 
556.     28   29    II   487. 

28  II  528.  544.  552. 
572.  29  1 344.  II 486. 
521.  550.  j 

3  1    II  443.   487.   548.   | 
2  3  II  486.   2  II  423.    ' 
487.    489.    530.    3  II   , 
405.   521.   528.   574.    : 
4  I  509.    II  428.   5  I 
440.     II    486.    527.    ' 
570.    6  II  432.  436. 
528.   536.   547.   552. 
7—10  II  520.   7  I  344.    ! 
II  422.  429.  436.  486.    ; 

8  9  II  528.  547.  8  I 
62.   II  428.  489.  520. 

9  II  399.  424.  486.  | 
548.  10—14  (12)  II  I 
435.  547.  10  II  429.  i 
432.  487.  548.    n  II   | 

430.  12  II  429.  13  I  I 
487.      II    486.    580.   ' 

14—18  I  561.    14  15  II 

526.  14  II  555.   15  II   i 
528.  580.    16  II  436. 
443.   464.   521.   541.    ! 

17  II  551  f.    18—20  II    I 

528.     19   20    II   432.   I 

20  II  455.  22—24  II  ] 
491.     22  II  541.     23  24    j 

II  436.  23  I  561.  571.  i 
II  532.  24  II  517. 
552.  556.         ; 

4  1—3  II  517.  520.  1  II  i 
429.  531.  2  3  II  533. 

2  I  20.  578.  II  430.  ' 

432.  440.  552.  3-6 
II  429.  3  I  106. 
II  575.  4—7  (6)  II 
547.  552.  4  II  491. 
528.  535.  5  II  429  f. 

433.  486.  520.  6  I  72. 


II  422.  432.  517.  537. 
7—12  II  436.  7  I  561. 
II  486.  537.  550. 

8  I  222.  561.  II  520. 

9  10  II  443.  488.  580. 
9  II  485.  554.  10  II 
405.  525.  527.  570. 
572.  11  12  II  544. 
11  II  443.  12  II  438. 
552.  13  II  432.  510. 

517.  552.  556.  14  I 
523.   II  299.  488. 

15  16  II  544.  15  II 

430.  533.  552.  16  I 
222.  II  443.  520. 

536.  554.  17  18  II 
577.  17  II  402.  416. 
521.  528.  572.  19  20 
II  443.  19  II  436. 
528.  580.  20  21  I  228. 
20  I  561.  II  432.  438. 
520.  21  II  491. 

5  1  II  480.  486  f.  535. 

537.  547  f.  550.  2  II 
487.  491.  548.  3  4  II 
491.  3  I  350.  II  422. 
436.  4  5  II  528.  4  II 
486.  531.  548.  5  II 
430.480.533.  6— 8  II 

518.  6  I  452.  457. 
II  430.  518.  569  bis 
571.  7  8  I  491.  9  II 
534.  10  II  531  f. 
11  12  II  552.  11  II 
447.  449.  13  II  532. 
14  II  530.  16  I  81. 
II  433.  526.  18  II 
486.  528.  549  f.  19  II 
399.  433.  520.  547. 
550.  20  21  II  437. 
20  II  442.  449.  491. 
518.  536. 

II  Johannes  1   II  535. 

544.  2  II  422.  552. 
4  II  436.  534.  5  II 
435.  7  1 106.  II  422. 
429.  440.  533.  575. 
10  11  II  435.  10  II 
433.  13  II  544. 

III  Johannes  3  6  II  433. 

8  II  422.  9  10  II  434. 
10  II  433. 

Judas  3  4  II  360.  3  I  447. 
4  II  361.  6  I  63. 
8-10(9)158.   II  360. 

9  I  39.  47.  II  361. 
367.  12  I  458.  14  15  I 
47.  II  367.  17  18  II 
362.  17  II  359  f. 
19  II  361.   20  II  360. 
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Judas  25  II  361. 
Römer  1  i— 2  29   I  523. 
1-4  II  74.    2  II  76. 

3  4  II  352.  3  I  312. 
481.    II  84.  300.  473. 

4  I  295.  485.  534  f. 
II  62.  75  f.  87.  91. 
101.  158.  217.  328. 
336.  502.  5  II  532. 
6  II  222.  8  II  134. 
215.  9  I  191.  II  20. 
14  II  70.  16  I  445. 
496.    II  136  f.    267. 

17  I  533.  II  38.  135. 
137  f.  143.  225.  329. 
18—25  II  215.  18  II 
57  f.  138.  140.  214. 
225.     19-32    II    57. 

19  20  I  112.  535. 
II  26.  259.  19  I  534. 
20—32  II  267.  20  I 
534.  II 14.  438.  21  II 
15.    23.     II   22.    80. 

24  I    534.      II    15. 

25  II  99.  26  28  I  534. 
29   II  214.    32   I  54. 

57.  141. 

2  1—3  20  II  268.  1  II 
232.  3  II  58.  212. 
4  5  II  109.  188.  5—10 
II  108.  5  II  57  f. 
212.  6-10  II  26.  188. 
227.  6  7  II  212.  7  II 
91.    270.    8   II  571 

9  10  I  496.  9  II  13. 
212.     10    11    I    535. 

10  I  445.  II  26.  267. 
12—15  II  259.  12  13  II 
141.  12  II  29.  32. 
56.  115.  13  II  57. 
140.  142.  225.    14  15 

11  26  f.  403.  14  II 
25.  115.  15  II  151 
28.  16  I  516.  II  69. 
108.  212.  226.  17—24 
(20)  I  85.  188.  II  31. 
380.    17  II  310.  408. 

18  II  163.   19  II  232. 

20  II  29.  259.    25—29 

I  82.  26  27  II  27.  141. 
28  29  II  28.  269.  408. 
28  II  77.    29   I  534. 

II  15.  38. 

3  1  2  II  267.    2  II  28. 

3  4  II  145.   3  II  104. 

4  I  523.   II 142.  5  II 

58.  108.  1371  6  II 
212.  9—20  II  49. 
9  10  II  109.  9  II  49. 
10—18    II    26.     15    I 


534.  19  II  26.  109. 
20  21  II  26.  38.  20  II 
13.  34.  51.  140.  225. 
401.  21-26  II  125. 
137—139.  21  I  51. 
II   142.    22    II   133. 

135.  138.  140.  23  I 
67.    II  49.  55.  109. 

24—26      (25)      II      110. 

1171    24  I  523.    II 

89.  116.  135.  139. 
144.    150.   225.   305. 

25  26  II  108  f.  137  1 
237.  25  II  111.  113. 
115.   132.   223.   527. 

26  II  58.  133.  138  bis 
140.225.  27  28  II  401. 

27  I  530.  II  25.  135. 
144.  385.  401.  28  29 
II  159.    28  II  3701 

29  II  102.  303.  407. 

30  II  225.  31  I  530. 
571.  II  37. 

4  1-25  II  35.  370.  1  II 
320.  2—5  I  520. 
II 149.  2  II 144.  3  II 
38.  41.  133.  139.  143. 
371.  382.  4  I  343. 
II  144.   5  II  33.  133. 

136.  140.  142.  225. 
329.  6-8  II 143.  6  II 
141.  8  9  II  139.  8  II 
43.  112.  9—11  II 143. 
9  II  139.  382.  10  I 
568.  11—13  (12)  II 
320.  402.  11  II  139. 
208.  346.  13  II  39. 
80.  15  II  30.  57. 
16—18  II  133.  320. 
16  II  39.  145.  17-20  I 
485.  17  II  22.  19  20 
II   133.    20   II   137. 

22—24  II  143.  24  25  II 
133.    24   II  122.    25  I 

533.    II  121.  141. 

5  1—11  II  116.  1—5  II 
346.  1  2  II  225.  1  II 
107.  135.  148.  249. 
2  I  371.  496.  II  110. 
266.  355.  3  4  II  179. 
249.  5  II  15.  148. 
157.  6-8  II  354.  527. 
6  II  127.  7  II  113. 
118.  8  II  103.  109  f. 
127.  148.  9  II  581 
110 1  120.  145 1 
181.  225.  376.  10  11 
II 107.  120.  10  II  76. 

90.  106.  119.  146. 
148.   181.   376.   527. 


12—21  II  55.  58.  153. 
12—19  II  49.  12  I 
67.    II  47.  237.  428. 

13  II  30.  49.  51.  14  15 
II  120.  14  I  523. 
II  49.  80.  87.  99. 
332.  15—17  II  124. 
136.  15  I  43.  II 101. 
103.  181.  16  II  49. 
55.  128.  141.  17-19 
II  140.  17  I  43.  II 
181.    18—21    II   222. 

18  19  II  49.  120.  18  II 
128.    141.  182.  190. 

19  II  101.  107.  122. 
136.  225.  491.  20  21 
II  166.  20  II  31.  35. 
52.  181.  401.  21  II 
120.  212. 

6  1—23  II  262.  1—14  II 
199.  1-7 II 556.  1  II 
125.  153.  2—11  II 
125.  128.  166.    2  II 

127.  3-11  II  200. 
3-5  (4)  II  196.  269. 
317.  326.  572.  3  I 
454.  II  197.  4-6  (5) 
II 125.  164.  166. 198. 
4  II  122.  127.  5  I 
489.    II  81.  130.  217. 

6  II  44.  84.  128.  168. 

7  I  79.  533.    II  53. 

128.  141.  359.  8  II 
166.  9  10  II  90.  325. 
9  II  130.  10  11  II 
181.  533.  10  I  488. 
II  77.  84.  121.  129. 
162.  354.  11  II  164  1 
12—14  (13)  II  24.  168. 
188.      13     II     1641 

14  15  II 145.  14  II  34. 
37.  181.  401. 15  I  489. 
II    159.     161.    360. 

16—22    II   401.     16—18 

II  166.  16  II  364. 
17  I  443.  II  15.  137. 
313.  315.  18  II  181. 
355.  385.  19  II 164  1 
168.     20—22    II   181. 

20  II  385.  21  II  54. 
223.  22  23  II  212. 
22  II  164.  385.  23  II 
34. 

7  1—25  II  32.  249.  1—6 
II  37.  1-4  (3)  II  39. 
77.  178.  4  5  II  181. 
4  II 84. 120. 122. 158. 
5—13  II  34.  5  II  24. 
45.  54.  6  II 157.  164. 
166.    317.     7-25    II 
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Römer  33.  7—11  1131.33. 
159.   7—9  II  51.  8^-11 

11  47.  8  II  52.  9—11 
(10)  II  51.  259.    9  II 

18.  10  II  29.  34.  36. 
12-w    II    37.    326. 

12  II  29.  36.  13  II 
52.  14—25  (23)  II  33. 
49.  14  I  209.  II  21. 
29  f.  36.  44.  62.  81. 
106.  161.  401.  15—22 
(20)  II  14.  181.  17  18 
II  13.  44.  18  20  II 
45.  22  23  II  14  f.  23. 
27.  22  II  13.  26.  44. 
81.   23  II  25.  32.  45. 

52.    24  25ll    33.    24  II 

44.     53.     120.     182. 

25  II  34.  129.  167. 

8  1—S9    II    249.    261. 

I  II  24.  33.  88.  128. 
158.  222.  2  II  21. 
27  f.  91.  157.  160. 
166.  317.  385.  3  4  II 
128.    161.    3   I   533. 

II  30.  441  76.  78. 
80  f.  92.  103.  112  f. 
119—121.  129.  151. 
237.  283.  4—13  II  24. 
4  I  502.  II  123.  141. 
162.  5  II  166.  6  II 
52.  157.  7  8  II  106. 
7  II  30.  181.  8  II 17. 
24.  326.  9—11  (10)  II 
101.  149.  167.    9  II 

19.  24.  89.  193.  518.  j 

10  11  II  91.  10  II  20.  ! 
54.  89.  157.  11  II 19.  ' 
181.  193.  217.  219.  ; 
226.  513.  12  13  II  24.  i 
12  II  128.  13  II  45.  i 
56.  165.  167.  169.  i 
14—17  II  305.  14  II 
19.  146.  157.  180. 
15  16  II  148.  150. 
15  I  223.  445.  496. 

11  103.  147.  151. 
157  f.      16     II    578.   I 

17  18  II  504.  17  II  1 
147.  151.  166.  305.  I 
486.    18—22   II   227.   i 

18  I  100.  II  219.  I 
19—23  (22)  II  48.  261.  '■' 
283.  20  II  48.  21  II  i 
91.  219.  504.  22  II  I 
249.  23  24  II  218. 
486.  23  II  17.  147.  i 
151.  217.  249.  24  II 
211.  305.    25  II  179. 

26  27    II    519.    26    II 


101.  27  II 15.  28—30. 
II    182.     184.     186. 

28  II  183.  190.  249. 

29  30  II 104. 185. 189. 
29  II  75.  97.  147. 
164.  182  f.  191.  219. 
226.  228.  280.  303. 
352.  485  f.  530.  30  II 
222.  225.  357.  31—39 
II  249.  32  II  76.  94. 
110.  113.  482.  485. 
33  II  225.  34  II  101. 
122.  325.  35  II  103. 
260.  36  II  54.  226. 
38  39  II 186.  220.  38  I 
58.  II  217.  275.  39  II 
103. 

9  1-11  36  II 188  f.  245. 

I  2  II  15.  3  II  221. 
245.  406.  472.  4  5  II 
267.  397.  4  I  54.  69. 
75.  85.  II  25.  28. 
266.  268.  5  I  481. 
485.  506.  II  75.  77. 
80.   99  f.    237.    301. 

401.       6—33     (29)     II 

182.  188.  303.  6—21 
(18)  II 184.  189.  7  8  I 
485.    8  I  40.    II  39. 

II  12  II  182.  11  I 
191.  II  183.  190. 
304.  12  I  51.  14—18 
II 189.  15—18  II 190. 

17    II    41.      18—25    II 

184.  19  20  II  185. 
374.  21  II  183.  185. 
303  f.  22  23  II  184. 
191.     22    II   54.    58. 

109.  189  f.    24—29  (25) 

II  182.  189.  24  II 
114.  25  26  II  358. 
25  II  320.    9  30  bis 

10  21  II  188.  30  II 
182.  225.    33  I  441. 

11  143.  232. 

10  1  II  15.  3  II  137. 
141.  4  I  466.  529. 
II  35.  159.  5—9  II 
40.     5    II    29.    141. 

6--8     I    40.      9—13    II 

222.   9  10  II  15.  133. 

9  I  454.    II  122.  315. 

10  II  376.     12—14  (13) 

I  445.  II  102.  12  II 
96.  13  I  534.  14  II 
133.  15  I  534.  16—21 
I  496.  16  I  440.  II 
137.  188.  17  II  132. 
182.  18  II  215.  19  bis 
21  II  188.   21  II  57. 


11  1-^6  II  214.  1  2  II 
190.  1  II  39.  2  5  II 
41.  6  II  145.  270. 
7  II  184.  8-10  I 
535.  II  188.  10  I 
496.  11  I  521.  12  II 
276.  13-^6  II  190. 
15  II  190.  283.  16  I 
485.  17—24  II  401. 
20  II  137.  167.  21  22 
II  223.  21  II  268. 
22  II  184.  24  II  268. 
25—32  (31)  I  551.  565. 
II  407.  25  I  496. 
II 190.  215.  272.  276. 

26  I    549.     II    213. 

27  I  75.  28  29  II  267. 
•28  I  485.  II  106. 
30  31  II  532.  30  II 
137.  31  II  57.  32  II 
49.  190.  245.  33  II 
104.  241.  34  II  20. 
36  II  98.  228.  243. 
281.  325. 

12  1-21    II  261.    350. 

I  I  156.    II  38.  159. 

164.  186.  208.  244. 
255.   410.    2   I   101. 

II  14.  27.  160.  163. 

165.  251.  317.  3  II 
179.  5  II  193.  291. 
7  I  471.  II  192. 
a-22  II  184.  8  II 
173.  10  II 179.  11  II 
20.  13  II  173.  14  II 
232.  15  16  II  179. 
17  II  233.  18  21  II 
232. 

13  1—14  II  350.  1-7  I 
35.  550.  II  173  f. 
252.  1  II  13.  176. 
3—5  (4)   II  27.   296. 

3  II  175.   270.   310. 

4  5  II  175.  5  II  16. 
89.   6  7  II  232.  8—10 

I  229.   505.     II  37. 

162.  232.  386.  9  II 
25.  160.  382.  10  I 
502.  II  254.  276. 
11—14    II    167.    240. 

II  II  134.  211.  213. 
12  II  210.  13  14  II 
44. 

14  1—23  I  469.    II  135. 

163.  1  2  II  135.  2  II 
323.  3-6  II  159. 
4  II  232.  8  II  164. 
181.  217.  260.  9  II 
97.  122.  281.  10  II 
212.  223.    11  I  545. 
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Römer  II  102.  286.  12  II 
223.  232.  13  II  283. 
14  II  169.  15  17  II 
323.  15  II  53.  123. 
134.  17  II  157.  218. 
20  II  169.  187.  21  II 
233.    22  23  II  135. 

15  3  II  120.  4  II  41. 
298.  7  II  184.  8  9  II 
267.  8  II  77.  12  I 
312.  13  II  134.  234. 
14  II 156.  15  16  II  69. 
25  26  I  447.  26  II 172. 
27  II  23.  29  II  176. 
31  I  447. 

16  1  II  192.  2  II  89. 
168.  4  II  195.  8  II 
89.  17  II  233.  313. 
19  II  137.  167.  20  I 
63.  25  I  480.  516. 
II  451.   26  II  137. 

I  Korinther  1  2  I  445. 
II  168.  7  8  I  435. 
II  211.  8  9  II  222. 
8  II  167.  211.  9  II 
76.  104.  182.  13  I 
449.  II  194.  14-17 
II  557.  14  1450.  15  I 
449.  17  I  450.  18  bis 
2  9  II  257.  18  II  53. 
106.  119.  187.  271. 
541.  19-31  I  348. 
19-21  (20)  II 232.  350. 
19  II  349.  20  I  558. 
II  210.  21  I  349.  520. 
23  1 190.  425.  II 119. 
233.    24  II  90.  272. 

26—29  I  349.  26  II 
21.  99.   183.    27  28  II 

183.    28  I  190.  474. 

29  II   13.  144.  185. 

30  II  99.  122.  137. 
151.   153.  164.  525. 

31  II  102. 

2  1-6  (5)  I  350.  II  241. 
2  II  119.  240.  4  II 
132.  6—16  (13)  II  12. 
156.  6  I  62.  101.  554. 
558.  II  208.  241. 
7-10  II  285.  7  8  II 
241.      7—10     I    350. 

7  I  480.  II  104.  208. 
272.     8-10    II    513. 

8  I  62.  554.  II  79. 
90  f.  275f.  384.  9— 11 
II  71.  9  II 15.  10-12 
(11)  II  39.  101.  10  II 
259.  11 12  II  20.  11  I 
350.  12  I  558.  13  14 
II  21.    14  15  I  554. 


II  19  f.  14  I  350. 
II    187.     361.    548. 

15  II    39.    67.    156. 

16  I  350.  II  20.  101. 
149.  260. 

3  1-3  I  554.  II  23. 
199.  241.  1  I  350. 
5  II  134.  9  II  232. 
10—17  II  192.  11  II 
194.  293.  12—15  II 
223.  13  II  211.  14  II 
226.  16  17  II  1931 
232.  16  II  19.  17  II 
63.  223.   18  19  I  556. 

19  II  210.  21  22  II 
250.  21  II  21.  22  23 
II  91.  23  I  523.  II 
99.  101.  228. 

4  1  II  39.  272  f.  4  5  II 
15.  211.  223.  4  II 
144.  225.  5  I  100. 
II  208.  226.  6  II  38. 
7  II  144.  220.  8  I 
436.  II  212.  9  II 
285.  11—13  II  179. 
11  II  104.  12  II  232. 
15  17  II  89.  15  II  313. 

20  II  218.   21  II  158. 

5  3  II  13.  21.  4  5  II 
156.  4  II  232.  5  I  62. 
1121.114.  205.  211  f. 
7   II  113.   168.   525. 

10  II  52.  210.  12  13  I 
496.  II  254.  13  II 
212. 

6  1-9  (6)  II  174.  253. 

I  2  II  168.   2  3  I  436. 

11  212.  2  I  392.  3  I 
449.  II  283.  285. 
7  9  II  233.  9  10  II  52. 
219.  223.  11  I  449. 
452.  II  19.  149.  180. 
198.  225.  12  I  560. 
II 163.  177.  179.  360. 
13  II  17  f.  14  II  226. 
15—17  II  291.  15  II 
193.  17  II  89  f.  19  II 
157  f.  193.  232.  20  I 
363.  II  17.  111.  115. 
161.  353. 

7  1^0  II  312.  1—7  II 
170.  2  II  253.  5  II 
176.  6  II  252.  7  II 
253.  10  12  I  472. 
574.  10  11  1 195.  530. 

II  170.  232.  10  II 
160.  12  II  232.  13  II 
210.  14  I  451.  II 157. 
178.  15  17  II  182. 
18    I    536.     II    159. 


19  I  530.   II  259.  403. 

20—24  II  171.    21  22  II 

251.  22  I  463.  II 
116.  251.  385.  23  I 
363.    548.     II    111. 

115.    161.      25—35    II 

171.  25  I  472.  574. 
II  232.  26  28  II  318. 
26  I  239.  II  211.  213. 
318.     29—31    II   172. 

29  I  239.  435.   II  211. 

30  I  363.  II 173.  31  I 
100.     II  212.    34   II 

21.  36—38  II  171. 
36  II  17.  37  II  15. 
39  II  89.  40  II  19. 
39.  156. 

8  1  I  554.  3  II  157. 
251.  4  5  II  98.  5  I 
59.  II  100.  102.  275. 
437.  6  II  85.  93.  96. 
99.  281.  285.  300. 
325.  7-13  II  169. 
273.   7  I  554.    II  15. 

10  II  16.  11  II  53. 
134.  12  II  15.  13  II 
233. 

9  1  I  560.  II  63.  177. 
4—12  II  179.  4  II 
323.  5—14  I  520. 
5  II  233.  8-10  II  39. 
173.    9   I  128.   213. 

11  II  23.  13  II  323. 
14  II  232.  18—29  I 
496.  20  1536.  II 407. 

21  I  530.  534.  II  26. 
159,  f.      22     II    179. 

24—27  II  151.  25  27  II 
169.      27    II    167. 

10  1-13  (12  11)   II   188. 

199  f.  208.  1^  II 
269.  1  II  320.  2-4  I 
451  f.  2  II  359.  3  4  I 
134.  364.  553.  II 
200.  203.  563.  4  I 
39.  134.  II  93.  95. 
286.  300.  325.  335. 
359.  450.  6  II  330. 
7  II  98.  9  10  II  53. 
286.  10  I  60.  II  212. 
11  I  101.  II  41.  330. 
332.  13  II  200.  14  bis 

22  I  375.  16—22  (21) 
II  200.  572.  16  17  II 
205.  561.  16  I  457. 
II  Ulf.  193.  2011 
375.  563.  570.  17  II 
202.  207.  375.  18  II 
195.  204.  323.  19—21 
II  98.  201.  203.   20  I 
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I  Korinther  62.  II 200.  21 
II 201.  341.22  11102. 

204.  SS  24  II  179. 
23  I  560.  II 163.  177. 
195.   360.     25—31    II 

169.  25—28  II  15. 
27  I  520.  II  232.  29 
II  16.  32  II  291. 
33  II  179. 

11  1  II  237.  253.  2—15 
II  177.  3  II  85.  96  f. 
99.  127.  178.  228. 
291  f.  7—9  II  85. 
7  II  97.  280.    8  9  II 

170.  178.    8   I   496. 

11  II  89.    178.   254. 

12  II   244.     17—34    II 

206.  18  II  132.  194. 
20—34  II  203.  20—22 
II  461.  21  22  II  562. 
21  II  173.   22  II  291. 

23—26    (25)     I    364  ff. 

373.     375.     520.    II 

201.  205.   365.    472. 

23  II  208.  233.    24—26 

(25)  I  377.     II  201. 

207.  24  II  202.  369. 
568.  25  I  202.  365. 
II  111.  562.    26  27  II 

563.    26  I  378.    27—29 

II    572.     27    I    457. 

29   30    II    205.     29    II 

233.  30  I  535.  II 
216.  219.    32  II  167. 

205.  33  34  II  562. 
33  I  373.  461. 

12  2^  II  62.  2  II  251. 

3  I  20.  455.  508.  578. 
II  19.  97.  102.  157. 
517.  4—11  II  328. 
4r-l  (6)   II  100.   155. 

4  II  191.    5  II  102. 
192.    6  II  187.    7—11 
II    191.     8    I    554. 

11  156.  9  10  II  155. 
12—27  I  489.  II  191. 
12—14     (13)     II     102. 

178.  197.   291.   513. 

12  II  194.  202.  260. 

13  I  451.  II  168. 
198  f.  207.  266.  14 
bis  30  II  192.  14  II 
14.    21  II  291.    26  II 

179.  27  II 102.  193  f. 

202.  291.  28  29  I  577. 
II  155.  28  II  192. 
195.    31  II  192. 

13  1—13  II  250.  261. 
1  II  71.  2  I  554. 
II 156.  232.  272.  376. 


3  II  173.  4  5  II  179. 
7  II  132.  179  f.  8  I 
554.  II 156.  11  II  6. 
13  II  179. 
14 1—33  II  518.  2  I  496. 
II  272.  3  6  II  156. 
6  I  471.  554.  12  13  I 
496.  14  II  14.  15  16 
II  156.  17  II  513. 
18  19  II 11.  251.  18  II 
39.  156.  21  22  I  496. 
21  II  26.    22  II  134. 

23  24    I  451.     24  25    II 

251.  514.  25  II  15. 
26  I  471.  II  1551 
513.  27  I  496.  32  II 
251.  33  1 448.  II 168. 
175.  34  II  25.  38. 
178.  37  I  574. 
15  1-^8  II  245.  285. 
1-^  I  443.  II  313. 
1  II  208.  2  II  134. 
376.  3  4  II  5.  38. 
3  I  437.  474.  II 
105.   208.   526.    4-^ 

I  382.  431.  4  I  383. 
427.  II  83.  5  I 
427.  520.  II  233. 
6  8  II  219.    8  I  488. 

II  63.  219.  9  I  505. 
507.  II  195.  291. 
11  II  5.  134.  14  II 
121.  376.  16  17  I  533. 
17  II  121.  376.  18  I 
535.  II 53.  19  II  221. 
20-^9  II  62.  20  I  547. 
II  76.  219.  280.  21  22 
II  56.  62.  166.  582. 

21  II  47.   101.     22—24 

(23)    I    98.     II    228. 

22  I  523.  II  61.  91. 
190.  222.  579.  23—26 
II   227.     23   II   280. 

24—28     (27)      II     281. 

285.  319.  327.  335. 
366.  24  25  II  227. 
24  I  58.  349.  II  275. 
26  I  543.  II  53.  73. 
130.  27  28  I  489. 
II  228.  27  I  325.  348. 
350.  28  I  98.  II  76. 
92.  97  f.  190.  243. 
281.  286.  29  I  451. 
II  199.  31  II  54. 
32  II  64.  221.  35  bis 
50  (49  44)  II  62.  171. 
208.     35   36    II   374. 

35    II    220.     36    37    II 

63.  84.  514.  36  II 
232.  374.    37^9  (38) 


11  14.  83.   37  II  220. 

39  I  156.  40—50  II 
21.  41—43  II  22. 
42-50(49)167.  II  61. 
42  II  83.  91.    43  44  II 

221.     44— 19    I    523. 

44  45  II  22.  62.    44  II 

14.  63.  83.  219.  45  bis 

50  (49)  II  56.  61  f. 
45-47     II     49  f.     101. 

45  I  485.  II  21  f.  46. 
84.  86—88.  90.  237. 
513.  567.  46  II  86. 
47  I  249.  II  62.  76. 
94.  413.  48  II  84.  95. 
319  f.  49  50  II  63.  91. 
49  II  486.  50  II  84. 
219.  233.  51  52  II  83. 

51  I  435.  554.  II  83. 
216.   219.    241.   272. 

52  53  II  62.  52  II  211. 
219.    53  54  II  22.  91. 

54—57    II    325.      54    II 

130.    55  II  39.   220. 
228.   56  II  56. 
16  1  I  447.   II 172.  194. 
2   II  173.    9   I  560. 

13  II  165.  177.  232. 
15  II  168.    18  II  21. 

19  II  89.  194. 

n  Eorinther  1 5  6  II 358. 
8  I  560.   9  10  II  216. 

12  II    16.    21.    140. 

14  II  212.  17  II  232. 
18  I  191.    19  II  256. 

20  I  547.  II  133. 
22  II  14.  150.  208. 
288.  510.  518.  23  I 
191.  II  13. 

2  4  II  15.  13  II  21. 
14—16  II  256.  14  I 
554.    15—17    II   253. 

15  16  II  53.  15  II  271. 

3  1  II  467.  3  II  15.  27 
bis  29.  38.  161.  326. 
6-«  II  38.  6  II  21. 
36.  90.  162.  259.  566. 

7—4  6  I  495.    7—13  II 

91.  7-11  II  326.  502. 
504.  7  II  28  f.  9  I 
43.      II    58.     137  f. 

10  II   67.    11    I   43. 

11  91.  13—18  II  40. 
259.     13   14    II   463. 

14  II    14.    36.    162. 

15  II 15.  178.  16  I  78. 

17—4  6    I   477.     17   18 

II  100  f.  17  II  62. 
74.  83.  90.  194.  203. 
383.  513.    18  II  63. 
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II  Korinther  91.  102. 
164  f.  208.  486.  502. 
504. 

4  2  3  II  253.  4  6  I  554. 
II  14.  91.  99.  4  I  62. 
101.  134.  II  20.  85. 
258.  280.  325.  411. 
528.  541.  6  II  15. 
62  f.     66.    69.    208. 

256.  463.  502.  504. 
7—11  II  104.  7  II 
216.  249.  9  II  53. 
10  11  II  14.  216.  219. 

10  II  82.  121.  11  II 
21.    54.     13    II   158. 

14  II  217.  16  II  13. 
216.  249.    18  I  112. 

11  23. 

5  1—10  (7)  II  216—222. 
1-4  II  17.  1  I  126. 
II  18.       2    II    220. 

3  II  237.  4  I  125. 
II  221.  5-8  II  218. 
5  11150.219.  6  II 14. 
8  I  125.  II  24.  216. 
260.  573.  9  10  II 151. 
10  II  108.  212.  221. 
223.   577.    11   II  16. 

167.    12  II  15.    14—21 

(17)  II 123. 128.  14  II 
250.  15  I  533.  II 
122  f.  134.  164.  181. 

257.  302.  16  II  67  f. 
74.  77.  79.  234.  237. 

17  I  485.  II  66.  68  f. 
99.  127.  165.  225. 
245.  270  f.  305.  358. 
387.    18-20   II   107. 

18  II  99.  120.  19  II 
112.  119.  139.  283. 
21  I  344.  II  62.  81. 
93.108.  113  f.  1181 
137.  233.  356.  527. 

6  1-18  II  261.  9  II 167. 

10  II  172.  14—7  1  II 
169.    14  II  167.  214. 

15  I  62.  16  II  193. 
232.  320.     18  I  540. 

11  101. 

7  11121.158. 167.  9  10 
II  167.  11  II  374. 
13  II  21. 

8  1-9  15  I  534. 

8  2  4  II  172.   2  II  173. 

4  I  447.  9  II  62.  92  f. 
96.  233.  300.  13  14  II 
172.  13  I  462.  14  II 
41.  173.  15  I  461.  19 
II  194. 

9  1  I  447.    II  172.  6  II 


223.  7  II 15.  8-11  II 
173.  8  II  172.  270. 
310.  10  II  165.  12  I 
447.    13  II  137.  173. 

10  1  II  234.  250.  23  II 
24.   5  I  554.    II  160. 

6  I  503.  10  II  236. 
15  II  135.  165. 

11  2  I  557.  II  97.  178. 
3  I  64.  67.  II  14. 
47.  50.  312.  4  II  69. 
314.  7  II  43.  10  II 
260.  13-15  II  253. 
15  II  223.  17  II  234. 
18  II  21.  77.  21  II 
221.     22    II   39.    77. 

23—27    II    104.     24    II 

407.  29  II  233.  30  II 
104.  249.  31  I  191. 
II  99. 

12  1-«  II  251.  1  II  65. 
2-4  (3)  II  14.  156. 
2  I  251.  II  18.  4  II 
71.    208.    5   II   104. 

7  I  62.    8  9   I  489. 

8  I  445.  II  102.  9  10 
II  104.  249.  9  II  21. 
65.  91.  12  II  233. 
14  II  173.   18  II  21. 

13  1  II  571.  3  II  149. 
260.  4  II  21.  74  f. 
226.  5 II  89.  134. 
150.  260.  11  II  232. 
13  I  450.  II 100. 179. 
191.  309. 

Galater'  1  i  il  70.    2  II 

194.  4  I  100.  II  59. 
113.  120.  224.  354. 
6  II  182.  314.  7  II 
253.  8  9  II  254.  10  II 

67.  11  12  II  70. 
13-17   II  296.    13   II 

195.  291.  14  I  38. 
506.  II  32.  15—17 
(16)  II  63.  68.  15  II 
182.  16  17  I  454. 
II  70.  16  I  431.  508. 
II  23.  68  f.  76.  519. 
17  18  I  534.  17  II 
13.  70.  18  19  II  68. 
20  I  191.    21   I  534. 

22    II    194.     23    24    II 

68.  23  II  134.  309. 

2  1-21  (19)  I  534.  538. 

2  II   65.    156.    378. 

3  I  536.  4  II  385. 
9—12  I  422.  9  I  576. 
II  68.  10  II  172. 
11—21  I  467.  11  I  422. 
II  378.   12  13  II  385. 


12  II  25.   14—21  II  7. 

14  15  II  407.  14  1535. 

15  16  II  159.  15  II 
26.  267.  16  17  II  225. 
378.  16  II  6.  30.  38. 
133.    135.    141.    371. 

401.  18  I  502.  19—21 
(20)  II  73.  127.  19  II 
77.  159.  181.  20  I 
489.  II  13.  24.  103. 
113.  120.  134.  1491 
167.  224.  234.  260. 
21  II  29.  135.  149. 

3  1-29  II  256.  262.  1  II 
240.  2-5  II 115.  2  II 

132.  220.  241.  3  II 
13.  201  163.  283. 
4  II  220.  5  II  132. 
6-14  II  35.  6  II  38. 
139.  143.  370.  382. 
7  II  320.  8  I  445. 
535.  II  41.  159.  297. 
9  II  283.  10  II  33. 
57.  114.  117.  162. 
11  I  533.  II  38.  140  1 
143.  225.  12  II  29. 
34.  13  14  II  114.  119. 

402.  13  1363.  Hill. 
116  1  266.  354.  525. 
14   II  147.    15—17   II 

36.  15  II  35.  16  I 
535.  II  39.  80.  17 18 
II  35.  17  II  396. 
19  20  II  35.  19  I  58. 
535.  II  31.  117.  276. 
283.  302.  401.    20  II 

237.   334.     21—24   (23) 

II  34.  116.  21  II  29  1 

37.  141.  370.  22  II 
401.  23-25  II  114. 
23  II  41.  123.  1341 
309.  24  I  209.  II  31. 
225.  25  II  41.  134. 
159.  26  I  496.   II  89. 

133.  147.  150.  27  28 
II  197.  27  I  449.  II 
97.  126.  317.  572. 
28  I  463.  551.  II  62. 
841  89.  159.  178. 
245.  268.  29  II  39. 
147.  320. 

4  1—31  II  262.  1-4  II 
251.  2  II  31.  35.  158. 
3—5  I  469.    II  119. 

3  I  59.  II  28.  36. 
159.  265.  4  5  II  326. 

4  I  56.  120.  209.  416. 
496.  II  74.  77.  79. 
84.  92.  115.  120.  233. 
276.   472.    5    I  363. 
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Oalater  II  111.  115. 159. 
6  7  II  305.  6  I  223. 
445.  496.  II  14.  7G. 
103.  148.  7  II  160. 
8—11  (10)  I  59.  II 
159.  8  II  26.  267. 
365.  9  10  I  469.  9  II 
28.  36.  157.  241.  251. 
265.  10  II  25.  12  II 
253.  13  14  II 13.  19  I 
489.  II  164.  241. 
259.  21^31  II  26. 
39.    23  I  485.     II  13 

486.       24—26      I      40. 

24  II  162.  246.  330. 
26  II  212.  331.  29  I 
38  f.  485.  553.  II 13. 
486.  30  II  41.  31  II 
402. 

5  1  I  532.  II  115.  159. 
385.  402.  2-^  1  536. 
4  II  163.  188.  5  II 
225.  6  II  84.  135. 
159  f.  179.  270.  373. 
377.  8  II  182.  11  I 
425.  II  68.  159.  233. 
482.  12  II  253.  13—15 
(14)  II 160.  436.  13  II 
42.  115.  161.  179. 
385.  402.  14  I  229. 
502.  II  25.  162.  232. 
16—18  (17)  II  19.  24. 
181.  519.  16  II  167. 
i&— 21  II  44.  52.  19  I 
45.  162.  165.  21  II 
219.  223.  233.  22  23 
II 19.  22  II 181.  373. 
23  II  162.  24  25  II 
167.    24  II  24.  129. 

164.  25  II 157.  26  II 
19.  179. 

6  2  II  26. 160. 162.  227. 
232.  385.  5  I  520. 
6  II 173.  8  II  21.  53. 
212.  226.  10  II  254. 

12  13   II  13.     14  15   II 

84.  159.  14  II  36.  66. 
129.    15  II  127.  160. 

165.  245.  271.  305. 
358.  387.  16  II  140. 
18  II  21. 

Epheser  1  4-6  (5)  II 186. 
289.  4  I  480.  II 186. 
270.  286.  451.  5  II 
147.  271.  288.  6  II 
287.  7  II  111.  116. 
150.  283.  285.  9  10  II 
272.  9  II  288.  10  I 
557.  II  276.  279. 
282—284.  287.  11  II 


288.  12  II  267.  13  14 
II  288.  13  II  208. 
266.  14  1534.  II 151. 
285.  15  II  133.  270. 
17  18  II  288.  17  II 
271.  18  I  534.  II  15. 
225.  273.  20-23  II 
358.  21  22  I  557.  21  I 
58.  101.  II  274  f. 
281  f.  22  23  II  278. 
22  I  325.  489.   II 186. 

279.  23    I   557.     II 

280.  286.  291  f. 
1-6  II  271.    1—3  (2) 

1  558.  II  266  f.  2  I 
62.  100.  318.  II  275. 
3  II  24.  58.  283.  358. 
5-8  II  302.  5  I  558. 
II  240.  267.  270  f. 
302.  6  II  166.  271. 
8—10  (9)  II  240.  270  f. 

10  II  288.  310.  11—22 
(18)  II  268.  284.  11 12 

11  266.  269.  11  I  454. 
12—20  II  267.  12  II 
282.  286.  13  14  I  534. 
13  I  445.  II 111.  283. 
14-3  12  II  400.  14  bis 

16  II  265  f.  283  f. 
15  I  455.   II 165.  265. 

271.  16  1 489.  II 107. 

17  I  489.  534.  18  I 
371.  II  266.  355. 
19  I  120.  20  I  441. 
575.    II  293.  316. 

2  3  II  273.   3  II  269. 

272.  5-7  I  450.  5  I 
322.  556.  575.  II 
269.  2721  293.  357. 
6  II  267.  9-11  (10)  I 
558.      II    269.    273. 

9  II  272.  10  11  II  276. 

10  II  274  f.  283.  286. 

11  II  270.  288.  12  I 
58.  371.  II  271.  355. 
370.  16  II  288.  17  I 
489.  II  89.  270  f. 
277.  18  II  269.  19  II 

273.  277  f.  287.  21  I 
558. 

I  II  288.  2  3  II  271. 
3-6  II  293.  3  I  489, 
4-6  II 100.  4  II  225. 
288.  5  I  451.  II  271. 
6  II  243.  286.  7  8  II 
512.    7  II  293.    8-10 

II  289.  359.  8  II  265. 
286.  290.   9  10  I  557. 

10  I  487.   II  278.  286. 

11  I  471.   575.   577. 


II  293.  518.  12  13  II 
278  f.  292.  12  I  489. 
II  291.  13  I  556. 
II  241.  271.  273. 
14—16  II  292.  14  I 
556.  II  266.  293. 
323.  15  16  II  271. 
279.  16  I  489.  II  291. 
293.   17-6  18  II  294. 

17—19  II  266.    18  19  II 

267.  18  II  14.  282. 
20  21  II  313.  20  1 351. 
22—24  II  270.  317. 
23    24    II    165.      23    II 

288.  27  II  275.  28  II 
173.  30  II  151.  158. 
208.  285.  288.  32  II 
287. 

5  2  II  103.  285.  5  II 
100.  281.  6  II  58. 
8  II  266.  487.  11  12  II 
267.  13  I  558.  14  I 
51.  11578.580.  16  II 
293.  22-6  9  II  294. 
23—32  I  557.  II  292. 
23  I  489.  II  279  f. 
291.  299.  25-33  II 
178.  25-27  II  302. 
25  I  455.  534.  II 103. 
113.  287.  292.  26  I 
455.  II  268.  317. 
358.    28-32   II   280. 

28  29  II  14.    28  II  292. 

30  I  489.  II  283.  32  I 
489.  11193.273.302. 

6  10-16  II  275.  12  I 
58  f.  62.  558.  19  II 
272.    23  II  270. 

Philipper  1  6  II 104.  167. 
180.  212.  222.  270. 
310.  7  II 15.  8  1 191. 
11149.234.  9—11(10) 
II  222.  293.  10  II 
167.  212.  13  14  II  89. 
19  II  163.  20  21  II 
216.    21  II  127.  220. 

260.  22  II  24.  23—25 
(24)  II  14.  216.    24  II 

24.  25.  II  165.  27  29 
II 187.  27  II  20.  309. 

29  II  133.  358. 

2  1  II 191.  2^  II 179. 

5  6  II  98.    6—11  (9  8  7) 

II  87.  91.  93.  96  f. 
327.  6  II  62.  100. 
237.  7  8  II  286.  300. 
7  II  80.  92.  120.  233. 
8—11  II  289.  8  9  II 
325.  8  II  96.  113. 
120.  234.  491.    9-11 
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PhilipperII359.  9  10II97. 
9  II  122.  10  11  I  545. 
II  286.  10  II  98.  102. 
289.  319.    11   I  454. 

11  93.  97.  102.  315. 

12  13  II  187.  12  II 
167.  15  II 167.  16  II 
212.  293.    29   II  89. 

8  2  3  1  467.  3—5  II  77. 
4-9  II  159.  6  II  30. 
32.  195.  291.  8—11 
II  151.  8  II  66.  9  II 
141.  225.    10  II  130. 

11   II  217.    12—16  (14) 

II  6.  151.  18  19  I  467. 

19  II  223.  20  21  I  436. 

20  II  173.  219.  224. 
292  f.  299.  21  II  63. 
83.  91.  97.  217.  486. 

4  2   II  89.    3   II  186. 

5  I  436.   II  210.  293. 

6  II  232.    7  II  14  f. 

8  II  27.  177.  12  II 
172.  208.   23  II  21. 

Kolosser  1  2  II  270. 4  5  II 
179.  4  II 271.  6  1558. 
II    215.     270.     273. 

7  8  II  264.   8  II  288. 

9  10  II  273.  9  II 160. 
289.    10  11    II   165. 

10  II  187.  264.  270. 
310.  12  I  534.  II 
182.  13  II  271.  276. 
281.  287.  14  II  150. 
15-20  II  284.  286. 
15—18  II  334.  339. 
15  16  II  325.  15  1 134. 
546.  II  85  f.  280. 
411.  438.  485.    16  17 

11  288.  16  I  58.  557. 
II  275.  18  I  546. 
II 186.  273.  278.  280. 

19  II  276—278.  551. 

20  21  II 107.  282.  20  I 
557.  II  111.  120. 
280  f.  283.  319.  21 
bis  23  (22)  II  264.  266. 

21  II  14.  273.  22  II 
120.  167.  270.  283. 
302.  354.  23  II  188. 
215.  225.  281.  24  II 
280.  291.  358.  26—28 
(27)  II  2721  285. 
27  II  288.   28  II  270. 

2  1-3  II  271.  2  3  II 
273.  285.  2  II  15. 
272.  4  I  556.  5  II 13. 
133.  271.  6  7  II  313. 
7  II  292.  8  I  59. 
4681    556.     II    36. 


2641  323.  9  10  II 
277  1  9  II  2851 
291.  405.  551.  10  I 
58.  II  159.  282. 
11—13  (12)  I  454.  469. 

11  207.  268.  11  II 
229.     12   13    II   271. 

12  II  317.  13  I  454. 
II  110.  267.  287. 
14  15  II 116.  358.  14  I 
78.  437.  468.  II  265. 
275  f.  284  1  15  I  58. 
II  276.  284.  289.  528. 
16—4  6  II  294.  16  bis 
23  I  468.  556.  II  264. 
16  II  323.  17  II  268. 
293.  18  I  58.  469. 
II  14.  2741  19  I 
469.  II  140.  279. 
291 1  20  I  59.  II  36. 
265.  284.  22  II  323. 
1  2  II  271.  1  II  166. 
3  4  II  217. 
551.  4  11 
293.  486. 
167.  271. 
9  10  II  270. 
264.  273. 


219.   3  II 
211.  226. 

5  II   24. 

6  II  58. 
10  II 165. 

317.    11  I 


557.  II  269.  271. 
286.  12  13  II  287. 
12  II  168.  179.  288. 

15  16  II 15.  16  II  273. 
18—4  1  II  294.  22  II 
15. 

4  1  II  27.  5  I  496.  6  II 
232.    8  II  15.    10—17 

11  264.  12  II  160. 
270.  289.  14  II  264. 
18  II  270.  20  21  II 
264. 

I  Thessalonicher  1  3  II 
135.  179.  309.    6  II 

157.  8  II  215.  9  I 
78.  II  5.  164.  181. 
10  II  5.  58.  211.  222. 
20  II  114. 

2  2  I  534.  4  II 15.  12  II 
168.   182.   187.   219. 

16  I  286.  503.    II  57. 

17  II  15. 

3  5  1 64.  10  II 135. 165. 

12  II  254.     13  II  15. 

158.  167.  180.  211 1 
222. 

1  II  165.  167.  3  4  II 
164.  170.  3  II  160. 
5  II  24.  26.  267.  6  II 
173.  7  II  164.  168. 
182.  8  I  520.  II 158. 
232.   10  II  167.  11  12 


II 173.  12  1496. 13  bis 
5  11  I  436.  II  214.  13 
II  179.  14-17  II  211. 
14  II  122.  219.  15  I 
435.  472.  II  214. 
216.     16   17    II   232. 

16  I  58.    II  211.  227. 

17  I  384.  435.  II  212. 
214.  260.  573. 

5  1-4   II  213.    2  3   II 
364.  2  I  389.  404.    II 

210.  232.  3  II  212. 
4-8  II  167.  4  I  389. 
5  II  487.    6  II  232. 

7  II  54.  8  II 179.  225. 

9  II  58.    13  II  232. 

18  II    160.     23    24    II 

222.  23  1 435.  II 18  f. 
158.  167.    24  II  104. 
182. 
II  Thessalonicher  1  3  II 
135.    5  II  212.  219. 

6-8    II    108.      7    8    II 

211.  8  II  137.  9  II 
54.    12  II  100. 

2  1-12  I  539.    II  213 
bis  215.  3-8  II  575. 

8  II  211.  303.  9  I  62. 

13  14  II 100. 183.  13  I 
480.      II    145.    164. 

14  II  182.    17  II  15. 

3  7— 12  II 173.  8  II 319. 
Hebräer  1 1^  (3)  II  325. 

331—337.  1  I  101. 
II  320.  330.  4-14  II 
322.  333.  4  II  325. 
336  1  5  1 127.  II  76. 
337.  6  7  I  51.  II 330. 
332.  339.  358.  485. 
8—12  II  331.  8  9  II 
337.  10-12  II  338. 
11 12  II  333.  13  1 127. 
II  3361  14  I  57. 
II  321.  358. 
2  1  II  345.  348.  2  3  I 
555.  II  325.  2  I  58. 
11322.331.  4  II  328. 
510.  5  II  332.  6—9  II 
327.  6  I  325.  II  330. 
7-9  II  336  f.  7  8  II 
358.  7  II  505.  8  II 
505.    9  II  321.  325. 

10  11  II  337.  10  II 
325.  328.  338.  348. 
355.    11—13    II  352. 

11  II  321.  347.  12  13 
II  320.  12  I  269. 
14—17  II  336.  14  I 
63.  II  328.  343.  528. 
25    II   321.     16   17    II 
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Hebräer  300. 320.  i6 1 127. 
II  283.   17  18  II  338. 

17  II  112.  335.  339  f. 
343.  345.  18  II  327. 
348. 

3  i-€   II  322.    1  2  II 

321.  345.  1  I  447. 
II  327.  335.  348.  2  II 

337.  3-6    II   336  f. 

3  II  326.  4  5  II  331. 
5  II  321.  6  II  345  f. 
7  II  330.  10  II  331. 
11  I  127.  14  II  337. 
345  f.    15—19  II  348. 

18  19  II  345. 

4  1—10  (8)  II  331.  345. 
2  II  326.  4  II  330. 
410.  6  II  326.  7  I  51. 
II  330.  9—11  II  345. 
9  I  98.  II  320.  10  II 
410.  11  I  127.  12  13 
II  446.  12  I  548. 
II    328.     334.     414. 

13  14  II  335.    14—7  28 

II  335.  340.  14—16  II 

339.  14  15  II  334. 
336.    14  II  331.  345. 

15  16  II  348.  15  1 344. 
II  79.  327.  338.  348. 

16  II  345.  348.  355. 

5  1-3    II   339  f.     2    II 

327.  5  II  335.  337. 

7  II  328.  334.  338  f. 
462.      a-io    II  336. 

8  II  327.  9  10  II  343. 

9  II  338.  348.  524. 
12—14  I  555.  II  331. 

6  1  2  I  446.  II  320.  324. 

1  I  555.    II  328.  346. 

2  I  451.    II  331.  333. 

340.  3—8     II    348. 

4  5  II  332.   4  II  340. 

5  II  580.  582.  7  8  II 
331.     10—19    II   346. 

10  I  447.  11 12  II  345. 
13  14  II  331.  16  1 191. 

19  20    II   343.     20    II 

338.  353. 

7  1—17  II  342.    i^t  (3) 

I  127.  II  334  f.  1  I 
55.    II  331.   3  I  313. 

11  468.  489.  11  II 
326.   12  II  322.   13  14 

II  341.  14  I  312  f. 
II   338.     16    II   326. 

328.  336.  17  II  335. 
18   19    II   321.     18  II 

322.  326.    19  II  345. 

20  I    127.     21—25    II 

335.  21  II  430.  22  II 


322.     24   25    II   343. 

25—28  II  342.    25  26  II 

334.  25  II 325.  343 
bis  345.  355.  26  II 
331.  336.  27  II  321. 
333.  354.  28  II  335. 
338.  348. 

8  1—10  18  II  339  f.  1  II 

331.  336.  2-^  II  343. 
2  II  338.  3  II  342. 
5  I  73.  II  331-333. 
345.  524.  6—13  (12)  I 
127.  II  322.  6  II 
302.   326.   334.   343. 

7  II    321.      8—12    II 

347.  10   11    II   388. 

10  II  320. 

9  1-5  II 333.   1  II  332. 

341.  2-11  II  324.  4  II 
322.    326.    5   II  112. 

6—14  II  343.      7-14  II 

324.341. 7  11342.348. 

8  I  371.  II  330.  9  10  II 
322.  9  II  332.  343. 
345.  10  II  323.  11—14 

11  343.  11  II  331. 
12—14  II  342.  13  II 
322.    14  II  328.  332. 

336.  345.  353.  15  bis 
21  II  340.  15  II  302. 
321  f.  326.  334.  343. 

348.  16  18  I  371. 
18—23  II  113.  19  II 
354.    20  I  371.    22—26 

II  343.  22  I  368. 
II  302.  339.   23  24  II 

332.  341.  23  II  331. 
24—1010  II  341.  25 
bis  10  10  II  324.  26 
bis  28  II  354.  26  I 
101.  393.  500.  II 
325.  327.  332.  342. 
344.  27  II  331.  28  I 
440.     II    325.    332. 

337.  340.  342.  344. 

10  1-^  II  340.    1  2  II 

342.  1  II  332  f.  2  3 
II  3441  3  II  334. 
4—9  II  343.  5—10  (9) 
II  325.  330.  352. 
5—7  II  337.  5  11 113. 
337.  355.    6  II  112. 

9  II  322.  10—12  II 
342.  10  II  343.  348. 
11  II  344.   12  II  325. 

336.  340.  342.    13  II 

337.  14-17    II  347. 

14  II  342  f.  348.  524. 

15  II  330.  16  II  332. 
388.    17  II  322.  344 


18-20  II  343.  18  II 
112.    340.      19—23    (22 

21)  II  324.  341.  344. 
371.  20  II  328.  21  II 
316.  321.  336.  22  I 
451.  II  340.  346. 
354  f.     23    II    345  f. 

25  II  332  f.    26—31  II 

348.  26  II  355.  27  bis 

31  II  331.  27  II  333. 
29  II  340.  347  f.  30  31 
II   337.    30   II  320. 

330.  32—36    II  345. 

32  II  340.  34  II  332. 
35  II  331.  36  II  326. 
37  I  435.    II  332.   38 

39  II  329.  345. 

11  1  bis  12  3  II  345  f. 
1-40     I     38.     278. 

3  4  II  331.  4-7  II 
346.  4  II  328  f.   6  II 

345.  7  8  II  331.  7  II 
329.  8-19  II  346. 
8-10  II  347.   8  10  II 

331.  13—16    I    127. 

16  II  331  f.    17-19  II 

383.  17  II  487.  19  II 
333.  26  II  325.  335. 
352.   27  II  331.  31  II 

346.  383.  33  II  329. 
345.  34  II  327.  35  II 
333.     39   40    II   347. 

40  II  349. 

12  2  3  II  347.  2  I  363. 
II  336.  338.  345.  505. 
^11  II  347.  5—8  II 
337.  14  II  338.  347. 
16    I  363.    17    I  39. 

18—21  I  371.    22  23  II 

173.  331  f.  22  II  316. 

319.  355.  23  II 
337.  348.  24  II  302. 
321  f.   334.  340.  354. 

26  27    II   333.     28    II 

332.  345. 

13  4  II  337.  5  II  331. 
7  II  345.  9-12  (10)  II 
323  f.    10-12  II  341. 

10  1372.   II 345. 12  II 

320.  327.  338.  343. 
14  II  324.  331.   15  16 

11  206.    15    II  354. 

20  1429.  11327.332. 
336—338.   340.   358. 

21  II  301.  348.  22  II 
345.    24  I  447. 

Timotheiis  1  1  II  300. 
314.  2  II  299.  3  II 
314.  4  5  II  308.  313. 

4  I  558.    II  306.  309. 
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ITimotheiis315. 7  1558. 
8—10  II  295.  9  10  II 
300.  10  II  307.  312. 
314.11  13  II  299.  14  II 
270.  308  f.  15  16  II 
299.  306.  15  IT  300  f. 
16  II  308  f.  17  II  298. 

361.  438.    18  IT  317. 

19  II  309.   313. 

2  1  IT  303.    2  IT  307. 

3  IT  300.  4  5  IT  299  f. 

4  II  303.   309.   363. 

5  I  454.  559.  II  298. 
302.   315.   334.    6    I 

362.  IT  113.  303. 
7 10  II  294.   7  TT  309. 

10  II  310.  14  I  67. 
15  IT  308  f.    311  f. 

3  2  IT  306.  311.  313. 
3  II  316.  4  II  306. 
5  IT  316.  7  I  496. 
9  II  308  f.  316.  12  13 
IT    311.     13    I    496. 

11  308.   15  16  TI  316. 

15  IT  299.  313.  318. 

16  I  20.  432.  523. 
II  300  f.  304.  307. 
315. 

4  1—3  II  323.  1  I  101. 
II  309.  312  f.  318. 
323.  2  II  308.  3-5(4) 

I  558.  II  299.  311. 
3  IT  309.  6  II  309. 
312—314.317.  7  8  II 

307.  7  I  558.  10  II 
299.  303.  309.  12  II 
308  f.  13  I  575.  14  H 

317.  16  II  313. 

6  5  II  309.  8  II  173. 
9—11    II  311.    10   II 

310.  12  II  309.  14  II 

311.  16  II  316.  17  II 
313.  18  I  575.  II 
298.  21  I  58.  II  301. 
22  II  317.   23  II  298. 

311.  25  II  310. 

6  1  II  312.  3-5  (4)  II 
306.    313  f.     5   6    II 

308.  10  II  309.  313. 

II  II  306.  308  f. 
12  II  315  f.  13  I  20. 
II    299.    303.     307. 

312.  314.     14   15    II 

318.  14  II  301.  319. 

15  16   II  298  f.  361. 

16  II  438.   17  II  173. 

309.  18  19  II  310  f. 

20  I    559.     II    317. 

21  II  309.   313. 

II  Timotheus  1  1  II  314. 


2  IT  299.  3  5  II  296. 
6  II  317.  8-10  II 
296.  9  I  480.  II 182. 
270.  299  f.  304.  310. 
451.  10  II  300  f.  303. 
319.  11  I  294.  12  II 
299.  317.  319.  13  u 
II  313  f.    13  II  294. 

307  f.  14  II  305.  317. 
15  I  560.  16  18  II  312. 
18  II  319. 

2  1  II  310.  2  II  313. 
316  f.  4—6  II  310  bis 
312.  7  II  297.  8  I  20. 
312.    516.      II    300. 

315.  10  IT  299  f.  304. 

11  12    II    310.    312. 

12  13  II  299.  12  II 
212.  14  II  313.  15  II 
314.  317.  17  I  561. 
18  I  559.  II  303.  313. 
19—21    (20)    II    304. 

316.  318.  19  IT  301. 
20  II  303.  21  II  310. 
22  1445.  11301.306. 
3081  23  24  II  313. 
25  II  309. 

3  1—5  II  318.  1  I  101. 
5  II  307.  7  II  309. 
8  I  39.    II  313.   10  II 

308  f.      12     II    306. 

13  II  307.   14  II  313. 

317.  15   16    II   297. 

15  II  308.  16  I  576. 
II  298.  306.  17  II 
310. 

4  1  II  301.  315.  319. 
2-^  (3)  IT  312.  313. 
3-5  (4)  II  318.  323. 
3  II  307.  314.  4  I 
558.  5  I  471.  6  II 
319.  7  II  309.  8  II 
305.  319.  13  II  298. 
17  II  294.  18  II  299 
bis  301.  319.  21  II 
298. 

Titus  1 1  II  304.  306.  309. 
314.  2  II  299.  3  4  II 
300.  4  II  299.  309. 
314.  6  II  311.  9  II 
307.   312—314.   317. 

10  I  558.  13  14  II  314. 
13  II  296.  307.   14  15 

11  311.     14    I    558. 

16  II  310.  18  II  308. 
2  1—10    II    294.    308. 

1  2  II  307.  1  II  312 
bis  314.  2  II  308  f. 
7  II  310.  8  II  307. 
314.    10  II  300.  309. 


312.  11-14  II  303. 
306.    n  II  296.  301. 

12  II  307  f.  13  II 100. 
300  f.  361.  366.  u  I 
534.  IT  302.  310. 
321 

3  1  li  310.    2  II  303. 

3  II  296.  4—7  II  306. 

4  II  299—301.  303. 
5—7  (6)  IT  300.  304  f. 

5  I  455.  IT  33.  270. 
299.  311.  317.  359, 
546.  556.  7  II  307. 
8  II  298.  3101    9  I 

558.  10  I  378.  II 
316.    14  II  310  1 

Philemon  5  II 133.  I6  21 
IT  172.  25  II  21. 

Apokalypse  1  1  I  402. 
544  1  2  3  I  541.  3  I 
575.  4  5  I  545.  II 
301.  4  I  58.  5  6  I 
541.  5  I  544.  547. 
549.  6  I  546.  551. 
II  301.  358.  7  I  402. 
544.  8  I  479.  540. 
5451  II  460.  9  I 
541.  544.  10  II  89. 
13-17  (16)  I  477.  544. 

13  I  315.  14  16  I  544. 

14  17  I  546.  17  I  479. 
II  460.    18  I  545  1 

2  1  bis  3  24  I  58.  2  I 
489.  541.  560.  3  I 
642.  4  I  508.  5  I 
489.    541.    6    I   542. 

559.  II  362.  7  I  546. 
8  I  479.  5451  9  I 
489.  549.  II  406. 
408.  10  I  541.  13  I 
489.  541.  549.  u  15 
I  542.  559.  II  323. 
362.  18  I  546.  19—22 
I  542.  19  I  489.  541. 
20  I  544.  559.   22—24 

I  560.  23  I  489.  541. 
546.  24  I  542.  II 
323.  26  I  541.  26  27  I 
544.     27    28    I    546. 

27    I    107. 

3  1  2  I  541.  546.  1  I 
189.  II  580.  3  T  389. 
404.  542.  5  II  186. 
546.  7  I  448.  8  I 
489.   541.    9   I   549. 

II  408.  11  I  542. 
12  I  489.  540.  546. 
II  212.  14  15  I  541. 
14  I  544.  546  1  15  I 
489.  508.  20  21  I  489. 


Stellenregister. 


609 


Apokalypse  21  I  545  f. 

4  4  f  541.  5-9  I  ö8. 
5  I  546.  8  T  540.  545. 

9  10  I  546. 

5  2  I  545.  5  6  I  548. 
5  I  312.  481.  545.  6  I 
58.  546.  I!  525.  8  I 
546.  9  I  548  f.  10  I 
541.  543.  551.   12—14 

I  546.     12    I    548. 

II  525. 

6  1—8  I  553.  8  I  60. 
9-11  1  402.  540  f.- 
IG  I  540. 

7  1  I  59.  2  I  544.  3  II 
208.  4—9  II  551. 
4  II  510.  14  17  I  545. 
14  I  549.    II  389. 

8  2  I  58.  546.  3  I  544. 

9  4  II  510.  7  II  80. 
11  I  60.    21  I  549. 

10  1    I  544.    6   I  546. 

7  I  541. 

11  2  I  540.  3-12  I  542. 

8  I  544.  549.  12  I 
384.  13  15  I  540. 
13  I  549.  15  I  544. 
17  I  540.  546.  18  T 
285.  541  f.  19  I  540. 
542. 

12  1  2  I  540.  II  473. 
i  1 402.  552.  2  I  481. 
545.    3  I  402.    4  5  I 

545.  5    I   107.   384. 

540.  544.  II  473. 
7  I  58.  9  I  63.  10  1 
64.  540.  544.  11  I 
549.  17  I  541.  544. 
552. 

13  1  2*4  I  550.   2  I  274. 

549.  II  214.  5-8  II 
215.    5  I  549.    7  8  I 

550.  8  I  480.  II  289, 
451.  525.    10  I  541  f. 

12—17  II  215.    15  17  1 

550.    18  I  47. 

14  1  3  I  551.    1  I  544. 

546.  II    331.    389. 

3  4   I  548.    3   I  79. 

4  5  I  545.  6  I  544. 
7  I  541.    8  9  I  544. 

10  11  I  540.    12  13  I 

541  f.     13—15   17   18    I 

544.  18  I  59.  19  20  I 
540« 

15  1  I  402.  3  I  540.  4  I 

541.  5  I  552. 

16  1  I  540.  5  I  59.  6  I 
541.  7  I  540.  9  II 
215.    10  I  549.    11  II 


215.  14  I  540.  15  I 
389.  404. 

17  1  I  545.  5  I  549.  6  I 
544.  8  I  480.  II  289. 
14  I  541.  544. 

18  1  I  544.  6—8  I  540. 
6  I  541.   20  24  I  541. 

2  I  540.  5  I  541.  6  I 
.40.     7    I   557.    8   I 

542.   II  270.  9  I  557. 

10  11  I  541.  10  I  58. 
544—546.     11—16    I 

542.  12  I  546.    13  I 

547.  II  414.  15  16  I 
489.    544.    15  I  540. 

548.  17-21  I  540  f. 
17  I  59.  19  20  II  675. 
20  I  575. 

20  1  I  544.    2  3  I  543. 

11  228.  2  I  63. 
II  575.  3  I  550.  552. 
4  5  I  98.  4  l  541. 
543  f.  551.  5  II 
228.  6—13  I  543. 
6  I  541.  544.  546. 
II  358.  7  II  228.  8  I 
550.  9  I  540.  10—15 
II  575.  12  13  I  98. 
541.   13  I  546. 

21  1  2  I  540.    1  I  99. 

543.  II  227.  2  I  557. 
II  212.  331.  3  I  552. 
4  I  398.  5  I  59.  541. 
6  7  I  546.  6  I  479. 
547.  9  bis  22  5  I  5.43. 
9  I  545.  557.  10  I  540. 
14  I  551.  575. 16  1 543. 
22  I  540.    24  26  I  551. 

22  1   I  545.    2   I  551. 

3  I  545.  6—10  I  545. 
6  7  I  541.  6  I  402. 
481.  546.  8  I  58. 
9  10  I  541.  9  I  546. 
10—16  I  545.  12  13  I 
545  f.  12  I  5411 
13  I  479.  547.  14  16 
I  545.  14  I  549.  16  I 
312.  544.  II  460. 
17  I  445.  557.  18  19  I 
541.    19  I  285.    20  21 

I  544.    20  I  445. 
Clem.  Rom.  2  4  II  183. 

292.    I  58.   31  2  32  4 

II  239.   40  1  bis  41  4 

I  555.  40  5  I  579. 
42  I  579.  46  6  I  491. 
47  I  574.   58  2  I  491. 

II  183.  59  2  II  183. 
II  Clem.  9  2  II  440.    14 

4  5  II  90. 


Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie.     2.  Aufl.    II. 


Barnabas  1  2  II  388.  5  I 
555.  7  II  396.  2  6  I 
571.  II  385.  436. 
3  6  II  321.  4  10  11  I 
310.    5  2  3   II  396. 

5   6    10—13     6    7    9    II 

561.  6  13  I  89.  6  14 
7  5  II  561.  8  3  II 389. 
9  4  8  I  555.  9  4  II 
396.  9  II  388.  10  10  I 
555.      12     II     396. 

12  5—7  II  395.  8—10 
1329.  10  11477.561. 

13  4-7  II  396.  7  I 
555.  15  3-5  I  98. 
18  1  I  555.  19  8  I 
461. 

Ignatius  Eph.  13  1  II 
565.  14 1  II  375.  18  2 

I  455.  20  2  II  561. 
Magn.  8  1  II  314.  11 

II  315.  13  1  2  1491. 
15  II  90.  514.  Trall. 
9  1  II  315.  Rom.  6  3 
II  366.  7  3  II  561. 
Philad.  4  II  561. 
565.  Smyrn.  1  1  2  II 
315.  3  2  I  431  f.  62 
II  314.  7  1  8  1  II 
565.    7  1   II  561. 

Polykarp-Brief  1  3  II 
240. 

HermasVis.  III73I449. 
Sim.  V  6  5  II  561. 
IX  16  5  I  451.  II 
359.    17  1  II  389. 

Didache  4  8  I  461.  6  2  T 
351.  7  1  I  449.  3  I 
449.  454.  9  2  4  I 
375.  5  I  449.  459. 
II  565.  10  2  3  II  561. 
563.  3  II  203.  14  1—3 
II  206.   1  I  457. 

Justin.  Apol.  I.  5  I  63. 
II 462.  6  II 301.  516. 
13  II  206.  516.  14  I 
461.  18  I  61.  21  22  I 
115.  21  I  63.  486. 
23  II  462.  490.  26  I 
154.  32  II  463.  468. 
509.   33  II  488.  490. 

509.  35         36        40 

II  509.  41  II  206. 
509.  44  51  II  509. 
52  I  385.  53  II  509. 
60  II  395.  61  I  68. 
449.  461.  II  616. 
571.  63  II  438.  462. 
509.  65—67  II  206. 
65  II  516.    66  I  372. 

39 


610 

Stellenregister. 

Justin.  Apol.    459 

II 

571.    11  II  385.   14  I 

462.  561.  565. 

385.    II  317.    16   II 

Apol.  II.  6  II  490. 

8  II 

408.   17  IT  560.   23  I 

398.    10  II  464. 

509. 

568.    32  I  385.    36  39  I 

13  II  398. 

109.    40  I  385.    45  I 

Cohort.  10  II  307. 

571.    47    I   564.     II 

Dial.  8   I  105.     II 

467. 

408.    48   49    II   477. 

10   II   560.    11 

14    I 

48    I  .482.     49    I    107. 

385.  51  I  564.  52  I 
385.  60  II  438.  67  II 
477.  68  89  90  I  109. 
94  II  395.  105  II  490. 
110  I  385.  II  467. 
112  I  555. 
Martyr.  Polyc.  20  2  II 
490. 
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A  b  b  a  I  223.  11  103. 
Abendmahl    I    364. 

457.  II  200.  558. 
Abfall    II    213.    313. 

348. 
A  b  r  a  h  a  m  1 78.  II 114. 

133.  143.  346.  370.  382. 
Adam  I  63.  II  47.  54. 

93.  154. 
— ,  erster  und  zweiter  I 

135.  II  49.  61.  84.  94. 

128.  129.  165. 
Aelteste  I  541. 
A  e  o  n  e  n  I  556.  557. 
Aergernis  d.  Kreu- 

z  e  s  I  425.  432.  439. 

II  60. 
A  g  a  p  e  I  458. 
Allegorese     I    126. 

II  38.  246.  330. 
Allmacht    des   Chri- 
stus II  458—461. 
Allwissenheit  des 

Christus  I  546.  II  453 

—458. 
Almosen  I  187.  236. 

527. 
Antichrist     I    106. 

II  213.  429.  517.  574. 
Antinomismus      I 

502—506.  539.    II  360. 
A  n  t  i  p  s  y  c  h  i  e    I   82. 

362.   II 118. 
ävwO-sv  ysvväod-a'.    II  486. 

545. 
Apostolat  I  517  bis 

520.  573.    II  68.  257. 

433. 
A  r  b  e  i  t  I  240.    II  172. 
Armut  und  Reich- 
tum I  184.  234.  462. 

525.    II  172.  386.  388. 
äo9-£voOv-:=5  1  469. 
A  s  k  e  s  e  I  34.  140.  528. 

II  169.  252.  311. 
Auferstehung    des 


Christus  I  379.  427. 
487.  II  76.  121.  130. 
133.  327.  337.  352.  460. 
539. 

—  der  Menschen,  bezw. 
Gläubigen  I  33.  96. 
392.  II  18.  211.  216. 
218—222.  227.  333. 
358.  582. 

Auferstehung,  erste 

und  zweite  I  97.  392. 

542. 
Ausdauer  I  542.    II 

179. 
Ausgleichung        I 

459—463.  529.    II  172. 

Begräbnis  Jesu  II 

83. 
Bekenntnis    I   578. 

II  315.  533. 
Beruf  I  240. 
Berufung  II 182.  299. 

357.  363. 
Beschneidung       I 

454.    II  268.  404. 
Besessene  165.  217. 

II  529. 
B  e  s  i  t  z  I  234.  243.  525. 

II  172. 
Bild    G  0  1 1  e  s  II  85. 

93.  96.  258.  280.  325. 
Bileamiten  I  559. 
Bleiben  II  544. 
B  1  u  1 1  365.  548.   II 111. 

113.  354.  527.  560.  570. 
Brotbrechenl  457. 

II  204. 
Brüder    I    266.    445. 

II  336. 

—  Jesu  II  472. 
Bruderliebe   I  265 

bis  274. 
B  u  n  d  I  75.  89.  364  bis 

378.    II  322.  326.  341. 
Bundesopfer     II 


341.  344. 
Buße    I   78. 
256.    II  131. 


172.   218. 
522.  546. 


i  Certitudo  fideill 
104.  186.  299. 
C  h  i  1  i  a  s  m  u  s    I    542. 
II  228. 
iChristophanie      I 
!      427.  431.    II  62. 

Consilia   evange- 
I      1  i  c  a  I  513. 
1  Chris  ma  II  517. 

Dämonen    I    61.    65. 

217.    II  200.  275. 
D  a  V  i  d  s  s  0  h  n    I    89. 
103.  309—313.  545.    II 
I      74.  300.  469.  474. 
JDescensus   ad   in- 
I      f  e  r  0  s  I  487.    II  358. 
Dienen,    Dienst  I 

232.  359.  363.  406. 
Sixaicotia,  Sixaicoo'.g  II 141. 
5dYp.aTa,  8oyp.aTi^eo8-a'.  II 
265. 
:  Doketismus  II  430. 
1      500. 

j  Doxologie  I  546.  II 
i      99. 
D  u  a  1  i  s  m  u  s  I  64.  136. 
140.     II   22.    70.    196. 
426.  428.    542.  545. 

Ebioniten     I     468. 

525.  565. 
E  h  e  i  139.  195.  239.  461. 

II  170.  178.  253. 
E  i  d  1 140.  144.  191.  196. 
Eingeborener      II 

485.  490. 
Einheit    von  Gott  u. 

Christus  I  484.  490. 

—  d.  Göttl.  u.  Menschl.  in 
Christus  II  463. 

—  der  Gläubigen,  bezw. 
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der  Kirche  I  490.  537. 

556.  II  89.  260.  272. 
278.  292.  433.  491.  580. 

E  k  k  1  e  s  i  a  ,  s.  Ge- 
meinde. 

Engel  I  57—60.  544. 
555.    II  274.  283.  360. 

Erbauung  II  192. 

Erbe  II  147.  218.  305. 
388. 

Erfüllen  I  207. 

E  r  h  ö  h  u  n  g  I  382.  427. 
488.    II  475.  479.  506. 

Erkenntnis,  s.  Gno- 
sis. 

Erlaubtes  II  169. 

Erlösung  I  225.  548. 

557.  II  78.  116.   151. 
285.  432. 

Erniedrigung    II 

336. 
Erscheinung         II 

301. 
Erstgeborener     I 

134.  135.     II  93.   147. 

280.  288.  485. 
Erwählung    II   182. 

304.  363. 
Evangelium  I  184. 

189.  248.  277.  462. 
Evangelisten     I 

471.  575. 
Ewigkeit  II  580. 


Familie    I   239.    461. 

II  252. 
Fasten  I  192.  294. 
F  e  i  n  d  e  s  1  i  e  b  e  I  231. 

279.  530. 
F  e  i  n  d  s  c  h  a  f  t  II 106. 
Finsternis  II  426. 
F  1  e  i  s  c  h  1  63.  137.  555. 

II 13.  16.  23.  30.  42.  74. 

519. 

—  des    Christus    II    77. 
129.     560. 

Fleischwerdung 

II  427.  430.  440.  462. 

469. 
Fluch  II  114.  354. 
Freiheit   des  Willens 

I  33.  64.  264.    II  184. 

187.  541.  543. 

—  vom    Gesetz    II   151. 
180. 

—  von  Sünde  II  542. 
Fremdling  II  358. 
Freude  II  581. 
Friede  II  266.  284. 


Frömmigkeit    II 

306. 
Fülle    der  Gottheit,  s. 

Pleroma. 

—  der  Heiden  II  215. 

—  der  Zeit  II  276.  472. 

Gebet  Jesu  1342.  II495. 

—  im  Namen  Jesu  II 
530. 

G  e  b  0  t  I  197.  199.  541. 
II  436.  491. 

Geburt,  übernatür- 
liche I  444.  480—487. 
524.    II  467. 

Geduld    s.   Ausdauer. 

Geheimnis  I  288. 
656.    II  269.  272.  424. 

G  e  h  e  n  n  a  I  99. 

Gehorsam  II  137. 
336.  345.  351. 

—  des  Christus  II  120. 
336.  338. 

—  des  Glaubens  I  443. 
II  179.  345. 

Geist   Gottes  I  70.  446. 

452.  455.  484.  485.  546. 

II 19.  21.  101.  147.  150. 

155.  181.  260.  305.  328. 

336.     437.     508—511. 

516—519. 
— ,    heiliger    I   71.    523. 

II  154—158.  260.  512 

bis  516. 

—  des  Christus  I  339. 
342.  11  75.  81.  85.  100. 
464. 

—  des  Menschen  I  64. 
II  19.  328.  352. 

—  der  Kindschaft  II 147. 
150.  347. 

Geister  II  358. 
Gemeinde  I  265  bis 

274.  489.  512.  557.  576 

bis  580.    II  191—195. 

288.  290—294.  316. 
Gemeinschaft  mit 

Christus    II   124.    127. 

134.  161.  197.  200. 

—  der  Christen  II  179. 
191.  433. 

Gerechtigkeit   I 
34.   79.   89.   203—210. 
229—248.  257—265.  II 

135.  146.  152.  304.  305. 
328. 

—  Gottes  II  108.  117. 
138.  152. 

G  e  r  i  c  h  1 1  96—98. 101. 
172.  273.  393.  436.  543. 


II  58.    211.   223.  337. 

478.  576. 
Geschlechtsregi- 

s  t  e  r  I  313.  500.  523. 
Gesetz   I  72.   85.   182 

bis  210.  466.  497.  506. 

529.  567.    II  25.  51.  58. 

114.  163.  265.  268.  295. 

321.  325.  384.  401.  435. 
—  des  Geistes  II  28.  160. 

166. 
— ,  neues  I  207.  530.  570. 

II  384.  436. 
Gethsemane  I  355. 

II  495. 
Gewissen  II  15.  27. 

144. 
Glaube    I    301—304. 

442—448.     541.     555. 

569.    II  131—135.  137. 

139.  145.  149.  150.  248. 

269—271.     308.     328. 

331.  345.  351.  360.  370. 

498.  531.  541.  578. 
Glaube  und  Liebe 

1569.   11146.271.309. 
G  u  a  d  e  I  254.  260.  298. 

523.    II  109.  118.  135. 

152.  270.  303. 
Gnadengabpn    II 

155.  192. 
G  n  0  s  i  s  I  346.  553  bis 

561.    II  40.  156.  273. 

366.  423.  431.  536. 
Gnostizismus        I 

556.  572—573.    II  260. 

298.  361.  366.  425.  428. 
Gog    und    Magogl 

106.  543. 
Gott   I  52.  74.  86.  129. 

210—223.     340.     490. 

536.  540.   II  57.  59.  98. 

103.  286.  298.  331.  386. 

409.  437.  442.  465. 
Gottheit  d.  Christus 

I    423—425.    546.     II 

99.  300.  327.  337.  366. 

413.   461.  482. 
Grundstein  II  293. 

316. 
Gütergemein- 
schaft  I   140.    146. 

459. 
Gutestun  I  227. 

Hand  au  flegung  1453. 
Haupt  I  489.    II  278. 

291 
Heiden    I    274—283. 

465—468.     511.     514. 
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521.     538.     541.     550. 

II  26.  57.  69.  184.  190. 

265—268.  400. 
Heiland   I  220.   300. 

II  299 
Heilige  I  94.  447.    II 

158.  168. 
H  e  i  1  i  g  u  n  g  II  163  bis 

169.  344.  347.  527. 
Herde  II  433. 
H  e  r  r  I  524.  544.    II  69. 

90.  97.  101.  384. 
Herrlichkeit  I  69. 

II    22.    89.    182.    185. 

219.     357.     459.     499. 

501—508. 
H  e  r  z  I  64,  204.    II  17. 
Himmel     I    55.    249. 

540.   II  417. 
Himmelfahrt     I 

384.  487.  524.    II  475. 

508. 
Himmelreich  195. 

248—252. 
Himmeismenschi 

135.    II  61.  87.  93.  95. 
Hingang  II  529. 
Hirte   I  220.     II  358. 

433. 
Hoffnung     II     179. 

346.  351. 
Hoherpriester      I 

134.    II  327.  334.  335 

bis  344. 
Holz  II  114.  154. 

iXa.a[iög  II  525. 
iXaaxy, piov  II  112. 
Imputation  I  78. 
Inspiration    I    72. 

576.    II  297.  368. 
Irrlehre  I  559.    578. 

II  254.  307.  312.  315. 

360. 
Jenseits    u.    Dies- 
seits I  99.  525.    II 

332.  343. 
Jerusalem     I     445. 

500.  522.  540.  543.    II 

331.  345. 
Jesus    Christus  II 

93.  465. 
Johannesj  ünger 

I  173.    II  408. 
Jonaszeichen        I 

308. 
J  u  d  a  s  II  455.  529.  575. 
J  u  d  e  n  I  276.  282.  421. 
66.  500.  511.  514.  521. 

538.  549.  555.    II  56. 


58.  70.  184.  188.  265. 
296.  320.  396.  400  bis 
409. 
Judenchristen- 
tum I  397.  465.  468. 
562.    II  400. 

K  a  n  0  n  I  36.    51.  579. 

II  367. 
Katholisch    I    512. 

530.  539. 
Kelch  II  205. 
K  e  n  0  s  i  s  II  92.  96. 
Kindschaft     I    54. 

212.     223.     225.     338. 

II  147.  305.  399.  487. 

492.    511.  556. 
Kirche,  s.  Gemeinde. 
Knecht     Gottes    I 

358.  438.  440. 
Kommunion  II  201. 

204. 
Konfirmation    I 

453. 
König  (Christus)  1 424. 

500.  544. 
Kreatur  II  47. 
Kreuz  II  114.  506. 
K  u  1 1  u  s  I  197.  227. 

L  a  m  m    I  548.    II  354. 

405.  525. 
Leben   I  228.  255.  361. 

396.    II  301.  312.  426. 

432.  438.  442.  447.  566. 

578. 
Lehre    I  470.  559.    II 

307.  312. 
L  e  i  b  II  14.  17.  22.  519. 

—  der  Auferstandenen 
II  62. 

—  des  Christus  II  62.  83. 
85.  87.  95.  97.  193. 
202.  279.  291. 

L  e  i  d  e  n  I  79.    II  358. 

—  des  Christus  I  108. 
353—363.  439.  II  327. 
337. 

Letzte      Tage,      s. 

Tage  des  Messias. 
Libertinismus      I 

561.    II  360.  362. 
L  i  c  h  t  II  301.  418.  427. 

442.  449. 
Liebe   I  198.  226.    II 

148.  162.  179.  258.  260. 

270.  292.  309.  338.  384. 

431.  435.  537. 

—  Gottes  1 216.  220.  222. 


II  110.  148.  162.  191. 
!      443. 
I  L  0  g  0  s  1 129—135.  136. 

479.  490.  547.    II  333. 

397.  400.  411.  426.  437 
bis  461.  463.  481.  487. 
492.  511. 

Xöyog  aitspjiaxixö  g  II 

398.  549. 

L  o  h  n  I  33.  76.  258  bis 
263.  500.  528.  542. 
II  223.  312. 

Lösegeld  181.  302. 
362. 

Mahlzeiten     I     30. 

141.  457. 
Melchisedek  I  134. 

313.    II  334.  335.  341. 
Mensch,     äußerer    u. 

innerer  I  135.    II  13. 
— ,  neuer  II  268.  271. 
Menschensohn      I 

88.  94.  313—335.  352. 

644.    II  475—480. 
Messias     I    89—110. 

171.     295—378.     415. 

514.  543.   II  450.  479. 
Mittel  wesen     (Hy- 
postasen)    I     68—74. 

131. 
Mittler    I    344.    537. 

II  35.  93.  99.  280.  334. 
M  o  s  e  s  II  335.  411. 
Mutter  Jesu  I  480. 

II  470—472. 
Mysterien     I     455. 

459.  556.  579.    II  195. 

208.  274.  424.  570. 
M  y  s  t  i  k  II  98. 131. 193. 

250. 

Nacht  II  427. 

Nackt  II  220. 

Name  Gottes  I  55. 
129. 

—  Jesu  I  445.  453.  II 
532. 

N  a  t  u  r  I  160.  213. 

Nazaräer  I  565. 

NJe  ugeburt,  s.  Wie- 
dergeburt. 

Neuschöpfung  II 
127.  165. 

Nikolaiten  I  560. 

voög  II  14. 

Obrigkeit  II  173. 

(oSlvss  loü  Xpiaxoö  I 
105.  400.    II  213. 
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Offen  bar  ungII398. 
421.  450.  521. 

Opfer  180— 84.  II 322. 
339.  405. 

Opfertod,  s.  Sühn- 
opfer. 

Pa  räklet   I   134.     II 

515. 
Parusie    I   383—392. 

399—404.  405.  433  bis 

437.  542.    II  210.  227. 

293.  318.  332.  363.  572 

bis  575. 
P  a  s  s  a  h  1 366.  457.  459. 
Philosophie  I  556. 

II  274. 
Pleroma    I    556.     II 

276. 
PostexistenzI  385. 

II  95. 
Prädestination  II 

182—186.     189.     288. 

303.  348.  542. 
Präexistenz    I    94. 

385.     411.     477—480. 

II   92—98.    286.    300. 

335.  352.  450.  457.  468. 
npöy\(s)  oiq    u.     Tzp 00- 

ptaiiö?  II   183.    185. 

189—191. 
Propheten  II  357. 

Bahab  11346.371.383. 

Rechtfertigung  I 
76.  523.  534.  568.  II 
141.  151.  182.  222.  249. 

304.  370.  376. 
Rechtsordnungen 

I  230. 
Rechtsverhältnis 

I  75.    233.    238.    259. 

II  117—119.  144.  149 
bis  154. 

Reich    Gottes  I  53. 

89.  98.  104.  248—295. 

391.  397.  423.    II  218. 

227.  319.  579. 
—  des  Christus  I  98.  103. 

424.    II  227.  284.  580. 
— ,  lOOOj  ähriges  1 98.  543. 

II  228. 
Reichtum,  s.  Armut, 

Reinheit  I  194.   199. 

222. 
Reinigung  II  405. 
R  e  1 1  e  n  1  299.    II  299. 
Ruhe      Gottes      II 

331.  410.  437. 


Sabbat    I    193.    197. 

227.    II  364.  410. 
Salbung  II  432.  517. 
Samariter  I  522. 
Same    G  o  1 1  e  s  I  560. 

II  424.  548. 
Satan  I  60.  217.  271. 

541.  543.    II  275.  343. 

360.  428.  528. 
Schlaf  en  II  219. 
Schrift  u.  Schrift- 

gebrauchl  39—43. 

50.  125—129.    164  bis 

167.     204—209.     340. 

438.  513.  555.    II  37. 

71.  156.  259.  265.  297. 

330.  363.  367.  393. 
Schriftsinn,  mehr- 
facher II  419.  475.  501. 

507.  547.  569. 
S  c  h  u  1  d  I  78.  226.  343. 

II  115.  123. 
S  e  e  1  e  I  64.  136.    II  13. 
Selbsthingabe    II 

113.  342. 
Seligkeit    I   98.     II 

222.  573. 
Seligpreisungen 

I  185.  187.  236.  264. 
526. 

S  e  n  d  u  n  g  II  453.  488. 
Sklaverei  I  140.    II 

171.  252. 
Sohn     Gottes   I  89 

bis  95.  335—352.  483. 

486.     490.     497.     545. 

II  73—77.  91.  103. 
246.  333.  335.  478. 
488. 

Solidarität    I    79. 

II  49.  118.  124.  127. 
S  p  e  i  s  u  n  g  I  459.  474. 

II  562.  564. 
Staat  I  275.  309.  549. 

II  173.  296. 
Status    duplex   II 

96. 
Stellvertretungl 

78.    II  105.   108.  117. 

117—119.  344.  354. 

OZOiy^SlOL     TOÖ     V.ÖO\iO\) 

159.  555.    II    28.    36. 

265. 
Stunden  454. 
Subordination   I 

490.  546.    II  98.  281. 

287.  337.  484.  495. 
Sühne   I  79.     II   104. 

339.  343. 
S  ü  h  n  e  t  0  d   I  364  bis 


378.    II  107.  119—122. 

523. 
Sühnopfer     II     111 

bis  113.  116.  287.  327. 

339—344.     354.     527. 
Sünde   I   63.   247.     II 

42—46.  46—50.   50  bis 

56.    57—59.  387.  527. 

—  der  Gläubigen  I  64. 
II  165.  348.  387.  524. 

S  ü  n  d  e  n  f  a  1 1     I     63. 

II  47.  54. 
Sündlosigkeit    d. 

Christus  I  335  bis 

352.  483.    II  81.  338. 

356.  432.  494. 

Tage   des    Messias 

I  98.  107.  392.    II  209. 
211.  228.  574. 

Taufe  1  458.  501.  II 
195.  244.  268.  317.  340. 
358.  554. 

—  .Jesu  I  338.  449.  452. 

II  464.  508. 

—  des  Johannes  I  171. 
448.  452. 

Taufformel  I  449. 
453. 

Tempel  u.  Tempel- 
dienst I  200.  464. 
II  405. 

—  Zerstörung  I  201.  387. 
Teufel,    s.  Satan. 
Teufelskinder     II 

428.  547. 
T  0  d  I  79.   II  52.  83.  118. 

—  des  Christus  I  357  bis 
363.  364.  378.  379.  425 
bis  427.  437—442.548. 
II  82.  104.  108.  112. 
118.  119—122.  128. 
135.  166.  204.  235.  246. 
266.  328.  343.  352.  521. 
524. 

— ,  ewiger  II  191.  577. 
Trinität  I  447.  491. 

II  100.  243.  516. 
Typus  I  555.    II  331. 

339.  396. 

Universalismus  I 

212—219.     275.     410. 

511.  514.  521.  529.  539. 

549.  559.    II  67.  269. 

272.  302.  321.  400. 
Unsterblich  k  c  i  t 

I  125.    II  582. 

Vater  I  54.  211.  220. 


Sachregister, 
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251.  338.  422.  485.  545. 

II  103.  148.  383.  465. 

482.  548. 
Verderben  1156.212. 
Verdienst  I  75.  78. 

260. 
Verfassung    I    569. 

679.   II  191.  292.  313. 
Vergebung   I   219. 

368.  437.    II  523. 
Vergeltung    I    541. 

II  226. 
Verheißung  II  35. 
Verherrlichung 

II  479.  501—508. 
Verklärung    I   339. 

432. 
Versöhnung  I  557. 

11105—131.  282—285. 
Verstockung        II 

394.  541. 
Versuchung   Jesu 

I  338.  342.  II  494. 
Volk    Gottes   I   75. 

II  320.  358.  389. 
Vollendung  II  186. 

328.  349.  527. 
Vollkommenheit 

I  221.   225.   341.   513. 

II  388. 


VorbildJesuII  338. 

347.  356.  521. 
Vorsehung     I     124. 

212.    II  185. 

Wahrhaftiges   II 

418. 
Wahrheit    II    399. 

404.  421.  443.  542. 
Weib    I   140.     II   178. 

254. 
Weisheit   I  70.   132. 

II  388.  415. 
Weissagung   I  613, 

II  394.  455. 
Welt  I  136.   234.  273. 

II  401.  433.  438.  520. 

576. 
— ,  diese  und  jene,  bezw. 

untere  und  obere  I  99. 

284.  397.  419.    II  331. 

417.  427. 
W  e  1 1  e  n  d  e  I  241,  389, 
Weltregierung     I 

212. 
Weltschöpfung  II 

331,  426, 
Welt  zi  ein  280— 282, 
Werke  I  79.  258.  500. 

541.567.   II  32.  269  bis 


271.  310.  370.  373  bis 

383. 
Wiedergeburt       I 

393.    II  304.  357.  546. 

556. 
Wiederkunft,    s, 

Parusie. 
Wiedervergeltung 

I  196. 
W^illensfreiheit, 

s.  Freiheit. 
Wort    Gottes  I  68. 

547.    II  387.  411,  414. 

439. 
Wunder    I   213.    307. 

II  419,  458,  497.  539. 

Zeichen  II  419.  460, 

497. 
Zeugen,  Zeugung 

II  399,  428,  486,  534, 

545, 
Zöllnern.  Sünder 

I  188.    II  522. 
Zorn    Gottes  II  57. 

106.  122.  138.  166.  190. 

428.  576. 
Zug  II  540,  543. 
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